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EERERIGTEFFBE 


Genealogiſche Dichtungen 
des 19. Jahrhunderts. 


Von Profeſſor Dr. Joſef Nadler. 


b? ba es auch feſtſteht, daß feit den älteften Zeiten, ſeit dem Hilde⸗ 
brandsliede etwa, genealogiſche Probleme die Dichter oft und tief 
bewegt haben, in vollem Umfange, mit klarem Bewußtſein, in einer ganzen 
großen Literatur ſind dieſe Dinge erſt dem 19. Jahrhundert künſtleriſch gegen⸗ 
wärtig geworden. Es kann nicht beſtritten werden, daß die wiſſenſchaft⸗ 
liche Begründung der Genealogie im ſpäten 1s. Jahrhundert an dieſer mit 
Gewalt aufdringenden dichteriſchen Frageſtellung ihren Anteil hat. Denn 
der Begründer der wiſſenſchaftlichen Genealogie, Johann Chriſtoph 
Gatterer (1727—1799), feit 1759 Profeſſor der Geſchichte in Göttingen, 
hat durch fein hiſtoriſches Inſtitut, 1766 gegründet, außerordentlich an⸗ 
regend gewirkt und eine große Anzahl von Schülern gebildet. Aber daß 
die genealogiſche Dichtung zunächſt des frühen 19. Jahrhunderts durch viel 
mächtigere geiſtige und weltanſchauliche Verſchiebungen erzeugt wurde, 
als es die Begründung einer hiſtoriſchen Hilfsdiſziplin ſein kann, ergibt 
ſich ſofort, wenn man die genealogiſche Dichtung des ſpäten 13. mit der 
des frühen 19. Jahrhunderts vergleicht. Man ſehe ſich Johann Paul 
Richters „Titan“ an, wo dieſe Dinge gerade noch gut genug find, eine 
Romanhandlung zu ſchürzen und zu entknoten. Oder Theodor Gottlieb 
von Hippel und ſeinen Roman „Lebensläufe nach aufſteigender Linie“, 
wo bei allem autobiographiſchem Gehalt und bei aller Modellzeichnung 
nach dem Leben der genealogiſche Gedanke nicht entſcheidend zur Geltung 
kommt, ſondern lediglich den Faden für humoriſtiſche Schildereien bietet. 
Welcher geiſtige Boden hatte alſo ſolchen Auftrieb, daß er die ganze 
Problematik der Geſchlechterreihe in die Dichtung jener Epoche eindrängte? 
Um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert wurde man feit Herder 
auf die Umbildung der antiken Welt des Altertums zur germaniſchen des 
Mittelalters aufmerkſam. Man begann ebenſo ſehr die geiſtesgeſchichtliche 
wie die ethnographiſche Seite dieſes weltverwandelnden Vorganges zu 
ſehen, die Aufpfropfung der germaniſchen Völker auf den verdorrenden 
Stamm des mittelländiſchen Kaſſechaos und den Uebergang der antiken 
Bildung auf die neuen Völker. Als bequeme dichter iſche Anſchauungs⸗ 
form dieſes welthiſtoriſchen Vorganges bot ſich nach dem Vorbild der 
en ee Heldengenealogie, wie die alten Sagen ſie gaben, die 
amiliengeſchichte dar. Aus ſeinen altgermaniſchen Studien mit dieſer 
Götter⸗ und Heldengenealogie vertraut, wählte Friedrich de la Motte 
Souqus dieſe Anſchauungsform für feinen Roman „Der Jauberring“. 


Der ſchwäbiſche Ritter Hug von Trautwangen, in den mande Weſens⸗ 
züge des Weltwanderers Wodan eingegangen ſind, hat ſich auf ſeinen 
Heldenfahrten mit Mädchen der verſchiedenſten Völker gepaart und mit 
ihnen ein ganzes Geſchlecht von Kindern gezeugt. Dieſe Kinder ſind 
Typen der neuen aus ſpätantik⸗germaniſcher Ehe hervorgegangenen Völler. 
Ihr Schickſal iſt Gegenſtand des Romans, und ſo ſinnbildlich darzuſtellen, 
wie das germaniſche Blut neue Völkerjugend in die alte Welt verſtrömte, 
wie ſich von Deutſchland aus auf ſolche natürliche Völkerfamilie die ein⸗ 
heitliche Kultur des Mittelalters gründet, war Abſicht der Dichtung. Das 
Buch gibt nicht eigentlich ein genealogiſches Nacheinander, ſondern ein 
genealogiſches Nebeneinander, welthiſtoriſchen Durchſchnitt einer Familie. 
Und der ſymboliſche Gehalt des Romans iſt ſtärker als die konkrete Wirk⸗ 
lichkeit und Problematik familiengeſchichtlicher Vorgänge. Aber ein ſehr 
ſicheres Wiſſen um das Weſen genealogiſcher Prozeſſe, um die Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen Samiliengefchichte und Weltgeſchichte verrät die Did 
tung an mancher Stelle. Stärker als die weltgeſchichtliche nötigte die 
tagespolitiſche Problematik zu familiengeſchichtlichen Perſpektiven. Der 
Untergang des alten Reiches 1806 und der Zwang einen Neuaufbau zu 
bedenken, das Ständeproblem, wie es durch die preußiſchen Reformen nach 
1800 dringlich geworden war, die ſchon damals einſetzende wirtſchaftliche 
Machtverſchiebung von Grundbeſitz zu Induſtrie ſtellte den preußiſchen 
Adel vor ganz neue Erkenntniſſe und ſchwere Willensentſchlüſſe. Ein ehr⸗ 
licher und kluger Edelmann, der von ſeinem ſtändiſchen Standpunkt auch 
die Verantwortung und den Anteil der Stände an dieſem Wandel der 
Dinge prüfte und die Pflichten der Stunde gegenüber der Zukunft erwog, 
mußte notgedrungen in familiengeſchichtliche Gedankengänge geraten. So 
hat denn auch einer dieſer preußiſchen Grundbeſitzer, der an den politiſchen 
Bewegungen der Feit ſtark beteiligt war, in der Tat dieſes ganze zeit⸗ 
bedingende und zeitbedingte Gewebe von ſtändiſchen, verfaſſungsrechtlichen 
und wirtſchaftlichen Fragen in einer großen genealogiſchen Dichtung er⸗ 
wogen und geſtaltet. Es ift Achim von Arnim uno feine „KRronen⸗ 
wächter“. Der Roman iſt ungleichartig überliefert: der 1. Band in der 
zweiten Faſſung des Geſamtwerkes 1818; der 2. Band in der erſten 
Faſſung 1851; außerdem zahlreiche Notizen für Sortfegung und Abſchluß. 
Man wird daher von vornherein Widerſpruch im Gang der Handlung 
und in der genealogiſchen Reihe der Figuren erwarten müſſen. Das Ganze 
iſt Bruchſtück eines umfangreichen Entwurfes, in dem Geſchichte, Sitten 
und Gebräuche von ganz Deutſchland während des 16. Jahrhunderts in 
4 Bänden dargeſtellt werden follten. Die Samilienreibe ſetzt zur Zeit der 
Völkerwanderung ein, führt über die Staufer weiter und mündet in den 
oberrheiniſchen Herren von Hohenſtock. Ein Geheimbund, die Kronen⸗ 
wächter, hütet am Bodenſee die Krone der Staufer, wählt aus dem erb⸗ 
berechtigten Geſchlecht den jeweils Tüchtigſten aus und erzieht ihn für die 
Krone eines künftigen Deutſchlands. Die Schickſale dieſer letzten Samilienz 
mitglieder find Gegenſtand der Dichtung; der letzte dieſer Rronerben baut 
aus den Trümmern der Weiblinger Barbaroſſa-Burg eine Tuchfabrik, 
wird ein mächtiger Handelsherr, ſiecht aber langſam aus Mangel an Blut 
dahin. Doktor Fauſt verpflanzt in ſeinen Körper friſches un verbrauchtes 
Blut von einem Seitenſproſſen derſelben Familie. Und ein Sohn, der jo 
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gewiſſermaßen Kind zweier Väter ift, vereinigt nun die Anſprüche beider 
Linien in ſich. Dieſer Erbe hätte nach den Skizzen zum Roman Proteſtant 
werden und die Krone Deutſchlands durch geiſtige Bildung wiedergewinnen 
ſollen. Man ſieht, hier ſind ſchon ſehr konkrete und reale Fragen der 
Samilienkunde geſtaltet. Die künſtliche Blutübertragung von Anton auf 
Berthold iſt ſicherlich zunächſt nur ein ärztlicher Einfall, wie Arnim, der 
mit den Natur wiſſenſchaften Vertraute, auf manch anderem Gebiete mehr 
als einen dichteriſch verwertet hat. Aber das Motiv iſt ſo ſtark betont, 
daß der Dichter damit den Schlüſſel zu feinen Gedankengängen andeutete, 
Jeder der Stände degeneriert — proletariſiert ſagte Wilhelm Riehl — 
wenn er von ſeinem Weſen abfällt. Eine organiſche Vereinigung, der 
Juſammenſchluß der Beſten aus ihnen, ein volles neues Leben kann nur 
in den Kindern herangedeihen. Das war die Löſung des adligen Grund⸗ 
herrn Arnim, der eine Bürgerliche, Bettina Brentano, zur Frau batte. 
Und es liegt ein tiefer Sinn in dieſer neuen Jielſetzung des Adels, wenn 
Arnim die Bedeutung, den Sinn der alten Krone vom Politiſchen in das 
Geiſtige verſchiebt. Bie große leitende Idee des Romans iſt das Thema 
jener Epoche, das der Wiedergeburt, allzu roh und handgreiflich an der 
künſtlichen Blutübertragung verſinnbildet. Aber damit iſt in der Tat ein 
weiterer Schritt auf die Mitte des ganzen Problemes getan worden. 

Die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert bedeutete einen mächtigen 
Ausbruch neuen religiöſen Gefühls, neuer religiöfer Geſinnung und Hand⸗ 
lung. Es drang von allen Seiten in die Literatur. Mit ihr wurde Not 
und Troſt des Erlöſungsproblems wie ſeit Jahrhunderten nicht mehr 
empfunden. Mit dem Erlöſungsgedanken lebte auch für die Dichtung 
wieder die alte lang verſchüttete Adammpſtik auf. Das hieß Sündenfall 
und Erlöſung als einheitliches gemeinſames Verhängnis und Ziel des 
Menſchengeſchlechtes faſſen, und das Menſchengeſchlecht erſchien alſo wie 
eine Familie, in deren genealogiſcher Abfolge ſich Erbſünde und Erlöſung 
auswirken. Hinter Souqués weltgeſchichtlich⸗ethnologiſcher, hinter Arnims 
kulturpolitiſcher Frageſtellung öffnet alſo das Problem feinen tieferen 
Hintergrund: den religiöſen. Es war Arnims Schwager Clemens 
Brentano, der mit leidenſchaftlich bewegter Santafie und mit allem 
Sauber feiner unerhörten Wortkunſt dem Thema dieſe Wendung gab in 
feinen „Romanzen vom Roſenkranz“. Auch hier handelt es fid um 
die genealogiſche Ganzheit einer Familie, wie fie in ſchwerer Schuld fid 
verſtrickt und daraus gelöſt wird. Aber dieſe Samilie ſteht ſinnbildlich und 
beiſpielhaft für die ganze Menſchheitsfamilie. Gedanklich und ſtofflich 
knüpft die Dichtung an die Problematik des erſten Menſchen an, an den 
Menſchenvater Adam, und die Myſtik dieſes Menſchenadam gibt jeder 
Strophe dieſes Gedichtes Feuer, Glanz, Gewicht. Die ganze lange Urreihe 
dieſer Familie und ihre Schuldverſtrickung iſt nur als Beigeſchichte gegeben. 
Handlung iſt dem Romanzenkranz die männliche und weibliche Dreiheit 
von Geſchwiſtern, die ſchließlich ihre Familie entſündigt und erlöſt. Doch 
zum Kern der Sache, den wir heute ſuchen. Was bei Souqus völlig 
fehlte, was bei Arnim nur grob ſinnlich in dem Einfall der Blutüber⸗ 
tragung erſchien, das hat Brentano zum erſtenmal geahnt und inſtinktiv 
geſtaltet: das Problem der Vererbung. Die Stammutter des Geſchlechtes 
ift eine Zigeunerin. Ihr unſtetes Zigeunerblut wird nun von Generation 
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zu Generation gedämpft aus immer neuen Ehen, ihr Triebleben feftigt 
ſich in den folgenden Generationen zu immer ſtärkerer Willenhaftigkeit. 
Aber je tiefer ſich dieſer ungeſtüme Vitalismus verinnerlicht, deſto gefähr⸗ 
licher wird er den Nachgeborenen, und deſto tragiſcher wirkt er ſich aus. 
Auffälliger noch als dieſe Seite der Familienkunde tritt die andere vor 
Augen. Wenn von den 14 Nachkommen 7 männlich und 7 weiblich find, 
wenn in den letzten Generationen drei Männer und drei Frauen einander 
gegenüberſtehen, ſo kann man das wohl nicht einfach ſelbſttrügeriſch ein 
dichteriſches FJahlenſpiel nennen. Brentano hat um dieſe Frage der Ge⸗ 
ſchlechtsbeſtimmung gewußt. Brentano batte aus eigenen Familienerffah⸗ 
rungen einen guten Blick für genealogiſche Dinge. Aber wir brauchen 
darauf nicht einmal Gewicht zu legen. Sein Gewährsmann in all dieſen 
Fragen war Karl Philipp Moritz mit feinem Buch: Magazin der Er⸗ 
fahrungsſeelenkunde. Dieſes Werk war um die Jahrhundertwende weit 
verbreitet, viel geleſen und hat die Dichtung der Zeit in einem Maße an⸗ 
geregt, die wir heute noch gar nicht überſehen. In dieſem Sammelwerk 
war von allerlei Mitarbeitern ganz überraſchend gutes Material zur Ver⸗ 
erbungskunde zuſammengetragen. Wieviel daraus Brentano für ſeine 
Dichtung zu Gute gekommen iſt, wurde im Einzelnen bisher noch nicht 
feſtgeſtellt. Indeſſen weſentlich bleibt es: Brentano kommt es vor allem 
auf religiöſe Fragen an. Im Mittelpunkt ſteht ihm das Problem der Erb⸗ 
ſünde, und er bat diefen ganzen genealogiſchen Fragenkomplex nun im Ju⸗ 
ſammenhange mit der chriſtlichen Gnadenlehre und mit dem Erlöſungs⸗ 
gedanken dargeſtellt. Aber er hat auch an das Urproblem aller Genealogie 
gerührt: Wie kam der Geſchlechtsunterſchied in die Welt? Seine genealo⸗ 
giſche Dichtung wurzelt alſo im Kosmiſchen und Metaphyſiſchen. Und 
damit ſind wir an den Kern der Sache herangekommen. 

Der neue Durchbruch des Transzendenten und der Metaphpſik im 
ſpäten 1$. Jahrhundert wirkte auf die Jugend zunächſt erſchütternd und 
zerſtörend. Wir haben zu viele Belege dafür von Tieck bis zu Kleiſt. 
Jumal an Tiecks Jugenddichtungen läßt fid) dieſe Wirkung einwandfrei 
ſtudieren. Die junge Generation des ſpäten 18. Jahrhunderts jab ſich 
plötzlich dem offenen Weltraum gegenüber, ſah ſich unfaßbaren Mächten 
willenlos ausgeliefert und empfand fid als Opfer eines Schickſals, das 
nach unerkannten Geſetzen und daher blind zu walten ſchien. Der Blick 
ins Jenſeits erſtarrt zunächſt in einer Gebärde der Weltangſt. Und dieſe 
Stimmung löſte in der neuen Literatur den Schickſalsgedanken aus. Er 
iſt in Tiecks Jugenddichtungen offenkundig. Und als man dieſen Schick⸗ 
ſalsgedanken rational erfaſſen und dichteriſch geſtalten wollte, gab man 
ihm die Anſchauungs form des genealogiſchen Verhängniſſes. Das ift Ernſt 
Amadeus Hoffmann und fein Roman „Die Eliriere des deu: 
Tele", Wir ſtehen damit auf der Höhe zugleich und im Mittelpunkt unſeres 
Themas. Hoffmanns Roman hat künſtleriſch am vollkommenſten die Bin⸗ 
dung der genealogiſchen Reihe als Ausdruck und Symbol transzendenter 
Mächte erfaßt und mit vollkommenem Realismus als Vererbungsprozeß 
dargeſtellt. Wenn auch dieſer Dichter ſich ungewöhnlich deutlich in feiner 
tragiſchen Samilienbedingnis empfand, wir möchten es weniger Erfahrung 
als vielmehr geniale Intuition nennen, daß Hoffmann in feinen „Elix ieren“ 
fo ſachkundig und vorausahnend die genealogiſchen Erbprobleme heraus⸗ 
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geſtellt bat. Bei ibm ift es eine Familie, in der fib eine Krankheit — 
Neigung zum Inzeſt — langſam aber ſtetig entwickelt. Parallel damit 
geht eine Neigung zum Abſonderlichen, die ſich in den letzten Generationen 
bis zum Wahnſinn ſteigert. Auf Fachbegriffe gebracht: es handelt ſich 
um eine dominante kranke und um eine receſſive geſunde Anlage. Dieſe 
Krankheits- und zugleich Sündengeſchichte ift an 16 Samilienmitgliedern 
dargeſtellt, 9 männlichen und 7 weiblichen. Neun ſtammen aus recht⸗ 
mäßigen Ehen, es ſind die am wenigſten Belaſteten, ſieben aus freien Ver⸗ 
bindungen, davon vier aus Inzeſt. Und nur in dieſen Inzeſtkindern pflanzt 
ſich das Verbrechen fort. In den andern ſteigert ſich die Familienkrankheit 
zum Wahnſinn. Faſſen wir ein erſtes Ergebnis zuſammen. Die genealo⸗ 
giſche Dichtung des frühen 19. Jahrhunderts wurzelt urſprünglich im 
Transzendenten, in dem neuen religiös⸗metaphpſiſchen Erlebnis: Schickſal, 
Erbſünde, Erlöſung, Wiedergeburt. Sie weitet ſich zu einer Anſchauungs⸗ 
form für ſoziale, wirtſchaftliche, weltgeſchichtliche, ethnographiſche Vor⸗ 
gänge. Sie hat die Frage der Vererbung erkannt und künſtleriſch zu be: 
wältigen geſucht. Ihre Bedeutung geht weit über die deutſche Literatur 
hinaus. Denn die Urform des genealogiſchen Reihenromans liegt nicht 
bei Jola, ſondern bei Hoffmann. 

Dieſe erſte Stufe der genealogiſchen Dichtung fällt mit der all⸗ 
gemeinen erſten Phaſe des 19. Jahrhunderts, mit der philoſophiſchen, 
zuſammen, wie ſich die zweite Stufe der genealogiſchen Dichtung mit der 
zweiten Phaſe, der hiſtoriſierenden, deckt. Seit den 30er Jahren des Jahr⸗ 
hunderts ſetzt ſich zunächſt, von Hegel und Ranke her, die hiſtoriſche 
Denkform durch, Schritt für Schritt mit der Entwicklung der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft und der geſchichtlichen Darſtellungskunſt. Fragen wir nach 
der bedeutenden genealogiſchen Dichtung dieſer hiſtoriſchen Stufe, wer 
möchte nicht antworten: Guſt av Freytag und feine „Ahnen“. Gewiß! 
Es war ein ſehr fruchtbarer Gedanke, am vierhundertjährigen Ablauf einer 
Familie den Wandel einer Nation darzuſtellen, wie Freytag das in ſeinem 
ſechsbändigen Werk 1872 —1881 verſucht hat. Aber hier ift nicht das 
Genealogiſche, der Ablauf des Familienſchickſals, das Urſprüngliche und 
darſtelleriſch Angeſtrebte, ſondern die erſchöpfende Folge der Kulturbilder. 
Die Familie iſt nur der Faden, an dem ſie aufgereiht ſind. Und dann ließ 
Steytags Technik daraus auch gar keine genealogiſche Dichtung werden. 
Daß die Familienfolge in grauer Urzeit Thüringens einſetzt, wäre kein 
künſtleriſches Hindernis. Denn der Dichter konnte ſich ja, wie Brentano 
und Hoffmann das getan hatten, auf eine beſtimmte Gruppe dieſer 
Samilienreihe einſtellen und das weit voranliegende als Vorgeſchichte 
geben und behandeln. Was den Ausſchlag gibt, iſt die Tatſache, daß der 
Eindruck eines genealogiſchen Ganzen gar nicht aufzukommen vermag. 
Einmal liegen nämlich zwiſchen den einzelnen Romanen der Reihe jo 
weite Zeitabftände, daß man ſich den genealogiſchen Sujammenbang gar 
nicht bewußt machen kann. Und dann hat Freptag gar nicht den Verſuch 
gemacht, uns von der genealogiſchen Juſammengehörigkeit all dieſer 
Romanbelden zu überzeugen und uns den Rhythmus, die Kriſen, die Er⸗ 
füllungen und Abſchlüſſe dieſes fortzeugenden Samilienſchickſals erfühlen zu 
laſſen. Es iſt nichts als eine recht naive Abwandlung des einen typiſchen 
Haupthelden in den Koftümen aller abſteigenden Jahrhunderte. Es geht 
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bier lediglich um den geſchichtlichen, wirtſchaftlichen, geiftigen Wandel der 
Nation in all ihren Hauptphaſen, und es iſt nichts als eine Pointe, dieſe 
Helden alle als Glieder einer abſteigenden Samilienreihe zu fingieren. 
Nichts als unſer Verſtand nimmt die witzige Pointe auf, daß der letzte 
Urenkel aus königlichem Geſchlecht in der Nedaktionsſtube einer Zeitung 
anlangt. Und da ſich dieſer Wandel in 1500 Jahren abſpielt, was ſoll uns 
an dieſer genealogiſchen Kurve fo erſchüttern. Natürlich, in 1500 Jahren 
ſind ſogar noch ganz andere Stammbaumkurven an der Tagesordnung. 
Im Ganzen: der genealogiſche Gedanke ift in Freptags „Ahnen“ völlig 
von kulturhiſtoriſch⸗ſchildernden Einzelabſichten über wuchert. Ein Thema, 
wie Freptag es ſich ſtellte, kann nur in knappen Novellen, deren Ganzheit 
ſich leicht überſehen läßt, behandelt werden. Die repräſentativen genealo⸗ 
giſchen Dichtungen dieſer Stufe tragen den Namen Adalbert Stifters. 
Familiengeſchichtliche Frageſtellungen ſpielen in manchen feiner Novellen 
eine Rolle. Und wir wollen weder auf „Abdias“ beſonderes Gewicht 
legen, wo das Genealogiſche nur in den Frauenſchickſalen angedeutet ift, 
noch auf die „Mappe des Urgroßvaters“, wo es mehr in der herkömm⸗ 
lichen Som des Novellenrahmens liegt, noch auf „Nachſommer“, wo es 
um keine Reihe, ſondern nur um einen Querſchnitt durch eine Samilie 
geht. Doch ausgeſprochene genealogiſche Dichtungen im Maßſtab der No⸗ 
velle und des Romans find „die Narrenburg“ und „Witiko“. Die 
„Narrenburg“ bedeutet faſt ein Gegenſtück zu Hoffmanns „Elixieren“. 
Eine Familie, in Narrheit, Sünde und Verbrechen verftridt, entlädt fid) zu⸗ 
nächſt in einer üppigen Ernte von Tollheiten und Freveln, um dann wie ein 
Acker durch lange Verborgenheit auszuruhen und fid) zu beſinnen, jo daß 
der letzte Erbe verbürgert, beſonnen und klug die geniale Narrheit feiner 
Ahnen in hohe Geiſtigkeit abklärend in das Erbe ſeiner Väter zurückkehren 
und den King verſöhnlich ſchließen kann. Was jid bei Hoffmann und 
Brentano in der Sphäre des Religiöfen, Metaphpſiſchen, Hochtragiſchen 
abſpielte, das ift bei Stifter trotz aller romantiſchen Surüftung geſunder 
Hausverſtand bürgerlichen Alltags. „Witiko“ iſt ein hiſtoriſcher Roman 
aus dem Böhmen des 12. Jahrhunderts, führt ähnlich wie die „Narren⸗ 
burg“ einen ſpäten Sprößling auf dem Boden ſeiner Vorfahren zurück 
und läßt ihn nach langer Samilienraft die abgebrochenen Aufgaben feiner 
Vorfahren wieder aufnehmen und ſiegreich vollenden. Auch bei Stifter 
ift das Genealogiſche nicht eigentlich Zweck, ſondern nur Umſtand der 
Dichtung. Aber im Roman wie in der Novelle gibt es ein leicht und 
überzeugend erfaßbares Rund. Mit einem Blick überſchaut man, wie die 
Glieder der Familienkette ineinandergreifen und einander bedingen. Hier 
ſieht beinahe das Auge, was ſich bei Freptag nur der Verſtand nach⸗ 
träglich zuſammenſuchen kann. Aber auch bei Stifter iſt das Wie dieſer 
Samilienſchickſalskette im Dunkeln gelaſſen. Man ſieht und erfährt nur 
Ergebniſſe, keine Urſachen und kein inneres Triebwerk. Auch Stifters 
genealogiſche Dichtungen ſind Gebilde einer hiſtoriſchen Denkweiſe. 

Die dritte Stufe dieſer genealogiſchen Dichtungen fällt mit der dritten 
geiſtesgeſchichtlichen Phaſe des Jahrhunderts, mit der natur wiſſenſchaft⸗ 
lichen, zuſammen. Ihre neuen Antriebe erhielt die genealogiſche Dichtung 
von weit auseinanderliegenden Bereichen: durch die Soziologie der Familie, 
wie Wilhelm Riehl ſie umriß; durch die anwachſende Vormacht der Natur⸗ 
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wiſſenſchaften, das materialiſtiſche Weltbild und die wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
bildung der Vererbungslehre, feit Mendel 1865 feine klaſſiſche Schrift über 
die Kreuzung der Arten veröffentlicht hatte; durch das allgemein ſich ver⸗ 
breitende und vertiefende genealogiſche Bewußtſein, wie es beſonders durch 
Nietzſches Werk bezeugt iſt. Fragen der Samilienkunde und Vererbung 
dringen von allen Seiten in die Dichtung und erzeugen zumal ſeit den 
oer Jahren eine ungeheure, breite Literatur, in der jid) alle möglichen 
Stilformen mit allen möglichen Weltanſchauungen kreuzen. In zwei lite⸗ 
rariſchen Gattungen werden dieſe Dinge vor allem ſtehendes Gedanken⸗ 
gut: im ſelbſtſchildernden Bildungsroman, der ſeinen Helden nun als letztes 
Glied einer Familienreihe, durch ſie begnadet oder gezeichnet, erſcheinen läßt. 
Und im Milieudrama, das den Helden in hoffnungsloſem oder ſiegreichem 
Kampfe gegen die beſtimmenden Mächte der Familie und der Umwelt 
darſtellt. In dieſen Gedankengängen wurzelt jene Problemſtellung, 
die unmittelbar vor und nach dem Kriege jo beliebt war, Rampf 
zwiſchen Vater und Sohn. Sie iſt keineswegs Eigentum der Gene⸗ 
ration von 1914, ſondern ſchon in der Literatur der achtziger und neun⸗ 
ziger Jahre ausgebildet. Aber in welch rundem Bogen führen doch 
nun die Gedankenzüge vom Ende des Jahrhunderts an die aus dem 
Anfang dieſer Epoche zurück. In Dichtungen wie Bruno Willes 
„Offenbarungen des Wacholderbaumes“ und Arno Hol⸗ 
zens „Phantaſus“ wird die genealogiſche Linie des Bewußtſeins 
abermals über die Spanne der engeren Familie unendlich weit ver⸗ 
längert, zwar nicht ins Metaphyſiſche, aber ins Rosmiſche. Das Indi⸗ 
viduum ſieht und fühlt ſich nicht mehr bloß als Ergebnis hiſtoriſch erfaß⸗ 
barer Ahnenreihen, ſondern genealogiſch durchaus richtig als Enkel der 
geſamten Menſchheit und weiter zurück — nach dem Stammbaum aller 
Lebeweſen — als erzeugten Urenkel aller tieriſchen Lebeweſen und nicht 
weniger folgerichtig als Probanden des geſammten Rosmos. Wir ſtehen 
genau dort, wo Brentano ſtand, als er ſeinen Blick die Kette der Ge⸗ 
ſchlechter entlang rückwärts in unendliche Formen zu der Urfrage gleiten 
ließ: wie denn der Geſchlechtsunterſchied und die Zeugung in die Welt 
gekommen ſeien. Su Anfang wie zu Ende des Jahrhunderts iſt das Pro⸗ 
blem wieder das gleiche geworden. Nur ſeine Vorzeichen ſind ins Gegen⸗ 
ſätzliche verkehrt. Damals metaphyſiſche Spekulation und jetzt natur wiſſen⸗ 
ſchaftliche; damals Abſtieg und Stammbaum von Gott her, jetzt Aufſtieg 
und Ahnentafel, unendlich geöffnet ins All. Und wie die genealogiſche Idee 
dieſer ausſchwingenden Epoche in die Nähe ihres Anfanges zurückkehrt, ſo 
leben in ihrer künſtleriſchen Form Beſtände jener romantiſchen Zeit wieder 
auf. Arno Holzens Tragödie der materialiſtiſchen Wiſſenſchaft „Ig no⸗ 
rabimus“ (1915) führt in das Geheimreich der Seele zurück, das Hoff⸗ 
manns Dichtungen einſt erſchloſſen hatten. Sie verfinnlicht den Gedanken, daß 
es Dinge gebe, von denen ſich die Schulweisheit jener Jahre nichts träumen 
laſſe, an einem genealogiſchen Vorwurf. Das Schickſal dreier Generationen 
erfüllt ſich im Spielraum eines Tages. Die Schuld einer Ahnfrau wird 
auch hier durch Austilgung bis ins letzte Glied gerächt. Das Gefühl ge⸗ 
ſpenſtiger Lebenseinheit verknüpft die lebende und die tote Schweſter. Und 
Doppelgänger des einen Samilientyps knüpfen und löſen tragiſche Der: 
wirrung. Mit dieſer Dichtung iſt Arno Holz vom naturwiſſenſchaftlichen 
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Materialismus feiner Zeit weit abgerüdt, denn das genealogiſche Problem 
ſpielt hier nicht mehr im Bereich der Vererbungslehre, ſondern fällt ſchon in 
den metaphyſiſchen eines magiſchen Samilienzwanges. Thomas Manns 
„Buddenbrooks“ (1901) liegen viel näher auf der Seite Achims von 
Arnim als Guſtav §reytags, denn es geht hier nicht um eine genealogiſch ver⸗ 
knüpfte Reihe von Kulturbildern, ſondern um Darſtellung eines geſchloſſenen 
Samilenvorganges, um Degeneration einer Kaufmannsfamilie ins Geiſtige, 
wie Arnim eine adlige Familie ins bürgerlich⸗kaufmänniſche degenerieren 
ließ. Und wie bei Arnim ift es auch bei Mann eine leiſe Ironie und Ueber⸗ 
treibung ins Groteske, in deren Zwielicht ernſt und ſpöttiſch Gemeintes 
durcheinanderſchwimmt. Wenn Arno Holz, da er unter dem Formgeſetz 
des Dramas ſtand, vom Schlußakt aus dieſe genealogiſche Handlung ent⸗ 
hüllt und auffädelt, wenn Thomas Mann, abermals nach dem Sormgeſetz 
ſeiner Gattung, des Romans, die Familiengeſchichte in breitem epiſchen 
Längsſchnitt geben konnte, Agnes Miegel hat unter dem Formgeſetz der 
Novelle eine abermals andere Löſung der Sormfrage finden müſſen. Die 
vierte Novelle ihrer Geſchichten aus Altpreußen „Der Geburtstag“ gibt 
am Stichtage, dem 90. Geburtstag des Ahnherrn, einen genealogiſchen 
Querſchnitt durch die Samilie. Dieſe Salzburger Geſchichte wandelt in kaum 
überſehbarer Perſonenfülle einen Samilienfchlag ab, ſtellt alle Generationen 
nebeneinander, zeigt das Verfließen dieſer Familie in die angeheiratete 
Umwelt, hebt Geſicht um Geſicht heraus und rollt dieſes figurenreiche 
Bild mit vollendeter Aunft vor dem gojährigen Geburtstagskinde auf und 
wieder zuſammen. So hatte einſt Souqué in feinem Sauberring in gleicher 
Weiſe die Slut der Nachgeborenen um den Hochſitz des ſteinalt gewordenen 
Stammvaters zuſammenbranden laſſen. Und ſo hätten wir denn mit dieſem 
einen dichteriſchen Runftgriffe die Abſtände eines ganzen Jahrhunderts nach⸗ 
barlich nebeneinander gefunden. n 

In ſolchem Maße alſo iſt ein ganzes Jahrhundert von dem gene⸗ 
alogiſchen Problem gepackt worden, und dieſe Künſtlergenerationen von 
verſchiedenſter Artung und vielfältig abgeſtufter Begabung haben dichte⸗ 
riſch mit dieſem Vorwurf gerungen. Sahen wir nicht, wie dieſes Probs 
lem den drei gegenſätzlichen Weltanſchauungen Genuß und Eigentum 
geworden iſt, der metaphyſiſchen ebenſo wie der hiſtoriſierenden und der 
materialiſtiſchen, und wie jede es in ihrer Weiſe bewältigte? Kann man 
alſo wohl ſagen, die Bejahung der genealogiſchen Fragen zeuge für eine 
beſtimmte Weltanſchauung, fei durch fie bedingt oder bedinge ſie? Nein! 


Oſt⸗ und Weſtpreußen als Studenten 
am Gymnasium illustre zu Bremen. 
Mitgeteilt von D. th. W. Rotſcheidt in Eſſen⸗Weſt. 


Dis noch unveröffentlichte Matrikel des Gymnasium illustre zu Bremen 
umfaßt die Jahre 1610— 1810. Ihr Original ruht auf dem Bremer 
Staatsarchiv, eine Abſchrift auf der dortigen Stadtbibliothek. Die Anſtalt 
trug einen ausgeſprochen reformierten Charakter. Daher iſt es zu erklären, 
daß ſie, obwohl weiter entlegen, doch von manchen Preußen beſucht wurde. 
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Soweit es ohne zeitraubende Einzelforſchungen möglich war, fino den Namen 
die Perſonalien der Träger beigegeben worden, wobei mich Herr Stadt: 
bibliothekar Dr. William Meyer in Königsberg mit der einſchlägigen ge⸗ 
druckten Literatur freundlichſt unterſtützt hat. 


1615. 
1617. 
1618. 


1619. 


1620. 
1621. 


1622. 


1631. 
1655. 
1656. 
165$. 


1639. 


1640. 
1641. 
1642. 


1045. 


1044. 


Ludovicus Bon ninc, Regiomontanus. 

Georg. Ulric i, Dantisc., LL. stud. 

Martinus Volmarus, Mariaeburgens.-Boruss. 

Gerh. Martini, Gedanaeus-Borussus. 

Thomas Hes ius, Mariaeburgens. Boruss. 

Theophilus Copius, Dantisc. Boruss. 

Georgius Kuck, Dantisc. Boruss. 

Jobs Robo an, Dantisco Borussus, Stud. Jur. 

An der Univ. Königsberg immatr. 50. VII. 1648. (Erler, Die Matrikel der 
Albertus⸗Univerſität. Bd 1. 1910. S. 235.) 

Georg. Barek, Dantiscan. Boruss., st. Jur. 

Georg. Wolffius, Dus. Boruss. Th. st. 

Jhs Martinus, Dantiscanus Boruss. Ph. et Th. st. Past. Gro- 
ninganus, T 1665. 

Martinus Weitte, Dantisc. Ph. et Th. st. j 
An der Univ. Königsberg immatr. 25. XII. 1621 u. 4. V. 1025. Erler, Die 
Matrikel der Albertus⸗Univerſität. Bd 1. 1910. S. 258, 268.) 

Joh. Lobelius, Rag. Lithuanus. 

Er wurde als „Joannes Lobelius, Lituanus, pauper“ 19. XII. 1612 an der 
Univ. Königsberg immatrikuliert u. 6. IX. 1625 erneut mit folgendem Vermerk 
in die Matrikel eingetragen: „Johannes Löbelius, Ragnetensis Borussus, inscriptus 
20. Decembr. 1612 Rectore Dno. Joh. Papio, ius scholasticum repetiit et 
iur[avit]. mk. 2.“ (Erler, Die Matrikel der Albertus⸗Univerſität. Bd 1. 1910. 
S. 205, 274.) 

Georgius Mostell, Dantisc. Borussus. J. St. 

]hs Starckius, Dantisc. Med. st. 

Leon. Cambier, Dantisc. Boruss. 

Ernestus Kerstenstein, Dant. Boruss. 

Georgius Martinus, Gedanens., T Groning. 

Johs Stimerus, Elbingens. Boruss. 

Sohn des Albert Stiemer u. ber Brigitta Grunau, Pfarrer zu Groß⸗Maußdorf 
ſeit 1647, „ein heimlicher Calviner“, T 4. XII. 1004; co I. 1648 Dorothea 
Schultz, Tr. des Chriſtian Schultz, co II. 7. VIII. 1663 Sabina Engelcke, 
Tr. des Cyriacus Engelcke u. ſpätere Gattin ſeines Amtsnachfolgers, des Pfarrers 
Johann Adam Benther in Groß⸗Maußdorf. (Tolckemit, Elbingſcher Lehrer Ge⸗ 
dächtniß. 1755. S. 189.) 

Mich. Gutt, Elbinga Boruss. 

Pfarrer in Jungfer 1655—1655, f 1655. (Tolckemit, Elbingſcher Lehrer Ge⸗ 
dächtniß. 1785. S. 202.) 

Georgius Pauli junior, Dantiscanus. 

Jacob. Heierus, Elbingens. Boruss., T 1644. 

Henr. Pauli, Dantiscan. 

1$. III. 1642 an der Univ. Königsberg immatr. (Erler, Die Matrikel der 
Albertus⸗Univerſität. Bd 1. 1910. S. 428.) 

Johs Reich, Mariaeb. Boruss. 

Gregor. von der Rennen, Mariaeb. Boruss. 

Martinus Liewaldus, Mariaeburgo Boruss. 

29. VI. 1645 an der Univ. Königsberg immatr. (Erler, Die Matrikel der 
Albertus⸗Univerſität. Bd 1. 1910. S. 447.) 
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1645. 


1648. 


1649. 


1650. 
1651. 


1652. 


1653. 


1656. 


1657. 
1659. 


1667. 


1670. 


1671. 


Jo 


Samuel Barnerus, Elbinga Boruss. 

Jobs Grossius, Elbingä Boruss. 

een 165) in Groningen „de mediatore“. (Sepler, Elbinga litterata. 1742. 
U 

David Will, Elbingä Boruss. 

Feisc. Siefertus, Elbinga-Boruss. 

* Elbing 1629, Sohn des Bürgermeifters Michael S. u. der Regina Cockainen, 

wurde 1657 Paſtor in Kolberg, 1668 in Stargard, 1674 in Kolberg, 3687 in 

Stargard, wo er 1689 ſtarb (Hering, Neue Beiträge I, S. 77, 96; Seyler, 

Elbinga litterata. 1742. S. 132.) 

Fciscus Helwing k, Elbinga Boruss. 

Sohn des Ratsherrn Michael )., 2. VIII. 1644 als Minderjähriger in Rönigs- 

berg immatr., disputierte 1650 in Bremen „de republica bene constituenda et 

conservanda + 1655 nach faft vollendetem Studium in Blois (Frankreich). 

(Sepler, Elbinga litterata. 1742, S. 128; Erler, Die Matrikel der Albertus⸗ 

Univerſität. Bd 1. 1910. S. 458.) 

Tobias Fleischer, Elbinga Boruss. Secretar. Oldenb. 

* 1650, T 1690, Sohn des Bürgers u. Schreibers der Schützenbrüderſchaft in 

Elbing Philipp S., Geh. Sekr. des Hz. Georg in Dänemark, Vorſteher eines 

Silberbergwerks in Norwegen. (Sepler, Elbinga litterata. 1742. S. 125.) 

Johs Volmarus, Mariaeburg. Boruss. 

Gothofredus Zamelius, Elbingens. 

. II. 3029, a 12. VIII. 1684, Sohn des Elbinger Ratsherrn Friedrich 3. 

aus deſſen 2. Ehe mit Catharina Windmüller, 10. IX. 1644 in Königsberg 

immatr., ſtudierte in Groningen und Leiden, 1668 Ratsherr in Elbing, Mitglied 

der Fruchtbringenden Geſellſchaft in Halle und des „Schwanen⸗Ordens“ an der 

Elbe, gekrönter kaiſerl. Poet; co 27. VI. 1651 Maria Reich, Tr. des Licent. der 

Medizin und Schöffen in Marienburg Joh. Reich. (Seyler, Elbinga litterata. 

1742. S. 45 ff.; Erler, Matrikel der Albertus⸗Univerſität. Bd 1. 1910. S. 401.) 

Abrah. Hes ius, Mariaeburgo Prutenus. 

Johs Heckerus, Mariaeburg. Prussus. 

6. VII. 1650 in Königsberg immatr., ebenfo 9. VII. 1658. (Erler, Matrikel der 

Albertus⸗Univerſität. 1910—12. Bd 1. S. 515, Bd 2, S. 7.) 

Carol. Theod. Zamelius, Elbing. Boruss. 

* 17. VII. 1634, T 1698, S. des Ratsheren in Elbing Friedrich 3. u. der Catha⸗ 

rina Heeſe, 31. VIII. 1644 an der Univ. Königsberg immatrikuliert, widmete 

fi) dem Studium der Medizin und der Mathematik, 1695 Ratsherr in Elbing, 

OO Agathe Silder, Tr. des Advokaten Joh. Sifeher in Elbing. (Toldemit, 

Elbingſcher Lehrer Gedächtniß. 1755. S. 415; Erler, Matrikel der Albertus⸗ 

Univerſität. Bd 1. 1910. S. 460.) : 

Reinholdus Pauli, G. F., Dantiscanus. SS. Th. D. P. et Past. 

Marburg. 

Suerft Profeſſor am Gymnaſium zu Steinfurt, dann an der Univerſität Marburg, 

T I. XII. 1682 im 45. Jahre. (Jöcher, Gelehrten⸗Lexicon. 1751. Th. 5. Sp. 1312.) 

Ernestus Braunschweig, Dantisc. 

Samuel de Van d, Gedanens. 

Johs Friedrichsen, Gedanens. 

Frideric. Gisevius, Regiomont. Prussus. 

Sigism. Israel Kerßenstein, Gedanens. 

Frider. Som merus, Boruss. Tilsensis. 

In Königsberg immatr. 26. VI. 1059 u. 2. XII. 1675. (Erler, Matrikel der 

Albertus⸗Univerſität. Bd 2. 1912. S. 15, 80.) 

Sigism. Conradus, Dantiscanus. 

Mich. Ernest. Rótherus, Gedanens. 

* Danzig 1648, T ebd. 2. IX. 1698, feit 1683 Paſtor der reformierten St. Peters⸗ 

und Pauls⸗Kirche in Danzig (Rheſa, Kirchen in Weſtpreußen. 1834, S. $0.) 


1672. 
1676. 


1677. 


1078. 
1079. 


1681. 


1682. 


1685. 


1686. 


1688. 


1690. 


1695. 
1699. 


. 1790. 


Jacobus de H erlin, Gedanens. 


Johs Curicke, Dantiscan. Past. Lipstadens. 

Wurde 1686 Paftor der reformierten Gemeinde zu Lippſtadt u. diente ihr nahezu 
30 Jahre bis zum 6. Mai 1716. (J. A. A. Möller, Special⸗Geſchichte von 
Lippſtadt. 1788, S. 294.) 

Andreas Austen, Dantiscanus. — Past. in Elverfeld. — Profess. 
Rintel. Graec. et Orient. Lingg. 

* 35. VII. 165$, Sohn des Kaufmanns Jakob A. u. der Maria Ermelerin, vot: 
gebildet 1668 bei den Jeſuiten in Thorn, 1671 in Danzig, 1677 in Bremen, 
ſtudierte 1678 in Franecker, in Utrecht u. Marburg. Wurde erſt Hilfsprediger 
in Königsberg, 1085 in Möllenbeck, 1686 Paſtor u. Profeſſor in Rinteln, 1691 
Paftor in Elberfeld, T 6. IX. 1705, 00 17. IX. 1685 Anna Magdalena Graf, 
Tochter des Profeſſor jur. Erich Graf in Marburg. Sruchtbarer theologiſchet 
Schriftſteller. (Strieder, Heſſiſche Gelehrtengeſchichte I, S. 190 ff.) 

Georg. Weyer, Regiomont. 

8. IV. 1673 in Königsberg immatr. (Erler, Matrikel der Albertus⸗Univerſität. 
Bd 2. 1912. S. 75.) 

Gilbertus W ach, Regiomontan. Prof. Theol. et Past. Hammo. 
21. III. 1673 in Königsberg immatr. (Erler, Matrikel der Albertus⸗Univerſität. 
Bd 2. 1912. S. 64.) 

Daniel Pauli, Dantiscan. 

Paſtor an der reform. St. Peters⸗ u. Paulskirche in Danzig 1695, feit 1704 an 
der PN RE daſelbſt; T 1s. VI. 1720 (Rhefa, Kirchen in Weſtpreußen. 
1$84. S. so, 82. 


Johs Harmes, Gedano Prussus. hic mortuus aestate 1682. 
Jobs Crichtonius, Tilsá Boruss. Past. Franequer. — dein 
Harlemens. 

Samuel Godofr. Sellius, Dantisc. 


Extraordinarius an der Eliſabeth⸗Rirche in Danzig 1701, Paftor an der reform. 
St. Peters: u. Pauls⸗Kirche in Danzig 1705—1715: T 1. XI. 1755, 81 J. alt. 
(Rhefa. Kirchen in Weſtpreußen. 1854. S. $0, 82.) 

Anthon. de Cuyper, Dantisc. — Past. ad D. Johan. — ad D. 
Martin. — Primar. 

Severinus Hesius, Mariaeburgo Boruss. 

Wilh. Schlemuller, Regiom. Boruss. 

25. IV. 1686 in Königsberg immatr., Sohn des Daftors Wilhelm Sch. (Erler, 
Matrikel der Albertus⸗Univerſität. Bd 2. 1912. S. 150.) 

Martinus Frensdorf, Regiom. Prussus. ge A 

18. IX. 1686 in Königsberg immatr. (Erler, Matrikel der Albertus⸗Univerſität. 
Bd 2. 1912. S. 158.) 

Philipp. Ouseel, Dant. Boruss. S. Th. et Med. D. Past. Eccles. 
Teut. Leidens. — Th. Prof. et Past. Fcof. ad Viad. 

„Danzig 7. X. 1671, T Stantjurt a. O. 12. IV. 1724, vorgebildet in Danzig, 
ſtud. 1691 in Groningen, dann in Franecker u. Leiden; teifte 1697 nach Eng⸗ 
land; ſtudierte feit 1706 wiederum in Leiden Theologie u. Medizin, 1709 
Dr. med. ín Franecker, 1711 Pastor viear. an der deutſchen Kirche in Leiden, 
Dr. theol. ebd., 1717 Prof. d. Theol. u. Prediger in Frankfurt a. O. (Jöcher, 
Gelehrten⸗Lexicon. Th. 3. Leipzig 1751. Sp. 1152— 1158.) 

Matth. Deodatus, Thoruniens. 

Wilh. Jursky, Memelä Boruss. 

Jacob. Finckenau, Mariaeburgo Borussus. 

2. XII. 3701 in Königsberg immatr. (Erler, Matrikel der Albertus⸗Univerſität. 
Bd 2. 1912. S. 227.) 

Samuel Andreae, Gedano Boruss. 


II 


1701. 


1794. 


1705. 


1706. 


1707. 


‚4709. 


1712. 


1714. 


1724. 


1726. 


1727. 
J2 


Jobs Ernestus Wilmsen, Regiom. Boruss. Past. Francof. ad 

Viad., deinde Hallensis. 

28. III. 1694 in Königsberg immatrikuliert, „ex trivio Löbnicensi cum testi- 

monio dimissus, Während feiner Wirkſamkeit als Paftor in Srankfurt erwarb 

er ſich an der dortigen Univerſität den theologiſchen u. philoſophiſchen Dottor: 
rad, 1717 wurde er 3. Prediger in Halle, rückte 1734 in die 2. Stelle ein, 

AIC 62 Jahre alt (D. £5. Hering, Neue Beiträge I, S. 173 u. 176; Erler, 
atrikel der Albertus⸗Univerſität. Bd 2. 1912. S. 195.) 

Frider. Ber gius, Regi-Prussus. 

Sohn des Hofpredigers Johann B., 24. IX. 3095 minderjährig in Königsberg 

immatr., wurde 1707 zweiter Prediger in Stargard, 1714 in Küſtrin, wo er am 

21. Juni 1729 ſtarb. (Hering, Neue Beiträge I, S. 21, 105; Erler, Matrikel 

der Albertus⸗Univerſität. Bd 2. 1912. S. 198.) 

Joh. Leonhard Schlicher, Gedanens. 

m mr N in Königsberg immatr. (Erler, Matrikel der Albertus⸗Univ. Bd 2. 
. 256. 

Henningius Christoph. Mullerus, Regiom. Boruss. 

15. I. 1704 als ,Sondershusien. Thuring.“ in Königsberg immatr., Schullehrer 

in Memel, 1725 Konrektor u. 1727 Rektor in Königsberg, T 1755. (Hering, 

Neue Beiträge I, S. 301 f.; Erler, Matrikel der Albertus⸗Univ. Bd 2. S. 25$.) 

Ihs Wilh. Cochius, Reg. Pruss. 

x NH Sohn des Paftors Joh. Wilhelm C. in Königsberg, 24. V. 1702 

in Königsberg immatr., wurde 1714 erſter Nachmittagsprediger an der reform. 

Burgkirche in Königsberg, rückte ſpäter in höhere Stellen u. wurde Ronſiſtorial⸗ 

tat, f 3. II. 1729. (Hering, Neue Beiträge I, S. 295; Rheſa, Kirchen in Oſt⸗ 

preußen. 1834. S. 25; achholz, Materialien 3. Geſch. der Reformierten in 

Altpreußen. 1912. S. 159; Erler, Matrikel der Albertus⸗Univ. Bd 2. S. 280.) 

Christi. Joh. Cochius, Regiom. Pruss. 

Bruder des Vorigen, * Solingen 5. V. 1689, in Königsberg immatr. 24. V. 

1702, wurde 1720 Paftor in Bielefeld, 1728 Hof⸗ u. Garniſonprediger in Dote: 

dam, 1741 Gberhofprediger in Berlin, T 1749. (Hering, Neue Beiträge I, 

S. 236; Erler, Matrikel der Albertus⸗Univ. Bd 2. S. 250.) 

Alex. Dennis, Tilsa Boruss. 

Sohn des Paſtor Alexander D. in Tilſit, 30. III. 1706 in Königsberg imma⸗ 

trikuliert, „e schola Loebnicensi dimissus". (Erler, Matrikel der Albertus⸗ 

Univ. Bd 2. S. 247.) 

Dietericus Far ver, Regiomontanus. 

Sohn des Hofpredigers Dietrich S. in 1 54 21. IV. 1704 minderjährig 

in Königsberg immatrik. (Erler, Matrikel der Albertus-Univ. Bd 2. S. 259.) 

Joh. Christoph. M el, Memelä Boruss. Past. in Princip. Sigenensi. 

Sohn des Paftors Konrad M. in Memel, ſpäter Königsberg u. Hersfeld. 

Reinhold Scho ed de, Ged. Borussus. 

* 20. V. 1692, T 15. I. 1738, Extraordinarius an der Eliſabethkirche in Danzig 

1720, feit 1725 Paftor an der reform. Peters⸗ u. Pauls⸗Kirche in Danzig. (Rheſa, 

Kirchen in Weſtpreußen. 1834. S. 80, 82.) 

Jacob. Tamnau, Regiomontan. 

ve» Königsberg i. Pr. 16. VI. 1707, T Pieragienen 24. XII. 1757, ſtud. in 

Königsberg u. Leiden, reform. Prediger in J dung 1780, ſpäter auch In⸗ 

ſpektor der reformierten Kirchen in Litauen. (Rheſa, Kirchen in Oſtpreußen. 

1834. S. 2s; Machholz, Materialien 3. Geſch. der Reformierten in Altpreußen. 

1912. S. 16$.) 

Joh. Dani. Frentzken, Gedanens. Boruss. á 

* 19. IL 1703, T 1. XII. 1754, in Königsberg immatr. 5. XII. 1719, reform. 

Prediger an der Eliſabeth⸗Rirche in Danzig 1735—1754. Q&beja, Kirchen in 

Weſtpreußen. 1854. S. 82; Erler, Matrikel der Albertus-Univ. Bd 2. S. 504.) 

Christian Ludwig Heuskus, Regiomont. 


1728. Franc. Arnh. Weiß, Gedanens. 

1752. Peter Noir, Gedanens. 

1746. George Douglas, Boruss. Schiffenburgens. 
Schippenbeil 10. II. 1724, in Königsberg immatr. 27. IV. 1741, 1758 Paſtor 
in Jerichow, 1772 in Aſchersleben. (Hering, Neue Beiträge I, S. 166; Erler, 
Matrikel der Albertus⸗Univ. Bd 2. S. 390; Goldbeck, Litterariſche Nachrichten. 
Th. 1. 1781. S. 238, Th. 2. 1788. S. 134.) 
Emanuel Daniel Seibert, Tilsa-Boruss. 
Sohn des Paftors Johann Bernhard S., wurde 1756 Konrektor, 1773 Rektor 
in Königsberg, f 1779. (Hering, Neue Beiträge I, S. 302.) 


1759. Abrah. Schmidt, Gedan. 


Das Blutgericht in Königsberg. 


Sur Geſchichte der Weinhandlung David Schindelmeiſſer). 
Von Albert Wiehen in Hamburg. 


D ie unter dem Namen „Das Blutgericht“ weit über die Grenzen Rönigs⸗ 
bergs hinaus bekannte Weinhandlung der Firma David Schindel⸗ 
meiſſer kann in wenigen Jahren auf ein zweihundertjähriges Beſtehen 
zurückblicken. Sie führt ihren Urſprung auf den Negozianten Balthaſar 
Schindelmeiſſer zurück, der im Jahre 1732 im Alter von 20 Jahren mit 
den aus ihrer Heimat vertriebenen Salzburgern nach Königsberg kam. 
Er begründete hier im Kneiphof einen Weinhandel, deſſen älteftes vor⸗ 
handenes, jetzt in Bordeaux befindliches Dokument von 17558 datiert ift; 
dieſes Jahr wird daher als Gründungsjahr betrachtet. Er heiratete dann 
1740 die Witwe des Weinhändlers Benjamin Mulack, Sophia geb. Daniel, 
und wurde am 9. März 1741 in die Aneiphöfſche Kaufmannszunft out: 
genommen. Balthaſar Schindelmeiſſer ſcheint bald zu Wohlſtand und An⸗ 
ſehen gekommen zu ſein; denn, 1755 Witwer geworden, heiratete er im 
darauffolgenden Jahr am 24. April 1754 in zweiter Ehe die Tochter des 
Geheimen Sinanzrates Joh. Theodor Warth, Charlotte Eliſabeth, und 
kam durch dieſe Verbindung in ver wandtſchaftliche Beziehungen zu den 
alten Königsberger Stadtgeſchlechtern. 

Außer dem Haus in der Aneiphöfſchen Langgaſſe 30, in welchem ſich 
ſeit 1751 die Handlung befand, und dem für den Weinhandel erforder⸗ 
lichen Speicher in der Vorſtadt, erwarb Balthaſar Schindelmeiſſer zu 
Anfang der 1760er Jahre im Kirchſpiel Juditten ein kleines Gut, das er 
durch Zukäufe von Staatsgrund 1768 und 1776 vergrößerte und abrundete. 
Es iſt dies der heute im ſtädtiſchen Beſitz befindliche Park Louiſenthal. 

1785 gab der nunmehr Jojährige Balthaſar die Weinhandlung an 
feinen. älteſten 1757 geborenen Sohn Johann Balthaſar ab, der die Hand⸗ 
lung für eigene Rechnung weiterführte. Nach dem plötzlichen Tod des 
Joh. Balthaſar im Jahre 1786 übernahm jedoch der alte Balthaſar von 
neuem die Leitung, bis er die Handlung 1790 in die bereits bewährten 


) Dieſe Arbeit ſtützt fi auf eine vom verſtorbenen Direktor des Königsberger Staatsarchivs Dr. 
Erich Joachim entworfene urze Geſchichte des el die aber namentlich in ihrem familien- 
geoi tlichen Teil auf Grund der vorbandenen Griginaldokumente weſentlich erweitert wurde. 

äbere Angaben über die videro Samilienmitglieoer entbált das vom Verfaſſer im Druck 
herausgegebene Stammtafelwerk: Die Nachkommen des Johann Chriſtoph Richter und der Zouife 
Caroline Richter, geb. Guaſſowski aus ihren ſämtlichen Eben. Samburg 1927. 
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Hände feines jüngften Sohnes David legen konnte. Balthaſar Schindel⸗ 
meiſſer ſtarb 85 Jahre alt am 17. Mai 1798 und hinterließ feinen Rindern 
das für damalige Seiten recht bedeutende Vermögen von mindeſtens rund 
150 000 Talern. 

Von ſeinen aus zweiter Ehe ſtammenden s Kindern überlebten ihn 
eine Tochter und drei Söhne, Carl, Abraham und David. Von dieſen 
war Carl blind und krank; Abraham hatte ſtudiert und war prakt. Arzt 
zuerſt in Königsberg, feit 1797 in Berlin; David, wie bereits erwähnt, 
Leiter der väterlichen Firma. 

Mit dem Tode des Vaters ging die Weinhandlung nunmehr in den 
alleinigen Beſitz des David Schindelmeiſſer über und führte fortan ſeinen 
Namen. Sein Vater Balthaſar hatte in ſeinem Teſtament vom 10. Auguſt 
1787 genau feſtgelegt, zu welchen Werten das Haus in der Kneiphöfſchen 
Langgaſſe 30 (19 000 Gulden preuß Cour.) und der Speicher in der Dor: 
ſtadt (6 000 Gulden preuß. Cour.) feinem Sohne David angerechnet werden 
ſollten; auch war ihm das Gut in Juditten vermacht. Mit der Ueber⸗ 
nahme der Handlung und der Grundſtücke iſt aber anſcheinend nicht bis 
zum Tod des Balthaſar, der zuletzt auf dem Steindamm wohnte, gewartet 
worden; lt. Verträgen vom 27. XII. 1791 und 10. IV. 1792 erwarb 
David „die Gründe am großen und kleinen Platz“ und begann ſogleich 
mit dem Bau der beiden Häuſer am großen und kleinen Domplatz. Das 
ſchöne Haus am Großen Domplatz 1 (die ſpätere Reichsbank) galt ſchon 
damals bald als „das anſehnlichſte Privatgebäude“ der Stadt Königs⸗ 
berg. 1795 wurden die Häuſer bezogen und der ganze Betrieb von der 
Kneiphöfſchen Langgaſſe nach dem Domplatz verlegt. David hatte ſich 1790 
mit der wohlhabenden Kaufmannstochter Eliſabeth Konſtanze Wernecke 
verheiratet, deren ältere Schweſter Florentine Wilhelmine zuerſt mit 
Davids 1786 verſtorbenen älteſten Bruder Johann Balthaſar und in 
zweiter Ehe mit ſeinem Bruder Abraham, dem Arzt, verheiratet war. 

David Schindelmeiſſer muß ein ausgezeichneter Geſchäftsmann geweſen 
fein; er brachte die Weinhandlung in der kurzen Seit ſeines Wirkens auf 
eine außerordentliche Höhe. Er ſelbſt ſpricht in ſeinem Teſtament von dem 
weitläufigen Handel, in dem er ſtehe, und gibt für den Fall ſeines Todes 
genaue Richtlinien für die Behandlung des deutſchen, ruſſiſchen und pol: 
niſchen Geſchäfts. 

Seiner Tätigkeit war leider nur ein kurzes Ziel geſetzt; bereits im 
Lauf des Jahres 1802 begann er zu kränkeln, und noch ehe das Jahr zu 
Ende ging, ſtarb er am 5. Dezember 1802 im Alter von nur 56 Jahren. 
Nach dem Tode feiner erſten Gattin (1795) hatte David 1800 in zweiter 
Ehe Louiſe Caroline Quaſſowski, die einzige Tochter des Amtmann Guſtav 
Heinrich Quaſſowski von Kragau, geheiratet. Während dieſe zweite Ehe 
kinderlos blieb, hinterließ David aus erſter Ehe eine 1791 geborene Tochter 
Amalie Slorentine. 

Seinen baldigen Tod vorausahnend, hatte David Schindelmeiſſer 
nod) am 2. September 1802 feinem Teſtament ein Rodizill hinzugefügt, 
in welchem er die uneingeſchränkte Verwaltung ſeines Geſchäftes ſeinem 
Freunde Aswald Balthaſar Jachlehner übertrug (gegen 2 / Nutzen von 
der Geſamteinnahme des umfangreichen Geſchäfts). Die Handlung ſollte, 
ſofern die Erben die Fortführung nicht wünſchten, allmählich abgewickelt 
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und dann aufgelöſt werden, oder es ſollte der Witwe und der Tochter 
des David freiſtehen, dem Aswald Zachlehner die Handlung „unter 
billigen Bedingungen“ ganz zu überlaſſen, falls dieſer den Wunſch dazu 
haben ſollte. , 

Die Frage über die Zukunft der Firma wurde bald dadurch gelóft, 
daß Fachlehner bereits im Juli 1805 die Witwe feines Freundes David 
Schindelmeiſſer, Louiſe Caroline, heiratete. Jachlehner entſtammte gleich⸗ 
falls einer aus Salzburg eingewanderten Familie und war am 5. Dezem⸗ 
ber 1775 in Memel geboren. Seine Tätigkeit war nur kurz; bereits am 
19. Oktober 1804 ſtarb er unerwartet, nur 50 Jahre alt. Das einzige 
Kind dieſer Ehe, Slorentine, wurde erſt nach des Vaters Tode am 
29. März 1305 geboren. So wurde die Frage nach dem weiteren Schick⸗ 
ſal der Handlung wiederum akut. 1 

Einen Tag vor feinem Tod batte Aswald Zachlehner noch beftimmt, 
daß für den Fall feines Todes fein jüngerer Bruder Johann Ferdinand 
Jachlehner die Geſchäfte weiterführen ſolle. Dieſer, erft 24 Jahre alt, 
und für die väterliche Firma in Memel beſtimmt, blieb nur kurze Zeit in 
Aónigsberg. Der zum Disponenten beſtellte Ludwig Elias Collin leitete 
dann die Handlung, bis fid) die Witwe Aswald Fachlehners am 29. Mai 
1806 zum dritten Mal, und zwar mit Johann Chriſtoph Richter, vermählte. 

Johann Chriſtoph Richter, 1768 in Gumbinnen geboren, war zu 
Anfang der 1790er Jahre mittellos nach Königsberg gekommen. Bereits 
am 4. April 1794 erhielt er von der Stadt die Handelskonzeſſion, um ſich 
mit Johann Ludwig Roſenkranz unter der Firma Roſenkranz & Richter 
zu etablieren, und zwar zum Handel mit „ſeidenen, wollenen und baum⸗ 
wollenen Tuchen und anderen Manufakturen“. Da er noch nicht Bürger 
war, war er verpflichtet, den Erwerb des Großbürgerrechts innerhalb zweier 
Jahre nachzuweiſen, andernfalls er der Konzeſſion verluſtig gehen würde. 

Er verheiratete ſich 1796 mit Juſtine Wilhelmine Raniſch, der Tochter 
eines Königsberger Holzhändlers; nach deren frühen kinderloſen Tode 
1805 ſchloß Richter im gleichen Jahre eine neue Ehe mit Charlotte Alber⸗ 
tine Touſſaint, der älteſten Tochter des Commerz⸗ und Admiralitätsrats 
Frédéric Touſſaint. Dieſer zweiten Ehe, die auch bereits 1805 durch den 
Tod der Gattin gelöft wurde, entftammte ſeine 1804 geborene Tochter Mar ia. 

Die Verbindung mit Roſenkranz blieb bis zur Uebernahme der Firma 
David Schindelmeiſſer, 1806, beſtehen. Nebenher betrieb Richter jedoch 
bereits ſeit 1799 mit Johann Jakob Koch unter der Firma Koch & Richter 
in den Schloßkellern einen offenen Weinhandel. Wie weit damals Richter 
in geſchäftliche Beziehungen zu David Schindelmeiſſer gekommen iſt, iſt 
nicht bekannt. Jedenfalls blieb die Firma Roch & Richter weiter beſtehen, 
als Richter Chef des Hauſes Schindelmeiſſer wurde. Es ift wohl kein 
Zweifel, daß beide Firmen nach 1800 Hand in Hand gearbeitet haben; 
1327 ſcheint dann die Firma Koch & Richter aufgelöſt worden zu ſein. 

Mit der alleinigen Uebernahme der Handlung David Schindelmeiſſer 
am 1. Januar 1807 durch Johann Chriſtoph Richter beginnt für die 
Handlung ein neuer Abſchnitt, eine Epoche ſtetiger, ſtändig aufwärts 
führender Entwicklung. In J. C. Richter hatte der 1302 verſtorbene 
David Schindelmeiſſer den Nachfolger gefunden, der es verſtand, das 
Ueberkommene nicht nur zu erhalten, ſondern auch in großzügigſter Weiſe 
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auszubauen. Durch die ſchweren Jahre der politifchen Zerrüttung 1806/15, 
über die Kriegsjahre 1815/15 und durch die vielleicht noch ſchwereren 
Nachkriegszeiten gelang es Richter, die Handlung mit ſicherer, glücklicher 
Hand zu führen. Die Tätigkeit und Umſicht des Johann Chriſtoph Richter, 
verbunden mit den dem inneren Verkehr günſtigen Ronjunkturen der Jahre 
1807/9 gab beſonders dem mit der Handlung betriebenen Weingeſchaft 
einen ſolchen Schwung, daß Richter bereits am Ende des Jahres 1809 
ein ſehr bedeutendes Vermögen ſein eigen nennen konnte. 

In den Jahren des Niederbruchs vor 1315 und während der Er⸗ 
hebung ſelbſt war das Ehepaar Richter durch Hergabe der Mittel und 
perſönliche Arbeit unermüdlich bemüht, die vaterländiſche Sache zu unter⸗ 
ſtützen und zu fördern. Das Königspaar, ſowie die damals in Königsberg 
weilenden Miniſter mit dem Fürſten Hardenberg an der Spitze, traten 
damals in nahe Beziehungen zum Richter ſchen Hauſe. König Sriedrich 
Wilhelm III. hat bis zu feinem Tod ftets dankbar der Kichter ſchen Ver⸗ 
dienſte um das Vaterland gedacht und ließ keine Gelegenheit vorüber⸗ 
gehen, ohne dem Ehepaar Richter einen Beweis feines dankbaren Ge⸗ 
denkens zu geben. 

Außer perſönlichen Geſchenken und äußeren Ehrenzeichen — Richter 
war durch Verleihung des Eiſernen Kreuzes und Roten Adlerordens, ſeine 
Gattin durch den Luiſen⸗Orden ausgezeichnet worden — ernannte der 
König 1818 Johann Chriſtoph Richter zum Commerzien⸗ und Admirali⸗ 
tätsrat und bei deſſen Rücktritt von dieſer Stellung 1832 zum Geheimen 
Commerzienrat. 1829 weilte das Ehepaar Richter mit ſeiner Tochter Lina 
(der ſpäteren Frau Präſident von Keber) offiziell als aft am Berliner 
Hof. Und als 1834 das kronprinzliche Paar nach Königsberg kam, er⸗ 
neuerte es dieſe Beziehungen durch ſeinen Beſuch in Juditten. In gleicher 
Weiſe ließ auch die Königsberger Kaufmannſchaft keine Gelegenheit vor: 
übergehen, ihre Anerkennung und ihren Dank für die in ſchwerer Seit ge⸗ 
leiſteten Dienſte zum Ausdruck zu bringen. 

Eine Eingabe aus dem Jahre 1842 ſagt von Joh. Chriſtoph Richter: 

„Wenige mögen ſich einer ſo allgemeinen Liebe und aufrichtigen Achtung 
ihrer Mitbürger zu erfreuen gehabt haben, als dieſer würdige gegenwärtig 
14jábrige Greis. Sein wahrhafter Edelmut, feine unbegrenzte Gutmütigkeit 
ſind ſo oft in Anſpruch genommen worden, haben ſich ſo oft in der Unter⸗ 
ſtützung Notleidender bewährt. Einen Beweis für den Charakter des Geh. 
Commerzienrat Richter und die hohe Achtung, in welcher er unter feinen Mit⸗ 
bürgern geſtanden, liefert der Umſtand, daß es faſt kein ſtädtiſches oder ſonſt 
bürgerliches Ehrenamt gibt, welches er während ſeiner langen Laufbahn 
nicht bekleidet hätte. Jahrelang Aeltermann der Kneiphöfſchen Kaufmanns⸗ 
zunft, Mitglied des Vorſteheramts der Kaufmannſchaft, des Rönigl. Rom⸗ 
merzien⸗ und Admiralitäts⸗Kollegiums, Deputierter des preußifchen Landtages, 
noch in neuerer Seit zum Deputierten zur Huldigung bei der Thronbeſteigung 
Seiner jetzt regierenden Majeſtät gewählt, ſtets beteiligt bei faſt allen ſtädti⸗ 
ſchen Deputationen, hat er dem ehrenden Vertrauen ſeiner Mitbürger mit 
ſtets bereitwilliger Aufopferung auf das Eifrigſte entſprochen. Nur andeu⸗ 
tungsweiſe ſei es mir erlaubt, der ſeltenen Würden und ehrenvollen Aus⸗ 
zeichnungen zu gedenken, die ihm von Seiten Seiner hochſeligen Majeſtät 
Friedrich Wilhelm III. wie ſelten einem Unterthanen, zu Theil geworden find.“ 

Das große einſt von David Schindelmeiſſer erbaute Haus am Großen 
Domplatz war jahrzehntelang ein Mittelpunkt des Königsberger geſell⸗ 
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ſchaftlichen Lebens, und im Sommer bat die ſchöne Beſitzung Louiſenthal, 

wie das kleine Gut bei Juditten feit 1806 genannt wurde, viele frohe 

Seſte geſehen. 

Der febr glücklichen Ehe des Johann Chriſtoph Richter mit fouije 
Caroline Quaſſowski entſproſſen noch 6 Söhne und 1 Tochter; ein großer 
Familienkreis umgab das Ehepaar, deſſen Bund nach 42jábriger Ehe 1848 
durch den Tod der Gattin gelöſt wurde. Johann Chriſtoph Richter ſtarb 
erſt am 14. Januar 1855, 85 Jahre alt, nachdem die letzten Jahre ſeines 
ſonſt ſo glücklichen und erfolgreichen Lebens noch durch mancherlei Schick⸗ 
ſalsſchläge in ſeiner engſten Familie und in der Handlung umſchattet waren. 

Die Handlung befand fid) alfo, als Richter fie am 1. I. 1807 über⸗ 
nahm, am Großen und am Kleinen Domplatz und blieb daſelbſt, bis ſie 
1827 nach dem Schloß verlegt wurde. Die bereits oben genannte Firma 
Koch & Richter, deren einer Teilhaber ja nun gleichfalls die Fa. David 
Schindelmeiſſer beſaß, hatte ſeit 1799 die Kellereien des Königsberger 
Schloſſes in deſſen Nord- und Weſtflügel gemietet. Der letzte Vertrag 
über dieſes Mietverhältnis lief vom 1. Juni 1825 bis zum 3. Juni 1835. 
Am 24. März 1827 trat die Firma Koch & Richter ihre Mietrechte an die 
Sirma David Schindelmeiſſer als Aftermieterin ab. Näheres über die 
Gründe iſt nicht mehr bekannt. Doch iſt wohl anzunehmen, daß Richter 
damals die Firma Koch & Richter aufgab, um nur die Handlung Schindel⸗ 
meiſſer weiterzuführen, die Kellereien im Schloß aber für geeigneter hielt, 
umſo mehr als mit dieſen der ſicherlich reichen Gewinn bringende Wein⸗ 
Ausſchank verbunden war. Die Häuſer am Domplatz dienten von nun an 
nur als Wohnhäuſer, während der kaufmänniſche und Kellereibetrieb nach 
dem Schloß verlegt wurde. Es geſchah dieſer Wechſel zweifellos nicht 
ohne Genehmigung der Königlichen Regierung, die nach Ablauf des Ver⸗ 
trages am 22. Juli 1835 die Schloßkellereien von neuem zur Pacht aus⸗ 
ſchrieb. Der bisherige Mietpreis hatte 170 Taler nebſt 10 Taler Beitrag 
zur Unterhaltung der Schloßpumpe vor dem Weſtflügel (noch heute vor⸗ 
handen) betragen. 

Bei der Pachtausſchreibung wurden die Kellereien damals genau 
folgendermaßen angegeben: 

I. Das Komtor und die Weinſtube am nördlichen Schloßflügel im inneren 
Schloßhof. (Das war der noch heute vorhandene Anbau, in dem ſich noch 
heute Komtor und zwei Weinſtuben ſowie die Küche befinden.) 

Der Schenkkeller. (Es ſteht alſo feſt, daß ſchon damals in den Räumen 

Reſtaurationsbetrieb beſtanden hat.) 

Zwei gewölbte Keller links davon. 

4. Das hinter dieſen belegene Gewölbe unter dem Geheimen Archiv (d. i. 
die heute ſogenannte Marterkammer.) 

5. Der „Pikardenkeller“ nebſt dahin führendem Gange. (Der Urſprung dieſer 
Bezeichnung ift nicht bekannt, dürfte aber mit den „Begharden“ in Verbin⸗ 
dung zu ſetzen ſein, einem Namen, mit welchem die katholiſche Kirche 
ketzeriſche Diſſidenten zu belegen pflegte. Vermutlich iſt dieſer „Pikarden⸗ 
keller“ der heutige Spülkeller der Weinhandlung.) 

6. Der vom Schenkkeller rechts belegene „rote Keller“ mit 2 Räumen. 

7. Der darüber (2) liegende Rheinweinkeller nebſt Gang unter dem Podeſt 
der (Ende der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts abgebrochenen) 
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Die ſogenannte „Druffkammer“ über dem Pikardenkeller (heute in Oſt⸗ 
preußen nicht mehr gebräuchliche Bezeichnung eines Raumes für Abfälle; 
offenbar das heutige Privatkontor). 


9. Der große Schloßkeller unter der Schloßkirche mit Eingang am Schloß⸗ 
brunnen. 


10. Das Gewölbe, genannt „die Glocke“, im Schloßturm. 


11. Der Raum zu ledigen Gefäßen im hintern runden weſtlichen Schloßturm. 
12. Der darunter befindliche „Arrakkeller“. 


Die Königliche Regierung wünſchte eine Mietfriſt von 6 Jahren vom 
1. Juni 1356 bis 31. Dezember 1842. Sie verlangte auch eine Klauſel, 
daß jederzeit der Abbruch des Anbaues ohne Entſchädigung vorbehalten 
bleiben ſolle; auch ſollte Aftermiete oder Pachtübertragung unſtatthaft ſein. 

Am 1. September 1855 fand Termin für Pachtluftige ftatt. Als Erſter 
bot Wilhelm Balthaſar Schindelmeiſſer, damals Stadtrat und Teilhaber 
der Firma David Schindelmeiſſer, der bisherigen Pächterin. Er wollte 
180 Taler zahlen, aber nur 110, falls die Regierung von der Beſtimmung 
eines etwaigen Abbruchs des Anbaues Gebrauch machen würde. Neben 
ihm traten noch einige andere Bewerber auf, über welche die Firma Schindel⸗ 
meiſſer ſchließlich mit einem Gebot von 257 Talern obſiegte, wobei ſie es 
auch durchſetzte, daß einem Abbruch des Anbaues eine halbjährige Kündi⸗ 
gung vorangehen müſſe. Nicht mit Unrecht legte die Firma auf Bei⸗ 
behaltung dieſes Vorbaues den allerhöchſten Wert. Denn hier ſpielte ſich 
der kaufmänniſche Betrieb des immer ſtärkeren Umfang annehmenden Han⸗ 
dels vornehmlich ab. Auch die beiden Weinſtuben hatten ſich inzwiſchen 
wohl zu von beſonderen Kreiſen bevorzugten Trinkſtätten ausgewachſen. 

Es ſchien alſo ein Vorteil erreicht zu ſein, als in dem am 18. Sep⸗ 
tember abgeſchloſſenen Mietvertrage der bedenkliche Paragraph wegen des 
Abbruchs gar nicht enthalten war. Das war aber nur ein Scheinſieg. 
Denn man trug ſich bei der Regierung offenbar nach wie vor mit dem 
Gedanken an bauliche Veränderungen im Nordflügel des Schloſſes, wie 
ſie denn auch im Verlauf ſpäterer Jahre erfolgt ſind, ohne freilich — wie 
hier gleich bemerkt ſei — der Firma Schindelmeiſſer zum Nachteil zu gereichen. 

Nach Ablauf der erſten ojährigen Mietperiode ſtellte die Regierung 
für die weiter zu gewährende Pachtzeit das Verlangen, die Firma ſollte 
ſich verpflichten, nach zweimonatlicher Kündigung die Keller zu räumen, 
falls fid der mögliche, wenn auch nicht wahrſcheinliche Fall eines Um: 
baues des nördlichen Schloßflügels einſtellen ſollte. 

Schindelmeiſſer lehnte nicht ab, erreichte es aber, daß der Pachtvertrag 
auf 12 Jahre verlängert wurde. 

Doch ſchon nahte der Firma eine neue größere Gefahr. Es hatte ſich 
nämlich das Gerücht verbreitet, das Xichter⸗Schindelmeiſſerſche Handels⸗ 
haus gehe mit dem Gedanken um, ſich aufzulöſen. Dem damaligen Ober⸗ 
präſidenten v. Schön, der im ſüdlichen Schloßflügel ſeine Dienſtwohnung 
hatte, gab dieſes Gerede Anlaß, gegen die ihm aus irgend einem Grunde 
nicht angenehme Firma einen Vorſtoß zu unternehmen. Es paßte ihm 
wohl nicht der Weinſchank in den Räumen des Königlichen Schloſſes. 
Nicht anders ift es wohl zu verſtehen, wenn er in einem Erlaſſe an die 
Regierung vom 9. II. 1842 fid) äußerte, der Weinſchank auf dem Schloß⸗ 
hof ſei ein „Gegenſtand öffentlicher Unſchicklichkeit“, der entfernt werden 


18 


müſſe, was bei der bevorſtehenden Auflöſung der Schindelmeiſſer⸗Richter⸗ 
en Handlung ſich vielleicht unſchwer machen laſſen werde. 

Doch bald ſtellten ſich bei ihm Bedenken ein. Er dachte an den Miete⸗ 
ausfall und wollte deshalb eine Entſcheidung des Miniſters herbeiführen. 
In dieſem Sinne berichtete denn auch die Regierung an den Sinanzminifter, 

t am 25. Juli 1842 eröffnete, daß er gegen eine Kündigung des Miets⸗ 
verhältniſſes mit Schindelmeiſſer nichts einzuwenden habe. Infolgedeſſen 
Undigte nun auch wirklich die Regierung, erklärte jedoch gleichzeitig, fie 
wolle das Mietsverhältnis aufrechterhalten, wenn die Kellerräume nur zu 
Lagerräumen benutzt würden, und der Weinſchank aufhöre. 

Wir halten dieſen kritiſchen Augenblick feft, weil damals — 1842 — 
eben in jenem erſten Erlaſſe des Oberpräfidenten v. Schön zum erften Mal 
uns der Name „Blutgericht“ entgegentritt. Es beweiſt dieſe Tatſache 
beſſer als jede andere, daß der Ort des Weinſchankes unſerer Firma ſich 

on damals einer gewiſſen Volkstümlichkeit erfreute. Noch war es die 

eit der Romantik, von der ſelbſt Schön, der erſte Förderer der Wieder⸗ 
berſtellung der Marienburg, nicht frei war. Man ſprach viel von den 
Zeiten, in denen der Ritterorden hier in Preußen das Regiment geführt 
hatte. Noch wenig aber wußte man von der Art dieſes Regiments. In 
jenen finſtern Jeiten, ſo meinte man wohl, habe eine ſchreckensreiche Recht⸗ 
ſprechung in den dunklen unterirdiſchen Räumen der Ordensſchlöſſer Gott: 
gefunden, und die Phantaſie bevölkerte dieſe Keller mit den Jammer⸗ 
geſtalten gefolterter und auf den Tod gepeinigter Leute. 
Wie ſteht es nun damit? Verdankt das „Blutgericht“ in Königsberg 
ſeinen Namen wirklich einer Folterkammer des Schloſſes? Daß die Folter 
bis tief ins 18. Jahrhundert hinein als grauſames, aber unentbehrliches 
Mittel der damaligen Rechtſprechung galt, ift zwar richtig. Die hiſtoriſche 
Lokalforſchung hat aber bisher nicht den geringſten Hinweis dafür er⸗ 
mitteln können, daß dieſes grauſame Rechtsmittel grade in Sieden Kellern 
angewendet worden iſt. Es hindert uns daher nichts, der weit harm⸗ 
loferen, aber wahrſcheinlicheren Deutung den Vorzug zu geben, nach 
welcher ein witziger Spaßvogel den Namen des Mitinhabers Richter und 
das edle Rebenblut, das man bier verzapft bekam, mit jenen Schauermären 
in Juſammenhang brachte und ſo aus einer geiſtreichen Weinlaune heraus 
einen Namen ſchuf, der ſich heute einer weiten Berühmtheit erfreut. 

Doch kehren wir zurück auf den feſten Boden hiſtoriſchen Geſchehens. 

ie Firma David Schindelmeiſſer hatte gegen die ihr zugegangene Kündi⸗ 
gung ſofort Einſpruch erhoben, und, wie ſich annehmen läßt, alle Hebel in 

ewegung geſetzt, um das ihr drohende Unheil abzuwenden. Der Wein⸗ 
ſchank im Keller und in den beiden Stuben des Anbaues, auch der Detail⸗ 
verkauf brachte unfraglich reichen Nutzen, auf den zu verzichten ſchwer 
fallen mußte. Doch auch der moraliſche Erfolg war nicht zu unterſchätzen, 
wenn dieſe volkstümliche Trinkſtätte eingehen ſollte. 

Ein Glück nun war es daher, daß jetzt der Oberpräſident v. Schön 
aus ſeinem Amte ſchied. Sein Nachfolger v. Bötticher zeigte mehr Ver⸗ 

andnis für die Zukunft der beliebten Firma und das Behagen ihrer 
Stammgäfte, zu denen er vielleicht gelegentlich ſelbſt gehörte. Mit feinen 
Anſchauungen zog auch ein anderer Geiſt in die verſtaubten Regierungs⸗ 
uros. Das wird erſichtlich, wenn wir hören, daß ſchon am 29. Sep: 
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tember 1342 die Regierung an den Finanzminiſter berichtete: In dem be: 
wußten Anbau fei ſtets feit dem Jahr 1799 Weinſchank betrieben worden; 
zwar ſei dabei ein gewiſſer Mißſtand nicht zu verkennen geweſen, da 
gegenüber im Königl. Schloß die königlichen Gemächer und die Dienſt⸗ 
wohnung des Oberpräſidenten lägen; das ſei aber eine längſt hergebrachte 
Sache, und deshalb könnte man der Firma den Ausſchank ſehr wohl ge⸗ 
ſtatten — wenn auch nur bis zur Beendigung der in Ausſicht genommenen 
Aufräumung des Geſchäfts, keinesfalls aber über den Termin des laufen⸗ 
den Mietvertrages. Es wurde dabei bemerkt, daß die Firma eine Sorde⸗ 
rung der Seehandlung in Höhe von 54000 Taler zu begleichen habe, was 
ihr bei dem Aufhören des Weinſchanks unmöglich fein würde. 

Im Sinne dieſes Berichts verfügte nun auch der Miniſter am 
24. Oktober 1842. Der Weinſchank war damit gerettet und die Kündigung 
zurückgezogen. Indeſſen ſollte der Mietvertrag nur bis zum 3. Januar 1847 
dauern. Natürlich war damit eine Verlängerung des Vertrages auf keinen 
Sall unmöglich geworden. Bemerkenswert iſt auch die wohl nicht unab⸗ 
ſichtliche Unklarheit der Beſtimmung wegen einer „Aufräumung“ des Ge⸗ 
ſchäftes. Denn eine ſolche lag ja durchaus in dem eigenen Belieben der 
Firma, die an eine Auflöſung der Sirma wohl ſchwerlich gedacht haben 
wird. Von einer „öffentlichen Unſchicklichkeit“ des Weinſchankes iſt von 
da ab auch nicht mehr die Rede geweſen. 

Aber bald türmte ſich doch wieder neues Gewölke auf. Die Hand⸗ 
lung brauchte offenbar den großen Keller unter der Schloßkirche nicht 
dringlich genug. Sie hatte ihn deshalb an den Brauereibeſitzer Johann 
Philipp Schiefferdecker in Aftermiete gegeben. Schiefferdecker, ein zu⸗ 
gewanderter Badenſer und Neffe von Friedrich Xitzhaupt, einem Teil⸗ 
haber der Firma David Schindelmeiſſer, hatte hier in Königsberg die 
bayrijcbe Art zu brauen eingeführt und benötigte dazu guter Lagerräume 
für ſein Gebräu. Da er nun jenes Mietsverhältnis geſichert ſehen wollte, 
richtete er — es war die alte und gute Zeit, in der fid) Jeder dem Thron 
nahen konnte — eine Immediateingabe an den König (10. Januar 1845), 
in der er ſich um Ueberlaſſung jenes Kellers um einen Mietepreis von 
200 Talern bewarb. 

Die Regierung befürwortete das Geſuch. Eine endgültige Ent⸗ 
ſcheidung ſollte bei einer Reuausſchreibung der Schloßkeller zum 1. Januar 
1847 erfolgen. Bei der Firma Schindelmeiſſer wurde eine gewiſſe Un⸗ 
ruhe bemerkbar. Schon ein halbes Jahr vorher reichte ſie einen Antrag 
ein auf Verlängerung ihres Vertrages, und zwar ohne den Keller unter 
der Kirche. Die Regierung lehnte es ab, ſchon jetzt zu entſcheiden, und 
rückte vielmehr von neuem mit der Bedingung heraus, daß der Wein⸗ 
ſchank mit dem 1. Januar 1847 aufhören müſſe; fie tat es allerdings mit 
dem Ausdruck des Bedauerns. Daraufhin entſchloß ſich der Stadtrat 
Wilhelm Schindelmeiſſer gleichfalls zu einer Immediateingabe, in der er 
auf die bedrängte Lage hinwies, in die im Falle jener Maßnahme ſeine 
Firma geraten müſſe. 

Ein Beſcheid, ſoviel wir ſehen, iſt hierauf nicht erfolgt. Aber — 
wir ſpüren auch hier wieder die ſchirmende Hand des Oberpräſidenten 
v. Bötticher. Denn der Wind ſchlug plötzlich um, und die Regierung 
erkannte nun auf einmal in einem von dem Oberpräſidenten angeforderten 
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Bericht die Einwände der Firma Schindelmeiſſer für „völlig begründet“ 
an; ja — ſo bemerkte ſie jetzt — der Weinſchank ſei wirklich das einzige 
Mittel, die Firma aufrecht zu halten. 
Indeſſen ſollte der Verlauf der Angelegenheit doch nicht ſo glatt ſich 
geſtalten. Der Miniſter mußte gehört werden. Bötticher berichtete zu 
unſten der Firma; aber der Beſcheid war wieder ablehnend: das Miet⸗ 
verhältnis ſei mit dem 1. Januar 1847 erloſchen. Der Regierung blieb 
nichts übrig, als die Räumung der Keller bis zu dieſem Termin anzu⸗ 
ordnen. Sie fügte aber doch hinzu: falls nicht auf Weitermiete „mit 
Aufhören des Weinſchankes“ gerechnet werden ſollte. Man bewegte ſich 
immer wieder in dem alten circulus vitiosus. 

Da nun griff v. Boetticher ein. Er hat eine Immediateingabe an den 

onig gerichtet, die wir zwar nicht kennen, die aber eine Kabinetts⸗Ordre 
bom s. Juli 1840 zur Folge hatte, wonach „der Firma David Schindel⸗ 
meiſſer die Kellereien, wie bisher, zu belaſſen ſeien“. Das bedeutete 
einen vollen Sieg, der nur dem Oberpräſidenten zu verdanken war. 

à Die Regierung nahm nunmehr ihre Kündigung zurück, und der Miets⸗ 
preis wurde jetzt ſogar um 50 Taler gekürzt (wegen Abzweigung des an 
Schieffer decker verpachteten Kellers unter der Schloßkirche, der 1872 
wieder zum Blutgericht kam). Seit jener kritiſchen Periode iſt unſere 
Firma ungeſtört in ihrem Mietsverhältniſſe verblieben. Es iſt ſeitdem 
periodiſch immer verlängert worden: fo von 1850-1859 (Steigerung 
auf 500 ＋ 10 Taler), dann bis 1865, von da an bis 1372, von 1872 bis 
1379 Steigerung auf 900 Taler), bis 1885 (Steigerung auf M. 5 500.—), 
bis 189 (M. 5600.—) und immer weiter auf je 10 Jahre unter gleich⸗ 
zeitiger den Seitumftánoen entſprechender Mietsſteigerung. (Schluß folgt.) 


d Gelegenheitsfunde und Heine Mitteilungen d 


Das Totenbuch der Schneider in Braunsberg. Unter den Quellen zur 
Perſonengeſchichte nehmen die Kirchenbücher ohne Zweifel die erſte Stelle ein. Sie 
reichen jedoch nur mit einigen Bruchſtücken über das 16. Jahrhundert zurück.!) Für das 
Mittelalter bilden einen gewiſſen Erſatz die Nekrologe und Totenbücher,2) die beſonders 
von den Klöſtern und Bruderſchaften geführt wurden, zu dem Zweck, das Andenken der 
Verſtorbenen feſtzuhalten und ihnen ein chriſtliches Begräbnis und Seelmeſſen zu ſichern. 
Es ift bekannt, daß auch die Fünfte ihre Aufgabe nicht allein in der Wahrung der welt⸗ 
lichen Standesintereſſen ſahen, ſondern zugleich in der Pflege des religiöſen Lebens. 

ie Zunft wurde zur Bruderfchaft.?) , 

Das Totenbuch der Schneiderbruderſchaft in Braunsberg, auf das im Solgenden 
hingewieſen wird, fällt auf durch fein für Preußen ſehr hohes Alter. Es ift ein läng⸗ 
licher dünner Oktavband in einem Ledereinband etwa des 16. Jahrhunderts (vielleicht 
ſpäter) und befindet ſich im Biſchöflichen Archiv in Frauenburg. In der heutigen An⸗ 
ordnung ſtehen am Anfang Einträge des 16. Jahrhunderts, zunächſt undatiert, dann [eit 
etwa 1577 auch datiert, und dieſe neueren Einträge gehen chronologiſch fort bis zum 
Jahre 1804. Nach einer Reihe von weißen Blättern folgt hierauf eine Lage, die fich 
durch die Schrift als mittelalterlich erweiſt, und zwar ſtammt die Schrift der erſten 
eiten deutlich aus dem Anfange des 15. Jahrhunderts, während dann von verſchiedenen 
Händen Nachträge gemacht ſind, die dem ganzen Schriftcharakter nach in die zweite 


N vaL. Ed. Zeydenreich, Samiliengefch. Guellenkunde, S. J ff. 

2 Sevbenreicb, a. a. G., S. 44 ff. 

) G. Matern, Die kirchl. Bruderſchaften i. d. u Ermland, Braunsberg 1920, S. J. Derſ., 3f. 
f. d. Geſch. u. Alt.-Runde Ermlands, Bd IT. S. 6. 
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Hälfte des 15. Jahrhunderts gehören. Der zweite, ältere Teil hat die Ueberſchrift: 
Memoria mortuorum fratrum sartorum, und eine neuere Hand hat hinzugefügt: ab anno 
1522. Dieſe Jahreszahl iſt ſicher falſch. Man darf vermuten, daß der Schreiber, der 
dieſen Teil in das neue Totenbuch nachheften ließ, auf dem alten Deckel die Angabe 
fand „ab anno 22“, wie ja oft in mittelalterlichen Urkunden nur die „mindere Jahl“ on: 
gegeben iſt, weil das Jahrhundert ſich für den Schreiber von ſelbſt verſtand. Das Jahr 
1422 wäre gut möglich, wenn man nämlich die angeführten Namen mit den Liſten der 
Braunsberger Ratsherrn und Bürger vergleicht.“) Um nur einige Namen von der 
erſten Seite herauszugreifen, fo begegnet Heinrich Slude als Ratsherr in den Jahren 
138$—1421, Claus Kyftenbug als Ratsherr von 14021414, Evert Egelſtwalt ift wohl 
identiſch mit Evert Engilswolt, der 1404 das Bürgerrecht gewann und 1423—53 als 
Ratsherr begegnet, Hans Egelswalt ift wohl jener annus Engilswolt, der 1405 
Bürger wurde, Lorenz von Huntenberg wurde 1395 Bürger, Hans Heilsberg 1402. 
Dieſe Beiſpiele genügen, um das Regiſter zeitlich feſtzulegen. Dabei ift zu beachten, daß 
die Ratsherren ja nach ihren Amtsjahren, die Bürger nach dem Empfang des Bürger⸗ 
rechtes aufgeführt find. Dieſelben Perſonen erſcheinen in dem Totenbuch in der Xeihen⸗ 
folge, in der ſie geſtorben ſind. Jemand, der um 1400 das Bürgerrecht bekam, kann 
ſehr gut bis 1450 leben. 

Die angeführten Toten ſind ſicherlich nicht alle Schneider. Gleich als erſter begegnet 
der Pfarrer Otto von Braunsberg, vielleicht derſelbe, der in einer Urkunde des Jahres 
18805) vorkommt. Ferner begegnen ſpäter die Geiſtlichen dominus Heynrieus Schaudel, 
canonicus ecclesie Warmiensis, Petrus Flugge presbiter, her Michael Scholccze presbiter, 
u. a. Beſonders groß geſchrieben ift der Fame her Jocob von Bayszen, wohl ein An: 
gehöriger des bekannten Adelsgeſchlechtes. Aber es begegnen auch weniger vornehme 
Leute, jo Matczke, ein Siſchergeſelle von Kawen (Rauen — Kowno?) und Matczke, ein 
Sifchergefelle, ein Elender (= Fremder). Srauen, Kinder, Geſchwiſter find oft angeführt. 
Für die Bevölkerungsgeſchichte am wichtigſten find die Rinder. Man weiß, daß die 
Kinderſterblichkeit in früherer Zeit viel ſtärker war als heute. In den Einträgen aus 
dem 10. Jahrhundert kommt es vor, daß in derſelben Familie 5, 4, 5, ja einmal ſogar 
7 Kinder ſterben. Da dieſe Einträge ſich auf wenige einander folgende Seiten zuſammen⸗ 
drängen, iſt wohl an eine Epidemie zu denken. Von den bekannteren Perſonen ſeien die 
Bürgermeiſter Johannes Bartz und Simon Wichmann (f 1638) angeführt. Von den 
wenigen biographiſchen Einzelheiten ſind die beiden folgenden wert der wörtlichen 
Wiedergabe. Zum Jahre 1606: „Der edle ehrenveſte Fridericus Bartz der jünger, 
geweſner Fendrich ibn Ungren (Ungarn), zue Dantzig geſtorben, kommende aus Ungren 
den 27. Octobris anno 1606, alhie begraben 9. Novembris des ſelben Jares.“ Ferner 
zum Jahre 1607: „Georgius Sollert, des Herren Bartholomaei Sollerts Sohn geweſen, 
a Polonis nocturno tempore interfectus anno 1607 in adventu domini.“ Die Namen 
ſind in ihrer erdrückenden Mehrheit deutſch, wie Braunsberg ja überhaupt unter pol⸗ 
niſcher Herrſchaft ſtets eine deutſche Stadt blieb. Für den Familienforſcher ſtellt dieſes 
Totenbuch, namentlich im Hinblick auf ſein Alter, eine ſchätzenswerte Ergänzung zu den 
Bürgerliſten von Braunsberg dar. 

Rönigsberg i. Dr. Dr. Aurt Sorftreuter. 


Altpreußzen im Leipziger Handel des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Im Rommiffionsverlag von Felix Meiner in Leipzig erſchien vor wenigen Monaten eine 
ausgezeichnete, auf Akten des EE Ratsarchivs aufgebaute Darſtellung des Leip⸗ 
ziger Handels bis zum Zojährigen Kriege, unter beſonderer Berückſichtigung der ein⸗ 
ewenderten Kaufleute und ihrer Geſchäftsbeziehungen: Dr. Gerhard Fiſcher, Aus zwei 
Supipsnibetm Leipziger Handelsgeſchichte 1470—1650. Dieſe große Arbeit enthält nicht 
nur wirtſchaftsgeſchichtliches, ſondern auch familiengeſchichtliches Material in reicher 
Sülle. Gegen 40 Leipziger Raufmannsfamilien find mit großer Gewiſſenhaftigkeit untere 
ſucht und dargeſtellt worden. Darüber hinaus eröffnet die Arbeit — auch mit Hilfe 
vorzüglicher Orts- und Perſonenverzeichniſſe — die Möglichkeit, die in Leipzig ein⸗ 
kaufenden und verkaufenden Händler auswärtiger Herkunft feſtzuſtellen. Aus Altpreußen 
ſind dabei folgende Perſonen genannt: 


4) Erml. Urkundenbuch, Bd 4, S. I ff., S. 62] ff. — Die Sortſetzung bis 1435 wurde mir handſchrift⸗ 
lich in liebenswürdiger weiſe durch Serrn Studienrat Schmauch⸗Wormditt zur Verfügung geſtellt. 

5) Erml. Urkundenbuch Bd 3, S. 74. ebenda S. 14], die Rolle der Schneider in Braunsberg, wabr- 
ſcheinlich etwa vom Jahre 1384. 
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Alex oder Alexius Daniels aus Danzig, der einzige in Leipzig anſäſſig gewordene alt⸗ 
preußiſche Kaufmann, erwähnt 1518 bis 1542. feit 1527 Leipziger Bürger, handelte 

mit Garnen, Leder und Kauchwaren: S. 16, 26, $0, 108, 855, 355, 308. 
Aus Danzig ftammten außerdem 30 Kaufleute, die teils ſelbſt, teils durch Ver⸗ 
treter in Leipzig Geſchäfte abgeſchloſſen haben. In alphabethiſcher Folge lauten ihre Namen: 


Bartbolomáus Becker, 1565 mit 200 fl. Gläubiger des Thomas Bachofen in Leipzig; 

. 558, 

Georg Becker, verkaufte vor 1550 preußiſches Garn; fein Schwager war Simon 
Stupps; S. so. 

Dans Böker, handelte um 1550 mit Rauchwaren; S. 555. 

Johann de Broſſe, lieferte 1575 Rauchleder nach Leipzig; S. 574. 

Hans Büttner, handelte (mit Geſellſchaftern) 1592 anſcheinend mit Rauchleder oder 
Kauchwaren; S. 238. 

Sans Dittmann, handelte 1580 mit Nauchleder; S. 340. b 

Wilhelm Dodenfpiel Y Gejelljcbafter, handelten 1572 mit Seidenwaren, übergaben 

Gregor Erdmann ein Lager von über 2000 fl. Wert; S. 374. 

Andreas Fritze, verkaufte vor 1550 preußiſches Garn; S. $0. 

Jakob Gericke, handelte zwiſchen 1525 und 1550 mit Kauchleder; S. 101. 

Paul Greffe, bezog zu Anfang des 17. Jahrhunderts Wein aus Leipzig; S. 376. 

Valentin Hildebrand, verkaufte um 1520 Fiſche; S. 367. 

Peter Horn, handelte zwiſchen 1525 und 1550 mit Rauchleder; S. 101. 

peter 8 ornid, handelte 1550 mit Kauchwaren, kaufte auch fertige Kürſchnerwaren; 

. 353, 308. 

Wolf Hulder, verkaufte vor 1550 preußiſches Garn; S. so. 

Ludwig Keller, verkaufte vor 1550 Sämiſchleder; S. 102. 

Bartholomeus Rerſten, handelte 1561. mit Rauchwaren; S. 555. 

Sabian Lobel, handelte zwiſchen 1525 und 1550 mit Rauchleder; S. 101. 

Daniel Müller, handelte 1592 mit Spezereien; S. 254 f. 

Valentin Oberfelder, verkaufte 1566 Kauchleder; S. 592. 

Philipp Redemer, verkaufte vor 1550 preußiſches Garn; S. so. 

Hans Rothe, handelte zwiſchen 1525 und 1550 mit Rauchleder; S. 101. 

Matthes Schmottermeper, handelte 1538 mit Rauchwaren; S. 353. 

Georg Schulze, verkaufte vor 1550 preußiſches Garn; S. so. 

Andreas Schwichtenberg, handelte 1575 mit Rauchwaren; S. 353. 

Dr. Johann Sommer, handelte zwiſchen 1525 und 1550 mit Rauchleder- S. 101. 

Lazarus Sparsgut, handelte um 1570 mit Garleder; S. 540. 

Simon Stupps, verkaufte vor 1550 preußiſches Garn; ſein Schwager war Georg 
Becker; S. so. 

Wolf Weiner, war 1571 Schuldner des Seiden- und Spezereihändlers Peter Engel 
in Leipzig; S. 259. 

Michael Wolder, war 1557 Schuldner des Lederhändlers Michael Brummer in 
Leipzig; S. 547. 

Elbing war in Leipzig vertreten durch Jakob Laurin, der 1504 mit Kauch⸗ 
waren und 1571 mit Rauchleder handelte; S. 340, 555. Aus Königsberg ftammte 
der Rauchwarenhändler Jakob Jernitz, der um 1540 in Leipzig Rauchwaren verkaufte 
(S. 355). Memel ift anſcheinend in Leipzig überhaupt nicht vertreten geweſen. Alle 
mitgeteilten Namen finden fi in Akten des Leipziger Ratsarchivs, die Dr. Fiſcher auf 
den angegebenen Seiten in ſeinen Anmerkungen genau bezeichnet. 

Leipzig. Dr. Gerhard Keſſler. 


Wappenſchmurk nm Schloß zu Königsberg. Anläßlich der Inſtand⸗ 
ſetzungsarbeiten des letzten Sommers, die unſerem Schloſſe manche wünſchenswerte Ver⸗ 
beſſerung brachten, iſt auch das nach dem Münzplatz führende Eingangstor mit einigem 
farbigen Schmuck verſehen worden: Abgeſehen von der Bauinſchrift über dem Tore 
ſelbſt haben die kreisrunden Blenden auf beiden Seiten des Tors wieder Wappenſchmuck 
erhalten, und auch das noch bis zuletzt erkennbare kurfürſtliche Wappen an dem den 
Schloßeingang von der Hofſeite flankierenden Erker prangt in neuen Farben. 

Der Freund der Heroldskunſt wird derartige Bemühungen nur begrüßen, nur wird 
er mit Recht fordern dürfen, daß ſie unter Beachtung aller der Bedingungen durchge⸗ 
führt werden, ohne die eine echte Wappenkunſt nun einmal nicht denkbar iſt. Es gibt 
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heute noch Sachverſtändige auf dieſem Gebiete genug. Wer fib nicht fiber auf ihm 
fühlt, ſollte deren Rat einholen, ehe er an ſolch eine Aufgabe herangeht. 

Dieſe Unſicherheit in heraldiſchen Dingen beeinträchtigt auch am Königsberger 
Schloß recht beträchtlich die Freude an der Tat. Ein namhafter Heraldiker ſoll zur 
Beratung herangezogen worden ſein, bedauerlicherweiſe iſt er aber nicht durchgedrungen. 
Mag ſich daher die Kritik ein wenig rühren. Vielleicht hilft ſie, daß den Ausführenden 
auch in dieſen Dingen das Gewiſſen etwas geſchärft wird. 

Das öſtliche Schloßtor ift ein Renaiſſanceportal aus der erſten Hälfte des 16. Ih. 
(1552). Eine Photographie aus der Zeit vor etwa 40 Jahren zeigt noch den alten 
Wappenſchmuck der Plenden, aufrecht ſtehende Schilde mehrfach geteilt. Die Wieder⸗ 
herſteller hatten es alſo recht leicht, ſie brauchten ſich nur an das Vorhandene zu halten 
und wären ſicher geweſen, ihre Aufgabe einwandfrei zu löſen. — Die Abkehr von den 
vorhandenen Vorbildern hat nicht gut getan. Weder dem Zeitcharakter des Tors wurde 
man damit gerecht, daß man die beiden mehrfeldrigen Wappen ohne Schild unver⸗ 
mittelt in den Kreis ſtellte, — das hätte das 16. Ih. ſicher als eine Entgleiſung 
empfunden! — noch verbeſſerte man damit die künſtleriſche Wirkung. Büßen mußte es 
3. B. der brandenburgiſche rote Adler im Wappen der Nordſeite, dem abgeſehen von 
einer wenig gekonnten Zeichnung der (beraloi[cb) rechte Flügel amputiert wurde. Die 
Schildform hob zu guten heraldiſchen Zeiten die Wirkung der Wappenbilder hervor, 
nicht daß ſie ſie, wie hier geſchehen, beeinträchtigte. 

Dies unvermittelte Hineinſetzen der Wappen in die Blenden unterſtreicht ganz 
unnötigerweiſe auch die an und für ſich etwas ledern geratene Darſtellung. Die Abkehr 
vom alten Vorbild hat alſo nur geſchadet. 

Lederner noch — und dies iſt beſonders bedauerlich — fiel die Wiederherſtellung 
des Wappens unter dem Hoferker aus. Die Wappendarſtellung an dieſer zum Betrachten 
gut ausgewählten Stelle nimmt ſich ſchon faſt wie eine Staatsaktion aus. Die Fülle 
der Felder im Schild, die lange Helmreihe über dem Schildhaupt legten dem Ankömm⸗ 
ling eindringlich nahe, welch ies Gebieter dieſes Schloß gehörte. Wappenhalter, die 
bekannten „wilden Männer“ des Brandenburg'ſchen Wappens, gar nicht einmal ſo übel 
gemalt, verſtärkten noch die Wirkung. Sie wieſen auf eine lange geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung hin. Bildeten ſie doch den Schlußſtein all der Bemühungen der Herrſcher 
Brandenburgs von den Wittelsbachern an, ſich den Beſitz Pommerns zu ſichern und 
damit den erſtrebten Zugang zur See. Albrecht Achilles, dem es gelungen war, Pommern 
zur Anerkennung der Lehnshoheit zu zwingen, hatte das Wappen der Markgrafen von 
Brandenburg um die pommerſchen Greifen vermehrt. Der Große Kurfürft erreichte 
endlich im Weſtfäliſchen Frieden wenigſtens den Beſitz von Hinterpommern und Rammin 
und fügte ſeitdem zu ſeinem großen Wappen — und um dieſes handelt es ſich hier — 
ſtets die ebenfalls dem pommerſchen Wappen entlehnten Schildhalter hinzu, welche ſeit⸗ 
her alle feine Nachfolger, auch als Könige „in“ und „von“ Preußen, beibehalten haben. 

Auch hier war für die ſachgemäße und vor allem richtige Wiederherſtellung eigentlich 
alles gegeben. Der Maler batte unter Beachtung der geltenden heraldiſchen Regeln nur 
noch auf richtige Zeichnung und Farbengebung zu achten (und hierfür wäre doch wohl 
2 pcd ünftler in Königsberg aufzutreiben geweſen), dann hätte das Werk ge 

ingen müſſen. 

Man fragt ſich vergeblich, weshalb das nicht geſchah, und kommt unwillkürlich auf 
den Gedanken, augenſcheinlich habe der Maler ſich an die Darſtellung des menſchlichen 
Körpers nicht gewagt und aus dieſem Grunde die Schildhalter lieber deen. Hätte 
er ſeiner Aufgabe etwas mehr heraldiſches Verſtändnis entgegengebracht, ſo hätte er dann 
wenigſtens in der Helmreihe über dem Schilde die erforderlichen Aenderungen vorge⸗ 
nommen. Jetzt ſchweben die bisher den Häuptern der Schildhalter übergeſtülpten Helme 
höchſt ſonderbar in der Luft, und in der durch das Abtreten der wilden Männer ent⸗ 
ſtandenen Oede flattern jetzt rechts und links recht langweilig geformte langgezogene 
Helmdecken, zu deren Sarbengebung fib auch noch ein Wörtchen ſagen ließe. Die Farben 
des Wappens ſelbſt? — Nun ja. — Wenn nur das Blau nicht fo dunkel geraten wäre! 
Im Herzſchild mit dem goldenen Rur⸗ſzepter ift es (bon jetzt ganz fleckig, und der blaue Slug 
des dazugehörigen Helmes erſcheint beinahe ſchwarz. Solch ein Blau kennt die Herolds⸗ 
kunſt nicht. Die Wappenfarben ſollen weithin leuchten, das Blau iſt deshalb leuchtend hell. 

Nach allem kann man dieſen Verſuch, die an unſer Schloß ſich knüpfenden Erinne⸗ 
rungen durch Auffriſchung der Wappen feſtzuhalten, nicht als völlig gelungen anſehen. 
Es wäre ſehr zu wünſchen, daß bei ähnlichen kommenden Aufgaben ein befriedigenderes 
Ergebnis erzielt werde. Sm. 
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Selegenheitsfunde zur Familiengeſchichte oſtpreußziſcher Pfarrer 
Johann Heinrich Leißlert), Feldprediger bei dem Beſcheferiſchen Regiment und Pfarr⸗ 
adjunkt in Marienfeld bei Pr. Holland, co Pillau 25. VIII. 1725 Sophia Clara 
Éngelbarot, älteſte Tr. des T M. Johann Bartholomaeus Engelhard t, „in 
die 14 Jahr her wol meritiert geweſenen Pfarrern u. Inſpectoris der Chriſtl. Gemeine 
und Schule allhie“. (Traubuch Pillau.) — Juſtin Wilhelm Zenniſch, Erzprieſter 
(in Siſchhauſen), oo II. Thierenberg 5. II. 1738 Suſanna Dorothea Sch wichten⸗ 

er g, Tr. des Joh. Schwichtenberg, „der zwar Jura ſtudiret, aber itzt im privat 
Stande zu Königsberg lebt“. (Traubuch Fiſchhauſen.) 

Königsberg i. Pr. Carl Schulz. 


| | Bücherbeiprechungen | | 


Eliſabeth Kloß, Das Grundbuch der Stadt Dirfchau. Danzig 1929. XIII, 
190 S. 8° u. 1 Plan. (Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte Weſtpreußens. 
Herausgegeben vom Weſtpreußiſchen Geſchichtsverein. 14.) 

Die Stadt Dirſchau war am 4. Oktober 1577 durch eine Nachläſſigkeit der pol 
niſchen Beſatzung faſt vollſtändig niedergebrannt, auch das in einem QTurme unter⸗ 
Leah Stadtarchiv ging verloren. Der Wiederaufbau fällt in oie nächſtfolgenden 

ahre, und damals legte der Ratsherr Abraham Henſel um sss ein neues Grundbuch 
der Stadt an, d. h. ein Verzeichnis aller Bürgergrundſtücke mit den Namen ihrer 

Eigentümer. Auch dieſes ift nicht mehr erhalten, wohl aber ein um das Jahr 1735 ame 

gelegtes neues Grundbuch, welchem das Henſel'ſche zu Grunde liegt, ergänzt durch andere 

Akten des damaligen Ratsarchives, Dieſes hat Eliſabeth Kloß nun in wörtlicher Ab⸗ 

ſchrift herausgegeben. Es wird in der erſten Spalte jeweils der Name des Eigentümers 

enannt, oft auch das Jahr ſeines Bürgerbriefes, in der zweiten Spalte die Art des 

eſitzwechſels und die Familienverhältniſſe, ſoweit fie darauf Einfluß haben. Dirſchau 
batte ſeit dem Uebergang an die Ordensherrſchaft kulmiſches Recht und demgemäß die 
noch heute übliche kölmiſche Gütergemeinſchaft der Eheleute. Auch der Beruf des Eigen⸗ 
tümers wird oft angegeben. Hierdurch wird das Grundbuch zu einer wichtigen Ge⸗ 
ſchichtsquelle. Am wenigſten bietet es noch für die Ortskunde der Stadt. Straßen⸗ 
namen werden ſehr ſelten genannt, eigentlich nur die Kloſtergaſſe, der Münchenberg 
und der Stadthof. Jedes Grundſtück hatte ein eigenes Blatt. Wie Aufzeichnung fängt 

1754 mit Blatt Nr. J in einem Grundſtück an, das vielleicht in der heutigen Kirchen⸗ 
ſtraße lag, geht dann zur kath. Pfarrkirche, zur Kloſtergaſſe und zurück zu den Buden 
am Rathaus, von da weiter in einem großen, äußeren Rundgange, dem „großen Zirkel“, 
und weiter in inneren Rundgängen, dem oberen Zirkel (am Markt?) und dem unteren 
Jirkel. Nach 1772 wurden die Häuſer nochmals, und ganz anders nummeriert; dieſe 
Nummern wurden in das Grundbuch ohne Erläuterung eingefügt. Die heutigen Grund⸗ 
buchnummern ſind abermals andere. So iſt es faſt unmöglich, die im Grundbuch ver⸗ 
zeichneten Grundſtücke in der Oertlichkeit wiederzufinden. Low 

Wichtiger find die unmittelbaren Beſitzverhältniſſe. Wir machen die intereſſante 

Beobachtung, daß zahlreiche Grundſtücke fih durch mehrere Generationen vererbten, 

aber faſt nie vom Großvater bis zum Enkel feines Namens. Sehr häufig ift der Beſitz⸗ 
übergang von einer Witwe auf deren nächſten Ehegatten oder von Eltern auf den 

Schwiegerſohn. In dieſer Weiſe blieben viele Grundſtücke oft an die hundert Jahre in 

einem Samilienkreife, das Grundſtück Blatt 12 ſogar über 160 Jahre, von etwa 1588 

bis 1751. Andererſeits herrſcht doch eine ſtarke Beweglichkeit des Beſitzes, und es fällt 

namentlich der häufige Tauſch zwiſchen zwei Hausbeſitzern auf. Angeſehene Bürger 
beſaßen neben dem Hauſe, in dem ſie wohnten, oft noch andere Grundſtücke, wohl bis 
zu dreien, vielleicht als Kapitalsanlage. Die Unterſcheidung von „Höfen“, den eigent⸗ 
lichen Bürgerhäuſern, und Buden, kommt, wie anderwärts, jo auch hier vor. Die Höfe 
haben durch Erbteilung verſchiedene Größe, als Viertels⸗, halber, Dreiviertels⸗ und ganzer 

Hof, und zwar ſchon in der erſten Anlage um 1588. 

Man hat alſo die Grundſtücke nach dem Brande von 1577 nicht umgelegt, ſie 
ſpiegeln noch heute das Ergebnis der in älteſter Zeit allmählich erfolgten Grundſtücks⸗ 


) Bei D. 5, Arnoldt, Nachrichten von Predigern in Oſtpreußen. 1777. S. 376 u. 387, wird er 
Johann Friedrich Leisler genannt. 
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teilungen. Die Bürger waren teils Kaufleute, teils Handwerker, unter letzteren werden 
Kunſthandwerker, wie 3. B. Goldſchmiede, nie genannt, nur einmal 1601 ein Kannen⸗ 
gießer Seidlitz. Iwiſchen Danzig und Marienburg gelegen, konnte Dirſchau nur den 
Charakter einer Landſtadt annehmen. Indes tragen leider nicht alle Namen eine Berufs⸗ 
angabe. Samilienkundlich find nun die febr zahlreichen Angaben über die Ehefrauen 
und Schwiegerſöhne von hohem Werte. Dadurch ift hier ein familiengeſchichtlicher 
Quellenftoff erhalten, der jedem hier etwa beteiligten Forſcher reiche Aufſchlüſſe bietet. 
Auch die Herkunft der Zugewanderten wird öfters — nicht immer — angegeben. Die 
Nachbarſtädte und ⸗dörfer ſind daran beteiligt, aber auch entferntere Landſchaften Deutſch⸗ 
lands. Zuzug aus Polen fehlt. Familiennamen in polniſcher Sprachform find in den 
zwei Jahrhunderten etwa fünfzig vorhanden, doch ſind die Familien offenbar ganz ein⸗ 
gedeutſcht, wie z. B. die angeſehene Ratsfamilie Galeski; auch maſuriſche Namen werden 
darunter fein. Mit Recht kann die Bearbeiterin „durch die überwältigende Fülle der 
deutſchen Namen den ſtets deutſchen Charakter der Stadt Dirſchau beweiſen“ (Seite XIII). 
Von namhafteren Familien nenne ich hier die Boy feit 1660, die bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts in D. anſäſſig waren und zwei Bürgermeiſter ſtellten, die Lange⸗ 
wald feit 1630, die Forſter ſeit 1727, aus denen der bekante Weltreiſende ſtammte, 
die Geiſenheimer, von denen Michael Friedrich, Dr. med., 1750 einwanderte, ſpäter 
Stadt-Phyfitus und dann Bürgermeiſter wurde; fein Sohn war Rönigl. Preuß. Poſt⸗ 
direktor in Dirſchau, die Störmer u. a. Rulturgeſchichtlich merkwürdig ift Anna 
Eliſabeth Ohm, die vierte Ehefrau des Bürgermeiſters Chriſtian Bauer, der ſechs Häuſer 
in Dirſchau beſaß. Nach feinem Tode heiratete fie 1702 den Königl. polniſchen Gberſt⸗ 
wachtmeiſter der Artillerie Nathanael From, der 1713 ſtarb. Auf dem ſehr ſchönen 
Epitaphium, das ihm die Witwe in St. Georg zu Marienburg errichtete, heißt es „ex 
Anglia oriundus, stemmatum from Frahne et from Hohne antiquissimorum"', 

Aus dem engliſchen Worte krom — von wurde alſo der deutſche Samilienname. 
Ein Verwandter des Nathanael, namens Ephraim $., wurde 1696 evang. Prediger in 
Dirſchau; er ift der Stammvater einer angeſehenen Predigerfamilie, fein Enkel wurde 1792 
Juſtizbürgermeiſter von Marienburg, und deſſen Sohn, zuletzt Oberſt, hat ſich 18181850 
als Platzingenieur in Thorn durch den Ausbau der Feſtung einen Namen gemacht. 

Die Angaben über Nathanael From im Dirſchauer Grundbuche ſind daher ſehr 
wichtig, und mit dieſen wenigen Stichproben möchte ich auf die hohe familienkundliche 
Bedeutung des Dirſchauer Grundbuches hinweiſen. 

Ein gutes Orts-, Perſonen⸗ und Sachregiſter erleichtert die Benutzung, ebenſo das 
Verzeichnis der Bürgermeiſter, Ratsherren und Schöffen und das der Bürger, ſoweit 
ſie im Grundbuche genannt werden. Das Titelbild, eine Anſicht der Stadt Dirſchau von 
der Weſtſeite her, kurz vor 1629 gezeichnet, zeigt uns die einſtige Schönheit dieſer Stadt, 
mit deren Stadtmauern, Toren und Giebelhäuſern, mit dem gotifchen Rathaus und dem 
Dominikaner-Kloſter. Man ſieht daraus die künſtleriſche Schaffenskraft der Bürger zur 
Ordenszeit, aber auch die tüchtigen Leiſtungen der Bürger nach den Bränden im Huſſiten⸗ 
kriege und im Jahre 1577. Heute ſtehen nur die beiden Kirchen. Die Schönheit des 
Stadtbildes ift vergangen. 

Eliſabeth Kloß hat durch dieſe ſorgfältige Veröffentlichung wieder einen trefflichen 
Beitrag zur Kulturgeſchichte des Preußenlandes geliefert, der Familienforſchung aber über 
die Grenzen Preußens hinaus wertvollen Stoff dargeboten. 

Marienburg, weſtpr. Bernhard Schmid. 


Danziger familiengeſchichtliche Beitrüge. Hrsg. von der Geſellſchaft für 
Samilienforfhung, Wappen⸗ und Siegelkunde in Danzig zur Feier ihres 10jábrigen 
Beſtehens. Danzig: A. W. Kafemann 1929. 116 S. s?. 

Die Geſellſchaft für Familienforſchung, Wappen⸗ und Siegelkunde in Danzig hat 
am 12. Dezember 1929 ihr zojähriges Stiftungsfeſt mit ihrer 100. Veranſtaltung 
gefeiert und zu dieſer Gelegenheit eine mit hübſchem Bildſchmuck ausgeſtattete Feſtſchrift 
herausgegeben, die von Alm Freunden altdanziger Sammienforfchung mit Freuden be 
grüßt werden wird. Sie enthält eine ſtattliche Anzahl von Auffägen und Quellen⸗ 
veröffentlichungen, die, in geſchickter Weiſe zuſammengeſtellt und einander ergänzend, ein 
intereſſantes Bild von den genealogiſchen Beſtrebungen und der Fülle des Guellen⸗ 
materials in Danzig geben. Wie überall in deutſchen Landen führte der nach dem Kriege 
mit ſtarkem Aufblühen einſetzende Sinn für Familienforſchung auch in Danzig zur Be⸗ 
gründung einer genealogiſchen Vereinigung, über deren nunmehr zehnjährige Wirkſam⸗ 
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keit Wilhelm Suter in einem einleitenden Aufſatz berichtet. Hieran ſchließen ſich drei 
quellenkundliche Arbeiten, in denen Curt Staude eine Juſammenſtellung der wid 
ei familiengeſchichtlichen Literatur, Eliſabeth Kloß eine febr dankenswerte Ueber: 
fi t über die Kirchenbücher des Danziger Gebiets und Erich Keyfer einen Bericht 
über die im Staatlichen Landesmuſeum in Danzig⸗Oliva aufbewahrten familiengeſchicht⸗ 
lichen Sammlungen darbieten. Als beſonders wertvolle Bearbeitungen perſonen⸗ und 
familienkundlichen Stoffes ſtellen ſich ein biographiſcher Aufſatz über die Danziger Stadt⸗ 
ſchreiber bis 1650 von Arthur Methner, ein reizvoller Ausſchnitt aus der Geſchichte 
der Danziger Familie Groddeck von Karl Albrecht von Groddeck und die ſehr 
umfangreiche, bis ins 15. Jahrhundert zurückgehende Ahnenliſte des Hans Albert 
Hohnfeldt, zuſammengeſtellt vom Probanden, dar. Wie neben den Kirchenbüchern 
auch andere Quellen. in febr erwünſchter Weiſe für die Familienforſchung nutzbar 
gemacht werden können, zeigen die Veröffentlichungen Siegfried Rühle's über 
die Stipendiaten des Dießeldorfiſchen Stipendiums, Margarete Suter’s über die 
Erbbegräbniſſe in der St.⸗Salvator⸗Gemeinde zu Danzig und Johann Simmer's 
über die auswärtigen Lehrjungen der Danziger Rürfchnerinnung. Aus den Mauern der 
alten Hanſeſtadt hinaus in das ſie umgebende Gebiet der freien Stadt Danzig führen 
uns die Arbeit John Muhl's über den Grundbeſitz Danziger Bürger auf der Dan⸗ 
ziger Höhe und der mit 5 Tafeln von Hofmarken ausgeſtattete Aufſatz von Eugen 
AE anten über die Bewohner der Dörfer Groß- und Klein⸗Fünder im 17. und 
18. Jahrhundert, der auch eingehende Lebensnachrichten über die ev. Pfarrer von 
Gr.⸗Fünder bringt. Den Beſchluß macht ein Mitgliederverzeichnis der Danziger Geſell⸗ 
ſchaft für Familienforſchung, in welchem in pietaͤtvoller Weiſe auch der Verſtorbenen 
gedacht wird. Alles in allem ein febr erfreulicher Zuwachs für unſere familiengeſchicht⸗ 
liche Literatur des Oſtens, der namentlich allen denen warm empfohlen ſei, deren For⸗ 
ſchungen nach Danzig weiſen. 
Königsberg i. Dr. Dr. William Meyer. 


D. 9. Galbrenth, Hundbüchlein der Heruldik. München: Drei Masken⸗Verlag. 
1930. 248 S. 80. 30 Mk. 


Obwohl an Lehr⸗ und Handbüchern der Heraldik nicht gerade Mangel iſt, darf 
dieſe Neuerſcheinung doch mit Freude begrüßt werden, weil fie wohl die Mehrzahl der 
gleichartigen Schriften an Inhalt und Ausſtattung überragt. Beſonders wertvoll er⸗ 
ſcheinen mir die beiden erſten Kapitel. An der Hand einer Reihe ENN Siegel 
ftellt der Verfaſſer darin feft, daß mit ziemlicher Sicherheit das zweite Viertel des 
12. Jahrhunderts als Zeit der Entſtehung der Wappen angenommen werden darf. Er 
unterſucht dann, aus welchen Guellen ihr Urſprung herzuleiten iſt, und ſchildert die Ent⸗ 
wicklung des Wappenweſens in den folgenden Jahrhunderten. Dabei widerlegt Gal⸗ 
breath unter Heranziehung zahlreicher Beiſpiele von Bürgerſiegeln der Frühzeit die weit⸗ 
verbreitete, den Tatſachen aber widerſprechende Anſicht, daß zum Wappenführen von 
jeher eine beſondere „Wappenfähigkeit“ notwendig geweſen wäre, zu deren Erlangung 
nichtadelige Perſonen beſonderer Gnadenbriefe bedurft hätten. 

Sieben weitere Kapitel unterrichten den Leſer über alles Wiſſenswerte aus dem 
Gebiete der Wappenkunſt. Auf Einzelheiten ſoll hier nicht eingegangen werden. — Die 
Angaben über die Orden im Kapitel VII bedürfen zum Teil der Ergänzung und Be⸗ 
richtigung. So wiſſen wir jetzt mit Beſtimmtheit, daß der Deutſche Orden („Orden 
der Brüder des Hoſpitals St. Marien des Deutſchen Hauſes zu Jeruſalem“) als ſolcher 
erſt am 5. März 1198 geſtiftet und am 19. Februar 1199 vom Papſt Innozenz III. 
beſtätigt worden ift. — Vom Hubertusorden (S. 178) ift das urſprüngliche Ausſehen 
beſchrieben. Kurfürft Johann Wilhelm von der Pfalz gab demſelben aber bei der Er⸗ 
neuerung am 28. September 1708 eine völlig veränderte Geſtalt, in welcher er bis 1919 
als höchſte bapriſche Auszeichnung verliehen wurde. Das Abzeichen des Ordens vom 
Heiligen Geiſt war ein achtſpitziges Kreuz, welchem die abwärtsfliegende weiße Taube 
aufgelegt war. Das Kreuz des preußiſchen Ordens vom Schwarzen Adler war nicht 
weiß (S. 179), ſondern blau, und die Kette beſtand aus ſchwarzen Adlern und runden 
Schildern mit Namenszügen und Kronen. 

Wenn die Zufammenziehung des Thüringer Löwen und der rot und weißen Balken 
der Herren von Gudenberg, durch welche das bekannte Wappen der Landgrafen ent⸗ 
ſtanden iſt, auf S. 187 als „Verſchränkung“ bezeichnet wird, ſo entſpricht das nicht 
dem ſonſt üblichen Gebrauch dieſes Ausdrucks. — Recht beachtenswert iſt auch das von 
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den Fahnen handelnde X. Kapitel. Ob die auf S. 221 ff. ausgeſprochenen Vermutungen 
über die Entſtehung der Schweizerfahnen zutreffend ſind, vermag ich nicht zu entſcheiden, 
möchte aber nicht unerwähnt laſſen, daß nach anderer Meinung!) das Heerbanner des 
alten Deutſchen Reiches — weißes Kreuz in Rot — als Vorbild gedient haben foll. 
Galbreath ſchreibt ſelbſt: Das äußerſt ſchwierige Problem harrt noch der Löſung. 

Ebenſo hübſch wie lehrreich ſind die in guter Ausführung beigegebenen 150 farbigen 
und 294 ſchwarzen zum Teil ganzſeitigen Abbildungen, welche alte, ſorgſam ausgewählte 
Vorbilder aus den Hauptländern der Wappenkunſt Schweiz, Deutſchland, Frankreich, 
England und Italien wiedergeben. Da ſich darunter weniger bekannte Wappen in 
nennenswerter Zahl befinden, wäre eine durchgängige Angabe der Quellen bezw. Fund⸗ 
orte dankenswert geweſen. Ein Namenverzeichnis hätte die Benutzung erleichtert. — 
Den Schluß machen eine kurze heraldiſche Quellenkunde und ein deutſch⸗franzöſiſches und 
franzöſiſch⸗deutſches heraldiſches Wörterbuch, deſſen Beigabe für den ſchweizeriſchen 
Leſerkreis geboten erſchien, aber auch den Benutzern des Buches in Deutſchland will⸗ 
kommen ſein wird. Allen unſern Leſern, welche ſich die für den Familienforſcher unent⸗ 
behrlichen Kenntniffe auf dem Gebiet des Wappenweſens aneignen wollen, können wir 
das Handbüchlein als ſichern Führer und Lehrmeiſter warm empfehlen. Der Preis iſt 
zudem für das Gebotene durchaus nicht hoch. 

Marienburg, weſtpr. E. von der Oelsnitz. 


Luiſe Neumann, Franz Neumann. Aus den Jugendjahren eines Forſchers und 
Veteranen der Freiheitskriege von 1815—15. Leipzig: Selbſtverlag (1929). 


Franz Neumann ift durch feine verwandtſchaftlichen Beziehungen mit Königsberg 
aufs engſte verknüpft. Er hatte ſich hier mit Louiſe Florentine Hagen, der Tochter des 
berühmten Karl Gottfried Hagen, Hofapotheker, Medizinalrat und Profeſſor der Phpfit 
und Chemie zu Königsberg, 1830 vermählt. Er war auch ein Schwager des großen 
Aſtronomen Friedrich Beſſel, der die ältere Schweſter Johanna Henriette ic zur 
Ehe genommen hatte. Dieſe Gelehrtenfamilien haben auch in ihren Kindern ein Geſchlecht 
begründet, das im 19. Jahrhundert zahlreiche bedeutende Männer der Wiſſenſchaft bere 
vorgebracht hat. Wenn man dieſe Tatſache im Auge behält, ſo wird das Lebensbild, 
das die Tochter Luiſe von ihrem Vater aufgezeichnet hat, um ſo bedeutſamer auf uns 
wirken. Neumann ſelbſt hat über ſein Leben nichts aufgeſchrieben. Aber er hat in ſeiner 
Tochter, die ihm nach dem Tode ſeiner zweiten Gattin bis ans Lebensende den Haushalt 
führte, einen weiblichen „Eckermann“ gefunden; ſie hat die Erzählungen aus ſeinem 
Munde aufgefangen und in ſchlichter und darum um (o eindringlicherer Form uns wieder⸗ 
zugeben gewußt. Bereits 1904—07 hatte fie dieſe Erinnerungsblätter an ihren Vater 
im Verlage von J. C. B. Moor, Tübingen, in einem umfangreichen Werk, das auch die 
Briefe und Dokumente über ihren Vater enthält, aufgezeichnet. Nun veranlaßte ſie die Ein⸗ 
richtung eines Gedächtnis⸗Zimmers für die Samilien Hagen, Beſſel und 
Neumann im Stadtgeſchichtlichen Muſeum zu Königsberg, die Erinne⸗ 
rungen an ihren Vater in gekürzter Form zu veröffentlichen. Sie wählt in dieſem Buche 
die Ich⸗Sorm, als wenn ihr Vater ſelbſt erzählt. So ſchildert er die ſchwere Zeit feiner 
Kindheit und die dauernden Sorgen um ſeine Exiſtenz; unſagbar ſind die Entbehrungen, 
die er fid) und feinem Vater auferlegen mußte, um fein Studium zu vollenden. Von glühen⸗ 
dem Patriotismus zeugen ſeine Berichte aus den n über die spem 
des Volkes, den Marſch nach Frankreich und feine ſchwere Verwundung bei figny. Na 
ſeiner Geſundung kehrte er wieder zur Schule zurück, um ſein Studium zu beenden. Er 
ſtudiert in Berlin und Jena und erhält 1820 einen Ruf an die Univerſität in Königs- 
berg. Er hat hier trotz mancher lockenden Berufungen bis zu ſeinem Tode gelebt. Seine 
Derdienfte um die Wiſſenſchaft waren groß. Die Ehrungen, die ihm von feinen Königen 
und ſeinen Sachgenoſſen zuteil wurden, haben ſeine ſchlichte Denkungsweiſe nie beein⸗ 
trächtigt. Er hat die höchſten Ordensauszeichnungen wie den preußiſchen „Pour le mérite“ 
und den bayrifchen „Maximilians⸗Orden“ erhalten. Kurz vor feinem Ende im Jahre 1894 
batte das deutſche Volk fid) vereint, um für die fünf letzten Veteranen aus den Lreiheits⸗ 
kriegen eine Spende zu ſammeln; er bedankte ſich für das Geld und ſpendete den Betrag 
für Veteranenwitwen und ⸗waiſen. Am 23. Mai 1895 endete das reich geſegnete lange 
Leben dieſes großen Forſchers. 

Königsberg i. Dr. Ed. Anderſon. 


) Paul wentzeke, Die deutſchen Farben. Seidelberg 1927. S. 66 f. 


28 


| Neueingegangene Bücher und Zeitſchriften | 


(Unſeren Mitgliedern in der Stadtbibliothek Königsberg i. Pr. zugänglich.) 


Archiv für Sippenforſchung und alle verwandten Gebiete. Ig. 6 (1929), 9. 


11, 12, 3g. 7 (1950), . 1 [nebft] Beilagen. 
n H. 11 u. a.: Johannes Zachau, Das Geſchlecht Werner aus Deffau [mit 


dën oſtpreußiſchen Zweige]. (Schluß.) 
In . 12 u. a.: Erich Wentſcher, Idylle eines weſtpreußiſchen Hauslehrers [des 
ſpäteren Schul⸗ und Seminardirektors Guftav Adolf Borrmann in Graudenz]. 
n H. J u. a.: Otto Fiſcher, Das dritte Brandenburgiſche Ordiniertenbuch [darin: 
1 Rurzin, * Gilgenburg 1716, Pfarrer in Börnicke 1746]. 
In der Beil. 2, Bogen 15 u. a.: Ahnentafel von Eltz mit oſtpreußiſchen Ahnen 
Mittelſtedt und Wolfgramm. 
SCH : 200 ft, Genealogiska Samfundets i Finland. [Bd] 12. 1928. Helsingfors 
1 
Beiträge, Danziger familiengeſchichtliche. Hrsg. von der Geſellſchaft für 
Samilienforſchung, Wappen⸗ und Siegelkunde in Danzig zur Feier ihres 
lojábrigen Beſtehens. Danzig 1929. 
Bertling, Anton: Danzigs Bürgermeiſter im 19. ede Danzig 1929. 
(Zyeimatblátter des Deutſchen Heimatbundes Danzig. Ig. 6, H. 1.) 
Biere pe, Wilhelm: Das Erfurter Patriziergeſchlecht der Ziegler. Erfurt 1930. 
(Wiſſenſchaftliche Abhandlungen des Erfurter Genealogiſchen Abend, H. 5.) 
Blätter, Familiengeſchichtliche. Ig. 27 (1929), H. 11, 12. 
Bla 5 ter des Baperiſchen Landesvereins für Familienkunde. Ig. 7 (1929), 
t. 10—12. 
Saldenbeiner, Wilhelm: Perſonen⸗ und OGrtsregiſter zu der Matrikel und 
den Annalen der Univerſität Marburg 1527—1652. Marburg 1904. 
Heimatkalender, Natanger. Schriftleitung: Emil Jobs. Guttzeit. 


Ig. 5. 1950. 
Darin u. a.: Otto Schulz, Zur Geſchichte der Hausmarken in Natangen. — 
E. J. Gluttzeit], Die älteſten Natanger und Natangerinnen. 


Herold, Der deutſche. Ig. 60 (1929), Nr. 11, 12, 3g. 61 (1930), Nr. 1, 2. 
In Nr. 11 u. a.: Stephan Kekule von Stradonitz, Die Mutter des berühmten 
Phyſikers Franz Neumann [Prof. in Königsberg, T 1895]. 

Rorreſpondenzblatt des Ge der deutſchen Geſchichts⸗ und 
Altertumsvereine. Ig. 77 (1929), Nr. 7 bis 9. 

e ee A der Fe an für Familienkunde. Bd 6, 

6 u. Namenverz. zu Bd 4 

Mitteilungen, Ae gie v] Heraldiſchen Verein „Zum Kleeblatt“. 
Ig. 5$ (1929), Nr. 

Mitteilungen des EE Ig. 14 (1929), Nr. 10/12. 

Mitteilungen des St. Michael. Jg. 24 (1929), Nr. 4/5. 

Mitteilungen der Seffifchen Samiliengefchichtlichen Vereinigung. Bd 2, H. 5. 

Monatsblatt der Heraldiſchen Geſellſchaft „Adler“. Bd 10, Nr. 45—48. 

Nachrichten der Geſellſchaft für Familienkunde in Kurheſſen und Waldeck. 
Jg. 4 (1929), Nr. 4. 

Schü tz, Fritz: §ranzöſiſche Samiliennamen in Stadt und Kreis Gumbinnen feit 
1710. (Aus: Preußiſch⸗Litauiſche Zeitung 1929.) 

Gud: und Anzeigenblatt, Familiengeſchichtliches. Ig. 5 (1929), H. 11, 
12, Ig. 6 (1930), H. 1. 

ZJeitſchrift der Sentralftelle für e Familiengeſchichte. Ig. 11 
(1929), Nr. 11, 12, Jg. 12 (1950), Nr. 1, 2. 
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Vereinschronik. 


Vortragsabend am 15. November 1929 in der Deutſchen Keſ⸗ 
ſource zu Königsberg i. Dr. — Der Vorſitzende, Oberſtleutnant a. D. 
von der Oelsnitz, gedachte unſeres am 25. Oktober 1929 verſtorbenen 
Mitgliedes, des Hauptmanns a. D. Werner Morgenbeſſer, und teilte mit, 
daß der Verſtorbene unſerem Verein ſeine genealogiſchen Bücher vermacht 
habe. Die Verſammlung ehrte das Andenken des Verſchiedenen durch Er⸗ 
heben von den Sitzen. — Bibliotheksdirektor Dr. Krollmann hielt 
darauf einen außerordentlich intereſſanten und lehrreichen Vortrag über 
„Wilhelm Buſch und ſeine Ahnen“, der mit großem Beifall 
aufgenommen wurde. Der Vortrag wird demnächſt in der Feitſchrift 
„Euphorion“ veröffentlicht werden. 

Genealogiſcher Abend am 19. Dezember 1929 in der Stadt⸗ 
bibliothek zu Königsberg i. Dr. — Unter den zahlreichen kleinen Mit⸗ 
teilungen, Anfragen und Vorlagen dieſes Abends war von allgemeinerem 
Intereſſe namentlich eine Mitteilung des Vorſitzenden, Oberſtleutnant a. D. 
von der Oelsnitz, daß ihm in einer Verleihungsurkunde für Kirſch⸗ 
dorf im Kr. Heiligenbeil aus dem Jahre 1558 unter den Zeugen der Name 
des Romturs von Balga Johann Schenekopp aufgefallen ſei. Es fei 
das wohl fraglos der ſpätere Ordensmarſchall, der an feiner ſchweren Ver⸗ 
wundung in der Schlacht bei Rudau (1370) auf dem Wege nach Königs⸗ 
berg im Matz⸗Kalauen⸗Rrug (heute Matzkahlen) verftorben ift. Seine 
Leiche wurde in der Kirche Mariae Magdalenge auf dem heutigen Münz⸗ 
platz in Königsberg beigeſetzt. Wenn der Marſchall ſonſt immer Henning 
genannt werde, ſo beruhe das auf der irrtümlichen Angabe von J. Voigt, 
daß der Vorname Johann für ihn in Urkunden nicht zu finden ſei. Die 
Schindekopf waren ein wohl im 15. Jahrhundert erloſchenes meißniſches 
Kittergeſchlecht. — Stadtbibliothekar Dr. Meyer lenkte die Aufmerkſam⸗ 
keit auf einen Aufſatz in der Literariſchen Beilage der Königsberger All⸗ 
gemeinen Zeitung v. 7. VI. 1929, in welchem Profeſſor Froelich, Inſter⸗ 
burg einen bisher unbekannten Stammbuchvers Herders veröffentlicht, 
der am 9. Aug. 1765 aus Königsberg datiert ift. Der Verfaſſer des Auf⸗ 
ſatzes knüpft hieran die Schlußfolgerung, daß entweder die bisherige An⸗ 
nahme, daß Herder bereits 1764 von Königsberg nach Riga übergeſiedelt 
ſei, falſch iſt, oder aber, daß er, was bisher nicht bekannt geweſen ſei, 
i. J. 1765 von Riga nach Königsberg zum Beſuch gekommen fein muß. 
Demgegenüber wies Dr. Meper nach, daß dieſe Folgerungen beide nicht 
zuläſſig ſeien. Daß Herder bereits 1764 Königsberg verlaſſen bat, beweiſt 
fein erfter Brief aus Riga an Hamann, der vom s. (19). XII. 1764 
datiert iſt, und auch an eine vorübergehende Anweſenheit Herders in 
Königsberg am 9. VIII. 1765 kann nicht gedacht werden, denn in einem 
Brief vom 5. VIII. 1765 meldet er feinem Freunde Hamann, den er vom 
1.—4. Auguſt in Mitau beſucht hatte, ſeine glückliche Ankunft in Riga, 
und am 16. VIII. 1765 antwortet ihm Hamann nach Riga: „Haben 
Sie etwas nach Königsberg und Mohrungen zu beſtellen, jo ſchicken Sie 
es bei Zeiten ein.“ Es kann fich daher bei der Datierung des Stammbuch⸗ 
verſes nur um einen Leſefehler (1765 fott 1765) oder aber um einen 
Schreibfehler von Herder ſelbſt handeln, und es wird wohl dabei bleiben 
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müſſen, daß Herder, nachdem er Rönigsberg am 22. November 1764 ver⸗ 
laſſen bat, fein. Heimatland Oſtpreußen nicht mehr wiedergeſehen hat. — 
Großen Beifall fand eine von Frau von Olfers-Batocki vor 
gelegte Ahnentafel ihrer Tochter, die mit guten in Aquarell ausgeführten 
Porträts geſchmückt iſt, und die von Frau von Olfers durch eine fein⸗ 
ſinnige Erörterung über die einzelnen Ahnengruppen erläutert wurde. — 
Oberſtleutnant von der Oelsnitz überreichte als erſten Beitrag für 
das Vereinsſtammbuch ein mit ſeinem Wappen verziertes Stammbuch⸗ 
blatt und ſprach die Hoffnung aus, daß möglichſt viele Mitglieder ſolche 
Erinnerungsblätter dem Verein ftiften möchten. — 

Ordentliche Hauptverſammlung am 22. Januar 1950 in 
der Stadtbibliothek zu Königsberg i. Pr. — Der Vorſitzende, Oberſtleut⸗ 
nant a. D. von der Oelsnitz, gab in zuſammengefaßter Form einen 
Ueberblick über die Tätigkeit des Vereins im verfloſſenen Geſchäfts jahre, 
wie ſie im einzelnen unſeren Mitgliedern bereits aus der Vereinschronik 
bekannt iſt. Ueber die Auskunftſtelle des Vereins berichtete ihr Leiter, 
Staatsarchivrat Dr. Gollub, daß im vergangenen Jahre 75 For⸗ 
ſchungsaufträge erledigt worden ſind. Der Schatzmeiſter, Direktor i. R. 
Mühlpfordt, erſtattete den Kaſſenbericht für 1929, der mit einer 
Jahreseinnahme von 2521,59 RM abſchließt, während die Ausgaben 
2488,14 RM betragen. Auf Antrag der Kaſſenprüfer erteilte die Verſamm⸗ 
lung dem Schatzmeiſter Entlaſtung. Der Vorſitzende ſprach allen Mit⸗ 
arbeitern den Dank des Vereins aus und hob insbeſondere die Verdienſte 
des Schatzmeiſters, Direktor Mühlpfordt, um unſere Kaſſenverhältniſſe 
hervor, der wegen eines Augenleidens zum allgemeinen Bedauern leider 
gezwungen ſei, ſein Amt niederzulegen. Der Mitgliedsbeitrag für das 
Jahr 1950 wurde wiederum auf $ RM feſtgeſetzt. Als Kaffenprüfer für 
das Jahr 1950 wurden wiedergewählt: Dr. Preuſchhoff und Kauf⸗ 
mann Lemmel, und zu ihrem Vertreter Direktor Mühlpfordt. Zum 
Schatzmeiſter wählte die Verſammlung den Kreisbürodirektor i. RK. Mat⸗ 
ſchullat. Die ſatzungsgemäß ausſcheidenden Vorſtandsmitglieder, der 
Vorſitzende Oberſtleutnant a. D. von der Oelsnitz und der Beiſitzer 
Major a. D. von Saucken, wurden einſtimmig wiedergewählt, worauf 
der ftelfo. Vorſitzende, Dr. Brenke, dem einmütigen Empfinden der 
Verſammlung durch eine warme Dankſagung an unſeren verehrten Dor: 
ſitzenden Ausdruck gab. — Nach Erledigung der geſchäftlichen Tages⸗ 
ordnung hielt Oberſtleutnant von der Gels nitz einen auf eingehenden 
Studien ſich gründenden, intereſſanten Vortrag über die Ent⸗ 
wickelung des preußiſchen Landes wappens, der demnächſt 
in einer Feſtſchrift auch im Druck erſcheinen wird. 


Neue Mitglieder (abgeſchloſſen am 22. Januar 1950): 
Baltzer, Ulrich, Dr. phil., Redakteur, Königsberg i. Pr., Beethovenſtr. 10. 
. Boedel, Walter, Prediger, Weimar, Asbachſtr. 2 a. 

.Brenke, Frau Annemarie, Aerztin, Königsberg i. Pr., Reſidenzſtr. 6. 
. Geelbaat, Otto, Kegiſtrator, Berlin W 57, Culmſtr. 5. 
Guſovius, Edith von, Frau Oberſtleutnant, Königsberg i. Pr., Luiſenhöh ja. 

Derftorben: 

Berta Stuzkp, Lehrerin an der Söheren Privatſchule in Ruß (Memel⸗ 
gebiet), T Förſterei Imkhof, Kr. Darkehmen 3. I. 1950. 
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Den Mitgliedern des Vereins für Familienforſchung in Gſt⸗ und weſtpreußen ſteht die Benutzung 
der Such⸗ und Anzeigenecke nach aßgabe des verfügbaren Raumes Eoftenlos zu. Die Antworten 
auf Rundfragen find direkt an die Sragefteller zu richten. 


J. 99ciefe(n), 9iofincti, Elsner. | mann. Gefucht beider Eltern. Ein Der: 
Chriſtoph Briefe, * (wo?) 1675, (Grof: wandter von ihr war Kriegsrat. 
bürger zu Drengfurt. Eltern? — Chriſtian Berlin⸗FJehlendorf, Berliner Str. 99. 
Albrecht Brieſen, Stadtrichter in Gum⸗ Ober⸗Reg.⸗Rat Dr. Quaſſowski. 


binnen, co I. . .. Juſtina Rofinsti 
(Lebensdaten?) co II.. . . Karoline Wil Zeg Nolde, v. Sehr, v. Hoenne, 
belmine Els ner, * 1757/58. Eltern? in re de SI 
Berlin⸗Zehlendorf, Berliner Str. 99. Original lrbveeife ober Dibfoarepüie Dat 
OberzXeg. Rat Dr. Quaſſowski. b b 2 
Sar 591 e) en ehe P 
2. Buchholz. — Erneftine Buchholz J. Julie Marie Baroneſſe Nolde, * 1782, 
cO . ... vor 1825 Philipp Benjamin T Kurland 26. XI. 1857, co Georg 
v. Ruedgiſch, Rittergutsbeſ. auf Sup: Werner Baron Behr auf Stricken, 
ponien, Kr. Schwetz. Geſucht Lebensdaten 9. IV. 1776, T Goldingen 28. III. 1848. 
u. Vorfahren. Lé CH AT ERE "n ; 
j KS 2. Georg erner Baron Behr au 
quem D dis ie ees 8 Eë Stricken, Samiten etc. Vater des 


3. Dreßler. — Dorothea Wilhelmine 
Dreßler, . .. (wo?) 3. VIL 1771, CO 
Mehlauken 21. VIII. 1789 Karl Guaſ⸗ 
ſowski. Geſucht ihre Eltern. 

Berlin⸗ Zehlendorf, Berliner Str. 99. 

Ober⸗Reg.⸗Rat Dr. GQuaſſowski. 


4. Kohtz (Koc. — Wer übernimmt Charlotte Ba Nolde, * 7 
gegen Honorar Nachforſchungen in den : m n 


Grundbuchakten und Prozeßbüchern in 5. Chriſtoph Karl Baron Roenne auf 
| 


origen), * Edwahlen 15. IX. 1750, 
T ebd. 1. XI. 1803, cO Wilhelmine 
Charlotte Baroneſſe Lieven, * Dönhof 
14. X. 1745, T Stricken 5. IV. 1829. 
(Ihr Bild vorhanden.) 

5. Johann Chriſtoph Baron Nolde auf 
Balleten, * 1755, T 5. VII. Isos, u. 
deſſen Ehefrau 


Warſchau oder den zuſtändigen Kreis⸗ Oreln, Oberſt,“ 22. VII. 1755, T 
gerichten, um Näheres über die Papier⸗ Mitau 20. V. 1810, und deſſen Ehefrau 
mühlen Dzierzbia und Jaskrodzin (wahr⸗ 6. Gertrude v. Albedyll, * 22. II. 1759, 
ſcheinlich bei Lomza) zu ermitteln und die t St. Petersburg 5. VI. 1836. 
Herkunft der um 1780 dort lebenden Papier⸗ Auch Ahnenbilder dieſer Perſonen geſucht. 
macher Rohtz (Roc), wahrſcheinlich Päch⸗ Unkoſten werden erſtattet. 
ter, feſtzuſtellen? j j Königsberg i. Pr., Hanſaring 20.II. 
Verlin⸗ Friedenau, Deidesheimer Str. 28. Frau E. v. Glfers⸗Batoeki. 


Seat Hans Kohtz. 8. Segers. Joh. Georg Segers, 
S. Lunge. Chriſtina Dorothea Lange, * 1797/1802, um 1834 angeblich in Ger⸗ 
* Sommerfeld (2), Kr. Pr. Holland . . ., | bauen, ſpäter Rechnungsrat. Sein Sohn 
T ebd. 16. IX. 1841, CO I... . Gottfried Wilhelm Segers Poſtbeamter? Nähere 
Poerſchke, co II. Sommerfeld 15. II. Angaben erbeten. 
1817 Carl WW Liedtke. Geſucht feh⸗ Berlin⸗Jehlendorf, Berliner Str. 99. 
Voie? Daten u. Vorfahren der Chr. Dor. Ober⸗Reg.⸗Kat Dr. Quaſſowski. 
an 


e. ` 
Mtona-Othmarfhen, Beſelerpl. $. 9. Stoll. — Maria Stoll, Tat 
; erzogswalde, Kr. Mohrungen 16. II. 17 
Major a. D. Ballas. " ZG coL.. rh HI. 408. 
€. Melzer, Kauffmann. — Gottlieb 25. XI. 1745 Jacob Poerſch ke. Geſucht feh⸗ 
Melzer, T wohl Anf. 1830, Regierungs⸗ lende Daten u. Vorfahren der Maria Stoll. 
kalkulator u. Beſ. von Adl. Daumen bei 


Altona⸗Othmarſchen, Beſelerpl. 8. 
Wartenburg, co IL... Eliſ. Rauff: Major a. D. Dallas. 


Schriftleiter: Staorbibliothekar Dr. William Meyer, Königsberg i. Pr., Großer Domplatz, Stadt⸗ 
bibliotbek. (Der Schriftleiter ift nur im preſſegeſetzlichen Sinne verantwortlich; die Verantwortung für 
dnbab und Form der einzelnen Aufſätze und Mitteilungen tragen oie Derfaffer ſelbſt.) — Gedruckt 
in der Seiligenbeiler Zeitung, Druckerei und Verlagsanſtalt G. m. b. 5., in Zeiligenbeil (Oſtpreußen). 
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Aufnahme von Schwarz & Co. in München. 


Markgraf Friedrich der Aeltere und ſeine Söhne 


auf dem Altarbilde der Schwanenordenskapelle zu Ansbach. 


Altpreußiſche Seſchlechterkunde IV, 2. Druckſtock von Albert Friſch, Berlin. 


E EE 


Ein Jugendbild von Herzog Albrecht 
in Preußen. 


Von E. von der Oelsnitz. 


„Die Geſtalt des Menſchen iſt der Text zu allem, was ſich über ihn 
empfinden und ſagen läßt.“ Goethe, Stella 2. 


SEN der großen Bedeutung, welche der letzte Hochmeiſter des Deutſchen 
Ordens, nachmalige erſte Herzog in Preußen, Markgraf Albrecht zu 
Brandenburg, für unſer Vaterland gehabt hat, iſt uns naturgemäß auch 
die Kenntnis ſeiner äußeren Erſcheinung von Wert. Die Fahl der Ge⸗ 
mälde und plaſtiſchen Bildwerke, welche den Fürſten im höheren Lebens⸗ 
alter darſtellen, iſt groß, ihr Kunſtwert aber zum Teil nur gering. Als 
beſonders gelungen gilt das jetzt im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum zu Berlin 
befindliche Miniaturbild von Hans Krell) aus dem Jahre 1564. Seltener 
ſind die Bildniſſe aus Albrechts Ordenszeit. Die wohl erſt nach ſeinem 
Tode ausgeführte getuſchte Feder zeichnung in der 1571 vollendeten Ab⸗ 
ſchrift der jüngeren Hochmeiſterchronike) hat wahrſcheinlich keine gleich⸗ 
zeitige Vorlage gehabt und kann daher für die Beurteilung ſeines Aus⸗ 
ſehens kaum in Frage kommen. Das Bild von 1522 in der Münſterkirche 
zu Heilsbronn?) war febr ſchlecht erhalten und ift durch die etwa 1857 
ausgeführte Wiederherſtellung ſtark entwertet worden. Dagegen darf 
Albrechts Bild in dem 1515 von ſeinem Vater für die Sebalduskirche in 
Nürnberg geſtifteten, von Veit Hirſchvogel d. A. gemalten „Markgrafen⸗ 
fenſter “) wohl als durchaus zuverläſſig angeſehen werden. Er erſcheint 
dort in ganzer Geſtalt mit Harniſch und Hochmeiſterabzeichen. Den 
Satzungen des Ordens gemäß umrahmt das jugendliche Geſicht bereits 
ein geſcheitelter heller Vollbart. 

Aus den Jugendjahren des Markgrafen finden wir ein Bildnis zu 
Heilsbronn. Daß er dort inmitten ſeiner Geſchwiſter auf einem Familien⸗ 
bilde dargeſtellt ift, berichten alle, die in älterer oder neuerer Zeit über das 


*) Anm. des Srsg, Den Druckſtock für die nebenſtehende Bildbeilage bat uns der Verfaſſer freund⸗ 
lift zur Verfügung geſtellt. : 

1) Amtl. Bericht a. d. Agl. Kunftfammlungen XXXI. Berlin 1909-1910. Sp. 3 u. 4. 

2) Staatsarch. Königsberg, Mſ. A 2 in 20, Bl. 368. 

3) Graf R. Stillfried, Kloſter Seilsbronn. Berlin 1877. S. 159. Die Angabe, daß das Bild vom 
Zofmaler des päteren Zerzogs, „Johann Senneberger“ ausgefübrt worden ijt, beruht auf einem 
Irrtum. Kaspar Sennenberger, der Vater Johanns, war erſt 1529 geboren, und dieſer ſelbſt 
wurde erft 1593 am preußiſchen Sofe angeftellt. 

) S. A. Sofmann, Das Markgrafenfenſter in Sankt Sebald zu Nürnberg u, f. w. Zohenzollern⸗ 
S 2 Se = 146.— m. 2 cker, Seilsb at 

5) Stillfried, Seilsbronn .— M. Joh. Ludw, Zocker, Seilsbronn. Antiquitäten Sat u. f. w. 

i Nürnberg 173], S. 9. — und mé oer i: 9 e eoe 
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dortige Münſter, die alte Grablege der fränkiſchen Hohenzollern ge⸗ 
ſchrieben haben. Hier ſoll nachzuweiſen verſucht werden, daß noch ein 
ban aid verkanntes Jugendbild Albrechts in ſeiner Heimat er⸗ 
alten iſt. 

Mit Einverſtändnis des Kurfürſten Friedrich II. batte Selen Bruder 
und ſpäterer Nachfolger Markgraf Albrecht von Brandenburg beim Papſte 
die Genehmigung nachgeſucht zur Einrichtung eines Gotteshauſes in 
Ansbach als zweiter Kirche des Schwanenordens und dabei gebeten, 
dieſelbe mit den gleichen Begnadigungen auszuſtatten, wie ſie der Marien⸗ 
kirche zu Brandenburg bei der Stiftung der „Geſellſchaft Unſerer Lieben 
Frauen“ verliehen worden waren. Unter dem 16. Januar 1460 hatte 
Pius II. dieſes Geſuche) gewährt, und ſeitdem diente die bisherige Georgs⸗ 
kapelle der Gumprechtskirche als Sammelpunkt und Andachtsſtätte für die 
ſüddeutſchen Mitglieder der Genoſſenſchaft, bis dieſe nach der Kefor⸗ 
mation allmählich erloſch. Da die ſeitdem vernachläßigte Kapelle dann bei 
dem 1736 ausgeführten Umbau von St. Gumbertus völlig wüſt geworden 
war, beſchloß man vor etwa 100 Jahren, die noch vorhandenen Denkmäler 
derſelben zu ihrer beſſeren Erhaltung in dem durch die Aufhebung des 
Stifts zwecklos gewordenen Chor der Kirche unterzubringen, für welchen 
ſeitdem der Name Schwanenordens-Ritterkapelle gebräuchlich geworden 
iſt. Hier fand einen angemeſſenen Platz 1859 auch der Altaraufſatz, welchen 
Albrecht 1484 zugleich mit einem Jahrestage für die Ordensmitglieder ge⸗ 
ſtiftet hatte. Die Predella desſelben trägt vorn die Bildniſſe des Kur⸗ 
fürſten mit zwei Begleitern und ſeiner zweiten Gemahlin Anna von Sachſen 
und hinten eine auf die Stiftung bezügliche längere Inſchrift. Oberhalb 
von dieſer befindet fib auf der Kückſeite des eigentlichen Schreins ein 
ſogenanntes Schutzmantelbild:). In der Mitte desſelben ſteht faft lebens⸗ 
groß in prächtigen Gewändern, geſchmückt mit Krone und Heiligenſchein, 
Maria mit dem Chriſtkinde im Arm. Ueber ihre Schultern iſt ein langer 
und weiter weißer, purpurfarben gefütterter Mantel gelegt, welcher von 
zwei Engeln auseinander gehalten wird. Ju Füßen der Gottesmutter knien, 
vom Mantel umwallt, zwei Gruppen von Anbetern, zu ihrer Rechten fünf 
männliche, gegenüber fünf weibliche. Sie tragen ſämtlich die Kette des 
Schwanenordens, und über ihnen ſchweben zwei mehrfach verſchlungene 
weiße Bänder. Ob und welche Inſchrift dieſe getragen haben oder tragen 
ſollten, wiſſen wir nicht. Heute ſind ſie leer, und auch ſonſt iſt keinerlei 
Angabe auf und an dem Bilde zu finden, wen die Andächtigen darſtellen 
ſollen. Es ift mehrfach verſucht worden, dieſes Kätſel zu löſen. Graf 
A. Stillfrieds) glaubte, daß auf der einen Seite Friedrich der Aeltere und 
Sigmund, die Söhne zweiter Ehe des Kurfürſten, deſſen Schwiegerſohn, 
Herzog Wilhelm von Jülich und Berge), und zwei Edelknaben dargeſtellt 
ſind, auf der andern Friedrichs Gemahlin, Sophie von Polen, und vier 
Töchter aus Albrechts zweiter Ehe, deren Namen er aber nicht nennt. 


6) Riedel, Cod. diplom. Brandenbg. CI. S. 33]. 2 
7) Ueber Entſtebung und Bedeutung der Schutzmantelbilder ſiehe Anzeiger d. German. Nationalmuf. 
gene 1929. S. 27 ff. Dr. A. Aünftle, Ikonographie d. chriſtl. Kunſt I. Freiburg i. B. 1928. 


3) R. Stillfried, Altertümer u. Denkmale d. Erl. Saufes Hohenzollern. Neue Folge I. Berlin 1889. 
Mit bunten Bildern. — Dr. R Graf Stillfried u. S. Saenle, D. Buch vom Schwanenorden. Berlin 
1881. Bilder einfarbig. Im weiteren nur kurz „Schwanenorden“ bezeichnet. 

9) Stillfried nennt ihn irrtümlich „Serzog von Kleve.“ 
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Diefe Meinung gründet ſich auf der Annahmeio), daß die auf der Predella 
angegebene Jahl 1484 für alle Teile des Altars einſchließlich des Schutz⸗ 
mantelbildes das Jahr der Entſtehung bezeichnet. Aber auch unter dieſer 
Vorausſetzung läßt ſich manches dagegen geltend machen. 

Die beiden Hauptgeſtalten werden durch die beigegebenen Wappen als 

Markgraf Friedrich der Aeltere und Markgräfin Sophie gekennzeichnet. 

ie Annahme, daß ſich unter den andern Anbetern Herzog Wilhelm 
von Jülich befindet, ift nicht ausreichend begründet. Zur Stütze feiner 
Erklärung zieht Stillfried auch die Verſchiedenheitu) der abgebildeten 
Ordensketten heran. Es ſteht feſt, daß dieſe von einem Teile der „Ge⸗ 
ſellen! in Gold getragen worden iſt, von dem andern in Silber. Ueber 
die Geſichtspunkte, nach welchen die Verleihung des einen oder des andern 
Abzeichens geſchah, geben die Satzungen keinen Aufſchluß. Bei der Bruder⸗ 
ſchaft von St. Hubertus in Jülichie) und andern ähnlichen Genoſſen⸗ 
Ichaften!) jener Zeit gab es gleichfalls goldene und ſilberne Kleinode. 
Stillfried und Haenleic) ſprechen die Vermutung aus, daß alle, welche die 
mit dem Schwanenorden an ſich nicht verbundene Ritterwürde nicht 
erworben hatten, nur die „ſilberne Geſellſchaft“ anlegen durften. Das 
halte ich für zutreffend. Roth v. Schredenfteint“) berichtet, daß „zur Zeit 
der im 14. Jahrhundert auftauchenden großen Ritterbünde die Ritter ein 
goldenes, die Knappen ein ſilbernes Bundes zeichen getragen haben.“ So 
wird es auch hier geweſen fein, denn in der Ordensliſtels) von 1464/65 
werden die männlichen Mitglieder, welche nicht fürſtlichen Standes waren, 
nach „ritter“ und „gemeyne eddel unde wolgeboren gutelude“ getrennt 
aufgeführt. Letztere zahlten auch geringere Beiträge zur Ordenskaſſe. — 
Anſcheinend iſt dieſer Unterſchied auch bei den Mitgliedern des markgräf⸗ 
lichen Hauſes gemacht worden, welche wohl das Schwanenkleinod in der 
Regel bereits in jungen Jahren!) angelegt haben werden. Wenigſtens 
wiſſen wir!) von Markgraf Albrecht, dem ſpäteren Herzog in Preußen, 
daß er die „über gulte Geſellſchaft“ erſt am 12. April 1511 von feinem 
Vater erhalten hat, nachdem er durch den Eintritt in den Deutſchen Orden 
die Kitterwürde desſelben erlangt hatte. Daß er der „Geſellſchaft Unſrer 
Lieben Frauen“ jedoch ſchon früher angehört haben wird, läßt ſich wohl 
als ſicher annehmen. Frauen und Jungfrauen haben, ſoviel aus den Akten 
erſichtlich iſt, ſtets das goldene Ordenszeichen erhalten. 

Von den Männern auf dem Schutzmantelbilde tragen dieſes nur zwei, 
während die drei andern ſilberne Ketten angelegt haben. Wenn Herzog 
Wilhelm unter ihnen zu ſuchen ift, jo hat er als regierender Reichsfürft 
fraglos das Abzeichen in Gold getragen. Demgemäß könnte für ihn nur 


10) Schwanenorden S. 22. 

1 Desgleichen mehrfach. 

12) Cod. icon. 318 der München. Staatsbibliothek. Bearb. u. i v. J. Würdinger in: Abhand. d. 
III. Al. d. k. Akad d. wiſſenſch. XV. Bd II, S. 20] und Liſten S 209 ff. 

53) D, Ganz, Die Abzeichen d Ritterord u. f. w. Aus: Schweiz. Archiv f. Zeraldik 1908 u. 1906. 
= er K. S. Schr. Roth v. Schreckenftein, Die Ritterwürde u. ſ. w. Freiburg i. B. 1886. 

M) Roth v. Schr., a. a. O. S. 235, 603 u. 605. 

5) Schwanenorden S 64 u. 1]. 

16) Vielleicht nach dem Empfange der erſten heil. Kommunion. 

7) Schwanenorden S. 98. — Mit ihm zugleich erhielt die Geſellſchaft der Obermarſchall des Deutſchen 
Ordens, Graf wilhelm von Kyfenburg- Grensau. Auch der „oberſte Kompan des Ordens“ Semrich 
v. Miltitz gehörte dem Schwanenorden an. 
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der mit dieſem geſchmückte Anbeter in Frage kommen, welcher vom Be⸗ 
ſchauer aus am weiteſten nach links erſcheint. Dem widerſpricht jedoch 
ſchon der Umſtand, daß Markgraf Friedrich auf dem Bilde unverkennbar 
erheblich älter ausſieht als dieſer, während er tatſächlich jünger war als 
der Gatte ſeiner Schweſter Sibylla, wenn auch nur vier Jahre. Stillfried 
muß das überſehen haben. Die Verfaſſung des erſt während der Jahre 
1886 bis 1$$$ auf Veranlaſſung des deutſchen Kronprinzen von Aloys 
Hauſer in München wiederhergeſtellten Gemäldes mag wohl 30 Jahre 
früher die richtige Beurteilung der Bildniſſe auf demſelben erſchwert haben. 
Nur dadurch iſt es doch auch zu erklären, daß die damals von S. Jarwart 
hergeſtellten Abbildungen, welche Stillfried ſeinen Schriftens) beigegeben 
hat, ſich bei einem Vergleich mit der Vorlage im heutigen Juſtande als 
ungenau in den Einzelheiten und in der Wiedergabe der Köpfe als völlig 
mißlungen erweiſen. Augenſcheinlich find dann auch andere, welche Satz 
warts Bilder gutgläubig benutzt haben, dadurch irregeführt worden"). 

Ju weiteren Zweifeln gibt die eigenartige Bekleidung des angeblichen 
Herzogs von Jülich Veranlaſſung. Wie ſoll es erklärt werden, daß 
Wilhelm im Gegenſatz zu der buntfarbigen Hofkleidung der vier andern 
Männer eine lange ſchwarze pelzbeſetzte Schaube und eine das Haupthaar 
vollſtändig verdeckende Beutelkappe trägt? Ungewöhnlich wäre es ferner 
nach den ſonſtigen Gepflogenheiten der Seit, wenn man dem Bilde dieſes 
Sürften fein Wappen nicht beigefügt haben würde, während auf der ver: 
meintlich gleichzeitigen Predella die hinter dem Kurfürſten ſtehenden 
Großwürdenträger, Graf Johannes von Lindow und Ruppin und Buſſo 
Gans Herr zu Putlitz ihre Wappenſchilde neben ſich haben. 

Ju alledem iſt es gar nicht einmal ſicher, daß Herzog Wilhelm der 
Schwanengeſellſchaft überhaupt angehört hat. In den allerdings nicht 
vollſtändig erhaltenen Mitgliederverzeichniſſen derſelben iſt er jedenfalls 
nicht aufgeführt). Auch in dem Seelbuch ?) des Ordens, welches 1515 
bis 1518 angelegt und bis 1527 ergänzt worden iſt, wird wohl die 1524 
verſtorbene Herzogin Sibylla mit ihrer Hofjungfrau Anna von Quarden 
genannt, ihr Gemahl aber nicht. Dazu kommt noch eine weitere Er⸗ 
wägung: Der Herzog war ſelbſt das Oberhaupt einer ſolchen ritterlichen 
Vereinigung, der 1444 von ſeinem Vater Herzog Gerhard geſtifteten 
„Bruderſchaft des Heiligen Huprecht oder vom Horn“, und von den Mit⸗ 
gliedern derſelben gibt es vollſtändige Liſten e). Darin findet fich jedoch 
nicht ein einziges männliches Mitglied des Hauſes Brandenburg. Da liegt 
wohl die Vermutung nahe, daß ſich Wilhelm ſeinerſeits auch nicht dem 
Orden feines Schwiegervaters angeſchloſſen haben wird”). Trifft dieſe 
aber zu, fo ift Stillfrieds Löſung in dieſer Hinſicht als verfehlt er wieſen. 

Der Jüngling, welcher der Heiligen zunächſt an der linken Seite des 
Markgrafen Friedrich kniet, ſoll deſſen jüngerer Bruder Markgraf Sieg⸗ 


18) U. a. w. Los, Die Kunſttopographie Deutſchlands. Caſſel 1863 und Dr. J. Meyer, Die Schwa⸗ 
nenordensritterkapelle in Ansbach. Ansbach . - 

1) Schwanenorden S. 68. Auf den Satz „Item in oer Geſellſchaft (ino die kunig und kunigin, furften 
vnd furitin die noch nicht ein fino geſchriben“ folgen Js Namen, unter denen aber der Zerzog von 
zus ſich nicht befindet. Allerdings fehlt in den Liſten auch Grf. Sermann v. Senneberg, ein anderer 

chwiegerſohn des Kurf. Albrecht, welcher nach Ausweis feines, fchönen Denkmals v. Peter Viſcher 
in d. Stiftskirche zu Römhild den Schwanenorden beſaß. 

20) Schwanenorden S. 70 u. 73: Seelbuch S. 7 R. 

21) ES KL er ungebräuchlich, mehreren ſolchen Geſellſchaften anzugehören. Roth v. Schr. 
a. a. O. S. S 
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mund fein. Wenn dann die beiden hinteren Geſtalten der Gruppe als 
Pagen des Kurfürſten bezeichnet werden, jo halte ich das lediglich für 
einen Verlegenheitsausweg. Zunächft müßte es doch auffallen, daß die in 
dienender Stellung am Hofe befindlichen jungen Edelleute auf einer ſo 
feierlichen Darſtellung mit den Prinzen im weſentlichen gleich gekleidet 
erſcheinen. Andrerſeits iſt die Uebereinſtimmung im Anzuge doch keines⸗ 
wegs ſo vollkommen, daß es ſich etwa um eine Ordenstracht handeln 
könnte, von welcher überdies in den ſonſt recht ausführlichen Satzungen 
nichts zu finden (331. Meines Erachtens würde es auch nicht dem Sinn 
und Zweck entſprochen haben, welche Kurfürſt Albrecht bei der Gründung 
des fränkiſchen Zweiges der Geſellſchaftes) im Auge gehabt hat, wenn er 
die ohnehin in perſönlichem Abhängigkeitsverhältnis zu ihm ſtehenden 
Edelknaben bereits in die Bruderſchaft aufgenommen haben würde. Als 
Erſter bat T. Däfchlein!) Bedenken bezüglich der Pagen geäußert. Er 
glaubt, daß beide Gruppen nur Angehörige des fürſtlichen Hauſes ent⸗ 
halten, gibt aber nicht an, wer es nach ſeiner Meinung ſein ſoll. 

Von den Frauen auf der andern Seite der Muttergottes iſt die Mark⸗ 
gräfin Sophie ohne weiteres zu erkennen. Abgeſehen von dem neben ihr 
angebrachten polniſchen Wappen, iſt ſie auch durch eine wertvolle Krone 
und reiche Kleidung beſonders ausgezeichnet. Bei den vier hinter ihr 
knieenden weiblichen Geſtalten finden ſich keine Merkmale, welche einen 
ſicheren Anhalt zur Beſtimmung der einzelnen Perſönlichkeiten bieten. Sie 
fino untereinander bis auf die Farben ziemlich gleichgekleidet, wobei eine 
gewiſſe Aehnlichkeit ihres Anzuges im oberen Teile mit dem der gegen: 
über gemalten Männer nicht zu verkennen iſt. Gegen die Annahme, daß 
wir vier Töchter des Kurfürſten Albrecht vor uns haben, ſpricht auch 
hier der Augenſchein. Markgräfin Sophie, welche 1484 erſt zwanzig 
Jahre alt war, erſcheint auf dem Bilde weſentlich älter als die andern 
Frauen. Die älteſte ihrer damals noch lebenden Schwägerinnen, Barbara, 
war aber mit ihr im gleichen Jahre geboren und ſogar noch einige 
Wochen vor ihr. 

Erwägt man dieſe mannigfachen Bedenken und Zweifel, zu denen die 
Erklärung Stillfrieds Veranlaſſung gibt, jo wird man wohl zu der An⸗ 
ſchauung kommen müſſen, daß dieſe auf einem grundlegenden Irrtum fußt. 
Nach meiner Ueberzeugung ift das Schutzmantelbild mit den andern Teilen 
des Altaraufſatzes nicht gleichzeitig, ſondern verdankt feine Entſtehung 
Markgraf Friedrich dem Aelteren?). Dieſer Gedanke liegt ſchon deshalb 
nahe, weil zwei ähnliche, oben bereits erwähnte Stiftungen dieſes Fürſten 
bekannt ſind: das Markgrafenfenſter in der Sebalduskirche zu Nürnberg 
und der Dreikönigenaltar im Münſter zu Heilsbronn. Der Markgraf hatte 
die Neigung feines Vaters zur Entfaltung höfiſchen Prunkes und fürſt⸗ 
licher Freigebigkeit geerbt. Daher wird er auch in der Begabung und Aus⸗ 
ſchmückung der zu ſeinem Hauſe in beſonderen Beziehungen ſtehenden 
Gotteshäuſer dem Kurfürſten Albrecht nicht haben nachſtehen wollen. 
Dazu kommt ſeine ſtets bekundete Vorliebe für den Schwanenorden. Schon 


2) Schwanenorden S. 35—5] u. 54—6]. 

23) Desgl. S. 11. 

20 Dr. Th. Däfchlein, Der Schwanenorden u. f. w. Diſſert. Ansbach 1926. 
3) Der Maler des Bildes iſt nicht bekannt. 
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1488 hatte Sriedrich gemeinjam mit feinem Bruder Siegmund in St. Jürgen 
als der Kapelle des Ordens eine ewige Meſſe und Vikarei geftiftet, und es 
läßt ſich mit Sicherheit annehmen, daß er dann einige Jahre ſpäter auch 
das ſtattliche Muttergottesbild für die Kückſeite des Altarſchreins ausführen 
ließ. Als Zeitpunkt für dieſe Stiftung glaube ich das Jahr 1506 annehmen 
zu dürfen, was im weiteren noch zu begründen ſein wird. Während der 
Markgraf auf dem Glasgemälde in Nurnberg mit feiner Gemahlin und 
acht Söhnen dargeſtellt ift?) und auf den Flügeln des Heilsbronner Altars 
feine geſamte engere Familie?) erſcheint, ſehen wir auf dem Bilde in der 
Ansbacher Ritterkapelle neben den Eltern nur die je vier älteſten Söhne 
und Töchter. Vermutlich find es diejenigen, welche zur Zeit der Ausführung 
des Gemäldes bereits der Geſellſchaft Unſerer Lieben Frauen angehört haben. 

Markgraf Friedrich hatte zehn Söhne. In der Erwägung, daß die 
ftandesgemäße Verſorgung derſelben bei dem mäßigen Umfang feiner 
Lande ſchwer ſein werde, hatte er ſich bemüht, ſie ſchon früh bei den Dom⸗ 
kapiteln der umliegenden Stifter als „canonici minores“ unterzubringen. 
Es war ihm auch gelungen, überall entſprechende Anwartſchaften für feine 
Söhne zu erhalten, aber nur die vier jüngſten von ihnen ſind dann tat⸗ 
ſächlich in den Dienſt der Kirche oder ihres Oberhauptes getreten, während 
die älteſten wieder weltlich geworden oder geblieben ſind. Zwei Söhne 
ſtarben in früheſter Jugend. 

Was nun die Beſtimmung der einzelnen Perſonen auf dem Schutz⸗ 
mantelbilde anbetrifft, ſo glaube ich, daß der zur Rechten des Vaters 
knieende Sohn im langen dunkeln Gewande und der Kappe der älteſte ift. 
Markgraf Kaſimir war ſchon ſeit 1491 Domizellar in Würzburg, erhielt 
dann auch noch Kanonikate in Bamberg, Augsburg und Mainz und ver⸗ 
zichtete erſt 1509 auf die letzte dieſer Pfründen. Er war, da Georg die 
Domherrnſtelle in Würzburg ſchon 1500 niedergelegt hatte und Albrecht 
eine ſolche erſt 1507 erhielt, am Ende des Jahres 1506 der einzige Kano⸗ 
niker unter den jungen Ansbacher Markgrafen. Deshalb glaube ich, daß 
das Bild in dieſer Zeit entftanoen iſt. Vermutlich ſollte Kaſimirs halb⸗ 
geiſtliche Würde auf dem zum Schmuck des Altars der Gottesmutter be⸗ 
ſtimmten Gemälde durch ſeine abweichende Kleidung zum Ausdruck ge⸗ 
bracht werden. Daß er nicht in der Mozetta, dem üblichen Gewande der 
Domherren erſcheint, iſt wohl dadurch begründet, daß er eine höhere Weihe 
beſtimmt noch nicht empfangen hatte und auch einem Kapitel noch nicht 
angehörte. Daß Kaſimir von den fürſtlichen Brüdern allein mit dem 
goldenen Ordenszeichen geſchmückt iſt, läßt ſich gleichfalls erklären. Dem 
Geiſte der Zeit entſprach es, daß viele der vornehmen jungen Stiftsherren, 
ſolange fie noch keine Weihen hatten, ſich dem Waffenhandwerk wid: 
meten, ohne ihre geiſtlichen Pfründen deshalb aufzugeben. Auch Markgraf 
Kaſimir hatte dieſes getan und galt bei feinen Jeitgenoſſen bereits in 


25) "Aafimir, Georg, Albrecht, Johannes, Friedrich der Jüng., wilbelm, Johann Albrecht u. Gumprecht. 

2) Aut der Seite Friedrichs knien neun Söhne, vor der Mutter die acht Töchter. Dabei ilt es mert, 
würdig, daß dieſe 17 Kinder niemals alle gleichzeitig am Leben geweſen fino. — Es ift daher 
ſchwer zu beſtimmen, wann das Bild id od worden ift. Stillfried nahm zunächt 1513 an, 
was aber aus mehrfachen Gründen unmöglich it. 1877 meinte er („Seilsbronn“): Ende 1801 bis 
Juli 1503. Ich vermute, daß die Altarflügel ungefähr gleichzeitig mit dem Ansbacher Bilde 
ind. — Daß in ſolche Gruppen auch die verſtorbenen Angehörigen aufgenommen wurden, war 
üblich, nur pflegte man ſie ſonſt im weißen Totenhemde darzuſtellen. Markgräfin Sophie erſcheint 
aber auf dem 3 Jahre nach ihrem Tode geſtifteten Sen(ter in St. Sebaldus auch als lebende. 
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jungen Jahren als ein tüchtiger Kriegsmann. Sein Leben lang ſtand er 
treu auf ſeiten der Habsburger. Es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, daß 
ihn Retter Maximilian bei geeigneter Gelegenheit zum Ritter geſchlagen 
und er damit den Anſpruch auf die „übergulte Geſellſchaft“ erworben hatte. 

Auf des Vaters anderer Seite kniet der vierte Sohn, Markgraf 
Johannes, der 1506 im 14. Lebensjahre ſtand, wozu das durchaus 
knabenhafte Ausſehen auf dem Bilde paßt. Die beiden Geſtalten der 
oberen Reihe müſſen Georg und Albrecht ſein. Nach Vergleich mit 
andern Bildern halte ich den Jüngling im bloßen Kopfe für den Mark⸗ 
grafen Georg, als Reformator der fränkiſchen Lande ſpäter der Fromme 
genannt, den andern mit dem Federſtutz demnach für den 
Markgrafen Albrecht. 

Sind die im Vorſtehenden gezogenen Schlüſſe richtig, ſo haben wir 
auf dem Ansbacher Schutzmantelbilde ein Bildnis des ſpäteren erſten 
Herzogs in Preußen in feinem 17. Lebens jahre, alfo aus einer Seit, welche 
nur etwa 4½, Jahre vor feiner Wahl zum Hochmeiſter des Deutſchen 
Ordens liegt. Es iſt wohl das früheſte Bild dieſes für unſere Heimat ſo 
bedeutſamen Fürſten. 


Die Kirchenbücher der Gemeinde Rudan. 


Von Carl Schulz. 


as im Laufe früherer Jahre vollſtändig verſtreute Pfarrarchiv der 
Gemeinde Rudau im Samlande ift in jüngfter Zeit von Herrn 
Pfarrer Gohr in dankenswerter Weiſe geſammelt und neu geordnet wor⸗ 
den. Mancher alte Band der Kirchenbücher, der als verloren galt, iſt dabei 
wieder gefunden und der Benutzung zugänglich gemacht worden. Es ſind 
nunmehr vorhanden: die Taufbücher von 1649—75, von 1676-1725 und 
ſeit 1728, die Traubücher von 1675—1725, von 1754—71 und ſeit 1824. 
die Totenbücher ſeit 1727. Ein Buch, enthaltend die Proklamationen von 
1306—25, füllt die große Zeitlüde bei den Traubüchern wenigſtens teil⸗ 
weiſe aus. Als weitere Forſchungsquellen ſind dann noch zu nennen die 
ſehr ſorgfältig geführten Liſten der Abendmahlsgäſte (Ronfitenten) von 
1755— 064, ſowie die auf dem Staatsarchive zu Königsberg i. Pr. hinter⸗ 
legten Kirchenkaſſen⸗ Rechnungen von 1594—1599, 1624, 1632, 1634—35. 
ieſe haben allerdings nur einen begrenzten Wert für den Familien⸗ 
forſcher, denn der damalige Rechnungsführer verzeichnete öfters weiter 
nichts als nur den Namen der betreffenden Ortſchaft nebſt dem fälligen 
Geldbetrage, was beſonders für die Zeit vor 1600 gilt. In der Rechnung 
von 1594 führt er auch einen Grund hierfür an. Dort heißt es nämlich 
bei „Crantzkrug“, dem heutigen Badeort Cranz, der ſeit 1877 ein beſonderes 
Kirchſpiel bildet: „Crantzkrug ift köllmiſch, hat 4 Huben = 1 J6 47 B. 
Es find auch zum Krantz ider, gertner ein vnbeſtendig Dold. Dieſes 
jar 14 wirts geweſen.“ Vielfach ſind auch die einzelnen Perſonen nur mit 
ihren Vornamen erwähnt. Die Ortsnamen des Kirchſpiels haben fid) bis 
auf wenige Ausnahmen noch heute erhalten; ſie ſind faſt durchweg alt⸗ 
preußiſcher Herkunft. Didicken, Dollkeim, Ekritten, Malditten (Maldeiten), 
Nautzau, Pluttwihen (Pluttwinnen), Rofainen (Roſehnen), Sanditten, 
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Saßlauken, Wargenau, Wittainen (Wittehnen) dürften untrügliche Bei⸗ 
ſpiele hierfür fein. Altpreußiſch klingen!) auch folgende Perſonennamen: 
Bambe, Karmitt, Alij, Manick, Perlaud, Polep, Seliſch, Singill 
(Singehl), Skripin, Skupert, Skondin und Sudau. 

Die bedeutendſte, auch ertragreichſte Quelle ſind unbeſtreitbar die Tauf⸗ 
bücher. Im älteſten dieſer Bücher ſind eine Menge Blätter unmittelbar 
hinter dem Buchdeckel mit einer Schere herausgeſchnitten worden. Sie 
dürften die erſten Eintragungen enthalten haben, wie noch vorhandene 
Spuren deutlich erkennen laſſen. Mit welchem Jahre jene anfingen, das 
berichtet uns die Niederſchrift einer zu Rudau aufgenommenen Verhand⸗ 
lunge) v. 28. VIII. 1654 mit dem Pfarrer Paul Biber und dem Schul⸗ 
meiſter Johannes Möller, unterzeichnet von dem Hofgerichtsrat Georg 
von Rauſchke, Albrecht von Oelſen und dem Hofprediger Profeſſor 
D. Behm. Ihr Inhalt iſt in 41 Abſchnitte geordnet, von denen der achte 
die Einrichtung der Kirchenbücher betrifft. Wie ſehr deren Wert ſchon 
damals erkannt wurde, laſſen die folgenden — hier wörtlich wieder: 
gegebenen — Sätze erkennen: 

„So ift auch von Nöthen, das der Pfarrer Ambts Regifter halte, vndt 
mit allem "ii nebenſt der Zeit die perfonen, welche getaufft, wie auch die 
Eltern vndt Taufpathen nahmentlich aufſetze. Imgleichem diejenigen, welche 
getrauet werden. Item: die ſterben, damit, das am Neuen Jahrestag ſolches 
offentlich abgekündiget, man ſich jährlich darnach zu richten, wieviel Menſchen 
gebohren, geſtorben vndt getrauet worden, vndt die oft nohtwendige Ge⸗ 
burtbebrieff, Siebſchaft vndt Erbfälle mehre Richtigkeit vndt gutte Nach⸗ 
richt haben können. Inſonderheit, ſoll er abſonderlich mit vleiß die unächten 
Kinder aufſchreiben, welche nicht aus rechtmäßigem Ehebette gezeugett, auch 
der Mutter Nahmen ausdrücklich ſetzen, Item, auff wehm ſie bekandt, vndt 
wo das Kindt jung worden, imgleichen die pahten, welche ſolchen Kindern 
zu Gevatter geſtanden.“ f 

Auch der übrige Inhalt der Niederſchrift enthält manches, das für 
die Samilienforſchung in Frage kommt. Wir erfahren unter anderem, 
daß der Hofmann Benedict Congit zu Sergitten mit Einverſtändnis feiner 
Ehefrau zu ſeinen Lebzeiten eine Stiftung von 50 Mark zu Gunſten der 
Nudauer Kirche errichtet batte, daß das Geld aber an einen Bauern Simon 
Plinkſcher zu Dolkehmen für einen zu niedrigen Zinsfuß ausgeliehen war. 
Ferner hatte Hans Friedrich Sollert feine Hausfrau in der Kirche begraben 
laſſen, da aber „der Kirchenordnung vndt gebrauch zu wieder noch zur 
Zeit nichts gefallen“, fo ſollen die Kirchenväter allen Sleig anwenden, daß 
die Kirche befriedigt werde. Durch die „üble Zuficht des Andreß Wengel⸗ 
ſtein“ (in der Kirchenrechnung von 1624 heißt er Wengeſtein) hatte das 
Kirchengebäude großen Brandſchaden erlitten. Da aber auch ſein Haus 
reſtlos abgebrannt war und er bei fremden Leuten zu Miete wohnen 
mußte, gaben die Kommiſſare feinen Bitten nach und begnügten ſich mit 
dem angebotenen Schadenerſatz von 100 Mark, die er bei dem Schuſter 
Matz Helm in Rudau als Darlehn ausſtehen batte. Von den Kirchen⸗ 
vätern, die Rechnung von 1651 nennt als ſolche Daltin Gottaw (Godau), 
Friedr. Augſtin (Augſtein), Friedr. Singill, war der zuerſt genannte über 
—  — ͥ ee 
1) Die genaue Vice 72 1 muß ich hier und auch bei den weiter unten angeführten 


altpreußiſchen Namen dem Sprachforſcher überlaſſen. 
2) Staatsarchiv Königsberg i. Pr. 
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$0 Jahre alt geworden, weshalb er feinem Amte nicht mehr gut vorſtehen 
konnte. Als Erſatzmann wurde der Cranzkrüger Andreas Plaumann vor⸗ 
geſchlagen und auch beſtätigt, desgleichen zum Ratsmann ein Gärtner 
Barthel Schulz. 

Alle übrigen Angaben der Niederſchrift kommen hier nicht in Be⸗ 
tracht, weshalb wir uns wieder den Taufbüchern zuwenden. Die Sabl der 
vorhin erwähnten altpreußiſchen Perſonennamen läßt ſich mit ihrer Hilfe 
noch vergrößern. Beſonders häufig kehren wieder: Bollgin, Gladau, 
Glandin, Rodgin (Radgin), Alaufin, Lengnick, Micket (Mikeht), Mollin, 
Nareyk, perkuhn, Petruck, Reduth, Sporrwitt, Ting und Wittrin. Ein 
Teil der deutſchen Perſonennamen führt uns Tiere der ſamländiſchen Land⸗ 
ſchaft vor Augen, hauptſächlich Vertreter der gefiederten Welt: Falk, Fink, 
Kuckuck, Lerch, Rehahn, Specht, Sperling, Uhl (Eule) und Urhahn (Auer⸗ 
hahn), daneben erſcheinen: Hirſch, Krebs, fur, Reh und Wulff (Wolf). 
In der Zeit von 1745— 1812 ift der Name Reh geradezu vorherrſchend. 

Von Berufsarten lernen wir kennen, außer Freien, Köllmern und 
Gärtnern, die uns ſchon die Rechnungen nannten, alle Bezeichnungen für 
landwirtſchaftliche Arbeiter und Angeſtellte. An die Zeit der Hörigkeit 
erinnert das Wort „Untertan“, das nach dem Befreiungskriege endgültig 
verſchwindet. Während wir heutzutage Bäcker und Fleiſcher für ganz un⸗ 
entbehrlich halten, konnte man im Kirchſpiel Rudau bis um die Wende 
des 19. Jahrhunderts ohne Vertreter dieſer Handwerke auskommen. Bis 
zu dieſer Zeit werden Schuhmacher und Schneider nur vereinzelt erwähnt, 
viel öfterer dagegen der Radmann, womit der Stellmacher gemeint iſt. 
Schmiede und Müller ſind die am meiſten vertretenen Handwerker. Die 
letzteren erfreuten ſich eines guten Anſehens und waren allerſeits ſehr be⸗ 
gehrte Paten. Manche vergaßen ſogar ihre oft beſungene Wanderluſt und 
wurden bodenſtändig. So zog Anfang 1746 der Müller Friedrich Schad⸗ 
winkel nad) Rudau, und noch heute finden wir dort Träger dieſes Namens, 
die Müller find. Im 17. Jahrhundert werden in Cranzkrug und Roſehnen 
neben Sifchern nicht ſelten Vogelſteller erwähnt. Wir finden auch häufig 
Bezeichnungen wie Rotkrüger, Blau⸗ und Weißkrüger. Dieſes ſind die 
jeweiligen Inhaber der Dorfkrüge, die entſprechend der Anſtrichfarbe ihrer 
Häuſer jo genannt wurden. Der um 1789 nachweisbare Rotkrüger Jo⸗ 
hann Michael Kollwitz, nebenbei noch Huf: und Waffenſchmied, ver: 
heiratet mit Margarete Luiſe Borchert, iſt ein Ahne des Dr. med. Karl 
Kollwitz, der die berühmte Künftlerin Käthe Rollwitz geb. Schmidt zur 
Ehegattin hat. 

Unter den Täuflingen finden wir auffallend häufig Zwillinge ver⸗ 
treten, und es kommt an manchen Sonntagen vor, daß nicht nur „ein 
Paarchen Kinder“, ſondern zwei Paare getauft werden. Einige beachtens⸗ 
werte Fälle mögen hier folgen: Am 4. VIII. 1745 ſchenkt dem Bräuer 
Martin Urhahn zu Maldeiten (C3 18. II. 1781, 98 Jahre alt) feine Ehe⸗ 
frau Anna eine Tochter gleichen Namens und am Tage darauf eine Tochter 
Eliſabeth. Am 25. XII. 1745 ſchenkt ſie ihm wiederum einen Sohn 
Chriſtian und eine Tochter Chriſtina, deren Leben ſie einige Tage darauf 
mit ihrem Tode bezahlen muß. Seinem Sohne Martin, gleichfalls Bräuer 
zu Maldeiten, werden in deſſen erſter Ehe mit Maria Wohlfeil am 5. XI. 
1769 ebenfalls zwei Mädchen geboren, welche die Namen Katharina Eliſa⸗ 
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betb und Maria erhalten. Dem Müller Johann Chriſtoph Schadwinkel 
zu Rudau werden am 51. VII. 1772 von feiner Ehefrau Maria Dorothea 
geb. Riechert zwei Söhne Karl Ludwig und Johann Chriſtoph geboren, 
und am 2. I. 1776 ſchenkt ſie ihm wiederum zwei Söhne Friedrich Wil⸗ 
helm und Johann Leopold. Auch das Pfarrhaus ſtand hierin nicht zurück. 
Die Ehe des Pfarrers Johann Chriſtian Stuertz mit der Anna Eliſabeth 
Pölck wurde am s. V. 1741 mit einem Sohne und einer Tochter geſegnet, 
die in der Taufe die Namen Chriſtian Gottlieb und Sophie Gott⸗ 
hilfe erhielten. 

Wenn Eile dem Forſcher die Seit vorſchreibt, dann wird er ſicherlich 
die neueren Bücher bevorzugen, weil vorgedruckte Seiteneinteilung und 
Namenverzeichniſſe ſeine Arbeit weſentlich erleichtern. Die alten Bücher 
entſchädigen für die größere Mühe aber auf eine andere Weiſe. Ihre ganz 
zwanglos gehaltenen Eintragungen ſind nicht ſelten ungemein feſſelnd und 
verraten ſoviel perſönliche Eigenart, daß über alle Seit hinweg das Bild 
des betreffenden Geiſtlichen, gleich wie in einem treuen Spiegel, uns vor 
Augen ſteht. Das gilt auch für die Bücher der Kirche Rudau. Von ihren 
Geiſtlichen tritt uns im älteſten Taufbuch Friedrich Vetter, der einſtige 
Adjunkt des ſchon genannten Paul Biber zuerſt entgegen. Ohne Ausnahme 
wird jede feiner Buchungen mit der Wendung eingeleitet: „Am ... ift 
durch des HElrrn) Pfarrern Dienft zu Rudaw getaufft worden . .“, und 
wenn feine Ehefrau das Patenamt ausübt, ſchreibt er regelmäßig: „Sr (au) 
Anna H. Friederici Vetter Pfarrer zu Rudaw uxor.“ Der Mann, der fid 
ſelbſt „Herr“ Pfarrer nannte, war viel zu ſtolz und ausgeglichen, um bei 
unerfreulichen Anläſſen in ſeiner Gemeinde die Ruhe zu verlieren. Er be⸗ 
gnügte ſich in ſolchen Fällen, vor Sohn oder Tochter das Wort „vnächt“ 
hinzuzufügen. Jedes weitere Wort hierüber ſchien ihm überflüſſig. Seine 
großen klaren Schriftzüge bleiben ſtets gleich, und nur der herannahende 
Tod läßt ſeine Hand ein wenig zittrig werden. 

Weſentlich anders geartet iſt ſein Nachfolger, der gern ſeiner Feder 
anvertraut, was Herz und Gemüt bedrückt, wie nachſtehendes Beiſpiel 
lehrt: „d. 16. Nov. 1666 babe ich Reinhold Röder Pfarrer zu Rudaw 
mein Töchterlein in der Widdemb wegen der unverhofften Schwachheit 
durch meinen l. Oheimb HElrrn) Heinrich Raniſch Diaconum von Schaaken 
taufen laſſen, welchem in der Tauffe die Nahmen Anna Dorothea gegeben 
worden. Dieß liebe Kindt hat eilig feinen Lauff vollendet, in dem es den 
21. December ſtarb vndt alſo nur 6 Wochen 1 Tag gelebet hat. HElrr) 
Jeſu erhalte deſſen Seelchen in der ewigen Seligkeit.“ Als wahrer Kinder⸗ 
freund im Sinne Chriſti zeigt ſich Chriſtian Theophil Geier, der jedes neue 
Jahr mit einem frommen Segenswunſche für ſeine Täuflinge beginnt. 
Sein erſter vom Jahre 1745 lautet: „O Herr Jeſu, laß alle die Kinder, 
deren Namen in dieß Buch verzeichnet werden, auch in das Buch des 
Lebens ſtehen. Amen!“ Und als ihm von feiner Ehefrau Sophia Barbara 
geb. Schumann ein Sohn Ernſt Lebrecht geboren wird, fügt er ſeiner 
Taufeintragung noch bewegten Herzens hinzu: „O Jeſu, laß das Kind in 
der That das ſein, was feine Namen ausdrücken.“ Geier (1742—52) war 
der erſte, der im Laufe ſeiner Amtszeit dazu überging, die Mütter der 
Täuflinge mit Dor: und Zunamen zu bezeichnen, während ganz zu Anfang 
der Bücher dieſe überhaupt nicht, ſpäter nur deren Vornamen genannt 
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wurden. Die meiſten Geiſtlichen kamen weit aus dem Reiche her wie 

Mecklenburg, Sachſen und Pommern, und es darf daher nicht Wunder 

nehmen, wenn ihnen die ſamländiſche Mundart, deren ſich der gemeine 

Mann ausſchließlich bediente, febr fremd klang. Die Folge waren Hörfehler, 

die als verſtümmelte Namen zu Papier kamen. Sie können bei flüchtiger 

oder febr eiliger §orſchung leicht auf falſche Fährte führen. 

Die Zahl der Trauungen von 1675—1725 ift recht beſcheiden. Sie zu 
verzeichnen, erforderte jährlich 1—2 Seiten Raum, weshalb man aus 
Gründen der Sparſamkeit die letzten Blätter der Taufbücher benutzte. Bis 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurden Trauungen in der Paſſions⸗ und 
Adventszeit überhaupt nicht vorgenommen; daß man den November als 
Hochzeitsmonat bevorzugte, erklärt der Schluß der Erntearbeiten. Von 
den wenigen älteren Eintragungen, die allgemeine Beachtung beanſpruchen, 
dürften wohl die nachſtehenden erwähnenswert ſein: 

1725. 20. VI. Ernſt Boguslaw Bilang, Pfarrer Rudau, mit Anna Eliſabeth 
Pölckin, meiner mittelſten Tochter. 

1757. 17. II. Dom. Septuag. Sexag. u. Quinquag. bin ich Joh. Chriſtian 

24. II. Stuertz Pastor Rudavensis mit meiner verlobten Braut Anna 

5. III. Eliſabeth geb. Poelckin verwittw. Bilangin nom(ine) Dei Trinin. 
in der Laptauiſchen und Rudauiſchen Gemeinde proclam. u. d. 
7. III. am Tage Felicitatis copulirt worden. 

1780. 3. XII. Chriſtian Gluth, Burggraf zu Heinrichswalde, mit Igfr. Maria 
Juliana Maasmann. 

1784. 3. X. iſt Joh. David Eberhard, Papiſtiſcher Müller Geſelle, mit Anna 
Dorothea Altroggin (Altrock), einer Schenkerſchen im Epſels 
Kruge getrauet. 

1756. 12. IV. Baltaſar Alex. Wilhelm von der Goltz aus Plutwinen, des 
(lern) Obriſt Lieutenant Erbherr daſelbſt u. übriger Güther 
filius, mit Anne Maria, fel. HE. Georg Heinrich v. Pentzig 
Erbherr von Kraplau u. Perwenen hinterl. Fräul. Tochter. 

1736. 26. VIII. Obriſt Lieutenant Heinrich Ludwig von der Goltz mit Sräul. 
Helene Catharina v. Rippe, des Hauptmann Melchior Dittrich 
v. Kippe 2. Tochter von Pentlack. 

1766. 28. XII. Joh. Friedr. George v. Haacken, geweſ. Premier Lieutenant in 
dem Huſaren Regt. von Belling, mit feiner Verlobten der Stau 
Charlotte Eliſabeth von Rechenberg geb. Baroneſſe von der 
Goltz im Hofe Eiſſelbitten. 

1705. 15. II. iſt HElrr) Erdmann Plamann, Königl. Haaſen Heeger zu 
Rofähnen, mit Igfr. Maria, des „E. Steinecken, geweſ. Erb⸗ 
haber in Michlau, nachgel. Tochter, getrauet zu Roſähnen.“ 

Dieſer Haſenheger war ein Nachkomme des Cranzkrügers und Kirchen⸗ 
vaters gleichen Namens, den uns ſchon die Rechnung von 1631 nannte. Das 
Ende der letzten feines Geſchlechtes, die in überraſchend ſchneller Reihen: 
folge in das Grab ſanken, meldet uns das älteſte Totenbuch, bei dem wir 
nun verweilen wollen. Dort heißt es: g 
1751. 29. VII. hat £yÉ(vv) Wildniß Bereuter Plaumann von Krantz feine 

Ehegattin begraben laſſen. 

1787. 18. XI. der alte HE. Wildnißbereuter Joh. Erdmann Plaumann aus 
Crantz beerdigt, ſtarb 31. X. 

1758. 5, II. ward der junge H. Joh. Erdmann Plaumann beerdigt. 
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1758. 24. II. ward der HE. Jacob Erdmann Plaumann, der letzte Männ⸗ 
liche Erbe vom Plaumannſchen Stamm aus Cranzkrug, be⸗ 
erdigt, da Er noch vor ſeinem Ende bey geſunden Tagen ziem⸗ 
lich gegen die Prediger trotzte und den 5. Ejusd(em) dem Kir⸗ 
chenbegängniß feines Bruders bepwohnte. Er ſtarb den 10. Sebr. 
6 mahl läuten.“ 

Auch der Oberſtleutnant von der Goltz genoß das Glück ſeiner neuen 
Ehe nicht ſehr lange, da er den 9. VI. 1742 „an einem ſtarken Schlag⸗ 
fluß“ verſtarb. Seine Witwe folgte ihm erſt am 17. V. 1777. 

Während des 18. Jahrhunderts begegnen uns im Totenbuch auf⸗ 
fallend häufig Damen mit adligen Namen. Dieſe hatten im Stift zu 
ARudau Aufnahme gefunden, das feine Entſtehung der Familie v. Aunbeim 
zu Maldeiten verdankte. Auch die unverſorgten Pfarrertöchter aus Rudau 
fanden hier eine Zuflucht. Von dem traurigen Lebenspfade einer Tochter 
des Pfarrers Bilang heißt es in unſerer Quelle: „(1762) d. 2. IV. ward 
die ſeit a(nn)o 1755 vom Schlage gerührte und bisher elend gelegene alte 
Igfr. Sara Sophia Bilangin im Stift allhier, welche den 28. Mart. auf⸗ 
gelöſt worden auch unter der Stiftsbank beigeſetzt“. Am 4. IX. 1797 
legte eine Seuersbrunft, die in dem mit Stroh gedeckten roten Kruge aus⸗ 
brach, in wenigen Stunden faft ganz Rudau in Aſche. Auch das Stift 
wurde ein Opfer der Flammen. Von den Stiftsinſaſſen verbrannte „die 
Jungfer Poppin, 60 Jahre alt“, auch „hatte die ut supra Schulhalter 
Wittwe Scottländerin im blauen Kruge ein gleiches Cbidjal ... Von 
erſterer wurde circa 8, von letzterer kaum 1 Pfd. gefunden und beerdigt“. 

Bis in das 19. Jahrhundert hinein find die Totenbücher in Sorm 
von Rechnungen geführt, welche die Einnahmen an Begräbnis und 
Glockengeld ergeben. Das Beſtreben, jede Buchung möglichſt auf einer 
Reihe unterzubringen, brachte leider den Nachteil mit fid, daß viele wert⸗ 
volle familiengeſchichtlichen Angaben unterblieben, die wir heute ſchmerz⸗ 
lich vermiſſen. Von Seuchen werden uns genannt hauptſächlich Pocken 
ſowie die „rote“ Ruhr. Nicht viel geringer iſt die Jahl der Opfer, die im 
Wochenbette für ewig entſchlummern. Als Todesurſache findet ſich mehr⸗ 
fach die Bezeichnung „am Höchſten“, auch „am innerlichen Höchſten“, be⸗ 
ſonders bei Kindern. Zu Königsberg i. Pr. findet ſich dieſe Todesart auch 
in den Büchern der Haberberger Kirche zu Anfang des 19. Jahrhunderts. 
Es iſt dieſes ein alter Ausdruck für das Wort Krämpfe. 

Sum Schluß fei noch kurz der Konfitentenliften gedacht. Sie bringen 
die Namen der Ehepaare und Einzelperſonen des ganzen Kirchſpiels, die 
zum Tiſch des Herrn traten. Mit ihrer Unterſtützung läßt ſich An⸗ und 
Abwanderung bis auf das Jahr genau verfolgen, denn eine ſehr ſtrenge 
Kirchenordnung ſorgte dafür, daß jedermann jährlich mindeſtens einmal 
das Abendmahl nehmen mußte. Hinzugezogene waren für dieſen Zweck 
mit einem Ausweis ihres Seelſorgers verſehen. Den Inhalt eines ſolchen 
laſſen wir nachſtehend folgen: 

jmmanuzlt 
Vorzeigerin Catharina Elisabeth Kleinin wird mit dem Zeugniß, daß Sie 
hieſiges Orts ſich der Gnaden⸗ und Heyls⸗Mittel bedienet, der ferneren gnädigen 
Regierung und Leitung des heiligen Geiſtes unter hertzlichen Seegens Wün⸗ 
ſchen empfohlen! Wargen, den 15. Nov. 1759. Schwiderowius 
Pfarrer. 
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Das Blutgericht in Königsberg. 
Sur Geſchichte der Weinhandlung David Schindelmeiffer. 
Von Albert Wiehen in Hamburg. (Schluß.) 


S reilich find in den letzten Jahrzehnten auch bemerkenswerte Aenderungen 
und Verbeſſerungen in den Räumlichkeiten vorgenommen worden. Denn 
neue Zeiten erfordern ihre Rechte, und die Technik ift gewaltig vorge: 
ſchritten. Schon 1855 wurde die Gasleitung mit anfänglich 10 Flammen 
eingeführt. 1391 erfolgte der Anſchluß an die ſtädtiſche Waſſerleitung und 
10 Jahre ſpäter (1901) mit Einführung der Kanaliſation die Einrichtung 
von Spülkloſetts, 1894 der Anſchluß an das Telefonnetz und ſchließlich 
die Einrichtung der elektriſchen Beleuchtung. 

Die innere Ausſtattung der Schankräume war lange Jahrzehnte hin⸗ 
durch ſehr einfach. Die Stammgäſte waren damit zufrieden und hätten 
ſich auch ohne Veränderung dieſes Suftanoes fernerhin wohl gefühlt. Doch 
glaubte die Firma, mit dem ſteigenden Fremdenverkehr und vermehrten 
Luxusbedürfniſſe neuzeitlichen Geſchmacksrichtungen entgegenkommen zu 
müſſen. Dabei aber wurde jeder Ueberſchwang vermieden, und künſtle⸗ 
riſcher Beirat hat dieſen Beſtrebungen niemals gefehlt. Behagliche Hanſe⸗ 
atenräume ſind es, die jetzt den Beſucher aufnehmen und zu ſeßhaftem 
Verbleiben zwingen. 

Saft das einzig Bemerkenswerte waren noch vor 20 Jahren die 
hölzernen Vorhänge an den großen Stückfäſſern im Schankkeller, die freilich 
auch nur Attrappen waren. Auf dieſen Flächen befinden ſich kunſtreiche 
Schnitzereien, von denen die eine nicht ohne einen gewiſſen hiſtoriſchen 
Reiz ift, da fie die Szene darſtellt, die ſich bei der im Jahre 1807 beim 
Einmarſch der Franzoſen vor dem Keller der Firma Schindelmeiſſer ab⸗ 
geſpielt haben ſoll. Damals — es war am Domplatz — ſoll der Inhaber 
der Firma (J. C. Kichter) durch ein freimaureriſches Notzeichen ſich dem 
franzöſiſchen Intendanten zu erkennen gegeben und ſeine Beſtände damit 
vor der Plünderung bewahrt haben. 

Eine, wie es ſcheint, auch (don außer Gebrauch gekommene Sitte 
gebot früher, daß wer nur immer mit dem Singer an jene Stückfäſſer 
klopfte, um fid zu überzeugen, ob fie gefüllt ſeien, eine Slaſche Sekt zu 
opfern hatte, die unaufgefordert der Küfer ſchmunzelnd dem Schuld⸗ 
beladenen vor die Naſe ſetzte. 

Mit der Seit reichten auch die Schankräume nicht aus. Als ungeſtörtes 
Sanctuarium verblieben zwar die beiden Schankzimmerchen im Anbau 
nach dem Schloßhofe. Aber bald wurde die Marterkammer behaglich ein⸗ 
gerichtet, und der dorthin führende Gang erhielt Niſchen, die für kleinere 
Gruppen einen äußerſt behaglichen Aufenthalt bieten und 3. T. mit be: 
achtens werten Gemälden geſchmückt wurden. Aber auch das genügte nicht, 
und man mußte auch Kellerräume hinzunehmen, die etwas höher liegen 
als der alte Schankkeller. Ein Treppchen führt von hier hinauf in den 
ſogenannten Remter, einen ſchön gewölbten und künſtleriſch geſchmückten 
Gewölbeſaal, an den ſich dann wieder ein Gewölbe anſchließt, in welchem 
ſich der Detail⸗Verkauf der Weine abſpielt. Daß auch inzwiſchen noch 
Lagerkeller in der Nordoſtecke des Schloſſes hinzugekommen ſind, ſei hier 
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nur erwähnt, um zu zeigen, wie fort das „Blutgericht“ mit der Zeit an 
Ausdehnung und Bedeutung zugenommen hat. 

Dieſe Ausführungen würden unvollſtändig fein, wenn ſie fid) nicht 
mit den Perſönlichkeiten noch etwas beſchäftigten, die in der Geſchichte des 
„Blutgerichts“ eine gewiſſe Rolle gefpielt haben. 

Von Geheimrat Johann Chriſtoph Richter iſt weiter oben bereits 
ausführlicher geſprochen worden; er leitete die Firma David Schindel⸗ 
meiſſer, feit er fie am 1. I. 1807 übernahm, lange Jahre allein, bis er 
1816 feinen langjährigen Küfer und Disponenten, Friedrich Joſeph Ritz⸗ 
haupt, zum Teilhaber nahm. 

Friedrich Ritzhaupt, 1784 in Sinsheim (Baden) geboren, einer alten 
durch viele Generationen in Wiesloch anſäſſigen Wein wirte⸗Familie ent⸗ 
ſtammend, war 1804 nach Königsberg eingewandert und trat kurz darauf 
als Küfer in die Dienfte der Handlung David Schindelmeiſſer. Er war 
ein ganz ausgezeichneter Küfer, und die Handlung verdankt ihm viel. Wie 
febr. J. C. Richter die Kenntniſſe und Erfahrungen Ritzhaupts als Wein⸗ 
fachmann ſchätzte, geht ſchon daraus hervor, daß er ihn nicht nur zum 
Aſſocié nahm, ſondern auch bei dem noch zu nennenden Vertrag von 
1825 hinſichtlich des Anteils am Gewinn mit ſich gleichſtellte, obwohl 
Ritzhaupt als eins von 12 Kindern kaum Vermögen in die Firma gez 
bracht haben wird. Bis 1852, faſt 50 Jahre lang, hat er die Kellereien 
des Blutgerichts verwaltet. 

Inzwiſchen waren die verſchiedenen Töchter des Ehepaars Richter 
aus den früheren Ehen herangewachſen. Amalie, David Schindelmeiſſers 
Tochter erſter Ehe, batte fib 1808 mit dem Schwager von Johann 
Chriſtoph Richter, Henri Louis Touſſaint, vermählt, war aber bereits 
1817 kinderlos geſtorben. Am 6. Auguſt 1822 wurde in Louiſenthal bei 
Juditten die Doppelhochzeit der beiden Töchter zweiter Ehe, und zwar von 
Maria Richter mit Georg Ludwig Ventzky und von Florentine Jachlehner 
mit Wilhelm Balthaſar Schindelmeiſſer, feſtlich gefeiert. Zum 1. Januar 
1825 nahm Richter feine beiden Schwiegerſöhne als Teilhaber ins Geſchäft. 

So kam durch dieſe Heirat wieder ein Schindelmeiſſer in die Sirma; 
Wilhelm Balthaſar, ein Neffe Davids und Sohn des Dr. Abraham 
Schindelmeiſſer aus deſſen zweiter in Berlin geſchloſſenen Ehe mit Henriette 
Brock, war 1799 in Berlin geboren. Urſpruͤnglich Offizier, gab er dieſen 
Beruf bei ſeiner Heirat auf und trat in die Firma ſeines Schwieger⸗ 
vaters. Georg Ludwig Ventzky war gebürtiger Pommer (1787 in Treptow 
a. d. Rega geboren); er kam zuerſt 1803 als Student nach Königsberg, 
wurde aber in den folgenden Kriegszeiten Soldat, bald Offizier, als 
welcher er es in ziemlich jungen Jahren bis zum Hauptmann brachte, und 
trat dann bei ſeiner Heirat 1825 in die ſchwiegerväterliche Firma, wo er 
aber wenig hervorgetreten iſt. 

Am 1. Januar 1325 ſchloſſen die nunmehrigen 4 Teilhaber: Johann 
Chr. Richter, Friedrich Ritzhaupt, Georg Ludwig Ventzky und Wilh. 
Balth. Schindelmeiſſer, auf die Dauer von 12 Jahren einen Geſellſchafts⸗ 
vertrag, demzufolge Richter und Ritzhaupt je /, Ventzky und Schindel⸗ 
meiſſer je / des Reingewinns erhalten ſollten. Richter hatte auch feiner 
Gattin Louiſe Caroline geb. Quaſſowski, die die Handlung ja urſprünglich 
von ihrem erſten Gatten, David Schindelmeiſſer, geerbt und ihr Ein⸗ 
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gebrachtes in der Firma belaſſen hatte, das Recht gewahrt, an feiner 
Stelle, falls er vor Ablauf des Vertrages ſtürbe, Geſchäfts inhaber in zu 
ſein, und die Befugnis ſich vorbehalten, ſeine Rechte an der Geſellſchaft 
beliebig einem der Seinen abzutreten. 

Als der Vertrag am 31. XII. 1834 ablief, trat Ventzky, der 1850 
ſeine Gattin und außerdem 5 von ſeinen vier Kindern verloren hatte, 
aus der Firma aus. Er zog ſich nach Breslau zurück, wo er, nachdem er 
noch dreimal geheiratet hatte, erſt 1863 als Rentier ſtarb. Am 1. I. 1835 
wurde ein neuer Vertrag auf 12 Jahre geſchloſſen, und es trat an Ventzkys 
Stelle Eduard Richter, der älteſte Sohn des Johann Chriſtoph Richter, 
als Teilhaber in die Firma ein; er war ſchon feit einigen Jahren in der 
Sirma tätig geweſen und batte 1851 Mara Schiffert, die jüngfte Tochter 
des Kommerzien⸗ und Admiralitätsrats Schiffert, geheiratet. Eduard 
Richter ſchied jedoch noch vor Ablauf des Vertrages, am 1. X. 1841, aus 
der Firma aus, bewirtſchaftete dann das Gut Glittehnen, bis er 1848 
nach Algier ging, wo er 1877 ſtarb. 

Ueber den Aufſchwung, den die Firma im Lauf der Jahre nahm, iſt 
bereits oben berichtet worden; die Glanzzeiten fallen wohl in die Jahre 
um 1830, und als am 29. Mai 185] das Ehepaar Richter feine ſilberne 
Hochzeit feierte, war Johann Chriſtoph Richter wohl auf dem Höhepunkt 
feines Lebens angelangt. Mit Ablauf des Vertrages vom Jahre 1828, alſo 
am 51. XII. 1334, hatte Johann Chriſtoph Richter die Abficht, ſich mit Rück⸗ 
ſicht auf ſein hohes Alter ganz von den Geſchäften zurückzuziehen. Von dem 
Gedanken jedoch ausgehend, daß fein förmlicher Austritt aus der Sirma deren 
Kredit ſchädigen könnte, ließ er ſich von den andern Teilhabern bewegen, 
auch in dem neuen Vertrage vom 1. I. 1835 nominell Sozius zu bleiben. 

Gleichwohl war der Entſchluß, ſich von den Geſchäften fernzuhalten, 
nicht ohne Einfluß auf die Beſtimmungen des Vertrages. Es wurde darin 
beſtimmt, daß J. C. Richter in der Vertragsperiode weder am Gewinn 
noch am Verluſt der Handlung teilnähme, ſich vielmehr im Verhältnis 
zu den übrigen Teilhabern nur als Gläubiger betrachte, daß daher ſein in 
der Handlung befindliches Vermögen als Schuld der Handlung zu vete 
zinſen ſei. Gewinn und Verluſt ſollten lt. Vertrag zu je einem Drittel 
die anderen 5 Teilhaber, Friedrich Ritzhaupt, Wilhelm Schindelmeiſſer und 
Eduard Richter, teilen. 

Joh. Cbriftopb Richter hat ſich dann auch an dem Betrieb der 
Handlung nicht mehr beteiligt und überließ die Führung der mit ſehr 
bedeutenden Fonds ausgeſtatteten Handlung feinen Aſſociés. Die geſchäft⸗ 
lichen und öffentlichen Intereſſen vertrat ſeitdem vor allem der inzwiſchen 
zum Stadtrat und feit 1855 auch zum Obervorſteher der Kaufmannſchaft 
gewählte Wilhelm Balthaſar Schindelmeiſſer, während die Kellereien 
unverändert in den bewährten Händen Friedrich Xitzhaupts lagen. 

Die Neuordnung der Teilhaberverhältniſſe anläßlich des Ausſcheidens 
von Ventzky und des Abſchluſſes des neuen Geſellſchafts vertrages am 
J. I. 1835 batte man benutzt, auch hinſichtlich der finanziellen Verhältniſſe 
klaren Tiſch zu machen, und zu dieſem Zweck im Jahre 1854 recht be 
deutende Abſchreibungen vorgenommen. So ging man denn mit vollſtem 
Vertrauen in die neue Vertragsperiode hinein, ahnungslos, daß das Ver⸗ 
hängnis nicht fern war. Allerdings nahte dies Verhängnis von auswärts. 
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Bereits im Jahre 1823 hatte die Handlung David Schindelmeiſſer 
zwei Filialen errichtet, in Wilna und in Warſchau, und war zu dieſem 
Zweck Maskopie⸗Verträge eingegangen, und zwar mit Herrn Friedrich 
von Auer über den Betrieb einer Weinhandlung in Wilna und mit Herrn 
Joh. Georg Schäfer in Warſchau über den Betrieb einer Bier⸗ und 
Porterbrauerei mit angeſchloſſener Weinhandlung in Warſchau. Dieſe 
Filialen firmierten jedoch nicht nach dem Königsberger Haupthaus David 
Schindelmeiſſer, ſondern in Wilna unter „Fr. von Auer“ und in Warſchau 
unter „J. G. Schäfer & Comp.“. Die Verträge gingen dahin, daß die 
Königsberger Firma mit / am Gewinn bzw. Verluſt, die Kontrahenten 
mit je it beteiligt fein ſollten. 

Dieſe Filialen haben die Erwartungen nie erfüllt und der KRönigs⸗ 
berger Handlung mehr Schaden als Nutzen gebracht. Es mag auch ſein, 
daß man in Königsberg zu vertrauensſelig war und wegen der in Wilna 
und Warſchau angelegten Summen es an der nötigen Sorgfalt fehlen 
ließ; jedenfalls war das Erwachen, als man eines Tages daran gehen 
mußte, den Status feſtzuſtellen, ſehr ſchmerzlich. Wie weit hier mit dem 
Vertrauen Königsbergs Mißbrauch getrieben worden ift, ift heute ſchwer 
zu ſagen; es war damals ſchon kaum zu entſcheiden. 

Wir hörten ſchon von jenem Gerücht, das um die Jahreswende 
1$41/42 von einer Auflöfung der Handlung David Schindelmeiſſer wiſſen 
wollte; und es war ſchon etwas Wahres daran. Die Konjunktur der 
Jahre 1859/40 war ſchlecht geweſen, und um ſich nicht zu zerſplittern, 
ging man daran, die wenig rentablen Filialen abzubauen, zumindeſt in 
ihrem Umfang ganz erheblich einzuſchränken. Und nun ſtellte ſich die 
ebenſo unerwartete wie bedauerliche Tatſache heraus, daß die Sirma 
Sr. von Auer in Wilna eine Schuldenlaſt von über 400 000 Talern hatte, 
an der die Handlung Schindelmeiſſer mit ca. 275000 Talern als Gläu⸗ 
biger beteiligt war! Dieſe und die weiter unten genannten Zahlen find 
intereſſant und verdienen es, feſtgehalten zu werden; geben ſie doch un⸗ 
gefähr ein Bild von den Summen, mit denen die Königsberger Wein⸗ 
handlung in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts arbeitete. 

Aus dem Zufammenbruch der Firma von Auer war nicht viel zu 
retten; 150 000 Taler waren definitiv verloren, und dieſer Ausfall ſollte 
der Königsberger Handlung zum Verhängnis werden, zumal von den 
Außenſtänden in Warſchau, die auch über joo ooo Taler betrugen, gleich⸗ 
falls kein Pfennig bares Geld heranzuſchaffen war. Und nicht zuletzt 
hatte die Handlung in Königsberg ſelbſt den Teilhabern und ihren Familien 
gegenüber zu vielerlei Verpflichtungen. So brach unverſehens über die 
Handlung eine Kataſtrophe herein, die wohl Niemand noch kurz zuvor für 
möglich gehalten hätte, und man ſah ſich vor die Unmöglichkeit geſtellt, 
mit den zur Verfügung ſtehenden Mitteln feine Verbindlichkeiten zu erfüllen. 

Da kam die Hilfe von König Friedrich Wilhelm IV., der dem alten 
Geheimrat Richter die Treue hielt und die Seehandlung anwies, der 
bedrängten Handlung Schindelmeiſſer den zur Befriedigung der fremden 
Gläubiger fehlenden Betrag von 54 ooo Talern, für den er ſelbſt die Bürg⸗ 
ſchaft übernahm, zu überweiſen Vertrag vom 13. VI. 1842). Nachdem 
ſo die Gläubiger befriedigt werden konnten, blieb jetzt nur noch die interne 
Aus einanderſetzung unter den Familien⸗Gläubigern zu erledigen. 
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Am beklagenswerteſten war die Situation des alten Johann Chr. 
Kichter. Er war nur der Form nach Teilhaber, der Sache nach aber ſelbſt 
Gläubiger der Handlung, nicht beteiligt am Gewinn und Verluſt, wie 
ausdrücklich im Vertrag vom 1. I. 1355 feſtgelegt war. Jetzt war er 
aber durch ſeine formelle Teilhaberſchaft rechtlich mit ſeinem ganzen Ver⸗ 
mögen Schuldner den Gläubigern der Handlung gegenüber. Um die noch 
beſtehenden finanziellen Schwierigkeiten innerhalb der Familie zu ordnen, 
traten die nur aus Familienmitgliedern beſtehenden Gläubiger am 5. Juli 
1842, «alfo gerade zu jener Zeit, als der Kampf um den Anbau ſchwebte, 
zuſammen und einigten ſich auf einen Akkord. 

Es waren nicht unbeträchtliche Summen, die da in Erſcheinung traten. 
Die Forderungen der verſchiedenen Familienmitglieder, in erſter Linie der 
Frau Geheimrat Richter, ſowie der Gattin und des Vaters des Wilhelm 
Schindelmeiſſer, beliefen ſich insgeſamt auf rund 500 ooo Taler. Es war nun 
wichtig und ein ſchönes Zeichen des Vertrauens zu der Firma, daß dieſe 
Gläubiger ſämtlich erklärten, keine Anſprüche auf das Privatvermögen der 
Firma⸗Inhaber erheben zu wollen, und ſich ſchiedlich und friedlich über die 
allmähliche Tilgung ihrer Forderungen aus den Einkünften der Handlung 
einigten. Doch ſchied damals der Geheimrat Richter aus der Firma aus, deren 
kaufmänniſche Leitung von nun an Wilhelm Balthaſar Schindelmeiſſer 
übernahm, während Kitzhaupt das Kellergefchäft weiterführen ſollte. 

Das Geſchäft war gerettet, während die Gläubiger ſich mit den 
Wechſeln auf die Zukunft begnügten. Johann Chriſtoph Richter betrach⸗ 
tete ſich als ſo ziemlich ruiniert und ſprach dies unverhohlen auch in ſeinem 
letzten Teſtament vom 10. Dezember 1342 aus. Damals befanden ſich die 
beiden großen Häuſer am Domplatz, ſowie die Beſitzung Louiſenthal bei 
Juditten noch im Beſitz des Ehepaars Richter, oder vielmehr der Ehe⸗ 
frau Richter, die den Grundbeſitz vor genau 40 Jahren von ihrem erſten 
Gatten David Schindelmeiſſer geerbt hatte, und der ihr perſönliches 
Eigentum geblieben war. Seit die Weinhandlung 1827 nach dem Schloß 
verlegt war, wurden die Keller am Großen Domplatz für ihre urſprüng⸗ 
liche Beſtimmung nicht mehr gebraucht, und das große Gebäude diente der 
Kichter'ſchen Familie nur noch als Wohnhaus. Da die Kinder inzwiſchen 
alle bis auf die beiden jüngſten Söhne Albert und Ludwig aus dem Eltern⸗ 
haus gegangen waren, war es bereits feit 1832 der Wunſch des Ehepaars 
Richter, einen geeigneten Käufer zu finden. Groß war der Kreis der in 
Stage kommenden Käufer bei dem Umfang des Objektes von vornherein 
nicht. Die Verſuche, den preußiſchen Staat für den Ankauf zu intereſſieren 
— ſei es zu Univerſitätszwecken oder als Regierungsgebäude — ſchlugen 
fehl, weil das Gebäude für die gedachten Zwecke als zu klein erachtet 
wurde. Da trat 1848 die Preußiſche Bank (die Vorgängerin der ſpäteren 
Reichsbank), deren Gebäude in der Kneiphöffſchen Langgaſſe zu klein und 
auch baufällig geworden war, an Geheimrat Richter wegen des Ankaufs 
heran, und nach den durch den Rat, Bankkommiſſarius in Königsberg im 
Auftrage des Hauptbankdirektoriums in Berlin geführten Vorunter⸗ 
ſuchungen und Verhandlungen ging das Haus laut Vertrag vom 12. Juli 
1843 in deren Beſitz über. Das 50 Jahre zuvor außerordentlich gut, auf 
Pfahlroſten (zu Zwecken einer Weinhandlung und zum Bewohnen) er⸗ 
baute Haus wurde für nur 50 ooo Taler verkauft; es batte einſt ungefähr 
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das fünffache gekoſtet, ein Zeichen der Entwertung allen Beſitzes auf 
lange Seit nach den Napoleoniſchen Kriegen. 

Einige Jahre ſpäter wurde auch das zweite, in Verlängerung ſtehende 
aus am Kleinen Domplatz (zwiſchen Brodbänken⸗Straße und Magiſter⸗ 
Straße) verkauft. In dieſem hatte ſeit Jahrzehnten in dem Flügel nach 
dem Großen Domplatz Friedrich Ritzhaupt gewohnt, während Wilhelm 
Balthaſar Schindelmeiſſer mit ſeiner großen Familie den Flügel nach der 
Magiſter⸗Straße bewohnte. 

Louiſenthal bei Juditten wurde damals noch nicht verkauft. Das alte 
Ehepaar Richter wohnte unverändert in den Sommermonaten draußen; 
1848 ſtarb dort Louiſe Caroline Richter, kurz nachdem der 80. Geburtstag 
ihres Gatten, des Johann Chriſtoph Richter, noch einmal die große Familie 
und den Kreis der ihm auch im Unglück treu gebliebenen Freunde vereint 
hatte. Nachdem 1855 auch Johann Chriſtoph Richter die Augen ge⸗ 
ſchloſſen hatte, wurde Louiſenthal verkauft. 

Mit der Schuldentilgung ging es in der Handlung nur langſam 
voran. In erſter Linie galt es, den von der Seehandlung 1842 vorge⸗ 
ſtreckten Betrag von 54 000 Taler zurückzuzahlen. Bereits am 22. VIII. 
1847 wurde die Reftzeblung von 7000 Taler geleiſtet. Daß dies in der 
verhältnismäßig kurzen Jeit von 5 Jahren geſchehen konnte, iſt ein Be⸗ 
weis, daß das Königsberger Geſchäft trotz aller überſtandenen Schwierig⸗ 
keiten geſund geblieben und das Vertrauen der Kundſchaft unerſchüttert war. 

Von der Filiale in Wilna iſt nie ein Groſchen mehr hereingekommen, 
und als Friedrich von Auer (der übrigens ſeit 1825 mit Luiſe Steppuhn 
aus Klein⸗Schwansfeld, einer Couſine der Geheimrätin Richter, verheiratet 
war) 1848 in Wilna ſtarb, mußte jede Hoffnung auf eine Entſchädigung 
begraben werden. Dieſe Frage wurde 1857 noch einmal angeſchnitten, 
führte jedoch zu nichts. 

Mit der Filiale in Warſchau ging es nicht viel beſſer; rund 140 000 
Taler betrug das Guthaben der Königsberger Firma in Warſchau, und 
feit 1841 hatte Schaefer keine Jahlungen geleiftet! 1845 wurden alle An⸗ 
ſtrengungen gemacht, den letzten Vertrag vom 25. VI. 1839 mit der 
Sirma J. G. Schaefer & Co. zu löſen; jedoch vergeblich. Erſt am 27. IX. 
1851 gelang es einen Vergleich zu ſchließen, demzufolge die Handlung 
Schindelmeiſſer bei J. G. Schaefer & Co. ausſchied und fid mit einer 
Zahlung von 50 000 Taler abfinden ließ. Aber auch mit der Zahlung dieſer 
Abfindungsſumme baperte es. Bis 1855 waren nach und nach 55 ooo Taler 
abgezahlt worden; als dann die weiteren Zahlungen wieder ſtockten, riß 
endlich Wilhelm Balthaſar Schindelmeiſſer die Geduld, und er ging ge⸗ 
richtlich gegen Schaefer vor. Aber bei den polniſchen Verhältniſſen mußte 
man viel Geduld haben; allen jahrelangen Bemühungen gelang es nicht, 
die Reftforderung, obwohl hypothekariſch ſichergeſtellt, hereinzubekommen. 
Endlich mußte man froh ſein, als es 1861 gelang, die Forderung von 
15000 Taler für ca. 5000 Taler, alfo für den dritten Teil, zu verkaufen. 

Noch im November 1852 betrugen die Paſſiva der Handlung Schin⸗ 
delmeiſſer (d. h. die Forderungen der Verwandten) 260000 Taler, denen 
eine Aktivmaſſe von 62000 Talern gegenüberſtand. Wir erfahren dies 
aus einem zweiten Vertrage, den die Gläubiger der Handlung am 15. No⸗ 
vember 1852 mit der Firma eingingen. An jenem Tage wurde Wilhelm 
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Balthaſar Schindelmeiſſer, da Ritzhaupt fid jetzt zurückzog, alleiniger 
Eigentümer der Handlung und übernahm mit allen Aktiva die Verpflich⸗ 
tung zur Auszahlung aller Forderungen, wobei ſich eine großzügige 
Mäßigung der Gläubiger offenbarte. 

Einzelne, wie der damals noch lebende Geheimrat Richter und Friedrich 
Ritzhaupt (T 1860), verzichteten völlig auf ihre Forderungen. Frau Slorenz 
tine Schindelmeiſſer geb. Jachlehner, Gattin des Wilhelm Balth. Schindel⸗ 
meiſſer, ermäßigte ihre Anſprüche zu Gunſten ihres Gatten um einen ſehr 
bedeutenden Betrag. Außerdem kam dem Wilhelm Balthaſar Schindel⸗ 
meiſſer als alleinigem Erben feines Vaters, des Dr. Abraham Schindel⸗ 
meiſſer, deſſen buchmäßig beſtehende Forderung zugute. 

Damit war nun reiner Tiſch gemacht, und Wilhelm Balthaſar 
Schindelmeiſſer konnte friſch aufatmen und mit Mut und Zuverficht der 
Zukunft entgegengehen. Er hat auch das Seine getan, um der Sirma 
immer feſteren Boden und neuen Glanz zu ſchaffen. Lange war es ihm 
allerdings nicht vergönnt, an dem erneuten Aufſtieg der Handlung mit⸗ 
zuarbeiten; bereits am 20. Mai 1857 iſt er geſtorben. Außer ſeiner Gattin 
Slorentine geb. Jachlehner (T 1862) überlebten ihn 2 Söhne und 5 Töchter, 
von denen Johanna (T 1914) und Eliſe ( 1921) unvermählt blieben, 
während Marie (f 1876) mit dem Präſidenten Reinhold Morgenbeſſer, 
Clara (f 1896) mit dem Gutsbeſitzer Guſtav Lord und Anna (T 1893) 
mit dem Generallandſchaftsrat Albert Richter (feit 1854 als deſſen zweite 
Stau), einem Sohn des Johann Chriſtoph Richter, vermählt waren. 

Nach dem Tode des Wilhelm Balthaſar Schindelmeiſſer übernahm 
ſein zweiter Sohn Heinrich Balthaſar die Leitung der Handlung; er ſtarb 
1867 unvermählt. Ihm folgte fein Schwager Guſtav ford in der Ver⸗ 
tretung der Firma; doch auch dieſer ſtarb bereits nach fünfjähriger Tätig⸗ 
keit 1872. Nun übertrugen die Schindelmeiſſer'ſchen Erben die Leitung dem 
jüngſten Sohn des Johann Chriſtoph Richter, Ludwig Chriſtoph Richter. 

Von den 6 Söhnen des Johann Chriſtoph Richter war Eduard, wie 
oben erwähnt, von 1855 —1841 Teilhaber der Handlung geweſen und 
1877 in Algier geftorben, Robert — früher Gutsbeſitzer — ftatb 1880, 
nachdem er lange Jahre in Königsberg als Rentier gelebt hatte, Julius 
war bereits vor dem Vater als Beſitzer von Amalienau bei Königsberg 
1840 geſtorben, Emil ſtarb als Kind 1822, Albert war Beſitzer von 
Schreitlacken und Generallandſchaftsrat, ſeit 1873 lebte er in Königsberg 
und war eine in Stadt und Provinz bekannte und ſehr angeſehene Perſön⸗ 
lichkeit und ſtarb 1885 (et war in 1. Ehe mit Pauline Ritzhaupt, Friedrich 
Kitzhaupts älteſter Tochter, in 2. Ehe mit Anna Schindelmeiſſer vermählt), 
Ludwig Chriſtoph, bis 1372 Beſitzer von Kanten, übernahm nun alſo die 
Vertretung der Handlung, die er zuſammen mit Eduard Schnack bis zum 
Jahre 1395 in vorbildlicher Weiſe mit Erfolg geleitet hat. Ihm folgte 
nach feinem am 14. Oktober 1895 erfolgten Tode ſein Sohn Heinrich 
Richter Seit bereits 1883 der älteſte Sohn des alten Wilhelm Balthaſar 
Schindelmeiſſer, Fritz Schindelmeiſſer, aus feinem Teilhaber-Verhältnis 
aus der Handlung ausgeſchieden war, gehörte dieſe ausſchließlich den oben 
genannten 5 Töchtern und deren Nachkommen. 

1895 ging der Anteil aus dem Nachlaß der Anna Richter geb. Schin⸗ 
delmeiſſer durch Kauf an den Leiter der Handlung, Heinrich Richter, über, 
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der nunmehr die Firma nicht nur als Beauftragter, ſondern auch als Mit⸗ 
inhaber leitete und mit großem Erfolge förderte, bis auch hier Krieg und 
Inflation die bis dahin immer aufwärts führende Entwicklung hemmte. 
Nach feft sojähriger treuer Arbeit zog ſich Heinrich Richter mit dem 
Jahresſchluß 1921 von den Geſchäften zurück und übergab dieſe dem bis⸗ 
herigen Prokuriſten und jetzigem Mitinhaber Karl Matzdorf, der bereits 
feit 1898 bei der Firma — ſeit 1911 als Prokuriſt — tätig war. Dieſem 
blieb die ſchwere und undankbare Aufgabe vorbehalten, die Handlung aus 
der Inflation in die neue Währung überzuleiten. Daß dies ohne Erſchütte⸗ 
rung gelang, bleibt fein Verdienſt, und ſeither ſehen wir die alte Firma 
unter der ſicheren Führung Karl Matzdorfs in erfreulichſter Entwicklung. 

Mit ehrender Anerkennung ſei jetzt noch einiger wackerer Küfer der 
Handlung gedacht. Vieles verdankt die Firma in dieſer Richtung vor allem 
dem ſpäteren Teilhaber Friedrich Ritzhaupt; über feine Verdienſte iſt be: 
reits mehrfach geſprochen worden. Sodann ſind zu nennen der in Königs⸗ 
berg ſ. Ft. ſehr beliebte Dybowski; nicht zu vergeſſen ift auch C. B. Ehlers, 
der 1859 in das Geſchäft eintrat und nach wenigen Jahren die noch heute 
beſtehende Weinhandlung C. B. Ehlers gründete; und ebenſo wenig die 
noch manchem Lebenden in beſter Erinnerung ſtehenden Eduard Schnack 
und Adolf Boller. Wer da weiß, wie ſehr Wohl und Ruf einer Wein⸗ 
firma von den Aüfern abhängen, wird dieſen Wackeren gern den Palmen⸗ 
zweig gönnen, den ſie ſich im Dienſte des „Blutgerichts“ verdient haben. 


Der Sippenrat als erbbiologiſcher Eheberater. 


Von Frau Annemarie Brenke, Aerztin. 


D ie Erbbiologie iſt in der hiſtoriſchen Familienkunde leider noch immer 
nicht ſo zu Ehren gekommen, wie es ihrer Bedeutung entſpräche. Das 
iſt beſonders bedauerlich, weil gerade ſie einerſeits ohne die Hilfe der 
hiſtoriſchen Familienkunde nicht arbeiten kann, andererſeits aber der hiſto⸗ 
riſchen Forſchung vieles zu geben hat. Leider iſt immer wieder das 
brennendſte Intereſſe der Familienforſcher die lange Stammreihe. Das ift 
menſchlich febr begreiflich, aber der biologiſchen Forſchung, wie Scheidt 
ſehr mit Recht betont, nicht günſtig, weil es den Forſcher von ſeiner 
Gegenwarts aufgabe ablenkt. Und dieſe Gegen wartsaufgabe ift die 
Forſchung in die Breite, begonnen an einem heut lebenden kinder geſegneten 
Elternpaar, deſſen geſamte Sippe biologiſch in Phäno⸗ und ſoweit 
möglich Genotppen zu erfaſſen wäre. Soweit für eine ſolche Aufgabe 
nicht anthropologiſche Inſtitute zur Verfügung ſtehen, iſt die Scheidtſche 
Familienkunde der eingehendſte und beſte Wegweiſer. 

Wenn Thomſen in den Samilienverbänden „Völkerkeime“ jab, jo 
liegt darin die Anerkennung ihres geſittungſchöpferiſchen Weſens. Denn 
Sippen, Samilienverbände find die Träger arteigener Geſittung geweſen, 
ſolange wir zurückblicken können. Und immer hat „Ziviliſation“ die Ge⸗ 
ſittung zerſtört. Daß wir heute kaum noch echte Gemeinſchaft kennen, iſt 
eines der Anzeichen dieſer Serftórung. Was ſich in das jetzige Vereins⸗ 
weſen hinüber gerettet hat, iſt doch nur ein Abglanz des einſt Lebendigen. 
Echte Gemeinſchaft gibt ſich ſelbſt Geſetze, nach denen ſie unverbrüchlich lebt. 
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Die wichtigſte unter den zahlreichen bedeutenden Erkenntniſſen des 
zukunftsvollen Buches von Dipl.⸗Landwirt Darré „Das Bauerntum als 
Lebensquell der Nordiſchen Motte: ift die von der ungeahnten Bedeutung 
der Sippen in der germaniſchen Frühzeit. Es ift nicht möglich, dieſe 
Erkenntnis geringſchätzig mit der Bemerkung abzutun, daß das für frühe 
Geſittungszuſtände doch ſelbſtverſtändlich ſei. Wir ſehen die Sippe, die 
vielfach dem entſprach, was wir heute eine kleine bäuerliche Gemeinde 
nennen würden, mit Befugniſſen ausgeſtattet, die mit einer Solgerichtigkeit, 
die uns höchſte Bewunderung abnötigt, immer nur auf das Eine hin⸗ 
wirken mußten: Treue gegenüber der Erbmaſſe! Oder anders ausgedrückt: 
Seftbalten des bewährten Blutes und Ausmerze des minder tauglichen. 
Jeder mögliche Weg zu dieſem Ziel wurde gegangen. Wenn heute die 
zwangsweiſe behördliche Eheberatung ſo allgemein weit abgelehnt wird, 
fo weiß man eben nicht, daß in den frühen Zeiten der Nordiſchen Raffe 
Ehe und Familiengründung ſtets von der Bewilligung durch die Ge⸗ 
meinde abhängig waren. Die Ehe war eine ſoziale Aufgabe, „Pflicht an 
der Geſamtheit — um Kinder zu zeugen und nicht zum Privatvergnügen 
der Ehegatten“, ſchreibt Darré. Und zwar erbte den Bauernhof nicht ohne 
weiteres der älteſte Sohn, ſondern ſtets der tüchtig ſt ee. Auch hier alſo 
Ausleſe, da ja einzig mit dem Hof die rechtlich geſchützte Eheſchließung 
verbunden war. „Die Zulaffung zum Hoferbe war das züchteriſche Filter. 
Aus einer derartigen Eheſchließung ging der Stoff hervor, der dem 
folgenden Geſchlecht für die Ausleſe wieder zur Verfügung ſtand.“ 

Die geſetzlich vorgeſchriebene Ausſetzung untauglicher Kinder iſt von 
Sparta her allgemein bekannt und muß auch für die in der Urheimat 
verbliebenen Stämme folgerecht angenommen werden. Auch hier handelt 
der Vater nicht ſelbſtherrlich, ſondern auf Gemeindebeſchluß und als 
Beauftragter der Gemeinde. Nicht ſo bekannt iſt vielleicht die Form der 
Tauglichkeitsprüfung, der die Neugeborenen unterzogen wurden. Es ge⸗ 
fab durch Eintauchen in kaltes (1) Waſſer unmittelbar nach der Geburt, 
„eine recht anſehnliche phyſiologiſche Leiſtung“ nennt Darré die Aufgabe, 
die damit dem Neugeborenen geſtellt wird, und jeder Arzt wird ihm 
beipflichten. . 

Wenn man fo ſieht, daß nur die jeweils tüchtigften, körperlich ge: 
fündeften und ſtärkſten und charakterlich untadeligſten (man kennt die 
grauſamen Strafen für „Neidinge“) überhaupt zur Ehe zugelaſſen wurden, 
daß weiter die Mädchen einer ebenſo ſcharfen Ausleſe unterlagen, ſo ſteht 
man als Menſch der ſchwächlichen Moderne geradezu erſchüttert vor der 
eiſernen Solgerichtigkeit, mit der in jenen früheſten Zeiten „aufgeartet“ 
wurde und ein Geſchlecht ſich erzog, deſſen Taten die Weltgeſchichte füllen. 

Was iſt uns Nachfahren geblieben von dieſem geſchloſſenen Aufbau 
edelſter, nach Lebensgeſetzen geformter Geſittung? Nicht allzuviel! Die 
„Geldwirtſchaft“, den Germanen aus dem Orient zugekommen, hat 
einen Pfeiler des herrlichen Baues nach dem andern geſtürzt. Es mußte 
alles käuflich werden: der germaniſche Bauernhof, der nach dem arteigenen 
Anerbenrecht unveräußerlich war, wie das germaniſche Blut. Die 
Gattenwahl erfolgte nicht mehr nach erbbiologiſchen Geſichtspunkten, 
ſondern nach der Höhe der „Mitgift“. Die Politik der Hausmacht machte 
aus dem alten geſunden Geſetz der Ebenburt oft eine Farce. Geſchlechter 
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verfielen und entarteten. Die Junftordnungen, auch ein letzter Pfeiler für 
das nordiſche Blut, hob der Freiherr von Hardenberg gegen den lebhaften 
Widerſpruch Steins, der tiefer ſah, aus geldwirtſchaftlichen Gründen auf. 
Handel und Wandel ſollten blühen. Die Folge war der Verfall des alten 
blühenden Handwerks, wenn gewiß auch nicht verkannt werden darf, daß 
das Maſchinenzeitalter mit Teil an der unglücklichen Entwicklung hat. 

Was iſt geblieben? einzig die Familie als Hüterin eines großen 
Erbes angeſtammten Geſittungsgutes. Aber was iſt die Einzelfamilie im 
Kampfe mit den zerſtörenden Mächten unfrer Zeit in ihrer gigantiſchen 
Vielheit? Sie muß erliegen, wenn ſie nicht Bundesgenoſſen ſucht. Und 
wo könnte ſie dieſe eher finden, als in verwandtem Blut. Die Einzel⸗ 
familie iſt nichts, Familienverbände, Sippen können eine Macht im 
Staate werden, wenn ſie ihrer Aufgabe hell bewußt arbeiten. Es muß 
eine Ehre ſein, ebenſo groß und gehütet wie die perſönliche Ehre des 
Einzelnen, zu einem geſunden, tüchtigen, an Leib und Seele untadeligen 
Sippenverband zu gehören. Es muß die Aufgabe der modernen Sippen 
genau ſo ſein, wie zur Jeit unſrer Vorväter, über der Ehre der Sippen 
zu wachen nach ſtrengen Geſetzen und mit weitgehenden Befugniſſen auch 
zu Strafen, ja bis zum Sippenausſchluß, für Sippenglieder, die das Anſehen 
der Sippe irgendwie ſchädigen. Das kann geſchehen ganz weſentlich durch 
Eingehung einer ſippenunwürdigen Ehe, worunter aber hier einzig die erb⸗ 
biologiſche Unwürdigkeit verftanden fein foll. 

Ebenſo aber muß der Sippenrat ſich die Sorge für wirtſchaftlich 
ſchwache, erbbiologiſch aber tüchtige Sippenglieder angelegen ſein laſſen; 
denn ſolange wir im Zeitalter der Geldherrſchaft leben, ift Tüchtigkeit 
nicht ohne weiteres mit Wohlſtand verbunden, ſondern oft mit dem 
Gegenteil. Das „Gelddenken“, ein Begriff, den Berthold Otto geprägt 
hat, ſchafft die Vorbedingungen für das Hochkommen der charakterlich 
weniger erwünſchten „Händler“ -Eigenſchaften, die dem adligen Weſen 
der frühen Germanen völlig zuwiderliefen, während es für die Unbeug⸗ 
ſamen, Steifrückigen, Aufrechten, für die, „die ſich nicht umſtellen können“, 
nur den härteſten Kampf um das dürftigſte tägliche Brot kennt, fie 
zwingt, auf Kinderreichtum zu verzichten und damit den Grund legt zu 
ihrer vollen Ausmerze. 

Welche Aufgabe könnte ſchöner und zukunftwirkender ſein für den 
gewählten Rat einer tüchtigen Sippe, als aus ſeiner überſchauenden 
Kenntnis der Erbbiologie ſeiner Sippe Beratung der jungen Sippen⸗ 
glieder in der Frage der Eheſchließung zu üben, eine Beratung, die aller⸗ 
dings, wenn die Sippe eine Macht haben und halten ſoll, die Möglichkeit 
des Einſpruchs bis zum Verbot bei erbbiologiſchen Bedenken gegen eine 
geplante Ehe einſchließen müßte. 

Schöne Zukunftsbilder! Fern und weit — eine leuchtende Fata Mor⸗ 
gana — gaukeln fie am Horizont. Aber wäre je etwas Großes erreicht 
worden, wenn der Mut ein Ziel zu ſtecken mangelte? 


Anm.: wie mir erft nach Abſchluß meines Aufſatzes bekannt wird, bat Serr Direktor i. R. 
aul Müblpfordt im zweiten Band des cſtpreußiſchen Geſchlechterbuches S. 623 als Schlußwort 
einer Forſchungen ähnliche Gedanken wie die me mitgeteilten ausgefprochen. Er ſagt: „Von den in 
Oftpreußen lebenden Mitgliedern des Geſchlechts wird die Gründung eines Sippenverbandes angeſtrebt, 
um den verlorengegangenen 3ufammenbang zwiſchen den einzelnen Angehörigen des einſt blühenden 
Geſchlechtes wiederherzuſtellen, die Bildung eines gemeinſamen Vermögens zur Stützung hilfsbe⸗ 
dürftiger Mitglieder in Angriff zu nehmen und das Geſchlecht in deutſcher Reinheit zu erhalten.“ 
Möge ſein Ruf nicht ungehört verhallen! 
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, Beiträge auc Familiengeſchichte seußifeher Pfarrer. — In den 

Kirchenbüchern St 8 Tilſit, die im Coe eri zu Königsberg deponiert find, 

fand ich folgende Eintragungen: 

Trauungen. 

1697. d. 5. Novbr. Chriſtophor. Mauritius, Diacon., Mit Jungfr. Anna von Bergen. 
1716. d. 26. Oktbr. Hr. Georg Friedrich Dreßler, Pfarrer in Willuhnen, Mit 
Ilungfer! Regina Dewitzin. ; 

1725. d. 27. Juni Hr. David Xeinbolot Engelien, Pfarrer in Enzuhnen, Mit Igfr. 
Barbara Zimmermannin, Hr. Kathsverw. Zimmermanns eheleibl. Igfr. 
Tochter. War krank getraut und ſtarb alhier d. 15. July. : 

1726. d. 19. Stbr. Hr. Friedrich Rofenberg, wohlmeritirter Pfarrer in Zirgupehnen, 
Mit Igfr. Maria Rofina Teuberin, Hr. M. Teubers, Ertzprieſt: alhier 
eheleibl: älteſt: Igfr: Tochter. 

1727. d. 18. Sebr. Hr. Heinrich Reinholdt Weger, Med: D. et Prof, auch Stadt⸗ 
Physicus alhier Mit Igfr. Anna Regina Hermannin, Seel. Hr. M. Her⸗ 
mann, Pfarr: in Laptau nachgelaßene Igfr. Tochter. 

1730. d. zo. Gktbr. Hr. Michael Sigmund Engel, Pfarrer in Jonnigkiſchken [jetzt 
Neukirch⸗Joneikiſchken, Mit Igfr. Catharina Loupſa geb. Teuber in. 

1745. d. 17. Sebr. Hr. Theodorus Jacob Weber, Diaconus in Gerdauen, Mit Igfr. 
Loupſa Charlotta geb. Weberin. 

1764. den 1. May. Haustrauung. Madepka, Herr Daniel, Eigenthums Herr des 
Gutbs Britanien, Mit Igfr. Chriſtina Barbara Moritzin, E. Tochter des 
ſeel. Hr. Mag. Moritz, Diaconi bey dieſer W Gemeine 24 Jahre. 

1766. den ... Auguſt. Biemann, Herr Johann Gottfried, ein hieſiger Kaufmann, 
Viduus, Iſt mit der verwittw. Fr. Pfarrin aus Lasdehnen Fr. Charlotte Helena 
Schiemannin geb. Willamoviin in Lasdehnen copuliret worden. 
Sponsus 40, Sponsa 35 Jahre alt. 


Sterbefälle. 


1772. Deutfche Straß. Herr Magister Ertzprieſter Johann Bernhard Suchland d. 
15. Jan. 1772 Morgens ½ auf 6 Uhr im Herrn entſchlafen, deßen Gebeine 
25. beygeſetzt wurden. Jährende Krankheit, 62 Jahr 7 Mon. 11 Tg. 

1786. Deutſche Straß. Frau Ertzprieſter Maria Dorothea Suchlandin, Witwe, 
d. 5. Junp 1786, [an] Alter, $7 Jahre. 

1791. Hohe Straß. Hr. Wilhelm Regge, Littauſcher Pfarrer alhier, ſtarb d. 15 ten 
Januar 1791 abends um halb 11 Uhr im 4often Jahr feines Prediger-Amts, Ent⸗ 
kräftigung, 74 Jahre 10 Monate. 8 

1791. Deutſche Gaſſe. Herr Samuel Gottfried Woltersdorf, Ertzprieſter allhier, 
ſtarb den 7ten Auguſt 1791 abends um halb 9 Uhr im 25. Jahr feines Ertz⸗ 
prieſterlichen Prediger Amts. Bruſtwaſſerſucht. 56 Jahre 6 Monat 12 Tg. 

Königsberg i. Pr. "hurt Tiesler. 


Eine Ahnentafel des Achatius Ernft von Kreytzen. — Durch eine 
liebenswürdige Zuwendung von Frau Erminia von Olfers-Batocki ift unfer Verein in 
den Beſitz einer intereſſanten Ahnentafel des Achatius Ernſt von Kreytzen gelangt, die 
von den beiden Oberſtänden des zu Königsberg verſammelten preußiſchen Landtages 
am 21. April 1704 ausgefertigt ift. Die umfangreiche Pergamenturkunde wird in ihrer 
oberen Hälfte durch die mit farbigen Wappen geſchmückte Ahnentafel des Probanden 
zu 16 Ahnen ausgefüllt, deren wortgetreuer Inhalt auf der nebenſtehenden Tafel wieder⸗ 
gegeben iſt. Die Wappen, auf deren Wiedergabe hier verzichtet werden mußte, weiſen 
keine weſentlichen Abweichungen von den ſonſt überlieferten Formen auf. Dagegen iſt die 
Tafel ein intereſſantes Beiſpiel dafür, daß ſelbſt bei aufgeſchworenen Ahnen die oberſten 
Reihen oft nicht frei von Irrtümern fino. Es ſeien daher hier folgende Zurecht⸗ 
ſtellungen vermerkt, die ich einer mir freundlichſt zur Verfügung geſtellten Mitteilung 
des Herrn Öberfileutnant a. D. von der Oelsnitz verdanke. Von den 10 Ahnen der 
oberſten Reihe (Nr. Nr. 16—31) find darnach nicht weniger als 5 falſch und ı ungenau 
angegeben, und zwar müßten richtigerweiſe ſtehen: unter Nr. 17 Eupbemia von 
der Damerau, Nr. 1$ Antonius Borck, Landhofmeiſter, Nr. 19 Juſtin a 
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von Sebmen a. d. H. Cbriftburg, Fr. 21 XX*upbemia von Wilmsdorff, Nr. 22 
Albrecht von Polentz und Kr. 25 Eliſabeth von Zehmen a. d. . Lauten⸗ 
fee. Von dem Probanden Achatius Ernſt von Kreytzen fei hier noch hinzugefügt, daß 
er 1696 geboren, Kammerherr und Erbherr auf Pehſten und Silginnen war und im 
Dezember 1742 geſtorben ift; feine Gattin war Maria Barbara Reichsgräfin Sind 
von Sindenftein a. d. H. Haſenberg (F 1748). Durch die einzige Tochter aus dieſer 
Ehe, Albertine Luiſe von Kreptzen (T 1817), welche mit dem Miniſter Fabian Abraham 
von Braxein auf Tharau vermählt war, ift die Ahnentafel offenbar nach Tharau ge: 
kommen, aus deſſen Archivalien ſie nunmehr unſerem Verein überwieſen iſt. Intereſſant 
ift auch der textliche Teil der Urkunde, der einen anſchaulichen Einblick in die vor 
200 Jahren übliche (febr vorfichtige!) Form der Aufſchwörung gewährt. Er lautet in 
wörtlicher Wiedergabe folgendermaßen: 

Wir Bey Gegenwärtigem Offenen Land⸗Tage des König-Reihs Preußen Der: 
ſammlete Beyde Ober⸗Stände, ſowoll derer vom Herren⸗Stande undt Land⸗Käthen, alg 
auch derer von der Ritterſchafft und Adel fügen hiemit Männiglich zuwiſſen, daß nach⸗ 
dem der Hoch⸗ und Woll Edelgebohrne Herr Johann von Kreptzen Königlicher Cammer 
Herr, Erbcherr der Peſchen, Silginſchen und Albenſchen Gütter 2c. Uns gebührendt 
zuvernehmen gegeben, wes geſtalt Er zur Nachfolge verſchiedener Anderer, die Ent⸗ 
ſchlieſſung gefaſſet, Seinen Beyden Söhnen, bey etwan ſich eräugenden Gelegenheiten 
zum beſten, umb ein glaubhafftes Atteſtat und Uhrkundt bey den beyden Ober⸗Ständen 
hieſigen Preußiſchen König⸗Keichs, geziehmendt Anſuchung zuthun, daß Selbige, nemb⸗ 
lich: Elias Gottfriede von Kreptzen und Achatius Ernſt von Kreptzen auß denen 
Vier Uhralten Adelichen Geſchlechtern deren von Kreptzen, Eulenburg, Kanit, und 
Sinden von Finckenſtein entſproſſen, und ſolches auch bey Iëgen Landtage ge⸗ 
bührend ins Werd geſetzet; Wann dann nicht allein hieſiger Obrten Landkündig, 
ſondern auch auß hieſigen Landes⸗Acten, Archiven, Receßen, und andern Unverwerff⸗ 
lichen Documenten erweißlich, nicht weniger Uns woll und ſathſahm wiſſendt iſt, 
daß vorerwehnte Vier Geſchlechter von Uhralten, Adelichen und Rittermäffigen Her⸗ 
kommen, und gleich allen Anderen Alten Adelichen Geſchlechtern, alle Vor⸗Rechten, Prae⸗ 
rogativen, und Jura des Ritter-Standes genoſſen, auch die Waapen, Schild, und Helm, 
ſowie ſolche im gegenwärtigem offenen Atteſtat mit Ihren Farben und Zierath ges 
mahlet und angezeichnet ſeyn : / jederzeit offentlich geführet haben: Alß haben Wir 
bemelten Herren Commer Herren von Kreytzen, in feinem billigen Verlangen und Gefuch 
hierinnen zu willfahren kein Bedencken getragen, ſondern hiemit beg Unſern Adelichen 
Wordt, Ehren, Treu und Glauben, auch an Leiblichen geſchwornen Epdesſtatt, Uhr⸗ 
kunden und bekennen wollen, daß dieſe Vier Geſchlechter, derer von Kreptzen, Eulenburg, 
Kanitz und Sinden von Sindenftein, Uhralt, Adelich, Rittermäſſigen Standes und Her⸗ 
kommens, auch dafür jederzeit geachtet, gehalten worden, und noch gehalten werden, 
auch oben bezeichnete Waapen, Schild und Helm geführet haben und noch führen, wie 
dann auch zu mehrer Uhrkund und Bekräfftigung deſſen, dieſes von jetzigen Land Voigt 
undt Haupt Mann zu Schaacken /: anſtatt des Land⸗Raths⸗Directoris des von Kanit,!) 
der fid) deſſen entziehen wollen, weilen das Geſuch Seine Eygene Familie angehet :/ 
alß auch dem erwehlten Land Marſchallen, im Rahmen derer auff dieſem offenen Land⸗ 
tage verſammleten Beyden Ober⸗Ständen, derer vom Herren⸗Stande und Land Räthen, 
auch Kitterſchafft und Adel des König⸗Keichs Preuſſen unterſchrieben, und mit Ihren 
angebohrnen Pittſchafft gefertiget. So geſchehen Königsberg d. 21ften Monats⸗Tag 
Aprilis, Im Eintauſendt, Sieben Hundert und Vierdten Jahr. 


Andreas von Lesgewang Dlietrich von] Tettau 
(L. Bi Landt Rath alg Zeuge Landvoigt zu Schaaden]?) (L. S.) 
Johan Dieterich von Röder Johan Chriſtoff von Sirſch 
(L. S.) alß deputirter des haupt Landt⸗Bohten⸗Marſchall 
Ambts Schaacken (L. S.) 


Von den 4 Siegeln ſind leider nur noch völlig unkenntliche Spuren erhalten. 

Im Einverſtändnis mit Herrn Muſeumsdirektor Eduard Anderſon wird die Ahnen⸗ 
tafel im Stadtgeſchichtlichen Muſeum zu Königsberg (Kneiphöfſches Rathaus) als Leih⸗ 
gabe des Vereins zur Beſichtigung ausgeſtellt werden. 

Königsberg i. Pr. Dr. william Meyer. 


D Friedrich wilhelm von Kanitz, Sauptmann zu Brandenburg. 


2) Der ſtark verblichene vorname und die Amtsbezeichnung ſind auf Grund der im Staatsarchiv 
Königsberg vorhandenen Angaben ergänzt worden. 
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[8.] Albrecht [9.] Helena Jo.] Boott II.] ££lifabetb []2.] Salamon (I3.] Maria [14.] Albrecht IS.] Barbara 
von Kreptzen von Borcken Albrecht von von Polentz von Kanitz von Finck von von Schlieben 
Erbherr Eulenburg aus dem Saufe Pr. Landraht und Packmohren Finckenſtein aus dem Sauſe 
der Peſtſchen aus dem Sauſe Schönberg Zauptmann zu Erbherr Gerdauen 
und ei en Praßen Suff SE auff Silgenburg 
utter au ednicken, 
Dommelkeim und W 
Langenbrigk 
[4] Wolff von Kreptzen [5.] Euphemia Frey Frau 6. Elias von Ranis [7.] Anna Margaretha 


von Eulenburg 
auß dem Sauſe Praßen 


Preuſcher Ober Raht und Ober 
Maarſchall, Erbherr der Peſchen und 
Silginſchen Gütter 


——— X. 
[2.] Johan von Rrepgen 


Aönigl: Cammer err, J£rbberr der Peſchen, 
Silginſchen und Albenſchen Gütter 


Oberſt von den Dragonern, 
Zauptman zur Balge, 


Erbherr der Podangſchen Gütter 


Finck von Finckenſtein 
auß dem Saule Silgenburg 


— 3 3 


Charlotta Sophia von Ranigen 


[3-] 


II. 


Achatius Ernſt von Kreytzen 
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Die Taufe eines „oſtpreußziſchen“ Türken. — Adrian Beier, der 1678 
verſtorbene Chroniſt von Jena, berichtet in feinem „Chronologus Jenensis“ („Jehniſche 
Chronika“, hrsg. von Dr. Herbert Koch, Jena 1914, S. 43): 

„Anno Christi 1605, 29. Decbr. Iſt ein Turckiſcher Anabe von 10 oder 31 Jahren 
mit Namen Schaban uf vorhergehende Unterrichtung u. Anordnung des Consistorii zue 
Weimar, auch Anhaltung feines Herren Michael Loelhefels von Aó» 
nigsberg aus Breußen e zu Jena u. genennet worden Joan Michael. 
Seine Taufbathen ſein geweſen D. Joan Maior Super., D. Julius Armb, D. Andreas 
Ellinger, Fabian von Borck, Magdalene D. Matthiae Colers Witbe, D. Philippi Jacobi 
Schröters Weib.“ 

Michaeı Loelhefel, der „Herr“ des Türken, iſt ein Sproß der Königsberger Rats: 
familie L6ölhöfel. Die Taufpaten find größtenteils Angehörige der Jenaer Univerſität: 
Maſor ein 1654 geftorbener Profeſſor der Theologie, Ellinger der Sohn eines 15$2 gr 
ſtorbenen Profeſſors, Frau Coler eine Profeſſorenwitwe, Frau Schröter die Gattin eines 
1617 geſtorbenen Profeſſors der Medizin. Ob der Türke Johann Michael ſpäterhin fein 
Geſchlecht in Königsberg fortgepflanzt hat? 

Zeipsig. Dr. Gerbard Aeffler. 


Die Kirchenbüchen von Ruß. — Der Samilienforfcher, der gezwungen iſt, 
feine Forſchungen in Ruß (Memelgebiet) auf Grund kirchlicher Archivalien zu betreiben, 
wird ſehr enttäuſcht ſein über die mangelhafte Führung der Kirchenbücher. Sie reichen 
nur bis zum Jahre 1774 zurück und weiſen in Tauf⸗ und Totenregiſter bedeutende 
Lücken auf. Die Kirchenbücher aus der Zeit vor 1774 wurden durch einen großen 
Brand, der halb Ruß einäſcherte, vernichtet. Während des Vormittags⸗Gottesdienſtes 
brach das Feuer in der Gaſtwirtſchaft Stengel am 2. Pfingſtfeiertage (25. Mai) 1774 
aus. Kirche, Pfarrhaus nebſt Wirtſchaftsgebäuden brannten ebenfalls ab. Der Chroniſt 
berichtet weiter, daß Pfarrer Thilo, der Geiſtliche von Ruß, nur feine Bibel rettete. Es 
verbrannten ſomit die Akten und Kirchenbücher ſowie die Akten des Domänenamtes. !) 

Die von Ernſt Machholz über die Kirchenbücher Ruß in ſeinem Artikel „Die Kirchen⸗ 
bücher uſw.“ in „Mitteilungen der Litauiſchen literariſchen Geſellſchaft“ Heft 29, S. 302 
verbreitete und von Sembritzki in ſeinem vorzüglichen Geſchichtswerke „Der Kreis 
Heydekrug“ aufgenommene Nachricht, daß das Totenregiſter in Ruß bis zum Jahre 
1804, das Trauregiſter bis zum Jahre 1782 zurückreichen, iſt irrig. Auf Grund meiner 
familiengeſchichtlichen Forſchungen habe ich in Ruß feſtſtellen können, daß die Tauf⸗, 
Trau⸗ und Totenregiſter kurz nach dem großen Brande von 1774 beginnen. Wie oben 
erwähnt, weiſen Tauf⸗ und Totenregiſter aber Lücken auf. 

Im Taufregiſter reicht die Lücke von 1789 bis 1795, wird aber durch ein nad 
träglich aufgeſtelltes Regifter, das zum größten Teil die Taufeintragungen jener Jahre 
enthält, ohne leider die Paten zu nennen, ausgefüllt. Dieſes Kegiſter weiſt allerdings 
ſeinerſeits folgende Lücken auf: 3. VIII. bis 4. X. 1791, 4. III. bis 22. IV. 1792, 28. 
IX. bis 17. XII. 1792 und 24. XII. 1794 bis 21. II. 1795. 

Weit bedeutender find die Lücken im Totenregiſter, welche folgende Feitabſchnitte 
umfaſſen: 10. IV. bis 5. XII. 1788, 25. II. bis 28. VIII. 1789, 1. V. bis 30. VIII. 
1791, 10. II. bis 25. IL 1792, 14. IX. 1795 bis 17. III. 1794, 11. VIII. bis 3. X. 
1796, 5. IV. 1798 bis 28. VI. 1802, 9. VII. bis 37. IX. [808 und 7. XI. bis 
4. XII. 1803. Sie laſſen fid) ziemlich alle durch einen intereſſanten Fund, den ich im 
verfloſſenen Jahr auf dem Boden des Pfarrhauſes machte, ausfüllen. Zwiſchen alten, 
verſtaubten Akten fand ich Kirchenrechnungen, die bis zum Jahre 1765 zurückreichen, 
alſo 11 Jahre vor dem Brande. Dieſe Kirchenrechnungen find teilweiſe in doppelter 
Zahl angefertigt und verzeichnen die Namen der Birchenſteuerzahler mit der zu zahlenden 
Kirchenſteuer. Im Anhange jeder Rechnung ift ein Verzeichnis ſämtlicher Verſtorbenen 
des Rechnungsjahres angefügt. Die Hinterbliebenen hatten nämlich eine Gebühr, das 
„Glockengeld“, für jeden Verſtorbenen an die Kirchenkaſſe zu entrichten. Auf Grund 
dieſer Verzeichniſſe wird der nach Ruß verſchlagene Familienforſcher über manchen 
„toten Punkt“ hinwegkommen. Allerdings, das genaue Todesdatum wird man nicht 
erfahren können; nur das Todesjahr des in Frage kommenden Verſtorbenen iſt uns 
hier überliefert. 

Ackelningken bei Kallningken. Eduard Grigoleit. 


1) Sembritzki⸗Bittens, Geſchichte des Kreiſes Seydekrug. Memel 1920. S. 163. — Gregor, Gemeinde⸗ 
bote für Ruß. 
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(Georg Friedrich) Werner, „Chronik der Marienwerder Kirche“. Hrsg. 
von W. Heym. [Schluß.] (In: Zeitfehrift des hiſtoriſchen Vereins für den Regie: 
rungsbezirk Weſtpreußen. Heft 66. 1929. S. 1— 53.) 


Ueber die Anlage und den Wert der Chronik ift bereits auf S. 59/60 des 3. Jahr⸗ 
ganges der Altpreuß. Geſchlechterkunde berichtet worden. Die vorliegende Sortſetzung 
bringt den Reſt des von Werners Arbeit Erhaltenen. Das V. Kapitel enthält die Be: 
ſchreibung der dem Dom angebauten, febr. ſtattlichen Grabkapelle des polniſchen General⸗ 
majors, kurbrandbg. Kammerherrn und Amtshauptmanns zu Marienwerder und Rieſen⸗ 
burg Otto Friedrich v. d. Groeben auf Neudörffchen (T 1728), des Erbauers der Sefte 
Groß Friedrichsburg an der afrikaniſchen Goldküſte (1683), und feiner drei Ehefrauen. 
Anſchließend ſind die wichtigſten Sätze aus der Stiftungsurkunde wiedergegeben. 

Das VI. Kapitel, welches von „denen Evangeliſchen Lehrern dieſer Thum⸗Kirchen“ 
handelt, iſt nur noch Bruchſtück. Von den lutheriſchen Biſchöfen von Pomeſanien bringt 
der Chroniſt näheres nur über Paul Speratus, während er bezüglich der andern auf 
Hartknochs preußiſche Kirchen Historie verweiſt. Um ſo genauere Nachrichten erhalten 
wir in der Chronik von den eigentlichen Seelſorgern der Domgemeinde. Nach Maßgabe 
der ihm zugänglich gewordenen Quellen hat Werner eingehende Angaben über Herkunft, 
Werdegang, Amtstätigkeit und Familienverhältniſſe der Geiſtlichen gemacht. Der I. Ab⸗ 
ſchnitt, welcher vollſtändig vorliegt, handelt von den 16 Pfarrern und Erzprieſtern 
(Superintendenten) aus der Jeit von 1551 bis 1732. Er endet mit einer ausführlichen 
Lebensbeſchreibung des Verfaſſers. Der II. Abſchnitt über die „teutſchen Diaconos“ reicht 
dagegen nur bis 1676. Dann bricht die Handſchrift ab. 

Daß die Nachrichten von den weiteren Inhabern dieſes Amtes und den „polniſchen“ 
Diakonen nicht erhalten ſind, bedeutet für die Familienforſchung, insbeſondere die Ge⸗ 
ſchichte der preußiſchen Pfarrer einen bedauerlichen Verluſt. 

Marienburg, weſtpr. E. von der Oelsnitz. 


Oftpreußziſches Geſchlechterbuch, hrsg. von Bernhard Aoerner, bearb. in 
Gemeinſchaft mit Kurt Ties ler. Bd 2. Görlitz Gi: K. A. Starke. 1930. 
XXX u. 718 S. 12? (Deutſches Geſchlechterbuch Bd 6$) — 20 M. 


Der vorliegende 6$. Band des umfangreichen genealogiſchen Sammelwerkes ent⸗ 
ſpricht in feiner Anlage (vergl. Altpreuß. Geſchlechterkde. Ig. 1, S. 61 u. Ig. 5, S. 58) 
den früheren. Er enthält die Stammliſten der Geſchlechter Alſen, Anderſon, 
(v.) Boehm, Dittrich, Ebel, Sroft, Grunwald, Holz weiß, Houſſelle, 
Roenig, Atof, Mack, Mühlpfordt, Pelikan, (v.) Spalding, Thiel, 
Tiesler I bis IV, Tolkmitt III, Uhſe I und II (Lehmann), Wiehler I bis 
III und Farniko. Von den 68 Bildtafeln, mit denen das Buch ausgeſtattet iſt, zeigen 
ſieben Wappen in Buntdruck — drei weitere Wappen und ein Siegelbild ſind dem 
Texte eingefügt — und unter den andern befinden ſich einige gut ausgeführte Wieder⸗ 
gaben bemerkenswerter älterer Familienbilder und Denkmäler (Mühlpfordt und Spal⸗ 
ding). Die Beigabe von Bildern lebender und jüngſt verſtorbener Personen, darunter 
manche vielfach, hätte hier und da vielleicht etwas eingeſchränkt werden können. Die 
Bearbeitung des Textes der verſchiedenen Abſchnitte iſt nicht gleichartig. Hin und wieder 
ſtimmen die Me onm über dieſelben Perfonen an verſchiedenen Stellen des Buches nicht 
genau überein. Das ift 3. B. mit den Ahnen von Joh. Friedr. Panger (Panzer) unter 
Grunwald auf S. 151 und unter Ebel auf S. 580 der Fall. Zum Schaden der Ein⸗ 
heitlichkeit des Ganzen iſt die Einwirkung der Herausgeber anſcheinend durch den Um⸗ 
ſtand beſchränkt, daß die Koſten für die Drucklegung der Beiträge zum großen Teil von 
den Einſendern derſelben zu tragen ſind. í 

Auch in diefem Bande erſchweren übermäßig lange Fußnoten die Ueberſichtlichkeit 
des Textes. In dem Abſchnitt Grunwald nehmen fie mehr als die Hälfte des geſamten 
Raumes ein. — Anſtelle der längeren Auszüge aus den Gothaer Taſchenbüchern und 
ähnlichen, allgemein leicht zugänglichen Werken, wie 3. B. auf S. 290 ff., würde meines 
Erachtens der gegebene Hinweis auf die Quelle genügt haben. Dieſes und die Vermei⸗ 
dung der häufig vorkommenden Wiederholungen wäre ohne Nachteil für den Inhalt 
der Handlichkeit des Buches von Nutzen. Die gebrauchten Bezeichnungen von Truppen⸗ 
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teilen, Orden und Ehrenzeichen find nicht überall richtig. Zu S. 549 fei noch befonders 
bemerkt, daß der verfaſſungsmäßige Name unſeres Vaterlandes noch heute „Deutſches 
Reich“ lautet und nicht „Deutſche Republik“. 

Eine wertvolle Bereicherung des Buches bilden die im Anhange gebrachten Ahnen⸗ 
tafeln, welche zum Teil bis ins 12. Jahrhundert hinaufreichen. Mit Kückſicht auf das 
kleine Format dürfte ſich aber empfehlen, die heute üblich gewordene Liſtenform anzu⸗ 
wenden. Die Erſtreckung der Klammern über mehrere Seiten erſchwert in hohem Grade 
die Ueberſicht. — Ausſtattung, Papier und Druck ſind wie bisher gut. Die Jahl der 
Druckfehler iſt nicht groß. Aus welchem Grunde der Verlag ſeit einiger Jeit für Geburt, 
Taufe, Heirat, Tod und Beſtattung andere Zeichen gewählt hat, als die ſonſt allgemein 
gebräuchlichen, iſt nicht recht verſtändlich. 

Die in der Einleitung ausgeſprochene Abſicht, neben den Oſtpreußenbänden noch 
beſondere Königsberger Bände zuſammenzuſtellen, wird von den einheimiſchen Samilienz 
forſchern mit Freude begrüßt werden. 

Marienburg, weſtpr. E. von der Gelsnitz. 


Mine Burchard, Das Sindtarchiv zu Stadthagen als Quelle für die 
Bevölkerungsgeſchichte. Leipzig: Degener & Co. 1927. 582 S. 80. 


Es dürfte wenige deutſche Städte geben, deren familiengeſchichtliche Quellen in 
gleicher Fülle durch den Druck auch der auswärtigen Forſchung zugänglich gemacht ſind, 
wie die Stadt Stadthagen bei Bückeburg. In mühſamſter und fra Vote Arbeit bat 
Oberregierungsrat Burchard, dem die Auffindung zahlreicher diefer Quellen zu verdanken 
iſt, die einſchlägigen Quellen mit genauen Namenauszügen veröffentlicht: das Bürgerbuch 
mit den Eintragungen von 1582—1809, das Große Stadtbuch von 15671571, die 
Gerichtsprotokolle mit Namennennungen von 1548—1655, die Erwähnung von Der: 
ſonen bei Verkäufen, Schuldverſchreibungen, in den Liſten der kirchlichen Brüderſchaften, 
bei Familienvermächtniſſen, Geburtsbeſtätigungen, Gildefachen, im ſtädtiſchen Rämmerei⸗ 
weſen, in Teſtamenten und Nachlaßverzeichniſſen. In faſt allen Fällen ſind die Vor⸗ 
namen und Nachnamen der Perſonen, teilweiſe auch ihre Berufe und Herkunft angegeben. 
Ausführliche Verzeichniſſe der Perſonen⸗ und Ortsnamen, die auch ſelbſtändigen geogra⸗ 
phiſchen und ſprachgeſchichtlichen Wert beſitzen, ſowie 72 Abſtammungstafeln, die das 
15.—20. Ih. umfaſſen, erſchließen den erſtaunlich reichhaltigen Stoff. Er verdient die 
ausgiebigſte Auswertung für die Bevölkerungsgeſchichte der deutſchen Städte und Land⸗ 
ſchaften. Denn das iſt das Merkwürdigſte; die Familien der kleinen ſchaumburgiſchen 
Stadt, deren Lage durch eine große Karte verdeutlicht wird, ſtehen mit den ver⸗ 
ſchiedenſten Landesteilen Deutſchlands in engeren Beziehungen, ein Beweis für die Be⸗ 
deutung der Wanderungen. Deshalb iſt es auch angebracht, an dieſer Stelle auf jene 
Veröffentlichung zu verweiſen, nicht nur um gleiche Quellenausgaben im Preußenlande 
anzuregen, ſondern um auch auf die Samilien aufmerkſam zu machen, die zu Gſt⸗ und 
Weſtpreußen in Beziehung ſtehen. Sie verteilen ſich beſonders auf Danzig, Elbing und 
Königsberg. Es find genannt für: : Za 

Danzig: 1666 Daniel Güntermann, aus Danzig gebürtig, Neubürger; 1678 
Geburtsbrief für Johann Sriedrich Ernft in Danzig; 1720 Johann Philipp Rinne, 
Ale Br will nach Danzig ziehen, ſeine Eltern waren Johann Rinne und Anne 

e Brand. 

In der Stammtafel der Familie Langerfeld aus Bückeburg begegnet Arnold 
Langerfeldt, * sj. VIII. 3886, f Berlin 50. VII. 1904; er war bis 1899 
Direktor der Danziger Privataktienbank und feit 1887 in erſter Ehe mit Pauline Hoe ne 
aus Dempau verheiratet. Ihre Tochter Pauline heiratete 1912 den Major Thilo 
von Trotha. Ein anderer Zweig führt über die Familien Burchard, Gropius und 
Carlſen nach Rauten (Kr. Lötzen) und Raftenburg. In der Stammtafel Bömers wird 
Gertrud Schultz, * Danzig 1869, genannt, die mit dem Ingenieur Begemann 
aus Lauenhagen verheiratet war. Don der Samilie Sargel in Hammeln ſtammt Luiſe 
Fargel ab, die mit Georg Kappenberg in Danzig⸗Langfuhr verheiratet iſt. 

Elbing: In der Stammtafel von Zerfen begegnet Paul En tz, Elbing 1859, 
der als Niederländiſcher Konful in Rendsburg lebt. 

5 ai de Die Familie Menſching, die bis ins 16. Ih. in Stadthagen 
zurückreicht, hat Ende des 19. Ihts. Beziehungen zur Familie Wagner in Königs 
berg. Auch war eins ihrer Mitglieder Oberförſter in Jura (Oſtpr.). Andere Mitglieder 
ſtammen aus Konitz. Eine Maria Menſching ift mit dem Lehrer Hildebrandt 
in Schmoditten verheiratet. 
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Der Aupferſchmied Chriſtian Illing wanderte aus Königsberg 1769 in Stadt: 
hagen ein. In den Gerichtsbüchern begegnen 1638 Anthon Keyſer und fein Schwager 
Anton Dietrich Nohtholt, „der fid zu Königsberg niedergelaſſen hat“. Die 
Familie Heſpe hat Beziehungen zur Familie Ortmann in Lunau (Kr. Dirſchau) und 
zu Königsberg. Die Familie Burchard, die mit der Familie Langerfeld in Zu: 
ſammenhang ſteht, kommt 1901 in Thorn und Königsberg vor. 

In Ragnit begegnet Obergärtner Joachim Krüger, der im Fürſtentum Lübeck 
1821 geboren war, und deſſen Frau durch die Familie Nebelſiek in Eutin und Heſpe 
in Bückeburg auf die Familie Meyſer in Stadthagen ihren Urſprung zurückverfolgen kann. 

Nicht näher genannt iſt die Herkunft des Tagelöhners Friedrich Vollendorf 
„aus Preußen“, der 1814 in Stadthagen Bürger wurde. 

Danzig. Dr. Erich Keyſer. 


Peter von Gebhardt, Die Bürgerbücher von CTölln an der Spree 
150$—161; und 16$9—1709 und Die chronikaliſchen Nachrichten des älteſten Cöllner 
Bürgerbuches 1542—1610. Berlin: Gſellius in Komm. 1950. XIX, 264 S. $9. (Der: 
öffentlichungen der Hiſtoriſchen Kommiſſion für die Provinz Brandenburg und die 
Reichshauptſtadt Berlin I, 3). 


Bei der großen Bedeutung der Bürgerbücher für ſiedlungs⸗ und familiengeſchicht⸗ 
liche Forſchungen darf es als ein febr erfreuliches Zeichen für das wachſende Intereſſe 
an dieſen Unternehmungen gewertet werden, daß neuerdings auch die Siſtoriſchen 
Rommiffionen die Veröffentlichung dieſer wertvollen Quellen in den Kreis ihrer Auf— 
gaben gezogen haben. Ein beſonderer Dank gebührt hier der Hiſtoriſchen Rommiſſion 
für die Provinz Brandenburg und die Reichshauptſtadt Berlin, welche uns nach dem 
i. J. 1927 herausgegebenen älteſten Berliner Bürgerbuch nunmehr die Bürgerbücher von 
Cölln in der Reihe ihrer Veröffentlichungen bequem zugänglich macht. Beide Guellen⸗ 
werke fino nach einheitlichen Grundſätzen von dem bekannten Genealogen Peter von Geb⸗ 
bardt in muſtergiltiger Weiſe bearbeitet worden und werden ſicherlich einen ſtarken 
Anreiz zu weiteren Spezialforſchungen geben. Für den Familienforſcher ſind unter den 
meiſt kurzen Perſonalangaben der Bürgerliſten begreiflicherweiſe die Herkunftsbezeich⸗ 
nungen der neuen Bürger von beſonders großem Wert. Erfreulicherweiſe beginnen die 
erſten Angaben dieſer Art in dem Cöllner Bürgerbuch in einer verhältnismäßig frühen 
Seit, etwa um die Mitte des 16. Jahrhunderts, um dann in ſteigendem Maße zuzu⸗ 
nehmen. Leider weiſen die erhaltenen Liſten aber eine ſehr erhebliche Lücke für die 
Jahre 1611-1035 auf, die infolge des Verluſtes eines ganzen Bandes nicht mehr zu 
ſchließen ift. Eine reiche Entſchädigung nach einer anderen Richtung bieten dagegen die 
chronikaliſchen Nachrichten, mit welchen die jeweiligen Stadtſchreiber die Bürgerliſten 
für 1542—1610 verſehen haben. Neben bemerkenswerten Ereigniſſen aus der At: und 
Stadtgeſchichte und zwiſchen Aufzeichnungen über Naturereigniſſe findet der Familien⸗ 
forſcher hier eine reiche Fundgrube von rein genealogiſchen Nachrichten, deren Wert noch 
dadurch erhöht wird, daß ſie in eine Zeit zurückreichen, für welche Kirchenbücher nicht 
erbalten ſind. S 

Es liegt auf der Hand, daß eine Stadt wie Cölln an der Spree dank ihrer 
geographiſchen Lage ſich eines Zuzuges aus febr verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, 
ja auch aus dem Auslande, erfreuen konnte. Das ſorgfältige Ortsregiſter, das neben 
dem Perſonen⸗ und Sachverzeichnis die Benutzung des Buches ſehr erleichtert, gibt 
darüber nähere Auskunft. Unſere Leſer dürfte es namentlich intereſſieren, in wieweit 
auch Oſt⸗ und Weſtpreußen an dieſer dem Zentrum zuſtrömenden Bevölkerungs⸗ 
bewegung beteiligt geweſen ſind. Ich gebe daher hier ein nach Ortſchaften geordnetes 
Verzeichnis aller derjenigen Perſonen, die auf altpreußiſchem Gebiete beheimatet waren, 
ehe ſie das Bürgerrecht in Cölln an der Spree erwarben; das dem Namen und Beruf 
beigefügte Datum bezeichnet den Zeitpunkt der ne wegen ev. ſonſt noch vor⸗ 
kommender Angaben (Höhe der Gebühren u. dergl.) ſei auf das Buch ſelbſt verwieſen. 
Es ſtammten aus: 

Preußen (ohne nähere Ortsangabe): N. Vocke, Kaufmann, 26. V. 1707. 
Balga: sriedrich Kan itz, Tagelöhner, 19. IX. 1689. 
Bartenſtein: Chriſtoph Bernhardt, Schiffer, 26. II. 170]. 
Danzig: Hans Greger, 1599. er 
Diederich Dierichs, Waſſerbrenner, „bey Danzig eine halbe meile davon 
buhrtig“, $. IIVI. 1692. 
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Johann Chriſtian Meper, Gold⸗ und Silberdrahtzieher, 20. I. 1699. 
Carl Adolph Heiligtag, Schneider, 16. III. 1702. 

Gotfriedt Schultz e, Waſſerbrenner, 25. I. 1705. 

Carl Dieting, Gürtler, 25. II. 1704. 

e Johann Jacob X urius, Apotheker, 11 IX. 1706. 
Friedland i. Pr.: Michael Igel, Schuſter, 51. VII. 1691. 
Guttſtadt: Bartholomeus Erdmann, Handlanger, 18. X. 1705. 
Robbelbude: Chriſtian Materne, Schmiedegeſelle, 21. VII. 1695. 
Königsberg i. Pr.: Hanß Cuntze, Kürſchner, 1591. 

Georg Görmann, Brunnenmacher, 21. II. 1694. 

Gottfried Reich, Bierſchenk, 25. VII. 1698. 

Cbriftopb Frieſe, Bäcker, 25. VIII. 1698. 

Johann Duffky, Schneider, 1. XII. 1698. 

Johann Ziechner, Koch, 26. VI. 1700. 

Chriſtoff Groner, Tagelöhner, 5. II. 1701. 

Johann Andreas Luther, Arzt, 7. VI. 1701. 

Michael Kahlcke, Klempner, 22. IV. 1702. 

Melchior Scherlin, Schnallenmacher, 15. I. 1705. 

Chriſtian Bollet, Maurergeſell, 6. III. 1708. 

Chriſtoph Gericke, Schneider, 12. XII. 1705. 

Daniel Grüne wald, Perückenmacher, 16. I. 1706. 
Memel: Georg Lohff, Schneider, s. I. 1695. 
Aagnit: Merten Hoffman, 1598. 
Reftenburg: Hanß Lindener, Hutmacher, 1588. 
Schippenbeil: ceinrich Schwartz, Bierſchenk, 15. I. 1703. 
Schönfeld (bei Zinten): Martin Saſtroſſen, 10. XI. 1692. 
Tapiau: Joachim Henrich Döblitz, Schneider, 15. III. 1706. 
Thorn: Jacob Albrecht, Knopfmacher, 4. I. 1698. 
Tilſit: Matthies SC ck, Bierſchenk, „aus dem ambt Tilfen in Preußen bührtig“, 

25. VII. 1095. ! 

Wartenburg (bei Bartenſtein): Andreas Conrad, Tagelöhner, 29. III. 1703. 


Dieſe Zufammenftellung zeigt, daß es eigentlich nur die beiden großen Städte 
Königsberg und Danzig waren, die einen kleinen Ueberſchuß ihrer Bevölkerung abgeben 
konnten, die kleinen Städte des Landes ſind alle bloß mit je einem Vertreter an dieſer 
rückläufigen Bewegung nach Weſten beteiligt. Ihrem Berufe nach ſind es faſt durch⸗ 
weg Handwerker, die den Weg aus ihrer oſtdeutſchen Heimat nach Cölln fanden, ein 
deutliches Zeichen für die größere Beweglichkeit dieſer Bevölkerungsgruppe gegenüber den 
Kaufleuten, die zudem im Öften ein weit günſtigeres Betätigungsfeld hatten, als es 
ihnen die damalige Doppelſtadt an der Spree bieten konnte. Bezeichnend ift es auch, 
daß im Laufe des ganzen 16. Jahrhunderts nur 4 Einwanderer aus Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen in Cölln nachzuweiſen ſind, während alle übrigen Einbürgerungen (51) in den 
knappen 2 Jahrzehnten um die Jahrhundertwende 1700 erfolgten. Wann dieſe ſtärkere 
Abwanderung nach Weſten einſetzte, kann wegen der erwähnten großen Lücke in den 
Bürgerliſten leider nicht näher feſtgeſtellt werden. 

Königsberg i. Pr. Dr. William Meyer. 


| Neneingegungene Bücher und Zeitſchriften 


(Unferen Mitgliedern in der Stadtbibliothek Königsberg i. Pr. zugänglich.) 


Ahnenreihen aus allen deutſchen Gauen. Bearb. von Hans Friedrich von 
Ehrenkrook [u. a.] Bg. 17—18. Görlitz 1930. 
Mi für Sippenforſchung und alle verwandten Gebiete. Ig. 7 (1950), 
. $—4. 
In H. 3 u. a.: Otto Sijder, Das dritte Brandenburgiſche Ordiniertenbuch 
[darin: M. Nathanael Friedrich From, * Marienburg, Weſtpr. 12. XI. 1786, 
ord. 23. VIII. 1775, D. in Srankfurt a. G.] 
Arsskrift, Genealogiska Samfundets i Finland. [Bd] 13. 1929. Helsing- 
fors 1930 
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Bercken, (Rudolph) von: Geſchichte der Familie von Berden vom 15. Jahrh. 
bis zur Gegenwart. Berlin (1894). 

Blätter, Familiengeſchichtliche. Ig. 28 (1950), H. 1/2, 3/4 

In 9. 1/2 u. a.: Ortsfremde in GQuerfurter Kirchenbüchern 1 Michael 
Philipp, * Pr. Holland, Korporal des „Chevaur Legers Regiments“, e. S. 
des Pächters Matthaeus Philipp in Oſtpr., co Querfurt 27. V. 1781 Louiſa 
Chriſtina Opel, Tr. des Bürgers, Schneiders u. Rirchenvaters Johann Andreas 
Opel zu Guerfurt.] 

Blätter für fränkiſche Familienkunde. Ig. 4 (1929), H. 5 u. 4. 

Blätter für württembergiſche Familienkunde. H. 37. (Januar 1930). 

Bla d tet des Baperiſchen Landesvereins für Familienkunde. Ig. $ (1950), 

t. ½, 8. 

Ekkehard. Mitteilungsblatt deutſcher Genealogiſcher Abende. Ig. 5 (1929), 
Nr. 5, 6, Ig. 6 (1950), Nr. 1. 

Darin u. a.: J. Rogge, Namenverzeichnis der Ahnentafel der Kinder von Jofus 
Rogge und Frau Elſe geb. v. Volkmann [mit zahlreichen ot: und weſtpreuß⸗ 
ſchen Namen, namentlich aus Elbingl. 

Sorſchungen, Altpreußiſche. Ig. 7 (1950), H. 1. 

Gebhardt, Peter von: Parochia Kottnensis. Das Untertanenbuch der Herr⸗ 
ſchaft Silebne v. J. 1742. Schneidemühl 1950. (Grenzmärkiſche Heimat⸗ 
blätter, Ig. 6, T. 1). 

Heimatland, Mein. Badiſche Blätter für Volkskunde, ländl. Wohlfahrts⸗ 
9 Samilienforſchung, Heimatſchutz und Denkmalpflege. Ig. 17 (1959), 

1—5. 

Herold, Der deutſche. Ig. 61 (1950), Nr. 5—5. 

Jahresbericht [des] Erfurter Genealogiſchen Abends über das Geſchäfts⸗ 
jahr 1929. Voran: Namenregiſter zum „Jetztlebenden Erffurt“ «17052. 
Erfurt 1950. 

Jahresbericht, Erſter, des Familiengeſchichtlichen Abends Leipzig (für d. 
J. 1929) [Maſchinenſchrift.] 

Rorrefpondenzblatt des Geſamtvereins der deutſchen Gefchichts: und 
Altertumsvereine. Ig. 77 (1929), Nr. 10 bis 12. 

Rownatzki, Hermann: Berichte aus dem Stadtarchiv Elbing. 2: Die 
Elbinger Pfarrarchive. (Aus: Elbinger Jahrbuch, H. 8. 1929.) 

Mitteilungen der Weſtdeutſchen Geſellſchaft für Familienkunde. Bd 6, 
H. 7 (März 1950). 

Mitteilungen, Heraldiſche. Hrsg. vom Heraldiſchen Verein „zum Bier: 
blatt“ in Hannover. Ig. 5$ (1929), Nr. 4. 

Mitteilungen des Roland⸗Dresden. Ig. 15 (1930), Nr. 1/2, 3/4. 

Mitteilungen des Deutſchen Vereins für Familienkunde für die Tſchecho⸗ 
ſlowakiſche Republik. [Hektograph. Bericht über die gründende Haupt⸗ 
verſammlung in Prag am 9. März 1950.] 

Mitteilungen der Heſſiſchen Familiengeſchichtlichen Vereinigung. Bd 2, 
H. 6 (April 1950). 

Monatsblatt der Heraldiſchen Geſellſchaft „Adler“. Bd 10, Nr. 49—51. 

Mülperftedt, George Adalbert v.: Geſchichtliche Nachrichten von dem ait: 
preußiſchen Adelsgeſchlecht von Oſtau. Magdeburg 1880. 

Nachrichten der Geſellſchaft für §amilienkunde in Kurheſſen und Waldeck. 
Ig. 5 (1950) Nr. 1. 

Nachrichten- Blatt der Familien Trübenbach. Nr. 9. Gotha 1950. 

Neumark, Die. Mitteilungen des Vereins für Geſchichte der Neumark. Ig. 6 
(1929), Nr. 6—12. 
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Schwartz, Paul: Die Urbarmachung des Warthebruchs in den Jahren 
1767—1782. Landsberg (Warthe) 1929. (Die Neumark. Jahrbuch des Uer: 
eins für Geſchichte der Neumark, H. 6.) 

Such- und Anzeigenblatt, Familiengeſchichtliches. Ig. 6 (1950), H. 2—4. 

Trübenbach, Arno: Stammtafeln der Einwohner des Ortes Wiegleben bei 
Gotha. (Gotha 1929). 

[Jeitſchrift des] Samilienverbandfes] Krome⸗Crome. Ig. 5, Nr. 5 [nebft] 
Stammtaf. VIII—X. Königsberg 1950. 

Jeitſchrift der Zentralftelle für niederſächſiſche Familiengeſchichte. Ig. 12 
(1950), Nr. 4, 5. 


Vereinschronik. 


Genealogiſcher Abend am 22. Februar 1950 in der Stadtbibliothek 
zu Königsberg i. Dr. — Staatsarchivrat Dr. Gollub machte einige Mit⸗ 
teilungen über den Adels nachweis in Polen und erläuterte die dabei goe: 
bräuchlichen Formen durch einige Beiſpiele aus Maſuren. Der Vorſitzende, 
Oberſtleutnant a. D. von der Delenit, ergänzte diefe Mitteilungen, indem 
er den weſentlichen Unterſchied zwiſchen den polniſchen Stammwappen und den 
Geſchlechtswappen im übrigen Europa hervorhob. — Zur Verleſung gelangte 
eine von Dr. Preuſchhoff mitgebrachte Notiz, nach welcher das engliſche 
Heroldsamt der Zeitung „Times“ ein durch feine grotesken Formen auffallendes 
Wappen verliehen hat. — Neben zahlreichen im Schriftenaustauſch eingegangenen 
Fachzeitſchriften, darunter der von dem Landesverein Badiſche Heimat in Frei⸗ 
burg i. Br. herausgegebenen und uns erſtmalig zugeſandten Zeitſchrift „Mein 
Heimatland“, lagen der Verſammlung 2 Lieferungen der von der Zentralftelle 
für Deutſche Perſonen⸗ und Familiengeſchichte in Leipzig herausgegebenen 
„Ahnentafeln berühmter Deutſcher“ vor, die auch eine von Otto 
Magnus Freiherr von Stackelberg bearbeitete Ahnentafel Immanuel 
Kants enthalten. Lebhaftes Intereſſe fand auch das neu erſchienene „Hand⸗ 
büchlein der Heraldik“ von D. L. Galbreath, das Oberſtleutnant a. D. 
von der Oelsnitz im 1. Heft des laufenden Jahrgangs unſerer Zeitfchrift einer 
eingehenden Würdigung unterzogen hat. — Der Vorſitzende machte einige 
ergänzende Mitteilungen zu ſeinem kürzlich gehaltenen Vortrage über die Ent⸗ 
wicklung des preußiſchen Landes wappens und über den Vornamen 
des bekannten Ordensmarſchalls Schindekopf (f. H. 1 dieſer Feitſchrift, 
Ig. 1950, S. 50 u. 51) und berichtete zum Schluß in humorvoller Weiſe über 
einen ihm bekannt gewordenen Verſuch, die Lücken einer Ahnentafel mit Hilfe 
eines ſpiritiſtiſchen Mediums zu ergänzen. 


Vortragsabend am 15. März 1050 in der Stadtbibliothek zu Königs⸗ 
berg i. Dr. — Major a. D. Kurt von Staszewski hielt auf Grund ume 
fangreicher eigener Erfahrungen einen intereſſanten und ſehr lehrreichen Vortrag 
über „die Königsberger Kirchenbücher“, der für jeden auf dieſem 
Gebiete tätigen Samilienforfcher eine Fülle von Anregungen und dankens werten 
Singerzeigen bot. Der für die Praxis weſentliche Teil dieſer mit Beifall auf⸗ 
genommenen Ausführungen des Vortragenden wird demnächſt in der „Alt⸗ 
preußiſchen Geſchlechterkunde“ veröffentlicht werden. — Aus dem Kreiſe der 
Verſammelten wurden darauf mehrere intereſſante Sammlungen vorgelegt, unter 
denen namentlich eine von Apotheker Dr. Runze mitgebrachte Anzahl von 
älteren Studentenbildern in Stahlſtichen und eine Reihe von Dr. med. Tribu⸗ 
fait mit Porträts geſchmückten Stammbäumen der Familien Skrodzki, 
Tribukait, Prange und Gawlick mit lebhaftem Intereſſe beſichtigt wurden. 
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Genealogiſcher Abend am 12. April 1950 in der Stadtbibliothek zu 
Rönigsberg i. Pr. — Der Vorſitzende, Oberſtleutnant a. D. von der Oels⸗ 
"1f, lenkte die Aufmerkſamkeit auf mehrere intereſſante genealogiſche Aufſätze 
in den jüngſt erſchienenen Heften des „Archivs für Sippenforſchung“, der 
„Mitteilungen der Weſtdeutſchen Geſeliſchaft für Familienkunde“ und des 
„Monatsblatts der Heraldiſchen Geſellſchaft Adler“ und ging dann des näheren 
auf einen Aufſatz von Walter Seydel über die Tierſpmbolik in der Aunft des 
Deutſchordenslandes (Mitteilungen des Vereins für die Geſchichte von Oſt⸗ und 
Weſtpreußen, Ig. 4, Nr. 4) ein, in welchem der Verfaſſer u. a. die Behauptung 
aufſtellt, daß ſämtliche Gewölbeſchlußſteine in der Kirche zu Wargen aus dem 
Ende des 15. Ih. ſtammten und darnach das Alter der Kirche zu beſtimmen 
ſei. Dieſe Behauptung iſt nicht zutreffend, da der eine Schlußſtein mit dem 
Abzeichen des Hochmeiſters (abgebildet in: Altpreußiſche Geſchlechterkunde, 
Ig. 1928, S. $9) dem ganzen Stil nach notoriſch der Mitte des 14. Ih. zu⸗ 
zuweiſen iſt. Hieran anknüpfend, erörterte der Vorſitzende im allgemeinen die 
Frage über den Wert der Wappen für die Wiſſenſchaft, den er 
vor allem darin ſehe, daß ſich aus einer genauen Kenntnis der Wappenkunde 
oft nicht unweſentliche Schlüſſe für allgemeinhiſtoriſche oder genealogiſche 
Juſammenhänge ableiten ließen. Gänzlich unfruchtbar erſcheine dagegen das 
ſich heutzutage nicht ſelten bemerkbar machende Beſtreben, um jeden Preis ein 
angeblich vorhanden geweſenes Familienwappen ermitteln zu wollen, wenn es 
ſich um ſoziale Gruppen handelt, bei denen die Führung eines Wappens in 
vergangenen Zeiten gar nicht üblich war. — Frau von Olfers⸗Batocki 
übergab dem Verein als Geſchenk eine Ahnentafel des Achatius Ernſt 
von Kreptzen aus d. J. 1704 und knüpfte daran einige erläuternde Bemer⸗ 
kungen über die darin vorkommenden Geſchlechter und ihre Beziehungen zu 
dem Gute Tharau, unter deſſen Archivalien ſich die Ahnentafel erhalten hat. 
Eine nähere Beſchreibung der mit Wappen geſchmückten Urkunde findet der Leſer 
auf S. 55—57 dieſes Heftes. — Herr Friedwald Moeller machte einige 
Mitteilungen über feine feit dem 15. Ih. in Königsberg anfäffige Samilie und 
verlas einen kürzlich bei feinen Forſchungen gefundenen Brief v. 5. VI. 1707 
nebſt einem Auszug aus der Genealogie des Geſchlechts Engelbrecht. — 
Herr Oberpoſtrat a. D. Crome übergab dem Verein das von ihm redigierte 
5. Heft der Familienzeitſchrift AKrome⸗Trome nebſt mehreren Stammtafeln als 
Beilage. — Stadtbibliothekar Dr. W. Meper ſprach über die Bedeutung 
der Bürgerbücher für die Familienforſchung und legte der 
Verſammlung eine Reihe von gedruckten Bürgerbüchern aus dem Beſitz der 
Stadtbibliothek Königsberg vor, wobei er des näheren auf die ſoeben erſchienenen 
„Bürgerbücher von Cölln an der Spree“ einging. (Vgl. die Beſprechung auf 
S. 61/62 dieſes Heftes.) e 
Neue Mitglieder (abgeſchloſſen am s. Mai 1950): 

. Crome, Johannes, Oberpoſtrat a. D., Königsberg i. Pr., Hammerweg 3. 

. Raiſer, Paul, Dr. med., Aſſiſtent an der Univerſitätsohrenklinik, Königsberg i. Pr., 
Straußſtr. 4. 4 

. fiato orf, Karl, Kaufmann, Königsberg i. Pr., Hufenallee 78. I. 

. Shrempf, Ernſt, Dr. med., Arzt, Gumbinnen, Rocnigftr. 5. 

Schultz, Guſtav, Gutsbeſitzer und Landſchaftsdirektor, Aautebmen, Tilſiter Straße 7. 

.Skrodzki, Margarete Johanna, Studiendirektorin, Königsberg i. Pr., Schönſtr. 4. 

Wiehen, Albert, Kaufmann, Hamburg 57, Hochallee 82. 

Wolter, Frau Gertrud, Königsberg i. Pr., Weberſtr. 1a III. 


Verſtorben: 


Paul Ankermann, Marineſtabszahlmeiſter a. D., * Sollecken, Kr. Heiligenbeil 
17. VIII. 1$82, T Königsberg i. Pr. 16. III. 1930. 
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| Such⸗ und Anzeigenecke i 


Den Mitgliedern des Vereins für eee 


der Such⸗ und Anzeigenecke nach 


in Oft. und weſtpreußen ſteht die Benutzung 


aßgabe des ver ügbaren Raumes Eoftenlos zu. Die Antworten 


auf Rundfragen find direkt an die Frageſteller zu richten. 


Io. Ahnentafeln. — Sür ein genea⸗ 
logiſches Sammelwerk wird um Ueber⸗ 
ſendung von Ahnentafeln Angehöriger oſt⸗ 
preußiſcher Adelsfamilien gebeten, die nicht 
ſpäter als 1700 geboren ſind. Iſt eine 
ſolche Sammlung bereits im Druck er⸗ 
ſchienen? 

Pyrig (Pommern), Landbund. 

Eberhard v. Hohendorff. 


II. Feuski. — Hulda Eva Ida Eliſa⸗ 
beth Senski, * Thorn 29. VIII. 1324, 
T Küdigsheim, Kr. Thorn 11. XII. 1889, 
Tr. eines Gutsbeſ. auf Rokotzko b. Culm, 
OO vor 1854 Ludwig Leopold v. Rued⸗ 
giſch, “ Supponien, Kr. Schwetz 27. XI. 
1825, T Thorn 1. XI. 1907, Rittergutsbef. 
zu Rüdigsheim. Geſucht Vorfahren. 

Altona⸗Othmarſchen, Beſelerpl. 9. 

Major a. D. Ballas. 


J2. Groß. — Nachrichten erbeten über 
das Geſchlecht Groß v. Mirahnen, 
das Ende des 15. Ih. auf Mirahnen, Kr. 
Stuhm fag. 1556 beſaßen das Dorf Dr. 
Damerau Adrian Schmoltz⸗Micho⸗ 
rowski u. Lorenz Groß v. Mirah⸗ 
nen. Nach Zernidi, Der polniſche Adel, 
ſtammt das Geſchlecht angeblich aus Bur: 
land u. ſaß ſpäter im Kr. Lida. Hat es 
das poln. Stammwappen „Waz“ ange⸗ 
nommen: in S. eine pfahlweis geſtellte 
wie eine s verſchlungene Schlange mit 
einem r., an einem gr. Blätterſtiel hängen⸗ 
den, Apfel im Rachen; auf dem gekrönten 
Helm 5 Straußenfedern, ſ.—b. wechſelnd, 
Becken b.—f.? 


Tilſit, Deutſche Str. 33/34. 
Amtsgerichtsrat Dr. v. Groß. 


13. Hintz. — Adolf Wilhelm Hin tz, 
* s 253: um 89 . „ Rittergutsbeſ. 
auf Pieſtkeim, Kr. Allenſtein, O... Res 
gina Wilhelmine geb. Hintz „ 
Geſucht beider Lebensdaten u. Eltern. 
Berlin⸗Zehlendorf, Berliner Str. 99. 
Ober⸗Reg.⸗Rat Dr. Quaſſowski. 


14. v. Hohendorff. — Suche alle Nach⸗ 
richten über Träger dieſes Namens, Ehe⸗ 
S etc., beſonders aus älterer 

eit. 

Ppritz (Pommern), Landbund. 
Eberhard v. Hohendorff. 


15. Panemanm, Bliesner. Joh. 
Ser. Paarmann, Kantor, f Creuz⸗ 
burg. . „ CO . . Chriſtina Blies ner, 
* . . (wo?) um 1698. Beider Eltern? — 
Theodor Paarmann, Oberkirchenvorſt. 
zu Neidenburg um 1760. Lebensdaten, 
Kinder? 

Berlin-Zehlendorf, Berliner Str. 99. 


Ober⸗Reg.⸗Rat Dr. Quaſſowski. 


16. Steinberg. Wo kommen heute 
noch Familien dieſes Namens in Oft: u. 
Weſtpreußen vor? Adreſſen erbeten. 

Altona⸗Othmarſchen, Beſelerpl. 9. 


Major a. D. Ballas. 


17. v. Witiken. — Sophia Friederike 
Wilhelmine v. Witt ken, „., 
OO ... (wo?) vor 1778 Ernſt Ludwig 
v. Ruedgiſch, Erbherr auf Jellentſch, 
Kr. Buetow. Geſucht Lebensdaten u. Vor⸗ 
fahren. 

Altona⸗Othmarſchen, Beſelerpl. 9. 


Major a. D. Ballas. 


a LEITETE N TEE BOB, LE a ET EEE ET EIERN Te en to tc GBIR UTC TRA era nn 


Schriftleiter: Stadtbibliothekar Dr. William Meyer, Königsberg i. Pr., Großer Domplatz, Stadt⸗ 
bibliothek. (Der Schriftleiter iſt nur im preſſegeſetzlichen Sinne verantwortlich; die verantwortung für 
1 5 und Sorm der einzelnen Aufſätze und Mitteilungen tragen die Verfaſſer ſelbſt.) — Gedruckt 
in der Seiligenbeiler Zeitung, Druckerei und Verlagsanſtalt G. m. b. 3., in Seiligenbeil (Öftpreußen). 
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DEE 


Beiträge zur Geſchichte der oſtpreußiſchen 
Pfarrerfamilie Suchland. 


Von Helmut Walsdorff. 


as Geſchlecht Suchland, dem eine nicht geringe Anzahl von oſtpreußi⸗ 

ſchen Pfarrern entſproſſen iſt, ſtammte aus Thüringen und läßt ſich 
dort bis zum Jahre 1565 zurückverfolgen. Eine vollſtändige Stammfolge 
dieſes Geſchlechts gedenkt demnächſt Hauptmann E. Suchsland in Naum⸗ 
burg a. S. in dem Bande „Thüringer Familien“ des Deutſchen Geſchlechter⸗ 
buches zu veröffentlichen. Ich darf mich daher hier darauf beſchränken, aus 
dem Thüringer Zweige des Geſchlechts nur die direkten Vorfahren der oſt⸗ 
preußiſchen Suchlands anzuführen, wobei ich Herrn Hauptmann Suchsland 
für die mir freundlichſt zur Verfügung geſtellten Daten zu beſonderem 
Dank verpflichtet bin. Es handelt ſich durchweg um Thüringer Pfarrer 
dieſes Namens, und auch in Oſtpreußen iſt dieſe Tradition bis 1822 ununter⸗ 
brochen in der Familie gewahrt worden. 

Als erſter mit Sicherheit nachzuweiſende Vorfahre erſcheint an der 
Spitze der Genealogie Martin Suchland aus Günſtedt, der 1565 in 
Leipzig immatrikuliert und 1574 in Arnſtadt als Pfarrer für Holzengel bei 
Sondershauſen ordiniert wurde. Seine Eltern ſind wahrſcheinlich Caspar 
und Ottilie Suchland geweſen, welche beide am 25. Dezember 1585 ſtarben. 
Martin Suchland ſelber ſtarb zu Beginn des Jahres 1604. 

Sein älteſter Sohn, Johannes Suchland, war von 1605—1606 
Paſtor in Niedertopfſtädt, dann in Lützenſömmern. Er hat zweimal ge⸗ 
heiratet: Magdalena Lohrmann, eine Schöſſerstochter zu Cannawurf, und 
Anna Degen. 

Magdalena Lohrmanns Sohn war (nach dem Etzlebner Kirchenbuch) 
Andreas Suchland. Er ſtudierte 1015 in Leipzig, 1020 in Witten⸗ 
berg, kam am 1. Februar 1627 in Etzleben ins Amt und heiratete am 
9. April desſelben Jahres die verwitwete Eliſabeth Karlitz, Tochter des 
Cannawurfer Pfarrers Schober, welche am 28. Sebruar 1641 zu Canna⸗ 
wurf begraben wurde, „weil dazumal der herumſtreichenden Schwediſchen 
Truppen halber niemand ohne Lebensgefahr in Dörfern bleiben können“. 

Als viertes Kind aus dieſer Ehe wurde am 15. September 1657 zu 
Etzleben Martin Suchland geboren, der Stammvater des oſtpreußi⸗ 
ſchen Zweiges des Geſchlechts. Grade 100 Jahre nachdem fein gleichnamiger 
Urgroßvater die Leipziger Univerſität bezogen hatte, wurde er am 7. Juli 
1665 als „Martinus Suchlandt Etzlebio-Thuringus“ in die Matrikel der 
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Albertus⸗Univerſität zu Königsberg eingetragen) In jener Zeit nad) dem 
dreißigjährigen Kriege, wo weite Strecken Mittel⸗ und Süddeutſchlands 
öde und verwüſtet waren, lag es nahe, daß zahlreiche junge Theologen 
nach dem vom Kriege nur wenig berührten Oſtpreußen zogen, um hier 
eine dauernde Heimat zu finden. Der Zuftrom der „anderen Frembden 
vnnd offters Unbekannten“ war damals, im 17. Jahrhundert, fo groß, 
daß die „Vnterthanen vnnd Einzöglinge“ nicht ſelten bitten mußten, auch 
ihnen Pfarrftellen zu geben. Auch Martin Suchlands Vorgänger im 
Pfarramt der Stadt Mühlhauſen (Kreis Pr.⸗Holland), Caſpar Mirowius, 
ſtammte aus dem Reich. Er war 1595 in Stettin geboren, batte 1617 die 
Univerfität Königsberg bezogen, war 1629 Pfarrer in Mühlhauſen ge: 
worden und ſtarb i. J. 1085.2) Aus feiner Ehe mit einer Tochter des 
Liebſtädter Pfarrers M. Gottfried Vielenſtädter, welche 1721 im Alter von 
89 Jahren ftarb?), ſtammte Gertrud Mirowius, mit welcher fid) Martin 
Suchland verheiratete, als er i. J. 1670 zunächſt als Adjunkt das Pfarramt 
in Mühlhauſen antrat. Aus dieſer Ehe entſproſſen 4 Söhne und J Tochter, 
von welchen Andreas Gottlieb Suchland, der 1705 in Königsberg imma⸗ 
trikuliert wurde)), wie es ſcheint, nach Wilde (Wilna) „ins Polniſche“ gez 
zogen iſt, denn 1728 wurde ein Friedrich Gottlieb Suchland, Wilda- 
Lithuanus, in die Königsberger Univerſitätsmatrikel eingetragen‘), und 
ein Sohn des gleich zu nennenden Johann Caſpar Suchland ſchreibt i. J. 
1754, daß „an eben dem Orte, vornehmlich in Wilda, ſich meines ſeligen 
Vaters Bruder hinterlaſſenen Erben in weitläufigen Familien vermehret“ 
haben.) Nach dem frühen Tode Martin Suchlands, der bereits 1685 ſtarb, 
heiratete ſeine Witwe den zweiten Amtsnachfolger ihres erſten Mannes, 
Samuel Altenbrecher, dem De noch zwei Söhne und eine Tochter ſchenkte. 

Von Martin Suchlands Kindern ſetzte den Stamm in Oſtpreußen 
ſein Sohn Johann Caſpar Suchland fort, der Pfarrer in Heiligen⸗ 
walde wurde. Er war, wie er ſelbſt in den von ihm angelegten Kirchen⸗ 
büchern ſchreibt, am 30. Juli 1672 geboren. Als Dreizehnjähriger verlor 
er ſeinen Vater, die Liebe des Stiefvaters ſcheint er nie beſeſſen zu haben; 
jedenfalls ſpricht er nicht von ihm. Dagegen ſchloß er ſich ſehr an den 
Erzprieſter in Pr.⸗Holland D. Michael Behm an, den er feinen „Schirm 
und Schatten, Ernährer und Verſorger, ja andern Vater“ nennt), Die 
Behms ſind auch verſchiedentlich bei Kindern Johann Caſpars als Paten 
eingetragen. 1689 bezog er die Albertus⸗Univerſitäte), und um die Jahr⸗ 
hundertwende bewarb er ſich um die Diakonusſtelle in Liebſtadt, vielleicht 
weil er als Nachkomme des alten Pfarrers Vielenſtädter dort beſonders er⸗ 
wünſcht zu ſein hoffte. Aber er mußte einem anderem Bewerber weichen 
und kam dadurch in große Verlegenheit, ſchreibt er doch am 9. Auguſt 1701 
in feinem Bewerbungsſchreiben um die Pfarrſtelle in Heiligen walde, daß 
er „ſeine Conditionen und Lebensmittel quittieret“ hätte und nicht mehr zu 


1) Georg Erler, Die Matrikel der Albertus⸗Univerſität zu Königsb. i. Dr. Bd 2. Leipzig 1911/12. S. 32. 
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Oſtpreußen pm Dreoigern. Königsberg 1777. S. 379. 

3) Kirchenbuch Seiligenwalde. 
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6) Staatsarchiv Königsberg, Akten des Etatminiſteriums 139 c. 3. 

) Rogge, Schattenriſſe aus dem kirchlichen Leben der Provinz Oftpreugen am Anfange des pbilo- 
ſophiſchen 18. Jahrh., in: Altpreuß. Monatsſchrift, Bd 15 (1879), S. 584. 
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leben wüßte. ) Dieſesmal hatte er Erfolg, und bald nachdem er ſein neues 
mt angetreten, traute ihn am 7. Sebruar 1702 in der Heiligen walder 
Kirche der Arnauer Pfarrer Michael Schiller mit Anna Maria Riga, einer 
Tochter des bekannten Königsberger „Königlichen Bildarbeiters“ Iſaak 
Kiga, des Jüngeren, und zwar „in großer Frequenz, weil das ganze Kirch⸗ 
ſpiel zur Hochzeit eingeladen“ war. Anna Maria ſtarb 1758 am erſten 
Pfingſttage 125. Mai]; fo lautet die Eintragung von Johann Caſpars 
eigner Hand im Traubuch; dieſe Notiz iſt aber inſofern ſehr auffallend, als 
er notoriſch eine „Witwe Anna Maria Suchlandtin“ hinterlaſſen beta 
und demnach, falls jene Eintragung richtig iſt, nach 1758 eine zweite Anna 
Maria geheiratet haben muß. Eine Schweſter ſeiner Frau, Eliſabeth Riga, 
ift „ihres Alters 18 Jahr“ ebenfalls in Heiligen walde geſtorben; in der 
Eingangshalle der Kirche hängt ihr Epitaph, wohl von der Hand ihres 
Vaters. Johann Caſpar Suchland war einer der tüchtigſten Pfarrer Hei⸗ 
ligenwaldes: er hat die Kirchenregiſtratur angelegt und ſich ſehr um das 
Schulweſen ſeines Kirchſpiels gekümmert; in dem Sterberegiſter befindet 
ſich eine ſehr ausführliche Schilderung der Peſt von ſeiner Hand. Er ſtarb 
am 6. November 1741 und wurde vom Pfarrer Johann Bernhard Stein 
aus Cremitten beerdigt. Ein Bild von ihm hängt in der Heiligen walder 
Kirche; es iſt von Johann Gottlieb Becker gemalt, der „ein geſchickter und 
glücklicher Portraitmaler in Königsberg“ warn) und auch das bekannte 
Kantbild in der Buchhandlung Gräfe und Unzer gemalt hat!). 

Aus der Ehe dieſes Thüringer Pfarrerſprößlings und Theologen und 
der oſtpreußiſchen Künſtlertochter entſtammten zehn Söhne: 1) Johann 
Caſpar d. Jüngere, * ıs. III. 1704, 2) Chriſtoph Gottlieb, * 2. IV. 1706, 
5) Carl Cbriftian, — 5. XII. 1707, 4) Johann Bernhard, ^ 6. II. 1709, 
5) Gottfried Theodor, — 11. II. 1712, 6) Johann Friedrich, — 5. VII. 
1713, 7) Adam Ludwig, ^ 28. III. 1715, 8) Martin Samuel, 24. IV. 
1716, 9) Andreas Ernſt, * 9. IV. 1718 und 10) Theodor Jacob, * 11. III. 
1720. Von diefen zehn Kindern ſtarb eins (Gottfried Theodor) d. 13. I. 
1715 an den Pocken, ein anderes (Johann Friedrich) im Alter von 12 
Jahren. Alle anderen haben ſtudiert. Chriſtoph Gottlieb ſtarb als Student. 
Was aus Martin Samuel und Andreas Ernſt, die beide 1754 die Uni⸗ 
verſität Königsberg bezogen, geworden iſt, wiſſen wir nicht. 1744 bei den 
Verhandlungen wegen der Erbſchaft ihres Vaters werden ſie nicht genannt. 
Der Lebensgang der übrigen fünf Söhne Johann Caſpar Suchlands iſt 
uns aber mehr oder weniger gut bekannt und wird uns in folgendem nun 
näher beſchäftigen. dei 

Am ungewöhnlichſten verlief das Leben des älteften Heiligen walder 
Sprößlings, Johann Caſpar Suchlands des Jüngeren. Das 
unruhige Blut der Kigas und der wiſſenſchaftliche Eifer der Suchlands 
hatten ſich in ihm am ſtärkſten gemiſcht. „Unter der Bewirtung ſeines 
Herrn Vaters als auch einiger Privat⸗Informatoren hat er es in ſeinen 
studiis ſoweit gebracht“, daß er mit 14 Jahren auf die Univerſität geben 
konnte (171$)5), wo er neunzehnjährig magiſtrierte, und „nachdem er pro 
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receptione in Facultatem Philosophicam Ao. 1726 de virtute morali disputieret, 
collegia oratoria et philosophica active fleißig gehalten, beſuchte er die deutſchen 
Akademieen in Greiffswald, Roftod, Riel, Helmſtädt, Halle, Leipzig, Jena 
und Wittenberg!) Am 29. November 1731 traf er wieder in Xönigs⸗ 
berg ein, wo ſich aber für ihn inzwiſchen die Lage ſehr ungünſtig geſtaltet 
hatte. Er hielt es mit der orthodoxen Theologie, mit Valentin Löfcher und 
feinen Freunden; in Königsberg war aber der Pietismus immer mehr zur 
Herrſchaft gekommen. So klagt Georg Friedrich Rogall, der pietiſtiſche 
Geiſtliche und Univerſitätsprofeſſor in Königsberg, ſchon am 5. Dezember 
1751 über ihn, er läſtere alles Gute und habe zu Greifswald den 
D. Balthaſar verleumdet und gar ins Unglück gebracht.) Trotzdem beſaß 
der junge Gelehrte noch die Gunſt des Königs; denn hatten fib 1727 bei 
der Vakanz der außerordentlichen Profeſſur für Logik und Metaphyſik 
neben Suchland noch zwei andere um den Poſten beworben, ſo daß die 
Regierung ſehr geſchickt keinen von den Dreien, ſondern einen Vierten 
wähltele), jo brachte er jetzt fein Ernennungsreſkript zu dieſer wieder frei 
gewordenen Profeſſur bereits mit. *) Jedoch brach ihm fein Eifer für die 
Orthodoxie das Genick, er wurde auf königlichen Befehl ,cito aus dem 
Lande geſchafft, as) und wenige Jahrzehnte ſpäter wollte der Königsberger 
Profeſſor Arnoldtis) ſelbſt von der kurzen Profeſſur Suchlands nichts 
mehr wiſſen, indem er den Danziger Pfarrer Prätorius, der in ſeinem 
„Lehrer⸗Gedächtnis“ (1760, S. 89) an Suchlands Ernennung feſthielt, 
ausdrücklich korrigierte. Daß gerade der Danziger Geiſtliche Suchlands 
Ernennung nicht vergaß, iſt typiſch: Danzig war orthodor und ſtolz, den 
Märtprer der guten Sache in den eigenen Mauern begrüßen zu können. 
Denn zunächſt ging Suchland nach Danzig, wo er fi am s. Oktober 1752 
beim Kirchenregiment meldete, um das theologiſche Examen zu machen. 20) 

Er hatte ſich inzwiſchen polemiſch betätigt und keinen Geringeren als 
Johann Jacob Xambach, den Nachfolger Auguſt Hermann Standes in 
Halle, angegriffen”). Von Danzig aus wandte er ſich mit einem Brief 
v. 4. November 1752 an Löſcher in Hamburgs), dem er fein Herz og: 
ſchüttete, er habe Danzig zum Aſyl erwählt, weil feine Eltern und Freunde 
ihn nicht gern weit von ſich ließen, und ſei auch „in numerum candidatorum“ 
aufgenommen. Ohne ordiniert zu ſein, verwaltete er die Stelle eines 
Garniſonspredigers??), wobei er auch „die harte Belagerung der Stadt 
Danzig mit ausgehalten und darinnen manchen Schreck eingeſammlet, weil 
ihm die Bomben manchmahl vor dem Kopf vorbey geflogen und ihm zur 
Seite welche ertötet haben.“ ) Endlich erhielt er durch die Vermittelung 
des Danziger Derpoorten einen Ruf an die eben (1754) gegründete Uni⸗ 
verſität Göttingen. Er unterließ es nun aber, dem Rat feiner Gönner zu 
folgen und ſich durch eine öffentliche Disputation bekannt zu machen, be⸗ 
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kam keine Hörer und zeigte nur im Predigen feine Fähigkeit. Aus Gram 
über dieſen neuen Mißerfolg in der akademiſchen Laufbahn beſchloß er, 
ſeinem Leben ein Ende zu machen, und „der ſechſte December [1734] war 
der unglückliche Tag des Suchlands, er war allein auf ſeiner Stube und 
ſtieß ſich mit einem mittelmäßigen Federmeſſer auf der linken Seite durch 
die kurzen Rippen, etwa einen und einen halben Zoll unter das Herz“. 
Er ſtarb erſt am 20. Dezember, „da er in ſeiner Krankheit einen Brief 
von Hauſe nebſt zehn Dukaten Geld, darauf er mag mit Schmerzen 
gewartet haben, erhalten“. 2) Das Kirchenbuch von St. Nicolai meldet 
ganz kurz: „am 21. December 1754 iſt ein Magiſter nahmens J. C. Such⸗ 
landt aus Thomas Muhlers Hauſe abends in der Stille beigeſetzt worden“. 
Ueber dieſen Tod haben nun einige der Freunde Rambachs frohlockt, jo 
daß ſich der Herausgeber des „verthädigten Rambach“ gegen ſie ver⸗ 
wahren mußte: „Magiſter Suchland hat fib gegen die Vorſehung empört, 
die den Tagen eines jeden Menſchen ein gewiſſes Ziel geſetzet hat. Wir 
ſchreiben kein Geheimnis mehr, wenn wir ſagen, daß er vielleicht ſelbſt 
dasjenige Meſſer, mit welchem er die Feder gegen den Herrn Rambach 
zugeſchnitten, gegen ſich ſelbſt gebrauchet habe, wir bitten aber jene Freunde 
des Herrn Rambachs, den Suchland nicht unter diejenigen zu ſetzen, die 
die Rache nicht leben läſſet, und nicht, wie ein Zactantius, aus einem un: 
glücklichen Ende eines Feindes des Herrn Rambachs auf die gerechte Sache 
dieſes Mannes zu ſchließen. Wir Menſchen können nicht in die geheimen 
Gerichte Gottes ſehen, und dürfen nicht über dieſen Bruder urteilen, der 
bereits an dem Orth iſt, wo er einſt Rechenſchaft von allen ſeinen Tagen 
und vornehmlich von ſeinen letzten Stunden aufs genaueſte geben muß. — 
Geſchrieben in Zelle, den 14. Sebruar 1755.“ 

Der Bruder, mit dem Johann Caſpar d. J. am ſtärkſten ſpmpathi⸗ 
ſierte, war der fünf Jahre jüngere Johann Bernhard Suchland. 
1724 zog er mit Karl Chriſtian zuſammen auf die Albertina, 26) wo fie im 
Alumnat aufgenommen zu ſein ſcheinen (E. M. 359 h), auch hat Johann 
Bernhard ein beſonderes Stipendium erhalten (E. M. 155 b). Dann ging 
er ins Reich, wurde mit Johann Caſpar zuſammen am 2$. V. 1751 in 
Jena immatrikuliert und kam mit dem Magiſtergrad der Kieler Univerſi⸗ 
tät geſchmückt im ſelben Jahre zurück. In Greifswald hat auch er an den 
theologiſchen Streitigkeiten teilgehabt, deretwegen er in Roſtock dann auch 
Rede und Antwort ſtehen mußte.) Jedoch verſtand Johann Bernhard 
es, die Pietiſten in Königsberg weniger zu beunruhigen. Nach feines 
Vaters Tod bewarb er ſich um die Heiligen walder Pfarrſtelle, 2s) 1742 kam 
ert nach Heiligen⸗Kreuz, wo er zehn Jahre amtierte, bis 1759 verwaltete 
er die Diakonusſtelle in Tilſit und bis 1705 die Inſpektur daſelbſt, wo 
er auch am 15. Januar 1772 als Erzprieſter ſtarb. Seine Witwe, die 
„Frau Ertzprieſter Maria Dorothea Suchlandin“ folgte ihm im Tode am 
5. Juni 1786, 87 Jahre alt. 2) 

Aehnlich unruhig und bewegt wie das Leben Johann Caſpar d. J. 
ift die Lebensbahn Adam Ludwig Suchlandss des ſiebenten Zait: 
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genwalder Kindes, verlaufen. Mit befonderem Stolz führt der Vater im 
Kirchenbuch am 28. März 1715 unter feinen Paten „Ihre gräfliche 
Exellenz Herrn von Wallenrodt auf Willkühnen“ an, ſaßen doch die 
Wallenrodts nun ſchon bald ein Jahrhundert in feinem Kirchfpiel, feit 
der alte Martin von Wallenrodt, der Stifter der Wallenrodtſchen 
Bibliothek in Königsberg, zuerſt in Willkühnen Ländereien erworben 
hatte. Am 21. März 1751 wurde Adam Ludwig Suchland an der 
Albertina immatrikuliert, ) 1739, d. 3. Februar wurde er Doktor der 
Medizin und 1740 Professor extraord. in Königsberg.) Um jene Seit 
wurde er in einem zur Altſtädtiſchen Kirche gehörigen Hauſe getraut. “) 
Aber fein Glück dauerte nicht lange; 1752 ging er nach Polen, e) d. b. 
fein Freund, der Regimentsfeldſcher Hampus, bot ihm eine Reife nach 
Wilna an, und er nahm die Gelegenheit wahr, um die Verwandten dort 
zu beſuchen. Inzwiſchen wurde er in der Heimat von Brotneidern denun⸗ 
ziert, er ſei als Leibmedicus eines Polniſchen vom Adel, von Platter, 
fortgegangen; die brieflichen Verhandlungen darüber zogen ſich in die 
Länge und endeten ſchließlich damit, daß Adam Ludwigs Profeſſur 1754 
neu beſetzt wurde.“) Von feinem weiteren Schickſal ift leider nichts bekannt. 

Der Name von Plater ſpielt noch einmal eine Rolle in dieſem (Ge: 
ſchwiſterkreiſe, und zwar bei dem jüngſten Bruder, Theodor Jacob 
Suchland. Er war 1736 auf die Univerſität Königsberg gegangen?) 
und wird ſpäter als Mälzenbräuer in der Löbenichtſchen Langgaſſe und als 
Hoſpitalvorſteher in Königsberg genannt. Nach dem Stadtbrand von 
1764 fordert er Abtretung von Kirchengrund, und in derſelben Sache 
verhandeln dann ſeine Erben mit dem polniſchen Grafen Conſtanz Ludwig 
v. Plater zu Cras lau.“) Vielleicht ift der aus Königsberg ſtammende 
Johann Jacob Ludwig Suchland, der 1775 die Albertina bezog, einer 
dieſer Erben und ein Sohn des Theodor Jacob Suchland. 

Als letzter von den Heiligen walder Pfarrerſöhnen iſt noch der dritte, 
Carl Chriſtian Suchland, zu verfolgen. Es iſt ſchon geſagt, daß 
er 1724 zuſammen mit feinem Bruder Johann Bernhard auf die Rönigs⸗ 
berger Univerſität ging. Am 20. September 1755 wurde er als Pfarrer 
für Georgenau ordiniert, und in demſelben Jahre rüſtete ihm ſein Vater 
die Hochzeit aus, als er ſich mit „Sophie Charlotte, Herrn Chriſtoph 
Bauraths, geweſenen Rectoris in Eylau, Jungfrau Tochter“ verheiratete. 
Getraut hat das junge Paar „Hochehrwürden Doctor Langhanſen, Hof: 
prediger aus Königsberg“. Auch Carl Chriſtian bewarb fich nach des 
Vaters Tode um die Heiligenwalder Stelle, 1747 aber um die in Allmen⸗ 
hauſen⸗Abſchwangen und 1748 um die in Cumebnen.") In demſelben 
Jahr ging er als Pfarrer nach Wenden, wo er am 7. März 1773 ſtarb. ss) 
Sein Sohn Chriſtian Friedrich Suchland (1759 in Königsberg 
immatr. u. T 4. XI. 1822) wurde fein Nachfolger in Wenden. 29) 
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Damit wäre die Heiligenwalder Pfarrerfamilie in ihren mannig⸗ 
fachen Zweigen kurz flisziert. Es bleibt nun noch übrig, einige oſt⸗ 
preußiſche Suchlands zu nennen, deren Juſammenhang mit Heiligenwalde 
noch nicht geklärt iſt. Am 5. Oktober 1748 wurde ein Bernhard 

udwig Suchland aus Königsberg von feinem Großvater, dem 
damaligen Rektor und Profeſſor der orientaliſchen Sprachen Johann 
Bernhard Hahn, in die Matrikel der Albertina eingetragen, offenbar noch 
in kindlichem Alter, da er erſt 1757 aus der Kneiphöfiſchen Schule ent⸗ 
laſſen und nun erſt als richtiger Student nochmals immatrikuliert 
wurde). Er dürfte wohl ein Nachkomme von einem der Brüder des 
Feiligenwalder Pfarrers Johann Caſpar Suchland d. Aelt. fein. Ohne 
direkt nachweisbare Beziehung zu unſerer Pfarrerfamilie ſteht auch ein 
Culmer Zweig des Geſchlechts, aus welchem Carl Gottlieb Serdi⸗ 
nand Suchland am 6. Juni 1798 als „iuris cultor“ und Bernhard 
Ludwig Leopold Suchland und Auguſt Friedrich Wil⸗ 
helm Suchland am 12. April 1803 in Königsberg immatrikuliers 
wurden.) In der Königsberger Matrikel kommt der Name Suchland 
weiter nicht vor, nachdem der in der Familie traditionelle Pfarrerberuf 
rund 250 Jahre durch ſieben Generationen hindurch vom Vater auf den 
Sohn vererbt worden war. Wir finden Suchlands zwar auch heute 
noch in Handwerkerkreiſen in Oſtpreußen tätig, ob es ſich dabei aber um 
Abkömmlinge von der alten thüringiſch⸗oſtpreußiſchen Pfarrerfamilie han⸗ 
delt, entzieht fid) meiner Kenntnis. . 


Die Königsberger Kirchenbücher. 


Von Kurt v. Staszewski. 


Dis von Machholz (um 1905) und Rofe (1909) veröffentlichten Der: 
zeichniſſe der in Oſtpreußen vorhandenen Kirchenbücher ſind, wie in 
zahlreichen Fällen feſtgeſtellt wurde, unzuverläſſig; für dieſe Fehler ſind 
jedoch nicht die genannten Verfaſſer verantwortlich, ſie mußten ſich bei 
dieſer Arbeit darauf beſchränken, die ihnen von den Pfarrämtern ge⸗ 
gebenen Unterlagen zuſammenzuſtellen. Manche der in den Verzeichniſſen 
genannten Kirchenbücher find nicht mehr vorhanden, eine nicht unbe⸗ 
deutende Zahl ift in den Kriegsjahren 1914/15 vernichtet; andererſeits fino 
ältere Bücher, die a. a. O. nicht aufgeführt ſind, inzwiſchen aufgefunden. 

Ein zuverläſſiges Verzeichnis aller Kirchenbücher in Oſtpreußen wäre 
erwünſcht. Eine beſondere Aufnahme an Ort und Stelle ift wegen des 
Aufwandes an Botten und Zeit nicht möglich; eine Juſammenſtellung 
erneuter pfarramtlicher Ueberſichten würde abermals eine lückenhafte Dar⸗ 
ſtellung geben, da die bei den Pfarrämtern geführten Verzeichniſſe nicht 
immer richtig ſind. Die Ausführung eines ſolchen Vorhabens muß daher 
unterbleiben. 

Die nachſtehende Ueberſicht der Königsberger Kirchenbücher beruht 
auf perſönlicher Seftftellung im Jahre 1950. Neben den Jahrgängen der 


10) Erler, a. 


a. O., Bd 2. S. 427 u. 367. 
) ebd. Bd 2. e u 5 


644 u. 665 
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Kirchenbücher find die vorhandenen (alpbab.) Regiſter genannt, letztere 
ſind — weil meiſt unzuverläſſig — mit Vorſicht zu gebrauchen. 

Sür einzelne Jeitabſchnitte fino in manchen Pfarrämtern „Parallel⸗ 
bücher“ vorhanden, z. B. Altſtadt, Dom, Burgkirche. Kleinere Lücken 
(3. B. durch Fehlen einzelner Blätter) find hier nicht aufgenommen. 

Nicht berückſichtigt fino die Militärs Kirchenbücher, die Veröffent⸗ 
lichung eines Verzeichniſſes dieſer mit allen in Oſtpreußen vorhandenen 
Militär⸗ Kirchenbücher ift in Ausſicht genommen. 

Die bis vor kurzem im hieſigen Staatsarchiv untergebrachten älteren 
Kirchenbücher Löbenicht und Burgkirche ſind von dieſen Pfarrämtern 


zurückgezogen. 
Bücher | Regifter | Bücher Regiſter Bücher | Regiſter 


Pfarrämter 


Altroßgarten!) 
Altftadt?) 


Burgkirche 

Chriſtuskirche 

Dom 

Franz. reform. Kirche 

Friedenskirche 

Haberberg (Trinitat.)?) J 

Juditten 1768-1893 

Kaiſer Friedrich III. Ged. 
Kirche (Kalthof) 

Tg. Luife Ged.⸗Kirche 


Kreuzkirchengemeinde 

Köbenicht?) 1700 1812 1765 
Löben. Hoſpitalkirche O 1750-1870 
Lutherkirche 1909 1909 1909 
Maraunenhof 1902 
Neuroßgartenb) 1850-90 
Ponarth — 
Roſenau — 
Sackheim 1764 
Schloßkirche — 
Steindamms) 1840 
Tragheim 1636 


Ratbol. Propſteikirche 

Kathol. Pfarramt Haberber 

Rathol. Pfarramt Ponarth !) 

Kathol. St. Adalberts- 
Fapelle®) 


1) Ta. B. 1638-42 unvoll(tánbig, Ta. B. 1643—75 feblt, To. B. 16801720 im Staatsarchiv Abg. 
2) Im Staatsarchiv Abg.: „Curricula vitae defunctorum oder Theatrum defunctorum, das ander 
otenbuch oder Verzeichnus der Verſtorbenen aus der Chriſtlichen Gemeinde der Altenſtadt Rönigs⸗ 
berg, bey deren Begräbnus Leichpredigten angeſtellet und was ihnen vor 3eugnus erteilet worden“, 


: 95 u.] 
6) To. B. VII. 1836—39 feblt. e 
7) Die Amtsbandlungen werden in die "A. B. der Probſteikirche eingetragen. 
% wie Ziffer 7. 
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Aus kurländiſchen Kirchenbüchern. 


Mitgeteilt von Carl Wilde von Wildemann in Riga. 


Bei der Durchſicht von kurländiſchen Kirchenbüchern bin ich immer 
wieder auf Oſt⸗ und Weſtpreußen geſtoßen, die in Kurland geheiratet 
haben, ihre Kinder taufen ließen oder dort geſtorben ſind. Ich gebe dieſe 
Eintragungen, alphabetiſch geordnet, als Ergänzung zu den „Altpreu⸗ 
ßiſchen Eheſchließungen in Libau 17071882“ wieder, die ich im 3. Jahrg. 
dieſer Jeitſchrift veröffentlicht habe, und hoffe, daß ein freundlicher Zufall 
fie denjenigen Samilienforfchern in die Hände ſpielen wird, die fie für ihre 
Sorſchungen verwerten können. Von allgemeinerem Intereſſe dürfte der 
Trauvermerk der Magdalena Catharina Hamann, einer Tochter des be⸗ 
kannten „Magus im Norden“, und die Taufnachricht fein, daß König 
Friedrich Wilhelm III. von Preußen i. J. 1818 bei einem Sohn des 
kurländiſchen Sattlers Adolf Wulf in Bächhof die Patenſchaft Ober: 
nommen hat. Speziell in Oſtpreußen werden vielleicht auch die hier mit⸗ 
geteilten Nachrichten über in Kurland vorkommende Träger des Namens 
Kant intereſſieren, die 5. T. zu der Familie des Bruders von Immanuel 
Kant gehören, während bei einigen anderen ein verwandtſchaftlicher Zus 
ſammenhang mit dem Königsberger Philoſophen bisher nicht nachzu⸗ 
weiſen ift. Zugleich bieten dieſe Kirchenbuchauszüge einige kleine Jurecht⸗ 
ſtellungen und Ergänzungen zu den entſprechenden Daten der im Oft: 
preußiſchen Geſchlechterbuch, Bd 1. 1928. veröffentlichten Stammfolge 
des Geſchlechts Kant. 


Barthutt, Chriſtian Lorenz, Königl. e KRammer⸗Conducteur, co 
[proc ?| Strutteln 26. XII. 1788 tharina Helene Holtz t, Tr. d. 
Amtsverwalters Holtzt. (Unter den Rommunikanten d. J. 1789: „Herr 
Amtsverwalter Holtzt mit feiner Demois. [sic!] Tochter der Frau Conduc⸗ 
teur Barthutt und der Hausjungfer“). (Ab. Strutteln). 

Baum, Paulus Tobias, „Comoediant“, co fibau 19. XI. 1715 Suſanna 
Senderlin, „eines Schulcollegen aus Elbing hinterbliebene Eheleibliche 
Tochter, nachdem Ein Atteſtatum von dem Samländiſchen Conſiſtorio aus 
Königsberg vorgezeiget, daß Sie mit einem cörperl. ebe Bekräftiget, Sie 
wären freye und ledige 1 ein ſchriftl. Jeugnis E. Magiſtrats aus 
Elbing, daß die Mutter der Braut in die Hepyrath gewilliget und fie drey⸗ 
mal aufgeboten worden“. (Rb. Libau). 

Bauder ſ. Sahm. Nur d 

Bendekt, Johann Daniel, aus Wehlau gebürtig, feiner Profeſſion ein Tiſch⸗ 
ler, in Klein⸗Sorgen wohnhaft, oo Edau 27. III. 1780 Chriſtina Barbara 
Treydel, jüngſte Tr. d. Johann Diedrich e ſeiner Profeſſion ein 
Bildhauer u. Tiſchler, in Klein⸗Sorgen wohnhaft. (Ab. Eckau). 

Birkholtz, Johann Friedrich Ferdinand, Stadtſekretär in Haſenpoth, co fip: 
paiken 5. VIII. 1781 Anna Sophia Wisgien, Tr. des verſt. Stadtrats 
zu Saalfeld in Preußen Johann Friedrich Wisgien. (Rb. Lippaiken). 

Biſchoff f. Schröder. 5 

Blaac ze, Ernſt von, aus Preußen geb., oo 15. I. 1702 Fräulein] Dorothea 
Eliſabeth v. Hohenaſtberg gen. Wigandt, Tr. d. Herrn Lieutn. 
Wigandt „a. 9. fogen. Tartarei in Litauen im Byrſiſchen an der Memel, 
alwo auch die Copulation u. Hochzeit mit einem Sermon gefcheben‘. (Ab. 
Herbergen). 

Blo m, v., ſ. Kant. 
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Boehnert ſ. Hafner. 

Boguslawsky f. Wieczorek. 

Brickmann, Wilh., geb. aus Tilſit, Maurer in Aiſtern (Kurl.), oo Durben 
14. VI. 1808 Catbar. Juſtina Waſilefskpy aus Aiſtern. (Rb. Durben). 

Brügmann, Ernſt Johann, älteſter Sohn des Herrn Johann Brügmann, 

mtmann zu Jrtrum (url), oo Xédau 17. X. 1772 Anna Eva Rofine 
Sigmund, einzige Tr. d. Knochenhauers Johann Sigmund in Memel. 
(Rb. Eckau). 

Daniel ſ. Müller. 8 x 

Dullkeit, Michael, aus Tilfit gebürtig, Schuhmacher, „deſſen Vater heißt 
Johann Dullkeit“, oo Eckau 5. V. 1790 Maria Eliſabeth Jordan, jüngſte 
Tr. d. George Heinrich Jordan, „Krügers im Schautler Kruge, ſo nach 
Granteln gehörig“. (Rb. ou), 

Ekoff, Adelgunde Renata, geb. Gorſchonkowskp, aus Danzig gebürtig, 
Magd bei dem Grobſchmied Joh. Ernſt Schmidt, T Libau 14. I. 1802 
(Bruſtkrankheit), 53 J. alt. (Kb. Libau). 

Frank, Joh. Friedrich, S. des Salzburgers Thomas Frank, — Windau 2. III. 
1752. (Ab. Windau). 

Friede f. Schwaernbad. E 

Garbe, Anna Catharina, geb. Glodd, gebürtig aus Pillau, Wwe des zu 
Kiga verſtorb. Schiffers Joh. Garbe, T Libau 30. I. 1801 (Auszehrung), 
50 J., 5 V. alt. (Ab. Libau). 

Gidovius f. Sabolewsli. 

Glap f. Mohſolff. 

Glo dd f. Garbe. 

Gorſchonkowsky f. Exkoff. i 

Grahz, Gottlieb, aus Königsberg gebürtig, Böttcher aus Suſten (Kurl.), 
co Durben 2. XII. 1806 Helene Veronica Naumann, Tr. d. fel. Bäckers 
Naumann aus Grobin. (b. Durben). 

Grunau ſ. Ulrich. 

Grundt, Johann Chriſtian, „Mercator“, co Libau 25. I. 1752 Sarra Min⸗ 
nen von Buſſen, Tr. des weil. Kaufhändlers in Königsberg Philipp 
Minnen von Buſſen. (Rb. Libau). 

Gudatis, Wilhelm, aus Tilfit gebürtig, Kutſcher in Dienſten des Ratsver- 
wandten Unger, T Libau 26. V. 1799 (hitziges Sieber), alt 28 J. (Rb. Libau). 

Gürwerth, Carl Friedrich, Kandidat der Theologie, Lehrer und nachheriger 
Oeconom in Strutteln, Sensburg i. Pr. 1758, f Strutteln 25. XI. 1806 
„am Saulfieber, nachdem er 2 Jahre vorher febr krank gelegen,“ 48 J. alt, 
[—3 «bo. 7. XII. 1806. (Ab. Strutteln). 

Haaſe, Anna Maria, geb. Mertens, aus Gumbin ‚er 
z. B. S. 12 aus Tatian den Anfang der Erzählung 
yon Chrifti Verfpottung: tko uuarun erhangan. mit 
imo zuene thioba, ein in zeso inti ander in sina 
uuinistra. thie furifarenton bismarotun inan int: 
ruontin iro houbit, quedente etc. nach Schiller (und 
diefer nach der Vulgata in der Matthäusftelle) über- 
fetzt durch: unc crucifixerunt cum eo duo la- 
trones, unum a dextris, et alterum a finiflris ejus; 
praetereuntes autem blasphemabant eum moven- 
tes capita [wa et dicentes etc., lo ilt allerdings der 
Sinn wohl angegeben, aber wenn Hr. K. keine „Ar- 
| beit fcheuete,* warum überfetzte er nicht wörtlich: 
tunc erant crucifixi cum eo duo fures, unus ad dex- 
tras et alter ad fuas finifiras; praetereuntes blas- 
phemarunt eum et moverunt eorum capita dicen- 
tes-etc. Solchartige Ucberfetzung würde ftatt fprach- 
licher Erläuterung haben gelten können; nun aber 
haben diefe- Ueberfetzungen (denn [fo find fie alle) 
gar keinen Werth. Und bat Hr. X. wirklich die 
nöthigen und gerühmtem Kenntniffe des Althoch- 
deunt/chen, lo hat er es fich weniglfiens fehr, ja all- 
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zu leicht gemacht, da er fogar Druckfehler mit hat 
abdrucken lafen, wie wenn S. 5 in der Stelle Ko- 
rinth. I, 11, 27 matjith überletzt it durch edidit Ratt 
edit, oder wenn es in der Ueberlchrift zu der oben 
genannten Stelle des Tatian heifst: Luc. XXI, 35 
— 39 ftatt: 33—39. Auch hat Hr. K. die Ueber- 
fchrift nicht einmal richtig gegeben. Denn L. XXIII, 
40 — 43 gehört nicht zu Chriftus in cruce illufus, 
fondern zu Latro converfus. Zwar ift diefs nur eine 
Kleinigkeit, aber eben aus folchen Ungenauigkeiten 
fieht man wenigftens, dafs Hr. K. nicht einmal den 
althochdeutfchen Text mit dem Originale verglichen, 
überhaupt hier etwas rafch gearbeitet hat. Uebri- 
gens mus man rühmend erwähnen, dafs die Auszüge 
meilt fehr correct gedruckt find; nur in dem Gothi- 
fchen find einige Verfehen, z. B. Matth. 6,7 bidjan- 
dans uththan kalt bidjandansutk-than. es mälste 
denn Hr. K. fich für die Schreibart an alten Aus- 
gaben erklären, aber warum fchreibt er dann unten 
vasuh than? So unrichtig hat er auch mit den alten 
Ausgaben kimmadaga in einem Worte gefchrieben. 
Eher läfst Gch suns ei, wie er ftatt sunseö mit den 
älteren Ausgaben fchreibt, rechtfertigen, aber falfch 
i es, zu theilen gas -vulti, freis- tubnjar ete. Auch 
fieht Rec. keinen Grund, warum Hr. K. aus der 
von Ma/smann herausgegebenen Skeireins keine Pro- 
be gegeben; eine Blume von diefem Beete gebro- 
chen wäre um fo angenehmer in dielem Garten ge- 
welen, da jene Schrift keine Uebertetzunz, wenig- 
Rens nicht erwiefener Mafsen, eine folche it. s 
f Den Mangel an fprachlichen Erläuterungen follen 
für den erften Band die literarlüflorifehen Bemer- 
kungen erfetzen. Sie find in 100 Numern am Ende 
des erften Bandes S. 327 — 358 beygefügt, und von 
ihnen fagt Hr. X. nichts Geringeres S- VIH, als 
dafs man in denfelben Alles vereinigt finden werde, 
was zum allfeitigen. Verftändnifs der mitgetheilten 
Proben nöthig fey. Das klingt faft wie eine Buch- 
händleranzeige; wenigftens für eines Gelehrten. Ur- 
theil, noch dazu über fein Buch, deffen fehwache 
Seite er doch kennen mulste, follte man diefe Aeu- 
[serung kaum halten können. Denn wie kann denn 
zum allfeitigen V erfländnifs eines Schriftfiellers hin- 
reichen, zu willen, wer er gewefen, wann er gelebt, 
wo fein Buch im Manufeript liegt,.wer dalfelbe edirt 
hat u, dgl.? Das ift Alles recht gut und nützlich zu 
wilfen, aber zum allfeitigen Verfiändnifs der Schrift 
gehört denn doch wohl etwas-.mehr. Und nun, wie 
find die Anmerkungen abgefafst? Da heilst es z. B., 
Ulfilas habe viele Wörter aus dem Celtifchen aufge- 
nommen (welche mögen denn diefe feyn?), habe eine 
Buchftabenfebrift erfinden (!) müllen, wobey er das 
griechifche und lateinitche Alphabet zum Grunde ge- 
legt (aus welchem von beiden mag er denn das w 
genommen haben?); die befle Ausgabe des Ulfilas 
fey die von Junius in Verbindung (?) mit Marefchall 
herausgegebene (foll das eine Ironie feyn ?) u. í. Wa 
Auch find diefe. Anmerkungen nicht fo correct ge- 
druckt, als der Text. Da heifst es z. B. S. 328 die 
Paltherfche Ausgabe des Ifidor de nativitate domins 
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fey 1806 Ratt 1706 erfchienen;” S. 329 it der Her- 
ausgeber des Tatian Schmelter ftatt SE 
nannt, S. 330 mufs der Herausgeber ee re- 
in y Froher heilsen, überhaupt it eg nme 
ey diefer Ausrabe ganz übergangen . aE 
j Ungeachtet diefer Ausfiellungen hält ze on. 
äufserlich wohl ausgeftattete Buch ht nützlich ven 
für unentbehrlich, doch für en R de Heft ER 
kann er die Zeriplitterungsart ee eitausgabe- 
Gewohnheit nicht billigen 5. auch würde ein malsıge- 
rer Preis dem Buche wohl eine gröisere Abnahme 
] - .. e 
pe viel höheren Standpunct nimmt Hr. Pi- 
‚fchon mit feinem No. 2 angeführten Buche ein. Er 
“verfprach, fechon in der Vorrede zur erften Ausgabe 
feines Leitfadens zur Gefchichte der deutfchen Lite- 
ratur (183)) eine dabey zu brauchende Beylpiellamm- 
lung zu geben. Da es aber einem Manne, wie Hr. 
Pifchon, nicht genügen konnte, mit flüchtigem Auge 
die Schätze unlerer Literatur zu überlaufen, und hie 
und da ein interellantes Stück abzulchreiben, und fo 
flugs eine in der gewöhnlichen Weile zufammenge- 
ftoppelte Sammlung als feines Geiftes Werk zu ver- 
öffentlichen: fo hat es freylich länger gedauert, als 
die gewünfcht, welche feinen Leitfaden, fey es als 
Lehrer, oder als Freunde der deutlichen Literatur 
gebrauchen. Aber Niemand wird das Warten be- 
dauern. Nicht blofse Lefefiücke hat er chronoloxifch 
oder wiffenfchaftlich geordnet, in feinen Denkmälern 
geboten, fondern eigentlich Alles, was, wer nicht 
felbft Beruf und Zeit hat, die ganze deutfche Natio- 
nalliteratur und aus den Quellen zu ftudiren, nur 
wünfchen kann. Denn vom zweyten Zeitraume, mit 
den Minnefängern beginnend, wird von jedem grö- 
fseren, namhaften Gedichte eine forgfältige Darliel- 
lung des Inhalts gegeben, zum Theil mit den Wor- 
ten der Urfchrift, und in diefe Inhaltsanzeigen find 
nun die urfchriftlichen Bruchliücke verwebt, zu de- 
ren leichterem Verftändnifs in Noten unter dem T'exte 
ungewöhnlichere Wörter erklärt find. Aber nicht 
blofs eine Ueberficht der einzelnen Gedichte giebt 
Hr. P., fondern aller Fabelkreife, fo dafs man durch 
fein Buch nicht blofs mit Inhalt und Darftellungs- 
weife in den einzelnen Liedern, fondern mit deren 
Verbindung Zu dem grofsen Ganzen innigft bekannt 
wird. Rec. ìt lange kein fo treifliches, den Bedürf- 
nilfen der Zeit [fo abhelfendes, nach Plan und Aus- 
ührung fo gelungenes Buch vorgekommen. Es ver- 
Iteht Gch, dafs auch literarifche Notizen von jedem 
Stücke Zur Vollftändigkeit nicht fehlen. 
„>en Bruchfiücken aus Schriftftellern des erften 
Zeitraums, von X bis 1150, hat Hr. P. nicht wie 
ewöhnitch lateinifche Ueberfetzungen beygegeben, 
fondern deutfche, Auch diefs findet Rec. Zur Ver- 
gleichung fehr paffend, nur dürfte er hier nicht im- 
mer ganz conlequent verfahren feyn. Denn da er ge- 
wöhnlich die Wortitellung, das Setzen und Weglaf- 
fen des Artikels ganz treu nachahınt, z. B. in Ifidors 
Tractat de nativitate domini: ibu ærist got nist, 
sagheen nu dhea unchilaubun uns. Zi huuemu got 
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uuari sprehhendi in genesi dhar ir quhad en 
wenn Chriftus Gott nicht ift, fagen nun die ` pia 
bigen uns, zu wem Gott ware Iprechend in x z T 
nefis, da er fagte: fo hat er fogleich das ogan e 
duoemes durch wir wollen machen überfetzt ftatt des 
blofsen macken (wir) u.f. w. Auch fällt uns hier auf, 
dals er keinen Unterfchied zwifchen enge 
und chilüihhan gemacht hat, fondern Beides er 
Gleichen überfetzt, da es doch ähnlich und et 
heifst, wie auch fchon des Originals Verfchieden eN 
in ad imaginem et fimilitudinem vorzeigt. So TH 
in den Proben aus den Gothifchen (wofür 9. 
durch einen [törenden Druckfehler Gothaifches fteht). 
Vor Allem bemerkt Rec. hier die zum Theil milslua- 
ene Ueberfetzung der aus der Skeireins entnomme- 
nen Stelle, wo er z. B. tveifljan nache ak 
durch zweifelhaft (Seyn) überletzt, se Ki 
der Anmerkung es richtiger durch zweifeln, ee 
feln wiedergiebt (eigentlich heifst es ne Pen 
chen). Uebrigens it in diefe ganze Ste 5 cak: 
Mafsmann, der ftatt der Lesart des Cod. mañ er 
rigirt hat maht, ein ganz unrechter und un a 
Sinn gekommen, doch das gehört nicht hieher. 
ner ift das all ufar insaht manniskodaus Johannes, 
wieder nach Ma/smarn, theils in ‚einzelnen en 
falfch überfetzt, theils aber auch im Ganzen 
tix als Appofition genommen, da doch en gie 
zu veitvodei gehörender Nominativ In ENT ar 
ift. Die Ueberfetzung der Worte: maht M erhia 
leikein inmaidjan nach Mafsmann (potet : Hint 
tem immutare): mächtig ift die Verfchie 5 o ` 
zuwandeln, hat Hn. P. doch etwas zu ver e i S 
fchienen, er meint daher :. man müle das wo Re 
ftehen: zu zeigen, wie er nicht vom Pr T HSA 
den ift; aber hat denn Hr. P. die ganze Sc h n AM 
elefen? Sie beftreitet ja als arianifch dufehee > 
Gleichheit des Sohnes mit dem Vater! Di T E 
(chon Grimm Gramm. IV S. 60 richtig verltan ge 
So ift auch das af thaim gawairbam BE 
skuld ist ganz falfch durch „die Unterthanen IR E 
fandten) verachten unrecht ift“ überfetzt, re N 
lich Mafsmann wieder die Schuld zum 4 ete 
es heifst: von Gehorfamen (Gläubigen) darl es ni 
verachtet werden u. f. w. mia ~ 
piein hat Hn. Pifchons Arbeit ın deu Ehe aaa 
fchen Stücken, wie auch bey Hn. Künzel, Ss 
etwas genauer durchgenommen, weil er, ann 
einmal das Gothifche und Althochdeut/che De i 
einen blofsen Flitterfchmuck an die Spitze Fr = 
Lefebücher und Sammlungen ftellen, fendern dure 
daffelbe den Grund zur Kenntnils und zum Verftändnils 
unferer Sprache und Literatur legen will, glaubt, 
diefer Grund mülfe auch recht und feft elegt wer- 
den. Dazu gehört aber nicht blofs eine richtige Br- 
klärung der Texte, fondern auch eine confequente ` 
Schreibart, in welchen Sprachen und in welchen 
[heilen jeder einzelnen fie fich durchführen lafst. 
Auch hier möchte Rec. mit Hn. P. bezüglich. der‘ 
Schreibung des Gothifchen rechten. Denn in. den aus“ 
der. Bibelüberletzung und der Skeireins ausgewähl- 
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hftücken hat er die einzelnen nach verfchie- 
En der Herausgeber verfchieden ge- 
fchriebenen Wörter auch ver[chieden drucken lallen, 
fo aus der Bibelüberletzung qath, ïesus u. f. w., da- 
gegen aus der Skeireins qvath, iesus u. L w. Am 
meiften ift Rec. in diefer Beziehung ‚aufgefallen, dafs 
Hr. P. auch in dem Skeireinsbruchltücke die Accente 
über die Vocale gezeichnet hat, gleich als wenn diefs 
Zeichen des Codex, oder als wenn die Richtigkeit 
derfelben aufser allen Zweifel geletzt wäre. Woher 
wei/s man denn, dals ač z. B. in maidjan anders 
ausgelprochen wird, als in täairh? au anders in 
rd als in auja? Und wenn diefe Vorfchriften 
wirklich wahr find, warum hat Hr. P. dann diete 
Zeichen nicht auch in den Bruchltücken aus der Bi- 
bel anzewendet, zumal da diefe eher ftanden, als die 
D rm D) 
+ een der von Hn. P. gewählten 
i nd mittelhochdeutfchen Stücke auch in fofern 
Wa ih als fie nicht aus gewöhnlichen Ausgaben, fon- 
Dee aus Handichriften entnommen find, z. B. S. 8 
Ente eines Glaubensbekenntnilfes (aus dem 8 
fh) aus einer St. Galler Handichrift, wodurch 
ds noch bey Schilter ftehende finnlofe mervet in das 
fchon von F'reker vermuthete in cruce benini he 
S. 39 Pfalm 104 vs. 30 bis 105 vs. 5 deag ati 
fchen Ueberietzung aus einem (noch Ines 
Blatte der fürfilichen Bibliothek zu Waller an W 
diefe Handfchrift nicht fehr correct gefchrie 
wohl ” t fie doch manche interelfante Varianten, 
it 0 retn orthographilcher Hinficht dar. So find 
Be: Eneidt S. 491 die meiften Beylpiele 
r der Berliner Bilderhandfchrift, einer der vorzüg- 
lichflen welche man an das Ende des 12 Jahrh. 
; >da eine Abfchrift des Originals und ze. 
au h deifen Beendigung gefchrieben anlıcht, 
Aok. np Auch in den Anmerkungen findet man 
kaufe fchr (chätzbare Beyträge zur Erklärung [chwie- 
band A bisher noch nicht genügend erörterter Stel- 


riger un B. beym Hildebrand, bey dem Ludwigs- 


len, wie 2. 


lan B rE an Einem Beyipiele zu zeigen, wie Hr. 


halt und Sprache des Gedichts zu- 
ei nagie verfucht, und um zugleich fein 
gleic efprochenes Lob zu beweifen, hebt Rec. 
oben sung! E Hri von Artus und der Tafelrunde, 
aus dem wi dem erften Gedichte, Trifan und Ifol- 
und Gottfried von Stralsburg, eine Probe aus. 
de, TR irtheile über den Werth des Gedichts 
Nach ehiftorifchen Bemerkungen darüber, fchreibt 
und literar Es war ein Herr in Parmenien, Riwalin, 
Fi Here l hays; das er von eines Brituners Hand, 

ö 
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er hiefs li Duc Morgan, zu Lehn trug, getreu, kühn, 
mild, reich, nur leider 


uf gendiu jugent und vollez gut, 

diu zwei diu furent übermut, 
Als er drey Jahre Ritter gewefen war, griff er Mor- 
gan in feinem Lande an, und bedrängte ihn, trotz 
Morgans tapferer Gegenwehr, fo fehr, dafs diefer um 
ein Jahr Frieden bitten mufste. Diels Jahr wollte 
Riwalin am Hofe des Jungen Königs von Kurnewal 
wand Engellant, Marke, zubringen. Er war Marke 
willkommen; und bey einem Hoffefie im May: „die 
blünden vier wochen, fo der vil (üze meijn in gat,“ 
wo auch 

diu fälige nachtegal 

daz liebe, füze vögelein 

das immer füze müze fin 

Das kallete uz der blüte 

mit folcher übermüte, 

daz da manik edel hertze van 

fröude und hohen mut gewann 
(zu kallete ftelit die Anmerkung: hallen, gellen, t3- 
nen, fchallen) fah Riwalin die wunderfchöne Schwe- 
fter des Königs, Blantfcheflur, und feine Schönheit 
und Ritterlichkeit gewann ihr Herz, aber auch feine 
Sinne führten Blanticheflur in Riwalines Herzensland 


unde kronten fie darinne 


wie fich ein Liebesverhältnils zwilchen Riwalin und 


Klage um des, Geliebten Tod, in 33 Verfen beftehend, 
giebt nun das erlte Beyfpiel als Probe des Gedichts. 
Und fo geht es weiter bis S. 345 in Angabe des In- 
halts und Probenmittheilungen (die grölseren derfel- 
ben find: 2) Lob deutfcher Dichter, V.4614-— 4818; 
3) der alten Königin Iot Liebestrank, V, 11499 _” 
11483; 4) Tritan und Ifolde trinken den Liebes. 
trank, V. 11649 — 11822; 5) die Höhle der Lieben- 
den, V. 16706 — 16775; 6) der Morgen im Walde, 
V. 17358 — 17420) weiter, und in 2% Seiten erhält 
man eine klare, befriedigende Einficht und Kenntnifs 
des über 19 Taufend Verfe langen Gedichts. 

Rec. bricht hier ab, nachdem er, wenn auch 
nur kurz, des Buches grofse Glanz- und kleine 
Schatten - Seite gezeigt hat, und bemerkt nur noc 
dafs dalfelbe auch wegen feines wohlanfländigen Aeu- 


fseren und feines correcten Druckes alles Lob ver- 
dient. 
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Meissen, b. Goedfch&: Braminen und Rabbinen, 
oder Indien als Stammland der Hebräer und 
ihrer Fabeln. Eine Beweisführung für Bibel- 
exegeten und Gelfchichtsforfcher, von F. Nork 
(pfeudonym für Kron). 1836. X u. 344 S. gr. 8. 
(L Thir. 22 gr.) 


Sei dem Erfcheinen obiger Schrift hat derfelbe Vf. 
noch mehrere andere herausgegeben, welche alle da- 
hin zielen, zu beweilen, dafs wir feit Jahrtaufenden 
uns mit Luftgeftalten, die wir für Wirklichkeit hiel- 
ten, unnützerweife abquälen, indem wir eigentlich 
aran nichts weiter haben, als verkörperte Schnör- 
el indifcher Phantafieen aus einer unergründlichen 
orzeit. 
„„ Dals ein folches Unterfangen vielfache Gelegen- 
heit zum Spotten darbieten müle, ift leicht zu er- 
warten, und in der That möchte man, fo oft einige 
Kapitel aus einem Nork’fchen Buche durchgelelen 
ch > fich erft betaften, und fich felbft fragen: Bin 
a oder bin ich nicht? Sehe ich vor mir eine Welt, 
ne erie Von diefer Seite be- 


ein ges Leben offenbart, und Alles, was lebt, 


en ; k ; ? 
trachtung en Mifsgeftalten, immer der Be 


viele belehrende 
weitig benutzt un 


halten. „Die Yorliegende Schrift hat in diefer Hin- 
ficht keinen geringen Werth, zumal der Vf. nicht 
gerade überall als ; 


erfcheint, fondern oft vielmehr mit ruhigem Bewulst- 


lige auf fein Ziel 


en, 


he Fratze zu feyn, fo find doch die 
© er unterweges pflückt und betrach- 
und zu einem angenehmen Straufse 
dere nicht fo, wie ihn felbft, zu 
N ‚chwindel betäuben wird. Wir wollen 
das Einzelne nicht Immer loben oder tadeln, da diefs 
viel zu weit fuhren würde, fondern im Allgemeinen 
uns darauf befchranken, den Inhalt zu berichten, 
damit jeder wiffe, was er hier zu fuchen habe. 

Das Ganze zerfällt in eine Einleitung, welche 
hauptfächlich dahin zielt, den Urfprung der Hebräer 
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unmittelbar nach Aegypten zu verlegen, welches von 
Aethiopien bevölkert wird, das gleich wie Arabien 
feine Bewohner von Indien her erhalten. Dann fol- 
gen 3 Abfchnitte: 1) Beweife dafür, dafs Indien der 
ältefte Staat ift; 2) innere Verwandtfchaft der Inder, 
Perfer, Aegypter, Aethiopier und Hebräer; 3) die 
Parallele zwifchen Religion, Inftitution, gefehichtlichen 
Sagen u.f.w. der Rabbinen mit denen der Braminen. 
Zum Schlufs ein kleiner Anhang von nachträglichen 
Bemerkungen. 

In der Einleitung wird zuerft dargethan, warum 
der Verfaffer der Mofaifchen Bücher die Ifraeliten 
aus Chaldäa herleite; nämlich; weil diefs damals 
der mächtigfte Staat war. Auch bedeutet Ur Licht 
(Feuerreligion) und Aöram (Brama) = 7212, in der 
Höhe (feltfame Etymologie!), alfo kimmlifch, und 
Sara it Saraswati, Frau des Brama, — alfo lauter 
Göttliches. — Was aber konnte es „frommen“, die 
Hebräer aus Chaldäa, und nicht direct aus Indien 
herzuleiten? — Dafs die Mofaifchen Urkunden erft 
dem Exil zufallen, beweift der Vf. noch einmal nach 
Anderen; hinzufügend, dafs die fechs Schöpfungs- 
tage und andere Mythen, fo wie der Ausdruck nw, 
oilnbar auf Parfismus zurückführen, wie die chrono- 
logifchen Verwirrungen der Genefis den Mangel der 
hiftorifchen Zuverlälfigkeit nachweilen. Die Einwan- 
derung in Aegypten ift eine Erfindung des Autors, 
welcher von Aegypten gar Nichts weils. (Diefes ift 


jedoch fchwer zu beweilen.) Dagegen behauptet der 


Vf., die Hebräer feyen ein abgerillener Zweig von 
Aegypten, — weil der Auszug fo oft befungen werde 
und im Volke lebe. (Und nicht auch die Unter- 
drückung? und die Gefchichte der Väter, und die 
Einwanderung?) Und Mofes konnte feine Horde nur 
dureh Erdichtung einer Urgefchichte für feine weit- 
ausfehenden Pläne gewinnen!! — Für ägyptifchen 
Urfprung fpricht der gleiche Bau der Schädel, die 
Aehnlichkeit der Schriftzüge, die Verheirathung mit 
Aegypterinnen; — Beweile, welche dem Rec. nicht 
überzeugend fcheinen. — Aethiopier und Aegypter 
find Ein Volk, und flammen, gleich den Arabern, aus 
Indien. Diefs wird nach bisherigen Autoritäten be- 
hauptet. Verfchiedene kritifcke Momente fügt der 
Vf. hinzu. Der ägyptifche Tbierkreis (S. 18) fcheint 
allerdings für eine Abftammung der Aftronomie aus 
Indien zu fprechen; — ob aber darum auch der Väl- 
ker? Viele indifche Spuren find noch lange in Ara- 
bien vorhanden, alfo .... find die Araber — obgleich 
mit der Schrift von der Rechten zur Linken — Ae- 
thiopier und eigentlich Indier, Brite haben Aegypten 


107 


und Arabien bevölkert. Zeugniffe werden beygebracht. 
— S. 25 fteht, dafs die Sanfkritquellen wahrfchein- 
lich in den ägyptifchen Priefterarchiven (!) fich befan- 
den, aus denen bekanntlich (!) Mofes fchöpfte. ... 
Woher Alles diefs? 

Abfchn. 1. Die erften Menfchen der afiatifchen 
Art — im Gegenfatze zu der verunftalteten (chwar- 
zen und rothen Art — waren in Indien zu Haufe, 
wo vegetabilifene Nahrung der Braminen noch auf 
Urfprünglichkeit deutet. Die Verbreitung des Bud- 
dhaismus macht diefs noch wahrlcheinlicher, fo wie 
das Felthalten an der alten Religion. Die Befchaf- 
fenheit des Landes und die Traditionen der benach- 
` barten Völker, die Verwandtfchaft der Sprachen und 
das Alter der indifchen Literatur geben der Hypo- 
thefe mächtige Stützen; wozu noch die Denkmäler 
der Baukunlt und die Aftronomie, welche der Vf. 
genauer durchgeht, beftätigend benutzt werden kön- 
nen. Der Vf. hat hier nichts aus den Quellen ge- 
fchöpft, aber doch zweckmälsig gefammelt. Die 
aftronomifchen Angaben (S. 52 unten befinden fieh 
zwey leicht zu entdeckende Schreibefehler) Gnd in 
der That fehr interellant, in fofern fie die Woche, 
den Zodiak und die Weltalter aus Indien herleiten, 
Die Woche hat bey allen Völkern eine und .die- 
felbe Namenordaung, nach der bekannten aftrologi- 
fchen Herrfchaft der 7 Planeten; doch entfcheiden 
Einige für den perlifchen Urfprung nach Eintheilung 
des Tages in 24 Stunden, während der Vf. es ein- 
facher findet, die Tagesreihe nach indifchem Sy- 
fteme, von 60 Muhurta auf den Tag, und zwar vom 
Sonntage rückwärts, ‚entftehen zu lalen. (Allerdings 
fehr beachtenswerth.) Den Zodiak geht der Vf. durch, 
indem er nach v. Bohlen zeigt, dafs die Benennun- 
gen nur für die indilche -Natur paffen. Der Stein- 
bock, dort ein Delphin oder fonft ein Seethier, deu- 
tet auf Ueberichwemmung, eben fo der Waflermann 
und die Fifche; der Widder — Weidezeit, Stier — 
Pflugzeit, Jungfrau — Ernte (Göttin der Erde, als 
Gabenfpenderin), Wage = Aequinoctium; die übri- 
gen palfen mindeftens nicht mehr auf Aegypten als 
auf Indien, während hieher alle zu beziehen find, 
mit Ausnahme der Wage, die nicht zutriflt, woraus 
auf das Alter zu fchlielsen, indem man zurückgehen 
mufs bis dahin, wo auch diefs zutraf. Die 4 Welt- 
alter (das goldene,-filberne, eherne, eiferne) find eben- 
falls indifch, wie hier ausdrücklich dargethan wird. 
Wenn aber die biblifche bedeutende Abweichung von 
diefem Syftem einer Willkür (S. 69) zugefchrieben 
wird, fo muls man fich wundern, dafs der Vf. fo et- 
was behauptet, da er den Pentateuch aus Chaldäa 
herleitet, wo man eher eine Uebereinfimmung in 
Beziehung auf die Weltalter erwarten folite. 

Abfechn. 2. Die Perfer haben ihre Religon von 
den Indiern. Hiebey wird Ham mit nn (Sonne) in 
Verbindung gebracht; aber die feltfame Behauptung 
aufgeftellt, die Benennung wyw fey blols für Iirae- 
liten erdichtet worden, um jene als dienend darzu- 
fiellen! ARhode’s Deutungen der Mythen werden aus- 
führlich angezogen, und die Aehnlichkeit der religiö- 
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fen Anfichten wird dargethan. Die Zendfprache, die 
Baukunft, die politilche Einrichtung des Volkes die- 
nen als Beftätigung; nur der parfifche Dualismus än- 
dert die indifche Trinität ab. Was in beiden Lehren 
gleich ift, wird hier in einzelne Sätze zufammenge- 
fafst. (Schwerlich genügend.) Hiernach {chlietst fich 
der Vf. der Ballenfladt’fchen Hypothele über den 
Sündenfall an; die hier abermals mitgetheilt wird; 
wogegen der Autor der Genefis, nach dem Vor- 
gange der Perfer, jener auf das Verbot der Wif- 
(enfchaftsverbreitung in Indien zu beziehenden My- 
the, einen anderen Stoff habe unterlegen müffen (Ù). 
Diefer Stoff finde fich nur in dein perfichen Daalis- 
mus. Daher fpiele Ahriman, unter dem Namen Sa- 
mael, bey den Rabbinen eine fo grolse Rolle; und 
befonders in Beziehung auf Men/lrua, Samenflufs, 
fey die Mofailche Gefetzgebung ein oflenbarer Aus- 
fluls aus der des Zoroalter. Die Geletze über Aus- 
fatz, Unreinheit der T'odten, die myftifchen Zahlen 
7 und 3 und 4, die Beftrafung der Widerlpenftigen, 
das Verbot der Zauberey, die Palmzweige, verfchie- 
dene Arten des heiligen Feuers, die Formen der 
Religionsfchriften felbft thun eine fehr grolse Aehn- 
lichkeit dar. Alles diels hat Vieles für fich, obgleich 
die Uebereinflimmung afiatifcher Geletze und Sitten 
verwandter Völker noch immer nicht eine wirkliche 
Tochtergefetzgebung beweilt. 

Die in die jüdiiche Lehre übergegangene Dämo- 

nologie der Perfer giebt der Vf. S. 99—100 recht 

ut an. Diefen Punct räumen aber die Rabbinen 
felbft, als nicht-mofailch, ein. Dafs Zoroafters Schrif- 
ten älter find als der Pentateuch, beweift der Vf. aber- 
mals mit Rhode’s kritifchen Bemerkungen. Er meint, 
die Legislation des Pentateuchs habe nicht blofs in- 
difch-perfifche, fondern auch indifch-ägyptifche Quel- 
len vor Augen gehabt, und befonders habe fie alle 
Raubthiere und alle lichtfeheuen Thiere und alles Ge- 
fchmeils — als Ahriman’s Welen — verboten. Wenn 
wir ihm diefs auch zugeben wollen, fo mülfen wir 
doch feine Vermuthung S. 107, dafs die Juden noch 
jetzt defshalb keine wurmfichige Frucht elfen, be- 
fireiten; fie efen folche nicht, weil ihnen im Gefetz 
verboten ift, Würmer zu elfen; an innere Gründe den- 
ken fie niemals. — Bey den Indiern find die Gründe 
der Verbote in der Seelenwanderung zu fuchen. — 
Uebrigens wird hier die Mythe vom Sündenfalle aber- 
mals erörtert, und nach indifchen Quellen dargeftellt, 
welchen der Vortritt zugefchrieben wird. Da bringt 
denn der Vf. die Schlange mit dem griechifchen Ty- 
phon, den (nach Plutarch) die Aegypter Sethan (Sa- 
tan) nennen, mit Titan und dem hebräifchen jwas, 
und pay und 72%, und dem Winde Apopis, und mit 
Serapis (Comp. aus nw und nx!!) und dem golde- 
nen Kalbe u. I. w. in eine Gliederung. 

Hierauf wird (S. 114 ff.)_nachgewiefen (?), dafs in 
Aegypten drey Grade von Religionsgelehrten waren, 
nämlich Dualitten, Zebaothiften und Spiritualiften, und 
dafs erft Mofes diefen oberften Grad erlangt hat. Wir 
erfahren, dafs der perfifche Dualismus in Aegypten 
fich an Ofiris und Typhon zeigt, dals mısas.— Ilis 
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(mws, Frau, Mutter, Natur). Im Dualismus beharren 
Laban und feine Genoffen; daher hat er 0120n — Pe 
rapis; im Mxas — ww- (?) Dienfte ftehen Abraham u. 
f w., und Hiob, mn ift endlich ert durch Mofe of- 
enbart, was die Urkunde’ deutlich fagt; “Y ift die 
Natur, nämlich Ifs und Typhon vereinigt, als 7w, 
Brut, und aw, Teufel. Der Name MT enthält das 
ganze Planetentyftem: A Mond, I panne, H Merkur, 
E Venus, O Mars, Y Jupiter, Q Saturn. (Rec. ver- 
fteht diefs nicht.) Die Sabbätheiligung ift agyptifchen 
Urfprungs, denn in Aegypten verehrte man den Sa- 
turn, 7112, den Gerechten, aber als erten Wochentag; 
was Mofes zur Zerftörung des Götzendienftes bien 
mächtig abänderte!! Die Verehrung des ägyptifchen 
Kneph giebt den Urfprung der kupfernen Schlange; 
der Abfcheu gegen das Schwein geht zu den Iraeliten 
pea Der Widderkopf des ägyptifchen Gottes wird 
i er gefunden ım Ausdruck der Bibel, dafs Mofes 
Apgclent gehörnt war (ftrahlte!). Jehova ift eine 
yennpeütion von Ifis, Rephan, Kneph oder Jupiter 
A Die Unkörperlichkeit ift eine Erfindung des 
oles, während er überall fich anthropomorphiftifch 
vernehmen läfst (Beyfpiele S. 128 ff. in Menge: wer 
weils das nicht ?), eben fo der Talmud. Die (pätere 
Engellehre ift theils ägyptifch, theils perfifch, masw 
Am, Dnw, M, letzte zu verfchiedenen Perio- 
den verfchieden dargeftelit; erft im Paradiefe, dan 
im Heiligthume, dann unter David an Gottes 
Vifion. ‚ (Aber der Vf. der erften lebte ja 
Er it des Ezechiel?) Dann wird über den Cherub 
vieder gelafelt, ob es nicht ein ägyptifcher Ochfe fey? 
oad dann ilt es wieder ein indifcher Singh u. [. w. = 
puren S. 138 wieder auf den Sündenfall im 
pa spen aradiefe, nach Butłmann's (übrigens (ehr 
harei ter) Abhandlung über das Paradies. — Uebri- 
wird hier auf die Verwandtfchaft der indifchen 
Rauk tifchen Mythologieen und der beiderfeitigen 
danai gein Sick geworlen, und dasjenige wieder be- 
s Sehon Andere oft genug bewiefen haben. 
dafs die Helen endlich die Behauptung vorgetragen 
; “n aer ein Zweig der Hykfos gewelen fey 2 
Die Beweile dafür f i Seto daens Ki 
in Tal’ s. allge ie ind falt wörtlich dielelben, welche 
SO eochen efchichte des ifraelitifchen Volkes I. 
der Vi Pra hs ee mit dem Unterfchiede, dafs 
E . é P t unft vom Jakob leugnet, weil er 
r er ennenfyftem, und deffen 12 bis 13 
ab.” ın er nn Zodiacus braucht. (Seltfame 
- daras er chie w und Mythe!) Dann fabricirt 
in Aep SAR 97 eine befondere Revolutionsgefchichte 
den Act Die Verwandtfchaft der Hebräer mit 
2 Mern wird auch aus der Sprache bewiel 
(aus 7D72, Babe A SSE 
Xornlifchen addi AoT, Jef. XL, 2), die mit der 
Ae (8. 163) bare er wandt if, Ueber die Schrei- 
ausgemacht; über I, wird hier nichts 
raer, und dichtet für feine Be hake an 


Chichte, wovon nichts wahr fe 

` .. . “ yn ma al d y 2 

u: eines äthiopifchen Sclaven nach een, I 
en Erhebung. — Uebrigens zeigt der Vf. auch die 
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Aehnlichkeit der hebräifchen Sprache mit dem Sanfkrit, 
was man zugeben kann, ohne darum die Hebräer fur 
Aethiopier zu halten! — Die Form yaw, Schwur 
(5.173), it ein Gebilde des Hn. Nork. Die Gleich- 
heit der Fremdnamen für Elephant, Pfau u. dgl. be- 
weift auch nichts. — Was der Vf. übrigens als Be- 
weile der Abltammung von Indien vorbringt, betrifft 
nur unbedeutende Kleinigkeiten und Geluchtes; wo- 
gegen die Sprachforfcher über die indifche Sprache als 
Quelle vieler anderen längft befer entichieden haben. 
Abfchn. 3. Parallele zwifchen Braminen und Rab- 
binen. In Beiden findet fich der Glaube an Gottes 
Einheit; Beide haben ein gefchriebenes Gefetz und 
(päter Commentar (Schafta und Schkafta Bade, bey 
den Braminen). Die in dem Schafta vorkommenden 
Trimurti (drey Erzengel) find bey den Rabbinen Mi- 
chael, Raphael und Gabriel, welche auch dem Abra- 
ham erfchienen! — Dort wird vom fallenden Engel 
erzählt, eben fo 1 Mof. VI, 4, und fo auch die T 
I 


chifchen Giganten. — Verglichen werden einige Ideen 
über den Wohnfitz der Engel mit den rabbinifchen, 
— für die Sachkenntnifs nicht ohne Intereffe. — Die 


Braminen lehren Seelenwanderung, womit die Heilig- 
keit der Kuh in Verbindung fteht. Die Rabbinen ha- 
ben eine ähnliche cabbaliltiiche Lehre (aber, wie der 
Vf. felbft gefteht, erft fehr fpät nachgeahmt), welche 
Mofes jedoch zu unterdrücken fuchte (!), weil fie zu 
Götzendienft führen kann! — Eine Gieichartigkeit 
findet fich in dem Begriffe von der Sünde, Thiere 
zu tödten, welche Mofes nur durch das Öpiern der- 
felben vernichtet. Der Grund davon liegt in der See- 
lenwanderung und der Prüfung, welche der Sünder 
als Inwohner eines Thieres aushalten mufs. (So aben- 
teuerlich die Sache erfcheint, fo verdient fie doch eine 
befondere Unterfuchung.) Die Indier verabicheuen 
auch das Schwein und alle fleifchfreffenden Thierez 
doch möchte hier die Vergleichung nicht ganz zutrei- 
fen. — Genauer trifft die Aehnlichkeit der Prielter- 
(chaft in Würde, Kleidung, Opferarten, ferner der 
Nafirim, der Wafchungen und Lußtrationen u. I. w. 
— Wir finden es ebenfalls merkwürdig, dafs die li- 
turgifchen Gebräuche der Juden, fo wie die Phy- 
lakterien und fonftigen Ceremonieen mit den indi- 
(chen viel Aehnlichkeit baben, — ein Beweis, dals der 
Geift der Afiaten in vielen Dingen, felbft bey ver- 
fchiedenen Völkern Uebereinltimmendes hervorbringt, 
—.aber kein Beweis für Nachahmung. — Die Be 
fehneidung it den Aegyptern nachgemacht, was Jof. 
V,6—9 beweifen foll (S.214). Die doppelten Jahres- 
anfänge find indifch. (Im Mof. Gefetz findet fich da- 
von nichts, eben fo wenig fpäter. Die Einletzung des 
Neujahrs- zur Herbftzeit itt offenbar bürgerlich den 
Periern nachgeahmt.) Der Vf. meint, die Rabbinen 
hätten ihre Ideen vom Neujahrsfeft aus Indien her, 
nämlich traditional feit Mofes! Daffelhe gilt vom Ver- 
föhnungstag. — Uebrigens find Parallelen diefer Art 
{chon öfter angeftellt, und haben ihren pfychologifchen 
und hiftorifchen Werth. Aber man hüte fich vor Mifs- 
griffen und übereilten Schlüffen, wozu fie eben fo 
leicht anleiten, wie das Etymologifren. Hat man ja 
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auch auf gleiche Weife die Afganen, die Zigeuner u. 

f. w., und felb die wilden Nordamerikaner zu Juden 
emacht! 

S. 219 beginnt eine Vergleichung der Kosmö- 
gonie und Sagen aus der alten Welt. Da finden 
fich denn aufser den längt bekannten Aehnlichkeiten 
auch allerley Refultate feltfamer Art: z. B. der Berg 
Morijah ift das indilche Meru; und Dfekin, Rielen 
— ns» (Hafs), Hajagriva (Fürft der Böfen) = mn 
feyn und 713 (umwälzen ?), Satyawrata — vw, rudern, 
und a, ftark, alfo ein fiarker Schiffer — Noah; 
allerdings mythifch diefeibe Perlon: denn er hät drey 
Söhne, welche mit den biblifchen gleichnamig find. 
Uebrigens ftellt hier der Vf. die bisherigen Unterfu- 
chungen über die Gleichheit der Sündfluthgefchichte, 
ferner die des Thurmbaues, der Prüfung Hiobs und 
Abrahams, recht zweckmäfsig für feine Hypothefe 
zufammen. Endlich behauptet er (S. 242 ff.), die 

anze Gefchichte der Erzväter fey eine Umbildung 
indifcher Mythologie, wodurch fich deren Lügen, 
Täufchungen, Betrügereyen, Nuditäten u. í. w. auch 
in moraliicher Beziehung rechtfertigen laffen. Wir 
erfahren hier, wie fo die Kosmogonie auf den Ein- 
fall kam, die Götter als Thiere, und wiederum als 
Schäfer, Nomaden, Patriarchen vorzuftellen; dann 
wieder, wie die Schilderung der Emanationen durch 
Zahlen fich gebildet hat u. f. f. — Das mufs man 
‚lefen, um es zu lernen (fchwerlich, um es zu ver- 
ftehen). — om (S. 250) ift Ton (nicht Thon) pad 
Eilen, und rothe Bifenerde und Bluterde und Feuer- 
erde, und endlich ein rother Feuerriefe, ein guter 
und böler Dämon, kurz ein Adam — Edom!! So 
lehrt Kanne, und nach feinem Vorgange auch Hr. 
Nork ferner, wie nin = mm, welcher eine Frau ift, 
jenes Adam — Edom, und wieder von ihr getrennt, 
und wieder vereint ilt; fie it aus der Rippe des 
Mannes — der Erde u.f. w. Nun find die drey Per- 
fonen: Abram, Ifaak, Jakob, auch nur die indifche 
Dreyheit. Abram ift Adam- Brama, Sarai — Hava 
— fhi; Adam verbindet fich mit Lilith, und Abra- 
ham mit der fchwarzen (?) Hagar = Lilith. — Rachel 
und Leah find zwey Abtheilungen des Jahres, T’öch- 
ter des Mondes — Laban. Jakob mit Edom machen 
die Einheit beider Naturen ausu.f.w. „Folglich fängt 
Adam die Reihe der Perfonen an, Edom fchliefst fie, 
und beider Namen unter[chied mit Abficht (?) ner 
der Vocal; fie hiefsen beide rothe Erde. Aber Edom 
als das Erfte im Letzten, folglich die Vereinigung 
aller Perfonen und Elemente. Mit Edom fing daher 
das Paradies an, wie mit Adam, denn (!) Efaw war 
der Bär im Nordpol, und Jakob, nur feine wech- 
feinde Natur, gehörte eben dahin! u. f. f“. Kain, 
Abel, Seth find drey Namen für den Syrius, als 
Menfchenfchöpfer und F'euerriefen; kurz, alle Namen 
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in Genef. XT, find nichts anderes als Brama unter ver- 
fcniedenen Eigenfchaften. Dann ift wieder Abram 
die Sonne, Sara der Mond, welches Alles etymolo- 
gifch nach Kanne bewielen wird, Lot der Jahrgott 
in den 5 Zufatztagen; Kedarlaomer der Schwarze 
in der verbrannten Efelsftadt; Lot it wiederum Or- 
pheus, denn (!) Hagar = Onager, des Orpheus Va- 
ter! Ismael it auch Orpheus, der wilde Efel! Jakob 
ift die Schlange, und wieder Herkules, welcher den 
Apfel aus dem Paradiefe holt, und wieder Kronos 
apkvAoungns u.f. w. Seine Mutter Rebekka, welche 
Jakob am Brunnen des Efelsbackens (?) findet; der 
Efelsbacken (S. 279) it im Worte die befruchtende 
Feige (35), der Feigenbaum aber, mit deflen Blät- 
tern fich Adam und Eva nach dem Genuffe die Scham 
decken, war der Baum des Zankes (£oiveos), und die 
griechifche Sage nennt den Raben, von EL a pe 
den Vogel des Zankes; denn daris it eben jenes 
Wort für Baum, Vogel und Wurzel des Zanks; — 
Rebecka hat alfo ihren Namen von garis! — Kurz, 
es giebt hier eine Unzahl recht luftiger Curiofitäten, 
lauter Schilderungen von aftronomifch - myttifcheın 
Kram (welcher übrigens hier meift gar nicht durch 
wirkliche aftronomifche Begebenheiten erklärt wird, 
— wie etwa H. @. Hermann in feiner griechilchen 
Mythologie überall verfuchte), und indifch - nytholo- 
gifchen Albernheiten, wahrfcheinlich als fcharffinnigen 
Verfuch, wie weit man es in folchen Dingen bringen 
kann. Endlich ilt Ruben — der Stier, Simon Guid 
Levi = die Zwillinge, welche jenen fortjagen, oder 
tödten; Juda — Löwe (Sommer); Sebulun — Kreb 

welcher die Sonne (Uran, Eichtgott) entmannt; Di- 
na Z Jungfrau (doch nur ehe fie [pazieren ging!); 
Ifachar (der beinerne Efel, Symbol der Fruchtbar- 
keit!)— Wage (Getreide fpendend); Dan = Scorpion 
(Zeit der Infecten und Krankheiten); Gad = Schütze, 
Centaur, ftets gerüftet;. jagt den 'Thierkreis herum (?), 
gehört zu Alfer = Widder, weil Bock und Widder 
in einem Zeichen wohnen (man lefe S. 309); Naph- 
thali —= Waffermann (für die Winter-Sonnenwen e); 
Manaffe und Ephraim — Fifche (Fruchtbarkeit), Söh- 
ne des Mehrers; Benjamin = Widder oder Hunds- 
ftern u. f. w. — Wir geben zu, dafs manche Com- 
bination hier recht gut ift; aber fchwerlich wird es 
dem Vf. gelingen, darum die Urgefchichte Ifraels aus 
dem Sattel zu heben. Eins möchte indefs doch der 
Mühe werth feyn, zu unterfuchen, nämlich, ob nicht 
die an fich fehr einfache Gefchichte wirklich gleich- 
zeitig als aftronomilcher Typus gedient habe, was 
allerdings denkbar wäre, und manche Zahlenfchwie- 


rigkeit heben würde. Dann müfste aber jede Ein- 
zelheit ohne fo viel Mummerey fich aus der Sach- 
kunde felbft erklären laffen ! 

Z. 2. 


113 


J E 


N u m. 


15. 114 


NAi Se HE 


ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 


JANUAR 


1839. 


NIE ET TEE ET > rc Tr 


Braunscnwere, b. Leibrock: Zeitfchrift für Land- 
wirthfchaftsrecht. im Verein mit mehreren Ge- 
lehrten herausgegeben von J. Scholz dem Dritten, 
Oberappellations- u. Landesgerichts- Procurator zu 
Wolfenbüttel. Erften Bandes eres Heft, ent- 
haltend das Gartenrecht,-von J. Scholz dem 
Dritten. 1837. XVI u. 112 S. (16 gr.) Zweytes 
Heft, enthaltend: Ueber Abfindung von deut- 
Sehen Bauergütern, fowohl im Allgemeinen, als 
mit Berückfichtigung der Gefetzgebung mehre- 
rer deutfcher Staaten. 1838. VIL u. 1438. gr.8. 
Q 16 gr.) 


er Herausgeber diefer Zeitfchrift ward in den letz- 
ten Jahren durch mehrere literarifche Unternehmun- 
gen dem juriftifchen Publicum bekannt. Ueber drey 
í nen hinaus ausübender Rechtsgelehrter zu Wol- 
die uttel in einer (ehr bedeutenden Praxis, hält er 
za Sefammelten Früchte reif genug, um fie den 
his Sollen mitzutheilen. So erhielten wir von ihm 
ra Chrift; Die Inteftaterbrechte der Ehegatten 
ry de psen Bauergütern, mit einer Vorrede von 
m. ei ‚aunfchweig, 1837; fo hat er in der von 
ei BETT neuen Folge eines jeriflifchen Maga- 
@lishen: hen Braunfchweig, 1837, neben dem bür- 
Bader . Peinlichen Rechte auch befonders das 
Diefe Richt, m den Kreis der Behandlung gezogen. 
Pan. mg feiner Studien beftimmte ihn, die ge- 
Ee Darhol  Chrift anzulegen. Sie beginnt mit 
dalikas dee br. 20 Gartenrechts. Das Schäfereyrecht, 
1838. No. 103) In einem eigenen Werke (Jen. A. L. Z. 
tem it anfrerom handelt hat, follte in diefen Hef- 
en mit u a werden; da es aber zu volu- 
minos ausliel, fo wurde es befonders edirt. Abhand- 
DE über ei Baurecht, über Annahme und Rück- 
ao Pac (gütern, über mehrere Gegenftände 
Hera dwirthfchaftlichen Rechtskunde liegen bey dem 
Heite PANAT bereit. In jedem Jahre follen drey 
Enl een es zu acht bis Zehn Bogen, erfcheinen, 
üb En bilden. Hr. $. hat die Redaction 
ee hannt Al Unterftützer und Theilnehmer wer- 
van 2 Fin Ss Mittermaier zu Heidelberg, Ad- 
BE 1n Kreisgerichtsaffeffor Dr. Liebe 
in Braunfchweig , Hofgerichtsadvocaten Ze 
Röhl in Darmftadt, Gerichtsdirector Dr. Demme in 


Altenburg, Obergerichtsaffeffor J 


f ager in Marburg. 
ehrere werden hinzutreten. Der en an 


(Heft I. Vorr. S. XI) in feinem Plane Alles auf, was 
J. A. L. Z. 1839. Erfter Band. 


in diefem Zweige die Rechtskunde, direct oder indi- 
rect, zu ihrem Gebiete zieht; doch will er zugleich 
die rechtliche Seite landwirthfchaftlicher Einrichtun- 
gen ins Auge fallen. Er will Gefchäftsmännern und 
Allen, welche Recht nehmen, oder nach Rechtsbeleh- 
rung fragen, Befriedigung, ja Gelegenheit zum Aus- 
taufch der Ideen gewähren. Er berichtet, der in fei- 
nem Verdient um die Rechtspflege in den Guelfi- 
fchen Landen verewigte Hagemann habe eine Zeit- 
fchrift für Landwirthichaftsrecht gründen, ihm, Hn. 
S., die Redaction übertragen wollen. Eine Aufgabe, 
die er damals abgelehnt habe, verfuche er jetzt zu 
löfen. Viel noch gebe es für die Willenfchaft hier 
zu thun; denn weder genügend, noch heilfam habe 
die Gefetzgebung fortgewirkt, während die Land- 
wirthfchaft eine neue Bahn gebrochen, und auch die 
Literatur beharre feit Hagemanns noch immer vor- 
züglichem Werke (Handbuch des Landwirthfchafts- 
rechts, Hannover, 1807) in einem faft unbegreiflichen 
Stillftande. Das Inftitut, welches Hr. S. eröffne, folle, 
in der Sphäre des gemeinen Rechts fich haltend, das 
befondere Recht einzelner deutfcher Bundeslande 
nicht ausfchlieisen. Auch gefchichtlich- theoretifche 
Abhandlungen nehme er auf, fofern fie die in den 
grofsen Fortfchritten der Landwirthlchaft herange- 
bildete neue Praxis erläutern können. 

Rec. wäre nun mit diefem Plane der Zeitfchrift 
vollkommen einverftanden, wenn Hr. S. in den ge- 
lieferten Monographieen nicht einen Weg eingefchia- 
gen hätte, der Ichon (Heft II. Vorrede S. IV) eine 
Rüge zur Folge gehabt hat. Wenn Hr. S. weniger 
für die Tbeorie, mehr für die Praxis Mittheilungen 
liefern will; wenn er der Meinung it, man mülle 
Alles nehmen, waser, der Kundige, darbiete, ohne 
es mit dem theoretilchen Mafse treng zu mellen; 
wenn er zur Vertheidigung diefes bemerkt, im Le- 
ben, an der Barre der Advocaten offenbarten fich 
andere Bedürfnilfe, als auf dem Katheder: fo mufs 
Rec. bekennen, dafs er diefe Sprache nicht führen 
würde. Ein Schriftfieller in der Jurisprudenz foll im- 
mer als Mann der Wilfenfchaft fch zeigen, und ielbft 
das landwirthfchaftliche Gewerbe muls wilfenfchaft- 
lich, rationell betrieben werden. „Für mechanifch 
angelernte Landwirthe, lagt ein neuerer Schrififteller 
giebt es keine willenichaftlichen Standpuncte und Bü- 
cher; ... fie behalten den Leiten des Handwerks in 
der Hand, dem fie angehören.“ Daher würde Rec 
in des Vfs. Stelle, bey den verhandelten Gegenftän- 
den einzig die Seite des Rechts hervorheben, oder, 
wie Hagemann treffend fagt, genau in den vorzu- 


115 


zeichnenden Grenzen der Rechtskunde fich halten, 
jede Ueberfchreitung in die Gebiete der Oekonomie, 
der Technologie und Naturwilfenfchaften vermeiden. 
Dem wiffenfchaftlichen Juriften und Oekonomen wäre 
eine nene Auflage des Handbuchs von Hagemann er- 
wünfchter gewelen, in welcher die feit delfen ertem 
Erfcheinen erfchienenen Monographieen, Rechtsfälle 
und die in Journalen zerftreut liegende Literatur, die 
keinesweges fo dürftig ift, als Hr. S. vorgiebt, be- 
nutzt wäre. Der verltorbene Hagemann hatte, wie 
Rec., einem vertrauten Freunde deffelben, bekannt 
it, fchon felbft dazu gefammelt, und es wäre zu 
wünfchen, dafs deffen als Juftizrath im Hannöver’- 
fchen angeliellter Sohn diefe Sammlung, mit dem rei- 
chen Schatz eigener Kenntnille vermehrt, in einer 
neuen Ausgabe des väterlichen Werkes dem Publi- 
cum mittheilte. Es ift eine folche Bearbeitung durch 
Schillings Landwirthfchaftsrecht der deutfchen Bun- 
desftaaten, deffen Plan, wie uns aufgefallen ift, der 
Vf. nicht einmal erwähnt, auch keinesweges über- 
flüffg geworden. Hr. Schilling hat blofs die Pro- 
vinzial- Geletzgebungen im Auge; im Hagemann’- 
fchen Werke it aber das gemeine Recht die Grund- 
lage. 

: Rec. wendet fich nun zu dem eren Hefte der 
Zeitfchrift, welche eine Abhandlung öder das Gar- 
tenrecht, vom Herausgeber, enthält. Die in der 
Vorrede mitgetheilte Ankündigung hatte verfprochen, 
"dals die, für die Zeitfchrift geeigneten Beyträge 
höchfiens zwey bis drey Bogen füllen dürften ; hie- 
durch fchien die Regel der Mannichfältigkeit ge- 
fichert. Allein man fieht, dals fie gar nicht beach- 
tet wird. Die Anordnung ilt folgende. I. Gärten. 
Begriff und Arten. II. Gefchichte der Gärten. III. Gar- 
tenrecht. Begriff und Entfcheidungsquellen. S. 12. 13. 
IV. Erfodernife in der Anlegung. Wer kann fie an- 
legen? S. 14. Hinderniffe der Anlage und deren Be- 
feitigung, in Hinficht auf die Polizey-, Jagd- und 
Hude- Berechtigungen, Servituten, Zehnt und Zins- 
Recht. S. 16 — 23. V. Befriedigung der Gärten. 
Häge- und Hecken-Recht im Allgemeinen. S.25—28. 
Befondere Arten von Hecken, deren Grenzen, Höhe, 
Cultur — Nothwendige Servitut. S. 29— 41. 5) Plan- 
ken, S. 41 — 45. c) Stackete, Mauern, Zäune, Gra- 
ben. S. 45—51. — Gemeinichaäftliche Regeln bey 
Behägungen. S. 53. VI. Rechte in der Cultur der 
Gärten (mit Unterabtheilungen von Gartenfrüchten, 
Bäumen, Lauben, Geländen, Miftgruben, Brunnen, 
Keller), S. 54—71. Schadenerlatz durch Einfteigen 
u.f. w. VIL Mittel, nachtheilige Anlagen zu=hem- 
men, S.84. VHI. Garteninventarien, Gartentaxen u. 
f. w. S..85— 96. IX. Verpachtung der Gärten, 8. 
97—102. — Hr. S. beginnt $. 1 mit einer Beltim- 
mung des Begriffs Garten. Hier würden wir den 
Gegenftand fogleich mehr von der hittorifchen Seite 
betrachtet haben. Diefs that [chon Engau, welcher 
die gewifs praktifche Definition giebt: Aortos nom&® 
nare licebit loca frugifera, quae ab animaliuii pa- 
fiura communi funt immunia et propterea fepe qua- 
dam circumdari pofJunt (Tractat vom Gartenrecht, 
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Sect. 1. $. 43). Daher wird von älteren Rechtsleh- 
rern Garten- oder Zaun - Recht für gleichbedeutend 
genommen. (Fritfch de jure hortorum, $. 28. Hage- 
mann Erörterungen, Th. 1. N. 34). Diefes Garten- 
recht kommt vorzüglich bey der Frage der Zehnt- 
pflichtigkeit vor, da letzte ein Hindernifs bey der 
Anlage eines Gartens ift (Eichhorn d. G.R. 2te Ausg, 
$. 254), und möchte von diefem Standpuncte aus die 
vom Vf. gezogene Schlufsfolge über Immunität der 
Gärten zu berichtigen feyn. Zu unbeftimmt möchte 
man den Ausdruck finden, dafs Freyheit von Hude, 
Trift, Wegen, Zehnten, Jagd in den Begriff eines 
Gartens mit aufgenommen werden müle, wie Hr. §, 
will; denn auch der Krautzehnten, welcher von Gar- 
tenfrüchten entrichtet wird, ift doch in der Regel 
eine Gattung, nicht eines unbeflimmt ertheilten, fon- 
dern des ordentlichen allgemeinen Zehntrechts. Es 
läfst fich alfo nur behaupten, dafa auf zehntpflichti- 
gem Lande, ohne vorangegangenen Vertrag mit dem 
Zehntherrn,. Gärten nicht angelegt werden dürfen. 
So oft daher das Gartenrecht eines neuerlich um- 
zäunten zehntpflichtigen Grundftücks von defen .Ei- 
genthümer gegen den Jagd- oder Zehnt- Herrn be- 
hauptet wird, ınufs die Einwilligung des Letzten 
nachgewielen werden. Dafs die Beweislaft demfelben 


‘obliege, kann nicht fo allgemein angenommen wer- 


D 


den, als Hr. $. will; felbft die von Hagemann L. 
W. R. $. 135 und dem dort angeführten Pufendorf 
te Bemerkungen müllen warnen, hier zu 


chnell eine Regel zu bilden. Hagemann, einfacher, 
als der Vf., nahm an, dafs Gärten theils zum Anbau 


verfchiedener Gewächfe, theils zur Annehmlichkeit be- 
fiimmt feyen; er erkannte alfo den gemilchten Zweck 
des Nutzens und des Vergnügens. In diefem Be- 
griffe dürfte der Obft- und Gemüfe-Garten (chon 
enthalten feyn; der Bienengarten, wie der Vf. den 
Ausdruck wählt, ift nur ein Bienenzaun, eine fm- 
menltelle, wie Hagemann, Hrörterungen II. S. 91, 
lehrt, und der vom Vf. hieher gezogene Thiergarten, 
fällt mehr dem Forft- und Jagd- Recht zu. Der Vf. 
unterfcheidet auch noch zwilchen Land- und Stadt- 
Gärten, eine Unterfcheidung, die zu weit führt, wenn 
man annimmt, dafs das Landwirthfchaftsrecht über- 
haupt die eigenthümlichen Beziehungen darlege, in 
welchen die Grundfätze des Rechts zu den Verhält- 
niffen ftehen, die aus der Bewirthfchaftung gröfserer 
Landgüter, wie kleinerer Stellen entfpringe. Wir 
möchten diefe Verhältniffe, mit Schilling (S. 382), 
auf Feldbau, Wiefenbau, Obft - und Garten - Bau für 
ökonomifehe Nutzung reftringiren. Dann wäre auch 
ein lo weites Zurücklchreiten in der Gefchichte der 
Gärten nicht nöthig gewelen. Denn von einem land- 
wirthfchaftlichen Gartenbau in Deuifchland weifs die 
ältere und mittlere Gefchichte nichts; jene Aorti fil- 
vefires enutriendis apibus adcommodati (S. 5) find 
nicht Gärten, fondern nur /oca confepta, um die 
Bienenftöcke aufzuflellen, und die Anlagen zu Pallau 
u: ©. w. find Kunftwerke, ans welchen die Landwirth- 
(chaft keinen Theil hat. Rec. glaubt, dafs Hagemann 
in das Kapitel feines Landwirthfchaftsrechts von den 
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Gärten ($. 135 ff.) bey Weitem genug Material für 
die richtige Befimmung des Begriffs aufgenommen 
hat. Alles, was Hr. S. fonft beybringt, um ee: 
griff, um das Wefen des Gartenrechts zu deđuciren, 
find allgemeine Rechtsverhältnilfe, welche in dem 
Theile des Privatrechts von deu Sachen vorkommen, 
und auf die Dispofition über einen zum (arten be- 
fiimmten Ort angewendet werden. Da nun aber in 
der Rechtslehre von den Gärten nur diejenigen Mo- 
mente vorkommen follten, welche zur fpecififchen 
Confiruction des Begriffes vom Gartenrecht logilch 
und jurifüfch nothwendig bleiben, weil fie in dem Be- 
griffe (elbft enthalten find: fo dürfen in den letzten 
keine Merkmale aufgenommen werden, welche in dem- 
felben unmittelbar nicht liegen, fondern in eine gene- 
relle Sphäre des allgemeinen Rechisfyfiems gehören. 
Es if daher wohl aus weiler Abficht gelchehen, dafs 
nalen Reichsgefetze der früheren, Benifche Terri- 
orialgefetze der (päteren Zeit das Gartenrecht we- 
nig oder gar nicht berühren. Alle die Geletze, deren 
Ir. Š. erwähnt, von dem Capitulare de villis bis 
auf die Gartengefchwornen Ordnung der Stadt Braun- 
fchweig, Be T „Pilugland und Gartenland“ d. h 
Ackerland, auf welchem Gartengewächfe und Gemüfe 
gebaut werden, ohne fich auf den förmlichen Unter 
Ichied von Gärten einzulaffen.. — Auch der weite Ab- 
fchnitt (8.9 — 16) verliert das Specifilche eines Gak 
ten aus dem Auge, und mufs darum als verfehlt lie 
fcheinen. Da jede Anlage, welche in polizeylicher 
oder in rechtlicher Beziehung den ee iði 
fireitet, vom Staate reprobirt wird, fo kanm die Po- 
Vac ybeh vnde, der Richter, in jedem einzelnen Falle 
ie Ausführung einer Gartenanlage mit Erfolg hem- 
men. Es möchten daher die vom Vf. $. 11 vorge- 
gelten Rechtsmittel fruchtlos angewendet werden 
aue io wenig polizeywidrig angelegte Gärten, als an- 
Jagd Een einichädliche Vorrichtungen (chützen können. 
Sr beung, Zehntzug werden jedes in feiner Weife 
a wa neue Vorrichtungen aller Art zu hin- 
können, Eh ie Ausübung diefer Rechte hemmen 
ae Gef se diefelben in der Verfallung eines 
u tekeni en. Umfonft will der Vf. der Jagd die 
ihr zuliehende Berechtigung Ichmälern; fo lange wi 
nicht vermeinten liberalen Ideen, fondern der se üti- 
ven Rechte folgen, werden [eine Allegatiönen à ar x 
Stimnen der Rechtslehrer, die er felbi anfübrtz über- 
ki en. Auch die Anwendung des Grundfatzes : Quod 
zu non nocet, alteri vero prodefi (9. 14) nimmt eine 
1 4 liltifche Richtung, Ueberhaupt find die $$ 
dg See im Geifte der Wilfenfehaft, fondern in 

'& eines Advocaten gefchrieben, welcher den 


Eigenthümer ein 
i r einer ale 
figkeit beftritten penen Gartenanlage, deren Zuläf- 


Gleiches gilt von ET vor Gericht vertreten foll. Ein 


; 15.16. Sie enth 

. : o. alten Bekanntes; 

nicht um emne Meinung zù begründen, fondern um der 

geübten Feder eines Confulenten Stoff zum Schreiben 
3 


zum Sprechen vor Gericht zu geben. Abfchn. V.$.17 

3% liefert einen Beweis, dals auch hier der Stoff ER 
“genftandes viel zu weit gefalst fey. Die Lehre von 
e Befriedigung, der Verzäunung der Grundltücke 
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gehört in den allgemeinen Theil des Landwirthfchafte- 
rechts, und ift nichts dem Gartenrecht Specielles. 

Wir gehen zum zweyten Hefte, welches uber 
Abfindungen von deutfchen Bauerngütern handelt. 
Der Herausgeber erklärt in einem Vorwort, wie er 
aufgefodert fey, vorläufig die Hefte feiner Zeitfchrift 
einzelnen auslührlicheren Abhandlungen zu öffnen, 
und fo treten die übrigen Mitarbeiter, wie wir be- 
dauern, einftweilen zurück, und der frey waltende 
Geit der Journalifiik ceffirt. — Der Vf. hat diefe 
Abhandlung nach dem nämlichen äufseren Typus ge- 
bildet, wie die im erften Hefte. Im erften Theile 
erhalten wir: Gefchichte und Natur der Bauergüter 
und der Abfindungen I. $. 1. Entftehung der Bauer- 
güter II.$.2. Stellung derfelben im Staate. III. Ver- 
fchiedene Arten der Bauergüter §. 3—5. 1V. Zu- 
behörungen und Pertinentien der Kolonalgüter $. D. T. 
V. Auf welche Höfe it das Bauernrecht anzuwenden # 
$.8. VI. Begriff der Abfindungen $. 9. VII. Ge- 
fchichte und Grund des bäuerlichen Rechts. $. 10—13. 
VIII. Verhbältnifs der gemeinrechtlichen Grundfätze 
des Erbrecht, zu den bauerrechtlichen. $. 14. In dem 
zweyten oder angewandten Theil I. Anfallsarten der 
Erbichaft. $. 15—29 b. II. Was it Gegenftand der 
Abfindungen? $. 30—35. III. Welche Perlonen find 
zu der Abfindung berufen? $. 36—42 a. IV. Unter 
welchem Titel erfolgen die Abfindungen ? $. 48—48 a. 
V. Zahlungsact und Zahlungszeit §. 49—59. VI. Be- 
erbung des Anerben und der Abfindlinge. $. 60. ` 
VII. Wie gehen Abfindungen verloren. $. 61 — 68. 
VIII. Welchen Rang behaupten die Abfindungen im 
Concurs? $. 64. IX. Bemerkungen über die wegen 
der Abfindung zuftehenden Klagen. $. 65—69. 

Im Gänzen müffen wir die Behandlung der in 
diefem zweyten Hefte entwickelten Materie für ge- 
lungener erklären, als die des erfien Hefts, und den’ 
mühevollen Eifer dankend anerkennen, mit welchem 
der Vf. diefe Monographie, wie er fie nennt, aus den 
bekannten Materialien zufammengeltellt hat. Die 
hiftorifche Grundlage, welche der Vf. im allgemeinen 
Theil dem Werke gegeben hat, billigen wir, doch 
hätte diefe rechtsgefchichtliche Entwickeiung mehr 
concentrirt werden können. Die Vergleichung unfe- 
rer Meyerverfallung mit der Walter Scott/chen grel- 
len Schilderung des Schottifchen Rechts will uns 
nicht zufagen, und wir müffen leugnen, dals diefe 
unfere Meyerverfalfung, befonders wie fie in den 
nördlichen Provinzen Deutfchlands befteht, den 
Trümmern einer ‘alten Ritterburg vergleichbar fey, 
Sie ilt vielmehr eines der woblthätigften Inftitute, 
deffen Wirkungen gerade im Braunfchweigfchen, wo 
der Vf. lebt, den Landmann zu einem Wohlftande 
erhoben haben, der theilweife linken wird, wenn das 
von einer induftriellen Zeit erfundene Ablöfungswerk 
das Ganze der Colonate einft verfchlungen hat. Was 
der Vf. über die eigenthümlichen politifchen Verhält- 
nille der Bauern fagt, it zu fragmentarifch; die ein- 
zelnen Notizen, welche er aus der deutfchen Staats- 
und Rechts-Gefchichte hervorhebt, durchdringen das 


Ganze zu wenig. Da der Vf. felbfi fagt, dafs er 
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weder in der Theorie noch in der Gefchichte des 
von ihm dargeftellten Rechtsinftituts neue Anfichten 
finden, fondern blofs der Praxis, der Anwendung 
deffelben im täglichen Leben der Bauern dienen wolle, 
fo kann auch gefodert werden, dafs er nur das Rein- 
Praktifche der Erbfolge in Bauerngüter darftelie, und 
würden wir in feiner Stelle mit einer Entwickelung 
des Begriffs von Abfindungen begonnen haben. Hie- 
bey mufste dann von der Bemerkung ausgegangen 
werden, wie die Erbfolge deutfcher Bauergüter auf 
dem eigenthümlichen Princip beruhe, dafs fie untheil- 
bar feyen, dafs folglich den Miterben des Annebhmens 
aus dem Bauergute felbft keine Civiitheile, (ondern 
eine Abfindung zukomme, bey deren Beftimmung die 
Lage des Annehmers, unter Mitwirkung der Obrig- 
keit und der Gutsberrfchaft, begünftigt werde. Hier 
wären dann die Folgerungen leicht angeknüpft, dafs 
Particulargefetze und Gewohnheiten den Maalsftab 
der Abfindungen befiimmen, dafs diefe oft nach der 
Gröfse des vorhandenen Allodium fo berechnet wer- 
den, dafs der Annehmer das Gut, die untrennbaren 
Pertinenzien, ganz frey behalte. 

Es würde zu weit führen, die einzelnen Kapitel 
einzeln durchzugeben. Viele der wichtigften Schrift- 
fteller find benutzt und angeführt. Bey manchen 
Sätzen hätte können die Literatur noch vollftändiger 
benutzt werden, fo z. B. bey der Frage über die 
Verbindlichkeit der Zinszahlung , die Bezugnahme auf 
Thibaut’s mit überwiegenden Gründen entwickelte In- 
terpretation der Regel: dies interpellat pro homine 
im Archiv Th. 6: S. 45. 

Papier und Druck find zu loben. isg 
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Frankrunt a. M., b. Sauerländer: J. F. Coopers 
Sämtliche Werke. 1838. 
Die Heimfahrt oder die Jagd. Seeroman von 
James Fenimor Cooper. Aus dem Englifchen 
überfetzt von Dr. C. F. Nietfch. Erfter Theil. 
312 S. 121—123 Bdchn. Zweyter Thl. 3428. Drit- 
ter Thl, 124—126 Bdchn. 362 S. 16. (1 Thir.) 


Ein Seeroman heifst die Erzählung mit vollem Recht, 
denn fie trägt fich gänzlich auf der See zu. Ein tüch- 
tiger Schiffscapitän nimmt auf feinem Paketboot eime 
Familie Effingham ein, die in, die vereinigten Staaten, 
ihre Heimath, zurüekkehrt. Sie befteht aus zwey Brü- 
dern, deren einer Vater eines liebenswürdigen Mädchen 
if, ihrer Gouvernante und zwey Dienerinnen. Effing- 
ham, ein Sir Templeton, zwey Herrn Blunt und Sharp 
und ein Herr Dodge nehmen die erften Kajüten ein. 
In den zweyten Raum befindet fich ein junges Ehepaar, 
das angeblich von einer englifchen Corvette, der Shaum, 
verfolgt wird. Die Jagd diefer Corvette auf das Pa- 
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ketboot ift der durchlaufende Faden. Diefs kommt mit 
feinen Paffagieren in harte Bedrängnifs, erleidet Sturm, 
wird an die afrikanilche Küfte verichlagen, wo es mit 
räuberifchen Barbaren zu kämpfen hat, ein geftrandetes 
dänifches Schiff verfieht es mit Nothmaften, und fo ge- 
langt es endlich im Hafen von Neuyork an, wo es mit 
dem verfolgenden Shaum zufammentrifft, der nun nicht 
das den Letern unfichtbar gebliebene Ehepaar aufnimmt, 
fondern den falfchen Templeton, der aus Sucht zu 
glänzen, einen Caffendiebitahl beging, und fich einen 
Namen beylegt, der den bisher genannten Sharp mit 
Recht zukömmt. Wie er aus Laune, hatte Mr. Powis 
den feinigen in Blunt, dem Anfchein nach, aus einer 
wohlgegründeten Urfach verändert, auch ihn nimmt 
der Capitän der Corvette als Gefangenen mit, es ge- 
fchieht jedoch auf eine fo fchonende Weife, dafs kein 
Verdacht entftehen kann, er habe fich einer entehren- 
den Handlung fchuldig gemacht. Wahrfcheinlich be- 
Rand fein Vergehen in politifchen Meinungen, die von 
denen der berrfchenden Partey abwichen. Mifs Eva 
Effingham, welche bereits Herrn Powis in England 
kannte, erwiedert verfchämt feine nicht ausıgelprochene 
Neigung. Ob fie das Schickfal begünlligt, wird die 
Portletzung der Gefchichte lehren, die nicht lange aus- 
bleiben möge. 

Der Vf. nimmt Gelegenheit einige Angewohnhei- 
ten und Thorheiten der Engländer fowohl in ihren als 
geletzlich angenommenen Zufiänden, als in gefellfchaft- 
lichen Bräuchen, zu rügen. Schärfer jedoch verfährt 
er mit den eigenen Landsleuten, deren Gewinnflucht 
und hochmüthiger Eitelkeit, die alles bey fich beffer 
findet, als in der alten Welt, er unverholen tadelt. 
Der Herr Siedfefl Dodge ift ein Repräfentant einer i 
Amerika gewils heimilchen Gattung, und dabey hat ef 
fo viel individuelle Züge, dafs man kaum fich des Ge- 
dankens erwehren kann, es fey ein beftimmter Hinz 
oder Kunz darunter gemeint. Er ift ein fchmeicheln- 
der Höfling des Volks, er bat den Inttinct, zugleich mit 
der herrichenden Partey die Meinung zu ändern, er 
ift klüger in feinem Urtheil, als alle Anderen, läfst fich 
das dümmfte Zeug von den europäifchen Zuftänden auf- 
binden, fieht alles durch ein, die Geftalt und Farbe 
verunzierendes, unrichtig wiedergebendes Glas, und 
ift unverfchämt genug , feine albernen lügenhaften 
Reifebemerkungen als unumftöfsliche Wahrheiten zu 
veröffentlichen. 

Nicht allein die nautifchen Ausdrücke, fondern 
auch das Warum und Wezu der Manöver, der Be- 
ftandtheile des Schiffs, die Obliegenheiten der Mann- 
fchaft find erklärt, fo dafs die Erzählung auch als eine 
Art von Lehrbuch zu betrachten ift, welches diefs Ver- 
dient hauptfächlich der Bemühung des Ueberletzers 
verdankt, der in jeder Hinficht feib firengen Anfo- 
derungen Genüge leiltete. 


D. 


121 


16. 122 


Ne H E 
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 
[Biin O a ee” 


JANUAR 


N Fe 
° der Sander’fchen Buchhandlung (Rei- 
Sinua Technifche Chemie der nützlichen. Me- 
talle für Jedermann. Von Dr. F. F. Runge, 
aufserordentlichem Profelfor der Technologie an 
der Univerfität zu Breslau. Erfte Abtheilung, 
enthaltend Zink, Kadmium, Mangan, Chrom, Wis- 
muth, Antimon und Arfenik, mit 142 im Texte 
befindlichen Tafeln, worauf die chemifchen Ver- 
bindungen in Natur dargeftellt find. 1838. yI 
u. 311 S. 8. (3 Thir.) 


Pig denjenigen chemifchen Naturforfchern, wel- 
che fich vorzugsweile mit Chemie in Beziehung auf 
Künfte und Gewerbe nicht allein praktifch befchäf- 
tigt, fondern auch eigenthümliche Werke hierüber 
ausgearbeitet haben, it es befonders der Vf. des 
vorliegenden Buches, welcher fich in neuerer Zeit 
durch mehrere Lehrbücher der angewandten Chemie 
bereits einen ruhmvollen Namen erworben hat. Als 
Rec. delfelben „Einleitung in die technifche Chemie 
für Jederman“ in diefen Blättern (1838. No. 94 u. 
95) beurtheilte, fprach er zugleich den Wunfch aus, 
dafs der Vf. fein gegebenes Wort hinfichtlich einer 
gleichen Bearbeitung der fchweren Metalle löfen 
möchte. In vorliegendem Buche wird ein Theil des 

erfprechens erfüllt, indem der Vf. die auf dem Ti- 
tel genannten Metalle nach ihren verfchiedenen Bi- 
genichaften und Anwendungen fowohl in ihrem rei- 
nen Zuftande, als auch in ihrer Verbindung mit an- 
deren Subflanzen befchreibt, und durch viele im Text 
befindliche Mufter in Natur verfinnlicht. Zufolge 
der Vorrede if diefes Buch die erfie Abtheilung des 
zweyten Bandes Jener Einleitung. In letzter wurden 
nämlich die nicht metallifchen Stoffe und die Metalle 
der Alkalien und alkalifchen Erden, in diefer wer- 
den das Zink, Kadmium, Mangan, Chrom, Wis- 
muth, Antimon und Arfenik befchrieben. Rec. will 
auch dieismal dem Vf. in feiner Aufftellung der Me- 
talle und ihrer Verbindungen folgen. 

Zink und feine V erbindungen. Das Vorkom- 
men des Zinkes in mehreren Erzen, die Gewinnung 
deffelben IM Grofsen und, da bey diefer Operation 
kein reines Educt gewonnen wird, die Reinigung 
deffelben für chemifche Zwecke und die Auffindung 
der Beymengungen werden zuerft beichrieben; dann 
bemerkt der Vi., dafs die Gegenwart des Bilens, 
wenn die Menge defleilben nicht zu grofs it, be 
vielen technifchen Zwecken nicht berücklichtigt zu 
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werden brauche. Die Eigenfchaft des Zinkes, fich 
in gewilfer Temperatur firecken zu lafen, fein ge- 
ringes fpecififches Gewicht und fein niedriger Preis 
führt ihn auf die Anwendung deffelben zum Dach- 
decken und Auslegen feuchter Räume, wobey er auf 
den Unterf[chied zwilchen der Bleydeckung aufmerk- 
faın macht, jeduch aber auch bemerkt, dals das Zink 
fich in der Wärme bedeutend ausdehne, was befon- 
ders bey der Dachdeckung zu berücklichtigen fey, 
und eben diefer Eigenlchaft wegen nicht zu Appara- 
ten verwendet werden könne, die mit heifsen Däm- 
pfen oder Flüffigkeiten in Berührung kommen, wenn 
diefe auch felbft nicht chemilch auf das Zink wirken. 
Wegen der kleinen fiöchiometrifchen Zahl des Zin- 
kes und feines geringen Preiles empfiehlt er es zum 
Reduciren vieler Metalloxyde aus ihren Auflöfungen 
in Säuren. Hierauf erörtert er den bafifchen Cha- 
rakter des Zinkes, wenn diefes mit einem anderen 
Metall und einer Säure in Berührung kommt, und 
letztes delsbalb nicht eher von der Säure angegriffen 
wird, bis das Zink vollländig gelöft ift, inlofern das 
andere Metall keine Verbindung mit Walferftoff bil- 
det. Durch eigene Verfuche hat er fich jedoch über- 
zeugt, dafs das Zink nicht die Eigenfchaft habe, das 
Eifen in Gegenwart von Luft und Feuchtigkeit ger 
gen Rot zu fchützen, obgleich unter dielen Um- 
ftänden erfteres bey Gegenwart von Eilen fchneller 
zeritört wird, welshalb man fich beym Decken mit 
Zink nur Nägel von demfelben Metall bedienen dürfe. 
Hieraus erfieht man auch, warum die mit Eifenblech 
und Zinknägeln befchlagenen Schiffe den Erwartun- 
gen nicht entiprochen haben, da der im Seewaller 
befindliche Theil des Eifenbleches zwar nicht von 
dielem angegriffen wurde, der mit der Luft in Be- 
rührung fiehende jedoch roftete. Da das Zink auch 
andere Metalle gegen die Oxydation und Löfung 
fchützt, lo hatte man vorgefchlagen, kupferne Kef- 
fel inwendig mit einem Stück angelöthetem Zink zu 
verfehen; der Vf. warnt aber mit Recht gegen die- 
fes auf folche Weile angebrachte Schutzmittel, da 
man nun Zinkfalze in Lölung bringen könne, und um 
fo mehr, da das mit Kupfer in Berührung ftehende 
Zink aus denfelben Gründen, wie fie [chon oben er- 
wähnt worden find, fich um fo leichter löfe, wie er 
auch fpäter durch Verfuche zeigt. Der Vf. giebt ei- 
nen Vorlchlag, durch aufserhalb des Keffels ange- 
brachtes Zink das Kupfer gegen die Oxydation zu 
fchützen. Weil das Zink verichiedene Metalle redu- 
cirt, fo bat man diefe Eigenfchaft im Kleinen be- 
nutzt, um auf Zink mit Metalllöfungen zu fchreiben: 
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der Vf. giebt an, dafs man 5 Theile Kupfervitriol, 
fechs Theile Bleyzucker mit 16 Theilen Waller be- 
handeln und die von dem gebildeten (chwefelfanren 
Bley getrennte Flülfigkeit mit zwey Theilen Salmiak 
vermilchen, und mit diefer Löfung auf das Zinkblech 
f7chreiben foll; er bemerkt jedoch ferner, dafs das 
Zinkblech, wenn es im Freyen z. B. in botanifchen 
Gärten zu diefem Zweck benutzt würde, durch die 
Feuchtigkeit bald oxydirt und die Schrift undeutlich 
werde. Rec. ftimmt in gewilfer Beziehung aus eige- 
nen Erfahrungen hiemit überein, hat aber doch die 
Beobachtung gemacht, dafs diefer Uebelfland nicht 
immer eintritt. Wurden nämlich die Zinkbleche durch 
Salpeterfäure gereinigt, fo hatten fie nach Verlauf 
eines Vierteljahres die reine metallifche Oberfläche 
beybehalten, während die mit Salzläure, Schwefel- 
fäure oder nur mit Sand gereinigten Zinkbleche in 
derfelben Zeit und an demfelben Standorte auf ihrer 
Oberfläche fich oxydirt hatten. Das Zink wird wahr- 
feheinlich durch die Salpeterfäure negativ elektrifch, 
und kann vielleicht in diefem Zuftande längere Zeit 
bleiben. — Der Vf. geht fodann zu dem Verfahren 
über, Zink zu verkupfern, und erörtert feine wei- 
tere Anwendung, wobey er aufmerkfam macht, dals 
feiner verbreiteteren Verwendung die Eigenfchaft 
entgegenftehe, fich nicht alleim in Säuren, fondern 
auch in Alkalien, Salzlöfungen und Oel zu löfen; 
befonders hebt er hervor, dafs bey feiner Verwen- 
dung zum Dachdecken vermöge der Anziehung zur 
atmolphärifchen Elektricität zugleich fehr forgfältig 
verfertigte Blitzableiter angebracht werden müffen. 

Zinkoxyde: Der Daritellung des Zinkoxydes, 
welches auf Taf. 1 angebracht ift, fowohl auf trocke- 
nem als auf nallem Wege, welches zur Malerey und 
Verdünnung von Porcellanfarben empfohlen ` wird, 
folgt eine Methode, den Gehalt an reinem Zink oder 
Zinkoxyd in kohlenfaurem Zinkoxyd oder in der 
Zinkafche mittelt der im erften Band erwähnten 
Marmorprobe zu beftimmen, wofür auch eine Tabelle 
beygegeben ift; auf Tafel 2 ift das Zinkoxydhydrat 
angebracht. Von den Verbindungen des Zinkoxydes 
mit Säuren find das kohlenfaure, fchwefelfaure und 
falpeterfaure Zinkoxyd aufgeführt. Das kohlenfaure 
Zinkoxyd, welches auf Taf. 3 in Natur beygegeben 
ift, wird in der Malerey nur als Wafferiarbe ge- 
braucht, wenn es dem Zwecke ent/prechen foll. Das 
fchwefelfaure Zinkoxyd wird nach feiner Bildung, 
Gewinnung im Grofsen, Verunreinigung mit anderen 
Metallialzen, Entfernung derielben und Darfiellung 
zu medicinifchen Zwecken erörtert; mit Recht warnt 
der Vf. gegen feine Anwendung beym Zuckerraffini- 
ren. Das lalpeterfaure Zinkoxyd dient als Relervage 
bey der Indigblau-Färberey; der Erfoig it auf Taf. 4 
jn Natur beygegeben. — Da das Zinkoxyd fich auch 
¿n Alkalien loft, und fich gegen diefe wie eine Säure 
verhält, fo widmet der Vf. der Verbindung deffelben 
mit Kali, welche er zinkfaures Kali nennt, einen ei- 
genen Artikel, in welchem er auch auf eine einfache 
Methode der Auffindung des Arfeniks in organifchen 
Stoffen vermittelft der genannten Verbindung aufmerk- 
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fam macht. — Das Zinkfuboxyd wird nach feiner Bil- 
dung erwähnt und da die mit diefer Oxydationsflufe 
überzogenen Zinkbleche einen Oelanftrich febr zut 
annehmen und fefihalten, fo empfiehlt der Vf. das fo 
vorgerichtete Zinkblech zu Schildern an Häufer u. 
f. w., was, wie Rec. weils, fchon in mehreren Ge- 
genden ausgeführt worden ift, und verdient, noch 
weiter verbreitet zu werden. — Das Schwefelzink, 
welches in der Natur als Blende vorkommt, ift fo- 
wohl im walferfreyen als im hydratifchen Zuftand auf 
Taf. 5 und 6 dargeftellt, findet jedoch keine Anwen- 
dung in der Technik, und hat blofs die merkwürdige 
Eigenfchaft, das einzige weilse Schwefelmetall zu 
feyn. — Das Chlorzink, welches ftatt des falpeter- 
fauren Zinkoxydes in der Färberey als Refervage 
angewendet wird, ift auch zur Anfertigung eines 
Vogelleims vorgefchlagen worden, wogegen der Vf. 
warnt, da es nicht lange dem Zwecke entfpricht. 
Denn diefer löfet fich in Walfer, und die Vögel wer- 
den durch das Chlorzink verunreinigt,. was beym 
Genufs folcher Vögel zu Vergiftungen führen kann. 
Auch erwähnt zuletzt noch der Vf., in einem Volks- 
kalender den Vorfchlag gelefen zu haben, zinkene 
Gefälse für die Aufbewahrung der Milch anzuwen- 
den, da letzte in erfien fich länger erhalte, und 
nicht fo leicht fäuere; gegen diefe Anwendung aber 
warnt er, da man unfchädliche Mittel zur Verhütung 
der Säuerung habe. Die gelundheitspolizeylichen 
Behörden follten dergleichen Vorlchläge entweder 
gar nicht in Volksfchriften übergehen Talfen, oder, 
wenn es gefchehen ift, alsbald die Schädlichkeit der- 
felben bekannt machen. x 

Kadmiùm und feine Verbindungen: Kommen 
wegen des hohen Preifes bis jetzt nur wenig in An! 
wendung. Der Vf. empfiehlt diefes Metall, welches 
ein Reter Begleiter des vorigen i, wegen feiner ge- 
ringerern Sprödigkeit und Löslichkeit in Säuren als 
Zulatz zum Neulilber. Das Kadmiumoxyd, fein Hy- 
drat und das kohlenfaure Kadmium find auf Taf. 8, 
9 und 10 dargeftellt; fie haben kein technifches In- 
terelfe. Das Ichwefelfaure Kadmium ift zum Gelb- 
färben der Kattune empfohlen worden; der Vf. macht 
jedoch wegen des hohen Preifes und der Ungleich- 
formigkeit der damit gefärbten Zeuge Einwendun- 
gen. Die Verbindung des Kadmiums mit Schwefel 
ilt die einzige, welche eine grölsere technifche An- 
wendung geiunden hat; diefe fchöne gelbe Verbin- 
dung ift auf Taf. 11 beygelegt und als Farbe in den 
Fällen empfohlen worden, wo der Einflufs fchwefel- 
haltiger Dämpfe auf die chromfauren Bleyoxyde.eine 
Veränderung der Farbe befürchten lälst. Der Vf. 
entwickelt hierauf die Gründe, die ihn gegen die 
anderweite Anwendung deffelben beftimmen, und em- 
pfiehlt für die Fälle, wo man durchaus kein Bley in 
der Farbe haben wolle, das auf S. 140 in Natur 
dargeftellte chromfaure Zinkoxyd zu gebrauchen. 

Mangan und feine Verbindungen. Die in der 
Natur am meiften vorkommende Manganverbindung 
it der Braunftein, welcher in feinem Strichpulver auf 
Taf. 12 beygegeben it. Da das reine Mangan für 
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die Technik kein Intereffe hat, fo wird nach kurzer 
Angabe der Darftellung \delfelben und feiner Eigen- 
fchaften zur Darftellun®z des Mangankupfers, welches 
‚mit Zink zufammengefehmolzen eine [chöne, polirfä- 
hige nicht roftende Compofition giebt, Bu nen 
und dann feine Verhältniffe zu dem Sauerltoff eo 
tert, mit welchem es fechs verfchiedene Verbindun- 
gen bildet. — Das Manganoxydul ,_ welches auf Ta- 
fel 13 beygegeben if, wird beym Fällen feiner Salze 
an der Luft in Man anoxydhydrat Taf. l4 verin- 
dert, welche Eigenfchaft der der Eifenoxydulfalze 
gleicht, jedoch nicht die Wirkung für die Indigküpe 
zeigt, welche man aus diefem Verhalten erwartet, 
aber nicht im Grolsen beftätigt gefunden hat. Tech- 
nifche Anwendung haben die Manganoxydulfalze er- 
halten. Das kohlenfaure Manganoxydul, welches fich 
Zu in der Natur findet, it auf Taf. 15 auf künn- 
” Ken Wege dargeftellt und zur Entfernung des Ei- 
enchlorids aus der falzfauren Auflöfunz des Mangans 
vorgefchlagen worden; es wird auch eine Methode 
zur Manganbeftimmung des kohlenfauren Manganoxy- 
duls mitttelft der Marmorplatte und eine Tabelle hie- 
zu gegeben; auf Taf. 16 und 17 wird das Verhalten 
des kolilenfauren Manganoxyduls bey fchwachem, aber 
langem und ftarkem, aber fchnellem Erhitzen An der 
Luft ezeigt. Eine verbreitetere Anwendun« findet 
das fchwefelfaure Manganoxydul, deffen Gewinnun 
als Nebenproduct bey der Chlorbereitung und N 
en gegen Schwefelammonium auf Taf, 19 Mrs 
gehen wird, wobey jedoch der Vf. hätte bemerken 
follen, Gais das Schwefelmanganhydrat fich im frifel 
gefällten Zuftande fleifchfarbe aj 20 
chfarben zeigt. Auf Taf. 20 


und 21 wird das Verhalten des Kali 
a ali gegen [chwefel- 
a ee bey Gegenwart von Luft gezeigt, und 


tzte Tafel der Einflufs dargeftellt, welc i 
mehrtägliche Einwirkung der Luft auf das a 
Achene Zeug äufsert, und in der Färberey vielfäl- 
Wirkum wendung gebracht it. Auf Taf. 22 wird die 

an vitiis at: welche der reine Kalk auf Man- 
Diefer Nici pang bey Gegenwart von Luft äufsert. 
und GY benenlag, welcher aus Manganoxydhydrat 
Arich RE wird von dem Vf. zum Häuferan- 


Rare verdi Wi er jedoch [ehr mit weilser 
farbende und en De Hierauf wird die ent- 


ar. ng der verfchiedenen 
ation ns Mangans be der Glasmacherey 
(einem S ich R anganhyperoxyd ift auf Taf. 23 in 
mitg Strichpulver, und auf Taf. 24 in dem auf che- 
Taf. 25 Wege dargeftellten Zuftand beygegeben, auf 
&lühen gr die Veränderun gezeigt, “die es beym 
der Schmueidet. Dann geht der Vf. auf die Wirkung 
auf die ante und Salzfäure gegen Braunftein und 
FIRE anilan umlichen Stoffveränderungen über, wel- 
od mas d Subftanzen, z. B. Zucker, Stärke 
a Ind wechwefelfäure bey Gegenwart 


vor Braunftein und (ler ; 
. 3 1 / x 
gebenen Gewichtsverhältniffen Be "sh y 
> 


Be der Ameifenfäure darf man aber nicht 
e der Vf. angiebt, den Procefs in kleinen Blafen 
Ornehmen, fondern in einer folchen, die wenigfiens 
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eine halbe Ohm fafst, und aus diefer wird, nach des 
Rec. vielfältigen Erfahrungen, eine folche Gewichts- 
menge der auf einander wirkenden Stoffe Gelegenheit 
haben, überzufteigen, wenn man nicht entweder die 
erfte Einwirkung derfelben in einem fehr geräumigen 
Fafs (welches mit einem gut paffenden und mit kal- 
tem Walfer gefüllten Keifel bedeckt werden kann, 
damit die flüchtigen Producte fich daran condenfi- 
ren), vorgenommen, oder den Braunftein nur in Stü- 
cken von der Gröfse einer Erbfe und etwas kleiner 
angewendet hat. Ferner wird die Wirkung des Braun- 
fteins in Verbindung mit Schwefelfäure auf die Farb- 
ftoffe und dabey die Entfärbung der fehweielfauren 
Indiglöfung durch Braunftein und eine Methode zur 
theilweifen Entfärbung des Palmöls angegeben. Durch 
das Verhalten der Salzfäure gegen Braunftein wird 
der Vf. zur Prüfung des käuflichen Braunftein auf 
feinen wirklichen Hyperoxydgehalt geführt, wozu er 
die Duflos’(che Methode angiebt. Diefe Methode if 
jedoch complicirter als diejenige, in welcher der 
Sauerftoffisehalt des Braunfteins,, nachdem diefer mit‘ 
fchwacher Salpeterfäure von kohlenfauren Salzen be- 
freyt worden ift, durch die bey der gegenfeitigen 
Einwirkung von Manganhyperoxyd, Oxalfäure, Schwe- 
felfäure und Wafer fich bildende Koblilenfäure be- 
ftimmt wird, die entweder aus dem Gewichtsverluft 
der Flüffigkeit oder durch Meung berechnet wer- 
den kann. Auf Taf. 27 i das Manganhyperoxydhy- 
drat dargeftellt, dann wird die Wirkung des Braun- 


` fteins auf Glasflülfe und zuletzt die Vorfchrift zur 


fchwarzen Glafur angegeben. — Die beiden laueren 
Oxyde des Mangans, die Manganfäure und Ueber- 
manganfäure, welche letzte füglich einen anderen 
Namen, analog der oxydirten Chlorfäure, erhalten 
könnte, werden in einem Artikel abgehandelt, in 
demfelben ihre Bildungs- und Zerfetzungs- W eife und 
zugleich das Erkennen des Mangans In der Pottafche 
angegeben. Die Vorfchläge, das manganfauere Kalı 
zur Entfernung des Fufeloles im Brantwein und zum 
Zeichnen der Wäfche zu benutzen, verwirft der VÍ.. 
da fich im erften Fall Sauerftoffäther bildet, wovon 
der Brantwein einen unangenehmen Geruch erhält, 
im anderen Fall aber die gebildeten Schriltzüge durch 
falzfaures Zinn entfärbt werden können, er würde 
aber die Auflöfung des manganfauren Kalis zum 
Tafeldruck vorfchlagen,, wenn ein Verdickungs- 
mittel aufgefunden würde, durch welches fie nicht 
zerletzt wird. Das Manganoxyd, welches auf 
Tafel 50 dargelellt ilt, befleht aus einem Mifchungs- 
Gew. Manganoxydul und einem Mifch. Gew. Mangan- 
hyperoxyd, wie auf Taf. 21 gezeigt wird, wo Man- 
ganhyperoxyd aufgetragen ilt, welches durch Behan- 
deln des Manganoxydes mit Salpete:fäure gewonnen 
wurde. Diefes Oxyd empfiehlt der Vf. den Malern, 
da es die Eigenfchaft hat, mit kalt gepre(stem Leinöl 
fehr bald zu trocknen, und viel Körper zeigt. Da 
diefes Oxyd auch in der Natur als Manganit vor- 
kommt, und oft zur Verfälfchung des Braunfteins be- 
nutzt wird, dem es nicht zum Behufe der Chlorbe- 
reitung gleich zu [chätzen ift, fo giebt der Vf. ‘auf 
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den Taf. 32 und.33 die Strichpulver beider Minera- 
lien, die fich hierin fchon bedeutend in Farbe un- 
terfcheiden;- auf der Taf. 34 wird gezeigt, dafs das 
jetzt -fo gebräuchliche Bilter feine Farbe dem Man- 
ganoxydhydrat verdanke, und durch verfchiedene Bei- 
zen, die auf das Zeug gedruckt werden, das Auf- 
treten des Brauns theilweile verhindert werden kann, 
wie man auf dem Mufterdruck 35 fieht. Das Man- 
ganoxydul auf Taf. 36 hat blofs für die Analyle In- 
terelle und noch defshalb, weil es fich jedesmal beym 
Glühen der niedrigeren und höheren Oxydationsitu- 
fen des Mangans an der Luft bildet, und defshalb 
auch befonders letztes angewendet wird, wenn man 
die genannte Verbindung in Glasflüffen, wo der Man- 

anoxydoxydul die amethiftroihe Farbe bedingt, er- 
itzt. Hierauf giebt der Vf. ein erläuterndes Sche- 
ma der Verbindungen des Mangans mit, Sauerftoff 
und diefer unter einander auf S. 93, entwickelt dann 
die Gründe, warum das Hyperoxyd in den verfchie- 
denen Proceflfen, wo es gebraucht wird, den Vorzug 
verdiene, und widerlegt durch Berechnungen den 


Vorfehlag eines franzöfilchen Chemikers, das Chlor- _ 


mangan durch Kalk zu zerletzen, und das erhaltene 
Manganoxydoxydul wieder ftatt des Braunlieins zur 
Chlorbereitung zu benutzen. Jeder wird fich leicht 
überzeugen, dals keine Koftener(parnifs eintritt, fon- 
dern vielmehr die Koften erhöhet werden. — Das 
Schwefelmangan ift Taf. 37 und das Verhalten def- 
felben beym Erhitzen an der Luft auf Taf. 38 darge- 
Rellt; der Vf. empfehlt. dasjenige Schwefelmangan, 
welches fich beym Erhitzen von Braunftein und Schwe- 
fel unter Entwickelung fchwefeliger Säure bildet, 
durch Röften in Manganoxydoxydul zu vorwandeln, 
und letztes wiederum zur Darftellung der fchwefeli- 
en Säure zu benutzen, dann das gebildete Schwe- 
aan wieder zu röften u. f. w., kann fich aber 
nicht von dem Nutzen des Schwefelmangans bey der 
Natronfabrikalion überzeugen, worüber denn der 
Ausipruch der Natronfabrikanten zu erwarten wäre. 
Rec. will hier, um falfchen Begriffen vorzubeugen, 
einen Druckfehler hervorheben, der zwar S. 314 
berichtigt wird, aber doch von manchem Techniker 
unberückfichtigt gelaiien werden könnte; es ift näm- 
lich ftatt Schwefelkaliun auf S. 97 Z. 8 von unten 
Schwefelcalcium zu lelen. — Die Verbindungen des 
Mangans mit Chlor werden nach ihrer Darttellung 
und Reinigung befchrieben; das Manganchlorür wird 
häufig als Nebenproduct gewonnen und zur Daritel- 
lung des Bifiers verwendet, zu welchem Zweck es 
dem fchweiellauren Manganoxydul vorzuziehen ift. 
Der Vf. widerlegt dann durch eigene Verfuche ‘die 
Angabe eines franzöfifchen Chemikers, dafs das keine 
Sreye Saure enthaltende Manganchlorür zur Zerle- 
gung der Knochen verwendet werden könnte, giebt 
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dann auf Taf. 39 die Wirkung ‚des Schwefelammo- 
niums auf Manganchlorür, erörtert das Verhalten der 
Schwefe:fäure auf Letztes, wobey er eine Vorlchrift 
zur vollkommenen Zerletzung der Salzfäure in der 
Chiorbereitung giebt, fiellt dann auf Taf. 40 u. 41 
die verichiedene Wirkung des kohlenfauren Kali auf 
Manganchlorür und Manganchlorid dar, und empfiehlt 
zuletzt noch den Aerzten, ihre Aufinerklainkeit auf 
die fpecififche Wirkung der Manganoxydulfalze ge- 
gen die Leber zu richten, 

Chrom und feine Verbindungen. Auf Tafel 42 
und 43 find die Strichpulver des rothen Bleyerzeg 
und des Chromeifenfteins angebracht, welche beide 
vorzüglich viel Chrom enthalten; das metallifche Chrom 
hat kein technifches Interelfe, aber delto mehr feine 
Verbindungen mit Sauerftoff und die diefer mit ver- 
fchiedenen falzfähigen Bafen. — Die Bildung des 
chromlauren Baryts beym Erhitzen des Chromoxy- 
des mit reinem oder falpeterlaurem Baryt it auf 
Taf. 44 dargefiellt, worauf die Bildung der Chrom- 
fäure beym Erhitzen des Chromeilens mit Salpeter 
und Potalche und die Gewinnung des chromlauren 
Kali befchrieben wird. Da diefes Salz in zwey For- 
men beliehen kann, und die faure Verbindung eine 
grolsere Menge Chromfäure enthält, fo empfiehlt der 
Vf. den Conlumenten den Ankauf diefes Salzes, wel- 
ches fie nöthigen Falles mit Natron fättigen können, 
er macht noch die Fabrikanten diefes Salzes darauf 
aufmerklam, dafs auch eine neutrale Auflölung von 
chromiauren Kali beym Verdampfen in, fich zuerĝ 
ausicheidendes, faures chromfaures Kali, in neutra- 
les Salz und in Kali zerfällt. Auf einer Reihe von 
Tafeln wird das Verhalten des fauren chromfaures 
Kali, welches gleichiam die reine Chromfäure ree 
prälentirt, gezeigt. So ilt auf Taf. 45 die Wirkung 
des Salmiaks auf genanntes Salz, nämlich das fich 
in dielem Procelfe bildende Chromoxyd dargefellt, 
welches zur Porcellan- und Oel-Malerey benutzt 
wird; auf Taf. 46 wird die Bildung des Chromoxyd- 
hydrats bey der Einwirkung von fünffach Schwefel- 
kalium auf neutrales chromlaures Kali gezeigt, und 
dann noch andere Vorfchriiten zu dielem Zweck ge- 
geben; auf Taf. 47 it die Wirkung von Schwefel- 
fäure und Weingeift und auf Taf. 48 die der Wein- 
fteinläure auf faures chromfaures Kali dargeftellt, und 
dabey eine Prüfung auf [chwefelfaures Kali in chrom- 
faurem Kali angegeben; auf Tai. 49 wird die Wir- 
kung des fchwefellauren Eifenoxyduls auf neutrales 
chromfaures Kali gezeigt, auf Taf. 50 die des Man- 
Bon igrücn, welshalb ein Zufatz von chromlauren 
Kali beym Manganbifter, um ihn einen tieferen Tos 
zu geben, empfohlen wird, wozu fich aber nur das 
neutrale oder neutral gemachte Salz eignet. 

(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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Aut Tafel 51 wird die Wirkung des Zuckers auf 
das fauere Salz beym längeren Erhitzen der Löfung 
gezeigt, und aufmerkfam gemacht, dafs auch andere 
organilche Subftanzen, wie fie z. B. manchmal im 
Wafer enthalten find, oder Holzfafer bey längerer 
Wirkung auf die Löfung des faueren Salzes ähnliche 
tfcheinungen darbieten, und daher berückfichtigt 
werden mülfen, wenn der Färber nicht ganz uner- 
wünfchte Refultate erhalten will; auf Tafel 53 ift 
die bleichende Wirkung der Chromfäuere gegen 
Indigblau (aber auch für andere Farbeftoffe an- 
wendbar) dargeftellt, und die Erklärung diefer Ei- 
genichaft erörtert, die eine gröfsere Anwendung fin- 
den würde, wenn das Mittel nicht zu kofifpielig wäre. 
Zuletzt empfiehlt der Vf. das chromfauere Kali den 
Chirurgen zur Verfertigung der Moxen, welche fich 
vor den mit Salpeter, chlorfauerem Kali oder Schiels- 
pulver bereiteten durch ihr gleichmäfsiges und von 
lelbft anhaltendes Verbrennen, auszeichnen, warnt 
aber gegen den Vorfchlag, diefes Salz als ein Mittel 
gegen den Trockenmoder zu benutzen, da es zwar 
pa diefes Uebel gute Dienfte leiften könne, aber 
ey vutehenden Bränden die Heftigkeit derlelben 
gleich dem Salpeter vermehren würde. — Das Chrom- 
oxyd, delfen eine Darftellungsweile fchon früher an- 
gegeben iR, ‚wird auf Tafel 53 und 54 in zwey ver- 
(chiedenen Nüangen, die es bey feiner fchwächeren 
oder flärkeren Erhitzung während der Bereitung er- 
hält, gezeigt, und andere Bereitungsmethoden def- 
felben wieder befchrieben, und auf Tafel 55 das mit- 
telt faueren chromfaueren Kali und Schwefel darge- 
a und auf Tafel 80 aus Anderthalbchlorchrom 
erhaltene in Natur beygegeben. Auf Tafel 56 ift 
das Chromoxydhydrat dargeftellt, welches fich da- 
durch auszeichnet, bey Tageslicht blafsgrün, bey 
Abendlicht aber violett zu ericheinen, während das 
Chromoxyd auf Tafel 46 bey Tag und Abendlicht 
gleiche Farbe zeigt; diefes Verhalten des erften 
empfiehlt der Vi., um doppelfarbige Zimmer ver- 
fertigen zu lafen.. Auf Tafel 57 und 58 wird 
das verfchiedene Verhalten des Chromoxydhydrats 
im Feuer gezeigt, was den Vf. beflimmt, anzu- 
nehmen, dafs das Chromoxyd aus zwey verfchie- 
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denen noch unbekannten Oxydatiensftufen beftehe; 
da er aber hierüber keine Verfuche gemacht hat, fo 
mufs diefe Annahme noch dahingeftellt bleiben, und 
die alte Anficht beybehalten werden, welche fich fehr 
gut mit der Eigenichaft diefes Oxydes, mit den 
Sineren Salze zu bilden, verträgt. Der Vf. giebt 
hierauf eine Tabelle, nach welcher man mittelli der 
Marmorprobe die Menge des reinen Chromoxydes 
finden kann, und dann das Erkennen dieles Oxydes 
im Feuer mittelft des phosphorfaueren Natronamıno- 
niaks an. Die Eigenfchaft des kohlenfaueren Chrom- 
oxyds mit Chromoxydhydrat verbunden, welche Ver- 
bindung auf Tafel 59 dargefiellt ift, fich in kohlen- 
fauerer Kalilöfung aufzulöfen, und hieraus durch 
Salmiak wieder gefällt zu werden, würde nach des 
Vfs. Meinung für den Tafeldruck benutzt werden 
können. Das fchwefelfauere Chromoxyd giebt mit 
[chwefelfauerem Kali verbunden den Chromalaun, 
welcher mit Kalk vermifcht einen Niederfchlag giebt, 
wie er auf Tafel 60 angebracht ift, und von dem 
Vf. für Häuferanftrich vorgelchlagen wird. Das 
kiefelfauere Chromoxyd hat nur in fofern Inter- 
elfe, dals es ein Beftandtheil der grünen Rheinwein- 
gläfer it, und mit leichtflüffgen Gläfern vermifcht 
als Email Blättern von Silber oder Kupfer ein gold- 
ähnliches Anfehen giebt. Das chromlauere Chrom- 
oxyd, welches auf Tafel 61 angebracht if, fieht der 
Vf. mit anderen Chemikern als wirklich fo zufam- 
mengeletzt an, da es beym Behandeln mit Kalilöfung 
Chromoxyd, wie auf Tafel 62 dargeltellt it, und 
chromfaueres Kali giebt (während andere Chemiker 
es für ein eigenthümliches Oxyd des Chroms anle- 
hen), worauf er ein Schema der Verbindungen des 
Chroms mit Sauerftoff giebt. Zuletzt wird noch der 
fchwach fauere Charakter des Chromoxydes erörtert, 
und auf Tafel 63 ein Chromoxyd gegeben, welches 
fich fchon beym blofsen Erhitzen der Löfung deffelben 
in Alkalien wieder ausgefcbieden hat. — Die chrom- 
faueren Salze, welche eine vielfältige Anwendung 
bey der Bereitung der Farben gefunden haben, wer- 
den nach ihrer Bereitung und Verwendung fehr ge- 
nau befchrieben. Das chromfauere Zinkoxyd ift auf 
Tafel 64 angebracht, welches fich befonders defs- 
halb zur Wailfermalerey eignet, weil es von fchwefel- 
haltigen Dünften keine Veränderung erleidet; hin- 
egen zur Oelmalerey nicht tauglich it, da es 
en Körper zeigt; der Vf. würde daffelbe zum 
Tafeldruck wegen feiner Auflöslichkeit in Ammo- 
niak vorfchlagen, wenn es nicht auch in Seifen- 
wafer löslich und überhaupt dem Beerengelb gleich 
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zu fchätzen wäre. Aehnliche Farbe, aber auch gleiche 
Uebelftände für genannten Zweck zeigt das chrom- 
fauere Kadmiumoxvd anf Tafel 65. Auf Tafel 66 
und 67 wird die Verfchiedenheit der Producte ge- 
zeigt. welche fich beym Zutröpfeln des chromfaue- 
ren Kali zu Zinnfalzlöfung oder umgekehrt bilden. 
Im erften Falle findet nämlich auf Koften der Chrom- 
fäuere eine höhere Oxydation des Zinns Statt, und 
Zinnoxyd fällt mit Chromoxyd nieder, während fich 
im anderen Falle chromfaueres Zinnoxydul mit etwas 
Chromoxyd niederfchlägt, woraus der Vf. praktifche 
Regeln für den Färber ableitet. Auf Tafel 68 und 
69 wird der Farbeunterfchied der neutralen und der 
bafifchen Verbindung der Chromfäuere mit Bleyoxyd 
gezeigt, und durch die Tafeln 70 und 71, welchen 
Einfluls das angewendete Bleyoxydfalz auf den ent- 
ftehenden Farbenton hat, welcher auch je nach der 
Temperatur, in welcher die Verbindung Statt findet, 
anders ausfällt. Auf Tafel 72 it eine Verimifchung 
von Pariferblau und Chromgelb dargeftellt, welche 
je nach den verfchiedenen Mengenverhältniffen jener 
in verlchiedenen Nüancen bereitet werden kann. Die 
Eigenichaft der reinen Alkalien, dem neutralen 
chromfaueren Bleyexyd. die Hälfte feiner Säuere zu 
entziehen, wodurch erftes in bafifches und orange- 
farbenes Salz verändert wird, und die Eigenfchaften 
diefer Bleyfalze überhaupt, durch verichiedene Beizen 
von der Fafer wieder abgelöft zu werden, wird in 
der Färberey fehr vielfältig benutzt, wovon auf Ta- 
fel 73 und 74 zwey Beylpiele gegeben werden. Ta- 
fel 75 fiellt ein fehr fchönes Relultat dar, welchen 
Einflufs der fchmelzende Salpeter auf das neutrale 
chromfauere Bleyoxyd ausübt, wo die Vorfchrift 
diefer fchönen zinnoberfarbigen Verbindung und die 
dabey zu beobachtenden Vorlichtsmafsregeln angege- 
ben werden. Auf Tafel 76 ift das chromiauere Kup- 
feroxyd und auf 77 das Verhalten deffelben gegen 
Ammoniak und gegen Kupferlöfung, welches in der 
Färberey Anwendung findet, angegeben. Tafel 78 
ftellt das chromfauere Queckfilberoxydul, welches zur 
Bereitung desChromoxydes dient, aber nicht als Farbe 
verwendet werden kann, und Tafel 79 das chrom- 
fauere Silberoxyd dar. — Das Verhalten der fchwe- 
fellfaueren Chromfäuere, verfchiedene Subftanzen zu 
bleichen, hat der Vf. für diefen Zweck zu benutzen 
gefucht, aber bey feinen Verfuchen kein günfliges 
Refultat erhalten, wünfcht jedoch, dafs diefer Ge- 
genftand weiter verfolgt werden möchte. Die pulve- 
rige rofenrothe Verbindung der Chromfäuere mit 
Kiefelfäuere empfiehlt der Vf. wegen ihrer angebli- 
chen Feuerbeftändigkeit den Glasfabrikanten als Fär- 
bungsmittel. — Die beiden Verbindungen des Chroms 
mit Chlor, das Anderthalb- und Dreyfach - Chlorchrom 
haben bis. jetzt noch keine Anwendung in der Tech- 
nik erhalten; erftes wird beym Erhitzen an der Luft 
in ein Chromoxyd verwandelt, welches fich ‚durch 
feine fchöne Farbe, wie Tafel 80 zeigt, auszeichnet, 
und vorzüglich bey der Porcellanmalerey fehr vor 
dem auf andere Weife bereiteten Chromoxyd aus- 


zeichnen foll. — Auf Tafel81 it das Anderthalb-Schwe- 
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‚felchrom, welches keine Anwendung in der Technik 


hat, dargeftell. — Der Artikel Chrom it befon- 
ders Färbern und Farbenfabrikanten zur Belehrung 
zu empfehlen, da fie vielfältig mit den Verbindun- 
gen dellelben zu arbeiten haben. 

Wismuth und feine Verbindungen. Nach der 
Erörterung feines Vorkommens, feiner Gewinnung im 
Grofsen und feiner Reindarfellung wird auf Tafel 81 
fein Streichpulver, und auf Tafel 82 das auf nalfem 
Wege reducirte Metall gezeigt. Nach der Angabe 
der allgemeinen Eigenfchaften diefes Metalls wird zu 
feinen Verbindungen mit_ anderen Metallen überge- 
gangen, die wegen ihrer leichten Schmelzbarkeit für 
die Conftruction und Gefahrlofigkeit der Dampfma- 
fchinen eine wichtige Rolte erlangt haben, nachdem 
fie zuvor fat nur zu Spielereyen benutzt worden 
find. Da diefen Legirungen je nach ihren quanti- 
tativen Mifchungsverhältniffen verfchiedene Schmelz- 
grade ertheilt werden können, fo erhält man fekte 
Puncte, bis zu welchen die Dampfkeffel erbitzt 
werden follen. Steigt ‘die Temperatur des Wafl- 
fers bis über diefen Punct, fo fchmilzt die Le- 
girung, und die Dämpfe können entweichen. Man 
benutzt diefe Legirungen auch zu Abdrücken von 
Holzformen, als Bindungsmittel zwifchen Eifen und 
Stein und zum Ausfprützen anatomilcher Präparate. 
Hierauf wird das Verhalten des Wismuths gegen Gold, 
welches durch geringe Mengen delfelben fchon (ebr 
fpröde wird, und gegen Queckfilber angegeben; letz- 
tes bedeckt fich nämlich, wenn es felbli nur 7494350 
Wismuth enthält, bey Berührung mit Kalium mit 
einem fchwarzen Pulver. — Auf Tafel 83 und 85 
wird die Verfchiedenheit in Farbe des nach zwey 
Methoden gewonnenen Wismuthoxydes und auf Ta- 
fel 84 das Wismuthoxydhydrat gezeigt. Erfles wird 
bey der Vergoldung des Porcellans und Glafes in An- 
wendung gebracht. Das kohlenfauere Wismuthoxyd, 
nach Tafel86, hat keine Anwendung in der Technik, 
mehr das auf Tafel 87 dargeflellte bafilch falpeter- 
fauere Wismuthoxyd, von welchem mehrere Berei- 
tungsarten angegeben werden, um es in verfchiede- 
nen Aggregatszufänden zu erhalten. Es wird be- 
nutzt, um das Verbrennen der Talglichter vollftändi- 
ger und die Flamme weilser zu machen, wovon fich 
jedoch der Vf. nicht hat überzeugen können. Auf 
Tafel88 it das Verhalten dieles Salzes gegen Schwe- 
felwafferftoff gezeigt, welshalb es als Farbe oder 
Schminke, wozu es früher gebraucht wurde, nicht 
benutzt werden kann. Der Vf. hätte jedoch die- 
fen Umftand nicht allein hervorheben, fondero 
auch bemerken follen, dafs es als. Schminkmittel der 
Haut fehr fchädlich it. — Das Wismuthhyperoxyd 
auf Tafel 89 und das Wismuthfuboxyd auf Tafel 90, 
fo wie das Schweflelwismuth auf Tafel 91 und deffen 
Hydrat auf Tafel 92 haben, wie das Chlorwismuth, 
deffen Verhalten gegen Waller auf Tafel 93 gezeigt 
wird, kein technilches Intereffe. 

Antimon und deffen Verbindungen. Defen in 
der Natur am häufigften vorkommende Verbindung 
mit Schwefel. it auf Tafel 94 beygegeben. Es wird 
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die Gewinnung des Metalles aus diefem Erz und feine 
Reinigung und auf Tafel 95 und 96 fowohl das auf 
pyrochemifchem als auch auf hydrochemilchem Wege 
gewonnene Metall nach feiner Verfchiedenheit ange- 
geben. Pür die Reinigung diefes Metalls ım Grolsen 
von Eifen, Kupfer und Arfenik wird ein Verfahren 
angegeben, das jedoch noch immer kofilpielig und 
zeitraubend ift. Das Antimon wird in Verbindung mit 
Bley und Wismuth zu Buchdruckerlettern, mit Zinn 
vermifcht zu Leuchtern u. dgl. benutzt, und ift ein 
Beftandtheil des plate pewser, zu welchen Legirun- 
gen Vorfchriften gegeben werden. Die letzte Compo- 
fition zu Bechern oder Schülfeln zu benutzen, wider- 
räth der Vf., da fich leicht Antimon löfen könnte, 
und fie felbf jetzt aus Argentan verfertiot werden 
können. Hierauf werden noch einige Fälle angege- 
Br ay welchen ein Zufatz von Antimon die Metalle 
en wie z. Eilen, Silber oder Gold, und 
ann die Verhältniffe angezeigt, in welchen feine 
Verbindungen durch andere Metalle zerfetzt werden. 
it dem Sauerftoff verbindet fich das Antimon in drey 
verfchiedenen Verhältnilfen. Das Antimonoxyd ift auf 
Tafel 97 beygegeben, wobey feine Eigenfchaften er- 
ortert werden, und auf Tafel 98 fein Verhalten ge- 
u Schwefelwallerfioff gezeigt wird. Es bildet mit 
Schwefelfäuere eine Verbindung, die fchon durch 
Waller zerfetzt wird, wie auf Tafel 99 angegeben 
= ar das Verhalten des Antimonoxydes gegen 
8 peter prete angeführt wird. Mit fauerem weinftein- 
fauerem Kali zulammengebracht, bildet es den Brech- 
weinitein, deffen Bereitung nach zwey Methoden an- 
gegeben wird.— Die Antimonfäuere it auf Tafel 100 
angebracht, wobey ihre Bildung und Eigenfchaften 
angegeben werden: auf Tafel 101 ift das Antimonfäure- 
AN wer 102 das Verhalten der Antimon- 
‚ in ıbrer Löfung in Salzläuere, gegen Schwe- 
Kualterttoff dargeftellt; das zweyfach 2nöfnfinere 
bier en reinen Zuftande auf Tafel 103, im unrei- 
wird A ie auf Tafel104 angebracht. Auf Tafel 105 
der Via 'monfauere Kupferoxyd gezeigt, wobey 
danz nei ıgenthümliche Verhalten dieler Verbin- 
b ed Br: °T, welches auch das antimonfauere Ko- 
En ne? hervorhebt. Das in der Oelmalerey 
DE HEr Neapelgelb bekannte antimonfauere 
£ wen 1 D8 Tafel 106 angebracht. — Auf Ta- 
.. und 1 befinden fich die antimonige Säuere 
olara Hydrat erfelben, fo wie auf Tafel 109 ihr 
een. gegen Schwefelwalferftoff gezeigt wird. 
dellen Bird ihr Verbindungsverhältnifs gegen Kali, 
if anne Verbindung auf Tafel 110 dargeltellt 
F ee worauf ein Schema der Verbindungen 
VE di ani mit Sauerftoff folgt, in welchem der 
TEE Mit Ap Säuere als eine Verbindung von 
g'eichen Milchungsgewichten Antimonoxyd und Anti- 
monfäuere darfielle, was aber noch nicht durch 
das Experiment beftätigt worden if. Hierauf wird 
das Verhalten des antimonigfaueren Kupferoxydes 
und Kobaitoxydes in der Hitze erörtert. Die Oxyde 
Pu, Antimons haben in der Technik kein grofses Ín- 
erelfe; fie dienen zur Darftellung von Arzeneyprä- 
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paraten, wie fie felbf als folche häufig verwendet 
werden. Dafs aber die Antimonfäuere auch in der 
Porcellan- und Glas- Malerey gebraucht wird, hat 
der Vf. nicht angegeben. — Die neuerdings ent- 
deckte Verbindung des Antimons mit Wafferftoff' hat 
für die Technik nur in fofern Intereffe, dafs fie bey 
Zerlegung antimonhaltiger Verbindungen, die mit 
Wallerftolfgasentwickelung verbunden it, auftreten, 
und auf diefe Weile einen Verluft an Antimon ver- 
urfachen kann. — Die wichtigften Verbindungen 
des Antimons find die mit Schwefel, denen der Vf. 
eine lange Erörterung gewidmet hat. Auf Tafel 111, 
112 und 113 find die verlchiedenen Modificationen 
des Anderthalb - Schwefelantimons und im Text ihre 
Bereitungsarten angegeben. Mit Recht macht der 
Vf. darauf aufmerklam, dafs der nach der früheren 
Methode bereitete Kermes- (Anderthalb - Schwefelanti- 
mon mit Antimonoxyd) eine andere Wirkung haben 
müffe, als der nach der jetzt angeführten Methode 
bereitete, wobey man «bezweckt, ihn fo viel wie 
möglich frey von Antimonoxyd darzultellen. Eine 
gleiche Aufmerklamkeit empfiehlt der Vf. [päter beym 
Goldfchwefel, welcher nach den früheren Methoden 
dargeltellt, immer arfenikhaltig war. Rec. will hier 
delshalb auch eigene Erfahrungen aus feiner früheren 
pharmaceutifchen Praxis anführen. Nach der jetzt 
gültigen preulfilchen Pharmakopoe foll das fchwarze 
Schwefelantimon durch Zulammenfchmelzen von kauf- 
lichem Antimon und Schwefel dargeftellt werden, 
wefshalb er diefes Präparat bey der Einführung der 
preulfifchen Pharmokopoe verfertigte: aber bald klag- 
ten die Aerzte über die Brechen erregende Wirkung 
deifelben, und foderten unbedingt die Dispenfirung 
des älteren Präparats, von dem fie diefe unangenehme 
Wirkung nicht wahrgenommen hatten, und bey deffen 
fpäteren Gebrauche deflelben auch nicht wahrnahmen. 
Diefes Benehmen konnte in genannter Falle wohl 
blofs der Bildung und Zerfetzung von Anderthalb- 
chlorantimon, welches fich beym Präpariren des 
Schwelelantimons durch das vorhandene Waller zer- 
fetzt, zuzufchreiben feyn, da die fchmelzende Maffe 
mit Kochfalz bedeckt wird, und dieles zerletzend 
wirken kann. Rec. kann nicht umhin, hier noch zu 
bemerken, dafs zuweilen bey Vifitationen der Apo- 
theken die Unterfuchung der Präparate mit einer 
Aengiftlichkeit betrieben wird, die für den Apotheker 
nicht billig ift; denn es wird häufig von der Pharmo- 
kopoe diefe oder jene kaufliche Subftanz zur Verfer- 
tigung eines Präparates vorgefchrieben, und dem 
Einkaufspreife gemäfs der Preis in der Taxe ange- 
fetzt. Will nun der Apotheker fireng nach der Vor- 
fchrift arbeiten, fo erhält er in vielen Fällen Präpa- 
rate, die fremdartige Beymengungen -enthalten; der 
Vifitator aber verlangt von dem Präparat ein ablo- 
lutes Freyfeyn von anderen Stoffen, ohne die Vor- 
fchrift und die früher erkannte Wirkung eines Prä- 
parates, die gewils oft genug durch das Vorhanden- 
feyn eines anderen Stoffes (wie auch der Vf. oben 
bemerkt hat) bedingt ift, zu berückfichtigen, und 
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Will dagegen der Apotheker den Anfoderungen fol- 
cher Vifßitationen genügen, fo muls er in vielen Fäl- 
len die rohen Subftanzen oder die daraus verfertig- 
ten Präparate auf eine fo koftlpielige Weile, wie 
2: B. bey vielen Antimonialpräparaten, reinigen, dals 
der in der Taxe ausgeftellte Preis nicht die Koften 
decken, viel weniger den den Apothekern bewilligten 
Vortheil gewähren würde. — Die Lölung des 
Schwefelantimons in Kalilauge empfiehlt der VE. zum 
Schreiben auf Silber oder Kupfer mittelft Stahlfe- 
dern, da letzte nicht, wie die gewöhnlichen Federn, 
von der genannten Löfung zerftort werden. Hierauf 
wird die Wirkung der Salpeterfäure und Salzfäuere 
auf das Schwefelantimon erörtert, fein Verhalten in 
der Hitze bey, Luftzutritt und die dabey Statt fin- 
dende Bildung’ von Spiefsglanzglas, deffen Strich- 
pulver auf Tafel 115 beygegeben ilt, und die Ver- 
wendung diefes bey der Bereitung künfilicher Edel- 
Reine angegeben, worauf die Wirkung des Kali’s 
auf Schwefelantimon in der Schmelzhitze erörtert 
wird, wo fich bey vorhergehendem Schwefelantimon 
Rubinus antinoni (eine Verbindung von Schwe- 
felantimon und Antimonoxyd), welcher auf Tafel 116 
beygegeben ift, und Schwefelantimon - Schwefelka- 
lium, bey vorherrfchendem Kali aber letztes und 
Antimonoxydkali bildet. Gleich inftructiv wird die 
Wirkung des Sälpeters auf Schwefelantimon beichrie- 
ben, und der bey gleichen Gewichttheilen fich bil- 
dende Spiefsglanzlafran (eine Ver iR, von Anti- 
monoxyd und Schwefelantimon) auf Tafel 17 bey- 
egeben; andere Producte treten bey überflüffigem 

alpeter ein. In Vergleichung mit dem Spielsglanz- 
(afran, welcher ein blofses Gemifche ift, wird das in 
der Natur vorkommende, ftöchiometrifch zulammen- 
gefetzte Rothfpiefsglanzerz gefetzt. Der Vf. geht 
dann zu den Schwelelantimonlalzen, und dann zu ei- 
nem Verfahren der Prüfung des käuflichen Antimons 
über. — Die zweyte Verbindung des Antimons mit 
Schwefel it der Goldfchwefel, welcher auf Tafel 118 
dargeftellt it, und nach feiner Bereitung belchrieben 
Med, Das Zweyfach - Schwefelantimon ift auf Tafel 
119 beygegeben; der Vf. betrachtet es als der antı- 
monigen Säuere analog zufammengeletzt, und giebt 
hierauf ein Schema der Verbindungen des Antimons 
mit Schwefel. — Das Anderthalbcehlorantimon wird 
durch Wafer zerfetzt, wie Tafel 120 zeigt. Der 
Vf. giebt zuletzt noch ein Verfahren der Zerlegung 
antimonhaltiger Erze an. — Das Antimon hat im 
Ganzen nicht viel Intereffe für den Techniker, aber 
deto mehr feine Verbindungen für den Arzt und 
Apotheker, und Rec. kann diefem nicht genug em- 
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Ra diefen Artikel zu Audiren, da die inftructive 
Weile, mit der der Vf. von Einem zum Anderen 
übergeht, dieles Studium erleichtert, und gleich- 
fam Schritt vor Schrittt mit den Beltandtheilen der 
Antimonialpräparate bekannt macht. b 

Arfenik und feine Verbindungen. Zuerft wird 
auf den Unteríchied aufmerkfam emacht, welcher 
bey dem Namen Arlenik zu beobachten ilt. Denn in 
willenichaftlicher Beziehung wird das Metall Arfenik 
genannt, im gemeinen Leben hat aber auch [eine 
Verbindung mit Sauerftoff diefen Namen. Dann geht 
der Vf. auf fein Vorkommen, feine Gewinnung und 
die Darftellung der arfenigen Säure, welche auf Ta- 
fel 121 beygegeben it, über, und befchreibt nun erft 
die Eigenichalten des Metalles. Es wird auf feine 
Aehnlichkeit mit dem Phosphor aber auch auf die 
Verfchiedenheit der Verbindungen beider mit Sauer- 
ftoff in der Wirkung aufmerkfam gemacht. Das Vor- 
kommen des Arleniks im käuflichen Phosphor führt 
den Vf. auf das Vorkommen des erlien in der 
Schwefelläure, und um es aus diefer zu entfernen, 
auf den Vorichlag, fie in verdünntem Zuftande "mit 
etwas Fünffach - Schwefelkalium in Berührung zu fe- 
tzen, da der Gehalt von etwas fchwefellaurem Kali, 
welches fich daraus hildet, für die meiften technilchen 
Zwecke uicht in Anichlag zu bringen fey. Das Ver- 
halten des Arfeniks, fich mit vielen Metallen unter 
Feuerfcheinung und in beftimmten Verhältoilfen zu 
verbinden, beltimmt den Vf., das Arfenik als den 
Brenner unter den Metallen zu bezeichnen, befonders 
da es wie die nichtmetallifchen Brenner die Güte der 
Metalle (ebr verichlechtere. Hierauf wird das Ver- 
halten des Arfeniks gegen Gold, Platin, Kupfer und 
Bley erörtert, und dann über die Giftigkeit der Ar- 
fenikverbindungen im Allgemeinen geiprochen, wo 
der Vf. blofs den Homöopathen allein zutraut, dafs 
fie die Kräfte des Arleniks gegen bis jetzt noch un- 
heilbare Krankheiten auffinden könnten. Rec. kann 
hierüber nicht entfcheiden, aber doch auch nicht ho- 
möopathifche Aezte auflodern, genaue Verfuche über 
die Wirkung des Arfeniks in kleinen Gaben (defs- 
wegen noch keine Milliontel oder noch gröfsere Ver- 
dünnung eines Granes) befonders auf die Fleifch- 
oder Feit-Bildung, wie fie fchon bey Pferden, die 
Arfenik im Futter erhalten haben, beobachtet wor- 
den ift, anzuftellen. Zum Behufe des Verkaufes aber, 
Pferde durch Arfenik wohlbeleibt zu machen, follte 
nicht geftattet werden, denn es kann zu grolsen Be- 
trügereyen Anlafs geben. 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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D: Verbindung des Arfeniks mit Wafferftoff, wel- 
che einem der ausgezeichnetften Chemiker bey ih- 
rer. Entdeckung das Leben koftete, ilt für die Avf- 
findung des Arfeniks von grolser Wichtigkeit ge- 
worden; fehr inftructiv wird die Bildung diefes Ga- 
fes nachgewiefen, und- Rec. empfiehlt Allen, welche 
fich mit Auflöfen arfenikverdächtiger Verbindungen 
befchältigen, diefen Artikel zu ihrer eigenen Sicher- 
cit aufımerkfam durchzulefen, und fich diejenigen 
Fälle befonders aufzumerken, wo fich diefe Gasart 
entwickeln kann. Hierauf wird das Verhalten des 
Arleniks zum Sauerftoff erörtert, und zu der arfeni- 
gen Säure, die Tafel 122 beygegeben ift, überge- 
gangen, deren Verhalten gegen andere Körper we- 
gen der Wichtigkeit ihrer Kenntnifs und ihre Er- 
kennung bey vorkommenden Vergiftungsfällen fehr 
genau beichrieben wird, und Rec. zum Nachlefen an- 
gelegentlichfi empfiehlt; auf Taf. 123 it ihr Verhal- 
ten gegen Schweielwallerltoff angegeben. -Der. Vf. 
macht ferner auf das Vorkommen der arfenigen Säure 
Im Poftpapier, fo wie in Stearinlichtern, wo er ein 
einfaches Verfahren zur Erkennung ihrer Gegenwart 
onziebt, aufmerkfam und geht dann zu dem Vorkom- 
kommen des Arleniks im Schwefel über, was ihn be- 
fimmt, anzunehmen, dafs die 'gelchwefelten Weine 
die kopffehmerzerregende Wirkung, auch nach ge- 
ringem Genufs, durch das Vorhandenfeyn der arle- 
nigen Säure erhalten, und defshalb den Chemikern 
emphieblt, ihre Aufmerkfamkeit hierauf zu richten. 
Denn nicht allein auf diefe Weile können Weine ar- 
fenige Säure als Beftandtheil erhalten, fondern auch 
abfichtlich kann diefe von gewillenlofen Weinhänd- 
lern beygemifcht werden, da man die Beobachtung 
Bar hat, dafs die Gährung durch die arfenige 
äure aufgehoben wird. Das arleniglaure Kali, wel- 
ches zur Darltellung des arfenigfauren Kupferoxydes 
angewendet wird, und zum Kattunfärben empfohlen 
worden ift, findet der Vf. mit Recht für letzten Fall 
fehr gefährlich, und verweift wegen der Schädlichkeit 
deifelben auf feine Farbenchemie I. 245. 1834. Da 
das Verhalten dieles Salzes gegen Kupfer- und Sil- 
er- Salze kein untrügliches Relultat zur Erkennung 
J. 4. L. Z. 1839, Erfler Band. 
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der arfenigen Säure giebt, fo empfiehlt der Vf. einen 
Kohlenfplitter mit etwas der zu prüfenden Flülfig- 
keit zu tränkea, und diefen nach dem Trocknen in 
einer Glasröhre zu erhitzen, wie er fchon S. 269 für 
das Erkennen der arfenigen Säure angegeben hat. 
Der arfenigfaure Kalk, welcher auf Taf. 124 ange- 
bracht ift, it nur bey gerichtlich chemifchen Unter- 
fuchungen von Wichtigkeit, da er bey diefen öfters 
erhalten und auf feinen Arlfenikgehalt geprüft werden, 
muls. Ueber das Verhalten des Eilenoxydhydrats 
gegen arlenige Säure, ihre herrliche Wirkung bey 
Arlenikvergiftungen und einige mit diefem Mittel auf 
Blutegel angeftellte Verfuche mufs Rec. auf S. 283 
u. f. die Aerzte aufmerkfam machen. Das arlenizfaure 
Eifenoxydul hat in fofern Intereffe, dafs es fich in 
der Hitze in Eifenoxyd und Arfenik verwandelt, was 
man in der Glasfabrikation früher benutzte, indem 
ein durch Eifenoxydul gefärbtes Glas durch arfenige 
Säure entfärbt wurde; in neuerer Zeit hat man je- 
doch unfchuldige Mittel zu diefem Zweck mit dem- 
felben Erfolg angewendet. Auf Taf. 125 ift das ar- 
fenigfaure Eilenoxyd beygegeben. Das arfenigfaure 
Kupfer ift auf Taf. 126 angebracht. Zur Vergleichung 
und zur Warnung gegen trügerifche Schlüffe bey 
gerichtlichen Unterfuchungen ilt aber auch auf Ta- 
fel 127 ein Niederfchlag von Kupferoxyd mit Kaf- 
fegrün, und auf Taf. 128 ein Niederfchlag von Ku- 
pferoxyd mit Zwiebelgelb dargeftellt, welche in ihrer 
Farbe wenig Unterfchied von,dem arfenigfauren Ku- 
pferoxyd zeigen, worauf ein Verfahren zur Erken- 
nung diefer Verbindung mittel Kohle angegeben 
wird. Ebenfo wurde früher das Verhalten des arfe- 
niglauren Kali gegen Silberfalze, einen gelben Nie- 
derfchlag zu geben, der fich aber bald brüunt, wie 
er Taf. 129 angebracht ilt, als Erkennuagsmittel der 
arfenigen Säure angegeben; man hat aber jetzt die- 
fes Verhalten auch- bey phosphorfauren Salzen gefun- 
den, und mufs, um Gewilsheit zu erlangen, den Nie- 
derfchlag mit Kohle erhitzen. — In dem Artikel über 
Arlenikläure wird erft ein Schema der Oxydations- 
Rufen des Arfenks, dann ihre Darftellung und Ver- 
halten gegen andere Agentien gegeben; auf Taf. 130 
wird die Wirkung des Schwefelwailerlioifs auf Arie- 
nikfäure und auf Taf. 131 die Wirkung der Arfenik- 
fäure auf Zuc.er gezeigt. Die Arlenikläure kann 
faure, neutra e und bafiiche Salze bilden. Das arfe- 
nikfaure Kali wird in der Kattundruckerey angewen- 
det, wogegen der Vf. mit vollem Recht warnt, um 
aber Unglücksfille bey feiner Bereitung vorzubeu- 
gen, die nöthizen Vorlichtsma.sregeln augiebt. Auf 
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Taf. 132 it der arfenikfaure Kalk angebracht, wel- 
cher auch im Mineralreich als Pharmacolith vor- 
kommt, und im Text wird eine Methode zur Er- 
kenrung des in ihm enthaltenen Arleniks angegeben. 
— Die Verbindungen des Arfeniks mit Schwefel find 
fehr mannichfaltig und verfchieden von denen mit 
Sauerfiofl, wie S.298 gezeigt wird. Das Anderthalb- 
Schwefelarlenik it auf Taf. 133 angebracht. Die 
frühere Benutzung deifelben als Farbmaterial ift grö- 
Rtentheils durch andere minder oder gar nicht HA 
Farben verdrängt worden. Hierauf wird fein Verhal- 
ten gegen andere Körper erörtert, und dann zu der 
Anwendung feiner Lölung in Kalilauge zur Desoxy- 
dation des Indigs in der Indigküpe übergegangen, 
wogegen der Vf. warnt, da fie durch andere desoxy- 
dirende Subftanzen, welche keinen Arfenik enthalten, 
erfetzt werden kann. Zuletzt wird auf die Wichtig- 
keit diefer Verbindung in der gerichtlichen Chemie 
aufmerkfam gemacht, und verfchiedene Methoden zur 
Abfcheidung des Arfeniks angegeben, zu welchem 
Zweck der Vf. die filberhaltige Kojie als befonders 
geeignet empfiehlt. Auf Tafel 134 pad 135 find die 
Schwefellalae des Anderthalb- Schwefelarfeniks mit 
Schwefelkupfer und Schwefellilber dargefellt. Das 
Dritthalb- Schwefelarfenik, welches auch zuweilen aus 
arfenikhaltigen Flülfigkeiten bey Behandlung mit 
Schwefelwalferfioff' erhalten wird, if auf Taf. 136, 
und feine Verbindung mit Schwefelkupfer auf Tafel 
137 angebracht. Das Einfach -Schwefelarfenik oder 
der Realgar ift auf Tafel 138 dargeftelll, worauf 
die Bildung eines Neunfach - Schwefelarfeniks, die ei- 
nes Zwölftel- Schwefelarfeniks und die des Andert- 
halb-Chlorarfeniks kurz angedeutet werden. Rec. 
hätte gewünfcht, dafs der Vf. auch das Verhalten der 
Löfung von Zinkoxyd in Kali gegen organifche 
Subftanzen, welche arfenige Säure oder Arlenikläure 
enthalten, angeführt hätte, da nicht Jeder diefes bey 
dem Artikel Zink, wo es angegeben ilt, auffuchen 
wird. Rec. kann diefen Artikel, welcher der letzte 
in vorliegender Abtheilung ift, nicht anders fchlie- 
(sen, als den des Antimons, nämlich mit dem 
Wunfche, dafs ihn Aerzte und Apotheker recht ge- 
nau fiudiren möchten, um bey vorkommenden, mit 
Arlenik bewerkftelligten Vergiftungen leicht diefes 
Gift auffinden, und die Refultate dem Unterfuchungs- 
richter vorlegen zu können. Auch den Jurien dürite 
es empfohlen werden, fich genau mit den Eigenfchaf- 
ten des Arleniks und feiner Verbindungen bekannt 
zu machen, damit fie fich bey vorkommenden Fällen 
die moralifche Ueberzeugung von dem richtigen Gang 
der chemifchen Unterfuchung und der Wahrheit der 
dabey erhaltenen Relultate geben können. 

Der Druck und das Papier diefes fehr empfeh- 
lungswerthen Buches find gut, und die eingelegten 
Tafeln febr fchön und dem natürlichen Zuflande der 
betreffenden einfachen Körper und ihrer Verbindun- 
zen ganz entlprechend. Auch die finnentltellenden 

ruckfebler, deren fich überhaupt nur wenige vor- 
finden, find bis auf drey angegeben, die Rec. zur 
Verbellferung anzeigen will; S, 144 Z; 12 von oben 
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it ftatt Eifenoxyd Manganozyd, S. 150 Z. 7 von 
unten it ftatt Kaliwallfer Kalkwaffer und 8.155 Z.9 
v. u. ftatt (alpeterfauren chromfauren zu lefen. 


z. D. 


KIRCHENGESCHICHTE. 


Leirzie, b. Reclam: Der Tag zu Schmalkalden 
und die Schmalkaldifchen Artikel. Eine refor- 
mationsgefchichtliche Denkfchrift zur Erinnernng 
an das Jahr 1537, herausgegeben von Moritz 
Meurer, Archidiakonus zu Waldenburg, Mitsgl. 
der hift. theol. Gelellfch. zu Leipzig. 1837. X 
u. 169 S. gr. 8. (18 gr.) 

Ebendafelbfi: Gefehichte des Schmalkaldifchen 
Krieges, eine reformationsgefchichtliche Denk- 
fehrilt zur Erinnerung an das, für die ganze 
damalige proteftantifche Kirche verhängnilsvolle 
Jahrzehend von 1537 bis 1547. Nach den be- 
ften Quellen bearbeitet von J. G. Jahn, Rector 
der Stadfchulen (Stadtfchule) zu Oelsnitz. 1837, 
VHI u. 191 S. gr. 8. (20 gr.) 

Die Wiederkehr der Tage, welche nach Verflufs 
von drey Jahrhunderten jene Begebenheiten in das 
Gedächtuifs zurückrufen, welche der proteftantifchen 
Kirche nach fchwerem Kampfe ihr Daleyn geben, 
regen auch, befonders in unlerer Zeit, das Bedürf- 
nils vielfältig an, über jene Zeiten belehrt zu wer- 
den. Zu diefem Behufe find die beiden genannten 
Schriftchen herausgegeben worden; es fragt fich nun, 
ob fie demfelben entiprechen. 

Der Vf. der erften Schrift erklärt in der Vor- 
rede ausdrücklich, dafs er eine populäre Schrift „für 
den chriftlichen Lefer insgemein‘ herausgeben wolle, 
da fich in einem ungleich weiteren Kreife, als der 
der gelehrten Forfcher, ein reges Verlangen kund 
gegeben habe, fich mit der Gefchichte unlerer Kir- 
che und deren Bekenntnifsfchriften bekannt zu ma- 
chen, und dafs diefe Schriften fich jetzt wieder in 
den Händen felbft Solcher finden, deren irdifcher 
Beruf und äufsere Bildung nUr wenig zu lefen ver- 
ftatten. Daher habe er auch alle Citate weggelaffen, 
defshalb aber nicht der Verpflichtung fich entbunden 
geglaubt, aus- den Quellen felb zu fchöpfen. Der 
Kenner werde es zu beurtheilen willen. Uebrigens, 
fetzt er hinzu, haben ihm die ihm zugänglichen 
Hülfsmittel weniger Ausbeute gewährt, als die Quel- 
len felbft. Auch erklärt er ausdrücklich, dafs er Gch 
mit der Darftellung eines berühmten ‚und oft ausge- 
fchriebenen Hiftorikers im entfchiedenen Gegenfatze 
befinde. Derfelbe höre, wie anderwärts, fo auch 
hier, das Gräschen wachfen, und es fehle nicht viel, 
dafs er die Verfammlung zu Schmalkalden mit Pal- 
lavicinus zu einer fedes belluarum mache. Secken- 
dorf, den der Vf. fehr rühmt, fetzt bey diefer Ge- 
legenheit hinzu: die Proteftanten verdienten diefen 
Namen wohl, wenn fie fich von dem Fuchs, den der 
Papft zu ihnen gefchickt hatte, „hätten äffen laffen. 

Die Schrift (elbft zerlällt in eilf Kapitel und 
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zwey Anhänge, nebft einer Zeittafel oder genauen 
Angabe der täglichen Vorfälle bey diefer glänzenden 
Verlammlung. y 

‚Die eriten fünf Kapitel bereiten auf die Ge- 
fchichte diefes Bundestages vor. Sie geben an 
kurze Ueberficht der Reforınationsgefehichte (Kap. 1), 
fprechen von der Errichtung und Erneuerung des 
Bundes felbft (Kp. 2), von den Veranftaltungen zu 
einem Concilium (Kp. 3) von Abfallung der Schmal- 
kaldner Artikel (Kp. 4)» und liefern die Artikel felbft 
in einem eigenen Kapitel (5). Die letzten fechs Ka- 
pitel handeln nun von der Verfammlung felbft (Kp.6), 
von der Abfertigung der Abgeordneten des Kailers 
und Papftes (Kp. 7), von den Verhandlungen der 
Theologen (Kap. 8), von Luthers Predigten zu 
Schmalkalden, Krankheit und Abreife (Ka eg) von 
den anderweitigen Verhandlungen (Kp. 10). und sha: 
y wird (Kp. 11) eine „Schlufsbetrachtung“ hinzu- 
ügt, und von der „Bedeutung der Schmalkaldifchen 
Artikel“ gefprochen. Die zwey Anhänge enthalten 
Nachrichten „von der Wittenberger Concordia‘ we- 
gen der Abendmahlslehre und „von der Reforma- 
tion Kg Heinrichs“ in Rida Ländchen 

chon aus einigen Andeutu t 

dafs der Vf. zu denen gehöre, aig at E 
nigung der Lutherilchen mit der reformirten Kirche 
nichts willen wollen, und diefs fpricht er in dem An- 


hange von der Wittenber s 
- x er . .. 
haupt in etwas entfer PAA A EAE aA La 


l nter Beziehung z = 
destage in Schmalkalden fteht, am PANS San. 
Kahl = aus, wenn er fagt, „dafs eine Einigung 
wobey der Lehrunterfchied ganz ignorirt oder ver- 
ie werde, fchlimmer fey, als die Trennung felbtt. 
urt ‚feheint der Vf. fich die Denkfchrift der 
zes . Confeffion (Jena, 1830) vom Pait. Löber zu 
us nteig, der kürzlich um feines Glaubens willen 
Fans Bi: ausgewandert it, zum Vorbild im Ei- 
Diefs Be die Vereinigung genommen zu haben. 
deutendan® aber nichts, und anftatt über den unbe- 
Abendmakidieh milsverftandenen Unterfchied in der 
Ele re (prank Auffchlufs zu geben, und zum Frie- 
des Volkes Br. reizen folche Bücher, in die Hände 
m: ergeben, die Gemüther nur auf, und der 
Se en Es ‚ Davon abgefehen giebt diefes 
er „er flielsenden Sprache gefchrie- 
Bi" a ich deutliches Bild von jener glänzen- 
ürlen ie ausgezeichnet durch die kräftigften 
Th » weilelten Staatsmänner und berühmtelten 


eol . Fj . 
ra Bi pener er ey aber ein noch deutliche- 
der lefe: Z jenem Bundestage fich verfchaffen will, 


bit. romant Mae. Beehftein, Der Fürflentag. Ein 
lt a Masitbild aus den 16ten Jahrh. 2 Theile. 
dichtetes und zur = ah Roman , der zwar viel Er- 
ab f hiftorifch usfchmückung Dienendes enthält, 
er aul AD tenem Grunde rubt, und aus vielen 
febr genauen Forfchungen entftanden iĝ 
hi Da Hr. Meurer feine Schrift nicht als Monogra- 
Phie betrachtet willen will, die tiefere Studien vor- 


Ausfetzt, fo enthalten wir uns auch billi i 
ri ; | illig aller litera- 
ifchen Nachweifungen, und bemerken nur, dafs in 
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der Zeittafel !manches Datum noch nachgetragen 
werden könnte, z. B. dals am 13 Februar Abends 
der kaiferl. Abgeordnete Held in Schmalkalden an- 
kam (Luth. Briefe herausg von de Wette. 5, 31). 
Papier und Druck (von Brockhaus) find gut, wie 
nicht anders zu erwarten if. 

No. 2. Keine Vorrede giebt Auskunft über 
Plan und Zweck der zweyten Schrift. Offenbar ift 
fie aber auch gefchrieben, um einem gröfseren Kreife 
von Lefern zur Belehrung und Unterhaltung zu die- 
nen, jedoch findet Gch keine Andeutung, dafs der 
Vf. einem einfeitigen Parteygeifte huldige, wie der 
der erften. Literariiche Nachweilungen verfchmäht 
fie aber nicht, ja nach der Einleitung find eilf Schrif- 
ten aufgeführt, die aufser einigen anderen in der 
Schrift angeführt und benutzt worden find. Oben- 
an fieht Friedrich Hortleder, weimarifcher Hofrath 
(geb. in Amfurt bey Magdeburg d. 2 März 1579, gef. 
in Jena d. 5 Jan. 1640), der Hauptfchriftfeller für 
den Schmalkald. Krieg, deffen Sammlung in zwey 
Foliobänden eine kleine Bibliotbek umfalst. Der VÍ. 
hat aber nur die erlte Ausgabe (Frankf. 1617. 18) 
benutzt; die zweyte Ausgabe, von deffen Schwieger- 
fohn Prufchenek belorgt (Gotha 1645), ift weit voll- 
ftändiger. 

Vie Einleitung nimmt einen etwas hohen Flug, 
fällt aber zuweilen aus dem Bilde, z. B. wenn der 
Geilt, der fich damals kund gab, ein leuchtendes Me- 
teor am Eliimmelsgezelt genannt wird, das doch bald 
verfchwindet. Auch ftört es, wenn man: „Römer (ltatt 
römifchen) Bifchof“, „unter folchem Schutz und Waf- 
fen“ lieft. Sonft if fie gut gefchrieben, jedoch geht fie 
auf den Gegenftand nicht gehörig ein. Der [chmal- 
kaldifche Krieg (oll behandelt werden. Anftatt vom 
Geilte der Reformation u. f. w. zu fprechen, lag es 
näher, zu erwähnen, dals Luther, und nicht mit 
Unrecht, immer warnte, nicht allzu febr auf menfch- 
liche Kraft zu vertrauen; dals es aber unbeachtet 
blieb. Die Glaubensverwandten . boten vielmehr dem 
die Spitze, dem nicht nur eine grofse Macht zu 
Gebote ftand, fondern der auch Lift nicht ver- 
(chmähte. Zwar ftellten fie ihm auch eine ebrfurcht- 
gebietende Macht entgegen, dazu die meralifche 
Kraft, die ihnen inwohnte; aber der Kaifer be- 
nutzte diefe Religionsirrungen zur Vermehrung fei- 
ner und zur Verminderung der päpftlichen Macht. 
Die ganze Schrift it in 62 $$. nebft einem Anhange 
eingetbeilt. Jeder Paragraph hat feine Ueberfchrift. 
Aber es ift keine Ueberficht in diefer Eintheilung. 
Biofs S. 60 wird einmal als Hauptabtheilung „der 
Feldzug an der Donau“ angegeben , aber nach der 
Ueberfchrift: „Feldzug an der Bibe“ folgen 14 Pa- 
ragraphen mit anderen Ueberfchriften und anderen 
Inhalts, und ert S. 123 wird die Elbe wieder ge- 
nannt. Dalfelbe it der Fall näit der „Schlacht bey 
Mühlberg“ $. 46, die ert $. 49 dargeftellt wird, 
mit der „Einnahme von Wittenberg“ $. 52, worauf 
$. 53 die „Belagerung der Stadt“ folgte. Die 
Haupteintheilung mit den gehörigen Unterabtheilun- 
gen fehl. Was 'nun den Inhalt betriilt, fo holt 
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der Vf. etwas weit aus, erwähnt Luther's Dispu- 
tation zu Leipzig (1519), die Packifchen Händel, 
den Streit wegen Wurzen, den Feldzug gegen 
den Herzog Heinrich von Braunfch weig, wo der 
Vf. aber ein Üoregov saodtegov macht, und kommt 
endlich $. 12 auf den Reichstag zu Regensburg 
(14 Jun. 1546), bey welchem den Proteltanten die 
Augen aufgingen. Zur Darfiellung der früheren 
Convente, welche die Schlielsung des Schmalkaldi- 
fchen Bundes vorbereiteten, mufste nothwendig des 
weimar’fenen Archivars Joach. Müller’s Diplomati- 
fche Hiftorie der Speier’lcheir Proteftation (Jena 1705), 
fo wie des kurheifiichen Hiftoriographen Chrifloph 
v. Rommels Leben Philipps des Grofsen (Calfel 1830) 
benutzt werden, welche aus ‚ihren Archiven Nach- 
richten mitgetheilt haben, die im Hortleder nicht 
enthalten find. In Schmalkalden aber haben nicht, 
wie S. 25 bemerkt wird, fechs, fondern zehn bis eilf 
Zulammenkünfte Statt gefunden, darunter allein acht 
Bundestäage; ob aber der Kaifer am heiligen Bunde 
Theil genommen habe, it nicht ausgemacht. Oef- 
ter wird die Schrift des hochmüthigen Spaniers 
Ludwig von Avila de bello Germanico (Antver- 
jae 1550), aber nur in der fehr unkritilchen Ue- 
Pone bey Hortleder, angeführt. Aus den fehr 
gefürchteten „Auffern“ (S. 117 u. 126) macht der 
Vf. eine ihm unbekannte Rotte Volkes. Avila nenat 
fie ganz einfach Hungari. S. 85 werden von dielem 
Avila Urtheile über die beiden Häupter des Schmal- 
kaldifchen Bundes angeführt. Bilig durften aber 
die treffenden Urtheile des Engländers Rodertfon (in 
Kaif. Karl V Leben, überf. von Mitielfladt. Braun- 
fchw. 1770) nicht übergangen werden. Er fagt (3, 
116): „Der Kurfürft, ia feiner Sache zwar bis zur 
Ausichweilung herzhaft, war langlam im Rathfchia- 
en, ungewils und wankend ‚ wenn er fich entfchlie- 
nk Folite- und wählte allezeit lieber behutfame und 
Gchere Mafsregeln, als kühne und entfcheidende.* — 
Der Landgraf, von Natur lebhafter und unterneh- 
mender, falste alle feine Entfchlieisungen, ohne fich 
lange zu bedenken, wünichte fie mit rafchem Muthe 
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und wit Fener auszuführen, und wählte 
foiche Yintwürfe, die den Streit fchnell zu 
gen könnten.“ 

Wenn der Ueberfetzer Avilas vom Kurfürften 
fagt, ‚dafs er auch lafifrey gewelen fey, fo verfleht 
diels jetzt Niemand. Asila lagt S. 140: er fey ad- 
modum amabili fermonis fuavitate et gratia. ` Gra- 
tia it alfo laftfrey. Als einzelne Züge, die in eine 
folche Specialgeľchichte vorzugsweile gehören, und 
oft treftlich charakterifiren, find folgende nachzutra- 
gen; zu S. 120: Als Kaifer Karl V auf Gnanditein 
bey Altenburg (1547) anlangte, (olite dafelbft eben 
die Vermählung der Tochter des Befitzers, Elifa- 
beth von Einfiedel, mit einem von Ende gefeyert 
werden. Man wollte die Feyer aufichieben, aber der 
IR: gab Fr nicht zan vielmehr führte er felb 

rant zum are In der Buroca : 
Ritterburgen 8, 278). — Zu S. ENA 
nach der Schlacht bey Mühlberg die Domherren in 
Meilsen ein Dankfelt feyerten, und im Dom das Te 
Deum gelungen hatten, gelchah Nachmittags um 
5 Uhr ein einziger Donnerichlag in die Kirche, wel- 
cher zwey Thüren, die Glocke und die Orgel zer- 
fiörte (Müller Annal. a. k. a.) — Zu S. 190). Ueber 
des Landgrafen Gefangenfchaft und Beireyungsver- 
fuche würde Rommel in dem oben angeführten Wer- 
ke hinreichende Auskunft gegeben haben. Nament- 
lich wäre hier der Ort gewelen, über die Philipps- 
thaler einige Auskunft zu geben, welche aus den fil- 
bernen Knöpfen geprägt worden feyn tollen, die der 
Landgraf an feinem Rocke in feiner Gefangenfchaft 
getragen haben foll, mit der Umichrift: „Bell (er) 
Land u. Lud verlorn, als En Falfchen Aid gefchworn, 
deren es ächte und unächte giebt, und beide im Go- 
thaiichen Münz - Cabinet befindlich find. Für diefen 
Gezenftand ift fehr viel Stoff vorhanden, derfelbe ift 
in diefem Werkchen wohl benutzt, aber nicht gehö- 


rig durchgearbeitet worden. 
Druck (von Mintzel in Hof) und Papier find 
6. 7. 


überhaupt 
Ende brin- 


leidlich. 


pe- eoem eee aua o aM 


KLEINE 


. Zürich, b. Orell, Füfsli u. Comp.: Num Chriftus 
i eam apoftoli feriptis Deus appelletur. 5 Dilfertatio, qua ad 
K jiendam orationem profeffionis theologicae extraordinariae 
hen Turicenfi rite adeundae caula d. XXVIII Oct. à. 
hendan invitat Melchior Ulrich, V. D. M. 32 S. 8. 


i i Schriftchen be- 

int zur Wahl des in diefem h 

Er en einen Auflfatz Tholucks in defen lit. 
handelten 1837 No.4—7. 17. veranlalst worden zu feyn, indem 
re iE -e T Polemik gegen PARE a a hec in 
en i & ar Sms 
Fahri e verneint. r. U. beweilt nam 
ne u hl prone EES Paulinifchen Chriftologie über- 


lich fowohl aus dem We ie. Erört in der u 
> matifche und kritifche Erörterung € u 
haupt, als durch gai as Stellen der Paulinifchen Briefe im Ein- 


in Frage kommen 


SCHRIFTEN. 


zelnen, dafs Panlus Chriftum weder Gott genannt habe, 
noch habe nennen können. Mit diefem Befultate ilt auch Rec. 
einverltanden,, weun er auch keinesweges in die enthuliafi- 
fchen Lobfprüche einftimmen kann, mit welchen neulich die- 
fes Schriftchen in einer langen Recenfion im Lit. BI. der Allg. 
i irchenzeitung überfchüttet worden ilt. Den wenigften Bey- 
fal! dürfte die vorausgelchickte, für den Zweck diefer rein 
hittorifchen Unterfuchung ganz unnöthige philofophifche Ein- 
leitung finden, in welcher Hr. U. vom Wefen des göttlichen 
und menfchlichen Geiftes handelt, und einen höchft fterilen 
und jammervollen, ans Pantheiltifche anftreifenden Rationa- 
lismus zur Schau trägt. Die Latinität des Vfs. verräth wenig 
Uebung. 
d— u. 
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Weimar, auf Koften des Vf’s. , in Commiffion b. 
Voigt: Gefchichte der Feldzüge des herzoglich 
Sachfen- Weimarifchen Scharffchützen- Batail- 
lons im Jahre 1806 und des Infanterieregiments 
der Herzöge von Sachfen in den Jahren 1807, 
1809, 1810 und 1811. “Von Ludwig Freyherrn 
von Seebach, Groisherzogl. Sächl. Major und 
Kammerherrn, Ritter des Grofsherzogl. Sächf. 
Hausordens vom weifsen Falken, der Königl. 
Kranzöf. Ehrenlegion und des Herzog]. Sachlen- 


Erneftinifchen Hausordens ul: W. Mit vier Plä- 
nen. 1838. 511 S. 8, 


Es it mit Bedauern ausgefprochen worden, dafs fich 
unter grolsen Malfen von Streitkräften auf Kriegsfchau- 
lätzen oft die einzelnen Beftandtheile mit ihren Schiek- 
falen für die Gefchichte verlieren, namentlich wenn 
fie von verhältnifsmälsig geringem Umfange find, und 
befonderen Souveränen angehören. Der Grund liegt 
meiftens in der Schwierigkeit, beglaubigte Nachrich- 
ten aufzufinden, die wichtig und intereffant genug 
find, um aufgezeichnet zu werden, die gefundenen 
in harmonifche Verbindung mit der Gefchichte des 
Ganzen zu bringen, dem kinzelnen immer die rechte 
Stelle anzuweifen, wo es in den Vorder- und in den 
Hinter-Grund tritt, und ohne Ueberfchätzung und 
Vebertreibung, aber auch ohne furchtfame Zurück- 
haltung, diejenigen Verdienfte geltend zu machen, 
die es lich zufchreiben darf. Diefe Schwierigkeiten 
werden noch vermehrt, wenn der Vf.: nicht felbfithä- 
tig mitgewirkt hat, wenn er die lebendige Erinne- 
rung durch Studien erfetzen, und viele Mittheilungen 
üinnehmen muis, ohne ihre Wahrheit und ihre Be- 
Ziehung prüfen zu können. Hieraus mag es fich er- 
klaren, warum wir bis jetzt noch keine Gefchichte 
der herzoglich fächfifchen Truppen und ihrer Theil- 
nahme an den Feldzügen von 1806 bis 1815 beleen 
haben, die nur einigermafsen die Anfprüche an die 
Gelchichtfchreibung erfüllt hätte, und dem hoben li- 
terariichen Standpuncte Weimars angemellen wäre. 
Jedenfalls waren es diefe Umfiände und die grofse 
Anziehungskraft von Kriegsgefchichten der neuelten 
Zeit, was die öffentliche Aufmerkfamkeit auf das an- 
gezeigte Werk des Hn. Majors und Kammerherrn 
Freyhn. von Seebach fogleich nach der Ankündigung 
hinlenkte. Und in Wahrheit befriedigt es alle Anfo- 
derungen, die man billiger Weife an eine Schrift die- 
fer Art machen kann. Aus Allem geht hervor, dafs 
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der Vf. fich, ebe er Hand an das Werk legte, eine 
genaue Kenntnils der allgemeinen Gefchichte der 
Kriege, an denen die Truppen der Herzoge von 
Sachlen Theil nahmen, und eine hinlängliche Kennt- 
nifs der neuelfien literarifehen Hülfsmittel verfchafft 
hat. Die Schriften E. v. W., R. v. R., 1866 betref- 
fend, Nettelbachs Leben, von Föülderndorf, v. Baur, 
Süchets, Gouvion, St. Cyr, Rigel u. A. haben ihm, 
wie man fich überzeugt, gleichlam zur Unterlage ge- 
dient, und die Berichtigungen und Erläuterungen, 
die fall jeder Tag noch bringt, find ihm nicht ent- 
gangen. Dabey hat er, wie aus dem Inhalt erhellt, Mi- 
litärarchive zu Rathe gezogen, und von lebenden 
Zeugen und 'Theilnehmern an den Kämpfen eine Be-. 
reicherung feiner Notizen gewonnen. Ein welentli- 
cher Vorzug ift aber, dafs der Vf. felbft in den Rei- 
hen der Krieger geltanden, deren Schickfale er be- 
fchreibt, und von der Schlacht bey Jena an bis zur 
Entwickelung der Kataftrophe in Spanien auf den 
interellanteften Schauplätzen mitgelochten hat. Ein 
treues Gedächtnis und genau geführte Tagebücher 
müllen ihm bey der Abiaffung zu Hülfe gekommen 
feyn, denn font würde man die Wahrheit des De- 
tails nicht begreifen, die überall hervorleuchtet. Die- 
fer Umftand hebt diefes Werk zugleich über das ge- 
wöhnliche Intereffe einer blofs vaterländifchen Ge- 
febichte, und giebt ihm einen noch höheren, allge- 
meineren Werth. Was es z. B. über den Rückzug 
nach der Schlacht bey Jena, über die Kämpfe in 
Tyrol, befonders aber in Spanien, enthält, it wohl 
geeignet, als Bereicherung zur Gefchichte jener 
merkwürdigen Zeiten angefehen zu werden. Dabey 
verräth der Vf. eine fo genaue Ortskenntnils, bekannt- 
lich eine Hauptfache bey Befchreibungen von Kriegs- 
ereignillen, dals man fchon daram über manche Ope- 
rationen. Aufichluls erhält. Nicht weniger ift es der 
Zuftand der Sitten des Volkes, in dellen Lande der 
Krieg verletzt wird, was er in das Auge gelalst hat. 
Solche Schilderungen verrathen indels nirgends die 
Abficht, das Intereffe des gewöhnlichen Lefers an 
dem Buche zu vermehren, fondern dienen dazu, die 
Ereignilfe zu erklären. So find manche Auffchlüffe 
über die Wendung der Dinge in Spanien gegeben, 
indem uns der Vf. einen tieferen Blick in das Wefen 
der dortigen Zuftände, der Sitten, des religiöfen und 
moralifchen Standpunctes des Volkes u. A. werfen 
läfst. Was er endlich über die Bevölkerung der ba- 
learifchen und pithyufifchen Infeln, wo er gefangen 


war, mittheilt, ift ein fehr fchätz 
zur Ethnographie. enswerther Beytrag 
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Der Entwurf ił deutlich aufgefalst. Der Vf. 


fchlägt immer zuerft den allgemeinen Kriegsfchau- 
platz vor unleren Augen auf, giebt einen kurzen Be- 
richt über die Hauptoperationen, ihren Zulammen- 
hang und ihren Zweck, und lälst nun die herzoglich 
fächlifchen Truppen und mit ihnen meiftens zugleich 
die verbundenen nalfauilchen, anhaltifchen, [chwarz- 
burgifchen, reufsifchen, lippelchen und waldeckifchen 
in den Vorgrund treten, Io dafs man gleichfam der 
immerwährende Gefährte ihrer Schicklale ift, ohne 
doch das Ganze aus den Augen zu verlieren. Wir 
haben nicht bemerkt, dafs er dabey den militärifchen 
Charakter vergellfen, und fich in die Politik verlo- 
ren hätte; ja er’ hält fogar fein Urtheil als Militär 
zurück, wo Andere ihre fubjective Meinung gern 
ausgebreitet hätten. Diele Beicheidenheit, die es 
dem denkenden Lefer überläfst, ein Urtheil zu fäl- 
len, ift es wohl auch, die ihn veranlafst hat, feine 
eigene Perfon immer als dritte hinzufiellen, und nicht 
durch Erzählung von perfönlichen Iireignilfen den 
Faden zu unterbrechen. Erft da, wo er die Ge- 
fchichte feiner Gefangenfchaft erzählt, tritt natürlich 
feine Perfon hervor; aber der Abichnitt, wo das ge- 
fchieht, ift gleichlam nur ein Anhang, eine Zugabe, 
die das Buch fchliefst. 

Die Darftellung ift einfach, würdig, und erhält 
fich ftets auf gleichem Niveau. Mit einem Officier 
über fillififche Kleinigkeiten zu rechten, würde bey 
folchen Verdienfien ungerecht (eyn. Er hat den ge- 
famten herzoglich fächlilchen, nallauifchen, anhalti- 
fchen, fchwarzburgifchen, lippelchen, reufsischen, 
waldeckifchen Contingenten ein ebrenwerthes Denk- 
mal errichtet, und diels felblt-durch die äufsere Aus- 
ftattung des Werkes. Wahrfcheinlich um den Preis 
nicht zu vertheuern, hat er es auf eigene Koften 
drucken laffen, und diefes ilt fo ausgezeichnet fchön, 
dafs die Hofbuchdruckerey in ‚Weimar, aus der es 
hervorgegangen ift, in diefer Hinficht ein öffentliches 
Lob verdient. Die Charten find forgfältig und (auber. 

Inc. 


VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


Srurreart u. TÜBINGEN, in der J. G. Cotta’fchen 
Buchhandlung: Paleys Natürliche Theologie, 
mit Bemerkungen und Zufätzen‘ von Lord 
Brougham und Sir Charles Bell, Profelfor zu 
Edinburgh. In deutfcher Bearbeitung herausge- 
geben von Dr. H. Hauff. Mit 25 Elolzfchnitten. 
1837. XIV u. 464 S. gr. 8 (2 Tülr.) 


Ein intereffantes,. für Kenner und Nichtkenner 
höchlt belehrendes Werk, doch mehr für den Freund 
| der Naturkunde und der Zoologie, als für den phi- 
‚lofophifehen Theologen. Diele Natural Theology 
ı des Archidiakon William Paley ift ein von den eng- 
lichen Naturforfchern und praktifchen Philofophen 
hochgefchätztes Werk, welches [Ichon daraus hervor- 
eht, dafs Lord Brougham es mit Anmerkungen, und 
Ir berühmte Bell mit Zufätzen verfehen hat. Sehr 
wahr bemerkt der Herausgeber, Hr. Dr. Hauff, wel- 
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cher in höchft gefälliger deutfcher Bearbeitunz das 
Werk auf deutfchen Boden verpflanzte, dafs die ftar- 
ren Formen der öffentlichen Erziehung in Eneland 
und die behagliche Mufse des höheren Klerus dem 
Naturfiudium viele Profelyten zuführen. Es wäre 
Ungerechtigkeit und Unkunde, wenn Jemand be- 
haupten wollte, das Naturfiudium als Wilfenfchaft 
fey dem Engländer fremd; doch ift es eben fo wahr, 
dafs denfelben diefes Studium vorzüglich interefürt 
wegen feiner Refultate, für Kunt und Gewerbe, und 
dafs die Philofophie der Natur meilt im Kreife der 
Theologie und auf dem teleologifchen Ständpuncte 
fiehen bleibe, und fich noch nicht auf den Höhepunet 
deutfcher Speculation erhoben habe. — Vorliegendes 
ı Werk des im J. 1805 verfiorbenen Vfs. erfchien zu- 
l erlt im J. 1802. Piktet in Genf gab 1804 eine fehr 
freye Uebertragung des Werkes, in welcher nach des 
Herausgebers Urtheil nach franzößifcher „Weile der 
eigentliche Charakter defifelben ganz verwifcht ift, 
' Im J. 1836 erfchien zu London eine neue Auflage, 
Imit reichhaltigen Bemerkungen des Lord- Canzler 
Brougham, und mit Zufätzen des berühmten Phytio- 
logen Karl Bell, dellen geiftreiche und anregende 
‚Skizzen hier als Anhang mitgetheilt werden. Diefe 
Skizzen enthalten erweiternde Belehrungen z. B. über 
den Mechanismus des Körpergerüftes, über die me- 
chanifche Kunft im Bau des thierifchen Körpers, im 
Bau der Schädelknochen, über Gelenke, Rückgrat, 
Vergleichung des Auges mit optifchen Werkzeugen 
u.f.w. Von diefem Werke urtheilt der Llerausgeber, 
dafs es nicht leicht ein geeigneteres gebe, um die 
Luft zum Studium der Natur und befonders der Na- 
| turgelchichte der Thiere zu wecken und zu beleben, 
indem dallelbe nicht dilettantifch mit der Claffifica- 
“tion und der Befchreibung der Triebe der Natur- 
welt abfchliefse, fondern mit forfchenden’Blieken den 
inneren Bau der Thiere und die Gefetze deflelben 
zu ergründen ftrebt. Nicht die Philofopbie und Theo- 
logie gedenkt alfo der deutfche Bearbeiter mit die- 
fem Werke zu bereichern, fondern die Naturkunde. 
Der Vf. hebt nun damit an, dafs ein im Wege 
liegender Stein und eine Uhr ganz andere Betrach- 
tungen in ihm und in Jedem veranlaffen. Bey der 
Uhr ftellt fich fogleich heraus, dafs ihre verfchiede- 
nen Theile um eines Zweckes willen“ fo und nicht 
anders geformt und zulammengefetzt find, um Be- 
wegung hervorzubringen, und dafs diefe Bewegung 
fo geregeit it, dafs fie die Stunden des Tages an- 
zeigt. lat man nun den Mechanismus der Uhr- auf- 
gefalst (den der Vf. im Einzelnen darlegt): fo it der 
Schlufs unvermeidlich, dafs die Uhr einen intelligen- 
ten Urheber gehabt haben mülfe. Diefen Schlufs 
rechtfertigt nun der Vf, auf dem Standpuncte des 
gefunden, den formalen Geletzen des Denkens ge- 
mälsen Verftandes. Nehme man an, dafs die Uhr 
in Folge ihrer Bewegungen eine andere, ihr gleiche 
Uhr hervorbringe, fo'wird doch Niemand im Ernfte 
behaupten, dafs fie es fey, die das Kunfiwerk ver- 
fertigt, feine Theile’ geordnet, deren T'hätigkeit und 
gegenleitiges Ineinandergreifen befüimmt und geregelt 
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habe. Und wenn wir ins Unendliche eine Uhr aus 
der anderen erzeugt werden lafen, fo bleibt doch 
das Kunftwerk immer noch unerklärt, und der Ver- 
ftand ift nicht gefunden, der den Plan entwarf, die 
Mittel ordnete. Wir fuchen den Geilt, der den Plan 
dachte, eine kunfifertige Hand, einen Verftand, der 
die Hand leitete, mit einem Worte: einen Intelligen- 
ten Künfiler. Zugleich fällt hier ın die Augen, wie 
der Vf. durch Annahme einer Uhr, die ihres Glei- 
chen hervorbringt, und in fich ein Syliem von Kräf- 
ten enthält, die für den Zweck der Uhr berechnet 
find, auf die Idee der Organilation und der Orga- 
nismen überleitet, und den Grund legt zu den Schlüf- 
fen, die er aus dem im thierifchen Körper fich 
darliellenden Mechanismus zieht. ‘Er geht dann 
über zur Anwendung diefes Beweiles in den viel 
herrlicheren Kunfiwerken der Natur, und zeigt vor 
allen naturhifiorifch uud phyfiologifch die Couftruc- 
tion des Auges, die Angemellenheit des menichlichen 
und des Fifch- Auges zu dem Medium, in welchem 
beide Icben. Wie tief und belehrend ift nicht die 
Vergleichung des Baues eines Auces mit dem Baue 
eines Telefkopes, die Darlegung des Apparates Se 
und entfernte Gegenftände zu fehen! — Des Vfs. na- 
turliche Theologie unterfcheidet fich daher von An: 
lichen Werken durch den Reichthum, die Tiefe und 
Gründlichkeit, mit welcher er die Naturgegenftände 
en 4 nicht wie Andere 
; älsigkeiten nach- 
fondern in das 5 ha ne : 
der Conftruction ee ss 
für Phyfologen fo anziehend wird. „Was T Be 
trifft, fagt der Vf. S. 319, um aus der Natursefchich 
te einen intelligenten Schöpfer zu beweilen. fo it 
mein Hauptftandpunet die Anatomie des Menfch n 
und die Beyfpiele von Mechanismus welche ich BR 
Fale agen Verzeichnifs aller zu Gebete ftehenden 
anf ne, find unter anderen der Zapfen, 
Bänder in der ı..as menfchliche Haupt dreht, die 
müskel RR Ms aani des Hüftgelenkes, der Roll- 
welche die Sehe.” > ei Kehldeckel, die Bänder, 
niederhalten, idie durchh wen und des Fufsgelenkes 
und Fülsen, die Ankmnfans der Een Händen 
Gekröfe, die Einmündung des Milch. c oe an das 
und die durch die ganze thierifche Schönfune ba 
hindurchziehende Zweyheit der G fchl ar nng fich 
echt fagt der Vf., fein Buch en a Mt 
ernünftiger zweille, und ee eweile, woran kein 
hnung au - pricht damit oflenbar die 
Hess dafs die Gottesidee tiefer. j 
fen des Menfchen elber li ee tiefer, in dem We- 
in denfelben Mifin Komie A und nicht von Aufsen 
auch, wenn er Mie daf zi er eben fo wahr ift es 
en Fetizkei dena s durch folche Unterfuchun- 
8 © Ueberzeugun und Tiefe des Ein- 
drucks gewonnen werde, da fich ; En Bara 
Leben ereignen, wo diefe Felt nz a dog = 
geftellt werde. Was die Dr dcs nA rr» E 
hust, fo ilt es etwas ganz Verfchiedenes eine Wahr- 
nat anzuerkennen, und — von ihrem Geifte im In- 
ten ganz durchdrungen zu feyn. Durch Betrach- 


weilt, 
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tungen der Art, wie Paley fie giebt, wird es un- 
Kr die Naturerfcheinungen anders aufzufaffen, 
als ın Beziehung auf einen intelligenten Urheber. So 
wird die Welt wahrhaft ein Tempel Gottes, und das 
Leben ein ununterbrochener Act der Anbetung. — 
Der Beweis der Güte Gottes beruht nach unferem 
vi. auf zwey durch Naturbeobachtung und Erfah- 
rung beweisbaren Sätzen, einmal, dafs in der unend- 
lichen Mehrzahl von Fällen, in denen wir eine kunft- 
reiche Vorrichtung erblicken, ein wohlthätirer Zweck 
derielben fich offenbare; und dann, dafs die Gottheit 
mit den thierifchen Empfindungen Luft und Vergnü- 
gen verband, und zwar im höheren Grade, als zur 
Erreichung des Zweckes, z. B. der Erhaltung, noth- 
wendig gewefen wäre, oder wo der Zweck fogar 
durch das Mittel des Schmerzes hätte erreicht wer- 
den können. Bey diefem Abfchnitte wird auch die 
Darftellung des Vfs., die den Ton ruhiger Betrach- 
tung und Belchreibung hält, lebendig, rhetorifch, 
und die Gefühle der Bewunderung, der Liebe und 
der Anbetung brechen hervor. 

Aus der ganzen Betrachtungsweife des Vfs. geht 
nun hervor, dafs derfelben die unkritifche Täufchung 
zum Grunde liege, als ob er die Gottesidee aus der 
Natur herauslefe, die er doch als der Vernunft in- 
wohnend in die Natur hineinlegt, mit diefer Idee, 
als leitendein Princip, an die Naturbetrachtung geht, 
und fø lich überredet, als ob er feine Religion aus 
der Natur fchöpfe, die er doch in fie hineinlegte, 
und die ihm nun aus dem Spiegel der Natur zurück- 
[trahlt, zu gelchweigen, dafs die göttlich - moralifche 
Ordnung und die wahrhaft göttliche Zweckmäfsigkeit 
des Weltganzen, fo wie das moralifche Bedürfnils der 
Religion, gar nicht zur Sprache kommt. Daraus, dafs 
der Vf. den fogenannten phyfiko-theologifchen Be- 
weis für „das Seyn Gottes für zwingend und apo- 
dictilch hält, geht ferner hervor, dafs ihm von deut- 
fcher Pbilofophie, felbft von Kants Leiftungen, keine 
Kunde geworden. Denn obgleich Kant fagt, dafs 
diefer Beweis jeder Zeit mit Achtung genannt zu 
werden verdiene, als der ältefte, kläre und der ge- 
meinen Menfchenvernunft angemellenfte: fo hat er 
doch die Unzulänglichkeit und Unfelbfifiändigkeit def- 
felben auf eine unwiderlegliche Weife dargethan, und 
gezeigt, wie derfelbe auf den kosmologilchen und 
ontologilchen Beweis fich fiütze, wie alfo die Gottes- 
idee in reiner Vernunft ihren Quell und Sitz habe, 
und wie es unmöglich (ey, auf empirifchem Wege zu 
einem abfolut vollkommenen Wefen und deffen Rea- 
lität zu gelangen. Auch über die Anomalieen in der 
Natur äufsert der Vf. fich nicht genügend, die frey- 
lich am Ende für den Vernunftglauben Räthfel find, 
zu welchen nur eine höhere Weisheit den Schlüffel 
hat, welchen die menfchliche Wifsbegierde jener 
Weisheit gern abgewinnen möchte. x 

Da nun vorliegendes Werk für den Naturkundi- 
gen viel interelfanter ift, als für die Wilfenfchaft des 
Theologen, und da der Titel des Buches den rej- 
chen Inhalt dellelben nicht angiebt, fo will Rec. für 
die Naturfreunde die allgemeinen Titel der verfchie- 
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denen Kapitel angeben, ohne den reichen fpeciellen 
Inhalt zu bezeichnen. Nachdem der Vf. durch die 
Befchreibung der Conftruction und Organifation des 
Auges und Ohres den Grund zu feiner Beweisfüh- 
rung gelegt hat, handelt das IV Kap. von der Fort- 
pflanzung der Gewächfe und Thiere. Kap. VII. Me- 
chanifches und Unmechanifches am Thier- und Ptlan- 
gzen-Körper. Kap. VIII. Von den mechanifchen Ver- 
richtungen im menfchlichen Körper. Kap. IX. Von 
den Muskeln. Kap. X. Von den Gefäfsen des thieri- 
fchen Körpers. Kap. XI. Der thierifche Körper als 
ein gefchloffenes Ganzes. Kap. XII. Vergleichende 


Anatomie. Kap. XIII. Eigenthümliche Organifatio- 
nen. XIV. Vorforge. XV. Nexus. (Der Vf. fagt: 


wenn eine Wirkung durch die vereinte 'T'bätigkeit 
verfchiedener Werkzeuge hervorgebracht wird, fo 
nenne ich die Angemellenheit folcher Theile zur Her- 
vorbringung Einer Wirkung und ihr Ineinandergrei- 
fen-den Nexus derfelben.) XVI. Erfatz. XVII. Der 
Nexus zwilchen dem lebenden Körper und der unbe- 
lebten Natur. XVIIE. Inftincte. XIX. Von den In- 
fecten. XX. Von den Pflanzen. XXI. Die Elemente. 
XXI. Die Güte Gottes. XXIIT. Schlufs. _ : 

Die Bearbeitung des Ha. Dr. Hauff gleicht nicht 
einer Ueberfetzung, fondern einem deutichen Origi- 
nalwerke. Druck und Papier find, wie es von der 
Verlagshandlung nicht anders zu erwarten ift, cor- 
rect und /plendid. RR 


Weımar, b. Voigt: Ritterorden und Ehrenzeichen 
des Königreichs, des Grofsherzogthums und der 
Herzogthümer Sachfen, herausgegeben von C. H. 
von Gelbke. Mit 3 illum. Kupfertafeln. 32 S. 4. 
(1 Thir. 12 gr.) 


Der Herausg., welcher fchon früher die Ordenslite- 
ratur durch fein bey Reimer in Berlin in Royal-Quer- 
folio erfchienenes Prachtwerk: „Abbildung und Be- 
Schreibung der Ritterorden und Ehrenzeichen fümmt- 
licher Souveräne und Regierungen,“ bereicherte, als 
Anhang dazu im J. 1834 die Statuten und Urkunden 
der preuffifchen Orden und Ehrenzeichen, in einem 
eigenen Werkchen in Quart, folgen liefs, giebt uns 
hier über die Orden er fächfifchen Häufer ebenfalls 

j hrift. 

= dane e beginnt fie mit den Orden des kö- 
niglichen Haufes Sachlen, und hier wieder mit dem 
Orden der Rautenkrone. Vierzehn Zeilen nur find 
diefem erften und Haus-Orden des Königshaufes ge- 
widmet, welche nichts davon fagen, dafs es Napoleon 
war, der die Veranlallung zu feiner Stiftung gab. Er, 
der aufrichtige Freund Friedrich Augufis, war es 
nämlich, der diefem, nach angenommener Königs- 
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würde, anrieth, einen Hausorden zu ftiften, woran 
es fehlte. Es gefchah, und Napoleon war der Ertie, 
der ihìn aus des Königs Händen empfing, als er nach 
gelchlo{fenem Frieden-in Tiifit, auf der Rückreife 
nach Paris im Julius 1807 einige Tage in Dresden 
verweilte. Statuten hat der Orden zur Stunde noch 
nicht, indelen ergiebt fich aus der Art feiner Ver- 
theilung, dals bey ihm die Grundlätze, welche bey 
anderen fogenannten Hausorden befolgt werden, auch 
angenommen find. 

Dem zweyten königl. fächfifchen, dem militäri- 
[chen S/. Heinrichs- Orden find zwey Seiten gewid- 
met. Warum Hr. v. Gelbke die umgeänderten Sta- 
tuten dellelben, welche König Anton unter dem 23 
Dec. 1829 diefem Orden gab, nicht wörtlich abdru- 
cken liefs, was bey den herzoel. fächfiichen gefche- 
hen ilt, ift nicht zu erklären. Zu finden find fie im 
erften Stücke der Geletzfammlung des Köniereichs 
Sachlen von 1830. Ebenfo vermilst man die Statu- 
ten des dritten, 1815 gelüifteten, königl. fächfifchen 
Civil- Verdienfl- Ordens, welche unterm 12 Auguß 
1815 gedruckt erfchienen, und im 252fien Stück der 
Leipziger Zeitung deflelben Jahres zur allgemeinen 
Kenntnis kamen. Diefe Unterlallungen find die Ur- 
fache, dafs, mit Einfchlufs der oberflächlichen Nach- 
richten von verfchiedenen königlich lächlifchen Me- 


h diele erte Abtheilung des 
Werkes nur fünf Seiten einnimmt. 


In der zweyten Abtheilun i 
18 Oct. 1815 daa Statuten kian 
herzogl. fächfiichen Ordens vom weifsen Falken 
wörtlich mitgetheilt, doch ohne Vorausichickung ir- 
gend einer Nachricht über feine frühere Gefchichte. 
Von den ver[chiedenen;Verdienfimedaillen diefes fäch- 
fifchen Haufes find die fie betreflenden Reglements 
ebenfalls wörtlich gegeben. F 

Ebenfo find im dritten Abfebnitte die etwas weit- 
läuftig abgefalsten Statuten des am 25 Dec. 1833 
von den drey fächfifchen Fürftenhäufern Altenburg, 
Coburg und Meiningen geltilteten herzoglich Sach- 
Jen- Erneflinifchen Hausordens wörtlich ohne alle 
weitere Bemerkung mitgetheilt, fowie die officiellen 
Erlaffe über Medaillen und Ehrenzeichen. 

Man erfieht hieraus, dafs die Verdienfte, welche 
fich der Herausgeber durch fein grolses, vorhin ge- 
nanntes Werk um die Ordensliteratur erwarb, durch 
das angezeigte Fabrikat nicht vermehrt find, das 
eigentlich nichts als ein Abdruck, und nicht einmal 
ein vollftändiger Abdruck der Stiftungsurkunden al- 
ler fächfifchen Orden ift, denen auf drey Blättern 
illuminirte Abbildungen der verfchiedenen Ordens- 
infignien und anderer Abzeichen beygegeben worden. 

66. 
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ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 


Srurreart, b. Löflund: Andeutungen zu Vorträ- 
-gen über die in Würtemberg neu eingeführten 
Evangelien an Sonn- und Ielt- Tagen , von Carl 
Friedrich Dietzfch, Decan und Stiftsprediger 
in Oehringen. Erfter Band Stes Heft und Zwey- 
ter Band 1, 2 und tes Heft. 1834 u. 1835. 
537 u. 591 S. 8. "(das Heft 16 gr.) 


(Vgl. Ergänzungsbl. "zur Jen. A, Ł. Z. 1834. No. 18.] 


Das Werk liegt nun vollendet vor uns, 
emen deutlichen Beweis, dafs der Vf. immer mehr 
zum Befferen fortfchreitet, indem uns in den letzten 
Heften weit weniger Dispofitionen aufgeftolsen find, 
welche mit den Gefetzen der Logik fireiten. Auch 
an originellen Themen fehlt es nicht. So fpricht er 
unter anderen, nach Matth, 10, 16—20: „über die 
Wahrheit, dafs auch Thiere unfere Lehrer werden 
können.“ Eben fo eigenthümlich ift das Thema: „die 
Gewohnheit, bey dem 'Verlufte theuerer Perfonen, 
uns zu bereden, dafs ihr Tod hätte vermieden wer- 
den können.“ Ungewöhnlich ferner it das Thema: 
„Die Vorliebe für gewilfe Gegenden unferes ehema- 
ligen oder jetzigen Aufenthaltes.“ — Die meiften 
übrigen Themata find gewöhnlicher, aber alle mehr 
oder weniger praktifch und in deutlichen Worten 
Ar&edrückt, Zu den Hauptfätzen, welche falfch ver- 
N en werden können, rechnen wir: „Die Läfterungen 
unteres Herrn, als feine Ehre.“ Die Ausführung zeigt 
zwar genugfam, dafs bewiefen werden foll, wie die Lä- 
fterungen, welche die Juden gegen Jefum auslprachen, 
ihm zur Ehre gereichen; allein das Thema hätte die- 
fen Gedanken deutlicher ausdrücken müffen. — Auf- 
fallend fanden wir es, dafs der Vf. an einigen Trini- 
tatisfonntagen lörmliche Reformationsfeftpredigten hielt, 
BEL zu halten vorfchlägt, bis uns eine Anmerkung 
irte, dafs das Reformationsfeft, welches im Wür- 
na su&ifchen ‚am 25 Juni, wenn diefer Tag auf ei- 
if nat fällt, oder, wenn diefs nicht der Fall 
, em folgenden Sonntage gefeiert wird, auf 
den 2ten r 6ten Sonntag nach Trinit. fallen kann, 
Mit Unrecht wird übrigens Luther der Stifter unfe- 
rer Kirche genannt; diefs war Jefus. — Gefreut 
haben wir uns auch über die Belcheidenheit, mit 
welcher der Vf. in der Vorrede von feinen eigenen 
Leiftungen urtheilt, und über die Bereitwilligkeit, 
mit welcher er jeden Wink der öffentlichen Kritik 
aufnimmt, um feinen Arbeiten höhere Vollendung zu 
geben. Mit um (o grölserer Freudigkeit fprechen 
J. A. L. Z. 1839. Erfter Band. 


und giebt 


wir nun, nach Vollendung des ganzen Werkes, un- 
fer Endurtheil über dafelbe aus: Der Vf. hat mit 
vielem Fleilse gearbeitet, vielen Stoff gegeben; man- 
che Dispofitionen (ind zwar nicht ganz treng nach den 
Regeln der Logik ausgeführt, jedoch find die mei- 
ften alles Lobes werth. Jüngere Prediger können 
von dem. Vf. lernen, wie das Bibelwort angewandt 
und Zweckmäfsig benutzt werden mülle; ältere Predi- 
ger können ihm die Kunft ablernen, alles blofs Theo- 
retilche auszufcheiden, und nur das Praktifche, auf. 
das Leben fich Beziehende, zu behandeln. 


F R. K. A. 


GÖTTINGEN, b. Vandenhoek u. Ruprecht: Bilder 
nach der Schrift. Eine Chriftfeftgabe von Frie- 
drich Georg Jordan, Senior des geiltl. Min. zu 
Northeim. 1837. 1008. 8 (10 gr.). 


Diefes Buch enthält 12 geiftliche Reden: 1) Un- 
fer Lofungswort (Zu Neujahr). 2) Chrillus am Ja- 
cobsbrunnen. a) Die Bitte, die er ansfpricht. b) Die 
Gabe, die er [pendet. c) Das Bekenntnils, das er ab- 
legt. d) Die Weifung, die er giebt. e) Die Aner- 
kennung, die er findet. 3) Die Lilie des Feldes. 4) 
Chriftus und die 10 Ausfätzigen. 5) Chriftus heilt 
den Taubftummen. 6) Der Zinsgrofchen. 7) Die 
Weihnacht zu Bethlehem. Hätte fich der Vf. bemü- 
het, (einen Gedanken und der Ausführung derfelben 
eine gröfsere Klarheit und Beftimmtheit zu geben, 
fo würden diefe geiftlichen Reden als gelungene be- 
zeichnet werden können; denn es wehet in ihnen ein 
chriftlich religiöfer Geilt, der auf fittliche Veredlung 
wirkt, es herricht in ihnen eine edle Sprache., viele 
und herrliche Gedanken find darin mitgetheilt. Als 
Beleg zu diefen Bemerkungen diene unter vielen an- 
deren Stellen vorzüglich folgende S. 66: „Der Glaube 
ilt kein flaches, feichtes Fürwahrhalten und noch 
weniger ein gedankenlofes, Nachfprechen ipea 
Lehrlätze, und doch wie häufig gilt Beides dafür! 
Wie Mancher bekennt Gott und den, den er gelandt 
hat, Jefum Chriftum mit lebendigen Lippen, wah- 
rend fein Herz todt bleibt. Wie Mancher wirft um 
fein Bekenntnifs ein biblifches Kleid und um fein Le- 
ben ein chriftliches Gewand, während ein eben fo 
kaltes, als herzlofes Welen fich unter der Hülle birgt. 
Wie Mancher eifert in eitler Verblendung für einen 
Buchftaben, während ihn "der Geilt nicht einen Au- 
genblick kümmert.“ u. f. f. Auch läfst fich gegen 
die Themata und die Theile nichts Gegründetes ein- 
wenden. Dagegen find aber diefe Reden zu fetr 
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überhäuft mit Bildern und Vergleichungen, und zwar 
oft zum Nachtheile der Gedanken, welche dadurch 
mehr verdunkelt, als veranfehaulichet werden. Ver- 
gleiche hiezu unter vielen a. St. nur folgende 
S. 2: „und die Samenkörnlein in Ewigkeit, die in 
dem Zeitenfchofse fehlummern, werden aufblühen zur 
heiligen Ernte!“ Und S. 56: „Alfo bilden fich die 
heiligen Keime in dem Gemüthe des Sterblichen, 
alfo leuchten bernieder des Himmels weihende Strah- 
len, und flechten, dem Reinen bemerkbar, einen un- 
verwelklichen Kranz um das Haupt des Erdenwal- 
lers, gleich dem Frühroth, das die fernen Höhen 
vergoldet, um das Nähen der hehren Herrfcherin 
des Tages zu verkünden.“ S. 3 muls es oben an- 
ftatt „die Mafse“ das Mafs heifsen. S, 7 hat fich der 
Vf. höchft auffallend undeutlich ausgedrückt, wenn 
er fagt: „So lange Gott Gott und Chriftus Chriltus 
bleibt, fo lange [tehet das Reich.“ 

Wird lich der Vf. bey künftigen ähnlichen Lei- 
Rungen einer gröfseren Einfachheit in der Darflel- 
lung, einer genaueren Begrifisbeftimmung und einer 

ründlicheren Durchführung, der Hauptgedanken be- 
Heifsigen‘, fo werden feine Leiftungen mit Recht zu 
den befferen gezählet werden können. 


Th. H. 


BERLIN, b. Stackebrandt: Sonnenblicke am Wol- 
kenhimmel des Lebens, oder Betrachtungen über 
fich felbft, Natur und Gott, in den Stunden 
fiiller Aufheiterung und Ruhe. Von G. A. Frhr. 
v. Maltitz. (Als Fortfetzung der Witichel’fchen 
Morgen- und Abend- Opfer.) Fünfte verbeflerte 
und vermehrte Auflage. Mit einem Titelkupfer. 
1838. 148 S. 8. (broch. 18 gr.) 


Sehr fehöner Druck, weilses Papier, trefflicher 
Inhalt geben diefem Büchlein einen hohen Werth. 
Daffelbe enthält ungemein viel Anziehendes und wahr- 
haft Erbauliches. Mit Recht betrachtet es der Vf. 
als Fortfetzung des bekannten Wit/chel’fchen Werkes; 
denn es ift in demfelben Geifte, falt in derfelben 
Sprache gefchrieben. Die erfte Abtheilung it über- 
fchrieben: Natur. Die einzelnen Morgen- und Abend- 
Gebete jedes Wochentages, enthalten folgende Ueber- 
fchriften: der Frühlingsmorgen, Nacht, Sonnenauf- 
gang, Dämmerung, das Gebirge, die Erndte, Win- 
termorgen, u. f. w. Die zweyte Abtheilung führt die 
Ueberfchrift: der Menfch. Hier werden unter ande- 
ren folgende Gegenftände befprochen: Sehnfucht, 
häusliches Glück, Bekämpfung, Friede, Ehe, Leiden, 
Wohlthun, Vergebung, Eintracht, Verkennung u. l. w. 
3te Abtheilung: „Gott.“ Hier kommen: Zweifel, Re- 
ligion, Glaube, Anbetung, Allmacht u. f. w. zur 
Sprache. 4te Abtheilung: „Jefus“ Hier befpricht 
Hr. v. M. Folgendes: „Himmel und Erde werden 
vergehen, aber meine Worte nicht. Lalfet die Kind- 
lein zu mir kommen“ u. dergl. m. Ein Anhang end- 
lich, welcher die öte Rubrik bildet, enthält Gedichte 
verfchiedenen Inhaltes, z. B. die Abenddämmerung 


Herbfinacht, W- 


Gedanken vor einer Schlacht u. f. w. 
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Das Buch ift fchon zu weit verbreitet, als dafs es 
nöthig wäre, dalfelbe noch genauer zu charakterifi- 
ren. Wer aber gern etwas liet, was hohe Sitten- 
reinheit athmet, wer befonders Morgens und Abends 
gern nach einem Buche greift, das ihn emporhebt 
über Zeit und irdifches Treiben, der wähle diefes 
Buch, und es werden ihm die einzelnen Betrachtun- 
gen „Sonnenblicke am Wolkenhimmel des Lebens“ 
werden. 


R. K. A. 


BerLIN, b. Stackebrandt: Schulgebete von dem 


Lehrer J. H: @. Arendt. 1838. 94 S. 8. 
(broch. 6 gr.) 


Der Vf. des Bücbleins it ohne Zweifel derfelbe 
Schullehrer, von welchem wir in der Alle. Schulzeit. 
fchon öfters gediegene Auflätze gelefen haben: Auch 
diefes Schriftehen zeigt, dafs der Vf. das Eine, was 
der Schule Noth thut, lebendig erkannt hat. Reli- 
giöfer Sinn, das ift, es was in unferen Tagen gar 
mancher Schule fehlt. Hr. A. empfiehlt daher vor 
Allem, zu Anfange und zum Schluffe der Schulftunde, 
das Gebet; er Ipricht fich, in einer, diefen Gebeten 
voranfiehenden Abhandlung, fehr fchön und chriftlich 
über das Gebet aus. Der Inhalt diefer Abhandlung 
ift befonders: An Gottes Segen ift Alles gelegen; 
darum wende man fich im Gebete an ihn, und leite 
frühzeitig fchon die Kinder dazu an: das Gebet if 
nothwendig in der Schule, weil diefs der Zweck der- 
felben erfodert; das Gebet lehrt uns die Schule als 
eine göttliche Anftalt kennen; die Schule ift ja der 
Ort und die Jahre des Schulbeluchs find die Zeit, 
wo die Kinder an alles Gute follen gewöhnt werden; 
durch das Gebet werden die Hindernilfe gefehwächt, 
welche fowohl dem Lehrer, als den Schülern, fich 
entgegen fiellen. Diefe, bier nur angedeuteten Sätze, 
führt Hr. A. weiter aus. Nicht ohne Grund verlangt 
derfelbe, dafs der Lehrer, als die Hauptperfon, in 
der Schule bete. Auch auf Rec. hat es immer einen 
fehr guten Eindruck gemacht, wenn der Lehrer 
felbít aus dem Herzen betete; ‚und gewifs wirkte ein 
folches Gebet wohlthätig auf die Kinder; aber es ift 
leider wahr, nicht jeder Lehrer verfteht das rechte 
Beten, weil ihm der fromme Sinn abgeht. Hr. 4. 
fetzt aber mit Recht auch hinzu: „Auch Kinder fol- 
len und dürfen beten, aber nur folche, die fich, ih- 
res guten Betragens wegen, dazu würdig gemacht 
haben, und von denen der Lehrer überzeugt if, dafs 
fie es mit Würde und Anftand thun.“ Welche Aufmun- 
terung für Kinder, fich der Ehre: in der Schule be- 
ten zu dürfen, würdig zu machen! Nur follte kein 
Kind in der Schule, im Namen der Uebrigen, laut 
beten, wenn es noch die Gebete ınetrilch ableiert, 
wobey man, wie Hr. A. fagt, „unwillkürlich an die 
Dreborgeln erinnert werde.“ Eben fo wahr ift es, 
was der Vf. weiter fagt: „der Lehrer lefe kein Ge- 
bet ab, weil dadurch viel von dem Eindrucke verlo- 
ren geht. Zum Gebete find ja nur wenige Worte 
erfoderlich, aber aus dem Herzen müllfen fie kom- 
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.“ Wenn ab : „am Schluffe der chriftlichen Fefttagen, find durch die Ue rilte 
Sehulßonden Se ae Öebete das noch binlänglich et — Die Gebete find theils in 


einmal kurz, was im Laufe des Unterrichtes abge- 
handelt worden ift; dadurch wird es fich dem Kinde 
um fo fefter einprägen ‚“ fo foll diefs wohl nur vom 
Inhalte des Religionsunterrichtes gelten. hab 
Die vom Vf. mitgetheilten Be Ion en den 
rechten Gebetston und die rechte Ge etslänge. Sie 
find kindlich, würdevoll, kurz. Die meiften find für 
den Lehrer, doch find viele auch darunter, die von 
Kindern geiprochen werden follen. Denjenigen Ge- 
beten, welche nicht von Hn. A. felbt verfafst find, 
find die Namen der Vif. beygefügt; die Mehrzahl if 
in Profa, dochauch nicht wenige in Verfen. Gewun- 
dert haben wir uns, dafs Ein Gebet zwev Mal vor- 
kömmt, nämlich Nr. 11 und Nr. Ol- Zasnica 
wäre gewefen, Hr. 4. hätte fich die leichte Mühe ge- 
nommen, die Gebete, des leichteren Auffuchens we- 
en, zu ordnen, oder wenn er diefs nicht wollte, ein 
egifter beyzufüugen, damit der Lehrer leichter im 
Stande gewelen, das Gefuchte und Palende zu fin- 
den. Es fiehen nämlich die Gebete, in bunter Mi- 
fchung, unter und neben einander. Als Probe der 
würdevollen Sprache fügen wir das ere, in diefer 
Sammlung enthaltene Gebet bey; es ift ein Morgen- 
gebet: „Allgütiger, der du die Liebe felber bi 
dir bringen wir an diefem Morgen, uns durch deine 
Güte gelchenkt, unferem Dank dar du fchütztef 
uns und wachteft über unferem Hanpte. Mit dir be- 
innen wir diefen Tag. -Mit dir wollen wir ihn be- 
lehliefsen. Diefe Kleinen, vor mir verfammelt, auch 
fie find voll Dank gegen dich; fie danken dir mit 
‚orten, die aus dem Herzen kommen. Nimm du, 
gütiger Vater, auch heute uns in deinen Schutz, be- 
onders diefe Schaar Seelen, und gieb du uns Kraft 
zu en Gutem. Lafs für uns den heutigen Tag 
beat unnütz dahin gehen, fondern lafs ihn uns weile 
toren ne damit wir fagen können: er war nicht ver- 


Weisheit gaoh; ich habe vielmehr zugenommen an 
> Wie an Kenntniffen. 


Ja, liebevoller Va- 

ter, das wolleft 2 Snt ; 

lieben Sohnes willen. en E i: dei 
R. K. A. 


Ergenc, b. Neumann: Die 
bete für die Jugend zum 
brauch von Hermann 


Weihe des Tages. Ge- 
Schul- und Haus- Ge- 


Krü s ss \ 3 
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Der Ve cein Candidat des 


. k Predigtamtes, gab 
Ge TA keraus, in der Abficht, SAN Fröm. 
mg f di T Herzen der Kinder, durch Hinwei- 
fung es jchuren der göttlichen Liebe, wie in 
dem Kindheits nen, foin der Natur und in der Sen- 
dung Jefu Chrifti, zu erwecken und zu nähren. Er be- 
Rimımt die Schulgebete unter denfelben zunächft zum 
Vorlefen, bey ‘dem Anfange des Unterrichts, durch 
en Lehrer; die Hausgebete aber dazu, von den Kin- 
Goa theils gelernt, theils gelefen zu Die 


werden. 
ebete , bey und an 


einzelnen Veranlaflungen 


Verfen, theils in Profa. Die Verfe find leicht und 
flielsend, und haben uns, zum grolsen Theile, fehr be- 
friedigt. Die Sprache ift edel, gröfstentheils den 
Kindern wohlverftändlich und nur zuweilen flielsen 
wir auf Stellen, welche wohl, namentlich bey dem 
blofsen Anhören, den Kindern etwas undeutlich blei- 
ben dürften. Viele Gebete haben ganz den Ton und 
die Haltung einer Anfprache an Gott; aber unter 
den Schulgebeten find nicht wenige, welche zwar 
recht gute Gedanken enthalten, aber keineswegs Ge- 
bete find. So heifst es z. B. in einem Gebete: „Was 
hilft es uns, wenn wir auf kurze Zeit den vertrauen- 
den Lehrer täufchen; kommt dann zuletzt nicht doch, 
in den meiften Fällen, unfer Vergehen an’s Tages- 
licht? Wie könnten wir wohl ein Lob ohne Erröthen 
vernehmen, das wir durch Unredlichkeit oder Täu- 
fehung uns erwarben?“ In einem anderen Gebete 
heifst es: „Niemals möge es uns in den Sinn kom- 
men, von unferen Lehrern, aufserhalb der Schule, 
mit zweydeutiger oder halber Achtung, weder im 
Scherze, noch im Ernfie, zu reden; niemals einzelne 
äufsere, zufällige Eigenheiten, die fie vielleicht ha- 
ben könnten, zum Gegenftande des Lächelns zu ma- 
chen“ u. f. w. Das gehört mehr einer moralifchen 
Abhandlung an als einem Gebete, welches ftets eine 
Sprache des Herzens an Gott feyn mufs. In agea 
diefer Schulgebete aber wendet fich die Sprache er 
in den letzten Zeilen an Gott, und vofan fieht eine 
Betrachtung. Dazu kommt, dafs die Gebete, nament- 
lich für Kinder, zu lang find. Belfer ift der Gebets- 
ton in den fogenannten Hausgebeten und am aller- 
beften in den Gebeten für kleine Kinder getroffen. 
Wahrhaft kindlich und anfprechend weils da der Vf. 
zu reden. Wir geben hier, mit Vergnügen, als Probe 
das Gebet eines kleinen Kindes, bey der Krankheit 
der Mutter: „Guter Gott, der im Himmel ift, ich 
weils, dafs du fo gnädig bit, und was du willt, das 
kannft du machen, wären es auch die fchwerften Sa- 
chen. Ach fey doch jetzt auch gut gefinnt, und höre 
mich an, mich armes Kind. Meine liebe Mutter, die 
it fo krank, fchon viele, viele Tage lang, kann gar 
nicht aus dem Bett’ auffteh’n und mit mir draufsen 
fpatziren geh’n. Ach Gott, drum hab’ doch Erbar- 
men, und mach’ bald die Mutter wieder gefund. 
Denn denke ich gar, fie würde todt, wer gäbe mir 
Kleider dann und Brod? Wer fäh’ mich dann wohl 
fo freundlich an, wie es nur die liebe Mutter kann ? 
Nein, guter Gott, diefs laf nicht werden, lat lie- 
ber die Mutter bald beler werden! Dann will ich 
auch immer artig feyn, recht fleilsig lernen, fie fehr 
erfreu’n; dann fag’ ich gewils den wärmften Dank 
dir, lieber Gott, mein Leben lang!“ Wie gemüth- 
lich, zart und anfprechend ift dieis! 
Druck und Papier fehr gut. 


R. K. A. 


WürzgurG, in der Etlinger’fchen Buchhandlung: 
Chriftliche Troftdibel. Kine möglıchlt vollitän- 
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dige, geordnete Sammlung aller Troftesworte 
der heiligen Schrift. Von Heinrich Chrifllieb, 
Pfarrer zu Birkenfeld in Würtemberg. 1833. 
IV u. 304 S. kl. 8. (8 gr.) 


Dem Vorworte nach, hat der Vf. in langer, fchwe- 
rer Krankheit die fämtlichen Troflesworte der Bibel 
gefammelt, hat felbft dadurch fich Troft und Erqui- 
ckung bereitet, und wünfcht nun, dafs alle Leidenden, 
die diefes Buch zur Hand nehmen, eine gleiche 
Wirkung an fich erfahren mögen. 

Das Ganze ift wohl geordnet, und dürfte feinen 
Zweck nicht verfehlen. Voran fieht ein chriftliches 
Bittgebet in Leiden, aus lauter einzelnen Bibelwor- 
ten zulammengefetzt, dann folgen die Bibelltellen al- 
ten und neuen Teftamentes, welche Tröftungen im 
Allgemeinen enthalten, und zwar zunächft Troftreden, 
dann T'rroftgefchichten. Die Ausfprüche der Schrift 
find jedesmal ganz und wörtlich abgedruckt, die 
Troftgeichichten nur angedeutet mit. Angabe des bi- 
blifchen Buchs und Kapitels, wo fie zu finden. Hier- 
auf folgen Tröfungen in befonderen Leiden und 
zwar 1) in gemeinfchaftlichen Leiden ganzer Länder, 
Gegenden und Ortfchaften; in gemeinfchaftlichen geift- 
lichen (geiftigen) Leiden, in gemeiufchaftlichen leib- 
lichen Leiden, im Kriege, bey bürgerlichen Unru- 
hen, Theuerung, Milswachs, Hungersnoth , Seuchen, 
Walfersnoth, Ueberfchwemmung, Sturm, Schiffbruch, 
Feuersnoth. 2) in Leiden einzelner Menfchen, in 
Schwachheit, -Sünde, Armuth, Niedrigkeit, Mühe, 
Sorge um die Seinen, Einfamkeit, Kränkungen, Ge- 
fahren, Krankheit, im Tode. Den Befchluls macht 
ein fehr wohlgerathenes Dankgebet nach dem Lei- 
den, ebenfalls wieder aus einzelnen Ausfprüchen der 
Bibel beftehend. 

Druck und Papier find_lobenswerth. 


THEOLOGIE. 
Leipzie, b. Köhler: Sendfchreiben an Paulus 
und Petrus über die Nothwendigkeit einer neuen 
Reform des kirchlichen Lehrbegriffs. Vom Pro- 
fefor Krug, D. d. Th. u. Ph. 1838. 32 8. 

8. (4 gr.) 

Das Räthfel des Titels löfet die Vorrede. Nicht 
an die beiden Apoltel zu Chrifti Zeit, fondern an ein 
Paar Theologen unferer Tage ift das Sendfchreiben 

erichtet, und bezieht fich namentlich auf Paulus 
Bibelfchrift über die Vereinigung der Proteflanten 
und Katholiken (Stuttgart 1833. 8) und auf das 
neue Glaubensbekenntnifs von Paulus, geprüft von 
Petrus (Lpz. 1838. 8). In der Hauptfache bekennt 
der Vf. Gch einverftanden mit Beiden; aber ihren 
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Schriften fehlt, wie er fagt, der Nachweis des Be- 
dürfnilfes oder vielmehr der Nothwendizgkeit, einer 
neuen Reform des kirchlichen Lehrbegriffs. Diefen 
Mangel foll vorliegende Schrift ergänzen Der Vf. 
geht daher von der Erfahrung aus, dafs man über- 
all, bald im erniten und würdigen, bald im fpötteln- 
den und verächtlichen, felbft frivolen Tone nicht 
blofs Zweifel an diefem und jenem Glaubensartikel 

fondern oft die ent!chiedenfte Verwerfung, wo hichi 
aller, doch der meilten, höre. Ein folcher Zuftand 
aber bedroht nicht nur die Kirche, fondern auch 
den Staat, ja die menichliche Gefelllchaft überhaupt 
mit grolsen Gefahren, weil die Religion mit der 
Moral, der Glaube mit Recht und Sitte, folglich 

auch mit häuslicher und öffentlicher Wohlfahrt im 
innigften Zulammenhange fteht. Klagen und Seuf-- 
zer darüber, wie fie Myftiker und Pietiften in ihren 
geheimen Conventikeln ausftofsen, find ebenfo wenig 
ein zeitgemälses _Hülfsmittel gegen den überhand 
nehmenden Nichtglauben, als Schelt- und Schmih- 

Worte, oder gar Verfolgung mit Feuer und Schwert. 

Wie unklug und gefahrvoll der Rath fey, welchen 

Einige den weltlichen Regierungen ertheilten, die 

Erziehung und den Unterricht der Jugend wieder 
den Mönchen und vorzugsweile den Jeluiten anzu- 

vertrauen, bedarf keines Beweifes, obgleich diefer 

Rath von einigen Regierungen fchon befolgt worden 

ift. Auch wenn Erziehung und Unterricht der Ju- 
gend in anderen und befleren Händen ift. fo kann 

doch dadurch dem Gebrechen der Zeit nicht gründ- 

lich abgeholfen werden. Nichts bleibt übrig, als den 

kirchlichen Lehrbegriff felbt zu reformiren, weil 

diefer eben den erften Impuls zum Zweifeln ünd 

Leugnen giebt. Die Einleitung einer folchen Reform 
würde unichwer feyn, wenn eine bedeutende Mehr- 
zahl darauf antrüge. Die Frage: „In welchen Pun- 
cten foll unfer kirchlicher Lehrbegriff reformirt wer- 
den?“ beantwortet der Vf. durch Verweifung auf 
D. Ammeon’s bekanntes Werk: Die Fortbildung des 
Chriftenthums zur Weltreligion, weil dalfelbe alle 
Momente enthalte, die bey einer neuen Reform des 
kirchlichen Lehrbegriffs zu berückfichtigen feyen. 

Vorzugsweile aber möchten die Dogmen von Gott 
und Ohrifius, von Sünde (befonders Erbfünde) und 
Gnade, von Erlöfung und Befeligung, bey einer fol- 
chen Reform zu betrachten feyn. 


Diefs ift der Inhalt einer fehr zeitgemäfsen und 
lefenswerthen Schrift, welche das fchöne Talent des 
würdigen Vfs., wichtige Wahrheiten allgemein ver- 
fiändlich vorzutragen, und für diefelben Theilnahme 
zu erwecken, von Neuem beurkundet. 


St..tz. 
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ir haben unlängfi in den Ergänz. -Blättern 
diefer A, L. Z. No. 5 bemerkt, dafs jetzt eine 
grofse Fabrikanfialt folcher Freybeuter {ich in der 
deutfchen Literatur finde, welche von Anderer 
apitalien Zins auf Zins häufen.‘ Es möchte wohl 
der Mühe lohnen, für diefelben eine eigene Ru- 
brik in einem Literaturblatie zu eröffnen, und 
wir wollen wenigfiens den, Anfang machen, diefe 
Stillen im Lande zu bezeichnen. 
1) Der feit Kurzem für vaterländifche Li- 
teratur durch feine Nationalbibliothek fo thätig 
gewordene Herr Gottfried Bafe in Quedlinburg 
hat jüngft auch „bey Gelegenheit des ‚(vom Bild- 
hauer Ernfi von Brendel dem Armin) zu errich- 
tenden Denkmals“, man fagt durch einen Herrn 
von Görtz, ein kleines Schriftchen von 47 Sei- 
ten in 8 verfa/jen, und unter dem Titel: „Her- 
mann, der Cheruskerheld“, drucken laffen. Fällt 
dem patriotifchen Lefer auf den erfien Blick fchon 
auf, dafs im ganzen Büchlein nie mehr, wie auf 
dem Titel, Hermann, fondern (was freylich rich- 
tiger) Armin oder “Arminius gelagt wird, fo wird 
man wahrhaft fiaunen, zu vernehmen, dafs das 
ganze Büchelchen, das auf lächerliche Weile, 
nach vier Seiten aus Tiedge’s Urania, mit er- 
iräumten kaukafıfchen Religionskriegen der Ur- 
;ermanen beginnt, und hie und da mit Schiller- 
chen Sprüchen und Klopfiock’fchen Hermanns- 
liedern zur Raumfüllung durchfpickt ift, aufser 
enigen anders woher entnommenen Reflexions- 
fiellen nichts, gar nichts i, als ein wörtlicher 
Abdruck der Darfiellung über Arminius aus Mi- 
chael Ignaz Schmidr’s einfi viel gelefener, den 
meifien jetzigen Lefern aber fern entrückten, dar- 
um einem neuen Aufleger (wir fagen nicht, Ver- 
leger) willkommenen Gefchichte. der Deutfchen. 
Man vergleiche nur Z. B. die Ulmer Ausgabe von 
1778, Th. I, S.-70—82 mit unferem Quedlin- 
burger Cheruskerhelden! Wie viel ehrlicher ift 
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oder hat da Friedrich Campe bedient mit feinem 
„Armin oder Hermann, der Cherusker Für“ 
(1839. 56 S. 8.); da fieht doch geradezu auf 
dem Titel: „Auszug aus Lommels alten Franken.“ 
Schwerlich aber dürfte es auch mit einer an- 
deren und ähnlichen kleinen Schrift des Herrn 
Baron E. E. A. von Görtz aus derfelben Ver- 
lagshandlung, nämlich über Schill („Schill und 
feine Tapfern.“ Ein patriotifches Denkmal bey 
Gelegenheit der feyerlichen Beyfetzung der ge- 
{ammelten Ueberrefie von den bey Braunfchweig 
im Juli 1809 erfchoflenen vierzehn Schili’fchen 
Hufaren errichtet. 8 geh. 8 Gr.) beffer fiehen, 
als mit „Armins Görtz’fchem Denkmale.“ Lei- 
der biegt jenes Schriftchen des Herrn‘ und Frey- 
Herrn augenblicklich nicht vor uns. 

9) Aber dem betriebfamen Quedlinburger 
Verleger ifi es fonfi ichon eben fo fchlimm oder 
noch fchlimmer ergangen. Bey ihm erichienen 
von K. L. Heldermann ‚Kleines Handbuch der 


` Gymnafiik für die deutfche Jugend“ (1834), und 


„Kleines Handbuch der Gymnaflik für Mädchen“ 
(1835). Aufser dem lächerlichen Irrthume, dafs 
das Motto des erfien Büchleins mit Klopflock 
unterzeichnet ift, während es in König Ludewigs - 
von Bayern Gedichten fieht (welchen Fehler fich 
jüngfi auch Diefierweg als feinen eigenen dort- 
her zu Schulden entnommen hat), — findet hier 
die bunticheckigfie 'wörtliche Entwendung aus 
Clias Gymnaftik (1816), Kalifihenie (1829) und 
Werner’s Gymnafiik (1834) Statt. mE 

3) Doch diefes war nur Rache des Schick- 
fals. Denn der Letzte hat in feinem Ganzen der 
Gymnafiik (Meillen, b. Goediche, 1834. gr- 8.) 
auf eine fchwerlich verantwortliche Weile auch 
feine Vorgänger (Gufsmuths, Jahn, Clias), ohne 
fie an gehörigem Orte zu nennen, ausgebeutet 
und ausgefchrieben. ` Diefs gilt. unter Anderem 
namentlich von dem S. 20—28 Mitgetheilten, rein 
aus dem Anhange zu Jahn’s „Deuticher Turn- 
kunfi“ (1816), ohne den geringfien Dank abge- 
druckter „Literatur der Gymonaflik“, welche durch 
die Jächerlichfien Druckfehler gefiraft wird (Holt- 
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aus fiatt Haltaus, Borthey fi. Barihez, Dinglo fi. 
Doyle; Ragione di adoptar ficur o mente l'arme, 
fi da affeja li ofefa; Bilgir fi. Philippi u.f. w.), 
fali gar nichts Neues.feit 1816 bis 1834 hinzu- 
fügte, und Telbfi S.chen, die ihm in Dresden 
und Leipzig nahe warra (wie Mich. Hundt’s Fecht- 
buch im Rappier, Leipz. 1611, und Päul Hector 
Mair’s Fechtbuch, 1641, was Werner „lehr zu 
empfehlen“ meint, während es nichts als eine 
Verarbeitung älterer Fechtbücher ifi}, nicht, be- 
nutzte, während er S. 28 rührend ‚bedauert, 
dafs er den gröfsten Theil jener Bücher nur 
dem Namen nach keune, und nur wenige davon 
zu feinem Zwecke benutzen konnte“; in welchem 
letzten Gefiändnille eine unwillkürliche Wahrheit 
liegt. ge 2 

4) Aber weiter! in andere Gegenden Deutfch- 
lands! Jufii’s Leben der heiligen Elifabeth von 
Thüringen, das 1795 in Marburg (und 1797 in 
Zürich) erfchien, und 1835 in Marburg eine 
- Jte Auflage erlebte, wurde -1828 auf die wört- 
liche und greulichfie: Weile befiohlen in M. 
Schmerbauch’s „Elifabeth die Heilige, Landgräfin 
von Thüringen, Erfurt, 8 — Derfelbe „Ver- 
faller“, der auch über die Würde des weib- 
lichen Gefchlechtes fich ausgelallen,. fühlte fich 
4839 dafür auch zu „Blicken auf den in Deutfch- 
land jetzt herrfchenden Geif“ (Erfurt, b. An- 
dreä, 3) berufen. 


5) Der durch feine unberechtigte Heraus- 
gabe von Briefen Anderer und mancherley lite- 
rarifche Hebammenthätigkeit fali berühmte Hof- 
rath Dr. Dorow  fchrieb in feinen „Opferfiätten 
und Grabhügeln der Germanen und Rönıer am 
Rhein“, Hft. I (Wiesbaden, 1819) wefentlich des 
Pater Fuchs Beichreibung von Mainz aus, was 
ihm in der Jen. A. L. Z. 1821. No. 32 nachge- 
wielen wurde. 


6) J. S. Vogel in Berlin fchrieb in feinen 
patriotifch fich gebärdenden, mehrfach aufgeleg- 
ten „Drey merkwürdigen Tagen, dem 18 October 
4831, dem 31 März 1814 und 18 Juni t814, für 
Schulen befchrieben“ (Berlin, b. Maurer, 1818 
a.f.w.), auf die ärgfie Weile Kohlraufch’s be- 
redte und lebendige Darfiellung der Freyheits- 
kriege aus, indem er fie durch verfiecken- und 
verdeckenfollende Umfiellungen fchmählich ver- 
hunzte. 

7) Theodor Heinfius druckte in feinem Teut 
16. Seiten aus Reichardt’s Hifiorie der deutfchen 
Sprache (Hamburg, 1700), ohne feine Quelle zu 
nennen, wörtlich ab. - ; 

8) Wilmfen gab 18320 (in Berlin bey Ame- 
lang) heraus: „Der Menich im Kriege, oder Hel- 
denmuth und Geiliesgrölse“; 1821 erfchien die 
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zweyte Auflage von Philipp Späth’s Tafchenbuch 
der allgemeinen Weltgelchichte (Stuligart, bey 
Metzler). Darin vergleiche man unter Anderem 
Wilmfen S. 92 mit Späth S. 55, W: S. 95 mit 
Sp. Sa 56. Wer hat hier den Anderen ausge- 


i fchrieben ? Oder Beide einen Dritten? 


ý 9) Zindel gab 1825 bey Campe heraus: 
„Der Eislauf oder das Schlitifchuhlaufen, ein 
Tafcheubuch für Jung und Alt Dieles fchrieb 
gänzlich aus, bis auf den Kupferfiich (bequem 
umgekehrt), F. E. Fergar: „Das Schlitifchuh- 
Eine praktifche Anleitung zum fchnel- 
len und rechten Selbfierlernen diefer genufsvollen, 
fiärkenden und edlen Kunfi. Wien, bey E. Ilaas: 
1827. kl. -8- 


10) Wie Pogel-oben, fo fchrieb der Ober- 
Jehrer P. A. Liebler in feiner „Deutfchen Ge- 
fchichte, für den erfien Unterricht bearLeitet““ 
(zweyte völlig umgearbeitete Auflage), den Kohl- 
raujch aus. Man vergleiche L. 1328, $. 86 mit 
K. 1822, §. 88; L. $. 87 mit K. §. 89—90; 
L. §. 92 mit K. $. 94. 


11) Augufi Gebauer in feinem Büchlein: 
„Dr. Martin Luther und feine Zeitgenöflen als 
Kirchenliederdichter. Nebfi Luthers Gedanken 
über die Mufik« (Leipzig, b. Klein, 1828. 8), 
machte es fich auch bequem. Motto, Anordnung, 
Anhang find in derfelben Folge wie Karl Grell’s 
„D. M. Luthers geifiliche Lieder, nebfi deffen Ge- 
danken über die Mulik“ u. {. w.; Berlin Dümm- 
ler, 1817. 8- i 


12) Stephan Bohler, der vielfchreibende 
Forfimann, fchrieb fein Buch: „Die Jagdkuntft. 
oder Weidmannsfprache“ (Leipzig, 1828. 8. An- 
hang zu feinem Jagdkatechismus, Th. I. Leipz. 
1828. gr. 8) im Welentlichen wörtlich aus des 
fel. G. L. Hartig’s „Lehrbuch für Jäger“, Th. I 
(Tübingen, b. Cotta, 1828. 8), ohne dielen fei- 
nen Gewänrsmann auch nur mit Finem Worte 
zu erwähnen. _ 


Doch diefes Dutzend genüge,, um. ein Still- 
leben unlerer Literatur zu bezeichnen, welches - 
auch zu der grolsen Nachdrucksfrage unferer 
Zeit gehören dürfte. F Wir haben ablichtlich mur 
W erke ‚allgemein - literarifchen Inhalts genom- 
men: von ljeclamationen rein-willenfchaftlichen 
Diebfiahls find uniere Literatur- Zeitungen hin- 
länglich voll. . Eine eigenthümliche Bemerkung 5 
aber drängt fich dabey auf, dals nämlich das: 
Unglück (der Täufchung) immer nur eine ge- 
wille Anzahl und Art Verlagshaudlungen zu tref- 
fen Scheint: ob demnach ganz ohne eigenes’ Ver- 
fchulden? Wer vermag ins Allerheiligfie der 
Indufirie einzudringen! — — — 
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Anktindigungen neuer Bücher. 


Bey K. F. Köhler in Leipzig erfchien fo 
eben und ih durch alle foliden Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Lucianus ex recenfione Dr. C. Jacobit:. 


Accedunt fcholia” auctoria et emendationes. 


Vol IlL- 8. maj: 05 Bogen. 3 Thlr, 
8 Gr. 

Mit diefem dritten Theile [chliefsen die pro- 
faifchen Schriften des Lucian, und das philolo- 
gifche Publicum erhält den intereflanten Autor 
in diefer Beziehung nun vollffändig in einer 
fehr verbellerten und correcten Ausgabe. Der 
vierte Theil, der im Laufe eines Jahres nach- 
folgen wird, bringt die fehr vermehrten Scholien, 
die vollfiändigen Indices und die wenigen poeti- 
chen Schriften. Lucian’s. 


Diefe erfie genaue kritifche Bearbeitung des: 


Lucian, zu welcher die befien Handfchriften nach 
forgfältiger Vergleichung derfelben vom Heraus- 
geber benutzt wurden, übertriflt alle früheren 
Ausgaben in Hinficht der Reinheit des Textes. 
Die Abweichung der älteren Ausgaben find, wie 


die der Handfchriften, forefält; f 
angegeben. ‚ torgfältig unter dem Texte 


Die gleich günfiigen Recenfionen in mehre- 
ren der geachteilien kritifchen Blättern haben 
den Werth diefer neuen Ausgabe fo unzweifelhaft 
hingefiellt, dafs eine Empfehlung von Seiten des 
Verlegers unnöthig wird. 


Acta [ocietatis graecae. Ediderunt Prof. 
A. Weftermann et Dr. Funkhänel (Red.). 
ar IL Pars J.~ -18 Bogen und 1 Tafel 

ee vice, gr. 8 1 Fhir. i2 Gr. 
„p retes Heft enthält nach dem Inhaltsverzeich- 
nifs wieder fehr interellante und gediegene, Bey- 


Von: 
Fürftenthal’s 
Sammlung aller das Kirchen- und Schul- 
Wefen betreffenden Gefetze und 


"Verordnungen, 


ift der 7weyte R; wer 
Subferibenten Pr, erichienen, und den refp. 


gefang $ A 
Byckien SR a rite Er Mh 
efiaben I und K über 1100 Verordnunsen. Der 
Subferiptions- Preis von 15 Ser. ie ki 
(jetzt 9 Hefie 4 Thlr.) befieht TE a 
digung des ganzen Werkes, welches in allen 
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Buchhandlungen zu haben, und binnen 8 Mo- 
naten vollfiändig in den Händen der Belfieller 
feyn wird. 
Cöslin, im Januar 1839. 
€. G: Hendefs. 
De 
Von: 
Ardfchunas Reife zu Indra’s Himmel, 
nebfi anderen Epiloden des Maha Bharata, 
von Frz. Bopp; 
find von dem biofsen Texie noch Exemplare für 
den Preis von 1% Thlr. bey mir- zu haben. 


Berlin, den 4 Januar 1839. 
N. Logier. 


Der -ungetheilte and gerechte Beyfall des 
Publicums, womit die erfie Auflage des 


Democritos 


' oder - 
hinterlaffene Papiere 
eines 
lachenden Philofophen, 
vom 


Karl Julius Weber, 


allenthalben aufgenommen wurde, veranlafste dıe 
unterzeichnete Verlagshandlung, eine zweyte, ge- 
nau durchgefehene, elegante Heftausgabe zu ver- 
anfialten. \ 

Der Ruhm des verfiorbenen Verfaflers ifi zwar 
fo feft begründet, dafs die weilere Anpreifung 
eines feiner Werke ganz überflülig feyn würde, 
wenn nicht in Deutfchlaud fo grofse Vorurtheile 
gegen fatirifche und humoriftifche Schriften durch 
eine Malle fader Anekdotenfanımler und W itz- 
büchermacher entfianden wären. Aber gerade den 
Contrafi der überfprudelnden Geifèesfülle unferes- 
Weber mit der Geiftesarmuth der meifien lo- 
genannten fchönen Geifier möchten wir heraus- 


‚heben. 


Auf dem deutfchen Parnafs prangten in die- 
fem Jahrhundert zwey grofse Humorifien, die etu- 
ander 'vervollfiändigen und ergänzen, fo verfchie- 
den auch ihre Richtungen waren: Jean ‚Paul und 
Karl Julius Weber. Was Jean Paul dem Ge- 
müth, it Weber dem FVerfiand. Jeder hat den 
ganzen Schacht des Seelenvermögens, dem er feine 
geniale Darliellung widmete, vollkommen gekannt 
und erfchöpft. Aus der Natur des: Verfiandes 
ergiebt fich, dals unfer Weber mehr den Witz 
und die Satire, Jean Paul mehr den eigentli- 
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chen Humor eultivirte, Während wir nun bey 
Jean Paul, ganz feiner Gemüthlichkeit analog, 
humoriliiiche Gedanken zerfireuti, zufällig, ei- 
nem höheren Zwecke untergeordnet finden, bringt 


Weber, wie es dem Dialektiker geziemt, feine” 


Laune in ein logijches Syfliem, und giebt uns, 
neben den taufend trefflichen Einfällen und über- 
rafchenden Bonmots, ee p/ychologifche Zulam- 
menfiellung und innere Entwickelungsgefchichte 
der Erfcheinungen, namentlich aber der Con- 
irafie und Abnormitäten des Seelenlebens. Alle 
menfchlichen Zufiände, Leidenfchaften, Affecte, 
Gefühle, Vorurtheile, Vergnügungen und Interef- 
fen find in diefem Werke von der Wurzel aus 
confiruirt und {okratifch entwickelt. i Dem unge- 
heueren Umfang der Aufgabe entfpricht die im- 
menfe Belefenheit, die Welt- und Menlchen- 
Kenntnifs und die fcharflinnige Auflaflungsgabe 
unferes Philofophen. Da if kein Lafter, keine 
Lächerlichkeit, keine Eigenbeit, die er nicht piy- 
chologifch und gefchichtlich verfolgte, mit allen 
möglichen Beyfpielen belegte, aus inneren und 
äufseren Zufiänden motivirte und zum Gegenfiand 
feines raffınirten Lächelns machte. Eine folche 
Lectüre gewährt daher nicht nur einen angeneh- 
men Zeitvertreib, bildet nicht nur den Sinn für 
Contrafie und komifche Auf@ljung, fondern ift 
recht eigentlich belehrend, und erweitert den 
Schatz unferer Keontniffe, ertheilt Auffchlüffe 
über Erfcheinungen im eigenen Seelenleben, und 
fehärft unferen Blick im Umgange mit Menfchen, 
worunter bekanntlich viele Originale find. Man 
dürfte fagen, eine folche Lectüre befördert un- 
willkürlich die Humanität; fie ift gefchmack- und 
herzbildend, und mufs Jedem empfohlen werden, 
der gern das Nützliche mit dem Angenehmen ver- 
einigt. Für die Würtemberger fügen wir noch 
befonders bey, dafs diefer geifireiche, berühmte 
Mann in Langenburg geboren wurde, und in den 
erfien zwanziger Jahren einer ihrer Repräjen- 
tanten war., Allen Deutfchen reprälentirt er 
die Wahrheit, dafs durch gründliche Studien 
Witz und Genialität keineswegs ausgefchloflen 
werden. 

“Yon diefer neuen, aufs Sorgfältigfie durchge- 
fehenen Auflage von Weber's Hauptwerke, wovon 
bis jetzt 30 Lieferungen erfchienen, geben wir, 
viel geäulsertem Wunfiche zufolge, in Lieferungen 
von ungefähr 6 Bogen auf Sublcription zu 

6 Gr. oder 24 Kr. 


die Lieferung, im Formate den übrigen Werken 
gleich, fonfi aber auf feinem weilsem Papier mit 


forfältigem, den Augen angenehmen Druck aus- 
geflattet und in elegantem Umfchlag geheftei, der 
Manen des grofsen Mannes würdig. Aufser dem 
laupttitel ift ein zweyter für die Befitzer der 
füntlichen Werke Weber’s beygefügt, der den 
Democrit an das Ganze anreiht. 


Alle foliden Buchhandlungen Deuifchlands und 
des Auslandes nehmen auf diefes wahrhaft claff- 
fche «Originalwerk Befiellungen an. Das Ganze 
wird circa 40 Lieferungen betragen. 

Stuttgart, im Dec. 1838. 

Fr. Brodhag’Iche Buchhandlung. 


„.. Bey mir find fo eben folgende Verzeichnife 
über einen Theil meines antiquarifchen Bücher- 
lagers fertig geworden, und durch alle Buch- 

handlungen gratis zu erhalten: Er 


2ifier Katalog, enthält medicinifch- 
chemilche und theolophifche 


Werke, j ; à -520 Bände. 
22fier Katalog, enthält pädagogifche 
Werke, ; 3 1446 Bände. 


23fter Katalog, enthält jurifüifche u. 
cameraliliilche Werke, > 
24fier Katalog, . enthält theologifche 
und philofophifche Werke 
Schriften über Freymauerey, 
25fter Katalog, enthält philologifche 
Werke, s . 3 
26fier Katalog, enthält Gefchichte, 
Reifen, Kupferwerke, Belle- 


1379 Bände. 


2084 Bände. 
3254 Bände.. 


A 


trifüik, 27 E RT a 
27fter Katalog, enthält gemeinnützige ` 
Schriften, s j - 2000 Bände. 


Zufammen 13,727 Bände. 


Diele fiarke Bücherfammlung bietet Gelehr- 
ten und Bücherfreunden eine reiche Auswahl dar. 
Die den Büchern beygeleizten Verkaufspreile find 
febr billig gefiellt; @uch werden von mir die Ver- 
fendungen unter möglichfi billigen Bedingungen 


belorgt. 


=” Der im Jahr 1938 über die Bibliothek des 
verfiorbenen Herrn v. Hof von mir ausgegebene 
Katalog umfalst deffen Sammlung von 5808 Bän- 
den, und können noch Exemplare davon abge- 
geben werden. 
Gotha, den 2 Januar 1839. 
J. G. Müller. 
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LITERARISCHE 


T. Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


H. Rector Dr. phil. Heinrich Gräfe in Jena 
hat von Sr. K. H. dem Grofsherzog von Sachfen- 
Weimar-Eifenach den Charakter als Bürgerfchul- 
Director erhalten. 

Der feitherige geifil. Infpector an der kön. 
preufl. Landesfchule Pforta, Hr. M. Schmieder, 
kommt als zweyter Director des Prediger - Semi- 
nars nach Wittenberg. An feine Stelle ifi der 
feitherige Hr. Diakonus Niefe zu Torgau, ein 
durch philologilche Kenntnifle ausgezeichneter 
allem Pietismus abholder Mann, gewählt worden. 


Der bisherige Gymnafialdirecior, Profeflor 
und Schulraih Hr. E. C. Chr. Bach zu. Schaf- 
haufen am Rhein, i zum Confiliorialrath und 


Superintendent in feiner Geburtsfiadt Ohrdruff 
ernannt worden. 


Der bekannte Hr. Prof. Görres in München 
ilt vom Könige von Bayern in den Adelfiand er- 
hoben worden, und hat zugleich das Ritterkreuz 
des Verdienfiordens erhalten. 


Der bisherige Oberlehrer am Kneiphöfifchen 
Stadtgymnafium zu Königsberg in Preuflen, Hr. 
Dr. Ellendt, ift zum Director des altfiädtifchen 
Gymnalıums dafelbfi ernannt worden. 

Der Profeflor am Gymnafıum zu Speier, Hr. 
Gerhard, ifi zum Secretär bey der kön. bayer. 
Regierung der Pfalz ernannt worden. 

Die ordenil. Profefforen der Jurisprudenz zu 
Würzburg, Hr. Dr. Kiliani und Hr. Dr. Rin- 
gelmann, find zu Oberappellationsräthen beför- 
dert worden. 

Der, bisherige Oberlandesgerichtsrath Hr. v. 
Kunow ın Frankfurt 2. d. O. it zum geheimen 
Obertribunalrath ernannt worden. 

Der feitherige Direct 
fabrik in Berlin, Hr. 
bis 1913 Profeflor an der daßgen Univerfität und 
der medicinifch-chirurgifchen Akademie, hat bey 
der yon ihm nachgefuchten Entlaffung aus den 


or der königl. Pulver- 


Major Dr. Turte, früher . 
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Militärdienfien den Charakter als Obrifi-Lieute- 
nant erhalten. 


Der bekannte Orientalifi, Hr. Dr. Jul. Mohl 
zu Paris, hat das Ritterkreuz des Ordens der 
würtembergifchen Krone, und Hr. Hofrath Dr. 
Röfer zu Bartenfiein das Ritterkreuz des päpfil. 
Ordens vom heil. Gregor erhalten. 

Der Stadtiphyficus und Brunnenarzt Hr. Dr. 
Franz Lautner zu Franzensbrunnen bey Eger, 
hat das Prädicat als königl. fächf. Hofraih er- 
halten. 

Hr. Decan und Hauptprediger Friedr. Joh. 
Albrecht Muck zu Rothenburg an der Tauber, 
hat wegen feiner 50jährigen Verdienfie, befon- 
ders um das deuifche Schulwefen, den Titel und 
Rang eines protefiantifchen Kirchenraths tax- und 
fiempelfrey erhalten. 

Hr. Weltpriefier Mich. Haidegger ifi zum 
Profellor der Religionslehre und Erziehungs- 
kunde an’ der Univerfität Innsbruck ‚ernannt 
worden. 

Dem Director. des Lyceums zu Carlsruhe, 
Hn: Hofrath und Profeflor Kärcher, ıflirdas Prä- 
dicat Geheimer Hofratlı ertheilt worden. 

Der durch feine ultramonanen Befirebungen 
in Ungarn bekannte Bifchof von Rofenau, ‚Hr. 
Joh. von Scitovsky, ift zum Bifchof von Fünf- 
kirchen ernannt -worden. 


IH. Nekrolog- 


Der als Schriftfieller rühmlich bekannte Re- 
gierungsrath Wagenfeil, Mitglied der kön. Aka- 
demie der WViflenfchaften zu München, ifi im 
82 Lebensjahre in Augsburg gefiorben. Er war 
ehemals ein fleifsiger Mitarbeiter an unterer A. 
Us ZR 

Durch den Tod des Prof. und wirklichen 
Staatsraihs Karl Hermann zu St. Petersburg, 
der unlängfi in deflen 72fien Lebensjahre er- 
folgte, hat die kaiferl. Akademie der W ifen- 


11 meee 


fchaften dafelbfi einen bedeutenden Verlufi er- 
litten. 1 

Am 5 Juni v. J. fiarb_ zu Pallamcottah im 
Gouvernement Madras der bekannte Millionär 
Rhenius. 

Am 28 Juli zu Wien Dr. med. Joh. Hein- 
rich Pabfi, auch als Schrififieller bekannt, geb. 
1737. ê 

Anfangs Fr Wolfenbütiel Dr. An- 
ton Weland, Oberlehrer an der dafıgen herzogl. 
grofsen Schule, Verf. einiger Diflertaiionen "nd 
Programme, ein {ehr geachteter und tüchtiger 
Lehrer. 

Um diefelbe Zeit zu Braunfchweig v. Vul- 
tejus, Profeflor der englifchen Sprache am Col- 
legium Carolinum. 

j Am 12 Nov. zu Paris der rühmlichft be- 
kannte Gelehrte, Amaury Duval, geb. d. 28 Jan. 
1760. 


Am 13 Nov. zu Nürnberg Dr. Joh. Paul 


Thomas Spie/s, Verf. einiger kleiner jurifüfcher 


Schriften, geb. 1767. 

Am 17 Nov. zu Vitry Dr. Franz Jof. Victor 
Broujfjais, Prof. und Oberarzt am höpital milit. 
d’ instruction, Officier der Ehrenlegion, als be- 
zühmter medicinifcher Schriftfieller ,” befonders 
als Begründer der fogenannten phyfiologifchen 
Heilkunde und eifriger Vertheidiger der Theorie 
von den Entzündungen und der Anwendung'der 
Blutegel bekannt, geb. 1772. 

Am 20 Nov. zu Dijon Dr. jur. Proudhon, 
Dechant der dafigen Rechtsfacultät, einer der 
berühmtefien Kechtsgelehrten Frankreichs, im 
82 Lebensjahre. 

Am 27 Nov. in Warfchau der Staatsrefe- 
rendar Ludw. Ofinski, früher Profeflor der Li- 
teratur -an der ehemaligen Univerfität dafelbft, 
durch feine fchriftfielleriiche Thätigkeit und be- 
{onders *durch feine Wirkfamkeit als Secretär 
des ehemaligen Vereins der Freunde der Wif- 
fenfchaft bekannt, 63 J. alt. d 
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Am 30 Nov.^zu Paris J. B. Huzard, Gene- 
ralinipector der Veterinärfchulen, als Vf. zahl- 
reicher kleiner ¿Schriften und Journalabhand- 
lungen im Fache der Veterinärwillenfchaft be- 
kannt. vie 

An demfelben Tage zu Schleiz Carl Friedr. 
Oecder, Superintendent und Pafior prim. dafelbii, 
durch einige homiletifche Arbeiten bekannt, im 
70 Lebensjahre. 

Im November zu Miskolez der emeritirte 
Profeflor und Correfpondent der magyarifchen 
gelehrten Societät, Jof. Gelley, durch eine ma- 
gyarilche Ueberletzung von Campe’s Robinfon be- 
kannt, in hohem Alter. : 

Anfangs December zu Berlin der Höfrath 
Rumpf, einer der fruchtharfien Schrififieller über 
das Secretariatswefen ‘in feinen verfchiedenflen 
Zweigen, über Staatswirthfehaft, Topographie u. 
f. w., geb. 1766. Pr. Ern 

Am 2 Dec. zu Breslau Dr. Guftav Pinzger, 
ehemaliger Rector des Gymnafiums in -Liegnitz. 


Am 9 Dec. zu Grofspöfsna bey Leipzig der 
kön. fächf. penfionirte Appellationsrath Dr. Frie- 
“drich Gotthelf Schmidt, 55 J. alt. 

An denielben Tage in Clermont- Ferrand 
Frangois Dominique Regnault, Graf von Mont- 
lofier (geb. 1760). 

Am 14 Dec. in Cöln Conftantin W Hame, 
ausgezeichneter praktifcher Arzt, Dr. der Philo- 
fophie und Medicin. 

Am 19 Dec. in Bafel der Director der Ba- 
feler Miffionsfchule Mag. Chrifi. Gottl. Blum- 
hardt. 

Am 20 Dec. auf feinem Schlofle Brozena in 
Böhmen der weithin berühmte Naturhifioriker 
Graf Caspar Sternberg. 

Am 21 Dec. zu Paris der berühmte Reifende 
Pouqueville, an der Brufiwaflerfucht, im 68 Le- 
bensjahre. - 

Am 28 Dec. in Marburg der Profeflor des 
Kirchenrechtes, Pfarrer Dr. Multer, geb. den 
97 April 1768. 


en ET TE a 


LITERARISCHE ANZEIGEN 


I. Ankündigungen neuer Bücher. 


Philologifehe Werke, 


welche bey: K. F. Köhler in Leipzig erichienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben find; 


Andocidis Orationes 

' jectionum var. infir. Dr. C. Schiller. 
12 Gr. 

Caefaris, C. Jul., Commentariorum de bello 
gallico libri VIII. Grammatifch-hifiorifeh 
erklärt von Dr. Ch. G. Herzog. te Auflage. 


quatuor, recenfuit et 


1836. 


gr. 8. Mit einer Charte von Gallien von 
Reichard. 1831. 3 Thir. 


Caefuris, Commentariorum de bello civili 
libri III.  Grammatiflch, kritifch und hifio- 
rifch erklärt von Dr. Ch. G. Herzog. gr. &. 
9 Thlr. 6 Gr. 


Ciceronis, M.T., Orationes felectae. Vol. 1. 
contin. orat. pro Q. Ligario, Pro rege 
Deiotaro, pro Archia poeta. Mit kritifchen 
und berichtigenden Anmerkungen vor Dr. 


C. Benecke. gr. 8. 1836. 18 Gr. 


13  —— 14 


Bei S7 Oratio de imperio Cn. Pompeji? 
Ad optūmorum Codicum fidem emendat. et 
interpretat. aliorum et fuis explanavit > 
C. Benecke. gr. 8.7 1834. 1 Thir: 12 Gr. 

= — — De oratore libri tres ad Bram 
fratrem. Kritifch.berichtigt'und mit Gom- 
mentar herausgegeben von Dr. K. G. Kunijs. 
gr! 8. 1837. “3 Ihe 

Luciani feripta jelecta ! Blum JeRölarimg 
ed. C. Jacobitzius. Vol. 1. cont. gr. 8. 1836. 
18 Gr. _ I i 

À — — Cataplus, Jupiter confutatus, Ju- 

> piter tragoedus, Alexander. Recenfuit et 
s Br C. Jacobitzius. gr. 8. 1835. 4 Thir. 

Quintiliani, M. Fabi, Infiitutionum orato- 
riarum liher X, denuo recogn. et annotat. 
crit. et grammat. infiruxit Ch. G. Herzog. 
Edit, 11. gr. 8. 1833. 8 Gr. 

Reichard, Geographifche Nachweifung der 
Kriegsvorfälle Cüfars und feiner Truppen 
in Gallien,- nebfi Hannibals Zug über die 
Alpen. Mit einer illum. Charte von Gallien 
in Folio. gr. 8. 1832. 9 Gr. 

Sallujtii, C. C., De conjuratione Catilinae 
liber, erklärt mit Anfügung einer deut- 
Tchen Ueberfetzung von Dr. Ch. G. Herzog. 
gr. 8. 1328. 1 Thir. 12 Gr. 


Aenophontis Anabafıs. Mit ecklärenden An- 
merkungen herausgegeben von F+W. Krüger. 


gr. 8.-1830. 1 Thlr. 
— — — Text, ‘ohne Aumerk 
F: W. Krüger. 12 Gr. u: = 


Collm ann, Dr., Franzöfifches Lefebüch, für 
die oberen Claflen der Gymnafien bearbeitet. 
81.8. 1838. 36 Bogen. 1 Thir. 


B 
er t ahme von 10 Exemplaren Ein Frey- 


So eben ift . 


handlung een, und in allen Buch- 


en: 


Gefchichte 
der Reformation 


Dresden und Leipzig. 


Herausgegeben f 
M. Gar; von 
5 Pe ttl 
fürfil. chön buta Eduard Leo, 
hdenten.. und Palio Confifiorialrathe, Super- 
e ah Primarius, zu Waldenbur 
Mitgliede der hifiorifeh- Iheolog. Gefellfchaft > 
zu Leipzig. 
gr. 8. brofchirt. Preis 42 Gr. 


Diefe Schrift foll ein Denkmal der im Jahre 
1539 in Dresden, und Leipzig erfolgten Einfüh- 
rung der Reformation feyn. Jedem Lehrer, der 
feine Schüler auf diefes grofse Ereignils auf- 
merkfam machen will, fo wie jedem evangeli- 
{chen Chrifien, befonders aber den Bewohnern 
von Dresden und Leipzig, wird das Buch eine 
fehr willkommene Gabe {eyn, 


Leipzig, im Januar 1839. 
"Carl Cnobloch. 


Noch einige vollfiändige Exemplare find vor- 
räthig und durch alle foliden Buchhandlungen zu 
beziehen vom: 


Schullehrer 


des neunzehnten Jahrhunderts, 
oder 


Darftellung des Gefamtunterrichts, 
wie er von Stunde zu Stunde ertheilt 
werden foll. 


Für Väter und Lehrer. 
Jeizt vollfiändig in vier Bänden. 
Preis geheftet 4 Thlr. 19 Gr. oder 
7 Fi. 30 Kr. 


In richtiger Abfcheidung der Schulen und 
Claffen, wie die Menfchenbildung im Gegenfata 
zur Kafienbildung fie verlangt, und in genauer, 
bis in die kleinften Unterfchiede hinabfieigender 
Unterfcheidung der Lectiönen ifi unfer Schulleh- 
rer zum Religionsunterricht durchgedrungen, und 
mit den Fertigkeiten für Volksichulen nun ge- 
fchloffen. Er fiellt die Religion in einer dem 
Jahrhundert allein zufagenden Form dar; in wel- 
cher alle Secten, Bekenntniffe und Kirchen zu- 
{ammenfliefsen, gegen welche auch Juden, Tür- 
ken, Heiden, wenn fie erfi denkende Menfchen 
geworden lind, keine weitere Einwendung -mehr 
machen können, denn fie ifi im Geift Chrifii ge- 
fchrieben — wer aber Chrifi nicht hat, der ift 
nicht fein. 

Ein Beurtheiler fagt: „Wir freuen uns, hie- 
mit die Vollendung eines der Bildung der unter- 
fien Stände gewidmeten, vielumfaflenden, gehalt- 
reichen Werkes anzeigen zu können, und wün- 
{chen demfelben eine recht weite Verbreitung, 
woran es’aber um’fo weniger fehlen wird, als der 
Preis des Ganzen immer noch mäfsig erlcheint. 
Der Lehrer, welcher daflelbe zu benutzen ver- 
fieht, mu/s durch den Gebrauch nicht nur Telbft 
an Erkenntnifs wachfen, fondern auch hinficht- 
lich der Mittheilung diefer Erkenntnifs, alfo in 
der Methode des Unterrichts, unvermerkt lich ver- 
vollkommenen.“ 


+ 
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Das Schul- Tagebuch für 1839 liegt zum 
Verfenden bereit. 
Stutigart, im Dec. 1838. 
Fr. Brodhag’fche Buchhandlung. 


Im Verlage des Unterzeichneten ift erfchie- 
nen, und durch alle Buchhandlungen Deutich- 
lands und der Nachbarfiaaten zu erhalten: 


Praktifche Abhandlung 


über die 
Kehlkopfsfehwindfucht, 
*die chronifche Laryngitis 
und 


die Krankheiten der Stimme, 
vom 
Prof. A. Trouffeau und Dr. H. Belloc 


in Paris. 
Ueberfetzt 


von 
-Dr. Romberg in Bonn. 


Herausgegeben und mit Zufätzen verfehen 
von 


J. F.H. Albers, 
Profeflor zu Bonn. 
gr. 8. brofchirt. Preis 1 Thlr. 12 Gr. 


Vorfiehendes Werk gehört zu den bedeutend- 
fien Erfcheinungen auf dem Gebiete der Mediein, 
indem es die mannichfachfien, auf zahlreiche Er- 
fahrungen gefiützten Belehrungen über eine Glafle 
von Krankheiten darbietet, welche nach ihrer 
Natur, ihren Erfcheinungen und ihrer Behand- 
lung zeither noch nicht genügend erforicht wa- 
ren. Namentlich ift es aber für jeden prakti- 
[chen ‘Arzt unentbehrlich, indem die Verfafler 
für die Behandlung der Kehlkopfsfehwindfucht, 
einer bis jetzt für unheilbar geachteten Krank- 
heit, eine ganz neue Bahn gebrochen haben, und 
die Heilbarkeit derfelben durch mehrere Beob- 
achtungen nachweifen. — Für den Werth der 
Ueberfetzung bürgt der berühmte Name des ge- 
lehrten Herrn Herausgebers, welcher diefelbe 
einer forgfamen Revilion unterworfen, und he 
mit höchft fchätzbaren Zufätzen bereichert hat. 
Letzte dürfte aber -das ärztliche Publicum mtt 
um fo gröfserem Danke entgegen nehmen, als 
Hr. Profellor Albers felbfi, wie feine zahlrei- 
chen Schriften darthun, feit einer langen Reihe 
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yon Jahren den Krankheiten des Kehlkopfes 
feine ganz befondere Aufmerkfamkeit zugewen- 

det bat. 
Leipzig, im Januar 1839. 
Carl Cnobloch. 


II. Herabgeletzte Bücherpreife. 


Herabgefetzter Preis 
auf unbeftimmte Zeit. 


Reil, Dr. Joh. Chr., Ueber die Erkenntnifs 


und Cur der Fieber. 5 Bände. Dritte, 
rechtmäfsige Auflage. gr. 8. 203% Bogen. 
(Ladenpreis 10 Thlr.) Jetzt g. b. netto 
1 Thlr. $8 Gr. 

— — — Entwurf einer allgemeinen Patha- 
logie. 3 Bände. gr. 8. 61 Bogen. (Laden- 


preis 4 Thlr. 16 Gr.) Jetzt netto 16 Gr. 


— — — Entwurf einer allgemeinen Therapie. 
gr. 8. 37 Bogen. (Ladenpr. 2 Thlr. 13 Gr.) 
Jetzt netto 8 Gr. 


— — ~— Rhapfodieen über die Anwendung der 
pfschifchen Curmethode auf Geifteszerrüt- 
Zungen. Zweyte Ausgabe. gr. 8.  (Laden- 
preis 2 Thlr.) Jetzt netto 8 Gr. 

Leipzig, im Januar 1839. 
Carl Rüdel. 


II. Bücher zum Verkauf. 


Bey Unterzeichnetem fieht zu verkaufen: 


i Jenaifche Literatur - Zeitung mit Ergänzungs- 
blättern vom Jahrgang 1811 bis zum Jahr- 
gang 1837 incl. in Pappe, jeder Jahrgang 
zu 3 Bänden gebunden ; Jahrgang 1838 in 
12 Heften, zulammen 81 Pappbände und 
12 Hefte — für 98 Thir. Pr. Crt. 


Leipziger Literatur - Zeitung mit Intelligenz- 
* blättern Jahrg. 1806, brofehirt in 1 Band; 
Jahrg. 1808 und 1809, brofch. in 4 Bände; 
Jahrg. 1819 bis 1833 incl. in Pappe, jeder 
Jahrg. in 2 Bände gebunden; Jahrg. 1334, 
1fies Heft, zufammen 44 Pappbände, 5 bro- 
fchirte Bände und 1 Heft — für 18 Thlr. 
Pr. Crt. 


Gotha, den 15 Januar 1339. 
J. G. Müller. 
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ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 


FEBRUAR 


THEOLOGIE. 


Lriezıe, b. Weidmann: Kurzgefafstes exegeti- 
[ches Handbuch zum neuen Teflamente, von Dr. 
-F Ww. L. M. de Wette. Erfter Band. Dritter Theil. 
Evangelium und die Briefe des Johannes. 1837. 

274 S. 8. (1 Thir. 6 gr.) 


(Vergl. Jen. A. L. Z. 1837. No. 41 u. 42). 


H.. Dr. de Wette geht mit fo rafchem Schritte bey 

er Fortletzung des unlängt angefangenen exegeti- 
chen Handbuchs zu Werke, dals ein nur einiger- 
mafsen anderweitig belchäftigter Recenfent mit ihm 
nicht leicht gleichen Schritt wird halten können. Da- 
mit wollen wir uns vor den Lefern der A. L. Z. ent- 
fchuldigen, dafs wir von der vorliegenden Abtheilung 
nicht (ofort nach deren Ericheinen eine kritifche An- 
zeige lieferten. 

Bey dem Plane, ein kurzgefafstes exegetifches 
Handbuch zu dem ganzen N. 'T. und in kurzer Zeit 
zu liefern ‚ ift es natürlich, dafs der Vf. im Ganzen 
mehr in die Stelle eines Referenten eintritt, als die 
eines wirklichen Producenten behaupten kann. Wer 
die letzte Pofition nicht aufgeben wollte, den würde 
die Erklärung theilweile länger aufhalten, als dafs er 
ralch vorwärts gehen, und fich kurz fallen könnte. 
Wir werden über die Referentenflelle, die er einge- 
Men Ü hat, uns freuen, wenn er nur fein Amt gut 
Cchick = denn auch hiezu gehört ganz eignes Ge- 
a T nicht Jeder befitzt. Ueber das Gefchick 

es Hn. Dr. de Wette haben wir uns bey Gelegen- 
heit der Anzeige der Abtheilung, die das Matthäus- 
evangelium umfafst, rühmend und dankend erklärt. 
Er zeigt dallelbe auch in diefer Abtheilung, und fchon 
der erlie Griff, den er bey der Abfaffung der kurzen 
Erklärung der Johanneifchen Schriften thut, war ein 
de: Es giebt Commentare über einzelne Schriften 
den T., durch welche das Verftändnifs derfelben 
ift ter zu einer gewillen Sicherheit gebracht 
l HE hes: die darum in gröfseren Kreifen anerkannt 
werden; wir wollen fie claffifche nennen. Der Vf. 
eines eXegetifchen Handbuchs über das ganze N. T. 
wird natürlich folche claffifche Einzelcommentare auf- 
fuchien müllen, um an ihnen zweyerley, einen ficheren 
Leitfaden und eine reiche Fundgrube, zu haben; ähn- 
lich wie der Commentator alle Monographieen über 
- Sinzelne Stellen feiner Schrift nachfah, um nichts zu 
überfehen, und ausbeutete. Bey den Johanneifchen 
hriften wird Jeder fogleich an Lücke denken, def- 

Commentar die gedachte Geltung gewonnen. 


J. 4. L. Z. 1839. Erfler Band. 


— u  E Ee 
Tr ee 


1839. 


Und an diefes Werk fchlofs fich unfer Vf. an. Er 
fagt diefs voraus in dem anftatt der Vorrede an fei- 
nen Freund Lücke felbít gefchriebene Dedications- 
briefe, und erklärt: „In deinem Commentare fand 
ich fo viel vorgearbeitet, dafs ich oft nichts Bef- 
feres zu thun wufste, als die Aehren deiner Saat ab- 
zufchneiden und in meine Garben einzubinden.“ Das 
it redlich gefchehen, und Hr. Dr. de Weite feibh 
wünfcht in diefem Verhältniffe (einer Arbeit zu der 
Lücke’fchen anerkannt und nach demfelben auch be- 
urtheilt zu werden, wie es [cheint. Wenigftens fügt 
er da, wo er feiner „abweichenden Erklärungen und 
Anfichten“ gedenkt, und fie von feinem Freunde 
„aufmerkfam gepräüt zu lehen hofft,“ zur Bequem- 
lichkeit für ihn felbt und für andere Beurtheiler ein 
Verzeichnifs der betreffenden Stellen bey. Wir glau- 
ben dem Vf. am gerechteften zu werden, wenn wir 
diefem Winke folgen, und die von ihm felbft angedeu- 
teten Stellen darauf, wie er fie abweichend von Lücke 
aufgefafst hat, durchfehen, fo weit es der Raum hier 
gefiattet. Es wird fich dabey am leichtelten zeigen, 
ob das Verftändnifs des Johannes über den Stand- 
punct, den ihm Lückes Commentar ver[chaffte, durch 
das exegetifche Handbuch des Vfs. hinausgehoben 
ift. Auch können wir ja füglich bey der Beurthei- 
lung der einzelnen Abtheilungen des Werkes nicht 
mehr eine allgemeine Charakteriftik des Ganges und 
Welens, die wir fchon gegeben, liefern, und müflen 
uns fo nur faft ausfchlie(fsliich an das Einzelne der 
Erklärungen halten; es wäre denn, dafs irgend eine 
neue Abtheilung in neuer Weife erfchiene. 

Die Worte I, 2. oöros nv èv doxn moös Tov 
Hcov, nennt Lücke eine abkürzende Zulammenfalfung 
der beiden Hauptfätze des V. 1, und falst fie als 
einen Fortfchritt der Darftellung, in fofern fie die 
Verbindung jener beiden Sätze näher beftimmt und 
deutlicher macht. Hr. de Wette findet darin einen 
Uebergang zur Befchreibung der Schöpferthätigkeit 
des Logos, welche eine mittelbare, werkzeugliche, 
und nur dadurch, dafs der Logos vor Anfang bey Gott 
war, bedingt gewefen; defshalb fey diefes „von Anfan 
bey Gott feyn‘“ hier wiederholt. Diefer Anficht kön- 
nen wir nicht beyfiimmen. Wollte Joh. die Welt- 
fchöpfung des Logos an feine ewige Verbindung mit 
Gott anknüpfen, fo hatte er das viel leichter bey dem 
Satze xai Yeös nv ó Aöyos, der die göttliche Befähi- 
gung delleiben ohne alle Befchränkung ausdrückt; 
mit dem viel weniger aullagenden 7» èv doyjj pir 
röv Yeöv würde er, nachdem jene Alles erklärende Ver- 
ficherung von der Göttlichkeit des Logos vorausgegan- 


163 


gen war, doch gewifs nicht mehr die Kunde, dafs 
urch den Logos die Welt gefchaffen fey, anbahnen 
und glaublich machen wollen. — V. 5. fehen wir 
nicht recht die Abweichung von L., denn wenn de W. 
mit dem galver „wirkliche Offenbarungen (durch die 
Propheten im A. T.)“ bezeichnet glaubt, fo finden 
wir bey Lücke nichts, was dem widerfpräche, und 
man kann recht wohl annehmen, dafs er lelbit die von 
ihm nicht genannten Propheten vorausgeletzt hat. 
S. 275—76, dazu vergl. die kurze Inhaltsanzeige von 
V. 1—5. S. 259. — V.9. wird nv 2oxöusvov ver- 
Ntanden: „war im Begriffe zu kommen,“ gegen Lücke, 
der es — nA9e nimmt. Unftreitig grammatifch fchär- 
fer; aber die Gegengründe, welche Lücke erhob, 
wünfchten wir erft widerlegt, ehe wir delfen gram- 
matifch nicht unrichtige Erklärung, die in den Zu- 
fammenhang fich befer zu (chmiegen fcheint, aufge- 
ben. — V. 10 können wir noch die Abweichung von 
Lücke nicht recht entdecken. Diefer nämlich er- 
klärt S. 189: „Der Logos war in der Welt, näm- 
lich in derfelben erfchienen, aber die Welt, obwohl 
durch ihn geworden, erkannte ihn nicht, fiefs fein 
wahrhaftiges Licht von fich“ und fügt dann hinzu: 
„diefe periodifche Form macht den Gedanken deut- 
licher,‘ da „der Satz nach hebräifcher Art unperio- 
difch.“ De W. erklärt fo: „er war in der Welt (er- 
Schienen) — alfo hätte fie ihn erkennen follen, und 
die Welt war durch ihn geworden — um [o mehr 
hätte fie ihn erkennen follen, aber fie erkannte ihn 
nicht.“ Wir können hier keinen anderen Sinn und 
keinen anderen Zufammenhang der einzelnen Mo- 
mente des Spruches finden, als in der Erklärung 
von Lücke, deifen „obwohl“ ganz kurz ja eben das 
„um fo mehr u. f. f.“ unferes Vfs. ausdrückt. Was aber 
die grammatifche Auseinanderlegung der einzelnen 
Sätze anlangt, die hier gegeben ift, fo leugnet diefe 
Lücke gar nicht, fondern überläfst fie den Lefern. 
— Wenn unfer Vf. bey V. 18 als „falfch‘* bezeich- 
net die Bemerkung Lücke's, dafs die Stelle Exod. 
33, 20, welche Johannes hier im Auge gehabt, 
urfprünglich blofs vom leiblichen Schauen Gottes 
rede, fo übergehen wir diefe Differenz, da fie die 
Interpretation der Johanneilchen Worte wenig be- 
rührt; jedoch fcheint uns auch hier das Recht auf 
Lücke’s Seite zu liegen. Wenn er aber als Object 
des &£nyrioaro nicht xdoıv xal aAmYeıav mit Lücke 
annehmen, fondern dallelbe unbeltimmter als „was 
er fah“ fich denken will, fo wollen wir eingeftehen, 
dafs wir die Entfcheidung, wer von. beiden Recht 
hat, nicht wagen. Doch möchte Hr. Dr. de W. 
von dem einen Grunde, den er für fich in An- 
fpruch nimmt, „die yágts fey mehr Sache der Offen- 
barung durch die That, als der &&7ynoıs,“ nicht Alle 


überzeugen. — V. 21 finden wir keine Differenz. — 
Zu V. 44 bemerkte Lücke „Jelus will nach Peräa 
gehen, da trifft er — auf dem Wege, man weils 


nicht wo und wie, den Philippus“ u.{.w. In diefen 
Worten fcheint uns Lücke die Erzählung des Joh. 
En in ihrer Unbeftimmtheit zu laffen, und keines 
'ixirens des darin berichteten Findens fchuldig ge- 
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worden zu feyn. Wenn daher de W, bemerkt „nicht 
fchon auf dem Wege (Lücke), londern im Begriff, 
wegzugehen, findet er Phil.“ fo urgirt er die Worte 
feines Freundes wohl zu fehr; denn mit dem „auf 
dem Wege“ kann auch „vor der Hausthür« gemeint 
feyn; dagegen kann das „im Begriffe feyn“ auch 
noch von dem gefagt werden, der fchon eine Stunde 
weit vom Haufe weg ilt. — V. 48 wird bemerkt, J. 
habe mit dem Lobe des Nathanael ‚nicht dem fchlim- 
men Eindrucke begegnen wollen, den deffen rafche 
Antwort V.47 bey J. Begleitern hätte machen kön- 
nen,“ wie Lücke annehme. Allein Lücke hat diela 
nicht angenommen; fondern fragt blofs: „war auch 
Chriftus dem Gefpräche zwifchen Nath. und Phil. fo 
nahe, dafs er die naive Antwort des Erfien hören 
konnte?“ und fagt dann: „in diefem Falle werde 
die Vermuthung Grund haben, dafs“ u.(.f. Darauf 
bemerkt er ausdrücklich: „aber nur das in gewils, 
dafs der Evangelift in der ganzen Scene ein Beyfpiel 
davon findet, was er Il, 25 fagt, dafs J. wulste, was 
im Menfchen war, und dafs er keines Zeugnifles An- 
derer bedurfte.“ Diefe Anficht hat nun noch Hr. 
Dr. de W. adoptirt, jedoch etwas verändert, indem er, 
was Lücke an die Darftellung des Bvangeliften knüpft, 
mehr als Zweck Jefu anfieht. So nämlich glauben 
wir feine Worte: „Jefus fpricht nur feine Menfchen- 
kunde, und zwar mit Heiterkeit, aus.“ auffaifen zu 
mülfen. Wir Rimmen Lücke bey, weil wir den Grund, 
warum Joh. ein Zeugnifs -für die Menfchenkunde J. 
geben wollte, wohl fehen, nicht aber die Abfichtlich- 
keit J., feinen Blick in die Herzen hier kund zu ge- 
ben, begründet finden. — V. 51, erklärt Lücke, habe 
J. den Nathanael nicht tadeln, fondern auf das kom- 
mende Gröfsere aufmerkfam machen, und feinen in 
fchwachen Anfängen begriffenen Glauben mehren wol- 
len. Hr. de W. findet in der Frage J. die Verwunde- 
rung, und Rec. glaubt, ganz richtig ; denn Jefu mufste 
ein Mann, der vor wenigen nuten erklärt hatte, 
aus Nazareth könne nichts Gutes kommen, und nur 
wegen des ğvra d£ VIO THV ouxmv elöov, ihn den 
Nazarethaner für den vlöos roð Yeoü anerkannte, 
allerdings das Wort der Verwunderung auspreflfen. 
Es läfst fich noch glauben, dafs die verwundernde 
Frage Jefu, wie (ehr oft die Verwunderung, eine „leife 
Mifsbilligung “ mit einfchlols. Aber das mufs man 
doch noch zugeben, dafs J., ohne diefe Mifsbilligung 
im Sinne zu haben, und mehr in einem frohen Selbft- 
gefühle und Hoffnung fortfahren konnte: (das ift noch 
nichts;) gröfsere Dinge wirft du fehen. In der Stelle 
felbft liegen weiter keine Indicien, und darum möchte 
die Sache unentfchieden bleiben. II, 19 verfteht Hr. 
de W. den Imper, köcare u.f. f. hypothetifch, was 
wir ganz billigen, und verwirft Lücke’s Erklärung, 
nach der mehr „ein fcharf ausgedrückter Vorwurf * 
darin liegen foll. Aber dafs Lücke das Hypothetifche 
dabey nicht aufhob, zeugt er deutlich, wenn er fagt: 
„dieler Vorwurf wird zugleich fo gewendet, dals er 
Bedingung des Zeichens wird u. f.f. — Zu, 3 
fagt Lücke: „Johannes muls, da er die Antwort v.8 
mit der Anrede V. 2 unmittelbar verknüpft, in dieler 
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irgend etwas gedacht haben, was unmittelbar auf 
Antwort hinführt. Was it diefs nun?“ 23 t 
hauptung wird Jeder aufftellen, der u Sme Bif 
dafs die Unterredung gleich im erften Anfange nik 
m Bruchftücken geliefert worden. Jeder led Toa 
mit diefer Frage in der Anrede A” re EB 
Lücke durch Lightfoot’s Fund: „vi@ers® Eye 
dere aliquod fignum apparent!s Jam Tegni en 
in hisce mirasulis) quae eg0 edo amen dico tibi: 
nemo potefi videre regnum dei, ficut oportet, fi 
non fuerit natus vav," „je langer je mehr,“ be- 
friedigt wurde: fo hat er gewils viele Nachfolger, 
und mit dem Worte „Su gefucht,“ mit dem ihn de W. 
tadelt, getrauen wir uns nicht ihn zu bezeichnen; im 
Gegentheil uns fieht er wie recht ungefucht aus. "Hr. 
u fagt nun: „die etwas abrupte Antwort J. ift 
er adurch hinreichend motivirt, dafs er den Ni- 
Fr emus vom blofsen Wunderglauben zu einem die 
efinnung umwandelnden Glauben hinführen will, und 
daher die wahre uerdvora verlangt.“ Aber wenn Hr. 
de W. den Wunderglauben des Nicodemus doch, wie 
höchft wahrfcheinlich, auf die Wunder Iefu und das 
in ihnen apparens regnum caelorum bezogen willen 
will, fo fcheint es uns, als wich er mit feiner Erklä- 
rung gaf nicht von Lightfoot und Lücke ab. Wenn 
V. 12 die Erklärung des Zslyeıa und ?novodvıa durch 
„das Leichtfafsliche und das Schwerverftändliche.“ die 
Lücke annahm, gemifsbilligt wird, fo Rimmen wir bey. 
Denn der Begriff der Oertlichkeit herrfcht vor. Das 
trovodvia rapportirt rückwärts mit dem dvwdev 
(caelitus) yevvnönvaı, das als durch einen im Him- 
mel beginnenden und von da herab wirkenden Act 
des göttlichen Geiftes hervorgebracht gedacht wird. 
An welches Moment in der vorhergegangenen Beleh- 
Lane J. das èniyera anzuknüpfen fey, Hfst fich fchwer- 
ange tfcheiden, da kein reines èxlyerov hervortritt, 
in BaN icodemus Anftofs genommen. — V. 17 fehen wir 
Differen® Er die Interpretation des Spruches die 
y. 98g. _ Wit Lücke nicht recht; 
dir: Er Fr! grammatifche Auflöfung des roLdk. x. 
ob fie aber Ly r 
Commentare nicht ficher hervc 
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Erfcheinung der Grund liegt, dafs er richtet, da der 
Vater, d. i. der verborgene Gott, nicht richten kann.“ 
Angenommen, dafs die dogmatifche Anficht, nach 
welcher fonach das Richteramt Jefu auf feiner 
Menfchheit ruhe, im Gegenfatze gegen den im Him- 
mel gebliebenen und nicht richten könnender Vater 
(zu HI, 17 hat fich der Yf. noch des Weiteren dar- 
über erklärt), angenommen, dafs diefe Anficht die 
Anficht (Jefu und) des Evangeliften überhaupt fey, 
würde doch die Frage entftehen, ob fie hier zur 
Erklärung der Stelle dienlich. Es kommt wohl Alles 
darauf an, ob man glaubt, Jefus habe hier etwas 
feinen Gegnern Anftöfsiges (fein Richteramt) mit 
Hülfe von etwas ihnen Gewilfem (dafs der Mef- 
fias Richter ift) heben, oder ohne Rückficht auf die 
fen Lehrtact, das Eine (das Richten) nur durch 
den wirklichen Grund (die Menfchwerdung des 
Logos) feftellen wollen, um fo vielleicht einzelne, 
wenn nicht alle Gegner gleich recht tief in das me- 
taphyfifche Geheimnils zu weifen und — zu überfüh- 
ren. Uns dünkt das Erfte das Natürlichere, und dar- 
um fcheint uns die Erklärung L’s. fehr genügend. . 
— YV. 32 verfteht de W. gegen Lücke unter dem 
Xalos Johannes den Täufer, nicht Gott; denn fo 
entftände eine Unterbrechung des Gedankenganges, 
derfelbe feige nicht vom Niedriger zum Höheren 
auf, und “ie auf Zeitunterfchiede gedeuteten Tem- 
pora (Haprugei V. 32, ueuagrüonke V. 33) könnten 
dagegen nichts gelten. Dem können wir unmöglich 
beyflimmen, fondern mülfen L. Recht laffen. Was 
de W. als Unterbrechung des Gedankenganges an- 
fiebt, ift ja nur ein nothwendiges Verwahren vor 
Mifsverfländnifs. J. fagt: wenn ich über mich felbft 
zeuge, fo ifs nicht wahr; aber ich habe einen An- 
deren zum Zeugen; diefer Andere if kein Menfch, 
nicht etwa Johannes, zu dem ihr fchicktet, und der 
allerdings wahr redete; aber ich nehme nicht Zeug- 
nifs von einem Menfchen, auch nicht von Johannes; der 
waru. f.f. Ich habe ein gröfseres Zeugnifs, — die Werke, 
die der Vater mir übergab. In diefer Gedankenreihe 
finden wir keine Unterbrechung. Dagegen würden 
wir die ganze Erwähnung des Johannes als Zeugen 
für etwas rein Ueberflüffiges halten, wenn fie nicht 
diefe Nebenrolle in der Rede einnähme, fondern ein 
erfties Glied in der Gedankenkette ausmachte; dann 
würde die Rede fo fich entwickeln: wenn ich über 
mich lelbft zeuge, fo it’s nicht wahr; ich habe einen 
anderen Zeugen, — Johannes, zu dem ihr fchicktet, 
— aber von Menfchen nehme ich keine Zeugnifle ; 
die Werke, die mir der Vater u. f. f. Dals über- 
diefs die Berufung auf die „Analegie von 8, 18,“ 
welche L. für diefe Auffallung anfpricht, von de W. 
abgewiefen wird, it recht; aber das Präfens uaprv- 
oei in diefem Zufammenhange dürfte doch etwas gel- 
ten. — VI, 62 findet de W. die Steigerung des An- 
ftofses, den in weit höherem Grade die eben jetzt 
über die Rede vom Elfen des Fleifches Jefu u. [. f. 
verflutzten Jünger [päter an feinem Tode nehmen 
werden, „in der thatfächlichen und fchmerzlichen 
Wirklichkeit dellelben.“ Und wir geben diefer Auf- 
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fafung den Vorzug vor denen, die L; (in der 2ten 
Aufl. anders, als in der 1ften) billigte, denn es ift 
doch die einfachfte. Eine gefoderte Bedingung des 
Eintritts in das ewige Leben, deren geiltige Auffaf- 
fung durch den anflölsigen Ausdruck hindurch fo leicht 
war, it nun mit. einer Thatfache verglichen, welche 
in die metfianifchen' Wünfche und Hoflnusgen der 
Jünger nirgends hinpafste, und darum nicht zu be- 
greifen war in ihrer Noihwendigkeit. Auch VII, 
22, wo de W. die Parenthefe oùy örı u. f. f. als 
blofse Berichtigung zu Verhütung eines Mifsverfiänd- 
nilfes anfieht, ftimwen wir ihm bey gegen L. Denn 
das Ganze der Rechtfertigung Jelu bewegt fich le- 
diglich um Mofes, deilen eines (Befchneidungs-) Ge- 
bot die Juden hielten, während fie mit deffen Beob- 
achtung. das andere (Sabbats-) Gebot überträten; die 
sartoes kommen dabey nicht weiter in Betracht; in 
ihnen alfo kann auch VY. 22 kein Anfangspunct einer 
weiteren Gedankenreihe gefucht werden. — Dagegen 
mülfen wir uns für L. erklären, der V. 28 in den 
Worten xaue olöate U. (. f. eine feine und leife Iro- 
nie findet. Oder wie foll es anders genommen wer- 
den, wenn J. erit fagt: „und ihr kennt mich und 
wilst, woher ich bin,“ und dann hinzufetzt: „und nicht 
von mir felber bin ich gekommen, fondern es ilt-ein 
Wahrer, mein Abfender, den ihr, nicht kennt“? Er 
giebt ja da Etwas ert zu, was er (ogleich wieder 
aufhebt. Was Hr. de W. dagegen fagt: „nach rieh- 
tiger Fallung fchliefst die natürliche Anlicht von Jefu 
als Menfchen die übernatürliche nicht aus; er kann 
allo wohl zugeben, dafs fie (die Gegner) feine menich- 
liche Abkunft kennen, zumal da er fich im Gegen- 
fatze keinen übernatürlichen Urfprung, londern nur 
eine göttliche Sendung zufchreibt,“ das beweilt nichts 
dagegen, wenn auch der ganze Satz und namentlich 
der angegebene Unterfchied zwilchen übernatürlichem 
Urfprung und göttlicher Sendung zugegeben werden 
follte. In dem Streite J. mit den Juden handelt fichs 
um das aö9ev Zorıv, und wie J. nur ein noder, 
nämlich ragà tod waroos, feine höhere Sendung, als 
ein wahres und berechtigendes Herkommen im Sinne 
hat, fo haben die Juden auch nur eines im Sinne, 
das èx Na$aoir, das fie premiren nach der herr- 
(chenden Vorltellung, der Chrift werde da leyn, ohne 
dafs Jemand den Weg, auf den er gekommen, werde 
verfolgen können. — VIH, 21 erklärt L., J. habe 
diefe Worte mit Beziehung auf den Ort der Seligen, 
wohin die èv änagria åroðvýoxovtes nicht kommen 
könnten, gefprochen. De W. meint, dafs wegen 
XIII, 33 man diefer Erklärung Gch enthalten pE: e; 
wenn man nicht annehmen wolle, dafs, was or 

wäre, der Evangelift den Worten an den ae iede- 
nen Stellen verichiedenen Sinn unterlege. er J. 
felbt deutet XILL,33 an, dals er zu den Jüngern das 
Wort in anderer Beziehung fagt, als zu den Juden; 
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er giebt es ihnen zu verliehen, 1indem er die Wen- 
dung nimmt: xal wados, claov tois Tovdaioıs u.f. fu 
als wollte er fagen: es gilt, was ich zu den Juden 
fprach, auch euch, freylich aus anderem Grunde, 
nur auf eine Zeit lang; „und dafs dafelb& J. nur ein 
temporäres Nichtnachkommenkönnen in Sinne hat, 
zeigen die kurz darauf gegebenen Verheifsungen, 
XIV, 2—4. In unferer Stelle aber liegt die Bezie- 
hung auf den Ort der Seligen fo nahe, dals fie nicht 
überlehen werden kann, und ift zugleich die einzige, 
in welcher das Wort feine genügende Erklärung fin- 
det. — Die fchwierige Antwort J. V. 25, 27» doynv 
özı xal Aal Öuiv, welche von L. nach mehreren 
Vorgängern fo verftanden wurde: durchaus=(nichts 
Anderes), als was ich euch auch fage, nämlich..der 
Melfias; erklärt de W. fo: von vorn herein (vor al- 
len Dingen) bin ich, was ich noch zu euch rede, und 
bemerkt dazu: „J. will nicht die Antwort geben: ich 
bin der Meflias, weil die Juden fo fich an einen po- 
fitiven, todten Begriff gehalten, und, da fie dielen 
in ihm nicht bewährt gefunden, fich nur mehr gegen 
ihn. verftockt hätten; er verweilt fie auf feine Reden; 
er [ey vor allen Dingen aus feinen Reden zu erken- 
nen. Aber wäre diels der Sinn, fo wäre er dunkel 
und fonderbar. ausgedrückt, und da das von L. an- 
genommene Verltändnifs weit eher in der Antwort zu 
erwarten war, in den Zufamimenhang palst, und phi- 
lologifche Bedenken nicht hat, fo meinen wir, bey 
demielben bleiben zu mülfen. — In die Bemerkung 
zu V. 43, wo de W. das Aalıd fehärfer auflalst, die 
ganze Frage Jefu nicht auf das eben gefprochene 
Wort, fondern auf den allgemeinen Charakter der 
Verkündung (gegen L.) bezogen willen will, Rimmen 
wir ein. — Den Grund, auf welchen hin IX, 2 die 
Jünger fragen konnten, ob der Blindgeborene felbfl 
oder feine Eltern durch Sünde Schuld leyen an der 
Blindheit, fand Z. „in dem populären Vorurtheile der 
Zeit, dafs der Menfch fchon im Mutterleibe (ündigen 
könne;“ de W. verwirft diele Erklärung, und fucht 
die Möglichkeit zu der Frage in „der Lehre von der 
Priexilienz der Seelen und ihrem, das nachherige 
Leben beftiimmenden fittlichen Charakter.“ Begreif- 
lich wird die Frage aus beiden Lehrfätzen, und wenn 
beide als den Jüngern bekannt angenommen werden 
können, fo dürfte nicht zu entfcheiden feyn, welche 
Erklärung vorzuziehen. Die Ditierenz in Auffaffung 
des tupAoil V, 41 it wohl nur fcheinbar. Denn wenn 
nach de W. das Wort auch ganz recht für „unwif- 
fend, irrend“ genommen wird, fo bezieht fich doch 
die Unwilfenheit auf die göttlichen Dinge, und jeder 
Unwilfende it „unfähig, das göttliche Wort zu ver- 
ftehen ,‘“ wie L. im Verlaufe feiner Erklärung diefer 
Worte fich bedient. 


(Der Befchlufs folgt im nüchften Stücke.) 


169 


J EN 


170 


AI SC H E 


ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 


FEBRUAR 


1839. 


Lrirzıe, b. Weidmann : Kurzgefafstes exegetifches 
Handbuch zum Neuen Teftamente. Von Dr. W. 
M. L. de Wette. Erfter Band. Dritter Theil. 
Evangelium und die Briefe des Johannes u.f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


D:. Stelle X,9 verfteht L. von den Hirten, die ihr 
Hirtengefchäft glücklich vollbringen, de W. von den 
Schafen, für welche Jefus die rechte Thüre fey. Dem 
können wir nicht beyflimmen, weil der nothwendig 
zu denkende Gegenfatz fehlen würde. Dem Hirten, 
der zur rechten Thüre eingeht, fteht der Dieb ent- 
gegen, der einfteigt; aber zu den Schafen, die zur 
rechten Thüre aus- und eingeführt werden, kann der 
Gegenfatz, um deffen willen die Weifung eingefchärft 
wurde, nicht gefunden werden. — Wenn XI, 5 als 
blofse Erläuterung von V.3 genommen wird, fo flimmen 
wir bey, aber bemerken dazu, dafs L. feine Erklä- 
rung, die hier abgewiefen wird, doch nur bedingungs- 
weile gegeben. An die Stelle der V. 6 von L. ge- 
gebenen Erklärung der Frage, warum J. trotz fei- 
ner Liebe zu Lazarus und delen Schweftern nicht 
zu dem Kranken geeilt, fondern zwey Tage in Pe- 
raa verblieben (der melfianifche Berulseifer habe ihn 
zurückgehalten), die er verwirft, giebt er keine an- 
» @» und bemerkt nur, dafs jedoch das Urtheil von 
a tion nteider und Siraufs, welche aus diefer Uner- 
„heit auf den unhiltorifchen Charakter der Er- 
zahlung fchliefsen, vorlchnell fey. — Die Auffalfung 
dei Antwort No 10 empfiehlt fich durch ihre 
Einfachheit, und L, wird die Momente, durch wel- 
che die leinige fich von derlelben unterfcheidet, wohl 
annehmen. Auch V, 15 geben wir den grawnmati- 
(chen Auflöfungen de W’s. (5? ünäs, Iva suorevonre, 
pit ovx unv EKET) den Vorzug, und was feine Er- 
Bei. des eigentlichen Anlaflfes zu diefem Worte J. 
erte dals „er den traurigen Vorfall nur von der 
che en Seite auffalfe,“ fo mülfen wir wenigftens 
zupe®en, dafs fie eben fo zuläfig, wie die von L. 
(dafs J. einem möglichen Einwurfe von den Jüngern, 
warum et nicht früher gegangen, begegnen 
wolle), bey der fehon eine, wenn auch ganz nahe lie- 
gende Vorausfetzung angenommen if. Auch V. 26 
er(cheint uns einfacher erklärt nach de W., und das 
eigentliche Leben, das J. meint, tritt durch die fich 
erläuternden Gegenfätze fcharf in das Verftändnifs der 
Zuhörer, indem den Todten, die glaubten, das Le- 
4.J. L. Z. 1839. Erfter Band. 


ben, und den Lebenden, die glauben, das Nimmer- 
fterben zugelagt wird. — Das viel behandelte Eveßgı- 
unoaro V. 33 verfteht de W. „von einem dem Un- 
willen nahe kommenden Schmerze darüber, dafs die- 
fer Todesfall nicht hatte abgewendet werden können 
(palfend wegen V. 37 — 38), und führt fo die Erklä- 
rung L’s. („mächtig ergriffen und gerührt“) in fo- 
fern weiter, als er einen beftimmten Gedanken als 
Grund dazu nachweift. Ob aber eine Aufwallung 
mit diefem Unmuthe wahl denkbar ift in der Seele 
Jefu, der auf dem Wege nach Bethanien fo ruhig 
gefagt hatte: võv yaloo u. l. w., der jetzt eben fo 
beftimmt wulfste, dafs Lazarus wieder anfwachen 
werde? Mit der Darftellung des Johannes läfst es fich 
kaum vereinigen. XII, 23 fehen wir keine Verfchie- 
denheit. V. 27 will de W. die’ Bitte adreo u. f. w, 
nicht als Frage gefalst willen, wie Z.; aber das ri 
eino leitet dazu an. Wenn es V. 35 bey aegınareire 
heifst: „man mufs bey der Metapher bleiben: wan- 
delt, nämlich im Lichte, benutzt es,“ fo ift das ge- 
wifs ganz richtig; allein wir glauben nur nicht, dafs 
L. diels anders fich dachte, wenn er bemerkte: „dem 
bildlichen neoınareis Eus auto pös Exere entfpricht 
das nıoredere eis rò pös (V. 36), und de W. (elbit 
nennt ja das zıoretere u. f. f. „parallel,“ nämlich zu 
zeginarteite u. f. f. XI, 1 hält de W. die Bedeu- 
tung „bis zu Ende“ des eis réłos gegen L’s. „zu- 
letzt“ mit Recht fet. — Die Worte J. V. 8 verfteht 
L. fo: „wenn ich dir die Fülse nicht wafche, fo 
[cheint es, als gehörteft du nicht zu meinen Freun- 
den, als hielteft du dich meiner dienftfertigen Liebe 
unwerth.“ De W. bezieht es auf „die durch die 
Handlung verfinnbildlichte Demuth,‘ welche Petrus, 
wenn er fie von Chriftus nicht angenommen, auch 
nicht nachgeahmt haben werde. Aber liegt das nicht 
ferner? — Die Incohärenz von V. 20 mit dem vor- 
hergehenden erkennt auch L. an; er hält es aber für 
Schuldigkeit, wenigftiens den Verfuch zu machen, 
einen Zufammenhang zu finden, und nennt, was er 
giebt, lelbft nur „die wahrlcheinlichfte Anficht.‘“ Das 
it fie auch noch; denn unfer Vf. hat keine andere 
dagegen aufgeftellt, fondern die Sache ins Unent- 
fchiedene verwielen: „man fieht nicht ein, wie J. hier 
auf diefen Gedanken kommt.“ — Wenn de W. zu 
V. 30 bemerkt, 7» ôè vý heifse nicht: „die Nacht 
fing eben an,“ fondern: „es war aber Nacht,“ fo 
wird das Jeder zugeben. Aber wir fehen nur nicht, 
dals L. jene Erklärung von ùv ôè vú gegeben; denn 
wenn er zu der Stelle mit fagt: „die Nacht fing eben 
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an, alfo konnte Judas mit den Hohenprieftern noch 
recht gut unterhandeln,“ fo fchkelst er das, dafs die 
Nacht jetzt angefangen. wahrfcbeinlich aus einer Be- 
rechnung des Zeitverlaufs, der vor und nachber in 
der Nacht vorgefallenen Dinge, will aber doch wohl 
nicht, dals n» ôè vú§, was eben die ganze Zeitdauer 
der Nacht bezeichnet, und in unbefiimmter Er- 
zählung von der erlien, wie von der mittelften und 
letzten Stunde der Nacht gelagt werden kann, dafs 
diefe Phrafe den Anfang der Nacht andeuten folle. — 
Wenn de W. zu V. 32 bemerkt, an die himmlifche 
Verherrlichung Jefu, von der die Worte xal ó Yeös 
dofaceı u. f, f. zu verfiehen, fey nicht V. 31 fchon 
zu denken, fo kann damit L. nicht eigentlich corri- 
girt werden, da derfelbe bey dem öo$aosij»at mehr 
den Kreuzestod Chrifti mit feiner Herrlichkeit im 
Auge hat, als „das Sitzen zur Rechten Gottes,“ das 
als „himmlifche Verherrlichung‘ von „der irdilchen 
in dem Tode“ unfer Vf. trennt, und womit er einen 
Stufengang in die Rede Chrifti zu bringen meint. — 
Die Neuheit in der xaiw) &vroAn der Liebe, die J. 
V.34 giebt, fand L. mit vielen Anderen in dem Nor- 
male dieler Liebe, nämlich in der Liebe, wie fie 
Jefus hatte; was durch die Worte felbft: za9üs Nyd- 
annoa üuäs.lehr empfohlen, und dann durch das hin- 
zugefügte lva wai Öueis dparäre aAAmAovs angedeu- 
tet wird. Und wenn man fich diefe Worte in einem 
Zufammenhange mit der xawı duadıjrn, von der 
doch bey diefer Gelegenheit die Rede gewefen feyn 
mufste, denkt, fo fieht man auch den Anlals zu der 
xaıvı) &vroAn, oblichon das Liebesgebot an fich ein 
altes ilt. Unfer Vf. ift mit Ls. Erklärung nicht zufrie- 
den; er erklärt: „das Gebot der Liebe ift wirklich 
neu, in fofern darin das Princip des neuen, von 
Chriftus gebrachten Lebens liegt. — Jefus will fagen: 
ich gebiete euch, durch eine Liebe, wie fie bisher 
weder der Art, noch dem. Umfange nach unter den 
Menfchen geberricht hat, ein neues, belferes Leben 
zu beginnen,“ und hat dabey als Gegenfatz im Auge 
die „im A. T. herrfchende Gerechtigkeit und volks- 
thümlichen Partieularismus.“ Wir wollen hiezu nur 
bemerken, dafs beide Erklärungen fich einander nicht 
feindlich ausfchliefsen; denn die erfle leugnet nicht, 
dals die neue Liebe das Princip des neuen Lebens 
feyn foll, und letzte kann doch davon nicht abgehen, 
dais das Muer der neuen Liebe Chriftus it, worau 
auch V. 55 wieder deutet. — Bey dem tröfienden 
Verfprechen J. XIV, 3 denkt L. an „das geiftige 
Wiederkominen Jefu und die Aufnahme der Seinigen 
in die Geieinfchaft des feligen Lebens im Eliimmel,‘ 
nämlich wenn lie einft fierben werden; de W. meint 
nun zwar dagegen, „bey dem Eoxonaı konnte der 
Urchrifi kaum umbin, an die Zukunft Jefu zu den- 
ken,“ fügt jedoch Linzu: „Johannes lälst diefe judal- 
firende Yoritellung (von Chrifti Wiederkunft) unbe- 
fimmt und ins Geifiige überfchweben. Damit wäre 
allo die Dilferenz aufgehoben. - V. 9 fehliefst L. in 
dem Verlangen des Philippus das Verlangen, leiblich 
den Vater zu fehlen, nicht aus. — Wenn de W. V.18 
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erklärt, hier fey „ein Doppelfinn anzunehmen, jedoch 
fo, dafs auf das leibliche Wiederkommen J. nur an- 
gelpielt wird, und der geiltige Gedanke die Oberhand 
hat,“ und L. das geiftige Wiederkommen im Auge 
hat, aber dazu bemerkt, die Ausleger, welche einen 
Doppelfinn annehmen, „haben in fofern Recht, als 
die geiftige Wiederkunft Chrifti an die leibliche (Auf- 
erftehung) fich unmittelbar anfchlofs, diefe jene be- 
dingte,‘“ fo fehen wir die beiden Freunde auch wie- 
der einander recht nahe ftehen in der Anficht vom 
Kommen Chrifti, alfo dem eigentlichen Objecte der 
Sacherklärung, und wir finden nur den Unterfchied 
in der exegetifchen Manipulation, bey dem wir auf 
Ls. Seite treten, indem er der wirklichen Annahme 
eines Doppelfinnes fich enthält. Das èv !xetvn th 
nueoa@ V. 20 verfteht de W. „zu jener Zeit,“ und 
warnt, „nicht von einem befiimmten Tage, etwa vom 
Pfingfifefte (Lück.), zu verftehen.“ Nach diefem kur- 
zen Worte möchte es allerdings fcheinen, als habe 
L. ganz Unrecht; aber feine Anmerkung ift viel be- 
fehränkender : „In dem !xeivn u. f. f. liegt die An- 
deutung wenigftens eines beflimmten Anfangspunctes, 
we die Apoflel das, was ihnen befonders noch fehlte, 
erkennen werden — —. In dem factifchen Zufam- 
menhange des N. Tif es unbedenklich, das chrift- 
liche Pfinglifeft unter jenem Tage zu verftehen.“* 
Diefe Worte des ZLücke’ichen Commentars möchten 
wohl Alle unterfchreiben. — Wenn de W. V. 28 den 
Grund von der Freude, die J. bey den Jüngern über 
feinen Weggang erwartete, mit dem Beylatze: „wenn 
ihr mich liebtet,“ in der Verherrlichung Jefu (L. in 
in der Sendung des Paraklet) findet, fo timmen wir 
ihm bey, denn eben diefer Beyfatz weift auf etwas, 
Chriftus felbfi unmittelbar treffendes Gute bin, und 
da ift allerdings feine Befreyung aus den Leiden das 
Allernächfte. Die -Auffaffung von ovk yet oðôèv èv 
uoi V.30: er hat nichts an mir, mit dem wirklichen 
Begriffe des Habens zum Anfalfen und alfo des Kön- 
pens, ift ganz richtig; aber L. ift ihr nicht fo fern, 
und ergänzt auch nicht zoweiy. Er fagt ja nur: „die 
Brachylogie ift theils auf die Bedeutung des čys, 
können— , theils auf die Formel des ?». Zuol bey 
scoreiv und dergleichen, an mir, zurückzuführen. — 
XV, 9 fehen wir keine Differenz. Dals 7 yaoa ń 
zun V. 11 die Freude ilt, welche Jefus über die 
Jünger haben will, glauben wir aber noch mit Z., 
und zwar, weil wir die Trautologie fürchten, die in 
dem unmittelbar Folgenden liegen würde, wenn wir 
es als Freude der Jünger, durch Jefus gegeben, ver- 
ftehen wollten. Diefe Tautologie bleibt, wenn wir 
auch das mAnoo9j mit de W. fchärfer betonen wol- 
len. Denn dafs die erfigenannte Freude nicht noch 
voller werden könne, deutet fich damit an, dafs ihr 
ein were beygelegt wird. Und wenn de W. fagt, 
„dielelbe Freude zwar fey es, aber in anderer Be- 
ziehung gefafst, nämlich in fofern fie die Jünger ha- 
ben,“ fo mülfen wir entgegnen, dafs dieielbe Bezie- 
hung dann in dem v div. fchon läge. Die Tauto- 
logie. alfo it nicht wegzubringen. Der Uebergang 
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von V. 13 zu V. 14 mit L. durch des Euthym. „x“ 
Fös èyõo aorð võv“ herzuftellen, halten wir auch- nicht 
für nöthie, Wir haben vorzüglich den Grund $ pea 
wei V, 14 das Freundfeyn an etwas In cl 
Bern, ihren Gehorfam, nicht an etwas 17 ft iR ‚Ei 
eine- Aufopferung für die Freunde; P ai 
das raðra auf das Vorhergehende zu beziehen, 

und das fva dyamäre àA Aýhovs als „unvollftändige 
Specification“ zu falfen, wobey dann eIn „ins Befon- 
ere“ hineinzufchieben, dazu konnen wir uns nicht 
verehen, und zwar; weil ja ein wirkliches èvréłłe- 
Sat nicht vorhergegangen ift, fondern jetzt erft das 
ieben geboten wird. Zum Fruchtbringen habe ich 
euch beflimmt (£3nxa), fagte J., und nun will er ih- 
nen das Element des Fruchtbringens angeben, und 
er Be, das Gebot der gegenfeitigen Liebe. — 
a ws = z: den Ton auf örı o0k oldacı TÒV 
sus EA egt gegen L., der ihn doch lieber auf 
: voua uov gehalten wifen will, weil das örı 
a a enug (rà Todro őrt) notirt fey, fo Rimmen 
das ee Re One abe dan. 
RENE ei X gegen feine Anficht zu füh- 
2 , leicht beytreten wird. — Dafs V. 22 die 
auaprtia doch die Nichtanerkennung Jelu von Seiten 
der Juden (woraus dann die Verfolgung feiner Jünger 
nothwendig fich A mit L. zu verehen, bleibt 


uns gewils. Das &Adinoa urgirt L. nicht „ver 
a t rgeb- 
lich.“ Freylich gehört das Lehren des Mellias in 


ya feines Kommens (Auketv — 249eiv); aber 
EL sommi es an, dafs es hier hervorgehoben ift, 
cas &gyeodaı nicht allein fieht. Unter der ô- 
et XVI, SE: verfieht® L. Jefa durch feine 
N g u. f. f klar gewordene Gerechtigkeit; 
v z „die Gerechtigkeit, die Wahrheit, das Licht 
son ‚eben, die J. der Finfternifs und Sünde gegen- 
in a die Welt gebracht hat, nnd welche der Geif 
als aut a bringt. Wir können aber nicht anders, 
weil der eiten des Erften bleiben, und zwar lediglich, 
 erklärende Zufatz V. 10 ő Is TÒ 
repa lov Und u aN . OTL TOUS TOV Na- 
fon haftende a unabweislich auf eine an Jefu Per- 
Hingange E a k] hinweift, welche in feinem 
a kommenidi pater, der als eine belohnende und 
de -Ueberdik nahme erfcheint, fich erweifen wer- 
XIV, 18 bemerkten. my V: 22 gilt, was wir zu 
vad Empfangens V. 9 Er Gegenfiand des Bittens 
Ee. durch Geb, 4 können wir nicht mit de W. 
keit ger ” Kern rhörung gehobenen Wirklaın- 
der Apofier N Tay nnen, fondern in einem Willen 
ausgefekloten S Un weitere &goräv ’Inooöv (V.22) 
angiebt, an 18 nd darum ziehen wir, was L. 
XVII, 1 verp Klarheit — des Geiles“ vor. ‘Be 
0 T A ind ich 
die fittliche Verklag. - unter der Verherrlichung 
Perfon und Sache a 8 Jefu und Anerkennung feiner 
shimmlifche Verherrtichun an mülfen im gegen Ls. 
mülfen wir V. 3 bey der & beypflichten. Dagegen 
E fole d h ‚er Conftruction NöffelPs, der 
ati ae. o Prädicatsac 

iv zu ’Inooö» ift, bleiben, weil PHA a a i 


“n feinem Oöjecte der Perlon auch nosh ein Object 
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der Würde fodert, in welcher die Perfon zu erken- 
nen. V. 17 fehen wir keine Verfchiedenheit. V. 19 
denkt de W. die Verbindung des dyıdSo Zuavröv 
vato Aavröv mit dem va Nyıaouevoı wor avroL lo: 
DIE bringt ‚das Opfer feines Todes in heiliger Liebe 
für die Seinigen und für die dadurch zu bezeugende 
Wahrheit und in heiligem Gehorfam gegen den Va- 
ter; dadurch heiligt er die Seinen — indem er ihnen 
ein Vorbild giebt, den Fürften diefer Welt befiegt, 
die Kraft der Sünde bricht, die er löfet, mit einem 
Worte, als Sühnopfer flirbt;“ Z. dagegen findet fie 
in dem Ueberkommen des Paraklet an die Jünger, 
der durch Jefu Tod nur möglich geworden. Aber 
auch hier können wir von L. nicht lafen, da feine Er- 
klärung auf den wirklichen beftimmten Act der Weihe 
der Apoftel hinweift; diefer Act aber, das Kommen des 
Paraklet, war nach diefer Anficht die beftimmte Folge 
feines Todes, aber auch fein befiimmter Grund zu fei- 
ner Opferung. Ueber die Verfchiedenheit in der logi- 
fchen Auffallung des xat vor xóopos V. 24 wollen wir 
nicht entfcheiden. Wenn XVII, 1 L. das !$nAder 
weder auf den Speifefaal (und das Haus), noch auf 
die Stadt als den Ort des Ausgehens befchränkt 
wiffen will, fo läfst er dem Gedanken den Spielraum, 
der ibm in der Darftellung des Evangeliften durch 
nichts verengt ift. Denn mégav Tod yeındbdov als 
die Gegend, wo das !££0%209aı endete, und die den 
Thoren der Stadt freylich näher, als der Thüre des 
Haufes, kann nicht mit de W. als Anzeigen angele- 
hen werden, dafs der Evangelift blofs das Heraus- 
gehen aus der Stadt im Sinne gehabt. Er hätte ja 
auch an den erften Anfangspunct des Ausgehens (den 
Saal) befonders denken können, und man würde dann 
vorausletzen dürfen, dafs er die im Saale vorgefalle- 
nen Dinge und Reden erzählt, und fchlielsen, alfo 
habe er nothwendig zunächft , ohne einen Sprung zu 
machen, den Saal als den Punct des 2$2oyeodaı fich 
denken müllen. Gegen dem Verfuch Z’s. zur Vereini- 
gung des Johannes mit den Synoptikern in der Er- 
zählung der Gefangennehmung Jefu hinfichtlich des 
Judaskulles, den Johannes nicht berichtet, und der 
bey der Scene, wie er fie als vorgefallen erzählt, 
feinen Platz finden konnte (V. 4), proteftirt de W. 
und mit Grund. Indefs L. felbfi gab feine Combi- 
nation auch nur als „die Art, welche die befte zu 
feyn febeine,“ und machte einen Verfuch zur Ver- 
einigung überhaupt nur darum, weil fowohl was vom 
Johannes erzählt, als was von den Synoptikern be- 
richtet werde, an fich höchft wahrfcheinlich fey, und 
er es darum für Schuldigkeit bielt, den Verluch zu 
machen. V. 31 fieht de #. die Rede des Pilatus an 
die Juden als Verhöhnung an, und behauptet, gegen 
L's. Erklärung (Pilatus weife mit dem Worte den 
Handel in Ermangeiung einer Anklage nach römi- 
fchem Rechte ab, wie Gallio Act. 18, 14 u. £ f.) 
fpreche das parallele Wort des Pilatus XIX, 6 und 
die Antwort der-Juden. Den Wideripruch können 
wir nicht finden. Gerade diefe Worte auch deuten 
den Uawillen der Verlegenheit an, aus dem fie am 
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ficherften zu erklären find. Wie Pilatus dazu kom- 
men lolle, der [chreyenden Menge, die er ja fürch- 
tet, mit Spott zu fagen: nehmt ihn und tödtet (was 
ja feyn würde — ich babe ihn in meiner Gewalt, ver- 
fucht es doch; ihr habt nicht das Recht, übt es ein- 
mal aus), das fehen wir nicht. — Wenn L. V.34 den 
Zweck der Gegenfrage Jefu an Pilatus darin fucht, 
zu willen, in welchem Sinne Pil. das Baoıks)s ro» 
Tovdalor meine,“ fo beflätigt fich diefs durch die 
Antwort des Pil. V. 35, und kann auf de W’s. Be- 
hauptung, dafs dem nicht fo fey, „fondern dafs J. 
habe willen wollen, ob Pil. felbit von fich aus einen 
politifchen Verdacht gegen ihn habe,“ nicht verwor- 
fen werden, wenn nicht erft eben V. 35, worauf L. 
fch fützt, als nicht begründend abgewiefen wird. 
Auch dünkt uns der ganze Gang des Zwiegefprächs 
die Anffalfung von L. zu rechtfertigen. J. telit doch 
feine Frage der des Pilatus nur darum entgegen, da- 
mit er fehe, ob er das où ei ó Bucıkeos u.f. f. zu 
bejahen oder zu verneinen hätte. Um das zu willen, 
mufs er erfahren, ob ihn Pil. fch als einen Meffias 

‚König“), oder als einen gegen die römilche Ober- 
herrfchaft Gch emmenden T'hronprätendenten anfieht, 
und er erfragt diels mit Nachforfchung nach der 
Quelle, aus der das 3aoıkeös u. l. f. auf die Lippen 
des Pil. gekommen, weil er annehmen kann, dafs, 
wenn er es aus jüdifchem Kreife empfangen, er das 
geiftiige Verfländnifs der Formel, wenn nicht kenne, 
doch dafür empfänglich fey, wenn er felber aber die 
Formel nach Erzählungen über Chriftus Gch gebildet 
haben follte, nur einen Empörer bey dem Basıkeüs 
im Sinne baben werde. Dagegen hatte das, ob Pi- 
latus felbft in eigener Ueberzeugung Verdacht gegen 
ihn habe, hier für J. keine Bedeutung. In der Ant- 
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(10 gr.) à ; 
Obfchon Rec. in die ungemellenen Lobfprüche, womit 
man den fel. Schleiermacher von fo vielen Seiten und in jeder 
Hinficht zu erheben fucht, ohne feine gielteltipen Yardien G 
verkennen zu wollen, nicht einftimmen kann, auch ihn nur En 
ner eigenthümlichen Selbititändigkeit wegen in die erfte si - 
der dermaligen ausgezeichneten Kanzelredner aufnehmen nn = 
fo it es doch ein höchft erfreulicher Beweis von der geleg- 
ten akademifchen Wirkfanikeit des Verewigten, dafs feine 
da kbaren Schüler fich und den Ihrigen defen Andenken zu 
bewahren fachen. Diefs Letzte it anch ein Nebenzweck ge- 
ewan tiver Schrift (S. VD, und der Vf. hat feine Aufgabe 
S irine tioi Weife durchgeführt. Indem er namlich un- 
ta; Dreciiafwelle „die befondere Art der küntterifchen Thä- 
tigkeit eines Predigers verfteht, wiefern diefelbe an der Ge 
Raltung des Predigtitoffes fich offenbare,“ verfucht er uns eine 
Darftellung des Organismus Schleiermacher fcher Predigten zu 
geben, und zwar I. der Felipredigten. Den Charakter der- 
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wort begiebt fich nun Pilatus der Fähigkeit, jüdifch 
die Formel zu verfiehen und zu meinen, indem er 
fagt: nun, ich bin doch kein Jude, fchiebt zugleich 
die Art, wie es zu verftehen, auf den Sinn derer, 
die ihn ihm als asied überliefert haben, verläfst 
diefe ganze Sache, und fragt nur ganz kurz, um 
nur eine Bafis für [eine Pflichtthätigkeit, des Ange- 
klagten Schuld oder Unfchuld zu entfcheiden, zu ha- 
ben: ri &xoinoas? Darum nun giebt J., weil er fieht, 
dals in der Seele des Pilatus keine Unterfcheidung 
zwilchen einem weltlichen und einem geiftlichen. 8a- 
orkeös it, nicht blofs Ja oder Nein zur Antwort, 
fondern fpricht fich weiter aus. 

achdem wir nun mehr als zwey Drittel der 
vom vf. notirten Stellen durchgegangen find, glau- 
ben wir, um nicht zu viel Raum in Anfpruch neh- 
men zu mülfen, den Ref unerörtert lallen zu dür- 
fen. Die Lefer werden von den Differenzen, in de- 
nen Hr. D. de W. mit dem ihm befreundeten Com- 
mentator des Johannes fich befindet, ein Bild ge- 
winnen können, und darauf fchien es bey Beurthei- 
lung feiner Arbeit nunmehro und feinem eigenen 
Winke gemäfs anzukommen. ‘Wir haben an mehre- 
ren Stellen eine eigentliche Abweichung nicht fehen 
oder nicht zugeben können; bey den allermeißen 
aber mulsten wir auf Seiten des Göttinger Erklärers 
bleiben, und wir haben unlere Gründe angegeben. 
Doch bemerken wir noch dazu, dafs wir uns die hier 
durchgegangenen Stellen nicht ausgewählt, fondern 
nach der Reihe weg, wie fie Hr. de y. ERBE: 
net hat, genommen haben bis zu der, bey welcher 
wir die Anzeige [chlofllen. 
Hak. 
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felben findet der Vf. fehr richtig darin: die innere geiftige 
Seite des Chriftenthums und der Perfon Chrifti zur An- 
fchauung zu bringen, einzudringen in den geiftigen Zulam- 
menhang zwilchen dem Erlöfer und der zu erlöfenden oder 
erlöften Menfchheit, darzuftellen die Wichtigkeit der einzel- 
nen Thaten des Erlöfers in Bezug auf den Zweck feiner Sen- 
dung, nachzuweifen die innere Einheit feines Lebens, feiner 
Worte und feines Todes u. f. w. Diefs wird durch Analyfe 
mehrerer Predigten gezeigt. Daffelbe gefchieht II. hinficht- 
lich der Predigten an den Sonntagen 4er feitlofen Hälfte des 
Kirchenjahres. Der Vf. weit nach, wie diefe Predigten den 
Zweck haben, nach der Norm des chriftlichen Glaubens das 
fittliche Leben der Gemeinde immer bewufster und vollkom- 
mener zu geftalten. Dann folgt Ill. die Darttellung des Eigen- 
thümlichkeiten der Schl. Frühpredigten und Reden bey befon- 
deren Amtsverrichtungen, und den Befchlufs machen kurze 
Paragraphen über die Wahl und Weife Sch’s. in der Behand- 
lung des Textes, über Thema und Theile, über das Gebet 
und den rednerilchen Stil. 


L. L. 


177 


N um 


23. 118 


JARUN A TES CH E 


ALLGEMEINE 


LITERATUR - ZEITUNG. 


FEBRUAR 


JURISPRUDEN Z. 


Giessen, b. Ferber: Ueber die rechtliche Natur 
der bäuerlichen Gulsabtretung überhaupt und 
mit Altentheilsbeflellung be/unders. Von Dr. 
Wolfgang Heinrich Puch!a, Landrichter in Er- 
langen. 1837. XIV u. 144 S. 8. (20 gr.) 


D.. in diefer Schrift behandelte Thema ift auf dem 
Geliete der praktifchen Jurisprudenz von äufserfter 
Wichtigkeit. Denn Rechtsftreitigkeiten über Hand- 
lohn, Erbzins u. dgl., deren richtige Enticheidung 
nur dann zu hoffen it, wenn die Nator der bäuerli- 
chen Gutsabtretung überhaupt mit klarem Blicke er- 
fallet wird, gehören zu denjenigen, welche am häu- 
figften vor den Gerichten wiederkehren. Und leider 
herrichen hierin nicht felten die verfchiedenlien, um 
nicht zu fagen, verkehrtelten Anfichten. Diele Er- 
fcheinung ilt auch fehr erklärlich, wenn man erwi- 
get, dals der Zuftand der Bauern in ftaatsbürgerlicher 
Hinficht feit den letzten 30—40 Jahren fch vielfach 
geändert hat, ohne dafs man eigentlich noch zu ei- 
nem felten Principe über fein Welfen gekommen ift. 
Hiedurch gefchah es, dafs die verlchiedenartigen 
Elemente diefes neuen Lebens fich noch nicht zu ei- 
ner ficheren Geltaltung geregelt haben, und es ift 
klar, dafs im Laufe folcher Evolutionen eine allge- 
mein durchgreilende Anficht nicht wohl gewonnen 
werden kann. Eben delshalb, und weil, um auf die- 
fem Gebiete auftreten zu können, theoretilche Kennt- 
nife nicht genügen, fondern praktifche Erfahrung 
Noth thut, ift die Literatur über dielen Gegenftand 
ziemlich arm. Mit Dank begrülsen wir daher in 
der anzuzeizgenden Schrift die Ausbeute der Erfah- 
rungen einer 40jährigen Amtsführung des durch feine 
theoretilchen Forfchungen wohl bekannten und durch 
feine vielfeitige literarifche Thätigkeit ausgezeichne- 
ten Verfaffers. 

Derfelbe fucht zuerft (§. 1) nachzuweifen, dafs feine 
Unterfachung von praktifchem Werthe ley. Da wohl 
Niemand hieran zweifelt, (o wäre eine grolsere Kürze 
in dielem Nachweile zu wünfchen gewelen. Denn 
es kann wohl als bekannt angenommen werden, dafs 
durch die grofse Verfchiedenheit der örtlichen und 
provinziellen Rechte in der hier behandelten Materie 
ein zuverläffiges Refultat fchwer zu erlangen ilt.. Der 
Vf. meint daher mit Recht, nur eine vernünftige 
Schlufsfolge aus unzweifelhaften Prämillen könne hier 
zu einer richtigen Erkenntnits führen. Diefe Prä- 
mifen findet er nun J) in dem Wefen der Sache 
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felbft, 2) in der Praxis, 3) in der Uebereinftimmung 
oder Nichtübereinflimmung in verfallungsmälsigen 
Einrichtungen des Landes überhaupt, endlich 4) felbft 
in dem noch fortdanernden oder hinwegirefallenen 
Interelle des Berechtigten an der Ausübung des 
Rechts. 

Den Begriff der Gutsüberlaffung fcheidet der 
Vf. genausson dem der Altentheilsbeflellung, und be- 
hauptet vanz richtig, dafs jene ohne diefe, diefe aber 
nicht ohne jene befiehen kann, Auch theilen wir feine 
Anficht, wenn er gegen Pfeiffer, den neue ften Schrift- 
fteller über diefen Gegenttand, nicht zugiebt, dafs 
der Begriff der Gntsabtretung auf das Abtreien e- 
nes zur Landwirth/chaft dienenden Gutes beichrinkt 
werde. Denn es können folche Abtretungen aller- 
dings auch bey Gewerben und flädtifchen Nahrun- 
gen, wenn fie nur wegen der damit verbundenen be- 
fonderen Ein- und Vorrichtungen an Gebäuden und 
Werkzeugen als materiellen Erfoderniffen des Be- 
triebes die reale Eigenfchaft haben, alfo veräufser- 
lich (ind, vorkommen. — Mit dem Begriffe des Al- 
tentheils, wie ihn Runde und Mitlermaier auffiellen, 
it der Vf. nicht zufrieden, und am richtigen Icheint 


- ihm jener, wie ihn das preuffifche Landrecht (der 


Vf. als ehemals preuffifcher Beamte verräth über- 
haupt in allen feinen Schriften eine befondere Vor- 
liebe zu den preulfilchen Inflituten) Th. I. Tit. 11. 
§. 602 gegeben hat, wonach Auszug oder Altentheil 
diejenigen Vortheile heifsen, welche der Ueberneh- 
mer einer Rujlicalfielle dem vorigen Belitzer zu fei- 
ner Verlorgung auf Lebenszeit anweilt. — Allein 
unferes Erachtens ift hier das preull. Landrecht ge- 
rade in jenem Irrthum verfallen, welchen der Vf. 
oben an Pfeiffers Definition getadelt hat. 

Das Gutabtretungsgefchäft erklärt, der Vf. für 
einen Kauf, und fcheint diels für lo ziemlich klar 
zu halten. Er unterliützt auch diefe Anficht durch 
mehrfache particularrechtliche Autoritäten, z. B. das 
Landrecht des Herzogthums Preuflen im J. 1620, die 
Circularverordnungen im Berzogthume Schlefen v, 
Jahr 1774 und 1785, die churfüchlitchen, herzoglich- 
altenburgifchen, gothailchen, vormals fürlilich ful- 
daitchen Verordnungen u. (. w. Infofern nun fpe- 
cielle particularrechtliche Bellimmungen fich aus- 
drücklich für den Satz in thefi ausiprechen, kann 
allerdings im concreten Falle über die Sache kein 
Zweifel vorberrichen. Allein, -da auch andere parti- 
cularrechtliche Bellimmungen entgegenltehen, z. B. 
jene der würzburgilchen Landmandaten, fo läfst fich 
aus dielen particularrechtlichen Ericheinungen kein 
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ficherer Schlufs ziehen. Betrachtet man aber das 
fragliche Gutabtretungsgefchäft an fich, fo ift in 
ihm keinesweges immer ein Kaufsgefchäft zu erken- 
nen. Mag immerhin das Welen des Kaufcontractes 
in der Uebertragung einer Sache oder eines Rechts 
(von Seiten des Verkäufers) in das Vermögen eines 
Anderen (des Käufers) gegen eine von dielem zu zah- 
lende Geldiumme befiehen, und will man auch Togar 
dem Vf. im Allgemeinen zugeben, dafs es an der Na- 
tur dieles Contractes nichts ändert, wenn .neben dem 
baaren Gelde als Mehrung des Preifes der Käufer 
auch zu gewillen anderen Leiftungen gegen den Ver- 
käufer fich verpflichtet: (o i es doch ein ganz ei- 
genthümliches Geichüft, wenn der Bauer mit feinem 
Solne übereinkommt, ihm fein Gut für eine beflimmte 
Summe Geldes zu überlalfen, und für fch und An- 
dere, namentlich feine übrigen Kinder, weitere Vor- 
theile bedingt, max auch der baare Kaufighilling den 
Ilaupttbeil des Pretiums ausmachen. Hier handelt 
es lich nicht von einem Kaufe, iosdern von einer 
vorläufigen dieifio hereditatis parentum; es liegt 
hier kein Kauf, londern ein Theilungsfall vor. Man 
kann hiegegen auch nicht mit Grund einwenden, dafs 
auf diele Weile es den Eltern möglich gemacht wer- 
de, den Handlohnszahlungen, welchen das Kaufsge- 
fchäft unterliegen würde, zu entgehen; denn diefs 
Leizte wäre nur dann der Fall, wenn Erbtheilun- 
gen überhaupt: vom Handlohne befreyt find, und der 
durch obenerwähntes Geflchäft zugehende Vortheil 
ericheint alsdann nicht als ein geletzwidriger. 


Mit Umficht behandelt der Vf. die Unterfuchung 
über einige, auf die Theorie von dem Wefen des 
Gutsabtretungsgelchäfts nachtheilig einwirkende Vor- 
ftellungen, z. B. die Annahme der Grundidee, die 
Erhaltung des bäuerlichen Guts in Welfen und Wür- 
den fey Hauptzweck bey delfen Erwerbung und 
Befitz von Seiten des Bauers, und nehme daher bey 
der Beurtheilung einer damit vorzunehmenden Ver- 
äulserung die erite, das Wohl des Befitzers und fei- 
ner Familie dagegen nur die zweyte und unterge- 
ordnete Rückficht in Anfpruch. Der Vf. weilt nach, 
dafs das Befitzilum als Mittel für die Zwecke des 
Befitzers gelten foll, und nicht der Bauer als- das 
erlie Inventarienfiück des Gutes gelten darf. Auch 
zeigt der Vf., von welchem Einflulfe vorerwähnte 
Idee auf die Lehre von der Iulerimswirihfchaft ilt. 


Zu den gelungenflen Stellen des Werks rechnen 

wir die Darliellung des früheren bäuerlichen Abhän- 
igkeitszuftandes gegenüber dem verändertem bäuer- 
Beben Zuftande in neuerer Zeit. An letzter Bezie- 
hung werden zwey Jlauptgattungen von Bauern un- 
terichieden, nämlich folche, welche ohne Ergenthum 
an ihren Häufern und Gütern nur ein Nutzungsrecht 
häben, und folche, welche fich eines bald volittändi- 
gen, bald unvollliändigen Eigenthums erfreuen. Wie 
lehr nun diefer veränderte bäuerliche Zuftand auf 
die Lehre von der bäuerlichen Gutsahtretung Ein- 
Aufs übt, zeigt der Vf. im 8. XI. Weiterhin be- 
ichäftigt er fich mit der Veraulallung und den Mo- 
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dalitäten einer Gutsabtretung mit Altentheil und mit 
der f. g. Abfindung der Gefchwifter des Gutsüber- 
nehmers. 

Zum Schluffe werden noch zwey praktifch wieh- 
tige Fragen erörtert, nämlich, wer die vom Guts- 
abtretenden contrahirten Schulden zahlt, und ob 
der Altentheil in Concurs- oder: Subhaftations - Fil- 
len fortbefteht! — In letzter Beziehung ftimmen 
wir in Verneinung diefer Frage mit dem Vf. in fo- 
fern überein, als der Altentheil nicht etwa durch 
hypothekarifche Verficherung bevorzugt it. 

Das Refultat feiner ganzen Uhterfuchung hat 
der Vf. am Ende des Buchs in 20 Sätzen zulammen- 
gefafst. 

Die bekannte lobenswerthe Klarheit Hn. P.s 
findet fich auch in dieter Schrift, und zwar mit ei- 
ner Kürze gepaart, welche man fonft bey ihm nicht 


evwohnt ift. 
& Sbr. 


| 


BımgBERG, im literarifch-artififchen Inftitute: "Die 
Todesftrafe. Eine philofophitch - juriftifche Ab- 
handiung von Johann Carmignani, Ritter des 
Verdienftordens vom h. Jofeph, o. ©. Profellor 
der Rechte an der k. k. Univerfität Pifa und 
Mitgliede mehrerer gelehrter Geielllchaften. Ins 
Deutfche überfetzt von Karl von Spies, kön, 
bayer. Kreis- und Stadteerichts- Rathe zu Bai» 
reuth. 1837. IV u. 87 8. gr. 8. (16 gr.) 


Schon mehrfach haben fich in den letzten Jahren 
bayerifche Rechtsgelehrte mit der Unterluchung über 
die Rechtmälsigkeit und Zweckmälsigkeit der 'Lodes- 
ftrafe theils in eigenen Schriften (wie z. B. Zeisecker, 
Samhaber, Graf von Soden), theils durch Ueber- 


tragung ausländifcher Abhandlungen (7. b: von Lu- 
Samhaber übertrug) 


cas und Pierquin, welche mi 
befchäftiget. Diefen_ Letzten fchliefst fich nun Hr. 


Karl von Spies an, indem er, fo viel uns bekannt, 
in der Bearbeitung von Carm’gnianis (chätzbarem 
Werke über die Todesfirafe, als feinem erlien lite- 
rarilchen Producte, auftritt. 

Die Ueberfetzung als folche entfpricht allen An» 
foderungen; fie zeichnet fich durch Deutlichkeit und 
gute Sprache aus, und lälst annehmen, dafs der 
Herausgeber in den Geilt feines Originals wohl ein- 
gedrungen i. Er hat daffelbe mit Treue wieder- 
gegeben, und fich nur darin eine Abänderung der 
Form erlaubt, dafs er das Gewand der Vorlefung, 
in welcher Carmigniani auftrat, mit der Abhandlung 
vertaufehte. Die von dem Ueberleizer höchflt felten 
beygegebenen Noten find von geringem Werthe. 

Die Abhandlung felbfi wird mit einer Einleitung 
eröffnet, welche fich über die Wichtigkeit des hier 
befprochenen Gegenftandes verbreitet, und eine 
kurze gefchichtliche Erörterung -darbietet, wobey 
mit dem Hinblicke aaf die Kindheit des menich, 
lichen Staatenlebens begonnen, und der Faden die. 
fer Unterfuchung bis auf die neueren Zeiten fort, 
gefponnen wird. Die ganze Tendenz des Vis.. gebz 
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dals im Allgemeinen 


hiebey” dahi hzuweifen h 
y dabin, nachzu a n herricht, 


allenthalben ein Abicheu vor Blutvergiefsen $ ra 
fo dafs felbft die wilde Beftie keine ihres Be 
zerfiört, Parecit cognalis maculis fimilis fera. le 
Fr i feren Tagen er- 

eybehaltung der Todeshrafe in un Verfiand 
lütt der Vf. lür Teine Wirkungen "Yertlander, 

Die Hauptdarfiellung zerfällt In, ney Pe 
& N -> ine die Todesfirafe in ih- 

ngen, von welchen die € e htac di 
rer Beziehung zu dem parii ER ne 
andere in ihrer Beziehung auf Ihre politiiche Noth- 
wendigkeit behandelt. In beiderley Rückficht wird 
der Todesfirafe der Stab gebrochen. 

In der eren Abtheilung wird vorerft die Frage 
behandelt, ob es für die weiltige Natur des Menfchen 
ein abfolutes Rechtsprincip gebe, oder nicht. Der 
Vf. kennt wohl den hierüber unter den Gelehrten 
noch fcehwebenden Streit, und belenchtet die defs- 
fallfigen Anlichten von Hugo Grotius, Leibnitz, 
Beccaria, Rousseau, Filangieri, wobey er am Ende 
die Wahrheit des Dichterfpruches findet: „Iliacos 
intra, muros peccalur et extra“, 

Hienächlt zeiget er, dafs jede Tödtung die 
Stimme des Naturrechts gegen fich hat, und dafs 
daher der Staat dieles Recht mit Füfsen tritt, in- 

em er tödtet. 

Der Nachweis der Unrechtmäfsizkeit der To- 
desftrafe mülste an fich fchon genügen, ihre Unftatt- 
haftigkeit darzuthun. Doch der Vf. begegnet auch 
(in der IT Abtheilung) dem gewohnten Einwurfe, 
die Todesfirafe fey polititch - nothwendig. Wäre 
diefs auch der Fall, io dürfte fie, wenn unrecht- 
mälsig, doch nicht angewendet werden. Allein die 
Sache verhält fich nicht alio. Schon Mirabeau hat 
diefe politiiche Nothwendigkeit der Todesftrafe (d. h. 
ihre Nothwendigkeit, weil ohne fie der Staat weder 
fich, noch feine Bürger fchützen könne) angegriffen. 
It das Staatsgefetz nicht mächtig genug, den Ver- 
Ae aros zu machen, ohne ihn zu tödten, fo 
es Gh 2 hita it es hiezu hinreichend, fo mufs 
(pricht Se kauf befchränken. Allein dagegen 
KA nfohreckungstheorie!! ‚Diele bekämpft 
ut En aen Walfen der Dialektik und des 
hr welch Urfprung erkennt er in der 

Re a i en traurigen Rath gab, wieder 
Furcht einzujagen, Diele Furcht it grundlos, und 
rechtfertigt nicht die Tödtune. Auch. befitzt dieles 
a ieum PI beygelegte heilende Kraft nicht. 
wave Stralen bewahren nicht vor Verbrechen. 

Truite immanes fcopulos ; 

Cingite vos fluviis, vaflas en ag: 

Non dahitiş muros Sceleri! ai ne 

Der Ví. zeigt, dafs lebenslineli Haft all 
Zwecken der Str. fe als tys enslingliche a t a en 

y dem TE entipricht. Dielen Nachweis lie- 
fert er, In a die innere Natur der zum Ver- 
brechen juhrenden Leidenichaften unterlucht, und 
carthut, wie wenig die Todestirafe zur Bekämpfung 
dieler Leidenichalten vermöge. Dem f. g. öffentlichen 
Beyipiele der Hinrichtung kann er keine gute Seite 
abgewinnen, verkennt aber nicht in ihm die /ehlechte, 
dais Gch aus dem heils fprudeluden Blute des Ver- 
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brechers auf dem Blutgerüfle eine entfetzliche An- 
freekungskraft entwickelt; — dann, dafs die Todes- 
firafe in Beziehung auf die Stufenfolge der Strafen 
mit den übrigen Strafen in gar kein Verhältnils ge- 
bracht werden kann, und dals he der ganzen Straf- 
eletzgsbung das Gepräge der Strenge aufdrückt, — 
endlich, dafs fie einen Irrthum nicht gut machen 
läfst. 

Der Vf. [chliefst mit den Kraftworten: „Alle Ge- 
fühle, welche Gott, die Kirche, die Sittenlehre, die 
Natur und die Bildung dem Menfchen einflöfst, wi- 
derftreben der 'Todesftrafe, und nur matte, fchwan- 
kende Prineipien, gehaltlofe Schlufsfolgerungen und 
unfichere, zweydeutige Wahrnehmungen fprecher 
für lie.“ en 

Aus der ganzen Darfiellung des Vfs. leuchtet 
ein edler Eifer für das erkannte Gute hervor, und 
feine Schrift erfcheint allerdings als eine werthvolle 
Bereicherung der Literatur für die Abfchaffung der 
Todesfirafe. Wer fich für diefe wichtige Aufgabe 
der Strafgefetzgebung intereifirt, wird Carmignianis 
Werk um fo mehr mit Befriedigung lefen, als die 
beygefügten Bemerkungen des_Vfs. fehr fehätzbar 
find, und von grolser Belefenheit zeugen. Der Stil 
ilt ausgezeichnet f[chön. 

Shbr. 


Ertanern, b. Palm u. Enke: Beyträge zur Dia- 
gnofe der deulfchen Procefsnoth von Heinrich 
Künfsberg. 1837. 96 S. 8. (9 gr.) 


Heinrich Künfsberg (?) fchauet‘ mit kühnem Bli- 
cke von dem Berge der deutfchen Procelsnoth her- 
ab auf unfer liebes Vaterland.. Seine Worte wie- 
gen centnerichwer, und man kann an feinen Aeufse- 
rungen nicht verkennen, dafs er dem Uebel auf den 
Grund gelehen hat. Er weils, wie es mit unfe- 
rem Procefswefen fiehet; er kennt feine Mängeh, 
die Klagen über daffelbe und die Stimmen feiner 
Vertheidiger. Doch find die Laute der Letzten 
nur fchwach; denn fie fühlen die Wahrheit des Spru- 
ches: „caufa patrocinio jam mala, pejor erit! — 
und laffen fich nur leife vernehmen. 


Klagen ift leicht, helfen fchwer, und es fragt 
fich daher, um den Werth des vorliegenden Schrift- 
chens zu beurtheilen, ob der Vf. es auch verftan- 
den habe, ein tüchtiges Heilmittel vorzufchlagen, oder 
ob er beym Klagen fiehen geblieben il. — Kei- 
neswegs ift Letztes der Fall; er will das ‚Uebel 
radical curiren, und zwar fo fehnell und einfach, 
wie unfere Wafferärzte heutigen Tages eine jede 
Krankheit. Sein Recept lautet: „öffnet Fenfter und 
Thüren!* Mit diefen Worten endet das Büchlein, 
und lüftet uns den Schleier darüber, welcher Schule 
der Vf. angehöret: er ift ein. Anhänger der Oef- 
fentlichkeit und Mündlichkeit des gerichtlichen Ver- 
fahrens.. Wir haben hiegegen gar Kobie, zu 
nern, ftimmen vielmehr dem Vf: ganz bey. Allein 
wir. und mit uns noch Viele theilen fchon King dio- 
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felbe; der Vf. hat uns alfo kein neues Recept ge- 
gen das drohende Uebel benannt, fohin keinen fo 
welentlichen Dienflt erwielen, wie er zu meinen 
fcheint. Wir kennen das Recept fchon lange, und 
nur darin biftehet die Schwierigkeit, den Heilkünft- 
ler zu find«n, welcher es anwenden lehrt. Aber 
gerade über diefen wichtigen Punct fchweigt der 
Verfalfer. Spricht er daher gleichwohl, wie vom 
erhabenen Throne des Welten-&ichters herab, fo 
hat er allo doch nur verba inania verlchwendet, 
indem ‘r uns um keinen Schritt weiter führte, als 
wir läı. ft bereits vorwärts waren. 

Ucbrigens lieft man das Schriftchen gern we- 
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gen feiner lebendigen Sprache, welche aber biswei- 
len zu fchari- it, und die Grenzen treuer Wirklich- 
keit üherfchreitet, vorzüglich in dem Kapitel über 
die Verhältnitfe der Advocaten zu den Richtern. 
Hier find die Farben mit folcher Stärke aufeetra- 
gen, dafs man meinen follte, die Richter zören 
den Advocaten — fit venia verbo — die Haut vom 
Leibe. Aber fo fchlimm ilt es doch wahrlich nicht: 
denn gewils würde man fich fonft nicht fo eilig 
zum Advocatenftande drängen, und bisweilen (sc 
ei angeltellte Staatsdiener deinfelben zueilen 
ehen. 


1394. 
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Heyer, Vater: 


STAATSWISSENSCHAFTEN.  Giefsen , bey 
1838. 61 S. 


Deutfchland und die leprüfentativ - Ferfaffung. 
8. (3 gr.) 


„ Mit Geit, obwohl nicht im fogenannten Geifte der Zeit, 
gelchrieben, bietet diefe kurze Abhandlung wichtige Beleh- 
rungen dar. Der ungenannte Vf. zeigt darin mit Scharilinn 
und Sachkenntnils die, nur zu oft und wohl nicht ohne Ab- 
Geht in’s Dunkel geltellte, Grenze zwilchen der landfltändi- 
fchen und der reprälentativen Verfaffung, mit Folgerungen 
für die Auslegung unferes vaterländifehen öffentlichen Rechts, 
und einer Hinweilung auf die preufüfchen ‚ftaatsrechtlichen 
Einrichtungen. Aus der ganzen, durch eine ruhige Ent- 
wickelung und eine klare Darttellung ausgezeichneten Schrift 
leuchtet die Abficht hervor, zu beweifen, dafs Prenffen die- 
jenige Macht fey, deren Kinwirkung Dentfchland feine Ein- 
heit verdankt, und zwar nicht blofs als eine durch ein locke- 
res Bündnils vereinigte, Anzahl völlig unabhängiger Be, 
und 


fondern zugleich durch ftaatsrechtliche Einrichtungen 
namentlich die, die Souveränetät beichränkenden, Verfal- 


fungsgrundfitze zu einem Ganzen vereinigt worden zu feyn. 
Nur Mangel an Uebereinttimmung habe die Aufftellung der 
vorgefchlagenen Principien über den Umfang der, den vor- 
gefchriebenen Landftänden zuzugeftehenden, Rechte hinter- 
trieben, und fo veranlafst, dafs der Begriff einer ‚„landfän- 
difchen Verfaffung“ durch Nachahmung des Auslandes viel- 
fältig getrübt worden, und die Verfalfung vieler Bundes- 
durch Einmifchung von, aus dem Reprälentativly- 


flaaten, i g 
tem entnommenen Grundlätzen, einander widerfprechende 
Beitimmungen aufgenommen habe. Der hiemit geftreuete 


Saame der Zwietracht, diefe Abweichung von nationalen 
Herkommen und Anfichten, die Ungleichheit der einzelnen 
Verfaffungen in ihren Hanptgrundzügen, wird dann als ein 
felbitverfchnidetes Unglück dargeltellt, und darauf gezeigt, 
dafs der einzig welentliche Unterfchied zwifchen landfchaft- 
lichen und repräfentativen Verfalfungen darin beftehe, dals 
in jenen die Staatsgewalt allein dem Fürften zußehe, wäh- 
rend fie in diefen das Volk mit dem Fürlten theile, und dureh 
gewählte Deputirte als Repräfentanten des Volkswillens aus- 
übe; fowie, dals jene, die landitändifchen Verfaffungen, die- 
jenigen wären, welche von den Bundesgefetzen (Bundes- 
‘Acte, Art. 13 und Scehlufsacte Art. 57) veritanden worden; 
wie fie denn allein der vaterländifehen Gefchichte und den 
Anfichten des deutfchen Volkes entfprochen hatten: „Die 
Folgen diefer Ertheilung von Repräfentativ - Verfallfungen, 
fayt der Vf., von welchen 2angeuominen wurde, es feyen 
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Nändifche, lafen fich nun nach Verlauf von 29 Jahren über- 
fehen. Mit Beftimmtheit läfst feh behaupten, dafs nieht-der 
unruhige Sinn des deutfehen Volks, auch der gebildeten 
Claffen, fondern die Unklarheit, mit welcher von Repräfen- 
tativ - Verfaifungen die Aeufserungen und Eigenichaften än- 
difeher Verfallungen erwartet wurden, die Urfache der Zer- 
würfnilfe geworden it, welche alle Wohlgefinuten betrübt 
haben. Denn fobald die Repräfentativ - Verfallungen in der 
Eigenfehaft fändifcher Verfallungen ertheilt waren, muls- 
ten nach zwey Seiten hin alle Erwartungen unbetriedigt blei- 
ben. Die Regenten und ihre Minifter waren lehr überrafcht, 
als die Repräfentanten fich geneigt zeigten, die Folgerun- 
gen zu ziehen, welche nothwendig aus dem Repräfentativ- 
fytteme herfliefsen; als die Rede davon war, die Verwilli- 
gung der Ahgaben zu verfchieben u. (I Naahidi aber 
die VerfaMungen ertheilt, und von dem Bunde garantirt 
waren, lag die Schwierigkeit darin, dafs die durch den 
Bund (im Art. 57 der W. Schlufs-Acte) ausgefprochene Grund- 
bedingunz fch in keiner Weife mit den Verfallungen verei- 
nigen liefs.“ Als Gegenftück diefer Verirrungen entwickelt 
der Vf. zum Schlufs das von Preullen befolgte Syftem, wo- 
durch diefer Staat den, von ihm früher für alle Bundes- 
ftaaten bezeichneten, Weg verfolgte, und dem vorgelteck- 
ten Ziele, durch zeitgemäfse Ernenerung der früheren tän- 
difchen Verfaffungen, fich genähert hat. 

Eine w'rkfame Vertretung der Intereffen des Volkes und 
die darin liegenden Garantieen gegen Willkür können aus 
der landftändifehen Verfalfung hervorgehen, fobald diefe den 
neueren Bedürfniffen und Anfichten angepafst find, nnd zeit- 

uäls fortgebildet werden. Si Pia re un n 
gem ie allein fichert gegen inneren 
Zwielpalt, welcher von dem Repräfentativfyfteme, zumal wo 
folches nicht gefchichtlich, fondern revolutionär befteht, un- 
zertrennlich it. Die nene preufüfche Ständeverfallung” (teile 
l a davon für Deutfchland auf. Diefes ilt das Thema, 
us euer VE. ausführte. Seine Nutzanwendung überläfst 
er cem meter, Diefe aber mufs einleuchten, wenn erwogen 
wird, dals. der edem defifchen Volke gebührende Standpunct 
nur erreicht und gefichert werden kann, wenn die Natio- 
nalität durch Uebzreintimmung in den Grundfätzen der ein- 
zelnen Verfalfungen befeltigt wird. Und wäre es nicht wün- 
fchenswerth, einer Wahlverwandfchaft vorzubeugen, welche 
einzelne Bundesitaaten dem Itets gierigen Naal na in die 
Arme zu führen drobet, wenn ein Krieg mit diefem ausbra- 
chen follte 2 

Druck und Papier fnd gut, 
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eburtshülfliche Aufeultation. 1838. XIL und 
fio Ss. 8. (21 gr.) 


Das Streben nach gröfserer Sicherheit im ärztlichen 
Handeln, namentlich durch Auffuchung von objecti- 
ven Kennzeichen der verfchiedenen Zuftände, hat die 
Aufeultation zunächft in Beziehung auf die Unterfu- 
chung der Bruftorgane an das Tageslicht gerufen; 
dallfelbe lobenswerthe Streben hat die Anwendung 
diefer wichtigen Entdeckung auf die Zuftände der 
chwangerfchaft und Geburt geleitet; und es dürfte 
gegenwärtig die Frage fchwer zu beantworten feyn, 
ob die Diagnofe der Brufikrankheiten, oder ob das 
Studium der Geburtshülfe mehr Gewinn aus Laen- 
nec's Entdeckung gezogen habe. So viel bleibt ge- 
wifs, dafs, je mehr Sinne in Anwendung kommen 
konnen, um einen Zuftand des Organismus zu erfor- 
fchen, ‚eine um fo genauere, um fo zuverläffigere 
Kenntnifs deffelben zu erwarten it; und es dürfte 
daher, wie an jede Klinik der Brufikrankeiten, fo 
auch an jede wohleingerichtete geburtshülfliche Lehr- 
anftalt die Foderung geftellt werden, dafs die 
Zöglinge derfelben auch in der Unteriuchung mit- 
Ví des Hörrohrs — ohne Zweifel, wie auch unfer 
noch eine beflere Bezeichnung für das meift 
„rethofkop genannte Infirument — oder, wenn 
man lieber will > LANTU z np Se 
den. Roei och mittelft des Gehörs geübt wer- 
ia ee a Mich in der von ihm geleiteten Ent- 
d B i ait überzeugt, dafs es mit dem Erlernen 
er Aulcultation ‚bey Schwangeren und Kreifsenden, 
a der Vf. in (einer Einleitung fehr richtig bemerkt, 
Sen ganz ähnlich wie mit der manualen Exploration 
talte. ‚Nur fortgefetzte Uebung führt dort, wie 
Pa en hinreichender Fertigkeit und Sicherheit; und 
hörfehler. ’ abgefehen von den etwa hinderlichen Ge- 
die Fer mit Sicherheit bey denjenigen, welche 
ring in Bezug auf die Geburtshülfe ge- 
Prize Mak vorausletzen, dafs fie fich nicht die 
enor Ar © in der Erlernung genommen haben, 
oder dafs j ihnen an hinreichender Gelegenheit da- 
zu gefehlt hat. Kan ein tüchtiger Explorator mit 
dem Hörrohre kann die Unterfuchungsweile nicht 
verachten, welche Ihm ein ficheres Kennzeichen für 
das Vorhandenfeyn der Schwangerfchaft und für das 
Leben der Frucht im Mutterleibe darbietet! 
‚ In Frankreich, wo die geburtshülfliche Aufculta- 
tion zuerft durch Lejumeau de Kergaradec angeregt 
J. A. L. Z. 1839. Erfler Band. 


wurde, hat diefelbe namentlich durch Paul Dubois's 
Bemühungen bereits feftes Feld gewonnen, ebenfo in 
England. Wir Deutiche befitzen aulser einer Reihe klei- 
nerer Abhandlungen über unferen Gegenftand in dem 
1 Bande von Hohl’s trefflichem Werke über geburts- 
hülfliche Exploration eine ausgezeichnete und fehr 
umfälfende Arbeit, die Unterluchung mittelft des Ge- 
hörs betreffend. Die vor uns liegende kürzere Schrift 
hat aber das Verdienft theils einer auf eine beden- 
tende Reihe von Beobachtungen gegründeten Kritik 
von HoAkl’s Werk, theils einer bündigen, mehr dog- 
matilchen, daher für das Studium vorzugsweife ge- 
eigneten, Darftellung, und wird defshalb einem jeden 
eifrigen Geburtshelfer willkommen feyn. 

Nach einer kurzen Einleitung, „einige allgemeine 
Bedingungen für die Anwendung der Aufcultation“ 
berührend, worin die Schwierigkeiten der Erlernung, 
der Vorzug der mittelbaren Aufeultation, das Hör- 
rohr, der Einflufs äufserer Geräulche auf den Beob- 
achter, und die zweckmäfsigfte Lage der zu Unter- 
fuchenden, die Bekleidung derfelben, owie die Stel- 
lung des Beobachters a eine genügende Weile er- 
örtert werden, betrachtet der Vf. im 1 Abfchnitte 
die Ergebniffe der Aufcultation bey Schwangeren 
und Kreilsenden; und fpricht zuerft von den der Mut- 
ter angehörigen Geräulchen, und zwar A. vom Ge- 
barmuttergeraäufch. Diele Bezeichnung wählt der Vf. 
fatt der gebräuchlicheren: Placentargeräufch, weil 
er die Quelle delfelben keinesweges wie Dubois, Hohl 
u. A. in den flofsweifen Eintritt des Blutes in die 
weiten Blutzellen der inneren Oberfläche des Uterus 
(Sinus) an der Placentarinfertion fetzt, fondern an- 
nimmt, dafs „die Schlängelung der Schlagadern und 
vielleicht auch die Erweiterung derfelben mit gleich- 
zeitiger Verdünnung der Wände, unter den im Bau 
der Gefälse liegenden Bedingungen“ der hinreichende 
Grund jenes Geräufches fey. Der Vf. führt als Grund 
für feine Hypothefe an, dafs das pulfirende Raufchen 
gewöhnlich in den Inguinalgegenden, ja fogar längs 
des Verlaufs der Gefäise im Ligamentum latum (?) 
gehört werde; eine Angabe, der Rec. entichieden 
entgegentreten muls, indem bey feinen Beobachtun- 
gen nur in feltenen Fällen die Inguinalgegend der 
Sitz der geräufchvollen Pullation war, im Gegen- 
theile diefelbe in der Mehrzahl der Fälle mehr an 
der Seite des Mutterkörpers, am häufigtten linkthin 
wahrgenommen wurde. Auch der andere Grund des 
Vfs., dafs man das Geräufch oft in weit gröfserer 
Ausdehnung höre, als die Aufsenfläche der Placenta 
betrage, fcheint dadurch entkräftet zu werden, dafs 
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man einerfeits das Placentargeräufch gar nicht als 
vom Mutterkuchen ausgehend betrachtet, fondern nur 
von der eigenthümlichen, mit einem Varix aneurys- 
malicus, oder, wie der Vf. will, mit einem Aneu- 
rysma varicofum zu vergleichenden, Structur der 
Uteringefäfse; und dafs andererfeits namentlich das 
in Folge von Aufregungen lautere Placentargeräufch, 
da es an der inneren Fläche einer hohlen Kugel er- 
zeugt wird, an der Aufsenfläche weiter verbreitet ge- 
hört werden müffe, als der Umfang der Placenta er- 
warten lielse. Endlich dürfte es gar nicht erwielen 
feyn, dafs durch eine Schlängelung der Schlagadern 
ein dem befprochenen ähnliches Geräufch zu Stande 
komme, während umgekehrt die Vergleichung des 
Placentargeräufches mit dem bey einem Variz aneu- 
rysmaticus zu hörenden eine äufserft treffende ift, 
wovon auch Rec. fich zu überzeugen Gelegenheit 
hatte... Als Urheber diefer paffenden Vergleichung ift 
übrigens wohl der verftorbene Dr. Schotlin in Köft- 
ritz anzufehen, der einen höchf merkwürdigen Fall 
von aneurysmatifcher Venengefchwulft beobachtet und 
befchrieben hat. (Altenb. 1822.) S. Medicin. Conver- 
fationsblatt. 1830. No. 30. — Das Vorhandenfeyn von 
dem Aneurysma varicofum ähnlichen Bildungen, der 
f. g. Sinus, an der Infertionsflelle der Placenta, dürfte 
aber gegenwärtig nach Æ. H..Weber’s trefflichen Un- 
terfuchungen (I. delfen Ausgabe von Hildebrandt's 
Anatomie IV. S. 495 ff.) kaum mehr, wieder vf. 
S. 20 will, bezweifelt werden; zumal wenn man die 
Entftehung dieler Blutzellen bedenkt. Diefelben bil- 
den fich nämlich unferer Meinung nach, indem, ganz 
wie an anderen Stellen des Körpers, nach vorange- 
gangenen Eixfudationen, z. B. bey Croup, bey pla- 
fülchen Ergülen in die ferölen Säcke u. f. w., zuerft 
zwifchen der ausgelchwitzten Gallerte, hier der Mem- 
brana decidua und der inneren Oberfläche der Ge- 
bärmutter, Blutinfelchen entfiehen, mit welchen erft 
fpäter das ftrotzende Capillarnetz des Uterus per 
diabrofin communicirt. Bey dem fortdauernden ei- 
genthümlichen Reize, den das Ey auf die Afembrana 
decidua und durch diefelbe hindurch auf das Gefäls- 
netz des Uterus ausübt, erhalten dann freylich jene 
urfprünglichen Blutinfelchen eine auffallende Entwicke- 
lung. Die bekannte Dünnheit und Zerreifslichkeit der 
Wände jener Sinus, das ungewöhnlich fehiefe Eindrin- 
gen der Venen in diefelben u. f. w., dürfte in unle- 
rer Meinung eine angemellenere Erklärung finden, 
als in der Annahme, da!s die Geföfse, namentlich die 
Venen, fich fo weit entwickelten, dafs ihnen nur die 
innere Gefälshaut übrig bleibe. — Hinächtlich des 
Ortes, wo man das Placentargeräufch atn Leibe der 
Schwangeren hört, haben wir [chon oben bemerkt, 
dafs unlere Unterfachungen ein vom- Vf. ab weichen- 
des Refultat geben, und dafs diefelben für die bey 
Weiten zrölsere Mehrzahl der Fälle jenes Geräufch 
an der einen oder anderen Seite des Gebärmutter- 
körpers nächit.dem Fundus wteri als; befonders deut- 
lich erkennen ‚liefsen. Allerdings verbreitete es fich 
von da bald mehr nach vorn, bald mehr nach unten, 
vad in gewillen Fällen hörte. man. es am lauteften 
jü der Gegend des unteren Gebärmutter- Abfchnuittes. 
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In den letzten Fällen lag aber die Placenta entwe- 
der, wie fich aus dem Rife der Eyhäute nach der 
Geburt ergab, in der Nähe des Muttermundes, oder 
auf dem Muttermunde felbft (placenta praewa). In- 
terellant fcheint die Beobachtung des Rec., dafs ge- 
wife Gemüthsbewegungen, wie Ang, Scham u. f. w., 
das Placentargeräuich bey beftimmten Conltitutionen 
für viele Minuten dem Gehöre gänzlich entzogen, 
während bey anderen Individuen dalfelbe dann unge- 
wöhnlich laut und weit verbreitet hörbar ward. e- 
berhaupt glaubt Rec., dafs die Lehre von der Blut- 
circulation, und namentlich von den Congeftionen, 
noch manches Licht aus der forgfamen Beobachtung 
des Placentargeräufches erhalten dürfte, abgefehen 
von den wefentlichen Vortheilen, welche den Stu- 
dium der Phyfiologie und Pathologie der Schwan- 
gerfchaft dadurch erwächt. — Für den Zeitpunct, 
von welchem das Placentargeräufch gehört‘ werde, 
find des Vfs. Unterfuchungen höchft wichtig, indem 
er unter 35 geeigneten Fällen daffelbe 20 Mal fchon 
in der 15 Schwangerfchaftswoche, und 3 Mal fogar 
in der 14 Woche entdeckte; in anderen Fällen wurde 
es jedoch erft im 5 Monate hörbar, welcher Unter- 
fchied leicht aus dem verfchiedenen Sitze der Pla- 
centa erklärlich wird, indem man das Placentarge- 
räufch um fo früher hören wird, je näher der Mut- 
terkuchen am Muttergrunde adhärirt. — Das, was 
der Vf. über die Veränderungen des Placentargeräu- 
[ches während der Geburt ($. XIT) mittbeilt, hat 
Rec. minder befriedigt, um fo weniger, da wir hier 
eine recht ausführliche und gründliche Kritik des von 
Hohl a. a. O. S. 104 ff. Aufgeftellten erwarten durf- 
ten. Dals das Placentargeräufch während der-Wehe 
in vielen Fällen wefentliche Veränderungen erleidet, 
das unterliegt keinem Zweifel; ob diefelben aber in 
fo beftimmter fleter Folge eintreten, wie der treff- 
liche Moki will, darüber behalten wir uns vor, in ei- 
ner befonderen Mittheilung ‚weiter zu f[prechen. 

Von den unter B- erwähnten am Leibe Schwan- 
gerer zuweilen hörbaren, aber nicht durch die Schwan- 
gerfchaft bedingten Geräufchen, wie vom Herzichlage 
der Mutter, vom Klopfen der Aorta und Lliaca, dem 
Kollern der Gafe im Darmcanale u. f. w., wird der 
geübte Explorator nicht leicht geflört werden. 

Unter den „der Frucht angehörenden Geräu- 
fehen‘‘ nenat der Vf. zuerft den Herzfchlag des Fötus, 
Hohl’s discrotirende Pulfation, und führt hier das bis- 
her Bekannte in einer recht guten Zufammenftellung 
an, indem er namentlich auf Gleichheit des Herz- 
fchlages beym Neugeborenen mit dem des Fötus, 
auch hinfichtlich der grofsen Veränderlichkeit, hin- 
weit. In wie fern der Vf. Recht habe, mit Dubois 
gegen Hohl zu behaupten, dafs der Herzfchlag in 
den fpäteren Schwangerlchaftsmonaten nicht langfa- 
mer werde, das müllen ausgedehntere Beobachtungen 
ert dartbun, da fich doch nur felten Gelegenheit 
bietet, Schwangere in den früheren und [päteren Mo- 
naten mit gleicher Sorgfalt zu unterluchen. Interef- 
fant find die Beobachtungen des Vfs. über die Un- 
abhängigkeit der Eierzfchläge 1m Fötus von den Stö- 
rungen des Kreislaufes der Mutter, namentlich die 
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Beobachtung während öfter wiederkehrender a 
machten (S. 41); jedoch dürften diefelben ua nic 

hinreichen,, Hohľťs abweichende, aus Beobachtungen 


an anderweit kranken Schwangeren entiehnte An- 
gaben a. a ich umzultofsen. — 


O. S. 85 fi. gänzlich, 
ie ca age, wo der 
Stelle am mütterlic variirt je nach 


Herzfchl: "rucht hörbar ift, 
i m elle hört denfelben ftets an der 
ge 


Seiter an: weicher det Rücken des Kindes anliegt; 
nur bey Gefichtslagen findet fich eine Ausnahme von 
diefer Regel. Auch Rec. muls diefe Angaben beltä- 
tigen, und fimmt des Vfs. Erklärung der an fich 
auffallenden Kiricheinung bey, dafs man den Herz- 
Schlag am Rücken des Fötus befonders deutlich 
höre, während dies bey dem luftathimenden Menfchen 
in der Regel nicht gelingt. — Hinfichtlich des Zeit- 
punctes, in welchen der Herzfchlag der Frucht hör- 
bar wird, behauptet der Vf., dafs er vor der 20lten 
Schwangerfchaftswoche unter 50 Fällen nur 30 Mal 
denfelben gehört habe; im 6ten Monat aber faft im- 
mer. — Die Veränderungen in Rückficht des Fö- 
talherzfchlages unter der gefundheitsgemäfsen Geburt 
beftchen nach unferem Vf., aufser den nothwendigen 
Ortsveränderungen , dem Deutlicherwerden mit Ab- 
flufs des Fruchtwaffers, dem nicht mehr Hörbarfeyn 
deffeiben am Unterleibe nach Austreibung des Kopfes 
u. w., in einem von Rec. jedoch nie beobachteten 
Schwächer- oder Unhörbarwerden während der Wehe 
welche Erfcheinung der Vf. aus dem Geräufche er- 
klärt, das durch die Contraction der Bauchmuskeln 
und der Gebärmutter felbft entfliehen foll. Rec. kann 
nicht zugeben, dafs die Muskelcontraction an fich, 
wie der Vf. fagt, ein eigenthümliches Geräufch er- 
zeuge, und it der Meinung, dafs diefs Geräufch, 
welches man allerdings, wie der Vf. angiebt, hört, 
vom man das Hörrohr auf den Mafleter eines Kauen- 
paffetzt, von der Friction des [nftruments durch 
zur OA Theile u. f. w. veranlalst werde; in Be- 
Rede f le Gebärmutter kann hievon aber nicht die 
ede eyn, und Rec. ift es daher auch ftets gelun- 
en, den Fötalher. nd 
P; ’ A ‚nerz[chlag, wenn derfelbe überhaupt 
ıörbar, und die Kreifsende nicht zu unruhig war, 
auch während der Wehen unverändert zu hören. Das 
von Hohl angegebene „fchnell auftretende, rafch vor- 
übergehende Fauchen« von Fluctuation des Frucht- 
a: zu Anfang der Wehe konnte Rec. aber fo 
& als der vf. bisher wahrnehmen. 
chenden, alt. > ara = des Vfs. von „leife po- 
fetzt fich wied yp! F und eine Zeit lang unausge- 
worung oi erbolenden Schlägen“, welche von Be- 
"5 "Sch an Gliedmalsen der Frucht in den frühe- 
ren SchWängerfehaftsinonaten herrühren, und fogar 
vor dem Herzfchlage und despireslarsetatch 
das Vorhandenfeyn de r a ae 
r Schwangerfchaft charakterifi- 
gen follen. Rec., dem bisher zureichende Gelegenheit 
ehlte, Schwangere In fo früher Zeit} wiederholt zu 
terfuchen, beicheidet fich daher für jetzt ailes Ur- 
ils über diefe Angabe. 
Nat. was der Vf. unter C. über das von der 
elfchnur ausgehende Gerüufch fagt, mufs Rec. 
(einen Beobachtungen für vollkommen. wahr er- 
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klären. Auch ihm it es öfter gelungen, Umfchlin- 
gungen der Nabelfchnur mittellt des Hörrohrs zu 
diagnofticiren; er hält Gch aber nach einer Beobach- 
tung, in welcher die Nabelfchnur, wie die Geburt 
auswies, zwilchen dem Rücken des Kindes und der 
vorderen Gebärmutterwand zu der links neben dem 
Muttergrunde angehefteten Placenta hinlief, und nur 
dana die einfache mit dem Fötalherzichlag ifochro- 
nifch raufchende Pulfatioa hören liefs, wenn der 
Rücken des Fötus gegen die Uteruswand angedrückt 
ward, fo dafs diefelbe bald gehört, bald nicht gehört 
werden konnte, überzeugt, dafs das eigenthümliche 
Raufchen vom Durchgange des Blutes durch die 
comprimirten Arteriae umbilicales herrührt. 

In dem 2ten Abfchnitte der vorliegenden Schrift 
wird zuerfi der Werth der Aufcultation für die Er- 
kenntnifs der Schwangerfchaft befprochen , und, wie 
wohl von allen Sachverltändigen, recht hoch ange- 
f7chlagen. Liefert diefelbe uns doch die erften fiche- 
ren Kennzeichen vorhandener Schwangerlchaft! Denn 
die Wahrnehmung des vorliegenden Kindestheiles 
felbt, wenn auch durch das fogenannte Ballotement 
begünftigt, führt ebenfo, wie das Gefühl der Kindes- 
bewegung, erlt in den fpäteren Schwangerfchaftsmo- 
naten zur Gewifsheit. — Von belonderer Wichtig- 
keit Gnd die Angaben des Vfs. über die Diagnofe 
der Zwillingsfchwangerfchaft mittellt des Gehörs, da 
fich ihm '10 Mal Gelegenheit bêt, in dergleichen Fäl- 
len mit dem Hörrohre zu unterfuchen. Er verwirft 
zufolge feiner Beobachtungen das von Hohl aufge- 
flellte, aus der ungewöhnlich weiten Verbreitung des 
Placentargeräufches entlehnte Kennzeichen, ‚indem 
dalfelbe, wie auch Rec. bezeugen mufs, auch in Fäl- 
len von einfacher Schwangerlchaft bisweilen unge- 
wöhnlich ausgebreitet und laut gehört wird. Nur 
die deutliche Perception zweyer, an ver[chiedenen 
Stellen des Leibes (und zwar auf der einen Seite ın 
der Unter-, auf der anderen Seite in der Ober-Bauch- 
gegend) hörbaren Fötalherzfchläge hält unler Vf. für 
ein ficheres Kennzeichen der Zwillingsfchwangerlchaft. À 
Die beiden Herzfchläge find bald falt ifochronilch, 
wie fehon Dubois angab, bald von einander ab- 
weichend. e 

2. In Hinficht auf Erkenntnifs der Kindeslage 
mittelft des Hörrohrs -erklärt der Vf. — und damit 
find wohl alle geübten Exploratoren einverltanden = 
dafs man allerdings durch das Gehör zu erkennen 
vermöge; ob das Kind eine Längen- oder eine Quer- 
Lage eingenommen habe, keinesweges aber, ob der 
Steils oder der Kopf vorliege; fey aber durch den 
Finger hierüber entfchieden, fo biete das Hörrohr 
wichtige Kennzeichen für die Art der Längenlage 
dar. Man höre in der linken Bauchfeite den Herzfchlag 
belonders deutlich in Fällen der erften Schädellage, in 
der rechten Seite bey der f. g. dritten und zwey- 
ten. Merkwürdig find die freylich fehr feltenen Aus- 
nahmen von dieler Regel, wovon der Vf. ein Bey- 
fpiel anführt, und Rec. ein anderes hinzufügen könnte, 
ia weichem der Herzfchlag an der weifsen Linie und 
nach links gehört wird, obgleich man die kleine Fonta- 
nelle vor der rechten Hültkreuzbeinfuge oder neben 
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dem rechten eyrunden Loche fühlt; die Austreibung 
des Kopfes erfolgt dann dem Mechanismus der ZWey- 
tən Schädellage gemäls, aber die Schultern fchnei- 
den in der Art, wie bey der erfien Schädellage 
(rechte Schulter nach vorn und rechts), durch. — 
Für den Werth der Aufcultation in Betreff der Er- 
kenntnifs des Sitzes der Placenta fprechen aufser vie- 
len anderen auch die 10 Fälle des Vfs., in welchen 
er bey zu felter Adhäfion den Mutterkuchen der 
Stelle entfprechend löfen mufste, welche das Placen- 
targeräufch früher angezeigt hatte. Auch Rec. könnte 
mehrere beweifende Beobachtungen dafür mittheilen, 
‘wenn es deren noch bedürfte. Unbegreiflich ift es, 
dafs man bisber falt allgemein (f. auch das neuefte 
Lehrbuch der Geburtsiehre von H. F. Kilian I Theil. 
Frankf. a. M. 1839. S. 117) den Sitz der Placenta 
für die Mehrzahl der Fälle in der rechten Seite der 
Gebärmutter annahm, da doch die Aufcultation dem 
fo beftimmt widerfpricht, wie nicht allein die Beob- 
achtungen unferes Vfs., fondern auch die des Rec. 
auf das entfchiedenfte darthun. Jenem zufolge ift der 
Sitz des Mutterkuchens unter 600 Fällen nur 141 Mal in 
der rechten Seite gefunden worden. — Aush darin mufs 
Rec. ferner dem Vf. beyfiimmen, dafs man kein beftimm- 
tes Lagenverhältnifs zwilchen Sitz der Placenta und 
Kindeslage nachweifen kann, wie Hohl meint. Der 
Vf., und mit ihm Rec., beobachtete gar nicht felten 
den Herzichlag der Frucht in derfelben Seite, wo 
die Placenta ihren Sitz hatte, und zwar ohne alle 
nachtheiligen Folgen für die Geburt. 

3 Abfchn. Wenn nicht glänzender, fo doch gewifs nicht 
minder glänzend find die Leiftungen der Aufcultation 
hinfichtlich der Diagnofe des Lebens der Frucht im 
Mutterleibe. Alle übrigen dafür angeführten Zeichen 
find trüglich, nur der deutlich wahrgenoinmene Herz- 
fchlag der Frucht lälst volle Gewilsheit zu; ja der 
Vf. erklärt im Einverftändniffe mit Hohl, dafs man 
mit Beftimmtheit den Tod der Frucht annehmen 
könne, wenn ein geübtes Ohr trotz forgfältiger Un- 
terfuchung den Herzichlag der Frucht nicht finden 
konnte. — Wir übergehen die ferneren (ehr lefenswer- 
then Bemerkungen und Beobachtungen unferes Vfs. 
in diefer Beziebung, und erlauben uns nur hioficht- 
lich der S. 97 angedeuteten Annahme, dals bey be- 
trächtlicher Fäulnifs der Frucht ein vor längerer Zeit 
erfolgter Tod Statt gefunden habe, eine eigene Be- 
obachtung anzuführen, in welcher nicht volle 8 Stun- 
den vor erfolgter Entbindung der Herzfchlag der 
Frucht noch von mehreren geübten Aufeultanten ge- 
hört worden war, und dennoch unverkennbare Zei- 
chen von Fäulnifs an dem geborenen Kinde bemerkt 
wurden. Rec. it der Meinung, dafs der Grad der 
Fäulnifs keinesweges von der Zeit des Abgeltorben- 
feyns, fondern davon abhänge, ob und wie lauge Luft 
zu der todten Frucht durch die äulseren Geburtstheile 
eindringen konnte, was begreiflicher Weile bey häu- 
figem Unterfuchen oder bey Operationen leichter der 
Fal ift, als aufserdem. — Sehr unvollftändig und 
doch fo wichtig ift unfere Kenntnifs über die Verän- 
derungen, welche der Herzfchlag des Kindes unter der 
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Geburt dann erleidet, wenn feine : : 
auch die Mittheilungen des $ Bin, ast 
genügen Rec. noch keinesweges. In einzelnen Fälle 
wird der Herzfchlag des Fötus dabey frequenter wie 
Rec. beobachtete, und auch fchon Hohl sA O S 265 
andeutet, in anderen wird deffen Rhythmus verlan - 
famt; es bleibt nun die Frage, welche var ias 
Zultände des Fötus bedingen diefe Verlchiedenheit 
der Erfcheinung? Nur anhaltend fortwefetzte forefäl- 
tige Unterfuchungen und Vergleichungen ihrer Rafal. 
tate mit dem Ergebnilfe genauer Zergliederunzen der 
I odtgeborenen in genügender Anzahl werden hier die 
gewäünlchten Refultate liefern. — Sehr intereffant find 
Re drey mitgetheilten Beobachtungen von Vorfall der 
abel(chnur, nicht allein we en des Refultates fü i 
Aufcultation, fondern auch E zada 
; ch wegen der neuen Beltäti- 
gung der Anficht Levret's, dals d i 
2 > er Sitz des Mutter- 
kuchens in der Nähe des Muttermundes mit periph 
richer Einfenkung der Nabelfchnur eine gar ar 
feltene Urfache des fo fatalen Prolapfus funiculi um- 
biliealis abgiebt. — In Bezug auf das Äbfterben der 
Früchte bey zu frühem Wafferabflufle [pricht der Vf. 
zwar von einer Reihe von Beobachtungen, die ihm 
vorliege, theilt aber leider nur einen einzigen Fall 
und diefen wegen mangelnder Section des Kindes über. 
diels unvollftändig mit, ohne irgend ein Gelamtreful- 


tat der aufeultati s. , 
e ultativen Unterfuchungen über diefen Punct 


Endlich folgt noch ein Abfchnitt ;; 

der Aufcultation in operativer szglien Werth 
der Vf. zunächfi die hohe Bedeutung diefer Unterfü- 
chungsweile in allen den Fällen heraushebt, wo ein 
Schwanken des Geburtshelfers zwifchen ver lahii hei 
dem Leben der Mutter allein günltigen, oder auch 
das Leben des Kindes vorausfetzenden Operationen 
eintritt. Sodann verbreitet er fich ausführlich, mit Bey- 
fügung wichtiger Geburtsgelchichten, über die Frage 
ob die Aufcultation im Stande (ey, während einer feh- 
lerhaften, z. B. einer fich verzogernden Geburt u. l'w 
dem Arzte die fo wünfchenswerthe Aufklärung darüber 
zu geben, ob es an der Zeit fey, die Geburt künftlich 
zu befehleunigen, oder ob diefelbe der Thätigkeit der 
Natur noch länger ohne Schaden für das Kind über- 
lafen werden könne. Hier weilt der Vf., wie Rec. 
Einer mit fiegenden, auf Errfahrun geftützten Grün- 

en de kleinlichen, meit nur der Theorie oder einer 
rei en Beobachtung entlehüten Einwürfe tref- 

| Sollen wir fchliefslich noch ein Gefamturtheil ü 
die vorliegende Schrift abgeben, fo mülfen a 
itehen, dals der Gegenftand derfelben, die geburtshülf- 
liche Aufeultation, nicht vollkommen erfchopft, ja, dafs 
Hohl’s treffliche Arbeit in diefer Hinficht keineswegs 
übertroffen fey; dagegen bleibt ihr ohne Zweifel das 
Lob einer bequemen, überfichtlichen Darltellung, wo- 
durch fie fich ganz vorzugsweife für das Studium des 
Gegenfiandes empfehlen dürfte. Dals es dabey an 
manchem Neuen, und namentlich an fehr lefenswer- 
then Beobachtungen nicht fehle, ift bey Betrachtung 
des Einzelnen fchon bemerkt worden, E. M. 
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Leirzie, b. Gebr. Reichenbach: Fundamental- 
Philofopkie von Dr. Friedr. Carl Biedermann, 
Privat- Docenten der Philofophie an der Uni- 


verfität zu Leipzig. 1838. XVI u. 411 S. gr. 8. 
(2 Thir.) 


Q» die Fundamental- Philofophie, welche zuerft 
Reinhold, der Vater, unter dem Namen einer Theo- 
rie des Vorflellungsvermögens, und (päter, nachdem 
er fich felbft von der Unhaltbarkeit feines Verfuchs 
überzeugt hatte, Krug und Gerlach für die felte 
Grundlage der gefamten Philofophie hielten, als eine 
eigenthümliche Wilfenfchaft, fich zu behaupten ver- 
möge, und ihre Aufgabe wirklich gelöft habe: diefs 
zu unterfuchen, kann hier der Ort nicht feyn. Rec. 
will defshalb auch mit dem Vf. diefer neuen Funda- 
mental-Philofophie über das ganze Unternehmen hier 
nicht rechten, fondern, indem er ihn auf feinem zum 
Theil neuen Wege begleitet, in der Kürze berich- 
ten, was er da gefunden hat. 

Wir glauben dem Wunfche des Vfs. zu ent- 
(prechen, wenn wir fein Werk mit der Nachficht 
beurtheilen, welche es als Erfllingsverfuch, als die 
erldeıfis eines jugendlichfrifehen Geiftes in Anfpruch 
nimmt, und die volle Regfamkeit, das rückhaltlofe 
Streben, und den redlichen, felbft wohl kecken 
Muth eines noch ungefchwächten philofophifchen Ge- 
wilfens, "gern anerkennen, das Verfehlte und Unge- 
nügende dagegen nur für die Verirrungen einer noch 
nicht allfeitig fich beherrfehenden Kraftäufserung, 
nicht für die Verknöcherung eines von vorn herein 
nur auf abgefteckten Pfaden einherfchreitenden Be- 
mühens halten (Vorr. S, IH. IV). Das Jugendliche 
des ganzen Werkes verräth fich in dem neoch nicht 
zur Klarheit durchgearbeiteten Grundgedanken def- 
felben, in den ungenauen Begriffsbefiimmungen, vor- 
zuglich aber in der wortreichen, mit rednerifcher 
Hafligkeit fortfchreitenden Darftellung, welche er 
felbli mes unpallend einem ‘reilsenden Strome ver- 
gleicht. Das Mifsverhältnifs der einzelnen Theile, 
wonach das Spätere eine neue Stufe der Betrach- 
tung darbietet, auf welcher das Frühere als ein Un- 
erfreuliches, Unzureichendes' erfcheint (S. IV), if 
ihm nicht entgangen; er glaubt aber, der Grund 
davon liege blofs in der Länge der auf die Abfaf- 
fung des Werkes verwendeten Zeit, nicht in dem 
Wefen des ganzen Verfahrens. Sehr lange Zeit kann 
be der Vf., da er feine Jugend felbft einge- 
aber doch , 8 

J. A. L. Z. 1839. Erfter Band. 


fteht, auf die Ausarbeitung nicht verwendet haben: 
und, wenn fchon jetzt der Anfang mit dem Reful- 
tate nicht zufammenliimmt: was würde er aus dem 
ganzen Werke geworden feyn, wenn er daffelbe fo 
lange, als die Horazilche Regel vorfchreibt ,, hätte 
liegen lafen? zumal da, wie der Dichter hinzufügt: 
nefcit. vox miffa reverti. Von der Richtigkeit feines 
Verfahrens ift er fo fehr überzeugt, dafs er fich nicht 
für verpflichtet hält, der aus gewillen Prätenfionen 
der fogenannten Männer von Fach entfprungenen 
Foderung einer wiflfenfchaftlichen Form und Syfte- 
matik fich zu fügen (S. V), wohl aber feinerfeits von 
dem Lefer verlangt, er folle alle Anfprüche und Vor- 
urtheile, die er von der gewöhnlichen Betrachtungs- 
weile mitbringt, vergeflen, und ert vom Vf. lernen, 
wie man mit Beharrlichkeit und Confequenz vor- 
wärts fchreiten mülle; thue er diefes, fo werde er 
fich unwillkürlich in die neue Anfchauungsweife hin- 
übergezogen fühlen, und alle feine flarren Denkfor- 
men von dem lebendigen Strome dieler freyen Be- 
wegung des Geiltes fortgerilfen finden (S. XIIl, XIV). 
Beide Foderungen müllen wir zurückweifen. In der 
Wilfenfchaft it der Gehalt durch die Form bedingt. 
Was der Form der Wiffenfchaft entbehrt, kann auch 
auf diefe felbft keinen Anfpruch machen; es ift höch- 
ftens ein brauchbares Material, welches erft durch 
die gefetzmäfsige Form zum wahren Moment’ der 
Wilfenfchaft erhoben werden kann. Diefs it weder 
Prätenfion, noch Grille, fondern liegt in dem We- 
fen der Wilfenfchaft felbfi. Vielmehr erfcheint der 
Vf. felbft nicht frey von Prätenfion, wenn er den 
Lefern, und alfo doch wohl auch den Männern von 
Fach, zumuthet, fie follen ihren bisherigen Stand- 
punct vergellen, erft von. ihm die Conlequenz im 
Denken lernen, und fich von dem Strome feiner Be- 
rediamkeit überfluthen und fortreifsen lafen. Da 
er die Richtigkeit des bisherigen Verfahrens in der 
Philofophie leugnet, und es ilt [chon ein grolser 
Fehler, dafs er die verfchiedenen Methoden mehre- 
rer Syfteme in eine einzige zufammenwirft, fo hat 
er vor Allem den Beweis davon zu führen. Und da- 
mit der Lefer beurtheilen kann, ob dem Vf. diefer 
Beweis wirklich gelungen fey, darf er fich eben von 
dem Strome feiner Rede nicht fortreifsen laffen, fon- 
dern er mufs fich die Freyheit feines Geiftes erhalten. 

Die neue Anfchauungsweife nun, von welcher, 
nach der Verficherung des Vfs., das ganze Gedeihen 
der Philofophie, und alfo auch feiner eigenen Fun- 
damental-Philofophie abhängt, charakterifirt er fo: 
„Alle philofophifchen Beftrebungen wurzeln in einem 
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ziellofen Bedürfniffe des Geiftes, einem Drange nach 
Erklärung und Bewältigung des vorliegenden Stof- 
fes. Die wahre Methode wird nur dadurch gefun- 
den, dafs man rückhaltslos, ohne Rückficht auf 
Zweck und Erfolg dem freynatürlichem Streben des 
Geiltes, fich anvertraue, und erwarte, dalfelbe werde 
fich felbfi Richtung und Gefetz geben (S. V, VD. 
Diefem Streben fiemmt fich eine andere Richtung 
unferes Wefens entgegen: die Sehnfucht nach Ruhe, 
feften Befitz und behaglichen Genufs. Die bisherige 
Philofophie falste blofs diefes Letzte ins Auge; fie 
ging auf Erftreben, ihr Zweck war ein Pofitives ab- 
oluter Erkenntnils, nothwendiger Formen des Seyns 
und des Denkens. Demnach dachte man fich auch 
unter der Methode einen beftimmten Zweck und ge- 
wife zu ihm führende Mittel. Man fuchte fich die- 
fer Methode fo zu bemächtigen, dafs man fie in voll- 
kommener Ruhe handhaben, und ihre Relultate zu 
jeder Zeit beliebig und mit evidentefier Sicherheit 
ablaufen lafen könnte. So bildeten fich wohlgerun- 
dete, feftgelchloffene Syfteme; Dogma und Formel 
ingen Hand in Hand, und der Dogmatismus war 
ertig. Auch die gewöhnliche Aritifehe Methode ik 
unzureichend, denn auch fie ilt gebunden an feften 
Zweck und Begriff; fie weils vom Anbeginn, was 
fie finden und beftätigen will. An diefem Dogmatis- 
mus [cheiterte aber eben die Philofophie, da ihn das 
Leben ausftiiels. Man fetzte die Idee einer abfoluten 
Philofophie allemal als unbedingt nothwendig voraus, 
ohne über Berechtigung und Urfprung diefer Idee 
nachzudenken (S. VII— X). Diele ganz felbftftän- 
dige Unterluchung dagegen fetzt gar nicht befondere 
Begriffe und Principien voraus, fondern nur das 
Streben, als Grund des rechten Philofophirens. Die- 
fes Streben hat fie in feinen Anfängen zu beobach- 
ten, nachzuweifen, wie es in gewille Richtungen und 
Formen eingehe, wie aber fein Wefen diefer Be- 
fchränkung entgegen, diefe eine ihm nur angebildete, 
aufgedrungene fey, und wie daher diefes Streben, 
als das Wefen, von dem Aeulseren und Bingebilde- 
ten des Eritrebens abzufondern fey, damit die wahre 
Bewegung des Denkens zur Anerkennung gelange. 
Es gilt alfo hier nicht, wie nach der gewöhnlichen 
Betrachtungsweife, das Streben nur in Einficht auf 
das Refultat, fondern vielmehr das Refultat nur in 
Hinfcht auf das Streben. Die einzelnen Rube- und 
Ziel- Puncte des Strebens find hier etwas Zufälliges 
und Aeufserliches, aus dem die Kritik das Streben 
felbf in feiner inneren Unendlichkeit herauszulöfen, 
und zu fortgefetzter Bewegung frey zu macheu hat. 
Dem Dogmäatismus der Wilfenfchaft gegenüber tritt 
diefe Methode als gänzliche Negation der abfoluten 
Relultate dellelben auf; in dem Verhältnilfe zu dem 
Gegebenen der Erfcheinungen und dem Leben da- 
gegen, wo der Dogmatismus die Anmafsung des Be- 
Rehenden fanetionirt, ift ibr Gefchäft, eine Oppofi- 
tion gegen jeden Verfuch, die Erlcheinungen des 
Lebens zu. einem Abgeichloffenen und Besingten zu 
machen. Diefer Gegentatz beider Methoden ilt [chroff 
und keiner Ausgleichung fähig“ (S, X — Xif). 
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Wir glauben zwar nicht, dafs der Kampf, den 
diefe neue Methode des Vfs. mit der verhärteten 
Denkweile der Zeitgenoffen zu beftehen hat, fo hart 
oder fo bedeutend feyn werde, als er felbft meint 
und zu erwarten fcheint; da wir uns aber von der 
Richtigkeit feines Verfahrens nicht überzeugen kön- 
nen, und ihn defshalb doch früher oder fpäter an- 
greifen mülfen, fo mag der Krieg in Gottes Namen 
beginnen. 

Jedes willfenfchaftliche Streben fetzt ein Bewufst- 
feyn deffen- voraus, wonach man ftrebt. Diefes ift 
nichts Anderes als das Willen, und in feiner orga- 
nifchen Einheit die Wiffenfchaft. Olne diefes Be- 
wufstfeyn würde das Streben fich felbft vernichten, 
und fchon in der Geburt erfückt werden. Denn wel- 
cher Vernünftige kann dauernd nach Etwas fireben, 
von dem er fchon voraus weils, dals es ihn ewig 
fliehen werde? Zumal in der jetzigen Zeit, wo das 
Streben nach dem unmittelbar Nothiwendigen, dem 
Nützlichen, der Hebung der Induftrie und des klan- 
dels, alle anderen Tendenzen überflügeit, mülste man 
das rein wilfenfchaftliche Streben in der Philofophie, 
als ein Phantom, von überfpannten Köpfen in müffi- 
gen Stunden erzeugt, ganz aufgeben und für immer 
befeitigen. So gewils aber das philofophifcehe Stre- 
ben eine wenigfiens annüherungsweile erreichbare Wif- 
fenfchaft vorausfetzt, ebenlo bedarf es, foll es nicht 
richtungslos in der Irre umherfchweifen, der Metho- 
de, d. h. des Bewufstfeyns, wie ein wilfenfchaftli- 
ches Problem zu behandeln, und welcher Weg ein- 
zufehlagen it, damit das Ziel nicht gänzlich verfehlt 
werde. Wie kann alfo wohl die wahre Methode, wie 
der Vf. will, darin beitehen, dafs man fich ohne Hin- 
ficht auf ein Ziel, und ohne Ergreifung der Mittel 
zu diefem Zwecke, rückhaltslos dem Streben über- 
lafe, in der Erwartung, daffelbe werde fich felbA 
Richtung und Gefetz geben? Der Vf. hat hiebey 
offenbar an die Hegel’fche Methode gedacht, welche 
der Gegenfiand felbft feyn foll in feiner innern Ent- 
wickelung und immanenten Dialektik. Wäre aber auch 
die Hegel fche Methode an fich, in abftracto, rich- 
tig, was zu unterluchen hier nicht der Ort it, fo i 
fie doch von Hegel felbft fehlerhaft angewendet wor- 
den, und hat defshalb ganz unbefriedigende Reful- 
tate gegeben. Die kritifche. Methode hat der Vf. 
offenbar mit kritifeher, d. i. Kandifcher Philofophie 
verwechfelt, Diele hat fich allerdings in ihren An- 
hängern zu einem ftarren Dogmatismus verknöchert, 
welcher die fpäteren Bewegungen in der dentfchen 
Philofophie bis auf unfere Zeiten unbeichtet hat an 
fich vorüberziehen laffen; die ächte kritifche Methode 
dagegen belieht blofs in dem Verfahren, einen feften 
Standpunct für die Unterfuchung anszumitteln, und 
bey jedem Schritte vorlichtig nur dasjenige als wahr 
anzunehmen, was die forgfältigfie Prüfung befteht, 
und das man nicht bezweifeln kann, ohne mit fich 
felbft, als denkendes Welen, in Wideripruch zu ge- 
rathen, Von beftimmten vorausgensemmenen Relul- 
taten kann dabey gar nicht die Rede feyn.  Aller- 
dings darf die Philofophie das Leben in feiner un- 
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immer neuen Geftalten 


endlichen Entwickelung in 2 
d abiperren 


nicht in abftracte Formen einzwängen un her 
wollen, und wir haben uns öfters gegen alle Pie. 
en Syfteme unferer Zeit erklärt, weiche a St = 
Ophie künftlerifch abfchliefsen wollen, = hei re 
en des Geiftes einen unverrückbaren, ie Po, an 
em Motto fetzen: bis hieker er uf weiter. Al- 
ein daraus. folgt ja nicht; wie u . meint, dafs 
die Richtungen und Formen diefes Strebens nur et- 
was ihm Angebildetes, Aufgedrungenes, und die ein- 
zelnen Ruhe- oder Ziel-Püncte deflelben etwas Zufäl- 
iges und Aeufserliches find. Mit diefem Gedanken 
Zerliört der Vf. fein eigenes Gebäude. Er wollte in 
vorliegendem w erke eine Fundamental- Philofopkie 
eben. Er hatte alfo nicht blofs ein beftimmtes Ziel 
im Auge, fondern er glaubt gewils auch, die Philo- 
fophie dadurch begründet und die Wahrheit gefunden 
zu haben. Kann aber die Fundamental- Philofopkie, 
wenn fie wirklich Wilfenfchaft ift, etwas blols Zufäl- 
liges und Aeufserliches feyn? und kann die gefun- 
dene objective Wahrheit, wie lie die Philofophie 
fucht, jemals widerlegt werden? Der Vf. mufs alfo 
entweder feine eigene Fundamental- Philofophie auch 
nur für etwas Aeufserliches, Zufälliges, Momentanes 
halten, oder feine ganze Theorie von der Methode 
als unhaltbar fallen lafen. Und wenn, wie er fürch- 
tet, feine Methode, in dem harten Kampfe den fie 
zu beftehen hat, wirklich durch die siehe 
Verkehrtheit alles menfchlichen Vorflellens geltört 
zer wird (S. XID, mufs nicht diefe unabweisbare 
ar: rer auch in feinem eigenen Vorftellen fich 
Nach diefen Bemerkungen über das ganze Un- 
ternehmen des Vfs. ift es kom Rh En 
in das Einzelne einzudringen. . Wir wollen daher nur 
aae dadine den Gang kenntlich machen, den er 
an e die Gliederung des Werkes felbft 
Haupirefilku Heilung enthält die Prüfung der 
Philo ANEA s gewöhnlichen oder dogmali/chen 
P s Er geht von der Unmittelbarkeit 
unferes gelamten Denkens und Ti Bla’ 
Gch in der Kindhe; ne ee ee 
eit des Einzelnen, der Nationen 
und des ganzen Gefchlechtes manifeftirt dan 

dem G/auben an das Unendliche. an Gott fich b 
gebt; und er -fochlbierauf zu zeicen.. wie mit em 
“Weifel: an der Wahrheit des Gapi ibt d wr 
€rachtung der gewöhnlie E 
phiren ne Fre en nlichen Meinung das Philofo- 
Kritik ie: 7° Fe. der Uebergang zu einer 
wird. Aber gerade dief as Dafeyn Gottes gemacht 
die Unter AOMEN e diefer Anfang it willkürlich, und 
nd did e die Principien der Erkennt- 

ichen Thatfachen des Bewulstfey 
das Hauptproblem der Fund | Phil Fe 
dabey ganz auf die Seite es = Kleist wird 
a; len Menfchenverta aee? an ie Anfıcht 
r 1A s, dals Gott an fich 

ey, unabhängig von unferen Beweifen kann, wie 
glaubt, fehon durch die flachfte Bötrachtune des 
„achverhältnilfes widerlegt werden; und er arcumen- 
wt dagegen lo: „Der Beweis für die Exifienz eines 
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nothwendigen Wefens, welches feyn mufs, gehört zu 
der eigenften und innerften Natur diefes Wefens, und 
ganz richtig wird gefagt, der Beweis fehaffe erft 
das zu Beweifende, diels fey noch nicht da, fondera 
entfiche erft aus der von dem Beweife repräfentirten 
Nothwendigkeit. Wenn daher Gott fich gegen die 
Beweife feines Dafeyns gleichgültig verbält, da ift, 
ehe jemand feine Exiftenz und deren Nothwendig- 
keit beweift, fo liegt in diefem Verhältnilfe Gottes 
und der Beweife für Gottes Dafeyn ein Widerfpruch, 
eine Undenkbarkeit, welche eins der beiden ‘Glieder 
des Verhältnilfes ausftofsen wird. Entweder Gottes 
Dafeyn kann nicht bewiefen werden, weil es dann 
erit durch die Nothwendigkeit des Beweiles entftan- 
den, von ihr abhängig gedacht werden müfste, oder 
die Gottheit ift nicht ein durch fch Beftehendes, von 
Ewigkeit her Fertiges, (ondern wird erft, und zwar 
mit Nothwendigkeit gefchaffen, zum beftimmten Da- 
feya gebracht, durch die Vermittelung des Beweilen. 
Diefe firenge Alternative ift uns unabweisbar gege- 
ben.“ Der Vf. entfcheidet fich für die letzte An- 
ficht (S. 31, 32), und fucht hierauf fowohl den Theis- 
mus, als den Pantheismus und Materialismus zu wł 
derlegen. Wie war es doch nur möglich, das We- 
fen des Beweifes fo zu verkennen, dafs der Vf. ihm 
fogar eine fchöpferifche Kraft beylegen- konnte? 
Der Beweis ift ja blofs etwas Ideales; eine folche 
Verknüpfung von Vorftellungen in Form von Sätzen, 
dafs die Wahrheit einiger Sätze unferem Bewulstfeyn 
die Ueberzeugung aufdringt, auch andere davon ver- 
fchiedene, find wahr, weil jene wahr find. Ob der 
Gegenfiand des Beweifes ein einzelnes Sinnenobject, 
ein endliches, vergängliches, oder ein überfinnliches, 
das abfolutnothwendige und ewige Wefen felbft iĝ: 
diefs ändert in dem Wefen des Beweiles: nichts; und 
eben der wefentliche Unterfchied beider, den der 
Vf. behauptet, führt auf eine Abfurdität. sGehort 
nämlich der Beweis. zum Welen Gottes ‚felbft, ent- 
fteht Gott erft aus der Nothwendigkeit des Bewei- 
fes, fo hängt Gottes Fixiftenz davon ab, .dals. einige 
Philofophen, alfo endiiche Wefen, zufällig irgend 
einmal auf den Gedanken gerathen, Gott. beweilen 
zu wollen; und Gott exiftirt nur fo lange, als diefer 
Beweis wirklich geführt wird ; es wird allo das Ewige, 
Gott, in feinem Seyn abhängig; von dem Endlichien, 
was gewils zu den gröfsten Abiurditäten. gehört, de- 
ren der Menfchengeift fähig ift Hienach würde auch 
der Afironom, der nach mathematifchen Ge‘ctzen 
den nolhwendigen Eintritt einer Sonnenfnfternils bis 
auf die Minute vorherfagt, erft diefe Sonnenfinfter- 
nils machen, und fie würde nicht eintreten, wenn er 
fie nieht vorhergefagt hätte! Mit ‚des \Vis. unrichti- 
ger Anficht des Beweifes fällt aber auch die ganze 
Alternative (S. 32) weg, und damit ftürzt auch die 
ganze nachfolgende Dialektik zufammen. Von dem 
Theismus Ipricht der Vf. nicht obne Verachtung; er 
bewährt aber hiedurch das Jugendliche und Unreile 
feines Urtheils ganz vorzüglich, Möchte er doch 
dem frivolen Geilte und ‘Modetone unferer Literatur, 
der feine Elre darin fucht, alle Inftitutionen der 
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Vorwelt und Alles, was Millionen, und unter diefen 
den gröfsten Geiftern und edelfien Menfchen ‚ehrwür- 
dig und heilig gewefen, zu zerliören, mit Füfsen zu 
treten und zu befchmuzen, fich ja nicht hingeben, 
um fich nicht zu Fehltritten verleiten zu lalfen, die 
‘er früher oder fpäter bereuen würde! 
Das zweyte Buch, die een Philofophie, 
fucht zu zeigen, dafs auch diefe uns in der Löfung 
des Problems nicht weiter führe. Die Dialektik dreht 
Gch hier um den Begriff des Zwecks. Dieler ift ein 
Pofitives, Gegebenes, Seyendes, wie der gegenwär- 
tige Zuftand, doch ohne das Bedürfnifs, den Mangel 
des Gegenwärtigen, mithin abfolute Vollkommenbeit. 
Aber damit hört er zugleich auf, Zweck des Stre- 
bens zu feyn; denn er ift fchon da, kann nicht erft 
erftrebt werden (S. 73. 74). Hier verwechfelt der 
Vf. augenfcheinlich das Subjective mit dem Objectiven. 
Der Zweck ift zwar dem Bewufstleyn des Strebenden 
gegenwärtig, aber nur in der Vorltellung, nicht als 
wirklicher, erreichter Zweck. So hat der nach Wif- 
fenfchaft Strebende zwar ein Bewulstieyn der Willen- 
(chaft, aber nur noch im Bilde; nicht aber befitzt 
er die Willenfchaft felbft in ihrer Ausbreitung und 
Feftigkeit. Damit verfchwindet der angebliche Wi- 
deripruch. Von da fpringt der Vf. nun Meder ne 
der theiftifchen Anficht über, um fie Be se 
kenlofe zu befchreiben. Jener Zweck yon n 
cher’ als’ das abfolut „Vollkommene” eritre N wer 4 
folle, fey Gott felbfi; kein Menfch könne aber Ben 
den wie Gott (8.79), und es fey widerfinnig, Stu en 
oder Grade der Gottähnlichknit anzunehmen; da, 
was nicht in Gott ilt, aulser Gott, allo ungöttlich 
fey, und wir, fo lange wir nicht Gott find, auch 
fr. Nichts erfrebt haben (S. 93. 94). Ob die Gott- 
äbnlichkeit dasjenige Princip wirklich fey, aus kn 
fch der ganze Gehalt der Ethik ungezwungen ab- 
leiten laffe, kann hier natürlich nicht unterfucht wer- 
den. So viel it jedoch gewils, dafs es aus den in 
dem Vf. angegebenen Gründen nicht zu vepra a 
feyn würde. Gottähnlichkeit if ja noch nicht Gott- 
leichheit.. Wird das Gottesbewulstfeyn in ERBEN) 
Menfchen fo ftark, dafs es ihn durchglüht, reinige 
und veredelt; wächft in ihm kraft diefes Bewu K 
feyns nicht blofs die Erkenntnils, (ondern noch En 
die Gefinnung, die moralilche Kraft und die e 
zensgüte, [o wird er wirklich Gott ea w 
fein Fortfchreiten auf der Bahn des Guten Rn 
Vergleich mit dem früheren Standpuncte ehe 
Fortfchritt, wenn fich auch das Ziel ee Be 
verliert. Und es it gewifs reale re en 
in der ganzen Denkweife des vfs., als E Ri 
doch das Streben überall mehr gilt, als das Err 
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und der ruhige Befitz, gerade diefes Streben nach 
dem lHöchlten verdächtigen und befeitigen möchte. 
Deishalb nennt er auch das Streben nach dem Ur- 
bilde aller Vollkommenheit ein Handeln aus Leiden- 
Schaft, und fetzt es als folches mit der niedrigften 


Gier, der gemeinen Regung des Triebes und der 
Begierde in Eine Clafle (S. 109). Da er nun auch 


in dem c% keinen feften Stützpunet gefunden zu ha- 
ben glaubt, in dem fich diefes nur als beflimmte 
Form eines Naturprocelles und deffen Grenze, die 
aber von dem gewaltigen Strome des Werdens und 
Schaffens überfluthet und fortgerilfen wird, nicht als 
wirkliches Subject manifeftirt (S. 108. 109), fo fucht 
er den Schlüllel des Räthfels in einer anderen Sphäre, 
und diefs leitet ihn im dritten Buche auf die erkennt. 
nijstheoretifche Philofopkie. Diefe beabfichtiget, das 
Gegebene in feiner ganzen reinen Unmittelbarkeit 
und Gegenwart zu erlallen, wie es eben it und da 
ift (S. 116). Aber das zweyte Buch betrachtete-ja 
anch das Ich als ein unmitteibares, gegenwärtig be- 
ftchendes und handelndes ? (S. 100). Und fie mufste 
wohl; fonli wäre ja die Dialektik deffelben blofs das 
Verfolgen eines Schattenbildes gewelen. Auch die 
Erkenntnifstheorie giebt dein Streben keinen ficheren 
Haltungspunct. Die Erkenntnifstheorie fällt im We- 
fentlichen mit der fpeculativen Philofophie zufammen. 

eder die Begründung der Erfcheinung durch ein 


Seyn, ein Ding an fich gelingt, noch kann der 
Idealismus oder der Realismus de erwünfchte Elülfe 


gewähren, und überhaupt läfst fich das Beftehende 
gar nicht aus einem Höheren ableiten. So gelangt 
der Vf. zum völligen und durchgängigen Sixepticis- 
mus; am Ende der erften Abtheilung findetrer fich 
auf den Anfang zurückgeworfen. Er felbit nennt 
diefe ganze Dialektik „eine Silyphifehe Qual, welche 
ihn mit wirren Sinnen in den tollen Wirbel der in- 
fich felbft verfchlungenen und wiederkehrenden Be- 
wegung hineingerillen, blois weil er blind handelte, 
nur feiner. guten Natur vertrauend, ohne befondere 
Leitung und Mäfsigung“ (S. 150), Der Vf. fieht 
alfo doch felbfi ein, dals die von ihm befolgte Me- 
thode zu nichts führt. Nur begreifen wir nicht, wie 
er gleichwohl bey diefer Ueberzeugung die rück- 
haltslos dem Streben in feinem dunkeln, unverftan- 
denen Drange fich hingebende Forfchung für die 
wahre Methode halten konnte. Für fich felbf konnte 
er diefe Studien machen, um zu”fehen, wo fie ihn 
hinführen würden; aber wie kommt der Lefer, der 
mit dem Vf. nicht gefündiget hat, dazu, dafs er mit 
ihm auf das Rad des [Ixion gefchmiedet wird? (S. 150) 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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D: fete Norm und das unwandelbare Gefetz aber, 
auf welches der Vf. fch nun hingedrängt fieht, 
birgt, wie es ihm fcheint, ficher unfer denkender 
Geilt. So fchliefst fich die zweyte Abtheilung, der 
Verfuch der Darflellung eines kritifchen Verfahrens 
im Philofopkiren an. Gleich die erfte Vorbemer- 
kung: „Wahrheit fuchten wir bey unferem Philofo- 
phiren, und zwar abfolute Wahrheit“ enthält einen 
neuen Widerfpruch, da er anfangs (Vorr. S. VII) 
eben das Streben der Philofophie nach einem Pofi- 
tiven abfoluter Erkenntnils als die Klippe bezeich- 
nete, an welcher die Philofophie fcheiterte, und zum 
dürftiigen, vom Leben ausgeftofsenen Dogmatismus 
zerlplitterte.e So betrügt fich der Vf. felbit, indem 
er, immer in der Meinung, als philofophire er nach 
einer neuen Methode, nur das bisherige, von ihm 
verworlene dogmatifche Verfahren beobachtet. Auch 
fcheint uns das Eintreten des kritifchen Standpuncts, 
als eines höheren, durch den bisherigen Gang (einer 
Dialektik nicht gerechtfertiget. Denn findet der phi- 
lofophirende Geilt in dem /ch, als einem ftrebenden 
und handelnden, keinen feften Stützpunct, fo kann 
er einen folchen in fch felbft, der im Selbfibewulst- 
feyn fich als Ich erkennt, überhaupt nicht finden. 
Man hätte nun erwarten follen, der Vf. werde, in- 
dem er lich dem Geifte zugewendet, nach deir Be- 
dingungen und Gefetzen der Erkenntnifs felbit for- 
(chen; aber nein, er kann es nicht unterlallen, wie- 
der auf die Materie, das Unbeftimmte und Allgemeine, 
zurückzugehen (S. 169), das Verhältnis der Sub- 
ftantialität fefizuftellen (S, 182), und den, wie er 
fagt, durch die ftrengfte Confequenz des Denkens 
elundenen Satz, dafs das wahre Unmittelbare darin 
beitehe, dafs es felbft fortrückt, feine Unmittelbar- 
keit und Selbfiftändigkeit auf ein Anderes überträgt, 
aber dalfelbe zugleich fich unterordnet, und fo eine 
Reihe von Subflanzen oder unmittelbaren Ausgangs- 
puncten bildet (S. 194), wieder anzugreifen (3. 196 
bis 198), fo dals er hiedurch abermals auf den frü- 
heren Standpunct zurück geworfen wird (S. 199), bis 
er denn endlich glücklich bey dem Bewufstfeyn an- 
langt (S. 206), von dem er gleich anfangs hätte aus- 
gehen (ollen. Auch hier fpricht er zuerft von den 


J. 4. L. Z. 1839. Erfler Band. 


1839. 


Täufchungen des Dogmatismus in Anfehung des Be- 
wulstfeyns, ‚welches er als etwas Fertiges, in einem 
Kreife von gegebenen und gefchloffenen Begriffen 
und- Vorftellungen Waltendes betrachtet. Der Grund- 
irrthum der gewöhnlichen Anficht ift, dafs man die- 
fes Verhältniis als- einen Act des Erkennens fafst, 
wodurch das Ich nur als ein endliches, einzelnes, 
nicht aber als ein wahrhaft felbfiltändiges, als ein 
wahres und identifches Selblibewufstfeyn erfcheint 
(5. 220. 224). Zwar [cheint es, als müfle man in 
dem Bewulstfeyn das Ich unmittelbar und adäquat 
erkennen, wie in den Acten des Gefühls, des Vor- 
ftellens und Beftrebens; allein auch hier zeigt es lich 
nur zerltireut und zerrillen in die Mannichfältigkeit 
befchränkter Zuftände (S. 223), oder, wollte man es 
als reines Ich fallen, das über allen diefen Zuftänden 
fchwebt, und fie beherricht, fo würde man fich in 
ein Abfolutes, ein All- Ich verlieren, gleich dem ab- 
foluten Gotte (S. 225). Es läfst fch alfo das Be- 
wufstfeyn nur fo fallen, dafs es zwar in das Gebiet 
des Endlichen gebannt ift, aber zugleich ein Reich 
des Unepdlichen in fieh trägt, deffen Conflict mit 
dem Endlichen das Gefamtleben ausmacht, und eben 
diefes darzuftellen, und die Macht des Unendlichen 
darin zu bewähren, ift die Aufgabe des Philofophi- 
rens. Daher ift -der letzte Theil des Werkes die 
Darftellung der Entwickelungs- und Selbflbethäti- 
gungs- Momente des Bewufstfeyns. 

Die erfte Stufe in diefer Entwickelung ift das Ge- 
fühl, worin das Ich noch gänzlich verichwindet, in- 
dem es weder von fich felbft, noch von den Aufsen- 
dingen etwas weils. Diels gelchieht ert auf der 
zweyten Stufe, der Vorflellung, wo das Bewulstfeyn 
das Aeulsere von fich unterfcheidet, und als Gegen- 
fiand (Object) vor fich hinftelit. Dals Etwas aufser 
uns für fich zu feyn fcheint, it nur eine Befchrän- 
kung unferer freyen Thätigkeit, wodurch das, Be- 
wulstleyn ein reflexives wird, oder zur Reflexion 
fortfchreitet. Durch die Reflexion erkennt das Ich 
fich als das /ndividuelle. Die Beftimmung der Indi- 
vidualität gehört zu den fchwierigften in der ganzen 
Philofophie. Indem das Ich fich von dem Zuftande un- 
ter(cheidet, um fich felbfiffändig zu machen, und ihn 
daher gleichlam aus fich herauszuftellen, auch als 
ein Selbitftändiges herauszubilden fucht, fo aber, dafs 
ihm diefes nicht vollfändig gclingt, und das halb 
Herausgebildete immer wieder in das Ich eingebildet 
wird: tritt hier diejenige Function des Ich hërvor 
welche man die Einbildungskraft nennt. Diefem 
Act der individuellen Geitaltung liegt die Per- 
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Jönlichkeit zu Grunde. Hiebey ift das Subject 
das Höhere, Stärkere, das Unendliche, welches im- 
mer firebt, fich bethätiget, und dadurch jeden feiner 
Zufiände, in denen es als endlich erfcheint, wieder 
aufliebt, weiter entwickelt. Der Jedesmalige Zuftand 
felbfi, als feyend, it das Object. Aber weder Sub- 
ject noch Object find Dinge an fich; es giebt nicht 
Dinge, die blofs Objecte, andere, die blols Subjecte 
wären; fondern jedes Object ift nach einer anderen 
Seite hin Subject, jedes Subject bey veränderter Be- 
ziehung Object (S. 260). Ueber diefes Verhältnifs 
fagt der Vf. manches Wahre, fo wie überhaupt die- 
fer Abfchnitt der gelungenfte des ganzen Werkes ift, 
der fich auch durch gröfsere Ruhe und Befonnenheit 
auszeichnet. Doch können wir uns, trotz aller fchein- 
baren Gründe des Vfs., davon nicht überzeugen, 
dafs das Subject allemal! ein Höheres, Ausgebildeteres 
fey, als das Object. Denn er fieht fich nun genö- 
thıgt, das Erfallen des Ueberfinnlichen ganz zu ver- 
neinen (S. 263), und will er confequent feyn, fo 
muls er auch die Religion verneinen. Indem er das 
Denken, nicht die Erfahrung, als die Bafis und den 
Rechtsgrund des Ueberfinnlichen anerkennt (S. 264), 
vergilst er, dafs ja das Denken felbft innerhalb der 
Erlahrung fteht, und dafs, wäre das Ueberfinnliche 
von der Erfahrung abgefchnitten, auch der endliche 
Geift niemals zum Bewufstleyn deffelben gelangen 


würde. Der Vf. richtet die Waflen nun gegen lich 
felbt. Das wilfenfchaftliche Streben, welches ibm 


überall das Höchfie it, wäre nach feiner Anficht 
gar nicht möglich. Wie könnte man wohl nach Et- 
was [ireben, eifrig, begeiftert (treben, wenn man 
fchon über dem Objecte des Strebens ftünde, die 
Stufe feines Seyns überfchritten hätte? 8.278 will 
er feine Anficht von der Realität der Aufsendinge 
darlegen. Diels gefchieht aber nur (ehr unvellftändig 
mit Uecbergehung des Hauptpunctes, fo dafs der 
Lefer den Nerv des Beweiles vergebens fucht. Das 
Verhältnils des Allgemeinen zum Individuellen, des 
Abfiracten zum Concreten, hat der Vf. milsverftanden, 
nämlich fo, als ob man mit dem abftracten Denken 
er unmittelbar auch ohne reale Betrachtung das 
‚inzelfte erfallen könnte. Er hält es für eine unge- 
heuere Täufchung, dafs das Eigenthümliche und Be- 
fümmte, die Diefesheit das Individuelle, dagegen 
das uns mit anderen Subjecten und Dingen Gemeine 
das Realere, Bellere feyn foll, da doch nur der Un- 
terfehied und die Eigenthümlichkeit das Wefen und 
die Perfönlichkeit des beftimmten Menfchen, dage- 
gen das Allgemeine feine Individualität und Be- 
[chränktheit ausmache’ (S. 290). - Im Gegentheil: 
eben weil das Wefen und die Perfönlichkeit eines 
befiimmten Menfchen in dem Unterfchiede von ande- 
ren und der Eigenthümlichkeit beruht, fo wird er 
nur durch diefe wahres Individuum, ein einzelnes für 
fich feyendes Wefen im Gegeniatze zu anderen. Durch 
allgemeine Merkmale, wie durch ein Geficht, Haare, 
zwey Augen u. f. w. kann ich keinen Menfchen von 
den anderen unterfcheiden, wohl äber durch die 


Diefsheit (die haecceitas der Scholafliker), d. h. 


JENAISCHE ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 


204 


durch diefe beftimmte Form des Gefichts, der Au- 
gen, des Blicks u.f. w. Wo nur Allgemeines if, da 
ilt gar keine Individualität; deishalb it z. B. die 
Luft kein Individuum, weil fie nur als Allgemeines 
exiftir. Das Allgemeine fcheint aber delswegen in 
einem höheren Sinne real zu [eyn, weil es das Blei- 
bende ift mitten im Wechfel der individuelien Unter- 
fchiede. Die Geftalt eines Menfchen mag von der 
Geburt bis zum Greifenalter fich noch fo fo fehr ver- 
wandeln, es bleibt immer eine Menfchengeftält, die 
auch in einem zerrütteten Zultande und als Ruine 
der Jugendblüthe noch kenntlich ift. Ebenfo im Gei- 
ftigen. Ueber die Logik und Metaphyfik fpricht er 
ein graulames Verdammungsurtheil aus. - Sie find 
ihm zwey altersfichwache Difeiplinen, die fich zwi- 
(chen fiumpfer Anpreifung und hohnlächelnder Ver- 
achtung in einem fehr zweydeutigen Zuftande nur 
noch kümmerlich fortfchleppen, und ihr Beftehen 
einzig einer übel verftandenen Pietät, der Scheu vor 
dem Befferen, und der dumpfen Trägheit des Schlen- 
drians zu verdanken haben (S. 295). Diels Anathema 
ilt nicht neu; fchon Fichte, Schelling und Hegel 
haben es über die Logik ausgefprochen, und Hegel 
behauptet, die vormalige Metaphyfik fey durch Kant 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet worden, und die 
fpeculatire Logik mülfe an ihre Stelle treten. Da 
gegenwärtig unter dem Namen Logik und Meta- 
phyfik ganz heterogene Lehren vorgetragen werden, 
und wiederum Vieles in das Gebiet derlelben gehört, 
was unter anderen Titeln curfirt, fo hätten wir zu- 
vörderlt eine beflimmte Erklärung darüber gewünicht, 
welche Logik und Metaphyfik der Vf. meint. Ueber- 
haupt ilt es ein grofser Fehler der Polemik des Vts., 
dafs er ins Blaue hinein ftreitet, indem er weder feine 
Gegner namhaft macht, noch ihre Behauptung in der 
Bettimmtheit vorträgt, mit welcher lie von ihnen 
ausgefprochen worden. Eine Folge davon ift, dafs 
fich Niemand von ihm getroffen fühlen wird, und 
der Lefer, befitzt er nicht fchon vorher eine genaue 
Kenntnils der Syfieme, auch gar nicht erfährt, wer 
eigentlich damit gemeint fey. Zugeftanden aber, der 
Vf. habe mit feinen genannten Vorgängern die Logik 
wirklich vernichtet, fo fragen wir ihn, welche andere 
Difciplin an die Stelle’der Logik treten lolle? Er 
wird doch gewifs nicht leugnen wollen, dafs es feft Re- 
hende Regeln des wiffenichaftlichen Verfahrens ge- 
ben mülle; dafs unfer Geit im Denken an gewille 
Geletze gebunden ift, und dafs man an wilfenfchaft- 
liche Erklärungen , Eintheilunzen und Beweile An- 
foderungen zu machen berechtiget fey. Man nenne 
den Inbegriff‘ diefer Regeln und Geletze, wie man 
will, fo werden fie immer demjenigen entfprechen, 
was man eigentlich in der Logik beabfichtiget- Und 
diefe Gefetze werden nicht ungeftraft verletzt, wie 
diefes das vorliegende Werk felbfi zur Genüge be- 
if. 
= Jedoch wir müffen hier abbrechen, um diefe 
Anzeige nicht über Gebühr auszudelinen. Wir be- 
merken defshalb nur noch, dafs der Vf. durch die 
mathematifche und künflerifche Anfchauung zum 
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praktifchen Bewufstfeyn fich hindurcharbeitet ; wel- 
cher Standpunct ihm ‘der Höchtfte, das Ziel feines 
ganzen Unternehmens ift. Von diefem Standpunci® 
g erfcheint ihm auch der Leib nur als e!n gewilles 
‚erhältnifs unferes Selbflbewufstfeyns ZU den Aufsen- 
ingen, als ein Syftem von Trieben, Bewegungen 
und Strebungen (S. 352. 359), wobey die Frage 
nach dem Verhältnilfe der Seele zu dem Leibe, als 
eine abfurde, ihre Bedeutung verliert. Diefs ift frey- 
lich die bequemite Manier, die wilfenfchaftlichen Pro- 
bleme, deren Löfung die Anftrengung des Denkens 
fodert, für immer zu beleitigen. Und um alle höhe- 
ren Unteriuchungen auf einmal abzufchneiden, ver- 
bietet er uns fogar, das Streben zu denken, und 
nach einem Seyn im Streben, nach einem Dräger 
des Bewufstleyns zu frawen: a daGeh. dial Al 
unterdrücken liefse, ae erad f Kr en k 
tifchen Standpuncte alle j Ee apioa 
F p e alle jene Fragen der Philofophie 
wiederkehrten. Und der Vf. fcheint kaum eine Ah- 
es davon gehabt zu haben, dafs er, indem er das 
nn ibewufstieyn gar nicht als ein befonderes, für 
x beftehendes Wefen denkt, fondern nur als ein 
rebendes, als ein Soll, das über alles Z hinaus- 
weilt, und das Jch, als diefes unendliche Streben 
ihm das einzige Unendliche it (S. 370—376), ve. 
rade einem der kühnften dogmatifchen Sylteme ve 
chem der Zeitgeift ganz entfremdet worden. ra 
Wiffenfehaftslehre Fichte’s, fch in die wre . 3 
Uebrigens bekennen wir gern, dafs Fr á 
vf. einen jungen Mann von ebheitem G if nd 
einen Selblitdenker kennen gelernt haben er > 
fich in Zukunft noch .gehaltvollere Weile BR 
pren Möge diefes Talent jetzt, wo fo viele A 
rateng Köpfe in der Philofophie das Wort neh- 
Riskini lerin seiner der Willenfchaft verderblichen 
C. F. B. 
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D . . F 
edge niegenda Werk der rühmlich bekannten 
welche $, as riititeiierfin ift eins der merk würdigften 
Es kann = rer Art in den letzten Jahren erichienen. 
tragen wear nicht fehlen, dafs es wirkfam dazu bey- 
vorzüglich in in einem guten Theile Europas, und 
Regionen, die gewillen politifchen und literarifchen 
Be eu berigellungen von der öfterreichifchen 
(eyn will. Diefes in gen, in fofern man nur belehrt 
die Vfn. erwirbt, we ses Verdienft, das fich 
en an ate ae mato indige Aderkenung 
BE prochen werden kann, dafs das Verdienüliche 
un erkes erft mit dellen zweytem Bande, wo fie 
Vien zu berichten beginnt, feinen Anfang nimmt. 
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Was fie uns an AReifebildern aus Schwaben, 
Bayern, Tyrol und Salzburg, und von ihrer ziem- 
lich traurigen Donaufahrt darlegt, ift wenig im Stande, 
ein ‚bedeutendes Interefle zu erregen, zum Theil 
nicht einmal völlig richtig und im Ganzen langweilig. 
Lefern, welche die von ihr durchreiften Gegenden 
kennen, möchte Rec. anrathen, die Lelung bey dem 
zweyten Bande zu beginnen. Von diefem aber, alfo 
vom dreyundswanzigflen bis zum achtundfechzigften 
Briefe — mit diefem Namen bezeichnet die Vin. die 
Abfchnitte ihres Buches — entwickelt fich dem Le- 
fer ein Interelle, er mag nun Wien [chon aus eige- 
ner Anichauung kennen, oder es mag diefes nicht 
der Fall feyn, welches zur Fortlefung hinreifset. 
Diefes Intereffe mufs aber um fo grölser erfcheinen, 
da die Vfn. fich zu Wien in gefeiligen Regionen be- 
wegte, in welche es den weniglten Reilenden, nach 
ihren perfönlichen Verhältnilfen und nach den zu 
Wien einmal herrfchenden Gewohnheiten, möglich 
ilt Eingang zu finden! Was aber diefe Regionen 
betrifft, die dem bey weitem gröfseren Theile 
felbft hochzebildeter Reifender verfchlolfen find, und 
in welche die Vfn. mehr durch ihre Verhältniffe als 
Fremde, und vorzüglich als Engländerin, als durch 
ihren Stand, welcher fie noch nicht dazu berechtigte, 
Eingang fand, diefe fchildert fie mit Lebendig- 
keit und Wahrheit, und liefert fo Sittenbilder, wel- 
che um fo anziehender find, da wir fie, fo viel we- 
nigftens Rec. weils, in diefer Art noch nicht fchaue- 
ten. Diefes höhere Wien ift es nun aber auch fat 
ausfchliefslich, das die Vfn. zu fchildern unternimmt, 


ja welches fie allein zu fchildern befchäftigt ilt, da 


fie der deutfchen Sprache nicht mächtig ift und dieje- 
nige wilfenfchaftliche Bildung, Unbefangenheit und 
Freyheit von nationalen Vorurtheilen nicht hat, die 
erfoderlich wären, mit Sicherheit über das fo höchft 
anziehende Wiener Volksleben urtheilen zu können, 
wenn fie auch Gelegenheit gehabt hätte, demfeiben 
näher zu treten, als ihr fchon nach ihrem Gelchlechte 
möglich war. — Wenn man nun (ehr bald bemerkt, 
dafs es der Vfn. bey ihren Schilderungen fehr daran 
ilt, die empfangene Ehre in ein gehöriges Licht bey 
ihren Landsleuten zu fetzen; wenn auch eine ge- 
wilfe Breite, wie fie überhaupt den englifchen Rei- 
febefchreibungen felten zu fehlen pflegt, ihr eben- 
falls (ehr eigen ift; wenn ferner auch ihre Schilde- 
rungen nur einen Theil der Wiener Welt umfallen : 
fo muls man doch anerkennen, dafs durch fie eine 
unglaubliche Maffe irriger Vorftellungen berichtiget 
wurden, und dafs man alfo zum Voraus fehr wohl 
daran that, ihr zu Wien einen Zutritt zu gewähren, 
der Schilderungen, wie die vorliegenden, möglich 
machte. 

Die verfchiedenen Abftufungen in dem öfterrei- 
chifchen Adel, die ‚Verhältnilfe diefer verfchiedenen 
Kategorieen gegen einander und gegen die kaiferli- 
che Familie, die ganze Art ihres Auftretens, ihres 
ariftokratifch- vornehmen und doch äufserft humanen 
Betragens gegen den Bürger- und Gelehrten- Stand, 
die Verhältnille der baronifirten Banquiers und Kin- 
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der Israels, alles diefes erzählt uns die Vfn. ziemlich 
erfchöpfend. Auch hatte fie Zeit genug zur. Beob- 
achtung, da fie fich vom September (1836) bis May 
(1837) zu Wien aufhielt. — Dals fie aber ihren 
Landsleuten die öfterreichilchen Zuftände in ihren 
wahren Verhältnilfen darzuftellen unternimmt, dals 
fie zu zeigen fucht, wie nichts der Regierung mehr 
am Herzen liegt, als das Wohl des Volkes, dafs die- 
fes dankbar folche Beftrebungen erkennt, dals es im 
Ganzen weit glücklicher ift als in dem freyen Eng- 
land, wo ein fehr bedeutender Theil der Nation nur 
zwifchen dem Hungertode und dem Sclavenftande im 
Dienfte der Fabrikanten zu wählen hat, dieles macht 
ihr. befonders als Engländerin, die gröfste Ehre. 
’ Die Ueberfetzung des Hn. Sporfchill lalst lich 
als ein Original lelen ; auch mangelt es ihr nicht an 
mehreren berichtigenden oerke Be zei- 
i t n z 
gen, dafs ihm Oelterreich nicht ee pad 


SrurTTeART, `Hoffmann’fche Verlags - Handlung: 
Handbuch für Reifende am Rhein, im Taunus, 
in dem Nahe- und Mofel- Thale. Von Auguft 


Lewald. Mit einer Reilecharte von Æ- Winkel- 
mann. 1838. IV u. 164 S. 8. (21 gr.) 
er habe es verfucht, 


Vf. fagt im Vorworte, 
fo are als Sal Alles zufammenzufalfen, was 


inreif‘ ö Ile feyn kann. 
Rheinreife von gröfserem Intere y 
rn Unbedeutendheit fey demnach nur kurz er- 


> ft 

ähnt, Manches von Orten berichtet, wo man 0 
ne durcheilt, und weder Zeit noch RR Na 
u al- 


das Mitgetheilte felfeln zu laffen. 
Cole: Schrift vermochte ibn die Erwägung, dafs 
ein unvorhergefehener Umftand, ein Unwohlfeyn, das 
Brechen eines Rades, das Erwarten eines Freundes, 
den Reifenden auf einige Stunden an einem Flecken 
fefthalten könne, wo er der tödlichften Langeweile 
reisgegeben fey. Ein Blick in das Buch werde ihn 
AET unterrichten, was es Zu fehen gebe, welcher 
Spaziergang einzufchlagen ley y f. w. - . 
Die Eröffnung des Büchelchens gefchieht. durc 
i allgemeinen Ueberblick des Rheins und feiner 
Umg Er Eine auf Wahrheit und Erfahrungen 
ar Schilderung des gewifs nicht mit Unrecht fo 
EB iefenen Rheingaues nebfi Ober- und Nieder-Rhein. 
Di: Schreibart ift blühend, jedoch nicht fchwülttig, 
und nur an einigen Stellen findet man die Farben 
lanzvoll aufgetragen. Doch die Schilderung ei- 
nd SG end, wie die vorzüglicheren Partieen im 
Rh i tale ’mufs wohl auf einigen Effect berechnet 
EN Die zweyte Hälfte der Schrift befteht in 
aa alphabetifchen Verzeichnifn. Sdl petai 
Ren Orte im Rhein-, Mofel- und "va er en 
i c. mit manchen Detaillen der trag 
Be wohl bekannt it, und einzelne Artikel des 
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Buches fehr forgfältig verglichen hat, fo it ihm doch 
kein wirklicher Irrthum aufgefallen.. Vielleicht dafs 
einige Orte, wie z. B. Raftadt, zu kurz abgefertigt 
find. — Der dritte Abfchnitt enthält einire befon- 
dere Notizen für Reifende. Zur Belufigung theilen 
wir hier noch die Angabe der gewöhnlich gebrauch- 
ten Toilette mit, vornehmlich in Wiesbaden: „Eerren 
erfcheinen Morgens im eigentlichften Negligee. Fou- 
lards lofe um den Hals gelchlungen, farbige Hem- 
den; Röcke von Zwillich oder Nankin; Strohhut. 
Zu Mittag wird completer Anzug erfodert, der dann 
auf der Promenade beybehalten wird. Wer in Da- 
mengelellfchaft kommt, taufcht die Morgenhand- 
fchuhe mit gelben oder weilsen Glacehand/chuhen um. 
Schon Morgens mit folchen zu erfcheinen, oder im 
Frack, würde fchlechten Ton verrathen.“ Es ver- 
fteht fich diefes doch wohi nur von Galanthomme’s, zu 
deutich Zierlingen. 

Die dem Werke beygegebene Charte von F. 
Winkelmann iĝ recht brav, und gewährt eine höchft 
deutliche Ueberficht der gefamten Begrenzungen 
des Rheinftromes. Sie reicht von Germersheim un- 
weit Landau bis Cöln in dem Hauptblatte und auf 
einem befonderen Quarree - Einfchlulle, (tromaufwärts 
bis Bafel. Auf einem freyen Raume der Charte 
befindet fich der Dampffchiff - Tarif und eine Ver- 
gleichung der Münzen. Alles Reilenden fehr er- 
wünlchte Notizen. 


C. v. S. 


STUTTGART, Hoffmann’fche Verlags - Handlung : 
Reifecharte von Tyrol, entworfen und gezeich- 
net von Æ. Winkelmann. 1833. (18 gr) 


Ein in jeder Beziehung trefflich gearbeitetes to- 
pographifches Blatt, das allen Anfoderungen voll- 
kommen entfprechen wird. Obfehon alles Detail fo 
wie die Schrift (ehr beflimmt und deutlich geftochen 
find, fo gehören doch, um Alles gehörig zu unter- 
fcheiden, (ehr gute Augen dazu. Die Charte um- 
falst einen Raum in der Länge von 26° 30° bis 31° 
30° und in der Breite von 450 28' bis 48%, und. be- 
zeichnet demnach auf dem Flächenraume die Ufer 
des Bodenfee’s und den Bufen von Trieft. Aulser 
den Gebirgszügen, von denen man wohl gewünfcht 
hätte, dals der Hauptrücken der Tyroler Alpen et- 
was charakteriftifcher herausgehoden feyn möchte, 
finden fich noch für folgende Gegenftände befondere 
Bezeichnungen angegeben: Städte, Flecken, Dörfer, 
Schlölfer, Ruinen, Klöfter, Berge, Hörner (unter- 
fcheiden fich wohl nicht fattfiam genug), Spitzen, 
Kegel, Wände, Chauflfeen, Landftraisen, Fahr- 
ftralsen, Reit- und Fufs-Wege und Landes- und 
Provinz- Grenzen. 


C. v. S. 
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- Logier: Staatswefen und Menfchen- 

Berena Bendi Ah über die jetzt 
allgemein in Europa zunehmende National- und 
Privat- Armuth, ihre Urfachen, ihre Folgen, 
die Mittel ihr abzuhelfen und befonders ihr vor- 
zubeugen. Von F. Íl. Bodz Reymond. Erfler 
Band mit einer Lithographie. LIV u. 396 S. 
Zweyter Band. XXIII u, 380 S. Dritter Band. 

<- XXXI u. 3308. (6 Thir. 8 gr.) 


a E durch den frühzeitigen ur eines 
ungsvollen Sohns, fucht der Vf. in angelirengter 
Arbeit Linderung feines Schmerzes. Er wählt zur 
Behandlung einen Gevenftand, welcher ihm als mehr- 
Jihrigen Vorftand einer bedeutenden Armenanftalt 
näher bekannt geworden war, und feine ganze Seele 
a Ur begint das Werk ohne literarifche Vor- 
bereitung, allein geleitet durch frühere Studien und 
Erfahrung, führt es auch durch, ungebunden durch 
einen vorgezeichneten Plan, nach den Eingebungen 
aetungten Gemüths mit fliegender Feder: Dieles 
die Grefchichte des hier anzuzeigenden Buchs, wie 
ñe der Vf. ihm voranftellt, und die Ausführung er- 
giebt, eines Buches, defen Inhalt eben fo reichhal- 
tig und merkwürdig, als felten die Art feiner Ent- 
Pa Bearbeitung, fich darlegt. Der Gegen- 
lt ei . E b 

Bedürfnils der Zeit, ind wird, wie feine Natur er 
fordert, mit warmer Menfchenliebe und einem Reich- 
thum- neuer Gedanken behandelt, aus den verichieden- 
ften ‚Gelichtspuncten erwogen, und endlich zu einer 
Auflöfung gebracht, weiche mit den Anlichten der 
Zeit und den neuen Verwaltungsgrundfätzen in offen- 
barem Widerfpruche fteht. Und dieles geht nicht 
as aus eitler Luft an Controverfen und der Abficht, 
o AG Lebre zu glänzen, fondern aus der innig- 
es mö peeugung und mit der Beforgnils hervor, 
A se die vorgelchlagene Neuerung der Abficht 
des Wema fchaden. Aechte Freyfinnigkeit hat den 
ví. Et Oppoßition gegen den Pr re des Tages 
gedrängt, ZU einem elè geführt, das feiner Aus- 
führung nicht vorgefteckt, vielmehr das Ergebnifs 
feiner Forfchungen gewefen und geworden if. 

Die Wahrnehmung der zunehmenden Arınnth 
und der Täufchung, welche die ftaatswirthfchaftlichen 
Berechnungen bereiten, indem fie den Anwachs der 
Bevölkerung und des Verkehrs als über den öfientli- 
chen Wohlitand enticheidend hervorheben, Ratt deifen 

J. A. L. Z. 1839. Erfter Band. 


eigentliches Wahrzeichen darin zu fetzen, „dafs Nie- 
mand weder geiftig noch körperlich durch menfchliche 
Schuld Noth leide“, beftimmten des Vfs. Beruf zu 
diefem Werke, und das Ergebnils feines Nachdenkens 
it die Ueberzeugung, dafs Hülfe nicht in der jetzt 
fo dringend angepriefenen Freyheit, fondern nur in 
deren angemellener Befchränkung, in „geregelter 
Freyheit“ zu finden fey; dafs die Freyheit nur in 
fofern ein zu erflrebendes Gut darbiete, als fie allge- 
mein verbreitet, aber auch in diefer Mafse gefichert 
werden könne, dafs endlich die übereilte und regel- 
lofe Förderung des National- Reichthums eben die 
kräftigftien Urfachen der National- Armuth enthalte. 
Dahin ift der Vf. gelangt, indem er alle Beziehungen 
des gefellfchaftlichen Zuftandes einer forgfamen Prü- 
fung unterworfen hat; und ohne fich, wie gewöhnlich 
unlere Staatskünftler, auf den ‘Tadel des Beftehenden 
zu befchränken, fügt er jeder Rüge das Mittel hinzu, 
wodurch nach feiner Anlicht dem Mangel abgeholfen 
werden könnte. Er umfafst auf folche Weife alle 
Zweige der Staatsverwaltung, und wird auch dem Be- 
lehrung gewähren, der übrigens feinen Anfichten 
nicht durchaus beyfiimmt, und den es befremden 
möchte, hier oft auf die Bibel als Autorität gewiefen 
zu werden. Wo wäre aber von den Grundfätzen der 
chriftliichen Moral die Anwendung angemellener, als 
da, wo es der Abfiellung oder Linderung der Ar- 
muth gilt! 

Der ftaatswirthfchaftliche Gefichtspunct der Ar- 
menhülfe ift es, und nicht die gewöhnliche Unter- 
ftützung, das Almofengeben, womit das Buch fich be- 
fchäftigt , und zuerft die „niedere Armuth“ in ihren 
Folgen, ‚und ihrer Fortpflanzung, dann die „höhere“ 
der gebildeten Stände, zumal bey deren Wittwen, 
mittellolfen Studenten u.f.w. darftellt, zugleich zeigt, 
dafs die gelelligen Verhältniffe öfter, als Gottes Wille, 
diefelbe bewirken, eine „künftliche Armuth“ im Ge- 
genfatze zu der natürlichen erzeugen. Die Abhülfe 
ift weder im „ponokratifchen“ noch im „agrokratifchen‘ 
Sylieme zu finden, kann vielmehr nur aus einer Ver- 
bindung beider, der gleichen Würdigung der Arbeit 
und des Grundbefitzes, hervorgeben. Mit dem Wil- 
len und der Fähigkeit, zu arbeiten, ift es nicht ge- 
than, es muls die Gelegenheit dazu in dem Boden 
und feinen Erzeugnilfen vorliegen, als Gegenftänden 
productiver Thätigkeit. Eben fo it in Beziehun 
auf den Handel fein, die Beglückung der Völker be- 
wirkender, Binflufs nieht von der, a 
allgemeinen Handelsireyheit, 
Umftänden jedes Landes und 


r, jetzt fo gepriefeuen, 
fondern von einer, den 


jeder Zeit entfprechen- 
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den, Leitung zu erwarten; und empfiehlt die öffent- 
liche Meinung hier und dort die der Freyheit zu- 
fagenden Extreme, fo zeigt fie fich eben damit als 
unheilbringendes Fabricat, unfähig eine Tyranney zu 
vertreiben, die ärger wäre, wie ihre eigene. Die 
Quellen der Armuth find äufsere und innere. Vom 
Verhältniffe zum Auslande gehen aus alle die nach- 
theiligen Wirkungen, welche, bey einem unbewahrten 
Handel, defen Schwanken und das Uebergewicht 
fremden Reichthums hervorbringen mülfen, Abhän- 
gigkeit von auswärtigen Staaten und deren Handels- 
delspolitik zur Folge haben werden. „Lieber das 
ungefchickte aber glückliche Alte, als das elegante 
aber unglückliche Neue! — Die Arbeitsumwälzun- 
gen mülfen, wie alle Staatsveränderungen,, langfam, 
allmälich vor fich gehen. Die Menfchen müffen Zeit 
gewinnen; die jüngeren, um fich nach etwas Anderem 
umzufehen; die älteren, die nicht von Neuem in die 
Lehre gehen können, um in der Gewohnheit des 
Alten ihre Lebenstage zu beichlielsen. — Die mög- 
lich grölste Unabhängigkeit des inneren Handelsver- 
kehrs ‚von dem Welthandel it wefentliche Bedingung 
der gleichmäfsigen Arbeit im Inlande, mitbin der 


Wohlfahrt der Einwohner, und — mufs daher ein 
Hauptaugenmerk der Regierung‘ feyn.“ Als Mittel 


zu dielem Zwecke, die Ein- und Ausfuhr gewiller 
Waaren zu verhindern, einen modificirten gelchloffe- 
nen Handelsftaat zu bilden, weniger zur Erhebung 
einer Verbrauchsfteuer, rechtfertigt fich das jetzige 
Zollfyftem, fowie die Erfchwerung oder das Verbot 
der Éin- und Ausfuhren als Mittel zur Sicherung ein- 
heimifcher Productionen, oder gegen Uebertheuerung 
einzelner Handelsartikel. Das Syftem unbefchränkter 
Handels- und Gewerbs- Freyheit hat zu einem fort- 
währenden Niederreilsen aller, diefen volksnähernden 
Betrieb fchützenden, Einrichtungen geführt, welche 
weniger der leicht abzuftellenden Mifsbräuche wegen, 
vielmehr fehlechthin defshalb mifsfallen, „weil fie Ein- 
richtungen find.“ Nicht das Reichwerden, vielmehr 
der künftlichen Armuth vorzubeugen, fey Zweck der 
Regierung, und diefe erfodere, dafs Gelegenheit zu 
nährenden Arbeiten und. ein Preis der Lebensmittel 
gefichert werde, der das Einkommen der Leute nicht 
überfleigt. Englands Beylipiel fey, wegen deffen be- 
fönderer Lage, unanwendbar, und, weil dort von einer 
Seite unbewegliche Stetigkeit mit der regflen Beweg- 
lichkeit von der anderen Seite verbunden beftehen, 
der dortige Erfolg nur dieler Verbindung beyzumel- 
fen (ey, unpaflend; fich aber diefe Beweglichkeit ohne 
jene Fixität zum Muller zu nehmen, nothwendig un- 
heilbrinzend:; wie denn dort der Nachtheil des Sy- 
fems [chon fühlbar werde, feitdem die Engländer 
die „Fixitäts- Elemente“ in Berathung zu ziehen 
anfangen. Ueber die inneren Armuthsquellen zu 
handeln, holt der Vf. weit aus, verwahrt fich ge- 
gen die „Volks- und Gunf - Höflinge,“ findet, dafs 
die Grofsen fanfter und. freundlicher den Staat regie- 
ren, als Andere, die an’s Ruder kommen, und es bel- 
fer machen wollen, ‚bemerkt, wie fehlerhaft der ge- 
wöhnliche Schlufs fey, dafs der Beredte auch richtig 
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denke, und dafs ihm die Freyheitsverfechter „un- 
fehlbar‘‘ die ärgften Defpoten wären. Sodann wird 
der Nachtheil der übertriebenen Kunftliebhaberey der 
Vornehmen» und Fürften herausgehoben, indem lie 
das Nichtfinnliche verdränge, und ‘zur Oberflächlich- 
keit die Neigung verfiärke, auch die Mittel fchwäche, 
wodurch der Armuth wirkfam entgegen gearbeitet 
werden könne. Den „abflimmenden Verfammlungen,* 
nämlich den Kammern der conftitutionellen Verfallun- 
gen, trifft des Vfs. Tadel, (ofern fie von vorn herein 
in eine rechte und linke Seite zerfallen. Nicht ohne 
Grund, meint er, folche fehon zuvor über ihre Ab- 
ftimmung entfchiedene Mitglieder würden zweckmälßsi- 
ger durch nickende und kopffchüttelnde chinefifche 
Puppen erfetzt, und fo die Verhandlungen befchleu- 
mgt, auch die dinés, „wo die Meinungen aus dem 
Magen (als Cruditäten?) zum Kopfe Reigen,“ er- 
fpart werden. Den fo angedeuteten „Urgquellen der 
inneren Armuth“ wird ferner die Irreligiofität-und 
der Unglaube aller Art beygezählt, „die Vorausfeizung 
einer Vernunft, die keiner befitzt, und die Jeder, bey 
allen Verirrungen, zu befitzen wähnt,* (wem fällt 
nicht das gepriefene, und dem verhafsten Beftehenden 
und hiftorifch Begründeten entgegen gefetzte, ewige 
und unverjährbare Vernunftrecht einer gewillen ftaats- 
rechtlichen Schule hiebey ein ?) das Verlangen, über- 
all ein freyes Feld, fabula rafa, zu erhalten, um, un- 
bekümmert um das Vorhandene, die neuen Ideen zu 
verwirklichen, damit folcher Neubau morgen einem 
anderen Platz machen möge, wo denn Alles an, qui 
vive? unficher und ungewils bleibt. Das neue Synem 
der Staatswirthfchaft, nämlich das Alles umkehrende 
und zerliörende Princip der „allgemeinen Concur- 
renz,“ eine der vielen Geftalten, worin fich der pro- 
teusartige Zeitgeit (Demagogie, Radicalismus u. (f. w.) 
kleide, gehöre ebenfalls zu den ergiebigfien Quellen 
innerer Armuth, in Verbindung mit dem aus ihm her- 
vorgehenden ‚, Centralifations - Syfieme. “ Wie zum 
Ziele, d. h. zur Unterdrückung aller Individualitäten 
im Staate „von unten hinauf“ getrieben werde, zeige 
der öffentliche und heimliche Krieg gegen Stände 
und Corporationen, aber „was zu ernlteren, trauri- 
geren Betrachtungen Anlafs giebt,“ fey, dafs die Ent- 
fittung fo empörend in einer Menfchenclalfe gewor- 
den ift, dafs man mehr Anftand nehmen müfste, fich 
bey derfelben für adelig, als für unehelich zu beken- 
nen.“ ,Von oben herunter“ wirken aber dahin die 
Regierungen, „indem fie das Gegentheil zu thun mei- 
nen, thun fie gerade dasjenige, was für die Zeitgeilt- 
künfiler das Allerwillkommenfte ift.“ Obgleich felbít 
die gröfste Individualität im Staate, geben fie den 
Launen des Zeitgeiftes in jener Richtung nach, „glau- 
ben Alles, felbft controliren, und zu ihrer eigenen 
Sicherheit alle Befugnille und Berechtigungen an 
fich ziehen zu müllen. — Hierin träumen fie Bin- 
heit, und diefe Einheit foll Kraft bewirken.“ Diefes 
die Entfiehung des Syltems, bezeichnet durch das 
„Modewort‘: Centralifation, worunter nichts Anderes 
verftianden wird, „,als Zabula rafa mu Sinne der Re- 
gierung, dallelbe, was „Ereybeit und Gleichheit,“ mit 
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einem Worte, der Jacobinismus bey den Völkern ift. 
Und doch bilden eben die Individualitäten unter den 
Kegierten die ficherfte Bafıs für die Hauptindividua- 
lität, die Regierung, und mit Verwifchung jener 
die ganze Aufinerkfamkeit und Thätigkeit aller Köpfe 
auf die Angelegenheit der Letzten gerichtet. „Und, 
Regierung! wirft (eyn, wie einer, der mitten im Meere 
fehläft, und wie einer fchläft oben auf dem Malt- 
baim (Sprüch. Sal. XTE 34.) Statt fich auf die 
Controle der Einzelheiten, der Gemeine- und Aändi- 
(chen Verwaltungen, zu befchränken, wolle die Re- 
gierung auch ftatt diefer und überall felbft und allein 
regieren, „bis in’s Kleinlichfte;“ und da fie nun+alle 
Oertlichkeiten des Landes unmöglich kennen könne, 
fo müfle die Anzahl der Beamten immer vermehrt, 
der Staatshaushalt koftbarer, und dabey gegen un- 
zählige Anmtsintereffen fortfchreitend angeflofsen wer- 
den. ‚Unzufriedenheit und gröfsere Koftbarkeit feyen 
alfo die leidigen Früchte diefes Syfiems (wer dürfte 
hier dem Vf, widerfprechen ?2), und ftatt felbt zu 
controliren, ziehen, wird weiter gefolgert, die Re- 
gierungen die rückfichtslofefte Controle gegen fich 
erbey,- indem die fo lebhaft befprochenen und ver- 
langten Nationalrepräfentationen keinen anderen Zweck 
wie diefen, haben. Wird die allgemeine Concurrenz 
10 Beziehung auf den gewerblichen Verkehr betrach.. 
tet, fo zeige fich*ihre feine Schattenfeite in der hie- 
durch bewirkten allgemeinen Unficherheit des Erwer- 
u „Die Gewerbe, die Unternehmungen, find fo- 
lann nichts mehr als zeitliche Verfuche, wodurch 
Einer dem Anderen den Gewinn kürzt, und „künft- 
liche Armuth“ hervorgebracht wird. Die Erfahrung 
werde, meint man zwar, dem Uebermafse entgegen 
Ne vielleicht, aber immer nur auf Koften derje- 
re in ihrem Erwerbe herabgebracht worden 
nen dann der Reiz zur Eingehung leichtfinni- 
Vermehrung der Anzahl : \ 

dient, des nzahi von Candidaten zum Staats- 


š 5 oder Andere 
. urm aure aJ |] l F s S 
Weil der gemeinem Nachtheile verlän 


| nr J n gelehrten wohlfei- 
t ee den Gewerbs. Schulen zu feyn pflegt, wür- 
Velktclaffen b f e aie von Kindern der unterfien 

Canen, veuc d dort Unßittlichkeit, Strafsen- 


Redensart und Manieren , > x 
höherer Stände eingeführt, a Nachtheil der Kinder 


gert. 


nachde 2 Möchten Jene denn auch, 
irge O dirch fe Unteren Schulclaffen gelangt, 
len; fo wamo gellichen Krwerbe fich widmen wol- 


rden fie meif 
und verdorben. Dem En Seikka Mef laf 
fen, würde damit a elcher diefes zugelaf- 


loreen, die oft auferlegt, Leute zu ver- 

(Ein Fall; der venghe. ee t uglich wären. 
a ens : ae . 

blofs Abiturienten- und a nicht eintritt, wo nicht 


s Antiel! -Ex 
auch Prüfungen beftehen, welche ee Ti 


Bang aus den niederen in die mittleren Lehranftalten 
Ucheiden.) „Die Waffen einer höheren Geittesbil- 
Acht ‚welche die Regierung, mit mehr Güte, als Vor- 

> Jenen Männern in die Hände gab, werden, bey 


bereits dafür verwöhnt 
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der mitgebrachten Unbildung des Herzens, mit Un- 
dank gegen die Regierung gerichtet.“ So zeige fich 
die Coneurrenz als Rückkehr zur Verwilderung, als 
die civilifirte Anthropophagie. Die Beforgniis vor 
Uebervölkerung weifet der Vf. zurück, wohl aber 
zeigt er auf „Seyn-Concurrenz“ als ein drohendes 
Unglück, und dicfe geht ihm aus der Störung des 
Gleichgewichts im Staate, dem Miisverhältniffe zwi- 
fechen Bedürfnifs und Gelegenheit lohnender Arbeit, 
Kervor; ihr mufs entgegen gewirkt, oder das grölste 
Unglück befürchtet werden. Das Eingehen der Hei- 
rathen, wo Noth mit Noth fich verbindet, und Noth 
zeugt, müle erfchwert werden; der falfche Libera- 
lismus der Zeit fey es, der Jederman mündig er- 
klärt, den Kindern überläfst, ihre Geburt zu verant- 
worten und überfieht, dafs die unteren ‚Volksclalfen 
immer unmündig bleiben. Die Staatspapiere eine er- 
giebige Quelle künftlicher Armuth. Die grölsere Be- 
quemlichkeit derfelben für den Capitalilten habe fie 
den früher gefuchteren Hypotheken vorziehen laffen, 
fie haben den Finflufs, und drücken hiedurch den 


*Grundbefitz, heben die Städte zum Untergange des 


Landes und fchaffen den Geldadel, die allergemüth- 
lofefte Herrfchaft, „weil fie nichts kennt, nichts prei- 
fet, als Zahlen und Geld, — kein Vaterland, keinen 
Vater, keine Mutter.“ Papierwucher, verderbliche 
Aehnlichkeit mit den Lotterieen, bedenklicher Bin- 
flufs auf den Handel mit dem Auslande. 

Der Vf. geht hierauf (Th. 5) zu den Verwal- 
tungs- Mitteln zur Vorbeugung der künfllichen Ar- 
muth über. Ihm erfcheinen die jetzigen Zeiten „nur 
eine identifche Fortfetzung der Reformationszeiten, 
und die jetzigen Kriege immer noch als die alten, 
aber mittelbaren Religionskriege.“ Wie beym Sturze 
des römifchen Reichs eine neue Periode der Welt- 
gelchichte begonnen, fo auch jetzt, und weil die Zwi- 
[chenzeit nur als eine, das neue Licht erzeugende, 
Einfurzzeit zu betrachten fey, fo knüpfe fich das 
Neue an das Alte, indem jenem die wiederaufgelebte 
clalfifche Literatur zur Grundlage diene.“ Alle an- 
gegebenen Quellen künfllicher Armuth beftehen nur 
in der Losfagung (?) gewiller Befchränkungen, welche 
aus dem Mittelalter herrührten, und in allgemeinen 
Einrichtungen, welche das jetzige Zeitalter zu feiner 
eigenen Züchtigung aufgebracht hat.“ Durch Auf- 
ftellung diefes Princips wurde fchon auf die Mittel 
derAbhülle gewielen, daber der Vf. fich nur darauf 
befchränke, Winke zu geben. Warnung vor den 
Freyheitspredigern, welche eigentlich nur die Schran- 
ken, die ihrer eigenen Willkür 5 ee be- 
kämpfen; wie aus dem jacobinifchen Bonaparte der 
Zwingherr Napoleon eniltanden fey. Donn vor dem 
Hochmuth, den Anmafsungen und dem abftofsenden 
Wefen an Seiten der Staatsmänner, weiche den ver- 
breiteten F'reyheitsfinn mehr kränken und aufregen, 
als befehränkende Geletze. Ferner, vor Auslöfchu 
alles Provineialunterfchiedes, indem die Vaterlands- 
liebe damit zu [ehr verdünnt, in die allgemeine Men- 
fchenliebe , den Grundfatz der Gieichgūltigkeit: vb 
bene, ibi patria, aulgelöfet werde. Wo die Indivi- 
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dualitäten aufgehoben wären , müfsten fie wiederher- 
geftellt werden, um den Einzelnen die nöthige Zu- 
verläffigkeit ihrer Stellung zu fichern, die Veranlal- 
fung zu immerwährenden gegenfeitigen Ausflechun- 
gen hinwegzuräumen , und defshalb wären Clafien 
zu bilden, z. B. von Kaufleuten, Fabrikanten, Gaft- 
wirtben u.(.w. und als Corporationen, fo wie Bürger- 
und Communal- Rechte in Städten ‚und Dörfern erb- 
lich zu machen. Diefe Corporationen könnten im 
Staate durch keine anderen Einrichtungen erfetzt 
werden, fobald fie, kleine Staaten in dermnleiben , fich 
felb zu verwalten und für ihre Mitglieder zu forgen 
hätten. (Allerdings eine Vereinfachung der Staats- 
verwaltung.) Bringt die neumodige Gewerbe-Unficher- 
i it fich, dafs der Gewerbtreibende den Sohn 
= nö lich Aaa Beamten erziehen möchte , und Un- 
jee ian A überall keime, fo erzeugen fich unter 
‘enen fnftituten Vertrauen und Liebe zum eigenen 
Stande, mit wahrem Patriotismus, der fch, wie im 
Meere der Tropfen, verlieren muls, wenn der kin- 
zelne nur unter Millionen Staatsbürger zahlt. Der 
Einwurf gegen Erblichkeit der Rechte, dafs iege 
verdiente Vorzüge begründe, mülle der 2 u 
weichen, dafs ja Talent und Genie auch ang ER 
werden, folche Unterfcheidungen a ehr 
find, und dann gelte es mit jenem yoe A er 
blofsen Ehrenrechten, wie dem ades -ea mp 
befitz, vieimehr den „Heimaths-, ch, le oder 
Naturaliirungs- Rechten und namen No en Durger- 
Gemeinde - Rechten,“ welche den F remden fremd 
aa E lallen müfsten, bis er das Bürgerrecht in einer 
C iieinde erworben und gelöft haben würde, und auch 
demjenigen eine Zuflucht im Unglücke fichern würden, 
i i ® nderer Orten.den Aufenthalt genommen ge- 
w i Anficht des Vfs. ent{prechen in mehreren 
ee die neuen Beftimmungen über Wohnort, Hei- 
ee Niederlalfung , auch Armenverlorgung, Un 
Eidion in ihrer Anwendung oft grofse, die mittelfte 
Claffe höchft bedrückende , Schwierigkeiten dar, die 
nur durch ftrenge Durchführung einer angemellenen, 
den Gemeinen Selbfiftändigkeit zurück gebenden, Com: 
munalordnung gehoben, wenigltens gemindert 2 
den können. Wer könnte fich zu patriotilchen opea 
freywillig einfinden, oder nur zu pr 
Einrichtungen die Hand bieten, ala; lange I Be 
rung, durch eine ganze Hierarchie von ug e 
und Behörden eingreifend, jeden Schritt erfc een 
jeden Willen felfelt! Mit erblichen ‚Communa wi e 
nad geichlolfenen Corporationen will dann ic 
die „auswärtige Coneurrenz“ geregelt, nn > 
tesbandel , als Austaufch des Uebertlül en en 
Mangelndes freygegeben und den „künfllichen 1: 
Fels i Fabrikanten und auf Speculation hingegen 
del it "willen Oelientliche Getreidemagazıne, 
ne Maafsftabe des mittleren nen 
öffnen oder zu füllen. (Und die Gefahr a n ae 
einer folchen Verwaltung?) Zölle, jedoch t nn x 
Modification von Handelsverboten, und Sicheritel- 
lung des inländifchen Gewerbes. Vorzug der direc- 
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ten vor indirecten Steuern, weil diefe auch den Ar- 
men treffen. Allmäliche Einziehung grolser Gehalte, 
verbunden mit Anftellung hinreichend bemittelter und 
zugleich tüchtiger Männer in den erfien Stellen. 
„Der Nichtbegüterte erwerbe, fammle ert auch Ver- 
mögen, und dann mache er auch Anfprüche auf glei- 
che Ehre unter gleichen Bedingungen.“ Der Rei- 
che habe mehr Mittel zur Ausbildung, und wer aus 
Patriotismus diene, fehe unabhängiger, und könne 
offener fich ausfprechen. Alfo follten die hohen 
Staatsbeamten keine, die mittleren nur fubfidiarifche 
Befoldung erhalten, nach Malsgabe ihres Vermö- 
gens. So würden Wohlhabende den edelften Ge- 
brauch von ihrem Vermögen machen, und die Staats- 
Caffe erleichtert werden. Zu diefem Zwecke wird fo- 
dann auch eine Stempelabgabe auf die „Zinscoupons 
empfohlen, mit Verbot auswärtiger Staatspapiere. 
Würde aber diefe Mafsregel nicht dem Credite des 
Staates und dem öffentlichen Verkehre nachtheilig 
werden, da jener der fremden Capitaliften bedürfen 
kann, und Staatspapiere wie Geld behandelt werden? 
Praktifcher ift und beherzigenswerth der Vorlchlag, 
den Staatspapieren Pfandbriefe zu (ubflituiren, wel- 
che das ganze Grundeigenthum im Staate zur Si- 
cherheit haben mülsten; „die Eigenthümer mülsten 
allein Creditoren des Staats werden, und, da der 
Staat höhere Zinfen bezahlt, als der Eigenthümer, 
fo würde der Eigenthümer felbft freywillig entleihen, 
um dem Staate vorfchiefsen zu können. Er würde 
aber nicht zu entleihen, fondern nur dem Staate 
Pfandbriefe, die keinem Cours unterworfen find, zu 
überliefern brauchen, welche er im Nothfall, ganz 
oder zum Theil, einzulöfen verpflichtet wäre, wofür 
er aber unterdelfen die vollen Zinfen, als hätte er 
bereits das Geld ausgeliefert, beziehen würde.“ 

Nachdem bisher von den Verhältnilfen der Regie- 
rung zu den Staatsbürgern gehandelt it, theilt der 
Vf. feine Anfichten -über diejenigen zwifchen den 
Staatsbürgern unter einander mit, und fpricht fich 
zuerit über die flädlifchen Corporationen aus. In 
Dörfern und kleinen Städten genügten die zuvor er- 
wähnten erblichen Rechte, da (o befchränkte Ge- 
meinheiten gleichfam natürliche Corporationen bilde- 
ten. In grölseren aber, wo fich der Einzelne in der 
Gefamtzahl verliert, mülsten Abtheilungen gebildet, 
die Städte in Dörfer getheilt werden, „zu welchen 
die Kirchengemeinden (chen den Grund legen,“ und 
Prediger und Kirchenältelte die natürlichen Vorftcher 
und Pfleger der Armen feyn würden; nachdem je- 
doch zuvor der künlftlichen Armuth gefteuert, dem 
Alles ebnenden Zeitgeilte, „welcher eine ablolute 
Vernunft aufwirft, für die er fich felbt hält,“* Schran- 
ken geietzt worden, und die Welt von der allgemei- 
nen Ungebundenbeit zu einer Ordnung der Dinge 
zurückgebracht feyn werde. Vorzug der Armenpfileg® 
durch die Geifllichkeit, wegen Verbindung der Un- 
terfiützung mit religiöfer Tröftung, und Eintheilung 
der Armen u. f. w. nach den Gewerben. 

(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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Berrin, b- Logier: Staatswefen und Menfchen- 
bildung umfaffende Betrachtungen über die jetzt 
paren in Europa zunehmende National- und 
Privat - Armuth, ihre Urfachen, ihre Folgen, 
die Mittel, ihr abzuhelfen und befonders ihr 
vorzubeugen. Von F. H. Bodz Reymond u. f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recen/fion.) 


Die innere Einrichtung der Corporationen müfste mit 
Ausfchliefsung aller Miflsbräuche der alten Innungen 
Statt finden, die Anzahl der Meifter nicht fefiftehen, 
vielmehr nach derQuantität der Arbeit fich beftimmen, 
indem die Summe der befchäftigten Gefellen zum 
Malsftabe dienen, und nach der Zahl der, vom ein- 
zelnen Meifter zu nährenden Familienglieder die von 
einem Jeden höchltens zu haltenden Gelfellen ermä- 
tigt wurde. Ein Gefelle dürfe, ohne ausdrückliche 
” Aurlaubnifs der Innung, weder heirathen, noch in be- 
(onderer Wohnung für den Meifter arbeiten. Den 
politifchen Kannegiefsereyen der Handwerker müfste 
durch Beaufüchtigung der Pree entgegengewirkt, 
und diefe auf Beachtung der, das Gewerbe betref- 
fienden Angelegenheiten, Erfindungen u. f. w. mehr 
hingeleitet werden. Die der Anftellung der Staats- 
ne ai te u. dgl. vorauszufchickende Prüfung 
PER anzuweraüfleuten, Bankiers, Gewerbtreiben- 
lictikeit dn um dem Nachtheile der Untaug- 
ligiolität durch goon Wie dringlich es fey, die Re- 
Een ‚Dlaatseinrichtungen zu fördern, der 
natürlichen Religion das Evangelium wieder zu fub- 
me „Entweder wird das Chriftenthum zum blo- 
gen Namen, zur blofsen philofophifchen Secte, zur 
taats- und Volks-Heucheley herabgewürdigt wer- 
roas oder die Licenz wird zur Ordnung zurückkeh- 
a Se Dieles kana nur gefchehen, indem der 
reai er Arbeit durch Belchränkung der Coneur- 
wia Selichert,, der Arbeiter nicht ferner genöthigt 
ihm ver chung auch fonntäglich zu arbeiten, 
nd: in werd: neben der Arbeit auch des Lebens 
als auf die Kartoffeln Kara = nanken auf etwas Anderes, 
ne- Der, der höhe den heutigen Tag, richten kön- 
CR vewid te Ana Fürforge für die dienende 
„lalle“ gewidmete Abfchnite (y 13) enthält mehrere 
tich empfehlende Vorichläge, "Da diefe Cilalle vor 
Allen eines tiefen religiöfen Gefühls und felten Glau- 
bens bedürfe, um ihre Lage mit Ergebüng und De- 
nuti zu ertragen, fo wäre den Dienftboten, neben 
“iger fonntäglichen Ruhe, auch Zeit zum Kirchen- 
eluche zu gewähren, und fie dazu anzuhalten. Dann, 
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ein Dienerfchaftscuratorium, ohne deffen Erlaubnifs- 
fchein kein Dienftbote anzunehmen, welcher die Ent- 
lallungsicheine der Herrfchaften zu regiftriren, in 
beiden Fällen gewiffe Gebühren zu beziehen und zu 
verwalten habe, zu einer Unterltützungscalle bedürf- 
tigen Gefindes. Beyfteuer der Herrichaften zu die- 
fer Cafe, welche mit einer Sparcaffe für die Dienft- 
boten zu verbinden fey, ohne jedoch, wie zu ge- 
fchehen pflegt, naeh einer unbefchränkten Vermeh- 
rung des Capitals zu trachten, und die nothieidende 
Gegenwart der unficheren Zukunft aufzuopfern. Aus 
dieler Cafe Penfionen den vorübergehend dienftlos, 
oder wegen Alters und Gebrechlichkeit unfähig ge- 
wordenen Dienfiboten. Belohnung langer Dienftzeit 
mehr ein Beweis guten Willens, wie von tiefem Ein- 
dringen in die Verhältnilfe , weil der Dient oft ohne 
des Gefindes Verfchulden abgebrochen werde. Klei- 
derordnung, zur Abwendung eines littenverderblichen 
Luxus und Wetteifers, und defshalb Lieferung der 
Kleider durch die Herrfchaft auch dem weiblichen, 
wie als Liverey dem männlichen Perfonale; nicht 
blofs zur bequemen ÜUhnterfcheidung der Perfonen, 
was 
fie find. Gewils praktifch; wie man ja das Militär 
und viele Claffen von Staatsdienern eben in beiden 
Hinfichten damit auszeichnet. Das Verhältnifs der 
Fabrikarbeiter, zumal zu den Fabrikherren, wird fo- 
dann, gewils richtig, mit der jetzt bekämpften und 
ziemlich abgeltellten Feudalberrfchaft verglichen und 
als viel drückender, wie diefe gefchildert, indem fie 
den Arbeiter, bey der Theilung der Arbeiten, geift- 
tödtend zur Mafchine ge zu anderen Er- 
werbsmitteln unfähig macht, und der Willkür der 
Fabrikherren blofsftellt. Diefe Unficherheit des Da- 
feyns mülste wenigftens möglichft gehoben, und, wie 
für die Dienftboten, Fabrikarbeiter- Curatorien ein- 
geletzt werden, mit ähnlichen Befugnilfen und Ob- 
liegenheiten, wie dort. Zur Vorbeugung des grofsen 
Uebelitandes, welcher aus der „Seyn - Coneurrenz,‘ 
der Beeinträchtigung der Erwerbsarten durch Ueber- 
zahl der Concurrirenden, erwächft, weit der Vf. auf 
die bereits empfohlene Herftellung der gelelligen 
Bande, Wiedereinführung der Erblichkeit der Rechte 
und der Corporationen in den Gemeinden hin. Grelle, 
aber wahre Schilderung der Wirkung des Brantweins 
und Vorfchläge zur Einfchränkung des Hanges zu 
demfelben. Entladung der Uebervölkerung aus den 
Städten in ihre Dorigemeinden gewürdigt, und die 
Schwierigkeiten bey Beförderung von Auswanderun- 
gen und deren Unwirkfamkeit, fowie die der Be- 
fchaftigung bey öffentlichen Arbeiten, indem damit 
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die Unzahl der Proletarier nur vermehrt würde. Nach 
Wiedereinführung der Corporationen würde die Be- 
fchränkung der Ehen aus diefen hervorgehen, auch 
in’ denfeiben durch Wittwen- und Wailen- Callfen da- 
hin gewirkt werden, wenn nur derjenige zur Ver- 
heirathung gelalfen werden würde, der gehörig zur 
Theilnabme an folchen fich qualificirt habe. Der Lu- 
xus ernähre nicht, fo wenig wie das flehende Heer, 
indem diefes und die für jenen Arbeitenden die Maffe 
der Unterhaltungsmittel nicht vermehrten, fondern viel- 
mehr Anderen entzögen. Wohl zu einfeitig, da fie 
durch Sicherung leichteren Abfatzes Andere veran- 
laffen, an jenen Mitteln-mehr und für fie zu produ- 
ciren, was fonft unterblieben feyn würde. Im 6ten 
Buche wendet der Vf. fich darauf zur Menfchenbil- 
dung, deren Beziehung zum Zwecke des Werkes klar 
it, und behandelt zuerft die Jugendbildung, die Er- 
ziehung, fodann den Unterricht mit einer, der Wich- 
tigkeit des Gegenftandes angemeflenen Ausführlich- 
keit.und einem ileichthume neuer Anfichten, welche 
wiederum nur in wenigen Zügen angedeutet werden 
können. Wie im ganzen Werke herrfcht zuma! hier 
die Ueberzeugung vor, dafs den fo fühlbaren Män- 
geln der Gegenwart einzig durch kräftiges Entgegen- 
wirken wider die eingebrochene Gallomanie, Zeit- 
geilt benannt, und durch Wiederbelebung der chrift- 
lich- evangelifchen Religiofität abgeholfen werden 
könne. Nicht Parteygeilt, nicht die verrufene Sta- 
bilität leiten hierin den Vf.; find es doch durchgrei- 
fende, das Neue ohne Rückkehr zum Alten ändernde 
Mafsregeln, welche er empfiehlt. Er theilt vielmehr 
mit, was die edelfte EHiumanität, nach Erfahrung und 
treuer Erwägung der Verhältniffe, ihm eingegeben 
haben, und zeigt fich höchlt ehrenwerth, mag auch, 
was er empfohlen: hat, dem bereits zum Beftande Ge- 
diehenen zu fehr widerfireben, um durchans anwend- 
bar zu feyn. Die Zweckmäfsigkeit feiner Vorfchläge 
ift kaum Zu beftreiten, ob aber die jetzige Lage der 
Dinge nicht eine von der Vorfehung beabfichtigte 
Krifis herbeyführen foll, und alfo vergebens bekämpft 
werden würde, ift eine Frage, die den wohlmeinen- 
den Rathgeber nicht zurückhalten durfte, wie es Je- 
dem Edein ziemt, für das als gemeinnützlich Er- 
kannte zu kämpfen, auch wena ihm Ueberinacht ent- 
gegen zu treten fcheint, die endliche Entfcheidung 
dem Lenker der menfchlichen Gefchicke überlalfend. 
Die Bildung der Jugend, als über Wohlfahrt und 
Unglück der Völker, Ueberwindung der Armuth oder 
das: tiefere Verfinken in diefeibe enticheidend, „für 
jede Kunft eine fo heilige, unerlälsliche Pflicht, als 
irgend eine,, die nicht einzig der Gegenwart ange- 
hört.“ Nicht der Unterricht i dafür die Hauptauf- 
abe, fondern „dafs belfonders und vornehmlich in 
une auf Erziehung klare, richtige, gelunde 
und beftiinmte Grundlätze Gch immer mehr und mehr 
in den Völkern verbreiten.“ Denn „der wohlunter- 
richtete, dabey aber fchlecht erzogene Mann ift in 
der menfchlichen Gefelifchaft verderblicher, gefährli- 
cher, als der grobe, unwiifende Strafsenräuber. (S. 
das junge Europa und deffen Abtheilungen.) Die 
Erziehung fey mit dem zarteften Alter anzufangen, die 
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Schamhaftigkeit zu entwickeln, fowie Dankbarkeit, 
Gerechtigkeit und Gewilfenhaftigkeit, vor Spott bey 
Kindern fich zu hüten. Gehorfam, aus Furcht und 
Liebe hervorgehend, die Religion des Kindes, und 
eine Hauptaufgabe der Erziehung. Ueber Beftrafung 
und nothwendige Rückkehr des Kindes zur Ordnung. 
Nutzen angemelfener Belobung. Dann, mit vollftän- 
digerer Entwickelung und warmer Empfehlung, die 
Erweckung. der Religiofität. Unzulänglichkeit der 
natürlichen Religion — weil fie die Gottheit felbft 
fetzt (wäre aber der Begriff derfelben nicht, zugleich 
mit dem Gewillen, vom Schöpfer ausgegangen und 
gleichfam ein mit unferer Natur wefentlich verbunde- 
nes Evangelium ?), und Bedürfnils des Chriftenthums, 
mit den fehr eindringlich zufammengeltellten Bewei- 
fen für delfen göttlichen Urfprung. „Die natürliche 
Religion ift die angebliche Religion der Leute, die 
eigentlich keine Religion haben,“ möchte ein unbe- 

ründeter Ausfpruch leyn, auch nur als Rezer Auf- 
geltellt. Ueber und gegen Benjamin Constant: de 
la ‚religion considerce dans sa source ete. und den 
Saint- Sirmonismus. Für eine zweckinäfsigere phyfi- 
fche Erziehung, und zwar beider Gefchlechter. Un- 
vereinbarkeit einer conftitutionellen Verfallung mit 
ftrengem Katholicismus; „nur evangelifch, fo it das 
unruhige Europa rubig!“ Geht aber der Jakobinis- 
mus, ein Jünger Mephifto’s, an der Hand irgend el- 
ner Religion? -— Bey der Abhandlung über den Un- 
terricht geht der Vf. von der Anficht aus, dafs der 
Volksunterricht von demjenigen wieder firenger zu 
(ondern (ey; deilfen die Kinder höherer Clalfen der 
Gefellfchaft bedürfen, da „nicht fämtliche Individuen 
eines Volkes zu folchen Ständen vorbereitet und vor- 
gebildet werden“ mülfen, und erklärt fich dann, in 
Hinficht auf den „Grundunterricht,“ d. h. den, wel- 
cher Jederman nöthig ilt, gegen die neuen künttli- 
chen Methoden des Lefenlehrens; der einfache me- 
chanifche Unterricht ley vorzuziehen, als dem kind- 
lichen Alter angemellen, und „vielleicht it jetzt Man- 
cher ein nothleidender Menfch, weil fein erlier Leh- 
rer ihn mit dem Alphabet nothzüchtigte, oder ein 
Taugenichts, weil deffen Lefenlehren nichts taugte.“ 
Auch das Schreibenlehren werde durch einen eitlen 
Schein wifenfchaftlicher Gründlichkeit verdorden, und 
die kalligraphifche Neuerungsfucht führe eigentlich 
zu einer Geheimfchreibekuntt, einer Kryptographie, 
wo die Unterfchriften, wie die alten Paraphen, hie- 
roglyphilche Räthfel darbieten. Dielem Uebelftande 
abzuhelfen, wird ‘die Feftfetzung einer Ilandfchrifts- 
Norinalform empfohlen, mit Vermeidung aller über- 
Nülfigen Verzierungen, und mit Sachkenntnils über 
die Unterrichtsmethoden im Schreiben gehandelt. Auf 
gleich belehrende Weile behandelt hierauf der Vf. 
die Arithmetik, die Rechtfchreibung und Sprachlehre, 
fowie den Unterricht in der Geographie und Ge- 
fchichte, mit einem überrafchenden KReichthume neuer 
Anfichten, deren Angabe die Grenzen dieler Anzeige 
überfchreiten würden. Indem hierauf unfer Vf. der 
Anleitung zum Gelange, als wichtigem Theile des 
Grundunterrichts, erwähnt, und über Mufik, Noten- 
lernen u. dgl. fich verbreitet, erzählt er, wie der Ge- 
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fang der Pfalmen einer armen Wittwe das forgen- 
und arbeitsvolle Leben erleichterte, und ihres Kindes 
erite Jugend erheiterte, und fährt dann fort: Son eas 
1769 hie There Mutter, als Braut, diefes I falm- 
duch zum Gefchenk von meinem Vater erhalten, und 
das verwaifte Kind war ich felbft gewelen. Gefang 
hat das Trübe meiner erften Lebensjahre erheitert, 
und die fchmerzliche Lage meiner Mutter verfüfst. 
enn meine Anfichten und Vorfchläge zur Linderung 
und Verkütung der Armuth ohne Erfolg bleiben, 
möchten fie doch, wenigftens von diefer Seite, der- 
elben beykommen.“ Amen! wird gewils diefem edel- 
mütbigen Wunfche Jeder Lefer nachrufen. Der Re- 
ligionsunterricht, als Kern der Jugendunterweifung, 
mufs nach unferem ‚Vf. möglichft früh begonnen wer- 
me eh in Ausübung und Angewöhnung überge- 
En + as wiederholte Beten, obwohl nach vorge- 
chriebenen Formularen, erwecke wenigftens fromme 
Gedanken. Der Annahme eines böfen Princips wird 
das Wort geredet, weil das Dafeyn des Teufels in 
der Bibel begründet fey, und man aufser diefer nur 
auf noch gröfsere Schwierigkeiten gerathe. „Für 
einen Teufel, den man zerphilofophirt, verphilofophirt 
man fämtliche Menfchen .dazu.“ Eine, dem jetzigen 

a A boae Tt Bilbelverdeutfchun 
ae ae = m atechismus aus einem 
kr ES Belesi ec etifchen und einem bibli- 
stellen aus der Bibel enthaltenden 
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Fichte fo ammengefetzt, Die dem Religionsunter- 
gende Kinfegnung, Confirmation, dürfe nicht, 


= leide gewöhnlich, in der „weltlichen Einweihung“ 
„enen, müle vielmehr wie die Vollendunx einer 
fortgefetzten und dem Ziele nahe gebrachten Unter- 
weilung behandelt werden. Die „Grundfchulen,“ de- 
ren überall kein Ort ermangeln follte (offenbar zu 
rn gerknst, da in vielen Gegenden fehr: kleine Orte, 
den). Pr fo näher beyfammen liegend fich fin- 
möglich n den Unterricht, wo nicht umfonft, doch 


(chickt ee ertheilen, und von allen Kindern be- 
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gutes Gemeinnen © letzten, follen fie gut feyn, ein 
zur Grunda voraus, wie fie wiederum diefem 

>, Menten. In kleinen Dörfern möchte 


zu ihrem Vor : $ 
kundiger ie a ein, des Lefens und Schreibens 


befchäftigt, den Un genügen, der, im Winter wenig 
Kers, gezon eine mac. Che unter Leitung des Pfar- 
ER würde ze: Vergütung in Naturalien, 
einen Elte LUA m diefer Hinficht nicht von 

ängen müfste, Der un von der Gemeinde ab- 

tung guter > 2 ufwand, welchen die Vorrich- 
rundichulen dem Staate auflegen könnte, 


dürfte leicht en 
chen Univerggun ch Einziehung der etwa entbehrli- 


Luxus bey decen und (,ymnalen, Vermeidung des 
Die Nothwendigkejt, : 
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i ränkung des Dictirens, wie des Answendiglernens, 
ad vorzüglich der Unterrichtsftunden zugleich mit 
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den Aufgaben zu Hausarbeiten, als der Gefundheit 
wegen nothwendig; Mifsbrauch der Ausarbeitungen 
und der fogenannten Denkübungen, denn „Sophifte- 
rey ift der ficherfte Erfolg dieler Geiftesfechterey,“ 
und leitet die Jugend zu der verderblichen Verwe- 
genheit im vorfchnellen' Urtheile über Politik, Ver- 
fallungen und flaatswiffenfchaftliche Verhältniffe. Die 
Schulzucht, „die Probe der Lehrer, Tugend der 
Schüler und erlte Bedingung des Jugendunterrichts,* 
gehe aus von einem würdevollen Wohlwollen mit Ver- 
meidung kleinlicher Strenge und fpielender Vertrau- 
lichkeit, der übeln Laune und der Parteylichkeit. 
Beller, einen Irrthum zu bekennen, als der oft fünd- 
hafte Anfpruch auf Unfehlbarkeit. Die Regel: Non 
cholae, fed vitae, zunächft anwendbar für den Leh- 
rer, denn „Alles, was dem Schüler, wenn er das 
25fte Jahr erreicht hat, unnütz feyn wird, ift ihm 
fehon jetzt unnütz.“ (Wohl zu allgemein ausgedrückt, 
da Manches zur Grundlage einer nützlichen Wilfen- 
fchaft dient, auch die Beliimmung des Schülers wäh- 
rend des Grundunterrichts nicht immer entfchieden 
it.) Dem Grundunterrichte folgt der „Stand-Unter- 
richt“ auf den Gymaafien, eine Fortfetzung des er- 
ften in erhöhter Potenz, mit Hinzufügung des Latein 
und Griechilchen, zur Befähigung für die Univer- 
tät und einem befonderen gelelhrten Berufe. Das 
Gymnafium bezweckt eine weltbürgerliche, die Uni- 
verfität aber eine engere, ftaatsbürgerliche Bildung; 
diefe mufs fich jener, nach der gewählten Beftimmung, 
anfchlieisen, und eben defshalb it zu vermeiden, dals 
Erfte die Unterrichtsgegenflände der Letzten anti- 
cipire, und fo veranlalle, „dafs die Gymnafiaften 
fchon die Studenten fpielen wollen,“ und, durch eine 
unglückfelige Ueberladung, ihre Jugend fchnell in das 
Greilenalter verwandelt werde. Vorzug der claffifchen 
Sprachen, als befonders geeignet zur Uebung des 
Verftandes, indem fie an und für fich wie befondere 
Wilfenichaften betrachtet werden. Der Standunter- 
richt mülste, zur Bewirkung der nöthigen Abfonde- 
rung, gegen den Grundunterricht vertheuert werden, 
um nicht durch Wohlfeilheit unbefähigte Subjecte zu 
verleiten, eine Lebensweile zu wählen, der fie nicht 
gewachlen, und durch welche fie fich felbft, wie dem 
Ganzen, nur zur Laft fallen mülfen.. Die Fäbigften 
follten von den Lehrern alljährlick angegeben, und 
die Unbemittelten derielben fchon auf‘ Schulen durch 
Stipendien unterftützt werden, nicht aber. diefe als 
Prämien am Ende der Laufbahn, zum Wettlaufe 
verführend, ausgeletzt bleiben. Gewils würde das 
Heer der Abgewiefenen damit ficherer vermindert 
werden, wie durch die Schreckprüfunges. Ueber den 
„Gymnafial- Religionsunterricht,‘“ und befonders die 
Nothwendigkeit, in Hinficht auf diefen die Wahl der 
Lehrer zu treffen, auch fämtlichen Uuterrichtsgegen- 
ftänden eine religiöfe Beziehung unterzulesen, ein 
Rath, der bier durch Hinweilung auf eine Bi ER 
menhaltung des Chriftenthums mit dem Heidenthume“ 
erläutert wird. Vorichläge zur nötbigen Sichtung der 
zum Gymnafialunterrichte verftatteten Wilfenfchaften. 
Gegen den jetzigen Unterricht in der Mathematik 
wird tadelnd erinnert, dafs man von allen Schülern, 
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onne Berückfichtigung ihrer verfchiedenen Anlagen, 
gleiche Fortfchritte verlange, die Jugend zu früh zum 
firengwilfenfchaftlichen Studium derfelben anhalte, die- 
fem Studium einen zu grofsen, arcanilch - magifchen 
Nutzen beymeffe, und fo der Jugend einen, vortheil- 
hafter anzuwendenden Zeitaufwand aufzwinge. Als 
Ergebnifs zeigt fich folgender Plan: 1) in den Stand- 
fchulen werde der Religionsunterricht vollffändig er- 
theilt, und zur Einfegnung erft bey der Entlalfung ge- 
fehritten; 2) fodann könne der Jüngling zur Univerfi- 
tät übergehen, dürfe aber dort nur förmlich immatri- 
culirt werden, nachdem er dafelbft die philofophifchen 
Wilfenfchaften vo!lftändig gehört habe. Dieler Vorfchlag 
empfiehlt fich, abgefehen von der befleren religiöfen 
Bildung, indem er den Scheidepunct zwifchen Knaben 
und Jüngling hinausrückt, deffen Dünkel zügelt, und 
dem Lehrer, wie dem Schüler auf den Gymnafien die 
dringend nöthige ‚Erleichterung gewährt, Er geht auf 
dreyfache Abiturientenprüfung hinaus, nämlich zum 
Abgange vom Gyunsfiaum die claffiiche, zur Einfeg- 
nouz die veliwiöle, und die philofophifche, über die 
Hülfswilfenfchaften auf der Univerfität, zur Inmatri- 
culation; Prüfungen, welche nie unbedingt ab-, fon- 
dern nur vor der Hand follen zurück weifen dürfen. 
Dann beherzigenswerthe Bemerkungen über die Stu- 
denten- oder gar Schüler Duelle. „Ein Chrift „kann es 
(das Cartel) nicht annehmen, und noch weniger zu- 
tehieken.* Der Privat - Unterricht gegen den öffentli- 
chen abgewogen, und des letzten Vorzüge dargelegt, 
für Difeiplin und Iebenserfahrung. „Selbftfucht it der 
moralifchen Weltplagen gröfste; gröfser indels würde 
fie gewils noch feyn ohne den öffentlichen Unterricht.“ 
Ueber den weiblichen Unterricht gefühlvoll und beredt 
ausgedrückte Anfichten. Er befchränkt fich auf den 
Grundunterricht, der hier defshalb vollftändiger, wie 
bey Knaben, feyn mülle, und wegen des Weibes ho- 
hen Werthes für das Glück und die Gefittung des Men- 
(chengefchlechts von höherer Bedeutung er[cheine, als 
ihm gewöhnlich beygelegt werde. Delen nöthige Be- 
fchränkung. „Wenn ich vorbrächte, fagt der Vf., dafs 
in gewilfen weiblichen Unterrichtsanftalten das Kegel- 
fchieben eingeübt wird, müfsten vernünftige Leute mir 
nicht leichter noch Glauber fehenken, als wenn ich 
verficherte, dergleichen Anftalten nennen zu können, 
worin fogar die Kegellchnitte gelehrt werden.“ Nächft 
Religiofität feyen hier Mäfsigung in den Bedürfnilfen 
des Luxus, Ordnungsliebe, Unfrenadlichkeit und 
Rechthaberey Gegenftände der Anleitung und Vor- 
beugung, und vorzüglich Beiefiigung der Gelundüeit. 
Vorzug des öffentlichen Unterrichts vor der häuslichen 
Jugendbildung auch beym weiblichen Gefchlechte. 
Ueber die Lefebücher, unterfchbieden von den Zeitver- 
treibsichriftchen zur angeblichen Belehrung, = 
lig gleich der Leibbibliothekenleferey für e Am 
Jene zweckmäfsig von einer, woh! mit den Bibelgefell- 
fchaften zu verbindenden Lehrbücher- Gefellfchaft zu 
wählen und zu empfehlen, und dann allgemein einzu- 
führen, um dem nachtheiligen Wechfel der, gleich ei- 
ner Fiuth das Gute mit dem Schlechten fortreifsen- 
den Menge ftets erneuerter Bücher diefer Art vorzu- 
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beugen. Zum Befchlufs der Abhandlung über Jugend- 
bildung ftellt der Vf. eine Vergleichung der rationalen 
mit den hiftorifchen Wilfenfchaften an, in welche das 
menfchliche Willen nach „Raum- und Zeit- Anficht“ 
zerfalle. Die Untrüglichkeit der erften wird beftritten, 
da fie aus Naturgeletzen gefolgert werde, die an fich 
uns unerforfcht verbleiben. „Die Raumanficht (der Na- 
turalismus), auf die Natur angewendet, verwandelt mit 
einem Schlage das ganze Chriftenthum in blofses Hei- 
denthum. — Wie kann, fragt der Vf., freyer Wille 
feinen Sitz in einer Anordnung haben, in der nichts 
ohne vorhergehende Urfache gelchieht? Wozu einzel- 
ne Willenskräfte da, wo allgemeine Geletze zum Fort- 
beftehen des Ganzen hinreichend find, und nichts au- 
(serkalb deffelben bezweckt wird? — Warum ift mir das 
Gefühl angeboren, dafs ich diefen Gefetzen widerfire- 
ben foll, wenn fie mit eben diefem angeborenen Gefühle, 
welches Richter und Geletzgeber zugleich if, nicht im 
Einklang ftehen? u.f. w. — In Bezug auf mich liegt 
offenbar ein Widerfpruch in der Weltordnung, wenn 
es nur bey der finnlichen Natur fein Bewenden hat“u. 
[.w. Die Zeitanficht, folgert er weiter, fchliefse ein 
Aflimilations- oder Aneignungs-Prineip, dagegen die 
Raumanficht ein auflöfendes und zerliörendes in fich, 
und wenn die rationalen Wiffenichaften, ltatt früher zu 
fehr in den Hintergrund geftellt, jetzt nicht blofs „wi- 
dernatürlich“ den hiftorifchen und fprachlichen Wiffen- 
fchaften gleichgefetzt, fondern oft auch zum einzigen 
Ziele des Unterrichts gemacht würden: fo fey es für 
das Heil der Welt unendlich wichtig, dafs män durch 
Unterricht und Erziehung wieder einzulenken bemüht 
feyn möge, damit nicht länger, (tatt des Chriftenthums 
und einer ihm entiprechenden Moral, nur eine Religion 
der fogenannten Ehre den Handlungen, ‚welche nicht 
etwa durch Verbergenheit gefichert find, einige Schran- 
ken letze, und Schüler und Studenten politifche Ver- 
bindungen cingehen, das allgemeine Verderben bezwe- 
ckend und das eigene nach lich ziehend. 

Diefe Anzeige der drey erften Bände eines in je- 
der Hinficht bedeutenden Werkes ift in der Erwartung 
aufgehalten worden, dals der Schlulsband, dem Ver- 
[prechen des Vis. gemais,. bald nachfolgen würde. Es 
(cheinen dielem Hindernilfe entgegengetreten zu feyn, 
und fo glaubte Rec., nicht länger mit jener anftehen zu 
dürfen, da die bereits vorliegende Behandlung eines, fo 
aligemeines Intereffe erweckenden Gegenftandes einen 
Reichthum an neuen Anflichten und mehr oder weniger 
praktifchen Vorfchlägen entwickelt, die, auch ohne den 
Schluis, fich verliehen lullen, und der verdienten Be- 
herzigung von Seiten aller Verwaltungsbehörden fähig 
fird. Dals diefe dem Buche zu Theil werden möge, 
muls jeder Lefer wünlchen, auch wenn die Bedenklich- 
keiten und Hinderniffe ihm fofort vor(chweben, welche 
der Annahme und Ausführung der hier empfohlenen 
Mafsregeln entgegenftchen. Denn felten finden fich 
Sachkenntnifs und Erfahrung, eilrige Liebe zu den be- 
handelten Gegenftande und anfpruchslofe Genialität in 
gleichem Malse vereinigt, wie ‚hier. x I 

Papier und Druck lalien nichts zu wünfchen übrig. 
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in der Nicolaifchen Buchhandlung: Hand- 
Beru Optik, mit befonderer Rückficht auf 
die neueften Fortfchritte der Wilfenichaft bear- 
beitet von J. W. G. Radicke. Erfter Band, mit 
drey lithographirten Tafeln. 1839. 467 S. 8. 
(2 Thir. 20 gr.) 


Kan Theil der phyfikalifchen Wiilfenfchaften hatte 
fich in der neuefien Zeit einer folchen Erweiterung 
zu erfreuen, als die Optik; Erfahrung und Erklä- 
rung derfelben find fo befonnen und glücklich mit 
einander fortgebildet worden, dafs der erften nie lange 
das Gefetz fehlte, defen Verbindung mit einem letz- 
ten hypothetifeben Grunde wieder neue Verfuche 
veranlalste, ja oft fchon als eine nothwendige Folge 
in Gch fehlois. Man braucht nur vor allem Anderem 
an die eirouläre und elliptifche Polarifation, und koni- 
(che Brechung zu erinnern. Das Gefagte gilt frey- 
lich nur von der Undulationshypothefe; denn wenn 
auch nicht alle Erfahrungen in ihrem Sinne gemacht 
wurden, fo wurden fie doch in ihrem Sinne benutzt, 
und trugen zu ihrer Vervollkommnung und Bewahr- 
heitung bey. So einfach auch die Principien der 
Emanationshypothefe gegen die der erfigenannten 
fcheinbar gewefen find: fo erfoderte doch faft jede 
bedeutendere neue Entdeckung eine fremdartige Hülfs- 
hypothefe, während die ere zur Erklärung der 
complieirtefen Phänomene ausreichte, und fie mit 
der erftaunenswürdigften Schärfe ausdrückte. Cauchy 
hat jetzt den bedeutendften Einwand gegen fie durch 
die Entwickelung der Disperfions- Gefetze gehoben, 
und zugleich den Fundamentalbetrachtungen die 
gehörige Abrundung und Eleganz zu geben gewulst. 
Demungeachtet möchten ihre Principien nicht über 
eden Zweifel erhaben, nicht nothwendig in der 

perdes Lichtes begründet feyn. Das it auch fehr 
k Melich: ‚die sn ationshypothefe fucht das Licht 
Verbind ifolirtes [hanomen zu erklären aufser aller 
., Cung mit Wärme und Elektricität, einer Ver- 
bindung, deren Vorhandenfeyn wohl erkannt, deren 
Gefetze erfahrungsmäfsig [ehr wenig a ET ge- 
fchwei e denn erklärt find. Bleibt demnach Eich die 
eigentliche Lichterzeugung unergründet, die erfte be- 
wegende Kraft, welche den Aether in Vibriren 
bringt, unentdeckt; Ja mag das Licht gar nicht durch 
die vorausgeletzten Aetherichwingungen erzeugt feyn: 
fo umfalst die Undulationstheorie doch fat alle Er- 
cheinungen, entpricht allen Anfoderungen einer gu- 
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ten Hypothefe; fie il ein mathematifches Bild der 
Erfahrung, und wird deswegen nie alle Bedeutfam- 
keit verlieren. Der wahre und hypothetifche Grund 
mülfen wenigflens, wie unfer Verfalfer fagt, ein ge- 
meinfames Element haben. 

Das fchnelle Fortichreiten der Wiffenfchaft war 
Urfache, dafs feit dem Erfcheinen von Herfchels 
Lichtlehre keine umfalfende [yftematilche Bearbei- 
tung der aus der Undulationshypothefe abgeleite- 
ten Refultate veranftaltet wurde. Jetzt fcheint die 
Entwickelung der Theorie aus ihr auf eine Art von 
Ruhepunct gekommen zu feyn. Das Unternehmen 
unferes Vfs., die Optik von diefem Standpuncte aus 
darzultellen, kann daher als ein zeitgemäfses bezeich- 
net werden; für diejenigen, welche fich erft mit der 
Sache bekannt machen wollen, und für die, denen 
nicht ftets alle Quellen zu Gebote ftehen, it es ge- 
wifs ein erwünlchtes. 

Der Gang, den der Vf. nimmt, hat die Ein- 
theilung feines Werkes in folgende fieben Abfchnitte 
zur Folge gehabt: 1) Allgemeine Geletze der Ver- 
breitung des Lichtes in demfelben Mittel. 2) Gefetze 
der Verbreitung des Lichtes, wenn es aus einem Mit- 
tel in ein anderes übergeht. 3) und 4) Interferenz- 
erfcheinungen. 5) Katoptrik und Dioptrik. 6) Ab- 
forption. 7) Phyfiologiiche Optik. Die folgenden 
Abichnitte enthalten die Hauptanwendungen der Optik. 
Neue Entdeckungen follen in Nachträgen gegeben 
werden. 

Der vorliegende Ifte Band enthält die 3 erften 
Abfchnitte. 

Der Vf. beginnt mit der Theorie der Bewegung 
im Inneren eines Syftems unendlich naheliegender 
Elemente, die anziehend oder abftofsend auf einander 
wirken, deren Dimenfionen aber gegen "ihre Entfer- 
nung von einander als verfchwindend klein angefehen 
werden können. Die zwifchen je zweyen wirklame 
Kraft drücken wir durch eine Function ihrer Entfer- 
nung aus; die Summe aller diefer Functionen ift die- 
jenige Kraft, welche das ganze Syltem auf ein ein- 
zelnes Element ausübt, fie ift gleich Null für das 
ruhende Syfiem. Wird aber ein Element um eine 
gewille Gröfse gegen die übrigen verfchoben, fo er- 
leiden auch alle anderen eine Verfchiebung ; das 
Gleichgewicht ift geftört, und die Summe der von 
den einzelnen Elementen ausgehenden Kräfte wird 
eine Refultirende geben, die das verfchobene Ele- 
ment auf irgend einem Wege gegen feinen Ruhe- 
punct zurückzudrängen firebt. Diele Refultirende auf 
ein rechtwinkliges Coordinaten(yftem bezogen, giebt 
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3 aus Differenzen und Differenzialen gemifchte Glei- 
chungen; welche durch Auflöfung der Werthe für 
die Verfchiebung in eine Exponentialgröfse integrirt 
werden. Da der vorausgeletzte- Lichtäther ein fol- 
ches Syftem ift, fo find fomit die Fundamentalfätze 
der Lichtfchwingungen und ihrer Fortpflanzung gege- 
ben; ihrer weiteren Entwickelung wollen wir hier 
nicht folgen, da die ganze Betrachtung durchaus dem 
bekannten Werke Cauchy’s „Memoire sur la dis- 
persion de la lumiere; Prague“ entnommen ift. Man 
wird am Ende auf 3 Wellenfyfteme geführt; in zweyen 
erfolgen die Schwingungen in derielben Ebene aber 
fenkrecht zu einander, ohne dafs die Aethertheilchen in 
der Ebene ihre relative Stellung verändern; im äten 
erfolgen die Schwingungen in der Normale der ge- 
nannten Ebene. Diefes letzte Sytem nun it man 
genöthigt als nicht lichterzeugend anzufehen; wir 
vernachläfsigen es. So und durch einige kleine Ver- 
nachläffigungen kommt man auf die einfache Glei- 
chung - 
a2 b2 c? 
BT en = 

wo w die Fortpflanzungs- Gefchwindigkeit der Wel- 
lenbewegung in der Normale der Wellebene, a, b, c 
die Cofinus der Neigungswinkel diefer Normale ge- 
en die Klaflieitätsaxen d. h. diejenigen auf einan- 
def fenkrechten Richtungen, in denen die Verfchie- 
bung eines Aethertheilchens mit der dadurch im Aether 
rege gemachten Kraft, der Elaflicität des Mittels, 
zulammenfällt, u, v, æ die Elaflicitäten (elbfi be- 
zeichnen. Je nachdem diefe letzten Werthe fämtlich 
ungleich, oder zwey gleich, oder alle drey gleich 
find, ift das Mittel ein zweyarig-, oder einazxig- 
doppeltbrechendes, oder ein einfachbrechendes. Die 
angeführte Gleichung batte fchon Fresnel durch eine 
unvollkommene Analyfe entdeckt (Pogg. Ann. XXI. 
Ihre beiden Wurzeln find die Werthe der Fortpflan- 
zungsgelchwindigkeit der gewöhnlichen und unge- 
wöhnlichen Wellebene; fie werden geometrifch als 
Linien dargeftellt durch die Axen des der Wellebene 
arallelen, durch den Mittelpunct der Fresnel’fchen 
Elaflicitätsflache geführten Schnittes; in zwey La- 
gen werden diefe Schnitte Äreife, die Normalen der- 
felben find die optifchen Axen. Durch ihre Lage 
gegen diefe Axen ift die Fortpflanzungsgefchwindig- 
keit einer Wellebene beftimmt. Die von alien zu 
gleicher Zeit von einem leuchtenden Puncte ausge- 
henden Wellebenen eingehüllte Fläche ift die Wel- 
lenflache ; Lichtftrahl jeder Radius vector derfelben. 
Die Richtung des einer Wellebene zugehörigen Licht- 
firahles wird demnach beftimmt durch den Durch- 
fchnitt derfelben mit denjenigen Wellebenen, deren 
Lage von der ihrigen am wenigften abweicht. Durch 
Einfetzung der Werthe von a, b, c und v als Fun- 
ctionen des Lichtftrahles und feiner Coordinaten, in 
obige Gleichnng wird die Gleichung der Wellenfläche 
gewonnen. Die Wurzeln diefer Gleichung, d. h. die 
Gefchwindigkeit eines gewöhnlichen und ungewöhn- 
lichen Strables, die eine gemeinfchaftliche Rich- 


JENAISCHE ALLG. ‚LITERATUR - ZEITUNG. 


228 


tnng haben, wird geometrifch dargeftellt durch die 
Axen der auf ihrer Richtung fenkrechten Schnittflä- 
che des Fresnel’ichen Ellipfoides. Auch für diefe 
Schnitte giebt es zwey Lagen, in denen fie Kreife 
werden, ihre Normalen nennt der Vf. fcheinbare op- 
tifche Axen. Ohne die bekannte und leicht abzulei- 
tende Relation zwifchen der Gefchwindigkeit zwey 
gleichgerichteter Strahlen und ihrer Neigung gegen 
diefe letzten Axen zu geben, geht der Vf. fogleich 
auf die zwey Arten koni/cher Brechung über, die 
Hamilton fo glücklich theoretifch vorauslagte. Einer 
Wellebene nämlich, deren Normale in der optifchen 
Axe liegt, ent[prechen eine unendliche Menge von Strah- 
len, deren geometrifcher Ort der Mantel eines fchie- 
fen Kegels ift. Einem Strahle hingegen, defen Rich- 
tung die [cheinbare optifche Axe des Vfs. it, gehö- 
ren eben[o unendlich viele Wellebenen an. Die erfte 
Richtung der Strahlen nennt Neumann (Pogg. Ann. 
XXXII) fcheinbare optifche Axen, für die zweyte 
Richtung wäre demnach die fchon gebrauchte Benen- 
nung Aren konifcher Brechung ausfchliefslich bey- 
zubehalten. Warum weicht nun der Vf. wieder von 
Neumanns Sprachgebrauche ab? Solche willkürliche 
Aenderung durch Autoritäten einmal feltgeletzter 
Benennungen kann nur verwirren. Das auf Cauchys 
Abhandlung bis jetzt Gegebene ift übrigens der In- 
halt von $. 15 des Neumann’ichen Werkes „Ueber 
den Einflufs der Kryftaliflächen bey der Reflexion 
u. f w., Berlin“. Weiter wird dann gezeigt, dals 
die Schwingungs- (Polarifations-) Richtung in einem 
Lichtfirahle nahe in der Wellebene liegt, und nabe 
fenkrecht fteht auf der Axe des Elafticitätsflächen- 
fehnittes, der die Gefchwindigkeit der zugehörigen 
Wellebene beflimmt; daraus findet fich die Richtung 
der Polarifationsebene, d. h. der durch die Schwin- 
gungsrichtung und den Strahl gelegten. Hierauf 
folgen die Disperfionsgefetze , wie fie Cauchy 
in den letzten Paragraphen des erwähnten Memoires 
entwickelt und mit der Erfahrung verglichen hat. 
Die Betrachtung der Wirkung zweyer Wellenfyfteme 
auf einander bey derfelben und verfchiedener Polari- 
[fationsebene® Interferenz, elliptifcher und circularer 
Polarifation beichliefst diefen Abfchnitt. 


Der zweyte Abfchnitt umfafst die allgemeinen 
Gefetze der Reflexion und Refraction, d. h. die Mo- 
dificationen, welche den polarifirten und gemeinen 
Lichtftrahlen dabey in Hinficht auf Richtung, Pø- 
larifationsebene und Intenfität eingeprägt werden. 
Diefs Alles ift aus dem fchon früher erwähnten Werke 
Neumanns „Ueber den. Einflufs der Kryftallflächen 
u. f. w.“ entlehnt, dem bekanntlich, im Gegenlatze 
gegen Fresnel’s Annahme, die Vorftellung zu Grunde 
liegt: die Dichtigkeit des Aethers fey in allen Mit- 
teln gleich, aber feine Elafticität verfchieden. Mit 
Hülfe diefer Annahme kommt Neumann auf Fres- 
nel’s erfahrungsmälsig beftätigte Formel, obgleich 
die Polarifationsebene fenkrecht auf der von Fresnel 
fogenannten ftehet, wie es die Analyfis zu fodern 
fcheint. Zuletzt ię die Theorie der Reflexion des 
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Lichtes von Metallflächen nach Neumann (Pogg. 
Ann. XXVI) gegeben. f 

Im dritten Abfchnitte find die Intenferenzerfehei- 
"ungen, welche durch ungleiche Gefehwin 
Be ralighen öhnli 


anze it eine Ausführung A 
nung (Pogg. Ann. xXxIlf) mit Bezug auf defen 
letzte, oft genannte Schrift. Der Einfallswinkel an 
der Vorderfliche eines Kryftaliblättchens it immer 
zu 00 angenommen , die Flächen des Kryftalls 
find bey einaxigen Kryftallen fenkrecht, paral- 
lel und unter 45° gegen die optifche Axe, bey zwey- 
axigen H zi Ebene der optifchen Axen, und fenk- 
a a Lunch des fpitzigen Winkels 
Doppelbrechung age Die Phänomene der 
Te u Au ren RE een a 
we en einzeinen Abhandlungen über befondere 
a p y ae air einander verknüpft, ohne bis 
fonders br ward En er A Aa 

7 ‚. Das 
dem Zweck eines Handbuchs der Optik in fofern he 
ommen ent{prechen, als es die Benutzung der 
Quellen erfetzt; da es aber fehr wenie Anfprü h 
Eigenthümlichkeit macht, fo follt 7 yeee ar 
Nachweifungen vollffändiger Gegen en 
Diele rei ti SA 
nal die rere re Darttellung bildet jedes- 
Ummänlichlinchen ilung der einzelnen Abfchnitte. 
meitai Milen en? die blofs mit den ele- 
Einficht incden ei er Mathematik bekannt find, die 
verfchaffen in er Stand der Wilfenfchfaft zu 
die Refultate J dmg Vf. in der erften Abtheilung 
bin ee 3 eorie im Zulammenhange, und 
Whshtungen ae (chien, aus theoretifchen Be- 
diefe erie Fee E ementarem Wege abgeleitet. In 
men, was a M A ift zugleich Alles aufgenom- 
n diefer ea analytifche Behandlung erlaubte. 
fchwierigften re war der erfte Abfchnitt am 
aha) ee Re er ‚behandeln. Er liefert 
der Arbeiten Mac- Coulla a fich mit Benutzung 
chung (Transact. of m agr's über die Doppelbre- 
XPI et XYID) Manch er gi dr i A 
a iezichten Er aus dem Fresnell fechen El- 
Anfchaulich machen läfst, D m ky ee sn 
aiten optifch verfchied “ re we 
menhang de At ener Mittel, als der Zufam- 
[seren M uns nung des Lichtäthers mit der äu- 
kürzlich ange 4 Art der Anordnung der Materie ift 
beobachteten SD jedoch ohne Anführung der 
hältniffe unfymmerancen. Die Erklärung der Ver- 
che. die Lage det ae eT Mittel, für wel- 
variirt, die Einwirkung un A Eez Poe 
natürlich diefer Abtheilung mie nr aufofe if 
Im zweyten Abfchrä en galen: 
N i er atte anftatt der unvoll- 

mmenen Nachweifung der Reflexions- und R 

"actions- Geletze, welche die Vernichtung des Sei- 


enlichtes aufser der Einfallsebene nicht nothwendig 


FEBRUAR 


1839. 23) 
macht, die genauere Fresnel’fche gleich aus der Note 
in den Text eingeführt werden follen. Die Intcn#- 
tätsformeln, wie fie in der zweyten Abtheilung diefes 
Abfchnittes fliehen, konnten ihrer elementaren Natur 
nach auch hier vorgetragen werden. Arago's und 
Brewfter’s Verfuchsreihen zur Beftätigung_ derfelben 
find aufgeführt. Die Phänomene in doppelbrechen- 
den Kryftallen find mit Beziehung auf die Refultate 
der Rechnung genau und fehr ausführlich befchrie- 
ben. Dabey ift unter Anderen Huygkens Conftruction 
für die Richtung der Strahlen in einaxigen Kryftallen, 
die Erklärung Nikolfcher Prismen, die Urfache der 
unregelmäfsigen Bilderzahl beym Achat, und manchen 
Varietäten des Kalkfpaths, — worauf wir fpäter bey 
Gelegenheit der idiocyklophenifchen Kryftalle zurück- 
kommen werden, — Biots Beobachtung über circu- 
lare Polarifation, Lloyds erfahrungsmälsige Nachwei- 
fung der konifchen Brechung genauer ausgeführt, 
endlich Brewflers Erfabrungen über Dichroismus 
und Adforption des Lichtes bey feinem Durchgange 
durch Kryfalle nach verfchiedenen Richtungen, und 
über Reflexion an Metallflachen. 

Die überfichtlichen Darftellungen der durch Dop- 
pelbrechung erzeugten Interferenzer(cheinungen im 
dritten Abfchnitte ent{pricht am vollkommenflen dem 
Zwecke; fie ift kurz und doch veilftändig, und an- 
(chaulich. Wir wollen vor Anderen die Erklärung 
der fchon von v. Cobell und Ermann bemerkten Far- 
benringe, die manche Kalkfpathe uud am häufigften 
der Arragonit beym Durchgange des gewöhnlichen 
Lichtes zeigen, hervorheben. Sie entftehen dann, 
wenn die Malfe des Kryftalles von einer dünnen Zwil- 
lingsfchicht durchzogen ilt. Der gewöhnliche Strat O, 
und der ungewöhnliche E theilen fich beym Eintritt 
in diefe Lamelle, deren optilche Axe anders gelegen 
ift, als die des Hauptkryftalles, in einen gawohni HEN 
und einen ungewöhnlichen. If nun die Lamelle febr 
dünn, fo it die Divergenz der neuen getheilten Strah- 
len beym Austritte fo gering, dals fie als einfache, 
aus nach verfchiedenen Ebenen polarifirten Theilen 
beftehende Strahlen angefehen werden können. Beym 
Austritte trennt fich aber jeder diefer Doppeiftrahlen 
in zwey, fo dafs dann der übrige Theil des Kryftal- 
les von zwey gewöhnlichen Strahlen O O und EO, 
und zwey ungewöhnlichen OE und EE durchlaufen 
wird. Die Bilder, welche die Strahlen OO und BE 
geben, liegen in der Mitte, und fallen, wenn die 
ganze Kryliallplatte dünn it zu einem einzigen zu- 
fammen; die Strablen OFE und EO liefern zwey Sei- 
tenbilder. Die Theile EE und OO werden von 
folchen Strahlen gebildet, die vor dem Eintritt in 
die Zwillingsfebicht und nach dem Austreten aus der- 
felben parallel polarifirt find; OE und EO bingegen 
von folchen, die dann fenkrecht auf einander polari- 
firt find — diefs Letzte zu Berichtigung von S. 388. 
— Die Maffe des Kryftalles wirkt auf das durch die 
Zwillingstehicht gehende Licht, wie zwey Nikol’fche 
Prismen; daher die Entftehung von farbigen Ria 
3 2. : ! gen 
im gewöhnlichen Lichte. Die Farben, die OO und 
EE geben, verhalten Gch aber zu denen, die OE und 
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EO geben, wie diejenige, welche die Zwillingsfchicht 
bey parallelen Hauptfchnitten der Nikolfchen Pris- 
men.zeigen würde, zu denen bey gekreutzten; daher 
die cemplementäre Färbung des Mittelbildes gegen 
die der Seitenbilder. Kryftalle wie die eben betrachte- 
ten nennt man idiocyklophenifchee — Bey Angabe 
der Beliimmungsmethode der pofitiven oder negati- 
ven Befchaffenheit doppelbrechender Krftyalle ift be- 
fonders Dove’s Auffatz (Pogg. Ann. XV.) berück fich- 
tigt wörden. Endlich find die Farbenerfcheinungen 
in Körpern von künftlicher Doppelbrechung mit gro- 
(ser Umficht und Klarheit erörtert. Zuerft find die 
Fundamentalverfuche einer Doppelbrechung in fonft 
einfachen Mitteln, wie Glas, erzeugt durch einfeiti- 
gen Druck von Fresnel, durch Temperaturverände- 
rung von Gucrard befchrieben. Nach ihnen beruhen 
die Erfcheinungen auf mechanifcher Veränderung der 
Elafticitätsverhältniffe eines Körpers, auf diefe letz- 
teren mufs man allo bey der Erklärung zurückgehen. 
Wir wollen hier nur ein Paar der einfachften Fälle 
hervorheben. Prefst man eine parallelipipedifche 
Glastafel mit quadratifcher Bafıs von den Halbirungs- 
puncten zweyer gegenüberliegender Quadratleiten 
aus zufammen, fo entipricht dieler Zufammenprellung 
eine Ausdehnung in der Linie, welche die Halbi- 
rungspuncte der anderen Quadratfeiten verbindet, 
und ebenfo aber quantitativ davon verfchieden in der 
auf der Bafis fenkrechten Richtung. Die mechani- 
fche Elafticität it alfo nach 3 auf einander fenkrech- 
ten Richtungen ungleich, wir haben den Fall zwey- 
axiger Kryftälle. Dem entfprechen auch die kleinen 
Ringe, welche fich bey flärkerem Drucke um die 
Compreflionspuncte zeigen, wenn das Glasftück zwi- 
fchen 2 gekreuzte Nikol’fche Prismen gebracht wird, 
fo dafs der Hauptfchnitt des einen der Richtung der 
Zufammenpreflung parallel it. Durch Verfärkung 
des Druckes wird die doppelbrechende Kraft ver- 
mehrt, mithin wachfen auch die Gangunterfchiede 
der Strahlen. Die Wirkung ift dann derjenigen gleich, 
welche bey kryftallinifchen Plättchen durch vermehrte 
Dicke erzeugt wird. Bey fchwachem Drucke verhält fich 
das Glasftück wie ein dünnes Kryftallplättchen ; man 
kann alfo den Gangunterf[chied der Strahlen bis auf 
t Undulation reduciren; daher die Anwendung zur 
Erzeugung circularer Brechung nach Dove. Prefst 
man einen Glascylinder von Aulsen durch Umwinden 
mit Draht zufammen, fo entfteht eine ‚Zufammen- 
preflung nach allen Radien der Bafis, eine Ausdeh- 
nung nach der geometriichen Axe; der Glascylinder 
zeigt im polarifirten Lichte wirklich die Figuren ein- 
axiger fenkrecht gegen die optifche Axe gelchnitte- 
ner Kryfiallplättchen. Die meilten der in diefem Ab- 
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f7chnitte behandelten Erfcheinungen find bildlich dar- 
geltellt und zwar fehr naturgetreu. Als Analogen 
der Erzeugung künftltcher Doppelbrechung durch 
Temperaturwechlel, ift zuletzt die von Rudberg am 
Kalkfpath, Quarz und Arragonit beobachtete Aende- 
rung der Elafticitätsverhältnilfe erwähnt, die durch 
die Temperatur bedingt werden. 

Das Aeufsere empfiehlt das Buch vortheilkaft: 
doch follten finnentfiellende Druckfehler in einem 
Werke durchaus vermieden feyn, welches Anfänger 
in eine der fchwierigften Anwendungen der Analyfis 
auf phyfikalifche Ericheinungen einführen foll. 


D. E. S. 


ERDBESCHREIBUNG. 


Prace, b. Calve: Lehrbuck der Erd- und Staaten- 
Kunde, von Johann Gottfried Sommer. Zwey- 
ter Band. I Abtheilung. 1837. 187 S. 8. 


Die Vorzüge und Mängel des Plans ünd der 
Methode diefes fchätzbaren Werkes hat Rec. früher 
in diefen Blättern (1837. No. 28.) bezeichnet. Im vor- 
liegenden Bande finden fich: die Niederlande (nach 
den Beftimmungen der Londoner Conferenz), Bel- 
gien, der preuffifche Staat, das ruffifche Reich, 
[reyftaat Krakau, fo dafs in der nächften Abthei- 
lung noch zu erwarten find: die öfterreichifche Mo- 
narchie, Türkey, Griechenland und die übrigen deut- 
fchen Bundesftiaaten — eine etwas fellfame, weder 
geographifch noch ftatiftifch begründete Reihenfolge. 
Es fällt gerade hier, wo grofse ftaatliche Einheiten 
geographilch dargeltellt, und aus ihren phyfifchen 
Grundverhältnillen begriffen werden follen, am mei- 
ften auf, wie wenig ein mühfamer und pünetlicher auf 
die einzelnen Notizen verwendeter Fleifs, wie ihn diefe 
zerltückelnde Manier fodert, den Mangel einer na- 
turgemälsen Zufammenfchauung erfetzen kann. Die 
Aufzählungsmanier geht bis ins Einzelne, fo dafs die 
Gebirge nur genannt zu feyn [cheinen, um ihre Lage 
in dielem und jenem Kreile, Regierungsbezirke u. 
f- w. anzuzeigen, oder ihre höchften Puncte anzuge- 
ben, die Flülfe gleichfalls nicht als Naturindividuen, 
fondern blofs als Wallerfirafsen behandelt werden, 
dafs man die Producte nur unter dem Gefichtspuncte 
ihrer Nützlichkeit in nationalökonomifcher Hinächt, 
nicht in ihrem Verbande mit Lard und Klima aufge- 
zählt findet u. f, f. Die Benutzung des reichhaltigen 
Werkes von A. Balbi und der wichtigen fatilti- 
fchen Länderbefchreibungen, it diefem zweyten Bande 
vortheilhaft gewelen. 


W. H. D. Y- 
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‚ssen, b. Ferber: Ueberficht des gefamten Un- 
ers im Gro/sherzogthum Jas be- 
fonders feit dem Jahre 1829, nebft gelegentli- 
chen Bemerkungen über die neuelte Beurtheilung 
f deffelben durch den Hn. Hofrath Thierfck in 
München. Amtlich dargeftellt und herausgege- 
ben von Dr. Juflin Timoth. Balth. Linde, grolsh. 
geh. Staatsrathe, Kanzler der Univerfität zu Gie- 
[sen und Director des Oberftudienraths zu Darm- 
ftadt, des grofsh. hef. Ludewigs- Ordens Com- 
mandeur IL Clalfe, des k. k. öfterr. Leopoldsor- 
dens Ritter. 1839. XXII u. 360 S. 8. (21 gr.) 


Wa die Gefchichte der verfchiedenen deutfchen 
Bundesftaaten feit dem Anfange diefes Jahrhunderts 
mit Aufmerklarmkeit verfolgt hat, wird fich eingefle- 
hen müffen, dafs bey dem vielfältigen Wechfel, wel- 
chem das Gebiet einer grofsen Zahl unter denfelben 
wiederholt ausgelfetzt war, die Aufgabe der Regie- 
Fungen, die unter folchen fiörend einwirkenden Um- 
Känden dennoch mit ficherer Confequenz den zeitge- 
välsen Fortfchritten in jeder Beziehung Eingang zu 
erfchaffen fuchten, äulserft fchwierig feyn mulste, 
Ta den verfchiedenen, früher auch ver(chiedenen 
derfpreeneßehörigen Landestheilen mitunter ganz wi- 
oft nur zk e Einrichtungen herrfchten, welche fich 
denjenigen Biak nach und mit fchonender Hand in 

bolg Si ang fetzen liefsen, ohne welchen fiche- 
Schwierigkeiten hah ift. Mit den en 
die grofsh. hefffche St ekanntlich ganz Beyer: a 
bey allen, die Brölste pr en Ba Fr m 
Rrengungen ift ihr doch it T,- Se denn +, die 
Befiegung derlelben Eh. T i ir $ yt MES Adf 
merklamkeit war ganz Eka 8° u c sai ER 
‚Nterrichtswefen des La 1. ur.) d TIP ae f 
nöthiger chten. da € h es zugewendet, „was um lo 
deihen des Ga ` í IC zerade diefe, für das Ge- 
hiten seen 0 überaus wichtigen Angelegen- 
(chon der a. erwirrung befanden. Zwar hatte 
man viel dam verftorbene Staatsminifter von Grol- 


alles dasjenige Bethan; doch war es ihm unmöglich, 
Ausführung zu bringen, was in 


diefer Hinficht zeitgemär, und nüöthie Tehi 

: hig (chien. Der 
en ha Jedoch glücklich ug, nach Grol- 
man's Tode ın dem Staatsminifter Mreshierreni du 
Thil einen Mann zu finden, der nicht allein felb(t mit 
gleichem Intereffe, wie lein Vorgänger, diefer wich- 
tigen Branche feines Minifteriums vorftand, fondern 
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fich auch zur Beförderung des guten Zweckes mit 
Männern umgab, die durch ihre gründliche Bildung, 
ihre Sachkenntnifs und ihren trefflichen Willen durch- 
aus geeignet waren, in feine ‚wohlwollenden Abfich- 
ten einzugehen, und zur Ausführung derfelben alles 
Mögliche aufzubieten. Diefem kräftigen und harmo- 
nifchen Zufammenwirken it es zuzufchreiben, dafs 
namentlich feit 1832 das gefamte Schulwefen jenes 
Landes bedeutende und durchgreifende Verbeflerun- 
gen erfuhr, welche ihre gute Wirkung nirgends ver- 
fehlt haben. Um fo auffallender war daher der, auch 
in unferer A. L. Z. 1838 No. 126 fgg. von einem an- 
deren Rec. befprochene Bericht des Hn. T’hier/ch, 
der fich in feinem Werke über den gegenwärtigen 
Zuftand des öffentlichen Unterrichts in den weltlichen 
Staaten von Deutfchland u. f. w. findet, und der das 
Unterrichtswefen des Grofsherzogthums Helfen von 
der Univerfität bis zur Volksfchule herab in totaler 
Verwirrung, und ohne eine Reformation an Haupt 
und Gliedern am Rande des völligen Verderbens 
zeigt. Wie irrig diefe Anficht des Hn. Thk. war, 
it a. O. dargethan worden, und die vorliegende, von 
dem Minifterialreferenten im heflifchen Schulwefen 
herausgegebene, actenmälsige, auf erwiefenen That- 
fachen beruhende, ernt und würdig pehare des 
Gegners nur, wo es nöthig war, und auch da mit 
der Schonung, die eine Frucht wahrer Humanität ift, 
erwähnende Darftellung fucht alle durch den T7’r.’fchen 
Bericht etwa erzeugten [chiefen Anfichten von dem 
Zuftande der heffiichen Schulanftalten zu befeitigen. 
Der Herausgeber bemerkt in der Vorrede 

(S. XVIII), dafs ihm bey vielen Puncten nur die all- 
gemeine Verarbeitung der Materialien angehöre, wel- 
che ihm von allen Seiten her, wo er fich nach ihnen 
umgelehen, freundlich und zum Theil fchon wohl- 
eordnet dargeboten worden [eyen. So verdanke 

diefe Schrift bey den Artikeln Folksfchulwefen und 
katholifches Seminar dem Hn. Oberfchulrathe Dr. 
Lüft, bey dem Artikel Real/chulen dem Hn. Ober- 
fiudienrathe Dr. Schacht die hauptlfächlichfien Daten 
und den gröfsten Theil der Darftellung felbft, zu dem 
Artikel Gymnafien habe Hr. Oberftudienrath Dr. 
Dilthey erhebliche Beyträge geliefert, und bey dem 
Artikel Univerfität Hr. Geh. Medicinalrath Dr. Ritgen 
als zeitiger Rector, eine forgfältige Zufammenliel. 
lung der Univerfitätsfonds und der neueren Verord- 
nungen vermittelt, auf deren Grunde das ftatiftifche 
Gemälde der Univerlität mit Beftimmtheit ausgeführt 
ee In Betreff des evang. Predigerfeminars 
in Friedberg lieferte der Director deffelben, Hr. Prof. 
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Dr. Cröfsmann die nöthigen Momente. Diefes Ver- 
fahren hatallerdings den, nach S. XIX auch von dem 
Hn. Geh. Staatsrath Dr. Linde erwarteten Vortheil, 
dafs niemand muthmalsen kann, die Schrift beruhe 
auf einfeitiger Auffallung des Minifterialreferenten, 
Sondern dals fie zugleich den Geit, in welchem die 
Gegentllände bey den Mittelbehörden geleitet werden, 
beurkundet. Die Reichhaltigkeit des Inhalts diefer 
Darftellung wird fich hinreichend erkennen lafen, 
wenn wir ihn auch nur kurz andeuten, und unfere, 
dem Buche fich genau anfchliefsenden Nachweifun- 
gen mit einigen Bemerkungen begleiten. 

‚Auf die Zueignung des Werkes an den grofsh. 
hef. dirigirenden Staatsminifter, Hn. Carl du Bos, 
Baron du Thil, und die geharnifchte Vorrede folgt 
zuerft die Schilderung des Folksfchulwefens (S. 4 — 
150). Der Vf. fucht, um den wirklichen Werth der 
Leiftungen richtig erkennen zu laffen, vor Allem die 
Aufgabe für die Volksbildung zu ermitteln. Sie 
fcheint ihm mit Recht eine zweyfache zu feya, niim- 
lich 1) Erziehung und 2) Unterricht, welche beide 
in möglichfter Gegenleitigkeit erzielt werden mülfen. 
Da fich nun, was 1) die Erziehung betrifft, als ihre 
Hauptfactoren die Sitte und die Religiohtät betrach- 
ten laffen, aus welchen die ächte Sittlichkeit als Re- 
fultat folgt, fo it die Sittlichkeit durch Sitte und 
Religion und in Sitte und Religion dasjenige, worauf 
fich alle Erziehung wenden foll. Auch die Volkser- 
ziehung muls dielem Ziele zufireben, und die Volks- 
fchule hät. dahin zu wirken, dafs Geift und Charak- 
ter der Volksjugend in folchen Neigungen und Ge- 
wohnbheiten erflarken, welche dem Edieren in Gefin- 
nung, und That möglichlt zugewandt find (S. 5. 6). 
Hieraus ergibt fich von felbft, dafs der Mittelpunct, 
von welchem ausgegangen werden mufs, in unieren 
chrifilichen Volksichulen die chrifiliche Religion ift. 
Es läfsı fich nicht leugnen, dafs diefe in den Schu- 
len etwas in den Hintergrund gedrängt worden war; 
die Wichtigkeit der Sache veranlafste daher das Mi- 
nilterium, wie den Oberfchulrath, wiederholt (zuletzt 
durch ein Circular vom 6 Febr. 1836) fämtliche Leh- 
rer der Volksichulen auf eine eben fo umfallende, 
als energilche Weile auf ihren Beruf als Erzieher 
und religiös- fittliche Bildner der Jugend hinzuweilen, 
die Directoren der Schullehrerfeminarien darauf auf- 
merkfam zu machen, dafs die Seminariften in ihrer 
Eigenfchaft als künftige Religionslehrer eine gründ- 
liche Bildung erhalten, für die Lefecirkel Schriften 
reliwiölen und ‚moralilchen Inhalts zu empfehlen, auch 
bey Schulvifitationen und Candidatenprüfungen das 
delshaib Nöthige zu verordnen. Es ift erfreulich, zu 
lefen, dals man bey dielen, mit Umficht durchge- 
führten Beftimmunger’ aus allen Theilen des Grots- 
herzosthums die beruhigendfien Zeugnilfe über den 
religiös-Nltlichen Zultand der Schulen. erhalten hat 
(S. 13). Was 2) den Schulunterricht betrifft, fo find 
nach dem Edicte vom 6 Juni 1832 die Gegenftände, 
welehe in den Volksfchulen gelehrt werden follen , in 
unbedingt nothwendige und bediugt nothwendige ge- 
fchieden. Jene find: Religionslehre mit Einichlufs 
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der Sittenlehre, def biblifchen und Religions - Ge- 


fehichte, Lefen, Schreiben und Rechnen, Unterricht 
in der Mutterfprache und im Gefange; zu diefen 


= d 


gehören: Erdkunde, Vaterlandsgefchichte, Natur- 
lehre, Naturgefchichte und Formenlehre. Der Vf. 


geht jeden diefer Gegenltände (S. 15 — 26) einzeln 
durch, und weift die Stufe nach, auf welche er fich 
dermalen in den Volksfchulen erhoben hat. Ueberall 
find die ausgefprochenen Grundfätze mit den Fo- 
derungen der Zeit und der in ralchem Fortfchreiten 
begriffenen Pädagogik in fchönem Binklange, und 
die ruhige Befonnenheit, mit welcher alle erfoderli- 
chen Reformen- eingeleitet und vollzogen werden, ge- 
währt ungemeine Befriedigung. Auf die Wahl guter 
Lehrbücher wird dabey mit Recht grofse Aufmerk- 
famkeit verwendet, und der Oberfchulrath fcheint ihre 
gleichmälsige Einführung: in allen Schulen des Lan- 
des im Auge zu haben. Doch wird auch hierin nichts 
übereilt, wie fich z.B. aus den S. 19 bey Gelegen- 
heit der Erörterung des deutichen Sprachtnterrichtes 
vorkommenden tretienden Bemerkungen erlehen läfst, 
an welche fich das S. 256 bey der, Schilderung der 
Gymnafien Berichtete anfchlielst. Gleich beyfallswür- 
dige Anfichten finden fich S. 26 über die Unterrichts- 
methode, welche die geiliigen Kräfte der Kinder auf 
naturgemä/se Weile und harmonilch entwickeln und 
bilden, auf Gründlichkeit, Klarheit und logilche Ord- 
nung lehen, und die Schüler zum Selbftdenken und 
zur Selbfithätigkeit führen foll; defsgleichen S. 27 f. 
über die Schulzucht, bey der im Allgemeinen das 
Princip des Gehorlams und der Ehrfurcht egen die 
Autorität gilt. Auch ift S. 29 fg. die Wichtigkeit der 
Bildung der weiblichen Jugend gebührend hervorge- 
hoben, indem die Familien die Hauptgewähr ihres 
Beftandes und ihrer Förderung in den Frauen haben. 
An diele Darfiellung der Hauptgelichtspuncte, von 
welchen im Unterrichts- und Erziehungs- Wefen im 
Grolsherzogthume Heffen ausgegangen wird, fchliefst 
fich 8.34 ig. die Statiftik ‚des Volksichulwefens. Nach 
der im Jahre 1837 vorgenommenen Zählung beläuft 
fich dermalen die Gefamtzahl der Bevölkerung des 
Grofsherzogthums auf 732,671 Seelen, die Zahl (ämt- 
licher, die Volksfchulen befuchender Schulkinder anf 
122,299; die Zahl fämtlicher Schulen des Landes auf 
1,426 (nämlich 987 proteftantifche, 322 katholifche, 
95 Communal- und 22 israelitifche Schulen). Dem 
gegenwärtigen Minifterium, welches fich von den in 
feinem Auftrage hardelnden Mittelbehörden und von 
den auf die hohe Wichtigkeit der Sache hingewie- 
[enen Gemeinden felbft hierin lebhaft unterfützt Geht, 
verdankt man eine. fehr bedeutende Anzahl neu ..er- 
richteter Schulen. In den letzten 2 Jahren find nicht 
weniger, als, 186 neue Volksunterrichtsanftalten ent- 
ftanden, und falt alle.Gemeinden des Landes find 
jetzt im Befitze eigener Orts[chulen. Nur in ganz 
wenigen kleineren. Orten beftelit noch_ die Einrich- 
tung, dafs die fehulfähigen Kinder derfelben eine 
ganz nahe. gelegene benachbarte Schule, entweder 
(elbft beiuchen, oder dafs ihnen ein benachbarter 
Lehrer den Unterricht zugleieh in ihrer Dorfichul® 
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ertheilt (S. 36). In den gröfseren Städten, nament- 
lich Darmftadt und Mainz, fehlt es’ auch nicht an 
Frey- und Kleinkinder - Schulen (S. 44 f., S. 49 fF). 
Wiederholungs- oder Fortbildungs- Schulen (Sonn- 
tagsfchulen) werden vorbereitet (S. 321g), Indaftrie- 
chulen nach einem beflimmten und allgemeinen Plane 
erganifirt (S. 82); höhere Töchterfehulen (S. 85) find 
in der Refidenz bereits errichtet, und in Mainz, wohl 
auch in Giefsen, demnächlt zu hoffen ; = Taubftum- 
meninftitut wurde 1837 auf Staatskoften in Friedberg 
errichtet und mit dem dortigen evangelifchen Schul- 
lehrerfeminarium fowohl, als mit dem Predigerfemi- 
narium in Verbindung geletzt (S. 56 fgg.). Aber 
freylich mit der Errichtung von Schulen allein ift’s 
noch nicht BR; darum hat das Minifterium auch 
1, Te re Bildung der Schulcandidaten und 
Be er Confelfionen in tüchtigen,, mit Mu- 
fterfchulen in V erbindung ftehenden Semoia durch 
zweckmälsige Prüfungen, Lefecirkel und Lehrercon- 
ferenzen gelichert (S. 86 ff., S. 70 ff.), läfst durch 
periodifche Prüfungen und Yifitätionen. von Seiten 
der Orts- und Bezirks-Schulvorftände, fowie des Ober- 
fehulraths (S. 109 f) die Leitungen der Lehrer fort- 
während überwachen, fie aber auch durch ftrenge 
Abndung der Schulverfäumniffe (S. 75— 79) in er 

erufe unierfützen, und ihnen durch Anweifun® a 
gemelfenerGebalte ihr faueres Amt möeli 5 Se 
£ s Amt möglichft erleich- 

tern (S. 141 fgg.) Wenn in früheren Jat i 
fehr grolse Anzahl von Schullehrer kai "80. höch. 
fiens 100 Fl. jährliche Befold Sun ee 
Ber pe Enten, den er e rr 
rhöhen. ief Fe z z ; 
rer; 226 haben I BA PE Peeri mr 
250 Fl; 191 gegen 309 Fl.;. 155 ve 350 BI: 
121 gegen 400°EL: 124 gegen 500 KIT 45 gegen 
ar Bi und 36 zwifchen 600 und 800 Pl. jährlichen 
EN peyil, ir Amtswohnung mit 10, höch- 
werden den, Eialeh agen, und die Heizungskoften 
vergütet. Damit er Boch befonders mit 30 — 42 1. 
jetzt das a ch nicht zufrieden beabfichtigt 
Schullehrergehalte auf 200 ang aa en 
für Penlionirung verdiente i ai ee 
than (S. 149), die nr a a ehre viel ge- 
chic Be use chullehrerwittwencalle 
und für zweckmäfsio eung gezogen (S. 145 fg.), 
(S. 147). Die Fe Be engen 
keit können nicht ar a fo allfeitigen Wirkfam- 
Interea ie ı eiben, und es ilt von grofsem 
genden Weri PAR Sala Angedeutete in dem vorlie- 
wichtig@en Be e nachzulefen, wo fich über die 
Schule Zur Bu (z. = über das Verhältnifs der 
Eulen, Si 6 12-17, über Communal- 
(S. 86—99); über Sch Ber die Schullehrerfeminarien 
tung (S. 109—122) fe Rvißitationen-und deren Einrich- 
Den Reale iende Erörterungen finden. 
on Ss 151 a zweyte Abfchnitt des 
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Im Grofsherzogthume Helfen das ne Pr 


etwas Neues ift, und nicht überall di 
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den ift, mufsten hier weitläuftigere Erörterungen 
über ihr Wefen und ihr Bedürfnifs, nebft gründlichen: 
Widerlegungen der von ver[chiedenen Seiten erhobe- 
nen Einwürfe, Aufnahme finden. Ohne alle Herab- 
letzung der Gymnafien, die in ihrer bisherigen Stel- 
lung ungefährdet verbleiben follen, ja fogar zum 
Nutzen der Gelehrtenfchulen, welche fich nun, nach 
Entfernung folcher, ihnen bisher aufgedrungener Zög- 
linge, die eine claffifche Bildung nicht bedürfen, wie- 
der ausfchliefslicher zů den Alterthumsftudien hinwen- 
den können, find in der neuelten Zeit die Realfchu- 
len 'entftanden. Mifsverfiändniffe und übel angebrach- 
ter Eifer auf beiden Seiten hat wohl mannichfache Rei- 
bungen unter den Vertheidigern des Realismus und 
Humanismus zur Folge gehabt; wie aber neuerlich 
Andere die freundnachbarliche Nothwendigkeit beider 
Anflialten nachzuweilen verfucht haben, fo geichieht 
es auch hier auf geiftreiche und überzeugende Weile. 
Zur Vorbereitung für den Handels- und Gewerb- 
Stand, für die Oekonomie, das Forft-, Bau- und 
Cameral- Fach, für das Berg- und Hütten- Welen, 
für bürgerliche Ingenieurs werden die Realfchulen 
weit geeigneter feyn, als die Gymnafien, in welchen 
die auf die genannten Fächer fich vorbereitenden 
Schüler, bey ihrem nothwendigen frühen Uebertritte 
in ihren fpeciellen Beruf, zu wenig Nahrung dafür 
finden würden. Ein fehr grofser Theil der Bevölke- 
rung des Grolsherzogthums Helfen war daher auch bey 
der Errichtung der Realfchulen betheiligt, und da 
die früher [chon eingerichteten wenigen Anftalten die- 
fer Claffe (zu Darmliadt und Mainz) nach einem viel 
zu dürftigen Zulchnitte angeordnet waren, fo haben 
fie genau genommen dem Miniferium du Thil ihre 
Gründung zu verdanken, denn vom Jahre 1833 da- 
tirt fich erft ihre allgemeinere, forgfältigere, den An- 
foderungen der Zeit ent/prechende Einrichtung. Seit 
diefer Zeit finden fich in jenem Lande 3 gröfsere 
Provincialrealfchulen in den drey Provincialhaupt- 
ftädten Darmftadt, Mainz und Giefsen, welche nach 
gleichem Fufse eingerichtet, mit vorzüglichen Appa- 
raten verfehen find, aus Staats- und ftädtifchen Mit- 
teln erhalten werden, und ihre Zöglinge in Religion, 
deutfeher und franzöfifcher (auf Verlangen auch in 
englilcher und lateinifcher) Sprache, in Mathematik, 
Phyfik, Naturgefchichte, Chemie, Geographie, Ge- 
fchichte, Zeichnen, Buchbalten, Schreiben und Ge- 
fang unterrichten. ‚Dafs die Gründung dieler, einen 
vorzüglichen Ruf geniefsenden Anftälten nicht auf ei- 
nem eingebildeten, fondern auf einem wirklichen Be- 
dürfnilfe beruhte, fieht man aus der für die kurze 
Dauer ihres Beßehens (die Realfchuie zu Giefsen 
wurde erft 1837 eröffnet) bedeutenden, in rafchem 
Zunehmen begrillfenen Frequenz. Die drey Provin- 
cialrealfchulen wurden nämlich 1838 von 565 Schü- 
lern, wovon auf Darmfiadt 180, auf Mainz 251, auf 
Gielsen 134 kommen, befucht und zwar von Knaben 
aus allerley Ständen, Söhnen von Geiftlichen, Aerz- 
ten, Oekonoinen, Prolelforen, Gerichtsrätben. Kauf- 
leuten, Fabrikanten, Militärs, Advocaten, Baumei- 
fern, Handwerkern u. f. f. (S. 219). Kleinere An- 
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falten diefer Art, die aber, natürlich mit den durch 
das unvoliftändigere Lehrerperfonal bedingten Modi- 
ficationen, in denfelben Gegenitänden unterrichten, 
befinden fich noch in Offenbach (8.220 fg.), Michel- 
Atadt (S.223 fg.) und feit kurzem zu Bingen (S. 225). 
Höhere Anfoderungen, als diele für das Alter von 
10 bis 15 Jahren berechneten Realfchulen, befriedigt 
die höhere Gewerbfechule in Darmftadt. Es liegt näm- 
lich, wie der Vf. S. 226 richtig bemerkt, in der Na- 
tur der Realfchulen, dafs fie Neigung zu technifchen 
Gefchäften und Studien wecken. Sobald alfo Real- 
fchulen errichtet find, wird die Zahl derjenigen, wel- 
che zu ihrem künftigen Gewerbe eine noch umfalfen- 
dere wiffenfchaftliche Grundlage luchen, oder fich zu 
einem eigentlichen technifchen Studium beftimmen, 
grölser, als zuvor, und folglich ein Unterricht zur 
Bildung folcher Jünglinge nothwendig. Defshalb 
wurde 1836 in der Refidenz eine neue Anftalt errich- 
tet, der man den Namen: „höhere Gewerbfchule‘ 
gab, um damit (nach S. 228) vorzüglich ihr Verhält- 
nifs zur höheren induftriellen Bildung anzudeuten, 
obwohl es in ihrer Beftimmung liegt, eine Jünglings- 
fchule zur Vorbereitung für alle, auf naturwilflen- 
fchaftliche und mathematifche Kenntniffe und auf gra- 
phifche Fertigkeiten geftützte Berufsarten und Stu- 
dien zu (eyn. Die Lehrgegenftände, welche dafelbft 
Behandlung finden, find: Mathematik, Phyfik, Me- 
chanik, Naturgefebichte, Chemie, darftellende Geome- 
trie, Planzeichnen, praktifche Geometrie und Geodä- 
fie, Zeichnen, Modelliren, auch nach Bedürfnifs der 
Einzelnen franzöfifche, englifche, deutfche, ja latei- 
nifche Sprache (S, 229 — 238). Da die Berufsarten 
der Schüler verfchieden find, fo ift nicht jeder an 
alle Lehrfächer gebunden, fondern er wird nach Be- 
ruf und Vorkenntniffen nur an diejenigen gewielen, 
die für ihn nothwendig erfcheinen, und er fchreitet 
darin vom niederen zum höheren Curfus fort. Bey 
der ausgezeichnet tüchtigen Leitung, welcher fich 
diefe Schule zu erfreuen hat, ift ihr fchnelles Aufblü- 
hen gar nicht überrafchend gewefen, und da von der 
Staatsregierung fortwährend ihre Vervollkommnung 
im Auge behalten wird, fo kann ihre wohlthätige 
Einwirkung auf Verbreitung tüchtiger Kenntnille in 
der induftriellen Welt nicht ausbleiben. 

Die Gymnafien , deren Zuftand im dritten Ab- 
fchnitte von S. 243 bis 284 gelchildert wird, haben 
unter der neuen Verwaltung eben fo gut gewonnen, 
als die übrigen Unterrichtsanftalten. Es ift ihnen nicht 
allein im Jahre 1832 ftatt der drey früheren Provin- 
cialbehörden eine eigene Oberbehörde (der Oberltu- 
dienrath zu Darmfiadt) gegeben, londern auch für die 

vaktifche Ausbildung der Candidaten des höheren 
Eeit durch die Inftruction vom 25. Nov. 1837 
Sorge getragen, ferner durch die Maturitätsordnung 
von 1832, den allgemeinen Studienplan von ‚1834 und 
durch die neuen Schulgefetze von 1838 ihnen die 
nöthige Gleichföormigkeit gegeben, und ihr Weg und 
ihre Leiftungen fchärfer vorgezeichnet worden. Die 
Einrichtung der genannten Centralbehörde (S. 272) 
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hat fich als febr wohlthätig bewährt, und alle Lehrer 
und übrigen Betheiligte erkennen die achtungswerthen 
Beftrebungen derfelben , das gelehrte Schulwefen auf 
alle Weile und mit allen ihr zu Gebote ftehenden 
Mitteln auf eine innere höhere Stufe zu erheben, ohne 
Ausnahme und dankbar an. Da man die Wirkfamkeit 
folcher Behörden gern nach Aeufserlichkeiten fchätzt, 
fo wird es nicht unpalfend feyn, wenn Rec. hier der 
durchgreifenden Verbellerung erwähnt, welche die Be- 
foldungsverhältnille der Gymnafial - Lehrer und Di- 
rectoren in der jünglien Zeit erfahren haben. Die 
Directoren der drey grölseren Gymnafien beziehen 
dermalen zwilchen 1800 und 2000 FI., die der drey 
kleineren gegen 1200 FI., die Lehrer zwifchen 700 
und 1400 Fi. jährlichen Gehalt, und, was wir (ehr 
hoch anfchlagen, obgleich es in dem vorliegenden 
Werke nicht berührt wird, iQ dje Aufnahme der Gym- 
nafial- Lehrer in die Civildiener - Wittwencafle. wo- 
nach die Wittwe eines Lehrers, der ein verhältnifs- 
mälsig nicht bedeutendes Eintrittsgeld und jährlichen 
Beytrag zu entrichten gehalten it, auf eine Penfion 
von 320 Fl. Anfpruch hat. Durch die, nach den 
belien Multern entworfene und bey jüngeren Arbei- 
ten der Art nicht unbenutzt gebliebene Maturitäts- 
ordnung (S. 249 fgg.) und den Studienplan, welcher 
(S. 245), ohne die Rechte der philologifch - claffifchen 
Bildung anzutaften, auch die der gelteigerten Welt- 
bildung anerkennt, und in mehreren Zeitichriften ab- 
gedruckt und lobend erwähnt ward, fahen fich end- 
lich die Landesgymnafien, welche früher namentlich 
in Bezug auf die Entlalung der Schüler zur Univer- 
fität nach fehr verfchiedenen Normen behandelt wur- 
den, einander gleichgeftellt, und da die Foderungen, 
die an die Abiturienten gemacht wurden, nicht über- 
fpannt, fondern nur darauf berechnet find, dafs kein 
Untüchtiger zu den Univerfitätsftudien übertrete, fo 
bemerkt man auch auf den Gymnalien die traurigen, 
aus dem Lorin/er’(chen Streite bekannt genug gewor- 
denen Folgen übertriebener geiftiger Anftrengung 
nicht. Und wenn es auch auf der einen Seite nicht 
in Abrede gefellt werden kann, dafs fowohl im Stu- 
dienplane, dellen Ziel es ift, diejenige wilfenfchaftlich- 
allgemeine Vorbildung zu bezeichnen, welche man 
für die höheren akademilchen Studien vorausfetzt 
(S. 248), als auch in der Maturitätsordnung mancher 
Punct noch einer Läuterung oder Modification be- 
dari (was von dem Vf. felbft nicht verlchwiegen wird; 
vgl. S. 253 fg., 257, 261 fgg.):' fo it doch auf der 
anderen das unablälfige Beftreben des gegenwärtigen 
Minifteriums nicht zu verkennen, welches namentlich 
mit Conlequenz darauf hält, die alten Sprachen als 
die entichiedene Grundlage der gelehrten Bildung 
und des Gyınnafialunterrichts geltend zu machen 
(S. 255). Zum Gegenftande feiner ganz befonderen 
Fürforge hat es auch die religiöfe Bildung der Gym- 
nafiaften gemacht, und nichts verfäumt, was in diefer 
wichtigen Beziehung einen günftigen Erfolg ficher2 
zu können Ichien (S. 258—262). 
(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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Giessen, b. Ferber: Ueberficht des gefamten Un- 
terrichtswefens im Grofsherzogthum Heffen, be- 
Jonders fe dem Jahre 1829, nebit gelegentli- 
chen Bemerkungen über die neuefte Beurtheilung 
deffelben durch den Hn. Hofrath Tierfeh in 
München. Amtlich dargeftellt und herausgegeben 


von Dr. Juftin Timoth. Balth. Linde u.f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


D Frequenz der fechs Gymnafien des Grofsherzog- 
thums leiten ilt gegenwärtig folgende. In dem Gymna- 
fium zu Bensheim befinden fich 55, zu Büdingen 60, zu 
Darmftadt 261, zu Gielsen124, zu Mainz 190, zu Worms 
88, zufammen alfo in fäntlichen Gymnalien 778 Schü- 
ler. Vergleicht man den Aufwand, welchen die ver- 
fchiedenen Gymnafien aus Staats- und Local- Mitteln 
erfodern, mit ihrer Frequenz, fo kömmt auf jeden 
einzelnen Schüler im Durchfchnitte jährlich die Summe 
von 70 Fl., indem in Mainz auf den Kopf im Durch- 
fehnitt 80 Fl., in Bensheim 107 FI., in Büdingen 
84 FI., in Worms 49 Fl., in Giefsen 61 Fl., in Darm- 
ftadt 37 Fl. gerechnet werden können (S. 273—184). 
Die aufserordentlichen, für technifche Fertigkeiten 
berufenen und die proviforifchen Ilülfslehrer nebft 
den Acceffifien ungerechnet find an diefen fechs An- 
ftalten 39 ordentliche Lehrer (nämlich in Darmftadt 
10, in Giefsen 6, in Worms und Bensheim 5, in Bü- 
dingen 3, in Mainz 10) befchäftigt. Zur Univerhtät 
werden im Durchfchnitt alljährlich 80 Schüler entlaf- 
fen, indem von dem Gymnafium in Darmfladt 25, von 
Mainz 20, von Giefsen 19, von Büdingen 8, von 
Worms und Bensheim 4 abzugehn pflegen. Bekannt 
it aus Hn. Tes. oben angezogener Schrift, dafs die 
Exitenz der drey kleineren Gymnafien in Worms, 

ensheim und Büdingen vor mehreren Jahren bedroht, 
und von verfchiedenen Seiten, namentlich auch von 
den Landfiänden, ihre Umwandlung in Realfchulen 
in Ausficht genommen war; allein es ift den Be- 
mühungen der Staatsregierung gelungen, fie durch 
beilfere Dotirung für ihren bisherigen Zweck zu er- 
halten, und die yon Hn. T%. ausgelprochene Befürch- 
tung war AYO voreilix und unbegründet, obgleich 
für das Minifterium Ben. keine Verbindlichkeit 
zur Erhaltung diefer Anftalten vorlag, die ein mehr 


locales, als allgemeines Intereffe haben (S. 268). 
Die Univerfitat des Grofsherzogthums Helfen in 
Giefsen, deren im vierten Abfchnitte von S. 285 bis 
334 gedacht wird, hat ebenfalls feit dem Beltehen 
J. A. L. Z. 1839. Erfler Band, 
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der gegenwärtigen Verwaltung eine mehrfach verän- 
derte Geftalt gewonnen. Es konnte diefs nicht offe- 
ner und unwiderleglicher dargethan werden, als es 
der Vf., auf die vorliegenden Verordnungen, geletz- 
lichen Beftimmungen und Thatfachen geftützt, hier 
gethan hat. Er weift nach, wie viel die Landesuni- 
verüität in Rückficht auf ihre Organilation, auf das 
Lehrerperfonal, den Unterricht, die Anftalten, die 
Difeiplin und das linanzverwaltungswefen gewonnen 
hat, und wie das Minifterium, als es das erganifche 
Verhältnifs und die organifche Stellung der Univer- 
fität den Fortfchritten und Foderungen der Zeit all- 
mälich immer mehr zu accommodiren fuchte, nur 
mit leifer Hand nnd mit möglichfier Schonung der 
nothwendigen und wefenhaften Grundform einer Uni- 
verfität verfuhr, nicht vergeffend, dafs ein Inftitut 
diefer Art feiner eigenthümlichen höheren Natur nach 
nicht fchlechthin mit jedem anderen auf gleiche Weife 
behandelt werden dürfe (S. 288. 289). Zu den Beam» 
ten der Univerfität find unter dem Minifterium du 
Thil der Syndicus und der Univerfitätsrichter (S. 291) 
hinzugekommen, eine fünfte Facultät (die katholifch- 
theologifche) ift 1830 errichtet, das Lehrerperlonal 
vergrölsert und bey Befetzung der ordentlichen Lehr- 
ftellen durchgängig von dem Grundlatze ausgegan- 
gen worden, Männer zu wählen, die fich entweder 
an der Anftalt felbft als Docenten bereits hinlänglich 
erprobt, und fchriftltellerifch bekannt gemacht haben, 
oder welche ihr Ruf hinlänglich empfohlen hatte 
s. 295). Was das Studienwelen betrifit, fo hat man 
die Anlichi feftgehalten, dafs bey den akademifchen 
Studien das reine wilfenfchaftliche Intereffe als fol- « 
ches und in- feiner möglichften Selbftftändigkeit den 
eigentlichen Gefichtspunct bilden mülfe; man verkennt 
es jedoch nicht, dafs befondere, die Beziehungen der 
wilfenfchaftlichen Bildung zu den politiven Zwecken 
des Lebens betreffende Motive gegeben find, den 
Univerfitätsunterricht enger an gewille Regeln und 
Beftiimmungen zu knüpfen, als diefs font der Fall 
war. „Was auch defsfalls,* fagt der Vf. S. 300, „hie 
und da wider eine folche beftiimmte akademifche Stu- 
dienordnung eingewendet werden mag, fo kann doch 
das Minifterium rlie Ueberzeugung nicht theilen, dafs 
gerade die wichtigfte Landesanftalt, von welcher alle 
anderen gewiffermafsen apriorifch bedingt werden 
fich den nothwendigen Anfprüchen der Staats- und 
Zeit- Verhältniffe entziehen dürfe. Die Lehr- und 
Lern-Freyheit, diefes Palladium aller acht - deutich- 
akademifchen Ausbildung, ganz aufzuheben, wird die 
Staatsregierung niemals verfüchen, wohl aber glaubt 
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fie, defsfalls in foweit bedingend einfchreiten zu müf- 
fen, als es die wiffenfehaftlichen Intereffen an fich 
und ihre notliwendigen Bezüge zu den gegebenen 
focialen Lebensverhättnilfen fodern. Die etwaigen 
Studienregulative werden alfo nur darauf hinausgehen, 
die bisherige akademifche Studienfreyheit mit den 
unabweislichen Foderungen der Zeitverhältnilfe in 
möglichfie Einheit zu bringen.“ Die Vorlchrift für die 
Immatriculation ilt nach den Befchlüffen der Bundes- 
verfammlung vom 13. Novembr. 1834 genauer gefafst 
(S. 303), das akademilche Triennium eingelchärft, 
die verfchiedenen Prüfungen (S. 308—312) find fiche- 
rer geregelt worden, und alle zur Univerfität gehöri- 
gen Anftalten (z. B. die Bibliothek, deren 25,000 Bände 
in dem bezeichneten Zeitraume auf nahe an 100,000, 
und deren Einkünfte von etwa 700 FI. jährlich auf 
ungefähr 4000 Fl. vermehrt worden; der botanifche 
Garten; die erlt vor wenigen Jahren angelegte zoo- 
logifche Sammlung, auf welche im Jahre 1837 über 
800 Fl. verwendet wurden ; das anatomifche Theater; 
das 1837 gegründete pathologifch - anatomifche Cabi- 
net, wofür gleich Anfangs 17,035 Fi. angewiefen und 
im Jahre 1838 900 FI. verausgabt wurden; das 1832 
eingerichtete akademifche Holpital, in welchem eine 
inedicinifche, chirurgifche und ophthalmologifche fta- 
tionäre und ambulatorifche Klinik angeordnet ift, und 
wofür die Ausgaben 1836 und 1837 nahe an 10,000 
Fl. betrugen; we Entbindangsanftalt, für welche fich 
die jährlichen Ausgaben auf 3000 FI. belaufen; die 
Sammlung von chirurgifchen und geburtshülflichen 
Inftrumenten, das Thierarzneyinftitnt; die chemilche 
Anftalt; das phyfikalifch-matliematifche Cabinet; die 
mineralogifche Sammlung; das erft feit dem letzten 
Landtage hergeftellte technologilche Cabinet, wofür 
einftweilen 1000 Fl. verwilligt find; das Kunt, Mün- 
zen- und Antiken-Cabinet; das mufikalifche Infitüt; 
der Marftall) haben fich grolser Unterftützung und 
Verbefferungen zu erfreuen gehabt. Um alle diefe 
Leiftungen möglich zu machen, mufste natürlich auch 
der Fonds der Univerfität bedeutende Vergröfserun- 
gen erfahren. Zu Anfang 1828 (S. 328) betrug das 
gefammte ergiebige Capitalvermögen der Univerfität 
201,400 FI., am Schlufle des Jahres 1837 dagegen 
230,500 Fi. die Capitalzinfen belaufen fich jährlich im 
Durchfchnitt auf 8000 FI. Die Beyträge aus der Staats- 
calfe find theils Entfchädigungen, theils eigentliche 
Zufchüffe. Jene belaufen fich auf ungefähr 40,000 FI. 
jährlich; diefe find feit 1828 bedeutend geftiegen und 
belaufen fich ungefähr auf die gleiche Summe, fo 
dafs fich, mit Zuziehung einiger kleineren Intraden, 
die gegenwärtige jährliche Gefamteinnahme der Uni- 
verfität Giefsen auf etwas mehr, als 100,000 Fi. an- 
fchlagen lälst. Auch die Difciplin i unter der Ver- 
waltung des Minifteriums du Thit und feit der Wirk- 
famkeit des Hn. L. nicht unberückfichtigt geblieben. 
„So wefentlich auch die logenannte akademilche Frey- 
heit,“ fagt er S. 322, „mit dem Begriffe einer deut- 
jehen Univerfität verbunden ift und möglichft bleiben 
mufs, fo wenig kann doch diefelbe in dem alttradi- 
tionellen Sinne weiter behauptet werden. Denn nichts 
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mag gedeihen, was mit dem Geifte der Zeit und fei- 
nen nothwendigen Erzeugniffen im Widerfpruche fteht; 
aus ihm erhält das Einzelne feine Nahrung, feine 
Stärke und feinen Erfolg. Wahre Freyheit aber ift 
jetzt überall nur in der Einheit mit dem Ganzen, in 
der gleichmäfsigen Theilnahıne an dem Organismus 
der Allgemeinheit möglich.“ Es war jedoch und ilt 
keineswegs die Abficht der höchlien Behörde, das 
Univerfitätsleben dem Schulbefuche zu alfimiliren, 
vielmehr lefen wir S. 323: „Wir vergelfen nicht die 
alte Vorfchrift: {n juvene velim, quod amputem,“ 
oder, wie Andere fagen: „Die Jugend muls gewagt 
werden.“ Die Zeit des akademilchen Lebens ift die 
Krifis der Männlichkeit, gleichfam das Mittelalter, 
aus welchem die fefte Ordnung der nüchften reiferen 
Jahre fich entwickeln mufs. Daher (oli von den aka- 
demifchen Jünglingen eben fo wenig die geletzte Ab- 
efchlollfenheit des männlichem Alters erwartet wer- 
der: als man ihnen die Zucht der Knabentechmte”zu- 
muthen will. Vielmehr mag ihnen Spielraum genug 
vergönnt bleiben, ihre Individualität zu verfuchen und 
deren eigenthümliche Neigung und Kraft kennen zu 
lernen. Aber die Jugend foll auch lernen, das Geletz 
zu achten, die Sitte zu lieben und fie als ein belon- 
deres Attribut wilfenfchaftlicher Bildung anzufehen 
und zu erftreben.“ Diefe, gewils allgemeinen Bey- 
fall verdienenden Grundfätze finden fich verwirklicht 
in den neuen difeiplinarifchen Statuten, deren gute 
Wirkungen nicht ausgeblieben find. 

Den Befchlufs des Ganzen machen im fünften 
Abfchnitte (S. 335—359) die geifllichen Seminarien, 
unter welchen das bilehöfliche Seminar zu Mainz für 
junge katholifche Theologen zwar bereits 1803 von 
dem damaligen Bifchof J. L. Colmar neu gegründet 
ward, aber doch im Jahre 1830, feit Errichtung der 
katholifch - theologilchen Facultät auf der Landesuni- 
verfität, eine veränderte Aufgabe und Stellung erhielt, 
indem von da -an nur folche Theologen Aufnahme in 
diefer Anftalt fanden, welche den akademifchen Lehr- 
curfus vollendet, die akademilche Prüfung über alle 
Fächer der Theologie geletzlich beftanden, und hin- 
fchtlich ihres religiöfen und fittlichen ° Geiftes und 
Betragens genugende Zeugnilfe aufzuweilen haben 
(S. 329). Das evangelifche Predigerfeminar zu Fried- 
berg dagegen ift eine ganz neue Schöpfung, und da 
durch dallelbe einem höchft fühlbaren Bedürfnilfe 
abgeholfen, und eine früher nur zu oft äufserft em- 
pfindliche Lücke ausgefüllt ward, fo ift die Gründung 
dieler Anftalt, welche die wichtige Beltimmung hat, 
den angehenden Dienern der Kirche die vollkommene 
Tüchtigkeit zur Führung des geililichen Amtes in 
allen feinen 'Theilen zu verleihen (S. 336 fgg-), kein 
geringes Verdient des gegenwärtigen Minilteriums. 
Die Einrichtung des Seminars, in welches die aus 
dem Groisherzogthume gebürtigen Candidaten der 
T'heologie nach beltandener Facultätsprüfung einzutre- 
ten und ein Jahr Zu verweilen gehalten find, wenn fie 
fich der Definitorialprüfung zu unterwerfen und fich 
um ein kirchliches Amt zu bewerben beabfichtigen, 
darf Rec. (chon aus der im vorigen Jahre erfchiene- 
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nen Denkfchrift deffelben als bekannt vorausfetzen; 
nicht genug kann es aber gerühmt werden, dafs die 
Staatsregierung diefe wichtige Anftalt gerade nach 
Friedberg, dem Sitze des 1817 geftifteten pigli- 
fchen Schullehrerfeminars und des 3397, ins Leben 
8etretenen Taubfiummeninfituts  gelept , und diele 
drey Anftalten in eine febr erfi rielsliche Verbindung 
mit einander geletzt hat. Gleiche Vorbereitung , wie 
as Seminarium zu Friedberg den evangeliichen Theo- 
ogen, gewährt das Seminarium zu Mainz den katho- 
lifchen Theologen. Ps eht unter der oberften Lei- 
tung und Auflicht des dortigen Bifchofs; den Unter- 
richt ertheilen vier Lehrer der Theologie und ein 
Gefanglehrer. Der erfie Lehrer ift zugleich erfter 
Vorfteher (Regens), der zweyte ift zweyter Vorfteher 
(Subregens) des Haufes (S. 349). Die Anzahl der 
Seminarilien ift im Durchfchnitt auf 10—15 anzuneh- 
men, welche in Seminar Logis, Koft und Bedienung 
erhalten, und in der Regel 2 Jahre dafelbft verweilen. 
Doch kann ihr Aufenthalt auch nach Umftänden ab- 
gekürzt werden (S. 350), wenn fich mit Sicherheit 
vorausletzen litst, dafs der angehende Geiftliche fei- 
nen Beruf in (einer dreyfachen Eigenfchalt als Lehrer 
Priefter und feellorglicher Führer der Gemeinde b 
vollkommen, als möglich, zu erfüllen vermag. 
£ Nach een des Rec. kann die grofsh. heff. 
taatsregierung und namentlich das Minilterium des 
Inneren und der Jufiiz, welchem das U i H 
untergeordnet ilt i WO Nieerichlew iin 
re EPs iiini grofser Befriedigung auf das- 
Inge zurückblicken, was leit feiner Wirkfamkeit für 
ENT Shit ‚gelchehen ift. Von der Volks- 
wi en NE ift nichts unberückfichtigt, 
ee EN wf ert, beym Alten geblieben. Das vor- 
pee A e Werk entfernt alle Zweifel, die etwa darüber 
y Auswärtigen herrichen könnten, und wir find 
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S dafs bey der, wenn auch nicht ganz aus 
Pe, e hervorgegangenen, doch überall geiftrei- 
überhaupt Beälenten Darltellung kein Lefer, der 
findet Burp gogifchen Erörterungen Gefallen 
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gebe; nicht Schreibluft oder Autorlohn, fondern die 
dringende Nothwendigkeit, Zöglingen einer Handels- 
lehranflalt durch einen zweckmälsigen, bisher verge- 
bens ge'uchten Leitfaden bey ihren geographifchen 
Studien Erleichterung und Zeiterfparnifs zu ver[chaf- 
fen, habe ihn zu dem Verfuche beftimmen können, 
einen allgemeinen geographifchen Curfus für Handels- 
fchulen und angehende Kaufleute und Gefchäftsmän- 
ner, wie er fich denfelben nothgedrungen bey dem 
Unterricht in den Claffen der Leipziger Handels- 
Lehranftalt, in fehr befehränkter Zeit hätte Gch fehaf- 
fen müllen, zur Oeffentlichkeit zu bringen. Selbft 
erft nur wenige Jahre in einem Fach befchättiget, das 
früher ganz aufser feiner Sphäre lag, und für welches 
überhaupt bis jetzt noch fo wenig geforgt wurde, 
mulste dies Unternehmen doppelt fchwierig werden. 
Und da nicht bey allen Zöglingen und angehenden 
Kaufleuten vorauszuletzen ift, dafs fie einen gehori- 
gen Curius in der allgemeinen Geographie gemacht 
haben, und fich auf der isrde leicht zurecht finden 
können, fo erfchien es dem Vf. nothwendig , zur Er- 
jeichterung des Ganzen und mit Rückficht auf das 
Bedürfnifs des Gefchäftsmannes, eine Zufammenftel- 
lung aller Meere und aller Länder nach einem gere- 
gelten natürlichen Gange, der eigentlichen Handels- 
geographie vorauszulchicken. Eine Ueberlicht des 
Tnhaltsverzeichnilfes wird lehren, in wie weit diefen 
Vorfätzen und Bedürfnilfen nachgekommen und ent- 
{prochen worden if. Zuerlt giebt der Vf. die allge: 
meine Darflellung der Erde, nach ihren Waller- 
und Land- oder Erd- Theilen. ln der Erklärung 
der nothwendigften auf die See Bezug habenden Er- 
fcheinungen und Umftände erachteten es der Vf. für 
nothwendig, fehr tief in das Gebiet der eigentlichen 
Naturlehre einzugehen, worauf denn auf einzelne Merk- 
würdigkeiten der Maffenverhältniffe der Land - oder 
Erd- Theile übergegangen wird. Rec. findet, dafs bis 
zum Jahre 1835 die neueften Entdeckungen, Berich- 
tigungen und Angaben aufgenommen worden find; 
dafs der Vortrag durchaus deutlich und verftändlich, 
und bey dem lo weiten Felde des in diefes Gebiet 
einfchlagenden Wilfenswerthen dennoch eine noth- 
wendige Kürze, ein erfoderliches Zufammendrängen 
der einzelnen Angaben gehörig beobachtet worden ift. 

Hierauf folgt eine allgemeine Handelsgeogra- 
phie von Europa. Hierin wird abgehandelt ‚Boden 
und Production Europa’s, Productions- Scala in Eu- 
ropa (ein fehr interellanter und viel umfalfender Ab- 
fehnitt) und die vorzüglichften Handelsproducte Eu- 
ropa’s,.mit Angabe der wichtigften Productionsgegen- 
den. Die einzelnen Abtheilungen ericheinen hier nach 
den bekannten drey Reichen: dem Thierreiche, dem 
Pflanzenreiche und dem Mineralreiche. Man wird in 
diefer Scala nicht leicht ein in Europa einheimifches, 
fey es auch [cheinbar noch fo unbedeutendes Natur- 
product vermillen. Es fchlielsen fich hier an die 
wichtigften Colonieen der Europäer in anderen Erd- 
theilen. Die Colonialbefitzungen find hier in ihrer 
Eigenichaft, als den Engländern, Holländern, Fran- 
zolen, Spaniern, Portugiefen, Dänen, Schweden und 
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Rufen zugehör'g aufgeführt. Die Einfuhrproducte 
find getrennt na:h den vier grofsen Erdtheilen: Afien, 
Afrika, Amerika und Auftralien. Mit grofsem Fleifse 
find hier die wichtigften Binfuhr- Producte nach Qua- 
tität und Quantität abgehandelt, und es fetzt eine un- 
verkennbar grofse Belefenheit des Vfs. voraus, über 
fo viele und mannichfaltige Gegenflände gehörige 
Nachweifung zu ertheilen. 

Eine befondere Abtheilung bildet das Verzeich- 
nifs der Gewerbs- und Induftrie - Gegenftände. Rec. 
vermifst in diefer fo trefflichen Zulaimmenftellung die 
Mafchinenfabriken. Das über den Handel und die 
Handelszweige Gefagte verdient alle Beachtung, und 
it beym Unterrichte in einem Handelslehrinftitute von 
dem wefentlichften Intereffe. Die Erklärung einiger 
zur Elandelsgeographie nothwendigen und auf den 
Handel direct Bezug habenden Wörter und Ausdrücke, 
it hier gewifs nicht am unrechten Orte. Bey den 


Zrleichterungs- und Beförderungs-Mitteln des Handels, 
-hätte vielleicht auch mit einigen Worten der Erfchwe- 
rungen delfelben, insbefondere der Grenziperren, der 


oft ganz überflüffigen Plackereyen an den Zollftätten, 
des Palswelens u. dgl. gedacht werden können. 

Der Welthandel ift abermals nach Erdtheilen ab- 
getheilt. Unter Afrika’s Barbaresken - Staaten nimmt 
wohl nun die franzöfifche Colonie Algier eine be- 
fondere Stelle ein. Zu den neuen Auslichten und 
Erwartungen für den enropäifchen Welthandel zählt 
der Vf.: I) Vereinfachung des durch Zölle für den 
Handel drückenden Prohibitiv- Sytems; 2) ein allge- 
meines europäifches Eiienbahnlyfiem ; 8) Umgelftal- 
tung des Oftieehandels durch Canalbau; 4) Dampf- 
fchitffahrt auf der Donau; 5) Verbindung mit Oltin- 
dien durch das rothe Meer und 6) Durchfiechung der 
Landenge des mittleren Amerika. — Befonderer Erwäh- 
nung it der Handelshäfen und Mefsplätze Europas 
gelchehen, die insgefamt nach den Staaten, in denen 
fie fich befinden, geordnet find. Den Benutzern des 
Werks wird übrigens zu empfehlen feyn, vor dem 
Gebrauche, die Bemerkungen des Anhanges zu be- 
rückfichtigen. F , A 

Der zweyte oder fpecielle Theil des Werkes führt 
den Beyfatz im Titel: „und Handelsgefchichte.“ Eine 
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Zugabe, die gewifs jedem Lefer fehr erfreulich feyn 
wird. In welchem Sinne der Vf. diefs gemeint hat, 
mag eine Stelle des Werks S. 662, wo von Odefla 
die Rede ift, belegen. Wir nehmen fie hier wörtlich 
auf, weil fie zugleich einen Beleg der Art und Weile 
des Vortrags liefert: „Wie in (St.) Petersburg, ilt aber 
auch hier der Handel mit dem Auslande und die 
Schifffahrt gröfstentheils in den Händen fremder Kauf- 
leute, die lich in Odefla niedergelaffen haben, und 
die Rulfen befchäftigen fich im Allgemeinen nur mit 
Innenhandel und mit der Küften- und Filufs- Schiff- 
fahrt. Die Grofshändier find Griechen, Italiäner, 
Franzofen, Engländer, Deutche, Israeliten u. f. w. 
Der Friede von Kamardfchi (1774) erölfnete das 
fchwarze Meer, das Mahomed II, den chriftlichen Völ- 
kerfchaften verfchloffen hatte, von Neuem dem euro- 


päifchen Handel, und es war vorherzufehen, dafs 
dem Verkehre diefer Küften eine neue Periode der 


Regfamkeit und Blüte bevorftehe, ähnlich denen im 
Alterthum und Mittelalter, wo Griechen undTtalfä- 
ner fie befuchten und colonifirten. Aber nur die den 
Osmanen überlegenen Mächte erfien Ranges, Rufs- 
land, Oefterreich, Frankreich und England konnten 
von diefer neuen Geltaltung der Dinge wahrhaften 
Vortheil ziehen; die übrigen, denen die türkifche Re- 
gierung die freye Fahrt durch den Bosporus nicht 
geftattete, konnten nur unter fremder Flagge an die- 
tem Handel Theil nehmen, und nur erft in der neue- 
fien Zeit (feit 1830) vermochten auch die anderen 
europäilchen, fo wie die vereinigten Staaten von 
Nordamerika ‚als Mitbewerber aufzutreten, Früher 
war die ruffifche Flagge bey Weitem die vorherr- 
[chende bey den Handelsverbindungen zwifchen den 
Häfen des fchwarzen Meeres und denen des Archi- 
pels und Italiens; jetzt ftehen ihr die öfterreichifche, 
neapolitanifche , toskanifehe (Livorno), [ardinifche 
(Genua), franzöfifehe (Marfeille) und englifche (ioni- 
fche und maltefifche) zur Seite.‘ 

Ein fo feharf durchdachtes, gut geordnetes und 
kräftig ausgeführtes Werk wird gewifs allgemeines 
Interelfe erregen, und befonders in Handelsfchulen 
die gehörige Aufnahme finden. 

C. v. S. 


To Sa ‘a L L A Se ie In m 
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Mepıcın. Bonn, b. König: Gefchichte der Augenheilkun- 
de als Einleitung in das Studium derfelben, von A. G. var 
Onfenoort, Med. und Chir. Dr. ehemaligem Generalttabsarzte. 
Aus: dem Holländifchen überfetzt. Mit einem Vorwort von 
Dr. C. W. Wutzer,, kön. preuff. Geh. Medicinalratie u.f. w. 
1838. VIII u. 88 S. 8. (Pr. 19 gr.) EL 

Man würde [ehr irren, wenn man In diefer Schrift irgend 
einen bedeutenderen Bestrag zur Gefchichte der Augenheil- 
kunde oder auch nur einen kurzen Abrils diefer feibt zu fin- 
den glaubte. Man müfste denn eisen Katalog von Namen 
derjenigen, welche Gch um die Augenheilkunde verdient ge- 
macht haben, als eine Gefchichte betrachten wollen. Nicht 
einmal die Literatur des Faches gewinnt durch diefe Zufam- 
merktellung etwas, da überall nur die Namen der Schriftitel- 


SCHRIFTEN 


ler (diefe allerdings in bedentender Anzahl, aber nicht immer 
in orthographilcher Richtigkeit) angeführt find. Die einzige 
Intereflante Nachweilung, welche die Schrift giebt, it die, dafs 
der Vf. im Betz eines Manuferipts von Peter Camper (de 
oculorum fabrica et morbis commentaria, 1768) it, welches 
nach ihm einen aufserordentlichen Schatz von Beobachtungen 
enthält. Der Vf. hat diefes Werk der holländifchen Regierung 
zum Druck auf Staatskolten vorgefchlagen. : 

‚Urfprünglich fehrieb der Vf. die Schrift für feine Vorle- 
[ungen über Augenheilkunde nieder; daher find felhft einige 
rednerifche Allocutionen in diefe ‚, Gefchichte “ mit übergs- 
gangen. 

Die Ueberfetznng (von ungenannter Hand) if leidlich; 
Papier und Druck [ehr gut. H —r. 


men 
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Lerrzra, b. Weber: Theologifche Propädeutik, 
oder Beyträge zu einer genauen Kenntnifs des 
geiflichen Berufes und der theologifchen Rich- 
tungen unferer Zeit. Von G. K. P. HeffJenmüller, 
Paltor zu St. Ulrici in Braunfchweig. 1838. 
4198. 8. (2 Thir.) 


E diefe Schrift abzufaffen, fand Hr. 
Paftor Heffenmüller, laut der Vorrede, in der Be- 
merkung, dafs die zum Studium der Theologie 
von der Schule zur Univerfität abgehenden Jünglinge, 
mit dem jetzigen Standpuncte der Theologie nur we- 
nig bekannt, auf der Hochfchule oft in bedenkliche 
weifel verfielen, oder eine Beute der Myftiker und 
ietiften wurden, oder in das Labyrinth einzelner 
Philofopheme unferer Zeit fo tief hinein geriethen, 
dafs fie fich aus diefem kaum wieder heraus zu 
arbeiten vermochten. Davor fie zu bewahren, zu- 
gleich aber fie zu begeiftern für das geiftliche Amt, 
it der Hauptzweck diefer Schrift. Dafs diefer Zweck 
Im Ganzen glücklich erreicht fey, gefteht Rec. dem 
f. mit Freuden zu. Denn mit grofser Klarheit ift 
alles Wefentliche zufammengeftellt, was in älterer 
und nenerer Zeit zur Begründung einer vernunftge- 
mälsen Auffaffung des Chriftenthums gefagt worden 
führlichen enkenntnils und Belefenheit Ani 
chen asg Myfticiemas a niedi Geftal- 
tungen, verbunden mit Obfcurantismus, führt; auch 
find hie und da Bemerkungen mitgetheilt über die 
Unhaltbarkeit der jetzt bereits in mehrere Fractionen 
zeriallenen Hegel’ichen Philofophie. Doch wäre zu 
Wünfchen gewefen, dafs der Vf. fich gründlicher 
über diefen Gegenftand verbreitet hätte, namentlich 
über die höchft nachtheilige Anwendung neuerer Phi- 
der wame "uf das Chriftenthum, fowie nn das Wefen 
ten Bemerk ilofophie. Die S.75 hierüber mitgetheil- 
re Allgemein find ungenügend. Auch möchte noch 
Ideengang daaa" gen Bi. me pri ar 
Einfehtelung MAME oft unerbrocher wird ‚durch 
fer Total- Eindruck ung ay m we 5 ae St 
bündige Begritis- Erklärung edlors > digepehiaper 
Taaa “hitte deEAE ne Breite verurfacht 
ird. Der Vf. hi nt Te . k 
Aeufserungen anderer Schriftfleller eh m eur 
genthum verwandeln, und in den Anmerkungen die 
Stellen nur citiren follen; wiewohl nicht zu leugnen 
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it, dafs die wörtlich beygebrachten Ausfprüche aus- 
gezeichneter Männer den Anfichten des Vfs. eine 
wichtige Beftätigung verleihen. 

im Allgemeinen fcheint es befonders wünfchens- 
werth, dals diefes Buch von einem dazu befähigten 
Gymnafiallehrer den Schülern, welche Theologie ftu- 
diren wollen, etwa in dem letzten Semelter vor ih- 
rem Abgange von der Schule mitgetheilt und erklärt 
werde; doch wird es auch jedem denkenden Religions- 
freunde überhaupt reichhaltiges Intereffe und Unterhal- 
tung gewähren. Es ift in neun Abfchnitte eingetheilt, 
von denen jeder reichlich mit Literatur und literarilchen 
Bemerkungen ausgeftattet ift, fo dafs befonders an- 
gehende Theologen über die Leiftungen älterer und 
neuerer Zeit auf dem Gebiete der Theologie eine 
treffliche Ueberficht gewinnen. 

Der [Abfchnitt handelt von Religion überhaupt, 
und von chrifllicher Religion MRS Unge- 
wöhnlich und dem Sprachgebrauche nicht ganz an- 
gemellen ift die S. 4 aufgeftellte Erklärung von der 
objectiven Religion, wenn es heifst: „Man verfteht 
unter derfelben den Inbegriff alles desjenigen, wel- 
ches uns die Vernunft von der Erkenntnils Gottes 
und feiner würdigen Verehrung lehrt“, da man 
gewöhnlich darunter verfteht den Inbegriff der 
Religionslehren,, in fofern derfelbe öffentlich bekannt 
gemacht it. Bey den über die Perfectibilität des 
Chriftenthums S.7 und 8 mitgetheilten Bemerkungen 
hätte befiimmter angegeben werden follen, in wiefern 
und in wie weit diefelbe auf das Chriftenthum an- 
wendbar fey; das in diefer Beziehung von dem Vf. 
Ausgelprochene hält fich zu fehr im Allgemeinen. 
S. 9 fchildert er die Wirkungen der chriftlichen Re- 
ligion in folgender Weife, welche Stelle zugleich 
eine Probe der lebendigen Darftellung feiner Anfich- 
ten abgeben möge: „Die Altäre der Götzen find um- 
geltürzt; die Heiligthümer werden nicht mehr gerö- 
thet vom Blute, da der Bruder den Bruder als Op- 
fer fchlachtete; das Gebiet der Liebe hat feine feg- 
nende Herrlichkeit entfaltet in allen Verhältniffen, 
denn wie viele auch fallen im Kriegs- Ungewitter, 
die Graufamkeit ift gefchwunden, welche die Gefal- 
lenen noch fchändete, und der Gefangenen und Be- 
fiegten fpottete; wie viele Andere dienfibar feyn mö- 
gen, mit dem Chriftenthum verträgt fich keine Scla- 
verey, und diejenigen verleugnen Chriftum, welche 
jenem entehrenden und die Menfchheit herabwürdi- 
genden Sclavenhandel noch die Hand bieten. Ehe- 
liches Glück ift nur in den Staaten denkbar, in wel- 
chen das Chriftenthum dem Weibe feine Rechte ge- 
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fichert, feine Stellung angewielen, und die zarteren 
Tugenden angeregt hat zwifchen Eltern und Kindern. 
Wohin das Licht des Chriftenthums gedrungen if, 
da find Schulen entitanden, da it der Wilfenfchaft 
eine Freyflätte gegründet; Glückfeligkeit, Befferung, 
Seligkeit find Namen und Begriffe, welche allein 
die Chriftuslehre darbietet. Nicht fie trägt die 
Schuld, dafs die Menfchheit noch nicht die Stufe 
der Veredlung erfiiegen hat, deren fie fähig it, aber 
unendlich viel Herrliches würde ohne das Chriften- 
thum gar nicht vorhanden feyn.“* — Hier hätte nun 
zugleich ausführlicher gelagt werden follen, dafs die 
chrifiliiche Religion erft da ihre wohlthätigen Wir- 
kungen entwickeln konnte, wo fie mit Vernunft auf- 
gefalst wurde, und dafs fie im entgegengeletzten 
Falle heidnifchen Aberglauben und Greuel aller Art 
keineswegs verhinderte. S. 13 werden Leucippus 
und Protagoras mit unter denen aufgeführt, welche 
gewöhnlich Atheiften genannt werden, ohne es jedoch 
wirklich zu feyn; doch wird nicht nachgewielen, 
warum fie es nicht waren, was doch bey den übri- 
gen Atheiften gefchehen it. Leucippus fieilte be- 
kanntlich die Atomenlehre auf, ohne das Dafeyn der 
Götter geradezu zu leugnen, und Protagoras hielt 
daffelbe nur für ungewils. 

Im II Abfchnitte handelt der Vf. von der Bibel. 
S. 40 heifst es: „Darin aber hat Straufs gefehlt, 
dafs (eine Beftimmung von Mythen zu weit ift, oflen- 
bar den Charakter der Evangelilien befleckt, indem 
der wefentliche Unterfchied zwilchen Mythe und 
Lüge aufgehoben ift, und alle Gefchichte untergra- 
ben mufs, indem es jedem genialen Kopfe freygege- 
ben wird, unter dielem felbftigewählten Mythen - Be- 
griffe jede von Jahrhunderten anerkannte hiltorifche 
Wahrheit zu fubfumiren.“ Hier hätte eine genauere 
Beftiminung der Grenzen gegeben werden follen, in 
wie weit das Mythifebe im N. T. anzunehmen fey. 
Rec. glaubt, dals wir von der Zeit des öffentlichen 
Auftrittes Jefu an, im Ganzen genommen, auf ge- 
[chiehtlichem Grunde und Boden fiehen, dafs aber 
manches Factum durch die damalige Zeitbildung und 
die Tradition ins Wunderbare ausgemalt, und lo von 
den Evangelifien aufgezeichnet worden fey, wobey 
die Kritik nur vermuthungsweife fo viel als möglich 
zu ermitteln fuchen kann, welches gefchichtliche 
Factum der wunderbaren Erzählung zum Grunde 
gelegen baben möge, ohne doch den Ergebniffen 
folcher Vermuthungen den Charakter der Gewifsbeit 
beyzulezen, oder fie im populären Religionsunter- 
richte hervorzuheben. Die in diefem Abfchnitte mit- 
getheilten Bemerkungen über den Kanon, die Au- 
thentie und Integrität der h. Schr. ftimmen genau 
mit den neueften Forfchungen erleuchteter Theolo- 
gen überein. : 

Der III Abfehnitt behandelt die Theologie, wel- 
che auf die gewöhnliche Weife eingetheilt wird in 
hiflorijehe, exegetifche, [yflematifche und praktifche. 
8. 51 wird über die dogmatifchen Lehrbücher be- 
merai: „Unter den neuelien Lehrbüchern möchte 
zu einer klaren Üeberficht des dogmatilchen Stoffes 
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das von Weg/cheider vorzüglich zu empfehlen feyn, 
welches in feiner jetzigen Vollendung ein dogmati- 
fches Repertorium genannt werden kann, und auch 
denjenigen höchft lehrreich ift, welche einem ganz 
verichiedenen Syfteme fich zugewandt haben.“ 

Im IV Abichnitte, über „das chriflliche Lehr- 
amt“, wird der Ur(prung deffelben nachgewiefen bey 
Jefu und feinen Jüngern; hierauf Bemerkungen, die 
jedoch ausführlicher feyn follten, über den Zweck 
die Nothwendigkeit und Würde des chrifilichen Lehr- 
amts mitgetheilt. Die S. 116 aufgellellte Frage: 
„Warum mag Jefus den Judas unter der Zahl feiner 
Jünger aufgenommen haben?“ it fchwankend und 
unbefriedigend beantwortet. Denn auf der einen 
Seite [cheint der Vf. den Verrath des Judas milder 
zu beurtheilen, mit Hinweifung auf Paulus, Hafe 
und Theile (auch Gufl. Schollmeyer’s Schrift hätte 
noch hinzugefügt werden follen); auf der anderen 
Seite führt er, wieder eine Stelle aus von. Cilin’s 
bibl. Theol. an, ohnediefen zu widerlegen, nach welcher 
dem Judas ein hoher Grad fittlicher Verworfenheit 
zuzulchreiben fey. Warum ferner Chriftus überhaupt 
einen foichen Menfchen, der Joh. 12, 6 ausdrücklich 
ein Dieb genannt wird, unter feinen Jüngern gedul- 
det habe; diefe Frage ift ganz unerörtert geblieben. 
Ebenfo [chwankend und ungenügend it S. 124 die 
Verleugnung des Petrus erklärt. 

Der V Abfchnitt fchildert auf eine fehr inter- 
effante Weile die Annehmlichkeiten und Schwierig- 
Re pe ohen Berufes. Befonders lehrreich 
in le ». ema r ü 
fymbolifchen Bicker, a 

Im VI Abfchnitte it die Rede von den Eigen- 
Schaften ‚des chrifllichen Religionslehrers, welche 
der Vf. in nothwendige und wünfchenswerthe ein- 
theilt, ohne jedoch über die letzten fich näher zu 
erklären. Zu den nothwendigen Eigenfchaften wer- 
den mit Recht folgende gezählt: a) körperliche: ge- 
funde körperliche Bildung, fete Körperconflitution, 
angenehme Stimme; 2) geillige: heller Verftand, le- 
bendige Einbildungskraft, gutes Gedächtnifs; c) fitt- 
liche: Selbfibeherrichung, Wahrheitsliebe , Charakter- 
fefiigkeit, Leutieligkeit und frommer, chriftlicher 
Sinn. Diefer Abfchnitt verdient ganz belonders von 
Allen beherzigt zu werden, welche Theologie ftudiren 
wollen. S. 156 heifst es u. A. auf eine fehr treffende 
Weile: „Wie nun aber die Beftimmungsgründe für 
ein Studium oft unlauter find, oder oft von Zufällig- 
keiten abhängen, oder von einer planlofen Verfügung 
der Eltern und Angehörigen, fo dafs der Jüngling, 
welcher den heiligen Tempel der Wilfenfchaft betre- 
ten foll, als willenlofes Werkzeug in den Händen 
Anderer dafteht, fo if diefs befonders häufig der 
Fall bey denen, welche fich dem Studium der Theo- 
logie hingeben wollen. Eine Vorliebe des Knaben 
für Bücher läfst die erfreuten Eltern den künftigen 
Geifilichen erblicken; der Wunfch einer alten Tante, 
von ihrem Pathen eine falbungsreiche Predigt zu 
hören, und das Verfprechen, ein Sümmchen zum 
Studium herzugeben; die Verbindung mit einem Kir- 


253 No. 32. 
chenpagron, oder deffen Verfprechen, eint in pi 
den eine Pfarrlielle verleihen zu wollen, die Burn 
Verhältnifs zu dem Studium anderer Ne c Pie 
Serinreren Koften für das theologifehe DIR Bl fü 
. . deren vleie iur 
usficht auf mehrere Stipendien, a einget 
eologie - Studirende zu einer höheren Ständen 
Wurden, wo Wenige aus, he Ausfich d 
diefes Studium wählten gie mohe Aushe t, dafs 
eine ‚gute Hauslehrerftelle fofort nach vollendeter 
akademifcher Laufbahn den Jungen Mann felbfiftändig 
macht, und ihn der elterlichen Unterftützung über- 
hebt, ” peftimmen fo Viele zu Geiftlichen, ohne 
dafs man unterfucht, ob auch der innere Beruf, die 
vocatio interna, vorhanden it,“ 

VII Abfchnitt: Die Vorbereitungswilfenfchaften 
zum Studium der Theologie. Wenn hier u. A. als 
Gegenftände des Gymnafial- Unterrichtes auch eine 
Ueberfieht der Gefchichte der Philofophie und Be- 
kanntfehaft mit Logik und Pfychologie betrachtet 
werden, fo möchte diefs wohl bey dem ohnehin gro- 
fsen Umfange der Lehrgegenftände zu viel gefodert 
feyn, und es dürfte in diefer Hinficht auf Gymnalien 
fchon das genügen, was bey anderen Lehrgegen- 
ftänden in jener Beziehung mit zur Sprache kommt. 
Bey dem Studium der Mathematik hätte der Vf. als 
eine Erinnerung für mathematifche Lehrer den Grund- 
fatz noch mit in Erwähnung bringen können: non 
multa, fed multum, da es oft gefchieht, dafs Lehrer 
diefer ilfenichaft theils zum Nachtheile anderer Wif- 
fenfchaften, theils zum Nachtheile einer gründlichen 
Auffallung die gehörigen Grenzen überfchreiten. 

VHI Abfchnitt: Vom Rationalismus und Super- 
naturalismus, in welchem fich der Vf. mit Klarheit 
und Gründlichkeit über das Wefen beider Syfteme 
im Allgemeinen und Befonderen ausfpricht. ` Hier 
häfte bey Vertheidigung des Erften belonders darauf 
deafen werden follen, dafs die Einwürfe gegen 
na Ki En Seiten der Anti- Rationaliften meiftens 

S allchen Vorftellungen über das Wefen def- 
felben hervorgehen: fowi T : f 
mene Vor d wie der neuerlich oft vernom- 

> dats der Rationalismus fich auf rohen 
srftandesgebr Ser: 5 “ 
Ver Sebrauch lediglich Rütze, während doch 
alle befonnenen Vertheidiger deilelben der Vernunft, 
auch als Vermögen der [dee betrachtet, ihre Prin- 
cipien entnehmen, und fo ftatt blofsen Verftandes- 
willess einen Vernunftglauben gewinnen. 


IX Abichnitt:- 3% Re Wyr 
Fiss: m Myfticismus, Pietismus 
diete mus und Schwärmerey. Nachdem der vE 


griffe erklärt ; . Ay 
rungen des ht und die Quellen diefer Verir- 


K ichen Geiftes hrewiefen h 
fpricht er hier, De re es nachgewiefen hat, 
Folgen deai vorzüglich von den nachtheiligen 

die wahneismus, indem er zeigt, wie der- 
felbe die wahre Wiffenfchaftl; 0: 
Aberzlauben AGNA enfcha tlichkeit hindere, dem 
h 8 diei waho Cbub, leifte, mit dem Chriften- 
thum und dem Watren Protefiantismus fireite, zum 
Kathelieismus führe, fich von der Kirche loslage, 
und das nichtswürdige und verderbliche Conventikel. 
wefen befördere, zur Keligionsfchwärmerey und zum 
Fanatismus führe , zur Verketzerungsfucht hinreifse, 


der Sittlichkeit fchädlich fey, und das Familienglück 
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zerfiöre. Die S.352 aufgeftellte Frage: „Was haben 
nun der Staat und einzelne Individuen zu thun, um 
fich vor dem einbrechenden Myftieismus (welcher 
Name hier, wie öfter, in einer ganz allgemeinen Be- 
deutung, auch die verwandten Begriffe umfalfend, 
gebraucht wird) ficher zu ftellen*, und die gegebene 
Beantwortung liegt eigentlich aufserhalb der Beftim- 
mung diefes Buches; es mufste vielmehr die Frage 
beantwortet werden: „Wodurch können Jünglinge, 
welche Theologie ftudiren wollen, vor dem Myfticis- 
mus bewahrt werden?“ Doch theilt der Vf. nur we- 
nig Bemerkungen jener Art am Schluffe (S. 362) ‚mit. 
Druck und Papier find lobenswerth; nur hätten 
einzelne auch nicht angezeigte Druckfebler vermieden 
feyn follen. So vermifst man 8.243. 2.13 v. U. be 


„geiltige Wefen“ das Prädicat unendlich; S. 359. 
Z. 15 v. U. it fatt II zu lefen III. 


Th. H. 


Bervin, b. Thome: Das neue Teflament nach Dr. 
Martin Luther’s Ueberfetzung mit Einleitungen 
und erkläarenden Anmerkungen. N er 
durch Otto von Gerlach, Licentiaten der T'heo- 
logie, Paftor zu St. Elifabeih in Berlin. Zwey- 
ter Band, welcher die Briefe Pauli an die Ro- 
mer, Corinther, Galater, Ephefer, Philipper und 
Coloffer enthält. VI u. 377 S. 1837. gr. 8. 


(16 gr.) 
Auch unter dem Titel: 


Die heilige Schrift nach Dr. Martin Luthers Ue- 
berfetzung u. Í. w. Sechster Band. 


Schon bey der Beurtheilung des erften Bandes in 
diefer A. L. Z. 1837. Nr. 1. bemerkte Rec., dafs der 
Vf. nicht zunächft Erbauung, d. h. eine unmittelbare 
Anwendung auf das Herz und Leben, nicht eine ver- 
ftandesmälsige Darftellung des Zufammenhangs jeder 
einzelnen Schrift und eine Zerlegung ihres Inhalts, 
fondern vornehmlich eine Anleitung zu tieferer Er- 
kenntrifs der Bibellehre in ihrem Zulammenhange und 
zur Ausdeutung ihres Sinnes im Ganzen und Einzel- 
nen bey diefer Bibelerklärung bezwecke. Unter die- 
fer tieferen Erkenntnils verlteht aber der Vf. nichts 
Anderes, als eine Auffalfung der heil. Schrift aus dog- 
matilchem, und zwar im vollften Sinne des Worts fu- 
pranaturaliftifchem Gefichtspuncte, fo dafs er überali 
die Lehren von der Dreyeinigkeit, der göttlichen Na- 
tur Jefu, der ftellvertretenden Genugthuung und der 
Erbfünde in der craffeften Form des kirchlichen Sy- 
fiems fuchet und findet. So wenig nun aber Rec. mit 
den Anfichten des Vfs..übereinftimmt, und die Exegefe 
detfelben vernünftigen Grundfätzen über Schriiterklä- 
rung angemellen halt, fo kann er doch auch bey die- 
fem Bande dem ungemeinen Fleifse, der Gründlich- 
keit der Beweisführung, der Klarheit der Dartltelluug, 
in fofern diefe bey fo fpitzfindig:n Theorieen Statt 
finden kann, und der Wärme uad Begeiilerung für 
die Sache der Religion und des Chriltenihums ivinen 
Beyfall nicht verfagen. Ganz befonders mufs er aber 
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die von dem Vf. den einzelnen Abfchnitten vorgefetz- 
ten Einleitungen rühmend erwähnen. In ihnen find 
Zufammenhang, Gedankengang, gefchichtliche zur Er- 
klärung nöthige Verhältnille, Sitten, Gebräuche, Zeit- 
anfichten u. f. w. in hohem Grade genügend entwickelt, 
und zeigen auch da, wo man mit dem Vf. nicht überein- 
ftimmen kann, einen nicht gewöhnlichen Denker und 
Schriftforicher. Rec. it daher überzeugt, dafs bey 
Allen, welche mit dem Vf. gleiche theologifche An- 
ficht haben, diefer Band noch mehr Beyfall, als der 
erfte finden wird, zumal da fich bey den Paulinifchen 
Briefen ganz befonders viel Gelegenheit darbieten 
mufste, die fogenannten „Grundlehren des Chriften- 
thums“ recht oft zu erwähnen und hervorzuheben. — 
Möchte recht bald ein unbefangener proteftantifcher 
Theolog mit ähnlichem Fleifs und ähnlicher Begei- 
fterung den wahren Gehalt der heiligen Schrift de- 
nen darlegen, bey welchen gelehrte Kenntnilfe nicht 
vorauszufetzen find, und fie dadurch zu einer wirk- 
lich richtigeren Erkenntnifs derfelben anleiten. 


a 


BRAUNSCHWEIG, b. Lucius: Die kleine Bibel, oder 
biblifche Gotteslehre in Worten der heiligen 
Schrift. Ein Leitfaden beym 'Religionsunter- 
richte der Jugend in Schule und Kirche. Im 
Anhange D. M. Luther’s kleiner Katechismus. 
Von Karl Wilhelm Friedrich Forke, Hofprediger 
und Paftor Primarius zu Gandersheim im Aer- 
zogthum Braunfchweig. 1838. VI u. 98 S. 8. 


Die fogenannten Bibelkatechismen, in welchen 
die Ausfprüche der Schrift felb den Lehrftoff bil- 
den, und deren Zahl hier durch einen neuen ver- 
mehrt wird, find in fofern unzweckmälsig, als fie 
weder dem Lehrer noch den Kindern ein Ganzes 
der Erkenntnifs, oder wenigftens ein beftimmt Aus- 
ge/prochenes darbieten, welshalb durch fie, wenn 
nicht der Lehrer theologifch gebildet ift, ein zufam- 
menhängender, auf Principien gegründeter Religions- 
unterricht fich nicht erzielen lälst. Diefen Uebelftand hat 
der Vf. dadurch vermieden, dafs er theils die Ausfprüche 
der Schrift in einen gewillen Zulammenhang ge- 
bracht, und kurze Sätze angefügt, theils eine Ue- 
berficht des chriftliichen Lehrftoffes noch befonders 
vorangeftellt hat. Ueberhaupt ift die Zufammenftellung 
der Bibelfprüche für den angegebenen Zweck um- 
fallend, die Auswahl forgfältig, die Anordnung ein- 
fach und überfichtlich. In letztem Bezug ilt nur 
d:s zu tadeln, dafs die ganze Lehre von FA 
Chritto, defen Perfon und Verdienit, unter der 
Rubrik: die Erziehung der Menichen durch Gott, 
fubfumirt, der Erlöfer allo blofs als Werkzeug 
diefer göttlichen Erziehung dargefiellt wird; ein 
Ausdruck, der theils ungewöhnlich, theils bey Wei- 
tem weniger bezeichnend und ent/prechend ift „als 
der biblifche Terminus: Erlöfung. Dagegen verdient 
die Genauigkeit, mit der der Vf. in einem befonde- 
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ren Abfehnitte die einleitenden Grundberriffe iate. 
delt hat, volles Lob. Ää dfan 
Dafs in diefem Buche fo viele Druckfehler fich 
finden, ift ein Uebelftand, der bey Schulbüchern 
ganz befonders zu rügen ift. aS 


REFORMATIONSGESCHICHTE, 


NörpLingen, Beck’fche Buchhandlung: Kurzge- 
Jafste Gefchichte der Reformation, von ihrem An- 
fang bis auf den Religionsfrieden vom J. 1555. 
Ein Lefebuch für alle Stände. Mit Luther’s Bild- 
nifs. Neue Ausgabe. VII u. 2108. 8. (9 gr.) 


Seitdem die Reformationsgefchichte durch die letzte 
Jubelfeyer dem Volke wieder näher gebracht worden 
ift, feitdem hat fich auch ein lebhafteres, allgemeine- 
res Bedürfnils populärer Darftellungen diefer grofsen, 
in mehrfacher Beziehung ächt volksthümlichen Bege- 
benheit kund gegeben. 

Es hat nicht an, zum Theil fehr fchätzbaren Ver- 
fuchen gefehlt, diefem Bedürfnilfe abzuhelfen. Doch 
hat man dabey gewöhnlich mehr nur die Jugend und 
den Schulbedarf im Auge gehabt. Es war daher nicht 
überflüffg, dafs der ungenannte Vf. eine Darftellung 
diefer Begebenheit unternahm, die für alle Stände 
palst. Auch verdient die Art, wie er feinen Stoff für 
diefen Zweck behandelt hat, im Allgemeinen Billigung. 
Die Auswahl der Begebenheiten zeugt von Sorgfalt und 
Umficht; die Darltellung befitzt die nöthige Einfach- 
heit und Deutlichkeit; die Schreibart ift leicht und 
fliefsend. Dabey hat es der Vf. verftanden, feiner Er- 
zählung Leben und Anfchaulichkeit zu geben. — Bey 
diefer Anerkennung müllen wir uns jedoch auch einige 
Ausftellungen erlauben. Der Vf. hoit offenbar für fei- 
nen Zweck zu weit aus, wenn er mit einer Schilderun 
derreligiöfen Verfa Mung der vorchriftlichen Zeit anhebt; 
zugleich ift es unftatthafte Uebertreibung, wenn er darin 
behauptet, von einer Wirkung der molaifchen Religion 
auf die Sittlichkeit fey zu Jefu Zeiten keineRede, die 
Gottes vers SUBDE nur der Ausdruck knechtifcher Furcht 
vor „Jehovah dem Zürnenden, mit Blitz und Donner 
Drohenden“gewelen. — Ferner war, zur Erleichterung 
der Ueberficht und Hervorhebung einzelner Partieen, 
der gefchichtliche Stoff in Abfchnitte zu zerlegen. Stö- 
rend ift es fodann hinfichtlich der Anordnung, dafs die 
Erzählung, nachdem fie bis zu Luther’s Tode fortge- 
fetzt worden ift, durch ein weitläuftiges Raifonnement 
über Folgen und Wichtigkeit der Reformation unter- 
brochen wird, das feine Stelle richtiger am Schluffe ge- 
funden haben würde. Ferner erfoderte es der populäre 
Zweck diefes Buches, dafs bey der Darftellung einzelner 
Partieen, z. B. der Lebensgefchichte Luther’s, des 
Bauernkrieges u. a. mehrere Details beygebracht 
werden mufsten. Endlich erfoderte derfelbe Zweck eine 
kurze Auseinanderfetzung der verfchiedenen Kirchen- 
parteyen, die in Folge der Reformation unter[chieden 
werden, nebft einer Angabe ihrer befonderen Unter- 
fcheidungslehren. — Das beygegebene Bildnifs Luther's 
it gut. 7 
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b. Schulthefs: Plutarchi Opera moralia 
Jelecta- Ad codices emendavit et illufiravit 4u- 
f guflus Guilielmus Winckelmann. Supplementum 
“editionis Wyttenbachianae. Volumen primum 
continens Erolicum et Eroticas Narrationes. 
Auch unter dem Titel: Plutarchi Eroticus et Ero- 
ticae Narrationes. Ad codices emendavit, com- 
mentariis illuftravit, Latinam Xylandri interpre- 
tationem et indices adiecit A. @. Winckelmann, 
Profeffor Gymn. Turicenfis. Accefferunt Plutar- 
chi Fragmenta de Amore. 1836. XTi u. 270 S. 8. 


ZürIcH ’ 


Die zwey grofsen Claffen, in welche die noch übri- 
gen Schriften des gefeierten Philofophen von ‚Chae- 
ronea zerfallen, bieten einen ziemlich verfchiedenen 
Anblick dar. Die vergleichenden Lebensbefchreibun- 
en, fo viel auch der ausbeffernden und noch mehr 
der confervativen oder reflaurirenden Kritik in ihnen 
gegen die Verunftaltungen der ungelehrten Abfchrei- 
ber und der öfter zu kühnen neueren Herausgeber 
zu thun noch immer übrig ift, fie find im Ganzen 
und Grofsen doch in einer lesbaren Geftalt vorhan- 
den, welche dem Original, wie es aus Plutarchs Hän- 
den hervorging, unter Befchränkungen, die hiebey 
immer gelten werden, nicht allzu unähnlich fehen 
Punk. Es wird hier nicht beabfichtigt, eine aus- 
Perg Gefchichte der Piutarchifchen Kritik etwa 
1+ Keiske zu geben; nur daran fey erinnert, mit 
== lteigendem Eifer in den verflolfenen dreyfsig 
Jahren jene Biographieen, nach des trefflichen Ko- 
raes Vorgange, vorzüglich von deutfchen Gelehrten, 
man könnte, ireylich bezugsweife auch fagen Buch- 
händlern, im Ganzen und einzeln herausgegeben und 
bearbeitet worden find. Wir haben in den letzten 
en durch die verdienftvollen Befirebungen einzel- 
u gut befähigter Männer, denen fich noch 
wie a elrere und zwar ausgezeichnete Gelehrte, 
w k anfchliefsen,, von mehreren Le- 
Hinficht eibungen höchft fchätzbare, in kritifcher 


Fan: von Bahr, Held und Sintenis find in 
Aller Händen und zu bekannt, als dafs wir die 


Freunde Plutarchs auf fie aufmerkfam zu machen 

brauchten. Eben fo finden fich in mehreren Gelegen- 

heitsfchriften, Abhandlungen und Programmen, worun- 

ter neben Haitingers und Helds Arbeiten in den Actis 

Philolog. Monecc. nur noch die Bemerkungen zum Pho- 
4. Ji Le Z. 1839. Erfter Band. 
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cion von Flügel, von Kaifer zum Demetrius, Anto- 
nius, Aratus und die Schedae Criticae von Pflugk ge- 
nannt feyn mögen, lo wie gelegentlich in den Com- 
mentaren neuerer Gelehrten zu anderen Werken fat 
überall viele Beyträge zur Erklärung und Kritik, 
die von einem künftigen Herausgeber nicht überfehen 
werden dürfen. Noch immer jedoch fehlt eine kri- 
tifch zuverläflige Gefamtausgabe der Lebensbefchrei- 
bungen — die letzte Schafer'fche ilt trotz mancher 
Verbeiferungen und Bemerkungen in den Noten diefs 
bekanntlich nicht — welche Ausgabe auf die hand- 
fchriftlichen Quellen überall mit diplomatifcher Ge- 
wilfenhaftigkeit zurückgeführt wäre, und fich fo den 
Texten mancher Schriftwerke des claffifchen griechi- 
fchen Alterthums anreihen könnte, welche unfer Zeit- 
alter geliefert hat. In diefem Betracht haben wir 
und mit uns gewils Viele jüngft mit Freuden gele- 
fen, dafs Hr. Prof. Sintenis in Zerbft jetzt damit 
befchäftigt it, die Biot zapa)ımkor kritilch berich- 
tigt mit den Varianten und nöthigen Indices in eini- 
gen Bänden herauszugeben. 

Ein weit weniger günftiges Gefchick war bis 
letzthin den fogenannten moralifchen Schriften Plu- 
tarchs zu Theil geworden. Die Biographieen haben 
freylich von jeher, feit Wiedererneuung der Kunde 
alter Literatur, einen weit gröfseren Kreis von Le- 
fern bis in die höchften Stände der Gefellfchaft hin- 
auf gefunden, was fchon ihr Inhalt, obwohl fie als 

efchichtliche Quellen im Allgemeinen vorfichtig zu 
benutzen find, erklärlich macht, und die Menge von 
Ueberfetzungen in viele neuere Sprachen unwiderleg- 
lich darthut. Allein nicht minder bedeutfam und 
wichtig find die Moralia für unfere Kenntnifs anti- 
ker Kunft und Wilfenfchaft, und alterthümlichen Le- 
bens; ja man kann fie füglich eine Fundgrube von 
allerley Wilfenswerthem und Intereffantem, nicht blo- 
fsen Anekdotenkram nennen. — Eben fo [ehr min- 
deftens, als die Biographieen, mülfen fie berückfich- 
tigt werden, wenn es darauf ankommt, Plutarchs 
wilfenfchaftlichen wie fittlichen Charakter, der, bey- 
läufig gefagt und ungeachtet vorangegangener tref- 
fender Urtheile Heerens, in neuefter Zeit ziemlich 
falich aufgefafst worden ift, richtig zu ergreifen und 
unparteyilch zu würdigen. 

Das Factum jedoch liegt einfach vor, dafs uns 
die moralifchen Schriften in weit mehr verdorbener 
Geftalt überliefert find, als die Lebensbefchreibuneen. 
Man braucht nur einen Blick in nicht wenige diefer 
Werkchen zu thun, um (ofort zu e 


Y an rkennen, wie viel 
hier noch geliefert werden mufs, wie lückenhaft zum 
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Theil und. wie corrupt jene Schriften aus dem Mit- 
telalter auf uns gekommen und vielfach geblieben 
find. Zwar erkennen wir dankbar an, was der tief- 
gelehrte letzte Gefamtherausgeber jener grofsen Partie 
geleiftet hat, und wir find weit entfernt, das grofse, 
herrliche Verdient Wyttenbachs Ichmälern zu wol- 
len. Indeffen ift es doch auch ausgemacht, dafs eine 
neue Ausgabe geradezu ein Bedürfnifs ift. Man darf 
fich doch nicht verbergen, dafs Wyttenbach die Ur- 
kunden durchweg nicht mit der Umficht und Sorg- 
falt benutzt hat, wie heutzutage der Stand der Wil- 
fenfchaft fodert, jetzt wo man einem fonft gerade in 
diefer Hinficht hochgefeierten Namen am Plato, 
Paufanias, Herodian, Ariftoteles und jüngft am Ari- 
fiophanes gar manche Unterlaffungen hat nachweilen 
wollen. Einen grofsen Irrthum würde begehen, wer 
da glaubte, allein auf den von Wyftenbach gegebe- 
nen kritifchen Apparat geltützt eine neue genügende 
Textesrecenlion liefern zu können. Schon Ufleri hat 
diefs in der Praefatio zu f. Ausg. des Ilaoauvsyrt- 
wos ngös AnoAkavıov S. V richtig bemerkt. Weni- 
ger wollen wir mit Wyttenbach wegen fo vieler küh- 
ner Verfuche rechten, den Text zu bellern, und den 
mangelnden Zulammenhang herzuftellen, deren viele 
bey fchärferer Betrachtung der handfchriftlichen An- 
gaben nicht Stich halten. Nur den hohen Preis brin- 
gen wir noch mit in Anfchlag, der Ausgabe in Quart 
wie in Octav, wodurch den meilten Gelehrten wenig- 
fens in Deutfchland die Anlchaffung erfchwert wird. 
Dazu kommt, dafs der ganzen Ausgabe beftes Theil, 
die Anmerkungen, fo weit fie überhaupt vorhanden, 
längft durch den Leipziger Abdruck zugänglicher ge- 
macht worden find. Die vor wenigen Jahren nach- 
träglich erfchienenen Indices aber bedürfen, wie auch 
fchon verfchiedentlich ausgefprochen, erft noch einer 
Umarbeitung, um recht brauchbar zu werden. Das 
Unternehmen endlich, den Text Wyttendacks mit 
famt dem kritifchen Apparat nachzudrucken, ift, fo 
viel wir wiffen, bey dem Anfange flehen geblieben, 
und gewils nicht zum Schaden der Wilfenfchaft. Nun 
it allerdings feit dem Erfebeinen der Wyttenbach- 
fchen Ausgahe Einiges auch für die Moralia gelei- 
fet worden: einige Ausgaben beionderer Bücher und 
mehrere Gelegenheitsichriften, wie von C. Fr. Her- 
mann, verdienen Anerkennung. Indelfs. ein neuer Ge- 
famtherausgeber oder auch nur Fortietzer der von 
Wyttenbach unvollendet gelalfenen Commentarien batte 
fich unferes Wiens bisher nicht gefunden. Zu bei- 
den Arbeiten hat fich jüngfi der Herausgeber oben 
angezeigter Schrift bereit erklärt, und wir gehen nun 
zu weiterer Bezeichnung zunächit des von ihm fchon 
Geleifteten fort. 1 

In der Vorrede giebt Hr. Prof. Winckelmann 
felbft an, welches die ihn leitenden Gefichtspuncte 
gewefen find. Ausgehend von der eigentlich merk- 
würdigen Erfcheinung, dafs feit Wyttenbach, welchem 
übrigens in Bezug auf Gelehrfamkeit das verdiente 
Lob nicht vorenthalten wird, die Moralia gleichfam 
verwailt geblieben, unternahm es Hr. W., zunächft 
die von leinem Vorgänger ohne ausführlichen kriti- 
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fchen und exegetifchen Commentar gelalfenen Schrif- 
ten herauszugeben. Nach glücklicher Beendigung 
dieles Unternehmens beabfichtigt er, die fämtlichen 
moralifchen Schriften nach einer neuen Recenfion in 
zwey bis drey Bänden mit ganz kurzer Anmerkung 
erfcheinen zu laffen. Wir wünfchen, dafs die zu er- 
wartende, nicht näher charakterifirte breviffima ad- 
notatio neben dem vollfändigen kritifchen Apparat 
auch die genaue Angabe enthalte, woher die unzäh- 
ligen Citate bey Plutarch, befonders von Dichterftel- 
len, entnommen find, natürlich fo weit jene Bruch- 
ftücke auch anderweitig vorhanden oder fehon ge- 
fammelt find. Ert nach dem Erfcheinen einer fol- 
chen Ausgabe, welche zugleich eine kritifche Ge- 
fehichte des Textes bedingt, lafen fich eine Menge 
Unterfuchungen mit Erfolg wieder aufnehmen, wie 
z.B. die über die Authenticität mancher dem Plutarch 
beygelegten oder befirittenen Schrift, während für 
jetzt noch dergleichen melır oder minder unvollkom- 
men und in ihren Refultaten ungewils bleiben mülfen. 

Warum nun aber gerade der ’Eoorıxds mit den 
’Eoorıxal Öinprjosıs und den Fragmenten zeoi Tod 
’Evoros beym Stobaeus an die Spitze diefer Opera 
moralia felecta geltellt (ind, dafür giebt der Her- 
ausgeber neben der bewundernswürdigen Schön- 
heit und Eleganz und dem anziehenden Inhalte des 
erfien Werkchens auch die grofse Verdorbenheit 
deffelben in kritifcher Hinficht als Grund an. Bei- 
des it vollkommen begründet, und darum hatte fchon 
Ruhnken zu einer Bearbeitung des Büchleins den 
jugendlichen Wyttenbach aufgefodert; auch erinnern 
wir uns, vor einigen Jahren von einem um Pilutarch 
(chon (ehr verdienten Gelehrten vernommen Zu ha- 
ben, dafs er fich aus denfelben Gründen mit dem 
’Egortıxös befchäftige. Hoffentlich gehen die Früchte 
diefes Studiums durch das inzwilchen erfolgte Er- 
fcheinen der Winckelmann’fchen Ausgabe nicht ver- 
loren. T 

In Bezug auf die ’Eoorıxal dinyrosıs fchliefsen 
wir uns der Anficht Wyttenbachs an, welcher im In- 
dex der Opufeula p. LXIX. ed. Lipf. kürzlich äu- 
(serte: Seriptiuncula non videtur Plutarchum aucte- 
rem habere. Noch ehe wir diefs Urtheil des mit Plutar- 
chilcher Darftellungsweife gewifs innig vertrauten Ge- 
lehrten kannten, war derlelbe Verdacht in uns auf- 
geftiegen. Hr. W. S. 249 erklärt, die Gründe dafür 
nicht auffinden zu können. Ohne hier einen ausführ- 
lichen Beweis zu verfuchen, bemerken wir nur, dals 
die Nüchternheit und eine gewilfe Steifigkeit der 
Darftellung für uns ein ziemlich entfcheidendes Mo- 
ment abgeben. > < 

Die neuen Hülfsmittel, auf welche gefützt Hr. 
W. an das Werk ging, find zuvörderft die von ei- 
nem erfahrenen und erprobten Gelehrten, Hn. Düb- 
ner, belorgte, äulserfi genaue, felbft die Lücken ge- 
treu angebende Vergleichung zweyer Parifer Hand- 
fchriften. die zwar (chon Wyttenbach benutzt, allein 
bey Weitem noch nicht forgfältig genug ausgebeutet 
hatte. Der eine diefer Codices, No. 1672 mit E be- 
zeichnet, übertrifft den anderen, No. 1675. B., um 
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erbel- 
Vieles: allein trotz einer grofsen Anzali un a 
ferungen, welche lediglich aus deinen an vielen 
fchöpfen find, bleibt der Text ers hervor- 
Stellen dunkel, verdorben und, was d die alten Aus- 
; Z Nächfidem find di 
Zuheben ift, lückenhaft. ‘Idina häufig mit denen der 
Baben, unter denen die A ende Lesarten ent- 
eiden Handfchriften übara in der Vorrede werden 
hält, zu Rathe prons auf zwey Seiten die durch 
auch, noch nachi A erhaltenen Bemerkungen 
An Pol SE stheit, weiche fich, am Rand 
und Verhefferungen mitg , weiche lich am ande 
Pr ~ chener Aldina von der Hand des P. Vic- 
er Münc . 
torius und anderer Gelehrten finden; doch find die- 
felben im Ganzen nicht eben erheblicher Art. Ueber 
einzelne fchwierigere Stellen hat Hr. W. den Hn. 
Prof. @. Hermann und den Hn. Dr. Th. Bergk um 
Rath gefragt. Im Uebrigen wird wegen der kriti- 
[chen Hülfsmittel auf die Vorrede zum zweyten 
Bande verwielen, welcher die Yuunooıana ago3AN- 
gara enthalten foll. Unter den Neueren ift vorzüg- 
lich auch auf Reiske Rückficht genommen, was uns 
wie des gelchrten, geiftreichen Mannes, fo der Sache 
felbft, wegen erwünfcht war. Wer möchte verkennen, dafs 
Reiske an unzählichen Stellen im Plutarch tumultua- 
rifch verfuhr; allein eben fo ausgemacht it, dafs er 
einen feinen Tact befals, der wenigftens den Sitz ei- 
nes Fehlers oft glücklich herausfpürte, auch nicht 
felten zu einer Verbefferung half, die nachher durch 
eine Handfchrift beftätigt wurde. Ein Urtheil Rukn- 
kens: „kteiskius quidem inflituto fuo id confecutus 
ejl, ut a nemine legatur“ unterfchreibt heut zu Tage 
gewils Niemand mehr, und auch Wyttenbach, an 
welchen jene Worte eines Briefes gerichtet find, 
dachte viel ehrenvoller. 

Die äufsere Einrichtung der Ausgabe ift folgende: 
Unter dem Texte fteht die Angabe der Varianten 
und theilweife der Befferungsverluche früherer Her- 
nino ET, gegenüber befindet fich Xylanders latei- 
4 che Ueberietzung; den Schluls machen die Anmer- 
EURENA Indices. Mancher wird gleich die latei- 
nifche Verfion wegwünlchen, wie Aehnliches in einer 
Anzeige der neueften kritifchen Ausgabe des Paufa- 
nias bemerkt wurde. Von einem kritifchen Werthe 
diefer Ueberletzung ift begreiflich keine Rede, und 


Philologen dürften derfelb Ar uns 
defs ven A: elben billig entrathen. Da in 


elehrte zu berückfichtieen find 
wW N s . . > . 2 
k ohne {treng Philologen zu feyn, bey ihren 


; die Gelehrfamkeit des Plutarch häufig be- 
nutzen müffen, (o: lälst fich die Aufnahme der Taa 
fion chin ent/chuldigen. Erwägt man z. B. 
wie Ich are Auffchlülfe über fo viele Realien des 


Alter "ST G. Beckmann verdankt werden, 
ger die g! Ne: anariftfteller zumeilt in den latein. 
Vebertragung 1:10 fo mag man um folcher Männer 
willen derartige Hülfsmittel noch dulden, wenn auch 
auf der anderen Seite nicht zu verkennen it, dafs 
aus der Benutzung latein. Ueberfetzungen ftatt der 
griech. Texte nicht felten ergötzliche Irrthümer ent- 
ftanden find. In dem vorliegenden Falle tritt aber 
der Uebelftand hinzu, dals Xylanders lateinifcher 
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Text an nicht wenigen Stellen mit dem verbeflerten 
griechifchen des Hn. W. übel Rimmt, und das Beffere 
in der Ueberfetzung oft zwar, aber durchaus nicht 
überall in Klammern zugefügt worden ift. Kurz, wir 
würden für die folgenden Bände rathen; diefen Theil 
gänzlich auszufchliefsen. Nächftdem würden wir die 
Varianten nicht unter den Text gefetzt haben. Da 
die genauere Begründung der aufgenommenen Leise 
ten erft in dem Commentare folgt, fo müffen füglie 
beide Beftandtheile beyfammen gelaflen werden, wo- 
durch auch viele Wiederholungen er[part worden wä- 
ren. Wie die Einrichtung jetzt getroffen ift, hat 
fie immer etwas Unbequemes und Ungehapipes A 
mal auch hie und da unter dem Text nic reami 
alle Varianten und Emendationen angemer 3 
vergl. z. B. S. 12, 34 u. S. 125; S. 20, 32 u. al 
Endlich, um noch etwas Aeufserliches zu eragi k 
fprechen wir von der ebenfalls unbequemen Ar A 
citiren. Hr. W. hat den Text in die alten Kapite 
getheilt, führt aber, was an und für fich nicht zu 
tadeln, feinen Text in dem Commentare nach Seiten 
und Zeilen feiner Ausgabe an. Dabey hat er nur 
vergellen, auf den Textleiten felbft die Zahlen für 
die Zeilen anzugeben; jetzt. hat. man auf Seiten von 
30—40 Zeilen ert mühfam nachzuzählen, welche 
Zeile gemeint if, wenn in dem Commentar nach Zei- 
len eitirt wird. Leicht hätten jene Ziffern amaie 
rem Rande beygefügt werden konnen, maara de 
äufseren die Seiten der Frankfurter Ausgabe mit la z 
ihren durch Buchftaben angegebenen Abfchnitten ver- 
zeichnet find, was nur nothwendig war. f 

Sollen wir nach diefer Darlegung der äulsenep 
Einrichtung gleich vorweg ein Urtheil über das ur 
Emendation und [Interpretation Geleiftete aus pro 
chen, fo fagen wir aus voller Ueberzeugung, Ir 
das Ganze eine febr tüchtige Arbeit it. Hr. En 
Winckelmann, dellen Scharffinn und Gelens z 
fchon in feiner Ausgabe des Platonifchen pa y A 
mus hervortraten, hat Gch auch hier als be nn 
Kritiker, oft glücklichen Verbellerer des Kain s 
als vielbelefenen Interpreten bewährt. In puine 
Rückficht heben wir hier die genaue Bekannt ca ; 
mit Plato hervor, welche, als dem Erklärer i- 
tarchs durchaus nothwendig, läng, wie tehon ga: 
Ruhnken in der Vorrede zum Timaeus E 
viele Beyträge zur näberen Kunde Plutarc kr 
Darftellung geliefert hat. Und fo er E 
zelnen gar viele (chöne Erläuterungen Uber 'eitener 
oder fchwierigere Redeweifen , auch nicht IE 
Sachliches mit einer reichen Fülle von Bele enheit 
erklärt. Nur im Ganzen und ‚Grofsen vermillen wir 
gleich hier Etwas. Diefs ift eine genaue Darlegung 
des Gedankenganges und eine Würdigung des e- 
famten Inhaltes der Plutarchifchen Schrift. Diefe :& 
höchft wahrfcheinlich lückenhaft, und Hr. W._ hat 
felbt die Vermuthung S. 259 ausgefprochen, dafs 
die Fragmente bey Stodaeus aus dem angeblichen 
Buche asol roð "Egoros einer Stelle des "Eowrırös 
entnommen find, wo jetzt eine Lücke ift. Diele 
Mutbmaisung hätte bey der von uns vermifsten Un- 
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terfuchung eine weitere Ausführung finden follen. 
Wir führen als hieher gehörig die Worte Böftigers 
aus den Ideen zur Kunftmythologie Th. II. 407 an: 
‚So viel fich aus dem Ganzen fchliefsen läfst, will 
Plutarch durch jene Unterredung der Freunde am 
Helicon, woher in der Stadt im Theater ein åyòv 
uevoınos alle verfammelt, dem wahren "Eous, der 
beide Gelchlechter vereinigt, eine Schutzfchrift ge- 
en die Paedomanie und Knabenliebe halten. Der 
fchöne Bacchon wird zugleich vom Pifias als Ama- 
Gus und von der fchönen Wittwe Ismenodora geliebt. 
Letzte fiegt durch eine kühne That, und das Ganze 
endet mit einer Hochzeit.“ Hr. W. erwähnt zwar 
am Anfange des Commentars das wunderlich befan- 
gene Urtheil Xylanders über des Werkchens ver- 
meinte Unzüchtigkeit, begnügt fich aber, auf das zu 
verweilen, was neuerlich der edle Humanift Er. Ja- 
cobs über die Knabenliebe bey den Griechen gefagt 
hat. Nur gelegentlich wird in dem Commentar vom 
Gedankenzulaimenhang an einzelnen Stellen gelpro- 
chen, die ganze Summa der vorgebrachten Anfich- 
ten, welche von dem Hliftorifchen gleichfam einge- 
rahmt find, ilt nirgends vorgelegt worden. Dankens- 
werth dagegen ift die literarilche Aufluchung allef 
der Männer, welche feita Sokrates bey den Griechen 
vor der Liebe gehandelt haben, S. 96—99. EE 
Die uns gelteckten Grenzen geítatten nicht, das 
anze Buch des Weiteren genauer durchzugehen. 
Nur dreyerley wollen wir in möglichiter Kürze zur 
Sprache bringen. Erftens führen wir einige Stellen 
an zum Belege der Behauptung, dafs Hr. W. bald 
durch Vertheidigung der Vulgata, bald durch Auf- 
nahme neuer Lesarten aus feinen Handfchriften wie 
aus Conjectur dem verdorbenen Texte wefentiiche 
Dientte geleiftet. Gleich zu Anfange S. 2—14 ift 
kırtod re xal outhárov Ötaögonds aus BE fatt der 
finnlofen Yulgata Adkkov eine febr dankenswerihe 
Emendation, welche in der Anmerkung gelehrt be- 
flätiet wird, vergl. noch Virgil. Georg. II. 257. ta- 
zique nocentes Interdum aut hederae pandunt vefti- 
gia nigrae. Wohl begründet ilt S. 6, 27 das Feft- 
Een an der gewöhnlichen Lesart: Thv ÖR kal roöro 
xıvoðoav douv oyodgornı Kal ouy pevopévny ro 
Anv Kal ÖUSKAFERTOV ov ‚ngosmKovTas Eoora en; 5 
giv gegen die Conjectur dUun, indem Plutarch er- 
isch an die Platonifche Zufammenltellung von ieas 
und óóuņ dachte. Eben fo leicht als fchön ift 
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Verbefferung S. 10, 14 perà Bias yevouevn xat ken- 
Aacias Ratt Aspouern, die zwar fchon von Reiske 
gemacht war, doch bleibt Hn. W. das Verdienft, 
den ganzen Zufammenhang der Stelle in ein hel- 
les Licht gefetzt zu haben. Ebendafelbfi Zeile 11 
konnte die unbezeichnete Conjectur des Hn. Dr. 
Bergk: Xurxo pot als Eunevar Arol palveo ră- 
xaoıs ohne Bedenken in den Text aufgenommen 
werden, nur den Ausdruck palmaria conjectura 
S. 116 wie 105 hätte Hr. W. nicht gebrauchen 
follen, da er unlateinifch it, wenn er auch noch 
nicht in Ärebs Antibarbarus fteht. Ebend. Z. 17 
fchreibt Hr. W. ganz vortrefflich xagıs &xapıs, wie- 
wohl diefe Worte nicht mehr dem Plato angehören 
dürften. Sicher it S. 12, 2 owgoovei ëw dıa ròp 
vouov für owpgoreiv und S. 14, 7 hat mit vollem 
Rechte Jacobs Verbeflerung aus Clem. Alex.: yav- 
vorntas aßeßalovs al “evas für das unverftändliche 
xı)lovs oder xèłéovs Platz gewonnen. S. 14, 19 ift 
die Vermuthung karadeodon tàs dyepüs an Stelle des 
xa90 aloYntaı mindeftens fehr empfehlenswerth, und 
ebenfo dürfte S. 16, 8 Irgarovixa für lororovixa 
mit Hn. W. aus Muthmalsung herzuftellen feyn, wie 
auch S. 16 BeAsoriyn, wo nur ein Schwanken zwi- 
[chen Bei)- und BiAuoriyn bleibt. Auf derfelben 
Seite begegnen wir Z. 6 u. 7 noch zwey ausgezeich- 
neten Conjecturen: dveyypvov und xarayvoudreov, 
deren letzte in einer fehönen Note begründet wird 
S. 32, 8 ris rallikaprov ƏJtosov dvaoelcı Jeðv iR 
zahkinagnov für TI xapaovdVooo» ebenfalls eine 
gute Coniectur. Gleicherweife als gelungen bezeich- 
nen wir S. 38, 14 2; dvdoas Eypoapousvov ftatt des 
unerklärten adpöcras, avöftas, dod&ias und glücklich 
wird ebend. Z: 32 rov xal pnõèv Ösouewors Enuöe- 
xvivaı vor dem letzten Worte det eingefchoben 
Grolses Lob verdient auch die Verbeflerung S. 52, 
31 ó roù ’Ifiovos IAıyypos, WO bisher finnlos genug 
ó roð Ilieiovog gelefen wurde, Doch diefe Proben 
mögen hinreichen;, jede Seite zeigt überdem, wie 
viel, wenn auch öfter nur in Kleinigketen, der Text 
durch Zurückgehen auf die Urkunden gewonnen hat. 
Dafs es dabey gleichwohl auch nicht an Stellen fehlt, 
wo Hr. W. nicht das Richtige getroffen haben 
dürfte, das wird diefen felbf nicht Wunder nehmen, 
und wir gedenken zweytens bey einigen folchen Stel- 
len ein Wenig zu verweilen. - 


(Die Fortfetzung folgt im nëchften Stücke.) 
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meinden. Dritte 'verbefferte und vermehrte Ausgabe, nach 
des Vfs. Tode beforgt von F. C. Reftenboftel, Superintenden- 
ten und Paftor primar. za Münden. 1838. 8. (6 gr.) 

Diefs Büchlein ift in feiner neuen Ausgabe noch empfelr 
lungswerther als früher. À 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 


Zur: Schulthefs: Plutarchi Opera moralia 
later Ad codices emendavit et illuftravit Au- 
guftus Guilielmus Winckelmann etc. 


Auch unter dem Titel: Plutarchi Eroticus et Ero- 
ticae Narrationes. Ad codices emendavit, com- 
mentariis illuftravit, Latinam Xylandri inter- 
pretationem et indices adiecit A. @. Winckel- 
mann etc. 


(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


Personi hat Plutarch aufserordentlich häu- 
fig längere oder kürzere Dichterftücke, oft nur ab- 
gerifene Worte, feiner Rede einverwebt. Auf die 
Wiederauffindung diefer Zierden (auf die fchon Eich- 
flädt im J. 1804 in einer befonderen Schrift: Tra- 
etantur Plutarchea quaedam ex poetis kaufla auf- 
merkfam machte) befondere Sorgfalt verwendet! zu 
haben, erklärt Hr. W. in der Vorrede' S. XI nicht 
ohne ein gewilles Gefühl, dafs er bey derartigem 
Nachforfchen doch bisweilen zu weit gegangen leyn 
möchte, Verfe und Uebertragungen aus Dichtern da 
findend, wo wirklich keine find. Wir erkennen die- 
fes löbliche Beftreben und den dabey gezeigten Fleifs 
gern an; es ilt aber im Allgemeinen eine eigene oft 
milslicbe Sache mit folchen Fragmenten. So mufs 
a Tes wohl hüten, nach*folchen Anführungen in 
= al vorhandener Werke zu ändern, was 
Z. D. bey den Tragikern von den Kritikern nicht 
immer gehörig beachtet worden ift. Denn gerade Plu- 
tarch änderte pach feinen befonderen Zwecken, oder 
aus dem Gedächtniffe eitirend, hie und da die Ori- 
ginale in Etwas ab. Ebenfo hat man fich in Acht 
ee nehmen, folche einzelne Worte und Gedanken im- 
2 auf das urfprüngliche Versmals zurückbringen 
en; Plutarch hat offenbar bisweilen durch für 
Ji geeignete Umftellungen das Metrum aufgelöft. 
1 ht auch die Frage zufammen, wie folche 
Bruc es im fortlaufenden Texte gedruckt wer- 
den follen. Ueber vollfärdige Verfe und längere 
Stellen kann kein Zweifel (eyn; aufgelöfte Fragmente 
aber würden wir Immer mit gefperrter Schrift drucken 
lafen, wie Hr. 6 mit den Worten des Al- 
caeus gethan, ohne s was häufig gefchehen ift, z. B. 
S. 6, 6 Andn dt Ayo Anyn 58 aároaç (lies mit 
Reiske aus der Aldina A79n) und 6, 9 abzufetzen. 
Gehen wir zu Einzelnem fort, fo dürfte Hr. W. 

J. 4. L. Z. 1839. Erfler Band. 


fchwerlich Viele überzeugen, wenn er S. 26, 7 die 
Worte: doneo obdE TÜV dAlav Jeðv oyeððv ålorðó- 
ontos obdeis Ennepevpe nv ebAowddonrov duaslav 
allo herftellen will: 

où yàp Yewv sùAorðóontTov àpaðiav 

odödeis AA0LÖdENToS EKNÉPEVYE NO 
we vielleicht der Ausdruck rnv cùhoiĝóontov Qua- 
9iav dichterifch if, font aber fchwerlich Etwas. 
Auch die Worte S. 24, 9 ore xapoeisypaps ðirnv 
geúyeiw xal vodelas ts èv Yeois brauchen nicht 
(S. 151) aus Ariftophanes übertragen zu feyn; fie bo- 
ten fich dem Plutarch wohl von felbt dar. Wenn'S.28, 
25 fteht: où- Heös anoorarei, fo wird mit Verglei- 
chung von Pericles 13 nv þ9eòv oùk droorarvüca» 
ein color Aefchyleus (rats ðixaias oùr daxosraret 
9cóç) anerkannt, was ebenfalls dem Plutarch zu viel 
aufgebürdet fcheint. S. 48, 13 follen in oöre "Egwra 
duvarar plosıv dhbnus TOONos Amardeutov pvyis 
folgende Verfe des Euripides verlteckt feyn: 

oùt "Eoov pge 
ôúvataı dAbnos Tpönos årarðeÝtov puis. - 
Hr. W. fügt felbft hinzu: fed iure videbor qui- 

busdam lufiffe. Nichts zu fagen von dem Hiatus, 
ôúvatat åhúzws, fo ift hier mehr denn gefpielt, in- 
dem ja Yvyijs nicht den Ausgang eines jambifchen 
Trimeters bilden kann, Es it Hn. W. nur wenig 
beller ergangen als Hn. Orelli, der auch im Plu- 
tarch diefen Denar fand: dövunv ügyeis èv ðpŷal- 
poïs nöyuouevnv Spicileg. Crit. zu dem HagauvInrı- 
xos ed. Ujteri p. 121. Aehnlich, um diels gelegent- 
lich mitzunehmen, führt Hr. W. zu S. 24, 36. S.156 
ohne Verdacht oder Verbellerung den Euripid. Vers 
an: èv tois SEyovoı Hanns nepvx Ode, wo Jacobs 
$no ins muthmalste, vielleicht aber Zußdrns zu 
fchreiben it. Schwerlich auch find S. 6, 10 die 
Worte ötarövrıog aeraraı einem Dichter entlehnt. 
Das Raifonement zu S. 8,16 gegen Thk. Bergk über 
Anakreontifches kommt uns wenig begründet vor, 
und die Emendation des Aefchyl. Verfes zu S. 8, 32, 
wo ftatt ung&v re rõv oðv eusefns önıkla vorge- 
f7chlagen wird: uno&v re Tüv oðv eloEednv Öyıklav ift 
fchon wegen eines anderen aefchyleifchen: Seßas ôè 
uņoðv dyvov obx Eapdton bedenklich, darum auch 
G. Hermans: uņnoðv Te tüv oðv ebole óuhlav 
weit vorzüglicher fcheint. S. 10, 13 hält Hr. W. 
Bia ôt nodas yáoitas n aeloas Koonv; gegen Reis- 
ke’s und Bergks: Pig ÖDEngafas yapıras N neloas 
köonv; das Richtige ift wohl ein Drittes: Bla Ö’Enroa- 
Šas xagıras N neigas xoonv; indem Sla und zeloas, 
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die fich gegenüberftehen, beide zu Erpa&as gehören. 
Lucian. Amor. 21 n tupavvırös Buaodusvos N rel- 
cas zavoigoypas. Ueber sıodrreiv, facere, ehe noch 
Schäfer zum Long. S. 361 u. Pareus Lex. Plaut. 
f- v. p.16. 6. 3. Dagegen ftiimmen wir Hn. W. bey, 
wenn er zu S. 40, 14 nicht mit Hn. Prof. Ritfchel 
fophokleifche Verfe anerkennt. Vielleicht aber dafs 
umgekehrt Hr. W. unfere Anficht billigt, wenn wir 
S. 32, 20 nv ðè £oorınn)v uaviav-ov MoÜcd rıs, 
obx Enaön Jehxrýoros, od Törov uetraĝðoků kadiorn- 
gw eine Erinnerung an Eurip. Hippolyt. 430 Monk. 
elolv F èryõal xal Aödyoı Jekrrýotor, wo auch von 
Mitteln, die Liebe zu ertragen, gefprochen wird, zu 
entdecken glauben. Noch unficherer aber ift uns 
felbt, ob bey den Worten S. 28, 1 rò xdAAıLorov 
Inıysipodvrı hoaa pıklav éheïv dem Plutarch der 
Anfang des Ariftotel. Hymnus auf die Tugend (Mekl- 
horn’s Antholog. p. 65) 
‚Agera noAluoyde yévet Booteip, 
Ynogana xarlıgror Bio 

vorgelchwebt hat. 

Wir berühren hier noch eine Eigenthümlichkeit 
antiker Schreibweile. Auf Steintafeln (Boekh in Corp. 
Infer. Œr. T. I. p. 124 5 und öfterer) wie in -den 
Handfchriften wurde gar oft gefchrieben, was beym 
Melen der Verfe elidirt werden mufste. Nun jilt es 
allerdings zu weit gegangen, wenn die Handfchriften 
S. 10, 21 als Pentameterftück geben: «a ridnoı v- 
Ögacıy cùpoooúvas während Tino jener Gewohnheit 
ent{prechen würde, und vermuthlich auch in älteren 
Handfchriften and, wie in der Infchrift n. 85 Zeyo 
Eöoaoe ayada gelchrieben ift. Wenn aber Hr. X. 
S. 56, 7 edirt: 

nods InAv vever uäddov N nl Tägpeva 
ftatt des handfchriftlichen 7 &si rägo., fo it mit der 
Bemerkung: e mea coniectura zu viel gelagt. Auch 
vermifst man die. Confequenz, wenn S. 64, 11 gele- 
fen wird: olav ddıra yuvalna ó dvsdaluw» &pd, und 
es in dem Comm. S. 238 heilst: apud quem (Menan- 
drum) fcriptum rectius: otav adıra yvvaïy ó ð. è. 

Dals die Kritik des Hn. W., fo fehr wir fie im 
Ganzen fchätzen, auch in dem Texte Plutarchs nicht 
durchweg ficher fey, ift fchon oben ausgefprochen. 
Dazu geben wir einige Belege. Gleich am Anfange 
nehmen wir einen kleinen Anftols: Ø}. Ev “Erırövı 
gs, © Aüroßovis, robs aeol Epowros Aöyous peré- 
o9aL, obs lte poanbdusvos, ELTE KaTauvnuoveücds 
ro nolhdrıs Inavegkodaı ròv satiga vuri ueihheis 
ýuiv dendeloıv anayp£iksın. Abt. Ev Ehıxörı aaga 
raic Moùoais. — Hier fcheint uns des Autobulus 
Antwort èv Eiıxovı ziemlich ficher darzuthun, dafs 
des Flavianus Rede mit einem Fragezeichen, nicht 
mit einem Puncte zu fchliefsen ift. Der ganze Ein- 
gang gewinnt dadurch an Lebhaftigkeit. 

S. 2, 11 nach den Handichriften: peke Tod Àd- 
yov Tò vöD Exov Exonoıdv te Aeınövas ral orıas 
kal ĝua xırtod Te xal onıkdkov dtudgouäs ral ea 
hha Torvútøov rönav Isaıkaßöuevoı yhiyovrat TÒv 
Iidrovos 'Ihiocòv xal tòv dyvov èxelvov ral mv 
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nocua ngosdvın aav nepurvlan mooguudregov 7 
kakhınv Erripodgeodaı. 

Die Conftruction it in diefem Satze von goa 
ìla an [ehr verfchränkt und ungefchickt, indem 
die Worte ròv IlAarwvos ’IA. bis sepvurviav zu õoa 
Čila, näml. dstıpodpso9at, gehören, wovon Ge durch 
ToLoútuv Toro» čtilaßóuevoti yAlyovraı getrennt find, 
während Alles glatt dahinfliefst, fobald man mit 
Reiske fchreibt: oa Àla ToLÜrav röoron, ðv ènt- 
kaßsuevor u. f. w. Hr. W. erwähnt Reiske’s Coniec- 
tur ohne eigenes Urtheil; eben fo S. 4, 21 zaoado- 
Šov ÖL TOD nodyuaros adrod gartıros, wo Reiske 
in adrois veränderte, doch ohne Grund, indem tò 
zoäyun abrö den Gegenfatz zu dem vorhergehenden 
öıcvoeito bildet. 

S. 8, 5 roúrov yọ oðôév Lorıy Eowrındregov ð 
un dıa wEodos Ak &ppoðioiwv Evera wal ovrovolas 
úrouévov yvvaïra uoyðnņodv” ftatt der Vulg. Eoo- 
rınoreoos aus BE u. Ald. Allein dann verbindet 
wohl jeder Lefer zunächft otôèv dowrındrsogov, was 
gegen den Zufammenhang. Das Neutrum fcheint 
wegen des vorübergehenden oùôév von einem Ab- 
fchreiber gefetzt worden zu feyn. Der Begriff dıd 
x£oödöos wie in dem Verfe zoös »£odos EArav mv 
&unv artıular bedurfte der Erläuterung. Man hat 
wohl an eine reiche Frau zu denken, an deren Ein- 
gebrachtes fich der Gatte hält. 

S. 8, 25 69ev od ðoðhlov ozv naldon levt- 
próv Eotıv odöE doreior‘ ovvovolas yao odros ó Epos 
xadaneo TÖV ypuvarxöv. Die Rede ift von Solons 
Verbot, welcher Sclaven die Knabenliebe unterfsgte 
(Welcker Sappho von einem herrfchenden Vorur- 
theile befreyt S. 51 Note), den Umgang mit Frauen 
aber geftattete, weil die Freundfchaft in der Liebe’ 
zu fchönen Knaben xaAdv fey val dorslov, das finn- 
liche Vergnügen aber aus der Mifchung mit. Frauen 
kowo» ral aveAebdego,. Protogenes hat die Liebe 
zu fchönen Knaben als edel und rein gegen die nach 
irdifcher Luft trachtende Frauenliebe hervorgehoben. 
Nun kann unter den Worten oöros ó čowş nur die 
Knabenliebe verftanden, von diefer aber nicht gelagt 
werden, fie fey ovvovolas, da diefs Protogenes be- 
fritten hat. Die Handfchriften geben odola; Ste- 

kanus: où Ovvovcias, und diefs halten wir für das 

Richtige. Oboi«a und ovvovola wurden auch (onf 
verwechfelt, f. Meinecke's Menandr. p. 46. Wenn 
Hr. W. bemerkt: Stoicorum videlur placitum tan- 
gere Plutarchus: Diog. Laert. VII. 130 sirai ôè 
Tov čoora èmBolhv pılevaoılas, da rdlhos upar 
vóuevov ral um eivat ‚Fuvovolas aha gıhlas, fo 
fpricht auch dies für où ovv. p 

S. 12, 4 ei ôt, ös pnaı Hooroy&uns, oùx Eorıv 
dpoodıoiov zardıröv rowavla, nös Egos Eorlv 
’Agoodirns un sagoúons, Ùv elAmye Yeganeicıv ER | 
9cõv ral meoıizew. — Protogenes hat im Vorherge- 
henden die Knabenliebe als rein von aller Fle'fches- 
luft dargeftellt ; dagegen eifert nun Daphnaeus, und 
beftreitet eine folche Reinheit, weil Eoos ohne "Aygo- 
ölrn, d. h. Verlangen nach finnlichem Genufs, un- 
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denkbar und widerfinnig fey. Der Sinn der Behanp- 
tung, welche dem Protorenes beygelegt wird, vergl. 
Kap. 4, kann ndn wohl nur der leyn: „dals es gar 
nicht der öächte Eros fey, fondern der unebenbürtige, 
welcher nach finnlichem Vergnügen trachte.“ BR 
muls aber durch die Worte odx Zarıv dpgodıciav 
tardiv rowovla ausgedrückt werden. Die Hand- 
fchriften mit der Aldina geben rardıröv äxoivovia, 
Reiske vermuthete xal nawdırdv oder Tois sarðıkoiç 
komovia, Wytt. aardt s Hr. W. äufsert fich nicht, 
as urkundliche åxowovie führte uns auf: ei b- 
oùk čorıy åggocðioia zabiräv kowovia, wie un- 
ten S. 46, 27 yanırn Kotwvovia oder — dpgodıciav 
AO0S naudına kowavia. ; 
S. 12, 34 xgornoisas 2uod pe vexa adoais yuv- 
pariy EQQOTHV. 
„BE ùv !oaoryv, Hr. W.: eiva &paornv. Viel- 
leicht lage &rvreoaorýv näher mit Bezug auf das 
befondere Verhältnifs, dafs die Ismenodora gegen 
Bacchon in der Liebe ganz offen die Initiative er- 
Garten hat, wie auch gleich im Folgenden von 
ütefem individuellem Falle die Rede if: AEpo — 
ate tis yuvannos 6 hoörds Eorı'pvAarrios To ved- 
POKO, "Anregaorns würde dann nicht „Nebenbuh- 
ler“ leyn, fondern „einer, der wieder liebt, wie ihm 
mit Liebe entgegengekommen wird.“ 
2 S. 14, 16 egdraı yap adrod xal 
ev owmAdwnv EOT.: zunageım dsl Iupas, ddsın rò 
zagarkavoidvgoV, Avadel» trå elnovıa, apkpatıd- 
Sei HOOS voùs dvregaoras; Taüta yo E£pwrınd 
RIESEN Tas öpgös (nach Hn. W.), xal aav- 
© TOVg@oa, Kal oyua Aaßodca TÜV Tod ad- 

US Gvoıkeion. 
di In diefem bitteren Spotte des Protogenes gegen 
„© Ismenodora ift das letzte Wort nach Muth 
sung IReiske’s H f Rn atier 
arte aua von Hn. W. au genommen, welcher 
yalveodaı i em _vorgefchlagen hatte: xal oyijua 
otel O R Töv Tod wadovs 
ir: en! Nichts verdorben: oyua To» 
Art zu erfchein 


kastar' Tle 


Er + aas Haltung und äufsere 
; 5 üs der Gattung derjenigen Er- 
> AN fie fich in dF Leidenfehoft (tò 

& » die ohne Rückhalt zur Schau ge- 


tragen wird. Isme 
. D R 2 P E nodo ” 
nifs aus ihrer Liebe ra macht gar kein Geheim- 


fichye » fchmachtet auch nicht fehn- 
nach der Baechon, fondern fie legt enak 
den Geliebten werden’ Wie fie ja nachher Kap. X 

oten geradezu von der Strafse weg ent- 


führt. on ei fol h 

thet a [ı eg en Benehmen folle bein; 
k. pottiich, ablaffen. Ueber oixsios 
4 Bernhardy Synt. p. 173; zu &va- 


mit dem Geni 
Öl» Ta Eind 4 
etv TA via Pafchalius de Coronis P- 82 ed. 


Kal 
Tüv 
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ğ ndhıora Ssölrreraı Terolas aës. Die Stelle ift 
vielfach verdorben, und felbft der erfinderifche Reiske 
wufste diefsmal keine Hülfe; Wyttenbachs Verfu- 
che fehe man bey Hn. W. S. 132. Gleich am An- 
fange ift xowýv auch von Hn. W. unerklärt geblie- 
ben. Protogenes hat im vorigen Kapitel das Mifs- 
verhältnifs herausgehoben zwilchen dem Alter der 
Ismenodora und des Bacchon. Früher war nur im 
Allgemeinen über Knaben- und Frauen-Liebe ge- 
firitten worden, jetzt gehen die Unterredenden auf 
den vorliegenden Fall näher ein. Hierauf gründet 
fich unfere Vermuthung xawrv. Was Aöyos dvay- 
xaios fey, hat Hr. W. treffend erklärt: ds Jermo, 
qui probandi vim habet et quafi vi extorquendi af- 
fenfum iis, qui fecus fentiunt amoremgue coniugia- 
lem praeferunt puerili. Im Folgendem lefen wir mit 
Wytt. und Reiske: oùt geúyovot Tov, seol yduor 
Eowrtos eiraı zogevrais. Da nun gleich darauf ® 
xatrńo darüber fpricht, dafs Ismenodora zu reich. 
und zu alt für den Bacchon feyn folle, fo finden 
wir hierin einen Fingerzeig für die Emendation der 
unerklärlichen Worte: uúvet dia aArıövov võův av- 
robs 2o@v; wir muthmafsen nämlich: duvve did TAEL- 
óvov Tois Eviavrois tjs èobons, čti dt ro ahot 
Bo1)9n00v, Letztes nach Wytt. Sicheres it. freylich 
nur von befferen Handfchriften zu hoffen. 

S. 16, 3 al ôè oupgoves oùðè adorngov Kat Ka- 
TEPOUAOUEVOV Exaxdes seeeeeee KAL Bu op on 
čyovol, Kal Iloıwwas rakoðoiw autos Kat Tols VOQE- 
civ òọytouévas ött owpporoČolr ; der Sprechende 
legt dar, dafs man an den beften Frauen gerade ihre 
Vorzüge in Gegenftände des 'Tadels wandeln könne. 
Wir möchten, zum Theil mit Reiske, fchreiben: al 
5è oópooves oùðèv aborgnodv Kal KaTEepguvazuuevov 
xal &nax9ts ral nınoöv Kal ÖVsKagreonrov EXovoL’ 
xalroı lowäs xakAodcıy abrüas xal Tots avögagın 
doyıfoutvas tre ompgovodcın. 3 Be ı.. 

S. 20, 32 Tod veavlonov voüv EXovros OTL TOS 
röv 2oaoröv Ayxdkas ðiapvyòv LEnvrouoimkev EIS 
yeigas Kalis Hal shovolaçs yuvalkos. Im Cod. B. 
ift yjoas mit darüber gefchriebenem ei, in € ınoas, 
diefs fcheint Hn. W. die genuina lectio, wozu er 
den Sprachgebrauch gelehrt erklärt. Allein die Er- 
wähnung des Wittwenthums der Ismenodora ilt hier 
nicht an ihrer Stelle; ihre Schönheit und ihr Reich- 
thum konnten als Gründe gelten, warum Bacchon 
fich ihr ergebe, aber nicht füglich durfte das yoa 
vorkommen, und noch dazu gleich am Anfange. Auch 
fcheint äyrdraıs dem yeřoas aufserdem zur Empfeh- 
lung zu gereichen, nichts zu fagen von der Wort- 
ftellung yýoa kal xal aAovola puvi. 

32 àroúsic 68 Öönnov tòv Evoınlönv, de 
aomodusvos oxhv qts Mekavianns 


= ? 
2Hogvdndn 
Ereivns: 
Zebs Östıs Eorlv — où yọ olda Av Adyo — 

n ` N y 3 Ena = Á 
perañaßòov Öl èyIgov alhov ¿Idğóci, És čorwe, të 
ögaduarı YEYOQUEVY TUVNYVQIKÕS Kül negırrög, ÅA- 
Aage ròv otiyov Ós vöv yéyoastaı: 


271 J. AYE: FZ: 
Zebs ós Aklentar ts AAnYelas ro. 
Die Corruptel fpringt in die Augen. Zuerft ift hier 
aus BE £xeivns aufgenommen, was Hr. W. auf die 
Ueberfchrift diefer Meiaviaan, nämlich ý oopr7, be- 
zieht, da es vom Euripides bekanntlich eine M. ý 
gop und Heouörıs gab (Früzfche zu Arifloph. 
Thesmoph. S. 100 u. 537). Der Genitiv dünkt uns 
jedoch unrichtig. Es handelt fich hier nicht um Ge- 
genüberftellung der beiden Fabeln, fondern der eine 
Anfang der Melanippe wird dem veränderten zweyten 
entgegengeletzt. Darum [chlagen wir £&xelvnv vor: 
zomodusvos &oyův Exelvnv ilt: „indem er jenes zum 
Anfange machte.“ Vgl. Held zum Timoleon X. 467. 
Die Verderbnifs entftand leicht bey vorangehendem 
Genitiv. Die nächften Worte beilert Hr. W. alfo: 
uetakadbv dt ExHgov Tov Ageıov aayov, Ós Eoıke, 
wobey an die Obliegenheit des Gerichtshofes erinnert 
wird, gegen Dichter einzufchreiten, die der Staats- 
religion gefährlich zu werden fchienen. Der gewon- 
nene Sinn ift wohl annehmbar; aber vollkommen be- 
friedigt die Conjectur nicht. Es wäre möglich, dafs 
zufälliger Weife blofs diefe Stelle Plutarchs fich er- 
halten hätte, an der von einem Vorfalle gefprochen 
wird, der doch gewils viel Auffehen erregt hat; wie 
ein Gleiches von Aefchylus vielfältig überliefert ift. 
Aber fehr wahrfcheinlich ift es nicht; auch weicht die 
Conjectur von den überlieferten Buchftaben ziemlich 
weit ab. Diefer ganz nahe kommt die Vermuthung 
des Hn. Oberlehrer Sauppe: ueraladov è &Akov 
006», wäre nur erfichtlich, was die Erwähnung des 
Chores hier bedeuten folle, wenn nicht darin zugleich 
die etwas dunkle Bezeichnung einer wiederholten 
Aufführung liegen foll. ‘Yax&g tod un Öoneiv åoúu- 
BoAos ro Aöyov neraoxeiv, um mit Plutarch felbft 
zu reden, fchlagen wir vor: ‚uerakadav ÖE HEargov 
ĞAdo ZIabdeı, ÓS EOLKE, TÖ dgauarı pEyoauučvø ravn- 
yuoınös Kal zegirrös Kat NAhafe KTh., fo dafs an 
eine Aufführung vor anderen Zufchauer zu denken if. 
S. 28, 28 ÖsTEQ OUTOS! oÙ. ydo ue vöf ETIKTE 
ösonornv Aöpas. Dafs diefe Worte der perfonificirte 
Tod gefprochen, it von Hn. W. gut dargethan. ‚Für 
odros aber wollte Hr. Prof. @. Hermann: ó aùtós, 
nämlich Aefchylus, was bedenklich feyn möchte, da 
Aefchylus im Vorigen nicht namentlich genannt ift, 
vielmehr feine Diction nur vermuthet wird in den 
Worten Z.25 od — còs anoorarei. Hr. W. fchlägt 
vor: ad oùtos ut intelligatur alius quidam deus , qui 
defunctorum tutelam gerat. Uns dünkt, es liege Od- 
varos fehr nahe. Wir fügen hier eine andere ange- 
fochtene Stelle bey S. 68, 34 9 xal udora napu- 


NEUE 


Stralfund, in der Löffler’fchen Bnehhandfung: „Anleitung 
sum Ueberfetzen aus dem Lateinifchen in das Griechifche, für 
obere Gymnafial-Claffen von Wilhelm Hermann Blume, Doc- 
tor der Theologie und der Philofophie, Director und Profef- 
for der Ritter- Akademie zu Brandenburg an der H. u. f. w. 
Zweyte [ehr verbefferte und vermehrte Auflage. 1838. 8. (18 gr.) 
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Sure zov Odsonacıavov, &s dsteyva týs owrnolag 
TOS avTov aAkaynv kekeúovoa. Reiske: andysın Und 
pův; W. ah &yeww. Vielleicht aoös Idvarov andyeır. 

S. 30 a. E. ý d& Apeuudvios arn Aeyouevn xat 
noheuinù navıı ÖNAov rı TỌ FEQ Avierar xal Bax- 
xeúeTaL: 

äx000» Aridapın arpvoyóvov “Aon 

Boav T Evönuov E£onAigovoa. 
Es it vom Apollinifchen, Bacchifchen und Mufifchen 
Enthufiasmus im Obigen die Rede gewefen. Auch 
die kriegerifche Begeifterung, heifst es weiter, ift 
offenbar gottgeweiht; nur über die Erotifche wird 
gefragt. Wir finden hier keinen Anftofs. Reiske: 
ro Je fe. To "Agsı quod latet in praemiffo dgesıud- 
vios; dagegen fagt Hr. W. omni modo probo Wyt- 
tenbachii conjecturam to 9sğ- So konnte Plutarch 
ohne Zweifel auch fchreiben, aber er mufste nicht. 
to Jep wird durch das voranftehende depsıudvıos und 
das Folgende “Ion hinlänglich näher beflimmt und-ge- 
fchützt. Vgl. Soph. Oed. Col. 675 räv ädarov Yeod 
yuvArada u. v. 673 Y ó Barxıdras del Auövvoos èu- 
Parever. Xenoph. Anab. III, 29 ndvres — soos- 
exývnoav rov Yeov. Kal Xevopõv eiae: Joxel pot, 
Y ávõoes, xel owtnolas uðv Asyovrav olwvös roð 
dıös To Zorijgos pávy, eöfacdaı To Yen tovr 
Ylosıy owtýora, wo Krüger richtig bemerkt röv 
cór] tòv Ala tòv Zoroa. 

S 44, 15 ýuiv tò aùró oðua aoAkol kal tò adrü 
xáhhos ogäcı, elAnarau & els ó lowtırös‘ Sià riva 
aitiav; où yo Havddvouev y zov toð Mevavögov 
AEPOVToS 0DÖE ovvieuer: 

Karps stw Ñ voaos 
puis’ ó aaAnpels ÖR 2.2... TITODOKETaL. 
Das unerklärte „uiv veränderte Wyett. in xal unv; 
man denkt zuerft wohl an: 7) un», wenn nicht das 
ganze Wort aus fehlerhafter Dittographie entftanden 
it, da 2&iornoww vorhergeht. Im Verfe des Menander 
emendirt Hr., W. dem Sinne nach vortrefflich: 


Ó aAnyels vaıplav Tırowaxeraı. 


Doch die Partikel, welche vor der Lücke von fieben 
Buchftaben fteht, ann man, dem Zufammenhange 
nach, [chwerlich entbehren. Wyttenbachs Verbellerung 
für die Lesart beym Stodaeus &loo dr, nämlich lf 
ö det erachten wir unter dem Vorgefchlagenen für 
das Wäahrfcheinlichfte. Vgl. Men. im Demiurg S., 46 


~ x E 3 r ~ 
Mein. xoNnTaL pag oÙTOS sts & cl ravrm Kukos. 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 


00000000 
AUFLAGEN. 


Diefe Auflage heifst auf dem Titel mit Recht eine verbel 
ferte. Ueberall erkennt man das Streben des Vfs., dem Pu 
blicum das Buch in vollkommenerer Geftalt darzubieten, un 
das an fich fchon fo brauchbare Werk wird fich in folchef 
Geftalt noch mehr als nützlich bewähren. 

H. 
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Zürıcn, b. Schulthels: Plutarchi Opera moralia 
Selecta. Ad codices emendavit et ılluftravit Au- 
guftus Guilielmus Winckelmann etc. 


Auch unter dem Titel: Plutarchi Eroticus et Ero- 
ticae Narrationes. Ad codices emendavit, com- 
Mentariis illuftravit, Latinam Xylandri „‚Inter- 
pretationem et indices adiecit A. @. # inckel- 
mann etc. 


(Befehlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


S. 48, 2 os Alyünrioı ĝo utv “Elinort sapanın- 
gums Eowras, Tóv Te advõņuov rat tòv odpdvıov 
0a01, toirov è vouiŞovoiw ’Egora Tv MAıov, Apoo- 
dirmv Exovaı udha oßdourov” Musis ð? noAAnv uèv 
Euros öuoLörnra ngos tòv MAov ógğuev ovsar" 
aög uEv yàg oùdérepóv otiw, orep olovral tives’ 
avyn DE xal Yeguorns rd. 
„Die Worte Ayood. — oeßdouıov find zweifelsohne 
lückenhaft. Den Sinn mag etwa Reiske getroffen 
haben: Aggoölrnv Ò Exovor oeAnvnv, Jev ud- 
otaota oeßdouo». Wunderbar genug haben darauf 

tt des gegebenen : óporótýta aoös Tov ğàrov die 
beiden Hdichr. mit der Ald. u. Bafil. aoös thv yv. 
merauf gründet Hr. W. die Conjectur zoAAnv ut» 
Be) PHousrnra, moliy Ôè Kal Agpooðitns sgòs 
eine Ei ývny ooðuev oŭoav. Wir müllen dagegen 

EY 'nwendung machen. Die im wirklichen Texte 
geai angelchlolfenen Worte: sõo pèv yag oDödre- 
ger £0Ttv können dem Sinne und Zufamenhange nach 
Ha. we ad NAlos gehen von denen fie durch 
getrennt cika fel offenbar bis zur Undeutlichkeit 

f h 2 ‚Ferner widerfpräche die hier aus- 
BuproV ene nohi} Önoudrns Apgoditns noös Tv 
k penr. dem Folgenden Z. 19. Xekývyv (fo ift zu 
qi wo. 08 KaT obdEr Agpooötrnv kaAodvres Antorral 
wos Öuouornros. Plutarch (agt hier tivos, aber 
ga rs. i Es entipricht aber diefes ôg nach oe- 
i uev hinter aolkýv. Woher rùv pňv für 
möglı h dogemmen, enträthfeln wir freylich nicht; 

any liche Abkürzungen für beide Wör- 
ter mit einander Yertaufcht wurden. 

5. ut u Mkuos ix vepov xal ne? óuiyhnv 
JeguóTegos , ovTOS Epos uer pyàs kal SnAorunias 
Sgoutvov duahhauyivros, Ndlov xal deıuvregos. In 
den beiden Codd. der Ald. u. BaGl. fteht Re? Dorne, 
diefs zieht Hr. W. in der Note vor: „amor cum ira 
ei aemulatione, amafio reconciliato, fuavior evadit 


4. J. L. Z. 1839, Erfler Band. 
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et acrior. Allein die Liebe ift nicht mit dem Zorne 
und der Eiferfucht, fondern nachdem diefe wieder 
befeitigt, fülser und heftiger. Der Ausdruck 2owuE- 
vov drahkapevros bezeichnet die „volle Verföhnung 
und nach dieler ift von ĝọyń und SnAotunia, wenig- 
ftens für die nächte Folge, nicht mehr die Rede; 
auch zeugt für öoyds das vorhergehende eF óui- 
xAmv. Eben fo darf nicht etwa das Terentianifche 
Amantium irae amoris integratio für Hn. W's. Inter- 
pretation angeführt werden. Vgl. noch Aelian. Var. 
Hift. II, 21 nöLorov eügiorn elvat Tols Eoäcı moös 
ra nardıra x Ötapopäs xarallaooeodal. Der Ge- 
nitiv aber rührt von Abfchreibern her, die an den 
Pluralen Ooyai (de fent. prof. in virt. c. XIII. de 
diser. amici et adulat. 19) und SnAoruniaı (de fent. 
prof. in virt. VII. de virt. et vit. II. Alciphr. 1, 29) 
Anitofs nahmen. Beide Begriffe find wie hier de 
discr. am. et ad. XIX verbunden. 

S. 48, 18. Tv è xar oùôèv Ayogoditnv kalodr- 
reg Äntovral TIvos ÖnoLörntos' Kal yàg ola wat où- 
guvia Kal ulSens yoga Tod agundrov eos To Ivn- 
tóv, dögauns dE xa? Eaurmv ral onorwöns, hAlov 
un mooskauxovros, Gsaeg Agpgoðity un sagovros 
"Eooros. 

Am Anfange mufste ftatt In» Reiskes fchöne 
Verbelferung %eAnvnv in den Text aufgenommen 
werden. Kar obösv hat Hr. W. als griechifch fchon 
durch einige Beyfpiele vertheidigt; wir fügen hinzu 
Timol. 20 xka? ovö£va xöouov Nicias 3 xar oùôéva 
Aoyıouov. Allein xar oùôév genügt noch nicht. Die 
Worte äsrtovtai tivos óporótytos widerfprechen of- 
fenbar, fo wie auch die folgende Darlegung diefer 
öuörns. Wir vermuthen daher: ¥ehývyv d& où xar 
oùôèv Ayooditnv xakoövrss. Weiterhin ilt ota ver- 
dorben, wofür 3eia von Früheren geletzt ilt; Reiske 
fchob, was unnöthig, noch aUrn vor Yeia ein, nam- 
lich XeAnjvn. In der Hdfchr. fteht ola, Hr. W. ver- 
muthet: cod; noch eher kommt Einem uia in den 
Sinn, aber diefes fo wenig wie leod oder Yeia bildet 
einen Gegenlatz zu odgavia, welchen der Zulammen- 
bang zu erheifchen fcheint. Darum conjiciren wir: 
x9ovla, vgl. die fchon von Hn. W. beygebrachte 
Stelle de defectu orac. p. 416 e über den Mond: oi 
utv doroov yeüdes, ol òè OAvusiav yiv, oi è x90- 
vias ôpoŭ xal obgavias xAÑoos Exdrys nposeinon. 
Z. 28 ift für alrelodaı vielleicht ğrrec9at zu lefen. 

S. 58, 10 ý uèv ESoadev xal vóum ) 
Zyovoa toð Exovolvv TÒ Bedıaaud aii 
ovvy. Nóu Rammt vom Turn 
jectur Zeiske's; die Vulgata war 


schE0» 
vov nämlich swuppo- 
ebus und der Con- 
vouov, In B, ilt eine 
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Lücke von 5, in E von 4 Buchftaben. Ob vóuov 


Evera? Vgl. S. 12, 2 ouggovei čw dla tòv vonon. 
S. 68, 5 rò oöya UETA ........ kal dhogvouðv ńućgas 


toeis xal výxraçş dotos ÖLerapregnoe. Die Hddfchr. 
haben einen leeren Raum von 8 Buchftaben. Ge- 
nauer als Hn. Ws. olxro» füllt xAavdusv diefe Lücke 
aus. Nicias 26 Exogevovro wAavdun xal 6Aopvoud. 

S. 66, 9 Erı ôt poprındrepov ó oogıorns Blov 
ras tv xralðv Tolyas Aguodiovs èráler ral Apıoro- 
yelrovas, Ós ua xahfis Tugavvldos anahkarrousvovs 
úx abröv Tobs Eoaotas. In diefem Witzwort, deffen 
Sinn gleichwohl nicht ganz offen zu Tage liegt, ge- 
währt das Wörtchen äua Anftofs. Gleichen Sinn hat 
die Aeufserung bey Stobaeus II, 449 Gaisford: Biov 
noös rods Akyorras ött TÒ xdlhos Tvgavvida Eyeı' 
EÙ, čheye, Tugavvidos ToLyi karta),vouevns, wie mit 
Hn. W. zu lefen feyn dürfte. Die Haare, d. h. doch 
wohl die Haupıhaare, können in fofern Befreyer von 
der Tyrannenherrfchaft genannt werden, als im Au- 
genblicke, wo fie abgelchnitten werden, und fomit 
auch durch fie mittelbar, die drückende Liebe zu 
den fchönen Knaben aufhört, welche eben durch je- 
nes Abfchneiden für Epheben, Erwachfene erklärt 
werden. S. Hadr. Junius de Coma p. 509 fgg. Hag. 
Comit. 1737; die Ausleger zu Hefych. oiviorýhora 
und iegößarov; Wernsdorf zum Himerius S. 777. 
Demnach nehmen wir an, dafs nach &ua ein Wort 
ausgefallen it vor xaAnjs, etwa xovog; rahis felbf 
möchten wir, um der Beziehung auf die fchönen Kna- 
ben willen, nicht Preis geben. Dem Sinne nach trifft 
diefe Vermuthung mit Reiske’s Verluchen: rundEv- 
ro» oder xorerro» (er meinte wohl zun9sıchv oder 
xoreioor) zufammen. Hr. W. dagegen conjicirt: 
Ös dua dAkayf, (näml. rogıxöv) oder ws ua khat- 
rouevov Tvgavvldos AnalAarrouevovs Óx’ aùrõv tovs 
&oaords, mit Berufung auf Sulla c. 30 roöro xat 
ro Agadvrarg “Pouaiov vonoa Entornoev, bs AAka- 
yn To xonna rugarvlöos, oùr ünalkayı) yEyove. 

Ehdf. Z. 7 oloda toùs narðixovs "Egoras ós eis 
aBeßaısrnta oAid AEyovoı Kal oxbartovcı AEyovtss. 
Für die Vulg. ös aßs3auorara it Wyttenbachs Ver- 
befferung ds eis aßsßatöornta gewils anzunehmen, 
dafs aber Atyovoı xal økóatovot Aöyovres vom 
Platarch gefchrieben fey, dünkt uns kaum glaublich. 
Eine genaue Beobachtung lehrt, dafs gerade bey den 
Verbis dicendi derlelbe forgfältig abwechfelt, wie 
durch fehr viele Beyfpiele belegt werden könnte. Ver- 
muthlich gab er Aoıdogodcı xal oxhnrovsı AEyovtss, 
Nicias c. 8 für welcher Verba Verbindung fchon Hr. 
W. ein Beylpiel aus dem Schriftfteller lelbfl ange- 
führt hat. So halten wir auch des Hn. Dr. Emperius 
Conjectur: 2&&xiewe im Pericl. 32 "Avafayopav ðk 
GoßnYels Eeneupe ral goünenpev ER ts aóhews 
ür fat unzweifelhaft. 

Es war unfere Abficht, drittens noch Mehreres über 
die Interpretation hinzuzufügen. Wir wiederholen 
nochmals das fchon oben ausgefprochene Urtheil, dafs 
der Herausgeber im Einzelnen viele (chöne Sprach- 
wje Sach - Bemerkungen (f. z. B. zu S. 14. 15) gelie- 
fert hat, die von feinem Tact in Kenntnifs der griechi- 
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fchen Sprache wie von reicher Belefenheit den Be- 
weis geben. Auch wülsten wir eben nichts Wefent- 
liches anzugeben, was unerläutert geblieben wäre. 
Nachträge können freylich fehr viele angebracht wer- 
den; da der Raum aber Kürze gebietet, fo befchrän- 
ken wir uns auf Weniges, indem wir vornehmlich den 
Sprachgebrauch ‘Plutarchs ins Auge faffen, um fo 
mehr, da hierauf auch Hr. W., wie billig, ein Haupt- 
augenmerk gerichtet hat. Wie weit ihn hiebey eigene 
Sammlungen, wie weit die Indices Wyttenbachs un- 
terfiützt haben, können wir nicht entlcheiden, da ung 
diefe jetzt nicht zu Gebote flehen. 

Der den Dialog beginnende Flavianus wird S.99 
von Hn. W. für einen Sohn des Plutarch felbft ge- 
nommen. Wir haben früher eigens einmal mit zu 
dem Zwecke einer Unterfuchung über die Familie 
Plutarchs feine Werke durchgelelen, können uns aber 
nicht erinnern, weder anderswo noch. in vorliegendem 
Werke eine Beftätigung diefer Muthmafsung gefun- 
den zu haben. Die Worte Z. 3 röv nareow und 
Cap. 2 zoiv us yer&odar beweilen nichts. 

‚9 Ev Ekırövı aaod rais Movoaıs: über d. 
loos der Mufen: ihre Statuen v. Paufan. IX, 29, 3. 
30,1. C. A. Böttigers kleine Schriften von Sillig I, 327. 


x ~ n 
S.2, 9 dyovoı yap Aypüva neVTustnoLnov ÖSNEQ 


-xal tals Movoaıs xal To Egorı yıloriuns navv nal 


kauzgös. Ueber die Movosia vgl. Boeckh in Corp. 
I. Œ. T. I. p. 768. a. b. 772. a. In gıloriuws drvu 
(Aelian. F. H. III, 19) kat Lauros erblickt Hr. W. 
nimium honoris fludium in Thefpienfibus, was fchon 
Dicaearch getadelt habe. (Creuz. Melet. 111192: 
al yàp Oewaıal yılorınlav Eyovoı póvov Arögüv rul 
dvögıavras eb nenomusvous, Aho dt odögn.) Auch 
wird angezogen Heraclid. Pont: zugd QEorLeücıy 
aloyoöv Ñv TEexunv uudelv nal pept yeooyiav ratel- 
Bew. Doch Plutarch fagt durchaus nicht mehr, als 
was in fo vielen anderen Stellen, namentlich oft auch _ 
in Infchriften gerühmt wird, dafs eine Stadt oder Ein- 
zelne bey Begehung öffentlicher Feyerlichkeiten es 
fich haben viel koften laffen, Vgl. Held zu Aemil. 
Paul. p. 162. k 

S. 2, 12 eioouaı Rèyovrov. Hier mufste Fritzfche 
Quaefl. Lucian. 8.70 fgg. angeführt werden, und zu 
S. 2, 13 tò võv čyov Viger S. 9. 3te Ausg. 

S. 2,20 Xooöv ulrei. Aufser Böttiger Opusc. 288 
not. und Boeckh Staatsh. d. Ath. I. 485. n. 647, wel- 
che nichts Neues geben, konnte Bergk de Religg. 
Com. Att. Ant. p. 31 beygebracht werden. , 

S. 2, 24 le ts yevouévns Tots yoveücıv aurav 
dlapopäs xal oráocus 8. Vgl. d. Thef. mit Rom. 4. 
Sulla 7. FPericl. 36. 5. 26 Sint. 

S. 4, 1 èv Oeconuals. Von den 3 Frauen han- 
delt auch Boeckh b. J. G. T. 1. p. 718 b. 723 b. Kanne 
zum Parthen. X. 117. Ebdi. röy pvoyévov eunue- 
goüvra Demetrius 27. a a 

S. 4, 3. EurAapov Ex TıYogas Korra tov Aor 
oriovos. Hr. W. führte fchon an C. Infer. G. n. 1733 
å aółis Tıyogeov xal T. -Diapıos Forhagos, was 
er aber nicht bemerkt, it, dafs dieler Soklarus ver- 
muthlich derľelbe ift, wie der bey Plutarch, weil jene 


nr No, 
‘Infchrift in d. Jahr 98 n. Chr. gehört. Auch war die 


ER des ròy Apıoriovos von l poe e A a be- 
S Corp. Infer. Gr. n. 25 u. Boeckhs Plut. 
ae b. n. 470, 1. n. 1194. 1. 4. p- 595. a. Plut. 
s SA 50 nv By A roels nueoas, d. i. ein Paar 
„age, ganz gewöhnlich auch bey Plutarch. Iben fo 
im Latein. Walch zu Tacit. Agric. S. 200 fgde. 
Edf. 10 &pixero Av9spiav xal HMeroias, der Singular 
it gut gegen Wyttenbachs äyixovro beybehalten 
Pelop. 10 aooñhFev 6 Aoyias xal vhiiðasç val el. 
sev, Ebdf. 11. Barxorı TO Kalğ Asyouevo Themifl.3, 


: 27 


wonach verbellert werden kann Levezow Galerie der 


Vafen im königl. Muf. in Berl. n. 697. S. 14 88. 
803. 804. 869. Plut, Demetr. 24, o 
u syi ger Archaeol. d. Mal. 224. Boeckh 
Er = T. I. p. 488, ò. n. 54i. Ebd. 14 aloro ral 
5 i surga Kal vù Ara ròv AAAov eürantos iov. 
eber aAhov Walch. Emend. Livian. 58. Edf. 15 via 
ai. oT TÒ eldos ‚Hemfterh. Lucian. II. 304. Bip. 
Bi aaron kata pEvos roosnkoðons oben Z. 12 
Hai 7 Ss Nikovres f. Timol. 37. Thef. 19. Poplic. 1. 
w cl. 24, Alcib. 1. oder yevsı no. Ariflid. 25. ab- 
olut Thef: 13. Lucian. D. Mort. 27. 7. Edf. 18. 
opove Pılavdgbmous akobovoa Demetr.5. Pelon. 19 
ce N TE uNTng Üyengäro TÒ Bapos tod ol 
Tov öyxov Alex. 48. Demetr., 41. Eos im beiferen Sinne 


hier wie Marius mit Leop. 8.86, Wyttenb. animadı. 


T461. 2. Lipf. Sinten ; 

Ai A KE . ad Pericl. p. 75; zu dw. Lu- 
ed Galba 13. Ebend. 23 ET a 
Demet ar eunvoöhgas dedırrdusvor Tor Barxava 
Min G E 14. Pher. 31. sð. ift tranfitiv wie Cat. 
> er alba 13. Ebendaf. 30. óç nooisusvov TÅ 
Rep OG% TO ueıgaxıov Cimon. b. Ebend. 36.' do- 
Cat. ei: &Aöusvoı xal Boudevras Marius 927. 
ee a Lycurg. 30. Ages. 15. Cat. Min. 44. 
O kål Asse 9, 35. Artax. 21. Romul. 9. $. 6, 5 
Wytt. tatt a xal onovdn segl ”Epwtos. So mit 
Lucull. 1. Anton. 99 Q. Symp. 1. 4, 3. Pelopid. 19. 
Eorıv lepotipa pay Ebend. 16 75 où péyovev où 
Cat. Min. 23. arasevfis Pompei. 28. Caef. 23. 

Eb d. 4 > 
p. 83. W ME Merer Evegyaoaueın zu Periel. 6 
yaseodaı MR T ap- I. p. 297. ob auch žo- 
Prüfung. cht werde, bedarf genauerer 

- Es wär’ ein Leichtes, 


les zu diefer Art noch gar Vie- 


Ban Ti 
pa ge ai S e aber zum Schlufs einiges 
Theophr, T. IP. 769 SnoaAoıyelv Schneider ad 
xonlðas. eher me N. 12, 16 eis uarovAsla xal 
Hr. W. nichts: die Bedeutung der xoniödes fagt 
ift auch uns dunkel. ‚ort, wenn es nicht verdorben, 
fchmänfe der Laceg) vielleicht hat man an die Opfer- 
U. 277. S. 32, 26 eier zu denken, Müller Dor. 
€” yraluaoı; über dieps gets soapeayeiv und oiov 
genaue Auseinanderfetzun 


Allifchen B kung 

na emerkungen eife 

Böj “echenland, Br). eber die Enkaufti 
tiger in den kleinen Schrift. II. So 38. P 
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tots Altloıs f£. Wernsdorf ad Plut. Q. Gr. comm. 
1. p. 4 sqq. Zu S. 38, 26 ¿repos dE tis fgg. vergl. 
die Erzählung "bey Aelian. Hiftor. Anim. K. 1.; anf 
derf. Seite Z. 31 war Aoóaiyos zu fchreiben. S. 42, 
3 innv oðýpov du avoòç ávieuévns Beckmann 
Beytr. z. Gefch. d. Erfind. V, 1. S. 89 ff. O. Mül- 
ler in Gött. Gel. Anz. 1838. Not. 112. Ebend. 33 K- 
kov — mög xal pAöyas ävıdvau, Böttiger Id. zu Kunft- 
myth. 1. S. 387. Zu der Auseinanderletzung zu S. 44, 
3 über die Philoxeni vergl. Lütke de Graecorum 
ditkyrambis et poetis dithyrambicis. Berol. 1829. 
2:77 —85. 8.54, 17 yoveov gods ó Tevedkras; wir 
vermillen hier eine Erläuterung, vergl. etwa Eurip. 
Hippolyt. 837 ff. Valcken. 

Ebend. 19 Tüv Aanadevrov rat Üneonparop ro- 
kaorns: der deus ultor beym Ovid. Metam. XIV. 
750, wo Bach fälfchlich die Venus verfteht.. S. Böt- 
tiger kl. Schrift. I. S. 160. Ebend. 20 m» èv Kú- 
209 ragarúarovoav K. Schwenck Etym. myth. An- 
deut. S. 241: „Auf eine Stellung des Beylchlafs be- 
zieht fich das Beywort zagaxuatovoa, welches fie 
in Salamis hattet und N. 7 „Plut. Amat. p. 766. 
Ovid. Met. XIV. 698.“ Diefe Ausdeutung verfte- 
hen wir nicht. Mit veränderten Namen erzählt den- 
felben Vorfall Anton. Lib. Met. 39. S. Mellmann de 
caufis et auct. narrat. de mut. form. p. 40; über 
saoarlnreıw: „aus dem Fenfler gucken“ Fritz/che 
zu Arifioph. Thesmoph. v. 7%. 

Doch wir brechen hier ab, mit dem Wunfche, 
Hr. W. möge bald den verfprochenen zweyten Theil 
der Opera felecta folgen lallen, und in nicht allzufer- 
ner Zeit die Gelamtausgabe liefern. Wir erwähnen 
nur noch das fliefsende, gefällige Latein des Her- 
ausgebers, fo wie die fchöne typographifche Ausftat- 
tung, welche dem Verleger wirklich Ehre macht. Im 
Verhältnifs zu ihr und dem Umfange des Buches 
ift der Preis ein billiger zu nennen. Druckfehler von 
Belang haben wir aufser den von Hn. W. angezeig- 
ten nicht bemerkt; befonders aufgefallen find uns 
die nicht felten falichen Spiritus. 

K.K.A.P. 


PÄDAGOGIK. 


Würzsurg, in der Etlingerfchen Buch- und Kunft- 
Handlung: Lehrbuch der Katechetik oder An- 
leitung zur Katechifirkunfl von Dr. Andreas 
Müller , Domcapitular zu Würzburg. 1838. XII 
u. 185 S. gr. 8. (12 Gr.) 


Mit Recht geht der durch fein Lexikon des Kir- 
chenrechts und feine Anleitung zum geiftlichen Ge- 
[chäftsflile bereits wohlbekannte Vf. in dem Vorworte 
davon aus, dafs Religion und Sittlichkeit die höchften 
und wichtigfien Angelegenheiten des menfchlichen Da- 
feyns, und das wahre Bedürfnifs unferer Zeit Rückkehr 
zu Gott fey, durch Erleuchtung und Heiligung im 
Sinne und Geifte Jefu Chrifti. Vorzüelich foll der 
Geiftliche,, als Religionslehrer , zur Verbreitung des 
Reiches Gottes das Seinige beytragen. Lliernach be- 
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darf das Erfcheinen eines neuen Lehrbuchs der Ka- 
techetik — nicht blofs Katechifirkunft — zumal von 


einem katholifchen Geiftlichen, im Allgemeinen keiner 
weiteren Rechtfertigung. Es kommt alfo nur darauf 
an, in wie fern der Vf. feine Aufgabe gelöft hat. 

Sieht man in diefem Betrachte zuvörderft auf das 
Syflem des gegenwärtigen Lehrbuchs im Ganzen: 
fo möchte allerdings Mehreres zu erinnern feyn. Daf- 
(elbe zerfällt nämlich, aufser der Einleitung (8. 1—13) 
— wo die Ableitung des Worts Katechetik (v. katé- 
x») nicht philologifch richtig, die Gelchichte diefer 
Wilfenfchaft auch gar zu oberflächlich it — in drey 
(ehr unverhältnifsmälsige Abtheilungen: I. Vom Jn- 
halte der katechetilchen Vorträge ($. 14—24). II. Von 
der Darflellung des kathechetifchen Stoffs, oder der 
katechetiichen Methode ($. 25— 104), und HI. Ka- 
techifirkunft ($. 105—129). Es hätte namentlich das, 
was der Vf. in der erflen Abtheilung im erflen Ab- 
fehnitle vorträgt: über die verfchiedenen Arien der 
Mittheilung — Kinderfprache, Zeichenfprache u. f. w., 
ingleichen das nachher in der zweyten Abtheilung (im 
fünften Abfchnitt) Vorkommende über Gedachtuifs- 
kunft u.l. w. mit in die Einleitung aufgenommen wer- 
den follen, da diefe alles das umiaffen follte, was aus 
anderen Zweigen menfchlicher Erkenntnifs zur Vor- 
bereitung auf die Wilfenfchaft felbft entlehnt wird. 
So auch gehört das, was in der dritten Abtheilung, 
Abfchn. 2 über die nöthigen Eigenfchaften des Ka- 
techeten gelagt wird, nicht fowohl dahin, als vielmehr 
in einen zu bildenden allgemeinen Theil der Kate- 
chetik. Ueberhaupt möchte die gewöhnliche Abfon- 
derung der allgemeinen und der befonderen Kateche- 
tik noch immer fehr zu empfehlen feyn. 

In Bezug auf den Inhalt des Werks it dagegen 
in der eren Abtheilung, und zwar $. 15. 16, das 
Verhältnifs der Glaubensiehre und der Sittenlehre zu 
einander fehr richtig beftimmt, wiewohl der Vf. $. 14 
etwas unlogifch eine „Kenntnifs der wahren Glaubens-, 
Sitten- und Kirchen- Lehre (fic) in die Zöglinge 
pflanzen will, und auch fonft wohl (z. B. $. 88) fich 
etwas zu fehr als katholifcher Kirchenlehrer äufsert. 
Auch das, was der Vf. $. 19 als Grundgefetze, welche 
fich auf den Faffungskreis der Katechumenen, in An- 
fehung der Behandlung des Lehrfloffs beziehen, vor- 
getragen hat, alfo die Regeln: Schreite vom Leich- 
teren zum Schwereren fort u. f. w., ingleichen der 
§. 20 vorkommende Grundfatz : „Man knüpfe an die 
Elementar- Religionslehre eine fortichreitende Erwel- 
terung und Entwickelung der Religionsbegriffe , wie 
folche die zunehmende Falfungskraft und das erwel- 
terte Bedürinifs der Katechumenen erfodern“ u.f. w. 
it alles fehr beachtungswerth. Nur das kann Rec. 
nieht billigen, dals der Vf. zum Stoff der Religions- 
Vorträge auch die Rechtslehre rechnet, da die Rechts- 
begriffe leider nur zu früh in den jungen Seelen wirk- 
fam werden, während die Pflicht der Gerechtigkeit 
weniger lebendig wird. 

Aueh die in der dritten Abtheilung, im 2ten, 3ten 
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und 4ten Abfchnitte ER enen Luis der kate- 
chetifchen Weikode, lich von der Form des ne 


techetiichen Unterrichts, von der entwickelnden und 
zergliedernden katechetifchen Lehrart, und von der 
katechetifchen Methode in Abficht auf die Erkenntnila 
der Religions- Wahrheiten, enthalten zwar nicht viel 
Neues, aber das Bekannte vollftändig und deutlich dar- 
geftelit, fo dafs jeder Kenner der Katechetik es richtig 
und zweckmäfsig finden wird. Nur einzelne Begritfsbe- 
ftimmungen, z. B. 8. 65 „Forftellungen find Modifica- 
tionen des Gemüths, die nicht weiter erklärt werden 
können“ u.f.w., find theils unrichtig, theils überflülfig 
zu nennen. Im Uebrigen mufs Rec., nach den Grenzen 
dieler Blätter, auf das Buch (elbft verweilen. Endlich 
im fechlien Abfchnitte — von der Beftimmung und Lei- 
tung des Willens zum Guten — find zwar einzelne gar 
zu methodifche und doch nicht willenfchaftlich treffen- 
de Beltimmungen nicht zu loben, z. B. dafs es nach 
$. 104 „eine unmittelbare Anregung des moralifchen 
Gefühls“ feyn foll, wenn der Katechet beftimmte Fälle 
zur Veranlchaulichung der Grundfätze darlegt. Indeffen 
wird diefs durch andere, auf chriftliche Gelinnungen ab- 
zielende Beftimmungen in demfelben $. weit überwogen. 

In Rückficht der III Abtheilung, der Katechifir- 
kunft, welche mehr den befonderen Theil der Kateche- 
tik umfalfen follte, glaubt Rec. gleichfalls auf das 
Werkchen felbft verweilen zu müllen, wo im erflen 
Abfehnitt von den ErfodernifJen rückfichtlich” der 
Lehrart — von der zergliedernden und entwickeln- 
den Lehrart, von der Vorbereitung zu den Katechi- 
fationen, von dem Unterfchiede der Käatechifationen 
mit grölseren und kleineren Kindern u. f. w. gehandelt 
wird. Ungern hat Rec. nur eine nähere Beachtung 
der biblifchen und der Katechismus- Lehren, der prü- 
fenden und der wiederholenden Katechifationen, [o 
wie auch des Confirmanden - Unterrichts und der Ka- 
techifationen mit Erwachfenen, welche letzte jedoch in 
der katholifchen Kirche wohl pcr t vorkommen, vermifst. 

Wenn im zweyten Abfchnitt — von den Eigen- 
Schaften eines Katecheten — diefe in innere und äu- 
[sere ‚eingetheilt werden: fo ift dagegen im Allgemei- 
nen nichts zu Erinnern. ÜUnrichtig aber it es, wenn 
g. 117 (vgl. mit $. 116 zu Ende) die Geiftesgegenwart 
und $. 118 auch die Einbildungskraft zu. den Eigen-’ 
fchaften des Verftandes gerechnet werden, da jene eben 
fowohl eine Eigenfchaft des Willens, und diefe eine Ei- 
genfchaft des Gemüths, oder — nach Anderen — eine 
niedere Seelenkraft it. So auch möchte Rec. die vom 
Vf. §. 126 u. ff. aufgeführten äufseren Eigenfchaften: 
Declamation, Action und Mienenfprache nicht fowoh 
Eigenfchaften, als vielmehr Fertigkeiten, oder- doch 
Bildungseigenfchaften nennen. Doch, diefs find nur 
kleine Tebeikände” welche dem Werkchen wenig von 
feinem Werthe entziehen, der mehr auf dem guten Sin» 
und Geifte beruht, welcher fich im Ganzen ausfpricht. 

Der Druck der Schrift it vorzüglich deutlich, doch 
nicht ganz correct, und das Papier gut. 

| P. G. B. 
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Hamm., Schulz’fehe Buchhandlung : M. Tullii Ci- 
ceronis de claris oratoribus liber, qui dicitur 
Brutus, für den Schulgebrauch erläutert von 
Dr. Reinhard Stern, Oberlehrer am königl. 
Gymnafium zu Hamm. 1837. XII u. 271 S. 
(1 Thir. 8 gr.) 


/ 


W; wiffen nicht, ob es irgendwo gefchieht, dafs 
mit Schülern, die das grammatilch-Iprachliche und 
das fächliche Verftändnifs einiger der Reden des 
LyGas, Ifokrates, Demofthenes gewonnen haben, 
auch das Lefen einer oder der anderen äfthetifch- 
kritifchen Schrift des BE a Ts 
vorgenommen wird; diefs aber wilfen wir, dafs der 
ehrer, der diefes unternähme, einen der Haupt- 
Zwecke des Gymnalial- Unterrichtes erreichen würde, 
nam M E pe aans auf das Schöne der Form 
in alten Schriftwerken zu achten, dadurch Feinheit 
des Gefchmacks und Gefühl für Clafficität zu ge- 
Winnen, und dann als elaffifch gebildet nicht nur in 
Beurtheilung der Werke der Literatur, fondern auch 
3 igener Rede und pai zu achainer‘ nielen 
as fo eben Gefagte auf die römifche Literatur 
des i ergiebt fich, dl das Lefen und Erklären 
gehöre Prifchen Schriften des Cicero mit zu dem 
mit ereiften Si Basen Le des ee 
ter chülern getrieben werden mülste. Un- 
Gehalt an Schriften TE bekanfllich nach Form und 
das Verftändni 07, die gediegenite, aber auch für 
Nenlinge cr die fchwerfte. Wollte man auch 
pr. © durch diefen in die Bekanntfchaft 
mit Cicero, dem R RR 
ehe ler: a richter, einführen, Behr 
‘Wecke an einer Schulausgabe. Wir 
Berner oag eine folche, in ES on Lexi- 
er "3 h nt Kklärung der Sprache als Haupt- 
ereitu vornerricae, damit der Schüler durch Vor- 
ftändnine und Selbifudium zum vorläufigen Ver- 
Mitgetheineh einarbeiten, und dann das vom Lehrer 
Die drey Dale Vervollftändigung hinzufügen könne. 
blofs auf danager de Oratore, falls man fich nicht 
nerwerkes fo des En i F genee amog Ba 
e dog en dritten einfchranken will, 
bleibt alo der eiii einem zu grofsen Umfange. Es 
fer if} ® ER eleka Brutus noch übrig, und die- 
SS in 5 Bir, ihm anderen Nebenumfländen, 
krinta e iy des OIE as Lefen der theoretifch- 
Be Sat 1839 Erler Ban ‚Beginnen. Zwar 
r a D » $ NG. 
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proprium verfchwendet wird. 


36. 


SCG- E 


LEITUNG. 
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it in ihm das Hiftorifche vorherrfchend, aber die 
nebenbey gehende Beurtheilung der Männer, in de- 
nen allmälich die römilche Beredfamkeit emporge- 
blüht ilt, giebt ebenfalls Veranlalfung, auch die 
Kunfifprache, das Schwierigfte in Schriften kritifcher 
Art, kennen zu lernen. Wer beym Lefen des Bru- 
tus das richtige Verltändnifs derfelben gewonnen, 
dem fehlt nichts zum Verftehen auch der anderen 
fchwierigeren Schriften. Dafls nach Wetzels und 
Ellendt's Ausgaben des Brutus auch eine für Schu- 
len eingerichtete ein Bedürfnifs fey, ift wohl nicht 
in Abrede zu ftellen, und wer diefem abzuhelfen 
unternimmt, thut etwas Verdienfiliches. Diefes ge- 
ftehen wir denn auch willig Hn. Sf. zu, jedoch mit 
einigem Rückhalt, der nachher namhaft gemacht 
werden foll. In Hinficht des Hiftorifchen befriedigt 
er in hohem Grade. Ueber die im Dialog nach ein- 
ander vorgefülhrten Individuen, an denen der Anfang 
und Fortgang der römilchen Beredfamkeit nach- 
ewielfen wird, erhält man in den Anmerkungen alle 
die Aufklärung, die nöthig it, um den Jedesmaligen 
Mann in der Mitte feiner Zeit und nach [einer bür- 
gerlichen Stellung deutlich vor den Augen zu haben, 
wodurch dann das über feine Redeleiltung Beyge- 
brachte eine vollfländig angefchaute Perfon zum 
Träger hat, und nicht an ein beziehungslofes Nomen 
Das Material haben 
zwar gröfsten Theils Wetzel, Ellendt und vorzüglich 
Weflermann in feiner fehr fchätzenswerthen Ge- 
fchichte der römifchen Beredtfamkeit geliefert; aber 
Hr. St. hat dalfelbe zu feinem Zwecke gehörig ge- 
ordnet, und hie und da aus eigenen Mitteln vervoll- 
fändigt. Nach der im Vorworte kurz, aber ein- 
fichtsvoll charakterifirten Natur des Dialogs war zu 
erwarten, dafs durch Anmerkungen die Aufmerkfam- 
keit werde wach erhalten, der durch defultorifches 
Gerede und vielfache Ingreffionen oft abgeriffene 
Faden an der gehörigen Stelle wieder angeknüpft, 
und die Klarheit und das Verftändnifs durch hie und 
da aufgeltellte Gefichtspuncte dem Schüler vermittelt 
werde; und diefes hat fich auch beftätigt. Der 
Text ift gröfstentheils der Orelli’fche; hie und da 
geht, wie zu erwarten war, Hr. S?. von ihm ab. 
Benutzt find überdiefs worden die Beyträge anderer 
Gelehrten, die das Vorwort namhaft macht. Nur 
bleibt noch die Frage übrig: Was ilt für das Gram- 
matifch- Sprachliche und für die W, orterklärung ge- 
[cheben? Beides ift nicht leer ausgegangen. Man 
ftöfst hie und da auf grammatilche Erörterungen, 
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und es ift nur zu loben, dafs die Ausgabe nicht zu 
fehr mit dergleichen belaftet, und dabey auf gang- 
bare Grammatiken verwiefen it, weil ja in guten 
Schuien die Entwickelung des Sprachlyftems das 
Penfum befonderer Stunden ausmacht, und-der den- 
kende Schüler die Beftätigung der Sprachgeletze 
beyın Lefen feines Autors von felbft entdecken 
kann. Anders aber verhält es fich mit der Wort- 
erklärung. Nach unferer Anficht-ift diefe zum Ver- 
ftändnifs von Schriften, die in die Kunfikritik ein- 
Schlagen, eine Hauptbedingung. Diefe ift zwar auch 
nicht aufser Acht gelalfen worden; ja man findet fo- 
gar Worterklärungen da, wo fie entbehrlich und nur 
Anlafs zu unnützen Spitzfindigkeiten waren; aber fie 
werden fat gänzlich verinifst in Stellen, wo Cicero 
die Redeweilen der aufgeführten Individuen charak- 
terißirt, und in der Kunftiprache fpricht, die er aus 
griechifchen Rhetorikern gefchöpft, und, wie diefs 
mit der philofophifch - didaktifchen Sprache der 
Griechen bey ihm der Fall war, ins römifche Idiom 
eingefetzt hat. Wie unfichere, ja oft unrichtige 
Führer hierin die Lexika bisher noch find, und wie 
wunderlich und unbeholfen felbft fonft anderwärts 
wohlbewanderte Schüler beym Betreten diefes neuen 
Bodens fich benehmen, weils vielleicht, wie ‚wir, 
mancher Lehrer aus Erfahrung. Wir heben diefen 
Mangel an der fonft fchätzbaren Ausgabe hervor, da- 
mit bey einer neuen Bearbeitung Hr. Si. demfelben 
abhelfe. Stattet er diefe mit Worterklärungen aus, 
ähnlich den in Herbfl!’s Ausgabe des 10ten Buchs 
des Quinctilian, fo wird fie eine fehr brauchbare 
werden. Ein gutes Vorurtheil für feine Leiftungen 
erweckt die Erklärung fynonymer Wörter, welche 
ihm, nach einer Stelle der Vorrede, bey der gegen- 
wärtigen Ausgabe ein befonderes Augenmerk war; 
obgleich, was manchem Synonymiker font, auch 
ihm hier begegnet, dafs nämlich, was fie an einer 
Stelle einem Worte a priori mit fcharfer Haarfpal- 
terey als einzig geltende Nüançe angeklügelt haben, 
durch andere Stellen wieder über den Haufen ge- 
worfen wird. Wir haben die Ausgabe mit befonde- 
rer Sorgfalt durchgangen. Von dem vielerley Be- 
merkten negativer Art wollen wir zum Nutzen einer 
neuen Ausgabe hier Einiges mittheilen. 

Bey Kap. 1. $. 1 folgt, nach Beybringung des 
Hiftorifchen über e Cilicia decedens, eine Anmer- 
kung über die Redeweilen decedere e provincia, 
de provincia oder provincia ohne Präpofition, WO- 
nach in e und de ein Unterfchied berrfchen, und 
decedere e provincia das örtliche Weggeben, Abrel- 
fen aus der Provinz, und decedere de das Abtreten 
von der Verwaltung derfelben bedeuten foll. So we- 
nigftens -verftehen wir Hn. St.’s eben nicht klare 
Worte e provincia blofs mit Rückficht auf das Land, 
und. de mit Einfchlufs der amtlichen Verwaltung. 
Diefs aber it eine der unftatihaften exegetifchen 
Spitzfindigkeiten, auf die man hie und da in Com- 
mentaren föölst, wo über den fchlichten Sprachge- 
brauch, der weit öfter vom Zufall oder Inftinet, als 
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vom berechnenden Verftande gebildet wird, eine un- 
nütze Grübeley brütet, und Feinheiten und Unter- 
fchiede zu Tage fördert, auf die es der Schriftiteller 
nicht im Mindelten angelegt hat. Die Wörter cedere, 
decedere und andere ähnlicher Natur finden fich in 
der ganzen Latinitat abwechfelnd mit e, de, a und 
mit dem blofsen Ablativ conftruirt. Die Urfachen 
diefes Wechfels können wir heutzutage nicht mehr 
ficher angeben, weil fie mehr vom Gefühl als 
vom Veritande herrühren. Warum wird wohl, 
um nur erft Eines anzuführen, das Verbum bald 
mit, bald ohne Präpolition geletzt? In Phil 
10, 3 beklagt Cicero das traurige Schickfal, dafs 
cedere e patria fervatores ejus, manere perdilores, 
und gleich darauf fagt er von Brutus, welcher 
Bürgerkrieg verhüten will, cedit Italia. In der 
Rede Phil. c. 25 heifst es kaud dubitans patria 
ceffiffet, und fpäter, c. 30, magno animo e patria 
cederet. Geben wir nun zu dem Gebrauch der Prä- 
pofitionen er, de und a über. In folgenden Phra- 
len: nikil ex focis, nihil de publico allingere — 


fimulacrum ex aere, templum de marmore — de- 


ligere ex populo — accufator vel dictator de plebe 
— quaefivi ex Phania — a te ipfo, Vatini, quaero 
— quaero nunc a te, Hortenfi, — vel ex fobrio, 
vel ex ebrio fcire potes id de Marcello aut de 
Pophumia fciri poteft — extorquere arma de und ex 
manibus — parietem de fidelia dealbare — oliva 
ex albo decoloratur — wird wohl Niemand eine Be- 
deutungsverfchiedenheit zwifchen ex und de heraus- 
klügeln wollen. Warum foll das anders feyn, ‚wenn 
diefe Präpofition abwechfelnd bey Verbis, die eines 
Bewegung, ein Sichentfernen von einem Orte,,wie 
cedere, decedere, abire etc., tehen? Es herrfcht 
ja auch in unferer Sprache bey Verbis dieler Art 
ein Wechfel des von und aus, der blofs vom Gefühl 
eingegeben, aber nicht von dem Verftande berech- 
net wird. Man zieht voz oder aus der Stadt aufs 
Land, man fiammt von oder aus einem Gefchlecht, 
man kommt von oder aus dem Exile zurück. Wohl 
mar das Gefühl durch die Natur des Gegenftandes 
zum wechfelnden Gebrauche des ex, e und de be- 
ftimmt werden. Man empfindet, warum Cicero, von 
Cato fprechend, fic abiit e vita, und, das Aufhören 
einer Seuche berichtend, de loco nunc abiit pefli 
lentia fchreibt; ebenfo, warum er beym Andeuten 
der Unficherheit des Aufenthaltes cedendum de op- 
pidis his fagt. Alfo, um zum Schlufs der Rede zu 
kommen, läuft decedere de und e provincia auf Eins 
hinaus, und beide Sprachweifen enthalten den blofs 
örtlichen Begriff des Abreifens aus der Provinz nach 
verfloffener Amtsdauer. Der fpitzfindige von Hn. $2. 
beygebrachte Unterfchied rührt von Ellendt her, aus 
dellen Ausgabe er auch in das Forcellini’fche Lexi- 
kon übergegangen ift, wo die Phrafis de fidelia de- 
albare noch zu neuen Haarfpaltereyen über de Ver- 
anlaffung giebt. Eine andere Bemerkung über decedere 
aber ift Gewächs auf eigenem Boden. Sie enthält 
einen Wink für den Lehrer, dafs nämlich bey diefem 


285 No. 36. 
Worte die Bedeutun« 


2) ; des HMeradfleigens von einem 
p A amtiichen Standpuncte fle Z eken fey, 
T prö’firatu decedere. Wie aber kann de in 
Mach U hrafis den Begriff einer Bewegung von Oben 
Ei aten enthalten? Diefe ift 'hier ala eine, fo 
K agen, horizontale oder auf einer Fläche vorge- 

ende zu denken, in Folge deflen dann munere de- 
cedere nichts Anderes ift, als das dem Römilchen 

enau entfprechende Abtreten von einem Amte — 

n dem nämlichen §., wo Cicero (eine Empfindun- 
gen bey des Hortenfius Hlinfchied aufzählt, heifst es 
unter Anderem cooptatum me ab en in collegium 
augurum recordabor. Dabey fteht folgende Anmer- 
tung: „Ueber den Eintritt in den Augurenbund (2) 
entfchied das Collegium, welches an die Stelle d 
Verblichenen nach eigener Wilkür zumiünfahrece wen 
wie es (cheint, Hr. S4 dio Bedkrt, HER Wenn, 
im römifchen Curial- Stil Kt ung ‚des cooptare 
lung einer G ennt, namlich als Hand- 

> enolfenfchaft, ei C i 
das Recht fich felh ‚ eines Collegiums, dem 
ie E Sr etöfl zu erganzen, zulieht: fo be- 
Ates er, x er auf den fonderbarfien aller 
mmen da ja ea nn nar Sonia Mabe verilen 
co etymologifch betrachtet 
Begriff” zu enthalt 7 Be 
x g z en kann i 
woa felb@ in die Augen ARSE. Tiu y 
allte geletzt, fo wäre, wenn einma 
u s d n 
O ypy follte, Hortenfius als daaa aS 
geltellt, der gemeinfchaftlie) i u S 
` £ cR mit 
den Candidaten gewählt hat. obole; Bien Collegen 
yerdienft darin beftand dafs er ©; ca deilen Haupt- 
fchlug, für d „als er Cicero zur Wahl vor- 
: ù r defen Würdi keit eidlie T 
ibni naich geit eidlich bürgte, und 
> Dach Zefchehener Wahl durch das Galler; 
unter den hergebrachten Ceremonien in da Kan 
Mee Uebrigens war hier auch al Gele hi. 
it, die Kritik des jungen Lef : Ba 
{ jungen Lefers auf die lozilch 

Nconfegt ogıiche 

aa d 1enz eines der Gedankenglieder hinzuweifen 
zuweilen. ch nnchriftfteller ebenlo, wie die neueren, 

c Y. rN £ 

Commentar T machen, und die in einem 
ragt fich nämlich en, gewils nicht unnütz it. Es 
hätte, die Haupthandi Cicero nicht beffer gethan 
legium und -nicht x ang cooptare dem ganzen Col- 
zuzutheilen; das dielen zelnen Gliede Hortenfius 
lich die der Wahl ee Betreffende, näm- 
gung der Würdigkeit und eo ne eidliche Verbür- 
Inauguration, wäre, als das et Wahl folgende 

ahingefchiedenen um L eigentliche Verdienit des 

ES echt hervor. 
ficht „che Wortfügun a ‚für Rhythmus und 
icht auf eine Stelle“; E> und heifst in diefer Rück- 
zu loben: m aten §. achten. Das ift fehr 


ren a liefsen es fich die Lehrer beym Inter- 
den Sinn für das 


Schöne in der p Selegen feyn, 

wie es jetzt häufen Baeri ftatt dafs oft nur, 
3 
n 


reyen getrieben werde 


zur Anfchauunz fehg 2 39S denen heraus der Blick 
5 $9 toner edank . 
Sicht fich erheben kann, po c ankengeftaltung nicht 


selehrtenrepublik, woeinmal das euch Ba later 
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ducte zum Vorfchein kommen, bey deren Lefen man 
oft harte Stöfse auszuhalten hat. Aber warum hat 
Hr. Sé. beym Lefen der im $. 4 folgenden Stelle 
nicht auch das Ohr walten laffen? Das hätte ihn ab- 
gehalten, einen fpitzfindigen Sinn in Worte zu legen, 
bey denen es mehr auf Numerus, als auf feine Be- 
griffsabftufung abgefehen.ift, ein Etwas, das man ja 
in taufend Stellen des Fülle liebenden Cicero gewahr 
wird. Lächeln würde diefer, wenn er zu der Stelle, 
nofiro incommodo detrimentoque, fi efl ita neceffe, do- 
leamus die Anmerkung läfe, dafs durch ¿incommodum 
der fubjectiv empfundene und durch detrimentum der 
objectiv reelle Nachtheil ausgedrückt werde. Lieft 
man, wie diels auch gefchehen mufs, in einem Zuge 
den gleich darauf folgenden Satz: illius vero mortis 
opportunitatem benevolentia potius quam mifericor- 
dia profequamur, fo fpringen Gegenfätze in die Au- 
gen — der trauernd zurückgebliebene Cicero und 
der zur glücklichen Stunde dahin gefchiedene Hor- 
tenfius. Das Wort nofiro, dem folgenden illius e- 
genüber ` voll logifcher Intenfität, mufste an ie 
Spitze feines Satzes gefiellt werden; von ihm, mit 
vollem Gewicht gelefen, erhält die folgende Wort- 
reihe ihren Impuls, und läuft in fchönem Numerus 
mit do/eamus zu Ende. Aber diefer Numerus würde 
nicht hervorgebracht werden, wenn nicht dem com- 
modo das für den Verftand zwar überflüffige, dem 
Ohre aber nothwendige defrimentoque hinzugefügt 
wäre. Ganz analog würde ein wortreicher deutfcher 
Stilit Schaden und Nachtheil. in einer Phrafis zu- 
fammenftellen, unbekümmert, ob ein (pitzfindiger 
Ausleger mit beiden Wörtern eine Begrifis(palterey 
vornehme. Diele Klügeley über Cicero’s Sprache ift 
aber befonders in den Commentaren zu den Reden 
häufig anzutreffen. Man findet oft eine feine Wort- 
nüangirung an Orten, wo der Redner es auf weiter 
nichts, als auf Wohllaut und Numerus, gleich feinem 
Vorbilde Ifokrates, angelegt hat. Jetzt ein Wort 
über das obige noflro in exegetilcher Hinficht. Es 
meint Hr. S., dals Cicero damit nicht den in per- 
Jönlich, fondern uns, die Römer, den Staat be- 
treffenden Verluft andeute. Er irrt aber; erftens weil 
er Cicero’s Redeweife an fich,' und dann auch das 
im $. 3 vorasısgegangene und das im $. 5 folgende 
Railonnement, in welchem Cicero fein perfönliches 
Verhältnifs zu Hortenfus ausfpricht, nicht beachtet 
hat. Bekannt ift, wie Cicero in Sätzen, durch eini- 
gen Raum von einander getrennt, ja oft felbft in ei- 
ner und derfelben Periode von ego auf nos über- 
fpringt, und nach meus ein nofter folgen läfst. So 
auch ilt diefs hier gefchehen. Im ganzen $.3 herfcht 
das individuelle Jch — illius EAE ON debut 
— illius a me curfus non impeditus efl, nec ab illo 
meus. Im folgenden $. 4 läfst er das ego fallen, 
und geht in zos über — nofiro incommodo dolea- 
mus, illius mortis opportunitatem benevolentia 
profequamur. Was Hortenfius dem Individuum 
Cicero war, geht dann vollends aus $. 5 handgreif- 
lich hervor. Denn, fagte er, verurfachte mir fein 
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od einen ungemäfsigten Schmerz, fo erfchiene ich 
p- ein felbfifichtiger Egoilt, der durch das Aufhö- 
ren eines genulsreichen Verkehrs fich in feinen per- 
fönlichen Intereflen betroffen fühlt, und nicht als ein 
ächter Freund, der den zu glücklicher Zeit gelche- 
nen Hintritt des Mannes als eine ibm vom Schickfal 
erwiefene Gunft anlehen muls — nam, fi id dolemus, 
quod Hortenfio jam frui n obis non licet, noftrum 
efi id malum; (,) quod modice feramus, ne id non 
ad amicitiam, fed ad domefticam utilitatem re- 
ferre videamur ; fin, tanquam illi ipfi accerbitatis 
aliquid acciderit, angimur, fummam ejus felicitatem 
non fatis probo animo interpretamur. Hr. Sé. mulste 
fühlen, dafs in diefer Stelle das noftrum id 
malum und die domejlica (perfönliche) utilitas der 
Schlüffel zum Verttändnils des obigen ee 
commodo ift. Wir haben bey mehreren Gelegen nr 
ten fchon beklagt, wie oft vielgliederige Stellen, die 
nach der Abficht des Schriftitellers ein ungeltört da- 
hin fliefsendes und ein enggefchloffenes Ganzes bil- 
den follen, durch forglofe und unlogilche Interpun- 
ction der Herausgeber in widrige Fetzen zerrilfen 
werden, die dana von einer Ausgabe in die 
mit hinüber wandern. Eine folche ift die obige Er. = 
die von nam bis interprelamur in [chönem Rhyth- 
mus und mit logifchem Ineinanderzpeifenä in einem 
Zuge fich fortbewegt. In Rs ee a 
Ausgabe ift fie dem Ohr und dem Be ET 
nel. Hna. Si. hat ein befferes Gefüh ge ; 

rt Verwültung anftellenden Puncte, Cola und 
Sasain, hat er aus feinem Texte ausgemerzt, N. 
diefer erfcheint, wie oben zu fchauen, in einer fel- 
nes Urhebers würdigen Geftalt. Nur eT einen 
Schritt weiter gegangen, und nach a 2 zu 
fehr trennende Semicolon getilgt Ba fo a Be 
das quod, als nöthiges Complement feines jec sS, 
mufs fich augenblicklich an malum anfchliefsen. _ 20 
h ein Wort über eine abermalige hermeneutifche 
Spitzfindigkeit. Die Worte .öd dolemus geben Hn. 
st Veranlaffung, zwifchen den Redeweilen dolere 
rem und dolere re einen Unterfchied ‚zu nadimi 
Nach ihm wird durch die erfte das Object oder = 
Richtung des Schmerzes und durch die nen a 
Quelle dellelben angedeutet. Hätte man = Er 
der gefamten Zei a raa E 3 ir T 
len bey einander, in denen dolere bald ir 

` griechifchen Accufativ, bald mit dem ; 

er Erieg mit de oder ex conftruirt ift! Es Er 
eine Luft, diefen Varietäten, die nichts als fprach- 
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liche Spielarten und wechfelnde Formen find, aber 
für den Ver'tand auf Eins hinauslaufen, durch un- 
nütze Grübeley einen logifchen Unterfchied anklü- 
geln, und ihnen bald Richtung, bald Quelle unter- 
legen zu fehen. Führen wir nur die erfie befte Stelle 
aus Cicero an. Einmal fchreibt diefer an Crallus 
nach Syrien von der Heerde feiner Neider als Men- 
fchen: qui aliena laude dolent; ein anderes Mal, 
am Ende der Rede pro Sextio, fpricht er von feinen 
politifichen Freunden, gui meum cafum luctum que 
doluerunt. In einem Briefe an Atticus drückt er fein 
Bedauern über die Krankheit der Tochter de dtlicae 
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febricula dolui, und wieder in einem anderen feine 


Theilnahme an dem Kummer des Vaters darüber 
dolorem tuum doleo aus. Und um auch eine Con- 
ftruction mit ex zur Stelle zu bringen, fo lehen. wir 
bey Cäfar Menfchen, ĝui ex commutatione rerum 
dolent. Das intranfitive dolere if unfer frauern oder 
Schmerz empfinden; der ihm beygefellte Accufativus 
abfolutus fällt mit dem blofsen und mit dem aus de 
oder er hervorgehenden Ablativus in Einen Begriff 
zufammen, und kann, als Quelle und Urfache, durch 
wegen verdeutfcht werden. Da Hr. St. diefen in 
Rede ftehenden Accufativus als das Ziel und Object, 
auf welches der Schmerz ggrichtet it, anfieht, fo 
könnte leicht der Verdacht entftehen, als (ey ihm 
dolere ein Verbum tranfitivum, wie auch der Bear- 
beiter des Wortes dolere im Forcellini diefer Mei- 
nung zu feyn fcheint. Nachdem er die übrigen Con- 
ftructionsweifen abgethan, kommt auch der Accufati- 
vus bey dolere an die Reihe. Diefen nimmt er in 
eine Parenthefe gefangen, und um ihn hübfch maul- 
recht zu machen, erklärt er dolere als fynonym mit 
conqueri (?) und aegre ferre; wobey noch»an den 
Tag kommt, dafs, fo wie aegre ferne, eben auch 
queri und conqueri ihm ein 'Tranfitivum ift. Im 
Deutfchen können aus den Intranlitivis Zrauern oder 
klagen über oder wegen Etwas durch Vorfetzung 
der Sylbe de Tranfitiva gefchaffen werden, und ein 
Grammatiker, der in der Phrafis — den Tod be- 
klagen oder betrauern — den Accufativ für das Ob- 
ject oder die Richtung des Schmerzes erklärt, thut, 
was Logik und Sprachgebrauch gebietet; den Accu- 
fativ aber bey dolere, moerere, conqueri, gaudere, 
laetari etc. auch in diefem Sinne zu nehmen, it, um 
nichts Schlimmeres zu fagen, ein baarer Germa- 
nismus, 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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Brutus, für den Schulgebrauch erläutert von 
Dr. Reinhard Stern u.f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


Tr $. 9 preift Cicero das Loos der Männer, die zu 
einer glücklicheren Zeit, als die feinige, gelebt, 
und an die zu denken, und derer fich zu erinnern, 
ihm jüngft bey einem Gefpräch ein Labfal war — 
quorum memoria et recordatio in maximis no- 
ftris graviffimisque curis jucunda fane fuit, quum 
in eam nuper eT fermone quodam incidiffemus. 
Man fühlt hier, dafs beym Aneinanderreihen der 
zwey Subftantiva, recordatio und memoria, es dem 
Cicero um Fülle, Klang und Numerus zu thun war, 
und man lieft fie in fchnellem Laufe, ohne den Pro- 
ces einer feinen Begriffsfpaltung mit ihnen vorzu- 
nehmen, ebenfo, wie wenn man in einer deutfchen 
Phrafis Andenken und Erinnerung bey einander fin- 
det. Hn. S7. fcheint das anders;-er fucht durch meh- 
En. Beyfpiele den Unterfchied der beiden Wörter 


an, ‚und fchlielst mit dem Ergebnifs: recor- 
ee fubjeclive, momentane, gelegentliche 


; - oder Reminifcenz, memoria aber das 
Gesende Andenken, wo das Object, das Bild des 
das dioni es, entfchiedener hervortritt. Zugegeben, 
aufreftellten D. gangbaren Synoymiken fo oft a priori 
& efinitionen Stich halten, und nicht von 
dagegen rebellirenden Stellen in den Autoren über 
Man. Haden geworfen werden, fo müffen wir doch 
wenigftens hier die Frage thun, ob, wenn Hr. St. 
die Begrillsverichiedenheit in den zwey Wörtern ge- 
nau aufgelpürt hat, diefelbe in unferer Stelle, wir 
A nicht, zutena fondern überhaupt nur anwend- 
ë diei pacera hätte Ja nach diefer Hermeneutik 
fen. Die Be nung einen logifehen Bock gefchol- 
datio, der eelenthätigkeit beginnt ja mit der recor- 
h welchem mentanen , gelegentlichen Erinnerung, 
En di m Act dann die memoria ihre Function 
te w Object, das Bild des Gegenstandes ent- 
a To läfst. Gewifs erkennen wir 
2 und verluchen felbft das philofophifch - pfycholo- 
iche Rindringen In den Sinn, den ein Schriltfieller 
einen Worten gegeben wilfen will, glauben aber 
doch, dafs diefes Spuren nach Feinheiten, wo keine 
anzutreffen find, von den heutigen, befonders jüngeren 
Xegeten zu weit getrieben wird; denn man findet 
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in manchen neueren Commentaren oft Worterklärun- 
en, bey denen man, wie Burchel im Ficar of Wa- 
kefield bey Mifs Carolina’s Gerede, Fudge auszuru- 
fen fich nicht enthalten kann. — In §. 11 findet fich 
über den Satz F os vero, Attice, et praefentem me cura 
levatis et abfentia magna folatia dediftis die 
Bemerkung, dals hier einem einzelnen Sprecher in der 
Mehrzahl geantwortet werde. Schon Ellendt hat fie 
gemacht, und ähnliche Fälle durch Beylpiele nach- 
gewiefen, um dadurch eine befondere Spracheigenheit 
zu conftatiren. Hr. Si. nimmt diefe Beyfpiele nicht 
nur in feine Ausgabe mit herüber, fondern fügt auch, 
umzu beweifen, dafs diefes fchon Homerifcher Sprach- 
gebrauch gewelen, eine Stelle aus Od. 2. 310 hinzu. 
Hier möchte man auch Fudge ausrufen; denn weit 
entfernt, dafs hier eine abnorme Spracheigenheit zu 
wittern fey, lehrt der ganze Zufammenhang, dafs 
der Rede des Atticus, als Eines, der zugleich in der 
Perfon des Brutus fpricht, im Plural geantwortet 
werden mülfe. Beide mit einander waren zu Cicero 
gekommen. Diefer fragt fie: Quid vos, Brute et 
Attice, nunc? quid tandem novi? Hierauf antwor- 
tet der Eine nach dem Anderen collectiv in der 
Mehrzahl, und befonders Atticus: eo, inquit Atticus, 
ad te venimus, ut ex te potius aliquid audire- 
mus. Kann nun, nachdem Atticus der Sprecher für 
Beide gewefen it, Cicero ihn in der Antwort fo ifo- 
liren, dafs er fage: Zu vero, Attice, me cura Levas 
et folatia dedifti? In ein gleiches Nichts ver- 
fchwindet die vermeinte Homerifche Sprechweile. 
Wenn Telemach dem einzelnen Antinous antwortet: 
>Avrivo™, oŭaros Eotın dep yıakoıcı eF dulv ai- 
vvołat, fo gefchieht diefs, weil derfelbe aus dem 
Schwarm der übrigen Freyer das Wort geführt hatte, 
und ihm daher als Repräfentanten geantwortet wer- 
den mufste. Und fo verhält es fich mit anderen der 
zum Beleg des vermeinten Sprachgebrauchs ange- 
führten Stellen. Hr. Si. hätte fich hier von einem 
Vorgänger um fo weniger täufchen lafen follen, als 
er kurz vorher gegen Orelli fich felbftftändig bewie- 
fen hat, deffen wunderliche Satzabtheilung fchon 
beym Lefen dem Ohr widerftrebt, von Hn. Si. aber 
auch noch durch triftige Sprachgründe beftritten wird 
Hier bringt derfelbe auch Bemerkungen äfthetifcher 
Art an. Zu einer folchen hätte auch folgender Satz 
($. 12) ex diuturna perturbatione totius vale- 
tudinis tanquam ad ad/piciendam lucem r 
tus fum Veranlallung geben können. Entw Bei" 
dem Schüler, nachdem er das Bildliche dest. 
drucks wahrgenommen, anzudeuten, dafs die Einheit 
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der Metapher, was bey den Alten oft gefchieht, auch 
hier nicht gehalten i, wenn perturbatio fo obenhin 
in der gangbaren Bedeutung genommen wird; oder 
es mulste, um die Einheit zu erhalten, vorgelchla- 
gen werden, der perturbatio, nach der Analogie aquam 
turbare, die Bedeutung Trübheit beyzulegen. Würde 
dann valetudo, wie valere, als vocabulum uecov in 
der Bedeutung von Seyn, Befinden, oder, da hier 
ein Gemüthszuftand gemeint it, als Stimmung neh- 
men, fo ergäbe fich die Redensart, axs einer trü- 
ben, düfteren Stimmung zu einem Blick in das Ta- 
geslicht zurückgerufen werden, oder nach einem trü- 
ben Gemüthszuftande wieder einmal einen heiteren 
Augenblick haben. Auf jeden Fall hätte diefe Stelle 
nicht ohne eine fprachliche Bemerkung bleiben fol- 
len. — Gleich darauf liet man pofl meos graviffi- 
mos cafus nihil ante epiflolam Bruti mihi accidit, 
guod (magis?) vellem aut quod aliqua ex parte 
Jollicitudines allevaret meas. Im Vorbeygehen 
fragen wir, ob nicht vor vellen, welches, allein Re- 
hend,.logifch unbefriedigend ift, ein magis gedacht, 
und daher mallem ftatt vellem gefchrieben werden 
müle. Denn augenfcheinlich will Cicero fagen, dafs 
feit feinen T’rüblalen ihm nichts Erwünfchferes, als 
des Brutus Brief, zu Theil worden fey. Doch dem 
fey, wie ihm wolle; beiprechen wir allevaret. Diefes 
Compofitum ift handgreiflich des Numerus wegen, 
oder um, wie auch Orelli bemerkt, mit dem kurz 
vorhergehenden Simplex cura levafis zu wechleln, 

efetzt worden. Was lagt nun Hr. Si. darüber? 
„In der Sylbe all liegt der Begriff des geringen 
Grades, wie adamare anfangen (?) zu lieben, ad- 
dubitare und ähnliche mit ad zufammengeletzte 
Verba; mit allevaret drückt alfo Cicero aus — was 
meine Bekümmerniffe nur einigermafser linderte.“ 
Die zur Beglaubigung feines Fundes unpaffend ge- 
wählten adamare und addubitare einltweilen bey 
Seite lafend, fragen wir zuerfti, wie überhaupt B~- 
St. diefen Fund irgendwo habe machen können; we- 
der liegt an fich in der Präpofition ad ein Grund 
zu einer folchen Spitzfindigkeit, noch kann in irgen 
einer der vielen Stellen, wo allevare vorkommt, Gle 
vermeinte Nüance herausgeklügelt werden. Unbe- 
greiflich aber ift es, wie gerade unfere Stelle, wo Ja 
allevare mit dem Zufatze aliqua ex parte auftritt, 
zu einer folchen Haaripalterey hat Anlafs geben kon- 
nen. Eben fie hätte wegen des monfiruolen Pleo- 
nasmus den Erklärer von feiner vorgefalsten Idee 
abbringen follen. Und nun ein Wort über die zwey 
als Meinungsflützen aufgeftellte Verba. Hat wohl 
Hr. St. die vielen Stellen, felbfi nur bey Cicero, 
wo adamare vorkommt, genau ftudirt? Gewifs nicht, 
denn forit hätte er dem Worte die Bedeutung, zu 
lieben anfangen, nicht unterfchieben können. Doch 


diefe auch zugegeben, fo if fie ja nicht einmal lo- ' 


gifch zutreffend mit der in allevare vorausgeletzten, 
die doch an ihr eine Stütze haben foll; dena der 
Begriff — etwas anfangen it doch ganz verlchieden 
von dem — etwas in einem geringeren Grade thun. 
Auf den Gedanken, dafs mit ad dubitare der geringe 
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Grad des Zweifels bezeichnet werde, kann nur der 
gerathen, den ein exegetifcher Feinheitskitzel Richt. 
Zum Gewährsmann dieler Sonderbarkeit hat Hr! sS 
wahrfcheinlich den Bearbeiter diefes Barcs in För- 
cellin?s Lexikon gehabt. Diefer meint, dafs das 
Compofitum zwar zuweilen fatt des Simplex ftehe 
eigentlich aber accedere i. e. inclinare ad dubitatio. 
nem, aliquantulum dubitare bedeute, und führt 
zum Beweis Cic. de Offic. 3. 4, 18 an. Aber weder 
das dortige, noch das an vielen anderen Stellen von 
Cicero gebrauchte addubitare läfst auch nur im Ge- 
ringen den ausgeklügelten Begriff des aliquantulum 
zu. Der wechleinde Gebrauch des Compofitums und 
Simplexift, gleichwie in den Verbis moneo, admoneo — 
hortor, adhortor — miror, admiror — nitor, ad- 
nitor, ebenfo in dubito, addubito, Sache der Will- 
kür und der augenblicklichen Stimmung des Schrei- 
benden, fo wie ja auch im Deutfchen. abwechfelnd 
einmal an etwas zweifein, ein anderes Mal etwas be- 
zweifeln geletzt wird; nicht zu gedenken, dals das 
Gefühl für Rhythmus und Euphonie bey den Alten 
die Wahl der Worte bedingte. Das Verbum addu- 
bitare hat ein fonderbares Gefchick. So wie es auf 
der einen Seite einen Hermeneutiker zur Erfindung 
“einer fein nüancirten Bedeutung verlockt hat, ebenfo 
ift von der anderen unter feinem Einflufe der Gram- 
matiker geltanden, der das monftruofe, allem Analogie- 
gefühl Hohn fprechende und feit einiver Zeit in der 
deutichen Profa graffirende Wort anzweifeln ge- 
ichaffen hat. Und als wenn die Sprache an dielem 
Einen, Zranfitie gebrauchten Monfirum nichifchon 
genug hätte, ilt aus adnitor noch ein zweytes, näm- 
lich anftreben, gebildet worden. Giebt es denn in 
Deutfchland Lefer, die fich Phrafen, wie diefe „er 
zweifelt die Wahrheit diefer Behauptung an, oder 
er firebt den Ruhm eines Denkers an, bieten laffen, 
ohne von einer Art Gänlehaut überlaufen zu werden, 
oder, wenn fie von weniger palliver Natur ind, ohne 
über die Verletzung aller Denk- und Sprach - Gefetze 
in Aerger zu,gerathen? — Die Stelle S. 13 — an 
mihi potuit, inquam, effe aut gratior ulla faluta- 
tio, aut ad hoc tempus aplior, quam illius libri, 
quo me hic (auf Atticus zeigend) affatus quafi 
jacentem excitavit? hat in einer Anmerkung ihr bi- 
ftorifches Licht erhalten; aber die ihr nöthige fprach- 
liche Erläuterung fehlt, und war doch unerläfslich. 
Denn ficherlich wird kein Schüler die Worte faluta- 
tio und affari verftehen, wenn ihm nicht gefagt wird, 
dafs fie die lateinifchen Repräfentanten der griechi- 
fchen Wörter soosp&ormsıs und agospoveiv find, 
und dafs Cicero mit ihnen den Begriff Dedication 
ausgedrückt habe. In einem Briefe an Atticus (16. 
11), wo er von feinem Werke de officiis+und; dem, 
welchem er es am fchicklichfien dedieire, fpricht, 
heifst es agospavö Ciceroni ‚Jilio. — Der $. 16 it 
vielleicht, fowohl technifch als auch äfthetifch , eine 
der fchönften Stellen der ganzen Schrift. Er ent- 
hält eine durch die bekannten Hefiodifchen Verle — 
Ei uer uerosioda sand yeirovos EÙ ô'åaoĝoðvat, 
dirty rò pirog kal Aion, Čt HE Ovvnaı — herbey- 
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geführte Metapher, in welcher nicht nur alle Aus- 
drücke zu einer (chönen Harmonie zufammenflimmen, 
fondern welche auch in ihren Theilen, die logifch 
Areng fich auf einander beziehen, und technifch fein 
Ciner dem anderen fich anfchliefsen, ein fchön geglie- 
dertes Ganzes bilden. Wir wollen diefes mit feinen 
leifen Einfchnitten und mit Bemerkbarmachung der 
zwey [chön antithetiich auf einander fich beziehenden 
Cänüälfätze dem Auge und dem Verftande vorführen, 
uin dann weiter unten die Mifshandlung deflelben in 
Hn. St’s Ausgabe fühibar zu machen. Ego autem 
voluntatem tibi profecto remeliar, fed rem ipfam 
nondum poffe videor idque ut ignofcas a te peto; 
nec enim ex novis, ul agricolae Jolent, fructibus 
efi, unde tibi reddam, quod accepi — fic (adeo) 
omnis fetus repreffus exuflusque flos fiti veteris 
ee exarul; nec ex conditis, qui jacent in 
tenebris ef ad quos omnis reditus, qui paene folis 
patuit, oöftructus efi. Seramus igitur aliquid etc. 
Der mit pefo endende Satz enthält die Andeutung 
des Unvermögens der Wiedererftattung mit gleich 
dazu gefügter Bitte um diefsfallige Entfchuldigung 
— ich kann nicht, und bitte daher u.f. w. Man fühlt, 
ein zwifchen poffe videar und idque ignofcas ein- 
gelchobenes Semicolon verurfachte ein widriges Aus- 
eInanderreifsen zulammenhängender. Glieder; felbft 
eın Komma würde das dque nicht dulden. Der 
nach -H eintretende Satz neque enim ex novis, 
en fi E der fpäter folgende nec ex conditis lo- 
& ich anfchliefst, enthält unmittelbar die Ur- 


‘tache des Unvermögens und den Grund der Ver- 


zeihungsbedürftigkeit, und hängt fch, ohne falt 
Bleichlam Athem zu fchöpfen, eilig feinem Vorgän- 
A durch ein weil oder denn an die Ferfe. Zum 
erfchnaufen wäre ihm eigentlich fchon ein Komma 
gend, aber man kann ihm auch ein Shmicolon 
en, Ein Hunct jedoch dazwilchen zu fetzen 
as Ja jedesmal i 
und die Lof 


in im Vorbeygehen angebrachter 
aek Metapher, und bilden ein 


wig ein? Eine Parenth 
gängfer ping, und bringt felbft da, wo fie unum- 
Ichlecht pog Wird, gegen den feine Gedanken 
genden Schriftitel ; : 

hervor. P ) ler einen kieinen Aerger 
2 <- n alfo bleibe fie d; ee 
eines [chönen Q > da, wo fie Zerftörerin 

‚anzen wird. Zuletzt nun ein Wort 


ü den mit ' 
Par i pe- j=- beginnenden Satz fic omnis fetus 

PTRYUS, d que flos exaruit. an Geht beym 
erften Blick, als es ein Caufalfatz it, der die Ún- 
möglichkeit, aus novis Jructibus ein Gegengeľchenk 
zn machen, darthun fo, und fich daher an 7% vor- 

gehende Punctation unmittelbar anfchliefsen muis 
ir haben daher vor fic das obige Zeichen (—) ge- 


letzt. : s he 
2t; auch ein Komma wäre dienlich ; ein Semicolon 
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aber würde fchon zu febr trennen. Seiner Form 
nach ift der Satz mit fic an der Spitze eine fchöne 
ftiliftifche Wendung, eine figura fententiae, hervor- 
gegangen aus Cicero’s feinem Sprachgefühl. Er hätte 
ftalt fic, wie es logifch genommen werden muls, 
entweder quia magnopere oder magnopere enim 


“Jetus repreffus etc. fchreiben können; aber dann 


wäre in dem bereits vorhandenen Caulalfatze, nec 
enim ex novis, ein zweyter mit quia oder enim ge- 
bildeter hineingefchoben worden, was eben nicht 
fchön fich ausgenommen hätte. In der.Phrafis „die 
ganze Mannfchaft ift auf dem Schlachtfelde geblie- 
ben, fo fehr hat das Schwert der Feinde gewüthet“ 
vertritt der zweyte Satz das mattere — weil das 
Schwert gewütbet hat. So wie hier fic, gebraucht 
Cicero anderswo, de offic. 1. 10, adeo. Nach des 
Vaters Willen follte der junge Cato beym Heere den 
Dienfteid noch einmal fchwören, quia priore facras 
mento amiffo pugnare non poterat, adeo fumma 
erati obfervatio ir bello moven.o. Man fieht, der 
letzte Satz dient zur Begründung der vorhergehenden 
Enuntiation. Ein nochmaliges guia wäre unausfteh- 
lich, und daher nicht denkbar; befer würde fumma 
enim ch fchicken; dem feinen Stiliften aber hat 
die epiphonematifche Wendung adeo beliebt, die als 
Schlufsglied des Gedankens augenblicklich an das 
Vorhergehende fich anreihen muls. Dafs man aber 
in den Text der gangbaren Ausgaben diefen unent- 
behrlichen und wahrhaft eleganten Satz durch ein 
vor adeo eingepfähltes Punctum von feinem Körper los- 
reifst, für ein Gloffema erklärt, und in Klammern 
einfperrt, it etwas, das kaum geglaubt werden 
dürfte. Und doch ift es in Gernkard’s Ausgabe ge- 
fchehen! Wie fehr Salluftius und noch mehr Livius 
diefe Wendung durch adeo lieben, wollen wir nicht 
unnöthiger Weile durch Beylpiele darthun. Man 
(ehe nur, wie die oben als Ichön gegliedertes Gan- 
zes dargelegte Stelle durch unfelige Semicola, Cola, 
und,.namentlich durch ein entfetzliches Punct sonje 
in Hn. S2.’s Ausgabe jämmerlich in Stücke zerrillen, 
dem Auge und durch diefes dem Verftande fich dar- 
fiellt — Ego autem voluntatem tibi profecto emeliar h 
fed rem ipfam nondum poffe videor; idque ut igno- 
cas, a te peto. Nec enim ex novis (ut agricolae 
foleut) fructibus eft, «nde tibi reddam, quod accepi. 
Sic omnis fetus repre[Jus, exuflusque flos fiti vete- 
ris ubertalis exaruit: nec ex conditis, qui jacent 
in tenebris et ad quos omnis aditus etc. Die ganze 
Stelle findet fich fo übel zugerichtet freylich fchon 
in Ellendt’s und Orellřs Ausgabe. Dafs Hr. St. fie 
fo befchaffen mit in die feinige herübergenommen, 
it, da er fonft nützliche Verbeflerungen angebracht, 
(chon wunderbar; aber noch wunderbarer, dafs er 
das dortige fchon zu fehr trennende Semicolon vor: 
fic in ein Punct verwandelt hat. Wie it denn zwi- 
[chen den zwey Gliedern zec enim ex ngvis und nec 
ex conditis Zulammenhang und Beziehung noch mög- 
lich? Jetzt auch ein Wort über erueiiar. In der 
ganzen langen Stelle herrfcht der aus Hlefiod herüber- 
genommene Gedanke des Entgegengebens, des Erwie- 
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derns. Vorausgegangen waren [chon die'Ausdrücke ad 
te, Pomponi, remunerandum und eadem menfura 
reddere. Kommt man nun an die Stelle voluntatem 
tibi profecto emetiar, rem non pofJum, und findet 
nicht remetiar als fortdauernde Schwingung der ange- 
fchlagenen Saite, fo empfindet der Verftand eine Pein, 
ähnlich der, wo die Brut zum Athemholen fich auf- 
gethan hat, ihr aber die erwartete Luft verfagt 
wird. Die Stelle aus Horatius Sat. II. 2—104 als 
Gültigkeitsbeleg für emetiar zu brauchen, wie Hr. 
St. nach Ellendt’s Vorgang thut, it ein Mifsgrift, 
der in parallel feyn follenden Stellen oft gefchieht, 
wo zwar das nämliche Wort dem Auge vorgeführt 
wird. für den Verftaud aber die gleichen Nebenum- 
fände fehlen. Mit Recht hat daher Rivius und Lam- 
binus remetiar verlangt, und nach Schütz foll es 
auch in Gu. 1. 2 angetroffen werden. — Die Worte 
fic omnis fetus repre[Jus exuflusque flos fiti veteris 
ubertatis exaruit bilden zwar einen fchönen in das 
Gewebe der Metapher gelchlungenen Faden, find 
aber ficherlich nicht fo, wie fie hier fiehen, aus Ci- 
cero’s Feder gefloffen. Sowohl der Verftand als 
auch das Ohr verlangt, dafs nach reprefJus ein e 
eingefchoben werde. In der ganzen Gruppe find Je- 
tus und flos die Hanptfiguren , deren jede beftimmt 
und abgerundet fich hervorheben follte. Mit zeprefus 
geht die Ausfage über fetus zu Ende, und zur logi- 
fchen Abgrenzung wird ein augenblickliches Innehal- 
ten nöthig. Diefs it aber beym gegenwartigen Texte 
nicht möglich; denn im Lefen wird man nach re- 
reffus unwiderftehlich zu exuflus fortgerilfen , ‚wel- 
ches durch fein gue [chnell an jenes fich anfchliefst, 
und es zu dem, was es felbft ift, zu einem Adjecti- 
vum, macht. Sicherlich alfo it das fo nöthige efl 
ausgefallen; der Rhythmus verlangt es ‚und die Ge- 
dankenklarheit. Cicero’s Gefühl liefs nicht zu, eine 
Charakterifirung mit einem verftümmelten Verbum 
finitum omnis fetus repre//us abzuthun; ein den 
Verftand und das Ohr befriedigendes efl konnte er 
nicht fehlen laffen. Hätte, er dann über flos ebenlo 
einfach wie über fetus berichtet, nämlich flosgue ne 
teris ubertatis exaruit, Ío wäre der Eurhythmie px 
Glieder und der Klarheit des Verftandes Genüge g ; 
fehehen. Aber welch unerwartetes Zuftrömen > 
Wörtern, und noch dazu in einer Seeing gops 
die fich das Ohr fträubt, und in weicher die dem 
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wre Beyer feine Dummheit fort. Komifcher 
oder: x. Dr. L. Glockentreter, Verfalfer von Cafanova’s 
en "Liebfchaften und a in Frankreich und Ita- 
ien. EIS, gT (i a 
g: Hen vahdi it nicht fo fchlüpfrig , als der np m 
vermuthen liefs; eher leidet er an fiara ej 
keit. Hans Taps ins Mus kann als Bedienter mit teiner der- 
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Begriff nach zulammengehörigen aus einander re- 
rilen find! Denn wer fieht und fühlt nicht, dafs 
Jlos ubertatis unerläfslich eins das andere bedingt ? 
Nun ift aber das unglückliche fizi fo geltellt, dafs 
die Genitive veteris ubertatis als davon abhängig er- 
fcheinen, wodurch wir denn in die Latinität das Un- 
geheuere einer Phrafis, fitim ubertatis, einführen 
fehen, der nur eine gezwungene und abenteuerliche 
Erklärung Bürgerrecht verfchaffen kann. Oder wer 
kann in Worte, wie fiti ubertatis eruflus, überhaupt 
nur einen Sinn bringen? Und nun noch mehr: nach 
obiger Wortftellung kann man nicht anders, als fiti 
exarui mit einander zu verbinden. Was wird dann 
aber aus dem Prädicate eruflus? Wenn fos fiti 
exaruit einen vollen, fchönen Begriff giebt, fo (chwebt 
diefes dann in der Luft, it hohl und leer, Ein Aus- 
druck, wie das nackte exuflus flos, it in Profa. nicht 
denkbar: das Gefühl verlangt zu exzuflus ein motivi- 
rendes Umitandswort. Da nun fiti ezur: eine in der 
Latinität fo gangbare Phrafis ift, fo haben diejenigen 
dem erufltus Stütze und Halt gegeben, die die 
Wortftellung ändern, und eruflusque fiti flos lefen, 
wodurch dann auch dem unerhörten fitis ubertatis 
der Riegel gefchoben wird, und eine dem Ohr zu- 
fagende Wortfolge entfteht. Nach diefer Vermitte- 
lung bleibt es aber immer noch auffallend, dafs der 
fo eben befprochene zweyte Satz, befonders nach 
der Nüchternheit des eren, fo fehr mit Wörtern 
und Bildern überladen it, und wohl kann einem die 
Vermuthung entftehen, dafs hier durch fremde Hand 
eine unnnöthige Zuthat hinzugekommen. Cicero’s 
Schatten würde wohl nichts dagegen einzuwenden 
haben, wenn man von ihm die Erlaubnifs fich er- 
bäte, die ganze Stelle alfo zu vereinfachen — Sic 
omnis fetus reprefJus efl vetusque ubertas eraruit. 
Bey Erklärung des Brutus haben wir unfere Stelle 
immer dazu benutzt, dafs wir den Schülern zeigten; 
wie in der einen Hälfte Cicero ein nüchterner Atti- 
ker und in der anderen ein Uppiger Afianer hat feyn 
können. — Wir hatten bey lorgfamer Durchgehung 
der gewils fehr verdienfilichen Arbeit des Hn. Si 
noch viel Befprechenswerthes gefunden; aber auch 
nur den kleinften Theil von unferen Bemerkungen 
hier noch beyzubringen, verbietet der durch gegen- 
wärlige Anzeige bereits [chon eingenommene Raum. 
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Leipzig, b. klein: Ter Gl&c! spilz,ben Ehrlichkeit nicht fortkommen 


, obgleich feine dumme Töl- 
pelhaftigkeit mit der Zeit fich verliert. Er wird Kaufmanns- 
lehrling,, erbt feine Principalin, etablirt und verheyrathet fich, 
und kauft zuletzt das Gut in dem Dorfe, aus welchem er als 
ein unbrauchbarer Burfch, der den dürftigen Eltern nur zus 
Laß fiel, mit einer durchreifenden Familie fortging. 
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Darmsravr, b. Leske: Handbuch der vergleichen- 
den Anatomie und ihrer nächflen Beziehung auf 
die Phyfiologie, für wilfenfchaftliche Aerzte und 
für Studirende der Arzneykunde, von Dr. J. B. 
Wilbrand, grofsherzogl. helfifchem geheimen Me- 
dicinalrathe und ord. öffentl. Lehrer der Anato- 
mie, der vergleichenden Anatomie, der Phyfio- 
logie und der Naturgefchichte an der Landes- 
Univerfität, Director des anatomifchen Theaters, 

es geologifchen Mufeums und des botanifchen 
artens an derfelben, des grofsherzogl. heffifchen 
Ludewigs Ordens Ritter u. f. w. 1838. XII u. 
438 S. 8. (1 Thir. 16 gr.) 
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“-4s it intereffant, auch ein Handbuch der verglei- 
chenden Anatomie von Hn. Wilbrand zu erhalten, 
Paua weil er zu denjenigen Schülern Cuvier's ge- 
nr diefem gerade im Felde der vergleichen- 
wi Natomie lo ausgezeichneten und einzigen For- 
[er ii Paris im Jahre 1806 zuzuhören das Glück 
atten, dann aber, weil fein ganzes zoologilches Sy- 


Ali Öberhaupt ; i über die Ver- 
hältniffe Be rt pt alle feine Anfichten ü e 


nähere Kenntnifs 
en i i .. . 
Studium eit im Allgemeinen den Bedürfniffen beym 


zumal fie zwey für Lehrbücher 
$ ndige Eigenfchaften vereinigt; 
zt er nichts voraus, was nicht dem 

stieyn bekannt wäre, fo dafs 
er 
de Fe Buch gewifs verfltehen wird, auch 
vertraut wäre und Shlichen Anatomie noch nicht 
. 93 a 9 
einfach, präcis und kla nn ił der ganze Vortrag (o 


Ben r, dafs fich diefes Handbuch 
nee für die erften Anfä an, 


‚ diefe, ganz vorzü 
„ last ij 
es für ein sten für den erf 


Gha en Anfanger. Denn dafs 
vergleichengnöndliches „und umfaflendes Studium der 
könnte man Ten natomie nicht ausreichend fey, das 
Vergleiche mit €, Us dem geringen Umfange im 

5 ücher 78, Carus, Meckel’s und An- 
derer Handbücher D 
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über die Anordnung feines Materials berichtigen zu 
mülfen. Es heifst nämlich S. 6: „Die vergleichende 
Anatomie wird im Vortrage alsdann wahrhaft frucht- 
bringend, wenn der Zweck derfelben: durch fie That- 
fachen für die vergleichende Phyfiologie zu gewin- 
nen, fets im Auge gehalten wird.“ Weiter unten 
S. 7: „Hienach wollen wir auch unferen Weg wäh- 
len, welchen wir beym Studium der vergleichenden 
Anatomie verfolgen wollen; mit anderen Worten: es 
foll hierauf die Methode gegründet werden, welche 
wir beym Vortrage der vergleichenden Anatomie be- 
folgen werden. Rückfichtlich des Baues des menfch- 
lichen Körpers unterfcheidet man Knochen, Bänder, 
Muskeln u. f. w. und darnach zählt man eine Kno- 
chenlehre, Bänderlehre, Muskellehre u. f. w. So 
kann man allerdings auch in der vergleichenden Ana- 
tomie verfahren. Da der Lehrer. der vergleichenden 
Anatomie aber Zuhörer vorausfetzen darf, die mit 
der menfchlichen Anatomie bereits bekannt find, fo 
darf er eine Methode einfchlagen, die directer zum 
Ziele führt und lehrreicher it, nämlich Thatfachen 
für die vergleichende Phyfiologie zu gewinnen. Man 
kann diefe Methode die phyfiologifche nennen (Note 9), 
weil fie von dem phyfiologifchen Gefichtspuncte zu- 
nächft ausgeht.“ Hienach beginnt der Vf. feine 
Schrift mit dem Verdauungsfyfieme, läfst hierauf Re- 
fpirations- und Gefäis-Syftem folgen, geht dann zu 
dem Nerven- und Sinnen-Syftem fort, denen die Be- 
wegungsorgane folgen, und fchliefst mit dem Zeu- 
ungs- und Urin- Syfteme. Die Knochen-, Bänder- 
und Muskel- Lehre, die doch eigentlich den Gegen- 
ftand des Bewegungs- Syltems ausmachen, find nicht 
unter der Rubrik diefes Syftems abgehandelt, fondern 
kommen jedesmal bey dem Syfteme vor, mit dem fie 
zunächft in Berührung ftehen. r f a 
Diele Abweichung von der herkömmlichen Weife 
fcheint aber bey Hn. W. daher zu rühren, dafs er 
das Ungenügende der älteren Eintheilung, wir wol- 
len genauer damit fagen, das Willkürliche und Un- 
logilche derfelben einlah. Sollte diefs der Grund der 
Neuerung gewefen feyn, fo verdiente wenigftens das 
Gefühl der Unzulänglichkeit der alten Eintheilung 
Anerkennung und Lob: aber wir fehen uns nur durch 
des Vfs. Verfahren um keinen Schritt weiter geführt, 
im Gegentheil möchten wir behaupten, dafs die ge- 
ringe Einheit, die die alte Methode darbot, vollends 
He eT fey. Man wird gewils eine gründlichere 
Ueberficht z. B. in das Knochenfyftem erl 
alle hieher gehörigen Theile nach einan 
delt werden, und wenn man fieht, 


angen, wenn 
der abgehan- 
wie fich die ver- 
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fchiedenen Gebilde aus einem allgemeinen Grundty- 
pus entwickeln, als wenn der Bruftkaften bey den 
efpirationsorganen, die Kiefer und ein Theil der 
Antlitzknochen bey dem Verdauungsfyfiem, die übri- 
gen Schädelknochen aber und die Wirbelfäule beym 
Nervenfyfteme behandelt werden. 

Ganz richtig ift Hn. W’s. Anficht, dafs das Phy- 
fiologifche durchaus in der vergleichenden Anatomie 
berückfichtigt werden müffe; das gefchieht ja aber 
auch in den meiften Handbüchern über menichliche 
Anatomie fowohl, als über die vergleichende. Aber 
diefer Zweck würde noch in einem weit höheren 
Grade erreicht werden, wenn man in die ganze Ana- 
tomie etwas mehr wilfenfchaftlichen Geift, d. h. einen 
ftetig und nothwendig fortfchreitenden Gedankengang 
brächte, den man zur Zeit noch ganz vermifst. So 
ift es feit alten Zeiten gebräuchlich, erft die Knochen- 
lehre, dann die Bänder- und Muskel- Lehre vorzu- 
tragen, nun kömmt man mit einem Male zum Ge- 
fäls[iytem, fpringt dann zum Nervenfyfiem und den 
Sinnenorganen über, und kommt nun wieder zum Re- 
fpirationsiyfiem, das in fo inniger Beziehung zum 
Gefäfsl[yftem fteht, und fchliefst endlich mit den Ge- 
fchlechtstheilen. Würde, fragt man hier mit Recht, 
es nicht viel naturgemäfser feyn, zuerft die fogenann- 
ten Vegetationen - Gebilde, als die Verdauungs-, Cir- 
culations-, Refpirations und Zeugungs- Organe, diefe 
Vertreter der individuellen Reproduction und der 
Gattung, vorzutragen, diefen dann das Bewegungsfy- 
ftem mit den Abtheilungen der Muskel-, Bänder- und 
Knochen- Lehre folgen zu lafen, und endlich mit 
der Seele des ganzen thierifchen Organismus, mit 
dem Nerven[yfteme und den Sinnesorganen, zu fchlie- 
fsen? Das wäre ein phyfiologifcher Weg, denn er 
zeigte ganz klar den natürlichen Entwickelungsgang 
des T'hieres überhaupt. 

Will aber Hr. W. feinen Gegenftand phyfiolo- 
gifch fallen, warum verfolgt er denn die einzelnen 
Organe vom Menfchen abwärts, und nicht auf gene- 
tifchem Wege von den niedrigften Gebilden nach dem 
Menfchen hin? Er rechtfertigt fein Verfahren S. 10 
folgendermafsen: „Der Vf. hält diefe Methode wieder 
für verftändlicher, als die entgegengefetzte, welche 
von den unvollkommneren Thieren ausgeht, und zur 
menfchlichen Bildung auffteigt. Diele letzte Me- 
thode mufs die vergleichende Phyfiologie ein(chlagen, 
und fie kann diefelbe einfchlagen, weil fie die Natur- 
gefchichte der Thiere und die vergleichende Anato- 
mie vorausletzen darf. Fängt die vergleichende Åna- 
tomie mit dem Bau der unvollkommenften Thiere an, 
fo liegt die Vergleichung zu entiernt von demjenigen, 
womit nur verglichen werden kann.“ — Hierauf ift 
erftlich zu entgegnen, dafs es ein ganz faliches, aber 
leider überall eingeroftetes Vorurtheil ift, als fey die 
vergleichende Phyfiologie das Letzte und Höchfie 
unter den drey erwähnten Zweigen, die Zoologie 
aber der Anfang, während die vergleichende Anato- 
mie zwilchen beiden ihre Stellung bekommen müfste, 
Die Sache ift aber geradezu umgekehrt, die verglei- 
chende Anatomie ift das erfte, fie betrachtet den thie- 
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rifchen Körper in feinem unbedingten Zufammen- 
hange, die vergleichende Phyfiologie fucht ihn in 
feiner lebendigen Einheit zu begreifen, und erf nach- 
dem ich fo das ganze Thier nach feinen inneren und 
äufseren Verhältnilfen, im Leben und im Tode habe 
kennen lernen, kann ich die Stellung beflimmen, die 
es in der Thierwelt und in der Welt überhaupt ein- 
nehmen mufs, und darum handelt es fich in der Zoo- 
logie; die Zoologie ift erft das wahrhaft Allgemeine, 
fie it wie es im Worte und im Begriffe liegt, die 
Lehre vom Thiere, aber nicht wofür man die Zoo- 
logie, diefe hochgeftellte Wilfenfchaft fo gern aus- 
giebt, die Lehre von einem Zahne, oder von einer 
Klaue, oder von einem Schnabel, und was man der- 
gleichen mehr von dem Standpuncte des künftlichen 
Syltems aus ausführen könnte. Zweytens aber ift 
nur die Genefis des Wilfens ein wahres Willen, und 
darum muls auch die vergleichende Anatomie. wenn fie 
anders Werth haben und wahrhaft Frucht bringen 
foll, den genetilchen Weg einfchlagen; und wenn Hr. 
W. meint, die Vergleichung liege hier für das, erft 
zur vergleichenden Anatomie herantretende Object zu 
fern, fo mag er fich doch felbft fragen, was fir Be- 
griffe man mit Ausdrücken von Leber, Milz, Niere 
u. f. w. verbindet, lo lange man von Anatomie nichts 
weils. Wenn mir aber gelagt wird, in den niedrigften 
Thieren zeigt fch z. B. am Darmcanale eine blinde 
Ausfackung, und diefe nennt man hier aus Gründen, 
die man fpäter begreifen wird, Leber. oder auch ein 
Analogon der Leber; höre ich weiter, dafs- in etwas 
höher ftehenden Thieren diefe Ausfackung an ihrer 
Peripherie fich wieder feinere Ausfackungen bildet, 
die dem Ganzen das Anfehen einer Conglomeration 
von mehreren Blinddärmen geben, zeigt man mir 
dann die aus vielen Blinddärmchen beftehende Leber 
eines Krebfes, und höre ich endlich, dafs auch die Le- 
ber der höheren Thiere lich bey der Maceration, die das 
fie umgebende Zellgewebe vernichtet, als viele feine 
Blindfäckchen kund giebt u. f. w., fo werde ich jetzt 
erft einen deutlichen Begriff einer Leber erhalten. 

Es mag bey diefem nur ganz im Allgemeinen 
1 da es fchoa hin- 
reichen wird, dem Vf. das Unzulängliche feiner Be- 
hauptung und feiner Methode darzuthun. Wir haben 
uns fchon zu lange bey der Einleitung aufgehalten, . 
und müffen eilen, die einzelnen Ausftellungen, die fich 
bey der Durchführung des Befonderen noch machen 
laffen, in Kürze zufammenzuftellen. 

Wenn auch der Vf. nicht erwähnt hätte, dafs er 
in Paris unter Cuvier ftudirt habe, fo würde man es 
doch der ganzen Behandlung problematifcher Puncte 
fogleich anfehen. Denn als Schüler Cuvier’s fucht 
er auch eifrig, ja heftig und bitter defen Anfichten 
und Tendenzen zu vertreten, und hieraus ift die 
[chneidende und oft fehr anmafsend klingende Pole- 
mik gegen Meckel und andere berühmte Anatomen ZU 
erklären. Dals hiezu aber der Vf. keineswegs immer 
gerechten Grund hat, wollen wir nur durch ein auf- 
fallendes Beylpiel zeigen, bey welchem er fich gar 
nicht fo (ehr hätte zu ereifern brauchen, da die 
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Sache bekanntlich von unferen gröfsten Anatomen und 
Phyfiologen noch nicht unbedingt entfchieden ift, viei- 
mehr die neuefte allgemeinfte Stimmung fich gegen 
die von unferem Vf. aufgeftellte Behauptung er- 
klärt. Derfelbe bemerkt S. 167: „Bey allen Infecten 
finden fich am Darme lange, enge Blinddärme an 
beiden Seiten des Canals, gewöhnlich in mehrfacher, 
zuweilen in vielfächer Zahl. Sie fenken fich gewöhn- 
lich an derjenigen Stelle des Darms ein; wo der 
Magen aufhört, alfo an der Stelle, welche dem Duo- 
denum höherer Thierė entfpricht; zuweilen entfprin- 
gen fie noch tiefer.“ Und dann S. 168: „Faft alle 
Anatomen, von Malpighi und Swammerdam bis in 
die neuefie Zeit, haben fie auch als Gallenzefäfse 
welche die Stelle der Leber vertreten. anvefeh À 
Nur Meckel hat fie gegen alle Analogie als A U M 
Zr ee Infecten gedeutet!“ Piarais laffen fich 
a allende Thatfachen anführen, die des Vfs. 
e wo nicht entkräften, doch höchft un- 
wahrfcheinlich machen. Denn diefe Gefälse enthal- 
ten nach den neuelten Unterfuchungen der franzöfi- 
(chen Naturforfcher Audouin und Chevreul Harn- 
fäure, was alfo fehr dafür fpricht, diefe Gebilde für 
Urinwerkzeuge zu nehmen, zumal beobachtet ift, dafs 
fie während der Entwickelung der Puppe fehr ftark 
fecerniren. Sodann ift zu bedenken, dafs der fo 
nannte Infectenmagen mit dem Magen der höh A 
Thiere gar nicht zu vergleichen ift, und üb Anut 
von keiner Zerfällung des Darmcanals der infester In 
Schlund, Magen, Dünndarm und Dickdarm, viel- 
ih in Duodenum u. f. w. die Rede feyn 
ann. Denn die in dem fogenannten Magen aufgelö- 
ften Speifen dringen von hier aus in den ganzen Kör- 
per, woraus fchon von felbft erhellt, dafs jene Blind- 
därme nicht Galle enthalten können. Und fo wird 
u Gegentheil Meckels Anficht beftätigt, und wer- 
M ehr ‚die kleineren Blinddärmchen an dem 
Maipi ebr vieler Infecten, 
bil p pe a Juperiora, für die Analoga der Galle 
Dergläikhen po halten werden müllen. 
ich no usfälle und noch bitterere liefsen 
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u. f. w. anfübrt,-und das Hauptwerk über Infectenana- 
tomie, die bereits 1828 zu Paris erfchienenen Const 
derations générales sur l'anatomie des animals ar- 
ticulés par Strauss- Durckheim, gar nicht benutzt 
zu haben fcheiñt. Hätte er aber diefe fo über 
aus reiche Fundgrube, oder auch nur Burmei- 


ters Handbuch der Entomologie benutzt, fo würden 


die betreffenden Abtheilungen viel reichhaltiger aus- 
gefallen, und auch richtiger dargeftellt worden feyn. 
So viel wir bemerkt haben, ift Straufs- Durckheim 
im ganzen Buche nur einmal angeführt, und noch 
dazu falfch gedruckt, nämlich Turkheim ; auch if 
das Buch an diefer Stelle (S. 303) felbfi nicht citirt, 
fondern die Notiz fcheint anders woher entlehnt zu 
feyn. 

j Was von den Gliederthieren gilt, findet noch 
mehr auf die niedrigften thierifchen Formen feine An- 
wendung. Denn über Infuforien und Polypen findet 
man fa nirgends die genügende Auskunft, die doch 
Jie Wilfenfchaft durch Ehrenbergs lorgfältige und 
mühfame Unterfuchungen bereits gewonnen hat.  Hiezu 
kommt noch, dafs der Vf. den mikrofkopilchen Un- 
ter(uchungen überhaupt nicht recht geneigt it, und 
ihnen kein rechtes Zutrauen fchenken mag, wie fich 
das namentlich beym Blutkreislauf der Infecten und 
an vielen anderen Orten auffallend herausttellt. Frey- 
lich it mit der Scheere und dem anatomifchen Mel- 
fer nicht zu operiren, zum Glück aber fteben unfere 
Mikrofkope jetzt auf dem Standpuncte, dafs wir, die 
gröfsten Feinheiten etwa abgerechnet, und nicht ei- 
nen Beobachter vorausgefetzt, dem die optifchen Ge- 
fetze und Täufchungen unbekannt geblieben find, uns 
mit Zuverficht auf fie verlafen können. Wollen wir 
ihnen’ nicht trauen, fo müffen wir die unendlich rei 
chen Refultate, welche die neuefte Zeit in der menfchli- 
chen Anatomie fowohl, als in der vergleichenden ge- 
wonnen hat, ebenfalls umftofsen, und die Phyfiolo- 
ie felbfi müfste wieder auf den’ Standpunct zurück- 
fchreiten, auf dem fie fich etwa zu Haller’s Zeiten 
befand. 

So heifst es S. 302: „Bey einigen Cruftaceen 
it das Herz anatomifch darflellbar; bey anderen 
als folches zwar nicht darftellbar; aber es kündigt 
fich am lebenden Thiere durch eine Bewegung an.‘ 
Was bedeutet hier anatomifch darftellbar? Etwa dafs 
man es aus dem Körper heraus präpariren, und in 
Weingeift aufbewahren kann? Das mochte [elbft bey 
den gröfsten See- Auftern nicht glücken. Dafs es 
aber ganz fchön an gar nicht zu grofsen Infecten, 
wie beym Maikäfer, darltellbar if, hat Straufs- Durck- 
heim in feinem oben erwähnten Werke fehr gut 
bewiefen, nur dafs Hr. W. nicht damit bekannt ge- 
wefen zu [eyn fcheint, fonft hätte er doch gewils et- 
was Näheres über die jetzt allgemein anerkannte Orga- 
ganifation des Herzens der Infecten mitgetheilt, 
Von den Klappen und den einzelnen Kammern des 
Rückengefälses und über den Mechanismus der Blut- 
circulation u. f. w. findet man nichts erwähnt, obgleich 
doch die Beobachtungen des franzölifchen Foricbers 
von vielen Seiten her in Deutchland auf das Ge. 
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nauete beftätigt worden find. Dergleichen Mängel 
hat die feinere vergleichende Anatomie noch gar 
manche in diefem Buche aufzuweifen, und man ver- 
mifst Manches, das fogar ganz gewöhnliche Handbü- 
cher fchon aufgenommen haben. Gegen etwaige Vor- 
würfe fucht fich der Vf. 7. B. fo zu Ichützen: (vergl. 
S. 306): „Jedenfalls foll der Anatom nicht mehr aus- 
fagen, als was er anatomilch darftellen kann, font 
verwirft er die Gewilsheit, welche die Anatomie zu 
liefern hat.“ Was diefes anatomiich Darftellbare fey, 
glauben wir hinlänglich berührt zu haben. 

Zum Schlulfe bemerken wir noch, dafs es bey 
dem jetzigen Standpuncte der Zoologie immer auf- 
fallend erlcheinen muls, wenn man die Mollusken 
über die Gliederthiere ftellt. Es ift fchon fo oft ge- 
gen diefe Neuerung Cuvier’s gelprochen worden, dafs 
es überflülfig it; die Gründe von Neuem zu entwi- 
ckeln. Selbft die Frranzofen haben fich [chon von 
der- Unrichtigkeit dieles Verfahrens überzeugt, und 
verlafen hierin jetzt Cuvier, um lich zu den Anfich- 
ten der deutlichen Naturforfcher zu bequemen. Hn. 
W. aber fcheint noch die Pietät gegen Cuvier hievon 
abzuhalten. 

Da auch die Ausftattung der Schrift alles Lob 
verdient, fo kann diefelbe, trotz den mancherley Aus- 
ftellungen, doch dem Anfänger empfohlen werden, 
weil fie das im Eingange ausgefprochene Lob wohl 
verdient. n. 


Bertin, b. Burmeifter und Stange: Zur Natur- 
efchichte der Gattung Calandra nebjft Befchrei- 
ung einer neuen Art Calandra Sommeri, von 

Dr. Herrmann Burmeifter, Privatdocenien u.f. w. 
Mit 1 Kupfertafel. 1837. 248. gr.4. (1 Thir.) 


Der Vf. beginnt mit einigen Bemerkungen über 
die Metamorphofe der Infecten, ihre verichiedene 
Würdigung bey Aufftellung entomologifcher Syfteme, 
und hebt die Wichtigkeit derlelben hervor. Dann geht 
er unmittelbar zu der Verwandelung der Calandra Som- 
meri über, und befchreibt diefe Art als Larve, Puppe 
und Käfer. — Durch Vermittelung mehrerer Freunde 
erhielt er diefe Larve nebft dem Stamme, worin fie 
lebt, Encephalartus Altenfleinii Lehm. von Herrn 
Ecklon, der fie mit aus Afrika brachte. 

Bey der Larve fiellt er vorerft Betrachtungen 
über die anderer Arten an, namentlich Oryzae un 
granaria, dann giebt er die Befchreibung des Aeu- 
[seren, mit fo fchönen Abbildungen, wie man fie von 
feiner gefchickten Hand fchon gewohnt it. Dabey 
findet er Gelegenheit, in einer Anmerkung Einiges 
über die Bedeuiung der Mundtheile und die darauf ge- 
gründete Eintheilung mitzutheilen. Ebenfo genau 
zeigt er fich in der Darlegung des inneren Baues, 
nicht ohne Hinweifung auf Verwandtfchaftliches. In 
die Einzelheiten können wir hier nicht eingehen, da 
fie ohne die Abbildungen nicht deutlich genug be- 
fchrieben werden könnten. Der Käfer baut lich aus 
langen Holzfafern, die er quer legt, und wie es 
fcheint, mit feinem Kothe vermifcht, eine Puppen- 
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hülfe. Die Puppe it im Allgemeinen von der ande- 
rer Käfer nicht fehr verfchieden, und auf dem Thorax 
und Hintertheilsringen mit kleinen Dornen befetzt 
von denen Ar. B. fagt: „die eine feftere hornige Be. 
fchaffenheit befitzen, und wahrfcheinlich ihr zum 
Schutze dienen, denn der vollkommene Käfer hat fie 
nicht. Zum Fortftofsen beym Oeffnen der Hülle kön- 
nen fie nicht behülflich (eyn, da diefe nur der fertire 
Käfer, welcher feine Hülle fchon drinnen abgefreift 
hat, verläist, nicht die Puppe fich einen Durchgang 
bahnt.* — Da wir nirgends bemerkt finden, dals 
Hr. B. das Ausfchlüpfen des Käfers felbt beobach- 
tete, wo dann nichts zu erinnern wäre, fo können 
wir nicht umhin, zu bemerken, dafs ja auch die Pup- 
pen anderer ‚Infecten, z. B. der Co[Jos- und Sefien- 
Arten, aus ihren Gängen hervorzukriechen pflegen, 
eben mit Hülfe folcher Spitzen. Warum follte diefa 
nicht auch hier der Fall feyn können? 

Bevor der Vf. die eigentliche Schilderung des 
Käfers beginnt, giebt er erft eine Schilderung der 
Gattung überhaupt, von der jetzt etwa 150 Arten be- 
kannt find, wenn man die Sammlung Dejeans mit 
136 Arten, die Berliner mit 118 vergleicht. Es folgt 
dann eine geographifche Zufammenitellung der ein- 
zelnen Arten, aus der fich ergiebt, dals diefelben 
vorzugsweile in der T'ropenzone einheimifch find und auf 
der öftlichen Halbkugel in Java, auf der weftlichen 
in Brafilien und Surinam ihren Hauptwohnfitz haben. 
Dabey wäre es denn fehr willkemmen gewelen, wenn 
der Vf. zugleich die etwa noch nicht befchriebenen 
Arten charakterifirt hätte. Die neue Art felb iĝ 
folgendermalsen charakterifirt: Nigra, pronoto vif 
tato; elytris punctato- flriatis, firia fecunda et ter- 
tia puncto pofl medium luteo fufco. Long. lin. 10. 

Es folgt nun noch ein Anhang ‚über den CofJus 
der Alten, welchen Keferflein in feiner Schrift über 
den unmittelbaren Nutzen für die Larve einer Ca- 
landra-Art erklärt hat, der Vf. weilt aber mit fchla- 
genden Gründen nach, dafs man eine beftimmte Mei- 
nung über den Coffus gar nicht äufsern könne, der- 
felbe vielmehr ein Oollectivnahme für mehrere Arten 
von Larven feyn Moge, von denen die eine oder die 
andere hier oder dort gegellen wurde; auch über 
den Curculio und Kis der Alten bringt der Vf. bey 
diefer ‚Gelegenheit einige Erörterungen bey. 

Die fehr fchön ausgeführte Kupfertafel, auf wel- 
cher der Käfer colorirt it, fellt Larve und Puppe 
in Unriffen, fowie das Anatomilche und einzelne 
Theile vergröfsert dar. 

Druck und Papier find fehr gut, aber was foll 
werden, wenn alle Infecten folche Monographieen 
bekommen, welche einen Thaler koften? Mit diefer 
fcherzhaften Frage foll jedoch nicht gefagt leyn, 
dafs wir vom Hn. B. keine Arbeiten von der Art 
mehr wünfchten, fondern wir meinen nur, es fey bef- 
fer, dergleichen in allgemeine Schriften, und jetzt 
namentlich in das vortreffliche Archiv von Wiegmann, 
zu liefern, wo man fie am Ende doch wohlfeiler be- 
kommt, und fie felbft auch allgemeiner werden, 

w. 
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AUSLÄNDISCHE SPRACHKUNDE. 


1) Orvenzure in der Schulzefchen Buchhandlung: 
Zweytes Jranzöfifches Lefe- und Uebungs-Buch 
für, Kinder, mit unterlegtem Text des zweyten 
Bändchens von Gaultier’s Lectures graduees, 
nebft einer auf Jranzöfifch abgefafsten For- 
menlehre der franzöfifchen Sprache als An- 
hang von C. 1838. 232 S. gr. 8. (2l gr) . 

2) Meissen, b. Goedfche: Erfler Lehrmeifter in 
der franzöfichen Sprache. Eine leicht falsliche 
Anweifung, die erlten Elemente diefer Sprache 
in kurzer Zeit zu erlernen. Zum Gebrauche für 
Bürger- und Privat-Schulen. Bearbeitet von 
W. Adolph Müller, Cantor an der Stadtkirche 
und Oberlehrer an der Bürgerfchule zu Borna 
bey Leipzig. 1838. 78 S. 8. (4 gr.) 


De Vf. von No. 1 hat fich einen vierfachen Zweck 
vorgeletzt. Erftens foll feine Schrift als Lefebuch 
dienen, oder zum Ueberfetzen aus dem Franzöfi- 
fchen ins Deutfche; zweytens zur Compofition, oder 
zum Ueberletzen aus dem Deutfchen ins Franzöfi- 
fche; drittens zu Gedächtnifsübungen, und viertens, 
Im Anhang, den Schüler mit den grammatifchen 
Formen und Redensarten bekannt zu machen. 
tiers © Wahl des Stoffes für das Lefebuch (Gaul- 
sig, jaden = graduees) finden wir Ye omi 
ckes, fondern F t nur die Einfachheit des Ausdru- 
Alter entf; eh die behandelten Gegenftände dem 
Der Vf. fucht E? für welches dalfelbe beflimmt if. 
mit einander zu = agree und Compolition dadurch 
am leichteften ins Bender, dafs er die Sätze, welche 
nen, deutfch giebt ieh überfetzt werden kön- 
Be Dentiche überfetze [chwereren franzöfifch, um 
ü : zu werden, und die, welche 
für beide Sprachen gröf Ds ar $ 
ten, franzölifch indda sere ee Dr darbie- 
Zugleich zu Gedäch deutfch. Diele Letzten hat er 
8 ans tnifsübungen beftimmt; er will, 


dafs der = 
fche uber fie zuerft ganz wörtlich ins Deut- 


etz > und hernach nach der freyeren Ue- 
in die eine mE lerne. Um die Ueberfetzung 
und die Schüler in = andere Sprache zu erleichtern, 
fchriftlich zu N Stand zu fetzen, auch felbft 
tzen, iind unter jedem Stücke 
die Wörter und auch ganze Phrafen 4 ee 
twas fonderbare Idee Icheint uns zu Born ae 
2 den Anhang, welcher die Formenlehre enthält, 
nu öfifch gefchrieben hat, indem es fchwierig ge- 

ft, dem Kindesalter die Regeln einer fremden 
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Sprache in feiner Mutterfprache recht verftändlich 
zu machen; und hier hat der Schüler noch mit dem 
Idiom der fremden Sprache zu kämpfen. Zwar hat 
der Vf. dadurch zu helfen gemeint, dafs er den Stel- 
len, welche Schwierigkeiten darbieten könnten, den 
deutfchen Ausdruck (keine Erklärungen, explications; 
wie er in feiner franzölifch gefchriebenen Anrede an 
feine jungen Lefer: fagt) in Parenthefe  beyletzte. 
Aber das hilft wenig oder nichts. Dadurch, dafs der 
Schüler genöthiget it, den Ausdruck zuerft in feine 
Mutterfprache zu ‘überfetzen, und dann den Begriff 
des Gefagten aufzufallen, wird feine Verftandesthä- 
thigkeit nothwendig durch diefe doppelte Function 
mehr oder weniger gelähmt. Noch fonderbarer Icheint 
es uns, wenn der Vf., um zu erklären, warum er 
diefe kleine Grammatik franzöfifch gefchrieben habe, 
fagt: „Mon but direct était de vous fournir de 
nouveaux moyens de vous exercer à parler fran- 
çais“ Die grammatifche Nomenclatur ilt nicht fehr 
geeignet, fich im Franzöfifchfprechen zu üben. 

Was nun die im Anhange enthaltene Formenlehre 
betrifft, fo finden wir Folgendes zu bemerken. Dafs 
der Vf. nur einen einzigen Artikel in der franzöfi- 
fehen Sprache annimmt, nämlich den beftimmten, und 
aus demfelben den unbeftimmten und den Theilungs- 
artikel entwickelt, können wir, der Vereinfachung 
halber, befonders dem hier vorausgeletzten Alter ge- 
genüber, nur billigen. Ob aber die Art diefer Ent- 
wickelung fehr verltändlich fey, it eine andere Frage. 
Der Vf. geht von dem befiimmten Artikel auf den 
unbeftimmten und Theilungs - Artikel über, indem er 
fagt: „Quand on parle d’une maniere generale d’une 
partie indeterminde, d’un tout ou de plusieurs ob- 
jecto semblables, sans les designer plus particuliè- 
rement, il faut en français mettre de devant cet 
article (de le fait du; de les fait des). En al- 
lemand on se contente de retrancher Varticle. 
Nichts fcheint natürlicher, als dafs der Lernende, der 
die Declination des beftimmten Artikels vor fich hat, 
fo fchhefst: nom. le pain, das Brod, alfo Brod, de 
le pain, welches in du pain zulammengezogen wird; 
Gen. du pain, des Brodes, alfo Brodes, de du pain 
u. f. w. S. 133 wird gelagt: „Dans les cas où lon 
traduit l'article indéfini ein, eine, ein par un, 
une, s’est qu’on pent aussi les considerer comme 
nom de nombre. Dans les autres (!) cas ein eine, 
ein se traduit par article le, la, les p- e. er en- 
fant a le menton rond, das Kind hat ein rundes 
Kinn.“ Demnach würde man auch überfetzen mül- 
fen: diefer Mann hat einen iangen Zopf, cet komme 
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a la queue longue. Der Vf. hätte ohne Zweifel bef- 
fer daran gethan, wenn er in dielen rudimens de la 
langue française, wie er fie heifst, die autres cas 
weggelalfen ‘hätte. S. 142 fieht bey dem. Compara- 
tif de supériorité: meilleur (au lieu de: plus bon), 
pire (au lieu de: plus mauvais): [omit mufs man 
fcbliefsen, dafs mauvais eben fò wenig als bon eine 
andere Form des Comparativ habe. Bey den per- 
fönlichen Fürwörtern (S. 143) vermiffen wir fehr die 
Beftimmung der Stelle, welche fie im Satze einneh- 
men. Zwar fagt der Vf., dafs der Dativ und Accu- 
fativ deffelben immer vor dem Zeitwort Reben müf- 
fen, mit Ausnahme des Imperativs, wenn diefer keine 
Verneinung enthalte; es wird aber nicht gefagt, 
wie es zu halten it, wenn zwey perlönliche Für- 
wörter im Dativ und Accufativ in demfelben Satze 
ftehen, noch ‚auch, wenn in diefem Falle der Da- 
tiv in der: abfoluten Form ftehen ınuls; was ge- 
rade den Schülern die grölste Schwierigkeit darbie- 
tet. Diefs hätte er mit wenigen Worten fagen, 
und durch einige Beyfpiele erläutern können. Wie 
der Vf. dazu kommt, pourvorr als dritterregelmä- 
fsige Conjugation aufzuführen, und dagegen de voir 
und recevoir unter die unregelmälsigen "zu "letzen, 
begreifen wir nicht. Ohne: Zweifel»bat ‚ervnicht be- 
dacht, dafs das einfache: Zeitwort voi ganz andere 
Formen hat, als pourvoir, wodurch letztes gar nicht 
geeignet ift, ein Paradigma abzugeben. In:der An- 
ordnung der unregelmälsigen Zeitwörter finden wir 
ein Durcheinander, delfen Grund wir uns von dem 
Vf. erklären lallen möchten, da.kaum anzunehmen 
it, dafs ein folches Quodlibet fich blofs zufälliger 
Weife gemacht habe. Bey hair (S: 192) wird ge- 
fagt: Ce verbe a tous les tems, excepté la seconde 
personne de l’imperatif; le défini est»peu usité.“ 
Girault Duvivier fetzt in feiner Grammaire des 
Grammaires die zweyte Perfon des Imperativs von 
hair, fowie das Defini; fagt jedoch: Ce verbe ne se 
dit guère à la seconde personne du singulier de 
limperatif, ni au prétérit défini, ni & l’imparfait 
du subjonctif. Er fagt damit, dafs diefe Formen 
nicht fehr gebräuchlich (eyen, fchliefst aber weder 
die eine, noch die andere Form aus, wie der Vf. 
die der zweyten Perlon des Imperativs. Auch führt 
das Dictionnaire der franzöfifchen Akademie felbft 
die Phrale an: hais le vice, si tu veux vivre heu- 
reux. Ueberdiefs gehören [olche grammatifche Spitz- 
findigkeiten in keine rudimens. Nothwendiger ware 
es gewelen, dafs bey dem Präfens des Indicatıvs von 
hair, wo gefagt wird, man folle je he u. dgl. auslpre- 
chen, auch wenn die Mehrzahl angeführt worden ware, 
damit der Schüler nicht meine, er mülle ebenfalls 
ausiprechen nous hesons etc. 

So fehr wir nun das Lefe- und Uebungs- Buch 
empfeblen zu dürfen glauben, fo wenig können wir 
die Formenlehre loben. Der Druck auf fehr gutem 
Papier ilt deutlich, correct, und fehr angenehm in 
das Auge fallend, welche Eigenfchaften befonders 
bey einem Lehrbuch für Kinder lobenswerth find. 

Der Vf. von No. 2 fagt im Vorwort, er fey zu 
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Bearbeitung eines Erften Lehrmeifters in der fran- 
zöfifehen Sprache, „ungeachtet er fich in keiner Art 
unter die Sprachmeifter zählen wolle und könne, da- 
durch veranlalst worden, dafs fein Erfier Lehrmei- 
fer im Clavier- oder Fortepiano - Spiel fo beyfällig 
aufgenommen worden, ob er gleich in der Mufik in 
keiner Hinficht auf den Namen eines grofsen Virtuo- 
fen und Componiften Anfpruch mache, und wünfcht 
nichts mehr, als dafs nach diefem feinem Lehrmeilter 
fich eben fo viele !fleifsige Schüler den Weg zu ei- 
nem gründlichen Studium der. franzöfifchen Sprache 
bahnen möchten, als ‚nach feinem Pianofortelebrer 
den Grund zu einem [chnellen und angenehmen Cla- 
vierfpiel gelegt haben.“ Wir müffen beynahe zwei» 
feln, dafs diefer fromme Wunfch des Mn. Cantors 
in Erfüllung-gehen werde; wenigftens kann der Grund 
zu einem [chnellen und angenehmen Sprechen des 
Franzößfchen nicht gelegt werden, wenn er angiebt, 
fils werde wie fies ausgefprochen, un wie öng, con- 
inuation wie congtinuafiong ; singulier wie fenggül- 
lieh, das p und £ wie pek und the recht [charf (D). 
Auch ift die veraltete Schreibart oč ftatt ai beybe- 
halten. Die kleinen Sätze, welche er dem Schüler 
vorlegt, wie z. B. mon père est ton fils,.et sa fille 
est votre soeur, verrathen nicht viel Geit. S.6 wird 
gefagt: Wenn Gch (fic) ein Hauptwort mit einem Vo- 
kale oder mit einem % anfängt, fo fetzt der Fram- 
zole blofs ein !. Der Vf. fcheint nicht zu willen, 
dafs diefs vor dem behauchten % nicht‘ gefchieht. 
S. 24 fteht: Veränderung des unbeftimmten Artikels. 
Declinaison ‘de Varticle indéfini; woraufwEigenna- 
mën declinirt folgen: Lonis, de Louis, Berlin; de 
Berlin etc. Unter Veränderung fcheint' allo"der Vf, 
die Declination (Umendung) zu verliehen, wovon 
hier vollends nicht die Rede feyn kann, da bey Ri- 
gennamen gar kein Artikel, fondern blofs die Prä- 
pofition fteht. Eines noch tonderbareren Ausdruckes 
bedient fich der Vf. S-36- Nachdem er die Ver- 
gleichungsftufen angegeben hat, fetzt er d) Abwei- 
chungen, Dérivations, und führt dann die Steige- 
rung von bon, MAUVAIS; petit an. Unter Abweichun- 
en verfteht er hier ohne Zweifel die von der ge- 
wöbnlichen Form den Vergleichungsfiufen‘ abwei- 
chende Form diefer Beywörter. Wie kann er aber 
diels Derivations heilsen? Wollte er vielleicht Dé 
viations lagen? So wenig diefs- ein grammatifcher 
Ausdruck ilt, fo gäbe er doch einen Sinn. Es fcheint, 
der Vf. (ey in der franzöfifchen Etymologie nicht 
fehr ftark. S. 61 fieht: d). Einige Zeitwörter, wel- 
che von der gewöhnlichen Form abweichen: appeler, 
jeler, acheter, vider, aller.“ Diels find alio nach 
dem Vf. unregelmäfsige Zeitwörter. Zu diefen ge 
hört nun zwar aller; appeler, je'er und acheter 
find aber regelmäfsig. Vielleicht verfteht der Vf. un- 
ter der Abweichung von der gewöhnlichen Form, 
dafs appeler und jeter vor einem ftummen e fein s 


` und ź verdoppelt, und das e in acheter einen Gra- 


vis erhält, wie aber vollends aider dazu kommt, il 


durchaus nicht einzufehen. è $ 
Ungeachtet nun der Vf. fein Werk durch die 
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Zueignung unter den Schutz der Kirche geftellt hat, 
können wir daffelbe durchaus nicht loben, und fchiie- 


(sen mit dem Motto: ne Sutor ultra crepidam! 


Leipzie * Hinrichs: Tri lotte oder Kaufmanni- 
Sches Wörterbuch in Er ee eoekalfend 
die technifchen Ausdrücke des Handels, der 
Manufacturen, der Schiffahrt m Rechte 
von DE ee ‚Eirfter Theil Deuifch- 
Enelifch-Franzöfifeh: 1836. VI u. 2708. Zwey- 
ter tale Englijch - Franz. - Deut/ch. 1838. VI 
u. 802 S- (Beide Theile 3 Thlr.) 


Wir begrüfsen hier wiederum eine recht fleifsige 
Arbeit des um die Verbreitung einer befferen Kennt- 
nils, der englifchen Sprache (ehr verdienten Dr. Flü- 
gel, der Einer von den Wenigen ift, welche eine 
tüchtige Virtuofität mit einer genauen Kenntnifs des 
praktilchen Bedarfs verbinden. Ein Werk, wie, das 
vorliegende, mufs jedem Gefchäftsmann, nicht blofs 
dem Kaufinanne, willkommen erfcheinen, theils um 
vorkommenden Falles die fremden Sprachen zu ver- 
fiehen, theils um die rechten Ausdrücke, die man 
nur aus langer Uebung wilfen kann, zu wählen. Ob 
es allen Anfprüchen fogleich genügen werde, wird 
man ert durch längere Erfahrung beurtheilen kön- 
nen; denn es it ungemein fchwierig, bey einem fe 
unbefimmten Thema die Grenzen zu finden. Aber 
was wir hier erhalten, ift jedenfalls gut, und eine 
fchöne Grundlage zu künftigen gröfseren Leitungen. 
Die Einrichtung ift (ehr einfach; der erfte Theil 
giebt das Deuifche alphabetifch, der zweyte das 
Englifche (der dritte wird das Franzöfifche voran- 
flellen), die beiden anderen Sprachen in gefchiedenen 
Columnen daneben. Im Allgemeinen fetzt das Werk 
die Bedeutung der Wörter theils ganz und gar als 
hebapnı voraus, theils fucht es diefelbe durch kleine 
ümerkungen und Winke in Erinnerung zu bringen; 
diels ift befonders recht f alti ) 
ein Woni € orgfältig da gefchehen , wo 

n verfchiedenen Bedeutungen üblich ift 

z. B. Abgang der Pot, oder — Ei Di fi — V & 
ingerung des Bet NEL 
rıng © ctrags, — Verluft; ausführen, ein 
Unternehmen oder Hinausführen:: DR befon- 
cE pa a erledigen, honoriren, “Haar 
und dann mit manchen Schatti : f ai 
h. Einfehlufs Bee hattirungen; ebenfo bezie- 
ni Dafs nicht Alles vollffändig nachgewiefen ift, wird 
wir Kr aus dem Umfange des Buches erwarten; 
he Bir: i NA sof :plizeine Lücken aufmerkfam 
nichtes Air In nden: Abgezugenes (abge- 
ae udag A adjusted or standard a Hier 
echieoe ie des zufügen Abladen: to unload, to 
ıscharge > ÜCetarger, delester ; (onlt auch Zo de- 


liver und livrer. — “Abre 
F A chnen, fr. 
compte. — Abjchlagen im Bin 4 Buch. fezmer d 


% CE ; engi. auch Zo dò- 
minish, to decline. — Abfetzen Bunn e i 


aer: u Be auch to launch into 
acos Accord, eng. a Pe contract; Ir. 
hi d, convention, — Accordiren, fr. auch faire 

"moyement oder un accommodement. — di in- 
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grosso — en gros, wholesale, konnte fehr wohl an» 
geführt werden, fo gut wie al numero, al peso u. @ 
— Ebenfo assiento u. a. 

Es leidet keinen Zweifel, dafs auch weiterhin 
und in den übrigen Buchftaben hie und da noch 
Manches hinzugefügt werden könnte. Doch läfst fich 
darüber nicht rechten, da der Vf. augenfcheinlich 
die wichtigfien Hülfsmittel felbft verglichen hat, und 
feine Gründe weils, wefshalb er nicht Alles aufge 
nommen, was vielleicht ein Anderer gut heilsen 
möchte. 

Ein anderer Punct erf[cheint uns wichtiger, näm- 
lich ob es nicht zweekmälsig gewelen wäre, ver- 
fchiedene Termen geradezu deutlich, obwohl in aller 
Kürze zu erklären, indem bisweilen alle drey Spra- 
chen fich fo unbeftimmt ausdrücken, dals man mit 
der Anwendung des Ausdruckes im Einzelnen fchon 
fehr vertraut feyn mufs, um nicht in der Bedeutung 
fehlzugreifen.. Es würde diefs vielleicht dem erften 
Theile etwas Raum gekoflet haben, aber ohne Zwei- 
fel würde dadurch das Werk an Intereffe gewinnen. 
Und vielleicht eignet fich diefer Punct noch zu ei- 
nem Anhange wenigftens zum erflen Theile, der def- 
fen am meilten bedarf, weil die nicht allgemein 
verfändlichen Ausdrücke auch meit aus den ande- 
ren Sprachen entlehnt find, wo fie, wie der zweyte 
Theil beweift, fehon durch die Ueberfetzung oft belfer 
begriffen werden. So z.B. wird Abandonirung ohne Er- 
klärung mit Abandonment fr. Abandonnement gegeben. 
Diefs wird der unkundige Deutfche nicht begreifen. 
Im englifchen Theile fteht aber Abandonment, aban- 
donnement de bien, deutfch: Abtretung von Had 
und Gut; da ift die Sache begreiflicher. Auch follte 
mindefiens verwielen werden auf den Artikel Ceffio 
bonorum, auch Bonis cediren. — Der Ausdruck: 
Alter Stil ik nicht Jederman in dem Sinne bekannt, 
in welchem er hier aufgeführt wird; er bedarf ın 
allen Sprachen einer Erläuterung. Daffelbe gilt von 
Annuitäten; As; u.f. w. — Hie und da hat der Vf. 
es felbfi für nöthig gefunden, wie z. B. in Beweifen 
ein Alibi, welches wir übrigens weit eher unter der 
Rubrik A in Alibi als in B unter Beweifen gelucht 
hätten, wie es im Englifchen auch im A richtig Reht. 
— Hin und wieder fchwankt auch der Terminus. 
Z. B. Alienate wird überletzt: Feräufsern; im deut- 
fchen Theile aber it diefes mit Verkaufen gleichge- 
ftellt, wo Zo alienate natürlich nicht zu finden. im 
Deutichen fleht, bey Allegiren (anführen) fr. nur 
alleguer; im Englifchen fteht dabey noch fournir 
produire (des épreuves). Im Deutfchen bey Cava- 
ling, engl. lot oder allotment of goods, franz. lot, 
partie; im engl. Theile: Allotment oder Allotery, 
franz. auch Zotissement. — Bank-Valuta bleibt im 
deutfchen Theile unerklärt, wird aber im englifchen 
Theile in der’ deutfchen Rubrik erklärt. Im Engl. 
fteht day (a dam to stop water), franz. jatte, deutlich 
Ein Wafferbad. Diels fteht nicht im deutlichen 
Theile, weder unter Waffer, noch unter Bade. Un- 
ter Caboose fteht im engl. Theile im Franz. nur eine 
Erklärung, im deutichen Theile finden fich cogue- 
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ron, fougon. — Caffila fehlt im deutfchen Theile, 
ift aber im englifchen Theile in allen drey Sprachen 
erläutert. Carack im Engl. und Äarrak im Deut- 
(chen, wo die franz. Rubrik auch argosy hat, find 
verfchieden erläutert. — Diefe und ähnliche Uneben- 
heiten wird man auch fonft noch öfters finden; wir 
baben nur Einzeines aufgelchlagen. 

Deffen ungeachtet halten wir das Werk doch für 
(ehr brauchbar, und können es mit gutem Gewiffen 
empfehlen. Die Ausftattung läfst nichts zu wünfchen 
übrig. Eine iehr lobenswerthe Zugabe ift der An- 
hang zu jedem Bande, welcher die üblichen Abbre- 
viaturen entziffert. 


GRIECHISCHE LITERATUR. 


1) SrurrearT, in der Metzler’fchen Buchhand- 
lung: Flavius Philoftratus, des Aelteren, Werke, 
überfetzt von Hofr. Friedrich Jacobs zu Gotha. 
I Bändchen. Heldengefchichten. 1828. 973 S. 
II Bändchen. Philoftratus Leben des Apollo- 
nius von Tyana, 1 u. 2 Buch. 1829. 288 S. 
III Bändchen. 3 u 4 Buch. 1830. 289—411 S. 
IV Bändchen 5 u. 6 Buch. 1831. 412— 560 S. 
V Bändchen 7 u. 8 Buch 561—706 S. 12. (20 gr.) 


2) Ebendafelbfi: Flav. Philoflratus, des Aelteren 
und des Jüngeren, und: Kallifiratus Werke, 
überfetzt von A. J. Lindau und G. J. Bekker. 
— Philoftiratus, des Aelteren und des Jünge- 
ren, Gemälde. Kalliflratus Standbilder. Ue- 
berfetzt von A. F. Lindau, Prof. u. Conrector 
am königl. Preuff. Gymnafium zu Oels in Schle- 
fien. I Bändchen. 1832. 713—846 S, IL Bänd- 
chen. 1833. 847 — 973 S. III Bändchen. 974— 
1089. 12. (12 gr.) 
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3) Ebendafelbt: Meliodors zehn Bücher Aethiopi- 
feher Gefchichten. Aus dem Griechifchen über- 
fetzt von Friedrich Jacobs. I. 11. IH. Bändchen. 
1837. 441 S. 12. (12 gr.) 


4) Ebendafelbfi: Parthenius des Nicaeers Liebes- 
gefchichten. Antonius Liberalis Verwandlun- 
lungen. Ueberletzt von Friedr. Jacobs. 1837. 
143 S. 12. (4 gr.) 

[Ygl. J. A. L. Z. 1828. No. 155.] 


Auch diefe Ueberfetzungen machen integrirende 
Theile der fehr verdienftllichen, im Metzlerfchen Ver- 
lage erfcheinenden Ueberfetzer- Bibliothek aus, de- 
ren [chon mehrmals rühmliche Erwähnung in diefen 
Blättern gefchehen it. Wir freuen uns über den 
glücklichen Fortgang diefes Unternehmens, der aber 
auch leicht erklärbar wird, da Männer, wie die oben 
genannten, an demfelben Antheil nehmen, welche al- 
lerdings im Stande find, [chwächere Seiten mancher 
anderer Ueberfetzer zu bedecken. Sehr zweckmäfsig 
it von jedem Autor eine vorbereitende Einleitung 
vorausgefchickt, in welcher nicht blofs von den Le- 
bensumftänden und dem Plane feines Werkes gehan- 
delt, fondern auch fein fchriftftellerifches Verdienf 
gewürdigt wird. In folcher kurzen, aber treffenden, 
Charakteriftik ift Jacobs befonders Meifter. Der 
Ueberfetzung find, wo es nöthig fchien, kurze An 
merkungen untergeletzt, zum Behuf der Dilettanten; 
doch hat Lindau auch kritifche mitgetheilt, welche 
ein künftiger Herausgeber der von ihm überfetzten 
Autoren nicht überfehen wird. Die Richtigkeit und 
Angemelfenheit der Üeberfetzungen in Bezug au 
das griechifche Original darf man bey folchen, mit 
beiden Sprachen vertrauten Männern von felbt vor- 
ausletzen. 

M. P. 
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Scnöne Künste Leipzig, b. Brockhaus: Ideal und 
Wirklichkeit. Von Adolphine. 1838. 287 S. 8. (1 Thlr. 6 gr.) 


Begegnet auch nicht der nach dem Glück weit umher 
Reifende demfelben vor der Thüre des fchlafenden Freundes, 
fo trifft doch der mit fich Zerfallene nach langen Kreuz- UN 
Quer-Zügen nach dem Ideal die Zufriedenheit innerhalb, or 
Mauern des Frenndes, dem fein Glück zwar nicht im Se 
kam, der aber ohne Kämpfe ins Blaue hinein, ohne Tare i- 
ches Jagen nach einer unerreichbaren Idee, fich eine chöne 
Wirklichkeit gründete. Der idealififch Gefnnte it zweymal 
nahe an der Erfüllung feiner Träume- Sie kamen aus einer 
krankhaften Phantafe, und fo ift das Mädchen , das ihm 
fein Gebild verwirklicht, kaum noch der Sinnenwelt angehö- 
rend. Die übermächtige Seele, die Gch in der Verbannung, 


ANZEISGEN 


` 


fühlt, zerfprengt bald die zarte Hülle, eine zweyte, feelen- 
vollere Mignon, entfaltet fie die Schwingen zum Fluge in ihr 


wahres Vaterland. — Die zweyte Geliebte ift körperlicher 
geartet, aber fe mifsachtet den Schwärmer, der zu abficht- 
lich, zu bewufst in feinen Anfoderungen it. — Endlich fin- 


det er Ruhe im Befitz der Tochter" feines Freundes, 


An diefen einfachen Plan knüpfen fich finnige Betrach- 
tungen an, die von einem klaren denkenden Geifte, dem 
tiefen und zarten Gefühl der Schreiberin, einen vortheilhaf- 
ten Begriff geben. Ein fo hochgeltelltes Talent hätte es je- 
doch vermeiden follen, Gch mit den Autoren der Leihbiblio 
theken auf gleiche Stufe zu fellen. 

D. 
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SCHÖNE KÜNSTE. 


BERLIN b. Duncker U. Humblot: Zwolf Nachte. 
Roms in fechs Büchern von W. Alexis. lr Bd. 
390 S. 2r Bd. 342 S. 3r Bd. 377 S. 1838. 8. 


Der zu dem Perfonale diefes Romans gehörende 
Rittmeilter, Graf Eichenhorft, verfichert (Bd. II. S. 69) 
einer von ihm befonders gelchätzten Dame, dafs er 
ihr zu Liebe fich zwingen wolle, einen dreybandigen 
Roman durchzulefen, den Ausruf binzufügend: „Weifs 
Gott, das ifl viel!“ Ehrlich geftanden, obfchon wir 
uns an dem hervorragenden Dichtertalente des Vfs. 
feit feinem vor einer Reihe von Jahren bereits er- 
(chienenen „Walladmor“ und gar mancher der die- 
em gefolgten Novellen delfelben wahrhaft erfreut 
hatten, wandelte uns doch beym Anfchauen der drey, 
zufammen über 1100 Seiten enthaltenden, Bände 
derfelbe Ausruf unwillkürlich an. Die Andacht, mit 
welcher die noch weit mehr Bände füllenden, an lich 
vortrefflichen, doch nunmehr ganz veralteten, Ro- 
mane: Clariffe und Grandifon, zu ihrer Zeit, auch 
in Deutfchland, vom Anfange bis zu Ende durchftu- 
dirt worden feyn mögen, war fpäterhin einer weit ge- 
TIngeren Bändezahl nicht mehr gewachfen, auch wenn 
er aufsere Umfang des Werkes eine ungewöhnliche 
Lebendigkeit des Geiftes im Inneren zur Empfehlung 
mitbrachte. Aber bey dem, wo nicht immer Vor-, 
dünne ge wils raltlofen Fortichreiten in unferen Tagen, 
ulira Se der Regel zwey Bände für das Non plus 
neo auf Ero Wans gelten können. Denn der Drang, 
all Hi =- er Stelle zu verweilen, ergreift in der 
RE e ewegung jeden unwiderltehlich mit. 
in Glück, dafs W,” Aleris im Bewufstfeyn feiner 
Kraft diefe Grenze doch überfori = üf 
laubte. Aufserd 4 È pringen ‚au mulen 
8 À em würden wir ein treffliches Werk 
er befitzen. Seit Wilhelm Meifters Lehrjahren 
aee pen aS ähnlicher Art von einer Be- 
. tenen, wie 1835 die Epigonen von Im- 
damalige Bes hatte in den Lehrjahren das ganze 
in fene eben, hauptfächlich der höheren Stände, 
kiei da ochen und doch fo gedankenreichen, 
sE ADON da htigen Stile reizvoll vor uns ausge- 
a Teine Zay nehme Leben hatte feitdem Vieles 
i . u aor und den. grölsten Theil feiner 
Bequemlichkeit eingebürst, Schon lange zuvor war 
von den Rechten der Menfchheit und einer Gleich- 
heit derfelben die Rede gewefen, Jean Janues Rous- 
šau hatte feine Ideen von einem Gefellfchaftsver- 
nase mit den Worten angefangen: L’komme est ne 
ki re, et partout il est dans les fers! Die Worte 
angen auch, nebft vielen mit ihnen verwandten, die 
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font noch verlautet waren, eine ziemliche Zeit in 
den Gemüthern nach. Doch verhallten fie wieder, 
um, gleich aufbewahrten Samenkörnern, fich in ihre 
todten Buchftaben zurückzuziehen. Da trat plötzlich 
das völlige Stocken einer der gröfsten europäifchen 
Staatsmalchinen ein. Alles liet zufammen, um fie 
wieder in Gang zu bringen. Immer heftiger fchrie 
man, hauptfächlich nach Brod. Die, denen es man- 
gelte, fchienen zum erften Male zu entdecken, dafs 
Andere delfen zu viel hätten. Ungellüm foderten fie 
die Abänderung diefes Mifsverhältnilfes. Immer fär- 
ker wurde das wülte Gefchrey. Allenthalben erfchol- 
len durch einander die Laute: Vernunft, Freyheit, 
Menfchenrechte. Der Sturm derer, welche fie im 
Munde führten, auf die altersgrauen Mauern der Pa- 
rifer Baftille hatte mit diefen hohen Worten fo we- 
nig gemein, als die Wildheit ihres Klanges. Er war 
reine Brutalität. Nach dem bewirkten Niederreilsen 
der alten Vefte glichen die meiften der dazu Mit- 
wirkenden den Mondwandlern, welche, erwacht, nicht 
willen, was fie im Traume gewollt und gethan ‚haben. 
Gleichwohl war es diefes brutale Ereignils, das den er- 
wähnten Worten eine bis dahin kaum geahnete, ge- 
bietende Stellung und befonders auch den darauf Be- 
zug habenden Winken des unfterblichen Jean Jaques 
ein Gewicht verlieh, das, wären die menfchlichen Lei- 
denfchaften nicht graufam und blutgierig dazwifchen 
gefprungen, die heilfamftien Folgen fchon damals hätte 
herbeyführen können. So aber wirkte der Geift des 
zügellofen Tanzes auf dem freyen Platze, dem das alte 
Gefängnils, die Baftille, hatte weichen mülfen, noch 
immer, wie ein Tarantelftich fort, defen Wunde im 
jetzigen Jahrzehent wieder einen neuen Aufbruch erlitt. 
Und von diefem letzten Zeitpuncte eben datirt 
fich befonders die ungemeine Veränderung des ge- 
fellfehaftlichen Zuftandes unferes ganzen Welttheils 
und der Civilifation überhaupt: Wie Goethe im Mei- 
er feine, nunmehr ganz ver[chwundene, damalige 
Zeit in ihr eigenthümliches Licht geftellt, fo /mmer- 
mann die gegenwärtige in deffen Epigonen. 
Ueberaus würdig fchlielsen fich diefen die „Zwölf 
Nächte“ unleres Vis. an, welche ebenfalls die Eigen- 
thümlichkeit der neueften focialen Verhältniffe zum 
Gegenftande haben. Wenn an /mmermann’s Werke 
eine umfänglichere und poetifchere Auffaffung, eine 
grölsere Mannichfaltigkeit der Beziehungen und eine 
Verlegung der Scene in die höheren Räume der Ge- 
fellfchaft wahrzunehmen ift, fo hat doch W. Alexis 
fich dem engeren, mehr dem in feine Würde einge- 
fetzten Bürgerthume angehörigen Kreife; -adf P a 
fich zunächit befchränkte, die gröfste, geiltvollefte 
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Sorgfalt in Anlage "und Ausmahlung der Perfonen 
und Situationen gewidmet. Die verwickelteften Ge- 
ftalten und Erfcheinungen des modernen Zuftandes 
führt er uns mit einer feltenen Klarheit und Nettig- 
keit vor Augen. Zugleich begegnen wir allenthal- 
ben trefflichen Fingerzeigen auf das mehr als je- 
mals Nothwendige einer wahrhaft praktifchen Hand 
zur Regulirung der mannichfach erfchütterten Le- 
bensverhältniffe, die auf dem Wege des blofsen Mecha- 
nismus überhaupt weniger als fonft gedeihen möchten. 

Schon vor einigen Jahren ift ein Roman ver- 
wandten Inhalts aus Alexis Feder hervorgegangen: 
„Das Haus Diefterweg.“ Die Handlung darin hatte 
grolses Verdienft. Zufiände und Charaktere tragen 
das Gepräge der Forfchung und grofsentheils der 
Wahrheit, aber im Ganzen, wie im Einzelnen über- 
bietet diefen Roman der vorliegende auflserordent- 
lich. Das Haus Diefterweg wurde durch die überall 
hervorfchielende Zerriffenheit im inneren, focialen 
Haushalte zum Theil etwas unbehaglich. Der Vf. 
fchien feinem Mifsmuthe zu viel Raum zu vergönnen, 
und nicht genug auf das Verföhnende mit dem ge- 
fchilderten Thun und Treiben hinzudeuten. Den 
„Zwölf Nächten“ hat offenbar .ein von dem darge- 
ftellten Zwiefpalt minder befangener Geift vorgeltan- 
den. Im Haufe Dielierweg glaubt man beynahe die 
Vorftudien zu ihnen zu fehen. Die von Weihnach- 
ten bis zum Fefte der Erfcheinung Chrifii gehen- 
den Nächte bilden den Rahmen des neuen Buches. 

In diefem kurzen Zeitraume fpiegelt fich die 
ganze Gegenwart, oder vielmehr der Kreis derfel- 
ben, in den treffendfien, eigenthümlichfien Farben 
ab. Vorzüglich handelt es fich um ein altes, dem 
Einfturze wirklich unterliegendes, Haus und um die 
Aufführung eines neuen, wohnlicheren. Der Archi- 
tekt des Letzten muls einem anderen weichen, der 
fich anheifchig macht, das noch zu wenig vorge- 
fchrittene neue Gebäude in jenem kurzen Zeit- 
raume gewils zu vollenden. Aller Ehre werth ift 
die Gefinnung des jugendlichen Werner, der an die 
Stelle des entlallenen Baumeilters getreten, übrigens 
das Werk mit einer fo anziehenden, als unerfreuli- 
‘chen, Scene eröffnet. Seinen ganzen Lebenszweck 
für verfehlt achtend, fitzt er nämlich am kerzen- und 
und jubelvollen Chriftabende, einfam da, mit dem 
Vorhaben, fich todt zu fchiefsen. Es erfolgt jedoch 
eine Störung deflelben, welche zugleich Veranlallung 
wird, dafs er, als der neu angenommene Architekt, 
in eine andere dankbarere Stellung: geräth, deren 
fein Ernft und feine Fefiigkeit im raltlolen Streben 
der ihm übertragenen Verpflichtung Genüge zu lei- 
Ren, fich vollkommen würdig erweilt. Das ‚ganze 
erte Kapitel zeugt von der grolsen Virtuofität des 
Vfs., durch eine auf die Folge mächtig fpannende 
Darltellung des Lefers Aufmerkfamkeit ungewöhn- 
lich in Anipruch zu nehmen. 

Voll tiefen, melancholifchen -Sinnes fchliefst der 
erte Band mit dem Abfchiede Werners von dem vor 
ihm den Bau leitenden Meifter, welcher im Begriff 
eht zum Auswandern nach Amerika, obfchon ihm 
das Vergebliche diefes Entfchluffes in der gewillen 
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Ahnung, dort ebenfalls fruchtios zu fuchen, was ihm 
fein Vaterland verhiels und nicht gewährte, bereits 
die Seele mit Gram erfüllt. 

Wiewohl eine andere der vorkommenden Haupt- 
perfonen, der Arzt Stralheim, welchem Werner die 
ünftige Umwandlung feines Schickfals verdankt, mit 
der Klugheit einer Schlange nicht eben den der 
Taube zugelchriebenen Mangel an Falfchheit verbin- 
det, vielmehr das Gold feiner Lebensweisheit etwas 
fiark mit unedlem Metalle legirt it, fo finkt doch 
der vielgewandte, refolute, dem Leichtfinne aber 
allerdings zu fehr verfallene Mann, nicht bis zum 
Verächtlichen. Uebrigens erfcheint.fein Bufsgewand 
und die totale Bekehrung, durch welche er fich zu- 
letzt der aufserdem für feine Umftände allzu wür- 
digen Braut gegen eine Gönnerin derfelben würdiger 
zu erweilen trachtet, mehr eine augenblickliche An- 
wandlung, als ein auf die Dauer gearbeiteter Zuftand. 

Frau Lömlein, die reiche Kaufmannswittwe, wel- 
cher er früher ihrer fchönen Tochter wegen hul- 
digte, ift eine jener alten, aufgeblafenen Converfa- 
tionspuppen, eines der dem Fleifch und Blute des 
Lebens nachgeäflten Papiermaché- Gefichter, ohne 
Gemüth, ohne Gefühl, die complettefte Lüge und 
nur durch die frappante Wahrheit interelfant, mit 
der fie gefchildert wird. Dabey gelchieht von ihr 
manche, durch die Ironie, welche ihr Mund unbe- 
wufst ausfpricht, gar ergötzliche Aeufserung, wie 
bey Gelegenheit eines für flerbend geachteten Ohn- 
mächtigen, wo fie fagt: „Man giefse ihm ein Glas 
Wafer über den Kopf. Wafer ilt nöthiger, als ein 
Arzt. Ein Arzt ift ein Menfch, ein Menfch kann 
fehlen, Waller it das Element des Lebens. Seine 
Geletze fchwanken nie.“ Der vielgeftaltlige Commif- 
fionsrath, obfchon in feiner Eigenthümlichkeit das 
vollkommene Widerfpiel der erwähnten Dame, kommt 
ihr an Gehalt völlig gleich. Diefer fteht bey ihm, 
wie bey ihr unter ull, es wäre denn, dafs 'die 
Ränke und Schwänke, welche er vor ihr voraus hat, 
dem trefflich porträtirten Pfifficus gutgefchrieben 
werden könnten, da fie doch eigentlich nichts be- 
wirkten, als feinen vorzeitigen Untergang. 

Der mit allen Flittera vornehmer Bleganz er- 
fcheinenden Dame Lösnlein gegenüber, ftellt fich, 
trotz deren, vermöge günftiger Vermögensverhält- 
nilfe fontt allenthalben behaupteten, arroganten Po- 
fitur, die Mutter ihres Dienfimädchens, eine — 
Wajchfrau in die fiegreichfie Oppolition. Von ihr 
heilst es im dritten Theile, S. 276 bey Gelegenheit 
der in der eigenen Wohnung der Dame vorfallenden 
Scene: „Vor wem Frau Martin (die Wafchfrau) fo 
hintrat, der empfand eine unwillkürliche Achtung, 
wo es nicht Scheu war, vor der grofsen, kräftigen 
Geftalt, in der Alles wohl gemellen und in guten 
Verhältnifien war. Das Alter hatte ihren Rücken 
nicht gekrümmt ; ihr grofses Auge blickte fcharf und 
klar vor fich, ihre Arme und Hände verriethen die 
Muskelkraft, die noch ungelchwächt im Körper 
ruhie. Auch ihre groben und einfachen Kleidungs- 
fiücke falsen fo feft und gut darauf, da.s eine Dame 
ihr die Toileitenkünfte beneidet hätte, Diefer Bin- 
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druck war der gewöhnliche. 
blicke, wo fie um einige Zoll höher wurde, 
Augen von einer befonderen Kraft leuchteten, und 
ihre Innere Gefundheit in Haltung, Miene ‚und 
Muskelfpiel fichtlich heraustrat. So Rand fie Jetzt 
yor Madame Lömlein am Kamin. Wer Ne 
in dem Augenblicke gefehen, die eingefallene blaffe 
ame, verhüllt in ihre Pelze, und die alte Frau, u 
fchlichtem Mieder, Schürze und Käppchen vor ihr, und 
er hätte enticheiden follen, wer die Vornehmere fey, 
er hätte ohne anzuftehen, die Frau Martin genannt.“ 
Frau Martin fteht überall da, wie ein klarer, 
Compacter, köftlicher Charakter, befonders aber als 
Opponentin der Lömlein und fodann eines Trunken- 
boldes von Leinweber, der fich des reinen lutheri- 
fechen Glaubens rühmt, Das letzte Kapitel zeigt uns 
die wackere, gewils von jedem Lefer gern gefehene, 
Wäfcherin, am Dreykönigsfefte im Kreile ihrer hei- 
teren Defcendenz und näherer Bekannter, ihrem fo 
einfachen, als kerngefunden Mutterwitze zu allge- 
meinem Vergnügen den Zügel lafend. Recht finn- 
voll fchlieist das Buch ein mehrmals wiederholtes 
Mar/jch! mit dem fie den zuletzt noch gekommenen 
pietillifchen Leinweber, als in das neue Haus nicht 
gehörend, mit kräftiger Hand aus der Thüre weilet 
und diefe hinter ihm zuwirft, s 
Als offenbarer Gegenfüfsler des frifch aus dem 


No. 40. 
Aber es gab Augen- 


wo ihre 


Be als die markvollefte, folidefte und ausgeführtefte 
auf. Er ift die 


oreen Verftandes, der fich in ihm gar mannich- 


gerade zurück 
n, . è 
Es ift, wo er fich die 
„Er“ 


bis hinte 
viede ME Jahr 1789, 


$ tnnehmens 
tigen Gebrä 


unter 
kant nicht Per des Papa Muff bekannte Fabri- 
für Niederträchti n S, werden. Soupleflen diefer Art 
niet (ein eiten ‚achtend, hätte er nothwen- 

neften Praktik gründlichen Studien der aller- 
neue en Eraktik, den geheimen Rath recht derb 
über diefes ungefchlachte »Er“ zurechtweifen, und 

2. i iş 


durch Einfchüchterung des ganz veralteten Racist 
S aus einer nicht mehr vorhandenen Periode fa. 

“n Zweck erreichen mülfen. 

Voll der fchlagenden Wahrheit und mit der 
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kräftigften Ironie gewürzt, it gegen das Ende [des 
Romans das Jubelfeft diefes geheimen Rathes ausge- 
ftattet, dem der Minifter felbft, das Zeichen aller- 
höchfter Gnade in dem Titel Excellenz er 
um den etwanigen bitteren Zähren über feine für 
nothwendig erachtete Entfernung vom Amte einige 
Teinture von Freudenglanz zu verfchaffen. Der nach 
ausgebrachtem Toaft und einer Umarmung des Ju- 
bilars wieder hinwegeilende Minier drückt fein Be- 
dauern darüber aus, dafs dringende Gelchäfte ihm 
ein längeres Verweilen in einem Kreife verweiger- 
ten, wo er fich fo heimifch fühle. Auf der Treppe 
aber fagt er fodann, Athem fchöpfend, zu dem lä- 
chelnden Affellor an feiner Seite: Wenigftens wer- 
den wir ihn übermorgen los. i i 

Der fcharfblickende Verftand einer auch mit felte- 
ner Herzensgüte ausgeltatteten Baroneffe, deren Be- 
kanntichaft wir ert gegen das Ende des Werkes bey 
dem eben erwähnten Jubelfefte machen, tritt fo pracht- 
voll hervor, dafs man fich des Wunfches kaum er- 
wehren kann, fie möchte fchon früher dagewelen 
feyn, um von Zeit zu Zeit auch ihre Geiltesblitze 
mit durch die finnreiche Dichtung leuchten zu [ehen. 

Einen Charakter voll Frifchheit, Jugendmuth und 
mit einem höchft gefälligen Fonds fröhlichen Leicht- 
finns, der für die (chwierigften Fälle Auswege findet, 


"bietet der fogleich im Eingange erwähnte, beym Re- 


gimente unter dem Namen des tollen Heinrichs be- 
kannte Aittmeifler dar. Das Drollige, höchft Origi- 
nelle und dabey doch fo ganz Naturgemälse in feinen 
Aeulserungen, z. B. im erften Bande S. 195 ff. gegen 
Cäcilien, der er Anfangs den Hof macht, mufs ihm alle 
Lefer zu Freunden gewinnen. Eben fo einnehmend 
als obige Stelle erfcheint im dritten Kapitel des fünf- 
ten Buches fein Zufammentreflen mit einer jungen 
Wittwe, der er zur Ausgleichung einiger augenblickli- 
chen Verlegenheiten Hand und Herz anbietet, und 
die er auch wirklich zur Annahme zu überreden weils. 

Der Student Anfelm , fein Vorgänger in der be- 
fonderen Verehrung diefer Wittwe, legt es offenbar dar- 
auf an, fich in ihr eine Erleuchtete nach dem jüngften 
Zufchnitte heranzubilden. „Die Zeit des Helldunkels, 
fagt er, [ey vorüber, man dürfe nicht mehr fchwärmen 
für das Unbeftimmte. Die Idee mülle klar feyn in uns, 
wenn wir uns ganz ihr hingeben follten. Dann trieben 
wir nicht fie, fie triebe uns.“ Er nennt die Dame eins 
der wenigen ausgezeichneten Welen, 'die fich durch 
fich felbft über das Loos erheben follen, wohin Unge- 
rechtigkeit, Verkennung, Vorurtheile ihr ganzes Ge- 
fchlecht geftofsen. „Wagen Sie es, fpricht er. Erwa- 
chen Sie rafch zum Bewufstleyn Ihrer Freyheit, die 
Ihr angeborenes Recht il.“ = 

So geraden Weges bereits mit ihr auf das (chöne 
Ziel der Frauenemaneipation losfteuernd, wird aller- 
dings feine Laune, fich todt fchiefsen zu wollen, erklär- 
lich, wie fie, kaum dafs er den Rücken gewendet, [chon 
die Braut eines Andern geworden, mithin auf die ihr 
von ihm als eine Nothwendigkeit an das Herz welegte 
Extradition ihrer F'rreyheit und ihres angeborenen 
Rechtes Verzicht leiltete. 


Das Piftol eines im Selbftmorde Begriffenen, wel- 
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ches un« fogleich aus den erften Zeilen des Buches ins 
Auge blitzt, wandelt als eine Art von Schickfalsfiück 
ironifch durch das ganze Werk. Aus der Hand des, 
im Vorhaben des Selbftmordes geftörten Werner, der 
nachher erkrankt, durch den Arzt in das Leben zu- 
rückgebracht worden, in des Letzten Hand gekommen, 
welcher [päter das Selbftmordsinfirument gegen die ei- 

ene Exiltenz zu richten verfucht ift, wird es von dem 
ihn bedrängenden, jüdifchen Gläubiger Joel ihm weg- 
genommen, und dem fo eben als Frauenemancipator 

anz Verunglückten um einen Friedrichsd’or verkauft. 
Das Piftol hat jedoch den grofsen Vorzug vor anderen 
Schickfalsutenfilien der Romane und Schaufpiele, dafs 
es dabey, wenn auch nicht allezeit ohne Blut, doch oh- 
ne Lebensverluft, abgeht. Anfelm ftürzt zwar durch 
einen Selbftfchufs damit zu Boden, indelfen nur, um 
recht bald nachher wieder alle Zeichen eines recht 
munteren Dafeyns von fich zu geben. 

Ueberhaupt fpielt die Ironie eine überaus glänzen- 
de Rolle im Ganzen. Sie und deffen Allegorilches tre- 
ten mitunter gar kräftig und genufsreich hervor. 

Eben das und die grofse Abwechfelung in den Si- 
tuationen verleihen dem fehr ausgezeichneten Werke 
ein im Fortlaufe fich immer erhöhendes Interelfe. Zwi- 
fchendurch blickt nicht felten ein feiner ergötzlicher 
Humor und manche Schilderung, deren komilche Kraft 
an Niemanden fo leicht verloren gehen wird. So ge- 
währen S.159 ff. im dritten Bande die impofanten Phi- 
lofopheme dreyer beraufchter Studenten, welche verirrt 
in dem durch zunehmendes Schneyen und das Einbre- 
chen der Nacht immer bahnlofer gewordene Waldes- 
diekicht, über Civilifation, natürliche Freyheit, Bigen- 
thum und das Rechtsgefühl in der Menfchenbruft, fich 
unter empfindfamen Thränen ausfprechen, ungemeines 
Vergnügen. Ihr wortreicher Galimathias ift eine ganz 
naturgetreue Abfchrift des verworrenen, inneren Zu- 
ftandes. Nicht minder frappant ift das hiemit im näch- 
Ren Zufammenhange ftehende Genrebild in einer Dorf- 
fehenke, durch markige Zeichnung und Farbefrifche 
mit den pikantelien alten, niederländifchen Gemälden 
dieler Art wetteifernd. 

Eine eigene Kunft der vollen Anfehaulichmachung 
aller vorkommenden Gegenfände und Verhältniffe, 
ohne langweilige Expofitionen oder ‚zu umftändliche 
Zwifchenrelationen aus der Vergangenheit, thut der 
Vf. beynahe im ganzen Werke dar. Nur felten ftöfst 
man auf Stellen, wo er die Stoffinaile wohl beffer 
hätte zufammenfallen könen, wie z. B. in dem Ge- 
(präche (4tes Buch 7tes Kapitel) zwifchen dem Arzte 
und dem jüdilchen Gläubiger, defen Klauen ihn feft- 
halten. Meifterlich gedrungen hat er dagegen die 
etwas fpäter nachgebrachte piychologifche Charakter- 
erläuterung am Ende deflelben Buches durchgeführt. 
Namentlich enthält das 4te Kapitel des ten Buches 
köfßliche Juwelen aus dem Munde von Papa Muff. 

Mitunter find die handelnden Perfonen in einem 
der bkerrfehenden Gewitterluft der Zeit angemelfenen, 
agitirten Zuftande, in einem recht annehmlichen Man- 
gel an Athem. Ein Uebermafs dieies Zuftandes tritt 
ein während der Neujahrsfeier, bey der eingelaufenen 
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Nachricht von der Gefahr der Verfammelten durch 
den drohenden Einfturz des alten Haufes. 

Den freundlichften Eindruck macht die zu An« 
fange des ten Buches fehende Befchreibung eines 
chinefifchen Tempels, deflen innere und äufsere De- 
corirung die wunderliche Laune des unbekannten, 
myfteriofen Bauherrn des neuen Haufes einem alten 
Drechslermeilfter allein überträgt. Der fchon von 
aulsen fehr barock und gefchmacklos ausfehende fo- 
genannte „Tempe! der Wahrheiten“ ift im Inneren 
mit allerley dazu fiimmenden, lächerlichen und ge- 
fchmaklofen Holzfiguren und Verzierungen aufgeputzt, 
weiche den dahin ftrömenden Schauluftigen gegen 
Einlafsgeld von einer alten, einäugigen Frau vorge- 
zeigt, und auf eine Weife erklärt werden, die durch 
die Ignoranz und Stupidität der Frau recht ergötz- 
lich ausfällt. Die fatirifchen Figuren handeln aller- 
ley vielbefprochene Dinge ab, z. B. Homöopathie 
und Allopathie, Gleichheit, Literatur, Zoll/yftem, 
Philofophie, Politik, Legitimität, Volksfouveränität 
u.f. w. Als eine Probe der Erläuterungen der Al- 
ten kann Folgendes dienen: „Der dort auf dem Kopfe 
fteht, ift der Turnus. Er wollte das Volk wieder 
zum Volke machen; aber fie mufsten fich dazu alle 
erft auf den Kopf ftellen. Bey ihm der Janus, aber 
nur mit Einem Gefichte. Er hat einen langen Bart, 
und das Haar hängt ihm auf die Schultern, und fieht 
immer auf fich felbt. Weil er den Staat nicht lei- 
den kann, geht er ohne Putz, und weil er einen pol- 
nifchen Rock anhat, -ift er eine altdeutfche Gottheit. 
— Die da ift die Freia, keine deutfche, fondern eine 
franzöfifche Gottheit. Sie it eine Tochter des Gö- 
tzen Manfchipaz, und Sanct Simon und Sanct Georg 
fchneiden ihr das Schleppkleid ab, alldieweil fie — “ 

Der Unverftand einer Denunciation diefer letz- 
ten von der Alten gegebenen Erläuterung leitet den 
Veritand der Polizey in fo welt ırre, dafs fie, 
dem Unfuge zu fteuern , einen Commillarius nach 
dem Tempel fendet, der denn auch die Holzpuppe 
der nordilchen @ötfin Freia, mag fie nun die viel- 
verfchriene gallifche Freyheif, oder wie Andere wol- 
len, die freye Frau der Simoniften vorftellen, als 
gute Priefe und Unterpfand mit hinweg nimmt. 

Die frifche, blühende Sprache und eine feltene, 
wohllautvolle Gediegenheit des Stils geben dem in 
den zwölf Nächten nebenher dargebotenen Reichthum 
an tiefem Gefühle, gefundem, klarem Verftande und 
praktifcher Lebensweisheit, einen recht wohlthuenden 
Nachdruck, und fichern dem Vf. die befondere Auf- 
merkfamkeit auch folcher Lefer zu, welche fogar 
bey gut angelegten und durchgeführten Romanen 
ihre Rechnung nicht zu finden pflegen. Die auf- 
braufende Hefe in Literatur und Politik wird viel- 
leicht fein forgfames Fefthalten an der Linie des An- 
ftandes und der guten Sitte zu befchmuzen trachten, 
aber der Beyfall aller wahrhaft Gebildeten dafür, dafs 
er, auch bey Berührung der gefährlichlten Materien, 
niemals in den Moraft der Gemeinheit und einer leiden- 
fchaftlichen Parteyfucht gerieth, ihm gewils mehr als 
ausreichende Entichädigung gewähren. o, 
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Univerfitäten-Chronik. 


Jena. 


Verzeichnifs der auf der Univerfität zu Jena für 
das Sommerhalbjahr 1839 angekündigten 
Vorlefungen. 


(Der Anfang ifi auf den 29 April fefigefetzt.) 
I. Allgemeine Wilfenfchaften. 


Fl odegetik, nach feinen „Grundlinien d 
deg y er Ho- 
am (2te Aufl. Jena, 1839), lehrt Hr. Prof. 
eheiater. Allgemeine Literaturgefchichte - bis 
zum Mittelalter trägt Hr. GHR. Eichjädt vor. 


I. Theologie. 


‚ Encyklopädie und Methodologie der Theo- 
logie lehrt Hr. Prof. Frommann. Einleitung ins 
4 r Hr. KR. Hofmann. Die Pfalmen erklärt 

r arol. Stickel. Den Jefaia Hr. KR. Hofmann. 


D 
ch Daniel Hr. Prof. Stickel öffentlich. 
8 ins N. T. trägt Hr. Prof. Frommann 


vor, Die fyr d ` 
KR. Baar chen Evangelien erklärt Hr. 


a rten~ Cru . . 
Römer Hr. Prof La Bus: Den Brief an die 


die Briefe an die Röm 
Frommann; den Bri 


Briefe an die K orinther I 
f H . . e 2 
pP li if N re r Prof. Gr Imm. 


Örtert Hr. Prof. Fremmann öffentlich. Dogma- 


O .-. „Crufius; Sym- 
Theil‘ i Emme unentgeltlich. Den er/Zen 
Hafe  Mürchengefchichte erzählen Hr. KR 
De ee Prof L S. zp ; 
Ignatius erki; . „ange. Die Briefe des 
£ DOS Prof. Grimm, nach Thilos 
Sn . are vom Ki j 
Katechetik ‚ Momilėtik , Pratl A PET 
theologie trägt Hr. or E 
robeln Jefu erklärt Jür den homiletifchen G:- 


brauch Hr. Lic. Kimmel. Populäre und prak- 


Üfche Theologie trägt Hr. Prof 
De. » Hoffm } 
jloraltheologie Derjeibe öReaiilche BR, 


NACHRICHTEN. 


Das \zheologifche Seminar leiten Hr. GKR. 
Baumgarten-Crufius und . Hr. KR. Hofmann; 
das homiletijche und katechetifche Seminar Hr. 
KR. Schwarz; die Uebungen feiner exegetifchen 
Gefellfchaft Hr. Prof. Frommann. Hifiorifch- 
dogmatifche Examinatoria leitet Hr. Prof. Lunge; 
kirchenhiftorifche Ur. Lic. Kimmel. 


IM. Jurisprudenz: 


Encyklopädie und Methodologie des Rechts 
trägt vor Hr. Profs Luden. Die Infitutionen 
des Rechts Hr. GAR. Konopak und Hr. OAR. 
Francke; die Pandekten Hr. OAR. Guyet nach 
Wening; diefelben Hr. Prof. Danz nach Mühlen- 
bruch; über die römifche Rechtslehre de fucce/- 
fione contra teflamentum lielet Hr. Dr. Heumann 
unentgeltlich; Gefchichte des römifchen Rechts * 
lehrt Hr. OAR. Heimbach und Hr. Dr. Heumann. 
Gejchichte des römijchen Rechts bis zum Tode 
Juftinians Hr. “OAR. Walch; Gefchichte des 
römijchen Rechts im Mittelalter Derfelbe öf- 
fentlich. Ulpians Fragmente erklärt Hr. Dr. 
Heumann.  Deutfches Privat- und Lehn- Recht 
nach feinen „Grundzügen“ u. f. w. (Jena, 1828), 
Hr. OAR: Ortlof. -Das Wechjelrecht ‚Hr. Rath 
Paul[{jen unentgeltlich. Stautsrecht Hr. GR. 
Schmid. _Deutfche Reichs- und Rechts-Ge- 
fcehichte Hr. Prof Luden. ‘Katholifches und 
protefiantifches Kirchen-Recht Ur. Prof. Luden. 
Das Criminalrecht- Hr, OAR. Konopak, nach 
Feuerbach; -dafjelbe nach feinem Lehrbuche 
(Heidelb. 1929) Hr. GJR. Martin; den Cri- 
minalproce/s Hr. Prof. Asverus, nach Martin’s 
Lehrbuche. Ueber gerichtliche Praxis liefi Hr. 
Rath Paulffen; ein Procefspraktieurr hält Hr. 
Prof. Asverus; ein Procefs- und Pandekten- 
Prakticum Ur. Prof. Schnaubert; Referirkunft 
Hr. Prof. Asverus. Examinatoria über römi- 
fches: Recht halten Hr. OAR. Heimbach und 
Hr. Dr. Heumann. Die Uehungen des jurifti- 
fechen Seminars leiten Hr. Prof. Danz und Hr. 
Prof. Luden; Letzter die criminaliftifchen Ue- 
bungen. 
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IV. Medicin. 


Encyklopädie und Methodologie der Medicin 
trägt in den erlien drey Wochen des Semefiers 
vor Hr. Dr. Häfer unentgeltl. Die Gejchichte 
der Medicin und der epidemifchen Krankheiten, 
nach Anleitung feiner nächliens erfcheinenden 
Schrift: „Hiliorifch - pathologifche Unterfuchun- 
“gen“, Hr. Dr. Häfer. Vergleichende Anatomie, 
nach Blumenbach’s Handbuche, Hr. Prof. Renner. 
Phyfiologie Hr. HR. Hufchke. Anthropologie 
Hr. Prof. Martin und Hr. Dr. Höfer. Der fpe- 
ciellen Pathologie und Therapie zweyten Theil 
Hr. GHR. Succow und Hr. GHR. Kiefer. Ge- 
richtliche: Medicin nach Henke, verbunden mit 
praktifchen Uebungen, Hr. GHR. Stark. Phar- 
makologie Hr. Prof. Schömann. . Allgemeine Chi- 
rurgie, mit Erliuterung an anatomifch - pathalo- 
gifchen Präparaten des grofsherzogl. Mufeum, Hr. 
GHR. Stark. _ Der. fpeciellen Chirurgie zweyten 
Theil Hr. Prof. Schömann; Verbandlehre Der- 
felbe, nach Stark’s „Anleitung“ u. f. w. (Jena, 


` 


1830); Akiurgie mit chirurgijchen Operationen 
an Cadavern Derfelbe. _ Theoretifch- praktijche 
Entbindungskunfi nebh den Krankheiten der 


Wöchnerinnen und Neugeborenen Hr. Prof. Mar- 
tin; die Lehre von den Kinderhrankheiten Hr 
KR. von Hellfeld öffentlich. Receptirkun/t Hr. 
Prof. Schömann öffentlich, Die klinifchen Ue- 
bungen‘, fowohl die ambulatorijchen, als die fia- 
tionären, im grofsherzogl. Landkrankenhaufe lei- 
ten Hr. GHR. Succow und Hr. GHR. Stark. 
Klinifche Uebungen, fowohl medicinifche, als 
chirurgifche und ophthalmologifche, leitet nach 
feinen „klinifchen Beyträgen“ Hr. GHR. Kiefer. 
Die Uebungen in der Entbindungskunft im grofs- 
herzogl. Entbindungshaufe leiten Hr. GHR. Stark 
und Hr. Prof. Martin. Geburtshülfliche Uebun- 
gen und Repetitorien leitet Hr. Prof. Martin. 
Zu Examinatorier über Pathologie und The- 
rapie erbietet {fich Hr. Dr. lläfer ; die Ue- 
bungen feiner medicinijchen Gejellfchaft leitet 
Derfelbe. 


Veterinärchirurgie trägt Hr. Prof. Ren- 
ner- vor. Veterinärgeburtshülfe, nach Günther, 
Derfelbe. Gerichtliche Veterinärkunde Derfelbe. 
Aeufsere Pferdekenntnifs und Gejiütskunde, nach 
Ammon, Derfelbe. Die Knochen - und Glieder- 
Krankheiten der Hausthiere Derjelbe öffentlich. 
Praktifche Uebungen und Examinatorten leitet 


Derfelbe. 
V. Philofophie. 

Pfychologie und Logik Hr. GHR. Bach- 
mann, Hr. GHR. Fries, Hr. GHR. Reinhold 
und Hr. Prof. Mirbt. Logik Ur. Prof. Scheid- 
ler; Pfychologie Derjelbe. 
ligionsphilofophie Hr. GHR. Bachmann und Hr. 
GHR. Fries. Ethik und Religionsphilofophie 


Metaphy/ik und Re- » 
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Hr. Prof. Mirbt. Gefchichte der Philofophie 


Hr. GHR. Reinhold. 


Pädagogik lehren Hr. Prof. Hofmann und 
Jir. Prof. Brzoska; Schulkunde Hr. Prof. Brzoska; 
Gefchichte der Pädagogik Hr. Prof. Brzoska üf- 
fentlich. 


VI. Mathematik. 


Reine Mathematik lehren Hr. Prof. Schrön 
und lir. Prof. Alirbt.: Praktifche Geometrie mit 
Uebungen, unter Benutzung der Infirumente der 
grolsherzogl. Sternwarte, Hr. Prof. Schrön; Go- 
niometrie und Trigonometrie, fowohl ebene als 
/phärifche, reine und angewandte, Mr. Prof. 
Schrön. Elemente der mathematifchen Analyfıs 
des Endlichen Hr. GHR. Fries; Elemente der 
angewandten Mathematik Derfelbe. Populäre 
Aftronomie Hr. Prof. Schrön. 


Im pharmaceutifchen Infiitute lehrt Mr. Prof. 
Schrön Geometrie und Arithmetik , .delsgleichen 
Stöchiometrie, und die auf Pharmacie bezügli- 
chen Theile der muthematifchen Phyjik. 


VI. Naturwiffenfchaften. 


Encyklopädie und Methodologie der Natur- . 
wiffenfchaften, nach feinem Lehrbuche (Halle, 
1839), ‚Hr. Prof. Succow. r 

Allgemeine Botanik, verbunden mit Excur- 
fionen, Hr. GER. Voigt und Hr. Prof. Koch. 
Medicinifch-pharmaceuti/che Botanik Diefelben. 
Pharmaceutijche Pharmakognofie Hr. Dr. Artus- 
Allgemeine Mineralogie nebli Geognojie „mit Er- 
läuterungen an Exeinplaren aus dem grofsherzogl. 
Mufeum Hr. Prof. Succow. 

Mathematijche und, phyfifche Geographie 
Hr. Prof. Succow öffentlich. 


Theoretifche und Experimental - Phyfik Hr. 
Prof. Succow: llgemeine Chemie mit Experi- 
menten Hr- GHR. Döbereiner und Hr. Dr. Artus. 
Pharmaceutijche Chemie Hr. Dr. Artus, nach 
feiner „tabellarifchen Ueberfichi“ u. f. ws (Eile- 
nach 1539). Phytochemie Ur. UR. Wackenro- 
der. Zoochemie ünd Anthropschemie Derfeibe. 
Analytifche Chemie Hr. Dr. Artus. Agricultur- 
chemie nebli technifcher Chemie Derjelbe. Ge- 
richtliche Chemie Ur. HR. Wackenroder öffent- 
lich. > Praktifch-chemifche Uebungen im grofs- 
herzogl. Laboratorium leitet Hr. GHR. Döberei- 
ner. Chemijfche und chemi/ch-pharmaceutijche 
Uedungen leitet Hr. Dr- Artus. Eine pharma- 
ceutifch-chemifche Gejelljchaft leitet Derfelbe. 
Auch erbietet fich Derfelbe zu Examinatorien. 

Im pharmaceutifchen Infiitute lehrt Phar- 
makognofie Hr. Prof. Koch. Mineralogie auf 
Chemie und Pharmacie angewandt, Wr. HR. 
Wackenroder. Der analytifchen Chemie. erjien 
Theil, nach feiner „Anleitung zur. qualitativen 


chemilchen Analyfe“ u. f. w. (Jena, 1836), Per 


nach feinen chemifchen Tabellen (Jena, 1837)» 


„Derjelbe. Chemijche und chemijch -pharma- 
= ceutifche Uebungen leitet Derfelbe ; imera- 
ein che 


8l/ch- praktifche Uebungen Derfelbe; _ 
mifch - pharmaceutijches , Examinator’um Der- 
Selbe. Endlich leitet Derfelbe peermnarogigti- 
Sehe Uebungen: 


yir. Gefehichte. 


Tuda die ‘hifiorijehe Kunft hält Hr. Prof. 
Wachter Vorträge. Allgemeine Gefchichte der 
neueren Zeit, feit Anfang des 15ten Jahrhun- 
derts bis zu Ende des 1Sten Jahrh., Hr. GHR 
Luden. Allgemeine Gejchichte der neue fen 
Zeit Hr. Prof. Fifcher. Gefchichte der nörd- 
lichen europäifchen ‚Völker, mit Berückfichti- 


gung ihrer Poche und N i 
Wachter. nd Mythologie, Hr. Prof. 


Deutfche Gefchi 
; Akk tfch efchichte Hr. GHR. 
IX: Staads- und Cameral-Wi 
‚ [ehaften. fen 
Volks- und Staats - Wirthfchaftslehre Hr. 


Prof. Scheidler Siatifiik der vorzüglichfi 
rot, E / üglichfi 
agten Europa’s und Amerika’s Hr. Prof vegi 
Sicher. gegen 


X. Philologie. 
1) Orientalijche Literatur. — 


i Hebräifch 
Grammatik lehrt Hr. Prof. Stickel. D 
däifche Sprache Derfelbe öffentlich. Arabifch 


Hr. KR. Hofmann öffentlich, Perfifch 

i f 3 ‚„.nacl 
Baeilung von Wilken’s Grammatik ER Chre- 
tlomatbie, Hr. KR. Hofmann öffentlich. Auch 


P 


erbietet fich Derfelbe. zu Privatiffimis in den 
Jemitifchen und anderen afıatifchen Sprachen. 

; 2) Griechifche und römifche Literatur. — 
Griechifche Antiquitäten trägt Hr. HR. Gött- 
png Vrp Gefchichte der griechifchen und rö- 
mifchen Literatur Derfelbe. Des Sophokles Phi- 
loktet erklärt Hr. GHR. Hand; des Hora: Ars 
poetica Derfelbe. Den Dialogus de Oratore 
öder de caufis corruptae eloquentiae Hr. GHR. 
Eichfiädt. Privatiffima im Grieċhifchen und 
Lateinifcehen eriheilt Derfelbe.e. Die Uebungen 
des philologijchen Seminars leiten Hr. GHR. 
Eichftädt, Hr. GHR. Hand und Hr. HR. Gött- 
ling. ~ 

3) Neuere Literatur. — Theorie des deut- 
fchen*Stiles, verbunden mit Uebungen, trägt Hr. 
Prof. Wolf vor. Shakfpear’s Komödie: „the 
Tempest“ erklärt Hr. Prof. Wolf öffentlich. 
Den erfien Theil von Dantes göttlicher Ko- 
mödie Derfelbe öffentlich. Zu Privatiffimis in 
den neueren Sprachen erbieten fich Hr. Prof. 
Wolf und Hr. Lector Voigtmann. 

XI. Freye'Künjfie. 

Reiten lehrt Hr. Stallmeifier Sieber. Fech- 
ten Wr. Fechimeifier Bauer. Tanzen Hr. Tanz- 
meifier Helmke. Die Kupferfiechkunf? Hr. Ku- 
pferfiecher Hefs. Zeichnen Hr. Dr. Schenk. 
Malen Ur. ‚Ries. Mufik Hr. Concertmeifter | 
Domaratius und Hr. Mufikdirector Stade. Die 
Mechanik Hr. Mechanikus Schmidt. Die Ver- 
fertigung mathematifcher und chirurgifcher In- 
firumente . Hr. Mechanicus Tilly; die Verfer- 
tigung -meteorologijcher Infirumente Hr. Dr. 
Körner. 
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nktindigungen neuer Bücher. 
CMS po chondrite n. 


In allen Joliden Buchhandlungen Deutfch- 


Br öfterreichifehen Staaten, der Schweiz 
ang , weden und Rufsland ift zù hahert. 
t oder zu befiellen: p 


rO 


i D emo crit, 
> ; oder 
hinierlaflene Papiere 
eines 


lachenden Philofophen. 
Neue F ol 
P ° fü di 4 Se, erfier Band. 
reis fur die Lieferun 
(Stuttgart, Fr. Br 2: oder. 23 Kr: 
gart, Fr. Brodhag’fche Buchhandlung.) 


p Ue dem geifireichen "Theile des gebildeten 
ublicums, dem der Democrit des verforbenen 


ANZEIGEN. 


Hofraths Karl Julius Weher noch unbekannt ge- 
blieben feyn follte, den Eintritt in die Sub- 
feription für diefes, mit dem entfchiedendfien 
Beyfalle aufgenommenen Werkes. zu erleichtern, 
haben wir eine Neue Folge. eröffnet, mn- 
ter welchem Titel der gegenwärtige Band der 
erfie ıf. 


Wer nur einen Blick in diefs durchaus ori- 
ginelle, mit Scharffinn für alle möglichen Ver- 
hältniffe und. Gegenfiände des menfchlichen Le- 
bens ausgeflattete Werk thun will, wird darin eine 
folche Fülle der witzigfien und gediegenlien Be- 
merkungen, der ungemeinen Belefenheit und ‚des 
Ueberallzuhaulefeyn des vielgereifien Verfallers 
bemerken, wie wohl kaum ein Werk aller Völ- 
ker darbieten ‘möchte. Ueber jedes Interefle, das 
den gebildeten Menfchen befchäftigt, findet der 
Lefer ein gründliches, mit köfilicher Laune ge~ 


würztes Urtheil, fo dals der Democrit ein un- 
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terhaltender Rathgeber für das ganze Leben 
genannt werden darf. 


Der Preis und die Ausfiattung ifi dabey ge- 
wils fo mäfsig, dafs diefe von der Anfchaffung 
nicht abhalten können. 


Für die geehrten Abnehmer des ganzen 
Werkes, oder der fämtlichen Werke Weber’s, 
bleiben nebenher die fortlaufenden Bändetitel. 


Inhalt diefes Bandes: Der Staat und feine 
Formen. — Staatsrigorismus. —  Prefszwang 
und Prefsfreyheit. — Freyheitsfchwärmerey. — 
Staatsbetrachtungen eines alten Welt- und Mond- 
Bürgers. — Grabmal, dem weiland heiligen rö- 
mifchen Reiche errichtet. — Die Religion und 
die Religionen. — Lob des reinen Chrifien- 
2hums. — Religionsfchwärmerey. Myfiiker. — 
Freygeifierey. — Weitere Religionsbetrachtun- 
gen eines einfältigen Laien. — Die Sitten. — 
Der Luxus. — Die Gebräuche. — Anfiand 
und Lebensart. — Höflichkeit und Grobheit. — 
Der gute Ton. — Die Mode. — Die ktiquette. 
— Die Titulaturen, 


Der zweyte Band wird nächftens er[cheinen. 
Das Ganze giebt ungefähr 20 Lieferungen. 


Pafior Biernatzki’s dritte Novelle! 


Allen Theologen und Freunden des Chrifien- 
thums wird die Ankündigung eines neuen Werks 
von dem Verfafler der Hallig u. f. w. interel- 
fant feyn. . 


So eben erfchien: 
--Der braune Knabe, 
oder 
die Gemeinden in der Zerfireuung. 
Novelle 


von 


J. €. Biernatzki, 
Paftor der evangelifch-lutherifchen Gemeinde in 
| Friedrichsfiadt an der Eider. 
Zwey Bände. 8. ‘geh. 22 Thlr. 
(Altona, bey Hammerich.) 


Die beiden Novellen:- die Hallig und die 
Wege zum Glauben, haben in Deutfchland die 


günfügfie Aufnahme gefunden, felbfi das Aus- - 


land hat ihren Werth ‚anerkannt, und es find 
in England, Holland und Dänemark bis jetzt 
Ueberfetzungen erlchienen. Biernatzki’s Name 
wird im In- und Auslande mit Achtung genannt, 
und- fein Ruf als geifireicher und talentvoller 
Schriftfieller verbreitet fich immer mehr. Auch 


vom Braunen Knaben wird eine englifche Ueber- 
fetzung vorbereitet. 

Sämtliche Buchhandlungen Deutfchlands, Oe- 
fierreichs, Ungarns u. f. w. haben Biernatczki’s 
braunen Knaben vorräthig. 


Noch einige vollfiändige Exemplare find vor- 
räthig und durch alle foliden Buchhandlungen zu 
beziehen vom: 


Schullehrer 


des neunzehnten Jahrhunderts, 
oder 


` Darftellung des Gefamtunterrichts, 


wie er von Stunde zu Stunde ertheilt 
werden foll. 
Für Väter und Lehrer. 
Jetzt volllländig in vier Bänden. 


Preis geh. 4 'Thlr. 19 Gr. oder 7 Fl. 30 Kr. 

In richtiger Abfcheidung der Schulen und 
Claffen, wie die Menfchenbildung . im Gegenfatz 
zur Kaftenbildung fie verlangt, und in genauer, 
bis in die kleinfien Unterfchiede hinabfieigender 
Unterfcheidung der Lectionen if unfer Schulleh- 
rer zum Religionsunterricht durchgedrungen, und 
mit den Fertigkeiten für Volksfchulen nun ge- 
fchloflen. Er fiellt die Religion in einer dem 
Jahrhundert allein zufagenden Form dar; in wel- 
cher alle Secten, Bekenntnifle und Kirchen zu- 
fammenflielsen, gegen welche auch Juden, Tür- 
ken, Heiden, wenn fie erft denkende Menfchen 
geworden find, keine weitere Einwendung mehr 
machen können, denn fie ift im Geif Chrifii ge- 
fchrieben — wer aber Chrifti nicht hat, der if 
nicht fein. | 

Ein Beurtheiler fagt: »Wir freuen uns, hie- 
mit die Vollendung eines der Bildung der unter- 
Ten Stände gewidmeten, vielumfaflenden, gehalt- 
reichen Werkes anzeigen zu können, und wün- 
fchen demfelben eine recht weite Verbreitung, 
woran es aber um fo weniger fehlen wird, als der 
Preis des Ganzen immer noch mäfsig erfcheint. 
Der Lehrer, welcher dallelbe zu benutzen ver- 
fieht, mu/s durch den Gebrauch nicht nur felbf 
an Erkenntnifs wachfen, fondern auch hinficht- 
lich der Mittheilung diefer Erkenntnifs, alfo in 
der Methode des Unterrichts, unvermerkt [ich ver- 
vollkommnen.“ 


Das Schul- Tagebuch für 1839, liegt zum 
Verfenden bereit. 


Stutigart, im Dec. 1838 
' Fr. Brodhag’fche Buchhandlung. 


> 
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LITERARISCHE NACHRICHTEN. 


1. Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


F 

17... Hofrath Johann Wolfgang Döbereiner, 
Protefflor der Chemie, Pharmacie und Techno- 
logie in Jena, und Hr. Hofrath Ernft Reinhold, 
Profellor der Logik und Metaphyfik dafelbfi, find 
von Sr. K. H; dem Grofsherzoge von Sachfen- 
Weimar-Eifenach zu Geheimen-Hofräthen er- 
nannt worden. 


Der grofsherzogl. fächf. geheime Legations- * 


rath und Minilterrelident zu Berlin, Hr. Carl 
Freyherr von Martens, ifi von Sr. K. H. dem 
Grolsherzog von Sachfen-Weimar-Eifenach zum 
Kammerherrn ernannt worden. 

Hr. Dr. Dav. Friedr. Straufs, der bekannte 
Verfafler des Lebens Jefu, it am-26 Januar 
a Sunrziehungsrathe des Cantons Zürich, mit 

'mmen gegen 7, und einige Tage darauf 
vom grof; ? Re E 
Run gas sen Rathe, nach zehnfiündigen Debatten, 
en, Stimmen gegen 49, zum ordentlichen 
rrolellar der D ni re {f hi 
an’ der Unwerrogmatik und Kirchengelchichte 

Dverr. Züricl ek word b 

fchon die the ükıch \erwahlt worden, OD- 
Abeologifche F ltät i i Gut 

achten mit Entfeh; ARAR: QED- 
ea Allchiedenheit und Energie gegen 

diefe Wahl fich erklärt, und Ekar A aii 
auch darauf hingewiefen hatte, dafs keine ein- 
zige theologifche Facultät in Deutfchland und 
der Schweiz eine folche Wahl beyfällig begut- 
achten werde. Stfraufsen’s Freunde im Brolsen 
Rathe begründeten ihr Votum durch Hinweilung 
auf die Nothwendigkeit "einer neuen Reforma- 
sona, zu welcher S/rau/s der geeignete Mann fey! 
i Soui erklärte der Bürgermeilier Hirzel den Dr. 
hr. hr einen der gröfsten Gelebrten,*- und 
i 98 Orelli meinte, feit Leffing fey kein 


gröfserer Denker 
Nach alen Demi apieetreien als Dr. Straufs! 


Side Ben unbeas ungsnachrichten hat der- 
J 5t angenommen. 

7 Der Redacteur der kathol. Zeitung „Sion“ 

in Augsburg, Hr. Dr. Hertyi, welcher einfi als 

Jenaifcher Student das bekannte Buch: „Ideale 

und Irrihümer des akademifchen Lebens“ Ichrieb, 

fpäter wegen demagogifcher Umtriebe eine Zeit- 


lang die Fefiung Leuchtenberg bey Jena frequen- 
tirte, und exdlich zur katholifchen Kirche über- 
ging, und nun einer der erfien Coryphäen des 
Ultramontanismus if, ifi zum Chorherrn am 
Theatiner--Collegiat- Stifte ernannt worden. 

Das Ritterkreuz des königl. bayer. Verdienfi- 
ordens vom heil. Michael erhielten zu Neujahr 
1339 die Hofräthe und Profefloren Hr. Friedr. 
Thierfch und Hr. Dr. Hieronym. Bayer, defs- 
gleichen die Profefloren an der Akademie der 
Künfie Hr. Jul. Schnorr, Hr. v. Karolsfeld und 
Hr. Schwanthaler. 

Zu derleiben Zeit erhielten der ordentliche 
Profeflor der Chirurgie ünd Geburtshülfe, Hr. 
Dr. Riecke zu Tübingen, und der ordentl. Pro- 
feflor der evangelifchen Theologie dafelbfi, Hr. 
Dr. Bauer, das Ritterkreuz des königl. würtemb. 
Kronordens. : i 

Der grofsherzogl. badifche Oberforfirath Hr. 
Laurop, Hr. Bergraih und Prof. Friedr. Auguf , 
Walchner, Hr.. Medicinalrath und Amitsphyficus 
Dr. Steinig, fo wie Hr. Hofrath und Profeflor 
Dr. Baumgartner zu Freiburg im Breisgau, ha- 
ben das Ritterkreuz des Ordens vom Zähringer- 
Löwen erhalten. 

Der feitherige Privatdocent und Prolfector, 
Hr. Dr. Burdach in. Königsberg, ift zum aufser- 
ordentl. Profeflor in der medicinifchen Facultät 
dafelbfi ernannt worden. 

Der KErzbifchof Dr. Ignaz: Demeter zu Frei- 
burg im Breisgau hat das Commandeurkreuz des 
Ordens der Ehrenlegion erhalten. 

Der Prof. adjoint der Phyfik in der Facultät 
der Wiflenfchaften zu. Paris, Hr. Pouiller, if 
zum Profeflor diefer Wiflenfchaft an die Stelle 
des verfiorbenen Dulong ernannt worden. 

Der Rector der Gelehrienfchule zu Plön, 
Hr. Dr. L. J. Tröge, hat den Danebrogs - Orden 
4 Clafle erhalten. 

Der kaiferl. Leibarzt, geh. Rath Dr. Wylie, 
if auf fein Anfuchen von dem Amte eines Prä- 
fidenten der medico-chirurgifchen Akademie zu 
St. Petersburg entbunden worden, und hat den 
Alexander-Newsky-Orden erhalten. 
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H. Nekrolog: 


Am 10 Dec. 1833 fiarb zu Leipzig der prak- 
tifche Arzt Dr. Gufiau Adolph Zfchirfche, Mit- 
arbeiter an mehreren medicinilchen Zeitichriften, 
im 38 Lebensjahre. 

Am 17 Dec. zu Marcigny im Departement 
der Saone und Loire Joh. Berchoux, Ritter der 
Ehrenlegion, als geifivoller Dichter bekannt. 

An demfelben Tage zu Wilna Joh. Zawadzki, 
einer der ihätigfien polnifchen Buchhändler, Ver- 
leger von mehr als 400 zum Theil fehr kofiba- 
ren Werken, 60 J. alt. 

Am 20 Dec. zu Paris im Hofpital der Charite 
Hegefippe Moreau, Vf. der Myolotik, ein talent- 
voller Dichter, in gröfster Dürfüigkeit, 23 J- alt. 

An denfelben Tage zu Utrecht der berühmte 
Marinemaler Schotel, 52 J alt. 

Am 21 Dec. zu Stutigart Phil. Friedr. von 
Hetfch, penfionirter Galeriedirectar, Ritter des 
Kronordens, 'als Hifiorien- und Landfchafts-Maler 
fehr geachtet, 80 J. alt. 

Am 24 Dec. zu Neumark im fächf. Voigt- 
lande Mag. Karl’ Gottfr. Leonhard, Pfarrer da- 
felbfi, Vf. einer Schrift: „die gelegnete Ausbrei- 
tung des Chrifientbums“ u. f. w. (Dresden, 1820), 
geb. 1777. 


Am 26 Dec. zu Paris Graf Phil. Ant. Mer- 
lin, Deputirter während der Republik, und In- 
haber mehrerer hohen Staatsämter während des 
Kaiferreichs, feit 1815 als Königsmörder ver- 
bannt, als Mitredacteur des Code civil, durch 
mehrere jurifüifche Werke, fo wie [eine thätige 
Theilnahme an mehreren. jurifiifchen Zeitfchrif- 
ten rühmlichfi bekannt,-geb. 1754. 

Anm 27 Dec. zu Paris Jeröme Mart. Langlois, 
Mitglied des Infiitutes und Ritter der Ehrenlegion, 
ein fehr geachteter Hiliorienmaler, Schüler Da- 
vids, geb. 1779. 

Ende Dec. zu Wien Nicol. Oejierlein, Be- 
gründer und Redacteur der belletrifiifchen Zeit- 
Ichrift „Oefierreichifches Morgenblatt‘“. 

Ende Dec. zu Paris Marquis de Gervaifais, 
Vf. mehrerer kleinerer Druckichriften politilchen 
und ökonomifchen Inbaltes. 

Am Í Januar 1859 zu Ratzeburg Joh. Mart: 
Chrift. Gottjchalk, erfier Regierungsraih des Her- 
zogihums Lauenburg, kön. dän. Etatsrath, durch 
einige kleine jurifiilche Schriften und durch feine 
Theilnahme an mehreren Journalen bekannt, geb. 
ge 

Am 10 Februar zu Leipzig der Profellor der 
Medicin Dr. Kleinert. 


LITERARISCHE ANZEIGEN. 


Ankündigungen neuer Bücher. 


Sub[criptions-Eröffnung 
für 
Eine neue Serie 
von 
Meyers Univerfum, 
oder 
berühmte Anfichten und Befchreibung 
des 
Herrlichften und Intereffanteften 
der Natur und Kunfi auf der ganzen 
Erde. 
In Monatsheften. Querfolio. Jedes Heft 
mit 4 Stahlftichen. 


Bey dem Beginn -einer neuen Abtheilung je- 
nes Werkes tritt die Gelchichte feiner Vergan- 
genheit lebhaft vor die Erinnerung. Wie klein 
war des Werkes Anfang, das jetzt zwölf Völker 
in ihrer Landesiprache lefen! Wie klein der 
Kreis feiner Freunde, welcher jetzt die Erde 
umgürtet! Wie befchränkt feine Verbreitung, 
welche gegenwärtig über fo viele, weite Reiche 
fich ausdehnt, ohne Unterfchied der Zonen, des 
Glaubens, der geiellfchaftlichen Formen! Freu- 


dig, aber ohne Stolz, fieht der Herausgeber fein 
Buch am Ganges, wie am Hudfon; in der Cap- 
fiadt, wie in Wien; am Bosporus, wie am 
Rhein; in den Thälern der Alpen, wie in de- 
nen der Appenninen; =” Fulse des Aetna, wie 
am Hügel der Akropolis; in Rufslands Ebenen, 
wie in Norwegens Städten: — überall fieht er 
es heimifch geworden, in alle Welttheile fireut 
er aus die Saaf feiner Gefinnung. Diefe Aus- 
faat — er betrachtet fie als die Erndte feines 
Lebens. 

Vom Perlagsinftitut erhält das Publicum die 
einfache Zulage, dafs der Preis [des Univerfums 
für jede Monaislieferung (deren 12 einen Band 
bilden), mit 4 Stahlfiichen, nur 5% Gr. fächf. 
— 94 Kr, rhein: — 7 Ser! — 22 Kr C.M. 
— 12 Schillinge Hamb. Cour. — Für Sammler 
auf 10 Exemplare ein Freyexemplar. — Conver- 
fations- Lexikon gratis!] > "die künfilerifche und 
äufsere Ausflattung des Univerfums unverändert 
bleiben. Der artifiifche Rahm des- Werkes ifi 
unüberiroffen, und unfere Sorgfalt, ihn zu er- 
halten, wird immer die nämliche feyn. 

Der fechfie Band, der, wie jeder der frü- 
heren, ein gefondertes und felbfiiän- 
diges Ganzes ausmacht, und defien Ankauf 
keineswegs zu dem der früheren Bände verpflich- 
tet oder nöthigt, wird mit einem gefiochenen 


Hauüpttitel geziert; diefer erfcheint mit der drit- 
ten Lieferung, e 


A Als Prime zum fechften Bande erhält jeder 
Empfänger delielben unentgeltlich 


Die erfien neun Lieferungen 
von 


Meyer’s Converfations-Lexikon, 
prachtvoll gedruckt auf Maichinen- Velin, 
in Royaloctavy und illufirirt mit 
Fünfhundert erklärenden Stahlplatten, 


den Porträts der berühmtefien Männer aller Zeiten, 
B i geographifch - hifiorifchen Atlas, und den 
Plänen fämtlicher Hauptorte der Erde. 


Dieles Werk, dreymal fo reichhaltig als je- 
des ältere Converlationslexikon, wird wirklich 
werden, was andere feyo wollten, nämlich: 


Ein unentbehrlicher Rathgeber für 
alle Stände über alle Gegenftände der 


Converflation, des Wiffens und des 
Lebens. | 


x Die erfte Lieferung (mit 3 Stahlfiichen) und 
ein ausführlicher Profpect von diefem feit fünf 
Jahren, unter der Leitung unferes Chefs, durch 
einen «Gelehrtenverein vorbereiteten Cntssäsh- 
men, wird mit dem Vierten Hefte vom fechlien 
Bande des Univerfums ausgegeben, und fie wird, 


befler als j Ten 
Ka s jede Ankündigung, von der vortrefl- 
chen Ausführung zeugen. 


Nach Empfang der erfien 9 Prämien - Liefe- 
Tungen des Converfalionslexikons behält Jeder 
zu erklären, ob er die Fort- 
Wer diefelbe nun 
\ ‚ dem wird es leicht feyn, 
Abiheilune . jene umfonfi erhaltene erfie 
Werkes a drs für alle Stände unentbehrlichen 
feriptionspreis > deffen Werth ihm den Sub- 
REE es Univerfums fafi ganz wieder 

Hildburghaufen , Ins: Januar 1889; 
Ribliographifches Inftitut. 
enge 
eh en Fr. Enslin in Berlin find fol- 


er . : 
uchhand! erfchienen, und in allen 
ungen zu haben: 


Be - 
H R und königl, preufl. Reg.-Arzt), 
Kaem SR medicum, ad modum Joh. 
PIE curayit. 8. maj. 2 Thir. 


Burmeifter, p 1 
der Entomologia naf. in Halle), Handbuch 


ifie Hälfte. er. 8. Be Baad, Ite Abtheil,, 

Hecker, J. F. C (Prof. in Berlin) Gefchichte 
der neueren Heilkunde. Afjes u. barbi i: 
Die Volkskrankheiten von 1770; die Ve 
ner Schule. gr. 8. 3 Thir. 6 Gr. 


Rayer, Dr. P. (in Paris), Theoretifch-prak- 
tifche Darfiellung‘ der ‘Hautkrankheiten; 
nach der zweyten, durchaus verbeflerten 
Ausgabe des Originals -in ‘deutfcher Ueber- 
tragung herausgegeben von Dr. H. Stannius 
(Prof. in Rofiock.. 3ter und letzter Band. 
gr. 2 Thir. 12 Gr. 

(Alle drey Bände 7 Thlr. ‘12 Gr.) 

Rufi, Joh. Nep (kön. preufl. Präfident u. £ w. 
in Berlin), Helkologie, neue Bearbeitung. 
Ates u. 5tes Heft, 24 Bogen Text und 4 aus- 
gemalte Kupfertafeln. Folio. 3 Thir. 8 Gr. 

v. Siebold, E. C. J. (Prof. in Göttingen), 
Verjuch einer Gefchichte der Geburtshülje. 
ifier Band. gr. 8. 2 Thlr. 

Trofchel, M. (Dr. und Docent in Berlin), 
Lehrbuch der Chirurgie, zum Gebrauch bey 
Vorlefungen und für praktilche Aerzte und 
Wundärzte; in 3 Bänden. 1ffer Band. gr. 8. 
9 Ehe 
Die beiden folgenden Bände erfcheinen auch 

noch in diefem Jahre. 


Bey C. G. Hendefs in Cöslin if erfchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Sammlung 
aller noch gültigen, durch die Gefetzfammlung, 
das Allgemeine Landrecht, die v. Kamptz’jchen 
Annalen, die Raabe’fche Sammlung, und die 
Amtsblätter fämtlicher königl. Regierungen feit 
ihrer Begründung bis Ende 1838 publicirten, 
das Kirchen- und Schul-Wefen.. 
betreffenden Gefetze, Refcripte und 
Verfügungen. 


Ein Handbuch 


für Confiftorien, Schuleollegien, Regierungen 
Bi Landraths - Aemter; Decane, Superinten- 


denten, Schulen- Infpectoren und Pfarrgeiftliche 
beider Confeffionen; Magifträte, Dominten und 
Gemeinden; Kirchen--und Schul- Deputationen 
und Vorflände in den Städten und auf dem 
platten Lande in den königlich 
preuffifchen Staaten, 
von 
Ir. Fürftenthal, 

königl: preufl. Oberlandesgerichts - Rath., 

Alphabetifch und chronologifch.ge- 
ordnet. Erfier und zweyter Band. 
à 9 Thir. im Subferiptionspreife. 

Das Ganze umfafst vier Bände, und wird 
in einigen Monaten beendigt feyn. ‚Der dritte 
Band wird nicht mehr in Heften, fondern (in 
Monatsfrifi) vollfiändig verlandt werden, {o dafs 
das Werk noch im Laufe diefes Jahres in allen 
Buchhandlungen compleit zu hahen feyn wird. 


Ueber die Nützlichkeit diefes unenibehrli- 
chen Handbuches haben fich gewichtige Stimmen 
bereits mehrfach ausgefprochen. Von des Herrn 
Juftiizminifiers von Kamptz Excellenz ifi es zur 
Anfchaffung empfohlen worden. 


oder 2 Fl. 6 Kr. (Der zweyte Band, Setz- 
lehre und Stilifiik enthaltend, erfcheint im 
März d..J.) 

Völcker (Dr. K. U. W.), Tabellen zur Er- 
lernung der regelmä/sigen lateinifchen Con- 
Jugationen durch Zurückführung der vier 
Conjugationen auf Eine. Neben jeder la- 
teinifehen Grammatik zu gebrauchen. gr. 4. 


2 Thlr. oder 27 Kr. 


Bey Carl Cnobloch in Leipzig ift erfchienen 
und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Anleitung Schneider (J. A), Aufgaben zu fchriftli- 

rn chen Sprachübungen zur Selbfibefchäftigung 

É a der Schüler in Volksfchulen.. Vierte Auflage. 
Referiren und Decretiren, (Verlag von Joh. Wilh. Heyer’s Verlagshand- 
Sn lung in Darmfiadt) Cartonirt à $3 Thlr. 


oder 1YFl. 12 Kr. - 


Schneider und Fifcher, Briefmufter für 
Kinder in Landfchulen. 8. Vierte Auflage, 
wird im Februar d. J. erfcheinen, und fiark 
cartonirt 3 Thir. oder 45 Kr. kolien. 


Gicfsen, im Januar 1839. 


Dr. Joh. Ludw. Wilh. Beck, 
Präfident des königl. fächf. Appellationsgerichts zu 
Leipzig, aufserordentl. Profellor d. R., Ritter des 

k. fächf. Civilverdienfiordens u. Í. w. 
8. geh. Preis 1 Thir. 4 Gr. 


Der durch die Herausgabe des Corpus juris 
rühmlichfi bekannte Name des Verfaflers bürgt 
für die Gründlichkeit und Brauchbarkeit die- 
fes Werkchens, und es bedarf daher bey dem 
jurifüifcben Publicum keiner weiteren Anempfeh- 


lung. 


Bey J E. Schaub in Düffeldorf “f fo eben 


erfchienen, und in allen Buchhandlungen au 
haben: 


Im Verlage von G. F. Heyer, Vater, in 
Giefsen, find {eit October folgende neue Bücher 
erfchienen, aber nur in wirklich foliden Buch- 
handlungen vorräthig zu finden: 


Bellinger (J, Conrect. in Dillenburg), Leit- 
faden zum erften Unterricht in der Geo- 
graphie, in zwey Curfen. 8. % Thlr. oder 
18 Kr. 


Schlez (Dr. J. F.), Kleine A-B-C - Schule. 
Auswahl und Umgeftaltungs der grofsen 
Wandfibel auf XV Grofsfolio- Bogen. Mit 
fetten 2 Zoll hohen, in den gröfsten Schul- 
fiuben anwendbaren Buchfiaben gedruckt. 
à 1 Thlr. 5 Sgr. oder 2 FI. 6 Kr. — Die 
dazu gehörige Handfibel, auf Schreibpapıer 
gedruckt, kofiet eingebunden 7 Kr. 


Snell (J. P. L.), Katechismus der chriftlichen 
Lehre. 13te, vom grolsherzogl. heff. Pfarrer 
W. Heyer durchaus revidirte und zeit- 
gemäfs verbefferte Originalausgabe. 8. 
Eingebunden 24 Kr.; defsgleichen mit Lu- 
thers Katechismus 26 Kr. 


Thielmann (J. Ph.), Methodifch-praktifches 
Handbuch der deutfchen Sprachlehre, für 
Lehrer in Volksfchulen. Erfier Band: Ele- 
mentar- und Wort-Lehre. gr. 8. 13 Thlr. 


Münchhaufen. 
Eine Gefchichte in Arabesken. 
Von Karl Immermann. 


Erfier Theil. 458 Seiten in 8. Auf feinem 
Mafchinen-Velinpapier, in elegantem Umfchlag 
geheft. 2 Thlr. 8 gGr- 


Auch unter dem Titel: 


Karl Inmermann's Schriften. 
Ster Band. 

Der Nachkomme des bekannten Erzählers, 
welcher in dielem neuefien Werke Immermann s 
auftritt, nimmt feine Mittheilungen nicht, wie 
fein Ahnherr, hauptfächlich aus dem Kreife der 
Jagd- und Reife- Abenteuer, fondern mehr aus 
dem Gebiete der moralifchen Welt. ‚In diefem 
Erzwindbeutel hat Gott der Herr einmal alle 
Winde des Zeitalters, den Spott ohne Gefin- 
nung, die .kalte Ironie, die gemüthlofe Phanta- 
fierey, den .fchwärmenden Verfiand einfangen 
wollen, um fie eine -Zeitlang fiille gemacht zu 
haben.“ Indeflen‘ verfieht fich für die, welche 
den Verfaffer der Epigonen näher kennen, von 
felbfi, dafs den verneinenden Tendenzen gegen- 
über auch das Bleibende und Kernhafte der Zeit 
und zwar um fo deutlicher, je mehr jene, fchart 
gezeichnet find, in diefem Werke feine Stello 
findet. 
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LITERARISCHE 


Univerflitäten-Chronik. 


Jena. 
(Fortfetzung vom Intelligenzblatt 1838. No. 23.) 


n dem Winterfemefier 1838 zu 1839, unter 
dem Prorectorate des Hn. Kirchenrath Dr. Hafe, 
vom 11 Augufi 1838 bis zum 2 Februar 1839, wur- 
den 92 Studirende infcribirt, nämlich: 29 Theo- 
logen, 30 Jurien, 13 Mediciuer und 20 Philo- 
ophen, incl. der Pharmaceuten. Die Gefamt- 
zahl betrug demnach, nach Abzug der zu Mi- 
chaelis abgegangenen 23 Theologen, 37 Jurifien, 
18 Mediciner und 16 Philofophen: 417, und 
awar 221 Inländer und 196 Ausländer, 


Das am 2 Febr. 1839 zum erfien Male an- 
getretene Prorectorat eröffnete Hr. Oberappella- 
tionsgerichtsrath Dr. Guyet mit einer deutlichen 

ale über das Thema: „Die Beförderung des 
"Msfinnes im Volke, eine Pflicht für den 
Echtsgelehrten.“ 


y; I. Akademifche Schriften. 
Geh HA dem Profeflor der Beredfamkeit, Hn. 
gende und Ritter Dr. Eichfiädt find fol- 
PR) erfchienen: 
jährlich Be Ankündigung der Rede, welche all- 
felfion’von ein Odenken der Augsburgifchen Con- 
der akadamifehen v. Lynckerfchen Stipendiaten in 
Te at en Kirche gehalten wird: De poefi 
er p. mentatio Jexta et ultima (b. Bran, 
der 2) rei Ankündigung des feyerlichen Actes 
los entlichen Preisvertheilung: Quaeftionum 

®6lcarum fpecimen IVtum: de Arifiotel. 


Polit. 4 

EL (bey Bran, JiS. 4.) 

tember 1838 iein haihing am Dasi 
tis noftrae Genio e: ieta 


i i en Facultät d di 
Arbeit des Hn. Joach. Heinrich Reel st. 


1839. 


NACHRICHTEN. 


Michaelisdonn im Dithmarfchen: , De facrificio- 
rum fenfu ac vi quae fen/erint veteres homines 
atque Jlebraei, quemgue ufum facrificiorum no- 
tionis fecerint et N. T. fcriptores et ecclefia, 
mit dem erfien Preife gekrönt, zum Druck je- 
doch nicht geeignet befunden. — Die einzige 
eingegangene juriliifche Arbeit wurde als des 
Preifes unwürdig erkannt; — die medicinifche 
Preisaufgabe hatte keinen Bearbeiter gefunden. 
— Einer defio reicheren Ernte erfreute fich die 
philofophifche Facultät im Felde der Philologie. 
Es hatte nämlich die Aufgabe: Philozeni, Ti- 
mothei. et Telefiis dithyrambographorum vitae 
defcribantur, reliquiae poematum ita colligan- 
tur, ut tofum hujus poejeos genus declaretur, 
drey tüchtige Bearbeiter gefunden, von welchen 
Hr. Georg Bippart aus Berka im Eifenachifchen 
den erfien Preis, Hr. Friedr. Börner aus Allfiädt 
im Weimariichen, und Hr. Eduard Perthel aus 
Griebitfch im Altenburgifchen das Acceflit er- 
hielten. Die einzige eingegangene mathematifche 
Arbeit erhielt den zweyten Preis, und hat Hn. Car? 
Gufiav Ziegner aus Altenburg zum Verfaller. 

4) Zur Ankündigung des neuen Prorectora- 
tes am 2 Februar: De Jurisconfultorum atque 
Philologorum discordi faepe concordia (b. Bran, 
20 S. 4): (vorzüglich in Beziehung auf das con- 
ceptum furtum, welches neulichfi Schriften und 
Gegenfchriften der Herren Hufchke und Heim- 
bach veranlafst hatte.) 

5) Das Proönmium (das ein und fiebenzigfie, 
welches den gegenwärtigen Profeflor der Bered- 
famkeit zum Verfaffer hat) zur Ankündigung der 
Vorlefungen im Sommerfemefier 1839 enthält Er- 
mahnungen und Rathfchläge an die Studirenden 
über die rechte Benutzung der Zeit (nach dem 
Spruche der Alten: trò moAlvreiäortarov vála- 


ua xX00vos). 
H. Promotionen, Disputationen und darauf vor- 
bereitende Programme. 


1) In der theologifchen Facultät, unter 
dem Decanate des Hn. KR. D. Hofmann, wurde 
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am 44 Augufi 1838. der freyherrl. v. Lynckerfche 
Stipendiat und Candidat der Theologie Friedrich. 


Reinhold Hafert aus Buttfiädt zum Baccalaureus 
promovirt. 

Am 12 Januar 1839 vertheidigte der Bacca- 
laureus Ernfi Julius Kimmel aus Dürrenebers- 
„dorf im Reulffifchen feine Diflertation. De Hip- 
polyti vita et fcriptis, P. T. (VI u..105 S. gr. 8), 
um die venia. legendi zu erlangen; und. wurde 
zugleich zum Licentiaten der Theologie ernannt. 
Eingeladen. wurde zu der, Feyerlichkeit durch 
ein Programm des derzeitigen. Decans: Commen- 
tarii philologico-critici in Mofis benedictionem. 
Deut; XXXIII. Part. VIIL (16 S. gr. 4.) 

Am 2 Februar. wurde Hir. Carl Wilhelm 
Schmidthammer, Dr. der Philofophie, Prädicant 
und Lehrer zu Alsleben in der königl. preuff. 
Provinz Sachfen, zum Licentiafen der Theologie 
promovirt. 

Aufserdem wurden Hr. Prof. Lange, welcher 
von. Leipzig aus, und Hr. Prof. Grimm, welcher 
von Giefsen die theologilche Doctorwürde hono- 
ris cau/Ja erhalten hatten, am 19 October 1838 
und 19 Januar 1839 als Doctoren. der Theologie 
nofirificirt. 

Die in dem Perfonalbefiande der Facultät 
während diefes Semefiers eingetretenen Verän- 


derungen find fchon im Intell. Bl. 1838. Nr. 25 


berichtet worden. 

In der-Mitte. des October 1838 wurde die 
Rede des v. Lynckerfchen Stipendiaten Ernfè Ju- 
lius Kimmel, welche derfelbe am 39 Mai 1838 
gehalten hatte: De malis artibus, quibus eccle- 
fiae. catholicae feriptores in impugnardis hofti- 
bus ufi Jint (b. Schreiber, 47 S. gr. 8.), gedruckt 
und vertheilt. 


2) In der jurififchen Facultät, unter dem 
Decanate des Mn. OAGR. Dr. Guyet, wurden 
folgende vier Doctor-Promotionen vorgenommen, 
fämtlich in abjfertia: 1) Am 3 September v. J. 
Hr. J. L. Fizira Canfanfäo aus San Miguel in 
Brafilien. 2) Am 29 Sept. Hr. Stadtfyndicus Fr. 
Sam. Möhnert aus Dresden. 3) Am 15 Nov. Hr. 
Amtsauditor und Notar Auguji Hefjfe zu Roda. 
A) Am 18 Dec. der Candidat der Rechte Hr. Ed. 
Heinr. Oitmer zu Braunlchweig. 

3) In der medicinifchen Facultät, unter 
dem Decanate‘ des Hn. GHR. und Ritter Dr, 
Succow, wurde am 11 Januar 1839 Hr. Hofrath 
Dr. Hufchke-als ordentliches viertes Mitglied, in 
die medicinifche Facultät aufgenommen, nach- 
dem Derfelbe öffentlich eine Iateinifche Rede 
gehalten, und diefe durch ein Programm: De 
burfae Fabricii origine, angeküudiget hatte. 

Zu Doctoren der “Medicin: und Ghirurgie 
wurden creirt: 5) Den 10 Oct. Hr. Heinrich 
.. Garbu Friedrich Ziehe, aus. Neubrandenburg in 
. Mecklenburg-Sireiitz, ‘nach öffentlicher Verthei- 
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digung. feiner Inaugural - Differtation De morbis 
puerperarum. generatim et‘ de typho- gangliofo 
puerperali in fpecie. 6) Den 23 Nov., in ab- 
Sentiu, Hr. Julius Franz Bauer, aus Herrnhuth, 
praktifcher Arzt und Chirurg erfier Clafle zu 
Gnadau.: 1) Den 15 Augufi. Hr. Theodor Fer- 
dinand Gufiav: Frenkel, aus Triptis, nach. öffent- 
licher Vertheidigung feiner Inaugural-Diflertation 
De vi, quam zoologia eajferit in phyfiologiam 
et pathologiam. 2) Den 21 Sept. Hr. Heinrich 
Auguft Ferdinand Horn, aus Weimar, nach öft. 
V. f. Diff. De cyunureto Zinci. 3) Den 1 Oct. 
Hr. Felix Vulpius, aus Weimar, nach öff. V. 
f. Dill. De cura herniarum radicali. 4) Den 
3 Oct. Hr. Johahn ‚Büttner, aus Coburg, nach 
öff. .V. f. Diff. De laryngitide. - 


Die eingetretenen Veränderungen im Lehrer- 
perfonale haben wir fchon im Intell. Bl. 1838. 
No. 25 berichtet, à 


4) In der philofophijchen Facultät, wäh 


rend der Decanatsführung des Ho. GHR. Rein- 


hold, erhielten, nach Erfüllung der in den Sta- 
tuten vorgefchriebenen Leifiungen, namentlich 
nach Einreichung. gehöriger „Probelchrifiean, die 
Doctorwürde: 1) Am 26 Augufi 1839 der Can- 
didat der Medicin und Philofophie, Hr. Frie- 
drich Carl Bernhard Frank, aus Gotha.. 2) Am 
30 Auguft. der Candidat der Medicin und Phi- 
lofophie, Hr. Johannes Günther, aus Unterweid 
im Grofsherzogthume Sachfen-Weimar-Eifenach. 
3) Am 7 Sept. der Apotheker, Hr. Albert Ru= 
lemann Ludwig Voget, aus Heinsberg im Regie- 
rungsbezirk Aachen, als Schriftfieller durch meh- 
rere von ihm im Druck. herausgegebene Schrif- 
ten pharmaceutilchen und naturwillenfchaftlichen 
Inhaltes bekannt. 4) Am 13 Sept. der Pfarrer 
zu Thalbürgel, Hr. Friedrich Chriftian Andreö, 
aus- Tautenburg im Grofsherzogthum Weimar. 
5) Am 30 Sept. der Candidat der Theologie, 
Hr. Friedrich- Klocke, aus Detmold. 6) Am 
3 Oct. der Apotheker, Hr. Alexander Reinhold 
Pazjchħke. zu Auma, aus Naumburg gebürtig. 
7) Am 17 Oct: der Candidat der Theologie, ilr. 
Wilhelm Friedrich. Beffer, aus Warnfiädt in'der 
k. preufl. Provinz Sachfen. 8) Am 23 Oct. der 
Candidat der Philofophie, Hr. Johann Aug. Al- 
bert Sonnenburg, aus Schwedt in der Ukermark, 
Verf. einer im. Druck herausgegebenen» lateini- 
fchen Abhandlung: 'Artthmonomia naturalis Jenu 
de numeris“in rerum natura tenfamen. »ı 9)*Am 
97 Oct. der "Buchhändler und Ruchdruckerherr 
zu Braunfchweig ‚Hr. Johann. Heinrichi Meyer, 
aus: Braunfchweig, als. Verf, seinem Druekfchrift 
über -den-Urfprung und Fortgang der Stereotypie 
und’ als Horausgeber. des Journalessder -Buchdru- 
ckerkunfi vw: 4834—37: bekannt» +40) Am.19:0ct. 
der, Gonrector.ides Gymnalumsı zu Göihen, Hr. 
Johann: Andreas Cramer; aus dem Anhalt-Göthen- 
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fchen, nach Vorlegung zweyer gedruckten Differ- 
tationen: 1) de fiudii literarum antiquarum’ uti- 
litate; 9) de quibusdam negandi formulis Lati- 
nor ; j 7 ) Am 31 Oct 
um accuratius explicandis. 11) iz 
der Candidat der Theologie, Hr- vn l Tree 
inceng Mefeber aus Beelitz BR ži x 
£> -und Lehrer 

Am 8 Nav. dery Gollabarafe® 5. i 
en: Halberfiadt, Hr. Franz Wil- 
phaneum zu e #13) und 14) Am 

helm Betté, aus Halberfiadt- . 
ER: Baer Hr. Ernfi Ehrhard Schmid 
und Hr. Orto Schmid, Söhne des Hn. Geheimen 
Raths Schmid- biefelbfi, aus Jena gebürtig, von 
denen der Zweyte bey -der theologifchen Preis- 
bewerbung vom Jahre 1837 und bey der homi- 
letifchen vom J. 1833, der Erfie bey der philo- 
föphifehen vom J. 1837 auf hiefiger Univerfität 
einen Preis erhielten, beide durch Talent, Fleifs 
und Kenniniile ausgezeichnet. Die Predigt des 
Jüngeren Schmid iÑ in Schwarz Denklchrift des 
homilet. und katech. Seminars vom J. 1836 — 33 
(Jena, 1838) abgedruckt. 15) Am 19 Nov. der 
Pfarrer zu Gefell, Hr. Johann Friedrich Ferdi- 
nand Werther, aus Numburg bey Nordhaufen, 
Verf. des 1837 erfchienenen Werkes: „die Hel- 
denfagen der griechifchen. Vorzeit; 9 Bände. 
16) An denifelben Tage der Candidat der Theo- 
ogie und Lehrer an einer Privatunterrichtsanfialt 
zu Soldin in der Neumark, Hr. Friedrich Wil- 
7 r ne aus. Landsberg in der 
N) zis t k mehrerer pädagogifcher Schriften. 
A dr Tage der Candidat: der- Theologie 
nnd Öberküfier an der ‚Michaeliskirche zu Ham- 
burg, Hr. Pezer David Heinrich Reils, aus Ham- 
burg. 18) Am 23 Nov. der Candidat der Theo- 
Bo Hr. Joachim Heinrich Gerber, aus Michae- 
sdonn in Dithmarfchen im Herzogthume Hol- 


oa ‚der oben unter Nr. I,2. genannten theo- 
Denklehrift a 0 Y 

reife 
kailerl. GL. 19) Am 10 Dec. der 
k a alleno Comanionun und Profeflor 
2 Ta zu Petrofawogsk im Gouverne- 


enignus Karl Berg firäfser, 


aus ‘Wiesbaden, Verf. mehrerer Druckfchriften. 


20) Am 13 Dec. der Candidat der Theologie - 
und Philofophie, Hr. Karl Franz Eifenach, aus 
Weimar, Verf. eines „Verluchs einer. tabellari- 
[chen Ueberficht der Elementarfioffe“ (Jena, bey 
Hochhaufen, 1838). 24) Am 19 Dec. der Privat- 
gelehrte Hr. Ignaz Jeitzeles zu Wien, aus Prag 
gebürtig, Vf. des der Facultät als Specimen VOT- 
gelegten Werkes: „Aefihetifches Lexikon,“ 1 Bd. 
Wien, 1835, 2 Bd. ebendaf. 1837, und anderer 
Schriften. 22) An demfelben Tage der zweyte 
Collaborator an der Stadtkirche zu Jena, Hr. 
Chrifiian Gottlob Tröbft, aus Apolda. 23). An 
demf. Tage der Privatgelehrte zu Leipzig, Hr. 
Rudolph Friedrich Wilhelm Mettler, aus Fran- 
kenhaufen. 24) Am 24 Dec. der Candidat der 
Theologie und Lehrer an der Hof-Töchterfchule 
zu Hannover, Hr. Emil Althaus, aus Hannaver. 
25) Am 7 Januar 1839 der Candidat der Phi- 
lofophie Hr. Heinrich Wever, aus Hamburg. 
26) Am 8 Januar der Privaigelehrte zu Braun- 
fchweig, Hr. Carl Georg Wilhelm Schiller, aus 
Braunfchweig gebürtig. 27) Am 17 Jan. der Can- 
didat der Theologie, Hr. Georg Heinrich Franz 
Bath, geb. zu Langen in der Mittelmark. 28) Am 
28 Jan. der k. preull. Hauptmann aufser Dienfi, 
Ritter mehrerer Orden und Mitglied mehrerer 
gelehrten Gelellfchaften, Hr. Karl Ludwig Hell- 
rung, aus Duderftadt bey Göttingen, durch viele 
Schriften rühmlich bekannt. '29) An demf. Tage 
der Candidat der Theologie, Hr. Johannes Nico- 
laus. Stöhr, aus Rendsburg, Privatlchrer zu Al- 
tona. 30) Am 29 Januar der Gutsbefitzer und 
Kreisverordnete zu Greiffenhagen in Pommern, 
Hr. Carl Ferdinand Schultze, Mitglied vieler 
gelehrten Gefellfchaften, aus Stettin gebürtig. 
31) Am 31 Jan. honoris cauffa der Legations- 
rath, Hr. Karl: Panfe, wirklicher Profeffor der 
Gefchichte und deutfchen Literatur am Gymna- 
fium zu Weimar; Inhaber der k. preufl. grofsen 
goldenen Medaille zur Auszeichnung der Verdienfie 
um Wiffenlchaft und Kunfi, Mitglied mehrerer 
gelehrten Gefellfchaften. 
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LITERARISCHE 


"I. Neue Periodifche Schriften. 
Anzeie e. 


Be T Dieterichs’fchen B 
Sen erlchèint: nächfiens: | 


Zei - 
Re chrift 


uchhandlung in 


i R Ko/egarten Laffen 
Neumann , Rödiger, ee rt 


Band H. Heft 2 und 3, gr. 8. 


ANZEIGEN. 


Das dritte Heft enthält: den fehr wichtigen 
kurzen Bericht. über eine Reife nach Paläftina 
und die Umgesend im Jahre 1835, in Bezug 
auf die biblifche Geographie; PAAL o Ben 
E. Robinfon und E. Smith. —  Diefes Heft ı 
auch einzeln zu haben. 


II. Ankündigungen neuer Bücher, 


Bey Endesgenanntem ift erfchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


$9 meeen 40 


Syftematifche Darftellung 


der 


Gefetzgebungskunft, 
fowohl nach ihren allgemeinen Principien, als 
nach den jedem ihrer Haupttheile, der Civil-, 
Criminal-, Polizey-, Procefs-, Finanz-, Militär-, 

* Kirchen- und Conflitutions- Gejetrgebung 
eigenthümlichen Grundfätzen, 
in vier Theilen 
von 
Dr. Karl Friedr. Wilhelm Gerfiäcker, 
Affellor der Jurilienfacultät zu Leipzig. 
Driiter Theil, 
welcher die Principien der Polizey-, Criminal- 
und Civil- Gefetzgebung , fo wie als Einleitung 
in die Procefsgefetzgebung, Betrachtungen über 
den Beweis der Wahrheit vor Gericht, und die 
Unentbehrlichkeit des Gefchwornen -Gerichts für 
die Criminaljufiiz enthält. 
Preis 2 Thlr. 8 Gr. 

Der vierte und letzte Theil wird in dielem 
Jahre erfcheinen 

Frankfurt a. M., im Jan. 1839. 

Auguft Ofterrieth. 


So eben ift erfchienen: 


Winer, Dr. G. B. (Kirchenrath), Handbuch 
der theologifchen Literatur, hauptlächlich 
der protefiantifchen, nebfi kurzen biographi- 
{chen Notizen über die theologifchen Schrift- 
fieller. ifier Band, ?te Abtheilung. gr. 8. 
135 Bogen. 1 Thlr. 

Leipzig, im Februar 1839. 

C. H. Reclam. 


Im Februar 1839 wurden verfandt: 
Kaltjchmidt, Prof. Dr. J. H., 
Sprachvergleichendes Wörterbuch 


der deutfchen Sprache u. {. w., für Freunde 
und Lehrer derfelben. 3te und Ate Liefe- 
rung. Dublette— Kriegen. 
4 Thir. 8 Gr. 


Alex. Mirujfs, Dr. fi a A königl. preufl 


Regierungs - Beamter, b 
Das See-Recht > 


und die Flufs-Schifffahrt nach den preuffi- 
chen Gejetzen, mit Rückficht auf die wich- 
tigfien fremden Seegefetzgebungen, Íy fema- 


Lexik. - 8. geh. > 


tifch bearbeitet. 2ter und letzter Band. 

gr. 8. 37 Bogen.. 1839. 2 Thlr. 8 Gr. 

Der erfie Band diefes für alle Staatsmänner, 
Rechtsgelehrte, Confuln, Grofshändler u. f. w., 
wichtigen Werkes erfchien 1838. à 22 Thir. 


Virgilii Opera 
ad optt. libr. fidem edid. perpetua et alior. 
et fua adnot. illujir. atque Indicem rer. 
locupletij]. adiec. Alb. Forbiger. Pars III. 
Aeneidos L. V—XII et Indicem cont. (43 Bo- 
gen comprefs gr. 8.) 1839. 1 Thlr. 6 Gr. 
(3 Bände, 104 Bogen. 4% Thir.) 

Wir freuen uns, hiemit die Vollendung die- 
fer vielbegehrten, höchfi vollfiändigen und preis- 
würdigen Ausgabe anzeigen zu können. 

Hinrichs’Iche Buchhandlung 
in Leipzig. 


So eben ifi die zwölfte, vermehrte, ver- 
beflerte und auf das Vortheilhaftefie ausgelfiattete 
Auflage von 


Gefenius hebräifcher Grammatik $ 


erfchienen, und von jeder foliden Buchhandlung 
zu beziehen. Preis 21 Gr. 
Leipzig, den 20 Febr. 1839. 
Renger’fche Verlagshandlung. 
(Fr. Volckmar.) 


So eben find erfchienen und in allen Buch- 
handlungen zu haben: 


Drey Kataloge im Preife herabgefetzter Bü- 
cher, folgenden Inhalts: | 

1) Medicin, Chirurgie und Anatomie; Natur- 
wiffenfchaften ; Mathematik, Arithmetik; 

Afironomie; Zeichnenkunfi und Kriegswif- 

Tenichaft; Technologie, Oekonomie, Forfi- 

wiffenichaft und Gartenkunfi; Schriften 

verfchiedenen Inhalts. 
2) Jurisprudenz und Staatswillenfchaft; Ge- 
Ichichte, Geographie, Reilebefchreibungen 
und Biographieen. 

3) Theologie, Philofophie und Pädagogik; 
Sprachwiffenfchaft und Schriften in frem- | 
den Sprachen: 

Diefe Kataloge, viele werthvolle Schriften 
enthaltend, deren bisherige Preife bedeutend 
ermäfsiget find, empfehle ich einer gefälligen 
Beachtung befiens. 

Leipzig, im Februar 1339. 

Eduard Kummer. 
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r Gefchichte des Hegelfchen Syftems 
er, Mer Philofophie. 27 5 
1) Haute, b. Anton: Die Hegelingen. Actenftücke 
und Belege zu der fog. Denunciation der ewigen 
Wahrheit, zufammengeltellt von Dr. Heinrich 
Leo. 1838. 448. gr.8.br. Zweyte mit Nach- 
trägen vermehrte Aufl. Halle 1839. 106 8.8. (4 gr.) 


2) Leiezig, b. O. Wigand: Preuffen und die Re- 
action. Zur Gefchichte unferer Zeit von Dr. 
Arnold Ruge. 1838. 174 S. gr. 8. br. (1 Thir.) 


3) Quepuınzurg, b. Franke: Dr. Ruge und He- 
gel. Ein Beytrag zur Würdigung Hegel’fcher 
Tendenzen von Carl Augufl Kahnis. 1838. 1028. 
gr. & br. (12 gr.) 


4) Leirzis, b. Kollmann: Der Hallifche Löwe und 
die marzialifchen Philofophen unjerer Zeit; oder 
neuefter Krieg auf dem Gebiete der Philofophie. 
Dritter Beytrag zur Gefchichte der Philofophie 
des 19ten Jahrhunderts, vom Prof. Krug. 1838. 
47 S. gr. 8. br. (6gr.) 


5) Ebendaf., b. Wigand: Aufruf an das proteflan- 
ae Dei ehlard wider a 
ne, und Wahrung der Geiflesfreyheit gegen 
erich Leos Verketzerungen, von Dr. G. 
pae ach. Erfter Artikel. 1838. 48 S. gr. 8. 

` @weyter Artikel. 1839, 48 S. (16 gr.) 

6) meng b. Wigand: Heinrich Leo vor Gericht. 
Dramatifche Scene aus dem Leben gegrilen, von 
A. Hegeling. 1838. 47 8, gr. 8. br. (6 gr) 


7) Ebendaf., b. Wigand: Heinrich Leo d 
lerte Pietijt. Ein Literaturbrief Ne 
Meyen. 1838. 44 S. gr. 8. br. (6 gr.) 


8) Eibendaf., b. Wigand: Die deutfche Theologie. 

ja Polemifches Votum gegen Prof. Dr. Leo.in 

er Danen Dr. Carl Zfchiefche, evangel. Prediger 
el bey Wettin. XVI u. 62 S. gr. 8. br. 


An Grabe Heger, hielten zwey feine üler i 
A r Schül - 
tereffante, durch ihre unbewufste Ironie Dedeman. 
volle Reden. Der eine, Profeffor der Theologie, ver- 
glich den Meifter mit Jefus Chriftus. Wie diefer 
habe er es feinen Jüngern überlaffen, das neue Evan- 
gelium allen Völkern zu predigen. Wäre diefer Red- 
ner nicht fchon durch feine Schriften als ein eifriger 
nhänger der neuen Lehre hinlänglich bekannt, fo 
J. d. L. Z. 1839. Erfler Band. 


Schriften 


INE LITERATUR - 


MÄRZ 


ZEITUNG. 


1839. 


würde fich der Gedanke aufdringen, es fey von ihm 
diefe Vergleichung blols defswegen angeftellt worden, 
um durch den fchneidenden Contrat zwifchen der 
himmlifchen Lehre des Chriftenthums und diefer neuen 
Weltweisheit, dem heiligen über die Apoliel ausge- 
golfenen und dem irdifchgefinnten Geifte, der in die 
Jünger diefes Meifters gefahren, an den Spruch des 
Apofiels zu erinnern: „Sehet zu, dafs Euch Niemand 
beraube durch die Philofophie und lofe Verführung 
nach der Menfchen Lehre und nach der Welt Satzun- 

en, und nicht nach Chrifto.“ Und von einem chrift- 
lichen Theologen durfte man gewifs eher diefe Wen- 
dung, als jene einer unbedingten Lobpreilung des 
neuen Evangeliums erwarten. Er mufste daran den- 
ken, dafs auch falfche Chrifti und falfche Propheten 
aufftehen können, und viele verführt werden, felbfl 
die Auserwählten, wenn es möglich wäre, da wo die 
Ungerechtigkeit überhand nimmt, und die Liebe er- 
kaltet (Matth. 24. v. 11—14. 24). Der andere Red- 
ner äulserte, Hegel habe, wie Alexander der Grolse, 
fein Weltreich feinen Schülern, gleichfam feinen Ge- 
neralen, zur Vertheilung hinterlallen. Abgefehen von 
dem Gedanken, als ob das Reich des Geiftes und der 
Wahrheit auf die Erben eben fo übergehen könne, 
wie ein weltliches Befitzthum, fchien uns die ganze 
Rede für das künftige Schickfal “dieler projectirten 
Univerfal- Monarchie von gar übler Vorbedeutung zu 
feyn. Mit dem Tode des Meilters verlor die Schule 
zwar ihr fichtbares Oberhaupt, fie wurde aber auch 
zugleich der Vormundichaft entbunden. Jeder Schü- 
ler konnte frey athmen, die Mitfchüler ftanden nur 
neben, nicht über ihm, die kräftigeren Naturen unter 
ihnen durften im Gefühl der neuen Freyheit es wa- 
gen, das Syftem in einzelnen Punkten zu modifici- 
ren, die abftrufen Partieen deflelben zugänglicher 
zu machen, und die auffallenden, das fittliche wie das 
religiöfe Gefühl verletzenden Härten, ‚wenn nicht ganz 
zu befeitigen, doch wenigfiens zu mildern und abzu- 
ftumpfen. Es konnte nämlich denjenigen unter ihnen, 
welche den Eidfchwur auf die Worte des Meilters 
noch nicht abgelegt, und auf die Selbfithätigkeit des 
Denkens, nicht ganz verzichtet hatten, unmöglich ent- 
gehen, dafs das Sytem den Anfoderungen, welche 
man von dem Standpuncte der fittlich - religiöfen 
Weltanfchauung an die Philofophie zu machen be- 
rechtiget it, nicht entfpreche, und die Stimme des 
Gemüths durch keine noch fo künftlich ausgelponnene 
blendend verführerifche Dialektik zum Schweigen ge- 
bracht werden könne. Da nun das Chriftenthum die- 
fen Standpunct zur Bafis hat, fo mulsten die wahr- 
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haft religiofen Gemüther, wie vor allen Göfchel, in 
der Ueberzeugung von der Göttlichkeit des Chriften- 
thums, fo wie von der abfoluten, alle Gegenfätze ver- 
mittelnden Wahrheit der Philofophie, es für das drin- 
gendfte Gefchäft halten, die vollkommene Harmonie 
beider darzuthun. Hingeriffen von dem fchmeich- 
lerifch-imponirenden Gedanken, durch Philofophie 
werde der pofitive, in der Form der Vorftellung ge- 
gebene Inhalt des Chriftenthums denkend, im Begriffe 
aufgefafst, d.h. wie er an fich, in der Wahrheit ift, 
glaubten fie, in dem Syfteme das Chriftenthum nicht 
nur erhalten, fondern auch in verklärter Geftalt zu 
befitzen, es gar nicht abnend, dafs diefes durch den 
dialektifchen Prozefs zu etwas ganz anderem gewor- 
den, und feine wohlthätige, für das Menfchenleben 
befeligende Kraft ganz verloren hatte. In diefer 
Ueberzeugung interpretirten fie die Schriften Hegel’s 
ganz willkürlich, oder betrachteten fie nur als The- 
mata zu freyen gemüthlichen Variationen und Phan- 
tafieen, [prachen viel von Religion, Chriftenthum und 
Frömmigkeit mit Berufung auf die Bibel, die Kir- 
chenväter und felbft der claflifchen Dichter aller Na- 
tionen, fo dafs der nicht eingeweihete Lefer fich 
leicht überreden läfst, es müffe doch wohl das Sy- 
ftem mit dem Chriftenthume wirklich übereinftimmen, 
wie keck auch die Feinde deffelben das Gegentheil 
verfichern. Diefe erzwungene Harmonie durch- 
fchauend wagten es andere in diefer Schule gebildete, 
aber felbfifiändigere Geifter das Syftem in diefem 
Puncte für unzureichend zu erklären, und defshalb 
darüber hinauszugehen, auf die Gefahr hin, für Ab- 
gefallene, auf einen früheren unvollkommenen Stand- 
punct Zurückgefunkene erklärt, und als Ketzer ver- 
dammt zu werden. Eine dritte Claffe endlich um- 
fafst die ftarken Geifter, gleichfam die Orthodoxen 
und Bigotten, welche mit unerbittlicher Strenge an 
den ungefchmeidigen Formeln fefthaltend, lieber das 
«Chriftenthum aufgeben, als der Philofophie untreu 
werden wollen. Hiemit ift nun eine Spaltung inner- 
halb der Schule felbft gefetzt, von der fich gegen- 
wärtig noch nicht fagen lälst, wie weit fie gehen 
werde: fo viel läfst fich jedoch nach den neuellen 
Actenfiücken mit Gewifsheit behaupten, dafs fie im- 
mer grölser wird, und mit einer völligen Entzweyung 
der @emüther zu endigen droht. Entfchiedener wur- 
de fie zunächft durch die Erfcheinung des Lebens 
Jefu von Straufs, welches eine Bewegung unter den 
Geiftern hervorgebracht hat, wie feit langer Zeit auf 
dem Gebiete der Theologie kein ähnliches Werk, 
und defswegen ein epochemachendes genannt zu wer- 
den verdient. Siraufs gefteht, dafs feine Kritik des 
Lebens Jelu auf dem Boden der Hege?’fchen Philo- 
fophie erwachfen (Streitfchriften 3tes Heft. S. 57), be- 
ruft fich dann auf mehrere Stellen der Schriften He- 
gels, welche feiner Anficht günflig find, und weift 
zuletzt verfchiedene Richtungen innerhalb der Hegel- 
fchen Schule in Betreff der Chriftologie nach. Er 
theilt die ITegel’iche Schule in eine rechle und Unke 
Seite und in ein Centrum: Die rechte Seite, vor allen 
durch Göfehel vertreten, will mit der Idee der Ein- 
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heit der göttlichen und menfchlichen Natur die ganze 
evangelifche Gefchichte bewahren. Zu ihr gehören 
auch Gabler und Bauer. Das Centrum, in welches 
er Rofenkranz fellt, will nur einen Theil der evan- 
gelifchen Gefchichte bewahren, und die /inke Seite 
endlich behauptet, fie fey weder ganz noch theilweile 
von der Idee aus als hiltorifch zu erhärten, und die 
Prüfung derfelben fey daher durchaus der hiftor* 
(chen Kritik zu überlaffen. Zu diefer würde er felbft 
übertreten, wenn es die Schule nicht vorzöge, ihn 
aus ihrem Bereiche ganz auszufchliefsen, und anderen 
Geiltesrichtungen zuzuwerfen, — freylich nur, um 
ihn von diefen, wie einen Ball, wieder zurückgewor- 
fen zu bekommen (S. 126). Siraufs erklärt lich je- 
doch mit vieler Mäfsigung über die Schule, in wel- 
cher er wohl eine wenigltens verwandte Geiftesrich- 
tung nicht verkennen wollte. Derber trat Michelet 
auf in der Gefchichte der letzten Syfteme der Phi- 
lofophie in Deutfchland von Kant bis Hegel. "Ber 
lin 1837. 1838. 2 Bde. Diefes Werk ift in dreyfa- 
cher Beziehung als ein wichtiges Actenftück zur Ge- 
fehichte und Beurtheilung des Hegelfchen Syftems 
zu betrachten: zuerft, weil es die Spaltung innerhalb 
der Schule felbfi unterhält und vergröfsert; fodann 
wegen der naiven Interpretation der Schriften des 
Meifters, welche fo rückhaltslos und unumwunden 
gefchehen ift, dafs nunmehr auch den Verblendeten 
die Augen aufgehen müllen, und über Geit und 
Tendenz des Syfiems im Verhältnilfe zu dem Chri- 
ftenthume kaum noch geftritten werden kann; end- 
lich weil Leo in feiner Anklage fich auf diefes Do- 
cument vorzüglich geltützt hat. Von der Schule 
werden zuerft der jüngere Fichte und Weisses welche 
den Standpunct Hegel’s in fich aufgenommen haben 
aber noch eine Stufe höher gefliegen feyn wollten, 
als Andringlinge, die fich unberuien zur Philofophie, 
wie die Eule zum Lichte drängen, von ihm abge- 
wielen. Sie haben die Speife der Phänomenologie 
nur gewürgt, ohne fie einmal herunterfchlucken zu 
können; und- während Frühere diefe wenigftens ge- 
hörig verdauten, brachten jene fie durch ein Jacobi’- 
fches Brechmittel glücklich wieder heraus (S. 629 — 
631). Weifse’s Metaphyfik ift nichts als „ein durch- 
gelührter Krimskrams, wo in der Gotteslehre jeder 
Schatten von Speculation verfchwunden ilt (S. 636). 
Hier vergifst aber Michelet, dafs Hegel felbfi ( Grund- 
linien der Philofophie des Rechts Vorr.) lagt: „Wenn 
die Philofophie ihr Grau in Grau malt, dann il 
eine Geftalt des Lebens alt geworden, die Eule def 
Minerva beginnt ert mit einbrechender Dämmerung 
ihren Flug.“ Es fcheint hienach, dafs der Meiner 
wie im prophetilchen Geilfte feine Schüler mit einem 
Nefte von Eulen verglichen habe, die, von dem rer 
nen Lichte des Chriftenthums nur fchmerzhaft berührt 
in das dunkle und verworrene pantheiftifche Geftrüpp® 
flüchten. Die Eulen benehmen fich aın Tage. gar 
poffierlich, fie werden felbfi von kleineren Vögeln 
geneckt, und ihr klägliches, winfelndes Gelchrey g3? 
Veranlaffung zu manchen Sagen von dem wiiden 
Heere und von Gefpenlitern. Nach dieler Vertreibung 
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der Profanen wird die eigentliche Schule gewbßtert, 
und über Göfchel, einen bisher in der Bee fe 
als zweytes Haupt geachteten, und von T ri 
telbft geliebten Jünger, welcher ihm en sa 7 
bücher f. wifenfehaftliche Kritik Jara pen g mhg z 
ar die Hand drückte, ein [irenges Cerio ernten. 
ein Glaubensbekenntnifs aea anven ilofophie 
fey das eines pietiftilchen Juriften, der in der Philo- 
fophie kaum für einen Dilettanten gelten kann, und 
een Arbeiten in diefem Gebiete nur für Pfufche- 
reyen angefehen werden dürfen. Er fällt in die 
Craen Vorliellungen eines Petrus Lombardus zu- 
rück, und man mülste erfchrecken, wenn man aus 
feinen en entnehmen wollte, wie es mit der 
er tehe (S. 643. 44). Auch foll ihm kürz- 
fi im Gelprache das Geftändnifs entfchlüpft feyn, er 
HE ae zu y i T gelangt, dafs das 
ium und die fpeculative Philofophie nicht 
mur der Form , fondern auch dem Inhalte nach ver- 
fchieden fey (S. 646). Diefes Geftändnifs würde nach 
unferer Meinung dem Geifte Göfchel’s Ehre machen; 
ze ae Betragen der Hegelingen in dem vorliegen- 
en Streite mülste ihn eigentlich beftimmen, fich von 
der Schule ganz loszufagen. Mlichelet’s Verfahren 
ke dabey wenig Klugheit, da Göfchel feiner 
Br ae En: Mr Protectoren derfelben ge- 
rechnet werden muls. In Beziehung auf die Einthei 
lung der Schule, wie fi si Fchläet 
Michelet eine Coalition ee Ae de. 
es weder Fifch noch Fleifch, ein niederträchtig Grau 
ware) mit der linken Seite vor, was eine compacte 
Bierität bilden würde, deren Leiter der Abgefchie- 
á felber bilden würde. Und er ift fo grofsmüthig, 
e ie in Berlin fich zu feinen Vorträgen gehal- 
er an uch jetzt feinerfeits unter obiger Claufel 
: Als diejenigen, die unbedenklich 
mung gewifs, ie er. En er, tur -pa 
rung Anderer wy > ’ @ike un enary: der Erklä- 
[es Ger ar er nicht vorgreifen (S. 659). Die- 
Kürlich sanma AN den beiden Seiten erinnert unwill- 
und der wüthenden Jo Onären Clubbs der Feuillants 
Michelet fcheint nicht i i mit ihren Blutgerülten. 
einen [olchen Fe eben, n en 
. . - A liten 
en: S, u. Robespierre, Marat oder Danfon h 
pieien, -Semne ~A eer Schrift von Harten- 
Jicin über die neuefl 
1 en Darftellungen und Beurthei. 
‚ungen der Herbart’fchen Phin f? p; . > 
in den Ben; dohrh Philofophie. Leipz. 1838 
No. 87 go er TORTS. fe wilfenfch. Kritik 1838. 
: : zeigt, dals er es in di 
weit bringen : in diefem Genre noch 
felbft gegen einng, ade nur, dafs diefe Clubbs 
wie Michelet gegen Band ihre Mitglieder wüthen, 
und der Halle’iche cr Schel, Ruge gegen Erdmann, 
kannte da gegen den Berliner, und da 


a . s and 73 T y 
cs leicht dahin kommen, at, 6 oare 


eigenen Monarchen, Hegel, in effie; Senai E 

und dafs zuletzt ein zweyter (r ee 
fïmmtliche Clubbs zerfprengt ,'um der Fan er 
üchkeit ein Ende zu machen. Die Schüler mögen 
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fich aber unter einander rangiren, wie fie wollen: 
für uns, die wir aufser und über der ganzen Schule 
ftehen, und ihren Standpunct nur als einen nnterge- 
ordneten betrachten, der uns zwar in früheren Jahren 
einige Zeit fefthalten konnte, aber im höheren Man- 
nesalter zu befriedigen nicht vermag, hat diefer Streit 
nur in fofern Intereffe, als fich in ihm die Zauber- 
kraft der Idee bewährt, den ohnmächtigen Verfuchen 
gegenüber, fie einzukerkern und ihr Leben zu ver- 
knöchern. Hegel nämlich hielt feine Philofophie für 
die letzte, für das Refultat der Bemühungen des 
Geiftes durch fat 2500 Jahre, womit die Reihe der 
geitigen Geftaltungen gefchloffen ift, weil in ihr der 
Geift zu feiner wahrhaften Exiltenz gelangt il. Die 
Gegenwart ift das Höchfte (Werke 15ter Bd. S. 684 
—86. 690). Diefer Gedanke zeigt fich aber fchon 
jetzt durch die ausgebrochene Differenz der Schule 
als unrichtig. Der Zwiefpalt der Schule in fich felbft 
über die höchften Probleme der Philofophie, wie die 
Perfönlichkeit Gottes und die Untterblichkeit der 
Seele, beweift offenbar, dafs fie noch keinen ficheren 
Halt hat, und eben defswegen durch die eigene im- 
manente Dialektik, wenn auch für jetzt nur in ein- 
zelnen Zweigen, über ihren urfprünglichen Stamm 
hinausgetrieben wird. Auch möchte diefer Umftand 
wohl nicht dazu geeignet feyn, ihre Gegner zu be- 
fechwichtigen, und die Anerkennung ihrer Principien 
aufserhalb ihres Kreifes zu Stande zu bringen; was 
doch nach Michelet (S. 609) die nächfte That der 
künftigen Gefchichte der Philofophie feyn foll. ‚Ue- 
berdiels gefteht uns diefer mehr zu, als wir in An- 
fpruch nehmen. Wir haben bis jetzt geglaubt, und 
glauben noch, das Sytem Hegel’s unterfcheide fich 
von dem ihm verwandteften, dem Schelling’fchen, 
und noch mehr von den Syftemen Fichtes und Spi- 
noza’s, aulser der Methode, noch durch eine Reihe 
eigenthümlicher Gedanken. Jetzt erfahren wir von 
Michelet zu unferem grofsen Befremden, dafs man 
eigentlich keine pofitive Behauptung als charakteri- 
ftifiche Eigenthümlichkeit des Hegel’Ichen Syftems an- 
führen kann, indem in ihm nichts feftfteht, als die 
Methode (S. 605). Aber, fügt er, diefes Verfehen 
wieder gut machend, hinzu, obgleich fein Beruf ei- 
gentlich nur die Findung der Methode war, fo hat 
er doch noch felbft, theils in feinen Werken, theils 
vornehmlich in feinen Vorlefungen, den ganzen Reich- 
thum des Univerfums der Methode dieles Begriffs zu 
unterjochen gewufst. (606). Das ift viel, fehr viel 
efagt! Das arme Univerlum! Nach Hegel felbit if 
die wahre Methode von ihrem Gegenftande und In- 
halte nichts Unterfchiedenes, denn es ift der Inhalt 
in fich felbft, die Dialektik, die er an fich feib hat 
welche ihn fortbewegt (Logik, Einleit. S. XX. XXD. 
Nach diefen Worten follte man glauben, der Philo- 
foph müffe fich, wenn er das Univerfum denkend zu 
erfalen fucht, nach dem Univerfum richten, um es 
zu erkennen, wie es an fich ift in feiner ewigen Ge- 

fetzmäfsigkeit.. Nach Michelet q : 
das Univerfum nach d agegen mufs fich 
et dem ch der Methode des Philofophen 
3 er foll es unterjochen, ihm alfo ein 
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fremdes Gefetz auflegen. Eben fo fchielend it das 
Folgende. „Was Hegel einmal feinem Denken un- 
terwarf, das leuchtete fortan im Glanze der Idee, 
ohne dafs die Atmofphäre des Irdifchen diefes Licht 
zu brechen, oder auch nur zu dämpfen vermocht 
hätte (S. 606). Hienach [cheint es, als ob der Glanz 
der Idee erft von Hegel auf die Dinge augseftrahlt 
wäre, da doch nach Hegel felbft die Idee das an 
und für fich Wahre if, die abfolute Einheit des Be- 
sritis und der Objectivität, das Ewige ‚in (einer der 
Erf[cheinungswelt immanenten Wirklichkeit. Der Glanz 
der Idee it daher kein erborgter, ert am endlichen 
Geifte 'entzündeter; fondern ein Urlicht, das in den 
menfchlichen Geift hineinftrablend vielmehr in diefem 
erft das Licht der Erkenntnifs erweckt. Ueber den 
weiteren Inhalt diefer Schrift, die Claffification, Dar- 
ftellung und Beurtheilung der einzelnen Sylteme von 
Kant bis Hegel wäre viel zu fagen; wir mülfen aber 
hier abbrechen, um den Leo - Hegelingen/chen Streit 
felbft näher ins Auge zu fallen. Nur dieles fey noch 
hinzugefügt, dafs ihr Vf. durch ein (ehr fleilfiges 
Zulammentragen eines aufserordentlich reichhaltigen 
Materials fich ein wirkliches Verdient erworben hat; 
wefshalb wir fie denjenigen, die fich von dem Gange 
der deutfchen Philofophie feit Kant ausführlicher 
unterrichten wollen, mit gutem Gewilfen empfehlen 
können. Mit Vergnügen bemerken wir auch, dafs in 
diefer Galerie auch Geifter wie Hamann, Herder, 
Schleiermacher, Fr. v. Schlegel, Oken, Schubert, 
Fz. v. Baader, Steffens und Solger ihren Ehren- 
platz gefunden haben. Dagegen vermiffen wir zu 
unferem grolsen Bedauern den trefflichen Äraufe, 

egen den der Vf. auffallend ungerecht gewelen ift. 
Auch E/chenmayer, Joh. Jac. ‚Wagner, Trozler, und 
von den älteren der Fürfl Primas I"reyherr v. Dal- 
berg durften nicht übergangen werden. Des Fürften 
Primas Bruchflücke zur Men/chen- und Erziehungs- 
Kunde religiofen Inhalts. Frankf. a. M. 1810—1815. 
10 Hefte fcheinen auc) weder Tennemann, noch 
Wendt, der Herausgeber feines Grundriffes der Gefch. 
der Philofophie, gekannt zu haben, da fie derfelben 

1 annen. 

x a m felbft it in der Wilfenfchaft unver- 
meidlich, wegen der Unangemellenheit des menfehli- 
chen Strebens zur Idee, und der Möglichkeit > 
unbegrenzten Fortfchreitens unferer Verrnunft ne 
-‚erfchiedenen Standpuncten aus; er mufs aber in P 
Phile (ophie am fchärfften hervortreten, : weil in ıhr 
d r Contraft zwifchen den wirklichen Leiftungen und 
& ungeheueren, faft übermenfchlichen Aufgabe am 
neuen ift, und gleichwohl hier die meilten Sy- 
ine mit der Prätention aufgetreten find, diefe Auf- 
gabe, welche fich nur annähernd löfen läfst, nach ih- 
rem ganzen Umfange gelöft, und die Philofophie gleich 
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einem Kunftwerke abgefchloffen zu haben. Die 
verneinenden Geifter in ihr [prachen mit gleicher Ent- 
[chiedenheit dem Menfchen jede Fähigkeit zur Er- 
kenntnifs des Göttlichen ab. Sie wollten dem Stre- 
ben einen unverrückbaren Grenaftein fetzen mit der 
Devile: bis hieher und nicht weiter. Zwifchen die- 
fen beiden Polen, dem pofitiven und negativen, os- 
cilliren alle Phänomene in der Gefchichte der Philo- 
fophie, weil zwar unfer Bewulstfeyn , diefer Compalfs 
der inneren Welt, an fich nach dem Unendlichen hin 
gravitirt, aber zugleich von den irdifchen Mächten 
in feiner Nähe gewaltig angezogen, und fo in einem 
beitändigen Vibriren erhalten wird. Davon giebt die 
Philofophie unferer Zeit einen fchlagenden Beweis. 
Während die Hegel’fche Schule mit einer vollkomme- 
nen Erkenntnifs ihres procelfualifchen Gottes prahlt, 
leugnen einige aus der Kanz’ichen Schule übrig Ge- 
bliebene hartnäckig jede. Erkenntnifs Gottes durch 
die theoretifche Vernunft, und wollen deffen Gexen- 
wart nur im Gefühle und der Alınung gelten lalen; 
andere, wie Herbart, verfichern, es fehlen alle Data 
zur Erkenntnifs Gottes; und die Neu- Schelling’fche 
Schule fchliefst fich wieder ganz der Offenbarung 
und dem Glauben an. Und doch find diefes Alles 
Formen der Einen Wiffenfchaft, Alle berufen fich; 
in ihrem ftarren Gegenfätze auf diefelbe Eine Ver- 
nunft und die ewigen Gefetze des Geilies! Betrach- 
tet man aber erft die Art und Weife, wie der Streit 
geführt wird, fo möchte man fat an der Wilfenfchaft 
verzweifeln, und an dem Menfchengeifte irre werden. 
Der Streit kann in der Philofophie, wie in der Re- 
ligion, leicht leidenfchaftlich werden, weil es fich 
hier um die höchften Angelegenheiten des Menfchen 
handelt, wefshalb die philofophifchen Kämpfe. viel 
Aehnlichkeit mit den Religionskriegen haben; aber 
es mufs doch dabey ein gewilfer ‚Anftand beobachtet 
werden, die Streitenden dürfen nicht vergeflen, was 
fie der Wilfenfehaft, die fie vertreten wollen, dem 
Publicum, zu dem fie [prechen, fich felbfi, als Ge- 
bildeten, und endlich dem Gegner, als einem ver- 
wandten, nach demfelben Ziele firebendem Geitte, 
fchuldig find. Leider hat auch hier Hegel, fchon 
früher in Verbindung mit Schelling, und fpäter fei- 
ner Schule ein gar fchlechtes Beylpiel gegeben, in- 
dem er die Beicheidenheit eine viehifche Tugend, 
feine Gegner aber Schäbiges Gefindel nennt, mit dem 
er fich herumfchlagen müffe. ° Diefs hat fich feine 
Schule nicht zweymal fagen iaffen. Ihre ganze Po- 
lemik hat etwas Leidenfchaftliches, Arrogantes, Scho- 
nungslolses, durchaus Perfönliches. Diefen Charak- 
ter hat fie auch in dem Streite mit dem Prof. Leo 
nicht verleugnet. 


(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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Schriften 


ie eigentliche Veranlaffung des genannten Strei- 
tes it für Auswärtige fchwer zu ermitteln. Nach 
dem Zeugnilfe von drey und zwanzig Lehrern der 
et Halle, gefiützt auf ihre befte Kenntnifs 
v te Sache, ift dem Dr. Ruge allein nicht nur 
pe er np Fegen literarilche Sitte, perfönliche Angriff 
er > For fondern auch die Provocation zum 
Şi Bi D Se der Differenz beyzumelfen. Da- 
gegen hat Ur. Auge erklärt, er habe allerdings an- 
gelangen, aber nicht mit Perfönlichkeiten und Inju- 
rien (vergl. Leipz. Allg. "Zeit, 1838. No. 325 u. 332). 
ierauf erwiderte Prof. Leo (No. 344), er fey es 
gewelen, der fich Ruge's, als man wegen nicht ganz 
genügender Leitung bey feiner Habilitation hinlicht- 
lich feines Verhältnilfes zur Univerftät zweifelhaft 
J. 4. L. Z. 1839. Erfter Band. 
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war, angenommen; er habe ihn faft allein jahrelang 
bey denen an der Univerfität, die ihn für eine un- 
nütze Zugabe der Corporation hielten, das Wort ge- 
redet; wogegen wieder Dr. Ruge durch ein hohes 
Minifterial- Refcript fich zu decken fucht (No. 349), 
und bey diefer Gelegenheit feinem Gegner fogar die 
Brüderichaft aufkündiget. Welcher von ihnen aber 
auch diefen Streit zuerft zu einem perlönlichen ge- 
macht haben mag, fo wie er geführt worden it, ge- 
reicht er keinem von beiden zur Ehre. So lange die 
Willfenfchaft nur den Geift aufklärt, aber das Herz 
kalt läfst, oder mit Hafs, Rachfucht und allen nie- 
drigen Leidenfchaften erfüllt, fo lange fie es nicht 
vermag, die Rohheit der Sitten zu überwinden, und 
den inneren Schmutz der Gefinnung wegzuwifchen, 
fo lange braucht auch niemand auf fie ftolz zu leyn, 
und ihr Befita wird zu theuer erkauft. Vor allen 
follten doch die Univerfitätslehrer. die es wohl fonft 
anderen Claffen ziemlich deutlich merken laffen, dafs 
fie, als Repräfentanten der Wilfenfchaft, auf der höch- 
ften Stufe der Bildung ftehen, ja nicht vergeffen, 
was fie ihrem Stande, ihrem Berufe als Lehrer und 
Vorbilder der akademifchen Jugend, was fie dem 
Staate, und dem heiligen Geifte der Wilfenfchaft und 
Wahrheit, der fich durch fie oflenbaren will, fchul- 
dig find. 

Hr. Prof. Leo, der Vf. von No.1 der oben ange- 
zeigten Schriften, erklärt fich über die Veranlaffun 
dazu in dem Vorworte alfo: „Als vor Kurzem in ei- 
ner Anzeige der zweyten Auflage meines Sendfchrei- 
bens an Görres das dalfelbe begleitende Vorwort als 
eine Denuntiation, und die frühere im Sendfchrei- 
ben felbft enthaltene Andeutung, dafs von der Hegel- 
fchen Schule aus eine Umwälzung der reliriöfen und 
Rechtsbegrife, und in Folge davon eine 
der Kirchen-und Staats- Formen zu befahren fey, 
als eine Denuntiation der ewigen Wahrheit bezeich- 
net ward, war ich zwar über diefen Titel. nicht we- 
nig erftaunt; indelfen erholte ich mich rafch von mei- 
nem Erftaunen, und fahe in diefer Kränkung nur 


Umwälzung | 


Strafe und Mahnung der Vorfehuag: — Strafe, dafs 


ich nur an mich gedacht, und mich und das mir Hei- 
lige nur fubjectiv gewahrt hatte; — Mahnung , dafs 
ich nicht zögern dürfte, das Object meiner Klage, 
wodurch meine Verwahrung motivirt worden, zu all- 
gemeiner ‚Kenntnifs vorzulegen. Penn obwohl diefe 
Sachen gedruckt nd, und von den fferelinre f 
allen Wegen und Strafsen discutirt va eo find 
fie doch in ihrer Frevelhaftigkeit weni erkannt, weil 
die Bücher durch ihre Titel in der Regel nur mit 
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dem Inhalte einverftandene Käufer anlocken, und 
felbft fo gefchrieben find, dafs fie. jeden nicht Einver- 
fiandenen, ehe er zu den charakteriftifchen Stellen 
des Frevels und Gräuels am Heiligthume vordringt, 
abfchrecken; weil endlich, wo nicht Bücher, fondern 
Zeitfchriften die Gefälse deg Unraths find, die allge- 
meine Verachtung, welche dermalen (mit wenigen 
ehrenvollen Ausnahmen) auf allen literarifchen Erfchei- 
nungen dieler Art laftet, den Unrath felbft überblät- 
tern, oder fo unbedeutend erfcheinen läfst, wie die 
mündlichen Discuffionen felbfi. Ich hole nun alfo 
das Verfäumte nach, und übergebe in folgenden 
Blättern dem Publicum eine Reihe Belege und Acten- 
flücke, die leicht auf das Zehnfache vermehrt wer- 
den könnten. Zu diefer Anklage fühle ich mich durch 
mein Gewillen gedrungen , und fals die Nation 
wirklich fo allgemein verblendet feyn follte, darin eine 
niedrige Denuntiation zu fehen, würde ich mich da- 
mit tröflen, dafs ich das Bewulstieyn habe, hierin 
dem Herrn zu folgen, und die Pflicht habe, ihm 
nachzugehen, nicht blofs durch Ehre vor den Men- 
fchen,, [ondern auch durch Schande vor denlelben.‘* 
Die Befchuldigung einer Denuntiation der ewi- 
gen Wahrheit kann Hr. Leo mit vollem Rechte zurück- 
weifen. Es handelt fich hier gar nicht um die Anzeige 
eines verhbeimlichten Verbrechens, oder überhaupt ei- 
ner firafwürdigen Handlung, bey den Behörden, fon- 
dern um das öffentlich ausgefprochene Urtheil über 
Druckfchriften, welche dem Publicum, an deffen Ge- 
richtshof fich der Ankläger wendet, bereits zur Ein- 
ficht vorliegen. Auch ift die Anklage nicht gegen 
die ewige Wahrheit gerichtet, fondern gegen die pa- 
radoxen Behauptungen einiger junger Gelehrten, - wel- 
che diefe in ihrer Anmafsung für die ewige Wahrheit 
felbfi ausgeben. Eben fo wenig darf man ihm den 
Abfall von der Hegel’ichen Philofophie, den die Geg- 
ner hervorheben, zum Vorwurfe machen. Denn wenn 
auch diefe Philofophie nicht olıne Einflufs auf feine 
geillige Bildung geblieben, wie denn ihre Anklänge 
feine ganze Weltanfchauung, ‚fo weit fie fich in fei- 
nen früheren Werken auslipricht, durchzittern, fo 
kann er doch zu feiner Vertheidigung fagen, er habe 
feine frühere Ueberzeugung mit einer befferen ver- 
taufcht. Die Hegel fche Philofophie it dermalen felbft 
noch in der Krifis eines hitzigen Fiebers begriffen, 
deffen höchfi bedenkliche Paroxysmen es überhaupt noch 
zweifelhaft machen, ob fie dielelbe glücklich über- 
ftehen, oder ihr unterliegen werde. Sie muls noch 
um ihre Anerkennung kämpfen, und diefe hat fie bis 
jetzt lo wenig errungen, dafs fie von allen aufser der 
Schule ftehenden Philofophen, welche doch compe- 
tente Richter in diefer Angelegenheit find, fortdauernd 
bekämpft, von einigen fogar als eine Alterphilofophie 
änzlich verworfen wird. Zwar wächft ihr immer 
junger Anflug nach, . aber fie hat es [chon erleben 
müllen, dafs die beiden beten Köpfe, die fich ibr 
einige Zeit bingaben, Fichte und Weifse, von ihr 
abgefallen find, und einen Theil der Schule in ihren 
Abfall mit hineingeriffen haben. (Michelet, 2ter Thl. 
S. 630.) Und die immer mehr um fich greifende 
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Spaltung der Schule felbf it doch wahrhaftig nich 


dazu geeignet, die Freunde derielben in ihrer Treue 
zu befeftigen. Könnte nicht Hr. Leo !chon jetzt den 
Leichengeruch an ihr gewittert, und da der Ge- 
fchichtfchreiber ein rückwärts Bewendeter Prophet 
it, in dem Vergangenen und Gegenwärtigen das Zu- 
künftige geahnet haben? Endlich foll man ihm auch 
feinem Pietismus nicht zum Verbrechen machen. Es 
führen gar mancherley Wege zu Gott, und die Gei- 
fter werden oft wunderbar geleitet. Seitdem es in 
der chrifilichen Welt eine Philofophie-giebt, feitdem 
giebt es auch unter den Chriften eine ihr abgewen- 
dete, ja feindfelige Richtung. Viele der tiefftien Ge- 
müther fühlten fich durch die Philofophie ihrer Zeit 
und deren Formelwefen am weniglten befriediget, 
und neigten fich der Myftik und der ftillen klöfterli- 
chen Gottesverehrung zu, in der Entfagung der Welt. 
Dieler Vorwurf des Pietismus (cheint bey den Geg- 
nern Leo’s lo zur fixen Idee geworden, dafs ihre 
anze Polemik faft allein um dielfen Punct Geh dreht, 
und fie darüber die Selblivertheidigung aus den Au- 
gen gelallen haben. 

Wohl aber kann man mit Hr. Prof. Leo über fol- 
gende Puncte rechten. Frflens. Wenn er nach fei- 
nem eigenen Geliändnilfe in dem Sendfchreiben an 
Görres „lich um Philofophie gar nicht bekümmert, 
und /feit nun fafi eilf Jahren kaum einmal in einem 
Buche philofophifchen Inhalts gelefen‘‘, fo gereicht 
ihm dieles weder an fich, noch in dem gegenwärti- 
gen Streite zur Empfehlung. An fich nicht, weil der 
Gefchichtfchreiber ohne Philofophie nicht zu der. kla- 
ren und umiallenden Weltanfchauung zu gelangen 
vermag, welche erfoderlich ilt, um die Gefchichte 
eines Volks in allen ihren Momenten, wozu doch ge- 
wils auch die religiöfe, wilfenfchaftliche, künftlerifehe 
und moralifche Bildung gehört, verliehen und wür- 
digen zu konnen. Daher vermillen wir in feinen hi- 
ftorifchen Schriften jene maälshaltende, fich felbft zü- 
gelnde epifche Ruhe, wodurch der wahrhaft grofse 
Gefchichtfchreiber, wie der Künftler- Genius, über fei- 
nem Werke fchwebt , und bey den gröfsten Ereig- 
nilfen, den gewaltigften Stürmen und herzzerreifsen- 
den Scenen in den erhabenen Tragödien des Völker- 
lebens fcheinbar gefühllos und unerbittlich, indem er 
Alles nach feiner inneren organilchen Geletzmälsig- 
keit fich entwickeln lälst, und die Idee in ihrem, ge- 
gen alle kleinlichen, egoiftifchen und verkehrten 'Ten- 
denzen fiegreichen Kreuzzuge begleitet, eben damit 
feinen hohen Beruf würdig übt, und fich als einen 
Diener der göttlichen Gerechtigkeit bewährt. In dem 
vorliegenden Streite aber wird diefer Mangel an durch- 
greifender philofophifcher Bildung noch bedeutender. 
Hat er fich, wie er felbft fagt, wirklich feit einer 
Reihe von Jahren um die Philofophie nicht beküm- 
mert, fo muls es auffallend erfcheinen, dals er gleich‘ 
wohl mit einer Anklage gegen die Hegelingen her- 
vortritt, und ihre Philofophie zu verdächtigen flucht. 
Das Publicum, an dellen Ausipruch er appellirt, muls 
ihn für einen hiezu willenfchaftlich Unbefähigten bal- 
ten, und wird geneigt feyn, den Bewegungsgrund 
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Verhältniffen 
äffiges. Auc 
r nieht unter- 


zu feiner Anklage in rein nerfönlichen 
fushen. Diels giebt = etwas Geh 
cheint er von der Lage der Sache 8% . 
richtet zu feyn. Det bey einiger Kenntult i 
philofophifchen Literatur mufste er Bre Kare der 
drey Hauptpuncte feiner Anklage» Chriftenth 

Hegel’ichen Schule von Gott, dem > 


und der Unfterblichkeit, [eben das Thema zu mannich- 


falt Ši liefert haben, und dafs er 
igen Discuffionen 8°; welcher mit diefer An- 


i einer der 
klage hervortritt. 


rofse ; z 
ae mit dem Chriftenthume nicht überein- 
Rimme, und die Philofophen müfsten erft durch ihn 
darauf aufmerkfam gemacht werden. Eigenthümlich 
it ihm nur das eilige Zufammenraffen einiger Sätze 
der Gegner aus den erften beften Schriften, fo wie 
‘ die dabey bethätigte Gefinnung, und die Conlequen- 
zen, die er zieht. Ziweytens. Um nicht über die 
ganze Schule famt ihrem Oberhaupte das Verdam- 
mungsurtheil auszufprechen, und die Gegner recht 
herabzufetzen,, ifolirt er fie, indem er ausdrücklich 
erklärt, dafs, wenn er gegen eine jung- Hiegel’fche 
Rotte eifere, diefer Eifer fich auch entfernt nicht 
auf Hegel teibfi, noch auf die beziehen könne, die 
er als treue Bewährer feiner geiftigen Hinterlaffen- 
fchaft kennt, wie v, Henning, deffen Unverbrüchlich- 
i Treue und Wahrheitsliebe er nicht blofs hoch- 
eilt, fondern gegen den er auch als Freund die 
vielfachften Verpflichtungen anzuerkennen hat. Von 
Hegel (elbit, feinem ehemaligen Lehrer, fpricht er 
mit grofser Pietät, als von einem Geifte, „der dar- 
nach gerungen hätte, fich das Chriftenthum in Ge- 
danken anzueignen, und dem nie die Intention ein- 
en das Evangelium meiftern zu wollen.“ 
SXI € ne an Görres 2te Aufl. Vorr. S. XII 
giöfe Bew Hegel felbt fich über die das reli- 
fequenzen re feines Volks untergrabenden Con- 
eres denen? die eich klar ausgefprochen, hat 
suuanchmen ndenken ehren, frey gelaflen, 
Be werde, wenn ihm diefe Conlequen- 

zen in ihrer Teuflifchkeit entgegengetr te 1 
wie fie jetzt auftreten, entwede Waren, 


r eingelenkt, oder ei- 
gen en nothyendigen Gang des Cafe oirens 

oden ee ie Hegelingen dagegen haben die 
t eit, diefe Confequenzen als eine neue Reli- 


io 
per a nirazen ; und dennoch zugleich mittel ei- 
a A ‚Redeweife der bisher geltenden 
merke), ee ulchieben. (Die Hegelingen N. 7 An- 
tet. Allerdings" diefe allein fey fein Angriff gerich- 
er a nicht er der Verluft Zegel’s in dieler Be- 
'o genug zu beklagen. Ganz gewils würde 


der mie feiner Lemn eein, den Late 
getrieben, vernehmen, und al 


es Gewälche leien follte, was vorlaute und impotent 
chwätzer auf offenen Strafsen und Märkten der Li. 
teratur in feinem Namen. ais die neuelte ankatl 
Prahlend anpreifen, in tieffter Seele zürnen, und in 
leinem Syfteme Manches entweder anders motiviren 
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und umbilden, oder ganz fallen Iaffen. Da nun die- 
fes aber, leider, nicht gefchchen, und die Hoysliar 
gen einen welentlichen Unterfchied zwilchen Alt- an] 
Neu- Hegelthum gar nicht anerkennen, lo trits für Bin. 
Leo die fatale Alternative ein, dals er entweder feine 
Anklage auf Hegel felbft ausdehnen, oder aus He- 
el’s Werken darthun mufs, dafs fein Syftem mit dem 
Chriftenthume übereinffimme, und diefe teuflifchen 
Confequenzen gar nicht in ihm liegen: was wohl eine 
fchwere Aufgabe feyn würde. Zugleich wirkt hier 
noch befonders ein Umftand nicht ungünftig für Dr. 
Ruge's Sache. Hr. Leo feheint nämlich nach dem Ur- 
fprunge und Fortgange des ganzen Streits auf Dr. 
Ruge befonders erbittert zu feyn. Gleichwohl hat er 
die Belege zu feiner Anklage grölstentheils aus M i- 
chelet’s Gefchichte der letzten Syfteme der Phi- 
lofophie, dann aus Bayrhoffer’s Idee und Ge- 
fehichte der Philofophie Leipz. 1838 genommen, 
und nur Weniges als Nachträgliches und Ergänzen- 
des aus der Berliner literarifchen Zeitung von Dr. 
Eduard Meyen, fo wie aus den Halle’fchen Jahr- 
büchern von Dr. Ruge, und zwar nicht das Stärkfte, 
hinzugefügt; woraus man fchliefsen mufs, er habe 
in Dr. Ruge’s Schriften keinen zureichenden Stoff 
zu feiner Anklage gefunden. Dr. Ruge würde nun 
erwiedern können: „Für die Interpretation des He- 
gel’ichen Syltems durch Michelet kann Ich nicht ver- 
antwortlich gemacht werden, Du müfsteft denn dar- 
thun können, dafs Hegel (elbft gar nicht anders ver- 
ftanden werden kann und darf, in welchem Falle Du 
aber, wie Du doch nicht wollteft, Deinen verehrten 
Lehrer. zugleich mit verdammt. Endlich Drittens 
könnte man Hn. Leo fragen: welchem Gott er denn ei- 
gentlich folge und diene? Dem, welcher in Aegyp- 
ten alle Erftgeburt des Menfchen und des Viehes er- 
fchlug, und die Rotte Korah’s vertilgte, oder dem 
Gotte, der uns durch Chriftus offenbar wurde? Nach 
der ganzen Sprache follte man fat das Erfte glauben. 
Wenigltens bleibt es auffallend, dafs ein fo frommer, 
bibelfefter Chrift fich meiftens auf das alte und nicht 
auf das neue Teftament beruft. Das Chriftenthum 
ftellt die Liebe des Nächften als das königliche Ge- 
fetz hin, ohne deffen Erfüllung alle Erkenntnifs und 
Glaube nichts ift als ein tönendes Erz oder eine klingende 
Schelle; Chriftus fagt: Liebet Euere Feinde, fegnet 
die Euch fluchen u. f. w., und die Apoflel lehren: 
„Wer da fagt, er fey im Lichte, und haffet feinen 
Bruder, der ift noch in der Finfternils; feine Augen 
find -verblendet. Vergeltet nicht Böfes mit Bolen, 
rächet Euch felbft nicht.“ Sie halten auch die Zunge 
für ein Feuer, und eine Weit voll Ungerechtigkeit 
und tödtlichen Gifts, fie [chärfen es ein, dafs, wenn 
jemand fich läfst dünken, er diene Gott, hält aber 
feine Zunge nicht im Zaum, fondern verführt fein 
Herz, fein Gottesdienft eitel it. Hiemit will fich 
nun das Verfahren Leo’s gegen feine Gegner nicht 
recht vereinigen lalfen. Ausdrücke, wie folgende: 
Die jung- Hegel’fche Philofophie kurt der Wilfen- 
fchaft nach, ihr freyer Geift ilt eine Blafe, welche 
der Fürft des Abgrunds in ihnen felbt auftreibt, fie 
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find ein wüfles Unkraufticht, wucherifche Vogelmie- 
ren und /chmieriges Schöllkraut, ein Völkchen mit 
einer Gaunerfprache, Gefindel, deffen Schriften Ge- 
fäfse des Unraths, Geburten der Hölle find; diefe 
und ähnliche find weder anltändig, noch verrathen 
fie fonderlichen Gefchmack, und wena der Pietismus 
zelotifch, unduldfam und verfolgend wird, fo it er 
um nichts belfer als der wilfenfchaftliche Fanatismus. 
Doch ift damit Hn. ZLeo’s Anklage keineswegs 
zurückgewielen. Diele Anklage gegen die Jung - He- 
gel’fche Partey ift in folgenden vier Puncten articu- 
lirt: Erflens „diefe Partey_leugnet jeden Gott, der 
zugleich eine Perfon it. Sie verlteht unter Gott 
eine nicht mit eigenem Selbftbewulstfeyn begabte 
Macht, welche (nach einem Ausdrucke des- urdeut- 
fchen Heidenthums) alle Perfönlichkeiten durchwadt, 
ohne anders als in den Periönlichkeiten der Menfchen 
zum Selbfibewufstfeyn zu kommen; d. h. vom Stand- 
puncte aller bisher aufgetretenen chriftlichen Kirchen, 
auch von dem der evangelilfchen: diefe Partey lehrt 
n Atheismus ganz offen.“ g 

“€ Die Bekte dadi o aus dem zweyter Theile 
von Michelet’s Gefchichte der letzten Syfleme der 
Philofophie in Deutfchland X. 637—659 genommen. 
Die charakteriftifchen Stellen derfelben find folgende: 
Die wahrhafte Lebre über die Perfönlichkeit Got- 
tes ift nun nicht, dafs Gott eine Perfon neben an- 
dern Perfonen ift; eben fo wenig if er aber die 
blefs allgemeine Subftanz. Er ift die ewige Bewe- 


gung des fich felbft zum Subject machenden Allge- 
meinen, das erft im Subjecte zur Objectivität und 


wahrhaften Beftehen kommt, und fomit das Subject 
in feinem abftracten Fürfichleyn aufhebt. Gott ift 
alfo nach Hegel, nicht Eine Perfon, fondern. die 
Perfönlichkeit felöfl, das einzige wahrhaft Perfönliche, 
wogegen das Subject, welches noch im Gegenlatze 
egen die göttliche Subftanz, eine befondere Perfon 
Fe will, eben das Böfe itt. Weil Gott die ewige 
Perfönlichkeit ift, fo hat er ewig das Andere feiner, 
die Natur, aus fich hervorgehen laffen, um ewig als 
Geif der Gemeinde zum Selbflbewufstfeyn zu ge- 
langen. Ift diefer Geift im Menfchen, fo ift es der 
Menfch nicht mehr, der in diefem- Einzelnen lebt, 
(ondern Gott felbft, der in ihm perfonlich geworden. 
(S. 646). Dabey citirt Fr. Michelet eine Stelle a 
Baur’s chrifllicher Gnofis S. 705, wo es heifst: er 
Gott wahrhaft als Geit gedacht, lo it entwec® 
Gott als Geit unmittelbar auch der perfönliche, O = 
es ii nicht zu [eben, was zum Begriffe O re 
des Abfoluten, durch den Begriff der a keit 
noch hinzukommen foll, wofern, nicht der perfönliche 
Gott der gottmenfchliele, der In Chriftus fich offen- 
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barende it.“ Hr. Leo hätte noch eine andere fchla- 
gende Stelle aus Michelet citiren können, nämlich | 
S. 487: „Solche Hegelianer, die Gott noch ein apar- 
tes Selbfibewu/stfeyn zufchreiben wollen, find immer 
mehr oder weniger mit Kantifch - Jacobi’ chen Boden- 
fatze tingirt. Der Menfch mufs Gott hervorbringen, 
wie Gott den Menfchen ; denn Gott ifl nichts aufser 
Seiner Manifeftation.“ Endlich fagt Michelet in fei- 
ner Vertheidigung gegen Hn. Leo in der Berliner 
literar. Zeitung 1838. No. Al „Nach der chriftlichen 
Dogmatik (ind drey Perfonen in Gott vereiniget, 
Gott alfo nicht Eine Perfon neben den anderen. Gott, 
behauptet alfo Hegel und feine Schule, if nicht eine 
einzelne Perfon gegen andere einzelne; denn die 
Kinzelheit it nothwendig das Ausfchliefsende, Be- 
fchränkte, fomit Endliche. Weil Gott aber ein Drey- 
einiger ift, worin die 4eufserlichkeit der Zahl zu 
einer [nbflanziellen Einheit umgebogen ift, (!) fo it 
Gott eine allgemeine Perfon; denn das Zufammen- 
falfen der Einzelheiten zu Einer Einheit ift eben die 
Allgemeinheit. Darauf bezieht fich der Ausdruck: 
Gott fey die Perfönlichkeit felbt“. Hr. Michelet 
verdient unferen Dank für diefe unumwundene Inter- 
pretation der Lehre feines Meiers; wodurch. die 
Streitfrage, ob derfelbe einen perfönlichen Gott an- 
genommen habe, ihre Erledigung gefunden. Er nimmt 
gegen feine Mitfchüler eine ziemlich vornehime Miene 
an, als ob er dem Meifter fehr nahe geftanden, und 
in defen Geilt fo tief eingedrungen fey, dafs er fich 
zu enticheiden getraut, wie Hegel über die Perfön- 
lichkeit Gottes und die Unfterblichkeit nach der Con- 
fequenz feines Gedanken!yftems dachte’ und denken 
mufste, mit Zurückweifung alles deffen, wassihm un- 
ter fich abweichende mündliche Traditionen darüber 
in den Mund legen (S. 638). Wir felbft haben Hegel 
fchon längft gerade fo verftanden, wie Ir. Michelet, 
wir wurden aber defshalb von anderen Schülern He- 
gel’s des Mifsverfändniffes und der Entftellung des 
Syftems befchuldiget: nunmehr, da Hr. Michelet 
feibt feine. Lehre lo interpretirt, müffen wir hierin 
nur eine Rechtfertigung und Beftätigung unferer Deu- 
tung erkennen. Ob diefe Lehre Atheismus fey, bleibe 
jetzt dahin geftellt: gewils it fie aber Pantheismus, 
und zwar ein folcher, der mit dem Chriftenthume un- 
vereinbar, ihm diametral entgegengeletzt it, fo dafs 
alle Verfuche, ihn mit der betrügerifchen Etiquette: 
chriflliche Dogmatik, in das Chriftenthum einzu- 
chmuggeln vergeblich find. Wir mülfen ihn an der 
Grenze als verdächtige und verpeftete Waare anhal- 
ten, und im Namen der Wahrheit confifeiren. 
(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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7 ? 
W.: Hr. Michelet Eine Perfon neben anderen, 
a n.gegen fie mit einem aparten Selbfibewufstieyn 
fen nnen beliebt: diers ilt eben der Gott des Chri- 
ums. Nach dem Chrif : ifi Or 
d. De tes p l enthume ifi Gott Schöpfer, 
der Welt Kkeye Urheber „ges Stofls wie der Form 
ch Ddlicher Geift, ein von fich felbft wil- 
fendes, nach Zwe 


.ı° cke irk > D f” N N 
und heilizes eh n wirkendes, aber abfolut gutes 
blofs 


Dı x BE: bii za 
das Werk LIR. Schöpfung ift daher nicht 
fondern auch unbegrenzter 


oluter re und Erkenntnils, 
iebe und Güte. 

Mee nach geht aber der Schöpfer nothwendig 

is Schöpfung vorher, und er muls auch nach der 

Schöpfung fich felbft fortdauernd von ihr und den 

Einzelnen Gefchöpfen unterfcheiden können; nur da- 
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durch ift eine Vorfehung und göttliche Weltregierung 
möglich. Ift nun das Menfchengefchlecht auch Eine 
von den göttlichen Ideen, welche durch die Schöpfung 
verwirklichet werden follte, fo mulste Gott nicht nur 
ein Bewufstfeyn von der Menfchbeit haben, ehe fie 
auf dem ihr beftimmten Schauplatze er[chien, fondern 
er mufs auch nachher, und noch jetzt von fich felbft 
willen, dem Menfchen, feinem Gelchöpfe gegenüber: 
nicht aber darf er gedacht werden als mit dem Men- 
[chen zu Einem Welen zufammengewachfen, wie 
eine Milsgeburt mit doppelten Rumpfe und Einem 
Kopfe, die nur Eines Bewulsteyns fähig ift, oder 
fo, dafs er fein Selbfibewulsteyn ert von dem Men- 
[chen wie zum Danke dafür erhält, dafs er diefen 
ins Leben gerufen. Diefer durch das Chriftenthum 
offenbar gewordene Gott wird durch das Hegel’(che 
Syltem aufgehoben. Nach diefem ift Gott nicht Eine 
Perfon, fondern die Perfönlichkeit (elbt, und nach 
Hn. Michelet’s Interpretation, die allgemeine Perfon, 
das Zufammenfaffen der Einzelheiten zu Einer Bin- 
heit. Hegel fpricht in der Logik (2ter Bd. S. 396 
— 400) allerdings von der reinen Perfönlichkeit, als 
der höchften zugefchärfteften Spitze der ganzen Lo- 
gik, und da die abfolute Idee fich frey in die Aeu- 
[serlichkeit des Raums und der Zeit entlaffen foll, 
obwohl ohne eigentlichen Uebergang und Werden 
der Natur, fo haben die Vertheidiger deffelben fich 
hierauf gellützt, um darzuthun, dafs Hegel einen 
perfönlichen Gott annehme. Das ift aber eine Er- 
[chleichung und Gaukeley zur Verblendung des Volks. 
Die Logik nämlich, als die Wilfenfchaft der reinen 
Idee, oder der Idee im abftracten Elemente des Den- 
kens, betrachtet die Kategorieen, welche in der Na- 
tur und dem endlichen Geilte wirklich geworden find, 
nicht in diefen ihren concreten Beftimmungen, fon- | 
dern im Allgemeinen, in ihrem An-fich-feyn. So 
it das Seyn, mit welchem fie anfängt, nicht das 
Seyn @ottes, oder der Welt, oder irgend eines We- 
fens, fondern das reine oder abftracte eyn, das 
Nichts, das Seyn in allem Dafeyn, wovon jedes Seyn 
eines concreten Wefens eine belondere Form und Of- 
fenbarung ilt. Dalfelbe gilt nun auch von dem Wer- 
den, dem Dafeyn, Für-fich-feyn und allen folgen- 
den Kategorieen. Es find Unterichiede in der lori- 
[chen Idee als folcher, wodurch fich diefe in fich or- 
ganilch entwickeln foll, aber nur in abftracten Mo- 
menten. Es ift daher auch die abfolute Perfönlich- 
keit; obwohl die reichfte und concretefte, doch auch 
nur eine Kategorie in abftracto gedacht, womit noch 
gar nicht die Exiftenz eines abfolut perfönlichen We- 
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fens behauptet wird. Diefe Kategorie kann fich zu 
dem concreten Wefen nur verhalten, wie die übrigen 
Kategorieen. So wie nun das reine Seyn, das Welfen 
u. f. w. an fick nicht exifliren, foudern nur als con- 
cretes Seyn, als einzelne Wefen wirklieh werden, fo 
ift auch die abfolute Perfönlichkeit, als Logifche Idee, 
nicht an fich wirklich, fondern fie wird diefs ert in 
den einzelnen Perfonen, das ift, in den Menfchen 
und ähnlichen Wefen auf anderen Himmelskörpern. 
Der wirkliche Gott if allo nach Hegel die logifshe 
Idee der abfoluten Perfönlichkeit, die in den ein- 
zelnen Perfonen oder vernünftigen Weltwefen zum 
Bewufstfeyn. und in der Philofophie zum vollkom- 
menen Selbflbewufstfeyn gelangt, wozu fie fich aber 
ert durch einen ewigen dialektiichen Procefs durch- 
arbeiten muls; oder, wie Hr. Michelet fapt: „Gott 
it das Zufammenfaffen der einzelnen Perfonen zur 
Einheit, die allgemeine Perfon. Deishalb nennt auch 
Hegel Gott die an und für fich feyende Allgemein- 
heit, das Alles Belaffende, in welchem das Seyn der 
einzelnen Dinge keine Wahrheit hat. (Werke liter 
Band S. 48. 62. Encklop. $. 573). Die logifche Idee 
im abftracten Elemente des Denkens, ift nämlich, wie 
er ausdrücklich lehrt, nur in dem denkenden Sub- 
jecte, in der Wilfenfchaft, nicht aber ift fie in ihrer 
Realität .gefetzt. (Werke 12ter Bd. S. 179 u. f. w.) 
Die Idee, wie fie an fich ift, eziflirt noch nicht. 
Reell wird fie erfi im Procelfe der Weltbildung, in 
ihrer Verleiblichung als Natur und endlicher Geift. 
Der Geift, der nicht erfcheint, ifl nicht. Die Welt 
it die göttliche Gelchichte als real, Gott im voll- 
kommnen Dofeyn. Ohne Welt it daher Gott nicht 
Gott. Diels it der Weg des Abfoluten, für fich 
Selb zu werden, zum Geiflte. In der Explication 
Gottes wird die Idee der Wirklichkeit gleichlam ein- 
geimpft, wodurch das erfte ungründliche, noch ein- 
gehüllte Bewufstfeyn fich enthüllt, und zum freyen 
Selbftbewufstfeyn gelangt. Die Religion ift daher 
die Idee des Geiftes, der fich zu fich felbft verhält, 
das Selbfibewu/st/eyn des abfoluten Geiles. Erli 
fo it er der abfolute Geift, dafs er fich weils. Da- 
durch aber ift er nur als durch das Bewufstfeyn oder 
den endlichen Geit vermittelt, fo dafs er fick zu 
verendlichen hat, um durch diefe Ferendlichung 
Willen feiner felbfl zu werden. Gott ift die Bewe- 
gung zum Endlichen, und dadurch als Aufhebung 
dellelben zu fich felbft. Im Ich, als dem fich als 
endlich aufliebenden, kehrt Gott zu fich zurück, und 
it nur Gott als diefe Rückkehr. Gott ift nur Gott, 
in fofern er fich felber weils. Sein Sich - Wilfen ift 
ferner fein Selbfibewufstfeyn im Menfchen, und das 
Wilfen des Menfchen von Gott, das fortgeht zum 
Sich-Wiffen des Menfchen in Gott. Das menfchliche 
Bewufstieyn ift daher das Material, worin fich der 
Begriff Gottes, als der Zweck (der Schöpfung) rea- 
lifirt. (Werke liter Bd. S. 18. 42. 122. 129. 12ter Bd. 
S. 157. 158. 178— 181. 1öter Bd. 8. 103. 107. En- 
cyklop. 3te Ausg. S. 576.) Diele endliche Verwirk- 
lichung Gottes durch den Menfehen gefchieht durch 
den heiligen Geijt, als das dritte Moment oder Sta- 
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dium in dem Leben des dreyeinigen Gottes. Diefer 
heilige Geift ilt die Gemeinde, d. h. die Subjecte, 
die einzelnen empirifchen, die im Geifte Gottes, und 
wie der Brahtmmine geiftig wiedergeboren find. Der 
Phifofoph, als der dritte Stand, der in der religiö- 
fen Erkenntnifs durch den Begriff lebt, ift der wahre 
Brahmine, (12ter Bd. S. 258. 261. 270. 288.) Die 
göttliche Natur ilt zwar’ daffelbe, was die menfchli- 
che, aber Gott als Geift ift nur dem reinen fpe- 
culativen Willen erreichbar , und fl nur in ihm, 
und ift nur es felbfl. Ehe daher der Geift nicht 
an fich, nicht als: Weltgeift fich vollendet, kann 
er nicht als /elöflbewufster Geit feine Vollendung 
erreichen. Die Philofophie ift die Enthüllung Got- 
tes, wie er fich wei/s. Denn der Geilt it nur 
als Geilt wirklich, indem er fich felbfit als abloluten 
Geift weils, und diels weifs er in der Wiffenfchaft. 
Diefs Wiffen allein ifl feine wahrhafle Exiflenz. 
(2ter Bd. S. 570. 571. 606. 


neren widerllreitet, ilt offenbar. In ihr zeigt fich 
auch die fo gepriefene Dialektik, oder die abfolute, 
mit ihrem Gegenltande identiiche Methode, als ein 
gar gebrechliches Werk, wie oft man auch die küh- 
nen Sprünge diefer lfeiltänzerifchen Kunft zu bewun- 
dern lich gedrunger fühlt. Die abftracte Idee, wel- 
che nach Hegel lelbft (12ter Bd. S. 204) zwar in der 
Wilfenfchaft das Erfte, in der That aber das Spätere 
in der Exiltenz ift (natürlich, weil die Aftraction et- 
was vorausletzt, wovon abfirahirt wird, wnd nur in 
dem denkenden Subjecte if), kann durch eigene imma- 
nente Dialektik fich nicbt zur Natur und dem concre- 
ten Geilte entwickeln, da fie, als noch nicht exifti- 
rend, gar kein Princip der 'Ühätigkeit una" des Wir- 
kens in fch hat. Gleichwohl. wird von MMegel durch 
einen der abenteuerlichftien Gedanken gefabelty die 
logifche Idee fey in ihrer fchäriften Zufpitzung, als 
Perfönlickkeit ein Zried, fie entlaffe fich (elbit frey, 
in die Aeufserlichkeiten des Raums und der Zeit 
(ter Bd. S. 352. 953), ja fie fey fogar Gott der 
Vater, vor oder anfser Erfchaffung der Welt 
(12ter Bd. S. 181), der in dem Proceife der Welt- 
bildung fich ewig bewegt und in fich entzweyt, um 


15ter Bd. S. 686.-690). ; 
Dals nun diefe Gottesichre dem Chriltenthume im In- : 


| 


aus den vielverfchlungenen Kreifen des endlichen Da- | 


feyns ewig fich felbfi zu finden, und zu 
zu kommen. Wie diefer ganze Procels-möglich feyn 
foll, darüber ift die J/egel’(che Schule alles ihres 
Prahlens, Schreyens und Schimpfens auf anders Den- 
kende ungeachtet, noch das erfte vernünftige Wort 
Ichuldig. Hegel felblt fagt, dielen dialektifchen Feh- 
ler wieder gut machend: diels fey nicht fo zu verte 
hen, als ob die abfolute Idee Natur geworden, in fie 
übergegangen fey, und der Ausdruck Gott vor oder 
aufser Erfchaflung der Welt fey eben nur cine Re- 
densart. (12ter Bd. S. 181).. Die abfolute Idee, oder 
Gott it mithin das immanente Princip der Natur, 
und da fie urfprünglich von fich nichts weils, fon- 
dern erft in dem Proceffe, der kreifenden Bewegung 
welche.die nothwendige Befiimmung Gottes ift (diter 
Bd. S. 16. 12ter Bd. S. 157), durch verichieden® 


fich felit” 


3 No. 43. 
Metamorphofen fich zum Selbfihewufstfeyn hindäiroh- 
arbeiten mufs, um durch die Wilfenfehaft zur eit in 
aften Exiftenz zu gelangen, h i die all- 
lefem Syfteme in Wahrheit nichts VE, Nakır 
gemeine Bildungskraft der ewigen; Eu. Oee 
le ohne Bewnfstfeyn infiinctart! hen eelinet nN 
etzen wirkt, bis es ihr im 2 Dim 


nn; u gelangen, und in der Phi- 
aean Ihrer S felbR wiffender Geift zu wer- 
en. Noch deutlicher tritt diefe Grundanfchauung 
des Syfiems an einer anderen Stelle ‚hervor, wo der 
Geit deffelben gleich einem magnetifch Bezauberten 
in wahrfagender Clair-voyance wider fich felbft zeugt. 
Hegel fagt nämlich: „Unmittelbar ifl Gott nur die 
Natur. Oder Gott it im Denken, als erflem Den- 
ken, nur das reine Seyn, nicht aber Gott als abfolu- 
ter or denn der Geift it nicht das Unmittelbare, 
die Natur ift daher nur der inzere, nicht. als Geif 
wirkliche "und damit nicht der wahrhafte Gott, fo 


wie der Keim der Pflanze, das Kind nur erft innere- 


Pflanze, !nnerlicher Menfch ift. Das Kind ift noch 
kein vernünftiger Menfch, hat Anlage nur, ift erft 
nur Vernunft, Geift an fich: durch feine Bildung 
Entwickelung it es ert Geit.“ (Werke ter Bd. 
S. 182. llter Bd. S. 40.) It Gott unmittelbar nur 
Natur, fo kann diefs doch keinen anderen Sinn haben 
als in dem Leben, oder wie das Syftem fagt, in der 
Explication und Gefchichte Gottes geht dem Seyn 
den Be kein anderer Act göttlicher Thätigkeit vor- 
a ondern Gott ift anfangs nur Natur, oder nur 
zott an fich, wie das Kind in dem Momente der 
inre Menfch ‚an fich ift, aber den Geift als das 
ne Princip in fich trägt, durch den es bey den 
ortfchreitenden Metamorphofen im Manne zum vol- 
len Selbftbewufstfeyn gelangt. Der Ausdruck: Gott 
e die Welt, iQ nur eine populäre Vorftellung 
n poms Gottes als Natur, als feines unmittel- 
Seh aleyns. (2ter Bd. S. 579. 1!ter Bd. S. 133.) 
>ar nalv vergleicht 
das bewegende Princi 
den Geilt feines V 
lich die Erde durchwü 
arbeitet. Auf fei Drängen ' 


oe Wirklichkeit zu verfchaflen (läter Bd. S` 685. 
5 Die Seele, der Alles unterminirende und feine 
Be Auswürflinge wieder zerflörende Geift des 
Yftems ift jener finftere Erdgeift, welcher dem Fauft 


urz vor feiner Verftrick : 

erisia kung durch Mephiftopheles 
>n, und der von fich f : 

then, im haten tarm; wall feibít fagt: In Lebensflu- 


und her! Gebu. ich auf und ab, wehe hin 
wechfelnd When url wa ein jewiges Meer, ein 
am" faufende ein glühend Leben: fo fchaff ich 
aE ebftuhl der Zeit, und wirke der 
ae I es paleid.« ` Im 'Widerfpruche hie- 
mit, und um dem Phantome fpeculati inig- 
keit durch erborgten Flitteriaat ie. aan 
Aehnlichkeit mit der chriftlichen rein e- 
nen, wird gelehrt: Gott fey nicht blofs das Refultat 
er Philofophie, fondern auch eben fo das Erfie, her- 
vorbringende, fo dafs der abfolute Geit das Erfte und 


Maulwurfe, der inner- 
ch zum Lichte empor- 
mülfe man hören, um 
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einzige Wahre ift (Ilter Bd. S. 132. 12ter Bd. 
S. 185. 198); auf welche Stellen fich denn auch die 
Schüler berufen „haben, um aus den Dogmen des 
Meifters die Perfönlichkeit Gottes auszuklauben. Diele 
Bemühung erfcheint aber fogleich vergeblich, wenn 
man das Vorhergehende erwägt. Die logifche Idee, 
d. i. Gott der Vater in der Dreyeinigkeit, it näm- 
lich nach Hegels eigenem Geftändnilfe nur die Idee 
im abftracten Elemente des Denkens, in der Wilfen- 
fchaft (der Philofophie), nicht aber ift fie in ihrer Rea- 
lität geletzt. Reell wird fie erlit in dem Proceife der 
Bildung, wodurch der Begriff Gottes fich als Urtheil 
unterfcheidet, um dann als Schlufs zu fich feibft zu- 
rückzukehren, um in diefer rhythmifchen Bewegung 
durch die Philofophie zur wahrhaften Exiftenz zu ge- 
langen., (12ter Bd. S. 179 u. f. w. llter Bd. S. 18. 
35. 42. 122.) Die logifche Idee ift zwar ın der Wif- 
fenfchaft das Erfte, in der That aber das Spatere 
in der Exiltenz, und als abftracte Idee nur In dem 
Menfchengeifte (12ter Bd. S. 204). Es it mithin der 
dreyeinige procellualifche Gott, worin Gott Vater, 
Sohn und Geift, nicht etwa, wie in der popularen 
Vorftellung, concrete Geltalten , ifolirte Subjecte, 
Perfonen, londern nur Momente find, fo dafs der Un- 
terfchied nur ein ‚dealer ilt in dem Einen Gedanken 
Gottes (2ter Bd. S. 577 —78. 581. Encyklop. $.571), 
in diefer kreifenden die Unterfchiede der Idee nur 
(piegelnden Bewegung (12ter Bd. S. 168) ein Werk 
der Philofophie. In der objectiven Wirklichkeit, oder 
dem Leben Gottes, abgelehen von der Philofophie, 
it vielmehr, da die logilche Idee für fich nicht ext- 
firt, der Sokn, d. h. der Act, wodurch Gott fich 
unmittelbar ins Dafeyn fetzt, als Welt erfcheint 
(12ter Bd. S. 178 — 180.), und damit fich felbft erzeugt 
(Encyklop. §. 567), das Erfte, der heilige Geift das 
Zweyte, und der Fater, die abfolute Idee in ihrem 
abfiracten An - fich- Seyn aufser der Welt, das Dritte, 
das Product der Speculation. Diefs erinnert an das 
Wort Napoleons: Vom Erhabenen zum Lächerlichen 
ift nur Ein Schritt. 

Das Chriftenthum nimmt von diefem Allem das 
Gegentheil an. Nach ihm geht der Schöpfer der 
Schöpfung vorher, er wird nicht erft inter Schöpfung 
wirklich, fondern er felbft ift das abfolut Wirkende, 
und die Wirklichkeit der Welt eine abgeleitete, durch 
feine Allmacht geletzte. Gott ift fchon an fich ein 
perlönliches, nach Zwecken wirkendes, allgütiges 
Wefen, und daher die Welt das Werk einer ablolut 
freyen That des Schöpfers, die Perfönlichkeit des 
Menfchen erfi Folge der Perfönlichkeit Gottes, und 
fo allein ift eine göttliche Weltregierung, eine allweife 
Vorfehung und eine würdige Beftimmung des Men- 
fchengefchlechts möglich. fn dem Hegelfchen Sy- 
fteme liegt ein -dem Chriftenthume feindliches, daf- 
felbe untergrabendes Princip für den Einfichtigen 
effen da; verhüllt aber wird es durch die abffnee 
fcheinbar ftreng wiflenfchaftliche Form, durch des 
viele, zum Theil falbungsreiche Reden von Chriftus 
Gott, der Dreyeinigkeit und den glänzend - verfüh- 
rerilchen Gedanken, den Inhait des Chriftenthume 
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von der Form der blofsen Vorftellung, wie er in den 
heiligen Schriften gegeben ift, zu befreyen, und in 
das Gebiet des Begriffs zu erheben, um ihn zu rei- 
nigen, zu verklären, und fo zu denken, wie er in 
der Wahrheit ift.. Wer diefes neue Evangelium nicht 
annimmt, wird als bornirter, abergläubifcher, papifti- 
fcher, an dem Buchftaben klebender Fintterling ge- 
fcholten. Ein Anderes freylich ilt Reinigen und Ver- 
klären, ein anderes Befudeln und Zerftören. Aller- 
dings ift in dem Chriftenthume die höchlte Idee un- 
mittelbar nur in der Form der Vorltellung ausge- 
fprochen, und die Philofophie hat unfireitig das Recht, 
wie die Pflicht, diefen Inhalt denkend zu erfaffen, 
und wiffenfchaftlich zu prüfen, unabhängig von jeder 
Autorität. Da ergiebt fich denn gar bald,dafs Vieles, (o 
wie es in der bildlichen Vorftellung ausgelprochen ilt, 
nicht gedacht werden kann; wie wenn Jefus fich den 
Sohn Gottes nennt, den der Vater aus Liebe zur 
Welt gefendet habe, damit die Menfchen durch ihn 
felig würden. Aber es liegt diefer Vorftellung die 
Idee zum Grunde: Gott, als der Schöpfer und Re- 
ierer der Welt,.hat in feiner Allgüte gewollt, dafs 
urch Jefus Chriftus feine Kraft und Herrlichkeit 
offenbar, und den Menfchen der Weg gezeigt werde, 
der zu ihrem Heile führt. Nach der Hegel’fchen 
Schule dagegen liegt in dielem Gedanken, Be ee 
ewigen Wahrheit im Begriffe ausge Ten es, 
was Jefus eigentlich hat fagen wollen: „die ogilche, 
von fich felbfi noch nichts willende Idee hat, weil 
fie fich offenbaren mufs, in ihrem ewigen Bildungs- 
yrocelle mich zulällig (denn als diefe einzelne durch 
Naturgefetze bedingte Ericheinung bin ich nur zu- 
fällig, Eneyclop. $. 248— 250) unter Euch entitehen 
laffen, nicht damit Ihr in alle Wahrheit geleitet und 
felig würdet, fondern um durch mich zu fich lelbft 
zu gelangen und ihrer felbft bewufst zu werden. Das 
heifst doch wahrhaftig nicht, das Chriftenthum reini- 
en und nach feiner Wahrheit erfalfen , fonderu völ- 
H auflöfen und in eine Albernheit verwandeln. Der 
ige iine Reinigungsprocels gleicht dem Erftlings- 
efnehie eines ungelchickten Chemikers, der, um das 
Gold von den unedien Mallen, mit denen es die Na- 
tur verbunden hat, zu erlöfen, fo täppifch verfährt, 
dafs er ftatt des reinen Metallkönigs nur einen fchmu- 
zigen Rückftand erhält. Hegel lelbft hat es gar = 
Hehl "wie tief er Chriftus und die Apoftel ‚unter a 
fellt. Chriftus felbft hatte von dem Principe ee 
Chriftenthums gar keinen Begriff, fondern nE 2 
Ahnung; das car pa i ENY < ARM 
fcheinun in Chriftus und: den Apoli m 
ae Chrifhus elbit fagt: ich will arg N RT 
fter (enden, dafs Geiftige wird n oe LS 
kommen; wenn ich weg bin! (Gefch. d. f 4 Es : 
S. 111.) Wie fehr it es zu bedauern, dals Chriltus 
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und die Apoftel nicht fo glücklich waren, in Berlin 
Philofopbie fiudiren zu können! Wie viel reiner und 
vollkommener würde fich die Idee in ihnen geftaltet 
haben! Wie viel eindringender, ergnickender für -die 
nach Wahrheit fchmachtende Gemüther würde ihre 
Rede gewefen feyn, wenn fie, anftatt nichts fagende 
Bilder und Vorftellungen zu brauchen, von dem Seyn 
an fich, von der immanenten Dialektik, der Direm- 
tion, der concreten Einzelhkeit, der objectiven Tota- 
litat u.l. w. gefprochen hätten! In-diefem Reinigungs- 
procelfe des Chriftenthums kommt aber noch ein an- 
derer höchft folgereicher Irrthum zum Vorfchein. 
Es wird nämlich in der Dialektik des göttlichen Le- 
bens in feiner Entzweyung und Rückkehr zu fich das 
vollkommene Bewufstieyn Gottes von fich felbf in 
das vollendete philofophifche Bewufstfeyn geletzt, in 
welchem nicht blofs das religiöfe, fondern auch das 
mceralilche Bewufstfeyn nur als Momente, als negirte 
(aufgehobene) gedacht werden. Nun ift aber dem 
Werthe nach das von dem reliziolen durchdrungene 
moralifche Bewulstfeyn das Höchfle, fo dafs felbfl 
die fpeculative Philofophie in der Ethik ihre Recht- 
fertigang erhalten mufs. Indem nun in dem Syfteme 
Hegels zwar die Erkenntnils Gottes als das höchfte 
Ziel des menfchlichen Strebens hingeftellt wird; aber 
nicht um des Menfchen willen, weil ihm diefe Er- 
kenntnils zu feiner irdifchen Beftimmung nothwendig 
ilt, fondern um Gottes willen, damit diefer aus dem 
dumpfen Weltgewirre inftinetartig wirkender Poten- 
zen . fich felbft wieder finde, fo erhalten damit Reli- 
gion und Moral eine ganz fallche Stellung. Alles, 
was die Religion in dem Bewufstfeyn der Schwäche 
und Hülfsbedürftigkeit des Menfchen, der Möglich- 
keit des Irrthums und der Sünde, ihrer Vergebung, 
der Gnade, der Erlöfung und des Gebets für das 
Gemüth Erfchütterndes, Demüthigendes, Erheben- 
des, Tröftendes und Befeligendes hat, geht ver- 
loren, und die Rückkehr der logifchen Idee zu 
fich felbit kann dafür nur einen (chwachen, kläg- 
lichen Erlatz gewähren: Das Sytem führt in feiner 
Confequenz auf den abloluten Nihilismus und Quie- 
Zismus zurück, wie er fich in der chinefilichen und 
zum Theil in den indifchen Religionslehren findet. 
Durch die fpeculative Philofophie ilt das höchfte Ziel 
des menfchlichen Strebens wirklich erreicht, der Glaube 
it zum Wiifen verklärt, der Philofoph weils fich als 
den präfenten Gott, jedes Sehnen, Ahnen und Hoffen 
des Herzens ift geltillt und befriediget, und dieles 
Bewufstieyn gewährt volle Seligkeit und wahre Un- 
fterblichkeit. Auf jede andere, die ert nach dem 
Tode eintreten könnte, leiltet er willig Verzicht; ef 
belächelt fie als den Wahn fchwacher und gemeine" 
Geifter. 
(Die Forifetzung folgt im nüchften Stücke.) 
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2) Lezie, b. Wigand: Preuffen und die Re- 
action. Zur Geichichte unierer Zeit von Dr. 
Arnold Ruge. u. f. w. 


3) QUEDLINBURG, b. Franke: Dr. Ruge und He- 
gel. Kin Beytrag zur Würdigung Hegel’fcher 
Tendenzen von Carl Auguft Kahnis u.f. w. 

4) Lriezie, b. Kollmann: Der Hallifche Löwe und 
die marzialifchen Philofophen ee Zeit ; oder 
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5) Ebendaf., b. Wigand: Aufruf an das proteflan- 
tifche Deut/chland wider unproteflantifche Um- 
triebe, und Wahrung der Geiflesfreyheit gegen 
Dr. Heinrich Leo’s Verketzerungen, von Dr. G. 
O. Marbach, u. f. w. 


6) Ebendaf., b. Wigand: Heinrich Leo vor Gericht. 
 Dramatifche Scene aus dem Leben gegriffen, von 
A. Hegeling u. f. w. 


T) Ebendaf., b. Wigand: Heinrich Leo der verhal- 


lerte Pietifl. Ein Literaturbrief von Dr. Ed. 
Meyen u. f. w. 


8) Ebendaf. »„ b. Wigand: Die deutfche Theologie. 
Ein polemifches Votum gegen Prof. Dr. Leo in 
Halle von Dr. Carl Zfchiefche, u. (. w. 


` (Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebruchenen Recenfion.) 


Damit wird aber auch jedem weiteren Streben 


o aarzel abgefchnitten, Für den procellualifchen 
h ar it diefer ganze Procefs als ein tieffin- 
nges "Piel der Selbiterhaltung und der Vergewil- 
ferung feiner felbft (Werke 12er Bd. S. 199) noth- 
wendig, um zum Selbftbewulstfeyn zu gelangen, für 
den (peculativen Philofophen hingegen fällt diefe 
Nothwendigkeit weg; er il, nachdem er von den 
herculifchen Arbeiten des Weltgeiftes, wozu dieler 
' zweytanfend fünfhundert Jahre brauchte, den letz- 
ten glänzenden Act vollbracht, zur Selbftvergötte- 
rung gelangt, und kann nun im Bewufsteyn feiner 
eligkeit ausruhen. Zur logifchen Idee, (einem 
ümmlifchen Vater zurückgekehrt, hat er auf nichts 
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Anderes zu denken, als von den dunkelen und ver- 
worrenen Gelftalten der abfoluten Idee in dem Welt- 
leben fich zurückzuziehen, und dem reinen Seyn, 
dem Nichts, fo viel nur immer möglich ähnlich zu 
werden. a 
Defshalb mufste auch die Vertheidigung der He- 
gel’fchen Gotteslehre durch Hn. Michelet in der Ber- 
liner Zeitung mifslingen. Die Berufung auf die gött- 
liche Dreyeinigkeit nach der chriftlichen Dogmatik ift 
zwar keck genug, fie pafst aber auf die Leo’fche 
Anklage wie die Fauft auf’s Auge. Hr. M. mag da- 
durch vielleicht in den Augen defsjenigen Theils des 
Berliner Publicums, welcher von der Philofophie 
nichts verfteht, fich weils brennen, ja fogar den 
Schein eines fireng orthodoxen Chrilten erhalten: 
den Eingeweiheten vermag diefes dialektifche Blend- 
werk keinen Augenblick zu täufchen. Der dreyei- 
nige Gott der chrifilichen Dogmatik hat ja auch ein 
Bewufstfeyn von fich felbft im Unterfchiede von der 
Welt und dem Menfchengeifte, während die Hegel- 
[che Dreyeinigkeit nichts als drey Momente der ablolu- 
ten Idee bezeichnet. Die Frage nach der Perfönlich- 
keit Gottes ift aber nicht die, ob Gott der Vater 
eine einzelne Perfon (ey, dem Sohne und Geifte ge- 
ren über, fondern ob Gott ein perfönliches, feiner 
felbfi bewulstes Wefen fey, unterfchieden von der 
Perfönlichkeit des Menfchen und des Gottesbewulst- 
feyns in ihm. Hr. M. vermengt alfo zwey ganz ver- 
fchiedene Fragen. Es folgt fodann aus leiner Inter- 
retation noch dieganz zu verwerfende Annahme, dafs 
Gott ein blofs collectiver Gott it. Gott foll nämlich 
nicht eine einzelne Perfon gegen andere feyn, fon- 
dern das Zufammenfaffen der einzelnen zu einer Ein- 
beit, d. i. die allgemeine Perfon. Zwar darf diefes 
nicht fo verftanden werden, als ob Gott nichts weiter 
als’ das Zufammenfaffen der einzelnen Perfonen in ih- 
ren individuellen Beflimmtheiten wäre, indem der 
Einzelne, als folcher, eben das Unwahre, Unwirkli- 
che und Vergängliche ift, was durch den ewigen 
Procels der Idee immer wieder aufgehoben wird, in 
welcher Beziehung Gott vielmehr die ewig fich per- 
Jonificirende Idee, oder das Urprincip der ‘Perfonen 
ift, welches die einzelnen Perfonen wie bunte Bla- 
fen aus dem allgemeinen Gährungsprocelfe aufftöfst, 
wefshalb auch der einzelne von Gott wiffende Geilt 
nicht etwa die Subftanz it, und Gott nur Product 
diefes Willens, da im Gegentheil der endliche Geift 
Product des ewigen Wirkens der abfoluten Idee ift; 
aber das Bewuistfeyn Gottes von fich felbft if ver- 
mitteilt durch das Bewulstieyn der endlichen Geifter. 


339 


Gott mufs fich individualifiren, in eine Vielheit endli- 
cher Geifter fpalten, um durch Aufhebung der Na- 
tur zu fich felbft zurückzukehren, und fo ert actu 
Gott zu werden. So erhält das göttliche Bewulstfeyn 
die Form des menfchlichen, Gott ift nur der Geift 
in allen Geiftern, und fein Selbftbewufstleyn ein ge- 
theiltes , durch die Individualität getrübtes. So- 
mit fällt auch der Streit über die Perfönlichkeit 
Gottes felbft innerhalb des göttlichen Bewufstfeyns. 
Vergebens beruft fich Hr. M. auf Gabler (de verae 
Ber dfepiae erga religionem Chriflianam pietate 

erol, 1836. p.41) welcher, um |diefer Schwierigkeit zu 
entgehen, fragt, „ob denn etwa der Pythagoreifche 
Lehrfatz, der durch fich nach einem ewigen Gefetze 
wahr fey, dadurch, dafs feine Wahrheit nur cinzelne 
Menfchen zu erkennen vermögen, aufhöre Einer und 
derfelbe zu feyn, und feine Wahrheit eine zertheilte 
und zerrilfene werde?“ Das palst nun wieder gar 
nicht. Der Pythagoreifche Lehrlatz kann, wenn feine 
Wahrheit auch von noch fo vielen erkannt wird, da- 
durch nicht wirklich zertheilt werden, weil er an fich, 
in, feiner ewigen Wahrheit nur etwas Ideales ift; der 
Menfch kann diefe Wahrheit zwar erkennen und aus- 
fprechen, aber er erzeugt fie nicht. Nach Hegel da- 
gegen ift das Auseinandertreten oder Sich- Entäufsern 
der abfoluten Idee in einereale Vielheit von Perfonen 
Bedingung des göttlichen Bewufstfeyns felbft; diefes 
mithin ein getheiltes, und felbft in dem Philofophen 
noch ein fehr unvollkommenes, weil deffen empirifche 
Erkenntniffe fehr mangelhaft find, und es bleiben 
mülfen, da er ein endliches Wefen ift, welcher nur 
von einem beftimmten Puncte aus innerhalb eines Un- 
endlichen zur Weltanfchauung gelangt. Ift nun das 
Grunddogma des Syftems richtig, dafs der dreyeinige 
Gott durch die Philofophie zu fich felbft zurückkehrt, 
um zum vollkommenen Selbfibewufstleyn zu gelan- 
gen, fo muls auch die Philofophie als das abfolute, 
mit Gott felbft identifche Wilfen eine adäquate Er- 
kenntnifs der göttlichen Dreyeinigkeit feyn; fie mufs 
alfo auch eine vollfiändige Erkenntnils der Welt ge- 
währen. Mafs nun gleichwohl der Philofoph die Be- 
fchränktheit feines Willens eingeftehen, fo mufs er 
auch eingeftehen, entweder dafs Gott niemals zum 
vollkommenen Bewulstleyn feines eigenen Wefens ge- 
langt, und die Philofophie gar keine adäquate Erkennt- 
nifs des göttlichen Wefens ift, oder dafs Gott ein 
eigenthümliches Bewulstleyn von fich und der Welt 
hat unabhängig von dem Menfchengeifte, mithin eine 
Perfon ift, unterfchieden von dem Menfchen. In 
beiden Fällen verwickelt Gch das Syftem In einen un- 
auflöslichen Widerfpruch. Ueberhaupt ift das Ver- 
hältnifs der Idee zur Erícheinung ein fauler Fleck 
des-Syems, den es durch die chamäleontilchen Win- 
dungen feiner doppelzüngigen Dialektik nur fchlecht 
zu verdecken weils. Nach der Zeligionsphilofopkie 
(Werke Alter Bd. S. 18) muls Gott er/cheinen; der 
Gei, der nicht ericheint, ilt nicht. Nach der Lo- 
gik dagegen ift die Ericheinung das unwahre Seyn, 
der objectiven Welt, das Subjective, Zufällige, und 
die wirklichen Dinge, als endliche, congruiren nicht 
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mit der Idee. Gleichwohl foll aber die Idee blofse 
Art feyn, und der Gegenftand, die objective und fub- 
jective Welt follen mit der Idee nicht congruiren, 
fondern fie find fèlbft die Congruenz des Begrilfs und 
der Realität. (Werke Ster Bd. S. 237—240). In 
der angezogenen Schrift Gabler’s wollen wir übri- 
gens die chriftliche Gefinnung, auf die fich ihr Vf. 
beruft S. (38), weder tadeln, noch verdächtigen. Ihr 
ilt es wohl zuzufchreiben, dafs er an einen perfön- 
lichen, von der Welt unterfchiedenen, für fch feyen- 
den Gott fefihält. (S. 40— 42.) Nur fehen wir nicht 
ein, wie diefe Annahme mit dem Syfleme Hegel’s in 
Harmonie gefetzt werden kann, da fie demfelben 
widerfpricht. Und da diefer Gedanke von ilım ohne 
alle wilfenfchaftliche Rechtfertigung und Nachweifung 
aus den Schriften des Meifiers ausgelprochen worden 
ift, fo hat er freylich auch gar keinen willenfchaftli- 
chen Werth, und kann für nichts weiter als eine 
blofse Verficherung gelten. Die fpeculative Rechtfer- 
tigung der Perfönlichkeit Gottes würde nur. aus ei- 
ner völligen Umfchmelzung des Syltems hervorgehen 
können, zu der es ihm aber wohl an Kraft gebre- 
chen möchte. Eben fo wenig, wie irgend einem an- 
deren, ift es Schaller gelungen, in der Schrift: Die 
Philofophie unferer Zeit. Zur Apologie und Erläu- 
terung des Hegel’fchen Sytems (Leipz. 1837), die 
Perfönlichkeit Gottes, in dem Geifte des Chriften- 
thums, aus dem Syfteme Hegels darzuthun. Die 
ganze Beweisführung kommt darauf hinaus, dafs 
Hegel das Wahre nicht als Subflanz, fondern eben 
fo lehr als Subject anffalle (S. 268), und zum Be- 
grife des abloluten Geilies hindurchzedrungen „fey 
(S. 273), dafs er fchon die Idee als: undurekdringliche 
Perfönlichkeit (S.294) und den abfoluten, feiner felbft 
fich bewufsten Geift als das Erfle und einzig Wahre 
bezeichnet. (S. 318.) Da nun aber, wie aus Hegel’s 
Schriften felbft dargetban worden, die reine Perfön- 
lichkeit als Moment derlogifchen Idee nichts als eine 
Abfiraetion ift, womit noch gar nicht ein perfönliches 
Welen gedacht wird, und der abfolute Geift ert zur 
Wirklichkeit ‚gelangt als immanenter Weligeift in fei- 
ner proelluälilchen, aus dem Naturleben zur logifchen 
Idee, als der allgemeinen Grundlage, zurückkehren- 
den Bewegung, {o kann dadurch für das Syftem des / 
Meifters nicht das Geringfte gewonnen werden. Hr. 
Schaller gefieht felbft, die Natur fey aus der logi- 
[chen Idee gar nicht geworden , (ondern was als Wer- 
den, als Uebergang der Idee in die Natur .erfcheint, 
gehört nur uns an, die Wahrheit der Natur aber, 
und die wahre Wirklichkeit der Idee ift der Geitt, 
welcher aus der Natur hervorgeht, zu welchem die 
Natur fich dureh ihre eigene Endlichkeit aufhebt 
(S. 216). Gott fieht nicht als Subject der Welt, als 
einem fremden Objecte, gegen über, die abfolute 
Perfönlichkeit it nicht die leere Translcendenz, das 
In- fich- Seyn gegen ein Andeısfeyn, fondern ‚das 
wirkliche tnatkraflige Uebergreifen über das Object, 
wodurch das Andersleyn anfgehoben wird. Das Wif- 
Sen des Menfchen von Goti ifl «ls Seltfibewufstfey® 
Gottes von fich die reale Offenbarung der afo 
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ten Perfünlichkeit (319) Hier wird alfo die a 
Pfung als die freye 'I’'hat eines perfünlichen, EIDILDE- 
wulsten Gottes, welche das Chrifienthum annimmt, 
geradezu geleugnet: Die Berufung auf die Schwie- 
rigkeit des Problems, indem , um die Lebre von der 
ec. aoas a ESS lländigkeit 
Zu begründen und auseinanderzufetzen , eine Entwi- 
ckelung des ganzen Syftems nöthig ley, ift nur eine 
nichtige Audliocht A dialektilcher Firlefanz, ausge- 
lonnen, um die Schaam de” Meilters zu bedecken. Hat 
Hegel die Perfönlichkeit Gottes, als des freyen Ur- 
ebers der Welt, wirklich gelehrt, fo braucht Hr. 
Schaller, weder diefe Lehre zu begrün- 
den, en Paar ES ‚einer Auseinanderfetzung des 
ganzen Syltems; er durfte nur ganz einfach die fehl 
genden Stellen aus den Schriften d ach die fchla- 
menftellen und erläutern. M a Ges Mortii Ara 
EIN P Schatte: A lan begreift überhaupt 
BA, Meere nalen einer dickleibigen Schrift 
ftems eigentlich E. A „ges Hegel’ichen Sy- 
fich davon hat verfprechen Ka rin ARa 
lerwichtigfien Punct re per ‚wenn er die al- 
die Unkerbii ncte, wie ie Perfönlichkeit Gottes 
heit, des G et nn N en Ideen der Frey- 
’ u RR: ; sadi 
Behand Bits pyi à en ganz unbefriedigende 
drü 58 re yirem die gerechtefien und 
rückendfien Vorwürfe zugezogen hat 
ganz übergeht, oder darül f 08 al, entweder 
Nach diefem Aller könn ER aaen FEN, 
fche Syltem am betimi telien“ a Rah MEET 
taf chei Pantheis En ten als einen logifch - fata- 
Sch Kiekäs HN ezeichnen. Zugleich ergiebt 
eeifchen ni a erite und vorzüglichfte Punct 
ERS [lb diet Dane gegründet ift, obgleich Hr. 
vain Se willeníchaftlich nachzuweifen nicht 
Mim ia ey den übrigen können wir uns kür- 
Die Zw 4 . 
iengnet, Ar Anklage lautet fo: „Diefe Partey 
ihrer” Natur ach Menichwerdung Gottes in Chrifto 
diefe Schnle ee ieden fey von einer durch 
werdung Gottes n täglich Statt habenden Menfch- 


ode A 
chen Menichen; en 


werdung Gottes, aber keine 
H der als Dichter, noch als 
=i fich ausgezeichnet, und 
ge vollftändig, doch auch 
BD dargeftellt habe, indem 
| arftellung erft nach dem 
wachfen, Eun, nachdenkenden Gemeinde er- 
foiiuië die a O nach der hiftorifchen Seite, eben 
und Himmelfahrt Che An die Auferflehung 
vom Standpuncte aller „ eme Mythe fey. Das heifst 
"an der evangelifhen SaDa een) auch von 
(S, t, dafs das Evangelium ei: ‚FORZE iii 
A 5, ine Mythologie fey. 
„Als Beler dazu di i 

gefü eleg dazu ient wieder E } ; 
es unge Schrift. S. 637—6359. n au 
dem a tig gewelen, wenn Hr. Leo g iP bey je- 
ran gleich bey je- 
nen Puncte der Anklage die darauf be- 
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züglichen Stellen hinzugefügt hätte, wodurch die 
Einficht, dem Lefer erleichtert worden wäre. Auc 
hier ıft ihm das Unglück begegnet, dafs er, aus Un- 
bekanntfchaft mit den Schriften Hegel’s, diefen feinen 
hochverehrten Meifter felbft in die Anklage mit hin- 
eingezogen hat. Zwar bezieht fich diefe zweyte An- 
klage zunächft nur auf Siraufs ; aber diefem ift feine 
ganze Anficht des Chriltenthums in ihrer wilfenfchaft- 
lichen Gelialt aus dem Studium des Hegel’fchen Sy- 
ems erwachfen, wie er felbft diefes gar nicht leug- 
net, und in feinen Streitfchriften fich ölters auf Hegel 
beruft. Die von Hn. Leo felbft markirten Stelle 
wie folgende: „Der Menfch (nicht ein Menfch) ift 
der unmittelbare prafente Gott, — Chriftus ift nach 
feiner Auferftehung nur feinen Freunden erfchienen; 
es ift diefs nicht eine äufserliche Gefchichte für den 
Unglauben, . fondern nur für den Glauben it diefe 
Erfcheinung; — was das Gefchichtliche betrifft, fo 
kann man die heiligen Schriften wie profane Schrif- 
ten betrachten“ — find wirkliche Ausfprüche Hegel's, 
die theils aus deffen Schriften, theils aus nach elchrie- 
benen Heften genommen find. Auch geht diefes aus 
der ganzen Gotteslehre des Syfiems hervor. In die- 
fer wird als die Idee des Chriftenthums diels ausge- 
fprochen, dafs Gott nicht abftraet bleibt, fondern fich 
befondert, in der Welt, und vorzüglich in der menfch- 
lichen Individualität, welche damit zum Bewufstfeyn 
des Himmels auf Erden gelangt, d. h. das Chriften- 
thum beruht auf der Einheit der göttlichen und menich- 
lichen Natur. Der Menfch enthält die Beftimmung 
Gottes als erftigeborner Sohn, Adam Kadmon, erfter 
Menfch. (Werke 15ter Bd. S. 99 — 105.) Der Ge- 
genfatz zwifchen Unendlichem und Endlichem ift ein 
Schreckbild, von dem fich die Philofophie lofsmachen 
mufs. (llter Bd. S. 122.) Der Sohn Gottes ift nicht 
Jefus Chriftus, fondern im Allgemeinen das Sich - Ent- 
äufsern des göttlichen Welens in der Natur und dem 
endlichen Geifte, die Welt, die göttliche Gefchichte 
als real, Gott im vollkommenen Dajeyn. Die Menfch- 
werdung Gottes ift defshalb nicht auf Jefus Chriltus 
zu befchränken, fondern in ihrer Allgemeinheit zu 
falfen, als ein ewiger, in der Explication Gottes noth- 
wendiger Act, damit Gott, indem er diefe Entäufse- 
rung durch den Geift wieder aufhebt, zum vollkom- 
menen Bewufstfeyn gelangt. (12ter Bd. S. 177. 
180. 207.) 5 
Der dritte Punct der Anklage befchuldiget diefe 
Partey, „fie leugne, dafs es eine perfönliche Fort- 
dauer des Menfchen nach dem Tode, eine Aufer- 
ftehung des Fleifches und eine perfönliche wahrnehm- 
bare Strafe des Böfen und Belohnung des Guten in 
Folge. der Wiederkunft des Herrn zum Gerichte 
gebe: diefe Parte lehrt ganz offen eine Religion 
des alleinigen Difeits“ (S. 5)- Der Beweis flützt 
Gch abermals auf die Michelet fche Schrift. Diefes 
Problem hat, wie fchon bemerkt, die Schule in fich 
felbft entzweyet. Einige wollten von der Unfterb- 
lichkeit nicht lafen, und doch fchien es, als habe der 
Meifter auf diefe ganze fo wichtige Aufgabe gar kein 
befonderes Gewicht gelegt; fie vielmehr, wie abficht- 
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lich, in den Hintergrund geftellt, und nur gelegent- 
lich mit ein Paar Worten abgefertiget, was einem 
völligen Schweigen gleich geachtet werden konnte. 
Sie mufsten alfo entweder eigenthümliche Beweife 
verfuchen, oder, wenn auch nicht ohne inneres Wi- 
derfireben, eingeftehen, dafs die Untterblichkeit der 
Seele in dem Sylieme keine Stelle gefunden habe, oder 
auf eine ganz eigene Weile gedacht werden mülle. 
Auch hierüber fpricht fich Hr. Michelet ganz offen 
aus. Mit Recht wirft er Göfcheln vor, er habe in 
. feiner Schrift con den Beweijen für die Unjterblich- 
keit der menfchlichen Seele (Berlin 1835), ungeach- 
tet er im Anhange viele Stellen aus Hegels Werken 
citirt, doch bewufstlos ein dem Hegel’ichen Stand- 
puncte entgegengeletztes Refultat gewonnen. (S. 639.) 
Schon Füjcher hat gezeigt, dafs diefe Stellen bey 
Hegel einen anderen Sinn haben, und das nicht be- 
weilen, was fie beweifen follen. (Vergl. Hub. Becker s 
über Göfchels Verfuch eines Erweifes der perfön- 
lichen Unferblichkeit. Hamburg 1886. S. 55 — 58.) 
Und die letzte Stelle unter ihnen, von der er fich 
wahrfcheinlich eine fchlagende Wirkung verfprach, 
it, wie Hr. Michelet gezeigt hat, gar nicht von He- 
gel, (ondern durch ein Verlehen der Herausgeber, 
Er. Förfler und Boumann , aus einer Recenfion des 
erflen Bandes der Werke Jacobi’s von Fr. v. Meyer 
in die Schriften Hegel's aufgenommen worden: ein 
Verfehen, was keine genaue Bekanntichaft mit Hegel’s 
Schreibart verräth. Zwar meint Erdmann (vergl. 
Bauer's Zeitfchrift für fpeculative Theologie liten 
Bds. lites Heft. Berlin 1836. S. 229), Göjfchel habe 
die allerfchlagendfte Stelle in Hegel’s Werken (Ilter Bd. 
S. 264. 265) übergangen. Allerdings (pricht Hegel 
hier davon, dafs das Ich, diefes bey lich ielbft feyen- 
de, wahrhaft Unendliche, uniterblich ley; allein theils 
beflimmt diefes Hegel felbft dahin, dafs der Gedanke 
der Untterblichkeit darin liege, dals der Menfch den- 
kend ift, theils kann diefer nur gelegentlich in Be- 
ziehung auf die Religionslehre des Fo und Buddha 
hingeworfene aus den mündlichen Vorträgen aufge- 
fchnappte Gedanke nichts enticheid®n, da es Hegel 
unterlalfen hat, die Unfterblichkeit der Scele im Sy- 
fteme felbft wilfenichaltlich darzuthun, wie er doch 
mufste, wenn es ihm damit Ernft war. Uebrigens 
hat Göfchel wohlgethan , dals er das, was er in der 
genannten Schrift über das Verhältnils des Denkens 
zum Seyn lehrt (S. 135—138. 140. 147. 150); emne 
neue Erfindung nennt, und fich ihr als einer eigenen 
erfreuet (S. 138), weil diefs nicht nur von dem Ñy- 
Reme des Meifters gänzlich abweicht, fondern fo fon- 
derbar gefaltet ift, dafs man wohl fragen möchte, ob 
er fich dabey überhaupt etwas gedacht habe. Gegen 
diefe Mifsdeutungen Hegel’s hebt nun auch hier Hr. 
Michelet die wahre Anlicht deflelben hervor, welche 
darauf hinauskommt, dals die Unfterblichkeü der 
Seele nicht erft fpäterhin in W irklichkeit trete, lon- 
dern gegenwärtige Qualität ley. Für den Geilt, als 
denkend, rein wilfend, it das Allgemeine Gegenitand : 
diefs it die Ewigkeit. Die Ewigkeit des Geiltes ift 
¿er zum Bewulstfeyn gebracht, in diefem Erkennen, 
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in diefer Trennung felbt, die zur Unendlichkeit des 
Für- Sich - Seyns gekommen ift, die nicht mehr ver- 
wickelt it im Natürlichen, Zufälligen, Aeulserem. 
Nur denkend it der Menfch keine fterbliche, thieri- 
fche, in die Köperlichkeit verfenkte Seele (Werke 
12 Bd. S. 220 —22]). In Vergleich zu den Mifs- 
deutungen Göfchel's habe dagegen Marheinecke in 
feiner Dogmatik mit wahrhaft (peculativem Geifte 
die Unfierblichkeit der Seele .als die Lehre von der 
ewigen Seligkeit, und diefe als das Reich Gottes, 
als das Reich der Seligen aufgefafst. Wenn die 
chriftlliche Religion das Himmelreich als ein Jenfeits 
vorzuftellen /cheint, fo hat diefe Vorltellung ihre 
Wahrheit an der Menichwerdung Gottes, durch die 
das Jenfeits zum Dielleits geworden, und das flim- 
melreich auf die Erde gekommen. Die Lehre von 
der Unfierblichkeit kann fich zunächlt auf der Stufe 
des finnlichen Bewulstieyns halten, und ift darin der 
Unendlichkeit menfchlicher Meinungen und Vorftel- 
lungen preisgegeben. Auf diefem Wege fällt fie 
ganz der Subjectivität anheim, und es ilt nicht der 
Geit, welcher der Unfterblichkeit werth geachtet 
wird, fondern die Seele, obgleich die Einheit, oder 
das Band des Geiltes und Leibes, welches fie felber 
ift, im Tode fich löfet* (S. 645).— Allerdings ilt die 
Unfterblichkeit der Seele auch als gegenwärtige 
Qualität zu fallen. Diels ift aber nicht eine neue, 
ert von Hegel entdeckte tiefere Befiimmun:r unlere® 
Geiftes, fondern fie liegt fchon der gewöhnlichen 
Vorftellung dunkel zum Grunde. Wer an feine Un- 
fterblichkeit glaubt, d. h. an eine perlönliche Fort- 
dauer nach dem Tode mit Bewulstieyn, der kann 
verfteht er fich felbfi recht, nur denken= „Die Un- 
fterblichkeit fängt nicht ert nach dem Tode- an, 
gıeich als ob der Geilt Jier iterblich wäre, fondern 
der Geilt ift, als göttlichen Urfprungs, an fich, lei- 
nem Welen nach unlierblic „ und eben weil er dieles 
ift, und das Bewufstleyn feines höheren Urlprungs 
in fich trägt, fo kann er im Tode, wo das Band, 
welches ihn an den irdifchen Leib felfelte, _gelöß 
wird, nicht wie diefer, der Verwelung preisgegeben 
werden, [ondern der Tod ift für ihn nur Befreyung 
und Uebergang zu einem Wirken auf einem anderen 
Schauplätze, unter anderen Formen und Verhältnik 
fen. Wie fonderbar aber auch der Glaube an einen 
Anfang der Untterblichkeit. nach dem Tode feyo 
würde, fo kann er doch nicht fo barock und wun- 
derlich feyn, wie die Lehre Hegel’s, dals. die Un 
fterblichkeit zur gegenwärtige Qualität des Geilte$ 
fey, in wiefern ihm als Denkendem, Willenden ds 
Allgemeine Gegenltand ift. Dann würde nur di? 
Seele des Philolophen, als des allein in der denken- 
den Betrachtung der Ideen lebenden, und auch fie 
nur während diefes Denkacts, nicht aber an fich, 
unfterblich feyn. Die Unfterblichkeit wäre alfo nur. 
ein durch Paufen unterbrochenes Moment, der Licht- 
blick einer Oscillation des Geiftes, welcher im Tode 
für immer erlifcht. 
(Die Fortfetzung folgt im nüchften Stücke.) 
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(Fortfetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


D. Untterblichkeitslehre aber, wie fie Mar- 


recke vorträgt, ift an ei hriftli 
| 5 einem chrifllichen Theo- 
de aufs gelindefte ausgedrückt, fehr befrem- 


mele AAS nämlich im Chriftenthume das Him- 


nur Scheinbar als ein Jenfeits vor eftellt 
N ‚Vorfillung ihre Wahrheit ye der Menfch? 
weraung. S hat, durch die das Jenfeits zum 
Die feits geworden, fo wäre der Glaube an Unftërb- 
lichkeit als chrìftliches Dogma in der That aufgeho- 


| ben, da die ewige Menfchwerd Gott h nic? 
| blofs durch: Chriftus vollzog, cn Aai Aöch 


Jetzt und in Ewigkeit fich vollzieht. Zwar wird im 

N. T. allerdings das ewige Leben in die Erkenntnils 

Gottes und Chrifti gefetzt; allein diefe Krkenntnifs 
“4. L. Z. 1839. Erfler Band. 
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foll dem Chriften zugleich die Bürgfchaft für feine 
perfönliche Untterblichkeit gewähren; und ohne diefe 
Zuverficht verdiente auch jenes Leben nicht ein ewi- 

es zu heilsen. Wie dann aber Marbeinecke, als 
chriftlicher Theolog, die zahlreichen Stellen des 
N. T. über die Auferftehung, und unter ihnen das 
ganze 15 Kap. des 1 Br. an d. Kor., deuten will, bleibt 
für uns ein Räthfel. Seine letzten Worte aber, dafs 
auf der Stufe des finnlichen Bewufstfeyns nur die 
Unfterblichkeit der Seele für wahr gehalten werde, 
obgleich das Band des Leibes und Geiftes, welches 
fie felber ift, im Tode fich löft, können wir nicht 
anders deuten, als ein Leugnen der perfönlichen 
Fortdauer nach dem Tode. Das Wort Seele wird 
hier gleichbedeutend mit Geit genommen; will man 
aber noch einen Unterfchied machen, fo bedeutet 
Seele entweder unfer Wefen, infofern es nicht Leib 
it, in feiner gelamten Thätigkeit, Geifl aber die 
denkende und wollende Seele, das Princip des Selbft- 
bewufstfeyns und der Freyheit; oder die Seele ift 
das Band zwifchen Leib und Geift, die Lebenskraft 
des Leibes, der Geift hingegen das Unfterbliche und 
Göttliche in uns. Im erften Falle fchwindet im Tode 
mit der Seele, als dem Ganzen, auch der Geif, 
als eine befondere Richtung ihrer Thätigkeit; im an- 
deren aber erlifcht zwar die Seele, als die irdifche 
Lebensflamme, der Geift aber wird hiedurch nur 
entfelfelt. Da nun dann der Geift nicht mehr in die- 
fem Leben wirkt, fo kann die künftige Sphäre feiner 
Thätigkeit von uns nur als ein Jenfeits gedacht wer- 
den. Die wahre Unfterblichkeit bezieht fich alfo im- 
mer auf ein Leben nach dem Tode, auf ein Jenfeits. 
Man darf daher auch nicht, wie noch neulich ge- 
fchehen, die Seele blofs als die an ein leibliches Le- 
ben und ein körperliches Subftrat gebundene Lebens- 
kraft denken, io dafs der Geit nur in der Reihe 
der Kräfte, die an dem irdifchen Körper fich äu- 
fsern, die höchfie Stufe einnimmt, ohne felbft ein 
für fich beftehendes Wefen zu feyn. Kraft nämlich 
bedeutet das Princip der 'Thätigkeit oder Wirkfam- 
keit eines Wefens. Es wird allo immer ein Wefen, 
als ein fubfiftirendes hinzugedacht, welches die Kraft- 
thätigkeit äufsert, und eben dadurch von uns erkannt 
wird. Ift nun die Seele nichts weiter als die an ein 
körperliches Subftrat gebundene Lebenskraft, und 
exiltiren alle Kräfte, auch die geiftigen, nur als Ei- 
genfchaften des im Raume ausgedehnten Wirklic 
d. i. der Materie, fo ift auch die Seele nur 
Kraft des Leibes, und mithin zuletzt der 
in diefer beftimmten Form als Leib. 
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daher die Subftanz der Seele, und mit der-Auflöfung 
des Leibes im Tode erlifcht auch die Thätigkeit der 
Seele, und fie kann dann für fich fo wenig fort- 
dauern, als die übrigen Kräfte des Leibes, wie die 
Kraft der Verdauung, der Blutbereitung, der Affi- 
milation, der Nerventhätigkeit u.f.w. Einer der He- 
gelingen, der Vf. der Schrift No. 7, Hr. Dr.. Meyen, 
aufsert fich hierüber S.34 ganz naiv fo: „Aber felbft 
wenn nun ein Hegelianer nicht an die Unfterblich- 
keit im chriftlichen. ‚Sinne ‚glaubte, was wäre denn 
dran? Wenn ich für mich darauf relignire, wäre ich 
darum ein anderer, und wäre die Welt für mich 
darum eine andere? Ich würde Gott zu erkennen 
fuchen in feinem Wirken wie früher, und ich würde 
der Sittlichkeit leben wie früher, handeln wie früher, 
um der Sittlichkeit willen, ja vielleicht, noch emfiger, 
noch energifcher, weil ich eilen würde, meine Le- 
benszeit zu nutzen, und Gutes zu ftiften, fo lange 
ich es vermag.“ Gewils ertheilt der Glaube an Un- 
fterblichkeit den Handlungen felbt keinen höheren 
Werth, und wer das Gute nur thut einer künftigen 
Belohnung wegen, oder aus Furcht vor dem gött- 
lichen Strafgerichte, deffen Tugend ift ein gebrech- 
liches Werk und übertünchtes Grab der Verwelung; 
aber diefer Glaube übt demungeachtet auf das Ge- 
müth eine fat magifche Wirkung, und verleiht dem 
Gläubigen einen entfchiedenen Vorzug vor dem Un- 
gläubigen. Durch ihn wird. nicht biofs unler Geift 
befiedert zu dem Auffchwunge über die Schranken 
unferes irdifchen Dafeyns, (ondern das ganze Leben 
felbft wird fchon hier dem Himmel geweiht. Flan- 
delt der wirklich gute Menfch rückfichtslos, nur ei- 
nem inneren, unwiderftehlichen, göttlichen Triebe 
folgend, fo mufs er fich unendlich erhoben: und be- 
glückt fühlen durch den Gedanken, dafs er diefem 
Triebe nie zu entlagen braucht, diefe göttliche Kraft, 
Gutes zu wirken, ihm nie wieder entrilfen wird. Die 
Ausbildung feines Geiftes durch die Willenfchaft und 
Kont, die Veredlung des Herzens durch Unter- 
drückung der unreinen und leibflfüchtigen Gelinnun- 
gen und Neigungen, fo wie die Eintwickelung aller 
in ihn gelegten Vermögen zu einer eines vernünfti- 
gen Welens würdigen Beltimmung: diefes Alles darf 
er betrachten als eben fo viele Keime eines über- 
irdifchen Gewächies, gleichlam als die unfichtbaren 
Flügeldecken und das innere Wachsthum aller der 
ätherifchen Organe, deren die Chryfallide bedarf, 
um beym Zerplatzen der moríchea Hülle im Tode 
als P/yche zu entflattern.. Wie ärmlich und klein- 
lich felbfifüchtig erlcheint dagegen die Hegel’iche 
Lehre, welche die Unfterblichkeit nur in das Diel- 
teits letzt, und. den ‚ Genufs; derfelben auf den 
flüchtigen Moment der denkenden Betrachtung 
des- Abfoluten befchrünkt, alle Nicht- Philofophiren- 
den, mithin den bey Weitem grolseren Theil der 
Menfchheit davon ausichlielst. Und auch diefes nur 
in fchreyendem Widerlpruche mit fich lelbft. Denn 
man | follte doch glauben, der menfchliche, Geift 
werde, wenn er durch Philofophie zum vollkomme- 
nen Willen Gottes und feiner eigenen Göttlichkeit 
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durchgedrungen ift, und mit Gott zu Einem Wefen 
fich geeinigt hat, damit auch die Kraft erhalten, 
auf diefer höchlien Stufe des Seyns fich zu behaup- 
ten, ohne aufs Neue den im Dunkeln wirkenden 
dämonifchen Naturgewalten zu verfallen. Und dafs 
die Gottheit den endlichen. Geift, die Matrix ihrer 
eigenen Gebärerin, wie Jacob Böhme lagen würde, 
nachdem fie’ durch ihn zu fich (elbft gekommen if, 
wie eine ausgelaugte Frucht wegwirft und zertritt, 
ift doch unendlich hart und .lieblos, und. muls jedes 
Gemüth mit Graufen erfüllen, nur nicht den ächten 
Jünger Hegel’s, der in Gott nicht den feine Kinder 
zu immer grölserer Aehnlichkeit mit fch felbft hin- 
aufbildenden Erzieher, fondern nur den gefälligen 
maître de plaisirs unleres Erdballs erblickt. 

Der vierte und letzte Punct der Anklage lautet 
fo: „Diefe Partey aber, ungeachtet fie alle drev 
Grund- und Glaubens- Artikel aller in Deutfchland 
dermalen vorhandenen ehriftlichen Kirchen leugnet, 
und wit Fülsen tritt, giebt, vermittellt einer Ver- 
hüllung ihrer gottlofen und  frevelhaften Lehren 
in eine abftofsende und nicht gemein verfländliche 
Phraleologie, fich noch das Anlehen, als wenn fie 
eine chriltliche Partey ley, und verichafft fich fo die 
Möglichkeit der Geflallung chriftlicher Eide und 
der au/seren Theilnakime an chrifllichen Sacramen- 
ten.“ (N. 5.) Diele Anklage hat, verbunden mit. der 
in dem sSexdfchreiben an Görres enthaltenen An- 
deutung, dafs von der Hegel’jchen Schule aus eine 
Umwälzung der religiöfen und Rechts - Begriffe, und 
in Folge davon eine Umwälzung der Kirchen- und 
Staats- Formen zu befahren fey (S. 3), unbefireitbar 
etwas lehr Gehälfiges; und dieler Punct ift es wohl 
auch, welcher die Gegner des Herrn ProfeLeo am 
meilten gegen ihn erbittert hat. Sehr auffallen mals 
es, dafs er gerade bey dieler die Perlönlichkeit-An: 
derer fo febr verkeizernden Anklage den Beweis 
fchuldig geblieben ilt.. Dieles Verfahren, aus den 
Lehrlätzen Anderer Folgen zu ziehen, welche un- 
mittelbar gar. nicht dariu enthalten find, und nur 
dazu dienen können, den Gegner als Menfchen zu 
kränken , und in feiner gelelllchaftlichen Stellung 
herabzufetzen, ilt fchom längft „unter dem Namco 
der Confequenzenmacherey übel berüchtigt, und als 
eine unedie, vergiftete Waffe bezeichnet worden, ? 
deren [ich im willenlchaftlichen Streite kein Ehren- 
mann bedienen follte. Er ielbft fagt von feinem 
Lehrer Hegel (Sendfchreiben an Görres 2 Aufl. 
Halle 1838. Vorr. S. XIV): „er ley ein Geit ge- 
wefen, der danach ‚gerungen hätte, lich das Chriften- 
thum in Gedanken anzueignen, dem aber nie dabey 
die Intention eingekommen, das Evangelium meiliern 
zu wollen: er habe von dellen chriftlicher Richtung 
die feltelte Ueberzeugung.* Und doch war Hegeb 
wie wir gezeigt haben, in Beziehung, auf das Chei- 
(fenthum in einem grolsen, l[olgereichen Irrthum® 
befangen! Warum betrachtet. er nun das religiole 
Glaubensbekenatnils leiner Gegner nicht auch als €l- 
nen Irrihum des Verftandes, gellützt auf die grolse 
Autorität [cines unvergelslichen Lehrers, fondera 
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als die freye That des ganzen Menfchen,, und fchliefst 
von ihr auf Bosheit des Herzens, auf umwälzerilche 
Tendenzen in Staat und Kirche, auf abfichtlichen 
Frevel am Heiligthume der Religion, und unfittliche, 
teuflifche Gefinnung? Das ilt nicht fein! 

Das dritte Kapitel, welches die Hoffnungen 
und Ausfichten der Hegelingen fchildert, beruft lich 
au Bayrhoffer's Idee und Gefchichte der Philofophie 


(Leipz. 1838). Diefe Hoffnungen beliehen darin 
dals die beftehende Gemeinde der Idee, diefes Gei- 
fterreich, die Hegel fche Schule, die Arbeit der all- 
feitigen Ofienbarung und Verwirklichung der Idee 
Zu übernehmen habe. Deishalb ergreife fie auch 
den Rationalismus der Gegenwart, und feine kriti- 
fche Tendenz, er mache das bisher Fefie wankend, 
und löfe es auf: Sie ziehe den Himmel mit aller 
Gewalt auf die Erde (X, 487 — 490) titte H 
Leo diefe Schrift ganz durchgelefen, fü und A, 
ihr auch Belege zu den „u @elelen, fo würde er in 
kal und hai u je aoe Puncten der Auklage 
ef un 3 -i EAF S © 
ETTE Bayrhojjfer lagt von lich 
Triehfeder ief geforicht; er kenne alle die 
ern, welche in Vielen der Gevenwart zu ei- 
nem weiteren Syfteme der Idee em hireibe : 
habe fie in fich gehegt, alle durchgekämpft. und 
i Yigg Dee a Wahrheit. Er hat, Baer 
tias der neuen Welt, auf der ei SC pr 
Religion, in der Schrift über die Idee ORTEN, 
thums, auf der anderen die Medicin. in der SÅ Et 
über den Begriff der ifi Jeil E 
5 r organifchen Heilung a 
gewagt“ (Vorr. S. VII) Das ilt A 3 zu tragen 
wer es nicht gefchen Be ? 1 wirklich ungeheuer; 
hö : seien iat, glaubt es nicht. Und man 
Ore ‚weiter und ftaune! Bisher glaubten wi d 
wahrfcheinlich untere Lefer ai die 'Philotophi 
fey, wie die Willenfchaft überhaupt die Reli ei, 
ie Kuntt, eine menfchliche Angelegenheit, und wie 
alles Menfchliche mango lhaf na? Pe 
ee angelhalt und dem Irrthume 
nach Erken ie Philotophie fey zwar ein Streben 
vollkommen mi Gottes ‚ fie könne aber nie eine 
efens Werden aquate Erkenntnils des göttlichen 
an die individuels p das Allgemeine, die Vernunft 
den und feinen beichinnlichkeit des Philofophiren- 
geknüpft it. Nach Hin. g ndpunct in der Welt 
es der abfolute Geif felin @yrhoffer hingegen ilt 
; fa > der ps Welt im Geifte 
Geilt ilt die abfol Ihe Var Philofophirende 
lichkeit und Subject ötdliche Vermittelung , Perfön- 
"ER ihrer (elbit, wel T ze und ailmächtige ideale 
ideell p ae Alles durchbohrt off 
lofopkie > und letzend begreift (S ohrt, auflolt, 
cchlechÜdle göttliche A a Phi- 
(fehlechthin Be. hat und Selick 
Pai a besreiienden D Igkeit des 
Bibel heifst: Per n Henkens.. Wenn es in der 
in einem dunkeln i en Jetzt durch einen Spiegel 
geficht zu Angelichn €? dort (dann) aber von An- 
der Religion die Philos a diefes Dort als Jenfeits 
(S. 21). Die einzige Wirka „der reine Himmel 
ttes in die empiriche Natie eit des abfoluten Gei- 
lenichengeift (S. 45, Te Bau durch den 
an; ar, „‚Boltliche Geilt, als 
Pùirender, ii von dem abfoluten Gotte nicht 


MÄRZ 


1839 3 358 
unterfchieden (S. 110). In arger Täufchung und 
Bewu/stlofigkeit find aber diejenigen befangen, wel- 
che meinen, ihr Gott könne je etwas Anderes feyn, 
als Vorftellung oder Begriff des Wefens des Vorttel- 
lenden oder Begreifenden. Die Philofophie hat aber 
die Kraft, den Gegenfatz von Gott und Menfch, 
welchen die Religion noch beftehen läfst, in fich 
felbit aufzulöfen in die abfolute Identität, und erft 
hiedureh ift fie das Begreifen ihrer felbt und aller 
Wirklichkeit. Denn es ift thörigt, zu behaupten, 
man begreife die Wirklichkeit, wenn man nicht das 
göttliche Denken und Begreifen wäre. Das Mifsver- 
ftanden- und Angefeindetwerden von un/peculativen 
Menfchen wegen diefer Anficht erkennt die Philo- 
fophie als die nothwendige Kreuzigung Gottes (8.279 
bis280). — Der übrige Anhang in der Zeo’fchen Schrift 
it unbedeutend. 

(Die Fortfetzung folgt nüchftens.) 


ORIENTALISCHE LITERATUR. 


SoEST, b. Naffe: Elementarbuch der hebraifchen 
Sprache von Dr. W. F. T. Seidenflücker. 1836. 
256 N. gr. 8. (20 gr.) 


Der Vf. it, der Vorrede zufolge, aufgefodert 
worden, ein Elementarbuch diefer Art zu fchreiben. 
Diefer Foderung entipricht er auf folgende Weile. 
$. 1. S. 1: Buchftaben. S. 2—4: Ausiprache. 8.4 
bis 145: Reine Abfchrift verfchiedener Stücke aus 
dem A. T. S. 147 bis Ende: Vocabularium der ein- 
zelnen Stücke, mit eingeftreueten Paradigmen: — 
Die Methode ift einfach, und bey forgfältigem Unter- 
richte zweckmäfsig. Defto mehr muls aber die über- 
mälsige Nachlälfigkeit beklagt werden, womit diefes 
Buch in die Welt gefchickt worden. Die Paar Re- 
geln über die Ausfprache find höchft ungefchickt vor- 
getragen, z. B. S. 2. Es werden Buchftaben am 
Ende einer Reihe (Zeile) gedehnt, z. B. © (alfo nie 
in der Mitte?), — „Chireck ((prich : Schirek)‘*; wo- 
her hat der Vf. diefe feltfame Ausfprache? — Ehe 
noch von Schwa die Rede ift, fulst der Vf. fchon 
auf defen Setzung, um die Schüler auf die Auslaf- 
fung des C’holem bey w aufmerk(am zu machen. — 
Er lagt: Unter einem Endbuchfiaben ftehe das Schwa, 
aulser beym 7, felten(); Rec. wüfste kein Beyfpiel, 
wo es ftünde. $, Das Dagefch ift ein forte, wenn ein 
Vocal vorhergeht, denn ohnediels (?) könnte ja der 
Buchftabe nicht doppelt ausgelprochen werden.“ 

Doch alles diels wird überwogen von der ent- 
fetzlichen Menge Druckfehler, die das Buch entftel- 
len, und von denen die 3 Seiten Fehlerverzeichnifs 
am Ende nicht den kleinften Theil enthalten. 

$. 2 bildet Pf. I. Darin zwey Fehler “wy und 
“nv t. x und g; wobey auch das Athnach fehlt. — 
Jetzt die Schöplungsgelchichte: $. 4 nach sas; fehlt 
zweymal das MaAkeph, welches fonft flieht; $. 5 fleht 
es einmal, §. 6—8 fteht es nicht; aber wieder $ 10. — 
$. 11 mawn; 3292. $.13. visa; anp: mony, 8.14 
pman; mw). $. 15. bby andad, SS Mana latt sm. 
Dicis Alles auf den erften 10 Seiten. — Aulserdein 
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ftehen unzählig viel Puncte am unrechten Orte. Wie 
follen da die Anfänger Hebräifch lernen? Der Vf. 
kann fich nicht damit entfchuldigen, er habe die 
Maffora hier aufser Acht gelalfen, denn bey- den mei- 
Ren Wörtern hat er fie beobachtet und beybehalten. 

Diefe Mängel verfchwinden aber gegen die weit 
verderblichere Behandlungsweife des Textes. Der Vf. 
hat fich die Sache gar zu leicht gemacht. Er hat 
in der Bibel Stellen zum Abdruck bezeichnet, und 
jedes fchwierige Wort ausgelirichen,, und liefert nun 
der Jugend lauter verfiümmelte Stellen, fo dafs der 
künftige Theologe, wenn er diefes Buch durchge- 
nommen, und mit jugendlicher Lebendigkeit dem Ge- 
dächtnifs eingeprägt hat, erft alle die Corruptionen 
wieder vergeflen mufs, um fich nachmals in der Bi- 
bel zurecht zu finden. Oft leidet der Wortfinn durch 
diefe Elifionen, und der Fehler der Formen it Legion. 

Gen. I, 2 fehlt nam». Von diefem Worte hängt 
aber der Sinn des òy und felbft des Subjects ms ab. — 
li i@ verändert in 3 yy 2wy ysa Nsan. Diels ift 
nicht allein eine dreifte Correctur, fondern auch un- 
verftändlich, denn der Text unterfcheidet deutlich 
awy, Kraut, von m3 yy, Fruchtbaum; hier aber er- 
fcheint letztes ganz widerfinnig als Appofition von 
erftem. 14 fehlt ganz ohne Grund on. 

Die Bibel trennt im K. II von V. 4 an die Er- 
zählung durch eine befondere Ueberfchrift mit Recht; 
unfer Vf. wirft diefe hinaus, ‘und verbindet V. 1—8 
zu einem Ganzen, das offenbar, felbft dem Stile nach, 
ganz verfchieden ift. Auch ftreicht er hier öfters 
mas Wir können nicht begreifen, warum es bald 
fteht,, bald nicht. 

V. 9 fehlt axso, V. 13 17232, ebenfo 20, V. 23 
oyan, alle für den Sinn unentbehrlich. II, 6 fehlt 
die ganze Stelle ‘51 u. f. w., welche allein das Nani 
rechtfertigt. II, 16 fehlt nann, wodurch der Hebrais- 
mus zerftört it; dabey noch die Druckfehler, vorher 
“Sn, -und hier jasy und >3sy2 und os. Y.18 fehlt 
7m. Mitten in dem Fluche beginnt ein neuer $. 
mit V. 19. V. 24 fehlt 279 und naannon, fo dafs 
ann keinen Sinn giebt. IV, 3 fieht war. 13 fehlt 
wwo.. Warum VI, 13 m >x ftatt nm) gefetzt ift, 
mag‘ der Vf. felbt fagen. Darauf wieder der Druck- 
fehler owron. V. 17 fehlt das nöthige 2x5. V. 22 
fteht awx. Kp.7, 8 corrigirt der Vf. das richtige 1228, 
und fetzt dafür das finnlofe nmn xò. V. 14—16 find 
ausgelallen , und nun fchliefst fich 16 (ohne cıxam1) an 
13 ganz ohne Sinn. S. 15 fieht ns R. v. IX, 2 
fteht DƏN, hier $. 28 038755. Aus V. 3 fehlt 
awy p3, fo dafs ınn2 keinen Anfchlufs hat. $. 29 
fieht na An fl. y, XI, 3 fteht 3, mit dem Athnach, 
welches unter ow gehört. XII, 5 wa. 2. XI, 
3—4 if gänzlich entftellt. S. 20 127 ft. 3 10 ift 
ganz enthtellt. XVI, 2 1273v fi. a, 4 ym ün. 
§ nxa ft. nxa. XVII, 4 fi. man fetzt- der Vf. DWYN; 
ft. Yan ns annan $. 40 it aus V.15 das’nöthige 
now weggelalfen. S. 23 fteht fehlerhaft ja57, und 
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na flatt na. Aufserdem ift der Zufammenhang völ- 
lig zerftört. Das [chöne Kap. XVIIL hat der Yf. 
verfchmäht. XIX, 1 eht innen ft. n und mens f. x. 
2 fehlt das wichtige v2 »5;'23 it ‘A nxp weggelal- 
fen, dadurch ift das Athnach unter wx; lächerlich. 
26 tehtno fl. nx. XX, 6 43225 ft. 3. XXL 20 
fehlt die 2te Hälfte, und daran fchliefst fich in dem- 
felben $. Kap. XXII bis 4. Aus V. 13 fehlt 4303 
fo dafs ınsı keinen Sinn hat. Kap. XXIV, 3 fängt 
ohne Zufammenhang an mit vraws. XXIV, 14 it 
weggeblieben, fo dafs 13 gar keinen Sinn giebt. 
V. 17 fteht mw f. n, und 235 R. Y. 923 corri- 
girt der Vf. n22 fi. m3, und 25 läfst er n3 u. f. w. 
aus, und fetzt zu 9y. 31 fehlt `2385 u. f. w., und 
fteht ganz kahl ovyo35 mpo. 32 mn In" wieder un- 
hebräifch; 33 own fl. nunm. 38 corrigirt der Vf. 
nn2wD dN Son sb os. XXV, 23 ift bey 12025 das 
Orakel abgebrochen, und daher ganz ohne Sinn. 
32 fehlt das bedeutfame ap. XXVI fehlt V.3 ff. fo 
dafs 2 keinen Sinn giebt. > 

Diefe Andeutungen, welche wir mit noch unzäh- 
ligen anderen Rügen vermehren könnten, wenn es 
der Raum geftattete, mögen die Lehrer, welche etwa 
einem folchen Buche ihre Aufmerkfamkeit zuzuwen- 
den geneigt feyn möchten, überzeugen, dafs hier 
nicht ein methodifch durchdachtes Buch gegeben feys 
fondern eine arge Sudeley, welche der deutfchen Li- 
teratur zur Schmach- gereicht. Denn es handelt fich 
hier nicht um Anfichten und Methode, fondern um 
Correctheit defen, was der Jugend, (elbft nach der 
an lich verwerflichen Anficht des Vfs., gegeben wird 
In dem angehängten Wörterbuche fieht es nicht bef- 
fer aus, z. B. $. 3 osm und es fprach; $. 4 N% 
und es fah. ns die Cardinalzahl fteht mannichmal 
(fc) ftatt eder Ordnungszahl. (Gehört das hieher ?) 
$. 5 bleibt nv unerklärt, dagegen wy™ weitläuftig 
und doch nicht genügend erörtert wird. $. 6 nxan 
erklärt der Vf. für Conjunetiv, ebenfo $. 7 zn. -$.7 
wird zu jnı\ folgende Regel gegeben. „Ganz regel- 
mälsig foilte es heilsen: H3} (fc). Wenn jedoch 
(hört!) das Nun in der Mitte eines Wortes (!) am 
Ende einer Syibe Íteht, fo wird es dem folgenden 
Buchftaben allimilirt, oder mit anderen Worten, es 
fällt weg, und in den folgenden Buchltaben tritt ein 
Dagelch forte. Diefs Verbum geht im Inf. von Kal 
immer (!) auf e aus.“ 

Wenn es wahr ift, dafs Jemand aus dem preuffhi- 
fchen Minifterium die Nothwendigkeit eines. neuen 
Elementarbuches empfunden hat, (o kann man es nur 
innigft bedauern, dafs man dazu einen fo untaugli- 
chen Bearbeiter ausgefucht hat, während es in Preul- 
fen wahrlich nicht an tüchtigen Männern fehlt, welche 
der Jugend- ein wahrhaft bildendes Hülfsmittel liefern 
konnten. Schade um die [chöne Austattung diefes 
in 6000 Exemplaren abgedruckten Machwerks. 

Z. Z. 
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THEOLOGIE. 


Drespen, in der Walther’fchen Hofbuchhandlung: 
De biblica Sans alwviov notione Leripfit Jo. Ern. 
Rud. Käuffer, Theol. et Phil. Doctor, Confik. 
in regno Saxon. Confil.. Concion. aul. -etc. 


‚1838. XIV u. 190 8. 8, ’(1 Thir) 


U, die biblifche Theologie von allen kirchlich dog- 
matifchen Satzungen möglichft zu reinigen, und fo 
zur Erkenntnifs der reinen und lauteren Schriftlehre 
zu gelangen, dazu find Monographieen, die fich mit 
gehnticher Erklärung wichtiger biblifcher Begriffe 
elchäftigen, höchft fchätzbare Beyträge. Zu diefen 
Begriffen gehört, neben denen des vios Tod þeoð 
Bacıheia Too Heod, nveöua To ayıov, -ó XoLorös 
u. l. w., auch der der Sun} alóvios, welcher, fo ge- 
mag vs verlländlich er uns zu feyn fcheint, doch 
— sorge nicht geringe Schwierigkeiten darbietet. 
(S Yn par‘ auch Hr. Dr. Kauffer. Er trat früher 
Meina? ade nr der Auffaffung diefes Begriffs der 
Pr erjenigen Erklärer bey, welche die Son 
Bi i on der vita fpiritualis vertanden, qua jam 
Sipo- c terra fide Chrifto habita potiri ac frui quea- 
R ¿lla quidem fine fine futura. Später er- 
enana in ihm darüber Bedenklichkeiten, und er 
fehe = lich, eine unbefangene gründliche exegeti- 
Be Srlbckung anzuftellen, welche er uns hier 
Ps als er einer folchen Unterfuchung voll- 
hinfichtlic ar, dafs er auch wirklich fowohl 


huic terre tgeftellt: son alanıoc e 
vino regno ge ac brevi oppofita, et olim "n di- 
führlicher heifst: poder, wie es S. 181 noch aus- 
degimus vitae op cp {aeterna (brevi, guam nunc 
affi te D PPofita) quam bonis coeleflibus 
f E em Deus per Chriflum mox (apoflolorum 
etate) de coelo venturum E a omais mori 
a habitoque extremo illo judicio, in ns ciosseh 
nendam üs dabit, qui in Praefenti hac vita , fide, 
arotitatis Studio et fincero pioque amore id conten- 
an ut Deo et Chrifto judici probarentur. 
Z.1839., Erfler Band. 
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Um diefes Refultat zu begründen, fchlägt der 

Vf. ungefähr folgenden Weg der Unterfuchung ein. 
Er beltimmt im erflen Kap., überfchrieben Funda- 
menta caufae, zunächlt die eigentliche und uneigent- 
liche Bedeutung der Worte Çv — Sun — Yan 
albvios, führt $. 7 einige der wichtigeren Erklärun- 
gen des letzten Begriffes an, und ftellt 8.9 die prin- 
ceps difceptationis lex auf. So gründlich im Uebri- 
gen diefe Erörterung ift, fo fieht man doch hier 
(chon, wie der Vf. es im Auge hat, nur die Eine 
Hauptbedeutung gelten zu laffen. S. 12 erklärt er 
es für einen verwerflichen Irrtbum, wenn viele Er- 
klärer in den Worten $7» und So an fich die Be- 
deutung felicitas enthalten glaubten, oder derfelben 
eine befondere Stellung anweifen wollten. Er will 
diefs aus den aitteftamentlichen Stellen darthun, ge- 
fteht jedoch felbft S. 14, dafs in manchen Stellen 
felicitas als Nebenbedeutung des our gelte, jedoch 
mit der ausdrücklichen Bemerkung: femper haec fe- 
licitatis notio fecundaria efl, non verbo ipfo ex- 
pre[Ja, verum aliunde etc. Diels Letzte ift allerdings 
anz richtig; allein eben fo richtig ift es, dafs die 

N leiing nach dem Contexte oft als Haupt- 
bedeutung hervortreten könne, obfchon man die ei- 
gentliche Hauptbedeutung des Wortes dabey nicht 
ganz aufser Aussen lallen darf. So fchlicfst unftreitig 
Deuter 30, 15 if. nyan und onn, neben der Er- 
wähnung des Guten und des Böfen, des Fluches und 
des Segens, des Gedeihens aller Werke (V. 9), die 
Nebenbedeutung eines langen und glücklichen Le- 
bens, fowie eines baldigen Unterganges (V. 18 
asn sà), allo des ÜUnglückes, in fich, und 
der Vf. gefteht felbft zu, dafs das hebräifche Wort 
auch in den übrigen Stellen, die man dafür anführe, 
die eigenthümliche (fingularis fenfus) Bedeutung der 
vita longa et dulcis in patria dulci, oder der longa 
et fecura vita habe, mithin nicht blofs in feiner ein- 
fachen Bedeutung zu verftehen fey. Daneben ver- 
dient aber, befonders nach der angeführten Mofaifchen 
Stelle, fchon hier bemerkt zu werden, dafs die Er- 
reichung eines langen und glücklichen Erdenlebens, 
als eines göttlichen Segens, abhängig dargeftellt wird 
von der Beobachtung der göttlichen Gebote, alfo von 
einer gottwohlgefälligen Lebensweife. — Dann er- 
klärt der Vf. §. 5 und 6 den neuteftamentlichen Be- 
grifl der Son, Son alórios vorläufig als vita per 
Mejfiam acquirenda, als vita Me/fiana, aeternitätis 
virtute a fluxis hujus animalis vitae rebus dati 
pansng hätte aber hier fchon, als vorbereitend auf 
die nähere Erklärung und zurückweifend auf den 
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altteftamentlichen Begriff, hinzufügen follen, dafs die- 
fes Leben erworben werde durch die Beobachtung 
der göttlichen Gebote (Matth. 19, 16—29 u. a.), 
durch Glauben an den Einen Gott und an Chriftum 
(Jeb. 3, 16. 17, 3 u. a.), durch wahre Liebe gegen 
unfere Nebenmenfchen (1 Job. 3, 12 ff. u. a.), und 
durch die Befolgung des Beyfpieles Jefu (Röm. 5, 
19— 21 u. a.), während Sünde und Unglauben den 
Menfchen diefes Lebens nicht theilhaltig werden, 
oder ihn im Zuftande des Todes (I«dvaros) laffen. 
Schon die genaue Beziehung, in welcher im A. T., 
fowie in den Apokryphen, die Beobachtung der gött- 
lichen Gebote und ein langes, gefegnetes Leben auf 
Erden, im N. T. wahre Gotteserkenntnils, verbun- 
den mit gottwohlgefälliger Tugend, und das ewige 
Leben zu einander ftehen, läfst auf eine Analogie 
der Bedeutung diefer Begriffe fchliefsen. 

Nachdem nun der Vf. $.7 die Erklärungen meh- 
rerer Gelehrten über die Bedeutung der Sun alovıos 
mitgetheilt, geht er im zweyten Kap. zu den einzel- 
nen neuteftamentlichen Schriften über. Im Matthäus 
fetzt er die eigenthümliche jüdifche Ausdrucksweile 
voraus, wobey nur die Bemerkung S. 28 irrig ift, 
dafs .diefer Apoftel für Juden gefchrieben habe; er 
fchrieb für Judenchriften; die Juden felbft würden 
fich wenig um ein folches Buch bekümmert haben. 
Um die jüdifche Anficht von der Son) alóvıoç zu faf- 
fen, ift allerdings die Stelle Dan. 12, 2 von befonde- 
rer Wichtigkeit. Der Vf. nimmt auch bier DYv ı 
in der gewöhnlichen Bedeutung, als vita proprie 
dicta, quae morti oppofita efl. Dafs aber auch hier 
jene Nebenbedeutung angenommen werden mülfe, 
geht einerfeits aus dem Verhältnilfe hervor, in wel- 
chem auch hier wieder das ewige Leben als Beloh- 
nung für ein gerechtes und weiles Leben dargeftellt 
wird, andererleits aus dem Gegenfatze, der ewigen 
Schmach, welcher die Gottlofen würden preisgegeben 
feyn, wie denn V. 3 ausdrücklich den Glanz der 
Verdienftvollen fchildert. Man fühlt leicht, wie un- 
palfend es feyn würde, wenn man V. 2 den Gegen- 
fatz fo falen wollte: diefe werden nicht wiederum 
fterben, jene ewige Schmach zu ertragen haben. — 
Dals übrigens En nicht bedeuten könne vitam piam 
et Janctam, vitae probitatem (S. 30), verfieht fich 
von felbt. Dafs es aber, wo es fich auf die. Lebens- 
weife der Menfchen bezieht, wie z. B. Pfalm. 36, 10, 
immer die Bedeutung des langen, glücklichen, ge- 
fegneten Lebens mit einfchliefse, giebt der Vf. felt- 
famer Weile felbft zu, wenn er a. a. O. zu der er- 
wähnten Pfalmfielle bemerkt: „Porro quid ex Pf. 36, 
10 fequitur, modo quae antecedunt et fequuntur, 
confideraveris, quid? nifi hoc: piis Dei beneficio 
jam in. hac vita bene effe, manere eos in vita 
eaque felici? Und S. 71l, wo er nochmals auf 
Dan. 12, 2 zurückkommt, erklärt er Matth. 25, 45: 
abrogato mortis imperio vitam piis dabit èv t Pa- 
oLheig adrod fempiternam, impii vero non definent 
quidem effe, verum m ifer eorum [ftatus erit, non 
vitae eos munere impertiet. Jeder fühlt, dafs hier 
zu; non vitae lupplirt werden mufs; felicis, beatae. — 
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Nach diefem Zugeftländniffe fcheint es überflüffig, 
auch aus Stellen der Apokryphen den Beweis zu 
führen, dafs da befonders, wo von Beobachtung der 
göttlichen Gebote, von Tugend (Ödıxaroouvn) und 
Frömmigkeit der Rede ift, die Son oder Son) alóvios 
immer die Bedeutung des glücklichen, gefegneten 
Lebens einfchliefse, dafs demnach auch Yüvaros da, 
wo von dem derzeitigen oder zukünftigen Schickfale 
der Gottlofen oder überhaupt von der Sünde die 
Rede ilt, nicht blofs den körperlichen Tod, fondern 
zugleich den unglücklichen Zuftand bezeichnet, in 
welchem der Sünder ch befindet, oder den Zu- 
ftand, in welchem ihm der Tod, als Vernichtung und 
Strafe, erfcheint. Es folgt daraus gar nicht, da% 
die eigentliche Bedeutung der ĝoń und des Iararos 
bey diefer Erklärung in die emphatifche oder un- 
eigentliche aufgehe, wie denn natürlich beide Worte 
nie an fich Glück oder Unglück bedeuten können; 
die Flauptbedeutung bleibt immer, ‚nur mit befonde- 
rer Beziehung auf den  fittlichen Zuftand des 
Menfehen. 

Wenden wir diefs an zur Erklärung des neu- 
teftamentlichen Sprachgebrauchs, fo bedarf es, um 
nicht willkürlich von den jüdifchen Vorftellungen auf 
die Chrifti und feiner Apoltel zu fchliefsen, zunächft 
der Bemerkung, dafs Chriftus die Voritellungen der 
Juden feiner Zeit, welche gegen den Geift der Pro- 
pheten, am meiften durch die Schuld der Pharifäer, 
ins Sinnliche ausgeartet waren, geiftig zu erheben 
und fittlich zu veredeln fuchte; fo die Vorftellungen 
vom Berufe des Melfias, lowie insbefondere von dem 
Reiche Gottes. Und mit diefer letzten Vorftellung 
hing die Vorftellung von dem ewigen Leben genau 
zufammen (Matth. 19, 15. 17 u. vgl. 21— 24), Wie 
Chriftus fonach das Reich Gottes zwar als ein wirk- 
liches, aber moralifches Reich darftellt, fo gründet 
er die Hoffnunz des ewigen Lebens auf die Beob- 
achtung der göttlichen Gebote, auf das Streben nach 
fittlicher Reinheit en Vollkommenheit (Matth. 7, 
13 ff. 18, 8. 9- 19, 15 — 24), auf richtige Erkennt- 
nifs Gottes (Joh. 17,3) u. f. w. Sollen wir nun das 
Reich Gottes, In welches wir durch Chriftus einzu- 
treten berufen find, nicht aufser uns, fondern in uns 
fuchen und finden (Luk. 17, 21. Joh. 3, 4 if. Röm. 
14, 17), fo wird dalfelbe auch von dem Bewufstfeyn 
des ewigen Lebens gelten. Die Juden zur Zeit 
Chrifti glaubten als Juden, als Nachkommen Abra- 
hams, als Beobachter des Mofailfchen Geletzes, ein 
erbliches Anfpruchsrecht (»xAnoovouia) wie auf das 
Reich Gottes, fo auf das ewige Leben zu haben; 
Beides hielten fie für ein von Gott ihnen ertheiltes 
National- Privilegium, unbekümmert um ihre Gttliche 
Würdigkeit oder Unwürdigkeit. Indem Chriftus diefe 
Vorftellungen der Juden berichtigt und verwirit, fellt 
er allerdings in den drey erften Evangelien de ga 
alvos dar als das dereinftige unvergängliche felig® 
Leben der Gerechten im Reiche Gottes, nach dem 
Gericht, giebt aber diefem Leben die engfte Bezie- 
hung zu unferem fittlichen Verhalten auf diefer Erde, 
während er in vielen Parabeln unfer Verhältnifs zu 
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Gott, fowie den davon abhängigen Zuftand unferes 
Lebens nach dem Tode, auf Se fittliches Verhal- 
ten während diefes Erdenlebens ‚bezieht. __ ah 
Im dritten Kap. kommt der vf. an die Paulini- 
fchen Briefe: er theilt fie ein in die vor der römi- 
fechen Gefangenfchaft, in die während derfelben ge- 
[chriebenen und in-die Paftoral - Briefe. Unleugbar 
hat gerade die Lehre des Apoftels von der Son alovios 
defshalb fo srofse Schwierigkeiten, weil er dielelbe 
immer beziehungsweife, nie an fich behandelt, und 
Rec. hält darum die Beachtung diefer Beziehungen 
in jeder einzelnen Stelle, wie fie fich theils aus dem 
ganzen ee chen Standpuncte des Pau- 
lus. theils aus dem Gegenfatze z sinc 
geben für unumgä S HA faney GREEN 
erg > ganglich nothwendir d 
Lehre deflelben richti a aa ae 
3 tig und allfeitix aufzufalfen. 
Für unferen Apoftel war bekanntlich die Be Sh 
dem Tode und der A OW 
: : ufertehung, lowie von der 
himmlifchen Verherrlichuns Jefu Chriti. ; 
Verkündienn a ung „Jefu Chrifti, zu delfen 
Ilein beruf & er fich durch die göttliche Gnade 
ae a u ae Eur chareifendften Be- 
. afs er (chon frühe K 
fterblichkeit und` Vergeltung nn A H 
er auch die jüdifche Vorftellung von der $on) A 
er (im pharifäifchen Sinne) Gerechten im Meffiani- 
[chen Reiche ihm nicht fremd feyn konnte, verfteht 
ne Ber ve Na rn 
[4 e A 
Gottes allein 
Lehre vom Re 
kreuzigten und 


Er, wie fehr er [elbft aus Unwillenheit, 
grofs. oba Oigung der Chriften gefündiget habe, wie 


ley; er erkan gründlich dagegen die Gnade Gottes 
hinreiche, den y cS? dafs das äufsere Gefetz nicht 


befreyen, dafs Menfechen von der“Sündhaftigkeit zu 
wo Did oder elmehr ein inneres Geletz (ó vó- 
im Menfchen See aveúnaros) und ein Gewillen 
Unterfchied zu ie dem Juden und Heiden ohne 
erecht zu Erich verpflichtet find, um vor Gott 
uch dijë er nachdem ihnen die früheren 
worden. Der Tod umade Gottes in Chrifto erlallen 
De dem Apoel die Aufertehung Chrifti wa- 
‚IN jenem erk von der höchften Bedeutung; 
Gehorfams Br = das Mufter des vo!lendetften 
Bürgfchaft Bun. den göttlichen Willen und die 
und glaubensvong. Aichen Gnade gegen den reue- 


Gewilsheit unferer Sünder; in der Auferftehung die 


keit, die Bürgfchafk dig - perfönlichen Unfterblich- 
Leben im Himmel ur ein vergeltendes feliges 


nac ; i 
Als Bedingung diefer Ber. giefem irdifchen Leben. 


iR ein Hoien dieles Zu Hoffnung (denn 


ti e re m Q 
Uns varnt: v ngen, nicht ein Schauen 
Saa Fergönnt) fodert Paulus überall den Glauben 


auf di 5 Chriftus, wirkľam in der Liebe. vertra d 
le Gnade und Allmacht des himmlifchen ea 
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wie fie fich in der Auferftehung Chrifi beurkundet 
hat. Wie nun Paulus denjenigen, welcher das Ge- 
fetz des Geiftes anerkennt, und nach ihm lebt, einen 
avevuarızös nennt, ihm ein zeginateiv ¿v ro avet- 
partı beylegt, und zu einem folchen Leben die Hei- 
den eben lo befähigt hält, als die Juden, in diefem 
Wandel aber im Geifte, nach dem inneren Geletze,, 
das Streben nach der wù xat eigrvn ‚findet (Róm. 
8, 6), und daher den Geilt felbft, weil er nicht dem 
Fjeifche oder der Sünde, fondern der Tugend, der 
Gerechtigkeit dient (Röm. 8, 10), die oń nennt: fo, 
bezeichnet er im Gegenfatze den Sünder als einen 
Todten, fein ganzes Streben, feinen Zuftand als ei- 
nen Zuftand des Todes (dvaros), als ein Sterben |, 
oder Geftorbenfeyn (aroJaveiv). Man darf nur die 
beiden Kapitel des Römerbriefes (7 und 8) oder die. 
erften Kapitel des Epheferbriefes im Zufammenhange 
lefen, und dabey immer die Beziehung Im Auge be- 
halten, in welcher die Gedanken des Paulus Heben 
zu den Lehren der Juden oder Judenchrilien, die 
ein gottwohlgefälliges Leben, fowie die Hoffnung 
der meffianifchen où al&vıos, von der Beobachtung 
des Mofaifchen Gefetzes abhängig dachten, und man 
wird fogleich fühlen, dafs hier die Begriffe der Son 
und des Ydvaros fich gar nicht zunächlt auf die der- 
einftige Parufie Chrifti und den nachher eintretenden 
Zuftand der Gerechten oder der Sünder ‚beziehen ; 
können. Die Worte Röm. 7, 10 !yo òè anedavor 
u. f w., 8, 6 rò godvmua tùs oapkös Yavaros” Tu 
ô? po. TOO aveúuatos Son ral eLońvn lafen hierüber 
keinen Zweifel. Der Vf. muls hier offenbar den eim- . 
fachen Gedanken des Apoftels Gewalt anthun; er, 
erklärt S. 67 2y& åač9avov: ego moriebar, ich farb, 
i e. mortis imperio fubjiciebar, indem nämlich der 
Apoftel das, was nach göttlichem Rathfchluffe als 
unvermeidliche Folge der Sünde erft fpäter erfolgen 
follte, fchon als gefcheheu gedacht habe, und zwar 
ingenii Jervore abreptus. Das Gerwingene diefer 
Erklärung geht fchon daraus hervor, dals alle jene 
Zeitwörter: čov — dpegnoev — ünidavov — €v- 
o9 — #Snrxdrnoe nur eine und diefelbe Zeit be- 
zeichnen können, und dafs der folgende 11 Vers: 
n yao änapria — QTÉKTELVEV den Grund des vor- 
hergehenden enthält. Soll auch hier drentewev 
heilsen peccatum mortis imperio me Subjecit ? Und 
was follen wir uns unter dielem mortis imperium 
eigentlich denken? Noch gezwungener aber „wird 
diefe Erklärung im 8 Kapitel. V. 3. 6. 10 iR über- 
all nur von dem gegenwärtigen Leben ‚die Rede; 
V. 11 gedenkt ert des zukünftigen Schickfals der 
geitig Gefinnten (Sooroınoei, heifst es» ausdrück- 
lich). Demnach find die in jenen Verfeun vorkom- 
menden Begriffe auch auf das gegenwärtige Leben 
zu beziehen, wie fchon V. 6 die Zufätze Son xal 
eionvn und V. 10 da duxawovvnv erlodern, und 
merkwürdiger Weife bemerkt der Vf. felbft zum 
13 V. S. 66, dafs hier dnodvrjorxeıw eine empbati- 
fehe Bedeutung habe: „eft enim hic mori, nec recu- 


perare vitam, fine fpe melioris vitae mori“; hoegde 


erklärt er dann ebenfo de vita pofl mortem fpe- 
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randa. Gerade diefs ift aber diejenige Bedeutung 
der Son und des Yavaros, welche der Apoftel da, 
wo von dem Zultande des Sünders oder von den 
Folgen der Sünde die Rede if, im Sinne hatte: 
der geiftig gelinnte Menfch, der das Vernunftgefetz 
als göttliches Gefetz anerkennt, und die finnliche 
Natur beherrfcht, weils, dafs fein Geift nicht flirbt, 
vielmehr von Gott zu neuem Leben und Wirken be- 
rufen werde; für ihn giebt es alfo keinen Tod, fon- 
dern nur Leben, ewiges Leben. Der Sünder da- 
gegen erhebt fich nicht zu diefem Glauben, zu die- 
fer Hoffnung; er lebt nur im Sinnlichen;; der Tod 
it ihm wahrer Tod, vor dem er fich fürchtet, er 
befindet fich im Zuftande des Todes. Wir machen 
daher dem 9dvaros, dem dnosvnoxsıv feine eigent- 
liche Bedeutung da, wo es von dem Zuftande des 
Sünders gebraucht wird, nicht flreitig: es ift mori, 
oder, wie der Vf. mit Grotius oben zu Röm. 8, 13 
erklärte, mori fine fpe melioris vitae, Sun da- 
gegen oder Snv it vivere, „aber vivere cum fpe bea- 
tae pofl mortem vitae: Beides, wie fchon im A. T., 
immer mit Beziehung auf den fittlichen Zuftand des 
Menfchen, 

Wie vernünftig wahr diefe apoflolifche Lehre 
fey, lehrt noch die tägliche Erfahrung. Der Sün- 
der denkt’ entweder nicht an den Tod, oder denkt 
er an denfelben, fo erfcheint er ihm als das gröfste 
Uebel; er ift und lebt alfo noch im Tode. > Der Tu- 
endhafte und Chriftgläubige weifs, dafs fein Körper 
Reiben mufs (1 Kor. 15, 21. 22), dafs aber, wie 
Chriftus auferftanden it, auch er zu neuem Leben 
werde erweckt werden. Chriftus hat für ihn den 
Tod vernichtet, und Leben und Uniterblichkeit an 
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das Licht gebracht (2 Tim. 1, 10): in diefer felten 
Hoffnung eines unvergänglichen feligen Lebens 
(Rom. 8, 24 ff.) findet er fchon hier feine Ruhe, 
Zufriedenheit oder Seligkeit vor Gott; der Geift if 
ihm das wahre Leben und der Friede; von ihm 
hofft er das ewige Leben zu ernten. Und hievon 
die Menfchheit aller Länder und aller Stände zu 
überzeugen, war Chriftus nach göttlichem Rath- 
fchlulfe erfchienen; es war nicht fein Beruf, uns 
Erdenbewohner mit einer Maffe philofophifcher oder 
theologifcher, phyfifcher oder metaphyfifcher Er- 
kenntnille zu bereichern, fondern uns durch Lehre, 
Leben und Schickfale den Frieden der Seele vor 
Gott zu geben, deffen er fich felbt noch im An- 
blicke des fchaudervollften Todes bewufst war, jenen 
Seelenfrieden vor dem himmlifchen Vater, den uns 
nicht die Weit geben kann, deffen fich aber die, 
welche Gottes Gebote beobachten, im Bewufst(eyn 
der innigen Liebe Gottes auf eine Weile zu er- 
freuen haben, dafs ihnen alle fonftigen Schickfale, 
Tod u. f. w., als gleichgültig erfcheinen (Röm. 8, 
24 if). — Wollen wir nun diefea Gemüthszuftand 
des frommen und tugendhaften Chriften das höhere 
geiftige Leben deflelben nennen, fo kann diefer Aus- 
druck am wenigften etwas Befremdendes haben, ob- 
fchon im N. T. die Son avevuarıxý nicht erwähnt 
wird: denn in den Paulinifchen Redensarten èv ro 
rveünartı negınareiv — Çv To nveipnarı — aveðua 
gan xal slovy — tò nveüna Swonorei, èr Tod vev- 
patos Begigew nv Sonv aldvıov u. a. ift jener Be- 
griff deutlich enthalten. 


(Der Befchlufs folgt im nächfien Stücke.) 
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TaroLocie. Leipzig, b. Eifenach: Bibelkunde, oder An- 
leitung zur Kenntnifs der Bibel, für Lehrer und Schüler in 
Stadt- und Land - Schulen, von Friedrich Atzerodi, Lehrer 
ao der Bürgerfchule in Langenfalza. IV u. 92 S. 8. 
R ar in gröfseren Werken ähnlichen Inhaltes, z. B. in 
der werthvollen Encyklopädie der Bibelkunde von Gemmerli 
und Löhn, ausführlich und für den populären Gebrauch über- 
haupt behandelt ilt, das giebt der Vf. in diefem Schriftchen 
in gedrängtefter Kürze und für den Schulgebrauch zurecht- 
gelegt. Der I Abfehnitt, „von der Bibel überhaupt‘ N 
fchrieben , enthält die allgemeine und fpecielle Einleitung i 
die biblifchen Bücher, wobey wir keineswegs tadeln i 
dafs fich der Vf. fo genau an den trefflichen a, ich 
fchen Katechismus angelchloffen hat; nur aber ha Se 
des wörtlichen Ansfchreibens jenes Buches, en ©: n 
vielen Stellen nachweilen könnten, en = ae enthält Er 
II Abfchnitt: „Palätina und feine Berg BE o a e 
zum populären Bibelvertändnife nothwendigiien Bemerkungen 
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aus der Geographie, Naturgefchichte, Archäologie, Sitten -, 
Religions- was P olitifchen Gefchichte diefes Landes und fei- 
ner Völkerfchaften- — Der Anhang, enthaltend eine Har- 
monie der Evang®len, eine Zeittafel über die: Apoftel- 
gefchichte , ein Verzeichnifs der Gleichnifsreden Jefu, und 
der in den Evangelien und der Apoftelgefchichte erzählten, 
von Jefa Und leinen Jüngern verrichteten Wunder, it mit 
Fleifs und Sorgfalt gearbeitet; nur it der Vf. in mehreren 
Puncten für den im Titel angedeuteten Zweck za minutiös 
verfahren. Was frommt z. B. der Volksfchule die in das Ein- 
zeinfte gehende chronologifche Genauigkeit, mit der die ver- 
fchiedenen Paulinifehen Miflionsreifen aufgezählt werden 2 
Für diefelbe Volksfehnle fcheint es uns auch nicht paffend, 
wenn die Darftellung der Kindheits- und Jugend- Gefchichte 
Jefu von Lukas eine falt- dichterijche genannt wird. 

Der Druck it gut, der Preis den Mitteln der Volksfchule 
angemellen. 
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THEOLOGIE. 


Darapon in der: Waltherfchen Hofbuchhandlung: 
De biblica Sws aiuviov notione [erip- 
fit Jo- Ern. Rud. Kaeuffer etc. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


| Mi dem’ Apoftel Paulus fiimmt wie im Uebri- 
gen, fo auch in der Lehre von der Son, wefentlich 
überein Johannes, von delfen Lehre der Vf. im vier- 
ten Kapitel handelt, Johannes fchrieb, wie neuer- 
dings nachgewiefen und auch anerkannt worden, mit 
befonderer Beziehung auf das Judenthum oder viel- 
mehr Judenchriftenthum, deffen Anhänger die xAnoo- 
voia (als rechtlichen Anfpruch) der Son oder corN- 
ola alövıos von der Befchneidung und Beobachtung 
des Mofaifchen Geletzes abhängig machten. Ueber- 
all erfeheint es daher auch beym Johannes als Grund- 
lehre, dafs das ëyew nv Son» albvıov allein bedingt 
werde durch den Glauben an Gott den Vater und 
Jefum Chriftum, den er gefandt habe (nicht aber 
von deffen dereinfiger Parufie, 5, 24 if. 17, 3 u. a.), 
durch die Annahme der Lehre, die Befolgung der 
en Chrifi (12, 48 u. a.), endlich insbefondere 
urch Liebe gegen. unfere Nebenmenfchen und Stre- 
an wahrer Tugend (I, 3, 14 fl. Ev. 5,29 u. a.). 
ai nun beionders, dafs Chriftus beym Jo- 
erklärt Be Erlangung des ewigen Lebens abhängig 
a: Ue ai feine göttliche Sa 
fev.. den Mentek s denjenigen, welcher gefandt 
Ys chen durch diefe feine Send die- 
fes Leben zu geben; dafs er wiederh cri 
nal Glaulfnd ; erholt erklärt, die 
n en und Tugendhaften hätt ed 
Tod, noch Gericht zu fürchten, dafs hing he 
zum Vater, in deffen Haufe est viel W. r 
gebe die Seinigen ei nee 
gebe, um ngen einft zu fich zu nehmen: fo 
b weit wahrfcheinlicher, dafs er die go) als 
a müthszultands fchon auf unfer irdifches 
einzelne augen wilfen wollte. Und diefs wird durch 
ren Erika un iderlogbar ‚beftätiget, bey de- 
die einfache m =. Verftofs gegen 
dürfte. Fürs Erle bes; et ode begangen haben 
Ausdruckes !xeı tù» Eich Johannes Immer des 
EA an m a kk 
Z Fr 3 iè » ` 
(denn ur; Ja nicht ausgefchloffen), fon- 
fen, Chon an ein eginnendes Befitzen denken laf- 
dafs B. 3, 36, verglichen mit V. 15—18, zeigt 
Gericht Jerige , welcher an den Sohn glaubt, weder 
AT (où xolvetat), noch Strafe Gottes (dopA 
' L. Z. 1839, Erfter Band. 
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roð Oco) zu befürchten habe; mithin beginnt. das 
Bewufstfeyn des ewigen Lebens mit dem Aufhören 
der Furcht vor Gericht und Strafe, alfo mit dem 
Glauben an den Sohn Gottes, der gefandt wurde, 
damit die Welt durch ihn befeliget würde (V. 17), 
welches osSeo9aı mithin in unmittelbarer Verbindung 
mit dem drooreAkcoYaı zu denken it, und an vie- 
len Stellen dem Johanneifchen !yeıv Sunv alwvıov 
ent(pricht. Daffelbe gilt von 5, 24, wo Eyew Son 
alov. mit Rückficht auf das folgende unerasdänxev 
èx Tod Yavdrov eis iv Sonv nur fehr gezwungen 
von dem Leben nach dem Tode allein, wegen des 
Vertrauens auf die Unveränderlichkeit des göttlichen 
Rathfchluffes, wie der Vf. behauptet (S. 111), er- 
klärt werden kann. Das Gewicht diefes Ausfpruches 
Chrifti felbft erhöhen die Parallelftellen im erften 
Briefe, wo 3, 14. 15 die Redensarten ueraßeAnxauev 
2e roð Savarov eis thv Sanv und uevew v ro Fa- 
varo, lowie un &xeıv San» albvıov èv aŭt uEvovoa», 
einander entgegengefetzt find, und nothwendig von 
einem Gemüthszuftande in unferem gegenwärtigen 
Leben (ucts oldauev, öte — ferner Orı ayanö- 
uev — dvdgwmnorrövos ob čyet—) verftanden wer- 
den müffen. Nehmen wir hinzu 1, 4, 9, wo how- 
pev dl adrod foviel ift als Exoue» Š. alóv. und weit 
einfacher auf das geiftige Leben, auf die Erlöfung 
(V. 10 iżaopóv —) bezogen wird; ferner 5, 11—13, 
wo die Worte ry S. alav. Eöwxev Nulv ô Yeis 
(chon um defswillen von einem fchon Innehaben des 
ewigen Lebens zu erklären find, weil Johannes in 
diefem Bewulfstfeyn der $on7 einen Ueberzeugungs- 
grund, einen Beweis (uagrvola —) findet dafür, dafs 
Jefus der Sohn Gottes wirklich gewelen fey. Johan- 
nes konnte doch unmöglich fagen wollen: Gott hat 
uns ein ficheres Zeugnils gegeben, dafs wir in Jefu 
den wahren Sohn erkennen follen; denn wir werden 
einfl jenfeits unvergängliches Leben durch ihn er- 
halten. Diefes čôwxev will der Vf. als prolepfis ver- 
fiehen: vitam aeternam nobis dedit Deus, ut, quan- 
do ea frui poffumus, ea fruamur, habemus vitam 
certo nobis adjudicatam et affignatam. In diefer 
Gedankenverbindung ift eine Prolepfis um fo unftatt- 
hafter, als die gleich darauf folgenden Worte: xal 
aŭrņ ý Sun èv rö við avroð orev nothwendig von 
der Gegenwart zu verftehen find, und als auch im 
12ten V. die nachdrucksvolle Zufammenftellune der 
Worte ó &yw» röv vlöv ¿yet thv Sonv u. f v fh 
matt erfcheinen würde, wenn man das erlte X 
5 don e Eyov 
als Präfens, das zweyte als Futurum nehmen wollte. 
Diefe Bemerkungen werden genügen, um zu be- 
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weifen, dafs nach der Lehre des N. T. der gläubige 


und fromme Chrift fich der Sem alovıos Ichon in die- 
fem Leben bewufst werde, ihre Vollendung aber der- 
‚einft im jenfeitigen Leben zu hoffen habe. 

LAL: 


Sr. GALLEN u. Bern, b. Huber u. Comp.: Der 
aufgehende Morgenflern und der anbrechende 
Tug in den Chriftenherzen. Oder der Geif 
Chrifli in feiner Kirche. Ein religiöfes Hand- 
buch mit befonderer Rückficht auf unfere Zeit, 
von P. Franc. Sebaflian Ammann, Kapuziner- 
Vicar. Eríter Bd. 1838. XVII u. 380 S. Zwey- 
ter Bd. 360 S. gr. 8. (Geheft. 2 Thlr. 16 gr.) 


Die Bezeichnung des Vfs. als Kapuziner erweckte 
in uns kein gutes Vorurtheil von Inhalt und Geifte 
diefes Werkes. Zu anderer Ueberzeugung kamen 
wir jedoch [chon, als wir lalen, dafs das Buch „Al- 
len denen, welche das Licht mehr lieben, als die 
Finfternifs“ gewidmet fey; und recht befchämt fühl- 
ten wir uns, als wir an das genauere Lefen des Bu- 
ches gingen. Der Vf., dem wir, voller Achtung, im 
Geifte die Hand drücken, ift in der That ein fehr 
geiftreicher, denkender Mann, der fich möglichft frey 

emacht hat von den mancherley Vorurtheilen und 
irrigen Anfichten, welche fo oft noch bey feinen 
Glaubensgenolfen angetroffen werden. Er geht be- 
fonders darauf aus, zu zeigen, was eigentlich der 
Geit Chrifti fey, was er fodere, und was daher im 
Chriftenthume und namentlich in der katholifchen 
Kirche, als mit jenem Geille ftreitend, abolirt wer- 
den müle. Diefs Alles fetzt er mit fo vieler Weis- 
heit, Befonnenheit und Belefenheit aus einander, dafs 
wir mehr als einmal den erleuchteten Kapuziner- 
Mönch, der feit 30 Jahren ununterbrochen feinem 
Klofter angehört, bewundert haben. In der Einlei- 
tung [pricht er von dem Geite Chrifti in feiner 
Kirche. Hier kommt gar Manches zur Sprache, was 
nach Chrilti Zeit aufgekommen it, z. B. die Klö- 
Rer, das Primat des Papltes. Gar fehr hat uns an- 
gefprochen, was der Vf. über die Klöfter und deren 
imannichfachen Nutzen fagt, den fie allerdings ur- 
fprünglich gelabt, ob er gleich einräumt, dafs es 
fpäter oft fchauerlich und fchrecklich in den Klöftern 
hergegangen fey. Er fagt: „So wurden auch viele 
von den Einrichtungen dieler finfteren Zeit, bey_ ali 
den Uebeln, die der Mifsbrauch derfelben veranlalste, 
doch auch wieder das Mittel, delfen die Vorfehung 
fich bediente, um grölsere Uebel zu verhüten oder 
überwiegend’ Gutes für die Zukunft zu bewirken.“ 
Zu den Segnungen der Klöfter rechnet er mit Recht 
Folgendes: Die Mönche brachten, auf ihren Wande- 
rungen aus cultivirten Ländern, deren Cultur und 
beffere Früchte und Pflanzen mit; die Klöfter waren 
die erftien Schulen. In diefen Zufluchtsörtern ward 
manches werthvolle Manufcript erhalten und abge- 
fchrieben. Auch der angehäufte Reichthum, der 
fonft der allgemeinen Raublucht nicht hätte entge- 
Shen können, wurde in Kilöftern für den beileren 
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Gebrauch fpäterer Zeiten aufbewahrt, und er if noch 
jetzt der Hauptfond unferer Schulen und Gymna- 
Der Vf, 
obgleich felbit Mönch, verfchweigt indelfen keines- 
weges, dafs, in unferen Zeiten, febr viele Klöfter 
entartete Wohnfitze des Mülfigganges, des Aberglau- 
bens, des wilden Fanatismus, der roben Sinnlichkeit 
und Schwelgerey find. „Würde hie und da das In- 
nere der Klöfter beffer und allgemeiner erkannt, mit 
Staunen und Schaudern würde man ihn fehen, den 
tiefen Zerfall, den geift- und fittenlofen, den un- . 
chriftlichen Abgrund.“ — Eben fo fpricht er von der 
Hierarchie, und zeigt nicht minder klar, wie auch 
diefe im Anfange ihr Gutes und Segensreiches ge- 
habt habe. Seiner Anficht nach, war, bey der Roh- 
heit‘ der Sitten, das grofse Anfehen der Geiftlichen 
noch nöthig. Die Kirche fetzte der Raublucht der 
Despoten gewille Grenzen. Dafs aber die römilche 
Tyranney endlich alle anderen Tyranneyen überwog; 
der Menfchheit ihre heiligften Rechte raubte, die 
Klöfter zu den graufamften Gefängnilfen machte, das 
war gewils nicht nach dem Geifte Chrilii und feiner 
Kirche. Die fehrecklichfte Hierarchie entlland nach 
und nach durch die Läffigkeit und Schwäche der 
Regenten, durch den Stolz der Bifchöfe, durch Fin- 
fternifs und Unwiffenheit der Zeit. — Das erfte Ka- 
pitel enthält fehr geläuterte Anfichten von der chrift- 
lichen Kirche, mit dem bedeutfamen Motto: „Wo der 
Geilt des Herrn ift, da ift Freyheit“. Ganz befon- 
ders hat uns der Abfchnitt gefallen, in welchem der 
Vf. den Geift des Chriftenthums betrachtet, als ent- 
gegengeletzt einer todten Form von Schattengebräu- 
chen. Er fpricht hier zunäch@ von dem jüdifchen 
Ceremonieendienfte und fagt: „Denke man fich jenen 
Opferdienft, da 1000 und abermal 1000 Ochfen, Bö- 
cke und Schafe bluten mufsten, um Gott zu verföh- 
nen; denke man fich den grofsten Theil der Reli- 
gion als ein Schlächterhand werk.“ Er fetzt nun aus 
einander, wie, Chriftus gelehrt habe: Gott it ein 
Geift; allein diefe Lehre habe man wieder vergeffen. 
„Man führte kofibare, neue Gebräuche ein, und legte 
diefen einen fo hohen Werth bey, als kein Jude und 
Heide den feinigen beygelegt hatte. Manche die- 
fer. Gebräuche haben etwas fo Auffallendes, dafs eine 
ftarke Gewöhnung der Sinne dazu gehört, um die- 
(elben nicht kindilch oder ärgernd zu finden. Dazu 
kommt, dafs man aller Ceremonieen fatt wird.“ Sehr 
treffend fagt Hr. A.: „Kann irgend eine reine Idee 
von Gott Statt finden, fobald.man ihn als den gro- 
[sen Ceremonieen -Meifter denkt?“ — Nicht minder 
treffend wird der Geilt dem Buchftaben entgegeng® 
fetzt. Das Chriftenthum foll nicht Schreiberey, fon- 
dern Geift des Gelchriebenen, nicht Leferey, fon- 
dern Ausübung des Gelefenen, Gefinnung und That 
werden. — Es foll ferner gezeigt werden, dafs bey 
den einzelnen Theilen des katholifehen Cultus man 
urfprünglich eine gute Idee gehabt habe. So gebiete 
die kath. Kirche nicht eigentlich die Anbetung der 
Heiligen, fondern Gott, der folche Tugendmufter 
gefendet habe.“ Dafs es aber anders in der kath. 


333 No. 4. 
Kirche gehalten werde, giebt der Vf. doch a 
— Indem von der Melle die Rede it, hört man 
freylich den Katholiken, aber der VI. fetzt doch 
auch hinzu: „Es ift offenbar ein Wideripruch, dafs 
der Deutfche (oll die Melle lateinifch feyern; denn 
die Meffe fodert das gemeinfame Mithandeln des 
Voikes mit dem Priefier; aber das lateinifche Mefs- 


auch zu. 


weil es in fremder Sprache abgefalst ilt. x Nur Buch- 
ftaben - Anbeter, nicht ‚Verehrer der Geheimnilfe Got- 
tes im Geifie und in der Wahrheit nehmen das todte 
und fremdartige ‚Wefen in Schutz. Weg da.vom 
Heiligthume mit jeder Rückficht, die fich nicht auf 
Wahrheit und das Gute an fich bezieht! Weg mit 
der lateinifchen Sprache: fie ift nur ein Mantel, in 
den fich Gleichgültigkeit, Trägheit und zuweilen 
ve auch Bosheit hullt.* — Gegen die Kirchenmu- 
An Pakt er mit Wärme. „Wir lehen einen feyer- 
ıchen Zug von Altar-Dienern an die erhabene Stelle 
treten, und zugleich ertönt ein Gefchmetter von Trom- 
petenfchall, begleitet mit Wirbel und Pauken. Zieht 
ein Kriegsheer auf? Wozu hier Trommel nd Trom- 
ete?" — Indem er die einzelnen Beftandtheile des 

kath. Cultus durchgegangen hat, fagt er: „Wir fin- 
den alfo in allen Theilen deffelben, fo weit und fo 
wie ihn die allgemeine Kirche für den ihrigen aner- 
kennt, nichts, was nicht mit dem möglichften Be- 
ariig er höchften Idee ` von Religion voll- 
2: an, oder, nach der Weifung des 
ser ar ey aller Verfchiedenheit in der Art, 
25 es erglauben könnte beybehalten werden.“ 
a Ro wahr; es läfst fich bey jeder Ceremonie 
SA öhere Bedeutung auffinden, aber Hr. A. wird 

popi ‚zugeftehen dafs man in Praxi, von 

riprünglich hohen, reinen Idee abgegangen ift, 


und daf ` A . . 

dee Aeulere halten, Katholiken eben nur an 
er 2t Wt x aR. 

des Papfi © Band wird eröffnet mit einem Auffatze 


e O 
Kirche dar ale nens XIV. Er ftellt den Geift der 


th . Geift d G d d d AR 
keit, tiet u t der Desu. EI EEA S 
Wahrheit. zigkeit, der Stärke und der 


Was u . 
die Liebe, mit ae Painot. das if 
ipričht; er fetzt hinzu: er von den Akatholiken 


N £ t „wehe denen, wele i ma 
> ERA gegen fie ehr 
s wünfcht, dafs die Proteftanten in den Schoofs 


er k; = = 
wir ae "ar 201 Shhehren mögen, fo können 
dazu deian 05 dem Katholiken und noch 


: Bote derfelben, keinesweges verar- 
der Kirche und g pricht hierauf von der Liberalität 
für Abtrünnige, Unais diefe darin, dafs diefelbe auch 
und Verfolzer bete Sy übige, Juden, Heiden, Irrende 
bah ap 0 Kluchpf und dafs, unter allen ihren Ge- 
u DR ein Fluchpfalm gegen Ketzer, kein Droh 
ya Schleudern von Bannfirahlen, kein Acuh ee 
Sidenfchft oder Rachfucht gefunden werde, Aber 
Di- wird dem Vf. fchwerlich zus i a DTNA 
zugeftanden werden. 


ie p; ee . 
gen, beralität der Kirche foll fich auch darin zei- 
als fie fo wenig von dem Katholiken fodert, 
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nämlich nàr 5 Puncte: 1) die Sonn- und Feft- Tage 
zu heiligen; 2) der Melle und Predizt beyzuwia- 
nen; 3) die’ gebotenen Falt- Tage und Abfiinenzv, 
nach Mafsgabe feiner Kräfte, zu halten; 4) jährlich 
wenigftens einmal zu beichten; 5) das h. Abendmahl, 
jährlich wenigftens ein Mal, und zwar zur öfterlichen 
Zeit, zu empfangen.“ Die evangelifche Kirche if 
noch liberaler; fie dispenfhiirt von No. 3 Zur 
Sprache kommen ferner in diefem Bande: altes ka- 
tholifches Glaubensbekenntnifs, Unveränderlichkeit in 
der Kirche; Veränderlichkeit; Schutz und ewiger 
Beyftand der Kirche; ewige Dauer des Chriftenthums 
und Schlufs, in welchem befonders der Wunfch aus- 
gefprochen wird, dafs bald die Zeit komme, wo Je- 
der einfehe, dafs die Religion hauptfächlich darin 
beftehe, dals wir gefinnt leyn, handeln und leben 
mögen, wie Chriftus, und uns von dieler Welt unbe- 
fleckt erhalten. — Der Anhang enthält: Erasmus 
von Rotterdam über die Evangelien und Apojlelge- 
fchichte, von Hn. A. felbit überletzt. Die zwey Bey- 
lagen enthalten: die Melle der kath. Kirche am Felte 
Johannis des Täufers und zwey neue Mefsformulare 
von Dr. Hirfcher, welche manches Gute und Erbäu- 
liche enthalten. 

Wir fcheiden mit aufrichtiger Hochachteung 
dem Vf., 
verlafen möge. 
lieben, als die Finfternifs, 
zu lelen. 

Druck und Papier find fehr gut. 


_— 


von 
den Gott in feinem ftillen Kiofter nicht 
Alle aber, welche das Licht mehr 
fordern wir auf, das Buch 


R. K. À. 


Neustadt a. d. O. u. Scaueız, b. Wagner: Kate- 
chifationen über Gottes Wefen, Werke und Wil- 
len, wie fie in der Mittelclalfe einer nicht vernach- 
läffigten Dorf- oder niederen Stadt-Schule gehal- 
ten werden können; nach den in feinem Religions- 
buche für Kinder von 8—11 Jahren enthaltenen 
Materialien, gefchrieben vom Schulmeifter Bau- 
riegel zu Pulger. 3 Hfte. 1838. VI u. 490 S. 8. 
(1 Thir. 12 gr.) 


Diefe Katechifationen zeichnen fich vortheilhaft vor 
manchen anderen ähnlichen Arbeiten aus. Sie find 
echt fokratifch, indem der Vf., ein Schüler Dinters, 
ftets von dem Bekannten ausgeht, und fich dadurch 
eine Brücke zu dem Unbekannten bauet; fie find 
ferner ganz praktifch, indem überall auf das Le- 
ben, auf Gefinnung und That Rückficht genommen 
wird. Durch den Verftand wirkt Hr. B. auf das Herz, 
und er zeigt auch in diefer Hinficht, dafs er von fei- 
nem Lehrer Dinter viel gelernt hat, und das Gelernte 

ut anwendet. Was uns an feinen Katechilationen 
F ilere gefällt, ift, dafs er die Kinder gewöhnt, in 
zufammenhängenden Sätzen zu antworten, und fich nicht 
begnügt, wenn er ein einziges Wort als Antwort em- 
pfängt. Denn nur auf jene Weile wird die Denkkraft 
erweckt und belebt, und die Kinder ftets in Aufmerk- 
famkeit gehalten. — In der Einleitung zu der chrift- 
lichen Religionslehre, welche hier katechetifch durchge- 
gangen wird, fpricht Hr. B. zunächft über den Men- 


335 J-A. S Z: 
[chen und die Kräfte feines Geiftes, fowie über Reli- 
gion und Bibel, und kommt hierauf auf Gottes Wefen 
und Eigenfchaften. Sehr löblicher Weile läfst er je- 
desmal zuerft den Begriff der zu befprechenden Ei- 
genfchaft Gottes angeben, und kommt fodann, im 2ten 
Haupttheile der Ketechele auf die Frage: Wozu er- 
» muntert uns diefe Eigenfchaft? — Bey der Frage: 
wozu uns Gottes Güte ermuntere, hat es uns befrem- 
det, dafs er den Dank gegen Gott nicht fchärfer her- 
vorhebt. — Unter den Eigenfchaften Gottes würden 
wir der Unveranderlichkeit und der Wahrhaftigkeit 
befondere Abfchnitte gewidmet haben, was fich gewifs 
recht praktifch hätte machen lalfen; fowie auch feine 
Barmherzigkeit, Gnade, Langmuth und Geduld mehr 
hervorzuheben gewelen feyn möchte. — Hr. B. lehrt 
feine Kinder, bey „der Schöpfungsgefchichte‘: Gott 
habe die Welt aus Nichts hervorgebracht. Das ift al- 
lerdings der gewöhnliche Ausdruck ; allein, indem wir 
fagen: „aus Nichts“, betrachten wir das Nichts gleich- 
fam als Stof; es ift daher weit belfer, zu fagen: da 
noch gar Nichts da war, d. b. alfo: ohne Stoff. — 
In der 30ften Unterredung befpricht Hr. B. dieFrage: 
worin wird das künftige Elend der Lafterhaften befte- 
hen?“ Die Antwort ift: a) „in dem peinigenden Be- 
wufstfeyn ihrer Bosheit und in der Rückerinnerung an 
das auf Erden verübte Böfe; Öd) in der Qual, ihre 
heftigen Begierden nicht befriedigen zu können; e) in 
dem Umgange mit allen anderen bölen Geiftern; d) in 
der traurigen Ueberzeugung, dafs fie an ihrem Elende 
(felbft (chuld find.“ Hier fällt = und d zufammen. — 
Recht fchön fpricht der Vf. über Jefum und feine 
Perfon und Werk, indem er den Kindern eine hohe 
Achtung vor dem einflöfst, der als unübertroflener 
Lehrer und zugleich als Erretter und herrliches Vor- 
bild vor uns fieht. — Am weniglften hat uns der Vf. 
angelprochen da, wo er von dem Kreuzestode Jefu 
fpricht. Er fragt nämlich: wodurch hat uns Chriftus 
von der Furcht vor Gottes Strafen beireyt? und ant- 
wortet: „a) durch feine Lehre, in welcher er uns von 
Gottes Barmherzigkeit überzeugt; b) durch die Ver- 
ficherung, dafs fein T'od uns die Vergebung unferer 
Sünden bey Gott verfchaffen foll.“ Das Letzte weils 
er durch nichts weiter zu erhärten, als durch das 
Wort Jefu: „das ift mein Blut, welches vergoffen 
wird für Viele zur Vergebung der Sünden.“ Er fetzt 
hinzu: „Jefus war Gottes Sohn, und redete nie Un- 
wahrheit, folglich mufs auch diels Wort wahr end 
In welchem Zufammenhange aber eigentlich der 10 
Jefa mit der Sündenvergebung fehe, das erfahren 
ie Ki nicht. i 
= u Ausftellungen betreffen indellen nur Ein- 
zelheiten, und wir empfehlen das Buch allen Schulleh- 
rern, die in ihren Schulen mit Nutzen wirken wollen 
und allen Predigern, welche die [chwere Kunft des 
zweckmäfsigen, legensreichen Katechifirens lernen 
oder fich in derfeilben noch vervollkommnen wollen. 
R. K. A. 


Beruin, b. Schroeder: Lehrbuch der Religion für 
evangelifche Lehranflalten. Von H. Judä, or- 
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dentlichem Lehrer an der Königftädtfchen Stadt- 
fehule zu Berlin. 1836. XII u. 330 S. 8. (16 gr.) 
Wir können es nur billigen, dafs der Vf. in diefem 

Buche die einzelnen Theile des gefamten Religionsun- 

terrichtes in methodifcher Folge nach den verfchiedenen 

Unterrichtsftufen zulammengeftellt hat, fo dafs es die 

ganze Schulzeit umfalst, und für diefelbe ausreicht. Auf 

diefe Art wird nicht nur das läftige und fiörende Nach- 
fchaffen von Büchern unnöthig gemacht, und dem Zög- 
linge in feinem Religionsbuche ein Begleiter für das 
ganze Leben in die Hand gegeben, fondern auch die bey 
dem Religionsunterrichte fo wefentliche Einheit erzielt. 

Das Buch beginnt mit der biblilchen Gefchichte A. u. 

N. Teftaments. Sie foll den Schülern des erften fchulfä- 

higen Alters erzählt, denen auf der nächften Stufein die’ 

Hände gegeben werden. Wir finden in diefem Abfchnitte 

nur das auszuletzen, dafs der Vf. in die biblifche Ge- 

fchichte hie und da Manches hineingetragen hat, was 
urfprünglich nicht darin liegt. So wird S. 4 behauptet, 
der Körper der erften Menfchen fey unfterblich, voll- 
kommen gelund und keiner Krankheit unterworfen ge- 
wefen. Woher weils diefs der Vf.? Und wenn nur das ` 

Letzte wirklich der Fall gewefen wäre, wie verträgt 

fich damit die auf der nächften Seite ausgefprochene 

Behauptung: fie (die erfien Menfchen) wurden in eine 

freye, gelunde Gegend (das Paradies) verfetzt, damit 

fie nicht fo leicht von Krankheit ergriffen würden ? 

Eben fo wird S. 6 ohne Grund gefagt, „die Schlange 

war damals näicht dem Menfchen das vollkommen/le Ge- 

fchöpf.“ Die h. Urkunde erzählt nur: „und die Schlan- 
ge war liftiger denn alle Thierc auf dem Felde.“ — Die 
hieran lich Ichliefsende Befchreibung Palaflinas if ge 
drängt und anfchaulich. — Hierauf folgt ein Umrifs 
der chrifllichen Glaubens- und Sitten-Lehre. Wir haben 
zweyerley daran auszuftellen: einmal, dafs in der An- 
ordnung des Stoffes der Dutheriiche Katechismus zum 

Grunde gelegt ift, wobey eine Menge Religionsbegrifle 

im erften Hauptitücke als bekannt vorausgefetzt wer- 

den müffen, welche Jedoch erft aus der [päteren Reli- 

gionslehre erkennt werden können; fodann, dafs der 

Vf. in die einlache Bibellehre zu Viel aus dem kirch- 

lichen Syfteme hat einfliefsen laffen. Wir rechnen da- 

hin die Dogmen von den zwey Naturen Chrifti, von 
der ltellvertretenden Genugtluung u. a. Ueberhaupt 
hat fich der Vf. in den beiden erfien Hauptftücken zu 
fehr von den bekannten Entwürfen und Stoffen von 

Harnifch abhängig gemacht, die er zuweilen wörtlich 

ausgelchrieben hat. Bey der Lehre vom h. Abendmable 

mulsten die Unterfcheidungslehren der katholifchen und 
der reformirten Kirche beitimmter angegeben werden: 

Die kurze Darltellung der Gefchichte Luthers und der 

Reformation, welche diefem Abfchnitte voranfteht, ilt 

beyfallswerth. Ebenfo die Einleitung in die heilige 

Schrift, mit welcher das Buch fchlieist. Der Vf. hat 

darin nicht nur nichts Wefentliches übergangen, [0n- 

dern auch forgfältig Alles zufammengeltellt, was, ZU 
einer vernünftigen Würdigung und richtigem Verftänd- 
nifs der heiligen Bücher dienen kann. 
Der Druck ift fcharf und ziemlich correct, das Papier 
aber für ein Schulbuch etwas zu dünn. K...r 
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JURISPRUDENZ. 


.rzuacHh, in der von Seidel’fchen Buch- 

- M o Lehrbuch der bayerifchen Hypo- 

thekenamts- Ordnung von C. B. Lehner, k. b. 

Appellationsgerichts- Rathe zu Bamberg. 1837. 
V u. 3844 S. 8 (2 Thir) 


2) Ebendafelbt: Lehrbuch des bayerifchen Hypo- 
thekenrechts und der Prioritäts- Ordnung mit 
dem Concurs- und Executions- Proce[Je von 
C. B. Lehner, k. b. Appellationsgerichts- Rathe 
zu Bamberg. 1838. . Erfłter Band. VI u. 
268 S. 8. Zweyter Band. 292 S. 8. (4 Thir.) 


à 
an der ere Anblick zeigt, dafs diefe beiden 
Werke im innigłen Zufammenhange ftehen. Na- 
mentlich wird in No. 1, obfchon es früher als No. 2 
erichien, hänfig auf das letzte Beziehung genom- 
men. . Beide Werke verhalten fich im Allgemeinen 
zu einander, wie auf dem Gebiete des bürgerlichen 
Rechts das Civilgefetzbuch und der Civilprocelfs. 
No. 1 lehrt, wenn wir fo fagen dürfen, den Hypo- 
theken - Procefs (das Procedere im Hypothekenwe- 
len), No. 2 das Hypothekenrecht. Beide Werke 
aben ihren eigenthümlichen Werth für bayerilche 
Gefchäftsmänner oder überhaupt für diejenigen, de- 
ren Beruf oder Verhältnife es ihnen zur Pflicht 
oder wünfchenswerth machen, fich im bayerifchen 


dicke aeien genau zu unterrichten. Doch find 
: auch für diejenigen į ; 
die Kenntnils der a iejenigen interefant, welchen 


r : legislatorifehen Fortfchritte im 
Allgemeinen nicht gleichgültig it. 

Die Einführung des Hypothekengeletzes vom 
lten Juni 1822 hat, da durch diefes Geletz das frü- 
here hypothekarifche Verfahren in Bayern gänzlich um- 
Sndert, und mehr dem preuffifchen angenähert wurde, 
ten ende Schwierigkeiten für die bayerifchen Beam- 
Theile abt. Und diefe Schwierigkeiten beftehen zum 

anch, da die Erfahrung, die befte Lehrerin 

doch noch nich 5 4 2m 
Verfahre t vermocht hat, eine fichere Bafis in 

.r diefes wai herzuftellen. Das Werk No.1 (und 
ten) ilt (ohini wir zuerft unfere Aufmerkfamkeit 
licht getreten; wir mo egs zu fpät an das Tages- 
5 sA müfen es vielmehr dem Vf. (nun 
prappellations Ag zu München) Dank willen, 
dafs er die Herausgabe diefer Werke nicht übereilte, 
indem er gerade erft durch längere Beobachtung, zu 
welcher ihm fein Beruf eine, durch fein Dienfesver- 
hältnifs herbeygeführte vorzügliche Gelegenheit gab, 

J. 4. L. Z. 1839. Efter Band. 
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in den Stand gefetzt wurde, etwas Tüchtiges zu lie- 
fern. Dieles Werk ift auch um fo fchätzbarer, indem 
es gewilfermafsen einzig in feiner Art dafteht, da der 
einzige bedeutende (v. Gönner’fche) Commentar über 


‘das bayerifche Hypothekengefetz vom Iften Juni 1822 


leider gerade in jenem Abfchnitte, welcher vom Fer- 
Jahren im Hypothekenwelen handeln follte, nicht voll- 
endet ift. Auch geftehen wir gern zu, dafs die Mani- 
pulation in dem Eypothekenverfahren die Mafchine und 
Kraft des Ganzen ift, und dafs die Erreichung des 
Zweckes, wie bereits Mittermaier geäufsert hat (Arch. 
f. die civil. Prax. Bd. X VIII. S.149), durch die zweck- 
mäfsigfte Berechnung der Mafchine felbft bedingt wird. 

Um ein Lehrbuch der bayerifchen Hypotheken- 
amtsordnung zu liefern, war es nicht genügend, die 
hieher bezüglichen gefetzlichen Beftimmungen etwa 
nach der chronologilchen Reihe ihrer Erf[cheinung 
vorzutragen, und das Dunkele aufzuklären, fondern 
es mulste das Ganze in ein Sytem und unter ge- 
wife leitende allgemeine Grundlätze gebracht werden, 
von welchen aus erft auf das Einzelne überzugehen 
war. Diefer Obliegenheit kam der Vf. auch getreu 
nach, und es ift eine fehr verzeihliche Sünde, deren 
er fich felbft fchuldig bekennt, dafs er bisweilen in 
der Anwendung allgemeiner Principien fich zu fehr 
in das Specielle verlor. Diefs läfst fich aber recht- 
fertigen, wenn man erwägt, dafs er mehr für Ge- 
fchäftsmänner, als für gelehrte Schulmänner, ge- 
fchrieben hat. 

Nach einer kurzen Einleitung, worin der Ge- 
genltand der Darftellung bezeichnet, und die gefetz- 
lichen Quellen der vorzutragenden Lehre aufgeführt 


* werden (von den Ziterarifchen Quellen fchweigt der 


Vf. gänzlich, obfchon doch leicht: aulser v. Gönner 
einige derfelben noch aufzufinden, und der Benen- 
nung würdig gewefen wären), wird alsbald im Z Ka- 
pitel ($. 3— 11) die Aypothekenamtliche Gerichts- 
barkeit erörtert. Unter diefer verfteht der Vf. die 
Befugnifs eines Amtes zur Ausübung der Gerichts- 
barkeit über beftimmte Güter und Rechte in Anfe- 
hung der hierauf zu beltellenden Hypotheken und 
derjenigen Gegenflände, welche mit den Hypotheken 
in. Verbindung fliehen, foweit diefe oder die Hypo- 
theken als nicht ftreitige Rechtsgelchäfte erfcheinen. 
Hypothekenämter giebt es in Bayern verfchiedene: 
bald find als folche zuftändig die Appellationsgerichte 
bald die Kreis- und Stadt- Gerichte, die Land-. 
Herrfchafts- und Patrimonial- Gerichte. Die Hähene 
Belehrung über diele Zuftändigkeit finden wir im 
vorerwähnten Kapitel. 
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In wiefern diefe Hypotheken- Aemter für ihre 
Handlungen und refp. Unterlafflungen zu haften ha- 
ben, und dienftes- verantwortlich find, diefs wird im 
II Kap. (8. 11 —25) aus einander gefetzt. Im All- 
gemeinen gilt hier der Grundfatz: „vigilantibus jura 
funt fcripta“, indem in Hypothekenfachen das Amt 
der Regel nach nicht unaufgefodert handelt, und 
der Betheiligte für die Erhaltung feiner Rechte felbft 
forgen muls. Diefes Princip zu Grunde gelegt, 
bleibt der Hypothekenbeamte theils dienftes- verant- 
wortlich, theils haftungs- verbindlich, und zwar Er- 
ftes für die Erhaltung des Hypotheken - Buchs, für 
Pünctlichkeit in allen Verhandlungen, für unverweilte 
Erledigung der Anmeldungen, für die Gültigkeit des 
einzutragenden Rechtsgelchäfts und für die amtliche 
Berichtigung der Veränderung an den Rubriks- Ge- 
genftänden; Letztes (haftungs- verbindlich) für die 
Gültigkeit des einzutragenden Rechtsgefchäfts, für 
die unterlalfene Eintragung der Befitzveränderung 
und der in Befitzurkunden vorbehaltenen Rechte u. £ w. 
Man erkennt aus der hier gemachten Aufführung der 
Haftungs-Verbindlichkeiten des bayerifchen Hypo- 
thekenbeamten allerdings nur zu deutlich das Schwie- 
rige der Stellung deflelben, und wenn man diefe 
Reihe von Haftungen genau in das Auge falst, fo 
follte man kaum meinen, dafs ein. folcher Beamter 
denfelben immer glücklich ausweichen, und allen Re- 

refsanfprüchen aus feiner Amtsführung entgehen 
nd Allein‘ der Vf. zeigt nicht nur die Gefahr, 
fondern er warnt auch vor den Klippen, und indem 
er den Geift der geletzlichen Beflimmungen klar er- 
erfaffen lehrt, bietet er das ficherfte Mittel, fich vor 
Unheil zu bewahren. — Praktifch wichtig ift die 
$. 25 erörterte Frage, ob in Fällen, in weichen das 
Hypothekenamt für den aus feiner Handlung oder 
Unterlaffung hervorgegangenen Schaden zu haften 
hat, der Gerichtsherr principiell und der Beamte 
nur /ubfidiäar — oder umgekehrt haften mülfe. — 
Der Vf. (pricht fich bey dem Mangel einer deflimm- 
ten gefetzlichen Anordnung dafür aus, dafs der Be- 
amte principaliter, der Gerichtsherr (bey unmittel- 
baren der Staat, bey mittelbaren der Gutsherr) nur 
fubfidiär zu haften habe, — eine Anficht, welche 
nach den Grundlätzen vom Mandatsvertrage, worauf 
das Rechtsverhältnifs zwifchen dem Gerichtsherrn 
und Beamten beruht, Viel für fich hat. Bemerkens- 
werth ift hier die aus den Landtagsverhandlungen 
vom Jahre 1822 (Beylagen. Band Ill. S. 135) mit- 
getheilte Notiz, dafs bereits im Jahre 1822 die Kam- 
mer der Deputirten den Wunfch ausdrückte, es moge 
über die Vertretung der Verantwortlichkeit der Hy- 
pothekenümter feltgeletzt werden, der durch diefel- 
ben befchädigte Staatsbürger habe feinen Regrefs 
fogleich an den k. Filcus oder Gutsherrn zu neh- 
mens und diefe follten fich fodann an den fchuldi- 
gen Beamten halten, — dafs aber die Kammer des 
Reichsraths hierauf nicht einging '(Landtagsverhdlg. 
Bd. XL S. 24). 

Im HI und IV Kap. (§. 26—53) befchäftigt fich 
der Vf. mit der Erörterung, wie das Hypotheken- 


JENAISCHE ALLG. LITERATUR-ZEITUNG. 


380 


buch und jeder Eintrag in daffelbe befchaffen feyn 
Joll. Das hier ae SE von en er 
tifcher Wichtigkeit, und für den Hypothekenbeamten 
fehr belehrend. Der.Vf. fpricht hier unter feter 
fn ung der gefetzlichen Anordnungen mit 
einer folchen Klarheit und einem fo ficheren Tacte, 
dafs man den erfahrenen Hypothekenbeamten an ihm 
nicht verkennen kann. 

Das Hypothekenwefen beruht nach dem Geletze 
vom Jahre 1822 auf dem Grundfatze der Oeffent- 
lichkeit des Hypothekenbuchs, und es war daher 
ganz ordnungsgemäls, dafs in einem eigenen Kapitel 
(Kap. V. $. 94— 106) näher dargethan wurde, was 
man unter Oeffentlichkeit des EHypothenbuchs ver- 
ftehe, und welches die Wirkungen diefer Oeffent- 
lichkeit in Anfehung der Hypothek und aller anderen, 
mit diefer in Verbindung ftehenden Gegenfiände (des 
Hyp.- Objects, der Lehen- und Grundbarkeit, des 
Eigenthumes, der Eigenthumsbefchränkungen,, der 
Hypotheken und Einreden u.f. w.) feyen. Was hier 
vorgetragen wird, it befonders auch für den Hypoth.- 
Gläubiger fehr belehrend, um ihn vor mancherley 
Nachtheilen zu bewahren, in die er leicht verfallen 
kann, wenn er über die Idee der Oeffentlichkeit des 
Hypoth.- Buchs und die daraus entfpringenden wich- 
tigen Folgen nicht gehörig klar geworden if. 

Auf dem Gebiete der Lehre von der Hypothe- 
kenamtsordnung bildet natürlich die Erörterung, wie 
in Hypoth.- Sachen bey den demtern verfahren wer- 
den foll, eine Hauptaufgabe. Die Löfung derfelben hat 
der Vf. im VI Kap. §. 107 — 218 in XIL Titeln ver- 
fucht, und glücklich zu Stande gebracht. Ohne hier 
in den Fehler unnützer Weitläuftigkeit zu verfallen, 
hat er fich das Verdienft erworben, mit ge 
nauer Umficht Alles berührt zu haben, was in den 
Umkreis der Erörterung gehört. ‚Hiebey wird, ob- 
fchon es fich hier eigentlich von einer biofsen Mani- 
pulation zu handeln feheint, die Sache doch auf in- 
tellectuelle Weife ergriffen, und auch diefe Lehre 
mit Aufftellung eines Princips begonnen, womit fich 
zugleich die Anficht derjenigen am Belten widerlegt, 
welche, unerfahren mit den Schwierigkeiten des 
Hypotbekenwefens, daffelbe mit vornehmer Miene 
als ein geiltlofes Mafchinenwerk betrachten, zu def- 
fen Lenkung wohl jeder etwas geübte Schreiber ge- 
wachfen wäre, Die erwähnten Grundlätze, auf wel- 
chen nun das bayerifche Hypotheken - Verfahren be- 
ruht, find, wie fie der Vf. bezeichnet, das Verhand- 
lungsprincip oder das Princip des V erzichts. Aus 
Ertteın geht hervor, dafs das Hypoth.- Amt, deffen 
Thätigkeit bald auf Verlangen der Betheiligten, bald 
ex offieio eintritt, felbft auch dann, wenn es die 
Veranlaffung zu einem hypothekarilchen Verfahren 

eben mufs, nicht unterfuchungsweile einfchreiteß 
darf, Das Prineip des Verzichts aber zeigt fic 
darin, dafs es auch im hypothekenamtlichen Ver- 
fahren Jedem, welcher freye Difpofitionsbefugnifs 
hat, unbenommen it, Rechte nach Gefallen ein- 
zuräumen, oder Verbindlichkeiten zu übernehmen. 

Es ift hier nieht der Ort, in das Einzelne der 


881 


Lehre des Vfs, über das - 
fahren einzugehen. Genügend fey, die unparteyilche 
Ueberzeugung des Rec., welcher felb längere Zeit 
in dem bayerifchen Hypothekenwelen, gementlich 
bey delfen Einführung, gearbeitet hat, „dahin. aus- 
zulprechen, dafs diefe Lebre eben fo vollftändig als 
eutlich und mit den Gefetzen übereinflimmend vor- 
getragen it. Nur erinnerungsweile wollen wir hier 
bemerken, dafs, was $. 126 von der Anlegung des 
Regularbogens und $. 127 ff. von det Specialilirung 
der Hypotheken gelagt wird, eigentlich nur wäh- 
rend der Einführungsperiode des Gefetzes (diefes 
trat am 1 Juni 1826 in das Leben) zur Anwendun 
kommen follte, und es wäre trauri befor = 
zü müífen, der Vf. habe fich d S er 
‘i l ch aefshalb über diefen 
Gegenftand hier fo weit verbreitet. weil d 
habe, anzunehmen, manche ba il he H -a ron 
Aemter befänden fich noch i der P x ee 
führung des Geletzes. A h End u Ko itels 
($. 218) finden wir a Ael ee edit 
Frage erörtert in wiefern Antr a Bea nipatige 
der Vormerkungen im Hypotbekenbache -d pe 
vocation begründet werden können Der VE ER 
dafs diefes Rechtsmittel der Provocation bei Ka 
j a der gen Statt findet; DT 
Ingegen hat in feinem Commentare zum H oth.- 
Geletze (Bd. I. S. 101) die Anwendung Dr 


vocation nur auf den Fal 
BT. all 
auf“ein nicht ‚ wenn die Vormerkung 


. Banz verwerfliches, jedoch mangelhaftes 
aniem poriligt wurde, befchränkt. Allein diefer 
eiai heilen der Vf. mit Recht entgegengeletzt, dafs 
Aa er vezügliche $. 113 des Hypoth.- Gefetzes 
merku gemein fpricht, und dafs eigentlich jede Vor- 
wendi ng einen Mangel in den zur Eintragung noth- 
diiis gen, Erfodernilfen an fich hat, wefshalb fich 
der Fall enden läfst, wann eigentlich fpeciell 
im Sinne er en foll, welchen v. Gönner a. a. ©. 


No. 48. 


hypothekenamtliche Ver- 


v. Gönner 


x Das Ka à a 

der Polmar N berührt ganz kurz die Lehre von 
kenamte (8. 219 . 285 mation vor dem Hypothe- 
(§. 223—236) von 7 > Worauf im VIII Kap. 
Jertigungen und de a hypothekenamtlichen Aus- 
Das hier Vorgetragene ; eweiskraft gehandelt wird. 


sg ne ılt von vorzüglicher Wi tis- 
it für den Hypothenbeamten fowohl, als ek für 


den Gläuh; 
aubiger, welcher Letzte oft die fonderbarften, 


1an fehr fäh d 
gelahrdender 
cines Hypothekenbriefes Lchten von dem Befitze 


B 
halten nichts Neue beygegebenen Formularien ent- 


feibt entnommen. Bl find nur dem Geletze 
erhöht die Brauchbarkeir A ee en 
entfpricht dalfelbe feinem zZ Gens. uverlällig 
N guten Aufnahme bey p 
damp en verfichert feyn. 


Ten Pa Verbreitung leichter w 
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Wenden wir uns nun zu dem oben unter No. 2 
angezeigten Werke. Der Vf. hat fich in demfelben 
die Aufgabe geftellt, nicht blofs die aus dem Texte 
der neuen, das bayerifche Hypothekenrecht und die 
Prioritäts- Ordnung betreffenden Gefetze — hervor- 
gehenden Rechtswahrheiten in einer ([yftematifchen 
Ordnung vorzutragen, fondern auch die Einwirkun- 
gen der beftehenden Civilgefetze und der Procefs- 
Ordnung auf diefelben zu verfolgen; und fie in ih- 
ren Folge - Sätzen zu erläutern, und dann zur Ver- 
vollltändigung der Lehre von den Rechten und Vor- 
zügen der Hypothek - Foderungen auch das pro- 
cellualifche Verfahren abzuhandeln, welches in der 
Hülfsvollfireckung in und‘ aufser dem allgemeinen 
Concurfe zu beobachten it. Der ganze Vortrag 
zerfällt in zwey Theile, deren erter das Hypo- 
thekenrecht, der andere aber in der erften: Abthei- 
lung die Vorzüge der Hypoth. - Foderungen. ‚bey 
Concurrenz mit anderen Foderungen, in der ‘zwey- 
ten Abtheilung aber das proceflualifche Verfahren in 
Concurfen behandelt, foweit „es durch das neue 
Hypotb. - Gefetz abgeändert wurde. Eine vollfiändig 
erlchöpfende Lehre. des bayerifchen Concursprocelles 
follte hier nicht gegeben werden. 

Im erften Kap. des I Theils werden die Grund- 
principien des Hypoth.- Rechts kurz entwickelt ($. 5 
bis 15), und die Folgerungen klar erörtert, welche 
das bayerifche Hypoth. - Gefetz mit dem von ihm 
aufgeftellten Begriffe einer Hypothek verbindet. 
Nach diefem heifst Hypothek das dingliche Recht, 
welches ein Gläubiger auf eine fremde unbewegliche 
Sache zur Sicherung feiner Foderung durch deren 
Eintragung in das dafür angeordnete Buch. erwirbt. 
Hiebey ergiebt fich, dafs das bayerifche H.-G. auf 
dem Grundfatze der Specialität und Publicität be- 
ruht, was der Vf. näher aus einander, fetzt. — Wie 
fich Hypothek vom Pfande und der neue von dem 
bisherigen Begriffe der Hypothek unterfcheide, iA 
$. 13 — 14 hinlänglich berührt. 

Das zweyte Kap. enthält die Lehre von Ent- 
ftehung der Hypotheken ($. 16— 82), und diefe- zer- 
fällt in vier Abtheilungen, von welchen die erfte yon 
den Hypoth.- Objecten, die zweyte von der Dispofi- 
tionsbefugnifs des Schuldners, ‘die dritte von den 
Rechtstiteln zur Erwerbung einer Hypothek, und 
die vierte von der Einfchreibung der Foderung 1D 
das Hypoth.-Buch handelt. $ 

Bey der Frage über die Dispofitionsbefugnils 
des Befitzers der Sache hat der Vf. auf die gelten- 
den Provinzialgefetze genaue Rückficht genommen, 
und es wäre nur zu wünfchen, dafs er feine aufge- 
ftellten Behauptungen mehr durch unmittelbare Alle- 
gation der Geletze, a!s durch Berufung auf Schrif- 
ten (z. B. von Schelhafs u. A.) zu begründen ge- 
fucht hätte. 

Im dritten Kap. ($. 83—157) werden die recht- 
lichen Wirkungen der Hypothek erörtert, und diefe 
Lehre theilt fich ihrer Natur nach in vier Titel, je 
nachdem von den Rechten und Verbindlichkeiten 
des Glaubigers oder denen des Schuldners, oder des 
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i efitzers der Sache oder des Bürgen die 
m = -In der Lehre von dem Rechte der 
Priorität ($. 126 ff) hat- der Vf. durch Aufführung 
mehrfacher Beyfpiele die Sache fehr klar gemacht. — 
Das vierte Kap. ($. 158—180) fpricht von der Er- 
löfchung des Hypoth.- Rechts. In diefen letzten Ka- 
piteln it mehrfach auf das neue bayerifche Procels- 
gefetz vom 17 November 1837 Rücklicht genom- 
men. und zu den hieher ee $$. deffelben 
in fehätzbarer Beytrag geliefert. 
Ei; Der II Band“ Cattoi II Theil des ganzen 
Werks) hat die Lehre von der Prioritätsordnung 
zum Gegenftande, und bebandelt fohin das Rechts- 
verhältnils einer ganzen Gläubigerfchaft zu dem 
Schuldner, defen Vermögen zur „Befriedigung der 
fämtlichen Foderungen nicht zureicht, — die Vor- 
zugsrechte, welche den Gläubigern unter fich zu- 
ftehen, und das Statt findende gerichtliche Verfah- 
ren bey dem Concurfe mehrerer Gläubiger gegen 
einen Schuldner. Hienach ergab fich die Einthei- 
lung diefer Lehre in drey Kapitel, von welchen ei- 
nes von dem Rechtsverhältniffe des Gemeinfchuld- 
ners zu feiner Gläubiger(chaft, das andere von den 
Vorzugsrechten der Gläubiger und das dritte von 
dem Concurs- Proceffe handelt. Eine Varietas hat 
der Vf. noch über die Lehre von den Particular- 
Er ih nz 2-8) befpricht die allgemeine 
Haftungsverbindlichkeit des Schuldners und die ihm 
zuftehende BRechtswohlthat der Competenz. Hier 
erklärt ch der Vf. gegen die bey manchen Gerich- 
ten angenommene Anlicht, es Rehe auch der Wittwe 
und den Kindern des Gemeinfchuldners das Recht 
auf Alimente während des Concurfes zu. Wir ftim- 
men dem Vf. vollkommen bey, indem auch ‚wir ein 
folches Recht in der Prior. -Ordnung nicht begrün- 
det finden können, weil ‚diefelbe $. 12 nr. 3 ledig- 
lich die Priorität der Alimentenfoderungen vor an- 
deren’ Gläubigern zwar fefiftellt, dabey aber immer- 
hin vorausfetzt, dafs -i porie an fich fchon auf 
i ei eife begründet ley. 
irgend ine tel wird vor Allem der Begriff ($. 4) 
der +Přioritäts - Rechte als derjenigen befonderen 
Rechte der Gläubiger feftgeftellt , vermöge deren 
fie eine vorzugsweile Befriedigung ihrer Foderungen 
< aus dem Vermögen des Schuldners zu verlangen 
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befugt find. Hierauf fchreitet der Vf. zur Lehre 
von den sSeparationsrechten (5. 5—34), wobey er 
fich auch vorzüglich über die Separation der Fami- 
lienfideicommiffe — unter Bezugnahme auf das Edict 
vom Jahre 1818 — verbreitet. — Der Separation 
von dem Lehne ilt auch die gehörige Berückfichti- 

ung gewidmet, und hiebey als Hauptquelle das 
Teehensediet vom Jahre 1808 benutzt. — Von höchĝ 
praktifcher Wichtigkeit ift die Darftellung der Cla/fi- 
fication der Gläubiger (§. 33—35), und vorzüglich be- 
lehrend der Vortrag des Vfs. über die Einweijung der 
Hypoth.- Gläubiger auf die Ganimajle. Diele if 
bey der Concurrenz folidari/cher Hypotheken [ehr 
fchwierig; der Vf. hat aber durch Erläuterung mit- 
Ve eigenälzer Beyfpiele die Sache febr klar ge- 
macht. 


Im III Kap. wird der Concursprocels . 56 
bis 179), d. i. das gerichtliche nn 20 die 


Vertheilung des ganzen, zur Befriedigung mehrerer 
auf Zahlung andringender Gläubiger unzulänglichen 
Vermögens eines Schuldners nach dem Vorzuge der 
Foderungen behandelt. Diefe Lehre it mit grofser 
Vollftändigkeit und Deutlichkeit vorgetragen. Nur 
vermillen wir $. 117, wo von Moratoriums - Erthei- 
lung die Rede ift, eine Erwähnung der hierüber 
ganz eigenthümlichen, im ehemaligen Grofsherzog- 
thume Würzburg beftehenden Verhältnilfe nach ei- 
ner [peciellen noch anwendbaren Verordnung vom 
5 März 1808. — Ueber die Particular- Concurfe 
($. 180— 184) wäre eine etwas reichere Verbreitung 
wünfchenswerth gewelen. 

Im Ganzen wird fich der Lefer ‘bey diefer kur- 
zen Betrachtung des oben angeführten Werkes fwb 
No. 2 von deffen Zweckmälsigkeit und Brauchbar- 
keit überzeugt haben. Daffelbe gewinnt noch dureh 
Beyfügung eines alphabetifehen Verzeichniffes des 
Sach- Inhalts. Tuobenswerth it die äufsere Ausltat- 
tung des Buchs, indem das Papier gut, und der 
Diiuck Aufseil deutlich und correct it. Es bleibt 
hier nur der Wunfch übrig, der Vf., welcher die 
feltene Gabe Eines klaren Vortrags in fo reichem 
Mafse befitzt, moge die Literatur feines Vaterlandes 
auch mit der Bearbeitung anderer Theile des vater- 
ländifchen Rechtes bereichern. 

1394. 
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Stackebrandt: Kampf und Aus- 


Scnöng Künste. Berlin, 1838. 334 S. 


dauer. Eine Erzählung von $. B. Schönberg- 
8. (18 gr.) 


Zwey altitaliänifche Novellen, die eine von Boccaccio, 


ANZEIGEN. 


mit Hintanfetzung örtlicher Sitte, durch deutfche Floskel" 
und Vernünfteleyen mälsig gut zulammengekettet: fo wi 
fchnell die Erzäblung fertig. 
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Bersin, b. Enslin: Gefchichte der neueren Heil- 
kunde von Dr. F. J. C. Hecker, ordentl. Prof. 
u. f. w. zu Berlin. Erftes Buch. Die Volkskrank- 
heiten von 1770. Zweytes Buch. Die Wiener 
Schule. 1839. XVI u. 614 S. 8. (3 Thir. 6 gr.) 


F. giebt unter den deutfchen Aerzten eine kleine 
Zahl, welche, mit kräftigem Willen, regem Eifer 
und umfaffender Kenntnils ausgerüftet, es Gch zur 
Aufgabe ihres Lebens gemacht haben, der ächten 
Wilfenfehaft neues Leben, frifche Kraft zu ge- 
ben durch ihre Yerlspenng: in der Gefchichte. Die 
Erfahrungen von zwey Jahrtaufenden liegen unge- 
annt und ungenützt in tiefem Dunkel, wie zu kei- 
ner anderen Zeit. In jedem anderen Kreife menfch- 
lichen Wilfens hat man läng eingefehen, dafs nur 
an der Hand diefer unbeftechlichen Richterin unferer 
«ortichritte Verfehlung des rechten Weges vermie- 
den wird, dafs fie allein, indem fie uns die organi- 
che Entwickelung der Wifenfchaft enthüllt, vor dem 
„serifchen Wahne fichert, durch irgend eine ein- 
ne ge Auffaffungsweife diefe felbft fördern zu kön- 
enn irgend etwas, fo bewahrt fie ihre Ver- 
or Ueberlchätzung der eigenen Leitungen 
edner des Tages, die ja am wenigften in 
wahren > am wenigiten in der Medicin, die Auser- 
i ‚ad. In der Philofophie, in der Theologi 

in der Recht per Philofophie, in de ogie, 
und die unabwernenfchaft hat man den hohen Werth 
Forfchungen län, che 


la 
fch über die ei erkannt, 


: A averantwo tli ae nonıroa 
diefer Beziehung zu belio. ichfte Vernachläfüguug In 
„zu bekla E03 
als Erfahrungswillenfehaft vor allen anderen bedarf 
Bi alahrug , dafs wer ein- 
ab, pn . ©. &e ch hiftorilchen Studien hin- 
h minie wieder verläfst, und dafs fie eine kalis, 
der ye „unliche Anziehungskraft belitzen. So hat 
"nun tegenden Werkes bewiefen; fo nächfl 
nen, Choulant. por ausgezeichnete Männer zu nen- 
Männer praktifch uchs, Lorinfer. Sind aber diele 
bén? Werden be ardenzen jemals fremd geblie- 
fobald von den Meiflern Be Ser ea Benaons, 
Sch a: me: ers - Dendeng in der vorliegenden 
schrift ift eine doppelte. 5 


] Erften di . a e, 
rorterung der Thatlachen,, ke El Boer ehe 


ung gerichtet it, die Darlegung d i 
NA Medicin in den 70er Jahren a S 
A. L. Z. 1839. Erfler Band. 


derts nach allen Beziehungen, — wir.möchten fagen 
eine Biographie der Medicin aus jener Zeit. Zwey- 
tens die Nachweifung der Folgefätze, die Darfellung 
des Einfluffes, weichen die damaligen Volkskrank- 
heiten auf de Pathologie theils wirklich äufserten, 
theils nicht vermögend waren hervorzubringen, woran 
fich von felbfi die Mahnung anfchliefst, die fchwere 
Schuld abzutragen. — Die Natur fpricht in allen ih- 
ren Erfcheinungen deutlich zu dem Geifte des Men- 
feben. Der Phyfiker achtet auf den Fall eines Re- 
gentropfens, — die Aerzte haben fich um die Natur 
der verderblichften Volkskrankheiten, fobald fie nicht 
ihren eigenen Bereich berührten, felten viel geküm- 
mert. „Als Galvani einen Frofchfchenkel am Eifen- 
gitter feines Fenfters zucken fah, erbebte jauchzend 
eine Welt“, — das Todesbeben der Völker unter 
dem würgenden Schwerte des „Engels der Vernich- 
tung hat felten. die morfchen Stützen eines altverjähr- 
ten Dogma’s der Pathologie wanken gemacht. 

Hr. Hecker äufsert in der Vorrede, man werde 
die Fortfetzung, den 3ien Band feiner Gefchichte 
der Heilkunde erwartet haben; — aber er ver- 
Rand es wohl, das Bedürfnils recht fühlbar zu ma- 
chen, indem er die Lücken aufdeckte, welche die 
Gefchichte der 6 letztvergangenen Jahrzehende ent- 
ftellen.. Das ganze Werk trägt den wahren lebendi- 
gen Charakter der Gefchichtsforfehung. Die fterbli- 
chen Pfleger der Willenfchaft, ibre Schicklale und 
Leitungen find es nicht, welche die Gefchichte der 
erften bilden, die Schickfale der Menfchheit find es, 
die dauernden Fortfchritte, welche die Wiffenfchaft 
aus diefen lautredenden Zeugnilfen der Natur ge- 
wann, welche die hiftorifche F'orfchung fich zur Auf- 
gave der Darlegung Rellen mufs. 

Das erte Buch befchreibt die Volkskrankheiten 
der-Jahre 1769 — 1772. Wie es gefchieht, das möge 
der Lefer felbft ans dem Studium des Buches erfe- 
hen. -Unter diefen Volkskrankheiten treten vor Allem 
die Peft im füdöftlichen Europa im ruffifch-türki- 
fchen Kriege, in der Moldau und Wallachey, Sie- 
benbürgen, Polen, Süd - Rufsland, Moskau u. f w. 
hervor.* Das Hauptbeftreben des Vfs., die Nachwei- 
fung der originären Entftehung der Pelt auf dem 
Centralpuncte der damaligen Kriegsbegebenheiten, in 
den Marfchländera der Donau ift von einem vollflän- 
digen Erfolge begleitet. Den Leitungen von Or- 
raeus aber, dem Einzigen, welcher. die damaligen 
Begebenheiten in dem Reiche der Krankheiten wif- 
fenfchaftlich aufzufallen vermochte, wird die ausge- 
zeichneifte Anerkennung gezollt, und ein eben fo:eh- 
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renvolles als bleibendes Denkmal geftiftet. — Den 
örtlichen Ueberblick erhebt die Darftellung der Ver- 
hältniffe Aegyptens und Oftindiens (nicht allein für 
die befprochene Periode), die Betrachtung des Bo- 
dens und der Witterung jener Jahre, der Erfchei- 
nungen in der Thierwelt, die Darftellung der übri- 
gen gleichzeitigen Volkskrankheiten in Europa, Afien 
und Amerika (F'aulfieber, Bräune, Scharlach, Pocken, 
Kriebelkrankheit u. f.-w.)--zu-einem-aligemein umfaf- 
fenden. Wie aber keine Lebenserfcheinung aus dem 
Zufammenhange mit ihren Anfängen herausgeriffen 
werden kann, ohne ‘ihr eigenes Verftändnifs zu trü- 
ben und unmöglich zu machen, fo erhälten wir als 
wefentlichen Theil der Forfchung die gefchichtliche 
Erörterung ‘über die genannten Krankheiten über- 
haupt, von denen, — des hohen Werthes der übri- 
gen unbefchadet, als Glanzpuncte die Gefchichte des 
Faulfiebers und der Kriebelkrankheit hervortreten, 
über welche wir bis jetzt noch gar Nichts befalsen. 
Das vorzüglichfte Refultat diefes ganzen erften 
Buches ift die durch den Vf. unerfchütterlich fefige- 
ftellte Thatfache, dafs die Volkskrankheiten der ge- 
nannten Jahre fämtlich aus einer und derfelben Quelle 
ent/prangen, dafs fich klar darftellt, wie von dem 
einfachen Wechfelfieber durch die Faulfieber diefer 
Zeit 'hindurch bis zur ausgebildetften Drüfenpeft ein 
krankhaftes Grundleiden in verfchiedener Energie und 
Richtung fich zu erkennen giebt. Dem Vf. wird die- 
fer Gedanke, der nicht wenig geeignet ift, manchen 
Lehrfatz der- Alles zerfplitternden und nur das Aeu- 
fsere der Erfcheinungen auffaffenden Nofologie wan- 
ken’zu machen, fo wichtig, dafs er alle Ermittelung 
hiftorifcher Thhatfachen, fo fehr auch jede Kenntnils 
um ihrer felbft willen Werth hat, nur als Mittel zırm 
höheren Zwecke diefer Einfieht betrachtet. Mit gröfs- 
ter Klarheit wird aber jener Zulammenhang der da- 
maligen Volkskrankheiten, ihre innere wefentliche 
Identität, auf S. 150 dargelegt, und durch die Un- 
terfuchung der Einwirkung der erkannten Schädlich- 
keitenñauf die organilchen Syfeme nachgewiefen, 
S. 237 aber eine Ueberficht der einzelnen in jener 
grolsen Gruppe vereinigten Krankheitsbilder gege- 
ben. — Vorzüglich anfprechend durch ihre hiftorifche 
Bewährung ift die Gleichftellung des Gareti!!o mit 
der Pefi; Rec. kennt Aerzte genug, die denjenigen 
als Ketzer verdammen möchten, der nicht begreilen 
will, dafs die Angina maligna Nichts fey, als bösar- 
tiges im Schlunde concentrirtes Scharlach, Vor fol- 
chen und älmlichen Irrthümern — und ihre Zahl i 
Legion — bewahrt nur die hiftorifche Pathologie. 
Nach: Anerkennung fo vieles Lobenswürdigen, 
das deles Werk enthält glauben wir dem Vi. unlere 
Hoch chtung vor feinen” Leiftungen nicht befler dar- 
legen‘ zu: können, als ‘wenn wir einige, Im Ganzen 
nur üntergeordnete Puncte berühren, über welche 
wir neht ganz'mit’ihm einverftanden find. ‘Der erfte 
betsiffiodie Anficht, 'däfs die Blättern feit- dem Ende 
des ten Jahrhunderts durch die Araber in Europa 
verbreitet worden leyen. ` Es’feheint uns’ aber doch 
mit mehreren Nachrichten, namentlich deiien über die 
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fehr frühe Verbreitung der Blattern in England, her- 
vorzugehen, dafs diefe Krankheit fchon vor dem 
6ten Jahrhundert in Europa häufig epidemifirte, und 
dafs die Araber nicht mehr zu ihrer Verbreitung bey- 
trugen, als die Saracenen zur Entftehung des Pete- 
chialtyphus in Spanien und Italien und die Marannen 
zur blitzfchnellen Verbreitung der Syphilis. — Ueber 
die Anficht von der Möglichkeit der originären Ent- 
ftehung der Peft in Europa mag Lorinfer mit dem 
Vf. ftreiten. Indels ift es doch wirklich ohne diefelbe 
unmöglich, die zahliofen Epidemieen der Pet im 
Mittelalter. aus ägyptifcher Infection herzuleiten, und 
fo hoch die Quarantainen zu [chätzen find, fo wenig 
würden fe für alle Zeiten als abfolute Schutzmittel 
vor der Peft betrachtet werden dürfen. Möge ein 
gnädiges Gefchick die Völker vor neuem Unheil be- 
wahren, und mögen die verderblichen Mächte, wel- 
che im Mittelalter die furchtbarfie Geifsel der Menfch- 
heit auch dem Boden Europa’s entkeimen liefsen, auf 
ewig fchlummern. Die furchtbare Lehre wäre mit 
unzähligen Menfchenopfern zu theuer erkauft. — 
S. 307 wird Wigger’s Analyfe des Secale cornutum 
als die vorzüglichfte genannt. Hooker's Entdeckung 
des eigentlichen narkotifchen Princips diefer Subftanz 
hat uns in der Kenntuils derfelben noch weiter ge- 
führt. — S. 317 datirt der Vf. die erfte fichere 
Kunde über die Kriebelkrankheit von dem J. 1587. 
Wir finden aber bey Dodonaus (obferv. med. exempl. 
rar. cap. 33) und Schenk (obf. med. lib. VI. p. 827) 
fchon für das J. 1556 eine Kriebelfeuche in Brabant 
erwähnt, die fich dann bis nach Böhmen und Schle- 
fien verbreitete, und welche einer Verderbnils des Ge- 
treides zugefchrieben wurde. Diefer letzte Umftand 
dürfte, oblchon die Krankkeit S/omacace und Selo- 
tyrbe genannt wird, entfcbeidend feyn. Und eben 
fo wahrfcheinlich ift es, dafs man fchon im J. 1486, 
Manches Scorbut nannte» gras Kriebelkrankheit wars 
als man (päter beide Krankheiten, die eine allgemei- 
nere krankhafte Lebensitimmung ähnlich geftaltete, 
nicht immer @reng Zu Icheiden vermochte. 

Dem eriten Anblick könnte der Inhalt des zwey- 
ten Buches („die Wiener Schule von 1745 — 1785") 
als ein dem des erften fehr heterogener erfcheinen; 
er wird es nicht bey denen, welche den inneren or- 
ganifchen Zufammenhang der Willenfchaft nicht nur, 
fondern auch die Wechfelbeziehung und gegenfeitige 
Ergänzung ihrer Quellen erkännt haben. Wie diefe 
letzten äber die redenden Zeugniffe der Natur felbl 
find, die eben fo grofs in der Entwickelung faft fub- 
ftanzlofer Infuforien als in der Erzeugung der Welt- 
Seuchen fich darftellt, fo mufs die geichichtliche Dar 
ftellung der Pflege der Wilfenfchaft vor Aliem -dati 
thun, ob diefe felbft den Winken folgte, welche die 
Natur zu allen Zeiten in überreichem Mafse dem. fOr- 
fchenden Geifte darbietet. l 

Die grofse Bedeutung, welche namentlich 1n der 
vom Vf. gefchilderten Periode die Wiener Schule 
hatte, ift bekannt; wir fehen ihre Glieder hier ID 
lebendigem Züge unferen Augen vorübergeführt. NE 
erfreuend, erwärmend und erhebend ilt diefe Schit- 
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derung van Swietens nermüdlichen, vor Allen 
belufenen Zöglings EN Ein Bild voll des 
regften Lebens und der klarften Wahrheit! Wie rüh- 
rend die fromme Anhänglichkeit an feinen grofsen 
Meilter, Boerhave, wie herrlich feine raltlofe, nur 
dem Guten und Wahren, vor Allem dem Auffechwunge 
der Wilfenfchaft und der Förderung des Menfchen- 
wohls, deren Obhut nie den Händen eines kundige- 
ren Gelehrten, nie dem Herzen eines redlicheren 
Mannes’ vertraut war, gewidmeie Phätigkeit. Für- 
wahr! der Vf. hat ihm das ehrenvolilie Denkmal ge- 
fetzt,. welches je dem Wirken eines wahrhaft edeln 
annes zu Theil wurde. — Diefer Darftellung folgt 
das Bild des rauheren de Haen und feiner klinifchen 
Lehrweife. ı Erfreut auch die Erfcheinung weniger, 
fo (piegelt fich doch in ihr die reinfte Wahrheit 
ebenfo, wie in der fpäteren Darftellune Stoll’s, wel- 
chen der vf. gegen afterkluge Verunglimpfungen fa 
mancher Späteren in Schutz nimmt, welche nicht an- 
ftanden, diefen ausgezeichneten, die Krankheitsftim- 
mung feiner Zeit (o klar auffaffenden Arzt als den 
Begründer eines einfeitigen Gaftricismus zu befpötteln. 
Die übrigen Kapitel befprechen die mangelhafte 
wilfenfchaftliche Auffalfung der damaligen Volkskrank- 
heiten durch die meiften Aerzte jener Zeit, das be- 
wegte und in ächt wilfenfchaftlichen Beftrebungen 
verbrachte Leben des um die Volkskrankheiten fo 
hoch verdienten Chenot; aber auch den Undank 
delfen die damalige Leitung der oberften ärztlichen 
A Senher en in Oefterreich fich gegen denfelben 
chuldig machte. Möchte doch bald C’henot’s hinter- 
lalfenes Manufeript, feine hiftorifehen Studien über 
die Pet enthaltend, welches nach der Angabe des 
Vfs. fich in der Bibliothek zu Claufenburg befindet, 
aus der Vergelfenheit ans Licht gezogen werden. 
2 Es kommen ferner die Leiftungen Einzelner 
a iazeine Volkskrankheiten, die Faulfieber, Wech- 
kaka Scharlach, die Lehre von der Anfte- 
cko = ben Conftitutionen zur Spra- 
Doctrinen wenig Erforiefel O NA fin sollen 


Er: 
unbedeutend e E sgeleiltet wurde. Ebenfo 


de damalige Wiener Schule BR AEE 
urtshülle Anegh Jaus, Leber, Steidele, Crantz 
und ‚Lebmac ver, zu Theil wurden; erfreulich en 
e die Cultur der Heilquellentehre und einiger Bran- 
a der Pharmakologie durch Crantz, Siörck und 
mals Höchft anziehend ift die Schilderung der da- 
nun Streitigkeiten über den Akonit und. das Co- 
PE >> des damaligen Hauptes der Wiener 
in dem CU war nicht geeignet, die Heilkunde 
Ehk eit 2i N auf der Bahn ächter Wilfenfchaft- 
; alten, zu der van Swieten fie mit fo 
grolsartigem Sinne hine u - - 

? | ngelenkt hatte, und die damalige 
Vaoesliteratur der Wi y m 8 
gesitleid lener Aerzte gehört mit weni- 
gen Ausnahmen ZU der trofilofeften, die es je gege- 
e . Als ein hellerer Punct tritt Sagar’s Verluch, 
una ofologie (ymptomatilch zu begründen, hervor, 
Ra ver{öhnend mit fo vielen unbedeutenden Leiftun- 
i vorzüglich die fchon oben erwähnte Darkel- 
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lung defen, was Stoll im Geifte der wahren Wiffen- 
fchaft für diefelbe unternahm. 

Eine fehr. dankenswerthe Zugabe bilden die im 
Anhange mitgetheilten biographifchen Angaben über 
die im erflen und zweyten Buche hervortretenden 
Aerzte, an Zahl 103. Eben fo vollfändig und ge- 
nau ift das febr anfehnliche Verzeichnifs der vom vr 
benutzten Schriften. Aber vor Allem werthvoll find 
40 das Werk fchliefsende Aphorismen, Refultate tie- 
fer Forfchungen und die Früchte einer geiftvollen 
Anfchauungsweile der Natur enthaltend. Vorzüglich 
gilt dies von den dem Iften, 2ten und 3ten, von dem 
11 — 14ten, welche in wenigen Zeilen die Gefchichte 
des Petechialtyphus und des Scorbuts enthalten, vom 
27ften und 28ften. 

Möge es dem Vf. efallen, den Freunden der: 
Gefchichte unferer Wilfenfchaft bald neue Früchte 
aus dem reichen Schatze feiner Forfchungen mitzu- 
theilen ! 

Papier und Druck find ausgezeichnet. 


H. H. 


BERLIN, b. Hirfchwald: Miniatur - Abbildungen der 
wichtigften akiurgifchen Operationen, gezeichnet 
und mit einem erklärenden Texte verfehen von 
Dr. H. F. Fritze, eingeführt von J. F. Dieffen- 
bach, Ritter des königl. preull. rotken Adler- Or- 
dens, des kaif. ruff. Wladimir- Ordens, des kö- 
nigl. fchwed. Vafa- Ordens, des grofsherzogl, ba- 
difch. Ordens vom Zähringer Löwen u. d. grols- 
herzogl. hefüifchen wie des rhein. Ludwig-Or- 
dens, Dr. der Medic. u. Chirurgie, Profe(for 
der Heilkunde an der Friedrich Wilhelm - Uni- 
verfität zu Berlin u. f. w. u. f. w. 1838. 1 S. 
Text und 30 zum Theil colorirte Tafeln Ab- 
bildungen. kl. 4. (2 Thir. 12 gr.) 


Dafs Hr. Dr. Fritze, nachdem feine Miniaturab- 
bildungen der chirurgifchen Infrumente unter den 
Candidaten der Medicin, welche zum Behufe des 
Examens wenigftens die Namen der gebräuchlichften 
Infirumente kennen und eine ohngefähre Kenntnils 
der Befchaffenheit derfelben ‚haben wollen, Bey- 
fall gefunden haben, es verfucht hat, auch die chi- 
rurg. Operationen in derfelben Weile zu behandeln, 
kann ihm nicht verärgt werden, da es ihm, wenn 
auch nicht Ruhm, doch wohl Geld. einbrachte. ‚Wenn 
aber ein Dieffenbach folche Werke bevorwortend ‚ein- 
fährt, fo ericheint es falt unglaublich, dafs er es da- 
mit ernfilich fo meine; vielmehr muls man. zu feiner 
Rechtfertigung annehmen, dafs es blos joviale Iro- 
nie gewefen fey. — Wäre es wirklich Eraft, fo taufcht 
er fich gewaltig, wenn er meint, dafs Orden und Ti- 
tel im Stande wären, in der Wiffenichaft ein quid 
pro quo mechen zu können. Schüler kann man frey- 
lich mit folchem Glanze blenden, — damit diefs aber 
nicht ungerügt gelchehe, wollen wir nicht fäumen, 
hier die nöthige Replik auf Hn. Dieffendbucks Vorrede 
zu geben, da ohnediels eine willenfchaftliche Kritik 
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über folche Machwerke nicht ‘wohl hier Platz fin- 
den kann. 

Die Fritze’fchen Miniaturabbildungen der akiur- 
gifchen Operationen find nichts als fchlechte, unna- 
türlich ‚gezeichnete und noch unnatürlicher colorirte 
Copien, welche nicht, wie Hr. D. meint, im Stande 
Gnd, dem Anfänger durch leichten Ueberblick diefer 
kleinen Tafeln grofse Abbildungen leichter verftänd- 
lich zu machen, und dem erfahrenen Arzt fchneller 
die ‘verfchiedenen Methoden einer Operation zu ver- 
gegenwärtigen, fondern umgekehrt, vom Anfän- 
ger kaum anders als mit Hülfe belferer, gröfserer 
Abbildungen verftanden werden können, während fie 
von jedem erfahrenen Arzte mit Widerwillen aus der 
Hand gelegt werden, um fie wo möglich nie wieder 
anzufehen. 

Den Hauptgrund zur panegyriftifchen Vorrede 
Dieffenbach’s findet Rec. in dem mercantilifchen Zu- 
fatze dellelben S. IV: „Unverzüglich nach dem Er- 
fcheinen dieles Werkes wird Hr. Dr. Fritze einen 
Atlas der plaftifch-chirurgifchen Operationen heraus- 

eben, welcher aufser vielem Neuen meine bisher 
noch nicht bekannt gemachten Methoden, Verftüm- 
melungen des menfchlichen Körpers zu heilen, ent- 
halten wird.“ — Gleich darunter lieft: man: Recht 
fehr empfehle ich dem ärztlichen Publicum die mühe- 
vollen und nützlichen Arbeiten des talentvollen Hn. 


Dr. Fritze. 
x Wirklich eine fehr fcböne Empfehlung, welche 


kein Buchhändler hätte belfer machen können! 

Sey dem aber wie ihm wolle, die Fritze’fchen 
Tafeln find doch nicht klar und fchön, fondern ge- 
rade das Gegentheil, wie Jeder, der gefunde Augen 
befitzt, und fich aus perfönlicher Rückficht keiner 
fremden Brille zu bedienen braucht, auf jeder Tafel 
deutlich fehen wird. 

D.X.S. 


Giessen, b. Heyer: Lehrbuch der Pharmakodyna- 
mik von Dr. Philipp Friedrich Wilhelm Vogt, 
ordentl. öffentl. Lehrer der Nofologie, Therapie 
und medicinifchen Klinik an der Hochfchule zu 
Bern u. í. w. Vierte vermehrte und verbellerte 
Auflage. Ifter Bd. 764 S. 2ter Bd. 949 S. 8. 
(5 Thir. 8 gr.) 


Aufser einigen Zufätzen und Ergänzungen früher 
erügter Mängel hat diefe neuelte vierte Auflage we- 
er dem Inhalte noch der Form nach eine Verände- 

rung erlitten, welshalb Rec. hier auf eine ‚ausführ- 
liche Beleuchtung der Yogt’fchen Theorie über die 
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Wirkung der Arzneymittel und deren Eintheilung um 
fo weniger eingehen kann, als er der Anficht des 
Rec. der 2ten Aufl. (Jen. A.L. Z. März 1830. No. 46) 
beyzupflichten fich gedrungen fühlt. Denn vorur- 
theilsfreye Beobachtung und Erfahrung bey der Wir- 
kung der fogenannten pharmaceutifchen Mittel: läfst 
eine organifch -chemifche Wirkungsweife durchaus 
nicht verkennen, und darum mufs die Meinung des 
Vfs., dafs die Arzneymittel vorzugsweile nur dyna- 
mifch wirkten, als einfeitig und irrig erfcheinen. 


Der Vf. hat fich bemüht, in diefer neuen Auflage 
die Mängel, auf welche der Rec. der 2ten Auflage 
ihn aufmerkfam machte, zu ergänzen, namentlich ge- 
fchah diefs mit dem Natron nitricum, dem Mor- 
phium fulphuricum, dem Syr.'opiatus, Extr: nucis 
vomicae /pirituofum und einigen anderen. 


Als neuhinzugefügte Mittel fand Rec. bey der 
Vergleichung beider Ausgaben das Creofot (wohl 
richtiger Kreofot), das Carragheen, ferrum oxydu- 
latum carbonicum, Rad. Caincae, Carboneum fut 
phuratum und Bromium. Das Carragheen hätte 
der Vf. wohl fchicklicher an die Gelatinofa ange- 
reihet, da es nach Zucae eine dem thierifchen 
Schleime fehr verwandte Subftanz ift, und von bitte- 
rem Extractivftoff nichts enthält. Auch der Magne- 
tismus mineralis, Perkinismus und die Acupunctur 
find diefer neuen Auflage einverleibt worden, jedoch 
mit eben dem Unrechte und derfelben Inconfequenz, 
als in den früheren Ausgaben die Elektricität, die 
Moxa, das Glüheifen, Douche- und Tropfbäder u. f. w. 
angeführt find. Wäre Hr. Vogt feinem Vorfatze treu 
geblieben (f. Einleitung $. 12, 13 u. 14) fo würde e 
die Grenzen der Pharmakologie iz Speeie nicht a" 
eine fo auffallende Weile überfcbritten haben. 


Weit zweckmäfsiger bätte er die Zeit und den 
Raum, weiche er auf.‘Befchreibung der genannten 
Mittel verwendete, zur Vervollkommnung anderer Män- 
gel benutzen können, da er ohnehin über jene Ge- 
genflände doch nur oberflächlichen Bericht erftattet- 


Am Seblulfe diefer Anzeige erlaubt fich Rec. 
eine Bemerkung hinzuzufügen, dafs nämlich, was der 
Rec. der 2ten Aufl. überfehen zu haben fcheint, in 
der Fogtfchen Pharmakodynamik durchgehends fehr 
BE Gaben der Arzneymittel empfohlen find, ein 

mftand, der namentlich für den Studirenden fehr 
nachtheilig werden kann, und darum bey einer etwa 
nöthig werdenden neuen Auflage Berückfichtigung 
von Seiten des Vfs. verdient. 


D. X.S. 
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PHILOSOPHIE. 


Hrınenoere , b. Winter: Sytem der Logik. Ein 
Handbuch für Lehrer und zum Selbftgebrauch. 
Von Jacob Friedrich Fries, Dr. der Medicin 
und Philofophie, Grofsherzogl. S. Weim. Geh. 

f Hofrathe, ordentlichem Profeffor der Phyfik und 
Mathematik zu Jena, und correfpondirendem 
Mitgliede der Akademie der Willenfchaften® in 
München und Berlin. Dritte verbefllerte Auflage. 
1837. XVI u. 4648: 8. (2 Thir. 12 gr.) 


n 

E. find nun fchon mehr als 30 Jahre her, dafs das 
ere Mal in diefen Blättern der Schrift eines Man- 
nes Erwähnung gefchah, der fich felbft einen Schü- 
ler Aant's nannte, und deffen erftes Auftreten fchon 
den geiftvollen und originellen Selbfidenker ankün- 
digte. Seit jener Zeit bis auf den heutigen Tag hat 
diefer Mann ununterbrochen an der Fortbildung 
der Wilfenfchaft und der Darftellung feiner Anfich- 
ten gearbeitet. In einer grofsen Reihe von Bänden 
hat er feine Unterfuchungen niedergelegt, welche 
beynahe alle Gebiete der philofophifchen Wifen- 
fchaften umfaffen. Unbekümmert um die grofsen 
philofophilchen Fragen, welche zu Kant's und Lef- 
fing’s Zeit die deutiche Gelehrtenrepublik in Bewe- 
re haben die Zeitgenollen die Forfchun- 
ee e ohne Beyiall und ohne Mitsfallen 
noch Wenigerah enige haben feine Lehre ftudirt, 


hat fie angee fie verftanden, und falt Keiner 


Als eint Ka? ilofophi- 
fohe Probleme aufftellte, und Ben er 
is dahin noch unbekannten Methode ihre Löfung 
gab, da wurde viel und allgemein geftritten, ob er 
mit diefer a ‚Wahrheit gefunden habe, oder nicht. 
O nn Gegner klagten ihn an, als habe 
e Sa e unter den Füfsen ihrer Bewohner zer- 


Noch war diefe Frage nicht i 
Ber. t 
als die (chnell - wechfelnden Ere gnilfe halle: 
o Sr w den philofophifchen Enthufiasmus des 
mälich erkalten, den alten Streit erft 


ruhen, und endi; 
Interelfen haben fait een liefsen. Neue 


| olitif, ‚ alten verdrängt, und 
ee ifchen und politifchen enden des 


mercantilifchen weichen mülfen, ee 


Aufmerkfamkeit des gröfseren Publicums immer 

mehr und mehr von den rein wiffenfchaftlichen Be- 
rebungen abgelenkt. Jetzt, da das fcharfe Auge 
es Kritikers nicht mehr die Speculationen der Phi- 
J A. L. Z. 1839. Erfler Band. 
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lofophen in den einfamen Hörfälen der Akademieen 
bewacht, und das aufgeklärte Urtheil einer gebilde- 
ten Nation ihnen weder Beyfall noch Mifsfallen zollt, 
hält diefe felbft nichts mehr zurück, fich in die Ein- 
öden einer dürren Dialektik zu verlieren, oder fich 
in die Tiefen einer troftiofen Schwärmerey zu ver- 
fenken. Dadurch it denn endlich felbt die alte 
Schwiegermutter Weisheit gezwungen worden, fich 
dem Wechfel der Mode zu fügen, wie das Tages- 
gelpräch, und man findet es ganz in der Ordnung, 
dafs Heine nun auch den Gott der Juden und der 
Chriften auf feine alten Tage noch als ächt katholi- 
{chen Chriften erben läfst. Der alte Herr ift fchon 
längft aus der Mode gekommen. 


Mit allem dielem hat Fries — und den meinten 
wir oben — nie etwas zu fchaffen gehabt. Von An- 
fang an ift er feiner Aufgabe, der ernften Erfor- 


fchung der Wahrheit nach einer feften wiflenfchaft- 
lichen Methode, treu geblieben, und mit bewunderns- 
würdiger Bebarrlichkeit hat er fie verfolgt. Wie 
auch die Nachwelt einft über das Ganze feiner wil- 
fenfchaftlichen Leiftungen urtheilen mag, Zweyerley 
wird davon immer ftehen bleiben: die Entdeckung- 
der Theorie der erkennenden Vernunft und die felte 
Aufftellung des Syfiems der Metaphyfik. Durch die 
erfte it es ihm gelungen, die Natur der Abftractio- 
nen felbft zu erforfchen, und die dialektifchen Hülfs- 
mittel zur Erforfchung der Wahrheit, fowohl die al- 
ten, fchon von Ariftoteles her auf uns vererbten, als 
auch die grofsen neuen, ert von Kant entdeckten, 
einer gründlichen Unterfuchung zu unterwerfen, und 
zwar von einem Standpuncte aus, auf dem weder 
eine Anficht derfelben verloren gehen, noch eine 
Täufchung durch trügerilche Parallaxen entftehen 
kann, und von dem aus fich dennoch der gelamte 
dialektifche Apparat nach feiner ganzen Volltändig- 
keit überblicken läfst. Hiedurch ift endiich das alte 
Räthfel der griechifchen Dialektik wiffenfchaftlich 
gelöft worden, und die Schwierigkeiten haben fich 
ehoben, welche von den Bleaten und Platon bis 
auf Schelling und Hegel die Philofopbirenden täu- 
fchend irre geführt haben. Es if dadurch möglich 
geworden, die Philofophie ebenio, wie die Mathe- 
matik, als fefte Wilfenfchaft allgemein mittheilbar aus- 
zubilden. 

Man hat neuerdings Schleiermacher’s Dialektik 
gepriefen. Allein diefer gewandte Denker hat feinen 
Scharffinn fat immer nur in der Beurtheilung gege- 
bener Anficht gezeigt, und die Hülfsmittel der Lo- 
gik nur zur Vertheidigung oder Widerlegung ange- 
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wendet. Man hat ebenfo Hegel’s Dialektik bewun- 
dert. Allein diefe verbindet nur die allgemeinften 
philofophifchen Begriffe zu analytifchen Urtheilen, 
und treibt fomit nur ein dialectifches Spiel im Grunde 
mit Verachtung aller logifecher Hülfsmittel. Da- 
gegen hat Fries die dialektifchen Hülfsmittel in den 
Formen des Denkens und Erkennens, d. h. fowohl 
die logifchen als die metaphyfilchen Hülfsmittel der 
Dialektik unmittelbar zur Erforfchung der Wahrheit 
angewendet, durch die kritifchen Unterfuchungen ei- 
nem jeden von diefen die Bedingungen feiner An- 
wendbarkeit nachgewiefen, und fie demgemäfs be- 
nutzt. Defshalb find wir überzeugt, dafs die grö- 
{sere dialektifche Kraft und Schärfe auf Fries’s Seite 
it. Denn z. B. der gewandtefte Meifter im Schlie- 
[sen, wie etwa Tennemann den Hume dafür anführt, 
bleibt doch im Nachtheil gegen den, der darüber 
verfländigt it, wie weit überhaupt die Begründung 
durch Schlüffe in unferer Erkenntnils langt. Die 
Darftellung jener logifchen Hülfsmittel felbt hat 
Fries in grölserem wilfenfehaftlichem Mafsftabe in 
feinem Syflem der Logik gegeben. Wir unterziehen 
uns mit Vergnügen dem Gefchäfte, die Aufmerkfam- 
keit des Publicums von Neuem auf ein Werk zu 
lenken, welches jetzt abermals in einer erneuerten 
Geftalt vor uns liegt, und welches die forgfältige 
Prüfung aller Kenner verdient, und wir wollen ver- 
fuchen, die Eigenthümlichkeiten dellelben kurz zu 
charakterifiren. Eh t 
Das ganze Werk zerfällt in zwey Theile, von 
denen der erfte in der reinen Logik die Lehre von 
den Formen des Denkens» abhandelt, der zweyte 
aber die angewandte Logik enthält, welche das Ver- 
hältnifs der Denkformen zum Ganzen der menfch- 
‚ lichen Erkenntnifs unterfucht. | Das Eigenthümlichfte 
des erften Theils ift die anthropologitche Vorberei- 
tung der logifehen Lehrentund die damit zufammen- 
hängende Unterfcheidung der anthropologifechen und 
der demonfirativen Logik. Die demonftrative Logik, 
d.h. derjenige Theil der logifchen Lehren, welchen man 
feit Ariftoteles ausfchliefslich unter dem Namen der Lo- 
gik in den Schulen gelehrt hat, ift eine philofophifche 
Wilfenichaft, welche fich alfo ausPrineipien entwickeln 
muls. Aber bevor fich diefe Entwickelungen felbfi 
geben lalfen, mufs man willen, wie diefe Willen- 
fchaft zu ihren Principien gelange, und welches fie 
feyen. Diefe Frage foll nun die anthropologifche 
Logik beantworten. Der Zweck diefer letzten ift 
nämlich nachzuweifen, wie fich die Abftractionen In 
unferem vorltellenden Geiftesleben bilden, und wie 
der Verftand zu den Denkformen gelange. Dem- 
gemäls giebt der erte Abfchnitt fowohl eine Schil- 
derung der (tufenweifen Ausbildung unlerer Erkennt- 
nifs vor dem Bewufstfeyn von den erften Anfängen 
der Anfchauung an bis hinauf zur vollendeten Er- 
kenntnifs im Urtheil, als auch eine Belchreibung der 
Hülfsmittel des denkenden Verltandes, theils um das 
Denken genauer vom Erkennen zu unterfcheiden, 
theils um die Denkformen in Begriff und Urtheil 
felib näher zu charakteriüren. Das- Erte iltlein 
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Theil aus der pfychifch-anthropologifehen Theorie 
des Vfs., welche er vollffändig in feinem Handbuche 
der pfychifchen Anthropologie und in feiner anthro- 
pologilchen Kritik der Vernunft mitgetheilt hat.| Be- 
fonderes Interelfe möchte wohl hier die Lehre von 
der Bildung der Begriffe aus den Schematen der 
Einbildungskraft nach den Gefetzen des unbeftimmt 
Werdens der Erinnerungen und der Alfociationen er- 
wecken. Doch das Zweyte, die Befchreibung der 
Denkformen, geht unfere Willenfchaft felbt näher 
an. Hier zeigen fich nun zuerft die wichtigen Vor- 
theile, welche die anthropologifchen Unterfuchungen 
darbieten, indem fie die richtige Bedeutung von 
Begriff und Urtheil erkennen laffen, und eine Ein- 
ficht in das Wefen der Denkformen überhaupt ge- 
währen. Wer, wie die meilten Logiker, unter Be- 
griff nicht die Vorftellung eines Merkmals, fondern 
den Inbegriff der Merkmale verfteht, der bekommt 
eine fehlerhafte Objectivirung der Begriffe, nach-der 
‘diefelben im Grunde mit Anfchauungen zufamınen- 
fallen; wodurch fich unvermerkt die Vorausfetzung ~ 
der Selbfigenügfamkeit der gedachten Erkenntnils 
unterfchiebt. Mit diefer fieht aber der Philofophi- 
rende fchon auf dem Gebiete des dogmatifchen Ra- 
tionalismus. Ebenfo kann die Bedeutung des Ur- 
theils, als einer Kirkenntnifs des Gegenftandes durch 
Begriffe, und die wichtige Lehre von der Bezeich- 
nung der Urtheile, deren Nichtbeachtung die gröfs- 
ten Irrthümer in der neueren Gefchichte der Philo- 
fophie veranlafst hat, nur anthropologifch veritanden 
werden. An die ausführlichere Erörterung diefer 
Gegenftände Ichliefst der Vf. die Darftellung der phf 
lofophifchen oder demonfiratiren Logik an. Unter 
demonftrativer Logik aber verfieht er das Sytem 
der analytifchen Urtheile. So handelt diefer Abfehntet 
erfiliich von den Denkgefetzen, zweytens von den 
Schlülfen und drittens von der Form der Wilfen- 
fchaften. Bey den erlten zeigt der Vf. wiederum, 
wie die Gefetze des Denkens aus den Denkformen 
ent[pringen welche Bedeutung ihnen felbt zukomme, 
und welche Rolle fie demnach in unferem erkennen- 
den Geiftesleben fpielen. Wir wünfchten, dafs der 
yf. das erfle von diefen etwas ausführlichnr erörtnrt 
hätte. So it z. B. die Nachweifung für den Ur- 
fprung des dictum de omni et nullo aus der Form 
des Subjects im Urtheil, welche der Vf. S. 133 in 
folgenden Worten giebt: „In der allgemeinen Form 
der Begriffe als Form des Subjects im Urtheil liegt 
ein Verhältnis der Wiederholung unferer Gedanken 
darin, dafs ich ein Merkmal einer Vorftellung felbi 
und auch der Sphäre eines Begriffs beylegen kann, 
im welcher diefe Vorftellung liegt“, für fich [chwer 
verftändlich. Es könnte ferner befremdend fcheine"; 
dafs der Vf. die Lehre von den Schlüffen in der 46- 
monliratiren Logik abhandelt, da er doch die Lehre 
von den Begriflen und Urtheilen zur anthropologi- 
fchen Logik gezogen hat. Allein diefs hat feinen 
guten Grund darin, dafs, wie der Vf. treffend nach- 
gewielen hat, jeder Schluls ein analy&ifches hypo- 
thetifches Urtheil it, und fomit diefe ganze Lebre 
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unter dem dictum de omni et nullo fteht. Diefe ı 
Lehre von den Schlüffen hat zwey befondere nr 
thümlichkeiten, wodurch- fich die Darkellung > 

Vfs. von der in jeder anderen Logik en e- 
fentlich unterfcheidet. Fürs Ere name cn 
die Schlüffe nicht nach den Relations- Unter c ie en 
ihrer Oberfätze ein, wie €s gewöhnlich gefchieht, 
fondern nach der Art der Unterordnung in ihnen. 
Und in der That, da das 


Wefen des Schluffes ei- 

er : Corfequenz befteht, fo können 
anoh in A ne letzten wefentliche Unter- 
fchiede unter den Schlülfen felbft begründen. Die 
Confequenz des Schlulfes liegt aber immer in dem 
euie zweyer gegebenen Vorftellungen zu einem 
Begriffe, welcher der Mittelbegriff heilst, und die 
Artunterichiede in diefer Form des Schluffes ent- 
fpringen nur daraus, dafs jener Mittelbegriff blofs 
als Pradicat, oder als Grund, oder als ein Ganzes 
gedacht werden kann. Diefes letzte hat dann zwey- 
tens den Vf. feine eigenthümliche Lehre von den di- 
vifiven Schlüffen gewinnen laffen. Hier it nämlich 
der conjunctive Vernunftfchlufs früher gänzlich von 
den Logikern überfehen worden, und noch neuer- 
dings hat die Aufftellung dellelben, als einer befon- 
deren Schlufsart, Widerfpruch erweckt. Allein diefs 
kommt nur von der Nichtbeachtung des Unterfchie- 
des der logifehen und grammatifchen Formen. Der 
Unterfchied der kategorifchen und conjunctiven 
Schlülfe ift nämlich nur ein rein logilcher, und 
drückt fich gar nicht mit an der Sprache ab. Diefe 
Incongruenz der grammatifchen und logifchen For- 
men darf uns keineswegs befremden; auch zeigt fie 
fich mannichfaltig in verfchiedenen Fällen. So laffen 
fich z. B. die Unterfchiede des problematifchen, af- 
lertorilchen und apodictilchen Urtheils grammatifch 
gar nicht nüançiren. Von der Syllogiftik geht dann 
er Vf. auf die Lehre von der Form der Wilfen-; 
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E e a wodurch die reine Logik ihren Ab-' 
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(yfematifchen alien ift hier die Lehre von der) 


t. 4 
die Aufgabe geltellt, er Vf. 


f fte . BA H r 
der gedachten Erkenntnifs OBEN aerie 
zu unterwerfen. Diels führt ihn auf die Lehre von 
der Form einer Erkenntnifs aus Principien für das 
a der ee > gedachten Erkenntnifs und 
í die Unterfe iede der Syfteinformen in diefer. 
verdi Eee Lehre erft durch eine willenfchaftliche 
bi me ung der nur der Reflexion gehörenden For- 
er fyitematifchen Einheit mit einem gegebenen 


Gehalt ihre { 
den Vf. a gollendung erhalten kann, fo führt diefs 


den zweyten Th angewandte Logik hinüber, welche 
E Diefe A" des ganzen Werkes ausmacht. 

, £i l; Angewandte Logik ift nun ein durch- 

aus eigenthümlie 3 i 


es We 
der beionderen Art der me vfs., 
fondern in der ganz neuen F 
LAA hat bisweilen gezweifelt, 
Neho A wohl überhaupt nur eine 
ai 
ar 


aung der Aufgabe. 
ob die angewandte 


t fey, und gefragt, welches denn ihr {Princip fey. 


auf iäfst fch leicht antworten: ihre Principien 


hat fich nämlich ' 
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find die architektonifchen Gefetze, welche die Regeln 
der Anwendung der Denkformen auf die Erkenntnifs 
ausfprechen, nur ift zu beachten, dafs diefe Gefetze 
der Architektonik felbft keine philofophifchen, fondern 
anthropologifche Gefetze find. So ift das höchfte 
Princip diefer Wilfenfchaft das logifche Ideal der voll- 
kommenen Form unferer gedachten Erkenntnifs. Die- 
fes ilt aber nur ein Regulativ und kein conftitutives 
Princip — wie natürlich, da die Aufklärung unferer 
Erkenntnifs ja eine Aufgabe für uns bleibt, und kein 
Gegenftand einer Erklärung feyn kann. Demgemäfs 
liegt auch dem Vf. die Vereinigung aller Lehren der 
angewandten Logik in der Architektonik. Doch be- 
vor er diefe felbft entwickeln kann, bedarf es neuer 
anthropologifcher Vorbereitungen. Diele find alu 
den erften beiden Kapiteln enthalten, von denen das 
erfie eine Ueberficht über das Ganze der menfchli- 
chen Erkenntnifs ihrem Gehalt nach ‚giebt, und das 
zweyte aus der gewonnenen Kenntnils der Denkfor- 
men die Organilation des Reflexionsvermogens klar 
zu machen fucht. Diefs letzte it nun deishalb be- 
fonders wichtig, weil es das Reflexionsvermogen el- 
gentlich ift, welches die Ausbildung unferer Erkennt- 
nils zuwegebringt, und daher die Kenntnis feiner 
verfchiedenen Thätigkeiten allein die Gefetze finden 
läfst, an die es bey der Ausbildung der Erkenntnifs 
gebunden ift. Nach diefen vorbereitenden Unterfu- 
chungen hat dann der Vf. ausführlicher entwickelt, 
wie fich die Formen der Reflexion an das Ganze un- 
ferer Erkenntnifs anlegen, und welcher Hülfsmittel 
fich die Reflexion in der Ausbildung unferer Erkennt- 
nifs bediene. Diefs letzte giebt hier zuerft die 
Lehre von der Anfchaulichmachung und der Bezeich- 
nung; das erfte giebt aber an der zweyten Stelle die 
Lehre von der fyftematifchen Gliederung unferer Er- 
kenntnifs felbft. Hier zeigt nun der Vf., wie fich diefe 
Gliederung dadurch bilde, dafs die Denkformen in 
ihrer künftlichen Verfchlungenheit als ein Ganzes nach 
dem Geletz ihrer [yftematilchen Form an unferer Pa 
kenntnils liegen; aus welchem Ganzen der Verlta 

immer nur einzelne Theile heraushebt. Diefe Ver- 


-gleichung der Formen der (yflematifchen Kinheit 


riebt erens die Lehre von den Erklärungen und 
Eintheilungen, zweytens die Lehre von der Begrüun- 
dung der Urtheile, -und drittens die Architektonik. 
Befonders beachtenswerth f[cheint uns hier in der 
Lehre von den Erklärungen des Vfs. fcharle Tren- 
nung von Wort-, Namen- und Sach- Erklärung. Mit 
der Lehre von der Begründung der Urtheile kom- 
men wir wieder auf ein Gebiet, dem leine Geltalt, io 
wie wir fie hier finden, zuerlt von dem Vi. gegeben 
worden ift. In diefen Kapiteln hat er in ihrem na- 
türlichen Zufammenhange jene grofsen logilchen Ent- 
deckungen niedergelegt, ‚mit deren Hülfe er (chon 
beym Beginn feiner fchriftftellerifchen Laufbahn die 
Irrthümer in den neueren Philofophenfchulen nach- 
wies, und der glückliche Kortbildner der ÄAant’ichen | 
Lehre wurde. Hier finden für die Begründung der 
Urtheile jene weitgreifenden Untericheidungen von 
Demonltration, Beweis und Deduction ihre Eintwicke- 
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lung, und dıe Theorie des Beweiles erhält ihre Voll- den Gelfetzen des menfchlichen Geiftes. Man darf 
endung. Mit diefen it dann der Vf. auf feine rich- nicht fragen, was wahrfcheinlicherweife gefchehen 


tige und durchaus befriedigende Lehre vom „Irr- 
thum“ geführt worden. Im Mittelpuncte aller diefer 
Betrachtungen fteht eigentlich die Theorie der Wahr- 
fcheinlichkeitsfchlülfe, welche fo lange ein Räthfel 

eblieben it. Laplace fängt feine berühmte Theorie 
der Wahrfcheinlichkeit (teorie des probaßilites) mit 
“folgenden Worten an: „Was hat das menfchliche 
Denkvermögen mit dem Laufe der Weltbegebenhei- 
ten gemein ? wie kommt der Menfch dazu nach den 
Gefetzen feines Denkvermögens,. oder vielmehr feiner 
Einbildungskraft, denn nur diefe it eigentlich dabey 
thätig — auf die von ihm und feinen Gedanken un- 
abhängigen Thatfachen der äufseren Welt fchlielsen 
zu wollen? Alles, was gelchieht, hat feine Urfache, und 
erfolgt nach den Geletzen feiner Natur. So weit 
diefe dem Menfchen bekannt find, begreift er das, 
was ihnen zufolge gefchieht. Auch das, was ‚künftig 
erfolgt, fieht er voraus, fo weit es nach den ihm be- 
kannten Gefetzen erfolgt. Für Alles aber, was aufser- 
halb diefes Kreifes liegt, und dem menfchlichen Ver- 
Rande nur zufällig fcheint, hat dieler keine Regel. 
Was er auch davon denken mag, jede Vorftellung 
von zukünftigen Breignilfen wird zu ihrer Zeit wahr 
oder falfch leyn. Bis dahin aber ift fie keines von 
beiden; und der Begriff von Wahrfcheinlichkeit, den 
der Verftand fich bildet, und den er auf die künfti- 

en Begebenheiten anwendet, it nur ein täufchender 
& ihein. Das Wort Wahrfcheinlichkeit foll eine Art von 
Mittelding zwifchen Wahrheit und Irrthum andeuten, 
hat aber in der Beziehung, die man ihm auf die äu- 
fsere Welt giebt, gar keinen Sinn, oder es liegt in 
diefem Sinne felbft fchon ein Widerfpruch. Der Menfch 
forfche indelfen immerfort nach Gründen, die ihn be- 
Rimmen können, das zu erwarten, was an fich (elbft 
nothwendig oder gewils, für ihn aber nur zufällig und 
ungewils ift; und er hat nicht ganz unrecht. Dals 
ihm etwas wahrfcheinlich ift, beruht auf allgemeinen 
Geletzen, und hat in jedem einzelnem Falle feine 
Gründe. ’ Diefe können aber nicht aus den Geletzen 
der äufseren Welt hergenommen werden. | 
theil über jeden einzelnen Fall beruht alfo auch nicht 
auf den Geletzen der äufseren Natur, fondern auf 
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werde, wohl aber was der Menich wahrfcheinlicher- 
weile zu erwarten habe.“ Wir meinen nun, dafs 
Fries Laplaces Frage nach ‘der Möglichkeit der 
Wahrfcheinlichkeit überhaupt beantwortet, und dafs 
er die Gefetze entdeckt habe, auf denen diefelbe be- 
ruht. Er hat nämlich nachgewiefen, dafs gemäls den 
Gefetzen der Vermittelung in unferen Erkenntnillen 
Theorie nur dadurch zu Stande kommen könne, dafs 
die reflectirende Urtheilskraft gegebene Fälle mit ge- 
gebenen Gefetzen durch künftliche Schlufsreihen in 
Verbindung bringe, wobey jene Gefetze felbft als 
Regulative angewendet werden, und dafs fomit ge- 
rade diefe die Gefetze feyen, auf denen die Wahr- 
fcheinlichkeit beruhe. Ferner hat er für diefe Lehre 
felbfi nachgewiefen, dafs alle Wahrfcheinlichkeit auf 
Schlüffen beruht. “Alsdann hat er die philofophifche 
von der mathematifchen Wahrfcheinlichkeit Airenger 
unter(chieden. Früherhin und auch jetzt gewöhnlich 
noch hat man zwifchen mathematifcher und philofo- 
phifcher Wahrfcheinlichkeit fo unterfchieden, dafs man 
bey der erften die Gewilsheit nach der Zahl der 
Gründe, bey der letzten aber nach dem Gewicht 
der Gründe mefle. Dagegen zeigt nun Fries, wie 
diefs letzte auch nur mathematilche Wahrlcheinlich- 
keit gebe, und der Unterfchied hier nur in der Mef- 
fung intenfiver Gröfsen und der Zählung von Grün- 
den liege. Er nennt daher die letzte fubjective 
Wahrfcheinlichkeit, und unter[cheidet zwifchen ma 
thematifcher und philofophifcher fo, dafs er unte 
der letzten den Schlufs von der Vielheit der Fälle 
auf die Einheit der Regel, und unter der erften die 
Beftimmung eines einzelnen Falles aus einer gethell- 
ten Regel verlieht. Und endlich zeigt er, wiedie 
Form des Wahrfcheinliebkeitsichluffes eigentlich die 
Induction fey. Auf diefer Grundlage entwickelt ef 
dann genauer, wie auch aller Irrthum auf Wahrfchein- 
lichkeitsfchlüffen beruhe, und zeigt gegen Ariftoteles, 
dals Irrthum nie In der Verkennung der Schlufsform 
(ignoratio elenchi), fondern immer in dem Gehalt der 
Prämien liege. [lier findet auch die Lehre von 
den Trugfchlülfen ihre natürliche Stelle. 
l (Der Befchlufs fotgt im nächften Stücke.) 
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i twächter, der ein fchwarzes oder ein 
Gb Bis fina Na birgt, fein Pllegelohn, ein Mau- | 
rer, der bald bey Allah, bald bey Chriftus [chwört, eine Ko- 
kette die gern fich Bettina nachfchwänge, wenn’s nur mit 
Worten allein gethan wäre, ein eiferfüchtiger Ehemann, 


en 
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fchöne Türkinnen, die erblinden, fobald fie lieben, gute G” 
danken, die nicht felten ausfchlagen, ehe fie recht nüsß” 
find, alles diefs zulammen bildet eine Erzählung, bey F 
zuweilen der Wunfch entiteht, der Moorgrund möchte fr bai 
das Hauptperfonal aufgenommen, und fo die Gefchicht® 
ein Bedeutendes gekürzt haben. 

n. 
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Herineueere, b. Winter: Syflem der Logik. Ein 
Handbuch für Lehrer und zum Selbfigebrauch. 
Von Jacob Friedrich Fries, u. f, w. 


(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


Nachdem nun fo der Vf. im Einzelnen entwickelt 
hat, wie durch die Formen der (yfiematifchen Ein- 
heit die wilfenfchaftliche Gliederung in uffere Be- 
griffe und Urtheile kommt, nimmt er noch einmal 
von Neuem einen Ueberblick über das Ganze in der 
Verbundenheit der logifchen Formen mit dem gege- 
benen Gehalt. So kommt er mit der Frage nach 
der Geftalt der vollendeten, menfchlichen Wiffenfchaft 
auf die wiffenfehaftliche Architektonik, welche das 
logifche Ideal der Geltalt vollendeter men/chlicher 
Willenfehaft aufftellt. Die grofsen Umriffe, in denen 
der wi hier mit Meifterhand diefes Ideal gezeichnet 
hat, zeigen deutlich, wie menfchliche Wiffenfchaft eine 
in fich fet gefchloffene und wohlgegründete Geftalt 
habe, und dafs fich diefe Geftalt fchon logifch ver- 
zeichnen laffe. Denn die Logik giebt der Architekto- 
nik ihre 4 Grundgefetze 1) der vollffändigen Begrün- 
dung der fyftematifchen Erkenntnifs, 2) der vollftän- 
giyen. Zurückführung unferer Erkenntnifs auf Ten 
4) ER 3) der Vollftändigkeit aller Theorie und 
dürfte anung von Theorie und Aefthetik. Kant 
andera A wohl das Ideal menfchlicher Wilfenfchaft 
der reinen Wk haben. Er läfst in feiner Kritik 
durch zu Stand i 

Een Ideen anne kommen, dafs er die tranfceñden- 
ziehung auf welche gaitie Principe, erklärt, in Be- 
he a e s heuriftifche Fictionen die Ver- 
niffe zur Einheit benz tigkeit der Verltandeserkennt- 
bildung der Naturwille : 

(etza E Mechanik y; enfchaften nicht die Grundge- 
zen und der Ghat an die Ideen des Weltgan- 
cipien, ee re höchften regulativen Prin- 
dung ins Unendlich urde nur inductorifche Fortbil- 
Ziele hin geben e nach einem nie zu erreichenden 
flitutiven Then und es könnte damit nie zur con- 


at e kommen, wie wir eine folche doch 
wirklich an Kant find offenbar neben feiner 
liche 8 er Natur diefe Anfichten durch 
feine fehlerhafte Lehre vom tranfcendentalen Schein 
beftimmt worden, welche ihn gehindert hat, die Lehre 
he negativen Urfprung der Ideen zu finden. Der 
dar “endentale Schein foll nämlich darin beftehen 
J © ganzes Sytem von Täufchungen und Blend- 
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hunft (yftematifche Einheit nur da-! 


So find ihm für die Aus- | 
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werken, die unter fich wohl verbunden und unter ge- 
meinfchaftlichen Principien vereinigt find, in der rei- 
nen Vernunft angetroffen wird, und den Schein der 
objectiven Gültigkeit annimmt. Diefs hat dann auch 
auf feine Ausführungen in der Methodenlehre wefent- 
lichen Einfluls, indem er hier eine Difciplin der rei- 
nen Vernunft an die Spitze ftellt, welche den natür- 
lichen Hang der Vernunft zum Dogmatismus zügeln 
foll. Kontfpränge jedoch der Dogmatismus aus der . 
Organifation der Vernunft felbt und nicht aus dem 
Mifsgefchick der früheren und der Unkenntnils der 
wahren Methode zu philofophiren, fo würden wir uns 
gar nicht von ihm losmachen können. Kants ınetho- 
difche Anfichten würden, wenn fie richtig wären, un- 


‘feren Wilfenfchaften eine wefentlich andere Geftalt 


vorfchreiben — aber eine, die keinen hinlänglichen 
Schutz gegen tranfcendentale Hypothefen gewähren 
könnte. Doch ift hier nicht der Ort, diefes genauer 
auszuführen, und wir bemerken nur noch, dafs Fries’s 
Anfichten allein es find, welche mit jener grolsarti- 

en und feften Ausbildung der Naturwiflenichaften, 
welche feit Bakos des Verulamiers Zeiten über dem 
jungen Europa aufblühen, im engffen Einklang ftehen, 
und dafs jede andere Anficht ewig im Widerftreit mit 
diefer bleiben mufs. Um diefes genauer zu verftehen, 
muls man noch den letzten Abfchnitt, welcher die 
Methodenlehre behandelt, damit vergleichen. Hier 
wird in drey Kapiteln gezeigt, wie erftlich die Wien- 
fchaft empirifch zur Aulfallung von Thatlachen ge- 
lange, wie fie dann (peculativ die Einficht allgemei- 
ner Geletze gewinne, und wie fie drittens theoretifch 
die Verbindungen von beiden zu Stande bringe, Diels 
letzte enthält eine Fortfetzungjder Bakon’ifchen und 
Neuion’ilchen Unterfuchungen über die Inductionen. 
Das Werk fchliefst mit der Lehre von den Methoden | 
des Unterrichts. 

Diele kurze Ueberficht mag genügen, zu zeigen, 
wie reich der Stoff it, den das vorliegende Werk 
behandelt, und wie fruchtbar er unter den Händen 
des Yfs. geworden ift. Wir empfehlen daher das 
Werk der Aufmerkfamkeit aller derer, welche fich 
für gründliche willenfchaftliche Bildung in philofophi- 
fchen Dingen interelfiren; und follte auch ein (olcher 
den neuen Anfichten des Vfs. feinen Beyfall zu ver- 
weigern fich gezwungen fühlen, fo wird er das Buch 
doch nicht ohne vielfache Belehrung aus der Haud 
legen. Kant und Fries haben zuerft die Unterlu- 
chungen über die menfchliche Erkenntuils zum Ge- 
genftand einer wilfenfchaftlichen Naturforfchung ge» 
macht; wie Kepler und Neuton auf dem Gebiete der 
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Phyfik haben fie auf dem Gebiete der ‚Philofophie 
den Gefpenfterglauben vernichtet, und daher mag der 
Widerwille tammen, den die modernen Geifterleher 
und Teufelsanbeter gegen fie äulsern, 


A. 
ERDBESCHREIBUNG. 


Leirzic, b. Barth: Wiffenfchaftliche Reife durch 
das füdliche Deutfchland, Italien , Sicilien und 
Frankreich. Herausgegeben von Ferd. Florens 
Fleck, Dr. d. Philof., aufserord. Prof. d. Theol. 
zu Leipzig, Mitgliede der Acad. Peloritana. zu 
Meffina und der hift. theol. Gefellfch.; zu Leipzig. 
Erften Bandes erfte Abtheilung. Nebft 4 Stein- 
drucktafeln. 1837. LII u. 581 S. Zweyte Ab- 
theilung. 1838. X u. 276 S. Zweyten Ban- 
“des erlte Abtheilung. Auch unter dem Titel: 
Theologifche Reifefrüchte, zur Kenntnifs des 
kirchlich -religiöfen, fittlichen und willenfchaftli- 
chen Zeitgeiltes im füdlichen und wefilichen Eu- 
ropa. 1835. XXIV u. 179 S. Zweyte Abtheil. 
1838. XVI u. 216 S. Dritte Abtheil. 1837. 
XVI u. 352 S. 8. Neb 2 Steindrucktafeln. 
(5 Thir. 16 gr. netto.) 


[Ygl. Jen. A. L. Z. 1835. No. 156.] 


Unter den neuen und neueften Reifebefchreibun- 

en verdient unftreitig die gegenwärtige des Hrn. 
Prof. Fleck, wie fie nun vollendet vor uns liegt, be- 
fondere Auszeichnung. Ueber den eigenthümlichen 
Zweck diefer Reife hat bereits ein anderer Mitarbei- 
ter, bey Gelegenheit der Anzeige der früher erfchie- 
nenen erften Abtheilung des zweyten Bandes, berich- 
tet, und wir haben unlererfeits nur noch Einiges hin- 
zuzufügen mit Berückfichtigung der ziemlich ausführ- 
lichen, fehr ‘lehrreichen Vorrede zur 1 Abtheil. des 
I Bandes. Hier tritt uns zuer die vortreffliche Be- 
merkung entgegen (S. IX), zu welcher dem Vf. feine 
Reifeerfahrungen Gelegenheit gaben, dafs die gelehrte 
und die praktifche Theologie in unlerem Zeitalter ei- 
ner Umgeftaltung bedürfe, zu deren Befchleunigung 
Anfchaäuungen und Beobachtungen religiöfer und kirch- 
licher Zuftände auf Reifen aulserordentlich Viel bey- 
tragen könnten. Die erfie Einfeitigkeit nämlich, die 
man nach vielen Reifen auffällig finde, und daher 
rügen müle, fey diefe, dafs man fich in unferen Ta- 
gen viel zu fehr um theoretifche Meinungen und Dog- 
men ftreite, und dabey das chrifiliche Leben, wovon 
viele diefer Streiter keine Idee und Alınung hätten, 
viel zu fehr- vernachlälfige; das Volk . dagegen igno- 
rire faft durch und durch alle theologilchen Streitig- 
keiten, wende fich von ihnen, als von uninterelfan- 
ten Gegenfländen, ab, und fey beiler oder fchlech- 
ter, je nachdem es von feinen Führern mehr oder 
weniger zum chriftlichen Leben angeleitet werde. Der 
vf. kommt (päter, nachdem er über das Verhältni{s des 
Katholicismus und Proteftantismus zu den Künften ge- 
fprochen, auf diefen Gegenftand zurück (S. XXVil); 
er halt die Unterfcheidung der theologilchen Wil- 
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fenfchaft und des chriftlichen Lebens oder des prak- 
tifchen Chriftenthums für nothwendig und allein ge- 
eignet, dem Chriftenthume, neben dem Fortbeftehen 
wilfenfchaftlicher Gegenfätze, feinen Einflufs auf das 
eigentliche bürgerliche und kirchliche Leben zu fichern. 
Und unfehlbar lag immer und liegt noch in der Ver- 
nachlälfigung dieles Gefichtspunctes von Seiten derer, 
welche als Vertreter der Wiffenfchaft und Erzieher 
des Volkes im weiteren Sinne für jenes Leben zu 
wirken berufen find, der wichtigfte- Grund davon, 
dafs das Chriftenthum, bey aller Empfänglichkeit des 
Volkes dafür, doch noch immer die Maife fo wenig 
durchdrungen hat, während über die wilfenfchaftliche 
Behandlung deilelben Bücher über Bücher gefchrie- 
ben werden. 

Wenn nun ein wiffenfchaftlich gebildeter Theo- 
log, wie der Vf., von einem fo richtigen -Grundlatze 
geleitet, eine Reife in Länder unternimmt, "die dem 
gelehrten und-praktifehen Beobachter noch immer 
reichen Stoff zu neuen Erfahrungen und Entdeckun- 
gen darbieten,, fo liist fich von lelbft erwarten, dafs 
die Befchreibung einer foichen Reife in mehrfacher 
Hinficht anziehend und lehrreich ausfallen, und dafs 
auch [chon Bekanntes, was natürlich hier nicht über- 
gangen werden konnte, doch immer nach der Eigen- 
thümlichkeit des Beobachters dem Lefer eine neue 
interelfante Anficht darbieten werde. Und diefs ilt 
bey diefem Reilewerke wirklich der Fall. Wir be- 
gnügen uns daher, unfere Lefer auf den reichhalti- 
gen Inhalt deflelben aufmerkfam zu machen, ohne 
durch einen Auszug dem Genulie einer a 
Lectüre vorgreifen zu wollen, und fügen nur noc 
die Bemerkung hinzu, dals die Leetüre deffelbe® 
nicht blofs jedem Theologen, fondern jedem Gebil- 
detén ernftlich empfohlen zu werden verdient zumal 
da wir durch diefe fo getreue, lebendige, immer ab; 
wechlelnde Schilderung mit Gegenfiänden und Ver 
hältnilfen näher bekannt zu werden Gelegenheit ha- 
ben, die auch bey den jetzigen politifehen und kirch- ° 
lichen Ereigniffen unfere Aufmerkfamkeit in Anfpruch 
nehmen. A 

Des erfien Bandes erfle Abtheilang befteht aus 
12 Kapiteln. Jönde Sept. 1831 erfolgte die Abreite 
von Leipzig. 2 Kap. Einiges Interellante über Mün- 
chen; 8 Kap. Tyrol, Uebergang über den Brenner; 
Trient, Roveredo;; 4 Kap. Verona; 5 Kap. Vicenza 
und Padua; 6 Kap. Venedig; 7 Kap. Ferrara und 
Bologna; 9 Kap. Florenz; 10.Kap. Reile von 
Florenz nach Rom über Siena; 11 Kap. Rom; 
12 Kap. Reife von Rom nach Neapel. Alles, was 
in dieien Abichnitten über Sitten und Gebräuche, 
Kunftwerke, Bibliotheken, Gelehrte u. f. w. berichtet 
wird, auch fchon Bekanntes liet man gern ie 
einmal; auch öftere Wiederholungen flören nt 
nicht; nur die Reilereflexionen würde man me 
vermilst haben. Angehängt find noch zwey Beylagra 
(S. 354— 581): - 1) Auszüge aus dem Tagebue 


eines Reilenden, über Lacava, das Klolter ve 
Trinita, das Mönchsleben dalelbft, Noviziat, Er 2 
Urkunden, ferner ube 


Entdeckung griechilcher 


405 No. 51. 
Herculanum and Pompeji, das Mufeum Bourboni- 
cum und Monte- Callia Diefe ‚gleichfalls höchft 
interelfante Beylage hat Hn. Dr. jur. aa aid) 
bach in Leipzig zum Vf. — Eine zweyte A age, 
von Hn. Dr. Eduard Güntz, it für die Mediciner 
befonders beachtungswerth; fie PD Ban Blick 
Auf Italien aus dem Gefichtspuncte der efundheits- 
h Die zweyte Abtheilung des 
und Heil-Kunde. — P! i 5 
erften Bandes (childert die SR (DACH pad durch 
die Infel Sicilien (Kap. 1—16), und enthält inter- 
effänte Berichte über Palermo, Monreale, Alcamo, 
Segefte, Girgenti, Syracus, Catanien, den Aetna 
Afina, hie und da mit lehrreichen Hinweifun- 


und Me 
gen auf das Alterthum. — Mit dem 17 Kap. beginnt 
Schilderung von Lacava, 


die Rückreife nach Neapel; 
Monte-Caffino u. f. w.; das 18 Kap. 


Salerno, Pältum, 

enthält die ausführliche Befchreibung von ‚Neapel; 

das 19 Kap. vôn Puzzuoli und den Umgegenden; 

das 20 die Reife nach Etrurien, Befchreibung von 
Montefiascone 


Civitavecchia, Corneto, Toskanella, 
iebt Zerftreutes und Rück- 


und Orvieto; das 21 

fiändiges über Rom, das 22 einen Ausflug in das 
Albaner- und Sabiner-Gebirge; das 23 die Schilde- 
rung des römifchen Carnevals., Das 24 Kap. erzählt 
die Reife von Rom über Perugia und AiG nach 
Florenz; das 25 [childert Florenz; das 26 Mailand. 
Parma, Piacenza und Modena; das 27 Turin, Ver- 
celli und mpri das 28 Genf, das 29 Lyon u.f. w. 
Den Befchlufs macht das 30 Kap. mit der Befchrei- 
bung von Paris. 

Des zweyten Bandes zweyte Abtheilung oder 2te 
Abth. der „theologifchen Reilefrüchte“* eröflnet eine 
chrifllicke Rede, gehalten vom Vf. in der Univerfitäts- 
KEITEN, zu Leipzig am Sonnt. Oculi 1835. Nach Eph. 5, 
MEN, zeigt derfelbe, dafs die Erinnerung des Lebens 
saN en kein nichtiger Trraumwunich, fondern 
ii rs rh Mahnung fey. Die Durchführung 
Piua AA ie als das unbeftimmt hingeftellte 
fette ee liefs. —- Dann folgen, als Fort- 

n 5 romifche Darfi l JD Pa 5 
silice Kız tellungens die Cardinale, die 
DEP N. nung, die Befitzuahme des Lateran 
häusliches Leben des Papfies a De en 
en ges. e zbifchöfliches Ballum.. die patela 
kirche, die Peterskj y A ! a 
e x EE T 'rche. — Ein ‚dritter Adlchnitt 
b um (segenltände die Juden in Rom. wobe 
‚er Vf. zugleich über die bekannten Worte S . 
npalfore Chreflo fel ` ARE BEL OT 
re, wäre ich verbreitet. Er nimmt lehr 
ar le mit Anderen eine Unzenauirkeit d omi 
en Gefchichtsichreib Paas T e ieii 
die früher. sıchreiders an. Das Uebrige betrifft 
Rom. SS oe eleigen asus der Juden in 
ETS e vierte Mitt cilung [childert die ka- 
re, Sranzöfffehe Kirche des Abbé Chatel A 


Paris. Ciätel ind hi e 
x ein : ur i 
den neueften Berichten. Anhänger, die jedoch, nach 


A ; an Anzahl immer mehr ab- 
en “iehtigere Erfcheinung in der 
= ol ‚ als es die St. Simoniften wa- 


- Ueber Chatel felbft feheint uns der Vf. im Ver- 
Ra zu anderen Berichten etwas hart zu urtheilen: 
äuch e - rrläid sn ». . 4 
Bo Chie der Vergleich feiner Anhänger mit den 


len Rationaliften Deutfchlands oder den Strau- 
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isianern (die uns jedoch als kirchliche Partey noch 
nicht bekannt geworden find) am wenigften paeng 
feyn (S. 65). Dagegen wird jeder Leler dem Yf. 
dafür dankbar feyn, dafs ihm das Giaubensbekennt- 
nifs der Chateliten hier vollfiändig (S. 6S — 148) 
mitgetheilt wird; der Vf. hat daffelbe mit kritifren- 
den Noten begleitet, aber wohl nicht immer den 
richtigen Mafsftab der: Beurtheilung ‚angelegt. Wir 
dürfen von einem folchen Bekenntniffe nicht erwar- 
ten, dafs es f. g. tiefe philofophifche Speculation 
enthalte; und da es bey einem folchen Verfuche von 
Seiten eines dermaligen franzöfifehen Abbe’s eben fo 
unbillig wäre zu verlangen, dafs Alles in biblifcher 
Einfachheit gefalst feyn lollte, fo verdient ein folcher 
Verfuch fchon dann unfer Lob, wenn er. nichts ge- 
gen die Grund[ätze des praktifchen Chrifienthums 
enthält. — Den Befchlufs bilden vier kürzere Auf- 
fätze: 5) die Templer in Paris, 6) über das Begräb- 
nifswelen der Franzofen, 7) die Propaganda und der 
Jefuitismus, mit Bemerkungen über die politifche 
Seite des Katholicismus, 8) franzöfifche Culturzu- 
Rände: reformirte Geifilichkeit, Schulwefen, Litera- 
tur u. ^. w. 

Die dritte Abtheilung diefes Bandes führt noch 
den befonderen Titel: Anecdota maximam partem 
facra in itineribus italicis et gallicis collecta , und 
“enthält folgende, mehr oder minder wichtige Stücke: 
[, Fragmenta antiquiffima verfionis Italae Marci 
et Matthaei, nunc Taurinenfia etc.; U. Teflamentum 
Salomonis, bibliothecae Regiae Parifinae inedıtum ; 
III. Nova recenfio epifl. Pilati ad Tiberium etc. € 
cod. Taurin. Reg. Graece; IV. Inediti Taurinenfis 


‚[pecimina continentis. narrationem Anonymi contra 


Muhametanos; V. Specimina antiquiffimorum Bi- 
bliorum latinorum etc.; VI. Genealogia biblica cod. 
Lactantii Taurinenfis; VII. Specimen cod. latini 
Pentateuchi Lugdun. Italae vetuflifimae ; 1X. Scho- 
lia Taurinenfia nN. T. ; X. Codex N. T. Venetus 
graecus, vulgo Ven. 10, olim Beffarionis etc. ; Xi. 
‚Specimina commentarii Theodori Antioch. inedita ın 
prophetas XII min. e cod. incogn. Parif.; XI. Frag- 
menta Italae Pfalmorum, e cod. gr. Parif.; x ; 
Fragmentum monaflerii la Cava prope Neapolim, 
KKBI} patriflicum , guod tractat euchariftiam 
ER Auch die äufsere Ausftattung diefes lehrreichen 
Werkes verdient rühmliche Erwähnung. 


LL. 


Neustapr a. d. O., b. Wagner: Weimar- Eifenachi.- 
[che Landeskunde mit hiflor. und topogräph. Be- 
merkungen nebfl Einleit. in die allgemeine Geo- 
graphie und einer Thüring. Weimarifchen Ge- 
fchichte als Leilfaden zum Gebrauch in Lund/chw 
len. Von Dr. Carl Fr. Ludw. Schumann. Pfarrer 


zu Dothen. 1836. VIL u. 238 S. kl. 8. (18 sr.) 


= Es if ein gutes Zeichen, wenn, wie in der Vor- 
rede bemerkt wird, der Wunfch oft ausgefprochen 
wird, ein Schriftchen zu befitzen, in welchem eine 
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kurze Nachricht von den Orten der Heimat enthalten 
it. Diefeım Wunfche entgegenzukommen, hat der Vf. 
diefes Schriftchen ausgearbeitet. Zu Grunde gelegt ift 
das Staatshandbuch von S. Weimar- Eifenach vom J. 
1835, jedoch ift die Diöceseintheilung mit der Eintheilung 
nach Aemtern verfchmolzen worden. Bey jedem Orte 
find dann noch mit kleinerer Schrift hiftorilche, topogra- 

hifche und andere Notizen hinzugefügt worden. Je- 
Foch enthalten diefelben viel Unhaltbares; bey einer 
neuen Ausgabe können fie nochmals einer Prüfung 
unterworfen werden; darum deuten wir Einiges an. 
Der Wechfenberg bey Sörra im Amte Vacha foll der 
Mons Taunus des Tacitus feyn, auf welchem Ger- 
manicus eine Feftung angelegt haben fol. Es if 
aber fo gut, wie ausgemacht, dafs, wenn Tacitus 
(Ann. I, 56) fagt: pofito caflello fuper veftigia pa- 
erni praefidii in monte Tauno expeditum exercitum 
in Cattos rupit, unter diefem Berg kein anderer zu 
verftehen (ey, als die Höhe bey Homburg, wo noch 
Refte der Saalburg das ehemalige Dafeyn eines Rö- 
mercaftells beurkunden. Eben fo wenig kann mit hi- 
ftorifcher Gewilsheit behauptet werden, dafs Heinrich 
der Vogler auf dem Clausberg bey Vogelsberg im 
Amte Grolsrudefiedt feinen Vogelheerd gehabt und 
fich dafelbfi befunden habe, als ihm die Gefandten 
die Nachricht von feiner Königswahl brachten. Vor 
der Fackel der biftorifchen Kritik befteht diefe Nach- 
richt nicht. Eher noch könnte behauptet werden, dafs 
Diesburg bey Wolmuthhaufen im Amte Kaltennord- 
heim das Dispargum des Gregorius Turon. (2, 9.) 
fey, welcher lagt: Chlodio, qui apud Dispargum 
cafirum habitabat, quod efl in termino Thoringorum 
(um 437). Der Prof. der Rechte Wilh. Dietmar zu 
Jena (geb. zu Oberkatza im Henneberg’ichen 1671, 
geft. zu Jena den 6 Juli 1759, eines Wagners Sohn), 
hat diefs in einer Dilfertation de fitu Dispargi, euj. 
Greg. Tur. mentionem fecit. Jen. 1709 mit vielem 
Beyiall behauptet. 4. Gen/sler in feiner Gefchichte 


EEE SIE E SEELE SEE 
ANZ 


KURZE 


Schöne Künste. Blankenhayn, b. Anholt: Der Paftor 
Oberlin. Elfaffifche Novelle, nach dem Franzöfifchen des Paul 
Merlin von D. Moritz Wil. Gotthard Müller. Mit Oberlins 
Bildnifs in Steindruck. 1836. 187 S. 12. (1 Thir.) 

Statt dafs man fo vielen Büchern grölsere Kürze empfeh- 
len möchte, liefse fich diefer Novelle eine gröfsere Ausde i- 
nung wünfchen, Ergänzungen, aus den vielen soin 
zogen, die über den merkwürdigen , ħochverdientat E ns 
erfchienen find. Das Welentlichfte feines braktäfiiise on: 
die geifige Belebung, das körperliche Wo hief en Y i 
derter, dürftiger Gemeinden in einer rauhen Gebirgsgegend, 
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des Gaues Grabfeld (2 Thle. Schleufingen 1802) will 
diefs Dispargum in die Nähe von Hildburghaufen 
nach Hefsberg verlegen. Aber Wachter (thür. Gefch. 
Leipz. 1826 1, 18) und Luden (teutfch. Gefch. Goth. 
1826. 2, 583) beftreiten es geradezu, dafs Dispargum 
in Thüringen gelegen habe, Sie vindiciren vielmehr 
eine ältere Lesart: Tongrorum, und Dispargum habe 
jedenfalls jenfeits des Rbeins gelegen. 

Die Orte in Thüringen, welche im J. 873 dem 
Klofter Fulda zehnteten, führt J. F. Schannat (corp. 
traditt. Fuldenf. Lipf. 1724. Fol. 402) auf; fie ver- 
dienen genau verglichen zu werden; aber Zuftileba 
ift ficher nicht Zottelfiädt, fondern vielmehr Zotane- 
flat; Nemannestorph und Nezemannestorph find 
wohl Nermsdorf und Nirmsdorf. Nicht Brautbach, 
fondern Brantbag (Grolsbrembach) [teht im Verzeich- 
nils dieler zehentpflichtigen Orte. 

Endlich würde es dem Vf. fcbwer fallen, folgende 
Behauptungen zu beweifen, dafs Dorndorf früher Dorn- - 
berg, Mönchsholzhaufen früher Monkore, Maina frü- 
her Mura geheilsen habe; dafs Osmanftedt von Eras- 
mus, Kromsdorf von Hieronymus, Mechelrode von 
Mathilde u. f. w. herzuleiten fey; endlich dafs in Dorn- 
burg, Niedertosla, Buchfart, Mittelhaufen und bey 
Udeftedt (Burghaufen) wirklich Klöfter gewefen feyen. 
Noch wollen wir erwähnen, dafs der beliebte Schrift- 
feller, 4. von Tromlitz, der Verfalfer der Pappen- 
heimer, Franz von Sickingen u. f. w. (Karl Aug. 
Friedr. v. Witzleben, Oberft aufser Dienft, in Dres- 
den, geb. den 23 März 1773) von dem Orte Trom- 
litz bey Magdala fich nennt. Im Stile dieler Schrift 
finden fich Fehr viele Nachläffigkeiten, fowie es der 
Auge nicht eben wohlthut, dals die jedem einzelnen 
Orte beygefügten, oft Seiten langen hiftorifchen un 
topographifchen Notizen mit Belperrter Schrife-ge- 
druckt find. 3.4 


EIGEN. 


die Erhaltung des Friedens, des Glaubens während der Revo- 
Jutiousiturme, ilt allerdings ausgefprochen , aber das Wie fleht 
anderswo ausführlicher, und die Seite des prophetifchen Hell- 
fehens it kaum angedeutet, die bei ihm um fo wunderbarer 
it, als er fich bey der Bildung leiner Beichtkinder jedes 
[chwärmerifchen Aufflugs enthielt, und ganz praktifch ver- 
fuhr. Bey allen Vorzügen des Autors und Ueberfetzers macht 
daher das Buch nicht die anderen entbehrlich, was bey feiner 
Güte zu bedauern ilt. m 
ir. 
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MATHEMATIK. 


zre, b. Engelmann: Lehrbuch der Mathema- 
‚ae ür Gymnafien von Karl Guflav Wunder, 
Prof. der Mathematik und Phyfik an der königl. 
Landesfchule in St. Afra zu Meilsen. Erfier 
Theil. Die gemeine Arithmetik nebft den Ele- 
menten der Buchflabenrechnung und Algebra. 
XX u. 236 S. 1837. gr.8 (1 fl. 21 Kr.) 


De Vf. verfucht durch feine Bearbeitung der rei- 
‚ nen Mathematik einem Uebelftande abzuhelfen, wel- 

cher dadurch entfieht, dafs an den meiften fächf. 
Gymnafien die balbjährige Verfetzung der Schüler 
aus einer Claffe in die andere Statt findet, während 
die Vertheilung der Schüler in die verfchiedenen 
Ciaffen in den mathematifchen Lehrftunden diefelbe 
fey, wie fie durch Kenntniffe und Fortfchritte der 
Kinzelnen in den alten Sprachen beflimmt werde. 
Den hieraus hervorgehenden Nachtheil zeichnet er 
recht gut, und die zur Vermeidung deffelben vorge- 
fchlagenen Auswege veranfchaulicht er gleich deut- 
lich. Um nun die Herausgabe feines Lehrbuches zu 
rechtiertigen, fchildert er die Vortheile, welche dar- 
aus hervorgehen, dafs man für jede Claffe, fowohl 
in der Arithmetik als in der Geometrie einen einjäh- 
rigen Curfus anordne, aber die in einem jeden ent- 


it -elen.in zwey fo viel wie möglich von ein- 
für den Schüsse Abtheilungen ordne, fo dafs es 
beiden Abtheiln a oe gültig fey, welche von den 


t £ ungen ihm zuerfi vorgetragen werde; 
jede müle er verftehen können, En, ihm auch der 


nhalt der anderen wenigfiens dem prë haft 
a ci ‚Allerdings BE debug ei 
nige Schwierigkeiten : . - 
nicht Imübereindiich: iR Fk pe 
a erding: ift es eine mifsliche Sache, in der Be- 
Wahrh einer nach ihren einzelnen Theilen und 
ten wo eng verbundenen und ftreng confequen- 
re ichaft fich äufseren Verhältniffen bequemen 
guans pre Jedoch war der Vf. bemühet, den hiebey 
fich ergebenden Uebelftänden zu begegnen, und die 
in den «yMnafialunterricht gehörenden Lehren der 
Mathematik nach der angedeuteten Weife zu verthei- 


len und nach den dabey zu berückfichtigenden Ge- 
fichtspuncten zu behandeln. Er fetzt voraus, dafs 


er eigentlich wilfenfchaftliche Unterricht in der Ma- 
Nematik, für welchen er fein Lehrbuch beftimmt, in 
der Aten Clalle beginne; daher it der vorliegende 

e Theil auf den arithmetifchen Unterricht in der 
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Aten !und 3ten Claffe berechnet, und bildet ein für 
fich abgefchlolfenes Ganze; der bald nachfolgende 
te Theil foll die allgemeine Arithmetik enthalten, 
und eine Anleitung zum arithmetifchen Unterrichte 
in der 2ten und lien Claffe geben. Eben fo wolle 
er in einem oder zwey folgenden Theilen das in den 
geometrifchen Unterricht Gehörende für alle vier 
Clalfen bearbeiten. 

Das Ganze zerfällt in zwey Curfe. Der erfte be- 
handelt in zwey Abtheilungen die reinen, ganzen Zah- 
len, die verfchiedenen Verbindungsarten derfelben 
nebft den entfprechenden Zahlformen, dann die Brü- 
che und benannten Zahlen nebft dem Anfange der 
Proportionslehre; der 2te Curfus befchäftiget fich in 
ebenfalls 2 Abtheilungen mit der Potenzen- und Wur- 
zel - Berechnung des 2ten und 3ten Grades; mit der 
Lehre von den Verhältniffen und Proportionen in 
reinen und benannten Zahlen und mit der Auflöfung 
der Gleichungen des lten Grades; dann mit den 
Elementen der Buchftabenberechnung und Algebra. 
Die le Abth. des I Curfus befteht aus 4 und die 
Ste ebenfalls aus 4, das Ganze alfo aus 8 Kapiteln, 
deren 1ftes die Einleitung über die Begriffe, Gröfse, 
Ganzes, itetige und unltetige Gröfse, Mathematik, 
Zahl, reine, benannte, Rechnen und Numeriren bil- 
det S. 3—5; das 2te handelt von den verfchiedenen 
Zahlfiufen und Rechnungsarten im Allgemeinen als 
Addition und Subtraction, Multiplication und Divi- 
fion, Potenziren und Depotenziren nebft jedesmaligen 
Formeln für die vorgetragenen Sätze, S. 5—35; das 
Ste von dem Decimalfyftem und den 4 erften Rech- 
nungsarten in Decimalzahlen, S. 35—52; das dte von 
dem Mafse, dem Dividius, den Prim- und zufam- 
mengeletzten Zahlen und von deren Theilbarkeit 
S. 52—74; das 5te von den gemeinen Brüchen, 
S. 74—91; das 6te von den Decimalbrüchen S. 91— 
114; das 7te von den 4 erften Rechnungsarten in be- 
nannten Zahlen S. 114—118, und endlich das 8te ent- 
hält die erten Sätze der Proportionslehre 8.118—127. 

Im 2ten Curfe enthält das lte Kap. die Lehre 
von den Potenzen des 2ten und dten Grades. Die 
Berechnung der Quadrat- und ECubik-Wurzel S. 130— 
155; das 2te die Ergänzung der Lehre von den Ver- 
hältniffen und Proportionen, rein in Zahlen, dann in 
ihren Anwendungen auf praktifche Rechnungsarten 
hinfichtlich der einfachen und zufammengefetzten Pro- 
portionsrechnung , Reductionsrechnung,, Kettenregel 
u. dgl., S. 155— 187; das dte die Beftimmungsglei- 
chungen des ien Grades nebh Auflöiung der. Glei- 
chungen mit einer Unbekannten, S. 188-192; das 
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åte die Anfangsgründe der Buchflabenrechnung oder 
allgemeinen Arithmetik hinfichtlich der Erklärung der 
Grundbegriffe, der Rechnungsarten in ein- und mehr- 
theiligen Gröfsen und der Hauptfätze von Potenzen 
und Wurzeln, S. 194—216; das 5te die Elemente 
der Algebra hinfichtlich der Aufgaben zu Gleichun- 
gen des Iften Grades mit einer und mehr Unbekann- 
ten, und der Anhang befchäftiget fich mit der Auflö- 
fung der Gleichungen des 2ten Grades mit einer Un- 
bekannten S. 217 — 236. 

Aus diefer Inhaltsanzeige erfieht der Lefer, dafs 
der Vf. kein vollendetes Sytem der Arithmetik giebt, 
und für den erften Unterricht keine ein einziges Gan- 
zes bildende fyftematifche Darftellung und Verknü- 
pfung aller behandelten Lehren geeignet hält, fon- 
dern von der Anficht ausgeht, man mülfe mit einer 
einfachen Auseinanderfetzung der Grundbegriffe und 
Grundoperationen beginnen, welche dann bey wieder- 
holter Behandlung allmälich ergänzt und vervollftän- 
digt, theils (pecialifirt, theils verallgemeinert und 
nach und nach immer allgemeiner angewendet wer- 
den. Daher erklärt er fchon im Iften Curfe den Be- 
griff einer Potenz, und giebt die Ableitung einiger 
unmittelbar daraus folgenden Sätze für die Rechnung 
mit Potenzen, Wordt im 2ten Curfe die Erweite- 
rung und eine vollfiändigere Darftellung folgt, und 
im ten Curfe nachgewiefen werden foll, dafs die 
früher gefundenen Sätze felbt bey gebrochenen Ex- 

onenten gelten. 
: Rec. billigt im Allgemeinen diefes Verfahren, weil 
die in einem Hauptabfchnitte vorgetragenen Lehren 
für fch ein mehr oder weniger abgelchloffenes Gan- 
zes bilden, der Schüler auf den Zufammenhang der 
Theile aufmerkfam gemacht, und am Schluffe des 
Abfebnittes angehalten wird, die Verknüpfung der 
Hauptiehren zu überfchauen. Auch gelteht er ihm 
zu, dafs durch folche allmäliche Erweiterungen und 
Vervollftändigungen der vorgetragenen Lehren in den 
Anfängern der Sinn für das Wiflen geweckt, und 
Interelfe für die Mathematik erregt werde. Allein 
er macht im Befonderen auf die dadurch nothwendi- 
gen Wiederholungen , auf die Zerftückelungen der 
einzelnen Difciplinen und auf das Unterbrechen des 
inneren Zufammenhanges aufmerkfam , woraus Nach- 
theile. entftehen, welche fowohl in wiflenfchaftlicher, 
als pädagogilcher Hinficht fehr wichtig find, und je- 
nen Interellen für die mathematifche Confequenz viel 
fehaden. Er unterfcheidet eine befondere und allge- 
meine Zahlenlehre, und fetzt nach der Bezeichnung 
der Zahlen hinfichtlich ihres Ziffern- und -Stellen- 
Werthes (ein Unterfchied, welcher bey den allge- 
meinen Zahlzeichen hinwegfällt) das Wefen der 
arithmetifchen Difciplinen in die Veränderungen, Ver- 
gleichungen und Beziehungen der Zahlen, unterfchei- 
det eine zweyfache Veränderungsart, eine Vermeh- 
rung nach den drey Modificationen, Addiren, Multi- 
pliciren und Potenziren und eine Verminderung nach 
den drey Modificationen, Subtrahiren,, Dividiren und 
en in ganzen und gebrochenen, pofitiven 
und negativen, einfachen und zufammengeletzten 
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Zahlen, und fchliefst hiebey die Elemente des Potenzi- : 
rens der Binomieen und Polynomieen und das darauf 4 
beruhende Wurzelausziehen, die Gefetze der Potenz-, 
Wurzel- und imaginären _Gröfsen nebft den Rech- 
nungen in ihnen ein. ` . | 

Auf diefe Darftellungen läfst er die Gefetze der 
Gleichungen vom lften und 2ten Grade mit einer 
oder mehr Unbekannten, dann die Gefetze der Be- 
ziehungen, nämlich die Verhältniffe, Proportionen, 
Logarithmen und Progreffionen folgen, und fellt alle 
diefe Materien blofs in Ziffernzahlen. dar, damit der 
Schüler das Wefen und die Wichtigkeit, zugleich 
aber auch den Umfang und den Werth der befonde- 
ren Zahlenlehre völlig durchfchaut, und lebendig ein- 
fieht, wie man mit diefen befonderen Zahlzeichen 
eben fo gut allgemeine Gefetze auffinden könne, 
als mit den Buchltabenbezeichnungen. Dann erhebt 
er den Schüler zur allgemeinen Bezeichnung der Ge- 
fetze, d. h. führt ihn in die allgemeine Zahlenlehre 
ein, und fieht jenen durch eigene Geifteskraft im kla- 
ren. Bewulstfeyn der Gefetze diefe zu ihrem allge- 
meinen Charakter erheben.  Derfelbe fühlt fich auf 
feftem Boden, arbeitet mit Luft und Liebe, und kommt 
dem Lehrer. in freudiger Thätigkeit entgegen. Auch 
hier findet ein fortwährendes Erweitern und Vervoll- 
ftändigen, nämlich ein Erheben vom Befonderen zum 
Allgemeinen und ein lebendiges und klares Durch- 
fchauen der Geletze in ihrem allgemeinen Charakter 
Statt. Die Art und Weile, wie dieler Ideengang in 
derfelben Zeit, in welcher der Vf. den feinigen ver- 
folgen will, bethätigt werden kann, mufs Rec. dem 
nachdenkenden Lefer überlaffen. Dass’ nach diefe 
Verfahren der Unterricht mehr erweekend und anre- 
gend ift, und die Selbfithätigkeit des Lernenden weit 
mehr in Anfpruch nimmt, als nach der des Vfs., wird 
felbft diefer bey unbefangene m Beurtheilen deflelben 
nicht widerfprechen können. Denn der Anfänger be- 
findet fich in einem Felde, delen einzelne Partieen 
ihn genau bekannt find, und deren einzelne Früchte 
er nur allgemein Zu verfinnlichen hat. Die Darftel- 
lungsweile ift feinem Wefen befreundet, da er von 
der erfien Entwickelung an an das Befondere ge- 
wöhnt ift, und nur allmälich zum Allgemeinen fort- 
fchreitet. 

Rec. achtet die Gründe für den von Hn. W. be- 
folgten Ideengang, und gefteht, dafs er felbft denfel- 
ben vor bereits 12 Jahren mehrfach befolgt, fich aber 
überzeugt hat, dafs derfelbe nicht fo ficher und gründ- 
lich zum Ziele führt als der oben kurz berührte. 
Wir halten den des Vfs. für geiftreich und trefflich, 
und verfprechen uns von ihm für die Schüler fehr 

ute Fertfchritte; allein die öfteren Unterbrechungen 
Fe Zufainmenhanges der Wahrheiten einzelner Difei- 
plinen können wir nicht für zwecekmäfsig halten. Frey- 
lich müfste die Arithmetik nach ganz anderen Prin- 
cipien behandelt werden, als es allgemein gelchieht. 
Rec. hat es bereits verfucht, und wird fich noch mehr 
bemühen, jener eine andere Behandlung zu verlchaf- 
fen, welche fie in ihrem’ wiffenfchaftlichen Charakter 
darftellt, und ihre Würde fichert. In vielen Beziehun- 
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gen fiimmt der Vf. mit den Anfichten des Rec. völ- 
lig überein, wie der oben bezeichnete Inhalt feiner 
Schrift deutlich zu erkennen giebt, und unfehlbar 
würde er den Ideengang des Rec. ganz paet ha: 
ben, wenn er nicht bemüht gewefen wäre, feine Be- 
arbeitung äufseren Verhältnilfen anzupallen, womit 
lich aber Rec. nicht befreunden kann. Der Orga- 
un der Anftalten u dem Welfen der Wifen- 
chaften werden. ; 

In der es follte der Vf. von dem Be- 
griffe „Gröfse“ und ihren Arten auf den Inbegriff der 
Mathematik, ihren Gegenftand und ihre Theile, auf 
die mathematilche Methode, auf die allgemeinen 
Grundfätze übergehen ; und dann für die Zahlenlehre 
die Begriffe gleichartige und ungleichartige, ganze 
zebrochene, politive, negative, einfache und zufam- 
mengeletzte Gröfsen, die verfchiedenen Veränderungs- 
arten nach ihrem Wefen, ihren Benennungen und 
Operationszeichen, formellen und reellen Darftellun- 
gen, die Vergleichungen und Beziehungen der Zah- 
len in allgemeinen, klaren und beftimmten Erklärun- 
gen verlinnlichen und diefe felbft als pofitive Wahr- 
heiten, Grundfätze, därftellen, um dem Anfänger 
neblt einer allgemeinen Ueberficht in das Gebiet der 
Arithmetik zugleich beftimmte Anhaltspuncte zu ver- 
fchaffen, welche ihm zur Richtfchur für einzelne 
Wahrheiten und ihre Begründung dienen, 

Da „Zahl“ entweder eine befondere oder allge- 
meine Menge von gleichartigen Dingen bezeichnet, 
fo follte der Vf. vorher verfinnlicht haben, was man 
unter gleich- oder ungleichartigen Dingen verftehe, 
und wie man fie bezeichnen könne. - Statt den Aus. 
druck ®+5Z8 eine Gleichung zu nennen, würde 
der Vf. fich gewifs viel zweckmäfsiger dahin erklärt 
bnaaai 5 ley = formelle und 8 die reelle Sum- 
me; nto verhält es fich für jede andere O eration; 
jede derfelben ift entweder formell oder NR durch 


diefen Unterfchi è s 
verfchiedenen. Orsziallen fich die Grundgefetze der 


behandeln. Recht aut ; 
als Aufluchen a ZA s 


mme giebt, er- 
Subtrahiren 


tiven Gröfsen am kürzeften 
Ziele führt, Die Darttellung 


ift wohl fi TAG TO è A 
et. nen Sachverfiändigen, aber nicht für den 


‚weckmälsig; fie it nicht ; 
da fich diefer wohl fokererlich ee a 
deren zum Allgemeinen zu erheben vermag. Die 
Sache felbt verdient allen Beyfall, und charakterifirt 
den Vi. als ruhigen und (charffoni en Denker, der 
fich befonders Lob dadurch Ei. dafs er an-di 
Gefetze der Divifion die der Potenzirung und De v- 
Mzirung anreihet, und dadurch den Charakter der 
ha, üderun der Zahlen in ihrem inneren Zufammen- 


lfa kep aarltellt, was fo viele Mathematiker vernach- 
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Ob man übrigens die Grundzahl beym Potenzi- 
ren nicht beffer „Dignand“ nennen würde, will Rec. 
dem Vf. zur Beurtheilung Jüberlafen. Die Darftel- 
lung felbft hält Rec. für febr gelungen, billigt aber 
die Zurückfetzung der Rechnungsarten in Decimal- 
zahlen nicht ganz, (fo Igut die Materie mittelft der 
Potenzen der Grundzahl 10 bearbeitet it. Zugleich 
hängen die Erörterungen oft zu fehr zufammen, wo- 
durch dem Anfänger das Studium fehr erfchwert ift. 
Die Theilbarkeit der Zahlen ift vortrefflich behan- 
delt, und läfst die meiften, dem Rec. bekannten Erör- 
terungen hinter fich zurück. Der Bruch it an und 
für fich eine blofs formelle Divifon, wofür Divifion 
und Dividend die Namen Nenner und Zähler erhal- 
ten; hiemit wird die Bruchlehre einfacher als ge- 
wöhnlich. Brüche, deren Nenner in dem Zähler ohne 
Reft enthalten find, find blofse Formbrüche, alfo 
nicht uneigentliche zu nennen. Die ganze Behand- 
lung ift gut; die Gefetze find zureichend begründet, 
und laffen in diefer Beziehung wenig zu erwarten 
übrig; hie und da wäre gröfsere Kürze an ihrem 
Orte, und ftatt „Doppelbruch“ würde man beffer ‚„zu- 
fammengeletzter“ fagen. Die Erklärung „Decimal- 
bruch“ ilt viel zu wortreich. Denn Decimalbrüche 
find befondere Brüche, welche zu Nennern 10 oder 
irgend Potenzen von 10 haben. Die Darftellung 
felbt it etwas complieirt, die der Fallungskraft des 
Anfängers nicht ganz entfpricht, daher in pädago- 
gifcher Beziehung Manches zu ändern wäre. Ki 
periodifchen Decimalbrüche find entweder une. 
dige oder unvollfiändige, je nachdem die Periode 
mit der lften oder mit jeder anderen Decimalftelle 
beginnt. Die Einfehiebung der Rechnungsarten ın 
benannten Zahlen billigt Rec. nicht; die Materie ge- 
hört zur praktifchen Arithmetik, follte daher die 
Theorie und den Zufammenhang der Lehren nicht 
unterbrechen. Aehnlich verhält es fich mit den Sä- 
tzen der Proportionslehre, fie gehören zur Bezie- 
hung der Zahlen, und beruhen auf deren Verglei- 


kn formelle Differenz ift ein arithmetifches 
und jeder formelle Quotient ein geometrifches Ver- 
hältnifs, weil man in beiden Fällen nach der nn 
hung zweyer Zahlen fragt. Der Vf. hat Bla sin 
geometrilche Verhältnils vor Augen, mithin ja ma 
Erklärung einfeitig, und entfpricht dem We en es 
Begriffes nicht. Proportion ift die Gleichheit zweyer 
gleicher Verhältniffe, wodurch des Vfs. fehr weitläu- 
fige und doch unbeflimmte Erklärung fowohl einfach 
als klar erfcheint. Die Aufgabe, zu drey gegebenen 
Zahlen die 4te Proportionalzahl zu finden, beruht 
auf dem Gefetze der Gleichheit der Producte aus 
den äufseren und inneren Gliedern. Der Vf. kehrt 
die Darftellung um, und verfährt eben darum incon- 
fequent, was Rec. nicht erwartete, da jener fat all- 
gemein eine Wahrheit durch die andere begründet. 

Die Entwickelung der Potenzen- und Wurzel- 
Berechnung des 2ten und 3ten Grades erhält des 
Rec. Beyfall darum nicht, weil ihr die Einfachheit, 
Kürze und Beftimmtheit, abgeht; viele Darftellungen 
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find fehr umftändlich, höcht wortreich und mit gro- 
fsem Aufwand von Kraft und Zeit durchgeführt, wo- 
durch dem Anfänger an der Luft und Liebe für felbft- 
ftändiges Arbeiten Vieles benommen, und das Intereffe 
fehr vermindert wird. Das Ausziehen der Wurzeln 
konnte gediegener und doch viel zweckmäfsiger be- 
handelt feyn. Die Einfchiebung der Ergänzung der 
Lehre von den Verhältniffen und Proportionen ent- 
fpricht dem Welen der Erörterungen durchaus nicht, 
ift inconfequent und kann eben darum keine Billigung 
verdienen. Schon die zerltückelte Behandlung der 
Difciplin felbft ift nicht zu loben; noch weniger aber 
die Vereinigung mit der Lehre von den Potenzen 
und Wurzeln und mit den einfachen Gleichungen, 
da jene auf diefen beruht. 


Ueber die Art der Gleichungen fpricht der Vf. 
fehr viel, was fich auf dem halben Raume geben 
läfst, wenn man den Gefichtspunct fefthält, dafs man 
entweder eine formelle Operation wirklich ausführt, 
und eine analytifche Gleichung bildet, alfo allge- 
meine Gefetze ableitet, oder den Werth einer mit be- 
kannten Gröfsen verbundenen Unbekannten beftimmen 
will, alfo eine fynthetifche Gleichung hat, welche der 
Vf. ganz zwecklos „algebraifche“ nennen will. Mehr 
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Scuöxs Künste. Altenburg, b. Pierer: Liebe, Rache, 
Reue von Eginhard. 1838. Erfter Bd. 295 S. Zweyter Bd. 
218 S. 8. (2 Thir. 18 gr.) a 


“ Ein abgewiefener Freyer, der durch ein Mifsverfändnifs 
fch für begünttigt hält, brütet Rache gegen das Mädchen, 
das ihm einen anderen vorzieht. Er erzieht ihr einziges Kind, 
das er einem Seiltänzer, welcher es raubte, abkauft. Als 
es zur Jungfrau heranwuchs, bekennt der Seiltänzer auf dem 
Sterbebett den ganzen Verlauf der Wegnahme. Bald darauf 
rettet der Rachfüchtige das Mädchen aus dem Feuer, und 
durch beide Fälle erweicht, gelobt er die Tochter ihren Ael- 
tern zurückzugeben. Es gefchieht auch, aber der Vf., grau- 
famer als der Graf, läfst das Mädchen aus Liebe um ihn, 
den die Mutter ihr nie würde als Gatten erlaubt haben, fter- 
ben, fo dafs aus der Reue allfeitiger Gram wird, was zu er- 
fparen und in einen vergnüglichen Ausgang umzuändern war. 
Die Epifode einer Pflegetochter der des Kindes beraubten 
Mutter verlängert die Gefchichte, in der unter anderen Fi- 
guren auch die eines Kammerherrn erfcheint, von der Art, 
wie fie in Schaufpielen in der Manier von Grofsmanns unap 
etitlichen fechs Schüffeln von deutfchen Biedermännern Grob- 
Leiten einftecken mufsten. Die eingeltreuten Lebensregela 
zeugen für ein gelundes Urtheil, einen fcharfen und ficheren 
Blick, genaue Welt- und Menfchen-Kenntnifs, die bey alle- 
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hat der Name „Beftimmungsgleichung‘“ für fich, wenn 
gleich derfelbe nicht ganz paffend it, da auch bey 
den analytifchen Gleichungen ein Gefetz beftimmt 
wird. Der Begriff „[ynthetifch“ entfpricht dem Be- 
griffe „analytifch* und dem doppelten Charakter der 
Gleichungsiehre vollkommen. Die Auflöfung einer 
einfachen Gleichung lernt der Anfänger nach dem, 
was der Vf. hierüber fagt, durchaus nicht kennen; 
fie beruht auf den aus den fechs Veränderungsarten 
der Zahlen fich ergebenden Gegenfätzen und Geletzen, 
welche kurz zu begründen und in ihrer Anwendung 
zu verlinnlichen find. Letzte verlangt für jene 
Auflöfung die Berückfichtigung von drey Gefichts- 
puncten, das Einrichten, d. h. das Entfernen der 
Brüche aus Gleichungen; das Ordnen, d. h. das Zu- 
fammenbringen der bekannten und unbekannten Glie- 
der und endlich das Reduciren, d. h. das Ausführen 
aller angedeuteten Rechnungsarten und das Angeben 
des abfoluten Werthes der Unbekannten. Kennt der 
Anfänger jene Gefetze und ihre Anwendung nach 
diefen drey Gefichtspuncten, fo löft er jede einfache 
Gleichung mit einer unbekannten auf. 


(Der Befchlufs folgt im nüchften Stücke.) 


ANZEIGEN. 


dem nicht kalt und lieblos ift; fie Gnd offenbar das Belte f 
dem Buche. Vir 


Leipzig, b. Klein: Achmed Bey? oder der Harem und 


die Erflürmung von Conftuntine, im Jahre 1837... Minori- 
fches Charakter- und Völker-@emälde aus Nord-Afrika. Vom 


Herausgeber des Georg Sehobei. 1838. VIIS u. 191 S. 
(1 Thir.) 

Anekdoten aus BR olcons ‚Leben, befonders während des 
Feldzuges in Aegypten, Auszüge aus den Zeitungen und aus 
Semilaffos Welt@@08, machen den hiltorifchen Hintergrund, 
der an Umfang Wie an Intereffe das Prolcenium weit über- 
bieten auf welchem die erdichteten Perfonen fch bewegen. 
Es find diefe junge franzöffche Officiere, nebft der Coufne 
und Braut des Einen, die von Seeräubern bey Neapel auf- 

egriffen und in den Harem von Achmed Bey gebracht wird. 

Hier hat die kühne Heldenjungfrau von dem Neid und der 
Eiferfucht der Odalisken viel zu ertragen, aber fie können 
fie nicht hindern, durch Rath und That ihren Landsleuten 
bey der Eroberung von Conftantine beyzultehen. 


Das einzig überrafchend Neue in der wohlgearbeiteten 
Mofaik itt, dafs die fo tarren Lilienftengel fich um Myrthen- 
reifer, und Königskronen um Locken winden, 
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MATEEMATIK. | 


Urırzıe, b. Engelmann: Lehrbuch der Mathema- 


tik für Gymnafien von Karl Guflav Wunder 
u. f. W. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Von diefen Darftellungen geht der Vf. zur allge- 
meinen Arithmetik yA Ba hat er in den bisheri- 
gen Unterfuchungen falt alle Gefetze allgemein an- 
gegebene, alfo allgemeine Arithmetik gelehrt, fich alfo 
mit dem Verfolgen feines Ideenganges in Wider- 
fpruch verfetzt. Für die fubtraktiven Zahlen erklärt 
er die dopp ¿lte Bedeutung der Zeichen + und — als 
Operations- und Befchaffenheits- Zeichen nicht, wefs- 
wegen die Behandlung der [ogenannten entgegenge- 
fetzten Gröfsen nicht in ihrer völligen Klarheit er- 
fcheint, wie man fie von ihm erwarten follte. Auch 
Inder Rec. die Begründung der Befchaffenheit der 
ji ucte aus Factoren mit gleichen oder ungleichen 

eichen, welche fich auf indirectem Wege fo einfach 
und einleuchtend geben läfst. Für die Divihon gilt die- 
felbe Bemerkung. Für die Rechnung in Potenz- 
und Wurzel- Gröfsen vermifst man ihre Eintheilung 
in gleich- und ungleichartige; gleich- und ungleich- 
namige: in Bezug auf ihre Dignanden und Radican- 
en und auf ihre Exponenten ; wodurch alle Geletze 


Dee r und beflimmter ausdrücken laffen. 
Fe niet man viele hierher gehörige Ge- 
fus mitgetheilt wahrfcheinlich in dem folgenden Cur- 
nichts ‚weniger a zu billigen welche 
: = er der Bedingungen ® einer Aufgabe 
in den ver chtedenen Zahlenoperationen fcheint der 
vf. „Algebra zu nennen, da er diefe Aufgaben mit 
ge Pie „Elemente der Algebra‘ we Hierin 
Bon! ihm a nicht bey, da die Theorie der Glei- 
e UN gewils auch zur Algebra gehörte, wenn man 

‘en Begriff in der Arithmetik gelten lafen wollte. 


Uebri : s e Pr 
=. Tach ihn Rec. für eben fo zweckwidrig als 


it und rechnet die Gleichungslehre zur 
A dot De die Aufgaben enthalten fie EE 
en heorie ener. Fü 7 . 
eded BA Me. Her NE 
abe giebt es gewille 
ie chlap anom welche ftets En Wk öhten find um 
jenen Zwec zu erreichen, mithin mufste fie ds Vf. 
kurz erortern, um Jenes' Bilden dem Anfänger zur 
völligen Klarheit zu bringen. Dafs er diefe Angabe 
überfehen hat, kann Rec. nicht billigen. Die Behand- 
lung. der Gleichungen mit zwey Unbekannten will 
. 4. L. Z. 1839. Erfter Band. 


ihm gleichfalls nicht gelungen erfcheinen ; die Ge- 
fichtspuncte der directen Auflöfung mittelft Compara- 
tion und Subftitution verdienen ganz anders behan- 
delt zu werden, als der Vf. fie behandelt, um fie zum 
klaren Bewulstfeyn des Anfängers zu bringen, und 
diefen in den Stand zu fetzen, jede Gleichung aufiö- 
fen zu können. Vielleicht giebt der nachfolgende 
Curfus eine genauere Entwickelung diefer und der 
indirecten Auflöfungsart; dann wurde übrigens jener 
mit dem hier Gegebenen umfonft geplagt. > 

Der reinen quadratifchen Gleichung, fteht die un- 
reine entgegen, welche der Vf. gemilchte nennt; 
letztere ift wieder vollfländig oder unvollftändig, je 
nachdem der die Potenzen der Unbekannten enthal- 
tende Gleichungstheil das vollfländige Quadrat eines 
Binoms enthält oder nicht. Die Ergänzung der un- 
reinen unvoliftändigen Gleichung ift ‚nicht einleuch- 
tend dargeftellt; der Vf. hätte den Anhang befer 
hinweggelaflen, da er doch nicht zum Zwecke, d. h. 
zum klaren Verfändnife der Sache und der Gründe 
für das Verfahren führt. Dafs man den Ausdruck 
v —16 auf die Form v 16vy -l1=+4V — 1 redu- 
ciren kann, verdient bemerkt zu werden. Möge der 
Vf. die gegebenen Winke berücklichtigen, und die 
Verficherung hinnehmen, dafs Rec. feine Arbeit blofs 
im Intereffe der Wilfenfchaft und der Brauchbarkeit 
für Gymnafien beurtheilt, und als eine folche kennen 
gelernt hat, welche viele andere übertrifft. 

Das Papier könnte viel beffer feyn. 


ALTERTHUMSWISSENSCHAFT. 


NÜRNBERG, b. Riegel u. Wielsner: Verhandlun- 
gen der erfien Verfammlung deutfcher Philolo- 
gen und Schulmanner in Nürnberg 1838. — 
1838. 54 S. 4. (12 gr.) | 


Der neu gebildete, aus öffentlichen Blättern hin- 
länglich we gewordene Verein deutfcher Philolo- 
gen und Schulmänner , welcher im November v. J. 
feine erfie Verfammiung in Nürnberg gehalten, hat 
vor anderen folchen Vereinen, deren Beyfpiele er 
ohne Zweifel feine Entftehung verdankt, wenigftens 
das voraus, dafs gleich in der erften Schrift, welche 
(ein Dafeyn beurkundet, nicht blofs von einer gefell- 
(chaftiichen, durch äulseren Glanz und heiteren Le- 
bensgenuls ausgezeichneten Verbindung, (ondern von 
literarilchen Beltrebungen die Rede it. Wir begrü- 
(sen ihn daher gern auf das F'reundlichfie, obgleich 
nicht ohne geheime Befürchtung, dafs er fich fein 
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Ziel etwas zu hoch oder zu weit gefteckt habe. Denn 
fein Zweck ift kein geringerer, als 1) das Studium 
der Philologie in der Art zu befördern, dafs es die 
Sprachen (Grammatik, Kritik, Metrik) und die Sachen 
(den in den fchriftlichen und artififchen Denkmälern 
niedergelegten Inhalt) mit gleicher Genauigkeit und 
Gründlichkeit umfaflle,, 2) die Methoden des Unter- 
richts mehr und mehr bildend und fruchtbringend 
zu machen, fo wie den doctrinellen Widerftreit der 
Syfteme und Richtungen auf den verfchiedenen Stu- 
fen des öffentlichen Unterrichtes nach Möglichkeit 
‚auszugleichen, 3) die Wilfenfchaft aus dem Streite 
der Schulen zu ziehen, und bey aller Verfchiedenheit 
der Anfichten und Richtungen im Welfentlichen Ueber- 
einfiimmung, fo wie gegenfeitige Achtung der an 
demfelben Werke: mit Ernft und Talent Arbeitenden 
zu wahren, 4) gröfsere philologifche Unternehmun- 
gen, welche die vereinigten Kräfte oder die Hülfe 
einer gröfseren Anzahl in Anfpruch nehmen, zu be- 
fördern. 

Wie der dritte und vierte Zweck bey einer all- 
jährlichen, auf wenige Tage befchränkten Zufammen- 
kunft einer nicht allzu geringen und nicht allzu viel- 
fältig wechfelnden Anzahl von Philologen und Schul- 
männern allenfalls erreicht werden könne, begreifen 
wir; das Uebrige will man wahrfcheinlich, wie feit- 
her auch ohne perfönliche Zufammenkünfte zu ge- 
fchehen pflegte, fchriftlichen Mittheilungen, und öf- 
fentlichen für das philologifche Publicum beftimmten 
Schriften, überlaffen. Dazu kann vielleicht auch das 
bey dem Büreau eröffnete Defiderienbuch dienen, 
wenn die jetzigen, dem Geiftesverkehr nicht eben 
fehr günftigen Pofteinrichtungen eine öftere und 
fchnelle Verbreitung deffelben möglich machen follten. 
` Was bey der erften Zufammenkunft in einem 
Zeitraume von fünf Tagen von den anwefenden Mit- 

liedern des Vereins geleiftet werden konnte, ift wirk- 
lich geleiftet worden: wir wollen das Hauptfächlichfte 
aus dem von Hn. C. Fr. Nagelsback, Gymnafialpro- 
feffor zu Nürnberg, verfalsten Protokoll kurz re- 
feriren. mT x 

Nachdem der vorjährige Präfident, Hr. HR. 
Thierfch in München, die Verfammlung zweckmälsig; 
auch mit der einem wirklich fchon erfolgten Ein- 
wurfe begegnenden Verficherung, „dafs der Verein 
nur allgemein anregend und ermunternd wirken wol- 
le,“ eröfinet hatte, hielt der Milfionar Dr. Schmid 
einen Vortrag über die famulifcke Sprache und über 
den Zuftand des Unterrichts in Oftindien, mit befon- 
derer Beziehung auf feine Perfönlichkeit. Wenn die 
Philologen in folchen Fällen noch auf ein zoösonov 
znAavyts halten: fo werden fie vielleicht wünfchen, 
dafs die ere Sitzung mit einem ‚anderen Gegenftan- 
de von allgemeinerem Intereffe eröffnet worden wäre. 
Da Hr. Schmid (wie wir aus dem Anhange 8. 51 
erfehen) eine befondere Abhandlung &ber Sprachen- 
und Fölker- Verwandtfchaft hat drucken laffen: fo 
wird hoffentlich ein der Sache kundigerer Recenfent 
in diefen Blättern auf jeten Vortrag zurück zu kom- 
men Gelegenheit finden. 
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In der zweyten Verfammlung hat Prof. Bäum- 
-lein eine kleine Abhandlung über den Unterfchied 
der griechilchen Negationen, où und u}, zu Proto- 
koll gegeben, in welcher er Hermann’s Behauptung 
gegen Hartungs Einwendungen zu vertheidigen fucht. 
Schade, dafs die Replik des letzten fehlt! 

Anziehender ift des Prof. Roft darauf folgende 
‚Ankündigung eines V ollflandigen Wörterbuches der 
‚claflifchen Gräcitat, von welchem fich, nach folchen 
Vorbereitungen des gelehrten Verfaffers und bey fo 
reichen, ihm mitgetheilten Materialien, die hier ange- 
‚führt werden werden, allerdings etwas Gediegenes: er- 
warten läfst. 

„. Hierauf ein Vortrag des Prof. Hoffer aus Wien 
über die deutfche Satzlehre. Wenn die hier verfpro- 
chene Skizze diefes Vortrags nicht Bedeutenderes 
enthalten follte, als was hier als „Hauptinhalt“ ange- 
geben ilt, „dafs nämlich der Satz (die Periode) le- 
diglich Verkörperung einer urfprünglichen Anfchauun 4 
und als folche, trotz aller Mannichfaltigkeit »refner 
Gliederung, etwas Eines und Ganzes fey“: fo beken- 
nen wir ‚nichts Neues zu erwarten, als etwa die 
Worte, in welche der Vf. bekannte Ideen eingeklei- 
det hat. Wenn derfelbe hinzufügt, „dafs dem Schü- 
ler, nachdem er den Elementarunterricht abfolvirt, 
die Periode als die eine und untheilbare Totalität, 
als welche fie für die geiflige Anfchauung exiftire, 
auch in formeller Hinficht dargeftellt und zum Be- 
wufstfeyn gebracht werden mülle: fo wollen wir ihm 
nicht widerfprechen, wohl aber möchten wir ihn fra- 
en, ob er fo glücklich fey, feine Schüler in Wien 
dire eine fo hochtönende Theorie zur Technik und 
Praxis heranzubilden. 

Hiermit fchlolfen fich die rein Blotogifchen Vor- 
träge. Die zweyte Reihe betraf die /achliche Philo- 
logie. Sie eröffnet eine febr intereffante Mittheilung 
des Prof. Spengel in München über die herculani- 
fehen Rollen. Was die feither in Neapel und Ox- 
ford erichienenen Folumina Herculanenfia enthalten, 
wird genau angeführt, dabey der Wunich ausgefpro- 
chen, dafs eine lithographirie Ausgabe diefer Rollen 
veranftaltet werden möchte. Hofr. Thierfeh gab 
hierauf die (hier nicht mitgetheilte) Befchreibung ei- 
ner herculanifchen Rolle, die er in Paris gefehen, 
und theilte die erfreuliche Nachrieht mit, dafs von 
Spengel felbft eine Bearbeitung der Volumina Her- 
culanenfia zu erwarten fey, von der bereits gelun- 
gelungene Proben vorlägen. 

Hierauf erftattete der Director Ranke von Göttin- 
gen Bericht über Wolf’s literarifchen Nachlafs (den er 
bey des Verewigten Schwiegerlohn in Halberltadt felbft 
eingefehen) und über den Plan einer von ihm vorbe- 
reiteten Ausgabe der lateinifchen Schriften deget 
ben. Einfichtig und 'wohlwollend! Hofr. Thierfeh 
ftellte hierauf den Antrag, die Verfammlung folle 
Wolf’s Gedächtails dadurch ehren, dafs fie fich zur 
Sublcription für eine în Halle (?) aufzuftellende Statue 
des grofsen Mannes vereinige, der Dr. Sehmid da- 
gegen wünfchte, dafs man zum Ehrengedächtnilfe 
des Wolfilchen Namens Geld fammle, damit ‚ege 
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21 No. 53. 
Leute von Talent in di ha 
y in die ferne Heidenwelt gefendet 
a En, dem Dr. Ranke. endlich fchien es tur 
ie Zukunft nothwendig, in einer Gefamtausgabe 
4 reichen Früchte jenes genialen Geiftes als Mu- 
Do a iy befonders den jüngeren Philologen auf eine 
ae mene Weife in die Hände zu geben. Sowie Rec. 
en fel. Wolf kennen zu lernen vielfache Gelegenheit 
gehabt hat, slaubt er mit ziemlicher Gewifsheit be- 
aupten zu dürfen, dafs derfelbe zu dem. erften Vor- 
fchlage, zumal wenn er fch mit Franz Drake auf Ei- 
ner Linie der Bewunderung und Dankbarkeit erblick- 
te, nach feiner Weife gelächelt, zu dem zweyten 
gar ernftlich den Kopf gefchüttelt, den dritten aber 
weil Dr. Ranke ein gewilfenhafter und bedachtfamer 
Mann ift, als den beften gebilligt haben würde. Tiefe 
Meinung, glaubt Rec. weiter, würde Wolf, ja Diefe 
zeändert haben, wenn er Dr. Schmid’s a kan a 
liches Verlangen em P as auf aus rück- 
Rede -über die Frage a 27) angehüngte 
durch eine Statie 3 as Andenken Wolf’s 
können, in Weich ik i a te Dee Tele 
a a i 
hä der Redner wirklich Beläpt Mi dar race 
chen, was er noch aufserdem hatte fake . 
‚Kleigeren Lettern gedruckt ift. at 
militudo litterarum gab Wolf ins feiner V a iffi- 
den pfeudociceronifchen Reden eine va Pe RAHA 
Deutung. Uebrigens fchlug zwar „uch Pf nes 
lachy (5. 21) vor, Wolfen ein Gedäichtnif, i « Qer- 
ten durch Schrift, jedoch entfchied di Er ER 
heit für Errichtung einer Stat ie H DUA. d 
ein TAT u. ue, zu we 
~ Subfeription eröffnet werden foll. roh Sun 
„Sodann folgte eine kurze Ski 
tenäcker’s aus Münnerftädt Vo t TAN en 
f ni i rtra e øriechi- 
Jehen Mathematiker, begleitet von dem öffentliche 
Fi fi: an Deutfchlands Philologen, fich zu bidek 
Sifir. Ba enden Corpus Maier. Grae. 
` z 
fich zur Berbena wobey er, der Próf. Gutenäcker, 
lern erbietet, ung von wenigfiens’drey Schriftßel- 
‚ „ Bierauf legt un 
einigen aliye oinn Fri Rein aus 'Fifenach, nach 
Recht und römifche Anti gen über romifches 
zwev Frac a ai OEN 
wey Fragen vor: 1) Fintwickete 
Strafrecht aus uralten theni ne 
oder aus der Id 


‚„ mit gewöhnli- 


Römer ei en Roms, 
Befugnits des 37 
fertigten ? Er 
eine betimmte 
zeugt, dafs fie 


ne 2) Sy die 
e E a ürch ‘welches fie die 
Basen zu ftrafen, philofophifch recht- 
Ab it der Meinung, dals die Römer 

rie darüber’ hatten; ift aber über- 


: æ oa bev Vollzi ag 
die Idee der höchtten LE vor Auen A 


ten, daneben aber die ein 

FOL kannten und enzumendenen Zuge der Sirafe 

diefer NE hier, die weitere Entwickelung erties 

ie 5 (charfüinnigen Mannes, der die Philologie über 
Uedere Sphäre der Grammatik zu N Tat 
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Eine hierauf im Namen des Prof. von Jan in 
Schweinfurt mitgetheilte Berichterftattung über ıden 
gegenwärtigen Stand der von der Gefellfchaft deut- 


Scher Naturforfeher veranflalteten Bearbeitung der 


Naturalis Hiftoria des Plinius von Hn. Sillig in Dres- 
den verfichert, dafs die Sache bis jetzt nicht weiter 
als bis „zur Sammlung des Apparats gediehen, und 
felbfi hierin noch Manches zu wünfchen übrig fey. 
Der erkorene Herausgeber wünfcht daher, dafs hier 
von anderer Seite her Beyftand geleiftet würde. 

Lebrreicher und eindringend ift ein darauf folgen- ` 
der Vortrag des Prof. Schnitzer von Heilbronn uber 
die Perfon des Ariflophanes in Platons Sympojfion, 
von welchem glücklicher Weife eine genügende Skizze 
dem Protokoll’ von des Vfs. eigener Hand hat ein- 
verleibt werden können. 

In der dritten Verfammlung zeichnete fich Prof. 
Gerlach’s gehaltvolle Darflellung des. gegenwartigen 
Standpunctes römifcher Gefchichtfchreibung, vorzug- 
lich aus, welche von der Hand des Vf. redigirt, 10 
das Protokoll vollftändig aufgenommen worden. ZN2e- 
buhr’s grolse Verdienfte werden gebührend gewürdigt, 
zugleich mit Recht bemerkt, wie der, Geit feiner 
zerltörenden Kritik den wachen Sian firebender Jüng- 
linge verführt habe, und wie beklagenswerth der 
neuefte Mifsbrauch der Kritik, -und das tantalifche 
Streben nach einem unerreichbaren Ziele, fey. Fios- 
keln, wie Philofophie der Gefchichte, Phyfik der 
Weltgefchichte, politifche Phyfiologie, find ein boles 
Vorzeichen für ernfte” befonnene Forfchung. . 

Nach diefen tiefen Betrachtungen über die Ge- 
fchichtfchreibung des Alterthums ging Hofr. Thierjch . 
auf die Darftellung einer Specialität über, nämlic 
der Örtlichkeit der marathonifchen Ebene und des 
aus derfelben allein begreiflichen Ganges der Schlacht. 
Man weils bereits aus der ‘Allgem. Zeitung (1838. 
No. 287), dafs die Unterfuchungen: des fchartlichtigen- 
Vf’s. auf jenem’ elaffifchen Boden felbft angeßtellt wor- 
den, und daher doppelt werthvoll find. Eine dem In- 
halte nach verwandte Abhandlung über die Ebene 
von Criffa, welche Prof. Ulrichs aus Athen einge- 
fendet hatte, foll in den Münchner gelehrten Anzel- 

en mitgetheilt werden. Fam 

Der Tagesordnung -gemäfs kamen fodann die 
Vorträge. über: Methodologie und Pädagogik an die 
Reihe. Dr. Bunfen aus Rothenburg lieferte über 
die Bedeutung der Philologie für das Staatsleben 
und die Nationalerziehung der Gegenwart eine Ab- 
handlung, von der zwar nur eine (ehr kurze Skizze 
zu Protokoll gegeben worden, welche aber einen 
denkenden, dem Wahne fo vieler Neueren;, als nahr- 
ten die alten Clafliker republicanifeh -revolutionäre 
Ideen, mit Kraft entgegen kämpfenden Verialler zeigt. 
— Dann ein Vortrag des Prof. Hoffer aus Wien über 
die Behandlung der Elementarmatkematik. Seine 
lobenswerthe Abficht geht dahin, die ältere unwillfen- 
[fchaftliche und das Verftändnils der Sache erfchwe- 
rende Methode aus den Schulen und Lehrbüchern, 
in welchen fie noch herrfcht, zu verdrängen. 


Wohldurchdachte und, was wir mit Vergnügen 
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bemerken, in dem Protokoll mit gehöriger Vollfän- 
digkeit ausgeführte: Bemerkungen über den Anfang 
und Ausgang des hiflorifchen Unterrichts in höheren 
Lehranflalten trug zuletzt der Rector Roth von 
Nürnberg vor, deren Beherzigung wir jedem Schul- 
manne angelegentlich empfehlen. 

Ein lateinifeher Epilog des ‘Prof. Nagelsbach 
von Nürnberg macht den Befchlufs. So billig und 
den dortigen Verhältnilfen angemelfen wir die Lob- 
fprüche finden, welche hier einigen Bayerfchen Ge- 
lehrten gezollt werden, fo fchmerzlich hat uns an die- 
fem Orte, wo wir nichts weniger luchten, die Er- 
wähnung Wolf's und Vojfers berührt, virorum, pri- 
mum collatis viribus Heynianas laudes atterentium, 
deinde inter femet ipfos infauflis odiis diffidentium : 
wobey, wie natürlich, Hr. Creuzer nicht unerwähnt 
bleibt, venerabilis fenex, cutus vitam olim aerumno- 
fam reddiderunt capitales inimicitiae, quas ne pro- 
vecta quidem aetate aut temporis fpatio miligatus exer- 
cebat magnus civis eius u.f. w. Würde Hr. Nägels- 
bach {o zu fchreiben‘ wagen, wenn jene Männer, die 
er folcher Bösartigkeit beichuldigt, noch lebten? Oder 
it ihm wirklich "unbekannt geblieben, welche Ankla- 
gen Vofs und Wolf gegen Heyne, und der Erfe auch 
gegen Creuzer, laut und öffentlich erhoben haben, 
und wie die Angeklagten, oftmals aufgefodert, ent- 
weder gar nichts, oder nichts ‚Genügendes zu ihrer 
Vertheidigung vorzubringen wufsten? In der That 
fcheint dem Hn. Prof. Nagelsback Manches nur durch 
Hörenfagen zugekommen zu feyn, wohin wir auch 
die von ıhm hier beyläufig erwähnte Neuigkeit zäh- 
len, dafs Wolf reuevoli bey Heyne’s Tode Trauer- 
kleider angelegt habe!! 

S. 27 wird noch berichtet, dafs die nächfte Ver- 
fammlung den 29. Sept. d. J. zu Manheim eröffnet 
werden foll, und Hr. Oberliudien- und Minifterial- 
Rath Dr. Zell zum Präfidenten erwählt worden fey. 
Rec. wünfcht von Herzen, dafs der gute Zweck im- 
mer voliffändiger zum Beften der Wilfenfchaft er- 

Ph. 


reicht werden möge. 
SCHÖNE KÜNSTE. 


b. Pierer: Der Schleichhändler 
1838. Erfter Band. 261 S. 
(2 Thir. 16 er.) 

rnold: Novellen von 


1) ALTENBURG, 
von Robert Heller. 
Zweyter Bd. 253 S. 8. 

2) Dreseen u. LEIPZIG, b. 


Wilhelm Robert Heller. 1838. Zweyter Band. 
Der Bettler. Der Finkenfleller. 261 8. (1 Thir- 
12 gr.). 


Wer kühnen Gefellen hier zu begegnen meint, 
die ein wunderbares Geheimnils Im Herzen tragen, 
das fie, trotz der edelmüthigfien Gelinnungen, zu 
ungefetzlichen Thaten, nebenbey zu Menichenhals 
drängt, wird fich in diefem Schleichhändler irren. 
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Er ift ein-redlicher: Mann, der fei i ifi 
recht wacker durchführt.. Er ieingraigeng Calig 
halten, nur eines Kreuzers Werth wider das Ver 
bot ‚des Landesherrn einzupafchen; aber den Zoll 
einrichtungen des fremden Staates it er nicht unter- 
worfen, die zu umgehen, hält er für eine fo erlaubte 
Handthierung wie jede andere. Mit inniger Liebe 
hängt er an einem lieblichen Mädchen, das er für 
feine Tochter hält, durch die er mit einem gemein 
ichlechten Kerl in einiger Verbindung fteht 2 ihn 
in der Furcht erhält, dem Mädchen und den Leuten 
zu entdecken, fie [ey aulser der Ehe geboren. Die 
There enthüllt fich, der Schuft greift der Juftiz 
EURE Sribilmgrd vor, der Schleichhändler giebt fein 
er e af, ‚und lebt vergnügt bey feiner Pflege- 
A! a ihre gräflichen Aeltern wieder fand 
und glücklich verheirathet ift, Es ift viel Abweche 
S ung, ‚manche ergreifende Situation in der Erzäh- 
ung, die Charaktere des Schleichhändlers, des lie- 
derlichen herumziehenden Gauklers und Gips Wei- 
bes, welche die Mutterliebe adelt, und fie aus der 
Verworfenheit erhebt, in die eigener Leichtfinn und 
der Umgang mit ihren ganz nichtswürdigen Genof/fen 
tie ftürzte, find gut durchgeführt. Vor Allem ift das 
Junge Mädchen mit, allen Reiz unbefangener Unfchuld 
ausgeflattet, ihre Natürlichkeit wird nie läppifch noch 
erkünfielt, eine Klippe, die fogar gerühmte Schrift- 
keller ‚nicht immer zu umfchilfen verftanden. Der 
gefährliche Gang im Schneefiurm über das Gebirg 
die Wirthshaus- und Schenken -Scenen find frifch 
aus dem Leben gegriffen, fie machen fchaudern, und 
ergötzen. 
Diefes lebendige Auffaffen des Wirklichen hat 
von den drey Novellen (No.2) nur der Finkenteller- 
Der Verficherung,, dafs dabey ein Thatfächliches zu 
Grunde liege, it zu trauen; dergleichen erfindet fich 
nicht. Ein vorzüglicher Ballifi reitet das Stecken 


pferd der Singvögel-Liebhaberey auf die originelle ` 


u Am er ften z ihm 
inken, in dem mettern der Kanarienvögel ent- 
deckt er ur den ganz verdorbenen erea ei- 
ner Mapen E und hafst defshalb diefe Sänger. Es 
iia A undern, dafs nicht fchon früher von die- 
hüuliet partiellen Wahnfinn gefteigerten, fo ei- 
g D ich fich äufsernden Sucht, die Rede gewefen. 
Unbehun a reulofe hat fchlechten Erfolg von feinem 
kamma e und die Verlaffene ftirbt aus Herzens- 
difch r. Für eine Neapolitanerin ift fie zu (ehr nor- 
Kam, Ar: man Pe überhaupt den füd- 
; el, und das, wa - 
Dreh mmeh un) ‚„ was darunter vorgeht, nicht 


die ächte Gattung der 


er Bettler ebnet alle Verworrenheiten und Un 


gleichheiten, wenn auch auf eine nicht ganz aus der 
ache hervorgehende, doch auf eine unterhaltende Art. 
F I k. 


EEE 
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_ Frunkrorr. aiM., b. Broenner: Antibarbarus der 
Laternifehen Sprache. „In zwey Abtheilungen, 
nebft Vorbemerkungen über reine Latinität, von 

}- Dr. J. Ph. Krebs, Profelfor am Gymnafium (jetzt 
ja 


Oberfchulrath) zu Weilburg. Zweyte verbellerte 
"und. ark 


ak vermehrte Auflage. 


(2 Thir.) 


1837. XVI u. 


er ‚Prof. Krebs fügte bekanntlich der dritten Auf- 
lage feiner Anleitung zum Lateinfchreiben im J.-1822 
als Anhong einen kleinen Antibarbarus bey, der dann 
bey jeder neuen Auflage verbeffert und vermehrt. 
nach der fiebenten Auflage im J. 1834 auch in einem 
befonderen Abdrücke verkauft wurde. Im Vorbe- 
berichte zu dielem Separatabdruck kündigte der Vf. 
den unter obigem Titel erfchienenen vollftändigen An- 
tibarbarus an, über delen Inhalt wir nun ausführlich 
reieriren wollen. 


Wir hören zuvor über den Zweck u. f. w. des 
Buches den Vf. felbf. 

Was den Zweck eines Antibarbarus der latein. 
Sprache anlangt, „fo foll derfelbe (laut Vorrede S. VI) 
den Solöeismen und Barbarismen einen Damm fetzen, 
in on dadurch grammatifch und lexikalilch, und 
Tee u durch den Gebrauch der defferen Schrift- 
Frag pricama Daher befteht auch diefes Buch aus 

kannt matifchen und lexikalifchen Theile. An- 
‚ erkannt ift es aber, dafs der S hreb h in d 
` Ciceronifchen Zeit d re e 


Hr : er befte gewefen ift elsweren 
man dieler Zeit den Namen der goldenen ei 


und die damalige Sprechweife claffifche 

Da aber ‚bey dem geringen Umfange ee 
tenen) Büchern Jener Zeit (ehr fchwer zu entfcheiden 
bin nicht fehr viele einzelne Wörter und Wortver- 
AY der nachclaffifchen Zeit, wenigftens der 
nächlten, ebenfalls für elaffilch anzuerkennen (ein 


fo werde auch bisweilen das Nachelaff 

len it Vorficht und B eaiail Eine fol 
ei en fchlägt daher oft diefer Antibarbarus 
Dr’ Ar: A auch dem Nichtelaffifchen oft einen 
Platz einraumf, und feinen wahren Werth nicht ver- 
kennt. — „Grofs aber (heifst es S. IX der Vorr.) und 
\abegrenzt it das Feld des fchlechten Lateins, klar 
u beengt das des beiferen. Jenes foll nun ein An- 
gehmarus durch Angabe des befferen Lateins in die 
cke renden Schranken zurückführen, von den Schla- 


w, reinigen und das Schlechte ausmerzen.“ — 
» > fol aber (wird S. XII der Verr. gefragt) ein’ 
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Antibarbarus die Grenzen des claffifchen Lateins fe- 
tzen, wo anfangen? wo endigen? Darin kann er es 
durchaus nicht allen recht machen; denn die firengen 
Puriften, die Ciceronianer, erkannten fat nur Cicero 
und Cäfar für Claffiker; andere erweitern das Gebiet 
der befferen Sprache bis zu den Antoninen; die mei- 
ften finken herab, bis wie lange fie wenigltens eine 
lebende war.“ — „Mir feheint (lagt der Vf. S. XIV 
der Vorr.) in diefer Streitfrage, was ift gut und nach- 
zuahmen, was ilt fchlecht und zù verwerfen, weit 
rathfamer, junge ungeübte Lateiner — und für diefe 
it nur der Antibarbarus — nur allein an das Bellere 
zu verweifen, als ihnen auch das fpätere und feltenere 
anzurathen.‘“ — „Macht aber (lefen wir S. XIII der 
Vorr.) nun wohl diefer neue Antibarbarus Anfprüche 
auf Vollfändigkeit? Das kann er, zumal in diefer 
Gröfse, nicht, der fie (die Volltiändigkeit), wie ich 
fehon oben bemerkt habe, unerreichbar ift. Auch 
it er nicht aus Noltenius grolsem Schatze (welchen 
Hr. Kr. am Anfange der Vorrede en dickleibiges 
Mancherley nennt), noch aus Janus philologiichem 
Lexiko, noch aus hundert anderen kleineren Werken 
über diefen Gegenftand neu zufammengengetragen, 
(ondern nur aus meinen und anderer beym Lefen al- 
ter und neuer lateinilcher Schriften in meine Adver- 
farien eingetragenen Bemerkungen zufammengeftellt 
und bearbeitet. Jedoch ganz find vielleicht, benutzt 
Gasp. Schoppes Infamia Famiant und fein Buch 
de flilo (hiftorico) und Jo. Vorft's zwey Bücher de 
latinitate merito fufpecta und de latinitate fatjo 
fulpecta ; ferner was Gryfar (in dem feiner „1 heo- 
rie des latein. Stils einverleibten kleinen Antibarba- 
rus des Hn. Krebs) etwa Neues eingeltreut hat, und 
was Ruhnken zu Muretus und Andere zu ftuhnkens 
Schriften (in Friedemanns Ausg.) angemerkt haben. 
Aufser Weber’s vortrefflicher Uebungsfchule ilt aber 
insbefondere benutzt Dr. Antons (zu Klofter - Rofs- 
leben) Abhandlung in adumbrata quaedam de nte- 
gritate atque elegantia fermonis latini praecepta 
(vom J. 1831), welche gegen den früheren, kleinen 
Antibarbarus gerichtet war.“ — „Mit der Zeit (heifst 
es am Ende der Vorr. S. XV) und bey mehr Mufse 
werd’ ich die noch nicht (fic) benutzten Bemerkungen 
anderer Gelehrten, namentlich der Herren Klotz, 
Stürenburg, Wunder und Anderer, über gute Lati- 
nität noch mehr als jetzt gefchehen it, benutzen.“ 

Haben wir nun im Vorfiehenden mit den eige- 
nen Worten des Vfs. dargelegt, was insdieläfn „Ans 
barbarus zu finden ift, fo drängen fich unmittelbar 
folgende Fragen auf: 
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1) Wie mufs ein Antibarbarus der latein. Spra- 
che befchaffen feyn, wenn er den Anfoderungen, die 
man jetzt an ein folches Buch machen kann, ent- 
fprechen foll? 

2) In wie weit ift das dargeftellte Mufter eines 
Antibarbarus in dem Buche des Hn. Krebs erreicht 
worden? ; 

Die erte Frage beantwortet uns auf genügende 
Weife „F. Hand’s Lehrbuch des lateinifchen Stils 
S. 133.“ Es heifst dort: „Vergebliche Mühe wird 
man auf eine vollftändige Auffpeicherung alles (chlech- 
ten Lateins verwenden, zu welcher die Specimina 
der Schulknaben das meifte Material liefern müfsten; 
man hat daher theils nur das Neue in den (päteren 
und fpäteften römifchen Schriftftellern zu bezeichnen, 
theils dasjenige zu bemerken, was an fich verwerf- 
lich, doch mit der Zeit fich im Gebrauch. unferer 
heutigen gelehrten Schriftfteller feftgefetzt hat, theils 
die charakteriftifch gebildeten Schreibarten der Phi- 
lofophen, Juriften, Theologen befonders einer Prü- 
fung zu unterwerfen, theils auch die Differenz der 
verichiedenen Zeiten genauer zu beachten, in wel- 
chen einzelne gute Wörter eine Umgeftaltung der, 
Bedeutung erlitten habe.“ Nebenbey, fügen wir 
hinzu, mufs Vieles gegen Puriften vor unbedingtem 
Tadel gefchützt, Vieles durch richtigere Begründung 
zurückgenommen werden. Dabey mülfen diejenigen 
Grundiätze leiten, welche Hand in dem angeführten 
Buche S. 119 ff. über die Reinheit der Sprache und 
die Wahl des Muftergültigen aufgeftellt hat. — Um 
das Material zum Aufbau eines wiflenfchaftlichen An- 
tibarbarus der lateinilchen Sprache zufammenzubrin- 
gen, mülsten eigentlich alle Schriftfteller in den be- 
ften Ausgaben genau gelefen werden, damit man mit 
Beftimmtheit angeben könne, ob ein Wort u. f. w. 
allgemein und zu allen Zeiten üblich war, oder ob 
es blofs Einem Schriftfteller oder Einer Zeit ange- 
hört. Wer, wie zeither faft immer gefchehen, unfere 
lateinifchen Lexika als Autorität bey folchen Anga- 
ben gebrauchen will, der wird immer bey der Dürf- 
tigkeit derfelben im Finftern tappen. Denn gar man- 
ches Wort, gar manche Redensart, die felbft noch 
das Wörterbuch von Freund für nachaugufteifch er- 
klärt, findet fich bey einem oder dem anderen der 
claffifchen Schriftfteller (wie Rec. unten beym Ein- 
gehen in das Einzelne des vorliegenden Antibarbarus 
zeigen wird), nicht zu erwähnen der Wörter un 
Wendungen, die mit dem Stempel der Unlatinität 
gebrandinarkt, fich fogar bey Cicero finden (f. unten 
das zu S. 73, 184 u. ©. Angemerkte). Vorgearbeitet 
und ergänzt ilt [chon vielfach theils in Commentaren 
zu den Schriften der Alten, theils in den Anmerkun- 
gen, welche die Herausgeber der lateiniichen Schril- 
ten Neuerer ‘(eines Muret, Ruhnken, Wyttenbach, 
Bentley u. A.) beygegeben haben; nicht weniger 1n 

en neuerdings erfchienenen Anleitungen zum Ue- 
berletzen aus dem Deutlehen in das Lateinifche (von 
Zumpt, Grotefend, Weber, Frotfcher u. A.). Schon 
durch gewilfenhafte Benutzung aller dieler Bücher 
würde man vorläufig ein Material zufammenbringen 
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können, mit welchem ein weit gründlicherer Antibar- 
barus von wilfenfchaftlichem Werth zulammengeftellt 
werden könnte, als das Werk eines Nolten und An- 
derer ift. 

Schreiten wir nun zur Beantwortung der zwey- 
ten Frage: in wie weit hat Hr. Krebs in feinem 
Buche das aufgefiellte Mufter eines. Antibarbarus 
der lateinifchen Sprache erreicht? fo mülfen wir of- 
fen geftehen, dafs zwar ein grolser Sammlerfleifs in 
dem Buche nicht zu verkennen ift, und im Einzel- 
nen fich eine Menge der lehrreichfien Sprachbe- 
merkungen finden, dafs aber der Zufammenftellung 
des Ganzen ein wohldurchdachter Plan fehlt. Da. 
her das Schwanken des Verfs. zwifchen claffifch 
und unclafffch, ja zwilchen lateinifch und unlatei- 
niich, dem er dadurch zu entgehen fuchte, dafs er 
dieien Angaben ein „fa“ oder „beynahe‘“ vorfetzte, 
welche fich oft recht fonderbar ausnehmen. Rec. 
glaubt, dafs man diefer Unficherheit durch die Ein- 
theilung in voraugufti/ch, auguflifch und nachaugu- 
fiifch für das muliergültige oder claffifche Latein, 
und in ‚vorclaffifch und nachclaffi/ch für das nicht 
muftergültige, entgehen könne. Vor- und nachclaf- 
Sifeh find uns aber blofs folche Wörter, Redensarten 
u. f. w., für welche fich in dem gewöhnlich foge- 
nannten goldenen Zeitalter fchon andere und beilere 
finden; alle übrigen Ausdrücke, wenn fie nur das 
Gepräge der ächt lateinifchen Bildung an fich tragen, 
gelten uns für eben fo muftergültig, als das befte 
Wort aus der beiten Zeit, um fo mehr noch als eine 
oft nichtsfagende Umfchreibung Neuerer. Hätte Hr. 
Kr. nach folchen Grundlätzen verfahren, dann würde 
ihm nicht an der einen Stelle ein Wort unlateinifeh, 
an einer anderen wieder erträglich heifsen, wodure 
er oft mit fich felbfi in Wider!pruch geräth.«&-unten 
zu S. 85, 187 u. 6.), Ja er würde nicht Wörter und 
Conftructionen, welche ganzen Claffen von Schriftitel- 
lern (z. B. den Hiltorikern) angehören, blofs delshalb 
verworfen haben, weil lie nicht bey Cicero fiehen. — 
Bey dem Mangel an einem fefien Plane finden fich 
ferner in dem Buche eine Menge Dinge, deren Er- 
örterung gar nicht in einen Äntibarbarus, fondern 
in die Grammatik oder in das lateinifche Lexikon 
gehört, was Hr. Kr. auch theilweife (elbft gefühlt 
zu haben fcheint, da er häufig auf diefe verweilt, 
und dadurch felbt zu verftehen giebt, dafs er den 
Gegenftand nicht gehörig erfchöpft habe. Auch 
fcheint fch Hr. Kr. überhaupt nicht ganz klar ge- 
macht zu haben, für welche Gymnafialitufe er feinen 
Antibarbarus (chreiben wolle. Für Quartaner und 
Tertianer: kann aber doch-ein Buch nicht beftimmt 
feyn, in welchem fortwährend auf Cicero u. a. Claf 
fiker zum Nachlefen, fowie auf Commentare von 
Drakenborch, Ruhnken u. A.-zur weiteren Beleh- 
rung verwiefen wird. Solche Bücher befitzen kaum 
einige Primaner. Auf der anderen Seite mufs man 
eine Warnung vor Ausdrücken wie cadere alicui cir- 
cum collum und anderen Germanismen, die jeder, 
der nur einige Kenntnils der lateinifchen Sprache 
befitzt, eben als Germanismen fogleich erkennen muls, 


429 No. 54. 
als völlig unnöthier für ie höhere G mnafialftufe er- 
klären. Unwillerie ehe u An Clalfen, aber 
wer, wie Rec, erlebt hat, um endlich (tandem) zu 
überletzen, finitus nimmt, weil es in den deutfch- 
lateinifchen Wörterbüchern unter Endlich (aber als 
Adject.) zuerft fteht, dem hilft auch der befte Anti- 


barbarus ni 2 
haaa der Vorrede hält Hr. Kr. die Be- 
rückfichtigung den Synonymik in einem Antibarbarus 
ür unnöthie. In dem Malse, wie fie Gryfar in fei- 
nen Antike ‚hineingezogen hat, ift ihre Anwen- 
ungs nicht zu billigen. Aber da, wo es gilt, ein 
ort der vor- oder „nachaugufteifchen Zeit gegen 
den Men der Unnöthigen zu fchützen, weil im 
goldenen ia ter ein fcheinbar ganz gleichbedeu- 
tendes vorhanden: da meinen wi dü 
nicht" wom Uebel miye pii dürfte es doch 
Antibarbarus den Unterfchied b ide Be Gp Are 
anderfetztz"um. , l le eider Wörter ausein- 
ae ai Br zeigen, dafs das nachaugufteifche 
re. em goldenen Zeitalter ganz verfchie- 
RES rn nicht zu entbehren fey (f. unten 
$ ere Bemerkg. über admiffio und aditus). 
wir den Wunfch nicht unter- 


drücken, es möchte Hr. Kr künftie 
ü ; ? allen den Aus- 
drücken, weiche er als unclaffifch oder unlateinifch 


fchon gefchehen ift) 

si zwar mit cinem Be- 

‚ten; wird Hr. Kr. auch dem 

on ie ihn Jetzt zuweilen paffirt it, dafs er 

Be ür einen [chlechten Ausdruck einen eben 

kr en Me (f. unten zu S. 76,80,99 u. Ö.). 

A eben allgemein ausgefprochene Urtheil 

zu begründen, gehen wir nun AM Buche felbft über. 
as in dem erten oder 


r ingt dort au 

[chützt werden können. ee Fade! Kr. 
Aber f Schneid m > Jedium, vatium unclaf- 
Kerr. 2, 74, 182. p. 414. Lg. 18 nika am pt Cic. 
EA rn ja Vielleicht. gar on ud 

B-: 174°. 1,6, 12 lefen ja Oreliz. y 
EB u: und Klotz a iftud deit E m 
iftud ab. Poet 7 u.14,38 Orelli die Fedar 

pA ae $. 19 wird die Form ‚aufim* für 
= 3, unclaflifch verworfen. rot cher FEIN ja 


F je nimmt G yr Š E ° 
$. 34 foll der Pi 7, Cic; Brut. 5, 18 in Schutz. — 
ed De aL ct, eruditi für homines (viri) 
3 A zieh (eyn: aber diefer Plur. kommt 
Note- Cie. Lam ga fig vor, f. aulser den von 
Cie. OF 2 2.7 >z P. 115 citirten Stellen noch 
sg If. 2, 2,0 (wo doct; et eruditi), Cic. de Le 
Py 4, di (wo docti [Gebildete], o P. refles' BE 
1178 1,30, 73 u. de Or. 2,42 178 Craige) Cie. 
the, 49 u. 20, 11, 44 (wo eruditi), A er 
und yefe (chon Forcellini und Scheller unter Doceo 
"udio aufführen. — $.40 wird mei, tui caufa, 
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mei, tui interet oder refert unbedingt verworfen. 
Aber f Klotz UA Lael. le. 57. p. 174. Zumpt 3, 
gr an P- 542. Och/ner Cic. Ecl. p. 222. 

FR M er mehr it uns im zweyten oder lexikalifchen 
Theile aufgeftofsen, was einer Berichtigung benöthigt 
feheint, welche wir dem verehrten Vf. um fo weni- 
ger vorenthalten wollen, da er felbft am Ende der 
Vorrede zur Mittheilung auffodert. 

S. 72. Abhinc it weder in der Bedeutung „von 
hier“ (örtlich) unlateinifch (f. Lucret. 3, 967), noch 
in der „von jetzt an“ (in Bezug auf die Zukunft, f. 
Pacuv. b. Charis. 175 P.. Symmach. Ep. 4, 39), lon- 
dern nur unclaffifch, — 8. 73 wird Adjicere fe ali- 
cui ad pedes unlateinilch genannt; aber Gefn. Thef. 
in v. Abjicio giebt ja fchon das Beyfpiel Cic. Att. 8, 
9, 1: cui tali in re lubenter me ad pedes abjecif- 
fem; vergl. Cic. Mil. 36, 100: ego me plurimis pro 
te Jupplicem abjeci. Caef. B. G. 7, 15: procumbunt‘ 
omnibus Gallis ad pedes Bituriges, zu welcher 
Stelle Herzog den Dativ fehr richtig erklärt. — Daf. 
ift es falfch, wenn fo allgemein behauptet wird, abire 
werde nicht mit blofsem Ablativ des Ortes gefunden, 
f. Plaut. Amph. 1, 1, 53 abituros agro Argivos. — 
S. 76. Abufio heifst eben fo wenig Mifsbrauch, wie 
abufus, (ondern kommt nur als rhetor. £. £. in der 
Bedeutung ‚,falfcher Gebrauch der Tropen (kara- 
xonsıs)“* vor, f. d. Lex. Eben fo wenig kann, wie 
Hr. Kr. will, abuti allein für unfer „mifsbrauchen“ 
gelten, fondern die Lateiner letzen ein Adverbium 
dazu, welches den unrechten ‘Gebrauch bezeichnet, 
wie intemperanter-oder infolenter oder perverfe abuti, 
oder der Zufatz, wozu etwas gebraucht wird, giebt 
an, dafs der Gebrauch ein [chlechter fey, wie Cic. 
Verr. 2, 25, 61: decumanorum nomine ad fuos quas- 
Stus abuti; und Rofe. Am. 19, 54: judicio ac legi- 
bus ac majeftate veftra abuti ad quaeflum atque 
ad libidinem. In Stellen wie Cic. Cat. 1, 1 in. ift 
abuti durch „in Anfpruch nehmen“ u. dgl. zu erklä- 
ren; obgleich nicht zu leugnen, dafs man das blofse 
abuti zuweilen durch unler „mifsbrauchen“ überfe- 
tzen kann, aber nicht gerade mufs. — S. 80 Accola 
it ganz unfer Anwohner, daher neben vicinus und 
finitimus, die blofs den Nachbar überhaupt bezeich- 
nen, nicht zu entbehren. Für den Plur. accolae fagt 
Vitr. 8, 3, 8 qui habitant circa (d. i. die Umwoh- 
ner). — Dafelbft unter Accommodare fteht falfch fe 
accommodare alicui (= Jem. gefällig feyn). Es mufs 
blofs accommodare alicui heifsen (í. Cic. ad Div. 13, 
2, 3: peto a te, ut ei de habitatione accommodes). 
Eben lo falfch it fe commodare alicui für commo- 
dare alicui ohne fe (wie Cic. ad Div. 13, 54); ebenfo 
commodare alicui in aliqua re (wie Cic. ad. Div. 13, 
53, 1, wo Ze Glolfem ilt) oder blofs aliqua re (wie Cic. 
ad Div. 13, 35). — Dalelbft heifst es: „Accre/cere, 
anwachfen, wachfen , felten, nur einmal bey Cicero, 
mehr bey Dichtern und fpäteren Profaikern für cre- 
Jeere.“ “Aber accrefcere ift nicht — crefeere. Es if 
„mehr und mehr fieigend zunehmen, — wachfen, — 
fich vergröfsern“, und bezeichnet das „allmäliche Zu- 
nehmen.“ — 8.82. Die richtige Bedeutung von acri- 
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monia. und acritudo hätte Hr. Kr. in Freunds Wör- 
terbuch finden können. Sie bedeuten, nirgends „Hi- 
tze, Heftigkeit“, . fondern „Energie, Feuerkraft“, 
font hätte Gell. 10, 27 nicht vigor et acritudo Rom. 
populi fagen können. — S. 83. Weder ad hoc, noch 
ad haec find unclaffifch, fondern eine befonders den 
Hißorikern eigene Redewendung, um einen neuen 
Gedanken anzuknüpfen, und können zur Abwechle- 
lung recht gut gebraucht werden, wie Sall. Cat. 14, 
2 mit praeterea .... ad hoc.... poftremo wechfelt; 
f. Kritz Sal. Cat. 31, 8 eine Menge Stellen aus Sal- 
lut, Cortte Sall. Cat. 44 extr. Stellen aus Anderen. 
— 8.84 durfte es bey Adaequare nicht heifsen „daf- 
felbe habe bey Cäfar auch die Conftruction aliquid ali- 
cui“, (ondern „es habe fie bey den Hiftorikern über- 
haupt.“ —  Dafelbft heifst es wohl nur aus Verfehen 
Addictus (ey in der Bed. ergeben, zugethan, un- 
lateihifch, da die gangbarften Wörterbücher Cic. Tufe. 
2, 5. Horat. Ep. 1, 1,14 u. a. anführen. — $.85 
wird Additamentum in der Bed. „fremder Zufatz, 
Yinlchiebiel eines Anderen“ getadelt, S. 88 aber unter 
Adjectio wieder erträglich genannt, welches Letzte 
wir nur billigen können. — Daf. heifst es, Adducere, 
anführen erwähnen, fey ohne alle Autorität. Aber 
f. Sen. de ira 2. 16, 2: Errat, qui ea in exempla 
hominum adducit. Hu. Kr's. unter demfelben Artikel 
befindliche Behauptung, .‚adducere werde in der el- 


gentlichen Bed. kerbeyführen‘“‘ nur mit dem Perfo- 


nalobjecte verbunden, dürfte fchon durch den Ge- 
brauch feines Gegenfatzes abducere mit den Sachob- 
jecte (Cic. Quint. 27, 84) widerlegt werden. — S. 86 
wird adequitare mit dem Dativ nachclaffifch genannt; 
aber Liv. hat es oft, f. Drakenb. Liv. 1,14, 7; auch 
für ad mit Accufat. haben die Lexikanur Caef. B. G. 
1, 46 adequitare ad noftros (al. blofs noftros) als 
Beleg, obgleich es auch Liv. 35, 35, 10 hat. — S.87. 
Adhibere fidem heifst nicht „treu feyn“, fondern 
„Redlichkeit anwenden, — Zeigen (in einem einzel- 
nen Falle).“ — Nach S. 89 foli Adjuvare aliquem 
aliquid facere unlateinifch feyn. Aber f. Plin. 11, 
24, 89: adjuvat mas incubare (fchon bey ‚Scheller 
in v. Adjuvo). — Daf. (S. 89 wird admiffio — in 
der Bed. Audienz — nachclaffilch genannt. Aber ad- 
miffio it ja der nachaugufteifche £. £. für „Zutritt beym 
Fürften“, und verfchieden von aditus, da admijfio 
in Bezug auf den Audienzertheiler (das Zulaffen), 
aditus in Bezug auf den zur Audienz Kommenden 
fteht (— Zutritt), — sS. 91 heifst Adoptatio altlatei- 
nifch. Aber es flieht auch Cic. Tufe. 1, 14, 31 ed. 
Kuehner u. Klotz) auch noch an anderen Stellen des 
Cicero in den beften Handichriften. — Dafelb hätte 
Hr. Kr. bey Ad/uefcere die Conftruction mit Ablativ 

eradezu als richtig anerkennen follen, da fie wohl 
se Zweifel mehr unterworfen feyn kann, nach- 


dem Freund im Wörterbuch u. d. W. darüber fo 
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gründlich gefprochen hat. -—- Dafelbt konnte Adulari 
mit Dativ wohl feltener, aber nicht nachclaffiich ge 
nannt werden, da der Dativ bey den Hiftorikern vor 
Nepos an die vorberrichende Conftruction, ja zu 
Quintilians Zeiten die ganz gewöhnliche war, f. Quint. 
9, 3 (nicht 9, 5), 1. -- S. 93 Adytum if für das Al- 
lerheiligfte der griechifchen Tempel“ nicht unbedingt 
zu verwerfen, wie felbt die angeführte Stelle aus 
Caef. B. @. 3, 105. lehren konnte, -wo Cäfar gewils 
nicht quae graeci dövra appellant hinzugefügt hätte, 
wena ihm fein occulta ac remota templi deutlich ge- 
nug gewefen wäre. —. Dafelbft foll unter Aeque fir 
das unlateinifche aeque minus ac (==.ebenfo wenig 
als) zon magis geletzt werden. Aber in dem ange- 
führten Beyfpiele: Wynper/fium aeque minus ac Mun- 
Unghium in fcenam produxi wäre non magis eben- 
falls ganz fallch. Es kann nur neque Wynp. neque’ 
Maunt. heifsen; non magis bedeutet nur „nicht mehr 
oder nicht minder als“, f. Reufcher’s latein. Gramm. 
Bd. 2. §. 225. — 8. 97 lefen wir unter Aeternus: 
„Nachclaffifch it in aefernum in der Bedeutung 
„auf immer.“ Aber in aeternum ift ein weit Rär- 
kerer Ausdruck als iz perpetuum, und Liv. 4, 4 
wäre für urbe in aeternum condita (d. i. für alle 
Ewigkeit) ein n perpetuum (d. i. für die Dauer) 
viel zu matt. — 8. 99 unter Agere wird, wie in 
mehreren Auflagen des kleinen Antibarbarus, noch 
immer perfonam agere als muftergültig aufgeführt, 
da es Hr. Ar. unter Perfona doch felbft als unla- 
teinifch tadelt. — Nach S. 103 foll Mand im Lehr- 
buch des latein. Stils S. 154 Alludere in der Be 
deutung anfpielen einen Germanismus nennen; abe? 
Hand I(pricht bey alludere nur von verderbtem Da- 
tein (bey Fal. Max. 3, T. ext. 4), den Satz vorher 
aber von Germanismen. Das von Ha. Krneben 
mehreren für alludere empfohlene re/picere (was die 
früheren deutfch-lateinifchen Wörterbücher von Lü- 
nemann, Wüflemann u. A. unter An/pielen auffüh- 
ren) dürfte 10 diefer Bed. wohl nicht vorkommen. 
Unfer Anfpielen ift den Lateinera bald fignificare 
aliquem o&er aliquid od. de aliqua re (f. Cic. Tufe 
2, 25, 60 Klotz. Cic. Att. 16, 7, 5. Suet. Caef. 9), 
bald defignare aliquem oratione (Caef. B. G. 1, 18) 
od. denotare aliquem (Liv. 4, 55), bald jocari in ali- 
uid ((cherzend anfpielen auf u. f. w., Liv. 32, 34 
init.), bald aliquem Jignificalione appellare (Jem. 
durch deutliche Winke fo gut als mit Namen nen- 
nen, Cic. ad Div. 1, 9, 20). Ebenfo ift fignificatio 
= Anfpielung, (. Bremi Suet. Ner. 37. — Nach 
S. 108 it Animare in der Bed. „Muth einflöfen“ 
faft (fic) ohne alle Autorität, aber f. (die fchon vo® 
Freund angeführten Stellen) Macrob. Sat. 7, 3 in. 
u. Tac. Germ. 29, 3. 


(Der Befchlufs folgt im:nächften Stücke.) 
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> FRANKFURT a M., b. Broenner: Antibarbarus der 
Lateinifchen Sprache. In zwey Abtheilungen, 


nebft Vorbemerkungen über rei a 
Dr. J. Ph. ee RA ine Latinität, von 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


S. 11 fübrt Hr. Kr. als brauchbare Umfchreibung 
für Apoflolus aus Bembus an Patres et conferiptii 
reipublicae Chriflianorum, welches aber Hand im 
Lehrbuch S. 143 mit Recht geziert nennt. Aehn- 
liche Ausdrücke affectirter Theologen tadelt fchon 
Muret. Var. dect. 15, 1. — S. 114 heifst es: „Ar- 
gentum in der Bedeutung zahlbares Geld fal (fie) 
nnlateinifch für numi, Geldfumme heifst pecunia 
u. f w.“ Aber argentum heifst Geld, zählbar oder 
_ u einzelnes Geldflück (numus), f. Ter. 
B, y: 9: argentum annumeravit illico. Liv. 30, 
3 ztr. argentum multaticium (hingegen Liv. 10, 
extr. ‚pecuna multaticia). S. 123. Autumare 
ak Quint. 8, 3, 26 erträglich, was nicht zu über- 
ehen it. — S. 124 nennt Hr. Kr. baculum poetifch 
Ai nachelafüitch für fuftis, clavus, feipio. Aber ab- 
ge En RER dafs bac. von fuflis u. f. w. verlchie- 
en AR de: Syn. 3. p. 266 /ggq.), fo hat ja 
er 33 u. Vitr. 2, 4 extr. das Deminu- 
Dur ge oe 127 wird unter Biblia auch feri- 
Ser Retantius empfohlen, aber unter 


liche Ausdruck bey ge 


C 2, 11, 19; 4,7,2; 4, 10, 19 
9 ’ r . 7 
tadelt Hr. Kr. Bibliothecarius > 
i hne N 
Wort ganz analog gebildet und eh de‘ se 
nifch geworden ift. — S. 131. Call mal tech- 


: ere ilt ei 

bn A et aber nicht blofs etwas pen 
oe ekannt feyn, fondern etwas genau kennen 
K initka durch lange Erfahrung erworbene 
Tenofeo be pas haben, f. Cic. Balb. 14, 32: 
g” y Bi fi neque Poenorum jura calles; Pah- 
i: inp ice tuam: negue nofiras potuifti 
18 takt hieh S. 132 konnte unter Canere, ftatt 
Th Sal a Nog fondern in den grammatilchen 
heil gehorigen Notizen, bemerkt werden, dafs ca- 
nere in der claffifchen Profa nur—im ëd verherr- 
jpten oder preifen, nicht aber für verkerrlichen 
erhaupt (celebrate) gebraucht wird, fo dafs für in 
quadam epiflola, quum amicitiam fuam et Metro- 
ori grata commemoratione ceciniffet (Sen. Ep. 79, 
Cicero gefagt haben würde grata comm. cele- 


J. 4: L. Z. 1839. Erfler Band. 
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- denen die Bed. „berühmt“ deutlich hervorgeht. 


braffet (f. Cic. Planc. 40, 95). — S. 138 Centrum 
heilst nur der Mittelpunct eines Circuls, daher auch 
fchon der Grund, warum man es nicht für das Cer- 
trum eines Heeres gebrauchen darf. — S. 142 hät- 
ten unter Clarus doch wenigftens einige Stellen Ci- 
ceros und Quintilians angeführt werden follen, ais 

e- 
ber Uebungsfchule S. 338 (Aufl. 2) will aber auch 
wohl nur fagen, dafs man clarus nicht überall durch 
„berühmt“ überfetzen lafen. folle. — S. 143 fteht: 
„Coaegualis, gleich, gleichalt, nachclaffifch und nicht 
(ehr (fic) verwerflich für aegualis. Wir glauben, die 
muftergültige Profa reicht mit aegualis und den übri- 
en von Hn. Kr. angeführten völlig aus, daher wir 
coaequalis geradezu verworfen haben würden. — 
S. 148 Commercium it denn doch öfter nur Handel 
oder vielmehr unfer Handel und Wandel, wie Plin. 
12, 14, 32: commercium thuris facere, Handel mit 
Weihrauch treiben. Tac. Ann. 2, 63 extr.: jus com- 
merci. — Dal. wird Commilitones als Anrede an Stu- 
dirende gewils mit Unrecht verworfen, da die Alten 
felbt häufig Ausdrücke aus dem Militärwefen auf 
das gewöhnliche Leben anwendeten, wie auch Ovid. 
Pont. 2, 5, 72 u. Appul. Flor. 2. p. 356, 1 von ei- 
nem commilitium fludiorum fprechen, ahgelfehen da- 
von, dafs commilitones ein in der latinıtas acade- 
mica technifch gewordener Ausdruck if. — S. 153 
nennt Hr. Hr. conceriatiuncula u. lufiuncula gut ge- 
bildete, wenn auch neue (beffer: neulateinilche) Wör- 
ter. Wir meinen aber die Jugend folle kein neuge- 
bildetes Wort gebrauchen, wenn die Alten fchon ein 
Wort für den Begriff hatten, wie concertatio und 
lufus. — Daf. verwirft Hr. Kr. mit Recht conciona- 
tor für Prediger. Das Wort fteht nur bey Cic. Nat. 
4, 5,9 in der Bed. aufwiegelnder Volksredner, Volks- 
aufwiegler, Demagog, und ein concionator facer 
wäre ein verfluchter Demagog. Unfer Prediger giebt 
man wohl am beften durch orator a facris, Hofhre- 
diger durch orator a facris aulicis. — S. 156. Con- 
[fcientia egregia if nicht gutes GewifJen, fondern 
edles Bewufstfeyn oder’ Gefühl, f. Liv. 29, 33, 9: 
confeientia egregia faepe repetiti paterni regni, — 
religioni ducere was Ar. Kr. ebendal. empfiehlt, ift, 
(o viel bekannt, ohne irgend eine alte Gewähr ftatt 
in religionem trahere, Liv. 23 od. religioni ‚habere 
(Cic. de Divin. 1, 35 in.)s kein Gewiffen habend ift 
fine ulla religione ac fide, Nep. Dion 8.2. — S. 157 
konnte unter Conflare ftatt der unnöthigen Anfüh- 
rung aller feiner Conftructionen, die jedes gute Wör- 


terbuch giebt, nur angeführt werden, dals conflare 
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mit blofsem Ablat. in der Bed. aus etwas beflehen, 
nicht blofs bey Lucret. u. Quintil., fondern auch 
(was Goerenz Cic. de Fin. 5, 12, 34 u. de Legg. 
2, 17, 44 leugnet) bey Cicero vorkommt, z. B.. de 
Fin. 4, 8, 19. — Daf. mulste unter Con/litutio be- 
merkt werden, dafs es für Oon/titution (— Staats- 
verfa[Jung) unlateinilch fey. Diefe mufs durch infi- 
tuta ac leges (Caef. B. G. 1, 1) u. dgl., od. umfchr. 
durch corftituere gegeben werden, wie Cic. Sext. 65, 
137: defcriptio civitatis a majoribus nofiris fapien- 
tiffime conflituta. — S. 158 lefen wir: „Contemptus 
(‚) die Verachtung (,) nachclaffifch, aber eben fo gut 
für das claffifche contemptio; ja Cäfar braucht von 
ihm auch den Dativ und den Ablativ.“ Aber ift 
denn Caefar ifl ein Nachcla/fiker? Beer hätte Hr. 
Kr. über contemptus fo gefprochen: Contemptus in 
activer Beziehung — „das Verachten, das man Je- 
manden treffen läfst“ it nachaugufteileh (bey Cic., 
Caef. u. A. nur contemptio), aber in der palfiven 
Beziehung = „das Verachtet werden, die Verach- 
tung, in der man bey Anderen fieht“ fchon voraugu- 
fteilch und augulleilch, Lucr. 3, 65 (wo der Dativ) 
u. 3, 17 (wo der Accufativ), Liv. 6, 2, 4 (wo der 
Ablat.). — S. 159. Conterraneus (bey Plin. 1. praef. 
$. 1) nimmt Hand Lehrb. S. 134 in Schutz, da es 
Plinius gewils nicht zuerft gebraucht habe. — S.167 
unter Dare wird das [chon fo oft gerügte docere fa- 
bulam abermals vom Schaufpieler gebraucht für fa- 
bulam agere, denn fab: docere, fieht nur vom Schau- 
ipieldichter, der fein Stück den Schaufpielern einftu- 
dirt, oder von dem, der ein Stück einftudiren und 
aufführen läfst (wie Suet. Claud. 11); f. Jen. A. L. Z. 
1836. No. 74. S. 112. — Ebenfalls unter Dare foll 
S. 168 legem facere häufiger feyn als legem dare; 
aber legem facere ilt ja unlateinifch, f. die Ausleger 
zu Cic. Phil. 5, 3, 7. Auch legem oder vielmehr le~ 
ges condere (—Geletze abfallen) fteht nur Liv. 3, 3 
in., fo viel bekannt ift. 

Doch genug der Berichtigungen. 
noch Einiges zur Ergänzung folgen. 

Acceptio frumenti (— Empfang von G.) hat Sall. 
Tug. 29, 4. — Accingere fe od. Accingi operi, ad 
opus, ad artem ift nicht mufiergültig. — Ergo adeo 
(= folglich auch) ift gutes Latein (bey Cic. de Legg. 
2, 10, 33), wofür Neuere fallch ergo etiam fagen, f 
Stuernb. Cic. Arch. 8.13. p. 100. — Admodum bey 
Zahlenbeftimmungen ift nicht unfer ungefähr, bey- 
nahe, f. Hand. Turfell. 1. p. 175 fqq. — Aemuları 
Reht- mit Accufat. im guten Sinn (= nacheifern), 
im Dativ im übeln Sinne (= neidifch nacheifern, 
SnAorvaeiv), [. Spalding Quint. 10, 1, 122. — 
Affinis für confinis (angrenzend) nur ficher bey Liv. 
28, 17, 5; bey Cic. und Caef. nur in der Bedeutung 
anverwandt, fehe Doederleins Synon. 3. p. 180. 
No.4. — Affirmanter für affirmate it nachclaffifch. 


Laffen wir 


m- Affundere lucem alicui loco ift unlateinifch (Hr. 


Kr. braucht es S. 219 unter Fax felbt). — Allatra- 
tor ift unlateinifch. — Allevatio (— die Erleichterung) 
wird von Orelli Cie. ad Div. 9, 1,1 u. de Fin. 1, 
12, 40 ohne Noth verdächtigt. Barbarifch aber ift 
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alleviatio. — Alter für alteruter ift gut, f. Frot/cher 
Quint. 10, 1, 26 extr. — Angululus (das Eckchen) 
falfche Lesart (ft. angellus) bey Lucret. 2, 428, L 


Forbiger z. d. St. — Anguflia im Singular fehr felten 
Ratt des Plural angufliae. — Ardentes preces für 


heilses Flehen, eifriges Gebet it unlateinifch. — 
Aufcultator für Horcher it unlateinifch; Plaut. Mil. 
2, 2, 3 u. Cic. Ferr. 5, 31, 80 fagen arbiter; vgl. 
Plaut. Mil. 4, 1, 9: ne quis noflri fermoni auceps 


fit. — Cachinnare, nicht cachinnari, ift die richtige 


Form, f. Zumpt Cic. Verr. 3, 25, 62. p. 481. — 
Caecus alicui rei (— blind für etwas) ift poetifch; 
die Profa fagt caeecus ad aliquid u. caecitas ad ali- 
"ea od. caecitas alicujus rei, f. Wolf Cic: Tufe.'3, 
‚11. — Captivitas (die Gefangenfchaft) ift nach- 
claffifch für Servitus, conditio fervitutis (Cie. Cat. 4, 
8, 16). — Capularis (— der auf der Grube geht) if 
gut nach Hand's Lehrb. S. 124. — Da Hr. Kr. die 
falfchen Schreibarten der nomina propria anführt, _ 
fo dürfte das bey Neuen fo häufige Carthaginenfis 
ftatt Carthaginienfis nicht fehlen, f. Nelken. p. 39 
(ed. Jec). — Certitudo ilt unlateinifch, f. Gesn. Thef 
in ve Mofer in den Noten zu Cic. de Republ. fagt 
oft plena certitudo. — Chriflianus als Adjectiv ilt 
gut (bey Freund im Wörterbuche fehlt die adjective 
Bedeutung ganz), wenn auch erft bey Späteren vor- 
kommend, I. Ammian. 21, 2 (chrift. cultus); 25, 10 
(chrift. lex). Eutrop. 11,16 (8) u. Arnob. 3. p. 126 
Elm. (be beiden ckrift. religio).. — Conce[Jio (die 
Erlaubnifs), von Jani Lex. S. 386 verworfen, findet 
fich Cic. Tog. cand. Frgm. (Tom. II.6, 1. p. 5 
ed. Orelli): — Concinniter für concinne hat nur Gee 
18, 2. — Conflictus (der Kampf, Streit, Conflict) 
(pätlateinifch (Pacat. Paneg. ad Theodof, 34) für 
conflictio. — Conjecturare ilt falfche (längt getilgte) 
Lesart b. Sen. N. Qu. T, 29 extr. — Conrector fecho- 
lae billigt ee Lat. acad. p.5. — Gais 
ecutio in- der ulung Erlangung er (pätlatel- 
Seh Tertull. Baptism. 18 un 2). In Krafts 
Lexikon fieht noch unter Erlangung „confecutio vo- 
luptatis (= Erl. des Vergnügens), Cic. Aber Cic. 
Fin. 1, 11, 37 heifst es: ipfa- detractio molefliae 
confecultonem affect voluptatis; d. h. hat. Vergnügen 
zur Folge. — Continue und continue für continenter 
find unclallifch, [. Freund's Wörterb. — Convenit — 
es pa/st fich, es Sehickt fich, it gut latein., was frü- 
her bezweifelt wurde, f. Benecke u. A. zu Cic. Cat. 
1,2, 4. — Creditum (— das Darlehn) ift nicht bloß 
nachaugufteifch, wie Freund’s Wörterbuch angiebt, 
fondern fieht (chon bey Sallufl. Cat. 25, 4. Cicero 
fagt immer pecunia credita. — Culpare (= befchul- 
digen, it dichterilfch und nachelaffifch, denn Karr. 
L. L. 9; 5. $. 11 (den felbft noch Freund anführt) 
wird jetzt cum non vituperandus fit medicus gelelen. 
— Cupidus = cupidus pecuniae lteht fehon Cic. 
Sert. 43, 93 u. Vitruv. 1, l, 7, wonach Freund's 
Angabe unter dem W. No. I, B. 2 zu berichtigen: 
— Deinceps. für poftea, deinde ift nicht zu empfehb- 
len. — Depraedari (— ausplündern) ift unclallifch. — 


Da Hr. Kr. felbt Lapfio (S. 286) als ein yon Cicero 


221 No. 55. 
neugebildetes Wort anfüh fo können auch noch 
defpicalio (Cic. Fin. 1, be 67), judicatio (= Ent- 
fcheidung, Cie. Tufo. 4, 11, 26), concoenatio u. com- 
potatio (als Ueberletzun von ovbvözınvov U. ovund- 
0100, Cie, Cat. Maj. ‚13 extr, u ad Div. 9, 24, 3), 
ligurritio (Cie. Tufe. 4, 11, 26) u. a angelührt wer- 
en, welche als ciceronilche, nicht als lateinifche Wör- 
ter gelten müffen. — Diflantia von örtlicher Entfer- 
nung hat fchon Firuv. 6, 1, To Derfelbe hat dafür 
auch abflantia, 9» 1, 11. — Enim heifst nie f. v. a. 
zum Beyfpiel» (. Hand Turfell. 2. p. 378: No.3. — 
\ eber erroneus f. Wolf u. Orelli zu Cie. Tufo. 3 
k: P e a aa anenlys it ohne fichere 
alte Gewähr, iv. De: } 
39, 2 jetzt afcenfu gelefen SET a Er Ann. 13, 
illo tempore iÑ nachclaffifch H ende SR, 
j: 668. No. T, — Factiofus a falloh r 0 ua: = 
für parteyfüchtig, Seclirer gebraucht. — Famofıs 
im guten Sinne für berühmt ilt nur nachcl: Asa 
Rulnken und Buma Suet Cal TERES clailı Gh, f. 
3,7, 6, p. 508. Buenemann ae Bier FE 
p- 346 /9: — Gloriam tribuere u. Gloria De 
waren den Römern gar nicht fo er afficere 
far (Theorie des latein. Stils S. 302) glaubt E. 3 Gry- 
1,7, 3: quibus konorem et gloriam fort be haedr, 
u. Plaut. Amph. 5, 2, 10: fuis facti rtuna tribuit ; 
afficiet gloria. — Grandis fteht ctis te immortali 
unter Magnus leugnet.) in der B Kae Gryfar S. 325 
erhaben auch von edeutung. grofsartig, 
Perfonen, f. Cic. B 
grandes erant verbis; u. Cie. Or.34 119 RUF 
quo grandior fit, et guoddammodo 7 ateue 
corum quidem effe ignarum volo RT en 
aueh er 17 muls bemerkt werden, dafs ee 
icu u 5 
Re an en 
ndet. —. Pace . 3, 9. iv. oO, init. 
bay Cic. ER findet fich nur in einer Gloffe 
vidus für trä ii ‚ 108, f. Goerenz Z. St. — Gra- 
8 von Thieren, fcheinen die clalli- 


h 
[chen Schriftfte 
. | - 
6 Suchen ER ar gern vermieden zu haben, obgleich 


2 

26, 4; 2,7, 1l; 2,9 2, 4, 14; 2, 5, 14; 
; 3,7441, 2,9 11;2.10.9: 3.19% _ 
u y ; 9:8 eE 

De o ay en menfchlich — dem me = 
Tufo. N Kirenun.) Wand gelchützt von Or ea 
Be ur 12; vg: auch Klotz Z. d. St. Sa Tni. 
vunlateinifch passahedar (quod imitari poffumus) ift 
ken. Elog. Eu Pohl Recenfion von Ruhn- 
chiv I, 3. 5.561. = b gedruckt. in Seebode’s Ar- 
manum it nicht Be Rre alicui rei extremam 
beħauptet), [. Firg. Aen. A Ye r. S. 254 
um imponere hat Ovid, Rem. Al premat ma- 
it blofs dei nomine ift ünlateinifch. Fr ei nomine 
N “liche Lesart bey Cic. ad Att. 15. 9. 1 Bee 
3 — Licet mit dem Infinite Pass if aut. li 
7 opk 2 aflivi ift gut, f. 
as Lect: Tull. p. 154 Frotfcher. — Mans 
ve fagen die Lateiner nicht für unfer (der En 
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mehr oder weniger (als der andere), fondern alia res 
GE aliä, wie Cic. Tufe. 4, 24, 53, dal. Wolf. — 
aturum Judicium, ein reifes, gereiftes Urtheil, it 
unlateinifch (wenn es auch Weber Uebungsfch. 260, 
„gute: Die Alten fagten fir- 
mum judicium, Cie. Or. 7, 24. Quint. l, 8, 5; oder 
Subtile judicium, Cic. ad Div. 15, 6, 1. Hor. Ep. 2, 
1, 143; od. certum judicium, Cic. de Or. 3, 47, 185: 
auch wohl judicium intelligens (Kennerurtheil), Cie.. 
opt. gen. 4. — Militia für milites ift nicht fpätlatei- 
nifeh (wie Hr. Kr. S. 306 angiebt), fondern nach- 
claffifch, f. Drakenb. Liv. Liv. 4, 26, 3. Benecke 
Juftin. 32,2, 2. p. 385 (die nur fälfchlich auch Cie. 
de Legg. 3, 3, 6 hieherziehen, da doch militiae dort 
— belli tempore. — Necne — utrum ... nec ne ift 
gut, f Cic. N. D. 1, 14, 37: dubitet omnino, Deus 
animans nec ne fit; fo auch Hor. Sat. 1, 4, 45. — 
Nuditas, die Biöfse, it ohne irgend eine alte Ge- 
währ, da Quint. 10, 2, 23 nach Codd. jetzt jucundi- 
tas gelefen wird. — Occidere ‚fe hat auch Aurel. Vict. 
Vir. ill. 9, 4 u. 10, 6; interficere Se ipfum gebraucht 
Serv. Sulpic, 6. Cic. ad Div. 4, 12, 2. — Pufillus 
homo verwirft Gryfar S. 342 (unter Parvus) mit Un- 
recht, [. Cic. de Or. 2, 60, 245. Hor. Sat. 1, 5, 69. — 
Periingere it nicht unbedingt als unlateinifch zu ver- 
werfen, da es be verfchiedenen Schriftftellern in den 
beften Codd. fteht, f. Kritz Sall. Jug. 48, 5 und Geor- 
es lateinifch - deutfches Handwörterbuch u. d. W. — 
Pluries ift nur Conjectur zu Caef. B. C. 1, 79; com- 
pluries aber ift gut nach @ell. 5, 21 extr. — Poëtilla 
it blofse Conjectur zu Plaut. Truc. 2, 6, 4, und hätte 
daher von Hn. Kr. nicht S. 367 für poetafler em- 
fohlen werden follen; vergl. Matthiae Eloqu. lat. 
Exempl. p. 401. Lindemann ad Vit, Duumv. p. 201. 
—— Non poffum, quin ift nicht unlateinilch, f. Plaut. 
Trin. 3, 2, 79 (auch angeführt von Cic. de Or. 2,10, 
3g = Praebere alicui venenum ft. dare al. ven. ift 
ohne irgend eine alte Gewähr, da jetzt Cic. Tufe. 1, 
10, 96 alicui venenum praebibere gelelen wird. — Pro- 
jus aliquem nofje, für Jem. näher kennen, it eben- 
falls ohne eine alte Gewähr; beffer familiariter noffe 
(f. Quint. 5, T, 7 u. 6, 4, 8). — Quaerere ‚falutem 
apud aliquem, ftatt petere falutem ab aliquo (Cic. ad 
Div. 6, 1), if unlateinifch. — Der Plural Regulae, 
die Regeln (leges), ilt unlateinifch. — Rimari, — ge- 
nau durchfor/chen, hat Cic. de Divin. 1, 57, 130 (wird 
von Schmelfeld latein. Synon. No. 45 als dicht. und 
der fpäteren Sprache angehörig bezeichnet). — Sacri- 
care hat fchonaCic- N. D. 2, 27 init., wie auch 
Scheller angiebt, den Hr. Kr. überhaupt wenig nach- 
gefchlagen zu haben fcheint. — Scriptio heifst [chrift- 
liche Darftellung, nicht Schrift, nach Klotz Cic. 
Tufe.5, 41, 121. p. 606. Doch haben defcriptio u. 
confcriptio den concreten Begriff. — Septentrionalis 
fteht [chon Farr. R.R. 1, 2, 4. Vitr. 2, 10, 1 u. 9, 4 (6) 
5. — Submiffa voce, was Hr. Kr., und nach ihm Gry- 
Jar, früher verworfen, mufste angeführt und als gut 
mit O n E A en a. belegt werden. — Terrenus 

— irdifech it unlateini H 
Be eins EE aber nost haufig genug bey 
) chulbüchern (z. B. Ellendt's latein, 
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Lefebuch S. 59. No. 28). — Dltio, die Rache, hat 
Liv.31, 24, 1 (Gesn. Thef. in v.) — Verbulum, ein 
Wörtchen, it neulateinifch. — Me ceacium video ift 
und bleibt unlateinifch; denn das von Klotz zu Sinte- 
nis S. 165 angeführte me privatum videbam (Cic. Brut. 
1, 1) i ganz anderer "EA Vitium von Sprachfeh- 
lern ift gut, [. Auct. ad Her. å, 12, 17. Quint. 1, 53,5 
Jaq. ; in den Lexicis fehlen folche Stellen. 

Rec. ‚glaubt durch vorfiehende Berichtigungen 
und Ergänzungen gezeigt zu haben, dafs er nicht 
eine nur oberflächliche Kenntnifs des Buches zur Be- 
urtheilung deffelben mitgebracht hat. Möge der hoch- 
verehrte Verfalfer in den gemachten Ausftellungen 
nicht Tadelfucht, fondern den guten Willen, dem Buche 


age nützen zu wollen, erkennen. 


für eine neue Auflag 


Das Buch enthält des Lehrreichen fo viel, dafs es 


auch in feiner jetzigen Geltalt nicht ohne grofsen 
Nutzen wird gebraucht werden können; und Rec. ge- 
fieht offen und mit Dank fehr viel aus demfelben ge- 
lernt zu haben, was ihm bey feinen lexikalifehen 
Studien entgangen war. Wenn Hr. Krebs die fo 
reichlich vorhandenen Hülfsmittel, namentlich die Er- 
klärer der lateinifchen Schriftfieller und die gröfseren 
lateinifchen Lexika, forgfältiger, als bereits gefchehen 
it, benutzt, fo wird noch mancher unbegründete Ta- 
del wegfallen, auf der andern Seite aber das Buch 
an vielen lehrreichen Bemerkungen reicher werden. 
Druck und Papier ift, wie bey allen Verlagsartikeln 
des Hn. Brönner, correct und [chön; der Preis des 
Buches aber für diejenigen, welche es vorzüglich 
brauchen follten, wohl zu hoch. Et 
1310. 


FREYMAUREREY. 


BAMBERG, Humannfche Buchdruckerey: „Kurze 
Gefchichte des Buchs: Sarfena, oder der voll- 
kommene Baumeif?‘r. Nebft einem bisher noch 
ungedruckten Manuferipte Dr. F. G. Wetzel’s über 
diefen Gegenftand. Herausgegeben von Z. Funck. 
1838. 8. 

Wenige Bücher hatten bey ihrem Erfcheinen mehr 
Aufmerklamkeit erregt, fo viele Schriften dagegen un 
dafür, fo viel Kopfzerbrechens über den Verfaller, fo 
viel Neid gegen den Verleger, befonders von Seite 
feiner Collegen, veranlafst , als das Buch: Sarfena, 
enthaltend die Gefchichte und Entftehung des Frey- 

- Ordens u. f. w. 
war diefes Buch gedruckt und die 1500 
Exemplar ftarke erfte Auflage nach einer einzigen An- 
kündigung in der Leipziger polit. Zeitung während 
kaum eines Monats verkauft, fo erhoben fieh von al- 
len Seiten Stimmen über daffelbe. (S. 9.) Freymau- 
rer-Logen, durch den Inhalt deffelben wahrfchein- 
lich betroffen, wollten um jeden Preis und auf jede 
Art den Namen des Verfaflers erfahren, und gaben 
dm Verleger zu verehen, dafs fie diefen Namen 
garn mit einem Opfer von mehreren taufend Thalern 


u 
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erkaufen würden (8.9). Da über der Verleger fein ge 
gebenes Wort, den Namen des Verfiffers während fei 
nes Lebens nicht zu veröffentlichen (S. 2) hielt (S. 11} 
fo fuchte man nun in allerley Schriften und Brofchü- 
ren, unter denen fich auch eine, damals berüchtigte 
von Chr. Fr. Gerlach, einem Buchdrucker und Buch- 
händler in Freyberg, befand (S. 26), den Inhalt de 
Sarfena zu verdächtigen (S. 11); obgleich edie Mau- 
rer verficherten, dafs der Inhalt des Buches vollkom- 
men wahr fey (S. 14 bis 21); den Verleger aber fuchte 
man als einen gemeinen Geldipeculanten darzuftellen, 
auch warnte man vor dem Ankaufe des Buches (S. 11). 

| nt, ging das Buch gut, und neue Auflagen 
PAG en nothwendig. Allein dieles konnte den Ver- 
eger aus einem tiefliegenden Grunde dennoch nicht 
zufrieden fiellen. Denn während fich der Verfaffer 
des Sarfena, trotz allen Schmähens und Schimpfens 
ganz rubig in [einer Verborgenheit hielt (S. 21), (chrieb 
man, auf lauter falfche Muthmafsungen verfallen 
(S. 10), dem Vater des Verlegers, einem in der gan- 
zen Sache unfchuldigen Manne, der keine Ahnung 
von der Erfcheinung des ominöfen Buches hatte, def 
felbft Maurer und Meifter von Stuhle der Loge in 
Zerbfi war, die Verfallung des Sarfena zu; was die- 
fem Manne viel Verdrufs machte, und ‘ihn fogar zu 
einer öffentlichen Deprecation gegen diefe ihm auf- 
gelaftete Autorfchaft zwang (S. 10. 11). Wie gern 
hätte nun der Sohn damals fchon feinen theueren Va- 
ter von der falfchen Anfchuldigung, von fo vielem 
Verdruffe (vgl. S. 11) befreyet; allein fein Eid hie! 
ihn zurück. Aber er befchlofs, feines Vaters B® 
zu reiten, und follte es auch ert nach dem gode 
deffelben gefchehen können (S. 2). 

Und diefe heilige Pflicht wird nun im_vorliegen- 
den Buche erfüllt, und um fo mehr, da man bis jetzt 
hier und dort immer noch Z, Funck’s (d. i. d@® 
ehemaligen Bamberger Buchhändlers und Verlege"s 
des Sarfena, nun Schriftfiellers C. F. Kunz) Vater 
für den Verfaffer des Sarfena hielt (S. 2). Z. Funck 
(S. 2) verkündet nun, nachdem er ungefähr vor einem 
Jahre vom Tode des Vfs. benachrichtigt worden ift, 
der Welt laut und befimmt, dafs weder fein dahin 
gefchiedener Vater, noch irgend ein anderer Maurer 
das Buch Sarfena verfalst habe, fondern der ehema- 
lige Mufikdirector , Herausgeber des Wochenblatte® 
Mnemosyne etc. Carl Friedrich Ebers in Leipzig 
(S. 6 ff). So erfährt Deutfchland nach 22 Jahren hier 
zum erften Male den Namen des Autors des Sarfena: 
Das Uebrige mufs man in dem beredten Buche felb 
nachlefen. 

„Eine, den Verehrern Dr. F. G. Wetzels gewil® 
willkommene Beylage des Buches ift eine derbe Abfer- 
tigung des obenerwähnten Buchdruckers und Buch 
händlers Gerlach, durch Wetzel in Intereffe und N# 
men des Verlegers-der Sarfena, welche aber bis Jet 
nicht gedruckt und veröffentlicht wurde. 

Das Buch, gut äufserlich ausgeftattet, verdient ge 
kauft und gelefen zu werden. Dr. Scho- 
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GESCHICHTE. 


a 
Brüsser u. LEIPZIG, b. Hochhaufen u. Fournes: 
Memoires d’un prisonnier d'état au Spielberg, 
par Andryane, compagnon de captivité de Pillu- 


stre Comte Gonfalonieri. Tome troisi 
385 S. Tome quatri J 838. 8. 
3 Thir.) quatrieme. 357 S. 1838. 8. 


[Vgl. Jen. A. L. Z. 1838. No. 74.] 


De Vf. bemerkt in der Einleitung zu i 
Bande, dafs er in diefer Fona. en en 
Grafen Gonfalonieri betrifit, auf deffen Verlangen unter- 
drückt habe. Letzter wollte nach fo vielem Unglücke 
feine Tage in Rube in Frankreich befchliefsen. und 
fürchtete irgend eine Rache für erduldetes Caden 
blickäp laffen, Solche ehrenhafte Gefinnung hat 
en, d en grolsmüthigen Kaifer Oefterreichs be- 
Ne ‚ Gas Fülhorn der Gnade über alle verurtheilte 
er angefchuldigte Italiäner wegen Staatsverbrechen 
auszudehnen. Wahrfcheinlich lebt G., wenn feine 
[ehwache Gefundheit ihm das Reifen erlaubte, jetzt 
fchon wieder in feinem Vaterlande, das jetzt mehr 
als jemals dem Erzhaufe ergeben zu feyn fcheint. 
Strafe mpd Verbannung hatte viele in anderer Rück- 
RRS, Blenfeher mit fehr erhabenen nationalöko- 
dern se Bürhten getroffen. Heimgekehrt ins Va- 
wils dem mooo Ae bey grölserer Welterfahrung ge- 
manches Phantcnifehen Princip ehrlich huldigen, und 
fer Zeitalter mrik Kehle peen Moor A 
Freude, in der Hei "ft, und die erlangte 
; ? r Heimat leben und wirken zu dürfen 
nicht durch niedrige Rache trüben an denfenien, 
die aus wahrem oder irrigem Pflichtgefühl ihre Geg- 
per und Späher waren. Gewaltfam die Verfallung 
a i Vaterlandes verändern zu wollen, bleibt ein 
it weres Verbrechen, welches, wenn e | 
talien viel Unheil zeb 2 n es gelungen, 
fehi Mar nheil gebracht haben würde. Excentri- 
Unier = chen find jlelten Wohlthäter der Menfchheit. 
a oe (cheint zu feyn, allmälich zu einem bef- 
Er De, und moralifchen Zuftande zu gelan- 
En) „„.Sjenigen, die diefe Weltordnung zu 
fchnell vorichieben wollen, fchaden dem Triumph 
der guten Sache ftatt ihm zu nützen. Einen erhabe- 
neren Glanz hat niemals das monarchifche Princip 
Yerbreitet, als durch die kaiferliche Amneftie. Möge 
© reiche Früchte tragen in und aufser Oefterreich 
und befonders auch den in Deutfchland verblendeten 
"7Slingen zur Ermahnung dienen, die Verbefferung 
4. L. Z. 1839. Erfler Band. 
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der Staatsverwaltungen den Staatshäuptern und den 
Greifen zu überlaffen! — Auch der Vf. fcheint in 
den beiden letzten Theilen feiner Straf- und Leidens- 
Gefchichte Manches in milderem Lichte zu erblicken. 

Der dritte Theil beginnt mit 4’s. Einführung in 
das Spielberger Gefängnifs Carcere duro im umfländ- 
lichten Detail. Erzählt er Scenen, die fat unmenfch- 
lich fcheinen, fo übergeht er doch erfreulichere nicht, 
und rühmt befonders die Humanität mancher Wärter 
und Oberbehörden, deren fparfamere Gunt durch 
höhere Befehle oft befchränkt wurde, da der fonft 
fo gütige Kaifer Franz das Carcere duro vollkom- 
men vollzogen willen wollte, bis die leidende Gefund- 
heit der Geftraften durchaus eine mildere Behandlung 
erfoderte. — Als der Kaifer die Direction der Ge- 
fangenen felbft übernahm, beabfichtigte er, die in 
feinen Augen höchft unmoralifchen Menfchen durch 
die harte Strafe in moralifche zu verwandeln, und fo 
bald diefer Zweck erreicht wäre, aber nicht eher, 
fie frey zu lafen. Soll man nun A’s. Erzählung ver- 
trauen, fo war der Monarch befonders in der Wahl 
der Sendboten, um die Gefangenen in ihrer Sittlich- 
keit und Religiofität zu infpieiren, bisweilen fehr un- 
glücklich. Wie fehr befchränkten diefe Sendboten die 
den Gefangenen zu Theil gewordene geringe Gunf, 
und wie viel vermochten fie, und wie wenig die mil- 
der gefinnten Oberbehörden! Diefs Alles mufs man 
im Buche felbft lefen, lo wie auch den Grund, war- 
um man die verurtheilten Lombarden von den ver- 
urtheilten Venetianern fireng trennte. Der erhabene 
Monarch fcheint für fehr nothig gehalten zu haben, 
im Gefängnilfe die noch unentdeckten Verzweigun- 
gen der Verfchworenen mit dem In- und Ausiande 
durchaus erforfchen zu wollen, wogegen die Abnei- 
gung der Gefangenen, folche Declarationen zu ma- 
chen, das Herz des Kaifers noch mehr erbitterte. 
Er hielt diefe Kenntnifs für unumgänglich nöthig, um 
feine Staaten gegen die Verbiendung der Verführten 
zu fchützen. Er war fich bewufst, mit höchfier Lan- 
desväterlichkeit zu handeln gegen alle Untertbanen, 
und fand fich bisweilen mit Undank belohnt. Viel 
Interefle gewähren die Berichte über die angewen- 
dete Lift, um unter den Gefangenen Zwiegelpräche 
einzuführen durch das Leben zweyer derfelben in ei- 
nem gemeinfchaftlichen Gefängnilfe; was bisweilen 
eine Gnade, oft aber auch eine neue Strafe war, fo 
wie über die Strenge, mit welcher den Gefangenen 


jeder Briefwechfel mit werthen Verwandten und Freun- 


den abgefchnitten wurde. Ganz hat es der Vf. doch 
nicht vermieden, von Gonfalonieri und feinen Erzäh- 
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lungen in diefer Fortfetzung zu berichten, aber fie 
mögen doch zufolge des oben mitgetheilten Wunfches 
deffelben, weniger umfaffend geworden feyn. Wider 
Salvotti liet man noch manche Ausfälle, aber wie 
hoch fiehen dagegen manche Verurtheilte in ihrer 
Sittlichkeit, ungeachtet ihrer Strafwürdigkeit; wie 
manche lange Rede lieft man und bewundert dann 
das Gedächtnifs des Vfs., vorausgefetzt, dafs es ihm 


ftets treu geblieben it. Manche Perfonen, wie der > 


geiftliche Miffionar Don Stephano, erfcheinen frey- 
lich im fchwarzen Lichte, wie er den Vf. beredete, 
fich abermals taufen zu laffen in der forgfamen Vor- 
ausfetzung, dafs die erfte Taufe vielleicht unterblie- 
ben feyn möchte in den erfien Tagen des Heiden- 
thums in Frankreich. an lang donerien, die Ber 

ü n der Familie Andryane, im ege der 
EREA, Kaifer die Freylafung des Cn- 
genen zu erlangen. Wiederholt wurden oft die Un- 
terfuchungen, ob auch die Gefangenen fich ganz 
nach der Vorfchrift betrügen, nicht Bücher fchrie- 
ben u. f. w. Dem Schlufs macht die Trennung A's. 
von feinem Gefängnifsgenollen Goufalonieri. — Der 
vierte Band erzählt die Gefchichte der Einfperrung 
des Vfs. mit dem ihm verhafsten und als Spion Ste- 
hanos verdächtigen Richter S. Ein anderer Geift- 
che: bewirkt die Bekehrung A’s. zur orthodoxen ka- 
tholifchen Kirche, und überzeugt denfelben von der 
Nichtigkeit des Materialismus. Abenteuer mancher 
Art mit Mitgefangenen. Seit dem J. 1828 erfuhr 4’s. 
einige Milderung in der Behandlung. Denn der Kai- 
(er glaubte nun, dafs feine Seele gerettet fey, und 
hatte der Schwelfter des Gefangenen feine Freylaflung 
verfprochen. 4A. erhält Nachricht von feinen Ver- 
wandten, welche ihm mit kaiferlicher Bewilligung mit- 
getheilt wird, und diefe Verwandten erhalten viertel- 
jährig Kunde von [einem Befinden. Eine fchwere 
Augenkrankheit befällt 4. Pellico erhielt die Frey- 
laffung. Die Cholera in Brünn ergreift auch die Ge- 
fangenen auf dem Spielberge. Endlich kündigt der 
Unterdirecteur Wergrat dem gefangenen A. [eine 
Freylalfung an; er wurde nach Brünn gefchafft, und 
erbie!t im J. 1832 Pälfe zur Rückreife nach Frank- 
reich nach vielen vergeblichen früheren höchften Ver- 
wendungen, felbft der jetzigen Königin von Frank- 
reich und der Schwefier des Vis., welcher er am 
20 März zu Schärding wiedergegeben wurde. 

r A. H.L. 


Brüsseu u. Leiezie, b. Hochhaufen u. Fournes: 
Memoires sur la reine Hortense et la Jamille 
Imperiale. Par Mademoiselle Cochelet, Lectrice 
de la Reine. (Madame Parquin.) 1838. Tome HI. 
329 S. Tome 1V. 312 S. 8. 

[Vgt. Jen. A. L. Z. 1837. No. 124.] 
Die Vfrin. vertheidigt auch in diefen Nachtrögen 
das unfchuldige , aller Politik fremde Leben der Ex- 
königin von Holland, vor deren Ableben fie felbft 


im J 1835 Narb, Nach der Art der franz. Memoi- 
renichriftfteller weils fie ihre eigene Biographie mit 
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derjenigen ihrer Heldin zu verbinden. Die interel- 
fante Vfn. fand Verehrer in allen Ständen bis zum 
Kaifer Alexander, von dem fie manche Briefe mit- 


fcheinen zu laffen. 


‚ Der dritte Band fucht möglich den in neuefter 
Zeit im Publicum verbreiteten Glauben zu widerle- 
gen, dafs eine Verfchwörung und kein einfeitiger 
Entfchlufs Napoleons defen Rückkehr von Elba, im 
J. 1815 veranlafst habe. Das hiftorifche Interefle 
diefer beiden Bände liegt in einer gefälligen Darftel- 
lung des Rof- und Staats- Lebens Napoleons nach 
feiner Rückkehr von Elba, und feiner Privatverhält- 
nife nach der Abdankung deffelben, ehe er fich asf 
dem engl. Kriegsfchiffe Bellerophon einfchiffte, 1a 
diefer Darftellung werden befonders die damaligen 
Umtriebe der Vorftadt St. Germain, fo wie die Theil- 
nahme der Familie Bonaparte, des Herzogs’von Vi- 
cenza, des Oberften Labedoyere, des Herzogs von 
Ballano, Benjamin Conftants, des Fürften von Bene- 
vent, des Herzogs von Ragufa, des Hn. v. Vitrolles, 
des Abbé Duval, des Grafen Ducayla, des Hn. Molé, 
Denons, der Fürftin Wolkonsky, Talliens, Carnots, 
St. Jean d’Angelys, Cambaceres, Davoufts u. Neys, 
des Herzogs v. Otranto, des Herzogs v. Rovigò, Se- 
baftıanis, Lafayetts, Laforefis, Talmas, des Herzogs 
v. Blacas, des General Excelmann, des Cardinals 
Felch, an den Schickfalen Hortenfiens und mancher 
Zeitbegebenheiten gefchildert. Aus der Erziehung des 
noch lebenden einzigen Sohnes der Exkönigin erklärt 
fich deffen chevaleresque Bildung und die Rolle, die 
er in Frankreich fpielte, als er mit Hn. Parquin die 
Strafsburger Garnifon revolutioniren wollte. — Einen 
interelfanten Theil diefes Bandes füllt die Befchrei- 
bung der abenteuerlichen Reife Hortenfiens von Pa- 
ris nach der Schweiz im J. 1815. Man fieht daraus, 
wie grofs damals die Verfolgungsfucht der Ultraroya- 
liten wider die Bonapärtiften war, und wie fonder- 
bar fich die Schweizer Obrigkeiten gegen die ihnen 
gefährlich fcheinende, dahin verwiefene Flortenfia be- 
nahmen, die ihr Bruder herzlich liebte, aber doch 
über ibren unbeugfamen Willen fich oft befchwerte- 
Wie bereitwillig nahmen dagegen 15 und mehr Jabre 


445 No. 56. 
fpäter die nämlichen olitifche Verwiefene 
Pi Deutfchland, re antaa Pa Frankreich auf. 
UVebrigens fpricht fich 2i diefem und im folgenden 
Theil bitterer Hafs wider die franz- Roraliien aus! 
er vierte Band fchildert die Leiden und Ver- 
folgungen Hortenfiens in Aix_in Savoyen, Fouchés 
edles Benehmen gegen die Familie Bonaparte, die 
Abfendung des älteften Sohnes Hortenfiens an feinen 
Vater, die viele Mühe, ‚welche es koftete, ehe die Ex- 
königin die Reife durch die Schweiz mit vielen 
Abenteuern nach Conftanz erlangen konnte. Die Auf- 
merkfamkeit der Lefer wird befonders gefeelt durch 
die in den Jahren 1815 und 1816 in Süd-Frankreich 
gegen einander wüthenden Parteyen die Bekehrun- 
gen an a Hortenfiens edles Betra- 
en in AIX, die Yerfoigu e, 
Safi durch die De AD Ea 
Denkwürdigkeiten. — Die Vfn hat man Me Anekdoto 
der Gefehichte erhalten, aber den Höfen "die Napo- 
leon fürzien, gewifs nicht gefchmeichelt:; auch hat 
i ecke der Bourbopifchen Polizey (chonungs- 


A.H.L. 


Wırn, b. Schaumburg u. Comp.: Gefchi 

Haufes Habsburg von dem fa eh 

nowsky. Dritter Theil. Yon der Ermordung 

a Br Ba rechts bis zum Tode Herzog Albrechts 

G eifen. Auch unter dem befonderen Titel: 
efchichte der Söhne König Albrechts nach fei- 

nem Tode. Mit drey Kupfertafeln. 1838. gr. 8. 

brofch. (3 Thir. 8 gr.) 


m E die Vortrefflichkeit der beiden erften Bände 
Aaike chichtewerkes haben wir uns fchon in den 
i E Z. 1838 No. 78 u. 79 ausgefprochen, 
ien Mren gebührende Lob wegen feines ern- 
net Wieg nieta Tüchtiges zu leilten, wegen fei- 
ftändigkeit, nach der a res ae 
.. . Ue I no 
a TÜR on die eiden erdin rise Aoi der 
orliegende dritte Band an. In dent A S ard 
des fchönen Friedrich von Oelörrsich L, hie ee 
Si gefchildert, fein Ringen um die róne 
nie ge des fiebenten Heinrich Tod in Italien ver- 
aa > mit Ludwig dem Bayern und feine Nie- 
age durch diefen Fürften, der ein Jahrhundert 
i ni: für feine Zeit gekommen war, fo wie das Be 
ariegerifche Leben Herzo < hedra der 
ume Cer Ritterfchaft, erzählt, endlich die Regie- 
rung des weifen Albrech PS gie 
iien nennt. GOM recht, den man auch den Lah- 
ferti SEF de feine grofse Klugheit und fried- 
fe ige, | f ra elırenfefte Politik die Interef- 
De Hautes NEE: belfer wahrte, als wenn er 
ki t zufrieden mit Oefierreichs Herzogshute allein, 
Pre Hände nach der Kaiferkrone ausgelireckt hätte. 
d Wt ein fruchtbarer und anfprechender Zeitraum in 
Bang efchichte Deutfchlands, welchen der vorliegende 
je die nfehlielst. Welche Malfe von Thatlachen ift 
Namen geknüpft, die wir oben genannt ha- 
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ben! Mit welchem Quellenfiudium ftellt der Vf. die- 
felben, oft unter neuen Anfichten, in einer einfachen 
Sprache auf! Neuheit der Ergebniffe tritt häufig her- 
vor; und durchgehends herrfchen die Gefetze der 
Mäfsigung und der gefchichtlichen Gerechtigkeit. 

Manches unangenehme Gefühl wird im Lefer er- 
weckt durch die, Anwendung des Grundfatzes, an 
welchen fich der Vf. gleichlam gefeffelt hat, nichts 
anzuerkennen und in fein Gefchichtswerk aufzuneh- 
men, was nicht durch gleichzeitige Urkunden und 
Gefchichtfchreiber belegt it. Dadurch wurde er z.B. 
abgehalten, dem braven Schweppermann jene bedeu- 
tende Stelle in der Ampfinger Fe 
anzuweifen, die er notorifch in den bayerifchen Be- 
richten einnimmt. Aus demfelben Grunde nahm er 
keine Notiz von Tell und feinem Schuffe, und fcheint 
fogar geneigt, der Tapferkeit der Schweizer andere 
Motive unterzulegen, als Vaterlandsliebe und Enthu- 
fiasmus für Freyheit. 

Von entfchiedenem Werthe find auch die Zuga- 
ben und Belege zu diefem dritten Bande. Die Bey- 
Jagen find: Reihenfolge der Päpfie durch den, vom 
Vf. abgehandelten Zeitraum , mit Anführung der 
Merkwürdigkeiten jedes Pontificats, befonders in Hin- 
ficht Deutichlands; die Reihenfolge der geiftlichen 
und weltlichen Fürften Deutfchlands in diefem Zeit- 
raum, die felbft oder deren Stifte in Bezug mit die- 
fem Theile der Habsburger Gefchichte ftehen; — 
Drittes Verzeichnifs von Werken, die auf die Ge- 
fchichte des Haufes Habsburg bis zum Schlulfe des 
dritten Bandes Bezug haben; — zweyte Nachträge 
zu dem Verzeichnis der Urkunden der Gefchichte 
eben genannten erlauchten Haules von den ältelien 
Zeiten bis 1291, nebft einigen Verbellerungen der im 
erften Theile diefer Gefchichte bereits abgedruckten; 
__ Verzeichnifs der Urkunden zur Gefchichte des 
Haufes Habsburg von 1308 — 1358; — Zufätze dazu; 
— undatirte Briefe, Fragmente aus Urkunden u.f.w, 
welche daher in die Regeften nicht eingereiht werden 
konnten, einige derfelben mit muthmalslicher Jahres- 
zahl ihrer Ausftellung; — und Abdruck von 16 fehr 
wichtigen und interelfanten Urkunden aus dem k. k. 
geheimen Haus-, Hof- und Staats - Archive zu Wien, 
welche noch nie abgedruckt worden find. 

Die drey, dem vorliegenden Bande beygegeben, 
rein und fchön ausgeführten Kupfertafeln ftellen vor: 
den König Friedrich den Schonen , nach dem grö- 
fseren Stammbaume der Ambraler Sammlung in 
Wien; 2) den Herzog Albrecht den Weifen von 
Oefterreich, nach demlelben Stambaume; 3) zwey 
Reiterfiegel, eines des Herzogs ‚Leopolds, das andere 
des Herzogs Albrecht, nach Originalien des k.k. ge- 
heimen Haus-, Hof- und Staats- Archivs zu Wien. 

Wir ftehen nicht an, auch dielen dritten Theil der 
Gefchichte des Habsburgifchen Haufes allen Gebilde- 
ten nachdrücklich ss empfehlen. Br Gefchichte die- 
fes Haufes gehört keineswegs zur kiftoria [pecialiffi- 
ma, fondern zur Weltgefchichte. "hie a 
Deutfchlands und Europa’s würde anders lauten obne 
diefes Haus. Dr. Schn. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


BERN, b. Jenni, Sohn: Dr. Albrecht Renggers, ehe- 
maligen Minifters des Inneren der helvetifchen 
Republik, kleine, meiftens ungedruckte Schrif- 
ten, herausgegeben von Dr. Friedrich Kortüm, 
Profelfor der Gefchichte an der Hochfchule zu 
Bern. 1838. 240 S. in 8. 


Rengger zeigt fich uns in diefen Auffätzen als 
geiftreicher Mann, feiner Beobachter, vertraut mit 
den Claffikern und des deutfchen Stils auf ausgezeich- 
nete Weile Meifter. Diefe Auffätze, davon die gröfse- 
ren aus Zeitfchriften wieder abgedruckt find, zerfal- 
len ihrem Inhalte nach in hiftorifche, gemeinnützige 
und ftaatswiffenfchaftliche. Der erfte Auffatz der er- 
ften Abtheilung über Urfachen und Wirkungen der 
franzöfifchen Revolution, 1796 für die Zeitfchrift Hu- 
“naniora gefchrieben, ift jetzt noch lefenswerth. 2) Zu 
den Betrachtungen über die helvetifche Revolution, 
hier vollfländiger als in Poffelts Annalen Jahrg. 1804, 
Heft 4, liefse fich ein grofser berichtigender Com- 
mentar fchreiben. Auch Hn. K. mülfen die Arifto- 
kraten Schuld feyn, dafs die helvetifche Republik und 
Regierung unter dem Volk nie recht Wurzel fallen 
wollte. Dafs bey der allgemeinen Erhebung gegen 
diefelbe im J. 1802 ein wirklicher Volkswille hervor- 
getreten fey, wird geradezu abgeleugnet, es foll 
alles Folge der Machinationen der Ariliokraten ge- 
wefen (eyn. (R. war unter den revolutionären Ma- 

iftraten eifrig der Einheitspartey zugethan.) 3) Das 
Tagebuch über die Infurrection vom 12 Herbflmonat 
bis 17 Weinmonat 1802 ift am wichtigften durch die 
klaren Blicke in die Erbärmlichkeit, Rathlofigkeit 
und Selbftverlaffenheit der damaligen Regenten und 
Truppenfchaft, die;es eröffnet; eine gründlichere 
Rechtfertigung jener fogenannten Infurrection liefse 
fich wohl fchwerlich fchreiben, als jenes Tagebuch. 
— Der erfte Auffatz der zweyten Abtheilung ift eine 
im Jahr 1793 vor der helvetifchen Gefellfchaft gehal- 
tene Rede über die politifche Verketzerungs/ucht 
in unferen Tagen. Sie it vorzüglich gut gefchrieben, 
iebt das Bild diefes Uebels in kräftigen Zügen und 
Foderte damals auf: Eintracht durch That und Rede 
zu fördern; fchön gefagt, gut gemeint; wer flort 
aber am Vorabend einer Revolution die Eintracht? 
2) Beytrag_ zur Gefchichte der Erfindungen; — 
die Kunt des Brieferbrechens, agens provocateurs 
und Telegraphen bey den Alten nachgewiefen. 3) Von 
den Mundarten der deutfchen Schweiz , als einem 
Hinderniffe der Cultur; — vorzüglich gegen die 
Gewohnheit in der Schweiz, dafs auch die gebilde- 
ten Stände im Umgang unter fich nur der Volks- 
mundart fich bedienen; — ein, jedem Fremden aut- 


fallender Uebelftand. 4) Ueber die fortfchreitende 
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s r Abhülfe ben: die 
beiden, welche Hr. K. vorfchlägt: u un 


Vertheilung des Grundeigenthums, reichen gewils 
nicht aus, und find zudem in überreichen Malse vor- 
handen. 7) Ueber den Gang der Bevölkerung im 
C. Aargau. Es will uns fat bedünken, der Vf. ge- 
höre zu denjenigen, für welche keine Uebervölke 
rung denkbar it. 8) Ueber die Einheit bey Geiftes- 
werken; diefer Auflatz fchliefst etwas unbelriedigen 
Fr, I kurzen Inhaltserklärung von Horat. Carm. 
n pra ram in der dritten Abtheilung ftehen 


Anfichten über den Jchweizer; e 
weirzerifch n 
vom Jahr 1814. Gemäfs o LIANN 


fpricht der Vf. für eine ftärkere Canto ; 
Ber Schweiz. 2) Ueber die Folgen der Bef eing 
Griechenlands, 1827 für die Alig. Zeitung ef 
ben. Der feitherige Erfolg mag den Vf. zu der Ueber- 
zeugung gebracht haben, dals er da 
lieblichen Traum fich ergötzt hab 
die griechifche Sprache könnte d 
fich wieder verjüngen, und zur 
der en opas werden. Uebrigens wird man 
i SdM ullatz den feinen Kenner des Griechifchen 
ee Stan. 3) Bericht über den Zuftand des Di- 
fe: í, anz (nach deffen Verwütung durch die 
en Jahr 1798), ein Minifterialbericht an 
Würdi vetilche Regierung; mitunter Beytrag zur 
dafs aeg. der damaligen Regenten, wenn man lieft, 
BA le Städte Zürich und Bern ihre reichen Wohl- 

aten lieber aufs Gerathewohl übten, als durch Ver 
mittelung der helvetifchen Regierung, welche ip 
glänzendem Mifstrauen ftand. 4) Vom Zufammen- 
hang der politifchen und theologifchen Rechtgläu- 
bigkeit; unbedeutend, und doch liefse fich hierübef 
viel, und weit mehr noch über das Gegentheil fagen 


P.T. 


tr damals an einem 
e, wenn er meinte, 
urch jene Befreyung 
allgemeinen Sprache 
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Leirzie, b. Wigand: Populäres phyfikalifches 
Lexikon, oder Handwörterbuch der gefamten 
Naturlehre für die Gebildeten aus allen Stan- 
den von Gotthard Oswald Marbach, Doctor 
der Philofophie und akademifchem Docenten zu 

eipzig, 


Auch unter dem Titel: 


Encyklopädie der Experimentalpkyfik, d 
phyfik , der 
Aftronomie, Geogra ER Chemie, Phyfiologie, 
Chronologie nach dem Grade ihrer Verwandt- 
Schaft mit der Ph fik von Gotthard Oswald 
arbach, Dr. der Philof. u.f. w. 1834 — 1837. 
4 Bände. I Bd., A—D, VIII u. 642 S. mit 
8 Steindrucktafeln. II Bd., E—G, IV u. 696 8. 
mit 5 Steindrucktafeln. III Bd., H—M, II u. 
750 S. mit 7 Steindrucktafeln. IV Bd., N—Z, 


IV u. 1004 S. mit 9 i 
(l1 Thir») mi Steindrucktafeln. gr. 8. 


E 


=4s ift fchon lange als ein nicht unbedeutender 


Mangel in der Literatur empfunden worden, dafs 
n noch kein dem jetzigen Zuftande der Wilfen- 
er entfprechendes Wörterbuch der Phyfik befa- 
Darkeiucnes mit gehöriger Vollftändigkeit eine populäre 
von C. E erbindet, in fofern feit dem Erfcheinen 
fonderhäns i unke’s Handbuch der Naturlehre, in- 
Wilfenfchaft Ungelehrte und für Liebhaber diefer 
die Wilfenfch pes geraume Zeit verfloffen it, und 
Ehren dals f fo viele und grofse Kataftrophen 
lebhaft rd chon feit längerer Zeit der Wunfch 

alt werden Mufste, ein Werk diefer Art verjüngt 
zu erhalten. Wir bra J 


einen Blick auf die chen in diefer Rückficht nur 


che die Wilfenfchaft in nungen zu werfen, 


fchen Artikel erfahren , Umwandlungen, durch wel- 


e es nëth; 
= bilden, ae wurde, alle Artikel diefes Inhalts neu 
eifungen d azu kommt, dafs durch die neuen Nach- 
er l-r Verp emifche mit dem Elektrifchen in fo 
pnan “Bindung fteht; dafs ferner die Ent- 
ckung der Polarifation e h 
hen die Lehr und Interferenz der Licht- 

h om Lichte ganz umgelftaltet hat; 
dafs die Kryftallographie eine Geftalt gewonnen, an 
Welche zu jener Zeit kaum noch zu denken ah 
a So haben wir denn in Marbach’s Wörterbuche 
Pllerdings ein völlig neues Werk vor uns, das aber 
y fi “autes mehr dem Verdienfte Anderer verdankt. Der 

- [pricht fich über fein Unternehmen felbt fo aus: 


«d. L. Z. 1839. Erfler Band. 


1839. 


„Ich hoffe, unparteyifche Richter werden mir das 
Verdienft des Fieifses und der forgfamen Benutzung 
der Quellen, die bey einer fo lebendigen Willen- 
fchaft, wie die Phyfik ift, täglich fich vermehren, 
zuerkennen. Für nöthig habe ich erachtet, die Be- 
fchreibung von Inftrumenten und von Beobachtungen 
nach den beften Autoritäten wörtlich zu geben, weil 
durch ein Wiedergeben mit anderen Worten leicht 
die Sache in ein unrechtes Licht geftellt wird, oder 
fcheinbare Kleinigkeiten, auf die oft gerade das 
Meifte ankommt, weggelaffen werden können.“ 

Zu diefer allgemeinen Anzeige fügen wir noch 
einige Bemerkungen über die Behandlung einzelner 
Artikel. r 

Die alphabetifche Ordnung läfst hier fchon faf 
volitändig die Artikel erfcheinen, welche die mit 
einander verwandten Erfcheinungen, Körperarten 
u. f. w. betreffen. Die chemifchen Artikel enthalten 
zum grofsen Theil nach dem Namen der Elemente 
die chemifchen Lehren, fo weit fie hieher gehören. 
Aufserdem find unter dem allgemeinen Namen man- 
cher Verbindungen die hauptfächlichfien dahin ein- 
fchlagenden Gegenftände zugleich mit erwähnt. So 
enthält der Artikel: „Aetherifches Oel“ zugleich die 
Namen und Charaktere der vorzüglichften Stoffe 
diefer Befchaffenheit. Neben den Artikeln der Phyfik, 
im engeren Sinne des Wortes, find zugleich die Ge- 
genftände fpecieller Naturwilfenfchaften, namentlich 
der Aftronomie, phyfifchen Geographie, Meteoro- 
logie und Anthropologie, wiewohl in [ehr dürftiger 
Form dargeftellt. In dem Artikel: „Wind“ zeigt 
der Vf. noch die gröfste Gewandtheit. Der Dar- 
ftellung der mineralogifchen Artikel, z. B. des in 
elektrifcher, optifcher und thermifcher Hinficht fo 
wichtigen Kalkfpathes, Diamants, Sapphyrs, Quarzes, 
Dichroits, Topafes, Gypfes, Flufsfpathes, Bernftei- 
nes, Boracits und anderer ift auch nicht mit einer 
Sylbe gedacht worden. Unter den optifchen Artikeln 
find durch ihre etwas vollftändigere Behandlung, des 
Gegenftandes der Artikel „Licht, Linfenglas, Mikro- 
fkop, Polarifation und Zerftreuung“ für ‚ziemlich 
gelungen zu betrachten. Dagegen vermillen wir die- 
fen Vorzug in den zu diefzr Claffe gehörigen Arti- 
keln: „Beugung“, „Spiegel“ und „Brechbarkeit“, 
welche unbelchadet leichter Verftändlichkeit mit ganz 
allgemeinen mathematifchen Ausdrücken vereinigt 
werden konnten. Wir erinnern defshalb befcaders 
rückfichtlich der Beugung an die Ausdrücke für mo- 
nochromatifche Wellenfyfteme, die parallel und in 
gleicher Richtung polarifirt find, wobey die Con- 
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Rruction von den erften Gleichungen für die Os- 
cillationsgefchwindigkeit eines vibrirenden Punctes 


UA fi. (2« +) und für die Ausweichung eines 

vibrirenden Punctes für einen beliebigen Augenblick 
t 

XZ—B cof. (2« T) ausgehen kann, indem A das 


Maximum der Oscillationsgefchwindigkeit eines Punctes, 
B die Osecillationsamplitude und T die Zeit einer voll- 
ftändigen Oscillation, oder t die Zeit vom Anfange der 
nn an bezeichnet, und woraus die Gleichun- 
gen für die Oscillationsgefchwindigkeit eines Aether- 


t 
theilchens zu derfelben Zeit v =a fin. |2 a (m k, | 
und für die Ausweichung deffelben h = — H cof. 

2ta - | folgt; indem a die Vibrationsinten- 


RT 

fität bezeichnet, welche in gröfserer Entfernung vom 
leuchtenden Puncte einige Wellen lang conftant ge- 
nommen werden kann; H die grölste Ausweichung; 
x die Entfernung vom leuchtenden Puncte und A die 
Wellenlänge ausdrückt. Der Vf. wäre fchon durch 
die Berückfichtigung der Fresnel’(chen Theorie, wel- 
che im Mémoire sur la diffraction de la lumière (in 
den Mém. de l’acad. roy. des sciences T. V.), fo- 
wie im 3—50 Bde. der Poggendorff’fchen Annalen 
egeben ilt, auf eine gediegene Darltellung gelangt, 
aE einfache Form. wir dem Phyfiker Schwerd 
verdanken. Dem oben erwähnten Artikel: „Licht“ 
it auch die chemifche Wirkungsweife, fowie die Zu- 
und Abnahme der Beleuchtung in verfchiedenen Ent- 
fernungen vom leuchtenden Körper mit einverleibt, 
wiewohl fürs Nachfchlagen es angemellener gewelfen 
wäre, wenn diefen Verhältniffen die befonderen Artikel: 
Photochemismus und Photometrie gewidmet worden 
wären. Dabey können wir nicht umhin, zu bemerken, 
dafs rückfichtlich der chemitichen Wirkungen des 
Lichtes im Vergleich zu der Phosphorefcenz viel zu 
wenig gelagt worden :ft, und die neueften, fchon 
vor Ericheinen diefes Werkes bekannt gewele- 
nen 'Nachweifungen, wodurch diefe Lehre aufser- 
ordentlich bereichert wurde, gänzlich übergangen 
find. Unter den ebenfalls der Optik angehörigen 
Artikeln heben wir im Befonderen noch den der 
„Schatten“ heraus, um den Vf. rückfichtlich der 
farbigen Schatten auf das Unhaltbare der Anficht 
einer durchaus fubjectiven Erfcheinung aufmerklam 
zu machen, indem es hienach unmöglich ift, das 
Schwarze der Schatten zu erklären, fobald der den 
Schatten gebende Körper der farbigen Fläche, auf 
welche der Schatten geworfen wird, fehr nahe rückt. 
Weit natürlicher dürfte wohl die Ableitung diefes 
Phänomens aus Beugungsverhältnilfen feyn. 

Mit der Anficht find wir ganz einverftanden, der 
Eintheilung der Kryfialle in Kryftalifyteme das mit 
den optilchen, thermifchen und elektrifchen Firfchei- 
nungen im innigften Caufalzufammenhange ftehende 
rechtwinklige und ichiefwinklige Verhältnifs trime- 
trifcher Geltalten zu Grunde zu legen, und hienach 
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die trimetrifchen Geflälten als tefferale, tetragonale 
rhombifche, klinorhombifche und klinorhomboidifche 
von den tetrimetrifchen (hexagenalen und rhombo&- 
drifchen) zu unterfcheiden; allein der Vf. hätte auch 
diefen Caufalzufammenhang zugleich mit erwähnen 
follen, wenn er feinen Artikel einen wirklich encyklo- 
pädifchen genannt willen will. 

Es erhellet wohl aus diefer Anzeige, dafs der 
Vf. den Anfoderungen, welche man an ein dergl. 
Werk von dem bezeichneten Gefichtspuncte aus bil- 
ligerweife ftellen kann, nicht durchaus Genüge ge- 
leiftet, dafs er vor Allem mehr eigenen Fleils auf 
daffelbe hätte verwenden, und namentlich den ein- 
zelnen Artikeln die gehörige Vollftändigkeit und 
Gleichmäfsigkeit der Darfiellung ertheilen müffen, 
um wenigltens dadurch zur Erweckung der Neigung 
zu einem tieferen und weit mehr befriedigenden Stu- 
dium beyzutragen. 

In Hinficht der geometrifchen Ausführung der 
Figuren, fowie des Drucks und Papiers und wegen 
der den einzelnen Bänden beygegebenen Regilter 
verdient das Werk allen Beyfall. . 


1) Frankrurr a. M., Druck und Verlag von 
Brönner: Beyträge zur Phyfik und Chemie. 
Eine Sammlung eigener Erfahrungen, Verfuche 
und Beobachtungen von Dr. R. Böttiger, Do- 
centen der Phyfik und Chemie beym phyfikali- 
fchen Vereine in Frankfurt, correipondirendem 
Mitgliede der Wetterauifchen Gelellfchaft für 
die gefamte Naturkunde, Ehrenmitgliede des 
Apothekervereins im nördlichen Deutfchland und 
wirklichem Mitgliede der Gefellfchaft zur Be- 
förderung nützlicher Künfe und deren Hülfs- 
wiffenfchaften in Frankfurt a. M. Nebft einer 
Steindrucktafel. 1837- vn u. 128 S. 8. (ldgr.) 

2) Ebendafelbft: Tabellarifche Ueberficht der fpe- 
cififchen Gewichte der Körper. Ein alphabetifch 
geordnetes Handbuch für Freunde der Natur- 
wiffenfchaften , insbefondere für Chemiker, Phy- 
fiker ,, Techniker und Mineralogen von Dr. 
R. Böttger u.f.w, 1837. XII u. 181 S. gr. 8. 
(a Thir. 12 gr.) 

[Vgl. Ergänzungsbl. zur Jen. A. L. Z. 1837. No. 74.] 

In No. 1 giebt der Vf. eine Reihe eigener Er- 
fahrungen und Beobachtungen, die zum Theil fchon 
in willenfchaftlichen Zeitfchriften bekannt gemacht 
worden find, zum Theil aber hier zum erften Mal 
den Naturforfchern vorgelegt werden, Ein fpecielles 
Urtheil über diefe Bekanntmachungen zu geben, und 
ins Einzelne überzugehen, würde bey mehreren der 
vorliegenden interellanten Beobachtungen eine Wieder- 
holung der Verfuche nothwendig machen; Rec. hebt 
daher nur die Beobachtungen hervor, von denen er 
glaubt, dafs fie von befonderer Wichtigkeit find, 
und fich an feine eigenen Beobachtungen über denfelben 
Gegenftand anreihen! Vorerft aber wird er auf Ei- 
niges aufmerkfam machen, welches wegen feines 
willenfchaftlichen Intereffes ein weiteres Forfchen 
wünfchenswerth macht. 
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453 No. 57. 
Der Vf. bemerkt in feiner II Abhandlung, dafs 
eine verdünnte Borax-Auflöfung die Ei enfchaft 
habe, grolse Mengen von Harnfäure aufzulöfen, un 
hierauf ein Verfahren, letzte eg 

s fragt fich nun. ob diefes Verhalten durch die 
il ung einer Doppelfäure oder dadurch begrün- 
det werde, dafs der Borax fich noch sikalifeh verhält; 
der Vf., eheur gröfsere Quantitäten Harnfäure zu 
Gebote ftehen. durfte diefe Bemerkung nicht unbe- 
achtet laffen. In feiner XXX Abhandlung hat der- 
felbe gezeigt, dafs durch die langfame Verbrennung 
von Schwefeläther, Effigäther und Salpeteräther 
ganz verfchiedene Sauren gebildet werden, und dafs 
es ihm nicht gelungen fey, auf diefelbe Weife aus 
Alkohol eine Säure zu gewinnen, welshalb er die 
Bildung der Lampenfäure auf diefem Wege abfpricht. 
Sehr wünfchenswerth wäre es jedoch, wenn der Vf. 
letzten Ver[uch auf die Weile abänderte, dafs er 
noch weniger Luftzutritt geftattete, als in feinem 
Apparat Statt findet, und dafs er fein Verfprechen 
hinfichtlich des weiteren Verfolgens der Eigenfchaf- 
ten der durch die erften Subftanzen erhaltenen Säu- 
ren bald realiirte.e Es ift über die Lampenfäure 
fchon fo viel Verfchiedenes beobachtet und gefchrie- 
ben worden, defs eine umfallende Bearbeitung die- 
fes Gegeuliine Er noth thut. 

Das, was der Vf. in XIII über das Braconnot- 
folg e e > Zink zu fchreiben, Becct 
h: T) (A a s “ .. 

Be adeemeifeh er, jedoch mit Abänderung der 


niemals es durch blofses Scheuern mit Sand dahin 


ai E die urfprüngliche Stärke. 


ieder angelaufen 
Meichen 
wurden. 
Das unter XXII angegreb 
Phosphor im höchft EO a ie Zn 
we hurzuftellen, möchte Rec. nicht den pharma 
ceutilchen Chemikern empfehlen, wenigftens Hürde 
der inneren, modicinifchen Anwendung des fraglichen 
Präparats die Sereitungsweife entgegenftehen, wenn- 
gleich für den äufserlichen Gebrauch diefe nicht 
in Anfchlag zu Ha wäre. y 
Für das unter AXIV ange 
nS Verbindung des Phosphors Re 
fchulg? find die Chemiker dem Vf. grofsen Dank 
welches Rec. weils aus eigener Erfahrung, mit 
er Gefahr die Darftellung diefer Präparate ver- 
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bunden ift, befonders wenn die Verbindung nach 
der älteren Verfahrungsweife etwas befchleunigt wer- 
den foll; er will hier noch bemerken, was. zwar 
längft bekannt ift, aber nicht immer beachtet wird, 


' dafs die Flamme des Phosphors und feiner brennba- 


ren Verbindungen am fchnellften durch irgend ein 
fettes Oel gelöfcht werden kann, was freylich dem 
alten Sprüchworte: „Oel ins Feuer giefsen“ zuwider- 
läuft, fich aber doch in der Praxis bewährt. 

Was unter XXV über Amalgame und befonders 
deren Darftellung angegeben ift, kann Rec. nicht 
unterlaffen, allen Chemikern, welche fich befonders 
mit Vorträgen über Chemie befehäftigen, zu em- 
pfehlen. Die Erfcheinungen, welche fich hier dar- 
bieten, und die Rec. mehrere Mal zu beobachten 
Gelegenheit gehabt und genommen hat, find fo auf- 
fallend, dafs fich nicht allein der Chemiker dafür in- 
tereffiren mufs, [ondern auch die Zuhörer ın chemi- 
fchen Vorträgen davon zur Liebe für Chemie hinge- 
rillen werden müllen. 

Rec. kann fchliefslich noch bemerken, dafs kein 
Lefer und befonders kein forfchender Chemiker vor- 
liegendes Buch unbefriedigt aus den Händen legen, 
und auch aus den anderen hier nicht weiter hervor- 
gehobenen Abhandlungen Neues erfahren wird. Auch 
für den Techniker hat diefes Buch Intereffe, da es 
einige blofs die Technik betreffenden Abhandlungen 
enthält, z. B. VI das Mittel, wodurch ausgemittelt 
werden kann, ob Stärkemehl kleberhaltig fey, oder 
nicht, und XXVI die Darftellung eines fat waler- 
hellen Copalfirnifs. Das Buch verdient daher eine 
allgemeine Verbreitung. Rec. mufs noch bemerken, 
dals eine mehr wiffenfchaftliche Ordnung der Ab- 
handlungen erfoderlich gewefen wäre. So hätten 
z. B. die Abhandlungen XV und XXXI füglich hin- 
ter einander gefiellt werden müffen. $ 

Der Druck ift correct und, wie das Papier, gut. 

In No. 2 giebt der Vf. das fpecififche Gewicht 
der verfchiedenen bis jetzt hierauf unterfuchten feften, 
tropfbarflüffigen und gasförmigen Subftanzen in al- 
phabetifcher Ordnung und tabellarifch aufgeltelit. 
Rec. konnte fich nur darauf befchränken, dafs er 
mehrere Angaben mit denen in anderen Tabellen 
und in Lehrbüchern aufgezeichneten Zahlen ver 
glichen, und fich von der Correctheit überzeugt 
hat; eine fpecielle Revifion ift bey folchen Tabellen 
nicht gut ausführbar, und würde eine ebenlo um- 
faffende Arbeit als die Ausarbeitung derfelben feibit 
feyn. Rec. mufs noch bemerken, dals er bis 
jetzt kein Buch kennen gelernt hat, ın welchem 
eine fo vollfändige Zufammenftellung der fpeeili- 
[chen Gewichte der Körper aufgenommen ill. Es 
it daher eine fehr nutzbare und verdienltvolle Arbeit 
des Vfs., welche verdient, dafs fie allen denjenigen 
bekannt werde, die fich mit Naturwiifenfchaften fo- 
wohl in wilfenfehaftlicher als auch in technifcher Be- 
ziehung befchäftigen. 

Druck und Papier find gut. 

Fr. Dor. 
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NATURGESCHICHTE. 


Drespen u. Leipzig, b. Arnold: Arithmonomia 
naturalis feu de numeris in rerum natura ten- 
tamen e Mineralogia, Botanice et Zoologia illu- 
ftratum auctore Alberto Sonnenburg. Cum tabula 
aenea. 1838. VI n. 124 S. 4. (1 Thir.) 


Diefe kleine Schrift it ein Verfuch eines in der ge- 
lehrten Welt zum eríten Male auftretenden Verfallers, 
die verfchiedenen Zahlenverhältnilfe in der Natur auf 
gewilfe Grundzahlen zurükzuführen. Hören wir felbft, 
wie er fich fein Problem fellt: „Hoc enim libello prin- 
cipalesnumerorum rationes, quae arctiffime cumterrae 
natura nexae funt, ad Dyadem et Triadem, quae nu- 
meros habeo fundamentales, reducere tentavi. Quo in 
fludio occupatus ubivis motum in Jpiram, quam id- 
circo multum perfecutus fum, reperi“ (pag. V — VI) 

Zunächf drängt fich bey diefem Thema der Ab- 
handlung die Frage auf: „Wird dureh eine folche Auf- 
gabe, auch wenn lie wirklich gelöft würde, die Wilfen- 
fchaft in etwas gefördert?‘ Die Naturphilofophen, d.h. 
nicht etwa folche Forfcher unter diefem Namen ver- 
fanden, denen es darum zu thun ilt, den Geilt eines 
mit Nothwendigkeit fich entwickelnden Fortfchrittes 
in der Natur zu entdecken, werden unbedingt mit 
einem „Ja“ antworten, da bey ihnen die Zahlen 
die Stelle der Logik vertreten 'müllen. Wir aber 
können von unferem Standpuncte aus jenen Be- 
Atrebungen nur einen fehr untergeordneten Werth bey- 
legen, zumal wenn diefe Unterfuchungen zu keinem 
allgemeineren und tieferen Refultate führen, als in 
der vorliegenden Schrift. Erhalten wir denn etwa eine 
nähere Einficht in das Leben der Pflanze und in den 
Begriff des vegetativen Organismus überhaupt, wenn 
uns gefagt wird, in der Pflanzenbildung herrfcht die 
Zahl fünf vor? Oder erforlche ich das tiefe Geheim- 
nifs des animalifchen Lebens, wenn man fagt, hier 
herrfcht die Sechfe? 

Sehen wir nun aber näher zu, was es denn mit 
der Reduction der zufammengeletzteren Zahlenverhält- 
nife auf einfachere für eine Bewandnifs habe, fo kön- 
nen wir uns auch hiedurch nicht befriedigt finden. Um 
bey jenen oben erwähnten Beyfpielen von der Pflanze 
und vom Thiere fiehen zu bleiben, fo wollen wir un- 
feren Lefern nur hier desVfs. eigene Worte, die fich 
auf die Reduction und Vermittelung der Einheit bezie- 
hen , anführen, und er möge dann lelbft urtheilen, wie 
viel Werth auf folche Unterfuchungen zu legen fey. 
Nachdem nämlich gefagt worden ift, dafs die Pflanze 
einerfeits zum Univerfum (d.i. folare Seite), anderer- 
feits zum Centrum der Erde (d. i. tellurifche Seite) 
ftrebe, heifst es S. 48: „Haec agitatio feu hoc certa- 
men inter noctem et lucem, a minimo ad maximum 
adfcendens dicimus vitam vegetabilem. Vita vegeta- 
bilis, haec Dyax, in qua denuo certant altioris poten- 
tiae objectum cum fubjecto, gravitas cum magnetismo, 
electricitas dieenda, Dyas in Triade liberata , lucis in- 
telligibilis prima auguria exhibet. Definit Dyas libe- 


LZ MÄRZ 


1839. 456 
rata tempus, ideoque, quod attinet ad manifeflatio- 
nem, in fluido verfatur. Sunt ergo i ejus 
agitationes: redire a fluido, ab indifferentia ad po 
los, ad rigida et /pirabilia rurfusque poli concurrunt: 
Vita vegetabilis igitur tanguam in fpiram agit; eadem 
enim evadit e fluido; prima igitur agitatio difceffus 


et amborum polorum tanquam circumvolutio dextra 


finiftra, congre[Jus amborum polorum, fluidum, tertiā 
circumvolutio jeu reditus ad primam. Prima mani- 
Feftatio vitae vegetabilis Dyas in Triade neceffe efl- 
Ef veficula vegetabilis Dyas in Triade indolem cla- 
riffime ante oculos ponit Bi Andelmos weiter unten: 
wre eft Dyas in Triade foluta“ Aehnlich wird 
Ben die Hexas als die herr[chende Zahl unter 
heii wo (E+-I+II-++I) gefunden (S.86), und 
es heilst dann: „Monas liberata in Hexad Uatim 
gradatimqgue Pentadem fibi fubjieie hað Dyadi 1 
dole odi eftque Trias!“ u 
Für die, welche an folchen Unterfuchungen Ge- 
fallen finden, und etwas Tieferes darin zu erblicken 
willen, als wir, möge eine kurze Inhaltsanzeige von 
dem, was fie in dem Buche zu finden haben, hier fol- 
gen: Der erfte Abfchnitt befteht wieder aus mehrere? 
Abtheilungen, von denen die erfte zu entwickeln ucht, 
welche heilige Scheu die Völker des Alterthums vor den 
Zahlen hatten, und wie fich diefe auf die verfchiedenfte 
is Srianleiie Dafs hier vor Allem die myftifchen For- 
ar alten Aegypter, der Chaldäer, Magier, Araber 
und Pythagoräer erbeygeholt werden kann aan fich 
fchon denken; [elbft Plato und Ariftoteles mülfen es fich 
gefallen lafen, diefem Völkchen Gefellfchaft zu leiften. 
Dann folgen die $$. De Monade, Dyade et Triade; 
de /pira jeu de Numerorum ferie naturali; de Pentade 
et Hexade; ratio fingular um rerum inter Se; de Mag- 
netismo terreftri; de gravitate; de electricitates de 
calore et luce. Der zweyteAbfchnitt handelt de har- 
monia; de eryftallis ; Syftema fenarium ; Syftema qua 
ternarium ; Jyftema Bino-fingularium ; [uftema fingulo- 
binarium ; Jyliema Singularium ; de eryftallifatione ; 
de vita vegelabili. Nachdem hier das Ällgemeine ge- 
geben ilt, entwickelt er das Pflanzenreich nach Reichen- 
bach’s Syftem; daffelbe gefchieht auch in der letzten 
Abtheilung, die vom thierifchen Leben handelt. 
„Die beygegebene Tafel enthält verfchiedene my- 
fülche Siegel und Zeichen abgebildet, als Sigillum 
Aetheris et Junonis, des Pentagramma, der menfa 
Charitum u.(.w. j 
Uebrigens erkennen wir den fehr grolsen Fleifs 
des Vfs., mit dem er alle nur möglichen, für feinen 
Zweck dienlichen Schriften benutzte, fehr gern an, 
und lafen ihm auch die Begeifterung für feinen Ge- 
genltand gar gern, können aber nicht umhin, zu be- 
dauern, dafs diefer Fleifs, auf einen ergiebigeren Bo- 
den übertragen, gewils reichlichere Früchte getragen 
haben würde. 


Die äufserliche Ausftattung ift fehr gut. p 
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DEUTSCHE SPRACHKUNDE. 


Hannover, im Verlage der Hahn’fchen Hof-Buch- 
handlung : Theoretifch praktifches Lehrbuch 
der Stiliflik für obere Claffen höherer Schul- 
anflalten und zum Selbflunterricht von Dr. S. 
H. A. Herling, Prof. am Gymnafium zu Frank- 
furt a. M., Mitgliede des Frankfurt’fchen Ge- 
lehrtenvereins für deutfche Sprache. Zweyter 
Theil: Die Stüliftifche Analyfe. 1837. XIL u. 
444 S. 8. 

Auch unter dem befonderen Titel: Praktifche Zer- 
gliederung der ftiliflifchen Darftellungsweifen. 
Ein Hülfsbuch für den ftiliftifchen Unterricht in 
den oberen Clalfen höherer Schulen und zur 
Selbfübung im richtigen Verftändnifs und in 
gründlicher Beurtheilung des Gelefenen von Dr. 
S. H. A. Herling u. f. w. (1 Thir. 20 gr.) 


[Vgl. Erg. Bl. zur J. A. L. Z. 1837. No A 


Dierer zweyte Theil it rafch dem erften gefolgt, 
und foll uns nun Gelegenheit geben, über das ganze 
Werk ein Urtheil zu fällen. Zuvor nur noch ein 
Wort über das Verhältnifs diefes zweyten Bandes 
zum erften. In diefem hatte der Vf. die abftracten 
we der Theorie der Stiliftik gegeben, hin und 
doch elle fchon mit Beyfpielen belegt, ohne je- 
tarnis GA 8  emier ausführlichen Beurtheilung zu un- 
pi ‚ N Jenem, dem vorlie enden, hat er eine 
ziemlich reiche Sammlung von Mufterfücken an ein- 
ander gereiht mit Anfügung befonderer Bemerkungen 
über jedes einzelne in Bezug auf die im erften Theile 
aufgeltellten Regeln. „Der Vf. fetzte fich dabey“ 
um uns feiner eigenen Worte (in der Vorrede zn 
Itten Theile S. 112 f.) zu bedienen, „es zur we- 
fentlichen Aufgabe, zunächft in jeder Darftellung 
Zu Bedeutfamkeit des Ganzen, feine rhetorifche 
weckmäfsigkeit oder feine äfthetifche Geftaltung auf- 
en en, erł von da aus die Zweckmälsigkeit und 
Zu ammenftimmung feiner Theile und ihrer Fügung 
nach allen Beziehungen zu beurtheilen. Nur da, wo 
es befonders nöthig war, hat er auch die Wahl des 
Ausdruckes einer befonderen Beurtheilung oder Er- 
läuterung unterzogen. Oft hat er zugleich auf die 
Schönheit der Darltellung in fprachlicher und rhyth- 
Mifcher Hinficht, auf die befondere Eigenthümlichkeit 
der Form und der Darftellungsweife aufmerk(am ge- 
Maeht«, immer mit Hinweifung auf den theoretifchen 
Theil, fo dafs fich Regel und Beyfpiel gegenfeitig 
erläutern und ergänzen. — Bey der Wahl der Stücke 
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hat den Vf. die möglichfte Mannichfaltigkeit der fili- 
ftifchen Formen geleitet, um keine der aufgeftellten 
Regeln ohne hinlängliche Belege zu laffen, fodann 
die Berühmtheit der Verfafler und, um dadurch in 
mancher Rückficht gemeinnütziger zu werden, ge- 
rade die gröfsere Bekannifchaft der Stücke felbft, 
von denen dann vielleicht dem Lehrer noch andere 
Zergliederungen und Kritiken zur Vergleichung zu- 
gänglich feyn könnten. Wenn auch Bruchftücke ge- 
wählt wurden aus folchen Ganzen, die man nur un- 
gern, (ey es der Fehlerhaftigkeit der Form oder des 
Inhaltes wegen, in den Händen der Schüler fähe: 
fo it diels immer mit Vorficht und ganz im Inte- 
reffe diefes pädagogifehen Wunfches und in einer Ab- 
ficht und in einer Weife gefchehen, welche zugleich 
die Wahl hinlänglich rechtfertigt.“ Einige diefer 
Bruchftücke find aus den lateinifchen Olaflıkern ge- 
nommen, die meiften Beyfpiele und Mufterflücke aus 
der deut/chen Literatur. 

Rec. hat das Werk feit’feinem Erfcheinen fort- 
während in Händen gehabt, vielfach benutzt und wie- 
derholt durchgenommen und kann es Lehrern und 
Lernenden empfehlen als eine höchft zweckmäfsige 
Sammlung von Mufterftücken, und als eine fehr nütz- 
liche Anleitung, zu lernen, wie und mit welchem 
Geifte und nach welchen Seiten hinfehauend man 
überhaupt lefen müffe, um einzudringen in den Cha- 
rakter eines folehen Stückes und des Schriftftellers 
felbft, und zu erkennen, was es heilse, ein guter 
Stilit feyn und werden. Denn der Vf. hat Recht, 
wenn er in dem Vorworte zum 2ten Theile S. 17 
fagt: „An folchen Sammlungen ift im Allgemeinen 
kein Mangel. Wohl vermilst man aber jenes Stre- 
ben (und jene Belehrung), die Bedeutfamkeit des 
Ganzen, feine rhetorifche Zweckmäfsigkeit und äfthe- 
tifiche Geftaltung aufzufalfen, und er von da aus 
die Zweckmäfsigkeit und Zufammenftimmung aller 
ihrer Theile und ihrer Fügungen nach allen logi- 
fchen, rhetorifchen, äfthetifchen und rhythinifchen Be- 
ziehungen zu erkennen, und jedes in feiner befonde- 
ren Eigenthümlichkeit zu verftehen. Es ift diefs 
mehr als die blos logifche und rammatifche Erläu- 
terung einzelner Ausdrücke und [yntaktifcher Fügun- 

en“ Eben aus diefem Grunde ift das vorliegende 
Buch zugleich eine treffliche Anweilung für Junge 
Philologen und Lehrer, wie fie die Schriften der 
Alten theils mit ihren Schulen zu lefen haben, nicht 
allein um jene richtig und allfeitig zu beurtheilen, fon- 
dern auch von ihnen die Kunft der fchriftlichen Dar- 
ftellung zu lernen. Denn gerade darin wird noch 
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immer in unferen Schulen, namentlich. in den Gym- 
nafien, gefündigt, dafs nur immer über Grammatik 
und Sprachtheorie gelehrt und gepredigt, der eigent- 
liche Kern der claffifchen Schriftfteller überfehen und 
übergangen wird. Es ift allerdings eine Kunft, die 
Todten wieder zu erwecken, ihren Geif volltändig 
zu erkennen, und darzuftellen; aber man follte fich 
und Andere doch nicht um diefen fehönen Genuls 
bringen, um den Genufs, das nachdenken und em- 
pfinden zu können, was jene reichbegabten Geifter 
eint in den höchften Weiheftunden felbfi gedacht 
und empfunden haben. "Das ift ja das Ziel des Stu- 
diums der claffifchen Literatur! Der Philolog foll 
dem Mufiker gleichen, der zwar nicht felbt compo- 
nirt, aber doch im Stande ift, fremde Compefitionen 
fertig zu fpielen, und dadurch fich und Anderen ver- 
ftändlich zu machen und den hohen Genufs zu berei- 
ten, fie völlig zu verftehen, d. h. fich dabey das zu 
denken und das zu fühlen, was der Componift ge- 
dacht und empfunden hat, als er das Kunfiwerk 
fchuf. In diefer Beziehung können wir aber nichts 
Befleres thun, als von unferer eigenen Literatur an- 
fangen; in derfelben lernen wir am ficherfterm die 
Kunft, die Alten zu erklären und zu verftehen, und 
fo find wir dem Vf. den aufrichtigften Dank fchul- 
dig, dafs er im vorliegenden Werke dazu anleitet. 
Damit will Rec. nicht behauptet haben, dafs der 
Vf. dem denkenden Lehrer nicht noch manchen Spiel- 
raum liefse zu weiteren Bemerkungen oder zu Be- 
riehtigungen der aufgeftellten Anfichten und Erklä- 
rungen, oder dafs er uns immer fchiene das Rich- 
tige getroffen zu haben. Wir nehmen als Beyfpiel 
das in feiner Art unübertreffliche Gedicht von Tiek: 
„Der Frühling.“ (No. 26. S.63 fl.) Hier würde Rec. 
noch Folgendes zur richtigen Würdigung deffelben 
hinzugefügt wünfchen. Das Gedicht zerfällt in zwey 
Haupttheile, davon der erfte das Kommen des Früh- 
lings, der zweyte fein Scheiden befingt. Das Ganze 
it Allegorie, der Frühling ift perfonifieirt als ein klei- 
ner munterer freundlich lächeinder Knabe. Ift diefes 
Bild vom Dichter im Augenblick der dichterifchen 
Begeifterung palfend gewählt? und warum? Der 
Charakter des kleinen [pielenden Knaben it mit Be- 
zug auf die Eigenthümlichkeiten des Frühlings tref- 
lich gezeichnet und durchweg fo gehalten. Belon- 
ders anmutbig, naiv wird des Spielzeuges erwähnt, 
das der alte Winter verlegt und zerfiört hat, und nun 
wieder vom Knaben zufammengefucht werden muls, 
ingleichen des Ausputzens des Waldes mit grunen 
Blättern (wie das Anputzen eines Zuckerbaumes), des 
Unterrichtens der Nachtigall im Gefange, des Hin- 
aufkletterns an die Aprikofenwand; des Schüttelns 
des Köpfchens u. (. w. Ganz angemellen diefem näi- 
ven gefchäftigen Treiben des Knaben it — ein Punct, 
den der Vf. gar nicht berückfichtigt hat, und der 
doch wohl in einer Stilifiik hervorzuheben war — 
durchweg die Form, das Versmafs, das fich immer 
in abwechfeinder Form fortbewegt, ftets harmonirend 
oder angemellen dem jedesmaligen Walten des Kin- 
des. So z. B. find zur Schilderung des gelchäftigen 
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Tändelns des Knaben die hüpfenden Daktylen, dage- 


gen beydem Schluffe: 

„Wie röthlich und bläulich lacht 

Das Thal, wenn er erwacht !« 
die Spondeen oder Jamben vortrefflich gewählt. Wie 
fchön wechfelt der Vers bey Schilderung der Blu- 
men. Herrlich pafst zur Tulpe der fteife Vers: „Die 
Tulpe fieht mit fteifem Kofputz da“, defsgleichen fpå- 
ter wieder zu [einem Sinne ‚der lange Vers: „Da 
denken die Menfchen, der jauchzet“ und dagegen 
wieder zu feinem Inhalte der kurze: „Denn alle füh- 
len fich beglückt.“ Auch das-Freye und Ungebun- 
dene in der Folge der Reime ent(pricht dem regello- 
fen Tändeln des Knaben. 

Treffend erinnert der Vf.: Der Wendepunct des 
Ganzen if gleichfam die Erfcheinung der Liebe und 
da erft „danken die Menfchen und jauchzt der Vö- 
gel ganzer Chor.“ Aber dunkel können wir nicht 
finden „die Liebe, welche aus Jesminlauben hervor- 
tritt.“ Sie hat dort gleich(fam ihren Sitz, weil Lie- 
bende fich dort befonders &efallen. Recht ‘dagegen 
hat der Vf., wenn er hinzufügt: Es find nicht wobl 
beglückte Liebespaare, denn die Menichen empfan“ 
gen fie nackend. Diefe Liebe it alfo wohl (follte 
heifsen: vielmehr) eine (die) Liebe weckende Göttin. 
Fälfchlich fetzt der Vf. hinzu: Und ert jetzt fchei- 
nen die Blumen ein füfses Verlangen zu fühlen. Denn 
zu diefem Gedanken liegt kein Grund im Gedichte. 

Zu Anfange des zweyten Theiles ift der Ueber- 
gang höchft einfach und natürlich, überaus (chön 
das Bild des Strebens der Blumen und fülsen Ver- 
langens, fo dafs fie mit welken Häuptern fiehn. Der 
Vers: „Vollendet ift mein Thun — ruhn“ dürfte et- 
was zu altklug feyn für einen folchen Knaben, wie 
der Frühling im Uebrigen dargeftellt ift; dagegen ift 
feiner kindlichen Natur durchaus angemelfen das Fol- 
gende: „Ich bin zu klein uf. w. Alle Troftgründe 
aber, welche der kleine Knabe auführt, um bey fei- 
nem Scheiden keinen Kummer, keine Thräne zu er- 
wecken, erregen gerade im Gegentheil ein füfses 
Verlangen, einen fülsen Schmerz. Ausgezeichnet 
fchön it der Schlufs: „Ade, Ade, ift die Liebe nur 
da, fo bleibt auch der Frühling ewig nah.“ Er ent- 
hält aufser dem letzten Trofte noch eine liebliche, 
freundliche Mahnung, doch dafür zu forgen, als 
uns der Frühling (der geiftige) auch dann nicht 
fehle, wenn der (eigentliche) Frühling entfchwunden 
it; wir follen Liebe (im allgemeinen Sinne des Wor- 
tes, d. h. warmes Gefühl für alles Gute, Rechte, 
Wahre und Schöne, Liebe zu und bey Gott und den 
Menfchen) uns zu erhalten und zu bewahren fuchen. 
Frühling aber ift im übertragenen Sinne für Frifche 
und Glück des Lebens zu nehmen. ‚Infofern ift un- 
richtig, was Hr. H. S. 65 fagt: Diefe Liebe (näm 
lich die, welche im Frühlinge die Welen beglückt) 
erfcheint mit jedem neuen Frühlinge, und doch 10 
fie nach dem Schluffe auch in feiner Abwefenheit da 
bleiben, damit ‘der Frühling ewig bleibe.“ Solche 
Fehler () fiören die Wirkfamkeit des Ganzen der 
Darftellung.e — Aber hier ift gar kein Fehler, ım 
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Gegentheil ein aufserordentlich liebliches ‚Spiel mit 
den Worten. "Wie hier, fo können wir mit dem Vf, 
auch darin nicht übereinftiimmen, wenn er im Vor- 
hergehenden die Ausftellung macht: perite Brwa- 
chen des Frühlings und dann ein anderes Erwachen 
im waldigen Grunde, das Hinaufklettern an der Apri- 
Kofenwand und dann erft fpäter über das Gitter und 
die Wand im Garten, aariaa Wegen noch der 
Schnee liegt, find teichfalls Nachläffigkeiten der 
eichnüng. — Mit ichten. Denn das erfte Erwa- 
chen ih ein ganz anderes als das zweyte, und bey 
der Aprikofenwand braucht man nicht an eine Wand 
im Garten, fondern mufs an ein Spalier am Haufı 
auf dem Hofe denken. Noch eher wär tad In, 
dafs Tieck den Knaben nach Indien geh Ae d do M 
wieder bey uns erwachen lälst. Allein d; "Di cr. 
der fo naiv kindlieh dichtet, braucht nich alle Um 
Rände fo ängftlich zu berib htiren : foll iel- 
hr die K chtigen ; er foll viel- 
me unt verdecken, der Erzählungsweife 
der Menfchen im gewöhnlichen Leben fol en und 
en ta fo kritifch zu verfahren. SSP 
ir haben an diefem Beyfpiele zei 
dafs der Vf. mitunter etwas Fa saei Tey., en 
allen feinen Anfichten und Urtheilen nicht Tiie B "7 
Gimmung verdiene. Im Ganzen aber verleurnet Ach 
aet in pam se nicht der Scharffinn und ae: 
eils, weichen der x a 
rer, weicher ra ne: hat, und 
lälst, wird felten irre gehen "ra: (a LATT aloe 


Um nun noch eine all i i 
gemeine Charakterifirun 
i i Werkes zu geben, fo enthält daffelbe 
am we fehr trefflicher, der Sache angemellener, 
E Deas rüheren Schriften, namentlich aus den al- 
pit = oc entlebnter, theils felbft erdachter Re- 
te den ei der Stilitik, die auch vom Stand- 
Pe der keinem beftimmten philofo- 
boltet: fad Bu huldigt, fehr gründlich durchgear- 
an einander re gefunden Sinne und Urtheile 
die ehemalige wmerfe ind, wobey mit gutem Blicke 
keitskrämerey zeugende Leh 
von den Figuren vermied in 


Be eingeleitet. 
lich ausdrück en wie man Goh fe 

i ücken foll in jedem Verhältniffe, a 
En E er 
ehungen aus einander zu fetzen. Fe 


baller von dem E00 nicht der Vf. im Allgemeinen 


Pitze geftellt hätte, was er $. 


Dabey wird ihm 


j= n feyn ras H i i 

nen Vorlefungen über Aefihen ‚was Hegel in fei- 

r tik 

bat. Mit Unrecht hat der Vf. auf diefen Philolsphes 

b -y durch feine halbtollen Nachtreter ek Man. 

Rüep pa eine Art von Verruf -gerathen i i 
Uckficht genommen. En 


ü Ende der Vorrede des erten Theiles deutet 
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Hr. A. kurz an, dafs er Willens fey, einen dritten 
Theil für die eigentlichen Stilübungen auszuarbeiten, 
falls ihm Mufse werde, und in der wohlwollenden 
Aufnahme des Publicums die aufmunternde Veran- 
laffung fände. Dafs die letzte nicht ausbleiben werde, 
hofft der Rec. „ weil er wünfcht, dafs Hr. H. diefen 
Entfchluls ausführe; denn über einen Unterrichtsge- 
genftand, wie der obige ift, in welchem von den 
meiften Lehrern fo viel und fo oft gefehlt wird, kann 
nicht genug gefchrieben werden, und vom Vf. läfst 
fich immer etwas Gediegenes erwarten, 
M. 


AUSLÄNDISCHE SRACHKUNDE. 


Lerrzre, bey Göfchen: Theoretifch - praktifcke 
Grammatik der Englifehen Sprache für Leh- 
rer und Lernende. Von Conrad Lüdger , ‚ehe: 
maligem Privatlehrer mehrerer lebender Spra- 
chen in London, Bremen, Hamburg und Leip- 
zig. Vierte durchaus umgearbeitete und verbel- 
ferte Ausgabe von Johann Spor/chil. 1537. 
8308 S. gr. 8. (1 Thir.) 


Der neue Herausgeber diefer Grammatik fagt in 
der Einleitung zu derfelben: Die englifchen Lehrer‘ 
der richtigen Ausfprache (Orthoepiften) erfanden, um 
die verfchiedenen Laute ihrer Selbftlauter zu be- 
zeichnen, eine Bezifferung. Diefelbe Methode ift 
von den neueften deutichen Lexikegraphen, nament- 
lich von Hilpert, angenommen worden, deffen treff- 
liches Wörterbuch wir hiemit dem Anfänger wie 
dem Kenner der englifchen Sprache anempfehlen. 
Die Bezifferungsmethode hat vor der Angabe der 
Ausfprache mit deutfchen Buchftaben voraus, dafs fie 
Laute andeutet, die uns im Deutfchen entweder ganz 
fehlen, oder die doch nur febr unvollkommen aus- » 
gedrückt werden. Wir find daher zwar der urfprüng- 
lichen Methode diefer Grammatik treu geblieben, 
haben aber doch die Ausfprache in Klammern nach 
der Bezifferungsmethode gegeben, damit der Ler- 
nende, welcher Hilpert’s englifch- deutfches Wörter- 
buch zu Rathe zieht, fich an diefelbe zum Voraus 
gewöhne. Dafs Hr. Sp. nicht nur der urfprüngli- 
chen Methode diefer Sprachlehre treu geblieben iĝ, 
fondern auch die Ausfprache in Klammern nach der 
Bezilferungsmethode den englifchen Wörtern bey- 
gefügt hat, ift zwar zu loben; da jedoch in den 
neueren Grammatiken die Ausfprache der englifchen 
Wörter gröfstentheils mit deut(chen Buchftaben be- 
zeichnet ift, welches dem Lernenden das Studium 
der englifchen Sprache lehr erleichtert, fo möchte 
gleichwohl das letzte Hülfsmittel nicht ganz zu ver- 
kennen feyn. In diefer Abficht folgt in dem erften 
Hauptfiück diefes Buches eine Bezifferungstabelle 
in welcher der Laut der Vocale angegeben ift, wie: 
à in fate, paper — — wie e in fieht, Leber. Es 
it diels verfetzt und foll heifsen: wie e in (dem 
Worte) Leber fiebt. S. 62 follte der Ablativ der 
dritten Perfon von he, er, from kim, von ihm; von 
she, fie, from her, von ihr; von č, es, from if, von 


éi? Je A. Anz, 
Yım; they, Ge, from them, von ihnen, nicht wegge- 
lafen eya; auch bey den übrigen Fürwörtern follte 
diefer Cafus nicht fehlen. Der Voliftändigkeit des 
Conjugirens wegen vermifst man ungern bey der 
Conjugation der Hülfszeitwörter die Angabe der 
Pronominal-Endungen der dritten Perfon des Singu- 
lars she, fie und č, es. S. 91, wo mit der Aufzeich- 
nung der unregelmälsigen Zeitwörter der Anfang ge- 
macht ift, [olite das Participium borne, von fo bear, 
tragen, ohne e fliehen. Ueber die verfchiedenen Be- 
deutungen: der Adverbien, Präpofitionen und deren 
es. hat fich Hr. Sp. fehr deutlich und 
umfländlich erklärt, und ihre Anwendung in vielen 
Beyfpielen gezeigt. Das ift nicht, weniger auch der 
Fall in Hinficht des Gebrauches der Interjectionen. 
Nach der Formenlehre folgen S. 135 Uebungen über 
die Grammatik — Lefeübungen. Einfylbige Wörter, 
die fch auf einen einzelnen Confonant endigen. 
S. 138 eintylbige Wörter mit dem flummen e; mit 
Doppellauten. S. 141 einige ganze Sätze, welche 
aus lauter einfylbigen Wörtern beftehen. S. 142 ei- 
nige ganze Sätze, in welchen kein Wort vorkommt, 
welches mehr als drey Sylben hat. S. 143 einige 
ganze Sätze, in welchen kein Wort vorkomınt, das 
mehr als vier Sylben hat u. f. w. S. 145 Declama- 
tions- Uebungen. Ariadne on the isle of Naxos. 
8. 151 Uebungen in Beziehung auf die Formenlehre. 
S. 167 Syntax oder Wortfügungslehre. Die Einlei- 
tung in diefe Lehre it fehr verfiändlich abgefalst, 
und zeugt von dem philofophifchen Geilte, der über- 
haupt überall in diefer Sprachlehre waltet. S. 170. 
Erfies Hauptftück. Von dem Subftantiv und feiner 
Zufammenfiellung mit Subftantiven. S. 173. Zwey- 
tes Hauptliück. Von dem Artikel und feiner Zufam- 
menftellung mit dem Subftantiven. S. 195. 4 course 
on thee, thou tyrant, tkou has blasted the happi- 
ness of my life, Fluch Dir, Tyrann, Du haft das 
Glück meines Lebens vernichtet. In dieler-Redens- 
art findet fich der Druckfehler as Ratt kaft. Die 
Bemerkung, dafs man in der Auslaffung des bezie- 
henden Fürworts, wie auch von Präpofitionen behut- 
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darzuthun. Ebenfo: hat er ‘auch über den äufserf 
fchweren richtigen Gebrauch des skall und will 
S. 212 u. f. eine [ehr genügende Erläuterung ge 
geben. S. 262 beginnen Uebungen zum Ueberle- 
tzen aus dem Deutichen in das Fünglifche nach den 
Regeln der Syntax. Eine diefer Aufgaben zum Ue- 
berfetzen S. 264 follte ihres Inhaltes wegen, welcher 
der aufblühenden Jugend in moralifcher Hinficht nicht 
zulagt, nicht vorkommen. Diefs gilt auch von dem 
S. 278 erzählten fehr anftölsigen Vorfall, der fich 
unter feindielig gefinnten Schülern zugetragen habe, 
und wobey das Anfehen eines Lehrers ganz aus den 
Augen gelalfen worden fey. Nach den Uebungen 
über die Wortfügung folgen noch einige Anhänge 
Der erite diefer Anhänge enthält eine kurze Ueber- 
licht der wichtigfien Regeln der Wortfügung mit 
fehlerhaften Beyfpielen zur Berichtigung. ‘Der zweyte 
Anfang handelt von. den Interpunctionen. Der dritte 
zeigt Verftöfse an gegen die Grammatik in den 
Schriften des Dr. Johnson und des Dr. Watts. In 
dem vierten findet man die Ausfprache verfchiedener 
Eigennamen. 

Dafs vorliegende Sprachlehre, einen hohen Grad 
von Brauchbarkeit für Alle befitze, welche fchon ei- 
nige willenfchaftliche Vorkenntnifle der englifchen 
Sprache haben, das erleidet keinen Zweifel, und die 
neue Bearbeitung diefes Werkes it Hn. Sp. fehr 
wohl gelungen. Seine Aufgabe konnte dabey keine 
andere leyn, als, mit Beybehaltung des Syflems und 
der Methode Lüdgers, die in dem Buche vorkom- 
menden Irrthümer zu verdrängen, feine aus eigenem 
gereiftem Nachdenken gewonnenen Anfichten mit 
den ihm zugänglichen Forfcehungen Anderer zu ver- 
gleichen, und auf diefe Weile dem Werke eine grö- 
isere Vollfiändigkeit zu verleihen. Wie die englilche 
Sprache feiner Meinung nach am beften gelehrt un 
erlernt werde, hierüber ertheilt Hr. Sp. in dem Vor- 
worte feiner Grammatik einige ebenfalls befriedi- 
gende Winke. , 

Das Buch ift auf febr fchönem Papier, äufserfl 
correct Y0 ohne frenge Rückficht auf Oekonomie 


fam feyn mülfe, wenn man Dunkelheit und Zweydeu- gedruckl. 
tigkeit vermeiden wolle, [ucht Hr. Sp. durch ange- C. a. N. 
führte Stellen von Pope, Locke, Addifon und Swift 

a ee a ne 


KURZE 


Scnöne Künste. Königsberg in der Neumark, b. Win- 
dolf u. Striefe: Novellen und Erzählungen. Von GUA edre 
von Keyferlingk, Dr. der Philofophie. 1838. IV u. 295 5. 
12. (1 Thir. 16 gr.) 


Gefunde und wohlfchmeckende Nahrung für den verfän- 


ANZEIGEN 


digen Mittelfchlag, der nicht nach auserlefenen Leckereyen 
hafcht, die nicht felten unter der lockenden Hülle gefährli- 
ches Gift bergen. Hier wird er angenehm fich unterhalten, 
ohne Nachempfindung von Kopf- und Herzens- Schmerz. 
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Essen, b- Bädeker: Wegweifer für deutfche Leh- 
rer. In Gemeinlchaft mit Bormann, Hent/chel, 
Hill, Knebel, Knie, Lüber, Mager, Mädler 


und Prange bearbeitet und heraus b 

i gegeben von 
e À A4 W. Dieflerweg, Director de Seminars 
für tadtfchulen in Berlin. 1838. Neue Auflage 
m zwey Bänden. Erfier Band XXXVI u. 521 S. 


Zweyter B A 
20 2) and IV u. 450 S. gr. 8 (3 Thir. 


En Wegweifer! Unfere pädagogifche Literatur hat 
viele Wegweifer aufzuweilen; mit jedem Jahre meh- 
ren fie fich; denn jedes Lern- und Lehr- Buch foll 
im Grunde doch weiter nichts als ein Wegweifer feyn. 
Auch der rültige Vf. des vorliegenden Wegweifers 
hat uns fchon mit fo manchem Werke beichenkt, 
maldis; einen höchft fegensreichen Einflufs auf die 
: er Geltaltung des Klementarunterrichtes geübt 
at. as vorliegende ift ein neuer erfreulicher Be- 
weis von der unermüdeten Thätigkeit und dem war- 
men Eifer des Hn. D. für Lehrerbildung und Volks- 
veredlung. Diefe Schrift gehört nicht zu den ge- 
wöhnlichen und alltäglichen auf- und bald wieder 
den tuuchenden literarifchen Producten; nicht zu 
erreicht die, wenn fie gelefen, ihren Zweck 
fehen Werk? fondern zu den Schriften, die clalfi- 
kößtlichfen en: Sie enthält einen Schatz der 
3 fe enbri n 
tieftten Beobachte® Bggpätten Erfahrungen, der 
auf dem Gebiete der Pädass part 2 niege 
immer wieder lieft Be Man lieft es, ‚und 
ift kikae man es, weil es des Geiftes voll 
fieh greiet ener unerfchöpflichen Goldgrabe, weil 
ch der eigene Geift daran erfrifcht und aufrichtet 
we der denkende Geift bey wiederholtem Lefen o 
er wieder Neues darin entdeckt. Solche Schriften 
3 age" wir auch; fie follten die Hausmannskoft je- 
eini eutichen Lehrers feyn, Der Dorflehrer r 
Sermafsen fich fortbildet, und nicht durch drü.- 


ckende äufsere Verhältnilfe in feiner Thätigkeit ein- 
manche belehrende 


. i hier 
Winke und das Ziel lichtvoll vorgelteckt, nach wel- 
Der Stadtlehrer, der höhe- 


chem er zu ftreben hat. 
ren Anfoderungen genügen foll, und dem mehr Mit- 
ndet hier das Ziel in voller 


tal zu Gebote ftehen, 
larheit vorgezeichnet, das er, w : 
iethling und Schächer ift, EN ne pa 
ehrer an höheren Schulen mag auch einmal das 
erk ernfilich fiudiren. Die Weltweisheit wird ihm 
A. L. Z. 1839. Erfter Band. 
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nur zu leicht die gefährliche Meinung beybringen, 
er habe den naturgemäfselten Weg zur Bildung des 
Geiftes eingefchlagen. Gewöhnlich it es aber um- 
gekehrt. Darum empfehlen wir diefe Schrift unbe- 
dingt allen Lehrern in unferem deutfchen Vaterlande, 
denen es um Selbftfiändigkeit des Geiftes, um wahre 
Lehrerbildung zu thun il. Das Ganze it kein Re- 
ceptbuch, fondern Denkftoff zum Prüfen. 

Vor drey Jahren erfchien das Werk zum erften 
Male; jetzt wird das Schiff zum zweyten Male vom 
Stapel gelaffen, und zwar mit reichlich verwahrter 
Fracht und verändertem Titel. Die Vermehrungen 
heftehen theils in Zufätzen, in bis auf die neuelte 
Zeit fortgeführter Literatur, „theils in Umarbeitun- 

en der einzelnen Lehrgänge, theils in fünf neuen 
Abfchnitten, worauf wir unten noch zurückkommen. 

Die erte Anregung zur Abfallung diefer Schrift 
wurde dem Vf. durch das königl. Schul- Collegium 
gegeben, welches eine kurze, aber genügende An- 
leitung zu einer bildenden Behandlung der verfchie- 
denen Unterrichtsgegenftände in der Volksfchule für 
die Lehrer derfelben wünfchte. Diefem Zwecke 
ftiimmte er bey, und unterwarf fich einem Plane zur 
Ausführung des Ganzen, der aber über die von der 
vorgeletzten Behörde angedeuteten Grenzen hinaus- 
ging. Der Vf. nämlich fühlte, es fehle nicht blofs 
an einer genügenden Darltellung der Methoden im 
Volksunterricht, fondern auch an einem Leiter bey 
der aus der gro/sen Menge von Lehrfchriften zu tret- 
fenden Auswahl, überhaupt allo an einem Führer 
bey dem Streben vieler angehenden und im Amte 
thätigen Lehrer nach Bildung und Fortbildung. Zur 
Erreichung diefes Zweckes foll vorliegende Schrift 
mitwirken, und fie foll dem Lehrer das Endziel der 
Lehrerbeftrebung aufftellen, die allgemein richtigen 
didaktiflchen und methodifehen Grundlfätze und ihre 
Anwendung auf die einzelnen Unterrichtsfächer des 
Volksfchulunterrichts nachweifen, und auf die bedeu- 
tendften Schriften hinweifen, durch welche der Leh- 
rer fich die erfoderliche allgemeine und befondere 
Bildung erwerben, und welcher er als Führer bey 
der Praxis des Unterrichts fich anvertrauen könne, 
Alles in den verfchiedenften Fächern felbft zu leiften, 
fchien ihm jenfeits der Grenzen feiner Zeit und fei- 
ner Kraft zu liegen. Er fah fich defshalb nach Mit- 
arbeitern um, und fand fie. Es find die auf dem 
Titel genannten. Eine abfolute Congruenz und Iden- 
tität ihrer Meinungen und Ueberzeugungen mit den 
feinigen war nicht zu verlangen. Ein Wegweifer zur 
Bildung foll nicht zur Beknechtung, fondern zur Be- 
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freyung des menfchlichen Geiftes beytragen. Daher 
fodert der Herausgeber jeden felbfifändigen und 
nach Selbfiftändigkeit firebenden Geift auf, das Ge- 
fchäft der Prüfung felbft zu übernehmen, und die 
Einheit in der Uebereinflimmung des Befonderen mit 
dem Allgemeinen mit Muth und Vertrauen aufzufu- 
chen. Wahr fagt Hr. D.: „Es giebt Viele, welche 
meinen, man mülfe den Lehrern nur Richtiges, Un- 
bedingtes und Abfolutes geben, um fie zur unbeding- 
ten, wenn auch zum Theil erzwungenen und (klavi- 
fchen Annahme und Befolgung der aufgeftellten Sa- 
tzungen zu befliimmen. Zu diefen gehöre ich nicht. 
Ich kann mir keine wahre, felbfteigene, d. h. zu ei- 
gen gewordene Bildung cenken, ohne Unterfuchung 
und Prüfung, ohne Selbftdenken und Anftrengung.* 
„Gegen das Vor- und Nach-Sprechen, gegen die 
traurige Autorität in Sachen der Bildung möchte ich 
mitwirken. Das Reich diefer Herrfchaft it gröfser, 
als man, felbft mit Phantafie begabt, vermuthen 
follte.“ Beftimmt ift daher diefe Schrift für firebende 
Jünglinge und firebende Lehrer. Sie eignet fich 
nicht für folche, die ohne eigenes Nachdenken auf 
einem ausgetretenen Wege fortwandeln; noch für 
die, welche in irgend einer Zeit ihres Lebens die 
Aufgabe ihrer Bildung für vollkommen gelöft er- 
achten. Vielmehr will fie von Anfang bis zu Ende 
die Prüfung und Forfchung der Lehren in Anfpruch 
nehmen. Auf abfolute Richtigkeit aller einzelnen 
Sätze kommt es daher nicht an, und die Schrift 
macht keinen Anfpruch darauf. Der Lefer foll ein 
felbfiftändiges Urtheil gewinnen, fich eigene Anfich- 
ten bilden, Alles näher erwägen, nichts auf Treue 
und Glauben hinnehmen, fondern prüfen und unter- 
fuchen. „Das Buch ift fehlecht — mufs ich felbft 
(bemerkt Hr. D. in der Vorrede zur 2 Auflage) fa- 
gen, wenn ich es mit dem vergleiche, was es feyn 
könnte. Ich werde mich freuen, wenn ein Anderer 
mehr leiftet. Aber zugleich fodert es die Aufrichtig- 
keit, zu geftehen, dals ich meine, es werde doch 
das Seinige leiften — anregen zum Nachdenken — 
über Schlendrianismus und Mechanismus erheben — 
für die grofse Sache der Jugendbildung befeuern — 
auch manches Neue vorführen.“ Rec. zweifelt kei- 
nen Augenblick, dafs es feine Miffion erfüllen, und 
zum Fortfchreiten in Lehre und Leben ein Grofses 
beytragen werde. 

Das Ganze zerfällt in zwey Theile, von denen 
der erfte (S. 1— 171) das Allgemeine, der zweyte 
das Befondere umfafst, und das noch Uebrige ‚des 
erften Bandes und den ganzen zweyten Band füllt. 
Im allgemeinen Theile, der ganz von Hn. D. bear- 
beitet ift, fpricht derfelbe zuerft (S. 3—13) über 
„die Beflimmung und Aufgabe des Menfchen- und 
Lehrer- Lebens.“ Hohe Foderungen macht er hier 
an Jeden; aber man fühlt es auf jeder Seite, wie 
tief er über diefen Gegenftand nachgedacht hat, und 
wie er fich hier auf einem Felde befindet, in wel- 
chem er zu Haufe ift. Selbftthätigkeit im Dienfte 
des „Wahren und Guten“ ift die Aufgabe des Men- 
(chenlebens; diefen Ausdruck wählt der Vf. unter 
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vielen. Begeifternd zeigt er, wie diefe Aufgabe für 
den Erzieher und Lehrer noch bedeutungsvoller fey, 
weil er fich das Gefchäft der Erziehung und Bildung 
zum Lebensberufe erkoren. Man lefe fie felbft die 
herrlichen Gedanken des Vfs.: eines Auszuges find 
fie nicht fähig. Im zweyten Abfchnitte beantwortet 
Hr. D. die Frage (S, 13— 34): „Unter welchen Be- 
dingungen gedeiht das Streben nach intellectuellef 
Bildung, nach Einfichten und Kenntniffen, durch 
Bücherfiudium ?“ Drey Bedingungen find es, unter 
welchen man intellectuelle Bildung gewinnen kann: 
„Unbedingte, reine Liebe zur Wahrheit; Erforfchung 
und Prüfung der Wahrheit; Gründlichkeit des Stu- 
diums, Vielfeitigkeit der Betrachtung, Anwendung 
und ‚Uebung.“ Hierauf folgen „Rathfchläge zum 
Studiren“ und „Rathfchläge, welche der Lehrer in 
Betreff feines Schulunterrichts zu beobachten hat.“ 
Wir empfehlen fie jedem nach Geiftesbildung ftre- 
benden Lehrer auf das Angelegentlichfie. Hierauf 
folgt im dritten Abfchnitte (S. 34—88) eine „Anlei- 
tung zum Studium der Elementar- Pädagogik, Di- 
daktik und Methodik.“ In diefem Abfchnitte fetzt 
der Vf. ein Vierfaches aus einander: 1) Wem da9 
Studium der Pädagogik, Didaktik und Methodik be- 
fonders zu empfehlen fey, und wem nicht; 2) Was 
von den dahin einfchlagenden Schriften im Allgemel- 
nen und in befonderer Beziehung auf die Elementar- 
fchule bis jetzt geleiftet worden; 3) das Nöthigfte 
über die Begriffe der Pädagogik, Didaktik und Me- 
thodik; 4) Welches find die wichtigften , empfehlens- 
wertheften Schriften über Elementar- Pädagogik, Di- 
daktik und Methodik? Diefe vierte Frage ilt am 
ausführlichen behandelt; über die empfohlenen 
Schriften it ein kurzes Urtheil und wo möglich be- 
lehrende Winke, die beym Studium derfelben" zu 
benutzen find, beygefügt. Die Literatur ift in diefer 
zweyten Auflage reichlich vermehrt worden; freylich 
möchte aber auch der Reichthum derfelben für den 
Unkundigen einigermalsen verwirrend feyn. 67 Schrif- 
ten über Pädagogik, Didaktik und Methodik find 
hier genannt. Es ift eine reich befetzte Tafel, und 
den Lehrern ift recht gefunder Apppetit zu wün- 
fchen. Neben „Demeter’s Handbuch zur Bildung 
angehender Schullehrer‘“ verdiente wohl auch Hoff- 
mann’s „Praktifches Handbuch der deut/chen Volks- 
Schul- Verfaffung und des Schulrechts‘ (Dresden, 
1832 u. 1836) aufgeführt zu werden; denn es enthält 
alle auf das Volksichulwefen Bezug habende Gegen- 
Rände zunächft in Beziehung auf .die in den königl. 
fächfifchen und königl. preulfifchen Staaten beftehen- 
den Gefetze und Einrichtungen. Der letzte Abfechnitt 
enthält (S. 88 — 171) „die Anlagen des Menfchen und 
die aus ihrem Wefen entipringenden allgemeinen di- 
daktifchen Gefetze und Regeln.“ Da er den wich 
tigen Zweig des pädagogifchen Willens, die Kennt- 
nils der geiftigen Anlagen des Menichen, in einem 
folchen Werke nicht erichöpfen konnte, fo giebt er 
nur das Wichtigfte und Wefentlichle, und empfiehlt 
es als reichhaltigen, fruchtbaren Denkftoff. 8. 112 
bis 129 giebt der Vi. eine kurze Pfychologie, wel- 
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che die meiften Lefer überfchlagen mögen. Er gab 
fie blofs darum, weil jetzt nn vielen BeRrern die 
che Koft zufagt. Sie befähigt zu einem u 
Wilfenfchaften, und ift ein žegengift en 
f, 3 acht befcheiden. So 
malsung. Denn das Schwere m 
= A swerthes Hr. D. auch 
iel Wahres und Beherzigung h i 
hier aus(pricht, fo läuft doch auch manches nicht 
eR poa Map 120 heifst es: „Es ift 
daher anden i unbegreiflich, dafs die Seele etwas 
vergelen follte. Der Annahme eines eigenen Gedächt- 
nifs- Vermögens bedarf es daher nicht einmal,“ An- 
ere Pädagogen haben fchon ein Gleiches ausge- 
rockia z. B. Beneke , Arnold. Alfo wäre es nichts 
miteinemGedächtnifs? DieUebungen des Gedächtniffes, 
welche fich feit Jahrhunderten als wirkfam erwiefen ha- 
ben, find alfo unnütz? Unfere Schulen bedürfen 
demnach keine befonderen Gedächtnifsübungen (fiehe 
S. 52 zu Schweizer’s Methodik). Nun Rec. weils es 
aus Erfahrung, dafs er ein Gedächtnifs hat, dafs 
feine Schüler auch eines haben, und er kann verfi- 
chern, dals er fich durch folche Anfichten nicht ab- 
halten läfst, für die Uebung des Gedächtniffes in 
feiner Schule Sorge zu tragen. Mögen Andere für 
die Uebung der „Beharrungskraft unferer Vorftellun- 
gen“ forgen; im Grunde genommen, bilden fie dann 
auch das Gedächtnifs. Von S. 130 giebt Hr. D. all- 
gemeine Regeln für den Unterricht in Betreff des 
Schülers, in Betreff’ des Lehrftoffs, in Betreff äufse- 
rer Verhältnilfe , der Zeit des Ortes, des Standes 
u.l.w., und in Betreff des Lehrers. Von den vielen 
wichtigen Bemerkungen und reichen Erfahrungen, 
welche Hr. D. hier mittheilt, möchte Rec. gern et- 
was mittheilen, wenn er nicht fürchtete, zu weit zu 


werden; wir verweifen darum jeden Lefer auf das 
Werk, felbft. Es find goldene Aepfel in filbernen 
;halen. 


Der zweyte Theil enthält in 18 Abfchnitten Fol- 


des: 

) der um \nfchauungs- und Sprech- Uebungen ; 
in Berlin; aan in der Religion von Dr. Bormann 
5 ‚N; 8) der Unterricht im Lefen; 4) der Unter- 
richt von Dr. Mädler Prache; 5) der Schreibunter- 


a in Berlin: 3 
im Singen von Hentfchel in Wehen) der Unterricht 


terricht im Zeichnen von demfelbe 
richt in der Geographie von Borm 
von W. Prange in Weifsenfels: 
von 4. Lüben in Afchersleben: 
mathematifche Geographie; 7 
men- und Raum- Lehre. 
der e Aufiage neu hin 
E der UN von Dr. Knebel in Kreuznach; 

) Dr Mar Bi in fremden Sprachen überhaupt 
von 2r. ager zu Genf; 16) der Unterricht der 
Blinden von J. G. K 


3 nie in Breslau; - 
richt der Taubftummen von Hill Or 


8) über Erziehung zur Vaterlandsliebe. Patriotis. 
us und was damit zulammenhängt. Die "Abhandlun- 
Sen ohne Namen rühren von Hn. Diefterweg felbft her. 
Sor S. 175—191 werden die Anfchauungs- und 
prech - Uebungen behandelt. Zuerft zeigt der Her- 


nfels; 7) der Un- 
n; 8) der Unter- 
ann > 9) Gefchichte 
10) Naturgefchichte 
11) Naturlehre und 
12) Zahlenlehre ; 13) For- 
Folgende Auflfätze find in 
zugekommen: 14) Ueber 
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ausgeber im Allgemeinen, dafs es der früheren von 
Bafedow und von Rochow herrührenden Verftandes- 
und Denk - Uebungen jetzt nicht bedürfe, weil jeder 
Lehrgegenftand der Volksfchule geiftbildend behan- 
delt werden müffe; die Peflalozzüfche Schule habe 
diefe Uebungen aus der Schule verwiefen, und fo- 
dere nur Änfchauungs - und Sprech - Uebungen. 
„Wenn das fünf- oder fechsjährige Rind (heifst es 
S. 180) den Boden der Schule betritt, fo befindet es 
fich in der Regel in einem folchen Geifteszuftande, 
dafs es für den eigentlichen Unterricht reif gemacht 
werden mufs. Seine Aufmerkfamkeit foll geweckt, 
feine Sprachkraft entfeffelt werden. Denn von Bei- 
dem hängt die Gedeihlichkeit des Unterrichtes vor- 
züglich ab, von der Befeitigung der Zerftreutheit 
oder von der Energie der Aufmerklamkeit, oder 
von der Fähigkeit, die Gedanken ‚auf einen nagar 
ftand zu fixiren, und von der Fertigkeit, leine Vor- 
ftellungen durch Worte zu bezeichnen. Diele gro- 
(sen und wichtigen Zwecke verfolgen die logenann- 
ten Anfchauungs- und Sprech - Uebungen auf der er- 
ften Stufe des Unterrichts. Es find Anfchauungs- 
Uebungen, weil das Anfchauungsvermögen das Grund- 
vermögen aller wahren intellectuellen Bildung it, und 
es find Sprech - Uebungen, weil man fich nur durch 
das Ausfprechen der Vorftellungen und Gedanken 
der Kinder vergewilfert, dafs fie die richtigen Vor- 
ftellungen aufgefalst haben, und weil der klare Ge- 
danke nur mit dem Worte entfteht.“ Hierauf folgt 
die Aufzählung der wichtigften Lehrfchriften über 
diefen Unterrichtsgegenftand. Neben Spekter's „t a- 
beln für Kinder“ verdiente wohl auch Zerrenner s 
neuefte Schrift „Handbuch zu Denk- und Sprech- 
Uebungen nach des Verfaffers Bildertafeln‘“ (Magde- 
burg, 1838. 2 Thir. 12 gr.) einen Platz. rir 

S. 195—234 zeigt Hr. B. in dem Abfchnitt über 
den Unterricht in der Religion zuerft die Wichtig- 
keit des Religionsunterrichtes für die Elementarfchule, 
worauf er auf die Behandlung diefes Unterrichtes zu 
fprechen kommt. Er unterfcheidet 4 Stufen, deren jede 
2 Jahr umfaffen foll. Den zu bearbeitenden Lehr- 
ftoff der erten Stufe liefern die Gefchichten Alten 
T'eftaments, von denen der Lehrer einzelne Erzäh- 
lungen hervorheben, und mit wenigen Worten den Zu- 
fammenhang andeuten foll. Auf der zweyten Stufe 
it der zu bearbeitende Lehrftoff die bibl. Gefchichte 
des Neuen Teftaments mit Berückfichtigung des el- 
genthümlichen, fpecififchen Unterfchieds der neutelta- 
mentlichen und der altteftamentlichen Gefchichten 
und der hiftorifehen, und der hiftorifch - dogmatifchen 
Abfchnitte der Evangelien. Auf der dritten Stufe foll 
das Kind noch näher mit dem Inhalte der heiligen 
Schrift, und zwar mit dem Theile derfelben, der in 
dem Vorhergehenden noch nicht berührt wurde , alfo 
mit dem Nicht-Hiftorifchen bekannt gemacht werden, 
die vierte Stufe foll das gewonnene Material ordnen 
und zulammenftellen. Nun bringt der Vf. noch eini- 
ges der Ueberlegung Würdige über „Lehrform und 
Lehrton“ bey dem Religionsunterrichte zur Sprache, 
worauf die Angabe der Lehrmittel für den Schüler 


arl J. A. L Z: 
und Lehrer folgt. Statt der veralteten „biblifchen 
Gefchichten“ von Seiler verdienten gewils Zahns „bib- 
lifche Hiftorien“ und „biblifche Gefchichte nebft Denk- 
würdigkeiten“ einer näheren Empfehlung. Neben „Zu- 
hers Katechismus“ von Herder verdient auch folgen- 
des Büchlein einen Platz: „Luthers kleiner Katechis- 
mus, worin zum richtigen Lefen und Erlernen def- 
felben die Betonung angedeutet, und das Verftänd- 
nifs des Inhalts durch kurze Fragen erleichtert ift, 
nebft einem Verzeichnifs von Bibellprüchen für jedes 
Hau ag von W. A. Bernhardi. (Berlin, 1839. 
2} r. 

"Ss 235—823. finden wir den Abfchitt ;‚über den 
Unterricht im Lefen“ vom Ha. Dieflerweg. Es ih, 


wie alle Abfchnitte des Herausg., ein in feiner Art 
gelungener, worauf wir alle Lehrer aufmerkfam ma 


chen, denn er verfolgt das Lefen vom Minimum bis 
zum Maximum. Die erfte Frage it: „Wie bildet der 
Lehrer feine Lefefertigkeit weiter?“ Der Vf. antwor- 
tet: „durch Aufmerkfamkeit auf anerkannt gute Le- 
fer; durch das Streben nach geiftiger Ausbildung 
überhaupt, befonders durch das Studium der Mutter- 
ee und durch das Studium der Leferegeln felbR.“ 

ey der zweyten Frage befchäftigt fich der Vf. mit 
der rechten Weife des Lefenlehrens nach den drey 
Stufen: des mechanifchen, logifchen und äfthetifchen 
Lefens. Nun folgen von S. 253 an die Lehrmittel 
für den Lehrer und Schüler beym. Lefeunterricht, 
wobey der Vf. noch manches Brauchbare und Wil- 
fenswerthe mittheilt. Unter den Lehrmitteln für das 
äfthetifche Lefen verdiente auch Kannegie/Jers „deut- 
fches Declamatorium“ (Leipzig 1837) einer lobens- 
werthen Empfehlung, es enthält viel Unbekanntes und 
doch Treffliches aus der deutfchen Literatur. Der 
Abilchnitt über den Unterricht in der deutfchen Spra- 
che (S. 324 — 333) vom Herausg. bringt unter 3 Ru- 
briken den Zweck des Sprachunterrichts, die Methode 
deffelben und die Lern- und Lehr- Mittel zu demfel- 
ben zur Sprache. Es enthält einen reichen Denkftoil 
für Rrebende Lehrer. In zwey Anhängen [pricht der 
Vf. noch über den Rechtfchreibunterricht und über 
die Auffatziehre. S. 384—406 giebt Hr. Dr. Mad- 
ler einen kurzen Unterricht in der Kalligraphie nebit 
den nöthigen literarifchen Hülfsmitteln. Die folgen- 
den beiden Abfchnitte über „den Unterricht im Sin- 
gen“ (S. 407—478), und über „den Unterricht ım 
- Zeichnen“ (S. 479—521) von Hn. Hentfchel, haben 
in diefer neuen Ausgabe eine vielfache Vermehrung 
erfahren, und die abgerilfenen Andeutungen der eriten 
Auflage find zu einem lebendigen Bilde zulammen- 
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gefellt worden. Eine gröfsere Sparfamkeit in den 
angeführten Citaten wäre für eine neue Ausgabe wohl 
zu empfehlen. Die Hent/fchel’'chen Lehrgänge kann 
man wohl ert nach einer praktifchen Dukhu banii 
richtig r 3 A 
Im zweyten Bande unferes Werwei n 
wir zuerft en Abfehnitt S. 1—34 er 
terricht in der Geographie von Bormann, der einige 
bemerkenswerthe Verbelferungen erfahren hat. Bey 
der Anführung von Vogels ‚Schulatlas“ it auch noch 
die Anzeige der II Lieferung hinzuzufügen, welche 
die einzelnen europäifchen Staaten entha mie Be- 
rückfichtigung des hiftorifchen Elements. Der Ab- 
ganie et den Unterricht in der Gefchichte war in 
néni Zul Auflage vom Hn. Dir. Schubart. In €" 
fchiedener ze des Herausg. wurde fchon auf die ver- 
: n Einwendungen ETET aTe 
AuÎlatz b tel gewiefen, welche diele 
ua Ey Vi a „Leiern hervorrufen werde, näm- 
lich: dafs hier zu viel gefodert fey, dafs diefe allge- 
meine Anweilung für den Volksfchullehrer zu hoch 
gehe. Sie find nicht ausgeblieben. Die Kritik hat 
en Auffatz für verfehlt bezeichnet, fo viel Wahres 
und Richtiges Hr. Schubart auch ausiprach. In die- 
fer neuen Auflage ift diefer Auffatz geftrichen, un 
en anderer vom Seminarlehrer Prange in Weifsen- 
sel» gern worden. „Das Welen der Gefchicht® 
für die SG amkpit des ‚Unterrichts in der Gefchicht® 
U ıe Volksfchule, die Anwendung der allgemeinen 
nterrichtsgrundfätze auf den U Et aa Ge- 
fchichte, die Eigenthümli Unterricht in der 
D) igent mlichkeiten deifelb di Ord- 
nung des gefchichtlichen Unterrichtsttoms. dj zn fo- 
derungen an den Gefchichtslehrer und die Mr 
fchen Hülfsmittel“: das ift der Inhalt diefes Abfchnitts 
von S. 34 — 9. Sehr wahr fagt der Vf. S. 35 über 
das Wefen der Gefchichte: „Das göttliche Walten in 
der Gefchichte ift derfelben eigentlichftes Wefen. Es 
zu ergründen, ift begreiflicher Weife nicht Sache der 
Volksfchule ; aber den göttlichen Wegen, fo weit es 
ein kindliches Gemüth zu falfen vermag, nachblicken 
lernen, und eine immer lebendigere Ahnung von dem 
gnädigen Walten der weifen Vorfehung in der Men- 
fchen Schickfale gewinnen: das ilt die Hauptaufgabe 
des Gefchichtsunterrichts in der Volksfchule.“ Vier 
Principien empfiehlt er darum für denfelben in der 
Volksfchule; nämlich für die Wahl des Unterrichts- 
ftoffs, das „kirchengejchichtliche“ und das „vaterlan- 
difche“. Für die Behandlung des Stoffs das ,bio- 
graphifche“ und „geographifcke“ Princip. 
(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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b. Bädeker: Wegweifer für deut/che Leh- 
Bonta Gemeinfchaft mit Ba el 
Hill, Knebel, Knie, Lüben, Mayer Mädler 
und Prange bearbeitet, und herausgegeben von 
Dr. F. A. W. Diefierweg u. f w. ~ 


(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


De gefchichtlichen Unterricht vertheilt der Verf. 
nach den vier Alterftufen des Kindes während des 
neunjährigen Schulunterrichts. Auf der erften Al- 
tersftufe it der zu behandelnde Stoff: die heilige 
Gefchichte des A. u. N. T. mit Beachtung des Kir- 
chen-, des bürgerlichen Jahres und der chronologi- 
fchen Folge. Der Lehrftoff der zweyten Altersftufe 
ift eine erweiternde Wiederholung der biblifchen Ge- 
fchichte, Gefchichten aus der Kirchengefchichte bis 
zur Annahme des Chriftenthums unter den deutfchen 
Völkerfchaften, nebft Beachtung derjenigen Männer 
und Begebenheiten aus der Specialgelchichte anderer 
Völker, welche eng mit jenen Gefchichten zufammen- 
hängen. Auf der dritten Altersftufe kommen nun in 
der erften Hälfte Gefchichten aus der deutfchen Ge- 
chichis und in der zweyten Hälfte Gefchichten aus 
aet Reformation: Die vierte Altersftufe giebt 
ds De Hälfte eine erweiternde Wiederholung 

“m Sus auf der dritten Stufe, mit befondere 
Berückfichtigung der Zeit o To T nn 
Auftreten eit von Luthers öffentlichen 


i arli- 
cheren Gefchichte der Männer Ba Begebenheiten ai 


feres Jahrhunderts; in > 

alsdann noch ausführlichere, aa afte ie 
der allgemeinen Gefchichte alter und hanalungen aus 
ethnographifch-[ynchroniftifchem Princip. Diefer Lehr- 
Bang i in der Anlage richtig und naturgemäfs; aber 
ın der Ausführung bey den befchränkten Unterrichts- 


verhältn: : ` 
focha Aa k ie Volksfekulen, wird es wohl 


Ideale mülfen efteckt wer 
der literarifchen AME e SE VO 
me i IK © Auswahl nöthig gewefen. Das 27 Sei- 
ten lange lterarifche Verzeichnils wird manchen Lehr- 
anfänger verwirren und ihm die Wahl fchwer machen 
In dem Abfchnitt über den Unterricht in der Natur- 
gefchichte (S. 94—123) fpricht Hr. Lüben zuerft 
‚om Zweck und Werth des Unterrichts in der Na- 
Urgefchichte, alsdann über die methodifchen Grund- 
atze und Regeln für die Behandlung deffelben, hier- 
aui Rellt er einen Lehrgang für denfelben auf, wel- 
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chem die vorzüglichften Lehrmittel folgen. Der Auf- 
fatz ift in diefer neuen Ausgabe bedeutend überarbei- 
tet worden, befonders in der Aufftellung des Lehr- 
ganges. Der Vf. hat Eigenthümlichkeiten; er be- 
einnt mit der Betrachtung der Arten, im zweyten 
Curfus folgen die Gattungen, im dritten die natürli- 
chen Familien, und der vierte Curfus befchliefst mit 
dem inneren Bau und der Natur der Gefchöpfe den 
Lehrfoff. Zwar find die Anfichten der analytifchen 
Behandlung des naturgefchichtlichen Unterrichtes nicht 
neu, haben auch hie und da viele Gegner gefunden; 
aber Rec. flimmt in das Wort Diefterwegs, dafs Hr. 
Lüben befonders die Frage nach der Methode in dem 
naturgefchichtlichen Unterricht angeregt und ventilirt 
hat. Freylich werden viele Lehrer mit Rec., dahin 
übereinftimmeu, dafs in niederen Volksfchulen bey 
den jetzigen Unterrichtsverhältnilfen von des Vfs. Me- 
thode, und dem Lehrgange nur eine [ehr ‘dürftige 
Anwendung zu- machen i. Die folgenden 3 Ab- 
(chnitte find wieder vom Herausg. Durch den Un- 
terricht in der Naturlehre und der mathematifchen 
Geographie (S. 124— 146) foll die „die Kenntnis 
der Erfcheinungen und die Kenntnils ihres gefetz- 
mäfsigen Verlaufs erftrebt werden.“ Der ganze 
Lehrgang darin zerfällt in folgende Stufen: zuerft: 
was? Die Kenntnifs und Auflallung der einzelnen 
Erfcheinungen; dann: wie? der geletzmäfsige Ver- 
lauf der Ericheinungen, Auffallung der Naturgeletze; 
zuletzt: warum? Auffpürung der den Gefetzen und 
Erfcheinungen zu Grunde liegenden Urfachen und 
Kräfte. Diefe Methode ift alfo eine regreffive, eine 
Elementarmethode. Zu bedauern ift es nur, dals 
wir in der phyfikalifchen Literatur noch kein Werk 
befitzen, welches den Anfoderungen der Wilfenfchaft 
und der Methodik zugleich ent/präche. 

Es thut uns leid, dafs es der Raum diefer Zeit- 
(chrift verbietet, noch mehr des Lehrreichen und An- 
ziehenden aus den übrigen Abfchnitten über den 
Unterricht in der Zahlenlehre, in der Formen- und 
Raum- Lehre, im Franzöfifchen, in fremden Spra- 
chen überhaupt, der Blinden, der Taubflummen, und 
aus dem Auflatz „über Vaterlandsliebe, Patriotismus, 
und was damit zufammenhängt, den Lefern vorzule- 
gen; aber wir freuen uns diefe Mufter- und Meifter- 
Arbeit allen deutfchen Lehrern auf das Wärmfte zu 
empfehlen. 

Die Veriagshandlung hat auch für eine würdige 
äufsere Ausftattung gelorgt. 


B. in. N. 
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PATRISTIK. 


Leiezie, b. Tauchnitz: Bibliotheca Patrum ec- 
clefiaflicorum latinorum felecta. Ad optimorum 
librorum fidem edita, curante E. @. Gersdorf. 
Vol. I. Auch unter dem befonderen Titel: S. 
Clementis Romani Recognitiones, Rufino Aquilej. 
presbytero interprete. Ad librorum Mss. et edn. 
fidem expreffae, curante E. G. Gersdorf, Phil. 
Dr. Art. M., bibliothecae Univ. litt: Lipf. praef. 
prim. cet. 1838. X u. 254 S. 8. Vol. II. 
Auch unter dem Titel: TA. C. Cypriani opera 
genuina. Ad optimorum librorum fidem exprefla 
brevique adnotatione inftructa, curante D.J.H. 
Goldhorn. Phil. Dr. Art. M. Theol. Lic. et 
priv. doc. in Univ. litt. Lipf. biblioth. Paull. cuf. 
cet. Pars I. Epiftolae. 1838. VII u. 254 S. 
8. (Beide 1 Thir. 16 gr.) 


— 


Elever Zweck und Anlage diefer Bibliotheca felecta 
fpricht fich der Herausgeber nur gelegentlich am 
chluffe der Vorrede zum erten Bande S. IX fg. 
dahin aus, dafs er diefelbe auf wiederholtes Erlu- 
chen des Verlegers unternommen, und als Gehülfen 
dabey, wie er fagt, viros litteris et antiquitatis 
chriflianae ftudiis eruditiffimos gewonnen habe, dafs 
er dadurch den Theologen ein brauchbares Hülfs- 
mittel in die Hände zu geben gedenke, um gründ- 
liche Kenntnils des chriltlichen Alterthums zu för- 
dern, und dafs die Werke Cyprians, Lactantius und 
Tertullians bald hinter einander folgen würden. Wir 
finden- auch wirklich diefes Unternehmen recht ver- 
dienfllich und zeitgemäls, und es verdient diefe Bi- 
bliotheca Patrum latinorum felecta der im Schwi- 
ckert’fchen Verlage feit 1826 erfcheinenden Biblio- 
theca facra Patrum graecorum (f. J. A.L. Z. 1838. 
No. 72.) würdig an die Seite geftellt, und insbefon- 
dere jüngeren Theologen, die fich gründliche Kennt- 
nifs des chriftlichen Alterthums verfchaffen wollen, 
angelegentlichft empfohlen zu werden. Da nämlich 
die früheren befferen Sammlungen und Ausgaben der 
Kirchenväter immer feltener werden, auch deren Ge- 
brauch für das erfte Quellenfiudium manche Unbe- 
quemlichkeit darbietet, und daher leicht zum blofsen 
Nachichlagen verleitet: fo find dergleichen Handaus- 
aben, wie die gegenwärtige und die erwähnte 
Schwickertfche, die beften Mittel, zu einem gründli- 
chen Quellenfiudium einzuladen, und fie verdienen 
um fo mehr unferen aufrichtigen Dank, wenn auch 
ihr Preis, wie die äufsere Ausltattung, diefem Zwe- 
cke volikommen ent/prechen. Was insbelondere die- 
fen letzten Umftand betrifit, fo dürfte unfere Bëblio- 
theca Patrum latinorum nur mit der neueren Pari- 
fer, von Caillau und Guillon belorgten, übrigens 
aber wenig brauchbaren Collectio SS. Patr. felecta, 
deren vier erfte Bände wir näher eingelelien haben, 
im Vergleich zu fiellen feyn. 
Unter diefen Umftänden würde es unbillig feyn, 
dem Herausgeber defshalb einen Vorwurf zu machen, 
dals er die Reihe der lateinilchen Kirchenväter ge~- 
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rade mit den Aecognitiones Clement: o 

da bekanntlich diela Schrift en ae 
dern einen Griechen zum Vf. hatte. Sagt doci fchon 
Rufinus in der praefatio ad Gaudentium epifl.: Sus- 
cipe, anime mi, redeuntem ad te Clementem nor 
firum, fuscipe jam Romanum; und feit dem fünfe 
ten Jahrhunderte wurden, wie bekannt, die Recog- 
nitionen in der lateinifchen oder abendländifchen 
Kirche noch häufiger gelefen als in der griechifehen. 
Auch ift Rec. höchft wahrlcheinlich, dafs der Vf. die- 
fes polemifch -religiöfen Romans (fo möchten wir die 
Schrift kurzweg charakterifiren) entweder denfelben 
im Abendlande gefchrieben oder doch längere Zeit 
fich dafelbft aufgehalten haben möge. 

et nun diefe neue Ausgabe felbft betrifft, fo 
enthalt fie nur den lateinifchen Text nach der Ru- 
iinichen Ueberfetzung. An eine Wiederherftellung 
des urfprünglichen Textes der Clementinen ift aus 
bekannten Gründen gar nicht zu denken: man kann 
höchfiens nach einer folchen Berichtigung de[felben 
fragen, dafs man das Ganze mit geringerem Anftolse 
zu lefen im Stande ift. -Und eine folche Berichti- 
gung verdanken wir auch der kritifchen Sorgfalt des 
Herausgebers. Er benutzte hiezu, aufser den frühe- 
ren Ausgaben, noch zwey Leipziger Handfchriften 
und die Varianten zweyer Berner, welche zu diefem 
Zwecke waren verglichen worden. Kurze kritifche 
Noten geben darüber Rechenfchaft. 

Der zweyte Band unferer Biblioth. Jel. wird die 
ächten Schriften C prian’s von Karthago enthalten. 
Der erfle Theil lie ert uns zuvörderft die Briefe die- 
fes Bilchofs. Die Wichtigkeit derfelben zur Kennt- 
nifs der damaligen Zeit it bekannt; vorzüglich in 
Beziehung auf Begriff, Umfang und Verwaltung der 
chriftlichen Kirche. Um aber manche Stellen-diefer 
Briefe, die fich auf die Einheit der Kirche beziehen, 
richtig zu verftehen, muls man das Buch de unitate 
ecclefiae (worauf fich Cyprian felbt ep. 54 beruft), 
kennen, und wir würden es zweckmälsig gefunden 
haben, wenn der Herausgeber jenes Buch hier gleich 
mit aufgenommen hätte, was um fo weniger befrem- 
den durfte, da diefes ohnediefs kurze Buch eigent- 
lich ein Brief oder Circalarfchreiben war, auch {chon 
yon den Alten unter dielem Titel angeführt wird. — 
Uebrigens hat fich der Herausgeber in der kritifchen 
Behandlung des Textes nur an die in den früheren 
Ausgaben dargebotenen Hülfsmittel halten können, ift 
aber in der Wahl der Lesarten immer mit der nöthi- 
gen Vorficht verfahren. Auch find einige wenige 
theils eigene, theils aus den früheren Ausgaben ent- 
lehnte erklärende Anmerkungen eine zweckmälsige 
Beygabe. Und wir erlauben uns hier fchon im Vor- 
aus darauf aulmerkfam zu machen, dafs auf derglei- 
chen Anmerkungen bey der Herausgabe des Tertul- 
liau wohl noch mehr Rückficht zu nehmen [eyP 
dürfte. 

Schliefslich wünfchen wir von Herzen, dafs die- 
fes verdienftvolle Unternehmen durch gehörige Un- 
terflützung von Seiten des Publicums möglichft ge- 
fördert werden möge. L. 
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LITERATURGESCHICHTE. 


Lausanne, b. Corbaz: Notice biographique sur le 
General Frédéric César de la Harpe, P’FCeP- 
teur de l'Empereur de Russie, Alexandre I, 
Directeur de la republique helvetique, citoyen 
suisse du cantan. de PAT C. Monnard., 
1838, VIII u. 99 S- 8. s 

Der März 11838 im beynahe vollendetem 
S4lten A verftorbene Friedrich Cäfar La- 
harpe ift einer derjenigen Zeitgenoflen, über defen 
öffentliches und politifiches Wirken die Meinungen 
e Zeit unvermittelt fich gegenüberflehen 
werden. Denn felbft feine Celebrität als Erzieher 
des Kaifers Alexander hängt von dem Urtheil ab 
welches fich ein jeder über den Mo j hi >. 
fhrope und deffen Einwirkung auf ee rke iA 
eignilfe in Europa während Ar erften p I en 
diefes Jahrhunderts fich gebildet hat "Wie dieles 
aber fich geftalte, eine Tbatfache e immer zu 
Gunften des kaiferlichen Zöglings und feines Lehrers 
vom rein menfchlichen Standpunct aus fprechen: das 
ungetrübte Verhältnifs, welches bis zum Tode d 
Eriten zwifchen beiden beftand, und deffen fchö 4 
Denkmal — ein ununterbrochener Brieiwerkel 
dem Publicum nicht vorenthalten werden dü fte, 
Seinem Privatcharakter nach mas Laha j aE 
(päteren Jahren feines Lebens in Siin er VÍ. 
in vertrauliche Nähe zu ihm k en hda 
Br oR m kam, in forgenfreyer 

age, bey kräftiger Gefundheit und einem äufserft 
glücklichen Gedächtnifs, durch Genügfamk it (be 
welcher er felbfi eine angebotene a: a 
ausgefchlagen hatte), Wohlthätigkeit (befonders A 
mancherley Aufmunterungen und Verbreitung ge- 
a nülziger Kenntniffe), Zugänglichkeit und Bee 
Be gern Leuten in geiftiger und praktifcher 
Be Hand zu gehen, ein heiteres Bild 
acli war,.ja a Dale er kein laudator temporis 
dem einleuchten an en nicht feyn konnte, muls je- 
(pielte, auch Bu a ig politifche Rolle, welche er 
fche Neuerungen, Eemaalsen kennt. Wem politi- 


der Schulbficher und di Be Conflitutionen 
ropagation du lu- 


mière die Angelpuncte i 
gelchlechts el us fra Tann len Menfchen- 
heit hinter fich zu wiffen. ? SESADgen- 
harpociner öffentlichen Wirkfamkeit nach wird La- 
gründer 4 ers von dem Waatländer, welcher den Be- 
Pe T Ser gelitiichen Selbftffändigkeit feines Cantons 
ihm einen Br anders von dem Schweizer, der in 
franzöfifchen puptanlfter der Umwälzung und der 
nvafion erblicken mufs, unbefangener 


en in beide von dem Deutichen, der 
‚8 Gem herrfchenden Schwindelgeift 
verfallen it, beurtheilt -eS 


. n werden. 41 T 
Wort, welches einlt der betagte ren 


ger zu Bern, delien Haus übri : 

gens d - 
harpe zu dem zwangloľeften wilfenfchaftlichen Ver. 
= ftets oifen ftand, zu ihm gefprochen, alsbald 
aber wieder auf die mildefte Weile gut gemacht hatte 
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(S. 7, 8), verletzte den Hochmuth des jungen Waat- 
länders (deffen Kopf fchon von den amerikanifchen 
Ideen eingenommen war), auf eine fo empfindliche 
Weife, dafs er von diefem Augenblicke an den Vor- 
fatz falste, Alles zu verfuchen, um feine Heimat 
der bernerfchen Hoheit zu entreilsen. Der Zufall 
führte ihn nach Rufsland in die bekannten Verhält- 
nife, und man dürfte jenem unbedenklich ein welt- 
hiftorifches Moment zugeftehen, wenn wirklich nur 
Laharpe’s Vorftellungen die Kaiferin Catharina im 
Jahr 1793 vermocht haben follten, der für die Sache 
des franzöfifchen Königshaufes auf dem Marfch »be- 
findlichen Armee Gegenbefehl zuzufenden. Es if 
diefes von L. wiederholt behauptet worden; wir mül- 
fen es dahin geftellt feyn laffen. — Sein Biograph 
gefteht, dafs er von Rufsland aus eine activité pro- 
digieuse entwickelt habe, pour affranchir la Suisse 
du joug aristocratique, mais surtout pour soustraire 
le Pays-de-Vaud à la domination bernoise; zu 
deutfch: um Mifsvergnügen hervorzurufen und Auf- 
ruhr zu füften. Hiezu hätte der Rath von Bern 
fchweigen, diefem gleichgültig zufehen follen! So 
hat derfelbe im Jahr 1791 die fpäteren Zeitbegriffe, 
nach welchen die rechtmäfsigen Regierungen Auf- 
wieglern gegenüber fich nur paffiv verhalten dürfen, 
nicht anticipiren können. Er klagte bey der Kaife- 
rin Catharina. Das diefe bey der Entfernung, bey 
ihrem Standpunct, bey ihrer Zuneigung zu den fran- 
zöfifchen Sophien, es bey der blofsen Warnung be- 
wenden liefs, L. folle fich nicht mehr in die 'politi- 
[chen Angelegenheiten der Schweiz mifchen, darüber 
hat 'man fich nicht zu verwundern. Als nach feiner 
Rückkehr die Regierung von Bern ein mittlerweile - 
ausgefprochenes Verbannungsurtheil nicht zurückneh- 
men wollte, fogar einen Fahndungsbefehl gegen ihn 
erliefs, fintemal man fich damals noch nicht zu der 
fublimen Weisheit verfliegen hatte, mit Unruheltif- 
tern zu kokeitiren, fchwur er diefer Regierung todt- 
lichen Hafs. Er ging nach Paris, und fpiegelte dem 
Directorium ein Befugnifs (abgeleitet aus emmer foge- 
nannten Garantie des Laufanner- Vertrags von 1564 
durch König Karl IV) zu Einmifchung in die Waat- 
ländifchen Angelegenheiten vor, und da dieles be- 
reitwilliges Gehör lieh, dehnte er feine Beglückungs- 
rojecte mittelft franzöfifcher Bajonette auf die ge- 
amte Schweiz aus, woran er an Ochs von Bafel ei- 
nen rüftigen Mitarbeiter fand. ZL's. Bekümmernifs 
über die Plünderungen des fogenannten Befreyung# 
heeres it ein Beweis, wie die Leidenfchaft verblen- 
det. Hätte er nicht zum Voraus willen können, dals 
den raubgierigen F'ranzofen feine Waatländer Ge- 
fühle fremd bleiben, die Ausficht, ein friedliches 
Land berauben zu können, erwünfcht feyn werde ? 
Wo blieb der bey des Seckelmeifters Steigers Aeu- 
fserung auffabrende Unabhängigkeitsftolz, als L. die 
Stelle eines helvetifchen Directors nur dann anneh- 
men wollte, wenn feine Perfon in Paris gefällig wäre; 
wo das Bewulstfeyn, einem freyen Volk anzugehö- 
ren, als er dort erlt anlragte, ob man an der helve- 
tifchen Verfallung etwas ändern, einige Mitglieder 
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des Directoriums durch andere erfetzen dürfe (S. 37)? 
Uns will bedünken, dafs er als Director gern mehr 
als eine cranerie insigne, durchgeführt hätte. Für 
eine folche müffen wir auch den Wahn bezeichnen, 
welcher in der Intrigue vom 7 Jan. 1800 einen Plan 
erblicken wollte: Se renverser le gouvernement au 
profit de !’Autriche! Das Actenftück (p. 42), in 
weichem fich L. damals gegen den mepris des droits 
du peuple verwahrt, erfcheint jetzt nach 38 Jahren 
als lächerlich, da man auch zu jener Zeit von der- 
gleichen Serail- Revolutionen fo wenig Einflufs ver- 
ipürte, als Theil daran nahm; hingegen müffen noch 
jetzt fremde Agenten das unheimliche Gefühl über 
die damaligen Zuftände hervorgerufen haben (S. 29). 
S. 49 wird der myfteriöfe Brief vom 18 May 1800, 
mit der Unterfchrift Mouffon, berührt, welches Z’s. 
Verhaftung und heimliche Entweichung nach Paris 
zur Folge hatte. Diefe Flucht mufs doch einen 
Schatten auf ihn werfen, da bey dem Gefühl der 
Unfchuld ein Mann, der fonft nach feinen Principien 
unverzagt auftreten follte, eine Unterfuchung nicht 
zu fcheuen hat. Laharpe bezog unfern von Paris 
ein Landgut, deffen Bewirthfchaftung, neben willen- 
fchaftlichen Befchäftigungen in Verkehr mit ausge- 
zeichneten Männern, feine Zeit angenehm ausfüllte. 


Aufser in den Tagen der fchweizerifchen Conlulte, - 


wo er aus allen Kräften für das Einheitsfyftem zu 
wirken fich bemühte, fehen wir ihn erft im Jahr 1812 
für politifche Geftaltungen von Neuem wirkend, zu 
Paris und zu Wien, um die Perfon des Kaifers 
Alexander, deffen Anfichten in Bezug auf die höhe- 
ren fchweizerifchen Verhältniffe durch die feinigen 
beftimmt wurden. Neben einen Schatz von Briefen, 
unter denen die des Kaifers von Rufsland obenan 
ftehen, hat L. noch Memoires über fein Leben und 
namentlich feine bedeufungsvolle Einwirkung auf 
Rufsland hinterlaffen, zu deren Veröffentlichung Hoff- 
nung vorhanden if. 


P. T. 
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SCHÖNE KÜNSTE. 


Bonn ki der Schulgen - Bettendorff’fch fer- 
druckerey: Kalligraphifche en vo y il- 
helm Schulgen. 1 u. TE Heft. 1823, Beftehend 
aus 18 Blättern im grölsten Quartformat. 1— 2 


(10 gr.) 


Nur durch Zufall, aber mit Unrecht, ift die An- 
zeige diefer kalligraphifchen Blätter verfpätet wor 
den, denen wir in Bezug auf fehöne Formen der 
Buchftaben, auf netten und feinen Stich (von Ludy) 
auf koftbaren Druck, und befonders auch auf finnig 
pewon Inhalt keine ähnlichen an die Seite zu 
mE wüfsten. Wir finden hier deutfche, lateinifche, 
ranzöfifche, englifche Schriftzüge, defsgleichen grofse 
verzierte Anfangsbuchftaben in feltener Harmonie. 
Nur die gothilche Schrift und die grolsen Anfangs- 
buchftaben mit Verzierungen haben uns weniger IE 
gefprochen; die erfte it zu wenig lesbar, "und die 
letzten fcheinen uns mit Schnörkein überladen. Alle 
übrigen Schriftzüge empfehlen fich durch edle Ein- 
fachheit und, wo es thunlich war, durch leichte, ge- 
fällige Schwingungen. Jede Tafel, welche nicht blofs 
das Alphabet in verfchiedenen Sprachen darftellt, ent- 
hält eine treffliche, gedankenreiche Stelle aus den 
beften Autoren der Nation, deren Schriftzüge gelie- 
fert werden. Mehreren ift noch ein Denkfpruch von 
Goethe vorgeletzt, fo dafs diefes Werk nicht blols 
die Hand der Lehrlinge mechanifch befchäftigen, fon- 
dern zugleich ihren Geift wecken und unterhalten 
kann. Wer nach diefen kalligraphifehen Vorfchrifter 
fchreiben lernt, wird einen zwiefachen Vortheil ge- 
winnen, wenn er zugleich den lehrreichen Inhalt der- 
felben feinem Gedächtnilfe einpragt. Lehrer un 
Schüler, Eltern und Kinder werden dem Vf. für 
diefe wohlgelungene Unternehmung danken. 


Bdf, 
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KURZE 


Scuöng Künste. Königsberg in der Neumark, b. Win- 
dolf u. Strielse: Hiftorifch - romantifche Erzählungen- 
Maria Balthafar. Hans Grote. Hennig Grote. Hammer 
und Schale. 1838. 289 S. 8.. (1 Thir.) 


Ehedem mufsten die Schüler zur Stärkung des Gedächt- 
niffes die Gefchlechtstafel der Patriarchen und israelitifeben 
Könige auswendig lernen, was ungefähr für die Ausbildung 
des Geiftes ebenfo fördernd war, als die Lefung des vor- 
liegenden Buches. Es it die Frage, ob Gch die Namen je- 


ANZEIGEN. 


ner alten Hebräer tiefer ins Gedächrnifs prägten, als die 
Vorgänge, die Perfonen aus obigen Erzählungen. Rec. we 
nigftens vermochte es nicht, mit dem beften Willen nicht, 
nach einigen Stunden fich etwas Weiteren davon zu erinnern, 
als dafs es hiftorifche Begebenheiten waren, die aufser dem 
Weichbilde der Verlagshandlung Niemand interefärten , zumal 
da die Träger der Gefchichten die Erlaubnifs, langweilig zu 
feyn, bis zur Ungebühr mifsbrauchen. 


U. 
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LITERARISCHE NACHRICHTEN 


Nekrolog.») 
Johann Friedrich Eufebius Lot:. 


ddr Nacht vom 12 zum 13 November 1838 
rt zu Coburg der als Schriftfieller, wie als 
taatsınann gleich ausgezeichneie und berühmte 


Fre Comthur des königl. portugiefilchen Or- 
en Comihur erfier Clafle des herzogl. fächf. 
rneliinifchen Hausordens, von Seiten der grofs- 


Krankheit nachgegeben, und feine rafilefe Thä- 
8 saN > man hoflte, nur auf kurze Zeit un- 
herzogl. an ‚alte, Er war der zweyte Sohn des 
Pen 'hildburghäufifchen Jufiizamtmanns 
geboren a ehe wo er am 13 Januar 1771 
i le od bis zum {31en Lebensjahre 


chem damals auf: en Coburg, an wel- 


Adam Bartenfiein, 
fiian Briegleb, Joh 


an Friedrich Facius, auch J TR 
aRAUS, obann H 
ung und Heinrich Georg Er rege 
Johann pelen Johann Friedrich Meermann und 
leiorich Martin Ernefi als Lehrer wirk- 
Te o 


*) Obsgleic . A 
Wesde naék ” Wir dielen Nekrolog ert mehrere 
haben: fo geben wir 
ern eine gr . . 
ae [ehr urtheilsfähigen ung eIn heil: weiler 
zum Verfafler, theils weil der ee Ga aen 
J. 1805 bis zu feinem T ee! 
Recenfent in ununterbrochener Verbindung geftan- 
den hat. s 


ten, und war fo glücklich, in dem Haufe feines 
Verwandten und Taufpaihen, des Diakonus Frie- 
drich Eufebius Scherzer, insbefondere auch ei- 
nen wohlwollenden Pfleger und Bildner des tief- 
begründeten, aber alles frömmelnde Aufsenwerk 
verichmähenden, religiöfen Sinnes zu finden, wel- 
cher frühzeilig im frommen Elternhaule geweckt 
und genährt, auf allen Lebenswegen des edlen 
Mannes fchönfier Schmuck geblieben if, und im 
Angeĥchte des nahen Todes, deffen Unvermeid- 
lichkeit er am erfien und lebhaftefien erkannte, 
ihm Kraft, Muth und Freudigkeit bewahrt hat. 
Mit dem öffentlich ausgefprochenen Lobe eines 
Jünglings, ‚„welcher fich durch feine Talente, 
durch feinen Fleifs und durch feine gute Auf- 
führung bisher rühmlich ausgezeichnet hat“, wie 
es in dem Programme heifst, welches der Profeflor 
Briegleb, zur Ankündigung einer von jenem zu 
haltenden Fefirede (1786) {chrieb, bezog er (1787) 
die Univerfität Jena. Er machte hier (bis 1790) 
in allen Zweigen der Jurisprudenz und der Staats- 
wiflenfchaften fo ausgezeichnete Fortfchritte, dals 
der damalige Profeflor, nachherige Ordinarius Dr. 
Reichardt ihn für die Univerlität zu gewinnen 
wünfchte. Auch entfprach eine folche Laufbahn 
ganı den Neigungen des jungen Mannes; und 
er haite fich Schon angefchickt, die jurifiilche 
Doctorwürde zu erwerben, als der Tod feines 
Vaters ihn nölhigte, in die Heimat zurückzu- 
kehren. Er befiand das Staatsexamen mit vie- 
lem Ruhme, wurde zum Hofadvocaten ernannt, 
und widmete fich nunmehr zuvörderfi der advo- 
catorifchen Praxis, erf zu Sonnenfeld, dann zu 
Hildburghaufen. Loz: hat dieler erfien 5 Jahre 
feines praktifchen Lebens fiets mit Freudigkeit 
gedacht. Sie galten ihm als die fruchtbarfie 
Vorfchule für feine fpäteren Berufsverhältnifle; 
und die unglaubliche Gewandtheit, mit welcher 
er jede Art von Gefchäften anzugreifen und ge- 
fchiekt durchzuführen wufste, ‚war durch die man- 
nichfaltigen Arbeiten, welchen er als Sachwalter 
feinen Fleifs und fein Nachdenken widmen mufste, 
ohne Zweifel begründet und vorbereitet worden. 
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Im Jahr 4795 erhielt Lożz, mit der Anwart- 
{chaft auf die Stelle eines Regierungs- und Con- 
fifforial-Seoretärs, den Aufirag, das Archiv zu 
Hildburghaufen zu ordnen, und trat, auch durch 
diefes Gelchäft von Neuem und in höherem Mafse 
für den Staatsdienfi befähigt, im December 1796 
in die ihm zugedachte Secretärfielle ein. Seine 
Verdienfie wurden bald erkannt und belohnt. 
Er erhielt (1801) das Prädicat eines herzogl. 
Raths, wurde (1804) als erfier Regierungs- und 
Lehn-Secretär, auch geheimer Secretär, zum 
Canzleyrathe ernauni, und übernahm zugleich 
die Aufficht über das geheime Archiv. Es hat- 
ten fich bis dahin alle Verhältnifle für Lozz 
fo glücklich gefialtet, dafs ein baldiger, Eintritt 
defleiben in die Reihe der höheren Staatsdiener 
mit Zuverficht erwartet werden konnte. Um fo 
überrafchender mulste ihm und Allen, welche 
feine Vorzüge zu würdigen verfianuden, die Ver- 
fetzung dellelben (1806) als Centamtmann nach 
Heldburg kommen. Aehnliche Erfcheinungen in 
demielben Staate zu derfelben Zeit, deren Er- 
läuterung zum Theil in der Biographie des Her- 
z0gs Friedrich im Regenten- Almanache (1827) 
‚zu finden ifi, erklären die ‚unerwartete Mafs- 
regel. Aber Lotz fühlte fich verletzt, und gab 
von nun an gern den verfchiedenen Einladun- 
gen zu einer Anfiellung im Auslande Gehör, an 
welchen es einem Manne, der auch als Schrift- 
fieller fchon einen Namen gewonnen hatte, nicht 
lange fehlen konnte. Er hatte fich bis dahin 
insbefondere mit fiaatsrechtlichen, fiaatswirth- 
fchaftlichen und 'verfchiedenen, das Polizeyfach 
betreffenden Studien befchäftigt, und folgte defs- 
halb gerä, (im Mai 1810) dem Rufe, welcher ihm 
die Stelle eines wirklichen Rathes in der her- 
zoglichen Landesregierung zu Coburg bot, und 
ihn in einen, feinen Kenntniflen, wie feinen Nei- 
gungen entfprechenden Wirkungskreis einführte. 
Von nun an entwickelte Lotz eine eben fo ein- 
flufsreiche, als unermüdliche Thätigkeit Sein 
Werth wurde immer mehr erkannt, und eine 
Menge der ehrenvolifien und fchwierigfien Auf- 
träge bethätigten das Vertrauen, mit welchem 
ihn von nun an und wnausgefetzt bis zu fei- 
nem Tode die Weisheit feines fürfilichen Herrn 
ehrte. Er nahm (1814) an den Verhandlungen 
wegen der Peräquation der Kriegskofien’ zu Arn- 
fiadt Theil, übernahm (1816) das jenfeits des 
Rheins gelegene, dem herzoglichen Haufe Sach- 
Ten-Coburg zuerkaunte Fürlienthum Lichtenberg, 
organilirte und leitete über ein Jahr lang deffen 
Verwaltung, und war einer der thätigfien Mit- 
arbeiter an der Einführung der landfiändifchen 
Verfaflung im Herzogthume Coburg (1821). ‚Er 
nahm (feit dem Monat März 1822) provilorifch 
auch an den Gelfchäften -des herzoglichen Mini- 
fieriums Theil, bewirkte die Uebernahme der 
Merrfchaft Greinberg in Oberüfterreich und die 


Organifation ihrer Verwaltung (1822), und fand 
befonders während’ der Verhandlungen und Strei- 
tigkeiten über die Succelfion in dem Herzog- 
ihume Sachfen-Gotha und Altenburg (1822, dann 
4825 bis. 14826) vielfache Veranlaflung, die Fülle 
feiner Wiflenlchaft und diplomatifchen Kunt in 
tüchtiger Gefchäftsleitung und in umfallendenPro- . 
ducten fchriftfiellerileher Thätigkeit an den Tag 
zu legen. Er war defshalb {chon im Monat Juli 
1374 zum Geheimen Regierungsrathe ernannt; 
im December 1824 aber als Geheimer A/fiftenz- 
rath in das Minifierium aufgenommen worden, 
und brachte (1826) auf einer Milfion an den 
königlichen Hof zu Dresden den Abfchlufs des 
Vertrages zu Stande, nach welchem die Ver- 
theilung der durch das Ausfierben des herzogl: 
Haules Sachfen -Gotha und Altenburg eröffneten - 
Lande gefchehen ifi. — Einen Antrag, in her- 
zoglich fächf. meiningifche Dienfie zu treten, 
weicher ihm damals gemacht wurde, lehnte er 
ab; einem früheren (1319) zu einer Profeflur 
des Staatsrechts und der Staatswirthfchaft au der 
Univerfität zu Bonn würde er mit der wieder er- 
wachten alten Neigung gefolgt feyn, wenn nicht 
die Liebe zu einem Wirkungskreife, in welchem 
er als Yheoretiker und Praktiker zugleich nützen 
konnte, und die Anhänglichkeit an feine neue 


Heimat ihn gefefelt hätte. Sein Fürft lohnte 
ihm feine Treue durch die Ernennung zum G£- 


heimen Conferenzrathe (1827) und andere Huld- 
bezeigungen, vornehmlich aber durch das Ver- 
trauen, mit welchem ihm auch fernerhin die 
wichtigfien: Arbeiten übertragen wurden. Das 
Organifationsgefchäft in. dem nunmehr vereinig- 
ten Eerzogthume Gotha und Coburg (1328) ward 
grölstentheils von ihm vollbracht. Bald darauf 
(1830) leitete er zu München Verhandlungen 
über Gebietsausgleichungen im Betreff des- in- 
clavirten Amtsbezizks Königsberg, über den Ab- 
{chlufs an den mitteldeutfchen Zollverband u. f£. w- 
ein, und kehrte in der Eigenfchaft eines Gene-, 
ralcommiflärs auch noch einmal in das Fürfien= 
thum Lichtenberg zurück, um die dort entfian- 
denen Uuruhen zu befchwichtigen. Bald nach- 
her ging diefes Fürftenthum an die Krone Preuf- 
en über, und feit diefer Zeit konnte Lotz, un- 
gefiört durch wiederholte und länger andauernde 
Reifen in die Ferne, feinen Berufsgefchäften und 
der Wiffenfchaft leben: Nur nach Gotha® mufste 
er jährlich auf längere Zeit dem herzoglichen 
Minifterium folgen, und weniga Monate vor fei- 
nem Tode führte ihn noch einmal eine Gelchäfts- 
reife auf die Allodialgüter der durchlauchtigfteh 
Prinzen zu Sachlen- Coburg und Gotha, Pölzig 
und Baiersdorf im Herzogihume Altenburg. — 
Zu den Auszeichnungen, welche er erlebie, ge- 
hört aufser den Orden, die ihn als wohlver- 
diente Ehrenzeichen fchmückten, die Ernennung 
zum Spruchmann in dem Schiedsgerichte des 
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deutfchen Bundes. ` Diefe Wahl, eine 2 
kenntnils feines ehrenwerthen Charakters, wie 


: a n- 
feiner durch Erfahrung und Nee Seinen 


yernominen. — 


konnte unt en, > 
fianden i e Zweifel Be u. 
.; a, s Welen; die aufrichtige 
einfach war fein ganze il Eedchlechi fdes U 
Biederkeit, ‚die unter a IR can ein es e- 
Dni. i blieb», muiste ihm viele. dankbare 
nen. Er liebte gefelli Um- 
Freunde gewinnen: Eh PTAS 
gangy wenn er im Dienfie fich müde gearbeitet 
“ hatte, und lebte gern unter jüngeren und älte- 
zen Freunden, mit welchen ein willenichaftliches 
Gefpräch mößlich war. Seine Geradheit. und 
Offenheit feflelte die:Herzen, und die Entfchie- 
denheit, mit welcher er. feine Meinung aus- 
Iprach , wenn er um Rath gefragt, um Verwen- 
dung gebeten wurde, bewahrte Viele vor ver- 
geblichen Hoffnungen und thörichten Erwartun- 
en. Lotz arbeitete viel und mit Leichtigkeit. 
Sein Scharfblick machte lange Erwägungen wun- 
nöthig, und feine, Gefchäftsgewandtheit, unter- 
fiützt von einem grolsen Reichthum,der mannich- 
faltigfien' Kenntnifle, fetzte ihn in den. Stand, 
Schwierigkeiten leicht zu überwinden oder zu 
befeitigen. — Wie fchwer er auch fafi immer 
mit Berufsgefchäften belafiet war, fo wufste er 
dennoch für die Willenfchaft fiets einige Stun- 
den zu ‚gewinnen. Selbfi auf Reilen und wäh- 
rend jedes längeren Aufenthaltes in der Ferne 
war er mit feinen Lieblingsfiudien beichäftigt. 
Eine reiche Zahl von Recenlionen;, befonders in 
der Hallifchen und Jenailchen Literaturzeitung, 
viele Auffätze in Pölitz’s Jahrbüchern und an- 
deren Zeitfchriftien, und feine bekannten und 
vielfach gepriefenen gröfseren Werke find die 
Frucht diefes Fleifses d d :ohlgeubt 
Kunft, die Zeit auszuk. Pal a Ee s 
1800 "uriflifche und fiaa BE 1799 Wg 
AgS ; aatswirihfchaftliche Nach- 
richten heraus. welche vergriflen find Am 
meifien gerühmt -fnd feine Schriften: Ueber 


den Begriff der Polizey und den Umfang der 
Staatspolizeygewalt (1806) ; über öffentliche Ar- 


‚beitshäufer und deren zweckmäfsige . Organifa- 


tion (1511); feine civilifijchen Abhandlungen 
(1820); die Revifion der Grundbegriffe der Na- 
tionalwirthfchaftslehre (4 Bde. 1811); und fein 
Handbuch der Staatswirthjchaftslehre (3 Bde.), 
von welchem eine neue Auflage kurz vor feinem 
Tode erfchienen war. Er hatte an diefem Bu-' 
che noch mit jugendlicher Frifche gearbeitet. 
Ein altes’ Hämorrhoidalübel, welches im letzten 
Sommer ihm befonders läftig wurde, veranlafste 
ihn, die Heilquellen in Kilfingen zu befuchen. 
Er fand jedoch die erwartete Hebung feines Lei- 
dens nicht» Doch feizte er, mit gewohnter Em- 
üigkeit, feine Berufsarbeiten- fort, und unterzog 
mit gewohnter Lebhaftigkeit und unermüdlicher 
Aufirengung einige Wochen hindurch fich dem 
Vicariat der Präfidialgefchäfte. Falı plötzlich 
aber brach feine Kraft; er mufste zu Bette 
bleiben, und erkannte fofort, dafs feine letzte 
Stunde nahe fey, als Alle noch für feine Wie- 
derherfiellung frohe Hoffnung hegten. Mit der 
fiillen Ruhe eines Weifen ordnete er fein. Haus; 
dann fegnete er feine Kinder und Kirdeskinder ` 
mit der Fallung eines Chrifien,. der gern gelebt 
hätte, wenn Gott es wollte; aber eben fo gern 
fiarb, weil er mit Dank den Segen erkannte, 
den Gott im Leben ihm verliehen, und die ihm 
vorausgegangene Gattin, ‘und die ihm nachwei- 
nenden Kinder auf ewig wieder zu fehen hofite. 
— Allgemein war ‚die Trauer um den theueren 
Mann! Eine zahlreiche Gefellfchaft von’ Freun- 
den und Verehrern folgte ihm zur Gruft. Die 
Worte des Predigers, einfach und wahr, wie 
der Mann; dem-fie galten, fanden gleichen An- 
klang in allen Herzen. Zwey Söhne, des Vaters 
würdig, überleben. ihn, mit ihnen zwey edle 
Töchter und ein hoffnungsvoller Enkel. Zwey 
Töchter mufste er vor fich fterben fehen. Das 
Gedächtnifs aber diefes Gerechten lebt im Segen! 
_— Eine ausführliche ‚Biographie wird ihm näch- 
Gens den verdienten Denkfiein fetzen. 
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LITERARISCHE ANZEIGEN 


4 Nene periodifche Schriften. 


ad he leifchmann in München ift erfchienen 
uad In aiea Buchhandlungen zu haben: 


Der Schulfreund. 
Erftes* und zweytes Heft. 
Der Inhalt dieler Zeitfchrife ift von höch- 
fter; Wichtigkeit, nicht allein für Seelforger und 
hrer, Sondern auch für Eltern; möchte fie in 
recht vielen Familien Segen verbreiten ! 


—— 


IL. Ankündigungen neuer Bücher. 


Anzeige für Juriflen und Cameraliften! 

Im Verlage des Unterzeichneten ifi erichie- 

nen, aber nur in wirklich foliden Buchhandlun- 
gen -vorräthig zu finden: 


Sintenis (Dr. €. Fr. F), Erläuterungen 
über verfchiedene Lehren des CivilprocefJes, 
nach Linde’s Lehrbuch, in einzelnen Abhand- 
lungen. Erlies Heft, mit Umichlag. gr. 8. 
s Thir. oder 1 Fl. 30 Kr. 


47 à suomeen 


Zur Jubilaten-Mefje wird fertig und ver- 
fendet: £ 

v. Preufchen (Dr. Fr.), Die Gerechtigkeits- 
theorie, 2 Theile. gr. 8. 

Linde (Dr. u. Canzler), Handbuch des deut- 
‚fehen Civilprocejjes, nach feinem Lehrbuche. 
Zweyter und letzter Band: die Lehre von 
den Rechtsmitteln. gr. 8. ; 

Schmitthenner (Dr. Fr.), Syfiematifche 
Encyklopädie der gefamten Staatswijlen- 
fchaften. After Band, in Grofsoctav, -circa 
72 Bogen fiark, worauf ich das verehrliche 
Publicum aufmerkfam mache. 

Giefsen, im Januar 1839. 
G. F: Heyer, Vater. 


Bey K. F: Köhler in Leipzig erfchien fo eben 
und ili in allen Buchhandlungen zu haben: 


Ueber 
Gewiffens- und Glaubens - Freyheit 


fewohl in moralifch-religiöfer als in rechtlicher 
Hinficht. 
Ein Friedenswort 
an alle Religionsparteyen, 
vom 
Profeflor Krug, 
Dr. der Theologie und Philofophie. 


gr. 8. brofch. 6 Gr. 


Neu erfchienene Bücher 
der Dieterich’ichen Buchhandlung in Göttingen: 


Dahlmann, F.C., Quellenkunde der deut- 
‚Sehen Gefchichte, nach Folge der Begeben- 
heiten geordnet. 2te verb. Auflage. gr. 8. 
a 16 gar. 

Grefe, Fr. B., Leitfaden zum Studium des 
Hannoverfchen Privatrechts. Alier Theil. 
Ite verbeflerte und vervollfiändigte Ausgabe. 
gr. 8. à 1 Thir. 5 

Martens, Recueil de Traités ct d’autres 
actes remarquables. Nouveaux Suppléments 
pr. F. Murhard. Yom. 1I. à 4 Thlr. 12 gGr. 

Müller, C. O., Oratio in facris faecularibus 
Academiae Georgiae Augufiae 'd. 18 Septh. 
1837. 4. -a'd gGr. l 

Schaumann, A. Fr. H., Ueber das Chroni- 
con Corbejenfe bey Wedekind, Noten. Bd. I. 
S. 374—99. 8. à 12 gGr. 

— — = Gefchichte des niederfächfifchen 
Folkes won deffen erfiem Hervortreten auf 


x 
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deutfchem: Boden an..bis zum Jahre- 4180. 
Mit 2; Charten. 8. à 3, Thir. 

Zeitjchrift für die Kunde des Morgenlandes, 
herausg. von Ewald, v. di Gabelentz, Kofe- 
garten, Laffen, Neumann, Rödiger, Rückert. 
"Bd. 11. Heft 2. gr. 8. à 20 gGr. 


Bey Julius Wunder in Leipzig ift erfchie- 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


English Synonymes 
explained in alphabetical order; with -copious 
illustrations, by George Crabb, A. M. 
(Author of the universal technological dictionary 
and the universal historical dictionary.) 

A new Edition revised and corrected 
by J. H. Hedley. 

Preis 3 Thlr.. __ 


Grabb’s als claffifch anerkanntes Wörter- 
buch der englifchen finnverwandten Wörter if 
zur tieferen Kenntnifs der englifchen Sprache 
unentbehrlich. Diefe von Herrn Hedley be- 
forgte neue, Ausgabe deflelben dürfte daher al- 
len Freunden der englifchen Sprache fehr will- 
kommen feyn. 


IN. Kunfi-Anzeige. 

Literarifch- artifiifche Ankündigung. 

| „Gratis , 

Ein ausführlicher Profpectus über den im 
Verlage des Unterzeichneten von jetzt ab, auf 
Subfcriptior herauskommenden grofsen, dabey 
äufserfk billigen, 

Neuen naturhiftorifchen -Original - Atlas 
in methodijcher Reihenfolge; 
Deut/[ches National-Prachtwerk, 
63 Royal-Velin-Blätter, 
in 291 monatlichen Lieferungen, 

Jede 3 Blätter elegantefier Ausfiattung umfaflend, 
a Blatt colorirt 8 gGr. oder 936 Kr. rheinl.; 
Schwarz 4 gGr. oder 18 Kr. rhein. (fo, dals die 
colorirte Abbildung circa auf 6 Pfennige und die 
fchwarze Abbild. auf 3 Pf. nur zu fiehen kommt); 
welcher jedem naturgefchichtlichen Lehrbuche als 
treflliches Erläuterungsmittel zu dienen wohl ge- 
eignet ifi, kann fofort in jeder Buch- wie Kunft- 
Handlung gratis in Empfang ‘genommen werden. 
Anmeldungen zur Subfcription werden zu jeder 

Zeit überall angenommen. 


Breslau, im März 1839. 
Fr. Hentze, Buchhändler- 
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ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG. 
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LITERARISCHE 


1. Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


De feitherige Director der fiaats- und land- 
wirthfchaftlichen Akademie Eldena bey. Greifs- 
wald, Hr. Dr. Friedrich Schulze, wird im Mai 
diefes Jahres einem an ihn ergangenen, ehren- 
vollen Rufe zu der von ihm bereits früher be- 
kleideien ordentlichen Profellur der Staats- und 
ee P chate: an der Univerfität Jena 
olgen, und das von ihm früher dafel i- 

tete landvirthfchaftliche Infütut wieder Se 
welches in die englie Verbindung mit der Uni 
verfität treten wird. Der Zweck diefes Inftitutes 
doll ein dreyfacher feyn:'1) follen darin junge 

Männer, welche bereits ‘die Landwirthfchaft ei- 
nige Zeit praktifch betrieben haben, Gelegenheit 
finden, in diefem Fache fich praktifch und theo- 
retilch weiter auszubilden ; 2) angehende Land- 


wirthe, welche bereits anderweiti i 
i : g mit der land- 
marae ehen Theorie fich beichäftiget haben, 


„cen als Mitglieder diefer Anfialt vorzugsweile 
E Te 

i ’ r 1 o i 
und der OUELSEN We chaft, Nationalökonomie 


Ld SR fchaften l i 
Univerfitätsbildung gehören, unten Be giner 
Directors betreiben; 3) ift die Anfialt u Bil- 


dung folcher Staatswirthe befiimmt, welche g 
Staate im Fache des Finanzwefens und der OR 
politik, oder als: Oekonomie- Commiflarien 
Chnlse feinen Mehl > hat Hr. Profeflor 
weiche unter dem Titel: Nachricht von ‘de 
landwirthfchaftlichen Inftitute zu Jene i MAh 
am 2Tften Mai 1839 eröffnet, werden foll, zu 
Greifswald unlängfi gedruckt worden ifi. 
Hr. Carl Frommann, Licentiat und aufser- 
ordentlicher Profeflor der Theologie zu Jena, hat 
"von"der theologilchen Facultät zu Rofiock. unter 
dem Decanate des Hn. Prof. Dr. Fritzfche, die 
Ctorwürde, und zwar (wie das darüber ausge- 
tigte Diplom befagt) „propter infignem erudi- 
#tonem. theologicam Jeriptis probatam egregiam- 
gue docendi facultatem ultro“ erhalten. 


fer 
pr: La 


lan in einer Schrift entwickelt, 


1839. 


NACHRICHTEN. 


Dem Profeflor der griechifchen und ;zömi- 
fchen Literatur an der Univerfität Marburg, Hn. 
Dr. Carl Franz Chrifiian Wagner, wurde am 
9% Januar 1839 die vor 50 Jahren an dielem 
Tage von der ÜUniverfität Helmfiädt ’verliehene 
Doctorwürde der Philofophie durch die philo- 
fophifche Facultät zu Göttingen, als einem ‘Ges 
lehrten: „de fiudiis et antiquarum et recentio- 
rum linguarum optime merito, cum nofira aca- 
demia, cui quondam difcens et docens decori 
erat, tonjuncto“, durch ein Ehrendiplom erneuert. 
Die Univerlität fprach durch ein von dem Pro- 
feffor der Beredfamkeit, Hn. Dr. Carl Friedrich 
Hermann, verfafstes, Juvenal’s dritte Satire be- 
handelndes, Programm, der Stadtraih durch ein 
Gedicht feine Glückwünfche aus; Se. K. Hoheit 
der Kurprinz verlieh dem Jubilar den "Charakter 
eines Geheimen Hofrathes. 


Hr. Superintendent und Oberprediger Grei- 
ling zu Afchersleben hat die Schleife zum rothen 
Adlerorden 3ter Clafle; den rothen Adlerorden 
3 Claffe ohne Schleife Hr. Hofrath und Prof. 
Thierfch in München; den rothen Adierorden 
3°Cl. mit der Schleife: der Seminardirector und 
Prediger Häbler zu Marienburg; die Confifiorial- 
und Schul-Räthe Hr. Jacob zu Pofen und Hr. 
Wagner 1u Münfter; Hr. Oberforfirath und Prof. 
Dr. Pfeil, Director der Forfilehranfialt zu Neu- 
fiadt-Eberswalde; Hr. Prof. und Maler Völcker in 
Berlin u. v. A.; den rothen Adlerorden 4 Glalie: 
Hr. Geh. Obertribunal- und Geh. Legations-Rath 
Eichhorn in Berlin; der Profeilor an der Thier- 
arzney[chule zu Berlin, Hr. Gurlt; Hr. Prof. 
Dr. med. Hecker an dafıger Univerfität; Hr. Prof. 
Dr. theol. Kofegarten in Greifswald; Hr. Geh. 
Medicinalrath Krukenberg in Halle; Hr. Muük- 
director Löwe in Stettin u. v. A. erhalten. 


Hr. Profeflor Dr. Freytag in Bonn hat den 
königl. niederländifchen Löwenorden; der Gene- 
ralmufikdirector, Hr. Dr. Spontini in Berlin den 
päpfilichen Gregoriusorden, und der Rector der 
Gelehrtenfchule zu Plön, Hr. Dr. Tröge, den 
Danebrogsorden 4 Cl. erhalten. 


Hr. Gymnafialrecior und Prof. Dr. Bomhard 
zu Ansbach i auf fein.Anfuchen von den Recto- 
ratsgefchäften entbunden worden, und hat den 
Charakter .„Schulrath“ erhalten; die Rectorats- 
functionen aber hat Hr. Prof. Dr. Elsberger 
überkommen. 


Unter den 36 aufserordentlichen Mitgliedern 
des zu Hannover errichteten Staatsrathes befinden 
fich auch Hr. Geh. Juflizraih Mühlenbruch (der 
aber diefe Function bereits abgelehnt hat), Hr. 
Contifiorialdirecior Jochmus zu Hannover und 
Hr. Oberappellationsrath Planck; unter den 16 
Aflefloren auch Hr. Oberfichulraih ‘Kohlraufch. 

Der feitherige aufserordentl. Profeflor der 
Rechte an der Univerfität Gielsen, Hr. Dr. Weis, 
it zum ordentl. Profeflor dafelbfi; defsgleichen 
der aufserordenil. Profellor des Rechts, Hr. Dr. 
Ahrendts in Bonn zum ordentlichen Mitgliede der 
Juriftenfacultät in Breslau ernannt worden. 


Hr. Dan. von Menfi i zum Director der 
philolophiichen Studien in Innsbruck ernannt 
worden. 


Der Privatdocent der Philofophie in Halle 
Hr. Dr. Tuch, hat wegen feines Commentärs zur 
Genefis von der theologifchen Facultät zu Zurich 
die Licentiatenwürde honoris cauffa erhalten. 

In Giefsen ift der bisherige Privatdocent 
Hr. Dr. Ritgen zum ordentlichen Profeflor in 
der philofophilchen Facultät ernannt worden. 


Der. feitherige Privatdocent der Theologie zu 
Greifswald, Hr. Licentiat Hafe, ein Hegelianer, 
hat eine aufserordentliche Profeflur in der theo- 
logifchen Facultät erhalten. 

Hr. Oberlehrer Sauppe in Zürich iñ zum 
aufserordentl. Profeflor der claffifchen Philologie 
an daliger Univerlität ernannt worden. 

Der bisherige aufserordentl. Prof. Hr. Dr. 
Heinr. Bronn zu Heidelberg ifi zum ordentlichen 
Profeflor in der dafigen philofophifchen Facultät; 
zu aulserordentl. Profefloren aber find die Privat- 
docenten Hr. Dr. Heinr. Zöpfl in der jurifiifchen, 
Kreisoberhebarzt Hr. Dr. Franz Joh. Nägele in 
der medicinilchen, und Hr. Dr. Reinh. Blum ın 
der philofophifchen Facultät ernannt worden. 


Hr. Dr. jur. Gufl. Wenzel i zum Profeflor 
der ungariichen Statifiik, der pragmatifchen Ge- 
fchichte Ungarns und des ungarifchen Staats- und 
Berg-Rechts bey der k..k. iherelianifchen Ritter- 
akademie zu Wien, und Hr. Dr. jur. Jofeph 
Brunner, zum Profeflor. des ungarifchen bürger- 
lichen und peinlichen Rechtes ernannt worden. 

Der als Dichter bekannte Secreiär des Kron- 
prinzen von Bayern, Hr. Dr. Dawenberger, hat 
den Charakter eines königl. geheimen Secretärs 
erhalten. 

Die theologifche Facultät, zu Greifswald hat 
Hn. Prediger Barth, zu Calw im Königreiche 
Würtemberg, ihre Doctorwürde ertheilt. 


Der bekannte Pfarrer, Hr. Dr. Rud. Stier 
zu Frankleben bey Merfeburg, ift zum Pfarrer in 
Wichlingshaufen bey Elberfeld befördert worden. 

Hr. Prof. nad Archidiakonus Pifchon und 
Hr. Prediger Beneke zu Berlin find zu Affeffo- 
ren des dafigen königl. Confiftoriums der Provinz 
Brandenburg. ernannt worden. 

Hr. Dr. Bernhard Heine zu Würzburg if 
zum Profe/Jor honorar. für die Orthopädie und 
Operationslelire ernannt worden. 

Die erfie Clafle des künigl. niederländifchen 
Infiitutes der Willenfchaften, Literatur und fchö- 
nen Künfie hat die Profefloren Ha. Dr. Juft. 
Liebig ‘zu Giefsen, und Ha. Berghaus zu Pots- 
dam zu correfpondirenden Mitgliedern ernannt. 


l Der k. k. Appellationsgerichtsratli Hr. Thadd.: 
Peitner, Ritter von Lichtenfels, ift zum Director 


der philofophifchen Studien am Lyceum zu Kla- 
genfurt ernannt worden. 

Die ordentlichen Profefloren des Rechts an 
der Univerfität zu Halle, Hr. Dr. Henke und 
Hr. Dr. Pernice haben das Prädicat „Geheime 
Jufiizräthe“ erhalten. 

Der durch einige kleine Schriften und Pre- 
digten bekannte Hr. Theodor Auguft Friedrich 
Kleinfehmidt, feitheriger Pfarrer zu are 
ift zum Subdiakonus an der evangelifch - lutheri= 
fchen Kaihedral-"und Pfarr Kirche zu Marburg 
ernannt worden. £ n 

Der Privatdocent der Philofophie "zu Mar- 
burg, Hr. Dr. Krahmer, hat von der evangelifch- 
theologifchen Facultät zu Gielsen die Licentiaten- 
würde honoris caufJa erhalten. 


I. Nekrolog. 


In der Nacht vom 9 zum 10 November 1838 
fiarb zu Prag Peter Beer, Lehrer der Moral, Ge- : 
Ichichte und Geographie an der dafigen ifraeli- _ 
tifchen Hauptfchule, als Schriftlieller durch meh- 
rere hifiorifche, dogmatifche und asketifche Werke 
bekannt, geb. am 19 Dec. 1763. 


Am 19 Nov. zu Erlbach in Bayern Johann 
Burkh. Stapf, kön. Decan, Difirictsfchulinfpeetor 
und Stadtpfarrer, 70 J. alt. 


Am 21 Novemb. zu Buchholz der landgräfl. 
hefflen-homburgifche Geh: Hofrath Pafiorf, geb. 
1767. > 

Am 28 Dec. zu Paris der Hifiorienmaler 
Langlois, Mitglied des Infiitutes, Ritter der Eh- 
renlegion:. 

Am 3 Januar 1839 zu Paris Franguelin, ein 
fehr talentvoller und geachteter Genremaler, ge- 
gen AO J. alt. 

Am 7 Januar zu Ansbach. Dr. Joh.. Daniel 
Albr. Hoeck, penfion. kön. bayer: Regierungsrath, 
früher ordentl, Prof. der Cameralwilfenichaften an 
der Univerlität Erlangen, als-Schriftfieller durch 
zahlreiche Schriften hifiorifchen, fiaatswirthfchaft- 
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Mi nichen nnd topographifchen Inhaltes 
en ekannt. Ta ae 
a an nom Jf a nen 
ausgezeichneter Maler, feit 1794 1168 
end, geb. zu Elbing-Alp ın Tyro tad Ehe 
Mitte Januar zu Warichau Jeep? i SEER 
ehemaliger polnifcher 2 als Ochrilt- 
tell z jn 55 Lebens) a 
j E zu Berlin G. A. Schneider, 
penfionirter königl. Capellmeifier, Director der 
‚Militäemufikchöre des Gardecorps und Mitglied 


u 


des Senates der Akademie der Künfie, 69 J. alt. 


“Am 3 Februar zu Bamberg Dr. Paul Oe- 
Jterreicher , kön. bayer. Rath und Archivar, als 


Schriftfieller im Gebiete des deuifchen Staats- 
rechts, der Archivswillenfchaft und insbefondere 
der Specialgefchichte Frankens rühmlich bekannt, 
73tl« Alt 

Am 5 Febr: zu Braunfchweig Dr. Carl Geo. 
Chr. Hartlaub, praktifcher Arzt, auch als medi- 
cinifcher Schriftlieller wohl bekannt, geb. 1797. 

Am 6 Febr. zu Nobitz bey Altenburg ran 
Leopold Friedrich, Pfarrer dafelbfi, Verf. vieler 
die Technologie und deutfche Sprache betreffen- 
den Artikel in Pierers encyklopädilchem W ör- 
terbuche, 46 J. alt. : 

Am 8 März zu Augsburg der als gelehrter 
Afironom bekannte Domcapitular Stark. 


LITERARISCHE ANZEIGEN. 


I. Ankündigungen neuer Bücher. 


Bey Fleifchmann in München ift fo eben 


erfchienen, und in allen Buchhandlungen zu 
haben: 


# Lehrbuch 
er - der 
chriftlichen Religion, 
zum Gebrauche in den oberen Clajfen der 
Gymnafien und verwandter Lehranftalten, 
verfafst von 
Dr. J. Hamberger. 
gr. 8. 1839. 16 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. 
Ein Unterrichtisbuch für höhere Lehranfial- 
a apns, wie es unfere Zeit fodert, und wie es 
ee À pielieitig sewünfcht worden. Hoher Dank 
HA yk em Verfafler für die Bearbeitung eines 
gemein zweckmäfsigen Schulbuches, das wir 


an allen protefiantifchen Lehranfialien dem Re- 
ligionsunterrichte zu Grunde 


. l . 
‚Ereund chrifilicher Wahrheit jeden 


er A ift dicf 
eine höch wichtige Erfcheinung. icies Werk 


Bey E. B. Schwickert in Leipzig ift fo 


foon erfchienen und in allen Buchhandlungen zu 


Grunert, J. A., Eleme 


= nte der analytifch 
Geometrie, zum G er analytifchen 


M ebrauche bey Vorlefungen. 
Erfier Theil.‘ ‚Mit 3 Feien a 8. 
- 90 Bogen. 1 Thlr. § Gr. ` 
Jahn, 6. A., Die W ahrfcheinlichkeitsrech- 
nung und ihre Anwendung, auf das wifjen- 
fehaftliche und praktifche Leben. Mit 1 Fi- 
gurentafel. 15 bogen, gr. 8. 1 Thir. 
Leipzig, im März 1839. 


m 


So eben ift erfchienen: 


Kurzgefafstes 
exegetifches Handbuch 
zum 


Alten Teftament. 


Zweyte Lieferung: 
Hiob. 
Von 
Ludwig Hirzel, 
Dr. d. Theologie und Profeflor an der Univerfhität 
zu Zurich. 
Lex. 8. -4 Thir. 


Die erfie Lieferung diefes Handhuchs erfchien 
im October vorigen Jahres, und enthält: 


Die kleinen Propheten. 

Von 
F. Hitiig, Ah 
Dr. u. Profeflor der Theologie an der Univerhtät 

zu Zurich. 
Preis 1 Thlr. 12 Gr. 

Leipzig, 1 März 1339. 

En Weidmann’fche Buchhandlung. 


Bey K. F. Köhler in Leipzig ift fo eben 
erfchienen, und in allen Buchhandlungen zu 
haben: iin l 

den Herrn Confiftorialrath und General- 
EL Hefekiel in Alten- 

burg der Dr. Jonathan Schuderoff in 
Ronneburg: über das an die gefamte Pre- 
diger- und Schullehrer-Schaft des Herzog- 
thums Altenburg erla[Jene Gonfifiorial-Re- 
feript vom 13 November 1838. 8. brofch. 
Preis 4 Gr: : 


II. Vermifchte Anzeigen. 


Antwort, Erklärung und VerbelJerung. 
(Mit einer Zugabe: hinfichtlich unferer erjten 
Be y Sachwijjenfchaft.) 

1) Auf die Anfrage, da- und dorther: wann 
das zweyte Heft der Schrift „Schelling in Mün- 
chen“ u.f. w. erfcheinen werde, — hier die Ant- 
wort: Schon bey Er{cheinung des erflen Heftes 
ward der Verlagshandlung (der Herder’fchen zu 
Freiburg im Breisgau) angezeigt, dafs erfi nach 
einiger -— vielleicht längerer — Zeit das zweyte 
Heft folgen folle. Der Verf. wollte und will erfi 
die weitere Entwickelung Deffen, was zu diefer 
Schrift Anlafs und Stoff gegeben hat, abwarten. 
Und es foll ihm, fürwahr, recht lieb feyn, wenn 
er im 2ten Hefte Solches mittheilen kann, was 
dem gegen das Ende des 1fien geäulsertien Wun- 
{che und Grundfatz entfprochen. 


2) Uebereilt, wie ein Befangener gelagt, war 

` die Herausgabe des {fien Heftes ficherlich — nicht. 
Der ehemalige (quielcirte) Profellor, dem die 
Sache aus mehreren Gründen fo nahe lag, hatte 
ja zehn Jahre: gewartet — feit der Rückkehr des 
Herrn v. Schelling.aus Erlangen, wo er 6 bis 7 
Jahre verweilt- hatte, und feitdem er die Profef- 
fur (eine ordentliche) der Philofophie angetreten, 
Auch dürfte, nach dem bereits Mitgetheilten, mit 
vollem Nachdruck gefragt werden: Wo if, feit- 
dem es eine Literatur und‘ eine ProfefJur giebt, 
Solches vorgekommen? Der Zufatz auf dem Titel- 
blatte: „eine literarifche und akademifche Merk- 
würdigkeit“, haite demnach guten Grund. Und 
im entfernteren Deutichland mufsten, wie es fchien, 
beide Mittheilungen, und befonders die, weiche 
den „Profeflor‘“ (näch dem. „Schriftfieller“) be- 
trifft, defio willkommener feyn, da feit dem Ein- 
iritte des Hn. v. ‘Sch. das Verzeichnils der Vor- 
lefungen an der „neuen“ (!?) Univerfität öffentlich 
nicht mehr erfchienen war. Denn im erfien Jahre, 
wo derfelbe — nach Verlegung der alibayerilchen 
Hochfchule von Landshut nach München — noch 
zu Erlangen weilte, wurde der Lectionskata!og 
noch in die öffentlichen“Blätter, felbfi in die 
Allgemeine Zeitung eingerückt. (Die Vorlelun- 
gen der Uniyerfitäten zu Erlangen und Würzburg 
werden’ noch immer in gelehrten Zeitungen be- 
kannt gemacht.) Es fell jedoch hiemit nicht ge- 
fagt werden, dafs die Bekanntmachung jenes Ka- 
talogs zeither nach dem Wuniche oder befiimm- 
ten Verlangen des neuen ordentlichen Profeilors 
unterblieben: nur von der 'Thatfache .ifi hier die 
Rede: — Eine Hauptaufgabe war dem Verf. auch 
hiebey: Freymüthig und gerecht! So muthig als 
ruhig verweili er auf den Inbalt febi, und be- 
{onders gegen die Mifsdeutung von Irgend einer 
Seite her, auf Seite 32, betreffend den Umfiand, 
dafs er (wie fein Lehrgenofle) nach dem ‘W un- 
fche, oder, wie öfters gelagt worden, nach dem 


befiimmten Verlangen des jetzt fo Beglückten; als 
vordem Berühmten von der Univerfität entfernt 
ward. ÜUebrigens ifi dem Verf. befonders über 
diefe. Schrift lehr Freundliches von Mehreren und 
auch von Männern, deren Name in ganz Deutfch- 
land einen guten Klang hat, bereits zugekommen. 
Der Beweis fieht zu Gebote. : 

3) Noch- ifi ein {innfiörender Druckfehler, 
der leicht überiehen werden kann, zu verbeflern. 
S. 62, Z. 8v. u. if zu lefen: bey fchönen An- 
lagen und der Gabe des Vortrags, anfialt: /chö- 
nen Anlagen der Gabe u. Í. w. Es ifi hier die 
Rede von einem ausgezeichneten Commentator des 
Identitätsiyfiems, G. M. Klein, demfelben, wel- 
chen der Urheber diefes Syfiems vornehmlich in 
Abficht auf das Religiöfe und Moralifche kräftig 
empfohlen hatte. (Derfelbe .fiarb febon vor ei- 
niger Zeit als Rector des Gymnafiums zu Würz- 
burg und aufserordenil. Profeflor der Philofophie 


- dafelbfi.) Was nun aber aus dem Grundprincip, 
“nachdem das Reale oder — hinlichtlich der Thä- 


tigkeit der Subjects — Objective als Eines mit 
dem Phyfifchen fchlechthin aufgefiellt worden, 
unter dem Namen Gott hervorgehen könne, if 
leicht zu erfehen; und was aus diefem Sach- 
princip. hervorgegangen, ift auch in jener Schrift 
lo gezeigt worden, dafs, kein Widerfpruch, wie 
auffallend auch das Refuliat gewelen, erfolgen 
mochte. Nehme ich hingegen, wie bey dem Ge- 
nannten recht gern, den befien-Fall an: fo geht 
die Folgerichtigkeit ab.” Auch, erfcheint, indem 
er die Religionsphilofophie wor der Moralphile=" 
fophie aufführie, eine Verkehrtheit in der trel- 
lichen Darfiellung: die Verwechfelung des. wiflen- 
fchaftlichen Standpuncts mit dem des praktifchen 
Lehrers, des Predigers und Erzieliers in Betreff 
des Höchfien. Das Heilige ifi ja eia Morali- 
fehes, und für Jede gültige Rede von Gott das 
Erfie, Entfcheidende! — An der Hochfchule in 
München darf nach einer neuen Anordnung kein 
Profefior der Philofophie jenen Hauptzweig der- 
felben ferner geben: die Religionsphilofophie ift 
der theologifchen Facultät übertragen ! ( Warum? 
der wie ili diefs bey Sch’s. bekannter Stellung 
dafelbfi erklärbar?) — Der:Hr. Geh. Rath giebt 
noch immer Nichts von Dem, wäs bisher philo- 
lophifcher Lehrgegenfiand geheifsen, weder die 
(allgemeine) Philofophie oder Metaphyfik, noch 
irgend einen Zweig oder Hauptzweig derfelben._ 
Von dem Schriftfieller verlautet zugleich, wie 
bekannt, noch immer Nichts nach fo vidlen Au- 
kündigungen in früherer ünd_ neuerer Bo. — 
„Uebrigens (lo lautet der berühmte Schluis jener 
Schrift) ift es ja nicht fchlechthin unmöglich, 
dafs von Seilen unferes Schrififiellers noch An- 
deres komme. Jedes meufchliche Welfen, das 
Subject geworden ifi, und den Weg der Bilduag 
beireten hat, auch der grölste Gelehrte und 
Denker fieht ja unter dem menichlichen Grund- 
geletze der Vervollkommnung, der Fortbildung. 
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en Tey Sewünfcht wurde, was- höchfi willkom- 
‚men *eyn wurde, ift eben (mehr. cder weniger 
Ener und hervortretend) jener Grundbe- 
er vermöge deflen die. Philofophie im Gegen- 
fatze mit der blofs phyfifchen und fo materia- 
lifiifchen Anficht der Dinge, aber zugleich in 
Chöner Harmonie mit jedem Anderen, an fei- 
nem Orte wohl Gültigen ‚bervorgeht, und fich 
überall geltend macht. Denn es hat die Philo- 
{ophie, als Wißlenfchaft (nicht die blolse Specu- 
lation oder'die Speculation als folche!) Cr Br 


nere, Jachliche Beziehung, wie auf die ächte, hö-. 


here und vollfiändige Geifiesbildung des einzel. 
na Menfchen, fo auch auf jede ie 
pofitive Willenfchaft, und dadurch auf die höch- 
fien Bildungsanfialten der Menfchheit.« 


Es ilt nämlich nach i 

h — meiner Anfıcht, nach 
we ae Ueberzeugung in Folge einer fo 
vieljährigen Theilnah i i : 
Jie Grundfrage, mean Br W illenfchaft — 

4) ob nach dem alten, noch immer herrfehen- 
den Schulprincip „Subject und Object“ — das 
Logifche und Phyfifche da, wo eben nicht die 
(blofse) Logik und die Phyfik zu geben ift, nicht 
der ie auf der einen Seite, und den Ma 
terialismus auf der anderen heryorko ifle. 
wofern man Jolgerichtig verführt; ng 


2) ob die Zwerhei 

pa Aen 7 eit, „das Ueberfinnliche und 
L Narr cas eine und das andere Reale 
r: mit der Einheit, welche dem Standpuncte 
der Menichheit und der Befiimmung des Men- 
ichen entlpricht, fich wohl verirage ; 


3) ob, wenn das Reale derpefi i 
; gefialt abgetheilt 
garden, nicht das Erfie der eigentliche Gegen- 
TA: 73% Philofophie heifsen müffe, ja ob diefes 
TE F Hauptfache in -der allgemeinfien Be- 
fophie FR a engen) und hiemit die Philo- 
ETVE Tahal mer ger Folgerichtigkeit — 
bedingten Werth hat, zu den! en RE 
lofophie zählen will; jecte der Phi- 
4) ob dielelbe, wenn fie dem 
Sach - oder Real-W iffenfchaft i 
Be RT auf jede’ pofitive W iflenfchaft 
: e, Ío dalis, wenn der Sachgrund, welchen fie 
sic verkannt wird, unter den Namen 'Theolo-. 
ka. 3 Bösispendene der eigentliche Materialis-. 
r "ko oder anders gefärbt, hervorkommen 


nach unfere erfie 
fi, nicht eine in- 


ınülle; 
5) ob die Phi = 
ir ` Philofop} - 
bindung mit dem. ren vermöge folcher Ver- 
F din, eine t tven, nicht eine wahre 
ERON ? Treue Verbiimdete des Staates u d 
der Kirche genannt werden TA les Staz n 
gen dic Feinde der Menehi AF mülle — ge- 
i nichheit yon ETNA g 
Segen jedes Exirem u: f. w,; rt arbe, 
5 6) ob ‘daher, nach dieler en rat: 
ni Philofophie, ihr Anlehen nicht zunehmen, 
und gröfsere Theilnahme ihr nicht werden 


€ 
nut 
“Oder könne, und 


7)-ob diefe Anficht der Sache, diefer Grund- 
begriff von der Philofophie nicht insbelondere 
ein triftiges Mittel fey: - 

1) gegen die Gleichgültigkeit, welche in Be- 
treff diefer W iflenfchaft gegenwärtig bey To 
Vielen, wie bekannt, felbii bey „Studirten‘ 
und fonft wohl. Cultivirten , obwaltet; 

2) gegen den Mifsbrauch, welchen Uebelwol- 
lende von fo mancher neueren und neuen 
Erfcheinung unter dem Namen Philofophie 
gemacht haben und fortwährend machen, — 
wie viel Schatten if bey dielem Spoite, die- 
fen Milsdeutungen auf unlere erte Sachwif- 
fenichaft fchon gefallen! — und $ 

3) gegen die Gefahren der Speculation, zu- 
mal für jüngere, talentreiche und auffire- 
bende Köpfe, da man fo leicht wiederum 
in dem alten fcholafiifchen Kreife, nur mit 
diefer und jener neuen Variante, fich um- 
hertreibt; wo dann -fchöne Kräfte verzehrt, 
felbli grofse Tälente verbraucht werden, wäh- 
rend ein grofses weites Feld fich eröffnet, 
wenn das ÜUeberfinnliche in feiner Fortbil- 
dung — zum Geifiigen, neben dem Phyfi- 
fchen, zum Sittlichen, Rechtlichen u. f. w. — 
betrachtet wird? 

Ward doch in unferer Zeit mehr als Ein- 
mal und fo pofitiv: als möglich behauptet: „Die 
Philofophie ilt eigentlich Speculation“, ja: „Das 
Wefen der Philofophie befieht in der Specula- 
tion!“ — Allerdings if die Philoföphie („als 
FW iljenfchaft“) jedesmal auch Speculation; aber 
ift denn die Speculation (jedesmal) auch Phi- 
lofophie ? | 

Ja gewifs, auch die Speculation hat ihre 


"Gefahren, felb in dem Falle, wo kein Subjecti- 


ves, das ungültig —. unwürdig — ift, fich ein- 
findet, zum Grunde liegt oder noch eintritt. 

Und wie genehm i das neu-fcholafiifche 
Treiben den Feinden der Menfchheit (wie der 
Philofophie)! Indem ausgezeichnete Köpfe mit 
diefem Allgemeinen, diefen Formalitäten fich ab- 
mühen, bieibt defio weniger Zeit und Raum für 
das Wichtige, zumal für die Hauptzweige der 
Philofophie. Eine durchgeführte Darfiellung der- 
felben, der eigentlich philofophifche Curs, ift 
da unmöglich. 

In Süddeutfchland dient — gegen feine Ab- 
ficht, aber in der That und in mehr als einer 
Weife — ein grofses und reiches 'Talent dem * 
neu-auffirebenden Pfaffenthume mit dem fich - 
der Despotismus fo gern. verbündet: alfo auf 
Kofien der Kirche und des Staates!  Auch.die- 
fes ward in der genannten Schrift fo dargethan, 
dafs Nichts dagegen verlauien mochte. Und wie 
Vieles, das oflenbar jenem Grundbegriffe nicht 
zufagt, ifi in. jüngfier Zeit aus Norddeutfchland 
gekommen, wenn auch Manches, was mittelbar 
nützen kann und trefflich heifsen darf, fich da- 
bey eingefunden! — Diefe neue Scholafiik, wie 
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Tolche im ‘Ganzen vorliegt, nährt mächtig den 
alten Kaltfinn gegen die Philofophie. 

Wie könnte aber ohne diefe Wiffenfchaft 
unfere „deuifche Bildung“ glücklich fortgehen ? 
Schön und hochfchätzbar find .die neuen phyfika- 
lifchen und hifiorifchen Vereine. Wird jedoch 
unfere erfie Realwillenfchaft hiebey nicht wenig- 
fiens vorausgefetzt, wird die Philofophie wegge- 
worfen, verachtet oder fo behandelt, als wäre da 
kein Reales, überall kein Felies und ganz Ent- 
fchiedenes: dann ift auch ein glücklicher Fort- 
gang, jener Wiffenfchaften ganz unmöglich, wäh- 
rend zunächfi, wo immer die Folgerichtigkeit ein- 
tritt und befieht, der eigentliche Materialismus 
und der Pofitivismus (welcher im Grunde und 
nach feinem Endrefultate nichts Anderes ifi) er- 
folgen :mufs — Telbfi auf Kofien des Staates und 
der Kirche, wenn’ auch erft in feinen weiteren 
Folgen. 

Allerdings ift die Philofophie in fofern, als 
ihr Gegenftand nicht zu dem Sichtbaren, Tafi- 
baren u. f. w. gehört, die unentfchiedenjte aller 
Wiflenfchaften; aber fie ift auch die nofhwen- 
digfie: mufs denn nicht, wer — berufen zur 
höheren wiflenfchaftlichen Bildung — fich dieler 
Wiflenfchaft enifremden will, alsdann eniweder 
dem Myflicismus oder dem Materialismus fich hin- 
geben, je nachdem er nämlich dem Ueberfinnli- 
chen, dem erfien Realen, nur feinen Kopf, oder 
Herz und Kopf entzieht?! Denn von dem ei- 
gentlichen oder confequenten Materialismus if 
hier die Rede.” Und wohin führt der Myfiicis- 
mus, ja die Myfiik felbfi, wenn der formale Man- 
gel nicht aufgehoben wird, fondern, was dann 
nothwendig folgt, zunimmt und durchgreifend 
wird? — Der reale Vorzug der Myfik (der ei- 
gentlichen oder, wie Kant fagte, reinen) bleibt 
und befieht darum nicht minder, wenn fie mit 
der Sophiftik verglichen wird. Daher eine in- 
nere, fachliche Verwandifchaft der Myfük mit 
der Memeh yik — fo wie eben diefe der Sache 
oder dem Gegenfiände nach mit der Philofophie 
Eins i —, obwohl nicht gefagt werden darf: 
Metaphyfikund Myflik (gelchweige Myfiik und 
Philofophie) find Eins. 


Auch die neue, bereits von NMehreren 1M 


deutfchen Norden und Süden beliebte Verbin- ” 


dung eines Politiven, welches zu dem Gegen- 
fiande der (pofitiven) Theologie. und ‚der Juris- 
prudenz gehört, mit einem Speculativen unter 
dem Namen Philofophie, kann überall nichts Bef- 
feres [chaffen. Dein 

I. fobald ein Pofitives, worüber eine Ver- 
fchiedenheit der Anfıcht unter Gutge/innten mög- 
lich, ift, an die Stelle der Philofophie gefetzt 
wird: fo tritt auch mit diefem Worte der Hy- 
perkatholicismus („Ultrakatholicismus“) nothwen- 
dig ein: im Grunde ganz Eins mit jenem Dogma- 
tismus,‘ der den Befitz der Wahrheit und hie- 
mit der Philofophie fchlechthin zuerfi und dann 


ausfchlielsend an die: Form nach deren Gefial- 
tung zum Syfieme band, alfo ganz folgerecht je- 
den Andersdenkenden aus der Zahl'der Philofo- 
phen oder Philofophirenden firich, „annihilirte“ 
u. Í. w; 
II. fo wie da Katholiken und Protefianten, 
z. B. in einer Zeitfchrift für die wiflenfchaftliche 


Philofophie {ich vereinigt hätten, müfsten die 


wunderlichfien Mifstöne vorkommen, 'wenn da Je- - 


der als „chrifilicher Philofoph“ feine Anfichten 
ganz offen darlegte — hie!te aber irgend Einer 
zurück, wo wäre dann die Geradheit, die offene 
Mittheilung, wie folche von dem Geifte der Wif- 
fenfchaft gefodert wird? — und wären zwey. Sol- 
che -als Profefloren der Philofophie'an einer und 
derlelben Univerfität angefiellt: fo gäbe es, im 
geletzien Falle, gewils Controvers=Vorlefungen, 
fo wie es in früherer Zeit, als die bekannte.theo- 
lozifche Polemik herrfchte, Controvers- Predig- 
ten gab (auch ifi leicht zu erfchen, was z. B: 
einem Katholiken, der fein Pofitives auf einer 
proteftiantilchen Hochfchule als ordentlicher Pro- 
fellor der Philofophie ‘vortragen wollte, unfehl- 
bar begegnen würde, vorausgeletzt, dafs er nicht 
politifiren, ‚gefchweige denn heucheln wollte!); 
und was den Hauptpunct betrifft, 

III. fo bald Etwas von Dem, was mit dem 
Ueberfinnlichen (nach jener Anfıcht) nicht in un- 


: mittelbarer Verbindung fieht, an die Stelle des 


Gegenfiandes der Philofophie treten foll: fo ver. 
{chwindet 1) die Philofophie, und dann 2) auch 
jede pofitive Wiflenfchaft, d!° (jene) Theologie 
fowohl, als die poütive Wechtswillenfchaft. Man 
fehe wohl zu, ob diefs nicht folgen müffe, -fehlt 
anders nicht der Muth oder die Kraft, ganz fol- 
gerecht zu verfahren! Aber die volle objective 
Gültigkeit diefer Behauptung kann freylich nur 
Dem einleuchten, welcher Dasjenige, woran der 
Menfch nach feiner überfinnlichen Anlage oder 
im Sachunterfchiede von den blo/s phyfifchen 
Dingen Theil nimmt, als den unmittelbaren und 
fo eigentlichen Gegenfiand der Philofophie an- 
erkennt. 

‚ Jene Verbindung, jenes Gemifch ‘von Pofi- 
tivem und Speculativem neben Einzelnem, was 
der Philofophie angehört, aber da nur auf Ko- 
fien der Folgerichtigkeit und hiemit der Wif- 
fenfchaft oder Wiflenfchaftlichkeit Statt finden 
kann, macht folglich das Uebel in jeder Hinficht 
nur ärger. 

Diefer neue Verfuch entfiand eben daher, 
weil man der Philofophie ein eigenes und fo ei- 
gentliches Object mit Befiimmtheit nicht zuer- 
kannt hatte, während — im befien Falle — das 
„Reale“, welches der befagten Schulanficht zu- 
folge, fchlechthin und fo eigentlich das Phyfi- 
fche if, dem Gemüthe und hiemit dem Geifte 
(Denkgeifie) aufserhalb des Gebietes der Phyfik 
nicht genügte. Denn das Formale, Logifche oder 
Speculative kann, wie fehr* auch daflelbe gefiei- 
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gert werde, die Sache — zumal die Hauptfache, 
das erfie Reale — nicht fchaffen , nicht erfetzen. 
Und heifst das neue Gebilde — vielleicht Kunft- 
gebilde, Telbfi eine Art von Poefie.in einer Be: 
Icholafiifchen Krull nunmehr die „ehrifiliche 
Philofophie“;, fo mufs dagegen bemerkt werden: 
diefe Benennung if, witienichaftlich betrachtet, 
ın jeder Hinficht unhaltbar- Denn LE AE 
A. pernek nAn oter, dem „Chrifilichen“ 
Solches, was mit dem Ueberfinnlichen, wie die- 
fes zum Welen der Menfchheit gehört, unmit- 
Velb ame innerlich verbunden iii: dann fällt 
jas Chrifiliche mit dem Philofophi i - 
das C m phifchen in Eins 
zulammen: dann iñ offenbar die Philofopliie al 
olehe chrifilich, und folelich ; E hs 
eN >P glich jener Ausdruck 
panni si ee ein Verliofs ge- 
gen die formale Wi 2 m 
gen die Logik; iffenfchaft eine Sünde ge- 
B. wird aber unter je 
nem Worte Sol 
verfianden, was mit mafahi Realen oder Er; 
lichen Im Menfchen keineswegs jo verbunden ff 
und worüber eben darum eine Abweichun Mi 
der Anlicht zufolge äufserer Umfiände und Vera 
hältnille, der Erziehung, des früheren und fpäte- 
ren Unterrichts u.f. w. unter Guteefinnten (wal 
haft Würdigen) Statt finden WEN -N ar- 
Benennung logar ein Sachwiderf, i naa 
E de e | eripruch, ’eine Sünde 
5°65 (eigentliche) Metaphyfik, { i ; 
Quelle und die Lof k yük, io wie die 
mhis Teknet RR: uam neuen Intolerantis- 
ch aller u 
aa a PAEA a Andersdenken- 
Nur dem frommen Si He i 
a ; nne in Verbind i 
befchränktem Denkgeifie in Betreff re 
yas Noth ift, und der felbfifüchtigen Politik, ~ 
one Tew aht, als im Priefierrocke, mögen 
Ser a illlichen Worte (nach irgend ei- 
weils Swora diefe nahe) wohl zufagen: man 
oder dienen ing Beltik jenes Politive dient 
Zweck ift dann auch Re Mittel zum alten 
„Erbfünde, Erlöfung, Gottheit erago der Worte 
keit“ u. Í. w. — diele neue atini Dreyeinig- 
fchrift ;,Philofophie@, Aber Telbit po ven Aul- 
tive Chrifienthum, für die Reliei ur das pofi- 
2 elıgıon und die Ki 
che ifi der Nulzen von Seiten dief 22. 
thode“ unter dem Namen Philof. a Re „Me- 
Oder ohne den Beynamen 7 a s G (mit dem 
bar: der Nachtheil be d ie faich) 32 nam: 
f y dem gegenwärtigen Stande 


der G 
l, zumal mittelbar 


eiliescult i 5 
m ur ım Gan i 
welt überwiegend zen ıf 


Mögen . r 
Grundbegriff ve befiimmter Hinficht auf jenen 
5 n der Philofophie, von unferer 


eren Sach- oder Real- Wiiffent 
; -Wif : 
fen Gegenfatze mit der hat m fchar- 
herrfchenden Anlıcht, welcher TR E immer 
Naturwillenfchaft fo genannt werden fo) 2er ae 
Wey letzten Schriften des Verfaflers im Fache der 


«werden! 


pior u Philofophie *) fcharf, auch mit 
fa er oim Rücklicht auf den gegenwärtigen Zu- 
nd dieler Willenfchaft in Deutichland geprüft 
ee In denfelben find die Refultate eines 
als vierzigjähbrigen und wenigfiens eben fo 
rafilofen als redlichen Sirebens niedergelegt. 

In die Leibnitzifch-Wolfifche "schule — nicht 
ohne befondere Vorfiimmung für diele Wiflen- 
fchaft — zuerfi geführt, dann aber mit Kant und 
Jacobi bald näher bekannt, und frühe zu dem 
Entfchlufie gelangt, keinem Syfieme fich zu er- 
geben, wohl aber jegliches zu prüfen, zu wür- 
digen, und dann immer wiederum felbfithätig 
(„telbfidenkend“) fortzufchreiten, war dem Ver- 
faller feit fo vielen Jahren eine heilige Aufgabe. 
Eine Menge von Vorarbeiten, betreffend alle 
die Syfieme der Zeit und jedes Vorzügliche, was 
ihm aus irgend einer fpäteren Schule, bey fieter 
Theilnahme an feinem Berufsgegenliande und fo- 
mit an jeder neuen Erfcheinung dieler Art, zu- 
gekommen, — könnte als T'hatbeweis. vorgelegt 
werden. Auch könnte wohl Keinem, der die 
fpätere Auflage irgend eines feiner Lehrbücher 
mit der früheren vergleichen möchte, die Be- 
merkung entgehen, dals er fortwährend zu ler- 
nen, und fiets wieder theils fchärfer zu befiim- 
men, theils tiefer einzudringen wohl befirebt ge- 
welen. Ueber Einzelnes aber, was belonders wich- 
tig Ichien, findet fich die Anficht des Verf. in 
dem Buche: „Erläuterung einiger Hauptpuncte 
der Philofophie, mit Zugaben über den Wider- 
fireit der Anfıchten von Jacobi, Schelling und 
Friedr. Schlegel“ (Landshut, 1812); nächli dem 
früheren „Vernunft und Verftand‘“ (Stuttg. 1808), 
und dann fo viel fpäter in den zwey unten ge- 
nannten Schriften. 

Bedarf diefer Zufatz einer Entfchuldigung, 
fo findet fich hoffentlich ein befonderer Grund 
in der ganz eigenen Lage des Verfaflers. Die 
Profeflur war fein Lebenselement, und zwar nicht 
blofs auf dem Katheder, fondern auch mittelfi der 
wiflenfchaftlichen Converfation in feiner Woh- 
nung; wie noch gar Viele bezeugen könnten. 
Als ihm nun ein fo theuerer und ( wie nicht 
minder bekannt) fo gefegneter Wirkungskreis 
entzogen ward, mufste er {ich defio mehr dem 
Berufe des Schrififiellers zuwenden, wollte er 
anders das Evangelifche: „Wirket;, fo lange es 
Tag ift!“ noch befolgen. 

Landshut, im März 1839. 3 

Dr. J. Salat. 

#) „Die Hauptgebrechen der deutfchen Philofophie, 
als Wilfenfchaft, und wie diefer Zuflund dem ncu- 
aufftrebenden‘ Geifte der Verfinfterung zu Statten ge- 


kommen,“ Stuttgart, 1834; "und „Beytrag zur Eman- 
cipation der Philofophies“ — auch unter dem Titel: 
‚„‚Verfuche zur Befreyung der Philofophie aus den Ban- 


den der Scholaftik und Phantaftik , dalelblt 1835. 
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Verzeichnifs der Buchhandlungen, aus deren Verlage im Januar-, Februar- und 
März-Hefte der J. A. L.Z. und in den Ergänzungsblättiern von No. 1—24 
Far Schriften recenfirt worden find. 


(Die vorderen Ziffern bedeuten die Numern des Stückes, die eingeklammerten aber, wie oft ein Verleger 
in einem Stücke vorkommt. Der Beylatz EB. die Ergänzungsblätter.) 


Anholt in Blankenhain 51. 

Anton in Halle 41. 

Appun in Bunzlau EB. 10. | 

Arnold in Dresden u. Leipzig 3. 53. 
57. EB. 14. 16. 

Artiftifches literar. Infiifut in Bam- 
berg 5. 6. 23. 

Aue in Altona EB. 21. 


Bädeker in Ellen 59. EB. 18. 
` Balz’fche Buchhandlung in Stutt- 
gart 11. 
Barth in Leipzig 51, EB. 16, 
Beck u. Fränkel in Stuttgart 8. 
Beckfche Buchhandl. in Nördlingen 
32. EB. 2. 


Bornträger in Königsberg EB, 6. 

Brockhaus in Leipzig 5. 39. 

Brönner in Frankfurt a. Matn 54. 
57 (2). 

Rühler in Magdeburg 22. 

Bürckle u. Höhr in Zürich EB. 6. 

Burmeifter u. Stange in Berlin 39. 


Calve in Prag 29. 

Corbaz in Laufanne 60. 

Cottafche Buchhandl. in Stuttgart u.s 
Tübingen 16. ` 

Creuz in Magdeburg EB. 10. 

Diehl in Darmftadt EB. 19. 

Dieterich in Göttingen EB. 8. 

Duncker u. Humblot in Berlin 7. 
13. 40. 

Dyk in Leipzig EB. 16. 


Eifenach in Leipzig 46. 

Engelmann in Leipzig 52. 

Enslin in Berlin 49. EB. 24. 

Ernft in Quedlinburg 9. 

Etlingerfche Buchhandl. in Würz- 
burg 20. 35. 


Ferber in Giefsen 23. 30. 
Fifcher u. Fuchs in Leipzig 12. 
Fleifchmann in München 5. 
Franke in Quedlinburg 41. 
Fröbel in Rudolftadt 2. 


Gödfche in Meifsen 14. 
Göfchen in Leipzig 31. 58. 


Grimmerfche Buchhdl. in Dresden 
2133 


Groos in Heidelberg EB. 17. 


Hahn in Hannover 8. 33, 58. 

Hammerich in Altona EB. 20. 

Hans in Bafel 12. 

Harileben in Leipzig EB. 7. 

Heinrichshofen in Magdeburg EB. 
8. 11. 

Hentze in Breslau EB. 10 (6). 

Herbig in Leipzig EB. 22. 

Herder zu Freiburg im Breisgau 10. 
EB. 10. 

Heyer in Giefsen 23. 49, 

Hinrichs in Leipzig 39. 

Hirfchwald in Berlin 6. 49, 

Hochhaufen u. Fournes in Leipzig 
66 (2). EB..9. r 

Höhr in Zürich 2 (2). 

Hoffmann/che Verlagshandl. in Stutt- 
gart 26 (2). 

Humannfche Druckerey in Bamberg 
55. 


Jenifch u. Stage in Augsburg EB. 4, 


: 3 > 
Jenni, Sohn, in Bern 56. 


Kirchheim in Mainz EB. 23, 
Klein in Leipzig 37. 52, 

Köhler in Leipzig 20, 

König in Bonn 31. 

Kollmann in Leipzig 41. EB. 20. 
Krüger in Dortmund 2. 


Langenwielche in Barmen EB. 5. 

Leibrock in Braunfchweig 1%- 

Leich in Leipzig 1. __' 

Leske in Darmitadt 36. `, 

Literarifch - artifiifehes Inltitut in 
Bamberg EB. 4- 

Löffler in Stralfund 34, 

Löflund in Stuttgart 20, 

Logier in Berlin 27, 

Lucius in Braunfchweig 15. 


Meline in Brüflel u. Leipzig EB.15. 


21. 
Metzlerifche Buchhandl. in Stutt- 
gart. 39 (4) 


Walther in Dresden 46. 
Weber in Leipzig 32. 
Weidmann, in Leipzig 


Nafe in Soelt 45. 
Neumann in Elbing 20. 
Nicolai in Berlin 29. 


Orell, Füfsli u. Comp. in Zürich 18. 
EB. 6. 16. I 


Palm u. Enke in Erlangen 23. 
Perthes in Hamburg EB. 1. 12. 
Pichler in Wien EB. 14. > . 
Pierer in Altenburg 52,.53. 


Reclam in Leipzig 18 (2). 
Reichenbach in Leipzig 25. 
Riegel u. Wiefsner in Nürnberg 53 
Rieger u. Comp. in Stuttgart EB. 24. 


Sanderf[che Buchhand!]. in Berlin 16- 

Sauerländer in Frankfurt a. M. 5- 
13. 15. EB. 19. 

Schaumburg u. Comp. in Wien 50. 

Schieferdecker in Zeiz 50. EB. 10. 

Schröder in Berlin 47. 


f 


Schulgen - Bettendorff’fche Kupfer- 


druckerey in Bonn 60. 
Schulthefs in Zürich 33. 
Schulzefche Buchhandl. 

burg 39. - 
Schulz’fche Bachhandl. in Hamm 36: 
v. Seidel in Sulzbach 48 (2). 
Stackebrand in Berlin 20 (2). 48. 


Tauchnitz in Lei zig 60. 

Thome in Berlin 32. 

Vandenhoek u. Ruprecht in Göttin- 
gen 20. 

Voigt in Weimar 19 (2). 


in Olden- 


Wagner in Neufadt a. d. O. 3. 4% 
51 


21. 

Weile in Stuttgart EB. 12. a 

Wigand in Leipzig 26. 41 (5). 57» 
EB. 7. 

Windolff in Königsberg in d. Neu‘ 
mark 58. 60. 

Winter in Heidelberg 50. 


Zabern in Mainz 24, 
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une, b. Schwetfchke u. Sohn: Der Freyherr 

1) Ha Sandau oder die gemifehte Ehe. Eine Ge- 
fchichte unferer Tage, von Dr. K. G. Bret/chnei- 

# der, geh. Ober- Conf. Rath u. General - Superin- 
tendenten zu Gotha, Ritter des herzogl. Erneftin. 
ER Zweyte Aufl. 1839. VI u. 210 S. 8. 


2) DRESDEN u. Leiezie, in d. Arnoldifchen Buch- 
handlung: Die gemifchten Ehen, namentlich der 
Katholiken und Proteftanten, nach den Anfichten 
des Chriflenthums, der Gefchiehte, des Rechtes 
und der Sittlichkeit, mit befonderer Rückficht 
auf das religiöfe Zeitbedürfnifs dargeftellt von 
Dr. Chrift. Friedr. von Ammon, Vicepräfidenten 
des evang. Landesconfiftoriums, geh. Kirchen- 
rathe bey dem Minifterium des Cultus u. öffent- 
lichen Unterrichts und Oberhofprediger in Dres- 
den. 1839. XV u. 2058. 8. (1 Thir. 4 gr.) 


(A den Mitteln, deren fich das gefunkene Pfaffen- 
thum bedient, um wenigftens im Kleinen feine ange- 
mafsten Rechte zu behaupten, gehören auch die Hin- 
donnie; jelehe man von diefer Seite her den ge- 
N, hen in den Weg zu legen fucht. Die 
ee Folgen, welche daraus hervorgehen, 
we ei Se und man mufs fich nur wundern, 
! achfamften und aufgeklärtelten Staats- 
regierungen doch nicht im Stande waren, dielem Un- 
fuge für immer zu fteuern, und Einst? A 
be den bee ingriffen gegen die 
"gerlichen Geletze vorzubeugen, Lei- 

der hat aber hier der katholifche Geifliche POS 
des Beichtftuhles eine Gewalt in den ada Os 
welcher oft die weileften Gefetze und Mafsre Sia Ky 
Staatsregierungen fcheitern müllen; und da En Ku 
mal das Uebel an diefer feiner. Wurzel anzugreifen 
oa völlig auszurotten nicht vermag, fo giebt es kein 
de eres Mittel dagegen, als die möglichfte Beför- 
ns diea ranz und Aufklärung unter dem Volke. 
ie vorliegenden S, zer dienen, apeh aeri ten 

z mei ; 
es war uns erfreulich, in einem der neuefien Dages- 
blätter zu lefen, dafs eine deutfche Staatsregie z 
von der Bretfchneider’fchen Schrift eine hiorsichende 
Anzahl Exemplare habe ankaufen und vertheilen laf- 
ten. Wenn namlich der Vf. der unter No. 2 ange- 
führten Schrift mehr eine wilfenfchaftlich gelehrte 
A. J. L. Z. 1839. Zweyter Band. 


ERATUR - 


ZEITUNG. 


1839. 


Erörterung feines Gegenfiandes zu geben beabfich- 
tigte, indem er fich, wie er S. IV felbft fagt, nicht 
allein bemühte, „die Lehre unferer heiligen Bücher, 
belonders der chriftlichen, von den ungleichen Ehen 
in ihrer vollen Beftimmtheit und Klarheit vorzutra- 
fondern auch dire Urtheile und Ausfprüche der 


gen, pe 1 a 
Kirchenväter, der wichtigften Concilien, fo wie die 
Verordnungen des neurömifchen und kanonifchen 


Rechtes hierüber zu fammeln, ihre Aechtheit zu er- 
forfchen, fie in ihrem Zufammenhange darzuftellen, 
und ihre Verpflichtungsfähigkeit für unfere Zeit nach 
bewährten Grundfätzen des Chriftenthums zu prüfen“: 
fo wählte Hr. Dr. Bret/fchneider dagegen die popu- 
lire Darftellungsweife; er wollte nicht für Gelehrte 
und Staatsınänner, fondera für das grofse Publicum, 
für alle Gebildete der katholifchen und evangelifchen 
Kirche (S. IV) fchreiben, da zu deren Verftändigung 
und Beruhigung in diefen Angelegenheiten noch we- 
nig oder nichts gefchrieben worden fey. Er hatte 
aber nicht nöthig, wegen diefer Form der Darftel- 
lung um Naehficht zu bitten; denn gerade diefe Dar- 
ftellung ift ihm, wie in feiner früheren Schrift: „Hein- 
rich und Antonio,“ zu welcher gegenwärtige ein Sei- 
tenftück feyn foll, meifterhaft gelungen, und fie ge- 
währt nicht allein eine angenehme Unterhaltung, (on- 
dern auch vielfeitige, Gemüth und Ueberzeugung mit 
gleicher Kraft tief ergreifende Belehrung. Es kann 
daher diefer Schrift nur zur Ehre gereichen, wenn 
katholifche Zeloten, die Feinde religios -fittlicher Auf- 
klärung, diefelbe bereits zur Ziellcheibe ihrer Spot- 
tes gemacht haben, und fie wird den Endzweck, den 
der Vf. im Auge hatte (S. II), nur um fo ficherer 
erreichen, nämlich ein unbefangenes Urtheil über die 
jetzigen Mafsregeln des römilchen Stuhls gegen die 
evangelifchen Regierungen Deutfchlands und gegen 
die gemifchten.Eihen zu vermitteln, ‚der dadurch an- 
geregten Erbitterung zwilchen Katholifchen und Evan- 
gelifchen zu fteuern, beide Theile zu chriftlicher Ver- 
träglichkeit und Einigkeit zu fiimmen y dem lieblofen 
Ketzerhafle zu begegnen, und endlich diejenigen, 
welche in ‘gemifchter Ehe leben, oder eine folche 
[chliefsen wollen, auf die Schwierigkeiten dieles Ver- 
hältniffes und auf die Gefinnungen und Ueberzeugun- 
gen hinzuweifen , bey denen allein in folchen Ehen 
auf Frieden und häusliches Glück gerechnet werden 
könne. Rec. hat auch wirklich fchon an fọ manchem 
Lefer diefer Familiengefchichte in Erfahrung gebracht 
dafs fie den angegebenen Zweck vollkommen erreichte, 
und diefs überhebt uns alles weiteren Urtheils. ; 
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Was ferner die Schrift des Hn. Dr. v. Ammon 
betrifft, fo haben wir uns bereits oben über den End- 
zweck derfelben ausgefprochen, und die nähere An- 

abe ihres Inhaltes wird zeigen, auf welchem Wege 
er Vf. diefen Zweck zu erreichen fuchte. Das Ganze 
zerfällt in zehn Abfchnitte: der erfle ftellt die ge- 
mifchten Ehen dar nach der heil. Schrift des A. T., 
der zweyte nach den Grundfätzen des N. T., der 
dritte die Stimmen der Kirchenväter, der vierte die 
Verordnungen der Concilien von dem zu Elvira bis 
zum Trienter über die gemifchten Ehen, der fünfte 
das hieher gehörige nerarömifche, kanonifche, päpft- 
liche und allgemeine proteftantifche Recht, der fechfte 
die Anfichten der kath.olifchen Dogmatik und Sitten- 
lehre, der fiebente die beharrliche Verwerfung der 
gemifchten Ehen von Seiten des römifchen Stuhles 
und der achte die bürgerliche Gefetzgebung der 
neueren Zeit über diefen Gegenftand, während die 
beiden letzten Abfchnitte die gemilchten Ehen theils 
aus dem Gelichtspuncte der Humanität, theils als 
unabweisliches Zeitbedürfnifs in religiöfer und gefel- 
liger Beziehung betrachten. — So waħr und gründ- 
lich wir diefes Alles vom Vf, durchgeführt finden, 
fo können wir doch die frohe Hoffnung, welche der- 
felbe am Schluffe feines Werkes ausfpricht, nicht eher 
vollkommen mit ihm theilen, bevor nicht die ganze 
Eheangelegenheit in beiden Kirchen richtiger geordnet 
ìt, und zwar theils nach den unumftöfslichen Principien 
des Vernunftrechtes, nach welchem die Ehe als folche 
nur aus dem Gefichtspuncte eines bürgerlichen Vertrags 
zu behandeln ift, theils nach dem Geifte und Zwecke 
des reinen Chriftenthums, welches der Kirche und 
ihren Dienern nur einen fittlichreligiöfen Einflufs auf 
jenes bürgerliche Verhältnifs geftattet. Die Gefchichte 
felbi zeigt uns, dafs alle noch fo weifen Gefetze und 
Mafsregeln, welche den Ungebührniffen fteuern fol- 
len, die aus der Vermengung; des Kirchlichen und 
Bürgerlichen nothwendig hervorgehen mülfen, ihren 
Zweck nie vollkommen erreichen. Warum follen wir 
nicht die frohe Hoffnung hegen, dafs einft die Quelle 
aller diefer Ungebührnille werde von Grund aus ge- 
hoben werden können ? 
L. L. 


Lünesurg, b. Herold u. Wahlftab: Jefus und Judas. 
Ein hiftorifch-kritifcher Verfuch, nebft einem Send- 
fchreiben an den Profefor Dr. Ullmann. 1836. 
XXII u. 71 S. gr. 8. 


Nach des Dr. Paulus, Goldhorn u. A. Vorgange 
erfucht der Vf., welchem wir hier zuerft als Schritt- 
: eller begegnen, eine Apologie des Judas Ifcharioth, 
indem er die gewöhnliche Anficht, dafs Habfucht und 
getäufchte Hoffnung diefen Apoftel zu feiner unbheil- 
vollen That verleitet habe, zu bekämpfen fucht, und 
dagegen die bekannte Hypothefe vertheidigt: Judas, 
in irdifcher Melfiaserwartung befangen, habe durch 
feinen Verrath den Herrn zu einem. ent[cheidenden 
Schritte nöthigen wollen, und eine Erhebung des 
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Volkes zu Gunften deffelben erwartet. Das Geld 
habe er vom Synedrium nur genommen, um dalfelbe 
über feine wahre Abficht zu täufchen. So lobens- 
werth und rübmlich auch jeder Verfuch if, die Ehre 
desjenigen Mannes zu retten, den der Herr felbft 
durch die Wahl zum Apoftelamte feines befonderen 
Vertrauens würdigte, und fo wenig wir den Fleils 
und den Scharffinn verkennen, mit welchem der Vf 
feine Hypothefe vertheidigt, oder die Kenntniffe, die 
er hiebey entwickelt hat: fo find wir doch nicht ver- 
mocht worden, unfere Ueberzeugung von der Rich- 
tigkeit der gewöhnlichen Anficht aufzugeben. Die 
vom Vf. geltend gemachten Hauptgründe find im 
Allgemeinen diefelben, welche fchon von den früheren 
Apologeten des Judas aufgeftellt wurden, namentlich 
die peringfügigkeit der Summe von 30 Silberlingen 
(nach unferem Gelde 25 bis 26 Thir.), welche die 
Habfucht des Judas unmöglich habe anlocken können 
und die verzweifelungsvolle Reue des Letzten. Al 
lein, abgefehen davon, dafs das Geld damals in Pa- 
läftina in etwas höherem Werthe Aland, als jetzt bey 
uns, lehrt die Erfahrung hinlänglich, dafs Menfchen 
aus der niederen Volksclalfe felbt um noch geringe- 
ren Gewinn zu grolsen Verbrechen fähig find. Auc 

macht unter den Evangeliften nur Matthäus die Sum- 
me namhaft, welche Judas empfing. Mit Recht aber 
ift die hiftorifche Richtigkeit diefer Angabe neuel’ 
dings bezweifelt worden, indem der Evangelift Cp. 27, 
9 f. in dem Verrathe um die genannte Summe emne 
Erfüllung der Weilfagung bey Zach. 11, 12 f. findet, 
und mithin die Möglichkeit gegeben ift, dafs Judas 
eine weit gröfsere Geldfumme empfing, die Angabe 
von 30 Silberlingen aber erft in der mündlichen f'ra- 
dition aus der meflfianifch gedeuteten Stelle des Sa- 
charja fich bildete. Was ferner die Reue des Judas 
betrifft, fo ift fchon oft bemerkt worden, dafs nicht 
felten auch in den verftockteften Böfewichtern nach 
wirklich vollbrachtem Verbrechen das Gewilfen mit 
furchtbarer Gewalt erwacht fey. Zwar will der Vf. 
diefe Wahrnehmung nur auf folche Verbrechen be- 
fchränkt wien, welche in Uebereilung und Jähzorn 
begangen worden feyen, wird aber fchwerlich Bey- 
fiimmunz finden. Andere Gründe, durch welche Hr. 
Sch. feine Hypothefe zu ftützen fucht, gehören, (fo 
weit unfere Kenntnifs der über den fraglichen Ge- 
genltand gepflogenen Verhandlungen reicht, ihm et- 
genthümlich an, find aber noch weit weniger haltbar, 
als die zuvor genannten, z. B. der S. 30: die Offen- 
heit, mit welcher Judas an der Spitze der Schaar 
dem Herrn entgegentrete, und ihn mit dem Freund- 
fchaftszeichen des Kuffes begrülse, beweife deutlich, 
dafs er „feiner That fich nicht gefchämt (leider aller- 
dings nicht! Rec.), und nicht ein Werk der Finfter- 
nifs, fondern etwas Gutes, ein Werk des Lichtes zu 
vollbringen gewähnt habe;“ wobey der ví. fich doch 
die zahllofen Beyfpiele von Schamlofigkeit und Frech“ 
heit hätte vergegenwärtigen follen, zu welcher die 
fittliche Verdorbenheit von jeher fähig gewelen ift. — 
Wedurch aber jeder Verfuch einer Apologie des Judas 
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verunglücken mufs, das it die arge Gewaltfamkeit, 
mit welcher die folcher Hypothefe ungünftigen Stel- 
len der Evangelien behandelt werden müllen. Auch 
Hn. Sch's. Schrift liefert hiefür einen fehlagenden 
Beweis. So erklärt derfelbe das Wort deyöoıo» bey 
Marc. 11, 14 und Luc. 22, 9 durch etwas Geld, um 
damit diefe beiden Evangeliften mit Matthäus in Ein- 
lang zu bringen, nach deffen Angabe Judas nur die 
Am 


zu fchaffen, welche nach der gewöhnlich und gewils 
einzig richtigen Erklärung einen Beweis enthält von 
früheren Unterfchleifen des Judas bey der Kaffever- 
waltung: s% =m läftige Inftanz zu befeitigen, fafst 
eE. Men/: Fin. er a s E hin- 
Bá ä ; e ta Balkousva 
raen ar Em bde, pflegte das Hieigelegte 
net aih e E dafs auf diefe Weife 
elyey eine läftige Tautala ergehenden yAwoooxouov 
follen die Worte 2er: 2 Mr ‚entfiehen würde. So 
liften eine Hinweifun a Sinne des Evange- 
hallenalöileih nur En ne Unterfchleife ent- 
Bere dio Worten Srii tr Eh he Judas 
fprochen, dem es tum die T iger Menfch ge- 
feinen Vortheil zu thun gewefen men, fondern um 
che diefe Bemerkung im falfch und Johannes ma- 
dem Verrathe um Geld Pn d; en Rückfchlufs von 
des Judas, ohne von letzter th le frühere Gefinnung 
habt zu haben. Allei i atfächliche Beweife ge- 
Tautologi 4 ein wollen wir die oben genannte 
ologie umgehen, fo kan 8 
bedeuten (vgl. Matth. 8 TA i nur auferre 
VIII, 2 u. a. St.), diefs ab. oh. 20, 15. Jof. Antt. 
f. v. a. fiehlen au d x ithi See euphemismum 
feiner Zewähnlichet Bed en ya 
E OAA # A er feftgehalten werden. 
en: = afs fich diefe Stelle auf wirklich 
fo kann auch Be aireuungen des Judas bezieht, 
fchlufs vom errate a nicht ert durch einen Rück- 
men feyn, wenn = al diefe Befchuldigung gekom- 
chen Leichtfinns hat ich nicht eines unverantwortli- 
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men zu haben. uflucht genom- 


„So wenig wir aber dem Vf. i f 
dung feiner Anficht I Rene Be 
en Lob mülfen wir feiner Beftreitung u A 2 
a aubs, Ullmanns u. A. zollen, welche in d = 

maßelchickten Sendichreiben an Hn. Keen 
ung zu aaae it, dem der Vf. die erte Anre- 
É er Unterfuchung verdankt. Die genauere 


nterfuchung d : 
ftandes mülfen es allerdings [ehr ([chwierigen Gegen- 


teten Raume den rn > engen uns hier verltat- 
laffen. Hier fey nur a va Fachzeitfchriften über- 


äfieen E dafs die Schrift 
ra S “ gen Breite und Redfe- 
teit leidet, dafs häufig Wiederholungen derfelben 


d 
lomanken uns aufgeltolsen find, und der Vf. i 
Sichen Anordnung die einzelnen Monat. o ee 
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terfuchung nicht immer gehörig aus einander gehal- 
ten ‚hat. A -a p. 


MacDEBURG, b. Rubach: Zwey und fiebzig Ge 
fehichten des Alten Teflaments und zwey und 
fiebzig Gefchichten des Neuen Teftaments in 
lithographirten Darftellungen, mit dazu gehöri- 
gem Texte, von Carl Becker, Millionar. 16 Hefte. 
1838. gr. 8. in farbigem Umifchlage. (2 Thlr.) 


Veranlalfung zur Herausgabe diefes Werkes gab 
dem Vf. ein älteres, unter dem Titel: 60 biblilche 
Gefchichten, in Kupfer geätzt, von Rudolph Schel- 
lenberg in Winterthur 1774 herausgegebenes, welches 
gegenwärtigem, in Bezug auf Lithographie grofsen- 
theils zum Grunde liegt. Da nämlich jenes Werk. 
nur Wenigen bekannt und der Text zu demfelben 
mangelhaft und für die jetzigen Bedürfniffe unzweck- 
mäfsig erfchien, auch die im Jahre 1826 erfchienene 
neue Auflage diefem Mangel nicht abhalf: fo entichlols 
fich Hr. B., daffelbe in neuer Form und mit neuem 
Texte herauszugeben. Auch die Lithographie erlitt 
bedeutende Veränderungen, endlich find 12 Darfiel- 
lungen ganz neu. — Der Vf. fuchte an dem reichen 
Stoffe, den der hiftorifche Theil der heil. Schrift dar- 
bietet, die Gnade und Erbarmung Gottes zu zeigen, 
welche fich in der Führung feiner Kinder kund giebt, 
die bey der Verleugnung ihres eigenen Willens, nur 
das Wort und den Willen ihres h. Vaters zur ein- 
zigen Richtfchnur für ihren Glauben und ihr Leben 
annehmen. An den Züchtigungen Gottes folite zu- 

leich fein Ernt gegen jeden Sünder gezeigt, un 

an dem Beyfpiele der von Gott Abgefallenen darge- 
than werden, dafs das Losgeriffenfeyn von der Que ie 
des Lichtes uud des Lebens zeitliches und ewiges 
Unglück mit fich bringe. Das Werk ift daher belon- 
ders für Aeltern und Erzieher beflimmt, welche hier 
reichliche Gelegenheit finden, an der anfchaulichen 
Darftellung des gefchichtlichen Inhaltes der h. Schrift, 
wofür das kindliche Gemüth am empfänglichften ift, 
noch viele Auseinanderfetzungen , belehrende und er- 
munternde Zurechtweilungen anzuknüpfen. 


Was nun zunächft die lithographifchen Darftel- 
lungen betrifft, fo find diefelben von ungleichem Wer- 
the. In den erften 6 Heften des A. T. find diefelben 
von dem Lithographen Werner in Magdeburg. Sie 
wurden nach der eigenen Bemerkung des Veriegers 
allgemein und mit Recht als mifslungen befunden. 
Belfer find die in den beiden letzten Heften des A. m, 
und in den 8 Heften des N. T. von Hn. Kehfe und 
Sohn in Magdeburg. Der zu jedem Bilde gehörende 
Text erzählt kurz und gut die biblifche Gefchichte 
zur Erläuterung der Abbildung, und ift mit kurzen 
praktifchen Anmerkungen verfehen. Der Geit, der 
in dem Ganzen weht, ilt der des ftabilen Kirchenglau- 
bens. Wenige Beyipiele find zur Beftätigung hin- 
reichend. So belehrt uns der Vf., dafs vor dem 
Falle der erfien Menfchen kein Thier noch das an- 
dere zerrifs; auch hatte fich die übrige Creatur, 
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famt allen Elementen, noch nicht zur Rache gegen 
den Menfchen gerüftet, wie es, leider! jetzt gehe; 
die Schlange ift vormals wahrfcheinlich anders geftal- 
tet gewelen, und hat mit den Menfchen in -grölserer 
Zutraulichkeit gelebt. Der Erzählung der Sündfluth 
ift blofs die Bemerkung beygefügt: „Die Sündfluth 
it ein Vorbild des jüngften Tages. Lafst uns wa- 
chen!“ — Bey der Erzählung 1 B. Mof. 18, als die 
drey Männer zu Abraham kommen, fagt Hr. B.: 
„Der, welcher Abraham anredete, war der Sohn Got- 
tes in men/chlicher Geftalt, die er auf eine Zeit lang 
angenommen hatte.“ — Jacob und die Himmelsleiter 
Gnd auch hier abgebildet. Sonderbar ift es uns im- 
mer vorgekommen, ein blofses Traumbild zum Ge- 

enftande einer Abbildung zu machen. Sirach fpricht 
©. 34, 3: „Träume find Bilder ohne Wefen.“ — In- 
dem von Jacob die Rede it, wird erzählt: es rang 
mit ihm der Sohn Gottes „in menfchlicher Geftalt.“ 
Wo im Laufe der Gefchichte von Pharao die Rede 
it, fchreibt der Vf. mehrmals: „König Pharao,“ 
was falfch ift, indem „Pharao“ nicht Name, fondern 
Titel it. — Mitunter find die praktifchen Bemerkun- 
gen, die am Schluffe der Gefchichte ftehen, fonder- 
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bar; z. B. wo von Jofeph und feinen Brüdern die 
Rede ift: „Lafst uns bedenken, lieben Brüder, dals 
unfer Herr Jefus fich um unferer Sünden willen auch 
hat um 30 Silberlinge verkaufen lafen. damit er uns 
erlöfe aus der Gewalt des Teufels. Asch wir haben 
ihn verleugnet, ihm Kummer und Schmerz gemacht. 
Lafst uns unfere Millethat reuig anerkennen, ihm zu 
Füfsen fallen, ihn um Erbarmung bitten, fo: wird er 
uns zurufen: „Ich bin Jefus, euer Bruder und Her 
land.“ Wie gelucht, ja unnatürlich ift diefe Anwen- 
dung! — Da, wo erzäblt wird, Mofes fey vom Herrn 
erwählt worden, die Israeliten zu befreyen, derfelbe 
aber Einwendungen macht, fpricht Hr. B.: „Man 
fieht hieraus, dafs es bey fchwierigen Aemtern, gar 
nicht auf die Würdigkeit des Menfchen ankommt 
fondern auf die göttliche Berufung.“ Das ift doch 
zu viel gefagt! Ueber die Sonne. welche bey der 
Kreuzigung Jefu ihren Schein verlor, heifst es: „die 
Sonne wollte gleichfam nicht befcheinen die Marter 
ihres Schöpfers.“ ‚Sapienti fat. — Zu den gelun- 
enften Jithographifchen Darftellungen rechnen wir: 
tob, die Flucht nach Aegypten und die Auferlte- 
hung Jefu. R. K. A. 
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ERBAUUNGSSCHRIFTEN. Erlangen, b. Enke: Zwey Predig- 
ten am khundertjährigen Jubiläum der Neuflädter Kirche zu 
Erlangen, als am Il. Adventfonnt. 1837 gehalten von Dr. Fr. 
W. Phil. von Ammon, Decan u. f. w. u. Dr. Konrad Irmifcher, 
zweytem Pfarrer. 1837. 27 S. 8. (geh. 3 gr.) 

Das Thema der Vormittagspredigt des Hn. v. Ammon über 
das am 2ten Adventfonnt. gewöhnliche Evang. Luc. 21, 25 — 
36 lautet: „Wie die heutige Jubelfeyer uns unvergelslich wer- 
den kann.‘ Die Dispoftion: 1) Wenn die Ereigniffe, auf wel- 
che fie hinweifet, uns im Glauben flärken; 2) wenn wir fie 
fo begehen, dafs fie erbanliche Eindrücke in uns zurückläfst; 
3) wenn wir Vorfätze fallen, die beweifen, dafs die Erfahrun- 
gen eines ganzen Jahrhunderts für uns nicht verloren gehen; 
4) wenn wir unfere Liebe zu diefem Haufe durch Zeugniffe 
bekräftigen, welche noch rühmlich zu den Nachkommen 
reden.“ Der Vf. hat nicht genugfam in der Ausführung ge- 
zeigt, wie die Feier uns unvergefslich werden kann; er konn- 
te vielmehr, wie er die Sache aus einander fetzt, fein Thema 
auch ftellen: wie begehen wir auf die rechte Weife das heu- 
tige Fet? Hr. v. A. weils recht biblifch zu reden, nur häuft 
er mitunter die Bibelitellen allzu fehr. So recht angelpro- 
chen hat uns überhaupt die Predigt nicht. Gemüth und Herz 
müffen bey einer folchen feltenen Feier mehr von dem Red- 
ner in Aufpruch gerommen werden, als es hier gefchehen 
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it. Befondere Fefte erheifchen auch ej i> 
fende Sprache. — Die Nachmittagsprediet heleullers orar 
Irmifcher. Auf interefante Weife befpricht er in "le pin- 
leitung feiner Predigt das hier ganz an feinem Ort tehen- 
de, Hiftorifche, indem er die Gemeinde an di Entftehung 
diefer Kirche, fo wie an die Prediger erinnert iai ihein der- 
felben das Wort Gottes verkündigt haben.” Die einzelnen 
hittörifehen, ee DA AANA detaillirt; fo wird unter ame 
k TOOTE UR, 260 fl. 233 4 der a ehang Sr ea 
; dem Texte 1P r. in den ingelbeute! geleg 

wurden Aus d etri2,5 zieht er das Thema: „Das 
a D naeh errn und ‘fein heiliges Prieiterthum ;“* 
ee Das Th einer Befchaffenheit, 2) nach feiner Be- 
ee Esee: ema it nicht klar und deutlich ausgedrückt» 
= Rede fe aus demfelben nicht abnehmen kann, wovon 
en, geiftliel werde. Hr. T. ftellt nämlich den Chriften dar 
Herrn darb „ches Haus und als Priefter, der feine Opfer dem 
Berfchla Tingt, nämlich: Lob, Dank und ein geängftetes un 

re Br Herz’und fich felbit, mit allen Trieben, Neigun- 
m Begierden, und dann Liebesbeweife gegen die Brü- 
En uch diefer Vortrag hat uns nicht ganz befriedigt, ob- 
Ben A a des Vfs. gern alle Gerechtigkeit 

alen wollen. 
R. K. A. 
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w. b. Klinkicht u. Sohn: Das Pandekten- 
Manz aus den Rechtsbüchern Juftinians nach 


ts i ` 

den Erfoderniflen einer zweckmäfsigen Gefetz- 
ebung dargeftellt und mit vergleichenden Hin- 
weilungen auf das franzöfifche, öfterreichifche 
und preuffifche Recht begleitet von Dr. Paul 
Ludolph Kritz, königl. fäch(. Ober- Appella- 
tionsrath. Erflen Theiles erfier Band. 1835. 
XVI u. 496 S. gr. 8. (2 Thir. 18 gr.) 


Die Aufgabe, die fich der Vf. bey dem Werke ge- 
fellt hat, befteht in der Darftellung defen, was die 
TRömifch -Juftinianeifchen Rechtsbücher als ein bey 
uns noch geltendes Gefetzbuch enthalten. 
jeden Abfchnitte find die Refultate der Forfchungen 
als ein von diefen felbft gefondertes Ganzes, in mög- 
lichft beftimmten, leicht überfehbaren Sätzen, gewil- 
fermalsen in der Form eines Gefetzbuches, vorange- 
ftellt, und auch im Aeufseren durch gröfsere Schrift 
hervorgehoben. Dann folgt in jedem Abfchnitte die 
Begründung jener Sätze, die Darlegung der For- 
fchungen felbit, worauf diefelben beruhen, und ver- 
hält fich zu den damit zu begründenden und weiter 
auszuführenden Hauptfätzen ungefähr fo, wie zu ei- 
felb Gefetzbuche die Entwickelung der Motive def- 
Pen auch wohl wie ein dazu gelchriebener 

e< en Eine Abweichung von diefer Anord- 
der FR ME Darfiellung der Lehre von 
die Refultate ert an’ souflitutum X. 140 —168, wo 


. s Ende eft llt .. 
it den meiden Abfehnitten, gad bey einigen par 


den Ortes in Noten eingefchaltet. ei En 
Hinweifung auf neuere Rs henie 
wollte bey der Motivirung der aufgeitellten Haupt- 
fätze (welche fich natürlich von den, die legislative 
Politik zu Rathe ziehenden, Motiven eines eigentli- 
hliepmeuen Geletzbuches wefentlich durch das An- 
Ei a da das [chon Gegebene unterfcheidet) fich 
. r Quellen, nicht an die Autoritäten, wenig- 
ftens = u foiche, halten; und in der That er- 
fcheint der Degründende Theil jedes Abfchnittes auch 
äufserlich vorzugsweife in der Geftalt einer Exegele 
der abgedruckten Quellenbelege; wobey es indefs an 
kritifchen Bemerkungen über die Zweckmäfsigkeit 
einzelner Beftimmungen des Röm. Rechts nicht fehlt 
auch hin und wieder die Trivialität des Inhaltes man- 
cher Stellen des corpus juris gerügt wird. Bemer- 
ugen diefer letzten Art find indefs wohl felbR fehr 
"4. L. Z. 1839. Zweyer Band. 
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entbehrlich, indem einestheils die Sätze in mancher 
Stelle fich nicht fo fehr von felbft verftiehen, als es 
denen fcheint, welche die befonderen Beziehungen, 
worin ein allgemeiner Satz in der urfprünglichen 
Fallung und Bedeutung der Stelle eingefchärft zu 
werden verdiente, und die ıdabey zu befeitigenden 
Zweifelsgründe, vielleicht nicht genug kennen oder 
doch zu wenig beachten; anderentheils aber der yf. 
fch die wirkliche oder fcheinbare Trivialität jener 
Stellen nur ganz einfach zum Beweggrund hätte die- 
nen laffen können, derfelben gar nicht zu erwähnen. 
Doch fehlt es bey dem Vf. auch nicht ganz an Er- 
klärung des urfprünglichen Zweckes folcher Bemer- 
kungen, die nur trivial feheinen, z. B. S. 139. — 
Das Werk mufs — fo hofft auch der Vf., wenn dal- 
felbe nur einigermalsen gelungen fey — dem Prak- 
tiker fo erwünicht feyn, als dem dogmatifchen Rechts- 
gelehrten. “Kein mit der römifchen Jurisprudenz zu- 
lammenhängendes Dogma, bemerkt der Vf. hiebey 
ferner, laffe fich mit Sicherheit auffallen, bevor man 
wilfe, „was das römifche Recht an und für fich und 
abgelehen von der Dogmatik ift.“ Diefs kann nun 
freylich wohl nur von dem fehr lobenswerthen Be- 
fireben verftanden werden, fich dem Ideale einer un- 
getrübten und ungemifchten Auffalfung des Rom. 
Rechts möglichft anzunähern, und fo die bisherigen, 
weniger gelungenen Verfuche zur Darftellung diefes 
Rechts (wie die Dogmengefchichte fie als Vorbild, 
Vorarbeit, Uebergangsftufe, oder auch zur Warnung 
vor Mifsgriffen , kennen lehrt) zu übertreffen, fortzu- 
bilden, oder als irreführend zu befeitigen. Und ın 
diefem Sinne it es wohl zu nehmen, dafs der Vi, 
laut des Einganges der Vorrede, den felbftverleug- 
nenden, zu neuem Forlchen anregenden Eintfchlufs 
fafste, feine bisher Jahre lang dem Röm. Rechte zu- 
gewendeten Studien als blofse Propädeutik, als Vor- 
übung anzufehen, um erft noch zu lernen. — Wei- 
ter macht der Vf., an einer fchon erwähnten Stelle 
der Vorrede (S. V, VI), insbefondere hinfichtlich des 
Interelle feines Werkes für die, welche das corp. 
jur. als, bedeutendites Document der Oulturgelchichte, 
des Röm. Volkes betrachten, — die treffende, auch 
für Praktiker fehr zu beherzigende Bemerkung, dafs 
die Forfchung fich jederzeit Rechenfchaft darüber 
zu geben habe, was wirklich antiquirt fey, oder 
nicht. . Es fetzt nämlich erft das (ohne vorgefafste 
Meinung über die praktifche Brauchbarkeit eines Sa- 
tzes zu fuchende) Veritändnifs irgend einer Stelle 
des Röm. Rechts uns in den Stand, zu 'beurtheilen, 
in wie fern diefelbe heutzutage anwendbares Recht 
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enthalte; und es laffen fich auch aus folchen Stellen, 
die, ihrem Hauptinhalte nach, arıtiquirtes Recht vor- 
tragen, allgemeinere Principier: abftrahiren, die auch 
noch für die heutige Anwendung von Bedeutung find, 
und gleichwohl nur mit Hülfe der richtigen Würdi- 
gung des ganzen Inhaltes der Stelle daraus entlehnt 
werden können. — Die Pandekten, als der wichtigfte 
Beftandtheil des corp. jur., follen auch in dem vor- 
liegenden Werke in der Regel als diejenige Maffe 
behandelt werden, welcher Codex und Novellen 
als Beftätigungen oder Modificationen unterzuordnen 
find. — "Der Verf. glaubte, aus einem triftigen, 
mit der individualifirenden Methode der römifchen 
Juriften zufammenhängenden Grunde, mit dem fpe- 
eiellen Theile, und in diefem mit folchen Materien 
beginnen zu müllen, deren antiquirte Beftandtheile 
die übrigen noch geltenden am wenigften überwiegen; 
diefs fey nun der Fail mit den Contracten, insbefon- 
dere den Confenfual- Contracten. Unter diefen hat 
der Vf. wieder, nach der Legalordnung (in den Di- 
geften), mit dem Mandate (D. 17,1) den Anfang ge- 
macht, dann aber nicht fogleich mit der focietas (D. 
17, 2), fondern mit den Lehren fortgelahren, wel- 
che mit dem mandatum in einer inneren Verwandt- 
fchaft ftehen, von demfelben alfo nach unferer Art, 
zu claffificiren, welche fich mehr nach materiellen 
Beflimmungsgründen richtet, nicht füglich zu tren- 
nen find. Diefs fey nun der Fall mit der Bürgfchaft 
(nebft dem SCtum Vellejanum), ferner mit der erer- 
citoria aclio und mit der negotiorum geflio (mit wel- 
cher letzten dann wieder die čz rem verfio zulam- 
menhänge). Gerade das mandatum und die fo eben 
erwähnten, fich an daffelbe anfchliefsenden, Materien 
find es denn nun auch, welche den Inhalt des vor- 
liegenden erften Bandes ausmachen. — So viel noch 
den Plan des ganzen Werkes betrifft, fo will der 
Vf. nur folche Rechtsinftitute, welche im Wefentli- 
chen uns und den Römern gemeinfchaftlich find, und 
zwar ein jegliches unter der entfprechenden Pandek- 
tenrubrik, erörtern. Wenn jedoch ein bey uns gel- 
tendes Rechtsinftitut bey den Römern ch in ein 
ftreng civilrechtliches und in ein dem jus gentium 
angehöriges Inftitut fpaltete, fo will der Vf. die dem 
einen und dem anderen beftimmten Rubriken. ver- 
ichmelzen, und „aus dem Amalgame beider abftrahi- 
ren‘, was wir als geltendes Recht anzufehen haben. 
Ein Beyfpie} hievon liefern im vorliegenden Bande die 
fidejuffio und das conflitutum debiti alieni. Bey Gele- 
genheit diefes Letzten ift aber auch das confi. deb. 
proprii erörtert. Hine Rubrik, die durchaus den Anti- 
quitäten angehört, will der Vf. nur exegetilch behan- 
de!n, in Verbindung mit einem verwandten und prak- 
tifches Recht enthaltenden Titel. So kommt z. 

im erften Bande die actio quod juflu in einem An- 
hange zu dem Abfchnitte von der ¿z rem verfio vor. 
— Bey Behandlung der einzelnen Titel felbft, er- 
klärt der Vf., fich die Aufgabe geftellt zu haben, die 
Fragmente, gröfstentheils cafuiftifchen Inhaltes, auf 
dem Wege fondernder und combinirender Abftraction 
in diejenigen allgemeinen Regeln : und fpecielleren 


Sätze aufzulöfen, die eine nur auf das römifche Recht 
bafirte Gefetzgebung würde auszufprechen haben, 
wenn es 2 paia eigkeit zz 
ohne doch fich das unerreichbare Ziel zu fetzen. wel- 
ches, feltfam genug, noch immer das Ideal mancher 
Praktiker zu feyn [cheint, nämlich den Richter durch 
Erfchöpfung aller möglichen Fälle zu einer Gelfetz- 
Anwendungs-Mafchine machen zu wollen! Mit Recht 
bemerkt der Vf., „dafs die Praxis nicht nur der hi 
ftorifchen, dafs fie auch der rationellen Bafis erman- 
gelt, wenn der Praktiker nicht gelernt hat und nicht 
weils, was in den Juftinianeifchen Bücher Acht: 
und was nicht darin fteht“; — und dafs, wenn fic 
die Gefetzgeber in diefem Falle befinden, eine neue 
Civilgefetzgebung eine fehr gewagte Frage an das 
Schickfal bleibt. Es leben nämlich auch die Mitar- 
beiter an Gefetzentwürfen immerhin in ihrer Zeit, 
find in !ihr herangebildet und aus ihr hervorgegan- 
gen. Die Anfichten, welche fie bey Erlernung des 
ie te ee Rechtes fich angeeignet gi 
werden nothwendig, wenn auch zum Theil unbe- 
rg Fun ae Einflufs auf ihre Gef 
chlage aulsern, wobey fie vielleicht nur Vernun 
und Tr fahre ne beide ohne willenfchaftliche 
Bildung und richtigen Blick fo trügerifch find) — 
wähnen zu Rath gezogen zu haben, Ja fie doch nur 
ihre, zum Unglücke vielleicht gerade nur halbwahr® 
oder auf Milsverftand beruhende, Theorie des ge- 
nen Be we Be hinüber pia 
i nn s dafs die echte Anlic 
des Römifchen Rechtes weit vernunftmäfsiger, confe- 
quenter und ausführbarer ift, als manches Axiom er 
ner vermeintlichen Rechtsphilofophie, das feinen Ur- 


ung doch nur unrichtig aufgefafsten oder ange- 
ler A pofitiven Rechtsfätzen zu verdanken Be 
So viel von des vfs. Tendenz überhaupt und 
deren Wichtigkeit. In wie fern derfelbe die fich ge- 
ftellte Aufgabe gelöft habe, davon foll nun verfucht 
werden einige Rechenfchaft abzulegen. So dankens- 
werth das Beftreben it, den uns im Römifchen 
Rechtsbuche gegebenen Stoff, fo weit derfelbe in 
noch Anwendbarem befteht, fo gut als thunlich in 
die Form eines Gefetzbuches zu bringen: [o fcheint 
es uns doch, als würdige der Vf. einerfeits nicht 
ganz richtig den Zweck und das Wefen des corp. 
Jur. civil., eben indem er daflelbe zu [ehr als ein ei- 
gentliches Gefetzbuch behandelt, da es doch, feinem 
gröfsten und fchätzbarften Theile nach, immer nur 
die Natur eines KRechtsbuches hat; andererleits aber 
find auch umgekehrt, die Hauptfätze, welche in dem 
vorliegendem Werke gewillermafsen als Artikel eines 
Entwurfes zu einem Civil- Gefetzbuche aufgeftellt 
worden, zum Theil folchen Inhaltes, dafs fie nicht 
fowohl in ein Gefetzbuch gehören, als vielmehr nur 
in ein jurifüfches Lehr- oder Hand- Buch, wie na- 
mentlich Definitionen. Diefe beruhen auf Abftractio- 
nen, und find der Wilfenfchaft zu überlaffen. Aus 
jener Verkennung des Standpunctes der Redactoren 
eines Rechtsbuches (welches (chon dazu dienen kann, 
der Rechtsunficherheit abzuhelfen), im Gegenfatze 
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derer, welche ein Gefetzbuch entwerfen, !erklärt es 
fch, dafs der Vf. die fich im corp. jur. findenden 
Wiederholungen (namentlich die Aufnahme mancher 
Refcripte des Codex. die nur Pandektenrecht enthal- 
ten) den Compilatoren nicht felten faft zum Vorwurfe 
zu machen fcheint. — Was nun die Frage betrifft, 
in wie fern dem Vf. im Allgemeinen fein Plan ge- 
: fo hätte derfelbe vielleicht noch mehre- 
` als er den Hauptfätzen überwiefen hat, in 
die Form eines Gefetzbuches bringen können; doch 
würde es unbillig feya,, darüber mit dem Vf. zu 
rechten; wir glauben es ihm gern, wie lange er oft 
ewählt und überlegt habe, che er fich zur Auswahl 
Fan io, eniten oeni ud ir nehmen die Br 
ebnilie nichaltiiche 
ech ER ro: fie Ans Kirn Forfchens dankbar 


len- Belege. Wir y ìi w 

. werden Verfchiedenes, wori i 
vom Vf. i : 4 E 
We f Ehpreichen , im Folgenden bemerklich ma- 


andere hingegen zu 
hiebey hängt immer 
Für einen er- 
r es dagegen, dafs die 


s wur ausnahmsweile und 
wenige N : . und an fehr 
gen Stellen berückfichtigt find. 


an der Vf. daran (ehr 
wa I .,.. 
häufte, i A egate von Autoritäten als folchen an- 


wenn es nicht eitles Prunken ift 
Dr iu zei or uche verleitet, dafs der 
tifchen und unzuverkiff Be Seh meh einem unkri- 
det: fo würde doch ei ger immenzählen entfchei- 
neh eine öftere kritifche Würdigun 
isheriger Auslegungen und Erörterungen Enfrifohend 

€ den Lefer, und der Einficht in die zu erörter 
fü Lehren förderlich gewefen feyn. Es a 

ch wohl von felbft, dafs der Vf. erí = 
ten l manche Schrif- 

ftudirt und benutzt hat, wenn fie : : 

gleich nicht 
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allegirt find; auch kann der Lefer des Werkes, wenn 
er andere Schriften vergleichen will, Allegate dazu 
ohne Schwierigkeit anderwärts finden. Allein wir re- 
den hier auch nicht vom blofsen Allegiren, fondern 
von einer prüfenden und fichtenden Vergleichung, 
welche der Vf. zwifchen feinen Anfichten und denen 
Anderer öfter hätte anftellen follen, _ und wodurch 
fein Werk an Brauchbarkeit fowohl für Theoretiker 
als für Praktiker wefentlich gewonnen haben würde. 
Der Raum dafür aber hätte fich ohne Vermehrung 
der Bogenzahl und ohne Verengung des (ohnehin 
fchon zu ökonomifchen) Druckes wohl gewinnen laf- 
fen, wenn andererfeits manche, nach des Vfs. eige- 
nem Bemerken unbedeutende, oder wegen ihrer Klar- 
heit keiner Erläuterung bedürfende, Stellen aus dem 
corp. jur. nicht abgedruckt worden wären. — Als 
einen Formfehler finden wir am vorliegenden Buche 
den Gebrauch mancher veralteten und [chwerfälligen, 
nur dem Kanzleyfiile angehörigen, oder anderer eits 
beliebig neu gebildeter, Ausdrücke zu rügen, welche 
mit des Vfs. Quellenkunde und Scharffinn fehr con- 
traftiren, wenn fie gleich darin Entfchuldigung fin- 
den mögen, dafs fie vielleicht in den fächfifchen 
Gerichten üblich find. Dahin gehören: gefällig, in 
dem Sinne von: fällig, S. 130, 173; verhangen, ftatt: 
verhängt, S. 130; Gebahren, ft. Benehmen, S. 64 
und öfter; Remöours, rembourfiren, 8. 68, 97, 119; 
verfehritten, 8. 173; einhalten, ft. einwenden, oder: 
vorhalten, S. 365; Rechtszufländigkeit, $. 177, ent- 
gegennehmen, Ñ. 161: originirend, 8. 156; obligat 
(R. obligirt), S. 147, 162; ohn flreitig, in der Majse, 
u. dgl. m. Ein fat unverftändlicher Purismus ik 
S. 241, Z.7 und 9 der Gebrauch des Wortes: rück- 
‚fichtlich, in dem Sinne von: refpective. — An der 
äufseren Einrichtung des Werkes ift nicht nur der 
Mangel an Columnen - Ueberfchriften auszuletzen, 
fondern faft noch mehr erfchwert wird das Studium 
deffelben dadurch, dafs bey Erklärung der Belege 
nur auf die Numern der einem jeden Abfchnitte 
vorangefchickten, zu beweifenden Hauptfätze verwie- 
fen, und dabey nicht auch die Seitenzahl, wonach 
diefe Sätze leichter aufzufinden wären, angegeben 
it, fo dafs man auf’s Gerathewohl fo lange rück- 
wärts nachfchlagen mufs, bis man den Anfang des 
Abfchnittes erreicht. 

Wir gehen zu Bemerkungen über einzelne Stel- 
len des Buches über, und beginnen dabey, wie das 
Werk felbft, mit der Definition des Mandates. Der 
Vi. fagt, der Mandatscontract fey das Uebereinkom- 
men, wodurch Jemand eine Gefchäftsführung auf 
Rechnung und Gefahr eines Anderen übernehme. 
Bey diefer Definition finden wir Zweyerley zu er- 
innern. 

Erftens nämlich bedarf das Wort: Ge/chäfts- 
führung felbft wieder einer Erklärung. Der Vf. hat 
eine (olche auch bey einer anderen Gelegenheit wirk- 
lich geliefert, indem er (8.348) die Gelchäftsführung 
ohne Auftrag (negotiorum geflio) eine Verwaltung 
von Vermögensangelegenheiten nennt. Auf folche 
befchränkt fich das Mandat nun zwar nicht; um fo 
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mehr aber hätte es alsbald der befonderen Bemer- 
kung ibedurft, dafs der Auftrag auch auf eine an 
fich nicht pecuniäre Angelegenheit (z. B. Liebes- 
oder Ehren-Sache, willenfchaftiches Sammeln u. f. w.) 

erichtet feyn könne, wenn nur der Mandant ein 
aftimabeles Interelfe dabey hat, oder, felbfl aufser 
diefem Falle, der Mandatar zum Zwecke der Aus- 
richtung des. Auftrags hat Auslagen machen müflen, 
wie im Falle der /. 16 D. mand., beym Vf. S. 5. — 
Zu unferer zweyten Ausftellung an obiger Definition 

iebt die darin ausgefprochene Anficht Anlafs, dafs 
Se Uebernahme des Mandats auf Rechnung und 
Gefahr des Mandanten gefchehen müle. Diefs ift 
nämlich nicht immer der Fall; und nur fo viel rich- 
tig: a) dals’ der Regel nach allerdings der Mandant 
‘die Gefahr trägt, fchon darum, weil meiftens nur 
er bey Ausrichtung des Mandats interelfirt it, wo 
denn aber fich jener Satz fchon von felbft verfteht, 
und alfo das davon hergenommene Merkmal über- 
flüffig it; und b) dafs, wenn ansnähmsweile das Ge- 
fchäft der Mandanten an fich gar nicht angeht, zur 
Exiftenz eines Mandats im juriftifchen Sinne es ge- 
hört, dafs der Mandant die Gefahr übernehme, weil 
er fonft in gar keiner rechtlichen Beziehung zu dem 
Gegenftande des Auftrags flehen würde, vgl. i. 60. 
D. mand. und den Vf., S. 5 a. E. — Der Vf. be- 
merkt S. 3, mit Bezug auf l. 2. pr. D. h. t., wo 
von dem Mandate, an defen Ausrichtung nur dem 
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AUSLÄNDISCHE SPRACHKUNDR. Hamburg, b. Neftler und 
Melle: Elementarbuch zur Erlernung der Englifchen Sprache, 
nach den Seidenftücker’(chen Elementarbuch der franzöfifchen 
Sprache, bearbeitet von James R. Aubrey. 1836. 108 .S. 8. 
broch. (10 gr.) 

Der Vf. diefes kurz abgefalsten Elementarbuches zur Er- 
lernung der englifchen Sprache würde, wie er in der Vor- 
rede deffeiben [agt, es nie unternommen haben, die fchon 
fo grofse Anzahl der englifchen Sprachlehren zu vermehren, 
wenn er fich nicht für überzeugt gehalten hätte, dafs ein 
Lehrbuch, wie diefes vorliegende, für diejenigen, welche die 
englifche Sprache gründlich zu erlernen wünfchen, fchon 
wegen der fo gefchätzten und bewährten Methode, nach 
welcher er es entwarf, eine willkommene Gabe feyn werde. 
Diefe Methode, welche den Lernenden, felbt beym Mangel 
an Fähigkeit, allmälich und ficher zur gründlichen Kenntnifs 
jeder anderen Sprache führt, bey deren Erlernung fie ange- 
wendet wird, it bekanntlich zuerft von Dr. Seidenflücker beym 
Unterrichte in der franzöfifchen und lateinifchen Sprache an- 
gewendet worden. Auch Hr. A. hat, wie er verfichert, durch 
die Anwendung diefer Methode, [ehr glücklich gewirkt, "und 
fich dadurch bewogen gefehen, diefelbe durch die Herausgabe 
diefes Lehrbuches nachzuahmen, und man muls ihm zugelte- 
hen, dafs er redlich bemüht war, diefe neue Lehrmethode 
mit den Eigenthümlichkeiten feiner Mutterfprache in Einklang 
zu bringen, und in einigen Abweichungen von Seidenftüuckers 
Lehrmethode mit Vorfcht und nach gemachter Erfahrung zu 
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Mandatar gelegen il, gefart wi ay fuper» 
vacuum, und Be ee Es [ey fuper 
was nicht überflüu/figer Weife vorhanden [eyn, wenn 
es nicht überhaupt vorhanden wäre. Dagegen erin- 
nern wir nur daran, dafs, was rechtlich unwirk[amy 
— jurififch auch fo gut als nicht vorhanden. un 
defshalb fchon von dem Begriffe auszufcheiden ift 
wenn, wie hier, die Unwirkfamkeit in dem Mangeln 
eines fo wefentlichen Merkmals, als das Intereffe iit 
ihren Grund hat. Dagegen beweit auch keineswegs 
die vom Vf. angeführte . 8. §. 6. mand., wo ein 
Mandati an fich vorhanden ift, und nur zufällig die 
mandati actio hinterdrein wegfallt (ceffat), weil 
der Erfolg zeigt, dafs die Unterlaffung der Ausrich- 
tung des Auftrags dem Mandanten nicht nachtheilig 
geworden it. Hier fehlt es aber doch nicht an je- 
nem Kennzeichen des Mandatscontracts; denn es i& 
in l. 8. $. 6. cüt. von Angelegenheiten des Mandan 
ten (und zwar ‚gerade von den bekannten Beyfpielen: 
ut fundum mihi emeres, negotia mea gereres) die 
Rede; und nur die Nichtausrichtung des fraglichen 
Gefchäfts durch den Mandatar hatte fich als un- 
Ichadlich ausgewiefen dadurch, dafs der Mandant 
felbt oder ein Dritter das Gefchäft noch zeitig un 
gehörig beforgt hatte, oder die Beforgung überhaupt 
entbehrlich geworden war. 

(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 


— 


Werke gegangen fey. Die zweyte Und dritte Abtheilung, 
welche zu diefem Elementar- Lefebuche gehört (der gramma- 
tifche Theil und ein Bändchen Gefpräche), foll der erften 
Abtheilung binnen kurzer Zeit nachfolgen. 


. Der Anfang diefes kleinen Werkes ift mit ganz kurzen 
Sätzen gemacht, in welchen aber nur einige Bey- und Haupt- 
Wörter und Nebenwörter zu oft vorkommen, wie z. B. good, 
useful, horse, very, Hierauf folgen die Hülfszeitwörter to, 
be, feyn und fo Rave, haben, nebit Redensarten zur Anwen- 
dung diefer Verben — kurze Befchreibungen von bekannten 
und merkwürdigen Thieren. Eine Erzählung von Fleifs un 
Trägheit, von Dr. Percivul. — Wörter zu den Aufgaben. — 
Der Herausgeber hat es vorgezogen, dafs die Conjugation ei- 
nes regelmalsigen Zeitwortes eher hier erfcheine, als in den 
Aufgaben felbt, da in dem folgenden Wörterverzeichnifs alle 
Zeitworter im Infinitiv und nicht in den Modis und in den 
Zeiten, in welchen fie in den Aufgaben vorkommen, angege- 
ben werden, damit das Gedächtnifs des Schülers im Conjugi- 
ren geubt werde. Die unregelmäfsigen Zeitwörter find jedes- 
mal über die Vocabeln der Aufgaben geftellt, zu welchen fe 
gehören, und die fchon vorgekommenen Vocabeln werden 
nicht wiederholt. In den vollfändig aufgeführten Conjugatio- 
nen fehlt im Singular der Tempora die Angabe der dritteß 
Perfon weiblichen Gefchlechts. i 

Die Druckfehler find am Ende aufgezeichnet. Druck und 
Papier verdienen Beyfall. 
C.a N. 
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b. Klinkicht u. Sohn: Das Pandekten- 
Meas den Rechtsbüchern Juftinians nach 
den Erfoderniffen einer zweckmäfsigen Geletz- 
ebung dargeftellt und mit vergleichenden Hin- 
weifungen auf das franzöfifche, öfterreichifche 
und preufffche Recht begleitet von Dr. Paul 
Ludolph Kritz, u. í. w. i 


(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


W enn der Vf. S.3 a. E. des Falles gedenkt, dafs 
mir der, Mandatar bey Ausrichtung des Auftrags inter- 
effirt feya (ollte, und defshalb ceffat mandati actio: 
fo ift nicht zu überfehen, dafs, oblchon auch in einem 
folchen Falle das Mandat rechtliche Bedeutung und 
Wirkfamkeit haben kann, das Verhältnifs dann doch 
immer von der Art feyn muis, dafs eine Angelegenheit 
des Mandanten mit im Spiele und zu beforgen ift. Der 
Auftrag wird alsdann insbefondere zu einer Erlaub- 
nifs. Ein Beyfpiel wird diefs erläutern. Es giebt eine 
Art, den Anderen zu befchenken, dadurch, dafs ich 
ihm geftatte, etwas flatt meiner zu ftipuliren, oder 
in Empfang zu nehmen. Auch diefes permittere ift 
ein Mandat. Obwohl nun hiebey der Mandatar, als 
mein Donatar, vorzugsweife intereffirt ift: fo ift es 
doch auch ein Gefchaft meiner, des Mandanten, wel- 
ches bey diefer Gelegenheit mit deforgt wird. Wenn 
A dem B eine Summe fchenken will, und diefelbe 


von C zu fodern hat: fo kann er, Ratt diefe erft 
felöfl einzucaffiren, und dann dem B hinzugeben, 


geradezu dem B Affignation zu de ; er- 
theilen. Wenn nun B von diefer ee 
macht, und C diefe Anweilung refpectirt: fo hat 
freylich B den Hauptvortheil von dem ganzen Her- 
gange. Dabey it aber auch dem A ein Gefchäft 
beforgt, vielleicht eine Unannehmlichkeit erfpart; 
wenn er nämlich feine Foderung bey C nicht gern 
felbt eincaliren mochte. Ein mandatum des A an 
den B liegt dann immerhin vor, wenngleich die 
mandati actio directa auf Ablieferung des Empfan- 
genen nicht Statt findet, vgl. ¿ 39. D. de donatt. 
int. vir. et ux. l. 34. pr. D. de novatt. et deleg. l 
8. C. de obl. et act. Davon wieder verfchieden if 
der Fall, wo die contraria mandati actio nicht 
entteht wegen des donandi animus des Mandatars, 
d. h. wegen defen fofortigen Verzichtes auf Erfatz 
des Aufwandes, 32. D. de pact. l. 6. §. 2. D. 
mand. Es fällt alfo jede Regrefsklage weg. Hat 
der Gefchäftsherr die Gefchäftsführung fogar verdo- 
J A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 
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ten, fo verfteht fich diefs felbft, weil dann ein Mau- 
dat offenbar nicht vorliegt, fillfchweigend nicht ein- 
mal ein. jedes, vergl. d. Vf. S. 14. — Das juriltifch 
wirkfame Mandat, welches nur des Mandatars Ange- 
legenheit betrifft, wird, ım Gegenfatze des unver- 
bindlichen blofsen confilium hortatio, vom vf. S. 4, 
mit Recht durch das Erfodernils der Beflimmtheit 
(Specialität der anempfoblenen Handlung) charakteri- 
ürt. Mit Unrecht aber legt er Gewicht auf potius 
in 4 2. 8.6. D. mand., als liege nämlich die das 
Mandat ungültig machende Unbeflimmtheit in der 
Auffoderung, fein Geld lieber verzinslich auszuleihen, 
als Grundflücke damit zu kaufen; da fie doch viel- 
vielmehr daher rührt, dafs der Mandant nicht bey- 
fügt, wem der Mandatar leihen (oder, wenn jener 
den umgekehrten Rath giebt, welche Grundfiücke 
er kaufen) möge, vergl. die vom Vf. S. 4, 6 angel. 
1. 48. 8.2. D. h. t. und $.6 in f. Infl. de mand. — 
Wird das Mandat zunächi nur im Interelle eines 
Dritten ertheilt: fo liegt doch eben damit die Ange- 
legenheit auch im eigenen Intereffe des Mandanten, 
mag diefer nun verbunden gewefen feyn, im Interelle 
des Dritten thätig zu werden, oder durch Erthei- 
lung jenes Mandates eine actio negol. ‚geflor. contra- 
ria gegen denfelben erwerben. Zunächft diefe bei- 
den Fälle erwähnt der Vf. S. 6 nachträglich dafelbit, 
aber auch noch den, wo der Mandant darum keine 
neg. gefi. act. gegen den Dritten hat, weil deffen 
Interelle kein pecuniäres ift, indem ihm z. B. nur 
ein Kunftgenufs verfchafft werden foll. Weils nun 
der Mandant, dafs er keine neg. gefi. act. gegen den 
Dritten habe: fo kann er nur die Abficht haben, ûch 
egen denfelben gütig zu bezeigen; — ihm zu [chen- 
Er kann man hier nicht einmal fagen, weil dazu 
die Zuwendung eines pecuniären Vortheils gehören 
würde. Ift das Intereffe des Dritten ein pecuniares: 
fo kann der Mandant bey Ertheilung des defshalbi- 
en Mandates aber auch die Abficht haben, zu 
[ehenken, d. h. hier, die n. g. act. contr. nicht zu 
erwerben; ein Fall, defen der Vf. nicht gedenkt, 
der aber eben fo wenig, als der vom Vf. zuletzt er- 
wähnte, gegen den obigen Satz beweili, indem es 
dem Mandatar gegenüber als in des Mandanten In- 
terefe liegend anzufehen ift, dafs diefer fich dem 
Dritten gütig bezeige (arg. l. 2.8.2. D. de donatt.). 


Furoa, Müllerfche Buchhandlung: Die Nichtig- 
keitsklage in bürgerlichen Rechtsflreitigkeiten 
befonders gegen Erkenntnifje der deufjchen 
oberften Gerichtshöfe, erörtert und beleuchtet 
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von L. Herquet, Doctor der Philofophie und der 
Rechte, kurheffifchem Regierungs-Director a. D. 
u. f. w. 1838. VI u. 1208. 8. 


, Die hier abgehandelte Materie gehört zu denje- 
NES, über welche die Proceflualilten keinesweges 
vollig einig find, und die durch die Partieular - Le- 
gislationen in Deutfchland ebenfalls auf eine fehr ver- 
Ichiedenartige Weife behandelt wurden. Der Vf. er- 
wirbt fich das Verdienft, das Ganze auf eine erfchö- 
pfende Weife dargelegt, vorzüglich aber, rechtshifto- 
rifch das Inftitut der Nichtigkeitsklage (gegen loge- 
nannte unheilbare Nichtigkeiten) aus den römifchen, 
kanonifchen, Reichs- E i Particular-Gefetzen gründ- 
lich entwickelt zu haben, fo dafs man feine Mono- 
graphie in der That erfchöpfend nennen kann. Das 
Ergebnifs der Forfchungen des Vfs. it von ihm felbft 
in folgende Sätze zufammengefafst: 

I. In Bezug auf den Begriff der Nichtigkeit, 
das Wefen und die Dauer der Nichtigkeitsklage er- 
giebt fich 1) dafs die Nichtigkeit eines Erkenntnif- 
fes durch den Mangel wefentlicher Erfoderniffe def- 
felben erzeugt und durch die Nichtigkeitsklage ver- 
folgt wird, im Gegenfatze der Rechtswidrigkeit def- 
felben, welche durch die Appellation zu verfolgen, 
und 2) dafs die Nichtigkeitsklage eine blofs perfön- 
liche Klage ift, welche während dreyfsig Jahren an- 
gri werden kann, und mit Ablauf derfelben ver- 
jährt. 

II. In Bezug auf den Gerichtsfland der Nich- 
tigkeitsklage ergiebt fich, 1) dafs deren Statthaftig- 
keit nach dem römilchen Rechte bey demfelben 
Richter durch das deutfche Recht nicht aufgehoben, 
vielmehr von diefem durch das Anerkenntnifs der 
Nichtigkeitsklage, als einer perfönlichen, mit 30 Jah- 
ren verjährbaren Klage, und durch modificirte Zu- 
lalung derfelben bey den Reichsgerichten gegen die 
eigenen Erkenntnilfe diefer, beftätigt worden, und 
dals 2) die Staithaftigkeit der Nichtigkeits- Klage 
bey dem höheren Richter, ungeachtet der Eigen- 
fchaft derfelben als perfönliche Klage, durch das 
deutfche Recht dadurch ausgefprochen worden dals 
folches bey den Reichsgerichten Nichtigkeitsklagen 
gegen Erkenntniffe demfelben untergeordneter Ge- 
richte zugelallen hat. 

Die diefen Grundfätzen entgegenftehenden An- 
fichten einiger Proceffualiften hat der Vf. auf eine 
überzeugende Weife widerlegt; auch fteht unfreitig 
die Mehrzahl der Rechtsgelehrten in diefer Hinficht 
auf feiner Seite. — Am [chwierigften, und in man- 
cher Hinficht am bedenklichften ift die Entfcheidung 
der Frage: wenn die Nichtigkeitskläge in dem Falle 
begründet ley, da der Richter angefchuldigt wird, 
gegen ein Gefetz gefprochen zu haben. Denn es ift 
in die Augen leuchtend, dafs unter diefem Prätexte 
vielleicht die Hälfte aller Erkenntniffe eines Gerich- 
tes von einem gewandten Advocaten angefochten 
werden könnte, und da wäre denn das felbft in letz- 
ter Inftanz erfochtene Recht 30 Jahre lang ziemlich 
unficher., Doch auch hier hat der Vf., nach den ge- 
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fetzlichen Beflimmungen, dargewiefen, wie fich in 
jedem einzelnen Falle PT e lafe, ob ein Er- 
kenntnifs gegen ein Gefetz (contra jus in thef), 
oder gegen das gefetzma/sige Recht des Streittheils 
(contra jus in hypothefi) anftofse, und auch hier ge- 
nügend die Schwierigkeit gelöfet. 


Dafs die Nichtigkeitsklage in bürgerlichen Rechts- 
ftreitigkeiten auch gegen Erkenntnilfe der deutfchen 
oberften Gerichtshöfe, und zwar, der Natur der Sa- 
che nach, bey diefen felbfl, Statt finde, konnte 
fehon nach der Reichsgefetzgebung nicht bezweifelt 
werden, und ift von dem Vf. genügend ausgeführt. 
Belonders beachtenswerth it aber die Darlegung der 
heutigen Particulargefetzgebungen und Praxis aller 
deutichen oberften Gerichtshöfe, welche der Vf. au 
das Vollftändigfe mittheilt. Hier findet fich denn, 
dafs von 17 oberften Gerichten für die Statthaftig- 
keit der Nichtigkeitsklage gegen ihre eivenen Er- 
kenntnille fich (nach Gefetzen und Praxis) 13 ent- 
fchieden haben, bey zweyen die Entfcheidung der 
Frage annoch zweifelhaft it, zwey dagegen jene 
Statthaftigkeit verneinen. Zu den letzten gehören 
das Obertribunal zu Stuttgart und das Oberappella- 
tionsgericht zu Carlsruh und das zu Wisbaden. — 
Zuletzt befchäftigt fich der Vf. damit, die rechtli- 
lichen Mittel zur Bekämpfung der Praxis der Min- 
derzahl der deutfchen Gerichte anzudeuten, worun- 
ter denn als letzte Inftanz die Befchwerdeführung 
bey dem Bundestage, wegen verweigerter Jufiiz nicht 
verfäumt ift, aufzuführen. So fehr nun auch Rec, 
wenn nur von einer Praxis der Gerichte die Red 
in diefer Beziehung den Anfichten des Vfs, beytritt 
— denn diefe Praxis wäre gegen die Gefetze, — £0 
kann er doch nicht der Anficht feyn, dafs auch 10 
dem Falle, wô ein Specielles Gejetz die Nichtig- 
keitsklage bey einem höchften Gerichte ausfchliefsen 
würde, dann diefer Umftand nicht die Unftatthaftig- 
keit der Klage felbft, fondern nur die Nothwendigkeit 
eines ‚Specialgerichtes, als höheren Richter, zur Folge 
haben könnte: denn durch ein folches Gefetz wäre 
deutlich genug ausgefprochen, dafs mit dem Erkennt- 
niffe des höchlten Gerichtes die Sachen völlig definitiv 
entfchieden [eyn follten. In der heflen-caffelfchen 
Beftimmung ($. 48 der vorliegenden Schrift), wo nur 
von Rechtsmitteln (zu denen die Nullitäts- Klage 
reng genommen nicht gehört) die-Rede if, befindet 
fich jedoch eine folche verbietende Beftimmung kei- 
nesweges. 


Eine Nichtigkeitsklage gegen auflragalgericht- 
liche rkenntnijfe zuzulaffen, würde dem Rec. äu- 
fserft gefährlich erfcheinen. Man kann darauf rech- 
nen, dafs diefe in folch einem Falle nie fehlen, und 
der Hauptzweck der Aufträgal-Juftiz dadurch ver- 
nichtet werden würde. 


F. K. v. Str. 


GIESSEN, b. Ferber: Ueber das poffefforifche 
Klagerecht des juriflifchen Befüzers gegen fei- 
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nen Repräfentanten. Eine Probefchrift von Th. 
A. Ludwig Schmidt, beider Rechte Doctor. 
1838. 84 S. 8. (9 er) 


. Die vorije “rt mjebt mehr und giebt we- 
niger, als egende Sebris nach von ihr erwartet. 
Mehr: denn wer würde wohl in emer Abhandlung 
über .eine fo ganz fpecielle Frage, wie die vorlie- 
gende, eine auf 36 Seiten durchgeführte Unterfu- 
chung über den fogenannten Rechts rund des Bef- 
tzes fachen? Weniger: weii die Relultate der gan- 
zen Unterfuchung Beier erfcheinen. Die Schrift 
ilt aber auch anders gelchrieben, als man erwartet; 
mindeflens t N er Abhandlung wie diefe, ein 
ereller eil unter die fyf l 
gener ren. fyltematifchen Befonder- 
Diefer generelle Theil foll die im Allgemei 
_ Ad meinen 
für den vorliegenden Fall geltende Rechtsregel ent- 
halten, was durch folgendes Verfahren verfucht wird. 
Voran fteht jene Unterfuchung über den Rechtsgrund 
des Befitzes- Schutzes. Der Vf. entfcheidet fich hier 
für die Theorie, wonach in dem Schutze des Bef- 
tzes eine Befirafung der Eigenmacht zu fuchen if 
Seine Gründe dafür find nicht eben neu, und es liest 
im Welentlichen diefe ganze Unterfuchung k 
Hauptgegenftande fern genug, dafs wir fie an 
übergehen können. — In diefem erften Theile wer- 
Japar ie verfchiedenen Fälle des Repräfenta- 
Be... beym Befitze aufgezählt; fireng 
ae vielleicht nicht ganz vollfländig. Endlich 
wird hier die Frage aufgeworfen von dem Einfluffe 
jener gebilligten Theorie auf den Interdicten - Schutz 
2 den vorliegenden Repräfentations- Fällen. Nur 
ie angriffsweife fich äufsernde Selbfthülfe — fo ar- 
gumentirt der Vf. — nicht die zur Vertheidigung 
aBlzenpuunene it regelmälsig verboten; alle Verbote 
Da ei find unter die Ausnahmen zu rechnen. 
Befitzes Run epräfentant durch Verweigerung der 
Pr Re era infofern die Detention bey ihm, 
dern nur vertheidigunge Oa N 
ein folches Verfahren DE Ne CARRIN at > ns 
unt 
E rbotenen -Seibfihulf er die Kategorie der 
; ulie, und es haben mithin die In- 
terdicte, als auf dem Verbote der Selbfthülfe allein 
beruhend, regelmälsig nicht Statt. Folglich: wenn 
yir in epet beftimmten Repräfentations- Verhältnifs 
na Interdieten- Schutz dem Belfitzer gegen feinen 
präfentanten gewährt finden, fo it das eine Aus- 


nahme w I = . 
pretiren teiche, wie alle Ausnahmen, firict zu inter- 


Solche Fälle giebt es nun allerdings; und mit 


der u Saa der dahin einfchlagenden Gefetzes- 
Stellen belchäftigt fich der zweyte fog. fpecielle Thei 
der. Abhandlung, D eyte (og. Ipecielle reil 
ler Ab mg. Dem Vermiether werden bekannt- 
lich gegen den Miether die Befitzes- Interdicte von 
den Römiichen Jurilten zugefprochen. Die Weife 
Wie der Vf. mit diefen Quellen - Zeugniffen Bussche, 
zeugt: deutlich, wie miislich es ił, mit einer Dein 
en, mitgebrachten Theorie an die Erklärung der 
uellen zu gehen, nicht aus diefen felb (eine Theo- 
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rieen zu fchöpfen. Was it mit diefen Pandekten:- 
Stellen anzufangen? Natürlich find es nach den obi- 
gen Vorderfätzen ftrict zu interpretirende Ausnah- 
men. Diefs wird näher dadurch zu begründen ver- 
fucht, dafs für das interd. unde vi folgende Behaup- 
tungen aufgeftellt werden. Erftens kann nur derje- 
nige dejieirt werden, welcher den Natural- Befitz 
ausübt; diefs thut der durch einen Repräfentanten 
befitzende nicht, folglich it auch regelmälsig in die- 
fem Falle das genannte Interdict nicht anwendbar. 
Merkwürdig ift hiebey, dafs der Vf. felbft die Stelle 
citirt, welche mit dürren Worten das Gegentheil von 
jenem Vorderfatze fagt: five autem corpore, five 
animo poffidens quis dejectus eft, palam est, eum 
vi dejectum videri etc. — Die zweyte Behauptung 
if: die für das interd. unde vi erfoderliche Gewalt 
müffe Rets eine corporalis feyn. Hiefür, wird — und 
ein folches Verfahren verdient eine Rüge — fr. 1. 
8. 29. D. de vi aus dem Zufammenhange gerillen. 
Allerdings hat dort Pomponius diefen Satz; allein 
Ulpian, welcher diefe Behauptung des Pomp. an je- 
ner Stelle anführt, verwirft fie ausdrücklich. — Wei- 
ter wird daraus, dafs dem durch einen Repräfentan- 
ten befitzenden das Selbftvertheidigungsrecht fehle, 
der Schlufs gemacht, dafs gegen diefen felbfi keine 
vis möglich fey. Wir wollen dabingeftellt feyn laf- 
fen, ob demfelben diefs Recht überhaupt fehle (und 
ob er es nicht vielmehr dadurch wirklich hat, weil 
in den Händen des Repräfentanten das corpus und 
damit auch deffen Vertheidigung liegt); jedenfalls 
fteht das fr. 18. D. de vi (welches auch der Vf. ci- 
tirt), ausdrücklich entgegen, wenn es am Ende fagt, 
dafs der den Käufer nicht zulaffende Repräfentant 
dem Verkäufer gegenüber per vim befitze. — End- 
lich hält fich der Vf. noch an den Ausdruck, info- 
fern vom colonus, welcher den Käufer nicht zuai 
gelagt wird: videatur dejecifje locatorem. Sovie 
ift natürlich gewifs, wer meinen Mandatar dejicirte, 
hat mich nicht felbft dejicirt; wenn jedoch die Hand- 
lungen, welche gegen meinen Stellvertreter vorge- 
nommen werden, fo angefehen werden, als wären fie 
gegen mich felbfi gerichtet: videor ipfe dejectus 
fe. — Für das Interdiet uti po/fidetis find die 
Gründe des Vfs. kaum fo gut, wie die vorliegenden. 

Betrachten wir nun die Quellen, nicht wie fie 
S. 62, 63 abgedruckt find, fondern im corpus juris 
felbft (weil dort Druckfehler Sinn in Unfinn verwan- 
deln, wie überhaupt bey einer hinreichenden Anzahl 
der ausgedruckten Gefetzes - Stellen), fo finden wir 
auch nicht die Spur von einer etwaigen Auspabme. 
Zunächft haben wir es nicht etwa mit einer pofitiven, 
durch ein Gefetz begründeten Vorfchrift zu thun, 
fondern die Juriflen entlcheiden, wie fie das fo oft 
thun, nach den Grundfätzen des Befitzes den vorlie- 
genden Fall. Sie fagen nieht, dafs etwas utilitatis 
caufa gegen die Rechtsconfequenz angenommen fey, 
fondern finden: fogar die Schwierigkeit led glich darin, 
dafs hier der Reprälentant den neuen Reprälentan- 
ten, nicht den Befitzer felbft, nicht zuliefs; natürlich 
finden fie, die Sache [ey gerade lo zu bebandeln 
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als wäre der Befitzer felbft dejicirt. Wie es in die- 
fem Falle zu halten fey, ift ihnen ganz unzwelfel- 
haft; der Befitz hat eben das Interdict. — Ebenfo 
einfach ift die Sache beym uti poffidetis. 

Aus diefen Gründen möchte die vorliegende 
Schrift ihrem letzten Zwecke nach als nicht genü- 
end erfcheinen. Betrachten wir fie in ihrer Eigen- 
fchaft als Probefchrift, fo it, wenn -auch völlige 
Schärfe und Ordnung der Argumentation vermilst 
wird, fleifsige Ausarbeitung und gefunde Ueberle- 
gung derfelben kaum abzulprechen; fo dafs der Vf., 
wenn er fich anders von vorgefafsten Meinungen frey 
macht und gründlicher bey feinen Interpretationen 
zu Werke geht, künftighin Gediegeneres zu leiften, 
wohl befähigt feyn möchte. Tan 


BraunscHWwEIG, b. Eduard Leibrock: Sammlung 
intereffanter Auffätze aus dem Gebiete des ge- 
meinen Rechts. 1837. Erftes Heft. 180 S. 8. 
(16 gr.) 

Der ungenannte Herausgeber diefer Sammlung 
juridifcher Auflätze beabfichtiget, durch diefelbe el- 
nem Bedürfnilfe jener praktifchen Juriften zu ent- 
[prechen, welche in dem Gedränge ihres Gefchäfts- 
lebens aufser Stande find, mit ihrer Wilfenichaft ge- 
hörig fortzufchreiten, und alle jährlich erfcheinenden 
Zeitfchriften über das a Recht und die einzel- 
nen, daffelbe betreffenden felbftftändigen Abhandlun- 
gen zu lefen. Die Idee ift nicht tadelnswerth, und 
wir finden fie in dem uns vorliegenden Hefte gut 
realifirt. Die Auswahl der hier gegebenen Auflätze 
ift reich (63 an der Zahl) und in Hinblick auf prak- 
tifche Wichtigkeit gelungen. Namentlich auch aus 
dem Criminalrechte ift manches Intereffanie von 
Bauer, Mittermaier, Hüzig, Spangenberg u. f. w- 
aufgenommen. Es follen jährlich 2—3 Hefte der 
Sammlung .erfcheinen. 

Druck und Papier it gut; der Preils mälsig. 
Wir zweifeln daher nicht an beyfälliger Aufnahme 
diefes Unternehmens, und fehen einer glücklichen 
Fortfetzung deffelben entgegen. = 


SCHÖNE KÜNSTE. 


WeseL u. Leirzıe, b. Klönne: Des Schufters 
Zögling. Romantiíches Sitten- und Charakter- 
Gemälde aus den Zeiten des Kaifers Rudolph 
von Habsburg. Von Ed. Spindler. 1838. Er- 
Rer Band. 307 S. Zweyter Bd. 319 S. Dritter 
Bd. 223 S. (3 Thir. 12 gr.) 


Etwas leichte Waare, ungefähr wie die fpäteren 
wohifeileren Nachahmungen beliebter koftbarer Stoffe 
und Geräthe. Flüchtig betrachtet fcheint es dalfelbe 
vorzügliche Fabrikat; lorgfältig unterfucht, bemerkt 
man bald die flüchtige Arbeit, den Mangel an inten- 
fiven Werth. So fcheint diefer Roman in Geit und 
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Sinn der hiftorifchen' von Walter Scott, aber es i 
ihm öfterer das Räuspern, als das Genie, abgeguckt. 
An Breite übertrifft er das Originali, und mit der 
Zeitrechnung wird es noch weniger genau genom- 
men. So wird häufig beym h. Nepomuck gelchwo- 
ren, der um 100 Jahre fpäter den Märtyrertodt er- 
litt. — Diefe Fehler wären jedoch zu überfehen, wenn 
nur die Gefchichte, die Charaktere aus einander fie- 
len, wenn nur eine wahrhaft bedeutende Geftalt fch 
vorfände, und wenn nicht Unruhe, verfplitterte Hand- 
Kuna für Bewegung, und romantifches Leben gelten 
ollte. 

. Es it der Schufterzögling der natürliche Sohn 
König Ottokars von Böhmen, der Gegner Rudolph’s 
a Der Schuftergefelle errettet ihn vom 

‚ode im Bodenfee, worein ihn eine Creatur des Kö- 
nigs geworfen, welches Rüdiger Waltram, ein Böfe- 
wicht erfter Inftanz ift, und Greuelthaten eben fo oft 
des eigenen Vortheils halber, als aus blofser Lieb- 
haberey begeht. Er verfolgt den Geretteten, Jacob 
Müller genannt, bis er, Rüdiger, den wohlverdienten 
Tod durch Henkers Hand, erleidet. Jacob ilt hoch 
oben auf des Glückes Rad, bald tief unten, bald ge- 
fangen, bald Räuberhauptmann, tödlich verwundet; 
und fchnell neue Heldenkraft gewinnend, befreyt un 
Befreyer, zuletzt Templer. Das Seltenfte an ihm il, 
dafs er ohne Liebe durchs Leben geht, die Neigung 
zu einer f[chönen ‚Jüdin, die fpäter. eine fahrende 
Nonne wird, ift nicht zu rechnen. Diefe Jüdin if 
aufser Jacobs Pflegemutter, die kaum fichtbar wird, 
die einzige weibliche Geftalt, die man gern betrach- 
ten mag. Seine Mutter fehen wir nur übermüthig 
und tief gebeugt, faft wahnfinnig, Ihre Zofe wird 
ob ihrer Leichtigkeit entfchuldigt, aber fie begeht 
Thaten nicht allein der gemeinftien Buhlerey, fondern 
auch der ausgefuchtelten Bosheit; fie it es werth, 
Gefährtin Rüdigers zu feyn. Ottokars Gemahlin Ku- 
nigunde ilt wenig belfer wie fie, und auch fie fällt 
aus ausfchweifender Sinnlichkeit in vollendete Ruch- 
lofigkeit, ohne dafs ein verföhnender Zug den Ge- 
danken auflteigen liefs, dafs diefe beftialifchen Ge- 
fchöpfe einftmals menfchlich empfanden. Eine Hexe 
it ein zu abgenutztes Möbel, als dafs fie befondere 
Erwahnung verdiente. 

Ottokar ift ein Melodramen-Tyrann, und der 
Kayfer nimmt fich etwas chameleontilch aus, bald 
pülfig, bald biedermännifch, nach allen vier Winden 
zerfahrend. 

Wenn das Vermögen gebricht, etwas Ungemei- 
nes zu leiten, kann allenfalls gewarnt werden, das 
vergebliche Streben fortzufetzen, aber wo es nur am 
Willen gebricht, an Ernft fehlt, ¡die gefalste Idee 
auszudenken, den Plan mit Einficht anzulegen und 
auszuführen, da mufs die Kritik ftrenger richten un 
dringend anempfehlen, es mit den Erzeugniffen ge 
nauer zu nehmen, und unter der Aegide eines belied“ 
ten Namen die Geringfchätzung des Publicums fanc” 
tionirt wähnen. Vir. 
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n, b. Reimer: Klinifche Darftellung der 
e e und Bildungsfehler des menfehlt, 
chen Auges, der Augenlieder und Thranenwerk- 
zeuge nach eigenen Beobachtungen und Unterfu- 
chungen, herausgegeben von Dr, Friedrich Au- 
guft von Ammon, Leibarzt Sr. Maj. des Königs- 
von Saehlen, Ritter des k. f. Civil- Verdienft- 
ordens, Hofrath, Arzt der Blindenerziehungsan- 
talt zu Dresden und des Augenkrankenheilver- 
eins dafelbit u. f. w. Erfler Theil (auch unter 
dem belonderen Titel) enthaltend: Klinifche Dar- 
ftellungen der Krankheiten des men/chlichen 
Auges, mit 377 illuminirten Figuren auf drey 
und zwanzig Tafeln. 1838. Fol. (20 Thlr. netto). 


Die Bilderfucht hat in unferer Zeit fo überhand ge- 
nommen, dafs nicht blols der Werth der Kinderfchrif- 
ten, Pafehenbücher und Reifebefchreibungen nach 
Ger Zahl und Vortrefflichkeit der fie zierenden illumi- 
nirten und nicht illuminirten bildlichen Darftellungen 
abzeineffen wird, fondern dafs auch felbft Dilferta- 
tionen und andere gröfsere wilfenfchaftliche Werke, 
wenn fie eine gute Aufnahme finden wollen, ohne 
eine folche fehwarze oder bunte Zugabe zu er- 
fcheinen fich kaum getrauen. Wenn diefer Bilder- 
we der wahren Wilfenfchaftlichkeit gelährlich zu 
werden droht, fo it er doch in der Medicin, deren 


Gebiet zunächft das Sinnlich- Wahrnehmbare uınfalst, 
nicht immer am unrechten Orte: 


ot : ;Jabey der jetzigen Rich- 
tung, die ihre gen auf die hr sıaterielle Seite 
des Lebens, befonders auf die Form delfelben, zumal 


auf feine unendlich kleinen, nar mikrofkopife 3 
baren Beftandtheile genommen hat, an 
lich. Der Anblick einer einzigen guten Abbildung 
erregt oft eine viel klarere Vorfiellung von dem zu 
behandelnden Object, als die genauelte und forgfäl- 
tigfte wörtliche Befchreibung deffelben. Vor Allem 
giit khet aber von der Ophthalmonofologie. Die 
Krankheiten des Auges ftellen fich bey der oberfläch- 
lichen Lage, fatt völligen Durchfichtigkeit und Indivi- 
dualität dieles edeln Organs mit grölstentheils fo ob- 
jectiven und nur durch den gleichen Sinn wahrnehm- 
baren Symptomen dar, dafs fie fchon defshalb fich 
vorzugsweile mehr als die Krankheiten jedes anderen 
Organs, felbfi des ihnen in diefer Hinficht nahekom- 
menden Hautorgans, Zur bildlichen Darftellung eignen. 
Die oft fo unbedeutend fcheinenden und doch fo cha- 
rakteriftiifchen Verfchiedenheiten und Abftufungen in 
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den Farbennüanzen, in den Trübungen der düurchfich- 
tigen Medien, in der Form und dem Verlauf der 
Gefäfse, in der Befchaffenheit der Exfüdate u. f. w. 
macht keine noch fo genaue und bis ins Kleinliche 
gehende Befchreibung, welche oft mehr verwirrt, fo 
anfchaulich, wie eine gelungene Abbildung, Am al- 
lerwenigften ift aber der Nofograph im. Stande, den 
Gefamteindruck, welchen der Complex der Erfchei- 
nungen einer gewilfen Krankheitsform hervorbringt, 
mit Worten zu fchildern, da diefe fie nur nach und 
nach vor dem inneren Sinn des Lefers vorüberführen. 
Gute Abbildungen von Krankheitszuffänden des Au- 
ges find daher als ein wefentliches Förderungsmittel 
des Studiums der Augenheilkunde anzufehen. 

Wir mülfen es demnach dem berühmten Vf. ob- 
genannter Schrift fehr Dank willen, dafs er feinen 
vielen Verdienften um Chirurgie und Ophthalmologie 
noch das neue hinzufügte, uns eine möglich vollftän- 
dige Sammlung ophthalmologifcher Abbildungen zu 
liefern. Durch weife Benutzung der in feinem wei- 
ten Wirkungskreife fich ihm reichlich darbietenden Ge- 
legenheit, brachte er ein Werk zu Stande, dem kein glei- 
ches die auswärtige Literatur aufzuweilen hat. Dena 
auch Demour’s bekannte Schrift, welche mit derfeinigen 
noch einigermaflsen verglichen werden könnte, fteht 
ihr an Vollftündigkeit, Seltenheit und Naturtreue der 
Abbildungen weit nach. Aber auch den Künftiern 
Hettenhkaufen und Kranz, die mit grolser Kunli- 
fertigkeit die Natur fo treu wiedergaben, wie 
dem wackern Verleger, welcher ein nicht den Erfatz 
des grolsen Koftenaufwands deckendes Unternehmen 
auf eigene Hand wagte, das in einem viel kleineren 
Maisftabe in Frankreich nur mit Beyhülfe der Re- 
gierung Zu Stande kommen konnte, und wobey er, 
was Papier, Druck, Stich und Sauberkeit der Illu- 
mination betrifft, nichts fparte, gebührt ein Theil un- 
feres Dankes. 

Nach dem Plan des Verfs. foll das Werk in 
drey Foliobänden, aufser einer möglich [yftemati- 
fchen Darftellung der äufseren Erfcheinurgen der Au- 
genkrankheiten, auch eine bildliche Darlegung der pa- 
thologifchen Hiftiologie oder der Natur und des Sitzes 
derfelben enthalten, mithin bilaliehe Darftellungen 
der Form und des Wefens der Krarkbeiten in fich 
vereinigen. Um das Werk niit über die Gebühr zu 
erweitern, blieben folche Kransheitsformen davon aus- 
gefchloffen, die als [chnell vorübergehende Krank- 
heitserfcheinungen anzufehen find, und keine Verände- 
rungen im Auge hinterlaffen. Der Anordnung der Ab- 
bildungen wurde das anatomifche Princip zu Grunde 
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gelegt. Der erte Theil giebt auf drey und zwanzig 
Tafein in dreyhundert fieben und fiebenzig Figuren 
die Darftellung der Krankheiten des menfchlichen 
Auges, der zweyte wird auf zwölf Tafeln die Krank- 
heiten der Augenlieder, der Thränenwerkzeuge und 
der Augenhöhle behandeln, und im dritten Theil fol- 
len auf einer gleichen Anzahl Tafeln die Bildungs- 
fehler des Auges und feiner Hülfsorgane dargeltellt 
werden. Auch macht der geehrte Vf. Hoffnung, wenn 
diefe klinifchen Darftellungen Beyfall finden, fie fpä- 
ter noch durch Supplemente zu bereichern. Die Maffe 
des abgebildeten Materials erregt Erftaunen. Denn 
überfchlägt man nach Mafsgabe des erften Bandes 
den Inhalt der beiden folgenden, fo würde das ganze 
Werk wenigftens fiebenhundert und fechzig Abbildun- 
gen enthalten, während das Demour’[che, welches un- 
ter den bisher erfchienenen Kupferwerken über Au- 
genkrankheiten bey Weitem das reichhaltigfte ift, nur 
hundert und fünf und neunzig zählt. Dazu kommt, 
dafs die von unferem Vf. gelieferten Abbildungen 
mit (ehr wenig Ausnahmen Originale find. Bedenkt 
man nun die grolsen Schwierigkeiten, die fich der 
Zuftandebringung folcher Abbildungen entgegenftel- 
len, das Auffinden dazu geeigneter Künfller, die 
grofse Empfindlichkeit kranker Augen, die felten eine 
länger dauernde Befchauung geftattet, der Eigenfinn 
der Kranken felbft oder ihrer Umgebungen, welcher 
dem Arzte oft gerade die interelfanteften Fälle ent- 
zieht, die flüchtige Dauer und grofse Veränderlich- 
keit mancher Krankheitszuflände u. f. w.: fo bewun- 
dert man die Gröfse des hier Geleifteten, und wird 
mit Dank für den Vf. erfüllt, welcher fich allen die- 
fen Schwierigkeiten unterzog, und mit deutfchem 
Fleils und deut[cher Beharrlichkeit fie glücklich über- 
wand. 

Dann zeichnet fich das vorliegende Werk vor 
vielen anderen feines Gleichen auch dadurch aus, dals 
es fich nicht blofs mit der Darftellung der äufseren 
Krankheitsfiymptome im lebenden Zuftande begnügt, 
fondern auch bey vielen Krankheiten fleifsige Zer- 
gliederungen des Auges nach dem Tode liefert, woran 
es bisher noch lehr gebrach. Der Gebrauch des gan- 
zen Werks ift endlich durch ein den Tafeln voran- 

elchicktes Regifter fehr erleichtert worden. Ob 
derfelbe nicht auch durch Quartformat und durch 
gänzliche Abfonderung des erklärenden Textes in ei- 
nem Octavband für den Lefer noch etwas bequemer 
hätte gemacht werden können, wollen wir dahin ge- 
ftellt feyn lafen. Eine Vertheuerung des Werks 
wäre freylich wohl die nothwendige Folge davon ge- 
welen. 

An einer in jeder Hinficht fo vorzüglichen Schrift 
noch Ausfetzungen zu machen, fällt uns fehwer. In- 
delfen verlangt Recenfentenpflicht, dafs auch der 
Wilfenfchaft ihr Recht widerfahre und das den An- 
fprüchen derfelben minder Genügende erwähnt werde. 

Der Herausgabe pathologifcher Abbildungen kann 
eine doppelte Abficht zu Grunde liegen, entweder 
Darfiellungen einzelner merkwürdiger Krankheitsfälle 
oder der Krankheitsformen felbft zu liefern. Fm er- 


ftem Falle find die Abbildungen treue Porträts von 
Kranheitsindividuen, im letzten von einer mehr oder 
weniger grofsen Anzahl an derfelben Krankheit Lei- 
dender abftrahirte Ideale, welche in einem Gelamt- 
ausdruck den Typus der Gattung und Art liefern. 
Nur felten wird ein einzelner Fall, das Krankheits- 
individuum, zum Repräfentanten der ganzen Gattung 
dienen können. Das letztere Verfahren it comper- 
diöfer und für den Anfänger unterrichtender, da8 
erte wahrer und dem Erfahrenern in mehrer Hin- 
ficht intereffanter. Liefert es eine grofse Zahl von 
einzelnen Fällen, fo fchliefst es auch zugleich mei- 
ftens jenes mit ein. Denn der Befchauer kann fich 
dann felbft von dem Einzelnen das Idealbild der 
Krankheitsform abftrahiren. Demours hat bey der 
Herausgabe feines Werks offenbar der letzte Zweck 
geleitet, wie diels fchon die vereinte Darftellung ver- 
[chiedenartiger, oft in der Natur gar nicht an einem 
und demfelben Auge zugleich vorkommender And 
malieen beweifst. Dafs unfer Vf. die zweyte Method® 
befolgte, wie diefs fchon der Titel: kliniJche Darftel- 
lungen bezeugt, können wir keineswegs milsbilligen- 
Weniger aber Rimmen wir ihm bey, wenn er die Ab- 
bildungen anatomifck ordnete, und zwar gerade aus 
dem von ihm felbft angeführten Grunde Er hält 
nämlich das anatomifche Ordnungsprincip für das a 
eignetefte, „weil jede andere Behandlungsweife des 
Stoffs zur Trennung in der Natur verbundener Un 
zur Zufammenftellung getrennter Gegenflände geführ 
haben würde, während durch die hier befolgte Me; 
thode jede Tafel ein wilfenfchaftliches Ganze bildet 

Hätte der geehrte Vf. eine pathologifche Ana 
tomie des Auges liefern wollen, lo würden wir © nr 
Widerrede das anatomifche Princip für das allein rich- 
tige und für das dem Zweck angemelfenfte mit ihm 
halten. Da er aber klinifche Darfiellungen der Krank- 
heiten des menfchlichen Auges giebt, fo kann unle- 
res Bedünkens auch nur der pathologifche Gefichts- 
punct die Ordnung und Zufammenftellung des Mate- 
rials beftimmen. Denn nicht das Subftrat, der Mut- 
terboden macht einen befimmten Krankheitsprocel® 
zu dem, Was er wefentlich it, wenn fchon er ihm @* 
nige Modificationen zu ertheilen vermag, [ondern fem 
Welfen hat er als ein Ens fui generis in lich felbt. Da- 
her auch in einem und demfelben Gebilde die ver- 
[chiedenartigften Krankheiten vorkommen, ‚und eln 
und der nämliche Krankbheitsprocels fich in den un- 
gleichartigfien Geweben entwickeln, und fie zugleich 
zum Subltrate haben kann. Durch die anatomilch® 
Ordnung mufs daher gerade das pathologifch Zufam* 
mengehörende zerrillen, und das fich Fremde ver 
eint werden, wie es auch in der That hier gelch® 
hen. Die Darftellungen der Blennorrhoea recens na; 
torum find auf fat 10 Tafeln, der Ecckymo/e auf 
9 Tafeln zerftreut. Abbildungen der Irtis finde? 
fich auf fieben, der Cirfophthalmie und Melano? 
auf fünf bis fechs, der Chorioideitis auf drey; 4® 
Inflammatio tunicae propriae humoris aquei aufzwey 
Tafeln vereinzelt u. í. w. Die Scrofulofis oculi mu!’ 
fogar in zwey verlchiedenen Bänden gefucht werden: 
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Wir bedauern diefes efthalten an dem ana- 
tomifchen Princip, ünenge Fell pathologilche Ge- 
fichtspunct, wenn auch nicht ganz verdrängt» och 
zu fehr in den Hintergrund geltellt wurde, um fo- 
mehr, als gerade das Auge, vermos® nep Or 
ganifation und phyfiologifchen Bedeutung nach, fich 


befonders dazu eignet, durch Auffindung und reine 


arftellung der wahren a iormen me g 
se Lücke in der Nofologie iy r > ener Gefichts- 
punct verleitet aber gar pa Be; 3 nuran ein einzel- 
nes oder an einige Bervar echende Sym tome zu halten, 
und den ganzen Complex zu einer Einheit unter fich 
wel[entlich verbundener Erfcheinungen zu überlehen. 
Demfelben Grund ift es daher auch wohl zuzufchreiben 
dafs vollfändige Darftellungen der Syphilis Arthritis, 
des Rheumatismus, der Scrophulofis oculi = f. w mrik 
mifst werden. Auch die den Tafeln beygegebenen Er- 
läuterungen, welche fich durch Kürze und Deutlich- 
keit auszeichnen D fcheinen uns unter dem vorherr- 
fchenden anatomifchen Gefichtspunct etwas gelitten 
zu ‚haben. Sie halten fich zu ausfchliefslich an das 
Objective, und begnügen fich mit einer genauen ana- 
tomifchen Befchreibung der kranken Theile, laffen 
aber oft die pathogenetifche Deutung des Mahiza h 
den vermillen, wie z. B. Tab. I. Fig. 11. die ce 3 
boidalifch fich kreuzenden Gefäfse der Con aar 
eine katarrhalifch-ferophulöfe genen höcht 
charakteriftifch zuerkennen geben; wie Tab fu Fi 
m ex eine [crophulöfe Keratitis abgebildet ift. Daher 
ie Pre der allgemeine Gefundheitszufand des 
y mh Augenleiden behafteten Subjects bey der 
3elchreibung der abgebildeten Theile unberückfich- 
tigt geblieben. Wenn derfelbe aber bey keinem ört- 
lichen Krankfeyn oder Bildungsfehler unbeachtet ge- 
laffen werden follte, fo ift diefe Rückficht bey Krank- 
heiten der Augen ganz unerläfslich. Denn wegen der 
ungen Wechlelbeziehung, in welcher das Auge mit 
ana Organismus als totale Wiederholung 
en en iE onnen Krankheiten deffelben nicht 

Eraten 2 ‚durch Berückfichtigung des gan- 
zen Kranken richtig beurtheilt werden, fondern auch 
allgemeine Krankheiten, oder Kskheit d 
Körpertheile finden oft erR ihre richt; 2 De ns 
und ibr wahres Licht durch Bezugnahme es 
use und durch Vergleichung gleichnamiger Krank- 
itsproceffe delfelben mit ihnen. Wie oft verräth 
es keine allgemein fehlummernde, latente Krankheit 
ae durch kein deutliches Lebenszeichen im übrigen 


Körper fich 7 I 
[chein Big u erkennen gab, durch ihren Wieder- 


Be ` A 
y diefer vorwiegeuden anatomifchen Richtung 


der De ift doch zuweilen die tiefere anato- 
mifche Sedeulung mancher thologifch ta 

überfel und pathologifcher Zuftände 
un erlehen, UNG Qas pathologifch - functionelle Verhält- 
nifs oder ein einzelnes dynamifches Symptom vorzugs- 
weife berückfichtigt worden, wie z. B. die Figuren 
lechzehn und achtzehn bis zweyund zwanzig auf der 
erften Tafel als Xerofis bulbi aufgeführt werden, da 
doch die Trockenheit ein blofses Symptom und theil- 
Weile Urfache des eigentlichen pathologifchen Zuftan- 
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des ift, welcher in einer Umwandlung des [eröfen und 
Schleimhaut- Gewebes der Conjunctiva in vorzugswei- 
fer Ausbildung des Epidermoidalgewebes befteht, wie 
dies auf normale Weile beym Aal und Lumpfi- 
fche der Fall if. Das Pterygrum cellulofum, 
Sarcomatofum auf derfelben Tafel ftellen, dem We- 
fen nach betrachtet, auch nur verfchiedene Entwi- 
ckelungsftufen der fich in Muskelgewebe metamor- 
phofirenden Bindehaut dar. If diefe Metamorphofe 
vollendet, hat fich ein Theil der Conjunctiva der 
Form, [o wie der Textur nach in wirkliches Muskel- 
gewebe umgewandelt, fo nennen es dann die Ophthal- 
mologen Plerygium cra[Jum. 

Doch genug diefer Bemerkungen, welche viel- 
leicht mehr in den fubjeetiven Anfichten des Rec., 
als in der Sache felbft ihren Grund haben, und nur 
dazu dienen mögen, dem von ihm gelpendeten ge- 
rechten Lobe ein doppeltes Gewicht zu ertheilen. 

Um nun dem Lefer von dem hier dargebotenen 
Reichthum einen, wenn auch nur unvollkommenen Be- 
griff zu geben, wollen wir auf einiges Interelfante 
der einzelnen Tafeln aufmerk(fam machen, woran fich 
noch mehre dabey fich ergebende Bemerkungen knü- 
pfen lafen werden. 

Auf der er/fłen Tafel befindet fich eine Reibe 
fchöner Darftellungen der Blennorrhoea recens nato- 
rum und mehrersr Pterygien. Auf der zweyten ver- 
dient die mikrofkopifche Abbildung mehrere Horn- 
hautgefchwüre und Hornhautverdunklungen hervor- 
ehoben zu werden. Die dritte Tafel fellt vorzug- 
fch die Keratitis mit ihren Folgen Lymph-, Eiter- 
Die fünfte Figur widerlegt au- 
genfcheinlich die Meinung derer, welche an einer 
blutigen Secretion in Folge der Entzündung zwei- 
feln. Neben einem eiterartigen Exfudat zwifchen 
den Lamellen der bekanntlich keine Blutgefälse ent- 
haltenden Cornea, findet fich hier theils eine kleinere 
Quantität Bluts von rundlicher Form in der Mitte derfel- 
ben, theils eine grölsere Menge eines hellrothen Blutes 
von halbmondförmiger Geftalt an ihrem unteren Rand, 
ein wahrer Onyx fanguineus. Aufserdem fieht man 
auf derlelben Tafel noch einige gute Abbildungen 
der Entzündung der Descemett’fchen Haut. _ 

Tab. IV. Interelffante Darftellung der Verände- 
rungen, welche das Auge nach der Bildung einer 
Scleroticalpupille (Fig. 11 — 15) und nach der Opera- 
tion des Staphyloms erleidet (Fig. 17. 18 und Tab. V. 
Fig. 12—16). Ferner Abbildungen von Hornhautnarben, 
bey denen fich trotz der Steifheit und Elaftizität der 
Hornhaut doch das Gefetz der Cicatrifationin der con- 
centrifch nach der Narbe hinlaufenden Faltenbildung 
bewährt. Tab. VI. VII. Innere anatomifche, zum 
Theil mikrofkopifche Unterfuchung des Hornhautlta- 
phyloms. Verwachfung der Iris mit der Hornhaut 
findet fch durchgängig, was fchon Beer als wefent- 
liche Bedingung der Staphylombildung aufflellt. Dann 
zum Theil Hypertrophie der Hornhaut felbft mit Ge- 
fätsentwickelung in ihrer Subfianz, welche [elbft als 
eine knopfartige Hervorragung an ihrer innern Ober- 
fläche fich zu erkennen giebt. Diefe, fo wie über- 
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haupt die Verdickung der cornea, fcheint mir die Folge 
der öfter wiederkehrenden Entzündungen, fo wie des 
häufigen Platzens der oft enorm ausgedehnten ftaphy- 
lomatöfen Hornhaut und der Wiederverfchlielsung 
der dadurch entflandenen Oeffnung durch plaftifche 
Lymphe zu feyn. Ehe aber das Narbenhäutchen noch 
gehörige Fefligkeit erlangt, um dem Andrang des in 
zu grolser Menge abgelonderten humor aqueus gehöri- 
gen Widerftand leiften zu können, wiederholt fich dieler 
Procels von Neuem, wodurch die entzündliche Re- 
action und die Abfcheidung plaftifcher Lymphe als pro- 
phylaktifches und curatives Naturheilbefireben faft 
in Permanenz erhalten, und dadurch eine fo reich- 
liche Ablagerung jener bewirkt wird. Einen Vor- 
gang, den ich bey einem mit Scrofulofis oculi behaf- 
teten Mädchen im hiefigen Landkrankenhaufe jetzt täg- 
lich vor Augen habe. Der Sehnerve ift zuweilen vor 
und hinter dem Chiasma in Folge des längeren Nicht- 
gebrauches des Auges gelehwunden. Bey einem gro- 
(sen Hydrops oculi ift nicht blofs das fchwarze Pig- 
ment und die [ris partieenweile in Folge des ltar- 
ken Drucks aufgelogen, londern fogar die Netzhant 
vernichtet (Fig. 10). Das Siaphyluma pofticum fole- 
roticae zeigt fich auch hier als Hydrops pofticus fele- 
roticae (Fig. 5—7. 12—17). Eine Verbindung des 
Hydrops internus mit poflicus fcleroticae, hat eme 
eyformige Vergröfserung und Verlängerung des Aug- 
apfels zur Folge, wie Fig. 17 zeigt. Tab. VIH enthalt 
Darftellungen der Entzündung des Orbiculus ciliaris, 
des corpus ciliare, der Descemeit’fchen Haut und 
der Chorioidea nebft ihren Folgen. Viele Abbildun- 
gen diefer Tafel beweifen, wie nicht felten Irtis mit 
Entzündungen jener übrigen genannten Gebilde, mit 
Ablagerung plafüfcher Lymphe auf diefen Theilen 
u. l. w. verbunden it. Merkwürdig it (Fig. 6) die 
gelbe Färbung des Orbdiculus ciliaris bey einem Icte- 
rifchen, ohne dafs die Sclerofica, die fonft doch am erlten 
fie zeigt, in ähnlicher Weife tingirt war. Auch die Blut- 
anhäulung im Circulus venofus Iridis Fig. T. ift nicht 
zu überfehen. Tab. IX u. X ftellen Cataracten mit 
den intereflantefien Complicationen, z. B. mit Colo- 
boma Iridis, Irideremia dar. Eine fchöne, die Entwi- 
ckelung der Catar. glaucomatofa erläuternde Reihen- 
folge von Abbildungen findet” fich hier gleichfalls. 
Tab. X. Fig. 2. 10 zeigt die Cataracta nigra. Fig: 
14.'15 halten wir ebenfalls mit dem Vf. nicht für 
eine folche, fondern für eine auf Lähmung der refina 
beruhende Amaurole. 

Tab. XI liefert die innere anatomifche und zum 
Theil mikrofkopifche Unterfuchung des grauen Staars 
und damit manche interelfante Er vebnilfe Dals ein 
ähnlicher Arcus fenilis, wie in der Hornhaut, auch 
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in der vorderen Linfenkapfel fich bilden könne, be- 
weil Fig. 1. 2. Sternftaure fcheinen. Fir. 16 19. 
zufolge, auch durch Dehiscenz der Tzinfe ach ihrem 
fternformigen, fenkrechten Durchgange der Blätter 
zu entfielen, welche durch Zufammenfchrumpfung 
[ehr harter Staare erzeugt wird. Sont bringt den 
Sternlinfenftaar einen Erguis plaftifcher Lymphe her- 
vor, welcher in den durch den fenkrechten Durch- 
gang der Blätter gebildeten Kluften verhältnifsmälsig 
reichlicher erfolgt. Bey dem Sternkapfelftaar gefchieht 
eine diefem Durchgange analoge Abfonderung plafti- 
[cher Lymphe auf der vorderen Fläche der Kapfel, 
welche vielleicht durch eine der pofitiveu Blektrici- 
tät gleichartig wirkende polare Thätigkeit diefe Ge- 
Faraar i erhält.  Ergiefsungen nach dem horizon- 
talen urchgange der Blätter finden auch Statt, wie 
diefs der Fig. 23. 27. 35. 41. abgebildete fenkrechte 
Durchichnitt harter Linfencataracte zeigt. Merk würdig 
find auch Fig. 12. 24., weil fie beweilen, dafs (ehr 
partielle und zu gleicher Zeit an verichiedenen Orten 
des Linfenkörpers Statt findende Trübungen vorkom- 
men können. Durch ihre Form oder durch ihre 
F arbe fich auszeichnende Staare fieht man Fig. 32—40. 
Zu wünlchen wäre die nähere Angabe, ob alle dar- 
geltellten Cataracten im frifchen Zuftande oder nach 
ihrer Aufbewahrung in Weingeift gezeichnet wurden. 
Tab. XII erhält auf Fig 1—29 noch eine Seite 
von Cataracten ; Fig. 30— 35 Darftellungen der Ver- 
änderungen, ‚welche die Staaroperation im Auge nach 
fich zieht; Fig. 1— 2 beträchtliche Ablagerung von 
ae page a ne s Fi —11 
Darftellungen des trockenhülfigen Kapfeljjy rs 
worunter Sch Fig. 8 durch die Begelmälg ken RR 
tenbildung in der zulammengelchrumpften Kapfel aus- 
zeichnet. Eine freywillige Trennung der vorderen von 
der hinteren Kapfel fcheint dabey zuweilen auch vorzu- 
kommen, wie die mikrofkopifche Darftellung von Fig. 11. 
beweilt, wo man deutlich die vordere und hintere K apfel 
nur durch ne Fäden mit einander zulammenhängen 
fieht. Die durch die Lupe gezeichnete Unterfuchung 
einer Calaracla chorioidealis (Fig. 12) zeigt, dals 
bey der grolsen Regelmäfsigkeit der von fchwarzem 
Pigment gebildeten Figuren diefe ihre Entftehung kei- 
ner zufälligen Ablöfung deffelben von der Uvea, fon- 
dern einer durch eine Entzündung hervorgerufenen 
abnormen Secretion und Geftaltung deffelben ver- 
danken, wobey vorherrfchende Venofität nur ein 
mit bedingendes Moment zu feyn fcheint. Eine Mit- 
theilung über den allgemeinen Gefundheitszuftand des 
ubjects, welches diefe Cataract lieferte, vermilst 
man ungern. 


(Der Befehlufs folgt im nächften Stücke.) 
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narn, b. Reimer: Klinifche Darflellung der 
Bro ilen und Bildungsfehler n TA 
lichen Auges, der Augenlieder und Thrënen- 
werkzeuge nach eigenen Beobachtungen und 
Unterfuchungen. Herausgegeben von Friedrich 
Augufi von Ammon u.(.w. Erfter Theil (auch 
unter dem befonderen Titel) enthaltend: Klini- 


fche Darjtellungen der Krankheiten des men/ch- 
lichen Auges u.f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


abs XML a die unglücklichen: F 
Operation durch M ocation s eritackeima art i 
traction der Linfe mit Hornhautfchnitt nach Oben und 
Unten ab, als: Vorfall, Wiederauffteigen der Linfe, 
en: der Tunica propria humoris aquei, 
mes liefsung der Pupille, Nachftaar. Wir zeichnen 
m Kapfelnachftaar (Fig. 12.) aus, wo die vordere 
apfel ‚durch einen Kreuzfchnitt getrennt, und die 
Linfe disloeirt worden war. Die dadurch entftandene 
kreuzförmige weitklaffende Spalte in der Kapfel ge- 
ftattet den Lichtftrahlen allein den Eingang, während 
der übrige Theil derfelben verdunkelt it, und einen 
Kapfelnachftaar bildet. 
Fig. 24 
nach einer Staar 
fsen Aehnlichkeit mit eine 


anat. of the E r von Wadrop (Ess.on morb. 


den VeRO einen und den- 
i ; wenn fie nicht et ine Co- 
pie der letzten ift, was fich aber im Texte eht bel 


; Tab. eo enthält Pi 1-7. 
etzungen der Iris. Fig. 1.2. zeiot einen ein i 
Steinfplitter in der Subftanz dr Iris, we 
“ck nach Eröffnung der Hornhaut ausgezogen 
wurde; mehrere Fälle von Loslöfung der Iris vom Ci- 
Eee nach Verwundungen und Erfchütterun- 
gen Ces Uges; Ausfchwitzungen plaftifcher Lymphe 
an der vorderen Fläche der Iris und Verdickung 
ihres feröfen Ueberzugs in Folge einer Entzündung 
deffelben. Merkwürdig it ein frey in der vorderen 
Augenkammer an radienförmigen Filamenten, welche 
Angsum von der /ris ausgehen, aufgehangenes 
icheibenartiges Exfudat Fig. 24. durch die Lupe 
Vergröfsert abgebildet. Dals die Pfeudoproducte 
4. dA. L. Z. 1839. Zweyter Band. 


interellfante Ver- 


1839. 


eine gleiche Befchaffenheit mit den Gebilden haben, 
von welchen fie hervorgebracht werden, zeigt fich auch 
hier. Alle von der entzündeten Uvea erzeugten Fa- 
ferfioffausfchwitzungen haben eine fehwarze oder 
bräunliche Farbe (Fig. 17 — 23). Auf derlelben Tafel 
finden fich auch gute Abbildungen von Hypertrophie, 
Verdickung und Induration der Subftanz der Íris 
Fig. 14. 15.), Iridoncofis genannt., r 
Fa, XV enthält en vorzüglich folcher 
Krankheitszuftände der Iris, Chorioidea, des Glaskör- 
ers und der Netzhaut, welche auf Desorganilation der 
Centralgebilde des Auges beruhende Amaurolen erzeu- 
gen. Fig.2. Vorherrichende Venofität des Auges mit 
Pigmentbildung nicht blofs in dem Gewebe der Iris, 
fondern auch in der Conjunctiva palpebrarum. 
Fig. 2—5 wieder der eigene hypertrophifche und 
indurirte Zuftand der Iris, Iridoncofis von Einigen 
benannt, in Verbindung mit bedeutender Varicoütät 
des Auges. Fig. 6. Entzündung des Glaskörpers (?). 
Fig. 7. 8. Augen mit einer eigenen rubinrothen Pu- 
ille. Wahrfcheinlich war hier eine heftige Chorioi- 
deitis mit Mangel des fchwarzen Pigments vorban- 
den, welche diefes Phänomen hervorbrachte. Die 
fpätere Unterfuchung diefer Augen nach dem Tode 
(Tab. XX. Fig. 7. 8.) fcheint unfere Vermuthung zu 
beftätigen. Fig.20. würde dann eine diefem Zuftande 
verwandte krankhafte Affection der Chorioidea dar- 
Rellen. Fig. 13. 14. 16. zeigen die Folgen der Au- 
gengicht mit vorherrfchender Venofität und Ablage- 
rung von Knochen- oder Kalk-Malle auf cer Ge- 
fäfshaut. Fig. 17. 18. 19. ebenfalls febr vorwaltende 
Venofität mit üppiger Pigmenterzeugung , fo dals 
daffelbe fich vom Pupillarrand bis auf die vordere 
Fläche der Iris begiebt. Fig 22—24 Entirtungen 
der Ckorioidea, welche nur Folge einer vorausge- 
gangenen Entzündung derfelben [eyn können. 
~ Tab. XVI. vorzüglich Spuren heftiger Entzündung 
und ihrerProducte in Sclerotica, Iris, Choric’dea und 
Corpus ciliare. Fig. 2. 8. 10. 18. Darftellungen der 
Blennorrhoea recens natorum in den inneren Augen- 
gebilden, fich hauptfächlich als heftige Entzündung 
der Sclerotica, Chorioidea und Retina manifeftirend 
Nicht zu überfehen ift die Fig. 16. 17. gegebene Ab. 
bildung zweyer von einer Malernmetaftale ergriffener 
Augen. Das Kind fiarb einige Tage nach entftande 
nem Augenleiden an einer Hirnentzündung. Die 
Netzhaut erfcheint hier vorzüglich ftark entzündet 
und beurkundet dadurch ihre innige Verbindung mit 
dem Gehirn. Der Glaskörper war es nicht, die Linfe 
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zerflollen. 
Auges. 

. Tab. XVII. it ganz den Krankheiten des Glas- 
körpers gewidmet, und um fo werthvoller, als es 
uns bisher noch an gründlichen Unterfuchungen der- 
felben fehlte. Mehrere Darftellungen heftiger Entzün- 
dungen und Gelbfucht deffelben. Fig. 2. 4. beweifen, 
dafs eine wahre Trübung und auch eine blaugrüne 
deffelben exiftire, wodurch die Meinung Derjenigen 
widerlegt wird, welche an dem Dafeyn eines wahren 
Glaucoms zweifeln, und das Phänomen der meer- 
grünlichen Verdunkelung weiter hinter der Pupille ftets 
in einer anomalen Affection der Retina und Chorioi- 
dea fuchen. So wahr es it, dafs oft Desorganifatio- 
nen der letztgenannten Gebilde für Glaucom gehalten 
werden, [o wenig kann man doch an einer Verdun- 
kelung des Glaskörpers felbt zweifeln, welche von 
verfchiedenartigen, meift durch Dyscrafieen oder 
Entzündung delfelben bedingten Krankheitszuftänden 
hervorgebracht wird. Ich habe mich durch Unter- 
(fuchung kranker Thier- und Menfchen- Augen von 
diefer. Thatfache ebenfalls zu überzeugen, häufig 
Gelegenheit gehabt. Ich fand die Glasfeuchtigkeit 
nicht felten getrübt, in eine gelbliche, oft jauchen- 
artige Flüffigkeit verwandelt, die Glashaut verdickt, 
undurchfichtig oder ganz zerftört. Eine beginnende 
Verknöcherung des Glaskörpers fieht man Fig. 16. 17. 
Befonders intereffant ift aber Fig. 8, die Darltellung 
eines horizontalen Durchfchnitts des Glaskörpers, wo 
fich Eiter im Canalis Petitii bey noch durchfichti- 
ger Linfe und ihrer Kapfel vorfand. 

Tab. XVIII. enthält Fig. 1— 16. intereffante Dar- 
ftellungen der Atrophia bulbi. Merkwürdig ift die dabey 
conftant vorkommende Zufammenfaltungder Sclerotica, 
als ein Beweis, dafs letzte von der Atrophie verhältnifs- 
mälsig am wenigften zu leiden hat. Die übrigen Fi- 
guren ftellen Verknöcherungen der Kryftalllinfe und 
des Glaskörpers dar, welche meiftens mit einander 
verbunden vorkommen, dann fchalenartige Ablagerun- 
gen von Knochenmalle an der inneren Oberfläche 
der Chorioidea, wobey die vollkommene Erhaltung 
der Ciliarnerven auffällt. 

Tab. XIX. Krankheiten der Chorioidea und 
Retina. Entzündung beider Membranen mit Ab- 
fonderung einer grolsen Menge plaftificher Lymphe. 
Ferner Blutcongeftionen, Blutextravafate in der 
Netzhaut, Verdickung _derlelben. Ablagerung 
fchwarzen Pigments auf ihrer äufseren, wie au 
ihrer inneren Oberfläche. Auffaugung der Netz- 
haut in Folge eines Hydrops internus (Fig. 19. 
17.), ftrickartige Zufammendrehung derfelben durch 
einen Hydrops externus veranlafst. Der Gegenlatz 
zwilchen Pigment- und W-alfer- Abfonderung zeigt 
fich auch bier auffallend. Bey Hydrophthalmus ift 
das fehwarze Pigment der Chorioidea [ehr vermindert, 
fehlt zum Theil ganz und gar. Merkwürdig ift der 
fete Zufammenhang der Netzhaut‘ mit der hinteren 
Linlenkapfel im Auge eines neugeborenen Kindes 
(Fig. 16.), weil er. für die Anficht zu [prechen fcheint,, 


Fig. 1. Icterus der inneren Theile des 


dafs die Zonula ciliaris ein zur Netzhaut gehoriger 
Theil, eine Fortfetzung derfelben fey. 

Tab. XX. enthält mehrere organifche Krankheiten 
der Sehnerven und der Netzhaut , welche amaurotilch® 
Blindheit veranlaffen. Fig. 1—4. zeigt Exfudate auf 
der äufseren Fläche der Retina und Verwachlung 
derfelben mit der Chorioidea. Fig. 9. Amaurofe mit 
Blepharoplegie des linken Auges eines 1} jährigen Kin- 
des durch eine tuberculöfe Gefchwulft veranlalst, wel 
che zwifchen pons Varoli und dem Chiasma nervo- 
rum opticorum (als, fo dafs fie den rechten Sehner- 
ven drückte. Hier wirkte alfo der Kreuzung def 
Nervenfafern im Chiasma zufolge die Gefchwulft 
mehr auf das linke, als auf das rechte Auge. Fig. 10. 
11. Ausfchwitzung plaftifcher Lymphe auf den Seh- 
nerven vor und hinter der Kreuzungsftelle, wie au 
diefer felbft, nebft krankhafter Befchaffenheit der 
Sehhügel. Die Wirkung diefer Desorganifation im 
Leben ift leider nicht angegeben. Fig. 12—17. ver 
fchiedene Durchfchnitte des zerv. vpt. mit Blutextravafab 
in feinem Kern, mit Ausfchwitzung plaftifcher Lym- 
phe zwifchen Neurilem und Mark. Fig. 7. 8. Hy- 
drops zwilchen C’horioidea und Retina, mit Schwinden 
des Glaskörpers, wodurch jene zufammengefaltet. 
Auch hier ift der fete Zufammenhang des vorderen 
Theils der Retina mit der Linfenkapfel merkwürdig 
Tab. XXI. zeigt Fig. L— 11. eine fchöne Reihenfolge 
der Entwickelung des Medullarfarcoms in denfelben 
Augen, wobey der Ausgang in Atrophia bulbi fall 
bezweifeln macht, ob es ein wahres Medullarfarco 
gewelen, wenn nicht die Abbildung felbft und die 
grofse Erfahrung des Vfs. diefen Zweifel befeitigt® 
Fig. 12.15. interelfante Abbildungen eines von der See 
rotica entlprungenen Schwammes, dellen übles AUS- 
fehn wohl von der Operation abfchrecken konnte, 
welche jedoch von einem glücklichen Ausgange ge- 
krönt warde. Fig. 16. 17. Abbildungen einer Iela- 
nole des Auges, wie wir fie noch nicht befitzen- 
Tab. XXII. die anatomifche Darftellung des Medullar- 
farcoms. Fig. 11. fcheint doch mehr urfprünglie 
fungus durae matris gewelen zu feyn, wie diels aus 
den dazu gehörigen Abbildungen Fig. 1.2. hervorgeht, 
und auch die Anlicht der feitlichen Segmente deffelben 
Auges Fig. 5— 10. bewährt, die keine medullarfarco- 
matöfen Maffen zeigen. Fig. 3. 4. enthalten aus tu- 
berculöfer Materie gebildete Gefchwültte. 

Tab. XXIII. liefert auf Fig.3. 8.9. Darftellungen 
melanotifcher Gelchwülfte des Auges von ungewöhnli- 
cher Form und Gröfse. Pathologilch merkwürdiger if 
jedoch die allmäliche Entwickelung der Melanofe ið 
Fig. 1. 2. 6. Stark entwickelte Varicofität des Auges 
vorherrfchend venofer Charakter ift auch hier die erte 
Bedingung ihrer Bildung. Das fchwarze Pigment 
hat fich in einzelnen zerftreuten, dann allmälich Z8 
Streifen zufammenfliefsenden Puncten auf der vord?” 
ren Oberfläche der Iris, in der Pupille, auf der innere® 
Fläche der Sclerotica abgelagert. Zur Erläuterung 
it noch Fig. 10. die Abbildung einer im Ovario fich 
entwickelnden Melanofe beygefügt. Man fieht, w!® 
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zuerft hier in der Subftanz des Eyerftocks fich eine 


gefälsreiche Membran erzeugte, von u se 
€ er reu- 
Oberfläche das Pigment theils 1n a brefondert 


ten Körnchen,, theils in dichten Maffen 


Yorhe ü s : 
ae indgfabe zur Bereicherung fowohl 


der oife Anatomie, als der Diagnoftik der 
Auges durch diefe Abbildungen er- 
öffnet worden, wird die flüchtige Aufzählung ihres 
Inhalts zur Genüge gelehrt haben. Ein folches Werk 
bedarf keiner befonderen Empfehlung. Es ift nicht 
blofs dem ku AL Fach, fondern auch dem 

und jedem a 1 N 
Abenden Rei ren tbeh e ae 

Den uns eben zur Hand 

h jk: gekommenen zweyten 
Band dei ‚unferer Literatur fo grofse Ehre a) 
genden roeit freuen wir uns nächfltens anzeigen zu 
konnen. C. W. St. 


NATURGESCHICHTE. 


KÖNIGSBERG, b. Gräfe u. Unzer: ; 
der höheren Thiere mit ae 
tigung der Fauna Pru/fica. Ein Handbuch für 
Lehrer der Jugend, Oekonomen, angehende 
ponnner und Freunde der Natur von J. G. 
Bee: Oberlehrer am Friedrichs- Collegium 
x önigsberg und der königl. phyfikalifch- 
okonomilchen, fowie der königl. deutlichen Ge- 
fellfchaft Mitgliede. 1837. XX u. 427 S. nebft 
zwey Kupfertafeln. 8. (1 Thir. 8 gr.) 


Schon v. Baer, als er noch in Königsberg, war, 
verlprach uns eine Fauna Pruffica’ zu liefern, wel- 
p die höheren in Ot- und Weft- Preulfen, dem 
a reiche Preuffen, einheimifchen Thier- 
A a era follte. Da indefs der ehrenvolle Ruf 
Forfcher ee an Vaterlande diefen würdigen 
fchon - durch a ein neuer Beruf feine ohnehin 


1 ie vielen phyfiologif‘ é 
(ehr in Anfpruch genommene takat rt 


befchränkte, fo dürfte jenes frühe 3 
[prechen wohl nie verwirklicht werdch H MeS 
ten unfere Hoffnung, eine Fauna jener Gegenden zu 
erhalten, ganz aufgeben, käme uns nicht Hr Buiack 
no einer ähnlichen Arbeit freundlich entgegen Aiie 
Toeh RE E arg Schrift nicht erfetzen, 
fen wire gitens einem dringenden Bedürfniffe abhel- 
Im Allgemeinen kennen wir zwar fchon 
Rand jener Fauna durch Dr. Lorek’s Abbildungen 
zur Fauna Fru/fica; indefs ift jenes Werk ohne er- 
läuternden Text; und da es gar keine näheren Anga- 
ben über die einzelnen Arten enthält. fo rer eA 
eigentlich den Zweck einer Fauna. Daher wurde 
Hr, Bujack vom Verleger jenes Kupferwerkes zur 
earbeitung eines zweckmäfsigen Textes aufgefodert, 
er nun in diefer vorliegenden Schrift gegeben wird. 
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Das Werk ift ganz populär gehalten, um für Je- 
derman zugänglich zu leyn; und hauptfächlich hat 
es auch den Zweck, als Handbuch beym naturhifto- 
rifchen Unterrichte in Schulen zu dienen. Denn der 
Vf. ging von dem ganz richtigen Grundfatze aus, 
dafs der Schüler nur dadurch eine richtige Einficht 
in das Syftem der Natur gewinnen könne, wenn er 
z. B. für das Thierreich nur den ihn umgebenden 
Arten ihre Stelle im Syfteme anzuweilen vermöge, 
und höchftens ein Gleiches mit den vorzüglichften 
ausländifehen Thieren zu thun im Stande fey. Ueber- 
haupt fieht man es dem ganzen Buche an, dafs es 
zum Unterrichte in Schulen bearbeitet wurde: denn 
überall find die Thierfchilderungen bündig und inter- 
effant gehalten, und gewöhnlich nichts vorausgefetzt; 
die exotifchen Thiere find nur ganz kurz in ihren 
allerwichtigften Repräfentanten erwähnt worden, da- 
mit der Schüler wegen ihrer Stellung im Syfteme 
nicht im Zweifel bleibe. Diefs thut dem Naturfor- 
feher keinen Eintrag; denn abgefehen davon, dafs 
dadurch das gröfsere Publicum mehr gewonnen hat, 
findet fich auch manche neue Beobachtung und in- 
terereffante Beziehung in der Befchreibung der ein- 
heimifchen Arten, bey denen auch jedes Mal des 
freundlichen Gebers der betreffenden Art an das Kö- 
nigsberger Mufeum Erwähnung gefchieht. Denn die- 
fes feheint befonders des Vfs. Autorität zu feyn, zu- 
mal er bey Weitem nicht alle in feiner Gegend vor- 
kommenden Thiere felbft beobachtet hat. Da man 
fich auf die Angaben im Mufeum verlafen kann, fo 
giebt uns des Vis. Arbeit ein ziemlich richtiges Bild 
von dem animalifchen Leben in Oft- und Welt- 
Preulfen, das bey Bearbeitung der geographifchen 
Verbreitung der Thiere überhaupt eine ziemliche 
Lücke ausfüllen dürfte; und man kann hiebey den 
Wunfch nicht unterdrücken, eine ähnliche Ueberficht 
über die Faunen nicht nur aller Provinzen des preuf- 
fifehen Staates, fondern aller Länder überhaupt zu 
befitzen. 

Ein Anhang liefert befonders für den eigent- 
lichen Naturforfcher eine (yftematifche Ueberficht 
der bis 1837 bekannt gewordenen Arten der vier hö- 
heren Thierclaffen jener beiden Provinzen, aus dem 
wir uns einige der wichtigften Refultate mitzutheilen 
erlauben. In Zorek’s Fauna find 54 Arten Säauge- 
thiere abgebildet, von denen unfer Vf. aber 10 ein- 
ziehen zu mülfen glaubt, nämlich 4 jetzt ausgeltor- 
bene Arten, Felis Lyns, F. catus ferus, Urfus 
arctus und Bos -Urus; ferner 4 problematifche Arten 
hinfichtlich des Vorkommens, als Sorex araneus, 
Myoxus nitela, Muflela Lutreola und fogar der et- 
was füdwelftlich fchon fo gemeinen Cricetus vulgaris. 
Als nicht leingebürgert war zu betrachten Cervus 
Dama und problematifch als Art it Canis Lupus 
niger. Die Spitzmäufe und Fledermäufe find noch 
nicht gründlich unterfucht, und von diefer Seite 
dürfte ích die Fauna noch um mehrere Arten er- 
weitern. Der Beftand der Fauna hat feit Jahrhun- 
derten an Arten wenig, an Individuen aber unge- 
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mein abgenommen. F. Lynx, Urfus Arctus und 
felbt Pteromys volans waren früher vorhanden, find 
aber jetzt weiter nach Often gewichen, wofür aber 
dorthin mit den Hunnenfchwärmen die Rattencolonieen 
eindrangen. 

Die ornithologifche Fauna zählt 253 Arten, und 
zwar 151 Landvögel und 102 Arten Walffervögel, 
von denen die letzten noch auf beträchtliche Erwei- 
terung hoffen können. Im Uebrigen beftätigt fich 
das alte Geletz, dafs mit der Zunahme der Lan- 
descultur nordifche Vögel ab- und füdliche Vögel 
zunehmen. Die herpetologifche Fauna anlangend, hat 
Dr. Lorek 21 Arten abgebildet. Von dielen ift eine 
als hier nicht vorhanden anzufehen, wenigftens in ho- 
hem Grade problematifch, nämlich Salamandra ma- 
culata, und zwey find wahrfcheinlich nur Varietäten 
von Fip. Berus, nämlich V. Cherfea und Fip. Pre- 

er; es bleibt mithin ein Beftand von. 18 Arten. Fi- 
fche hat Lorek 82 Arten abgebildet; der Betrag ift 
aber nach Bujak’s ichtyologifcher Fauna 84 Arten. 
Wahrfcheinlich i dieler nicht ganz ficher, und wird 
bey gröfserer Aufmerkfamkeit auf die dortigen zahl- 
reichen Fifche noch etwas zunehmen. — Noch be- 
fonders beachtenswerth ift, dafs manche höhere Thiere 
an den Grenzen Rufslands, Preuffens und Polens, da, 
wo fich OR- und Welt- Europa zu fcheiden fcheint, 
in ihrem Vorrücken von Olten nach Weften Halt ma- 
chen, obwohl es hier keine Naturgrenzen giebt, So 

eht der über ganz Nordafien verbreitete Arctomys 
Citillus bis Böhmen nur der ebenfalls nordafiatifche Pte- 
romys volans über die rufülch-deutfchen Oftfeegrenzen 
und über die Waldungen Polens nicht hinaus. Der über 
den Norden der neuen Welt und über Nordafien ver- 
. breitete Biber fcheint über die Weichfel und ihre 
Nebenflüffe hinaus weftwärts nur hin und wieder fehr 
fporadifch vorzukommen. Ebenfo fcheint der die 
Flufsufer des Nordens und Oftens von Europa vom 
Eismeere bis zum fchwarzen Meere bewohnende 
Störz, Mujtela Lutreola, in Schlefien die Weftgrenze 
feiner Verbreitung zu finden. Das Schneehuhn macht 
im Memelthale Halt, und geht nicht weiter nach 
Weften, und die Sumpffchildkröte geht in Oftpreuffen 
über das Pregelthal nach Norden nicht hinaus. 

Die Abbildungen, welche die anatomifchen An- 
deutungen erläutern follen, find unbedeutend, und 


konnten wegbleiben. 
ne 


BAUKUNST. 


NürngerG, b. Riegel und Wiefsner: Der kleine 
Byzantiner. Tafchenbuch des byzantinifchen 
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Bauflils. Zum Gebrauch für Architekten und 
technifche Lehranftalten bearbeitet von K. Hei- 
deloff. 1837. 8. 


Der Vf. macht in der Vorrede auf die Wichtigkeit 
des byzantinifchen Bauftiles aufmerkfam, der "eben 
wieder in die Mode kommt, wenn auch nicht gerade 
im Grofsen, doch wenigftens im Kleinen. Er zeigt 
auch, wie diefer Stil leine eigenthümlichen Schön- 
heiten habe, und wie er befonders durch: eine aus- 
nehmende Freyheit in der Darftellung charakterilirt 
fey, im Gegenfatze mit dem griechifchen und römi- 
fchen Baufül, bey welchem Geletze und Verhältniffe 
obwalten, welche in firenger Folge mit einander ver- 
gen find, welche Folge namentlich bezüglich der 

aulen, ihrer Verhältniffe, Capitäler und Stellung ein- 
tritt, für welche Dinge dagegen in dem byzantini- 
fchen Bauftil kaum Regeln aufzuführen find, Dels- 
halb find in der vorliegenden Schrift die verf[chie 
denen Gegenftände, als Portale, Säulen, Capitälef 
und mancherley Verzierungen, hauptfächlich durch 
Beyfpiele erläutert, zu denen die »fchönften und 
denkwürdigften Originale gewählt wurden. Bey al- 
len denjenigen Abbildungen, bey welchen der Ge- 
genftand die Entwickelung einiger Regeln zuliels, 
oder beftiimmte Verhältnilfe der Ausmellung, find 
diefe überall angegeben. Freylich kann man aus 
denfelben für eigene Erfindung nicht fo viel abfira- 
hiren, als aus denen, welche für die anderen beiden 
Bauftile die Norm bilden. Uebrigens geben die 
Darftelungen doch eine Menge Anhaltepuncte, be 
fonders da der Vf., ungeachtet der Kleinheit des 
Formats, auf manchen Tafeln mehr als ein Mufter 
iebt. Bis auf ein Paar Tafeln Verzierungen {in 
Alles blofs Umriffe mit verftärkten Schattenlinien, 
reinlich und hübfe „gezeichnet, wie man diels von 
Heideloff gewohnt it. Wem daran liegt, fich durch 
Betrachtungen von mehr Originalen weiter zu be- 
lehren , dem find folche namhaft gemacht in der, 
trade SENT kurzen, Gefchichte - diefer Baukunl 
Ko 51 Erklärung der Tafeln vorgeletzt ift. 
‚id ut dem Umfchlage des Werkchens find abge 
-w Kaifer Ludwig der Bayer (nach dem Bas- 
reel Im grofsen Rathhausfaale zu Nürnberg aus je 
ni eit), „während defen Regierung der byzantini- 
che Stil fein Ende erreichte, und Kaifer Karl der 
Grofse als Begründer diefes Stils in Deutfchland. 

Wir können das Schriftchen mit Recht Allen 
empfehlen, welche einen Ueberblick über den Ge 
genftand bekommen wollen. Auch das Aufsere if 
empfehlend im Papier und Druck. 

Techn. 
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SSE Sr aa i E, SE e 


? Gefchichte des Hegelfchen Suflems 
Schriften zuT Tis Philofophie. sei yhe 


1) Hauur, b. Anton: Die Hegelingen. Actenftücke 
und Belege zu der fog. Denunciation der ewigen 
Wahrheit, zulammengeftellt von Dr. Heinrich 
Leo. 1838. 44 S. gr. 8. br. Zweyte mit Nach- 
tragen vermehrte Aufl. 1839. 106 S.8. (4 gr.) 


2) Leirzig, b. O. Wigand: Preuffen und die Re- 
action. Zur Gelchichte unferer Zeit. Von Dr. 
Arnold Ruge. 1838. 174 S. gr. 8, br. (1 Thir.) 


3) QUEDLINBURG, b. Franke: Dr. Ruge und He- 
-$ Ein Beytrag zur Würdigung Hegelfcher 
endenzen, von Karl Auguft Kahnis. 1838. 102 

S. gr. 8. br. (12 gr.) 


4) Leivzie, b.Kollmann: Der Hallifche Löwe und 
die marzialifchen Philofophen unjerer Zeit; oder 
neuefler Krieg auf dem Gebiete der Philofophie. 
Dritter Beytrag zur Gefchichte der Philofophie 
des 19ten Jahrhunderts, vom Prof. Krug. 1838. 
47 N. gr. 8. br. (6 gr.) 


5) Ebendaf., b. Wigand: Aufruf an das proteflan- 
tifche Deutfchland wider unproteflantifche Um- 
triebe, und Wahrung der Geiflesfreyheit gegen 
Dr. Heinrich Leo’s Verketzerungen, von Dr. @. 
O. Marbach. Erfter Artikel. 1838. 48 S. gr. 8. 
br. Zweyter Artikel. 1839. 48 S. (16 gr.) 


a De Ss er ich Leo vor Gericht. 
e aus F 
A. Hegeling. 1838. 47 o Ri von 


7) Ebendaf., b. Wigand: Heinrich Leo d Z 
lerte Pietif. Ein Literaturbrief -A 
Meyen. 1838. 44 S. gr. 8. br. (6 gr.) . 


8) Ebendaf., b. Wigand: Die deutfche Theologie. 
Ein polemifches Votum gegen Prof. Dr. Leo in 
Halle von Dr. Carl Zfchiefche, evangel. Prediger 
zu Döffel bey Wettin. XVI u. 62 S. gr. 8. br. 


(Fortfetzung der in No. 45 abgebrochenen Recenfion.) 


In den Nachträgen zu der zweyten Auflage der He- 

gelingen antwortet Hr. Leo auf die Schriften feiner 

Gegner. Es habe ihm, feit er zuerft feine Anklage 

gegen die unchriftliche und antichrifiliche Lehre der 

Hegelingen in Druck gegeben, ein fchier unverfieg- 

icher Bronnen des Troftes und der Freude gefpru- 
J A. L. Z. 1839. Erfter Band. 


delt in aller Art Verhöhnung und perfönlichen An- 
griffs von feinen ‚Gegnern (S. 43). „In der Wuth 
meiner Gegner, fährt er fort, ward ich der Macht ge- 
wifs, welche der Herr den Worten meiner Anklage 
gegeben. Wie mufsten diefe wenigen Zeilen gewirkt 
haben, dafs fie fo Einen nach den Anderen von den 
übelberathenen Jünglingen der Secte fo [chlecht ge- 
rüfßtet in den Kampf trieben ? Ja, es war, wie wenn 
ein mächtiger Feind in ein lüderlich bewachtes Lager 
fällt, und nun Einer ohne Harnifch, der Andere ohne 
Helm, der Dritte gar ohne Hofen dem Feinde in die 
Hände läuft. Auch habe ich durch diefe perfönlichen 
Angriffe Manches über mich [elbft gelernt, und fitt- 
lich die gröfsten Vortheile davon gehabt, da ich eine 
fchönere Veranlaffung, mich in Geduld und Treue zu 
üben, nicht leicht hätte finden können.“ (S. 44). Das 
ift recht fchön, aber wo bleiben denn die übrigen 
chriftlichen Tugenden? Namentlich die Nächften- und 
Feindes-Liebe, die Verföhnlichkeit, die Bereitwillig- 
keit zum Vergeben und die Selbftbeherrfchung, um 
erlittenes Unrecht dem Anderen nicht wieder zu ver- 

elten, fich nicht zu rächen und nichts nachzutragen ? 
Möchten doch unfere Bemerkungen dazu dienen, ihn 
auch zu diefen Tugenden anzufpornen! Einen Theil 
der ihm gemachten allgemeinen Vorwürfe weilt er 
treffend zurück, wie den Wechfel feiner politifchen 
und religiöfen Ueberzeugungen, hinzufügend: „Es 

äbe keinen Apoftel, wenn die Bekehrung etwas Un- 
rechtes wäre.“ (S. 55.) Nicht fo glücklich verthei- 
diget er fich gegen die Wendung, als habe er die 
Nation zum Schiedsrichter gemacht zwifchen Kläger 
und Beklagten in diefer Sache. Denn indem er feine 
eigenen Worte [o interpretirt: „Das Urtheil der Na- 
tion kümmert mich in diefer Angelegenheit nicht das 
‚Allermindefle“ (S. 43), geht er offenbar zu weit. Das 
Urtheil der Nation, wozu doch auch die ihm Be- 
freundeten, Gleichgefinnten, an deren Achtung ihm 
etwas gelegen feyn mufs, fowie die Unparteyilchen, 
eines richtigen Urtheils Fähigen gehören, kann und 
darf ihm nicht gleichgültig leyn, und man begreift 
nicht, wie Hr. Leo die ganze Anklage mit den nöthi- 
gen Actenftücken öffentlich bekannt machen konnte, 
wenn nicht das Publicum dadurch von den frevelhaf- 
ten Tendenzen der Hegelingen in Kenntnifs geletzt 
und zu einem Urtheile über den ganzen Streit auf. 
gefodert werden Sollte. Ganz ungenügend:ift dage- 
gen das, was er zur Bemäntelung der Incompetenz 
feines eigenen Urtheils in philofophifchen Angeleren- 
heiten vorgebracht hat (S. 47). Und dennoch ift auch 


43 


hier die Meinung von feiner eigenen Tüchtigkeit fo 

ofs, dafs er hinzufetzt: „Wenn Ic’, von mir fa e, 
ch hätte nur wenig Anlage zu methodifcher Philofo- 
phie, fo fchliefst das nicht aus, dafs ich immer noch 
mehr Anlage befitze, als die phiilofophifchen Gröfsen 
Michelet’s, Meyen’s und Rug e's, welchen wirklich das 
Aeufserfte von philofophife’ger Impotenz zuzufchrei- 
ben if.“ (S. 48.) Delsb,aib geliigt es ihm auch hier 
nicht, in der Vertheidjigung gegen Michelet’s Ent- 
egnung in der Berjiner literar. Zeitung einen willen- 
fchaftlichen Unterfchied zwifchen Hegelianern und 
Hegelingen in der Weife darzuthun, wie er gern 
möchte, um feinen Lehrer, fowie einige Schüler def- 
felben, wie Gabler, Hinrichs, v. Henning, Schaller 
und Göjchel, von dem Vorwurfe zu retten, dafs fie 
die Perfönlichkeit Gottes’ geleugnet hätten. Es kommt 
ja nicht blofs darauf an, dafs diefe Gelehrte die Per- 
fönlichkeit Gottes behaupten, und fich öfters diefes 
Ausdrucks bedienen, fondern die Frage kann von 
Hin. Leo’s Standpuncte aus nur die feyn, ob diefe 
Perfönlichkeit Gottes diefelbe fey, welche das Chri- 
ftenthum lehrt; was nach dem Bisherigen verneint 
werden mufs. Der Vf. der Schrift unter No.6: Hein- 
rich Leo vor Gericht, unter dem angenommene:. Na- 
men A. Hegeling, glaubte ihm durch die Andieh:ung 
ein jüdifchen Abftammung Schaden oder Wehe zu 
thun. 
wenn er wirklich von Abrahams Samen wäre, in gro- 
fse Gefahr des Stolzes gerathen, von fo hochfürftli- 
chem Gefchlechte zu [eyn, wie das der Erzväter war, 
von fo welthiftorifch adlichem Geblüte, wie das Blut 
Israels; allein dem fey nicht fo. Hierauf fertigt er 
den Vf. der Schrift unter No. 7, Dr. Ed. Meyen, 
als einen Pasquillanten, der fich in diefem Pasquill 
abermals denunciirt, und darin einfach und fchamlos 
gelogen, und aufserdem noch viel Hämifches und 
Albernes vorbringe, ausführlicher ab, was wir aber 
hier nicht bis in die Einzelheiten und das confufe 
Stadtgeklätfch verfolgen können. 

Die Gegr.er mufsten, nach unferer Jeberzeugung, 
die fogenannte Denunciation der ewigen Wahrheit, 
entweder, im Vertrauen auf die allesbefiegende Z raft 
der Wahrheit, mit Verachtung firafen und dazu [chwei- 
gen, oder fich mit Ruhe und Würde vertheidigen, 
und die einzelnen Puncte der Anklage zu widerlegen 
fuchen. Das Verfahren dagegen, welches fie fat 
durchgängig gewählt haben, in einem gereizten, lei- 
denfchaftlichen, durchaus perfönlichen, felbft die gröv- 
fien Unanftändigkeiten und gemeinften Schimpfwörter 
nicht verfchmähenden Tone zu antworten, kann un- 
möglich zum Ziele führen, und mufs ihrer eigenen 
Sache in den Augen des Publieums noch mehr fcha- 
den. Denn die leidenfchaftliche, fich ganz vergeffende 
Aufwallung und das haltungslofe Einftürmen auf den 
gemeinfchaftlichen Feind mufs den Verdacht erregen, 
dafs fie fich durch die Anklage getroffen fühlen, und 
ihre perfönliche Stellung im Staate für gefährdet hal- 
ten, und Einer unter ihnen, der Dr. Marbach, hat 
fogar einen Aufruf an das ganze proteltantilche 
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Darauf entgegnet nun Hr. Leo, er würde, 
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Deutfchland ergehen lafen, und einen Angfifchrey 
der Hegel’fchen Schule erhoben, als ob der deutfchen 
Geiftesfreybeit der Untergang gedrohet würde. Ge- 
fetzt auch, alle Befchuldigungen, welche fie anf Prof. 
Leo häufen, dafs er von jüdifcher Abftammung, ein 
grolser Verehrer des Judenthums, ein gefallener En- 
gel der Speculation, ein verhallerter Pietit, heimli- 
cher Katholik und Jefuit u. f. w. fey, wären wahr, [0 
folgt doch daraus nicht die Nichtigkeit der‘ Zeo’fchen 
Denunciation und die Wahrheit des Hegel’ichen Sy- 
fems. Wir können daher auch diefen fämtlichen 
Schriften in der vorliegenden Streitfache nur einen 
geringen wilfenfcaftlichen Werth beylegen, und in 
der Anzeige derfelben, alles, blofs  Perfönliche aus- 
fcheidend, uns kurz fallen. 

» Hr. Dr. Ruge, der Vf. der Schrift unter, No. 2, 
it unftreitig ein Mann von Talent, Geit und Kraft. 
Seine Platonifche Aefthetik, Halle, 1832, ift ein 
fchätzbarer und verdienftlicher Beytrag zur Gefchichte 
der griechifchen Philofophie, wodurch eine wahre 
Lücke in diefem Zweige der Literatur gröfstentheils 
ausgefüllt worden ift. Nicht fo glücklich if er in der 
vorliegenden Schrift, mit der er fich auf ein Gebiet 
gewagt hat, für welches er weniger Talent zu haben 
[cheint. Der erfte Abfchnitt, überfchrieben der Geifl 
unferer Gegenwart, enthält eine freye, aphoriftifche 
Zufammenftellung der verfchiedenartigften Gegenftän- 
de. Die Religiofität und der Patriotismus, Körners 
und Max von Schenkendorfs mittelalterliche deutfche 
Herrlichkeit, die Demagogie und die burfchenfchaft- 
liche Romantik, die heilige Allianz und die Juden, 
Hegel und das preuffifche Militärfyfem, die prote- 
ftantifche Inquifition und der Pietismus ftehen wohl 
in bunter Reihe neben einander, aber das dialektifch® 
Band diefer Momente i ganz fchlaff, weil fie nic 
nach ihrer Wahrheit gewürdigt worden. Hn. Ruge 
ift der deutfche Geift der Mittelpunct, von dem aus 
die Welt bewegt wird (S. 9), im deutfchen Geilt ift 
das proteftantilche Deutichland der Kern (S. 2), m 
diefem wieder Preuffen mit feinen grofsen Staats- 
männern die Intelligenz und ihre Macht (S. 32—36), 
und endlich in Preuffen die Hegel’(che Philofophie 
der glänzendfie Lichtblick, die abfolute Macht, des 
Staats, In welcher die anerkannte und geliebte Wirk- 
lichkeit fich gefaltet und begreift. Wie einfeitig 
diefe Alles ift, liegt am Tage. Ho. Dr. Ruge’s Pa- 
triotismus ift an fich lobenswerth, er darf ihn aber 
nicht zur Ungerechtigkeit gegen andere Staaten und 
ihre Tendenzen verleiten. Wir find gewils weit ent- 
fernt, Preuffens grofse, ewig denkwürdige Thaten 
zur Befreyung Deutfchlands verkennen, und den 
Ruhm des Königs, feiner Helden und Staatsmänner 
fchmälern zu wollen: aber was würde aus Preuffen 
geworden feyn, wenn nach der Schlacht bey Bautzen 
Oefterreich neutral geblieben wäre, oder gar mit Na- 
poleon fich verbunden hätte? Dann hätte Preufle® 
höchft wahrfcheinlich Sachfens Schickfal gehabt, und 
es wäre nur noch von einem Kurfürften von Bran- 
denburg oder einem Grofsherzoge von Preuffen die 


45 No. 66. 
Rede. Darum Jedem das Seine! In dem zweyten 
Abfchnitte, den Gedanken der Reaction, eine Kritik 
des Leo fechen Send/chreibens an @örres; erkennt es 
ein frece an, dafs Leo in feinem ee Mann 
: reye i = i roteltanti:che ann 
i yer, ein kühner und en da iter es 


unbewufst und feinem Genius zuwider. Er war durch- 


Verunglim 
Genüze publik gemacht, 


geneigt, die Hand aufzuheben gegen Preuffen und 


und Berlin ertse hergerifenes Werfen, diefe totale 
ie mit Staat, Religion und Wilfen- 


ahrhaftig 
wel- 


(S. 61). Die feindliche i - 
Görres und Cönforten In ee der Reacti 


eig des Verftandes, 
den donaat a r Rationalismus, 2) gegen die 
aN en 3) gegen die Berechtigung der 
Eee Pij aa d. h. gegen die franzöfifche Re- 
Wa Sa e le daraus entiprungenen Staatsbildun- 
A > 66). Leo operirte früher auf allen Puncten 
2 Asler Reaction, und fucht auch noch in diefer 
ersiehüre, che er fchliefslich zu der neuen Confeffion 

‚ die abgetragene contrarevolutionäre Nacht- 


üt a aA 
mütze des alten dickköpfigen v. Haller wieder aus 
en hervor 


or 

diete gegen se theuerften und heiligften Güter, 
dem dai Kopf Be enen wir es zu fchaffen haben, 
nären Coat zertreten if (8.65). Diefe reactio- 
ne folcher vr „derholt Leo in dem Sendfchrei- 
ee ale aa ‚orliebe und in folcher Ausbildun 
ais es à”. — eigentliche Urtext und: Repräfent R 
diefes reactionaren Sauerteiges betrachtet de 
(5.67). Von Hengjftenberg hat er die gottlofe Mode 
angenommen, das Chriftenthum zu einem Parte 
men zu mifsbrauchen, und über die Chrifllichkeit al 
ler möglichen Individuen abzuurtheilen. Diefe A: 
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Jchliefslichkeit der Pietiften if} das Katholifche an 
i er (S. 70). An der Reformation verfündigt er fich 
) or die dogmatifche Farna der Reformation, 
Gan welcher für ihn nicht die SelbRerkenntnifs des 
Geiltes die Eine ewige Wahrheit ift, fondern dafs ihm 
die ver[chiedenen Placita, Dogmen, durch Stimmen- 
mehrheit feftgeftellte religiöfe Vorftellungen, oder, wie 
in unferer Confeffion, das Bekenntnils der Ueberein- 
ftimmung mit folchen Satzungen der Vorzeit, dafs 
ihm diefe rohe Geftalt des Geiftes mehrere ewige 
Wahrheiten darftellt, dergeftalt, dafs eine Meinung, 
eine Vorftellung, man weils nicht durch wen, zur ewi- 
gen Wahrheit neben anderen ewigen Wahrheiten wer- 
den kann. 2) Durch die Sehnfucht nach Zucht und 
Bau, die unferem gegenwärtigen kirchlichem Leben 
abgehen (S. 79)., In dem folgenden Abfchnitte geht 
dann Hr. Ruge näher auf die denuncirende Reaction 
durch Leo und das Berliner politifche Wochenblatt 
ein. Er fürchtet diefe Denunciation nicht. Denn fie 
können nicht darauf antragen, ihn adzufetzen, weil 
er Hallifcher Bürger und Pfänner ift, und in diefer 
Qualität ein einträgliches ficheres Amt befitzt. Die 
wohllöbliche Hallifche Pfännerfchaft hat nur zwey 
Dinge zu fürchten, ein Erdbeben und eine Revolu- 
tion, beides Wechfelfälle, die, fo Gott will, bey fei- 
nen Lebzeiten nicht eintreten werden (S. 99). Das 
‘Bewufstfeyn diefer freyen, ficheren und glücklichen 
Silang, deren fich nur Wenige zu erfreuen haben, 
treibt feine Keckheit bis zum Uebermuthe, fo dafs 
er feinen Gegnern zuruft: „Ihr feyd literarifch zu 
vernichten. Wir, die wir Euch gegenübertreten mit 
dem zweyfchneidigen Schwerte des Gedankens, find 
der Blitz der Wahrheit, der Euch vernichtet, indem 
er Euch beleuchtet (S. 101. 102). Die Denunciation 
felbft fertigt er blofs damit ab, dafs Leo die Philo- 
fophie, welche er nicht begreife und um die er fich 
nicht bekümmert, gleichwohl anklage, und einen Un- 
terfchied zwifchen den ächten Hegelianern und den 
Hegelingen feftfetzen wolle, der an fich nichtig ift. 
Beide Momente haben auch wir fchon oben heraus- 

ehoben und gegen Leo geltend gemacht, aber zu- 
gleich bemerkt, dafs dadurch die Anklage felbt, in 
fofern fie fich auf Schriften aus der Hegel’fchen 
Schule ftützt, nicht zurückgewielen wird, aber frey- 
lich in den drey erften Puncten auf Hegel’s Schrif- 
ten felbfi ausgedehnt werden mufs. Sa gern wir nun 
auch Hu. Ruge’s Eifer für die Geiftesfreyheit und 
Wiffenfchaft jenen Reactionen gegenüber anerkennen, 
fo glauben wir doch nicht, dals er mit dem von ihm 
gewählten Verfahren viel ausrichten werde. Denn 
Einmal mufs eine fo leidenfchaftliche, fanatifche, rück- 
fichtslofe Polemik, welche den Gegner auf das Tieffte 
zu erniedrigen fucht, indem fie in ihm nur den Dä- 
mon blinder Widerfetzlichkeit, tolle Phantasmagorieen 
Unken aus dem Sumpfe verfaulter Vorzeit, unver. 
fehämte Eulen, Rattenkönige, mattes Gefchmeifs. wel- 
ches mit der Fliegenklatiche todtgefchlagen werden 
mufs, und Gott weils was noch erblickt, nicht blofs 
erbittern und reizen, fondern fie wird auch der Sa- 
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che felbft, für die er die Waffen ergreift, unfehlbar 
fchaden. Das Pommerfche Dreinfchlagen mit dem 
Kolben wird Niemanden von dem Pietismus heilen, 
und keine Menfchenfeele abhalten, der einmal ge- 
wählten Richtung zu folgen. Ift der Pietismus (amt 
dem Conventikelwefen wirklich eine fo bedenkliche 
Geifteskrankheit, die zwar in ihrem Urfprunge fpo- 
radifch, doch in ihrem Verlaufe epidemilch wirkt, fo 
wären vor Allem die Urfachen diefer in unferer als 
hochgebildet gepriefenen Zeit fo befremdenden Er- 
fcheinung zu erforfchen. Diefe liegen zunächft in 


dem gegenwärtigen Zuftande der proteftantilchen. 


Kirche felbt. So lange die meiften proteftantifchen 
Geiftlichen nur eine-trockene Verftandesmoral predi- 
gen, welche das Herz kalt läfst, und dagegen die 
Auslegung des Wortes Gottes, und alles Belebende, 
Erhebende, Tröfende und Befeligende, was das Chri- 
ftenthum hat, in den Hintergrund ftellen, fo lange fie 
fortfahren, die Schranken zwifchen fich und den 
Laien bis auf den Grund nieder zu reilsen, und wie 
in der Kleidung, fo in ihrem ganzen Lebenswandel 
fich den Weltleuten gleichzuftellen, und von dem 
Strudel der Zerftreuungen und Vergnügungen eines 
luxuriöfen Lebens fich hinreifsen zu lafen, fo lange 
darf man fich nicht wundern, wenn die Kirchen leer 
ftehen und die Conventikel fich füllen. Durch die 
Schriften des N. T. zieht fich ein durchgreifender 
Gegenfatz zwilchen dem Irdifchen, Leiblichen, Welt- 
lichen, und dem Himmlifchen und Geiftigen, der ver- 

änglichen Luft der Welt und der göttlichen Natur 
fos wahren Chriften, der Weisheit diefer Welt und 
der höheren, durch Chriftus geoffenbarten. Weisheit. 
Der Beruf des Geiftlichen, der zu dem auserwählten 
Gefchlechte, dem königlichen Priefterthume und dem 
heiligen Volke gerechnet werden will, und der Ver- 
kündigung diefer höheren Weisheit fein Leben weiht, 
bringt es daher fchon mit fich, dafs er von dem Ge- 
räufche der Welt fich zurückziehe und ihrer eitlen 
Luk entfage. Wer hiezu nicht Kraft genug in fich 
fühlt, der ergreife einen anderen Beruf. Die blols 
moralifchen Predigten haben aufserdem noch das Ge- 
fährliche, dafs fie die Gemeinde aufzufodern fcheinen, 
den Lebenswandel des Predigers felbft mit den vor- 
getragenen Lehren zu vergleichen, wo fich denn oft 
ein fohneidender Contrat herausftellt. Gefetzt nun, 
eine durch vielfaches Unglück und Leiden, fowie 
durch Schuld und Sünde fchwerbelaftete, tiefgebeugte, 
zerknirfchte Seele fucht das Gotteshaus, um hier 
Ruhe und Trot, Vertrauen zu fich felbfi und neue 
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Kraft zum Guten zu gewinnen, und fie vernimmt 
darin nur eine trockene Moral aus dem Munde eines 
Mannes, deffen Handlungen feinen Worten wider- 
fprechen; mit welchen Gefühlen wird fie die heilige 
Stätte verlaffen? Wird fie diefe nicht als eine ent- 
weihte fliehen, und Trot und Hülfe in der eirenen 
Wohnung oder dcr Verfammlung einiger Sidia e= 
finnter Gemüther fuchen? Wo die Geiftlichen diefes 
erkannt haben, und -den von ihren Amtsbrüdern be- 
tretenen Abweg vermeiden, da füllen fich auch die 
Kirchen ‚wieder, und das Conventikelwefen verliert 
fich allmälich. Sodann glauben wir, dafs die Hegel- 
Philofophie, zu der Hr. Dr. Ruge gefchworen hat, 
da fie das Gefühl und das ganze Gemüthsleben fo 
e ineenkennt und erniedrigt, und das religiöfe Be- 
rn ? fchneidend verletzt, nicht diejenige fey, 
- ch weiche man den Pietismus mit Erfolg bekäm- 
pfen kann. Das wäre gerade fo, als wenn man eine 
Herzkrankheit durch ein allgemeines chronifches N 3 
venleiden heilen wollte. Gleichwohl fcheint man hö- 
heren Ortes diefe Meinung zu haben, und defs- 
halb jdiefe Philofophie wie ein Schooskind zu pile- 
en hs auf Koften anderer zu werhätfcheln. In die» 
i Den Bewufstfeyn der höheren Protection ruft 
2 Dr. Ruge feinem Gegner zu: Bey wem willft 
D die Philofophie verdächtigen und denunciren ? 
Joch wohl nicht bey dem Minifterium des Unter- 
nar piches 2 penan ie Kenntnifs nicht nur der 
erminologie, fondern auch d i i je 
lofophie hat? (S. 98.) Wir Ks ee i 
fterium der geiftlichen, Unterrichts- und Medicinal- 
Angelegenheiten alle mögliche Verehrung, und erken- 
nen deffen grofse Verdienfie um die Wiffen(chaften 
freudig an; aber dafs dallelbe die genauefie Kennt- 
nifs der Hegel’fchen Philofophie befitze, ift uns nicht 
bekannt, und wir müllen diefs fo lange bezweifeln, 
als noch keine öffentlichen Proben davon vorliegen. 
Ja es fcheint uns (ogar, als wäre das hochverehrliche 
Minifterium , ra bey feinem fo umfaffenden Wir- 
kungskreife oo i wichtigere Gefchäfte hat, als das 
gründliche tudium des Hegel’fchen Sytems, von 
diefer ılolophie, durch feine Herren Referenten 
er enau unterrichtet worden, weil es fonft, da es 
ang Er geiltlichen Angelegenheiten zu leiten hat, 
Geh em Geifte des Chriftenthums widerftreitende 
ehre nicht fo begünftigen, und dagegen die ihr ent- 
gegengeletzten niederdrücken oder befeitigen würde 
wie es doch unleugbar zu gefchehen fcheint. 
(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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Triebe, und Wahrung der Geiflesfreyheit gegen 
Dr. Heinrich Leos V. erketzerungen, von Dr. @. 
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9) in je pi Die deutfche Theologie. 
otum e P 1 à A 
Halle von Dr. Car Zjchiefche, H fris ny 


(Fortfetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


D: Schrift unter No. 3: Dr. Ruge und Hegel, von 
Kahknis, it ganz gegen Dr. Ruge gerichtet. Hr. 
ahnis ift noch Student, er entichuldigt aber feine 
Uhnheit, gegen den Dr. Ruge aufzutreten, damit, 
dafs er Sch feinem Gegner völlig ebenbürtig achtet, 
in der doppelten Beziehung, einmal in fofern beide 
in der iterarifchen Welt nichts zu verlieren haben, 
ja der V!. möglicher Weife noch gewinnen kann, und 
fodann in fofern weder Dr. Ruge, wie fein Gegner 
der Brotlofigkeit gejagt werden 


fagt, in die Hölle 
können, indem der Gegner als Privatdocent nichts 
gar nichts ift; wobey frey- 


hat, und Hr. Kahnis noch 
lich der Gegner als Hallifcher Bürger und Pfänner 


en Vorfprun«e hat, wenn das Salz feines Geif 
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dumm werden follte, zu dem materiellen recurriren 
zu können (S. 2). Der Vf. will nun gegen feinen 
Gegner nicht qua Pfänner, oder qua Privatdocent, 
als in welcher Function er ziemlich unfchädlich ift, 
fondern nur in fo weit er ihn für eine vorlaute, grobe 
Charaktermaske einer verderblich erfcheinenden Rich- 
tung hält, öffentlich in die Schranken treten: jedoch 
fey diefer Plan nicht in feinem Gehirne.allein, fon- 
dern unter freundfchaftlicher Mittheilung gereift (8.3). 
Daraus folgt aber nicht, wie Dr. Meyen Ichlielst, dafs 
Hr. Kahnis eine Creatur Leo’s, und diefer der Souf- 
fleur gewelen fey; vielmehr hat Prof. Leo ausdrück- 
lich erklärt, er habe ihn erft kennen gelernt, als 
deffen Schrift gegen Dr. Ruge [chon ausgearbeitet 
war. (Die Hegelingen, -2te Aufl. S. 103) „Diejenige 
Fraction der Hegel’ichen Schule, welche in den Hal- 
lifehen Jahrbüchern für deutfche Wilfenfchaft und 
Kunft dominirt, in ihren für Wilfenfchaft und Leben 
bedenklichften Stellungen kritifch zu bekämpfen, und 
in wilfenfchaftlicher Kritik mit denfelben Waffen, mit 
denen fie ftreitet, it der Grund und Sinn feines Auf- 
tretens“ (S. 4). Und es ift gewils auch nicht unin- 
terelfant, von der Jugend freymüthig ausgefprochen 
zu hören, wie fie zwilchen den Lehrern fcheidet und 
ihre Principien in fich verarbeitet. Hr. Kahnis be 
leuchtet nun zuerft das literarilche Treiben des Dr. 
Ruge im Allgemeinen, und weift die Angriffe deffel- 
ben auf Leo und Tholuck zurück, bey welcher Ge- 
legenheit er die alleroberflächlichfte Kenntnils der 
Theologie entwickelte. Das Subftanzielle feiner gan- 
zen Kritik fey Pietöflenhafs, in dem ‘er lich nicht 
blofs in theologifchen und philofophifchen Auffätzen, 
fondern auch da, wo er über die Düfleldorfer Ma- 
lerfchule und die Hallifche Kunflausftellung rede, 
reichlich ergielse, aber immer fo, dafs fein ganzer 
literarifcher Gefichtskreis fich auf Halle befchränke. 
In der Theologie exiftirt für ihn nur Tholuck, in der 
Gefchichte und Politik nur Leo, in der Kunft nur die 
Hallifche Ausflellung, und in der Philofophie nur 
Erdmann: kurz, er ilt ein veritabler und aulrichtiger 
Hallifcher Bürger und Pfänner. Seine Polemik fey 
ebenfo frech, als grob und roh, und bey grofser 
Ignoranz höchft arrogant; in der Logik fey er völlig 
impotent und noch unbekannt mit den erften Hand- 
griffen der Dialektik. 71> man aus diefen und ähn- 
lichen noch fiärkeren Ausdrücken fieht, fchont Hr. 
Kahnis feinen Gegrer nicht, und will ihn nicht fcho- 
nen; er foll mit dem Malse gemellen werden, mit 
dem er Andere milst: auf einen groben Klotz gehöre 
ein grober Keil. Der Franzofe lagt: & vilain, vilain 
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et demi. Wir billigen diefes Verfahren nicht: wir 
können aber doch auch Hn. Kahnis dels' wegen nicht 
verdammen, dafs er für feine Lehrer ir, die Schran- 
ken getreten ift; und wenn er in feinerg Eifer zu weit 
gegangen, fo verdient er wegen feiner Jugend eher 
eine Entfchuldigung, als wie Dr. R,,ge und Conforten. 
Und die Entrüftung eines jugendlichen Gemüthes 
über unwürdige Behandlung verdienter Lehrer und 
die Entweihung der Heiligthüner der Nation durch 
unreine Hände it doch wahrhaftig keines der fchlech- 
teften Zeichen der Zeit. Der Vf. (pricht fich darüber 
am Schluffe feiner Schrift ganz offen aus. „Es if 
hier die Frage: ob die Nation, die deutfche Jugend 
ihr [chönes, reiches Gemütbsleben verkaufen will für 
ein leeres Wortgeplapper mit unverftandenen Begrif- 
fen? Ob ihr der Drang nach fubjectiver moralifcher 
Vollendung wirklich eine Schraube ohne Ende dünkt? 
Ob ihr der Jubel über den in Dampfmafchinen trium- 
phirenden Menfchengeift, eine Zeitungsbegeilterung, 
ein Saalbadern über chriftliche Kunt und ein boden- 
lofes Gewäfche über Dreyeinigkeit, Verföhnung, Gott- 
menfchheit u. f. w. als T'haten und Werke erfchei- 
nen, mit denen fie fich die Höllenfahrt in die eigene 
fündhafte Bru erfparen und dermaleinft vor den 
Richter gerechtfertigt treten könne? Ob fie, nachdem 
ihr der Eine einen Mythus gegeben, der Andere ein 
Factengefpenft vorgemacht, dankgerührt einem Pri- 
vatdocenten zu Fülsen fallen will, wenn derfelbe aus 
logifchen Gründen einen Aiflorifchen Chriftus erweilt, 
fo dürr, dafs es Einem grauen könnte, den feinen 
Herrn und Heiland zu nennen? Ob ihr Gott hienie- 
den fo ganz wirklich dünkt, dafs fie dermaleinft, zu- 
frieden, ein flüchtiges Moment eines Stadiums des 
Weltgeiftes gewefen zu feyn, entweder der Vernich- 
tung entgegengehen, oder, wenn’s gut geht, zufehen 


- will, wie der Geift aus der Höhe weiter proceffirt? 


Gewifs! die deutfche Jugend, welche unter Leben 
und Kampf, Freyheitsruf, Vaterlandsjubel und Schlach- 
tendonner jung geworden ift, wird im einmüthigen 
kräftigen Gegenfatze einen Geift geltend machen, der 
mehr Leben, Kraft und Ernft vertragen kann, und 
doch demütbigerer Art ift, als der, welchen diefs ohn- 
mächtige, dürre, und doch grauenhaft übermüthige 
Volk ausfehreyt“ (S. 101. 102). Hr. Kahnis erhalte 
und befefiige fich in diefer Gefinnung, und er wird 
gewils bey feinem Talente für die Wilfenfchaft etwas 
Bedeutendes leiften. 


Die vierte Schrift: Der Hallifche Löwe und die 


marzialifchen Philofophen unferer Zeit, von Prof. 
Krug, it zwar, da fie einen befonderen Gegenftand 
behandelt, ein felbfiftändiges Werkchen; fie kann aber 
auch als Fortfetzung der beiden früheren Schriften: 
Schelling und Hegel, und: über das Verhältnifs der 
Philofophie zum gefunden Menj/chenverftande, be- 
trachtet werden. Sie will das Wunderfame und Merk- 
würdige, das Gch feitdem in der Philofophie zuge- 
tragen hat, mit möglich unbefangener Aufmerkfam- 
keit in Erwägung ziehen, und Betrachtungen daran 
knüpfen, die vielleicht geeignet leyn dürften, etwas 
zum Heile der Willenfchaft felbft beyzutragen (S. 4). 


Nach einigen vorläufigen Bemerkungen über den vor 
Kurzem in der Hegel’fchen Schule (elbft ausgebro- 
chenen allgemeinen Vernichtungskrieg, wendet fich der 
Vf. zu der Leo’fchen Schrift, welche als ein merk- 
würdiges und beachtenswerthes Breignils der Zeit, 
und nicht als eine gewöhnliche Streitfchrift, eine aus- 
führlichere Befprechung erfodere. In ihr wird zuer 

der Widerfpruch herausgehoben, dafs von der Hegel- 
fchen Schule aus eine Umwälzung der Kirchen- un 

Staats- Formen zu befahren ley, gleichwohl aber die 
Schriften der Hegelingen fo gefchrieben feyen, dafs 
fie nur die mit ihrem Inhalte Einverftandenen anlo- 
cken, alle Uebrigen aber abfchrecken, und ihnen als 
verachteter Unrath unbedeutend erfcheinen“ (S. 18). 
Der efle Punct der Anklage, dafs diefe Partey den 
Atheismus ganz offen lehre, fey nicht erwielen, in- 
dem aus allen von Leo angeführten Stellen der Geg- 
ner nur der Pantheismus, nicht aber der Atheismus 
hervorgehe, zwifchen beiden aber ein himmelweiter 
Unterfchied fey. Der Atheismus fey kategorifche 
Leugnung des göttlichen Welens, Aufhebung alles 
Theismus (8.20). Der T’heismus dagegen fey Glaube 
an Gott, und diefer habe fich. in drey Formen aus- 
gefprochen, als Monotheismus, Polytheismus. un 

Pextheismus (vgl. auch des Vfs. encyclop. philof: 
Lexikon, Art. Deismus und Atheismus). Wir find 
nicht ganz der Meinung, und glauben, Hr. Pr. Krug 
halte ich mehr an die Worte und die fubjective Vor- 
ftellung, als an den Begriff. Auf den Begriff Gottes 
kommt aber hiebey Alles an. Wer da fagt, ich glaube 
an einen Gott, an ein einziges, oder an mehrere 
göttliche Wefen, der ift den Worten nach gewifs kein 
Atheift; wenn aber das Welen, welches er für Gott 
Gott hält und göttlich verehrt, nicht wirklich Gott 
it, fo glaubt er der Sache nach (objectiv gedacht) 
nicht an Gott. Es hat mithin auch derjenige, welcher 
Gott im Begriffe erfalst hat, und an den wirklichen 
Gott glaubt, eın Recht, zu Jenem zu fagen: Von 
meinem Standpuncte aus, dem höheren und wahren, 
mufs ich Dich für einen Atheiften halten. So waren 
z. B. die Griechen in fofern keine Atheiften, als fie 
wirklich an mehrere Götter glaubten, und fie konnten 
in diefem Glauben wahrhaft religiös und fittlich- han- 
deln; aber gleichwohl müffen wir von unferem chrift- 
lichen Standpuncte aus fie für Atheiften halten, weil 
die Homerifchen Götter, welche naturphilofophifche 
und andere Ideen ihnen auch zuiñ Grunde liegen 
mochten, doch keine wirklichen perfönlichen Wefen 
waren, und ihr Dafeyn auf einer Illufion beruhte, fo 
dafs die Griechen etwas für Gott hielten, was nicht 
Gott it. Wer blofs an die Unendlichkeit und All- 
macht der unbewufsten, blind wirkenden Naturkraft 
glaubt, diefelbe für Gott hält und göttlich verehrt, 
wäre mithin nach Hn. Pr. Krug’s Deutung kein 
Atheift, und doch mufs er für einen Atheiften gehal- 
ten werden, weil eine blind wirkende Naturkraft den 
Namen Gott nicht verdient. Nur dürfen wir freylich 
von dem Atheismus nicht, wie fo oft gefchehen, fo- 
fort auf Unfittlichkeit und innere Verworfenheit fchlie- 
(sen, da der Glaube an Gott mit dem fittlichen Han- 
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deln in keinem nothwendigen Zufammenhange feht. 
Mit dem zweyten Klagepuncte, betreffend die Lehre 
der Hegelingen über die Menfchwerdung Gottes ach 
das Mythifche im Chriftenthum, ift der Ankläger nac 


des Vfs. Meinung nicht nur angebrachtermalsen, Er 
n fagen, fondern ein für allemal abzuweilen, 


die Jurifte F folchen po 
l ; von $ 
„Der Philofophie fteht es frey, ob Eile die Menfch- 


itiven Dogmen des Chriftenthums, nipe : 
werdung Gottes, Kenntnifs Bern: will, oder nicht. 
Nimmt fie davor Kenntnifs, fo eht ihr auch frey, 
diefelbe nach ihren anderweiten Principien an „erkla- 
ren. Ueberhaupt aber kann eine politive Religions- 
lehre der Philofophie nicht zur Norm dienen, was fie 
lehren folle, oder nicht. Dagegen mufs die Philofo- 
hie auf das Förmlichfte und Feierlichfte proteftiren. 
so vergriff fich ein proteftantifcher Profelfor gerade 
an dem, was der Grundpfeiler unferer proteftantifchen 
Kirche ift, freye Forfchung in der Schrift, und freye 
Prüfung des Gefuudenen“ (S. 25— 28). Hier fcheint 
uns aber der würdige Vf., indem er den Prof. Leo 
eines offenbaren Trugfchluffes befchuldigt, (elbft einen 
logifchen Fehler begangen zu haben. Er zieht aus 
der Anklage Confequenzen, welche unmittelbar nicht 
darin liegen. Die Anklage fagt nur, die Lehren der 
Hegelingen von der Menfchwerdung Gottes Rimmen 
nicht mit dem Chriftenthume*überein, läfst aber die 
freye Forfehung in der Schrift unangefochten. Jeder 
Chrift hat eben Kraft des proteftantifchen Princips, 
auf welches fich Hr. Prof, Krug beruft, das Recht, 
von einer Schule der Philofophen zu fagen: Nach 
meiner innigiten Üeberzeugung find ihre Lehren dem 
Uhriitenthum entgegen, und da ich diefes für wahr, 
dem Menfchengefchlechte für heilfam, und zu-feiner 
Veredlung für nothwendig halte, fo halte ich eben 
defshalb jene für falfch, für fchädlich und verderblich, 
und warne vor ihnen. Auch fcheint er das proteltan- 
tifche Princip zu weit auszudehnen. Der Proteftan-; 
tsmus, wie er durch die Reformation begründet! 
worden ift, beruht auf der unbedingten Geiftes- und! 
Gewillens- Freiheit in der Religion, und demnach auf 
der freyen Forfchung in der heiligen Schrift, nach 
belter Ueberzeugung, unabhängig von jeder menfch- 
lichen Autoritat und Anmafsung mit ihren Satzungen. 
Er it, wie in feinem Urfprunge, fo in feiner Fort- 
bildung, ein chrililicher, die Göttlichkeit des Chriften- 
thums, als einer unvergünglichen Erziehungsanftalt 
des Menfchengefchlechts, nicht verleugnender. Damit 
will aber der Proteftantismus weder die frechen An- 
riffe auf das Chriftenthum, wie fie das Junge Deut/ch- 
an KA wagen fich nicht entblödet hat, noch jede 
deo Schule, welche das Chriftenthum, un- 
ter ” R "ande der Reinigung und Verklärung 
durch den Begriff, in feiner Wurzel tief verletzt, oder 
jedes bodenlofe literarifche Gefchwätz, welches mit 
der Devile Geiftesfreykeit prahlt, in Schutz nehmen 
und als Geiltesverwandte liebkofen ; fondern er be- 
trachtet dieles Alles als ein krebsartiges Gefchwür 
welches ausgefchnitten werden mula, bevor es den 
ganzen Leib durchfrilst. In dem dritten Anklage- 
Puncte, das Leugnen der rerfönlichen Fortdauer 
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nach dem Tode betreffend, habe Zeo nicht ganz Un- 
recht, doch fey eine perfönliche Fortdauer des Men- 
fchen nach dem Tode fchon lange vor der Hegel- 
fchen Schule von vielen Philofophen und Theologen 
bezweifelt oder gar geleugnet worden, und der Vf. 
felbt könne fich mit der cralfen Vorftellung eines 
Himmels in lauter Luft und Freude für die Guten, 
und einer Hölle in Qual und Elend für die Böfen 
nicht befreunden, fondern das-Befte fey, fich mit dem 
einfachen Glauben an Unfterblichkeit zu begnugen, 
und nicht mit unnützen, weil unbeantwortlichen, Fra- 
gen über die Befchaffenheit jenes Lebens die edle 
Zeit zu verderben, die wir pflichtmäfsig zur Entwi- 
ckelung und Ausbildung unferer felbft und Anderer 
in diefem Leben benutzen follen“ (S. 30. 31). Aller- 
dings dürfen wir uns von dem künftigen Leben keine 
grobfinnlichen Vorftellungen machen, nicht blofs, weil 
uns dazu alle Data fehlen, fondern auch weil es 2 
traurig wäre, wenn das hiefige mit allen feinen pe i- 
chen Sorgen und Angelegenheiten eines philifterolen 
Zuftandes und der ganzen Mifere eines intricaten 8% 
fellfchaftlichen Knäuels in einer zweyten Auflage wie- 
derkehren follte; aber wir können uns doch auch 
nicht denken, dafs durch ein allgemeines Nivelliren 
die wefentlichen Unterfchiede aufgehoben, und der 
Gebildete mit dem Barbaren, der Gute mit dem Bo- 
fen, die Genien des Menfchengelfchlechts mit feinem 
Auswurfe, und Alles, was hier durch eine fittliche 
Antipathie fich flieht, zu einer ewigen Brüderfchalt 
verdammt werde: fondern es mufs eine Sonderung 
eintreten, fo dafs Jedem nach dem Grade feiner, Fa- 
higkeit und Würdigkeit der Schauplatz ‚angewiefen 
werde, auf welchem er das meifte Gute wirken kann, 
und auch dem tief Gefallenen die Möglichkeit bleibe, 
in fich zu gehen, fich zu läutern und und zu erhe- 
ben. Der Gedanke daran ift aber keine Zeitver- 
fchwendung, weil er auf unfer Verhalten in dielem 
Leben mächtig einwirkt. Ein Vortheil für die Hege- 
lingen kann aber daraus, dafs fchon vor ihnen viele 
Pbilofophen und Theologen die Unferblichkeit be- 
zweifelt oder gar geleugnet haben, unmöglich erwach- 
fen, weil die Fehler Jener nicht mit den Fehlern 
Diefer entfchuldigt werden können. Ueber den vier- 
ten Punct der Anklage haben wir uns fchon milsbil- 
ligend ausgefprochen , und fiimmen defshalb dem vÍ. 
bey. In einem Nachworte vertheidigt er fich noch 

egen den Vorwurf, als ob er in feinen alten Tagen 
noch umfatteln und ein Hegelianer werden wolle. Er 
habe nur gegen Leo gefchrieben aus Liebe zur Wahr- 
beit und Gerechtigkeit, weil er in feiner Anklage 
nicht Mafs und Ziel halte, und überhaupt den Streit 
aus dem Gebiete der Wilfenfchaft auf eine gehäffige 
Weife in das des Staats und der Kirche gezogen. 
Diefs verdient allerdings Tadel, aber damit wird, wie 
wir dargethan haben, die Anklage felbft noch nicht 
entkräftet, und wir dürfen die Gerechtigkeit gegen 
die Angeklagten nicht mit der Ungerechtigkeit gegen 


den Kläger erkaufen; und diefs um [o weniger, da 


der menichliche Richter kein Herzenskündiger if. 
Der Vf. der fünften Schrift, Hr. Dr. Marback, 
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hatte nicht nöthig, wie er gethan, einen folchen Angft- 
fchrey zu erheben, als ob die deutfche Geiltesfreyheit 
durch die Leo’fche Anklage gefährdet fey. Wenn 
gründliche Kritiken des Hegel’(chen Syftems bey einer 
Regierung nichts fruchten, fo wird die Leo’fche An- 
klage noch weniger haften. Hr. Dr. Marbach kehrt 
die Sache um, und klagt Leo vor dem Richterftuhle 
des proteftantilchen Deutfchlands an: 1) des feindli- 
chen Angriffs gegen die proteftantifche Geiltesfrey- 
heit; 2) des Abfalls von diefer Geiftesfreyheit; 3) der 
verleumderifchen Verketzerung derjenigen, welche, 
wenn auch hie und da irrend, doch im ernften Rin- 
gen nach Erkenntnifs dem Principe des Proteltantis- 
mus treu geblieben find; 4) der fchmählichen Heu- 
cheley vor den Menfchen, vor ihm felbft und vor 
Gott, in fofern er, felbfi Proteftant, die Grundfelte 
zu erfchüttern firebt, auf welcher die proteftantifche 
Kirche und der Staat ruhen (8.8). Hr. Dr. Marbach 
verfündigt fich hier gleich Anfangs in feiner Gegen- 
klage auf eine gröbliche Weile an der proteftanti- 
[chen Geiftesfreyheit, auf die er fich beruft, indem er 
die Gewilfensfreyheit feines Gegners antaftet, und 
ihn der Heucheley befchuldigt, alfo mehr ausfagt, als 
er verantworten kann. Hierauf wird, wie wir fchon 
bemerkt haben, die proteftantifche Kirche die Sache 
der. Hegelingen fchwerlich zu der ihrigen machen. 
In dem Folgenden legt dann der Vf. zu feiner Recht- 
fertigung fein eigenes Glaubensbekenntnils ab, klar 
und offen, damit Jeder fich davon überzeugen könne, 
dafs es chriftlich, d. i. biblifch it (S. 11). Zu die- 
fem Zwecke ftellt er eine Vergleichung zwifchen der 
Philofophie und Religion an, welche aber nicht zum 
Vortheil der Philoföophie ausfchfchlägt. „Die philofo- 
phifche Erkenntnifs ift nämlich nicht vollkommener, 
als die Offenbarung; die Philofophie begreift die 
Wahrheit nur als Gedanke, d.h. in allgemeiner Form, 
fie giebt daher keine Beftimmung über den Geift, 
als einen, welcher diefer einzelne ilt, fondern über- 
läfst diefes für immer der Religion. In diefer Be- 
fcheidenheit liegt der Grund, aus welchem Hegel 
überall in (einem Syfteme fich enthalten hat, über 
Perfönlichkeit Gottes und Untfterblichkeit des Men- 
[chengeiftes zu [prechen, oder richtiger, warum er 
nie auf diefes "Thema zu fprechen gekommen ift 
(S. 17. 19. 22). Solches Thema gehört nur der Re- 
ligion an. Darin, dafs die Philofophie es der Reli- 
ion überläfst, liegt eben die volle Anerkennung del- 
fen, was die Religion dem Menfchen zu geben ver- 
mag, die Philofophie aber nicht: 'Troft, Erhebung In 
(einen herbften Stunden, denen er fich nicht zu ent- 
fchlagen vermag, und wenn er auch der gewaltigfte 
aller Philofophen wäre (S. 23). Nur die Religion 
kann das erwachte geifiige Bedürfnifs des Individuums 
in feiner ganzen Fülle befriedigen (S. 28). Die Phi- 
lofophie gehört dem Geifte an, wie er ein fortwäh- 
rend zu vollkommenerer Ausbildung gelangendes 
Selbftbewulstfeyn von fich felbft hat, — die Religion 
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gehört dem Geifte an, wie er innerlich ewig ein und ' 
derfelbe, nämlich göttlichen Urfprunges ift. Die 
Philofophie hat daher eine in der Zeit ins Unendlie 
che fortfchreitende Eintwickelung, die Religion dage- 
gen hat dureh Chriftus ihre Vollendung erhalten, [0 
dafs fie zwar vom Verftande, nicht aber vom Herzen 
verfchieden genommen werden kann“ (8.29), Hr. Dr. 
Marbach verräth hier eine auffallende Diketa des 
Hegel’(chen Syftems, wie fie fich doch vor Allen Der- 
jenige nicht follte zu Schulden kommen lalfen, der- 
fich zur Vertheidigung dellelben berufen glaubt. He- 
gel hat nicht blofs in der Encyklopädie, da, wo ef 
von der geoflenbarten Religion und deren Verhältnifs 
zur Philofophie handelt, diefen Gegenftand berührt, 
ronden auch in der Religionsphilofophie, der Spitze 

s emin Sytems, der Offenbarung und der Ent- 
wickelung der göttlichen Dreyeinigkeit ‘den ganzen 
dritten Theil gewidmet, endlich noch zum Ueber- 
flulfe noch befondere Vorlefungen über die Beweile 
für das Dafeyn Gottes gehalten. Der Vf, fcheint 
von diefen Werken nie etwas gefehen oder gehört zu 
Ka Und in der Religionsphilofophie fagt Hegel 
ausdrücklich, der Gegenftand der Religion, wie der 
Philofophie it Gott, und Nichts als Gott und die 
Explication Gottes, fo dafs Religion und Philofophie 
in Eins zulammenfallen beide Gottesdienft find, aber 
jede auf eigenthümliche Weife (Werke l1ter Bd. S. 5} 
Auch kann es die Philofophie gar nicht umgehen, 
fich über die Perfönlichkeit Gottes auszufprechen da 
diefe in der pofitiven Religion gegeben ilt, und nu 
ganz natürlich die Frage entfpringt: wie diefe Per- 
fönlichkeit Gottes zu denken ift, und ob überhaupt 
das abfolute, unendliche Wefen, als der wahr on 
genftand der Philofophie, auch als perfönliches We- 
fen gedacht werden mülfe? Ueber die Unfierblichkeit 
aber zu fprechen war für Hegel, da diefe Frage mit 
den religiöfen Interelfen in der genauelten Verbin- 
dung (teht, a der Religionsphilofophie, thoils 
in der Encyklopadie, in der Philofophie des Geiftes, 
hinlängliche Aufloderung gegeben, und wenn er nicht 
darauf eingegangen, und diefen Gegenftand, wie 
fchon bemerkt, nur ganz flüchtig, gleich einem be- 
deutungslofen, berührt, fo war diels nicht Befcher 
denheit, welche ohnediels feine Stärke nicht war, fon- 
dern ein wirklicher Fehler, der dem Syfteme zu nicht 
geringem Vorwurfe gereicht. In dem eigenen Glau- 
bensbekenntnilfe, welches der Vf. im zweyten Artıkel 
über die Perfönlichkeit Gottes, über Chriftus und die 
Unfterblichkeit ablegt, ift allerdings viel Chriftliches 


- enthalten, und wir unterdrücken alle weitere Bemer- 


kungen um fo lieber, als er (8.8) mit vieler Befchei- 
denheit gefteht, er habe bis jetzt von der Hegel’fchen 
Philofophie noch fo viel zu lernen, dafs er fich noch 
nicht herausnehmen möge, fie zu belehren, und feine 
ehrliche Begeifterung für eine heilige Sache, für die 
Religion (S. 47) Anerkennung verdient. 


(Der Befchlufs folgt im nüchften Stücke.) 
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P Gefchichte des Hegelfchen Syftems 
Schriften zur Ta Piflofophie, 4 yh 


1) HALLE, b. Anton: Die Hegelingen u. [. w., von 
Dr. Heinrich Leo u. f. w. 


2) Leiezie, b. Wigand: Preuffen und die Reac- 
tion. Zur Gefchichte unferer Zeit von Dr. Ar- 
nold Ruge u. f. w. 


3) QUEDLINBURG, b. Franke: Dr. Ruge und He- 
gel. Ein Beytrag zur Würdigung Hegel’fcher 
Tendenzen von Carl Augufl Kahnis u. (. w. 


4) Leipzig, b. Kollmann: Der Hallifche Löwe 
und die marzialifchen Philofophen unferer Zeit; 
oder neuefter Krieg auf dem Gebiete der Phi- 
lo/ophie u. f. w. vom Prof. Krug u. f. w. 


5) Ebendaf., b. Wigand: Aufruf an das prote- 
Jlantifche Deutfchland wider unproteftantifche 
Unmtriebe, und Wahrung der Geiftesfreyheit ge- 
gen Dr. Heinrich Leo’s Verketzerungen, von 


Dr. @ O. Marbach u. f. w. 
6) Eibendaf., b. Wigand: Heinrich Leo vor Ge- 


richt. Dramatifche Scene aus dem Leben ge- 
grilfen, von 4. Hegeling u. f. w. 
T) Bbendaf., b. Wigand: Heinrich Leo der ver- 


hallerte Pietifl. Kin Literaturbrief von Dr. Ed. 
Meyen u. f. w. 


8) Ebendaf., b. Wigand: Die deutfche Theologie. 
Ein polemifches Votum gegen Prof. Dr. Leo in 
Halle von Dr. Carl Z/chiefche, u. f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


D. Schrift No. 6. Heinrich Leo vor Gericht, von 
A. Hegeling, hat zum Zweck, Leo mit feiner An- 
klage dadurch zu befchämen, dafs ihm vor Gericht 
vorgehalten wird, wie er felbft, von jüdifcher Ab- 
ftammung (was aber unrichtig if), in feinen Vorle- 
Jungen über die Gefchichte des jüdijchen Staates, 
auf eine ähnliche Weife wie Straufs, gelehrt, die 
Gefchichte der ganzen Zeit von Mofes bis zur Er- 
oberung des gelobten Landes fey durch Priefier ab- 
üchtlich verfällcht und ganz entftellt worden, der 
entateuch enthalte Gefchichten voller Unmöglich- 
eiten, entfprungen aus einer Reihe viele Jahre fpä- 
ter aufgezeichneter Volksfagen. Er habe dadurch 
das alte Treftament untergraben, und damit auch dem 
J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 


neuen fein Fundament genommen, die göttliche Of- 
fenbarung geleugnet, und fey defshalb felbft als An- 
ftifter des von ihm denuncirten Vergehens zu be- 
trachten. Hierauf erhält er mit Beziehung auf das 
Preuffifche Allg. Landrecht einen Verweis, und wird 
mit einer Vermahnung entlaflen. 

Herr Dr. Ed. Meyen, der Vf. der; fiebenter 
Schrift: Heinrich Leo, der verhallerte Pieti/t, fcheint 
weder von dem Hegel’(chen Syfteme, noch von der 
Philofophie überhaupt etwas zu verftehen; weshalb 
wir einer weiteren Beurtheilung diefer aus Schimpf- 
reden, Stadtgeklätfch, und Fioskeln anderer Schrift- 
fteller zufammengeftoppelten Brofchüre überhoben 
feyn können. 

Die achte Schrift: Die deut/fche Theologie, ein 
polemifches Votum gegen Prof. Leo von Dr. Carl 
Zfchiefche war Ichon vor zwey Jahren, bald nach- 
dem der Vf. in Tholucks literarifchem Anzeiger für 
chrifll. Theologie und Wiffen/chaft überhaupt Jahrg. 
1836. No. 26. Leos Autlatz uber die neueflten Fr- 
[cheinungen der theologifchen Literatur gelelen hatte, 
als Brouillon niedergeichrieben; fie erfcheint aber 
jetzt ausgelührt, theils wegen der Perfönlichkeit 
Leo’s, welche auch in diefer Beziehung Berückfich- 
tigung verdient, theils weil Leo’s Streben nicht als 
eine ifolirte Erfcheinung dafteht, fondern auf das 
Wirken einer dunkelen Geifterloge hindeutet, deren 
Zwecken der Vf. entgegenzuftreben fich genöthiget 
fieht. Er will für die Geiftesfreyheit und das Chri- 
ftenthum kämpfen, aber nieht für das Alt-Lutheri- 
fche, fondern für dasjenige, wie es uns nach dem 
gegenwärtigen hohen Standpuncte der Willenfchaft 
erlcheinen mufs. Da der Vf. auf die Leo- Ruge’fchen 
Verhandlungen felbft nicht eingeht, fo genüge hier 
die allgemeine Bemerkung, dals diefes Votum, einige 
Provincialismen und geluchte Ausdrücke abgerech- 
net, gut und mit der Haltung gelchrieben ift, wel- 
che des Vfs. Amt und Würde fodern. 

Während der Ausarbeitung diefer Anzeige ha- 
ben wir noch folgende Schriften erhalten: 


9) Leiezig, b. Otto Wigand: Neu entdeckte Je- 
Juitenbriefe. Bevorwortet durch ein Sendfchrei- 
ben an Herrn Dr. Heinrich Leo. Zum erften- 
mal herausgegeben von B. Hegeling. 1839, 728, 
gr. 8. br. 

10) Hatte, b. Anton: Sanct Georg. Ein Verf 
I Begründung des Neu -Hegelianismus, Kr 
Dr. Hugo Eifenhart. 1838. XVII u. 22 S 
gr. 8. br. , 
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11) Ebendaf. b. Anton: Die Göiterdämmerung. 
Ein Verfuch zur Begründung ues angewandten 
Neu-Hegelianismus, von Dr. Hugo Eifenhart. 
(Werk 2). 1838. XVI u. 22 S. gr. 8. br. 


Das Send{chreiben an Prof. Leo von dem Her- 
ausgeber der Jefuitenbriefe ift fcharf und bitter. Der 
Vf. wirft ihm vor, er habe die Hegelianer als Revolu- 
tionäre, Atheiften und Pantheiften vor ganz Deutfch- 
land denuncirt, ein Revolutionär aber fey nach dem 
Preuff. allgem. Landrechte ein Hochverräther; und 
ein Atheift ein Menfch, der fich in jeder Beziehung 
von Gott losgefagt hat, er ift ein lebendiger Teufel 
mit Fleifch und Bein. In den nordamerikanilchen 
Freyftaaten follte Jemand vor Gericht einen Eid lei- 
ften; er erklärte aber, er könne denfelben nicht fchwö- 
ren, denn er glaube an keinen Gott. Man erliefs 
ihm den Eid, und liefs ihn ungekränkt gehen, aber 
Jedermann wandte fich von ihm; wo er hinkam, floh 
man ihn wie die Peft, und er mufste in die Wildnifs 
auswandern. So könnten wir zwar nicht handeln, 
aber kein redlicher Vater könnte fein theueres Kind 
zu einem folchen Teufel in die Schule fchicken, er 
könnte nicht mit gutem Gewilfen zu einem folchen 
Teüfel in die Kirche gehen, und von ibm die heiligen 
Sacramente und den letzten Troft empfangen. Dann 
wird ihm zu Gemüthe geführt, dafs durch feine An- 
klage, wenn fie wahr wäre, Hegel auch mit getrof- 
fen werde, der darüber erfchrecken mülste, welche 
Schlange er in feinem Bufen genährt habe. Die 
Liobrede auf feinen Lehrer fey nur ein Judaskuls, 
den er mit Abfcheu zurückweilen würde. Er trete 
mit feiner Anklage nicht allein auf,. fondern in Be- 
gleitung des Berliner politifehen Wochenblattes, des 
Organs der ariftokratifchen Partey, und der Heng- 
Stenbergifchen Kirchenzeitung, des Organs der pie- 
tiftifchen Partey. Von beiden [ey er nur als Sturm- 
bock vorgefchoben worden. Die nachfolgenden er- 
dichteten Je/fuitenbriefe, denen aber gewilfe Thatla- 
chen zum Grunde liegen, follen ihm wohl vorzüglich 
die Augen darüber öffnen, dafs hinter diefen, fo wie 
früher hinter den demagogifchen burfchenfchaftlichen 
Umtrieben die Jefuiten fiecken, welche die pietifli- 
fchen Conventikei in Berlin, Königsberg, Breslau, 
Halle u. í. w. als Miitel zu einer Reackion gegen 
die Reformation brauchen, und dafs Leo (eluft, ohne 
es zu willen, ein Organ derfelben fey. Noch feyen 
die Feftungen angefüllt von den unglücklichen jun- 
gen Männern, welcke fich gegen den Staat vergan- 
gen haben. Er wolie dielen Jammer noch vermehren, 
noch mehrere unglücklich machen und an ibrem wei- 
teren Fortkominen hindern, was ganz unchriftlich 
fey. Der Zweck des Vfs. it allerdings löoblich und 
fein Räifornement enthält viel Wahres, jedoch nicht 
ohne "Uebertreibung. Denn er geht oilenbar viel zu 
weit, wenn er annimmt, ein Atheifi ley ein’ wahrer 
Teufel ia Menfchengeltalt, den jeder wie die Peft 
fliehen mülle.. Der Glaube an Gott hat zwar eine 
grolse Gewalt über das menfchliche Gemüth zur Er- 
regung der Tugend, er bewirkt aber ein tugendhaf- 


JENAISCHE ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 


60 


tes Leben nicht nothwendig, fo dafs der Menfch nur 
die Hände in den Schoofs zu legen braucht, und dä 
bey allen Anfechtungen des Böfen überhoben it. Die 
tägliche Erfahrung lehrt es ja, wie viele Chriften 10 


‘ihrem Glauben an Gott und bey der ängfilichen Be- 


folgung der religiöfen Ceremonieen, fobald die ver- 
hängnfsvolle Stunde der Verführung fchlägt, unglaub- 
lich (chwach werden, die beiten Vorlätze vergeffen, und 
bis zur tiefften Unfittlichkeit fallen können. Es muls 
alfo auch wenigftens möglich feyn, ohne den Glav- 
ben an Gott fich aufrecht zu erhalten, da ja auch 
der Atheift an fein Gewilfen gebunden it, und, wie 
fehr auch fein irre geleiteter Verftand Gott verleugne, 
doch diefem in ihm gegenwärtigen Gotte zu entilie- 
hen nicht vermag. Das glänzendfte Beyfpiel hievon 
giebt Fichte. Diefer war, fo lange er in Jena lehrte, 
Atheift. Er leugzete ausdrücklich, dafs Gott ein per- 
fönliches, feiner felbt bewufstes Wefen fey, und 
glaubte nicht an Gott, fondern nur an ein Gôttliches 
en dem Men/chengeifte, die moralifehre Weltordnung: 
Selbft in feiner Appellation gegen die Anklage des 
Atheismus (Jena i799), und der gerichtlichen Ver- 
antwortung (Jena 1799) wiederholt er nicht bios 
diefe Behauptung, f[ondern fügt auch noch hinzu, 
Gott fey gar nichts Subftanzielles, felbt das Seyn 
die Exiftenz dürfe von ihm nicht ausgefagt werden: 
er fey blofs Regent der überfinnlichen Welt. Nua 
it aber eia Regent der überfinnlichen Welt, der we- 
der exiftirt, noch etwas von fich weils, eine Chimaire, 
und die moralifche Weltordnung felo konnte doch 
nichts Anderes feyn, als entweder das Moralgefetz in. 
feiner gebietenden Nothwendigkeit, oder das durch 
die T'hätigkeit freyer Welfen begründete überfinnliche 
Geifterreich, und das Product ihres vereinigten Wir- 
kens; in allen Füllen it aber diefes moralifche Reich 
ohne einen felbfiffändigen, abfoluten Urheber unbe- 
greiflich und unerklärlich, und die Wurzel deflelben 
blofs die blind wirkende Natur, welche die vergängli- 
chen Blüthen des endlichen Ichs aus fich heraustreibt, 
und nach ihrem ‘Verwelken wieder aufnimmt. Und 
dennoch behauptete Fichte, diefe überfionliche Welt 
des Moralifchen fey unfer wahrer Geburtsort und der 
einzig lelte Standpunct für die rechte Weltanfchauung, 
von ihm aus allein lafe fich die Natur conftruiren 
und begreifen, welche an fich nichts als eine welen- 
lofe Ericheinung und trüber Niederfchlag unferer 
Reflexion, erft dadurch Bedeutung erhalte, dafs fie 
der nothwendige Schauplatz ift, auf weichen diefes 
göttliche Reich der moralifchen Weltordnung gegrün- 
det, befeftiget und immer weiter ausgebreitet werden 
foll. Indem er fo auf immer volikommnere Entwi- 
ckelung diefes göttlichen Keims in uns drang, und 
die ftrengfite Gewillenhaftigkeit in der Erfüllung der 
Pflicht zur Erreichung uuferer Beftimmung fodert, 
und fein eigenes Leben danach richtete, fo war ef 
religiös und gottesfürchtig auf eigene Weife, und 
derlelbe Gott, nach deifen Erkenntnils fein Geilt ver- 
gebens rang, war ihm im Gewiffen gegenwärtig. Die 
Befürchtungen des Vs. aber, als könnte die Leo’lfch® 
Anklage auf die äufsere Stellung der Hegelianer 
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nachtheilig wirken, und ihre Anftellung ‚oder weitere 
‚rer = F a 3 a Ca ae r u 2. 
för ung im Amte verhindern, wen aas a iz 
= A Z 3 = er) y = = 
gericht in Berlin auch über die jungen In die "S 
npn Umtriebe verwickelten Manner das chut- 
ig ausgefprochen, und diefes den ie armen 
Wiıttwen und Bräuten einen unermefslichen Jammer 


bereitet habe, [prechen eben nicht zu Gunften der 
legelianer, und find eher dazu en et 
zu erregen. Denn it das Kammergericht wirklich, 
wie der Vf. behauptet, fireng unparteylich, iit die 
Lehre der Hegelianer dem Staate in keiner Bezie- 
hung gefährlich und ihr Leben unbefcholten, fo wird 
die Anklage ihnen nicht das Geringite fchaden, und 
auf den Ankläger zurücklallen. Findet aber das Ge- 
gentheil ‚Statt, find ihre Zwecke ftaatsgefährlich ; fo 
fehen wir nicht ein, warum zu ihren Gunften die 
Gefetze des Staates durchlöchert werden, und fie un- 
geltraft bleiben follen, wenn doch die Studenten, in 
deren Jugend und natürlicher F'reyheitslicbe eher 
eine Entfchuldigung zu finden ift, für ähnliche Ver- 
gehen fo hart geftraft werden. Und der Regierung 
arf es doch wahrlich nicht gleichgültig feyn, in wel- 
chem Geilte die Wilfenfchaft auf Unten vor- 
retragen wird. Eine unbedingte Lehrfreyheit auf 
 niverfitäten kann die Regierung zwar als Grundfatz 
in abfiracto aufftellen, in einzelnen Fällen aber mufs 
fie diefe befchränken, -nämlich dann, wenn diefe Lehr- 
reiche wird, und das fubftanzielle 
ae aates ähr E 
nils° der Tresen en Be aan, 
eo aate zu enticheiden, 
nnen weltlaufige hiftorifche Deductionen über die 
uriprüngliche Selbfiftändigkeit der Univerfitäten und 
die (uccefiven Metamorphofen derfeiben, mit der Be- 
rufung auf viele Autoritäten, fo wie die Klagen über 
ihre gegenwärtigen Befchränkungen nichts helfen. 
Die Frage ift vielmehr: Was find gegenwärtig die 
Univerfitäten ? und was können und follen fie leyn, 
y nm und in dem Staate, nach den Urbildern bei- 
der, der, Wilfenfchaft und des Staates? Wenn der 
Staat, wie es jetzt der Fall ift, entweder eine Uni- 
verfität fiftet, wie die zu Berlin, oder die [chon 
errichteten erhält, befchützt, zu ihrem Beftehen und 
Gedeihen befondere Fonds anweift, ihnen Statuten 
giebt, Lehrer für beitinimte Fächer anftellt befoldet 
und eidlich verpflichtet, fo it eine folche Univerfität 
obne Widerrede eine Staatsanftalt, und der Euer: 
fitätslehrer ein Staatsdiener. Der Staat will in der 
Univertität theils gehörig vorbereitete Jünglinge für 
die Kirche und den Staat unmittelbar erziehen, theils 
= I Willenfchaft in ihrer Seibfiändigkeit eine 
ae: en gründen, damit fie hier felte Wurzel 
fc apeo und von dielem geiltigen Brennpuncte aus 
ihre lebendigen Zweige in älle Theile des Staatsle- 
bens treibe und den ganzen Organismus des Staates 
mit Ideen befruchte. Geftattet nun die Regierung 
den Lehrern unbedingte Lehr- und Prefsfreyheit, lo 
gefchieht diels nur in der Erwartung und dem Ver- 
trauen, dals fie nichts iehren werden, was einen Um- 
fturz der beftehenden Verfallung bezweckt, die Würde 
des Regenten verletzen und deifen perföniiche Stel- 
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lung gefährden könnte. Wollte 2. B. ein akademi- 
(eher Lehrer in einem monarchifchen Staate die Re- 
publik als> die vollkommenlte Staatsform anpreifen, 
nach deren Verwirklichung man ftreben mülle, fọ 
könnte er mit gutem Gewillen (fein Lehramt nicht 
länger verwalten, und die Regierung müfste ihn von 
feinem Amt entfernen, wenn fie nicht die Waffen ge 
gen fich felbfi kehren und eine Schlange ernähren 
wollte. Sie mag fonft für ihn forgen, oder iha an- 
derswo placiren; aber an diefer Stelle ift er gefähr- 
lich. Daffelbe gilt ven der Religion. Der Staat will 
durch die Univerfität junge Männer zum Dienfte iur 
die Kirche erziehen laffen, und zwar wie die deut- 
(chen Bundesftaaten für die chrißliche Kirche, es fey 
für eine oder für mehrere Confeffionen. Er betrach- 
tet die Religion als die (ubftanzielle Grundlage 
menfchlicher Bildung, und fodert daher»nicht blols, 
dafs fchon die Kinder, noch ehe fie fich für einen 
befiimmten Beruf, entfcheiden, oder wo der ‚kindliche 
Gerius fchon frühzeitig durch einen göttlichen In- 
ftinct feine Sphäre ergreift, wie in der Mulik,, we- 
nigftens gleichzeitig in der Religion unterrichtet wer- 
den, und find fie reif geworden zu einer beftehenden 
Kirchen- Gemeinde fich bekennen. Geletzt.nuny, ein 
Mitglied der theologifehen Facultät einer. ‚Univerfität 
trägt eine Lehre vor, welche dem Chriftenthume 
widerftreitet, und alles Pofitive zu vernichten firebt, 
fo mag die Regierung ihm wohl, um die Wilfenfchaft 
nicht zu verletzen, volle Prefstreyheit geftatten, aber 
als Lehrer kann fie ihn nicht anftellen, da feine Lehre 
ihre eigenen Zwecke vereitelt, und die Subitanz des 
ganzen Staatslebens lelbft gefährdet; und die ihm 
anhängenden Schüler können mit gutem Gewillen, 
wollen fie nicht Heuchler feyn, kein Kirchenamt an- 
nehmen. Nun denke man fich, iwas doch möglich 
it, die ganze theologifche Facultät einer Univerfität 
befiehe aus folchen Gelehrten, und fie ftütze fich 
auf eine Philofophie von gleicher Tendenz, und man 
lafe aus diefer Pflanzfchule alljährlich eine gewille 
Zahl junger Männer in den Dient der Kirche tre- 
ten, und man fehe dann nach zehn Jahren zu, Was 
aus dem Ohriftenthume und der Moral geworden iñ; 
und man klage dann über die reifenden F'ortfchritte 
der Unüttlichkeit und der Verbrechen aller Art, über 
die Auswanderungen der Altgläubigen, über die pietifti- 
(chen Conventikel, über die Talsftarrigkeit und Anma- 
(sung der katholifchen Kirche, fo wie über die Jefuiti» 
fehen Umtriebe und revolutionären Aufwiegelungen. 
Wir klagen Niemand an; aber wie die Saat ift, fo 
wird die Erndte feyn. en 


Die beiden letzten Schriften No. 10 und 11 be- 
rühren zwar unmittelbar den Leo’fchen Streit nicht, 
wir glauben fie aber nicht übergehen zu dürfen, weil 
fie den Neu- Hegelianismus, eime von der Tendenz 
der Hegelingen abweichende Form der Wiffenfchaft, 
zu begründen verfuchen. Der Vf. derfelben, Hr. Dr. 
Eifenhart, wie es fcheint durch Prof. Schaller in 
Halle in die Alt- Hegel’fche Philofophie eingeführt, 
und von ihm aufgefodert, die ftaatswillenfchaftlichen 
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Grundfätze feines Meifters ins Einzelne zu verarbei- 
ten, tritt nun hier vielmehr als Gegner derfelben auf, 
und wendet fich der Anficht von @öfchel, noch mehr 
aber der von Fichte und Weifse zu. Die Beftrebun- 
en der beiden letzten Gelehrten fetzt er vorzüglich 
arein, dafs fie für die Wiffenfchaften der Natur und 
des Geiftes noch eine fletige Ergänzung der alten 
Lehre durch die An/chauung fodern. Das von ihm 
felbt Hinzugefügte ift, wenigftens fo weit es in die- 
fen Schriften vorliegt, unbedeutend. ‚Mit Recht hebt 
er für die Idee der Welt, als der Einheit der Natur 
und des Geiftes, befonders die Dynamik heraus. Ue- 
ber die verkehrte Stellung der Kategorie der Kraft 
in Hegel's Logik und die Nothwendigkeit, fie an 
die Spitze der Naturphilofophie zu flellen, haben wir 
fchon früher in unferen polemifchen ‚Schriften 
Be f ien. Die Darftellung des Vfs. läfst noch 
Vieles re Kihichen übrig; unbehülflich und trocken ilt 
fie weder änfprechend, noch anregend. Mit einigen 
Hegelingen theilt der Vf. den fratzenhaften Einfall, 
denn einen Gedanken kann man es nicht nennen, dafs 
es unlere Beftimmung fey, Götter zu, werden, und 
zwar eben fowobl neben dem ur/prünglichen Gotte 
als jenfeits — der Leiblichkeit, fo gut als er diefes 
nur aufserhalb derfelben ift. Es giebt dann wirklich 
einen aus Natur und Bewufstfeyn gewordenen Gott, 
und zwar nicht blols Einen, jenen fillen Geift, den 
wir Jefus Chriftus nannten, londern fo viele Götter 
als .Menfchenkinder, die durch die göttliche Willen- 
fchaft zur Tugend und endlichen Allmächtigkeit ge- 
trieben werden. (St. Georg S. 17, 18. Gotierdam- 
merung Vorr. XVI). Der übrige Inhalt der beiden 
Schriften, der Richard- Rothefche Ausfall gegen die 
Kirche, fowie die ftreitbare Zueignung an Görres 
liegt aufser den Grenzen der gegenwärtigen Anzeige. 
Die Leiftungen der beiden zuletzt genannten 
fehr achtungswürdigen Denker, Fichte und Weise, 
verdienen allgemeine Aufmerkfamkeit ‚und Berück- 
fichtigung, weil fie abermals einen erlreulichen Be- 
weis geben, wie der deutfche Geift muthig die Fef- 
feln abftreift, welche eine engherzige Schulphilofophie 
ihm anzulegen leidenfchaftlich bemüht it. Beide ha- 
ben den Hegelfchen Standpunct durchbrochen, und 
fich auf einen höheren erhoben. Beide kommen 
darin überein, dafs das Hegel’iche Sytem keinen 
feften Stützpunct habe, weil ihm eine wirkliche Er- 
kenntnilstheorie mangele, dals der Uebergang von 
der Logik zur Philofophie ein unberechtigter Sprung 
fey, und die höchften Probleme der Phifofophie, die 
Perfönlichkeit Gottes, die F'rreyheit und Uniterblich- 
keit des menfchlichen Geiftes auf eine unbefriedi- 
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gende Weife behandelt worden feyen. /Beide halten 
zur Begründung der Metaphyfik eine Erkenntnil® 
lehre, in welcher die wahre Methode der Philofo- 
phie, deren Erfindung das, untterbliche Verdienft 
Hegel’s (ey, erft ihre Rechtfertigung erhalten müffe, 
für das nothwendigfte Erfodernifs, und wollen fo 
noch einmal auf Kant’s Weg zurückkommen. Beide 
verhehlen fich die Schwierigkeit diefes Unternehmens 
nicht. Sie wollen defshalb die "Philofophie nicht in 
den engen Gedankenkreis einer Schule eingepfercht 
willen, fondern nur das Fruchtfeld unendlicher For- 
fchung innerhalb einer gemeinen Grundanficht eröff- 
nen, wo die Wiifenfchaft afymptotifch unendlich fort- 
fehreiten kann, ohne je mit der Hyperbel der 
göttlichen ‚Anfchauung zufammenzufallen. Dadurch 
ilt die Möglichkeit eines gemeinfchaftlichen, fich 
gegenleitig anerkennenden Wirkens für die Philofo- 
phie eben fo gegeben, wie diefes in der Mathematik 
und den Naturwillenfchaften (chon längft befteht. 
Dieles ift uns ganz aus der Seele gefchrieben, und 
in diefem Geilte haben wir uns Ichon öfters aus- 
gelprochen. Die Hegel’fche Schule, welche aber 
kaum noch eine Schule zu nennen it, da fie täg- 
lich mehr in fich zulammenfinkt und verwittert, wie 
denn fchon, während wir diefe Anzeige gefchrie- 
ben, Hinrichs in den Hallifchen Jahrb. für Deut- 
Sche Wijjfenfchaft und Kunft 1839. S. 60. Michelet’s 
oben erwähntes Werk als ein ganz verunglücktes, 
und ihn felbft als einen ohne alle Einficht und Er- 
kenntnifs Urtheilenden bezeichnet. Diefe Schule mag 
dann, wähnend, in den nachgefchriebenen Heften 
ihres Meifters die ewige Wahrheit felbft zu befi- 
tzen, fich chinefilch abfchliefsen und den weiteren 
Fortf[chritten zufehen; fie hat es fich felbt zuzu- 
fchreiben, wenn fie fitzen bleibt, und ihr Waltgeilt 
diefe abgenutzten Werkzeuge wegwerfend {ihnen mit 
Hohngelächter den Rücken kehrt. Ihr banges Angh- 
gefchrey über Denunciation if das letzte convul- 
fivifche Erzittern der alten Schulphilofophie, wel-" 
che fich nochmals mit aller möglichen Kraft an den 
vaterländifchen Boden anklammert, ehe fie ihn für 
immer verläfst. ag aber auch diefe ephemere 
Weisheit unter der Sonne der weltlichen Macht in 
einigen Theilen unleres gemeinfamen Vaterlandes 
noch fo uppig wuchern, fo wollen wir wenigltens 
dahin Zu wirken fuchen, dafs auch unter diefen 
Verhältniffen die hiefige, der proteltantifchen Gei- 
ftesfreyheit geweihete Univerfität ihren alten Ruhm 
behaupte, und diefe verdächtige Schlingpflanze hier 
nicht aufkomme. 
Bachmann. 
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Sturreart, b. Köhler: Eincyclopadie der gefamm- 
ten mujikalifchen Wiffenfchaften Auen 
fal- Lexikon der Tonkunft. Bearbeitet von M. 
Fink, de la Motte Fougué, Dr. Grosheim etc. 
und dem Redacteur Dr. Guflav Schilling. V Bd. 
Ba bis Ries. 749 S. nebh einer Notenbeylage. 

. — YI Bd. Riefenharfe bis Zyka. 9248. 


nebft einer Notenb i 
5 Thir. A: enbeylage. 1338. gr. 8. Jeder Bd. 


(Vergl. Jen. A. L. Z. 1837. No. 227.) 


S. fehen wir denn nun diefe Encyclopädie fa weit 
vollendet, als überhaupt eine vollerdet werden mar 
d. h. bis auf die Supplemente, deren Erfcheinung, 
laut Ankündigung, bereits kräftigfi betrieben wird. 
nersehtet aller Ausftellungen im Einzelnen, welche 
nei wos der vier erten Bände von uns und an- 
; 3 ece. gemacht worden find, it und. bleibt die- 
es Werk dennoch unbeftreitbar das gröfste, umfaf- 
fende und verdienftlichRe feiner Art und felbft auch 
für feine firengften Richter und entfchiedenen Gegner 
ein unentbehrliches. Unternehmungen diefer Art find 
ftets mit aufserordentlichen, fat endlos fich häufenden 
Schwierigkeiten verbunden, und die Unternehmer 
l fich dabey leicht den fchmerzlichften Verluften 
an Fe Capital aus; woher es denn kommt, dafs 
unter laufenden kaum Einer an das Wagnils eines 
folchen Baues auch nur den Finger zu legen den 
Muth hat. Wenn aber folch ein Bau. von kühner 
Hand unternommen und durchgeführt, einmal ferti 
dafteht, dann ift’s leicht, Manches dafs zu mäkeln 
und auch wohl ernfilich zu tadeln. Allein die Klü- 
ea gelangen doch bald genug zu der Einficht, 
afs es belfer fey, in einem grofsen, wenn auch theil- 
weile aus alten Steinen erbauten Palafte mit tüchti- 
gen. Nebengebäuden und Gartenanlagen zu wohnen 
as in einer Hütte, oder wohl gar ganz unter freyem 
Himmel K der Wüfte. Mit jenem Palafte aber möch- 
ten wir die Encyclopädie in Vergleich bringen. Der 
Hauptrils, die Grundanlage ift gut; auch fehlte es 
nicht an tüchtigen Bauleuten, welche die ihnen über- 
tragenen Räume aus eigenem Material trefflich aus- 
zufüllen wulsten. Dabey kommen dann aber auch 
wieder manche fehwächere Partieen zum Vorfchein: 
theils übertünchtes Holzwerk, das dem unkundigen 
Auge als maffives Bauftück erfcheinen möchte; theils 
erborgter Säulenfchmuck, zwar preiswürdig an und 
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für fich, aber doch fchwach eben in [einer bruchftück- 
artigen Erborgtheit. f 

Schon bey der Anzeige der erften beiden Bände 
bat Rec. nicht ohne befonderen Grund, im Allgemei- 
nen um Angabe der benutzten Quellen. Diefer An- 
foderung ilt aber leider hin und wieder felbft in fol- 
chen Fällen nicht genügt worden, in welchen man, 
durch offene Anführung der benutzten, Ja zum Theil 
wörtlich ausgefchriebenen Autoren, dem Vorwurfe 
des Plagiats leicht hätte vorbeugen können. Zwar 
kommen auch wohl in anderen gröfseren willenfchaft- 
chen Werken umfaffendere Ausichreibungen aus an- 
deren Büchern vor; allein durch Nennung der Ver- 
falfer ift denn doch diefen ihr gutes Recht gewährt. 
Dafs folches von dem Vf. der Artikel: Rhythmus, 
Tonmalerey, Sonate u. v. a. m., welche fehr lebhaft 
an Seidels Charinomos erinnern, unterlaffen worden 
it, können wir nicht billigen. ` — Dabey find aber 
auch die vorliegenden letzten zwey Bände wieder 
reich an trefflichen Originalauffätzen. Hr. Prof. Marz 
hat mit gewohnter Gründlichkeit das Fach der Har- 
monielehre vertreten, und aufserdem fehr werthvolle 
Biographieen von Mo/cheles, Mozart, Spontini u.a. 
ausgezeichneten Mufikern gegeben. Den letztgenann- 
ten Meifter zumal hat er ganz mit der Ruhe, firen- 
gen Unparteylichkeit, Umficht und freudigen An- 
erkennung feiner tüchtigen Leiftungen gewürdigt, 
welche wir von ihm gewohnt find. Mit befonderem 
Vergnügen begegnen wir [tets dem verehrungswürdi- 
gen Vf. der Compofitionslehre auch auf dem Gebiete 
der Biographie, und zwar vorzüglich defshalb, weil | 
er, ohne fein fcharfes Auge je für das Tadelnswerthe 
verfchloffen zu halten, mit warmer, begeifterungsvol- 
ler Liebe dem Anfchauen grolser Lebensbilder fich 
hingiebt, und ihre Zeichnung Zu entwerfen fucht, 
gleich fern von eigenlinniger Abneigung wie von ein- 
feitiger Vorliebe und frofliger Kälte. — Von Dr. Fink 
finden fich neben anderen fehr werthvolle Abhandlun- 
gen über ziederländifche , Jehottifche und deut/che 
Mufik, Oper und Operette, Oratorium, Symphonie 
u.a. m. Die Artikel Oper und Operette find ganz 
mit der Umficht und Gründlichkeit gearbeitet, welche 
man von\dem Vf. des Buches: „Welen und Gefchichte 
der Oper“ zu erwarten hat. [m Artikel Oratorium 
hätte auch wohl der Name eines Lowe und die ihm 
eigene Geftaltung des Vocaloratorium die wohlver- 
diente Erwähnung finden mögen, und Rec. begreift 
nicht, wefshalb jener verdienltvolle Oratoriencompo- 
nift ganz übergangen worden. Reich an trefflichen 
Bemerkungen ift der, an einigen Stellen vielleicht 


67 JENAISCHE ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 68 


nur etwas zu breitgehaltene Auffatz defleiben Vfs. 
über Symphonie, in welchem die Gefchichte, das 
Wefen und die Bedeutung diefer höchften und um- 
faugreichfien unter allen Formen der Inftrumental- 
mufik im Ganzen fehr genügend erörtert wird. Der 
Vf. tritt hier der von uns vor einigen Jahren gegen 
Rellftab vertheidigten, auch von Marx u. a. vertre- 
tenen Anficht bey, welcher Beethovens heroifche, fo 
wie feine Pafloral-Symphonie und Spohrs Weihe der 
Tone ihre Ueberfchriften zu verdanken haben, und 
nach welcher allmälig auch wohl noch viele andere 
bereits vorhandene und noch kommende Werke die- 
fer Art ihre Ueberfchriften erhalten werden. Bey 
Beethovens unvergleichlicher Kraft, Klarheit und 
Confequenz in Zeichnung der von ihm dargeftellten 
Lebensbilder und Seelenzuftände, bey welcher un- 
willkürlich, durch Vermittelung des klar und lebendig 
nach irgend einer Seite hin angeregten Gefühis, auch 
das Vorftellungsvermögen auf einen felten Punct 
hingeleitet wird, kann man zuletzt faft immer 
den von ihm verfolgten poetifchen Hauptgedanken 
auch da mit ziemlicher Gewilsheit ergründen, wo 
diefer von dem grölsten aller Inftrumental - Tondich- 
ter, dem Göthe der Mufikwelt, nicht durch die Spra- 
che bezeichnet if. So hat Rec. nach jahrelangem, 
aufmerkfamen Studium der C-moll- Sinfonie die felie 
Ueberzeugung gewonnen, dafs die durch die einzel- 
nen Sätze derlelben angeregten Geiftes- und Ge- 
müths-Geühle in ihrer Zufammenwirkung zuletzt in 
dem fchönen und reichen Grundgedanken zufammen 
firöomen: Des Zweiflers Weihe durch des Glaubens 
Kraft und Sieg, unter welchem betrachtet jenes 

rofse Tongedicht in feinen einzelnen Theilen im 
fchönften und bedeutungsvollien Zufammenhange er- 
fcheint. - Dals man aber Beethovens Meilterfchöpfun- 
gen folgend und ihnen mit empfänglicher Seele ganz 
fich hingebend, von ihm falt immer auf klare poeti- 
fche Anlchauungen und Grundgedanken hingeleitet 
wird, welche aus den von ihm angeregten Gefühls- 
kreifen hervordringen, gleich dem klaren Bilde der 
Sonnenfcheibe aus dem Lichtgewölk der Morgenröthe, 
eben darin beruht die G@öfhe’fche Kraft feines Genius 
und eben darin beruht hauptfächlich das Intereffe 
feiner ganz Europa durchwandernden Werke, welche, 
der Stolz deutfcher Kunft, nicht leicht ein anderes 
ihrer Art neben fich aufkommen laffen. — So fpricht 
hier Rec. wiederholt den Satz aus: wenn durch grofse 
Tongemälde, wie fie das Fach der Sinfonie im Ge- 
biete der reinen Mufik vorzugsweile aufzuweifen hat, 
zufammenhängende Gefühlserregungen, Gemüthsbe- 
wegungen und Anfchauungen der Einbildungskraft 
zur klaren kunftmälsigen Ausprägung gelangen, fo 
muls wohl durch ihr Zufammenwirken in der Seele 
des tonverfländigen und hinreichend vorgebildeten 
Hörers zuletzt ein klares Gedankenbild erzeugt wer- 
den. Die Wahrheit diefer Behauptung wird Jedem 
einleuchten, der es erkannt hat, in welcher genauen 
Wechfelwi kung zumal die höheren Geiftes- und Ge- 
müths- Gefühle mitdem Vorftellungsvermögen und durch 
deen Vermittelung mit der Vernunfithätigkeit ftehen. 


Wenn daher Hegel behauptet hat, dafs er fich bey 
der Inftrumentalmufik nichts zu-denken vermöge, 10 
kann er damit entweder nur ein rein abftractes Den- 
ken gemeint haben, in dellen Bereich die Mufik al- 
lerdings nicht einzudringen vermag, oder es hat 
ihm, wie fo manchen anderen grolsen Philofophken 
und Aefthetikern, deren Orakelfprüche über die Mufik 
fich feit 40—50 Jahren aus einem Buche in das an- 
dere hinüberfchleppen, doch der feinere Tonfinn, das 
ernftlichere Mufikltudium gefehlt. 

Falls nun aber dem Componiften beym Schaffen 
grölserer Tonwerke wirklich ein poetifcher Grund- 
und Haupt- Gedanke vorlfchwebt, wie es unleres Be- 
dünkeus liets der Fall feyn foilte, [o ift es, wie Hr. 
Dr. Fink ganz richtig bemerkt, nothwendig oder doch 
fehr wünfchenswerth, dafs er ihn, zur leichteren. Ver- 
ftandigung, mittheile. Wenigftens wird dadurch die 
richtige Auffalfung des betrolfenen Werkes und das 
tiefere Eindringen in den Geift deffelben fiets unge- 
mein erleichtert, jedem Mifsverftändnifs vorgebeugt; 
und der Kunfigenufs, weit davon entfernt, wie es die 
Gegner unlerer Anficht ohne allen Grund behaupten, 
eine Beeinträchtigung zu erleiden, aufs Reichlie ge- 
fördert. Möchte es übrigens Hn. Dr. Fink gefallen, 
feine diefsfalligen Anfichten an irgend einem anderen 
Orte bald einmal ausführlicher und fchärfer darzule- 
gen. Seine Stimme ift gewichtvoll genug, um die 
Kunfljünger vielleicht noch nachdrücklicher, als wir 
felbt es bereits -gethan haben, vor dem verderblichen 
Wahne zu bewahren, dafs die Mufik weiter nichts 
fey, als ein [chales Spiel mit bedeutungslofen oder 
höchftens nur allerley dunkele, träumerifche Gefühle 
anregenden Tonformen. Nur der Nebel und Schwe- 
bel der Afterkunft fliehet die Betrachtung im Lichte 
des klaren Gedankens; die ‚wahre, eine Tochter des 
Lichtes, drängt fich zum Lichte heran. 

Den unbedingten Lobfprüchen, welche Hr. Dr. Fink 
der C-dur Sinfonie von Mozart, ertheilt, kann Rec. nicht 
beypflichten. Der erlte Satz derfelben bewegt fich zum 
Theil in einer fo fteifen Rhythmik, als marfchirten 
darin die Reichstruppen des fiebenjährigen Krieges auf. 
Auch fehlt es in diefem Satze nicht an Gemeinplätzen, 
wie man fie nicht leicht einem neueren Componilten 
nachlehen möchte. Die übrigen Sätze find edler gehal- 
ten, und der letzte freylich ift wohl einer der fchwung- 
reichfien, tiefften und erhabenften , ‘welche die Mufik 
aufzuweilen hat. Indem wir es anderen Recce. über- 
laffen, andere wichtigere Artikel näher zu beleuchten, 
erlauben wir uns bey dem eben in Rede fiehenden 
noch eine Erinnerung. Bd. VI. S. 551 fagt Hr. Dr. 
Fink, bey Erwähnung von Spohr’s Sinfonie „die 
Weihe der Töne“: „Spor hat im erften Satze fei- 
ner Tonüberfetzung (Rec. proteftirt gegen diefen 
Ausdruck und möchte dafür lieber Na cA dichtung le- 
fen) fchon etwas aufgenommen, in das Reich der 
Töne gefpielt, was ein Wideripruch in fich, nicht 
hineingehört.“ Rec. vermuthet, dafs damit auf SpoArs 
Tonmalerey angelpielt fey. Er weils es wohl, dafs 
ältere T'heoretiker fie unbedingt verwerfen; allein bey 
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in feiner, Eigenthümlichkeit klar hervor. Er war ei- 
ner der talentvollten Mufiker feiner Zeit, der in fei- 
nen zu früh bey Seite gefchobenen Werken vieles 
höchft Frifche und Lebenswarme gegeben hat, woran 
wir uns, wie z. B. an einem den begeilterungsvoll- 
ften Auffchwung athmenden Pfalm, auch wohl jetzt 
noch das Herz erquicken mögen. Seine Opern ver- 
dienen vornehmlich wegen gefchmack voller und rich- 
tiger Behandlung des Reeitativs auch jetzt noch die 
aufmerkfame Beachtung der Kunfijünger. Dabey 
war er ein höchf feiner, vielfeitig gebildeter Kopf, 
gewandter Schriftfteller und gewürfelter Weltmann, 
aber zugleich auch ein intrikanter Mengttlichinalles 
von ungemellener Eitelkeit und unerfättlichem Ehr- 
geize, deffen Biographie eine eben fo fchwierige als 
interelfante Aufgabe ift, deren Löfung noch zu er- 
warten fleht. — Abt Vogler it im Univerfallexikon 
mit zwey Seiten abgethan, während er fchon als Com- 
ponit fo viel und noch gröfseren Raum verdient 
hätte; ganz abgefehen von feinen Leitungen als Theo- 
retiker und Neuerer im Fache der Orgelbaukunde. 
Sein Simplificationsfyftem it zwar erwähnt, aber nicht 
genauer erörtert, was wohl in einem befonderen Ar- 
tikel hätte gefchehen mögen, der hoffentlich im Nach- 
trage feine Stelle finden wird. In M. v. Weöers 
Biographie bleiben manche dunkele Partieen in fei- 
ner Stuttgarter Lebensperiode unaufgeklärt. Von 
G. Weber Geht man wohl aus der hier dargebotenen 
Lebensfkizze, was er geworden, aber man begreift 
nicht, wie er es geworden? Zelters Biographie trägt 
zu (ehr das Gepräge einer Apotheofe. Seine an An- 
feindung gränzende Nichtbeachtung alles dellen, was 
in der Kunft aufserhalb feiner Sphäre lag, und einer 
ihm fremden Richtung folgte, feine maflive Derbheit 
und fpöttiflche Wegwerfung, mit welcher er gern ge- 
gen Leitungen auftrat, an welchen er felbft nicht 
wenigliens mittelbaren Antheil hatte, hätte nicht fo 
ganz übergangen werden follen. — Auch in diefen 
beiden Bänden bewährt übrigens die Encyklopädie, 
im Vergleich zu anderen derartigen Werken den 
Ruhm ungleich gröfserer Reichhaltigkeit. Doch ha- 
ben wir bey dem bisherigen Gebrauche der zwey 
letzten Theile folgende Namen von Componiften ver- 
milst: Probat, Pearfall, Reinwald, Rietz, Schwin- 
del, Soltyk, Sayve, Schadeck, Schmoll, Tixier, Ta- 
leflri, Vern, Wedemann, Wapper, Woets, über wel- 
che wir im Supplementbande wenigfiens kurze Noti- 
zen zu fehen wünfchen. Auch vermiffen wir Scheib- 
ler, Erfinder des Tonmelfers. Bey dem Artikel- 
„Opernhaus“ im 4ten Bande war in akuftifcher Hin- 
ficht auf den Artikel „Theater“ verwielen, welcher fich 
indefs nicht vorfindet. Auch hätten wir gewünfcht, 
dem Vorftellungsvermögen einen befonderen Artikel 
gewidmet zu fehen, infofern es bey den mulikalifchen 
Eindrücken, welche wir empfangen, in Verbindung 
mit dem Gefühlsvermögen eine wichtige Rolle fpielt. 

Bey allen diefen Ausftellungen im Einzelnen er- 
kennen wir übrigens mit Freuden die Gediegenheit 
und vielfeitige Brauchbarkeit des Werkes in fehr 
zahlreichen anderen und das grofse Verdient, wel- 
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ches fich Hr. Dr. Schilling theils als Redacteur, theils 


ale Verf. zumal derjenigen Artikel „erworben, bey 
deren Ausarbeitung er weniger eng an Seide?s Cha- 
rinomos und andere Schriften fich anfchliefsend, die 
Refultate eigener Forfchungen niedergelegt hat. 

Für kräftige Förderung des grolsen Unterneh- 
mens gebührt der Verlagshandlung Lob. Das ge- 
wählte Papier hat fich wenigftens in des Rec. Exem- 
plar bey fehr fleifsigem Gebrauche der erften Bünde 
als haltbar erwielen, und ift fch bis auf den letzten 
Heft gleich geblieben. Weniger können wir die Cor- 
rectheit des Druckes rühmen. In manchen einzelnen 
Heften zumal hat Rec. eine fo gro’se Zahl finnent- 
ftellender und Irrthümer veranlallender Druckfehler 
bemerkt, dafs er mit anderen Recc. fich zu der Bitte 
an die Redaction und Verlagshandlung vereinigt, zum 
Beften der Käufer, deren Zahl fich bey dem blei- 
benden Werthe des Werkes gewils mehr und mehr 
vergröfsern wird, eine gründliche Revifion zu ver- 
anftalten. Dafs übrigens die Redaction in dem Sap- 
plementbande die in verfchiedenen kritifchen Blättern 
hervorgetretenen welentlichen Berichtigungen felbli 
auch ihrer ent/chiedenen Gegner beachten werde, 
läfst fich bey ihrem encyklopädifchen Geifte wohl 
mit Recht erwarten. Möge das Werk bis zum Einde 
den Meilter loben! k 


SCHÖNE KÜNSTE. 


Drespen u. Leipzig, b. Fleifcher: Der Trouba- 
dour. Romantifches Gemälde aus dem letzten 
Viertheil des l2ten Jahrhunderts von Ernft von 
Brounow. 1839. Erfter Band. X u. 278 X. 
Zweyter Band. IV u. 232 8.8. (3 'Thlr.) 


Die Zeit, wo das Buch ein fchon des Namens 
wegen geluchtes gewelen, ift vorüber. Wer denkt 
in unferen Tagen, wo man nur für Dampf und 
Actienhandel fchwindelt und fehwärmt, wohl an ro- 
mantifche Poefie, mit ihren für Frauenfchöne und 
Waffenglanz fchwärmenden Troubadours und Min- 
nefängern? Ein grofses Publicum kann daher der 
Autor nicht erwarten, aber das kleine, welches ihn 
lieft, wird mit Rec. einverftanden feyn, dafs, der 
Roman eine recht frifche und lebendige Abfpiege- 
lung der romantifchen Zeit .des Mittelalters ift, und 
eine getreue dazu, denn die Liebe für den Gegen- 
Rand rifs ihren Schilderer bey alledem nicht zu Fal- 
(chungen hin, auch ift ein fleifsiges Quellenftudium 
zu bemerken, das nicht zum Schulton, zur trocke- 
sen Weitichweifigkeit, zum faden Ungefchmack ver- 
leitet. à 
Die hifterifche Vorhalle eröffnet den Gefichtskreis 
im Allgemeinen für die Bilder im Einzelnen, die dem 
Befchauer fich darbieten; auch entwickeln fie bün- 
die und doch ausreichend den Begriff des Roman- 
tifchen. Der Troubadour verläfst die Werkftatt fei- 
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. 
nes Oheims und Pflegers, eines Waffenfchmidts in 
Touloufe, um dem Jongleur Frontignan nachzuziehen, ` 
durch den er mit den genannteften Troubadoure je® 
ner Tage bekannt wird, am Hofe der Vicegräfm 
Comengarde v. Narbonne Zutritt erhält. Die Lehren 
des unterrichteten, lebensweifen Troubadours Bor- 
neil befähigen den jungen Ademar felbft zu diefe 
Stand. Seine Gaben, verbunden mit einer anmuthi- 
gen Perfönlichkeit erwerben ihm die Gunft des Ban- 
nerherrn Folco v. Ventadour, der ihn zum Ritter- 
dienft anlernt, ja die Hand der Tochter bewilligt, 
welche er fchon, ehe er ins Schlofs kam, wie lie 
noch in einem Klofier auferzogen wurde, liebte. Die 
Liebesfcenen zwifchen diefen jungen unfchuldigen 
Perfonen find mit ungemeiner Zartheit und Lieblich- 
keit, mit dem unvermifchten Zauberduft der Jugend 
entworfen; fie find einer der anziehendfien Puncte 
der Gefchichte, die ohne fichtliche Spaltung das Ge- 
fchichtliche mit dem Erfundenen, die Wahrheit und 
Dichtung verbindet. — Folco’s Anhänglichkeit an 
die Waldenfer, durch einen trüserifchen Diener und 
Er leidenfchaftliche Frau in das gehälfigfle Licht 
gefellt. Der Bann wird über ihn und Ademar aus 
gelprochen, welcher nur dadurch fich lö, dafs die 
Tochter mit einem früheren Freyer, Hugo von Ta- 
rascon fich verbindet. Ademar, der von feinem bis- 
her ihm unbekannten Vater, dem Ritter Born, aner- 
kannt wird, macht unter König Philipp Auguft un 
Richard Löwenherz den Kreuzzu mit. die Liebe 
einer (chönen Saracenin rettet u das Leb n, un 
da er nicht gefonnen ift, das Gegenftück A dem 
Grafen von Gleichen abzugeben, tödtet fie fich: er 
kehrt in die Heimat zurück, um fich mit der Wittwe 
Taracos, von dem Sterbenden auf dem Schlacht- 
feld ihm verlobt, zu vermählen, 

Die Fabel it gefchickt erfonnen, um eine klare 
und gedrängte Ueberficht der ‚damaligen Zuftände 
zu geben, der Liebeshöfe und Turniere, der Lebens- 
weile der Troubadoure und Jongleure, der Ritter in 
ihrer Häuslichkeit, (owie der Kreuzfahrer. Der Au- 
tor wollte neben dem poetifchen Treiben der Minne- 
fänger zugleich das damalige Ritterwefen, die Macht 
des Klerus, und den feudaliftiichen Wirrwarr aufrol- 
Pa an ad das eines glücklichen Gelingens 

. Das Vorwort it zuvörderft für die Recc. be- 
fiimmt, aber andere Lefer würden fich einen Genuß 
entziehen, wenn fie es überfchlagen wollten. Es giebt 
philofophifche Andeutungen, klar und finnig über den 
Wechlel des Zeitgeiftes, und was damit verwandt ift 
Die Vorhalle belehrt auch über die Dichtarten def 
fröhlichen Kunft, und über das wirklich Hiftorifch® 
in der geifivollen Dichtung, die folche Benennung 
auch verdient, wenn fie in ungebundener Rede, un 
nicht in den naehgebildeten und überletzten Reime? 
der Provenzalen Ipricht. 

; n. 
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ee Schwetfchke und Sohn: Handbuch des 
Wiffenswürdigfien aus der Natur und Ge- 
fehichte der Erde und ihrer Bewohner. Zum 
Gebrauch beym Unterricht in Schulen und Fa- 
milien, vorzüglich für Hauslehrer auf dem 
Lande, fowie zum Selbfiunterricht. Von Dr. 
Ludwig Gottfried Blank, Doimprediger und 
Profellor zu Halle. Dritte, verbefferte und 
vermehrte Auflage. Mit erläuternden Abbildungen. 
1837. 3 Theile, zufammen 1824 8. (71 Thir.) 


Dieis Werk, welches auf 114 } Bogen das Wifens- 
würdigfte aus der Natur und Gefchichte der Erde 
und ihrer Bewohner vorführt, und zwar feinen Stoff 
fo vertheilt, dafs 5 des Raumes auf Europa, 4 auf 
die übrigen Erdtheile verwendet wird, hat im Publi- 
cum einen eben fo grofsen Beyfall gefunden, als es 
in Wahrheit ein dringendes Bedürfnils befriedigt hat. 
Der Kreis, dem die Zufammenftellung des wichtig- 
(ten Naturkundlichen bisber abging, und der nicht 
im Stande ift, die zahlreichen, in mannichfachen 
Werken und Blättern zerftreuten geographifchen Be- 
richte über die verfchiedenen Länder zu benutzen, 
— und ein folcher Kreis it es, für den der Vf. ge- 
arbeitet hat — verlangte für feinen Zweck keine 
treng wilfenfchaftliche Darftellung, keine neue Difci- 
plingeltaltung, kein das ganze geographifche Material 
umfaffendes Gebäude. Wir haben defshalb von die- 
fem Allen im vorliegenden Werke ganz abzulehen, 
und dürfen auch nicht eine Darftellung erwarten, 
die durch jene aus eigener Anfchauung fliefsende 
Frifche, jene auf gründliche Bearbeitung von Origi- 
nalwerken geflützte Zuverficht fich auszeichnet, und 
durch neue Beobachtungen alle irrthümlichen Vorftel- 
lungen hinwegräumt; diels Alles lag weder im Plan 
des Vfs., noch im Bedürfnifs derer, für die er 
fchrieb, Was er uns gegeben hat, ift vielmehr 
rückfichtlich des Inhalts eine für den Selbftunterricht 
wohl geordnete, reiche Auswahl aus dem vorhande- 
nen geographifchen Material, rückfichtlich der Form 
eine allgemein verftändliche, einfache Darftellung. 
Der Vf. lagt felbft hierüber in der Vorrede zur drit- 
ten Auflage feines Werkes: „Es foll diefs Handbuch 
keine vollftändige ‚Geographie, noch viel weniger 
eine genaue Statiftik der Länder feyn, fondern was 
ein gebildeter Reifender von einem Lande, welches er 
betritt, vorzugsweile Zu willen „und allenfalls zu fe- 
hen wünfcht, was ihm ein möglichft anfchauliches 
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Bild der Natur des Landes, des Volkes, feiner Ge- 
fehichte, Literatur und Kunft geben kann, nur das 
konnte ich als für mich brauchbar erkennen.“ 

Zur Vollendung eines folchen Aufbaues war eine 
grofse Maffe von Material zu bewältigen, wozu nicht 
minder Kenntnils und Kraft, als auch Liebe und Be- 
ruf zur Sache gehörten. Der Vf. hat, mit diefen Ei- 
genfchaften ausgerüftet, auf eine befriedigende Weife 
feine Aufgabe gelöt. Wenn ein folcher Bau fertig, 
und Gemach um Gemach kunftreich ausgelftattet ift, 
dann behagt es uns freylich, darin zu wohnen, ohne 
dafs wir oft dabey bedenken, wie viel Mühe, Zeit 
und Talent das Ganze erfoderte, bevor und während 
es zu unferem Nutzen und Gefallen bereitet ward. 
Natürlich ift bey einer folchen Arbeit, deren Stoff 
eben fowohl durch feine Gröfse, als auch durch feine 
einzelnen, bey dem fieten Zuwachfe an neuen Beob- 
achtungen und Erfahrungen zu berichtigenden Theile 


‚leicht Irrthümliches zulälst, fehr wohl erklärlich, dafs 


fie in Einzelheiten noch manche Berichtigung zuläfst. 
Die Belege hiezu folgen weiter unten. Eben fo we- 
nig liefs es fich vermeiden, dafs der Vf. in der 
Durchführung feines Princips in der Auswahl der be- 
achtungswerthen Gegenftände hie und da fehlgriff, 
entweder Manches nur andeutete, was mehr hervor- 
zuheben, oder Manches überging, was in mehrfacher 
Beziehung zu erwähnen, Anderes höher anfchlug, als 
es verdiente. So find einige wichtige geographifche 
Beziehungen, die für den Vf. fehr fruchtbar werden, 
und feinem Werke noch mehr Intereffe gewähren 
mufsten, durch das Ganze hindurch wenig oder gar 
nicht berückfichtigt worden. Während nämlich das 
Wichtigfte in topographifcher, orohydrographifcher 
und gefchichtlicher Beziehung, auch font das Nö- 
thige über Production, Induftrie und Cultur zweck- 
mälsig behandelt wird, fo find dagegen die charak- 
teriftifichen Naturconftructionen der einzelnen Räume 
und die davon abhängigen ethnographifchen und ge- 
fehichtlichen Verhältnifle entweder gar nicht berührt, 
oder nur lofe angedeutet, fo dafs der in der Natur 
immer Statt findende tiefere Zufammenbang zwifchen 
dem Raum und feinen Producten und Bewohnern 
nicht zur Anfchauung kommt. Wir verweifen auch 
hiefür auf das fpäter Folgende. Ferner auch müls- 
ten, fo weit Rec. das Princip des Vfs. erkannt hat 
wo möglich alle unficheren Hypothefen ferngehalten, 
dagegen nur die objective, dem allgemeinen Forum 
der zeitigen Wilfenfchaft zugehörige Wahrheit zur 
Grundlage aller Schilderungen gemacht werden. Da- 
mit fallen dann auch alle: wahrlcheinlich,, vielleicht, 
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vermuthlich — folche Exponenten fchwankender Mei- 
nungen und fubjectiver Anfchauungen müffen aus po- 
pulären Werken, wozu wir auch des Vfs. Handbuch 
rechnen, mit Recht verdrängt werden, weil hier die 
Sache, wie fie it, obne alle hypothetifche Deutung 
gegeben werden muls. Wir werden folchen Hypo- 
thefen namentlich in der Einleitung begegnen. End- 
lich fodert Rec. hie und da noch grölsere Beftimmt- 
heit in den Angaben überhaupt, befonders aber Ue- 
bereinftimmung bey folchen, die öfters wiederkehren, 
fowie auch Gleichformigkeit der Schreibart. So heifst 
es. Bd. I. S. 436: „Die penninifchen und lepontini- 
fchen Alpen reichen vom Mont Blank bis zum Gott- 
hard.“ S. 437: „Die Kette vom Gr. Bernhard bis 
zum Gotthard bildet die penninifchen und lepontini- 
fchen Alpen.“ S. 448 findet fich Ziel, S. 451 zwey- 
mal Zihl. Nur letzte Schreibart ił die richtige. 
S. 449 fieht Thiele, S. 451 Thielle. Nach S. 438 
liegt die Maienwand an der Grimfel, nach S. 468 an 
der Furka. Bd. Il fagt der Vf. S. 185: die Queich, 
S. 195: der Queich; denn auf letzter Seite fteht 
zweymal am Queich. Bd.IlI. S.350 heifst es: „Und 
ebenfo wird es (Aegypten) noch jetzt gewöhnlich (2) 
getheilt in Said Ober-Aegypten, Woftani Mittel- 
Aegypten und Bachari oder Unter- Aegypten. War- 
um fteht das Bindewort oder nicht nach Said und 
Woftani? Bd. I. S. 297 heifst es bey den Producten 
Englands: „Zu den England mehr eigenthümlichen 
Producten diefer Art gehören: das Zinn, ein in Eu- 
ropa überhaupt feltenes Metall, in England findet 
es fich von vorzüglicher Güte in den Provinzen 
Cornwall und Devonfchire, aufserdem beynahe nur 
noch im Erzgebirg in Deutfchland und in Böhmen.“ 
Bd. IL. S. 12 heifst es: „Zwey Metalle aber befitzt 
Deutichland, die in Europa zu den felteneren ge- 
hören, und in gröfserer Menge nur in füdlichen Ge- 
genden vorkommen: das Queckfilber nämlich u. f. w- 
vorzüglich bey Idria im Oelterreichifeken und bey 
Zweybrücken. Das zweyte feltenere Metall it das 
Zinn. Es kommt in Böhmen und im Erzgebirge 
vor, font aber in Europa nur noch in England.“ 
S. 217: „Man findet (in Böhmen) Silber, Bley, 
Kupfer, Eifen, Graphit, Steinkohlen und das in 
Europa feltene Zinn.“ 8. 183: „Rheinbayern liefert 
ein in Deutfchland feltenes Metall, das Queckfilber, 
jährlich über 600 Cntr.“ S. 241: „Bey Idria, einer 
Bergftadt mit über 4090 E., befinden fich die reich- 
Ren Queckfilbergruben von Europa. Die Ausbeute 
beträgt jährlich 4—5000 Cntr. Queckfilber und 
1200 Cntr. Zinnober.“ Vergleicht man die Citate 
diefer 5 Seiten mit einander, fo wird man einerlelis 
eine und diefelbe Sache mehrmals’ wiederholt finden, 
was nicht nöthig war, andererfeits aber auch Zu- 
gleich wahrnehmen können, dals die wiederholten 
Angaben vom Queckfilber nicht zufammenftiimmen, 
indem einmal Europa, ein ander Mal Deutfchland 
diefes Metall felten und doch auch wieder Idria die 
reichfien Gruben diefes Metalls haben foll. Warum 
ift aber hiebey übergangen worden, dafs fich auf 
deutfichem Grunde, aufser zu Idria und in Rhein- 


bayern, noeh Queckfilber, wenn auch in |kleinen 
Quantitäten, zu Horzogowitz in Böhmen, dann 18 
Sachfen, Naffau und im Siegenfchen findet? Hor- 
zogowitz giebt ungefähr jährlich 25 Cntr. 

Indem wir nun zur Rechtfertigung unferer er- 
fen Ausfiellung übergehen, folgen wir im Allgemei- 
nen dem Vf. in der Anordnung der behandelten Ge- 
genftände, find aber bey dem reichen Inhalte des 
Werkes durch den befchränkten Raum diefer Blätter 
genöthigt, vorzugsweife nur einzelne Gruppen aus 
dem Gefamtmaterial herauszuheben. 

Die Einleitung (Bd. I. S. 1—-120) enihält aus 
mehreren Hülfswilfenichaften der Geographie die all- 
gemeinen Vorbegriffe zum Verftändnils des Hand- 
buchs. Zu dem Ende giebt der Vf. aufser der ma- 
thematifchen Geographie das Wilfensnöthigfie aus 
der Phyfik, Technologie, populären Aftronomie, all- 
gemeinen T'opographik, Politik und Cultur der Völkl- 
ker. Es ift das Ganze im Allgemeinen klar und dem 
Zwecke gemäfs dargeftell. Nur hie und da hat uns 
die Weile, wie hier der Vf. feine Gegenftände auf- 
falst und anordnet, nicht. befriedigen können. S0 
hätten nach dem Umfange -diefer Einleitung ünd 
nach der Bedeutung, welche die Dampfmalchinen 
für die ganze Erde erlangt haben, diefe gleichfalls 
fchon hier befchrieben werden müfen. Der Vf. hat 
ihre Gefchichte und Befchreibung unter England ge- 


geben. ‚Der auf S. 47 aufgenommene Artikel über 
Aftrologie, wenn anders der Einflufs der Geftirne 


auf die Erde nicht unter dem Artikel der Aftronomie; 
was Rec. für geeigneter findet, abgehandelt werden 
foll, ift nicht vollftändig gearbeitet, infofern er nicht 
daran erinnert, dals noch unter den heutigen VOl- 
kern der Glaube an die Einflüfe der Gefiirne auf 
das Leben der Menfchen fortdauert, und dafs felbfi 
diefer Glaube beziehungsweife eine wilfenfchaftliche 
Bedeutung hat. Rückfichtlich des Erften denke man 
doch nur an die abergläubigen Vorftellungen von 
den Kometen und an die weitverbreiteten Meinungen 
von der Wirkfamkeit des Mondes auf unfer Leben; 
rückfichtlich des Anderen läfst diefer Glaube eine 
ernfte, wilfenfchaftliche Betrachtung zu, infofern wir 
die Sonn- und Mond-Einflüffe auf die Fiuida unfe- 
res Erdkörpers (Ebbe und Fluth des Oceans und 
felbfi hoher Binnenfeeen, Luftfirömungen, Mond- 
wandeln u. f. w.) nicht wegleugnen können. Es ift 
alfo hier wohl ein wahrer Glaube von einem falfchen 
zu unterfcheiden, und nur letzter it als Wahn zu 
behandeln, nicht aber jener, den die Willenfchaft 
anerkennt und zu begründen weils. Ebenfo wenig 
hat uns das, was der Vf. S. 52 vom Barometer fagt, 
befriedigt. Hier wünfchten wir, dafs derfelbe die 
atmofphärifchen Gefeize, auf die neuere Atmolphä- 
rologen, namentlich @. W. Dove (Meteorologifche 
Unterfuchungen Berlin 1837), aufmerkfam gemacht 
haben, mehr beachtet hätte; es würde dann die Be- 
hauptung: „Weil nun die Erfahrung gelehrt hat, dafs 
bey fchönem Wetter das Barometer hoch, bey Re- 
gen und Sturm niedrig fteht, fo bedient man fict 
diefes Inftruments auch häufig als eines, aber [ehr 
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ünzuverläfügen Wetterpropheten; und das Barometer 
-wird eben defshalb auch häufig Wetterglas genannt“ 
— es würde dann diefe Behauptung modificirt wor- 
den feyn, und das „fehr Unzuverlaffige“ einer ge- 
hörig begründeten Därftellung Platz gemacht haben, 
Dallelbe gilt auch von dem auf S. 61 aufgeltellten 
Satze: „In unferen Gegenden des nördlichen Europa 
find die Winde höch@ unregelmäfsig, fo dafs fich 
weder in ihrem Entftehen noch in ihrer Richtung 
ein Gefetz erkennen läfst.“ Diefs wird künftig, wenn 
auf die von Dove vorgelegten atmofphärifchen Ge- 
fetze Rücklicht genommen, fich ebenfo wie das Obire 
abändern, und wir werden dann hier ftatt des „höchfl 
unregelmafsigen ; gefetzlofen“ die nöthige Hindeu- 
tung auf das Drehungsgeletz der Winde, auf den 
Kamp! zweyer Luftfiröme, auf den davon abhängen- 
den Barometerfiand und auf Anderes der Art ah 
erhalten, Dinge, die uns die hier in Frage ftehende 
Sache doch anders und zwar mit der Beobachtung 
übereinllimmender und um der dadurch gewonnenen 
allgemeinen Refultate willen anziehender und lehrreicher 
darltellen, als die hier noch vom Vf. feftzehaltene 
Meinung. Ebenfo durfte auch bey den en di 
aus Erfahrung und Beobachtung gezogene Erkläru E 
„Die Fluth der Stürme bewegt fich gleichfalls ei 
dem Drehungsgefetz, und zwar auf der nördliche 
Halbkugsbeen Be rechts, auf der Fee 
BOBAESOBFe nach links, fo aber, dafs die Achfe des 
a Na nnapmper fich gleich bleibender Rich 
Er Far — nicht übergangen werden. Diefe 
N ne ocht merkwürdige Angabe der neueren 
met orfcher gewinnt in dem allgemeinen Gange der 
KG uth der nördlichen und füdlichen Halbkugel, 
gra mehrfache elektrifche Erfcheinungen und da- 
gua ihre Beftätigung, dafs auf diefe Weife die 
isher wunderbarften und contraftirendften Erfchei- 
Be; welche die Orcane begleiten, fich leicht 
an 0 u edeuten laffen. Auf S.64 heifst es: „Die 
. Salih, EADP, die fich viel häufiger als man 
ew ch giaubt, ja vielleicht täglich ereignen, find 
wahrfcheinlich nichts Anderes Ber nerkuseln-, die 
in den höchften Regionen der Atmofphäre entfliehen.“ 
Hier ftolsen wir nun auf eine von den Vermuthun- 
gen, mit denen der Vf. die Kenntnifs des Publicums 
zu bereichern lucht; etwas weiter unten werden wir 
einer anderen Hypothefe bezegneh, welche der Vf 
Wbt einmal, fondern mehrmals aus[pricht. Aber En 
ee hätte beffer gethan, Ratt (einer Meinung das zu 
e was wir bis Jetzt im Allgemeinen von den 
e appen wiffen: 1) dafs fie aus dem Welt- 
man i. Apere Atmofphäre kommen; 2) dafs fie 
nicht \ i Pa auf die Erde gefchleudert werden; 
3) dafs fie fich in grofsen Höhen, in Abfländen von 
mehreren, ielbft von 30 —40 Meilen über der Erd- 
oberfläche und in beftimmter Richtung bewegen; 
4) dafs die Gelchwindigkeit ihrer Bewegung die der 
Planeten it. Auf 8.67 wird nur der enre pek- 
bogen, nicht aber der Mondregenbogen gedacht. 
etzte werden aus erklärlichem Grunde weniger be- 
obachtet, und doch find fie nicht felten. Rec. hat 
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namentlich in Gebirgsgegenden mehrere und diefe 
fehr deutlich gefehen. Was der Vf. S. 76 von den 
Meeresftrömungen fagt, it lange nieht genügend, 
Befonders war hier die Wichtigkeit der Sache für 
die Nautik, für die Saamenverbreitung und für die 
grolsen Holzflöfsen der Meere hervorzuheben. S. 96 
fagt der Vf. unter No. 3 des Artikels von den Ver- 
fteinerungen Folgendes: „Alle in- den nördlichen Län- 
dern gefundenen Pflanzen - Verfteinerungen find von 
füdlichen Pflanzen, als Palmen, grolse Farrenkräu- 
ter u.[.w.; die Thiere aber waren, wie die Geftalt 
der Zähne lehrt, pflanzenfreffende und von einer 
Gröfse und Art, wie man jetzt ebenfalls nur in den 
tropifchen Ländern ähnliche findet. Diefs macht es 
wenigfiens höchft wahrfcheinlich, dafs die Neigung 
der Erdachfe zur Ebene ihrer Bahn in jenen vor- 
gefchichtlichen Zeiten eine ganz andere, und die 
Schiefe der Ekliptik alfo ebenfalls bedeutend gröfser 
gewefen fey, fo dafs die jetzt nördlichen Länder ein. 
viel heifseres Klima haben konnten, als jetzt. Ob 
damit, wie jedoch höchft wahrfcheinlich, eine gana 
verfchiedene Umwälzungs- und Umlaufs-Zeit der 
Erde verbunden gewefen: diefs kann man nur als 
Vermuthung aufftellen.“ Nach diefem will der Vf. 
die eint höhere Wärme der polaren Gegenden aus 
einer damals gröfseren Schiefe der Ekliptik, alfo aus 
einer vordem gröfseren Neigung der Erdachle gegen 
die Erdbahn erklären. Diele noch vor Kurzem von 
mehreren Zeiten her begünftigte Hypothele [cheing 
auch dem Vf. febr zu gefallen; denn er kommt öf- 
ters in feinem Werke darauf zurück. Aber warum 
hat denn der Vf. nicht der anderen, für die Erklä- 
rung derfelben Sache zur Zeit fchwebenden Ilypo- 
thelen gedacht? If die hier aufgeführte etwa die 
wahrfcheinlichere? etwa die glücklichere und natür- 
lichere? Des Vfs. „Aöchfl wahrfcheinlich“ [cheint 
allerdings diefs zu fagen. Worauf flützt fich aber 
diefe Wahrfcheinlichkeit? Rec. kennt keinen Anhalts- 
punct für diefe Hypothefe in der Natur, wie denn 
auch die Phyfiker diefe und andere derartige Hypo- 
thefen, welche mehr Schwierigkeit bringen, als ile 
zu haben icheinen, aufgegeben, und fich N 
an Fourier’s mehr naturgemäfse allmäliche Abkühlung 
der Erdkrufte gehalten, welche durch das Refultat 
der Beobachtungen Gra/er’s (wonach die in der Tiefe 
vorkommenden Pflanzenarten höher binauf ver[chwin- 
den, und anderen Platz machen) einen thatlächlichen 
Anhaltspunct erhält, der überdies durch andere 
Gründe, namentlich dals die Pilanzen- und Thier- 
Refte der tertiären Formation an Zahl und Verfchie- 
denheit der Species pach Oben wachlen, und unter 
mittleren Breiten nicht der tropilchen, fondern der 
[ubtropifcben Zone angehören, noch mehr Feftigkeit 
gewinnt. Einer gleichfalls älteren, auf dem jetzigen 
Standpunete der Wilfenfchaft überwundenen Hypo- 
ihefe begegnen wir auf S. 99. Hier fagt der Vf. 
unter dem Artikel Erdbeben: „An unterirdifche Ver- 
bindungen der Vulcane durch Canäle u. f. w. it da- 
bey nicht zu denken; wohl aber fcheint es, als fey 
die Anwelenheit von Steinkohlenflötzen eine Haupt- 
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bedingung zur Entftehung der Vulcane und der Erd- 
beben, die meift auch nur in folchen Gegenden ver- 
fpürt werden, wo fich Steinkohlenflötze und Lager 
finden. Die Gleichzeitigkeit der Ausbrüche fehr ent- 
fernter Vulcane, als des Vefuvs und des Hekla, deu- 
tet daher nicht auf eine unterirdifche Verbindung, 
fondern auf einen lebendigen Zufammenhang, der auf 
der gleichförmigen Befchaffenheit der Structur der 
Erdrinde beruht, wo die gleichartigen Subftanzen 
auf eine ähnliche Weile, und alfo zu gleicher Zeit, 
angeregt werden.“ Rec. verweift gegen diefe Anficht 
zul Nöggerath’s und Burkart’s Bau der Erdrinde 
und auf die Schriften von v. Humbold, v. Buch und 
Fr. Hoffmann. Was im erften Werke durch bild- 
liche Darftellung, ił im letzten durch gründliche 
Entwickelung dargethan, dafs nämlich die vulcanifche 
Gewalt einen tieferen Urfprung als in den Schichten 
in der Erdkrufte habe. Auf S. 101 lefen wir unter 
dem Artikel Wüjten: „Befteht der Boden aus gänz- 
lieh trockenem, unfruchtbarem Sande, fo heifst die 
Gegend eine Wülte.“ Diefer Begriff‘ von der Wülle 
it zu eng, umfafst defshalb auch weder jene wülten 
Striche, deren Boden Feuerfteingeröll (Theile vom 
petr. Arabien), noch jene, welche Kiesboden haben 
(Theile der Kobi). 

Was der Vf. S. 105 u. 106 von der Veränderung 
des Klima fagt, enthält manche Unrichtigkeiten, von 
welchen wir nur Eine hervorheben. S. 106 heilst es 
nämlich von Paläftina, dafs die Temperatur dieles 
Landes gegen font ungleich heifser geworden fey. 
Allein Arago hat durch unleugbare Thatfachen 
dargethan, dafs das heutige Klima von Paläftina 
fich gegen früher um nichts geändert hat. Nach 
ficheren Beobachtungen hört die Cultur der Wein- 
berge in allen den füdlichen Gegenden auf, deren 
mittlere Jahrestemperatur + 18° R. it, und ebenfo 
fängt die Cultur der Dattelbäume im Grofsen in den- 
jenigen füdlichen Gegenden an, deren mittlere Tem- 

eratur + 17° R. it, wonach man alfo + 171° R. 
ür die mittlere Temperatur aller der Länder anneh- 
men kann, wo der Bau der Datteln beginnt, und wo 
der Weinbau aufhört. Wie Raad es nun um den Anbau 
diefer. beiden Pflanzenarten in Paläftina vor 3300 
Jahren? Nach dem Pentateuch, nach Jofephus und 
den Profanfcribenten (Plinius, Tacitus, Ammianus 
Marcellinus) waren Palmwälder am Jordan (Jericho, 
Debora), und die Juden afsen die Datteln als Früchte 
ihres Bodens; ebenfo war der Weinbau ein wichtiger 
Gegenftand der Bewohner. So war alfo Paläftina 
in der alten Zeit eines der Länder, wo die Cultur 
der Dattelpalme anfing, und dør: Weinbau aufhörte. 
Im Norden des Libanon gab es keine Palmwälder, 
im Süden Paläftinas, ia Arabien keine Weingärten; 
das heifst die mittlere Temperatur Paläftinas war 
damals 17°,5 R.m. T. Wie fteht es,aun heute mit der 
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mittleren Temperatur diefes Landes? Wenn nun 
gleich uns bis jetzt directe thermometrifche Beob- 
achtungen von Paläftina fehlen, fo vermögen wir 
glücklicherweife fie durch Beobachtungen aus Ae- 
gypten zu erfetzen. Cairo hat + 1706 R. m. T. 
Jerufalem liegt 1°,6 nördlicher als Cairo. Da nun 
l Breitengrad jener Gegend 0°,15 Aenderung des 
Thermometers giebt, fo findet man für die mittlere 
Temperatur Jerufalems + 17,2, was mit dem Obi- 
gen + 170,5 nahe zufammenftimmt, und wir müffen 
fchlielsen, dafs Paläftinas mittlere Temperatur fich 
feit 3300 Jahren nicht merklich verändert hat. Dafs 
allerdings diefs Land in unferen Tagen ungleich wü- 
nn als fonft, i wahr, rührt aber nicht von der 

se feines Klimas, als vielmehr von feinem 
gerc ichtlichen Schickfal her. Defshalb fagt Jowett 
(Christian researches in Syria and the holy Land. 
London, 1825. S. 308): „Ich mufs geftehen, dafs es 
einen eigenen melancholifehen Eindruck macht. wenn 
man fo viel Land wülte liegen, und fo wenige Be- 
wohner im Lande fieht. Doch hat man keinen 
Grund, das Land von Natur für unfruchtbar zu hal- 
ten. Seine gegenwärtige Unfruchtbarkeit kann kei- 
neswegs natürlichen Urfachen beygemeflen werden, 


fondern deutet im eigentlichften Sinne auf den rich- 


terlichen Fluch hin. Ein gerechter Gott hat in lan 
aufgefchobener an feiner Drohungen das 
fruchtbare Land zur Wüfte gemacht, um der Gott- 
lofigkeit derer willen, die darin wohnten: aber es 
war diele Gottlofigkeit, diefe wachfende "Gottlofig- 
keit der Einwohner, felbft das Werkzeug, wodurch 
die entletzliche Umwandlung gefchah.“ In Rückficht 
der allgemeinen, hier in Frage ftehenden Sache räu- 
men wir übrigens dem Vf. gern ein, dafs durch lo- 
cale Veränderungen einzelne Striche der Erdober- 
fläche eine Ab- oder Zunahme ihres Klima erleiden 
können; aber fo wie hier die Sache felbfi dargeltellt 
it, (cheint mehr eine launenhafte Veränderung im 
Klima zu herr[chen , was in der höchft legitimen Na- 
tur nicht denkbar it. Wir finden den Grund diefes 
Schwankens und Abweichens bey dem Vf. darin, dafs 
er aus Vorliebe zu manchen Hypothefen die wirklich 
wirkfamen, wahren Factoren des Erdballlebens über- 
fieht. Diefs beurkundet vor Allem die aus der un- 
genauen Auffallung der klimatifchen Veränderungen 
gezogene Folgerung (S. 116): „Die Kälte fcheint 
allo von Nordwelt(?) her, die Wärme von Südoft (?) 
und vielleicht auch überhaupt im Often (?) zuzuneh- 
men, welches, wenn gleich bis jetzt noch nicht voll- 
kommen erklärlich, doch vielleicht mit den bekann- 
ten periodifchen Veränderungen der Abweichung der 
Magnetnadel, fowie mit der Ab- und Zunahme der 
Schiefe der Eikliptik zufammenzuhängen fcheint.‘ 


(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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Harre, b. Schwetichke u. Sohn: Handbuch des 
Wijjenswürdigften aus der Natur und Gefchichte 
der Erde und ihrer Bewohner. Zum Gebrauch 
beym Unterricht in Schulen und Familien, vor- 
Bann Fi au ehper auf dem Lande, fowie 

eibitunterricht. } - 
kun Von Dr. Ludwig Gott 


(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


In einem (olchen populären Werk it jede Behaup- 
tung ungeeignet, die gegen alle Erfahrung anftöfst. 
Zuerfi it in der gefchichtlichen Zeit keine Ab- und Zu- 
nahme der Schiefe der Ekliptik gekannt, vielmehr 
die Stabilität derfelben, folglich könnte die Schiefe 
der Ekliptik gar nicht mit der Abweichung der Ma- 
gnetnadel zufammenhängen. Ferner die Behauptung 
dafs die Kälte im Welten, die Wärme in Ofen ihren 
vr habe, ift allgemein ausgefprochen eben fo un- 
altbar und unrichtig, und fireitet namentlich gegen 
das geographifche Gefetz, dafs die Oftküften und 
Öfttriche der continentalen Länder kälter als ihre 
Wefiküften find. Diels beftätigen alle wilfenfchaftlich 
geographifchen Werke, worauf hier Rec. verweifen 
muls. Aber auch diels Gefetz leidet durch beftimmte 
natürliche Verhältniffe feine Ausnahme. So it die 
Küfte von Chile und Peru kälter als die Oftkülte 
von Südamerika. Diefs hat jedoch feinen Grund in 
dem füdpolaren Strom, der an der Weftküfte Süd- 
amerikas dem Aequator zueilt. 

Auf S. 110 erwähnt der Vf. die Albinos und Kre- 
tins. Was jene betrifit, fo find fie allerdines im All- 
gemeinen ein tropifehes abnormales Gebild: doch 
kommen hie und da auch in den temperirten ans 
den vor, wie z. B. in Siegbartskirchen zwilchen Wien 
und St. Pölten ein eingeborener Albino lebte, den 
Prof. Schmidt als einen wahren anerkannte. Rück- 
fichtlich der Cretins ift die Behauptung des Vfs., dafs 
fie vorzüglich im Salzburgifchen und im Wallifer Thal 
vorkommen, dahin zu berichtigen, dafs keine Provinz 
Oefterreichs diefe Halbmenfchen in fo grofser Zahl 
hat, als Steiermark, wo fie Trotteln, Togger, Ga- 
cken, Fexen heifsen. Im Salzburgifchen, wo es de- 
ren im Ganzen wenige giebt, heifsen fie Togger 
oder Gacken. Der Vf. behauptet unter dem Artikel 
Oefterreich noch einmal mit Unrecht daffelbe, was 
er hier von Salzburg fagt. Uebrigens find Cretinis- 
mus und Kröpfe nicht, wie der Vf. S. 111 angiebt, 
immer zugleieh vorhanden; die Trotteln in Grätz 
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und an anderen Orten der Steiermark find meiftens 
ohne Kröpfe. Auf S. 117 rechnet der Vf. die chine- 
fifche See mit dem Meerbufen von Tunkin und Siam 
und die Sunda- und Malacca- Strafse zu dem indi- 
fchen Meere. Mit Recht wird aber in guten geogra- 
phifchen Lehrbüchern diefs Alles zum ftillen oder 
öftlichen Ocean gerechnet, weil es rücklichtlich der 
Bewegung feiner Fluthen von dem grofsen Ocean 
abhängt. 

Was nun die Darftellung des Wilfenswürdigften 
der Erde und ihrer Länder (elbft betrifft, fo wählen 
wir als Gegenftand unferer Beurtheilung vorer aus 
dem I Bande die Schweiz. Der Vf. giebt S. 435 
ihren Arealinhalt zu 696 Q. M. an, bemerkt jedoch 
dazu noch, dafs er nach Anderen über 800 Q. M: 
betrage. Für den Flächeninhalt der Schweiz indellen 
kann keine beflimmte Zahl angegeben werden, in- 
dem ein bedeutender Theil derfelben noch gar nicht 
vermellen ift. Defshalb variiren auch felbft bey 
Schweizer Geographen die Angaben, doch meift zwi- 
fchen 716 und 833 Q. M. Des Vfs. Angabe ift 
demnach zu klein. Die Bevölkerung diefes Landes 
it allgemein und zwar mit mehr als 200,000 Seelen 
aufgeführt. Richtiger hätte der Vf. gelagt: mit nahe 
an 2,200,000 S. Die befiimmte Bevölkerungszahl 
der Schweiz nach den neueften, Anfangs 1837 dem 
Vorort angegebenen Verzeichniffen der einzelnen 
Cantone it 2,177,420 E. (f. neue Züricher Zeitung 
v. 19 Mai 1837). Die Schilderung des Schweizer 
Bergbodens ift klar und richtig, nur die Höhen- 
angaben find meift ungenau. So it, um nur einige 
Fälle anzugeben, der Tödi mit 1,2000° fatt 12,890‘, 
der Suften mit 10,700° fatt 1,0910, der Titlis mit 
10,700 ftatt 10,820, der Baduz mit 9,200 ftatt 9,110 
aufgezeichnet. Auch die Höhen der Seen find gröfs- 
tentheils unrichtig. Der T'hunerfee foll 1,789" über 
dem Meere lieren. Nun hat aber der Brienzerfee 
nur 1,766 Meereshöhe, folglich kann jener See, da 
er 10 tiefer liegt, als der Brienzerlee, nur 1,756 
Meereshöhe haben (nach Berner Triangulirung 1,761’, 
nach Weils gar nur 1,701’ als Mittel aus 41 Beob- 
achtungen). So liegt der Neuenburgerfee nicht 1,320’, 
wie der-Vf. angiebt, fondern 1,345 über dem Meere. 
Der Vierwaldfiätterfee hat 1,330’, nicht 1,320’, auch 
nieht 133%. Rec. könnte auch hier noch mehrere 
Differenzen aufführen, wenn er nicht fchon diefe für 
hinreichend hielt. ‚Die Autoritäten feiner Zahlanga- 
ben finden fich übrigens in dem Werk von v. Knonau 
(Befchreibung des Landes der Eidgenolfen. Zürich, 
1838). Auf S. 438 wird die erfie Belteigung der 
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Jungfrau ins Jahr 1811 fatt ins Jahr 1812 gefetzt. 
Uebrigens it fie 1828 noch einmal von 6 Grindelwald- 
nern erklimrnt worden. S. 442 heifst es von den 
Wind- ode, Staub-Lavinen, dafs fie minder gefährlich 
feyen, tneils weil fie oft aus nicht fehr bedeutenden 
Malen , theils weil fie aus noch lockerem Schnee be- 
ftehen, aus welchem die Verfchütteten zuweilen fich 
felbft herauswinden können. Diefe Darftellung der 
Sache ift nicht richtig, denn gerade das Hauptmo- 
ment, wodurch die Staublavinen zu den gefürchtetften 
in den Alpen gehören, ift übergangen, nämlich der fie 
begleitende Windftofs, der durch die vom fchnellen und 
hohen Fall der Schneemafle zulammengeprefste Luft 
bewirkt wird. „Sie find gefürchtet, fagt Fr. Hoffmann 
(in feinen phyfikalifchen Vorlefungen 1 Bd. S. 257), 
weil fie plötzlich aus unerftiegenen Hohen herabfal- 
len, werden weniger [chädlich durch die Schwere ih- 
rer Maflen, als durch den Druck der Luft, welche 
unter der fchnellfallenden, fich zerftreuenden locke- 
ren Schneemenge auf eine fürchterliche Weife zulam- 
mengeprelst wird, und an den Seiten entweicht. Es 
entliehen daher bey Niederfallen in den Umgebun- 
gen derfelben oft furchtbare Windftölse, deren Wir- 
kungen in der That ungeheuer find, denn fie brechen 
grolse Felsflücke los, reifsen ganze Wälder mit den 
Wurzeln aus dem Boden, und fchleudern Häufer wie 
Spreu durch die Lüfte. Sie entftehen indels nicht 
in allen Wintern“ u.(.w. Diefe Hoffmann’fche An- 
ficht ift der Natur entlehnt, nicht aber die des Vfs. 
Uebrigens umfalfen die 3 Arten von Lavinen, wel- 
che der Vf. angiebt, nicht die auf flachgeneigten 
Flächen allmälich abgleitenden Schneemaflen, die f. 

. Rutfchlavinen, und fomit ift diefe vierte Art der 
Lavinen im Handbuch übergangen. — S. 453 hätte 
wohl bemerkt werden müllen, dafs mit gutem Erfolg 
in Bafellandfchaft auf Salz gebohrt wurde, was an 
Weilse, Reinheit und inneren Gehalt das franzöfifche 
und mehrere deutfche Salze übertrifft. Schon be- 
zieht der Bubendorfer Landwirth Salz(ohle aus der 
Saline, woraus er Bäder bereitet. Auf S. 460 ge- 
denkt der Vf. der alten Burg Kyburg, fagt aber von 
ihr weiter nichts, als dafs fie bis zum J. 1798 be- 
wohnt geweien fey. Kyburg it aber weniger dadurch 
berühmt, dafs es bis zum J. 1798 bewohnt wurde, 
was fogar nur in gewiller Beziehung wahr ift, als 
dadurch, dafs das weitläuftige, aus mehreren Gebau- 
den beftehende Schlofs einft der Sitz der Grafen von 
Kyburg war, deren Namen der Kayfer von Oefter- 
reich und der König von Spanien noch jetzt in ihrem 
Titeln führen, und dafs der dabey liegende Ort Ky- 
burg, welchen der Vf. gar nicht erwähnt, jetzt ein 
Pfarrdorf it, eint aber eine Stadt und bis 1798 
Hauptort der grofsen Landvogtey Kyburg war, aber 
durch die Staatsveränderungen diefer Zeit fehr her- 
unterkam. Bey dem Canton Bern ift zu bemerken, 
dafs fein Flächenraum 139 (JM. enthält, nicht 
121 []M., wie der Vf. angiebt, und dafs unter den 
Flülien diefes Cantons die Saane fehlt, die von Lau- 
en bis Weileroltingen hieher gehört. Auch durfte 

aupen, ein Landftädtchen an der Senfe, einft eine 


Reichsftadt und Berns Bundesgenoffin, dann feine 
Untergebene, um des Siegs willen, den die Berner 
den 21 Juli 1339 über die Grafen von Aarberg, KY- 
burg, Neuenburg, Nydau, Greyerz, über die Bi- 
[chöfe von Bafel, Laufanne und Sitten und über die 
Freiburger erkämpften, und der ihr Aufblühen be- 
gründete, in diefem Handbuch nicht fehlen. Au 
S. 464 it die Angabe von dem Relief des General 
Pfiffer, der erften Arbeit diefer Art, dahin zu berich- 
tigen, dafs fein Raum 180 Quadratfiunden umfalst 
und dafs darauf die Cantone Zug und Unterwalden, 
der gröfste Theil von den Cantonen Luzern, Url 
und Schwyz und Einiges von Bern, Zürich und Aar- 
gau dargeltellt find. Nach dem Vf. hat dieles Relief nur 
60 Quadratftunden Areal, und umfalst nur den Canton 
Luzern und Theile der benachbarten Cantone. Der 
Canton Uri hat 2 Q. Meilen, nicht 20, wie ficb 
S. 466 findet. Das ÜUrferenthal ift nach S. 468 3 
Stunden lang und 1 Stunde breit. Wenn der Vf. 
die Richtung von NO. nach SW. meint, fo find es 
allerdings 3 Stunden; fteigt man aber bis Furka und 
in die Oberalp hinan, fo hat das Thal mehr als 6 
Stunden. Vom Canton Schwyz heifst es S. 469: „Das 
Land it zwar (ehr gebirgig, hat indefs keine Schnee- 
berge und Gletfcher.“ Diefs ift, (ireng genommen, 
unrichtig. Denn auf den Berghöhen des Bifithales 
und auf dem Pfanner- und Redertenftock liegt Fira 
und ewiger Schnee. Diefer, wenn auch kleine Theil 
des Cantons gehört allo zu dem Hochalpenboden- 
Auf S. 471 heifst es: „Die Glarner traten (chon 1352 
in den Bund der ‚Bundesgenoffenfchaft.« Mit die- 
fer Behauptung fimmt die Gefchichte nicht voll 
kommen überein. Allerdings neigten fich die Gilar- 
ner, nachdem fie von der Herr(chaft des Frauen- 
ftifts Sekingen an Oelterreich abgetreten, “und von 
dem neuen Herrn härter gehalten wurden, als es un- 
ter der entfernten weiblichen Herrfchaft der Fall ge- 
wefen, zur Mehrzahl auf die Seite der Eidgenoflen, 
aber eben weil diefe dem anderen Theil des Glarner- 
volks nicht recht tfauen zu können meinten, fo wurde 
der Bund für Glarus weniger günflig als für die an- 
deren Bundesglieder, und längere Zeit genoflen die 
Glarner im eidgenöffifchen Verein noch nicht die vol- 
len Rechte der übrigen Buncesgenollen. Diels ge- 
fchah zum Theil vor dem Jahr 1352. Erft nach dem 
alten Züricher Krieg wurde den Glarnern ein neuer; 
bellerer Bundesvertrag mit den übrigen 7 Ortfchaf- 
ten zugeftanden. Wenn der’Vf. S. 470 erzählt, dafs 
die Eidgenoffen in der Schlacht bey Morgarten ge- 
gen 20,000 Feinde nur 15 Leute verloren hätten, [0 
loll diefs wohl nichts Anderes fagen, als: Sie wollten 
nur 15 Mann verloren haben. Freiburg im Uecht- 
land wird S. 477 „eine arme und traurige Stadt“ ge- 
nannt. In wiefern, ift nicht angegeben. Bezieht e3 
der Vf. auf das Aeulsere der Stadt, fo widerlprechen 
dem die Schweizer Geographen, wie unter anderen 
Knonau in feiner Erdkunde der Eidgenoffen S. 425 
fagt: Freiburg it im Ganzen gut gebaut, und feit 
einiger Zeit verfchönert fich die Stadt bemerkbar: 
Alle Häufer find aus Steinen. Man fieht viele grols® 
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Häufer, wo Zierlichkeit mit Einfachheit verbunden 
ift. Mehrere ae Ze Gnd jang und breit und 
nach Zwifchenräumen findet man anenai freye 


Plätze, doch verhindern es einige allzufteile oder 
krumme Strafsen. und mehrere gleichfam in den 
g dafs man 


chauung find überhaupt 


durchaus fchön gebaut; , ; 
Ländern in gleicher Weile) nennen kann. Die reiche 


Gaffe if eine der fchönften in der Stadt. Auf den 
meiften Brunnen befinden fich Zierrathen.“ Hat dem- 
nach der Vf. nicht das Aeufsere der Stadt meinen 
können, fo gelten feine Ausdrücke vielleicht entwe- 
der dem lirengkatholifchen Geifte oder der materiel- 
len Armuth der Freiburger. Rückfichtlich des erften 
Punctes gilt aber diefes Urtheil auch von anderen 
Orten, die durch eine gleiche Richtung fich auszeich- 
net Y P h nes anderen Punctes it Freiburg 
1m zu viele tä 
Schweiz nieht arm ial el Cantonsftädten der 
ir wenden uns zum Nachbarlan 
im 2ten Band, S. 212 u. f. w. befchrieban in Die 
allgemeine Befchreibung von Tyrol ift eine Identifici- 
rung mit der Schweiz. Wie es aber immer gewagt 
it, zwey Länder zu identificiren, zeigt fich auch 
bier. Die dem Naturforfcher eigenthümliche Auf- 
wird allezeit ‚verbleiben mülfen, die Länder 
2 E RE und gegenfeitigen ` Beziehung, 
reri ae ihrer Sonderung und Eigenthümlichkeit 
an rachten. Erft dann tritt eine Charakteriftik der 
rdraume hervor, welche nützt und felelt. Der Vf. 
fagt S. 212 alfo: diefs Land (Tyrol) verdient mit 
Recht in jeder Hinficht den Namen der deutfchen 
Sehati Seiner Befchaffenheit nach ift es augen- 
riet ein nur politifch von der Schweiz getrenn- 
a p Hier wie dort die höchften Alpen (hier 
a a men genannt), Berge mit, ewigem Schnee 
Gletfcher,, hier Ferner, Lavinen, hier Lähnen; die- 
felben Producte, gleiches Mia aid auch m C- 
rakter der Bewohner manche Züge der Aehnlichkeit 
Die rhätifchen Alpen, die Fortfetzun der’ 6 Hi 
bündner, durchziehen mit ihrem kaim Tyrol 
von W. nach O., und bilden die Hauptililung in 
nördliches und füdliches. Ihre Verzweigungen Frer- 
breiten fich nach allen Richtungen füdlich und nörd- 
lich, und zwifchen ihnen liegen die bewohnten Thäler 
Kan E wichtigften, nördlich das grofse Innthal, 
Pultertl a grolse Etfchthal, das der Eilack und das 
Phäler al, Gnd. In Allem zählt man 29 bewohnte 
5 i Der Hauptreichthum des Landes befteht 
aulserdem wie in der Schweiz in der Viehzucht, dann 
im Holze und im nördlichen Theile vorzüglich im 
Bergbau auf Silber, Kupfer, Bley und Salz. Die 
Bevölkerung ilt nur gering, geringer felbft als in der 
Schweiz, und betrug 1835 nur 785,000 Seelen, und 
auch diefe kann das Land nicht allein ernähren, und 
jährlich wandern an 30,000 Tyroler aus, AA im 
Ausland durch mancherley Handarbeit, Gewerbe und 
Handel etwas zu verdienen, womit fie gewöhnlich 
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gegen den Winter in die Heimat zurückkehren.“ Wir 
vergleichen mit diefer allgemeinen Befchreibung von 
Tyrol die von A. Lewal , der in feinem Tyrol Ss.1 
allo hi „Das Tyrol ift ein feltfames Land; eine 
wahre Felfenburg — aber der kolofalten Art. Eine 
Verfchränkung von Felfen, ein Netz , ein Roft, man 
nenne es, wie man will, kein Vergleich wird paffend 
befunden. Der Witz verläfst uns. Die Schweiz if 
anders, ganz anders. Die Schweiz hat Ebenen zum 
Kornbau, der nordwelftliche Theil von Conftanz nach 
Bafel läfst das Hochland kaum ahnen; Tyrol weils 
nichts davon; nicht im Umfang einer Stunde verleug- 
net es feinen Charakter; es ift gebirgig durch und 
durch. Daher fehlt ihm auch Getreide; es hat an 
vielen Orten kein Brod für feine Söhne, die es den- 
noch warm und treu lieben. Die Schweiz hat Seen, 
eine Walfer- und Nixen-, und Najaden- Pracht, die 
ihr Reifende von allen Seiten herbeyziehen; Tyrol 
hat feine (prudelnden Quellen, feine braufenden Strö- 
me, feine lieblichen Gebirgsflüfschen, aber die gro- 
(sen Walferfpiegel fehlen ihm, um feiner Felfen Füfse 
zu baden, ihre Fläupter wieder zu ftrahlen.“ 

Beide Verfalfer find, wie man hieraus fieht, ent- 
gegengeletzter Anficht. Wer hat Recht? Einerleits 
Jeder, andererfeits Keiner. Tyrol hat feine grofse 
Aehnlichkeit mit der Schweiz, das ift wahr; aber 
auch feine Eigenthümlichkeit. Beides mufs hervor- 

ehoben werden, um das Land in feinem wahren 
Charakter zu erfaffen, was nicht gefchehen kann, 
wenn nur das Eine oder das Andere behauptet, und 
darauf hin die Befchreibung eines Landes bafirt wird. 
Bey unferem Vf. vermiflen wir, eben weil Tyrol mit 
der Schweiz identificirt ift, die charakteriftifche Auf- 
faffung des tyroler Bodens und der tyroler Natur. 
Dals beide Länder Alpen, Berge mit ewigem Schnee, 
Gletfcher, Lavinen haben, diefs macht noch keine 
Gleichheit zweyer Länder aus, giebt auch keine Ein- 
ficht in die Naturconftruction eines Landes. Der Al- 
penwurf oder Alpengang in Tyrol hat nur die Haupt- 
richtung der Centralalpen, fonft aber eine andere 
Pofition, als der der Schweiz, wodurch auch dem 
Lande andere eigenthümliche Verhältniffe nothwendig 
zukommen. Die Schweiz hat ihre Längenthäler in 
der Südkette, im Norden ihre längeren Querthaler 
und welligen Vorebenen, ihr fehlen die ausgebildeten 
Südthäler. Es ift hier vom Süden her ein plötzlicher 
Umiprung der italiänifchen Natur zur Alpenwelt, des 
Horizontalen zum Verticalen; vom Norden dagegen 
ein allmäliches Eindringen durch viele Vorhallen in 
die Central-Alpenwelt. In Tyrol ift diefs anders und 
zwar umgekehrt. Der Grundbau ift im Ganzen hier 
wie dort rückfichtlich der Grölse und Gewalt der 
Conftruction und rückfichtlich der Hauptrichtung der 
Längenachfe gleich, aber in Tyrol find die Längen- 
tbäler auf die Nordfeite, die Querthäler auf die Süd- 
feite gelegt. Der ralche Umfprung der Ebene 
zur Hochalpenwelt ił im Norden, das allmäli- 
ge Vordringen durch Vorhallen im Süden. Daher 
hier das weite Kereinathmen cer italiänifchen Wärme 
und Natur in die langgeöfineten Südthäler, das weite 
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Auffteigen italiänifcher Producte und Sitte und Spra- 
che in diefen Südthälern Tyrols. Unfer Vf. hat ei- 
ner beflimmten Auffalfung des Landes auch dadurch 
gefchadet, dafs er ganz unbeltimmt fagt: die rhäti- 
(chen Alpen durchziehen mit ihrem Hauptkamm Ty- 
rol von W. nach O., und bilden die Haupttheilung in 
ein nördliches und füdliches. Eb:n in Bezug auf die 
Gebirgsconftruction war das Land in 3 faft parallele 
Gebirgszüge zu theilen, in den eigentlichen rbäti- 
fchen Alpenzug, den Hauptfiock, der von Graubün- 
den bis Salzburg ftreicht, und die klimatifchen, bota- 
nifchen, ethnographifchen und Cultur- Unterfchiede 
zwifchen dem germanifchen und italiänifchen Tyrol, 
ewifchen Nord und Süd diefes Landes bedingt. Am 
Fufs diefes Zugs liegen die Längenthäler, am Nord- 
fufs das Innthal, am Südfufs das obere Etfch- und 
Eifack- Thal. Nördlich vom Inn, parallel mit jenem 
Binnenzug fireicht der zweyte Hauptgebirgszug, die 
tyroler oder deutfchen Alpen. Der dritte Hauptzug, 
die trienter Alpen, ziehen füdlich vom Binnenzug, 
som Gardafee in einem grolsen Bogen bis zum Š. 
Pelegrino, wo dann der Zug als karnifches (Alpen-) 
Hochland auftritt. Diels im Allgemeinen über Tyrols 
räumliche Verhältnilfe. Vieles Andere, was der Vf. 
über die Producte des Landes und über das Leben 
feiner Bewohner favt, ift theils nicht beftimmt genug, 
theils deutet es auf eine Verfchiedenheit der tyroler 
und fchweizer Verhältnilffe.. Nehmen wir nur unter 
den mancherley möglichen Beziehungen die Fnduftrie, 
wie verfchieden ilt diefe auf dem Boden beider Län- 
der! Tyrol kann nur einen kleinen Theil feiner Be- 
wohner.daheim ernähren, defshalb die fieten und ftar- 
ken Erwerbzüge der Tyroler in die Ferne; die 
Schweiz dagegen hat fich ungeheuere Induliriepuncte 
gelchaffen, wodurch fie theils ihre Bevölkerung dich- 
ter und reicher machen kann, als Tyrol, theils auch 
viele Ausländer um der Arbeit, um der Schönheit des 
Bodens und um [einer freyen Inftitutionen willen ins 
Land zieht. Ebenfo vermiffen wir bey unferem Vf. 
die Durchführung des Gegenlatzes zwilchen Nord- 
und Süd- Tyrol, welcher fich nicht allein in dem 
Naturbau des Landes, in feinen Producten, fondern 
auch in ethnographifche: Hinficht bemerkbar macht. 
Wie fehr find in Sitter und im Charakter, in Ge- 
bräuchen und in der Gefinnung der Nord- und Süd- 
'yroler von einander verlchieden! Schon wenn man 
den Brenner von Norden her überfchritten hat, fieht 
man Vieles geändert. Das luftige, raufende, jodelnde, 
tanzende Tyrol, lagt Lewald, wie man es im iller- 
thal und in den Innthälern findet, verfchwindet. Mit 
dem Weinbau follte die ausgelalfenfte Fröhlichkeit 
beginnen; fo glaubt man, aber hier ift es umgekehrt. 
In den prächtigften Weinlaubgängen, die lich auf 
Stunden erfirecken, unter dem Schatten von Kafta- 
nien und Feigen erftirbt der jauchzende Jodler und 
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nur felten, fat verflohlen, hebt fich der Fufs zum 
Tanz beym Klang der einfamen Zither. Nicht mit 
Unrecht lälst ch gröfstentheils diefer ernftere Cha- 
rakter den Geiftlichen zufchreiben, die oft (ehr an* 
haltend gegen Tanz und Luftigkeit eifern. Ferner; 
während der deutfche Thalbewohner fich eine bunte 
Kleidung mit bäuerifcher Nettigkeit erfand, geht der 
italiänifche, mit geringer Ausnahme, nur fchmutzig 
einher, gewöhnlich in Manchefter von verfchoffene® 
Farben, und fieht in den aufgefchürzten Hemdärmelf 
und den blofsen braunen Armen, mit dem markirten 
Gefichte, einem Bilde gleich, das uns unfere Phan- 
tafie wohl oft in unferer nördlichen Heimat bey def 
Lectüre abenteuerlicher Räubergefchichten vormalt. 
Und dennoch nennt der italiäniiche Tyroler feinen 
deutfchen Bruder: porco tedesco, und macht fich über 
feine Art zu leben, zu elfen, zu trinken luftig, worin 
er freylich viel einfacher und nüchterner ift. Auch 
über die Sprachen der tyroler Landfchaften it nichts 
bemerkt, und doch hat Tyrol wie die Schweiz vieles 
Eigenthümliche in diefer Hinficht. Wenn deutfch in 
den Nordthälern, italiänich in den Südthälern geipro- 
chen wird, fo find doch in den verfchiedenften Hoch- 
thälern uralte Dialekte heimifch, die aus der alten 
rhätifchen Völkerzeit und von vielen hieher geflüch- 
teten Völkertrümmern gerettet find. Sicherheit des 
Alten liegt ja in der eigenthümlichen Welt hoher Ge- 
birgsgegenden. Man denke defshalb nur an die ver- 
fchiedenen romanilchen Dialekte im Engaddin, a8 
die Sprache der Badioten in Enneberg, an das an- 
geblich Altetruskifche im Grödenthal. Tyrols Bevöl- 
kerung giebt der Vf. für das Jahr 1835 zu 785,000 
Seelen an. Diels iĝ unrichtig *), denn die amtlichen 
Angaben haben eben für diels Jahr 813,408 Einwoh- 
ner, und zwar in den einzelnen Kreifen: Roveredo 
106,479, Trient 183,263, Botzen 107,072, Brune- 
cken 100,736, Schwatz 127,242, Imft 92,438, Bre- 
genz 96,173, zufammen 813,403. E. Der Vf. fchreibt 
Inn und doch Insbruck. Warum nicht Innsbruck? 
Bey Brixen bedurfte es der Erwähnung, dafs es 
der Sitz eines Fürftbifchofs fey. Wenn das Gröden- 
thal feiner Holzwaaren wegen genannt wird, fo war 
auch das angrenzende Enneberg oder Abteythal we- 
gen feiner wunderbaren Dolomitgebirge, die Dolo- 
mieu zuerlt 1789 beovachtete, und überhaupt wegen 
feines durch und durch vulcanifchen, ftets noch un- 
ruhigen Bodens zu erwähnen. 


*) Wie die Bevölkerung Tyrols, fo ift überhaupt die vo’ 
Oefterreich vom Vf. zu gering angefetzt. Oelterreich ha 
nicht über 34, fondern über 35 Mill. Einw. In feineß 
deutfchen Ländern wohnen 11,245,000 S.; io Ungarn mi 
der Militärgrenze 12,501,000 S.; in Siebenbürgen 1,9630005 
in Galizien 4,395,000; im lombardifch-venetianilchen Reich 
4,575000; in Dalmatien 365000 S. 

(Der Befehlufs folgt im nächften Stücke.) 
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ERDBESCHREIBUNG. befchränkte. Bey Bregenz wird der Malerin Kauf- 


Harur, b. Schwetfchke u. Sohn: Handbuch des 
Wilfenswürdigften aus der Natur und Gefchichte 
der Erde und ihrer Bewohner. Zum Gebrauch 
beym Unterricht in Schulen und Familien, vor- 
züglich für Hauslehrer auf dem Lande, "fawie 
zum Selbfiunterricht. Von Dr. Ludwig Gott- 
fried Blank u. £, w. 


(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


Von Botzen fagt der Vf., dafs es gut und fehon 
in italiänifchem Gefchmack gebaut fey. Diefe Be. 
hauptung it jedoch einzufchränken. ` Bis auf eine 
einzige Stralse der Kaufleute, in der fogenannten 
Laubenform gebaut, und bis auf einige öffentliche 
Plätze ift Botzen unreinlich und unrezelmäfsio. Die 
Bauärt der Häufer kann nicht italiänifch genannt 
werden, vielmehr ift es die in Süd-Tyrol übliche 
Bauform ‚zu deren Eigenthümlichkeiten gehört, 
dafs fich die Zimmer um weite Hallen reihen und 
dafs das Dach offen ift, und fich darüber die fog. 
Lichthaube wölbt, welches ein zweytes, lichtes, über 
der Oeffnung wie ein Mantel fchwebendes Dach ilt, 
das. auf fehlanken Säulen ruht, und Licht und* Luft, 
aber auch Schnee und Regen ins Innere des Haufes 
einfallen lälst. Bey Botzen waren feine Zelten, ein 
Backwerk, durch Oefterreich gleich den Linzer Tor- 
ten renommirt, und aufserdem Gries, gleichfam die 
Vorftadt von Botzen, wegen einer Kirche, der 
fchönften in Tyrol, zu erwähnen. Uebrigens find 
die vier vom Vf. gerühmten Melfen diefer Stadt jetzt 
ohne alle Bedeutung; ihr Verkehr und ihre SEEN 
fabriken haben fich nach Trient herabgezogen. Bey 
Trient hat der Vf. mit Unrecht das Voiksfeft des hei- 
ligen Vigilius, des im ganzen Land fehr verehrten 
Biichofs und Märtyrers (+ 403 durch Henkershand), 
übergangen. In den Tagen diefes Feltes ziehen viele 
Tanlende aus allen Gegenden Tyrols andächtig und 
neugierig herbey, und die ungetheilte Keftfreude 
der eigenen und der fremden Bevölkerung giebt der 
Stadt einen Srolsartigen Charakter. Meran war al- 
lerdings früher die Hauptfadt yon Tyrol (wefshalb 
es noch von den Bewohnern der umliegenden 'T'häler 
fchlechthin die Stadt genannt wird), aber wohl ver- 
Itanden, nicht von dem Umfang des heutigen Tyrol, 
fondern von dem Befitzthume der alten Grafen 
von Tyrol, welches fich auf das obere Etfchthal 
(das fog. Landl, woher der bekannte Tanz Land- 
er oder Ländler feinen Namen hat) und auf einen 
heil von Botzen bis nach Pontalto im Engaddin 
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mann, fonlt im ganzen Lande keines Künftlers wei- 
ter gedacht. Warum gerade diefer Künftlerin allein, 
da doch Tyrol fehr jviele Künftler (die Kunfige- 
fchichte nennt 400 Tyroler) hervorgebracht hat und 
darunter viele ausgezeichnete Maler, wie Koch, Knol- 
ler, Schöpf, Pozzo, Strudl, Troger, Weirotter? Un- 
ter feinen Architekten war Wilhelm von Innsbruck 
der Erbauer des fchiefen Thurmes zu Pifa. 

Wie Rec. hier in der Schilderung, welche der 
Vf. uns von Tyrol giebt, das wahre und anziehende 
Gemälde der eigenthümlichen Bodengeltalt und Bo- 
denftallung- und die davon abhängigen focialen und 
gefchichtlichen Volksverhältnilfe vermifst, fo fteht es 
auch falt durchgehends bey den übrigen Ländern. 
Wir begegnen in diefem Handbuche nicht jener le- 
bendigen, fruchtbaren Beziehung, in der Land, Volk 
und Gelchichte zu einander ftehen, nicht jenem Hin- 
einführen in den inneren Verband der geographifchen 
und gelchichtlichen Elemente, fondern im Grunde 
noch der Gewohnheit mancher unferer Geographen, 
gefchichtliche Ueberfichten zu den einzelnen Ländern 
hinzuzufügen. Wie reich auch die Ausftattung des 
Einzelnen ift, es bleibt doch das Ganze eine mecha- 
nifche und keine chemifche Milchung. Nie werden 


' wir die weltgefchichtliche Bedeutung verftehen, wel- 


che den Bau- und Wohn-Plätzen der Erde durch des 
Schöpfers Hand eingedrückt ift, wenn wir nicht die 
Geichichte als Commentar der Erdbildung nehmen, 
Der Einflufs, den der Boden auf die Zuftände feines 
Volkes, und umgekehrt den diefes auf feine Heimat 
ausübt, denn Land und Volk ftehen in gegenfeitiger 
Kinwirkung zu einander, läfst fich, um irgend ein 
Beyfipiel fefizuhalten, fehr deutlich in Europa an 
Griechenland nachweilen. Bey dem Vf. lefen wir 
zwar Vieles über den griechilchen Boden, febr Vie- 
les über die Schickfale feines Volkes, aber wir fin- 
den weder den fcharf ausgeprägten Naturtypus Grie- 
chenlands, noch die eihnographilchgefebichtliche Be- 
ziehung dargeftelit, die doch hier fo leicht vor die 
Seele desjenigen treten muls, der über das Land das 
Wiffenswerthefte aufzeichnen will. Denn, fagt fehr 
richtig Leo v. Klenze (Aphoriftifche Bemerkungen, 
gelammelt auf feiner Reife nach Griechenland. Ber- 
lin, Reimer 1838), wenig Ländercomplexe auf dem 
Rund der Erde möchten zu finden feyn, welche eine 
fo ausgefprochene und günftige Charakteriftik ihrer 
geographilchen, phyfifchen und klimatifchen Verhält- 
nilfe darbieten als Griechenland; diefs Land habe 
noch ebenfo diefe Eigenfchaften, wie in der älteften 
Zeit, noch immer beftehen diefelben geographifchen 
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und phyfifchen Bedingnife wie ehemals, das Volk, 
welches Hellas bewohne, fo und nicht anders zu bil- 
den und zu entwickeln; auch habe fich in allen Zei- 
ten bewährt, dafs feine Entwickelung nach allen Rich- 
tungen diefelbe gewefen wie in alter Zeit, wenn Un- 
terdrückung und Sclaverey in kleinen Zwifchenräu- 
men der eigenthümlichen Kraft diefer Nation freyen 
Lauf und Auffchwung gelfiatteten, und dafs fich hier- 
aus vollkommen die Richtigkeit des Ausfpruchs er- 
kläre, der die Griechen une nation indeflructibile 
nennt. Diefer Verein von Local- und gefchichtlichen 
Verhältniffen, fährt v. Klenze fort, die Gewalt des 
griechifchen Bodens und Himmels, die nie ganz ab- 
gerilfene Tradition einer höheren Vorzeit war es 
auch, was bewirkte und ftets noch bewirken wird, 
dafs, welche Nationen auch auf griechifchem Boden 
fich feftfetzen, diefe bald wieder felbfi zu Griechen 
wurden und werden mufsten. So aber war es, fo if 
es, und fo wird es wohl fets in diefem Lande feyn. 

Darum haben fich 1) alle die verfchiedenen Völ- 
kerfchaften, die in den älteften Zeiten, wie die feit 
2000 J. eingewandert find, fo die römifchen, gothi- 
fchen, celtilchen, flavilchen, fränkifchen, italifchen 
und catalonifchen Refiduen (bis auf die ebenfowohl 
für Griechenland als für ganz Europa unauflöslichen 
Türken) bald dem Land und feiner früheren Bevöl- 
kerung affimilirt und find zu Griechen geworden; 
darum hat fich 2) nach derfeiben Bedingung und Na- 
turfunction durch alle Kataftrophen hindurch Sprache, 
Gefinnung, Charakter, Tugend und Lafter Griechen- 
lands erhalten. 

Aber nicht allein in Griechenland, fondern auf 
allen Erdräumen zeigt fich eine beharrende Eigen- 
thümlichkeit im Boden und in der Voiksentwickelung, 
deren Auffalfung und Darftellung für Jedermann höchft 
wichtig und lehrreich feyn muls, Wir werden diefe 
darum überall, wo fie umfangreiche Werke der Erd- 
kunde zur Seite liegen lafen, ungern vermilfen, be- 
fonders bey allen den Ländern, die entweder eine 
(ehr gefchichtliche Bedeutung erlangt haben, oder de- 
nen, nach allen ihren Verhältnilfen zu urtheilen, noch 
eine wichtige Rolle in der Gefchichte vorbehalten ift. 

Nöthigte nicht der Raum diefer Blätter, unfere 
Beurtheilung zu fchliefsen, fo würden wir auf meh- 
rere einzelne Darftellungen des Vfs, hinweifen, die 
auf älteren Berichten beruhen und keineswegs mit 
neueren übereinfiimmen. Wir geben aus diefer vor- 
behaltenen Reihe nur Ein Beyfpiel. 

Dafs die wichtige Provinz Natal an der-Südoft- 
küfte Afrikas von den unabhängigen Häuptlingen der 
Eingebornen an die Engländer (zu Gunflen ihrer 
Handelsintereflen) abgetreten und nun eine Colonie 
der Engländer geworden, diels it vom Vf. gar nicht 
erwähnt. Sowohl Natal nämlich, als auch die De 
Lagoa-Bai waren fchon feit 1805 zu Folge der Ca- 
pitulation der Capcolonie als englilche Belitzungen 
anzufehen. Wenn nun gleich diefe Colonieen bis 
1836 wenig von der englifchen Regierung beachtet, 
und felbft feit des Lieutenant Farewells Tod unficher 
gemacht worden lind, fo blieb Natals Lage, Klima 
und Natur zu wichtig, als dafs diefs nicht die Re- 
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gierung geneigt machen mufste, fich der Coloniften 
dafelbt anzunehmen und mit den Eingebornen fich 
abzufinden. Und in der That hat die weifse Einwoh- 
nerfchaft [chon einen Plan der Stadt ihrer Provinz, 
Victoria genannt, entworfen und die inneren Verhält- 
niffe der Regierung geregelt. Statt diefer Mitthei- 
lung fagt unfer Handbuch Bd. III S. 119: die Küfe 
von Natal ift noch nie unterfucht worden. Aber auch 
diefs it unrichtig. Denn nicht allein Farewell, Gar- 
diner und A. Smith haben uns über diefs Land Nach- 
richt gegeben, und befonders if Letzter ein willen- 
fchaftlicher Berichterftatter diefer Küftengegend, fon- 
dern auch manche Speculanten der Capcolonie gin- 
gen nach diefem Land, um fich von feiner gerühm- 
ten Lage zu überzeugen. Noch fey bemerkt, dals 
das Gebiet der Colonie im ©. vom Meer, im W. vom 
Gebirg Quathlamba, von den Flüffen 3 Piem Togala 
im S. und dem Omzimkula im S. begrenzt wird, und 
gegen 14,000 engl. Q. Meilen umfalst. Ueber Natal 
haben wir vor Kurzem von Pöppig in feinen maleri- 
fchen Anfichten (Leipz. 1838) einen (ehr fchätzens- 
werthen Auflatz erhalten. 

In Portugal wird Santarem übergangen, eine 
durch ihre Einwohnerzahl, Lage, 14 Klofterpaläfte 
und königlichen Grabmäler berühmte Stadt; in Ober- 
italien die 7 Gemeinden oder cette Communi, ein 17 
Meilen langer, zwifchen der Brenta und Etfch an 
der Südgrenze von Tyrol fich hinziehender Bezirk. del- 
fen Einwohner von deut(chem Urfprung find, deutfc 
reden, eigene Gefetze, eigene Kleidung a Ge- 
bräuche haben; defsgleichen die 13 Gemeinden im 
Veronifchen; in Sachfen die um Zittau gelagerte 
Gruppe von mehr als 30 Fabrikörtern, von denen 
manche 4— 8000 Einw. haben, und unter denen G’ro/s- 
Schönau felbft neben Berlin mit [einen Damaftwebe- 
reyen noch grolsartig dafteht; in Bayern Altötting, 
ein Ort, der als Wallfahrtsort und durch Tilly's 
Grab und aufserdem dadurch wilfenswerth ift, dafs 
hier das Herz jedes verftorbenen bayerifchen Regen- 
ten beygefetzt wird, ferner Eichflädt an der Alt- 
mühl, die Refidenz des Herzogs von Leuchtenberg. 
Bey Würzburg heifst es nur: Diefe Stadt war einĝ 
die Hauptftadt eines fchon 741 vom heiligen Bonifa- 
cius geltifteten Bisthums. Warum wird nicht des für 
Würzburg höchft wichtigen Apofiels Kilian gedacht, 
delen Grab man im neuen Münfter zeigt, deffen 
Name in Unterfranken vielen Orten und zahllofen 
Perfonen als Taufname und felbft als Zuname gege- 
ben, und der eben in diefer Gegend als Heiliger ver- 
ehrt wird? Warum wird nicht angegeben, dals Würz- 
burg einft die Hauptftadt Frankens, dann ein fürft- 
bifchöflicher Sitz, in neuerer Zeit auf einige Zeit die 
Refidenz eines Grolsherzogs war, und jetzt die Haupt- 
adt von Unterfranken ift? Selber im reichhaltigen 
Regifter fehlen doch noch einzelne wichtige Namen, 
z. B. Helena, obfchon dieles Band Fl. S. 430 gut 
abgehandelt *) ift. B. 


*) Nur irrt der Vf., wenn er angiebt, dafs auf Helena viel 
Regen fey. Wahr ift einzig, dafs auf dieler Infel felten Re- 
gen fällt, dagegen ihre Spitzen ganz in Wolken eingehüllt 
find, und dafs über die 1760 hobe (nicht 2000‘ hohe) 


> No. 72. 
FIERMANNSTADT, b. Thierry: Statiftifche 
der fiebenbürgifchen Militärgrenze, von z 
Benigni von Mildenberg, Feldkriegs - Secretar 
bey dem k. k. fiebenbürgifchen General- Com- 
mando. Zweyte vermehrte und ganz umgearbei- 
tete Auflage. 1837. XI u. 181 S. 8. (20 gr.) 


Die Umarbeitung eines Buchs, das einen der un- 
*bekannteren Theile Europa’s zur Kenntnils bringt, 
ann nur erwünfcht feyn, und wird diefs um fo mehr, 
wenn (ein Vf. in der Vorrede verlichern darf, nur 
Fortfchritte zum Befferen in der Einrichtung und 
Verwaltung der von ihm gefchilderten Bezirke ma- 
chen feine neuere Ausgabe nöthig (S. IV). Die kurze 
Einleitung giebt eine Gefchichte des ungarifchen und 
fiebenbürgifchen Grenzinftituts, das mit den römifchen 
Militärcolonieen wenigftens einige Aehnlichkeit hat, 
wenn es auch jetzt mehr Polizeyanftalt gegen Räu- 
ber und Peft, als eine Abwehr andringender Kriegs- 
völker ift. Entftand es doch ebenfalls aus dem Zwecke, 
die neueroberten Landfiriche zu fichern, nämlich ge- 
gen die Türken. Zugleich diente es der Abficht, 
Finöden, die der Krieg gefchaffen hatte, zu bevöl- 
kern. Wallachifehe und Seckler-Truppen find es, de- 
ren Anfiedlungen, in 5 Regimentsbezirken, die Grenze 
gegen Moldau und Wallachey fchützen. Sie bilden 
aber nicht ein zufammenhängendes Gebiet, fondern 
find, befonders die Ilufaren der Seckler, in mehre- 
ren Provinztheilen zerftreut, daher der Flächeninhalt 
nicht angegeben werden kann. Die Karpathen-Päffe, 
welche den Zugang von der Moldau und Wallachey 
nach Siebenbürgen fchliefsen, find die hauptfächlich- 
lichten Puncte der Bewachung. Rec., der nicht im 
Stande it, die Genauigkeit in den Angaben des Vf. 
zu controlliren, begnügt fich, die wichtigften, da das 


Werkchen doch nicht viele Verbreitung finden wird, 
hier mitzutheilen. 


Die Zahl der Individuen belief fich 1830 auf 
168,061, um ‚36,118 mehr als 1803. Die Durchfchnitts- 
zahl der Individuen, die eine Familie bilden, if 9. 
Diels erklärt fich daraus, dafs befonders die Walla- 
chen fchon mit 18— 19 Jahren heirathen, die Mäd- 
chen mit 15 und Grofsväter von etlichen und dreyfsig 
Jahren nichts Seltenes find. Von diefer Bevölkerung 
find 10,765 im wirklichen Militärdienfte. Die Gren- 
zer {ind in 11 Marktflecken und 284 Dörfern ange- 
fiedelt, wovon jedoch weit die meiften nicht von ib- 
nen allein bewohnt werden. Die Nationalität der Seck- 
ler it die ungarifche; ihre Sittlichkeit hat fich in 
neuerer Zeit gehoben. Dagegen fiehen die Walla- 
chen In Bildung und Thätigkeit noch weit zurück, 
wozu nicht wenig neben dem langen Druck, unter 
dem die Nation lag, die griechifche Kirche, der fie 
angehört, mit ihren unwilfenden Prieftern, ihren vie- 
len Fefttagen und Gebräuchen beyträgt. Die Seck- 
ler dagegen ind zu 3, romifch -katholifch , zu 4 pro- 
teftantifch und unitarifch (foeinianifch). Der Acker- 
bau, der auf dem dortigen Boden viel Fleifs fodern 
würde, wird ohne Kenntnifs befferer Erfahrungen und 


Skizze 
J. B. 


Fläche, worauf Longwood liegt, ein feuchtkalter Südoft- 
palat weht. 
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Grundfätze betrieben. So baut man z. B. nur nach 
8 Jahren diefelbe Getreideart wieder auf demfelben 
Boden, und läfst zwifchenein denfelben je das zweyte 
Jahr brach liegen. Daher nährt auch der Felder- 
trag des Grenzgebiets feine Bewohner bey Weitem 
nicht. Noch fchlechter fteht es mit Futterbau und 
Viehzucht, welche letzte immer noch ärmlich genug, 
ohne Beyhülfe der nahen Moldau und Wallachey, wo 
man das Vieh überwintern läfst, vielleicht auf ein 4 
vermindert werden müfste. 
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Man weifs natürlich dort 
nur von Waidefutterung. Die Wälder, auf deren 
Ertrag die dortige Natur den Bewohner ftark genug 
hinweilt, werden wenig nützlich, indem keine Holz- 
cultur, keine ökonomifche Behandlung des Holzer- 
trags Statt findet. Am eheften it noch der Bergbau 
ergiebig. Von Handwerken darf kaum die Rede 
feyn. Auch Handel kann bey Allem, was die Regie- 
rung für die Communication durch Strafsen Löbli- 
ches gethan hat, nicht Statt finden. — Wie armfe- 
lig mufs demnach der Zuftand diefer Grenzgebiete 
ehemals gewefen feyn, wenn man das, was der Vf. 
in der Vorrede von bedeutenden Verbeflerungen fagt, 
nicht für ein blofses Compliment an die Regierung 
halten will! Ob der Leehenszuftand, in welehem die 
Grenzer leben, und die militärifche Verwaltung nicht 
auch, zufammen mit den nationalen Sitten, einem 
kräftigeren materiellen Aufblühen der Colonieen im 
Wege fteht ? 

Die perfönlichen Verhältniffe des Grenzbewoh- 
ners, als Officiers (zugleich Verwaltungsbeamten), 
Beamten (beym Civilwefen der Provinz), Geiftlichen 
(meift den Grenzfamilien angehörig), gemeinen Gren- 
zers, Scheller (eine Art gemietheter Knechte ohne 
Militärpflicht), die Pflichten des Militärdienftes und 
der Gemeindebürgerfchaft, wobey fich zeigt, dafs in 
der Praxis (wenn auch nicht im Reglement) die Mili- 
tärpflicht dem Ackerbau (chaden mufs, und dennoch 
iener nicht recht genügt werden kann (da auch In- 
validen im Dienft find), die verfchiedenen realen Ver- 
hältniffe des Eigenthums (Seckler und wallachifche 
Adelige) und der Nutzniefsung (unterthänige Walla- 
chen), die Grenzverfa[fung, fowohl die militärifche, 
als die bürgerliche (unter welcher die komifche Charge 
der Regiments-, Bataillons-, Escadrons- Hebamme nicht 
vergeilen ilt), diefs Alles befpricht der Vf. des Nä- 
heren. Auch Contumaz- Anftalten, Kirche und Schule 
find nicht übergangen. Bey beiden geht hervor, dafs 
zwar die öfterreichifche Regierung viel Gutes beför- 
dert hat, immer aber noch von 16,180 Kindern (wo- 
von 7103 Mädchen) zwifchen 7 und 12 Jahren nur 
11,150 (worunter 3,444 Mädchen) Unterricht erhalten, 
und dafs die wallachifche Geifllichkeit auf einer viel 
zu tiefen Bildungsftufe feht. Angehängt it eine 
Tabelle fämtlicher Ortfchaften der Militärgrenze, mit 
Bemerkung ihrer Eintheilung in provinzieller und mi- 
litärifcher Hinficht. — Die ganze Schrift trägt das 
Gepräge genauer Kenntnifs und ungefchmückter 
Darftellung, wenn auch ihre Form nicht befonders 


anzieht. 
W. H. D. V. 
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HERMANNSTADT, b. Thierry: Transfilvania, perio- 
difche Zeitfchrift für Landeskunde. Redigirt von 
Jof. Benigni von Mildenberg und Carl Neuge- 
boren. 1837. Erfier Band. XXI u. 285 S. 
Zweyter Band. 290 S. 8. (2 Thir. 16 gr.) 


Neben dem nächftliegenden patriotifchen Zwecke, 
Vaterlandsliebe durch die Kenntnifs der Heimat zu 
wecken, und heimilchen Forfchern einen Ort zu ge- 
ben, wo fie ihre Refultate niederlegen könnten, ver- 
mochte die Herausgeber zur Gründung diefer Zeit- 
fchrift der Umftand, „dafs in den auswärtigen Com- 
pendien und Lehrbüchern mehr Irrthümer und Un- 
richtigkeiten über Siebenbürgen enthalten find, als 
über die Länder der anderen Hemifphäre“ (S. IID). 
Eine kurze, zwar dem willenfchaltlichen Intereife 
nicht genügende, aber doch klare Ueberficht der 
Geographie und Gefchichte geht als Balis in der Ein- 
leitung voran. 

Die Auffätze find theils gefchichtlichen, theils 
eographifchen (fowohl naturwillenfchaftlichen als fta- 
tiftifchen) Inhalts. Zu jenen gehören 1) Andreas Ba- 
thori, Cardinal und Fürft von Siebenbürgen. (Aus 
zum Theil ungedruckten Quellen.) Von C. Neugebo- 
ren. (Erter Band S. 1—66. 121—235. Zweyter 
Band S. 1—29). Eine treffliche Arbeit, der es mehr 
zum Lob als zum Tadel anzurechnen ift, dafs fie 
bey ihrer Solidität der Politur erinangelt, welche 
man jetzt vom Gefchichtfchreiber erwartet. 2) Chro- 
nologifehe Darftellung des Handels und der Induflrie 
in Siebenbürgen unter der Regierung öfterreichifcher 
Fürften vom Grafen Jofeph Kemény (S. 67 — 112). 
Vorausgeht eine gedrängte Gefchichte derfelben Ge- 
enftände von Anfang an, die uns zeigt, wie von den 
3 landftändifchen Nationen die Sachfen allein für 
Handel und Gewerbe etwas leifteten, und wirklich be- 
deutenden Handel hatten, während die Seckler und 
Ungarn dem Feldbau und Kriegsdienfte lebten. Da- 
her der Reichthum der fächüfchen Städte Kronftadt, 
Hermannftadt, Biftriz, ihre feften und prächtigen 
Bauten. Mit der Losreilsung Siebenbürgens von Un- 
arn nach der Schlacht bey Mohács (1526) fank in 
de beftändigen Unruhen und Kriegen Elandel un 
Gewerbfamkeit fo, dafs man griechifche Kaufleute 
mit grofsen Freyheiten ins Land rufen mulste. Sie 
konnten fich er wieder heben, als (1688) das Land 
unter Oelfterreich gekommen, und im Frieden von 
Palfarowitz (1718) diefer Befitzftand gefichert war. 
Allein das Mifstrauen gegen die Türken, der öfter- 
reichifche Seehandel von Oftende aus, der den levan- 
tifchen Tranfito durch Siebenbürgen fchwächte, neue 
Kriege und Peft liefsen bis zum Aachner Frieden 
(1747) nichts Tüchtiges aufkommen. Das öfterrei- 
chifche Mauthfyftem war Urfache, dafs man die Waa- 
ren aus Leipzig und Breslau nach Siebenbürgen holte, 
befonders alle Seide-, Wolle-, Baumwolle-, Leine- 
wand-Manufacte und Pelzwaaren. Ausführlich werden 
die Bemühungen der Maria Therefia um Hebung des 
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fiebenbürgilchen Handels darzeftellt. w 

Blicke re Steigen des Be denn Fun 
Ganzen vorkommen. Die Gefchichte reicht nur bis 1768. 
3) Szaszvaros mit feiner Umgebung gefchichtlich dar- « 
gefellt von der Gründung bis zur Schlacht auf dem ° 
Brotfelde 1480 von D. J. L. (8. 236 — 252), ein nicht 
unintere[fanter Beytrag zur Gefchichte der deutfghen e 
Colonifation und der Türkenkriege. 4) Reife nache 
Varkely in antiquarifcher Hinficht im J. 1832 von 
M. J. Ackner (S. 264—285 II, ‚222 — 2909; beach- 

tenswerthe Mittheilung über die Städte des alten Da- 

cien und über römifche Privatwohnungen und Tempel. 

5) Ferfuch des Beweifes, dafs der Grund der Sach- 

Am in Wu lenbirgen ein wahres Lehn fey. (B. IL 

; et ) 6) Zweifel, Widerfprüche "und abwei- 
chende Meinungen verfchiedener Gefchichtfchreiber 
uber Abflammung, Gefchlechtsfolge, Nachkommen 
der alteren Konige von Ungarn (B. II. S. 62 — 92). 
7) Ueber den Geburtsort des Dichters. Redners 
und Staatsmannes Jac. Pifo. (II, 93 — 96) 8) Denk- 
wurdigkeiten aus dem Leben des Albat Huet. Her- 
mannjladter Könrgsrichters von Joh. G. Schafer 
(II, 97 —165), ein Beytrag zur näheren Schilderung 
der in No. 1 enthaltenen fiebenbürgifchen Verhält- 
nife. 9) Mick. Weifs, Stadtrichter in Kronfladi 
und die Fehde gegen iden Fürften Gabriel Báthori, 
von B. von M. (IL, 167—197), ein hiftor. Bild aus 
derfelben Epoche. 10) Georg Soterius, von Joh. Karl 
Schuller (IL, 198—221), eine literarhiorifch- biorra- 
phifche „Notiz. Der geographifche Antheil an “i 
Zeitichrift ift etwas [parfamer bedacht: 1) Beyträge 
zur geologifch- geognofli/chen Kenutnifs von Sieben- 
bürgen, von M. Bielz (I, 113—119), Notizen über 
merkwürdige Petrefacte und eine eigenthümlich gela- 
gerte Knochen - Breceie. 2) Ueberficht der Gebirgs- 
‚Formationen in Siebenbürgen, von Fangh (I, 253 — 
260), Angabe der Bildungen vom Granit durch alle 
Hauptglieder bis zum Alluvium, mit Bemerkung der 
geographifchen Lage und des Bergbaus in jeder For- 
mation. — Viel zu unbeflimmt bezeichnet. 3) Notizen 
über die ‚Bevölkerung Siebenbürgens (I, 261 — 263). 
Auf die Zählung von 1786 hin wird die ftets evidente Po- 
pulation der Militärgrenze zur Berechnung der Zunah- 
me gebraucht. Relultat für 1832: 2,034,373 auf 1132 
Q. M. (letzte nicht ficher, weil zu wenig vermellen ift). 
4) Beytrag zur Gebirgskunde von Siebenbürgen (IL 
236— 290), über die Nagelflue-Bildung am füdlichen 
Saum der Karpathen gegen die Wallachey. 

, Aus diefer Ueberficht geht hervor, wie die Gefchichte 
bis jetzt in der Trans/ylvania reicher bedacht ift, als die 
‚Geographie. Zu rathen wäre, gegen manche doch etwas 
unfruchtbare, wenn auch gelehrte Artikel, tüchtige na- 
turwiffenfchaftliche Landesfchilderungen in die weitere® 
Bände aufzunehmen. Gefchichtliche Darftellunge®, |WIe 
No. 1. 4. 8, werden allerdings ftets eine Zierde_ der Zeit- 
fchrift (eyn. Die typographilche Ausftattung ift nach ei- 
nem veralteten Schnitte. 

wW. H. D. V, 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 


Wermar, bey Hoffmann: Aifchylos Tragödien, 
griechifch mit Anmerkungen von Goitlieb Carl 


Wilh. Schneider, Dr. d. Philof. u. Prof. am 
J Gymn. zu Weimar. Bd. 1: Prometheus. 1834. 
Bd. 2: Die Sieben gegen Theben. 
Leivzig, bey A. S. Böhme. Bd. 3: Die Perfer. 


1837. 8. (3 Thlr.) 


E. gereicht dem- verewigten Prof. Schneider zur 
Ehre, dafs er nach Bearbeitung des Sophokles fich 
von feinem Eifer für das Studium der Griechen auch 
zu einer ähnlichen des Aefchylus beftimmen, und 
durch die vielen Schwierigkeiten, welche bey der 
Verderbtheit des Textes und bey fo wenigen Vorar- 
beiten feinem Beginnen entgegentreten mufsten, nicht 
davon zurückfchrecken liefs. Auch war feine Unter- 
nehmung zeitgemäfs und lobenswerth, da theils das 
Interelfe für der alten Griechen Seyn und Treiben, 
für ihre Leiftungen in redenden und bildenden Kün- 
flen feit mehreren Jahrzehnden durch Gelehrte und 
Regierungen, durch Forfchungen und Entdeckungen 
in ihrem alten Vaterlande mächtig angeregt und ge- 
fördert war, fo dafs recht Viele, ftatt, mit den fa- 
brikmälsig gelieferten Ueberfetzungen fich zu be- 
gnügen, nach der Lectüre der Originale verlangten, 
theils weil das Studium der griechilchen Sprache auf 
den meien Gymnafien fo gründlich getrieben und 
fo weit fortgeführt wird, dafs auch die Tragiker 
jetzt der Jugend nicht mehr all zu viele Schwierig- 
keiten darbieten. Denn dafs auch die Tragiker auf 
Schulen gelefen werden mülfen, darüber kann we- 
nigftens bey allen denen kein Zweifel auffteigen, wel- 
che die Belchäftigung mit der griechifchen Sprache 
überhaupt für nöthig halten, und einfehen, dafs nur 
an Geilligem und durch Geiftiges der jugendliche 
Gein fich entwickeln und reifen könne, und dafs, wie 
die griechifche Tragödie das Höchfte ift, was je der 
menlchliche Geift hervorgebracht hat, fo auch der zu 
Löfung der höchften Aufgaben des irdifchen Lebens 
beftimmte Geit der für die Wilfenfchaften und den 
Staatsdienft zu bildenden Jugend durch nichts mehr 
angeregt und gehoben werden kann, als durch eben 
jene vollendetlte Schöpfung des griechifchen Genius. 
Schüler und überhaupt angehende Lefer diefes Dich- 
ters (cheint nun der fel. Schneider zunächft berück- 
fichtiget zu haben, da er fo oft die wörtliche Ueber- 
fetzung beyfügt; und manches Grammatifche be- 
rührt, was bey geübteren Lefern als bekannt voraus- 
A. J. L. Z. 1839. Zweyter Band. 


gefetzt werden konnte. Dagegen zeigt fich darin 
einige Inconfequenz, dafs hinwiederum Manches bey- 
gefügt worden ift, was angehenden Lefern noch zu 
fern liegt, fie zerftreut, und mehr auf Aufhäufung 
eines reichen gelehrten Apparates berechnet ift, der 
theils nicht fo gar fchwer herbeyzufchaffen,, theils 
hier nicht an der rechten Stelle war. Auf Berichti- 
gung des vielfach corrumpirten Textes hat der Her- 
ausgeber mit Recht ebenfalls Bedacht genommen, 
und hie und da Glückliches geleiftet, wiewohl eben 
dadurch, dafs derfelbe die Kritik des Textes und zu- 
gleich die Erklärung für Anfänger diefes Studiums 
fördern wollte, manche Schwierigkeit ünd manche Un- 
gleichmäfsigkeit in der Behandlung herbeygeführt 
worden ift. Dafs uns die Erklärung an vielen Stel- 
len nicht genügt, mülfen wir im Voraus erklären; 
wiewohl wir das Verdienftliche des Bahnbrechens, wo 
fich nur wenig Spuren von gründlichen Vorgängern 
vorfinden, durchaus nicht verkennen. Um unfer Ur- 
theil an einzelnen Stellen nachzuweilen, wählen wir 
abfichtlich nicht das erfle, fondern das dritte Bänd- 
chen, die Perfer enthaltend, in welchem fich der 
Herausg. fchon vertrauter mit feinem Autor und der 
dabey anzuwendenden Behandlungsweife zeigen konnte, 
als in dem erflen. 

Zunächft halten wir die längere Inhaltsanzeige 
nicht für palfend, weil dergleichen vorgängige Ue- 
berlichten des jüngeren Lefers Interefle lähmen. Bef- 
fer it es, dafs der Lehrer den Schüler felbt den 
Gang der Handlung erforfchen und entwickeln läfst, 
fo dafs in Folge der erhaltenen Eindrücke von Schritt 
zu Schritt das Verlangen nach der endlichen Ent- 
fcheidung immer mehr gefpannt, und der Eifer im 
Lefen und Forfchen immer mehr angeregt wird. 
Dann ift der in den erften Verfen enthaltene Ge- 
danke nicht deutlich fo aufgefalst: Die/fs zwar der 
Perfer, die zogen nach Hellasland, wird Treues 
genannt (wir hier führen einerfeits zwar unter den 
nach Hellas gezogenen Perfern den Ehrennamen Ge- 
treuer), — um die Rückkehr aber — iĝ unheilahn- 
dend überaus aufgeregt das Gemüth von innen (an- 
dererleits aber haben wir auch aufserordentlich viele 
Sorgen und Unruhe). Es mufs aber fo heifsen: 
„Wohl werden wir der gen Griechenland gezogenen 
Perfer Getreue (treue Stellvertreter) genannt, und 
find auch der Güter und goldreichen Wohnfitze Be- 
wahrer, aber hinfichtlich der Heimkehr des Königs 
(dugi ö& vöorg) fteht unfer Sinn, unfere Zuverficht 
nicht fo feft, fondern fie wankt in Folge trüber Vor- 
bedeutung. Das xai nämlich vor röv åpveðv bedeu- 
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tet nicht und zwar, fondern und wohl, und aller- 
dings. Zu Ieooäv muiste bemerkt werden, dafs der 
Plural für den Singular fteht, da hier zunächf nur 
von dem Könige die Rede feyn kann, und dafs die- 
fer Gebrauch fich befonders bey den Tragikern oft 
findet, dafs die redende Perfon, wenn fie aus irgend 
einem Grunde fich fcheut, die Perfon, welche fie 
im Sinne hat, zu nennen, fich des allgemeineren Plu- 
rals bedient. Aus des Sophokles Oedipus Tyr. u.f. w. 
ift diefs bekannt genug, mufste aber hier bemerkbar 
gemacht werden. Dagegen bedurften die Worte 
oÙùç Epogsccw, V. 5—7 keiner Erklärung, aufser 
der Bemerkung, dafs aurös in Verbindung gefetzt 
werden mülle mit 'Ileooö» olyouévwv und raöe sı- 
otd, lo dafs das aörös den Grund andeutet, warum 
fie als möglich treue Bewahrer des Seinen und des 
Staates fich zeigen mülsten, weil er nämlich jeldft, 
ür fich allein fie ausgelefen, und ihre Wahl nicht 
einem Anderen überlalfen habe. Im 7ten Verfe ift 
nicht daran zu zweifeln, dafs xooas der Genitiv it, 
da Zpogevew cià. fo viel ift als &yogovs elvari eihero, 
welches fich daraus ergiebt, dafs es fich gut an das 
guAares anfchliefst. Auch liegt diefs (chon in der 
Endigung úw, wie bey zgeoßeio, die nicht diefelbe 


Bedeutung hat, wie dw, z. B. in &popäv. — Vers 8 
mufsten die Worte noAvxoVoov orgarıäs erklärt, und 
nciht blofs auf Herodot verwiefen werden. — V. 11 


erklärt der Herausg. Eowa9ev durch: von innen, von 
Selb, unwillkürlich. Es bildet aber vielmehr den 
Gegenfatz von der äufseren Ruhe und Ordnung, die 
der Chor bewahrt, indem er weile Alles (chützt, wäh- 
rend er im Inneren nicht fo ruhig, fondern höchft auf- 
geregt ift durch bange Beforgnils. — V. 13 ift über 
oixuxe bemerkt, es heifse hier: er it forigegangen, 
verfchwunden. Letztes ift aber zu fark, und in die- 
fer Bedeutung wird auch meift das Medium gebraucht, 
und zur Verftärkung dtolyouaı, wie Eurip. Or. v. 
174. — Hinfichtlich der Worte viov Sdrdga Baugeı, 
V. 12 fchwankt der Herausg. in der Erklärung, in- 
dem er bey Baügeı ein Mal man fupplirt, ein Mal 
Aola aus Aoraroyerýs, und wieder ein Mal Yvuos- 
Letztes ił aber allein das Richtige, da die Worte 
6000Aoneitaı Yvuös bey ihrer Kürze und Dunkel- 
heit eine Epexegefe erheilfchen, und Saögsıw, fowie 
Agam. v. 437: TaöE oıya tis BaSe, das fiille Seuf- 
zen und Verlangen ausdrückt. Das Herz des Chors, 
der nur Greife vor fich fieht, verlangt junge Män- 
ner zu [ehen. Und bey den Worten äyysios und 
instebs mufs man fich aus dem Vorhergehenden var 
dvöoöv binzudenken, fowie fich daran ebenfalls das 
oire anfchlielst, V. 16, welches der Herausg. unrich- 
tig auf Ileoo@v bezieht. 4yyelos ilt wohl ein vom 
Herrn zu diefem Zweck befonders abgefandter Bote, 
isztebs einer der im perfifchen Reiche üblichen 
Nusgodgduor, welche dergleichen Botichaften, foawie 
fie an den Grenzen des Reichs ankamen, fogleich 
weiter beförderten. An Fufsboten und reitende Bo- 
ten zu denken, möchte wohl keine recüte Beziehung 
haben, auch nicht aus den gebrauchten Worten zn 
ermitteln feyn; denn das lat. milites equitesque wird 
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ganz mit Unrecht hieher gezogen. — V.17 wird hin- 
fichtlich des Wortes E£oxos fonderbarer Weile auf 
y. 341 verwielen, und da die Erklärung geliefert, 
welche gleich hier hätte gegeben werden follen, 
Za V. 19 ift die Bemerkung über 234» žal van, 
dafs die Truppen nicht zum Theil bey Sufa auf 
Flufsfchiffen eingeftiegen [eyen, faft komifch (we- 
nigftens für denkende Lefer überflülfig), da an die 
Fahrt durch den Perfifchen Meerbufen um Afrika 
herum doch wohl Niemand denken wird. — In dem- 
felben Verfe it 8dönv nicht gerade langfam, fon» 
dern im Gegenlatze von inzedovre: und sAEöllEvVoL, 
was in &g iaaov und ès} vaðv liegt, nur fo viel als 
Beivovres. — V. 20 bedeuten die Worte moheuov 
oripos aagkyovres nicht blofs: das Kriegsheer bil- 
dend, fondern: des Krieges buntes Gedräng un 
Getummel darftellend. Denn oripos vom Verbo 
otelðw deutet offenbar das Verhältuifs an, wo von ’ 
nahe an einander fiehenden Kriegern immer einer in 
die Fufsftapfen des Anderen tritt. — V, 27 fieht das 
Prälens ooüvraı nicht darum, weil die Handlung 
noch als fortdauernd dargeftellt wird, fondern weil 
fich der Chor den Aufbruch wie eben gefchehend 
vergegenwärtigt. — V. 28 it pugüs edrAnuorı 8081 
überfetzt durch: nach des kühnwagenden Muthes 
Ruhme, d.i. da fie in dem Rufe kühner und mu- 
thiger Männer ftehen. Diels it aber matt, da un- 
mittelbar vorhergeht ösınol ö& udyņnv furchtbar im 
Kampfe. Die ganze Stelle mufs vielmehr fo aufge- 
falst werden: „furchtbar im Kampfe vermöge des 
Herzens duldfamen Sinnes, d. i. vermöge ihres zu 
Erduldung jeder Befchwerde und zu jedem Wage- 
(tück leicht bereiten Sinnes.“ Denn ósa ift die rit- 
terliche Gefinnung und Anficht des Lebens, welche 
infofern edrArjuov ift, als fie fich willig jedem Wa- 
geflück und jeder Befchwerde unterzieht. — V. 33 
des Nils Beywort soñvðouuov auf die Volksmenge 
Aegyptens zu beziehen, möchte wohl minder poetilch 
und natürlich feyn. Da ó u£yas vorausgeht, fo mufs 
man vielmehr fo überlfetzen: „Der gewaltige, mit fei- 
ner Wallerfülle vieles Land nährende Nil.“ — V.34 
ilt bey Zovoroxauns nicht Zorı oder eloiv zu fuppli- 
ren, (ondern von V, 25 her wirkt noch das Verbum 
ooörraL fort, wie dergleichen weit ausgedehnte Con- 
ftructionen öfter bey*den Tragikern vorkommen. 
Doch ift hier auch noch eine andere Conftruction mög- 
lich, wenn man YV. 39 u. 40 nach 2o&raı u. Ödeivol 
Kommata fetzt, und ôctwot aAnjYos auch mit jenem 
Eigennamen fchon in Verbindung bringt. — YV. 37 
bedurfte das Wort &yvyiovs einer Erklärung. Da- 
gegen konnte V. 38 &pexov, als aus Homer bereits 
bekannt, unerläutert bleiben. — V. 41 war es ganz 
unpalfend, ftatt Stellen aus Olaffikern, z. B. Herod. 
1, 94 und andere, zur Erläuterung zu citiren,, AT 
Erklärung des Wortes d3oodialtov auf SpauMeim 
und Blomfield zu verweifen. Dahin gehörte Br 
Sprichwort; unte Avösv xugukas, Er. kaoTıyan 
"ogovs, weiches Athenäus aufbewahrt 2a Alb die 
[prichwörtlich gebrauchten Verba a u. Audıd- 
Ser, für üppig feyn. — V- 41 — 43 find die Worte 
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Avdßv öxhos, dir Ininav Mreıgopevks kar£yovoıv 
auf die weite Verbreitung der Lydier als Kaufleute 
und Künftler zu beziehen. =- vV. 51L ha doch dks 
franare Wellaxer’fche Erklärung der Worte Aöyyns 
druoves durch Ambofe viel für fich, weil nämlic 
E den Ambofen, ohne diefe zu befchädigen, die 
anzen erft gelfchmiedet werden, und diefe gebore- 
nen Griechen, welche an jener Stelle erwähnt wer- 
den, gleichfam Ambos gegen Lanze, Fifen gegen 
Eifen Areckten., Auf jeden Fall it die Erklärung: 
unermüdet in der Lanze in diefein kraftvollen Zu- 
fammenhange etwas "unbedeutend. Und lieber wür- 
= wir, da A Fe wi 
chmelzens und Verarbeitens der Erze g: : 
Worte: Ambofe der Lanzen, lo ee a 
viel als Urheber, Verfertiger der Lanz ee dad 
zumal da die gleich darauf wäh CM anzei ten; 
rıcral heifsen, weil fie dem Heradi = a nr 
Feuer gehärtete Wurffpiefse führte x my En rd 
ovgönv nicht palend durch: ziehend nz iben 
fetzt; denn das fand ja bey den Auri Ein er- 
auch Statt. Es bedeutet hier vielmehr Se TEPEN 
Eis: g PAN : zufammen- 
geworfen in eine Maffe, fowie oúọua auch ei 
fammengefchleppte Maffe bedeutet. „Ein bu no KAY 
mifch von Ländtruppen fendet Babylón ad" we 
Mannlchaft fähig zum Schiffsdienft ei De PW ja 
y. 50 entfprieht dem vorhergehende E RAAG S 
und beide fchliefsen die Epexerefi Fr ilpmgter 
Babylon fendet gemifcht hun i es cúoðņv ein; 
gen/chützen. Der Hera = a aa Ser 
durch vad zwar. Die Pa Any i r 
fich auf Schiffen zu a AE aa SH 
ferleben gewöhnt find. Dafs aber die Schiffsleute 
en genannt werden, ift ganz natürlich, da Baby- 
Sl En grofsen Flulle lag, und alfo leicht 
ó 5 
n ne enwe: er ee p aber 
recht gut verträgt. da di k mit jenem Handwerk 
(chützen am beiten Fej à ootsleute durch Bogen- 
dung mit diefen ai eckt wurden, und in Verbin- 
Zu V.56 k am meiften fchaden konnten. -— 
onnte bemerkt werd b ; 
eher ganze Sätze verbinden konn dafs re hier um fo 
blofs Theile eines Ganzen, Re als hier immer 
fifchen Heeres, an einander Derek grolsen per- 
V. 57 über das Prälens gemachte en. — Die 
derholt fich zu oft. Der Lefer mufs ne SiS 
fen, warum hier immer das Präfens eht Bor, wit 
wo es heifst: tò uayatoopóoov T ëFvo : % Rn 
Adlas £Enterar Öeivals Baog, 5 en 
fich der Herausr KO: 4 Eos brorourals- fträubt 
bote der pe pi ze x: letzten Worte Aufge- 
terbefehlshaber runden. HE ae, lieber Un- 
wähnung wäre hier, fo ad ückt fer AE 
Wort broriunsiv, wovon ja rückt, = matt. Das 
wie das lat. Jubmittere_aus N ee a? drückt 
len, auch bis zu den een VSS nach al- 
afiens hinauflandte, und zwar mit Sn 
(rohung feiner Ungnade, wenn fie nicht Bolge iis 
E was durch das Ad). CEpRURT ganz deutlich an- 
:deutet ift. — Die zu Y. 69 beygefügte wörtliche 
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Ueberfetzung ift bey der Leichtheit der Stelle fehr 
überflüffg. Zweckmälsiger wäre es gewefen, die 
Worte des Herodotus, durch welche des Aefchylos 
Worte Amwodloun oyedia erläutert werden, hier ab- 
drucken zu lallen. — Die Ueberfetzung von V.73#. 
it wiederum unnöthig, und noch überdiefs fehr hart. 
Zu Erklärung des Wortes obpıos mufste auf Ho- 
mer verwiefen werden, wo Joögıs čun und Hodgos 
"Aons gleiche Bedeutung haben. Bier an unferer 
Stelle liegt übrigens darin eine Anfpielung auf das 
Uebereilte und Unnöthige in der Unternehmung des 
Kerzes —-"Zu'V. 75 hät der Herausg. nicht entichie- 
den, ob in den Worten roAvavöoov Aoias Joúğlos 
doyav ini näcuv y9óva aoruavóptov Şeioy LAauveı 
jenes zoLllavöoLov als Accufativ oder als Nominativ, 
als Object oder Subject anzunehmen fey. Letztes 
‘ft aber offenbar das richtigere, da es dann eine Op- 
pofition von doya» ift. Zumeift Spricht dafür, dafs 
in derfelben Tragödie V. 337 roıudvao den Anfüh- 
rer der Griechen bedeutet, im Munde «der Atoffa 
nämlich, welcher darauf geantwortet wird: otrıvos 
sodhor wenAmvraı, poròs où varoo. Diefs’ Wort 
erinnerte natürlich die Griechen an die Zeit vor Ho- 
mer, wo es bey ihnen auch noch oneves kaðv gab. 
Horuavógtov Yelov im Munde des Perfers ift nichts 
anderes, als göttlicher Hirt der Männer. Um des 
kraltvolleren Ausdruckes willen fteht, wie fo oft, das 
Diefer Ausdruck 
pafst auch ganz gut in den Zufammenhang der Ge- 
danken, welcher fo aufzufaffen ift: „Einüber gezo- 
gen nach Europa ift das ganze Heer; denn des män- 
nerreicheu Afas kampfluftiger Herrfcher, der gött- 
liche Hirt der Männer, rückt gegen das ganze Land 
(gegen Griechenlands ganze Macht zu Land und zur 
See) von zwey Seiten, d. i. mit doppelter Heeresmacht, 
heran, vertrauend ficheren Führern, die das Fuls- 
volk führen, welches fie im Kampfe übten, und vom 
Meere (als geübte Seeleute) nahen; er des goldwei- 
denden, über Gold gebietenden Gefchlechtes götter- 
gleicher Held.“ Dals er zwey Mal göttlich genannt 
wird, in Helov noLuavogıov U. icodeds pës kann im 
Munde des fclavifch gefinnten Perfers nicht auffal- 
len. Mit jenem abfiracten zoıuanögıov lälst fich zu- 
nächft dvanropla u. dvanrögıov bey Homer verglei- 
chen und zoo0rasln bey Callimachus, Epigr. 42, % 
S. Bernhardys Syntax u. f. w. S. 46. Üeberhaupt liebt 
Aefchylus um des darin liegenden Nachdruckes wil- 
len diefen Gebrauch des Abftractums; fo. V. 147 tó- 
ov óla; V. 149 Aöpıns loyüs; 

LOTOLOTO; 247 ToDde dpdumte PoOTös 
U6DTOS YWTös. Vergl. xıjözup äuöv E 
modeımöv õvop önıklas EuNs 
Euripides in den Suppl. V. 178 findet fich auch noch 
der ähnliche Ausdruck veavias zolunv; V. 698 aber 
sroıu&ves yav die Lenker der Schlachtwagen, u. sot- 
péves Aöyav Eur. Phoen. 1147. — V. 83 it zoAv- 
yeto Kal xohvvaŭúrys nicht fowohl: mit vieler Mann- 
Schaft und fehiffreich, als: reich an tapferen Han- 
den zum Kampf und reich an Schiffern oder Ru- 
derern. Hinwiederum find die V. 79 genannten ¿g ë- 
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ga keine anderen, als die von Herodotus B.7, K.82 
zu Ende genannten Oberbefeblshaber, die hier er- 
wähnt werden mufsten, und jenen Namen erhielten, 
weil fie die Mannfchaften vorwärts trieben (Zpinu) 
und zum Kampfe ermunterten. Es find allo dielel- 
ben, welche bey Herod. K. 96: oi rò TÖV Exortes 
koros genannt werden. TA Y. 82 find die Worte 
Xúptov Fäopua dıdrwv erklärt durch: ein Syrifches 
Gefpann treibend; vergleicht man aber £)auvesın 
öxovs Eurip. Suppl. 118, „fo wird man mehr ge- 
neigt, jene Worte [o zu erklären: Syrifches Gefpann, 
allo Jyrifehe Schlachtwagen vor fick her treibend, 
Ratt führend; wodurch wiederum eine befondere 


o rfifehen Heeres angedeutet 

KA aa ie bemerkt werden, dais diefs 
I orpiehikg auf die perfifche Kampfweife fey, 
welche Herodotus B. 7, K. 82 erzählt. — V. 102 f. 
fit auch nicht das Rechte getroffen. Ein Mal fagt 
der Her. über den ganzen Gedanken: Der Chorfüh- 
rer fährt fort, das V. 87 —92 Behauptete zu wider- 
legen u. f. w. Jenes i aber nicht der Fall; im Ge- 
entheil wird das früher Ausgelprochene nur ampli- 
cirt und auf der Götter Beftimmung zurückgeführt. 
Dann überletzte der Her. fo: göftlicher Seits näm- 
lich herrfchte als Beflimmung vor ehemals, und 
lag ob den Perfern mauerntheilende Kämpfe durch- 
zumachen u, f. w, Aber ein Mal ift das xarà uoig 
dxodrnoev nicht richtig genommen, nämlich intranfi- 
tiv: es herrfchte als Beflimmung vor. Nun geftat- 
tet der Gebrauch des Verbi xgareo an fich diefe An- 
nahme allerdings; allein in diefem Falle würde nicht 
xarà dabey flehen, fondern &xi. Dann ift auch das 
Verb. èmiokýarw intranfitiv genommen: es lag ob 
den Perfern, ohne nachzuweilen, dafs jenes Verbum 
in diefer Bedeutung vorkomme, was nicht glaublich 
if, da es der Grundbedeutung widerftrebt. In der 
hier anzunehmenden Bedeutung injungere fieht es 
auch Prom. 667 und öfter beym Sophokles, wie El- 
lends Lexikon beweilet, und Wellauer hat daher die- 
(elbe mit Recht hier feftgehalten. Natürlich ‚muls 
man dann aber auch das vorausgehende £Zxgarnoe 
tranfitiv nehmen, was auch dem Tempus jenes Zeit- 
wortes am angemellenfien it, da Ja, wenn die In- 
tranfitive Bedeutung bier gelten lollte, nicht der 
Aorift, (ondern das Imperfectum fiehen würde. Dar- 
um nehme man xarexodrnoe in der Bedeutung: be- 
wältigen, bändigend niederwerfen, und nicht blols 
für imperium tenere, wie Wellauer überletzte. Auch 
kommt ja felbft das einfache xoareiv bekanntlich mit 
dem Acculativ vor; die beygefügte Präpofition Kara 
aber hat hier diefelbe Kraft und Beziehung wie in 
xaral$eıv niederbrennen, xatraroyúverv durch Schmach 
niederbeugen, xaravdoaroüodaı, zu Kohlen nieder- 
brennen, xarazaveın niederbeugen, alles bey Aefchy- 
lus, xaragevyvörar In ein Joch niederbeugen, bey 
Sophokles u. f. w. Die Worte tò auAaıov hat der 
Iler. durch ekemals erklärt, in welcher Bedeutung 
es allerdings olt genug vorkommt. Allein in den 
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Zufammenhang pafst es beffer, und fchliefst fich auch 
an ETEOKNYŲYE pallender an, wean man jene Worte in 
Verbindung mit den übrigen fo verftehr.. ‚Denn nach 
der Gottheit Willen ($co3ev) bewältigte das Schick- 
Jal das, was von Alters her beftand (tò ara 
d. i. die alten Mächte Aliens, Allyrer, Medier, Ba- 
bylonier, Armenier), und verlieh den Perfern thurm- 
zerfchmetiernde Kriege und Jreudigen Kofskampfes 
Getümmel zu durch[chreiten und Bürgervertreibyn. 
gen.“ Hieraus ergiebt fich aber noch deutlicher, 
dals jenes xará in xar&swnype die durchs Schickfal 
herbeygeführte Niederdrückung und Unterjochung 
der alten afiatifchen Reiche durch die Perfer aus- 
drückt. Moioa fteht hier zur Abwechfelung für ôo- 
Adumris ‚Andra Jeoù (V. 39), und die nächften Worte 
find Erläuterungen von V. 93—101: Das Schickfal 
warf nieder, flürzte die Macht, die vordem in Afien 
herrfchte, und verlieh gleich einem flützenden Stab 
den ‚Perfern konp u. © w.; denn xarszodrnoe 
und öxeoxnpe bilden »egenfätze. Nach asics» fteht 
übrigens auch bey jener unferer Erklärung ganz pal- 
fend öde und nicht re, da man fich bey soA&uovs 
xvoy. das fo oft ausgelaffene név hinzudenken kann. 
Das Wort dvasrdasıs bedeutet übrivens nicht Slaa- 
tenzerrüttungen, fondern zunächft das mit der Eim- 
nahme verbundene Austreiben der Einwohner aus den 
eroberten Städten, wie es durch draorarov morsi? 
und ävaorarooy ebenfalls ausgedrückt wird. Und 
diels fchliefst fich ‚hinwiederum ganz paflend an das 
vorhergehende dı£zeıv an, das Durchziehen der 
Siadte, deren Bewohner man aus ihren Wohnfitzen 
vertreibt. Auf ähnliche Weife heifst es von den Fu- 
rien ndvra ydo adraı tà rar dvgyhrovs ZAaxov dLe- 
new, Eumen. 891. Der Herausg. fcheint bey äva- 
ordosıs fupplirt zu haben eioiv; denn er überfetzt: 
doch giebt es Staatenzerrültungen,; da müfste aber 
och vor adAso» ein Kolon, nicht ein Komma fte- 
hen. — V, 108 ift nicht erwähnt, dafs pav9dvetv hier 
in der pyägganten Bedeutung fteht, wie Prom. 62 
und Eum. 86. — V. 111 lag es nahe, bey Erklärung 
des Eoogäv durch: einen Anblick ertragen, die glei- 
che Bedeutung von videre bey den latein. Dichtern 
zu vergieichen. — V, 120 it dvridovuno» unglücklich 
durch gefösartig überfetzt. Fs bedeutet hier: wie- 
derhallend, zurucktönend diefe Klage. Diefes Wort 
findet feine Erklärung in den Worten des Euripides, 
Suppl. 62 f.: pòv 08° AAdos EOXETaL yówv duddo- 
XS, und ähnlich it auch der Ausdruck Avrnosıs 
GTEQvOV aAapal, gegen einander fich erhebendes, ab- 
wechfelndes Schlagen der Bruft in des Sophokles 
Elektra V. 89.. Die Worte un adAıs tüsntaı be- 
deuten auch nicht: die/s erfahre aber nicht (nämlich: 
meinen Kummer, meine Sorge), denn da würde woh 
der Imperativ ftehen; fondern, wie fo oft mit Aus 
lalung eines Furcht oder Beforgnifs ausdzückenden 
Verbums: „wenn diefs nur nicht die Stadt erfahrt, 
die mannerleere grojse Stadt Sufa.“ a 
(Der Befehlufs folgt im nüchften Stücke.) 
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(Refchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Hier läfst der Dichter den Zuhörer die nahe lie- 
gende Folge felhft errathen, nämlich die: „denn da 
wird endlofes Klagegetön fich erheben !* Nach die- 
fer Apofiopefis fährt derfelbe fort: „auch die kiffi- 
nifche Stadt wird davon wiederhallen.“ Dabey it 
aber nicht an das Wort dä, den eingefchalteten Kla- 
geruf, zu denken, fondern an des Chores Beforgnifs 
wegen des erwähnten Wageltücks der Perfer. Auf- 
fallend it alfo die Art, wie der Herausgeber die 
griechifchen Worte xat tò Rioowov sókioua — 
buooivots Öv aiahois con Aaris verbindet, und 
die Ueberletzung: „auch die kiffinifche Stadt wird 
eine gelosartige feyn, ach! indem diefes Wort der 
weibervolle Haufen ruft, in die batifinen Schleyer 
aber dringe Reifsen. Denn Zuvooivoıs — kaxıs 
nimmt der Herausgeber ebenfalls als Ausruf der Wei- 
ber, was doch fehr gezwungen und fteif erfcheint, 
namntiiech da der Conjunctiv z£on fteht, und nicht 
der Imperativ. Es würde beffer feyn, wenn man 
nach röAıoı einen Punct fetzte, und nach Exos ein 
Kon nach dīúwv aber ein Kolon, fo dafs fich 
di in nn N geftaltete: „denn widerhailen, Wider- 
all wird finden diefs Wort nach allen Seiten hin 
(vri eigentlich: fich gegenüber), wenn der Weiber 
Menge es klagend ruft. Zerreifsen möchte dann ge- 
rathen in die battiltenen Gewande“, fatt: .zerrillen 
möchten dann werden die battiftienen Gewande.“ — 
V. 130 überfetzte der Herausgeber: „nachdem es 
vertaufcht (überfchritten) die umjochte (überbaute) 
beidem Lande (Afa und Europa) gemeinlfame Mee- 
resfläche (den beiden Erdtheilen gemeinfamen Helles- 
PR War nun diefe Ueberletzung für Schüler 
erechnet, wie wahrfcheinlich ift, fo mulste das Bin- 
zelne noch etwas genauer ausgedrückt werden. Das 
Wort aupiSeuxzov it nämlich gebildet wie augırü- 
nehrov, ein Gefäls, welches an zwey gegenüberlte- 
henden Seiten Henkel hat, und dugiorvAov, was an 
Zwey gegenüberftehenden Seiten Säulen hat, und 
bedeutet: was an zwey einander gegenüber liegenden 
Stellen ein Joch tragt, hier alfo die Balken und 
Bohlen, die vom feften Lande hinab auf die Schiffe 
und von Schiff zu Schiff gelegt waren, alfo: das 


hiben und drüben vom Joch belaflete Geflade. Das . 
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Wort 2&auelibas bedeutet auch nicht blofs vertau- 
Sehen, überfchreiten, fondern ein verla/Jenes Ufer 
nach dem anderen verlafen, von beiden Ufern fich 
entfernen; denn nicht ohne Grund fteht das 2& vor 
dem Verbum. Die Bedeutung von ag®» wird auch 
nicht genau genug entwickelt. Der Herausgeber er- 
wähnt, man verftehe darunter gewöhnlich die Brücke 
felbft; überfetzt es aber felbft ohne weiteren Beweis 
durch Meeresfläche. Dem widerfirebt aber [chon 
der Urfprung des Wortes. Richtiger überletzte es 
fchon Wellauer durch promontorium, PafJow durch: 
die vorragende, weit vorfpringende Cherfonefus. 
Die genauefte Erklärung aber it wohl die, dafs man 
unter zo&» den auf beiden Seiten, fowohl auf der 
afiatifchen, als der europäifchen Seite, fich ins Meer 
allmälich hinablenkenden Abhang verfteht, an wel- 
chen fich die Schiffbrücke anlehnte, und den fie alfo 
mit ihren Enden, mit ihren äufserften Jochen be- 
rührte, und mit fich verband. Denn blofs die thra- 
cifche Halbinfel zu verftehen, verhindert fchon das 
Epitheton äugiseurxtov, welches ja auf beide Seiten 
deutet. KRowös now» wird aber jener doppelte Ab- 
hang genannt, weil derfelbe gemein/fam wurde den 
Bewohnern der beiden durch die Brücke verbundenen 
Länder Afien und Europa, die nun mitteilt delfel- 
ben mit einander verkehrten. Doch konnte er auch 
fchon in fofern xoıwds heilsen, weil auch beym Ge- 
brauch der Segelfchilfe der beiderleitige Abhang zum 
emeinfamen Landungsplatze diente. — V. 146 ilt 
ebenfalls nicht ganz richtig aufgefafst: doch da naht 
als ein Göltern gleiches Licht für die Augen (als 
eine für die Augen ebenfo glänzende und herrliche 
Erfcheinung, wie die Erfcheinung von Göttern) die 
Mutter des Königs. In den Anmerkungen Ichwankt 
der Herausgeber hinfichtlich der Conftruction des 
loov, ob es mit Yeöv oder mit öpyYahuois zu verbinden 
fey. Osv oySaruois foll, meint er, heilsen: die 
Augen unter den Göttern, d. i. den höchften der 
Gottheiten, alfo: „doch da nahet als eine den hoch- 

en unter den Göttern gleiche Glanzerfcheinung 
die Mutter des Königs.“ Das it aber fear gelucht. 
Der Sinn if, den Worten nach, einfacher diefer: 
doch da nahet des Königs Mutter, ein den Götter- 
Augen gleiches Licht. Der Chor nämlich, über- 
zeugt, dafs er die vorliegenden Verhältniile berathen, 
und zu Beruhigung der Gemüther einen Befchluls 
faen mülfe, ermangelt aller Kunde vom Heer. alfo 
alles Lichts zu Beleuchtung der Verhältniffe. und 
fomit aller Anhaltspuncte der Berathung. Danalet 
die König.n; von ihr hofft er Licht zu erhalten, wie 
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fonft öfters nach dem Glauben der Alten die Götter 
Licht in des menfchlichen Lebens Dunkel bringen. 
Der Götter Augen ftehen für diefes Licht, fo wie 
Auge überhaupt bey den Tragikern oft für Licht 
und Heil fieht. Man fehe Soph. Oed. R. v. 987: 
Keyas Yyop9akuös ol narpös tápot, wo öpsaluös 
das Licht bezeichnet, welches dem Oedipus über fein 
Leben aufzugehen, fein Leben zu erhalten, zu be- 
ruhigen fchien, indem er durch den Anblick des vä- 
terlichen Grabes lich vor der Furcht, den Vater un- 
wiffentlieh zu tödten, für gelichert hält. Aehnlich ift 
Antig. 596 (600): Zreraro pdos Ev Oildinov Ödouoıs; 
Trachin. 202: deAnrtov duua pruns; Electra 1346: 
0 plAtatov Hs, ù u6vos oto döumv; Aefch. Perf. 
v. 165: ğuna yàg döumv vonigo seonoroü xagovolan; 
"Agam. 508 vom Agamemnon: nxeı yag vuiv pOs Ev 
söposrn p&guv; Eumen. 979: ouua yag raons yo- 
vos Onondos ESikoıt' dv;,Aj. Locr. 1, 4: tò xoVceov 
is Jinns Öuua, und die Götterbilder werden im 
Agamemnon gebeten: pargolo rotor Öuuacıdegaode. 
Auch das oft von Zeus und anderen Göttern ge- 
brauchte èpoọãv, drauf oder dreinfchauen für 
walten, lenken, weilet auf jenen Gebrauch des Wor- 
tes öp9aluös hin. 
Freude geht dagegen jenes Wort Aefch. Perf 292 
über. Somit wäre nun wohl die einfachere Erklärung 
der oben angegebenen Worte gerechtfertigt. 

Alle diefe Ausftellungen follen nur zeigen, wel- 
ehe Schwierigkeiten fich dem Herausgeber entgegen- 
ftellten, und an vielen Stellen noch nicht überwunden 
und befeitigt find, nicht aber das Verdienftliche fei- 
ner Arbeit fehmälern. Zugleich wünfchen wir, dafs 
fich bald Jemand finden möge, der diefes Werk 
vollende. 

Druckfehler finden fieh nicht fo gar häufig. Wir 
wollen nur Perf. 339 erwähnen, wo ôcoi ftatt Yeol 
fieht, und 341 &xgos ftatt Eoxos, und ebenlo in der 
Anmerkung. 

Das Aeufsere diefer Ausgabe it [ehr anftändig, 
und der Druck für die Augen gefällig. 

923. 
AUSLÄNDISCHE SPRACHKUNDE. 
Cosure u. Leiezie, b. Sinner: Englifceher Weg- 
weifer für Auswanderer, oder leicht fafslicher 

Unterricht, die englifche Sprache in kürzejler 

Zeit lefen, fprechen und /chreiben zu lernen. 

Mit befonderer Rückficht für die Auswanderer 

nach Amerika. Herausgegeben von J. Lewin, 


Lehrer der englifchen Sprache zu Coburg. 1837. 
111 S. 8. (broch. (9 gr.) 


Dafs Auswanderer nach Amerika das Bedürfnifs 
eines kleinen Werkes, welches fie mit der englifchen 
Sprache in der kürzeften Zeit und auf eine leicht 
falsliche Weife bekannt macht, und die Converlation mit 
den Einwohnern diefes Erdtheils erleichtert, wie der 
Herausgeber diefer Schrift in dem Vorworte der- 
felben lich erklärt, (chmerzlich empfunden haben, 
das leidet keinen Zweifel. ‘Wenn aber Hr. L. be- 
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Mehr in die Bedeutung der 
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hauptet, er habe diefem Bedürfniffe auf eine Weile 
abzuhelfen gelucht, dafs jeder Auswanderer durch 
den Gebrauch diefer Schrift in den Stand gefetzt 
werde, fich in wenig Tagen mit diefer Sprache ver- 
traut zu machen, fo kann und darf doch die Be- 
kanntfchaft mit derfelben nur als befchränkt gedacht 
und angenommen werden, wie fich diefes aus der 
Kürze der Zeit und ohne Beyhülfe eines Lehrers 
leicht folgern und fchliefsen läfst. Zur Converfation 
mit geborenen Engländern ‚gehört vielmehr nicht 
blols das richtige Decliniren und Conjugiren der 
Haupt- und Zeit- Wörter ihrer Sprache, fondern 
auch die richtige Stellung derfelben nach befonderen 
Regeln. So behauptet auch der Yf. gewils zu viel, 
wenn er im Vorworte fagt: „In dielem Werke if 
Alles fo deutlich erklärt, dafs man eines Lehrers 
vollig entbehren kann, und fich in den neuen Le- 
bensverhaltnillen mit Leichtigkeit zu bewegen im 
Stande it“; dean eben weil der grammatifche Theil 
deflelben fehr kurz abgefalst erfcheint, fo bedarf der 
Lernende um fo mehr des mündlichen Unterrichts. 
Dals den in dielem kleinen Buche enthaltenen eng- 
llchen Wörtern die Ausiprache derfelben beygefügt 
ilt, verdient Beyfall; und es würde dallelbe eine 
noch gröfsere Brauchbarkeit erreichen, wenn die 


zuletzt folgenden Redensarten im Englifchen zu nä- 
herer Veritändigung wörtlich überf‘ 


hierauf erft die Aus(prache der Wörter ae Was 
diele nun anbetrifft, fo mufs man lis dafs 
dielelbe fat mehr nach der alten als nach der neuen 
Mundart angegeben ift, und fich auch nicht immer 
gleich bleibt, wie folgende Beyfpiele diefs. lehren: 
S. 2 a man (e mähn) für eh mann, a woman (e wu- 
mann) für eh uummen. S, 4 múch (matich), belfer 
motich. Auf eben derfelben S, zke oldest (thi ol’deft) 
oder the eldest (thi el’def). Vorher itt die Ausfprache 
des Artikels the mit the bezeichnet, und hier dage- 
gen mit ZA, welches aber, weil es den (charfen Ac- 
cent hat, richtiger durch tke oder dseh ausgedrückt 
wird. ©. 9. čooth (tuf’s), Zahn, für tuhds, Zeeth 
(tiet) Zähne, für tihds. S. 9, My (mai) mein, für 
mei. Hierauf folgt thy (dhei) dein, als richtig bs- 
zeichnet., 8. 10. which (witfch) für uitfch, welcher; 
what (waht) für watt. S. 11. I myself (ei mißselt), 
für ei meilelf. 8. 11 if bey der-Conjugation des 
Zeitworts io ‚can, können, die 2 Perfon des Singu- 
lars, thou canst, ausgelallen. Diefe Auslaffung, wel- 
che man fehr ungern vermifst, findet man auch in 
den Conjugationen der nachfolgenden Zeitwör- 
ter. S. 24 werden die unregelmäfsigen Zeitwörter 
im Einfchluffe adlaufende Verben genannt. Der 
Ausdruck: unregelmälsige Verben it (chon genug; 
denn nicht alle zu dielem gegebenen Verzeichnille 
gehörenden Zeitwörter find nach Angabe der verlc le- 
denen Zeiten als ablautende zu betrachten, #®- 4 se‘, 
ich fetze; / set, letzte; set, geletzt; Z shed, Ich ver- 
gielse; I shed, ich vergols; sked, vergolfen. Anders 
verhält es Gch z. B. mit den Zeitwortern I know, 
ich kenne; /knew, ich kannte; known, gekanat; 
I mistake, ich irre; I mistook, Ich Irtte; mistaken, 
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geire u. f. w. Nach diefen Zeitwörtern follten auck 
Kae Präpofitionen, Adverbia, Conjunctionen Eoi In- 
erjectionen angeführt feyn, welches aber nicht ge- 
een it. Es folgen ae einzelne Wörter nebit 
er Ausfprache, durch welche gewilfe Gegenfltände 
nach ihrer Verfchiedenheit und im Zuflammenhange 
angegeben find, und den gröfsten Theil diefer Schrift 
ausmachen. Dafs die zur Gewöhnung- an Conver- 
aen und zu deren Erleichterung gewahlten Gegen- 
ande grölstentheils nach ihren Beftandtheilen dar- 
geftellt find, und mehr ein Ganzes ausmachen, als 
man diefs in ähnlichen Büchern nicht immer vorfin- 
det, gereicht diefem Werkchen zu einem Vorzuge 
Zu dielen Gegenltänden gehören folxende: Of 5 ‚ 
stial and religious subjects, von inmi h + s 
religiöfen Gegenftänden. Diefe Rubrik ift nicht an 
ben. : ; : 2 
- ‚it aunt, Tante, mit aunt be- 
zekan a een ghpligh ani ausgefprochen wird. 
SEE: uman body, von dem menfchlichen 
Körper. X. 36. Of the soul and its passions and 
from (dafür: of) bodily infirmities, von der Seel 
und ihren Leidenfchaften und von den Krankh =. 
des menfchlichen Körpers. S. 39. Of entin u 
drinking, vom Effen und Trinken. S. 41 Of dr 2 
von der Kleidung. S: 43. Of a town nl its der, 
rons, von einer Stadt und ihren Umgebungen s.4. 
Of study (ftatte) dafür: floddi Fan Sauer . 8.48. 
er dignities and tradesman, von Würden "und 
ayel- s 
EE ne e: 2 a E woehld nr 
oria, ; . 51. Of the seasons an 
E yo der ma und Run, follte heifsen: 
) e time and seasons. S. 52. Of th 4 
days of the week, von den ann ee Taren = 
oe (ie) animals, von (den) Thieren. 
er. E p von er a Ra 56. of 
Blumen uad. Baan? rees etc., von dem Garten, den 
PAR re zej: Orchard, atfchtfchard, für 
Mi Ho Fk i" den Hauptwörtern, welche fich 
bezeichnet, z. B. Aa S Prs pe 
liberality , Freygebigkeit, ie für baunti; 
welches von. der gewöhnlichen A ig re 
Druck und Papier fi usiprache abweicht. 
pier find gut. 


C. a. N. 
KIRCHENGESCHICHTE. 


Beipzrs, b. Tauchnitz: Liber decanorum facul- 
ès theologicae Fitebergenfis. Ex autographo 


edidit Carol. Ed. Fürfte Phil. Dr. 183; 
176 8. 8. d Thin) ftemann, il. Dr. 1833. 


Der verdienftvolle Herauszeb ibli 
fecretär Dr. Forftemann in ran a a 
Jahren im Aultrage des königl. preni. Minifteriums 
der geiftlichen und Unterrichts- Angelegenheiten die 
Bibliothek der ehemaligen Univerhtät Wittenberg 
Welche jetzt im homiletifchen Seminar dafelbt aut- 
bewahrt wird, fo wie das Archiv jener Hochfchule 
zu unterfuchen. Er war lo glücklich, fowohl. das 
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Album der Univerfität, als auch das Decanatsbuch 
der theologifchen Facultät aufzufinden. Beide Ur- 
kunden wurden nach Halle gebracht auf Befehl des 
Hn. GR. Delbrück, Curators diefer Univerfität. 
Mit Recht wundert fich Hr. F., dafs das Decanats- 
buch, obfchon im Manufeript hie und da als Quelle 
benutzt, bis jetzt noch nicht durch den Druck zu öffent- 
licher Kenntnis gebracht worden fey. Freylich iĝ 
daffelbe aber auch, nach Hn. Fs Angabe, in vielen 
Partieen fo fehlecht gefchrieben, dafs fe!bit Letzter, 
obfchon als geübter Lefer alter Handfchriften hin- 
länglich bekannt, nur ert nach längerem Zögern 
zur Herausgabe fich ent/chliefsen konnte. Und wir 
haben alle Urfache, uns zu freuen, dafs er feine Be- 
denklichkeiten überwand. Denn nicht nur mufs je- 
dem ächten Proteltanten, im allgemeinen Intereile an 
der als Wiege der Reformation berübmten Univerü- 
tät Wittenberg, diefe ziemlich vollftändige Sammlung 
officieler und authentifcher Nachrichten über die 
wichtigeren Begebnilfe der theologifchen Facultät 
jener Lehranftalt willkommen. feyn, fondern dielelbe 
wird auch als eine neu eröffnete Quelle dem Kirchen- 
und Literar-Hiftoriker die eripriefslichfen Dienfie 
leiften. Viele in diefem Decanatsbuche enthaltenen 
Notizen fcheinen zwar jedes allgemeinen Interelle zu 
ermangela; aber wer möchte verkennen, wie oft 
felbft die unbedeutend(te, wenn nur authentifche No- 
tiz, z. B. über eine Doctorpromotion, zum hiftori- 
(chen Anhaltspuncte werden kann für eine Reihe von 
Combinationen ? 

Das Decanatsbuch befteht aus zwey Abtheilun- 
gen, deren erke (S. 1—78) von Stiftung der Uni- 
verlitit an bis zum Monat März des Jahres 1594 
reicht. Sie wird mit einer kurzen Notiz über die 
Stiftung und Einweihung der Univerlität eröffnet, 
und fchliefst mit einer Verordnung des Herzogs 
Friedrich Wilhelm von Sachfen- Altenburg, als Ad- 
miniftrators der Kurfachfen, an die Univerfität, vom 
6 März 1594, jeden bey diefer Lehranftalt Anzu- 
ftellenden oder zu Promovirenden die zur Erhaltung 
der Lutherifchen Orthodoxie aufgeftellten Vifitations- 
artikel unterfchreiben zu laffen. Aufserdem enthält 
diefe Abtheilung theils kürzere, theils ausführlichere 
Nachrichten über Aufnahme, Entlafung, Abgang 
und Todesfälle der theologifchen Profelloren, über 
die promovirten oder noftrificirten Baccalaureen, 
Licentiaten und Doctoren, über Facultätsbefchlülfe, 
über Streitigkeiten in der Facultät, theologifche 
Colloquia und Convente, an welchen die Facultat 
oder Deputirte derfelben Theil nahmen; terner einige 
Schreiben der Univerfität an den Kurfürften über 
Wiederbefetzung vacanter theologifcher Profeffuren 
oder Predigerftellen, die kurfürfti. Antwortfchreiben 
darauf und andere kurfürftiiche Erlalfe; felbt an 
Allotriis fehlt es nicht. So findet man Nachrichten 
über die Refignation Kaifer Karls V, über Ferdi- 
nand’s I Regierungsantritt, über Einfälle der Türken 
in Polen und Rulsland, über den Untergang der 
unüberwindlichen Flotte, die Ermordung des Königs 
Heinrich’s III von Frankreich u. f. w. Ja Prof. 
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Jodocus lälst während feines Decanates im Jahre 
1589 weder die firenge Kälte des Winterfemelters, 
noch die der Gefundheit fo fchädliche Hitze des 
Sommerfemefters unbemerkt (S. 65. 63.) Dagegen 
ift über die in der Schlacht bey Mühlberg erfolgte 
Kataftrophe des Erneftinifchen Haufes Sachfen und 
die Uebergabe der Univerfität an das Albertinifche 
Haus nichts eingetragen. In den Nachrichten über 
die der Reformation unmittelbar folgende Zeit wer- 
den auch vielfach die kirchlichen und theologifchen 
Händel berührt, in welche die Facultät oder ein- 
zelne Mitglieder derfelben verflochten waren. Dafs 
die meifen Begebniffe in der Facultät von den 
geitigen Decanen felbft, ob’chon diefe in der drit- 
ten Perfon von fich reden, aufgezeichnet. find, 
ergiebt fich nicht nur aus einzelnen Stellen, in 
denen es ausdrücklich heifst, der Decan habe das 
Nachfolgende niedergefchrieben, fondern auch aus 
den FHlandfchriften felbt, von welchen viele dem 
Herausgeber anderwärts her bekannt waren. Derfelbe 
hat auch, was nur gebilligt werden kann, in dem 
Abdrucke die alte Orthographie beybehalten. 
Viele diefer Nachrichten find nicht nur in kir- 
chen- und literarhiftorifcher Beziehung interellant 
und wichtig, fondern können zugleich auch als Bey- 
trag zur Kenntnifs des Geiftes der betreffenden Zeit 
betrachtet werden. Manche Notizen, befonders fpä- 
tere Randbemerkungen, erregen die Heiterkeit des 
Lefers.. So wird in der älteren Zeit der Univerfität 
nicht unbemerkt gelalfen, wem die Promotions- 
gebühren zurückgegeben oder ein Theil derieiben 
erlalfen wurde; deflsgleichen wird, befonders von 
Luther während feiner Decanatsführung, der von 
den Doctoranden gegebenen glänzenden Frühltiücke 
(prandium liberale, fplendidum, magnifizum u. dgl.) 
edacht. $S. 4 wird unter dem Decanste des Pro- 
felors Johann v. Staupitz über Luther bemerkt: 
„Die nona de Marcio 1509 magifter martinus ad 
bibliam efl Er fed vocatus Erphordiam 
adhuc non fatisfecit facultati Hiezu hat (päterhin 
Luther die joviale Randbemerkung gemacht: „Nec 
faciet, güia tunc pauper et fub obedientia nihil 
habuit. Solvet ergo Erffordia.“ — $S. 28 wird un- 
ter Carlftadt’s Decanat bemerkt: „Is (Carlftadt) tum 
(bey einer Doctorpromotion am 3 Febr., 1522) palam 
teflabatur, poft hoc ne fe ullum in quemvis gra- 
dum fubverturum.“ Darüber bemerkt Luther am 
Rande: „Et ego teflor hac mea manu, me in eodem 
actu affuilfe Et etiam has faerilegas voces ex ore 
ejus blasphemo audiffe (Sed quibus tunc palam 
reclamare non licuit): Et prudens facio impie, quod 
propter ij flor. promoveo. Et contendebat ex matth. 
23: neminem efje vocandum patrem aut Magifirum 
in terra, Sed unum effe Magiflrum in coelis etc. 
Ex quibus intelligitur, quo fpiritu ceperit fuam 
theologiam. Mart. Luther m: propria.“ 
Die zweyte Abtheilung (S. 79—138), unter der 
Auffchrift: „Senatus de collegio theologiae fludii 
alsioreni, enthält ein Verzeichuiis der feit Stiftung 


AP RIJ E 


1839. 112 
der Univerfität bis zum April 1786 promovirten oder 
noftrifieirten Baccalaureen, Licentiaten und Docto- 
ren, ohne anderweite Nachrichten. Bis zum Jahre 
1511 find blefs die Namen der Promovirten genannt; 
von da an wird auch das Datum der Promotion, et- 
was weiterhin auch das Decanat und Präfidium be- 
merkt, unter welchem die Promotion gelchah. Doch 
fehlen in diefem Verzeichnille viele Baccalaureen und 
Licentiaten, welche in der erften Abtheilung aufge- 
führt wurden. Die letzte Promotion ift die eines 
Licentiaten, von unferen bekannten Zeitgenoflen, 
Michael Weber, vollzogen, welcher 1815 bey Auf- 
hebung der Univerfität Wittenberg fich mit nach 
Halle verfetzen lies. Warum das Verzeichnils hier 
abbricht, hat Hr. F. nicht bemerkt, noch auch, ob 
eine Fortfetzung exiftirt. 

„ ‚Ein Appendix enthält folgende interelfante Acten- 
fücke: 1) die Statuten der theologifchen Facultät 
vom Jahre 1502 (S. 141—.151); 2) diefelben nach 
Einführung der Reformation vom Jahre 1532. Be- 
merkenswerth it, dafs in denfelben die Profelforen 
und Doctoren der Theologie auf die drey ökumeni- 
fchen Symbole und auf die Augsburgifche Confeffion 
eidlich verpflichtet werden; 3) die von Chriftian I 
im Jahre 1588 der ganzen Univerfität gegebenen 
Statuten (S. 161 — 176). In denlelben weht ein für 
jene Zeit in religiöfer Beziehung fehr liberaler Geit- 
So wird ein früher erlaffener, aber wenig befolgter 
Befehl eingefchärft, über Melanthons Loci Vor- 
lelungen zu halten, wozu nachher ein Lutherifcher Zelot 
das Marginale beyfchtieb: „Diff war eine gute prae- 
paratio ad introducsendum Calvinismum.“ Auch 
wird die früher auf Verlangen der Univerfität er- 
laffene kurfürftl. Verordnung, nach welcher alle bey 
der ‚Univerfität anzultellenden Profelloren das Con- 
cordienbuch unterfchreiben mufsten, zurückgenomn- 
men, „dieweyl befunden worden, das duraus bis 
hero allerhandt vngelegenheyt entflanden, vnd 
derwegen aus vnfern itzgen profe|Jorn etliche vntter- 
thenigft angefucht, fie mit Jolcher fubfcription nicht 
befchweren zu laffen“ — "nur follen „hinführo die 
profejfores fich fiill und eingezogen erzeygenn, von 
den ftreittigen Handeln nicht ergerlich disputiren, 
fich nach Gottswortt zu der Augspurgifchen Con- 
Felfion , derfelben Apologia, vnd_der nach Trient 
uff das dafelbfl gehaltene Concilium gefertigten 
Repetition, Auch den Lehrfchriften Lutheri und 
Philippi bekennen, vnd darüber nichts moviren.“ 
Wie fehr contraflirt mit diefer Milde der Glaubens 
zwang, welcher einige Jahre nachher vom Herzog 
Friedrich Wilhelm von Altenburg, als Adminiftratof 
der Kurfachfen, wieder eingeführt wurde! Auch 
noch zu wvielerley anderen Betrachtungen und be- 
(onders lehrreichen Vergleichungen mit der Gegen- 
‘wart geben die hier abgedruckten drey Statuten An- 
lafs; doch mülfen wir uns weiterer Bemerkungen 
enthalten, um den uns vergönnten Raum nicht zu 
überfehreiten. 4 
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Leiezie, b- Wunder: Die umflimmenden Ein- 
wirkungen und die Krankheiten des Körpers 
und der Seele während und nach der Ueber- 
chwemmung von Peflh. Dargeltellt von A. 
Be et w. Dr., aufsererdentl. 

. d. Gefch. d. Med. u.f. i 
VII u. 77 S. 8. (12 Ks a ea I 


Eine recht interefante Schrift! Der Vf. war Au- 
genzeuge des furchtbaren Ereignilfes, welches der 
unglücklichen Hauptftadt Ungarns vom 13 —16 März 
1838 fat den völligen Untergang brachte, und Be- 
obachter zugleich der mannichfaltigen Eindrücke 
welche diefe entletzliche Kataftrophe in dem körper- 
lichen und geiftigen Leben der Einwohner hervorrief 
und zurückliels. Die ‚Ergebniffe feiner aufmerk[amen 
Brehtüng find ein dankenswerther Beytrag zu 
m ; enntnils des menfchlichen Seelenlebens ins- 
eiondere; denn in diefem reflectirten fich vorzüglich 
die furchtbaren Eingriffe aller Art, welche in jenen 
Tagen des Schreckens das Leben der von jenem 
furchtbaren Schickfal Getroffenen mit vernichtender 
Gewalt beftürmten. Zwey Puncte hebt der Vf. vor- 
züglich hervor, erens den Nichteintritt einer ver- 
heagoden Epidemie, welcher doch nach allen Grün- 
Ee er Theorie und Erfahrung nach einer folchen 
eberfchwemmung erwartet d konnt di 
noch Wochen lang h Ln > 
Walferdünften $ ernach die Einwohner einer mit 
übermäfsig gefchwängerten Atmo- 


fphäre ausfetzte, die fie aller B j , 
aller Nothdurft des Lebens E a ichtet, ar 
7 


Schädlichkeiten, welche aus übermäf ame 

und körperlicher Anftrengung FE aN geiliger 
Gewalt verfchaflte. Eine folche Epidemie trat nicht 
ein, und die mit dem Ereignilfe [elbft in Verbindun 
ftehenden Krankheiten betrafen entweder nur Ein 
rl oder fie hatten in untergeordneten Verhält- 
nitien der nachfolgenden Lebensweife ihren Grund. 
Aae it bemerkenswerth und leicht erklärlich 
dafs die mit dem Ereigniffe in Verbindung fiehenden 
Krankheitszuftände zunächft mehr oder weniger aus 
RR Störungen des Nervenlebens, insbefondere 
es Gehirns, entiprangen, und dafs diefelben. von 
hier aus bey der gebildeten Claffe fich vorzüglich in 
der (ychifchen, bey der gemeineren Volksclaffe in 
der (omatilchen Sphäre des Lebens abfpiegelten. — 
Im Befonderen ordnet der Vf. feine Darftellungen 
nach einzelnen Rubriken folgendergeftalt. Der erfte 
J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 


Abfchnitt (S. 1—8) befchreibt die Ueberfchwemmung 
felbft, und führt namentlich einzelne Beyfpiele un- 
geheurer Anftrengungen und Leiden an, welche, 
ohne Erkrankung hervorzurufen, ertragen wurden. — 
Der zweyte Abichnitt (S. 8— 13) fchildert den epi- 
demifchen Krankheitscharakter des Jahres 1837 bis 
zur Ueberfchwemmung 1838 als einen im Allgemei- 
nen gaftrifchen, namentlich mit Ausfchlufs aller ent- 
zündlichen Beymifchung, alfo dem auch anderwärts 
beobachteten entfprechend. — Während der Ueber- 
fchwemmung felbft aber traten nicht fowoh: neue 
Krankheiten — chirurgifche Verletzungen, die indels 
ebenfalls im Ganzen auffallend felten waren, ausge- 
nommen — hervor, als vielmehr durch den unge- 
heuren Eingriff auf das Nervenfyftem viele vorher 
vorhandene, felbt bedeutende, acute fowohl als 
chronifche (namentlich gichtifche) Krankheiten, plötz- 
lich wie durch einen Zauberl[chlag verfchwanden. 
Der Vf. belegt diefs durch mehrere intereflante Bey- 
fpiele, z.B. durch zwey fehr heftige Katarrhalfieber, 
welche ohne irgend eine Krife, und ohne dafs [päter fich 
üble Folgen gezeigt hätten, plötzlich ver[chwanden. 
In fehr grofser Zahl verfchwanden leichtere katarrha- 
lifche, rheumatifche und congeftive Leiden. Dagegen 
wurden bedeutendere Congeftionen häufig bis zu 
Blutungen, felbft tödtlichem Schlagflufs gefeigert. 
Eine Wöchnerin flarb an Hämorrhagie des Uterus, 
welchem erf Verluf der Sprache, dann Convulfionen 
vorhergingen. Bey einem Hämorrhoidarius entftanden 
häufig wiederkehrende höchft profule Maftdarmblu- 
tungen, gleichzeitig mit melancholifchen Affectionen. 
Sehr interellant war es, zu beobachten, wie häufig 
hartnäckige, felbfl Jahre lang beftandene, krankhafte 
Abfonderungen entweder dauernd oder auf kürzere 
Zeit durch den heftigen Eindruck, welchen das un- 
glückliche Ereignifs bey den Kranken machte, ohne 
Schaden verfchwanden. Unter Anderem wurde ein 
mercurieller Speichelflufs, ein höchfi hartnäckiger 
Fluor albus und eine langwierige Lungenblennorrhoe 

ermanent befeitigt. — Häufig dagegen war Seiten- 
ftechen, Huften, Diarrhoe. — Am häufigfien ver- 
Schreckensnacht des 15 März 
rein nervöfe Affectionen, vorzüglich bey Frauen. 
Frühgeburten dagegen waren fehr häufig. Nicht 
felten auch entftand vorübergehender oder bleibender 
Wahnfinn, am häufigften fixe Ideen, die fich in der 
Regel um das Ereiguils felbft drehten; am häufigften 
bey Frauen. Die einzelnen vom Vf. mitgetheilten 
Fälle find in vieler Beziehung von Interelfe. 


Im 4 Abfchnitte (S. 33—45) befpricht der Vf. 


['chwanden feit der 
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das Verhalten der Kinder, der Irren und der Blin- 
den während der Ueberfchwemmungstage. In Bezug 
auf die Störungen, welche der kindliche Lebenspro- 
cefs durch die unglückliche Kataftrophe erlitt, läfst 
es fich leicht erklären, dafs diefelben ausfchliefslich, 
wenigftens bey jüngeren Kindern, die körperliche 
Seite des Lebens trafen; es ftarben fehr viele Kinder 
vom Iften bis 3ten Lebensjahre, namentlich aus der 
niederen Volksclalfe, welche im Allgemeinen der 
Vorwurf der unverantwortlichften Sorglefigkeit trifft, 
an Diarrhoen, Ruhren, Krampfhuften und Hydro- 
cephalus, der in der Regel als Wallerfchlag verlief. 
Unter ihnen des Vfs. einziges Kind. — Auf Geiftes- 
kranke machte zuweilen das Ereignils einen fehr be- 
deutenden Eindruck. Noch mehr auf die Zöglinge 
des grofsen Blinden-Infituts, die aber auch hier 
wieder auffallende Beweife ihres [charfen „inneren 
Sinnes“ an den Tag legten. Sie waren bey Rettung 
von Effecten, felbft bey Sicherungsmafsregeln aufser- 
ordentlich thätig, und verloren durchaus nicht die 
Befonnenheit, welche diefe Unglücklichen gewöhn- 
lich fo auffallend charakterifir. Von krankhaften 
Störungen des Körpers und der Seele blieben fie 
gänzlich frey. — In Folge der fo rafchen und be- 
deutenden Umwandlungen, welche der Boden, die 
Wohnungen und vor Allem das Trinkwaffer erfuhren 
(fünfter Abfehnitt, S. 45—49), entftanden in den 
nächften Tagen nach der Ueberfchwemmung, vor- 
züglich in einzelnen grofsen Localitäten, welche man 
dem Volke eingeräumt hatte (im Rochusfpital und 
Ludoviceum befanden fich z. B. 10,000 Perfonen!), 
und in welchen, namentlich in den erten Tagen, 
eine unglaubliche Unreinlichkeit herrfchte, häufige Diar- 
rhoeen und Brechdurchfälle: ‘aber zu der allgemein 
befürchteten T'yphusepidemie kam es trotz aller Ver- 
peftung der Lok durch Menfchendunft und Unrath 
jeglicher Art merkwürdiger Weife durchaus nicht. 
Der fechfte Abfchnitt (8..49—= 77) enthält die nähe- 
ren ärztlichen Berichte über den Gefundheitszuftand 
in den einzelnen zur Beherbergung der Verunglück- 
ten eingerichteten Localen, und zeigt, dafs, wenn 
auch Diarrhoeen und Ruhren, namentlich in Folge 
des fchlechten Trinkwallfers, aufserordentlich häufig 
waren, doch die Sterblichkeit durch das beklagens- 
werthe Ereignifs verhältnifsmäfsig nur wenig (für die 
ganze Stadt um etwas mehr als das Doppelte) zu- 
nahm. Mortalitätstabellen dienen zum Belege. Spä- 
ter fiellte fich gar bald das gewöhnliche, mit dem 
Eintritt des freundlichen Mai felbi ein geringeres 
als das gewöhnliche Sterblichkeitsverhältnils wieder 
her, und der Vf. verfichert, dafs als wirkliche Opfer 
der mittelbaren und unmittelbaren Folgen der Ueber- 
[chwemmung nicht viel mehr als 300 Perlonen ange- 
nommen werden dürfen. 

Diefs find in wenigen Zügen die Hauptgedanken 
vorliegender Schrift, durch welche fich der Vf. den 
Dank Aller erwerben wird, welche die Schickfale 
gröfserer Menfchenvereine mit Aufmerkfamkeit be- 
achten. Giück genug für Pefih, dafs ch von Neuem 
bewährte, wie die Entfiehung von Epidemieen felbft 
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beym entfelfeltftien Wüthen der Eleme i ög- 
lich it, ohne dafs dee ann inet 
Veränderungen, an denen noch aller Scharffinn der 
Theoretiker und alle Sorgfalt der Beobachter zu - 
Schanden geworden ift, fich ihnen zugefellen, 
Die Schreibart des Vfs. ift klar und einfach. die 
Ausftattung der Schrift [ehr gut. je 2 
.H. 


Berruin, im Verlage der Nauck’fchen Buchhand- 
lung: Lehrbuch der Geburtskunde. Ein Leit- 
faden bey akademifchen Vorlefungen und bey 
dem Studium des Faches von Dr. Dietr. Wilh. 
Heinr. Bufch, königl. preuff. Medicinalrathe, 
ordentl. Profeffor der Medicin an der königl. 
riiai: Wilhelms - Univerfität zu Berlin, Director 
des klinifchen Infituts für Geburtshülfe, Ritter 
des rothen Adlerordens A4ter Claffe, mehrerer 
gelehrter Gelellfchaften Mitgliede. Dritte Auflage. 
1836. XVI u. 514 S. gr. 8. (3 Thir. 8 gr.) 


[Vgl. Jen. A. L. Z. 1830. No. 183 u. 181.] 


Mit Hinweifung auf jene ausführliche Recenfion 
der erften Auflage diefes Lehrbuches berichten wir 
mit Vergnügen, dafs dalfeibe nicht allein in Deutfch- 
land fich eines ungetheilten Beyfalles zu erfreuen 
hatte, fo dafs in kurzer Zeit zwev Auflagen ver- 
griffen wurden, fondern dafs ihm auch im Auslande 
eine ehrenvolle Aufnahme zu Theil wurde. indem es 
in Amfterdam in das Elolländifche und in Ch, iftiania 
in das Dänilche überletzt worden ift. En 

Obgleich die Zahl der Paragraphen diefer neuen 
Auflage nur um fieben vermehrt worden ift: fo hat 
doch der Vf. nicht verfäumt, alle unterdeffen kund ge- 
wordenen Entdeckungen und Verbellerungen vorzüg- 
lich des technifchen Theiles der Entbindungskunft 
forgfältig zu prüfen und hinzuzufügen. Diefs Letzte 
gilt vornehmlich von der Application und dem ferne- 
ren Gebrauche der Geburtszange bey der dritten 
und vierten gewöhnlichen Kopf- oder Hinterhaupts- 
Lage, mit nach den Schambeinen geriehteter Stirn, 
und bey der erfien und zweyten Gelichtslage. Wäh- 
rend man nämlich bisher, auf die irrige Anficht ge- 
feützt, dafs die Stirn fich unter die Schamfuge ftelle, 
in dem 4ten Geburtszeitraum , allgemein anrieth, die 
Richtung der Zangengriffe (chief abwärts länger bey- 
zubehalten, als in gewöhnlichen Fällen, und diefel- 
ben erft fpäter mälsig zu erheben, fo dafs. die Zange 
längere Zeit in der erften Pofition geführt, und zu- 
letzt nur in die zweyte Pofition übergeht, in welcher 
der Kopf auch ausgezogen wird, giebt der Vf., auf 
Erfahrung und die richtigere Anficht fich flützend, 
dals fich die Stirn Anter die Schamfuge ftellt, den 
Rath, anfangs fo lange die Tractionen in der eriten 
Pofition zu machen, bis das Hinterhaupt auf das 
Mittelfleifch kommt, alsdann, in einem kurzen Ueber- 
gange durch die zweyte, die Zangengriffe logleich 
in die ıdritte Pofition zu erheben, um Gas Hinter- 
haupt zuerft über das gefpannte Mitteifleiich bey forg- 
fältiger Unterflützung delfelben hervorzuheben, und 
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dann de Zangengriffe wieder in die zweyte Pofition 
zurückzufenken, um nunmehr, während das Hinter“ 
haupt von dem Damme hinunterfteigt, durch eine 
oder zwey Tractionen in horizontaler Richtung die 
ae und das Geficht hinter der Schamfuge hervor- 
ziziehen. — Auch für die Ite und 2te Gefichtslage, 
bey welcher Kinn und Mund unter dem Scharıbo- 
gen Jhervortreten, und wo man früher wie bey der 3 
und 4 Schädelgeburt längere Zeit In der eriten Po- 
fition Tractionen machte, und die Extraction des 
opfes in der zweyten Pofition beendigte mit Auf- 
opferung des Dammes, fchlägt der Vf. ein befleres 
Verfahren vor, indem er dem Mechanismus bey die- 
fen Geburten mehr entfprechend anräth, fo lange 
die Tractionen 1n der erfien Pofition fortzufetzen 
bis das Kinn und der Mund unter dem Schambosen 
hervortreten, und die Stirne den Damm (pannt als- 
dann aber in einem kurzen Uebergange mit den 
Tractionen durch die zweyte Pofition in die dritte 
überzugehen, und den Kopf bey hinreichender Er- 
hebung der Handgriffe zu eutwickeln. — Rec. hat 
beide Verbefferungen in feiner geburtshelferifchen 
Praxis angewendet und zweckmälsig gefunden, fo 
dafs er fich verbunden fühlt, dem Vf. darin valli 
beyzuftimmen, 5 
Was die Einrichtung diefer dritten Auflare be- 
trifft, fo it in Beziehung auf die Behandlung des 
Stoffes felbft die frühere Anordnung P EHE wir 
fe Sngegen hat der Vf. den Wünfchen des Rec. 
En. gemäls die Literatur, welche in der erften 
ge am Einde des ganzen Werkes verzeichnet 
war, jedem einzelnen Abfchnitte oder Paragraphen 
auf zweckmäfsigere Weile beygegeben. An das Ende 
des Buches hat er dafür zur leichteren Auffindung 
der einzelnen Gegenftände ein in alphabetifcher Ord- 
nung gearbeitetes Sachregifter geftellt. 
2 ae kann nur wünfchen, dafs auch diefe dritte 
uage, welche übrigens in Beziehung auf Druck 


und, Papier gleichfalls offen N 
recht bald vergriffen a ausgeftattet ift, 
D. X. S. 


Berrin, b. Enslin:, Irrenftatiftin y 
Weftphalen mit Hinweifung En die medioinifch. 
topograpkijchen Verhaltniffe Jämtlicher en 
nen Kreife derfelden, von Dr. Wilh. Ruer. Di- 
rector der Irren-, Heil- und Pflege- Antalt zu 
Marsberg u. f. w. 1837. VIII u. 173 S. kli. 8 
@1 gr.) N 


Je weiter die Kreife find, auf die fich jetzt de 
forfchende Blick auch des Arztes richtet, defto AE 
wendiger find Gefamtüberfichten, und aus dielfen erft 
wird er die wahre Deutung des Einzelnen. finden 
können. Darum heifsen wir auch ‘die in diefem Wèrk- 
chen gelieferten Ratiftifchen Notizen willkommen, be- 
onders da man jetzt dem Zuftande der son 
Allen Seiten eine befondere Aufmerklamkeit zuwendet. 

achdem eine Erweiterung der Irrenanftait für die 
rovinz Weftphalen zuMars/eld befchloffen war,-hielt 
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es die weife Regierung für nothwendig, zuerft den 
Beftand der in der Provinz vorhandenen fich zur 
Aufnahme in jene Anftalt qualifieirenden Irren genau 
zu ermitteln, und übertrug im J.1829 dem Vf. diefes 
wichtige Gefchäft, mit der gleichzeitigen Inftruction 
nebenbey die befonderen Local- und Perfon - Verhält. 
nife u. f. w., welche hie und da eine gröfsere oder 
geringere Frequenz des Irrfeyns bedingten, auszu- 
kundichaften, fowie die einzelnen Aerzte über die 
Hauptmomente der Qualification oder Untauglichkeit 
einzelner Irrer zu belehren. Diefs genüge, um zu 
zeigen, wie dem Vf. alle möglichen Hülfsmittel zu 
Gebote fanden, um mit dem Refultate feiner Bemü- 
hungen etwas Dankenswerthes zu liefern. Der Ge- 
genftand ift zu [peciell, um Näheres über den Inhalt 
des Werkes mitzutheilen; dafs diefer aber mit alier 
Umficht und Genauigkeit behandelt ift, und manche 
intereffante Bemerkungen veranlafst, kann Rec. mit 
voller Ueberzeugung verfichern. u 


Beruin, b. Gröbenfchütz u. Seiler: Aerztlicher 
Rath ‚für Mufiktreibende. Nach den Angaben 
des konigl. preulf. Kammermuficus Auguft Sun- 
delin, zulammengetragen von. Karl Sundelin, 
Med. Dr. u. Prof. VI u. 58 S. 8 (12 gr.) 


An fich wäre der Gedanke, dem mufiktreibenden 
Publicum einen ärztlichen Rathgeber in die Hände 
zu legen, wohl ein zeitgemäfser und nützlicher zu 
nennen, da feit Hunnius, welcher einen Arzt für 
Schaufpieler und Sänger (Weimar 1798) herausgab, 
Nichts über diefen Gegenftand erfchienen ift. Wir 
können aber den Vffn. der vorliegenden Schrift, fo 
vieles Wahre, Gute und Nützliche diefelbe auch ent- 
hält, nicht zugefiehen, dafs ihre Arbeit allen An- 
foderungen, welche an eine Schrift der Art gemacht 
werden können, ent(preche. Der Reichthum des hier 
abgehandelten Materials — indem auf alle möglichen 
Werkzeuge der Vocal- und Infirumental- Mufik, fo- 
wie auf alle denkbaren bey diefen in Thätigkeit 
kommenden Organe des Körpers Rückficht genom- 
men wird — ift zu bedeutend, als dafs auf 58 Seiten 
über irgend einen Gegenftand mehr als das Aller- 
nothdürftigfte gefagt werden könnte. Namentlich ift 
der fo wichtige Gelfang viel zu, kurz abgehandelt 
worden. Mit der Theorie der Stimme find überdiels 
die Vff. völlig im Reinen, und nehmen die von 
Liskovius unbedingt an. — Unter den angehängten 
Recepten befindet fich doch eines, welches Opium, 
und ein anderes, welches. Zinkvitriol enthält; im 
Buche felbfi werden Mifchungen mit Salzläure und 
Schwefelfäure angegeben. 


Papier und Druck find gut. Dafs die Verleger 


die Jahrzahl wegliefsen — das Buch erfchien fchon 
vor mehreren Jahren — ift jedenfalls eine Uan- 
redlichkeit. 

H. H. 
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BRESLAU, b. Max u. Comp.: Bemerkungen über 
die geographifehe Vertheilung und Verbreitung 
der Gewächfe Grofsbritanniens, befonders nach 
ihrer Abhängigkeit von der geographifchen 
Breite, der Höhe und dem Klima. Von Hewett 
Cottrell Watfon. ÜUeberfetzt und mit Beylagen 
und Anmerkungen verfehen von C. T. Beil- 
Schmied. 1837. XX u. 261 S. 8. (1 Thir. 8 gr.) 


Ein neues Verdient hat fich Hr. Beilfchmied 
durch Ueberfetzung des ausgezeichneten englifchen 
Werks vonj Watfon erworben, welches als Mufter 
gelten kann, wie die phytogeographifchen Verhält- 
nille in einem jeglichen Lande behandelt werden müf- 
fen, wenn fie für die Wiffenfchaft fich wirklich er- 
(priefslich erweifen follen. Denn hier wird nicht al- 
lein eine Inftruction für den Beobachter geliefert, 
fondern auch durch Ausführung derfelben ein Bey- 
fpiel gegeben, wie man für andere Fälle zu verfah- 
ren habe. Doch liefs es der Ueberfetzer nicht blofs 
bey einer lesbaren Verdeutfchung bewenden, fondern er 
hat aueh durch mancherley Anmerkungen und Zu- 
thaten den Werth des Werkes um ein Bedeutendes 
erhöht. Der Inhalt zerfällt im Grunde in 2 Abthei- 
lungen; die erte enthält Bemerkungen über die 
phyfikalifche Geographie, über das Allgemeine der 
Flora und Vegetation Britanniens, über die Verbrei- 
tung der Pflanzen innerhalb der Grenzen des Reichs, 
und endlich über die Verbreitung britifcher Pflanzen 
über andere Länder. Die zweyte Abtheilung fchliefst 
Tabellen über die Verbreitung der Pflanzen inner- 
halb Britanniens und über die geographifche Verbrei- 
tung der britifchen Pflanzen ein, fowie ein Verzeich- 
nifs fowohl der nach den Local-Floren am allge- 
meinften verbreiteten britifchen Pflanzen, als auch der 
Synonyma in Lindley’s Synopfis of the British Flora 
verglichen mit der in Hooker's British Flora angenom- 
menen Nomenclatur — und endlich Beylagen, wel- 
che die Höhenverbreitung von Pflanzen in Schott- 
land, relative Höhe von Pflanzenftandorten gegen 
einander, Pflanzen Irlands u. f. w.; ferner die Verbrei- 
tung der Coniferen und Amentaceen im tropilchen 
Amerika und in Europa, defsgleichen der Proteaceen 
u.f.w., die Beziehungen zwilchen Pflanzen und den 
Gebirgsarten, worauf fie wachlen, und die Pflanzen- 
verhältnilfe der Parifer Flora, nach Chevalier’s Flora 
berechnet, betreffen. Wenn wir irgend noch Etwas 
zu wünfchen hätten, fo it es, dafs auch die Krypto- 

amen dabey berückfichtigt feyn möchten; denn an 
der Vollftändigkeit der Unterluchung innerhalb der 
hier gefteckten Grenzen hinfichtlich der Pflanzen 
möchte kaum Etwas auszufetzen feyn, indem fowohl 
die Elemente der Berechnungen, als «uch die Berech- 
nung lelbfti genau mitgetheilt, und Alles mit den ge- 
hörigen Quellen und Grundlagen verlehen ift. Wir 
wollen befonders denjenigen diefes Buch zum Stu- 
dium empfehlen, die erkennen, dals der Reiz der 
botanifchen Studien eigentlich nicht fowohl in Auf- 
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findung der Pflanzen, fondern in der Beziehung der- 
felben zu der Localität, des Klima und der gelam- 
ten: Aufsenwelt liege, und dafs hierin eine Geletz- 
mäfsigkeit herr[che, die nur durch folche phytogeo- 
graphifche Arbeiten, als hier vorliegen, gehörig er- 
kannt werden kann. Deutfchland hat das Verden 
durch A. v. Humboldt zuer die Bahn in diefe ip- 
terellanten Gebiete gebrochen zu haben; allein ng- 
land hat in Wat/on den Mann gefunden, der Zerk- 
die Anwendung der allgemeinen Idee bis ins Einzelne 
verfolgte. Für mehrere Theile Deutfchlands und der 
Schweiz haben wir treffliche hieher gehörige Arbei- 
ten; wir dürfen dabey nur an die von Unzer und 
Herr erinnern, ohne anderweitigen Verdienften Im 
Geringfien zu nahe treten zu wollen; allein noch 
fehlte der deutfche Watfon, welcher die einzelnen 
Bruchflücke zu einem Ganzen vereinte. Möchte 
diele Schriit in ihrem deutfchen Gewande zum Er- 
wecken eines folchen beytragen! Die äufsere Aus- 
ftattung ift rühmlich , nur möchte man einige Druck- 
fehler wegwünfchen. Noch erlaubt fich Rec. einen 
Wunfch auszufprechen. Hr. Beilfchmied hat [chon 
fo viele Gewächle ausländilcher Literatur auf deut- 
[chen Boden verpflanzt, wofür ihm die gelehrte Welt 
aufrichtigen Dank zollte, dafs man wohl hoffen darf, 
er werde auch fernerhin ein Vermittler des Inlandes 
mit dem Auslande bleiben. Er würde fich aber für 
den gröfsten Theil der Botaniker noch ein höch 
ausgezeichnetes Verdient erwerben. wenn er auch 
belonders folche Kupferwerke für "deutfche Beutel 
zugänglich machte, welche fonfi wegen Koftbarkeit 
von dem einzelnen Privatmanne kaum angefchafit 
werden können. Hiemit meinen ‚wir jedoch nicht, 
dafs auch die Kupfer wiedergegeben würden, fon- 
dern nur, dafs der Text fo compendiös als möglich 
geliefert würde. Zu dergleichen Werken rechnet 
Rec. befonders Wallich plantae asiaticae rariores 
und Royle Illustrations of the Botany and other 
branches of the natural History of the Himalayan 
mountains and of the Flora of Cashemere. Von 
dem eriten Werke, welches, beyläufig gefagt, 900 Fr. 
koftet, find kaum 6—8 Exemplare in Deutfchland, 
und was enthält es nicht für einen fowohl die fyfte- 
matifche als geographifche Botanik erläuternden 
Schatz! Aehnliches läfst fich von Royle’s Illustra- 
tions lagen, aus denen nur das Botanifche genom- 
men, und das Zoologifche für einen befonderen Ab- 
druck aufgefpart werden könnte. Dergleichen Ex- 
cerpte, wie wir fie hier andeuten, würden gewils 
noch mehr Käufer finden, als folche Uebertragungen 
(wie dankenswerth und ichätzbar fie auch durch neue 
Zugaben feyn mögen) kleinerer und daher auch wobl- 
feilerer Schriften, welche man [chon leichter im Ort- 
ginal erhalten kann, als folche koftbare Kupferwerk®- 
Wäre dabey auch noch die Seitenzahl des Originals 
angegeben, fo würde diefs felbfi bey Citaten von 
entichiedenem Nutzen [eyn. u. 
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Zu b. Ziegler und Söhnen: Neues prakti- 
"ches Syftem Ber Logik von Dr. Eduard Bo- 
brik, ordentl. Profelfor der Philofophie (in Zü- 
rich). Erften Theiles erfter Band. Ur/prüngli- 
che Ideenlehre. 1838. XVI u. 346 S. 8 


m Zeitalter Alexanders des Grofsen entdeckte Ari- 
floteles ‚die Formen des Denkens und wurde dadurch 
der Gründer der Logik. Länger als zweytaulend 
Jahre haben die Logik des Arifloteles nnd die Geo- 
metrie des Euklid die Bafs der Wilfenfchaften ge- 
bildet; durch die dunkelen Zeit?n der europäifchen 
Cultur ziehen fie fich als der hellfchimmernde Faden 
hindurch, an welchem der wiffenfchaftliche Gedanke 
der Griechen bis zu uns gelangte, und im Lichte 
der Aufklärung haben fie die trengte Prüfung des 
zweifellüchtigften Urtheils tadellos beftanden. Selbft 
Kant, der unbeftechliche Cenfor philofophifcher Leh- 
ren, erkannte die Entdeckungen des grofsen Mace- 
doniers nicht blois als fehlerfrey an, fondern glaubte 
fogar, dafs diefelben fo vollfländig wären, dafs alle 
kommenden Zeiten ihnen nichts mehr hinzuzufügen 
haben würden. Seit der erfien Zeit ihrer Entde- 
ckung hat die Logik den Mafsftab hergegeben, nach 
dem man die Ricutigkeit jeder philofophifchen Un- 
terfuchung zu prüfen und die Stellung jeder wilfen- 
(chaltlichen Aufgabe zu .orientiren verlangte. Aber 
die Gegenwart hat ein fo theueres Vermächtnils der 
Vorzeit verächtlich von fich geworfen, und im Zeit- 
alter der Aufklärung it die Kenntnifs der Logik in 
den Schulen der Philofophen in Vergeffenheit gera- 
then. Neben einer Menge. von logifchen Lehrbü- 
chern, welche in der letzten Zeit unfere Literatur 
überfluthet haben, liefert auch das oben Genannte eine 
durchgängige Bellätigung für unfere eben ausgelpro- 
chene Behauptung. Hr. Bodrik it mit der Ariftote- 
lifchen Logik ganz und gar unzufrieden, fowohl rück- 
fichtlich ihres „wefentlichen Inhaltes, als auch ihrer 
äufseren Geftaltung“, und er verlangt eine „Totalre- 
form“ der ganzen Logik (Vorr. V). Wer als Refor- 
mator einer Wilfenfchaft auftreten will, mufs vor 
allen Dingen nachweifen, dafs in der bisherigen Faf- 
fung ihrer Aufgabe ein Fehler verfteckt liege. Wenn 
er diefen Fehler aufgedeckt hat, mufs er dann wei- 
ter zeigen, wie die Aufgabe diefer Wiffenfckaft rich- 
tig zu fallen fey. Hr. Bobrik aber hat folche Prä- 
liminarien nicht für nöthig erachtet, er geht gleich 
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mit einer gewilfen eilfertigen Sicherheit auf die Sa- 
che felbfi los. Nur einmal fo im Vorbeygehen wirft 
er verächtlich die Bemerkung hin, „dafs die Ariftote- 
lifche Logik keine Formen und keine Beweglichkeit 
habe, die dem Gefchehen und Werden entfprechen.“ 
Zum Glück hat er fich nicht erft die Mühe gegeben, 
den Sinn diefer Bemerkung anzugeben, denn da 
würde er gefunden haben, dafs gar keiner darin 
liegt. Diels erweckt gleich am Eingange der Vor- 
rede einen Verdacht gegen das Vorhaben des Vfs., 
und diefer Verdacht wächft, je weiter man in der 
Vorrede fortliet. Man mufs erftaunen, wenn man 
fieht, bis zu welchen chimärifchen Einfällen fich ein 
wilfenfckaftlich gebildeter Mann verirren kann, wenn 
er den ficheren Boden wilfenfchaftlicher Forfchung 
verläfst, und fich willkürlichen Phantafieen hingiebt. 
Rec. hebt nur vorläufig einen folchen Einfall aus 
der Vorrede heraus. S. XI fagt der Vf.: „Für die 
ausgebildete Begriffs/phare hält er (der Vf.) es an- 
gemellener von zuneren und jäufseren Begriffen zu 
fprechen, als von höheren und niedrigen. Auf der 
Oberfläche der Sphäre liegen die individuelleu Be- 
griffe, den Mittelpunct bildet eine reale Wefenheit. 
Jeder Radius ift in vier Abfchnitte zu theilen. Von 
dem realen Mittelpuncte bis zu den Eifentialien, von 
den Effentialien bis zu den Attributen, von den At- 
tributen bis zu den Modificationen, von den Modifi- 
cationen bis zu den Relationen.“ Welche Begriffs- 
verwirrungen! welche Unkenntnifs der Logik! Die 
Logik unterfcheidet Inhalt und Umfang an den Be- 
griffen. Unter Umfang oder Sphäre des Begriffes 
verfieht fie den Inbegriff der Vorftellungen, die un- 
ter ihm ltehen. Anftatt diefer aus der Natur der 
Sache genommenen Unterfcheidung bildet fich unfer 
Vf. die ganz willkürliche Fiction von einer Kugel, 
welche alle Begriffe enthält, gleichlam einer felbft- 
ftändigen Weltkugel der Begriffe So lieb dem Vf. 
diefes Bild auch ift, fo hat er es dennoch nirgends 
weiter ausgemalt; ja er hat es fogar mit einer fol- 
chen Unficherheit fixirt, dafs es unbeflimmt bleibt, 
ob es nur eine folche Begriffsfphäre giebt, welche 
alle menichlichen Begriffe umfchlielst, oder ob nicht 
vielmehr jeder Gattungsbegriff feine eigene Kugel 
habe. Aber diefes Bild it noch obendrein falfch, in- 
dem es nach zwey Seiten hin die wahre Anficht der 
ache verkehrt. Einmal nämlich verfetzt es die Ein- 
zelwefen auf die Oberfläche der Kugel, und fchlieist 
fie fomit von der Sphäre des Begriifs aus, da fie 


doch umgekehrt gerade im Umfang des Begriffes fte- 
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hen. Das andere Mal aber. liegt in dem Ausdruck 
„Individualbegriff* und in der ganzen Vorftellungs- 
weile der Fehler des fcholaftifchen Realismus, d. h. 
der Hypoftafirung der allgemeinen Begriffe verlteckt. 
Den Mittelpunct einer folchen Begriffsfphäre foll näm- 
lich eine reale Wefenheit bilden, in diefem Mittel- 
punct fteht aber der Gattungsbegriff. Wenn es eine 
folche [elbfiftändige Begriffsfphäre gäbe, wie Hr. Bo- 
brik vorausfetzt, fo müfste es auch ein Princip ge- 
ben, nach welchem wir den Gattungsbegrilf zu Art- 
begriffen, diefe zu Unterarten und lofort bis zu „In- 
` dividualbegriffen“ fpecificiren könnten. Ein folches ift 
unmöglich, weil die Begriffsbildung gerade auf dem 
umgekehrten Wege, nämlich durch Abftraction er- 
folgt. Daher kommt es aber, auch, dafs den Begrif- 
fen diefe Selbftfländigkeit gar nicht zukommt, wel- 
che ihnen Hr. .Bobrik beymilst. „Individualbegriffe‘ 
giebt es gar nicht und kann es nicht geben, da wir 
alle Einzelwefen nur anfchaulich und nicht durch Be- 
grife erkennen. Hr. Bobrik, der ein fo grofser 
Freund der Scholaftiker ilt, hätte fich [chon können 
durch Occam belehren lallen, dafs das principium 
haecceitatis in der Anfchauung liege. Doch die Er- 
innerungen an die Vergangenheit fcheinen unferen 
Vf. nicht fo lebhaft zu begleiten, wie die Floflnun- 
gen, die er von der Zukunft hegt. Von diefer er- 
wartet er, es werde ihr noch gelingen, für die Be- 
griffs(iphäre — eine „qualitative Stereometrie“ zu er- 
halten. Wenn der Vf. den einfachen Ausdruck Ste- 
reometrie der Begriflsfphäre gebraucht hätte, nun fo 
hätte man diefen Einfall, ohnerachtet er für fich fel- 
ber eine Chimäre ift, etwa wie ein Luftfchlofs anfe- 
hen können, das in der Phantafie unferes Vfs. wohl 
irgendwo fein. Plätzchen haben wird. Da er aber 
hinzufügt, _ dafs diefe Stereometrie eine qualitative 
feyn folle, fo ilt das gerade fo viel, als wenn er 
verlangte feine eigenen phantaftifchen Luftfchlöffer 
malfiv zu bauen. Hr. Boörik muls nämlich wiken, 
dafs der Ausdruck „qualitative Stereometrie“ nach 
der Kunfifprache der ariftotelifchen Logik und nach 
der Anficht des gelunden Menfchenverftandes eine 
contradictio in adjecto ilt. 

Das Buch felbft zerfällt in eine Einleitung und 
in fünf Kapitel, welche folgende Ueberfchriften ha- 
ben: Idee der Apperception, Idee der Begrilfsfphäre, 
Idee der Begründung, Idee des Urtheils und Idee 
der Widerfpruchslöfung. Sehen wir Einzelnes da- 
von näher an! 

Der Vf. erklärt die Logik für die Kunftlehre 
des wilfenfchaftlichen Denkens (S. 1), und das zwar 
delswegen, ‚weil fie die Darftellung der Formen des 
Denkens fey, und die Darfiellung der Formen etwas 
Wohlgefälliges enthalte, und fomit in das Gebiet der 
Kunft gehöre (S. 5). Nun Gott behüte uns nur vor 
einer (entimentalen Logik! Unfere modernen Philo- 
fophen find wirklich galante Herren. Die ernfte ge- 
harniichte Minerva ift zu barfch und [pröde gegen 
fie gewefen. Diefe Herren möchten ihr defshalb gern 
einige beffere Sitten und etwas Urbanität beybrin- 
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gen, fie möchten fie gern in eine fchmelzende, hin- 
gebende Venus verwandelt fehen, mit der es fich Jê 
wohl gemächlicher leben liefse. Wie it nun woh 
Hr. Bobrik auf diefe arge Verwechfelung: von Kunft 
und Wiffenfchaft geführt worden? Darüber giebt er 
felbt in der Vorrede (S. VIII) folgende Auskunft: 
„Die genannte Kunft felbfi bezweckt, dem noch un- 
wiffenfchaftlichen Gedankenftoffe Formen zu geben, 
welche das Urtheil der Wahrheit und Gewifsheit er- 
regen.“ Der Vf. will nämlich, dafs der Stoff des 
Wilfens eine gewiffe Form und Geftaltung durch das 
erhalte, was er die Kunftlehre des wiffen[chaftlichen 
Denkens nennt, und was er an die Stelle der alten 
Logik gefetzt haben will. Da können wir ihm nun 
die Unfelbfiftändigkeit diefer feiner Logik leicht 
nachweifen. In unferer Erkenntnifs giebt es nämlich 
einen Theil, und dahin gehöfen alle nothwendigen 
und allgemeinen Wahrheiten, deren wir uns nur 
denkend bemächtigen können. So giebt es felbfl ei- 
nen gewillen Stoff unferes Wiffens, den wir nur 
durch die Denkformen haben, defen wir uns nur- 
vermittelt der Begriffe, Urtheile, Schlülfe und Sy- 
ftemenformen bewulfst werden können. Hn. Bobrik’s 
Logik dagegen fetzt den ganzen Stoff unferes' Wif- 
fens als fchon gegeben voraus, und könnte fomit gar 
nicht einmal beftehen, wenn nicht die Ariftotelifche 
Logik verdeckt hinter ihr ftände. 

Der Vf. glaubt eine neue Entdeckung gemacht 
zu haben, indem er die Urtheile in wiffen/chaftliche 
und logifche eintheilt. Unter letzten verfieht er die- 


enigen, deren Prädicat „wahr“ oder „falfeh“ if 
(S: 14). Allein damit hat der Vf. nur ben iali dals 


er die einfachften logifchen Sachen nicht verfteht. 
Wahr und falfch find gar keine Prädicate in Urthei- 
len, fondera Wahrheit und Falfchheit gehören zur 
Modalität der ÜUrtheile. Einem Urtheile kommt 
Wahrheit zu, wenn die Behauptung deffelben Grund 
hat; ein Urtheil ift falfch, wenn es ungegründet ift- 
Ich kann allerdings fagen, die Behauptung des Da- 
feyns Gottes it wahr; dafs die Normänner unter 
Erik Raudas Anführung Amerika entdeckt haben, if 
wahr; aber das find nicht einmal Urtheile über meine 
Urtheile, fondern blofse Vergleichungsformeln, in de- 
nen ich gegebene Urtheile in Rückficht ihrer Be- 
ründung, d. bh, in Rückficht ihrer Wahrheit oder 
Falfchbeit vergleiche. Wenn nun der Vf. weiter 
lehrt: „Das wilfenfchaftliche Urtheil bildet fich aus 
dem logifchen hervor“ (S. 14), fo hat das gar kei- 
nen Sinn mehr. Denn da müfste man über Wahr- 
heit und Falichheit eines Urtheils entfcheiden kön- 
nen, ehe. man noch das Urtheil felbít kennt. Das 
wäre eine herrliche Sache! da könnten die Mathe- 
matiker fich ihre fchwierigen Beweife, die Phyfiker 
ihre mühfamen Experimente erfparen. Die ganze pin- 
leitung wimmelt von folchen Behauptungen hrei es 
würde die Grenzen dieler Blätter weit Ber en, 
wollten wir alle einzeln aufführen und In tarer Nich- 
tigkeit darfiellen. Nur. eins wollen noch zur 
Probe anführen. S. 3. heifst €s: „erincipien find 
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Begriffe und Sätze, welche die zweyfache Eigenfchaft 
haben, an fich felbi gewils zu feyn und neue Ge- 
wifsheit zu erzeugen. Dafs etwas ein Princip fey, 
läfst fich hinfichtlich der erten Eigenfchaft nur durc 
den vergeblichen Verfuch des Denkens erkennen, 
eine Begründung des Princips zu finden ; hinfichtlich 
der zweyten Eigenfchaft nur durch den gelungenen 
Denkverfuch, die neue Gewifsheit daraus abzuleiten. 
aber etwas ein wahres Princip fey, läfst fich nur 
an der Unmöglichkeit des Gegentheils erweifen, alfo 
durch den vergeblichen Denkverfuch, das Gegentheil 
zu denken; und ferner an der Wahrheit der abge- 
leiteten Folgen. _ In allen vier Fällen der Prüfung 
welche der Logik anheimfällt, find alfo nicht die 
Principien felbft, fondern it das Denken der unmit 
telbare Gegenftand der Logik.“ Eine Will (chaft, 
die nur verfuchsweife und durch blind Her aus 
en ihre Principien erlangen kann, ift > ln 
armfeliges Ding. Hn. Bobriks yeay ik Me iel- 
leicht lo eine Wiffenfchaft feyn ihn ge 
nicht ftreiten, aber die Denik aio gen I 
jede wahre Wiffenfchaft ift ganz gewifs icht “Ji ya 
blinden Zufall preifs gegeben. Uebri ei ee 
Gch der Gedanke des Vis. felbft. Denn ie 
Princip foll feyn, 1) deffen Gegentheil zu E ÈN 
ge ify und 2) defen abgeleitete Folgen fahr 
a een Bag keine wahren Brincipien 
Een? 2) foll die Wahrheit EENE ann man nicht den- 
heit des Princi 'oigen aus der Wahr- 
rincipes folgen, und die Wahrheit des Pri 
cipes foll aus der Wahrheit der Fol fich 4 Ta 
Das ift ein Widerfpruch. ~ Se 
, „Der geneigte oder geduldige Lefer, welcher die 
Einleitung glücklich überwunden hat aa vielleicht 
in den folgenden Kapiteln eine Belehrung über logi- 
ghe Gegenfiände erwarten; er wird vielleicht zu F 
Schlufs, tee sin nr je Mae; ein 
wir. tzu- diefen er eine kınthellung ley, wie 
palle- ierti Annan apen kommen, und welche 
diefe Sachen hat Hr. uni fpielen. Aber alle 
im Dintenfalfe ftecken lafen.” Ka Gervantes’ lagt, 
hat er beftiimmt entwickelt, Ken a Leite 
len belegt, fo dafs er gar nicht Fe r mit: Beyipie- 
den Boden unter den Füfsen ver pr yro gi 
thümliche feiner Anfichten deutet er A as Bigen- 
höcht unbeftimmten allgemeinen Forma = N 
diefen erfieht man aber, dafs der Vf. Lo ke ale 
taphyfik auf das Härtefte verwe hfelt \ nd ale: 
eine Weife, dafs ein Baftard z H ee auf 
Herbarffcher. Lehre zum Vorf oR i egel feher und 
In dem erfien Ka itel a A 
fremdklingenden Titel? Ideo q en £ anA dem 
dem Unterfchied des Wiffens a E R ERR 
unbefiimmten Ausdrücken nn Das l IE 
Urtheil foll nach und nach die Form av th it 
an das bewegliche Denken bringen , und es er fa 
ilen Wiffen verwandeln. So” werden Willen. e 
Denken nur wie Form und Gehalt des Gedankens 
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unterfchieden, und nachher wird wieder ganz willkür- 
lich die Form nur in die Gültigkeit des Gedankens 
geletzt. Diefs erinnert an die dürftige Dialektik der 
eren Ionier, welche mit ihrem ségas und dneıgov 
einen verwandten Unterfchied zu fixiren fuchten; nur 
dafs hier die ähnlichen Abftractionen viel unbeholfe- 
ner gehandhabt werden. Aber wo bekommt denn 
das Denken den Gehalt feiner Gedanken her? Diefe 
höchft nöthige Frage hat Hr. Bobrik gar nicht erft 
aufgeworfen, und doch kommt Alles hier auf deren 
Beantwortung an. Daher kommt es, dafs er ftll- 
[fehweigend. vorausfetzt, das Denken vermöchte fich 
feinen Gehalt felbft zu geben. Mit diefer Hypothefe 
der Selbfifiändigkeit des Denkens it er aber dem 
logifchen Dogmatismus verfallen. _ i 

Hierauf folgt das zweyte Kapitel mit der Ue- 
berfchrift: Idee der Begriffsfphäre. Um zugleich 
eine Probe von der Darfiellungsgabe des Vis. zu ge- 
ben, wollen wir den Inhalt feiner $S wörtlich folgen 
laffen. $. 25. „Die Begriffs-Sphäre it Harmonie der 
Intenftät und Extenfität des fubjectiven Denkens.* 
8.26. Die Intenfität des fubjectiven Denkens fixirt den 
Inhalt der Begriffe. $. 27. Die Intenfität des fub- 
jectiven Denkens für fich bleibt mangelhaft. $. 28. 
Die Extenfität des fubjectiven Denkens befiimmt den 
Umfang der Begriffe. $. 29. Die Extenfität des fub- 
jectiven Denkens bleibt für fich allein mangelhaft. 
$. 30. Die Idee der Begriffs- Sphäre it die zweyte 
in der fyftematifchen Reihe der logifchen Ideen, weil 
fie die erfte Beflimmtheit der Apperception in fich 
enthält. Die Idee der Begriffs-Sphäre enthält Keime 
der anderen drey logifchen Ideen in fich, am mehr- 
ften von der Idee der Begründung.“ Jetzt find wir 
fertig. Da kann nun ein Jeder erfahren, was es mit 
den Begriffen für eine Bewandtnifs habe, der es 
nicht zu wilen verlangt. Mit folchem armfeligen 
Formelkram glaubt Hr. Bodrik das alte zweytaufend- 
jährige Gebäude der Logik über den Haufen gewor- 
fen zu haben! Seine „Begriffs- Sphäre“ haben wir 
fchon oben kennen gelernt; wir gehen defshalb gleich 
zu dem folgenden Kapitel über, welches: Idee der 
Begründung überfchrieben ift. Hier zeigt fich die 
vollffändige Verwechfelung der Logik mit der Meta- 
phyfik am auffallenditen. Wer es weils, dafs Be- 
gründung durch Beweife gegeben wird, dafs Be- 
weife durch Schlülfe geführt werden, dafs Schlüffe 
aus Urtheilen beftehen,, d. h. wer nur die nothdürf- 
tige Kenntnifs der Logik befitzt, der wird fich 
wundern, wenn er fieht, dafs unfer Vf. die Lehre 
von den Urtheilen nicht blofs nach der Lehre von 
der Begründung abhandelt, fondern fie fogar aus 
derfelben abzuleiten vorgiebt. Doch an folche fyfte- 
matifche Kleinigkeiten darf man fich nicht ftolsen; 
hier wird die Wilfenfchaft gehial getrieben, und ein 
Genie überfpringt Alles — felbit die Wahrheit. Wir 
erfahren zuerfi, dafs „die Begründung die Harmonie 
zwifchen der Intenfität und Extenfität des objectiven 
Denkens fey“ (8.59). Alsdann werden wir auf S. 65 
u. 68 belehrt: „dafs die Intenfität des objectiven 
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Denkens die Grade der Pofition beflimme,“ und „dafs 
die Extenfität des objectiven Denkens die Arten der 
Gründe beftimme.“ Zur Erläuterung deffen, werden 
auf eine höchft wunderliche Weile die Kantifchen 
Kategorieen der Modalität mit des Ariftoteles 4 Grün- 
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xa verglichen. Wir können recht gut einen alten 
Bekannten unter diefer Vermummung wieder erken- 
nen. Es if der grundehrliche Parmenides, der uns 
bier in einem Berliner Modefrack begegnet. Aber 
der alte Herr it auch erftaunlich alt und fchwach 
geworden, und der moderne Rock kleidet ihn auch 
ar zu burlesk. Doch allen Scherz bey Seite; wir 
Frida in der That bier weiter nichts als die alte 
eleatifche, in der Gefchichte der Philofophie fo oft 
wiederkehrende Lehre, welche aus blofsen Begriffen 
erkennen will, wie das unendliche Werden aus ‚dem 
ewigen Seyn entfpringe, — jene alte dialektifche 
Lehre des Parmenides vom Seyn und Nichtfeyn und 
von dem Werden. Kant hat uns den Fehler jeder 
folchen metaphyfifchen Lehre vom Seyn und dem 
Einen klar und deutlich gezeigt. Durch ihn belehrt 
wilfen wir, dafs eine jede folche Lehre nur durch 
den Fehler der Amphibolie der Reflexionsbegriffe 
entftehen kann. Aber was hat uns das für die wif- 
fenfchaftliche Bearbeitung der Philofophie geholfen? 
Nichts, als dafs unfere jüngeren Philofophirenden 
fich gar nicht einmal darum bekümmern. Immer von 
Neuem vertrauen fie fich den Abenteuern jener trü- 
erifchen Dialektik an, fie wiederholen den alten 
ehler immer wieder aufs Neue, und vergröbern ihn 
durch die plumpeften Milsgriffe. Denn Hr. Bobrik 
verwechlelt geradezu diefe alte metaphyfilche Lehre, 
jene vorgebliche dialektifche Einficht der Abfolge 
des Werdens aus dem Seyn mit der logilchen Be- 
gründung der Urtheile. Einen- fo handgreiflichen 
Fehler hat fich kein vorkantifcher Philofoph zu Schul- 
den kommen laffen. So fpricht Hr. Bodrik (S. 78): 
„Die Unveränderlichkeit der Gründe mitten in allen 
ihren wechfelnden Erfcheinungen bedingt die erfte 
Form der Begründung und damit auch des Schluf- 
fes. Diefe Selbfterhaltung, als Identität bezeichnet, 
giebt den Ausdruck des ift, befonders für die Be- 
ftandtheile der Begriffsfphäre.. Jede äufsere Stufe 
der Begriffsfphäre er(cheint als eine Entwickelung 
einer tiefer liegenden inneren, jedoch fo, dafs eine 
in der Mitte liegende diefe Entwickelung vermittelt 
habe. Z.B. die Erde gehört zu einer äulseren Stufe 
der Begriffsfphäre Weltkörper, aber in der Mitte der 
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Entwickelungen liegt Planet; fo bilden Erde. Planet; 
Weltkörper eine Schlufsreihe (N. Die Erde if ein 
Planet; hier bedeutet das ¿f das wefentliche Seyn, 
die begründete Form; und weiter, der Planet ¿/l 
ein Weltkörper ebenfalls, fomit ergiebt fich auch die 
Erde if ein Weltkörper.“ Um das letzte zu verte- 
hen, mufs man wiffen, dafs „die Wahrheit die Ente- 
lechie des Gedankens it“ (8.78). Solche hohe Weis- 
heit vermöchte wohl der grofse Ariftoteles feihft 
nicht zu faen, und wenn er ausdrücklich defshalb 
wieder auferftünde. 


1839. 


..„ Nach diefer ungründlichen Lehre von der Be- 
gründung kommt der, Vf. zu dem, was er die /dee 
des Urtheils nennt. Was ift ein Urtheil? Man höre 
und bewundere! „Das Urtheil if ein Sphärenverhält- 
nifs, dargeftellt nach dem Mafse der Begründung.“ 
Um nicht allzu weitläuftig zu werden, wollen wir nur 
zweyerley aus diefem Kapitel herausheben. S. 87 
heifst es: „Soll man nicht Urtheile verwechlein mit 
mülfigen Einfällen oder grammatifchen Satzübungen, 
fo bedeuten fie offenbar fprachlich dargeftellte Er- 
kenntnifsacte, Refultate eines irgend wie gelunge- 
nen Denkens; fie mülfen alfo einerfeits das Mafse 
der Begründung an fich tragen, andererfeits muls — 
denn das ift das Erkennen — das Befondere fich 
darttelien, als enthalten unter dem Allgemeinen. Diels 
Verhältnifs des Befonderen zum Allgemeinen it ein 
Sphärenverhältnifs. Es kann fich auf zweyfache Weile 
darfiellen. Entweder ift das Allgemeine zegeben; 
fodann ift das Urtheil ein Subfumtionsurtheil "es be- 
fiimmt das Befondere durch das Allgemeine, Oder 
das Befondere ift nur allein gegeben, und das Ali- 
gemeine dazu foll er aufgefunden werden, dann ift 
das Urtheil reflectirend.“ Nun ftellt man in jedem 
Urtheil die Unterordnung des Subjects unter das 
Prädicat vor. Das Prädicat ift das Allgemeine und 
die Subjectsvorftellung das Befondere. Alfo haben 
Hn. Bobriks „reflectirende Urtheile“ kein Prädicat, 
und find mithin keine Urtheile, fondern folche logi- 
[che Undinge, wie oben feine Schlüffe, die nicht aus 
Urtheilen beftehen. Hr. Bodrik hat gewaltig fehlge- 
griffen, dafs er Kant als Gewährsmann für diefe Un- 
terfcheidung anführt. Denn hätte er nur die ange- 
zogene Stelle aus der Kritik der Urtheilskraft näher 
anfeken wollen, fo würde er gefunden haben, dafs 
dort gar nicht vom Urtheil, fondern vom methodi- 
Schen Verfahren der Urtheilskraft die Rede ift. 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


S. 93 und 94 lefen wir: „dafs die Copula mehr 
als eine willkürliche Verknüpfung zu bedeuten habe, 
it am deutlichften in denjenigen Urtheilen, welche 
eine Art zum Subject, und die Gattung zum Prädi- 
cat haben. In einem folchen erfcheinen die extrema 
judicii als felbfiftändige Totalitäten; aber zugleich 
it auch der nothwendige Zufammenhang derlelben 
in der Sphäre, oder ihre innere Identität darin aus- 

edrückt, und diefe höhere -Totalität der nur fchein- 
bar felbfiftändigen Totalitäten von Gattung und Art, 
die Identität der Sphäre, und damit die Natur des 
Urtheils, ift in der Copula, in dem Seyn enthalten. 
Die dem Urtheile zum Grunde liegende Einheit der 
Sphäre, neben der fcheinbaren Theilung diefes Grun- 
des in Subject und Prädicat hat dem Urtheile diefe 
Bedeutung und den Namen des urfprünglichen Thei- 
lens gegeben. Jedoch die fcheinbare Selbftftändigkeit 
der beiden Extreme gehört eben nur der Erfchei- 
nung des Begriffs an, wie er aus feiner Sphärenein- 
heit in die Sprache hinaus treten kann. Nachzuwei- 
fen it es leicht, dafs wenigens von Seite des Sub- 
jects keine folche Selbfiftändigkeit Statt findet. Wür- 
de 2. pii die, Erde überhaupt noch [eyn, wenn fie 
nicht das Prädicat Planet hätte? Von Seite des Prä- 
dicats fcheint es zuläffiger, dafs es fein Subject ent- 
behren könnte, vnd dennoch fortbeftehen. Der Pla- 
net könnte auch in den übrigen Formen. aufser der 
der Erde erfcheinen; nur fehlte ihm dann wenicftens 
die vollfändige Entwickelung feiner Sphäre; irgend 
eine feiner Kräfte wäre nicht zur Wirkfamkeit der 
Energie gekommen. Im Urtheile alfo gehört unbe- 
ftritten das Prädicat zum Seyn des Subjects.“ Zu- 
ert bemerken wir, dafs Hr. Bodrik feinen Scharf- 

nn ganz vergeblich angeftrengt habe, um die Ety- 
mologie des Wortes Urtheil ausfindig zu machen. 
Urtheil kommt nämlich nicht von Ur-theilen , fon- 
dern von dem altdeutfchen ordalen, ausfagen, be- 
haupten, wovon noch Ordalie. Doch das if hier 
nur Nebenfache. Wichtiger ift es, dafs der Vf. dem 
Subjecte im Urtheil die Exiftenz abfpricht, und fie 
nur dem Prädicate beylegt. „Würde die Erde über- 
haupt noch leyn, fragt er, wenn fie nicht das Prä- 
dicat Planet hätte?“ O, dafs doch Hr. Bobrik ja 
nicht müde werden möchte zu fagen und immer wie- 
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der zu fagen: die Erde ift ein Planet! Die gar nicht 
unbeträchtliche Kugel von einem Halbmefler, defen 
Länge 860 geogr. Meilen beträgt, würde ja fonft 
aufhören ein Ding in der Weit zu feyn, und was 
follte ert aus dem werden, was auf Erden kreucht 
und fleugt. Möge doch Hr. Bodrik bedenken, dafs 
feine eigene Exiftenz in Gefahr fchwebt, wenn er 
nicht fo grofsmüthig it, der Erde eine längere Exi- 
ftenz zu bewilligen.. Doch halt! Hr. Bodrik fügt 
hinzu: „Der Planet könnte auch in den übrigen For- 
men, aufser der der Erde erfcheinen.“ O, wir ver- 
ftehen feine Rede fehr wohl. Es ift die Gefchichte 
von Stiipos Kohl. Der Vf. meint, Juno, Pallas, 
Ceres und Velta feyen auch Planeten. Das ift vor- 
trefflich. Nur mufs Hr. Bodrik wilfen, dafs am Him- 
mel der firahlende Stern des Abends glänzt, den die 
Liebenden kennen, und der röthliche Mars, den der 
fintere Herzog von Friedland fürchtete; und dafs 
„der Planet“ kein Gegenftand ift, der in der Welt 
herumfpatziert, fondern ein Begriff, d. h. eine allge- 
meine Vorftellung, die nur in feinem Kopfe fich be- 
findet. So kann fich ein Philofoph in feinen eigenen 
Begriffen verwirren, wenn er keine Logik kennt. In 
der Welt ift Alles beftens beftellt; Confufion giebt 
es nur in den Köpfen der Menfchen. Das letzte Ka- 
pitel des Buchs unter dem Titel: Idee der Wider- 


Spruchslöfung iR ein weitläuftiger Excurs über die- 


fen einfachen Text. Wir können die Grundgedanken 
und den Zweck des Ganzen in folgender Weife kurz 
angeben: Das Gegebene der Erfahrung ift voller Wi- 
derfprüche. „In dem Gedanken des Raumes, der 
Zeit, der Bewegung, des Organismus, des Ichs, der 
Caufalität liegen in ihren erften Auftreten eine Menge 
von Widerfprüchen.“ (S. 148) Um diefe Wider- 
fprüche aufzulöfen, mufs man nach der Methode der 
Beziehungen einen Ergänzungsbegriff fuchen, welcher 
die wider[prechenden Merkmale vereinigt. Der Zweck 
diefes Verfahrens liegt darin, cafs der Vf. die Er- 
fahrungserkenntnifs für Schein erklären, und an deren 
Stelle ein mixtum compofitum von Ariftotelifcher Ent- 
elechienlehre und Leibnitzifcher Monadologie fetzen 
will. Wie fteht es nun mit den Widerf[prüchen, wel- 
che an den Erfahrungsgegenftänden haften? Napo» 
leon ritt in der Schlacht von Bautzen feinen berühm- 
ten Schimmel. Was hatte wohl diefes Pferd Wider- 
fprechendes an fich? Doch hören wir felbft einige 
von den Widerf[prüchen des Vfs. S. 166 fagt er: 
„Vorhin ift die Materie des Gegebenen als Mittel- 
ftufe zwifchen dem Nichts und dem Realen, kurz 
mit dem Namen des Scheins benannt worden. Es 
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ift nun hervorzuheben, welche Mangelhaftigkeit. in 
der Setzung liegt, mit welcher wir die Materie der 
Erfahrung uns vorzuftellen pflegen. 


1) Die finnlichen Empfindungen find der Dauer 
nach befchränkt. 


2) Sie werden immer nur in Verbindung mit 
anderen finnlichen Empfindungen gegeben. Der Ton 
einer Glocke mit der Farbe, Härte, Schwere des 
Metalls. 

3) Während der befchränkten Dauer einer fol- 
chen Empfindung wird fie bald ftärker, bald (chwä- 
cher, eine mit dem reinen Seyn unvereinbare Ab- 
und Zunahme. 


Da nun’ trotz aller diefer Befchränkungen die 
Nothwendigkeit der finnlichen Empfindungen fiehen 
bleibt, fie in ihrer Eigenthümlichkeit und in der be- 
ftimmten Zeit und Umgebung zu denken, fo gelten 
fie für Ausdrücke des Seyns. Hliemit aber ift ein 
offenbarer Widerfpruch eingetreten: Die abfolute 
unbefchränkte Pofition foll fich darltellen in einer: be- 
fchränkten und relativen.“ 


Rec. bemerkt hierauf Folgendes: 1) Die finnli- : 


chen Empfindungen werden nicht gedacht, fondern 
angefchaut. Fs kommt daher fchon eine grofse Un- 
ficherheit in diefes ganze Räfonnement wenn der Vf. 
vom Denken der Farben, Töne u. í. w. fpricht. 2) In 
dem erften Satze liegt nur ein Widerfpruch, wenn 
der Vf. vorausfetzt, dafs jede Empfindung die ganze 
unendliche Zeit hindurch dauern foll; in dem zwey- 
ten dann, wenn er vorausfetzt, dafs es nur eine Art 
von Empfindungen geben dürfe; in dem dritten aber, 
wenn er vorausletzt, dafs es kein Werden giebt. Alfo 
widerfpricht fich die Thatfache oder der Gegenftand 
der Erfahrung nicht felber, ft ‘dern er widerfpricht 
der Vorausfetzung, welche der Vf. mit hinzubringt. 
Der Widerfpruch liegt mithin nicht in den Dingen, 
fondern in den‘ eigenen Gedanken des Vf’s. Aber 
‚wer heifst ihn auch folche grundlofe Vorausfetzungen 
zu machen, denen die Erfahrung widerfpricht? Es 
it faft komifch zu fehen, wie Hr. Borik felbft diefe 
Vorausfetzungen erfchlielst, und doch nicht bemerkt, 
dafs er es mit er/chloffenen Behauptungen zu thun 
hat. Denn nachdem er felbft die Vorausfetzung als 
einen Schlufsfatz aufgewielen hat, bleibt er doch in 
dem Wahne, dafs fie ihm durch Erfahrung gegeben 
fey. Hr. Bodrik hat fich nämlich darauf capricirt, 
dals es kein Werden und keine Veränderung geben 
dürfe, um einen Widerfpruch in die Natur hineinzu- 
bringen, welche uns überall Wechfel und Veränderung 
zeigt. Zur Rechtfertigung feiner Annalime macht er 
nun S. 217 folgenden Sehlufs: 


Oberf. Wenn Veränderung wirklich vor fich ginge, fo könn- 
te es nur gelchehen durch äufsere Urfachen 
oder innere Urfachen 
oder abfolutes Werden. 

Unterf. Es giebt aber weder äufsere Urfachen 


noch innere Urfachen 
noch abfolutes Werden. 


Scllufsf. Alo geht keine Veränderung wirklich vor fich. 
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Die Sache ift fehr einfach.. In diefem Schluffe 
it der Unterfatz falfch und fomit auch der Schlufs- 
fatz. Aber abgefehen von diefem Fehler bemerken 
wir nur noch, dafs, wenn der Satz: es giebt keine 
Veränderung durch Erfahrung, gegeben wäre, fo 
dürfte er nicht erfchloffen, d. h. aus Prämilfen ge- 
folgert werden. Aber die Erfahrung zeigt das gera- 
de Gegentheil von Hn. Bodriks Annahme. Was ha- 
ben wir nun an dem Ganzen? Einen trefflichen Be- 
leg zu dem Auslpruch von Heine: 

Zu fragmentifch it Weit und Leben. 

Ich werd’ mich zum deutfchen Profeflor begeben, 

Der weifs es vortrefflich zufammenzufetzen ; 

Er macht ein erklecklich Syftem daraus, 

Mit feinen Nachtmützen- und Schlafrock - Fetzep 

Stopft er die Lücken des Weltenbau’s. 

A, 


Ixnssruck, gedruckt mit Wagner’fchen Schriften: 
Moralifch - praktifche Seelenlehre. Von Mag- 
Chir. Lunger, Operateur und Wundarzt an der 
k. k. Provinzial-Irrenanftalt zu Hall in Tyrol. 
1837. X u. 143 S. 8. (16 gr.) 


Dafs es ein fehr gewagtes Unternehmen fey, wenn 
fich Laien. mit der Bearbeitung philofophifcher Wif- 
fenfchaften befchäftigen, zeigt das vorliegende Buch 
in hohem Grade. Der Vf., bey dem wir es gern 
anerkennen, dafs er fich als Arzt mehr als gewöhn- 
lich mit der Pfychologie befchäftigt hat, und deffen 
guten Willen wir eben fo wenig ableugnen wollen, 
ermangelt doch zu fehr der philofophifchen Vorbil- 
dung, und dadurch zugleich der Schärfe des Den- 
kens und der Beftimmtheit in feinen Definitionen und 
Diftinctionen, als dafs feine Schrift in irgend einer 
Weile belehrend und befriedigend feyn könnte. Frey- 
lich wähnt er ganz neue Entdeckungen gemacht und 
ein neues Licht über das Wefen der Seele verbrei« 
tet zu haben, aber es finden die Worte auf feine 
Schrift vollkommene Anwendung: Das Wahre if 
nicht neu, und das Neue ift nicht wahr. Insbelon- 
dere beftrebt fich der Vf. darzuthun, dafs die Seele 
nicht, wie die Philofophen glaubten, gleichfan: eine 
Sammlung oder ein Gehäufe von Kräften, fondern 
dafs fie eine einzige und einfache Kraft fey, dafs 
aber das, was ınan Seelenkräfte zu nennen pflege, 
nichts anderes, als Grade und Wirkungen bezeichne. 
Hierbey. (cheint er indelen die Philofophen nicht 
recht verftanden zu haben, denn darin timmen doch 
wohl alle überein, dafs die Seele eine einzige Kraft 
fey, und fie reden daher nicht fowohl von Kräften 
als Vermögen der Seele, d. h. von der verichiedene® 
Art und Weile, wie die Seele wirkfam. feyn kanns, 
was dann dem Wefentlichen nach mit der Behaup- 
tung und Anficht des Vfs. übereinftimmt. Wenn €r 
aber glaubt, darin etwas befonders Wichtiges psa 
ftellt zu haben, dafs er alle die einzelnen ie: ungs- 
arten von der Seele als Erkennungskratt G ra fo 
können wir um fo weniger: in ar Anlicht einen 
Vorzug erkennen, als grade diele Ableitung die Ur- 
fache der unrichtigen Auffallung und Vermengung 
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der :verfchiedenen Seelenvermögen ift. Wie fehr ihm 
aber diefer letzte Vorwurf mit Recht gemacht wer- 
den kann, könnten wir durch eine fehr grolse Anzahl 
von Beyfpielen beweifen, befchränken uns indelen 
Er ab: wegen auf einige wenige. So De 
er Vf. die Aufmerkfamkeit als erlte Bedingung des 
Verftandes, und behauptet daher , dafs ohne fie kein 
Verftand möglich fey. Aber kann denn nicht Ver- 
mögen da (eyn, ohne dafs man aufmerkfam ift? Im 
anderen Falle müfsten ja unaufmerkfame und zerftreute 
Menfchen weniglftens momentan verftandeslos feyn; 
wir können daher ihm nur foviel zugeben, dafs der 
normale Gebrauch des Veritandes ohne Aufmerkfam- 
keit nicht Statt finden könne, Der Aufmerkfamkeit 
werden ferner Vermögen oder Aeufserungen zuge- 
fchrieben, welche nur durch diefelbe bedinet find 
und eigentlich nicht ihr, fondern dem Veran a 
gehören, z. B. Witz, Scharffinn, Vergleich Ah A 
(cheiden u. f. w. Der Verftand wird beflimmt als Er- 
kennung oder Grad der ‚Erkennung. Nun ift doch 
wahrlich der Verftand nicht die Erkenn felbft 
fonderen das Vermögen zu erkennen. Die Y i ft 
ift dem Vf. Vernehmung der Harmonie ER 
andern Orte das Vermögen des menfchlichen Geiftes. 
; eiftes 
das harmonifch Erkannte zu verbinden; ob fie a h 
ein Vermögen der überfinnlichen Begriffe oder Ideen 
fey, und ob überhaupt ein folches Vermögen exiftire 
darüber findet man keinen Auffchlufs. Wohl “ 
follen wir die Pflicht haben. u die y a Bi 
eigen zu machen, als wenn dies, nie mäflich vire, 
wenn wir fie nicht von Natur befäfsen eh Vf. hat 
wohl nur damit fagen wollen: wir hätten die Pflicht 
fie auszubilden. Auffallend ift ferner die Anficht des 
Vfs. über das Fühlen, welches er, in fofern es ein 
finnliches it, Gefühl, in fofern es geiftiger Natur 
it, Fühlung nennen will. Fühlung it ihm aber die 
mente, verbunden mit dem Bewulst- 
nige fühlt, nn = det SER Pa 
d iesin obt.. fanden nur ie Rłchti keit des Ur- 
it. Wie aber der VE eyaych der Gründe bewufst 
noch- von dunklen Ca aBlner folchen Definition 
fchwer einzufehen. Begeilterung 1. Bone; ift freylich 
ein gegenwärtiges oder nahes char ae 
denheit, Vergnügen über das Verganze We Zur; 
fonders unglücklich it indelfen.der VE, wei Be 
auf Erklärung biblifcher Begriffe aihiaRe A a na 
z. B. Aöyos — Wahrheit, und die Sünde Hr 
een Gein der Ungehorfam gegen die ya 
a. CI ja alle Sünden ja diefe Kategorie ‘ge- 
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den Werken der Maler, Bildhauer, Baumei- 
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Wir haben fchon früher in diefen Blättern (1837. 
No. 118) auf die erften Hefte diefes umfafllenden 
Werkes aufmerkfam |gemacht, und damals bereits 
ausgelprochen, dafs däffelbe ein ehrenvolles Denk- 
mal des gründlichften deutfchen Fleifses fey; auch 
jetzt können wir nicht umhin, unferes früheres Ur- 
theil zu wiederholen. 


Jeder Hauptartikel erfcheint in feinem richtigen 
hiftorifchen Standpuncte, fo wie diefen die firen- 
gere Anfoderung beym Erwachen des reineren 
Gefchmackes in der Kunft beftimmt hat. Unfere 
Zeit hat in der Kunftgefchichte firenger gerichtet, 
und die Mängel aufgedeckt, welche die Schriftfieller 
der Periode des Ungefchmackes in der Kunt mit 
gewaltirem Lobe bedeckten, während fie die guten 
Meifter der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts als 
kalt und pedantifch verfchrieen. Indelfen gab es 
auch in der Zeit des allmälichen Verfalles der Kunlt 
Männer, welche das Uebel erkannten, aber nicht zu 
heilen im Stande waren. Um nicht zu hungern, 
mufsten fie endlich ebenfalls dem einmal verdorbenen 
Gefchmacke der Zeit huldigen, und die Kritik po- 
faunte ihren Ruhm aus. Die Kunftrichter wufsten 
damals recht gut von Reinheit und Adel der Form, 
von charakteriltiichem Ausdrucke, von Meifterfchaft 
der Technik u. f. w. zu [prechen, in. Wahrheit aber 
it von allen diefen. Dingen in den Werken damali- 
ger Zeit wenig oder nichts zu finden. 


Es it bekannt, wie Bernini, Lebrun, da Santa 
Fede u. l. w. den guten Gefchmack drangfalten, und 
wie unendlich [chwer es einem Car/tens wurde, ei- 
nem reinen Streben Eingang zu verfchaffen. In 
Deutichland fand diefes Streben durch hochbegabte 
Meilter, wie Cornelius, Overbeck, Schadow, ach 
u. A. erfreulichen Anklang; in Frankreich und ia 
dem franzöfirenden Italien können fich die Künftler 
noch immer nicht von dem Einfluffe der Bühne frey 
halten. So hat denn die Kunftgeichichte verfchie- 
dene Perioden, welche frühere Schriftfteller gar 
nicht beachteten, oder wenigfiens nur obenhin als 
etwas Unwelentliches berührten; unfer Vf. aber un- 
terfcheidet diefelben forgfältig, fo wie er denn ftets 
mit Einficht zu Werke geht, und unparteyifch je- 
dem Verdienfie feine Krone reicht, in welch’ einem 
Lande es fich auch findet. Interelfant find die Pa- 
ralleien, die er zwifchen franzöfiflchen und deutichen 
Künftlern zieht, z. B. im Artikel Gudin, Jaguotot 
u. f. w. Mad. Jaquotot if eine gepriefene franzö- 
fiiche Schmelzmalerin, aber auch Deutfchland hat 
mehrere ausgezeichnete Künftler diefer Art aufzu- 
weifen, namentlich München, worauf der Vf. zu- 
rückkommt. Wer die modernen franzöfifchen Künft- 
ler und ihre Leiftungen kennen lernen will, der fin- 
det in diefem Lexikon reiche Angaben, wie in kei- 
nem anderen deutfchen Werke. Viel gröfsere Schwie- 
rigkeiten bieten fich hierin auf deutfchem Boden dar 
da der deutiche Künftler einem Unternehmen diefer 
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Art nicht fo willfährig it, theils aus Laune, theils 
aus allzugrofser Befcheidenheit.. Der Vf. bemerkt 
diefes felbft in feinem Werke und fagt: er hätte hie 
und da vergebens auf nähere Angaben gewartet. 
Dennoch ift fein Lexikon überaus reich an Nachrich- 
ten über lebende deutfche Künfller, wie nicht min- 
der über die Meifter der holländifchen und flamän- 
difchen Schule, von welchen Letzten man fehr viele 
vergebens in anderen deutfchen Werken fucht; Fio- 
rillo’s Gefchichte der zeichnenden Künfte it dadurch 
bedeutend ergänzt worden, befonders in Bezug auf 
die altdeutfche und niederländifche Schule — ein 
Vorzug diefes Lexikon’s, der es neben feinen ande- 
ren reichen Notizen unentbehrlich macht. 

So wie der Vf. ein ftattliches Heer von Malern 
namentlich aufführt, fo ift diefes auch der Fall mit 
den Kupferftechern und Lithographen. In Vielem 
fchliefst fieh diefes Werk an den Peintre graveur 
von A. v. Bart/ch würdig an, in anderen Artikeln 
fteht es als einzige Quelle da, wie denn überhaupt als 
(chätzenswerthes Handbuch für Freunde der Graphik. 

Der Vf. hatte eine fchwierige Aufgabe; es galt, 
ein gutes Werk diefer Art, das Küntftler- Lexikon 
von Fuwe/sly, zu übertreffen; beym Vergleiche beider 
zeigt es fich, dafs Hr. Dr. Nagler als rüftiger Käm- 
pfer den Kampfplatz behauptet. Der gute Fue/siy 
it bey dreyfachem Alphabet und bey allem Reich- 
thum von Aggregaten dennoch nicht (ehr erfchöpfend. 
Hr. N. hat feine Nachrichten fchön verbunden zu ab- 

erundeten Theilen eines grofsen Ganzen, welchem 
h weite Grenzen gezogen lind, wie in keinem ande- 
ren Werke diefer Art. Allerdings könnte es noch 
ausführlicher feyn, indem viele Namen übergangen 
find, welche bey Fuefsly vorkommen; allein es find 
diefes durchaus Namen geringerer Bedeutung, die 
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Afchaffenburg, b. Pergais: Die Schlacht 
Von Franz Jofeph Adolph 
k. b.: Profeffor der 
Mit dem 


GESCHICHTE. 1 
von Dettingen mit ihren Vorgängen. 
Schneidawind, der Philofophie Doctor, 
Gefchichte am Lyceum ‘zu Afchaffenburg u. f. w. 
Plane der Schlacht. 1838. '8. 

J. Milbiller und Andere haben in ihren Gefchichtswerken 
die Schlacht bey Dettingen vom 27 Juni 1743 ein blofses 
Treffen genannt. Das Unhiftorifche diefer Benennung Zu 
widerlegen, und ‘zu zeigen, dafs ein Kampf von 60,000 Mann, 
auf einem kritifchen Terrain, mit dem ergebenden Refultate, 
wie die Dettinger Schlacht, welche für Kaifer Carl VII und 
für Oefterreich folgenreich war, weil Frankreich von jetzt 
an für das Intereffe ‘des Kaifers erkaltete, den Namen einer 
Schlacht in der Gefchichte ‘des Erbfolgkrieges führen mülfe, 
war die Aufgabe, welche Gch der Vf. in vorliegender Schrift 


geletzt hatte. Er hat fie gut gelölet. 
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füglich wegfallen konnten. Zu i i ja 
Leute, die fch Künftler her Zeit gab feyn, 
und hätte der Vf. auf alle diefe Rückficht enommen 
fo müfste fein Lexikon zu Folianten an#sellen Den- 
noch überfchreitet es die von dem Vf beflimmte 
Bändezahl, was wir,dem fich häufenden Reichthume 
an Materialen zufchreiben. Für diefe vermehrte Bän- 
dezahl, -welche den Preis des Lexikons allerdings 
etwas höher ftellt, mufs aber der Kunftfreund dem 
Vf. Dank wien, denn er erhält ein Werk, das in 
feiner Art möglichft erfchöpfend ift. In Wahrheit, 
nirgends findet man z. B. über die Künfller: Adam, 
Bodmer, Cornelius, Doehling, David, Delaroche, 
Delacroix, Descamps, Desnoyers, Donatello, Dow, 
Prerok, Dubut, Duprè, Duvivier, Dyck, Eyeden, 
1 Jens; Fragonard, Frank, Groff, Guerin, Halder, 
tamerani, Frommel, Gandolfi, Cl. Gelde, Giotto 
Girodet, Goes, Gudin, Heideloff, Henfel Herren 
Hefs, Hohe, Jack/on, Janfon, Janfsen, Ijabey. Ka- 
ger u. f. w. fo intereflante, fo erfchöpfende R 
als hier. Aber auch unter den älteren Künftlern 
wird es wenige geben, von denen nicht bisher unbe- 
kannte Thatfachen erwählt würden. Befonders ift 
diefes bey den italiänifchen Künftlern der Fall, über 
welche -die Angaben bey Fiorillo und in anderen 
älteren Werken nicht mehr genügen. 

> Erfreulich it das regelmälsige Erfcheinen der 
Lieferungen, von welchen beynahe monatlich eine 
ausgegeben wird. Wir wünfchen dem Vf. Gefund- 
heit und Ausdauer; an Anerkennung von Seite des 
kunftliebenden Publieums kann es = oh fr ahi E Ví 
und a or nicht fehlen. PIE V3 

Auch dem Verleger find wir we 

des Werkes, billigen Preifes u. f. belat 
erkennung fchuldig. D. Sch. j 
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Nach einer ‚(ehr lobenswerthen Einlei ü i 
Ern ; inleitung über die Urfache 
ee und ‘den Verlauf diefes Krieges bis zum 
er e Bal Ri tinger Schlacht 1743, folgt eine klare und 
A i B na bung der Schlacht felbt, welche Marien 
Kurfürft vo undesgenoffe, König Georg IJ von England und 
ee n Hannover, an der Spitze der fogenannten pragma- 
oe Tmee gegen die Franzofen unter dem Marfchall Noail- 
Jia e Brenn (den eilfertigen Duc de Grammont, gewonnen 
deutfch er Vf. hat diefe Schlacht, fo viel thunlich, nach 
f chen Quellen -darzuftellen gefucht. Auch hat er einen 
Pr zu derfelben, von feiner Hand ge- 
‚ beyge 
noch mehr erhöht. und den. Werth des Ganzen dadurch 
ie Ausftattung der Schrift ift fauber, und r- 
felben r , und der Preis de 
E. 
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cart, im Literatur- Comptoir: Europa und 
Su Bewohner u. f. w. Achter e na Auch 
unter dem befonderen Titel: Die Königreiche 
Schweden und Norwegen, das Kaiferthum Rufs- 
land und Königreich Polen und Freyflaat Kra- 
kau. Von Prof. Dr. P. 4. F. C. Poffart, Mit- 
har: der königl. griech. archäologilchen Ge- 
ellfchaft zu Athen u. f. w. Erfte Abtheilung. 
Die Königreiche Schweden und Norwegen ent- 
Ba, 1838. X u. 522 u. 255 S. 8. (3 Thir. 
gr. 


Dietes der königl. Akademie der Wifenfchaften zu 
Stockholm gewidmete Werk ift als eine Zierde der 
gefamten Sammlung, deren achten Band es ausmacht, 
zu betrachten. Es erreicht gewifs vollftändig feinen 
Zweck, und gewährt, wie diefes laut Vorrede beab- 
fichtiget wird, ein treues Bild von den Eigenthüm- 
lichkeiten Schwedens und Norwegens. Es fehlte bis- 
her in Deutfchland an einer ziemlich vollfändigen 
Befchreibung der grofsen feandinavifchen Halbinfel, 
Ja felbft font gute geographifche Handbücher enthal- 
ten darüber nur Unvollftändiges; und nicht allein 
Neigebaur’s Werk, fondern auch mehrere andere be- 
weilen diefs zur Genüge. Ja der Vf. nennt es, und 
nicht ohne Grund, eine Sünd’ und Schande, dafs für 
die nordifchen und (lawifchen Länder noch fo wenig 
zethan ift. Namen läfe man in vielen geographifchen 

Iandbüchern, die gar nicht exiftiren. befonders wenn 

von Rufsland, Polen, Illyrien u. f. w. die Rede ift 
und dies komme daher, weil die wenigften Geogra- 
phen die Sprache jener Länder verftehen, 
Es unterliegt keinem Zweifel, dafs diefes Werk 

alle zeithero in deutfcher Sprache abgefalsten und 
diefen Gegenftand umfalfenden Schriften weit hinter 
fich zurück läfst, und in allen einzelnen Abtheilungen 
eine genaue Kenntnils und richtige  Auffalflung des 
zu bearbeitenden Stoffes beurkundet. Befonders wird 
man Manches Neue in den Abfchnitten bezeichnet 
mit finnifcher Sprache, f[chwedifche Literatur und 
Verfalfung finden. Ueber den Standpunct des litera- 
rifchen Verkehrs in Schweden wird S. 83 folgende 
auf das Jahr 1830 bezügliche Ueberficht mitgetheilet: 
Theologie +» * » * + - Anzahl ah The. 40.— gr. 


Bhilofophie « » + + > AESi -r —_ — 8 28.— 
Philologie u feel o zw 29. — — 3. 24.— 
Erziehungsfchriften . «° _ 32. — — 25.4.— 
Schöne Wilfenfchaften (52 Rom.) ——_ 134. —  — 92. 28.— 


Transport 327 Bco. Thir. 173 4gr. 
J A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 


1839 

Transport 327 Bco. Thir. 173. 4 er. 
Hiforifche Wiffenfchaften — 33 — — 90. 26. — 
Geographie . x e e e = 30. — — 26. 32.— 
Staatswiffenfchaften . . « = T7. — — 25. 38.— 
Phyfifche Wilfenfchaften — 20. — — 27. — — 
Medicinifche Wiffenfchaften = 20. ims -— 11. 20. — 
@ekonomie diea a a 35. — — lli. 40.— 
Mathematifche Wiffenfchaften — ZI — 5. 32. — 
Jurififche Wilfenfchaften De 46. — — 14. 34. — 
Schöne Künfte AA I ET 4. — — 3. 3.— 
Verm. Gegenftände (aufser Zeit.) 43. —  — 4l 36.— 


Summa 715 Bco. Thlr. 429. 30 gr. 


Die Anzahl der Zeitungen im ganzen Reiche be- 
trug im Jahre 1833: 80, wovon 19 in Stockholm; 
der Journale waren 20, wovon 15 in Stockholm. Man 
fieht hieraus, dafs die fchwedifche Literatur in den 
letzten Jahren bedeutend vorgefchritten ift; zu wün- 
fchen wäre nur, dafs der Buchhandel, diefer mächtige 
Hebel, beffer organifirt würde. 

Einen höchft interellanten Beytrag zu den frü- 
heren Adelsvorurtheilen in Schweden liefert die Note 
zu S. 168: „Der Profeflor der Phyfik und Botanik 


zu Abo, Alaunus, lehrte 1642 öffentlich in einer 
Streitfchrift von der Natur (de natura), dafs der Adel 
nicht blofs eine menfchliche Einrichtung, fondern in 
der Natur gegründet fey;, und dafs Eltern von vor- 
nehmer Geburt auch Kinder von edierem Charakter 
erzeugten.“ Die eigentliche topographilche Partie 
des Buchs enthält Alles, was man nur immer über 
diefen Gegenftand zu erfahren wünfchen kann. 

Die zweyte Abtheilung des Werks ift der Be- 
fchreibung des Königreichs Norwegen gewidmet. Auch 
hier wird man denfelben Fleifs in der Bearbeitung, 
diefelbe umfichtige Benutzung der _ beeren Materia- 
lien und eine wohlgeordnete Verbindung der einzelnen 
Elemente erkennen, wie bey der Belchreibung_ des 
Königreichs Schweden. Ein fehönes Bild wird S. 28 
vom norwegilchen Familienleben aufgeftellt, das, wie 
Rec. nicht zweifelt, nicht im Einzelnen, fondern in 
der Hauptmaffe des.Volks fich wiederfindet: „Mit in- 
nigfier Treue find fich die Gatten zugethan. Sobald 
die Söhne dem Kindesalter entwachlen find, übt der 
Vater keine unterdrückende Gewalt mehr über fie 
aus; fondern ift vielmehr jetzt Rathgeber, Freund 
und- Vertrauter. Grofs it die Gefchwilterliebe. Weib 
und Kind und, andere Angehörige vor Mangel zu 
fchützen und in eine glückliche Lage zu verfetzen 
zu erfreuen, ides re Beftreben.* < 

Auf die drey wichtigften Nahrungszweige 
Norwegers, Fifcherey, Waldbenutzung a Beet 
it im Werke alle nur mögliche Berückfichtigung ge- 
nommen worden, und man wird hier nicht leicht ei- 
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nen Gegenftand von nur einiger Erheblichkeit ver- 
milfen. — Die Vermehrung der Armen ift leider auch 
in Norwegen wie in anderen Staaten eine unglück- 
liche Erfahrung der neueren Zeit. Bedeutend foll 
befonders die Armenlaft in Chriltianfand feyn, fo dafs 
in den neuen amtlichen Berichten eingeftanden wird, 
die Stadt (ey zur Verforgung ihrer Armen, bey dem 
immer mehr in Verfall gerathenden Gewerbszultande, 
fchlechterdings unvermögend. Von 7,488 Einwohnern 
werden hier 700 aus der Armencafle unterhalten, mit- 
hin beynahe p. Von dem zwangsweife zufammenge- 
brachten Armengelde müffen 5 durch 4 der fieuer- 
pflichtigen Einwohner aufgebracht werden, und der 
vormals als der höchfie gefetzlich feligefetzte Betrag 
it (fchon über das Sechsfache gefteigert worden. 

Die von S. 220 an folgenden Nachträge mögen 
ja bey Benutzung und Beurtheilung diefes trefflichen 
Werkes beftens berückfichtiget werden. y 

Möge die zweyte Abtheilung diefer in jeder Hin- 
ficht vorzüglichen Arbeit recht bald erfcheinen! 


C. v. S. 


Prac, in der Calve’fchen Buchhandlung: Tafchen- 
buch zur Verbreitung geographifcher Kennt- 
niffe. Eine Ueberficht des Neueften und Wif- 

x fenswerthefien im Gebiete der gefamten Länder- 

et und Völker-Kunde. Herausgegeben von Johann 

` E., Gottfried Sommer, für 1839. Siebenzehnter 

~. Jahrgang. Mit 6 Stahlftichen. 8. CLIX u. 322 S. 
wer, Ehi 

7 [Vgl. Erg. z. Jen. A. L. Z. 1837. No. 40.] 


Es würde überflüffig feyn, noch etwas zum Lobe 
und zur Empfehlung diefes Tafchenbuchs fagen zu 
wollen, da daflelbe (einen Zweck verfolgend, in im- 
mer gleichem und bleibendem Werthe fich erhält. 

Die jeden einzelnen Jahrgang eröfinende allge- 
meine Ueberficht der neuelten Reifen und geograpbhi- 
fchen Entdeckungen ift eine fo fehätzbare Gabe, und 
it fowohl für den Mann vom Fache, wie für den 
Laien fo inftructiv, dafs Rec., wie er es auch früher 
gethan hat, auf die wichtigfien in derfelben abge- 
handelten Gegenfiände aufmerklam zu machen, fich 
für verbunden erachtet. 

Unter den neuen Entdeckungen im Gebiete der 
Länder- und Völker-Kunde verdienen die Erforfchun- 
gen dem Nordküfte von Amerika durch Dea/e und 
Simpfon die vorzüglichfte Beachtung. Ihr zur Seite 
ift die Landreife des Cap. Back zur Aufluchung des 
Cap. Ro/s zu ftellen. Wichtig find die Refultate, die 
zus den auf diefen Reifen. Statt gefundenen Ent- 
deckungen hervorgehen. Ueber Blofseville und feine 
Begleiter fehlt es noch immer an Nachrichten. Die 
franzöfifche Regierung hatte im letzten Sommer die 
Recherche unter der Leitung des Naturforfchers 
Gaimard abermals für rein: wilfenfchaftliche Zwecke 
nach dem nördlichen Eismeere abgelfchickt. 

Der dänifche Naturforfcher Dr. - Pingel hat im 
Jahre 1836 eine Reife nach Grönland gemacht, und 
der königl. Akademie der Willenfchaften zu Kopen- 


JENAISCHE ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 


140 


hagen einige merkwürdige Thatfachen mitgetheilet, 
welche beweifen, dafs die weftlliche Küfte diefes Lan- 
des einer allmälichen Senkung unterworfen it. Die 
Befchreibung der Reifen, welche der britifche Bota- 
niker Douglas in den Jahren 1824—1827 nach dem 
Columbiafluffe in Nordamerika unternommen hat, fo 
wie 1829—1834 nach Nord-Californien und den 
Sandwichsinfeln, it zu London erfehienen, und ge- 
währt für die betreffende Wiffenfchaft manches Neue 
und Interelfante. Ueber die Unterfuchung des Fiul- 
fes Sacramento in Californien, durch den britifchen 
Cap. Belcher, ift in einer der Sitzungen der geogra- 
Ber Gelellfehaft zu London Rechenfchaft erthei- 
et worden. Sehr beachtungswerth if hiebey die Be- 
merkung: „Ueberblickt man den ganzen Hafen von 
San - Francisco mit dem Sacramento-Fluffe, fo findet 
man hier einen fchönen Spielraum - für anzulegende3 
Capital, falls die Regierung ihre Bürger befchützen 
wollte.‘ 

Die vereinigten Staaten von Nordamerika wer- 
den fortwährend von europäifchen Reifenden befucht; 
unter welchen ein gewiller Dr. Leitner, ein gebore” 
ner Würtemberger, welcher zum Theil mit Unter- 
ftützung des Würtembergifchen Vereins für Natur- 
wilfenfchaften reifte, ein Opfer feines Berufs gewor- 
den ift. Nicht minder eifrig ift man in Südamerika 
bemühet, neue Entdeckungen zu machen und die 
früheren zu berichtigen oder zu vervollftändigen; be- 
fonders merkwürdig ift das, was Dr. Pentland von 
Bolivia aus berichtet. Nach feinen erneuerten Mel- 
fungen des Illimani, hat diefer Berg eine Höhe von 
22,391 Par. Fufs. In Guyana war der Naturforfcher 
Schomburgk anhaltend mit der Fortfetzung feiner 
Unterfuchungen befchäftigt. Er fand am Eifequibo 
diefelbe üppige Vegetation, die er an den Ufern der 
anderen Gewäller des britifchen Guyana angetroffen 
hatte. Auch über das niederländifche Guyana darf 
im Verlaufe des nächften Jahres neuen Berichten 
durch einen deutfchen Naturforfcher Dr. Gundlach 
aus Marbach entgegengefehen werden. Nicht obne 
geographifche Wichtigkeit ift der Bericht über eine 
Reife, welehe. der in Dienten des Freyftaats Peru 
ftehende General Müller im Juli 1835 nach den in- 
neren Gegenden nördlich und öftlich von Cuzco und 
zu den Chunches Indiern gemacht hat. Der vor- 
nehmite wilfenfchaftliche Nutzen, den diefe Reife ge- 
bracht hat, beftehet in der Hindeutung auf die mög- 
liche Aufklärung über einen fehr zweifelhaften Punct 
in der Hydrographie jener weiten Ebenen, nämlich 
in Bezug auf die Quellen, die Zuflüffe und den all- 
gemeinen Lauf des grofsen Flues Purus, welcher 
einer der vornehmen Zuflüffe des Maranon oder 
Amazonen-Stroms ift, und die Ausficht zu einer Wal- 
ferverbindung mit Bolivia vom atlantifchen Meere @U8 
darbietet. en 

In Afrika erwarben fich zwey (ehr wackere Deut- 
fche, der kaiferlich öfterreichifche Bergcommillär 
Ruffezer und fein Gehülfe der Botaniker Kotfchy, 
grolse Verdienfte um die Erweiterung der Erdkunde. 
Auf die Bitte Mehemed Ali’s, Vicekönigs von Aegyp- 
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ten, hatte Sr. Maj. der Kaifer von Oefterreich im 
Jahre 1836 mehrere Bergleute zum Behufe minera- 
logifcher Forfchungen nach Aegypten gefchickt. An 
die Spitze diefer Expedition wurde nun Ruffeger ge- 
ftellt, der auch auf (einem Forfehungszuge gen Babe 
el Azreck hinauf. bis in das durch feinen Goldreich- 
thum bekannte Land Fafoglo (Dar ken, der 
füdweftlichen Grenze von Abyflinien gekommen war. 
Zum Belufe der Erforichung des Laufs des 
Bahr el Abiad hat fich in Aegypten ein Verein von 
europäifchen Reifenden gebildet, welche einen Ein- 
geborenen aus Dongola zu jenem Zweck abfchicken 
wollen. Auch zwey Herren d’Abbadie, Franzolen, 
waren im Herbfie 1837 von England nach Aegypten 
gegangen, in der Abficht, über Suez, Dfchidda und 
Mokka in Arabien nach Malfaua in Abyffinien zu rei- 
fen. Nach einem Berichte vom 10 März 1838 aus 
Malfaua, fand Hr. T’romfon d'Abbadie es (ehr fchwie- 
rig, auf den beften Charten, die er vom rothen Meere 
belals, die Namen der verfchiedenen Vorgebirge zu 
am Re = 
Oellentlichen Blättern zu Folre fchi i 5 
zöfifche Akademie der Wilfenfchaften aa er 
fion von Gelehrten zur wilfenfchaftlichen Unterfu- 
chung des Gebietes von Algier ab. Auch hat fich 
im Augult 1837 zu Paris ein Verein von Gelehrten 
und Künftlern gebildet, um gemeinfchaftliche Nach- 
grabungen auf dem Boden von Karthago zu veran- 
a um die gelundenen Alterthümer nach Frank- 
Fol zu bringen. HEingegangenen Nachrichten zu 
oige, ilt Capitän Alexander, der ‘eine Reife längs der 
Weliküfte von Südafrika, von der Capftadt bis in das 
Land der Damaras unternahm, in erfierem Orte, mit 
manchen neuen geographifchen Ermittelungen zurück- 
gekommen. Ein junger Schweizer, Dr. Lang, ift 
in iugi iche Dienfte getreten, und hat fich im 
vap 2 8 nach Angola begeben, um naturgelchicht- 
a en für das Muleum zu Lillabon zu 
+ Sin er als ausgezeichneter Botaniker bekannte 
r. Brunner aus Bern ift im Auguft d. J. in Lifa- 
bon von den Capverdifchen Infeln eingetroffen. Er 
war vier Monate lang, fowohl in Be er ia 
als englifchen Befitzungen der Küfe von Guinea, i 
St. Louis, Gambia und Gore, mit aihe For 
[chungen befchäftigt. Die fchon mehrmals zur Spra- 
che gekommene Aufnahme der Küften von Afrika 
durch. britifche Seeoffieiere ift jetzt bis zur Küle 
von Ashanti gelangt, und eilt nun ihrer baldieen Be- 
endigung entgegen. Was die Unterfuchung der Azo- 
p iR fo haben fich derfeiben die Herren 
Gulùnick, Gigat und Hochfletter unterzogen. Un- 
ter den ven len Entdeckungen in Afien verdienen 
die der Kulten von Nowaja- Semlja die vorzüglichfte 
Beachtung. Der kaif. rufffche Akademiker von Bär 
hat nicht nur einen umfaffenden Bericht über die 
bisherigen Arbeiten dafelbfi an die St. Petersburger 
Akademie der Wilfenfchaften erflattet, fondern auch 
im Sommer 1837 felbt eine Reife nach Nowaja- 
Semlja unternommen. Aus der dem Berichte beyge- 
fügten Charte geht hervor, dafs jetzt die Küften von 
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ganz Nowaja-Semlja bekannt und aufgenommen find, 
mit alleiniger Ausnahme der nordöftlichen, zwifchen 
75 und 77° Br. befindlichen Küfte. Nicht minder er- 
folgreich als die Expedition der ruffifchen Seefahrer 
im hohen Norden find für die geographifchen Wif- 
fenfchaften die Arbeiten ruffifcher Gelehrten im füd- 
lichen Theile des ruffifchen Reichs gewefen. Das 
trigonometrifche Nivellement zwifchen dem kaspifchen 
und fchwarzen Meere ift glücklich beendiget worden, 
und hat das Ergebnifs geliefert, dafs es wirklich eine 
Senkung des Bodens in diefer Gegend giebt, dafs: fie 
aber nicht fo beträchtlich it, als aus den frühe- 
ren barometrifchen Melfungen von Parrot ued En- 
gelhardt hervorzugehen fchien. Ein grofser Theil 
Klein-Aliens it im Sommer 1836 vom Engländer 
Hamilton bereift worden, und feine F'orfchungen er- 
firecken fich von der Küfte des Marmara- Meeres 
füdöflich bis zum Berge Argäus und von da zurück 
in weftlicher Richtung bis Smyrna. Von dem briti- 
fchen Lieut. Lynch wurde! in der Sitzung der geo- 
graphifchen Geiellfchaft zu London am 28 Mai 1838 
ein Schreiben aus Bagdad vorgelefen, worin feiner 
in mannichfaltigen Beziehung interelfanten Reife nach 
Kleinafea Erwähnung gefchieht. Der britifche Oberft- 
lieutenant Shiel hat im Juli und Auguft 1836 eine 
Reife von Tabris durch Kurdiftan, über Wan, Bitlis, 
Sient und Erbil nach Suleimaniych unternommen, 
deffen weitläuftiges Tagebuch fehr viel [chätzbare 
Notizen enthält. Derfelbe Lieut. Skel machte im 
Mai und Juni 1837 eine Reife durch den Bezirk 
Alamut im nördlichen Perfien. Ein nur gering. be- 
kanntes Land hat er 280 Meilen durchfireift, und den 
Bezirk Alamut nicht einmal auf den befferen Char- 
ten verzeichnet gefunden. Ein anderer in perfifchen 
Dienften ftehender Engländer, W. Taylor Thomfon, 
beieg im Sept. 1837 den Vulcan Demavend.. Um 
enauere Kenntnifs von dem jetzigen Zuftande der 
Neftorianifchen Chriften in Kurdiftan einzuziehen, 
und das Gebirgsland zu erforfchen, welches fie in 
den Bezirken von Hakari, Dfchulamerik, Amadiah 
u. f. w. bewohnen, ift der als Arzt und Naturforfcher 
der letzten Euphrat- Expedition bekannte Dr. Ains- 
worth, in Begleitung des Hn. Rajfell und des Hn. 
Raffam, eines aus Moful gebürtigen Neftorianers, 
im Juni 1838 von London nach Conftantinopel abge- 
reift. Ferner war franzöfifchen Blättern zu Foge 
der Gelehrte Eufebe de Salles, mit einer wifenfchaft- 
lichen Sendung in Aegypten, Arabien, Perfien und 
Oftindien beaultragt, im Dec. 1837 von Marfeille ab- 
gereit. Der im vorigen Jahrgange diefes Talchen- 
buchs erwähnte Vortrag, welchen der öfterreichilche 
Naturforfcher Karl Freyherr von Hügel, in der Ver- 
fammlung der deutfchen Naturforfcher zu Prag, am 
18 Sept. 1837 über feine in den Jahren 1830 — 1836 
ausgeführte grofse Reife nach Aegypten, Südafien 
und Auftralien gehalten hat, ift in dem feitdem zu 
Prag erfchienenen Bericht über diefe Verfammlung 
vollftändig mitgetheilt worden. Ein Prager Natur- 
forfeher, Hr. Dr. Med. Helfer, it gegenwärtig in den 
englifchen Belitzungen Oftindiens für die Erweiterung 
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rme unferer Kenntniffe jenes Theils von Südafien 
thatig. 

Ans der in London erfchienenen Befchreibung 
der Reife Moorcrofts geht hervor , dals derfelbe 
Ladak zum Gegenftand hat. Ebenfo ift der Reife 
Rufchenbergers Erwähnung gefchehen. Der durch 
feine frühere grofse Reife im Inneren von Afien be- 
kannte engl. Cap. Burnes ift bereits feit 1837 von 
Seiten der britifch-oftindifchen Regierung mit einer 
Sendung an die Fürften beauftragt, deren Länder 
zum Stromgebiete des Indus gehören. 

In Betreff Auftraliens (wie die engl. Geographen 
jetzt vorzugsweife Neu- Holland nennen) wird von 
den Entdeckungsreifen des Major Mitchell, deren in 
den früheren Jahrgängen fchon gedacht worden if, 
nächftens ein volltändiger Bericht erfcheinen. 

In der Sitzung der Londoner geographifchen 
Gefellfchaft am Sten Jan. 1838 legte der Engländer 
Polack, welcher kürzlich von Neu-Seeland und Ma- 
dagascar zurückgekommen war, wo er fich einige 
Jahre aufgehalten hatte, verichiedene Zeichnungen 
vor, und gab mündlich fehr genaue Nachrichten über 
die Sitten und Gebräuche uud den Handelsverkehr 
der Neufeeländer. 

Die franzöfifche Corvette Bonite it im October 
1827 von ihrer Reife um die Welt in Breft wiederum 
eingetroffen; auch find von den franzöfifchen Schif- 
fen Aftrolabe und Zélée, welche 1837 unter dem 
Capt. Dumont d’Urville ebenfalls eine Reife um die 
Welt angetreten haben, im Auguft 1838 Nachrichten 
aus Chili in Paris eingetroffen. 

„Während nun“, fo fagt der Vf., „fo viele kühne 
und gefchickte Männer in allen Gegenden des Erd- 
bodens zu Wafer und zu Lande bemühet gewefen 
find, das Dunkel, welches noch fo manche Gegend 
bedeckt aufzuhellen, hat es fich gezeigt, dafs es auch 
in Europa noch Länder giebt, wo fich neue Ent- 
deckungen machen laffen.“ Und hier findet der Vf. 
es angemellen, der wichtigfien hieher gehörigen Lei- 
Rungen und Nachrichten zu gedenken. 

Nachdem Rec. die Einzelheiten diefer belehren- 
den Ueberficht hervorgehoben hat, kann er um fo 
mehr den eigentlichen Text des Tafchenbuchs hier 
nur fummarifch angeben, da es mehr darauf an- 
kommt, die gute Auswahl zu bezeichnen, als in die 
einzelnen Gaben, die mindeftens in Auszügen durch 
Journale bekannt worden find, einzugehen. Die ein- 
zelnen Abhandlungen führen folgende Titel: 1) Wan- 
derungen durch Irland; 2) Erinnerungen an Paläfiina, 
nach Berggren, Buckingham, Carne, von Geramb, 
Marmont und Monro; 3) die Kaffern und ihr Land, 
nach Sireckmar und einem Artikel des London Qua- 
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terly Review; 4) Moorcrofts i ; 
5) zur Kenntnis von Ceylon, = Lp. 
und 6) Cochiachiaa, nach Crawfurd. Zur Verfchö- 
nerung diefer literarifchen Producte dienen folgende 
mit ausgezeichnetem Fleilse durchgeführte Stahlta- 
teln: a) Vorgebirg Fairhead (aus Ritchie Ireland ni- 
cturesque u. f. w.); 5) Mofchee Omar zu Jerufalem 
(aus Horne Biblical Keepsake); c) Capelle der Ge- 
burt Chrifti zu Bethlehem (aus demfelben Werke); 
d) Gruppe von Kaffern verfchiedener Stämme (aus 
Stroman Wauderings); e) Empfang Bougainvilles bey 
den cochinchinefifchen Mandarinen (aus Bougainville 
a de b en u. f. w); f) Grotte und 
ode im Inneren der Mar i 

Turn (aus demfelben Werke), eooirge sche 

25€ Weles zeitgemäfse Unternehmen noch eine 
lange Reihe von Jahren glücklichen Fortgang haben! 


C. v. S. 


BamseRrG, im literar - artifiifchen Infitute: ] 
bilder. Originalbeyträge zur neuejlen Tara 
und Völker- Kunde. Gefammelt und herausge- 
geben von Dr. J. Haller. I Bändchen. (Auch 
unter dem Titel: Reifebilder aus England und 


Xrankreich u. [. w. n 
hie ge w) 1838. VIII u. 384 S. 8& 


Diele Reifebilder e i 
über England, . A ase i Skizzen D Bs 
Gamòbihler. Dieler fchildert die Lei blick ch d 
den mcralilchen Einflufs der Reife neh lgkeit Gs 
fich; die Adelaide- Galerie in London, wo D ir 
lich für die fehönen Künfte und phyfkalifchen vn 
[en/chaften die fchönfte Anre ung In der ne a 
Zeit gefchah. Auf diefe Dar ellung folgt eine Ge- 
fchichte des Themfe-Tunnels ip Der ein Blick 
in die dafigen Spielhäufer, und eine interellante 
Schilderung der englifchen Polizey und Polizey-Ver- 
handlungen, als des treffendften Gemäldes der eng- 
lifchen Sitten, befonders in der gemeineren Clafe 
ohne dafs die Verhäliniffe der oberen Stände unbe- 
en waren. 

er zweyte Theil liefert die Reife ein “ 
merherrn v. H. durch das füdliche Frankreich pe 
1836. Derfelbe reifte von der Schweiz nach Lyon 
und Avignon, von Marfeille nach Toulon, Arles, Ni- 
mes, Montpellier, Touloufe, Bordeaux, und erzählt 
alie feine Beobachtungen, welche er fowohl auf dem 
platten Lande, als in Seehäfen und Städten mit vor- 
urtheilslofem Auge gemacht hat. Die Schreibart ift 
fliefsend, hie an da bilderreich. Druck und Papier 
[chön. E 
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in der Arnoldifchen 
und Mufikalien - Handlung : Praktifche 

‚Einthaltend: Uebungen für Manual, 
Choräle mit Zwifchenfpielen Präludien, 
Poflludien, figurirte Choräle und Choralvor. 
Fugen und kanonifche Tonflücke von 
verfchiedenen Meiflern. Nach pädagogifchen 
Grundfätzen geordnet und in dem „Handbuch 
zur praktifchen Orgelfchule“ mit unterrichtlichen 
Bemerkungen, Zergliederungen und Erläuterun- 
gen begleitet, Nebft Beyfpielen zur erften An- 
leitung im Phantafiren. Für fich bildende Orgel- 
fpieler, insbefondere für den Orgelunterricht in 
Seminarien und Präparanden - Schulen. Heraus- 
gegeben von Friedr. Wilh. Schütze, Lehrer 
am Freyherrlich von Flocher’ichen Schullehrer- 


Seminar zu Dresden. 1838. 251 Br \ 
format, en. 1838. 25) Bg. gr. Noten 


2) Ebendafelbf: Handbuch zu der 
Orgelfchule von demfelben. 1838. 
r. B. (beide Schriften 3 Thir.) 


Wi zählen vorliegendes Werk unter die freund- 
liega Erfcheinangen der mufikalifchen Literatur 
zr örderung des Orgelunterrichts: denn es hilft 
einem wefentlichen Bedürfniffe/ durch feine pädagogi- 
fche Grundlage ab, und wir halten es für Pflicht 
alle Orgellpieler und Mufiklehrer darauf aufmerkfam 
zu machen. Die Grundfätze, welche den Vf. be 
diefer Arbeit leiteten, find folgende: Eine idel. 
fchule muls, neben methodifch geordneten Elementar- 
Uebungen zur Befiegung techniicher Schwierigkeiten 
im Manual und Pedal, einen Schatz claffifcher Com- 
poßtionen enthalten; denn nur an folchen. Ton- 
‚ücken, die in artiftifcher und äfthetifcher Hinficht 
ausgezeichnet find, kann fich der Kunfljünger zur 
Vollkommenheit heranbilden. Ehe das eigentliche 
Spielen nyn angeht, trägt Hr, Schütze in der fo- 
genannten Vorfchule Manches aus der allgemeinen 
Mufiklehre vor. Der erfte Theil begiant alsdann mit 
ganz einfachen Uebungen, bey denen fich der Schü- 
er. wichtige Aeulserlichkeiten: richtige Haltung des 

örpers, der Hände und Finger, insbefondere aber 
den guten, kunftgerechten Anlchlax der Orgelkaften 
aneignen foll. Hierauf folgen Choräle und Zwifchen- 
(piele nach den Hauptgattungen der verfchiedenen 
Gefühle _ Freude, Trauer, Klage, Ergebung, 
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Bitte, Ernft, Glaubensmuth — geordnet, Uebungen 
mit Berückfichtigung von mancherley Zeichen und 
Manieren, zwey- und dreyfiimmige Tonfücke nebft 
einigen Inventionen von S. Bach und Pedal- Uebun- 
gen. Ift der Schüler fo zu einem gewilfen Grade 
mulikalifch herausgebildet worden, lo ‚fehickt ibn 
nun der Herausgeber in die Schule tücktiger Meifter 
des Orgelfpiels. Es folgen darum in der Örgelfchule 
auserlelene Tonfiücke rühmlichft bekannter Ton- 
fetzer, nämlich im erften Theile: „Kleine Präludien 
von Ch. H. Rink, M. G. Fifcher, JW. Häfsler ; 
gröfsere Präludien von Rink, C. E. Gebhardi, 
Fifcher u. A.; po von Kittel und Fifcher ; 
im zweyten Theile: Figurirungen verfchiedener Cho- 


räle und Choralvorfpiele von Rink, Oley, Becker, 
Fifcher, Seb. Bach u. A.; Fughetten von Rembt ; 


Fugen von Albrechtsberger und S. Bach; Doppel- 
fugen 'vonKeliner, Albrechtsberger, S. Bach; kano- 
nilche Tonfiücke von S. Bach. 

Bey der Einübung diefer Orgelfücke wird nun 
ein gründlicher Mufiklehrer das Erfireben technifcher 
Fertigkeit nicht als erftes und letztes Ziel feines Un- 
terrichtes anerkennen, ebenlo wenig als man beym 
Lefe- Unterricht das mechanifche Lefen für alleiniges 
Strebziel halten» darf; er wird- vielmehr bey dem 
Schüler auf „inneres Verftändnifs“ der Compofitio- 
Ren, auf „Ausbildung feines mufikalifchen Gefühls“, 
„Stärkung des Tongedächtnilfes“ thunlichft hinzu- 
wirken ftrebem. Wie der. Schüler nun mit den Ab- 
(chnitten, Sätzen, Perioden, ferner mit den Motiven 
und Gedanken, endlich mit dem Charakter eines Ton- 
ftückes bekannt zu machen fey, giebt das Handbuch 
an. Die Tonftücke in der Örgelichule find nun fa 
geordnet, dafs die, welche ein Motiv oder einen Ge- 
danken befonders künftlich ausfpinnen, denen folgen, 
in welchen die Ausarbeitung einfacher ift. Im zwey- 
ten Theile der Orgelfchule wird die Aufmerkfamkeit 
des Lernenden nicht nur bey den fienrirten Cho- 
rälen, Sondern auch befonders bey den Choralvor- 
[pielen, und ganz belonders bey den Fugen auf die- 
fen wichtigen Gegenftand hingelerkt. Bey den Fu- 
gen lernen fie inhaltsfchwere mulikalifche Sätze oder 
Themata kennen, aus denen jene künftlichen T'on- 
ftücke entwickelt worden find. Der zweyte Theil 
der Orgelfchule bereichert übrigens die mulikalifchen 
Kenntnilfe des Schülers noch in fofern, als er Vieles 
aus der höheren Theorie der Teonfetzkunft populär 
vorträgt. Es wird hier nämlich an Beyipielen das 
Welfen der Choralfigurirung im einfachen, doppelten 
und drey- und vierfachen Contrapencte, ferner das 


Wefen der einfachen und Doppel- Fuge und des Ka- 
nons erläutert. Denn der künftige Organit darf 
über diefe Gegenftände nicht in völliger Unwilfenheit 
bleiben. 

Bey den Chorälen berückfichtigt der Herausgeber 
befonders den Ausdruck und Charakter, welcher 
durch untergelegten Text noch merklicher heraus- 
tritt. Bey den Präludien fragt er fpäter, ob der 
Charakter: feyerlich, erhebend, freudig, lebhaft, 
erregend, lieblich, ruhig, fanft genannt werden kann. 
Bey den Choralvorfpielen zu freudigen Chorälen 
wird nachgewiefen, wie das Thema oder Motiv fchon 
an fich erregend ift, wie aber der freudige Ausdruck 
durch lebhaft figurirende Stimmen erhöhet wird; bey 
den Choralvorfpielen zu klagenden Chorälen, wie das 
Thema oder Motiv fchon an fich klagt, und wie die 
einzelnen Stimmen, in 'einfacher, nicht erregender 
Figurirung einhergehend, denfelben Ausdruck athmen 
u:(.w. In der Regel wird neben einem Choralvorfpiele 
von Rink ein zu demfelben Chorale von Fi/cher 
gearbeitetes Vorfpiel gegeben. Der königl. fächf. 
Hoforganift, Hr. Joh. Schneider, hat auch [ehr viele 
Zwilehenfpiele für die- Orgelfchule gearbeitet. 

„Wenn nun der Schüler“, fagt Hr. Schütze im 
Vorworte, beym Spielen der Orgelflücke (beym Ein- 
üben, Vorfpielen und Wiederholen) auf den rhythmi- 
fchen. Bau, auf die Motive und Gedanken, endlich 
auf den Charakter ein fietes Augenmerk richtet; wie 
vielfeitig wird -dann nicht fein Geift befchäftigt und 
angeregt? Der Herausgeber hat in feinen Orgel- 
Runden die Einrichtung getroffen, dafs, während 
Orgelftücke vorgefpielt werden, die Nichtfpielenden 
eine halbe oder auch die ganze Stunde hindurch fel- 
bige in der Ferne nachlefen. Dabey mülffen fie auf 
die Sätze, auf die-Motion und deren Durchführung 
genau Acht haben; auch wird ihnen wohl geftattet, 
die Motion fchwach nachzufingen. Haben die zu- 
hörenden Schüler das vorzufpielende Tonftück [chon 
felbft gefpielt, oder haben fie es doch fchon oft ge- 
hört, dann fodert der Lehrer auch auf, ohne Buch, 
blofs nach dem Gehör, mit der gefpannteften Auf- 
merkfamkeit den Gang jeder Stimme zu verfolgen. 
Dafs öfteres Anhören guter Mufikfiücke [ehr bildet, 
ift bekannt. Wie bildend mufs es nun für den Schü- 
ler feyn, gute Orgelfiücke anzuhören, die er ihrem 
Baue nach genau kennt! Wenn man in bezeichneter 
Weife einige Jahre hindurch den fich bildenden Or- 
ganiften bey vielen Tonftücken auf Satzbau, auf die 
Motive und Gedanken, auf den Ausdruck hinlenkt, 
follte da nicht Verftand, Urtheilskraft, mufikalifches 
Gefühl, das mufikalifche Ohr fehr gebildet und ge- 
fchärft werden ?“ 

Somit hätten wir die lobenswerthe Tendenz die- 
fes neuen Orgelwerkes hervorgehoben. Wir zweifeln 
nicht, dafs die gute Abficht des Herausgebers er- 
reicht, und dadurch ein recht wackeres Leben und 
Treiben in unferen Seminarien und Präparanden- 
Schulen erzielt werde. Möge der- achtungswerthe 
Herausgeber die Freude erleben, dafs fein Werk 
eine weite Verbreitung gewinnen, und unfere Lehrer 
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und Seminariften für die edle Mufica erwärmen 
werde. Choralgefang, Orgelfpiel und Gottesdienft 
können nur durch folche Werke gewinnen. 

Der Verlagshandlung gebührt das ehrenvolle 
Lob für die äufsere Austattung und Correctheit des 


Drucks aufs Befte geforgt zu haben. Auch der 
Preis ift nicht zu hoch. 
B. in N, 
JUGENDSCHRIFTEN. 


1) Reuruingrn, b. Mäcken jun.: Das erfle Schul- 
buch für die unterfle Ciaffe der Elementar- 
Schulen auf dem Lande und in kleineren Städ- 
ten. Von Raimund Jacob Wurfl, Oberlehrer 
am königl. Waifenhaufe zu Weingarten (jetzt 
Profelfor und Director am Lehrer- Seminar zu 
St. Gallen). Erfte Abtheilung, enthaltend: Das 
elterliche Haus. Eine gekrönte Preisichrift. 
Mit königl. würtembergifchem Privilegium. 1834. 
156 S. 8. (18 kr. oder 5 gr.) 


Auch unter dem Titel: 


Das elterliche Haus, ein Elementarbüchlein für 
den erflen Schreib-, Lefe-, Sprach- und 
Lebens- Unterricht für Elementar[chulen u. f. w- 
Nach Dr. Grafer’s Grundfätzen bearbeitet u.f. W» 


2) Ebendafelbi: Das erfle Schulbuch für Elemen- 
TER auf dem Lande Dich, Be 
Stadten. Von R. J. Wurfi. Zweyte Abtheilung, 
enthaltend: Der Wohnort. Eine gekrönte Preis- . 
fehrift'u.(.w. 1835 S. 8. (27 kr. oder 7 gr.) 


Auch unter dem Titel: 


Der Wohnort. Ein Lehr. und Lefe- Buch für 
die erfte Clajle der Elementarfchüler u. Í. w. 
Nach Dr. Grafer’s Grundfätzen bearbeitet von 
R. J. Wurf u. f. w, 


3) Ebendafelbt: Die zwey erflen Schuljahre. 
Eine Anleitung zum Gebrauche des erflen 
Schulbuches und zur Behandlung Jämtlicher 
Unterrichtsgegenflände in der erflen Elementar- 
clafe, nebft vollflandiger Stofffammlung zu 
den erflen Denk-, Sprech- und Recht/chreib- 
Uebungen. Nach Dr. Grafer’s Grundfätzen 
bearbeitet von R. J. Wurf u.f. w. Mit vier 
Steindrucktafeln.. 1835. X u. 386 S, gr. 8. 
(1 fl. 48 kr. oder 1 Thir. 4 gr.) 


4) Leipzig, b. Hochhaufen u. Fournes (Allge 
meine Niederländifche Buchhandlung): Der 
Denkfreund. Erftes Lehr- und Lefe - Buchs 
enthallend den erflen Zeichen-, Schreiß’, 
Lefe- und Sprach - Unterricht. Nach 1 Dr. 
Grafer’s Grundfätzen bearbeitet von Eduard 
Netz, Elementarlehrer an der Bürgerfchule zu 
Jena. 1837. 118 S. 8. (6 gr.) 


5) Ebendafelbfi: Der Denkfreund. Zweytes Lehr- 
"nd Le. Brahgr enthaltend das Aelternhaus 
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oder den erflen Lebensunterricht. Nach Dr. 
Grafer’s Grundfätzen bearbeitet von Æ. Netz, 
Elementarlehrer u.(.w. 1837. 208 S. 8. (8 er.) 


6) Ebendafelbfi: Anleitung zum Gebrauche des 
Denkfreundes. Nach. Dr. Grafer's Elementar- 
nterrichtsmethode bearbeitet von E. Netz u. f. w. 

Nebft einem Vorworte ‘von Dr. Heinrich Grafe. 

Mit lithographirten Tafeln. 1837. X u. 116 8. 

(6 gr.) 

Wiederum erhält unfere an Fibeln, Lefebüchern 
und Anleitungen zum Elementarunterricht überfüllte 
Literatur durch obige Schriften einen neuen Zu- 
wachs. Ihre Erfcheinung wird aber dadurch ge- 
rechtfertigt, dafs fie fich von anderen Büchern die- 
fer Art wefentlich unterfcheiden, indem fie nach Dr 
er Syftem bearbeitet, für den Schraillefe- 
unterricht eingerichtet, und überhaupt hinfichtlich 
des re = fo angelegt find, dafs fie nicht blofs 
ee = een auch als planmälsige Lehr- 
un P ucher der gefamten Lebenskenntnifs 


APRIL 


1839. 150 

Der hochverdjente und einfichtsvolle Schulmann 
Dr. Grafer, der fich um die Begründung eines 
zweckmäfsigen Lehrweges beym Elementarunterricht 
und namentlich um die Feftfiellung des Unterrichts- 
ftoffes nach allgemein gültigen Grundfätzen und um 
die naturgemälse Verbindung des erften Lefe- und 
Schreib - Unterrichts ein ausgezeichnetes Verdienft 
erwarb, hat befonders in feiner „Divinität und Ele- 
mentarfchule fürs Leben“ mit philofophifchem Geifte 
nachgewielen, dafs es im Grunde nur Ein Willen 
oder Eine Kenntnifs gäbe, nämlich die Kenntnifs 
des Menfchenlebens. Von diefem Principe aus ent- 
wickelte Grafer den Unterrichtsftoff und die Unter- 
richtsweife zu einem wahren Lebensunterrichte. Alle 
Lehrgegenfiände find nach diefem Principe blofs 
Zweige diefer Einen Erkenntnils, und müllen, wenn 
der Unterricht ein wahrer Menfchenunterricht feyn 
foll, als Eine Kenntnifs auf jeder Stufe des Unter- 
richts vorkommen. Wie fich nun aus diefer Einen 
Kenntnifs des Lebensunterrichtes alle Lehrgegen- 
ftäinde für die Elementarfchule entwickeln, zeige 


j: n erke Elementarclalle gebraucht werden folgendes Schema: 
Lebensunterricht: 
Natur. Menfch. Gott. | 
? ne) Be a 
Sprach - u. Zahl - Unterricht. 
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Schreib - me AE PETI T ETE 
u. Lefe- Unterricht. Kopf- u. Tafel - Rechnen. 


channels Unterrichtsgegenflände find der Stoff, wel- 
gende Werke theilweif‘ ktifch für di 
erte Schulzeit darftellen. erg 
we Grafer’s Syfiem des Elementarunterrichts ift 
Feine: verunglückte Idee, wie viele einfeitige Kritiker 
e sp Eu (ondern es entfpricht den Anfoderungen 
Se Schal es Unterrichtsfyftiem am meiften, bildet 
ee Rira. re allfeitigten, und bereitet ihn am 
methode noch ge o nn. Eee 
fo allgemein angewendet ee Ar tt 
beftreitbaren Vorzüge wegen verdiente i k in achi 
Mangel an praktifcher Durcharbeitung le kti. 
[chen Lehrbüchern und Anleitungen feinen ifti 
grund; Hr. Wurf und Hr. Netz liefern einen 
napiabaren A zur weiteren Verbreitung, nä- 
eren Kentnils und praktifchen Darttell 

n chen Unterrichtsmethode. nah 
`na: 0. d und 2 aus dem Bedürfniffe eines zweck- 
a na üches für die erfie EE 
ze we Rückficht auf den Schreiblefe - Unter- 
richt Segangen, und durch die ehrende An- 
erkennung des hochpreislichen königl. katholifchen 
Kirchenraths in Würtemberg, welche fie des erften 
Preifes würdig erkannte, veröffentlicht, enthalten in 
den beiden Abtheilungen Folgendes: > 

Erfte Abtheilung: Das elterliche Haus. Erft 

Theil: Laute Wörter und Sätze in den Ehe fortähen 
Elementarfchrift - Lefeübungen in einfylbigen, zwey- 


fylbigen. dreyfylbigen und zufammen efetzten W ör- 


tern in der Druckfchrift. Zweyter Theil. I. Das 
Haus, der Wohnplatz der Familie. II. Die Be- 
wohner des Haufes. III. Die Bedürfnilfe der beider- 
feitigen Bewohner des Haufes. 

Zweyte Abtheilung: Der Wohnort. 1. Das 
Gemeindeleben. II. Die Lehre von den Menfchen. 
III. Belehrungen über das Verhältnifs des Menichen 
zu Gott. IV. Der Wohnort und feine Umgebung. 
V. Naturgefchichte. VI. Naturlehre. VII. Die Orts- 
bewohner. Anhang. Das Wichtigfte aus der Sprach- 
lehre. 

Was den Inhalt diefes erften Schulbuches an- 
langt, fo it er grofsentheils‘ aus verfchiedenen,, an- 
erkannt vorzüglichfien Jugendfchriften zulammenge- 
tragen; lehr Vieles it aus Dr. Grafer's „Elementar- 
fehule“; Manches it auch freye Bearbeitung; wel- 
tere Ausführung mündlicher Winke und Andeutun- 
gen, die der Vf. von Dr. Grafer erhielt. Darum ift 
das Buch auch vorzugsweile für folche Schüler be- 
fiimmt, welche im Schreiben und Lefen nach Dr. 
Grafer’s Grundfätzen unterrichtet werden; indefs 
kann es auch bey jeder anderen Lefelehrweife — es 
mag dabey das Buchftabiren, Lautiren oder Elemen- 
tiren zu Grunde gelegt feyn — gleich zweckmälsig 
gebraucht werden. 

Die Anleitung No. 3 zum Gebrauche des erften 
Schulbuches ift während des Unterrichtes entftanden, 
und ihren welentlichen Theilen nach nichts Anderes, 
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als die Befchreibung eines bey ‘dem Unterrichte 
während der zwey erften Schuljahre in einer erften 
Elementarclaffe angewandten Lehrverfahrens, wel- 
ches fich durch mehrjährige Erfahrung als zweck- 
mälsig erprobt hat. Es enthält aufser mehreren Bin- 
leitungen eine ausführliche fafsliche Anleitung zum 
Schreiblefe- Unterrichte nebft Andeutungen, wie auch 
von den Freunden des Lautirens oder Buchftabirens 
der ere Lefe- Unterricht mit dem Schreiben ver- 
bunden werden könne, und giebt aulserdem über 
Zweck, Plan und Gebrauch des „erflen Schulbuchs“ 
die nöthigen Aufichlülfe. Unbedingt empfehlen wir 
daher vorliegende Schrift allen Elementarlehrern und 
Lehranfängern als Führer, allen Schlendrianiften als 
Wecker, allen geübten Lehrern aber als geordnete 
Matecrialienfammlung. Befonders [chätzenswerth find 
die Materialien zu den Denk-, Sprach- und Recht- 
fchreib- Uebungen (S. 340 — 386). Wir machen alle 
Elementarlehrer darauf aufmerkfam. 

Die Werke des Hn. Netz, auf demfelben Prin- 
cipe ruhend, wie die vorhergehenden, find ein Ver- 
fuch, die Ideen Grafer’s in ihrer Grundlage und 
Ausführbarkeit praktilch darzuftellen, mit Berück- 
fichtigung der wechlfelleitigen Schuleinrichtung. Der 
Vf. fühlte fich noch befonders zur Herausgabe feiner 
Schriften aufgefodert durch die Schriften Grafer’s 
und durch den Wunfch, ein Lehrbuch zu befitzen, 
das zugleich ein Repetirbuch in kindlich fteigender 
Sprache fey, worin der Lehrer immer Gelegenheit 
finde, das ra es Lefen zu verbannen, ohne 
dabey den Lefe-Unterricht zu ftören, und das zu- 
gleich einen natürlichen Uebergang von der Schreib- 
sur Druck - Schrift enthalte. Diefe Lefebücher follen 
weniger Lehr-, fondern Repetir- Bücher feyn. Sie 
enthalten jedoch den (yliematifchen Lehrgang Gra- 
fers, können dem Lehrer als Leitfäden dienen, und 
machen ein theueres Compendium überflüffg. Die 
Form ift eine [yftematifch-aphoriftifche, d. b. die 
Kenntniffe find nach der Unterrichtsmethode Grafer’s 
geordnet, und in Kürze mit Vollftändigkeit für die 
beiden eren Lebensverhältnilfe bearbeitet; der Lehr- 
ftoff it in einzelne Lefeftücke vertheilt, die nach 
den Grundfätzen G’rafer’s mit einander zulamınen- 
hängen. Profaifche und poetifche Stücke wechfeln 
mit einander ab, in denen theils Belehrungen mit- 
getheilt, theils verfchiedenartige Gemüthsbewegungen 
ausgedrückt find, fo, wie fie in dem fieigenden 
Kindesalter vorkommen. 

Das erfte Lehr- und Lefe-Buch enthält einfache 
Laute, Umlaute, zufammengeletzte Ganzlaute in 
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Sylben, Wörtern und Sätzen, zuerft in der Elemen- 
tarfchrift, dann in der Druckfchrift. 

Das zweyte Lehr- und Lefe-Buch enthält: 
I Abfehnitt. Das Haus. 1 Stufe. Auffaffen des Hau- 
fes im Ganzen und feinen Theilen nach Namen und 
Eigenfchaften. 2 Stufe. Nutzen und Gebrauch des 
Haufes und feiner Gegenflände. 3 Stufe. Entftehung 
des Haufes, (einer Theile und Gegenftände. 4 Stufe. 
Auffalfen der Begriffe von Recht, Güte, Schönheit u. f, w. 
5 Stufe. Auffallen der Form und Geltalt der Dinge. 
II Abfchnitt. Die Bewohner des Haufes. 1 Stufe. 
Die Bewohner, finnlich betrachtet. 2 Stufe. Der 
Menfch, nach feinen geiftigen Eigenf[chaften und Be- 
ziehungen betrachtet. Zuiammmenleben der Menfchen 
im Haufe. III Abfchnitt. Bedürfnilfe der Bewohner 
des Haufes. IV Abfchnitt. Die Sprache. 

Der Vf. hat das Ganze in einer lichtvollen Ord- 
nung zuiammengefügt, und recht fpeciell ausgeführt; 
Ratt der fchrägen Stellung der Elementarfchrift, wie 
bey Wurfi, wählte er die fenkrechte; die Belehrun- 
gen über Gott treten früher ein, als bey Wurft; 
überhaupt hat fich Hr. N. viele Modificationen in 
der Grafer’fchen Lefelehrart erlaubt. Das ift das 
Zeichen eines ftrebenden Lehrers, der über feine 
Aufgabe felbit nachgedacht hat, Der Buchfiabe töd- 
tet, aber der Geift macht lebendig. Solche Abände- 
rungen find nur Manieren, aber keine Verunftaltun- 
gen des Geiftes der Methode. Ueberhaupt find des 
Vfs. Denkfreunde nebft Anleitung, recht wacker ge- 
arbeitete Elementarbücher, und Rec. unterfchreibt, 
was Dr. Grafe im Vorworte zur „Anleitung“ fagt: 
„Wie nichts Menfchliches vollkommen’ ift, fo wird 
fich auch an des Vfs. Anleitung (und an feinem 
Denkfreunde) noch mancher Mangel finden. Indefs 
find es nicht Mängel von der Art, ein ungünftiges 
Urtheil zu begründen, und der Unbefangene wird 
des Vfs. Kenninifs der Grafer’(chen Elementarunter- 
richts- Methode, feinen Eifer für Schulbildung, feine 
Liebe zur Kinderwelt, feine Vertrautheit mit deren 
Bedürfniffen, fein Gefchick im Unterrichten in kei- 
nem Falle verkennen, und zugleich bemerken, dafs 
derfelbe nicht in Einfeitigkeit nur Grafer’s Anfichten 
huldigt, fondern auch die anderen um den Unter- 
richt verdienten Männer kennen zu lernen, und für 
fich zu benutzen ernftlich bemüht gewefen ift.“ 

Mogen diefe Schriften recht bäld in die Hände 
unferer firebenden Elementarlehrer kommen, und 
die weitere Verbreitung des Lebensunterrichtes 
fördern. 

B. in N. 
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Augsgurg, b. Jenifch u. Stage: Samtliche Werke 
von J. Morier. Aus dem Einglifchen von Frie- 
drick Wilhelm Bruckbrau. 1837. Erfter und 
zweyter Theil (mit fortlaufender Seitenzahl) Æji- 
fcha, die Jungfrau von Kars. 859 S. 16. 
(1 Thir. 4 gr.) 


Ein Junger reicher Engländer, Namens Osmond, 
wohlkundig der orientalifehen Sprachen, befonders 
der türkifchen, kommt auf feinen Reifen im Morgen- 
lande auf den übelberüchtigften Landftrich von Kurdi- 
ftan, auf der Grenze von Perfien und der Türkey, in 
welchem die Secte der Jefiden ihr Räuberhandwerk 
treibt. Ein Häuptling dielfes verwahrloften Stammes, 
den man nicht ganz grundlos für einen Anbeter des 
Satans hält, der durch und durch nichtswürdige 
Kara Bey, kommt mit Osmond in Conflict. Diefer 
geräth in feine Gefangenfchaft, foll vergiftet werden, 
wird befreyt und hilft den Rulfen des Räubers Velte 
erobern. Aus übertriebener Grofsmuth fchenkt er 
dem Böfewicht Leben und Freyheit, die dieler nun 
anwendet, Ränke jeglicher Art zu fpinnen, und den 
Engländer und feine Geliebte zu verderben, bis ihn 
im Hafen von Rhodos die gerechte Strafe erreicht, 
und er erfchoffen wird. Osmonds Liebe zu der 
reizenden Anjifcha bringt ihn in vielfache Bedräng- 
nilfe or alleine Abenteuer. Das fchöne Mädchen 
hält fch für die Tochter eines redlichen, etwas ein- 
filtigen Mufelmanns in Kar und einer Griechin, an 


der aufser einer angenehmen re" j ) 
= A f r 
gutes Haar ift. Sie war oBer önlichkeit auch kein 


ifcha’ 
ihren britifchen Aeltern en ne at das 
ruchlofe Weib hinweg, ehe fie die Abficht ihres Han- 
dels erklären konnte zum Verdrufs der Lefer. wenn 
auch zum Wohlgefallen des Erzählers. Wister den 
Kurden und Türken hat Anjifcha viele Nachftellun- 
gen zu erdulden, fogar der Grofsfultan fattet ihr 
einen Befuch ab, und will fie in feinem Harem ein- 
führen. Als die Noth am höchften geftiegen ift, of- 
fenbart fich ihre Abkunft, früher, als der Geliebte, 
der den Grund zu ihrer Bekehrung legte, gelangt 
fie nach London, der glücklichen Verbindung fteht 
nichts mehr entgegen. 

Die türkifchen und kurdifchen Sitten find mit 
vieler Lebendigkeit gefchildert, man merkt es, dals 
ein Sachverftändiger feine Beobachtungen nieder- 
legte. Obgleich die türkifche Jufizpflege wertärmer 
und kürzer, als die unferige ift, und in ihr die Be- 
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ftechungen förmlich fyftematifch betrieben werden, 
giebt es doch einige Aehnlichkeit zwifchen den orien- 
talifchen und europäifchen ungerechten Richtern, nur 
dals diefen das Handwerk durch die Gefetze und die 
öffentliche Meinung befchränkt wird. Fanatifche Prie- 
fter giebt es auch bey uns, wenngleich fie keinen 
Turban tragen. 

Das Gräfsliche in der Gefchichte it ohne Ekel- 
erregung, nicht blutig ausgepinfelt. Komifche Cha- 
raktere, wie Osmonds Begleiter, der hafenfülsige 
Muftapha, und komifche Situationen wie die Plün- 
derung von Osmonds Effecten, wobey die Stiefelha- 
ken für Torturinfirumente gehalten werden, erhellen 
ein Gemälde, das, feiner Compofition nach, ein 
düfteres Ausfehen haben mufs. Es zeigt mit kräf- 
tiger Wahrheit die Verfunkenheit einer urfprünglich 
wohlbegabten Nation, deren Entadelung durch De- 
fpotismus, fanatifche Glaubenslehren und Erniedri- 
gung des Weibes zum Spielball der Luft, unauf- 
haltfam fortgefetzt wird. Denn wo der Grundftein 
nichts taugt, kann eine [pätere Polirung des Gebäu- 
des nur eine fcheinbare Bellerung hervorbringen, 
die bald verwittert, und in ein Nichts fich Te: 

ir. 


BraunscHnwEigG, b. Meyer fen.: Bonaparte und 
der Doge. Von Baron von Lamonthe- Langon. 
Aus dem Franzöfifchen von Dr. E. Brinckmeier. 
1835. Erfter Theil 232 S. Zweyter Thi. 288 S. 
12. (2 Thir.) 


Welche reiche, fchier unerfchöpfliche Fundgrube 
find nicht die Ge/ta des gröfsten Mannes des Jahr- 
hunderts! Wie viel (feiner Thaten und Züge wurden 
nicht von dem Gefchichtsichreiber und Gelfchichtsfor- 
fcher, dem Sittenfchilderer, dem Anekdotenfammler 
ausgebeutet, und noch immer giebt er dem Roma- 
nenichreiber Stoff zu bändereichen Werken, die ohne 
ihn ziemlich matt feyn würden. Das wollen wir je- 
doch nicht auf das vorliegende Buch anwenden, wel- 
ches bekannte Gegenftände fo darzuftellen weils, dafs 
fie fogar den Reiz der Neuheit nicht verlieren. Wie 
viel it nicht fchon über die dem Romantiker fo er- 
fpriefsliche Verfalfung der alten Venetia gefprochen 
worden, und doch nehmen wir den gedrängten Ab- 
rifs derfelben hier mit Vergnügen auf. Der Zeitpunct 
it glücklich gewählt; denn immer, gleich der finken- 
den Sonne, zeigen fich auch irdilche Dinge kurz- 
vor dem Untergange, am glänzendften, am eigen- 
thümlichften. Wir [chen daher das alte Venedig in 
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feinen Tugenden und Fehlern fich noch einmal zum 
Widerftand gegen Fremdherrfchaft erheben, auf die 
Voliftreckung nicht mehr zeitgemäfser Gefetze fireng 
halten, aber die Aufwalline war nur ein fchnell ver- 
Jöfchtes Strohfeuer, vor dem Kampf verfagte der 
Muth, das künftliche Staatsgebäude in feinem Grunde 
morfch, ftürzte durch Bonapartes Dazwifchenkunft 
etwas früher zufammen. Ob die Sittigung fo tief 
gefunken war, dafs die Meuchelmörder ein ehrbares, 
anerkanntes Gewerbe ausmachten, überlaffen wir den 
Gefchichtsforfcher zu beurtheilen. Hier ift von diefem 
Glauben ein guter Gebrauch gemacht. Der Bandit, 
ein rachedürfliger verbannter junger Venetianer, und 
eine Alte von der vielfach verzweigten Spillmagen- 
f7chaft, der Meg Merrelies, find die Haupthebel der 
Gefchichte, in fofern fie den Roman bildet. Bey der 
Entwendung der Gebeine des heiligen Marcus geht 
manches Seltfame vor, das, wenn auch nicht in ei- 
ner Gefchichte Venedigs, doch in dem Roman fich 
gut und glaubwürdig ausnimmt. Dafs dieler mit dem 
Tadel des letzten Doge fchlielst, nicht nach dem 
Beyfpiele des Cato von Utica als Selbfimörder fein 
Leben befchloffen zu haben, it ganz im Gefchmack 
der jeune France. 

Die Erzählung if fliefsend überletzt, und was 
daran zu rügen wäre, wie z. B. die Verwandlung 
der h. Juftine in einen Juftinus, find wir geneigt auf 
die Rechnung des Setzers zu. bringen. m 

ir. 


Meissen, b. Goedfche: Abendlandifche Taufend 
und eine Nacht, oder die [chönflen Mahrchen 
und Sagen aller europaifchen Völker. Zum er- 
ften Male gefammelt und neu bearbeitet von 
J. P. Lyfer. Mit 30 Bildern nach Original- 
Zeichnungen des Herausgebers. IT Bändchen. 
254 S. III Bdchen. 252 $. IV Bdchn. 266 S. 
V. Bdchen. 256 S. VI. Bdchen. 256 S. 16. 
VII Bdchen. 256 S. (3 Thlr.) 


[Ygl.-J. A. L. Z. 1838. No. 155.] 


Der Lichtftrabl, welcher die Schwermuth des 
Freyherrn und manches Geheimnifsvolle in feinem 
Schlofs erleuchten will, it zu fehwach, zu [chnell 
vorübergehend, als dafs wir etwas Melıreres erführen, 
als wovon der erfte Theil berichtet, nämlich, dafs 
ein Schweres auf ihn laftet, fey es nun Schuld, oder 
Mifsgefchick. Doch werden feine Nächte ruhiger, 
und was für uns die Hauptfache ift, die Erzählun- 
gen gehen fort. Bekanntes und Unbekanntes giie- 
dert fich hier zu einer Kette von verfchiedenen Mu- 
ftern zwar, aber meiftens dem Zweck des Ganzen 
angemeflen. Allbekannte Mährchen, wie die von 
Afchenbrödel, Knüppei aus dem Sack, die Wünfche 
u. A. m. Die Kiffhäufer und Rübezahl-Sagen, die 
Mythen von Fauft, Don Juan, Robert den Teufel 
u. f- w. waren nicht abzuweifen, fie find die Grund- 
Reine zu dem glänzenden Bau, den die Phantafie 
nnd ein kindlicher Glaube in unbekannter Urzeit, im 
Abendiande aufführten, in der leitenden Idee fich 
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gleich in den verfchiedenen Ländern, nur verfehieden 
in der äufseren Form, welche Volksthümlichkeit und 
die.Zeit der Ueberlieferung beflimmte. Auch ift mei- 
ftens die Variation eines unverwüftlichen Thema’s ge- 
wählt, welehe den Begriff, die Bedeutung des Mähr- 
chens und der Sage am klarften enthüllt. Mit der 
Grundlage hat man alfo jede Urfache zufrieden zu 
feyn, nicht ganz fo mit dem weiteren Ausbau. Wol- 
len wir auch nicht mit dem Sammler rechten, dafs 
er wahrhaft /chöne Mährchen und Sagen von unfe- 
ren vaterländifchen Dichtern aufnahm, obgleich fie 
manchen als zu freye Erfindung trotz ihrer inneren 
Trefflichkeit hier nicht ganz am Platze dünken dürf- 
ten; wollen wir fogar zugeben, dafs Theaterftücke 
wieder zurück novellirt werden, fo begreifen wir doch 
nicht, warum nicht lieber Macbeth (tatt Hamlet ge- 
wählt wurde, deffen-Verdienft in der Charakterifirung 
eines Individuums befteht, das für die Gefchichte 
des Mährchens und der Sage von keinem Belang ilt 
ftatt dafs die Fabel von Macbeth noch im Volke 
lebt, und fich an die übrigen Hexengefchichten an“ 
reihen liefs. Noch feltfamer ift das Aufgreifen des 
Feenmährchens der Gräfin d’Aulnoy, Graciofe un 

Perecinet, das manierirt mühfam zufammen erfunden 
it, in dem man die parfumirten Damen, die perück- 
ten und bebänderten Marquis und Chevaliers am Ho 
Ludwig XIV (nicht des XV, wie es im Buche heifst) 
wittert. Wirklich fcheint es, es habe der Würfel 
diefe Numer aus dem Cabinet des Fées herausge- 
funden, eine nicht zufällige Wahl wäre gewils au 

eine Feerey geftofsen, die nicht blofs durch Patro- 
nen gemalt wurde. 

Wie vortrefflich it dagegen der Abfchnitt von 
den Glocken, wie uwnfichtig, genügend find die un- 
terfchiedlichen Verfionen zufammengetragen. Auch 
die Schwänke, die anektodenartigen Sagen find lu- 
Rig, voll Mark und deutlicher Geftalt. Es giebt de- 
ren noch, viele als Ueberlieferung und freye Dich- 
tung. Der feine Gefehmack des Herausgebers, der 
ja felbft Künftler ift, wird in dem noch übrigen Re 
des in fo vieler Hinficht verdienfl’-hen Werkes das 
zu wählen wilfen, was den allleitigen Foderunge® 
genügt, die man an ihn zu thun berechtigt ift. 


n 
DreEsbeN u. Lerrzie, b. Fleifcker: Ahasver. Bpi- 
[ches Gedicht von Julius Mofen. 1838. 187 S 


(1 Thir. 12 gr.) 


Ahasver zweifelt an der Göttlichkeit Chrifti, er 
wird aus einem früheren Anhänger feiner Lehre der 
wüthendfte Verfolger Jefu und feiner Jünger, nac^- 
dem der halsflarrige Jude fein Zwillingspaar hatte 
felbft tödten müffen. Als er Chriftus nicht vergönnt, 
bey feinem ‘Haufe zu raften, wird der Bannfluch, 
dals er den Tod nicht fehmecken foll, über ihn aus- 
sefprochen, doch mit der Milderung, dafs ihm aa 
Friften zu feiner Bekehrung gegeben find, und auc 
jedesmal feine Kinder wieder erftchen, follen. Das 
erte Mal gefchieht diefs bey der Zerltörung Jerufa- 
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lems durch Titus, er tödtet den Geliebten feiner 
Tochter, die dieier zum Chriftenglauben bekehrte. 
Das zweyte Mal ergiebt er fich der Abgötterey, un- 
ter Julian den Abtrünnigen, feine Kinder follen das 
Opfer feiner Halsftarrigkeit werden, Chriftus nimmt 
die Unfchuldiren in fein Paradies. Das dritte Mal 
fängt er an. von dem zornigen Gotte feiner Väter 
fich zu wenden. tund an die Religion der Liebe zu 
glauben, er will Gott in den Menfchen anbeten, wohl- 
thun und beglücken, das Univerfum mit Liebe um- 
fallen, aber böfe Geifter wandeln feinen Sinn, er wird 
mit Mahomed der eifrigfie Chriftenverfolger, und 
mufs nun wandeln bis ans Einde aller Tage. 

Das Gedicht [chliefst feiner Natur nach die Ver- 
föhnung und ein wirkliches Ende aus, es ift jedoch 
im Einzelnen fehr fchön tragifch grofsartig, ftellen- 
weis elegifch weich und lieblich. Die Schöpfung der 
Dämonen, die Verbindung der Natur mit Gott, ge- 
hören zu den erften, der Traum des Ahasver, nach 
welchem er von feinem Trotz abläfst, eine Ahnung 
Le iung und Liebe in ihm aufdäm- 
mert, gehort zu der letzten Gattung, d ä 
mit dem Tode gewillermafsen zu Kae Eelprich 

Die Herbigkeit diefer Mythe hat noch kein Be- 
arbeiter bewältigen können, auch diefer nicht. Chri- 
ftus erlcheint jedes Mal dem Ahasver gegenüber rach- 
gierig und unverföhnlich, wie der Herr Zebaoth 
der die Sünden der Väter an den Kindern Araft bie 
ins te Glied. Auch hier heifst es: 


a ich bin nicht defshalb herabgekommen, 
rieden euch zu bringen, doch ein Schwert! 
Du hait zuerf die Fehde angenommen. i 
In ihr zerbrechen alle ird’fchen Schranken, 

Mir gegenüber haft du dich gefellt, 

Wie ein Gedanke wider den Gedanken. 


So ringe weiter! weiter! Zwifchen beiden 
Wird eint, wo fich vollendet hat der Kreis, 
Das allerletzte Weltgericht entfcheiden.“ 


pe airhe vier Abtheilungen des Gedichtes, eine 
j mehreren Gefängen, find in diefer Versart 


hri ängen, find in 
fit behandeit" che die Terzinen mit grofser Frey- 


80. 


Vir. 


Bunztau, b. Appun: 


Heloi, 
päpflliche Hof ife von Sault oder der 


im 14ten Jahrhundert. 


n $ Frey 
nach dem Franzöfifchen von Fann y 
Erfter Theil, 264 S. Zweyter Theil, te 


Dritter Theil, 251 S. 8. (3 Thir. 8 gr.) 
, ‚Noch einmal wird Königin Johanna von Ne 
in nr ren Liebreiz, Ber auch in ihren Schon. 
chen und Fehlern uns vorgeführt, wir fehen fie als 
Vermählte Ludwigs von Tarent, und find noch Zeuge 
des gewaltlamen Todes der Matrone. Als anziehende 
Decoration wird Laura, die von Petrarka der Ver- 
gefslichkeit Entrilfene, aufgeftelit, fie it eine Zierde 
des heiteren, Turnier und Fele liebenden Hofs in 
Avignon, dem Papfi Clemens, ein fröhlicher, genufs- 
füchtiger Für, durch Sittenfirenge kein Hindernifs in 
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“den Weg legt. Aber eigentlich Unfittliches gefchieht 
nicht vor unfern Augen, deto mehr Schlechtes, 
durch Eigennutz und Rachfucht bedingt. Die Titel- 
heldin, welche die Peft zu einer reichen Erbin mach- 
te, erleidet Verfolgungen jeder Art, ehe es gelingt, 
dafs ein maurifcher Prinz das fchöne Fräulein als 
fein Gemäbl heimführt. Diefe gemifchte Ehe geräth 
beffer, als viele unferer Tage, fie dauerte lange, 
ehe der Mann durch Meuchler Hand fiel, um diefs 
meinen zu können. 

Der frifchen lebendigen Abfchilderungen dama- 
liger Zuftände find viele im Buche. Sind fie nicht 
alle gefchichtlich wahr, fo it doch der fchöne Schein 


dankbar anzuerkennen. 
F.K. 


S usinGen, b. Glafer: Drey Novellen aus dein 
ee Von Z. Funk. Liebe u. Ariflokratismus. 
C. T. Hoffmann und die Epigonen. Corftka- 
nifche Blutrache. 1839. 3138. 8. (1 Thir. 12 gr.) 


Beide Erzählungen erfodern, dafs man des gema- 
len Hoffmanns Leben und feine Kreisleriana kenne, 
fo wie die Fahrten eines Mufikanten von Ludwig 
Bechflein herausgegeben. Hoffmann ift bekannt ge- 
nug, um das auf ihn Bezügliche zu verftehen , und 
Iniereffe zu nehmen, aber nicht allo ifts mit feinen 
Epigonen, nicht ein jeder weils etwas von dem Mu- 
fikdirector Elfter in Bamberg, dem fat eben fo 
(chlimm wie (einem Vorgänger Hoffmann (wörtlich) 
mitgelpielt wurde, denn feine Leiden entftanden ja 
von dem fingenden, und im Orchelter mufieirenden 
Perfonal. Der geplagte Mufikdirector kann fich jetzt 
damit tröften, dafs diefe Leidensgefchichte für den 
ruhigen Lefer eine ergötzliche ift. — Der Maler in 
Liebe und Ariftokratismus verleugnet zwar eine [chöne 
Fürftin, aber die gewaltige Anftrengung diefer Lüge 
koftet ihr das Leben, auch beglückte ihn früher ihre 
Liebe. Bey der Aufführung von Goethe’s Talo ge- 
ben beide ein Schaufpiel im Schaufpiel, der Fürft it 
wirklich der Pinlel, für den ihn ziemlich unverholen 
der Maler ausgiebt, auch die Hofleute find am Ver- 
ftand wie an den Augen für blind zu erachten, ‚dafs 
fie von der Neigung ihrer Durchlauchtigften nichts 
merken. $ 

Die Biutrache endet mit dem Tode eines ganzen 
Gelchlechts. Die liebenden Ehegatten, von welchen 
ein jeder Theil den Vater des anderen mordete, geben 
Gch zuletzt felbfi den Tod. Eine wahre Gelchichte 
mag der lehrecklichen, aber nicht empörenden, nicht 
ins Uebertriebene fchweifenden Begebenheit zu Grun- 
de liegen. Auch von ihr heifst es, fie verdanke ihre 
Eniftehung dem fahrenden Mufikanten. 


F. K. 


Mannueım, b. Loeffler: Carl Ludwig, Kurfürft 
von der Pfalz und Luife von Degenfeld, oder 
Leidenfchaft und Liebe. Geichichtlicher Roman 
von Fr. von Stengel. 1838. 274 8.8. (1 Thlr.) 


Die Liebe des feurigen Kurfürften von.der Pfalz 
zu dem reizenden Hoffräulein von Degenfeld, die 
Trennung von feiner jähzornigen, eigenfinnigen, ‚auch 
als Liebende unliebenswürdigen Gemahlin, die nach- 
malige Verbindung mit der Degenfeld , bilden den 
efchichtlichen Theil der Erzählung. Den romanti- 
Ehen macht die Neigung eines Ritters von Hohen- 
lohe zu jener Louife aus, fein Gram über ihre Gleich- 
gültigkeit, die er Untreue nennt, der Trof, den ihm 
die herzliche Liebe einer holden Jungfrau gewährt, 
(feine und ihre ferneren Schickfale famt der Vorge- 
fchichte. Wahres und Erfundenes verbindet fich zu 
einem gerundeten Ganzen, fo wie ‚auch nebft der 
natürlich guten Schreibart die Zartheit zu rühmen ift, 
mit der die Vfn. bedenkliche Verhältniffe darttellt, 
ohne. ihnen durch den züchtigen Schleier, den fie 
Sberwirft, die Deutlichkeit der Umrilfe zu rauben. 
Eben fo verdient die Mäfsigung ein dankbares Aner- 
ke nen. mit welcher die Hauptcharaktere dargeftellt 
ae Der Kurfürft und feine Gemahlin Charlotte 
Ende irrende, wenn man eifern will, fündige Menfchen, 
aber keine Teufel; für ihr Vergehen werden fie ge- 
firaft, die vielleicht nicht fehuldigere, aber widerwär- 
tigere Fürftin wohl zu hart, hier konnte keine Süh- 
nung gelchehen, die bey einer Gefchichte, die fich 
in den Thatfachen treu an die Wahrheit hält, ganz 
am unrechten Platz gewefen wäre. Da jedoch alle 
übrigen Perlonen zu Glück gelangen, ein verhärteter 
Böfewicht dem Tode nicht entlaufen kann, fo fchliefst 
die Gefchichte wie ein milder Abend nach einem ge- 
witterfsbwülen Tage, füll, friedlich und labend. 


F. K. 


:sp&m u. Leipzig, b. Arnold: Original- Bey- 
3 zur deutfchen Schaubühne. I. Der Zog- 
lind, Lufifpiel. Vetter Heinrich, Schaufpiel. Der 
Ufent[chlo/fene, Luftfpiel. Zum Beften des Frauen- 
vereins in Dresden. 1838. 443 S. 8. (2 Thir. 8gr.) 


É (Vergl. A. L. Z. 1838. No. 85-) 


Die erlauchte Verfafferin fährt fort, auf die an- 
muthigfte Weife von der Bühne herab Lebenserfahrun- 
en, fittliche Lehren ausfprechen zu laffen. Zugleich 
fetzt fie uns von Neuem über ihre Kenntnifs bürger- 
licher Familienzufände, die Wahrheit der Darftellung 
in Verwunderung. Mit ungemeiner Zartheit it der 
Charakter der älteren Frau in dem Zöglinge beban- 
delt. Sie liebt ihren Zögling, aber die Neigung fiegt 
nicht über die Vernunft, wie-die Uebrigen, und auch 
die Zufchauer glauben. Im letzten Actý der zwey 
(päter als der erfte fpielt, verbindet fie den Zögling mit 
ihrer Nichte. Sie hatte bereits damals in einem Briefe 
fich erklärt, ihn mit einem, feinen Jahren angemellenen 
Mädchen verheirathen zu wollen, während er glaubte, 
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es beträfe das Eheverfprechen mit ihm. Muthmafst 
man auch den Ausgang, fo überrafcht er dennoch. 

Velter Heinrich ift ein naiver Ingenu, den die 
Gefchliffenheit eines Abenteuerers bey der Jugend- 
geliebten ausfticht, er ift liebend ‚genug, ihr die Ver- 
irrung des Gefchmacks zu verzeihen, Ob der Ehe- 
mann nicht nachtragender feyn wird, als der Bräuti- 
gam, ift eine Frage, die das Theaterpublicwm nicht 
kümmert. Was über die Hochzeit beym Schlufs des 
Stücks hinausreicht, geht ihn weiter nichts an. 

Der Unentfchlofjene läfst ebenfalls in Zweifel, ob 
feine Aenderung von Dauer feyn werde. Aber er 
nimmt fich in feiner Zerftreutheit liebenswürdig aus, 
und feine Herzensneigung fteht feft, darum hat er die 
Zufchauerinnen für fich, die ihm wenigfiens einen 
Theil des männlichen Publicums fchon gewinnen wer- 
den, ift es ja doch, aufser der Mutter, auch der wa- 
ckere Freund, und auch die Braut. 


t: 


1) Leiezig, b. Weber: Johann Ziska. Hifnori- 
fcher Roman von F. Th. Wangenheim. 1838. 
Eriter Theil. König Wenzel. 222 S. Zweyter 
Theil. Tabor und Horeb. 176 S. Dritter Theil. 
176 S. 12, 

2) Hamburg, b. Berendfohn: Hiftorifche Novellen 
von F. Th. Wangenheim. Der Todesengel. Der 
‚Schlemiehl. Der Bremenfe. 193 S. 12. (20 gr.) 


Das langathmige erte Buch 
an Gehalt, feinen (chmächti eren Brüdern vorzuzie- 
hen, es entwirft ein ziemlich deutliches Bild der 
Huffitifchen Zuftände, des feigen, wollüftigen, grau- 
famen Wenzel, feines befferen, wenn auch nicht mu- 
fterhaften Bruders Kaifers Sigismund. Das Gemälde 
it nicht überfchwarz, und nicht überhell, gute ver- 
ftändige Profa, die nur fo viel von Poefie und Liebe 
in fich trägt, um auch Liebhabern des Romantifchen 
zu gefallen, die neben dem Gefchichtlichen auch 
noch eine Gefchichte begehren. 

Der 'Todesengel ift einem Chriften, der Jude 
wurde, der zornmüthige Strafengel, der die erften 
Aeltern aus dem Paradiefe trieb, einem frommen 
Greife der ernft heitere Genius, der in die fchönere 
Heimat führt, und fo zeigt er einem jeden, der in 
diefer Erzählung ihn erblickt, ein anderes Geficht, 
bald wohlwollend, bald abftofsend. “Schlemiehl ift fa- 
tiriich humorifiifch, etwas mehr unbefangene Luftig- 
keit, und diefe Ironie land- und feefahrender No- 
vellen wäre recht ergötzlich. 

„ ‚Per Bremenfe fordert eine Gelellfchaft Europäer 
wieder nach Amerika, denen wir dort ein fo williges 
Anerkennen wünfchen, als wir den Verdienften ihres 
geiftigen Vaters leiften. 


ift an Umfang, wie 


vir. 
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LITERARISCHE 


I. Univerfitäten 
und andere öffentliche Lehranßalien. 


Jena. 


L. der ‚hiefigen- Allg. L. Zeitung, welche zu- 
gleich die Annalen der Univertität vollftändig 
zu liefern hat, darf eine akademifche Feierlich- 
keit nicht mit Suillfchweigen übergangen wer- 
der, welche aın 26 Februar diefes Jahres zu Eh- 
ren des Seniors der Akademie, Herrn Geheimen 
Hofraths Dr. Eichflädt, begangen wurde. Da 
der Gefeierte felbli Redacteur diefer Zeitung ift, 
und deffen Befcheidenheit nicht einwilligt, dafs 
er von dem ihm gewidmeten Tage Bericht er- 
ftatte, fo würde in der Gefchichte unlerer Uni- 
verlität eine Lücke entfiehen, wenn nicht ein 
Anderer einträte, und von dem in vieler Hin- 
ficht denkwürdigen Tage auch in diefen Blät- 
tern_eine ausführlichere Erzählung niederlegte. 
Ich erlaube mir daher, dasjenige, was ich in 
einem Localblatte, den hiefigen Wochenblättern 
No 17, flüchtig fchrieb, auch hier, doch ver- 
vollfiändigt, zu wiederholen. 


Vor 50 Jahren ‘ha 
Ritter DE ENIMELE a Beh. Hola und 

. r r 1789 die 
Würde eines Doctors der Philofophie 
zig erworben. Dielen von der Leipziger Uni- 
verfität gefeierten Tag machte die hiefige zu 
dem ihrigen, weil ihr fafi das gauze Be 
in demfelben eine reichhaltige Wirkfamkeit des 
gelehrien und berühmten Mannes gewidmet war 
und fie fich. verpflichtet fühlte, die erfie Eele- 
genheit zu ergreifen, um den verdienten Dank 
und die gebührende Verehrung einmal vollfiän- 
dig auszufprechen. Der akademifche Senat ord- 
nete einen öffentlichen Actus an, in welchem 
der Jubilar felbfi als Redner aufzutreten bereit- 
willig à 
fefilichen für alle Mitglieder:ider Univerfität und 
für die Stadt, indem man 'mit der Berückfich- 
tigung des perfönlichen Verdienfies eine Werth- 
fchätzung deflen verband, was die Wiffenfchaft 


zu Leip- 


war; doch ward der ganze Tag zu einem. 


NACHRICHTEN. 


feit funfzig Jahren auch anf diefer Stelle an 
Begründung und Belebung gewonnen hat. Die 
durchlauchtigfien Erhalter ermangelten nicht, ihre 
der Univerfität zugewendete Gnade in der huld- 
vollen Anerkennung der Verdienfie des ältefien 
Lehrers aufs Neue kund werden zu laflen; die 
Corporationen der Univerfität beeiferten fich, ihre 
Hochachtung und collegialifche Freundfchaft dem 
Jubelgreife an den Tag zu legen; die Studiren- 
den nahmen würdigen Antheil, die Stadt und de- 
ren Behörden fchlofien fich den Glückwünfchen- 
den an, welche felbfi aus der Ferne herbeyge- 
kommen waren, und denlelben in den grofsen 
und Schön gefchmückten Räumen feiner Woh- 
nung begrüfsten. 

Folgen wir dem Tage, fo begrüfste den 
Jubelgreis am frühen Morgen eine Mufik, bey 
welcher die hiefige Schützengefellfchaft ein Eh- 
rendiplom überreichte Der Hr. Curator der 
Univerhität Freyherr vom Ziegefar überbrachte 


‚ die Ehrengelchenke der durchlauchtigfien Lan- 


desfürfien. Ein huldvolles Handfchreiben Sr. K. 
Hoheit des Grofsherzogs von Weimar - Eifenach 
begleitete eine kofibare goldene Dofe, welche 
die Namenszuge des hohen Gebers in Brillanten 
ziert. Ihre Durchlauchten, die Herzöge von 
Altenburg, Coburg-Goiha und Meiningen-Hild- 
burghaufen hatten den Orden des Ernefünifchen 
Haufes durch den Herrn Ordenskanzler über- 
fendet. Die philofophifche Facultät zu Leipzig 
erneuerte* das Andenken der vor funfzig Jahren. 
verliehenen Doctor- und Magifier- Würde durch 
ein von dem dermaligen Procanzler Hrn. Pro- 
fellor Weftermann und dem Decan Hrn. Prof. 
und Ritter Wachsmuth vollsogenes Ehrendiplom, 
und fprach ihre Glückwünfche mit der Bezeich- 
nung aus: Olim Academiae Lipfienfis, nunc Je- 
nenfis per octo amplius luftra decori Jplendi- 
diffimo , cuiüsvis generis litterarum cultori in- 
geniofiffimo, antiquitatis fontium reconditiffimo- 
rum aperiendorum atque exhauriendorum arti- 
fici fagaciffimo, Latini fermonis elegantiar at- 
que fubtilitatis imitatori egregio. Die hiefige 
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Univerfität legte ihre Wünfche in einer von 
dem Hrn. Prorector Dr. Guyet und zwey Deca- 
nen überreichten Tafel dar: Mufarum facerdoti, 
in quo omnes, qui Japiunt, divinam ingenii vim 
admirantur, fplendido doctrinae eximiae exem- 
plo, ad quod imitandum optimus quisque fufpicit, 
philologo celeberrimo, qui totius antiquitatis 
thefauros perfcrutatus efi, academico oratori 
eloquentiffimo, cuius mirificam artem vix quis- 
guam hodie fuperabit. Die theologifche Facultät 
liefs durch ihren Primarius Hrn. Geh. Kirchen- 
rath Baumgarten-Crufius das Diplom der theelo- 
gifchen Doctorwürde, welche dem Jubilar Ichon 
früher die Univerfität zu Rinteln ertheilt hatte, 
als Nofirification einhändigen. Im Namen der 
jurifiifchen Facultät überbrachte Ur. Geh. Rath 
Schmid als Decan das Diplom der jurifüfchen 
- Doctorwürde- Das pbhilologifche Seminarium, 
defen erfier Director Hr. Geh. Hofrath Eich- 
Städt if, bezeugte feine Verehrung in einer von 
dem Senior des Seminariums, Hrn. Heimburg, 
verfalsten und von einer Deputation überreich- 
ten Druckichrifi: De loco quodam in Taciti 
vita *Agricolae (Cap. Il, init.). Deutfche und 
lateinifche Gratulationsfchreiben waren in grofser 
Menge eingegangen: fo von dem herzogl. gehei- 
men Mihifierium in Altenburg, von der herzogl. 
Landesregierung als Confifiorium zu Coburg, 
von dem herzogl. Oberconhifiorium zu Gotha, 
von dem. herzogl. Confiliorium zu Altenburg, 
von dem grofsherzogl. Gymnafium in Weimar, 
von dem herzogl. Gymnafium zu Gotha. Aus 
feiner Vaterfiadt Ofchatz in Sachfen erhielt der 
Jubilar durch den, dortigen Stadtrath, nach Eint 
verfiändniis mit den Stadtverordneten, das Ehren- 
bürgerrecht in einem von dem Hro. Bürgermei- 
fier Hofmann ausgefertigten gedruckten Diplom, 
welches eine von Hrn. Siegel gedichtete- Ode 
begleitete. Namhafte Gelehrie hatten neue dem 
Jubilar gewidmete Werke durck ehrende Zu- 
fchriftien eingefendet: Hr. Geh. Confifiorialrath 
Danz allhier feine Initia doctrinae patriflicae, 
introductionis inftar in Patrum ecclefiae ftu- 
dium; Hr. Profellor Wüftemann in Gotha die 
von ihm und von- Hrn. Gek. Hofrath Jacobs 
herausgegebenen Commentationes, Orationes, Car- 
mina Doeringii; Hr. Prof. Gufiav Succow allhier 
eine Abhandlung De ceryfiallorum denfitatis et 
axis principalis inter fe ratione; Hr. ‚Profeflor 
Olbarius in Rudolfiadt eine in zierlichem La- 
tein gefertigte Votivtafel; von Hrn. Dr. Loebe 
in Altenburg Beyträge zur Textberichtigung und 
Erklärung der Skeireins; vom Hrn. Dr. Seidel 
in Leipzig eine Abhandlung über die Kräfte und 
Eigenfchaften des Lattichs (Lactuca), nehfi ei- 
nem Vorworte als ‚Erklärungsverfuch zur Wür- 
digung der Heilmethoden, insbefondere .der Ho- 
möopathie. Unter den eingelfendeten Gedichten 
zeichnete fich befonders eine lateinifche Elegie 


aus, welche der berühmte Herausgeber des Vir- 
gilius, Hr. Conrecior Wagner in Dresden, für 
fich und. im Namen des ehemaligen Gerichtsdi- 
rectors zu Benndorf, jetzigen Hofraihs und Ju- 
fiizamtmanns zu Dresden, Hn. Lucius, gedichtet 
und dem Druck übergeben hat. Ein deutfches 
Gedicht, welches der Facultätsdiener Hr. Senf 
überbrachte, hatte unleren Naturdichter Treunert 
zum Verfaller. 


Un [2 Uhr begann die von der Akademie 
angeordnete Feier in.der gefchmackvoll verzier- 
ten Aula, wohin’ zwey Senatoren den Herrn Ju- 
bilar-begleiteten. Nach mulikaliicher Einleitung 
trat vor einer zahlreichen Verlammlung Hr. Hof- 
rath: Göztling als Redner auf, und Iprach de 
Eichfiadii oratore. ~ Darauf befiieg der Jubel- 
greis mit fefiem Schritte den Reduerliuhl, und 
hielt eine nicht allein kunlireiche, fondern aus 
dem Inneren der Seele entnommene Rede, in 
welcher er Alles deffen mit Würdigung und 
Dank gedachte, was ihm [eit der Zeit [eines 
akademifchen Lebens- durch Gnade der Fürlien 
und durch Wohlwollen der Gönner und Col- 
legen zu Theil geworden ifi, Reich und grols 
feilte {fich die Summe des Empfangenen dar; 
aber nicht minder vcll und innig {prach fich 
das lebendigfie Gefühl der Dankbarkeit und Ver- 
ehrung aus, und jeder Anweflende hatte hier ei- 


3 en - anf 
Er Beweis gefunden, wie auch durch lateinifche 
Worle die Gemütber der Zuhörer kräftig be- 


wegt werden können, was namentlich an jener 
Stelle erkennbar hervorirät, in welcher der Red- 
ner‘ des unlierblichen Fürfien Carl Augufi’s ge- 
dachte, und tief ergriffen die feelenvollen Worte 
vorzutragen kaum felbfi vermochte. Erfreut wur- 
den die Hörer “am Schlufie der Rede durch die 
Zulage, mit welcher der Jubelgreis auch für die 
Zukunft feine "Wirkfamkeit der Akademie ver-_ 
hiefs, und dadurch die ungelchwächte Kraft fei- 


nes gewils noch lange Jahre hindurch thätigen 
Geilies beurkundete. 


Um 2 Uhr verfammelte fich eine Gefell- 
fehaft von 110 Perfonen , auf dem fchön verzier- 
ten und wohlgeordneien Rofenfaale zum Feft- 
mahle, bey welchem in den die Toafis beglei- 
tenden. Reden Geift und Gemüth eine reiche 
Nahrung fand. Unter den Gäften fah“ man den 
Hrn. Siaatsminifier Schweitzer, den ‘Hrn. Ge- 
heime-Rath v. Müller, den ehemaligen Curator 
Hrn. Oberhofmeifier v: Motz, den Hro. Confifio- 
rialpräfident Peucer, den akademifchen Finanz- 
commillarius Hrn. Kammerrath v. Rott aus Wel- 
mar, den als Schriftfieller bekannten. Engländer 
Hrn. ‚Maltheflerritier: vom Lawrencezurmehrere 


(Gelehrte; aus Coburg; Gera) Weimär, und viele 


Freunde. des Jubelgreifes. Auch nahm’ etmzwey- 


ter. Jubelgreis,):welcher san : demfelben‘ Tage zu 
Leipzig promovirt worden war, Hr- Superinten- 


dent Fökler aus Eckardtsberga, an der Fefilich- 
keit Antheil. Am Abend bewegte fich durch die 
Strafsen ein feierlicher und wohlgeordaeter Fa- 
ckelzug der Studirenden, welche dem verehrten 
Lehrer ein’Lebehoch brachten. , So endete der 
Tag, welcher dem Verdienfie geweiht war, und 
dellen Bedeutung uns verpflichtet, ihn in die 
Annalen unferer Univerfität einzutragen. Möge 
die Zukunft den Aufrichtigen, für das Leben und 
Wohl des Gefeierten vielfach ausgelprochenen 


Wünfchen in Allem enifprechen! 


F. Hand. 


II. Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


Hr. Geheime Kirchenrath und Generalfuper- 
intendent Dr. Böckel zu Oldenburg hat das Eh- 
ren-Kleinkreuz des neugelüifteten grofsherzogl. 
oldenburgfehen Haus- und Verdienfi_-Ordens er- 
halten. 

Der bisherige Profeflor der inneren Heil- 
kunde in der medicinifehen Facultät zu Paris 
Hr. Dr. Andral, hat die durch BroujJai’s Mi 
erledigte Profeflur der allgemeinen Pathologie und 
Therapie in derfelben Facultät erhalten. 

Der vor Kurzem zum Profeflor der auslän- 
difchen Literatur. zu Rennes ernannte Gelehrte 
Ur. Xav. Marmier, hat das Kreuz der Eine- 
sion, und von der philofophifchen Facultät zu 
Leipzig die Doctorwürde erhalten. > 

Hr. Confifiorialrath und Prof. Dr. Lücke in 
Göttingen ifi zum wirklichen Mitgliede des kön. 
Confifioriums in Hannover, Hr. Conlifiorialrath 
Dr. Brandis zum Generalfuperintendenten des 
Fürfienthums Galenberg, und der bisherige Con- 
ftorialaflellor und zweyte Hof- und. Schlofs- 
Prediger, Hr. Leopold, zum Confifiorialraihe 


und erfien Hof- und Schlofs - Prediger ernannt 
worden. 


Der Profeflor des Rechts, Hri Hofrathi Dr. 
Hänel in Leipzig, und Hr. Prof. Dr. jur. Witte 
in Halle find von der kön: Akademie der Wif- 
fenfchaften in Turin zu correfpondirenden Mit- 
gliedern ihrer Claffe für moralilche, hifiori- 
{fche und philologifche Willenfchaften ernannt 
worden. - 

An die Stelle des in Ruhefland verletzten 
k. k. Hofratbes und Tlofdolmetfchers Freyherrn 
v. Hammer - Burgfiall i der bey der k. k. Ge- 
fandtfchaft in Confiantinopel angefiellt' gewelene 
Hofrath von Husszar zum k..k., Hofdolmetfcher 


der geheimen Staatscanzley ernannt worden. 


HI. Nekrolog: 


Am 14 Februar Üarb zu Dresden nach kur- 
zem Krankenlager die junge Dichterin Fräulein 
Adelaide Reinhold aus Hannover, welche als 
Schrififiellerin unter dem Namen Franz Berthold 
bekannt ii, und deren meili novelliftifche Gei- 
fieswerke fich theils in Zeitfchriften zerfireut, 
theils in den „Novellen und Erzählungen“ von 
Ludwig Tieck zulammenfinden. 

Am 25 Februar zu Weimar der hoffnungs- 
volle junge Bildhauer Friedr. Ad Leonh. Straube, 
ein Schüler Davids, Mitglied der Akademie der 
bildenden Künfie in Paris. 

Am {19 März fiarb in Weimar der Hofrath 
und Dr. philof. Stephan Schütze, der fich feit 
dem J. 1804 von Magdeburg dorthin gewendet 
hatte, wo er fern von öffentlichen Gefchäften 
und zurückgezogen von zerfireuendem gelellfchaft- 
lichem Leben, begünfiigt durch äufseres Glück, 
fich einem gewählten Kreife gleichgefinnter Freun- 
de und der Mufe widmete, der er feinen nicht 
unbedeutenden Ruhm in Deutfchland verdankt. 
Viele Jahre hindurch war er ein {ehr fleilsiger 
Mitarbeiter an unferer A. L. Z. im Fache der 
fchönen Künfie. 


C T T TT TT a r 
LITERARISCHE ANZEIGEN. 


I. Neue periodifche Schriften. 
Die 
Annalen der Phyfik und Chemie; herausgege- 
ben von J. C. Poggendorf..au' Berlin,t der 
Jahrgang ‚von 12 Heflen ‘oder 3 Bänden, 
== Kupfern, gr. S. geh. 9 Thlr. 8: Gr. 
erfcheinen, wie Jeither, auch in diefem Jahre 
regelmälstg, und werden ihren allgemein aner- 
kannten Werth zu behaupten wiflen. 

Der Jahrgang 1839 bildet den 122. 193 und 
124fien Band der ganzen, oder den 46. A7 und 
A8ften Band der neuen unter Redaction des Hrn. 
Prof. Poggendorf er[chienenen Folge. 


Neu eintretenden Abonnenten wird bedeutende 
Preisermäfsigung für die früheren Jahrgänge hie- 
mit 'zugelichert. 

Das 1fie Heft diefes Jahrgangs ifi erfchienen 
und verfandt. 


Leipzig, im Februar 1839. 
Joh. Ambr. Barth. 


II. Ankündigungen neuer Bücher. 


In dem Verlage des Unterzeichneten ift fo 
eben erfchienen und in allen Buchhandlungen zu 


haben: 


w, 
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Handbuch der Mineralogie, 
oder Anleitung, die Mineralien auf eine leichte 
und fichere Wcife durch eigene Unterfuchung zu 
befiimmen. Für Schulen, Anfünger in der Mine- 
ralogie, und Jeden, der ein gefundenes Mineral 
gern auf der Stelle nach Namen, Eigenfchaften, 

Benutzung u. f.w. kennen lernen möchte, 


bearbeitet von 


A. Herr, 

‘Lehrer am königl. Gymnafium zu Wetzlar. 
Mit vier Steindrucktafeln und einer Farbentafel. 
27% Bogen, gr. 8. geh. Preis 2 Thlr. 

Der als Naturhifioriker in der gelehrien Welt 
rühmlichfi bekannte Verfafler übergiebt unter obi- 
gem Titel unferen höheren Schulen, befonders 
Berg- und Gewerbs-Schulen, Forfi- und ökono- 
milchen Lehr-Anfialten, auch Anfängern in der 
Mineralogie, und Allen, welche durch Seibfifiu - 
dium diefe Wiffenichaft erlernen wollen, ein 
Handbuch, welches Jeden, der ‚es gebraucht, 
auf dem angenehmfien und ficherfien Were zur 
Kenninifs der Mineralien führt. Wer dieles 
Buch in der Hand. und einen .Feuerfiahl in der 
.Tafche hat, der kann von einem ihm unhekann- 
ten Mineral in einigen Minuten, ja in noch viel 
kürzerer Zeit Namen, Befchreibun;, Angabe des 
Gebrauchs u. f. w. auffınden; er darf nur fein 
Buch fragen: wie heifst diefes Mineral? und er 
erhält "auf der Stelle die. gewünlchte Antwort. 
Einfachheit, Klarheit. und Befiimmtheit im Aus- 
drucke, wie in der ganzen Bearbeitung des Stof- 
fes geben bey der erfoderlichen Genauigkeit und 
Vollfiändigkeit in der Angabe der Kennzeichen, 
diefem Buche einen eigenthümlichen Werth, und 
hinfichtlich des Gebrauchs für Anfänger einen 
entfchiedenen Vorzug vor Allem, was unfere mi- 
neralogifche Literatur darbietet. Das ifi das Ur- 
theil, welches einer unferer erfien Naturforfcher, 
ein. in unferem Staate fehr hochgefiellter Gelehr- 
ter, über diefe Schrift abgegeben hat; und wir 
glauben daher, fie mit gutem Gewiflen befiens 
empfehlen zu können. 


Wetzlar’fche Beyträge 
für i 
Gefchichte und Rechtsalterthümer, 


von 


Dr. Paul Wigand. 
1fier Band, 3tes Heft. gr. 8. geh. Preis 8 gGr. 
Inhalt: Beyträge zur Gefchichte des Schlofles 
Hohenfolms. — Der Büchernachdruck im 16ten 


er 2 m 


Jahirtiundert. ei Die Achtserklärung des Ritters 
Franz vou Sickingen u. f. w. 


Aufgaben zum Zifferrechnen, 
entworfen und fyfiematifch geordnet 
von H. Fries. 


fier Theil, enthaltend: die Grundrechnungs- 
arten mit unbenannten und benannten gan- 
zen Zalılen. 2te Auflage. gr. 8. geh. 4 gGr. 
— Iter Theil, enthaltend: ' die Grundrech- 
nungsarten in Brüchen mit unbenapnten und 

. benannten Zahlen, die Verhältnille und Pro- 
portionen. gr. 8. geh. 4 gGr. 


Antworten auf diefe Aufgaben. 
Erfier und zweyter Theil. gr. 8. geh. à 3 gGr- 


Der Katholik und der Proteftant. 
Ein Wort des Friedens. 
kl. 8. geheft. Preis 2 gGr. 
Wetzlar, im März 1839. 
Carl Wigand. 


Bey- Julius Wunder in Leipzig ifi er- 


fchienen: 


The -Library of the newest English Novels, 
Tales and Poems — (Bibliothek der neue- 
fien englifchen Novellen, Erzählungen und 
Gedichte). 5ter Band, ‚1fies und 2tes Heft- 
Jedes Heft kofiet-4 Gr. — Der Band aus 
6 Heften befiehend 1 Thìr. (Von den frü- 
heren 7 Bänden ilt jeder einzelne Band, für 
fich befiehend, noch à | Thir. zu haben.) 


The English and German Dialogist, with a 
Synopsis of the Grammar and Idiom of both 
Languages for the use of the two Nations, 
by J. H. Hedley. — (Englifche und deutfche 
Gejpräche, nebfi einer vergleichenden Ueber- 
“licht der Grammatik und des Idioms beider 
Sprachen, zum Gebrauche beider Nationen, 
von J. H. Hedley.) Preis 21 Gr. 


Von des Herrn Profeflor E. F. Germar’s 
„Fauna infectorum Europaea“ ift Fafciculus 21, 
25 Platten Infecten, illumin. nebh Text 15 Thlr., 
erfchienen, und: die befiellte Continuation ver- 
fendet. 

Halle, 26 März 1839. 
: C. A. Kümmel 
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ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG. 


APRIL 


LITERARISCHE 
Univerfitäten-Chronik. 


bie inpr iig: 
Verzeichnifs der im Sommerhalbjahre 1839 
auf der Univerfität Leipzig zu haltenden 
Vorlefungen. 


(Der Anfang ift auf den 6 Mai fefigefetzt.) 


1. T heologijche Facultät. — Winer, D. G. B. 
P. O., d. Z. Dechant, biblifche Theologie des N. 
ee 4 T. öffentlich; chrifiliche Dogmatik 
Br en k penio gabian erfien Theil, 
y n die Hebräer, 2 T. — Wi 
DE uP. P.-Prim., ‚hiblifche,Tkeologie..des-A_T, 
4 T. öfentl.; Brief an die Römer, A T.; Buick 
an die Galater, Ephefer u. Koloflor, 2 T.; 'exege- 
ee ara der Laufitzer Predigergefellfchaft. 
—— Illgen, D.C. F, P. O., Patriftik, 4 T. öfentl.; 
hifiorifch -theologifche Gefellfchaft; A 
rium über Kirchengefchichte, 4 T. — Grofs- 
mann, D: C. G LO P O d Eee; J 
hannia, 4%, füatiche Pialafanhin aus Zei Jet 
; Jüdilche Philofophie zur Zeit Jefu 
und der Apofiel, 4 T. öfenzl Krehl, D. A 
L, G., P. OÑ homiletifches Ser O m beoe 
Yap i s Seminar, 4 T. öfentl,; 
Homiletik, 4 T.; praktifche Theolopi 4 T.. 
Moral, 4 T. — Niedner, D. C. m mA die 
Apofielgefchichte des Lukas, exegetifch und | fi ns 
rifch erläutert, 4 T..öfentl., chrifiliche Kir h 2. 
geichichie, erltien Theil, 6 T. — Lindner SE 
F. W. P. E., populäre Dogmatik, 2 T. öffentl r 
Pädagogik, Didaktik und Methodik, nebfi Anlei. 
tung zum Katechifiren und zum zweckmäfsi i 
Organifiren und Infpiciren der gerlo R AA 
Sehara T.; katechetifche Uebungen, 2 T. — 
RR Kar P. E., chrifiliche Religions- 
p i Bima R ne Hageiehe Gefchichte 
es >» mit befande Rückf f 
Straufs und e A 2T. neithe os pari aS 
{che Hodegetik, 2. T.; das Evangelium Matthäi 
4 T.; das Evangelium und die Briefe des. en 
nes, AT.; Examinatorium über die gefamte Dog- 
matik, 4 T.; und über biblifche Theologie,:2 T.; 
exegetifche Gefellfchaft des N. Tefi.; bebräifche 
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NACHRICHTEN. 


Gefellfchaft. — Wolf, D. F. A., homiletifche 
Uebungen der Laufitzer Predigergefellichaft. — 
Fleck, M. F. F., P. E., meflianifche Weitlagun- 
gen der Propheten, 2-T. öfentl.; die Briefe des 
Johannis und Jacobus, 2 T. unentgeltl.; {ynopti- 
{che Erklärung der erfien drey Evangel., 4 T.; 
hifiorıfch -kritifche Einleitung in die Bücher des 
N. Te., 4 T.; Examinatorium über Dogmatik, 
in z. befi: St.; exegetilch-dogmatifche Gelellichaft. 
— Küchler, M. K.G., Theol. Lie. Philof. P. E., 
auserwählte Pfalmen, 2 T. öffentl.; exegetifch- 
dogmatifche Gefellfchaft. — Anger, M. R., Theol. 
Lic., hifior.-kritifche Einleitung in die Bücher 
des N. T., 4 T. unentgeltl.; Examinatorium über 
Dögmatik, 4 T.; exegetilche Gefellfchaft des N. T.; 
exegetifche Gefellfchaft des A. T. — Hünfel, M. 
F. M. A., Theol. Lic., dogmatifche Beweisfiellen, 
4 T.; homiletifche Uebungen. — Gilbert, M. R.O., 
Theol. Lic., katechetifche Uebungen; die Pafo- 
ralbriefe des Paulus, 2 T. unenzgeltl.; katecheti- 
{fche Gefellfchafl. — Goldhorn, M. D. J. H., 
Theol. Lic., ifraelitifche Nationalgefchichte, 2 T. 
unentgeltlich; Examinatorium über Kirchenge- 
fchichte; in z. bef. Stunden. 

II. Jurifiifche Facultät. — Puchta, D. G. F., 
P. O., d. Z. Dechant, Infiitutionen mit innerer 
und äufserer Rechisgefchichte, 10 St.; Examina- 
torium über diefelben, 2 T. öfentl. — Günther, 
D. K.-F., P. Prim., Fac. Jur. Ordin., allgemeines 
Staatsrecht, 4 T. öfentl.; Wechfelrecht, 4 T.; 
Encyklopädie und Methodologie des Rechts; 2 T.; 
Concursrecht nebfi Concursprocels, 2 Tage. — 
Klien, D. K., P. O., Einleitung zur praktifchen 
Jurisprudenz,, verbunden mit Quellen- und Sub- 
fidien-Kunde, A T. öfentl.; das Syfiem des gemei- 
nen deutfchen und fächfifchen Civilprocelles, 8 St.; 
das öffentliche und Privat-Kirchenrecht der Ka- 
tholiken und Protefianten, insbefondere nach deut- 
(cher und fächfifcher Gefialtung, 6 T. — Schil- 
ling, D- F. A. P. O., äufsere Gelchichte des rö- 
milehen Rechts, 4 T. öfentl.; Infitutionen mit 
der inneren Gefchichte des römifchen Rechts, 
nach feinem Lehrbuche, 10 St., verbunden mit 
einem lateinifchen Bepetitorium darüber, 1 St. — 
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Steinacker, D. W. Fa P. O., fächfifches Pri- 
vatrecht, mit Ausschluls des Obligationen- und 
Erb- Rechts, 6 T.; Obligationen- und Erb- 
Recht, 2 T. öfentl.; Referir- und Decretir- 
Kunfi, unter Mittheilung von Gerichtsacten, 4 T. 
— ıMarezoll, D. G. L. T., P. O., Pandekten, 
nach Mühlenbruch, 14 St.; gemeines und fäch- 
fifches Criminalrecht, 6 T.; die Lehre vom Ei- 
genthum und Beltz, 2 T. öffentl. — Hänel, 
D. G., P. O. def., äufsere Gefchichte des rö- 
mifchen Rechts und Verfaflung des römifchen 
Staats, 4 T. öfenzl.; Infiitutionen und innere 
Gelfchichie des römilchen Rechts, 8 St.; Quel- 
lenkunde des röm. Rechts, Fortfeizung in z. bef. 
St. öffentl. — Schilling, D. B., P.E., gemeines 
und fächfifches Lehnrecht, 4 T. öfentl.;- Pan- 
dekien, nach 'Mühlenbruch, 12 St.; das gemeine 
in Deutfchland geltende Kirchenrecht, 4 T. — 
Weiske, D. J., P. E., deutfche Rechisgefchichte, 
2 T. öffentl.; deutfches Privatrecht und Lehn- 
recht, 6 T.; Encyklopädie und Methodologie des 
Rechts, 2 T. — Schneider, D. R., P. E. def., 
öffentliches Recht des~deutfchen Bundes, mit ei- 
ner kurzen Ueberficht des Reichsfiaatsrechts, 2 T. 
öfentl.; Examinatorium über röm. Recht, 2 T. 
— Albrecht, ,D. W: E:, deutfches Privatrecht, 
6 T. Schellwitz, D. H., Staatswirthfchafts- 
lehre, 2 T.; natürliches Staatsrecht, 2 T. — 
Berger, D- A., Criminalprocefs, 3 T.; Tächfi- 
{ches Privatrecht, 6 T., verbunden mit einem 
unentgeltlichen-Bepetitorium; Examinatorien. — 
Höpfner, D. L., Referir- und Decretir - Kunft, 
nach Sf. Leitfaden zu Vorlefungen, und mit Be- 
zug äuf f. Schemen, unter Mittheilung von Acten, 
3 T. zweymal. — Vogel, D. E. F., jurifüfche 
Hermeneutik, 2 T. unentgeltl.; deutfches Privat- 
recht und Lehnrecht, 6 T.; Infiitutionen und 
Gefchichte des römifchen Rechts, 12 $t.; Uebun- 
en der Otto’fchen jurifiifchen Gefelifchaft; Ge- 
Tellichaft für deutifche Sprache und Literatur. — 
Poppe, D. J. G. M., Infiitutionen mit innerer 
und äufserer Gefchichte des röm. Rechts, 6 T., 
mit einem unentgeltlichen Repetitorium, 2 T.; 


—— 


Examinatorium. — Bufje, D. G. W., Encyklo- 
‘ pädie und Methodologie des Rechts, 2 T. unent- 
geltlich; Criminalprocefs; 4 T. — Heimbach, 


D. G. E., Gefchichte des römifchen Privatrechts, 
feit Conftantin bis auf die neuefien Zeiten, 2 T. 
unentgeltl.; römifcher Procefs, 2 T. unentgeltl. 
— Frege, D. W., Näturrecht, nebft: einer Ver- 
gleichung mit den vorzüglichfien politiven Rech- 

ten, 2 T.; Examinatorium. — Schaffrath, D. 
` W. M., Grondwiflenfchaft des Civil- und Cri- 
minal-Procefles, 4 T.; fchriftiliche Uebungen in 

der gerichtlichen und advocatorifchen Civilpro- 
_ cefspraxis, mit Vertheilung der Rollen des Rich- 
ters, des Klägers und des Beklagten, und einem 
Repetitorium über die Theorie und Praxis des 
Civilprocelles, 6 T.; Naturrecht mit einer Phi- 
lofophie des römifchen Rechts, 3 T. 
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HI. Medicinifche Facultät. — Weber, D. E- 
H., P. O., d. Z. Dechant und Rector, Knochen- 
und Bänder-Lehre, 4 T. öffentl; allgemeine 
Anatomie und Bildungsgefchichte des menfchli- 
chen Körpers, 4 T.; Phyhiologie, 6T. — Kühn, 
D. K. G., P. O., Tac. Med. Sen., die vorzüglich- 
fien Kapitel der Phyliologie, 4 T. öfentl.; die 
verichiedenen Arten der Augenentzündung, 2 T. 
öffentl. —:Kuhl, D; K: A.;, P. O., Chirurgie, 
4 T. öfentl.; über Augenoperationen, 2 T. un- 
entgeltl.; chirurgifche Demonfirationen an Kran- 
kenbetten, 2 T. — Clarus, D. J. €. A P. O,, 
klinifche Uebungen im königl. Infiitute am Ja- 
cobshofpitale, 12 St. öffentl. — Jörg, D. J. C.G., 
P. O., Entbindungskunfi nach feinem Compendium, 
4 T. öffentl. und 2 T. privatim; geburishülfliche 
Klinik in der königl. Entbindungsfchule, 6 T.i; 
über Kinderkrankheiten, 4 T.; Phantomübungen, 
in z. befi. St. — Heinroth, D. J, C. A. PSOR 
empirifche Pfychologie, 2 T. öfentl.; Orthobio- 
tik, nach f. Compendium, 2 T. öffentl.; das Sy- 
fiem der Seelenheilkunde, nach {. Compendium, 
6 T. — Wendler, D. C. A., P. O., medicinifche ` 
Polizeywiflenfchaft, 4.T. öfentl.; Staatsarzney- 
kunde für Jurifien, in z.-befi. St.; Anleitung zur 
Ausfiellung von Fundfcheinen, für angehende Ge- 
richtsärzte, 2 T. Kühn, D. O. B., P. O, 
Stöchiometrie, und darauf über einige genauer 
durchzugehende Gegenfiände, 2 T. öfentl.; or- 
ganifche Chemie, 4 T.;, chemifch-praktifche Ue- 
bungen in feinem Laboratorium, 4 Stunden. — 
Schwägrichen, D. C. F., P. O., Naturgefchichte, 
mit Benutzung der öffentlichen, der feinigen rd 
anderer Privat-Sammlungen, 2 T, öfentl.; Bota- 
nik, 44% Cerutti, D. L., P. O. def., fpe- 
cielle Therapie, erfien Theil; Fieber und Entzün- 
dungen, 4 St. öffentl. und 4 St. privatim; Poli- 
klinik in Verbindung mit Hrn. brof D. Braune, 
6 T. öffentl. — Braune, D. A., P. O. def., all- 
gemeine Therapie, 2 T. öffentl. ; Arzneymittel- 
lehre, 6 T.; Repetitorium über diefelbe, 2 T. 
öfentl.; Poliklinik in Verbindung mit Hrn. Prof. 
D. Cerutti, 6 T. öffentl. — Kunze, D. G., P.E. 
über Heilkräfte der Pflanzen im Allgemeinen, 2 T. 
öfentl.; Encyklopädie der Botanik, mit Rück- 
ficht auf Candolle's Anleitung, und durch, Pflan- 
zen des akademifchen Gartens erläutert, 4 T.; 
botanilche Uebungen im Univerhtätsgarten, 2 T., 
und Sonnabends Nachmittags anzuftellende Excur- 
ionen. — Radius, D. J., P. E., ‚klinifche De- 
monlirationen am Krankenbette im Holpitale zu 
St. Georgen, 3 T.:; den 2ten Theil der Arzney”- 
mittellehre, Recepiirkunfi, nach Chouiant, 20%: 
—- Hasper, D. M., P. E., allgemeine Patholog!e® 
und Semiotik, 4 T. öffentl. — Ritterich, D. F. 
P., P E., Uebungen in der Augenklinik in der 
Heilanfialt für Augenkranke, 6 T- öffentl. ; über 
Augenkrankheiten, 2 T.; Anleitung zu Augen- 
operationen, in z. befi. St. — ‚Walther, D. J 
K. W., P. E., chirurgifche Poliklinik, ın Ver- 
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bindung mit Hrn. Prof, D. Carus, 6 T. öfentl.; 
über fyphilitifche Krankheiten, 2 T-; ‚medicini- 
fche Ghirurgie, IT. öffentl. — Carus, D. E. A., 
P. E., gefamte Chirurgie, 4 T. unentgeltl. ; N 
ʻ = 3 - - 
gilche Verbandlehre mit der Lehre von De ir 
chenbrüchen und Verrenkungen, 2 T.; die ER 
thopädie oder die Lehre von den Verkrümmun- 
gen, I T. unentgelil.; chirurgifehe Poliklinik in 
Verbindung mit Hrn. Prof, D. Walther, 6 T. 
unentgeltl — Knefehke, D- E. H., Abrifs der 
Gefchichiend Bücherkunde der Medicin, 2 T. 
unentgeltl.; Encyklopädie und Methodologie, 2 T.; 
Receptirkunfi, 2 T.; über Augenkrankheiten, 2 T. 
— Bock, D. K E., gelamte Anatomie nach der 
Lage der Theile >, ou anatomifch - chirurgifche 
Vorträge über einzelne Theile des menlchlichen 
Körpers, 2 T. unentgeltl.; Chirurgie mit befonde- 
rer Berücklichtigung der Anatomie und Zuziehung 
anatom: Präparate, in z. bef. St. — eana 
D. E. W., vergleichende Anatomie der Taia 
thiere, 4 T. unentgeltl.; defsgleichen der wirbel- 
lofen Thiere, T. unenzgelil.; menfchliche Phy- 
fiologie, in z. beft. St.; Examinatorium über EA 
tomifch-phyfiologifche Gegenfiände. — Schreber 
D. M. ,, Diätetik, 2 T. unentgeltl.; klinifche Ph 
pädeutik, 4 T. — Haffe, D. K. E., Leitung der 
Repetitionen im königl. klinifchen Infiituie, zu 
d. befi. St.; ‚pathologifche Anatomie, 2 T. RT 
geltlich; ehirurgifche Anatomie in Demonfiratio- 
nen ar Leichnamen, in z. befi. St. — Lincke, 
D. K. G., über Ohrenkrankheiten, 4 T. — Neu- 
bert, D. K. A., allgemeine Pathologie und The- 
rapie, 5 T.; Erläuterung- ausgewählter Kapitel aus 
Celfus und: anderen Schriftfiellern, nach f. Chre- 
fiomathia medica, 2 T. unentgeltl.; Disputir- 
übungen. — Weber, D. E. F., Theatr. anat. 
Profector, ‚Anatomie und Phyfiologie der Sinnes- 
Eher ee ee, — Lehmann, D. K. G. 
i è a A r 
ne a e der phyfiologifchen 
erichtliche Gi t sent 
§ emie, 2 T.; Examinatorium über 
Phyfik und Chemie. — Platner. D E. F., v 
gleichende Anatomie, 4 T. unentgeltl. rE 
kel, D. K. L., über die vorzüglichfien Heile A 
4 T.; über die krankhaften Folgen der TEA 
und anderer Jugendverirrunges, 2 T. unentgeltl.: 
Diognofiik der Krankheiten mittelfi phyfikalifcher 
und chemifcher Zeichen, 3 T. unentgeltl.; Exa- 
ınınatorıum. 

iv. Philofophifche Facultät. — Woachsmuth, 
W., P.O., d. Z. Dechant, Gefchichte der fran- 
zölichen Revolution, 4 T. öfentl.; allgemeine 
Weltgefchichte von der grofsen Völkerwanderung 
an, 6 T.; hiltorifche Gefelifchaft, —- Hermann, 
D. G, P. O., Reg. Sem. philol. Dir., über Homers 
Hymnen, 4 T. öffentl. ; Gefchichte dèr griechi- 
fchen Poefie, 2 T.; griechifche Gefellfchaft; Ue- 
bungen im königl. philologifchen Seminar, Er- 
klärung des Prometheus von Aefchylus, und (un- 
ter nächfier Leitung des Hra. Prof. Klotz) der 


Satiren von Horaz. — Krug, D. W. T, P. Hon., 
philofophifcher Gurfus, ‘erfien Theil, Fundamen- 
talphilofophie, Logik und Melaphyfik, nach fei- 
nem Handbuche, 6 T. öfentl. — Drobijch, M. 
W., PROS ‚die Lehre von den höheren Glei- 
chungen, mit Berückfichtigung f. „Grundzüge“, 
4 St. öfentl.; Statik, 4 T.; Grundlegung und 
encyklopädifche Ueberficht der gefamien Philo- 
fophie, 2 T.; Eogik, 2T. — Hafe, F. C. A., 
P. O., Gefchichte und Statiftik der europäilchen 
Staaten des erfien Ranges, 4 T. öfentl.; Urkun- 
denlehre, Heraldik und Genealogie, 2 T.; Dar- 
fiellung des politifchen Zufiandes ‘von Europa, 
nach dem Inhalt der Verträge feit dem Wiener 
Congrefie, 2T. — Pohl, J. F., P.O, Cameral- 
praxis, 4 T. öfentl.; Landwirthfchaftslehre, nack 
Burger, erfien Theil, 2 T.; cameralifiilch - prak- 
tifche Uebungen, cameralifiifche Gefellfchaft. .— 
Woejtermann, A., P. O., über das Ste Buch des 
Thueydides, 2 T. öfentl.; Gefchichte der grie- 
chifchen Hiftoriographie, 4 T.; Uebung im La- 
tein-Schreiben und Sprechen. — Fechner, G. T., 
P. O., Experimentalphy âk, erfien Theil, 4 T.; 
Optik, zweyten Theil, 2 T. öfenzl.; Akufiik, 2T. 
öffentl. — Fleijcher, H. D., P. O., Erklärung 
des Koran, 2 T. öfentl.; mubamedaniiche Theo- 
logie, IT. öfentl.; Erklärung von Saadis Gu- 
lillan, und nach deren Beendigung Erklärung irż 
gend eines anderen perfifchen ‚Werkes, 2 T.; 
arabifche Gefellfchaft. — Erdmann, O. L., P.O., 
Experimentalchemie, 6 T.; chemifch - praktilche 
Uebungen im königl. Laboratorium, 6 St.; er- 
wählte Kapp. der technifchen Chemie, 4 T. öffentl. 
— Hartenfiein, G., P.O., Rechtsphilofophie, 4 T.; 
Metaphyfik, 4 T.; Gefchichte der neueren Philo- 
fophie, 4 T. öfentl.; pfychologifche Uebungen 
der Laufitzer Predigergelellfchaft. — Bülau, F.; 
P. ©. def., Encyklopädie der Staaiswillenfchaften, 
4 T. öfentl.; Staatswirthfchafislehre, 2 T. un- 
entgeltlich. — Möbius,.A. F., P. E., phylifche 
Afirononmie, 2 T. öfentl.; Elemente der prakti- 
{chen Afironomie, 2 T.; Uebung in Löfung geo- 
metrifcher Aufgaben, 2 T. unentgeltl. — Seyf- 
ferth, G., P. E., [yematifche -Ucberhcht der in 
der heil. Schrift vorkommenden heidnifchen Re- 
ligionen, 2 T. öfentl.; Mythologie der Griechen 
und Römer, 2 Te — Nobbe, K- F. A., P E., 
über das Ife und te Buch der Republik yon 
Cicero, 2 T. öfentl.; Uebungen einer lateini- 
fchen Gefelifchaft. — Plato, G. K. L., P.E, 
Pädagogik, 4 T. öfentl. und unentgeltl.; Kate- 
cheiik, 2 T.; katechetifche Uebungen; kateche- 
tifch-pädagogifcher Verein. — Klotz, PAP D 
Reg. Sem. philol. -Adj , lateinifche Literaturge- 
fchichte, 4 T.; über Cicero’s ‚tusculanilche Ge- 
Spsäche, 2 T. öfentl.; im königl. philologifchen 
Seminar Erklärung der Satiren des Horaz; Ue- 
bungen feiner lateinifchen Gelellfchaft ; philologi- 
fche Uebungen der Laufitzer Predigergelellfchaft; 
Uebung im Latein-Schreiben und Sprechen. — 
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Pöppig, E., P. E., Zoologie, 2 T. öfentl.; zoo- 
logılche Uebungen, 2 T. unentgeltl. — Redslob, 
G. M., P: E., Erklärung der 12 erfien Kapitel 
des Jefaias, nach vorausgefchickter Erörterung 
über das hebräifche Prophetenthum, 2 T. öfentl.; 
hebräifch - philologilche Gefellfchaft; Anfangs- 
gründe der äthiopifchen Sprache, in’ z. befi. St.; 
Uebungen in der hebräilchen Grammatik. — 
Becker, W. d., P. E., über das ‚häusliche Leben 
der Griechen, 2 T. öfentl.; über Juvenals Sa- 
tiren, 2 T. üfentl.; archäologilche Gefellfchaft. 
— Beck, M. J. R. W., P. u. Lect. ling. francogall,, 
eine Vergleichung des mechanifchen Baues, der 
Wortfügung und des Geiftes der romanifchen 
Sprachen und der, englifchen Sprache,- in fran- 
zöfifcher Sprache, 2 T. öfentl.; Erklärung von 
Lamartine’s Meditations, 1 St. unentgeltl. — 
Flathe, M- J. L. F., deutiche Staats- und Rechts- 
Gefchichte, 4 T.;. Gefchichte des .Alterthums, 
4 T. unentgeltl. — Jacobi, M. W. F. L., Na- 
tionalökonomie, 4 T.; die Lehre vom Pflanzen- 
bau, 2 T. unentgeltl. — Beer, M. E. F. F., fy- 
rifche Sprache, nach Uhlemann’s Grammatik und 
Chrefiomat., 2 T. unentgeltl.; chaldäifche Spra- 
che, nach Winer’s Grammatik und Chrefiomat., 
2 T. unentgeltl. — Marbach, M. G. O., Fun- 
damentalphilofophie und Logik, 4 T.; Gefchichte 
der griechifchen Philofophie, nach f. Compendium, 
4 T. unentgeltl. — Petermann, M. W. L., Bo- 
tanik, nach feinem Lehrbuche der Gewächskunde, 
4 T.; botanifche Demonfirationen und Excurlio- 
nen, mit Benutzung f. Flora Lipf. excurforia, 
2 T.; über die europäifchen Getreidcarten, 2 T. 
unentgeltl.; Examinatorium über theoretifche und 
praktifche Gewächskunde. — Biedermann, M. 
F. K., Fundamentalphilofophie und Logik, 2 T-; 
Naturrecht, 2 T.; über die neuefien Vorgänge 
in der Philofophie, und ihre Refultate für das 
Leben, 1 St. unentgeltl.; Uebungen der philo- 


fophifchen Gefellfchaft. — Haupt, M. M., Ge- 
fchichte der älteren deutfchen Poelie, nebfi Er- 
klärung von Probefiücken, 6 T. unentgeltl.; über 
des Tacitus Germania, 4 St. unentgeltl.; Uebun- 
gen der lateinifchen Gelellfchaft.. — Kerndörfer, 
M. H. A., Lect. publ., Theorie der Declamation, 
mit erläuternden Beyfpielen aus deuifchen Claf- 
fikern, nach‘f. Handbuche „Teone“, 2 T. öfentl.; 
Anleitung -zum geregelten mündlichen Vorirage, 
für künftige Religionslehrer, 2 T.; defsgl. für 
Studirende aus anderen Facultäten, 2 T.; Anlei- 
lung zum geregelten {chriftlichen Vortrage, 2 T. 
— Rathgeber, M. F. A., Lect. publ., Anfangs- 
gründe der italiänifchen Sprache, nach /fe’s ital. 
Lefebuche, nebfi Auswahl vorzüglicher Stellen aus 
Poflart’s Antholog. ital, 1 St. öfentl.; Anfangs- 
gründe der fpauifchen Sprache, nach Keil, in 
Verbindung mit Francefon’s Tesoro de la lengua 
y litteratura castellana, 1 St. öffentl. — Fink, 
M. G. W., Lect. publ., neues Syfiem der theore- 
tifchen Mufik, 2 T. öffentl. und 2 T. privatim; 
Grammatik der Tonkunfi, 2 T. in'z. befi. Stunden. 

Uebrigens wird der Stallmeifier Richter, der 
Fechtmeilier Berndt und der Tanzmeilier John 
auf Verlangen gehörigen Unterricht ertheilen. 
Auch können fich die Studirenden des Unter- 
richts der bey der Zeichnungs-, Maler- und Ar- 
chitektur - Akademie angelfiellten Lehrer bedienen. 
— Der Confervator der akademiflchen naturhifio- 
rifchen Sammlung, Moritz Gerhardt wird auf 
Verlangen die Bereitung von Naturalien lehren. 
— Die Univerfitätsbibliothek wird täglich 2 Stun- 
den geöffnet, nämlich Mittwochs und Sonnabends 
von 11 bis 12 Uhr, an den übrigen Tagen von 
2 bis 4 Uhr; die Rathsbibliothek aber Montags, 
Mittwochs und Sonnabends von 2 bis 4 Uhr. — 
Zu der naturhifiorifchen Sammlung der Univer- 
lität findet Mittwochs und Sonnabends von 10 bis 
12 Uhr freyer Zutritt Statt. 
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Ankündigungen neuer Bücher. 


Bey Joh. Ambr. Barth in Leipzig ift er- 
fchienen und in allen Buchhandlungen zu ha- 
ben: 


Dr. Theodor Marezoll, 
Lehrbuch der Inftitutionen 
des römifchen Rechtes. 
gr. 8. 1839. 1 Thir. 18 Gr. 


In meinem Verlage ift erfchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Wörterbuch. der lateinifchen Spra- 
che, von Cari, Friedrich Barth. Stereotyp- 
Ausgabe. 8. brofch. 16 Gr. 

Vocabularium als Anhang zu vorfiehendem 
Wörterbuche. 3 Gr. (Wird einzeln, auch 
ohne das Wörterbuch verkauft). 

- Leipzig, im April 1839. : 

Karl Tuuchnt#®- 
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. Duncker u. Humblot: Entwurf der 
Dar Theologie. Von Dr. y Mare 
/ heineke, königl. preu. Oberconfiltorial- Rathe, 
Senior der‘ theolog. Facultät an der Univerfität, 
Paftor an der Dreyfaltigkeitskirche zu Berlin, 
Ritter des rothen Adler-Ordens dritter Claffe. 
1837. XII u. 299 S. 8. (1 Thir. 12 gr.) 


Ai Entwurf der praktifchen Theologie verdient 
diefe Schrift doppelte Auszeichnung: einerfeits weil 
der Vf. auch hier feinem bekannten wiffenfchaftlichen 
Standpuncte getreu zu bleiben fuchte, und dadurch, 
obfchon noch mehr durch lebendigen Sinn-für prak- 
tifches Chriftenthum, zu wichtigen Ergebnilfen gelei- 
tet wurde, die auch Beyfiimmung von Seiten derer 
finden werden, welche jenen Standpunct nicht unbe- 
dingt billigen können; andererleits wegen der einfa- 
chen Anordnung, Kürze und Beftimmtheit, womit 
der Vf. das Gebiet der genannten Wiflenfchaft um- 
fast und behandelt, lowie wegen der rühmlichen Be- 
fcheidenheit, mit welcher er fich hier (S. VI) über 
diefes wirklich verdienflliche Werk ausgelprochen hat. 

r konnte natürlich in demfelben, wie er felbft fast, 
nicht darauf ausgehen, den ganzen vollffändigen In- 
halt der praktifchen Theologie darzulegen; feine Ab- 
ficht war nur, diefen Inhalt im Allgemeinen zu um- 
greifen, und ihn in feinen einfachften Principien zu 
begreifen, damit der Ort, an den jeder nothwendige 
Theil diefer Wilfenfchaft zu fellen fey, und fomit 
auch der Zulammenhang, in welchen derfelbe einzu- 
treten habe, leicht ausfindig gemacht werden könne 
(S. VID. Um fo weniger hatte er nöthig, diefen 
Grundrils nur mit Bedenklichkeit hervortreten zu lal- 
fen, und zwar aus dem Grunde (S. IX), weil, wer 
jetzt in theologifchen Dingen nicht unphilofophifch zu 
Werke gehe, keine Schonung erwarten dürfe. Rec. 
wenigftens it fich feinerfeits nicht bewulst, dem Vf. 
zu einer (olchen Klage je Veranlaflung gegeben zu 
haben, und glaubt auch diesmal feine Unparteylich- 
keit behaupten zu können. 

Der Vf. zerlegt, das Ganze der praktifchen Theo- 
logie in drey Theile. Nach vorausgefchickter Ein- 
leitung handelt der erfle Theil von der chriftlichen 
Kirche, der zweyte von der evangelifchen Kirche, 
und der dritte von der einzelnen Gemeinde. Die 
Einleitung zerfällt in drey Abfcbnitte. In den beiden er- 
ften wird Begriff und Zweck der praktifchen Theologie 

J. A. L. Z. 1839. Ziweyter Band. 


beftimmt. Nachdem fich hier der Vf. in feiner be- 
kannten philofophilchen Methode durch eine Reihe 
von Sätzen und Gegenlätzen hindurchgewunden, er- 
klärt er uns erft im letzten $. des zweyten Abfchnit- 
tes den Begriff der praktifehen Theologie. Sie if 
nämlich nach ihm die Wilfenfchaft, welche den Zweck 
hat, mittelft des Begriffes aller (einer Functionen den 
evangelifchen Geiltlichen in den Stand zu fetzen, dafs 
er eine (einer Beftimmung angemellene Wirkfamkeit 
in feinem Amte auszuüben vermöge. Zu diefer Er- 
klärung würde er ohne fo viele Umwege gekommen 
feya, wenn er [ofort von dem Wefen und Zwecke 
der chriftlichen Religion und Kirche ausgegangen, 
danach den Begriff der Theologie überhaupt, und dana 
der praktifchen Theologie insbefondere beftimmt hätte. 
Rec. will zwar den Ausdruck: praktifche Theologie, 
wie er gewöhnlich geworden, nicht unbedingt ver- 
werfen; unpaffend aber bleibt er immer, wie uns der 
Vf. in Gemäflsheit der von ihm aufgeftellten Defini- 
tion zugeftehen wird, in welcher nicht von einem 
Wilfen in eigentlicher Beziehung auf Gott, fondern 
in Beziehung auf zweckmäfsige amtliche Wirkfamkeit 
des evangelilchen Geiftlichen die Rede if. Da fich 
fchon daraus der Unterfchied der theoretifchen und 
fogenannten praktifchen Theologie klar genug er- 
giebt, wozu jene Reihe von Vorausfetzungen, in de- 
nen dialektifcher Scharffinn unnöthige Schwierigkei- 
ten zu machen und zu lölen fucht? Wir theilen hie- 
von unferen Lefern nur Ein Beyfpiel mit. $. 6 wird 
gelehrt, dafs die Theologie, welche nicht die prak- 
tifche fey, die theoretifche fey, dafs diefe ein Wif- 
fen rein um des Wilfens willen, jene ein Wilfen um 
des Handelns willen ley; es fey eine Nothwendigkeit, 
dafs der Begriff der T'heologie fich nach diefen bei- 
den Seiten hin*fpalte, und diefen Unterfchied auch 
auch aus fich hervorfetze: denn nicht nur feyen 
beide in dem Gegenflande der Theologie an fich be- 
reits enthalten, fondern auch nur [o gelange, was das 
Moment des Wilens und das Moment des Handelns 
fey, in gleicher Weile zu feinem Rechte. Dafs die 
Theologie auch theoretifch fey, fey fchon dadurch 
angedeutet, dafs fie die praktifche (ey, und Niemand 
könne wiffen, dafs fie die praktifche fey, ohne zu- 
gleich an fie, als theoretifche, zu denken. Es könne 
daher die Wahrheit, dafs die Theologie ihrer wefent- 
lichen Natur nach praktifch fey, nicht die Bedeutung 
haben, dafs fie nur die praktilche fey, vielme 
diefes wahrhaft zu feyn, mülfe fie auch die theore- 
tifche feyn, um zu fich felbfl zu kommen, fich durch 
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diefe vermitteln. Wir überlaffen unferen Lefern das 
Urtheil über das Lehrreiche folcher Deductionen; 
auch die Redensarten: der Begriff folle den Unter- 
fchied aus fich hervorfetzen, - die theoretifche Theo- 
logie mülfe zu fich felbft kommen — werden fie fich 
leicht zu erklären willen. 

Der dritte Abfchnitt handelt von der Methode 
der praktifchen Theologie. Auch hier kann der Vf, 
nicht umhin, feine philofophifche Anficht über den Be- 
griff der willenfchaftlichen Methode vorauszufchicken.. 
Auf die Methode kommt nach ihm in der Wiffen- 
fchaft Alles an; denn fie ift der Geit der Willen- 
fchaft und er in ihr, als ihrem Leibe, die Alles be- 
wegende und beftimmende Seele, die allgemeine und 
nothwendige und durch beides die vernünftige Form 
der Wilfenfchaft. Diefe vernünftige Nothwendigkeit 
ift die -Gefetzmäfsigkeit, in der die Freyheit felbft 
erft zu ihrer Wahrheit kommt; es ift der vernünftige 
Geilt in feinem Begriff, der fich in der Wilfenfchaft 
methodilch bewegt. Dafs diefen Behauptungen Wahr- 
heit zum Grunde liege, ift nicht zu leugnen; die 
wilfenfchaftliche Form, nach welcher die verfchieden- 
artigen Eirkenntnilfe methodifch zu behandeln find, 
beruht auf den logifchen Denkgefetzen, und ift dar- 
um eine gemeinlame und nothwendige. Dafs aber 
in der Willenfchaft auf diefe Form oder Methode 
Alles ankomme, dafs es nur der vernünftige Geift 
in feinem Begriff fey, der fich in der Willenfchaft 
methodifch dewege, das find offenbar einfeitige Be- 
hauptungen. In der Wilfenfchaft kommt bekanntlich 
eben fo viel auf die Sache felbfi, die Erkenntnillfe, 
welche methodifch behandelt werden follen, als auf 
die Form, in.welcher diefes gefchiehet, an; der Be- 
griff, fo allgemein hin ausgefprochen, beherrfcht die 
Wilfenfchaft nicht allein. Woher weifs der Vf, $. 39, 
dafs das Object der praktifchen Theologie ein drey- 
faches (ey, welches fich als ein Continuum in den 
Begriffsbeftimmungen des Allgemeinen, Befonderen 
und Einzelnen entwickele? Etwa aus dem Begriffe 
der praktifchen Theologie allein? Sagt er fehr rich- 
tig $. 38, dafs der Begriff der Kirche allein der 
richtige Wegweifer fey, um zu einer richtigen Ein- 
theilung der praktifchen Theologie zu gelangen, fo 
war doch hier am Orte, vorläufig den Begriff der 
ehriftlichen Kirche nach der Lehre des N. T. zu er- 
örtern, und dann zu zeigen, wie insbefondere die 
evangelifche Kirche diefen Begriff aufgefafst, und 
durch die neue Kircheneinrichtung zu verwirklichen 
gelucht habe. Unleugbar hat die von dem Vf. vor- 
gefchlagene Eintheilung der praktifchen Theologie 
ungemein viel für ich; der Grund aber hievon liegt 
doch nicht zunächlt darin, weil das Object dieler 
Wiffenfchaft ein dreyfaches (eyn foll, welches fich 
als ein Continuum in den Begrifisbeftiimmungen , Be- 
fonderen und Einzelnen entwickele, oder, wie es bald 
noch eigenthümlicher- ausgedrückt wird, weil der Be- 
griff der Kirche fick diele drey Beftimmungen gebe. 
Warum, fragen wir, giebt fich der Begriff der Kir- 
che diefe drey Beftimmungen ? Warum kann das Ob- 
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ject der praktifchen Theologie als ein dreyfaches be- 
trachtet werden ? Ift nicht der Begriff der chriftlichen 
Kirche, der chriflich evangelifchen Kirche ein ge 
fehichtlich gegebener, den wir, als folchen, nicht 
nach unferer Willkür beflimmen dürfen 2 

Nach diefer Einleitung behandelt der er/e Theil 
die Lehre von der chriftliichen Kirche in drey Ab- 
fchnitten. Im erflen wird der Begriff der chrifilichen 
Kirche entwickelt. So vortreffliche Gedanken dieler 
Abfchnitt enthält, fo erftaunte Rec. doch nicht wenig, 
in diefer ganzen Darftellung (S. 35 bis 68) auch nicht 
eine einzige Bibelftelle angeführt, erklärt und Fol- 
gerungen daraus gezogen zu finden. Auch in einem 
blofsen ‚Entwurfe der praktifchen "Theologie durfte 
die biblifche Begründung des Begriffs der chriftlichen 
Kirche nicht fehlen, zumal in unferer Zeit, da es 
bey-der Gefchiedenheit theologifcher Anfichten recht 
nothwendig wird, auf dem Grunde der einfachen 
Schriftlehre wieder auf Vereinigung hinzuwirken. Der 
Vf. leitet den erften §. diefes Abfchnittes mit folgen- 
den Worten ein: „Um, was die chrifiliche Kirche in 
ihrer Wahrheit fey, zu erkennen, ift auf die Idee 
der Gemeinde zurückzugehen. So ift fie der unend- 
lich fich verwirklichende Gedanke Gottes und in der 
Schrift als das Reich Gottes dargeftellt“. Wir er- 
warteten nun natürlich eine befiimmte Erklärung 
theils von dem, was der Vf. die Idee der Gemeinde 
nennt, theils von der Idee des Reiches Gottes, wie 
fie in der Schrift dargeftellt wird. Statt des erften 
erhalten wir eine Reihe philofophifcher Sätze, welche, 
wie fie daftehen, es nicht zu einem klaren Bepriffe 
kommen lallen, auch Speculation und Gefchichte fon- 
derbar durch einander mifchen. So lefen wir $. 44: 
„Das Anfangen der wahren Religion it nur das An- 
fangen der Menfchen und Völker für fie, welche nicht 
angefangen hat. Die Idee der Gemeinde it mit Gott 
gleich ewig. Dals Gott nicht kann ohne feine Gemeinde 
leyn, ift mit der Schöpfung des Menfchengefchlechts 
ausgelprochen, mit diefer Nothwendigkeit, dals Gott 
Schöpier der Welt fey, Die Identität der Freyheit 
Gottes mit jener Noihwendigkeit it in der Schrift 
als die Liebe beftimmt, in der die Welt ihren An- 
fang genommen“ u. f. w.? Was verfteht hier der Vf. 
unter der wahren Religion? Meint er, wie wir nicht 
anders glauben können, die chriftliche, allo die durch 
Jelum Chrifium geefienbarte Erkenntnifs Gottes, fo 
ift es offenbar gegen alle Gefchichte, zu behaupten, 
diefe habe nie angefangen. Was foll es ferner hei- 
(sen, die Idee der Gemeinde it mit Gott gleich 
ewig? Wo war diefe mit Gott gleich ewige Idee 
vorhanden ? Etwa bey den Juden oder bey den Her 
den? In welchem Sinne konnte Gott als Schöpfer 
nicht ohne feine Gemeinde feyn? Wo fagt die Schrift, 
dals die Identität der Freyheit Gottes mit der Noth- 
wendigkeit, dals er der Schöpfer fey, die Liebe fey, in 
welcher die Welt ihren Anfang genommen ? Man Geht 
wohl, dafs auch diefen Sätzen des Vfs. etwas Wahres 
zum Grunde liege, in fofern nämlich, wie der Vf. felb& 
im Folgenden zeigt, als unter Juden und Heiden 
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eine Ahnung der wahren Religion, ein Bedürfnils 
nach religiöler Gemeinfchaft vorhanden war. Warum 
aber gelangten fie nicht zum vollen Bewulstfeyn die- 
fer Em Chriften 
Chriften fo ; ine Ahnung vom Chritten- 
thume, als der Be "Religions oder von religiöfer 
ebensgemeinfchaft in diefem Chriftenthume ‚haben ? 
m diels zu erklären, haben wir nicht nöthig, uns 
mit halbbarbarifchen, jedoch philofophifch klingenden 
Worten, Subjectivität und Objectivität, Individuali- 
tit und Nationalität‘ u. a. herumzufchlagen: es war 
die überwiegende Hinneigung zur Sünde,- die Ver- 
leugnung der höheren fittlichen Natur des Menfchen 
a in ihr des Sitten- oder Vernunft- Gefetzes, das 
zu Gott hinleitet, als göttliches Gefetz von jedem 
vernünftigen Welen anerkannt und beobachtet werden 
foll, und diefs ift noch heute die Urfache, warum fo 
viele Chriften heidnifch gefinnet find. Indem Chri- 
Aus lehrte, dafs das Reich Gottes in uns fey, dafs 
wir es luchen follen durch Recht und Gerechtickeit, 
durch Erfüllung des göttlichen Willens, dafs wir uns 
dann der innigften Liebe des Vaters würden zu er- 
freuen haben, gründete er feine Gemeinde auf die- 
fen Glauben an fich, als den Chriftus; und damit 
feine Bekenner in Bewahrung diefes Glaubens eine 
äufsere fittlich-religiöfe Lebensgemeinfchaft erhalten 
möchten, fetzte er die Sacramente ein. Die Stifter 
der evangelifchen Kirche haben daher den Begriff 
-as SEA ganz im Geifte Chrifti und feiner 
poltel beltimmt, als eine Gemeinde der Heiligen 
oder Gläubigen, in welcher das Evangelium richtig 
gelehrt und die Sacramente in gleicher Weife ver- 
waltet werden. So viel der Vf. auch über das We- 
fen der Kirche fpricht, gewils die weitere Ausfüh- 
rung der reinen einfachen Schriftlehre würde die fol- 
enden vortrefflichen Erläuterungen über Gottesdienft, 
un on Eirrfodernilfe und wefentliche Theile, noch 
zwec = siger vorbereitet haben. Daneben rechnet 
er zu dem wahrhaft chrifilichen Glauben ($. 53 fg.) 
der die Menfchen in Chrifi Geifte vereinigen foll, 
auch Lehren, für welche lich kein chrifli 6, ifch 3 
d anzehäit Ritni in chriftlich-biblilcher 
Grune BERN s die daher auch in keiner noth- 
wendigen Beziehung zu dem fittlich-reliojöfen Leben 
des Chriften fliehen, welches derfelbe als Mitglied d 
à tS glied der 
Kirche führen foll. So fagt der Vf. §. 53, die Idee 
der Gemeinde, als des Reiches der Wahrheit. Frey- 
heit und Allgemeinheit für alle Menfchen und Völker 
habe fich vermittelt durch den einigen Mittler zwi. 
fchen Gott und den Menfchen, in deffen Perfon Gott 
felbft die menfchliche Natur in ihrer Wahrheit, Frey- 
heit und Allgemeinheit angenommen habe; nach $. 54 
foll der wahrhaft chriftliche Glaube der Glaube feyn 
an den Sohn Gottes, dem Wefen nach von Gott dem 
Vater nicht verfchieden. Allein nach den Grundleh- 
ren der heiligen Schrift war der einige Mittler zwi- 
[chen Gott und den Menfchen der Men/ch Jefus 
Chrifus; nach denfelben Lehren giebt es nur Ein 
göttliches Welen, und Jefus wollte nur als Chriftus 
und Sohn Gottes anerkannt leyn. Dals aber Gott 
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felbft die menfchliche Natur in ihrer Wahrheit, Frey- 
heit und Allgemeinheit angenommen habe, davon er- 
innern wir uns eben fo wenig etwas in der heiligen 
Schrift gelefen zu haben; vielmehr fagt Johannes, 
dem der Vf. wegen des ó Aöyos oàoğ 'Eyevero diefe 
Lehre beylegen zu müfen glaubt, und der doch 
Augenzeuge der Erfcheinung Chrifti gewelen war, 
ausdrücklich, dafs niemand je Gott gefehen habe. 
Wie konnte ein Apoftel glauben, dals Gott (elbft die 
menichliche Natur in ihrer Wahrheit, Freyheit und 
Allgemeinheit angenommen habe ? 

Einer der lehrreichften Abfchnitte ift der nun 
folgende zweyte über den Unterfchied der Glieder 
der Kirche. Wir erinnern uns kaum irgendwo diefen 
Gegenftand in diefer Kürze und Beftimmtheit fo 
geiltreich und befriedigend behandelt gefunden zu ha- 
ben. Der Vf. verwirft mit Recht die Unterfcheidung 
verfchiedener Siände in der Kirche: denn das Ele- 
ment, in welchem der Unterfchied unter den Gläu- 
bigen fich erhebe, fey rein allein das der Religion, 
und an und für fich, d. h. nach der Lehre des Ev- 
angeliums, feyen alle Stände vor Gott gleich: die 
geheiligte Gelinnung allein, womit man in jedem 
lebe, habe einen Werth, nicht auf die Form der 
äufserlichen Erfcheinung und Befchäftigung komme 
es an, fondern auf das Subftantielle des Inhaltes 
(S. 110). Dagegen [ey das von Chrifto felbft in fei- 
ner Kirche eingeletzte Amt das At der Geiftlichen, 
welche als Diener und Werkzeuge der Religion des 
Geiftes das Amt, welches den Geift giebt und über- 
liefert, nicht nach ihrem Sinne und Willen, fondern 
im Geifte Chrifti, in feinem Namen und Auftrage, 
führen follen. Zwar, heifst es weiter S. 113, kann 
keiner der Geiftlichen ein Apoftel feyn im urfprüng- 
lichen, eigentlichen Sinne; doch kann und foll apo- 
ftolifcher Geilt auf ihnen ruhen, und in ihnen wirken, 
und es bleibt daher das Apoftolat ftets das edelfte 
Vorbild des geiftlichen Amtes. Wenn aber der.Vf. 
im folgenden $. eine noch gröfsere und tiefere Vor- 
bildlichkeit für das geiftliche Amt in dem dreyfachen 
Amte Chrifti finden will, fo wird man das Gefuchte 
diefes Vergleiches von (elbft erkennen, und pallender 
wäre es uns vorgekommen, wenn nach dem in der 
Augsburger Confelfion feltgeftellten Begriffe der 
Kirche das geiftliche Amt nach feinen beiden Haupt- 
theilen, als Lehramt und Verwaltung der Sacra- 
mente, welches Beides die Seelforge der Erwachfe- 
nen in fich Ichliefst, dargefteilt worden wäre. Im 
Sinne der evangelifchen Kirche, in welcher zwar die 
Lehre von dem weltverföhnenden Tode Jefu und die 
Erinnerung an diefen Tod im Abendmahle von der 
höchften Bedeutung find, aber alles wirkliche Opfer, 
nachdem Chriftus das Eine und letzte Opfer voll- 
bracht hat, hinwegfallen mufs, kann das Wort Prie- 
fier, von Geiftlicher oder Nichtgeiftlichen gebraucht, 
nur bildliche Bedeutung haben, mithin nicht geeig- 
net feyn, einer willenfchaftlichen Eintheilung zum 
Grunde gelegt zu werden. 

Der dritte Abfchnitt endlich behandelt die Ein- 
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heit der Kirche und des Staats, oder richtiger das 
Verhältnifs beider zu einander: denn an Einigkeit zwi- 
fchen Staat und Kirche it wohl zu denken, nie aber 
an eine Einheit beider. Die richtige Anficht, von 
welcher aus diefe Frage beantwortet werden mufs, 
deutet der Vf. gegen das Ende diefes Abichnittes, 
jedoch nicht fcharf genug, $. 158 an. Hier fagt er 
nämlich: „Die dritte Form ift die der concreten 
Einheit von Staat und Kirche. Diefe Einheit ift 
nicht, wie die abftracte, die Einerleyheit; gegen fie 
tritt der Unter[chied ein, aber diefer ift auch kein 
Gegenfatz ; gegen diefen ift die Einheit nichts Ande- 
res, als die Einigkeit, das Verhältnils der Vernunft, 
der Liebe. Die Einheit ii das Bewufstfeyn der Ein- 
heit des Princips, der Beftimmung und des Zwecks 
im Unterfchiede felbit von Staat und Kirche.“ Aus 
dem nun, was der Vf. weiter hinzufügt, fieht man, 
dafs er einfeitig immer den chriftlichen Staat vor 
Augen habe, ohne auch dabey den Unterfchied der 
Confeffionen zu beachten. „Der Staat“, fährt er 
fort, „weils, was er wäre, ohne die geheiligte Ge- 
finnung, ohne Religion und Frömmigkeit, und die 
Kirche weifs, dafs fie aufser demfelben aller Wirk- 
famkeit und Wirklichkeit für ihre frommen Gefinnun- 
en und Zwecke entbehren müfste.“ Dieis gilt aller- 
dings von einer wahrhaft chriftlich gefinnten Staats- 
' regierung, bey beftehender Gleichheit der Confelfion 
ihrer felbft und der Unterthanen; allein die Frage 
über das Verhältnils zwifchen Staat und Kirche hat 
doch offenbar eine allgemeinere Bedeutung, und be- 
trifft die. Beftiimmung des Rechtsverhältnilles zweyer, 
ihrem Zwecke nach verichiedener, und in dieler 
Hinficht zunächft als lelbftfländig zu betrachtender 
Vereine. Hat doch der Staat längft vor dem Chri- 
ftenthume, als folcher, beftanden, und die Gelchichte 
der erften chriftlichen Jahrhunderte beweift, dafs die 
Kirche aulser dem Staate (was aber nur heilsen 
kann: von ihm nicht anerkannt) keinesweges aller 
Wirkfamkeit und Wirklichkeit für ihre frommen Ge- 
finnungen und Zwecke habe entbehren mülfen. Chri- 
fus und feine Apoftel haben fich bekanntlich nie in 
Angelegenheiten des Staates als folchen gemifcht, 
vielmehr delen Beftehen, als gegründet auf göttliche 
Anordnung, anerkannt. Und lo wahr es auch ift, 
dafs die Grundiehre des Chriftentlums von der Wie- 
dergeburt und Erlöfung aller Mentchen auch auf die 
Staatsangehörigen, Untertlianen lo gut als Obrigkei- 
ten, ihren Einfuls äuisern mülfe, lo gefchieht diefs 
doch nur auf mittelbarem Wege, und ändert nichts 
in Beziehung auf das Rechtsverbältnils, welches zwi- 
(chen Staat und Kirche beftehen foll. Diefes Rechts- 
verhä'tnifs kann aber an fich kein anderes feyn, als 
dasjenige, welches Statt findet zwilchen dem Staate 
und jedem anderen Vereine, der fich in ihm zur Er- 
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reichung eines befonderen Endzweckes bjidet: der 
Staat hat nur das Recht, darauf zu fehen. ne qui 

respublica detrimenti capiat (was auch der Vf. 8. 161 
dagegen einwenden möge), und daraus gehet hervor 
der Grundfatz der politifchen Toleranz gegen alle 
Religionsformen, die nichts Staatswidriges enthalten, 
und deren Bekenner treue Unterthanen find. Da- 
gegen hat die Kirche, jedoch unter der- erwähnten 
negativen Beauffichtigung des Staates, das Recht; 
ihre gemeinfchaftlichen Angelegenheiten auf jede 
Weife felbt zu ordnen, die fie ihren Grundfätzen 
am angemeflenften findet. Der Milsbrauch, der oft, 
z. B. von Seiten der Puritaner, mit dielem Grund- 
fatze gemacht worden, beweilt nichts gegen die 
Wichtigkeit des Grundlatzes felbit, und diefes halten 
wir für das urfprüngliche Verhältnils der Kirche 
zum Staate, wie ja noch heute das Verhältnils, zeigt, 
in welchem da, wo politifche Toleranz herrfcht die 
verfchiedenen Conieifionen zu dem Staate oder def- 
fen Regierung fiehen. Der Vf. bemerkt dagegen 
$. 159, nachdem er 158 von der Conlittorial- 
Verfalfung gelprochen, dafs fich in ihr das Wahre 
der Epifkopal- Verfaflung erneuere; diefes Wahre 
aber beĝebe darin, dals die bifchöfliche Infitu- 
tion, uralt in der chriftlichen Kirche und be- 
ireyt von der hierarchifchen Anmafsung, den innig- 
ften Verband mit dem Staate nicbt ausichliefse, und 

dafs der Landesberr auch da, wo man keine Bilchöfe 

habe, als oberfter Bifchof betrachtet werde. der die 
Kirche feines Landes durch eine geifiliche Behörde 

von der auch weltliche Mitglieder nicht ausgefchlof- 
fen, regieren laffe. Diefs fey das urfprüneliche Ver- 
hältnifs der Kirche zum Staate geweien pean fchen 
Conftantin in jener bekannten Aeulserung anerkannt 
habe, und die oberbifchöfliche Würde des Landes- 
herrn deute an, dafs in feiner Perfon die concrete 
Kinheit des Staates und der Kirche zu lchauen ley. 

Rec. fiaunte nicht wenig, den Vf. auf einmal, ohne 
weitere Vermittelung , als höchftens durch gefchicht- 
liche Hindeutungen, bey diefem Satze angelangt zu 
fehen. Hat denn etwa der Landesherr als folcher 
das Recht, fich die oberbifchöfliche Würde in der 
Regierung der Kirche felbft anzueignen? Oder liegt 
diets etwa in dem Begriffe und Zwecke der Kirche? 
Wie, wenn der Landesherr nicht Chrift, nicht Be- 
kenner einer in feinem Lande beftehenden Confelfion 
it? Etwas ganz Anderes ift es, wenn die Kirche 
fiillfehweigend oder ausdrücklich dem Landesherrn 


"die oberlie Leitung ihres Vereins überträgt, oder 


überläfst; und diefs finden wir allerdings dem Geifte 
unlerer .evangeliichen Kirche am entiprechendfter; 
Jedoch nur dann, wenn der Landesherr felbft diefer 
Confelfion zugethan ift. 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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Bernt, b. Duncker u. Humblot: Entwurf der 


praktifchen Theologie. Von Dr. Philipp Mar- 
heineke u. f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Reeenjion.) 


Diier kam es auch, dafs zur Zeit der Kirchenver- 
beflerung diefes Recht füllfchweigend den erften pro- 
teftirenden Kürften in ihren Landen überlalfen wurde: 
nicht, weil lie fchon als Landesherren einen Anfpruch 
darauf gehabt, fondern weil fie es waren, welche 
fich durch die Stiftung und Erhaltung der neuen 
Kirche, durch die Anordnung ihrer Verfalfung, je- 
doch immer unter Berathung der als Repräfentanten 
derielben dafichenden Theologen, thatlächlich als 
die Begründer und Resierer der Kirche erwielen 
hatten. , Das Unftatthafte feines Satzes fcheint der 
Vf. felbli einigermafsen gefühlt zu haben; denn er 
bemerkt, es folge nicht, dafs der Landesherr defs- 
wegen keinen Unter[chied mache zwilchen Staat und 
Kirche, fondern nur, dafs Niemand die Freyheit der 
Kirche beiler be/chützen könne, als er, und alfo 
auch diefs folge nicht, dafs er die Kirche nur in der- 
lelben Weife wie den Staat, fondern nur im Namen 
und Geifle der Kirche felbfl regiere. — Unbedingt 
en 10 end!ich die weitere Folgerung des Vfs., dals 
die a der Kirche, wie fie dieles find, auch 
Pe ji manies feyn follen. Staatsbürgnr nur 
unc rs lich en fie und als folche allen Rechten 
und Vesper der bürgerlichen Ordnung un- 
terworfen; allein als Diener des göttlichen Wortes, 
wie ‚unfere Kirche, diefen Ausdruck fo: bezeichnend 
gewählt ‚hat, dienen fie nicht zunächk dem Staate 
. oder dem Füriten als folchem, fondern nur.. in lo- 
fern der Staat ein chriftlicher Staat oder  irilli. 
cher Fürft es ift, der die oberfte Leitung der Kir- 
che vertritt. 

Der zweyte Haupttheil unferes Werkes geht über 
zu der evangelifchen Kirche, und behandelt im er- 
fien Abfehnitte das Glaubensbekenntnifs dieler Kir- 
che. Der Vf. geht auch hier von feiner Anficht aus, 
dafs das, was alle chriftlichen Gemeinden in der gan- 
zen Welt mit einander verknüpfe und in der Ein- 
heit erhalte, der chriftliche Glaube in feiner kirchli- 
chen Geftalt und gelchichtlichen Ueberlieferung fey, 
und diefen findet er in dem apoftolifchen Symbolum: 
denn es fey nicht die Befiimmung der Bibel, ein 
Glaubensbekenninils überllüfig zu machen oder gar 
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felbft zu feyn. So richtig diefs Letzte it, fo be- 
denklich bleibt es doch, das apoftolifche Symbolum, 
das bekanntlich weder von den Apofteln verfafst, noch 
in feiner erfien ur[prünglichen Geftalt auf uns ge- 
kommen ift, für den chriftlichen Glauben in feiner 
kirchlichen Geftalt und. gelchichtlichen Ueberliefe- 
rung ohne Weiteres zu erklären. Befcheidene. Ach- 
tung gegen das von den Reformatoren feligeliellte 
Princip von dem höchften conftitutiven und richterli- 
chen Anfehen der heiligen Schrift hätte den Vf. we- 
nigfiens zu der Angabe des Grundes bewegen follen, 
dals nicht blofs darum das Symbolum apoftolicum 
den chriftlichen Glauben enthalte, weil es alle chrift- 
lichen Gemeinden mit einander verbinde u. f. W. fon- 
dern weil es, im Wefentlichen mit der Lehre der 
heil. Schrift übereinftinme. Man fiehet aber aus dem 
Folgenden bald, warum der Vf. diefes als Grundfatz 
auszulprechen Bedenken trug. Zwar foll nach 8.174 
allen Anhängern der evangelifchen Kirche die Frey- 
heit, in welcher die Bekenntnilfe diefer Kirche ent- 
ftanden find, das Recht der Prüfung, Unterfuchung 
und Beurtheilung ihres Inbaltes nach demr Worte 
Gottes vergönnt, ja diefe Freyheit foll zunächft 
durchaus die Unabhängigkeit von aller menfchlich 
gebietenden ‚Autorität in Glaubensfachen und die 
reine Berufung auf das Wort Gottes in der Schrift 
feyn. Wie aber fiimmt es damit zufammen, wenn 
$. 176 mit klaren Worten behauptet wird: nur die 
Kirche könne darthun, dafs und welchen Sinn und 
Veritand die heilige Schrift habe, jedes einzelne Sub- 
ject aber könne diels nur, nicht fofern es nur mit 
fich, fondern fofern es, mit der Kirche vereiniget 
fey, und den Glauben derlelben zu dem feinigen ge- 
macht habe? Wird nicht hiemit der Grundlatz der 
evangelilchen Kirche von der heiligen Schrift, als 
der allein enticheidenden und richtenden Norm in 
Glaubensfachen, wiederum untergraben, der Grund- 
fatz, nichts für chriftliche Glaubenswahrheit zu halten, 
was nicht durch deutliche Stellen der heiligen Schrift 
bewielfen werden kann? Und wer und wo ift dena 
die Kirche, welche darthun kann, dafs und welchen 
Sinn und Verftaud die heilige Schrift habe? Der Vf, 
weils fo gut als Rec., dals die Reformatoren der 
Vorzeit von dem Grundlätze ausgingen, die Schrift 
aus ihr felbft zu erklären, dafs aber eine folche Er- 
klärung nur durch die Regeln der richtigen Interpre- 
tation, und nicht durch äufsere Autorität, bedingt 
werde. Zr lälst uns jedoch auch hier nicht im Dun-' 
keln, warum er der Kirche ein folches Anfehen zu: 
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geftanden wilfen will: in der Schrift foll gar mancher 
Glaubensartikel nur noch fubftantiell (2?) und unbe- 
ftimmt ausgefprochen, und ebendamit der verfchie- 
deniten Erklärung fähig feyn. Hieher rechnet er 
beylpielsweife die wefentliche Gegenwart Chrifti im 
Abendmahle, die Zurechnung der erften Sünde, die 
Lehre von der Trinität, die Kindertaufe; er felbf ift 
aufrichtig genug, zuzugeltehen, dafs man diejenigen, 
welche anderer Meinung über diefe Glaubenspuncte 
find, am wenigften von der Schrift aus widerlegen 
könne. Nun, wenn diefs letzte wirklich der Fall ift, 
wenn die heilige Schrift nicht einmal Wort und Be- 
griff jener Lehren enthält, vielmehr fich fchon ein 
grofser Theil der Kirche für eine fchriftgemäfsere, 
in den deutlichften Stellen ausgefprochene Erklärung 


entfchieden hat, was nöthiget uns, die frühere Kir- 


che für infallibel zu halten, oder wohl gar der foge- 
nannten Wiffenfchaft, d. h. einer neueren, infallibel 
feyn wollenden philofophifchen Schule, die höchfte 
Entfcheidung zu überlalfen? Dann verwandeln wir 
das reine und lautere Wort Gottes wieder in Kir- 
chen- und Menfchen - Satzungen, und untergraben fo 
den Grundftein der evangelifchen Kirche. 

Rec. hofft durch das Bisherige die Eigenthüm- 
lichkeit auch diefes fonft vortrefflichen Werkes be- 
merklich gemacht zu haben, und begnügt fich, den 
inhalt der folgenden Abfchnitte kürzlich anzugeben. 

Der zweyte Abfchnitt des zweyten Theiles be- 
bandelt das Kirchenregiment und den Kirchendienft 
der evang. Kirche, der dritte den Gottesdienft, und 
zwar 1) das Princip delfelben, 2) die Mittel zum 
Zweck und 3) deffen Organismus. Der dritte Theil, 
oder die einzelne Gemeinde, ftellt dar im erflen Ab- 
fchnitte die Bildung der Gemeinde oder den Jugend- 
unterricht, im zweyten die Verlammlung derlelben 
oder die Predigt, im dritten den Einzelnen in der 
?emeinde oder die Seelforge, und zwar 1) die Be- 
kehrung, 2) die Segnung und 3) die Weihung. 

Druck und Papier fmd ausgezeichnet. 

L. L. 


.SULZBACH, in der v. Seidelfchen Buchhandl.: Die 
heiligen Schriften des Alten Teflamentes, nach 
dem Grundtexte und: der. lateinifchen Vulgata, 
sit erklärenden Sachparällelftellen, überfetzt und 
herausgegeben. von Leander van E/s, der Theol. 
Doctor. Zweyter Theil. 1836. 822 S.. gr. 8. 
(1. Thir. 8 gr.) 

[Vgl I. AU Z71824. No. 201.) 


Hr. Dr. van E/s hat durch diefes, nunmehr voll- 
endete grofse, fchwere und äulserft mühfame Werk 
der deutlichen Bibelüberfetzung auf den Beyfall 
und den lebhaftefien Dank des gefamten deutfchen 
Völkes den gerechteften Anfpruch, und folcher wird 
ihm auch von allen denen, die es fleifsig in die Hand 
nehmen, zu Theil werden, obwohl er.fich gern auch 
fchon mit dem eigenen Bewufstfeyn feines Strebens 
begnügen wird. 
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Einen grofsen Theil feines Lebens hat Hr. v. E. 
daran geletzt, diefer Arbeit die möglichfte Tüchtig- 
keit und Vollendung zu geben. Im Jahr 1822 er- 
fchien feine erfte rechtmälsige Ausgabe der einen 
Hälfte des verdeutfchten A. T., und wir haben fie 
bereits in diefen Blättern freudig begrüfst, und nach- 
gewiefen, dafs die neue Ueberfetzung von den rich- 
tigftien Gefichtspuncten und Grundlätzen ausgehe, 
und mit der gehörigen Sprach - und Sach- Kenntnifs 
gefertigt fey. Jetzt liegt nun auch der äufserfte 
Schlufstiein des hohen Doms vor uns, den Hr. v. E. 
der deutfchen chriftlichen Welt erbaut hat. Es- ge- 
reicht ihm aber zum höchften Ruhme, dafs er nicht 
geeilt hat, fondern im Gegentheile mit dem Fort- 
fchreiten feiner Arbeit immer bedächtiger und um- 
fichtiger geworden ift. Luther vollendete feine Ue- 
berfetzung der ganzen heiligen Schrift — ein damals 
freylich noch ungleich- fehwereres Unternehmen. da 
noch kein brauchbarer Verfuch der Art ihm vorlag, 
beynahe alle Hülfsmittel ihm'abgingen, und er (ogar 
eine eigene heilige Sprache feinem Volk erft fchaf- 
fen mulste — in dem Zeitraume von 12 bis 13 Jah- 
ren. Hr. v. E. brauchte noch mehr Zeit dazu, aber 
er hatte auch erwogen, dafs man an ihm, dem in 
ftiller Ruhe und Mufse lebenden, nicht in das öf- 
fentliche kirchliche Treiben verfchlungenen oder ein- 
greifenden, nicht von Ketzermeiltern angefallenen, 
nicht im unaufhörlichen Kampfe mit den gewaltigften 
geiftigen Mächten der Erde und — wir möchten 
fagen — der Hölle begriffenen, im 19ten sin den 
Wiffenfchaften wie keines der vorhergehenden fort.re- 
fchrittenen Jahrhunderte lebenden Manne weit grö- 
fsere Anfprüche, als an jenem feiner Vorgänger, ma- 
chen würde. Es ift eine allgemeine Erfahrung, dafs 
der Menfch auf einem grolsen hiftorifehen Schau- 
platze, oder unter aufserordentlichen Kämpfen mit 
dem Schickfale, feine ganze Kraft weit leichter an-, 
wende, und dafs ihm das Schwerfie eher gelinge, als 
in ununterbrochener Ruhe. 

Hr. v. Æ. hat feit feiner erten Befchäftigung 
mit diefer Ueberfetzung alle die Leiftungen der Exe- 
gefe, lowie überhaupt der neueren tiefer gehenden 
Sprachforfehung, zu feinem fortdauernden Studium 
gemacht, und gewifs alle und jede Urtheile über 
feine Arbeit, die ungedruckten wie die gedruckten, 
vernommen, erwogen und benutzt. Was Rec. vor 
14 Jahren feiner und der Verlagshandlung Berück- 
fiehtigung empfehlen zu mülfen vermeint hatte, ift 
treulich und gewillfenhaft felbft bis auf das jezt durch- 
gangig [ehr gute Papier befolgt worden. Wir hat- 
ten namentlich an dem erflen Theile diefer Ueberfe- 
tzung Mehreres an dém deutfchen Ausdruck ausge- 
fetzt, und eine noch forgfältigere Reinigung deffelben 
gewünfcht. Unverkennbar hat der Ueberletzer mit 
immer vermehrter Kraft mft dem Genius feiner Xpra- 
che gerungen, und daher find die Perioden !n diefem 
neuen Bande noch mehr gerundet, und unverltänd- 
liche Hebraismen und Gräcismen gemindert worden. 

Die neue Gabe enthält den Hiob, die Palmen, 
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die Sprüche, den Prediger Salomo, das hohe Lied, 
Salomos Weisheit, den Jefus Sirach, Jefaias , Jere- 
mias mit Baruch , Ezechiel, Daniel, die 12 kleinen 
Propheten, zwey Bücher der Makkabaer, ganz 1n 
der Keihenordnung welche das tridentinifche Concil 
(l. unfere oben angezogene Recenfion) vorfchreibt. 
Hr. Dr. v. E. will jedoch noch eine befondere Aus- 
gabe beforgen, welche die Reihenfolge der bibl. Bü- 
= hat, wie fie unter Nichtkatholiken gewoöhn- 
ich ift. 

Eigentlich erhält man alle diefe Bücher hier 
zwey- für einmal überfetzt. Faft zwey Drittel nimmt 
die Ueberfetzung nach dem Grundtext in zwey Co- 
lumnen getheilt mit grölserer ‚Schrift ein, und ein 
Drittel die nach der Vulgata in kleinerer, aber fehr 
leferlicher Schrift. Diefer zweyfachen Ueberfetzung 
unterzog er fich aus Gründen, die er nach einer Be- 
merkung auf der Rückfeite des Titelblattes — an- 
derwärts angeben will. Sie lafen fich indefs unfehwer 
errathen. -Für den gelehrten Lefer diefes Buches 
it diefe bequeme Zufammenftellung gewifs angenehm. 

Was nun die Üeberfetzung in diefem Bande 
felbfi betrifft, fo wollen wir uns bey ihrer näheren 
Beurtheilung, an Proben halten, die uns von der Art 
und Weile, wie Hr. v. E. die deutfche Sprache be- 
handelt, und dann von feiner Anficht des hebräifchen, 
und endlich des griechifchen Grundtextes Kunde ge- 
ben können. 

d Wir wählen folgende Stellen aus: Pf. 90: „Herr, 
A wareft unfere Zuflucht von Gefchlecht zu Ge- 
chlecht ; ehe die Berge erzeugt waren, und ehe 
Erde (kakophonifch) und Welt erfchaffen wurden; 
> Ewigkeit nämlich bis zu Ewigkeit bift du Gott! 

u läffeft den Menfchen kehren bis zur Zermalmung 
(doch wohl kein verftändlicher Ausdruck!), und 
(pripit Kehrt zurück, ibr Menfchenkinder! Denn 
tau W Jahre find in deinen Augen wie der ge- 
taaa E ae vorüber it, und wie eine Wache in 
ler Nacht (febr wortgetreu). Du läffeft fie verflie- 
[sen (NY. Ob wohl deutich ?); ein Traum find fie 
(“ns wie das Gras am Morgen auferünt (2) fo 
blüht er am, Morgen und. grünet auf: AR (En ift 
er abgefchnitten und dorret“ u. f. w, "Vers. 10. „Was 
die Zeit unferer Jahre betrifft, fo mögen es wahrend 
derle!ben 70 Jahre (eyn, wohl auch, N Bern be 
Kräften it, 80 Jahre; und ihr Ungeftüm ift Müh- 
fal und Trübfal; doch fehnell fehwindet es vorüber 
dann find wir entflogen.“ (2) 3 
„Wie fchwer ift es doch, unfere Mutterfprache 
richtig und jgut zu fchreiben! — .Wir zeigen hier 
noch einige Anftölse an, die wir in’ diefer Hinficht 
gefunden haben: 8.678. Obad. 1, 1: „Lalfet uns auf- 
brechen wider es (Edom) zum Streit.“ — S. 694. 
Habak. 1, 4: „Darum ift erfchlafft das Gefetz.“ 1, 12: 
„Du Jehova, halt es (ohne Object) zum Strafgericht 
beftimmt und es beltellt.“ — S. 700. Zephanj. 3, 3: 
„Abendwölfe.“ Luther: „Wölfe am Abend.“ — S. 703. 
Haggai 2,7: „Der Weltenherrfcher“ (Zebaoth). Daf- 
felbe Wort wird V. 8, 9, 11 wiederbolt. Nein, das 
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Wort und den Begriff hatte der Jude, hatte auch 
der Prophet nicht. S. 704. Haggai 2, 16: „Kam 
man.“ “Welche Kakophonie! Wie fchwer il: kam 
man auszufprechen? —-2, 17: „Ich fehlug euch mit 
Getreidebrand und mit Verwelkung.“ Wer hat je 
fo gefpro&hen? — S. 705. Zach. 1, 3: „Des Welt- 
alls Gott“ (Zebaoth)! — S. 713. Zach. 9, 16: „Dia- 
demsfteine find fie, die fich erheben‘“ Gewifs keine 
glückliche neue Wortbildung! n 

Wir wenden uns nun zu einer Stelle, weiche 
uns Hn. v. E. als Kenner der Grundfprache, der 
hebräifchen Sprache, zeigen mag. Es ift die be- 
kannte bey Jefaias (9, l f.) Hr. v. B. überfetzt: 
„Es wird das Volk, das noch im Dunkel wandelt, 
ein grofses Licht erblicken, und denen, die im Lande 
der Todesmacht wohnen, wird eine Sonne leuchten. 
Du mehreft das Volk, machft ihm grofse Freude”; 
(sb für 55 K’ri nach Mehreren; belfer it es, tatt 
ngawa ny737 zu lefen: nnnQ anyıan, und ngot 
mit ant verbinden: „Du machft das Volk grols, as 
du noch nicht grofs gemacht haft. „Es wird fich 
freuen vor dir der Erntefreude gleich.“ Der Grund- 
text fpricht fprachrichtlicher, als die deutfche Ue- 
berfetzung; fich der Ernte erfreuen, fagt man wohl; 
aber fch der Erntefreude gleich freuen, ift undeutlch. 
„Wie man frohlockt, wenn ‚man Beute theilt. Denn 
(einer Bürde Joch (das ibn drückende Joch), den 
Stab, den feine Schulter fühlt, den Scepter feiner 
Dränger zerbricht du, wie am Schlachttag Midians 
(1r12 Dona). Jeder Schuh des Kriegers Gb ind =a); 
und das Kriegsgewand, |gewälzt (2) in Blut, wird 
verbrannt, und des Feuers Speife werden. Denn 
ein Kind ift uns geboren, ein Sohn ift uns gefchenkt, 
auf defen Schulter die Herrfchers Würde ruht (NM) 
und den man nennt: Wundervoller ($33) Rathgeber, 
Gott, Mächtiger, (wohl befer: fiarker Gott (422 I 
was nicht zu trennen ift), Vater der Ewigkeit (1228, 
ewiger , beftändlger. Vater d. i. feines Volkes), Frie- 
densfürft.“ Im folgenden. Verfe wird nm DNP 
überfeizt: „Die heifse Liebe Gottes“ u. f. w. Ao, 

Nun noch eine Stelle aus dem griechifchen Theil 
des A. Teftamentes. Wir fchlagen auf Weish. Sal. 
4, l f.: „Beffer ift Kinderlofigkeit mit Tugend; denn 
Unfterblichkeit it in ihrem (avräs) Andenken; und 
wird anerkannt bey Gott und den Menfchen. Wenn 
fie gegenwärtig ift, {o ehrt man fie (nach der Les- 
art des Cod. Alex. und anderer Handfchriften:,, Tt- 
nöcı, ftatt der gewohnlichen uuodvraı); wenn ‚lie 
abwefend ift, fo wünfcht man fie zurück, und in je- 
nem Leben prangt fie gekrönt (oreparınpogoVca), 
da fie den Kampf/-um den unbefleckien Preis errun- 
gen hat (tòv tõv duıdvrov dYAom dyüva vırndovce). 
Aber die fruchtbare (zoAöyovov) Menge der Gottlo- 
(en nützet nicht, und unächte Sprölslinge treiben die 
Wurzeln nicht tief, und legen keinen feften Grund. 
Und wenn fie auch eine Zeitlang an den Zweigen 
frifch grünen, fo werden fie doch, weil fie lofe fe- 
hen vom Winde hin und her getrieben, und vom 
Sturm (dad Plas &réuov) entwurzelt- (ixgıswdıyjseraı). 
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Man fieht, fo viel Treffliches- Hr. v. Æ. auch 
gegeben hat: er wird mit der durchgreifenden Re- 
vifion feiner Arbeit-und ihrer. immer gröfseren Voll- 
kommenheit nie fertig werden. Aber diefes thut fei- 
nem Ruhme nicht den mindeften, Abbruch. 


KLEINE 


TasoLocıEe. Göttingen, b. Vandenhoeck u. Ruprecht: 
Rückblick auf die theologijchen und kirchlichen Richtungen 
und Entwickelungen der letzten funfzig Jahre. Ein Glück- 
wunfehfchreiber, (einem theueren Vater, dem Hn. Georg Chri- 
fiian Friedr. Giefeler, Doctor der Theologie, eritem Prediger 
in Werther 'bey Bielefeld zu feinem (fanfzigjäurigen) Amts- 
jubiläum den 24 Mai 1337 dargebracht von Johunn Curl Lud- 
wig Giefeler,, Doctor u. ord. Profeflor der Theologie zu Göt- 
tingen. 1837... 26 S. geh. gr. 8. 

Die Veranlallung zu diefer an Umfang zwar kleinen, aber 
an innerem Gehalte reichen und :fehr beherzigenswerthen 
Schrift ilt auf voritehendem Titel hinlänglich angegeben. Nach 
kurzem einleitenden @lückwunfche an den Jubilar Tchildert 
der Vf: in klarer und anfprechender Weife den mit Senlers 
“Beftreitung der, orthodoxen Anficht von den Dämonilchen des 
N. T. im J. 1760 begiunenden grofsartigen Umfchwung. der 
Theologie, belonders den Einfluls der Univerlität Halle (wel- 
che der Jubilar im J. 1/78 bezog) auf denfelben; das ‚gleich- 
zeitige und fchon früher begonnene Eindringen franzölilcher 
Flachheit, Frivolität und Freygeifterey, welche die Paläolo- 
gen keinen Anftand nahmen, mit dem erwachten freyen, jedoch 
nach deutfcher Art und Weile religiös- erniten Korlclungsgeilte 
für gleichartig zu erklären, um dadurch den Letzten deito 
ficherer zu verdächtigen; die Reactionsmafsregeln des Königs 
Friedrich Wilhelm 11; den Einilufs der Kant’ichen Piilolo- 
phie; die weitere Verbreitung franzölifcher Obertlächlichkeit 
und Freygeifterey, durch die Emigranten; die Zeit der Nota 
und Prüfung Deutfchlands nnter frauzölilcher Zwingherrlchaft 
und -die Erhebung unleres Volks zu Sieg und Freyheit, wel- 
che politifche Ereignilfe dazu dienten, dem reliyiölen Leben 
der Deutlkhen einen mächtigen Umfchwung und neue Spann- 
kraft zu geben, leider aber auch Viele zu den Extremen des 
Orthodoxismus, Myfticismus und der Frömmeley führten. Der 
Vf. hebt hierauf die Aehnlichkeit hervor zwifchen den herr- 
(chenden politifchen und theologifch-kirchlichen Richtungen 
in ihrer Anficht über den Werth und die Geltung des Hiltori- 
fchen in Kirche und Staat. Er untericheidet drey theologi- 
fche Hauptrichtungen der neueren Zeit: die pietiltifch - fym- 
bolifche, die hittorilch-kritifche (rationaliftifche) und die dog- 
matifch - philofophifche. Von letzter heifst es unter Anderem 
S. 16: „Sie will den fymbolifchen Kirchenglauben von einem 
höheren Standpunete aus durchaus vernünftig begriffen und 
denfelben dadurch zu einem höheren Selbitverftändnilfe, wel- 
ches ihm bis dahin abgegangen ley, erhoben haben; indels 
muls fie den gewifs nicht unbegründeten Vorwurf hören, 
dafs die Ideen, welche fie in dem fymbolifchen Lehrbegriffe 
aufzuweifen fucht, nicht aus demlelben entwickelt, foudern 
in denfelben hineingetragen feyen.‘‘ Man fiebt hieraus, dals 
der Vf. die Hegel’ichen Theologen meint. Rec. vermifst an 
diefer Schilderung des jetzigen theologifchen Parteywelens 
die Genauigkeit und Vollitändigkeit. Namentlich mufste der 
Vf. die jetzt hervortretenden zwey Fractionen des hitorilch- 
kritifchen Rationalismus hervorheben, fo wie er die verfchie- 
denen Schattirungen der zahlreichen Schule Schleiermachers, 
defsgleichen den Anhang Neanders nicht ohne Weiteres ei- 
ner der von ihm unterlchiedenen Hauptparteyen wird einfü- 
gen können. Keinesfalls durfte Schleiermechers im Ganzen 
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genommen wohlthätiger Einflufs „auf die Theologie übergan- 
gen werden, fo ‚wenig auch: Rec, zu den unbedingten und 
enthuüaftifchen- Lobrednern dieles Mannes gehört. Nur der 
kindlichen Pietät des Vfs. ift es zu Gute zu halten, wenn 
derfelbe die im‘J. 1809 gegenndie Irreligiofität und den Un- 
pae gelchriebenen. „Reden“ feines Vaters- „zur Eıinpfeh- 
APR spr: erwännt, die fat gleichzeitig und Zu 
matia Sat n AST geiltvollen Reden Schleier- 

: chweigen übergeht; wiewohl Rec. keines- 
weges in Abrede ftellen mar," dafs in des Letzten Reden 
der Unslaube mehr auf homöopathifche Weile zu. heilen ger” 
fucht werde. 

Eben fo wahr als beherzigenswerth Gnd die Betrachtun- 
gen, mit welchen Hr. G. feine Daritellung fehliefst, nament- 
lick über die Thatfache, dafs die Reformation des L6ten Jahr- 
hunderts nur auf dem religiös-praktifchen Gebiete ‘lich be- 
wegte, dagegen die Ipeculativen Dogmen des katholilchen 
wenpegrilfes unverändert ftehen ‚liefs; über die fegensreichen 
ae ee diefe Befchränkung für die damalige Zeit 
nn ey = Nothwen.ligkeit einer nachträglichen Prüfung 

peculativen Dogmen in neuerer Zeit mittelft, der frey %7 
wordenen Wilfenfchaft; über die aus lolcher Prüfung Mit 
Notuweidigkeit hervorgekenden Streit ; È ra Iche 
O NEA ra, Ka reitigkeiten, durch welc 
die Einheit der Kirche nicht gefährdet werde. Nur mülle 
man fich vor Verdammungs- und Verketzerungsssucht zu b& 
wahren [uchen, fo wie vor zwey Untugenden, welche den 
alten Theologen fremd waren, die fich aber jetzt nicht felten 
bemerkiich machen. Die eine ilt „ein wunderliches Fornehm- 
thun“, weiches lich lo gebelirdet, als ob die Nichteinverftar- 
denen, oder die Gegner als niedriger organifirte, Menfchen 
zu betrachten wären. Es- gehört diefs- einer Schule an, und 
fcheint fich aus einem hauptftädtilchen Converlationstone auf 
das Gebiet der Wilfenfehaft verirrt, hier aber lich init der al- 
ten gelehrten Derbheit verletzt, und fo „feine höchit widrige 
Art gewonnen zu haben, welcher man nur wünlchen kauns 


dafs e dem allgemeinen Befremden bald wieder weichen 
möge.“ Die andere Untugend itt der „Mangel an Deutlich 


keit und Beflimmtheit. „Nur zu oft“, bemerkt der Vf. unter 
Anderem, ‚‚Itölst man gerade da, wo deutliche Begriffe an 
meiften Noth thaten, auf fchwebende Luftgettalten, die nir- 
gends fcharf beftimmt und begrenzt find, und jedes Verfuches 
einer Analyfe fpotten: Itatt wahrhafter Gedanken gaukelt eine 
bunte Phrafeologie mannichfache Bilder dem Lefer vor, und 
nimmt dabey den Schein einer tieferen Erforfchung an, wel- 
che die klare Erörterung als Flachheit zurückweifeu das Recht 
habe. So wird auch das flache Sumpfwaller, welches wegen 
feiner Trübe den Grund nicht fehen läfst, fich für tief ausge- 
ben, und den mächtigen Strom, durch defen klare Wellen 
auch die kleinften Gegenfände am Boden ächtbar werden, 
flach fchelten können.“ 

Nicht unbemerkt läfst Rec., dafs wir den als Schrifttteller 
bekannten Jubilar aus dieler Schrift auch von höchtt achtung* 
würdigen Seiten feines Charakters kennen lernen, namentlie 
als einen Mann vom edelften deutfchen Patriotismus, den er 
befonders in der drückendften Zeit der Fremdherrfehaft ba- 
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Suchen, in der kön. Hofbuchdruckerey von J. 
Min Theoretifch - praktifche Benere zum 
dermaligen bayerifchen Civilgerichts- Verfahren 
von Dr. Jofeph v. Stürzer, Minifterialrathe im 
k. bayr. Staatsminifterium der Juftiz u. f. w. Aus 
defen Manufcripten - Nachlalfe, mit einer Vor- 
rede des Dr. Karl Jofeph v. Mittermaier; grofsh. 
badifchen Geheimenrathes u. f.w. Herausgegeben 
von Karl Gutfchneider, k.Kreis- u. Stadtger.- 


Protocolliften zu München. 1838. X u. 938 8. 8. 
(Preis 4 fi.) 


E. ift ein fchätzbares, wenn auch an fich nicht noth- 
wendiges Zeugnils (denn wer kennt nicht v. Stürzers 
Verdienfte als Menfch, Gelehrter, Lehrer, Richter 
u.(.w.?) von der Vortrefflichkeit vorangezeigter 
Schrift, dafs der berühmte Hr. v. Mittermaier die™ 
íelbe mit einem ehrenden Vorworte in das Leben 
einführt. Was wir in dem Werke zu fuchen haben, 
wie es in unfere Hände kommt, erfehen wir aus die- 
em Vorworte und aus der deygefügten Erinnerung 
es Herausgebers. Letzter nämlich, ein Verwandter 
lürzers, ward Eigenthümer.des Manuferipts, welches 
aus Heften Stürzers zu feinen Vorträgen über den 
Procefs beftand. Der Herausgeber verlichert, ohne 
N keine Veränderung am Originale oder def- 
fen Diction erlaubt zu haben; feine Thätigkeit be- 
fchrankte fich angeblich darauf, dafs er das biswei- 
len [ragmentarifche Manufeript zufammenttellte, die 
Citate berichtigte, und die neueften Befimmungen 
der Procels-Novelle vom 17 November 1837 (v. Stür- 
zer hatte als koniglicher Commiffär den Entwurf die- 
(es Geletzes In der zweyten Kammer der bayr. Stände 
vertheidigt, den Landtags- Abfchied und die Promul- 
ation des Gefetzes aber nicht erlebt) einfchaltete. 
m Ganzen erhalten wir allo neue fkizzirte Colle- 
gienhefte, wobey der Vf. auf feine mündliche Erläu- 
terung gerechnet hatte; allein defen ungeachtet hat 
das Werk auch in feiner jetzigen Geftalt einen ei- 
genthümlichen Werth, felbft für das grölsere juridi- 
fche Publicum. Denn Stürzer hat, wie Mittermaier 
in feinem Vorworte richtig bemerkte, überall in fei- 
nen Vorträgen den Begriff der Sache, welche er be- 
handelte, klar feftgefiellt, die in jeder Lehre leiten- 
den Grundfätze angegeben, das Particularrechtliche 
an den gemeinen deutfchen Procefs angeknüpft, ein- 
zelne Streitfragen erörtert, und hiedurch feine Schrift 
aligemein intereffant gemacht. Dafs diefelbe feinen 
J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 
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Schülern und Freunden ein befonderes fchätzbares 
Denkmal feyn werde, ift ohnediefs nicht zu bezwei- 
feln. Sehr bedauern müllen wir nur, dafs wir Stür- 
zers eigene Anficht über die Procefsnovelle vom 
17 Novbr. 1837 aus diefem Werke nicht entnehmen 
können, da doch gerade Er bey feinem Dienftesver- 
hältnilfe der Mann gewefen wäre, welcher hier die 
wichtigften Aufklärungen hätte geben können. Und 
da Rec. nun doch einmal auf dem Gebiete des Be- 
dauerns fich befindet, fo will er daffeibe hier auch 
fogleich darüber ausfprechen, dafs das Buch durch 
eine furchtbare Menge der abfcheulichlten Druckfün- 
den entlellt it. Der Herausgeber fügte ein Ver- 
zeichnils der we/fentlichen von neun enggedruck- 
ten Seiten (etwa 500 Druckfehler!) bey, und ent- 
fchuldigt diefe — wir möchten fagen — Calumnie 
an dem literarifehen Nachlafs eines fo hochgeehrten 
Mannes mit der einfachen Bemerkung, dafs der Druck 
unter Umftänden ‚erfolgte, welche dem Herausge- 
ber die Correctur unmöglich gemacht hatten. Aber 
war denn in München Niemand zu finden, der um 
Geld und gute Worte die Correctur gut beforgen 
konnte? Solche Mifsachtung des Autors und des 
Publicums verdient eine ernfte Rüge. — Doch nun 
zur Sache! 

In der Darftellung folgte der Vf. der Ordnun 
des Codex juris Bavarici judiciari v. J. 1753, un 
bey jedem einzelnen Paragraphen deflelben wurde, 
inlofern neuere Gefetze eine Abänderung daran be- 
wirkten, die Veränderungen bemerkt; auch wurde al- 
lenthalben beygefügt, was nun endlich Rechtens fey. 

Die vorausgefchickte Einleitung (S. 1—74) ver- 
breitet fich I) über Procefs und Procelsgefetzgebung 
überhaupt — (römifechen) — gemeinen deutfchen baye- 
rifchen Procels; If) über das Prineip, auf welchem 
der dayerifche Procefs beruht, — insbelondere in 
Vergleichung mit dem, der preuffifchen Proceisord- 
nung zu Grunde liegenden Principe; III) über die 
Form des bayerifchen procellualifciien Verfahrens, in 
Vergleichung mit dem franzöfifchen, auch im bayeri- 
fchen Rheinkreife noch geltenden Gerichtsverfahren. 
Beygefügt it IV) eine kurze Gefckichte der bayeri- 
[chen Procefsgeletzgebung , und V) eine Darlegung 
der Quellen und Hülfsmittel, dann die Ueberficht 
der Literatur des bayr. Procefles; jedoch mangelt 
die Angabe der Literatur über die Procels-Novelle 
vom 17 NR ne en 

Dicfe Einleitung ift fehr intereffant, befonders 
in der IVten Rubrik. Die Darfiellung I Wr 
belehrend, die Sprache charakteriitifch ; man meint, 
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den fel. Vf. in feiner Einfachheit und Herzlichkeit zu 
hören, wenn es (S.29) von der Darlegung der Grund- 
zuge des franzöfifchen Gerichtsverfahrens heifst: 
„Kann der Vf. nicht aus eigener, finnlicher Wahr- 
nehmung referiren; it es fomit, fo zu fagen, nur 
Bücherweisheit, was er zu fagen im Stande ift: fo 
hat ihn doch amtliche Veranlaflung in die Nothwen- 
digkeit und in den Stand gefetzt, - den Gang des 
franz. Verfahrens genau zu erforfchen.“ — Die neu 
gegebene Skizze diefes Verfahrens und die beyge- 
fügten Bemerkungen über dasjenige, was wünfchens- 
werth feyn. dürfte, weifen binlänglich nach, dafs der 
Vf. auch hier feines Stoffes Meilter ift. 

Als befonders praktifch- wichtig mufs hier die 
Zulammenftellung der verfehiedenen Verordnungen 
(S.59 u. fg.) über die Einführung des Cod. jur. Bav. 
im Königreiche Bayern erwähnt werden. Nur hätte 
der Vollftändigkeit wegen, hinfichtlich des Kreifes 
von Unterfranken und Afchaffenburg (vormal. Unter- 
mainkreis) auch angeführt werden follen, in welchen 
Bezirken deflfelben die dayerifchen Novellen zum 
Codex — und wo die fog. Würzburger Novellen gel- 
ten. v. Spies in feinen Ergänzungen zur bayr. Ger. 
Ordnung und Seuffert in feinem Commentare zu der- 
felben geben hievon näheren Aufichlufs. i 

Bey Angabe der Literatur über den bayer. Ci- 
vilprocels hat fich S. 71, Nr. 16 der Irrthum einge- 
fchlichen, dafs dafelbt als Verfafler einer „Erlaute- 
rung der bayer. Gerichtsordnung in bürgerlichen 
Rechtsflreitigkeiten (Würzburg)* ein gewiller „Sar- 
torius“ genannt wird, während der wohlbekannte 
Herausgeber diefer anonymen Schrift ein in Würz- 
burg wohnhafter quiefcirter Beamter ganz anderen 
Namens ift, und diefelbe nur bey dem Buchdrucker 
Sartorius dafelbft gedruckt wurde. 

Die drey erften-Kapitel der bayer. Gerichts-Ord- 
nung bilden gleichfam den generellen Theil oder die 
Propaädeutik derlelben, und handeln von Gerichten, 
Gerichtsfland, Gerichtsperfon, Proce/fs, Arten des 
ProcefJes. Sie find die Grundlage des ganzen pro- 
cellualiichen Gebäudes, und es it daher lehr zu bil- 
ligen, . dafs hier der Vf. der Sache eine gröfsere 
Ausführlichkeit gewidmet hat. Dafs er hiebey nicht 
in.leere Weitfchweifigkeit ausartete, läfst fich von 
ihm erwarten. — Im Eingange jedes Kapitels ift die 
betreffende Literatur angeführt, welcher fich der Vf. 
bey feiner Erörterung zu bedienen [chien. 

Dem Vf. hier im Einzelnen zu folgen, kann 
nicht im Plane des Rec. liegen. Wir erlauben uns 
alfo bier nur folgende Bemerkungen: Wenn der- 
felbe I Kap. $. 3 (S.90) in der Lehre vom Foro — 
gegenüber der Anficht Seuffert’s in feinem Commen- 
tare z. G. O. — behauptet, Acceffiften, Practicanten, 
Schreiber, Handelsgehilfen u. dgl. hätten ihren Ge- 
richtsftand nicht an dem Orte ihres Aufenthaltes, weil 
ihnen der animus manendi fehle, fondern es trete, 
fofern fie ihren früheren Wohnort gänzlich verlallen 
hätten, das forum originis ein, fo können wir feiner 
Anficht nicht beyfiimmen. Abgefehen von der in ihr 
jegenden Härte für den Gläubiger, welcher: nur das 
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leere Nachlaufen im eigentlichen Sinne hätte, muls 
wohl auch von Perfonen der genannten Art angee 
nommen werden, dafs fie den animus manendi an 
dem fraglichen Orte haben, indem diefer animus fac- 
tifch aus ihrem Aufenthalte felbft zu entnehmen i 

und es gar nicht darauf ankommt, dafs fie wünfchen, 
etwa [päterhin den Ort wieder in anderer Eigen- 
fchaft (z. B. als wirkliche Staatsdiener) zu verlafen 
Wir fchliefsen uns alfo hier Sewffer!’s Anficht an. 

Rühmend müffen wir anerkennen, dafs die Lehre 
de foro durch Anführung der mannichfaltigften Bey- 
fpiele äufserft deutlich gemacht worden ilt. Auch 
wulste der Vf. die einzelnen Fälle in ihrer Mögliche 
keit mit einer bewundernswerthen Schärfe, welche 
von feiner tiefen praktifchen Einficht zeuget, hier, 
und an anderen Stellen des Buches zu berückfichti- 
gen, und allenthalben eine tüchtige Entfcheidung 
darüber zu geben. a 

Die Anfichten deffelben über Adminiftrativ- Jufliz 
(S. 175) und Entfcheidung der Competenzconfficte 
durch das Jufüzminifterium (S. 186) find feiner ganz 
würdig. Sein Troft it: „Lex pofitiva will es anders.“ 
Die beften Anfichten bleiben dem Gefetze gegenüber 
nur p:a vota. — Von des Vfs. Charakter zeuget auch 
feine Aeufserung, da er von der Aufhebung der einft 
beym Hofrathcollegio beftandenen adeligen und ge- 
lehrten Bank (S. 232) fpricht, indem er in den Aus- 
ruf ausbricht: „Optime, quod fic! Was foll der 

“Adel da wirken, wo nur Intelligenz zu herrfchen 
hat!“ — Leicht wäre es gegenwärtig, an manchen 
Gerichtshöfen Bayerns wieder eine Adelsbank zu er- 
richten, da öfter eine grofse Anzahl der Gerichts- 
mitglieder aus Adeligen beftehet. Vergl. das bayer. 
Staatshandbuch v. J. 1839 (namentlich bey dem Ar- 
tikel: „Appellat.- Gericht von Unterfranken‘). _ 

S. 234 wird in dem Kap. von den gerichtlichen 
Haupt- und Neben- Perfonen ein organifches Edict 
v. 24 Juli 1808 aufgeführt, wonach bey Befetzung 
der ‚erledigten Oberappellationsftellen das Oberappell.- 
Gericht mit leinem Gutachten vernommen werden 
foll. Allein wir mülfen leider! bemerken, dafs diefe 
fehr zweckmälsige Beftimmung längt aufser Uebung 
gekommen ift, 

In dem Illten Kap. vom Gerichtsproce[le i die 
Darftellung der Lehre vom Executivproce[Je befon- 
ders fchätzbar; eben fo auch jene vom peäitorio und 
pofjfellorio. 

.„ Das IV— VIllte Kap. incluf. hat das erfle Sta- 
dium des Proceffes, — die Klage, Exception, Re- 
plik, Duplik, die Nebenhandlungen, Legitimation 
u. dgl. zu feinem Gegenfiande. Die Lehre von den 
Klagen (befonders aueh die von der provocatio eT 
lege diffamavi und ex lege fi contendat) 

wird auf eine äufserft klare und umfaffende Weile 

erörtert. Nur ift die immerwährende Abtheilung un- 

ter Ziffern und Buchftaben aller Art für den L 

fiörend, und man fühlt hier recht fehr den l 

des mündlichen Vortrags, auf welchen hier die fkiz- 
zirte Darftellung des Vfs. mehr, als irgendwo be- 
rechnet war. 
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Kap. IX— XIII incluf. behandelt das Beweis- 
fladium. Der Vf. Be PR hier die Ausdrücke 
probatio plena, Semiplena, femiplena major, femi- 
plena minor, indem er fagt (S. 601)): „Viel it ge- 
gen den Einfall der Rechtslehrer, die Ueberzeugung 
des Richters als mathematilche Gröfse zu behandeln, 
erinnert worden. Aber wenn es bey der Frage yon 
eberzeugung einen Punct giebt, . wo, die Vernunft 
zwifchen Annahme und Verwerfen in der Mitte 
fchwankt. fo wird es wohl auch geftattet feyn, die 
Zwifchen diefer Mitte und den äufserften Enden lic- 
enden Puncte mit einfachen, genau befiimmten Aus- 
ae 2u bezeichnen.“ 

Der Anficht -des Vfs. vom anticipirten Beweife 
(S. 611) können wir nicht beyfiimmen. Die Procels- 
Novelle v. 22ten Juli 1319 fagt nämlich: „Der anti- 
cipirte Beweis hat die Folgen des Auferlegten.“ 
Wenn allo Jemand auf ungeeignete Weife den Be- 
weis angetreten hat, fo mufs er fich unferes Erach- 
tens die Folgen hievon felbfi zufchreiben. Der Vf. 
hingegen meint, der Richter mülfe nun, den unge- 
eigneten Beweis nicht berückfichtigend, felbft inter- 
loquiren. Allein diefe fcheint uns gegen den Geift 
jener Folgen zu feyn, welche das Gefetz der Be- 
weisanticipation geben will. Diefe it ein Vorzug 
verbunden mit ` Rifico (ein plenum opus aleae!) ; 
Letztes würde aber nach des Vfs. Anficht ganz hin- 
wegfallen. z 
d Das XIV Kap. handelt von der Ent/fcheidung 

es Streites, das XV und XVlIte von den Rechts- 
mitteln. Auch in Durchführung diefer Materien hat 
der Vf. fich als Meifter vom Stuhle (wie er Gönner 
nannte) bewielen. 

Nachdem im XVIIten Kap. die Mittel, auf an- 
dere Weife, als durch Procels die Uneinigkeit zu 
heben (nämlich durch Vergleich, Compromifs, Loos) 
un d ° nes u . . . 3 

te geletzlichen Grundfätze über die Sireitko- 

fien aoriert worden find, fpricht das Kap. XVIII 

N Kapital mie der var fich dann die beiden letz- 
or i 1 

ritätserkenntnijfe) Ma VEAN 


Dafs vorliegendes Werk an fchät, Eu 
heiten [ehr reich fey, wurde auch ana PED 
gelegenbeitlichen Erwähnung deffelben in 
Blättern für Ätechtsanwendung (1839. No, 3)” aner- 
kannt, dalfelbe aber auch als ein „bey feiner Her- 
ausgabe leider arg verunflaltetess Opus“ bezeich- 
net. Und mit Recht, wenn man erwäget, was wir 
oben von den Druckfeklern gelagt haben. Dazu 
kommt noch, dafs das Einfchalten der Beftimmun- 
gen der Novelle v. 17 Nov. 1837, wobey die Ziffer 
der trelienden $$. derfelben mitten auf der Seite an- 
gegeben wurden, während der Vortrag in der Haupt- 
fache unter ganz anderen Abtheilungen fortläuft, fich 
höchft fonderbar ausnimmt. Ueberhaupt hätten die 
Beftimmungen diefes Geletzes nicht fo nackt mit den 
Worten des Textes hingeworfen werden follen. Das 
Werk würde fehr an Werth gewonnen haben, wenn 
der Herausgeber wenigliens die Anfichten mit aufge- 
nommen hätte, welche v. Stürzer als Vertheidiger 


bey einer 
Seuffert s 
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des Gefetzentwurfes in der Ständeverfammlung vom 
J. 1837 fo Schön entwickelt hat. Auch hätten die 
bereits über diefes Gefetz erfchienenen Werke von 
Puchta, Spies u. A. dem Herausgeber Materialien 
genug geliefert, durch Beyfügung von Anmerkun- 
gen (wobey er übrigens feine Quelle hätte nennen 
müffen, um den Lefer genau darüber in Kenntnifs 
zu fetzen, was von v. Sfürzer felbt herrühre) das 
Buch zu vervollländigen. Es wäre auch febr zweck- 
mälsig gewelen, felbft Siürzers Materialien genau 
zu prüfen, Manches hinwegzulaffen, Anderes beyzu- 
fügen, und das Ganze mehr abzurunden, überhaupt 
fo hinzuftellen, dafs man zur Verftändigung nicht im- 
mer den Codex zur Seite haben mufs. Der Her- 


ausgeber verdient Dank, dafs er uns das Werk nicht 
ganz vorenthielt, — aber einen ernften Tadel, dafs 
mochten 


er es in feiner gegenwärtigen Geftalt (wir mc I 
fagen — Ungeflalt) gegeben hat. Wenn er jedoch 
in feinem Vorworte beha:ptet, er habe bey Heraus- 
gabe diefes Werkes nicht gewinnen wollen, und der 
Preis decke Aöchftens die Koften des Druckes, fo 
wollen wir diefes zur Ehre der bayerifchen Juriften 
nicht glauben; denn abgefehen davon, dafs alle Ge- 
richtsbehörden höchfien Ortes ermächtigt worden 
find, das Buch auf Regiekoften anzufchaffen, fo 
wird es auch gewifs in der Bibliothek keines bayer. 
Rechtsgelehrten feblen, welchem feine Wilfenfchaft 


ilt, 
etwas gl 1394, 
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ERLANGEN, in der Palm’fchen Verlagsbuchhand- 
lung: Ueber Lünder- und Staaten Ein- und 
Abtheilungen überhaupt und die neuefte Reichs- 
Eintheilung Bayerns insbefondere, (amt unmals- 
geblichen Bemerkungen über die Nothwendig- 
keit einer Reform und neuen Formation der 


Landgerichts - Bezirke Bayerns. 1838. 84 S. 8. 


(6 gr.) 

Mit lobenswerther Freymüthigkeit äufsert fich der 
ungenannte Vf. im Vorworte, dals Alles, was eine 
Regierung in Beziehung auf die Gefellfchaft, deren 
Angelegenheiten fie zu ordnen und zu belorgen hat, 
thue dem öffentlichen Urtheile der Staatsgenoffen, 
die davon freudig oder fchmerzlich berührt werden, 
unterworfen fey, und zwar um fo mehr, je weniger 
fie politifch frey und (durch ihre Vertreter) reich an 
Einflufs auf die Angelegenheiten der fogenannten 
Verwaltung (eyen. Im letzten Falle fey die Publici- 
tät das einzige Organ, wodurch ihr Urtheil ausge- 
fprochen werden könne, fowie der einzige Weg, auf 
dem ‚eine Regierung von dem wirklichen Eindrucke, 
den eine Adminiftrativ-Mafsregel auf die Gefellfchaft 
mache, unterrichtet werde, ‚um hienach, wenn fie 
font will, folche zu modificiren, denn ein anderes 
Zwangsrecht, als die freye Ueberzeugung, Rehe der 
Publicität nicht zu Gebote. 

Die königl. bayerifche Regierung refpectire die- 
fes öffentliche Urtheil auf eine grofsmüthige Weife 
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und in einem hohen Grade; es beftehe — was viel- 
leicht dem Lefer diefer Blätter, feither nicht in dem 
Malse ‚bekannt war, eine vollkommene Prefsfreyheit 
über innere Angelegenheiten, zum Erfatz für die 
Befchränkung der Pree nach Aufsen; falls jene nur 
pol eine redliche, offene und befcheidene Weife vor- 
rete. 

Die neue Reichs- Eintheilung Bayerns, welche 
unter dem 29 Nov. 1837 fo urplötzlich hervortrat, 
hat durch diefe unerwartete Erfcheinung das ganze 
Land ungemein, aber keinesweges unangenehm über- 
rafcht, da fich-darin ein reiner Sinn und eine feltene 
Tiefe des Gefühls und der Achtung für hiftorifche 
Erinnerungen ausfpricht und den einzelnen Stämmen 
der Natiön ihre bereits untergegangenen Völker- Na- 
men wiedergegehen werden. 

Hätte Rec. fiatt über die vorliegende Schrift 
fich über die Eintheilung der Provinzen eines Lan- 
des, nach ihren in der Natur liegenden Begrenzun- 
gen, und die Benennung derfelben nach ihren Haupt- 
ftrömen oder Gebirgen auszufprechen, fo würde er 
diefe gewifs aus mancherley Gründen eher, als die 
Eintheilung nach alten, zum Thei! untergegangenen, 
zum Theil fich längft vermifchten Völkerfchaften be- 
vorworten. Doch diefs gehöret nicht hieher. Die 
vorliegende Schrift fpricht fich gleichfalls nicht unbe- 
fchränkt beyfällig für die neuere Eintheilung Bayerns 
aus. Im eriten oder allgemeinen Theile wird von 
den allgemeinen Grundlätzen über Reichs-, Haupt- 
und Unterabtheilungen überhaupt gehandelt. Der Vf. 
fucht den erften und nächften T'ypus zu einer folchen 
Eintheilung in den herkömmlichen und urfprüngli- 
chen Namen und einzelnen Theilen des Staates un« 
nennt dieles den gefetichtlichen ; giebt aber auch 
hiebey zu, dafs das hiftorifche Princip allein nirgend 
und nimmermehr einen ficheren Halt und Anker- 
Punct für Gegenwart und Zukunft gewähre. 

Das Hiftorifche allein könne daher nie ein felbft- 
fiändiger Grund, fondern höchfiens nur ein Orna- 
ment einer praktifchen Staats- Abtheilung werden 
u. f. w. Der Vf. bererkt ferner, es fey ein grolser 
Fortfchritt in der Staatenabtheilungskunde gewelen, 
dafs man an die Stelle des Todten ein Lebendes, 
die blühende Natur fetzte. Es wären aber Gefchichte 
und Natur nicht die einzigen Kriterien und Merk- 
male, nach denen eine Staats- und Reichs- Einthei- 
lung bemelfen und entworfen werden dürfe, fondern 
es mülfe hiezu noch ein Drittes treten und diefes 
Dritte (ey das Leben oder der Menfch, und zwar 
nach allen feinen menfchlichen und bürgerlichen 
Hauptbeziehungen, nach Sitte, Glaube und Verkehr. 
Hiezu rechnet der Vf. 1) die Stammgenoffenfchaft, 
2) das kirchliche oder religiöfe Bekenntnis und 
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3) den Verkehr oder die Quelle, aus der dem Unter- 
thanen feine Nahrung, feine Erhaltung, fein Bro 
zufliefse, d. h. die Gegend, wo er Arbeit Lohn, 
Abfatz, oder einen Markt für feine Erzeugnille und 
Bedürfniffe findet. 

Der zweyte Abfchnitt des Buches handelt von 
der Provinzial- Unterabtheilung, oder der Bildung 
der Amtsbezirke. Hier wird erwähnt, dafs es dabey 
hauptfächlich auf zwey Puncte ankomme: einmal, au 
das rechte quantitative oder Gröfsen - Verhältnifs, und 
dann auf das rechte qualitative oder Gefchäfts- Rel- 
fort, wogegen auch von dem firengwillenfchaftlichen 
Gefichtspuncte aus fich nichts einwenden läfst. Die 
Auseinanderfetzung der bey der Bildung von Un- 
terbezirken oltinals begangenen Fehler ift aller und 
jeder Beachtung werth, befonders in Beziehung auf 
Hd Er er a a imehl oder weniger be[chwer- 

n Verwaltung der Juftiz und i y F 
gen g Polizey gefagt wor 

In dem zweyten oder befonderen Theile wird 
nun die neue bayerifche Reichs-, Haupt-, fowie Un- 
ter- Eintheilung (nach Amts- und Gerichts- Bezirken) 
gewürdiget. Bekanntlich hat vom Iften Jan. 1838 
an die Kintheilung des Staates nach Stromgebieten 
aufgehört, ‘und einer neuen Eintheilung nach Stäm- 
men Platz gemacht. Der Staat erhielt an die Stelle 
der 8 älteren, folgende 8 neuere Kreife: 1) Ober- 
bayern, 2) Niederbayern, 3) Pfalz, 4) Oberpfalz 
und Regensburg, 5) Oberfranken, 6) Mittelfranken, 
7) Unterfranken und Afchaffenbur. d 8) Schwa- 
ben und na BR Een 

Mit grofser Umficht und einer be | 
Kenntnis u Localverhältniffen ift in Ki 
genden Büchelchen der Mängel gedacht worden, die 
aus diefer rein gefchichtlichen Reichs-Eintheilun 
nothwendig fich herausftellen müllfen, und der vr 
lälst tröftend und "beruhigend die Hoffnung blicken, 
es möge nachträglich dem Uebel abgeholfen werden, 
dafs gar keine Aenderung, in der bisherigen Bildung 
der Unterbezirke (Landgerichte) vorgenommen wor- 
den, fondern diefelbe wie fie ift, an die neuen Kreife 
übergegangen fey, während doch die Wünfche defs- 
halb fo laut, allgemein ‚und wohl auch nicht unbe- 
gründet gewefen feyen. 

Diefe der Bogenzahl nach kleine Schrift verdient 
daher, wie aus diefen Andeutungen hervorgeht, nicht 
nur gar [ehr der Beachtung, aber nicht allein von 
Seiten derjenigen, die im Königreiche Bayern die 
Reichs- und Provinzial-Eintheilungsverhältniffe zu 
berathen haben, fondern fie wird auch dem Gelehr- 
ten von Fache manche Belehrung gewähren. 

C. v. S 
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auf Koften des Vfs., in Commiffion b. 
Ve (A erfuch einer Kritik der wilfen- 
fehaftlichen Grundlage der Medicin von Stanisl. 
Töltenyi, Dr. d. Med. und Mag. d. Geburtsh., 
k. k. Rathe und ordentl. Prof. d. alig. Patho- 


logie, Therapie u. f. w. E \ 38. 
KL > SA > a; rfier Band. 1838 


Die Meet ebah p a Rda in denen 
ie von ahrenen und rohen än bearbeitet 
worden it, nach fo vielen Verfuchen Vet eich. 
e ie ihr ice ei und 
icheren í zu geben och Immer noc iefi 
letzten fo ehr, dafs felbft ihre erfahrenften inpe 
nock in Ungewifsheit find, ob es je gelingen werde, 
o zu begründen, ja dafs Viele an einem 
Erfolge der Art gänzlich verzweifeln. Zu diefen 
Letzten geuört der Vf. ‘des vorliegenden Buches 
durchaus nicht; allein er wirft allen bisherigen, na- 
pieh den neueren E er die A auf 
efte Principien zu gründen, eine um fo gröfsere 
Unficherheit des pelagi vor, je weniger fich ihre 
ma defen, was eigentlich a SE a 
wufst waren. — Das „Programm“ und die Vorrede 
enthalten Klagen kn Hetzigln Stand der Me- 
Er ihre Vertreter; fie enthalten den Vorfatz 
des Vis., mit feftem Muthe und raltlofer Geduld das 
[cehwierige Werk zu beginnen, und die Grundlagen 
der Medicin NE zu prüfen. Leider find aber diefe 
en pra A En uns mit dem Vertrauen 
zu erfü a" redii he a 3 fo erfreulich feyn 
a Vis terdet afi einer BEER ade an 
es Vis. eu ülfie- 
De welche die Lectüre des ganzen nie: 
abrefehen von dem Inhalte, zu einer höchft uner- 
uicklichen machen. Die häufigen Bilder und Ver- 
a Lefer ou er der a so 
er s in 
einer vera Dan AAE Schrift en nen 
ec. wird dellen ungeachtet dem Vf. Schritt für 
Schritt folgen, und a Lefer einen Begriff zu ver- 
fchaffen fuchen, wie derfelbe feine fchwierige Auf- 
gabe angreift, und wie er fie löft. 

In En en ee au 
Abfchnitte hebt der Vf. von der Kraft zu reden an. 
elle Klippen gerathe ich gleich beym Antritt 
meiner Irrfahrt (nomen et omen! Rec.) durch die 
Medicin? Himmlifcher Genius, erhabene Geduld, 

J A. L. Z. 1839. Zweyter Band. ps 
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fey mir armen Wanderer hold!“ u. f. w. Das Reful- 
tat der nun folgenden fehr weitfchweifigen, mit we- 
nig oder keiner Ordnung vorgetragenen Unterfu- 
chungen über den Begriff der Kraft ift nun diefes, 
dals die Annahme einer Kraft an fich im Gegenfatze 
zur Materie (insbefondere einer Lebenskraft) dem 
rein Körperlichen des Organismus gegenüber un- 
ftatthaft (ey, dafs demnach auch die Annahme des 
Caufalitätsgefetzes, als der Bafis aller medicinifchen 
Theorieen, in fich zufammenfalle, dafs die dualifti- 
fche Anficht vom Wefen des Lebens Unfinn enthalte, 
dafs der Geift ebenfo wenig fich feinen Körper baue, 
als umgekehrt der erfie ein Product körperlicher 
Functionen fey, dafs es ebenfo wenig zwey Lebens- 
kräfte, die der Attraction und Repullion gebe, fon- 
dern dafs diefe und alle ähnlichen Erfcheinungen 
blofs der formelle Ausdruck der Lebensthätigkeit 
feyen, dafs der einzelne Lebensprocefs zu der Ge- 
famtheit der lebendigen Dinge nicht in feindlichem 
Gegenlatze, fondern in freundlichem Verhältnifs ftehe 
u. l. w. Das ift dn nuce der Inhalt einer 45 Seiten 
langen Unterfuchung, welcher der Vf., nach des 
Rec. Meinung, fehr wohl hätte entrathen können, 
da es doch wohl keinem verftändigen Menfchen ein- 
fällt, fich alles das, was die Sprache Iymbolifch 
nennt, damit die Räthfel des Lebens einigermafsen 
erklärlich werden, für wirklich exiftirend zu halten. 
Oder find dem Vf. die neueften Werke unferer Phyfio- 
logen fo unbekannt geblieben, dafs er glauben kann, 
die Einheit des Lebens zuerft philofophilch begründet 
zu haben? Wie klar und anziehend hat nicht kürzlich 
Blumröder (Das Irrefeyn oder pfychiatrifche Grund- 
fätze. Leipzig, 1836) das Alles erörtert; wie viel 
tiefer it er nicht in diefe Frage eingedrungen! 
Mit einem Worte, der Vf. hätte fich die Mühe fpa- 
ren können, Dinge zu widerlegen, über die wir end- 
lich doch fchon eine ziemliche Weile einig find, und 
er würde es vielleicht wirklich gethan haben, wenn 
er lich ftets feiner Objecte klarer bewulst geworden 
wäre. So aber wird er oft durch feine Bilder und 
Vergleiche von dem wahren Gegenftande feiner Er- 
örterung abgelenkt. Er beweift z. B. die von ihm 
angenommene Irrigkeit des Satzes, dafs dem Le- 
bensprocels zugleich Abhängigkeit von der Aufsen- 
welt und eigene Selbftftändigkeit zukomme, vorzüg- 
lich durch die geringe und vergebliche Gegenwir- 
kung, welchen die Sardelle dem fie verfchlingenden 
Wallfifche entgegengeletzt.. Das Meer hegt aber 
doch auch den gewaltigen Hay und gröfsere Thiere 
der Art, und vergafs der Vf., dafs der Kampf des 
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Organismus mit den Elementen einem Kampfe zwi- 
fchen gleichartiren Gefchöpfen nicht verglichen wer- 
den darf, da jenen im günftigften Falle immer nur 
ein höchft zweifelbafter Grad der Belebtheit zu- 
kommt. Das Bild des Ringenden, der zugleich fich 
felb aufrecht zu erhalten, und mit derfelben Kraft 
feiner Muskeln den Gegner zu Boden zu drängen 
fucht, oder ein ähnliches hätte den Vf. erinnern 
follen, wie fehädlich es fey, allgemeine Erörterun- 
gen an einfeitige Vergleichungen anzuknüpfen. 


Im 2ten Abfchnitte (S. 46 —179) handelt der 
Vf. von den Incoereibilien, zunächft vom Lichte. 
Wir wollen nicht die wohl nicht ganz unzulälfige 
Frage aufftelien, ob eine fo weitläufige Unter- 
fuchung über eines der fchwierigfien Probleme der 
Phyfik in einer Kritik der wiffenfchaftlichen Grund- 
lage der Medicin am rechten Orte fey; jedenfalls 
glauben wir, dafs diefer Abfchnitt den Phyfikern 
nicht genügen. werde, da er auf dem Wege des ab- 
firacten Raifonnements Fragen zu erörtern fucht, 
deren Löfung diefe nur auf dem Wege der Beob- 
achtung und des Experiments für möglich halten. 
Wir können nur die Refultate des Vfs. fefhalten. 
Das erfte derfelben it (S. 75), dafs das Licht und 
die Farbe der Körper nicht von dem eingefogenen 
und wieder zurückgeftrahlten Lichte der letzten her- 
rühre. Die eigene Meinung des Vf. tritt nicht klar 
hervor, indefs fcheint es, dafs derfelbe (und wer 
fimmt ibm hierin nicht bey, auch ohne dazu durch 
des Vfs. Expofitionen gelangt zu feyn) dem fubjecti- 
ven Factor bey der Wahrnehmung desLichtes und 
der Farben, der lebendigen Thätigkeit unferes Au- 
ges, den grölseren Antheil zufchreibt. Wenigftens 
heifst es S. 76: „Nicht die zurückgeworfenen Far- 
ben, fondern die zurückgeworfenen Lichtwellen (bef- 
fer: Wellen der gefpannten Luft) bedingen die Far- 
benempfindung im Auge. Und da bey der gebroche- 
nen Lichtwelle einige Strahlen in Unthätigkeit ver- 
fetzt, andere durchgelallen, andere zurückgeworfen 
werden , erweckt die Art und Weile des Zufam- 
menfliefsens der let#ten die Farbenempfindung. Die 
Lichtwelle hat keine Farbe, auch der gefärbte Kör- 
per nicht (?!), fondern die Anordnung der Molekü- 
len eines Körpers, feine Form, Klafticität, Dicke 
u. f. f. modificirt den auffallenden Lichtftrahl, defen 
Vibrationen, auf unfer: Auge zurückgeworfen, die- 
jenigen Empfindungen hervorrufen, die wir Farben- 
empfindung nennen.“ 


In ähnlicher Weile, d. h. überall von einem. febr 
tüchtigen Studium der Phyfk zeugend, aber [teils 
doch in höchfi weitfchweifiger, breiter, vieles Un- 
gehörige berührender und defshalb äufserk erinüden- 
der Rede, fucht der Vf. zu beweilen, dafs es irrig 
fey, die Wärme (welche er geneigt ift, als eine Mo- 
dification des Lichtes zu betrachten) und.die Elek- 
tricität als (elbfiiändige Naturkräfte ‚zu betrachten; 
vielmehr feyen diefelben lediglich als Naturvorgänge, 
mehr oder minder organilche Procelle oder Producte 
derfelben zu betrachten. Diefs fcheint uns wenigliens 
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die endliche Meinung des Vfs. zu feyn. Wer aber 
follte ihm hierin nicht beyftiimmen! Es if wirklich zu 
bedauern, dafs der Vf., welchem es an Kenntnillen 
und Scharffinn durchaus nicht gebricht, feine Kräfte 
an einem Thema verfchwendet hat, deifen Abhand- 
lung, fo viel Wahres fie auch darbietet, doch wenig 
nur des Neuen enthalten konnte. Uebrigens find die 
letztgenannten Abfchnitte, vielleicht, weil fich hier 
eine reellere Grundlage darbot, weniger abfiraet ge 
halten, der Ton if einfacher, weniger überlchweng‘ 
lich, a's z. B. in dem Kapitel von.der Kraft. 

Die 3te Abhandlung (S. 179 — 192): „vom Geöfle* 
(welches Wort der Vf. mit Seele in Einem Sinne 
nimmt) enthält nichts mehr und nichts weniger als 
eine kurze , nicht eben klare und fcharfe Darftellung 
der Hauptfätze der neueren Piiilofopheme von Fichte, 
Schelling und Hegel; (odann die Beweile a) für die 
Selbfiltändigkeit, Realität des Geilies, b) die Wider- 
legung der Meinung, dals der Geilt eine innere reale 
Lebenskraft fey. — Der 4te Abfchnitt, vom Stoffe 
(8.192 — 222), beweit metaphyfilch und phyfiologifch 
die Realität des Stoifes, fodann die Identität deffel- 
ben mit der Kraft. Die Fehler des Vortrags, die 
wir oben rugten, kehren hier und in den folgenden 
Abfchnitten:: vom Ich, (S. 223—259) und vom Leben 
(S. 259 — 334) fo febr wieder, dafs Rec. wirklich 
froh war, als er das Einde des Buchs erreicht hatte- 
Er mufs leider bekennen, dafs ihm die Lectüre del- 
felben wenig oder Nichts genützt hat otne dafs er 
etwa zu denen gezählt werden könnte, welche an 
philofophilchen Unterfuchungen über die Grundlagen 
des ärztlichen Wilfens kein Interelle nehmen: aber 
er ftellt an diefe als erfte Foderung die der Klarheit, 
Kürze und Prägnanz der Form, und diefe erfte Fo- 
derung fieht er vom Vf. — obfchon derfelbe fich 
S. 223 rühmt, nicht in einer „Streng wilfenfchaftli- 
caan (dunkeln)“ (1? Rec.) Sprache zu reden — nicht 
erfüllt, 

Es hat den Anfchein, als follten diefem erften 
Bande noch, mehrere folwen; ja bleibt der Vf. bey 
feiner bisherigen Methode, (fo dürfen wir alles Ern- 
fies noch 4—5 ftarke Bände erwarten. 

An undeutichen Ausdrücken, fehlerhaften Con- 
fiructionen (2. B. „ohne“ fat durchgängig mit dem 
Dativ.) und failchen oder doch uanöthigen Interpun- 
ctionen fehlt. es richt. Indefs wollen wir diefe dem 
Vf. (ungariicher Abfiammung) gern zu Gute balten. 
Papier und Druck find ausgezeichnet. nl. 


Berrin, b. Enslin: P. Rayer’s, confult. Arztes 
des Königs d. Franzofen, Arzte a. d. Charité 
u. f. w., theoretifch-prahtifche Darjlellung der 
Hautkrankheiten Nach der zweyten durchaus 
verbefferten Ausgabe des Originals. in deutlicher 
Uebertragung herausgegeben van Dr. Herrmann 
Stannius. In drey Bänden. Erfter Band. 1837. 
XII u. 504 S. 8. (2 Thir: 12 gr.) 


Rayer’s Werk hatte fchon in feiner eren Auf- 
lage auch bey deutfchen Aerzten Anerkennung ge- 
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funden; mitt'erweile wurde in Frankreich fehnell eine 
zweyte Auflage nothwendig; es erfchienen Ueber- 
fetzungen ins Englifche und Italiänifche, und fo 
müllen wir denn dem verdienftvolien Ueberletzer 
Dank dafür wilfen. dafs er uns diefen allerdings 
nicht unvichtigen Beytrag zur näheren und befleren 


Kenntnifs einer fo interelfanten Krankheitsclaffe be- 
In der Ein- 


fonders geniefsbar zu machen, fuchte. 1; 
leitung (S. 1 —33) werden wir fo ziemlich mit den 
Grundanfichten Rs bekannt gemacht, der, wie es 
auch von einem gründlichen, die Phyfiologie und allge- 
meine Pathologie nicht aus dem Auge verlierenden 
Forfcher zu erwarten war, das Erfcheinen der Haut- 
krankheiten nieht als nur örtliche Leiden, oder doch 
nur mit febr grolser Befchränkung betrachtet. Wir 
müllen es daher billigen, ‚wenn hier verlangt wird 
man folle die Hautkrankheiten nicht von den ande. 
ren na- RER fie feyen wirklich allgemeine 
Krankheitszufände, bey denen die Hauteruption 
oft ganz unwelentlich it, fie (eyen dagegen recht 
oft confütutionelle Leiden, wofür ja auch ihre Erb- 
lichkeit (preche u. f. w. Hierauf folgt eine fehr aus- 
fübrliche Mittheilung der Anfichten fämtlicher Schrift 
fteller über Hautkrankheiten von Hippokrates be f 
die neuelie Zeit herab; fie zeugt, wie das Re 
Werk, von der Vertrautheit des Vie. mit deren 
ratur, belonders der älteren, und. was be Fran. 
zaion vermilst wird, auch der Ta S 34 
aan PE der Vf. von der Claffification der 
pek ger age. Hautkrankheiten nennt er über- 
Fi pt alle diejenigen Krankheitsformen, welche mit 
vgend unterfcheidenden Kennzeichen auf der äufse- 
ve Hautfläche fich zeigen. Die Hauptrubriken der 
m alıng find folgende: F-Abtheilung: Krank- 
ac en der Haut: I. Entzündungen der Haut. A. un- 
on giner Elementarform erfcheinend: 1) exanthemati- 
ee} 2) bullöfe; 3) veficulöfe; 4) puftulöfe; 5) f 
culüfe; 6) vaneränifs» 4 )pu OHR a 
9) tubereulö om nöfe; 7) papulöfe; 8) (quamöle; 
erfcheinendz% 2) Make mehrzeren Elementarformen 
3) Sy philiden. II. krankhafte Serre? ee 
Ill. Congeftionen und Hämorrhagieen auf 5 ku 
der. Haut: + IV. Anima. Veen el unduoter 
borene und erworbene Bildungsfehler Ma ge 
l) der ganzen Haut; 2) eines ER ieri 
derfelben. , L4 Abtheilung: Krankhafte Veniihdár, i 
gen der amt der Haut zufammenhängenden Gebilde: 
1) der Nagel; 2) der Haare. ZH ee 
Fremde Korper an der Oberfläche der Haut, in i 
rer Subftanz und- unterhalb derfelben, belebte und 
unbelebte. ZV Abtheiluug: Der Haut urfprünglich 
fremde Krankheiten, die aber doch manchmal a 
thümliche Veränderungen derfelben veranlafst Eu 2 
phanliafis der Araber. — Der Vf efieht felbf 
das Mangelhafte auch diefer Eintheilung zu, meint 
fie aber wenigfiens damit zu entfchuldigen dafs fie 
rein praktifch fey, das Auffinden überhaupt und be- 
fonders das der Diagnole erleichtere, was allerdings 
iemand verkennen wird. 

Im fpeciellen Theile diefes Werkes behandelt 
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das 1fte Kapitel die Entzündungen der Haut. Hier 
finden wir wieder er noch im Allgemeinen eine 
nicht ganz genaue Definition von diefer Abtheilung 
der Hautkrankheiten. Der Vf. verfteht nämlich dar- 
unter alle die Krankheitsformen, bey denen an ei- 
nem Puncte, an einer Gegend oder an der gelam- 
ten Oberfläche der krankhaft empfindlichen Haut 
eine verflärkte Anfammlung von Blut Statt hat, wor- 
auf, als Ausgang, Defquamation, abnorme Secre. 
tion oder Veríchwärung der erkrankten Theile ein- 
treten kann. Dann werden die 8 äufseren (pecifi- 
fchen Formen, unter denen die Hautentzündungen 
auftreten können, die allgemeinen Symptome, der 
anatomilche Charakter, die Aetiologie, Diagnole, 
Prognofe und Behandlung reeht volifländig und 
durch eine Menge eingelireuter literarifcher und 
praktifcher Bemerkungen , anziehend ‚erörtert. Unter 
den Hauptentzündungen finden wir hier abgehandelt: 
1) die exanthematifchen, unter ihnen 5. 143 Ery- 
thema, und zwar: Intertrigo, papulatum, Tudereu- 
latum, nodofum, marginatum, circinatum , fugax, 
chronifches. S. 167 Eryfipelas, und zwar: einfaches, 
hlegimonöfes, Gefichtsrofe, Rofe des behaarten 
Gere der Bruftdrüfen, der Nabelgegend, der 
Schaambuge, des Hodenfackes und der Vorhaut, 
der Gliedinafsen, des ganzen Körpers. S. 196 Ma- 
fern, Rubeola, und zwar: vulgaris, ‚fine catarrho, 
nigra, Febris morbillofa , anomala. 8. 225 Schar- 
lach, und zwar: fimplex, anginofa, maligna , fine 
eranthemate. 8.255 Rötheln, Rofeola, und zwar: 
aefliva, autumnalis, annulata, infantilis, paie Eo 
vaccina, miliaris, febrilis, rheumatica. Ù. 268 Ur- 
ticaria, und zwar: acuta, febrilis, chronica, tube- 
rofa, intermittens. N. 282 Künftliche Exantheme. 
2) Die blafenformigen Hautentzündungen; unter ih- 
nen S. 287 Pemphigus, acutus, chronicus; S. 320 
Rupia, fimplex, prominens, efcharotica; S. 331 
künftliche blafenformige Entzündungen , Walferbla- 
fen, Veficatorien; 3) veficulöfe Entzündungen, und 
unter diefen: S. 341 Herpes, Zofler, H. phiyktae- 
noides, circinatus, labialis, praeputialis, vulvaris, 
Iris. S. 336 Eczema, fimplex, rubrum, impetigi- 
noides, chronicum, dann der einzelnen K örperftellen. 
S. 446 Hydrargyria, mitis, febrilis, maligna. 
S. 462 Krätze. S. 481 Friefelfieber, gutarliges und 
bösartiges. S. 499 Schwitzbläschen: Sudamina. 
S. 502 künftliche veficulöfe Entzündungen. 

Was die Ausarbeitung der einzelnen Materien be- 
trifft, fo hätten wir wohl bie und da die Befchrei- 
bung der einzelnen Ausfchlagsformen etwas genauer 
gewünfcht, fo dafs das Charakteriftilche derfelben 
mehr hervorgetreten wäre; doch wird dieler Mangel 
meiftens durch die Diagnofen wieder ausgeglichen: 
der Verlauf dagegen, der anatomifche Charakter 
und die Prognole find fehr genügend, und zeugen 
von der Umfieht des Vfs. bey feinen vielfachen Er- 
fahrungen. Die Behandlung ift .grofsentheils fa 
einfach; bey ihr werden gewöhnlich alle bekannt pe- 
wordenen Mittel und Methoden angegeben 'aber En 

fcheidet fich der Vf. für eine oder di 
felten ent ch der Vf. für eine oder die an- 
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dere, und giebt fie oft ohne alle Kritik, z. B. beym 
Scharlach. Immer find hiftorifche Bemerkungen und 
eine ziemliche Anzahl von Krankheitsfällen beyge- 
fügt, welche letzten, für das deutfche Publicum we- 
nigftens, füglich (ehr hätte befchränkt werden kön- 
nen. Mehrere Ausfchlagsformen find vom Vf. mit 
befonderer Vorliebe behandelt; unter diefen zeichnet 
fch namentlich das Eryfipelas und vorzugsweife 
wieder das Pfeudoeryfipelas aus; die Behandlung 
des letzten hätten wir mit folcher Sicherheit hier 
nicht erwartet. So viel wir willen, hat der Vf. zuerft die 
künftlichen Ausfchläge mit abgehandelt, was dankbar 
anzuerkennen it. Ueberhaupt aber ftehen wir kei- 
nen Augenblick an, trotz fo mancher kleiner Feh- 
ler, welche meiftens nur der franzöfifchen Schrift- 
fiellerfitte zur Lat gelegt werden müllen, diefes 
Werk für das vollffändigfte und praktifch - brauch- 
barfie über die Hautkrankheiten zu erklären. 

Die Ueberfetzung ift treu und fliefsend (Vefi- 
culae S. 39 find jedoch nicht durch Blafen zu über- 
fetzen); die Bemerkungen des Ueberfetzers, obgleich 
nur wenige, find zweckmälsig ergänzend; wir wün- 
fchen, dafs fie befonders auch auf den letzten Band 
des Werkes mit ausgedehnt werden mögen. Ob auch 
die Kupfertafeln und das Regifter des Originals hin- 
zukommen werden, it zwar nicht angedeutet wor- 
den; doch ift es jedenfalls fehr wünfchenswerth. Die 
Ausftattung it [chön, und der Druck correct (nur 
S. 40 und 42 it Kennizeichen und S. 43 Schleim- 
heiten fiehen geblieben). Der Preis ift etwas hoch. 


SCHÖNE KÜNSTE. 

SIEGEN, b. Friedrich: Harold, der Zigeunerkönig. 
Ein hiftorifch-romantifches Gemälde aus der 
erfien Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts, 
theilweife unter dem Grafen, dem nachmaligen 
Fürflen Johann Moritz von NafJau von Herr- 
mann von der Sieg. Nebft einem wohlgetroffe- 
nen Bildnife des Fürften Johann Moritz von 
Naffau. IV u. 3511 S. ( Thir. 9 gr.) 


Der umftändliche Titel läfst dem Hiftoriker wohl 
keinen Zweifel übrig, auf welche Thatfachen fich 
obiges Werk gründe. Für den mit der Special- 
efchichte minder Vertrauten dient die Nachricht, 
dafs es fich um die Umtriebe der Jefuiten handle, 
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Bamberg, im liter.-artift. Infitute: 
Die Heilquellen in Griechenland. Belchreibung der Heilaquel- 
len von Patradgik, Aidispo und der Thermopylen von Dr. 
Landerer, Hofapotheker S. M. des Königs Otto von Griechen- 
land zu Athen. 1837. 24 S. 8. (6 gr. ` 

Der Vf. gab diefe analytifche Unterfuchung der Heilquel- 
len von Griechenland nach der Auffoderung des verftorbenen 
Minilter - Präfidenten von Rudkart an den griechifchen Ge- 
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welche Proteftanten und Katholiken į iegen- 
fchen Lande aufs Heftigfte wider ee e 
den Halbbruder des calvinifiifchen Moritz von Naau 
gegen ihn aufwiegeln, diefem nach dem Leben fiehen, 
und endlich bey einer Erbfchleicherey fich der nie- 
drigften Mittel zur Erreichung ihrer Zwecke bedie- 
nen. Der bevortheilte Alfred von Kölba, den jene 
Väter in die Kutte zwingen, ihn der Freyheit, der 
Habe berauben, fpäter Mordverfuche wagen "ver- 
eitelt ihre Ränke, rettet den Fürften, und, bereits 
auf dem Schafott, wird ihm Leben und Glück. Seine 
treueften Anhänger bey feinen abenteuerlichen ver- 
wegenen Zügen find die Zigeuner, zu deren König 
er gewählt wird, eine Sache, die in einer Erzäh- 
lung, welche weit mehr Wahres als Romanhaftes 
hat, etwas auffällt. Die Liebesfcenen ordnen fich 
befcheiden der Haupthandlung unter, die wieder in 
Erinnerung gebracht zu haben, wohl ein fchicklicher 
Zeitpunct [eyn mag. Vir 


MaAcpveERURG, b. Heinrichshofen: Otto und Johanne 
Ein Gemälde der Tugend und Liebe m Fami- 
AA von G. Neiffert. 1838. 290 S. 12. 

ılr. 


Wäre nicht fo Manches in dem Buche, was ganz 
deutlich auf unfere Zeit hinweift, wir TEATA Sr 
Druckfehler annehmen, und 1788 ftatt 1838 lefen. 
So können wir nur beklagen, dafs eine fo unfchul- 
dige Zärtlichkeit, eine fo harmlofe Genürlamkeit 
eine fo gänzliche Bekehrung der Schlechten ein 
Lohn, der der Tugend auf dem Fufse nachreht 
wenn nicht völlig aus dem Leben, doch aus Sjem 
Roman verfchwunden, und flatt deffen fpitzfindige 
Vernünfteley, die Sophiftik der Leidenfchaft gereicht 
wird. Wenn man dort, Zuckerwalfer anbietet, fo 
kömmt jetzt Rum, über Cayenne- Pfeffer abgezo- 
gen, an die Reihe. Die reichen Onkel aus Oft- 
indien, die fcheinbar verarmt zurückkehrenden und 
die in der Prüfung wohl beftehenden Neffen, find 
fogar in dem Roman verfchwunden; auf der Bühne 
lalfen fie fich nur, wie zu einem Coftümball ver- 
kleidet, halb verfchämt fehen. Wer der nun abge- 
fchiedenen Herrlichkeit nachblicken will, betrachte 
diefs wohlgemeinte Gemälde, das keinen Anftofs 
giebt, [parlam an Gemeinplätzen.ift, und in feinen 
Tugendlehren fich kurz fafst. Vir. 
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fandten, Für 4. Maurokordato in München, um den Drack 
derfelben zu veranftalten. Die Wilfenfchaft erhält dadurc 

eine fchätzbare -Bereicherung , indem eine folche Unterfuehung 
nur aus dem längeren Aufenthalte eines mit hinlänglichen ` 
chemifchen und medicinifchen Kenntniffen ausgerüfteten Ge- 
lehrten hervorgehen konnte, als welchen der Vf. durch vor- 
liegende Abhandlung Gch bewährt hat. E 
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ongn, in der Lindauerfchen Buchhandlung: 
nr der Logik zunäch zum Beladfe 
für gen von Andreas Erhard, Doc- 
tor et efor in München. 1839. VI u. 
2 TO: 


De Vf. giebt nach einigen pfychologifchen Vorbe- 
bemerkungen In kurzen und fall aphoriftifchen Sä- 
tzen eine Ueberficht der logifchen Lehren nach fol- 
gendem Schema: 
A. Reine Logik. 
J. Elementarlehre. IT. Methodenlehre. 

1) Vom Begriffe, iti 

D Yon Uiiig ip upsan: 

3) Vom Schlufs. 3) Von der Argumentation, 

4) Vom Syiteme. 
B. Angewandte Logik. 

s 1) Befchränkung der Erkenntnifs. 2) Grenzen des Er- 
ennens. 3) Uebel des Erkennens. 4) Hilfsmittel dagegen. 
 ,. Piefen voran find unter den Namen Fundamen- 
tallehre einige Paragraphen geftellt, worin der Satz 
ci Identität und des Widerfpruchs, des ausgefchlof- 
asp. Dritten und des Grundes als die logifchen 
Ren Akne aufgeführt werden.‘ Im folgenden er- 
ca ei. ehe find alle diejenigen Kunftausdrücke zu- 
am TO e Kang erklärt, welçhe in der Lehre vom 
Begrilt vorzukommen pflegen.: Der Vf, hat hiebey 


eine recht klare und überfichtlich 
gewonnen. Nach diefer folgt sa Ei amnenfellimg 


theilung die Lehre vom Urtheile. n 

das Urtheil als die unmittelbare Be immun Fe 
Vorftellung durch einen Begriff. Damit Kir ee 
fort (S. 49), „lind aber für jedes Urtheil, als Iogifche 
Synthefis zweyer Vorftellungen, die drey nothwendi. 
en Elemente gegeben: a) eine Vorftellung, welche 
als die zu beftimmende gedacht wird (notio determi. 
nanda), — gewöhnlich‘Sudjectsdegri/f genannt. b) Ein 
Begriff, welcher als die andere Vorltellung beftim- 
mend gedacht wird (notio deferminans), — Prädi- 
catsbegriff- c) Die Art und Weile der logifchen 
Synthefis, wie fie unter einander für das Bewufst- 
feyn in Verhältnifs gefetzt fiad, — die Copula ge- 
nannt.“ Subject und Prädicat bilden die Materie, 
die Art und Weile ihrer Synthefis im Bewufstfeyn 
aber die Form des Urtheils. Demgemäfs hebt der 
Vf. (S. 50) die Relationsunterlchiede des kategori- 
fchen, h pothetifchen und disjunetiven Urtheils als 
A. J. L Z. 1839. Zweyter Band. 
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die eigenthümlichen Unterfchiede in der Form des 
Urtheils hervor. Die Betrachtung der Quantität und 
Qualität, welche die Form des Subjectes und Prä- 
dicates befiimmen, hat er dann einzeln für jede der 
drey Urtheilsformen befonders angeltellt, und die 
Lehre von der Modalität als Anhang dazu gegeben. 

Nach diefen folgt unter der Ueberfchrift: „Von 
der Vergleichung der Urtheile“ eine kurze Ueber- 
ficht derjenigen Lehre, welche in den gewöhnlichen 
Logiken unter dem Namen der Lehre von den Ver- 
ftandesfchlülfen abgehandelt wird. Diefem ift ein An- 
hang beygegeben, welcher „vom Satze und der Frage“ 
handelt. Hierauf geht der Vf. zu der Lehre von 
den Schlüffen über. Die Schlüffe theilt er, wie die 
meiften Logiker, ‚nach den relativen Unterfchieden 
ihrer Oberfätze in kategorifche, hypothetifche und 
disjunctive; bey der Ausführung diefer Lehre be- 
fpricht er aber die einzelnen Schlufsarten gerade in 
der umgekehrten Ordnung. Als Anhang hiezu folgt 
unter der Ueberfchrift: „Von der Wahrheit und Falfch- 
heit der Schlüffe“ eine kurze Aufzählung der Trug- 
fchlüffe. Die Unvollftändigkeit feiner Darltellung ent- 
fchulligt hier der Vf. mit einer moralifchen Refle- 
xion von Troxler, „dafs nur die Wahrheit einfach, 
die Lüge aber immer vielzüngig und vieldeutig, da- 
her ein verworrenes, in fich felbft verftrickendes Ge- 
webe fey“ (S.130). Von der Betrachtung der Denk- 
formen geht der Vf. im zweyten Abfchnitt zu der 
„Methodeulehre‘“ über. Unter diefem Namen hat er 
nämlich die Formen der fyftematifchen Einheit in 
Definition, Divifion, Argumentation und ihrer Ver- 
bindung im Syflem befprochen, Die Ausführung 
felbft it fehr, dürftig und mager, und geht faft nicht 
über die Namenerklärung der gebräuchlichlien Kunf- 
ausdrücke hinaus. An der letzten Stelle jedoch fängt 
die Logik unferes Vfs. an etwas hyperbolifch zu 
werden. Den Grund der fyftematifchen Einheit im 
Syftem findet er nämlich in der /dee (S. 617). „Da 
aber alle Ideen unter fich felbft wefentlich Eins find, 
und nur die verfchiedenen Beziehungen der einen 
Uridee, der Gottheit darftellen, fo fteht an der Spitze 
aller geiftigen Einheiten die Uridee der Gottheit, de- 
ren wilfenichaftliche Entwickelung die Aufgabe der 
Philofophie und fpeciell der Metaphyfik it. Alle übri- 
gen Syfteme tragen daher ihre befssderen Ideen, 
welche fie ais den Anfangspu: st ..rer Wilenfchaft 
bezeichnen, von dieler Uridee <a“ Gottheit zu Lehen“ 
(S. 167). Da indelfen der Vf. keine weiteren Folge- 
rungen daraus zieht und keine einzige Anwendung 
von diefem Gedanken macht, fo fieht man auch nicht, 
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zu welchen Fehlern ihn diefe Tranfcendenz feiner 
willfenfchaftlichen Principien verleitet haben würde. 

„ Der zweyte Haupttheil, die angewandte Logik, 
fängt mit einer vielverfprechenden Betrachtung an. 
„Die Wahrheit, (agt der Vf. S. 171, wurzelt im Ge- 
müthe, und fproffet aus dem urfprünglichen- Selbftbe- 
wufst[eyn des Geiftes unmittelbar und mit einer Noth- 
wendigkeit hervor, fo dafs der Menfch diefer ur- 
fprünglichen Wahrheit nicht einmal widerfprechen 
kann, ohne fein Urfeibfibewufstfeyn, alfo fich felbft, 
durch Widerfpruch zu vernichten. Die Idee der 
Wahrheit, als diefes Unendliche im Menfchen be- 
darf aber der Entwickelung und Fortbildung, zum 
klaren Bewufstfeyn durch das mittelbare Erkennen der 
denkenden Intelligenz, und das Erkennen der Idee 
wäre im Menfchen vollendet, wenn die denkende In- 
telligenz alle ihre Wahrheiten als in der unmittelba- 
ren Wahrheit des Urfelbftibewulstfeyns begründet und 
von ihr abgeleitet erkennen würde. Dazu wären aber 
für die denkende Intelligenz vor Allem durchaus ob- 
jectiv gültige, allgemeine Grundfätze erfoderlich, 
durch welche als abloiut vollkommene Selbftientwicke- 
lungen der unmittelbaren Wahrheit der Idee alle an- 
deren Wahrheiten getragen und durchdrungen wür- 
den.“ Hätte der Vf. hier unterfucht, wie diefe ur- 
fprüngliche oder unmittelbare Wahrheit in uns ge- 
gründet fey, wie und warum fie durch das mittel- 
bare Erkennen uns ert zum Bewufstfeyn kommen 
könne, wie in diefer Eintwickelung vor dem Bewuist- 
feyn der Irrthum möglich fey, und auf welche Weife 
wir in den Belitz jener allgemeinen Grundfätze ge- 
langen: fo würde er auf höchft wichtige Unterfu- 
chungen geführt worden feyn, welche die Kritik der 
Vernunft berühren, und welche vielleicht auch mehrere 
feiner logifchen Lehren modifieirt hätten. - Allein der 
Vf. läfst diefes ganz fallen, und befpricht in den fol- 
genden Paragraphen die Lehre von der Befchrän- 
~ kung der menfchlichen Erkenntnifs, den Graden der 
Gewifsheit, dem Irrthum und der Vermeidung def- 
felben in einer Weile, welche wenig Verfchiedenes 
von unferen gewöhnlichen Handbüchern darbietet. 

Ree. muls im Allgemeinen Zweyerley lobend an- 
erkennen. Einmal hat der Vf. die Grenzen der Lo- 
gik richtig anerkannt, und fich frey gehalten von der 
gefährlichen Verwechfelung logifcher und metaphyfi- 
fcher Lehren, wodurch unfere philofophifchen Ange- 
legenheiten in die allgemeine Verwirrung gerathen 
find. Dann aber hat er zweytens auch durch pf(ycho- 
logifche Vorbemerkungen feiner Logik eine erkennt- 
nilstheoretifche Bafis zu geben verfucht. Allein über 
die Ausführung felbft können wir im Einzelnen nicht 
fo günftig urtheilen. Dafür erlauben wir uns noch 
folgende einzelne Bemerkungen. 

1) In der „pfychologifchen Vorlehre“ unterfchei- 
det der Vf. ganz richtig das Gefühls-, Begehrungs- 
und Erkenntnils- Vermögen als die drey Grundkräfte 
des menfehlichen Geiftes. Da er aber diefe fehen 
im folgenden Paragraph mit den verfchiedenen Stu- 
fen der Ausbildung eines jeden von diefen Vermögen 
verwechlelt, fo bringt er dadurch gleich anfangs eine 
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gewiffe Verwirrung in feine pfychologifchen Anfich- 
ten, welche ihren nachtheiligen Einfluß vorzüglich iD 
Rückficht der Unficherheit der Bedeutung vom Worte 
„Gefühl“ geltend macht. „Gefühl“ bedeutet dem Vf. 
nämlich die unterfte Stufe der Erkenntnifs und zu- 
gleich ein befonderes von der Erkenntnißs fpecififch 
verfchiedenes Geiftesvernögen. Nach diefen Begriffs- 
befiimmungen erörtert der Vf. feine fchon oben er- 
wähnte Untericheiduug des Erkennens in mittelbare! 
und unmittelbäres folgender Weile. Er unterfchei- 
det zuerit cine Erfcheinungswelt und eine Ideenweit 
und fährt" dann fo fort: „Für die Anregungen bei- 
der, in ihr Gch vermittelnden Welten befitzt dann 
auch die Seele eigene Organe; für die Anregung des 
Endlichen den Sinn fchlechtweg, welcher die An- 
fchauung des Eindlichen (der Eirfcheinung) vermittelt, 
für die Anregung des Unendlichen die Vernunft; 
welche die Anichauung des Unendlichen (der Ideen) 
giebt. Das Bewulstwerden der Erfcheinungen und 
der Ideen in der. Anfchauung (niedere und höherð > 
Wahrnehmung) bildet das unmittelbare Erkennen 
unferes Ichs. Werden aber beide Wahrnehmungen 
der Freythätigkeit (Spontaneität) des Geiltes unter- 
worfen, fo entfieht das mittelbare Erkennen — das 
denken im weiteren Sinne.“ Rec. behält fich vor, 
diefe Erkenntnifstheörie, welche ganz an Friedrie 
Heinrich Jacob! Erinnert, an einem anderen Orte 
ausführlich zu prüfen, und bemerkt hier nur Folgen- 
des: Der Vi. hat fürs Erfte gar nicht angegeben, 
wie er zu dem ÜUnterfchied einer Erfcheinungs- un 
einer Ideeu-Welt komme. Wenn er dann ferner def 
Vernunft eine ‘intellectuelle Anfchauung zufchreibt, 
und fie dem zufolge als einen höheren Sinn der nie» 
deren finnlichen Wahrnehmung entgegenletzt, fo 
müfste einmal ihre Wrkenntnifs von unmittelbarer 
Klarheit und die Gegenftände ihrer Wahrnehmung 
müfsten einzelne Individuelle Dinge feyn. Beides iĝ 
aber nicht der Fall nach des Vis. eigener Meinung. 
Wäre diefe Erkenntnifs unmittelbar klar, d. h. wäre 
fie Anlchauung, wozu bedürfte es dann noch des Be- 
wulstleyns um diefelbe? wir hätten ja daffelbe in und 
mit ihr feibft ohne alle künflliche Vermittelung. So 
liegt ein Innerer Widerfpruch in diefen Behauptun 
gen ünieres Vis. »Ebenfo fteht es mit dem Zweyten. 
Belälse die Vernunft eine. Anfchauung, fo mülste 
fie doch offenbar Gegenftände, d. b. Dinge in der 
Welt anfchauen,’ und wenn es auch Dinge einer an- 
deren Welt wären. Nun nimmt fie aber nach des 
Vis. Behauptung blofs das Allgemeine wahr. Das 
Allgemeine find aber Begriffe und Gedanken im 
menfchlichen Geifte und keine Gegenftände draufßse® 
in der Welt. - Alio befitzt auch die menfchliche Ver- 
nunft keine "Anfchaunng. “ Ferner verwechfelt der V!. 
die Spontaneität im Erkennen mit der Willkürlichkeit 
im Denken, und hat Ach damit'in feinen eigenen Be- 
griflen verwickelt. Denn in$.7 erblickt er | le Ñ jon- 
{aneität gerade im Denken, alfo in der Wilikürlich- 
keit der Reflexion, und fpricht femem niederen und 
höheren Wahrnehmungsvermögen iefelbe ab, Mit 
diefem in völligen Widerflpruch legt er $. 38 die 
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Spontaneität dem höheren Sinne oder der Vernunft 
gerade als das Charakteriftifche bey.! ; 
2 Der Vf. hatte in feiner Fundamentallehre, wie 
wir oben gefehen haben, die Gefetze der Identität 
und des Widerfpruches des ausgefchloffenen Dritten 
und des Grundes als die logifchen Grundgefetze auf- 
geftell. Von diefen drey Geletzen nun, meint er, 
inge die dreyfache Unterfcheidung der logifchen Form 
des Urtheils in kategorifche, hypothetifche und dis- 
junctive ab. Allein hier hat unfer Vf. gewaltig fehl- 
gegriffen. Denn abgefehen von der Unvollfändigkeit 
der Aufzählung der logilchen Grundgefetze, indem 
das dictum de omni et nullo ja auch mit zu ihnen 
ehört, fo gelten alle diefe Gefetze ganz gleichmä- 
Bir für jedes beftimmte Urtheil. Möre ar yf 
bedenken, dafs diefe Gefetze ja felbt in Urth ne 
ausgefprochen werden, und dal BR 


. s fie alfo gar nicht aus- 
e[prochen werden könnten, wenn fie nicht fchon 


die Urtheilsformen als vorhanden vorausfet; i 
gefehlt, dals die Urtheilsformen in ee 
fprung haben follten, fo entfpringen fie gerade umge- 
kehrt aus der reinen Form des Urtheils. Da Hber 
ein einzelnes beftimmtes Urtheil entfeht, fobald ei 
wirklicher Gehalt (des Subjects und Prädicats) er 
die reine Ürtheilsform tritt, fo gelten auch die 6: 
gifchen Principien ganz gleichmäfsie für alle wirkli- 
chat ariar Diefe Sache il von bedeutender 
Bee ee a; nur für die Logik insbefondere, 
Verk ur die ganze Philofopbie überhaupt. Die 
Ver enneng der wahren Natur der logifchen Grund- 
latze und der logifchen Erkenntnifs it der Grund 
= Verwirrung in deutfcher Philofophe. Die rich- 
ge Kenntnifs des Urfprunges der logifchen Grund- 
atze verfchafft uns aber eine genügende Einficht 
auch in das Wefen derfelben, und zeigt uns fomit, 
nenen Fehler vermeiden können. Die logi- 
felbft ihren fi nämlich im Reflexionsvermögen 
der Wem entfpringen aus der blo/sen Form 
 ufstfeyms ie as een Gedanken vor dem Be- 
Begriffe nnd e e RA Texionsbegriffe die einzigen 
welche nur im Reflexionsvermöcen ar nt 
haben. Wer ohne Beachtung diefes T dl a 
lichen pfychifch -anthropologifchen Urfprunges di sel- 
ben felbfitändig an die Spitze der cazen Lo ik 
fellt, dem objectiviren fie fich zu Weltgefetze ed 
gaini den Anfchein 5, ur 


i von objecti ineipi 

efiimmung des Wefens der ce ee BE 
Amphibolie ıft damit fchon gemacht, und die loifchen 
Fictionen von einem All der Realitäten, einem noth- 
wendigen Wefen, ‚welches fein Dafeyn [chon im Be- 
griffe bey fich trägt, einem dialektifchen Denken 
welches lich den Gegenftand feines Gedankens aus 
eigener Machtvollkommenheit giebt, und fo viele an 
dere der Art find unvermeidlich. Das Gefpenft él- 
ner fpeculativen Logik, der wahre Spukgeift der 
Philofophie, äfft alsdann Immer von Neuem und wird 
niemals gebannt. Auch für unferen Vf. it diefer 
Fehler nicht ohne Folgen gewefen, indem er ihn 
verleitet hat, alle kategorilchen Urtheile für analyti- 
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fche zu halten. Denn S. 53 fagt er: „Da das kate- 
gorifche Urtheil nur eine Entwickelung der im Sub- 
jecte enthaltenen Merkmale nach ihrer pofitiven und 
negativen Seite it, fo wird die Wahrheit diefer Ur- 
theile im Allgemeinen durch das Gefetz der Identi- 
tät und des Widerfpruchs beftimmt, d. b. das beja- 
hende Urtheil it wahr, wenn das Prädikat mit dem 
Subjecte nach dem Gefetz der Identität übereinflimmt, 
das verneinende Urtheil if wahr, wenn das Prädicat 
dem Subjecte. nach dem Gefetze des Widerfpruchs 
entgegengefetzt it.“ Alfo die Wahrheit aller kate- 
gorifchen Urtheile müfste aus dem Satze der Identi- 
tät und des Widerfpruchs eingefehen werden können, 
d. h. fie müfsten lamt und fonders analytifche feyn. 
Wie völlig unrichtig das if, zeigt die einfachfte Be- 
trachtung. Wenn man fagt: diefer Tifch hier iR 
rund, fo folgt das weder aus dem Satze des W ider- 
fpruchs noch der Identität. Denn wenn er auch vier- 
eckig wäre, fo läge doch kein Widerfpruch darin. 
Papier und Druck des Buches find gut. 
À. 


JUGENDSCHRIFTEN. 


1) Hamzurg, in der Heroldfehen Buchhandlung: 
Deutfches Lefebuch von Carl Straus, Vorlte- 
her einer Lehranftalt für Knaben in Hamburg. 
1838. Zweyte verbeilerte und vermehrte Auf- 
lage. 282 S. (7 gr.) 

2) Srurrearrt u. Leiezig, b. Rieger: ‚Unterhal- 
tendes und belehrendes Lefebuch für Schule 
und Haus. Herausgegeben von Bauerkeim, Vor- 
ficher einer Töchterfchule in Stuttgart. 1588. 
Erker u. zweyter Theil. 125 u. 2438. (22 gr.) 


3) Berr, b. Dunker und Humblot: Deutfches 
Lefebuch. Von Ernft Wilhelm Kalifch,. Ober- 
lehrer an der königl. Realfchule zu Berlin. Erjle 
Abtheilung. 1836. Zweyte Abtheilung. 1832. 


4) BamserG, Liter. artift. Inftitut: Au gaben für 
" Schule und Haus zur Selbfibefchäftigung der Ju- 
gend. Die nothwendigflen Lehr egenflande aus 
dem bürgerlichen Leben umfaffend Erfie Ab- 
theilung. Die Auffatzlehre. 1 38. 63 8. (4 gr.) 


Diefe fämmtlichen Schriften mit derfelben Ten- 
denz der Jugendbildung, unterf[cheiden' fich nur, dafs 
No. 1—3 auf Erwerbung nützlicher Kenntnille, No. 4 
aber die Sprechübung und deren Fertigkeit bezweckt. 
Von dem deutfchen Lefebuche, das voran fieht und 
in einer zweyten Auflage erfcheint, läfst fich eine 
beyfällige Aufnahme vermuthen. Der Inhalt ift der 
Abficht völlig angemellen. Es zerfällt das Ganze in 
3. Abtheilungen,, als Fabeln, Mährchen und Erzäh- 
lungen, Bruchftücke aus der Gefchichte der Deut- 
fchen, — woher? Eine dritte Abtheilung enthält: 
Befchreibungen und Schilderungen aus der Natur-, 
Länder- und Völker-Kunde, mit Be.chreibung des 
menfchlichen Körpers.“ Meiftens gut. 


J: A. L. Z. 


Der Vf. von No. 2 will mit dem „Lefebuche“ 
die Jugendfeele für höhere Natur- und Lebens- An- 
fchauung gewinnen, im Gemüthe fromme und Aiili- 
che Gefühle wecken, und den Verftand mit nützli- 
chen Wahrheiten bereichern, beabfichtigt aber auch 
zugleich den Lefezweck, durch Converfationston. 
Im eren Abfchnitte erten Theils find: Meifsners, 
Le/fings, Herders, Grimms u. A. Fabeln, — im zwey- 
ten poetifche Erzählungen von Tiedge, Schubert, 
Mahlmann u. A. mit verftändiger Auswahl benutzt. 
Bey dem zweyten Theile des Buches mit: Unter- 
haltungen aus der Naturgefchichte, Geographie und 
Weltgefchichte it Schubert, Nöffelt, Neander, Lu- 
den und Menzel benutzt. Diele Auswahl verdient 


Anerkennung. + 
Den Eingang zu No. 3, einer beachtenswerthen 


Jugendichrift eines denkenden Pädagogen, bildet eine 
poetifche, gemüthliche Epifel an Berlins berühm- 
ten Schulmann — Spillecke, ehrenvoll für diefen, 
wie für den Vf. Ueber das Ganze aus 3 Abtheilun- 
gen Ipricht fich der Herausg. dahin aus: dafs die 
erfte Abtheilung fich an das Elementar - Lefebuch an- 
fchliefse, um den Schüler zum Lefen aus den Quellen 
vorzubereiten, alfo fchon für die über der „Elemen- 
tarbildung*‘ ftehende Schüler in „Gymnafien, Progym- 
nafien‘ und Realfchulen befiimmt fey. Unverkennbar 
it hier ein häufig überfehener Gefichtspunct aufge- 
fafst. — Das deutiche Lefebuch foll weder blofses 
Lehr- fo wenig, wie „„Unterhaltungsbuch“ feyn. Es 
foll vielmehr beide Elemente enthalten. wahre und 
beherzigenswerthe Winke über diefen Gegenftand 
find hier mitgetheilt. Ueber eine Behauptung in der 
Vorrede S. 9 „aus dem verfiändlichen Lefen werde 
fich das verfländige, und aus diefem das declama- 
torifche — ergeben“, können wir mit dem Vf. nicht 
übereinftimmen. Ift Letztes nämlich im eigentlichen 
Sinne, der Tiefe und des Reichthumes der deut- 
fchen Sprache wegen, eine höchft fchwierige Kunlt, 
die wenig Gebildete fich anzueignen vermögen und 
wohl manche Lehrer ihren Schülern durch Vorfpre- 
chen, Hinweifungen u. f. w. nicht als freye Entwi- 
ckelung, fondern mehr als mechanifche Nachah- 
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KLEINE 


Scuönz Künste. Berlin, b. Ende: Theater von M. Scribe 
und deffen Mitarbeitern. In einer Auswahl des Beften. Aus 
dem Franzöfifehen. Drittes Bändchen. Eine fixe Idee: Komö- 
die in einem Act. Von Scribe u. Paul Duport. Ueberfetzt 
von L. Buhl. 88 S. 16. (4 gr.) 


Die fixe Idee ift die des jungen Frankreichs, und beyläu- 
fig des jungen Deutfchlands, der Zerriffenheit, die ihre Mei- 
nung durch Selbimord zu Selbiimord zu apotheofiren fch 

\ 


MAI 


1839. 250 
mung mittheilen zu können, fich im Stillen werden 
geftehen müffen: fo folgt von felbt, dafs Declama- 
tion, Lefen mit Betonung, von dem Schüler nicht me- 
chanifch nachgeahmt und angeeignet werden könn& 
fondern von ihm im Umfange und im Geifie der 
deutfchen Sprache wahrhaft erkannt und danach ge- 
ubt werden müle, wie es Dieflerweg fo trefflich ge- 
zeigt hat. Die zweyte Abtheilung mit ausgewähl- 
ten Gedichten deutfcher Claffiker und hiftorifchen 
Mittheilungen von Humboldt u. A. dürfte der auf- 
wachfenden Jugend nicht wenig Interelfe und gei- 
Rigen Genufs gewähren.. Das Ganze ift fehr em- 
pfehlungswerth. 


.. No. 4 foll eine Anleitung zur Anfertieung fchrift- 
licher Auffätze im kündigen Gefchäftsleben. für die 
Jugend feyn. Gehört zwar genau genommen ein 
folcher Unterricht allerdings in die Schule, fo lehrt 
doch die Erfahrung, dafs er wohl in mancher Schu- 
len wenig oder doch nicht ausführlich und hinrei- 
chend genug getrieben wird, dafs mithin derglei- 
chen Anweifungen, wie vorliegende, befonders, wenn 
fie auf Selbftübung berechnet find, nicht als über- 
flüffig betrachtet werden können. Das Ganze der 
kleinen Schrift zerfällt in 4 Theile, und enthält Mit- 
ee: über Auffätze, Dictate, Erzählungen, Be- 
di P ungen u. f. w S. 1 heifst es: „Gedanken find 
ie Hauptfache bey allen Auffätzen, wie die Mate- 
rialien eines Gebäudes.“ Wahr. Rerel h wel- 
chen fie zu ordnen find. — Gut. M mi 
fen wir, wie der an Gedanken in der each 
arme Schüler fich damit bereichern, fie eE terii 
und aneignen könne. Das gefchieht durch anre- 
gende Fragen, die fich derfelbe entweder felbft vor- 
legt, als: wer — was? wo? wie? in einzelnen Fäl- 
len, wie es Krug u. A. nachgewiefen haben. Oder 
der Lehrer macht durch anregende Fragen über den 
gegebenen fchriftliehen Gegenftand aufmerkfam, und 
iodert den Schüler zur Selbftibeantwortung und aus- 
führlichen Zufammenftellung auf. 


Das Ganze ift brauchbar zur Anwendung. 
D. R. 


S.C H ReLE.T E-N. 


verpflichtet glaubt. Die Vf. haben richtig eingefeh daf: 
nicht mit langer Moral der Manier pt Eonmen it, fe Han 


‘ben fich defshalb damit kurz gefafst, und fie mit den viel wirk- 


fameren Waffen ‚des Spottes angegriffen, der noch gewichti- 
ger feyn würde, wenn die komifche Ader reichlicher Nölfe, 
und wenn der Witz ohne hydraulifche Mühwaltung von felbft 
den Dialog durehftrömte. i 

Vir. 
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NATURWISSENSCHAFTEN. 


i Eee Schwetfchke u. Sohn: Syflematifche 
a oi he und Methodologie w'a PTA 
‚fehen Naturwiffenfchaften von Dr. Guflav Suc- 
co, ordentlichem Honorar- Profellor der Philo- 
= fophie an der Univerfität zu Jena. 1839. XII u. 
313 8.8. (1 Thir. 12 gr.) 


Unter, dem naturforfchenden Publicum bereits durch 
mehrere phyfikalifche und mineralogifche Beyträge 
rühmlicht bekannte Vf. fiellt mit diefem Werke aber- 
mals eine ‚neue Frucht feiner Studien und Erfahrun- 
gen der ölfentlichen Beurtheilung aus. ‘Er hat fch 
dabey an einen äufserfi fchwierigen Gegenftand ge- 
wagt, welcher vor ihm auch nur in Andeutungen oder 
doch wenigftens in diefer Art der Ausführune noch 
nicht bearbeitet war. Während wir nämlich in jedem 
Zweige der Wilfenfchaften mit Encyklopädieen aller- 
ley Zufchnittes überreichlich verfehen find, fo werden 
wir hingegen in der gefamten naturwiflenfchaftlichen 
Literatur nach einem ähnlichen Werke vergebliche 
Nachfrage thun. 
„ Wollen wir nun ein folches Unternehmen nach 
Zweck und Begriff richtig würdigen, fo müffen wir 
iuen dopelten Standpunct der Beurtheilung wohl un- 
Bacon Neag Es ftehen dann und wann Männer, wie 
KR er Ba auf, welche man, obfchon in 
à Sinne, doch eigentlich Encyklopädiker 


nennen follte. Mit dem bi . ; 
r em bisherigen Zuftande der Wil- 
fenfchaft und allen Leiftungen Ta ihr hinlänelich ver- 


traut, geht ihnen, gleichfam d 

blick, nr Reue TR dere den Sehe 
diefe mit der Wirklichkeit vergleichen er i fie 
ihre Foderungen höher, als bisher. Ihren Ideen ge- 
mäfs entwerlen fie einen neuen Plan, thun Vorfchläge 
zur Verbelferung und Erweiterung, und eröffnen dem 
Kundigen ‚neue Ausfichten in bedeutungsvollem Wir- 
ken für Studium und Erfindung. Sie haben För- 
derung und Aufnahme der Willenfchaft im Auge 
und fuchen diefe hauptfächlich in einer aus der Idee 
hergeleiteten Veränderung der Methode zu bewirken, 
gemeiniglich begeiltern fie kühnaufftrebende Jünglinge 
zu muthiger Theilnahme. Von einem etwas anderen 
Gefichtspuncte geht eine Encyklopädie und Methodo- 
logie irgend einer Wilfenfchaft aus, wie fie dem ge- 
naueren Studium derfelben in der Weife vorausge- 
fchickt werden mufs, als die Betrachtung der grofsen 
geographifchen Generalcharten dem Studium der ein- 
zelnen Specialcharten vorangeht. Ein folcher ency- 

J. 4. L. Z, 1839.  Zweyter Band. 
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klopädifcher Abrifs des vielumfaffenden und reichhal- 
tigen naturwilfenfchaftlichen Ganzen, defen Bearbei- 
tung einen Mann erfodert, welcher mit genügender 
Kenntnifs aller einzelnen Theile und bisherigen Lei- 
ftungen einen Ueberblick über das Ganze verbindet, 
um das organifche All der Dinge, welches wir Natur 
nennen, in feinen Fugen und Gliedern im Abbilde 
der Wilfenfchaft darzuftellen, liegt uns in obigem 
Werke vor. Ein folches wird befonders in unferen 
Tagen, wo Reiz des Gegenftandes und Richtung der 
Zeit den Eifer für Naturftudien fo ungemein beleben, 
die Entdeckungen fich dergeftalt drängen, dafs ein 
Jeder fich falt ausfchliefslich nur auf einen Zweig 
befchränkt, ein verdienftliches Unternehmen, wenn es 
nicht nur den Anfänger in den weiten Schauplatz 
der Natur einführt und mit den Arten ihrer Erfor- 
fchung, den nöthigen Erfodernilfen ihrer Bearbeitung 
bekannt macht, die Aufgaben vorzeichnet, welche fie 
dem betrachtenden Menfchen ftellt, und ihre Löfun- 
gen andeutet, fo weit fie bisher in unlerer Gewalt 
find, fondern vor allen Dingen durch ein lebendiges 
Gemälde des Ineinandergreifens aller Zweige der Na- 
turwilfenfchaften in ihm die Ueberzeugung erweckt, 
dafs bey aller Vorliebe für ein befonderes Fach der 
wahrhafte Gelehrte auch in diefem Gebiete fich einen 
Gefamtüberblick über das ganze Feld erwerben, und 
eine vertraute Bekanntfchaft mit ihm unterhalten mülfe. 
Aufserdem würde eine Encyklopädie nur ein unnützes 
Regilter leyn, welches der in der reichen Schatzkam- 
mer der Erfahrung einheimifche Naturforfcher mit 
Widerwillen abweifet, oder, wenn fie nicht ftrenge 
innerhalb der Grenzen einer formalen Encyklopädie 
bleibt, einen ungenügenden Auszug der Willenichal- 
ten darftellen, welcher um fo weniger zu billigen 
wäre, als oberflächliches Studium der Wiilenfchaft 
die nothwendige Folge feyn würde. 

An diefe nöthigen Vorbemerkungen, welche wir 
mehr angedeutet, als ausgelührt haben, fchliefsen wir 
ualere Beurtheilung des vorliegenden Werkes 'an, 
welches in einer leichten und faislichen Sprache An- 
fängern Aufgabe und Gegenftand (amtlicher Natur- 
wiflenfchaften, fo wie die Erfoderniffe und methodi- 
fchen Regeln ihres Studiums _vorlegt, eine Aufgabe, 
über welche fich der Vf. felbft in der Vorrede in den 
Worten ausfpricht: „Das gegenwärtige Werk beab- 
fichtigt, den Studirenden und anderen Freunden der 
Naturwilfenfchaften eine gedrängte Ueberficht ihrer 
verfchiedenen Richtungen zu geben, und dadurch in 
das befondere Studium der letzten einzuführen. Den 
Zweck, vorzüglich Anfängern zur Richtfchnur zu 
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dienen, wird es rechtfertigen, wenn der Vf. feinen 
Standpunct nicht in einer folchen wilfenfchaftlichen 
Höhe genommen hat, welche diefem widerfireben 
würde. Sein Hauptgefichtspunet ‘mufste vielmehr 
feyn, durch fcharfe Sonderung der verfchiedenen 
Zweige der Wilfenfchaft nach ihrem Gegenftande 
und durch Verbindung derfelben nach ihrer: inneren 
logifchen Ordnung feine Aufgaben zu löfen.“ Wie 
der Vf. diefen verfchiedenen Anfoderungen genügt 
hat, foll aus einer Anzeige des Inhaltes hervorgehen, 
an die wir hie und da einige Bemerkungen anknü- 
pfen werden. 

Der Vf. theilt fein Werk in zwey Theile: in ei- 
nen. allgemeinen, welcher in zwey Abfchnitte, im 
eren nämlich Erörterungen über Encyklopädie und 
Methodologie überhaupt, und im zweyten eine allge- 
meine Ueberficht der fyftematifchen Encyklopädie 
und Methodologie der theoretifchen Naturwillen/chaf- 
ten enthält, — und in einen befonderen Theil, wel- 
cher die Ausführung der Entwürfe jenes zweyten 
Abfchnittes befafst. 

Da auf der Univerfität Hodegetik gelefen und 
billigerweife auch gehört werden follte, fo fcheint 
uns der ganze erfte Abfchnitt des allgemeinen Thei- 
les, welcher dahin einfchlagende Gegenftände betrifft, 
fo löbliche Gefinnungen und richtige Einficht für 
einen lebendigen und freyen Geift, fo wie gegen das 
blofs Statutarifche und Handwerksmäfsige (bis auf 
wenige Begriffe, welche dem zweyten Theile einzu- 
verleiben wären) fich darin offenbaren, im Allgemei- 
nen als eine etwas überflülfige Zugabe. Es bedarf 
bey Darftellung einer einzelnen Wiffenfchaft nur 
Nachweifung der Fäden, mit denen fie an anderen 
hängt, und es kann kein befonders beabfichtigter 
Zweck ein folches Ausfchweifen auf andere Unter- 
fuchungen entfchuldigen. 

Der zweyte Abichnitt des allgemeinen Theils 
fucht in zwölf Numern, von denen jedoch einige; 
wie die neunte, zehnte und zwölfte mehr in den me- 
thodologifchen Abfchnitt des hefonderen Theiles ge- 
hören, das gefamte Gebiet der Naturwiffenfchaf- 
ten (yftematifch zufammenzuftellen, und die Grund- 
linien ihrer methodifchen Erkenntnifs zu zeigen. 
Wiewohl wir nun mit dem Vf. im Ganzen einverlian- 
den find, auch den Sinn feines Ganges, welcher ihn 
von der Betrachtung des Allgemeinen zu dem Befon- 
deren, von der [yftematifchen Auffiellung der zur 
Phyfik und Pfychologie gehörenden Arten der Er- 
[cheinungen zu ihrer Anwendung auf alle durch fich 
felbfi abgefonderte Gegenftände fortführt: fo geben 
doch die in einzelnen Numern folgenden Andeu- 
tungen kein recht anlchauliches, einer encyklopädi- 
fchen Propädeutik angemellenes Bild eines organi- 
fchen Ganzen, noch lalfen fie wahrnehmen, wie fich 
die Naturwiffenfchaften aus dem Kreilfe menfchlichen 
Wilfens ausfondern, und gerade diefe Art ihrer Er- 
forfchung in Anfpruch nehmen. Mit einem Worte, 
eine genetifch-analytifche Entwickelung ift für den 
Anfänger jederzeit einer [ynthetifchen vorzuziehen; 
fo lehr letzte auch etwaigen logilcher Foderungen 
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entfprechen mag. Da wir von dem engen Standorte 
menfchlicher Wahrnehmungsweife aus zu umfaffender 
Erkenntnifs der Naturgeletze und zu einem ficheren 
Ueberblick des Ganzen der Sinnenwelt mit einer die 
Schärfe der Sinne unendiich überireffenden Genauig- 
keit gelangen, fo wäre es wohl beffer, fiatt eine De- 
finition der Natur, eine Claffification ihrer Erfchei- 
nungen und eine Aufzählung ihrer Erforfehungsme* 
tkoden zu Grunde zu legen, von der Betrachtung 
deffen auszugehen, was ch den Sinnen des Men- 
[chen gruppenweife, oder in einzelnen Erfcheinungen 
bis zu einer Zufammenfaflung .in ein Weltall dar- 
fellt. Wäre ein folcher Ueberblick gewonnen , fo 
follte man zeigen, wie in diefem anfchaulich gegebe- 
nen Ganzen phyfifche und in Befonderem morphoti- 
fche Procee, trotz des Umlaufs der Gefiirne und 
der Umwandlungen um und an der Erde, welche den 
erftaunenden Forfcher fogar in eine fagenleere Zeit 
zurückführen, nur die Wiederkehr derfelben Wirkun- 
gen als Geletze bey bleibender Urfache erblicken 
laffen. Daran wäre endlich die Frage zu knüpfen: 
wie erhebt fich nun der forfchende Menfch zu der 
Erkenntnifs diefer Gefetze , als der Aufgabe der Na- 
turwilfenfchaft, wobey dann die vom Vf. fehr wohl 
ausgeführten Methoden der vom Experiment unter- 
ftützten Beobachtung und ihrer Zurückführung auf 
Gefetze, unter Vorausfetzung einer mathematifch- 
phyfifchen Verfiellungsweife a priori zur Sprache 
kommen. So wird dem Anfänger Ausficht und Ein- 
ficht zugleich gegeben; es wird ihm der Gegentlaud 
allfeitig gezeigt und die Art angedeutet, wie er au 

der Grundlage der Wahrnehmung fich doch zu einer 
feften und ficheren Wifenfchaft erheben könne. Das 
gilt der Methode der Darftellung. Was nun das Prin- 
cip der Anordnung betrifft, welches der Sonderung 
aller einzeinen Diiciplinen zu Grunde liegt, lo ergiebt 
es fich von ielbf, dafs fich einzelne Körper, oder die 
an ihnen und zwifchen ihnen durch eigenthümliche 
Erfcheinungen und Geletze fich kund gebenden Pro- 
ceife an und für fch oder einzelne Syfieme von Wech- 
felwirkungen der Betrachtung darbieten. Dieler ganz 
natürliche Eintheilungsgrund, nach welchem wir, weil 
einzelne Körper und ein Syftem von Körpern in ih- 
rem Belichen von allgemeinen Gefetzen abhängig find, 
eine Lehre von pliylifchen und organilchen Procellen 
in abflracto und eine Anwendung derfelben auf das 
Beftehen und die Veränderung der unlerer Wahrneh- 
mung gegebenen, einzelnen Dinge für fich oder in 
einem wechfelfeitigem Zufammenhange erhalten, giebt 
uns nun zwar eine allgemeine theoretifche Naturwil- 
fenfchaft (Phyfik mit Einfchlufs der Chemie) un 

mancherley Arten der fpeciellen Naturwilfenfchafte 
(eine Eintheilung, welcher auch unfer Vf. gefolgt ift); 
es wird fich in der Darftellung der einzelnen ZWeize 
felbft nie die fcharfe Trennung beybehalten lallen, 
wie fie die logifche Theilung fodert, daher man zu- 
frieden [eyn mufs, wenn ein Kreis en Ber Er- 
feheinungen unter einen befiimmten titel gebracht 
it. Auch werden wir finden, dafs, obgleich bey den 
neuen Fortfchritten in der Naturkunde einzelne Zweige 
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en No. ge $ MAL 1838. 
zu anfehnlichem Umfang anwachlen, und ein felbft- ORTE der bisherigen Forfchungen überfichtlich be- 
annt. 


fländiges Anfehe : ; Geilt 
> n Ifolirung dem Gete 
der Naturwiffenfchaft deren Socik ®nalogie und 
Combination ilt, alir. fchadet als nützt. 

d Unfer yf, hat alle bisherigen Theile angedeutet 
fa: sogar unter dem Namen Morphologie einen be- 
el eren Zweig der Phyfik beflimmt, einen Zweig, 
re cher uns die mancherley, aus der eigenthümlichen 

atur jedes Welfens mittelft des Bildungstriebes her- 
vorgehenden Geftalten zu erklären, die Viel befagende 
‚Aufgabe hat. Dagegen aber vermilfen wir einen 
\Abrifs einer allgemeinen Bewegungslehre, d. h. der 

arftellung aller Grundgefetze der Bewegung, wel- 
‚che allen körperlichen Phänomenen zu Grunde liegt 
und den Theorieen aller übrigen phyfikalifchen Bir. 
RES. eine fichere wmathematilch T 
(giebt. Denn was der Yf. ya : Bi, 
ilt fo viel als a aa oekonomie aufführt, 
wendung aller Gefetze der a BF nE An- 
fcheinungen der Schwere an der Erd aural HE 
a AR rde. Dals aber 

den Firicheinungen der Adhäfion, welche i 
Tyehrbüchern der Phyfik in Verbind ıe in allen 

À ay yi „verbindung mit der Co- 
häfon abgehandelt wird, eine befondere Leh 
widmet worden ił, und die reine, allgemei che 
mie, ihres grofsen Umfanges HARET SA Si he- 
einzelne Difciplin der Phyfik, den übrig als eme 
fchaftlichen Zweigen derfelben. der M lo Bo 
Phoronomie, der Akuftik. d Aat. orphologie, der 
Hae der Polaris , der Optik, der 'Thermo- 

gle, olaritätslehre (Magnetis 7 . 
cität) und Adhäfionslehre b agnetismus und Elektri- 
ren vollkommenen B, E H gyarorüpet “Wis hakzuner 
| logie allerdings aueh”. ine ach a NEE ehe 
(hatt dürfte aber Bun theoretifche Naturwilfen- 
j weder ganz we zulaffen a re Aka 
and ar len, oder mit einer gröfseren 
een Ti ü et und zwar in der Weife 
| Secole um pt als zugleich das Verhältnifs der 
| Die wenigen asaben Leibe deutlich hervortritt, 
| über mittheilt, ee Notizen, welche der Vf. dar- 
| Vorfiellung von dem G Er That keine hinreichende 

genftande und den verfchie- 


i denen Gelichtspuncte 
t der Seele überhaupt. a Pfychologie, als Phyfik 


Nächft den all j : 
Zweigen, find die een aan alehaftlichen 
wilfen(chalten dargeliellt, in I: ehe 
aan a moiphäre, Mineralien, Pflanzen, "Ihi 
ad H ns Auge gefafst werden, für der, live. 
meine Unterfcheidun» ni ‚Sur; deren.allge- 
see a ung der Vf. eine Einleitung vo 
ee a welche wir als einen fehr gelun ir 
on VA es Werkes zu bezeichnen haben und 
a er en eben fowohl clalfifch gebildeten l 
mfichtevollen Naturforfcher erkennen läfst. Die" ei 
zelnen (peciellen Theile, die Rbomenhjes "At lofphä- 
‚rologie, Oryktognofie, Phytologie, Bilneie, Ger in 
< Geologie, Geographie, fowie die H ciehenai 
wopologie, find, wie die allgemeinen, nach Begriff 
Und Inhalt und zwar in der Weile verzeichnet at 
iefelben lauter Aufgaben enthalten, und fömit jim, 
reh Studium vorbereiten. Und hiedurch wird 
n Anfänger allerdings mit dem gefamten Reich- 


e Grundlage 


lchen fpecielle Objecte, 


lejenigen Natur-` 


pir Sollte aber nicht überhaupt unfer Vf. fein 
Verdienf dadurch erhöht haben, und zu einer noch ge 
lungeneren Darftellung geführt worden feyn, dafs er 
gezeigt hätte, wie wir eigentlich auf jede jener Aufga- 
ben gelangen, indem er dem Gange der Erfindung, 
nach welchem fich an wahrgenommenen Erfcheinun- 
gen die Beobachtungen und Vergleichungen anfchlie 
(sen, metbodifch gefolgt wäre? Dadurch hätte auch} 
die jedem Zweige beygegebene Literatur, in welche | 
in der That nur Werke gefchichtlichen und_nie ver- | 
altenden Werthes aufzunehmen find, ein anderes Zu 
fehen gewonnen; fie würde fo zur Quelle der weite- 
ren Belehrung für die im Text nur angedeuteten 
Winke erhoben worden feyn. Auch verbände ein 
folcher Vortrag den jetzigen Stand der Wilfenfchaft 
mit ihrer Gefchichte, und würde mit ihrem Ueber- 
blicke auch Einficht in ihren Gang und Ausficht aui 
künftige Bereicherungen gewähren. Indefs können 
wir es rückfichtlich der vom Vf. gegebenen Darliel- 
lung aller [peciellen Theile, die uns im ganzen Werke 
(ehr gelungen dünken, nur billigen, dafs er diefel- 
ben mit den Grundfätzen der vorzüglichften Meifter, 
und zwar eines H. W. Brandes, Kamtz und Nas 
mann in Verbindung gebracht hat, fowie er in Be-ı 
ziekung auf die methodifche Grundanficht der gan- 
zen. Wilfenfchaft lediglich Fries gefolgt it. Er hat 
Gch überall an die zu erklärenden Erfahrungen ge- 
halten, und wenn es auf philofophifche Begriffsbe- 
fimmung ankam, ift er der richtigen Anficht treu 
geblieben, ohne fich von der nichtsfagenden Formel. 
fpielerey der fogenannten Naturphilofophen verleiten 
zu laffen. 


Werfen wir endlich einen Blick auf die befon- 
dere Methodologie, den zweyten Abfchnitt des be- 
fonderen Theiles, fo finden wir in derfelben eine 
treffliche Skizze. Dafelbfi bezeichnet nämlich der ' 
Vf. zuert den Zweck und die Erfodernilffe des na- 
turwilfenichaftlichen Studiums in einer folchen Voll- 


füindigkeit und Genauigkeit, dafs kaum etwas ver- 
mifst werden dürfte, und nur der Wunfch übrig 


bleibt, dafs viele Naturforfcher von einer gütigen Na- 
tur oder günfiigen Lage auf die bezeichnete Weife 
zu diefen Studien ausgefteuert oder befähigt feyn 
möchten. _ Hierauf folgen die befonderen Vohlhetfen 
für das Studium einzelner Difciplinen und die willen- 
fehaftlichen Erfahrungsmethoden. Das Langweilige, 
das dergleichen Anweifungen oft haben, hat der Vf. 
durch mancherley piquante Bemerkungen und zahl- 
reich eingeweble recht lelırreiche Beylpiele, welche 
trefiende Belege für das Gelagte darbieten, auf eine 
(ehr anfprechende Weife entfernt. 


Wir haben diefen erften Entwurf einer fyftema- 
tifchen Eneyklopädie nnd Methodologie der theoreti- 
(chen Naturwiffenfchaften hauptlächlich in Hinficht 
der Methode, des Entwurfes und der Darftellung 
geprüft, weil wir feft überzeugt find, dafs ein fol- 
ches, in der angedeuteten Weile noch mehr vervoll- 
fiändigtes Unternehmen grolsen Nutzen füften wird 
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Unfer Vf. hat brav vorgearbeitet und in einem bis- 
her unbetretenen Gebiete Bahn gebrochen mit einem 
Fleilse, einem Eifer und einer Umficht, die wir un- 
partegjcli anerkennen müllen. Wir enthalten uns 
aher um fo mehr einzelner Ausftellungen, als wir 
von Herzen wünfchen, dafs fich ftudirende Jünglinge 
diefes Werkes mit der Liebe bedienen möchten, mit 
welcher es gelchrieben if! 
ja 


STATISTIK. 


Wien, b. Heubner: Statiftik von Moritz Franzl, 
Doctor der Rechte, k. k. Profellor der Stati- 
fik und p. £. des praktifch- europäifchen Völker- 
rechts an der Therefianifchen Ritter- Akademie 
zu Wien. Erfter Band. Knthaltend: 1) Die 
Theorie der Staatenkunde, dann 2) Schilderung 
Oceaniens, Afrikas, Afien’s und Amerika’s, 
endlich 3) die erfle Abtheilung der Statiftik Eu- 
ropa’s oder Land und Leute der europäifchen 
Staaten. 1838. XII u. 396 S. 8. (2 Thir. 3 gr.) 


Statiflik ift ein vielbedeutendes umfangreiches 
Wort, das in dem Sinne, in welchen es eigentlich 
genommen werden mufs, hier gar nicht gemeint feyn 
kann. Der Vf. fagt nämlich: die Statiftik it die 
Schilderung der Staaten aus dem politifchen Ge- 
fichtspunete. Es kann hier nicht der Ort feyn, fich 
über Begriffe zu verftändigen; dafs die hier gegebene 
Definition aber nicht ausreicht, geht fchon daraus 
hervor, dafs es dann keine Mercantil-, Geld-, Me- 
dieinal-, Militär- u. f. w. Statiftik geben könnte, 
Oder bezieht der Vf. diefe Gegenftände auf den von 
ihm angegebenen politifchen Gefichtspunet? Inzwi- 
fchen wir wollen annehmen, dafs feine Statiftiik in 
den drey von ihm S. 6 aufgeftellten Hauptbedürfnif- 
fen des menfchlichen Gefchlechts: Sicherheit oder 
Gründung und Schutz des Rechts, phyfilches Gedei- 
hen oder Nationalreichthum und moralifche Vered- 
lung oder Bildung des Geiftes oder Charakters zu 
[uchen fey; dann bewegt fich aber fein Stoff in viel 
zu engen Grenzen. So findet man nicht das Ver- 
hältnifs der Geburten zur Bevölkerung und den To- 
desfällen, kein Wort von den befonders häufig vore 
kommenden Verbrechen und den darauf geletzten 
Strafen, von den Zahlenverhältniffen der Religions- 
parteyen. Ebenfe vermilst man auch alle Andeutun- 
gen über meteorologifche Verhältniffe u. dergl. mehr. 
So hält Rec. dafür, dafs das Werk ein geographi- 
(ches Compendium, aber keine Statiftik ift. 
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Zum Leitfaden diefer Zufammenftellung haben 
dem Vf. die Werke eines Balbi, Schubert, Schõm 
Montgomery, Martin, Volger und Forfell haupt- 
fächlich gedienet. Nur die Theorie, das Syftem, die 
Auswahl, die Verbindung und gröfstentheils die Ein- 
kleidung fey — fo fagt der Vf. — fein Verdien 
oder feine Schuld. Wir haben an dem Werke zu ta 
deln: 1) die ungleiche Verarbeitung des gefamten 
Stoffes. So ift den afrikanifchen und afiatifchen Re” 
chen eine grefsere Berückfichtigung als den deut- 
fchen Staaten gewidmet. Das Königreich Würtemberg 
ift z. B. mit 20 Zeilen, Hohenzollern -Hechingen mit 
3 Zeilen, Herzogthum Braunfchweig mit 13 Zeilen 
u. f. w. abgefertiget. Kann fo eine Compilation auf den 


Namen Statiftik Anfpruch machen? 2) gemeine Aus 


fälle wie S. 348: „Wir gönnen den Berlinern ihre 
Syfieme, ihren Sand, ihre Butterbähme und noch 
mehr dazu“; 3) fucht man in einem geographifcheß 
Werke — denn das ift es doch nur — das Neuell& 
von dem der Vf. unterrichtet feyn kann, wie z. 
dafs fchon feit 4 Jahren im Königreiche Sachfen 
nicht mehr die Eintheilung nach Krei/en beftehb 
fondern das Land in Kreisdirectionen eingetheilt 
ift; 4) mufs die Schreibung der Namen durchgehen 
die feyn, wie fie die Regierungsbehörden gebrall- 
chen. So heifst es nicht Meinungen, fondern Mer 
ningen; 5) die Grenzen find nicht jedesmal richtig 
und beftimmt bezeichnet. So ftehet S. $51: „Sache 
fen- Altenburg.“ Dieles an das Königreich Sachfen 
und Schönburgifche Recefsherrfchaften anfiofsende 
Herzogthum u. f. w. Nach diefer Wortfiellung fie- 
het es aus, als ob die Schönburgifchen Recefshert- 
fchaften ein befonderer Staat feyen; Ge find je 
doch nur ein kleiner Beftandtheil des Königreichs 
Sachen; dann aber auch, als ob kein Land wer 
ter an Altenburg grenze, und doch ftofsen auf der 
Abendfeite auf einer nicht unbedeutenden Länge das 
Preuff. Herzogthum Sachfen, das Grofsh. Weiman, 
fowie die Reulüfchen Fürftenthümer daran. 
Uebrigens enthält das Werk allerdings manches 
Gute, Brauchbare und Nützliche, und zeigt aller Or- 
ten von Einer grofsen Belefenheit des Verfaffer& 
Wenn, wie wir nicht zweifeln, bey einer künftigen 
zweyten Auflage eine fo forgfältige Revifion der Ma- 
terialien vorgenommen, und das Statiftifche iin Werke 
auch auf dem Titel als Nebenfache bezeichnet wird, 
fo wird das Werk fich den beilferen deutfch- geo- 
graplifchen Leehrbüchern anfchliefsen können. 


C. v. © 
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KIRCHENGESCHICHTE. 


ERLANGEN, b. Palm: Richard von St. Victor und 
Johannes Ruysbroek. Zur Gefchichte der my- 
ftifchen Theologie von Dr. J. G. F. Engelhardt. 
1838. XIV u. 400 S. gr. 8. (1 Thir. 18 gr.) 


Axt den Titel diefes verdienfilichen Werkes hä 
noch beygefetzt werden follen: ,Nebft einer "Lehen. 
fetzung Yon Bonaventura’s ilinerarium mentis 
in deum.“ Denn diefe Abhandlung findet Gch hier 
S. 384— 400 vollftändig, um das in der Vorrede 
S. XI angedeutete Verhältnifs diefes berühmten (cho- 
laftifchen a ONE und Myftikers zu dem Victori 
ner Richard zu erläutern E 
ndet was Rec. febr dankens- 
Hr. Dr. E. hat bey diefer feiner n 
beit zunächft Alles auf den Johannes R r aut 
-ryt und Richard fo wie Bonaventura follen fei- 
pr elden nur zur Folie dienen. Wir wollen uns 
aher zuerft mit dem zweyten Theile unferes Buches 
befchäftigen, welcher S. 165 mit dem Leben, Schrif- 
ten und Lehre Ruysdroek’s beginnt, und famt den 
Anmerkungen den gröfseren Raum deffelben ausfüllt. 
m „Johannes Ruysbroek“, fagt Hr. E. gleich im 
der er Schrift, „nimmt in der Gefchichte 
in I nen Theologie eine fo bedeutende Stelle 
Een Ta pe eigene Bearbeitung wohl zu ver- 
ee. ift bekannt, wie hoch feine Zeit- 
£ ie Freunde der myftifchen Theologie 
im 15 Jahrhunderte ihn verehrten.“ : 8 
Arnold in f. Gefchichte der m, e Tap lehnen 1ER 


. myfti B 
S. 309, und mit Bayle hinzu, dafs sihn auch die 
(päteren Proteftanten und Calviniften gelobt haben.“ 


Darum dürfte wohl manchem unfe : 

fallen gelchehen, wenn wir ihren Ceea AA 
einigen Nachrichten über diefen merkwürdi ati 
und Tr zer entgegen kommen. A ern 

. AMuysbroek, der nach S. 346 in ei 
Handichrift bald "Johannes Rüfebruch bald Rein 
bruch genannt wird und im Lateinifchen Rusdrochius 
heifst, ılt muthmafslich 1293 in dem Dorfe Ruysbroek 
an der Senne zwifchen Brüffel und Hall geboren 
und zuerft — was Hr. E. doch hätte anführen fol- 
len — Vicar, fodann aber Pfarrer an einer Kirche 
(de l'eglise de Sainte Gudule) zu Brülfel bis zu fei- 
Rem 6Uften Jahre gewelen, innerhalb welcher Zeit 
auch einige feiner Schriften fallen. Hierauf entzog 
er fich den ihm läftigen weltpriefterlichen Gefchäften, 
Bing nach Grünthal, 2 Stunden von Brüffel entlegen, 
J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 


und wurde dort Gründer und erfter Prior der regu- 
lirten Chorherrea vom Orden des heiligen Auguftin 
daf. nach Valer. Andre bibl. belg. S. 555. Hier 
lebte und fchrieb er, doch Letzteres mit Wochen lan- 
gen Unterbrechungen, in welchen „er die Gnade 
oder göttliche Infpiration nicht fühlte“, bis er den 
2 Dec. 1381 im 84 Jahre ftarb. $ 

Man nannte ihn den doctor ecflaticus (Y or- 
rede S. IID), auch, fügt Rec. hinzu, den zweyten 
Dionyfius Areopagita. Er war, fagt, Bayle, „un 
homme ignorant, mais fort devot et contemplatıf, 
et tout-à-fait interieur, et qui s'enfonça de telle 
sorte dans les abimes de la theologie mystique, 
qu’il passe pour un des plus grands maitre de cette 
science.“ 

Von feinen Schriften find bis jetzt faft nur Ueber- 
fetzungen bekannt, die wir meiftens dem Laurentius 
Surius zu verdanken haben. Man fcheint aber in 
den allerwenigften gröfseren und älteren Bibliotheken 
noch nicht genug nach diefen Schriften gelucht zu 
haben, und wir möchten den Hn. E. fragen, warum 
er fich nicht nach Brüffel gewendet habe, wo er 
wenigftens hätte ermitteln follen, was an der Behaup- 
tung in des fchon von uns angeführten Falerius 
Andreä bibliotheca et topographia belgica (Löwen 
1643.) S. 556 u. f. w. wahr fey, dafs in dem Klofter 
Grünthal das Manufcript mehrerer feiner Werke zum 
Theil mit einer latein. Ueberfetzung von feinem (des 
Ruysbroek) Zeitgenolfen Wilhelm Jordanus aufbe- 
wahrt werde. Hr. D. E. hat nur drey deutfche 
Handfchriften in der Münchener Centralbibliothek be- 
nutzet, welche er in f. Vorr. S. IV. VI. und in den 
Anmerkungen S. 345 fehr genau befchreibt, auch 
fehr dankenswerthe Proben daraus vorlegt. Diefe 
treffen mit der latein. Ueberfetzung des Surius ge- 
nau überein, weishalb wir nicht zweifeln dürfen, dals 
unfers R.s myftifches Sytem vollftändig erkannt wer- 
den kann, und vom Hn. E. höchft gelungen aufge- 
ftellt worden if. 

Ree. hat nun diefe letzte Behauptung zu begrün- 
den. Sehr zweckmäfsig ift fchon. die zwiefache Weile 
zu nennen, mit welcher Hr. E. bey feiner Arbeit zu 
Werke gegangen ift. Er bat namlich S. 173 — 264 
Ruysbroek’s Lehre aus feiner. fämtlichen Schriften 
/yHlematifch dargeftellt, und S. 337—344 den In- 
halt der einzelnen Schriften, deren 14 find, nach 
der in den Büchern felbft gegebenen Ordnung mitge- 
theilt. Jene Lehre hat er in folgende Fächer gebracht: 
Gott an fich. Die Dreyeinigkeit. Chriftus. Schöpfung, 
Der Menfch. Weg des Menfchen zu Gott: ‘actives 


all 


Leben. Das innere Leben. (Die drey Einheiten 
im Leben. Die zweyte Ankunft Chrifii. Die vier 
Ausgänge. Die dritte Ankunft Chrifti. Die Gnade. 
Weg zum inneren Leben: und die Stufen defJelben. 
Die drey Begegnungen. Die Gaben des Geiles.) 
Das contemplative Leben. Die Liebe. Hinderniffe 
der Contemplation. Das Abendmahl. Die Kirche. 
Unter diefen Ueberfchriften erhalten die: Lefer den 
eigentlichen Stoff oder Geit der R’fchen Werke voll- 
Randig, und zwar in der kürzeften Faflung, d. h. 
mit Weglaflung der dem R., wie allen feines Gleichen, 
ewöhnlichen unzähligen Wiederholungen. „Dem 
Lefer“, fagt Hr. E. orr. S. XIV, „follte der geord- 
nete Stoff vorliegen, aus dem er fich fein eigenes 
Urtheil bilden könnte. Ich habe defshalb überall die 
eigenen Ausdrücke diefes Schriftfiellers gebraucht, 
um nicht durch‘ eine Aenderung in diefen ein frem- 
des Licht aus der Bildung (?) unferer Zeit auf jene 
frühere fallen zu laffen, was bey dogmenhiftorifchen 
Unterfuchungen immer fchädlich gewirkt hat.“ Auf 
diefe Weife, fo wie noch dadurch, dafs .S. 279 ff. 
und 8. 347 ein Theil des deutfchen und des Surius- 
fchen lateinifchen Textes abgedruckt erfcheint, wird 
es dem Lefer leicht genug gemacht, fich mit der 
Gedanken- und Phantafie - Welt eines der- ausge- 
zeichnetften Myftiker auf’s Bäftmöglichfie bekannt zu 
machen: mit dem einen aber kennt man dann der 
Hauptfache nach alle die übrigen. 

Es kann uns nicht einfallen, A’s. Lehren felber 
hier einfchalten zu wollen. Aber erlaubt mufs es uns 
feyn, einige Bemerkungen hieher zu fetzen,‘aus de- 
nen fich auf das ganze Denken und Treiben diefes 
Mannes und feiner wärmften Anhänger [chliefsen läfst. 
Ueber Gott und Chriftus. wird nur Weniges und 
Dürftiges gelagt. Diefs darf jedoch bey den Myfti- 
kern nicht auffallen: fie haben nur mit dem Verhält- 
nille des Menfchen zu Gott zu thun; und je dunkler 
fie das Hauptobject lalfen, defto leichter kann fich 
ihre Einbildung mit jenem befchäftigen. Von Gott 
heifst es: „Gott it fein felbft und aller Creaturen 
Bild, die überwefentliche Wefenheit aller Seyenden, 
feine Gottheit der unerfchöpfte Abgrund , in welchen 
man fich im glücklichen Irregehen verliert. Seine 
Natur wirkt Alles, in fofern ñe fruchtbar ift (!). In 
ibm find vier abgründige Eigenfchaften, nämlich 
zwey emanirende, Weisheit und Liebe, und zwey 
hinein ziehende, Einheit.und Welenheit.* — „Chriftus 
ift nicht feine Perfon oder Hypoftafe, wie die übri- 
gen Menfchen, fondern der Sohn Gottes it feine 
Hypoftafe und Form. Er ift eine Perfon mit Gottes 
Wort. Er hinterlie(s uns die fieben Sacramente und 
die äufseren Kirchengüter. Nach feiner Menichheit 
ift er Lichtbriuger, insbefondere der katholifchen Kir- 
ehe; nach feiner Gottheit ift er golden, weil er fich 
uns aus Liebe gegeben.. Er hat. drey körperliche 
und drey geiltige Kräfte: durch jene war er mäch- 
tig und ireygewilit zu aller Gerechtigkeit; durch 
diele gehorfam zu aliea fieben Tugenden, immer of- 
fen gegen Gott, verichloffen gegen die Weltluf. 
Seine vernünftige Seele it eins mit Gott.“ 
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Bey dem Menfchen hält fich R: länger auf, und 


hier tölst man ganz unerwartet auf manches fehr An- 
ziehende und T'reffliche. Hier einige Beyfpiele: „Alle 
Menfchen haben gleiche natürliche Würde, Freyheit 
und Adel“. — „Vom Willen hängt Alles ab. Wolle 
Demuth und Liebe, und du haft fie. Das kann dir Gott 
felbft nicht nehmen. Der Wille macht die Sünde, auch 
ohne That.“ — „Vier Tugenden, Discretion, Muth» 
Mitleid und Unfchuld mufs man immer zufamme® 
haben, weil man keine ohne die andere haben kann: 
fie begreifen Alles, was wir uns felbft und dem Näch- 
Ren fchuldig find.“ — „Ohne Freyheit ift nie ein 
verdienftliches Werk vollbracht worden. Sie falst alle 
geiftigen Schätze in fich; fie ift die offene Hand, die 
immer giebt.“ Rec.. gefteht, etwas Schöneres über 
die Freyheit noch nicht gelefen zu haben, und will 
daher auch dem Manne, der diefes Wort ausgelpro- 
chen hat, feine vollkommene Freyheit in allen (einen 
übrigen uns, dem Rec., fehr wenig einleuchtenden 
Anüichten ohne harten Widerfpruch lafen. Das if 
aber keine leichte Sache, wenn man am Schluffe der 
Betrachtung über den Menfchen Fo!gendes_liefet: 
„Die irdifchen Güter find uns vor Allem dazu gege- 
ben, dafs wir davon die Zehnten und Erftlinge un 

alles das bezahlen, was für den Dienft der Kirche 
und der Priefter von uns gefodert wird.“ 

Bis zu S. 195 it indeis immer noch wenig MY- 
füfches zu finden: diefes beginnt recht eigentlich 
S. 202 mit den drey Einheiten im Menfchen. Auch 
daraus einzelne Stellen: „Im Menfchen if eine drey- 
fache natürliche Einheit, einmal in Gott, die ander® 
bezieht fich auf die höchfien Kräfte, wo diefe au 
gewifle active Weile aus der Einheit des /piritus 
oder mentis ihren Urfprung ziehen; die dritte if die 
Eigenthümlichkeit oder Sammlung der körperlichen 
Kräfte in der Einheit des Herzens. Aus diefer Ein- 
heit geht alle Gnade hervor. Aus der Einheit kommd 
die Zerknirfchung, daraus die finnliche Liebe, Jar 
aus die Andacht, daraus der Dank, und'aus dem 
Danke kommt ein doppelter Schmerz über ungenug- 
famen Dank und zu geringe Fortlchritte. Diefer 
Schmerz it Wurzel, Anfang und Ende aller unferer 
inneren Tugenden. Die zweyte Stufe (die erfte fehlt;) 
der erlien geiftigen Ankunft Chrifti ift die (üfse Bin- 
tröpflung feiner Gnade, welche Wolluft des keufchen 
Herzens und der finnlichen Kräfte wirkt, aus der die 
Trunkenheit hervorgeht, in welcher einige fingen; 
andere weinen, andere hüpfen, andere verfiummen 
und fchmelzen. Die dritte Stufe find Revolutionen 
oder Vifionen u. f. w. In der einfachen Vifion fin 
Hören und Sehen eins. Diels ift rapfus.“ — „Pe 
trachtet und gefchaut kann werden die erhabene Na- 
tur der Gottheit, dafs in ihr Einfachheit ift und unzU- 
gängliche Höhe, unbegreifliche Breite, ewige Lange, 
dunkles ‚Schweigen, ungeheure Wüflte.“ — „Die 
Fülle der Gnade flielst in drey Bäche aus; der dritte 
ift eine infpirirte Hitze.“ — „Die Dreyeinigkeit ift 
eine unbegreifliche Klarheit.“ — „Wenn der Menfch 
fich in fruitiver Neigung über alle Handlungen und 
Tugenden einfach in fich zurückzieht, einfach in 
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fruitiver Liebe einblickend, begegnet ihm Gott ohne 
Mittel in einem einfachen Lichte, das fich als Dun- 
kel; Nacktheit, Nichts darftellt.“ — „Fa der fruiti- 
Speigung befiegt er gleichfam Gott, und wird ein 
eilt mit ihm, und gelangt dadureh zu einem fruiti- 
2 Gefchmack.“ — S. 225 u..226 findet fich fchon 
ler Pantheismus voliländig aufgeltellt, aber auch wi- 
derlegt. Ihm und allen „alnlichen Jalfcken und be- 
denklichen Sätzen“ fetzt R. die Lehre von der 
Contemplation entgegen. „Wenn wir. mit Gott zu- 
Geneirtem Geifte frey mit Gott zufammenhänr 
5 ngen , fo 
treten wir aus uns felblt heraus, und werden ein Geift 
mit ihm. Er vereinigt uns mit fich in der ire 
Liebe, die er felbft it. Das ift das. cont BR 
Leben.“ Diefe einfache Befchreibun« wird 2 Pei ative 
eitu Aber. unfere Lefer dan ae 
en: It das etwas Anderes, a > Bas Pi 
ften Lehrftühlen der En I padae: 
Ichrt wird? (Vergl S. 256. Zeile 8 v BiT S 
auch aus 8. 264: „Noa baute ei a) RN RSS 
Mofes Sa» die a el dann. baute 
[elbft, oder die Kirche oder jeder f preie iot 
Zu der beleren Beleucht Em romme Meneh.‘ 
machung der Z?’.fchen AE en ad ich 
Rifchen Theologie wird nun, wie fecho ea asis HNE 
chard von St. Victor, oder überhau g acht, Ri- 
St. Victor aufgeführt, von weleh k =: Se "op 
der Vorr. [ehr trefflich (aot: er Ir. Dr. E.S. XI 
Victor, Richard insbefondere sie Schule, sorgt 
fchaftliches Syftem di a hatte auf ein wilfen- 
et en der Myfük hingearbeitet, und 
3 tura lalste die Mvfük di ä ; 
TTO a e a P ie fchärffte dialek- 
Theologie, oder wie fe be ihr zu > 
yender Contemplation in Li het = ee 
üchte el . R F 
a A PaA pu pen Idee einer chriftlichen 
ihn vorzüglich mae * mr Br A Erna 
von Richards V Es inet.“ Und S. XIII heifst es 
erbältnifs zu Ruysbroek: „Bey 


findet z 
Richtung nichts, Sipir vo diefer wifenfchaftlichen 


nicht, 


i erfcheinen 
logifche Folgerichtigkeit 


Conlequenz in fagen hißorifch 
q der Darlegung der i S ißorifche 


und Moral hinaus zu 
chrifilichen Wilfenfchaft. 


Yorgetreten ilt, fondern auch jene in ih 
Grunde pfychologifche Behandlung der Philofophie 
9 
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welche Hamann zu Kants Verwunderung, für eine 
myftifche erklärte, weifen auf den Punet der Ge- 
fehichte zurück, wo aus dem Kampfe Adälard’s und 
Bernhards fich bey den Victorinern die Ahnung ei- 
ner allgemeinen chriftl. Wiffenfchaft hervorthat.“ Man 
fieht, dafs in dem Gebiete des Geiftes, welches das 
myfüfche heifst; fich eine ganz umgekehrte Richtung 
zeigt, als auf den übrigen Gebieten des menfchlichen 
Denkens und Willens herrfcht. Dort geht die Theorie 
der Praxis voran, und hier wie fonft auch überall 
der letztern nach. 

Richard hatte nämlich fehon im 12 Jahrh., alfo 
2 Jahrhunderte vor Auysbroek, die Idee einer chrift- 
lichen Wilfenfehaft empfangen. Man weifs von feinem 
Leben nur, dafs er, ein Schotte, von dem erften Abte 
des Klofters St. Victor in Paris, Hilduin, allda aut- 
genommen, und nach (orgfältigfter Benutzung des Un- 
terrichts Hugo’s von St. Vietor im J. 1159 Subprior 
und- 1162 (nach Anderen 1164) Prior wurde. Hier 


‚ftarb er als regulirter Chorherr oder Canonicus. 


Seine fämtlichen Schriften zerfallen in 3 Clalfen, 
deren erfie die Abhandlungen, welche die Contem- 
plation und ihre Vorbedingungen betreffen; die zes te 
bilden die Bücher und Tractate, welche fich mit der 
Dreyeinigkeit befchäftigen, oder fich auf diefe Lehre 
beziehen; die dritte begreift die exegetifchen Arbei- 
Diefe Schriften, 37 an der Zahl, find zu Rouen 


ten. 
1650 in 2 Folianten erfchienen. Für feinen Stii it 
die Bemerkung’ bezeichnend, dafs ihn, wie er 


felbk S. 87 gefteht, der Mangel an Worten zwinge, 
die Bedeutungen der von ihm gebrauchten Worte 
bald auszudehnen, bald einzufchränken, und dem Be- 
düriniffe nach angemellen damit zu wechfeln. 

Hr. E. geht nun S. 20—164 in das Einzelnfte 
diefer Bücher ein, und wir erlauben uns, über das 
mit der äufserften Sorgfalt Gegebene, wie oben bey 
Ruysbroek, auf Einiges die Lefer delfelben befonders 
aufmerkfam zu machen. 

Nachdem Rickard zuerft von der Ausrottung 
des Böfen und der Förderung des Guten S. 22 ge- 
handelt hat, geht er S. 28 zu dem Zuftande des in- 
neren Menfchen über. Hier fteht gleich an der Spitze 
die köftliche Stelle: „Die Begierde führt zum Ent- 
fchluffe. Der Entfchlufs it nicht möglich ohne [reyen 
Willen. Der freye Wille beherrfcht jede Handlung 
und jede Begierde. Wenn das Böfe fchon an der 
Thüre it, fo ift es doch die (blofse) Begierde nach 
dem Bölen; man it noch Herr darüber. Keine Be- 
gierde wird zur That ohne freywillige Zuftimmung. 
Der freye Wille it das höchfte Gut des Menfchen: 
er hat das Bild der Ewigkeit, ja der göttlichen Ma- 
jeftät; denn er hat, wie Gott, Niemanden über fich. 
Dem Schöpfer geziemt es nicht, ihm Gewalt anzu- 
thun, das Gefchöpf kann es nicht. Weder Hölle, 
noch Himmel, noch Welt können die Zuftimmung 
des freyen Willens erzwingen.“ — Noch tiefer ge- 
dacht fcheint dem Rec. das Wort 8. 83: „Auch das- 


jenige, was wir wider Willen dulden, und dem keine 


Xlugheit und kein Streben widerftehen kann, itt mehr 
der Natur eingeboren, als von aufsen verhängt. Ein 
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Anderes it, das Böfe im blofsen Denken zu fpüren, 
und ein Anderes, es aus freywilliger Neigung und 
ınit Ueberlegung zu begehen.“ Man würdige auch 
den Ausfpruch S. 34: „Die Heilmittel der Sünde find 
Gebote, Drohungen und (oder) Verheilsungen.“ — 
S. 34 wird von der Belehrung des inneren Menfchen 
und der geiftigen Uebung gehandelt, und S. 48 von 
der Vorbereitung zur Contemplation. Hieraus eine 
Steile: „Der Vernunft dient die Einbildungskraft; 

, ohne diefe würde jene nichts wilfen, nie zur Kennt- 
nils des Unfichtbaren auffieigen, wenn ihr die Ein- 
bildungskraft nicht die Form der fichtbaren Dinge 
vorftellte.* — „Die Einbildungskraft ift der erlte 
Weg zur Contemplation. Ihr kommt die heil. Schrift 
zu Hülfe. Sie befchreibt Unfichtbares durch Formen 
fichtbarer Dinge, und prägt deren Erinnerung durch 
die Schönheit lieblicher Bilder den Geiftern ein.“ — 
„Sie ift Mutter und Sohn, oder Inftrument und That, 
Genus und Species, daher vifus das Gefehene und 
das Sehende. — „Wenn die Contemplation geboren 
wird, ftirbt die Vernunft.“ — S. 60 ff. foll die 
Gnade der Contemplation belchrieben werden, man 
findet aber mehr die Natur der Contemplation aus 
einander gefetzt. Auf S. 88 fchliefst fich der Aus- 
zug aus dem Ziichard’fchen Werke de contemplatione. 
Die nun folgenden Abhandlungen von S. 89 bis 96 
find blofs allegorifch, nicht mylüfch; daher überge- 
hen wir fie. Sodann folgen die Schriften über die 
Dreyeinigkeit S. 97—147, und über verfchiedene 
Gegenflände S. 147—156. Richard’s Hauptwerk 

de trinitate wird vom Hn. E. trefflich eingeleitet, 
indem er die falt allgemeine Anficht, dafs es von el- 
nem ganz anderen Standpunct ausgehe, als feine my- 
ftifchen Schriften, für irrig erklärt. Die (cholaftifchen 
und die myftifchen Schriften, für irrig erklärt. Die 
fcholaftiichen und die myftifchen Theologen waren 
nämlich nicht in der Richtung auf das Ziei, fondern 
nur darin verfchieden, dafs jeder fich auf einem 
anderem Puncte des Weges befand. Beider Bafıs 
war die Kirchenlehre; die kirchliche Myftik fteht der 
häretifchen, fo wie die kirchliche Scholaftik dem ge- 
genkirchlichen Streben entgegen, welches die Ge- 
genflände des Glaubens aus der Vernunft allein be- 
greifen und erläutern zu können meinte. Auch Richard 

-hat die Freyheit dialektifcher Unterfuchung für fich 
in Anfpruch genommen; in feinen Büchern von der 
Dreyeinigkeit ift er durchaus Dialektiker. Man höre, 
wie er S. 108 die Dreyeinigkeit Gottes beweilet! 
„Im höchften Gute ift die Fülle und die Vollkommen- 
heit der Güte, alfo auch die höchfle Liebe. Denn 
es giebt nichts Vollkommneres als die Liebe (amor), 
fie mufs ‘aber, um Huld (charitas) zu feyn, nicht auf 
fich, fondern auf Anderes gehen. Wo alfo keine 
Mehrheit der Perfon it, kann keine Huld feyn. Die 
Liebe gegen die Gefchöpfe reicht nicht hia, denn 
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das wäre untergeordnete Huld, die in Gott nicht 
feyn kann, der nur höchft lieben kann, was der höch- 
fen Liebe werth it. Liebte Gott blofs Gch febi 
fo wäre es die höchfte Liebe nicht; er bedarf zur 
höchften Liebe einer Perfon, welche Gott it. Auch 
würde das Glück des höchften Wefens mangelhaft 
feyn, wenn es feine Herrlichkeit nicht mittheilte* u 
f. w. Hier auch eine geiltvolle Stelle aus einer vot 
den Schriften Richard’s: „Die Bücher, welche Offenb- 
Joh. 20, 12. erwähnt werden, find die Gewiffen def 
Menfchen, gleichfam gefchriebene Handlungen; die 
Herzen der Richtenden find gleichfam Geletze (de- 
creta canonum). Beym jüngften Gerichte hören wir 
das Denken Anderer und fehen ihre Empfindungen; 
defshalb kann diefes Gericht fo fchnell vorübergehen, 
und auch defshalb, weil der Strahl des himmlifchen 
Lichtes von Chrifti Herzen ausgehend und dem der 
Apoftel fich mittheilend Alles plötzlich wie ein Blit2 
en ae 
nfere Lefer fehen nun aus dem hier Vorgeleg 
ten, dafs durch Hn. E.'s Arbeit eins der wichana 
Werke zur Kenntnifs der myftifchen Theologie zu 
Tage gefördert worden fey, wobey auch die Kennt- 
nifs des Wefens und Geiftes derielben nothwendig 
darein geht. Nirgends dürfen fie hier einen Mange® 
fürchten, oder werden fie in Ungewifsheit gelallen 
werden; fie haben gleichfam mit Hn. E. die voll- 
ftändige Reihe längit beftäubt gebliebener Bücher 
felbt durchgelefen. Zwar läfst Hr. Æ. weder den 
Richard noch den Ruysdroek in ihrem eigenen 
Sprachidiom reden; aber er giebt dafür mit der ge“ 
wiffenhafteften Treue und gröfstentheils mit wabreť 
Meifter(chaft die deutiche Ueberfetzung der gewil® 
nicht mit Leichtigkeit zu lefenden Originalfchriften 
oder der früheren mittelhochdeutfchen Bearbeitungen 
derfelben. Zu diefem Zwecke bildet er oft neue 
Wörter. Wir haben hievon fchon in dem Obigen 
zwey Beyfpiele gegeben, fügen nun aber noch fol- 
ende hinzu: 8. 46, „Die Neidigkeit (invidentia) 
it ein häufiger Neid (invidia), welcher die Seele 
nicht ruhen läfst, Die Vielfalt der fünf Sinne S.19 
und 248; dildlos S. 201 (ein reines und bildlofes 
Herz) und öfters; das wesliche Ueberfchauen (/uper- 
ejjentialis contemplatio) u. dgl. m. 
.. Den übrigen Theil des Buches von S. 299 an 
füllen Anmerkungen, und das fchon gedachte Itine- 
rarıum des Bonaventura. Zu bedauern ift hier nur; 
dafs den Anmerkungen nicht die Seitenzahl der Stel- 
len beygefügt it, zu welchen -fie gehören, was [0 
leicht gewefen wäre. 

Eine Eigenfchaft ihrer Anhänger, die Vorlieb® 
zur Zahl bey der Aufftellung ihrer Behauptungen: 
findet fich auch in diefem Werke faft auf einer jeden 
Seite mehrmals. 
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Harrr Waifenhaus: Ueber 
Vilker - Verwandtfchaft 
Schmid. 1838. 28 Sn 4; 


Sprachen- und 
von Dr. Bernhard 


De Vf. will in diefer, den im vorigen Jahre in 
Nürnberg verfammelten Philologen und Pädagogen 
gewidmieten Schrift nichts weniger thun, als „einige 
authenlifche Winke geben, wo und auf welche 
Weife pbilologifch - hiftorifche Entdeckungen gemacht 
werden konnen“, d.h. wie man durch Vergleichung 
der Sprachen die Verwandtfchaft der Völker beftim- 
men könne. Mufs Rec. nun des Vfs. Anficht im All- 
gemeinen loben, nämlich dafs das Sprachftudium nur 
dann wahrhaft förderlich feyn, und bedeutfame, wich- 
tige Refultate für den hiftorifchen Zweck efern 
könne, wenn es in einem philofophifchen Geifte und 
nach befonnenen und wohlbegründeten etymologifchen 
Regeln durchgeführt wird (wiewohl dazu auch noch 
ein Mehreres gehört); auch dafs Hr. Schmid mit 
den neueren Sprachforfchern die Verwandt(chaft der 
Sprachen nicht allein nach Gleich- und Aehnlich- 
auten der einzelnen Wörter, fondern auch und 
hauptfächlich nach der Uebereinfiimmung der gram- 
matifchen Formen beftimmt willen will: fo kann er 
doch das Verfahren des Vfs. im Einzelnen um fo we- 
Ra nn weil er durchans jenen von dem Vf. 
ntas so ondenen „Philofophilchen Geit“ oder 
g jenen Sprachgeift gänzlich vermifst, der 
fich todten und fernen, zum Theil auch nur wenig 
bekannten Sprachen doch fo zu infinuiren. fie fich 
fo zu verlebendigen verfleht, dafs er die Sprache 
nicht als eine todte Malle von Wörtern und Worineh 
anfieht, fondern Leben, Gefinnung, Beftrebuncen 
der Völker felbt aus ihnen erkennt; mit Ein 
gorte, dafs er in der zu vergleichenden Sprache 
Unter Anderem zieht der Vf. die arm 7: 
Sprache in Vergleich, und fucht fie als zu ir en 
germanifchen . Sprachftamme gehörig nachzuweifen. 
Die Behauptung it nicht neu: bekanntlich hat zu- 
ert Klaproth in der Afia Polyglotta (S. 15 u. 42) 
das Armenifche dem indo-germanifchen Stamme zu- 
getheilt, während Andere es zwifchen die türkifchen 
Dialekte und kaukafifchen Sprachen, wie Pallas 
Andere zwifchen die femitifchen und kaukafifchen 
Sprachen ftellten, ohne die Verwandtfchaft mit ir- 
Send einer anderen Sprache zu erkennen, wie Ade- 
ung im Mithridates. Die Anficht ift gewils richtig, 
J. 4A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 


nur ift gerade noch das Armenifche weniger. gründ- 
lich in dem Kreife der vergleichenden Sprachkunde 
erörtert und verglichen worden, und wenn der Vf. 
eine tüchtige Vergleichung des Wörterfchatzes und 
der grammatilchen Formen angeftellt hätte, fo hätte 
er fich einen grofsen Dank erworben , zumal da Pe- 
termann, dem wir die neuelte armenifche Grammatik 
verdanken (Grammatica linguae armenicae, Berlin 
1837), die Prolegomena, welche fich über diefen 
Gegenftand weitläuftig verbreiten werden, ert in 
dem zweyten Theile geben wird. 

Hr. Schmid ftellt zuerft S. 6 das armenifche, 
griechifche, lateinifche und englifche Hülfszeitwort 
nebft der erften armenifchen Conjugation neben ein- 
ander, welches alfo lautet: 


em clui Jum am es sirem (ich liebe) 
es els es art tu sires 

€ oti eft is na sire 

emk &outv fumus are mek siremk 

ek EoTE eftis are tuk sirek 

ek gloi funt are noka siren 


Zuvörderft mufs Rec. bemerken, dafs das Arme- 
nifche ungenau gegeben ift, da die zweyte Perfon 
des Plurales êk und sirêk, alfo mit demfelben Laute, 
wie die dritte Perlon Singularis, nicht aber ek und 
sirek gefchrieben (eyn follte. Hr. Schmid fagt nun 
zur Erklärung: „Ein Blick auf diefe vergleichende 
Tabelle lehrt, 1) dafs das armenifche Hülfszeitwort 
em, mit der Wurzel eines anderen Zeitwortes ver- 
bunden, die -Conjugation des Activums bildet, die 
armenifche Sprache wenigftens in diefer Hinficht 
ausgezeichnet einfach, regelmäfsig und in fich ab- 
gefchloffen if.“ Dunkler hätte fich der Vf. kaum 
ausdrücken können. Aber wenn er fagt, das Hülfs- 
zeitwort em bilde, mit einer Wurzel zufammenge- 
fetzt, das Activum, fo ift diefs nur halb wahr; denn 
mit em ausgehend, und nach der erfien Conjugation 
flectirt, find auch mehrere Verba Neutra (f. Peter- 
mann S. 232 ff.), und umgekehrt find viele nach der 
zweyten Conjugation auf am Activa oder vielmehr 
Tranfitiva (Petermann 8.232), wie auch Hr. Schmid 
S. 7* bemerkt, aber hinzufetzt: „Der Umftiand, dafs 
luanam Activum (Tranfitiv) it, und folglich eine 
Ausnahme?von der $. 1 angegebenen Regel, hat mit 
unlerem Hauptgegenftande nichts zu thun.“ Diels 
widerlpricht doch der oben angegebenen Regel! 

‚2) Fährt er fort, „dafs, da das armenifche 
Hülfszeitwort regelmälsiger ift, als das vielleicht ir- 
gend eines anderen kaukafifchen Dialekts, das Arme- 
nifehe diefen Theil der Urfprache des Menfchen- 
gefchlechts am. treueften erhalten zu haben fcheint.“ 
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Das it in Wahrheit eine feltfame Behauptung! Das 
regelmäfsigfie nennt Hr. Schmid das armenifche 
Hülfsverbum; nun dann meint er es doch wohl in 
der Weile, weil es fich den Vocal e immer erhält, 
und nur einzelne, beflimmte Endconfonanten an- 
nimmt; denn in einer anderen Beziehung könnte das 
Armenifche z. B. vor dem Griechifchen keinen Vor- 
zug hinfichtlich der Regelmäfsigkeit haben. Aber 
diefe Regelmälsigkeit ift nur [cheinbar, und zwar 
wenn man das Armenifche mit lateinifchen Buch- 
ftaben fchreibt; aber z. B. mit griechifchen gefchrie- 
ben, lautet es: Zu, ds, ù, èur, ùr, v, und wel- 
chen Vorzug nun das Armenifche vor dem Griechi- 
fchen hat, wenigfiens nach äufseren Gründen, ilt 
demnach nicht abzufehen. Ein nicht recht klarer 
Begriff it auch „die Urfprache des Menfchen- 
gelchlechts“, welcher nun um fo mehr an Credit in 
der Verbindung verliert, in welcher er hier fieht, 
da wo von dem Verbum fubflantivum die Rede ift, 
welches Rec. auf die Urfprache zurückzutragen, 
für ebenfo willkürlich als gefährlich hält. Aber war- 
um kommt denn das lateinifche /um hier gar nicht 
in Betracht, welches ja noch viel regelmäfsiger war, 
da es, wenn wir Yarro. L. L. IX, 57 glauben dür- 
fen, früher hiefs (olim dicebatur) efum, es, efl, 
efumus etc.? Der Vf. fetzt hinzu: „Das griechifche 
slol war wohl ohne Widerrede urfprünglich £vrı, 
dann vroi (?) oder vor, woraus ciot wurde: folg- 
lich fcheint auch eloi aus dem armenifchen e% ent- 
ftanden zu feyn.“ Das Verhältnifs der beiden For- 
men clol und vrti zu einander ift unrichtig angege- 
ben, und Hr. Schmid [cheint die gegenfeitige Be- 
dingung des. Buchftabenwechfels im Griechifchen 
gar nicht zu kennen, das beweift auch das Setzen 
eines vron. Gegen alle Grammatik aber ift es, an- 
zunehmen, vri fey entftanden (alfo. paragogifch ?) 
aus en. Wenn wirklich das armenifche und indo- 
germanifche und in fpecie das griechifche Verbum 
fubflantivum einander fo ähnlich find, fo wird doch 
wohl nach allen fonfligen Erfcheinungen der For- 
menbildung das armenilche en durch Apokope oder 
vielmehr durch allmäliche Abfchleifung aus vri ent- 
ftanden feyn, fo wie auch & der 3; Perfon vielleicht 
für ef oder eine mit ähnlichem Confonanten auslau- 
tende Form fieht. Und: was foll nun endlich die 
Beyfügung des Englifchen, wenn Hr. Schmid nicht 
darin das Hülfszeitwort in diefer Sprache in feiner 
Fintartung und Entftellung dellelben darftellen wollte? 
Denn da die erte Perfon am hat, fo konnte 
der Vf. aus anderen germanifchen Sprachen viel Ent- 
(prechenderes wählen, z. B. isländilch em; aber es 
it in alle Wege unpallend, das Ferbum fubflantivum 
der germanifchen Sprachen, befonders im Präfens, 
fo ganz neben das einer anderen, felbft verwandten, 
zu letzen, da diefs Tempus in jenen Sprachen aus 
mehreren Stämmen, zumeilt dreyen oder vier, zu- 
fammengeletzt ilt. — Diefe einzelnen Puncte in Be. 
tracht gezogen, kann man: auch nicht glaublich fin- 
den, dals, was Hr. Schmid 3) fagt,: das armenifche 
Ilüllswort als die Grundlage aller indo» europäifcher 
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Conjugationen erfcheine. Denn, wie bereits bemerkt, 
find die Formen @ und en zwar einfach, aber dels- 
halb nicht regelmäfsig, und fie find es erft gewor- 
den, nicht vom Uranfange gewelen, weil fie, wenn 
fie fonft in das indo -germanifche Sprachen([yfiem ge- 
hören, durch Abwerfung des charakteriftifchen End- 
confonanten entftanden find. Sodann aber geht 
wenn wir auch für den Singular gern und bereit- 
willig die Uebereinfiimmung anerkennen, doch für de^ 
Plural alle Aehnlichkeit verloren, wenn wir nur eM 
und ek mit allen übrigen indo - germanifchen, ja indo- 
europäifchen Sprachen verglichen, das Ungarifch® 
ausgenommen, was Hr..Sckmid auch unten mit in da8 
Mittel bringt, welches aber freylich nicht zu dem 
Sprachflamme gehört, den wir unter dem Namen 
des indo-germanifchen begreifen, nicht einmal, wenn 
wir von cinem indo - europäilchen reden. Dazu 
kommt, dafs man die übrigen Tempora und Mod) 
diefes Verbi fubflantiv? im Armenifchen nicht vet 
gleichen ‚darf, um fich bey Hn. Sckmid’s Refultat® 
zu begnügen. Da von dem Ungarifchen eben di® 
Rede war, fo bemerkt Hr. Schmid noch S. 7, dall 
die Armenier und Ungarn von einem und demfelbeR 
Stammlande gekommen feyn müffen. Diefe Behaup- 
tung widerfpricht nun fchnurftracks feiner früheren; 
denn wenn die Armenier zu dem indo - germanifchen 
Stamme gehören, fo ftammten fie eben urfprünglic 
aus Indien, oder wie wir den Stammfitz font nen- 
nen wollen; gehören fie aber mit den Ungarn zu 
demfelben Stamme, [o find fie aus einem weit nörd- 
licheren Lande gekommen; denn die Ungarn 8% 
hören zu dem finnifch - tatarifchen Stamme. pals 
die Armenier aber viele Berührungspuncte mit finni- 
fchen und anderen Sprachen des nördlichen Afiens 
haben, erkannte fchon Klaproth a. a. O. S. 97 an. 
Befonders gilt diefes von dem Wörterfchatze der 
armenifchen Sprache. Hr. Schmid hat der Wörter 
nur wenige angeführt, was wohl beweilt, dafs ef 
Klaproth’s Wörterverzeichnils (S. 98— 107) nicht 
gekannt hat. 
Die wenigen Wörter, welche Hr. Schmid S. 6 
in Vergleichung fellt, find: mjetz (richtiger mjeds 
mit dem griechifchen ueiSov. Warum vergleicht aber 
denn der Vf. den Comparativ uelSov und nicht den 
Pofitiv uepas? Wenn er Armenifch verfland und 
die indo- germanifchen Sprachen, fo konnte er Jê 
leicht willen, dafs in vielen anderen Wörtern das 
armenifche dsa dem g und y entfpricht, z. B. ardsa 
= argentum. Rec. verweift der Kürze willen au! 
Petermann S. 23. Uebrigens fchreibt und vergleich? 
auch fchon Klaproth 8. 101 richtig. i 
ail: unrichtig Ratt ajl und ahl (vgl. Petermann 
S. 33), indem der Vf. ¿ und % oder ïj venwectū- 
felt; übrigens ift die Vergleichung mit alius 
&AAos richtig (vgl. auch Petermann S. 30 u. 182). 
akarach: ift wieder unrichtig gefchrieben, un 
dazu ein zufammengeletztes Wort. 
kuch: muls heilsen gow, daher fällt auch die ‚ganz 
unftatthafte Vergleichung des rein. provinziellen 
küche weg, und weder 1m Sanskrit noch IM 
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en heifst das Wort a; fondern, dem 
Armenilchen ganz entfprechend, go- 

or: lo fchreibt Hr. Schmid, und lagt, es B 
ausgelprochen wie wur, aber weder ein =; 
noch Ausfprache ift richtig, fondern { wy theil 
es heifsen. Daraus ergiebt fich auch ein Urthei 
über des Vfs. Zufammenftellung mit uro und 

uro. Uns it nicht bekannt, dafs das armeni- 
fche AA oder # irgendwo noch dem 5 im Indo- 
Germanifchen entlpräche, wohl aber dem grie- 
chifchen x (fi. Petermann X. 26), fo dafs kur 
und zoo zunächft zulammengeltellt werden müls- 
ten, wiewohl Bopp (Vergleichende Gramm. 
S. 124 f.) aöo zur Wurzel PU zieht, fo dafs r 
ar nicht zum Stamme gchört. Wie dem auch 
ley» das lateinifche buro fellt Gch nicht unmit- 
telbar zu A ur, fondern zu qo; übrigens ift die 

Annahme eines buro wohl aufser allem Zweifel 
(f. Schneider’s Latein. Gramm. I. S. 538, vgl. 534), 
wie fchon Mazochius zu Voffü Etymolog. L. L. 
II. p. 788 entfchieden ausfpricht. Wegen des 
Anlautes mit einer Adfpiration oder einem ver- 
wandten Buchftaben darf wohl auch das hebräi- 
fche VS und is nicht verglichen werden. fon- 
“dern will man überhaupt die femitifchen Spra- 
chen in diefen Kreis zur Vergleichung ziehen 
vielmehr 77; noch weniger richtig aber, um 
diels beyläufig zu erwähnen, zog Mazochius 
l. 1. 122 zu buro; denn diefs Wort hat die Be- 
deutung comdurere nur in angewandtem Sinne, 
He es eigentlich depafcere, confumere 

eifst. 

asich: richtiger asdeg, ift richtig mit dem grie- 
chifchen &orýo zufammengeltellt; ein lateinilches 
afler fördert die Sache nicht; aber stella und 
das germanifche sfiarna, stairno gehört hieher. 

mi ift richtig zu ula gefellt; aber mit un hat es 
dann gewils nichts zu thun; überhaupt mülfen 


alle Con 


5 junctionen 5 "u 
rig, fofern ‚„ als der Abfiraction angehö 


` fie nicht etwa von anderen Wörtern 
ebildet f : 

S aloha oe S Inseleichung Bon ngaca 
rückt worden find, aus demS 

gin auch wohl recht zu pvvý 
i auch in den germanifchen Sprachen 

au ilt mit vvös richtig verglichen, - 
nurus hinzugefügt werden 
nilche nubere dazu 
bildung 


müllen. 
kar: Hr. Schmid (agt, vielleicht die Wurzel von 
yegua; aber diefe Ableitung wäre wohl Xylan- 
drifch; denn égua ift von xeio abgeleitet, und 
heifst eigentlich, was man mit der Hand fallen 
kann, ein Uandftück, allo ein handrechter, 
handgrolser Stein. 
maré heiist nicht der Mann, fondern der Men/ch, 
daler kann es nicht mit mas zulammengeltellt 
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werden: das Wort ift afiatifch, paffende Yer- 
gleichungen dazu führt Klaproth S. 103 an. 


Schliefslich wundert fich Hr. Schmid, dafs er 
bey der fo grofsen Uebereinfiimmung germanifcher 
Formen eine fo geringe „Anzahl identifcher Wörter“ 

efunden hat. Ein tieferes Eingehen in die Sache 
Bitte ihm vielleicht deren mehrere gezeigt, und wir 
erwarten von Hn. Petermann, der nicht nur eine 
gehörige Kenntnifs des Armenifchen befitzt, fondern 
auch eingeweiht it in die Forfchungen der neven 
Schule, nähere Nachweifungen über diefen Punct. 
In dem Folgenden nimmt Hr. Schmid auch das Un- 
garifche und das Nieder - Bretagnilche ‚auf, Sprachen, 
die fchwerlich zu dem indo-germanifchen Stamme 
gehören, und von der letzten lagt er felbit S. 8, 
dafs die Aehnlichkeit der Cenjugatıon wohl der Ein- 
mifchung des Lateinifchen zugelchrieben werden 
könne, fo lange nicht andere T'hatfachen beweilen, 
dafs diefe Formen dem reinen und ur(prünglichen 
celtiichen Dialekt (?) angehörten. Fefter hält er das 
Böhmifche, von dem er S. 8 Bemerk. Merkwürdiges 
aufftellt. } 
Darauf folgt ein Verzeichnifs von Zahlwortern, 
die er, ohne Rückficht auf den Beweis für das Ge- 
hören des Armenifchen zum Indo-Germanilchen, 
zufammenftellt; dabey ergiebt fich ihm eine „äaufserft 
merkwürdige Analogie der Zahl- und Für- Wörter“, 
wodurch man fich faft genöthigt fühlen müffe , anzu- 
nehmen, dafs (ehr früh fich zwey oder drey Dialekte 
der menfchlichen Sprache gebildet hätten, dafs jeder 
von diefen Urdialekten Ein Wort für Eins und für 
Ich, ein anderes Wort für Zwey und für Du be- 
(afsen, verfchieden von dem des anderen Dialekts — 
aber dafs in einer uns räthfelhaften Revolution diefe 
Wörter unter einander geworfen wurden — oke, jam 
fatis! Rec. bemerkt nur noch, dafs die von $. 9 an 
folgenden etymologifchen Regeln theils fehr trivial 
(er will fe freylich für die ftudirende Jugend blofs 
geľchrieben willen), theils auch fehr unbegründet find, 
und die Anwendung nicht allgemein billigenswerth ift. 
Rec. will gern glauben, dafs Hr. Schmid fein 
Miffionsgefchäft mit Eifer betrieben, und, um mit Segen 
unter den Heiden zu wirken, fich einige Kenntnilfe 
ihrer Sprachen verfchafft habe; auch fieht man, dals 
er in irgend einer Weife von den Forfchungen der 
neueren Zeit auf dem Gebiete der Sprachenkunde 
Notiz genommen hat; allein ein erfolgreiches Mit- 
rathen und Mitwirken zur Errichtung des an 
Baues ift nur möglich durch eine richtige Auflallung 
der Tendenz, ein ruhiges Gehen auf dem gebahnten 
Wege, ein vorfichtiges Vermeiden von möglichen 
Verirrungen vom rechten Wege, überhaupt aber 
eine gründliche Kenntnifs der allgemeinen Sprach- 
lehre und der betheiligten Sprachen. Rec. mufs 
aber bezweifeln, dafs Hr. Schmid, mit jenen nö- 
thigen Vorbereitungen verfehen, zu der Abfalfung 
diefer Schrift gefchritten ift. 


Lb. 


J. Aa Eı 2. 
ERDBESCHREIBUNG. 


BERLIN u. Leiezie, im Verlag von Heymann: 
Statiflifch - topographifch - hiflorifche Ueber- 
ficht des preuffifchen Staates von Dr. Fr. 
Förfter. Mit einer Charte des preuffifchen 
Staates und drey Stahlftichen: I. Belehnung 
Friedrich’s VI mit der Kurmark Brandenburg, 
Il. Krönung Friedrich’s III zum erfien König 
von Preuffen, und III. Portrait Sr. Majeftät 
des Königs Friedrich Wilhelm IL XXIII u. 
425 S. (1 Thir. 12 gr.) 


Der Vf. bemerkt im Vorworte ganz richtig, dafs 
die genaue Kenntnils des Staates in feinen hiftori- 
fchen und fiatiftifehen Beziehungen nicht allein von 
Jedem, der auf Bildun Anfpruch macht, gefodert 
werde, fondern unerläfsliche Pflicht eines jeden wohl- 
gelitteten Staatsbürgers fey, und dafs nur aus ge- 
nauer Bekanntichaft mit der Vergangenheit und Ge- 
genwart des Staates wahrhafte Vaterlandsliebe her- 
vorgehe. Derfelbe hat die ausgezeichnetften Gegen- 
den feines Vaterlandes als Soldat und als Fufswan- 
derer kennen gelernt. - Um die Reifeluft im edieren 
Sinne bey der gegenwärtigen Jugend wieder zu 
weeken, hat er auf die Schönheiten der vaterländi- 
fchen Gegenden‘, namentlich des Riefengebirges, der 
Infel Rügen, des Harzes, des Thüringer Waldes, 
der Oftfeeküfte, der Rheingegenden und Neufchatels 
aufmerkfam gemacht, und zugleich geologifche und 
botanifche Nachweife hinzugefügt. — Dieles Alles 
verdient lobende Anerkennung; aber es ift auch nicht 
zu verkennen, dafs derartige blumige Ausfechmückun- 
gen, wie fie der Vf. beliebt hat, das Werk bedeu- 
tend erweitern und vertheuern. 

Zur Berichtigung der Bevölkerungsangaben des 
gefamten Staates, der Provinzen und Regierungs- 
bezirke find am Schluffe, S. 405, die in der Staats- 
zeitung im Juli 1838 erfchienenen neueften Nach- 
richten hierüber mitgetheilet worden. Hier erfährt 
man zuerfi, dafs das Werk noch im Jahre 1838 
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Schön& Künste. Leipzig, b. Hinrichs: Der Miffionar. 
Hiflorifch-romantifche Skizzen aus Tunis und Malta. Von 
Karl Jäger, ehemaligem Secretär und Reifebegleiter des 
Fürften Pückler Muskau. IV u. 253 S. 12. (1 Thir. 4 gr.) 

Die dürftige Gefchichte, in fofern es die Erfindung be- 
trifft, it eine erfonnene, um die Greuel zu enthüllen, welche 
unter der Maske der Religion die Miffionäre in Nordafrika 
treiben, und wie wenig die Bibelgelellfchaften zur Veredlung 
der Menfchen fruchten. Laut Angabe follen Thatfachen zum 
Grunde liegen, dafs die Mehrzahl der Milfonäre aus ehemali- 
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verfafst it, was füglich auf dem Titel hätte bemerkt 
werden follen. 3 

Wenn man auch recht gern zure afs das 
Werk zu den beleren Ba Art re 
es doch bey einer etwaigen 2ten Auflage. noch man- 
cher Sichtung und Berichtigung, befonders was das 
Zahlenwerk anbelangt. So hat der Marktflecken 
Grols- Vargula wohl kaum 900, gefchweige 9000 
Einwohner. Die Umgegend von Tennftädt foll an- 
muthig feyn; dem Rec. it Derartiges nicht vorge- 
kommen. ` Dafs Goethe's und Schiller's Anwefenheit 
— wahrfcheinlich nur kurze — den Badeort Lauch- 
fiädt foli berühmt gemacht haben, it wohl nicht fo 
ernftlich BEREn- Beichlingen- S. 236 gehört keinem 
Grafen, fondern nur Baron Werthern. Wenn der 
Vf. bemerkt, dafs drey Officiere auf dem Kirchhofe 
gu Hirfchberg (S. 168) begraben liegen, fo ift er 
wohl etwas zu weit in das Detail gegangen. S. 225 
findet man einen Kreis und eine Stadt Liebenwalde 
aufgeführt; diefer Name exiftirt nicht, fondern es 
foll heifsen Liebenwerda. Auf derfelben Seite fteht 
auch unter den Marktflecken: Mückenburg, foll aber 
ftehen : Mückenberg; auch hätte bemerkt werden 
follen, dafs er an der fchwarzen Eifter liegt. 

„So it bey grofsen Ortfchaften an bedeutenden 
Strömen die Angabe dringend nöthig, auf wel- 
chem Flufsufer der Ort liegt. Bey der Bezeichnung 
von FeBupEn ift disi aber ganz unerläfslich. sji 
. B. st man diefs bey T . 226) un 
Wittenberg (S. 227). Bey Mertens S pan 
wohl erwähnt werden follen, dafs bier der Sitz 
einer königl. Regierung ift. 
‚ So lielse fich noch [ehr Vieles aufführen, was 
eine Verbeflerung wünfchenswerth macht. Die dem 
Werke beygefügte Charte ift- zu einer fummarifchen 
Ueberficht recht zweckdienlich, und die graphifche 
Darftellung des Verhältniffes des Flächeninhalts 
und der Bevölkerung der Provinzen zu einander 
finnreich. 

C. v. S. 
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gen Juden, die aus Noth und Eigennutz fich bekehrten, aus 
verlaufenem Gefindel aller Art beftehe, welche unter dem 
Deckmantel der Glaubensverbreitung dem Laler fröhnen, 
und ihre irdifche Wohlfahrt begründen. Es mag der räudi- 
gen Schaafe in diefem Stande vielleicht mehr als in jedem 
anderen geben; aber Ausnahmen hätten gelten müffen, und 
wären es nur die des religiöfen Schwärmers gewefen. Qw 
dit trop, ne dit rien: das hätte der Autor hedenken mülle- 
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saren, b- Orell, Füfsli u. Comp.: Erdkunde der 
Zari Thin Bidsgennffenfchaft. Ein Hand- 
buch für Kinheimifche und Fremde. Von Gerold 
Meyer v. Knonau. Erfter Band. Zweyte, ganz 
umgearbeitete, ftark vermehrte Auflage. 1838. 8. 


De Vf. diefer Schrift, deren Titel wohl richtig 
Landeskunde als Erdkunde heilsen follte, e 
derweitige Arbeiten dem Publicum rühmlichft be- 
kanat, gab zuerft im J. 1831 die erten 6 Bogen 
diefes Bandes heraus, welche in der Schweiz = in 
Deutfchland eine gute Aufnahme fanden. Dadurch 
fah fich der Vf. veranlafst, nun um fo treuer und 
eifriger fein Werk nach der überall gut geheifsenen 
Anlage zu bearbeiten, und fo haben wir jetzt fchon 
die 2te Auflage vom erften Band und werden bald 
Es 2ten Band erhalten, der, nach des Vfs. Verfi- 
ee in der Handfchrift beynahe ganz ausgear- 
Diefer erte Band handelt zuerfi im Allgemeinen 
von der Gefchichte des Landes, von feinem Namen, 
feiner Lage, Grenze, Gröfse und feinem Klima, von 
feinem Bergboden, feiner Alpenwirthfchaft, feinen 
Gessälleen und Erzeugniffen und darauf von den ein- 
SE Cantonen, von denen hier 13 geographifch 
un Beet esichiklert werden. 
‘ me Schweiz, der jetzt dem ganzen Land 
der Eidsgenolfen beygelegt it, und Ar vor 


diefem einheimifchen N 
hat, war urfprünglich amen das Vorrecht erlangt 


Pr ein ganz ti . 
dmn als hei der Schweizerbund bildete Be 
fich anfchliefsenden Cantone aber, nA a: TO 


calen und moralifchen Gründen. Darauf 

linger hin, und dem ftimmen Felix A Be 
ger, Tfeharner u. A. bey, fowie auch der Vf fich 
diefer Meinung in der Einleitung zuneigt ihr aber 
entfchieden in der fpeciellen Beichreibung des Can- 
tons a et. S. 321 fagt er nämlich: „Weil 
im alten Züricherkriege die anderen Eidsgenoffen 
gleichlam als die Hülfsvölker der Schwyzer angefe- 
hen wurden, fo ging ihr Name auch auf diefelben 
über, und das Wort Schweizer wurde allmälich die 
gewöhnliche Benennung der ganzen Nation.“ 

Was der vf yon den Gefahren, welche die 
Schweiz durch ihre Zwifchenftellung zwifchen Deutfch- 
land, Frankreich und Italien haben foll, ausfpricht, 
hat nur dann Wahrheit, wenn die Schweiz fich als 
ein ganz eigenthümliches Land betrachten kann. Nun 

J. A.L. Z. 1839. Zweyter Band. 
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aber überwiegt deutfche Sprache, deutfcher Geift 
und deutfche Abftammung in der Schweiz jedes an- 
dere nationale Element, und felber die Natur der 
Schweiz ift von Deutfchland her zugänglich, gegen 
Italien und Frankreich mehr gefchlolfen, fo dals die 
Schweiz, genau genommen, von Deutfchland als eins 
feiner Glieder gegen Italien und Frankreich angefe- 
hen, mit natürlichem und gefchichtlichem Grund an- 
gelfehen werden mufs, und dafs die Schweiz in ihrer 
lfolirung von Deutfchland von keiner Bedeutung und 
Energie feyn kann. Was die neuere Zeit thatläch- 
lich darthat, dafe für die Schweiz in ihrem Anfchlie- 
(sen an Deutfchland mehr Segen und Sicherheit liege, 
diels hat man in diefem Lande bis zur Zeit der Re- 
formation ftets einltimmig geglaubt und feftgehalten. 
Noch im Jahre 1519 [chrieben die Schweizer in der 
Beforgnifs, Franz Í könne wirklich zur deutfchen 
Krone gelangen, eine dringende Mahnung an die 
Kurfürften, „ein Haupt von der Tutfchen und nitt 
von der Wälfchen Nation zu wählen.“ Zugleich 
yelobten fie, fie würden immer gut „adlerifch“ d. h. 
kaiferlich gefinnt bleiben, es fey nie ihre Abficht ge- 
wefen, fich von den zwey Hauptftänden der Chri- 
ftenheit, vom Kaifer und Papft loszureilsen, und 
wenn fie fich in eine befondere Eidsgenollenfchaft 
verbunden hätten, fo habend wir allwägen vorbehal- 
ten das H. Röm. Reich.“ Aber gerade die Refor- 
mation übte nicht geringen Einflufs, die Schweiz von 
Karl V, der keine Neigung zur Reformation hatte, 
und damit auch von Deutfchland loszutrennen. 

Die Bodengeftaltung der Schweiz wird vom Vf. 
mit Einficht und Klarheit behandelt. Befonders lieb 
war es uns, zu lefen, dafs derfelbe die äufsere Struc- 
tur, was bey wahrhaft geographilchen Werken im- 
mehr gefchehen mufs, und wofür er namentlich in 
Ebels Werk über den Bau des Alpengebirges ein 
herrliches Mufter hat, zugleich in enge Beziehuug 
zu den Felsarten, woraus die jedesmaligen Züge be- 
fiehen, gebracht, und dadurch die Naturconftruction 
durch die Unterlage beftimmt hat. Diefe Methode 
bringt allein in die verworrenften Verhältnille Ord- 
nung und Licht. Daher fagt der Vf. mit Recht 
S. 19 in Bezug auf feine Arbeit: Die Kalkalpen find, 
wie die Uralpen, eine ungeheure Ruine, ein wildes 
Gewirr von Felsketten, Hörnern, Klüften, Schlün- 
den und Thälern, aus deren Richtungen, Umrilfen 
und Geftalten die wahre Befchaffenheit der Anord- 
nung nicht erkannt werden könnte, wenn man nicht 
die innere Structur dabey zur Leiterin nahme. Durch 
diefe Methode hat der Vf. jene unfruchtbare Oro- 
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graphie, die das Natürliche, wir meinen die von hö- 
heren Functionen der Natur abhängende Erdbildung 
in die ‚Felfeln der politifchen, alfo blofs menfchlichen 
Eintheilung jeinzwängt, glücklich und zum hohen 
Gewinn der Sache vermieden. 

Eine richtige Anfchauung der Oberfläche des 
Landes vermittelt der Vf, dadurch, dafs er ert das 
Hügel-, Berg- und Alpen-Land nach tiefer begründe- 
ten Verhältniffen verzeichnet, dann 4 Hauptketten 
annimmt, und zugleich deren Haupt- und Neben- 
zweige verfolgt. Die erfte Hauptkette ftreicht vom 
Col de Ferret über den Bernhard, Cervin, Monte 
Rofa, Simplon, Rheinwaldhorn, Bernbardin, Tam- 
bohorn zum Umbrail. Diefe Kette begreift mehr als 
die Alpes Penninae et Lepontiae der Alten, deren 
Grenzpuncte der Bernhard , Simplon und Bernhar- 
din waren. Die zweyte Hauptkette, der Zug von 
Dent de Morcles über die Diablerets, Altels, Jung- 
frau, Finfteraarhorn, Galenftock, Crifpalt, Födi, 
Hausflock, Scheibe zur Galanda, bildet die fat pa- 
rallele Kette des vorigen Zugs; auch laufen mit ihr 
die grolsen Längenthäler der Schweiz (das der Rho- 
ne und das des Rhein) parallel). Ihr Haupttheil be- 
fteht aus den f. g. Berneralpen (fummae Alpes der 
Alten): Die dritte Hauptkette erfireckt fich vom 
Tour d’Ay und Mayen über den Dent de Jaman, 
Branleire, Schlundi, Stockhorn, Blume, Ralligftöcke, 
Ilohgant, Brienzergrath, Pilatus, Rigi, Mythen, Rog- 
genliock, Mieffern, Wiggis, Speer, Kurlürften zum 
Säntis. Diefe Kette indefs ift keine, wenigfiens nach 
der Oberflächengefialtung genau zufainmenhängende, 
fie wird vielmehr an 5 Stellen (von der Saane, Aar, 
Reu/s, Muetta u. Linth) durchbrochen. 

Hinfichtlich der verticalen Verbreitung der Pro- 
ducte theilt der Vf. das Land in 7 Regionen. Diefs 
ift gut. Aber mifsfallen hat uns, dafs er einerfeits 
hier nicht auf den Süd- und Nord- Abhang der Al- 
pig im Allgemeinen, dann nicht auf einzelne glück- 
ich gelegene Localitäten Rückficht genommen hat, 
wodurch die verticalen Extenfionen Modificationen 
erleiden mufsten ; andererfeits auch weder beftimmte 
Angaben über die untere, noch über die obere Grenze 
der Pflanzenarten gegeben hat, was wir doch mit 
Recht von einem folchen Specialwerke erwarten könn- 
ten, und diefs um fo mehr, als hier fehon manche 
Vorarbeiten zu Hülfe kommen. So müllfen wir denn 
sreylich fagen, dals mit diefem Theil idie Wilfen- 
fchaft nicht gefördert it. Gelungen it hingegen 
wieder das, was der Vf. über die Landwirthlchaft 
fagi, wobey wir erfahren, dafs diefe am vorzüglich- 
ten in den Cantenen Zürich, Bafel, Aargau, 'Thur- 
gau, Waat und Genf fieht, und dafs das koitbarfle 
Land nicht nur in der Schweiz, fondern nach dem 
Vf. in ganz Europa im Ryithal in der Waat zu fin- 
den fey, indem der gewöhnliche Preis eines Mor- 
gens Weinrcben auf 6— 12,000 Schweizerfranken zu 
fieien kommt, Uebrigens gilt?die Behauptung des 
Yfs. nicht abfolut, fondern nur in Bezug auf die Be- 
guizungsart des Bodens. Denn dafs wir in Europa 
viele Gegenden beltzen, die au und ür fich eine 
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ungleich gröfsere Productionskraft befitzen, als die 
been Striche in der Schweiz, wird uns der Vf. zur 
geben müllen; dafs fie aber weit weniger benutzt 
find, als dafs Ryfthal, diefs macht natürlich den re- 
lativen Unterfchied. à 

Die Holzklage wird auch in der Schweiz, ob- 
fchon man über 200 holzartige Gewächfe von def 
Eiche und dem Mandelbaum- bis zu den Gefträuchea 
trifft, doch gleich nachdrücklich geführt, ja woh 
nachdrücklicher als in den Flachgegenden, und zwaf 
diefs aus einem Grund mehr als bey uns.‘ Durch 
die grolse Abtreibung und Zerltörung der Wälder 
nämlich hat man in den höheren Gebirgsgegenden 
das Herabglittfchen der Schutthalden, das Stürzen 
der Lavinen, die Erkältung der Gegend und die ver- 
wüftende Gewalt der Gebirgsbäche bey heftigen Re- 
gengüffen [ehr vermehrt, und dadurch die Gefahr 
für die T'halbewohner bedeutend erhöht. 

Was nun die Cantonbefchreibung des Vfs. betrifft, 
fo gleicht fie einer Galerie von Landichaften, au 
denen die mannichfachen Gruppen der Natur, das 
Alterthümliche in Gebäuden und Anlagen, die erha- 
benen, der wilden Naturgewalt trotzenden Menfchen- 
werke und felber gefchichtliche Züge künftlerifeh 
dargefiellt werden. Beym Durchlefen diefer Canton- 
fchilderung dünkt uns, wir (chritten mit dem Vf., als 
einem tüchtigen Kenner feiner Landichalten, durch 
die Schweiz, und freuten uns über die Weife, wie er 
uns die land/chaftlich bedeutendfien und velchichtlich 
wichtigften Puncte feines Lebens vorführt, dabey aber 
um den Effect durch keine trockenen Angaben 74 
fchwächen, alle Zahlen meidet. Dieis letzte Verfah- 
ren ilt uns bey dem Streben des Vfs. nach einer rein 
geographifchen Darfellune erklärlich, und kann, da 

ie nothwendigen ftatiflifchen Mittheilungen über die 
Schweiz dem geographifehen Gemälde nech wohl als 
befondere Zufätze angereihet werden, nicht getadelt 
werden, wohl aber diels, dafs der Vf. die Sitten, Ge- 
bräuche und ethnographifche Charakteriftik der Can- 
tonbewohner nicht in lein Gemälde mit aufgenommen 
hat. Die Anfchauung des inneren Volkslebens dünkt 
uns doch ungleich höher als die der Natur, und wir 
vermiffen ungleich unlieber diefe, als jene, wenn ein- 
mal eine wegfallen follte. Auch bedauern wir das 
Wegfallen des ethnographifchen Elementes gerade hier 
um fo mehr, als die Schweiz vielfache Beyträge zuf 
allgemeinen und fpeciellen Ethnographie geben kann, 
und der Vf. vor Vielen dazu berufen und befähigt 
war, was feine gefchichtliche Tüchtigkeit und fein 
fonftiger fcharfer Blick in die Natur bezeugt. 

Sehen wir indefs davon ab, fo müllen wir, und 
diefs ift unfer Urtheil über das Ganze, bekennen, da's 
der Vf. durchaus eine grofse Vertrautheit mit fenem 
Vaterlande an den Tag legt, überall eben fO gründ- 
lich als gefchickt feinen Gegenftand behandelt, und 
vieles Einzelne aufhellt, was uns die über die Schweiz 
fehr zahlreich vorhandenen Schriften dunkel und ver- 
worren gelaffen haben. Zugleich Ipricht er fich als 
einen freyfinnigen Patricten aus dem das Wohl und 
die Bildung feines eidesgenoißichen Volkes am Her- 


229 -2 No. 89. 
zen liegt, und der darum jedes Ausgreifen deffelben 
in rohe Gewalt, wie in Balellandfchaft, und alle hie- 
rarchifehen Umtriebe und alle Hemmnilfe einer hei- 
len, vernünftigen Fortbildung, wie im Canton Schwyz, 
rügt und verabfcheut. Br. 


Leirzig, in der Hinrichsfehen Buchhandlung: Schul- 
atlas der neueren Erdkunde für Gymnafien und 
Bürgerfehulen. Nach den F'oderungen einer wif- 
fchaftlichen Methode des geographilchen Unter- 
richtes bearbeitet und zufammengeftellt von Dr. 
Karl Vogel, Director der vereinigten Bürgerfchu- 
jen zu Leipzig und mehrerer gelehrien Gefell- 
(chaften Mitglied. Zwey Lieferungen in 14 co- 
lorirten Charten mit Randzeichnungen und Text. 


1837. Querfolio. (1 Thlr. 8gr. od. 211. 24 Kr. rhein.) 


‚ Pie Geographie erfreut fich jetzt v i 
einer reichlichen Beyfteuer, Be TE he die 
alten Wege des Herkommens, der Einfeitigkeit, und 
fängt an tüchtige Kräfte zu erregen. Die Trefflichen 
Werke von Ritter, Zeune, Berghaus, Hofmann, v. Rau- 
mer, Roon u. A. lafen tiefere Blicke in das Wafen d 
Erdkunde Im rechten, viel umfaflenden Sinne des W 3 
tes thun, während die fchätzbaren Lehrbücher ho; Bi: 
charia, Blank, Schacht, Folger, Andree u. f. w ein a 
beleren Weg zur nöthigen Vermittelung der Einheit 
der ee Difeiplinen angedeutet und Horte 
a het me Aber ‚von verfchiedenen Seiten erhe- 
Be den mer noch viele Streitfragen hinfichtlich der 
KR le in Schulen anzu- 
nn en lethode. Während nach der älteren Me- 
ae er geographifche Unterricht nur ein Mifchmafch 
Ei amen und Zahlen, ein todter Gedächtnifskram, 

in Gerippe ohne Fleifch und Blut it, und nur hie und 

a einige ifäubereyen auf anderen wilfenfchaftlichen Ge- 


bieten ausübte, — hat die Aogreen’iche Methode, bey. 


welcher es blof. ae; a ; 
Lage zum Erd Den Figuration der Länder und ihrer 
1 zen abgelelien ift, viele Freunde ge- 


funden, währen > TAN T = 
ifólirt von allen Aai aie Geographie moe ER 
oc 


bev allem Streben na : linen behandeln. 
J 
man immer noch an ch einer belferen Methode, blieb 
indem man vergafs: „nicht allein die Pelro hen ep 
das Erdileifch, das fie umgiebt, noch das eeel er noch 
bendigen SEE das die geograplüfchen Bilder Br AR 
volle D T en für fich jallein der Erdoberfläch "ih $ 
volle edeutung, fondern erft das.organifeh e ihre 
welches lich auf ihr entwick „organifche Leben, 
Wen und n wickelt und geltaltet, vollendet 
a Eeen ee er und Erforfchune 
ützlich. . = S 
manaa und das mit vollem Rechte SL Ri 
das eine Auge der Gefchichte, während man die Pe 
graphie as das andere bezeichnete; aber man d hte 
nicht daran, dals beide Augen aiok b „dachte 
ftehen müilen. ey einander 
‚ Darum ift es ein inhaltfchweres z 
feinen Umrillen zu pädagogifchen UAE ak 
welchen Hr. Dr. ogei das Vorwort zur richt a Dr 
urtkeilung des vorliegenden neuen Schulatlaffes" ro 
het: „Die Geographie if eine afoclirende Wilfenfchaft, 
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und fie foll die Gelegenheit benutzen, Verbindung un- 
ter mancherley Kenntnillen, die nicht vereinzelt fliehen 
dürfen, zu fülten; fie ift nicht allein das eine Auge der 
Gefchichte, fondern auch das der Naturkunde, Ohne 
fie fehlen den hiftorifchen Begebenheiten die Stellen und 
Diftanzen, den Naturproducten die Fundorte, der popu- 
lären Aftronomie fehlt die ganze Anknüpfung, der ge» 
metrifchen Phantafie eine der wichtigften Anregungen.“ 

Aus der Wahrheit. diefes Ausipruches eines der 
gröfsten Denker unferer Zeit ergiebt fich nun die dop- 
pelte Bedeutung der Geographie als Wilfenfehaft und 
als Unterrichtsgegenfland im Verhältnifs zu den übri- 
gen Doctrinen. Alle Unterrichtsgegenftände ftehen 
vereinzelt auf den Lectionsplänen, und finden auch ihre 
vereinzelte Behandlung in den Stunden, höchfiens dafs 
hie und da bey einem fich darbietenden Anknüpfungs- 
puncte auch ein Seitenblick auf verwandte Objecte goa- 
worfen wird. Wünfchenswerth wäre es daher, wenn eine 
Doctrin ein Verbindungsglied zwifchen allen anderen 
Objecten abgäbe, damit der Schüler das in feiner Ein- 
heit wieder erblicke, was die Wilfenfchaft zum Behuf 
des Unterrichtes aus feiner Verwandtfchaft herausgeril- 
fen hat. Eine folche affociirende Wiffenfchaft ift nur die 
Geographie; fie giebt dem Lehrer die befte Gelegen- 
heit, von dem Wilfen des Schülers in mathematifcher, 
phyfikalifcher, naturhiftorifcher und hiftorifcher Hinficht 
eine treue Anwendung zu machen. Der geographifchs 
Unterricht hat nun nach diefer Herbart’Ichen Anficht 
nicht mehr die Erde an und für fich nach Configura- 
tion, Elevation und anderen räumlichen und geometri- 
[chen Verhältniffen und Beziehungen zu betrachten, fon- 
dern als den Schauplatz, auf dem die Gefchichte ihre 
Facta vorführt, als die Mutter der Producte, als die 
Werkftatt der Kräfte und Gefetze, ja als das Pilgerland 
der Menfchen felbft, auf dem fie ihre Reife zum Him- 
mel vollenden. 

Vergebens fah fich Hr. Dr. Fogel nach Lehrmitteln 
um, welche die Idee der oben ausgefprochenen Verbin- 
dung der Geographie mit der Gefchichte und Natur- 
knnde auf gleiche Weife, wie der mit den mathemati- 
(chen Wiffenfchaften, verfolgten und darzuftellen lich 
bemühten, um auf diefem Wege die Vorftellung zur 
„finnlich- verfländigen Auffaffung zu erheben, und ein 
voliffändiges, klares Bild von dem Erdganzen, wie von 
den einzelnen Theilen feiner Oberfläche, zu ermöglichen. 
Die zahlreichen, zum Theil (ehr fchätzbaren Schulat- 
laffe dienten bisher nur 'den nächften Bedürfniffen der 
Geographie, während alle übrigen Elemente eines voll- 
fländigen erdkundlichen Bildes dem Worte und dem 
Vortrage des- Lehrers überlallen blieben. Daher ent- 
fchlofs ch Hr. Dr. V. zur Realifirung der Herbart- 
(chen Idee in finnlich - verfländiger Anfchauung. Diefer 
„neue Schulatlas“ foll die fünf Hauptmomente eines 
fchulgerechten geographilchen Bildes: Configuration, 
Elevation, Vegetation, Animalifation und Population, 
fo zu vereinen luchen, dafs fie als ein Ganzes anf dem 
Wege der finnlichen Anfchauung zur geiltigen des 
Schülers gebracht werden. 

Der ganze Atlas zerfällt in 2 Lieferungen. Die 
erfie enthält: 1) Europa, 2) Alien, 3) Afrika, 4) Nord 
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Amerika, 5) Süd- Amerika, 6) Oceanien, 7) das Kö- 
nigreich Sachfen. Die zweyte enthält: 1) die Staa- 
ten des deutfchen Bundes nebft Polen, 2) Frankreich 
und Belgien, 3) die brittifchen Infeln und Holland, 
4) Skandinavien und die ruffifchen Oftfeeländer, 5) Spa- 
nien und Portugal, 6) die Alpen-Halbinfel, 7) die Bal- 
kan - Halbinfel. 

Die Charten find hinfichtlich ihrer Sauberkeit 
und Gefälligkeit, ihrer Klarheit der Situation, ihrer 
Deutlichkeit der Schrift, ihres rechten Mafses in der 
Anführung der Gebirge und Namen, ausgezeichnet zu 
nennen. Nur die Gegenden Nord-Deutfchlands find 
dergeftalt mit Seen überladen, dafs die Charte da- 
durch viel von ihrer Gefälligkeit verloren hat. 

Doch unfer Blick richtet fich vorzüglich auf die 
überaus charakteriftifehen, finnig gruppirten Randfigu- 
ren, die durch Abbildung der merkwürdigften Haupt- 

flanzenforımen, der wichtigften Thiergattungen, des 
Bruftbildes eines Menfchen, die Vegetation, Animalifa- 
tion und“Population veranfchaulichen. In den Rand- 
zeichnungen zu den Charten der erften Lieferung 
berricht mehr das naturhiftorifche Princip in Betrach- 
tung der gelamten feften Oberfläche unferes Planeten 
vor, wahrend in der zweyten Lieferung die Verbindung 
der Geographie mit der Gefchichte angeftrebt worden 
ift; defshalb veranfchaulichen die Elemente in den Rand- 
zeichnungen diefer Lieferung wichtige Wappen, charak- 
teriftifche Landesproducte aus dem Pflanzen- und Thier- 
Reich, theils Nationaltrachten und Sitten, theils Eigen- 
thümlichkeiten-der Baukunft, theils endlich in lakoni- 
fcher Kürze einzelne Namen grofser Geilter. Die den 
einzelnen Gegenftänden beygefügten Numern verweilen 
auf ein dem Ganzen vorgeheftetes Blatt, auf welchem 
der kurze Text zu den Randzeichnungen geliefert ift. 
Diefe Randzeichnungen find fo fauber ausgeführt, und 
die Bilder und Zahlen der zweyten Lieferung in folcher 
zierlicher Verfchlingung und finniger Auswahl darge- 
ftellt, dafs fie unbedingt den Beyfall aller Kenner ver- 
dienen werden. 

Wie der Herausgeber feine Aufgabe gelöft hat, 
wollen wir an der'Charte von Afien und von den deut- 
[chen Bundesftaaten nachweifen. , 

Aufser dem fauber ausgeführten und in keiner Hin- 
ficht überladenen Bilde finden wir in den Randzeichnun- 
gen zu Afien 1)an Pflanzen: Rhabarber, Kürbis, Me- 
lone, Thee, Ginfeng, Lotos, Kaffee, verfchiedene Pale 
men, Kampfer, Zimmtbaum, Garzinie, Pfeffer, Nepen- 
the, Banian- Baum, Aprikofe, Ingwer, Trachantbaum, 
Lärchenbaum; 2) an Thieren: Tieger, Zobel, Mofchus- 
thier, Elephant, gefchwänzter Affe, Buckelochs, Dfchag- 
getai, backtrifches Kameel, Faufthuhn, Hafe und Huhn, 
Pfau, Manabuftorch, Nashornvogel, Falan, Ganges, 
Krokodil, Brillenfchlange. Oben ift das Bruftbild eines 
Menfchen des mongolifchen und unten des malayifchen 
Stammes. - A: 

In den Randzeichnungen zu den Staaten des deut- 
fchen Bundes ift das naturhiftorifche Element mit dem 
hiftorifchen vertaufeht worden. Die Grundzüge des 
deutichen Volkscharakters: innige Frömmigkeit, rüftige 
Thatkraft, erante Willenfchaft und heitere Kunft, find 
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durch Figuren unten angedeutet, welche den Raum um 
und unter der deutfchen Eiche, dem fehönften Symbole 
unferes Vaterlandes, einnehmen, zwifchen denen hin- 
durch der Blick auf angebaute Fluren, weidende Heer- 
den, raufchende Ströme und alte Burgen fchaut. Rechts 
erinnert der Stephans- Dom zu Wien an das Himmel- 
anftrebende deuifcher Baukunft, während links der Rö- 
mer zu Frankfurt a. M. uns viele deutfche Kaifer ins 
Gedächtnifs zurückruft, die hier den Bund der Treu® 
mit dem biedern deutfchen Volke fchloffen. Die Broh- 
bilder in dem oberen Rande und in den Seitenrändern 
ftellen Karl den Grofsen, Heinrich I, den Städtegründer; 
Conrad II, den Salier, Friedrich I, den Hohenftaufen, 
Kama L S ‚v. Habsburg und den letzten Fürften des deut- 
f en Reiches, den edlen Kaifer Franz II dar, und bil- 

en fomit die Hauptperioden in der deutfchen Reichs- 
gefchichte. Sechs Wappen in dem oberen Rande reprä- 
fentiren die Hauptftaaten Deutfchlands: Der öfterreichi- 
fche Doppeladler und der preulf. Königsadler in fegens- 
reicher Kintracht auf dem Gipfel der alten deutfchen 
Eiche. Links find die Wappen von Bayern und Wür- 
tenberg und rechts von Sachfen und Hannover. In 
zwey Fächern des oberen Randes finden fich die wich- 
tigften Zahlen aus der deutfchen Reichsgefchichte, z. Be 
9. 375. 496. 800. 843. 955 u. f. f. Sechs Ehrentafeln an 
den Seitenrändern nennen uns die Sterne des erfien 
Kalıns am Himmel deutfcher Nation, Wiffenfchaft und 

unft. Die eine Tafel-nennt uns die berühmtelten Hel- 
den: Fronsberg, Wallenflein, Bernhard v. Weimars 
Prinz Eugen, Laudon bis auf Blicher; eine andere 
Tafel die gröfsten Dichter von Ottfried bis auf Schil- 
ler und Schlegel; wieder eine andere die berühmtefte 
Männer aus verfchiedenen Wiffenfchaften. z. B. Al 
bert M., Luther, Kopernikus, Le/fing, Leibnitz, Her- 
der, Kant, Fichte, Hegel, Schleiermacher, v. Hum- 
boldt, C. Ritter u.f.w. Auf den übrigen Tafeln werden 
uns theils ausgezeichnete Künftler genannt, z. B. Erwiz 
v. Steinbach, Dürer, Kranach, Schadow, Rauch, Hän- 
del, Haydn, Mozart, Beethoven u. f. w. theils dureh 
Erfindungen berühmte Männer, z. B. Guttenberg, 0. 
v. Guerike, Sonnenfelder u. [. w., theils berühmte Pä- 
dagogen, wie A. H. Franke, der fromme Stifter des 
Hallifichen Waifenhaufes, v. Rockow, der Begründer ei- 
ner beiferen Methode des Volksfchulunterrichtes, Hei- 
necke, der Begründer des Taubltummenunterrichtes 
Zeune, der Begründer des Blindenunterrichtes in 
Deutfchland. 

_ „Auf gleiche Weife find nach dem erften Beyfpiele 
die übrigen Erdtheile, und nach dem zweyten die übri- 
gen Staaten Europas durch Randzeichnungen charak- 
terifirt, um die Bedeutung der Erdkunde als affociirend® 
Wilfenfchaft geltend zu machen, und den Unterricht da- 
rin im Allgemeinen zu vereinfachen und zu erleichtern. 

Das kön. Pr. Minifterium des Unterrichtes hat lich 
bewogen gefunden, diefen Atlas allen Provinzialb ehör- 
den zu empfehlen. In kurzer Zeit hat der Vf. auch eine 
kurze Anleitung zum Gebrauche dieles Schulatlaffes 
verfprochen, fo wie auch die einzelnen Staaten des deut- 
(chen Bundes in der Verlagshandlung erfcheinen werden. 
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GESCHICHTE. 


Braunscnwere, b. Vieweg u. Sohn: Mittheilun- 
gen sur Erlanferung der Braunfchweigifchen 
Gefchichte und Gefetzgebung. Von G. P. von 
Bülow, vormals herzogl. Braunfchweigifchem 
Sammerdirector. 1839. VIII u. 112 8. gr. 8. 
(16 ggr.) 


Der Vf., welcher fich durch eine mehr als vierzig- 
jährige Staatsdienft-Laufbahn im Herzogthume Braun- 
fchweig auf das Rühmlichfte ausgezeichnet, während 
diefer die wichtigen Gefchäfte, namentlich eine Be- 
richtigung und Feftfetzung der Landesgrenzen mit 
Hannover glücklich zu Ende gebracht, gehört wie 
auch bereits feine mannichfachen, mit verdientem 
Lobe aufgenommenen literarifchen Leitungen dar- 
thun, in die Kategorie derjenigen Staatsmänner wel- 
che, ohne alten politifehen Neuerungen Hafs gefchwo- 
ren zu haben, doch beftimmte Gegner aller revolu- 
tonaren Beftrebungen find, und die das Wohl des 
Ganzen durch ruhiges Fortfchreiten zum Befferen 
zu erreichen fucher. So konnten ihm denn Auftritte 
und Vorgänge, wie fie — obwohl unfireitig nicht 
onne die Schuld eines feinen Standpunct gänzlich 
verkennenden, jungen, fchlecht berathenen und lei- 
denfchaiftlichen Kürlten -— im Jahre 1830 im braun- 
a eD Ponde hervortraten, nicht zulagen; er 
ende kn ugere Ausgleichung der Zerwürfniffe 
Her, » dle auch bey einiger Nachgiebigkeit des 
erzogs Karl leicht zu erreichen He -i d 
zog fich von feinen wichti "rei: 

wien gen Aecmtern auf fein im 
Hannoverilchen gelegenes Landgut zurück. — Er 
war aber, obwohl nur mit dem Charaktı Sr Cam- 
merdirectors, der That — nicht fets dem Einfluffe 
und allo ‚auch nicht der Verantwortlichkeit nach zu 
erfter Minifler des Herzogs Karl, welchem er bey 
deifen wichtigften und enticheidenden Fehlgriffen oft 
mit Muth, doch ohne Wirkung, entgegen getreten 
war. — Die Zeit liegt zu nahe; als dafs in diefen 
Beziehungen genauere Erörterungen jetzt (chon räth- 
lich wären; obige kurze Andeutungen von Seiten des 
Rec. waren. aber, nothwendig, um anzudeuten, auf 
welchem Anfchauungspuncte der Vf. auch in der hier 
mitgetheilten Dartteilungen fteht. 

„Die letzte Zeit vor der im Jahre 1830 einge- 
tretenen Staatsveränderung ift abfichtlich unberührt 
geblieben, und überhaupt zurückgehalten, was irgend 
hätte aut. Ereignille und Erfcheinungen Beziehung 
nehmen oder bezogen werden können, die damit in 
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einiger Verbindung geftanden haben;“ fagt der Vf. 
in der Vorrede. Auch diefe Zurückhaltung it aus 
Obigem leicht zu erklären und ift dem Vf. keines- 
weges zu verdenken, Vor dem Ablaufe einer ge- 


wilfen Zeit können Thatfachen nicht fine ira et flu- 
dio dargelegt werden. 


In dem vorliegenden Hefte find dreyzehn Auf- 
itze enthaiten, aus welchen durchaus die dargelegte 
Sinnes- und Anfchauungs- Weile des würdigen Vfs. 
und eine feltene Unparteylichkeit hervorleuchtet. Hier 
it kein Schatten ven einer Mifsfiimmung, zu welcher 
es dem Vf. wohl nicht an Anlafs gefehlt haben möchte. 
Die erfle Abhandlung führt die Ueberfchrift: Adel 
und Äriflokratie im Herzoglhume Braunfchweig um 
die Zeit der franzöfifchen Revolution und der Re- 
flauration des Welfenhaufes. — Der Vf. zeigt, dafs 
der Adel, als Adel, gar keine Vorrechte vor dem 
Bürgerftande im braunfchweigifchen Lande hatte, 
dafs der letzte adelige Güter erwerben, und die da- 
mit verknüpften Gerechtfame ungelchmälert ausüben 
konnte, und dafs eine gewille gelellfchaftliche Tren- 
nung beider Stände, die freylich vorhanden war, eben 
fo gut dem Bürgerftande als dem Adel zur Laft ge- 
legt werden mochte, und überdem nur aus ganz na- 
türlichen Verhältniffen, wie fie allenthalben vorhan- 
den find, hervorgegangen fey. Nur die höhern Hof- 
ämter wurden, wie dieles in ganz Europa übiich, mit 
Perfonen von Auel, aber vielfach mit Neugeadeiten, 
hefetzt. So war es; diefes kann Rec. aus eigener 
Erfahrung bezeugen. Nur folgende geringe Aus- 
nahmen, die der Vf. anzuführen wohl kaum der Mühe 
werth’ geachtet hat, waren vorhanden. Der Sohn 
eines bürgerlichen Rittergutsbefitzers, oder ein fol- 
cher feibli, konnte das ritterfchaftliche akademilche 
Stipendium, welches jährlich 300 Rthir. betrug, nicht 
erhalten; die Tochter eines folchen konnte in das 
adelige freyweltliche Stift Steterburg, freylich fchon 
nach den Statuten deffelben, welches einige Ahnen 
für die Aufzunehmenden erfoderte, nicht aufgenom- 
ınen werden; eine bürgerlich geborene Dame konnte, 
und wenn fie auch einen adeligen Staatsmisilter ge- 
heirathet hätte, ohne belondere höchfte Dispenfation, 
wovon dem Rec. nur ein Beyfpiel erinnerlich ift, nicht 
am Hofe präfentirt werden. — In diefen drey Puncten 
ftanden die Bürgerlichen den -Adeligen nach, in allem 
Uebrigen, namentlich hinfichtlich der Civil- und Mi- 
litär- Aeınter, hatte vollkommene Gleichheit Statt. 


II. Bemerkungen zu den Artikeln im Rotteck- Wel- 
kerfchen Staatslexikon: Braunfchweig (Herzog- 
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thum) Braunfchweig (Stadt) und Braunjchwei- 

gifche Land/tände. 

Ein jedes encyklopädifches Wörterbuch ift feiner 
Natur nach eine „bdeflellte Compilation,“ und fchon 
nach diefer nicht zu trauen. Werden aber die Arti- 
kel defelben nur mit gewiffenhaftem Fleifse von Sach- 
kennern ausgearbeitet, und wenn auch ohne den Bey- 
ftand des Genius, der fich nicht beftellen läfst, fo 
kann ein folches Werk bedeutenden Nutzen haben. — 
Mit welcher Flüchtigkeit die hier ausgezeichneten 
Artikel, die durch die Maffe ihrer hiftorifchen Fehler 
eine gänzliche Unbrauchbarkeit derfelben herbeyfüh- 
ren, ausgearbeitet leyen, zeigt der Vf. auf eine un- 
widerlegbare Weile. Diefe Fehler, die zum Theil 
Schnitzer find, die einem braunfchweigilchen Tertia- 
ner bey einer Verfetzungs- Prüfung den Eintritt in 
Secunda verfperren würden, bier aufzuzählen, möchte 
unzweckmäflsig erfcheinen. Doch empfiehlt Rec. je- 
dem Befitzer des Staatslexikons den vorliegenden Ar- 
tikel als berichtigenden Nachtrag. 


HI. Zur Gefchichte der Herflellung der Land- 


Jehaft im Herzoglhume Braunfchweig im Jahre 


IV. Nachlefe zur Gefchichte des Landtages vom 
Jahre 1819. 

Rec., der in dem erften Hefte feiner „‚[taatswil- 
fenfchaftlichen Mittheilungen“ (Braunfchweig 1831) 
eine folche Gefchichte geliefert hat, und belonders 
dazu competent zu [eyn glaubte, da er bey eben die- 
fer Herftellung vorzüglich thätig gewelfen und allent- 
halben als Augenzeuge erzählen konnte, erkennt die 
hier gelieferten Beyträge für wichtig an. So gefteht 
er z. B. in feinem Auflatze die Gerechtfame der The- 
dinghaufenfchen Ritterfchaft überfehen zu haben. 

Wenn er nun, nach fo geraumer Zeit, die öffent- 
lichen Verhältniffe des braunfchweigifchen Landes in 
den Jahren 1813 — 1819 von Neuem in Betrachtung 
zieht, und findet — nachdem der 'Tod [chon bedeu- 
tend gelichtet und zum Theil die Zeit herbeygeführt 
hat, wo freyer zu reden erlaubt ift, — welche un- 
verantwortlichen Fehler am Ende des Jahres 1815 von 
dem damals aus drey Mitgliedern beftehenden engern 
Ausichuls der braunfchweigifchen Landfchaft began- 
gen worden, die nur Ainzunehmen brauchten, was 
durch die nun aufgelöfte Verfallung des Königreichs 
Weftphalen der Laandfchaft entzogen war, fo kann 
er einen tiefgefühlten Unwillen nicht zurückdrängen. 
— Und wie nützlich hätte eine in Wirkfamkeit ge- 
tretene Landfchait, durch kräftigen Beyrath in den 
höchften öffentlichen Angelegenheiten, dem Lande 
werden köunen! — Braunlchweig hatte unglaubliche, 
ganz erlchöplende, Anftrengungen gemacht. — Wie 
wurden fie ihm belohnt, während andere deutfche 
Fürften für ihre Länder die bedeutendfien Vortheile 
erwarben? — Mit nichts. Es blieb zerftückt, in fel- 
nen einzelnen Beltandtheilen getrennt, und fo gänz- 
lich von den Nachbaren abhängig nach wie vor. — 
Was hätte ein energilches, lachkundiges Mitglied 
der Landfchaft, als deren anerkanntes Organ, zu 
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rathen und zu wirken vermocht! — Doch Perlonen 
der Art find zu jeder Zeit den Machthab rn unbe- 
quem. Der Patriotismus in den Jahren 1813 — 1816 
äufserte fich vorzüglich darin, die weftphälifche Re 
gierung eine „ujurpatorifche“ und den König von 
Weftphalen, von dem man nichts mehr zu fürchten 
hatte, einen „Zwangsherrn“ zu nennen; übrigens 
aber dachte man befonders darauf, fich felbft- eine 
möglichft fichere Lage zu verfchaffen. — Es giebt 
enticheidende Momente, wie im Leben des Einzel- 
nen, fo im Eeben der Staaten, wo das Höchfte ef- 
langt werden kann, was billig zu wünfchen fteht, diè 
aber, unbenutzt geblieben, nie in der Art zurückkehr 
ren. In einer folchen Zeit kann ein Einzelner uner- 
melslichen Vortheil fliften, felbft allein durch Rath- 
geben. — Man kann nicht annehmen, dafs Männer 
der Art dem braunfchweigifchen Lande gänzlich ge 
fehlt hätten: aber fie waren in einer Lage, nicht wir 
ken zu können. 


V. Ueber die herzogl. Verordnung vom 2ten Jan. 
1318 und von dem Rechtsflreite wegen des vor- 
maligen Deut/chordensgutes Lucklum. 


‚Der letzte der hier berührten Gegenftände, näm- 
lich der Streit wegen des Gutes Lucklum, zwifchen 
der herzoglichen Cammer und dem Käufer des Gu- 
tes, welcher folches während der Dauer des König“ 
reichs Weltphalen erworben, ilt der Hauptzweck 10 
vorliegender Erörterung. Der Vf. fieht auf der Seite 
der herzogl. Cammer, deren Director zur Zeit del 
Reehtsftreites er war; der Rec. hat die entgegeng& 
fetzte Meinung in einer eigenen Abhandlung verthel“ 
digt, welche den Titel führt: 


Sind von der ehemaligen Regierung des König- 
reichs Weflphalen die Güter des deutfehen Or- 
dens, welche in den nicht förmlich abgetretenen 
Provinzen deflelben liegen, auf eine zu Recht 
befländige Weife veräufsert worden? 
und die unter No. XVII in feinen Beytrügen zu” 
Rechtswilfenfchaft Deutfchlands ( Göttingen 1818) 
abgedruckt ift. — Die von dem Rec. vertheidigt® 
Meinung, der übrigens perfönlich bey der Beantwor- 
tung der von ihm aufgeliellten Rechtsfrage interet- 
firt war, hat, und zwar gröfstentheils aus den von 
ihm entwickelten Gründen, in der höchften InftanZ 
den Sieg davon getragen. Er empfielt, feine Gründe 
mit denen des Vis., die ebenfalls nicht ohne Gewicht 
find, zu vergleichen, enthält fich aber felbfi eine? 
folchen Vergleichung, da er zu [ehr als Partey ef“ 
fcheinen möchte. 
VI. Herzogliche Schatuligüter. Während der Re 
gierung des Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand En 
kein Landgut als Schatullgut behandelt, die Schlol- 


fer und dazu gehörigen Gärten ausgenommen: viel- 
mehr der gelamte Grundbefitz des Landesfürften, 


ohne irgend eine Unterfcheidung, von den ln 
zu Braunichweig und Blankenburg WI® Uammergu 
verwaltet worden. Bey der felbit, die längfte Ver- 
jährungszeit übertreffenden Dauer dieler Vermifchung 
ift daher (lagt der Vf.) jetzt jener Unterf[chied vo! 


237 No. 90. 
aller Realität ıntblöfst und gänzlich -erlofeben. — So 
gioi es denn im Herzogthume Braunfchweig, aufser 
en Belitzungen, die der Fürft aus feinem Privat- 
vermögen erworben hat, die billig dahin zu rechnen 
find, keine Schatullgüter. 

VI. Zur Gefchichte der Benutzung der Cammer- 

und Klofler- Güter. 

Der Vf. erzählt auf eine anziehende Weife und 
auf authentifche Nachrichten geltützt, wie ʻeit den 
rüheften Zeiten das Braunfch weigifche Cammergut 
verwaltet wurde. Anfangs, wie überall in Deutich- 
land, durch Selbftbenutzung der Fürften, dann, feit 
der letzten Hälfte des l7ten Jahrhunderts, durch 
Verpachtung. Von hier entwickelt er die Grundfätze 
welche fuccelfiv die adminifirirenden Behörden bev 
den Veranfchlagungen geleitet haben 4 
Auffatz ift ein wichtiver Beytrar ; 
hidhte des F g ytrag zur Re 

es Herzogthums Braunfchweig. 


VIII. Ueber einige Gegenflände der neuern Ge- 
Jetzgebung. Die Aufzeichnungen des Vfs. be- 
RARS fich: hier auf Bemerkungen: 

a) über die Gefetzgebung hinfichtli 

re p afentmihlen,‘ di. ke 
..ı. ae 9 
a. ind rund weltphälifcher Concellionen angelegt 
‚6) über die neue Legislation hinfichtli 
pflichtung der Jagdberechtigten e rare. den 
— Wilde verurfachten Schadens. — Was den 
2 a Ar anbetrifit, fo kann Rec. nur dafür hal- 
sort als das in diefer Beziehung verordnete gericht- 
iche Verfahren höchft unzweckmälsig fey, indem es 
“u einer grofsen Menge vermeidlicher noch jetzt fort- 
dauernder Proceffe die Veranlaffung gegeben und in 
mancher Hinficht fchädlich — durch Zerfiörung vor- 
handener Mühlenanlagen — gewirkt hat. — Das Ein- 
fachlie wäre unftreitig gewelfen, durch eine eigene 


© i i " 
ah An mmarifch unter[uchen zu lalfen, wel- 


ie fogenannten „Patentmüller“ v 
rn elek Mühlen haftenden Laften zu über- 
ee er ndem man aber die äufserfte Ge- 

chlig u üben glaubte, wurde man i ir 
Hinficht ungerecht. Diefes die Anficht d i ited; 5 
In Beziehung auf den zweyten Gegenftand ai Wild- 
fehäden- Ent/chädigung) fagt der Vf. ie ie y í 
Sn E l6ten September 1827: Es ES, ein 
Dr # en Jagdberechtigten gegen Anfprüche zu 
a. me nicht ohne Aufopferung eines we- 
be ia teils einer hergebrachten Gerechtfame 
Ki 8 Na mag, „zugleich aber den Pfichtiren 
8 r: u einer übermäfsigen Wildhegun 
c $ eren. Der Berechtigung die gebührende 
i p Denn erfehuldung ihre natürliche 
ang” — ec. Icheint obi 
ungenügend. Entweder man “muffs & Hakan: 
tigten tür jeden Schaden verantwortlich machen, den 
Jein Wild verurfacht, oder man mufs dem Ei enthü- 
mer der Landfrüchte erlauben, das Wild led er 
auf feinen Feldern trifft, todt fchiefsen” zu dürfen 
Die Sicherftellung eines Jagdvergnügens kann gar 


Der ganze 
gierungsge- 


M A I 


1839. 23: 
nicht in Betracht kommen. — Der von der Jagd zn 
erzielende Nufzen it aber im Verhältnifs zu dem 
Schaden, den das gehegte Wild dem Ackerbaue zu- 
fügt, ein nur fehr wenig in Betracht zu ziehendes 
Object. 

IX. Das Cammergut des Herzogthums Braun- 
fehweig. Das Refultat diefer, wichtigen, auf ei- 
ner hiftorifchen Bafis beruhenden Abhandlung ilt, 
nach dem Vf., folgendes: 

Vom Cammergute des Haufes Braunfchweig ge- 
hören nur die Regalien in Regel, und wo nicht als 
Ausnahme ihre privatrechtliche Natur vorliegt, zum 
Staatsgute, der Grundbefitz aber und die Lehnsherr- 
lichkeit im Zweifel zum herzoglichen Familien - Ver- 
mögen, lofern nicht von einzelnen Theilen dargethan 
werden kann, dafs fie nicht nur vom Staatsgute des 
deutfchen Reichs, fondern zugleich mit der Beltim- 
mung den herzoglichen Vorfahren verliehen worden 
find, die Dotation des ihnen übertragenen Reichs- 
amts zu bilden. Das im Cammergute begriflene Wel- 
fiiche Hausvermögen hat die Eigenfchaft eines alt- 
deut/chen Stammguts, befindet fich alfo im Ge- 
famteigenthume des ganzen Haufes, und nur der 
Niefsbrauch in den Handen des jedesmaligen regie- 
renden Mitgliedes deffelben. Es haftet darauf zu- 
gleich eine gewiffe Obliegenheit gegen das herzog- 
liche Gebiet, jetzt den Staat des Herzogthums, be- 
züglich auf die Laften der Landesregierung. Mit 
Uebernahme der Würde eines Reichsfürften ward 
nämlich die Verpflichtung eingegangen, den damit 
verbundenen Aufwand zu beftreiten, und darauf aus 
dem Hausvermögen zufchiefsend zu verwenden, was 
davon nicht etwa durch die hergebrachten Einkünfte 
des Landesfürfien als folchen, d. b. durch Beeden, 
die Regalien u. f. w. gedeckt werden würde. Diefes 
it der Grund und die Natur der Verbindlichkeit, 
einer dem fürftlichen Familienvermögen auferlegter 
dinglichen Beläftigung, welcke aber dem Lande und 
dellen Ständen ein Miteigenthum zuzuwenden offenbar 
nicht geeignet war und ift, obwohl neuere Staatsrechts- 
lehrer dieles Verhältnifs fo darftellen. *) Ihr Mafs 
ging aus der Reichsverfäflung hervor, und bezog 
lich auf die Rechtspflege und Sicherung gegen aus- 
wärtige Feinde und innere Störungen; betraf alfo 
die Koften der Anführung des Aufgebots im Kriege, 
der Handhabung der Landespolizey und der Ober- 
und Straf- Gerichte, indem die der niederen Gerichts- 
barkeit patrimonialer Natur waren, und daher dem 
Herzog nur als Gutsherrn oblagen. Mit Entwicke- 
lung der Reichs- und Kreis- Verfaffung ergab fich- 
fortlchreitend die Nothwendigkeit, das Land zur Mit- 
wirkung bey Tragung der Regierungslaften + heran- 
ziehen, und beflimmte lich, was vom Cammergute 
und was vom Lande dazu beygetragen werden mulste. 
In dem Verhältniffe, wie die Stellung des Fürften 
von der Patrimonialherrfchalt in’ die Fürltenfchaft 
nach den Principien der Staatswilfenfchaft allmälich 
übergegangen, veränderte fich auch die Verpflich- 


*) Staatslexikon von Rotteck und Welker, IV. S. 463. 
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tung zur Uebertragung der Regierungskoften, und 
mit der Ausbildung des Gebiets zum Staate, ging 
alimälich das Recht der Beyfteuer zu den Staatslalten 
in Form freyer Bewilligung in die Verbindlichkeit 
über, diefe Laen zu übernehmen. 

Noch folgen vier Auffätze von minderer Wich- 
tigkeit, von denen Rec. hier nur die Ueberfchriften 
mittheilt. 

X. Berichtigung einer Stelle in des Vfs. Bey- 
tragen zur neuern Gefchichte Braunfchweigs 
(1833). 

XI. Ueber einige von der Regierung in den erften 
Jahren nach der Reflauration (1814) angeord- 
nete öffentliche Arbeiten. 

XII Grenzberichtigung mit Hannover. 

XIL. Errata und. Berichtigungen zum Artikel: 
Hannover, im Rotteck - Welkerfchen Staatslexi- 
con. VI. S. 375 {igd. 

Die ganze Sammiung it unbedenklich als eine 
befonders für das Ilerzogthum Braunfchweig höchft- 
wichtige zu bezeichnen, und zeigt lo recht deutlich, 
was diefes dadurch verlor,.dafs ein Staatsmann von 
folchen Fähigkeiten und Kenntnillen, als auch hier 
wiederum der Vf. bekundet, aus dem öffentlichen 
Dienfte in der beiten Kraft feiner Jahre fchied. 

F. K. v. Str. 


Leiezic, inder Weygand’fchen Verlags- Buchhand- 
lung: Lehrbuch der allgemeinen Gefchichte für 
höhere Unterrichls-Anflalten und zum Selbflun- 
terricht Gebildeter. Erfier Band. Gej/chichte 
des Alterthums von Dr. Ludwig Ramshorn, 
Schulrath und Profelfer am Gymnalium zu Al- 
tenburg. Herausgegeben von Dr. Ludwig Fla- 
the, Prof. an der Univerfität zu Leipzig. 1838. 
237 S. gr. 8. (d2 gr.) 

Auch unter dem Titel: 


"Lahrbuch u. f. w. von Dr. Ludwig Flathe. 
Band. Gefchichle des Alterthums. 


Wenn trotz der grofser Anzahl von Lehrbüchern 
für die Gelchichte, welche wir für höhere Unterrichts- 
anftalten befitzen, noch fortwährend neue der Art 
und Befiimmung an das Licht treten, fo it das Br- 
fcheinen derfelben (chon in fofern erfreulich, als fich 
darin ein reges Streben nach innerer gröfserer Ver- 
vollkommnung dieles wichtigen Lehrzweiges kund 
thut. Jedoch haben diefelben auch den pofitiven 
Nutzen, dafs fie den Lehrern, deren Anfichten und 
Gefchmack immer verfchieden find und bleiben wer- 
den, eine gröfsere Anzahl zur Auswahl darbieten, 
und zugleich, wenn fie anders aus innerem Beruf 
hervorgegangen, und mit Fleifs und Umficht gear- 
beitet worden find, wefentlich dazu dienen, die Me- 
thode des Unterrichts felbft weiter zu führen. Rec. 


Erfter 
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nennt daher diefe Reliquien, des ehrwürdigen Rams- 
horn willkommen, und zwar um fo mehr, da fich 
diefes Lehrbuch nach Stoff und Form den beften 
aller vorhandenen ‘anreiht. Es ’zeichnet fich. daffelbe 
durch wilfenfchaftlichen Ton und Geit, durch unbe- 
fangene hiftorifche Kritik, durch treffende Charak- 
teriik der einzelnen Völker, Perioden und Perfonen, 
und durch überfichtliche Darftellung der Ereignille 
vortheilhaft aus. Die in die Anmerkungen aufgenom- 
mene genaue Anführung der Quellen nach Buch un 

Kapitel, und die forgfältige Rückficht auf alte Geo- 
graphie, Religion, Cultur, Verfallung und Alterthü- 
mer überhaupt können aufserdem nur dazu dienen, 
den Werth des Buches zu erhöhen. Es eignet fich 
daher daffelbe vollkommen dazu, dem Unterricht 
in den oberen Claffen der ‘Gymnafien zu Grunde 
gelegt zu werden; für untere und felbft mittlere Claf- 
len it es zu hoch gehalten, und auch wohl von dem 
Vf. nicht beflimmt. Weniger fcheint es dem Rec. 
für den Selbftunterricht Gebildeter palfend zu feyn. 
Verfteht man nämlich unter diefem relativen Aus- 
druck „Gebildete“ folche, welche die Gymnafial- 
oder auch die Univerfitäts- Studien durchgemacht 
haben, fo werden und müllen dielen die Hauptdata 
der Gefchichte bekannt feyn, und fie bedürfen kei- 
nen befonderen Selbfiunterricht mehr, fondern etwa 
nur eine Wiederholung, welche allerdings nach die- 
fem Lehrbuch mit Nutzen wird angeltellt werden 
können. Haben aber diefe „Gebildeten“ früher kei- 
nen gründlichen Uuterricht in der Gefchichte vehabt 

dann ift das Lehrbuch in keiner Weife für na 
chend. Vieles it für fie dann ohne Intereife, vjel- 
leicht auch unverfiändiich, in jedem Fall das Ganze 
zu kurz, und folche werden darum beilere Belehrung 
und Ausfüllung ihrer Kenntniffe in «den Büchern fu- 
chen, welche theils ausführlicher, theils minder wif- 
fenfchaftlich und lo zu fagen gelehrt find, vielmehr 
durch ihre Form eine mehr angenehme Lectüre 
und Unterhaltung gewähren, als diels bey einem 
Lehrbuch der Fall feyn kann. Deutet ja fchon nicht 
der Name „Lehrbuch“ darauf hin, dafs es nur dazu 
beftimmt ift, dem von dem Lehrer ertheilten Unter- 
richt zu Grunde elegt zu werden. 

Im Einzelnen hat indellen Rec. noch zu bemer- 
ken, dafs in der Einleitung die alte Gefchichte in 
drey- Zeiträume getheilt ilt, nämlich, 1) von den älte- 
fien Staaten bis auf Cyrus, 2) bis zur Schlacht bey 
Actium und 3) bis zum Untergange des weftrömifchen 
Reiches, dafs jedoch in der Ausführung in dem Bu- 
che felbft die beiden letzteren nicht getrennt erfchei- 
nen, dafs zwar am. Ennde des erften Zeitraums eine 
Zeittafel beygefügt ilt, für den zweyten und dritten 
aber fehlt, dafs die römilche Gefchichte im Vergleich- 
mit der griechifchen zu weitläuftig erfcheint, un 
endlich, dafs, in, beiden Gefchichten der befferen Ue- 
berficht halber. mehr Abfchnitte zu wünfchen waren. 
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ASTRONOMIE. 


Brüssen, b. Hauman: Traité d’Astronomie. Par 
Sir John Herfchel. Traduit de l'Anglais, et 
suivi d’une addition sur la distribution des orbi- 
tes cometaires dans espace. Par Augustin 


Tournot. 1835. kl. 8. mit eingedruckten Ab- 
bildungen. 


D.s Original des Werkes, defen franzöfifche Bear- 
beitung (nicht blofse Ueberfetzung) wir hier anzei- 
gen, macht einen Theil einer Encyklopädie aus, wel- 
che unter dem Titel: „Cabinet Cyclopaedia“ von 
dem Dr. Lardner, in Verbindung mit einer An- 
zahl der bedeutendften englifchen Schriftfteller , be- 
forgt worden ift. Der Name des Vfs., die Origina- 
lität (eines Vortrages, und die ganz ausgezeichnete 
Behandlung mehrerer der fehwierigften und interef- 
fanteften Partieen der Wilfenfchaft, namentlich der 
planetarifchen Topographie, der Sideral- Aflrono- 
nie und der Perturbationslehre, geben demfelben 
Anlprüche auf eine forgfältigere und ausführlichere 
Anzeige; und wir haben zu diefem Zwecke, unter 
mehreren, die vorliegende franzöfifche Ausgabe her- 
vorgehoben, da lie lich, aufser den auf dem obigen 
Titel angeführten Bereicherungen, auch in äufserer 
Rückficht durch eine fehr bequeme niedliche Gelftalt 
und übrige Binrichtung auszeichnet. 

‚ Der Gang des Vfs. durch die Unermefslichkeit 
feiner Wilfenfchaft it im Allgemeinen der, fchon 
vor ihm, namentlich von Biot, mit fo vielem Glücke 
verfolgte heuriftifche, indem er feine Lefer vom finn- 
lichen Anlcheine der Himmelsbewegungen nur allmä- 
lich auf den Standpunct des Begreifens einer rotato- 
rifchen und progrelfiren Bewegung der Erde. als 
einfachen Grund jener fo verwickelt ausfehenden Er- 
fcheinungen, erhebt. Nachdem es ihm aber folcher- 
a nur ert gelungen ift, durch ein einleitendes 

etail, in, welches wir ihm, ohne trocken zu werden 
freylich nicht folgen können, die Ueberzeugung fei- 
ner Lefer zu begründen, dafs die fo unerf[chütterlich 
unter ihren Füfsen vermeinte Erde ein Irrftern 
gleich den übrigen Planeten (ey, fo geht er nunmehr 
auf die, durch diefe Analogie fo viel intereflanter 
gewordene, nähere Betrachtung jener übrigen Plane- 
ten ein; und über diefe, fchon oben als eine der be- 
deutendfien Partieen des Werkes bezeichnete Topo- 
graphie unferes Planetenfyftems , in ihrer neuejlen 
Geflalt, wollen wir ihn nun zuerft näher vornehmen. 

nfere Lefer werden ihm und uns gerade dabey am 

J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 


dere Lichtfphäre zieht, 


liebften zuhören; — man macht von Zeit zu Zeit gern 
eine neue Reife durch Italien, Frankreich u. f. w. — 
warum nicht durch unfer Plauctenfyftem ? 

Er führt uns bey diefer topographifchen Be- 
fehreibung unteres Planetenfyfiems gleich zur Sonne, 
und zeichnet unter den mehrfachen Anfichten über 
die Naturbefchaffenheit diefes grolsen, die Erde an 
Oberfläche mehr als 12,000 Mal übertreffenden 
Geftiosns diejenige feines Vaters aus, welcher 
zu Folge der Sonnenkörper felbt wahrfcheinlich 
den Planeten ähnelt, und eine, gleich diefen, mit 
einem Dunftkreife umgebene Kugel bildet, um wel- 
che fich aber, als äufserfte Hülle, noch eine befon- 
die die eigentliche Urfache 
der Licht- und Wärme- Wirkungen der Sonne ab- 
giebt. — Glücklicherweife ift diefe Anficht von der 
Natur der Sonne durch die neueften Beobachtungen 
aufser allen Zweifel gefetzt worden, und befonders 
äufsert fich der Director der königlichen Sternwarte 
zu Neapel in einem uns vorliegenden Berichte vom 
5ten Januar d. J. folgendermalsen darüber: „Ueber 
die Sonnenflecke wulsten die Aftronomen bis jetzt 
noch nicht ganz Beftimmtes; grofsentheils neigte man 
fich indefs bereits zur Hypothefe des älteren Mer- 
fchel, welcher zu Folge diefe Flecken als Oef- 
nungen oder Riffe in der die Sonne umgebenden 
Photolphäre angefehen werden müffen, durch die der 
opace eigentliche Sonnenkörper fichtbar wird. Meine 
jetzigen Beobachtungen erheben diefe Meinung zur 
'Gewifsheit: die Sonnenflecke find wirklich von Zeit zu 
Zeit eniftehende ungeheuere trichterförmige Oeff- 
nungen in der leuchtenden Hülle, welche die Sonne 
zu äu:serft umgiebt, und durch diefe. Rife hindurch 
erblickt man den fchwarzen Sonnenkörper. Diefe 
Oefinungen entftehen durch Eruption eines unter der 
Lichthülle liegenden, nicht leuchtenden, aber eben- 
falls transparenten Fluidums (der Sonnenluft); indem 
fch diefes Fluidum ausdehnt, verdichtet es den leuch- 
tenden Stoff um den Rand der verurlachten Riffe, 
und drängt ihn in lange Streifen eines weit glänzen- 
deren Lichtes als der übrigen Lichtfphäre zufamınen *), 
Diefes auffteigende Fluidum, einer Luftblafe ähnlich, 
die Gch auf die Oberfläche des Wafers drängt, ver- 
urfacht durch die veifchiedenen Richtungen, welche 
es einfchlägt, in den Oeflinungen, die fchon von fo 
vielen Aftronomen mit Erftaunen wahrgenommen wor- 


*) In der That zeigt die Beobachtung in d 

schen immer hellere Stellen a = 
fammendrängung der aus den 
terie zulchıeiben kann. 


s welche man nur der Zu- 
Rifen entfernten Lichtma- 
3 ec. 
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den find; und die Heftigkeit, mit welcher es die 
Lichtfphäre durchbricht, läfst auf{. die Kraft der 
in ihm vorgehenden Revolutionen fehliefsen, “und 
welche an die Bewegungen in der irdifchen Atmo- 
fphäre mahnen. — An inem der gröfsten jetzt von 
mir beobachteten folcher Sonnenflecke oder trichter- 
förmigen Rife in der Sonnen-Lichtfphäre nahm ich 
Folgendes wahr: Der odere Rand würde nach ge- 
nauen Berechnungen unfere Erdkugel dreyzehn bis 
funfzehn Mal haben einfchliefsen können, die untere 
oder innere, kleinere aber höchftens vier Mal. Die- 
fer zweyte Rand, gleichlam das Becken der trich- 
terförmigen Oeffnung, erfchien noch fehr weit, vom 
dunkeln Sonnenkörper entfernt: die ganze Tiefe der 
Deffuune bis hinunter auf diefen, feften Sonnenboden 
mochte wohl 1700 Meilen betragen *). In fehr kur- 
zer Zeit veränderte fich der  Icheinbare Boden der 
Oeffnung (d. h. alfo die zunächft unter der Lichthülle 
liegende Schicht des Sonnendunfikreites) auf die 
auffallendfte Weile, und die Oeflnung, dehnte fich, in 
Folge davon, bald bedeutend aus, und zog fich wie- 
der zufammen; diefe Zufammenziehungen dauerten 
aber nur einen Augenblick, indem das Fluidum mit 
erneuerter Kraft durchdrang, die leuchtende Materie 
wieder verdrängte, und- die erfie Ausdehnung der 
Oeffnung herftellte.“* 


Diele fo fchöne Beftätigung der Herfchel’fchen 


Beobachtungen und Schlülfe, giebt uns, wie gelagt, 
wenigftens die Ueberzeugung, dafs der Sonnenball 
eine dunkle Kugel enthalte, und dafs feine Licht- 
und Wärme- Wirkung lediglich von der Photofphäre 
ausgehe, welche die äufserfte Hülle jenes felten 
Kerns bildet. Vielleicht verfchaflt.uns die verwun- 
dernswürdige Daguerre’fche Entdeckung, von der 
man für die befchreibende Aftronomie überhaupt ganz 
Aufserordentliches erwarten darf, bald eine gute 
Charte des Sonnenballes „ welche diefe Flecken dar- 
ftellt; und wir dürfen dann hoffen, mikrofkapifer 
auf einer folchen Daguerre’(chen Sonnenckarte das- 
jenige “nähere Detail auszumitteln, welches uns die 
unmittelbare Zelefkopifche Beobachtung des Sonnen- 
balles lelbt noch nicht hat entdecken laffen. 
Mercur, zu welchem unfer aftrenomifcher Rei- 
fender nunmehr übergeht, it uns.hinfichtlich der Ele- 
mente feiner Bahn, gleichwie des Wifsbaren über 
feine Naturbefchaffenheit, dureh von Lindenau un 
Schröter bekannter geworden. Der Letzte machte 
zuer die Bemerkung, dafs das Licht diefes Plane- 
ten oft gegen die Lichtgrenze hin, d. b. alfo, da, 
wo die oben von der Sonne beleuchtete Halbkugel 
mit der anderen, noch dunklen Hälfte zufammentrifft, 
bedeutend abnehmend erichien, welche Beobachtung 
auf eine ziemlich dichte Mercuratmofphäre (chliefsen 
liefs, die das Sonnenlicht an diefer Grenze [chwächt. 
Er fchlofs ferner aus den Wiedererfcheinungen eines 


*) Diefe Schäfzung fimmt wieder fehr wohl mit den frühe- 
ren Herfchel’(chen Beobachtungen, denen zu Folge die 
Photofphäre auch eine bedeutende Höhe über dem eigent- 
lichen felten Sonnenkörper hat. 

Rec. 
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deutlich kenntlichen Streifens der Mereursoberfläche 
auf eine Rotationszeit diefes Planeten von 24 Stun- 
den 1 Minute. Seine Axe ift gegen die Ebene feiner 
Bahn etwa 70° geneigt (auf der Brde beträgt diefe 
Neigung `bekanntlich-6610) ;, und der davon abhän- 
gige Gegenlatz der Jahreszeiten muls alfo, abgele- 
hen von anderen Einflüffen, Achnlichkcit mit Dem- 
jenigen haben, was wir in diefer Elinficht bey uns 
beobachten. Berge beobachtete Schröter viele au 

dem Mercur, zuerft nur in den Polarregionen, fpi” 
ter aber auch in ider; Aequaterialzone, lo dafs alfo 
die ganze Oberfläche dieles Planeten damit bedeckt 
fcheint; ‚die Höhe einiger dieler Berge Ichlägt ef 
auf 2! Meilen an, welches um fo mehr Verwunde- 
rung erregt, wenn man in Betracht zielt, dafs der 
Mercur’sdarchmelfer nur 600 Meilen, etwa den’ 3ten 
Theil des Erdmeffers falst, nach welchem Vere 
hältniffe die dortigen Berge niedriger als die irdi- 
fchen Gebirge feyn follten. Die langen Schatten fo 
hoher Berge fcheinen aber beflimmt, den Bewohnern 
diefes, der Sonne fo nahen Planeten Schutz vor dem 
bleudenden Glanze des Tagesgeftirnes verleihen zu 
follen. — Mercur.ift übrigens nur ein kleiner Planet? 
feine Oberfläche beträgt wenig über Eine Million 
Quadratmeilen, alfo beyläufig den zehnten Theil der 
Erdoberfläche. l 

Venus i bekanntlich das glänzende Geftirn un? 
ter den Planeten unferes Sytems. Doch bemerkt 
man in: den Quadraturen, dafs fich diefs fo länzende 
Licht an der Lichtgrenze nach der EURE hin in 
eine matte, blaulichgrüne Farbe verliert, weil näm 
dort die Sonnenftrahlen, wie wir diefs {chon für den 
Mercur erinnert haben, orizontal durch die Venus- 
atmofphäre gehen, unddadurch von ihrer Stärke ver- 
lieren. Das Vorhandenfeyn einer folchen Atmofphäre, 
und damit wabrlcheinlich auch mehrerer anderer Le- 
bensbedingungen 1m irdiichen Sinne, findet fich alfo 
durch die directe Beobachtung angezeigt. Man hat 
ferner auch auf dielem Planeten, gleichwie auf dem 
Mercur hehe Berge beobachtet, bey deren Geftaltung 
die Natur die nämlichen wohlthätigen Abfichten für 
die Bewohner gehabt zu haben fcheint. Können wir 
uns allo von dem Zuftande diefer letzten auch kei- 
nen deutlichen Begriff machen, fo feheint doch aus 
der Analogie zu folgen, dafs eben keine gar zu grolse 
Verfchiedenheit des Lebens auf"der Venus gegen 
das irdifche Leben Statt finde. Gewils aber it die 
Hervorhebung gerade diefer Aehnlichkeiten und Ver- 
fchiedenheiten eine der intereffanteften Seiten aller 
planetarifchen Topographie. 

Vom Mars bringt der Vf. eine niedliche Zeich- 
nung nach Beobachtungen bey, welche am 16 Aug. 
1830 mit dem grofsen Spiegeltelefkop zu Sloug an- 
geftellt wurden. An dielem Planeten ift zunächl 
feine ftarke Abplattung daram auffallend, weil er 
nur eine langfame Umdrehungsbewegung hat: er ift 
viel kleiner als die Erde, und vollendet feine Rota- 
tion doch erft in 274 Stunde; dennoch beträgt jene 
Abplattung, yy, d. h. der Polardurchmeller verhält 
fich zum Aequatorial-Durchmefler = 15:16, oder, 
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wenn man den letzten in 16 gleiche Theile theilte, 
fo würde der erfte nur 15 folcher Theile enthalten. 
Das Licht des Mars ift roth, welcher Umftand, wie 
der Vf. bemerkt, auf eine meift ocherartige Befchaf- 
fenheit des dortigen Bodens [chliefsen lalst. Eine 
der- inteffantefien Beobachtungen it aber, dafs die 
Po rgegenden diefes Planeten ebenfo mit Schnee 
und Eis bedeckt zu feyn [cheinen, wie die unferi- 
gen, indem fich diefe Gegenden durch ein viel’ glän- 
zenderes Licht vor der ganzen übrigen Marsfläche 
auszeichnen, und zwar mit der Mafsgabe, dafs diefe 
glänzende Zone an jedem Pole um die Zeit feines 
Winters am grölsten ift, mit Annäherung der Sonne 
allmälich bis auf eine gewille Grenze abnimmt, im 
Verbältniffe des Scheidens der Sonne wieder wächft 
zunächft dem Pole aber ziemlich unverändert bleibt, 
Es mufs dabey noch in Betracht ezogen werden, 
dafs die Schiefe der Ekliptik auf dem Mars ftatt, 
wie bey uns, nur 23} Grad, vielmehr faft 29 Grade, 
und dafs das Jahr diefes Planeten 687 Tage beträ t 
wodurch der Winter fo viel energifcher und län == 
wird. — Ueberlegt man nun, dafs unfere Pola 
egenden, wenn gleich in einem, nach diefen beid m 
Verbältsillen, niederen Grade, dem Beobacht i uf 
dem Mars ähnliche Erfcheinungen darbieten milen 
dafs ch mit dem Winter der Schneeslanz Beben. 
nach dem Aequator verbreiten, im Sommer aller 
nach dori Polen zurückweichen, und dafs er endlich 
ener gewillen Grenze um die Pole herum 
ae "genommen werden werde: fo it man falt 
Virkun n, ne der vollkommenen Aehnlichkeit der 
= un. au die allgemeine Gleichheit der Urlache 
die w P7 iea Die Beobachtung zeigt fogar, dafs 
Ri eilsen ars- Polarzonen nicht fcharf kreisförmig 
Der ana find, fondern an einigen Stellen weiter, an 
a aooizer auslaufen, dem zufolge es alfo auf 
sahen ekr: gleichwie auf der Erde, Gegenden 
re a, che, bey gleicher Breite, eine käl- 
bewirken ne; als andere. Auf der Erde 
Tniklehiod2 ung Scan ir und Meer einen folchen 
den Mais Ara a allo grofsen Grund, auf 
iches anzunehm rdi 
hächft auffallenden Achnlichkeen — Alle diefe 
zu einem überaus interellanten re p er 
irdifchen a made für den 
Den Jupiter nennt un k 
fique des planètes“ erh eg 
a ee ee ie 
, lerzen beyfti i $ 
von ihm (nach Beabachtmnehn vu Bo eh 
re = Hop aige Spiegeltelefkop) Sn 
D 5, °y- Was den Lefer 
gleich auffallen wird, find die A E 
eine dunklere Färbung von der übrigen Planetenflä 
che unter[chiedenen, lämtlich dem Aequator le- 
len Streifen oder Gürtel. 4 BR, 
°) Ueber die vier fogenannten Planetorden gehen wir, b 
der noch Statt findenden fat gänzli u 
ihrer ah AET weg. reo linbekenntheit 
Rec, 
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Starke Vergröfserungen haben gelehrt, dafs die- 
felben nicht dem Körper des Jupiters felbft, fondern 
dem Dunftkreife diefes Planeten angehören; fie erin- 
nern recht eigentlich an die tropifchen Regen unfe- 
rer Erde, welche auch zu gleichen Zeiten in denfel- 
ben Parallelkreifen zu entftehen pflegen, und einem 
entfernten Beobachter ähnliche Erfcheinungen darbie- 
ten werden. Nur fpricht die Dauer diefer fo regelmäfsig 
geftalteten wolkenartigen Verdichtungen auf dem Jupi- 
ter für den conftanteren Charakter der dortigen Witte- 
rung. Diefe Gleichmäfsigkeit wird wohl befonders da- 
durch bedingt, dafs die Schiefe der Ekliptik auf dem 
Jupiter wenig über 3Grad beträgt, fo dafs fich alfo die 
Sonne dort defländig im oder ganz nahe am Aequator 
befindet, welches bey uns bekanntlich nur zur Zeit der 
Aequinoctien Statt findet. Der grölsere Theil der 
Jupiters- Oberfläche mufs alfo eine ununterbrochene 
Lenz- oder Herbft-Witterung haben, freylich in dorti- 
ger Art, von der wir uns natürlich übrigens nur ei- 
nen fehr unvollfländigen Begriff machen können. In- 
defs ift es doch fchon viel, dafs wir jene Conftanz 
der atmofphärifchen Erfcheinungen in einer folchen 
Harmonie mit der Conflanz des Sonnenftandes auf 
dem Jupiter finden: der unwiderlegliche Augenfchein 
zeigt uns hier Urfache und Wirkung in einem Zu- 
(ammenhange, wie diefelbe Folge für die Erde ein- 
treten mülste, wenn die Sonne nach der Frühlings- 
nachtgleiche einmal nicht weiter nach Norden zu 
uns beraufrückte, fondern von nun an ununterbro- 
chen im Aequator verweilte. — Jupiter behält mit 
diefen Streifen, im Ganzen genommen ziemlich im- 
mer daffelbe Anfehen, kleinere Veränderungen gehen 
aber darum nicht weniger in ihrem Inneren vor. Um 
die Beobachtung derfelben haben fich unfer Vf. und 
vor ihm der bekannte deutfche Altronom Schröter 
grofse Verdienfte erworben. Jener fetzt die Vorgänge 
in Verbindung mit Winden, etwa nach Art unferer 
Palfatwinde, welche in parallelen Richtungen mit dem 
Aeaustor wehen; diefer hat durch feine Beobachtun- 

en oft einen Zuwachs, eine Verdichtung, oder auch 
wieder Abnehmen in den einzelnen Streifen nachge- 
wiefen, gerade fo, wie es bey irdifchen Wolken eme 
treten würde. Ueber den atmofphärifchen Urlprung 
der Erfcheinung fcheint alfo gar kein Zweifel obzu- 
walten. 
Ein febr fchönes Schaufpiel mülfen den Bewoh- 
nern des Jupiter die vier Monde diefes Planeten ge- 
währen, davon die drey- erften gewöhnlich ein reines 
weifses Licht zeigen, während der vierte in einem 
milden bläulichen Glanze erfcheint. Schon durch 
mälsige Fernröhre kann men fie (ehr. gut beobach- 
ten, und, bey ihrer fchnellen Bewegung, wahrneh- 
men, wie fie bey einander vorbey rücken, und vom 
Schatten des Planeten verdunkelt werden, und [elbft 
über die Scheibe deffelben hinweglaufen u.f.w. Sind 
fie aber voll und zufammen auf der Nachtfeite des 
Jupiter, fo mufs diefe dadurch eine ftarke Erleuch- 
tung erfahren. Sie werfen übrigens, neuen Beob- 
achtungen zufolge, gleich unferem Monde, ibrem 
Hauptplaneten beftändig diefelbe Seite zu, und dre- 
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hen fich alfo, wahrend eines Umlaufes, auch nur 
Ein Mal um ihre Achfe. Diefs fcheint demnach ein 
allgemeines Himmelsgefetz aller Nebenplaneten zu 
feyn. Wir haben an einem anderen Orte Ver- 
muthungen über den Grund diefer Unter - Einrichtung 
gewagt. 

„Un mécanisme encore plus merveilleuxz, et, 
sil est permis de s'exprimer ainsi, plus artiste- 
ment élaboré, s'observe sur Saturne“, fagt der 
Vf., zu diefem Planeten übergehend, von deffen 
Ringe er zunächft fprechen will. In Bezug auf die- 
fen Ring können wir fogleich vervollftändigend be- 
merken, dafs der Berliner Aftronom Encke indefs 
eine wichtige Entdeckung über die Einrichtung die- 
fes merkwürdigen Himmelskörpers gemacht hat. Be- 
kanntlich wurde nämlich fchon früher, vorzüglich 
deutlich durch Pound und. Hasley, eine Theilung 
diefes Saturn-Ringes in zwey, in gleicher Ebene 
liegende Ringe von ungleicher Breite beobachtet; 
und die Beobachtungen von Herfchel dem Vater 
beftätigten diefs Zerfallen desRinges in zwey, durch 
einen freyen Zwilchenraum getrennte, concentrilche 
Ringe, alfo einen aufseren und einen inneren. Spä- 
terhin wollte man fchon Wahrnehmungen einer noch 
weiteren Theilung gemacht haben; allein fie waren 
unbeftimmt. Vor Kurzem bemerkte nun aber Encke 


wirklich, dafs jener äu/sere Ring nahe in der Mitte, 


durch einen freyen Zwifchenraum abermals in zwey 
Ringe getheilt ift, fo dafs man fich den Saturn jetzt 
von drey Ringen umgeben denken muls*). „Mit 


*) Man denke fich, zur Verfinnlichung, in der Ebene .die- 
fes Papieres einen Kreis, welcher den Saturn - Aeyquator 
vorftellt, umgeben von einer, in derfelben Ebene liegen- 
den, durch zwey freye Zwifchenräume in drey concen- 
trifche Ringe zerfchnittene, und vom Saturn wieder 
durch einen freyen Raum getrennte Scheibe. Nach 
mehrfachen Meffungen hat der Durchmelfer des Aequa- 
tors 17 Secunden (die Decimalen laffen wir weg); die 
Breite der drey Ringe beträgt refp. 4, 4 und 4.Secun- 
den, und jeder der beiden fie trennenden Räume 3 Se- 

cunde; der freye Raum zwifchen der Saturnkugel und 

der interen Kante des ihr nächfen Ringes aber umfafst 

6 Secunden. Einer Bogen-Secunde entfpricht in der 

Entfernung Saturns von der Erde eine lineare Ausdeh- 

nung von 1000 Meilen, daher man die Anzahl der Se- 

cunden nur mit 1000 zu multipliciren hat, um die Grölse 
in Meilen zu finden. Der Aequators-Durchmelfer des 

Saturn enthält hienach 17,000 Meilen; die Entfernung von 

da bis zur nächften Ringkante beträgt 6000 Meilen; der 

innere Ring aber hat 4000 und jeder der beiden anderen 

Ringe 500 Meilen ‚Breite, und jeder ilt vom folgenden 

durch einen freyen Zwifchenraum von 500 Meilen ge- 

trennt. — Aeulserft auffallend if die gegen diefe Breite 
höchft geringe Dicke der Ringe, welche Dicke Befel, 
durch Rechnung, noch nicht 30 Meilen findet. — Daher 
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diefem feinem Ringe“, heifst cs ferner bey Her/chel, 
„bildet Saturn eine der aufserordentlichften Erfchei- 
nungen am Himmel. Man denke fich in der That 
die prächtige grolse Kugel, umfafst vom ftaunens 
würdigen Ringe, begleitet von fieben Satelliten, ge 
ziert mit Streifen um den Aequator, wechfelsweil® 
erhellend und verfinfternd den Ring und die Tra- 
banten, oder von ihnen erhellt und verfinftert; alle 
Theile des Saturnfyftems alfo nach Umftänden eir 
ander Licht zuwerfend; die Ringe und Monde €" 
hellend die Nächte der Saturnbewohner; die Ku el 
und Trabanten erhellend die dunkelen Theile des 
Ringes; Planet und Ringe rückwärts die Monde mit 
dem reflectirten Sonnenlichte beftrahlend, wenn fie 
zur Zeit der Conjunctionen deflelben beraubt find. — 
Welch ein Planet! “ 

Den Uranus endlich zeichnet wieder eine al’ 
dere, durch die neueften Beobachtungen vollkommen 
beftätigte, höchft merkwürdige Natur - Einrichtung 
aus. Statt dafs nämlich die Rotations-Axen aller 
übrigen Planeten unferes Syftems einen fehr grofsen 
Winkel mit der Ebene der Bahn machen, fällt fie 
bey diefem Weltkörper vielmehr mit derfelben zu- 
fammen, fo dafs alfo die Sonne bey ihrem fchein- 
baren, 87 unferer Erdenjahre dauernden, Umlaufe 
um den Uranus dem Meridian folgt, und jedem ‚der 
beiden Pole in das Zenith tritt. Gelfetzt allo, diefer 
Fall habe heut für den einen oder den anderen der 
beiden Pole Statt, fo befindet fich diefer jetzt 
gleichfam im Mittage eines halb- (42-) jährigen 
Dages, während deffen die Sonne, in einem Schrau 
bengange, vom Horizont bis zum Scheitelpunch 
heraufgefliegen ift, und ebenfo wieder hinabfinkh, 
und auf welchen eine eben fo lange Nacht folgt, in- 
der die Sonne den Fufspunct erreicht, und alfo den 
Gegenlatz von Wärme und Kälte, Licht und Fin- 
fiernils, fo weit fie vom Sonnenftande abhangen, zu 
einem Maximo macht. Was alfo bey uns an den 
Aequinoctialtagen hinfichtlich des Sonnenftandes für 
den equator in 27 Stunden eintritt, erfolgt für die 
Pole des Uranus in 84 Jahren. — Wie erftaunt 
möchten wir feyn, wenn wir das ganze Detail der 
fchon aus dielem einzigen unzweifelhaften Um- 
Nande herfliefsenden grolsen Lebensverfchiedenheit 
auf dem Uranus und unferer Erde kennen follten! 


erfcheinen die Ringe, wenn fich die Erde in ihrer Ebene 
befindet, auch nur als ein äufserft feiner Faden, an wel- 
chen die ziemlich ebenfalls in derfelhen Ebene liegenden 
Saturnsmonde wie Perlen angereihet find. 

Rec. 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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ASTRONOMIE. 


Brüsser, b. Hauman: Traité de l’ Astronomie. 
Par Sir John Herfchel. Traduit de l’Anglais, 
et suivi d’une addition sur la distribution des 
orbiles cometaires dans l’espace, par Augustin 
Tournot u. f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Di Sideral- Aflronomie, als der zweyte der an- 
eführtermafsen von uns hervorzuhebenden Abfchnitte 
diefes Werkes, d. h. der Inbegriff der neueften For- 
(chungen über die Entfernung, Gröfse, phyfifche Be- 
fchaffenheit u. f. w. der Fixfterne, verdankt bekannt- 
lich den mühfamen Beobachtungen unferes Vfs. auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung einen grofsen 
Theil ihrer heutigen Ausbildung. Indefs ift doch eins 
ihrer wichtigfien Elemente, die Entfernung der Fix- 
Sterne von der Erde, darüber er fich noch nicht mit 
Beftimmtheit erklärt, und über welche wir daher wie- 
derum eine vervolltändigende Notiz hinzufügen, erft 
feitdem feligefetzt worden. Der Königsberger Aftro- 
nom Beffel hat nämlich, durch eine eigenthümliche 
Methode, zum erften Male die Entfernung eines Fix- 
fterns, des Sterns 61 im Schwan, von der Erde mit 
Sicherheit befiimmt, und diefelbe 1,314,000 Mal grö- 
ser als die mittlere Entfernung der Erde von der 
a p ienen Meilen) gefunden. Die Lefer 
er ungeheueren Zahl (1,314,000 Mal 
20,000,000) auf. die an n aa Beftim- 
mung fchliefsen. — Gleichermafsen hat Beffel, wie 
wir auch roch hinzuzufügen haben, die Forichungen 
des Vfs. über die Gröfse der Fixflerne ver vollftän- 
digt, indem er die Maffe des eben angeführten Sterns 
61 im Schwan, ziemlich der Maffe unferer Sonne 
leich findet, welches alfo, bey der grofsen Wahr- 
Fcheinlichkeit eines ähnlichen Dichtigkeitsverhältniffes 
auch auf einerley Gröfse fchliefsen lafen würde. ” 
Sehr ıntereffant find die Details, welche Herfchel 
über die periodifchen Sterne, d. h. über diejenigen 
Sterne beybringt, welche zu verfchwinden fcheinen, 
nach längeren oder kürzeren Perioden wieder ficht- 
bar werden, oder aber auch binnen ähnlichen Perio- 
den einem regelmäfsigen Licktwechlel unterworfen 
find, und dann wohl auch veränderliche Sterne ge- 
‚nannt werden. Er [ucht den Grund diefer auffallen- 
den Erfcheinung mit uns in einer Planetenumgebung, 
von welcher dergleichen Sterne, nach dem Vorbilde 
unferer Sonne, nur vielleicht oft in längeren Zeiten, 
umkreift werden, fo dafs der Zwifchentritt eines fol- 
J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 


chen dunkelen Körpers zwifchen den Stern und den 
irdiichen Beobachter eine periodifche Verftärkung 
oder Verdunkelung bewirke, „A quel dessein pen- 
sons nous donc“, fügt er hinzu, „que ces astres 
magnifiques aient été dispersées dans les abimes de 
l'espace? Ce west pas sans doute pour Eclairir 
nos nuits (but qui aurait été atteint bien plus sim- 
plement en donnant à la terre une lune de plus), 
ni pour briller comme un vain spectacle, vide de 
sens et de réalité. Non il faudroit avoir etudie 
l’astronomie avec un esprit bien étroit, pour sima- 
giner que l'homme soit l’unique objet des soins du 
Créateur, et pour ne pas voir, dans ce vaste et ad- 
mirable appareil qui nous entoure, un plan qui 
se rapporte à d'autres races d'êtres ani- 
més. Les astres, sans aucun doute, sont elles- 
mémes des soleils et les centres autour desquels cir- 
culent d'autres planites, ou d'autres corps, dont 
nous ne saurions avoir d’idce, mais tous habités 
aussi bien que la terre!“ 

Hinfichtlich des dritten und letzten der von uns 
ausgezeichneten Abfchnitte diefes Werkes, der Per- 
turbationstheorie nämlich, ift man bis jetzt der Mei- 
nung gewelen, dafs es unmöglich fey, diefelbe ohne 
den Beyftand der höheren Analyfis abzuhandeln. 

Selbft der berühmte Verfaller der Exposition du 
systeme du monde (Laplace) hat fich in diefem 
fchönen Werke meiftens darauf befchränkt, die durch 
die Kunftgriffe einer böchft verfteinerten Analyfis ge- 
fundenen Sitze in gewöhnliche Sprache zu überletzen, 
ohne Rechenfchaft über den zu ihrer Auffindung ein- 
gefchlagenen Weg, oder ihren inneren Zulauinen- 
hang mit der Natur der Sache zu geben. Den letz- 
ten Verfuch macht nun unfer Vf. Er beweilt, dafs 
die geometrifche Synthefis in ihrer edlen Einfachheit 
und Augenfcheinlichkeit bey diefer Unterfuchung ohne 
Noth aufgegeben worden ift, und bedient fich ihrer 
mit Glück, um den von -der tieffinnigften Analyfıs 
eingefchlagenen We anzudeuten, und ihre verwickel- 
teften Sätze auf einfache und allgemeine Betrachtun- 
gen zuzückzuführen. „Wenn es“, fo leitet er feine 
fehr klare und den Lefern in diefer Vereinfachung 
gewifs willkommene Darttellung der fo lehr verwickel- 
ten Lehre ein, „wenn.es im Univerfum keine Kör- 
per weiter, als z. B. Sonne und Erde gäbe, fo würde 
die letzte um die, als gemeinfchaftlichen Schwerpunct 
betrachtete, ere, den reinen Kepler’fchen Regeln 
und dem Anziehungsgefetze gemäls, in alle Ewivkeit 
diefelbe Ellipfe befchreiben. Ian dem Augenblicke 
aber, da ein dritter Körper hinzutritt, wirkt feine 
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Anziehung natürlich auf jene beiden erften Körper, 
ftört ihre Beziehungen, und vernichtet die maihema- 
tifche Genauigkeit der elliptifehen Bewegung. ^ Per- 
turbationen (Strömungen) find alfo die Abweichungen 
der Himmelskörper von ihrem regelmälsigen ellipti- 
fchen Laufe, welche durch die, von ihrer Mehrzahl 
bedingte, wechfelfeitige Anziehung hervorgebracht 
werden. Indefs find die Maffen der Planeten, davon 
fonach diefe ftörende Anziehung abhängt, im Verhält- 
niffe zur Sonne, welche Hauptanziehung ausübt, fehr 
unbedeutend: die Maffe des Jupiter, als die bedeu- 
tendfte unter allen, beträgt noch kein Taufendtheil 
der Sonnenmalfe. Was die Monde betrifft, fo ift 
zwar die Sonne felbft die Urfache der Störungen der 
reinen elliptifichen Bewegung um den Hauptplaneten; 
allein in diefem Falle wird die Wirkung einer fo gro- 
(sen Malfe durch den, im Verhältniffe zur Entfernung 
jenes Hauptplaneten, ftets überaus bedeutenden Ab- 
ftand, wiederum (ehr gefchwächt.- Diefer Umftand 
erleichtert natürlich die Unterfuchung. Nachdem ihr 
eigentlicher Gegenftänd folchergeftalt aber in ein voll- 
kommen klares Licht geftellt worden ift, fo geht der 
Vf. in gleich gemeinverftändlicher Darftellung zu der 
Verfchiedenartigkeit der Folgen jener Störungsein- 
flülfe über, und erläutert den wahren Sinn des Ge- 
genfatzes der mit dem Namen der periodifehen und 
Säcularen Ungleichheiten belegten Störungen. Seine, 
ohne Beyhülfe fchwieriger analytifcher Entwickelan- 
gen befolgte, eigenthümliche Methode zeigt nämlich, 
dafs der ftörende Einflufs nicht durch alle Perturba- 
tionen auf gleiche Weile bewirkt wird. Bey einigen 
derielben. erfolgt nur eine, in enge Grenzen einge- 
fchlolfene, und zwifchen derfelben hin- und her- 
fchwankende Veränderung; und diefe Art von Stö- 
rungen heifst eben defswegen „periodifch‘“, und: hat 
nur einen vorübergehenden, keinerley Bedürfnifs für 
die Dauer des Welt(yfiems. erregenden Charakter. 
Anders [cheint es fch, wenigfiens auf: den erften 
Blick, mit den fogenannten ‘fäcularen Störungen zu 
verhalten. Ihr Einflufs äufsert fich langfam, und 
wird nur erft nach Jahrhunderten merklich, woher 
ihr Name kommt; allein fie könnten, bey einem 
dauernden und ununterbrochenen Beftreben im näm- 
lichen Sinne, das Beftehen des Pianetengebäudes 
wirklich endlich gefährden. Allein auch hinfichtlich 
ihrer gelingt es dem Vf., trotz fortwährender Aus- 
fchlielfsung analytifcher Kunftgriffe darzuthun, dafs 
felbft diefe fäcularen Störungen, mit einer einzigen, 
gleich näher zu erwähnenden, Ausnahme, an Perio- 
den, wenn gleich von ungleich längerer Dauer, ge- 
bunden find, und fich ihr Refultat demgemäüfs eben- 
falls auf eine Oscillation innerhalb unüberlteiglicher 
Grenzen belchränkt. Jene einzige Ausnahme be- 
trifft das bekannte flete Forwärtsgehen der Apfiden, 
welches /omit die einzige, ohne Aufhören wachlende, 
oder wahre Säculargleichung in unferem Syfteme ift. 
Glücklicherweife hat indels aber zur bey diefem ein- 
zigen Elemente ein immerwährender Fortgang nach 
derleiben Richtung auf den Zuftand und die Dauer 
des Syltems keinen Eiunfluls; und der Vf. kaun da- 
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her fchliefslich zu dem höchft intereffanten, wicht! 
gen, grofsen und erhebenden Refultate gelangen? 
„dafs unfer ganzes Sonnen/yflem für unabfehbare 
Zeiten um einen mittleren Zufland, welcher von 
dem jetzigen recht wefentlich: verfchieden ift, osei- 
lirt hat, und oscilliren wird, „et que par consé 
quent larrangement actuel de ce systême est tel, 
que rien ne s'oppose ü-la durée éternelle!“ — Da- 
mit verlafllen wir ihm 
DN. 


ERDBESCHREIBUNG. 


Prae, b, Calve: Das Königreich Böhmen 
Statiftifch - topographifch dargefielllt von Joh. 
Gottfr. Sommer. Sechter Band. Pilfener 
Kreis. 1838. XXVI u. 387 S. (2 Thlr. 4 gr.) 


[Vgl. Erg. Bl. zur J. A. È. Z. 1837. No 80.] 


Mit jedem neuen Bande nimmt der Werth diefe’ 
trefflichen Werkes zu. Den Vf. unterltützte in der 
Herbeylieferung des Stoffes der berühmte Obert- 
burggraf Hr. Graf Chotek und in der allgemeinen 
Befchreibung des Kreifes und feiner ftatiftifch- 
phyfikalifchen Verhältniffe Hr. Prof. Zippe in Prag 
der- auch manche Topographieen geliefert hat. Die 
vielem genauen Höhenmellungen verdankt diefer 
Theil den Hnn. Profefforen David und Hallafchka- 
Möchte Hr. Sommer fein gediegenes Werk ba 
fortfetzen, was bey dem edeln, ihm von den Be- 
hörden und manchem Ortskundigen verliehenen Bey- 
Rande möglich feyn muls. Der Kreis hat 681 Qua- 
dratmeilen Oberfläche, viel Wald, Gebirge reiche 
die man jedoch oft in Wiefen verwandelt, ’ Mineral- 
quellen., Eifen, Steinkohlen, 7,497 Pferde, deren 
Haltung jedoch abnimmt, da fowohl die Elerrfchaf- 
ten als die Unterthanen häufig die Feldarbeiten mit 
Ochfen zu beftellen anfangen, 82,547 Stück Rind- 
vieh, 233,670 Stück Schaafe, deren grölsere Zahi 
Eigenthum der Gutsherren, die kleinere aber Biger- 
thum der Mediatunterthanen it. Auffallend war es 
Rec., dafs keiner der Guts- und Herrfchafts - Herren 
Borftenvieh hält; und doch haben fie anfehnlich® 
Rindviehheerden , welche ein gefchätzter Agronom, 
der Fürft von Löwenftein- Werthheim - Rofenberg 
noch kürzlich durch edleres Racenvieh aus Oftfriels- 
land verbefferte. Auch halten die Obrigkeiten keine 
Ziegen, fondern nur die Unterthanen. Rühmlich if 
auch in diefem Kreife das Beftreben der Herrfchafts- 
verwaltungen, durch manche örtlich geeignete Fabri- 
catur oder mit oft wenig Gewinn betriebene Berg- 
werke die Subfiftenz der oft fehr armen Unterthaneß 
zu erleichtern. Leider wird die durch ihr Doppel- 
fpinnrad berühmte böhmifche Flachsfpinnerey durc 
den niedrigen Preis ihrer Waare. fehr gedrückt, da 
man auch in Oefterreich den Fehler beging, die leje 
dige Fabrication der baumwollenen Stoffe zu `be- 
sünftigen, ftatt foiche zu erliicken. Ungeachtet die- 
fer nun faft unbelohnten häuslichen Arbeitfamkeit 
der kleinen Grundbefitzer foll doch nach des y fs. 
Angaben nur etwa } Procent der Einwohner Arme 
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feyn. Darunter fcheint aber der Vf. wohl nur die 
verforgten Armen zu verftehen; denn nach den Be- 
richten der Reifenden herrfcht die Betteley 1m 
Kreife noch febr. Der Graf Chotek fetzt zwar 
die Sammlun und? sale Autorifation befonderer 
Armenfonds eifrig fort; allein die Ortsobrigkeiten 
fcheinen diefen fePönen Plan zum Theil nur ungern 
urch eigene Beyträge zu unterftützen.. Der als 
Patriot, “Alterthumsfor(cher und Schriftfteller allge- 
mein gelchätzte Gutsherr Matthias Kalina v. Jathen- 
flein gründete indefs an der Mies das Dorf Kalinowes 
mit 12 neuen Einwohner-Familien. Möchten diefes 
fehöne Beyfpiel zum Belten ihres eigenen Vermögens 
und des Publicums, lowie ihrer Unterthanen die 
Grundherren Böhmens mit ihren Wirthfchaftsämtern 
nachahmen! Möchten doch die leider meiftens ab- 
wefenden Ierrfchaftseigenthümer fo edelmüthig feyn, 
an der Sonnenfeite mancher Gebirge für fleifsige 
und wegen Erwerbes verlegene Unterthanen kleine 
Wohn- und Wirthfchafts- Gebäude zu errichten, und 
jeder als arbeitfam anerkannten Familie ein bis 'zwey 
oder mehr Joch eingefriedigten Landes zur Spaten- 
und Obft- Cultur, auch Stallfütterung, gegen en 
die Elerrfchaft völlig entfchädigenden jährlichen Erb- 
achts - Kanon anzuweilen, welcher Kanon unbe- 
denklich in jedem Jahrhundert um 10 Procent fiei- 
gen kann. Wie aber und was befonders zu cultivi- 
de = 7 das müfste ein Mufterwirth die neuen An- 
mdd Mal da hier der Boden, die Oertlichkeit 
Wi er Markt die richtige Anweifung geben dürften. 

ie die Landesherren in civiliirten Staaten 
gleichfam die irdifche Vorfehung find, ebenfo die 
Gutsherren in ihren Herrfchaften. Eine Lex agraria 
zu empfehlen, ‘wäre unfinnig; aber wenn einzelnen 
Herrfchaften die Beyträge zur Armenunterhaltung 
laftig fcheinen, fo dürfte fie die geringe Nutzung 
ihrer Wälder bewegen, einen Theil der Oberfläche 
Fe j ati Gewinn den Unterthanen zu einem in 
jedem Jahrhundert fteigenden Erbzins einzuräumen, 


was befonders bey allmäliche 
e Š t À 
ihre Kaffe nicht belch Eer a richten 


wir rathen, dahin zu wirke ; 
grüfseren Theil die Anbauer Eck? es en 
technifehen Fabricantenerwerbe ernähren E von 
einem ununterbrochen verbefferten Boden Be Bir. 
Nahrung ift ein Gewinn auch für die eh: 6. 
fchaft, und die Erdmifchung durch den Spaten eder 
Mifchung durch Pflug und Harke fo weit oA ie 
m aiiz y en Bevölkerung dG rand 
i ogen ‚lich mehr vertheilen mufs 
nicht das Elend der Eigenthumslofigkeit der sie 
ren Einwohnerzahl, wie in Irland, aufkeimen laffen 
will. Selbft in England, wo man das-Beltehende fo 
uneern abündert, entfchliefsen fich dazu manche 
Grundherren, weil fie diefs ihrer Humanität und ih- 
rem perfönlichen Vortheil angemeffen finden. — Die 
Bevölkerung des Kreifes hat 210,132 Köpfe,’ allo 
auf der Q. Meile 3,068 Einwohner. “Auch in diefem 
reife, deffen meite Bewohner Slaven find, zeigen 
fich noch die Folgen der hufftifchen Bürger- und 


or 
> 
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Religions - Kriege und der grolsen Achtserklärung 
Kaifer Ferdinand’s II wider die Infurgenten aus der 
Claffe ‚des Magnaten - und Ritter- Standes; und nach 
den mitgetheilten Notizen drückt der [chwache Wild- 
ftand den Landwirth keineswegs: Der Forliertrag ift 
bey fat jeder Herrfchaft nach der vorgenommenen 
Schlagregulirung in der Topographie angegeben. 
Der fteinige Boden und das rauhe Gebirgsklima er- 
klären die mäfsige Fruchtbarkeit des Kreifes, der 
nur 8,380 grundbefitzende Bauern und 274 Häusler 
enthält. Der Grund und Boden if folglich nur fehr we- 
nig vertheilt. Der Kreis zählt nur zwey Protelian- 
ten, aber defto mehr Israeliten ohne landwirthfchaft- 
liche Nahrung. Die Bergwerke liefern befonders 
Eifen, Schwefel, Alaun und Steinkohlen.. Auch 
herrfcht viele Glasfabricatur, und die Herrfchaft 
Sedlifchk führt vielen Wacholderfaft aufser Landes. 
Die Kalk- und Märgel-Düngung, die Bienenzucht 
und den Obfibau, fowie eine gute Käfebereitung 
vernachläffigt man im Ganzen, wenigftens von Seiten 
der Unterthanen, deren Wohlftand manche Wirth- 
fchaftsämter zwar nicht befehden, wohl aber zu be- 
fördern vernachläffigen. Doch beginnen einige der 
letzten die Fabrication des inländifchen Zuckers aus 
Runkelrüben. Manche Meierhöfe der Obrigkeiten 
find verpachtet; aber in den kleinen Gütern gab 
man hie und da die obrigkeitlichen urbaren Gründe, 
was (ehr nachahmungs- und lobenswürdig it, in 
Erbzins. Im nahen Oberfranken mit einer zahl- 
reichen Reichsritterfchaft kennt man längt keine 
grofsen Landgütgr mehr, und doch herrfcht dort et- 
was mehr Wohlftand,. wenn gleich auch dort die 
Menge der Israeliten den kleinen Landwirth buch- 
fläblich ausfaugt; und wenn diefe Ritterfchaft jetzt 
weniger reich it, fo rührt das nicht von der Vererb- 
pachtung, fondern von den höheren Auflagen und 
von dem feltenen Fideicommifs und Majoratwefen in 
Bayern her. Die Waidcultur hebt fich in den 
fruchtbareren Diftrieten, und die Potafchenfiederey 
bewährt, dafs überflüffger Wald vorhanden ift. In 
Brezina lebte der nun verfiorbene würdige Naturlor- 
[cher Graf Caspar Sternberg, und verbreitete von hier 
aus feine Wohlthaten und Kenntniffe. Die fpecielle 
Topographie giebt Rets genau an, wo ein gelchicht- 
lich, amtlich oder literarifich berühmt gewordener 
Mann wirkte oder ftarb. — Die einzige bedeutende 
Stadt des. Kreifes it Pilfen mit 8,926 Einw. mit 
dem Kreisamte, der Kameralverwaltung für Pilfen 
und den Kreis Waltau, der Kameralgeiällenverwal- 
tung, einer Zolllegeftätte und dem das Kreiscrimi- 
nalgericht bildenden Pillener Magiftrat, einer philo- 
fophifchen Lehranftalt, einem Gymnafium, einer 
Haupt- und böhmifchen Trivialfchule, einer Klein- 
kinderbewahranftalt u. f. w. — In der Topographie 
der Herrfehaft Zwikowetz und Chlum łdes Ritters 
Kalina v. Jäthenftein it der landwirthfchaftliche Zu- 
ftand fo genau dargeftellt worden, dafs wir wün- 
fchen, der Vf. möge diefe Schilderung künftig bey 
Befchreibung der übrigen Kreife zum Mufter neh- 
men, da In einem folchen Werke der gegenwärtige 


J. A. L. Z. 


Perfonal- und Real- Zuftand der Landwirthfchaft 
doch immer das Wichtigfte it. — Das Marienbad 
des Stifts Tepel verfchickt jährlich 350,000 Flafchen 
aus feinen Heilquellen, mit einem artigen Gewinn, 
der aber grofsentheils für nothleidende Befucher 
und für die Verfchönerung der Gegend und die Ge- 
mächlichkeit der Brunnengäfte verwendet wird. 
A. H. L. 


SCHÖNE KÜNSTE: 


Frankrunr a. M., b. Sauerländer: J. F. Coopers 
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fämtliche Werke. 1838. Erfter Theil. 346 S. 
Aus dem Englifchen überfetzt von Dr. C. F. 
Nietfch. 16. 


Unfer Reifender legt in diefer Befchreibung im- 
mer mehr feine Yankee - Natur ab, ohne jedoch aus der 
Haut zu fahren, in das entgegengeletzte Aeufserfte 
überzufchlagen, ein haflender zornränkiger Renegat 
zu werden. Er eifert nur gegen die Vorurtheile Bi- 
nes Volks, er glaubt nicht wie feine Landsleute, dafs 
Alles in Europa, fogar die leblofe Natur, geringer 
fey, als in Amerika. Vielmehr giebt er zu, dafs dort 
Gebirgsformen malerifcher, als im Heimatlande [eyen, 
dafs das Blau des mittelländifchen Meeres der grau- 
gelblichen Farbe der See bey Neuyork vorzuziehen 
fey, was auch für die Landfeen und die meiften Flülfe 
gelte. Die gefelligen Verhältniffe find ihm leichter, 
angenehmer in Europa, als in den vereinigten ame- 
rikanifchen Staaten, wo der mercantilifche Geilt, die 
Erwerbsfucht kein anderes Gefpräche noch Interelfe 
aufkommen läfst, als etwa das für politifche Zänke- 
reven. Nur in Livorno findet er die Unarten eines 
allein Handel treibenden Volkes im gelelligen Um- 
gang wieder. So fagt er: „Das immer vorwärts ftre- 
bende Durchfetzungsfyfiem, und der mit dem [chwan- 
kenden Urtheil der Menge leichtbefriedigte Gefchmack 
unferer Landsleute machen es fat unmöglich, in ir- 
gend einem Dinge etwas mehr als Mittelmäfsigkeit 
Zu erfreben.“ — Ferner heifst es „die unruhig®, 
übergefchäftige Lebensweife unferer Landsleute, ver- 
hindert fie, im Geringften darauf zu denken, wie lie 
fich fehön und anmuthig ausdrücken können“ 

Er durchreift als ein verftändiger Mann, der nicht 
nach dem äufseren Schein urtheilt, der bey dem Das 
auch auf das Warum fieht, die Gegenden, für deren 
Schönheiten er Empfänglichkeit mitbringt. Seine An- 
fichten find freymüthig, aber unparteyifch. Da ihm 
weder die Intereffanthaftigkeit, noch modifche Zer- 
riffenheit, noch Kunftkammerey und Alterthümeley 
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anklebt, fo tören auch keine aufgeblafenen gefchraubten 
Formeln den richtigen Gang der Reifebefchreibung; 
welche gefällt, ob man gleich nichts Neues erfährt, 
fie auch nicht im engeren Sinne geiftreich if. 
Cooper ift kein platter Profaiker, aber an be- 

grenzter poetifcher Auffallung ein ächter Yankee- 
Das Idyllifche, auch wohl das Blegifche, fogar be- 
dingunsweife das Epifche in der Natur und in den 
Zuftänden, falst und erkennt er wohl an, aber wie 
das Phantaftifch - Romantifche eintritt, wo die in- 
bildungskraft das Schöne und Grofse mit [chafft, vel- 
fagt ihm Geficht und Gefühl, und Gedanke, und 
auch das humoriftifch-Naive it ihm ein fremdes Ele- 
ae Ihricht fich Sehnfucht, eine Ahnung 

oefie im volift j 
fe fieh a a Umfang aus, aber klar wif 

etrachtet man ihn fo, dann wi i uf- 
fallen, dafs feine Schilderung des ee aa 
vals matt und feicht it, dafs feine Kunfturtheile ein- 
feitig, ohne Frifche und lebendiges Durchdringen 
des Gegenftandes find. Ein richtiger Tact läfst iba 
jedoch meiftens dabey kurz feyn, wodurch der man 
gelnde Sinn überdeckt wird. Am fchlimmften kommt 
das wunderbarliche Venedig weg, defen Zauber ZU 
fehen, ohne Hülfe einer reichen Einbildungskraft un- 
möglich it. So fieht er in den herrlichen Erzge 
bilden in der Garnifonkirche zu Insbruck nur aufge- 
ftellte Rüftungen; Maximilians Denkmal entgeht ihm 
ganz , und feibft von der Gegend fellt er ein (ehr 
unvollkommenes Gemälde auf. Ambras verfetzt ef 
fogar in eine viel zu grofse Entfernung von der 
Stadt. Ob manches Undeutliche in den Befchre!- 
bungen Schuld des Auters, oder die des Ueber- 
fetzers fey, liefse fich nur bey Vergleichung des 
Originals beftimmen, welches letzte aber dem Rec. 
nicht vorliegt. So oder fo, braucht der Verdeutfcher 
nicht mit buchfläblicher Treue feiner Urfchrift zu 
folgen; er konnte z. B. fagen, das wunderthätig® 
Madonnenbildnifs mit dem Jefuskind, ftatt das Bild- 
nifs hält das Bild des Jefuskindes in Arm, wodur€ 
man auf einen falfchen Begriff verleitet wird u. dgl. m- 
So hätte er auch wilfen follen, dafs die verwittwete 
Grofsherzogin von Toscana und die Gemahlin von 
deren Stieffohn Schweftern und nicht Tante un 
Nichte find, und die Genealogie dahin abändern 
mülfen, was bey einer abermaligen oder erten 
Durchficht der Ueberfetzung auch wohl gefcheben 
wäre. 

Vir. 
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che, mit Hinzufügung der gewöhnlichen in der 
Umgangs/prache vorkommenden Fremdwörter 
und Angabe der richtigen Betonung und Aus- 
Sprache. Nebft einem Verzeichniffe der unre- 
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reotypausgabe. 1838, VIII u. 698 S. 8. (2 Thir. 
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2) DARMSTADT, b. Jonghans: Kurzes deut/ches Wör- 
terbuch für Etymologie, Synonymik und Ortho- 
graphie. Von Friedrich Schmilthenner. Zweyte, 
bedeutend vermehrte Auflage. 1837. VII u. 
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3) Leirzie, b. Brockhaus: Kleines A-B-C- Buch 
Jür Anfänger im Lefen und Schreiben. Syno- 
nymen und Homonymen. 
1838. XV u. 567 S. 8. (2 Thir.) 


Adelung’ für die Bedürfnife feiner Zeit berechne- 
tes urd noch immer nicht ganz überflüffig geworde- 
nes grofses grammatifch- kritilches Wörterbuch der 
deutíchen Sprache, welches zum erften Male 1774 ff. 
erfchien, wurde damals zwar faft überall mit vielem 
Beyfalle aufgenommen, und erlebte 1793 ff. eine neue 
Auflage. Allein die, von grofsen Kennern unferer 
Mutterfprache, unter denen J. H. Vofs zu nennen 
hinreicht, gleich Anfangs bemerkten und mit Nach- 
druck gerügten Mängel traten, aller Nachhülfe des 
emfigen Vfs. ungeachtet, je länger, je mehr hervor, 
und wurden für J. H. Campe die Veranlaffung, 1807 
fgg. ein neues Wörterbuch der deutfchen Sprache 
unter feiner Aufficht und feinem Namen erfcheinen 
zu lafen. Auch diels fehr umfangreiche Werk, das 
nach einer ungefähren Berechnung 50,000 Artikel 
mehr, als das Adelung’(che, enthält, und nach den 
beiten Quellen bearbeitet wurde, konnte nach weni- 
gen Jahren nicht mehr genügen. Es fiel nämlich 
gerade in eine Periode, in welcher die deutfche Spra- 
che in einem erireulichen Auffchwunge begriffen war, 
und tüchtige Meifter nicht allein durch clalfifche Lei- 
Rungen in diefem Idiom, fondern auch durch gram- 
matilche und kritifche Forfcbungen, rüftig an ihrer 
Vervollkommnung arbeiteten. Als fich daher nach 
der Beireyung Deutfchlands, die während der Fremd- 
herrfchaft in bedenklichem Grade (vergl. Campe a. a. 
O. Thi. I. S. IV) gefunkene Theilnahme an der Spra- 
J. 4. L. Z. 1859. Zuweyler Band. 


Von J. G. v. Quandt.. 
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che der Väter wieder hob, und Viele, von der Be- 
wunderung der Fremden, von welcher jedoch der Vf. 
von No.2 (S. IV) die Deutfchen auch jetzt noch nicht 
ganz freyfpricht, zurückkommend, fich der Mutter- 
(prache wieder zuwandten, konnte auch die Campe- 
Bernd’fche Arbeit gerechten F'oderungen nicht mehr 

enügen, und es ift feitdem auf vielfache Weile ver- 
Pacht worden, diefe Lücke nach den Erfodernilfen 
der Zeit auszufüllen und die Bekanntfchaft mit unfe- 
rer Mutter(prache durch eine genügende lexikalifche 
Zufammenftellung ihres ganzen Reichthumes zu er- 
leichtern. Einige neuere Verfuche diefer Art finden 
wir in den drey oben angezeigten Schriften. Sie find 
jedoch, wiewohl fich an keiner diefer Schriften die 
gute Abficht und der Fleifs der Bearbeiter verken- 
nen läfst, von (ehr verfchiedenem Gehalte, und fuchen 
jenes Ziel auf ganz von einander abweichende Weife 
zu erreichen. 

No. 1 kündigt fich als ein Werk an, das neben 
möglichfter Vollftändigkeit und Fafslichkeit zugleich 
allgemeine Zugänglichkeit gewähren folle, und das 
fich jeder Gebildete zur weiteren Fortbildung und 
der Schüler zum Schulgebrauche anfchaffen könne. 
Daneben foll es aber auch bey der grofsen Verbrei- 
tung, welche die deutfche Sprache auswärts, na- 
mentlich in England, Frankreich, Rufsland, den Oft- 
feeländern u. f. f. gefunden hat, dem Ausländer als 
ein Leitbuch in die Hände gegeben werden, das ihm, 
neben dem Wortverftändnilfe, auch die Erlernung 
der Aus’prache erleichtere. Zur Erreichung diefes 
Zweckes hat der Vf., feinen eigenen, in der Vorrede 
niedergelegten Angaben gemäls, 1) fein befonderes 
Augenmerk auf die Betonung der Wörter gerichtet, 
und die Ausiprache aller Wörter durch Beyfügung 
des T'onzeichens und durch Angabe der Länge und 
Kürze der Sylben angedeutet; 2) die Bedeutung der 
Wörter auf fafsliche Weile anzugeben gefucht, und 
zugleich die gangbarlten Redensarten erläutert, die 
Üirnverwandten Wörter und abweichenden Conftruc- 
tionen angegeben, die dichterilchen und provinziei- 
len, die veralteten und gemeinen Ausdrücke, fowie 
die Sprichwörter und fprichwörtlichen Begritfe be- 
zeichnet, und 3) hat er nach Volländigkeit gelirebt, 
alfo nicht allein die zulammengefetzten Wörter, wenn 
fie eine von den einfachen nur irgend abweichende 
Bedeutung haben, und fich nicht durch fich feibfi er- 
klären, aufgenommen , fondern auch die gehräuch- 
lichfien Kunitausdrücke in den Handwerken, Kün- 
fen und Willenfchaften hinzugefügt, endlich auch 
alle diejenigen Fremdwörter aufgenommen, welche 
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in der deutfchen Schrift- und Umgangs- Sprache als 
eingebürgert zu betrachten find, und ihren fremden 
Uriprung durch ein vorgefetztes Sternchen angedeu- 
tet, ihre Ausfprache aber in Parenthefe beygefügt. 
So lobenswerth an fich diefe Grundfätze find, nach 
welchen Hr. W. gearbeitet hat, fo läfst doch die 
Ausführung noch viel zu wünfchen übrig. Es mag 
allerdings 1) von Nutzen feyn, die richtige Beto- 
nung der deutfchen Wörter in einem folchen, auch 
für Ausländer beftimmten Lexikon recht auffallend 
hervorzuheben, und es ilt diefs an einigen in Deutfch- 
land erfchienenen Wörterbüchern fremder Sprachen 
gelobt worden; allein die Art und Weile, wie es Hr. 
W. gethan hat, fcheint uns nicht die richtige zu 
feyn. Er hat nämlich jedem einzelnen Worte in Pa- 
renihefe die Bezeichnung der Länge und Kürze al- 
ler Sylben nebft dem Tonzeichen beygegeben, z. B. 
Abendmahlzeit (__”), Notariatsinflrument (= 
=—9 V — Y); Notariatsfiegel ("—"__—,). Es hätte 
hier, (chon aus Rückficht auf die Raumer/parnifs, eine 
bedeutende Reduction eintreten können, indem nicht 
allein bey Wörtern von gleicher Zufammenfetzung, 
die hier oft in grolser Anzahl unmittelbar auf einan- 
der folgen, wenigftens die Bezeichnung des gemein- 
Sehaftlichen Wortes. unterbleiben durfte, wie z. B. 
bey den 48 von Abend, oder bey den 101 von Feuer 
abgeleiteten oder damit zufammengefetzten Wörtern 
die Bezeichnung der beiden erften Sylben (“) 
durchgängig entbehrlich war; fondern indem fich, 
ohne den Werth des Buches zu beeinträchtigen, fo- 
gar noeh ein Schritt weiter hätte thun, und die blofse 
Tonbezeichnung beyfügen lalfen. Rec. eht nämlich 
nicht ein, wem die Angabe der Länge und Kürze 
aller Sylben zum Nutzen gereichen folle. Wahr- 
fcheinlich hat der Vf. die Fremden dabey berückfich- 
tigt; allein für diefe ift die Angabe der Sylbe, auf 
welcher der Nachdruck ruht, vollkommen ausrei- 
chend; um die Länge oder Kürze der übrigen Syl- 
ben kümmern fie fich in der Regel wenig. Vielleicht 
hat aber Hr. W. ganz befonders die Poeten dabey 
im Auge gehabt; doch auch für Dichtungen läfst fich 
von diefen Angaben nicht wohl ein Gebrauch ma- 
chen, denn ein wahrer Sänger bedarf ihrer nicht, da 
ihn fein angeborener Tact vor Verftöfsen bewahrt, 
und felbfi der Dichter geringeren Schlages fucht fich 
lieber mit den leichten Vorlfchriften der Profodie be- 
kannt zu machen, als dals er immer fein kritilches 
Handwörterbuch nachfchlägt. Viel zweckmäfsiger ift 
daher die von Hn. S. in No. 2 beliebte Einrichtung, 
nach welcher lediglich die Hauptiylbe, wenn wir fie 
fo nennen dürfen, nach ihrem verlchiedenen Bedürf- 
nife eine enti/prechende Bezeichnung erhalten hat, 
z. B. der Hiäfer, der Hägefiolz, Hedwig, die Hife, 
das Schickläl, (der Schornltein. Dafs bey einem fo 
umfangreichen Buche, worin faft unzählige Angaben 
der bezeichneten Art vorkommen, auch dann und 
wann eine fehlerhafte angetroffen wird, foll dem Vf, 
nicht zum Vorwurfe gemacht werden. Ein Beyfpiel 
der Art it 8. 528 Nordlicht, welches als Trochäus 
auigelührt wird; ein anderes S. 37 Amtsbewerber 
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(—YLY n. 2 YY). Bey dem Worte Platina (S. 555) 
fehlt der Vf. darin, dafs er die doppelte Bczeich- 
nung Y— und YY neben einander fiellt. Für 
die von ihm angenommene Schreibart ift nämlicl 
Plätina die angemeffene Ausfprache, doch ift richti- 
ger Platinna zu [chreiben und Platinja auszufpre- 
chen. Ueberhaupt hätte Hr. W. die Aufführung 
verfehiedener Betonungen vermeiden follen. Genau 
genommen kann doch nur eine die richtige fey™ 
und gerade die richtige fucht man beym Nach- 
fchlagen des Lexikons. So milsbilligt Rec. auc 
S. 63 bey Arithmetik die Angaben — — _—“ odef 
— — Y2, indem der Ton auf der Endfylbe liegt 
Längen und Kürzen find nicht felten verwechfelt. — 
Was 2) die den Wörtern beygegebenen Definitionen 
und anderweitigen Erläuterungen betrifft: fo it zwaf 
die Mehrzahl derfelben genügend und ihre Anord- 
nung im Allgemeinen lobenswerth; doch ift die Zahl 
derjenigen, bey welchen fich gegründete Ausftellun- 
gen machen laffen, bedeutend genug, um der unbe- 
dingten Empfehlung des Buches in diefer Hinficht 
hinderlich zu feyn. Einige, aus mehreren ausgeho* 
bene Beyfpiele werden darthun, dals manche Erklä- 
rungen ganz ungenügend find, andere zu Milsver- 
fiändniffen Anlafs’geben und noch andere befer fili- 
firt feyn könnten. Wenn es nämlich S. 36 heifst: 
„4mmeifler, der Titel gewilfer obrigkeitlicher Perfo- 
nen“: fo kann diefe Erklärung irgend einen Lefer 
eben fo wenig befriedigen, als (S. 674) der Art.: 
„Weizen, Namen einer gewillen Getreideart“, oder 
(S. 132): „Bergpredigt, die Predigt vor den Berg- 
leuten“, wo auf Matth. 5—7 gar keine Rückficht 
enommen ift. Einen Artikel dagegen, wie S. 191: 
„Cardinal, der vornehmfte Geitiliche nach dem 
Papfte“: kann cin der Sache nicht ohnehin fchon 
kundiger Lefer leicht‘ mifsverftehen, da es bey der 
Erklärung des Hn. W. näher liegt, zu denken, wie 
es einen Papfl gebe, werde auch wohl nur ein Car“ 
dinal exifiren, als dafs Cardinal der gemeinfam® 
Eihrentitel fämtlicher Mitglieder des heiligen Colle- 
giums fey, das aus den vornehmften katholifchen 
Geiftlichen nach dem Papft befteht. Wenn wir auc 
manche Artikel beffer fülifirt wünfchten: (o veran- 
lafsten uns dazu Stellen, wie S. 115: „Beet, ein ab- 
getheiltes Stück Land zu Gewächfen in einem Gar- 
ten“, oder 8. 216: „Doppelheirat, eine Heirat, da 
der Bruder oder die Schwelter des Mannes oder der 
Frau die Schwefter oder den Bruder der Frau oder 
des Mannes heirathet“ u. dergl. m. Dafs nicht auf 
alle Bedeutungen der Wörter, namentlich auf die un- 
eigentlichen und von unferen Dichtern eingeführten 
— obgleich der Vf. auch ihrer in der Vorrede ġe- 
denkt — Rückficht genommen werden konnte, brachte 
wohl der befchräukte Raum mit fich, doch hätte man- 
ches Ueberfehene, wenn auch nur mit wenigen Wor- 
ten, fchon defshalb angedeutet werden follen, weil 
das Buch auch für Ausländer beflimmt ift, die bey 
der Lectüre eines deutlichen Dichters an "diefem 
Werke einen [ehr unvollkommenen Rathgeber finden 
werden, und fich oft eines mitleidigen Lächelns über 
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die Phantafie unferer Dichter ficher nicht erwehren 
können. So lefen wir z. B. in Goethes „Blümlein 
Wunderfchön“: 


Dein Purpur if aller Ehre werth. 
Im grünen Ueberkleide, ` 

Darob das Mägdlein dein begehrt, 
Wie Gold und Edelgefchmeide. 

Der Lefer fintzt bey dem Worte Ueberkleide und 
fchlägt fein Lexikon nach. Hier findet er S. 643: 
Ueberkleid (. Oberrock ; in dem Art. Oberrock aber 
(S. 531) weiter nichts, als: „der Rock, welcher über 
die übrigen Kleider gezogen wird.“ Zu diefen ver- 
mifsten Erläuterungen ‚hätte fich entweder durch Weg- 
laffung mancher niedriger und gemeiner Ausdrücke 
Raum fchaffen lafen, welche zuverläffig felten, viel- 
leicht gar ‚nicht gefucht werden, oder durch Aus- 
märzung häufig wiederkehrender Bemerkungen, wel- 
che fich, wie z. B. die Angabe reg. Z. (regelmäfsi- 
ges Zeitwort) dadurch gleich zu Anfang ein für alle 
Mal hätten abthun lafen, dafs der Vf. gebeten hätte 
diejenigen Zeitwörter, bey welchen kein Zufatz der 
Art zu finden wäre, als regelmäfsige anzufehen. Oft 
wird auch der Lefer zu lange herumgezogen bis er 
endlich die von ihm, gefuchte Definition zu lefen be 
kommt. Von Bienenkönigin (N. 146) fieht er fich 
z. B. auf Weifer (S. 673), und von da auf Weifel 
pae p EEA ripta ar ächt (S. 27) fowohl, ‘als 
echt (S. 430) teine befondere, nicht einmal vo - 
O an Erklärung gefunden, AA e 
ra 6, afs beide Wörter eigentlich eins und 
h und ftreng genommen, ihrem Zufammen- 
ange mit Eke gemäls, nur das letzte richtig fey, 
welshalb hier eine blofse Hindeutung auf diefes ge- 
rechtfertigt gewefen wäre. — 3) Rückfichtlich der 
Vollftändigkeit darf Rec. dem Wichen Werke fein 
Lob nicht vorenthalten, denn das Buch enthält eine 
Kt von Wörtern, dafs man fich im Ver- 
een beym Nachfchlagen getäufcht fe- 
iin en er jedoch bey dem grofsen Reich- 

prache gar nicht auffallend, wenn 


fich hie und dort, der Soref 
= rfalt d j i 
noch manche Lücken finden? o a e 


echtdeutfchen, fondern auch di 
den Wörter und die en a 
nen Handwerke, Künfte und Wilfenfchaften Sa. Ji 
ger, Seefahrer, Militärs u. f. f. en r E 
en follten. Befonders unter den zulamitienren EN 
und abgeieiteten Wörtern it noch iaae M h i- 
en: a ee fich bey des Vfs. Beltre. 
3 noglichfte Vollütändigkeit zu erziele i 
wohl erklären läfst. Dahin rechnet Rec en": 
dein a B die. Wörter Beetochfe der at 
linken and vor den Pflug gefpannte Ochfe, weil er 
immer auf dem Beete gehen mufs), Berberitze (Ber- 
beris), Bergeron (eine Art Schlangenkraut), Berg- 
engelwurz (angelica Sativa), Bergeppich (Bergpeter- 
filie, fchwarzer Enzian), Bergflachs (Steinllachs) 
Bergkompa/s (Grubenkompafs), Bergamottöl (Ber € 
mottenöl, ein wohlriechendes Oel, welches man Ts 
der Schale der auf einen Bergamottenbaum gepropf- 
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teu Citrone erhält), Beutellehen (mit Geld erworbe- 
nes Lehen), Beutelmeife, Bibelabfehnitt (Perikope), 
Bibelausleger (Exeget), Bibelauslegung (Exegele), 
Biberbaum (magnolia L), Biberratte (Bifamratze), 
Bickel mit f. Compofitis, Bindebaum (Heu-, Wie- 
fen - Baum), Birkenfpanner (ein Nachtfalter), Blati- 
lauskäfer (Marienkäfer), Blattverfilberung , Blatt- 

iel u. f. f., ferner aus dem Buchfaben S. viele Zu- 
(ammenfetzungen mit Schande, Scharte, Schatten, 
Schaum u. f. w. Manches Ueberfehene der Art wird 
Hr. W. in J. H. Kaltfchmidt’s Gefämtwörterbuche 
der deutfchen Sprache und in deffen (prachverglei- 
chendem Wörterbuche der deutfchen Sprache fin- 
den, worin die hochdeutfchen Stammwörter in den 
germanifchen, romanifchen und vielen anderen euro- 
päifchen und afiatilchen Sprachen, befonders in der 
Sanskritfprache nachgewielen, mit ihren Stammver- 
verwandten zufammengeftellt, aus ıhren Wurzeln ab- 
geleitet und nach ihren Urbedeutungen erklärt, auch 
die abgeleiteten und die wichtigeren zufammengefetz- 
ten Wörter kurz erläutert werden. Agitator, Cho- 
lera,- Confervative (was um fo mehr autgenommen 
feyn follte, da Oppofition und fogar Coalition emen 
Platz gefunden haben), Locomotive, Streichholz, 
'Streichriemen und andere Wörter, die erft in der 
neneften Zeit allgemein in Gebrauch gekommen find, 
fuacht man nebft vielen dichterifehen Ausdrücken ver- 
geblich; zu vollftändig find dagegen die nur in der 
Pöbelfprache üblichen und niedrigen Ausdrücke ab- 
gebandelt. Hier hätte der Vf. fich mit Aufzählung 
der zufammengeletzten und abgeleiteten Wörter gar _ 
nicht befaffen follen; denn gerade dadurch, dafs er 
diefe in folcher Vollftändigkeit aufzählt, wird der 
Mangel anderer befferer Wörter um fo auffallender. 
Weit angenehmer würde vielen Befitzern des Buches 
eine Berückfichtigung der deutfchen Eigennamen 
und ihrer Bedeutung gewefen feyn, die faft ganz 
übergangen find. 

Druck und Papier find (ehr anfprechend, und 
nur felten findet fich, der kleinen Lettern ungeach- 
tet, ein Druckfehler, wie 2. B. S. 14 vor Ablatıv die 
mangelnde Bezeichnung als Fremdwort, S. 17 áp- 
pelzen fiatt dbpelzen, S. 154 Blättervergoldung Rt. 
Blalivergoldung. 3 k 

No. 2 fteht zwar, was die äufserliche Erfcheinung 
betrifft, dem unter No. 1 beurtheilten Werke nach, 
allein an innerem Gehalte it es, wie fch von dem 
Vf. der Urfprachlebre und der von uns 1n diefer A. 
1.2. 1834 E.B. No. 64 mit gebührendem Lobe an- 
gezeigten deutfchen Sprachlehre erwarten liefs, weit 
vorzüglicher. Hr. S- hat fich bey feiner ganz felbft- 
fländiren und mühevollen Arbeit feinen Kreis weit 
enger gefeckt, und wollte nicht für jederman arbei- 
ten; ja feine Arbeit letzt (S. VI) einen grammati- 
{chea Curfus voraus, wodurch das natürliche, in der 
Sprache 'lelbft entwickelte Syftem derfelben, deffen 
Darftellung das Ziel der neueren deutfchen Sprach- 
forlchung gewelen it, zu klarem und beftimmten 
Bewufstieyn gebracht worden, In der trefflich ge- 
fchriebenen, auf kleinem Raume viel Le{enswerthes 
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enthaltenden Einleitung (S. 1— 23) hat überdiefs der 
Vf. die Grundfätze der Wortbedeutung in 3 Abfchnit- 
ten, 1) von den Lauten; 2) von der Wurzel; 3) Ver- 
gleichung fiammverwandter Sprachen mitgetheilt. 
Die Ausführung derfelben gehörte zwar nicht ins 
Wörterbuch; aber dasjenige, was Hr. $. hier gege- 
ben hat, reicht fchon hin, den aufmerkfamen Leler 
auf den einzig richtigen Weg aller Etymologie hin- 
zuweilen, die nur der mit Erfolg wagen kann, der 
mit der Lehre von der Lautverfchiebung, welche 
die Einficht in die rechte Natur des Confonanten, 
fowie mit der von Umlaut und Guna, welche die 
Einficht in die Natur des Vocals öffnet, vollkom- 
men vertraut it. Wer diefe Lehren nicht kennt, 
wird, „dem Betruge des Scheins hingegeben, vom 
Klange der Wörter berückt und geneckt, und fo er 
die Einheit und das Gelfetz erfallen will, hafcht er 
den täufchenden Schall, und fo er mitreden will, 
fchwatzt er Unziemliches (S. 23).“ Die in der Vor- 
rede näher angegebene Einrichtung des Wörterbu- 
ches felbft ift folgende. Zueri fteht die neuhoch- 
deutfche Wortform, wie fich diefelbe nach den Grund- 
fätzen der gefchichtlichen und vergleichenden Gram- 
matik ergiebt. Zur Vergleichung ift die alt- oder 
mittelhochdeutfehe Form, vielfach auch diejenige 
anderer Mundarten beygefetzt. Die hinzugefügten 
Citate find aus den Quellen felbt, oder aus den be- 
fen Hülfsfchriften entnommen. Bey Aufzählung der 
Wörter hat Hr. S. zugleich ihre richtige Betonung 
(immer mit Rückficht auf ihre Etymologie) anzuge- 
ben und auch hiedurch feinem Buche einen Vorzug 
vor ähnlichen zu ermitteln gefucht. Dafs er es auf 
eine Weile bewerkfielligt hat, welche zur Nachah- 
mung empfohlen zu werden verdient, haben wir 
fchon oben bey unferer Anzeige von No. 1 ange- 
führt. Nur felten it, was bey einer folchen Menge 
von Wörtern nicht zu verwundern, das Tonzeichen 
entweder ganz weggeblieben, oder (wie bey Dócto- 
ren S. 116) falfch geietzt worden. Wo das Etymon 
des Wortes fich nicht unmittelbar kund giebt, ilt die 
Wurzel, auch wohl (aus Accommodation) das flarke 
Verbum angegeben, und öfters das formell gleiche 
Wort anderer Sprachen angeführt. Die Urbedeu- 
tung des Wortes wird aus der Wurzel erklärt, und 
dadurch das Princip für die Beurthbeilung der Syno- 
nyme gegeben. Strenge Definition der Urbedeutun- 
gen lag, da die Sprache überall nur Anfchauungen 
malt und bezeichnet, nicht im Plane des Vfs. (S. VID. 
Fremdwörter, die aus dem Deutichen flammen, und 
nur rückentlehnt find, wie Club, engagiren, Garde, 
Infanterie, ferner ganz eingebürgerte, find aufge- 
nommen; auch die gebräuchlichften übrigen find be- 
rückfichtigt. Die Kenntnifs der Bedeutung, welche 
ein Wort im Neudeutfchen hat, wird oft vorausge- 
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fetzt; fie foll nur erläutert werden. Eine mehr kri- 
tiche und umfallfende Erklärung haben aber die echt- 
deutfchen Eigennamen gefunden. 

Aus dem Gefagten wird ungefähr fchon deutlich 
geworden feyn, was in diefem Werke zu fuchen und 
zu finden it. Doch glaubt fich Rec. noch über die 
Vollftändigkeit, die man von einem Wörterbuche Zu 
verlangen pflegt, die aber Hr. S. in diefem Sinne gar 
nicht erfirebt hat, ausfprechen zu mülfen. Da näm- 
lich, wie fchon bemerkt worden, der Vf. für Knabe? 
und Ungebildete gar nicht gefchrieben hat: fo konnte ef 
die fat zahllofe Maffe alier abgeleiteten oder zufam- 
mengeletzten Wörter, deren Bedeutung fich bey einigem 
Nachdenken aus der Vergleichung mit den Stamm- 
wörtern von felbfi ergiebt, ausfcheiden. Während 
daher z. B. No. 1 auf S. 1—26 gegen 1000 mit AD 
zulammengefetzte Wörter enthält, finden fich in No.2 
deren nur 20; aber Rec. vermifst höchftens noch die 
Wörter abkarten und abflatten, welche eine befon- 
dere Erläuterung verdient hätten, da fie fich mit Hülfe 
ihrer Saimmwörter nicht vollkommen erklären lafen. 
Schwenck hat fie daher in fein Wörterbuch der deut- 
fehen Sprache in Beziehung auf Abflammung und Be- 
griffsbildung aufgenommen; bey ihm fehlen dagegen 
andere Wörter, wie Ablafs, ablafJen, abnehmen, ab- 
nutzen (abnützen), Abfchlag, abfetzen u. T.f., welche 
ihres häufigen Gebrauches und ihrer Bedeutung we- 
gen noch weit weniger, als jene beiden, entbehrt wer- 
den dürften. i Mit befonderem Fleifse und meiltens 
auf felbftfiändige Norfchungen gefiützt hat der Vf 
die fchon erwähnten, in anderen Werken der Art 
häufig ganz überlebenen Eigennamen behandelt und 
er übertrifft hierin alle feine Vorgänger bedeuten ; 
Die Erklärungen derfelben, fowie Kipa think, ner 
kommender Wörter, find, wo fie überhaupt nöthig 
ericheinen, im Allgemeinen zwar kurz und bündig, 
aber doch verliändlich, Zu kurz fchien lich uns der 
Vf. dann und wann bey den Fremdwörtern ausge- 
drückt zu haben, wenn er z. B. S. 26 fagt: „ 
firact, von abflractus, abgefchieden, im Gegenlatz 
von concret. Daher die Abflraction;“* oder daf: 
„Der Accent, vom lat. accentus, der Ton;“* oder 
S. 30: „Der Affect, die Affecte, vom lat. affectus.“ 
Seltener ift diels bey ächtdeutichen Wörtern der Fall, 
wie z.B. S. 37, wo wir lefen: „Die Andacht von an 
und denken, ahd. diu anadüht Dö. I, 201; von dem 
einfachen màd däht f. der Gedanke, Trifl. 1774. 
Daher andäcktig (ahd. anadäktig ibid.);“* oder dal.: 
„Der Anger, Mz. die Anger, ahd. ankar, m. Neben- 
orm von Acker.“ Bekanntlich wird Anger fat aus- 
fchliefslich von einer grafigen Fläche, einem Stücke 
Grasland gebraucht. 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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DEUTSCHE SPRACHKUNDE. 


1) Leipzig, b- Bernh. Tauchnitz jun.: Kritifch- er- 
ie Aa Handwörterbuch de mah Spra- 
che, mit Hinzufügung der gewöhnlichen in der 
Umgangs/prache vorkommenden Fremdwörter 
und Angabe der richtigen Betonung und Aus- 
Sprache. Nebft einem Verzeichnilfe der unre- 
gelmäfsigen Zeitwörter. Von F. A. Weber u.f. w. 


2) Darmstanr, b. Jonghans: Kurzes deutjches 
Wörterbuch für Etymologie, Synonymik und 
Orthographie. Von Friedrich Schmitthenner 
u I W. 


3) Leirzig, b. Brockhaus: Kleines A-B-C- Buch 
für Anfänger im Lefen und Schreiben. Sa 


aymat und Homonymen. Von J. G. v. Quandt 
u. fl w. 


(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


Di dem Ausdrucke des Verfaffers eigenthümliche 
Beftimmtheit vermifst man nur fehr felten. Eins 

er wenigen Beyfpiele diefer Art, wodurch fich 
leicht Mitsrerfländniffe erzeugen, findet fich S. 27 
und 30. Dafelbfi lefen wir: „Der Ackät, die Achate, 
von dem griechifchen dyarns. S. Agt.“ — „Der 
Agât, der Achat, ahd. agtflein.“ — „Der Agt- 
Stein, ein Name des Bernfteins.“ Sollte man nicht 
glauben, Achat fey f. v. a. Bernltein? Oefters hät- 
ten wir noch, wodurch die Einficht in die Bedeu- 
tung der Wörter erleichtert worden wäre eine Hin- 
weilung auf ein verwandtes Wort an ihrem Platze 
gefunden. Ganz fachgemäfs wird z. B. S. 38 bey 
Angft auf enge hingewiefen, bey dem nachzufchlagen- 
den Einge fehlt aber jenes Wort ganz. So konnte 
bey Ambo/s (S. 34) auf boffen (S. T4), bey Alkoven 
(S: 33) auf Koben (S. 256), bey Aber (S. 25) auf 
After (S. 30) verwiefen feyn. Gewagt erfcheinen im 
Verhältnilfe nur fehr wenige Erklärungen und Ab- 
leitungen, wie z. B. die des Wortes Affe (S. 29) von 
der Wurzel av oder af. Als einen Ueberflufs be- 
zeichnen wir die Anführung eines und deffelben Wor- 
tes nach verfchiedener Orthographie. Der Vf. ift ei- 
ner von denjenigen Sprachgelehrten, denen hierin 
eine ent[cheidende Stimme zukömmt. Es wäre daher 
zu wünfchen gewelen, dafs er gerade in diefem Werke 
nur die von ihm für ipaa erkannte Schreibart adop- 
trt, oder doch die minder richtige nur beyläufig 
neben der richtigen fignalifirt hätte. Wenn aber der 
Laie z.B. S. 27 Acht und S. 124 Echt; S. 34 Altern 
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und S. 131 Eltern; S. 39 Ante und S. 134 Ente; 
S. 36 Amfig und S. 132 Em/sig (Emfig) u. dgl. m. 
findet: fo wird er nicht willen, für welche Schreibart 
er fich zu entfcheiden habe. Warum der Vf. S. 21 
Aichen [chreibt, geht zwar aus dem von ihm beyge- 
fetzten lateinifchen Worte aeyuare hervor; da jedoch 
jenes Wort in fo genauem Zufammenhange mit Eke 
und echt, d. h. gefetzmäfsig, fteht, möchten wir der 
Schreibung Eichen den Vorzug geben. Alle diefe 
Bemerkungen fchmälern jedoch den Werth diefes 
trefflichen Werkes um fo weniger, als es dem Vf. 
ein Leichtes feyn wird, fie bey einer neuen Auflage 
zu befeitigen. Auch dürfte alsdann eine häufigere 
Vergleichung der vorkommenden Wörter mit ähnli- 
chen. oder verwandten der übrigen Sprachen des 
arifchen Stamines eine Vielen gewils fehr willkom- 
mene Zugabe feyn. Das Buch verdient übrigens, 
was fchlieislich noch bemerkt fey, nicht blofs in die 
Hände Gelehrter -und Studirender zu kommen, fon- 
dern im wahren Sinne ein Elausbuch gebildeter Fa- 
milien werden. In jedem gebildeten Familienkreife 
begegnet es [ehr häufig, dafs die Kinder, namentlich 
in jüngeren Jahren, den Vater oder die Mutter mit 
Fragen nach der eigentlichen Bedeutung der Wör- 
ter befürmen, und gern willen wollen, warum diels 
und jenes fo und nicht anders heilse. Gewöhnlich 
werden Kinder, was ihre Wifsbegierde wahrlich nicht 
anfeuern kann, mit folchen Fragen zur Ruhe verwie- 
fen, weil die Gefragten keine Auskunft darüber zu 
geben willen. Als ein wahres Hülfsbuch für folche 
fehr häufig vorkommenden Fälle läfst fch ihnen defs- 
halb diefes S’(che Werk empfehlen, defen Vf. wir 
noch oft auf diefem Felde zu begegnen wünfchen. 
No. 3 it, wie man [chon aus leiner Zufammen- 
ftellung mit den beiden vorhergehenden Büchern eat- 
nommen haben wird, durchaus nicht das, was fein 
Haupttitel, [obald man die Wörter nur in ihrer ge- 
wöhnlichen Bedeutung nimmt, anzudeuten fcheint. 
Hr. v. Q., der fich zwar in feinem Vorworte aus- 
drücklich gegen den, durch den Schmutz- oder Ne- 
ben-Titel des Buches etwa angeregten Verdacht ver- 
wahrt, als habe er fich durch angeliellte Vergleichun- 
gen einiger finnverwandter Wörter in die Reihe der 
Sprachforfeher eindrängen wollen, it doch durch 
diefes Werk factifch in ihre Reihen getreten, und 
Sprachforfcher, wie Sprachlehrer, werden den geift- 
reichen Mann gern in ihrer Mitte fehn. Er hat fein 
Buch den Anfangern im Lefen und Schreiben ge- 
widmet; er verfteht aber unter Lefen nicht, nach der 


| gewöhnlichen Definition, Buchftaben zu Wörtern zu- 


267 
fammenfaffen, oder (nach No. 1. S. 478) die Buch- 


ftaben in Sy!ben, Wörtern und Sätzen gleichfam mit 
den Augen zufammenfallen und ausfprechen, oder 
auch nur ihren Sinn fich vorftellen, fondern „@e- 
Sehriebenes verftehen, und unter Schreiben nicht 
blofs Wörter lesbar aufzeichnen und fichtbar darftel- 
len (f. Ne. 2. S. 426), oder (nach No. 1. S. 600) 
durch Schriftzeichen und mittelft eines flüffigen oder 
trockenen färbenden Stoffes dem Auge fichtbar ma- 
chen,. fondern „feine Gedanken durch Worte mitthei- 
len, wobey der Schnabel der Feder die Stelle des 
Mündes erletzt.“ In diefem Sinne, heifst es S. VI, 
können wir aber nur dann lefen und fchreiben, wenn 
wir uns des vollen Werthes und der befiimmten Be- 
deutung der Wörter bewufst find, und diefes Wilfen, 
welches- auf einem lebendigen Gefühle beruht, foll 
dürch diefes Büchlein geweckt werden. Der Vf. be- 
firebt fich daher, die Reizbarkeit des Gefühls für die 
Bedeutung der Wörter zu wecken, und gleichlam das 
Gehör der Seele zu fchärfen, dafs fie den im Worte 
aufs Leifefte ausgefprochenen Gedanken vernimmt, und 
auch den Mifston von nicht übereinfiimmenden Wor- 
ten und Gedanken gewahr wird. Man könnte wohl 
dem Vf. den. Einwurf machen — und er bat ihn felbft 
ausgelprochen — dafs fich das Gefühl für den wah- 
ren Gehalt der Wörter durch kein Mittel beffer aus- 
bilden laffe, als durch die Lectüre unferer claffifehen 
Schriftfteller. . Allein Rec. kann leider aus feiner Er- 
fahrung bezeugen, dafs unfere beften Autoren noch 
lange nicht genug und, mit fehr wenigen Ausnahmen, 
noch lange nicht auf eine Weile gelefen werden, 
welche ein tüchtiges Hülfsbuch zu dem angegebenen 
Zwecke entbehrlich machen könnte. Man findet zwar 
fcit der bekannten Preisherabfetzung der G@oethe’ichen 
und feit der fchönen und wohlfeilen Tafehenausgabe 
der Sckillerfchen Werke diefelben — fehr weit ver- 
breitet, aber bey Vielen gehört es, ohne dafs fie an 
däs Lefen nur von Ferne denken, zum guten Tone, 
fie in fehönem, durch den Gebrauch leicht Noth lei- 
dendem Einbande bey fich fehn zu laffen; Viele, weit 
entfernt, bey ihrer Lectüre fich auch nur ein wenig 
anftrengen zu wolien, lefen nur, was ohne befondere 
Geiftesthätigkeit verftändlich if, und find zufrieden, 
wenn fie den Gang des Romans u. f. f. kennen ge- 
lernt haben, defen künftlerifche Form und Sprache 
fie nicht intereflirt; ‘derjenigen Männer und Frauen 
dagegen, die mit Nachdenken und Ueberlegung lefen, 
und durch ihre Lectüre ihren Sinn für Wahrheit und 
Schönheit im Ausdrucke bilden wollen, ift nur eine 
geringe Zahl. Der Grund diefer Erfcheinung liegt 
unferer Anficht nach in dem mangelhaften Schulun- 
terrichte. Zwar wird manchen Philologen, u. a. Fr. 
Thierfch in f. bekannten Werke über den Zuftand 
des öffentlichen Unterrichtes im weftlichen Deutlch- 
land u. f..w., in unferen Gymnafien noch zu viele 
Zeit auf die Mutterfprache verwendet, und fie glau- 
ben, ihre Kenntnifs liefse fich vollkommen genug fo 
nebenher bey Gelegenheit der Ueberletzurg_ alter 
Claffiker erwerben; allein durch ein folches Verfah- 
ren kann niemals Liebe zu unferer Sprache, Aner- 
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kennung des Schönen, was in ihr geleiftet worden, 
und ficherer Gebrauch ihrer Schätze hervorgerufen 
werden. Lieber würde daher Rec. auf Gymnalien 
und Realfchulen das Studium des Altdeutfchen,, def- 
fen Einführung auf höheren Unterrichtsanftalten der 
Vf. von No. 2 (S. IV) fich freut, vorläufig noch bey 
Seite ‚gefetzt, dagegen der Lectüre der beften deut- 
fchen Schriftfteller wöchentlich’ mindeftens 2.Stundea 
in allen Claffen zugewiefen fehen. Diele Lection 


-könnte durch einen tüchtigen Lehrer, der feine Schü- 


ler in Hn. v. @’s. Sinne lefen lehrte, äufserf frucht- 
bringend werden. Unbedenklich könnte zu dielem 
Behufe auch das gegenwärtige Buch in paflender 
Auswahl verwandt werden, worin fich ein mit feiner 
Sprache und mit feiner Zeit vertrauter Mann, ohne 
fich (obgleich er S. XI Kant’s Anthropologie neben 
Goethe’s Werken zu lefen empfiehlt) einer philefo- 
pbifchen Schule unbedingt anzufchliefsen, oder eine 
doch unerreichbare und ein Buch der Art fogar we- 
niger genielsbar machende Vollftändigkeit zu erfire- 
ben, möglichft felbfiffändig und lebhaft (mitbin (elbft 
für Jüngere Lefer anziehend), oft mit ergötzlichem 
Humor über die wahre Bedeutung der deutfchen 
Wörter ausfpricht, ihren Begriff und Unterfchied zur 
klaren Erkenntnifs bringt, und dadurch den Schlüffel 
zu ihrem richtigen Gebrauche liefert. Immer weils . 
er an dem Alten und Bekannten irgend eine .neue, 
nicht felten. überrafchende Seite hervorzuheben, und 
dadurch den Lefer fo zu felleln, dafs man, Ratt in dem 
Buche zu blättern, bald. zur anhaltenden Lectür® 
übergeht, und es nicht ohne die mannichfaltigfte Be- 
lehrung. aus der Hand legt. Wir glauben daher 20- 
verfichtlich, dafs das Buch nicht Wenigen, wie der 
Vf. S. X vorausletzt, fondern recht Vielen. willkom- 
men feyn wird. ‚Denn im Allgemeinen ift der Deut- 
(che, was feine Ausdrucksweile betrifft, im rafchen 
Fortfchreiten, begrilien, und es muls jedem, der fei- 
nem mündlichen und fchriftlichen Ausdruck Anerken- 
nung fichern will, fehr darum zu thun feyn, dals er 
fich beltimmt ausiprechen lerne, und fich der Bedeu- 
{ung der Wörter deutlich bewulst werde. Manchen 
Leier und manche Leferin wird fich freylich Hr. 
v. Q. felbf durch die Freymüthigkeit vericherzt ha- 
ben, womit er die Verkehrtheiten der Zeit aufdeckt 
und geliseit, wie z. B. S. 491 bey Gelegenheit der 
Zuisinmenliellung, von dugen, faugen, füllen, tran- 
ken: „Weil die Säuglinge lch am leichteften beruhi- 
sen, wenn fie an. der Mutter Brut gelegt werden: 
lo nennt man das Säuger in Hinficht feiner befänf- 
tigenden Wirkung auch /lillen. Da es fich hübfch 
ausnimint, wenn eine junge Frau ihr Kind fäugt, fO 
ihun es einige Male auch Damen. Ia diefem Falle 
weils man nicht, . welches Wort das paffendfte if. 
Saugen erinnert zu [ehr an eine natürliche Hand- 
lung, aber Damen machen fo etwas mit grolser Kunft, 
als plaftifch - mimifche Darftellungen, und Tableaus 
vivguts mülfen ert vor dem Spiegel verfucht wer- 
den. Darum i faugen in dielem Falle unpaffend. 
Siillen kann man dann auch nicht fagen, denn das 
it gar nicht der Zweck, fondern Sache der gemei- 
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nen Amme; auch werden vornehme Kinder ftill und 
artig, geboren.“ Achnliches findet fich S. 333, wo 
von Gefchmeide, Putz, ‚Staat, Schmuck, Zierde, 
Ziererey. die Rede ift. Dafelbft heifst es u. a.: „Nicht 
allein Goldfchmiedsarbeiten werden jetzt unter Ge- 
Jchmeide verftanden, fondern auch in weiterer Be- 
deutung Edelfteine und Perlen, obgleich an diefen 
die ge/chmiedete Fallung das Unbedeutendfte ift. 
Das Wort it überdiefs veraltet, und man nennt jetzt 
Schmuck das, wodurch die Damen den Neid ande- 
rer Frauen auf fich ziehen. Der Putz ift eine leichte 
Verzierung der Bekleidung, und wenn beym Schmuck 
der grofse Werth das Wichtiglie ift: lo it beym 
Putz die (chöne Wahl am erfoderlichften. Man et 
fich mit Bändern und Blumen, und fehmückt fi h it 
Juwelen und Perlen. Der Jugend gehört d r Put 
und der Schmuck den Frauen in P ea g 
Eine geputzte Dame und ein gefchmücktes an es 
Frauenzimmer find lächerlich und bey jottem 
es ein zweydeutiges Merkmal.‘ Vergi. auch S. 998 
(Freundfchaft, Liebe, Zuneigung, Minne): V n 
den neumodifchen Schrifthellern wird diefes Won 
(Minne) wieder hervorgefucht. Sie bedienen 2 
effelben, wie die neumodifchen Maurermeifte di 
durch einen fogenannten gothifchen Schnö kel in 
Lufthaus zu einem Dom oder ei Rit re 
zu fiempeln glauben.“ Die Erklärungen Gnd Laß 
a osig befriedigend und aiindiich à Ar der 
Selbifänd: ey des ihm fchon oben zugeftandenen 
i gkeit doch die Forfchungen eines Ade- 
ung, Schmitihenner, Schwenck (nicht Schwenk 
wie Hr. v. Q. fehreibt) u. A. nicht unberückfichtigt 
Beale, und bezieht fich wiederholt auf fe. Auch 
urch Beyfpiele aus deutfchen Dichtern belegt er 
nicht felten feinen Spruch; befonders und mit Recht 
it es Goetke (warum fchreibt er immer Göthe?) 
E ppenndiren mufs. Seinen König in Thule 
in Bfchdorf, an er Hin, Paftor Seidemann 
Manufcript vor dem Abdruck Eada pisdiglen yine 
A; Sn Crucke mitgetheilt, hai hie 
u ungen hinzugefügt ini 
von in P 0, Ueberfehene 7 56 welche einiges 
ihre Entftehung Schuld feyn = Eh De nr 
riffen. dafehn. Zuweilen widerfpricht ar an More 
unwitzig unlerem Vf., z.B. $. 308: W ei ough m 
des Schickfals ruhig erträgt, ift zeduldi Bene: 
aber von den Menfchen des afale arina D figh 
laffen, Das Lamm ift-ein Bild der Geduld 7 ir 
= RE Zu diefen pE opara 
es Hin. v. Q. bemerkt Hr. Pat. S.: „Gel Er 
In die Deckel ee Pal. Ses elaffenheit 
chen Zuftänden ruhig N te gen 
häufig ein Lob. Die Beyfpiele 
unterlchreibe ich nie. Der el chin Ko 
in Raffs Naturgefchichte aus.“ ERST 


Druck und Papier find vorzüglich. 
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JUGENDSCHRIFTEN. 


1) Macpesung, b. Heinrichshofen: Athenaeum. 
Auserlefene Gedichte der neueren Zeit, zu Re- 
deübungen für Deutfcklands Jugend, herausge- 

eben von Alexander Cosmar. 1837. XIV u: 
322 S. 8 (1 Thir. 12 gr.) 


2) Danzıe, b. Anhuth: Deutfches Lefebuch für 
Gymnafien und höhere Bürgerfchulen. Heraus- 
gegeben vom Prof. Dr. Joh. Aug. O. L. Leh- 
mann, Director des königl. Gymnafiums zu Ma- 
rienwerder, Mitgliede des frankfurtifchen Ge- 
lehrtenvereines für deutfche Sprache und der 
königl. deutfchen Gefellfchaft zu Königsberg in 
Preuffen. Erfter Theil. Für die unteren Claf- 
fen. Erte und zweyte Abtheilung, 2te verbel- 
ferte Auflage. XXVI u. 378 S. Zweyter Theil. 
Für die mittleren Clafen. Erfte Abtheilung. 
VIII u. 278 S. Zweyte Abtheilung. VI u. 236 8. 
1856 u. 1637. (2 Thir. 4 gr.) 


Hrr. Cosmar, der Herausgeber des Odeums für 
gefellige Kreife, befchenkt unfere deut(che Jugend 
mit einer neuen Anthologie, die fich dadurch von 
anderen Sammlungen 'unterf[cheidet, dafs fie nicht 
das funfzigmal Gedruckte zum Einundfunfzigftenmale 
wiederbringt, fondern nur Gedichte der neueren Pe- 
riode unferer Literatur. Defshalb fucht man hier ver- 
gebens nach den Poefieen Schillers, Goethes und an- 

derer claffichen Dichter. Ihre Werke find theils in 
den vielen Ausgaben derfelben, theils in Auswahl 
durch frühere Blumenlefen der Jugend leicht zugäng- 
lich. Hr. Cosmar felbft bemerkt über feine Auswahl 
im Vorwort Folgendes: „Aus den Taufenden von 
Blüten, welche in neuerer Zeit dem Garten der Poe- 
fie ent[proflen, der deutfchen Jugend hier einen duf- 
tenden Kranz zu winden, war mein Bemühen. Sind 
nicht alle Blüten des Kranzes der lieblichen Rofe 
oder der prächtigen Lilie zu vergleichen, fo vergelfe 
man nicht, dafs wir auch gern das befcheidene Veil- 
chen pflücken, um uns — wenn auch nur für Au- 
genblicke — an feinem Dufte zu laben.“ 


Wir finden hier Dichtungen von W. Alexis, Arndt, 
Bube, Caflelli, Chamiffo, Ebert, Ferrand, Gerhard, 
Grün, Gruppe, Heine, Holtey, Immermann, Kerner, 
Lenau, Mofen, Müller, Pfizer, Rückert, Schefer, 
Schenk, Schwab, Seidl, Streckfufs, Tiek, Uhland 
u. A.m. Ob aber der Heraus. durch feine Samm- 
lung den Lehrern in Schulen ein treffliches Material 
zu Redeübungen geliefert hat, mufs die Erfahrung 
lehren. Einige Beinerkungen können wir jedoch nicht 
unterlaffen. ' Hr. C. hat die Gedichte nach dem Àl- 
phabet der Dichter geordnet; das it nicht pädago- 
oifeh. So wie alle Uebungen für die Jugend vom 
Leichteren zum Schweren fortfchreiteu mülfen, eben 
fo mufs d’efs auch in den Lehrbüchern theilweife an- 
gedeutet feyn, fonk entfteht ein buntes Durcheinander. 

Ein anderer Mangel liegt in der unbeftimmten An- 
gabe des Zweckes. Hr. C. fagt blols: „für Deutlfeh- 
lands Jugend.“ Aber die Jugend in Zeutlchland ift 
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grof, und mannichfaltig find ihre Bedürfnife. Der 
olksfchüler verlangt Anderes als der Bürgerfchüler, 
und diefer wieder Anderes als der Gymnafiaft; daher 
findet nicht Jeder hier gleich Brauchbares, was gewils 
nicht lobenswerth it. Wenigftens hat der Herausg. 
durch fein Athenaeum anderen Sammlern vorgearbeitet. 
„Der Spittelleute Klagelied“ S. 68 und „der Stu- 
dent von Prag“ S. 96 haben uns nicht recht ange- 
fprochen; Rec. würde rathen, bey einer neuen Auf- 
lage diefe Stücke mit trefflicheren zu vertaufchen. 

Druck und Papier find fehr gut, wie es bey 
folchen Werken gewöhnlich gefchieht. 

Das Lefebuch von Dr. Lehmann unter No.2 liegt 
uns in feiner zweyten Auflage vor, ein Beweis, dals 
es den Anfoderungen, welche man an folche Arbei- 
ten macht, lobenswerth genügt, und fich dadurch 
Beyfall erworben hat. Ueberblicken wir forgfältig 
die Inhaltsangabe der einzelnen Abtheilungen, fo kann 
man fich nur freuen über das reiche Material, den 
kritifchen Blick und die pädagogifche Kenntnils des 
Herausgebers. Jede der vorliegenden Abtheilungen 
enthält einen profaifchen und einen poetilchen Ab- 
fchnitt. Im erften Theile findet man im profailchen 
Abfchnitt: Erzählungen, Befchreibungen und Schil- 
derungen, Briefe und Lehrauffätze; in dem poeti- 
tifchen Abfchnitte wieder vier Rubriken: Fabeln; 
poetifche Erzählungen, Parabeln und Idylien; Le- 
genden und Sagen, Romanzen und Balladen; Iyrifche 
Gedichte. Diele Eintheilung finden wir in jeder der 
vier Abtheilungen, nur dafs im zweyten Theile im 
poetifchen Abfchnitte noch Bruchftücke vom Epos 
und vom Drama vorkommen. 

In der lefenswerthen Vorrede fpricht fich Hr. L. 
über die Wichtigkeit des Sprachunterrichtes und über 
die Gefichtspuncte aus, welche ihn bey der Heraus- 
gabe des Lefebuchs geleitet haben. Er fagt darüber 
S. IV: „Die Lefung deutfcher Clafliker in Schulen, 
foll im Allgemeinen fichere Entwickelung des Denk- 
vermögens, vielfeitige Entfaltung und ‚Leitung der 
Phantafie, Erweckung des Gefühls für das Wahre, 
Gute und Schöne und Pflege ächter Religiofität, im 
Befonderen aber tiefere Kenntnifs und Bildung in 
der Mutterfprache, begeifterte Vaterlandsliebe und 
Liebe zur deutfchen Sprache und Literatur begrün- 
den und fördern.“ Deishalb finden wir die in ähnli- 
chen Sammlungen fchon :längft mitgetheilten Stücke; 
doch dürfen wir dabey nicht vergelfen, dafs das Claf- 
fifche Rets claffifch bleibt, und die Wiederholung im- 
mer nur für den Lehrer, nicht aber für die heran- 
wachfende Jugend eine Wiederholung it. Bey der 
Auswahl fah Hr. B. mehr auf Clalfifches, als’ auf 
Claffiker; defshalb finden wir hier Stücke aus den 
reichhaltigen Goldfchachten unferer claffüfchen Heroen 
älterer und neuerer Zeit, und zwar aus den Quel- 
len felbft gröfstentheils gefchöpft, ohne andere durch 
kritifche Gewiffenhaftigkeit fich auszeichnende Samm- 
lungen zu verfchmähen. Eine Eigenthümlichkeit hat 
Hr. L. feinem Werke dadurch gegeben, dafs er viel 
Vaterländifches aus feiner nächften Umgebung in Of- 
Preulfen mitgetheilt hat. Die Veranlaflung lag bey 
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ihm hiezu in der Vaterlandsliebe, welche mit inniger 
Trauer auf die T'hatfache hinblickt, dafs unfere Ju» 
gend noch immer häufig genug bey den Pelasgern 
und in Philadelphia mehr zu Haufe ift, als in der 
traulichen Heimat. 

Rec. erlaubt fich nun noch dem Werke, für eine 
neue Auflage einige kurze Bemerkungen beyzufügen- 
Die acht bibl. Erzählungen von Hebel, womit die 
erfte Abtheilung S. 1-—16 beginnt, haben zwar einen 
recht frommen Zweck; allein hier ftehen fie an un- 
rechter Stelle. Biblifche Gefchichten müffen mit den 
Worten der Bibel erzählt werden, weil auf allen Stu- 
fen im Religionsunterrichte immer die Bibel Grund- 
lage bleibt. Sodann hat der Schüler auch fchon meh- 
rere Bildungsftufen überfchritten, die eine Bekannt- 
fchaft mit der bibl. Gefchichte vorausfetzen. Eben fo 
überflüffig erfcheinen uns auch die Briefe und die geilt- 
lichen Lieder z. B. I. 167, 171, 173, 354, 355 u. a. m. 
Erfte paffen nicht in einer folchen Sammlung, theils 
ift ihre Form veraltet, theils haben fie auch wenig 
Interelfe für die Jugend; letzte finden fich in alten 

uten Gefangbüchern, laffen keine folche gramma- 
tifche Zergliederung zu wie die anderen Stücke, und 
nehmen fich auch nicht gut zwifchen weltlichen Stü- 
cken aus, 

Der Herausg. hat gute profaifche Lefeflücke auf- 
genommen, aber Rec. möchte ihm rathen, ftatt der 
einfachen Erzählungen, mehrere :naturhiftorifche Be- 
[chreibungen aufzunehmen, damit -der Schüler eine 
recht tiefe Kenntnifs der Natur erlangt, und zu wei- 
teren eigenen Beobachtungen angeregt und befähigt 
wird. Daffelbe gilt auch von den Fabeln. deren 
man hier fehr viele findet. Diefs kann cat nicht 
billigen, denn es ‚giebt nur wenige von diefen der 
Jugend zuerft zugänglichen Gedichten, bey welchen 
die darin enthaltenen Lehren ungefucht und wie von 
felbft herausfpringen, und von der Seele gern und 
mit [chneller und lebendiger Ueberzeugung aufge- 
nommen werden; abgefehen aber von der mehr oder 
weniger-poetifchen Behandlung einer Fabel, it diefs 
der einzige Werth, den diefe Dichtungsart "haben 
kann, und wo eine Lehre gefucht gegeben ift, und 
fch alfo anfdringen will, da hält Rec. eine Fabel 
eher für fchädlich als nützlich. | 

Einige Stücke kommen wohl auch zu früh, z.B. 
„der Morgen von Hirfchfeld“ I, 67 u. a. Die Spra- 
che ift viel zu bilderreich, als dafs es möglich if, die 
Gedanken dem kindlichen Gemüthe klar zu machen; 
das tiefere Verftändnils fteht erft höheren Bildungs- 
ftufen offen. 

Die Orthographie des Vfs. hat auch einige Ei- 
genheiten, denn er fchreibt z. B. durchgehends: Star, 
Sat, Schar, Herde, Sal, Schofs, Flut u. f. w. Grö- 
[sere kritifche Gewillenhaftigkeit bleibt ihm -daher bey 
einer neuen Auflage immer noch übrig, und wir über- 
laffen die gegebenen Bemerkungen feiner eigenen 
Prüfung. J 

Druck und Papier ift gut, letztes ım Zweyten 
Bande noch beffer als im. eriten. B 

— dt. 
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-AUSLÄNDISCHE SPRACHKUNDE. 


4; b. v. Zabern: Grammatik der franzöfi- 

en Sprache von P. J. Weckers, wirkl. Leh- 

rer an der grofsh. Realfchule zu Mainz. 1838. 
XVI u 512 S. 8 (21 gr.) 


2) Dessau, b. Ackermann: Erfle Anleitung zur 
richtigen Ausfprache des Franzöfifchen, ver- 
bunden mit einem [yftematifch geordneten fran- 
zöfifch - deutfchen Wörterverzeichnijfe, einer 
Sammlung der üblichften Gallicismen, fowie 
der bekannteften Sprichwörter. Für den Schul- 


und Selbfi - Unterricht bearbeitet von Dr. 
C. Noel, Prof. am herzogi. Gymnafum zu 
Deflau. 1838. VI u. 244 S. 8 (12 gr.) 


3) Leirzie, b. Roftosky u. Jackowitz: Franzöfi- 
Jehes Lefebuch für Bürger- und Real- Schulen, 
Jowie für die unteren Claffen der G'ymnafien, 
nach einem neuen Plane bearbeitet und heraus- 
gegeben von Dr. Friedrich Moritz Trögel, 
Lehrer der franzöfifchen Sprache an der 
Bürger- und Real-Schule zu Leipzig. 1838. 
SV}. 280”8.° 8. 120° 07.) I 


4) Deespen u. Lerrzie, b. Arnold: Choix de 
lectures françaises. Cours I, destiné aux clas- 
ses inférieures des colléges, aux instituts et aux 
leçons privées, par H. A. Manitius, Dr. et 


maitre au collége de St. Croix à Dresde. 1838. 
XII u. 196 8. 8. (16 gr.) 


5) Ebendafelbft, b. demf.: Choix de lectures fran- 
aises. Cours II, destiné aux’ classes supérieu- 
res des colléges, aux instituts et aux leçons pri- 
vées par H. A. Manitius. 1838. VI u. 486 S. 
8. (16 gr.) 


N.. 1 ift eine fehr verdienfiliche Arbeit, bey deren 
Abfaffung Hr. W. befonders drey Puncte im Auge 
gehabt hat: 1) fafsliche Erklärung der Regeln der 
franzöfifchen Sprache, mit Hinweifung auf die Re- 
elm unferer Mutterfprache; 2) möglichfte Begrün- 
Rüge der Regeln; 3) Uebergang vom Leichteren 
zum Schwierigeren. Der Vf. hat die Grammatik in 
zwey Curfe getheilt, deren erfter den etymologi- 
(chen, der zweyte den [yntaktifchen Theil bildet. 
Beide zerfallen [ehr zweckmäfsig in 9 Kapitel, die 
fich mit ganz entfprechenden Gegenftänden befchäf- 
tigen: in beiden handelt nämlich Kap.1 vom Haupt- 
worte: Kap. 2 vom Artikel; Kap. 3 vom Beyworte; 
Kap. 4 vom Fürworte; Kap. 5 vom Zeitworte, 
J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 
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Kap. 6 vom Adverbium; Kap. 7 von den Präpofi- 
tionen; Kap. 8 von den Conjunctionen; Kap. 9 von 
den Interjectionen. Aufserdem findet fich an der 
Spitze des .erften Curfus noch die Lehre von der 
Ausf(prache und der Profodie, an der des zweyten 
die Lehre von der Orthographie. Mit Recht find 
den Regeln in beiden Curfen nicht nach dem feit 
Meidinger fo gewöhnlichen Brauche deutfche Ueber- 
fetzungsaufgaben beygegeben, fondern diefe in einen 
befonderen Abfchnitt am Schluffe des Buches verwiefen 
(S. 436 — 511); franzöfifche Beyfpiele aber, wie fiezur 
Erklärung der Regeln nothwendig erfcheinen, find 
in ziemlicher Menge da, und zwar im erfien Curfus 
mit deutfcher Ueberletzung, im zweyten meiltens 
ohne diefelbe, was wir ganz angemellfen finden, da 
der Schüler, welcher bis zu diefem Abfchnitte vor- 
gerückt it, Schon Wörterkenntnifs und Ueber- 
fetzungsgewandtheit genug haben mufs, um diefe 
Beyfpiele nöthigenfalls fogar ohne fremde Hülfe zu 
verdeut[chen. Es wird diefs um fo mehr der Fall 
feyn, wenn der Schüler fchon vor dem Gebrauche 
diefer Grammatik noch immer nach einer modificir- 
ten Familton’(chen Manier auf die wiffenfchaftliche 
Erlernung der franzöfifchen Sprache vorbereitet wor- 
den ift, was zu thun wir mit voller Ueberzeugung 
anempfehlen. Denn fo (ehr wir uns auch feit der 
Uebertiedelung diefer Methode nach Deutfchland 
gegen ihre Anwendung in öffentlichen Lehrantialten 
erklärt haben, fobald nicht 1) der Genius der Mut- 
terfprache gehörige Berückfichtigung -dabey fände, 
2) die für die Lectüre befiimmten Abfchnitte den 
Fähigkeiten des Lehrlings entfprechend ausgewäßlt, 
und nicht für Grofs und Klein daffelbe Buch (das 
Evangelium St. Johannis) beybehalten , fowie 3) dem 
etymolagilchen Theile der Grammatik bald einiger 
Einfluls zugeltanden, und der [yntaktifche angereiht 
würde: fo nehmen wir doch keinen Anftand, unter 
diefen Bedingungen und als Forbereitung auf die 
Grammatik, welche namentlich Kinder fchon durch 
ihre Trockenheit und ihre Abfiractionew abfchreckt, 
während fie leichte Sätze oder kleine Fabeln gern 
überfetzen, auswendig lernen, und fich auf diefe 
Weile gleichfam fpielend einen fchönen Wörtervor. 
rath erwerben, jene Methode befonders da als nütz. 
lich anzuerkennen, wo nachher Lehrer von fo gründ- 
licher Bekanntfchaft mit der franzöfifchen Sprache 
wie Hr. W., die Leitung der grammatifchen Stu. 
dien übernehmen. Nicht fo vollkom z 
diefen Punct, it Rec. mit dem Vf. 
ftanden, dafs er bey den Abweichun 


men, wie über 
darüber einver- 
gen des franzö= 
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fifchen Idioms von dem Deutfchen immer nur ange- 
geben hat, wie ein franzöfifcher Ausdruck im Deut- 
chen, nicht aber, wie ein deutfcher im Franzöfi- 
fchen gegeben wird. Das Ziel alles Erlernens der 
franzöfifchen Sprache wird nämlich immer für den 
Deutfchen die Fertigkeit bleiben, fich im Franzöfi- 
fchen geläufig und richtig auszudrücken. Diefe Fer- 
tigkeit kann er aber nur dann ganz erreichen, wenn 
er, von feiner Mutter/[prache ausgehend, die Abwei- 
chungen des fremden Idioms von derfelben klar ein- 
fehen lernt. Er kann diefs zwar auch bey Gelegen- 
heit der Lectüre franzöfifcher Schriftfteller; aber 
wir halten es demungeachtet für zweckmäfsig, wenn 
auch die Grammatik fchon darauf Bedacht nimmt, 
damit es nicht dem Zufall überlallen bleibe, ob der 
Lehrling mit allen diefen abweichenden Eigenthüm- 
lichkeiten bekannt werde, oder nicht. Bey der 
Reichhaltigkeit und fehr guten Auswahl der zur Er- 
lernung der Regeln beygegebenen Beyfpiele wird 
jedoch jeder Lehrer, der felb mit der Sache ver- 
traut it, beym Gebrauche diefer Grammatik man- 
nichfache Veranlaffung finden, feine Schüler mit den 
hauptfächlichften Verlchiedenheiten der Art bekannt 
zu machen, und was hier etwa noch nicht vorge- 
kommen, wird bey Ueberfetzung der am Schlulfe 
beygegebenen deutfchen Aufgaben ficher erledigt 
werden. Befondere Auszeichnung verdienen wegen 
ihrer fleifsigen, bey Benutzung der beften Quellen 
(z. B. des Dictionaire raisonné des difficultés gram- 
maticales de la langue française par J. Ch. La- 
veaux, der Grammaire de Restaut, der Grammaire 
des Grammaires par Girault- Duvivier, des Ezra- 
men critique de la grammaire des grammaires 

ar M. J. Dessiau, der Grammaires von Noël 
und Ckapsal, von Landais, von Wailly u. f. f) 
doch möglich felbftftändigen und gründlichen 
Bearbeitung, fowie wegen ihrer grofsen Reich- 
haltigkeit die Abfchnitte, welche fich mit der Aus- 
fprache (S. 1— 34), der Orthographie (S. 207 — 230), 
mit dem Zeitworte (S. 94— 196 und S. 33) — 388), 
mit dem, anderwärts gewöhnlich fiiefmütterlich be- 
handelten Verhältnifsworte (S. 201— 203 und 405 — 
427) befchäftigen. Die mitgetheilten Paradigmen find 
überall-recht zweekmäfsig und fo ausführlich, wie es 
die Deutlichkeit erfodert. Die in dem Abfchnitte, 
welcher dem Hauptworte gewidmet it, durchge- 
führte Anficht, dals die franzöfifche Sprache keine 
eigentliche Declination kenne, ift auch die unferige. 
Noch neulich haben wir fie gegen Hau/child, der in 
feinem Dictionnaire grammatical de la langue fran- 
çaise (Leipzig, 1837) S. 58 das Dafeyn einer fran- 
zöfifchen Declination behauptet, in den neuen Jahr- 
büchern für Philologie und Pädagogik (Bd. XXIII. 
Heft 2. S. 224) kurz zu vertheidigen gefucht. Denn 
wenn wir auch zugeben wollen, dafs bey wenigen 
Fürwörtern eine Fallabwandlung angenommen wer- 
den kann: fo mufs diefs doch durchaus bey den 
Haupt- und Bey- Wörtern verneint werden, welche 
nur eine Zahlabwandiung kennen. Die franzöfifche 
Akademie hat auch aus diefen Gründen die Annabme 
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einer- Declination verworfen, indem fie im Art. Cas 
fagt: „Il wya point de cas proprement dits dans 
la langue française, quoiqu’ il y ait des désinences 
différentes dans les pronoms.“ Es fcheint freylich 
im Gebrauche, befonders in Gymnafien, manchen 
Vortheil darzubieten, wenn man die franzöfifche 
Grammatik der lateinifchen fo ähnlich, als möglich, 
einrichtet, weil der Schüler mit dem Syfteme der- 
felben fchon bekannt ift; allein die Art, wie Hr. 7? 
S. 49 die Verhältnife des Hauptwortes als sujeh 
régime direct und régime indirect darhellt, ift fo ein“ 
fach und einleuchtend, dafs fie gewifs keine Schwie- 
rigkeiten darbietet, und in anderen, als gelehrten 
Schulen fällt nun gar jener Grund für die Beybehal- 
tung der Declinationen ganz weg, und die W.’fche 
Einrichtung unterliegt in denfelben nicht dem min- 
defien Anftande. Rec. billigt nicht weniger die Weg- 
räumung des fogenannten Theilungsartikels. Da ef 
fich auf den erften Blick als einen Beftandtheil des 
ae Artikels zeigt, defen 'eigenthümliche 

eberfetzung nur von einer Ellipfe herrührt: fo if 
es auf jeden Fall weit vorzüglicher, wenn man dem 
Schüler diefen eigenthümlichen Gebrauch erklärt, 
und fein Gedächtnifs eben fo wenig mit einem neuen 
Paradigma belaftet, als man in den deutfchen Gram- 
matiken die Hauptwörter im Theilungsfinne getrennt 
vorzutragen pflegt. Die Umficht, mit welcher Hr. W. 
gearbeitet hat, ił auch an allen Einzelnheiten des 
Buches bemerkbar, und wo etwa hier und dort der 
Ausdruck noch präcifer, die Definitionen (z.B. S.94) 
noch genügender feyn könnten, wird der Vf,, dem 
diefs beym eigenen Gebrauche des Buches nicht ent- 
gehen wird, bey Gelegenheit einer neuen Auflage - 
nachzuhelfen nicht verfäumen. — Druck und Papier 
find fehr gut. _ 

No. 2 wird, da es in den neueren Fremdípra- 
chen unumgänglich nöthig it, dafs fich der Anfän- 
ger, ehe er zu Ueberfetzungen und grammatifchen 
Uebungen fortfchreitet, vor Allem eine gute Aus- 
fprache aneigne, von Regeln über die Ausfprache 
der Laute 7, Sylben und Wörter eröffnet. Zwar ge- 
fteht der Vf., worin ihm jeder Kenner beyfiimmen 
muls, felbft (in der Vorrede S.III und in dem Buche 
S. 5) ein, dafs fich die Ausfprache des Franzöfifchen, 
deren Därftellung durch Zeichen aufserordentlichen 
Schwierigkeiten unterliege, und noch durch keinen 
Verfuch ganz erreicht worden fey, eigentlich nur 
durch mündlichen Unterricht erlernen laffe; allein 
allgemeine Regeln können dennoch darüber aufge- 
fellt werden, welche nach des Rec. Erfahrung, lo- 
bald man fie fafslich, in gehöriger Aufeinanderfolg® 
und in mögliehfter Vollftändigkeit giebt, das Ge- 
dächtnifs des Anfängers zu unterftützen lehr geeig- 
net find. Der Vortrag des Hn. N. ift nun zwar fals- 
lich; allein die Anordnung feines Stoffes fagt uns min- 
der zu, und eben fo wenig können wir mit Ihm io 
Bezug auf die Vollftändigkeit übereinftimmen. Er be- 
handelt nämlich die Ausfprache in fol ender Ordnung: 
E, C, G, H, I consonne, S, X> s Ai, die, Au, 
Eau, Ay, Am, Amp, An, Auc, And, Ang, Ans; 


” 


277 No. 95. 
Em, En, Ent, Aim; Ain, Ein, Im, In, Ym, Yn, 
Ei, Eu; Oeu, Ou, Hope 0, Jen. Un, Ui, Et, 
Ez; Er, N, IUl. Ch. Gin. Ph, Qu, Ti. Warum er 
die Buchftaben u. f f. auf diefe Weile rangirt hat, 
it nicht abzufehen: denn er hat dadurch nicht einmal 

; dafs er keine Beyfpiele hätte 


den Vortheil erreicht 
vorzubrin hen, welche ert im Nachfolgen- 
gen brauchen, Er’hat vielmehr diefen 


den ihre Erläuterung finden. 

ehler häufig begangen, und fich dann mit Binfchieb- 
eln oder Anmerkungen helfen müffen. Auch manche 
Lücken finden fich noch. So ift über die.Ausfprache 
des T' nichts weiter gelagt, als was bey Gelegenheit 
von Et, Ant, Ent, Ti und der Ausfprache tummer 
Endconionanten vor einem Vocal bemerkt wurde. Wie 
aber das 7 in anderen Fällen zu behandeln fey, wird 
nicht gefagt, wenn es nicht etwa in der S.6 zu dem 
Worte beiles gemachten Anmerkung begriffen feyn 
foll: Die Endconfonanten werden gewöhnlich im 
Franzölifchen ver[chwiegen.‘““ Es’ heifst aber dem 
Anfänger gar zu viel zugemuthet, folche Anmerkun- 
gen von einem Buchftaben auf den anderen überzu- 
tragen“ Der erwähnte Mangel fällt übrigens um fo 
mehr auf, als das Buch in anderer Beziehung fehr 
vollländig ift, und z. B. S. 21 eine grofse Samm- 
lung von Wörtern enthält, in welchen gua que 
qui wie im Lateinifchen lautet; ebenfo S. 15 viele 
Vocabeln, in welchen um wie omm lautet u. del. m. 
Davon abgefehen ift die Beyfpielfammlung reichhal- 
tig genug, um den Schüler in der richtigen Aus- 
Iprache zu befeftigen ; und es wäre höchftens zu be- 
zweifeln, ob ein Anfänger beym Selbftunterrichte, 
für welchen der Titel das Buch ebenfalls beftimmt, 
vollkommen damit ausreiche. Die übrigen Abfchnitte 
des Buches: kurze Sätze zur Uebung in der Aus- 
fprache (S. 25—64), gemilchte Sätze mit Bezug 
auf das nachfolgende Wörterverzeichnils (S. 65— 93), 
means (S. 94 — 116), Denkfprüche (S. 116 —11), 
Foca e Jrangais - allemand (S. 120 — 225), 
en Gallicismen und Sprichwörtern 
(5. 227 — 244), entfprechen gerechten Anfoderungen 
weit befer. Die Auswahl der Uebungsfätzchen im 
Lefen und Ueberfetzen, die der kleinen Fabeln und 
Denkfprüche ift lobenswerth; nur kann Rec nicht 
lauben, dafs Hr. N. die Stücke: Le nid de fau- 
vette (S. 103) und: Le berceau (S. 105) im Etne 
unter die Fabein „rechnen möchte. An anfprechen- 
den Fabeln für die Jugend find die Franzolen (ehr 
arm. ZKoujjeau hat diefs im Emile (Buch II) an ei- 
nem aus La Fonteine hergenommenen Beyfpiele 
(Le corbeau et le renard) mit fiegenden Gründen 
nachgewielen. Die Fabeln find wohl fchön und zier- 
lich (iliürt, ihre Moral it gut; aber für die Faf- 
fungskraft von Kindern taugen fie gar nicht. Die 
von Hn. ausgewählten gehören zu den erträg- 
lichten. In dem [yfematiich geordneten Wörter- 
verzeichnifle finden wir die allgemein bekannten 
Zufammenftellungen von Wörtern, welche fich auf 
den menfchlichen Körper, auf die Nahrung, die 

erwandtfchaft, das Haus und Hausgeräth, die 
Kleidung, die Krankheiten, die Religion, die Kir- 
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und 
Ge- 
den 


che, die Elemente, die bürgerlichen Aemter 
Verbindlichkeiten, die Sprache, die Waaren, 
wichte und Mafse, die Thiere und Pflanzen, 
Landbau, den Soldatenftand, die Tugenden und 
Lafter, die Zeit u. dgl. m. beziehen. Daran fchlie- 
fsen fich S. 191 die Taufnamen, S. 192 die Namen 
einiger Länder, Städte, Flüffe und Berge, S. 197 
die Zahlwörter, S. 199 die gebräuchlichften Bey- 
wörter, 8.299 die Fürwörter, 8.210 die Zeitwörter, 
welche die gewöhnlichften Handlungen ausdrücken, 
S. 219 Nebenwörter, S. 223 Bindewörter, S. 224 
Bindewörter, S. 224 Verhältnifswörter, S. 225 Aus- 
rufungswörter. Diefes Verzeichnifs fowohl, als die 
Sammlung von Gallicismen und Sprichwörtern ver- 
dient allen Beyfall. Der Anfänger, welcher fie ge- 
hörig eingeübt hat, kann zu einem höheren Ourlus 
übergehen. 

Druck und Papier find wie bey No. 1. Jener 
fällt befonders gut in’s Auge, doch ift er nicht frey 
von Fehlern, 

No. 3 kann als Vorbereitungsfchrift zum Ge- 
brauche einer franzöfifchen Grammatik in dem, von 
Rec. bey Beurtheilung von No. 1 angedeuteten Sinne 
empfohlen werden. Es ift nach einem verftändigen 
Plane entworfen. Der Vf. hat fich nämlich durchgän- 
gig beftrebt, die Lefeftücke nach einem planmäfsigen 
Stufengange zu ordnen, was namentlich im Anfange 
höchft nothwendig it, da ohne einen folchen Stufen- 
gang in den Kefintriffen der Schüler immer Lücken 
bleiben werden. Das Buch beginnt defshalb mit dem 
einzelnen Worte, geht von diefem zum einzelnen 
Satze, von da zum Gefpräche Dialogues S. 49—76), 
vom Gelpräche endlich zu fortlaufenden Mittheilun- 
gen Contes S. 77—87, Introduction à la connais- 
sance de la nature S. 88—107, Histoire naturelle 
S. 108—138; Voyages et descriptions S. 139—167, 
Histoire S. 168 — 200, Lettres S. 201 —240, Mode- 
les de lettres de change, billets, promesses etc. 
S. 210— 247) über. Es ift ferner bey Ausarbeitung 
des Lefebuchs alle Sorgfalt darauf verwandt worden, 


„dafs der Inhalt auf den Schüler nicht nur nicht fto- 


rend einwirke, fondern ihn felbft in moralifcher Hin- 
ficht fördere. Wir haben uns gefreut, in dem Hgbr. 
einen jener gewiffenhaften Sprachlehrer zu finden, 
die der Jugend nichts bieten wollen, was nur ım 
Entfernteften auf ihre Sitten einen nachtheiligen Ein- 
flufs haben oder ihr Zartgefühl verletzen könnte; und 
wenn er auch, was uns nicht egangen ift, manche 
ganz bekannte Anekdote u. dergl. au genommen hat: 
fo fchmälert diefs, da es im Verhältnilfe nieht häufig 
gefchehen it, doch den Werth des Buches-nicht, das 
ohne alle Beforgnifs Knaben und Mädchen in die 
Hände gegeben werden kann. Aber auch das ift lo- 
benswerth, dafs Hr. T. bey Auswahl feiner Lefe- 
ftücke immer darauf fah, dafs fie zwar willenfchaft- 
lich bildend, jedoch zugleich der Fallungskraft der 
Schüler angemellen feyen. Giebt man nämlich dem 
Anfänger unverftändliche, zu fchwere, über abftracte 
Gegenitände fich verbreitende Lefeltücke in die Hände, 
deren Schwierigkeit noch dadurch vermehrt wird, 
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dafs fie aus dem Zufammenhange gerien find: fo 
verliert er nur zu leicht alle Luft und Liebe zur 
en die, nach des Vfs. richtiger Bemerkung 
(S.. XII), ohnehin bey dem Elementarunterrichte 
noch nicht gros feyn kann, die aber, wenn fie ge- 
nährt und gepflegt wird, mehr, als der befte Leh- 
rer, zu wirken vermag, und überdiefs wird es ihm 
nicht möglich feyn, das Gelefene auswendig zu ler- 
nen, oder, wenn es ihm auch aus Furcht vor der 
Strafe gelänge: fo wird er es doch nicht lange be- 
halten. Der Gang, welchen der Lehrer beym Ge- 
brauche diefes Buches einzufchlagen hat, wenn der- 
felbe wirklichen Nutzen bringen foll, it von dem Vf. 
felbft im Eingange des Buches vorgezeichnet worden. 
Der Lehrer foll nämlich nur Schritt vor Schritt und 
nicht eher weiter gehen, bis der Schüler das über- 
fetzte Lefefück ganz verftanden und auswendig ge- 
lernt hat. Ferner foll er den Schüler die Regeln 
aus den gegebenen Beyfpielen felbft finden lallen, 
was jenem bey der Menge derfelben über eine Regel 
nicht fchwer fallen wird. Endlich foll er eine Menge 
Sätze nach den vorliegenden Beyfpielen und der dar- 
aus abfirahirten Regel nachbilden lafen. Auf diefe 
Weife wird nicht allein der Schüler in die Gramma- 
tik nach und nach eingeführt, und auf ihren wilfen- 
fchaftlichen Gebrauch genügend und auf die leich- 
tefte Art vorbereitet, fondern auch durch die freye 
Bildung folcher Sätze der Anfang im Sprechen ge- 
macht. Das am Schlulfe beygegefügte W örterver- 
zeichnifs bezieht fch nur auf den eren Curfus. Denn 
Cobald der Schüler diefen beendet hat, kann ihm mit 
Nutzen ein franzöfifches Wörterbuch in die Hände 
gegeben werden, deren wir brauchbare und wohlfeile 
genug beltzen. 

Druck und Papier ift zu loben. 

No. 4 und 5. Der Vf., der in einer franzofifch 
gefchriebenen Vorrede zum erten Curfus die Gründe 
auseinander fetzt, welche ihn zur Herausgabe dieles 
Buches veranlalsten, fah fich weder für feine öffent- 
lichen, noch für feine Privatlectionen von einem der 
vielen franzöflchen Lefebücher befriedigt. Wenn er 
auch mit dem von uns vor anderen empfoblnen Haag'- 
fchen Lefebuche in vielen Stücken zufrieden fevn zu 
können glaubte: fo vermilste er doch felbft an diefem 
nnd an dem ährlichen Werke von Noel und La 
Place (aus welchem der Vf. von No. 1 1834 eine 


Auswahl beforgt hat) immer noch Manches, deffen’ 


Mangel in feinen Augen den Werth diefer Bücher 
fchmälerte. Namentlich rechnet er dahin, den Man- 
gel einer methodifchen Stufenfolge, die [yltematilch 
vom Leichteren zum Schweren fortfchreitet. Allein 
hier geben wir Hn. M. zu bedenken, dafs ein Lele- 
buch für Geübtere andere Rückfichten verdient, als 
ein folches, wenn es nur für Anfänger beftimmt ift. 
lin Tsefebuch diefer Art mufs, wie wir auch oben 
bey der Beuriheilung von No. 3 einräumten, forgfäl- 
tig auf ein alimäliches Fortfchreiten vom Leichten 
zum Schweren berechnet; ein Lefebuch für Geüb- 
tere dagegen, wie die von Haag und Weckers, kaan 
nach dem Urtheile tüchtiger Kritiker und Schuimän- 


-~ 


M A I 


1839. 290 
ner und nach- dem Vorgange: der b hen 
lateinifchen und iechifehen rel da gik 
tem Erfolge-auch ‚nach den; verfchiedenen Stilarten 
geordnet Jeyn, um diele bey den Lefern zur klaren 
Erkenntnils zu bringen, wodurch. natürlich die Be- 
rückfichtigung des allmälichen Fortfchreitens-erfchwerb 
oder ganz unmöglich gemaeht wird. Hr. M. durfte 
daher, unferes Ermellens, zwar in feinem erftens 
tar untere Clalfen , ‚jedoch fchon für folche Schüler 
ie einige Fortfchritte in der Grammatik gemacht, 
und, wo möglich, bereits die, .unregelmäfsigen Zeit- 
vanier kennen gelernt haben, beftimmten Curfüs die 
i ückficht auf das Itufenweile Auffieigen‘ vom Leich? 
en zum Schwereren nicht aus den Augen lafen in 
ZAREE a für höhere. Claffen bearbeiteten dagegen 
konnte er fich freyer bewegen, und obgleich er lich 
in feiner Vorrede nicht in diefem Sinne ausfpricht: 
fo fcheint er doch, durch richtigen Tact geleitet, 18 
demfelben gelfammelt zu haben. Im ertien Curfus 
Ann fich nämlich leichte Biographieen ‚berühmter 
Rn (Friedrich's II, Voltaires; J.J. RoufJeaws 
i, G UGE A Helvetius, Boffuet’s, Fénélon’s Maf- 
Airani 8) . 1—24; ferner (8.25 — 40) etwas (chwi? 
nge f riefe von Foltaire, Friedrich II, Helvetius, 
RN re v. Sevigné; dann (S. 41 — 88) ge; 
gnet Ran ee re E Buffierre; Mi- 
ei c . o.) Reifefchilderun- 

v. Staël, Du AA Volney, Buf 
Mts lt elemy. Die Schreibart der ‚beiden let2° 
chnitte_ bietet (chon grölsere Schwierigkel- 

ten dar. An fie fchliefst Gch der zwevte Gurlus 
(No. 5), welcher 1) philofophifche Abfehnitte (8.1 
42) von Henelon, Melvelius, Nicole, V Sree "Mer: 
cier, I. J. Roufeau, Thomas, Malebranches Raynal 
atorifcher Erota (9, 43—86) von d’AguefJeau 
Balve; es Buffon, Bourdaloue, ni e 
SDA ein T Defeze, Bonaparte, d’4lembert 
) ichtpogen von J. B. Rouffeau, Lamartine, Bé- 
anaapa D ie Hugo, Haudard, Cafè Delavigne; 
AAS e ille, Barthélémy und Méry; Corneilie 
Ei 186) M N 4) einen Anhang enthält, welcher (8. 152 
AR den Paneg betitelt it, und Anekdoten, Räthfeh 
Pac i uszüge aus den Pensdes de Pascal, den 
RT engene de Rochefoucauld u.1.f. mittheilte 
a Fer l, welche Hr. M. aus den, von.ihm benutz? 
At gi für feinen Zweck getroffen hat, macht 
En orgfalt alle Ehre, und Rec. it überzeugt 
i s das Buch mit vielem Nutzen in Schulen un 
eym Privatunterrichte wird gebraucht werden kön“ 
nep Ein reichhaltiges Wörterbuch giebt dem nach- 
chlagenden Schüler Rechenfchaft über die Bedeutung 
der vorkommenden Wörter; doch fiimmt aueh hier; 
wie in anderen Puncten, Hr. M. mit dem Yf. von 
No. 3 überein, und hat nur dem erften, nicht aber 
dem zweyten Curfus ein Lexikon beygefügt. Ueber 
die Zweckmäfsigkeit diefes Verfahrens haben wir uns 


‘oben fchon ausgefprochen. 


Druck und Papier wie bey No. 8. 
E. 8. 
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b.*Vincenz: De ufu particulae Adeo bre- 

paa a eA Script Dr. Car. Guernherus 

Reinhold. Supplementum ad Turfelinum (?) ab 
Handio editum. 1838. 32 S. kl. 8. (6 gr.) 


Auch unter dem Titel: 


Supplementa ad Turfelinum (?) ab Handio edi- 
jum. Seripft Dr. C. G. Reinhold. Particula I. 
Adeo. (6 gr.) 


H.. R. beabfichtigt in dem anzuzeigenden Schrift- 
chen nicht, was der Titel zu glauben verleiten könnte, 
Zufätze und Ergänzungen zu Hand's Turfellinus 
zu liefern. (ondern, bey aller Anerkennung des Rlei- 
(ses und der Sorgfalt, unzufrieden mit der von Hand 
befolgten Methode, will er an der Partikel adeo zei- 
gen, wie folche Gegenitände zu behandeln feyen. Es 
heifst darüber S. 6: ipfe (Handius) quoque ex pro- 
pria particulae fignificatione plurimas fibi fecit no- 
tiones alias tamque alienas, ut vix parliculam ipfam 
in iis agnofcere poffis. Satis temere hoc factum 
efl, quum quisque intelligat, propriam fignificatio- 
nem valere quam maxime , nec ullam notionem , nifi 
quae petita fit ex illa, veram effe ac probabilem. 
Hr. R. fcheint nicht beachtet zu haben, was Hand 
felbt I, XIIL über die Grundbedeutung und die Auf- 
faffung der vielfachen Eintheilungen gefagt hat, und 
namentlich in Rückficht auf die Partikel adeo mit Un- 
recht zu behaupten, dafs er ganz fremdartige Bedeu- 
tungen derfelben beygelegt habe, da fich in diefem 
Artikel leicht alle von Hand aufgeftellten Bedeutun- 
en aus der urfprünglichen entwickeln, wohl aber zu 
Beklagen it, dafs die zulammengehörigen von einan- 
der gerien find, indem nicht fowohl der Zufammen- 
hang der einzelnen Gebrauchsweifen mit der Grund- 
bedeutung, als das Vorkommen derfelben in verfchiede- 
nen Zeiten und bey verfchiedenen Claffen von Schrift- 
ftellern, zum Eintheilungsprincip gemacht ift. Hr. R. 
fucht alle Erfcheinungen im Gebrauch von adeo auf 
zwey Bedeutungen zurückzuführen: den ufus pro- 
rius, welcher überall herrfchen foll, wo wirklich uz 
folgt, oder der Satz fo umgeltaltet werden kann, 
dafs ué folgen müfste, und dem ufus petitus, wo 
adeo unferem Unterftreichungszeichen entipreche, und 
feine ganze Bedeutung auf das Wort übertrage, mit 
dem es verbunden fey. Wir vermilfen hierin eine 
genaue Entwickelung der Grundbedeutung auch in 
etymologifcher Hinficht, befonders eine Beachtung der 
J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 
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Verbindung von ad mit dem Dativ, f. Hartung: Ueber 
die Cafus S. 84 u. 205, ferner eine Herleitung der 
zweyten Gebrauchsweile aus der erfien, die fich 
nicht fo leicht erklären läfst, als Hr. R. S. 16 meint: 
haec pelita notio, guam non alienam effe a propria, 
quisque intelligit, von Hand aber S. 143 richtig er- 
läutert wird, der nur nicht beachtet, dafs in die- 
fem Falle adeo auf den Satz, in dem es fteht, 
beichränkt wird, während es fonft nach aufsen hin 
wirkt, und die Ergänzung in einem anderen Satze 
findet. Dann hat Hr. R. den temporalen Gebrauch, 
der fich in feine zwey Fächer nicht einordnen läfst, 
eben fo wenig beachtet, als den feltenen localen, und 
nicht nachgewiefen, wie es gekommen fey, dafs ge- 
rade diefe Partikel im Gegenfatz zu mehreren ähnlich 
gebildeten , wie quoad, quousque u. A. zur Bezeich- 
nung der Intenfität verwendet fey, noch weniger, wie 
fich daffelbe von anderen verwandten Partikeln, wie 
quidem, unterfcheide, wodurch allein erft volle Klar- 
heit erlangt werden kann. 

Was nun die erfte Abtheilung (den ufus pro- 


prius) betrifft, fo befchäftigt fich Hr. R. faft nur da- 


mit, nachzuweifen, dafs in allen Fällen, wo adeo 
auf einen vorhergehenden Gedanken zurückweift, und 
den hohen Grad einer Erfcheinung als Erklärungs- 
grund des hohen Grades einer anderen anfügt, die 
En Bedeutung von adeo Statt finde, und alle 
folche Sätze leicht fo umgeftaltet werden könnten, 
dafs ut folge, z. B. quum Hanno perorajjet, nemini 
omnium certare cum eo neceffe fuit: adeo prope 
omnis fenatus Hannibalis fuit, wird umgeftellt in: 
adeo — erat, ut nemini — necefje effet. Dafs hier 
adeo die erwähnte Bedeutung habe, it fo.klar, dafs 
man nicht begreift, warum fo viele Worte darüber 
gemacht werden, und Hand hat diefen Gebrauch 
nicht gefchieden von den übrigen, weil er darin eine 
neue Bedeutung erkennt, er fagtja ausdrücklich S. 151: 
„nemo rationem in omnibus unam, fed diverfa ora- 
tionis forma variatam, invefligavit fubtiliter“; und 
fucht nur dann das verfchiedene logifche Verhältnifs 
der Gedanken, das Hr. R. ganz übergeht, nachzu- 
weifen; fondern weil fie den Schriftitellern nach 
Cicero eigenthümlich it, was Hr. R. gar nicht er- 
wähnt. Denn was S. 12 gelagt wird: /criptores illos 
nobis fic male logui, fi verbo tenus vertas, facile 
concedo ; bene vt pulchre Latinis feripfilfe, quisque 
fentiat, trifft die Hauptfache nicht, obgleich zerade 
die Berückfichtigung diefer Verfchiedenheit de Ge- 
brauchs in den einzelnen Perioden für die Einficht 
in die Entwickelung der Bedeutungen von der gröfs- 
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ten Wichtigkeit it. Was aber die Umfetzung folcher 
Sätze in die Conftruction mit ué betrifit, fo bedurfte 
fie fo grolser Weitläuftigkeit nicht, da die Folge 
von «uć das Wefen von adeo nicht erklärt, und jene 
Umftellung die Kraft und den Nachdruck, den adeo 
in dem erwähnten Gebrauche hat, ganz verwifcht, 
wie es gefchehen würde, wenn man z. B. videtis 
illum fuberispo capillo — is efl Claudius in is, qui 
etc. verwandeln wollte. Es if daher auch nicht zu 
billigen, dafs S. 12 Sätze mit folgendem xt einge- 
mifcht, und als jenem ganz gleich dargeftellt werden, 
Ganz fremdartig, und nur, defshalb hieher gezogen, 
weil die Beziehung auf einen anderen Satz, die adeo 
in diefer Bedeutung fodert, nicht beachtet ift, [chei- 
nen die S. 14 erwähnten Stellen Salluft. Cat. 37 
extr. und die dafelbfi von Corte erwähnten Sall. Jug. 
65. 110. Cic. Verr. 4, 64, 143 (Hr. R. eitirt noch 6, 
64), in denen adeo fich nur auf einen Begriff in dem 
Satze, wo es fieht, bezieht, was auch von Hn. R. 
anerkannt wird, der aber Sall. Cat. 37 extrem. id 
adeo malum multos pofi annos in civitatem reverte- 
rat erklärt: fo fehr (fo ftark, in dem Grade) war 
diefes Uebel u. f. w. was nicht eingeräumt werden 
kann, da vorher gar nicht von der Grölse des Uebels, 
fondern von diefem felbft die Rede war; adeo kann 
fich nur auf id beziehen, diefes Uebel fogar, wie es 
richtig von Kritz zu 37, 2 aufgefalst wird, oder wie 
es Hand S. 145 nimmt: und diefes Uebel, der auch 
die übrigen Stellen berückfichtigt. Auch was eben- 
dafelbft über adev und ideo gelagt wird, ift eben fo 
ungenügend, als unklar, wie nach S. 28 Cic. 
Fam. 8, 15 (Hr. R. hat 159) adeo gelefen, und die- 


fes mit quod graviori 'ictu zulammenhängen könne.. 


Falich aufgefalst ilt auch S. 13 die Stelle Quint. 12, 
11, 16. quaelibet enim ex iis artibus — in paucos 
libros contrahi folet: adeo infinito fpatio ac tradi- 
tione opus non efl, wo adeo mit infinita zulammen- 
hängen, und bedeuten foll: einer fo fehr endlofen 
Unterweifung bedarf es nicht; was weder in fich ei- 
nen pallenden Sinn giebt, noch zu dem Vorhergehen- 
den, wo nicht von. einer endlofen Unterweifung, 
fondern von der Kürze derfelben die Rede ift 
(difcendi ratio ut non multos annos pofeat), palst. 
Richtig erklärt die Stelle Hand S. 155; und Hr. 
R. hätte leicht feine beliebte Umftellung anwenden 
und fagen können: in fo hohem Grade bedarf es 
nicht einer endiofen Unterweifung, dafs fie in weni- 
gen Büchern gegeben werden kann. Nicht abzufehen 
ilt ferner, warum Hr. R. S. 8 Hand tadelt, dafs er 
behaupte, durch adeo werde eine Conclufio gemacht, 
und,doch felbt S. 9 fagt: fic nos quoque in initio 
Sententiae, quae omne id, quod diximus, conclu- 
dit dicere: [o fehr, non efl, quod moneam, wo 
nicht einmal die genauere Beltimmung, wie von Han 
S. 152, 3. hinzugefügt ilt.. Die durch adeo mit fol- 
gendem ué bewirkte Gleichfiellung_von zwey Belchaf- 
fenlieiten (L Hand S. 137) ilt ganz. übergangen. 

Im zweyten Theile wird dargeliellt, wie adeo 
dazu diene, einzelne Begriffe hervorzuheben und zu 
verltärken. Auch hier wird mancher ungegründete Ta- 
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del über Hand ausgefprochen, z. B. dafs er die Be- 
hauptung der alten Grammatiker, die fich felbfi nicht 
gleich bleiben, adeo ftehe oft überflüfsig, verwirit, 
und wenn Hr. R. S. 17 fagt:. quodam modo enig 
certo abundat, fed quodam modo dixi, non omnt- 
no, lo fagt er entweder nichts, oder giebt zu, dals 
die Behauptung Dona®’s falfch fey, dals er die Ver- 
ftärkung von ¿pfe durch adeo als etwas Neues auf- 
ftelle u. A. Vorzüglich it Hr. R. damit befchäftigt 
nachzuweilen, dafs adeo nicht immer, wie Han 

behaupte, fich enklitich an das vorhergehende Worb 
das es hervorhebe, anfchliefse, fondern auch vor dem- 
felben vorhergehen könne. Rechnen wir einzelne Fälle, 
von denen es Hand S. 138,4 felbfi einräumt, und 
die Hr. R. S. 27 mit Unrecht hieher zieht, ferner 
einige unfichere Stellen ab, fo dürften wohl : wenige 
übrig bleiben, die Hr. R's. Anficht beftätigten. 80 
zieht er bey vielen Stellen mit zeque adeo diefe 
zum Folgenden, obgleich dadurch nur eine ähnliche 
Verftlärkung der Negation ausgedrückt wird, wie - 
durch das verwandte ne — quidem; bey vielen an- 
deren lehrt der Zufammenhang, dals die Verbindung 
von adeo mit dem folgenden Worte nicht möglich ilt. 
So will Hr. R. Plaut. Amph. 1, 1, 97 hoc comme- 
mini magis, quia illo die impranfus fui, adeo zu 
dem zweyten hoc beziehen, und Zempore verfteben, 
was ganz verkehrt ift, da es keinen Sinn giebt: im 
diefer Zeit erinnere ich mich daran, weil ich damals 
nicht gegeffen hatte; da koc — magis, quia auf das 
Engfie zufammenhängen, und der Zufammenhang fo 
dert: gerade daran (an den Kampf, der vom Morge? 
bis zum Abend dauerte) erinnere ich mich defsba 

um fo mehr, weil e£c. Plaut. Caf: 3, 2, 4 nunc adeo 
nequaquam accerfam kann adeo nicht zu dem an 
fich (chon ftarken Reguaquam gezogen werden, fon- 
dern es gehört zu nunc, und fieht dem properarem, 
V. 1 entgegen. Mil. gl.2, 2, 4 nunc adeo edico 
omnibus würde es verkehrt feyn, adeo zu dem entfern- 
ten omnibus zu beziehen, es gehört zu nunc, und hebt 
den Gegenfatz zu dem früher Gefchehenen hervor; 
Terent. Andr. 2, 6, 7 nihil hercle, aut fi adeo bidus 
eft aut tridui begriffe man: nicht, was adeo bey bidui 
bedeute, bey Zridui aber eine Verftärkung fehle; 
Plaut. Caf. 5, 4, 23 fi ego unquam adeo pofthac 
tale admifero, it die Auflallung: „wenn ich jemals 
künftig“ (chief, da die Zukunft fich von felbit ver- 
fieht, das unguam aber eine Verftärkung zuläfst. 
Ebenfo unpaffend it die Verbindung von adeo mit dem 


‚ folgenden Worte Valer. Flacc. 5, 20 magna adeo 


comitum, numerofaque pubes, da es eben fo wenig 
einleuchtet, warum comitum hervorgehoben, als ©® 
klar it, warum magna verftärkt ift. Ganz verkehrt 
it Virg. G&G. 1, 287 multa adeo gelida melius, Se 
nocte dedere die Verbindung von adeo mit gelida, 
da gerade diefes hier nur fchmückendes Beywort ift, 
und eine folche Hervorhebung gar nicht zuläfst, wie 
es auch im Folgenden V. 289 ff. immer leblt (dafs 
es Servius durch valde erklärt, kann nichts bewei- 
fsen, da er diefes Wort auch fonft l. Firg. Aen: 4, 
427 bey haec adeo fo erklärt), während. das Uner- 
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wartete und Ungewöhnliche in multa gerade cin adeo 
herbeyführt; nicht minder fallch ‚it, die Bezichung 
von adeo Virg. G. 2, 323: ver adeo frondi nemo- 
rum, ver ulile fülvis etè. zu frondi nemorum, da der 
Frühling den übrigen Jahreszeiten entgegengeftellt 
wird, als die Zeit in der Gch das. Laub u. f. w. 
und fo auch der. Weinftock entwickeln f. Wag- 
Rer Quaef. XXVI. Es würde zu weit führen, wenn 
wir alle von -Hn. A. berübrten Stellen und Deutungen 
durchxehen wollten, und ift ‚nicht, nöthig, ‚da derfelbe 
feine Anficht felten begründet, fondern blofs hinellt. 
Wir bemerken. nur "noch, dafs S. 27 mit Unrecht 
Stellen, wo adeo ut zufammengehört, hier herrorge- 
zogen werden, die zum Theil fallch gedeutet find. 
So foll Plaut. Rud. dandum huic argentum efl pro- 
bum; Id ego huic dabo adeo me ut hic emittat manu 
` interpungirt werden: dabo.adeo, me ut und adeo 
fich auf xic beziehen , da doch offenbar die Abficht 
bey dem Geben hervorgehoben ‚wird. Eben fo foll 
Aul. 3, 2, 26 adeo ut tu meam fententiam jamjam 
uofcere poffis, adeo zu fententiam gehören, auf dem 

ar kein Nachdrnck liegt. Zuletzt handelt Hr. R. 

. 29 ff. von atque adeo, er verwirft die Deutung 
Sogar, die Hand annimmt, und fiellt, weil Cic. 
Verr. 3, 50 quo Jure atque adeo quo id potuis more 
feciftë (Hr. R. fchreibt quod id) die Meinung auf: 


NO. 96. 


Jorfan el loco anteced. fimilibusgue ceteris haec vox 
fubintelligenda efl. Da er Aa näher angiebt, 
was das für Stellen find, und wieder S. 30 bemerkt: 
non omnibus vero locis potius fubintelligendum 
efe, docet locus laudatus Terent. Hec. 3, 3, 36; da 
erner an jener Stelle aus Cicero nicht allein Ernefti, 
fondern auch Zumpt nicht ohne Grund das potius 
verdächlig it: fo dürfte es fich nicht der Mühe ver- 
lohnen, noch ein Wort über diefe Anficht zu verlie- 
ren. — Die an vielen Stellen nahe liegende Bedeu- 
tung von adeo: und dazu, die fich leicht aus der 
Zulammenfetzung des Wortes erklärt, ift nirgends ge- 


nauer berückfichtigt, denn die S 
ie S. 27 ausgefproche- 
nen Behauptungen find noch keine Beweti p 


Uebrigens hat fich Hr. R. feine Arbeit [ehr 
leicht gemacht, er hat die von Hand a b 
e l ER ngegebenen 
Stellen nur anders rangirt: viele kann er nicht ein- 
mal im Zulammenbang nachgelefen haben, fonft würde 
er nicht auf Erklärungen, die der Gedankensan wi- 
derlegt, geraden feyn, und nicht Druckfehler” wie 
S. 22 wo nach Hand Virg. den. 6, 629 Ratt 7. 629 
wiederholt ift, aufgenommen haben; nor einmal fin- 
det fich aufser Hand noch Corte benutzt. Wenn 
Hr. R., wie der Titel erwarten läfst, noch andere 
Partikeln behandeln will, fo wird er, wenn nicht 
feine Beyträge zu dem Turfellinus ebenlo unbedeu- 
tend und mangelhaft ausfallen follen, wie der vorlie- 
gende Verluch, genauer als es von ihm und Hand 
gefchehen it, die Etymologie berückfichtixen, die 
Grundbedeutung beftimmter entwickeln, die verfchie- 
denen Gebrauchsweifen in den verfchiedenen Perio- 
den forwfältiger [cheiden, mehr den Zufammenhang 
der Gedanken und die Art, wie er durch die Parti. 
kein befiimmt wird beachten, 
Sorgfalt auf feine Arbeiten verwenden müllen. W. 


M A I 


und überhaupt mehr - 
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Braunscuweie, b. Fr. Vieweg u. Sohn: Die Oden 
des Quintus Horatius Flaccus: In den Versar- 
ten der Urfchrift deutfch mit beygefügtem la- 
teinifchem Texte von Adolph Friedrich von der 
Decken. Erter Band XI u. 317 S: Zweyter 
Band 203 S. 1838. gr.'8. (netto 3 Thir. 8-gr.) 


Keines der Ueberrefte der claffifchen Literatur 
des Alterthums ift. fo oft in den neueren Sprachen 
nachgebildet worden, als die Oden des venufinifchen 
Dichters. Der unausfprechliche. Reiz, der in ihnen 
liegt, das Beruhigende und doch Erhebende der in 
ihnen vorherrfchenden Philofophie, hat Ge feit nun- 
mehr faft zweytaufend Jahren wie zum Eigenthume 
jedes höher Gebildeten der europäifchen Menfchheit 
gemacht. Daher denn unftreitig das Beftreben, in 
der Mutterfprache wiederzugeben, was mit folcher 
Kraft in fülsen und einfchmeichelnden Tönen zum 
Gemüthe fprach. è 

In diefem Wettkampf, fich.den Horaz zum Ei- 
genthum zu machen, ift Deutfchland gewifs nicht 
zurückgeblieben, und da [eine Sprache erlaubte, die 
Sylbenmafse des römifchen Alterthums nachzubilden, 
fo ging das Beftreben der deut(chen Ueberfetzer. vor- 
züglich dahin, auch in _diefer Beziehung zu leiften, 
was irgend zu leiten möglich. feyn könnte. — Hier 
jedoch die Klippen, an welchen ‚fo mancher Verfuch 
zum Ziele zu gelangen fcheiterte. Mufs man gleich 
mit Freude und mit Anerkennung einräumen’; ‘dafs 
— abgefehen von den jambifchen Verfen — die deut- 
fche Sprache im Stande war, fch den Hexameter 
und das elegifehe Versmals ganz zu eigen-zu machen, 
fo fehlt fehr viel, eben diefes von dem alcäifehen, 
dem fapphifchen und den übrigen Oden - Versmafsen 
des griechifchen und römifchen Alteribums, fagen zu 
können. Sie werden ewig unferer Sprache fremd 
bleiben. Und doch läfst fich auf der anderen Seite 
nicht leugnen, dafs es ein vergebliches Unternehmen 
feyn würde, ein Gedicht in einem Versmalse nach- 
bilden zu wollen, in welchem daffelbe urf/prünglich 
nicht abgefafst war. Noch weit weniger als durch 
eine Ueberfetzung in Profa würde man in einer fol- 
chen feinen Charakter erkennen. ‘Es: erfchiene als 
etwas Neues, als etwas Fremdes. Hieraus folgt 
denn die Nothwendigkeit, follten die Oden des Horaz 
nachgefungen werden,, diefes in den, Versarten der 
Originale -zu verfuchen. - Der literarifchen Welt if 
bekannt, was in diefer Beziehung Kamler, Klamer 
Schmidt, Vofs und Scheller geleiftet häben. Gewils 
fehr Beachtenswerthes: aber es ift in den Händen derer 
geblieben, welche den Horaz in der Urfchrift zu le- 
fen-im Stande waren. In das Publicum, welches 
mit Entzücken z. B. Schillers Gedichte liet und 
fingt, drang bis jetzt keine Nachbildung Hoerazifcher 
Oden, und doch find folche fo verfländlich,, dafs fie 
in diefer Beziehung gewils den Leifiungen des ge- 
nannten Dichters in diefer Gattung nicht nachltehen. 

Der Vf. der vorliegenden Arbeit, k. hannoveri- 
fcher Legationsrath, ein Sohn des berühmten Hifo- 
rikers Grafen von der Decken zu Hannover, machte 
es fich zum Zwecke, die Versmafse des Horaz noch 
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treuer und genauer, als es bisher gefchehen, im 
Deutfchen nachzubilden. So hat derleibe, z. B. in 
den choriambifchen, fapphifchen und alcäifchen Vers- 
mafsen nicht ‚allein die drey auf einander folgenden 
Längen des Originals fo viel als möglich beybehal- 
ten, fondern auch die Cäfur in der fünften Syibe des 
fapphifchen eingeführt, und felbft die minder wich- 
tigen Cäfuren im dritten und vierten Verfe der alcäi- 
(chen Strophe faft durchgehends gehalten. Ferner 
it er bemüht gewefen, den rhythmifchen Accent fo 
wenig als möglich von dem fprachlichen abweichen 
zu lafen. — Diefe Feffeln machten nun aber wieder 
einige Freyheiten nothwendig: es war nicht möglich, 
diejenige Wörtlichkeit der Ueberfetzung beyzubehal- 
ten, deren fich vorzüglich Yo/s beflillen hat. — Den- 
noch aber ift der Vf. nirgends untreu geworden; ja Rec. 
möchte glauben, hin und wieder hätte, nach dem Be- 
firebungsziele des Vfs., die As aE noch etwas wei- 
ter in Anfpruch genommen werden können. — Um 
nun dem Lefer in einer Probe zu zeigen, wie fch die 
Arbeit des Hn. v. d. Decken zu denen feiner berühmte- 
fien Vorgänger verhält, fetzt hier Rec. das fchöne 
Gedicht an Melpomene (IV. 3.) hin, welches fo oft, 
und von den grolstten Dichtern, nachgeahmt ift, und 
das jeder Gebildete im Original auswendig weils. 


Wen dein Auge, Melpomene, 
Anfah freundlich einmal, da er geboren ward, 
Nie wird folchen des Ifihmus Zweig, 
Fauitkampf lobnend, erhöhn, nicht in Olympia’s 


Rennbahn tragen ein Sturmgefpann, 
Siegprankglänzend, und nicht wird 'Triumphators Ruhm, 
Lorbeerblätter um’s hehre Haupt, 
Ihn, weil nieder er warf trotziger Kön’ge Drobn, 
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Glorreich zeigen dem Capitol; 

Ihm wird aber die Fluth, gleitend an Tiburs Strand, 
Wird fanft dämmerndes Laubgewölb 

Anwehn heilige Kunft Aoler Liederklangs. 


Roma, Weltengewalt’ge, Dein 

Anwuchs achtet mich werth heil’ger Genoffenfchaft 2 
Glanzreich thronenden Seherchors, 

Und fchon weniger nagt neidifcher Zahn an mir. 


O holdfeelige Saiten und 
Anmuth tönenden Sangs mächtige Pierinn, 
Die du [chweigenden Filchen felbtt 
Machtvoll, wenn es gefiel, Schwanengelfang verliehft,, 


Du gabft einzig das Hochgeichenk , 

Dafs hinzeigend man mich nennt im Vorübergehn 
Minnwart (2?) Römifchen Lautenfpiels: 

Dafs ich athm’ und gefall, wenn ich gefall’, it Dein. 


Bey diefer fehönen Nachbildung, mag fie auch 
an ein Paar Stellen etwas frey erfcheinen, wülste 
Rec. kaum etwas auszyletzen, als den „Minnwart“ 
(Fidicen) in dem vorletzten Verfe. Soll der Cha- 
rakter der Gedichte des Horaz nicht geftöret wer- 
den, fo find in -einer Ueberfetzung deffelben alle 
veraltete, oder gar nicht allgemern verftändliche 
Wörter zu vermeiden, und eben fo Ausdrücke, wel- 
che in der modernen romantifchen Poefie aufgenom- 
men [eyn mögen. a 

Eine Nebenfache hat noch Rec. an dem "Werke 
auszufetzen, die nämlich, dafs nicht die urfprüngliche 
Folge der Oden beybehalten ift, fondern, dals fie 
nach den Versarten hier geordnet erfcheinen. 

Das Aeufsere des Werkes ift fehr fchün. 


F. K. v. Str. 
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STAATSWIRTHSCHAFT. Bamberg, im liter. artit. Tnftitute: 
Freymüthige auf Selöfterfahrung gegründete Anfichten über den 
Verfall des Ackerbaues in verfchiedenen Gegenden unferes Va- 
terlandes, und über die geeignetften Mittel, demfelben kraftig 
vorzubeugen. Sendfchreiben an alle Grofs- und Klein - Guts- 
befitzer in Bayern. Von H. Rainprechter, Ritter. 1837. XIV 
u. 118 S. 8. (10 gr.) 

Der Vf. beginnt mit dem Motto: der Bauer foll verkaufen, 
nicht einkaufen wollen. Er widmet feine Schrift dem General- 
Comité des landwirthfchaftlichen Vereins, als vorzüglichftem 
Befsıderer vaterländifcher Cultur, indem er Teit einer Reihe 
von Jahren beobachtete, mit wie vielen Hinderniffen daffelbe 
ftets zu kämpfen habe, um das Beffere zu bewirken. Nach 
einer kurzen Einleitung über das Gewagte des Landmanns 


ANZ 


EIGEN. 


in der Bebauung des Bodens unter Beziehnng auf das Hazard- 
fpiel, handelt er in 6 Kapiteln: 1) vom Grund und Boden, 
2) vom Viehltande, 3) yon den Dienftboten, 4) von dem Grund- 
eigenthümer, 5) von den Hinderniffen des Wohlttandes, 6) von 
den Mitteln, diefen zu befördern. In allen dielen Verhältnil- 
fen facht der Vf. aus feiner eigenen Erfahrung das landwirth- 
fchaftliche Glaubens- Bekenntnifs zu beflätigen: Der Oekonom 
foll von feinem Grund und Boden, aus feinem Viehe, durch 
feine Dienftboten, und aus feiner eigenen Thätigkeit den 
höchft möglichen Gewinn zu ziehen fuchen. Mit befonderer 
Freymüthigkeit fchwingt er die Geifsel über die vielen Mifs- 


en geletzlich ‘und ungefetzlich in ‘Bayern noch 
E. 


U o o o 


289 


97. 290 


IES 


N u m. 


J E 


NA A SAH -E 


ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 


M A I 


p aama 


PHYSIOLOGIE. 


Baser, in der Schweighäufer’fchen Buchhandlung: 
Der Somnambulismus. Von Prof. Fr. Fifcher. 
Erter Band. Das Schlafwandeln und die Vi- 
fion. 1839. 366 8. kl. 8. (1 Thir. 6 gr.) 


Di: Erfcheinungen des ihierifchen oder beffer des 
Lebens- Magnetismus find zwar fchon feit den älte- 
ften Zeiten in das Gebiet der Erfahrung getreten, 
auch zum Theil im Alterthum durch Kunft herver- 
gerufen worden; aber erlt unferem Zeitalter war es 
vorbehalten, fie mit mehr Befonnenheit anzufchauen 
und in ibnen eine neue, bisher ungekannte, Region 
des Seelenlebens zu entdecken. Dennoch ift man in 
der Erklärung des Phänomens nur bis: zu den erften 
Elementen gekommen, und fo viel Eathufiasmus daf- 
felbe auch aufregte, tappen wir doch immer noch 
im Dunkeln, wenn vom wahren Zufammenhange der 
Erfcheinungen ınit den anderweiten Kräften der Seele 
die Rede ift. Eine Haupturfache der traurigen Wahr- 
nehmung liegt darin, dafs der Magnetismus von An- 
fang an in üble Hände gerieth, und von Enthufiaften 
zu allerley Künften der Charlatanerie gemilsbraucht 
wurde. im Alterthume konnte man diels von dem 
Stande der Naturwilfenfchaften und der Phyfiologie 
kaum anders erwarten; aber die Sache wurde anch 


nicht belfer, als im letzten Viertel des l8ten Jahr- . 


hunderts von dem Schweizer Mesmer die Entdeckung 


gemacht wurde, dafs in der menfchlichen Hand die 
Kraft liege, Erfcheinungen en, Art bey 
Kranken hervorzurufen, und dadurch auf ihre Hei- 
lung zu wirken. Mesmer felbft hüllte aus eroiftilchen 
Rückfichten die Entdeckung in den Schleier des Ge- 
heimniffes, tbeilte fie in Paris nur einer gelchloffenen 
Gefellfehaft von Eingeweihten mit, und entzoo fie 
fo der fireng willenfchaftlichen Unterfuchung 2m 
durch gerieth fie in Frankreich meiftens in die ande 
von Charlatanen, in Deutfchland aber unter wunder- 
füchtige Enthufiaften, welche durch Einmifchung ih- 
rer Phantafie die Facta entltellten, oder wohl rar 
die Beute abfichtlichen Betruges wurden, und die 
Kunftftücke des letzten für ächte Wahrnehmungen 
ausgaben. Dadurch wurden aber befonnene, vom 
ächten Geifte der Wilfenfchaft durchdrungene Män- 
ner abgelchreckt, fich mit einer Sache zu befchäfti- 
gen, die fie von vorn herein als Trug und Täu- 
chung erkennen zu müllen glaubten, und indem fie 
fo das Kind mit dem Bade ausfehütteten, würde die 
merkwürdige Entdeckung bald wieder in Vergellen- 
A. J. L. Z. 1839. Zweyter Band. 
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heit gerathen feyn, wenn nicht Einige unter ihnen, 
von der verwerflichen Aufsenfeite nicht zurückge- 
fchreckt, in den Berichten der Enthufiaften doch 
Manches bemerkt. hätten, defen Realität nicht zu 
leugnen war, und dadurch bewogen worden wären, 
fich des verlaffenen Kindes anzunehmen, und es 
durch verfiändige Behandlung dem Leben und der 
weiteren Ausbildung zu erhalten. Mit Dank nennen 
wir daher die Namen eines Wienhold, Heinecke, 
Gmelin, Kluge, Kiefer und Anderer, welche durch 
befonnene Verfuche und Beobachtungen das Wahre 
von dem Falfchen zu fcheiden fuchten, und erkann- 
ten, dafs die Erfcheinung nicht dem Kreife der Wun- 
der, fondern der Pfychologie und der Natur angehöre, 
eine Wahrheit, die fehon dadurch hätte erkannt wer- 
den follen, dafs der künftliche Magnetismus durch 
ähnliche Mittel (durch Streichen mit der Hand) ’er- 
regt wurde, wie der Erdmagnetismus, die Elektrici- 
tät, die Wärme u.f.w. Dennoch ift bis jetzt die Zahl 
der Verwerfenden oder Gleichgültigen noch immer 
die gröfste, weil viele Erfcheinungen von der Arf 
find, dafs fie mit allen bisherigen pfychologifchen 
und phyfiologifchen Grundfätzen im Widerfpruche zu 
ftehen Icheinen, und daher von Vielen im Voraus für 
Selbfttäufchung oder Spiele fremden Betrugs gehal- 
ten werden. Daher findet man in gelehrten Zeit- 
fchriften felten Bücher angezeigt oder mit ruhigem 
Verftande gewürdigt, welche Erfcheinungen des Le- 
bensmagnetismus zum Gegenftande haben. Aber wir 
hoffen, dafs endlich die Zeit gekommen ift, diefes 
Stillfcehweigen zu brechen, und die volle Aufmerkfam- 
keit einer Entdeckung zu widmen, welche kaum von 
einer anderen an Wichtigkeit übertroffen wird, über 
fo manches in der Erfahrung Vorkommende richtige 
Auflchlüffe gewährt, ganz neue Seiten des menichli- 
chen Geiltes offenbart, und, flatt den Aberglauben 
zu nähren, geradezu das befte Mittel ift, ihn zu be- 
kämpfen und in fein Nichts zurückzuweifen, der Ver- 
nunft aber die Herrfchaft aufs Neue zu fichern. 

Mit Vergnügen zeigen wir daher die Schrift 
des Hn. Prof. Fifcher an, die eine verftändige 
Betrachtung der fämtlichen magnetilchen Erfcheinun- 
gen fich zum Ziele gelfetzt hat, und eben da- 
durch gefchickt ift, die Aufmerkfamkeit des Ge- 
lehrten auf dielelben hinzulenken, und diefes Feld 
dem Gebiete der Wiffenfchaft dauernd zu fichern. 
Diefs muls in der That jetzt um fo mehr gewünfcht 
werden, da man im Lande der Seherin von Provorf 
die magnetifchen Phänomene aufs Neue dazu mils- 
braucht, den Glauben an Gefpeniter und Teufelsbe_ 
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fitzungen wieder zu erwecken, und dem craffeflen 
Aberglauben Thür und 'Thor zu öffnen. Von dieler 
Schrift ift gegenwärtig blofs der erte Band erfchie- 
nen, der noch nicht vom künftlichen Magnetismus, 
fondern nur von Phänomenen handelt, die zwar mit 
jenem aus derfelben Quelle fliefsen, aber von felbft 
fich im Seelenleben entwickeln, und wegen ihrer 
grölseren Verbreitung vom Unglauben weniger ver- 
worfen werden können. Rec. wird jetzt den Inhalt 
dem Lefer vorführen. 
In der Einleitung giebt der Vf. eine Erklärung 
des Begriffs Somnambulismus und eine Ueberficht 
der damit verbundenen Erfcheinungen. Der Som- 
nambulismns fagt er, begreift theils die künftlich her- 
vorgerufenen Zuftände des thierifchen Magnetismus, 
theils die von felbft entftandenen abnormen Zuftände 
des Schlafwandelns, die mannichfaltigen Formen der 
Vifon und die aufserordentlichen Metamorphofen des 
Bewufstfeyns in Krampfanfällen. Sämtliche Zuflände 
haben das gemein, dafs ein Erwachen des Menfchen 
innerhalb des Schlafes, nicht aus dem Schlafe, Statt 
findet. Die Organe, in denen die Seele wacht, blei- 
ben im Schlafe, und bringen ihr weder Kunde von 
der Aufsenwelt, noch vermag fie durch diefelben auf 
letzte zu wirken, oder wenn beides ja zu gefche- 
hen fcheint, fo gefchieht es doch auf ganz‘andere 
Weife und nach anderen Gefetzen. Während des 
Erwachens in diefem Schlafzuftande zeigt fich die 
Seele von neuen, aufserdem verborgenen Seiten, und 
beginnt ein eigenes Leben, das Nachtleben, entge- 
gengeletzt dem Tagleben; im letzten weils fie in 
der Regel durchaus nichts von dem erfien, obgleich 
umgekehrt, weil die höhere Potenz des Taglebens 
durch das Nachtleben nicht ganz verdrängt werden 
kann. Die Phantafie, felbft die Intelligenz und an- 
dere Seelenkräfte, zeigen fich vollkommen. Die Schö- 
Ben der erfien erhalten einen Schein von Rea- 
ität, vermöge defen fie von dem fchlafwachen Indi- 
viduum als aufser ihm empfunden werden. Die Er- 
fcheinungen entwickeln fich Aufenweife immer voll- 
kommener, wobey fich aber zwey Hauptgrade unter- 
fcheiden lafen: der fomnambüle Traum oder die. Fi- 
fion und das Schlafwachen oder Hellfehen. Bey dem 
erften lebt das Individuum willenlos in (einem Traum- 
kreife, bey dem letzten findet ein freyer vernünfti- 
ger Verkehr mit der Aufsenwelt ftatt. 
find aber niemals ganz von einander ifolirt, vielmehr 
greifen fie mehr oder weniger in einander. Der reine 
fomnambüle Traum, der ohne allen Verkehr mit der 
Aufsenwelt bleibt, findet nur in der kataleptifchen 
Ekftafe, bey den Vifionen der Scheintodten, im Pa- 
roxysmus der Ilexen u. dgl. ftatt. — Ein häufiger 
Mittelzuftand zwifchen den beiden Hauptftufen it das 
Traumwachen, bey dem das ‘Individuum zwar mit der 
Aufsenwelt verkehrt, aber auf andere Weife, gleich- 
fam nur von einem folchen Verkehr träumt, indem 
es ganz von dem Gange feiner Traumideen beherrfcht 
wird. Auf diefer Zwifchenfiufe fiehen die meiften 
Schlafwandler, viele Vifionäre, die Befelfenen u. f. w. 
— Der Schlafwache oder Hellfehende tritt dagegen 
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in freyeren Verkehr mit der Aufsenwelt, und zwar In 
defto freyeren, je mehr er in feinem Inneren erwacht; 
doch bleibt er immer auf gewilfe Kreife der Aufsen- 
welt befchränkt, und nimmt nicht Alles, fondern nur 
das wahr, was mit feinen Traumideen in Verbinduns 
treten kann. Sein Handeln it oft fo verftändig, dals 
der Traumzuftand nur durch die Unempfindlichkeit 
der Sinnorgane oder eine gewille Nothwendigkeit 1m 
den Ideen und Handlungen vom normalen Wachen 
fich unterfcheidet, und dafs, wenn das letzte einge- 
treten ift, keine Erinnerung des abnormen Zuftandes 
zurückbleibt. 

„. Die merkwürdigfte Erfcheinung bey dem fomnam- 
bülen Traum ift die hochgefleigerte plaftifche Scho- 
pferkraft der Phantafie, deren Bilder als aufser dem 
Individuum befindlich erfcheinen, mit ihm fprechen 
und fo handeln, als ob fie der realen Welt angehör- 
ten. Doch noch weit merkwürdiger find die Erfchei- 
nungen des Hellfehens, die indelfen am deutlichen 
bey dem künftlichen Magnetismus hervortreten, und 
im natürlichen Somnambulismus fich nur in ihren 
Anfängen zeigen. Sie find daher auch diejenigen, 
welche den meillen Widerfpruch erfahren haben, da 
in denfelben die Seele Kräfte zu befitzen fcheint, von 
denen man im normalen Wachen durchaus nichts be- 
merkte. Um fo mehr verdienen folche Zuflände die 
forgfältigte und unbefangenftie Prüfung, und es 
mülste Hauptpflicht des Arztes und Piychologen [eyn, 
ihre Wahrheit oder Unwahrheit aufs Feftefte zu er- 
mitteln, denn fie find es gerade, welche die wichtig” 
fen Aufichlüffe über die Natur der Seele und Ihr 
Verhältnifs zum Körperlichen geben können. Pie 
Schwierigkeit des Unternehmens müfste eben fo wenig 
davon abfchrecken, als Voreingenommenheit, fey es 
nun dafür oder dagegen, den Blick des Beobachters 
trüben. Wer mit fetem Willen und kalter Ruhe und 
Befonnenheit das Wahre fucht, und keine Rückfichten 
fcheuet, der wird es finden, wenigfiens in fo weit, als 
es dem Kreife des Menfchen überhaupt zugänglich if. 

Der Vf. erklärt nun, warum er fein Werk mit 
den jErfcheinungen des natürlichen Somnambulismus 
beginne. An der Exiftenz deffelben würde auch von 
den erbittertfien Gegnern nicht gezweifelt, die Pha- 
nomene feyen weit bekannter, an Betrug und Täu- 
fchung weit weniger als beym kühftlichen Magnetis- 
mus zu denken; doch fey er mit diefem aufs Innigfie 
verwandt, und wenn es gelinge, den natürlichen Som- 
nambulismus zu erklären, fo fey dadurch auch der 
Weg zur Einficht in den künftlichen eröflnet. Er 
handelt- in diefem 1ften Bande vom Schlafwandeln 
und der Yifion, und wird im 2ten und ten die höhe- 
ren Stufen des ganzen Phänomens darzultellen fachen, 
nämlich den künftlichen Magnetismus und den hell- 
fehenden Krampflomnambulismus, welcher letzte auch 
von felbft zu entfliehen pflegt. p! 

Das Schlafwandeln ift.die am häufigften vorkom- 
mende Form des natürlichen Somnambuiismus. Das 
Individuum ift in demfelben entweder blols Traum- 
wandler, oder in höherer Stufe Traumhandler, wel- 
che Stufe fch auch zu einer’Art Hellfehen erheben, 
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und dann faft nicht vom normalen Tagwachen unter- 
fchieden werden kann. Entfteht diefer Zuftand mit- 
ten im Tagwachen, fo werden alle Tagsarbeiten faft 
ohne Unterbrechung fortgefetzt (Tagarbeiter) ; ift es 
aber zur Nachtzeit der Fall, fo werden die Tages- 
gelchäfte in der Nacht während des fomnambülen 
chlafs vollzogen (Nachtarbeiter). 
annichfaltiger find die Erfcheinungen der Vi- 
fion. Sie kann erflens mitten in das klare Tagwachen 
hereintreten (Tagesvifion), wohin alle fogenannten 
Hallucinationen oder unwüllkürlichen Sinnvorfpiege- 
lungen, die Phantafieen der Fieberkranken, die fämt- 
lichen Geifter- und Gefpenfter- Erfcheinungen und 
das zweyte Geficht in den fchottifchen und dänifchen 
Infeln gehören, mit welchem bisweilen auch ein ge- 
willer Grad des Hellfehens verbunden ift. Ziveytens 
kann die Viüfon als Schlafvifion erfcheinen, wenn fie 
blofs im Inneren, abgefchnitten von der Aufsenwelt, 
vor fich geht; dann ift fie reiner fomnambüler Traum 
defen Gelialten aber die volle Lebendigkeit der Ta- 
esanlchauungen haben. Hiezu find zu rechnen die 
lewenfahrten, die Seelenwanderungen der Schein- 
todten, die Ekflafen uad Entzückungen der Schwär- 
mer, Heiligen und Märtyrer. Diefe Träume können 
in die Erinnerung des wachen Subjects übergehen. 
Die Befchaffenheit aller diefer Erfcheinungen wird 
Den P Denkungsart und die Bildungsufe des 
see bedingt. — Entwickelt fich neben der 
en gleich das Hellfehen zu einem fomnambülen 
©, lo entiteht die Aeilfekende Vifion, ein merk- 
wuürdiger Doppelzuftand, bey dem das Individuum 
lich als es felbfi, dann aber auch als ein fremdes 
er[cheint, das mit ihm fpricht, Rath ertheilt, das zu- 
künftige voraus beftimmt, ermalhnt und warnt, und 
gewöhnlich mit dem Namen eines Führers belegt 
wird. Diefem Führer fieht und hört das ziemlich. nüch- 
tern und befonnen gewordene träumende Subject zu, 
ol ihm u. f. w. In diefem Falle gelchieht es zu- 
weien, dafs das in ein träumendes und hellfehendes 
getheilte Bewufstfeyn in ein folches Verhältnifs zu fich 
jelbit tritt, dals das eine das andere ganz verfchlingt. 
Behält das träumende die Oberhand, fo entfteht der 
Zuftand der BefefJenheit. Das fomnambüle Subject 
verwandelt fich, felbft mit feinen helifehenden Blicken 
ganz in die Trraumgeftalt, (pricht und handelt als er 
ganz Anderer. Bemächtigt fich aber das hellfehende 
Bejjpisifeyn des träumenden, fo verfchwinden die 
ninnngeltälten ; das Individuum wird befonnen, ver- 
Wechn wad tritt auf ganz neuc Weile hellfehend in 
; i ker mit der Aufsenwelt; alle Geilteskräfte 
w. en ochgefteigert und das Unwillkürliche und 
Phantaflifche verfehwindet, und nimmt die Form der 
Freyheit und Vernünftigkeit des Subjects felbft an. 
Dieie letzten beiden Grade der Vifon werden erft 
in den folgenden Bänden betrachtet, indem der ge- 
genwärtige erte fich nur auf die Tages- und reine 
Schlaf-F ifion befchränkt. — Bey dem Schlafwandler 
wird felten das Geilige, vielmehr nur das Körper- 
liche, durch den (foımnambülen Zuftand gefteigert, und 
die Gilederbewegung bis zur höchften Kunft erhoben; 
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bey der Fifion it es gerade umgekehrt. Darum nennt 
der Vf. das Schlafwandeln auch G@lederfomnambulis- 
mus, die Vifion und das Hellfehen aber intellectuel- 
len Somnambulismus. 

Nach diefer Einleitung, in deren Darftellung wir 
dem Ideengange des Vfs. genau gefolgt find, wird nun 
in der erften Abtheilung des Buchs das Schlafwandeln 
abgehandelt. Diefes ‚wird nach dem Grade des in- 
neren Erwachens in die Stufen des Schlafredners, des 
Traumwandlers, des Traumhandlers, der in etwas 
höheren Graden zum Tagewandler (Tagarbeiter) und 
Nachtarbeiter wird, unterlchieden, und jede diefer For- 
men charakterifirt und durch Beyfpiele erläutert. Die 
Darftellung des Vfs. zeichnet fich durch Klarheit und 
Deutlichkeit aus, die Beyfpiele find zweckmälsig ge- 
wählt, und an ihrer Wahrheit möchte fchwerlich etwas 
ausgefetzt werden können. Ohne hierüber in näheres 
Detail einzugehen, geben wir dem Lefer nur eine 
kurze Ueberlicht der verfchiedenen Zuftände. 

Der Schlafredner fteht auf der niedrigften Stufe 
des Somnambulismus. Geht man aber in den Kreis 
feiner Ideen ein, fo kann man ihn zur Unterredung 
bringen, wenn nämlich zwifchen dem Frager und Ge- 
fragten ein Rapport bewirkt werden kann. (Das Volk 
giebt die Regel, man folle den Schlafredner an der 
grofsen Zehe fallen, allerdings ein Mittel, um den 
Rapport zu bewirken.) Alsdann wird der Schlaf 
tiefer, das innere Erwachen heller ; bisweilen zeigen 
fich fogar einige hellfehende Blicke und ein niede- 
rer Grad von Steigerung der Geifteskräfte. — Das 
Traumwandeln ift ein düreh Gliederbewegung ver- 
mittelft fomnambüler Wahrnehmung der Aufsenwelt 
verwirklichter Traum. Dahin gehören die fogenann- 
Nachtwandler (Mondfüchtige); (der Vf. hat keine Be- 
merkung darüber gemacht, ob der Mondfchein, wie 
man glauben könnte, einen Einflufs: auf diefen Zu- 
ftand hat); doch können diefe auch zu den folgenden 
Stufen gerechnet werden. Bisweilen gehen aus dielem 
Zuftande Erinnerungen in das wache Leben über. 
Das Traumhandeln zeichnet fich durch mehr Ruhe 
und vernünftigeren Inhalt der Traumideen aus, ohne 
dafs doch die Intelligenz bis zur vollen Freyheit fort- 
gefchritten ift; die T'hätigkeit des Subjecis bezieht 
fich auf die Tlagesverrichtungen, und fetzt fie fort; 
die Wahrnehmung ‘der Aufsenwelt bleibt durch die 
T'raumideen befchränkt; die Erinnerung geht nicht in 
das wache Leben über. Der Nachtarbeiter fteht in 
Hinficht des nach Aufsen gerichteten Erwachens noch 
auf der Stufe des Traumhandlers, aber das innere 
lirwachen ift fortgefchritten. Die Traumphantafie if 
nicht mehr thätig, dagegen hat fich die fomnambule 
Thätigkeit auf intelligente und vernünftig gewordene 
Productionen geworfen. Was am Tage gedacht und 
als Vorfatz gefafst wurde, wird jetzt ausgeführt; die 
Gegenfiünde des Handelns find meilt intellectueller 
Art: Aufiätze, Gedichte, mufikalilche Compofitionen 
u. dgl. Den letzten Schritt endlich zum hellen inner- 
lichen und äufseriiclien Erwachen thut der Tagwand- 
ler oder Tagarbeiter. Er nimmt faf alle äufseren 
Gegenftände richtig wahr, und letzt feine Tagesge- 
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fchäfte gerade. fo fort, als ob er im vollen normalen 
Wachen wäre. Dagegen ift von. geiftreicher Erhe- 
bung der Ideen oder von originellen Sprüngen der 
träumerilchen Phantafie gar keine Rede, alles it viel- 
mehr trivial und: alltäglich. Nur die im Gedanken- 
laufe fortdauernde flarre, mechanifche Nothwendig- 
keit unterfcheidet diefe Stufe vom wirklichen Wachen, 
und wenn diefes eingetreten ift, fehlt die Erinnerung 
des Traumzuftandes. 

Der Vf. geht nun zur Erklärung des Somnam- 
bulismus über, die aber nur eine vorläufige ift, weil 
fie-ihre Ergänzung erft bey der Darftellung des künft- 
lichen Mangnetismus finden kann. Die Kraft, welche 
in allen dieen Zufänden thätig it, ift nämlich keine 
andere als die Ledenskraft, welche, wie der Vf. fich 
ausdrückt, im Somnambulismus zur Seele erwacht. 
Im gefunden Zufiande vermittelt diefe Kraft alle me- 
chanifchen Functionen des Organismus (Blutumlauf, 
Athınungs- und Verdauungs- Procefs lu. f. w.), und ift 
dann an Bewuistlofigkeit und die Gefetze der Noth- 
wendigkeit gebunden; im Somnambulismus aber, wo 
das Tlageskeht eingelchlafen ift, werden diefe Bande 
mehr oder weniger gelo. Der Vf. führt nun die 
Unterfchiede dieler Kraft von der freyen Seele an, 
und hebt die Gegenfätze fireng hervor, die beide 
zwey von einander ganz getrennte Welen darzuliellen 
fcheinen, zeigt aber dann, dals diefe Unterfchiede doch 
nur im Mehr oder Weniger beftehen, und genau ge- 
nommen verfchwinden, fo dafs beide als Eine und die- 
felbe Kraft angefehen werden können, die als Geifl 
vermittelft der loferen Verbindung mit dem Nerven- 
fytem im Tagewachen fich freyer und mit Bewufst- 
feyn äulsern kann, als Lebenskraft aber im in- 
nigen Zufammenhange mit den nicht nervöfen Or- 
ganen flieht, und eben dadurch fich zur Bewufstlofig- 
keit und Nothwendigkeit gebunden hat, im Schlaf- 
wachen aber von ihren Feífeln entbunden wird, fo 
dafs fie zum Bewufstieyn und zu Anfängen von Frey- 


heit erwachen, und die Natur der Tagleele, obgleich. 


init Befchränkungen, annehmen, und fo gleichfam als 
eine zweyte Seele, als Nackifeele, erfcheinen kann. 
Diefes Erwachen der Seele als Lebenskraft gelchieht 
theils innerhalb des Nervenfyfiems, wodurch der Ge- 
hirnfomnambulismus gebildet wird, theils in anderen, 
dem Tagesbewufstfeyn verfchloflenen, nicht nervöfen 
Organen, wodurch der vegetative Somnambulismus 
hervorgerufen wird. Aus dielen Principien werden 
nun alle angeführten Ericheinungen des Somnambu- 
lisnus von dem Vf. erklärt, und zwar, wie es uns 
fcheint, ziemlich befriedigend. Wir möchten auch an 
das in ‘er Natur eine lo wichtige Rolle fpielende 
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Gefetz der. Polarität und an die Lehre vom Gebun- 
denfeyn und Freywerden einer und derfelben Kraft 
in verlchiedenen phylifchen Zuftänden erinnern, und 
beides auf den Somnambulismus anwenden. 

Unfer Körper ilt mit einem geiftigen Wefen ver- 
bunden, das wir Seele nennen. Das Verbindungs- 
glied beider ift ein unfichtbares, vielleicht dem Lichte 
ähnliches, nur in höherer Potenz wirkendes Wefen, 
dem wir den Namen Nervenfluidum, Nervengeifl ge- 
ben, weil es im Nervenfyflem feinen Hauptfitz zu 
haben fcheint, und durch daffelbe feine Wirkungen 
vermittelt. Diefes (freylich nur hypothetifche) Welen 
hat, gleich anderen Inponderabilien, zwey entgegen- 
geletzte Pole, die wir pofitiv und negativ (Tag- und 
Nacht- Pol) nennen wollen. Der erfte vermittelt 
die Eindrücke der Sinne auf die Seele und deren 
Einwirkungen auf die Mufkeln, gehört alfo dem Tag- 
leben an, der letzte aber dient ihr, alle Bewerun- 
gen des inneren Organismus hervorzubringen und zu 
leiten. Im Embryo tritt er zuerft als bildende und 
fchaffende Kraft der Seele auf, und webt als Lebens- 
kraft den ganzen Organismus. Auch nach der Ge- 
burt bleibt er noch lange vorherrfchend, weil fein 
Gefchäft immer noch fortgefetzt und fo wenig als 
möglich geftört werden muls; doch beginnt mit der- 
felben das Erwachen des pofitiven Pols, deffen Thä- 
tigkeit nun allmälich immer gröfser wird. Beide thei- 
len fich nun in die Herrfchaft über das Leben. Der 
Tagpol wird der Hauptvermittler des Tarlebens. und 
da feine Functionen zum Bewufstfeyn der Seele kom- 
men, fo tragen diefelben in vorzüglichem Grade das 
Gepräge der ‚Freyheit und Willkür, denn die Seele 
kennt als Geilt nur das Gefetz der Freybeit, nicht 
das der Nothwendigkeit. Der Hauptfitz des Tagpols 
it das Ner venlyftem des Gehirns, mit dem die Ner- 
ven aller Sinneswerkzeuge zuľammenhängen. Der 
Nachtpol vermittelt alle Bewegungen des inneren Or- 
ganismus, denn er waltet vornehmlich da, wo er [chon 
als bildende Kraft feinen Hauptütz hatte. Seine 
Functionen aber find ifolirt von dem Nervenfyfteme 
des Gehirns, kommen daher im normalen Zuftande 
nicht zum Anfchauen der Seele, folglich auch nicht 
zum Bewulstfeyn. Er gehört daher zum Nachtleben, 
und wenn mit dem Ende des Tages der pofitive Pol 
feine Thätigkeit einftellt, und das Bewufstfeyn der 
Seele für diefelbe gebunden wird (Schlafzuftand), fo 
tritt der Nachtpol mit erhöheter Kraft auf, und wid- 
met diefe insbefondere dem Gefchäft der feineren 
Verdauung und der Verbreitung des Nahrungstftoffes 
durch den Körper, um dadurch dem Tagespol neue 
Stärke zur Erneuerung des Taglebens zuzuführen. 
(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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Baser, in der Schweighäufer’fchen Buchhandlung: 
Der Somnambulismus. Von Prof. Fr. Fifcher 
u. [. w. 


(Befehlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenjion.) 


Von den Wirkungen des Nachtpols werden nur die 
durch ihn gefehaflenen Bilder der Phantafie, die wir 
Traum nennen, vor die Seele gebracht, und diefe 
gchen nicht felten in ‘das Bewulstfeyn -des Tag- 
lebens über, befonders Träume im Beginne des 
Einfchlafens und kurz vor dem Erwachen, weil da 
der Tagerpol noch nicht zur Ruhe gebracht ift, oder 
fich aniehickt, feine T'hätigkeit wieder zu beginnen. 
Treten aber krankhafte Zuftände ein, fo entfteht Un- 
ordnung in dem naturgemäfsen Gange. . Der nega- 
tive Pol erlangt einen gewillen Grad von Ueberfpan- 
nung, wodurch der pofitive geichwächt und unter 
Umftänden fo herabgedrückt wird, dafs die Functio- 
nen deffelben aufser der Zeit ihr Ende erreichen, die 
Nerven der Sinne ihre Thätigkeit verlieren, und das 
Bewufstfeyn der Seele für dielelben aufhört, kurz 
ein Schlalzuftand des Taglebens erzeugt wird. Die 
Thätigkeit des Nachtpols kann dagegen fo flark wer- 
den, dafs fie die Schranken, welche fie bisher vom 
Gehirnnervenfyfiem trennten, überfpringt, und zum 
Bewulstfeyn gelangt; doch behält fie dabey ihren 
Charakter der Nothwendigkeit mehr oder weniger 
bey, und nur bey fehr hoher Intenfität erfcheinen An- 
'fänge von Freyheit und verffändigem Wirken, ob- 
gleich nie völlige Entfelfelung, denn von äufseren 
Gegenftänden werden 'nur die zum Bewufstfeyn ge- 
bracht, welche mit dem krankhaften Subjecte in ge- 
wilfen Verbindungen ftehen, andere- bleiben davon 
ausgefchlolfen. Die Träume des Nachtlebens erfchei- 
nen nun vermoge ihres hohen Grades von Lebendig- 
keit der Seele als Wirklichkeiten, treten mit dem 
äufseren Realen mehr oder weniger in Verbindung, 
und fetzen fie dadurch in den Stand, im -Sinne det: 
felben zu empfinden, zu erkennen, zu denken, zu 
[prechen und zu handeln, entweder für fich allein, 
oder in Wechfelwirkung mit Anderen, welche es ver- 
ftehen, in den Traumkreis fich einzudrängen. Es 
ergeben fich dabey, befonders im künftlichen Magne- 
tismus, oft Erfcheinungen, die an analoge der Elek- 
tricität und des Erdmagnetismus erinnern. Auf diefe 
Art würde alfo das fomnambüle Leben als ein Her- 
vortreten des negativen Pols erfcheinen, oder, wie 
der Vf, fagt, als eine Umwandlung der Lebenskraft 
J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 
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in die Seele; es würde gewilfermafsen «eine Umkeh- 
rung der beiden Pole Statt finden, nur dafs jeder 
feiner Natur im Ganzen treu bliebe. Die Seele 
fcheint jetzt ein doppeltes Bewulstfeyn zu haben, eins 
für das Tag-, das andere für das Nacht-Leben, nur 
dafs das letzte auch das erfie mit umfalst, weil es 
nur in der Region des Tagbewulstfeyns entlieheu 
kann, indem die T'hätigkeit des negativen Pols das 
Nervenfyftem des Gehirns afficirt. 

Der Hauptlache nach it unfere Erklärung von 
der des Vfs. wenig verfchieden. Wirkt die Scele im 
Nervenfyftem des Gehirns, fo erfeheint fie als Intel- 
ligenz nnd ihre Wirkungen gehören dem Reiche der 
Freyheit an; wirkt fie aber in anderen mit jenem 
wenig oder gar nicht zufammenhängenden Organen, 
fo bleibt ihre T'hätigkeit dem Bewufstfeyn verbor- 
gen und wird von dem Geletze der Nothwendigkeit 
geregelt; fie felbft erfcheint dann als Lebenskraft. 
Aber diefe Lebenskraft kann unter Umftänden zur 
Seele, d. h. der Geit kann fich diefer Wirkungen 
bewufst werden, und in diefer Sphäre [einer Thätig- 
keit als empfindend, erkennend u. dergl. m. erichei- 
nen, nur dafs dann alle diefe Functionen den allge- 
meinen Charakter der ganzen Sphäre, zu der fie ge- 
hören, nämlich den der Nothwendigkeit, an fich tra- 
gen, und nur bey hoher Intenfität einen Schein von 
Freyheit annehmen. Das Wunderbare des Nachtle- 
bens hat nur in der Ungewöhnlichkeit feinen Grund. 
Träte z. B. der innere organifche Bau, die Bewe- 
gung der Säfte u. f. w. immer in das Anfchauen der 
Seele, fo wäre nichts natürlicher, als die fehlerhaften 
Anomalieen wahrzunehmen, den Gang der Krankheit 
zu befiimmen, Heilmittel anzuordnen u. f. w. Aeu- 
fsere Verletzungen kommen zur Anlchauung, und 
darum ift auch der Arzt bey der Heilung derlelben 
weit ficherer, und kann den ganzen Verlauf oft [chon 
im Voraus angeben. 

Die Idee mehrerer Phyfiologen, dafs das Gang- 
lienfyfiem das Organ fey, in welchem fich die Seele 
im fomnambülen Leben offenbare, verwirft der Vf., 
und hält, mit Berufung aut viele Wahrnehmungen 
im künftlichen und natürlichen Somnambulismus, die 
Haut für das Organ, weiches dabey in Wirkfamkeit 
tritt. Seine Gründe haben uns indeffen nicht ganz 
überzeugt, denn weder beym Gehirn -, noch bey dem.. 
Ganglien-Syftem find die fichtbaren Nerven felbft das 
vermittelnde Organ, fondern vielmehr jenes unficht- 
bare Wefen, das wir Nervengeilt nannten, und def- 
fen Exiftenz freylich nur eine bypothetifche Annahme 
ift, das aber doch kaum geleugnet werden kann, wei 
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es ganz undenkbar ift, dafs eine unmittelbare Ver- 
bindung zwifchen Seele und jener Markfubfianz der 
Nerven Statt finden könnte, wenn nicht diefelben als 
Träger eines ätherifchen Stoffes angefehen werden 
follen, defen unendliche Feinheit gegenfeitige Ein- 
wirkungen ert möglich macht. Doch 

ins Innre der Natur dringt kein erfchaffner Geif. 

Der Vf. wendet nun feine Principien an auf die 
Erklärung der Haupterfcheinungen des Schlafwan- 
delns. Diele find: 


1) Die Wahrnehmung der Aufsenwelt bey ein- 
ge/chlafenen Sinnen. Die Augen find ohne Empfin- 
dung, und doch bewegt fich der Somnambüle, liefet 
und fchreibt u. f. w., als ob er fehen könnte. Das 
Ohr ift taub für den fiärkfien Schall, und hört doch 
die leifete und entferntefte Rede gewiller Perfonen. 
Auch der Tafifinn ift auf gewöhnlichkem Wege un- 
empfindlich. Nachdem nun der Vf. gezeigt hat, wie 
fich diefs alles nicht erklären laffe, ftellt er die An- 
ficht auf, dafs die Lebenskraft in den Gefälsen und 
Muskeln der Haut zum [omnambülen Leben erwache, 
und durch diefes Organ das Aeufsere empfinde, was 
denn nur wegen der Analogie ein Sehen, Hören 
u. f. w. genannt werde, ohne dafs dabey an Licht- 
und Schall- Wellen gedacht werden dürfe. Nur die 
fomnambüle Fernwahrnehmung erfodere ein belon- 
deres Medium, von defen Natur aber erft fpäterhin 
(in den folgenden Zeilen) die Rede feyn könne. Wir 
empfehlen übrigens dem Lefer diefen ganzen [ehr in- 
terellanten und klar gefchriebenen Abichnitt. 


2) Die oft aufserordentliche Steigerung der 
Kraft und Ge/fchicklichkeit der Gliederbewegung. 
Diefe begreift fich, fagt der Vf., wenn die zur Seele 
erwachte Lebenskraft die Urheberin derfelben ift, von 
der die Seele, durch die Tlagesarbeit ermüdet, im- 
mer wieder neue Kraft und neue Lebendigkeit [chöpft, 
die nun, zur Seele geworden, den Gliedern ihren 
Einzen unverfiegbaren Schatz von Kräften und Kunfi- 
ertigkeiten zuführt, und als ihre Baumeifterin auch 
den gefchickteften Gebrauch von denfelben zu ma- 
chen wiffen wird. Der Lefer wird hier merkwürdige 
Schilderungen von folcher Gliederbewegung im Veits- 
tanz finden. 


3) Der gefchlofJene Erinnerungskreis des fom- 
nambülen Gedächtnifjes. Er umfalst das ganze wa- 
che Tagleben nicht minder als das fomnambüle 
Nachtleben, aber im Tagleben bleibt das letzte der 
Erinnerungskraft verfchlolfen, einige befondere Fälle 
ausgenommen, während in einem folgenden fomnam- 
bülen Zuftande das Erinnern an den früheren mit der 
gröfsten Lebendigkeit wieder vortritt. Diefe Erfchei- 
nungen finden ihre Erklärung darin, dafs die Seele 
als Lebenskraft fich eines anderen Organs bedient, 
als beym 'Tagwachen, wo fie die Form. der freyen 
Intelligenz hat. kiat fie auch wachend Erinnerungen 
von dem l[omnambülen Zuftande, fo beweift dieles, 
dafs derfelbe blolser Gehirnfomnambulismus gewe- 
(en, wobey das Gehirn [elbft als vegetatives Organ 
der Lebenskraft wirkt, fomit leicht Erinnerungen in 
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das Tagleben übergehen können, weil das vermit- 
telnde Organ daffelbe bleibt. 

Hiemit fchlielst fich die ere Abtheilung des 
vorliegenden Bandes. Die zweyte, bey der wir vie 
kürzer [eyn können, begreift die Yifion. Zuerft von 
den Erfcheinungen derfelben im Alterthume und von 
den Mitteln, fie hervorzurufen. Zu folchen Mitteln 
gehören mehrere narkotilche Subftanzen (Wurzel des 
blauen Eifenhut, Bilfenkraut, Opium), gewille Arten 
Räucherungen, betäubende Körperverdrehungen (Zau- 
berer der Lappen, Schamanen, Derwifche), Anfte- 
ckung durch die phantafüfchen Träume Anderer, re- 
baere und abergläubifche Einwirkungen auf das Ge- 
müth. 

„_ Die niedrigfte, nämlich dem Tagwachen am 
nächfien kommende und oft plötzlich in daflelbe ein- 
greifende Vifion ift die Tagesvifion, ein fomnambü- 
les Bilderfpiel vor den Augen und Ohren der zu- 
fchauenden Seele. Es gehören dahin: 1) die Hallu- 
cinationen, wie fie Opium, Brantwein und andere 
narkotifche Subftanzen, auch Blutcongeltionen (Fr. 
Nicolai) hervorbringen können. Die Erfcheinungen 
gränzen oft ans Wunderbare, lafen fich aber recht 
gut durch das Bildungsvermögen der Lebenskraft er- 
klären. 

2) Das Gefpenflerfehen, infofern es nicht von 
blofser Einbildung Ber abfichtlichem Betrug her- 
rührt, eigentlich nur eine auflallendere Art von Hal- 
lucinationen, deren Veranlalfungen verfteckter und 
tiefer liegen. Eine der gefürchtetfien Arten if das 
Sehen des eigenen Ich (Doppelfeher, Doppelgänger) 
aber eine am weniglten zu beachtende Production 
der Lebenskraft. Merkwürdig ift bey folchen Hallu- 
cinationen die Wirkung der Anfteckung, vermöge 
der auch Andere daffelbe fehen, was der Eine fielt. 
Der Vf. verbreitet fich umfiändlich über die verf[chie- 
denen Arten derfelben. Sogar auf Säuglinge un 
und Thiere kann diefelbe übergehen. Wir verweilen 
den Lefer auf diefen Abfchnitt, der Vieles, wenn 
auch nicht Alles erklärt. Das Eine fcheint uns ge- 
wils, dafs es eine Geifterwelt, wie die Würtember- 
ger fie uns wieder einreden wollen, nicht geben 
könne. Wenn es aber richtig it, dafs der magneti- 
fche Somnambüle in der Seele’ Anderer, z. B. des 
Magnetifeur, lefen kann, welches’ wir aus einer Be- 
rührung der beiderfeitigen Nervenfluida, die über 
die Körpergrenze hinausgetreten find, erklären möch- 
ten; wenn es ferner ggwils fcheint, dafs der durch 
den Tod in eine andere Paciran Uebergegangene 
fich immer noch innerhalb der Grenzen der Sinnen- 
weit befinde: fo glauben wir, eine durch magneti- 
fchen Rapport vermittelte Einwirkung eines Abge- 
f7chiedenen fey nicht unmöglich; nur die Form, In 
der uns diefe Einwirkung erf[cheint, ift fubjectiv, und 
ein Product der fchöpferifchen Phantafie des Schauen- 
den, welches durch den übrigen Habitus leiner Denk- 
weife und durch den Stand feiner geiftigen Bildung 
beftimmt wird. Wenn die Gefchichte, welche ie- 
land in feiner Euthanafia mittheilt, wirklich treu er- 
zählt it, fo fcheint fie kaum anders erklärt werden 
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Gedanke der flerbenden Frau auf die Seele des meh- 
rere Meilen entfernten „Profelfors machte, und der 
nun die Phantafie en veranlalste, ihre Geftalt 
ihm vorzumalen. Eine folche Erklärung [cheint uns 
gar nicht hyperphyfifch, fondera durch viele Erfchei- 
nungen des magnetifchen Somnambulismus vollkom- 
men beftätigt. Aber mit Kerner das Angefchauete 
felbft für objectiv nehmen zu wollen, darin liegt der 
Irrthum. f 
3) Die religiöfe Fifion, entbunden und geftattet 
durch religiöfe Exaltation. Die fchwärmerifche Be- 
geifterung verwandelt die Gefpenfierfratzen in hohe 
himmlifche Geftalten, die Gemüthsfiimmung ift nicht 
Furcht und Entfetzen , fondern eine zum höchfien 
Entzücken gelleigerte Erhebung zu Gott und göttli- 
chen Dingen. Dahin gehören die Genien, Schutzgei- 
Rer und Dämonen, welche einzelnen myftifch über- 
reizten Männern im Alterthum erlichienen, die En- 
el des alten und neuen ''eftamentes, die Vifionen 
Ge Heiligen. Umfändlich wird von |den Vifionen 
der Jungfrau von Orleans und Schwedenborgs gre- 
handelt. Die Wirkfamkeit der Anfteckung findet 
auch in diefer Clalfe ftatt, wohin insbefondere die 
emeinfchaftlichen Vifionen der philadelphifchen Ge- 
fellfchaft gehören, die fich im Jahre 1631 um den 
Engländer Pordage gebildet hatten. 
Be Bee une in Schottland und Däne- 
En ; rüheren Zeiten allgemein dafelbft verbrei- 
et, gegenwärtig nur noch einzeln im hohen Norden 
Schottlands und deffen Infeln, fowie auch in einigen 
kleinen dänifchen Infeln. Die Cultur des Verftandes 
hat es verdrängt, weil eben dadurch der Tagespol 
an Kraft gewinnt, und mit überwiegender Stärke die 
unheimlichen Wirkungen des Nachtpols verfcheucht. 
Auch ift es fehr möglich, dafs der Aberglaube der 
früheren Zeit viel Unwahres berichtet hat. Auch hie- 
von wird umftändlicher gehandelt. Anfteckung findet 
ebenfalls ftatt, die fogar auf Pferde und Kinder über- 
geht. — Es folgen nun einige Bemerkungen zur Er- 
klärung der verichiedenen Arten der Tagesvifion, das 
Nähere kann erft bey Betrachtung des künftlichen 
leer werden. > 
ie Schtafvifion eht um eine Stu i 
vom Tagwachen entfernter als die ee Be 
aber unendlich viele Grade der Steigerung und Ent- 
wickelung. Vom gewöhnlichen lebhaften Traum an 
kann dielelbe bis zur Entzückung, ja bis zur Entrü- 
ckung aus dem Leibe mit todtenähnlicher Erftarrunz 
des letzten fieigen, wobey der Tagespol völlig ge- 
bunden, der Nachtpol bis’zur höchften Lebhaftigkeit 
entbunden wird. Zu den höheren Graden gehören 
die Enizückungen und Ekflafen der Schwärmer 
die Vifionen der Scheintodten, und die Ausfahrten 
der Hexen. Die charakterififche Eigenthümlichkeit 
diefer ganzen Vifion ift die im wachen Zuftande nach- 
bleibende Erinnerung, fie mag alfo bauptfächlich ih- 
ıen Sitz im Nervenfyftem des Gehirns felbt haben. 
Die hiezu gehörigen Bey/piele befchliefsen den er- 
fien Band. 
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` Rec. ift in der Anzeige diefes Werkes abficht- 
lich etwas umfländlich gewelen, weil es ihm ein ho- 
hes Bedürfnifs der Zeit fcheint, die Aufmerkfamkeit 
der Pfychologen und Naturforfcher (denn auch in 
deren Gebiet gehört das Befprochene) auf Erfchei- 
nungen zu lenken, die fo tief in das Leben und un- 
fer geiftiges Seyn eingreifen, die auf der einen Seite 
den Aberglauben und die Unvernunft nähren kön- 
nen, auf der anderen aber gerade} die mächtigften 
Waffen find, jenen zu flürzen und die Vernunft in 
den vollen Befitz ihrer Herrf[chaft zu fetzen. Blofses 
Ignoriren und vornehmes Zurückweifen thut es wahr- 
lich nicht, der Aberglaube bleibt, weil er fich in der 
That auf reelle Erfcheinungen ftützt, nnd verachtet 
nur deo mehr die kurzfichtige Vernunft. Jener er- 
klärt mit Klaus Harms, dals es überall mit der Ver- 
nunft nichts fey, und fucht nun das Heil des Men- 
fchengefchlechts in der gänzlichen Verftofsung die- 
fer Gotteskraft und in der Herrfchaft feiner myltifch- 
religiöfen Vorftellungsart. Welchen Nachtheil diefs 
bringe, das haben die nächfivergangenen Jahre fatt- 
fam gelehrt. Alfo Muth gefalst, ihr Freunde der 
Vernunft und des Wahren! blicket kühn dem dro- 
henden Gefpenft in die Augen, fcheidet das Wahre 
von dem Unwahren, das Reelle von der Täufchung, 
und feyd überzeugt, ihr werdet endlich einen herr- 
lichen Sieg erringen. Wie in allen Fällen, wo neue 
Seiten des menfchlichen Geifles fich offenbaren, neue 
Entdeckungen auf dem Gebiete irgend einer Willen- 
fchaft gemacht werden, das Wahre nicht fogleich ge- 
troffen wird, fo wird es auch hier feyn. Hypotheti- 
fche Erklärungen werden allerdings den Anfang ma- 
chen mülfen, aber fobald diefe nur jeden kyperphy- 
fifchen Charakter zurückweilen, und an die klaren 
Ausfprüche der Vernunft fich halten, fo werden im- 
mer forgfältigere und befonnenere Betrachtungen ge- 
wifs endlich den Ifisfchleier lüften, und die Wahrheit 
in ihrer reinen und einfachen Geflalt uns erkennen 
lafen. Auch dem Staate mufs an der Bearbeitung 
diefes Feldes liegen, denn fein wahres Interelfe liegt 
gerade in der Aufrechthaltung der Vernunft und der 
Befeitigung alles Unvernünftigen. 
Schlieisliich bemerken. wir noch, dafs der Stil 
des Vfs. klar, deutlich und nüchtern ift, wie er es 
bey folchen Unterfuchungen feyn mufs; hie und da 
ftiefsen wir auf einige füdliche Provinzialismen und 
einige, vielleicht nur durch Schreib- oder Druck- 
Fehler entftandene Verletzungen grammatifcher Rich- 


tigkeit; doch diefes Wenige wollen wir nicht weiter 
urgiren. Eine vollfiändige Bearbeitung des vorlie- 


genden Gegenftandes it übrigens das Werk des Vis. 
noch nicht; es trägt mehr das Gepräge einer Skizze; 
aber wenn es nur feinen Zweck erfüllt, die Gleich- 
gültigkeit aus ihrem Schlafe aufzurütteln, fo kann es 
den Anfang zu einer in diefer Hinficht beeren Ge- 
ftaltung unflerer pfychologifchen und phyfiologifchen 
Anfichten machen. — Druck und Papier, fo wie 
auch fat durchgängige Correctheit des Drucks ma- 
chen der Verlagshandlung Ehre. 

Die von demfelben Vf. herausgegebene Natur- 
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lehre ider Seele für .Gebildete, auf welche derfelbe 


im vorliegenden Werke einige Male verweift, ift uns 
bis jetzt noch nicht näher bekannt geworden. 
> wer u; ee 
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Der moderne‘ Lazarus. 


"Leipzig, b. Brockhaus: 
1838. VI u. 


Zeit - Novelle von Karl Bitner. 
414 S. 8. (2 Thir.) 


Es it diefer moderne Lazarus ein dem Fleifche 
wie dem Geifte nach Neuerftandener, von dem durch 
die Wiedergeburt die Schlacken abfallen, die das 
edle Geflein in einem Wuft trüben Schwadens, un- 
reifen Metalls verbargen. ‚Er genet von den zerftö- 
renden Kämpfen, indem er, ein Kind feiner Zeit, 
befangen war. Er ift „eins der Gemüther, welche 
von der Natur fo empfindllich organifirt find, dafs fie 
das fiürmende Nahen eines neuen Lebensfrühlinges 
gar wobl fühlen, ja auch nach dem Eintritte deffel- 
ben eine 
defo weniger in die natürliche Behaglichkeit, des bis- 
herigen Dafeyns fich doch fo ‚eingelebt haben, dafs 
fie aus diefer nicht heraus können, ohne in einen 
krankhaften, fchmerzlichen Zuftand zu verfallen. Sie 
wech(eln das Alte nicht mit dem Neuen, wie ein 
gleichgültiges Modekleid mit dem anderen, fondern 
fie müllfen eines ernften, bitteren Todes in ihrer 
Vergangenheit fierben, um dann in ihrer Zukunft 
mit frifchem kräftigem Leben zu erwachen, und mit 
diefer eben.fo innig zu verwachfen, wie fie mit jener 
Vergangenheit verwachfen waren. Solche Gemüther 
find es, in denen fich die Wandlungen der Zeit nicht 
nur als äufserliche Umformungen, fondern als innen 
heraus gefchehende Entwicklungen darftellen.“ 

Aus Obigem erfieht man, dafs der Vf. beabfich- 
tigte, an einem Individuum den Gährungsprocefs der 
Zeit darzuftellen, die, ehe fie das Wahre und Dau- 
ernde geboren, [chweren Krämpfen unterliegen mufs. 
Die Männer der Bewegung find verfchieden abge- 
ftuft, ‚doch fehlt der eigentliche Schwärmer; Julius, 
der Held, wird zwar in gewilfe Anfichten des Zeit- 
geiftes hineingeliftet, aber er begeiftert fich nicht für 
fie, in feinem traurigiten Grübeln über das Unzuläng- 
liche der Vergangenheit und Gegenwart fchwingt er 
fich doch nie zu kühnen Hoffnungen durch die zu ver- 
wirklichfen Pläne für die Zukunft auf. Die ihn ver- 
locken wollen, taugen fämtlich nicht viel. Pafcher 
it der befte unter ihnen, er meint das Rechte zu 
wollen und zu können, er ift eitel und gewinnfichtig, 
nicht fechlecht, aber feicht und gemüthlos, ehne Phan- 
tafie, das Nächfte, was mit dem blofsen Verftande 
zu durchfchauen, zu erkennen ift, wohl berechnend, 
aber befchränkt, wenn es darauf ankommt, das Gött- 
liche in der Religion, das Ewige in der Liebe, den 
kindlichen Glauben, das Einfachfte und wieder das 
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tiefe Schnfucht empfinden, und die nichts 
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Höchfte in der men‘chlichen Seele zu .berreifen, ja 
nur zu ahnen. Es find in feiner Schilderung herr- 
liche Auffchlüffe über den Uhnterfchied von Genie 
und Talent gegeben, wie überhaupt das ganze Buch 
reich an eben fo tief als klar gedachten Ideen i . 
Die übrigen Bündler, Unzufriedene, oder wie mani 
fie fonft nennen mag, find theils Schelme, die im 
Trüben fifchen möchten, theils gelangweilte Schwach- 
köpfe, die emancipirten Frauen freuen fich der Herr- 
fchaft der Materie. Eine niedliche Philine taucht an: 
ter ihnen auf, und eine wahnfinnige Sängerin _lafst 
beklagen, dafs fie nur fo flüchtig und felten erfcheint, 
denn eine grofsartige Frauennatur ilt in ihr zu 
ahnen. 

 Eigentliche Polemik ift nicht in der Erzählung, 
keine grellen Gegenfätze, keine Uebertreibune irgen 
einer Art, aber auch kein mattes Vernünfteln, keine 
Frau Baferey. Das Stabile, Veraltete hat bale Re- 
präfentanten, die man ungern _ vermifst, aber anch 
keine blinden Lobredner, denn die beiden Geftalten, 
welche überaus würdig das juste milieu vertreten, E 
von Bendheim und Hedwig Arnt, wıilen fo out das 
Alte mit dem Neuen zu verbinden, dafs, dzelkten und 
handelten Viele wie fie, bald jeder Streit über Mei- 
nungen gefchlichtet feyn würde. Dabey find fie keine 
abfiracten Begriffe, keine Ideale, die ftatt tief, nur 
hohl und kalt find, fie empfinden menfchlich wahr 
und warm, fie find die hellen Sterne am Hlorizont, 
den ein klarer Geift, eine fichere Urtheilskraft, ein 
reines Gefühl vor uns ausbreiten. k 
n. 


ALTONA, b. Hammerich: Die Memoiren des Teù- 
fels: Frey nach dem Franzöfifchen des Frede- 
ric Soulié von Julius Schoppe. 1839. 3ter Theil. 
237 S. 4ter Thl. 265 S. 8. (3 Thlr.) 

[Vel]. J. A. L. Z. 1839. No. 239.] 


Luizżi fährt fort, von dem Teufel gehöhnt und 
verachtet zu werden, wie denn überall mit ungemei- 
nem Verltand die Nichtswürdigkeit des Menfchenge- 
fchlechts dargethan if. Bediente, Kleinbürger, Da- 
men der kaute volde, Wucherer, Dandys, Gerichts- 
perfonen, Aerzte, kurz Alles, was fich in der Welt- 
ftadt bewegt, find nur dümmer, feiger, erbärmlicher 
als der Teufel, keinesweges belfer als er, vielmehr 
hat diefer noch eher Regungen des Gefühls, als die 
Menfchen. Das Schlechte, das Lafter in allen For- 
men jeyert Triumphe, das Gute, ja auch nur das 
Schwache, ‘das mit verzeihlichen Fehlern bemakelte 
Belfere, das Irregeleitete unterliegt der Meinung und 
dem Glück. Wer in dem Entfchlufs, fich das Leben 
zu nehmen, noch fehwankt, kann Geh durch Lefung 
diefer Bände darin befefligen; er wird finden, dafs 
es noch einen Schufs Pulver werth it, den, um fch 
das Gehirn zu zerfchmettern. n. 
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ALLGEMEINE 


PHYSIK. 
Darmstapt, b. Leske: Lehrbuch der Phyfik für 


/ höhere polytechnifche Anflalten von G. Lame, 


f 


Profeffor an der polytechnifchen Schule zu Pa- 
ris, deut(ch bearbeitet von Dr. C. H. Schnufe. 
1838. Erfter Band mit 9 lithographirten Tafeln. 
531 S. Zweyter Band mit 6 lithographirten 
Tafeln. 459 S. 8. (Erfter Bd. 2 Thir. 12 gr. 
Zweyter Bd. 2 Thir. 6 gr.) 


Das franzöfifche Original, defen erfte 2 Bände uns 
in der Ueberletzung vorliegen, erfchien unter dem Ti- 
tel: „Cours de physique de l’ecole polytechnique par 
G. Lame etc. Paris“ in 3 Theilen, und hat wegen 
feiner klaren und dem neueften Stande der Willen- 
fchaft angemellenen Darftellungsweile allgemein eine 
ehrenvolle Anerkennung gefunden. In der That find 
die Lehren von der Wärme, vom Lichte, von der 
Blektricität und dem Magnetismus in diefem Werke 
fo gründlich abgehandelt, dafs man von der ge- 
drängten Sprache eines Lehrbuchs füglich nicht mehr 
verlangen kann, und dafs in Vergleich damit einige 
weniger befonnen und forgfältig ausgearbeitete Stel- 
len dem Ganzen feinen Werth nicht nehmen können. 
So braucht die Veranftaltung einer deut/chen Ueber- 
fetzung nicht weiter gerechtiertigt zu werden; ja eine 
umfichtige Bearbeitung möchte bey der geringen 
Anzahl noch brauchbarer deutfcher Lehrbücher der 
Phyfik einem wirklichen Bedürfniffe abgeholfen haben. 

Nach den Worten der Vorrede hat der Vf. in 
gegenwärtigem Werke den ‚Inhalt feiner an. der poly- 
technifchen Schule zu Paris gehaltenen Vorlefungen 
zufammengelfalst. Diefe Vorlefungen follen in einem 
(ehr befchränkten Zeitraume die Zöglinge mit den 
Hauptfätzen und Erfcheinungen der Phylik bekannt 
machen; daher konnte fich der Vf. auf weitläuftire 
Entwickelung mathematifch- phyfikalifcher Theorisen 
technilche Anwendungen und das Gefchichtliche der 
Wiffenfchaft nicht einlalfen, Petit und Dulong, (eine 
Lehrer und Vorgänger im Amte, die beide, fern von 
überflülfigen Hypothefen und unbefiimmten Phanta- 
fieen, die Erfahrung als die einzige Quelle phyfikali- 
fcher Wahrheiten anfahen, haben ihm als Multer vor- 
gefchwebt; ihre Vorträge fucht er fo treu als möglich 
wiederzugeben. 7 

Nach den Ueberfchriften der Titel enthält der 
ere Band: die allgemeinen Eigenfchaften der Kör- 
per — die phyfikalifche Theorie der Wärme; der 
zweyte: Akuftik — phyfikalifche Theorie des Lich- 

J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 
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tes; der dritte: Elektrieität — Magnetismus — Elek- 
trodynamik. Diefs ift die Ordnung des Vortrages; 
abgetheilt ift der Text nur in kleinere Abfchnitte 
(legons) und Paragraphen, die durch das ganze Werk 
fortgezählt werden. 

Unter der Ueberfchrift: Allgemeine Eigenfchaf- 
ten der Körper finden wir zuerft Alles vereinigt, 
was unter keine der übrigen pafste, nämlich: Begritf, 
Umfang und Zweck der Phyfik, die allgemeinen Ei- 
genichaften der Körper, ihr Aggregatzuftand und 
ihre Mechanik. Nach der flüchtigen Behandlung die- 
fer Theile und der dabey herrichenden Unbeftimmt- 
heit der Begriffe zu urtheilen, fcheint ihnen der Vf. 
keinen grolsen Werth beyzulegen. Sollte auch hierin 
Dulong und Petit treu befolgt worden feyn, fo 
möchte fich diefe Geringfchätzung der phyfikalifchen 
Grundbegriffe und Grundfätze, die fich in allen In- 
ductionen der Experimentalphyfik als leitende Maxi- 
men geltend machen, in ihrer Schule früher oder 
fpäter rächen; ja wir meinen [chon in diefem Werke 
ihren nachtheiligen Einflufs zu finden, wenn z. B. 
die Atomiltik nicht als eine blofse Meinung über die 
mechanifche Zufammenfetzung der Körper hinge- 
ftellt wird, fondern als eine unbezweifelt richtige An- 
ficht über deren wahre Natur. 

1) „Die Phyfik“, heifst es $. 1, „aus ihrem all- 
gemeinlten Gefichtspuncte betrachtet, umfalst das 
Studium der ganzen Natur, d. h. die Belchreibung 
der Wefen und Körper (fres et corps), ihre ver- 
fchiedenen oder ähnlichen Eigenfchaften, ihre gegen- 
feitigen Einwirkungen auf einander, endlich alle Er- 
fcheinungen, welche fie darbieten, und die Gefetze, 
welche in dielen Erfcheinungen herrfchen.“ Aufser- 
dem dafs diefe Erklärung nicht in der bündigften 
und fchärflten Form gegeben ift, klingt wenigliens 
in der deutfchen Ueberletzung die Zufammenftellung 
der Worte „Wefen und Körper“ höchft auffallend. 
Denn was it das Wefen in der Natur anders, als 
die leblofe, träge Materie, das Köperliche? Ohne 
weiter den bereits angedeuteten Unterfchied zwifchen 
befchreibenden und theoretifchen Naturwillenfchaften 
auszuführen, und dadurch nach und nach das eigent- 
liche Gebiet der Phyfik im engeren Sinne genau ab- 
zugrenzen, fcheidet der Vf. zuerft die Willenfchaft 
der organifchen Natur aus, dann Aftronomie, Geo- 
logie und Mineralogie, und Chemie, oder die anor- 
ganilche Anatomie, und behält noch die Payfik 
übrig, als diejenige Wilfenfchaft, „welche vorzugs- 
weile die allgemeinen Eigenfchaften der Körper, und 

le : ; 
diejenigen Erfcheinungen derfelben betrachtet, wel- 
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che keine fortdauernden Veränderungen in ihrer in- 
neren Zufammenfetzung zur Folge haben, und da- 
her von mehreren allgemeinen Urfachen abzuhängen 
fcheinen, deren Wirkungs-Gefetze und Erklärung 
gefucht werden“. Die erfien Worte diefer Erklä- 
rung; ziehen wieder Naturbeichreibung in das Feld 
der Phyfik; und haben wir weiter unter innerer Zu- 
JSammenfetzung die chemifche zu verftehen, fo wird 
der Begriff einer phyfikalifchen Erfcheinung hier nur 
negativ, durch die Ausfchliefsung der chemifchen 
gegeben, und die ganze Erklärung fcheint mehr 
beliuis einer fcharfen Trennung von Phyfik und 
Chemie, als der Beflimmung des Gebietes der erften 
aufgefiellt zu feyn. Dann läfst Ach aber noch ein- 
werden, dafs zwar der chemifche Procefs, in fofern 
er einen qualitativen Austaufch der Elemente meh- 
zerer«Körper erzeugt, in der Phyfik nicht in Be- 
tracht genommen werden kann, dafs er aber ganz 
den phyfikalifchen Unterfuchungen anheim fällt, in 
fofern er der Erfolg von Anziehungskräften ift, oder 
durch bewegende Kräfte, z. B. die der galvanifchen 
Ströme, hervorgerufen wird. Wahrlich, wenn der 
Umfang der einzelnen Naturwiffenfchaften nicht 
durch fchärfere Begriffe, als die kier gegebenen, 
von einander getrennt werden könnte, fo würde 
der vom Vf. befürchtete Fall, fie möchten in ein- 
ander überflielsen, unvermeidlich eintreten. 

$. 2 ftellt der Vf. den Zweck jetziger phyfikali- 
fcher Forfchungen fo dar: „Es kommt nicht blofs 
darauf an, die empirifchen Gefetze zu eriorfchen, 
nach denen man die Erfcheinungen in eine geringere 
Anzahl von Claffen theilen kann, fondern gegenwär- 
tig müffen die wirklichen Gefetze derfelben, und 
darauf die eine Urfache, die fie alle hervorbringt, 
das allgemeine Gefetz, welches alle umfafst, beftimmt 
werden.“ Allerdings befieht die Aufgabe der Phyfik 
. immer darin, die Unterordaung der Erfcheinungen 
unter Gefetze fo allgemein, als möglich, zu geben; 
die Frage ‘aber, ob fch alle Erfcheinungen in. ihrer 
Abhängigkeit von einer Grundurfache zeigen lalfen, 
mülste nach dem jetzigen Stande der Erfahrung 
durchaus verneinend beantwortet werden, indem wir 
Kräfte von ganz ver(chiedener Wirkungsweile und 
Intenfität anzunehmen genöthigt find. Wir würden 
für jetzt fchon febr zufrieden feyn, wenn wirklich 
alle Erfcheinungen unter der geringen Anzahl von 
Urfachen,, welche wir fogleich aufzählen werden, mit 
Nothwendigkeit fiänden. Der Vf. nimmt. nämlich 
nur drey Kräfte an, welche in den Erfcheinungen 
des Univerlums thätig find: 1) die Anziehung der 
"Materie in die Ferne; 2) die gemeinfchaftliche Ur- 
fache von Licht, Wärme, Blektricität und chemi- 
fcher Verwandtfchaft; 3) das Lebensprincip. Dafs 
die Erfcheinungen des Lichtes, der Wärme, der 
Dlektricität und des Magnetismus, der chemi- 
ichen Verwandtfchaft unter einen gemeinfchaftlichen 
Gelichtspunct geliellt werden müllfen, kann nach 
der jetzigen Ausbildung der Erfahrung mit Recht 
behanptet werden; alleio wir haben noch nicht die 
empirilehen Geletze ihrer Verbindung, viel weniger 
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das mathematifche Natur - Gefetz, aus dem fie fich 
theoretifch ableiten liefßen. Mit Nothwendigkeit er- 
giebt fich auch nicht die Annahme einer einzigen 
Urfache; es könnten ja eben fo gut mehrere feyn, M 
ver[chiedener Combination zufammenwirkend. : 

Bey der Darftellung der Methode für phyfikali- 
fche Naturforfchung wird gefagt ($. 3): „eine Natur- 
erfcheinung ift irgend eine Veränderung in dem Z0- 
ftande eines Körpers; fie befteht in einer Bewegung» 
oder it- die Wirkung einer Bewegung, deren Ur 
fache gefunden werden foll.“ Zu den Gefetzen de! 
Erfcheinungen, d.h. den „conftanten Relationen zwi 
fchen Urfache und Wirkung“ kommen wir dure 
Experimentiren, Beobachten und Schliefsen nac 
Analogie. Der Inbegriff der Gefetze, vermittel 
welcher fich die zwifchen Urfache und Wirkung ei- 
ner gewillen Claffe von Erfcheinungen Statt findende 
Abhängigkeit erklären läfst, ift eine phyfikalifch® 
Theorie. Da nun (8.6) die Entdeckung des Grund‘ 
gefetzes einer Theorie nur das Gefchäft des Verftan- 
des feyn kann, fo wird hiebey die Anwendung def 
mathematifchen Analyfis unumgänglich nothwendig.“ 
Was foll nun damit eigentlich gefagt (eyn? Von 
dèn Erfcheinungen zu ihren mathematifchen Natur- 
geletzen werden. wir durch rationelle Inductionen 
geführt, und dabey dienen mathematifeke Grundiätze 
der reflectirenden Urtheilskraft allerdings als leitende 
Maximen; aber das eigentliche Gefchäft der höher 
ausgebildeten Mathematik, des Calculs beginnt doch 
erft, nachdem das mathematilche Naturgefetz einet 
Theorie gefunden ift, mit ihrer Entwickelunsr. 

Von den allgemeinen Eigenfchaften der Korper 
werden $. 6 zwey Ülaffen unterfchieden; in die erft® 
Claffe gehören‘ diejenigen, welche jeder Art der Ma- 
terie nothwendig zukommen; fie find: Ausdehnung, 
Undurchdringlichkeit ; in die zweyte Claffe diejeni- 
gen, welche fich zwar auch an aller Materie finden, 
aber zu ihrer Exiftenz nicht nothwendig erfoderlieb 
zu feyn fcheinen; diefe find: Porofität, Theilbarkeit 
bis auf Atome, Beweglichkeit. Zuerft fcheint uns 
die hier gemachte Eintheilung der allgemeinen Ei- 
genfchaften in 2 Claffen unftatthaft zn feyn. Denn 
da die Natur eines Dinges den Inbegriff feiner Bi- 
genfchaften bedingt, fo gehört eine jede Eigenfchaft 
mit gleicher Nothwendigkeit zur Beltimmung derfel- 
ben, mithin find alle Eigenfchaften, die wir der Ge 
famtheit der Naturkörper 'zufchreiben, auch gleich 
nothwendig in ihrer Natur begründet. Zweytens 
können wir die hier aufgeführten allgemeinen Eigen- 
fchaften nicht durchgehends anerkennen. Es if 
überhaupt fonderbar, mit welcher Willkür und oft 
weniger Kritik manche Phyfiker in diefem Puncte 
verfahren. Wie kommen wir überhaupt zur Kennt- 
nifs diefer allgemeinen Eigenfchaften? Empirifche 
Inductionen können wegen ihrer eigenen Unvollftän- 
digkeit nichts mit Nothwendigkeit beitimmen; es blei- 
ben alfo als allgemeine Eigenfchaften nur diejenigen 
ftehen, ohne welche wir uns einen Körper nicht vor- 
ftellen können, d. h. fie müffen aus den Formen der 
Anfchauung abgeleitet werden, find fomit 4usdeh- 
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nung, Theilbarkeit und Beweglichkeit. Im Folgen- 
den werden die einzelnen aufgeführten Eigenfcha ten 
näher beleuchtet. g, 7—12 handelt von der Aus- 
dehnung und den Mitteln, fie zu meffen; man findet 
bier auch Nonius, Comparator , Mikrometerfchraube 
u. [. w. Undurchdringlichkeit und Porofität ($. 13 
bis 14) find dem Vf. blofs wegen feiner ftrengen 
Atomiftik nothwendig geworden. Beide find nicht 
im Sinne des gemeinen Sprachgebrauchs zu nehmen, 
fonft würde der Vf. fpäter befonders in der Optik 
in Widerfprüche gerathen. Jeder Körper ift ein 
Aggregat von Molekülen, die nicht an einander fto- 
fsen,. fondern fich durch Anziehungs- und Ab- 
flofsungs - Kräfte in beftiimmten Entfernungen von 
einander erhalten. Nur die Moleküle felbt haben 
eine unveränderliche Grölse, und fiud ganz incom- 
prefübel und undurchdringlic. Warum aber diefe 
Anficht der mechanifchen Zufammenfetzung der Kör- 
er die richtige fey, wird weni: erörtert, eine an- 
dere Anficht gar nicht erwähnt. Ohne über die 
Fruchtbarkeit derfelben zu fireiten, möchten wir nur 
die wenigen zum Beweis ihrer Richtigkeit oder 
Nothwendigkeit ausgefprochenen Sätze bezweifeln: 
Ge find folgende: „dafs ($. 14) die Naturkörper 
aus nicht zulammenftofsendeu materiellen Theil kes 
befieken, welche gröfsere oder kleinere Z ehai 
raume iy ii fich laffen, zeigen folgende Erfehei 

nungen. ey eme inläneli Ë : 
Quecktilber Merck Bedor. ae hi 
lalst ch das Vorhandeníonf tii Waller Inden PE 
ren des Ilolzes nachweifen, und ehnliöhes er. 
ner ($.16): „kann die‘Theilung der Materie bis ins 
Unendliche gehen? Diefes ift nicht anzunehmen: 
denn die 'chemifchen Eigenfchaften der materiellen 
Theilchen würden nothwendig durch Veränderung 
maaa M -ie Gröfse auch verändert werden.® 
ʻo N eo, [7 ° 
Sheme a T, dafs der Vf. (S. 2) die 
Dersini chaftskraft, als eine nur in der 

g auf der Berühr Ez ai- 
der ARE: erührungsfläche wirkende an- 
fieht. Wir möchten wohl wiffe n iii 
kraft der eben erwähnten ne ne "= a 
Mit $. 19 beginnt die nee we 

Die- Statik wird gänzlich als bekin en esichre. 
und aus der Mechanik follen nur a En 
angeführt werdeny „die zum Studium Ei a 
foderlich find“. Die Entwickeluns der See En 
Theorie geht nach dem Vf. nur von dein irn 
der Trägheit und dem der Proportion et 
und Gefchwindiekeit aus: beid ri d E fah as 
Am Ende dieler Vorlefuug "ie 
Anziehung, Zufammendrückbarkeit inda EI. a 
zu Eigenfchaften der Materie gemacht, Be a 
deu folgenden Vorlefungen bewiefen wer- 
Die zweyte Vorlefung giebt einen Ueberblick 
der allgemeinen Dewegungslehre,, indem die Gelfetze 
der gleichlörmigen Bewegung ($. 21 24), der un- 
gleichförmigen (8. 25—29), der centralen ($. 39—31) 
ne aufgezählt find, und im Folgenden auf den 
efonderen ‘Fall der Schwere angewandt werden. 
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“„Eine Kraft“, heifst es $. 21, „kann auf einen Kör- 
per entweder nur während eines unmelfsbar kleinen 
Augenblicks, oder fortwährend und ftetig wirken. 
Im erten Falle heifst die Kraft eine augenblick- 
liche; fie theilt dem Körper eine Bewegung .mit, 
welche gleichförmig genannt wird, u. f. f“ Da die 
längere oder kürzere Zeitdauer, während welcher 
eine Kraft wirkt, nichts zu ihrem Wefen Gehöriges 
it; alfo kein Unterfcheidungsmerkmsl der Kräfte 
abgeben kann: fo fcheint der Vf. hier Kräfte anzu- 
nehmen, die im Differentiale der Zeit eine endliche 
Befchleunigung erzeugen. Später heifst es: Augen- 
blickliche Kräfte find künftlich wirkende; alle Natur- 
kräfte wirken ftetig, find befchleunigende. Man fieht 
alfo, dafs Mittheilung von Bewegung und Wirkun 
einer Kraft, oder Quantität von Bewegung und Mals 
der Befchleunigung, d. h. die ftatifche und mechani- 
fche Bedeutung des Wortes Kraft mit einander ver- 
mengt find. Defshalb gilt auch ($. 24) der Carte- 
fianifche Satz von der Quantität der Bewegung als 
Mafs der Kraft. Zu den weiteren Ausführungen ha- 
ben wir nichts zu bemerken, als dafs Kater’s Re- 
verfionspendel unerwähnt geblieben it, obgleich 
($. 40) von der Schwingungslänge eines zufammen- 
gefetzten Pendels, und ($. 43) von der Meflung der 
Veränderlichkeit der Schwere nach der grölseren 
oder geringeren geographifchen Breite eines Ortes 
gehandelt wird. R 

Die zu Anfang der dritten Vorlefung gegebene 
Hypothefe über die Conftitution der Körper ift im 
Wefentlichen fchon G. E. Fifcher’s Idee, deffen 
Lehrbuch der mechanifchen Naturlehre bekanntlich 
unter Biot’s Leitung ins Franzöfifche überletzt, und 
auf den franzöfifchen Lyceen als Lehrbuch einge- 
führt wurde. Fi/cher nimmt an, dafs in jedem Puncte 
der Materie in 3, vielleicht auch mehreren Ricktun- 
gen Anziehung vorhanden fey, aber im Allgemeinen 
nach den verichiedenen Richtungen von, ver[chiede- 
ner Intenfität. Beym Uebergange aus dem flarren 
in den flüffigen Zuftand werden lich dann alle Puncte 
der Materie fo ordnen, dafs durch die ganze Mafe 
alle gleichartigen Anziehungsaxen in allen Puncten 
einander parallel liegen. 
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So it das kryftallinifche 
Gefüge erklärt, nur mufs dann das Erfcheinen von 
Zwillingskryftallen als eine gänzliche Störung des 
Kryftallifationsprocelles angelehen werden, weil die 
Kryftallaxen fich nicht immer durch die ganze Maffe 
der verbundenen Individuen gleich bleiben. Diefs 
möchte gegen Fifcher’s Hyppothefe ein um ‚fo ge- 
wichtigerer Einwurf feya, Je geletzmälsiger Zwillings- 
bildungen Statt finden. Aufser diefer Anziehunskraft, 
die blofs eine Function der Entfernung der Moleküle 
ift, mufs noch eine Repulävkraft angenommen wer- 
den, die fich als eine Function der Entfernung und 
der Wärme darltellt. Beym tropfbar flüffgen Zu- 
ftande zeigt fich die Wirkfamkeit der Anziehungs- 
axen nur noch in ihrer Klebrigkeit; die Lage der- 
felben hat auf die Bedingungen ihres Gleichgewichts 
nur noch wenig Einfluls; zugleich wird die Kepulfir- 
kraft der Wärme bedeutender. Endlich bey elafi- 
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fchen Flüffigkeiten wird die Wirkfamkeit der Axen 
fat ganz Null; die Anziehung felbft kann nur fehr 
gerhe feyn gegen die Repulfivkraft der Wärme, 
a fich alle Gasarten durch die Wärme gleichmäfsig 
ausdehnen. 

An diefe Betrachtungen wird Hydroflatik und 
Dynamik angeknüpft. In gedrängter Kürze betrach- 
tet der Vf. die Geftalt der Oberfläche einer fchwe- 
ren Flüffgkeit, Bodendruck, Druck auf die Unter- 
lage eines mit einer Flüffgkeit gefüllten Gefäfses, 
Mittelkraft aller Druckkräfte auf die Gefälswände, 
Bedingungen des Schwimmens, des Wafferftandes in 
Communicationsröhren, und aus der Hydrodynamik 
die Gefetze der Ausflufsgefchwindigkeit. Die Mittel- 
kraft aus den Druckkräften, welche die Flüffgkeit 
auf die Wände des Gefäfses ausübt, wird $. 57 dem 
Gewichte der Flüffgkeit gleichgefetzt. Diefs ift nur 
richtig, wenn der Widerftand der Seitenwände un- 
endlich grofs it; denn nur unter diefer Bedin- 
gun werden die horizontalen Componenten der 
Druckkräfte abfolut aufgehoben. Gilt die Bedin- 

ung nicht, fo ift wegen des allfeitigen Druckes 
der Flüffigkeit gar keine Mittelkraft möglich. 

Aeroftatik und Aerodynamik füllt die beiden 
nächften Vorlefungen. Die Hauptlätze der Ent- 
wickelung find ungefähr folgende. Zwifchen Gafen 
und Dämpfen findet kein wefentlicher Unterfchied 
Statt, und es ift wahrfcheinlich, dafs man dahin ge- 
langen wird, alle bisher als permanent elaftifch/jbe- 
trachtete Gafe tropfbar flüffig zu machen. Auf ein 
im Gleichgewieht befindliches Gas wirken zweyerley 
Kräfte, der Druck auf feine Oberfläche, der fich 
durch feine ganze Malle gleichmäfsig fortpflanzt, 
und ein von der Schwere herrührender, der fich 
mit der Lage, des betrachteten Punctes ändert. Der 
fo erzeugte Gefamtdruck heifst die Elafticitat des 
Gafes; zu ihrer Meffung dient das Barometer, die 
Luftpumpe und Compreffionspumpe. Die vorzüg- 
lichften Luftpumpen find nach dem Vf. diejenigen 
mit zwey Stiefeln und Ventilfteuerung, und unter die- 
fen die’nach Badinet's Angabe conftruirten, doppelt 
wirkenden. Bey allen Pumpen der Art kann wegen 
des Verbindungscanals der beiden Stiefel der fechäd- 
liche Raum nie ganz vermieden werden. Die Gül- 
tigkeit des Marzotte’(chen Geletzes wird durch Be- 
f7chreibung der Verfuche für homogene Gasmallen, 
Gasgemenge, allein und in Berührung mit abforbi- 
renden Flüffigkeiten dargethan;.als Anwendung folgt 
die Lehre vom atmofpbärifchen Druck auf tropfbare 
F.üffgkeiten (Saugpumpen, Mariotie’fche Flafche, 
Heber). 
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Die 6te Vorlefung befehäftigt ch zuerft mit den 
Vorrichtungen, die zur Hervorbringung einer con- 
ftanten Ausflufsgelchwindigkeit tropfbarer und elalti- 
fcher Flülfigkeiten dienen, und einiven phyfikali- 
fchen Spielereyen; dann giebt fie die Befimmungs 
mittel des adfoluten und /pecififchen Gewichtes der 
Körper und ihrer Volumina. Die Ausdehnung un 
Zufammenziehung der Körper bey chemifchen Ver- 
bindungen gehört weniger hieher. Uebrigens wird 
ein fehr häufig unbeachteter Umftand hervorgeho- 
ben, indem die mit Hülfe der Wage gewonnenen 
Refultate nur als relative Gewichte der Körper gel- 
ten, die einer Correction bedürfen. Jeder Körper 
verliert nämlich an der Wage das Gewicht der von 
ihm verdrängten Luft. 
-Was man gewöhnlich. unter den Hindernilfen 
der Bewegung verlicht, nämlich Fefiigkeit der Be 
per und Reibung, macht den Inhalt der ?ten und 
Sten Vorlefung aus; auch ift hier Alles aufgenom- 
men, was mit der Blafticität in einiger Verbindung 
fteht, als: Härte, Zähigkeit, Dehnbarkeit, die Lehre 
vom elaftilchen Stolse, Adhäfion (hier Cohäfion ge- 
nannt), Compreffbilitätt und Capillarität tropfbarer 
len, a sinen befonderen Falles der Tor- 
ıonsieftigkeit find die Verhältni ; 
Dienaar ($. 120) erklärt. a ei 
Hiemit ift die Mechanik beendet. Ueber den 
Werth oder Unwerth der Darttellung wird man nach 
der gegebenen Schilderung leicht urtheilen können. 
Uns fcheint fie weniger als (elbfiftändige phvfikali- 
(che, Theorie, ai wegen ihrer häufigen N noth- 
iven Anwendun ` } 
ae g Im Folgenden aufgenommen 
Die Lehre von der Wärme wird ganz im Sinne 
der Atomiitik begründet. Die ihrem Wefen nach 
unbekannte Urfache, deren veränderliche Energie 
die Veränderungen der Dichtigkeit und des Aggre- 
gatzultandes der wägbaren Körper bewirkt, wird 
Farme genannt. Die in einem unveränderlichen 
Raume ($. 146) oder den ihn erfüllenden Körpern 
befindliche Wärmemenge ift conftant; einen folchen 
Zuitand des Gleichgewichts zwilchen der Molekular- 
attraction und der Repulfivkraft der Wärme nennt 
man die Temperatur eines Körpers. Zu ihrer Mel- 
fung, allo als Thermometer, könnte jede von ihr 
abhängige Wirkung dienen; unter diefen- Wirkungen 
ilt die Veränderung des Volumens diejenige, welche 
fich am genaueften melfen läfst. l 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 


315 Nam. 10. 316 


E E S N CH E 
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 


prisia ee a a a ee e o 


M A I 


1839. 


s 
a No A e E O r aaa LT a ar E 


pHYSTIK. 


m, b. Leske: Lehrbuch der Phyfik für 

polytechnifche Anflalten von H. Lame 

u.f. w., deutfch bearbeitet von Dr. C. H. Schnufe 
u. (. w. Erfter und zweyter Band. 


‚(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


Obgleich die Angaben des Queckfilber- Thermo- 
meters, defen Conftruction ($. 148—155) genau 
befchrieben it, zwifchen — 36° und + 100° mit 
den wirklichen Veränderungen der Intenfität der 
Wärme übereinflimmt, fo kann es doch weder zur 
Befiimmung kleiner und plötzlicher 'Temperaturver- 
änderungen, noch der Temperatur fehr kleiner Maf- 
fen, und fehr hoher Grade derfelben gebraucht wer- 
den; die defshalb erfoderlichen Inftrumente: Luft- 
und Differential - Thermometer, Thermofkop und 
Pyrometer, werden in den folgenden $$. befchrie- 
ben. Allein diefe Thermometer geben nur unter fich 
vergleichbare Anzeigen; auf das wahre Mafs der 
Wärmezunahme kommt man nur durch Vergleichung 
der abfoluten, durch fie bedingten Ausdehnung ver- 
fchiedener Körper. Wie diefer Ausdehnungscoeflicient 
für tarre Körper und tropfbare Flüffigkeiten gefun- 
den wird, zeigt Vorlefung 10. Der linnreiche Ap- 
parat, mit dem Petit und Dulong die Beftimmung 
der abfoluten Ausdehnung des Queckfilbers mit fo 
unübertrefflicher Genauigkeit gelang, it mit Recht 
befonders hervorgehoben ($. 164—171); denn die 
dadurch erlangten Refultate liegen faft allen anderen 
a an die hier erwähnte, 

ulon etit als na she; í 
foit a i Men e genug richtig ange 
D=A+K, 


wo D den Coefficienten der fcheinbaren Aus 
des Queckfilbers in einem Gefälse, 4 den en er 
foluten und K den der abfoluten Ausdehnung des 
Körpers, woraus das Gefäls befieht, bedeutet, darf 
nach Rudberg (Pogg. Ann. Bd.41, S.271 u. Bd. 45, 
S. 119) nicht angewandt werden; fie giebt zu fehr 
von der Wahrheit abweichende Refultate. Die llte 
Vorlefung enthält die Ausdehnungsgefetze für Gafe, 
die Theorie des Luftthermometers, Vergleichungs- 
formeln für Thermometer, die aus verfchiedenen 
Körpern beftehen; in der l2ten Vorlefung werden 
die Ausdehnungscoefficienten auf die Correction der 
abgelefenen Barometerhöhen, der fpecifiichen Ge- 
wichte, Breguet’s Thermometer und Borda’s Pyro- 
weter angewandt. 2 x 

Nachdem die Er[cheinungen der Wärmeftrahlung 
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befchrieben find, fagt der Vf. (14te Vorlefung $.226): 
fie alle laffen fich in Zufammenhang bringen, wenn 
man annimmt, dafs jedes ponderabele Körpertheilchen 
allfeitig Wärmeftfahlen aus[endet, deren Intenfität 
von feiner Temperatur abhängig it, und dafs es au- 
fserdem die Fähigkeit hat, einen gewillen Theil der 
Wärmeftrahlen, welche durch fein Sytem oder in 
der Nähe deffelben hindurchgehen wollen, zurückzu- 
halten oder zurückzuwerfen. Die Hypothele fetzt 
zunächft voraus ($.227 am Ende), dafs die firahlende 
Wärme ein fchweres Mittel bis auf eine gewille Tiefe 
durchdringen kann, ehe fie ganz zurückgehalten 
oder zurückgeworfen wird; fie führt ferner zu dem 
Schluffe, dafs diejenigen Körper, welche die meifte 
Wärme ausftrahlen können, auch den gröfsten Theil 
der von Aufsen auf ihre Oberfläche gelangenden 
Wärme abforbiren. Die erfte diefer Folgerungen 
it durch Melloni’s genaue Verfuche beftätigt. Diefe 
find daher vollftändig mitgetheilt; man vermifst nur 
die Polarifation der Wärmeftrahlen. Auch fcheint der 
Einflufs der Befchaffenheit der Oberfläche ($. 232) 
nach Melloni’s neueften Beobachtungen weniger auf 
ihrer mehreren oder minderen Glätte, als auf der 
durch das Poliren erzeugten Verdichtung der Maffe 
zu beruhen. Die Wahrheit der zweyten Folgerung 
gründet fich auf Dulong’s und Petits Verfuche 
über die Proportionalität des Abforptions- und Emif- 
fions- Vermögens der Körper, die in der löten Vor- 
lefung mitgetheilt find. Die letzte Prüfung der Hy- 
pothele beftehet darin, dafs fie auch von der Mit- 
theilung der Wärme im Inneren eines homogenen 
Körpers Erklärungen giebt, die mit der Erfahrung 
übereinfiimmen (l6te Vorlefung). In gedrängter 
Kürze, aber verftändlich und treffend, fchildert der 
Vf. in der 17ten Vorlefung die Rechnungs- und Be- 
obachtungs- Methoden, wie fie Dulong und Petit 
zur Erforfchung der Abkühlungsgefetze einer farren 
Maffe im leeren Raume und in einer Gasatmo/phäre 


ausgebildet haben. Hierauf läfst er die Lehre von der 


Wärmecapacität und die Mittel ihrer Meflung fol- 
gen, und geht dann auf die durch die Wärme be- 
dingten Veränderungen des Aggregatzuftandes übri 

nämlich Schmelzen, Bildung und Elafticität der 
Dämpfe (19te Vorlefung), Wechfelwirkung der At- 
mofphäre und der Dämpfe, Sieden und Condenfation 
Vergleichung der Dämpfe und Gafe (20fte Vorlefung), 
Dichtigkeit der Dämpfe, latente und fenfibele Wärme 
derfelbea (21fte Vorlefung). Unter den hier ein- 
ini Betrachtungen ift die Befchreibung der 
von Dulong und Arago über die Spannkräfte der 
Wafferdämpfe bey [ehr hohen Temperaturen ange- 
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Rellten Verfuche bey Weitem am ausführlichften 
($. 507 — 312). Sie erftreckt fich nicht allein auf die 
Art und Weile der Beobachtung, fondern auch auf 
die Confrruction des Apparates bis ins Einzelne. Der 
Abfchnitt von den Urfachen der Wärme (22fte Vor- 
lefung) endigt mit dem Eingeftändniffe, dafs die ei- 
gentliche Wärme- Erzeugung noch unter keine ma- 
thematifch- phyfikalifche Theorie gebracht werden 
könne; „Die Hypothefen und Principien, welche wir 
über den Urfprung der Wärme felbft, oder in der 
Abficht, eine gewille Anzahl von Erfcheinungen mit 
einander zu verbinden, aufgeftellt haben, müllen nur 
als Mittel der Nebenordnung oder Vergleichung der 
Erfcheinungen betrachtet werden.“ Von den Anwen- 
dungen der früheren Betrachtungen auf Meteorologie 
findet fich aufser der Höhenmeffung durch Barome- 
terbeobachtungen (§. 360) und der Aöronautik ($.391) 
nur febr wenig. Auch die Hygromelrie ift (ehr dürf- 
tig ausgeführt. So wird unter den hieher gehörigen 
Inftrumenten nur Saussures und Daniell’s Hygro- 
meter und Leslie’s Pfychrometer genannt. 

Wir wollen uns nun mit Uebergehung der Aku- 
flik (22—28fte Vorlefung) fogleich zu der Optik 
wenden, in deren Darliellung die Bigenthümlichkeit 
diefes Lehrbuches und fein Werth in Vergleich ge- 
gen andere am deutlichlien hervortritt. Bey alen 

rfcheinungen, die mit der Wärme, dem Lichte und 
der Elektricität zufammenhängen, fagt der Vf., fpie- 
len die wägbaren Atome eine palfive Rolle; wir wer- 
den daher zur Annahme unwägbarer Agentien. ge- 
führt. Ob es übrigens möglich ift, alle genannten 
Erfcheinungen unter eine Urfache unterzuordnen, 
ob fie durch verfchiedene Wirkungsweile einer ein- 
zigen hervorgebracht werden, diefe Frage kann erft 
nach dem volifiändigen und gründlichen Studium al- 
ler Eirfcheinungen beantwortet werden. Die grofse 
Aehnlichkeit zwifehen firahlender Wärme und Licht 
läfst (chliefsen, dals, ihnen eine Urfache zu Grunde 
liege. Verdiente daher auch von diefer Seite die 
Emilfionstheorie vor der Undulationstheorie den Vor- 
zug, fo hat einestheils ihre Ausbildung zu viele Hülfs- 
hypothefen nöthig gemacht, anderentheils giebt Gch 
die analoge Erklärung der finnlichen Eindrücke auf 
Auge und Ohr noch natürlicher. Wie dem auch 
{eyn mag: der Vf. geht den ficherften Weg, indem er 
zuerft die Lichtphänomene unter mehreren Gefichts- 
puncten thaifächlich zufammenlafst, und zwar in fol- 
gender Ordaung: Verbreitung des Lichtes, Gefchwin- 
digkeit und Intenfität, Photometrie (29fte Vorlefung); 
Reflexion an ebenen und fphärifchen Spiegein, Helio- 
ftat (30fte Vorlefung); Brechung, Theorie der Lin- 
fengläfer (31fte Vorlefung), Disperfion, dunkele Li- 
nien im Sonnenfpectrum, defen Wirkung auf Wärme- 
Erzeugung und chemifche Zerlegung, eigenthümliche 
Farben der Körper, Achromatismus, 'l'heorie des 
Regenbogens (32ite Vorlefung) ; phyfiologifche Optik 
(83lte Vorlelung); Befchreibung der Camera obfeura 
ünd lucida, der Mikrofkope und Fernröhre (34fte 
Vorlefung); doppelte Brechung und Polarifation (35fe 
Vorlefung). Die Darftellung it hier, wie überhaupt 
m ganzen Werke, kurz, klar und lebendig. Die 
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phyfiologifehe Optik ift in fo befchränktem Raume 
belonders gelungen; bey den fubjectiven Farben- 
erfcheinungen, hier nieht ganz paffend zufällige Farben 
(couleurs accidentelles) genannt, find hauptfächlich 
Plateau’s Forfchungen. benutzt worden. Die folgen’ 
den Betrachtungen follen die Undulationshypothel® 
aus der Erfahrung begründen, und die oben be- 
fchriebenen Erfcheinungen aus ihr erklären. Unter 
den Begründern diefer Hypothefe wird hier, wie 
auch in mehreren anderen Lehrbüchern, Descartes 
genannt. In dem Beweife des Reflexions- und Re- 
fractions- Geletzes vergleicht Descartes die Bewe- 
gung des Lichtes mit der einer Kugel, die auf ein® 
harte oder weiche Fläche flöfst. Daraus. liefse fich 
eher Ichliefsen, dafs er die Emanationshypothel® 
wenn überhaupt eine, angenommen habe. Eigen“ 
thümliches und Neues wird man in einen fo kurzen 
Abriffe nicht erwarten. ‘Die Theorie it von dem 
Standpuncte aus dargeftellt, auf den fie vorzüglich 
Fresnel’s Scharffinn gebracht hatte. Defen Anfıcht 
ift der Vf. auch darin treu geblieben, dafs er die 
auf der Schwingungsrichtung [enkrechte Ebene Po- 
larifations- Ebene nennt. Dagegen folgt aus Cauchys 
analytifeher Unterfuchung Memoire sur la dispersion 
etc. Prague), dals die Polarifations-Eöene in der 
in der Schwingungs- Richtung liegt, und die von 
Neumann zur SBeltätigung [einer Rechnung (Ueber 
den Einflufs der Kryftallllächen u.f.w. Berlin) ange- 
ftellten Verfuche (Pogg. Ann. Bd. 40) [cheinen den 
Streit zu Gunften der letzten Anficht. ent(chieden 24 
haben. Die Prineipien der Theorie find nach dem 
Vf. folgende: 1) In jedemRaume und feibft zwilche® 
den Theilchen der Körper befindet fich ein äufser 

elafiifches Fluidum, der Lichtäther; (dein ftatilcher 
Zuftand. ift durch die Abfiolsung feiner eigenen 
Theile, und die Wirkungen der wägbaren Atome 
auf fie bedingt. 2) Die leuchtenden Körper fchwin- 
gen wie die tönenden, aber mit weit gröfserer 
Schnelligkeit. Diefe Schwingungen werden dem 
Aether mitgetheilt, und die dadurch erzeugten Wel- 
len bringen die Empfindung des Lichtes hervor: 
Die Möglichkeit transverfaler Schwingungen, fowie 
die Abhängigkeit der Fortpflanzungs- Gefchwindigkeil 
einer vibrirenden Bewegung von der Länge der Wel- 
len und der Schwingunngszeit verfucht der Vf. ‚nicht 
mechanifch zu beweifen; das Letzte nimmt er als 
Bewegungsgeletz aus Cauchy’s Rechnungen aul 
Sein Gang ift dann fo gewählt, dafs zuerft (36 und 
37lie Vorlefung) diejenigen Erfcheinungen zur -Spra- 
che kommen, die fich mit gleicher Leichtigkeit aus 
longitudinalen. ais transverfalen Schwingungen erkla- 
ren läffen, nämlich Interferenz und Beugung. AUS 
der Nichtinterferenz rechtwinkelig zu einander pola- 
rifirter Strahlen leitet er nach Fresnel die Nothwen- 
digkeit der Annahme transverfaler Schwingungen ab. 
Diels bidet den Üebergang zur Tlieorie der Doppel- 
brechung, deren Haupifätze er nach Fresnel fo viel 
wie möglich im. Zufammenhange, nebit den Bil. 
Hamilton daraus gezogenen Folgerungen —- konilche 
Brechung — in der 33ften :Vorlelung aufftellt,.. Die 
39fte Vorlefung enthält die Modificationen, die dem 
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Lichte -durch Reflexion und Brechung eingeprägt 
werden; endlich die A0fte Vorlefung die durch die 
ungleiche Gefchwindigkeit der gewöhnlichen und un- 
gewöhnlichen Strahlen in doppeltbrechendenden Kry- 
allen erzeugten Interferenz-Erfcheinungen.. 

So hat der Vf. feine letzte Aufgabe gelöft, in- 
er er ein treues Bild der Fresnel’fchen Unter- 
üchungen gab, und in ihr Verftändnifs, fo weit es 
die Kürze der Darftellung erlaubte, einführte. Es 
fragt fich nun, ob damit Alles für das Verftändnifs 
der Undulationstheorie geleiftet ift. Nach den Ur- 
theilen unferer ausgezeichnetflen Mathematiker hat 
Cauchy die en, Eh und vollftändig be- 
ründet, als es mit dem jetzigen Häl 
mathematifchen Analyfıs RATAR T 2 
nach wäre von diefer Seite nichts mehr Ai hoff: 3 
Soll aber die analytifche Zeichenfprache gede itet 
werden, fo würde eine umfichtige Belet ian de 
Problems in der Hinficht noch Eien 


“ Bedeutend : 
können, dafs fie entíchiede, Weiche Vorfellunge 


weilen blofs als Bedürfnifs und Hülfsmittel d 
nung, welche als Beftimmun EAS 
tes angefehen werden aim A der Natur des Lich- 
ðs bleibt uns nun noch übri 
dienfte des Ueberletzers zu reden. Die Ueber T 
ift eine ganz wörtliche. Aufser einigen Verftöfse 
gegen den Genius der deutfchen Sprache Vernadhg 
Wlgungen des einmal eingeführten Sprach; ebrauches 
En EN anftatt Wellenlänge in der Optik Wellen- 
ha gelagt — finden fich auch ein Paar Ueber- 
€ zungsfehler, fo giebt Schnufe (Bd. I. S. 93. Z. 9 
y u.) „acıde carbonique“ Kohlenfoff; ferner (Bd. I. 
‚110 unterfte Zeile) „eloisons verticales C, C, que 
ale le niveau —“ durch „Scheidewände, wel- 
che über das Niveau hinausragen“. Der Ueberfetzer 
» er habe das Werk mit den nöthigen Zufätzen 


verfehen. A k 4 > 
als Anhang Spa bat er Weber's Wellentheorie 


fi Bande zugegeben; aufser- 
wenigen möchten arpin wenig Zufätze, und diefe 
alle dem Plane des Warka sthig, wenigftens nicht 
unnöthig, ja ebenfo unverfängm len feyn. 


die am Ende der 7 g 
Schrift „Verluche ha Mageo gegen Uhde’s 
der KryNallifätionsgefetze © Meerienk entwickelung 
lemik. AR den Kant’fchen Unterfchied meer $, 
ayh n > a. und Raum einnehmen Ha 
am en erdings der Satz; „Die Materie Se 
A nicht durch ihre G e er uilt 
durch ihre Attractions- egenwart, fondern 
dox klingen. Die Mater epullions- Krafts Para- 
ihre Gegenwart ein: le o „Ummt den Raum 
Gndurchdringlich.vermöge jener beiden Keil, "Di 
Erwähnung von Augus®’s Pfychrometer, Körner 
Schwefeläther- Hygrometer » Brewster’s Beoh LE; 4 
Sena über Reflexion an Metallflächen Ne tun- 
PPlifchen Entdeckungen und Aehnlichem hat qana 
eberfetzer nicht nöthig gelchienen. Die einzi e Note 
zur Optik erklärt den @au/s’fchen Heliotropen. 
. Aufser dem über zwey Seiten langen Ver- 
%eichniffe yon angegebenen Druckfehlern finden 
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fich noch [ehr viele; Papier, fowie die Kupfer 
find gut. D. E. S. 


FERMISCHTE SCHRIFTEN. 
Berkin, b. Dunker: Denkjchriften und Briefe 
zur Charakterifiik der Welt und Literatur. 

Dritter Band. 1839. 259 S. 8. (2 Thlr. 12 gr.) 

Diefer dritte Band der von Hn. Hofr. Dorow in 
Berlin herausgegebenen Denkfchriften bietet viel In- 
terelfantes dar, und zeigt eine Discretion, die felbft 
bey dem Abdrucke von Briefen verftorbener Männer 
als etwas höchft Wünfchenswerthes erfcheint, ja in ei- 
nem höheren Grade hervorzuheben ift, da fich leider 
nicht alle Mittheilungen ähnlicher Art in unferer Zeit 
durch diefe Tugend ausgezeichnet haben. 

Unter den bisher ungedruckten Briefen diefes Ban- 
des find der Zeit nach die früheften die zwifchen der 
Prinzelfin Sophie Wilhelmine von Baireuth und dem 
Reichsgrafen Philipp Adolph von Metternich- Winne- 
burg und Beilflein im Jahre 1726 gewechfelten Briefe 
und Verhandlungen über die zwifchen beiden erlauch- 
ten Perfonen beabfichtigte Vermählung. Die Prinzeffin 
war die Schwägerin der mit dem Markgrafen von Bai- 
reuth vermählten Schwefter Friedrich’sII und fpäter- 
hin Wittwe Carl Eduard’s, des letzten Fürften von Of- 
friesland, der Graf der Urgrofsvater des kaiferl. öfterr. 
Staats- Kanzlers, des Herrn Fürften von Metternich. 
Diefe Documente geben ein anfchauliches Bild von der 
Art, wie im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
Verheirathungen diefer Art eingeleitet und feftgeftellt 
wurden. Der Brief der Prinzeffin an ihren: „auserwähl- 
ten englifchen Adolph“ zeugt, trotz der franzöfifchen 
Ausdrücke und des fehlerhaften Deutfch, von grofser 
Zärtlichkeit und Sorge für den ihr befiimmten Bräu- 
tigam. Aus den fiebziger Jahren delfelben Jahrhunderts 
ift eine Reihe fehr anziehender Briefe des ruhmwürdi- 
gen Feldmarfchalls von Kalkreuth mitgetheilt worden, 
die er in den Jahren 1778 und 1779 als damaliger 
Oberfi an Caroline Lucius, verheirathete Schlegel, 
nach Dresden gerichtet hat. Die im neunten Bande 
von Gellert’s fämtlichen Werken nach feinem Tode 
gedruckten Briefe diefer Dame an Geller, die mit 
mehreren Bereicherungen aus der Dresdener Biblio- 
thek im Jahre 1823 von Ebert zu Leipzig heraus- 

egeben worden find, hatten Kalkreuth’s Aufmerk- 
famkeit in einem folchen Grade erregt, dafs er durch 
feinen Freund, den Buchhändler Reich in Leipzig, die 
nähere Bekanntfchaft der Dame Lucius fuchte, und in 
Reben, an fie während des Feldzugs gegen Oelterreich 
im Jahre 1779 gerichteten Briefen die reinfte Freund- 
fchaft und Bewunderung ihrer trefflichen Eigenfchaf- 
ten ausfpricht. Das geiltige Leben Kalkreuth’s, feine 
Anfichten über Natur, Schönheit und Wiffenfchaft, 
feine Philofophie, als deren Lehrmeifterin er die De- 
moifelle Lucius bezeichnet, liegen im eleganten Fran- 
zölifch fo offen dar, dafs diele Briefe, die überdiefs 
nützliche Auffchlüffe über des Oberften Familie und 
Bildung entkalten, ein fehr willkommener Beytrag zur 
Charakteriltik dieles Feldherrn find, über delen öffent- 
liches und militäriiches Leben die Minerva in ihren 
neuelten Heften fo fchätzenswerthe Mittheilungen ge- 
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bracht hat. Nach einer von Dem. Lucius denfelben 
beygefügten Nachricht haben fich Beide — damals 
fiebzigjährige — zuerft im Jahre 1811 zu Weifsenfels 
gefehen, als Kalkreuth von einer diplomatifchen Miffion 
ausParis zurückkehrte. Dem. Lucius, deren Gatte da- 
mals Prediger zu Burgwerben bey Weifsenfels war, ift 
vor acht oder neun Jahren in [ehr hohem Alter zu Dres- 
den geltorben. Von einem ganz befonderen Interelfe find 
die Briefe zweyer preuffifchen Staatsmänner, Wilhelm 
v. Humboldt’s und v. Beyıne’s, die dem Herausgeber 
durch die Gefälligkeit des Geh. Legationsrathes Farnha- 
genvon Einfe, an den fie gerichtet waren, zukamen. In 
Humboldt’s, wie in Beyme’s Briefen verdienen vorzüg- 
lich die Urtheile über den Fürften Hardenberg hervorge- 
hoben zu werden. „Meine Empfindungen“, fchreibt der 
Erfe (S.6), für diefen Mann find zu allen Zeiten, auch 
wo wir gänzlich von einander abweichen, diefelben ge- 
blieben. Man kann mit Wahrheit von ihm fagen, dafs, 
wenn man die Begebenheiten von 1810 bis 1816 als die 
Entwickelung eines Drama betrachtet, ein Dichter kei- 
nen geeigneteren Charakter hätte finden können, die- 
felbe für Preuffen herbeyzuführen, als den feinigen“, 
und lo fpricht Beyme mit der innerften Anerkennung 
(S.204) von „der Herzensgüte und Seelengröfse des Für- 
ften Staats-Kanzlers“. Ueber F. 4. Wolf, Rahel, Graf 
Schlaberndorf lelen wir geiftreiche Bemerkungen Hum- 
beldt’s; von denen wir nur eine Stelle auf S. 9heraushe- 
ben: „Zwifchen Wolfund Goethe macht in den allgemein- 
Ren Charakterzügen die Nemefis den beftimmteften Un- 
terfchied.“ Das klingt (ehr paradox. Allein in Goethe 
war ein Hauptzug die göttliche Scheu, das beftändige 
Mafehalten in Allem, die Bewahrung der nothwendigen 
Schranken. In Wolf war ein Streben nach dem Gegen- 
theil, ein Uebermals, oft felbft im'V ortrefflichen, daher 
bisweilen eine eben fo göttliche Vermelfenhe?. Sehr 
fchön war in olf die reine und ungeheuchelteVerehrung 
Goethe's, und diefer war dagegen, befonders zuletzt, 
wahrhaftungerecht gegen ihn, und erkannte lange nicht 
genug feinen, auch abgefehen von aller Gelehrlamkeit, 
wahrhaft grofsen und weitumfallenden Geift. Der Mini- 
flerv. Beyme äufsert ich vortrefflich über die dipiomatl- 
fchen Anlichten im Jahre 1815, und [chliefst damit, dafs 
Tugend doch in allen Ständen die Hauptfache fey, und 
dafs, wo fie nicht (ey, Alles (auch (die Einführung der 
Volksvertretung in die Staatsformen) nicht beftehe: es 
bleibt daher die Hauptforge für den Staat, richtige Be- 
griffe von Gott in Umlauf zu bringen, und die Regierung 
mit der Kirche auf das Innigfle zu vereinen (S. 206). 
Seine übrigen Briefe beziehen fich auf die von ihm Im 
April 1830 zuerft bekannt gemachten Beweife der Grols- 
muth des jetzigen Königs von Preullen, wodurch der- 
felbe im Jahre 1804 aus eigener Bewegung Schiller’n el- 
nen Gnadengehalt von jährlich 3000 'Tbir. nebft freyem 
Gebrauche einer Hof- Equipage durch Hn. v. Beyme zu- 
Gchern liefs. Diele Briefe find ein fchöner Commentar zu 
Preufs’s würdig einfacher Rede bey der Beerdigung des 
Miniliers v. Beyme am l3ten December 1839 *). 

*) J. D. E. Preufs, Worte der Erinnerung am Sarge des 


wirkl. Geh. Staats - Minifters Herrn D. v. Beyme. Berlin, 
1835. 16 S. 8. 
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Die übrigen Briefe in deutfeher Sprache find von 
Grafen Schlaberndorf, von E. J. A. Hoffmann, Yon 
Joh. Falk, von Niebuhr, Jacobi, dem verftorbeneR 
Staats- Minifter von Bernflorff, von der Frau v. a- 
Recke und von Gottfched 'gefchrieben, Jeder hat 
feine Eigenthümlichkeiten. Schlaberndorf fchreibt 
für die politifchen Verhältniffe Deutfchlands im Jahre 
1814 und über einen in Nord- Amerika durch Dur 
gertugend zu begründenden Reichsadel, Niebuhr 
über Sachen und Preuflen, die Frau v. d. Recke 
über papiftifches und pietiflifches Treiben, Falk über 
feine wohlthätigen Anftalten, Jacobi über literarilch® 
Gegenflände. Hoffmanns Briefe an den Präfidenten 
von Hippel bieten anziehende Nachträge zu feinef 
von Hitzig verfalsten Biographie. Von derfelben 
Hand find wohl die beygefügten Einleitungen, M 
denen befonders Hoffmann's ungerechtes Urtheil über 
den verftorbenen Juftiz - Miniter von Kircheifen bS 
richtigt wird. Mit Hoffmann’s genialen Briefen cot- 
traftirt im hohem Grade Gott/ched’s Brief an de? 
Rector Sfoppe, wo unter andern Homer und Milto® 
„(chwülftige Dichter“ S. 52 genannt werden. 

Aus dem Nachlafle des Geh. Leg. Rathes Bar 
tholdy it ein Auffatz deffelben über die Kunftaus 
ftellung im Palaft Laffarelli zu Rom im April 1819 
mitgetheilt, fo wie eine Reihe vertraulicher Briefe 
des Sir William A’Court, des jetzigen Lord Hey- 
tesbury, der in den Jahren 1819 und 1820 englifche? 
Gefandter in Neapel war. Die in enelifcher Sprat 
gefchriebenen, und von dem Grafen Lufi überletzteR 
und eingeleiteten Briefe find von fehr mannichfalt- 
gem Inhalte. Politik, Literatur, Hof- und Tage” 
Gefchichten wechfeln ab, und gewähren, trotz def 
langen Frift, die feit der Abfalfung diefer "Briefe Yer- 
flolfen it, eine gar nicht unintereflante Lectüre. 

Unter den Denkfchriften ftebt ein merkwürdiges 
Actenftück obenan. Es ift die von Adam Müller im 
Auftrage mehrerer märkifcher Edelleute unter dem 
11 Februar 1811 verfafste Vorftellung gegen d° 
neuen Geletze des Fürften Hardenberg, ein Meifter- 
ftück deuticher Schreibart, voll Feinheit und AC 
tung gegen die Verdienfte des Staatskanzlers, abef 
auch mit [ehr beflimmter, doch keineswegs unehref“ 
bietiger Hervorhebung der Befchwerden der Antrag“ 
feller, von der fich der verftorbene General von @® 
Merwitz allein unterzeichnet hatte. Darauf folgt die 
Correfpondenz des Generals von Tauentzien mit dem 
Oberften von Loffan über die Uebergabe von Mag- 
deburg im Jahre 1814, zu welcher der genannte 
Obert als preufffcher Commilfär abgeordnet war 
um die Feftung von dem Marquis von Valaze, de® 
Ludwig XVIII aus Paris gefendet hatte, zu übern® 
men, ebenfalls ein lefenswerthes Stück. Die letzte 
Denkfchrift enthält mehrere Berichtigungen des Ho- 
von Bardeleber über die im erften Theile der Do- 
rowfchen Sammlung gefchilderten Verbältniffe zwi 
fchen den Generalen von Bülow und von Tauentzie® 
vor und nach den Schlachten bey Grols- Beeren un 
Dennewitz. iF 


S4 N u m. 


-INTELLIG 


wer N "°A I 


11. 82 


ENZBLATT 


der 


SC En 


ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG. 


Mai 


1839. 


LITERARISCHE NACHRICHTEN. 


I. Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


De Grofsherzog von Sachfen-W eimar-Eifenach 
K. Hoheit haben dem Profellor der Siaats- und 
Cameral -W iffenfchaften an der Gefamtuniverfität 
5 en Rz: des ftaats- und landwirthfchaft- 
ichen Inftitutes dafelbfi, Hn. Dr. Schul 

Prädicat „Hofrath“ lichen, 6 a 


' Der berühmte Profeflor Hr. Dr. Schönlein 
in Zürich hat einen ehrenvollen Ruf an die 
Univerfität Berlin als Profeflor der Medicin und 
Director der Klinik, mit dem Prädicate eines 
geheimen Medicinalrathes und einem Gehalte von 
2000 Thir. erhalten und angenommen. 


Der Profeflor der katholifchen Theoiogi 
| gie zu 
Bonn, Hr. Dr. Braun, ifi zum Mitgliede der wil- 


lenfchaftlichen Prüfungscommiffion für ‚die Rhein- 
provinz ernannt worden. 


; Der köni 

ren, Hr. a Bl. bayer, Staatsminifier des Inne- 
Rath im aradeni siy der Reichs- und Staats- 
das Grolskreuz d tenfi, Hr. v. Maurer, haben 


Sedans enhalen. es königl. griechifchen Erlöfer- 


Hr. Bibliothekar Ludwie : 2N 
zum aufserordentlichen Profelor Burg ih 
und Geographie dafelbfi ernannt worden. ar 


Der bisheri e Privatdoce 

tät Leipzig, Hr. Di. Bock Ae N 

Profeflor dafelbfi ernannt 
Die Profeflur 

an der Univerfität 


"übertragen worden. 


€ er Univer- 
, ift zum aulserordentl 
worden. | 
der orientalilchen S 

prach 
Prag it Hn. Prof. Dr. Mi 


Der durch feine naturwiffenfchaftlj 
{chungen bekannte Hr. Dr. Carl re a 
Blansko und Schlofs Keilenberg in Mähren ifi 
vom Könige von Würtemberg in. den F 
fiand erhoben worden, 


Der aufserordentl. Profeflor der Rechte an 
der Univerfität Leipzig, Hr. Da. Robert Schnei- 
der, hat die Stelle eines Subfiifuten für zwey 

rofefforen in dafiger Jurifienfacultät erhalten. 


reyherrn- 


Hr. Oberappellationsgerichtsrath Dr. Winck- 
ler in Dresden ifi, in Anerkennung feiner dem 
Vateelande 50 Jahre lang gewidmeten treuen und 
nützlichen Dienfie, von Sr. Majefiät dem Könige 
von Sachfen mit dem Charakter eines Geheimen 
RBaihes beehrt worden. 

Der Papfi hat den Staatsfecretär Cardinal 
Lambruschini zum Grofsprior des Hierofolymitan- 
ordens ernannt. 

An des enilaffenen Hn. Dr. Weber’s Stelle 
ifi zum Profeflor der Phyfik an der Univerlität 
Göttingen Hr. Dr. Lifiing aus Frankfurt, a. M. 
ernannt worden. 

Der König von Bayern hat Hn. Profeflor 
Arndts in Bonn zum ordentl. Profeflor des Ci- 
vilrechts an der Univerfität München ernannt, 
auch demfelben das Indigenat ertheilt. Dels- 
gleichen ifi Hr. Privatdocent Höfler, eine Zeit- 
lang Redacteur der Münchener politifchen 'Zei- 
tung, zum Profeflor ernannt worden. 

An die Stelle des verfiorbenen Brouffais ift 
von der Akademie der moralifchen und politi- 
{chen Willenfchaften Hr. Barthelemy St. Hilaire 
erwählt worden. l 

Der Grofsherzog von Sachfen = Weimar - Ei- 
{enach hat den Director des freyen Kunfünfiitutes 
zu Weimar, Ho. Hofrath Dr. Schorn und feine 
rechten ehelichen Nachkommen in den Adelliand 
erhoben. x 

Der als theologifcher und geographilcher 
Schrififieller ruhmlich bekannte Hr. Diakonus 
Dr. Hofmann zu Winnenden im Königreiche 
Würtemberg, ift als Infpecior der Miffionsanfialt 
nach Bafel berufen worden. 

Der kaif. rufffche wirkliche Staatsraih, Hr. 
Prof. Fifcher von Waldheim in Moskau, hat den 
St. Annen-Orden t Chafle, und der Director des 
Marine - Cadetiencorps, Viceadmiral von Krufen- 
Stern, bey Gelegenheit feines 50jährigen Dienft- 
jubiläum, den Alexander-Newski-Orden in Brillan- 
ten erhalten. 

Die erledigte Stelle eines Archivars zu Bam- 
berg ifi dem bisherigen Archivar zu Würzburg, 
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Hn. Dr. Hungershaufen übertragen, und an deflen 
Stelle der Reichsarchivadjunct Hr. Dr. Hufchberg 
zum Archivar in Würzburg ernannt worden. 
Der Phyficus und Lehrer bey der Hebammen- 
anfialt in Kiel, Hr. Dr. G. A. Michaelis, ifi zum 
aufserordentl. Profeflor in der medicinifchen Fa- 
cultät ernannt worden. 
Der feitherige aufserordentl. Profeflor der 
Theologie zu Bonn, Hr. Dr.-theol. Redepenning, 
hat einen Ruf als ordentlicher Profeilor der 
Theologie nach Göttingen, um die durch Potts 
Tod und Ewalds Abgang enitfiandenen Lücken im 
Fache. der altteßamentlichen Exegefe und orien- 
talifchen Literatur auszufüllen, und zugleich die 
erledigte erfie Univerfitätspredigerlielle zu über- 
nehmen, erhalten und angenommen. 
In der Sitzung der Akademie der Wiflen- 
fchaften zu Paris vom 8 April wurde Hr. Agaf- 
fiz von Neufchatel, bekannt durch feine Arbeiten 
über foffile Fifche, mit 21 Stimmen zum Cor- 
refpondenten der zoologifchen Section gewählt. 
Sein Mitbewerber, welcher 20 Stimmen erhalten 
hatte, war Prinz Mufignano, Lucian Bonapartes 


Sohn, welcher zu Rom und Florenz grofse orni- 


thologifche Kupferwerke auf feine Kolien heraus- 


giebt. 
Hr. Confifiorialdireetor Jochmus in Hanno- 
ver ift in den „Rang von Generalmajor“ — diels 


it wörtlicher Ausdruck der Hannöverfchen Zei- 
tung — erhoben worden. 


1. Nekrolog. 


Am 20 Nov. 1838 fiarb zu Meiningen Dr. 
Caspar Ihling, penfionirter Rector und Profeflor 
des .dafigen Gymnafıum. | 


Am 21 Nov. zu London der ausgezeichnete 
Kupferfiecher John Taylor, Esq. Senior der eng- 
lifchen Künfiler, im 99 Lebensjahre. 

Am 23 Nov. zu London Charles John Smith, 
Esq., als tüchtiger, Kupferfiecher, befonders ım 
topographifchen und antiquarifchen Fache rühm- 
lich bekannt, geb. 1803. 

Am 27 Dec. fi. zu Kleinheubach, zwar nach 
längerem Unwohlifeyn, doch gänzlich unerwartet, 
am Schlagflufle der Erbprinz Gonfiantin zu Lö- 
wenfiein-Werthheim, Rocheforter-Linie, geb. am 
28 Sept. 1802; ein hochgebildeter Fürfi, Verf. 
folgender anonym erfchienener Schriften: 1) Wi- 
derlegung einiger in neuerer Zeit verbreiteten 
falfchen Nachricten in Bezug auf den Urjprung 
des hochfürjtl. Haufes ‘Löwenjfiein-Wertheim, mit 
einem Urkundenbuche; Werth. 1831. 2) Eini- 
ges über‘ den Mifsbrauch der gefetzgebenden Ge- 
walt; Frankf. a. M. 1832. 3) Unter welchen Be- 
dingungen ift das Gedeihen der landfiündifchen 
Verfafjungen im deutfchen Bunde zu erwarten? 
Meidelb. 1833. 4) Betrachtungen über die Un- 
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zulänglichkeit des 14ten Artikels der deut/chen 
Bundesacte zur Befriedigung der mediatijirten 
Reichsftände; Heidelb. 1833; und 5) Berträge 
zur Philofophie des Rechtes; Heidelb. 1836. 

Am 28 Dec. zu Dublin Dr. Richard Lau- 
rence, protefiant. Lord-Erzbifchof von” Cashel, 
Primas des Königsreichs Irland u. f. w., befonders 
durch feine „Remarks upon the systemat. Clas- 
sification of the MSS. adopted by Griesbach“ 
u. m. a., befonders aber durch feine Studien 
über die äthiopifche Ueberfeizung des A. und 
N. Tefiaments und durch feine englilche‘ Ueber- 
fetzung des pfeudepigraphifchen Buches Henoch 
rühmlichfi bekannt, geb. 1759. 

Am 31 Dec. zu Wangen im Canton Zürich 
Georg Finslen, Pfarrer dalelbfi, Mitglied des 
Züricher. Kirchenrathes und Verf. des neuen Zü- 
richer Katechismus, geb. 1793. 


R Am 12 Januar d. J. fi. in Göttingen der 
Privatdocent Dr. G. W. Boehmer, ein gelehrter 
Jurifi, dem auch unfere A. L. Z. manchen fchätz- 
baren Beytrag verdankt. 


Am í Februar zu Raltadt Dr. Ale. Winne- 
feld, Prof. am ‚dafigen Lyceum. 


Am 2 Febr. zu Rom Gius. Valadier, Prof. 
der Architektur und Vorfieher der öffentliehen 
Bauten, Ritter der Ehrenlegion, geb. dafelbfi d 
97 März 1757. 

Am 6 Febr. zu Bamberg Dr. C. Fr, Spaye” 

kön. bayer. Medicinalafleffor, Kreis- und Stadt- 
Gerichtsarzt, auch als medicinifcher Sehriftliel- 
ler rühmlich bekannt, geb. zu Arolfen 1780. 
3 Am 8 Febr. zu Waldenburg Joh. Ado. Trube, 
Organifi und Mädchenlehrer dafelbfi, duřch die 
Bearbeitung und Herausgabe eines Choralbuches 
nach Hiller‘ mit Zwifchenfpielen, und als Lehrer 
wobl verdient, 50 J. alt. 

Am 13 Febr. zu Leipzig Dr. Heinr. Blüm- 
ner, k. fächf. Oberhofgerichtsrath u. f. w., durch 
feine vielfeitige, gründliche und fruchtbare Schrift- 
fiellerey im Fache der Jurisprudenz, Staaiswillen- 
Ichaften, Philologie und Belletrifiik rühmlichfi 
bekannt. , 

Am 14 Febr. zu Arnsberg in Wefiphalen 
Friedr. Ado. Sauer, kön. preufl. ‚Conlifiorialrath, 
kathol. Stadtpfarrer und Landdechant, auch als 
theologifcher Schriftfieller bekannt, ein durch 
feine duldfamen Gefinnungen, wie durch «feine 
Verdienfie um, Kirche und Schule höchli ver- 
dienier Mann, geb. 1765. ` 

Am 15 Febr. zu Dresden Dr. Anton Friedr. 
Eifcher, Arzt am kön. Jofephinenfiifte dafelbfi, 
als fruchtbarer Schriftfieller, namentlich in der 
populären Medicin bekannt, geb. 1778- 

An demfelben Tage zu Wien Dr. Thomas 
Dolliner, k. k. wirklicher Hofrath, als jurifiifcher 
und hifiorifcher Schriftfieller rühmlichli bekannt, 
70 J. alt. 
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Reini März "zu Chrifiiania Jens Esmark, 
Profellor der Mineralogie an dafiger Univerhtät, 
hv g (Ae k € 
fin F T mehrerer deutfcher Schriften in die- 
ache. 2 | 

fü Am 4 März zu Meifsen Paul Reinhard, kön. 
achf. Kammercommiflionsrath und Kreisamtmann, 
VL. der Schrift: „die. Stadt Meilsen, ihre Merk- 
1. alas und malerifche Umgegend‘“, im 53 
ebensjahre. ch 

Am 11 März zu ‚Wien der Hofrath v. Mar- 
tin, welcher pan eine lange Reihe von Jahren 
MER left he: vom Cabinet 


Am 13 März zu Bresl p 
Staatswillenfchaften Dr. Schön. der Profeflor der 


Am 23 März zu Bonn d 
for Medicinalrath en une Profef- 
Am 6 Apri A 
Sopamalin, pril zu Zwickau der Buchhändler 
Am 9 April 
Wagner, 
lung. 
Am 18 April zu Stutteart E 
Pahl, in einem Alter von ee von 


zu Dresden der Buchhä 
Befitzer der Walther’fchen Bar 


dicin Dr. Friedrich Hufeland, als Schriftfieller 
ber die Sympathie 


LITERARISCHE 


Ankündigungen neuer Bücher. 


So eben if er 


handlungen zu find chienen und in allen Buch- 


e 
Rückert, Commentar 
die Römer. 2 Bände. 
‘mehrte u. verbeflerte Aufla 


18 Gr. pa 
Leipzig, den 24 April 1839. 


des Briefes Pauli an 
weyte, fehr ver- 
Preis 9 Thlr. 


E; Volkmar. 


B J r ki . . . 
BF 7 Hinrichs in Leipzig ift 


Stein’s, Dr. C. G. lei j 
für den Schul~ und ee E opah h 
den neueren Anfichten umpearbeitet nn 
Prof. Dr. Ferd. Hörjchelmann in Berlin. 
Einundzwanzigfie, rechtmäfsige Aufla l 
Bearbeitet von Dr. `K. Theod. Wa ne ee. 
dentlichem Lehrer der Geographie Ede Ge- 
fchichte an der Realichule zu Leipzie u. Í. A 
gr. 8. (23% Bogen.) 1839. 16 Gr. l 
Auch in diefer neuefien Gefialt wird Stein’s 


fertig ge- 


(Jena, 1811) ruhmlich bekannt, geb. zu Weimar 
den 7 Juli 1774. Früher war derfelbe zuerfi in 
Merfeburg, dann in Fulda, ferner: in Freyburg 
(in Schlefien), fpäter in Weimar ‚und hierauf 
in Jena als praktifcher Arzt, fo wie am letzt- 
genannten Orte zugleich als akademilcher Lehrer 
thätig gewelen. `i i 


III. Vermifchte Nachrichten. 
Zufolge der durch Dr.‘Straufsens Berufung 


zum ordentlichen Profeflor der Theologie im 
Canton Zürich hervorgerüfenen Beweguugen hat 
der grofse Rath, auf. Bericht des Regierungs- 
rathes, am 18 März, nach langen und hitzigen 
Debatten, mit 149 gegen 38 Stimmen entichie- 
den, den defignirten Profeflor Dr. Strau/s in 
Ruhefiand zu verletzen. 


In Rheinwald’s Repertorium für die theo- 
logifche Literatur und kirchliche Statifiik, 1839, 
Märzheft, S. 232, befindet fich unter der Rubrik 
„Beförderungen, Ehrenbezeugungen“ auch wört- 
lich folgende Nachricht: „Der Pfarrer zu Bilk, 
Ritter des päpfil- Sporns, D. Binterim, wurde 
von dem Landgericht zu Dülleldorf zu Amisent- 
fetzung, Verlufi der National-Cocarde und zwey- 
jährigen Fefiungsarrefi verurtheilt.“ 


Me Des 
ANZEIGEN 


kleine Geographie als bequemes Handbuch zum 
Nachfchlagen und als das reichhaltigfie aller in 
Schulen gebrauchten geographifchen Lehrbücher 
erfunden werden. Es i mit den neuelfien Be- 
reicherungen der Wiflenfchaft und den politi- 
fchen Veränderungen der Gegenwart in Ein- 
klang gebracht, und durch- geeignete Einrich- 
tung des Druckes, irdiz vielfältiger Veränderun- 
gen und Zufätze, der äufsere Umfang‘ erhalten 
worden. 
Stein’s, Dr. C. G. D., Naturgefchichte für 
Schulen. Mit: befonderer Hinficht auf Geo- 
graphie und Technologie. Vierte, umge- 
arbeitete und vermehrte Auflage, von Dr. 
Ferd. Reuter. Mit 2 Kupferiafeln: gr. 8. 
1839. 16 Gr. 
Ifi vorzüglich für Gewerbs-, Real- und Bür- 
ger - Schuler allgemein zu empfehlen, und die 
Fortfchritte und neuen Entdeckungen 'in der 
Wiffenfchaft find jetzt möglich klar und voll- 
fiändig darin entwickelt. 
Virgilii Opera ad optt. libr. fidem edid. 
perpetua et alior. et fua adnot: illufir. at- 
que Indicem rer. locupletiff. adjec. A. For- 
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biger. 111 Partes. (106 Bogen comprefs 
gr. 8.) 1837—1839. 4 Thlr. 8 Gr. 


Wir freuen uns, hiemit die Vollendung die- 


fer vielbegehrten, höchft vollfiändigen und preis- 
würdigen Handausgabe anzeigen zu können. 


In meinem Verlage hat fo eben die Preile 
verlaflen: 


Deutfches Hausbuch 
für 
Stadt und Land, 
oder Bildungs - Bibliothek für Geif£ und Herz. 
Erfie Abtheilung: Länder- und Völker-Kunde, 
thie Lieferung. —- Zweyte Abtheilung: Natur- 
lehre, Afie Lieferung. — Dritte Abtheilung: 
Mechanik und Mafchinenlehre, 1fie Lieferung, 
- mit 12 Steindrucktafeln. gr. 8. 1839. 
Preis 1 Thlr. 6 Gr. 
Eine ausführliche Anzeige diefes Werkes ifi 
in allen Buchhandlungen zu haben. 


Dresden, im März 1839. 
Gerhard Fleifcher. 


Literarifche Anzeige. 


Bey C. A. Schwetfchke und Sohn in Halle 
ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu 
haben: > 


Syftematifche 
Encyklopädie und Methodologie 
der 
theoretifchen Naturwiffenfchaften , 
von 
Dr. Gufiav Succow, 
ordentlichem Honorar - Profeflor der Philofophie 
an der Univerfität zu Jena. 

In Octav. Preis 1 Thlr. 12 gGr. 


Das Erfcheinen diefes Werkes, in welchem 
der Iyftematifche Zufammenhang und die Me- 
thode des Studiums der theoretifchen Natur- 
wiflenfchaften / auf eine fehr gründliche Weile 


dargefiellt find, wird dem Studirenden und je- 
dem anderen Freunde diefer Willenfchaften um 
fo_willkommener feyn, je weniger bekannt- 
lich diefer Gegenfiand bis jetzt theils über- 
haupt, theils genügend von Anderen behandelt 
wurde. 


Im Verlage der Gebrüder Reichenbach in 
Leipzig eríchien fo eben, ‘und ifi.durch alle 
Buchhandlungen zu erhalien: — 


Wiffenfchaft und’ Univerfität 
in ıhrer Stellung zu den 
praktifchen Intereffen der Gegenwart. 
Eine Gegenfchrift gegen: 
Profeflor K. H. Scheidler: „Ueber die Idet 
der Univerfität und ihre Stellung zur 
Staatsgewalt.“ 

Von 
Dr. Carl Biedermann, 


aufserordentl. Profeffor der. Philofophie an -des 
Univerhtät Leipzig. 


8. brofch. 16 Gr. 


Im vorigen Jahre erfchien von demfelben 
Verfafler:: 


Fundamentalphilofophie 
Von 3 
Dr. F. C. Biedermann. 
XVI und 412 Seiten, gr. Octav. In Umíchlag: 
2 Thir. 
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Preis 


Bey Fr. Weber in Ronneburg ift fo ebe” 
erfchienen, und ‚in‘ allen Buchhandlungen ** 


haben: 


Limmer, K., Urkundlich-pragmatifche Ge- 
Schichte der Laufitzen u. f. w. 8. Preis 
1 Thir. 


Womit das ausgezeichnete Werk: „Die Bi- 
bliothek der fächfifchen Gefchichte“ gefchlof- 
fen it. i 


InTELLI 


N u m 


192. | J 
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— 
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LITERARISCHE 
Vermilchte Nachrichten. 


Die projectirte Aufhebung der Univerfität 
Zürich. 


E. ii gewifs eine dem gelehrten Publicum 
nicht wenig auffallende Erfcheinung, dafs eine 
im Jahr +1833 gegründete Univerfität [chon im 
J. 1539 durch ihre eigenen Stifter mit der Auf- 
hebung bedroht ifi, ohne dafs äufsere Unglücks- 
fälle neuerlich die Kraft derfelben gebo thak 
oder ihre Exifienz in Gefahr gefetzt haketi 
Eine fo klägliche Wendung der Dinge muls 
Jederman die Muthmafsung aufdringen, dafs die 
Stiftung felbfi ohne genügende Kenntnifs und 


ohne Belonnenheii unternommen worden fey. 
Wer das Leben, in Zürich und die dafelbfi 


wirkenden Perfonen kennt, muls‘einlehen, dafs 


fchon im Anfange die für eine tüchtige Uni-- 


verf[ilät noih 


Anfi Fe h 

au US nach der fogenannten Revolution 
den Aikaan’ eın Werk -des Parteygeilies aus 
menen Staatskünfiler RE das Ruder gekom- 


mehrere im Ernfie 


wendigen Elemente mangelten. 


Die 


geiliiges Re- 
er auch, dafs die 
„radicalen“ Parte 
ter diefelbe reali- 
3 1 die gefiü d 

ction, insbefondere wider die SEHR ie 
neue Schöpfung 


npopulär und fogar ver- 


hafst, weil man vermuth . 
fam zum Trotze, aus der Y, ihe gleich- 


{chen Chorherrnfiüftes en nen Made 
den Gelehrten feyen nur Warnie B je TE 
lich mehr fodernden Radicalismus i m 
_ zung des Befiehenden und hiftorifch ĠGeheili Er 
die Hände zu bieten. Davon hatten die an A 
Ordnungsmäfsige Entwickelung gewöhnten Frem- 


” 


_ ein höheres Leben einzuhauchen. 


NACHRICHTEN. 


den bey ihrer Ueberfiedelung keinen Gedanken, 
und. liefsen fich auch auf "eine folche Dienfilei- 
fiung nicht ein; allein der Glaube war allge- 
mein, dafs ihnen diefe Rolle zugedacht fey, und 
von ihnen, des Fortkommens und der Protection 
wegen, angenommen werde. Auf der Landfchaft 
war durch abfichtliche Bearbeitungen die Uni- 
verfität in Credit geletzt worden; doch halten 
die Leute davon wenig Begriff, und ein Kenner 
der Verhältnifle bätte allein aus den zwey Um= 
fiänden, dafs die Anfialt Geldopfer verlangte, 
und ‘die Befoldungen Fremden zufloflen, die, bal- 
dige Schilderhebung der Rufiicität prophezeyen 
können. _ Hiermit fiand in Verbindung der ver- 
hältnifsmäfsige Mangel eines wiflenfchaftlichen Bo- 
dens und einer wiflenfchaftlichen Geifiesrichtung 
im Canton Zürich. Die kleine Stadt und Land- 
fchaft Zürich bewegt fich‘beynahe ausfchlielsend 
in den materiellen Interellen, im Handel-, Fa- 
brik- und Handwerks- Wefen; Geldbefitz ift das 
Höchfie, und Geldbefitz das Triebrad aller Thä- 
tigkeit. Zwar nennen die Schweizer Zürich‘ ihr 
Athen, und man kennt Züricher achibare Ge- 
lehrte und Beförderer der W ilfenfchaft (Hottin- 
ger, Orelli u. A.), doch in Mitte kleiner Staa- 
len, die noch materieller dafiehen, if es leicht, 
relativ ein Athen zu feyn; die Gelehrten waren 
früher nur einzeln vorhanden, und ın Privat- 
befirebungen thätig, fie hatten {ich nie einer _ 
grofsen Aufmunterung zu ira A repagi 
nes ihrer kleinen Zahl nicht, dem Ganzen 
en 2 Die Fremden 
mit aller ihrer Erudition konnign nie eine An- 
erkennung finden, wie die denfelben ‚gebührt 
hätte; fie waren eine geduldete Claile, die über- 
all den deutfchen Sinn und das deutfche Herz 
vermifste, und wegen der geringen Gehalte im 
Verhältnifs zu den hohen Preifen zufrieden feyn 
mufste, wenn die fich fiandesmäfsig durchbrachte. 
So fehlten alfo im Anfange fchon die nöthigen 
Elemente, und als von den deutfchen Bundes- 
fiaaten die Univerfität interdicirt wurde, war es 
entfchieden, dafs die Anfialt, trotz aller An- 


9 


irengung nur einen höchft mittelmäfsigen und 
defecten Standpunct einnehmen könne, und je- 
der Profeflor jede Berütung an einen deutlichen 


p $ AART å A k - 
Katheder als eine Eriöiung von henderi Uëpein 


anzufehen habe. Die Profefloren fanden bald 
das richtige Syliem ihres Benehmens. 
bielten fich jeder Einmilchung in die intriguen 


der Factionen, zogen fich zurück, und fuchten 


durch treue und ausfchliefsende Erfüllung ihres 
wiflenfchaftilichen Berufes, fo weit es unter fo 
ungünftigen, in Deutfchland kaum bagreiflichen 
Umfiänden möglich war, vortheilhaft zu wirken, 
und das Wohlwollen der Guten ‘und Verfiändi- 
gen zu erwerben; fie liefsen fich nicht in die 
Frivolität und fcandalöfe Unüittlichkeit der ra- 
dicalen Parteygänger hineinziehen, und bewahr- 
ten. mitten ‘in der Verderbnifs die deutfche Ge- 
diegenheit. Darin fanden fie fich auch nicht 
ganz unbelohnt. Die nächfien Folgen waren die 
Popularität bey den Städtern, und eine beflere 
Meinung im Auslande, wo man die Univerfität 
häufig als einen Herd der Revolution anzufehen 
pflegte. Allein dem Parteygeifi konnte diefe 
ehrenvolle Haltung: unmöglich gefallen. Daher 
wurden bald gehäffige Angriffe gegen -die ein- 
zelnen Lehrer und gegen die ganze Anfialt ver- 
fucht, immer aber ohne grofsen Erfolg, weil die 
Radicalen, welche im Grofsen Rathe und in den 
Verwaltungsbehörden -die Mehrheit hatten, für 
ihre Creatur kämpften, und das moralilche An- 
fehen der Univerfität über die Invectiven Meifter 
wurde. Diefs. änderte fich Alles, als Straufs, 
der Veriafler des Lebens Jefu, auf den Lehr- 
fiuhl der. chrifilichen Dogmatik berufen wurde. 
Die theologifche Facultät. hatte wohl gefühlt, wie 
unpraktifch es fey, als Profeflor, der pofitives 
Chrifienthum lehren, und die jungen Theologen 
im Sinne der verfaflungsmäfsigen Landeskirche 
zu Seelforgern des Volkes bilden follte, einen 
Mann zu wählen, der aller pofitiven Religion 
durch den Rationalismus den Procefs gemacht, 
und mit. feiner Kritik zwar niedergerillen, aber 
nichts aufgebaut hat, — fie gab allo ihr Gut- 
achten "gegen. Straufs ab; nur eine einzige 
Stimme (der Orientalift Hitzig) war etwas ab- 
weichend. Diefs erregte natürlich das Milsfal- 
len der Radicalen, welche unter dem Vortritte 


und der Autorität des Dr. Straufs eine glän-- 


zende Expedition wider die Kirche und den po- 
fitiven- Chrifienglauben bezweckten.' Sie boten 
alfo jedes -Mittel auf, und letzten mit ihrer An- 
firengung die Berufung des Dr. Straufs im Er- 
ziehungs- und Regierungs-Rathe dennoeh durch. 
Es if bekannt, ‚dafs ihr Triumph nur fehr kurz 


Sie ent- 
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war, und dafs diefer Streich das ganze Volk 
(nicht etwa nur, wie man ausiprengte: „einige 
Paten), in Unwillen und Bewegung verletzte. 
Ber Widerfiand organifirte lich, es wurde ên 
Comité confiituirt, und 40,000 Bürger, bereit, 


.im Nothfalle ‘das Aeufserfie zu wagen, unter- 


zeichneten an den Grofsen Rath eine Petition, 
deren Erfolg der Befchlufs war, Straufs in fein 
Amt nicht eintreten zu lallen, ihn zu penfioni- 
ren, und. die Stelle mit einem, dem pofitiven 
evangelifchen Lehrbegriff ergebenen Profeflor 2u 
beletzen. So zweckmäfsig diefer Befchiufs war, 
fo bitteren Groll erzeugte er bey der unterle- 
genen Partey, die nun anfing, für ihr Regi- 
ment und für das Schullehrer-Seminar beforgt 
zu werden, deflen Director, ein Parvenu aus 
Deutfchland, feit langer Zeit die Jugend in den 
Schulen für die vorgefetzien Zwecke zu gewin- 
nen fuchte. Die Radicalen fuchten fich alfo 
damit aus der Noth zu helfen, dafs fie die 
Univerfität und die von ihnen berufenen Lehrer 
Punica fide preisgaben; fie glaubten, eia Ge- 
gengewicht zu erlangen, wenn fie die Exifienz 
der Univerfität mit Straufs in Verbindung bräch- 
ten; fie mochten auch nebenbey denken, die 
Profefloren würden aus Beforgnils für ihre Stel- 
len "auf ihre Seite treten, und ihren fchwachen 
discreditirtten Anhang verfiärken! Allein die 
Profefloren ‚blieben aufserhalb des Tummelplatzes 
fiehen, und bewahrten einen würdigen ruhigen 
Gleichmuth. Als man den akademilchen Senat 
zu veränlaflen fuchte, an die zur Behandlung 
der Univerlitätsfrage niedergefetzte Commilhon 
eine Art von Supplik, um Erhaltung der Uni- 


-verfität, einzugeben, falste derfelbe den Befchlufs, 


darauf nicht einzutreten, überzeugt, dafs es hier 
um Gründe und um das Interefle der Wahr- 
heit nicht zu thun fey. — Es wird fich noch 
ın dem laufenden Jahre zeigen, ob der Grofse 
Rath die Univerfität erhalten wird, oder nicht. 
Soll fie fortbefiehen, und nicht krankhaft dahin- 
leben, fo ifi nothwendig, dafs ein neuer Geift 
ihre Gönner und Freunde durchdringe, und 
dafs man fie aus dem Unraih des Parteyhafles 
heraus auf einen folideren Grund [eize, als den 
bisherigen. Würde fie untergehen, fo if es 
Schade für fo viele geifiige und materielle Opfer, 
die in Hoffnung auf ‘die Zukunft gebracht wor- 
den find, und das geiflige Leben in Zürich, das 
erfi im Aufkeimen ifi, wird einen Schlag er- 
leiden, - den es in Jahrzehnten nicht verwinden 
kann. 


sh k så 
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LITERARISCHE ANZEIGEN. 


I. Neue periodifche Schriften. - 


Im Verlage des Unterzeichneten ii er- 


Zeitfchrift 


für die 
hiftorifche Theologie. 
Herausgegeben ~- 
von 


Dr. Chrift. Friedrich Illgen, 
ordentl. Profeflor der Theologie zu Leipzig. 
Jahrgang 1839. fies Heft. gr. 8. 

Preis pro 1—4tes Heft 4 Gr. 
Leipzig, im Mai 1339. i 
Carl Cnobloch. 


Ii. Ankündigungen neuer Bücher. 


Neuer Verlag von W. Raben, ; 
Magdeburg : chshofen in 


Drüfeke, Dr. J. H. B.,-Eine Heerde und 
Ein Hirte. Friedensgedanken bey confef- 
fioneller Zerwürfnils, gefprochen im Dome 
zu Magdeburg. gr. 8. geh. Preis 3 Thlr. 


Schaaf, L., Encyklopädie der- claffifchen 
Alte Raten. ka die oberen en 
gelehrter Schulen. — Vierte Auflage, 
bearbeitet von Dr. J. H. G. Schincke, zwey- 
ten Theils dritte Auflage. Auch unter 
dem Titel: Archäologie der Griechen und 
Römer. gr. 8. Preis 3 Thir. 


An alle foliden Buchhandlungen Deutfch- 


lands und den angrenzend 3 . 
det und zu Er = Ländern ifi verfen- 


Eufebius, 
; Bifchofs von Cäfarea, 
Kirchengefchichte. 


Zum erfien Male vollfiändig überfetzt, mit An- 


merkungen und dem Leben des Verfajjers 
von 
Auguft Clofs. 
Erfies Heft. 12 Gr. oder 48 Kr. 
Das ganze Werk kofiet vollfländi 
3FL 12 Kr: Nach Vollendeng ee 
oder 4 Fl. 48°Kr. 
Ausgabe für Katholiken und Proteftanten: 
Das Werk des Bifchofs von Cäfarea ifi ‘eine 
der Hauptquellen der erfien chrifilichen Ge- 


haben): 


- fchichte, und ais folches anerkannt "eines. der 


befien. Das. Bedürfnifs einer treuen vollfändi- 
gen Ueberfetzung  ifi fchon lange gefühlt, da es 
bis jetzt nur eine, die von Stroth, gab, die noch 
dazu unvollfiändig ift. Der Ueberletzer [uchte 
{o viel als möglich Treue mit dem deutlichen 
Ausdruck zu verbinden. Was die Anmerkungen 
betrifft, fo find fie theils hifiorifch, theils geo- 
graphifch. Der Ueberletzung- ift die neuefie Aus- 
gabe von Heinichen zu Grunde gelegt. 

Jedem Hifioriker und Studirenden, wie je- 
dem, der über die erfie Zeit unlerer chrifilichen 
Religion eine Belehrung wünfcht, wird diefe Ue- 
berfetzung eines unferer erfien' Philologen, gewils 
fehr willkommen feyn. Dazu ift der Preis ganz 
befonders billig. 

Stuttgart, im April 1839. | 

Fr. Brodhag’fche Buchhandlung. 


Es ‚erfchien und ift durch alle Buchhand- 
lungen zu haben: 
Die englifchen Univerfitäten. 
Eine Vorarbeit 
zur englifchen Literaturgefchichte. 


Von 
Prof. V. A. Huber. 
Erfier Band. 1839. 30 Bogen, gr. 8. 


In J. C. Krieger’s Verlagshandlung ' in: Caflel. 
Preis 2- Thir. 8 gGr. oder 4 Fl. 12 Kr. 


Schriften der Gefellfchaft 
zur Beförderung der 
gelamten Naturwiffenfchaften 
zu Marburg. 
Vierter Band. 
Enthaltend (auch als befonderer Abdruck zu 


Verfuch einer Charakteriltik 
der 
Vegetatiom vom Kurheffen. 
Als Einleitung ^ 
in die Flora diefes Landes. 
Nebfi 2 Probebogen: einer der. Flora Haffıaca 
und einer der Flora Marburgenfis. ` 
Von 
Prof. Dr. G. W. F. Wenderoth. 
Mit 3 Abbildungen. 


1839. Calel, in J. C. Krieger’s Verlagshandlung. 
12} Bogen, gr. 8. broch. Preis 1 Thlr. 6 gGr. 
oder 2 Fl. 15 Kr. 
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I. Vermifchte Anzeigen. 


Hiftorifche Preisaufgabe 
der königi. böhmilchen 
Gefellfchaft der Wiffenfchaften 
in Prag. 
Bekannt gemacht im April 1839. 


Schon im Jahre 1796 haben unfere verehr- 
ten Vorfahren Eine Gefchichte des böhmijchen 
Handels, von den ältefien Zeiten anzufangen, 
zur Preisaufgabe gewählt. Es ifi aber keine Auf- 
löfeng derfelben verfucht worden, und nur Herr 
Wander von Grünwald hat nach abgelaufenem 
Termin, und ohne auf den Preis Anfpruch zu 
. mache®, einige Bruchfiücke eingelendet, welche 
er eu einer vollfiändigen Gelchichte des böhmi- 
{chen Handels in der Folge zu ergänzen beab- 
lfichtigte. Es fcheint aber, dafs diefer. bereits 
verfiorbene Verfaller im Gedränge feiner Amts- 
gefchäfte die Arbeit nicht vollendet habe; we- 
nigfiens wurde fie unferer Gefellfchaft nicht mit- 
getheilt. 

Seit jener Zeit find mehr als 40 Jahre ver- 
floffen, und diefe Frage hat an Interefle in eben 
‚demfelben Verhältuifs gewonnen, als die Land- 
wirthfchaft, die Gewerbe und der Handel Böh- 
mens rafche Fortfchritte gemacht haben. Von 
der anderen Seite ifi leitdem die Beantwortung 
der Frage welentlich dadurch erleichtert wor- 
den, dals mehrere hifiorifche Quellen aus der 
Vorzeit erfor[cht, viele der in öffentlichen und 
Privat- Archiven aufbewahrten Urkunden, band- 
{chbriftliche Chroniken und hiftoriiche Werke fo- 
wohl im Iu-.als Auslande durch den Druck-zum 
Gemeingute geworden find. 

. Die neuere Zeit fchenkte den Gewerben und 
dem Handel der Nationen mehrere Aufmerkfam- 
keit; einige Zeitfchriften machen uns mit ‚den 
Erzeugnifien der Länder und mit dem Ablatze 
derfelben bekannt. Seia 

Die Gefellfchaft darf daher hoffen, dafs 
dermalen diefe Preisaufgabe ficherer und voll- 
fiändiger werde gelöfet werden, als es nach den 
damaligen Vorarbeiten im Jahre 1796 möglich 
war, und bey der Wichtigkeit derfelben hat fie 
befchloflen: Eine Gefchiechte des böhmi- 
Sehen Handels, von denrältefen Zei- 
ven bis zum Schluffe des Jahres 1338, 
abermals als Preisaufgabe zu wählen. Man er- 
wartet, dafs die Herren Concurrenten mit den 
ältefien Spuren des böhmifchen Activ- und Paf- 
fiv-Handels beginnen, und die Gefchichte def- 
felben durch jeden Zeitabichnitt durchführen wer- 


“ niflen fiand; 


den. Es wird ihnen. überlaflen, in welche Pe- 
rioden fie die Gefchichte abiheilen; doch wird 


` verlangt: dafs in jeder gezeigt werde, mit wel- 
‘ chen Producien 


— mit welchen Ländern — 
in Activ- oder Palfıv - Handelsverhält- 
und dafs felbfi dem Zwifchenhan- 
del in jeder Periode die verdiente Aufmerkfam- 


Böhmen 


‘keit geichenkt werde; dafs ferner in jeder Pe- 


riode die öffentlichen und Privat-Mafsregeln des 
In- und Auslandes gezeigt werden, welche auf 
den böhmifchen Handel günfiig oder ungünfiig 
eingewirkt haben; und dafs die Wendepunci& 
welche der Handel in. verfchiedenen Zeiten er- 
fahren hat, mit den einwirkenden Urfachen klar 
gemacht werden. Die Gefellfchaft wünfcht die 
lorgfältiglie und getreue Nachweilung der un- 
mittelbaren Quellen, aus welchen bey der Bear- 
beitung der Preisaufgabe die hifiorifchen That- 
fachen gelchöpft wurden. 

Der Preis für die als befie von der Gefell- 
fchaft anerkannte Beantwortung diefer Preisfrage 
befieht in funfzig kaif. öfterreichifchen Ducaten 
in Gold. 

Wenn die Gefellfchaft die Drucklegung die- 
fer Beantwortung beichliefst, fo erhält der Herr 
Verfafler 350 Exemplare derfelben gratis, indem 


. die Gefellfchaft von der Auflage für ihre Acten- 


bände: biofs 150 Exemplare "behält. 

Auch wird dem Herrn Verfafler das Recht 
einer gröfseren, oder wenn feine 350 Exemplare 
vergriffen würden, einer neuen Auflage auf deine 
Kolien eingeräumt. Von der Concurrenz tm 
diefe Preisaufgabe find blofs die Mitglieder der 
hiliorilehen Ciafle unferer Gefellfchaft ausge- 
fchloflen, weil fie die einkommenden Beantwor- 
tungen zu beuriheilen haben. Die Auflätze mül- 
fen in deutfcher oder lateinifcher Sprache ver- 
falst, von einer fremden Hand leferlich ge- 
Ichrieben, mit einem 'Motto, dann mit einem 
dallelbe Motto führenden, den Namen un 
Wohnort des Verfaflers enthaltenden, verfiegel- 
ten Zettel bis Ende December 1840 an den 
erwählten Secretär der Gelellfchaft portofrey 
eingelendet werden. 

Die verüegelten Zettel jener Herren Bewer- 
ber, die den Preis nicht erhalten, werden verr 
brannt, die Handlchriften aber nach dem Motto, 
und gegen Rückfiellung des darüber ausgefer- 
tigten Empfangfcheines den Einfendern zurück- 
gefiellt. 


Prag, am 1 April. 1839. 
Dr. Math. Ritter Kalina v. Jäthenflein, 


Seeretär der k. böhm. Gefellfchaft der 
W iflenlchaften. 
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LITERARISCHE 
Vermifchte Nachrichten. 


Die projectirte Aufhebung der Univerfität 
Zürich. 


E. ift gewifs eine dem gelehrten Publicum 
nicht wenig auffallende Erfcheinung, dafs eine 
im Jahr 1833 gegründete Univerfität fchon im 
J. 1839 durch ihre eigenen Stifter mit der Auf- 
hebung bedroht ifi, ohne dafs äufsere Unglücks- 
fälle neuerlich die Kraft derfelben gebrochen, 
oder ihre Exiftenz in Gefahr gefetzt haben. 
Eine lo kläglicke Wendung der Dinge mufs 
Jederman die Muthmafsung aufdringen, dafs die 
Stiftung felbfi ohne genügende Keontnifs und 
ohne Befonnenheit unternommen wordea fey. 
Wer das Leben in Zürich und die dafelbfi 
wirkenden Perfonen kennt, mufs einfehen, dafs 
fchon im Anfange die für eine tüchtige Uni- 
ver&tät nothwendigen Elemente mangelten. Die 
Anfialt ging nach der fogenannten Revolution 
zu Ulier als ein Werk des Parteygeifies aus 
den Händen der frifch an das Ruder gekom- 
menen Staatskünfiler hervor; mehrere ren 
für Wiflenfchaft begeifierte Männer leifieten aus 
edelem Zwecke freywillig Beyhülfe, oder wurden 
dazu inducirt, Man wollte mit der Univerfität 
in die politilchen Plänkeleyen ein geilüi 
gulativ bringen; man hoffte aber auch, dafs die 
Profefloren die Zwecke der „radicalen“ Pakes 
durch ihre Subordination. unter diefelbe renh- 
firen, und eine Garde wider die gefiürzte Fa- 
ction, insbefondere wider die Städter 


ges Re- 


i ‚ abgeben 
würden. In der Stadt war die neue Schöpfung 
im höchfien Grade unpopulär und fogar ver- 


hafst, weil man vermuthete, fie fey, ihr gleich- 
fam zum Trotze, aus den Mitteln des fiädii- 
{chen Chorherrnfüftes hergefetzt, und die frem- 
den Gelehrten feyen nur berufen, um den täc- 
lich mehr fodernden Radicalismus bey Umfiür- 
zung des Befiehenden und hifiorifch Gikziligten 
„die Hände zu bieten. , Davon hatten die an eine 
Ordnungsmälsige Entwickelung gewöhnten Frem- 
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den bey ihrer Ueberfiedelung keinen Gedanken, 
und liefsen fich auch auf eine folche Dienfiei- 
fiuog nicht ein; allein der Glaube war allge- 
mein, dafs ihnen diefe Rolle zugedacht fey, und 
von ihnen, des Fortkommens und der Protection 
wegen, angenommen werde. Auf der Landichaft 
war durch abfichtliche Bearbeitungen die Uni- 
yerfität in Credit gefetzt worden; doch haiten 
die Leute davon wenig Begriff, und ein Kenner 
der Verhältnifle hätte allein aus den zwey Um- 
fiänden, dafs die Anfialt Geldopfer verlangte, 
und die Befoldungen Fremden zufloflfen, die bal- 
dige Schilderhebung der Rufticität prophezeyen 
können. Hiermit fiand in Verbindung der ver- 
hältnifsmäfsige Mangel eines wiflenfchaftlichen Bo- 
dens und einer wiflenlchaftlichen Geifiesrichtung 
im Canton Zürich. Die kleine Stadt und Land- 
{chaft Zürich bewegt fich beynahe ausfchlielsend 
in den materiellen Intereflen, im Handel-, Fa- 
brik- und Handwerks- Wefen; Geldbefitz ift das 
Höchfie, und Geldbefitz das Triebrad aller Thä- 
tigkeit. Zwar nennen die Schweizer Zürich ihr 
Athen, und man kennt Züricher achtbare Ge- 
lehrte und Beförderer der 'Willenfchaft (Hot£in- 
ger, Orelli u. A.),,doch in Mitte kleiner Staa- 
ten, die noch materieller dafiehen,-ift es leicht, 
relativ ein Athen zu feyn; die Gelehrten waren 
friiher nur einzeln vorhanden, und in Privat- 
belircbungen thätig, fie hatten fich nie einer 
grofsen Aufmunterung zu erfreuen, und- vermoch- 
ten bey ihrer kleinen Zahl nicht, dem Ganzen 
cin höheres Leben einzuhauchen. Die Fremden 
mit aller ihrer Erudition konnten nie eine An- 
erkennung finden, wie fie denfelben ‚gebührt 
bätte; Íte waren eine geduldete Clalle, die über- 
all den deutfchen Sinn und das deutiche Herz 
vermifste, und wegen der geringen Gehalte ım 
Verhältnifs zu den hohen Preifen zufrieden feyn 
mufste, wenn fie fich fiandesmäfsig durchbrachte. 
So fehlien alfo im Anfange fchon die nöthigen 
Elemente, und als von den deutichen Bundes- 
fiaaten die Univerfität interdicirt wurde, war es 
entfchieden, dafs die Anftalt, trotz aller An- 


firengung nur einen höchft mittelmäfsigen und 
defecten Standpunct einnehmen ‘könne, und je- 
der Profeflor jede Berufung an einen deutfchen 


Katheder als eine Erlöfung von hundert Uebeln. 


anzulehen habe. Die Profefloren fanden bald 
das richtige Syfiem ihres Benehmens. Sie: ent- 
hielten fich jeder Einmifchung in die Intriguen 
der Factionen, zogen fich zurück, und fuchten 
durch treue und ausfchliefsende Erfüllung ihres 
wiflenfchaftlichen Berufes, fo weit es unter fo 
ungünfligen, in Deutichland kaum begreiflichen 
Umfiänden möglich war, vortheilhaft zu wirken, 
und das Wohlwollen der Guten und Verfiändi- 
gen zu erwerben: fie liefsen fich nicht in die 
Frivolität und fcandalöfe Unfittlichkeit der ra- 
dicalen Parteygänger hineinziehen, und bewahr- 
ten mitten in der Verderbnifs die deutfche Ge- 
diegenheit. Darin fanden fie {fich auch nicht 
ganz unbelohnt. Die nächfien Folgen waren die 
Popularität bey den Städtern, und eine beflere 
Meinung» im Auslande, wo man die Univerfität 
häufig als einen Herd der Revolution anzufehen 
pflegte. Allein dem Parteygeifi konnte diefe 
ehrenvolle Haltung ‘unmöglich gefallen. Daher 
wurden bald .gehäffige Angriffe gegen die ein- 
zelnen Lehrer und gegen die ganze Änfialt ver- 
fucht, immer aber ohne grofsen Erfolg, weil die 
Radicalen, welche im Grofsen Rathe und in den 
Verwaltungsbehörden die Mehrheit hatten, für 
ihre Creatur kämpften, und das moralifche An- 
fehen der Univerktät über die Inyectiven Meifter 
wurde. Diefs änderte fich Alles, als ‚Szraufs, 
der Verfafler‘ des Lebens Jefu, auf den Lehr- 
fiuhl_der chrifilichen Dogmatik berufen wurde. 
Die theologifche Facultät hatte wohl gefühlt, wie 
unpraktifch es fey, als Profeflor, der pofitives 
Chrifienthum lehren, und die jungen Theologen 
im Sinne der. verfaflungsmäfsigen Landeskirche 
zu Seelforgern des Volkes bilden follte, einen 
Mann zu wählen, der aller pofitiven Religion 
durch den Rationalismus den Procefs gemacht, 


und mit feiner Kritik zwar niedergerillen, aber, 


nichts aufgebaut hat, — fie gab alfo ihr Gut- 
achten gegen Straujs ab; nur eine einzige 
Stimme (der Örientalift FHlitzig) war etwas ab- 
weichend. Diefs erregte natürlich das Mifsfal- 
ien der Radicalen,” welche unter‘ dem Vortritte 
und der Autorität des Dr. Sfraufs eine glän- 
zende Expedition wider die Kirche und den po- 
fitiven Chrifienglauben hezweckten. “Sie boten 
alfo jedes Mittel auf, und fetzten mit ihrer An- 
(irengung die Berufung des Dr. Straufs im Er- 
ziehungs- und Regierungs-Rathe dennoch 'durch. 
Es if bekannt, dafs ihr Triumph nur febr kurz 


war,"und dafs diefer Streich das ganze Volk 
(nicht etwa nur, wie manvausfprengte: „einige 
Pfaffen“) in Unwillen und Bewegung verletzte. 
Der Widerftand organilirte ‚fich, es wurde ein 


' Comité confüituirt, und 40,000 Bürger, bereit, 


im Nothfalle das Aeufserfie zu wagen, unter- 
zeichneten an den Grofsen Rath eine Petition, 
deren Erfolg der Befchlufs war, Straufs in lein 
Amt nicht eintreten zu laflen, ihn zu penfioni- 
ren, und die Stelle mit einem, dem pofitiven 
evangelifchen Lehrbegriff ergebenen Profellor 18 
befetzen. So zweckmälsig diefer Befchlufs war; 
fo bitteren Groll erzeugte er bey der unterle- 
genen Partey, die nun anfing, für ihr Regi- 
ment und für das’ Schullehrer-Seminar beforgt 
zu werden, deflen Director, ein Parvenu aus _ 
Deutfchland, feit langer Zeit die Jugend in den 
Schulen für die vorgefeizten Zwecke zu gewin- 
nen fuchte. Die Radicalen fuchten fich alfo 
damit aus der Noth zu helfen, dafs fie die 
Univerfität und die von ihnen berufenen Lehrer 
Punica fide preisgaben; fie glaubten, ein Ge- 
gengewicht zu erlangen, wenn: fie die Exifienz 
der Univerfität mit S/raufs in Verbindung bräch- 
iten; fie mochten auch nebenbey denken, die 
Profefforen würden aus Beforgnifs für’ ihre Stel- 
len auf ihre Seite treten, und ihren fchwachen 
discreditirten Anhang verfiärken! Allein die 
Profelloren: blieben aufserhalb des Tummelplatze3 
fiehen, und bewahrten einen würdigen ruhigen 
Gleichmuth. Als man den akademifchen Senat 
zu veranlaflen fuchte, an die zur Behandlung 
der Univerlitätsfrage niedergefetzte Commilfion 
eine Art von Supplik, um Erhaltung der Uni- 
verfität, einzugeben, falste derfeibe den Befchlufs, 
darauf nicht einzutreten, überzeugt, dals es hier 
um Gründe und um das Interelle der Wahr- 
heit ‘nicht zu thun fey. — Es wird fich noch 
in dem laufenden Jahre zeigen, ob der Grofse 
Rath die Univerfität erhalten wird, oder nicht. 
Soll fie fortbefiehen, und nicht krankhaft dahin- 
leben, fo ifi nothwendig, dafs ein neuer Geift 
ihre Gönner und Freunde durchdringe, und 
dals man fie aus dem Unratlı des Parteyhafles 
heraus auf einen folideren Grund fetze, als den 
bisherigen. Würde fie untergehen, fo ifi es 
Schade für fo viele geifiige und materielle Opfer, 
die in Hoffnung auf die Zukunft gebracht wor- 
den find, und das geifiige Leben in Zürich, das 
er im Aufkeimen if, wird einen Schlag er- 
leiden, den es in Jahrzehnten nicht verwinden 
kann. 
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LITERARISCHE ANZEIGEN. 


I. Neue periodifche Schriften. 


<. Im Verlage ‘des Unterzeichneten iĝ er- 
Ichienen : 
> Zeitfchrift: 
für die 
hiftorifche Theologie. 
Herausgegeben 
Ä von 
Dr. Chrifi. Friedrich Ill 
ordentl. Profeflor der Theologie Tey 
Jahrga ng 1839. „Ifies Heft, gr. 8. 
Preis pro 1— 4tes Heft 4 Gr. 
leipzig, im Mai 1339. 
Carl Cnobloch. 


- 


I. Ankündigungen neuer Bücher. 


Neuer Verl inri i 
NIA erlag von. W. Heinrichshofen in 
A Dr. J. H. B., Eine Heerde und 
En a irte: Friedensgedanken bey- confef- 
pore er Zerwürfnils, gelprochen im Dome 
a agdeburg. gr. 8. geh. Preis 3 Thlr. 
chaaf, L., Encyklopädie der- claffifchen 
Alterthumskunde; für die oberen a 

y gelehrier Schulen. — _ Vierte Auflage, 
bearbeitet von Dr. J. H.G. Schincke, zwey- 

ten Theils dritte Auflage. Auch unter 
dem Titel: 
Römer. gr. 8. Preis 2 Thlr. 


— 


An alle yoliden | 

B i 
lands und den B a FALT EA 
det und zu erhalten: kr 


Eufebius, 
i Bifchofs von Cäfarea, 
un Chengefchichte. 
Zum erfien Male vollfiändig ü í 
g überfetzt, 
merkungen und dem Leben Hi A © 
von . 


gen Deutfch- 
ern ifi verfen- 


Aügujfi Clofs. 
Erfies Heft. 19 Gr. oder 48. Kr: 
Das ganze Werk kofiet vollen y 
sr. i2 Kr. Nach en ek 
oder 4 Fl. 48 Kr. = 
Ausgabe für Katholiken und Proteftanten. 
Das Werk des Bifchofs von Cäfarea ifi eine 
‚der Hauptquellen der erfien chrifilichen Ge- 


Archäologie der Griechen und‘ 


fchichte,. und als folches: anerkannt eines -der 
befien. Das Bedürfnifs einer ireuen vollfiändi- 
gen Ueberletzung ift fchon lange gefühlt, da es 
bis jetzt nur eine, die von Siro£h, gab, die nock 
dazu unvollfiändig ifi. Der WUeberfetzer fuchte 
fo viel als möglich Treue mit dem deut/chen 
Ausdruck zu verbinden. Was die Anmerkungen 
betrifft, fo find fie theils hifiorifch, theils geo- 
graphifch. Der Ueberfeizung ifi die neuefie Aus- 
gabe von Heinichen zu Grunde gelegt. 

Jedem Hifioriker und Studirenden, wie je- 
dem, der über die erfie ‘Zeit unferer chrifilichen 
Religion eine Belehrung wünfcht, wird diele Ue- 
berfetzung eines unterer erfien Philologen gewils 
fehr willkommen feyn. Dazu ift der Preis ganz 
befonders billig. 

Stuitgart, im April. 1839. 

Fr. Brodhag’fche Buchhandlung. 


Es erfchien und ifi durch ‘alle Buchhand- 
lungen zu haben: 3 
Die englifchen Univerfitäten, 

Eine Vorarbeit , 
zur: englifchen Literaturgefchichte. 


Von 
Prof. Y. A. Huber. 
'Erfier Band. 1839. 30 Bogen, gr. 8. 


In J. C. Krieger’s Verlagshandlung in Gaffel. 
Preis 2 Thlr. 8 gGr. oder 4 Fl. 12 Kr. 


Schriften der Gefellfchaft 


zur Beförderung der 
geflamten Naturwiflfenfchaften 
au Marburg. 
Vierter Band. | 
Enthaltend (auch als befonderer Abdruck zu 
haben): 
Verfuch einer Charakteriltik 


der Fr 

Vegetation von Kurheffen. 
Als Einleitung 
in die Flora diefes Landes. 
Nebft 2 Probebogen: einer der Flora Ila/fiaca 
und einer der Flora Marburgenfis. . 
` Von 

Prof. Dr: G. W. F. Wenderoth. 

| Mit 3 Abbildungen. | 
1839. ` Caflel, in J. C. Krieger’s Verlagshandlung. 
123 Bogen, gr. 8. broch. Preis 1 Thir. 6 gGr. 

oder 2 Fl. 15 Kr. . - 
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IH. Vermifchte Anzeigen. 
‚Hiftorifche Preisaufgabe 
a der königl. böhmifchen 
Gefellfcehaft der Wiffenfchaften 
ia Prag. 
Bekannt gemacht im April 1839. 


Schon im Jahre 1796 haben unfere verehr- 
ten Vorfzhren Eine Gefchichte ‘des böhmifchen 
Handels, von den ältefien Zeiten anzufangen, 


‘zur Preisaufgabe gewählt. Es ifi aber keine Auf- 


löfung derfelben verfucht worden, und nur Herr 
Wander von Grünwald hat nach abgelaufenem 
Termin, und ohne auf den, Preis Anfpruch zu 
machen, einige Bruchfiücke eingefendet, welche 
er zu einer vollfiändigen Gelchichte des böhmi- 
[chen Hendels in der Folge zu ergänzen beab- 
fichtigte.* Es fcheint aber, dafs diefer bereits 
verliorbene Verfaller im Gedränge feiner Amts- 
geichäfte die Arbeit nicht vollendet habe; we- 
nigfiens wurde fie unlerer Gefellfchaft nicht mit- 
getheilt. 

Seit jener Zeit find mehr als 40 Jahre ver- 
floffen, und diefe Frage hat an Interefle in eben 
demfelben Verhältnils gewonnen, als die Land- 
wirthfchaft, die Gewerbe und der Handel Böh- 
mens rafche Fortichritte gemacht haben. Voa 
der anderen Seite ifi feitdem die Beantwortung 
der Frage welentlich dadurch erleichtert wor- 
den, dais mehrere. hifioriiche Quellen aus der 
Vorzeit erforf[cht, viele der in öffentlichen und 
Privat-Archiven aufbewahrten Urkunden, band- 
Schriftliche Chroniken und hifiorilche Y erke 10- 
wohl im Ia- als Auslande durch dev Druck ceum 
Gemeinguie geworden find. 

Die neuere Zeit Ichenkte den Gewerben und 
dem Handel der Nationen mehrere ufmerkfam- 


keit; einige Zeitichriften machen uns mit den‘ 


Erzeugnilien der Länder und mit dem Ablatze 
derfelben bekannt. 

Die Gelellfchaft darf daher hoffen, dafs 
dermalen diefe Preisauigabe licherer und voll- 
fiändiger werde gelöfet werden, als es nach den 
damaligen ‘Vorarbeiten im Jahre 1796 möglich 
war, und bey der Wichtigkeit derfelben hat fie 
befchloffen: Eine Gzjchichte das böhmi- 
Sehen Handels, von den ältefien Zei- 
ten bis zum Schlu//fs des Jahres 1835, 
abermals als Preisaufgabe zu wählen. Man er- 
warlet, dafs die Herren Concurrenten mit den 
ältefien Spuren des böhmifchen Activ- und Paf- 
div- Handels beginnen, und die Gefchichte def- 
felben durch jeden Zeitabfchnitt durchführen wer- 


den. Es wird ihnen überlaflen, in welche Pe- 
rioden fie die Gefchichte abtheilen; doch wird 
verlangt: dafs in jeder gezeigt werde, mit wel- 
ehen Producten — mit welchen Ländern — 
Böhmen in Activ- oder Palffıv - Handelsverhält- 
niflen fiand; und dafs felbfi dem Zwifchenhan- 
del in jeder Periode die verdiente Aufmerkfam- 
keit gefchenkt werde; dafs ferner in jeder Pe- 
riode die öffentlichen und Privat-Mafsregeln des 
In- und Auslandes gezeigt werden, welche auf 
den böhmifchen Handel günfiig oder ungünftig 
eingewirkt haben; und dafs die Wendepuncte, 
welche der Handel in verfchiedenen Zeiten er- 
fahren hat, mit den einwirkenden Urfachen klar 
gemacht werden. Die Gefellfchaft wünfcht die 
lorgfältigfie und getreue Nachweifung der un- 
mittelbaren Quellen, aus welchen bey der Bear- 
beitung ‘der Preisaufgabe die hifiorifchen That- 
fachen gefchöpft wurden. 

Der Preis für die als befie von der Gelell- 
Ichaft anerkannte Beantwortung diefer Preisfrage 
befieht in funfzig kaif. öfterreichifchen Ducaten 
in Gold. 

Wenn die Gefellfchaft die Drucklegung die- 
fer Beantwortung beichliefst, fo erhält der Herr 
Verfafler 350 Exemplare derfelben gratis, indem 
die Gefellfchaft von der Auflage für ihre Acten- 
bände blofs 450 Exemplare behält. 

Auch wird dem Herrn Verfaffer das Recht 
einer gröfseren, oder wenn feine 350 Exemplare 
vergriffen würden, einer neuen Auflage auf feine 
Kofien eingeräumt. Von der Concurrenz um 
diefe Preisaufgabe find blofs die Mitglieder der 
hiliorifchen Glaffe unferer: Getellfehaft ausge- 
{cblollen, weil fie die einkommenden Beantwor- 
tungen zu beurtheilen haben. Die Auflätze mül- 
fen in deutfcher oder lateinifcher Sprache ver- 
falst, von einer fremden Hand deferlich ge- 
Ichrieben, mit einem Motto, dann mit einem 
ailelbe : Motto führenden, den Namen und 
Wohnort -des Verfaflers enthaltenden, verfiegel- 
ten Zettel bis Ende December 1840 an den 
erwählten Secretär der Gefellfchaft portofrey 
eingelendet werden. 

Die verfiegelten Zetiel jener Herren Bewer- 
ber, die den Preis nicht erhalten, werden ver- 
brannt, die Handfchriften aber nach dem Motto, 
und gegen Rückliellung des darüber ausgefer- 
tigten Empfangfcheines den Einfendern zurück- 


geliellt. 
Prag, am 1 April 1839. 


Dr. Math. Ritter Kalina’v. Jäthenfiein: 


Secretär der k. böhm. Gefellfchaft der 
W iflenfchaften. 
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‚Pe Das Leben Jefu in fei- 
nem gefzhichtlichen Zufammenhange und fei- 
ner gefchichtlicken Entwickelung dargeflellt von 


Dr. Auguft Neander. 1837. X I E j 
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der gegenwärtigen kritifehen Drang -und Sturm- 


nes Mannes, deffen kirchlich -theologifches Anfehen in 
feinem vielbewährten frommen Glaubensfinne und in- 
nigen (zemeindeintereile, in feiner gründlichen Sach- 


ilt. 


kenntnifs und lauteren Wahrheitsliebe tief befeftigt 


Kräfte hie und da entfaltet worden, aber, bey Licht 


Dienfie der Sache als viel- 


mehr im Intereffe der Partey, und defshalb ift in ob- 


ftand es nach 
Leiftungen in Voraus zu erwarten 
mit den Schwierigkeiten diefer ne 
Rändig bekannt feyn, als auch zur L 


) In der nachfolgenden Beurtheilun 


on gen gewonnenen Refultaten vor- 

agen. agegen von dem Vf. 
alsgabe feiner bisherigen werthvollen 
» dafs er fowohl 
uen Anfgabe voll- 
öfung derfelben 


zu thun, die bereits oft zulamme 


l übermäfsigen Verlan- 
gen zuerft nach dem Straufs’fchen, darauf nee dem Nean- 


der’fchen Werke zuzufehen, und fch zu überzeugen, dafs 
doch das Publicum fehr ernttlich darauf bedacht it, den 


A Reiche der Wahrheit ausgebrochenen Erdbrand zu Tö- 


chen. Doch auch hier heilst's: Wafer thut’s freylich 
nicht w, f. w 


A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 
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heilfam beytragen werde. Und ficherlich hat er Un- 
zähligen durch die obige willkommene Geiftesgabe 
ihr evangelifches Gnadengut tiefer befeltigt, und ih- 
nen vor den gegenwärtigen Anfechtungen und Gefah- 
ren ihr Heiligthum ficher geftellt, welches Verdienft 
unleugbar hoch anzufchlagen it, mag immerhin viel 
auf Rechnung früherer Leiftungen zu [chieben feyn. 
Ob indels in und mit der theilweifen Befriedigung 
vulgärer Zeitbedürfniffe zugleich den Anfoderungen 
der Sache und der Wiffenfchaft volle Genüge gelche- 
hen; ob namentlich im vorliegenden Falle das dem 
theologifchen Augenmerke vorgelteckte Ziel erreicht 
fey, das ift eine Frage, deren Beantwortung noth- 
wendig genauere Berückfichtigung erheifcht fowohl 
des Principes der Lebensdarftellung Chrifti, als auch 
der dabey in Betracht kommenden Quellen, und hie- 
nach der eigenthümlichen Darftellungsweife des Vfs, 
im Befonderen und Einzelnen. 

Mar ‘hat neuerdings verfchiedentlich die Behaup- 
tung aufgeftellt, dafs eine treue Darftellung des Le- 
bens Jefu wegen der Kürze, Mangelhaltigkeit und 
grolsen Verfchiedenheit der evangelifchen Berichte 
geradezu unmöglich fey, und gewils hat diefe An- 
ficht Viel für fich, fofern fie lediglich das gefchicht- 
liche Dafeyn fixirt, d. h. die äufsere Erfcheinungsfeite 
oder den individuellen Entwickelungsgang im vollen. 
Umkreilfe feiner befonderen Zuftände, Thaten und 
Schickfale. Darüber wird es nie zu vollkommen ge- 
nügenden Auffchlüffen kommen, eben weil das üher- 
lieferte Material einestheils zu wenig ausreicht, an- 
derntheils in Hauptpuncten zu wefentlich abweicht, 
und die Gewilsheit davon mufs dem unbefangenen 
Blicke gerade unter den gegenwärtigen lebhaft kriti- 
fchen Bewegungen, Vermittelungen und Ergebniffen 
fich mehr als je aufdringen. Aber ift denn jene in- 
dividuelle Erfcheinungsleite fo wenig bekannt, dafs 
überhaupt kein Urtheil über den eigentlichen Welens- 
gehalt der Perfönlichkeit zu gewinnen fteht? Schwebt 
ein folches Dunkel über dem Leben Jefu, dafs auch 
defen Beruf und die Art und Weife der Erfüllung 
im Verborgenen liegt, oder ilt nicht. vielmehr gerade 
Letztes die in Lehre und That klar genug erlchlof- 
fene Lichtfeite? Freylich von der Jugendgefchichte 
Chrifti wiffen wir fo viel wie nichts, und was feinen 
eigentlichen Wirkungskreis betrifft, fo fcheint es in’s 
Reich der Unmöglichkeit zu gehören, die darin für 
uns vorhandenen Lücken und Unebenheiten in örtli- 
cher, zeitlicher und fächlicher Hinficht vollkommen 
auszugleichen. Doch dabey ift im Allgemeinen auch 
nicht zu überfehen, dafs mit dergleichen Uebelftän- 


den die Gefchichte einer jeden welthiftorifchen Per- 
fönlichkeit mehr oder weniger behaftet ift und bleibt. 
Alle Urkunden und Berichte, wie treu, vollfiändig 
und übereinfiimmend fie auch find, können doch nim- 
mermehr das Object in dem urfprünglichen lebendi- 

en Vaterlande feines Inneren und Aeufseren, feiner 
intellectuellen und praktifchen Selbftentwickelung re- 
produciren, fondern es hat in der Relation bey ei- 
nem mehr oder minder anfchaulichen Abbilde fets 
fein Bewenden. Und mag die Fülle der Facten und 
Daten noch fo grofs feyn, fie als folche für fich fixirt 
lafen in ihrer lofen Aeufserlichkeit: ets viel zu wün- 
fchen übrig, wefshalb denn auch jede rein von fol- 
chem hiftorifchem Gefichtspuncte aus unternommene 
Darftellung an dem Gebrechen der Einfeitigkeit und 
Mangelbaftigkeit leiden mufs. Allein für die vernünf- 
tige Gelchichtsbetrachtung und wiffenfchaftliche Be- 
handlung ift im Grunde auch weiter nichts nöthig, 
als dafs das hiftorifche Material zum thatfächlichen 
Erweife der eigenthümlichen Befchaffenheit des Ob- 
jects ausreiche, alfo hinfichtlich einer welthiftorifchen 


Perfönlichkeit zum treuen Zeugniflfe für deren Da- ` 


feyn und Wirken dienen könne. Ift diefes der Fall, 
fo mufs ungeachtet mancher Lücken und Differenzen 
doch aus dem Befonderen und Einzelnen ein umfal- 
fendes Ganze zu gewinnen feyn, welches auf that- 
fichlicher Bafis ruhet, und in allen wefentlichen Be- 
ftandtheilen den überlieferten Grundzügen des Urbil- 
des adäquat erfcheint. Hat nun das chriftliche Selbft- 
bewufstfeyn auf dem Grunde der evangelifchen Ur- 
kunden in Chrifto ein perfönliches Lebensganzes vor 
Augen, fo mufs diefes doch wohl‘ auch im Lichte des 
Geiftes und der Wiflenfchaft darzuftellen, nach feiner 
Erfcheinung und Bethätigung als in fich abgerundet 
zu begreifen feyn. Sont müfste das der gläubigen 
Vorftellung einheimifche Lebensbild Chrifii, gleich 
einem ungelfchichtlichen Trugbilde, im unerträglich- 
ften Wideripruche mit Vernunft und Wahrheit ftehen. 
Indefs zur wilfenfchaftlichen Erkenntnifs und [yftema- 
tifchen Entwickelung gehört vor Allem, dafs der Ge- 
genfiand in dem ideellen Mittelpuncte leines lebendi- 
gen Dafeyns gewufst, gleichfam bey der Seele feiner 
Exiftenz erfafst, und dafs demgemäfs die Darftellung 
von dem wahren Sachprincipe durchweg beherrfcht 
werde. Diefes Princip, als innerer permanenter Be- 
fiimmungsgrund des Gegenftandes und des Selbfibe- 
wufstfeyns davon, kann hinfichtlich Chrifti als defen 
unendliche Lebensidee beftimmt werden, ohne welche 
jede Darflellung, mag fie immerhin rein hiftorifch 
feyn follen, alles ficheren Haltes ermangeln würde, 
da ja zur wahrhaften Auffallung und Würdigung des 
Aeulseren eines individuellen Lebenskreifes auch noth- 
wendig die Durchdringung des Inneren wie zur Er- 
gründung des {ubjectiven Handels und Wandels die 
Erkenntnifs des charakterifiifehen Wefens mitgehört. 
Wird nun zusvörderft in diefer Beziehung Neanders: 
Werk beleuchtet, fo follte man falt glauben, dafs 
daffelbe in der harmlöfen Ueberzeugung abgefafst 
fey, als ob es der befonderen Motivirung des Prin- 
cipes nicht bedürfe, weil Gch diefes in der Sache 
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fchon ganz von felbft machen werde. Auf das Ent- 
fchiedenfte wird die Anfoderung der fogenannten Vor- 
ausfetzungslofigkeit zurückgewiefen, und vielmehr als 
abfoluter Grundfatz aufgeftellt, dafs wir uns von allen 
denjenigen Vorausfetzungen nicht frey machen follen, 
„welche durch eine höhere, von dem ewigen Gefetze 
des Schöpfers herrührende, in der fittlichen Welt- 
ordnung begründete Nothwendigkeit unferer Natur 
zum Grunde liegen, und von welchen diefelbe getra- 
gen werden muls“ (S. 1). Darin hat der Vf. vollkom- 
men Recht; aber er felbfi mufs doch auch zugeben, 
dafs es willkürliche Verausfetzungen giebt, deren 
man fich entfchlagen müffe, und diefen gegenüber 
it ihm die nothwendig zu Grunde liegende Voraus- 
fetzung eben die, „dafs Jefus it der Sohn Gottes 
in einem Sinne, in welchem diefs von keinem Men- 
fchen ausgefagt werden kann, dafs in ihm die Quelle 
des göttlichen Lebens felbft in der Menfechheit er 
fchienen, dafs durch ihn die Idee der göttlichen 
Menfchheit verwirklicht worden“ (S. 2). Späterhin 
heifst es von diefer Vorausletzung, dafs fich diefelbe 
bey der Betrachtung felbft in ihrer Wahrheit bewäh- 
ren und alsdann fich zeigen müffe, „dafs ohne die- 
felbe das Leben Jefu Chrifti nicht verftanden werden 
kann, dafs aber vermöge derfelben Alles harmonifch 
zufammenftimmt“ (S. 5). Hiemit ift für die Sache 
und Wilfenfchaft vorweg ein fehr günfliges Bekennt- 
nifs abgelegt, und man dürfte wohl jene Vorausfe- 
tzung, welche ja wegen ihrer unendiiehen Bedeut- 
famkeit der ganzen Betrachtung zu Grunde liegen 
foll, geradezu als Princip fallen, wenngleich darüber 
in diefem Sinne nicht befonders gehandelt wird: Alfo 
die abfolute Wahrheit, dafs Chriftus it der Sohn 
Gottes, bildet die allbeherrfehende Subftanz. Allein 
mit diefer Wahrheit wird es in der eigentlichen Sach- 
behandlung fo fehr genau nicht genommen, fondern 
es fliefsen unwillkürlich allem Anfcheine nach febr he- 
terogene Beflimmungen: mit ein. Denn derfelbe Chri- 
ftus, welcher nach jener Vorausfetzung fo wefentlich 
von allen anderen Menfchen zu unterfcheiden ift, hat 
fich doch auf ganz naturgemäfse menfchliche Weile 
in feiner Individualität und Subjectivität entwickelt; 
bereitete fich zweckmäfsig zu [einer öffentlichen Wirk- 
famkeit wie zur Vollendung feines irdifchen Berufes 
vor, befafs zwar eine von dem $öttlichen Geifte er- 
!euchtete Vernunft, aber hiemit keinesweges Allwil- 
fenheit oder ein Vorherwilfen des Zukünftigen, un 

erkannte ficherlich auch nicht gleich anfangs in Ju- 
das den Widerfacher und Verräther, obfchon er mit 
feinem klaren Geiftesblicke Gegenwart und Zukunft 
überfchauete und das Innere Anderer durchforfchte® 
(S. 37, 106, 111, 224, 225, 246, 340, 348, 350, 571, 
614 u. 615). Auf gleiche Weile wird hinfichtlich des 
Verhältniffes der göttlichen und der menfchlichen Na- 
tur in Chrifto bey der einen Gelegenheit blofs eine 
„Einfirahlung des göttlichen Wefens in fein zeitliches 
Bewufstfeyn“ fatuirt (S. 348), hingegen aber bey an- 
derer Gelegenheit eine vollkommene Finheit behaop- 
tet (S. 99), ja eine „gleichmäfsige Ruhe, Klarheit 
und Befonnenheit’ des den Urqueli des göttlichen Le 


bens in fich tragenden Geiftes, eine Continuität des 
göttlich- menfchlichen Bewufstfeyns, in der wir nicht 
zwifchen hellen und dunkelen Momenten unterfchei- 
den dürfen“ (S. 503). In dergleichen Verlicherun- 
gen, welche unter mannichfachen Modificationen 
durchweg mit einander abwechleln, find Antithefen 
enthalten, welche doch wohl einer wilfenfchaftlichen 
Ausgleichung bedurft hätten, um nicht die Idee des 
chriltlichen Religionsfüifters, als des Sohnes Gottes 
oder Gottmenfchen, und hiemit das Princip der Dar- 
ftellung in dem augenfcheinlichften Widerfpruche mit 
fich befiehen zu lalfen. Es war zur Begründung 
des evangelifchen Standpunctes, dem perhorrefcirten 
mythologifchen gegenüber, durchaus nothwendig, die 
Grundidee der Perfönlichkeit Chrifti nach Werfen und 
Erfcheinung principiell zu entfalten, dabey fowohl 
auf die vorchriftliche Zeit, als auch auf die apoftoli- 
fche Zufändlichkeit einzugehen, und fomit ri riori 
und a pojleriori das chrifiliche Urgebiet yE 
Vermilchung mit einen ungefchichtlichen Mythen- 
kreife ınöglicht zu fichern. Der Vf. it fch dell 
bewulst, dafs eine Darftellung des Lebens Jefu Fi 
ter den gegenwärtigen Umftänden nicht ohne a: 
nahme auf das Sfraufs’(che Werk durchzuführen A 
und er hat den mythologifchen Gefichtspunct in bi 
nen Gründen zu widerlegen gefucht (S. 11). All sin 
ET ea Widerlegung ift in Wahrheit eat 
auf Einzelheiten beichränkt; und wird dari 
Ber wefentliche Beftandtheil der Auen 
sefchichte dem verzehrenden Feuer negativer Kri- 
tik glücklich entriffen, fo kann doch von einer Wi- 
derlegung der Gründe des mythologifchen Gelfichts- 
punctes durchaus nicht die Rede feyn, da es ja nicht 
ce an durchgreifender Bekämplung antievangeli- 
cher Prineipien und Richtungen, als an der nöthi- 
gen alten chaftlichen Rechtfertigung des wahren 
Gem biblifehe Principes fehlt. Freylich Neander fteht 
ee ae te mit apologetifcher Beweis- 
fucht unter reichlichen o a EAE ee 
Scharffinn fich Itets ein cordiales Verhält ei Fee 
che zu „bewahren; hingegen Straufe übt. eo 
fchend eine polemifche Kritik aus, und fei Saleh 
it dem biblifchen Inhalte gegenübe eS ne 
rüfende, fcharf reflecti Te 
Pre ectirende, dialektifch- rationelle: 
dort it die Darftellung meift populär, oft in rt li? 
cher Weile nur umfchreibend, hier mehr wra EL 
un nee sdienlichem Materiale ee nen A 
tet. A 4 s diefe durchgreifende Verfchiedenhei, fei 
ert ich nur felten zu thätlicher Ent = 
beide Werke erfchei i et 
€ í einen in den meiften Beziehun 
einander weniger opponirt als coordinirt. Den “le 
. Straufs fche Stellung bleibt in ihrem Mittel & = 
da wo es fich um Hauptfachen handelt unmBefsch" 
ten, findet fogar in dem einen und het icki 
gen Haltpuncte die befte Unterftützung, wie fich 
nachher noch zeigen wird. Mufs man es An leich 
dem Vf. des obigen Werkes aufrichtig Dank wilfen 
dafs er feine gründlichen exegetifchen Forfchungen 
nach ihrem hiftorifch -dogmatilchen Inhalte und Ge- 
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halte im Zufammenhange unverholen enthüllt, auch 
der unbefangenen hiftorifchen Kritik ihr volles Be- 
thätigungsrecht vindicirt, und weder um das hyper- 
kritiiche noch um das unkritifche Verfahren gewiller 
Parieyen fich kümmert (S. XII); fo ift es doch um 
der behandelten Sache, um der Wilfenfchaft und um 
des Publicums willen gar fehr zu bedauern, dafs er 
in pofitiver wie in negativer Hinficht principlos zu 
Werke geht, defshalb in den hervorgehobenen ver- 
fchiedenartigen Seiten der Chriftusidee das vereinte 
harmonifche Lebensbild und -in den vielen beliebigen 
Divergenzen feiner Darftellung den wahrhaften Be- 
flimmungsgrund und Einigungspunct vermillen lälst. 
Die natürliche Folge einer folchen im Princip nicht 
wilfenfchaftlich befeftigten diffonanten Behandlungs- 
weile it unfreyes Schwanken zwifchen entgegenge- 
fetzten Auffalfungen, hier fupernaturaliftifche, dort ra- 
tionaliftifche Entlcheidung, eine Inconfequenz der An- 
fichten und Urtheile, welche den Gegenftand faft 
fortwährend in einem trüben Zwielichte hält. 

Ein anderer grofser Uebelftand bey dem obigen 
Werke ift der, dafs es der Vf. an näheren Auffchlüf- 
fen über die Quellen der Gefchichte Chrifti fehlen, 
und nur bey einer allgemeinen Vorbemerkung nebft 
einigen gelegentlich eingefügten Notizen bewenden 
läfst: Mufste man in diefer Beziehung Straufs den 
Vorwurf machen, mit den Evangelien, was ihre au- 
thentifche Gültigkeit betrifft, die Sache gar zu leicht 
genommen zu abên, fo dürfte ein Gleiches nicht 
mit Unrecht auch Neander widerfahren. Als kur- 
zes Refultat feiner Unterfuchungen über diefen Ge- 
genftand theilt er im Allgemeinen Folgendes mit, dafs 
zuerft ein Kreis von Ueberlieferungen einzelner Sce- 
nen aus dem Leben Chrifti fich gebildet habe, dals- 
diefe theils mündlich fortgepflanzt, theils in fchriftli- 
chen Denkwürdigkeiten - niedergelegt, und dafs fo- 
dann aus der Zufammenttellung folcher einzelner Ue- 
berlieferungen unfere drey erften Evangelien hervor- 
gegangen feyen, während das johanneilche Evange- 
lium als einzige zufammenhängende Darftellung das 
Lebensbild Chrifti umfafst, wie es fich in der unmit- 
telbaren Anfchauung des vertrauten Jüngers ausprägte 
(S. 7 Anm.) If nun gleich hiegegen nichts einzu- 
wenden, fo fühlt man fich doch nichts deftoweniger 
fehr unbefriedigt, da mit Fug und Recht über die 
ver[chiedenartige Befchaffenheit und das gegenleitige 
Verhältnifs der urfprünglichen Evangelien - Exemplare 
ausführlicher Auffchlufs zu erwarten war. Denn noch 
ganz abgefehen von den individuellen Unterfchieden 
unferer vier Evangelien, find denn nicht gleichzeitig 
mit diefen fchriftlichen Denkmälern viele andere im 
Umlauf gewefen? Wie verhalten fich eigentlich un- 
fere kanonifchen Evangelien zu den apokryphifchen, 
haben fie im Vergleich mit den letzten einen durch- 
aus unabhängigen Ausgangspunect, oder find fie aus 
gleichem Grund und Boden entfproffen, und wie fte- 
het es beiden gegenüber mit der Gefchichte Chrifti? 
Es würde doch gewifs ein leichtfinniges Verfahren, ja 
eine arge Beeinträchtigung des gefchichtlichen Sach- 
verlaufs verrathen, wenn man der willkürlichen Be- 
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hauptung Gehör geben wollte, dafs das apokryphifche 
Evangelien- Element gleich anfangs dem kanonifchen 
entgegengeletzt gewelen, als folches in entfchiedener 
häretifcher Verirrung begründet, und wo nicht ab- 
fichtlich aus trügerifcher Tendenz, doch aus entarte- 
tem phantaftifchem Glaubensfinne, entfprungen fey. 
Im Gegentheil nach offenkundigen gefchichtlichen 
Zeugnilfen verbanden fich unwillkürlich und arglos 
mit der kanonifchen Subftanz der evangelifchen Ge- 
fchichte auch apokryphifche Accidenzen. Denn das 
befruchtete chriftliche Wefen liefs in der frifchkräfti- 
gen Entwickelung feines echt evangelifchen Kernes 
gleichlam von felbft unechte Anfätze mit zum Vor- 
fchein kommen; ja letztes war unvermeidlich in ei- 
ner Zeit und Zuftändlichkeit, wo es natürlich mit be- 
geiftertem Glaubenseifer und regltem Sachintereffe 
darauf abgefehen (eyn mufste, den aus der Perfön- 
lichkeit des Sohnes Gottes firahlenden Wunderglanz 
im hellen Lichte [cheinen zu lafen. Demgemäfs 
it zu Ende des erften Jahrhunderts und zu Anfange 
des zweyten das kanonifche und das apokryphifche 
' Element noch durchaus nicht fireng gefchieden, fon- 
dern unmittelbar vermifcht, ja ftatt unferer Evange- 
lien kommen bey den Kirchenlehrern jener Zeit ge- 
rade nur folche zur Sprache, denen licherlich apo- 
kryphifche Beftandtheile nicht abzufprechen find, z. B. 
das Evangelium der Hebräer, das Evangelium des 
Petrus, die Denukwürdigkeiten der Apoftel, obgleich 
die vollftändigen apokryphifchen Gebilde erft einige 
Jahrzehende [päter hervortreten, und nunmehr, wie 
fich nach den entgegengefetzten Geiftesrichtungen 
von (elbft verfteht, aus partikulirem Beweggrunde 
und zu parteyifchem Zwecke. Kann man aber kin- 
fichtlich der älteften evangelifehen Urkunden eine 
echt ‚kanonilche Subftanz trotz der apokryphifchen 
Ingredienzen nicht in Zweifel ziehen — wenn über- 
haupt für diefe Zeit der Unterfchied des Kanonifchen 
und des Apokryphifchen fchon urgirt werden darf, — 
fo it andererfeits unferen kanonilchen oder neutelta- 
mentlichen Evangelien auch das apokryphifche Ble- 
ment nicht fo fehr fern und fremd zu wähnen. Denn 
hatte dalfelbe einmal im chriftlichen Gemeinweien 
Wurzel gefchlagen, und daran wird ınit unbefange- 
nem hifterifch-kritifchen Sinne kein vernünftiger 
Theolog zweifeln, — warum follte es nicht auch in 
die chriftlichen Schriften Eingang gefunden haben? 
Freylich mufs ein Unterfchied gemacht werden zwi- 
fchen Schriften von unmittelbaren Jüngern Chrifti 
(dem Evangelium Johannes) und zwifchen folchen von 
Apoftelfchülern (unferem heutigen Matthäus, Marcus 
und Lucas), ebenfo zwilchen allen noch fpäteren 
Evangelien- Producten .und diefen feit der Mitte des 
zweyten Jahrhunderts kirchlich anerkannten. Allein 
nichts deftoweniger fchliefst doch das apokryphifche 
Element in feinem erten arglofen Ausdrucke eine 
urchriftliche freye Triebkräftigkeit in fich, welche 
hier mehr, dort weniger ihren Einflufs ausübte. Man 
darf wohl mit Gewifsheit annehmen, dafs auch Nean- 
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der von einer folchen inneren Verwandtfehaft ‚des 
Kanonifchen und des Apokryphifchen in ‘der primären 
Evangelien - Productivität vollkommen überzeugt ilt, 
da er ja felbft mehrfach darauf hindeutet, und fogar 
mehr zugiebt, als man erwarten dürfte. Denn ohne 
Rückhalt wird gelegentlich in den meiften Zugeftänd- 
nilfen der Begriff der Authenticität, Infpiration und 
Kanonicität gar fehr modificirt; es hat fich nämlich 
dem Thatfächlichen hin und wieder auch phantafli- 
fche Ausmalung angefchloffen; Uebertreibung, man- 
gelhafte Auffaffung, Verwechfelung, Trübung der Ue- 
berlieferung, Widerfpruch und Mifsverftand find an vie- 
len Puncten unverkennbar, und es fehlt auch an Bey- 
fpielen nicht, dafs Wundererklärungen blofs aus fub- 
Jeetiven Vorausfetzungen hervorgegangen find, [o dafs 
man über mythifche Anfätze durchaus nicht in Zwei- 
fel feyn kann (8.27, 145, 155, 253, 331, 415, 522, 619 
u.a.). Der Redacteur unferes griechifchen Matthäus hat 
nicht felten Verwandtes mit einander vermifcht; Mar- 
eus und Lucas lalfen unwillkürlich bey ihrer Bericht- 
erltattung Züge der Ueberlieferung mit einfliefsen, 
ja Letzter ift auch von Anachronismen nicht frey, und 
endlich bey Johannes ift in der Darftellung die Sub- 
geetivität und die Objectivität meift auf das Inniglte 
2 einander verfchmolzen (S. 20. 165. 169. 425. 562. 
574 v. a). Dergleichen freyfinnige Urtheile find ais 
Beweile einer unbefangenen Kritik mit Dank anzi- 
nehmen, und man erfieht daraus wiederum zanz.dent- 
lich, wie wenig doch auf biblifchem Gebiete, felbt bey 
glaubensfefter Geiftesrichtung, die Vorausfetzung eines 
durchweg unfehlbar gefchichtlichen Inhaltes fich ver- 
fechten lafst. Allein foll nun auf evanselifchem Grunde 
und Boden der Standpunct einer Darfellung des Le- 
bens Jefu wirklich gefichert erfcheinen, fo mufs vor 
allen Bingen unfer Hvangeliengebiet in feiner re- 
fchichtlichen Urfprünglichkeit, allmälichen Umbildung 
und bedeutfamen Umgebung beleuchtet werden. Dals 
aber hierauf der Vf. nicht befonders eingegangen ilt, 
muls als ein grofser Mangel feines Werkes angefehen 
werden. Es kann nicht fehlen, dafs jene zerlireueten 
liberalen Aecufserungen, wie beyfällig man fie auch 
gröfstentheils aufnehmen mag, im Vergleich mit an- 
deren Behauptungen ein willkürliches Anfehn haben; 
denn es fehlt ihnen die tiefere umfaffende Begrün- 
dung. Ja wenn man da bey des Vfs. Behand:unz der 
verlchiedenartigen evangelilchen Berichte mit vieler 
Mühe und Kunft, mit Umficht und Gefchicklichkeit 
das Kigenthümliche motivirt, das Widerfprechende 
ausgeglichen, hier Ergänzungen oder Befeitigungen; 
dort Umänderungen oder Folgerungen gemacht ebt 
lo darf man im hiforifch-kritifchen Intereffe wohl 
fragen: was berechtigt denn zu folcher ungleicharti- 
gen Auffallungsweife, warum hat diefer Evangelil 
vor jenem den Vorzug, und worin liegt das eigent- 
liche Kriterium des Hiftorifchen und des Sagenhal- 


ten oder Phantaftifchen ? 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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Hımsung, b. Perthes: Das Leben Jefu in fei- 
nem RTAS Zufammenhange und fei- 
c 


ner gefchichtlichen Entwickelung da llt von 
Dr. Auguft Neander u.f. w, EFAA 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Son bey theologifchen Beltimmungen und Erör- 
terungen ein objectiver Mafsftab und wiffenfchaft- 
jicher Gehalt anerkannt werden, fo kann man 
es fich bey den billigfien Anfoderungen doch un- 
möglich gefallen lafen, wenn zwar mit den beften' Er- 
wartungen und Verheilsungen an die Sache herange- 
gangen , aber im Verlaufe der Behandlung fo ganz 
ohne Arg und weitere Rückficht hier der objectiven 
Richtíchnur widerfprochen, dort beygeflimmt, einmal 
das Vorhandene glücklich angenommen, ein ‘ander 
Mal befeitigt, und fomit unter dankenswertben Auf- 
fchlüffen in kindlich naiver Weife ein wankelmüthiges 
Wechfelfpiel mit Berichten und Grundfätzen getrie- 
ben wird. War vielmehr überhaupt zur wiffenichaft- 
lichen Begründung der fchweren Aufgabe vorerft das 
die Darfiellung beherrfchende Princip in feiner leben- 
digen Urkräftigkeit und Selbfiftändigkeit herauszu- 
Rellen, fo mufste andererfeits, um den Weg der Ent- 
wickelung gehörig zu bahnen, das SEE der 


evangeliích f ii 
fandt a cyichterftattung enthüllt, dabey das 


i it as apokryphifche Element in ihrem 
AE ar Yerhältnifie beleuchtet, und überdiefs 
1 igenthümli En A 
vier Evangelien aan mlichkeit eines jeden unferer 


ner nge enau beftimmt werd o: 
fältige Erwagung diefer Puncte Wami ee 


des Lebens Jefu, wie fcharffinni i 
herzlich und gutwillig fie auch reh Ss Em 

iffe und Z 1 1 g, doch ihrem 
Begrilie und Zwecke nicht genügen, fondern es wer- 
den in der Auffaffung und Benutzung des Stoffs über- 
all mit leichter Mühe Blöfsen aufzudecken feyn. 

Die mafsgebende Norm für-den einzufchlagenden 
Entwickelungsgang kann wohl nirgends leichter zu 
finden feyn, als wo es fich um Daritellung eines per- 
(önlichen Lebensganzen handelt; denn in den unter- 
fchiedenen individuellen Lebensftufen find die befon- 
deren Halfpuncte der genetifch - (yfematifchen Ent- 
wickelung gleichfam von felbfi gegeben. Man mufs 
es defshalb ganz angemellen finden, dafs der Vf. nach 
vorangefchickter Einleitung (S. 1—7) in dem erften 
Abfchnitte von der Geburt und Kindheit Jefu handelt 
(8. 7—38), fodann von dem Bildungsgange Jefu bis 
zur öffentlichen Wirkfamkeit (S. 49 — 102) und zu- 
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letzt von der öffentlichen 'Thätigkeit felbft. Aber 
feltfam genug wird die öffentliche Wirkfamkeit Chrifti 
in zwey felbfiftändigen Abfchnitten, zuerft nach ei- 
nem fachlichen Zufammenhange (S. 102 — 379), fo- 
dann nach der Zeitfolge behandelt (S. 379—656), 
und dadurch eben fo unlogifch als gelchichtswidrig 
das Unzertrennliche gewaltfam gefchieden. In dem 
hiftorifchen Sachverlaufe ift ja Sache und Zeit, wie 
Inhalt und Form, Rets in einander aufgehoben, fo 
dafs eine jede in der Darftelluug vorgenommene 
Trennung auf Willkür und Widerfprueh beruhet, und 
als folche zur unvermeidlichen Folge Abftractionen, 
Einfeitigkeiten und Wiederholungen haben mulfs. 
Die wahrhafte Methode, gegründet auf den freygelaffe- 
nen Objectsprocels, it fachgemäfse Entwickelung, in- 
nerhalb welcher .die concret logifche Erkenntnifs des 
Gegenftandes fich eben darin zeigt, dals die dem 
Raum und der Zeit zugehörige ebendige Erfchei- 
nung ftets im Grunde und Wefen, wie diefes in der 
bunten Fülle feines thatfächlichen Inhaltes begriffen, 
alfo das Allgemeine mit dem Befonderen und Einzel- 
nen und umgekehrt diefes mit jenem auf das Engfte 
verbunden wird; aber eine Eintheilung, welche nach 
beliebigen Rückfichten das Object aus feiner leben- 
digen gefchichtlichen Einheit in von einander losge- 
löfte Abfchnitte zerfallen lälst, it fachwidrige Ent- 
zweyung, willkürliche Zertheilung, wogegen die un- 
terfcbiedenen Theile als nothwendige Momente der 
Begründung , Vermittelung und Vollendung des Ob- 
jects ihre Berechtigung in fich ‚felbt zu beweifen 
haben. Mancherley dürfte noch insbefondere an der 
Anordnung des im vierten Abfchnitte (102—379) be- 
handelten Materials auszufetzen feyn, da diefer Thheii 
in feiner Abfonderung von der genetifchen Entwicke- 
lung ohne einleuchtende fyftematifche Gliederung 
ganz einem auf fich beichränkten Nebengebiete gleicht. 
Indefs ftatt weiterer Einwendungen gegen die Form 
mag hier fchliefslich eine nähere Berückfichtigung 
des Gefamtinhaltes paffender feyn. Mufs man gleich 
nach dem allgemeinen Eindrucke des Werkes zuge- 
ftehen, dafs der Vf. jegliche Beeinträchtigung der 
evangelifchen Gefchichte und Lehre möglichlt zu 
vermeiden und zu befeitigen fucht, fo kann doch 
felbft dem flüchtigften Blicke nicht entgehen, dafs 
die miteinfpielende Kritik gleichfam unter den Hän- 
den weg manch fchönes Stück drauf gehen läfst, 
und indem nun beide Eigenheiten einander durch- 
kreuzen, obne innerlich vereint und wahrhaft ver- 
föbnt zu feyn, fo vermifchen fich nicht felten mit 
ganz orthodoxen Yorftellungen und Erörterungen auch 
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ftörende Zweifel und Einwendungen, mit einleuchten- 
tenden Beweifen und thatfächlichen Beftimmungen 
allerley Möglichkeiten und Wahrfcheinlichkeiten, mit 
geficherten Refuitaten gründlicher Forfchung fehr 
chwankende Hypothefen und Fictionen. Hier wird’ 
nach Mafsgabe der evangelifchen Berichterftattung 
rechtgläubig an den Facten und Daten feftgehalten, 
dort aber nach eigener Anficht freyfinnig davon ab- 
gegangen, und wie gefagt, es fehlt die eigentliche 
Ausgleichung beider Seiten. Am augenfcheinlichften 
thut fich diefer Zwiefpalt bey Behandlang der Wun- 
der kund, als worin überhaupt der Knotenpunct aller 
Schwierigkeiten und Bedenklichkeiten verborgen liegt. 
Sehr richtig bemerkt der Vf., dafs der Begriff des 
- Wunders durch das -negative Merkmal der Unerklär- 
barkeit nicht erichöpft werden könne, fondern dafs 
zu jenem negativen noch ein anderes pofitives hinzu- 
kommen müle. „Diels Pofitive it die befondere 
Beziehung, in welcher diefe Erfcheinung .zu unferem 
religiöfen Bewulstleyn fieht, als Offenbarung einer 
aus dem Naturzufammenhange nicht abzuleitenden 
Mittheilung Gottes an die Menfchheit, durch welche 
diefelbe zu einem höheren Standpuncte erhoben wer- 
den foll, welcher über die Schranken der in die 
Schöpfung urfprünglich hineingelegten Kräfte hinaus- 
geht“ (S. 255 u. 256). Es dürfte demnach wohl über- 
haupt die Offenbarung Gottes in Jefu Chrifto für den 
eyangelifchen Wunderkreis als principielles Fundamen- 
tal- Wunder angefehen werden; aber dabey wäre es 
doch fehr milslich, von den urfprünglich der Schö- 
pfung und menfchlichen Natur einverleibten Kräften 
gänzlich abzufehen, wodurch ja offenbar das Moment 
der Vorbereitung, Bedingung und Vermittelung. befei- 
tigt würde. Darauf hat es indefs der Vf. keineswegs 
abgefehen, fondern er läfst gelegentlich bey den Wun- 
derthaten oder Wunderereignillen die alten Kräfte 
der Natur frey mitwirken, und das Pofitive, jene 
Beziehung zu dem religiöfen Bewuistfeyn uf. w 
nimmt im Gegenfatze zu der einen oder anderen 
grellen Wunderbehauptung mituuter eine febr fub- 
jective Färbung an, indem das Augenmerk lediglich 
auf die gläubige Vorftellungs- und Anfchauungs- Art 
gerichtet wird, ja hin und wieder auch wohl ein ganz 
verftändiger Förklärungsverfuch unter Angabe des na- 
türlichen Sachverlaufs zum Vorfchein komnit. Zu An- 
fange fällt jedoch in der Darftellung des Vf. die or- 
thodoxe Seite gar fehr in die Augen; es wird die 
Vorftellung von der übernatürlichen Geburt Chrifti 
ganz im biblilchen Sinne feftgehalten, und- die Wahr- 
heit derfelben in der Idee des Krlöiers gefunden, in 
(einer lauteren Göttlichkeit gegenüber der fündhaften 
Menfchlichkeit, als aus welcher fich das göttliche Le- 
ben nicht entwickeln konnte (S. 8 f): Was hier als 
Hauptgrund geltend gemacht wird, kann wilfenfchaft- 
lich betrachtet nur für unbegründeies Vorurtheil ge- 
halten werden; denn die Menfchheit hat ungeachtet 
ihres fündhaften Beywefens doch fiets eine göttliche 
Beftimmung und Befähigung in fich getragen, und es 
wäre doch ficherlich ein heillofer Wahn, wenn man 
die Erbfünde für die menfchliche Lebensfubftanz aus- 
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geben wollte, welche durch den Zeugungeprocefs fort 
und fort zu individueller Erfcheinung gelangte. Wie 
konnte es aber auch nur gefchehen, dafs das Leben 
des Erlöfers, wenn wirklich die menfehliche Natur 
mit der göttlichen im innerften Wefen entzweyet waf, 
nichts deftoweniger im Mutterleibe naturgemäfs aut- 


'keimte, alfo durch die Mutter mit adamitiicher Leib- 


haftigkeit behaftet, und demgemäfs an Leib und Seele 
uns allen gleich erfunden wurde? Weder von dog- 
matifchem noch von biblifchem Gefichtspuncte aus fin 

die Schwierigkeiten, welehe jener über alle gefchicht- 
liche Erfcheinung und Augenzeugenfchaft hinausgrel- 
fenden Vorftellung im Wege fiehen, genügend gelöft, 
fondern mit dem blofsen Scheine eines Beweifes wird 
ein neuteftamentliches Axiom in ein theologifches um- 
gewandelt, und man follte hienach wohl glauben, dals 
die evangeliche Berichterftattung von Seiten des Vi 
wo nicht überzeugende Rechtfertigung, doch die 
befte Anerkennung finden werde. Allein fogleich im 
Folgenden kommt Mehreres aus der Geburts- un 

Jugend-Gelchichte Chrifti (ehr modificirt zur Sprache, 
z. B. die Erzählung von den Magiern, welche ihr 
miraculofes Gewand ohne Weiteres mit einer fehr ra- 
tionellen Umkleidung wechfeln mufs (S. 21 f.). Was 
im zweyten Abfchnitte über den Bildungsgang Jefu 
bis zu (einer öffentlichen Wirkfamkeit erwähnt wird 
ift für den eigentlichen Zweck weniger von pofitiver 
als von negativer Bedeutung, nämlich durch Belei- 
tigung der Hypothefen über die vermeintliche Aus- 
bildung Chrifti in jüdifchen Sectenfchulen. Aber im 
dritten Abfchnitte finden fich über die Taufe Chrifti 
durch Johannes wiederum manche von den evange- 
lifchen Berichten abweichende Puncte, indem unter 
Anderem das Herabfchweben des heil. Geiftes in Ge- 
ftalt einer Taube als eine lediglich für den Täufer 
berechnete Offenbarung angefehen wird, welche fich 
in deffen Innerem als himmlilche Stimme darftellte 
(S. 72 f). Verftändiger Weife kann man hierin dem 
Vf. nur beyfiimmen, und mufs es ingleichen ganz 
natürlich finden, dafs anch in der Verfuchungsge- 
fehichte das Hiftorifche dem Symbolilchen aufgeopfert 
wird, wenn gleich dabey der Satan, was nämlic 

deffen Selbfiftändigkeit oder Identität mit dem Welt- 
geite betrifft, in einem fnpranaturalen Halbdunkel 
unerkenntlich figurirt (S. 100 Anm.). Wie wenig es 
indels mit der Perfönlichkeit und der eigenmächtigen 
Selbftftändigkeit des Satans und feines dämonifchen 
Gelichters ernftlich gemeint fey, erfieht man am deut- 
lichften aus den Aufichlüffen über die Wunderheilun- 
gen Chriüi, hinfichtlich deren fo wenig -von lebendig 
wirkenden Dämonen und von Befeffenen die Rede 
feyn kenn, dafs vielmehr Alles auf fubjective Vorftel- 
jungen und auf Seelenkrankheiten, welche in ihrer 
abfonderlichen Befchaffenheit meit aus den damals 
vorherfchenden Zeitleiden fich erzeugten, reducirt 
wird (S. 278 ff.). Selbit hinfichtlich der drey Todten- 
erweckungen neigt fich der Vf. merklich zu der An- 
ficht hin, dals vorerft wohl ein blofser Scheintod vor- 
scherr[cht habe (S. 338 (.), und endlich was dieje- 
nigen Wunder noch betrifft, in welchen Chriftus feine 
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Macht über die Natur offenbart, fo wird auch bey 
diefen itets auf mitwirkende natürliche Potenzen und 
Accidenzen, wie auf die Subjectivität der Wunder- 
fchauenden ein bedeutendes Gewicht gelegt; ja die 
„oräuchung und das Verdorren des Feigenbaumes 
pe omat okne alle weitere Umichweife fogleich das 
S ehen einer „parabolifchen Handlung“ (S. 377 u. 
378), Von folchem liberalen Sinne find in allen Ab- 
Ichnitten des Werkes überrafchende Beweiie nieder- 
gelegt, und wird nun auch das Mythifche nicht gera- 
dezu eingeftanden, . fo müllfen doch bey dem einen 
und anderen Wunder lediglich fubjective Vorfellun- 
gen und Vorausietzungen zur Geburtsfätte dienen 
Doch eine Beeinträchtigung der Betrachtungsw ile 
des Vfs. wäre es, wenn nicht auch hinzugefü nee i 
AR «et Rabe: Syıinbolifchen ale Mythi? 
cn n ntorilche Unterlage und dem ürli ; 
d. b. segpsndlieh gemachten Sbehuärlaufe rw, 
ein wun erbares Abzeichen zu fichern fucht:; ie 

kann denn die objective T'hatfache und die fubi ne 
Zuthat, das Wunderbare und das Natürliche gec a 
urfprünglichen Befchaffenheit ausfindig mache npr 
wer wird den wefentlichen Unterfchied er 3 
rungen Neanders und der Erzählungen d Eo 
geliften ‚überfehen ! Ift in vielen Poneten mi p In. 
ücherheit des Standpunctes und der Bund 
Anfichten eine grolse Unklarheit und 


„ fällt dagegen bey anderen Gele- 
ea auf, 
au i über di hr- 
ee jet; sa Verlichieheigen kaate anten, 
n nre der Karabeln, recht gut in gedränet 

Be ein überfichtliches Hehrganse 3e Tornya 
Ei en nen Und wie fiicht nun wieder gegen 
Ya hrliche Behandlung gewilfer Lieblingsmate- 
a Kur und Kargheit ab, mit welcher z. B. 

a ! u Himmelfahrt behandelt wer- 


den (S. 641 — h 

Bm des verherrlichten Le.) Betreff diefer Mo- 

doch ‚bey Vergleichung der evanzanı pai en: 
chwierigkeiten am meiften zuana erichte die 

ficht auf „die Straufsifche Kritik mu% Ja mit Rück- 

Bibserenie finden, "dafs der VE ner ganz 
erührung der Frage: ob Chrifius feine Autere aT 

ob er den Jün on 


auch vorhergefehen habe und 
blofs in Galiläa erfchienen fich mit einer höchtt 
E oc 


die Auferfichung und Himmelfahrt als Thatfachen I 


h klärung d. 
Auf Seiten der Jünger ach dam Tode Chrifi 


Nothwendiges Mittel lie ü 

arüber adno D k ap ide; t 

N von der befonderen Art und Weile er Erheb 

kön fü, über die Erde keine klare Anfeh pee 

„pen (S. 645 u. 655). Damit if denn die Auf 

asang nedoch wenigftens die Himmelfahrt in ihrer 

D chen oder geiftigen Erfcheinungsform [ehr frag- 

i ‚Sglalfen, wenn nicht vielleicht eben dadurch dals 
mmelfahrt wiederholt der Ausdruck „überna- 
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türliche Enthebung“ gebraucht und hiemit das johan- 
neifche „Hinauffteigen Chrifti zum himmlifchen Vater‘! 
identificirt wird (S. 656, grade auf den geiftigen Pro- 
cels hingedeutet werden foll! Denn wie follte bey 
Johannes die Annahme einer finnlichen Himmelfahrt 
erwiefen werden können? Wollte man nun aber in 
Anfehung der Anfichten Neander’s 'von aller finne 
lichen Objectivität abftrahiren, fo würde man auch 
in diefem Puncte auf manche widerftreitende Aeulse- 
rungen ftofsen, welche jedes tiefere theologifche Be- 
dürfnifs unbefriedigt lafen. Es ent(pricht das Ende 
der Darftellung vollkommen dem Anfange und Fort- 
gange, da überall zwar mit herrlichem Glaubens- 
interelfe, gelehrter Sachkenntnifs und ‚finniger Um- 
ficht die Löfung der Schwierigkeiten angeltrebt, aber 
nach beliebiger Rückficht in entgegengeletzten Rich- 
tungen theologifcher Auffallungsweile umhrrgefteuert, 
und in folcher beftändigen Unbeftändigkeit weder für 
das hißtorifch - kritifche, noch für das dogmatifche Ge- 
biet ein ficherer Halt- und Ziel-Punct iry he 


Zürıca, b. Schultels: Katechismus oder Unterricht 
in der chrifllichen Religion für die reifere Ja- 
gend von Dr. Burkhard, Pfarrer in Birmenstorf 
1838. VI. u. 208 S. 8. (14 gr.) 


Ein von der zürcherifchen Synode im J. 1834 
gefafster Befchlufs, dafs ein neuer Katechismus nach 
einem von der Synode gegebenen Plane gemacht wer- 
den folle, bewog den Vf. zur Bearbeitung diefes Lehr- 
buchs. Die in diefer Angelegenheit niedergeletzte 
Commiffion fprach das Urtheil, dafs in demfelben die 
chrifiliche Lehre richtig und treu enthalten, und auf 
eine anregende Weife vorgetragen fey, dafs aber der 
in Sprache und Darftellung zu hoch gehaltene Ton, 
und die offenbar mehr auf Anregung, als auf Beleh- 
rung zielende Tendenz diefe Arbeit für einen Lan- 
des - Katechismus, wenigftens bey gegenwartigem 
Culturzuftande des Volkes, weniger brauchbar mache. 
Dem Vf. felbft leuchtete die Wahrheit diefes Urtheils 
fo fehr ein, dafs er einem anderen in ruhigen rich- 
tigem Lehrton, mit Klarheit und Ordnung nach glei- 
chem Plane verfafsten und von der Synode geneh- 
migten Lehrbuche des Decan Finsler im Wangen gern 
den Vorzug einräumte, und felbfi einer von denen 
war, welche dem Auftrag der Commiffion zu Folge 
bey einer noch vorzunehmenden Umarbeitung deflel- 
ben thätig waren. ‚Indeffen glaubte der Vf., dafs es 
der heiligen Sache und einer möglichfi treuen Dar- 
ftellung der chriftlichen Lehre nur förderlich feyn 
mülfe, wenn zwey nach gleichem Plane gemachte 
Arbeiten vorlägen, von denen die eine mehr auf den 
Verftand, die andere mehr auf das Gefühl zu wirken 
fuche, und dafs er insbefondere in kleineren Kreifen, 
unter Schülern, die bereits auf die [yftematifche 
Grundlage des Landes- Katechismus hin in der Re- 
ligion unterrichtet wären, bey Confirmanden, in In- 
Rituten u. dgl., wo es beionders auf die Befreundung 
des Herzens mit {chon bekannten Lehren ankomme, 
nicht unzweckmäfsig erfcheine, von einem Lehrbuche 
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Gebrauch zu machen, ‘in welchem das Beftreben vor- 
walte, die heilige Sache auf die eindringlichfte und 
ergreifendfie Weife in andere Herzen überzutragen; 
und darum entfchlofs er fich, von einigen Freunden 
aufgefodert, zur Veröffentlichung diefer Arbeit. 

Die von der Synode ausgefprochene Anficht über 
diefes Lehrbuch, [o wie das von ebenfo viel Befchei- 
denheit, als richtiger Selbftfchätzung zeugende Urtheil 
des Vfs. findet Rec. fo vollkommen begründet und der 
Wahrheit gemäfs, dafs er demfelben in allen feinen 
Theilen nur beyftimmen kann, und weitere Bemer- 
kungen über den Werth des Buchs im Allgemeinen 
beyzufügen, nicht für nöthig findet. — Was die An- 
ordnung des Lehrftoffes betrifft, fo if diefelbe ein- 
fach und natürlich, da das Ganze unter die Rubri- 
ken: Gott, Menfch, Chriftus, Heiligung, Seligkeit, 

ebracht i. Aufserdem findet eine Eintheilung in 
52 Lebrpenfa nach der Zahl der Sonntage Statt, was 
Rec. indellfen als (ehr unwefentlich, oder mindeftens 
keinen befondern Vortheil gewährend betrachten mufs. 
Im Uebrigen ift die Einrichtung getroffen, dafs die 
Hauptfätze in Fragen und Antworten voranftehen, an 
diefe fich Erläuterungen und Zeugniffe, d. h. Stellen 
zus der heiligen Schrift knüpfen, und endlich Verfe 
aus dem Kirchen - und Schul-Gefangbuche citirt find. 
Die Sprüche find gut gewählt und geordnet, in gro- 
(ser Anzahl aufgeführt, und insbefondere viele aufge- 
nommen, welche fich in den gewöhnlichen Katechis- 
men nicht finden. In Bezug auf die citirten Lieder- 
verle wäre es, wenn anders das Lehrbuch auch aufser 
dem engeren Kreis, für welchen es zunächtt beftimmt 
it, gebraucht werden foll, paflend gewefen, diefelben 
vollftändig aufzunehmen, da natürlich die Gefangbü- 
cher, aus welchen fie der Vf. entlehnte, aufserhalb 
Zürich nicht bekannt und gebraucht find. — Der 
Geift, in welchem das Lehrbuch gefchrieben ift, kann 


KLEINE 


ERBAUTNGESCHRIFTEN. Speyer, Landau u. Grönftadt, b. 
Neidhardt: Predigten und Cafualreden von J. Ruft, Doctor der 
Theologie, Confiltorialrathe und proteftantifchem Pfarrer in 
Speyer. Erte Lieferung. 1838. 50 5. 8. (6 gr.) 

Diefe Sammlung it nach dem Profpect auf 12 Vorträge in 
4 Heften angelegt. Das uns vorliegende Ifte Heft enthält 
zwey Predigten, und eine Inftallationsrede. Die Hinneigung 
des Vfs. zur fireng kirchlichen Rechtgläubigkeit tritt darin 
beftimmter und mit gröfserer Schärfe, als in früher erfchiene- 
nen Einzelpredigten deffelben hervor, während die bekannte 
kräftige Friche und Lebendigkeit feiner Redeweife diefelbe 
geblieben ift. 

Die erfte Predigt, über Marc. 9, 49. 50., mit der Ueber- 
tchrift: (denn ein Thema im eigentlichen Verftande kann man 
es wohl nicht nennen) ‚‚Chriftus an die Jetztlebenden,‘‘ erin- 
rert un die Dräfeke’fchen Predigten: Chriftus an das Gefchlecht 
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als echt evangelifch bezeichnet werden. Denn der Vf- 
hält fe an der heiligen Schrift, und it ebenfo weit 
entfernt, die klaren Ausfprüche Jefu und der Apoftel 
zu deuteln, und nach blofs fubjectiven Anfichten aus- 
zulegen, als er fich von jedem Symbolzwang früherer 
Jahrhunderte frey gehalten hat. Es zeigt fich diefs 
befonders bey der Lehre von der Erbfünde und dem 
Tode Jefu, welche fern von allen dogmatifchen Spitz- 
findigkeiten und das menfchliche Gefühl verletzen- 
den Theorieen auf die deutlichen Stellen der heili- 
gen Schrift gegründet find, und defshalb ebenfowohl 
dem chriftlichen Bewufstfeyn genügen, und chrißli- 
chen Troft und Beruhigung gewähren, als fie den 
Grundfätzen der menfchlichen Vernunft, den Ausfprü- 
chen des Gewilfens und richtigen Ideen über Lobn 
und Strafe nicht widerfprechen, und allen möglichen 
Mifsbrauch und Schaden diefer fo oft mifsverltande- 
nen Lehren von Vorn herein abfchneiden. — Im Ein- 
zelnen bemerkt nur noch Rec., dafs ihn die Lehre 
von den Eigenfchaften Gottes am wenigften zweck- 
mälsig bearbeitet erfcheint. Alle Eigenichaften find 
in einer Frage und Antwort zufammengedrängt, die 
Gründe für diefelben unvollftändig aufgeführt, und 
das praktifche Element gänzlich überfehen. Auch if 
es auffallend, die Allgegenwart und Allwirkfamkeit 
Gottes als zwey verfchiedene Eigenfchaften aufge 
führt zu fehen. Ebenfo hätte der Vf. den Eid belfer 
bey der Pflicht der Ehrfurcht gegen Gott, oder bey 
den Pflichten gegen die bürgerliche Gefellfchaft bo- 
handelt, als demfelben als Ausflufs der Menfchenliebe 
betrachtet. — Mit diefen einzelnen Ausftellungen, die 
Rec. noch vermehren könnte, will er jedoch keines- 
weges den Werth des Buches herabfetzen, fondern 
hält daffelbe für den Kreis, welchen der Vf. auf dem 
Titel andeutet, im Allgemeinen für wohlgelungen und 
brauchbar. 
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unferer Zeit, mit denen fie in Form und Tendenz Vieles ge 
mein hat, bringt in kräftiger, ernft eindringender Rede wich“ 
tige Gebrechen der Gegenwart, mit Bezug auf die hauptfäch- 
lichten Richtungen des Volkslebens, zur Sprache, und wei 
mit gleich ber&dtem chriflichem Ernfte die Heilmittel nach. — 
Die zweyte Predigt: „Chriftus it wahrer Gott,‘ über die pr” 
blematifche Stelle Röm. 9, 5, führt den Beweis mit den be- 
kannten, gewöhnlichen Gründen, die aber durch die orato!"" 
fche Kunt und K:aft des Vortrages ein neues Intereffe erhal- 
ten. — Die Inflallationsrede fchliefst fich keiner befimmten 
nme an, hat aber durchweg ächt biblifche Kraft un 
eihe. 

Wir können unlere Anzeige nur mit der Verfeherung 
fchliefsen, dafs wir den verfprochenen Vorträgen gg 
ren Vfs. erwartungsvoll entgegefehen. K....t 
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Darmstapr, b. Heil: Die Lehre von den Servitu- 
ten nach römifchem Rechte. Eine civilififche 
Abhandiung von Dr. Emil Hoffmann, Hofge- 
richtsadvöcaten in Darmftadt. Erfter Band. 1838. 
II u. 2008. 8. (21 gr.) 


Der Vf. erklärt in der Vorrede eine neue Bearbei- 
tung der Lehre von den Servituten für ein nicht 
unnützes Unternehmen, weil eine neuerlich über 
denlelben Gegenftand erfchienene Schrift keinen An- 
fpruch auf wiffenfchaftlichen Werth habe. So fehr 
nun auch Rec. diefem Urtheile beytritt, und fo gern 
er den Hn. H. nach dem, was er felbft geleiftet hat, 
für berechtigt zu einem folchen Urtheile anerkennt, 
fo muls er doch feine Ueberzeugung dahin ausfpre- 
chen, dafs auch Er nicht den Anfoderungen genügt 
hat, welche man nach dem Stande der Quellen und 
der Literatur in diefer Lehre machen darf und muls. 
In beiderley Rückficht hat feine Schrift nicht unbe- 
deutende Lücken. Die Mangelhaftigkeit der Litera- 
tur erkennt der Vf. felbt an, und bemerkt darüber 
in der Vorrede, dafs ihm leider nicht Alles zugäng- 
lich gewefen fey, und dafs er nicht durch ein allzu- 
häufiges und unnützes Citiren das Buch zu febr habe 
anfchwellen wollen, was ihm freylich ein Leichtes ge- 
welen wäre. Rec. wird hier unwillkürlich an das 
di paia erinnert, womit man den Nachlafs des Ge- 
eh a zu verfiecken pflegt. Allein ganz abge- 
ehen hievon, giebt es zumal in der Wilfenfchaft a 
römifchen Rechtes einen gewilfen Kreis der Litera- 
tur, deffen vollftändige Berückfichtigung einer Mono- 
getuie nicht erlaffen werden kann, namentlich wenn 
ie nicht eine ganz neue Auffaffung einer Lehre be- 
en will, was bey der vorliegenden nicht der 

all it, die vielmehr: in allen wefentlichen Puncten 
der gangbaren Doctrin fich anfchliefst. Nur beyfpiels- 
weife hebt Rec. Folgendes hervor. Die Glofe if 
nur (pärlich benutzt, Cujacius unvollfändig; insbe- 
fondere fehlen zu der bekannten l. 3 D. de ferv. leg. 
feine 06/. I, 23 u. XXII, 8. fowie Merillius in Va- 
riant. Cujaci III, 9; zur 1.6 D. quemadm. ferv. 
am. feine oö/. XIV, 11; zu der Darftellung der Wege- 
gerechtigkeiten feine ob/. XXII, 35, fowie A. Faber 
conj. I, 20. Bynkershoek, obf. IV, 7. und die neue- 
ya Erörterungen von Gensler, lern, Puchta. 
S. der wichtigen Lehre von der Untheilbarkeit der 

ervituten find die Abhandlungen von Retes und Ra- 
mos de indiv. oblig. im Thefaurus von Meermann 
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nicht benutzt, und das für die Servituten überhaupt 
intereffante 19 Buch der Conjecturae von Faber it 
nicht beachtet. Endlich find die Commentare von 
d’Avezan und Ramos de fervitutibus bey Meermann 
und von Merillius bey Otto ganz übergangen. Alle 
diefe Werke müllen demjenigen zugänglich feyn, der 
als Schriftfieller auftreten will, und werden wohl von 
keinem Civiliften für einen unnützen Ballafterklärt. Was 
die Quellen anlangt, fo will Rec. nur hervorheben, dafs 
felbft in der vom Vf. mit Vorliebe und verdienttlich be- 
handelten Lehre von der Untheilbarkeit wichtige Ge- 
fetzesftellen übergangen find, nämlich zu den Sätzen 
auf S. 66— 72 über Erwerbung einer Servitut durch 
condomini die l. 2. D. de ferv. l. 19 D. de S. P. R. 
1. 6 §. 2, 3 D. comm. praed. i. 140 8.2 D. de F. 
O. Ferner zu S. 78—84 über die Unmöglichkeit ei- 
nes theilweifen Verluftes die Anwendung, dafs eine 
theilweife aceptilatio wirkungslos ift in 13 §. 1 D. 
de accept. und dafs bey Theilung der Grundftücke 


jedem Theile die Servitut in folidum folgt in l. 23 


8.32.25 D. de S. P. R. l. 140 §. 2 D. de V. O. 

Der Inhalt der Schrift it aber folgender. Der 
erfte Theil enthält des ganzen Werkes erftes Buch, 
und behandelt den Begriff der Servituten, d. h. in 
3 Abfchnitten die Servituten im Allgemeinen, dann 
die Prädial- und die Perfoual- Servituten, und zwar 
fo, dafs bey jenen die allgemeinen Grundfätze aus- 
führlicher erörtert, bey diefen aber an dem ufus- 


fructus, als dem Hauptrepräfentanten, die leitenden 


Grundlätze näher entwickelt find. Der zweyte Band 
foll die Lehre vom Erwerb, Verluft und den Schutz- 
mittel der Servituten enthalten. 

Die Hauptrefultate des 1 Bandes find: folgende: 
Der erte Abichnitt giebt im erften Kapitel die Be- 
riffsbeftimmung der Servituten. Die Grenzen des 
Kigenthums, heifst es S. 1—8 find beftiimmt durch 
die Grenzen der Sache felbft. Jede Handlung, durch 
deren Vornahme der Eigenthümer in das Eigenthum 
eines Anderen eingreifen würde, it ihm unterfagt. 
Die natürlichen Grenzen des Eigenthums können in- 
defen durch Privatwillkür oder gefetzliche Vorfchrift 
oder auf fonftige Weile (2?) erweitert und befchränkt 
werden. Eine folche Erweiterung läfst fich auf mehr- 
fache Weife denken (pati, non facere,); immer foll 
aber durch folche Rechte der Zweck der Sache voll- 
fländiger und ficherer erreicht werden, als durch das 
blofs natürliche Recht; die Sache felbft wird als das 
unmittelbar berechtigte Subject angefehen, weil um 
des Zwecks der Sache willen jene Rechte da find, 
und diefe Rechte heifsen Servituten oder Pr:diaifer- 
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vituten. Das Eigenthum kann indeffen auch unmit- 
telbar um einer Perfon willen und zum Vortheile die- 
fer befchränkt werden durch ein bald weiteres: bald 
engeres Gebrauchsrecht, und. ein folches heifst Per- 
fonalfervitut. Die Prädialfervituten find indeffen auch 
an das berechtigte Subject geknüpft, und fo können 
die Servituten überhaupt als fireng mit dem berech- 
tigten Subjecte verknüpfte dingliehe- Gebrauchsrechte 
(das letzte Wort in dem weitelten Sinne genommen) 
definirt werden. 

Der Vf. fcheint auf diefe Begriffsbeftimmung und 
namentlich auf die Idee des erweiterten Eigenthums 
nach der V.orrede grofses Gewicht zu legen, indem 
er fagt, die bisherigen Darftellungen. erinnerten nn- 
willkürlich an die Worte des grolsen Dichters: 

Die Theile hat man in feiner Hand, 

Fehlt leider nur das geiftige Band. > 
Gleichwohl kann Rec. nicht umhin, gerade diefen 
Theil der Schrift für entfchieden mifslungen zu er- 
klären, und wird dadurch aueh unwillkürlich an andere 
Worte deffelben Dichters erinnert: 

Denn eben wo Begriffe fehlen, 

Da ftellt ein Wort zur rechten Zeit fich ein. 

Das erweiterte Eigenthum des Vfs. widerfpricht 
den Quellen und der Natur der Sache ganz. Zwar 
glaubt er daffelbe in den Worten der 2.5.9.9 D. 
de nov. o. nunc. klar ausgelprochen zu fehen: poftea- 
quam jus fuum diminuit, alterius auxit, hoc efl, 
pofteaquam fervitutem aedibus fuis impofuit. Allein, 
wenn gleich das verminderte Recht das Eigenthum 
ift, fo folgt doch hieraus nicht, dafs das vermehrte 
auch das Eigenthum fey, und es darf der allgemeine 
Ausd:uck jus auch nur allgemein verftanden werden. 
Eine Vermehrung der Rechte, des Rechtsgebietes 
des lörwerbers ift die Servitut allerdings, nicht aber 
eine Erweiterung des Eigenthums. Ganz abgefehen 
davon, dafs ein weiteres Kigenthum, als das vollftän- 
dige mithin weitelte, an fich ein logilches und jurifti- 
fehes Unding feyn dürfte, führt diefe Auffaffung aber 
auch dazu, zu überfehen, dafs die Servitut nur an 
einer fremden Sache beftehen kann, was in der That 
in der Begriffsbeftiimmung des Vfs. fehlt; fie lälst 
ferner überlehen, dafs es gefetzliche Befchränkungen 
des Grundeigenthums giebt, welche von den Servi- 
tuten welentlich verfchieden find, und diefen Punct 
bat der Vf., in Folge feines moralifchen Ejgenthums, 
völlig übergangen; fie macht es endlich fchlechthin 
unmöglich, die Prädial- und Perfonal-Servituten als 
verwandte, oder auch nur ähnliche Rechte zu betrach- 
ten. Diefe Vereinigung der beiden Clalfen von Ser- 
vituten, die doch in den Quellen entichieden vorliegt, 
it nur möglich, wenn man als das weientliche jeder, 
auch der Prädialfervitut, die Befchränkung des Ei- 
genthums durch ein l[elbftliändiges divgliches Recht 
eines Anderen betrachtet, und in der That hat auch 
der Vf. felbfi diels anerkennen muüulien, indem er auf 
S. 5 den Uebergang von den Prädial- zu den perlön- 
lichen Servituten nur durch die Idee der Belchrän- 
kung des Eigentbums macht, und bey der auf 8.8 F. 
enthaltenen Erörterung der- allgemeinen Grundfätze 
inner von dieler Idee ausgeht.. Eben [o irrig, als 
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das erweiterte Eigenthum ilt aber die auf alle Servi- 
tuten angewandte Bezeichnung eines Gebrauchsrech- 
tes; die doch gewifs auf die meiften Jervjtutes praedio- 
rum urbanorum, wenigftens auf alle negativen durch- 
aus nicht pafst. Es if alfo gewils etwas Wahres an der 
von dem Vf. in Not. 7 getadelten Behauptung von 
Löhr, Buchholz und Büchel, der Begriff der Servitu- 
ten laffe fich nur negativ beftimmen. Freylich mufs 
jeder Begriff einen pofitiven Inhalt haben; diefer liegt 
aber bey den Servituten darin, dafs fie felbftftändige 
dingliche Rechte an einer fremden Sache jura ın re, 
find, und die confe[Joria actio erzeugen. 

‚„ Im zweyten Kapitel find die allgemeinen Grund- 
fätze richtig erörtert. Bey dem Satze Jervitus in fa- 
ciendo Rere nequit it die Eigenthümlichkeit der 
Jervitus oneris ferendi übergangen, welche übrigens 
fpäter auf S. 101—104 mit Mühlendruch aus der 
cautio damni inf. erklärt wird. Rec. bemerkt hiezu 
nur, dafs diefs doch nicht ausreichen dürfte, weil der 
Nachbar hier nicht alternativ zum Ausbellern oder 
Caviren verpflichtet ift; es bleibt alfo immerhin eine, 
wenn auch ganz billige, Singularität übrig, welche 
auch die Z 6 §. 2 D. fi ferv. vind: felbt in den 
Worten: Sed evaluit Servii fententia anerkennt. Bey 
dem Satze res fua nemini fervit, hätte hervorgeho- 
ben werden follen, dafs man an eigener Sache zwar 
nie eine Servitut erwerben, wohl aber in Folge der 
Untheilbarkeit bey theilweiler confufio behalten kann- 
Das dritte Kapitel giebt eine richtige Unterfcheidung 
der Servituten von ähnlichen Rechtsverhältniffen, ins- 
befondere von Enphyteufis, Superficies, Pfandrecht 
und perfönlichen Gebrauchsrechten, läfst aber die 
Unterfcheidung von den gefetzlichen Befehränkungen 
des Eigenthums, und diefer von der gefetzlichen Ver- 
pflichtung zur Beftellung von Servituten vermillen. 

Der zweyte Abfchnitt behandelt im erften Kapitel 
die allgemeinen Grundfätze der Realfervituten, und 
zwar das Erfodernifs der vicinitas und perpetua 
caufa ganz gelungen, indem namentlich nachgewiefen 
wird, dafs auch diels letztgenannte noch im neuelten 
Rechte befteht. Weniger gelungen ift die Ausführung 
über die Nothwendigkeit der ztilitas für das Grund- 
fiück felbft auf S. 32—41. Der Vf. fireitet hier vor- 
züglich gegen den von Thibaut aufgeftellten Satz, 
der Nutzen der Servitut müle für jeden künftigen 
Belitzer der Sache vorhanden feyn; indem er hierin 
eine Irrige fubjective Richtung des Rechtsverhältnif- 
fes findet. Allein Thidaut hat dadurch gerade die ob- 
jective Bedeutung der- utilitas ausdrücken wollen; 
denn offenbar zeigt fich der objective Werth der Ser- 
vitut nur darin, dafs er für jeden künftigen Befitzer 
der Sache in gleicher Weile denkbar it, weil er 
nicht auf die zufällige Benützungsweife des jetzigen 
Befitzers. fondern auf die in der Natur der Sache 
liegende Benützungsart berechnet ift, die daher bey 
jedem künftigen Befitzer diefelbe feyn muls, wenn 
fie nicht etwa aus ganz befonderen perfönlichen Grün- 
den für ihn unmöglich ift, wie für den Blinden der 
Genufs der Ausficht und des Lichtes: Vaher kann 
in derThat, was der Vf. auf S. 37 mit Unrecht leug- 
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net, die fervitus arenae fodiendae als Prädialfervitut 
nur in dem Umfange beitellt werden, als der Sand 
für das herrfchende Grundfiück fellt, alfo z. B. zur 
Beftreuung der Wege in einem Garten, zu Baurepa- 
raturen oder zur Verfertigung der für die Benutzung 
des Grundftückes nöthigen Gefälse — nothwendig ift, 
nicht aber ju dem Umfange, als ibn der jetzige Be- 
fitzer zu [einem Gewerbe z. B. als Töpfer u. f. w. 
braucht: hier if vielmehr nur eine perlönliche Ser- 
vitut möglich, wie diefs deutlich in .58.1.1.6D. 
de $. P. R. gelagt if. ‚Daher ift auch nach /. 3 pr. 
eod. die ferv. pafeendi als Prädialfervitut nur mit 
Befehränkung auf diejenigen Thiere zulälfig, durch 
welche das herrfchende Grundftück bebaut wird. 

Am ausführliehften hat der Vf. die Lehre von 
der Untheilbarkeit der Servituten behandelt, und 
Rec. hält diefen Theil der Schrift für den beften 
und verdienitlichften , weil diefe Lehre bisher allzu 
fehr vernachläiligt war. Es if richtig ausgeführt 
dafs rückfichtlich eines beftimmten, phyfifchen Theils 
eines Grundftückes eine Realfervitut wohl beftehen 
und ausgeübt werden kann, nicht aber von einem 
ideellen, dafs daher auch bey einer reellen Theilun 
des herrfchenden oder dienenden Grundfiückes meh 
rere Servituten entfteben; es it dabey gegen Schra. 
der und Luden mit Grund vertheidigt, dafs auch 
eine theilweife Vernichtung einer Prädialfervitut 
ebenfo undenkbar if, als eine theilweife Erwerbung; 
es werden endlich die einzelnen Sätze durch Dre 
der aa ciae, insbefondere der Cl. ult. D. comm. 
praed. und der l. 3. D. d. ferv. leg., zu begründen 
gelucht. Indefen kann Rec. nicht bergen, dafs felbft 
in diefem Theile der Schrift mehr hätte geleiftet 
werden können und follen. Abgefchen davon, dafs 
a oben erwähnten Puncte übergangen find, 

he zwey Hauptprincipien, auf welchen die 
ten ntheilbarkeit beruht, nicht (charf genug ge- 
dek ich dals die Servitut jedes Mal an 
a eier. Emulücke haftet, und dals das Recht 
Kann; ja et ern tbeilweile gedacht werden 
bey vielen Servituten nur Sen Son 5. 95 gefagt, dafs 
Grundftückes belaftet fey, was aaraa den 
it; es ilt nämlich bey manchen Serritute See 
näch nur ein befliinmier Platz durch Fe ER 
berührt, aber die Servitut ruht nichts Ssübüng 

auf dem ganzen Grundftücke, fo dafs fie b e mi 
tergange jenes Platzes doch fortdauert TARE 
e a S ausgeübt werden darf 
ety we Natur im Wege fteht. Sodann i 
auch -die Exegefe der Stellen nicht sid a 

„gründlich genu - So ift zur Cult. D. comm. ab 
die wichtige, Frage ganz übergangen rd z ; 
Gültigkeit eines von mehreren Miteigenthümern ai 
geordneten Vermächtnilfes einer Servitut erfoderiich 
ey, dals ihre Erbfchaft zu gleicher Zeit angetreten 
gode. Cujacius giebt als Grund dafür an, weil 
Pi: ceffio diei einer legirten Servitut mit der Erb- 
c aftsantretung Statt finde, und ftützt darauf die 


>s und nur an 
s» wenn nicht 


ehauptung, dafs in l. 3. D. d. ferv. leg. ftatt de- 
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ce/filfet gelefen werden, müffe: dies ce/filfet. Hr. H. 
tritt auf S. 73 Note 130 diefer Emendation bey, 
weil — von allem Anderen abgefehen — das zu de- 
ceffilfet gehörige Subject fehlen würde. Allein, wie 
diefer Grund defshalb. nicht Stich hält, weil das 
Subject in dem unmittelbar vorausgehenden Zegajfet 
liegt (oder glaubt etwa Hr. H. mit Ramos, dafs 
das deceffiffet auf den Legaten zu beziehen wäre?), 
fo it der Grund des Cujacius ebenfalls irrig., da, 
anerkannt mit Ausnahme der perfönlichen Servituten 
die ceffio diei auch bey legirten Servituten mit dem 
Der wahre Grund je- 
ner Entfcheidung der l. ult. D. cit. ift vielmehr diefer: 
Wie das Eigenthum einer vermachten Sache nicht 
fchon mit der ceffio diei, fondern erft mit dem Erb- 
fchaftsantritte auf den Legatar übergeht, fo auch die 
Servitut als dingliches Recht; in dielem Momente müf- 
fen daher die Verhältniffe fo geftaltet feyn, dafs die 
Untheilbarkeit nicht die Erwerbung der Servitut hin- 
dere, und darum müflen die Erbfchaften aller Miter- 

enthümer zugleich angetreten werden. Hieraus er- 
Pelit zugleich, dafs die Emendation in ?. 3 D. cit. 
unnöthig it, weil der Ausdruck dies ceffiffet doch 
nur denfelben Moment bezeichnet, wie dece/fifjet, und 
daher bey beiden, wie fchon Merillius gezeigt hat, 
hinzugedacht werden mufs, dafs gleich nach der ceffio 
diei auch. die Erbfchaftsantretung erfolgte, wie diefs 
factifch die Regel ift. Ferner hat Hr. H. die Schwie- 
rigkeit gar nicht erwähnt, welche in der l. ult. D. cü. 
in den Worten: quo dare facere poffunt, vel -diverfis 
temporibus poffint liegt, und theils die Verwandlung 
des poffunt in poffint, theils das gänzliche Wegftrei- 
chen diefes Wortes veranlafst hat. Vielleicht läfst fich 
am einfachften dadurch helfen, dafs man das vel in 
ut verwandelt, was bey dergleicken Sigle ü für beide 
Wörter vollkommen erlaubt ift. Rückfichtlich der auf 
S. 96 erklärten 2. 6 D. quemadm. ferv. am. ift, der 
[cheinbare Widerfpruch mit ¿. 18-D. de S. P. R. 
nicht beachtet, und fo dürfte denn eine erfchöpfende 
Betrachtung der Lehre von der Untheilbarkeit der 
Prädialfervituten immer noch ein Bedürfniis unferer 
Literatur feyn. 

Die in dem zweyten Kapitel enthaltene Darfel- 
lung der einzelnen Prädialfervituten liefert keine neuen 
Relultate, und veranlafst den Rec. nur zu folgenden 
Bemerkungen. Die (chon von Griefinger aufgefiellte 
Erklärung der l. 4 D. de S. P. U., wonach der vct- 
nus der Servitutberechtigte feyn foll, widerftreitet 
doch wohl der Satzverbindung meħr, als wenn man 
lumina für Fenfter nimmt, was bekanntlich auch die 
Autorität von nichtjuriftifchen Clalfikern für fich hat, 
und auf der nicht leltenen Redefigur beruht, die Wir- 
kung für die Urfache zu fetzen. Bey der Darftellung 
der Wegegerechtigkeiten ift die Frage, in wiefern die 
eine in der anderen enthalten fey, nicht hinreichend 
erörtert, namentlich nicht der Unterfchied, welchen 
die Quellen zwilchen dem propalam. oder nominatim 
und dem blols tacite continere machen, Die ferv. viae 
enthält nämlich die beiden anderen als eigentliche Ser- 
vituten, propalam ; daher kann, wer jene hat, belie- 
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big via oder actus -oder ifer vindiciren, während der ` 


actus das iter nur tacite enthält, fo dafs, wer jenen 
hat, nicht fer vindiciren kann. l. 4 §. 1 l 9 pr. D. 
fi Jerv. vind. l. 11 Ș§. 6 D. de exc. rei jud. Endlich 
hätten die fo fehr wichtigen Weidegerechtigkeiten 
nicht ganz übergangen werden follen. 

Der dritte Abfchaitt: „Von den Perfonalfervitu- 
ten‘ ‚giebt im erften Kapitel die allgemeinen Grund- 
(ätze derfelben, und dabey eine gute Unterfuchung 
über das Verhältnils des fructus zum ufusfructus. 
Das zweyte Kapitel enthält eine fehr fleifsige und ins 
Einzelne gehende Darltellung des Niefsbrauches als 
Normalfall der Perfonalfervituten, wobey dem Rec. 
vorzüglich die Ausführung über das falva Jubllantia 
und über die Perception der Früchte gelungen fcheint. 
Dagegen kann er der auf S. 168 ff. vertheidigten An- 
ficht, dafs die Caution nicht erlaffen werden könne, 
nicht beytreten, und bemerkt dagegen nur kürzlich 
Folgendes. Der Grund diefer Anficht wird von dem 
Vf. mit den meiften Vertheidigern derfelben darin ge- 
funden, dafs es einen Widerlpruch enthalten würde, 
jemanden nur den Nielsbrauch einzuräumen, fich 
aber das Eigenthum vorzubehalten, und doch fich 
der Mittel zu berauben, wodurch das Eigenthum als 
ein künftig wirkfames Recht erhalten werden kann, 
indem der Eigenthümer ohne die Caution in den mei- 
ften Fällen einer Klage entbehren würde. Diefer 
Grund widerlegt fich aber fchon gefchichtlich dadurch, 
dafs der im Civilrecht entflandene Niefsbrauch gewils 
älter ift, als die ert im prätorifchen Edicte ausge- 
fprochene Cautionspflicht; fodann entbehrt. aber Her 

igenthümer einer Klage nur in dem Falle, wenn der 
Ufufruetuar durch eine nicht unter die lex Aquilia 
fallende Nachläfligkeit die Sache befchädigte oder zu 
Grunde gehen liefs, mithin nicht in den meiften Fäl- 
len, und es it daher nicht einzufehen, warum nicht, 
unbefchadet der Integrität des Niefsbrauches an fich, 
im Vertrauen, dafs eine folche Nachläfsigkeit nicht 
eintreten werde, die Caution nicht erlallen werden 
könne. Dafür ift felbt die 2. 1 C. de ufufr., welche 
felbft bey dem an den Gatten vermachten ufusfructus 
omnium bonorum das Erlallen der Caution nicht ge- 
nerell, wie der Vf. annimmt, verbietet, fondern nur 
dem Teftator, nicht aber dem Legatar felbft ; dieles 
Verbot darf daher zwar wegen Gleichheit der ratio 
auf jedes Legat des ufusfructus ausgedehnt werden, 
nicht aber auf den Legatar, weil hier eine Gleich- 
heit des Grundes gänzlich fehlt. Dazu kommt end- 
lich noch, dafs bekanntlich in mehreren Fällen des 
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geletzlichen Nie’sbrauches keine Caution geleifiet zu 
werden braucht, ohne dafs die Gefetze defshalb An- 
Rand. nehmen, das Verhältnifs als einen wahren ufus- 
fructus anzuerkennen. Anders freylich verhält fich 
die Sache bey dem quafi ufusfructus; denn hier iĝ 
die Caution durch das Senatusconfult felbt vorge- 
fchrieben, welches das ganze künliliche Verhältnils 
zuerft begründet hat, und oft für das wefentliche Er- 
fodernifs deffelben erklärt, wie die Gefetze klar aus- 
[prechen: remedio introducto coepit quafi ufus- 
Jructus haberi in l. 2 i. f. D. de ujufr. ear. rer. 
und per cautionem quafi ufumfructum conflitui 
in §. 2 J. de ufufr. Hier würde auch der bisherige 
Eigenthümer der in den quafi ufusfructus gegebe- 
nen Sache in der That ohne die Caution gar keine 
Klage auf Rückfoderung haben, das Erlaffen der 
Caution mithin eine Schenkung enthalten, und fomit 
it daffelbe unmöglich, wenn ein Niefsbrauch beftehen 
foll, In der Lehre vom ufusfructus nominum grei 4 
der Vi. die Behauptung Müklenbruch’s an, dafs jenes 
Rechtsverhältnifs nicht nothenwendig ein quafi ufus- 
Jructus fey, und daher der Niefsbraucher nicht als 
Ceflionar zu betrachten, und zur Einklagung der Fo- 
derung berechtigt fey. Rec. will Müklenbruch's 
Gründe, die ihm vollkommen beweifend erfcheinen, 
nicht wiederholen, und bemerkt nur, dafs in der 4.2: 
Paia de ur. digg; aui peigne fich der Vf. ur 
> im erlten Theile ü ger 

den Zinfen die Rede ift, und pig ee ai das 
argumentum a contrario eine Enticheidung über ein 
Recht im Capital gefunden werden kann. Vor ge- 
leilteter Caution hat der Legatar kein Recht auf den 
ihm vermachten Niefsbrauch; alfo gehören die vorher 
fälligen Zinlen der zur Erbfchaft gehörigen nomin@ 
zur Erbfchaft felbt, und werden als Capital mit in 
die Caution aufgenommen; welches Recht der Lega- 
tar daran erhalte, it durchaus gar nicht entfchiedeny 
und es it gegen alle Regeln der Interpretation, wend 
der Vf. 8.189 nun fchliefst, nach geleifteter Cau- 
tion könne der Nieflsbraucher /owohl Capital als 
Zinfen einfodern; es folgt hieraus nur, dafs die nac 
der Caution fälligen Zinfen ihm gehören, und die 
Caution nicht auf fe zu erfirecken ift. In dem 
Schluffe der Stelle werden dem Legatar“die von dem 
Erben ausgeliehenen Capitalien allerdings zugelpro- 
chen; aber ganz mit Recht, weil diefe keine erb- 
fchaftlichen nomina find, ihr Ausleihen vielmehr eine 
unerlaubte Veräufserung des Erben enthält. 

(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 


345 


Num 


104. 346 


4. De AA SCHE : 
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 


JUNI 


JURISPRUDENZ. 


Dirumstapr, b. Heil: Die Lehre von den Servi- 
tuten nach römifchem Rechte. Eine civiliftifche 
Abhandlung von Dr. Emil Hoffmann u. f. w. 


(Befehlufs der im vorigen Stück abzebrochenen Recenfion.) 


T); dritte Kapitel behandelt den zfus im Ganzen 
übereinftimmend mit Thibaut’s Abhandlungen. Für 
unbegründet hält aber Rec. du: auf S. 184 ausge- 
fprochene Behauptung, dafs der zfws, deffen Untheil- 
barkeit der Vf. im Ganzen anerkennt, doch theil- 
weife verloren gehen könne. Die Geletze fagen diefs 
nirgends; vielmehr heifst es in /. 19 D. A. t. ganz 
allgemein ul! pro parte non poffumus, wodurch 
jede theilweife Exiftenz des ufus, zu der es nach 
obiger Behauptung kommen würde, ausgefchloffen 
it. In der That it auch der Grund der Untheil- 
barkeit des vfus am Ende kein anderer, als bey 
den Prädialfervituten; der Vf. hat einen Unterfchied 
hierin zwar behauptet, aber nicht bewiefen. In dem 
vierten Kapitel: „Von der kabitatio“ ift die Frage 
übergangen, ob nicht dadurch, dafs diefelbe von 
Juftinian für eine eigentliche und eigene Servitut 
erklärt it, die Sätze des älteren Rechtes, dafs die 
habitatio nicht durch non ufus untergehe, und bey 
ihrem Legate eine wiederholte ceffio diei eintrete, 
aufgehoben feyen, was wohl defshalb zu bejahen ift, 
weil diefe Sätze nur Folgerungen aus dem alten 
Principe waren, dafs die Åabitatio in facto magis, 
quam in jure confiflit.. Gleiches gilt von der Wi- 
derruflichkeit derfelben," welche der Vf. übrigens 
gegen die klaren Pandektenftellen, insbefondere auch 
noch /. 27 D. de donat. leugnet. Die fervitus ope- 
rarum if im fünften Kapitel fehr dürftig behandelt; 
ihre Anwendung auf Thiere und in Folge davon 
die Frage, ob fie noch jetzt vorkommen könne, 
ganz übergangen. . 

In einem Anhange S. 197—200 ift von den 
‚[ervitutes irregulares gehandelt. Abgefehen von dem 
Un(yftematifchen diefer Anreihung finden fich hier 
folgende entfchieden irrige Behauptungen: Eine Ser- 
vitut, welche regelmäfsig als Perfonal-S. erfcheine, 
könne auch zum Vortheile eines praedium ruflicum 
beftellt werden, und eine fervitus, welche regelmä- 
fsig unter den urbanae aufgeführt werde, könne 
nicht als perfönliche vorkommen. Das erfte wider- 
ftreitet dem Requifit der utilitas , wie eg oben erör- 
tert it, und das zweyte ift völlig grundlos, da, wenn- 
gleich eine folche Servitut immer ein Grundftück 
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vorausfetzt, dem fie nützen foll, es doch gewils zu- 
läffig if, fie nur als für den jetzigen Nachbar be- 
ftelltes Recht zu erklären. 

Rec. fchliefst mit dem Wunfche, dafs der Vf., 
deffen klare Darftellung und tüchtige juriftifche Bil- 
dung er gern anerkennt, dem zweytem Bande, na- 
mentlich in der wichtigen Streitfragen, eine genauere 
und umfalfendere Begründung geben möge. Di 


- 


MüncHen, Druck von Rösl: T'heoretifch prakti- 
Sche Bemerkungen zum dermaligen bayerifchen 
Verfahren von Dr. Jofeph v. Stürzer, Minifte- 
rialrathe im königl. bayer. Staatsminilterium der 
Juftiz u. f. w. aus defen Manuferipten- Nachlaffe, 
mit einer Vorrede des Dr. Karl Jofeph v. Mit- 
termaier, Grofsh. Bad. Geheimenrathes u. f. w. 
Herausgegeben von Karl Gut/chneider, kön. b. 
Kreis- und Stadtgerichts- Protocolliften u. f. w. 
1838. XX u. 938 (eigentlich 838 S.) gr. 8. 


„Von Stürzer gehörte zu jenen Männern, die durch 
Humanität geleitet, für alles Grofse und Gute unei- 
gennützig wirken, ihre Pflicht mit Berufstreue ge- 
wiffenhaft erfüllen, und mit unbeftechlicher Stimme 
für Wahrheit nur das, was fie für Recht erkennen, 
ausfprechen. Er bewährte in feiner Wirkfamkeit als 
Lehrer, Richter und zuletzt als Mitglied des Jufiz- 
minifteriums aufser den erwähnten Eigenichaften fei- 
nen ausgezeichneten praktifchen Sinn, fein Streben 
nach Gründlichkeit, feine Achtung vor der Wilen- 
(chaft, deren F'ortfchritte er immer fich aneignete; 
auch befafs er die Gabe der Klarheit in hohem Grade. 
Er übernahm es bey Gründung der Univerfität Mün- 
chen, neben feinen ausgedehnten praktifchen Arbei- 
ten, an der Univerfität Vorträge über den bayeri- 
fchen bürgerlichen Procefs zu halten. Seine Zuhö- 
rer folgten feinen Vorlefungen mit der lebhaftelten 
T'heilnahme, und erkannten den Reichthum desjeni- 
gen, was fie fich in feinen Vorlefangen aneignen 
konnten. — Nach feinem Tode fand man die Hefte 
zu feinen Vorträgen. — Wenn auch begreiflicher 
Weife der Lehrer, welcher Oollegienhefte (kizzirt, 
nicht für das grofse Publicum fie beftimmt, und 
überall auf die mündliche Ausführung und Erläute- 
rung reehnet, fo kann dennuch die Bekafntmachung 
eines folchen Collegienheftes auch für das grofse Pu- 
blicum einen Werth haben, den der Unparteyifche 
anerkennen wird. Da v. Stürzer überall in feinen 
Vorträgen den Begriff der Sache, die er behandelte, 
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klar feftzuftellen, die in jeder Lehre leitenden Grund- 
fätze anzugeben, die Darftellung des Particularrecht- 
lichen an den gemeinen deutfchen Procefs anzuknü- 
pfen, einzelne Sireitfragen zu erörtern und die 
Gründe für und wider eine Meinung mit Verweifung 
auf die verfchiedenen älteren und neueren Schriften 
anzudeuten fuchte, fo haben feine Schriften über den 
bayerifchen bürgerlichen Procefs einen allgemeinen 
Werth, der noch dadurch erhöht wird, dafs v. Stir- 
zer als langjähriger Gefchäftsmann und Mitglied des 
oberften Gerichtshofes die Praxis der bayerilchen 
Gefchichte kannte, und feit mehreren Jahren als 
Mitglied des königl. Juftlizminifteriums thätigen An- 
theil an dem Werke der Gefetzgebung und insbefon- 
dere an der Procefs- Novelle von 1837 nahm. — 
Es it in dem Werke des Trefflichen fo viel, dafs 
der Herausgeber durch die Bekanntmachung — et- 
was Verdienfiliches gethan hat.“ Dieles Urtheil des 
berühmten Mittermaier (der übrigens zu Anerken- 
nung feiner eigenen Verdienfte des hier auf dem 
Titel wohl irrthümlich gefetzten Prädicates: von — 
nicht erft bedarf) unterfchreiben wir mit voller Ue- 
berzeugung, und beftätigen es durch ausführlichere 
Darftellung feiner einzelnen Theile. v. Stürzer hatte 
feine frühere Bildung als gelehrter Theolog erhalten; 
aber er wandte fich bald zur Jurisprudenz, wozu ihn 
fein unermüdeter Fleifs, feine Bemühung, im Willen 
immer fortzufchreiten, und fein heller Blick, feine 
treffliche praktilche Beurtheilungsgabe ganz vorzüg- 
lich eigneten. Das Nähere hierüber findet man in 
zwey Auflätzen des Fränkifchen Mercurs 1837, Bey- 
blatt, die Biene, Oct., von denen auch ein befonde- 
rer Abdruck unter dem Titel: Andenken an Jofeph 
Ritter v. Stürzer zu Bamberg im literarifch -artifti- 
fche:n Infütut 1837, 11 S. gr. 8. erfchienen ift. Da 
Stürzer die juridifchen Studien mit den höheren 
theologifchen nach Sitte der katholifchen Seminarien 
verbunden hatte, zuerft in der Abficht, für diefe fich 
zum Lehrer des kanonilchen Rechts zu bilden, fo 
konnte er gleich nach dem Austritt aus dem damals 
zu Ingolftadt befindlichen Georgiarum zur juridi- 
[chen Praxis übergehen, und zeichnete fich fchon 
hier aus. In Landshut wurde er bald aufserordent- 
licher Profellfor der Rechte für Infitutionen, Pan- 
dekten und peinliches Recht. Die Beforgnifs, Tei- 
baut werde dorthin berufen, und wenigltens durch 
Neuheit einer. ohnehin kümmerlichen Honorar- Ein- 
nahme fchädlich werden, veranlafsten Sfürzer, um 
Civilanftellung zu bitten. Er erhielt fie 1804 als Hof- 
gerichts- Rath in Bamberg, rückte bald in das dor- 
tige Ober-Juflizcollegium vor, und kam mit demiel- 
beu 1809 nach München, relignirte 1837 auf eine 
Appellations-Gerichts-Director-Stelle in Landshut, um 
für die neue Univerfität in München thätig leyn zu 
können, uud trat im Januar 1832 in das Jufiiz - Mr- 
nifterium. *Das glückliche. Amalgama feiner umfaf- 
fenden theoretilchen und praktilchen Bildung, die 
Mannichfaltigkeit diefer Praxis in den Gerichten und 
im Minifterium, gaben feinen Vorträgen ein ausge- 
zeichnetes Interefle, und, wie er aus feinem erften aka- 
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demifchen Wirken theoretifche Sätze in das höhere 
Richteramt mit hinübernahm, fo lieferte ihm wieder die 
reiche Erfahrung in diefem die köftlichfien Materia- 
lien für die Bildung künftiger Staatsdiener. Seine 
Vorlefungen fanden fogleich anfänglich und dann im- 
merwährend [ehr zahlreichen Beluch nicht blofs von 
Studirenden, fondern auch von [chon Angelftellten aus ` 
dem Civil- und Militair- Stande und von gebildeten 
Bürgern. Er dictirte nicht, aber folgte in feinem 
freyen Vortrag gröfstentheils einem, wenigftens an- 
fänglich in einzelnen Theilen beynahe wörtlich aus- 
gearbeitetem Heft, in defen jährlicher Ergänzung 
und Verbefferung er mit der ihm eigenen Gewillen- 
haftigkeit den Fortfchritten der Literatur und der 
Gefetzgebung treu nachgeine. Sein freyer _Vor- 
f > ong y 
trag bildete aber dazu einen Commentar, der von 
Jahr zu Jahr reichhaltiger wurde, und befonders in 
dem letzten Winterfemelfter vor der Ständeverfamın- 
lung von 1837 fich [ehr viel mit der damals bevor- 
ftiehenden Procefs- Novelle befchäftigte. Ueber diefe 
Exeurfionen mangeln aber leider fpecielle Aufzeich- 
nungen, die gewils hinfichtlich des zu gedenden Ge- 
fetzes, in Vergleichung mit dem nachher wirklich 
gegebenen von dem gröfsten Intereffe xewefen feyn 
würden. Wer übrigens Stürzers Voriefungen be- 
fucht, oder auch nur feine Vorträge, die er in der 
zweyten Kammer als Regierungs- Commiffair hielt, 
mit angehört hat, der wird in den hier publieirten 
Bemerkungen ganz feine Originalität wieder erken- 
nen. Er fucht nicht lange nach Worten; der erfte 
brauchbarfte, kürzefte Ausdruck ift ihm der willkom- 
menfte; gleichviel, ob deutfch oder lateinifch, oder 
einer anderen Sprache angehörig; — ungefähr ebenfo, 
wie man an Tafeln der Grofsen und des Hofes und 
in manchen Correlpondenzen gebildeter Damen aller- 
ley Idiome, befonders Deutfch ‚und Franzöfifch, ge- 
mifcht findet. Wo immer möglich nimmt er ein 
Brocardicon zu Hülfe, lälst die kürzeften und tref- 
fendften Beyfpiele einflielsen , und Funken feines 
Witzes fprühen,. Lichtpuncte feiner legislatorifchen 
Gewandtheit leuchten, und freut den reichhaltigften 
Samen für tieferes Nachdenken und die gründlichfte 
Erörterung wichtiger Controverfen. So ift das Buch, 
wenn auch gar keine Mühe auf Reinigung des Stils, 
und wenig auf gelehrte Ausführungen verwendet ift, 
ein wahrer Schatz von Materialien für den Geletz- 
geber, für den Rechtslehrer, für das Selbfitudium 
und vorzüglich für die gerichtliche Anwendung der, 
Grundlätze des Civilprocelfes, die hier. nach der 
Ordnung des Codex judiciarius bav. von 1753 mit 
Benutzung aller Novellen und unter Anführung der 
neueften Literatur aus dem Begrilfe und gemeinen 
Rechtsgebiet vorgetragen werden. Am häufigften fn- 
det fich v. Wendt’s Handbuch citirt, und da diefes 
bey vielen §§. ohnehin fchon eine vollfiändige Lite- 
ratur giebt, und in feiner zweyten Ausgabe auch auf 
Bayers treffliche Vorträge verweifet, fo enthalten 
die nachgefchriebenen Hefte gröfstentheils auch nur 
Citate aus jenem, und aus Seufferts Commentar. 
Hier aber in den gedruckten Bemerkungen findet 
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man noch mehrere Citate aus anderen Schriftftellern, 
die zum Theil von dem Herausgeber ergänzt en 
feyn ‚fcheinen. Da nun alles diefes fich von den Zu- 
hörern in nachgefchriebenen Heften, bey der Lebhal- 
tigkeit und Schnelle des mündlichen Vortrages, un- 
möglich fo treu und vollfändig, auflalfen liefs, und 
ee noch weniger wirklich aufgefalst wurde, fo ift 
as Werk fchon “für diejenigen von wahrem Werth, 
die dadurch ihre Aufzeichnungen ergänzen wollen. 
Der Herausgeber erklärt defshalb auch S. IX: 
„Nicht (o falt für die gelehrte Welt, fondern zunächft 
für die ehemaligen Zuhörer des Hn. Vfs., für feine 
Freunde und Verehrer; nur durch fie felbft dazu 
beftimmt und gedrängt, lafe ich daher diefes Werk 
erfcheinen, und unendlich foll es mich erfreuen, wird 
daffelbe auch in weiterem Kreife die Intereffe: d 
Rechtswiflenfchaft und Praxis fördern Niro Jé 
habe, ich mir daher ohne Noth eine ee ; 
Original oder delen Diction erlaubt, (o dals fich 
mein Verdienft — wenn es fo zu nennen wäre — | 
diglich auf Zufammenftellung des hie und da f Mi 
mentarifehen Manufcripts, auf Richtigftellun hai 
eher Citate, und auf die Einfchaltun»x der Re ‘ften, 
insbefondere der im Procefsgefetze vom 17 No. 1837 
enthaltenen gefetzlichen Beftiminunren befel on kt. 
Hinfichtlich diefer, an fich (ehr danken Han j 
fehaltungen haben wir nur die Erinner AE e 
: Se A nur ung zu machen 
di. e ae lig gewelen feyn würde alle 
olche Kutnichaltungen des Her. mi ven 
tern drucken zu allen, um A E ke a 
nicht blols was von dem Vf. und was von E 
ausgeber herrühre, fondern insbefondere auch, was 
ältere, neuere und neueite gefetzliche Anordnung ift 
Diefe deutliche Unter[cheidung vermifst man um 6 
mehr, da fchon des Vfs. Vortrag häufig das Gemein- 
procefsrechtliche neben und mit dem Particularrecht 
Be Aayr liches fo verbunden darltellt, dafs es 
ie sA „ganz reinen Begriff des Letzten 
feyn, dafs TER ner des Dafürhaltens 
jenigen von grofsem Nutzen  ifi Bngern, au Dee 
Theorie des gemeinen und Be un der 
Ren Fufs gelafst baben, E Proceffes fer 
der hier, entwickelten Materialie Re IR, 
folgen können. Erfreulich it die Koi BEE MIEONG, 
keit, mit welcher der Vf. fich ee i ; ne, 
wobey er kraftvolle Ausdrücke Siehe ne ur 
z: B. S. 166 in der Kriti otaka chmäht, wie 
mdee , er Kritik der franzöfifch 
fätze binfichtlich der Gerichtsbarkeit ü a 
Ausländer in den W einem f nr weNe 
: n Worten: „Binem folchen it: 
ten Grundlatze ift in Bayern, w are 
fätzen der Vernunft und des Völkerrechtes = at. 
gen pflegt, nie die Aufnahme gewährt + de es 
Ueber einzelne Anfichten und Bairiki on a 
Controverlen mit dem Vf, zu rechten Hürde g F 
weit führen. Auch ift nicht überall tndereng bar 
immte Meinung geäufsert, wohl aber überalt Kr 
Pro und contra angedeutet. Bey manchen kiea 
larrechtlichen Controverfen fcheint dem Vf. Sn Ao 
etzten Jahren die Zeit gemangelt zu haben, frühere 
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wohl, nicht ganz "begründete Anfichten aus neuen 
Quellen zu berichtigen. Diefs gilt namentlich von 
dem, was S. 90 unter litt. dd. gegen Seuffert über 
das forum originis der Accelfilten u. f. w., dann 
S. 147 gegen v. Wendt wegen der Poftreclamatio- 
nen als Gegenftänden der adminiftrativ - contentiöfen 
Rechtspflege, in Bezug auf $. 30 feines Handbuches 
gelagt wird, ohne dabey die im $. 232 ff. des IIten 
Bandes jenes Handbuches aus Verordnungen gelie- 
ferte Ausführung zu berückfichtigen, nach welcher 
allerdings auch jetzt folche Reclamationen in ihrem 
erten Stadium zur adminiflrativ-contentiofen Ge- 
richtsbarkeit gehören. 

Den Gebrauch des Werkes würde ein vollftändi- 
ges Sach- und Wort-Regifter, ein chronologifches 
Verzeichnifs der benutzten Novellen, und der ange- 
führten Präjudicien erleichtert haben. Zu bedauern 
find ferner eine grofse Menge von Druckfehlern, 
welche fich‘nach S. X dadurch einfchlichen, dafs 
der Herausgeber die Correctur nicht felbit beforgen 
konnte. Zehn enggedruckte Seiten liefern ein Ver- 
zeichnils diefer Druckfehler, das aber leider auch 
noch nicht vollftändig it, und felbft wieder Fehler 
enthält; z. B. gleich in der erften Linie in Bezug 
auf S. 4, Z. 3 v. u. würde die Aenderung: „gehört 
nicht“ — in: „nicht gehörte“ gar keinen Sinn und 
Zufammenhang geben; vielmehr mufs entweder am 
Ende des unveränderten Satzes ein ? ftehen, oder 
oefetzt werden: „fo gehört — keine grofse Gefchick- 
lichkeit dazu u. í. w.“ Manche der noch ftehen ge- 
pliebenen Druckfehler fcheinen aber mehr Manufeript- 
fehler zu feyn, z. B. S. 67, Z.7 v. u. Folio ftatt 
Octav; denn in diefem, nicht in jenem Format it 
Wagners Gefetziexikon erfchienen; dann Grollmann 
ftatt Grolman S. 72 und faft überall, wo derfelbe 
citirt it. Auch die Prefs- Revifion ift vernachläl- 
fit, denn fonft würden nicht die Seitenzahlen vom 
S. 400 auf 501 fpringen, was der aufmerkfame Re- 
vifor durch Vergleichung der Bogenzabl 26 mit der 
letzten Seitenzahl auf diefem Bogen, da 26 + 16 = 
416 feyn mülfen, leicht hätte entdecken können. . 

Ungeachtet diefer Mängel bleibt dennoch die 
Herausgabe des Werkes ein verdienfiliches und dan- 
kenswerthes Unternehmen, bey welchem der Her- 
ausgeber noch durch den fehr billigen Preis feine 
Uneigennützigkeit bewielen hat. 


—_ xl. — 


ERBAOUNGSSCHRIFTEN. 


Sr. Garren, b. Scheitlin: Glück, Heil und Se- 
ligkeit. Ein Confirmations- und Feft- Gelchenk 
von Karl Steiger, Verlalfer der Wochenpredig- 
ten, St. Gallilchem Kirchenrathe und Pfarrer 
zu Balzach.: 1839. IV u. 166 S. 8. (in elegan- 
tem Umfchlage, mit einem 'Titelkupfer, 12 gr.) 


‚Es thut wohl, unter der Maffe von matten, wäl- 
ferigen, oder überfpannten und gefchmackwidrigen 
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Producten, welche, in unferer neueren asketifchen 
Literatur fich häuft, einmal auf fo etwas Gefundes, 
Frifches und Gediegenes zu ftofsen, wie es der 
durch feine ,Wochenpredigten über des Chrifien 
Stimmung und der Welt Ton“ rühmlich bekannt ge- 
wordene Vf. hier uns bietet. 


Wenn er dort nur kurze, gedrängte Betrach- 
tungen, aphoriftifcher Natur, lieferte, wie fie fich 
ihm eben gerade aufgedrungen haben mochten: fo 
find es hier mehr die wefentlichen Lehren des Chri- 
ftenthums in ihrer praktifechen Verbindung, welche 
unter der Vorausfetzung, dafs fie der Conlirmanden- 
Unterricht fchon hinlänglich ins Klare geletzt habe, 
in Form einer „Freundesfimme“ dargeliellt werden, 
damit fie die gar bald irre geleitete Jugend bey ih- 
rem Eintritt in die Welt und durch das ganze Le- 
ben berathend, führend, heiligend begleite. Der Vf. 
nimmt hiebey ungefähr folgenden Gang: 1) das 
Glück. Jeder Menich will glücklich werden. Er ilt 
es alfo noch nicht, und doch dazu beftimmt. Zu- 
friedenheit und Glück ift nur in Gott zu finden. 
Gott am nächften kommt man durch Tugend. 2) Das 
Heil. Es liegt etwas Trrennendes zwifchen uns und 
Gott. Wir find ihm ferne, und zu fchwach, zu 
ihm zurückzukehren. Jefus Chriflus heilet uns, 
giebt uns zur Rückkehr zu Gott Luft, Muth und 
Kraft, lehrend, erlöfend, regierend. 3) Die Selig- 
keit beginnt fchon hienieden, indem wir uns heil- 
ligen; wird gefiört und erhöht durch Anfechtung, 
immer vollkommener, wenn wir uns leiten laffen 
durch den heiligen Geift, und diefen zu erhalten 
(uchen dadurch, dafs wir der chriftlichen Gemein- 
(chaft uns anfchliefsen, beten, das Wort Gottes 
lefen, am öffentlichen Gottesdienfte Theil nehmen, 
das heilige Abendmahl würdig genielsen. 


Die Behandlungsweife diefer Materie it echt 
evangelifch, flets geiltvoll, oft originell, überall an- 
regend und erwecklich. Der. Vf. redet mit einer 
Wärme, die fich häufig zur Innigkeit fleigert, und 
überrafcht durch eingeftreuete Bemerkungen, die 
tief aus dem Leben und der innerften Gefchichte 
des menfchlichen Herzens gegriffen find. Dabey 
findet in der Form der Daritellung eine anziehende 
Mannichfaltigkeit Statt, indem die monologifche Re- 
deweife mit der communicativen, die Form des 
Liedes mit dem Tone der, Parabel wechfelt. — 
Spracheigenheiten, wie werthen für wärdigen, ab, 
in der Bedeutung von, find felten. Und fo kön- 
nen. wir unfere Anzeige nur mit dem Wunfche 
fchliefsen, dafs diele „F'reundesftimme‘ bey einer 
gebildeten Jugend und in den Kreifen eines ver- 
edelten Familienlebens, wo ein gutes frommes Buch 
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noch gefchïtzt wird, recht viel Ei a 
möze. Die äufsere Äuslattung if insan goin 
F K....r. 


Zürıcn, b. Ulrich; Chriflliche Gebether (2) beym 
häuslichen Gottesdienfle. Mit befonderer Hin- 
ficht auch auf gemeinfchaftlichen Gebrauch in 
einer Krankenanitalt, bearbeitet und gefammelt 
von Dr. G. Gefsner, Antilies. 1838. XII u. 
176 S. (20 gr.) 


Man könnte vielleicht durch den Titel diefer Ge- 
betsfammlung veranlalst werden, zu meinen, fie ley 
in der Hauptfache nur auf Leidenszuftände berech- 
net. Diefs ilt aber nicht der Fall, und nur wie im 
Vorbeygehen wird ‘hie und da darauf Rückficht ge- 
nommen. Der Herausgeber rechtfertigt diefes Ver- 
fahren durch eine Bemerkung, die uns fo einleuch- 
tend und überrafchend erfchienen it, dafs wir fie, 
in der Meinung, fie verdiene bey der Seellorge 
beachtet zu werden, nicht unerwähnt lalfen können. 
Er hatte bey feinen oft wiederholten Befuchen bey 
einem mit Ichweren Leiden beladenen Beichtkinde 
demfelben gewöhnlich chriftliche Auffätze vorgelelen, 
die Bezug auf feine Leiden hatten. Das Buch war 
zu Ende, und er mufste ibin fagen, dals er ihin 
nichts mehr vorzulefen hätte, was lo recht auf fei- 
nen [chmerzlichen Zuftand fich bezöge. Delto bel 
fer, lagte der ‚verländige Dulder es if ja gut, 
wenn wir uns nicht immer nur mit unferen Leiden 
befchältigen. Diele Bemerkung beftimmte den Her- 
ausgeber, diefem Andachtsbuche, das zunächft für 
die Züricher Krankenanftaiten befiimmt ift, eine 
folche Einrichtung zu geben, dafs in der Form von 
kurzen Morgen- und Abend-Gebeten die zanze 
Chriftenthumslehre in kurzer Zufammenfalfune” dar- 
gefiellt, und dem Verltunde wie dem Herzen nahe 
gebracht würde. _ Damit eignet fich def zu- 
gleich für die häusliche Andacht überhaupt. Die 
Gebete find, mit wenigen Ausnahmen pi Her- 
ausgeber felbft, und fo angeordnet, dal fie in ei- 
De T ligne von 4 Wochen den ganzen Kreis 
Be riftenlehre: von Gott, dem Menfchen, dem 

rioler und feinem Werke, dem Glauben und der 
Heiligung, und endlich der Seligkeit des Chriften 
in diefem und dem künftigen“ Leben durchführen. 
Ein befonderer Anhang enthält Gebete auf die 
chriftlichen Fefte, und für befondere Umftände und 
Lebenslagen. Der Ton if durchgängig biblilch, 
einfach und herzlich: man kann hier beten lernen; 
auch das rechte Mals ift wahrgenommen; der 
Druck grofs und für alte und fchwache Augen 
geeignet. K.er 
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Pesta u. LEIPZIG, b. Hartleben: Die Wutkkrank- 
heit nach bisherigen Beobachtungen und neueren 
Erfahrungen pathologifjch und therapeutifch 
dargeftellt von Dr. Mich, v. Lenkoffek, Ritter des 
kön. fchwed. Wafaordens, königl. Statthalterey- 
rathe, Protomedicus des Königr. Ungarn u.f. w. 
1837. VIII u. 426 S. gr. 8 (2 Thir. 18 gr.) 


Obgleich der Vf. fo befcheiden ift, für fein Werk 
den Namen einer Monographie nicht in Anfpruch 
nehmen zu wollen, fo weils Rec. doch nicht, welches 
Werk mit gröfserem Rechte diefen Namen verdiente, 
als dieles, in welchem wir eine der fürchterlichften 
Krankheiten, die durch ärztliches Forfchen noch lange 
nicht ergründete Wuthkrankheit, von allen Seiten mit 
ungemeiner Klarheit und Gründlichkeit bearbeitet fe- 
hen. Und ift auch diefe Schrift blofs das Refultat ei- 
ner umfaffenden Belefenheit, fo it doch auf der an- 
deren Seite ihr Werth in der dem Vf. eigenthümli- 
chen kritifchen Beleuchtung der verfchiedenen An- 
fichten, *fowie der fo verfchiedenen Behandlungswei- 
fen diefer Krankheit begründet. 

Die ganze Schrift zerfällt in zwey Hauptabthei- 
lungen, deren erfte die Wuthkrankheit bey Menfchen 
und Ü'hieren und die gegen diefelben verfuchten Heil- 
mittel im Allgemeinen, die zweyte hingegen die 
Wutlikrankheit ‚beym Menfchen insbefondere umfafst. 
Jede diefer beiden Abtheilungen zerfällt wieder in 
verfchiedene Abfehnitte und Paragraphen, welche wir 
nach ihrem Inhalte hier kürzlich angeben wollen. 

Dem Rec. möchte es [cheinen, als ob der Vf. 
nicht wohl daran gethan habe, die Wuthkrankheit fo 
abgetheilt ‚zu bearbeiten, indem dadurch das Mate- 
rial übermälsig gehäuft und unnöthige Wiederholun- 
gen veranlafst worden find, obgleich nicht geleugnet 
werden kann, dafs durch eine derarartige Behand- 
lungsweife auch wieder manche höchft- anziehende 
und intereffante Beziehungen hervortreten. 

Im Anfange des erften Abfchnittes beweift Hr. L. 
dafs die Wuthkrankheit fchon zu Zeiten des Sokra- 
tes als eine Krankheit der Hunde bekannt gewefen 
fey, dafs man aber von“der Uebertragung derfeiben 
auf den Menfchen erft fpäter Spuren finde, wie aus 
den Schriften des A. Cornel. Celfus im erften Jahrh. 
nach Chriftus erhelle. Obgleich nun diefe Krankheit 
feit zwey taufend Jahren bekannt, und von den Aerz- 
ten vielfältig unterfucht worden ift, fo blieben aus 

ründen, welche der Vf. einzeln durchgehet, bis 
J. d. L. Z. 1839. Zweyter Band. 


Schlechtes und anderer Thiere. 


jetzt doch noch viele Verhältniffe derfelben unaufge- 
klärt. Nur folgende höchft wichtige Erfahrungen fte- 
hen feft: 1) dafs fich die Wuthkrankheit vorzüglich 
nur beym Hundegefchlechte, nie aber beym Men- 
fchen urfprünglich entwickelt; 2) dafs das fo erzeugte 
Wuthgiit fixer Natur ift, und 3) blofs in Wirkfamkeit 
tritt, wenn es durch die Blut- oder Saug-Gefälse in 
die Blutmaffe gebracht wird (2). 4) Endlich haben wir 
ein rationelles Heilverfahren kennen gelernt, durch 
welches wir diefes Uebel in der erften Periode glück- 
lich zu bekämpfen vermögen (?) Nach den beiden 
Haupterfcheinungen giebt der Vf. der Krankheit 
zwey Benennungen, Hundswuth, rabies canina, und 
Wajferfcheu, hydrophobia; letzte wird vorzugsweife 
blois beym Menfchen angetroffen, und ilt entweder ei- 
gentlich, d. h. durch das Wuthcontagium entftanden, 
oder uneigentlich, d. h. ein Symptom mancher ande- 
rer Krankbeiten. Die Wuth bey Hunden ift entwe- 
der urfprünglich, oder durch Mittheilung des Conta- 
giums entftanden. Die Definition, welche wir zu Ende 
des $. 6 über die Krankheit gegeben finden, it mehr 
eine Umfchreibung, und kann wegen der noch im- 
mer beftehenden Ungewilsheit über das Wefen der- 
felben zur Zeit nicht anders gegeben werden. ` 

Zweyter Abfchnitt: Yon der Wuth des Hundege- 
Der Vf. hält die ur- 
(prüngliche Wuthkrankbeit für eine Krankheit des ilun- 
degelchlechts, welche epidemifch, endemifch und ipo- 
radifch entlfiehe. — S. 113 wird doch das, wiewohl 
feltenere Vorkommen der urfprünglichen Wuth auch 
beym Katzengefchlechte zugegeben. — Es giebt zwey 
Hauptformen der Hundswuth, die hitzige oder rafende, 
und die ftille. Bey erfter zeigt fich veränderliche Stim- 
me, Trieb zum Fortlaufen und Beilswuth, (päter Läh- 
mung der hinteren Extremitäten u. f. w., bey der ftil- 
jen Wuth ift Stilleliegen, weniger Beifswuth, und Läh- 
mung der Unterkinnlade, wodurch fchon an fich das 
Beifsen unmöglich wird. Bey beiden Arten fehlt aber 
in der Regel die Wafferfcheu. Der' Yf. gehet im $. 10 
11 alle Zeichen durch, welche man bisher als der 
Hundswuth eigenthümlich annahm, verwirft, geftützt 
auf die neueften Erfahrungen, viele derfelben, und 
giebt im $. 12 die pathognomonifchen Zeichen an, 
welche die Erfahrung beftätigt hat. 

Der $. 14 enthält die Refultate der Leichensft- 
nungen von der Wuth getödeter Hunde. Sie haben 
den gehegten Erwartungen nicht entlprochen, und 
find nicht conftant. Man fand die Refpirations- und 
Nutritions - Organe verfchiedentlich entzündet, das 
Blut in den venen fiockend, dunkei und theerartig; 
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einen befonderen Werth legt der Vf. auf diejenigen 
Veränderungen, welche man im Hirn- und Rücken- 
Marke angetroffen hat; fie beftehen in Ueberfüllung 
mit Blut und Ergufs blutigen Serums ohne Erfchei- 
nungen von Entzündung. $. 15 gehet der Vf. meh- 
rere der Wuth ähnliche Krankheitszuftände der Hunde 
durch, von welchen er felbfi zugeftehet, dafs fie zu- 
weilen einen verdächtigen Okarakter annehmen könn- 
ten. — Da wir aber fowohl hinfichtlich der Entfte- 
hung, als auch des Wefens der Hundswuth noch fehr 
im Dunkeln find: fo dürfte wohl jeder Krankheitszu- 
ftand, bey welchem fich Beifsigkeit der Hunde zeigt, 
als fehr verdächtig anzufehen leyn. — $. 16 verbrei- 
tet fich über die Urfachen der Hundswuth. Sie find 
gegeben durch eine eigene Dispolition des Hundege- 
fchlechts und durch befondere hinzukommende Gele- 
genheitsmomente. Um erfte zu erklären, hat man eine 
Menge vergeblicher Verfuche gemacht; der Vf. nimmt 
fie blofs erfahrungsgemäfs an, chne eine Erklärung zu 
geben. $. 18. Die mitgetheilte Wuth. Derfelbe theilt 
uns hier (ehr interellante Erfahrungen theils über die 
Anfteckung felbft, theils über die Zeit, welche von ihr 
bis zum Ausbruche der Wuth vorgehet, mit. Beruhi- 
gend ift die Verficherung, dafs der Menfch für das 
Wuthcontagium eine fehr geringe Empfänglichkeit 
befitze. Sollte diefe Erfahrung aber nicht vorzüglich 
auf Rechnung ‚der zweckmälsigen und fchnelien pro- 
phylaktifchen Behandlung gefchrieben werden müllen, 
welche den Gebillenen in den meilien Fällen zu Theil 
wird? — Auch der Behauptung, dafs das Contagium 
unwirkfam bleibe, wenn es mit der unverletzten 
Schleimhaut der Verdauungsorgane in Berührung kom- 
me, widerfpricht einigermafsen, was der Vf. S. 111 
fagt. —. $. 19. Das Wuthgift. Weder das Wefen, 
noch die Kintfiehung defleiben ift bekannt; es wird 
in jeder Periode der Krankheit erzeugt, ift fixer Na- 
tur, und hat nicht :blo(s den Speichel und den Mund- 


fchleim, — diefen wohl nur wegen des beygemeng- 
ten Speichels — fondern auch die ganze Blutmalle 
zum Träger. — Ob auch die Lymphe den Anfte- 


ckungsftoff enthalte, darüber läfst uns der Vf. inm Un- 
gewillen. — $. 20. Mittheilung des Wuthcontagiums. 
Hr. L. ftellt hier zwey wichtige Erfahrungsfätze auf. 
1) Ohne unmittelbare Berührung kann keine Anfe- 
ckung erfolgen; 2) das Wuthgift erzeugt nur die 
Krankheit, wenn es zur allgemeinen Blutmaffe ge- 
langt. — Die letzte Behauptung ftehet aber bis jetzt 
noch nicht unbeftritten da. Die Wege, auf wel- 
chen das Contagium in die Blutmaffe gelangt, find 


- die Venen und die Lymphgefälse; das Nerventykem 


kann blofs dynamilche Potenzen aufnehmen und fort- 
leiten. — Gegen diefe Behauptungen läfst fich man- 
cherley einwenden, und fie erfcheinen daher als unbe- 
gründet. Erftlich find manche Nerven auch chemi- 
ichen und [elbü mechanifchen Reizen zugänglich ; 
ferner ift uns das Wefen und alfo auch die Wirkungs- 
art des Wuthcontagiums völlig unbekannt, und wir 
wilfen nicht, ob es chemifch oder dynamifch auf den 
Organismus wirke; und endlich nehmen manche Schrift- 


feller, z. B. A. G. Richter: Therap. Bd. 8. S. 178, 
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gerade das Nervenfyftem als dasjenige an, welches 
allein Empfänglichkeit für das Wuthcontagium habe,- 


‚und fprechen dagegen dem Lymphfyfieme jede Em- 


pfänglichkeit ab. — Da die einfaugenden Gefälse 
auch die Oberhaut durchdringen, fo ift es zur An- 
fteckung nicht unbedingt nöthig, dafs die mit dem 
Contagium in Berührung gekommenen Theile von 
derfelben entblöfst find. Nachdem Hr. L. im §.21— 
22 die Wuthkrankheit bey anderen Tbhiergattungen 
abgehandelt, und fich zu'der Meinung hingeneigt hat, 
diefelbe, mit Ausnahme der beym Katzengefchlechte 
vorkommdnden, jederzeit für mitgetheilt zu betrach- 
ten, gehet er im $. 23 zu der lo wichtigen Frage 
über, ob auch die mitgetheilte Wuth bey Thieren 
und Menfchen hinwiederum anfteckend fey, welche 
er, auf vielfältige Erfahrung geftützt, bejahen zu 
mülfen glaubt. Er berührt in $. 24 noch die Vor- 
beugungsmitiel gegen die Wuth der Hunde und an- 
derer Hausthiere, und gehet S. 140 zum dritten Ab- 
fehnitt über, welcher die vorzüuglichflen bisher ver- 
Suchten Heilmütel gegen die Wuthkrankheit enthält. 
— Die Male der verfchiedenartigften gegen die 
Hundswuth in prephylaktifcher fowohl, als therapeu- 
tifcher Hinlicht empfohlenen Heilmittel giebt uns 
deutlich genug zu erkennen, dafs wir noch kein fpe- 
cififch wirkendes Mittel aufgefunden haben, und 
wenn nach dem Bife wirklich wuthkranker Indivi- > 
duen die Krankheit nicht ausbrach, fo war entweder 
durch irgend einen glücklichen Zufall die Anfieckung 
wirklich vermieden, oder durch die fchnell eintre- 
tende örtliche prophylaktifche Behandlung das Gift 
in der Wunde unwirkfam gemacht worden, ohne dafs 
man gerade gezwungen wäre, dieles günftige Reful- 
tat auf Rechnung der innerlich gegebenen Mittel zu 
[chreiben. Wir finden auch in der vorlieren- 
den Schrift. eine Menge, theils prophylaktifch, theils 
therapeutifch wirkender, von den älteften, bis auf 
unfere Zeiten gegen die Hundswuth empfohlener, 
mit mehr oder minder glücklichem Erfolge ange- 
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wandter Mittel aufgezählt — unter welchen wir un- 
ter anderen noch den Phosphor, die Kupferfeile und 
den Grünfpan vermiffen, — von denen der Vf. der 


Belladonna, dem Kampfer, den Canthariden und dem 
Queckäilber, letztes als Calomel nach der Kruttger- 
fchen Manier äufserlich und innerlich bis zur maälsi- 
gen Salivation längere Zeit hindurch fortgegeben, 
das meilte Vertrauen fchenkt. Sollte nicht das 
Cuprum ammonialum vorzüglich in der erften Pe- 
riode der Wuthkrankheit einige Aufmerkfamkeit ver- 
dienen? — Seine Wirkungsfphäre fpricht ganz dafür! 
Zuletzt führt der Verf. noch mehrere Geheimmit- 
tel- und Behandlungsweilen an, auch die von dem 
Moskauer Wundarzte Marocheiti beobachteten, den 
Ausbruch der Wutlikrankheit begleitenden Wuthbläfs- 
chen, welchen er nicht den grolsen Werth beylegt, 
als anderen. — Rec. mufs, um den, gegebenen 
Raum nicht zu überfchreiten, hinfichtlich der ver- 
fchiedenen Mittel, ihrer Wirkung und Anwendung 
auf das Buch felbft verweilen, in weichem eine gründ- 
liche vorurtheilsfreye Beurtheilung der verfchiedenen 
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> den Secretion an einem 
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357 No. 104. 
Gegenftände uns erfreuend und befriedigend entge- 
gentritt. — Im $. 48 kommt Hr. L. zu den örtlich 
anzuwendenden Mitteln. Sie haben den dreyfachen 
Zweck, Entfernung des Contagiums Yen BORN 
in Berührung gekommenen organifchen neuen, Aer- 
flörung und Verhinderung der Abforbtion des Wuth- 
geiftes — Ableitung und Etablirung einer vicariren- 

-> von den Centralorganen ent- 
fernten Orte, — und werden als zur prophylak- 
tifchen Behandlung gehörig betrachtet. Gegen die 
Amputation der verletzten Glieder, wenn diefelbe 
nicht an fich durch den Grund der Verwundung felbft 
gefodert wird, fpricht fich der Vf. mit um lo grö- 
Gerem Rechte aus, ‘als man nie mit Beftimmtheit 
wilfen kann, ob die Aufnahme des Contagiums in 
den Körper nicht fchon erfolgt fey? 

Zweyte Abtheilung. Die Wuthkrankheit beym 
Menfchen insbefondere. S. 245 if. Wir haben fchon 
oben im Eingange bemerkt, dafs die Eintheilung 
welche der Vf. feiner Arbeit gegeben hat, Imancher- 
ley Wiederholungen veranlafst, und den Vortrag ohne 
Noth weitläufig gemacht hat; ein Blick auf diefe 
zweyte Abtheilung wird diefs beftätigen. Der $. 50 
enthält den Begriff — und eine Theorie ubehfäle 
Eintftehung — der Wuthkrankheit. Der Vf. fpricht 
hier noch einmal die Behauptung aus, dafs die Blut- 
malle von dem Wuthcontagium ergriffen und alienirt, 
und von da aus erft die Wirkung auf das gefamte 
Nervenfyftem übertragen werde. — Dafs diefe Be- 
hauptung jedoch noch keinesweges unbeftritten felt- 
eftellt (ey, h > i 
ge ey, hat Rec. (chon oben gezeigt. — $- 51— 
52 handelt von der Walferfcheu. Der Vf. hält die- 
felbe für ein beftändiges und charakteriftifches Symp- 
tom der Wuthkrankheit des Menfchen, obgleich er 
augelicht, dafs fie in vielen Fällen wiederum gefehlt 
dizes S pi n demnach die Walferfcheu kein beftän- 
ER Er Dr —- Die Walferfcheu tritt auch zu- 
nn a seen Krankheiten aufser der Wuthkrank- 

aher auch kein charakteriftifches Symp- 

tom derfelben. 5 Aay 
; o $- 53 kommt der Verf. noch 
einmal auf die Frage, ob die Watbkrankheit fich 
beym Menfchen urfprünglich entwickeln kö und 
glaubt, diefelbe mit Recht verneinen zu müifen fi 
allen Fällen, wo die Waflerfeheu bey en us. 
brach, bey denen durchaus keine vorausse P ; a 
Antteckung nachgewiefen werden konnte del 
entweder dennoch auf irgend eine Weife A rt, oder 
die Walferfcheu war biofs fymptomatifch. Bbenfo 
verneint der Vf. die Frage, ob Menfchen, welche an 
der nicht mitgetheilten Wuth erkrankt find, andere 
anzuftecken vermögen. — Uns fcheinen. die Acten 
über diefen Gegenftand noch keinesweges als ge- 
(chloffen betrachtet werden zu können. Ít auch die 
beym Menfchen urfprünglich entftehende Walferfcheu 
nicht die wirkliche Hundswuth, fo it fie doch jeder- 
nl das Symptom eines nervöfen Krankheitszuftandes, 
$ diefer konnte, als folcher, auf einen anderen Men- 
ern ja wohl eben fo übertragen werden, als andere 
A Onilche fowohl, als fieberbafte Nervenleiden. Fer- 
r find viele fat unleugbare Beyfpiele von älteren 
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und neueren Schriftltellern aufgezeichnet, wo der 
Bifs blofs erzürnter, keinesweges an der wirklichen 
Hundswuth leidender Thiere fowohl, als Men/chen, 
die f[ymptomatifche oder traumatifche Waffer(cheu 
hervorgerufen, und den Tod verurfacht hat, und es 
bleibt der Erfahrung noch zu ermitteln übrig, ob 
nicht auch diefer Zuftand von einem Individuum. 
auf das andere übertragen werden könne. — im 
$. 55 kommt der Vf. auf die Actiologie der Wuth- 
krankheit beym Menfchen; fie ift allezeit mitgetheilt, 
und fetzt eine befondere Anlage und ver[chiedene 
begünftigende Gelegenheitsurfachen voraus; erte ilt 
beym Menfchen im Ganzen gerinp, . g. 56 begreift 
die Anfteckungsperiode. Befimmte Zeichen der wirk- 
lich erfolgten Anfteckung durch das Wuthgift haben 
wir nicht; es ift eine eigenthümliche Befchaffenheit 
der Bifswunde, die Bildung eines Wulltes a a 
thümlicher, den marochettifchen ähnlicher Bläfschen 
um die Wunde herum, fowie eine befondere Ùe- 
müthsaufregung u. f. w. dafür angenommen worden; 
allein alle diefe Zeichen bedürfen nach der Beftäti- 
gung mehrfältiger Erfahrung. Im $. 57 befpricht 
der Vf. die Vorboten, und fucht zuerfi durch eine 
Reihe von Beobachtungen zu beftiimmen, wie lange 
nach gefchehener Anfteckung dieKrankheit zum Aus- 
bruch zu kommen pflege. Während Ber Hun- 
den die Wuth meift zwifchen dem 14—50ften Tage 
nach der Anfteckung ausbricht, find beym Menfchen 
Beyfpiele vorhanden, wo fie (chon nach 24 Stunden, 
und andere, wo fie nach Monaten, Ja nach vielen 
Jahren erft ausbrach. Hr. L. fucht diefe „fo grolse 
Verf[chiedenheit des Ausbruches durch_ die lArt und 
Weife der Aufnahme des Contagiums zu jerklären, 
und behauptet, dafs wenn das Gift durch die Ver- 
wundung unmittelbar mit der Blutmalfe in Berührung 
gebracht werde, die Wuth fchneller ausbreche, als 
wenn das Lymphfyfiem den Weg der Infection bilde. 
Diefe Erklärung it aber nicht nur unbefriedigend, 
fondern freitet auch gegen die bekannte Function 
der Lymphgefäfse. Denn wenn wir auch zugeftehen 
mülfen, dafs fich die L ‚ınphe in ihren Gefälsen weit 
langfamer bewege, als das Blut, fo können wir doch 
nicht glauben, dafs fie Wochen und Jahre dazu nö- 
thig habe, ehe fie in die Blutmalle gelange, und es 
kann alfo auf diefe Weife der fo (ehr (päte Ausbruch 
der Wutbkrankheit feine Erklärung nicht finden; — 
wir finden uns daher [ehr verlucht anzunehmen, dafs 
in allen diefen Fällen das durch die Wunde emge- 
brachte Wuthgift fich in dem interfitialen Zeilftofte 
abgelagert babe, ohne mit einem verletzten Lymph- 
oder Blut-Gefälse oder einem Nervenzweige N unmit- 
telbare Berührung gekömmen zu feyn, und dafs es 
erft nach längerer Zeit, nachdem es entweder durch 
feinen eigenea Reiz, oder durch eine aufser ihm 
liegende Aufregung des Organismus, durch Befchleu- 
nirung der Bluteireulation, mechanifche EKinflülfe, 
Gemüthsaffeete u. f. w., mit feinen Umgebungen in 
Conftict gerathen, in den hreis des Säftelaufes, oder 
in die Sphäre der Nervenwirkung aufgenommen wor- 
den fey, gleichwie auch andere Schärfen, z. B. das 


— 


359 I As. L..02, 

venerilche Gift, lange Zeit im Körper gleichfam 
fchlummern, bis fie endlich unter begünltigenden 
Umftänden geweckt und in Thätigkeit gefetzt wer- 
den. — S. 209 kommt der Vf. auf die Vorboten 
felbt; fie find örtliche, an oder in der Nähe der 
Verletzung fichtbare, und allgemeine, pfychifche und 
fomatifche, von unbeltimmter Form und Dauer.: $. 56— 
61 umfallen die Wuthkrankheit felbft; Wafferfcheu, 
Krämpfe und Tollheit bilden die hervorftechendfien 
Symptome derfelben. Die Diagnofe $. 62 gehet aus 
dem Vorhergehenden hinlänglich hervor. Die fymp- 
tomatifche Waflerfcheu wird durch die beftehende 
Krankheit, von welcher fie blofs ein Symptom if, 
deutlich unterfchieden. $. 64. Die Leichenöffnungen 
von Menfchen find eben fo unbefriedigend geblieben, 
und haben faft diefelben Refultate gegeben, als be- 
reits bey der Wuthkrankheit der Hunde. $. 65. Ue- 
ber den Sitz und das Wefen find eine Menge Hypo- 
thefen aufgellellt worden, welche der Vf. einzeln auf- 
führt; worauf er $. 66 feine eigene Anficht giebt, lowie 
er denn auch hier zu beweifen lucht, „dafs die Wuth- 
krankheit nicht in einer Entzündung beftche, fondern 
die Merkmale entzündlicher Affection der verfchiede- 
blofs die Folge der Wuthkrankheit 
felbi oder der gegen fie gerichteten Behandlung 
feyen. Die Behandlung $. 68 ift zum Theil eine 
Wiederholung der in der erften Abtheilung weitläu- 
fig angegebenen Mittel und Curmethoden, wo wir 
[chon bemerkt haben, dafs der Vf. der Kruttge- 
fchen Behandlungsweile das meifte Vertrauen fchenke. 
Die ausgebrochene Wuthkrankheit ift ganz rationell 
nach ihrem jedesmaligen Stande und der Individuali- 
tät des Kranken zu behandeln. $. 72 enthält noch 
die Pflege des Kranken. Am Ende der Schrift ift 
noch einmal das Wilfenswerthefte über diefe Krank- 
heit zu einer populären Abhandlung zufammenge- 
falst, und noch einige gelegentliche Vorfchriften zur 
Verhütung der Hundswuth beygefügt. Das beyge- 
gebene Namen- und Sach- Regier erleichtert die 
Lectüre gar (ehr, und giebt zugleich einen Beleg 
über die Reichhaltigkeit der Schrift felbft, welche 
wir mit der volleften Ueberzeugung PINSEN RERS. 
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MaAcopepurg, b. Bühler: Die jungen Pharmaceuten 
und deren zweckmäfsige Vorbereitung, um der- 
maleinft tüchtige und wiflenfchaftlich gebildete 
Apothekenbefitzer zu werden, von C. @. Meer- 
fels. 1837. 35 S. 8. (6 gr.) 

Der Vf., fchon bekannt durch eine frühere Schrift 
über den Zuftand der Pharmagie im Jahre 1855, ent- 
wickelt in dem jetzt anzuzeigenden zweyten Schriftchen 
feine Anficht, dafs die zweckmäfsigfte Bildung des Jun- 
gen Pharmaceuten folgende fey: Zunächfi mufs der in 
die Phermacie Eintretende mit den gehörigen Schul- 
kenntnillen verfehen, namentlich in der lateinifchen 
Sprache fo weit vorgefchritten feyn, dafs er wenigftens 
einen leichten Autor verftehen kann, worauf entweder 
der Principal der fraglichen Officin felbft, oder am er- 
[ten wehl der Staat durch die betreffende Medicinalbe- 
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hörde zu fehen hat, was auch bereits in der neuelten 
Zeit in manchen Staaten gefchieht, eine Verordnung, 
die nur als höchft zweckmälsig zu loben ift. Allein nur 
zu oft findet man Beyfpiele, dafs die Befitzer (olcher 
Apotheken, welchen es leider noch nach dem Gefetze 
erlaubt it, Lehrlinge anzunehmen, das Heilfame diefer 
Mafsregel im Keime erfticken. 

Damit nun der Neueintretende fchon anfangs Ge- 
legenheit hat, nebft der praktifchen Ausbildung fich 
auch wiffenfchaftlich zu befchäftigen, it Rec. mit dem 
Vf. ganz einverftanden, dafs derfelbe nicht in eine zu 
befchäftigte Officin kommt, in eine Officin, in welcher er 
nicht zu viel mit mechanifchen Arbeiten belchäftigt ift, 
welche wohl zu der mechanifch praktifchen, keineswe- 
ges aber zu der willenf[chaftlichen Ausbildung des Lehr- 
lings beytragen; er muls daherieine folcheApotheke wäh- 
len, in welcher ihm täglich noch einige Mufseftunden ver- 
gönnt find 5 die er der wilfenfchaftlichen Bildung wid- 
met, oder eine Zeit, in welcher fich entweder der Prinei- 
pal felbit, oder der dem Gefchäfte vorftehende Gehülfe 
mit dem Neulinge befchäftigen foll, was freylich nach 
unferer Erfahrung leider nur fehr felten in den Offici- 
nen Statt findet. Nachdem er dann während der Lehr- 
zeit eine hinlängliche Fertigkeit in den pharmacenti- 
fchen Operationen und eine zweckmäfsige wilfenfchaft- 
liche Richtung erlangt hat, kann er, theils um feinen 
Wirkungskreis zu erweitern, theils aber auch um fich 
in den Arbeiten der Defeciur und Receptur mög- 
licht zu vervollkommnen, einige Jahre in gröfsere 
frequentere Officinen gehen, und endlich, um eine 
Apotheke felbfiitändig zu verwalten, mufs er feine 
praktifchen und wilfenfchaftlichen Fähigkeiten dadurch 
ausbilden, dafs er einige Jahre eine Akademie befucht, 
und dafelbft den Vorlefungen über allgemeine Chemie, 
pharmaceutifche Chemie, Phyfik, Mathematik, Botanik; 
Waarenkunde, Mineralogie u. f. w. beywohnt. Diele 
Regel wird freylich nicht immer befolgt, indem Viele 
fchon nach Beendigung der gefetzlichen Lehrzeit, 
ohne daher noch eine praktifche Fertigkeit erlangt ZU 
haben, die fich der angehende pharmaceutiiche Ge 
hülfe nur durch mehrjähriges Conditioniren in ver- 
fchiedenen Apotheken zu eigen machen kann, die Aka- 
demie beziehen, ein Mifsgriff, der fich fpäter nach 
beendigter Studienzeit auf vielfache Weile rächt. Fer- 
ner äulsert fich der Vf. gegen die Vergnügungslucht 
und überhandnehmende Nachläffigkeit der Gehülfen, 8: 
Rauchen, Schlafrockgehen und Befuchannehmen in den 
Officinen, eine Sitte, die auch bey den Herren Princi- 
palen zu rügen ift. Endlich hält der Vf. die von Andere” 
vorgefchlagene Gehaltserhöhung nicht für rathfam, € 
Meinung, mit der jedoch Rec. nicht einverftanden ift- 
Denn warum follte ein Apothekergehülfe hinGchtlich 
des Gehaltes einem Handiungsdiener nachftehen , ‚da 
man doch von jenem in unferer Zeit bey Weitem eine 
umfaffendere Bildung verlangt? 

Das Schriftchen erregt daher mit Recht das Intereß® 
des pharmaceutifchen Publicums, und dürfte wohl be- 
fonders den Apothekergehülfen empfohlen werden. Auc# 
i es von dem Verleger ziemlich gut ausgeltattet. 
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STAATSWISSENSCHAFTEN. 


Beruın, b. Morin: Nationalökonomie oder Volks- 
wirthjchaftstehre von Dr. A. F. Riedel. 1838. 
410 gr. 8. (1 Thir. 12 gr.) 


Obgleich wir ` die Schwierigkeiten nicht verken- 
nen, welche der Beurtheilung eines uns nur in fei- 
nen Anfüngen vorliegenden Werkes entgegenftehen, 
defen Zweck es it, den inneren Zufammenhang ei- 
ner umfaffenden Wilfenfchaft klarer, als bisher” ge- 
fchehen, an das Licht zu fellen: fo find doch die 
Hauptbegriffe, welche dem Syfteme des Vis. zur 
Grundlage dienen, und der Gang der Unterfuchun 
in diefem erften Theile bereits fo weit entwickelt, 
dafs fie der Prüfung zugänglich werden. Wir mülfen 
die _Beurtheilung auf Erörterung der Frage be- 
fehränken: in wie weit der vom Vf. eingefchlagene 
m E Vorfchreiten der Wiffenfchaft erleichtert, 
; er überhaupt möglich macht, da Forfchungsreful- 
tate uns noch nicht dargeboten worden, und da 
überhaupt die Darlegung bisher unbekannter allge- 
meiner Productionsgefetze nicht wefentlicher Zweck 
diefer Schrift it, diefe vielmehr das bereits Bekannte 
nur lichtvoller darftellen will. 

Jeder Forfchung mufs vor Allem die forgfältige 


rend je: Forfchungsfeldes, die Bezeichnung 
o ” 
ci a bes eeren Grenzen voran Ep: 


É 'olge möglich feya follen. 
ei oae ein Mifs a Statt gefunden, ilt 
as Gebiet der Wilfenfchaft auf G 
befchränkt werden, od a E 
’rden, oder find diefe Grenzen (chwan- 
kend, nach einfeitigen Principien dargeftelit, fo läfst 
fich (chon hieraus folgern, dafs die ee hungen 
nicht zum Ziele führen können. Bey Abfaffın biin 
vorliegenden Schrift if ganz befonders in er. Be- 
ziehung gefehlt worden, und es mufs diefelbe fchon 
defshalb zu den verfehlten Unternehmungen gerech- 
net werden. Es wird nicht fchwer werden, diefen 
harten Ausfpruch zu rechtfertigen. 3 
Die Gefamtheit der innerhalb der Grenzen eines 
Staatsgebiets vorhandenen Gegenftände und Kräfte 
zerfällt nach. dem Syfteme des Vfs. in drey Haupt- 
clalfen, welche enthalten: 1)Gegenftände und Kräfte 
welche zur Zeit ohne allen Einflufs auf die Pro- 
duction find. Dahin gehören z. B. die ungenutzt im 
tdkörper ruhenden Materialien u.f.w.; 2) die, wel- 
Che zwar von Einflufs find, aber der. productiven 
J. 4. L. Z. 1839. Zweyter Band, 
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Thätigkeit nicht ganz angehören, daher der Menfch, 
delen Arbeit nur in Betracht kommt ($. 82); oder 
welche die Production nur mittelbar wnterftützen, 
daher die Arbeiten, welche perfönliche Zwecke, Ge- 
nufs, Bequemlichkeit, Sicherheit, Freybeit, Gefund- 
heit, Bildung u.f. w. verfolgen ($. 167). Ferner un- 
productiv oiir fteril angewendete Capitale, daher 
insbefondere die Unterhaltungsmittel aller Volksglie- 
der, auch der unmittelbar productiven Arbeiter, für 
deren Ausfchliefsung auch noch. angeführt wird, dafs 
hierin der Menfch felbft nicht Mittel, fondern Zweck 
der Production fey ($. 358). Oder endlich die, wel- 
che die Production nur bedingen, aber als etwas 
Aeufseres, thatfächlich Gegebenes betrachtet werden 
müffen ($. 167); daher Befchaffenheit des Erdbodens, 
Klima, äufsere Verhältniffe, die des Auslandes, der 
nländifchen Bevölkerung, der Arbeit und Capital- 
anwendung. Die Arbeiten der Aerzte, Lehrer und 
öffentlichen Gewalt im Staate ($. 261). Die geiftig- 
fittliche und religiöfe Bildung; das Mals der Frey- 
heit, der gewerblichen, bürgerlichen und perfön- 
lichen; die Betriebsarten: die Arbeitstheilung, Afo- 
ciation der Arbeiter, die öffentlichen Arbeitseinrich- 
tungen und Anftalten, Girobanken, Poften, Mellen, 
Börfen, Sparfamkeit in der Capitalanwendung u. f. w. — 
3) Die eigentlichen Factoren und Quellen der Pro- 
duction, beftehend aus der Gefamtheit der einer Na- 
tur angehörigen unmittelbaren Productionskräfte, wel- 
che in Natur, Arbeit und Capital zerfallen. 
Nur die letzte Claffe it Gegenftand der ‚For- 
fchung, weil fie allein dem Einfluffe volkswirthfchaft- 
licher "Thätigkeit unterliegen foll. Der Vf. fagt hier- 
über: Es würde viel zu weit führen, in die Verket- 
tung ‚der wirthfchaftlichen Verhältniffe eines Volkes 
mit der Natur und allen aufserwirthfchaftlichen 'Thä- 
tigkeiten und Lebensverhältnilfen delfelben fo tief 
einzugehen, dafs die Einwirkung diefer auf die Ge- 
flaltung jener in allen einzelnen Beziehungen voli- 
ftändig dargelegt würde (§. 233). Ferner: Was nur 
mittelbar und mehr oder minder entfernt dem Ein- 
kommen eines Volkes Zulchub leiftet, kann zwar 
als wichtige Bedingung für das Volkseinkommen 
auftreten; der Quelle aber, welcher unmittelbare 
Productivität welentlich ift, gehört fie nicht an ($.360). 
In Beziehung auf die volkswirthfchaftliche Stellung 
des Staats heifst es: Die Yolkswirthfchaftslehre ent- 
hält nicht die Entwickelung der wirthichaftlichen Po- 
litik oder der Staatswohlfondsforge, der ©kenomi- 
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fchen Polizey oder Staatswirthfchaftspflege in fich, 
da der Staat feinem Urfprunge, ;Wefen, Zweck, 
Pflichten und Vermögen nach, ihr unbekannt ift, 
oder vielmehr als ihr unbekannt betrachtet werden 
muls, jeder Theil’ der Politik oder Staatsweisheit 
aber nur vom Standpuncte des Staats felbft, durch 
Vergleich mit der Gefamtheit feiner, nicht in dem 
Wirthfchaftsintereffe allein begründeten, zu beobach- 
tenden Rückfichten, und daher auch die ökonomifche 
Politik, wenn fie den Staat nicht zu einer blofsen 
Gewerbsanftalt umfchaffen, ihm Unausführbares, ja 
oft feinen fonftigen Beftrebungen Widerftreitendes 
zumuthen foll, im Zufammenhange mit den übrigen 
Theilen der Staatswilfenfchaft verbleiben muls, zu 
welcher die Volkswirthfchaftslehre nur in dem Ver- 
hältniffe einer unentbehrlichen Grund- und Hülfs, 
Wilfenfchaft ftehet ($. 9). Es mag diefe Periode 
zugleich als Beleg für des Vis. Schreibfertigkeit und 
Klarheit der Anfchauung dienen. 

Wenn wir es. als einen Vorzug anerkennen müf- 
fen, dafs der Vf. den Einflufs der mittelbar wirken- 
den Kräfte auf die Erfolge der wirthfchaftlichen 
Thätigkeit nicht verkennt, fo begeht er einen um 
fo grofseren Fehler, indem er ihnen die Aufnahme 
in den Kreis der productionswillenfchaftlichen For- 
[chung verlfagt. 
nur in Erkennung der allgemeinen. Geletze beftehen, 
welche der Erzeugung der Güter zum Grunde lie- 
gen, die zur Befriedigung der Volksbedürfniffe noth- 
wendig find, um daraus die dem Staate obliegenden 
Functionen und die zu deren Erfüllung nothwendi- 
gen Inftitutionen herleiten zu können; denn die 
Handhabung der befonderen Productionsgefetze ift 


Gegenftand der Privatwirthfchaft, und gehört den: 


Gewerbswilfenfchaften an. Wie follen aber jene all- 
gemeineren Productionsgefetze erkannt, und die 
Staatsfunctionen demgemäls verrichtet werden, wenn 
ein welfentlicher ‚Theil der diefe bedingenden oder 
unterltützenden Kräfte aufser Acht gelaffen, oder 
doch nur als etwas Aeufseres, thatfächlich Gegebe- 
nes in Betracht gezogen wird ? 

Nach den vorangeführten Aeufserungen des Vfs. 
find es mehrere Motive, welche denfelben. veranlafst 
haben, der Volkswirthfchaftslehre fo‘ enge Grenzen: 
zu letzen. Derfelbe betrachtet die productive 'T'hä- 
tigkeit überhaupt als etwas Untergeordnetes; fie kann: 
nie Zweck, (ondern immer nur Mittel zur Erreichung 
der höheren menfchlichen Beftimmung feyn; der 
Staat darf nur diefe im-Auge behalten, und daher 
durch keine volkswirthfchaftlichen Rückfichten ge- 
bunden feyn, fobald diefe mit den höheren Cultur- 
interellen collidiren, dafs eine derartige Oollifion, 
ein Widerfpruch zwilchen den wahren Intereflen der 
Production und denen der Cultur, für möglich ge- 
halten wird: Darin liegt nun der eigentliche Fehler. 
Denn beide fiehen in, harmonifchem Einklarge;, fie 
bedingen fich gegenfeitig, und wie jede rationelle, 
d. h. mit den Productionsgefetzen. übereinfiimmende 
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Productionsthätigkeit mittelbar Cultur fördernd ift, 
fo i& auch jede rationelle Culturthätigkeit mittelbar 
productiv.. Beide find nur verfchiedene Richtungen 
einer und derfelben Gelellfehaftsthätigkeit, beide be- 
ruhen auf demfelben Gefetze, fo dafs die gleichen 


'Refultate bey Eiforfchung der Productions- und 


Cultur- Gefetze erzielt werden müflen. In einem 
vollkommenen Organismus find Widerfprüche ‚nicht 
denkbar, und um Vollkommenheit in den gefell- 
fchaftlichen Einrichtungen wenigftens annähernd zu 
erzielen, mufs der Produetionswillenfchaft eine ganz 
allgemeine Bafis gegegeben werden, mülfen alle die 
Gütererzeugung in irgend einer Weile unterflützenden 
oder bedingenden Kräfte und Materialien in derfel- 
ben Aufnahme finden. ° 

. Ebenfo wenig kann die Anficht, dafs es viel zu 
weit führen würde, in die Verkettung aller wirth- 
[fchaftlichen: VWerhältniffe einzudringen, als ein hin- 
reichendes Motiv zur Befchränkung des Forichungs- 
feldes anerkannt werden. Offenbar- fürchtet der V 
dafs die Malfe und die Verfchiedenartigkeit der in 
Erwägung zu ziehenden Kräfte und Materialien die 
Ueberficht des Ganzen unmöglich machen würde. 
Diefe Befürchtung ift auch völlig wegründet, fo 
lange es. an; einem rationalen Clafûficationsfylteme 
mangelt, und.fo lange man fich nicht begnügt, die 
Wechfelverhältniffe der Malfen zu ‘beobachten, fch 
vielmehr verlocken läfst, in- kleinliche und ‚nner- 
hebliche Einzelnheiten, in die Gebiete der Privat- 
wirth[chaft u. f. w. überzufchweifen. Unter folchen 
Umftänden fchützt aber auch die Befchränkung des 
Forfchungsgebietes nicht vor Verirrung und Unklar- 
heit. Die vorliegende Schrift bietet in diefer Bezie- 
hung ein warnendes Beyfpiel dar. 

Bey jeder Claffification kommt es ganz befon- 
ders darauf an, dafs gleichartige Kräfte nicht ge- 
trennt, ungleichartige aber ‚nicht in eine Clafle ver- 
feizt werden. Die Productionskräfte oder Factoren 
des Vfs. zerfallen aber in Natur, Arbeit und Capital. 
Unter Natur werden alle unmittelbar productiven 
Beftandtheile der Schöpfung verftanden, welche dem 
Menfchen nicht felbft beywohnen, auch durch den 
Einfluls deffelben keine Umgeftaltung erfahren haben. 
Der Vorrath jener durch den Einflufs des Menichen 
umgeftalteten Naturbeftandtheile, fo weit er unmittel- 
bar Productionszwecken dient, wird"Capital genannt. 
Durch Arbeit endlich wird jede unmittelbar produ- 
ctive menfchliche Thhätigkeit bezeichnet, es fey die- 
felbe körperlich oder geiftig, fe gehe vom Indivi- 
duum oder vom Staate aus. 

Es: ift augenfcheinlich, dafs Natur und Capital 
gleichartige, denfelben Geletzen unterworfene Kräfte 
find, da aus: der formellen Umgeftaltung der Natur 
das Capital hervorgeht. If ein Gegenitand, etwa 
ein Baum, ohne Beyhülfe des Menfchen entltanden, 
fo gehört er der Natur.:an; hat jene Statt gefunden, 
fo ił er ‚Capital. Er hört jedoch ‚wiederum auf, 
Capital:zu feyn, und wird ganz aus dem volkswirth- 
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fchaftlichen Unterfuchungskreife verwiefen, fobald er 
zu perfönlichen. Zwecken, etwa zum Kochen der 
Speifen, und zu unmittelbar productiven, etwa DM 
Heitzen einer productiv thätigen Dampfmafchine 
ui. w., verwendet wird. Dadurch erhalten fait lämt- 
liche Productionskräfte einen ambulanten Charakter; 
bald gehören fie der Wilfenfehaft an, bald nicht. 
Wozu diefe aus den Entftehungs- und Anwendungs- 
Verhältniffen hergeleitete Unterfcheidung ? Das We- 
en eines Gegenitandes, deifen innere Befckaffenheit, 
die in demfelben berrfchenden Gefetze, können einem 
rationellen Claffificationsiyfteme allein die Grundla- 
gen darbieten. _ A 
Wie wenig jener Cialüficationsmodus dem wiffen- 
fchaftlichen Bedürfnife genügt, geht aus der, in der 
Unklarheit des Ausdrucks und der Vordsllungen wie 
in der Unzahl von Definitionen und Unterfcheidun- 
gen fich bethätigenden augenfcheinlichen Verlegen- 
heit hervor, in welcher der Vf. fat auf jedem Schritte 
fich befindet. ‚So gehören die organifchen Lebens- 
kräfte des Thier - und Pflanzen- Reichs der Natur 
an ($. 137), die Thiere und Pflanzen felbft — in fo- 
fern fie Producte find — aber dem Cäpitale. Der 
Vf. bemerkt hierüber: „Im Lichte der Volkswirth- 
fchaft betrachtet ift jedes lebendige, der Production 
dienfibare Thier als ein doppeltes Wefen zu denken 
wovon das eine Natur, organifche oder mechani- 
Cha Kraft, wie die Kraft des Windes, des Dampfes, 
Beten u. f. w., das andere dagegen Product 
ji ` pita it, gleichfam Werkzeug, Mafchine und 
pparat, um jene Kraft für die Production zu 
nutzen.“ Daraus wird unübertrefflich naiv gefolgert: 
pr der Tod capitalifirt das thierifche Wefen voll- 
ne a i va er da en aus dem Zulammen- 
ge mit (einer in der Natur gegebenen Quelle löfet“ 
G: BD Zu folch capitalem Unina gelangt man durch 
= ucht, Syfieme zu bauen, bevor Grundlagen und 
er: erkannt worden find. Der Vf. ift wenig- 
os ehrlich genug, derartige Confequenzen feines 
Sytems nicht zu unterdrücken. Dafs er aber fein 
Sytem felbt nicht begriffen’ hat, lälst fich zugleich 
aus dem vorgeiührten Satze beweifen. Es entichei- 
den anz belonders die Entftchungsgründe, ob ein 
fächliches Gut Natur oder Capital iiey woll- 
kommen gleiche Gegenltände gehören einestheils die- 
fem, anderentheils jenem Factor an, wenn der eine 
mit, der andere ohne Beyhülfe des Menfchen ent- 
tanden it, wie das vorangeführte Beyfpiel vom Bau- 
fA, darthut. Offenbar entípringt die Gefamtheit des 
ich entwickeladen Dampfes und der vorhandenen 
Vegetationskraft beiden Quellen, indem ein (ehr gro- 
[ser Theil unter Mitwirkung des Meníchen entltan- 
den ,. und daher Product und Capital it. Eben fo 
verhält es fich mit der thierifchen Lebenskraft, und 
es ift nicht wohl zu begreifen, wefshalb diefe in an- 
derer Weife und aus anderen-Quellen entftehen foll 
als das Thier’(elbfl. Wenn der Menfch auch Däm- 
Pie, Vegetationskraft und. Hausthiere nicht felbft- 
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fländig erfchaffen kann, fo: hängt deren Mehrung 
und infonderheit die der unter feiner Obhut fteben- 
den Hausthiere doch ganz überwiegend von ihm ab, 
und daher auch die der in ihnen thätigen Lebens- 
kraft. Diefes durch des Menfchen Einflufs entftan- 
dene Quantum Lebenskraft ift nach dem Syfteme des 
Vfs. auch Capital; das thierifche Wefen darf durch 
den Tod nicht erft capitalifirt werden, was freylich 
bey dem ambulanten Charakter der Factoren leicht 
zu überfehen war. 

Es ift augenfcheinlich, dafs-durch die Trennung 
des Capitals von der Natur nicht allein nichts ge- 
wonnen, fondern die klare Anfchauung, felbftin dem 
befchränkten Forfchungsfelde, ganz unmöglich ge- 
macht wird. Die Nothwendigkeit, auch das Capital 
als Naturbeftandtheil zu bezeichnen, wird dadurch 
nicht aufgehoben, dafs das Geld als fächliches Gut 
und Beftandtheil des Capitals dargeftellt worden, da 
diefes doch nur als Beftandtheil der Staatskraft feine 
volle Würdigung erhalten kann. Capital im Sinne 
des Vfs. ift nichts als Productiensprofit, als die 
durch den Einflufs des Menfchen in ihrer Producti- 
vität gefteigerte Natur; es darf daher von diefer 
nicht getrennt werden. Bevor das myftifche Welen, 
genannt Capital, nicht ganz aus den Lehrbüchern 
der Wilfenfchaft verfehwunden ift, wird eine klare 
Anfchauung nicht möglich feyn. | 

Andererfeits find aber auch die verfchiedenartig- 
Ren Kräfte in eine Claffe zufammengeworfen worden. 
Die Arbeitskraft des Vfs. umfafst eben fowohl die 
Körper- als die Geiftes- Arbeit. Selbft die von der 
Staatskraft bewirkte Arbeit gehört hieher, in (ofern 
diefe als theilweis unmittelbar productiv gedacht wird. 
Wie ift es bey der gänzlichen Verfchiedenartigkeit 
diefer Kräfte möglich, fich ein klares Bild von der 
Arbeitskraft zu entwerfen? Man wird nicht beftim- 
men können, welches Mafs von Körper- oder Gei- 
Res - Arbeit zur Erzeugung eines beftimmten Products 
nothwendig ift. Die Ausdehnungsverhältnilfe der ein- 
zelnen Kraftgattungen, dann Ernährung , Steigerung 
oder Minderung; die Mittel, welche in diefen Bezie- 
hungen fich anwenden laffen u.f,w.: alle diele wich- 
tigen Gefichtspuncte müffen unerledigt bleiben, weii 
man Verfchiedenartiges mit gleichem Ausdruck be- 
zeichnet, in diefelbe Claffe verfetzt hat. 2 

Das vorliegende Werk ift hienach augenichein- 
lich auf zu befchränkten Grundlagen gebaut; diefe 
find in ihren äufseren Grenzen nicht mit Beftimmt- 
heit fefigeftellt; fie haben einen äufserft fchwanken- 
den Charakter, da fie bald dem Forfchungsgebiete 
angehören, bald von demfelben ausgefchloflen find. 
Bey der Claffification der inneren Beftandtheile hat 
man gleichartige Kräfte getrennt, ungleichartige ver- 
bunden; und es dürfte hienach das Urtheil, dafs auf 
dem vom Vf. betretenen F'orfchungswege keine ge- 
vollkommen 
gerechtfertigt erfcheinen. Defshalb it es auch durch- 
aus nicht überrafehend, dafs ungeachtet (eines un- 
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verkennbaren Fleifses, es dem Vf. nicht gelungen ift, 
auch nur ein allgemeines Productionsgefetz aufzu- 
finden, obwohl deren zahllofe noch unbekannt find. 

Wir find indeffen weit entfernt, dem Vf. einen 
ernftien Vorwurf aus diefen Mängeln machen zu wol- 
len; es wäre diefs ein grofses Unrecht, da ein fol- 
cher Vorwurf zum überwiegenden Theile den man- 
gelhaften Standpunct der Wiffenfchaft überhaupt 
treffen müfste. Der Vf. hat richtig gefühlt, dafs auf 
dem bisher betretetenen Wege keine Fortichritte zu 
erzielen find, dafs die Betretung neuer Bahnen drin- 
gendftes Zeitbedürfnils it. Er ift bey einem felchen 
Verfuche gefcheitert; und diefs kann ihm nicht zur 
Schande gereichen, da es Niemanden eine Schande 
feyn kann, nicht höher zu ftehen, als feine Zeit. 
Die Unklarbeit und Schwerfälligkeit des Ausdrucks 
it nothwendige Folge der unklaren Darftellungen, 
und findet daher zugleich in dem Obigen feine Ent- 
fchuldigung- Nur die nachftehenden Erinnerungen 
dürften den Vf. unmittelbar berühren. 

Als wefentliche Bedingung vorfchreitenden Na- 
tionalwohlftandes wird die Lehre von der Sparfam- 
keit in Anwendung der Productionskräfte bezeichnet. 
Wenn das gleiche Product mit geringeren Kräften 
als bisher erzeugt werden kann, fo fell nur das 
möglichft niedrigfte Mafs von Productienskrälten in 
Anwendung kommen. Was mit dem erfparten Kraft- 
überfchuffe gefchehen foll, wird nicht gelagt; doch ift 
anzunehmen, es folle wenigltens die eriparte Arbeits- 
kraft der Culturthätigkeit gewidmet werden, da fich 
hierüber mannichfache Andeutungen vorfinden ($. 93. 
124). Hier wird wiederum überfehen, dafs Pro- 
duction-und Cultur Hand in Hand gehen, dafs die 
auf jene verwendete Arbeit auch diefer förderlich 
fey, und umgekehrt, fobald die betreffenden allge- 
meinen Gefetze nicht überfehen werden. Wenn Ar- 
beitsübereilung der Cultur verderblich it, fo it fie 
es auch der Production, und hat diefe Wirkung 
mit jedem Mifsbrauche gemein. Es kann von ei- 
nem Productions(iyAeme kein hoher Nationalreich- 
thum zu erwarten feya, welches bey jeder regen 
Thätigkeit fürchtet, es gefchehe zu viel, es werden 
die hoheren Interelfen der Religion, des Staates, 
der Familie, der Wiffenfchaft und Kunft dadurch 
verletzt. Diefs kann am allerwenigften in Betreff 
der geiftigen Productionsthätigkeit der Fall feya — 
diefe gehört der Arbeit an —, da fie als Ueber- 
tragung der Wiffenfchaft auf das Leben betrachtet 
werden mufs. Jene Lehre von der Sparfamkeit ift 
daher den Productionsintereffen — und dadurch 
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auch denen der Cultur — : 
diefe vielmehr verlangen, Ba lpr ‚chtgegen! d 
Productionskräften nachhaltig das höchi n Srlichfte 
Gütermafs erzeugt werde; dafs diefe Kräfte in aller 
Weife gemehrt, erflarkt und vervollkommnet wer- 
den. Es if diefs eine der welentlichfien Aufraben 
der Productionswilfenfchaft, wenn gleich der Vf. 
fich um die Productionskräfte nicht kümmert, und 
diefes als etwas bereits Vorbandenes betrachtet. 
ee einen wird die Löfung jener Aufgabe dem 
Meme anheimgegeben, was immer das Bequemfte 
fi ehre von der Sparlamkeit in Anwendung 
Yen rbeitskräfte wird bey allen Vagabunden und 
ve Bee befonders Anklang finden, obwohl der 
pe epeal glauben will, da der Trieb zur 
= o we im menfchlichen Wefen gegründet fey, 
er mn san ih zur Arbeit anrege 
£ . vergilst gan jede 
organilche Wefen durch PAE shee alipe 
thätigkeit äufsera mülle, dafs aber Arbeitstrieb erft 
Helge höherer Cultur ift, und dafs eine der Haupt- 
aufgaben der Productionswilfenfehaft in Darftellang 
geniene Arbeits - Anregungsmittel für die niederen 
a Ren beteken mülle. Es it hohe Zeit, 
van die Lehre von der Sparfamkeit aus den 
wire ern der Wilfenfchaft verfchwände, da fie 
Spuk mir r e e nicht aufhört, den ärgten 
ee unendlich un. mie oi 
Sehr auffallend erfcheint die z: di 
Leibeigenfchaft hätte vor a Beh n Se 
che Vorzüge voraus, namentlich die Möglichkeit 
des Familierlebens, und daher die Fortpfilanzune 
der Leibeigenen durch Erzeugung, während die 
Sclaven immer durch Ankauf, oder fonft von Aufsen 
erzeugt werden müffen; ferner die Fähigkeit der 
Leibeigenen, Privateigenthum zu gi fich 
frey zu kaufen u. f. w. ($. 285), da fie vo "ofen 
barer Unwillenheit Zeugnifs giebt. Schon a iii 
ganos ite en Sclavenbelitzer mufste fie dahin 
ne imo aWendigen Arbeitskräfte durch Ver- 
heipos ihrer Sclaven zu zichen, da der An- 
a er ases nee) theurer war, Kriegsgefangene 
weiße snicht ey Weitem nicht ausreichten. Wer 
er dals den gebährenden Sclavinnen — 
nn ur aus Eigennutz — eine unendlich hö- 
Arbeit € alt zu Theil wurde, als fie heut den 
iterirauen u. f. w. gewährt werden kann? 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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STAATSWISSENSCHAFTEN. 


Bervın, b. Morin: Nationalokonomie der Folks- 
wirthfchaftslehre von Dr. A. F. Riedel u. f. w. 


(Befchlufs derim vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


WW as der Vf. über den Landbau fagt, it fat ohne 
Ausnahme unrichtig oder doch einfeitig. Er fieht 
alles Heil in der fchrankenlofen Bodenzerfplitterung, 
obgleich vielfache Erfahrungen und die ausgezeich- 
netten, mit dem Wefen des Landbaues vollkommen 
vertrauten Männer darin die Quelle der focialen Zer- 
rüttung und der verminderten Production fehen. Denn 
die Spatencultur bethätigt ihre Vorzüge bis zu einer 
ewillen Grenze und unter geeigneten Umftänden, 
wie etwa bey gleichzeitig gewerblichem Ueberge- 
wichte, ausgedehnter Viehzucht in benachbarten 
Ländern u. f. w. Fallen diefe Umflände weg, und 
erhebt der Landbau fich überhaupt zu einem wilfen- 
fchaftlichen Betriebe, fo erhält auch das allgemeine 
Geletz, dafs durch Kraftvereinigung der Productions- 
profit in mehr als arithmetifcher Progreffion fich 
fteigere, wiederum feine Geltung, und es wird auf 
groisen Gütern verhältnifsmäfsig überwiegend mehr 
erzeugt, als auf ganz kleinen, da den letzten 
überdiefs die Materialien der Düngerbereitung u.f. w. 
entgehen. Gute Bodenbearbeitung allein ift nicht im 
Stande, die Vortheile der Arbeitstheilung, des rei- 
chen Viehftandes, des Fruchtwechfels u. f. w. zu 
übertragen, und auch jene läfst mittelt Gefpann- 
arbeit fich erzielen. Der Vf. fcheint gar keine Ah- 
nung von einem höheren Landbau zu haben, da er 
die Meinung hegt, dafs defen Productivität durch 
Geifteskraft fich weniger fleigern lalfe, als die der 
Fabrication und des Handels ($. 196). Keine Wirth- 
fchaftsgattung dürfte aber felbfi die höchften Gei- 
fteskräfte fo wunausgefetzt ın Thätigkeit erhalten, 
und zugleich nachhaltig fo reichlich lohnen, als die 
Landwirthfchaft, während bey der Fabrication die 
Einrichtung der umfaffenden Geifteskraft wohl einen 
angemellenen Spielraum gewährt, der Gefchäfts- 
betrieb aber in der Regel mehr mechanifch ift. 
Die Handelswirthfchaft erfodert in ihrer Fortführung 
fchon mehr Rube, Combination — aber auch nicht 
minder Glück. Dafs der Yf. dem Handelsftande 
aterlandsliebe und — dem Staate gegenüber en 
Sinn für Ruhe und Ordnung abfpricht ($. 230), 
Mag er vor Gott und vor der Gefchichte verant- 
Worten. Was über Geld gefagt wird, ift fo dürftig, 
als es gar nicht der Erwähnung lohnt. immer i 
J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 
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das Wefen diefes Tyrannen ‘der heutigen Welt noch 
nicht begriffen. Wie lange wird diefes Problem, 
als folches, der Wilfenfchaft noch vorliegen ? 

Wenn wir in Beziehung auf die Anlage der 
vorliegenden Schrift dem Vf. Genialität abfprechen 
mülfen, fo fcheinen die hier gerügten Mängel den 
Schlufs zu rechtfertigen, dals derfelbe mit dem 
Felde der Forfchung, ‘wie es im Leben und nicht 
in Büchern fich darltellt, keinesweges vertraut fey. 
Es ift diefs ein neuer Grund, wefshalb der Verfuch, 
die Wilfenfchaft klarer als bisher an das Licht zu 
ftellen, fcheitern mufste. 

Es ift hohe Zeit, dafs die - Productionswilfen- 
fchaft eine rationelle Begründung erhalte. Die Re- 
gierungen bedürfen des Beyftandes diefer Wilfen- 
fchaft, und die Völker verlangen Emancipation von 
dem Joche unhaltbarer Theorieen — -denn diefe 
allein find der Quell der focialen Zerrüttung und 
der Volksunzufriedenheit, feitdem es keiner aufge- 
klärten Regierung mehr an redlichem Willen für das 
Volkswohl fehlt. 


M. v. L. 


VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


St. PETERSBURG, b. der kaiferl. Akademie der 
Wilfenfchaften: Bericht an Se. Majeflät den 
Kaifer über das Miniflterium des öffentlichen 
Unterrichts für das Jahr 1837. 1838. 138 S. 8. 


Höchft crfreulich ift auch diefer von dem Mini- 
fter des öffentlichen Unterrichts, Hn. von Ouwarof, 
an den Kaifer abgeftattete Bericht über die Thätig- 
keit und die Verbefferungen in dem Unterrichts- 
welfen des rulfifchen Reichs während des Jahres 1837. 
Man erkennt alsbald einen Mann, welcher fich mit 
freyem Geilte zu allgemeinen Principien erhoben hat, 
und felften daraus abgeleiteten Grundlätzen folgt; 
man bewundert die unermüdete Thätigkeit, mit wel- 
cher er in allen Theilen des ihm übertragenen gro- 
[sen Gebietes wirkt und ordnet; man kann nur hoch 
ehren, mit welcher klaren Grundanficht hier der 
Aufbau einer allgemeinen Volksbildung betrieben 
wird. Mag dem edlen und von rein- willenfchaft- 
lichem Geilte befeelten Manne auch nicht Alles ge- 
lingen, und er das begonnene Werk noch nicht zur 
Vollendung zu führen vermögen, fo wird-doch Ouwa- 
roffs Name in der Culturgefchichte Rufslands eine 
bleibende Stelle finden. Sein Glaubensbekenntnifs 
hat -er .in folgenden Worten S. 119 niedergelegt: 
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„Bey Weckung aller geitigen Kräfte den Strom 
derlelben in den nothwendigen Grenzen, welche die 
Sicherheit und das Wohl des Staates erfodern, zu 
erhalten, der Jugend beyzubringen, dafs auf allen 
Stufen des gefelllchaftlichen Lebens geiftige Aus- 
bildung ohne fittliche Vervollkomnung ein Hirnge- 
fpinft und zwar ein unheilbringendes Hirngefpinft if, 
2 Zwiefpalt zwifchen der fogenannten europäifchen 
Bildung und den Bedürfniffen unferes Vaterlandes 
harmonifch aufzulöfen, das gegenwärtige Gefchlecht 
von jener blinden und gedankenlofen Vorliebe für 
das oberflächliche Moderne und für alles Ausländi- 
fche zu heilen durch Verbreitung freudiger Achtung 
für das Vaterländifche im allen jungen Gemüthern 
und durch die Erweckung der felten Ueberzeugung 
in ihnen,. dafs nur eine umfichtige Anpallung der 
allgemeinen Weltcultur auf unfer Volksleben und un- 
feren Volksgeit wahres Heil für Alle und Jeden 
bringen kann, zu umfalfen ferner mit richtigem 
Ueberblick die ganze ungeheuere Laufbahn, welche 
vor dem geliebten Vaterlande eröffnet liegt, mit 
Genauigkeit gegen einander abzuwägen, alle die 
verfchiedenen und entgegengefetzten Biemente unfe- 
rer öffentlichen Bildung, alle gefchichtlichen Mo- 
mente, welche in dem ausgebreiteten Syfteme des 
Reichs einflufsreich zufammenftrömen; diefe fich ent- 
wickelnden Elemente und erwachten Kräfte fo viel 
als möglich unter einen gemeinfchaftlichen -Namen 
zu. bringen, und diefen gemeinfchafilichen Namen 
endlich in der dreyfachen Idee religiöfer Einheit, 
monarchifcher Selbftftändigkeit und volksthümlicher 
Eintwickelung zu fuchen: das ift in wenigen Grund- 
zügen die Richtung, welche Euere Kailerliche Ma- 
jeftät dem Minifterium des öffentlichen Unterrichts 
— geben.“ _ Er hatte fich- und [einem erhabenen 
Kaier nicht die Belorgniffe verborgen, die fich dem 
Plane einer Reform im Krziehungswefen Rufslands 
entgegenftellten. - Namentlich hatte er die Frage 
ausgelprochen: „Wird es gelingen, eine National- 
erziehung zu gründen, welche unferer Ordnung der 
Dinge entfpricht, und doch zugleich. dem Geifte 
des übrigen Europa nicht fremd ift? Welche noch 
fo kräftige und erfahrene Mand wird im Stande 
feyn, das ungefiüme Drängen der Geifter ftets in 
den Grenzen der Ordnung und Ruhe zu erhalten, 
und Alles abzuwehren, was die allgemeine Wohlfahrt 
ftören könnte?“ Nach fünf Jahren konnte der un- 
ermüdet thätige Mann von vielfachen fchon gereiften 
Früchten berichten, und denrafchen Fortgang der mehr 
und mehr allgemein werdenden und gründlichen Bildung 
in allen einzelnen Inftituten des Reichs nachweilen. 
„Mit Riefenfchritten“, fagt er, „wächtt fowohl die 
Liebe zu dem Vaterländiichen, als auch »das natio- 
nale Bewufstfeyn. Alles ftrebt dem Ziele höherer 
und wahrhafter Bildung zu. Ohne irgend etwas von 
den Vortheilen der uns erblich überlieferten euro- 
päifchen Bildung -zu verlieren, halten wir uns von 
ihren Verircungen fern, und find ihren Verführun- 
gen weniger zugänglich.“ Solch ein Maun konnte 
auch das Wort ergreifen und offen ausfprechen, was 
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Viele vor ihm erkannt, aber zu: bekennen nicht ge- 
wagt hatten, dafs die Bildung des ruffifchen V olkes 
bis daher eine nicht urfprüngliche, fondern- aufge- 


.pfropfte war, und dafs man Ausländer der verlchie- 


denften Nationen, und nicht felten Menfchen von den 
fchlechteften Grundfätzen aufgenommen und berufen 
hatte, ein an fieh kernhaftes Volk heranzubilden, 
ohne Kenntnifs, ohne höhere Principien, ohne mo- 
ralifche Würde. So baute man Stockwerke auf, 
ohne an den Grund des Gebäudes Hand zu legen, 
errichtete Akademieen und Univerfitäten, bevor an 
den Unterricht einer heranrückenden Generation ge- 
dacht wurde, war nirgends bedacht, das National- 
gefühl zu wecken, und bey dem Volke den Ideen 
Eingang zu bereiten, welche das Leben durchdringen 
mülfen, wenn der Geift fich, zu wiffenichaftlicher 
Thätigkeit frey erheben, und der moralifchen Kraft 
im Volke eine gediegene Entwickelung verliehen 
werden foll. Da kann nicht Alles in fünf Jahren 
vollendet, nein, nur ert der Anfang gemacht wer- 
den, und der Vf. felbft gefteht, „dafs Vieles zu thun 
noch übrig bleibe, und Vieles noch fortwährendes 
Arbeiten und Nachdenken erfodere.‘“ ; 
Unferen Lefern wird es Interelle gewähren, ein- 
zelne Refultate aus dem über das Jahr 1837 abge- 
ftatteten Berichte kennen zu lernen, um daraus von 
felbft abzunehmen, wie Vieles in einer fo kurzen Zeit 
gewonnen worden it, und: was. noch. zu erwarten 
fiehe. Die Zahl der Lehranftalten im rufflchen 
Reiche beträgt 1808, nämlich 6 Univerfitäten, 1 pä- 
dagogilfches Hauptinftitut, 3 Lyceen, l adeliges tn- 
ftitut, 70 Gymnafien, 427 Kreisfchulen, 839 Pfarr- 
fchulen, 461 Privatlehranflalten. Unter diefen 
wurden unter Minifterialverwaltung in 5 Jahren 
nicht weniger als 480 Anftalten neu errichtet. Die 
Zahl der Lernenden beträgt 95,566, fo dafs fich das 
Verhältnifs zur Landesbevölkerung annäherungsweile 
durch die Proportion 1 :45 oder auch 1 : 50 be- 
ftimmen läfst. Hiebey’ift nicht zu überfehen,, dafs 
die geringe Bevölkerung bedeutender Landftrecken 
der Gründung von Schulen im Wege flieht, und dals 
das nomadifche Leben vieler Völkerffämme erft eine 
fete Anfiedelung vorausfetzen läfst. Bibliotheken 
find 15 aufgeführt, unter denen die öffentliche Bi- 
bliothek zu Petersburg mit Einfchlufs der Hand- 
fchrilten 441,591 Bände in fich falst, die der Akade- 
mie der Wilfenfchaften 93,331 Bände. Unter den 
Verfügungen und neuen Einrichtungen zeichnen fich 
folgende aus. Die Profefloren, ‘welche 25 Jahre 
gedient haben, erhalten nicht allein als Emeritirte, 
fondern auch, wenn fie nach .diefer' Zeit noch im 
Dienfte verbleiben, unabhängig vom ‘Gehalte die ih- 
nen zugefprochene Penfion. — Der nächflien zeit 
ilt die Errichtung von. Lehrftühlen der agronomı- 
(chen Wiflenfchaften und von befonderen Realfchul- 
clalfen an den Gymnafien und Kreisichulen anheim- 
gegeben. — An der Univerhität zu Petersburg be- 
fanden fich 73 Lehrer und Beamte und 385 Studi- 
rende. Mit nicht geringem Aufwande find für die- 
felbe auf Waflliokrow neue Gebäude gewonnen wor- 
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den. — Neben 9 Gymnafien beftehen in Petersburg 
65 Privatfchulen, unter denen die Penfionen für 
Knaben von einer geringeren Zahl Zöglinge befucht 
werden, weil die Kronanfßalten, in einem beiferen 
Zuftande, auch mehr Vertrauen gewinnen. So hat 
man aun eingefehen, welcher Nachtheil für Rufs- 
land aus der fat allgemein vorgezogenen Privat- 
erziehung, meift durch Franzofen, die nicht die ge- 
ringen Kenntnille dazu befafsen, erwuchs. — Von 
der Univerlität zu. Petersburg heifst es S. 26: „Die 
Profeiforen zeichnen fich durch Eifer und Gründlich- 
keit in ihren Vorträgen aus, und die Studenten be- 
weifen, bey anhaltendem Streben deren Belehrunzen 
fich zu Nutze zu machen, allen Verfügungen der 
Univerfitätsdirection Achtung.“ Die Bemühungen 
des Curators Fürfien Dondukow -Korsakow werden 
befonders gerühmt. — Auch. die -Univerfität zu 
Moskau , wo 611 Studenten und 96 Lehrer und Be- 
amten fich befinden, erhielt vielfache Verbeilerungen 
und Zufchüffe (für die Univerfitätsgebäude 75,000 
Rubel, für die Häufer des hotanifchen Gartens 
49,239 Rubel). — Reifende Gelehrte wurden von 
da in Bezug auf flawonifche Sprachkunde (Bod- 
jansky) und Naturwiffenfchaft (Krinitzky nach der 
Krim und dem Kaukafus) unterftützt. — Die Zahl 
der Studirenden zu Charkow. beträgi 315, die der 
Lehrer und Beamten 81. Auch von hier find Rei- 
fende nach der Krim und dem Kaukafus, wie nach 
Deutichland abgegangen. Zu Kafan befanden fich 
170 Studirende und 76 Lehrer und Beamte. Ange- 
kauft wurden für die Sternwarte ein Refractor von 
Ulzfchneider für 36,090 Rubel, aftronomifche In- 
ftrumente für 22,000 Rubel, chirurgifche Inftrumente 
für 17,000 Rubel. Neu gegründet wurde ein Lehr- 
Ruhl für chinefifche Sprache; für die Erlernuug der 
türkifch -tartarifchen Sprache würden Hülfsbücher 
gedruckt, wie das Studium der orientaliichen Spra- 
chen überhaupt vielfach gefördert. Die Univerlität 
zu Dorpat zählt 74 Lehrer und Beamte, 563 Studi- 


rende. Die Bibliothek , welche aus 62,042 Bänden 
beftent, gewann eine feltene Bibellammlung in 


48 Sprachen, 340 Bände. Prof. Parrot liefs man 
für Beobachtungen über die Schwingung iles Pen- 
dels und über den Magnetismus der Frde eine Reife 
nach dem Nordcap unternehmen, den Prof. Schmalz 
in ökonomilcher Hinficht nach der Krim. Die Uni- 
verfität zu Kiew verfehen 68 Beamte und Lehrer: 
die Zahl der Studirenden ift 268. In allen Bezirkeh 
wurden neue Gymnafien, Kreisfchulen, Pfarrfchulen, 
Penfionen gegründet, oder die vorhandenen ver- 
beifert.. Auch in den enifernteren Gegenden wird 
ein vorzügliches Gedeihen der Anftalten gerühmt, 
wie die Gymnafien zu Kiew geradehin als Mufter- 
anftalten genannt werden. In Weilsrufsland beträgt 
die Zahl der mit der Jugenderziehung fich befchäfti- 
genden Perionen nicht weniger als 890. So zeigt 
Alles einen cololfalen Charakter. Auch der Privat- 
antheil mangelt nicht; denn falt in jedem Bezirke 
werden anfehnliche Gefchenke und Stiftungen durch 
Adelige und Bürgerliche aufgeführt. Mit welchen 
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Schwierigkeiten auch in den Gegenden jenfeits des 
Kaukafus Schulen errichtet werden, nirgends ward 
Eifer und Geld gefpart, wie für die Erbauung von 
Häufern der Kreisfchulen nicht weniger als 103,496 
Rubel verwendet wurden. „Der Errichtung und all- 
mälichen Erweiterung der Lehranftalten kommt dort 
Bereitwilligkeit und Erkenntlichkeit entgegen. Die 
Zahl der am Ünterrichte Theilnehmenden wächft. 
Die fürftlichen Gelchlechter und die beten Familien 
des Adels zeichnen fich durch Lernbegierde aus, 
und befuchen eifrig die Schulen.“ In Sibirien find 
vielfache Verbellerungen und Begünftigungen. ver- 
fügt worden, welche die Bildung fchneller heben, 
und die dort angefiellten Beamten dafelbft zu ver- 
bleiben veranlalfen konnten. Ein befonderes Augen- 
merk richtete die Regierung auf die allgemeine An- 
nahme der ruffifchen Sprache in den Gegenden, wo 
andere Landesfprachen noch vorherr[chen, wie in 
den deutichen Oftfeeprovinzen, wodurch Einheit des 
Ganzen erzielt werden foll. — Die Privaterzieher 
und Hauslehrer, deren eine [ehr grolse Anzahl vor- 
handen find (neu eintraten im Jahre 1837 als Privat- 
lehrer 299) werden von dazu beftimmten Behörden 
eprüft. Den Inländern find Vortheile zugeftanden, 
fo dals feit 1834 der Zufluls.von Fremden merklich 
abgenommen hat. — Die kaiferliche Akademie der 
Wilfenfchaften befteht aus 20 ordentlichen, 4 aufser- 
ordentlichen Mitgliedern und 3 Adjuncten, hat 
45 Ehrenmitglieder und 124 Correfpondenten. Die 
Akademiker find in die erfte Rangordnung der Be- 
amten aufgenommen worden. Die ‚mineralogifchen, 
naturhiftoriichen und andere Mufeen und das Cabi- 
net Peter’s des Grofsen find forthin an beflimmten 
Tagen dem Publicum geöffnet. Die Akademie fen- 
dete eine Expedition zur Ausmeflung der Höhen- 
differenz des kaspifchen und des fchwarzen Meeres 
aus. Ais Refultat ergab fich, dafs das Niveau des 
kaspifcheu Meeres bedeutend niedriger als die mitt- 
lere Höhe des fchwarzen Meeres fleht, und Zwar 
um 94,9 Parifer'Fufs. Auch wurde eine bedeutende 
Anzahl von Puncten in Hinficht ihrer geographifchen 
Lage und. Höhe -über der Meeresfläche beftimmt. 
Eine- andere naturhiftorifche Expedition unter des 
Akademikers vor -Baer Leitung. war nach Lappland 
Nowaja Semlja ‚gerichtet, und führte fehr vollftän- 
dive Refultate herbey. Der Akademiker Schrögen 
bereilie für linguiftifche und ethnographifche Studien 
den Kaukafus, Trinius für die Botanik, namentlich 
der Gräler, mehrere Länder, Proiellor Normann in 
zoologifcher und botanifcher Hinficht die Küfte des 
[chwarzen Meeres. — Für die neue zu St. Peters- 
burg errichtete Sternwarte wurden 640,000 Rubel 
angewielen. Die zwey beweglichen Thürme und 
der Ausbau werden im Jahre 1839 vollendet [eyn. 
Unter den Inftrumenten foll der zu München ge- 
arbeitete Refractor an Umfang, Höhe und Ausfüh- 
rung alle bis jetzt in Europa bekannten aftronomi- 
(chen Apparate übertreffen. — Die rulüfche (für 
ruffifche Sprache und Gefchichte und Literatur ar- 
beitende) Akademie befieht aus 54 Mitgliedern und 
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20 Ehrenmitgliedern. - Die Herausgabe der Reichs- 
urkunden und Tractaten wurde nach längerer Frift 
wieder fortgefetzt, die byzantinifchen Schriftfteller 
erfchienen in Ueberfetzungen, ein ruffifches W örter- 
buch wird bearbeitet. — Der literarifche Verkehr 
im ganzen Reiche beruht meift in der Heranziehung 
ausländifcher Werke, da im Jahre 1837 mehr als 
400,000 Bände eingebracht worden find. Die in 
Rufsland felbt herausgegebenen Werke betrugen 
740, wovon der vierte Theil Ueberletzungen waren. 
Lehrbücher wurden in 114,000 Exemplaren gedruckt. 
Ueberfchaut man die gefamte Thätigkeit, in wel- 
cher das Minifterium des öffentlichen Unterrichts wirkte, 
und in das Einzelne und das Entferntefte einging, 
fo mufs man über den Umfang erfiaunen, und dem 
würdigen, das Ganze befeelenden Geifte die vollfte 
Hochachtung zollen. Zwar ift in dem abgeltatteten 
Berichte durchaus nur von dem Gelungenen die 
Rede, und die Schattenfeite, welche doch nie dem 
menfchlichen Schaffen und Walten entnommen wer- 
den kann, übergangen; allein fowohl der reinfte 
Willen fürs Gute, als auch die nirgends mangelnde 
Bethätigung und das willige Aufgebot aller zweck- 
dienlichen Mittel liegt klar und erwiefen vor. Ou- 
waroff's hohes Verdienft läfst jede Seite diefes Be- 
richtes anerkennen. Möge nur in allen von den 
Unterbehörden an das 
Nachrichten vollkommene Wahrheit herrfchen, und 
das, was einlichtsvoll im Befehl ausgelprochen 
wurde, auch die 'treuefte Erfüllung finden: dann 
kann Rufsland auf dem fo gebäahnten Wege bald 
zu der Höhe einer intellectuellen und moralifchen 
Bildung gelangen, welche die Völker beglückt, ‚und 
Triumphe des Geiftes erringen lälst. a 


Güstrow, b. Opitz u. Frege: Reifefkizzen aus 
zwey Welten, nebft einer Behandlung der Zu- 
flände in den Weflfiaaten der Union, von 
J. W. Raufle. 1837. VI u 2228. 8. 
(F Thir. 9 gr.) 


Der Vf. nennt fich einen 30jährigen Bauprakti- 


canten, der über Bremen eine Reife nach Amerika 
machte. Humoriftifch will er [chreiben, und erzählt 


feine Abenteuer, fie mögen nun wahr .oder fingirt 
feyn, mit Laune. Wie Nicolai Italien haffet, fo 
haffet Hr. R. Nordamerika, ‘welches er viel un- 
lieblicher. fchildert, als der ehrliche Duden. Doch 
mag er in manchen Bemerkungen über die Urfachen 
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Minifterium eingefendeten: 


ilt, -it wahr; doch „Pflegen an der 


‚und fie nicht wieder erwählt werden: 
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des fehlenden Früblings und der manchen Gerenden 
mangelnden Gefundheit Recht haben, und is 
dafs der ftolze Amerikaner den redlichen Deut/[chen 
verachtet; aber fo fchlecht als er den Charakter der 
Nordamerikaner ausmalt, ift derfelbe auch nicht- 
Viele Deutfche fanden dort ihr Glück, und wün- 
fchen fich in die Heimat nicht zurück. Gewils 
mag befonders jetzt der Handwerker dort eher fein 
Glück machen, als der kundigfte Landmann, und 
jeder Auswanderer mit Vermögen wird weifer han- 
deln, fich im britifchen Obercanada, als unter den 
fogenannten freyen Nordamerikanern anzufiedeln. 
Der Stil des Vfs. nähert fich dem des jungen Frank- 
reichs. Doch verdanken wir ihm unltreitig einiges 
Neue, z. B. die Notiz über die Urfache, warum 
das Waller dort felten gefund ift, und dafs häufig 
verwitterter Schiefer und Kalk dem Boden fehlt, 
dafs die Flulsbetten oft wenig und wieder oft zu 
viel Walfer haben, dafs -die kalten Fieber im Nor- 


den und die hitzigen im Süden zu Haufe find 
u. f. w.; ferner die Nachricht über die Schlangen 
S. 184, z. B. dafs die 'Rlapperfchlange paarweife 
lebt. — Uebertrieben it des Vfs. Urtheil S. 187, 


daie jedes Gelchöpf, wenn ‚es nach Amerika ver- 
fetzt werde, fein Schönftes, die Rofe den Duft, 
die Nachtigal die Töne, der Hühnerhund die Nafe, 
die Frau Schaam und Schönheit, der Mann den 
Muth und den Bart, der Menfch die Blume der 
Humanität, das Jahr den Frühling, verliere, Wäre 
das Klima fo tödtlich, als der Vf. es fchildert, fo 
konnte die Bevölkerung nicht fo auffallend zuneh- 
men. Dafs die Neger den Weilsen an Verftandes- 
kraft nachftehen, will auch,der Vf. bemerkt haben; 
doch erfahren wir in Hayti das Gegentheil, jedoch 
haben die Neger weniger Arbeitsinfiinet als die 
Weifsen. Dals der Kaufmanns- und Krämer- 
Stand in Nordamerika freylich der bevorzugtefte 
r;_ Centralregierung 
und an derjenigen der einzelnen Staaten die Rechts- 
gelehrten vor allen anderen Ständen Theil zu neh- 
men; und wenn ihre Amtsjahre abgelaufen find, 
L > fo pflegt doch 
ihre Praxis nach einem mit Ehre verwalteten Staats- 
amte eher zu- als abzunehmen. In der Regel find 
diefe Herren vor, in und nach ihrer Beamtungs- 
eriode die Stützen der confervativen Partey, un 
forgen dafür, dafs die vielen Mifsbräuche des dor- 
tigen Gerichtswefens nicht abgefchafft werden. 
A. H. L. 
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Bonni Amer b. Habicht: C. Cornelii Taciti 

Opera: recognovit brevique annotatione inflru- 
f zit Franciscus Ritter, Weffalus. T. L 
1834. T. II. 1836. (3 Thr) 


Nachdem Imman. Bekker durch Fr. Furia eine ge- 
naue Vergleichung der Mediceifchen Handfchriften, 
und durch Niebuhrs Vermittelung die des Farnefi- 
fchen Codex erhalten hatte, lieferte er bekanntlich 
1831 eine neue Textesrecenfion, und erwarb fich 
dadurch um die Lefer- des Tacitus bedeutende Ver- 
dienfte. Auf diefe Aufgabe, welche auch zum Ge- 
brauch der Schulen mit Weglaffung der krit. Zugabe 
zwey Mal abgedruckt wurde, folgte dann 1831—1833 
die von G. H. Walther, beendigt durch Eckflein in 
vier Bänden, welche eine vollffändige Variantenfamm- 
lung aus den Codd. und alten Ausgaben und meilt 
kritilche Anmerkungen enthält, die an nicht wenigen 
Stellen die richtige Lesart mit Scharffinn geltend 
machen. Daneben begann 1832 die Rupertifche Aus- 
gabe in 4 Bänden, wovon der 3te noch fehlende 
Jetzt unter der Preife it, welche die Erklärungen 
aller früheren Interpreten des Tacitus in ein Ganzes 
zufammengedrängt, und das Verftändnifs diefes Schrift- 
ftellers bedeutend fördert. Da nun. diefe beiden Aus- 
aben fich nicht für den Schulgebrauch eigneten, to 
entfchlofs fich Hr. Prof. Ritter zu Bonn zu Heraus- 
gabe einer Handausgabe, deren Iter Bend, die An- 
nalen enthaltend, 1834 erfchien, der 2te 1836, und 
das Ganze mit ‚einem Index hifloricus befchiofs. 
Hinfichtlich der Annalen folgte derfelbe vorznesweile 
den Mediceifchen Handfechrilten, wo fich aber au- 
pa mihe Fehler zeigten, oder doch bedeutende 
edenklichkeiten rege gemacht wurden, wich er un- 
bedenklich ab, und fchlofs fich entweder an andere 
Handfchriften an, oder fübftituirte auch fremde und 
eigene Conjecturen, welehe des Schriftftellers Denk- 
und Da: ftellungs-Weife angemellener [chienen, worüber 
er fich jedesmal in einer Note mit meit bündiger 
Kürze ausfprach. Denfelben Grundfätzen und der- 
felben Methode folgte er auch im zweyten Theile, in 
welchem er für die Germania zunächlt die Varian- 
ten des Hymmelianifchen, Stuttgarter, Zürcher und 
der vier Vaticanifchen Codices benutzen konnte. Zum 
Agricola boten ihm die ‚nach einem fpäter abhanden 
gekommenen Codex gelieferten Ausgaben des Fran- 
ciscus Puteolanus vom J. 1476, 1492 und 1497, dann 
J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 


1839. 


der Codex des Fulvius Urfinus, und zwey Vatikani- 
fche Handfchriften No. 4498 u. 3429, auch mehrere 
alte Ausgaben einige Hülfe. Bey dem Dialogus de 
cl. or. legt er den Farnefifehen Cod. zum Grunde, 
und zeigte deffen Fehler in den Noten an, mit Weg- 
laffung der blofsen Schreibfehler. Den zweyten Theil 
der Ausgabe von Bach, deren erfier Theil im J. 1834 
erfchien, konnte er nicht mehr benutzen, und Rec. 
hat den erften Theil nicht zur Hand, um das Ver- 
hältuifs beider Ausgaben zu einander angeben zu kön- 
nen. Mittelft jener Hülfsmittel und nach dem ange- 
gebenen Plane hat nun Hr. Prof. Ritter eine recht 
brauchbare Handausgabe geliefert, die fich nament- 
lich auch durch Correctheit des Druckes empfiehlt. 
In Behandlung der [chwierigen, zum Theil noch cor- 
rumpirten Stellen beweifti er viel Umficht und einen 
richtigen Tact; nur vermifst Rec. hie und da eine 
völlig genügende Berückfichtigung des Poetifchen in 
des Tacitus Denk- und Ausdrucks- Weife, bisweilen 
auch ein tieferes Eindringen in den Zufammenhang 
der Ideen, und findet daher für gut, einige Stellen 
ausführlicher zu befprechen, um die Gründe jenes 
Urtheils fpeciell nachzuweifen. Er wählt dazu das 
erfle Buch der Annalen, und wollte demnächft auch 
die Germania und den Agricola berückfichtigen, 
fand aber, dafs dadurch diefe Anzeige zu lang wurde, 
und mulste Letztes daher aufgeben. 
en I, 2, 18 erläutert der Vf. die Worte cum 
eroci/fimi per acies aut profcriptione cecidiffent 
Kr dafs er darauf Zufinerk A feines ae 
und Urtheil habe den Schriftfteller veranlafst, von 
der Conftruction mit e£ zu den mit dem Ablativ 
überzuzehen, damit die Präpofition in ihrer erften, 
und nicht in uneigentlicher Bedeutung aufgefafst 
werde, wodurch die Rede fehr an Kraft gewönne. 
Er überfetzt: in den Reihen der Schlacht oder 
durch Achtung. Fafst man es aber fo auf, fo fieht 
man doch nicht ab, warum nicht Tacitus geradezu 
aciebus gelchrieben haben follte. Diefer wollte viel- 
mehr die lange Reihe von Gefechten andeuten, in 
denen die ftreitenden Parteyen fich aufrieben, und 
gerade um ein Aufeinanderfolgen vieler an einander 
hängenden Dinge auszudrücken, wird ja das per ge- 
braucht; fo dals alfo p. ac. hier fo viel it, als: per 
continuas acies; per acierum longum ordinem, in 
quibus ferociffimi defaevirent. Darauf folgt der 
einfache Ablat. profcriptione, theils um durch Ab 
wechfelung der ‚Conftruction,, wie es Tacitus liebt 
die Rede mannichfaltiger und anmuthiger zu Mar 
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chen, theils weil er nur die eine grofse Profcription 
durch Antonius und Octavianus im Sinne hatte. 
‚1,7, 6 fehrieb der Herausg.: ne laeti exceffu 
principis, neu trifliores primordio, lacrimas gaudium, 
queflus adulationes mifcebant, fo dafs Thränen und 
Freude, Klagen und Schmeicheleyen gepaart erfchei- 
. nen, was allerdings nicht unpalfend klingt, aber doch 
auf der Conjectur beruht, dafs die Lesart des Cod. 
Med. adulatione als abbrevirt für adulationes anzu- 
nehmen fey. So lange aber nicht die Spur eines 
Striches über dem e als Andeutung des weggelaffe- 
nen m, und fo lange nicht die Nothwendigkeit des 
Acculativs wegen des Zufammenhanges nachgewiefen 
it, mülfen gegen jene Annahme Zweifel erhoben 
werden. Ruperti nahm an, es fey das Schlufs -m 
weggelallen, und interpungirte fo: lacrimas, gau- 
dium, queflus, adulationem mifcebant, damit letz- 
ter Singular mit dem Sing. gaudium correfpondire; 
wogegen der Herausg. nach des Lipfius Vorgang 
annimmt, dals, wenn man den Plur. letze, der Le- 
fer mehr an die hervortretenden Ausdrücke der 
Schmeicheley denke. Wahrfcheinlich bedarf es aber 
beider Conjecturen nicht; denn die reine handfchrift- 
liche Lesart giebt einen genügenden Sinn, wenn 
man fo interpungirt: lacrimas, gaudium, queflus 
adulatione mifcebant, und fo erklärt: um weder 
durch Aeufserungen der Freude über des Auguftus 
Tod, über deren Urfprung Tiberius zweifelhaft 
Seyn konnte, ob fie namlich Ausdruck des Entzü- 
ckens über feinen Regierungsantriti, oder Aus- 
druck republikanifcher Gefinnung fey, welche fich 
über das Ende eines Tyrannen freuete, die affec- 
tirte Pietat des Tiberius gegen Auguflus zu beleidi- 
gen und ihm vielleicht unangenehme Ahndungen ei- 
ner ähnlichen Freude bey feinem dereinftigen Tode 
einzuflöfsen, noch durch zu lebhafte Aeu/serungen 
der Trauer das fo empfindliche Selbfigefühl des 
Kaifers zu beleidigen, beeilten fich die demfelben 
nahe ftehenden Manner, den nicht zu umgehender 
Ber Re der Trauer und der Freude Schmei- 
cheley beyzumifchen, fo a er beiderley Aeujse- 
rungen in Beziehung auf feine Perfon nur im be- 
fien Sinne auffaflen konnte. Nicht ohne Grund 
wählte aber Tac. den Ablativ, um bemerkbar zu 
machen, wie Freud und Leid einerley Gewand an- 
gelegt wurde (was c. 8 /pecies odulandi heifst). Die 
Conftruction ift diefelbe wie Agric. c. 8 utilia Rone- 
flis mifcere. 

Cap. 8 bemerkt der Herausg. zu den Worten: 
Conclamant patres corpus ad rogum humeris fena- 
torum ferendum. Remifit Caefar adroganti mode- 
ratione Folgendes: „Quafi precibus procerum fua- 
que in eos obfervantia victus ac non rei neceffitate 
et utilitate permotus fit, Tiberius adverfandi 
vim compefcuit, ac nervos fuos paululum 
relaxavit“, als habe Tiberius vorher wideríprochen 
gehabt, wovon doch nichts im Texte fteht; und als 
habe er felbft feinen eigenen Eifer herabgeftimmt, 
woran nicht gedacht werden kann, weil Tiberius 
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felbft keinen Vorfchlag gethan hatte, da die Senato- 
ren ihm auf knechtifche Weife damit entgegen un 
zuvor kamen. Remifit bezieht fich zunächft auf das 
conclamant, auf jene leidenfchaftliche Begeifterung 
und Aufregung, die gleich Wogen gegen Tiberius 
herandrang, und ihn zu übertriebenen Huldigungen 
zu Ehren des zu beftattenden Auguftus mit fortrei- 
(sen wollte. Der Senat erklärte fch nämlich bereit, 
defen Leichnam auf feinen eigenen Schultern hin- 
auszutragen, lowie vorher die Ritter ihn von Bovil- 
lae aus bis zur Stadt getragen hatten (S. Dio Caf). 
66, 31; Suet. Oct. 100. Claud. 6); und es gefchah 
diefs auch wirklich. Der Senat war noch mehr hin- 
zuzufügen bereit, Tiberius lehnte diefs aber ab (ad- 
hibito honoribus modo bifariam, laudatus efi Augu- 
flus Suet. Aug. c. 100), fchlofs die Berathung, und 
foderte auch das Volk zur Mäfsigung auf. Die übri- 
gen in Vorfchlag gebrachten Ehrenbezeugungen führt 
Suetonius an der vorher erwähnten Stelle auf; aus- 
führlicher aber fchildert des Tiberius Heucheley 
Dio C. 57, 1. Es war aber eine arrogans modera- 
tio, weil diefe Mäfsigung feinem fonftigen Stolze wi- 
der[prach. Remifit brauchte Tacitus bey feiner poe- 
tifchen Denk- und Ausdrucks- Weife demnach hier 
eben fo, wie Lucret. II, 199 von Gegenfländen, wel- 
che das Meer nicht in feine Tiefe finken läfst, fon- 
dern zurücktreibt, und Seneca tronilch VI, 68: quae 
nifi refpuis ex animo, longeque remittis, oder 
wie Seneca Hippol. 581: dura cautes refiflit undis, 
et laceffentes aquas longe remittit. An 
der affectirt kalten Ruhe des Kaifers brachen fich 
alfo gleichfam die Wogen ftürmifcher Vorfchläge, de- 
ren einer, wie Welle die Welle, durch Uebermafs 
der Ehrenbezeugungen zu übertreffen fuchte. In 
ähnlichem Sinne braucht Taeitus, Annal. III, 6, in- 
dem er erzählt, wie das Volk im Ausfinnen der dem 
verftorbenen Germanicus zu erweifenden Ehren kein 
Mafs habe finden können, und vom Kaifer be- 
fchwichtigt worden fey, den Ausdruck ut preme- 
ret vulgi voces ftatt reprimeret, und gleich darauf 
in der derfelben Beziehung modum adjicere und re- 
ferre animum ad firmitudinem mit ftärkerem Bilde 
abfirudere triflitiam vom Auguftus, der feinen 
Schmerz unterdrückt Ann. IH, 6. Wir würden allo 
remifit überfetzen mülfen durch: er wies es von ich, 
und zwar mit erkünftelter Mäfsigung, mit einer Mä- 
fsigung, die fich anmalste (adrog.) Mäfsigung zu 
feyn, und es nicht war, da blofs kalte Schlauheit 
fich hinter ihr verbarg. 

Cap. 10, 8 hat derfelbe, ftatt der handfchriftli- 
chen Lesart fecere, des Muretus allerdings (ehr an- 
fprechende Conjectur cepere aufgenommen (wiewohl 
eigentlich accepere fiehen müfste) und fo gelchrie- 
en: profcriptionem civium, divifiones agrorum, ne 
ipfis quidem qui cepere, laudatas; Allein die Les- 
art fecere wird, wie auch Ruperti ausführlich nach- 
gewielen hat, durch die Erzählungen des Appianus 
und Suetonius beftätigt. Entfeheidend find des Letz- 
ten Worte: in quo (triumviratu) reflitit guidem ali- 
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quamdiu collegis, ne qua fieret profcriptio, Sed in- 
p en acerbiüs exercuit. Ae illis in 
w:ultorum faepe r gratiam et preces 
exorabilibus , a dere cMtertft, ne cut 
parceretur, und bald darauf: Quum peracta pro- 
Ssriptione M. Lepidus in fenatu excufafjet praete- 
rila, et fpem clementiae in poflerum feciffet, quo- 
niam fatis poenarum exactum elJet; hunc e diverfo 
Profe[Jum ita modum fe proferibendi flatuiffe, ut 
omnia fibi reliquerit libera s und fpäterhin in eadem 
hac poteflate multiplici Jlagravit invidia. S. Oct. c.27. 

Cap. 12,13 liimmt der Herausg. in Erklärung 
der Worte des Tiberius nequaquam decorum pudori 
fuo legere aliquid aut evilare ex co, cui in univer- 
fum excujari mallet mit, Ruperti überein, indem er 
das auffallende cui durch a quo prolatis excufatio- 
nibus liberari mallet.. Zunächft pafst aber nicht die 
von Ruperti angeftellte Vergleichung mit defendere, 
arcere, pellere alicui aliquid Ratt ab aliquo 
aliquid, weil bey diefen Verben der Dativ das ent- 
ferntere Object bezeichnet, hier aber das nächûe. 
Der Dativ, welcher bey excufari gewöhnlich die Per- 
fon bezeichnet, der man fich mit einer Entfchuldi- 
gung nähert, ift hier in Folge der lebhaften, dichte- 
rifchen Denkweife des ‚Tacitus auf die Sache über- 
getragen, welcher gegenüber eine allgemeine Ent- 
fchuldigung, alfo Freyfprechung, in Anfpruch genom- 
men würde, wenn es möglich fchiene; denn excufari 
alicui ilt urfprünglich [o viel 


Be als excufationem of- 
ferre alicui. Ueberhaupt liebt aber Tacitus, nach 
Dichterweife, 


Sachen wie Perfonen zu behandeln; 
unter anderen auch Annal. I, 28: noctem in fcelus 
erupluram II, 22: aetas adulta etc. Der Conjunc- 
tiv des Imperf. fteht hier aber in doppelter Bezie- 
hung, ein Mal erzählend abhängig von dem Perfect, 
dann aber auch, um die angebliche Unmöglichkeit 
auszudrücken, und würde alfo auch tehen müffen, 
Nee es Oratio reċta wäre, und ein Präfens voraus- 

ge. 
e Cap. 13, 26 erklärt der Herausg. in dem Satze: 
Neque tamen periculo talis viri miligatus eft, donec 
Haterius Auguflam oraret ejusque curatiffimis pre- 
cibus protegerefur die Worte cur. prec. durch: 
quae fummae curae ei erant. Es find aber viel 
mehr ausgefuckte, ausfludirte, dem Charakter und 
der Stimmung des Kaifers angemefJene und dem- 
nach wirkfame Bitten zu verflehen; und es ift diefs 
ein ähnlicher nachdrücklicher Ausdruck, wie Jacta 
oratio bey Cicero. 

Cap. 15, 25 hat der Herausg. in den Worten 
mor celebratio (Juguflalium) annum ad praeto- 
rem, oder wie zuerft Lipfius und nach ihm auch 
Ruperti Ichrieb annuum ad praetorem, das anftö- 
[sige, zweifelhafte Wort ganz weggelallen, ohne auf 
irgend eine Weile anzudeuten, durch welche Veran- 
lalung jenes Wort in den Text gekommen fey. Diefs 
it aber ein etwas zu rafches Verfahren. Dafs an- 
nuus praetor fo viel fey, als das griechifche ó &el 
argarnyóçş, worauf die Erzählung des Dio. Caff. 54, 
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34 u. f. w. geleitet hat, ift freylich nur Vermuthung, 
und diefer Gebrauch des annuus nicht nachgewielen ; 
doch hat ja Tacitus fo manches Eigenthümliche, und 
annuus könnte wohl den Jahr für Jahr ernannten 
Prätor bedeuten. Möglich ift es aber auch, dafs 
annum nur Corruptel it von unum, womit die- 
fer eine Prätor, im Gegenfatz fämtlicher Volkstribu- 
nen, welche früher diefen Spielen vorftanden, bee 
zeichnet wäre. Und dafs aus unum durch ein paar 
zufällig daftehende Strichelchen über z und « leicht 
habe annum oder auch annuum entftehen können, 
fällt in die Augen. Da aber die nähere Beftimmung 
cui inter cives el peregrinos jurisdictio eveniffet 
darauf folgt, fo ił das vnum ganz an feiner Stelle, 
da ja auch Dio: ao6s tivos Tüv del. orgarnyoür- 
twv fàgt. 

Cap. 20, 6 heifst es in anderen Ausgaben: cen- 
turiones irrifu et contumeliis, poflremo verberibus 
infectantur, praecipua in Aufidienum Rufum prae- 
fectum cafirorum ira, quem etc. Hr. Prof. R. aber 
fetzte einen Punct nach infectantur, fo dafs der 
neue Satz mit einem Nominativ anfängt, und zwar 
darum, weil der Erzähler, nach Erzählung der den 
Centurionen zugefügten Mifshandlungen, zu einem 
neuen Gegenftande übergehe. Verliert nun auch der 
Sinn im Ganzen durch diefe Veränderung nichts, fo 
gewinnt er doch auch nicht, denn jener vom Her- 
ausgeber angegebene Grund ift nicht ftringent, zu- 
mal da Tacitus gleich Livius es liebt, Subftantiva 
in Verbindung mit Adjectivis Ratt eines Participlums, 
oder auch Subftantiva allein abfolut hinzuftellen, bis- 
weilen auch fo, dafs man eine Präpofition, wie cum 
fuppliren kann, wie z. B. Hiflor. IV, 30 quam -tra- 
bes perfregere, mulla. fuperflantium pernicie; An- 
nal. XIV, 4: quo rumorem en efficeret, 
accipereique Agrippina, facili feminarum cre- 
dulita Te BE eu u ebendaf. five explen- 
da fimulatione, feu etc.; c. 31; refumere liber- 
tatem occultis -conjurationibus pepigerant, acerrimo 
in veteranos odio; und cum miles — viamque firage 
hoftium aperiret, imprompto jam Arminio ob conti- 
nua pericula, five etc. Ann. II, 21. Es möchte da- 
her wohl belfer feyn, die bisherige Interpunction 
nicht zu verändern, zumal da bey den- folgenden 
Verbis gravant etc. daffelbe Subject bleibt, und nicht 
einmal von einer ganz neuen Sache die Rede ift, da 
der Befehlshaber des Lagers auch ein Centurio war. 

In demfelben Kapitel findet fich eine Schwierig- 
keit in den Worten Rufus diu manipularis, dem 
centurio, mox caflris praefectus, antiquam duram- 
que militiem revocabat, vetus operis ac laboris, et 
eo immitior, quia toleraverat. Die handfchriftliche 
Lesart ift ¿nfus operis, woraus man nichts zu ma- 
chen wufste, wefshalb zuerft Zipfius vorfchlug, ve- 
fus zu fchreiben, welches dem Sprachgebrauch des 
Tacitus allerdings angemeffen und durch Beyfpiele 
genug nachgewielen ilt. Andere riethen auf immitis, 
tritus, laetus, attentus, intentus operis, welches 
letzte. Ruperti aufgenommen hat; und mehr oder 
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weniger geben diefe Worte einen. paffenden Sinn in 
der Verbindung mit jenem Genitiv. Sicherer könnte 
vielleicht die am Rande eines Codex fiehende Va- 
riante invickus auf die wahre Lesart führen, wenn 
fie auch an fich felbft nicht palst. Sie entftand viel- 
leicht, gleich jenem infus, aus einer Abbreviatur, 
nämlich encius, was einen Abfchreiber veranlafste: auf 
invictus zu rathen. Inctus kann aber auch abbre- 
virt feyn aus incor/ultus, da ja das einfache conful- 
Zus durch" cís abgekürzt wird; und fo entftand die 
falfche Lesart intus und znvictus, wie unten Kap. 33 
aus Seguanos abhrevürt in Segs die falfche Lesart 
Jeque entltand. Inconfultus mit dem Genitiv liefert 
nun eine ähnliche Conftruction wie praecipuus cir- 
cumveniendi alicujus; praeclarus eloquentiae ac 
fidei;. providus futurorum 5, prudens moderandi, 
prudens doli, incuriofus discriminis u. dergl. m. bey 
Wacitus. Inconfultus operis et laboris wäre ein Be- 
fehlshaber, der fich unüberlegt zeigte in der Arbeit 
und Mühe, die er feinen Untergebenen aufbürdete, 
alfo incon/ulto imponens opus et laborem: und um 
fo unnachfichtiger, weil er diefelben Mühen felbft 
lange erduldet hatte, ef eo immitior, quia tolerave- 
rat, wie es darauf heifst, und vorher diu manipula- 
ris. Und eben jenes immitior und toleraverat weilet 
darauf hin, dafs neben operis und>labořis ein Adjec- 
tivum geftanden habe, welches nicht blofs wie vetus, 
invictus, tritus, intentus und die übrigen Conjectu- 
ren ein Vertrautfeyn mit der Arbeit, ein Geübileyn 
ausdrückt, fondern eine Zranfitive Bedeutung hat, 
und das unbillige Aufbürden von mancherley Arbeit 
und Müben ausdrückt, worin Andere fehr forglam 
waren, welshalb Tacitus annal. 35, 15 das Wort 
quaerere für das Ausfinnen derlelben braucht. 


Mit diefer Aenderung fiele dann auch die Tau- 
tologie weg, gegen welche der Heraus... den Taci- 
tus glaubte vertheidigen zu mülffen. Während aber 
fo Rec. den früheren Conjecturen eine entgegenfellt, 
die ihm pallender fcheint, kann er jedoch leine Ver- 


wunderung nicht unterdrücken, dafs noch Niemand ` 


die handfchriftliche Lesart felbft vertheidigt hat. Wie 
fo manche andere Adverbia wird auch intus mit dem 
Genitiv und Accufativ conftruirt gefunden, mit ertem 
freylich nur bey Apulejus, doch fieht man daraus, 
dafs der Gebrauch dem Gefühl eines Römers nicht 
widerfirebte. Da nun Tacitus es fo fehr liebt, fich 
bildlich auszudrücken und befonders Worte und Wen- 
dungen, die zunächft locale Beziehungen ausdrücken, 
auf andere Verhältniffe, felbft auf geiftiige, überzu- 
tragen, und daher citra damnum affectus; citra fpe- 
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ciem aut delectationem; citra fidem fuit; citra ob- 
trectationem; ciira Romanum Sanguinem (ohne Rö- 
merblut); vis Agrippinae citra ultima Sletit (obne 
die äulserften Opfer) Ann. 12, 22; extra virtutum 
cogitationes exiraque bellorum cafus ne fe putet 


. mulier; omnis Sarmatarum virtus velut extra ; fos 


(die' Sarmaten werden gleichíam von ihrer Tapfer- 
keit verlafen, hifl. I, 79) ingenium magis extra 
vitia, quam cum virtutibus, h. J, 49; extra invi- 
diam, nec extra gloriam erat, Agr. 8; intra unum 
damnum fletit vis tanta (nämlich ignis, Ann. TIT, 
72); intra juventam, II, 71; ultra Joeminam fe- 
roz, hifl. II, 63, par negotiis, neque fupra, ann. 
» 39 — und Aehnliches fagt: fo kann infus ope- 
rès Matt quum intus operis effet, nicht auffallen. 
Es drückt einen Mann aus, der vermöge langer 
Gewobnheit in folcher Arbeit und Anftrengung ganz 
zu Haufe, der nie herausgekommen ift, und fich 
nicht son dem Gedanken trennen kann, dafs der 
Soidat durch folche Mühen beichäftiet werden mülle, 
wefshalb er feine Leute immer dazu anhielt. Ein 
ähnliches Bild braucht Tacitus ven Gedanken, die 
Jemand beyfallen Kap. 43: quos jam pudor et glo- 
ria intrat, [tatt des gewöhnlichen ince/füt. Die 
Conliruction ift nicht härter, als in den Worten 
intra paucos libertos! domus, auf wenige Freyge- 
lalfene beichränkte fich fein Haus; Annal pt: 
Auch findet fich Aebnliches bey Didid ana an- 
deren [päieren Profaikern, Florus, Seneca elc 
wie lich aus Forcellini ergiebt; und fo fümmt Rec. 
für Beybehaltung des intus operis. 


Cap. 21, 16 verfteht der THerausg. die Worte 
nam eliam tum legato a centurionibus et optimo 


" quoque manipularium fo, dafs dem Legaten jetzt 


von den Centurionen und den beleren Soldaten ge- 
horcht worden fey, weil fie für jetzt deifen Befehle 
noch ausführen konnten, was fie nachher. als die 
Soldaten noch unrnhiger wurden, nicht ınehr .ver- 
mochten. Näher liegt aber die Beziehung, dafs das 
etiam tum ım Gegenfätze ven dem ‚früheren auf 
den erneuerten Aufruhr geht, den die‘ gemeinen 
Soldaten erhoben, von denen es vorher hiefs: horum 
adventu redintegratur Seditio etc. Auf diefen Mo- 
ment des erneuerten Tumultes geht das etiam tum, 
und der Sinn ift alfo: „auch jetzt noch, trotz der 
Gefahr, bey ihren Untergebenen keinen Gehorfam 
l wagten die Centurionen und Bel- 
feren der Manipuiaren, den Befehl des Legaten zu 
vollziehen.“ 


(Die Fortfetzung folgt im nüchften Stücke.) 
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Bonn, a. Rh., b. Habicht: C. Cornelii Taciti 
opera, recognovit brevique annotatione inflru- 
ait Franciscus Ritter etc. 


(Fortfetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


ena: 28, 13 fucht Hr. R. in den Worten: id miles 
rationis ignarus omen praefentium accepit, fuis la- 
boris defectionem fideris affimulans, profpereque 
cefJura quae pergerent, fi fulgor et claritudo deae 
(lunae) reddetur die Weglafung des von der Me- 
diceifehen Handfchrift gebotenen a oder ac, wie am 
Rande fteht, vor fuis damit zu rechtfertigen, dafs 
er jenen Zulatz für unpalfend und der Conftruction 
des Satzes hinderlich erklärt, zugleich aber auch 
hinfichtlich der Verbindung der Theile jener Periode 
bemerkt, dafs, fo wie dem erften Theile derfelben 
das Partic. affimulans beygefügt fey, fo bey dem 
zweyten cenfens hinzugedacht werden müffe, denn 
das a rühre wohl nur von einem Abfchreiber her, 
welcher fuis laboribus für den Ablativ gehalten habe. 
Letztes ift aber nicht recht glaublich, auch ift dabey 
die Stellung des que auffallend, da diefe Partikel zu 
den Worten quae pergerent gehört; und es möchte 
daher eher Herrmann das Rechte getroilen haben, 
welcher profpere aeque vorlchlug, da der ftarke 
Hiatus jener Annahme nicht im Wege (tehen kann, 
indem er auch anderwärts vorkommt, z. B. diverfa 
aeque in Suet. Tib. 2. 

Cap. 31 finden wir in den Worten daretque fe 
legionibus vi fua cuncta tracturis die Correctur 
des Lipfius und Freinsheim aufgenommen, da doch 
der Cod. Med. tracturus hat, wovon man nicht 
abweichen follte. Denn wenn auch jene Conjectur 
recht viel Anlprechendes hat, fo it doch kein drin- 
gender Grund vorhanden, die handfehriftl, Lesart zu 
verdammen, die zuletzt von Sfeuber in Seebodes 
N. Krit. Bibl. 1827, S. 1083 kräftig vertheidigt wor- 
den ift. Man mufs aber fo interpungiren legionibus, 
vi fua cuncta tracturus; denn da die Legionen vom 
Anfang des Satzes an Hauptlubject find, und auch 
in den Worten magna fpe, fore etc. [tatt magnopere 
Sperantes; Jore etc. bleiben, fo find auch die Worte 
vi fua cuncta tracturus, als Epexegelfis, im Sinne der 
Legionen gefchrieben, nämlich fo: „Sie regten fich 
in A rolsen Hoffnung, Germanicus werde keinen 
anderen über fich fehen mögen und fich den Legio- 
nen in die Arme werfen, ‚da er Ja mittelft ihrer Kraft 
alles Andere nach fich ziehen würde.“ So aufgefalst 
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fpricht fich in jenen Worten das Selbftvertrauen der 
Legionen auch eben [o ftark aus, als bey Annahme 
der anderen Lesart. 

Cap. 31, 12 gegen die handfchr. Lesart: im- 
plere ceterorum rudes animos ; veni[Je tempus, quo 
veterani maturam miffionem, juvenes largiora flipen- 
dia, cuncti modum miferiarum expofcerent, wird be- 
merkt, dafs der Ausdruck implere animos nur da ftehen 
könne, wo hinzugefügt würde, womit die Gemüther an- 
gefüllt würden. Dabey hat er aber überfehen, dafs die 
multitudo nuper acto in urbe delectu, lafciviae 
Juweta, laborum intolerans unmittelbar vor- 
hergehen, die nächften Worte veniffe tempus etc. 
ganz deutlich das bezeichnen, womit die Gemüther 
erfülit wurden, nämlich mit Gedanken, die ihnen 
vorher nicht von felbft beygefallen waren, dafs näm- 
lich mit dem Tode des Auguftus ein günftiger Zeit- 
punct eingetreten fey, um die Gewährung mancher 
Wünfche zu erzwingen. Rudes animi fiehen kurz 
fatt karum rerum rudes, nämlich unbekannt mit den 
Verhältniffen des Reiches, namentlich der Haupt- 
ftadt, wie es nachher in den Worten fua in manu 
fitam rem Romanam, fuis victoriis augeri rem pu- 
blicum deutlich ausgefprochen wird. Jenes implere 
erhält noch aufserdem (eine Erläuterung durch die 
darauf folgenden Worte: Non unus haec nec apud 
trepidas militum aures — fed multa feditionis ora 
vocesque; „es ertonten unzählige Stimmen, die ih- 
nen dalfelbe fagten, und fo ihren Geit von allen 
Seiten mit denfelben Anfichten erfüllten.“ Es möchte 
daher die handfchr. Lesart implere wohl nicht mit 
Hn. Prof. Ritter, welcher impellere fubfttuirt, als 
eine ordes membranarum angefehen werden dürfen. 

Eben fo wenig können wir ihm beyftimmen, wenn 
er Cap. 32 ftatt praecipuum indicium magni atque 
implacabilis motus, quod negue disjecti, nil pau- 
corum inflinctu fed pariter ardefcerent, pariter file- 
rent nach des Grotius Conjectur nec ftatt nil 
fchreibt, was ganz gegen des Tacitus Geif ift, der 
fo gern in den Conftructionen abwechfelt (f. Ruper- 
tis Index latinitatis im 4ten Bande feiner Ausgabe, 
S. 810), und hier befonderen Grund hatte zil zu fe- 
tzen, weil nachher die beiden Verba ardefcerent und 
ilerent folgen, welche ein doppeltes Verfahren, ein 
leidenfchaftliehes Toben, und dann wieder gänzliches 
Schweigen ausdrücken, was durch ein auf beide fich 
beziehendes einfaches Verbum vorher anzudeuten 
nicht wohl möglich war, wefshalb Tacitus fich lieber 
diefer Kürze bediente, die der Conftruction des grie- 
chifchen oVd&v &A4ło, N u. f.-w. entfpricht. Vergl. Ru- 


387 


pertis index latin. unter Ellipfis, während in dem 
nil ein bey weitem gröfserer Nachdruck liegt, als 
in dem nec. Dafs übrigens neque hier nicht einmal, 
auch nicht bedeute, haben Andere bereits bemerk- 
bar gemacht. 

Cap. 33 ift in dem Satze: Quippe Drufi magna 
apud populum Romanum memoria, credebatur- 
que, fi rerum potitus foret, libertatem redditu- 
rus, die handfchriftliche Lesart credebatur qui mit 
credebaturgue vertaufcht. Wozu aber diefe Verän- 
derung, da man nur das quf vor das Verbum zu fe- 
tzen braucht, um einen guten Sinn zu bekommen ? 
Solcue Verletzungen kommen oft in den Handichrif- 
ten vor, wenn ein Abfchreiber ein vergellenes Wort 
nicht über den Text oder an den Rand fchreiben 
wollte; z. B. auch in diefem erften Buche der Anna- 
len Cap. 65, $. 20, in dem Cod. Medic. adverfum 
Jerri ftatt ferri adverfum ingruentia tela. Was aber 
den Sinn anbelangt, fo erfcheint, wenn man crede- 
baturque fchreibt, der Satz als etwas Nebenbeyge- 
fagtes, woran das Volk auch nur fo nebenbey dachte, 
während das qui gleich den richtigen, alleinigen 
Grund aufführt, welshalb Drufii magna apud popu- 
lum Rom. memoria war. 

Cap. 35 hat der Herausg. des Lipfius Conjectur 
univerfi ftatt des handfchriftlichen univerfa geletzt, 
welches letzte allerdings nicht recht palst. Der Satz 
lautet nämlich fo: Ut feditionem attigit, ubi mode- 
flia militaris, ubi veteris difciplinae decus — cogi- 
tans, nudant univerfi corpora. Dafs die Soldaten 
den ganzen Körper entblöfst hätten, it nun nicht 
wohl glaublich, und darum nahm man zu jener Con- 
jectur die Zuflucht, die leicht verftändlich it, nur 
dafs man nicht einfieht, wie trotz dem jene Corrup- 
tel habe eintreten können. Rec. ift daner der Mei- 
nung, dafs die Corruptel nicht in dem letzten Buch- 
ftaben, fondern in der Mitte des Wortes gelucht 
werden müffe, und dafs Tacitus gefchrieben habe: 
nudant una verja corpora. Denn um die Spuren der 
Geilselhiebe zu zeigen, mulsten fie fich natürlich 
umdrehen, und dals fie diels alle zugleich thaten, 
war entweder Verabredung, oder natürliche Folge 
eines und deflelben Gedankens, der alle durchdrang, 
dafs fie cicatrices adverfas und averfas, wie lie 
Cicero nennt, zeigen müfsten. Und fchon vorher, 
als Cap. 32 erwähnt wurde, dafs alle in einem Sinne 
gehandelt hätten, hiels es reg? crederes, „es war, 
als ob es auf ein Commando gefchah‘‘, was eben die 
gleich leidenfchaftliche Stimmung Aller trefflich an- 
deutet. Somit muls una verfa corpora allo pallender 
erfcheinen, als univerfi, weil doch wohl nicht Alle 
dergleichen Narben vorzeigen konnten. 

Cap. 35, 17 umfchreibt der Herausg. die Worte 
mederetur fe/fis, neu mortem in isdem loboribus 
— orant zur Erklärung des Zeugma lo: obire fine- 
ret; die Sache liegt aber anders, und einfacher. 
Statt medelam fe/fis, et non mortem in isdem labo- 
ribus, fed finem militiae etc. orabant, fchrieb Taci- 
tus, um die wahrfcheinliche Lebhafiigkeit und das 
Abgebrochene der lebhaften Rede wiederzugeben, 
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vermittelt des Verbums mederetur feffis neu etc. 
Finem bildet da den Gegenfatz von mortem; und 
neque inopem requiem den von isdem laboribus, 
welche letzte labores fich vorzüglich auf den Man- 
gel an Lebensmitteln und allen Bequemlichkeiten be- 
ziehen. Man mufs aber neu in der Bedeutung und 
nicht etwa, und in keinem Fall dem nee ähnlich 
nehmen. Denn bey den Zufammenletzungen five — 
five, bisve, terve etc. deutet die Endfylbe ja auch 
immer einzelne Fälle an; und an der Ableitung von 
vel ne, welche auch Forcellini liefert, it nichts. 
Geradelo wie hier braucht aber Tacitus das neu im 
Agric. c. 15, wenn er fagt: modo virtutes majorum 
aemularentur, neve praelii unius aut alterius even- 
tu pavefcerent, wo Ruperti es richtig durch und 
nicht erklärt hat, mit Verweifung auf Gronov. a 
Sen. 9. nat. 4, wogegen er bier nach Wolfs und 
Walthers Vorgang die Ellipfe eines Verbums an- 
nahm, deren es doch gar nicht bedarf, wenn man 
nur neu richtig erklärt. 

In demielben Kapitel hat der Herausg. in dem 
Satze: Fuere etiam, qui legatam a divo Auguflo 
pecuniam repofcerent, fauflis in Germanicum omi- 
nibus, et fi vellet imperium, promptos oflentavere 
des Beroaldus Conjectur ominibus fatt des hand- 
fchriftlichen omničus aufgenommen, woran fchon 
Andere Anftofs nahmen, und nominibus vorfchlu- 

en. Brite Conjectur wird damit vertheidigt und 
erklärt, dafs eben die an Germanicus gerichtete Fo- 
derung wegen Auszahlung der vom Auguflus ge- 
machten Legate ein Zeichen gewefen fey, dafs man 
ihn für den eigentlichen Erben des Auguftus hielt. 
Diefs wäre aber doch nur ein omen gewelen, nicht 
omina. Dabey bezieht man auch das repofcebant 
auf den Germanicus, und nimmt das Compofitum 
fürs Simplex; beides wohl nicht mit Recht. Denn 
kurz vorher it von der Verehrung des Tiberius und 
von der Unterwerfung der übrigen Provinzen unter 
deffen Herrfchaft die Rede. Auf Tiberius mufs dem- 
nach das repofcebant bezogen werden, und da hat 
das re feine volle Kraft und Beziehung: „vom Ti- 
berius wollten fie, da er in Rom des Augultus Erbe 
in Befitz genommen hatte, zurückhaben, was Augu- 
ftus ihnen vermacht habe, und nicht eher von Un- 
terwerfung hören.“ Gegen Tiberius äufserte fich 
alfo Unwille, da er früher an ihrer Spitze geltan- 
den, und fie nun im Stich gelalfen hatte (vergl. Dio 
©. 57, 5: róv re Tıßkgıov Enannyoonoav; Suet. Tib. 
25: principem detrectabant non a fe datum); wäh- 
rend dem verrieth gleich diefen Aeufserungen Alles 
Vertrauen und Wohlwollen gegen Germanicus: fau- 
flis in Germanicum omnibus et fi vellet impe- 
rium, promptos oflentavere. (Vergl. Dio C. 57; 6: 
cùvora aavruv ünkös Tövre “Pouailwyv vat TOV 
Úsyrówvr eis abröv ¿ayee Hätte Tacitus ominibus 
gelchrieben, fo würde er auch nicht čz geletzt ha- 
ben, fondern blois fauflis Germanico omınus. An 
das fauft. omnibus aber fchliefst fich ganz gut das ef 
fi vellet etc. an. Somit möchte alfo kein Grund vor- 
handen feyn, des Herausg. Aenderung gut zu heilssa 


339 No. 109. 
Cap. 36, Y findet fich der Satz: Augebat me- 
tum gnarus Romanae Seditionis et, fi omitter etur 
ripa, invafurus hoflis, er periculofa feveritas , fa- 
gitiofa largitio: feu nihil militi five omnia con ce- 
dentur, in ancipiti respublica. Hier behielt der 
Herausg. die handichr. Lesart concedentur bey, wie- 
wohl in die Augen fällt, dafs diefs verkürzt mit ei- 
nem Strich über dem zweyten e gelchrieben, conce- 
derentur gelefen werden kann, wefshalb auch RAe- 
nanus {o lefen wollte. Der Herausg. folgte hier 
Walther, febite aber zunächfi darin, dafs er bey 
periculofa feverttas und flagitiofa largitio das Yer- 
um ef fupplirte, da doch das an der Spitze des 
Satzes ftehende Angebat durch den ganzen Satz 
fortwirkt. Denn es werden vier Dinge vom Tacitus 
aufgeführt, welche die Furcht vermehrten: 1) der 
Umftand, dafs die Deutfchen von den Unruhen im 
römifchen Lager Kunde erhalten hatten, und bey 
nachläffiger Bewachung des Rheins diefen leicht 
überlchreiten konnten; 2) der Ausbruch eines förm- 
lichen Bürgerkrieges, wenn man die Hülfstruppen 
und Bundesgenoffen gegen die Legionen bewaffnete: 
3) die Gefahr, der man fich ausletzte, wenn A 
mit Strenge a die Empörer verfuhr (Azeıdod»- 
tes — tal thv “Poumv EAaosın i z : 
und binwiederum die Schmach , N RE: 
Gewährung ihrer Foderung, durch Geld u. f. w. be- 
rahigte; 4) endlich der Uinftand, dafs, wenn man 
Be Soldaten Nichts oder Alles bewilligte, der 
Staat in beiden Fällen in Gefahr kam, da in dem 
erlien ‚u ‚befürchten fiand, dafs der Aufruhr um 
fich grif, im zweyten Falle ein böfes Beyfpiel gege- 
ben würde, das nachtheilige Folgen nach fich zie- 
hen konnte. Da nun das angedat durch die ganze 
Periode fortwirkt, und Alles im Sinne der Berathen- 
an Ba wird, fo kann auch nicht das im Sinn 
R ta enden fprechende concedentur für vichtig 
rend T nur concederentur, lowie auch im 
Keen N ds Bares lm Te Zum 
e o 2 er Aehnlichkeit wegen, auf 
tio p- 47 aufmerklam: Multa an- 

gebant, validior per Germaniam exercitus proprior 
apud Pannoniam — quos igitur anleferrel ? 
Cap. 39 macht der Herausg. zu den Worten: 
concurfugue ad januam facto moliuntur fores, ex- 
iraclum Caefarem tradere vexillum intento moriis 
metu fubigunt, über Vexillum die Bemerkung, dafs 
die aufrührerifchen Soldaten defswegen diele Fahne 
verlangt hätten, weil fie im Befitz derfeiben fich 
iur beireyt vom Kriegsdienft gehalten hätten. Diefs 
möchte aber nicht als einziger Grund angefehen wer- 
den dürfen, weil fie damit von ihren Verpflichtun- 
gen nicht befreyt wurden, da fie ja einen Eid ge- 
[chworen hatten. Es it vielmehr anzunehmen, dafs 
fie dem Germanicus das Symbol feiner Würde als 
Befehlshaber entreilsen wollten, damit er nicht die 
von den Gefandten des Scenätes überbrachten Befehle 
ausführen könne unter Berufung der Soldaten unter 
das Vexillum; und damit fie lelbl einen Vereini- 
SUNngspunct hätten, unter dein fich Alle, auch die 
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jetzt noch nicht auf ihrer Seite flehenden, dem 
Aufruhr noch abgeneigten Soldaten vereinigen müls- 
ten. Denn dafs das Vexillum des Feldherrn eben 
der Vereinigungspunct für das ganze Heer war, ift 
bekannnt; und eben fo, dafs ein folches Zeichen 
auch font zu einem Vereinigungspuncte gebraucht 
wurde, z. B. bey dem Auszug von Coloniften, die 
auch unter einem Vexillum nach ihrer Colonie zo- 
gen (f. Cie. Phil. II, 40), vorzüglich aber beym 
Aufruhr. S. Cic. Phil, 5, 11: Num quando perditis 
civibus vexillum, quo concurrant, defuturum puta- 
tis? und ad Attic. X, 15: Fexillo opus efl, convola- 
bunt. Ein Auflehnen gegen fein Commando be- 
fürchtete aber Germanicus auch von der Sten und 
2iften Legion. S. Cap. 45. - 

Cap. 43, 6 Reht der Satz: Tua, dive Augufle, 
coelo recepta mens, tua, pater Drufe, imago, tui 
memoria isdem iflis cum militibus, quos jam puaor 
et gloria intrat, eluant hanc maculam, wobey der 
Herausg. ganz richtig bemerkt, dafs das Wort iftis 
nicht durch den folgenden mit dem Relativo begin- 
nenden Satz feine Erklärung erhalte; wenn er aber 
die Worte isdem iftis c. mil. durch quibus olim prae- 
fuifli erklärt, fo liegt doch der Gedanke zu fern, 
und die dabey fiehenden Soldaten felbft würden jene 
Worte nicht lo haben auffalfen können. Es hat viel- 
mehr Tacitus das nachdrücklich hinweifende zflis, 
und nicht Ais gebraucht, um auszudrücken: flis, 
gui hanc maculam in fe admiferunt irali cives civi- 
bus; denn darauf weifen die folgenden Worte eluant 
hanc maculam irasque civiles in exitium hoftibus 
vertant. Eben weil diefe Schuld auf ihnen haftet, 
ruft er den in den, Himmel aufgenommenen Geit des 
Auguftus und das den Soldaten im Geifle noch vor- 
(chwebende Bild des fiegreichen Drufus an, dafs fie 
denfelben jenen Makel möchten tilgen helfen. 

Cap. 47, 10 hat der Herausg. die Interpunction 
fo geändert, dafs nicht, wie in anderen Ausgaben, vor 
quos igitur ein Punctum, fondern ein Colon fteht, 
und der Satz fa lautet: Multa quippe et diverfa an- 
gebant, validior per Germaniam exercitus, propior 
apud Pannoniam, ille Galliarum opibus fubni- 
xus, hic Italiae imminens: quos igitur ante- 

errei? Nur können wir uns nicht überzeugen, dafs 
die nächfifolgenden Worte ac ne- pofipofiti contume- 
lia incenderentur eine Interpolation feyen. Er memt, 
diefs verfiände fich von felblt, und jeder Lefer fup- 
plire diefen Gedanken. Demnach fcheint er anzuneh- 
men, dafs Tiberius nur das eine Bedenken gehabt 
habe, er möge eines der beiden Heere beleidigen. 
Allein multa et diverfa heben genug zwey Gattun- 
gen von Beforgnilfen hervor, die auf vielerley und 
verfchiedenen Verhältniffen berubten: die gröfsere 
Stärke des deutichen Heeres; die gröfsere Nähe des 
pannonifchen; den Beyftand, den jenes leicht aus 
Gallien erhalten konnte; die Nähe des letzten; zu 
welchem folle er fich zuerft wenden, um es zu be- 
(fchwichtigen. Diefs ift ein kleiner Zwifchenfatz, der, 
wie eine Epexegele, fich an das Vorhergehende anrei- 
het. Tiberius hatte alfo ert im Allgemeinen das Be- 
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denken, :ob er fich- überhaupt-zu einem von beiden 
Heeren begeben folle, um feine Abficht am ficher- 
Ren und mit einem Male zu erreichen; das zweyte 
war, wie er verfahren mülfe, dafs das Heer, zu wel- 
chem er nicht könne, fich nicht für zurückgefetzt 
hielte, und durch diefe Schmach fchon, als wenn er 
eins dem anderen vorzöge, erbittert. würde. Man 
mufs aber fo interpungiren: ac, ne poftpofiti contu- 
melia incenderentur, lo dafs man bey ac das den 
Punct beginnende angebat in Gedanken wiederholt. 
Dann braucht man nicht mit Wolf und Kunerii zum 
Suppliren eines anderen Verbums, wie metuebat, 
feine Zuflucht zu nehmen, wiewohl an anderen Stel- 
len des Tacitus allerdings dergleichen Verba fupplirt 
werden mülfen. Und auch die nächftfolgenden Worte 
At per filios pariter adiri majeftate Jalva, cui 
major e longinquo reverentia lallen das ne poftpofiti 
vorausfetzen. Die Lesart des Cod. Med. intende- 
rentur it allerdings fchwer zu vertheidigen, wenn 
man diefs Wort nicht fo verfteht, dafs die Erbitte- 
rung der Soldaten mehr Intenfion erhielt, wenn fie 
fich, ftatt befcbwichtigt, vom Kaifer zurückgeletzt 
fihen. Denn intenderentur kann foviel bedeuten, 
als intentius agerent, da Tacitus ja auch fagt: fer- 
mone ac vultu intentus; intentior metu; und auch 
Cicero: fe intendere ad firmitatem, fich ftärken, 
kräftigen; Plinius aber intendere leges die Gefetze 
(chärfen. Intenderentur wäre ungefähr in derfelben 
Kürze gefagt, wie Cap. 50 atlinemur, ftatt reliner 
mur a rebus firenue gerendis et ad Rhenum quafi 
defixi atlinemur. Der Herausg. giebt überdiels zu 
verftehen, er verfchmähe es, jene Variante für feine 
Behauptung der Unechtheit jener Stelle zu benu- 
tzen; Rec. it aber eher geneigt, und hält es für 
zweckmälsiger, jene Variante zu Auffuchung der 
vielleicht noch verborgenen, wahren -Lesart zu benu- 
tzen, und die Vermuthung aufzuftellen, dafs Tacitus 
contumeliam intenderent gelchrieben habe (fie möch- 
ten noch ärger fchmähen), woraus jene Variante 
leicht entftiehen konnte, wenn der das m vertretende 
Strich über dem a verwifcht wurde, und über der 
Schlufsfylbe -von -intenderent fich ein Strichelchen 
vorfand, das als Andeutung der Endfylbe ur ‚gedeu- 
tet wurde; oder auch, wenn ein Abfchreiber das m 
im Text vergelen hatte, und an den Rand fchrieb, 
wo es für zr von einem Anderen gelefen wurde. 
Die nächfifolgenden, oben angeführten Worte fa lva 
majeftate, cui major e longinquo reverentia, 
und nachher der Gedanke: quod aliud Jubfidium [! 
imperatorem [previffent harmoniren augen- 
fcheinlich gut mit dem contumeliam intend., da die 
contumelia (ich ja auch auf den Kaifer bezieht, wo- 
gegen zu beachten ift, dafs bey der gewöhnlichen Les- 
art contumelia incendereniur diels contumelia, von Je- 
ner Zurückfetzung gelagt, etwas zu ftark erfcheint. 
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Cap. 50 deutet der Herausg, die dunkeln Worte 
At Romanus agmine propero filvam Caefiam limi- 
temque a Tiòerio coeptum fcindit fo, dafs er bey 
fiivam Caefiam feindit ein Zeugma annimmt, und das 
Verbum permeal oder ein ähnliches zu filvam Caef. 
fuppliren heilst, und Jeindere limitem, das Durch- 
brechen des Walles auf die Abficht des Feldherrn 
bezieht, die vorhandenen Theile des Walles und die 
beyın Durchbrechen zur Seite geworfenen Materialien 
zu rafcherer Vollendung des an diefem Tage zu ver- 
fchanzenden Landes anzuwenden. Nun kommt aller- 
dings das Zeugma hie und da beym Tacitus vor, 
man muls fich aber billig hüten, bey der Erklärung 
zu oft und unnöthiger Weife ihm ein folches aufzu- 
bürden; und hier zunächft möchte es gar nicht nöthig 
feyn. er römifche Feldherr ‚wünfchte nämlich die 
in.der Nähe ftehenden Marler zu überralchen. und 
zwar auf dem nächfien Wege. Da hatte er nun die 
Sylvia Caefia jenfeits des Rheins vor fich. und da- 
hinter einen von Tiberius früher begonnenen Wall. 
Beide konnten von den Feinden beietzt feyn, und 
fo feinem Marfche grofse Hinderailfe in den Wez 
legen. Es galt alfo, ehe die Feinde etwas merkten, 
au! ungebahntem und daher von den Feinden nicht 
beachtetem, nicht befetztem Wege im [chnelllten Mar- 
fche Alles vor fich niederwerfend durch den Wald 
zu brechen und bis über den Wall zu dringen. Diels 

elang, und diefs it das Seindit, man mag es nun 
im eigentlichen Sinn nehmen, da durch Trennen des 
dichten Gehölzes der Weg gebahnt wurde, oder auch 
àis poetifchen Ausdruck, wie fo viele beyın Tacitus 
und feinen Zeitgenollen (paene jam quicquid- loqui- 
mur, figura eft, Quintil. infi. or. 9, 3, 1), da dann 
das Verbum ohne Zeugma auf /ylvam und limitem 
palst. Bey Ovidius lelen wir feindere freta ; rumpit 
ungula fontem; rumpere iter und vincere montem 
ligone bey Tibullus; eben fo dichterilch fapt unfer 
Schriftheller C. 63 Arminius feindit agmen Pi 25: 
exfcindere koftem, durch den Feind, der keinen Wi- 
derftand leiftet, und durch fein Land fo hindurch- 
brechen, dafs er von.dem heimifchen Boden wie ab- 
gehauen und getilgt wird (exfeinditur); hift. 1, 13: 
discordes in duas factiones feindebantur ; Germ. 43: 
ein Bergrücken Jeindet Germaniam; annal. 1, 64 
perfringere flationes ; 11, 21: nuda ora Jodere. Kurz 
der römilche Feldherr brach glücklich durch Wald 
und Wall durch, ohne feindlichen Widerftand zu fin- 
den, der das fcindere verhindert hätte, und nachdem 
nun das gewünfchte Ziel erreicht war, (chlug er fein 
eigenes Lager unmittelbar an dem Walle auf, um 


ihn zur Deckung vor nächtlichem Ueberfall zu be- 
nutzen. 


(Der Befchlufs folgt im nächten Stücke.) 
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(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


D: Schwierigkeit, welche C. 55 in den Worten 
gener invifus inimici foceri liegt, fucht Hr. Prof. R. 
damit zu heben, dafs er nach invifus ein Comma 
fetzt, und inimici foceri von den peiden Schwieger- 
ältern des Arminius verfteht, indem des Segeltes 
Frau conjux irarum mariti focia gewelen fey. Da- 
von weils man aber font nichts, und es könnte leicht 
das Gegentheil der Fall gewefen feyn; und dann 
kommt eine arge Tautologie heraus. Denn invifus 
it doch der gener keinem anderen, als den foceris 
(um es als Plural zu nehmen), und inimici find diefe 
doch auch von keinem anderen, als von dem gener. 
Belfer möchte es daher doch feyn, man trennte jene 
vier Worte nicht durch Comma’s, nähme inimici fo- 
ceri als Genitiv, bezöge aber inimici auf die politi- 
Sehe Siellung und invifus auf. das kausliche Verhalt- 
nifs. Denn Arminius war in Folge feines Raubes 
der Thusnelda, welches an und für fich ein factum 
invidiofum war (denn auch Verräther heilsen invifi 
C. 58), ein um fo verhafsterer Schwiegerlohn des 
ihm ohnehin, vermöge der verfchiedenen politifchen 
Stellung feindfeligen (inimici) Schwiegervaters. Noch 
nachdrücklicher ilt es aber, wenn man nimici auf 
Arminius bezieht: „ein verhafster Schwiegerlohn eines 
diefem felbt, wegen der entgegengefetzten politifchen 
Anfichten verhafsten Schwiegervaters;“ alfo, um des 
[chärferen Gegenfatzes willen ein durch die Genitive 
verfchränkter Satz, Ratt: gener invifus, inimicus fo- 
cer, „der Schwiegerlohn war dem Schwiegervater 
verhafst; der Schwiegervater dem Schwiegerfohn ; 
als Feind erfchien dem Schwiegerfohn der Schwie- 
gervater;“ und fo waren alfo die beiden Bande, vèn- 
cula caritatis, das Verhältnis des Schwiegerfohns 
zum Schwiegervater, und des Schwiegervaters zum 
Schwiegerfohn, die fonft beide unter Einverftandenen 
nur Liebe erwecken, hier Quellen des Halfes. Denn 
die gegenfeitige Stimmung wollte Tacitus hervorhe- 
ben, weil eben von beiden Seiten Hafs ausging, und 
ch ihren Parteyen mittheilte. Fafst man die Worte 
fo auf, fo it weder eine Veränderung der handfchrift- 
lichen Lesart, die Manche verfucht haben, noch eine 
andere Interpunction nöthig, und die Schwiegermama 
bleibt aufser dem Texte. Denn es kommt dem Ta- 
J. 4. L. Z. 1839. Zweyter Band. 


citus hier 'nur darauf an, die Veranlaffungen der 
Zwietracht nach den verfchiedenen Verhältniffen zu 
fondern, und malerifch vor Augen zu fiellen. 

Aus demfelben Grunde möchte im folgenden Ka- 
pitel 56, auctus fluminum nicht für den Singular, 
weichen der Herausg. als grammatifch richtig darzu- 
ftellen fucht, fondern für den Plural zu nehmen feyn, 
und zwar darum, weil Tacitus, gleich den Dichtern, 
Dinge, die in mehrfachen Erfcheinungen hervortreten, 
auch durch den Plural darzuftellen pflegt, während 
andere Profaiker den fchlichten Singular gebrauchen. 
Die ganze Stelle lautet fo: Nam — Jficcitate et 
omnibus modicis inoffenfum iter properaverat; im- 
bresque et fluminum auctus regredienti m etue- 
batur; bey Wolf, nach Lipfius: metuebantur. So 
wie imbres die wiederholten Regengüffe ausdrücken, 
fo erwartet man auch das wiederholte Anfchwellen 
mehrerer Flülfe im Rücken des römifchen Heeres 
durch den Plural ausgedrückt zu fehen; und wie leicht 
das im Cod. fehlende n, das vielleicht, wie fo oft 
nur durch ein -Strichelchen über dern a angedeutet 
war, verwilcht werden konnte , it augenfällig. 

Cap. 59 erklärt der Vf. in der Stelle: Coleret 
Segejles victam ripam, redderet filio facerdotium 
das im Cod. Med. darauf folgende Wort hominum 
für einen Schreibfehler, oder Zufatz eines Interpola- 
tor, und Wolfs Veränderung in Romanum für un- 
paflend, weil der Lefer bereits aus C. 57 wife, dafs 
eine romifche Priefterwürde zu verftehen (eş. Er 
hat aber vergeflen anzudeuten, was die Interpolation, 
die an fich keinen Sinn giebt, veranlafst baben könn- 
te; und was die Wolfüche Conjectur anbelangt, (o 
können allerdings die Lefer fich leicht befinnen, dafs 
hier von der bereits oben erwähnten römifchen Prie- 
fterwürde die Rede fey; daraus folgt aber nicht, dafs 
Arminius, der in diefer zum Kampf aufreizenden Rede 
den Verratb des undeutichen Segeftes der Gefinnung 
der wahrhaft deutfch denkenden Deutfchen fcharf 
entgegenfetzt, nicht follte, um feine Verachtung 
auszudrücken, das die ausländifche Würde bezeich- 
nende Romanum hinzugefügt haben. Ja die vor- 
hergehenden Worte victam ripam laffen hier ein 
ähnliches verächtiiches Beywort erwarten. Nur red- 
deret kann noch einigen Änftofs erregen, da es doch 
nicht in der Macht des Segeltes felbft lag, dem Sohn 
die Würde, die er längere Zeit nicht hatte verwal- 
ten können, wieder zu geben; und man möchte ver- 
muthen, Tacitus habe gefchrieben redderent filio 
facerdotium Romani! Dem läge der Gedanke zum 
Grunde: „mögen die Römer feine Verrätherey be- 
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lohnen.“ Bey Germanos darf man aber nicht an 
die Deutichen denken, zu denen Arminius zunächft 
fprach, nämlich an die Cherusker (denn es hiefs vor- 
her volitabatque per Cheruscos); fondern an die 
übrigen Deutfchen, die, von den Römern unbefiegt, 
die Cherusker nie entfchuldigen, es den Cheruskern 
vielmehr immer zum Vorwurf machen und als Schimpf 
anrechnen würden, dafs fie in ihrem Gebiet die römi- 
fche Herrfchaft förmlich begründet gefehen, und fich 
dem gefügt hätten. In den Worten: Germanos nun- 
quam fatis excufatures, quod inter dlbim,.,et Rhe- 
num virgas et fecures et fogam viderint, lteht 
letzteres Verbum gerade fo gebraucht, wie Agric. 
C. 2: Dedimus profecto grande patientiae exem- 
plum, et ficut vetus aetas vidit, quid ultimum in 
libertate effet, ita nos, quid in fervitute etc. Jener 
fchimpflichen Fremdherrf[chaft ftellt dann Arminius 
patriam, parentes, antiqua entgegen. Ignorantia 
imperii Romani ìm Folgenden ift ein Gegenfatz da- 
von: die gänzliche Freyheit vom römifchen Joch, 
die gänzliche Unwilfenheit über das, was Jupplicia 
und tributa- bedeuteten. j 
Cap. 61 milsbilligt der Herausg. Walthers Er- 
klärung der Worte femirulo vallo, indem er behaup- 
tet ad dimidiam partem perfectum vallum könnten 
fie nicht bedeuten, weil da in /emirutus eine ganz 
neue, mit Beyfpielen nicht zu belegende Bedeutung 
gelegt werde, und erklärt es durch ein haldverfalle- 
ner Wall, in Folge der Schnelligkeit nämlich, wo- 
mit er aufgeworfen werden wäre. Jener Grund ent- 
hält aber ein unrichtiges Princip, das keinen Halt 
bat. Ob eine Bedeutung auch font vorkomme, oder 
nicht, kann nichts enticheiden;.es kann immer nur 
die Frage feyn, ob fich eine Bedeutung aus der 
Grundbedeutung eines Worts und dem Zufammen- 
hang der Ideen entwickeln laffe oder nicht. Und 
Tacitus hat bekanntlich fehr viel Eigenthümliches, 
das aber nicht aus Verachtung oder Vernachläffigung 
des gewöhnlichen Sprachgebrauchs hervorgegangen 
it, fondern darin feinen Grund hat, dafs er, gleich 
grofsen Dichtern, tiefer blickend und fühlend, als 
andere Menfchen, die im Ausdruck ihrer alltäglichen 
Gedanken dem alitäglichen Sprachgebrauch folgen, 
an die Grundbedeutung der Worte manche an- 
dere damit verwandte, ähnliche, anknüpfte, auf die 
weniger tiefe Köpfe nicht fielen; wobey er, wie nicat 
geleugnet werden kann, gegen den gewöhnlichen 
Gebrauch bisweilen [charf anftöfst, wie z. B. wenn 
er ©. 59 in den Worten nefcia tributa erlies paf- 
fiv nimmt, in der Bedeutung unbekannt. Dies ift 
aber bey /emiruta nicht der Fall, da ja ruere nament- 
lich bey Dichtern fo oft Zranfitiv vorkommt , lelbft 
auch für eruere, worüber wir nur auf Forcellini 
zu verweilen brauchen, und in den meilten Compo- 
fitis, wie in proruere über den Haufen ftürzen u.f. w. 
Und wie viel paffender ilt oben erwähnte “rklärung 
für den Zufammenhang, da gerade der huldaufge- 
worfene Wall ein Zeichen war, wie wenig Ruhe die 
Deutichen den Römern gelaffen hatten, und wie er- 
fehöpit letzte gewefen waren; oder auch davon, 


LITERATUR - ZEITUNG. 


396 


dafs jene den Wall beym Angriff halb niedergerilfen, 
wie es [päter auch bey dem Angriff auf das Lager 
des Caecina gefchah, f. ©. 64: odruto, quod effe- 
ctum operis; C. 68: proruunt foffas, Ge füllen mit 
dem niedergeworfenen Wall die Gräben. Denn femi- 
rutum vallum kann beides bedeuten, einen haibauf- 
geworfenen — femierutum, aber auch einen kalbnie- 
dergeriffenen. Die Erklärung halb eingefallen ik 
aber geradezu falfch, weil ruere in der intranfitiven 
Bedeutung kein Participium Perfecti haben kann, 
indem es lich mit pranfus, potus etc. nicht zufam- 
menftellen läfst. - 

Cap. 65 vertheidigt derfelbe die Conjectur des 
Rhenanus egeritur, die allerdings fehr anfprechen 
ift, gegen die handfchriftliche Lesart geritur damit, 
dals er lagt: non dicimus per aliquid aggerere, 
Jed ablativo utimur. Dabey hat er aber offenbar 
den Brauch des Tacitus vergeffen, oder nicht beach- 
ten wollen, dafs derfelbe gerade febr oft und mehr 
als andere Schriftfieller, um der Genauigkeit willen, 
die Gonftruction mit per anwendet, wenn von Dingen 
die Rede ilt, die man nicht unmittelbar mit eigener 
Kraft vollführt, fondern mit Anwendung von Infiru- 
menten, was er dann fogar auf Menfchen überträgt, 
die wie Infrumente oder Mafchinen gebraucht wer- 
den, z. B. Agric. C. 43 momenta deficientis per dis- 
pofitos curfores nuntiata conflabat. An obiger Stelle 
fehwebte dem Tacitus die Reihe der ‚Schaufeln un 
die Reihe der Aexte vor, mitteilt deren ein folcher 
Wall aus Erde und Reifsholz aufgeführt wird. Dals 
aber geritur die ganz richtige Lesart (ey, und dafs 
es einer Veränderung nicht bedürfe, ergiebt fich aus 
den vorhergehenden Worten firuendum vallum, pe- 
tendus agger. Das firuere vallum geht auf den 
Anbau von lRafenpatzen auf der Vorder- und Rück- 
feite des Walles, zwifchen welche man dann die 
lockere Erde fchüttete. Wenn es darauf heifst, es 
fehlten die Werkzeuge per quae exciditur cae/pes, 
fo fteht diefs demnach in Verbindung mit dem firuere; 
denn erft mu!ste man excidere cae/pitem, ehe man an 
das /iruere vallum denken konnte. Pelendus agger 
geht demnächft auf das Herbeyfchaffen der zwifchen 
die Wände von Rafen zu werfenden lockeren Erde, 
die man nicht ganz in der Nähe hatte, denn fonft 
ftünde nicht petere da; die Erde wurde alfo nicht 
unmittelbar aus dem Graben aufgeworfen, wie ge- 
wöhnlich; vielleicht, weil der Boden felfig war, da 
man fich aus den fumpfigen Niederungen in die Höhe 
gezogen ‚hatte, fondern fie mulste herbeygeiragen 
werden, und das liegt gerade in dem geritur. 

Aus dem zweyfen Buche wollen wir zum Schlufs 
nur noch eine Stelle berühren, wo wir ebenfalls dem 
Herausg. nicht beyfiimmen können. Cap. 15 it ın 
den Worten: Aos effe Romanos Variani ezercilus 
fugaci[fimos, qui, ne bellum tolerarent, feditionem in- 
duerint; quorum parsonu fia vulneribus terga, — 
adverfis dis objiciant, des Muretus Conjectur der 
handfchriftlichen Lesart onufium vuln. terga vor- 
gezogen, allein nicht gehörig begründet. Darin irrt 
zunächt der Herausg., dafs er fagt, quia verbera 


No. 110. 
Jere tergo accipiuntur, inde vulgaris locutio pau- 
lum mutata eft; denn an die Geifselhiebe konnte 
Arminius nicht denken, wohl aber an die den wei- 
chenden Römern auf dem Rücken beygebrachten 
Wunden. Es ift vielmehr herbe Ironie, dafs Armi- 
nius fagt, die Römer kehrten ihnen nicht die Bruft, 
fondern den bereits mit fehweren Wunden von ihnen 
belafteten Rücken noch ein Mal zu. Richtiger fagt 
er Herause. nachher intulit orator barbarus fingu- 
larum partium commemorationem, qua auditoribus 
rei imago Iuenlentiffima ob oculos poneretur. In des 
Tacitus Worten geht artus auf Hände und Füfse, in 
denen keine Kralt mehr war zum Widerftande, ‚und 
kaum zur Flucht, geletzt auch fie hätten mehr Muth 
rehabt, als der andere Theil des Heeres, der fchon 
ein Mal gelchlagen war. Der Plural fractus artus 
in dem anderen Theile der Periode kann aber auf 
keinen Fall einen ficheren Grund abgeben, warum 
vorher ebenfalls der Plural ferga zu Tetzen fey; da 
Tacitus zwar Gegenlätze liebt, aber recht pikante 
und dabey nicht nach einer folchen Gleichmälsigkeit 
der einzelnen Glieder einer Periode und der Con- 
firuction, wie Cicero ftrebt, fondern vielmehr Ab- 
wechlelung und Ueberrafchung in der Conftruction 
liebt. Die Lesart onufla vulneribus tergum it da- 
her, fo aafprechend auch jene Conjectur if, keines- 
weges Ichlechthin zu verwerfen, wenn man nur den 
Acculativ tergum auf die Weife verfteht, wie er im 
Griechifchen lo oft fieht. Mit der Erbitterung gegen 
die Romer, und der Verachtung derfelben, wie fie 
in des Arminius Rede liegt, lüfst fich das fehr 
wohl vereinigen, ja daraus herleiten, dafs Arminius 
nicht blofs fagt: die von uns fchon ein Mal beliegten 
Römer bieten uns von Neuem ihre Rücken dar, um 
fie mit Wunden zu belaften; fondern, nachdem er fie 
vorher Yariani exercitus Jugaci[fimos genannt hatte, 
die ganze Maffe der Rücken jener in feinen Augen 
feigen Römer in Eins zufammenlalst, und nur wie 
von Einem Rücken fpricht, den fie zeigten. Es ift 
diefs ein lebhafterer Ausdruck, und fieht daher des 
Tacitus Manier wohl ähnlich. 

Was die fo wichtige und in vielen neuen Aus- 
gaben fo (ehr vernachlälligte Interpunction anbelangt 
fo hat üch der Herausg. darin fehr (parfam bewsefünd 
bisweilen faft zu (parlam. Hie und da mag aber auch 
beym Druck Manches verliehen feyn. So flieht z. B. 
11, 16 Nofter exercitus fic inceffl, auxiliares — 
in fronte, wo fatt des Comma wenigliens ein Se- 
micolon tehen mülste. 1, 70 Impofitae dein legio- 
nes, Vagante fama fuömerfas, wo doch, nach fama 
ein Comma Nehen mülste, da man bey fröm. das V. 
efje (upplirt; 11, 15, 18 qui ne bellum tolerarent ohne 
Comma vor ne etc. 

Der Druck ift übrigens als correct zu loben. 
Einige wenige Fehler hat der Herausg. felbt ange- 
zeigt, und nur wenige lafen fich auiserdem nach- 
weiten, wie S. 48 in der Note quo de Ratt de quo 
etc. ‚Das Papier ift ziemlich feft, doch nicht gehö- 
ng weils, 

Schliefslich bemerken wir noch, dafs von obigem 
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Werke noch folgende einzelhe Schriften als befon- 
dere Abdrücke verkauft werden: \ 


Bonn, b. Habicht: C. Cornelii Taciti de oratori- 
bus dialogus recognovit brevique annotatione 
inftruxit Franciscus Ritter, Weĝfalus 1836. -II 
u. 49 8.8. (6 gr.) i 


Ebendaf.: C. Cornelii Taciti de filu moribus et 
populis Germaniae libellus , recognovit brevique 
annotatione infiruxit Franeiscus Ritter, Weftfa- 


lus 1836. II u. 31 S. 8. (4 gr.) 
K..f: 


GESCHICHTE. 


Cosure, b. Meufel u. Sohn: Die herzogliche Hof- 
kirche zur Ehrenburg in Coburg feit dem Zeit- 
alter der Reformation. Nachrichten von den 
Schickfalen diefer Kirche und von dem Leben 
fämtlicher Hofgeiftlichen. Säcularfchrift von D. 
„Wilh. Aug. Friedr. Gen/sler, herzogl. S. Ober- 
hofprediger und Generalfuperintendenten, Ober- 
conliftorialrathe, Oberpfarrern zu St. Moritz und 
Prof. primarius am herzogl. Gymnafium Cafimi- 
rianum. 1838. XIV u. 200 S. 8. (16 gr.) 


Der verdienftvolle Vf. diefer Schrift bat fchon 
bey anderen Gelegenheiten, namentlich bey der Feier 
der evangelifchen Jubelfefte in dem Herzogthume S. 
Coburg (1830), fich als einen mit der Gefchichte und 
Literatur des Landes, welchem feine geiflliche Wirk- 
famkeit «widmet ift, fehr vertrauten Mann gezeigt. 
Als ein folcher erfcheint er auch hier, da er von der 
Säcularfeier der herzogl. Hofkirche zur Ehrenburg 
(am 4 Februar 1833) Veranlaffung nimmt, nicht blofs 
die Gefchichte der Gründung, Erneuerung, Wieder- 
herltellung und vollkommenen Einrichtung diefer Kir- 
che, welche mit der Gefchichte des wiederholten 
Wechfels der Regierung in den drey letzten Jahr- 
hunderten genau zufammenhängt, aus guten Quellen 
zu befchreiben, (ondern auch von den an derfelben 
angeltellt gewefenen Predigern genaue biographifche 
Nachrichten mitzutheilen. Diefe zweyte Partie fei- 
nes- Buches ift unftreitig die intereffantelte für aus- 
wärtige Lefer. Denn wir finden hier die Biographieen 
mehrerer verdienter Männer, welche für uns um fo 
anziehender waren, da die Meiften .diefer Männer ihre 
Bildung der Univerfität Jena verdanken. Jacobi 
(jetzt in Gotha), Merkel und Dräfeke find die drey 
letzten, von denen der Vf. literarilch - hiftorifche Nach- 
richten liefert. 

Ein Auszug aus einem folchen Buche läfst fich 
nach dem Zweck unferer Blätter nicht füglich ge- 
ben; auch bekennen wir, dafs wir nicht vermögen, 
Berichtigungen und Ergänzungen beyzubringen. Es 
genüge daher die Verlicherung, dafs der Vf. das Buch 
mit Genauigkeit und in einer würdigen, dem Gegen- 
ftande angemelfenen Sprache abgelafst hat. Ange- 
hängt ift die an dem Jubeltage von ihm gehaltene 
Feftpredigt, die fich durch Wärme und Herzlichkeit 
empfiehlt. Bdf. 


399 J. x 4... Bopz. 
Leirzıe, b. Friefe: Lehrbuch der alten Gefchich- 
te für die unteren und mittleren Claffen gelehr- 
ter Schulen, nebfl einem hiflorifchen Abrifs und 
Synchroniflifchen Tabellen der alten Gejchichte 
von Dr. Karl Haltaus, Lehrer an der 'I'homas- 


fchule zu Leipzig. 1838. VIII u. 224 S. gr. 8. 
(20 gr.) 


Kurz, klar und überfichtlich fucht der Vf. dieje- 
nigen Faeta der alten Gefchichte, deren Kenntnils 
von einem Schüler der unteren und mittleren Clalfen 

elehrter Schulen erfodert werden kann, in dem vor- 
liegenden Lehrbuche darzuftellen. Es gefchieht diefs 
zugleich mit zweckmälsiger Auswahl, indem der Vf. 


das Wefentliche von dem Unwefentlichen umfichtig , 


zu unterfcheiden weils, das Charakteriftifche der ein- 
zelnen Völker treffend auffucht und hervorhebt, und 
in der Ausführlichkeit mit den einzelnen Gefchichten 
fich theils dureh die Wichtigkeit der Völker, theils 
durch die Vollftändigkeit der vorhandenen Notizen 
leiten läfst. Die Darftellung it nicht fkirzenartig, 
fo dafs fie nur in der nackten Angabe von T'hatlachen 
beftünde, fondern in gut ftiliirter, wohl zufammen- 
hängender Rede, und es it dem Vf. gelungen, fich 
theils von Trockenheit, theils von leeren Declamatio- 
nen und Phrafeologieen fern zu halten. Dabey hat 
er dem Schüler fo viel gegeben, dafs er die Haupt- 
data vollkommen auffallen kann, und der Lehrer nur 
das im Lehrbuch Aufgezeichnete weiter auszuführen 
hat, ohne dafs noch belondere Dictate nöthig wären. 
Vielleicht hätte er hie und da fogar etw: kürzer 
feyn können; insbefondere fcheint diefs dem Rec. 
bey der Gelchichte der Kriege, welche nach Alexan- 
ders des Gr. Tod zwifchen defen Feldherrn geführt 
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worden find, bey der Gefchichte Griechenlands nach 
Alexanders Tode, bey der Angabe der Ureinwohner 
Italiens u. f. w. nötbig zu feyn. Auch möchten die 
Namen der einzelnen Archonten für Schüler der mitt- 
leren Claffen kaum nöthig feyn, und die weitläufige- 
ren Erörterungen über griechifche und römifche Li- 
teratur, fowie’insbefondere die Grundzüge der wieh- 
tigften philofophifchen Syfteme, könnten füglich dem 
Unterricht in den oberen Claffen überlalfen bleiben. 
— Befondere Aufmerklamkeit hat der Yf. mit Recht 
der alten Geographie, insbefondere der von Italien und 
Griechenland, zugewendet, und ganz zweckmälsig, 
wo es fich thun liefs, die Namen der neueren Geo- 
graphie beygefetzt. Auch von den Alterthümern if 
an der paffendten Stelle das Welentlichfte eingereiht 
und vorzüglich die Cultur der einzelnen Völker ent- 
wickelt. — Am Schluffe des Buch’s hat der Vf. auf 
27 S. einen Abrils der alten Gefchichte beygefügt, 
welcher das im Lehrbuch Erzählte ganz kurz zulam- 
menfafst, und als Auszug aus demfelben erfcheint. 
So wenig Rec. folche Abriffe billigen kann, wenn fie 
die Stelle der eigentlichen Lehrbücher vertreten 
follen, fo palfend und zweckmäfsig find fie in Ver- 
bindung mit diefen, und der Vf. hofft mit vollem 
Recht, dafs dadurch nicht allein die Ueberficht er- 
leichtert, fondern auch das Selbflfiudium und Selbft- 
abfragen der Schüler vermittelt und befördert werde: 
Eben fo find die (ynchronififchen Tabellen, welche 
auch getrennt bezog werden können, eine dankens- 
werthe Zugabe. — Möge diefes im Allgemeinen recht 
gelungene Lehrbuch fich einer recht grofsen Ver- 
breitung erfreuen, und dazu beytragen, ein immer 
tüchtigeres Studium der Gelchichte auf Gymnafien 
zu fördern. 
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St. Gallen, b. Wartmann und Scheitlin. 
genfchaft von Silvio Pellico. 
von Heinrich Kurz. 1837. 
263 S. 8. (1 Thir. 4 gr.) 


Meine Gefan- 
Aus dem Italiänifehen überfetzt 
(Mit dem Bildnifs des Verfalfers.) 


Wer hörte nicht gern den Namen, das traurige Gefchick des 
edlen Mannes nennen, der mit fo rührender Ergebung das 
unverdiente Unglück ertrug? Wer mit den Einzelrheiten 
feiner Begebniffe nicht vertraut wurde, der lerne aus diefer 
guten Verdeutfchung, die zuweilen zu feft an dem Buchftaben 
haftet, den italiänifchen Dichter ganz kennen, dem ein 
frommer herzlicher Glaube der fefte Polarfern in feinen Lei- 
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den war, der nie unterging, wenn auch auf Augenblicke 
eine Nebelwolke ihn undüfterte. Zugleich wird aus diefen 
Berichten klar, welch herrliches Ding es um wahre Duldang 
fey, die gleich fern von feiger Verdumpfung als von fre- 
chem Trotz die Seele erhebt und läutert. Dagegen geht 
auch hervor, dafs Menfchenfurcht felbt gutartige Menfchen 
zu Handlungen führt, gegen die ilr Inneres fich auflehnt, 
wenn fie den hart begegnen mülfen, den fe fo gern mit Liebe 
umfalsten. Als Dichter kann Silvio Pellico wohl nur einen 
untergeordneten Rang behaupten; als Menfch hat er die ge- 
grundetten Anfprüche auf die höchíten Sproffen, auf unge- 
fchmalerte Liebe und Achtung. 
F—k. 
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DEUTSCHE SPRACHE. 


Könıessere, b. Unzer: Grammatik der neuhoch- 
deutfehen Sprache auf hiflorifcher und logi- 
feher Grundlage von Friedr. Jul. Horn, Oberl. 


am königl. Gymnafium zu Raftenburs. 1837. 
XVII u. 345 S. (221 Sgr.) žy 


Fir die deutfche Grammatik ift in neuerer Zeit viel, 
fehr viel gefchehen, und es kommt nun darauf an, 
diefe bedeutenden Fortfchritte möglichft kurz, über- 
fichtlich ‘und deutlich zufammenzufaffen, und zur 
Kenntaifs der Jugend und des nicht gelehrten Theils 
des Publicums zu bringen. Der Vf. der vorlie- 
enden Grammatik verfichert S. V der Vorrede aus- 
reich, «las gewollt zu haben. In wiefern es ihm 
gelungen (ey, möge fich aus Folgendem ergeben. 
‚Ja §. 1 if 8.5 der Zweck der Sprache alfo. be- 
zeichnet: „Der Zweck einer jeden Sprache ift, die 
dem menfchlichen Geifte dargebotenen Begriffe durch 
verfchiedenartig und wohlklingend gebildete Wörter 
auszudrücken.“ Dargebotene Begriffe! Von wem 
dargeboten? Der menfchliche Geit mufs die Begriffe 
fich felbft bilden, wenn er dergleichen haben will, 
indem er, wie die Logik lehrt, die einzelnen Merk- 
male der Dinge zu Einheiten zufammenfafst, und fo 
aus Vorliellungen Begriffe macht: dargeboten können 
fie ihm nicht werden; das können nur die längft er- 
fundenen Wörter. Die Ver chiedenartigkeit der Wor- 
ter verfteht fich von felbft, indem nur verfchiedene 
Wörter eine Sprache ausmachen können. Der Wohl- 
klang gehört nicht wefentlich hieher: denn er ift ein Be- 
dürfnils fürVölker von befonderem Schönheitfinne, wie 
die Griechen waren. Wenn diefer Wohlklang in $. 3auf 
das Profodifche und Rhyihmifche befchränkt wird, 
fo it die Sache Aamit keineswegs erfchöpft: denn es 
iebt auch einen unmittelbaren Wohlklang, welcher 
in dem Verhältnilfe der Töne und Laute eines Worts 
zu einander beruht, und in der leichten, gefälligen 
Ausfprechbarkeit und dem angenehmen Eindrucke 


auf das Gehör befteht, und in der Sprache das if, ” 


was in der Mufik die Melodie und Harmonie, fo wie 
das Prolodifche und Rhythmifche das, was in der 
Mufik der Tact. Wenn es ferner in $. 1 heifst: „die 
fichtbaren Zeichen“, alfo die Buchfiaben der Wörter 
„müffen den hörbaren Lauten genau angepafst werden ;* 
fo wird da offenbar nicht nur etwas Ueberflüffiges, fon- 
dern fogar Unmögliches gefodert. Höchftens kann 
in den Formen der Buchftaben eine gewille Ange- 
meffenheit in Beziehung auf Sichtbares gefunden wer- 
J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 
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den, wie denn. die hebräifchen Buchftaben nach der 
Aehnlichkeit der Form von Sachen gebildet ‚worden 
feyn, und davon ihre Namen erhalten haben follen, 
wie Aleph (x) der Stier, Beth (2) das Haus. Andere 
haben dabey eine gewilfe Aehnlichkeit mit der Form 
der Sprachwerkzeuge während der Ausfprache finden 
wollen, wie van Hellmont *). Nach Hygin (Fab. 
277) meinten einire Alte, Mercur habe fie nach dem 
Fluge der Kraniche erfunden.. Doch das find am 
Ende doch nur Spielereyen, durch welche die Sprach- 
wilfenfchaft nichts gewinnen kann. Hörbarem lafen 
die Buchftabenformen fich nicht anpaffen. Die Erfin- 
dung derlelben gehört in das Gebiet der Willkür. 
So weit kann die Onomatopöie fich nicht erftrecken, 
fie befchränkt fich ausfchliefslich auf das, was bey 
der Ausfprache hörbar wird. 
In §. 2 werden als Theile der Grammatik ange- 
geben die Lehre von den Wörtern und die von den 
Sätzen. Jene zerfällt in die Laullehre, die Lehre 
von der Beugung der Wörter und die Lehre von der 
Ableitung der Wörter. Hienach begreift der Vf., 
wie auch durch $. 10 beftätiget wird, unter den Lau- 
ten fowohl die Vocale, als auch die Confonanten. 
Dazwilchen ift jedoch ein grofser Unterfchied, wie 
fchon aufserdem [ynonymifch (Eberhard $. 624). Die 
Vocale find keine Laute, fondern Töne. Schon die 
Griechen haben diefen‘ Unterfchied zwifchen g9ov7 
und Yögpos angedeutet. Es war alfo zu fagen Ton- 
und Laut-Lehre. Ferner mufs der Natur der Sache 
nach die Lehre von der Ableitung der Beugunzlehre 
vorangehen, wie es auch in dem der Vorrede ange- 
hängten /nhalte und in dem Werke felbft- wirklich 
der Fall it, und wird jedenfalls befer Wortbildungs- 
lehre genannt, worunter etwas mehr zu verliehen ift, 
als unter Wortadleitunglehre, indem zu ibr auch die 
Onomatopöie gehört, d. h. die unmittelbare Bildung 
der Wörter aus Tönen und Lauten nach Mafsgabe def- 
fen, was die Wörter bezeichnen follen, welche in diefer 
Grammatik ganz unberührt und unerörtert gelaflen ift. 
Lehre von der Bildung und Zufammenfelzung der 
Wörter, wie S. 31 gelagt ift, können wir auch nicht 
billigen, da ja die Zufammenfetzung ein befonderer 
Theil der Wortbildung und unter diefer fchon mit 
befalst ilt. Ferner- fehlt in der Wortbildunglehre die 
Lehre vom Gefchlechte, welche in die Beugunglehre 
ezogen ilt, wohin fie keinesweges gehört. Mit Recht 
it daher die Comparation in die Wortbildung aufge- 


D) Alphabeti vere naturalis Hebraici declinatio, Sulzbaci, 1657, 
worüber zu vergleichen it von Baer Anthropol. S. 463. 
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nommen worden, obgleich fie fonft in der Beugung- 
lehre vorkommt. Ferner fehlt in der Wortbildung- 
lehre die Umzönung als Wortbildungmittel, und end- 
lich vermilfen wir da noch die Lehre von den 
Wörterclaffen: oder Wortarten, welche um fo wichti- 
ger- it, als darin noch bedeutende Verwirrung 
herrfcht. Um fo weniger konnte fie $. 50 als 
bekannt vorausgefetzt werden. Hätte der Vf. dar- 
über mehr nachgedacht, fo würde er $. 6 und 15 
weniger Bedenken getragen haben, auch die Inter- 
jectionen als Wortart anzuerkennen. ‘Vieles, was von 
den Zahl- und Für-Wörtern in die Wortbildung ge- 
hört, it §. 264—308 in die Beugunglehre gekom- 
men, und S. 135 wird fogar behauptet, die Zuahlwör- 
ter (eyen eigentlich Pronomina. Wir find immer der 
Meinung gewelen, es fey das Befte, die Orthogra- 
phie in die betreffenden Abichnitte der Grammatik 
zu ziehen. Diefes fcheint auch der Vf. gewollt zu 
haben. Daher kommt die Interpunction ganz richtig 
am Ende der Satzlehre vor; die übrigen Theile aber 
hat er an unrechte Stellen gebracht, wie die Lehre 
von den grofsen Anfangsbuchftaben, von der Sylben- 
trennung und dem Apoftroph, welche durchaus die 
Wortbildunglehre vorausfetzen, in die Buchftaben- 
lehre. Dals er die Lehre von den richtigen Buch- 
ftaben der Wörter in die Buchfiabenlehre gezogen hat, 
möchte noch eher hingehen; doch gehört auch dieler 
Haupttheil der Orthographie in die Wortlehre, und 
zwar, genau genommen, in die Sylsenlelre, welche 
wenigfiens der Wortbildung als Einleitung vorausge- 
hen mufs, hier aber gänzlich fehlt. Die Lehre von 
den Figuren wird $. 4 mit Recht in die Rhetorik 
gewielen; das kann jedoch nur von den rhetorifchen 
gelten. Aber es giebt auch grammatilche. Zwar kom- 
men die (yntaktifchen $. 716 — 722 zur Sprache, wie- 
wohl einige fehlen; indefs werden die etyruologifchen, 
wie die Anaflrophe, Aphaerefis, Apocope, Epenthe- 
fis, Metathefis, Syncope gar nicht erwähnt. 

So viel im Allgemeinen über den erften Theil. 
Wir heben daraus noch einiges Einzelne aus. Wenn 
$. 10 die Nhd. Vocale auf 5 befchränkt werden: a, 
e, ti, 0, us fo ift das zwar nach Grònm, aber den- 
noch zu bezweifeln, indem von a, o, u die Umtöne 
fehlen. Es bieten fich alfo acht Vocale, als eine vollltän- 
dige Scala dar: a, a — e, è — 0,6 — u, ü: denn 
è ilt Umton von e, und verbält fich zu diefem: wie 
@ zu a, © zu o und % zu v, wie fch das aus dem 
Principe der Umtönung ergiebt, jedoch mit dem Un- 
ter(chiede, dafs das gedehnt lange e und ë mit Ein- 
fchlufs des @ in če, das gefchärft lange in è umtönt: 
Begehren, Begierde; gebaren, gebiert; geben, gieb ; 
legen, liegen, fchel, fchielen; Schmer, fchmieren; 
Schwer, fchwierig; wagen, wiegen. — . Blenden, 
blind; decken, dick; drängen, dringen; helfen, 
Hilfe; Pech, picken; fenken, finken; tranken, trin- 
ken; Werk, wirken; Wetter, Gewitter. Es giebt 
von dielem Geletze wenig Ausnahmen, wie beten, 
bitten; Erde, irdifch; werden, wird; fallt, fiel; 
gern, Gier; hält, hielt. . Gefetzt auch, das Jliefse 
ich acht ganz mt den älteren Dialekten ia Ueber- 
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einflimmung bringen; fo mufs es doch als ein wefent- 
liches Gefetz der neuhochdeutfchen Mundart aner- 
kannt werden. Das y kann in keiner deutfchen Gram- 
' matik als ein doppeltes @ betrachtet werden, wie $. HL 
gefchieht, indem es nie fo gebraucht worden. Es ift 
nur ein preuffifcher Idiotismus, es fo zu nennen. 
‚ Sehr auffallend ift es uns gewefen, dafs hier ($. 12, 
13 und 391 und fonft oft noch) die gefchärft langen 
Vocale kurze genannt und fo bezeichnet werden, wie 
S.:206 /löchten, fällen, ja fogar reden, obgleich Joh. 
Heinr. Vofs den Irrthum fchon längft berichtiget, und 
auchFried. Aug. Wolf *) Gch darüber ausgefprochen hat. 
Was würde wohleinem Dichter gefchehen, der nach die- 
fer Grammatik die erten Sylben diefer Wörter als 
Kürzen gebrauchte? Die deutfche Sprache hat, wie 
manche andere, eine doppelte Länge, eine gedehnte 
und eine gefchärfte.e Was $. 12, 2 über das ge- 
fchloffene e (ë) gelagt wird, enthält viel Verwirrung 
Es foll zwitchen a und 7 ,fchweben (nach Grimm gwi- 
fechen ? und einem Doppellaute): das Ohr hört aber 
a. in wecker und Ge/penjt foll das e der Stamm- 
fylbe tönen, wie in ledig, Rede, flehen, und lefen, 
treten [ollen nicht ausgefprochen werden, wie lafen 
traten. Mag diefe Ausiprache herfeyn, wo fie wolle, 
aus Deutfchland ilt fie wenigftens nicht. Nach $. 14, 
l.verwandela fich a o und «u durch den Zufatz eines 
halben e in &, d, ü!! Aber es ift dabey weder 
an ein halbes, noch an ein ganzes e zu denken, da 
das e hiebey nur in Ermangelung eigener Zeichen 
für diefe Töne eingetreten it, und wir auch @, ö und 
ü [chreiben können, jetzt auch gröfstentheils fo ge- 
druckt wird. Nach $. I5, 2 follen fprengen, fenken 
Lautverflärkungen feyn von /pringen, finken, und 
fich zu diefen verhalten, wie fiel zu fallen, reiten 
zu Kilt, nehmen zu nimm, erfchrack zu erfchrecken, 
kam zu r BN a den San y von 
rengen und fenken lit alio lang, das ¿è in fpringen 
2 finken kurz? Zwilchen dem alten Bero Er Bär 
($. 12, 2) finden wir gar keinen Unterfchied: denn 
das e in pero (nicht bero) wurde eben lo ausgelpro- 
chen, wie jetzt das @ in Bär. Nach $. 18 kann kein 
Umlaut doppelt fiehen. Bs if allerdings nicht ge- 
bräuchlich: ‚aber das kann fodert die Angabe des 
Grundes, warum nicht, und den wird der Vf. anzu- 
geben nicht im Stande feyn. Eben fo wenig wird 
er die Nothwendigkeit von der 8.19 gefoderten Weg- 
lalfung des e nach en und ze im Plural von See und 
Knie nachweifen können. $. 21 wird angenommen, 
allmalich fiamme- von Mal, und die Schreibung all- 


„malrg daraus gefolgert. Wie aber, wenn es von ge- 


maci (allgemach) und mit diefem von machen her- 
käme? zu §. 26. Al kommt auch in ächt deutfchen 
Wörtern vor, wie Getraide, Hain, Main, Waife, 
Weizen. Denn foll u 24 Laut (u) enthalten, ‚ob- 
fchon nur 2 zu hören find. $. 27: Gräfser nicht 
von grouzan, londern von gruozan. > 

In §. 28 fehlt unter den Kehllauten G, und J ge- 
hört nicht dahin. Unter den Zungenlauten fehlen j 


*) Ucher ein Wort Friedrichs IE S. 32 u. 13. 
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und ck (weich), untır den Lippenlauten p4. Unter 
den tummen find /s und z angegeben: fie gehören 
aber nicht dahin , fondern zu den (piranten und 
flüffgen. Dafs es auch mehrorganige gebe, w'e n, 
nk, ng, = und alle Zungenlaute, Zu welchen auch 
die Zähne mit gebraucht werden, daran ift gar nicht 
gedacht. Als liquidae, welche hier ohne Grund 
Schmelzende genannt werden, giebt der Vf. nur 4 
an, l m, n, r, da doch die Griechen (Dionyf. Hal. 


de compos. verb: XIV S. 167) dazu noch f, z, x, pf 


rechneten, und die Römer (Prife. 3, 3, 7) auch das f. 
Unberührt it geblieben, dafs und warum die Alten 
fie Halbvocale genannt haben. Es gefchah ganz of- 
fenbar darum weil fie während der Ausfprache, den 
Vocalen ähnlich, lange ausgehalten werden können 
Wir haben alfo unfer cå und j noch dazu zu rech- 
nen, und können fie nicht befer bezeichnen. als 
durch den Namen aushaltbare, lo wie die flummen 
durch adgedrochene. Ueber die Hörbarkeit der Buch- 
ftaben, welche Pfingflen an Taubfltummen ermittelt 
hat, kommt gar nichts vor, eben fo wenig über den 
Empfindungeindruck derfelben, worauf die Onoma- 
topöie beruht. Höchft ungern vermiffen wir die $. 29 an- 
gedeutete Tabelle über die Lautverfchiebung in Be- 
ziehungauf das Griechifche, Gothifche und Altkochdeut- 
iche von Grimm, welche auf Prima mit grofsem Vor- 
theile benutzt werden kann, wenn auch diefelbe von Pott 
Kitymalog. F orfchungen L S. 82 u. 83, worin auch das 
Sanskrit, das Lateinifche, Litthauifche und Perfifche 
mit aufgenommen ilt, als in die Schule nicht gehörig 
betrachtet werden mufste. $. 31 wird der Organver- 
wandffchaft gedacht, ohne dals man erfährt, ob es 
auch noci andere Arten giebt. Das hätte leicht im 
vorigen $. S. 15 bey Gelegenheit der tabellarifchen 
Auftteliung der ;nulae als tenues, mediae und au/pi- 
ratae beleitigt werden können, indem diefe mulae 
fenkreeht unter einander organverwandt, horizontal 
neben einander homogen, d. h. dem Grade der Stärke 
und der KHauchung nach verwandt find. Wenn diefe 
Unterfcheidung fich im Griechifchen befonders, im 
Lateinifchen einigermafsen wichtig zeigt (labi lapfus 
lego, lectus), fo ift fie auch im Deutfchen nicht ohne 
allen Einfluls: mhd. houbel, Haupt; mhd. maset 
Magd; pflegen, Pflicht; prangen, Pracht ; fehrei- 
ben, Schrift. Was $. 33 über f und /s gefagt wird 
dafs / zu den Spiranten, /s zu den flarren Confonan- 
ten gehöre, davon können wir uns nicht überzeugen. 
Beide find Spiranten, nur fs der fchäriere. — Untere 
Vorfaliren unterfchieden ein hartes und ein mildes /. 
Dieles bezeichneten fie durch / und bedienten fich 
(einer immer am Anfange der Wörter, jenes durch 2, 
befonders am Ende, wo im Mittelhochdeutfchen alle- 
zeit die harten Confonanten für die weichen eintreten 
' (chint, chindes — lip, libes — tac, tages), nur dafs 
fie hier das z auch innerhalb beybebielten. Das z 
ging im.nhd. in fs über, z. B. a. und mhd. Staz, 
ahd. ozan, mhd. flozen, Stofs, ftofsen; mhd. Jaz 
Jofs i ahd. fuoz, fwozi, mhd. fuez, Sueze, Sufs, 
Schweifs, /chwilzen. 3. 48: todt und Tod find kei- 
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neswegs daffelbe Wort: Zod? ift das durch Abwerfung 
der Sylbe ge verkürzte und durch die Zurücktönung 
verflärkte gefödtet, wie gewandt f. gewendet. Die 
durch die Lautirmethode herbeygeführte, nicht un- 
fruchtbare Eintheilung der Confonanten in Krall- 
laute, Pfeiflaute, Saufelaute, Zifchlaute, Hauch- 
laute und Brummlaute ift unberücklichtiget geblie- 
ben. Doch wir brechen hier ab, um noch aus ande- 
ren Theilen Einiges zu berühren. Die Lautlehre ift 
Der Vf. hat 
nicht gekannt, oder nicht benutzt, was Pfingflen *), 
Olivier, Krug, Stephani, Kempelen, Chladni (in 
Gilberts Annalen 76r Bd.), Bernhardi über das Al- 
phabet, Oken in feiner Naturgefchichte, Schubert in 
(einer Gefchichte der Seele, Carus in den Vorlefun- 
gen über die Pfychologie, von Buer in feiner An- 
thropologie, Bopp in feiner vergleichenden Gramma- 
tik, Poté in feinen etymologifchen Forfchungen u. A. 
als zeitgemäfse Forfchungen darüber zu Tage ge- 
bracht haben. 

In der Wortbildunglehre, welche mit $. 71 be- 
ginnt, kommen bald vom Anfange die Nachlylben, 
meilt chne Erklärung, vor, die Vorl[ylben erit bey 
der Zufammenletzung, wohin doch eigentlich nur die 
(owohl Vor-, als Nach(ylben gehören, welche fich als 
urfprüngliche Stammiylben und Wörter nachweifen 
laffen. Am beften war es, die Yor- und Nachfylben 
als Mittel zur Wortbildung in der Sylbenlehre mit 
ihren Erklärungen alphabetifch geordnet vorangehen 
zu laffen, und lie da in 2 Clalfen zu theilen, in ur- 
(prüngliche Stammfylben lund Nichtftammiylben. Dafs 
das Alles nicht gefchehen it, darin finden wir einen 
bedeutenden Mangel und eine unverantwortliche Flüch- 
tigkeit. Irgendwo mufste bey der Wortbildung die 
Bemerkung vorkommen, dafs unfere fich auf 2 oder 
mehrere Confonanten endigenden Wörter in der Re- 
gel entflanden find dürch Ausftofsung eines Vocals 
zwifchen. den letzten Confonanten, oder durch Ab- 
werfung eines Vocals hinter dem letzten Confonanten, 
z. B. ahd. kanof, miid. hanef, Hanf; ahd. koupit, 
mhd. koubet, Haupt; ahd. helid, mhd. keld, Held; 
ahd. opaz, mhd. obez, Odft; ahd. Kirni, mhd. Airne, 
Hirn; ahd. flerno, mhd. flerne, Stern; ahd. dionufl, 
mhd. dineft, Dienfl. $. 87 S. 37. Nicht alle von 
Verben abgeleitete Subftantira auf er fchlielsen die 
Umtönung aus, z. B. Behälter, Empfänger , Jager, 
Träger, Wieger von (be) wegen, Stöfser. $. 87 S. 38 
wird inna als alte Form für die weibliche Endung 
inn angegeben, und dennoch findet man in diefer 
Grammatik allenthalben ¿z gefehrieben, obgleich das 
doppelte n im Plural daffelbe auch im Singular fo- 
dert. $. 88: Als Diminutiva auf el find auch zu be- 
trachten Bündel, Büfchel, Hügel, Seckel (eigentlich 
Säckel), Steckel, Stengel. §. 90, 1: Die Endung er 
in Ganter, Kater, Tauber gehört auf keinen Fall 
hieher, fondern zu $. 87. In $. 90, 4 it Brofam 
als einziges Wort auf am genannt; wir haben aber 


*) Vieljährige Beobachtungen über die Gehörfehler der Taub- 
ftummen. * Kiel. 1802 u. 1804. 
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auch noch Eidam. Uebrigens war hier zu erwarten, 
dafs man nicht Bräutigam dahin ziehe. $. 90, 5: 
Küche heifst mhd. nicht kuchki, fondera Kuchen und 
kuchin, ahd. chuhhina. Leife (Geleile) nicht von lei- 
Jan, fondern vom ahd. leifanon, mhd. leifen. $. 90, 
6 fehlt ein Beyfpiel auf cke, wie Bleiche, Eiche, 
Kirche, Leiche. Storch ahd. nicht florrach, fon- 
dern florak. Fittich weder von fettach noch von 
ettag, fondern von vedah (gleichen Stammes mit 
Feder), mhd. vedech und vetich: daher nicht Fiitig, 
wie der Vf. fchreibt, fondern Fitfich, wie fchon 
Schmitihenner und Schwenck aufgenommen haben. 
Bottich nicht von Botech, fondern von ahd. potah, 
mhd. dotege. Falke nicht von valcho, fondern valho 
oder valuho, mhd. valke. Kranich nieht von chra- 
nuch, londern kranuh, mhd. kranech, kranch und 
krank. $. 90, 7: Nibel, Nebel, it weder alt- noch 
mhd. Im Ahd. heifst es nebul, nepal, mhd. nedel. 
Und eine auf einer blofsen Vermuthung unter vielen 
andern beruhende Ableitung hätten wir hier dem Na- 
men Nibelungen nicht fo apodictifch zum Grunde 
gelegt. §. 90, 10: Odft nicht von Obaft, fondern 
ahd. opaz, mhd. obez. Dienft nicht von dienuft, 
fondern ahd. dionoufl, mhd. dienefl. Herbfl nicht 
von Aerbift „ fondern ahd. Aerpifl, mhd. herbefi. 
6. 91, 2 :, In Ferlufi@2braucht man keinen Ueber- 
gang des rinj / anzunehmen: denndas Wort ;heilst 
goth. /raliufan, ahd. varliofan, mhd.. verliefen, 
§. 92, 5, 6, 7 und 8: at oder ath, od, uth. Wenn 
man diele drey Endfylben mit einander vergleicht, 
fo ergiebt fich, dafs fie uur drey verfchiedene For- 
men derfelben Sylbe find, wahrfcheinlich od zu 
Grunde liegt, und wozu noch e/ gehört, wie in Kum- 
met (ahd. aramodi, Schwd. und Dän. armod, mhd. 
armuot, Armut; Monat Gth. menods, ahd. manod, 
mhd. manet und manot). Da nun od fo wenig, als 
deen Stellvertreter «uot je mit einem % vorkommt, 
fo find auch af und uć ohne % zu fchreiben. Neben 
Armut it noch Wermut, ahd. wermout mhd. wermuote, 
vorhanden. Zu warnen war vor Verwechfelung die- 
fes ut mit Muth, wie in Demuth, Wehmuth. $. 92, 
9: Zu und und end gehörte noch die ältere Partici- 
pialform and, noch vorhanden in Heiland, weiland 
und Wiegand. WUeberfehen ift Abend, ahd. abant, 
' mhd. abunt und abent als Partic. von aben, hinab- 
gehen, abnehmen. Leumund, ahd. Aliumunt, mhd. 
liumet, liumat, liument, was gehört wird, das 
Gerücht, vom Gth. Aliuma, das Ohr, hliuman, 
hören, nicht /prechen. $. 96 hätte noch angeführt 
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werden follen Kleinheit, Kleinigkeit — Neuheit, 
Neuigkeit. Ueberhaupt find da zu wenig veríchieden- 
artige Beyfpiele. $. 111 u. 112: Da fchon die fran- 
zöfilche Grammatik einen dreyfachen Comparativ, de 
supériorité (plus); d’inferioritE (moins), d'égalité 
(aussi, autant) aufftellt (Wailly principes- N. 5); 
fo konnte der Vf. dadurch leicht auf das Rechte ge- 
leitet werden. Es hätten fich ihm zwey Compara- 
tiva der Gleichheit und zwey der Ungleichheit dar- 
bieten müllen. Gleichheit a) pofitive: eben [o (chön. 
b) negative: eben fo wenig I[chön. Ungleichheit, a) 
des geringeren Grades: nicht fo (weniger, minder) 
fchön. b) des höheren Grades: (chöner. Nur die 
letzte Art drücken die Sprachen gewöhnlich durch 
befondere Endungen aus: aber darum ift er doch 
nicht der einzige, welchen die Grammatik zu bezeich- 
nen hat, wie hier gefcheheun ift. $. 129: des Nachts 
ift gar nicht verwerflich, und widerfpricht nur unferer 
jetzigen Declination. Naht, Nacht, hiefs fchon im 
ahd. im Genitiv nahtes, und war im mhd. männlich 
und weiblich. Barl. 45, 5: des nahtes blafen; 
282, 28: der felben nahtes: 235, 27: der naht: 
200, 28: derfelben naht. Nachts if alfo ein Ueber- 
bleibfel älterer Dialekte, dergleichen wir «noch viele 
haben, und hat den Gebrauch der beften neueren 
Schriftfteller für fich. $. 158, 7, a) it äufserft un- 
deutlich gefafst, und kaum zu verftehen. §. 207: 
Das Gefchlecht it nicht in allen Sprachen männlich, 
weiblich und fächlich. Die franzölilche Sprache Z. D. 
bat kein zeutrum. Wenn es $. 216 heifst: „Sächli- 
chen Gefchlechts follten eigentlich alle Gegenflände 
feyn, bey denen fich kein lebendiges Gefchlecht den- 
ken läfst‘“‘; fo it das ein grofser Irrthum, welcher 
aus der falfchen Benennung ‚fachlich hervorgegangen 
it. ‚Der richtige Name ift zeuirum, keins von bei- 
den, d. h. weder männlich noch weiblich. Der Aus- 
druck lebendiges (fpäter lebendes) Gefchlecht ift ver- 
fehlt für wirkliches, natürliches (5. 207, 208). Speck 
it kein neutrum, fondern ein mafculinum. Das 
Flachs, das Leib, das Speck, das Thorweg u. dgl. 
find preuffifche Idiotismen, von welchen ein Gram- 
matiker fich frey ‚gemacht haben mufs. $. 288 Ne- 
hen als Pluralgenitive unferer und euerer, welche 
jedoch ganz undeutfch find. So gern wir noch Man- 
ches zur Sprache brächten, fo brechen wir doch hier 
ab, theils des uns geftatteten Raums wegen, theils 
um noch auf die Satzlehre zu kommen. 

(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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DEUTSCHE SPRACHE. 


Köntesgerg, b. Unzer: Grammatik der neuhoch- 
deutfchen Sprache auf hiftorifcher und logi- 
feher Grundlage von Friedr. Jul. Horn u. f. w. 


(Bejehlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


D.e- 8- 403 if zu weitfchweifig, und doch nicht deut- 
lich genug. Die Bildung eines Satzes wird als Be- 
griffsverbindung betrachtet: aber nicht jede Begrifts- 
verbindung (z. B. der Vater und fein Sohn, der Va- 
ter des Sohnes, der Vogel auf dem -Dache) giebt 
einen Satz. §. 404 wird diele Verbindung gar als 
eine Vergleichung der Begriffe angelehen, an wel- 
che. aber bey der Bildung eines Satzes ohne Be- 
riffsverwirrung durchaus nicht gedacht werden kann. 
ss kommt bey diefer Verknüpfung auf Merkmals- 
(Zuftands-, Prädicats-) Beylegung an. Wäre eine 
gehörige Darfiellung der Redetheile vorausgegan- 
gen, fo hätte hier fich Alles kurz und deutlich fa- 
gen laffen. In $. 405 tritt nun die alte, verlebte 
Frau Copula auf, welche hier Satzband genannt 
wird. Das it ein ungehöriger Ausdruck, welcher 
an fich nur ein Band zur Verbindung von Sätzen 
heifsen kann, wie die Conjunctionen find, woran 
hier nicht zu denken ift. Das hier in Rede {tehende 
Band it, wie a. E. des $. ganz richtig bemerkt 
wird, die Endung des Verbum, wie in der Menfch 
denkt. In dem Satze der Menjch ifl fterblich iÑ es 
nicht anders. //l kann doch da nicht als Wort, fon- 
dern nur feiner Form nach das Band feyn: denn 
Sterblich feyn it ein Verbalausdruck, defen wir uns 
bedienen mülfen, der aber im Satze denfelben Ge- 
fetzen unterliegt, welchen wirkliche Verba unter- 
worlen find. Zu folchen Fehlbegriffen, Fehlgriffen 
und Wideriprüchen führt eine gelehrte Antiquität, 
wie die Copula ift, welche ınan nicht aufgeben will, 
es kofte, was es wolle. Nach $. 406 foll in es 
Sehneyt das Subject wirklich fehlen. Das itt aber 
wirklich nicht wahr: denn dadurch, dafs man nicht 
weils, wem Sehneyt als Prädicat zugelchrieben wird, 
hören jene Worte nicht auf, ein Satz zu feyn. Wo 
fteht denn gefchrieben, dafs alle Subjecte befiimmt 
bekannte Dinge ausdrücken mülfen? Weder der 
Verftand, noch die Sprache können Bedenken tra- 
gen, auch Unbekanntem Prädicate beyzulegen. Mar 
Jemand) fpricht iR doch gewifs ein Satz, wenn 
man daraus auch nicht erfieht, wer das man oder 
der Jemand il. Und wie reimt fich das mit dem 
nfange des $. zufammen, wo- es heifst: „Das Sub- 
J. d. L. Z. 1839. Zuweyter Band. 
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ject fehlt nur fcheinbar, wenn es im Verbum fteckt, 
z. B. laufe, d. h. laufe du!“ Alfo laufe, wo gar 
kein Subjectszeichen ift, ilt ein Satz, und es /chneyt, 
wo eines ift, il keiner? Das ift doch wirklich ein 
Widerfpruch. Nach $. 407 foll in Gott ift das Prä- 
dicat fehlen. Aber ift denn if nicht auch ein Prä- 
dicat? In folche Fallen führt die liebe Copula ihre 
Verehrer. $. 411 werden die Saf’ze nach ihrer 
grammatifchen Form eingetheilt in einfache und zu- 
Jammengefetzte. Jene zerfallen wieder in nackte 
und bekleidete. Diele Benennungen finden wir aus 
doppeltem Grunde nicht zuläffig, einmal ihrer Be- 
zeichnung, und dann ihres logilchen Einfluffes we- 
gen. Nackt heilst, was keine Bedeckung oder Be- 
kleidung hat. Läfst fich aber das, was hier unter 
Bekleidung verftanden wird (Erweiterung), wirklich 
unter dem Bilde einer Bekleidung denken? Die Be. 
kleidung deckt und. verhüllt ihren Gegenftand bis 
auf wenige Theile, deren Zweck und Befimmung 
keine Bekleidung zulalfen. Daran ift aber hier nicht 
zu denken. Die Kleidung hat ferner den Zweck, 
die bekleideten Theile zu fchützen. Auch das if 
bier nicht der Fall. Die fogenannte Bekleidung hat 
vielmehr den Zweck, die erweiterten Satztheile 
mehr hervorzuheben, durch Befchränkung näher zu 
beftimmen und zu verdeutlichen. Das könnte allen- 
falls Veranlallung zu dem Bilde der Einfaffung ge- 
ben, hergenommen von den Edelfteinen: doch würde 
es gelucht [cheinen, davon die Benennung zu ent- 
lehnen. Wenn ‘aber bekleidet hier kein paflender 
Name ift, fo wird es auch nackt für feinen Theil 
nicht feyn. Der logifche Einfluls ift verwirrend, in- 
dem durch nackt und bekleidet der Schein hervor- 
gebracht wird, als gehöre Beides in die Sphäre des 
Begriffes einfach, wogegen lich das Werfen- der 
Sache fträubt; denn die fogenannten bekleideten 
Sätze können wefentlich nicht als einfache betrach- 
tet werden, indem in ihnen mehr enthalten ift, als 
der einfache Satztheil enthalten kann. Ganz anders 
it es, wenn auf jene Ausdrücke Verzicht geleitet, 
und dafür, wie fchon früher von Anderen gefchehen 
it, einfach und erweitert gelagt wird. Nun treten 
drey wefentlich verfchiedene Satzarten auf, einfache, 
erweiterte und zufammengefetzte. Zur Verdeut- 
lichung des allgemeinen Verhältniffes der zufammen- 
geletzten Sätze zu einander ift unterlaffen worden 
fie mit zulammengeletzten Wörtern zu vergleichen, 
wozu freylich in der Lehre von der Zulammen- 
fetzung von $. 149 ab der Weg nicht gebahnt wor- 
den ift durch Auseinanderletzung des logifchen Ver- 
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hältnifes der Theile der Zufammenfetzung. $. 416 
finden wir aber eine unrichtige Bemerkung über 
Forder- und Nach- Satz. Es heifst nämlich: „Wenn 
der Nebenfatz. vor dem Hauptfätze ftelıt, lo heifst 
er Porderfatz; wenn er hinter dem Hauptfatze 
fteht, heifst er Nach/atz.“ Hienach alfo könnte der 
Hauptfatz weder Vorder- noch Nach- Satz heifsen. 
Das wäre fonderbar. Jorderfatz heifst nach der 
Bedeutung des Wortes allezeit der voran- (in der 
erten Stelle), der Nachfatz der nack- (in der 
zweyten Stelle) ftehende Satz. Im Gebiete der Sub- 
ordination kann alfo der Hauptfatz, je nach feiner 
Stellung, eben fo gut Vorder- oder Nach- Satz 
feyn, als der Nebenlatz. Im Gebiete der Coordi- 
nation giebt es nur Vorder- und Nach - Sätze, weil 
WHaupt- und Neben-Satz dem Begriffe der Coordi- 
nation widerfprechen würde. $. 443 durfte nicht un- 
bemerkt bleiben, dals diefer eine Beziehung auf die 
erte und zweyte Perfon enthält, alfo das lat. Aic 
und ¿fle vertritt, jener fich auf eine dritte Perfon 
bezieht. Von den zufammengeletzten Sätzen find 
die Subordinationsfälze nach der Herling’ichen An- 
ficht als Subftantiv-, Adjectiv-, Adverbial- und 


Caufal- Sätze aufgeftellt, die Coordinationsfätze nach 


ihren Conjunctionen, welche gröfstentheils (prachlich 
erklärt find, was bey den Subordinationsfätzen nicht 
gelchehen ift. Wir hätten auch hier die Conjunctionen, 
wie bey der Wortbildung die Vor- und Nach-Sylben 
mit ihren Erklärungen aufgellellt. In der Periodenlehre 
ift die Lehmann fche Bezeichnungsweile benutzt wor- 
den. Die Topik (§. 710— 715) ift nur auf die Stellung 
der Satztheile, nicht aber auf die der Sätze als Yorder-, 
Zwifchen- und Nach- Sätze bezogen, ja nicht ein- 
mal auf $. 412—418 verwielen worden. Eigentlich 
hätte von einer dreyfachen Topik die Rede feyn 
follen, von einer Topik der einfachen, der erwei- 
terten und zulammengeletzten Sätze. 

Wir- machen noch auf einiges Geringfügigere 
aufmerkfam. S. 1: alle deut/chen Stämme, zwar 
nach $. 256: aber der beffere Sprachgebrach fodert 
gleichwohl deutfehe. S. 4: öflreichifcher Ratt öfter- 
reichifcher, ahd. ostarrihhi, nhd. osterriche; Ñ. 6: 
ein grölseres Ganzes. Darüber findet fich in der 
Grammatik nichts. S. 8: das y ft. des. 8. 9: dar- 
in ft. darein.. S. 28, $. 55, 5: mit vorgefetzten ft. 
vorgefetztem. S. 31, $. 70: Pronom it eine widrige 
Neuerung, welche gar keine Analogie für fich hat. 
S. 36 und 33 kommt $. 87 ohne weitere Unterfchei- 
dung doppelt vor. S. 95 oben: Burgermeifter, wo- 
für nach den Verbeflerungen hinten Dürgermeifter 
gelefen werden foil. Der Zufammenhang fodert 
Burgemeifler, welches nach der Analogie von Burg- 
graf und Burgwart das Richtigere ilt. S. 120: 
dem Grafe, den Graf t. Grafen. S. 219, 8. 421: 
beide lebenden ft. lebende. , S. 325, $. 741: das 
mögliche ft. Mögliche, 

Nach den vorangegangenen Bemerkungen lälst 
fich unmöglich ein günftiges Urtheil über diefe Gram- 
matiz lällen. Um die auf dem Titel erwähnte hito- 
rifche und logifche Grundlage fieht es nicht befon- 
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ders. Der Vf. kennt die älteren Dialekte nicht ge- * 
hörig, obfchon er fich das Anfehn davon zu geben 
verfucht, und eben fo wenig it er eingeweiht in die 
Philofophie, Logik und philofophifcke Grammatik. 
Daher fehlt ein durchdachter, logifch organilcher 


Plan: daher kommt fo viel Weitichweifiges, Un- 
deutliches und Schiefes vor. _ Vieles ift nicht am 
rechten Platze, und nicht gehörig behandelt. Au- 


fserdem ift das Werk leicht und flüchtig‘ gearbeitet. 
Es fehlen die gehörigen Vorftudien, und der Vf. 
fcheint fich felb zur Ausarbeitung‘ nicht die gehö- 
rige Zeit gelaffen zu haben, vielleicht in der Mei- 
nung, dafs es ein Leichtes fey, eine deutfche Gram- 
matik, zu fchreiben. Hätte er noch einige Jahre 
darüber geleen, fo wäre vielleicht ein ordentliches 
und brauchbares Werk daraus geworden, anftatt 
dafs es jetzt ein übereiltes und wenig brauchbares 
it, welches am wenigften dem Standpuncte der 
jetzigen Zeit ent/pricht. — gor — 


SCHÖNE KÜNSTE. 


Leipzig, b. Brockhaus: Erinnerungen aus meč- 
nem Leben in biographifchen Denkfleinen und 
anderen Mittheilungen. Briter Band. Aus dem 
Leben zweyer Dichter: Ernfl Theodor Wilhelm 
Hoffmanns und Friedrich Goitllob Wetzels. 
1835. XU u. 316 S. Zweyter Band. Aus dem 
Leben zweyer Schaufpieler: Anguft Wilhelm 
Iffland’s und Ludwig. Devrient’s. Ileraus- 
regeben von Z. Funt. |1838. IX u. 285 S. 8. 
(3 Thir. 8 gr.) u 


> 

Durch zwey Dinge zeichnen fich diefe biographi- 
fchen Denkfieine vor vielen anderen ihres Gleichen 
vortheilhaft aus. Einmal dafs nur felten die herz- 
liche Zuneigung zu den Gegenfländen, von denen 
der Vf. fpricht, zur Parteylichkeit hinreilst, die, 
beyläufig gefagt, doch immer der erkältenden vor- 
nehmen Theilnahmlofigkeit vorzuziehen ift, die gleich- 
fam hiftorifch ihr Thema abhandelt; und dann die 
Weife, wie er das Befondere zum Allgemeinen 
umwandelt, geiftvoile Anfichten und Betrachtungen 
an den individueilen Fall` knüpft, die eigends für 
diefen gedacht [cheinen, und doch Gröfseres nm- 
fallen, wie über die Wirkung gedrückter Zuftände 
auf den Schwung des poetifchen Genius bey Wetzel; 
die Verbitterung des Charakters durch Ungerechtig- 
keit und Abhängigkeit von fchaalen, thörichten All- 
tagsmenfchen bey Hoffmann, über Schaulpielkunft 
bey /fftand und Devrient. 

Die Erinnerungen an Hoffmann find fchätzbare 
Beytrüge zu defen Leben von Hitzig, welches ge- 
rade für Hoffmann’s Aufenthalt in Bamberg etwas 
dürftig ausgeltattet it, und von Hn. Funk, dem 
faft täglichen Gelelllchafter des Mannes, am beften 
ergänzt werden konnte. , Die Briefe -von Hoffmann 
beitätigen diefs, was fèin Biograph über ihn fagt; 
fie (prühen Witz und Humor felbit über die alltäg- 
lichften Dinge. 


Der Satyr in Hoffmann bildet einen fcharfen 
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No. 
Gegenfatz mit Welzels wahrhaft kindlichem Ge- 
müth , feinem genügfamen Sinn, der fo empfänglich 
für jedes Schöne und Grofse in der Natur und im 
Leben und der edellten Begeifterung fähig war. 
Alles, was Hr. Funk über diefen ächten Dichter 
fagt, kann Rec., der mit ihm befreundet war, un- 
= ingt unterfchreiben; auch die Darftellung des 

erlahrens vom Fürften Hohenlohe, der an dem 
Todtkranken ein Schäflein für feine Heerde gewinnen 
wollte, it firenge "Wahrheit. 

Eben fo wahr it das Urtheil über Iffland. 
Auch ihn fah Rec. öfters auf der Bühne und aufser 
derfelben, und kann dem Biographen beypflichten 
dafs Iffland im kleinen traulichen Kreife der elat. 
würdigfte Gefellfchafter und Erzähler war; dafs das 
was er vortrag, mit Pantomime begleitet, noch fri- 
fcher und fchlagender war, als (ogar kind beften 
komifchen Rollen. Ein fremdes oder ihm unange- 
nehrmes Gelicht, das hinzukam, mitten in feinen 
fröhlichen KErgüffen, konnte ihn augenblicklich ver- 
fümmen; der erft fo Beredte verfiummte, und konnte 
wohl auch, wenn der Bindringling fich entfernt 
hatte, nicht wieder in den vorigen Ton zurückko 
men. — Dafs er befonders von den Berlinern da: 
verdient gefchmäht, ungerecht beurtheilt wurde in 
nicht zu leugnen; aber nicht jede Befchuldigung 
Per fo ganz und gar aus der Luft gegriffen. ” Die 
o e dramatifche Dichtungen erften 
vie dh 7 eltand allerdings bey ihm, wenn auch in 
k o erem Grade, als man ihm aufbürdete. Der 
er rung für Schiller mifchte fich ein kleiner 
A bey, der vermutbtich noch von Mannheim 
Ic ‚herdatiren mochte, wo es an Reibungen zwifchen 
Schiller's gewaltigem, noch nicht gezügeltem Genius 
ug Iffland’s die Grenzen nicht überlchreitendem 
Hr Tin ar gefehlthaben konnte. — Lüächerlich, wie 
bat x hi u war Ifjland als Wallenftein nicht, 
me er Herr zu wenig heroilch, fondern auch 
anglam in der Rede, wozu ihn fein Organ nötligte 
das eine, die Worte bald trennende, bald eng ver- 
bindende Declamation hervorbrachte. die. wie (ei ; 
unächten Jünger zur Genüge Yerdken BORN Kae an 
Munde, als dem feinigen, zur EnA Mihia 
wurde, ftatt dafs fie bey ihm eine nicht unangenehm 
auffallende Angewohnheit fchien. Sein Wallenftein 
war eintönig, und da Madame Hendel Schütz die 
TEn feierlichften Pathos fprach, und damals die 
re E die malende Geberde dem Worte voraus- 

oidi PEs aen; da Mattaufch den Max als rohen Dra- 
= ee und Madame Schrok ihre Thekla 
orte alonsfräulein ‚fpielte , fo gehörte diefe 
` & zu einer der mifslungenften des Berliner 
er re hat Rec. auch nicht fo befrie- 
iu als Hn. Funk. Iffland jüdelte ihm zu fehr in 
er Rolle; er erhob fich nicht zu der tragifchen 
Würde, welche der Charakter will; die Zufchauer 
wurden in der Gerichtsfcene nicht Rt dem Graufen 
a, welches felbit mittelmäfsige Schaufpieler 
y er fie zu bringen vermochten. — Dafs Hr. Funk 
fanden gegen Lewalis Verunglimpfungen ir Schutz 
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nimmt, ift fehr zu loben; es fcheint, als reifse die- 
fer die Stufen von dem Standbilde früherer Heiden 
defshalb weg, um feines Abgotts Thron dadurch zu 
erhöhen, der, ein fo trefflicher Künfller er auch ift, 
doch ebenfalls feine Schwächen hat; fein Mephifto- 
pheles ift zu teuflifch; Gretchen’s unfchuldige Seele, 
die den Teufel ahnet, verliert an Bezeichnung; die 
wahre Abftammung diefes Mephiftopheles konnte 
von Niemand unbemerkt bleiben. 

Devrient’s Biographie ergänzt die von Relijtad, 
und trägt ebenfalls das Gepräge der Wahrheit. 

Es wäre ein trauriges Zeichen für den Ge- 
(fchmack unferer Tage, wenn es dem kunftverftän- 
digen Werkmeifter der Denkfteine erfchwert feyn 
follte, deren neue zu letzen, oder doch lange damit 
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Mainz, b. Kupferberg: Dr. Georg Nicolaus Bär- 
mann’s Theater. 1838. Erfter Theil: Der 
Maskenball. Drama in 5 Acten. 103 8. Die 
Höhle auf Lampedufa. : Trauerfpiel. 60 8. 
Ein Advocatenftreich. Luftfpiel. 68 S. Der 
Oberrock. Luffpiel. 47 S. Einer für Drey. 
Lufiipiel. 48 S. Zweyter Theil. Konig Kanut. 
Drama in 4 Acten. 77 S. Der Dichter und 

feine Liebe. Drama. 84 8.  Staatspapiere. 
Lufipiel. 63 S. Alie Sünden. Vaudeville. 
60 S. Zum Benefiz. Luftfpiel. 36 S. Driiter 
Theil: Almafambo. Traueripiel in 6 Aufzügen. 
116 S. Die Schwiegermutter. Drama. 95 S. 
Contumaz. Vaudeville. 50° S. Die Bufenuhr. 
Ofiginal- Lufifpiel. 41 S. Eine Chärade in 
drey Originaljcenen. 35 S. 8. (3 Thir. 6 gr.) 


Bey dem niederen Standpuncte unferer Bühnen- 
dichtung ift jedes, nicht dem Auslande abgeborgte 
Krzeugnifs dankenswerth, weshalb denn obige Stücke 
beyfüllig aufzunehmen find. Auch verdienen einige 
davon an und für fich Lob, wie Almafambo, die 
Entdeckung der Chinarinde als kräftiges Fieber- 
mittel durch eine junge Peruanerin an die von ihrem 
Volke gehafsten Spanier. Liebe und Hafs, Ränke 
und Edelmuth, verhindern, dafs das Stück nicht zur 
medicinifehen Abhandlung, zum rhetorifchen Railon- 
nement über Völkerrecht u. f. W. werde. Die Höhle 
von Lampedufa ift febr ergreifend, und man vergilst 
darüber die Unwahrfcheinlichkeit, dafs der mahomme- 
danifiche Seeräuber einem gefangenen, 1öjährigen 
chriftlichen Knaben blindlings vertraut. 

Nimmt man’s mit der Wahrfcheinlichkeit, ja mit 
der Möglichkeit des Auszuführenden. nicht genau, lo 
werden die Luftipiele „Advocatenftreiche“, „der Ober- 
rock“ und: „Staatspapiere‘ befriedigen; lie find auf 
Theater- Efect und Theater- Rührung berechnet, in 
Kotzebue’s Ton, der am lautefien in der „Bulenuha* 
tönt, wo ein grolsmütbiger Gönner die auilahrende 
Hitze des Mannes, die ihm durch die Eitelkeit und 
Verfchmitztheit der Frau aufgedrungen ward, und 
diefe- von ihren Feblern radicai heilt, wenigftens, fo 
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lange, bis der Vorhang fällt. Die „Schwiegermutter“ 
it ein gutes Familiengemälde, in /ffland’s beftimm- 
ter, aber auch breiter Weife. Die „Charade“ (chwebt 
zwilchen Neckerey und:Rührerey durch; fie it zu 
kurz, als dafs diefs mifsfällig werden könnte. „Alte 
Sünden“ fodern eine übertriebene Nachficht für Ver- 
flölse gegen Wahrfcheinliches und Mögliches; auch 
machen fich Gemeinplätze und Zweydeutigkeiten breit, 
und mit der „Contumaz“ theilen- fie die unrichtig an- 
gepafsten Melodieen für die Lieder. Arien aus dem 
Titus, der Entführung aus dem Serail, ja fogar dem 
Don Juan, gehören nicht ins Vaudeville. 

„Einer für Drey“ ift eines der Paradeftücke der 
Schaufpieler, die fich gern in mehreren Rollenfächern 
zeigen, und als Declamatoren Weihrauch erndten wol- 
len, Es it diefs eine der zu billigendften Aushiegun- 
gen eines Thema’s, über welches der geniale Hoffmann 
fo witzig fpöttelte. Aber „Zum Benefiz“ verletzt felbft 
den täuichbarften Theaterfreund. Wie ilts möglich, 
dals eine Frau, die fo eben ihren Mann verliels, un- 
ter verfchiedenen Geftalten fchnell nach einander zu 
ihm rückkehrt, nicht von ihm erkannt werden follte ? 

Der „Maskenball“ wird die gleichnamige Oper 
nicht von den Brettern verdrängen. Grobe Schnitzer 
gegen Gefchichte und Charaktere verzeiht man, wenn 
fie von der Bühne herab gefungen, aber nicht, wenn 
fie ge/prochen werden. Der Dichter und feine Liebe 
it eine Verdeutfchung des Drama’s Chatterton, der 

freylich auch nicht jener überfpannte, reichbegabte, 
ehrgeizige Jüngling ilt, wie ihn das Leben kannte, dei- 
fen Verediung man fich aber eher kann gefallen laffen, 
als die melodramatifche Verunftaltung der Züge König 
Guliav's, der Beweggründe zu feiner Ermordung. Ka- 
nut aus feiner Vergellenheit zu reifsen, war ein eitles 
Bemühen. IQ die Sprache auch gelenker ‘geworden, 
als lie Jok. Elias Schlegel haben konnte, fo kann fie 
die Reife Haupt- und Staats- Action, abgemelfen nach 
mifsveritandenen Ariftotelifchen Regeln, nicht erwär- 
men, das Stück, wichtig für feine Zeit, in der es 
Epoche machte und eines der erften war, das nicht fcla- 
vilch franzöfifeben 'T'heaterdichtern nachahmte, ift be- 
deutend für die Literaturgefchichte, aber nicht für 
die heutige Bühne. 

Der Dialog, fowohl in Verfen als in Profa, ift 
efäliig; er zeigt von Uebung, Gewandtheit und mei- 
tens auch von Gelchmack. 

n. 


1) BraunschwEig, b. Meyer fen.: Sathaniel. Hi- 
ftorifeher Roiman von Frederik Soulié. Aus dem 
Franzöfifehen von Wilh. Schulze. 1838. Eriter 
Theil. 280 S. Zweyter Thl. 3028. (2 Thir. 12 gr.) 


2) Ebendafelbfi: Der Graf von Beziers. Hiltori- 
(cher Roman von Demfelben. Aus dem Franzöfi- 
fchen von Dr. Fr. Sieger. 1838. Erfter Band. 
392 S. Zuweyter Band. 408 5. 12. (3 Thir.) 


Beide Erzählungen find düftere Nachtftücke, in 
welchen leider mehr Wahrheit als Dichtung ift. Satha- 
niel’s hiftorifcher Theil it die Befitzaahme der Stadt 
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und des Landes Narbonne durch die Weftgothen im 
Sten Jahrhundert, die Vertreibung der römilchen Statt- 
halter durch die Könige Theodorich II und Erich, der 
das Reich der Weltgothen lange in Gallien aufrecht hielt. 
Er und feine Krieger haben zu den rauhen Sitten der 
Barbaren die Litt, die Treulofigkeit der entnervten, ver- 
dorbenen Römlinge angenommen; und wenn fie nicht 
ihren verweichlichenden Luxus, ihre Luft am Spielen 
nachahnıten, doch ihre Prachtliebe. Die Volksthüm- 
lichkeiten diefer entarteten Römer, der Weltgothen, 
Mauren und Bazgauden, der Nachkommen der Urbe- 
wohner Galliens, find meifterlich abgeftuft in fiarken 
und in feinen Zügen, das Aehnliche und Unähnliche, 
das Bezeichnende dieler Völkerfchaften augenfällig ge- 
macht, dabey der Scenerey, den Gebräuchen fo viel 
Aufinerkfamkeit gefchenkt, als nöthigift, um den Raum 
malerilch zu umkleiden, auf dem fich die Geftalten be- 
wegen, und doch diefe nicht verdrängend. Sathäniel ill 
eine Araberin, rachfüchtig und fanatilch, die trotz dem; 
dals fie Alles wagt, ihren Feind Erich nicht verderben 
kann. Sie if ohne Gröfse in ihrer leidenfchaftlichen 
Ruchlofigkeit, fo dafs man mit Abneigung fich von ihr 
wendet, lo wie überhaupt van den meilten Perfonen der 
Gefchichte. Blofs den Bilchof Hermes von Narbonne 
und die etwas fchwächliche Alida kann man gut nennen; 
der Bagaude Armand hat einen Anflug von wilder Grö- 
fse; die übrigen treiben den Mord, den Verrath als ein 
eingelerntes Handwerk mit gemeiner Gleichzültirkeit. 
Beide Parteyen find gleich nichtswürdig; fie können kei- 
nen Antheil erregen, was auf die mit Geift und geübte 
Quelienltudium erzählte Gefchichte naelitheiläe wirkt. 
Der Kreuzzug gegen die Albigenler unter Simon 
von Montfort und dem päpftlichen Legaten ift auch kein 
Thema für den Optimilten. Schaudernd wendet fich 
der Genius der Menfchheit von den Greueln ab, die in 
Beziers, der Stadt, an Beziers, den Grafen, fo wie an 
Raimund von Touloufe verübt worden, Sie find eher 
gemäfsigt als übertrieben hier erzählt, und doch erre- 
gen fie Eintfetzen. Die Sitten der Zeit die Trouba- 
dours und Turniere find gefchichtlich wali gefchildert, 
aber doch nicht in trockenem, weitfchweilinem Chro- 
nikenton vorgetragen. Auch find Perfönlichkeiten dar- 
eitellt, die interelliren. Der feurige Roger von Be- 
ziers bat, trotz feiner ungefiümen Hitze, leiner Härte, 
ein lo beftechendes Etwas in fich, dafs es die Leferin- 
nen nicht verwundern wird, wenn zwey edle Jungfrauen, 
von denen die eine, noch fat Kind, feine Frau heifst, 
und eine heitsblutige Afrikanerin warm für ihn empfin 
den, zu feiner Rettung Alles aufopfern. Auch fein na: 
türlicher Bruder, ehedem der Räuber Buat, ift anzie- 
hend; kurz, die Gelchiehte hat durch die Lieblichkeit, 
die Gröfse ‚ die über die Hauptperlonen ausgegoffen ift, 
eine verföhnende Kraft, die der Sathaniel gebricht. Die 
Diction in beiden ilt gehalten, ohne Boinbalt, gedan- * 
kenreich, nirgends der Anfchein, dafs der Vf. recht con 
amore das Scheufsliche gegliedert. Sollen einmal ge- 
fchichtliche Thatfachen, die ins Gräßsliche fpielen, in 
falslicher Form vorgetragen werden, fo konnte es 
fchwerlich von Jemand beller gefchehen, als von Fre- 
deric Soulie. n, 


a7 Num. 113. 418 


BEN arı ch E 
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 


u 


JUNI 


.— a 


PATRISTIK. 


Aucssurg, b. KoLLmann : P. Sept. Flor. Tertul: 
lians Sämtliche Schriften, überletzt und bear- 
beitet von Franz Anton von Besnard. Erter 
Band. 1837. 350 S. Zweyter Band. 1838, 
394 S. gr. 8 (2 Thir) ` 


W enn der Titel diefes Werks lautete: Tertullian's 
Schriften theils überfetzt, theils im Auszuge, fo 
wäre er richtiger, als der vorgeletzte, wo das „bear- 
beitet“ fchwerlich das errathen lälst, was in dem 
Buche eigentlich geleiftet wird. -Eine folche Täu- 
fchung aber, wenn fie der Vf. auch nicht beabfichti- 
get hat, verdient Mifsbilligung. Auch ift es nicht zu 
loben, dafs fich nirgend eine Erklärung über das 
vom Vf. beobachtete Verfahren, über die bey der 
Ueberletzung und bey den Auszügen befolzten Grund- 
fätze, fo wie überhaupt über Zweck und Beftiimmung 
diefer ‚deutfchen Bearbeitung Tertullian’s findet. Der 
uns nicht näher bekannte Hr. v. B. hätte dadurch 
die Beurtheilung feiner Arbeit, zu feinem eigenen 
Vortheile, um vieles erleichtern können. 

Dals es eine der [chwerften Aufgaben fey, eine 
Darfiellung des fo originellen Tertullianus im deut- 
fchen Gewande zu geben, wird niemand leugnen, 
der nur einige Bekanntfchaft mit diefem erften latei- 
nifchen Kirchenvater hat. Wer fich blofs darauf be- 
fchränkt, eine pragmatifche Ueberficht feiner fämt- 
lichen Schriften zu liefern, und aus denielben das 
geiftige Leben diefes der frommen Partey des Alter- 
thums angehörenden Mannes zu entwickeln, erwirbt 
fich zwar allerdings kein geringes Verdienft um die 
Wilfenfchaft, zumal wenn diefe Entwickelung von Ío 
viel Kenntnifs, Einficht, Sorgfalt und Liebe zeuget, 
wie Neander’s Geift des Tertullianus, welche Schrift, 
fo wie defen Chryfoftomus und heiliger Bernhard, 
und Ullmann’s gleichzeitiger Gregorius von Nazianz, 
den feitdem erfchienenen patriftifchen Monographien 
von Möhler, Krupp, Klofe, Fritzfche, Arndt, Da- 
niel, Clariffe, Coenen, Heyns, Roux, van Goens 
u. A. zum Vorbilde gedient hat. So grofs aber 
auch der Nutzen ift, den folche Monographieen ge- 
währen, fo it dennoch der Charakter der Subjecti- 
vität von ihnen unzertrennlich, und man lernt dadurch 


einen Kirchenvater doch nur auf eine ähnliche Art ~ 


kennen, wie man aus einer, wenn auch noch fo vor- 

züglichen, Recenfion, mit einem Buche bekannt wird. 

Diefe Bekanntfchaft wird doch nur durch d n Recen- 

fenten vermittelt, und bey aller Objeetivität deflelben 
J. A. L., Z. 1839. Zweyter Band. 
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wird man fich doch in den meiften Fällen genöthiget 
fehen, das recenfirte Buch felbft zur Hand zu neh- 
men, um felbfiftändig darüber urtheilen zu können. 
Bey einem Schriftfteller, wie Tertullianus, ift diefs 
um fo nöthiger, da es nicht leicht einem Recenfen- 
ten deflelben gelingen dürfte, die materiellen und 
formellen Eigenthümlichkeiten für jeden Lefer fo dar- 
zuftellen, dafs er fich damit, als einer authentifchen 
Interpretation, begnügen könne. 

Der Vf. der vorliegenden Bearbeitung hat einen 
Mittelweg eingefchlagen, indem er einige Abhandlun- 
gen Tertullian’s vollitändig überfetzte, von anderen 
aber nur einen Auszug mittheilte. Aber auch in An- 
fehung der Auszüge ilt fein Verfahren ungleich, in- 
dem er einige Abhandlungen faft vollftändig wieder- 
gab, fo dafs man alle Hauptpuncte ausgedrückt, und 
nur in den formellen Verbindungen und Uebergängen 
die Hand des Epitomators findet.- In diefer Manier 
find die Bücher de fuga in perfecutione (Th. I. 
S. 279 ff), Scorpiacum contra Gnoflicos (Th. I. 
S. 291 ff.), de velandis virginibus (Th. I. S. 340 ff), 
de anima (Th. H. S. 173 fŒ), de carne Chrifli (Th. IL. 
S. 210 ff.), und de refurrectione carnis (Th. II. 
S. 239 ff.) bearbeitet. Sie können, wenn man einige 
Zufammenziehungen und Zwifchenfätze abrechnet, 
als ziemlich treue Ueberletzungen gelten. Da- 
gegen find Th. II. S. 336 ff. die Bücher: adverfus 
Valentinianos, adverfus Marcionem, adverfus Ju- 
daeos, adverfus Praxeam und de Pallio in einen 
fo dürftigen Auszug gebracht, dafs man fich blofs 
mit einer ganz lummarifchen Inhalts- Angabe begnü- 
gen mufs — was befonders beym Buche ad». Valen- 
tinianos, adv. Judaeos und de pallio auffallend ift. 
Vergeblich fieht man fich nach einem haltbaren Grunte 
dieles Verfahrens um. Denn wäre bey der getroffe- 
nen Auswahl auf die Wichtigkeit des Inhalts oder auf 
die Vorzüglichkeit der Form gefehen worden — wasg 
bey den Abhandlungen: Apologeticus, de baptismo, 
de praefcriptionibus Haereticorum, de teflimonio 
animae, de pudicitia und einigen anderen der Fall 
feyn möchte: fo kann man mit Recht fragen, warum 
die in jeder Hinficht fo wichtigen Bücher adverfus 
Praxeam und adverfus Marcionem fo verkürzt und 
verkümmert wurden? Wären es kritifche Gründe, des 
Verdachtes gegen die Aechtheit gewefen, fo hätte diefs 
wenn auch nur inder Kürze, angedeutet werden meer 
Man findet aber nur in Anfehung der Abhandlung ad- 
ve:fus Judaeos, 'Th.Il, S. 380, nach Semler und Nean- 
der darauf aufmerkfam gemacht, dafs nur die erften 
8 Kapitel dieles Tractats dem Tertullianus angehörea 
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dürften. Von den Gründen, wodurch man die fünf 
Bücher wider Marcien, freylich ohne Erfolg, verdäch- 
tig zu machen gefucht hat, findet fich keine Spur; 
vielmehr werden fie Th. Il. S. 339 mit Recht als ein 
ächies, aus zwey verfchiedenen Entwürfen umgear- 
beitetes Werk angenommen. Auffallend it es, dafs 
die beiden Bücher ad nationes ganz ausgefchloffen 
und mit Stillflchweigen übergangen find. Das zweyte 
Buch ift freylich fehr defect auf uns gekommen und 
fo reich an Lacunen, dafs einem Ueberfetzer fehr 
fchwer werden dürfte, fie gehörig auszufüllen; aber 
gerade hier wäre ein Auszug mehr, als bey irgend 
einem anderen Auffatze, zu rechtfertigen gewelen. 
Ein folches peccatum omiffionis it aber keine gute 
Euipfehlung für den Vf. > Denn was er Th. I. S. 27 
über die Verwandtfchaft mit dem Apologelicus ganz 
im Allgemeinen fagt, kann für keine Rechtfertigung 
der Ausfchlielsung gelten. 

Folgendes ift die Ordnung und Folge der theils 
überfetzten, theils epitomirten Abhandlungen : I. Send- 
fchreiben an die Märtyrer. Il. Die Schutzfchrift für 
die Chriften. III. Vom Zeugnilfe der Secle. IV. Send- 
fchreiben an Scapula. V. Von den Schaufpielen. 
VI. Von der Idolatrie (Idololatrie). VII. Vom Kranze. 
VII. Von der Verjährung wider die Ketzer. IX. Zwey 
Bücher an feine Frau. Von der Flucht während der 
Verfolgung. XI. Gegengift gegen den Skorpion-Bils. 
XII. Von der Geduld. XIII Vom Anzuge der Wei- 
ber. XIV. Von der Verfchleierung der Jungfrauen. 
XV. Von der Taufe. XVI. Von der Bufse. XVII. 
Von der Keufchheit. XVII. Von der Einheit der 
Ehe. XIX. Ermahnung zur Enthaltfamkeit. XX. Vom 
Falten wider die Pfychiker. XXI. Von dem Gebete. 
XXII. Von der Seele. XXI. Vom Fleifche Chrifti. 
XXIV. Von der Auferfiehung des Fleifches. XXV. 
Wider Hermogenes, von der Ewigkeit der Materie. 
XXVI. Wider die Valentinianer. XXVH. Fünf Bü- 
cher wider Marcio. XXVIII. Wider die Juden. 
XXIX. Wider Praxeas. XXX. Vom Philofophen- 
Mantel. 

Man bemerkt fogleich, dafs diefe Ordnung mit 
keiner Ausgabe des "Textes übereinfiimmt, was aber 
um fo weniger befremden kann, da man in den ver- 
fchiedenen Ausgaben von Rhenanus, Pamelius, Ri- 
galtus, Semler u. A. hierin die gröfste Verfchieden- 
heit findet. Diefs rührt, wie jeder Kenner weils, von 
der Ungewifsheit her, ob Tertullianus eine Abhand- 
lung vor oder nach feinem Austritte aus der katholi- 
fechen Kirche gefchrieben habe. In einigen Tractaten 
zeigen fich die Spuren des Montanismus fo unver- 
kennbar, dafs man fie mit Sicherheit als Producte 
aus feiner [päteren Lebens- Periode annehmen kann. 
Andere enthalten noch deutliche Anzeigen von Zeit 
und Umfiänden, wo er noch Mitglied und Presbyter 
ger katholifchen Kirche war, und welche daher, wenn 
die Schriften nach der Zeitfolge zu ordnen find, je- 
nen olienbar vorzufetzen find. Allein bey mehreren 
bleibt man über Zeit und veränderte Denkart des 
Vís. in Ungewifsheit, und daher waren die Meinun- 
gen über die Ordnung und Folge, weiche man den- 
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felben anzuweifen habe, von jeher verfchieden. Die 
Hypothefe Hoffmann’s (Tertulliani omnia in Monta- 
nismo fcripta videri. Viteb. 1738. 4.), nach welcher 
T. blofs als Montanift gefchrieben hat, wurde von 
Nöffelt (de vera aetate feriptornm Tertull. Hal. 
1768. vgl. Opufe Fafo. III. 1817. 8.) beftritten, und 
dagegen eine fünffache Claffification der Tertulliani- 
fchen Schriften vorgefchlagen. Auch Neander, wel- 
cher 3 Claffen von Schriften (1) apologetilch - polemi- 
fche gegen das Heidenthum ; 2) das chriftliche Leben 
und die Kirchenzucht angehende; 3) dogınatifch- 
polemifche gegen die Häretiker) unterfcheidet, macht 
den, Montanismus zum Mittelpuncete, und theilt jede 
Clalfe wieder in zwey Rubriken, wobey die Zeit vor 
und nach dem Uebertritte zu den Montaniften unter- 
fchieden wird. j 

Unfer Vf. hat in der Einleitung (Th. I. S. 1—19), 
worin von Tertuilian’s Leben und Schriften ziemlich 
oberflächlich gehandelt wird, diefen Punct zwar be- 
rührt, aber nicht durchgeführt. Doch nimmt er in 
den jedem Buche vorgefetzten Vorerinnerungen dar- 
auf Rückficht, und macht auf das Dafeyn, oder die 
Abwefenheit montaniftiicher Vorftellungsarten auf- 
merkfaın. Auf die Anordnung der Tractate hat diels 
aber keinen Eiuflufs gehabt, was man fchon daraus 
erlieht, dafs das Buch de virginibus velandis, wel- 
ches doch (nach Th. I, S. 340) unter die letzten 
Schriften Tertuliian’s gerechnet wird, vielen früber 
gefchriebenen vorgefetzt wird, und namentlich dem 
B. de baptismo, -welches Th. H. S. 1 „vor des Ver- 
fafers Abfall“ gefchrieben ift, unmittelbar vorangehet. 
Dafs fich der Vf. mehr an die Ordnùng der Materien 
gehalten hat, it zu billigen, obgleich auch in dieler 
Hinficht gegen die Zweckmäfsigkeit der von ihm ge- 
troffenen Anerdnung Manches zu erinnern wäre. 

Was die vom Vf. gelieferte Ueberfetzung anbe- 
trifft, fo läfst fie fich im Ganzen recht gut lefen, 
und kann in einzelnen Stellen auch firengeren Fode- 
rungen genügen. Nur fällt eine Ungleichheit des 
Verfahrens auf, indem zuweilen ganz treu überfetzt 
und Ton und Farbe des Originals beybehalten, zu- 
weilen aber ohne Noth davon abgewichen und mehr 
paraphrafirt als überfetzt wird. Dals häufig undeut- 
fche Ausdrücke: Curiofitäten, Tractamente, Mani- 
pulation, Schisma, Bejlie, Difeiplin (lehr oft), Idola- 
trie (häufig und fehlerhaft), Prapofition, Syllogismen, 
Disputation, Pubertät, und viele andere der Art 
vorkommen, verdient Tadel. Dagegen wird man 
Ausdrücke, wie Paraklet, P/ychiker, Monogamie, 
Digamus, Station, Parabel, Xerophagie, Clerus, 
Ezxomologefis u. A. einem Ueberfetzer Tertullian’s, der 
folche ihm vorzugsweile angehörigen Kunltausdrücke 
fo oft braucht, fchon zu Gute halten mülfen. 

Ehe wir zur näheren Beleuchtung einzelner Stel- 
len kommen, müffen wir es tadeln, dafs die von T. 
fo häufig angeführten Bibelftellen falt nirgends nach- 
gewiefen, und nicht durch befonderen Druck ausge- 
zeichnet find. Auch läfst fich nicht ablehen, warum 
die. gewöhnliche Bezeichnung Kapitel oder K. durch 
die ungewöhnliche und nichtsfagende Nro. (Numero) 
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verdrängt worden. è zügen foll ja 
doch Nr. fo viel als Kaoh AR n ee 
Das Sendfchreiben an die Märtyrer, Th. I S. 22 
—28, it nicht ohne Sorgfalt und Treue überfetzt, 
obgleich Einzelnes getadelt werden mufs. Die Worte: 
Inter carnis alimenta, benedicti martyres defignati, 
quac vobis et domina mater ecclefia de uberibus fuis, 
et finguli fratres de opibus Juis propriis in cerce- 
rem fubminifirant, capite aliquid et a nobis, quod 
Jaciat ad fpiritum quoque educandu. Carnem enim 
faginari, et fpiritum efurire, noù prodeft. Imo fi 
quod infirmius efl, curatur: aeque quod infirmius 
efl, negligi non debet — werden S. 22 fo überfetzt: 
„Unter den leiblichen Nahrungsmitteln, welche ilt 
gepriefene Märtyrer, die Mutter- Kirche aus ihrem 
Vorrath, urd die einzelnen Brüder aus ihrem Vermö- 
gen E das Gefängnils [chicken, empfanget auch von 
mir Etwas, das zu des Geiftes Bildung diene. Denn 
nicht frommt es, dals der Leib genährt werde und 
der Geilt Hunger leide. Ja, wenn das Schwache ge- 
pflegt wird, fo mufs doch auch das Stärkere nicht 
vernachläfügt werden.“ Ohne zu erinnern, dafs caro 
hier in. der eigentlichen Bedeutung genommen fevn 
follte, wegen des nachher angeführten Gegenfätigs 
in dem Ausfpruche: der Geifl fl willig, aber das 
Fleifeh ift fchwach, fo fieht man nicht ein. warum 
benedicti „hier durch gepriefene, bald dorai a 
= und weiterhin wieder durch /elige 
.- rückt wird. Eine folche Freyheit darf fich 
er gewillenhafte Ueberfetzer nicht erlauben. Und 
warum ift das fo bedeutungsvolle defignati nicht aus- 
BEULICKER ZW arg domina, was doch gewils kein 
en HS ift, ausgelaffen? Da die Kirche, nach dem 
iblifchen Bilde, als nährende Mutter vorgeltellt wird, 
fo wöre de uberibus fuis auch diefem Bilde entfpre- 
S > Wer ücken gewefen. Das faginari ift mehr 
ke ka genährt. Bey der Ueberfetzung: das Star- 
ere aber ift der Sinn ganz verfehlt; denn quod in- 
firmius eft foll ja gerade das Gegentheil ausdrücken 
Aber eben defshalb it auch die Üeberfetzunz von C. 
4. (S. 25) mifslungen: „Wir wilfen aus dem Gebot 
des Herrn, dafs das Fleifch fehwach, der Gott (of. 
fenbar Druckfehler t. Geint) aber ftark fer Wir 
wollen uns jedoch nicht verlocken laffen Fai IX 
Herr gefagt hat, das Fleifch fey (chwach. Denn defs- 
halb wollte er vorausfagen, der Geift (ey ftark, um 
zi zeigen, welches dem anderen follte üfteryörfen 
Aa a das Fleifch foll dem Geifte dienen, das 
i Mae dem Stärkeren, auf dafs es von ihm Kraft 
er VL een it hier promfus (x009vuov Matth 
XX\ ‚ 41) nicht durch willig, bereitwillg überfetzt? 
In dem praedixit liegt auch nicht der hier gar nicht 
paffende Begriff des Vorausfagens, fondern T. will 
lagen: Der Herr habe zuerft gefagt dals der Geift 
willig (ey, und fodann auch, dafs das Fleifch f7chwach 
fey. K. 5. S. 27: „Ich übergehe nun den Bewer- 
grund der Verherrlichung. Es bringt heut zu Tace 
eine gewilfe Gemüthskrankheit die Menfchen dahin 
en des blofsen Scheines willen alle diefe (chaudervol- 
en Qualen zu erdulden.“ Wer fieht nicht, dafs da- 


JUNI 


fectatio ziemlich nachläffig gezeigt. 
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durch der Text: Omitto nunc gloriae caufam: 
Eadem omnia Jaevitiae et cruciatus certa- 
mina, jam apud homines affectatio quoque et 
morbus animi conculcavit — und die unterftrichenen 
Worte keinesweges treu und befriedigend ausgedrückt 
worden? Ueberhaupt hat fich der Vf. in Anfehun 
des oft vorkommenden und allerdings fchwierigen ar 
Als Beweis 
kann K. 5 dienen, wo: Sed haec exempla conflan- 
tiae omittamus de affectatione venientis — 8.27 über- 
fetzt werden: „Doch lafst uns von diefen Proben 
der Ausdauer abfehen, welche nur um der zu er- 
wartenden Belobung willen gefchehen.“ 

Bey der Ueberfetzung des wichtigen Buches 
Apologeticus hat Rec. unferen Vf. mit der deutfchen 
Bearbeitung diefes Buches von J. Fr. Kleuker (Ter- 
tullians Vertheidigung der chriftlichen Sache sgen 
die Heiden. Mit Anmerkk. Frankf. a. M. 1797. 432 S. 
Zwar wird diefer fehr vorzūgli- 
chen Schrift nirgends erwähnt; allein aus der häufi- 
gen Uebereinftimmung beider Ueberfetzer wird die 
Vermuthung begründet, dafs Hr. v. B. [einen Vor- 
gänger benutzt und theilweife zum Grunde gelegt 
habe — ein Verfahren, was Rec. dem Vf. fo wenig 
zur Laft legen will, dafs er vielmehr eine noch flär- 
kere Benutzung wünfchen möchte. Die Stelle C. 1: 
Omne malum aut timore u. l. w. Kleuker (S. 33 
vergl. S. 288 ff): „Mit allem Böfen hat die Natur 
Furcht oder Schaam verbunden. Milfethäter bleiben 
gern verborgen; fie fcheuen das Licht und zittern, 
wenn fie ertappt werden; leugnen, wellen man fie 
befehuldigt; ja, felbft peinlich befragt, geftehen fie 
nich£ leicht, noch immer; verurtheilt, find fie betrübt. 
Die That melen fie fich felbft bey; die Antriebe er 
nes böfen Herzens aber fchreiben fie eher dem 
Schiekfal oder dem Geftirne zu; denn fie wollen 
nicht, dafs ihre fey, was fie als böfe anerkennen.“ 
Bey unferen Vf. lautet die Stelle: „Alles Böfe hat 
die Natur mit Furcht oder mit Schaam erfüllt: denn 
der Miffethäter fucht die Verborgenheit; , er zittert 
ergriffen, er leugnet angeklagt, und [elbft peinlich 
befragt gefteht er nicht leicht, noch auch immer. 
Die Gewilsheit der Verdammung betrübt ihn; er 
zählt auf fich felbft; des böfen Herzens Trieb aber 
(chreibt er dem Gefchick oder den Sternen zu: denn 
nicht will er, dafs fein fey, was er felbft als böfe 
anerkennt.“ Wozu diefe Einallage numeri, wozu der 
Text keine Veranlaffung giebt? Die Stelle C. 3: 
At nos e contrario edimus protectorem etc. drückt 
Kleuker (S. 53) lo aus: „Dagegen können wir einen 
Befchützer derfelben aufftellen, wenn man das Schrel- 
ben des würdigften Imperaters M. Aurelius auflucht 
und nachfieht, in welchem derfelbe bezeuget, dafs 


kl. 8.) verglichen. 


jener heftige Durft des Heeres in Germanien durch 


einen fiarken Regen, welcher vielleicht auf das Ge- 
bet chrifilicher Soldaten erfolgt fey, gehoben wor- 
den.“ In unferer Ueberfetzung (S. 44) lefen wir: 
„Dagegen können wir einen Befchützer derfelben 
aufführen, wenn man das Schreiben des würdigften 
Kaifers Mark Aurel’s auffucht, in welchem derfelbe 
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bezeugt, ‘dafs der heftige Durft des Heeres in Ger- 
manien durch ftarken Regen, erfolgt auf das Gebet 
chriftlicher Soldaten, gehoben worden fey.“ Hier 
wird man die Auslalfung des Wörtchens wielleicht 
aus der Kleuker’fchen Ueberfetzung vielleicht kaum 
bemerken; und doch beruhet auf diefem vielleicht 
(forte) die ganze von Kl. anerkannte Schwierigkeit 


der Stelle, welcher man freylich durch Uebergehung: 


am leichteften entgehet! Unter den Stellen, worin 
die Ueberfetzung des Hn. v. B. einen Vorzug, we- 
nigftens in .einzelnen Puncten, zu haben fcheinet, 
möchten wir vorzüglich das wichtige Kap: XXXIX 
S. 93—97 nennen, wo, einige fremdartige Ausdrücke 
abgerechnet, der Sinn kürzer und beftimmter dar- 
geitellt ift, und wo auch die von Kleuker übergan- 
genen Worte: neque enim pretio ulla res Dei conflat 
richtig ausgedrückt find. 

Die Schrift de baptismo (T. II, S. 1 ff.) if 
im Ganzen recht gut überfetzt. Doch finden wir 
Anftofs im Einzelnen. C. 2: Nam fi Deus et fapiens 
et potens, quod etiam praetereuntes eum non ne- 
ant. Diels wird S. 2 gegeben: „Wenn nämlich 
Gott weife und allmächtig it, was auch das Fer- 
gängliche Ihm nicht ab/pricht‘“ — was offenbar ganz 
verfehlt ift. C. 3: Quid utique iflä materia tantae 
dignationis meruerit officium? ut opinor, auctoritas 
liquidi elementi exigenda efi: „Wie das Walfer eine 
folche Würdigung verdient habe? Ich meine, man 
mülfe defshalb das Anfehen des Wafers erwägen.“ 
Hier it zwar der Sinn nicht verfehlt; aber man fieht 
nicht ein, warum weder materia, noch officium, 
noch ¿liquidi elementi auf irgend eine Art be- 
zeichnet find. Eben fo wenig treu, als ganz richtig 
find die folgenden Worte: Habes homo inprimis ae- 
tatem venerari aquarum, quod antiqua fubftantia; 
dehinc dignationem, quod divini fpiritus fedes, gra- 
tior fcilicet tunc elementis — überfetzt: „Du fiehlt, 
dafs ganz vorzüglich das Alter des Wafers, als eine 
Urfubftanz, zu ehren ift; daker dann die Würde, als 
der Sitz des göttlichen Geiftes, ausgezeichneter näm- 
lich vor den übrigen damaligen Elementen.“ Hier 
find die Ausdrücke inprimis, dehinc und gra- 
tior offenbar falfch gefafst. 

Den Anfang des Buches de Monogamia über- 
fetzt Hr. v. B. auf folgende Art: „Die Ketzer heben 
die Ehe auf, die Pfychiker dringen diefelbe auf. 
Jene heyrathen nicht einmal, diefe nicht Einmal. 
Was thut du Gelfetz des Schöpfers? Unter den 
fremden Verfchnittenen und unter deinen Stutenmei- 
ftern klagt du eben fo viel wegen des häuslichen 
G horiam, als wegen der fremden Verfchmähung. 
Uebrigens beleidigen dich die, welche dich mifsbrau- 
chen eben fo wie jene, die dich nicht gebrauchen. 
Es kann aber weder eine folchc Enthaltfamkeit ge- 
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lobt werden, weil ketzerifch, noch eine folche Ge- 
ftaltung vertheidiget, weil pfychifch. Jene läftert, 
diefe (chweift aus; jene beltreitet Gott die Ehe. diefe 
bringt ihr Schande. Bey uns jedoch, weichd die 
Anerkennung der geifllichen Gaben mit Recht als 
Geiftlichgefinnten (Spirifuales) bezeichnet, ift die Ent- 
haltfamkeit eben fo heilig, als die Erlaubnifs (chaam- 
haft, weil allerdings beide mit dem Schöpfer find.“ 
Wer das Original vergleichet, wird die Richtigkeit 
und Treue diefer Ueberfetzung anerkennen müllen. 
Belonders treffend ift das: ¿lli nec femel, ifti 
non femel nubunt gut ausgedrückt. Aber was 
bewog wohl den Vf. das feltfame Wort Stutenmei- 
fler (aurigas) zu wählen, da das auch in unferem 
Sprachgebrauche in diefem Sinne gebräuchliche Kut- 
Scher (Schnellfahrer) ganz entfprechend it? Auch 
dürfte die Fallung des Satzes: ¿lla deftruit nuptia- 
rum Deum, ifia confundit nicht ganz angemellen 
feyn. 

In der Schrift de earne Chrifli C. 20 heifst es: 
Qualis autem eft tortuofitas veflra, ut ipfam es 
Jyllabam praepofiiionis officio adferiptam auferre 
quaeralis: et alia magis uti quae in hac fpecie non 
invenitur penes feripturas fanctas. Diefs wird Th. H. 
S. 234 fo ausgedrückt: „Welcherley aber ift euere 
gekrümmte Bemühung, dals ihr felblt das zum Dien- 
fte der Präpofition hingefchriebene Aus hinwewzuneh- 
men trachtet, und eher eine andere Art und Weile, 
bey den heiligen Schriften nicht gefundene, ge- 
braucht 2< Hier ift aus dem Beftreben fich dem 
Original buchftäblich anzufchlielsen, , offenbare Dun- 
kelheit und Unverliändlichkeit entftanden., Warum 
nicht lieber (was gewils auch treu genug ift): Was 
it das aber für eine Verdrehung, dafs ihr (urar die 
beygefetzte und als Vorwort dienende Sylbe = (aus) 
wegzunehmen und euch einer anderen, in diefer Art 
in der h. Schrift nicht vorkommenden, zu bedienen 
fuchet ? 

Doch genug von Proben, um unfer Urtheil zu 
rechtfertigen. Wir haben uns noch viele Stellen an- 
geftrichen, wo uns der Vf. den Sinn verfehlt oder 
unrichtig ausgedrückt zu haben fcheinet. Wir wol- 
len fie aber übergehen, um nicht den Schein eines 
zu firengen Kritikers zu haben. Auch wollen wir 
die dem Texte hin und wieder ‚beygegebenen Anmer- 
kungen, welche meiftentheils Parallel- Stellen aus Mi- 
nucius Felix, Cyprianus u. A., zuweilen auch polemi- 
fche Puncte, nach den Grundfätzen der römilch- ka- 
tholifchen Kirche, enthalten, auf fich beruhen laffen. 
Nur mülfen wir wiederholt unfer Bedauern darüber 
ausdrücken, dafs Hr. v. B. nicht den ganzen Ter- 


tullianus überfetzt hat! 
N, 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 


GörrıncEN, in der Dietrichfchen Buchhandlung: 
Zeitfehrift für die Kunde des Morgenlandes, 
herausgegeben von H. Ewald, C. v. d. Gabe- 
lentz, J. @. L. Kofegarten, Chrif. Laffen, C. F. 
Neumann, E. Rödiger und F. Rückert. Zwey- 
ter Band (in drey Heften) 1838. 1839. 488 X. 
mit 4 Steindrucktafeln. (2 Thir. 12 gr.) 


(Vgl Ergänzungsbl. zur Jen. A. L. Z. 1839. No. 8.] 


Ai Rec. den erten Band diefer Zeitfchrift anzeigte, 
bemerkte er, dafs ihm bereits das erfie Heft des ZWey- 
ten Bandes zugekommen fey, und er freut fich nun 
mit demfelben die fchnell nach einander gefolgten zwey 
letzten - Hefte anzeigen zu können.. Von den Her- 
ausgebern führen in diefem Bande das Wort Ewald, 
v. d. Gabelentz und Laffen, auch die übrigen, au- 
(ser Kofegarten und Rückert, haben mehr oder we- 
niger geliefert, und nun lefen wir auch fchätzbare 
Beyträge von Anderen, wie NefJelmann, Hupfeld, 
Grotefend, Ph. Wolf, F. Robinfon, was ein deut- 
liches Zeichen ift, wie grofses Intereffe diefe Zeit- 
fehrift fchon erregt hat, und wie nötbig ein Organ 
zur Mittheilung einzelner Forfchungen und Entde- 
ckungen im Gebiete des orientalilchen Sprachftudiums 
gewelen it. Die einzelnen Numern find: 


XVII. Verfuch über eine alte mongolifche In- 
Schrift von v. d. Gabelentz (S. 1 —21), welches eine 
der gediegeniten Arbeiten diefes Bandes ilt.- Die In- 
fchrift ilt entnommen einer 1618 in China herausge- 
gebenen Infehriftenfammlung, wo auch die chineli- 
[che Ueberietzung beygefügt it. Aber diefe Ueber- 
fetzung war ebento rathfelhaft als die mit dem, von 
dem Pagpa (Paffepa) Lama gegen das Ende des 
13 Jahrh. erfundenen, noch wenig gekannten Alpha- 
bete gelchriebene Infchrift felbt. Da gleichwohl 
nach ‚Erkennung und Ergründung des Alphabetes 
lich die Sprache der Infchrift als wirklich mongolifch 
ergab, und der Vf. auch die einzelnen Wörter ohne 
Schwierigkeit überletzen konnte, aber doch keinen 
Sinn herausbekam, fo gerieth er endlich auf die Ver- 
muthung, „der chinefilche Herausgeber, der Sprache 
(der Inichrift) ganz 'unkundig, möchte wohl die In- 
fchrift nach feiner Weife von der Rechten zur Lin- 
ken, alfo von hinten, genommen und nun ohne Bey- 
behaltung, der Zeilenabtheilung abgefchrieben und fo 

ie ganze Infchrift durch einander geworfen haben“. 
J, d. L. Z. 189. Zweyter Band. 
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Durch die fcharffinnigften Combinationen gelang es 
dem Vf., die Zeilenabtheilung aufzufinden und fo die 
Infchrift genügend zu erklären; leider ift fie nicht 
von allgemeinem hiftorifchen Intereffe, fondern wir 
finden in ihr nur „ein Privilegium oder einen Schutz- 
brief für gewiffe Tempel und Klöfter, wonach die- 
felben von beftimmten Laften und Abgaben befreyt 
und ihr Eigenthum gegen Beeinträchtigungen aller 
Art ficher geltellt feyn foll“ (S. 14). Als die Zeit 
der Abfallung it höchft wahrfcheinlich das Jahr 1314 
angegeben. Zwey andere kleinere Infchriften, in der- 
felben Schriftart gefchrieben und in der chinefifchen 
Sammlung nach jenen grölseren angeführt, konnte 
der Vf. nicht enträthfeln, wahrfcheinlick find fie von 
dem Sammler gar nicht ganz, fondern nur zum Theil 
copirt worden. Von derfelben Schreibart find auch 
einige der, in Endlicher’s Verzeichnils der chinefi- 
fchen und japanifchen Münzen u. f. w. bekannt ge- 
machten Münzen der Jouan; auch die Deutung der 
Legenden derfelben wollte dem Vf. nicht allenthal- 
ben gelingen. In einer Nachfchrift (S. 18) gedenkt 
der Vf. einer noch älteren von Schmidt in der 6ten 
Serie der Memoires de l Academie imperiale des 
sciences de St. Petersbourg 1834 erklärten mongoli- 
fehen Infchrift, die wahrfcheinlich aus der Zeit des 
grolsen Tichingis- Chan und zwar aus den Jahren 
1219 oder 20 fiammt. 

Von S. 21—70 folgt die Fortfetzung zu Laf- 
fens Artikel: Beyträge zur Kunde des indifchen Al- 
terthums aus dem Mahäbhärata No. V u: XI des er- 
Ren Bandes, f. Ergänzungsblätter 1839, No. 8, S. 60 f. 

XIX. Ueder den Namen Türken l. von v. d. Ga- 
belentz (S. 70—73). Der Vf. weit auf das türkifche 
terk (Helm) hin, und glaubt überhaupt, dafs der 
Name nicht eher als im ten Jahrh. unferer Zeitrech- 
nung und zwar zuerft von chinefifchen Gelchichts- 
fchreibern gebraucht worden ley. Freylich mufs er 
dann mit Pintianus bey Mela l, 19 und Plinius 
6, 7 Jurcae oder Eurcae (?) ftatt Turcae (bey Mela 
fieht auch |fo, nicht Turces, wie der Vf. angiebt) 
noch Herodot. 4, 22 emendiren. Rec. kann diefe 
Emendation nicht billigen, theils weil fie eben nur 
Emendation ift, die noch dazu an zwey Stellen an- 
genommen und von keiner handfchriftlichen Lesart 
unterftützt it; dann erzäblt auch der Geograph Theo- 
phylaktus Simokattus (Ill, 6) — der freylich erf 
im ten Jahrh. lebte — dals die Unnen von den 
Perfern Turken (Toögxoı) genannt würden. Diefe 
Nachricht und befonders dieler Name kann fchwer- 
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lich fo jung bey den Perfern gewefen feyn. Dazu 
vergleiche man noch was Tz/ckucke zu Mela Fol. II. 
Tom. I. pag. 650 und befonders Mannert Geogra- 
phie der Griechen und Römer Th. IV. S. 353 zur 
Sicherung- der Lesart Turcae an den angeführten 
Stellen (agt. 


XX. Sinefifche Sprichwörter und Maximen 
von Neumann (S. 74—77). Fünf an der Zahl, fo 
ziemlich in deut/che Knittelverfe überfetzt, nebfi ei- 
nigen Erklärungen. 

XXI. Ueber die aramäifche Vulgärfprache der 
heutigen [yrifchen Chriflen von Rödiger (S. 77—93). 
Der Vf. theilt aus ‚einer doctrina chrifiiana, die, von 
den amerikanilchen Miflfionarien Eli Smith und Dwigt 
in Chosrova abgefchrieben, durch Prof. Robinfon in 
New-York in des Vfs. Hände kam, das Credo mit, 
Diefe Mittheilung it um fo intereffanter,, da auf eu- 
ropäifchen Boden noch nichts Schriftliches von die- 
fem Idiom gekommen ift, vielleicht auch nichts wei- 
ter fchriftlich abgefalst it, da die Kirchenfprache 
dort immer noch die altlyrifche it,- wenn fie auch 
nicht einmal alle Priefter, gelchweige das Volk ver- 
fieht. Daher ilt jene doctrina eine Art Katechismus 
in Frage und Antwort, ganz wie Luther (einen Ka- 
techismus für einfältige Pfarrherren abfafste, fo von 
einem chaldäifchen Priefter in Chosrova für feine un- 
teren Geiftlichen abgefalst. In der Probe if das 
altfyrifche, neben dem der doctrina gegeben. Es ift 
zu wünfchen, dafs dem Vf. mehr Texte zukommen, 
damit es ihm möglich wird, eine vollffändige Verglei- 
chung der alten und neuen Sprache anzultellen, und 
ein genügendes Refultat davon dem gelehrten Publi- 
cum vorzulegen. Dallelbe if ihm fchon für das einft- 
weilen in den Anmerkungen Niedergelegte zu Dank 
verbunden. Vergl. No. XXXIII. 

XXII Ueber die im Sanferit üblichen Compo- 
fita mit dem Fragepronomen von Dr. Neffelmann 
(S. 98— 106). Der Vf. verfucht nachzuweilen, wie 
durch Zufammenfetzung der Nomina mit dem Inter- 
rogativpronomen andere Appellativbegriffe mit neuer 
Bedeutung im Sanskrit entfiehen, z. B. kareriu Ele- 
phairt, leitet er ab ka und renu (Staub) alfo wie 
viel Staub erregend! nämlich wenn er geht; kinkara 
Diener, svon kara machend, thuend! alfo: was Alles 
thuend! was mufs der Alles than! kurnia Schildkröte 
von urma (Welle) alfo: wie die Welle erresend! 
wenn fie fich nämlich ins Wafer ftürzt; kapota 
Taube, von pota (Junges). alfo: was für (häfsliche) 
Junge habend! — Oke, jam fatis efi! Rec. glaubt 
an lolche Worts- und Begriffs- Bildung nicht, Zumal 
da fie ñoch auf mancherley Vorausfetzung von alten 
Schreibfehlern, Unregelmäfsigkeiten u. dergl. ge- 
' baut fnd. 

XXIE * Line Himjariti/che Infehrift von Ewald 
(8. 107 — 1099), im Britifchen Muleum aufcefunden. 
Vergl. dazu den Nachtrag S. 485, 7 

XL. Barhebräus über.die [urifcken Accente 
, von Ewald (S, 109 — 124). -Mittneiiungen aus des 
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Barhebräus Grammatik über die Accente, welche der 
Vf. in der Bodleyana zu Oxford kennen lernte. Er 
vervollftändigt dadurch nicht unbedeutend feine im 
Iten Band diefer Zeitfchrift mitgetheilten Nachrich- 
ten aus römifchen Handfchriften über diefen Ge- 
genftand. 


XXIV. Syflem der Semitifchen Demonftrativ- 
bildung und der damit zufammenhangenden Prono- 
minal- und Partikeln-Bildung, von Hupfeld (8.124 
— 163. 427 — 482 noch nicht vollendet). Der Vf, 
weit in einer ruhigen, klaren, überzeugenden Par- 
fiellung nach, wie in den femitifchen Sprachen an 
den Demonftrativen, der urfprünglichen und felbft- 
ftändigen Bildung nach. Begriff und Form, die Be- 
ziehungswörter (Conjunctionen, Relativa, Präpofitio- 
nen), Fragewörter und Verneinungswörter (die aus 
Kragwörtern entfiehen) abgeleitet find, und zwar ge- 
wohnlich durch Verluft des Tones nebft daher rüh- 
render Verkürzung der Form. Rec. glaubt, dafs 
der von dem Vf. eingefchlagene Weg der einzig 
richtige ift, um das Studium der femilifchen Spra- 
chen auf eine gleiche für fich fähige Stufe zu erhe- 
ben, wie der indogermanifchen Sprachen; nämlich 
das man erft recht das Verhältnifs der einzelnen fe- 
mitifchen Sprechen unter fich erforfcht und erkannt 
hat, ehe man etwaige Verfuche macht, die femiti- 
fchen Sprachen mit einem anderen Stamme in eine 
Relation zu bringen, 


XXV. Eine Berichtigung von Fleifcker, nach 
der er in feinen hundert Sprüchen Alis die Ueberfe- 
tzung eines Spruchs „des Menfchen Rettungsmittel 
in Todesgefahr iit Tollkühnheit“ nach einer [chönen 
Emendation vertaufeht wilfen will, mit der: „Jeman- 
den im Bade grüfsen ift A bernheit.‘“ Ree, Lat fich 
gewundert, noch nichts Anderes von Jin. Ztleifcher 
in diefer Zeitfchrift gelefen zu haben, 


XXVI. Die neueflen Fort/chritte in der Entzif- 
JFerung der einfachen Perfepolitanifchen Keilfchrift 
von Laffen (8. 165—179). Der Vf. berichtet 1) über 
die Verbellerungen, die Burnoufs, Grotefends und 
fein Sytem der profepolitanifchen Keilfchrift durch 
die neuelien Unterfuchungen Beer’s (in der Halli- 
fecken Literaturzeitung 1835) und — des leider früb 
verftorbenen, — Jacquets (aus Briefen an Laffen von 
diefem hier zuerft zulammengeftellt) gefunden haben. 
Beide Gelehrte, welche unabhängig von einander ihre 
Studien getrieben haben, find doch zu denlelben Re- 
[ultaten gekommen, ‚befonders haben Beide das wahre 
k und 5 erkannt. Diefe Uebereinfimmung_ fpricht 
für. die Wahrheit ihrer Anficht, die Laffen denn 
auch anerkennt. 2), Ueber die von Grotefend her- 
ausgegebene Infchrift des Artaxerxes und den Anfang 
der grofsen Infchrift von Bifitun, welche Major 
Rawlinfon in Perfien an die. Afiatifche Gelellfchaft 
in. London eingefchickt hat. 


XXVI Urkunden in: babylonifcher Keilfehrift 
von Grotefend (S. 177 — 189). Zweyte: Beytrag als ` 
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Fortfetzung zu No. X des erfien Bandes, f. Ergän- 
zungsblätter 1839. No. 8. S. 63. 

XXVIII. Ueber die Sammlun arabifcher und 
Jyrifcher Handfchriften in Britich Museum von 
Ewald (N, 190 — 214). Befchrieben find hier ‘nur 
arabifche, da die Herausgabe des Kataloges der fy- 
rifchen (das letzte, Werk Fr. Rofens!) nicht lange 
mehr ausbleiben dürfte. Der Vf. erzählt uns von 
dem am Mufeuım angeflelltee Hn. Forshall Manches, 
was weder deifen Gelehrfamkeit noch Gefälligkeit 
Ehre macht. So ift es aber an manchen Bibliotheken 
aufserhalb Deutfchland! Die Handfchriften find be- 
fchrieben unter den Abtheilungen: Dichter, Qoran 
und Sunna. Grammatik; Philofophie, Natur; Ge- 
fchichte. 

XAIX. Der Dichter Zohair von Ph. Wol 
(S. 214— 234). Die Lebensverhältniffe nach Abulfa- 
radich; dazu der Text cines feiner Gedichte nebft 
deuticher Ueberfetzung. Der Text it nach dem Pa- 
rifer Codex gegeben; beygefügt hat der Vf. die Va- 
rianten des Gothaer, weiche Prof. Ködiger yergli- 
chen hat. : 

XXX. Verfuch einer Mordwinifchen Gr - 
tik von v. d. Gabelentz (S. ote 383—419). 
Der Vf., welcher es an der Zeit fand, dafs man 
nun t'auch forfchendere Blicke auf den finnifch- tata- 
rifchen Sprachftamm werfe, da das Semitifche und 
Indogermanifche fo treue Bearbeiter und Pfleger ge- 
funden, hat feit einigen Jahren feine Aufmerklamkeit 
den verfchiedenen finnifchen Sprachen zugewandt, 
und gedenkt dann noch der grammatifchen Bearbei- 
tung aller einzelnen die gefundenen Refultate zu ci- 
ner vergleichenden Grammatik des finnifch - tatari- 
fehen Sprachltammes zu vereinigen. Ein trefflicher 
Gedanke! Aber warum nennt der Vf. feine Schrift 
einen Ferfuch? Wohl nur aus Befcheidenheit. Un- 
bequem findet es Rec., dals folche Artikel nicht in 
einem fort, fondern getrennt gegeben werden. Un- 
ter mehreren Druckfehlern fällt befonders 8.418 Z. 2 
v. u., auf, dafs einmal väjkest weggelaffen it, da 
gerade in diefer Wiederholung A Rcl befieht 
von der im Paragrapben die Rede ik. ~ ; 


XXXI. Ueber das Afghanifche oder Pufchtu 
von Ewald (S. 285— 312). Der vorigen grammati- 
[chen Arbeit reihet fich nach Wichtigkeit und Ge- 
diegenheit diefe an. Ob fich übrigens das Pufchtu 
feinem inneren Wefen und feinem Urfprunge nach 
mehr zu den zendilchen oder zu den indifchen Spra- 
chen neige, behält fich der Vf. für einen fpäteren 
Auffatz vor; er ift aber doch vorläufig zu demfel- 
ben Relultate gekommen wie Elphinflone, der das 
Pufchtu als verwandt mit den indo-perfifchen Spra- 
chen annahm, und hält es für unpallend, an eine 
Verwandichaft der Afghanen mit den Hebräern zu 
denken (S. 309, vergl. 286, 3). Der Vf. fchöpfte 
theils aus der Ueberletzung des N. T. (Serampore 
1818), theils aus mehreren Handfchriften, welche er 
im Eafit India Houfe einzu/ehen Gelegenheit hatte. 
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XXXII. Bemerkung über eine Stelle in de Sa- 
Mir ther Ckreflomathie von Rödiger S. 312 
— ) 


. XXXIII. "Ueber die neufyrifche Sprache von 
Rödiger (S. 314 —316) als Nachtrag zu No. XXI. 
enthält eine Notiz aus dem noch ungedruckten Rei- 
fejournale des englifchen Reifenden Southgate über 
den Volksdialekt der fyrifchen Chriften in Mefopota- 
mien und Hakarie, von weichem der Vf. in dem frü- 
heren Artikel noch nichts fehen konnte. 


XXXIV. E. Robinfon und F. Smith, kurzer 
Bericht über eine Reife nach Paläflina und der 
Umgegend im Jahr 1838, aufgeletzt von E. Robin- 
Jon, Doctor und Profeffor der Theologie in New- 
York (S. 325 —3833). Rec. weit auf diefe treffliche 
Abhandlung vor Allen hin wegen des grofsen In- 
terelles und der wichtigen Förderungen, welche die 
Kenntnißs der Topographie des heiligen Landes aus 
derfelben gewinnen kann und wird. , Der Coneipient 
des vorliegenden Aulfatzes reite von New-York 
über England, Belgien, Deutfcbland und Griechen- 
land nach Aegypten und dann in Gefellfchaft des 
Miffionärs E. Smith aus Beirut, von Kairo nach dem 
Berge Sinai und Akabah und von da nach Jerufa- 
lem; von kier aus machten fie mehrere Excurfionen, 
wie nach Karmel, Engeddi, dem Jordan, Gaza, He- 
bron, Wady Niufa, Nazareth, Tiberias, Beirut, und 
nach anderen Orten. Robinfon wird die Refultate 
feiner Reife in einem umfaffenden Werke mittheilen. 


XXXV. Ueber den Gebrauch der !Buchflaben 
zur Bezeichnung der Zahlen bey den indifchen Ma- 
thematikern von Laffen (S. 419—427). Der Vf. 
zeigt hier befonders, wie es gekommen fey, dafs die 
Indier, da fie doch die Ziffern früher hatten, als die 
Araber (welche fie erft von den Indiern lernten) in 
mathematifchen Schriften ftatt der Ziffern die Buch- 
ftaben anwendeten. 


XXXVI. Eine Bemerkung zu S. 192 von Wù- 
Stenfeld (S. 482, 483), wodurch die Gedichtsfamm- 
lung. Mofazzelijak mehr nach dem Dichter genannt, 
als dals es Nomen Appellativum (lange vollfländige 
Gedichte) feyn foll. 

Beurtheilungen fanden fich diefsmal weniger ‚und 
zwar blofs von 316 — 323 befonders von Wilkinfons 
Manners and Cufloms of tihe ancient Egyptiens 
(London 1837), Montgomery Martins The hiflory, 
antiquilies etc. of Kaflern India (London 1838), 
Rhenius’s Grammar of the Tamil Language (Ma- 
dras 1830). 
SCHÖNE KÜNSTE. 


Leirzie, b. Brockhaus: Gedichte, von Friedrich 
Wilhelm Rogge. Dritte vermehrte Auflage. VII 
u. 358 S. È Thir.) | 

Bey Gedichten der Art ift eine Vermehrung der 
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Zahl auch immer eine Verbefferung des Werkes. 
ias ungemeine Talent des Dichters erhebt nicht fel- 


ven die Flügel des Genius, der Gedankenreichthum - 


offenbart fich in der edeiften fchönften Ferm; das 
poetifche Empfinden zeigt fich klar, die Betrachtung 
it befonnen, nirgends Auswüchle, Alles flehet vollen- 
det da, was freylich auch feine Sehattenleite hat; 
bey einer folchen Durchdringung des Verftandes, ei- 
ner lo fertigen Darftellung it kein Fortfchreiten 
denkbar, keine Herrichermacht der fchöpferifchen 
Phantafie. Die Einbildungskraft, welche das Em- 
pfaugene weiter bildet, lälst jene Urkraft der Seele 
zwar oft nicht vermiffen, Manchem wird das weibli- 
che Princip in der Phantafie beffer gefallen als das 
männliche, aber zu gewien Dichtungen it der Ge- 
nius in (einer Ganzheit, der nicht flüchtige Befuche 
bey dem Talent macht, unentbehrlich, man moechte 
fo gern, dafs das fehr Gute das Befte würde. 


Von jeder Gattung und Art der Dichtung ent- 
hält die Sammlung vorzügliche Mufter, in einer je- 
den verdiente fich der Dichter Kräuze. Wenn die 
Gelegenheitsgedichte ‚kalt lafen, fo bedenke man, 
dals uns eben die Gelegenheit, die fie hervorrief, 
fehlt, und die Stimmung dazu. Dürften doch nicht 
viele fich in die franzöfilche Volksthümlichkeit verle- 
tzen können, mit welcher die unbedingtefte, bis zur 
Anbetung fich fieigernde Bewunderung Napoleons, 
aufgenommen ift, in „die Halle von Frankreich.“ — 
Die Liebe, welche nach Gebühr das Thema der So- 
nette it, erfcheint keufch und fittig, aber dennoch 
innig und warm. -Unter den vermilchten Gedichten 
ift die Todtenblume das einzige, welches unklar, fo- 
gar etwas gezwungen in den Metaphern ift. Die 
Balladen und Romanzen haben den richtigen Ton, 
die bündige Kürze, welche Auslaffungen liebt, fie 
befonders find multerhaft, nur wären minder bekannte 
Gegenftände, als die des Waller Felds; der drey 
Telle u. a. m. zu wählen gewefen. — Die Oden find 
fchwungvoll, und auch die BElegieen ziehen an. 


Die Gnomen find finnvolle Sprüche, die eine 
hätte jedoch eines Commentars bedurft, um nicht 
mit Vorfatz milsverftanden, der eigenen Herzensnei- 
ung als gebietende accommodirt zu werden. 
Die fragliche Gnome heilst: 


Stolz nur begegne mit Stolz, und verkenne den eigenen 
Werth nicht; 
Demuth zeige vor Gott, aber vor Meufchen Ge nie. 


Yıir. 
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Grocav, b. Flemming: Briefiwechfel für die Ju- 
end. Herausgegeben von Henriette v. Hacke- 
witz. 1833. Erfier Band. X u. 359 S. Zwey- 
ter Band. 318 S.12. (1 Thir. 12 gr.) 


Jugendfchriften diefer Art gehören unter die Sel- 
tenheiten, fie unterhalten fo gut, dafs auch die dem 
Belehrenden Widerftrebenden fich daran vergnügen, 
und das Lehrhafte darin gar nicht bemerken werden. 
Sogar der harte Stein des Anftolses: Mujflerkinder, 
giebt keine Beulen. Franziska und Albert find in 
ihrer Vortrefflichkeit fo unbefangen, heiter und na- 
türlich, dafs fie keine Abneigung hervorbringen, 
wenn man fie als Beyfpiel aufltell. Auch erfährt 
man, dafs fie im kindifchen Alter kindifch unartig 
EDEN und erft im Alter des angehenden Jüng- 
ings, der Jungfrau, in welchem wir fie kennen 
lernen, der Voilkommenheit entgegen reifen. Die 
wohlgerathenen find diefsmal anziehender als die 
nilsrathenen Kinder, was fie wohl ihrer Harınlo- 
figkeit danken, und dafs fie frey von fleifem Schul- 
ton find; auch find fie ohne Empfindeley. Sie wech- 
feln mit ihrer Mutter Briefe, die als Wittwe mit 
noch zwey jüngeren Kindern in einem kleinen 
ichlelifchen Städtchen lebt. Der Knabe ift bey ei- 
nem Verwandten in Hamburg, das Mädchen bey 
zwey trefflichen Frauen in Elbing, von wo aus fie 
Danzig befucht, auch andere kleine Reifen macht, 
die fie recht hübfch befchreibt. Albert thut dallelbe 
mit Allem, was ihm in und um Hamburg auffällt 
feyen es nun Merkwürdigkeiten aus dem Gebiete 
der Kunt, des Gewerbfleilses, oder Gegenden, 
oder auch Begebenheiten, die zu Betrachtungen 
auffodern. Die Mutter giebt ihn und Franzisken 
manche Lehre aus dem, was fie ihr erzählten ge- 
zogen, ihre Briefe find liebevoll und erweckend. 
Die daheim Gebliebenen, Emil und Emma, berich- 
ten ihrerleits, was in ihrem kleinen Bereit vor- 
ging, und freuen fich ohne Neid deilen. was die 
Geichwilter Angenehmes erfuhren. 


Das Buch hat keinen ei i 

e gentlichen Schlufs, fo 
Men = ‚Fortfetzung gewillermafsen bedingt. 
T i ie -öfters in Verlegenheit find, was lie 
ihren heranwachfenden Kindern follen zu lefen ge- 
Ben » werden zuverläffig wünfcken, dafs ein Werk, 
das ihnen wie den Kindern gefällt, nicht fo fchnell 
abgebrochen werde, dafs mindeftens noch ein Band 


ericheine, der die angeknüpft Fä } 
Be en g pften Fäden vollends in 


A. 
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TECHNOLOGIE. 


; sin der Nicolai’fehen Buchhandlıme: Die 
a iape Technologie, als Handkuch Fir den 
technologifchen Unterricht u. f. w., von Dr. W. 
4. Rüft. Erter Band. Die Metalle und Me- 
tallfabricationen mit 5 lithographifchen Tafeln. 
350 S. Zweyter Band. Die Holzbearbeitung 
mit 4 Tafeln. 3408. Dritter Band. Die Papier- 
Febrieation mit 6 Tafeln. 272 S. Vierter Band. 
Das Spinnen und Weben der webbaren Fafern 
mit 7 Tafeln. 304 S. 1838. gr. 8. (7 Thir. £ gr.) 


D: meiften der bis jetzt vorhandenen Lehrbücher 
handeln diejenigen Fabricationszweige, welche eine 
blofs formelle Umgeßaltung des Materials bezeichnen, 
und diejenigen, welche eine Umfetzung ihrer chemi- 
[chen Elemente erzeugen, ohne Sonderung neben 
einander ab, obfchon beide ganz verlchiedenartiger 
wilfenfchaftlicher Grundlagen bedürfen, und defshalb 
auf den meiften technifchen Anftalten getrennt vor- 
getragen werden. Dabey erlauben die letztgenannten 
eine willenfchaftlichere BE handlung- die fich weniger 
mit der Befchreibung von Kunftgriffen und Manipu- 
lationen, als vielmehr mit der Erklärung chemifcher 
Wirkungen und Erfcheinungen befchäftigt; fie wer- 
den daher nach der Meinung des Vfs. nicht mit Vor- 
liebe und gröfserer Ausführlichkeit dargeftellt, und 
die erligenannten dagegen zu febr vernachläffigt. 
Uın dielem Uebelftande abzuhelfen, hat âch der Vf. 
veränlafst gefunden, die einzelnen Induliriezweige 
der mechanifchen Technologie zum Gegenftande eines 
befonderen Werkes zu machen (Vorrede S.IX— XD, 
in welchem der Stoff mit einer dem Praktiker und 
Theoretiker genügenden Vollftändigkeit und Gründ- 
lichkeit erfchöpft werde. Daber foll in demielben 
nicht blofs eine Ueberficht der Verfahrungsarten ge- 
geben werden, wie fie in den wichtigften und auf 
das Leben einflufsreichften Fabricationszweigen üblich 
find, fondern eine auch in praktifcher Hinficht genü- 
gende und begründete Befchreibung derfelben. Die 
nöthigen Angaben und Nachrichten hat der Vf. auf 
feinen vielen Reifen in den verfchiedenen Werkftätten 
Deutfchlands, Englands und Frankreichs gefammelt, 
und wo feine eigenen Erfahrungen nicht ausreichten, 
nur von glaubwürdigen Gewährsmännern entlehnt. 
Statifiifche Notizen find als fremdartig und unnöthig 
ausgelchloffen. — Die Methode der Darfellung iĝ 
J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 
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fo gewählt, dafs der Vf. vom rohen Material aus- 
geht, die einzelnen Operationen in ihrer Reihenfolge 
auflührt, und bey jeder angiebt, warum fie über- 
haupt, und zwar in diefer beflimmten Reihenfol 
vorgenommen werde. — Die gefamite mechanifche 
Technologie ift in mehrere Hauptabtheilungen ge- 
bracht; jede Abtheilung bildet wieder ein für fich 
beftehendes Ganze, und füllt ein Bändchen aus. Die 
eríte dieler Abtheilungen enthält die technifche An- 
wendung der Metalle, die zweyte die des Holzes, 
die dritte die Papierfabrication, die vierte die Zu- 
bereitung und Verwendung der webbaren Fafern; 
eine fünfte und fechfte Abtheilung foll die Glas- 
Jabrication und die Benutzung der Theer- und 
Kalk- Arten betrachten, und mit diefer das Werk 
vollendet feyn. > à 

In der allgemeinen Einleitung (S. 1—12) fpricht 
der Vf. über Begriff, Princip und- Zweck der Tech- 
nologie. „Die Technologie“, fagt er, „ilt die Wif- 
fenfchaft von der Veredlung der Naturproducte durch. 
angemellene mechanifche und chemifche Bearbeitung, 
wodurch diefelben den Bedürfniffen der Menfchen 
fowohl in Hinficht der Nothwendigkeit, als des Lu- 
xus ent/prechen.“ Obwohl nun in keinem Fabrica- 
tionszweige entweder nur mechanifche, oder nur che- 
mifche Operationen vorkommen, fo ift doch immer 
die eine oder die andere Art derfelben vorherrichend, 
fo dafs danach die Technologie fchicklich in mecha- 
nifche und chemifche eingetheilt werden kann. — Die 
übrigen hier aufgeftellten Sätze entbehren fo fehr der 
Erklärung und Ausführung, dafs- wir nicht darauf 
eingehen können. 

Den Metalifabricationen dient die Aufzählung 
der metallifchen Elementarfioffe und eine fehr kurze 
Erörterung der charakteriftifchen Eigenfchaften der 
eigentlichen Metalle als Einleitung (S. 15 — 22). Im 
erfien Abfchnitte (S. 23—102) find die technilch 
wichtigen Metalle nach der Art ihres natürlichen Vör- 
kommens, ihrer Gewinnung aus den Erzen und ihrer 
äufseren Eigenthümlichkeit einzeln und genauer be- 
fchrieben. Jedoch ift gerade ‚diejenige ihrer Eigen- 
fchaften unberückfichtigt geblieben, welche für die 
Praxis am meiften in Frage kommt, nämlich Blafli- 
cität und Fefligkeit. Die Belchreibung der Erzeu- 
gungsmethoden des Poch- und Stab- Eifens und 
Stahles ift volitäadig; doch würde fie noch voll- 
kommener ihren Zweck erreicht haben, wenn fie fich 
mehr auf bildliche Dartellung bezöge. Nur die Ab- 
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bildung des Gleiwitzer Hochofens (in Schlefien) ge- 
hört hieher. Ferner wird noch die hüttenmännifche 
Gewinnung von Kupfer, Zinn, Zink, Antimon, Wis- 
muth, Nickel, Bley, Queckfilber, Silber, Gold und 
Platina befprochen. Antimon, Wismuth und Queck- 
filber konnten: hier füglich wegfallen; mechanilch 
werden. fie und ihre Legirungen zu wenig benutzt. 
Die erften Umformungen und Behandlungen der Me- 
talle im Feuer folgen im zweyten Abfchnitte (S. 103 
bis 174) nämlich ihre Legirung — befonders die Mef- 
fingbereitung —, die Metallgiefserey mit befonderer 
Berückfichtigung von Glocken- und Bilder- Gufs, 
Schmieden „- Schweifsen, Verfiählen und Härten von 
Eilen, und Löthen; dann im Sten Abfchnitte (S. 175 
bis 224). die fernere Behandlung der Metalle aufser 
dem Feuer, ihre Umgeftaltung zu Blech, Draht und 
Röhren, ihre Behandlung auf der Drehbank. Der 
Gebrauch von Meifsel, Feile und Bohrer wird über- 
gangen; dergleichen Betrachtungen, meint der Vf., 
gehören in das Vorftudium der Technologie. Warum 
dagegen das Hauen der Feilen an dieler Stelle er- 
wähnt ift, begreifen wir nicht. Die zu diefem Ab- 
fchnitte gehörige dritte Tafel zeigt v. Reichenbach’s 
Drehbank in einer detaillirten und fauberen Zeich- 
nung, jedoch ohne die Vorrichtung, die den Support 
mit einer der Umdrehung der Spindel proportionir- 
ten Gelchwindigkeit längs dem zu drehenden Gegen- 
ftande fortbewegt. Der folgende Abfchnitt (S. 225 
bis 244) befchäftigt fich mit den letzten Operationen, 
denen die zugerichteten Metallarbeiten unterworfen 
werden, mit den Mitteln ihrer aufseren Verfchönerung: 
Endlich der letzte Abfchnitt (S. 245 —- 350) geht auf 
einzelne Fabricationen über. Der Vf. hat die Fabri- 
sation der Nadeln, Nägel, Schrauben, Meler und 
Münzen ausgewählt. Schon an diefer Anordnungs- 
weile, noch mehr an der getroffenen Auswahl liefse 
fich Mancherley ausfetzen. Wollte der Vf. nicht bey 
den wefentlich verfchiedenen Manipulationen ftehen blei- 
ben, fondern bis auf die einzelnen Induftriezweige nach 
ihrer Scheidung im Leben eingehen, fo hätte vor 
Allem die Uhrmacherkunft eine Stelle verdient, die 
wegen der Mannichfaltigkeit der vorkommenden finn- 
reichen Verfahrungsarten und ihrer Wichtigkeit für 
des Bedürfnifs des Lebens vorzüglich lehrreich und 
interellant ift. Die Befchreibung der. Verfertigung 
des groben Gefchützes ift ungenügend. Hier fagt 
der Vf. unter Anderem bey Gelegenheit der rulli- 
fchen Stückgiefserey', die Form befiche aus zwey 
Hälften, die zu einer Flafche verbunden würden. 
Wo diefe Einrichtung angenommen ift, wird nicht 
gelagt; meiftens fo z. B. in der -k. k. Stückgiefserey 
zu Wien befteht die Form der Länge nach aus we- 
nigliens fechs mit einander verbundenen Flafchen. 
Was zuletzt vom Münzwefen gelagt wird, hat noch 
weniger Werth; einestheils brauchte nach dem oben 
angegebenen Zwecke des Werkes nichts vom Münz- 
regal und Münzfuls, Gold- und Silber- Production 
erwähnt zu- werden; und anderentheils erfährt man 


JENAISCHE ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 


436 


von Juftirmafchinen, Durchföfsen, Randirmafchinen, 
Hebelprägewerken und Stempeln: faft nichts als den 
Namen. 

Der zweyte Band hat die Bearbeitung und Be 
nutzung des Holzes zum Gegenftande. Der yf. be- 
ginnt im erften Abfchnitte (S. 3— 29) mit den orga- 
nifchen, chemifchen und phyfikalifchen Bigenfchaften 
des Holzes im. Allgemeinen; befchreibt im zweyten 
(S. 30— 65) die anwendbaren inländilchen und aus- 
ländifchen Holzarten einzeln; fellt im dritten (S. 66 
bis 80) Eytelwein’s Angaben über abfolute, relative 
und rückwirkende Fefligkeit‘ der Holzarten zufam- 
men, und geht im vierten Abfchnitte auf die Aus- 
wahl, Fallung und Aufbewahrung der Nutzhölzer 
über (S. 66— 113), im fünften auf ihre Zurichtung 
und Bearbeitung (S. 114—160). Den lechften Ab- 
fchnitt bis zum elften (S. 161—296) füllt die Be- 
fchreibung der Zimmermanns-, Tifehler-, Wag- 
ner- und Stellmacker-, Drechsler-, Bütticher - 
und Formfchneider - Arbeiten. Der zwölfte Abfchnitt 
(S. 237 — 321) giebt eine Ueberficht der Brenn- 
materialien, die Verkohlung des Holzes, des T’heer-, 
Kienrufs- und Pech- Brennens. Zum Schlulfe ilt 
pallend die Bearbeitung von Horn, Elfenbein, 
Schildkrot und Berrfein. angehängt. 

„Weit gelungener find die beiden folgenden Ab- 
theilungen, infonderheit die dritte. Die Darftellung 
ilt gründlich und vollftändix; fie verfolet den Pnt- 
wickelungsgang der Papierfäbrication von den ein- 
fachfien ‚Manipulationen und den Anwendungen des 
deutfchen Gelchirres bis zu den complicirten Papier- - 
malchienen. Der erfte Abfchnitt (S. 5—51) be- 
fchreibt die gewöhnliche einfache Methode der Pa- 
pierbereitung ausführlich, der zweyte (52—60) die 
zum Beiriebe einer folchen Fabrik erfoderlichen 
Räumlichkeiten und die übliche Gefchäftsordnung- 
Erft hierauf kommt im dritten Abfehnitte (S. 61 — 81) 
die Befchreibung der Erzeugung des endlofen Pa- 
pieres mittelft der Mafchinen von” Bramak, De- 
nison und Harris, Dickinson, König und Bauer, 
und Cowper, deren Abbildung den Yext veranfchau- 
licht. Bisher bezog fich Alles auf die Bereitung des 
Papieres aus Lumpen; wie die Operationen modifi- 
cirt werden, wenn Stroh, Maulbeerbaumbaft, Reifs- 
fienge!, Abfälle von Hanf und Flachs, von Leder, 
altes Papier anitatt jener in Päpierfioff verwandelt 
werden follen, zeigt der vierte Abfchnitt (S. 82 — 91). 
Die im Folgenden angeführten technifchen Anwen- 
dungen des Papieres lalfen fich in zwey Clalfen brin- 
gen; die erfte (S. 92--118) umfalst die Fabrication 
des Papieres für befiimmte Zwecke — des Elfenbein- 
papieres, der Pappe, der durchbrochenen, geprels- 
ten und bunten Papiere, der Tapeten und Spiel- 
charten —, die zweyte handelt vom Bedrucken der 
Papiere mit Schrift und Zeichnung; als Anhang kann 
das Binden der Bücher gelten. Die Buchdrucker- 
kunft (9 Abfchnitt, S. 119 —183) it von der Her- 
fteillung der Leitern bis zum Stereotypenguls, der 
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einfachen Preffe bis zur Schnellpreffe befchrieben ; 
ihr ‚folgt die Kupfer- und Stahlftechkunft, der 
Steindruck und die Holzfchneidekunft. 
Die in der vierten Abtheilung befehriebene Spin- 
nerey und HWeberey erftreckt fich auf die Verarbei- 
rer von Wolle, Baumwolle, Flachs und Hanf. Die 
thais bey der Erzeugung von Zeugen aus diefen 
offen it nur in der Darftellung des Fadens und der 
Appretur der Gewebe wefentlich von einander abwei- 
chend; der Vf. verfolgt die Reihenfolge der Opera- 
tionen für jeden der rohen Stoffe einzeln bis zum 
Ende, fo dafs fich dabey die Beichreibung des ge- 
meinen Weberftuhles öfter wiederholt. Die a 
Befchreibung des rohen Materials, die der Betrach- 
tung zu Grunde gelegt wird, erleichtert die Einficht 
in die Nothwendigkeit der einzelnen Operationen un- 
gemein, und obgleich der zufammengefetzte Mecha- 
nismus der Spinn- und Scheer- Mafchinen und del 
der kurzen Darftellung des Vfs. überlegen ift: fo 
wird doch, auch ohne der Ausführung bis ins Ein- 
zelne zu folgen „ die dem Mafchinenbau jedesmal zu 
Grunde liegende Idee fcharf und klar aufgefafst, und 
in fofern ilt die Darftellung in diefem Abfchnitte a 
lungen zu nennen, Die Verarbeitung der Haar S 
Filz iR im fechlten Abfchnitte (S. 516—229) hier 
angereihet. Die drey letzten Abichnitte ed a 
der ee das Bleichen, Farben und Bedrucken der 
Zu a Auch hier wiederholt fich der Vf.; denn 
a en Ausfärben wollener und baumwol- 
Wehen a im erften und zweyten Abichnitte 
| Gehen wir nun zur Beantwortung, der Frage 
über, ‚ob der Vf. das in der Vorrede ARER und 
x weit hinausgelteckte Ziel erreicht habe, fo bemer- 
ne zuerft, dafs im Verlaufe -des Vortrages die 
Ban ii und die Natur des rohen Stolfes als 
a  eagrand der Technologie wenn nicht ganz 
N 5 > doch mit einander fehr vermengt worden 
ind., enn einige Betrachtungen, wie die von der 
Gewinnung der Metalle aus den Erzen, den Producten 
der trockenen Deftillation des Holzes. dem Färben 
der Zeuge find von gar keiner Merchan baki 
tung. Obgleich ferner der Vf. eine gut ge “hite 
Anordnung des Vortrages mit einer itrenn” d 
anfchaulichen Darftellungsweiie verbindet fo enüet 
er doch weder in Hinficht auf Vollffändiekeit Ekel 
den Anfoderungen, die man an ein Handbuch macht 
Be A Hinficht auf Ausführlichkeit mehr als en) 
da e praktifch vorkommenden Fragen. Auch 
ad Gasen können an mechanifche Detaillirung 
a en, alfo praktifche Brauchbarkeit kei- 

nen Anlpruch machen; fie geben nur die Idee der 
Conitruction einer Mafchine, und die allgemeine 
Form ihrer Theile. Befonders die Metallfabrikatio- 
nen ‚bedurften einer weitläuftigeren Ausführung; da 
Treiben der Metallbleche, ihre Verbindun drah 
Nieten vermilfen wir ganz. Um indeffen rei: Vf 
Gerechtigkeit wiederfabren zu lafen, mufs man zu- 
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geben, dafs bey dem geringen Umfange und Preife 
des Buches die Erreichung des in der Vorrede ge- 
fetzten Zieles ganz unmöglich war. Der Vf. felbft 
fimmt im Texte die Anfoderungen an die Leitungen 
feiner Darflellung fehr herunter. In feiner Weife 
wird das Buch für den Unterricht und das Selbft- 
ftudium recht brauchbar, und denen mit dem vollften 
Rechte zu empfehlen feyn, die eine richtige und klare 
allgemeine Ueberficht der befprochenen Gegenftände 
fuchen, nicht einen praktifch vollfländigen Unterricht. 
Vor der grofsen Maffe vorhandener technologifcher 
Werke ift ihm defswegen ein unbedingter Vorzug 
einzuräumen; wenn wir aber aus diefer Maffe Ber- 
noullis Handbuch der Technologie ,. Bafel 1833 her- 
ausheben, fo kann eine genaue Vergleichung fchwer- 
lich zum V.ortheile des Vfs. ausfallen.. 


D. E. S. 


SCHÖNE KÜNSTE. 


Aarau, b. Sauerländer: Dramatifche Jugendfpiele 
für das weibliche Gefchlecht. Von Rofette Nie- 
derer. Verfalferin der „Blicke in das Wefen der 
weiblichen Erziehung“ und Vorfteherin einer 
T'öchteranfialt in Genf. Der Erlös it für die 
Bildung unbemittelter Erzieherinnen beftimmt. 
Erfier Theil: Frau Grethe. Wahrhaftige 
Jugendleben. Muttergeift und Walten. 

u. 203 S. Zweyter Theil: Der Erzieher als 
Arzt. Die Redetheile. Die Cafus. Fater Ul- 
rich. XXIV u. 224 S. 12. (l Thir. 20 gr.) 


Unter der Maffe von Jugendfchriften, die gleich 
einer Ueberfehwenmung über Erzieher und zu Er- 
ziehende einfiürzen, macht obiges Buch in der gro- 
(sen Fluth als ein brauchbares nicht verwällertes 
Stück fich merklich. Die kleinen Dramen haben 
den Vorzug, die active Fehlerhaftigkeit‘ nicht an- 
nehmlicher zu machen, als die paflive Jugendlic 
keit; auch zeigt fich diefe nur felten fieif und fad. 
Die Anmerkungen zu den Spielen klingen für die 
Frauen zu gelehrt und für einen geläuterten Ge- 
fchmack zu bombaftifch, fiehen auch wohl in Wider- 
(pruch mit der Lehre, der Idee, welche das vorher- 
gebende Spiel ausfprechen foll. Der gefunden Moral 
und mancher anderen guten Eigenfchaften wegen, 
welche die Numern „des erften T'heiles enthalten, 
überfieht man jene Fehier gern, zu welchen auch 
Verfle kommen, weiche felbft die ausgedehntelle 
Nachficht nicht gut nennen wird; aber der zweyte 
Theil fchärit das Urtheil. Hier ift auch nicht ein 
Stück, das nicht verfehlt zu nennen wäre. Der Er- 
zieher als Arzt betrachtet die Fehler der Kinder 
und erwachlenen Mädchen als Krankheiten, an fich 
ein lobenswerther Gedanke; allein durch die Ausfüh- 
rung wird er trivial, ja albern; die Redetheile und 
die Cafus find pedantilch, in der Anwendung des 
Satzes gezwungeh; Vater Ulrich ift in der Sprache 
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fchwülflig; die Tiraden über Freyheit, Völkerglück 
und Regierungsformen find arge Gemeinplätze, auch 
in einem Buche für die weibliche Jugend nicht fo 
recht an ihrem Platze. 

Einige Schweizerprovinzialiemen, zumal der Ge- 
brauch des Zeitwortes kaben ftatt feyn, wird uns 
Norddeutichen auffallen; da jedoch nur wenige un- 
verfändlich find, wird fie die Leferin fchnell felbft 
ändern, und nicht nach Erklärungen verlangen. 


Bertin, b. Dunker u. Humblot: Luft/piele von 
Dr. Carl Toepfer. Dritter Band, enthaltend: 
Die Einfalt vom Lande. (Frey nach dem Eng- 
lifchen.) Lafst mich lefen! Original - Luflfpiel. 
Karl der Zwölfte. (Frey nach dem Englifchen.) 
Der Parifer Taugenichts. (Frey nach dem 
Franzöfifchen.) 1839. 5708. (2 Thir. 8 gr.) 


[Ygl. Jen. A. L. Z. 1831 No. 34.) 


Da fämtliche Stücke bühnergerecht wurden, 
wäre cs überflüfig, vom Inhalte fprechen zu wol- 
len, der den 'Theaterbefuchern fowohl, als den Le- 
fern der Morgen- und Abend- und ähnlicher Tage- 
Blätter bekannt wurde. Rec. ftellt daher nur feine 
individuelle Meinung -für das Gelungene der Be- 
arbeitungen auf, die ihm bey Karln und dem Pa- 
rifer Taugenichts recht lobenswertk dünken. Letz- 
ter mochte die fchwierigere Aufgabe feyn. Mit 
verftändiger Einficht fchied der Verdeutfcher al- 
les entfchieden Oertliche_ aus, fo witzig auch Be- 
ziehungen für die Pariler waren, und behielt nur 
das bey, was zum Zufammenhange des Stückes 
gehörte. Gamin ift freylich kein Taugenichts; aber 
ein Titelwort verlangte das Stück in der Ueber- 
fetzung doch, und Gaffenbube erfüllte den Sinn 
noch weniger als jenes Wort. 

Whycherley’s country girl war vor länger 
als 30 Jahren in einer deutfchen Bearbeitung 
nicht ungern auf der Bühne gefehen. Rec. weils fich 
von diefem Landmädchen weiter nichts Abweichendes 
zu erinnern, als dafs die Scene nach Dresden 
und ins Linkifche Bad gelegt war, und dafs der 
Titelbeldin nicht wie der Einfalt vom Lande ein- 
gebildet wurde, fie fey mit ihrem Vormunde, 
dem Amtmann von Zwenka, verheirathet. Es if 
diefs auch eine arge Unwahrfcheinlichkeit, mag fie 
nun begangen haben, wer da will. „Lafst mich le- 
fen!“ ruft das alte franzöfifche Nachfpiel von 
Dancourt, la maison de campagne, in das Ge- 
dichtnifs zurück. Der Mann, welcher feinem 
Landhaufe die Firma eines Gafthofs giebt, um 
überläftige und koftfpielige Befucher zu entfernen, 
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hat zu feinem Entfchlufe einen tüchtireren Grund, 
als der Lefefreund, welcher nur nicht in feiner 
Liebhaberey gefiört feyn will. Aufserdem hat das 
Luftfpiel keine Aehnlichkeit mit der franzöfifchen 
piece à tiroir; den lebhaften, leichten Dialog 
theilt es mit den übrigen Schaufpielen des Autors 


Vir. 


Berun, b. Bade: Berliner Theater - Almanach, 
auf das Jahr 1839 herausgegeben von Alexan- 
der Cosmar. Vierter Jahrgang. 387 S. 16. 
(1 Thir. 12 gr.) 


[Vgl. J. A. L. Z. 1837. No 80.] 


So artig, fo herzlich gefühlt auch die Brufl- 
nadel von Leopold Bartfch it, dürfte fie doch 
von unferer Jugend für veraltet erklärt werden; 
die hält ja den Befreyungskrieg für eine Thor- 
heit und die franzöfifche Oberherrfchaft beglückend 
für Deutfchland. Anders ift es mit den Zwil- 
lingsgefchwiflern, nach einem franzöfiflchen Vau- 
deville, von Alexander Cosmar. Ganz beftimmt 
it der Krieg von 1813 nicht gemeint, und die 
Kriegesluft - it weniger Begeifterung als jugend- 
liche Aufwallung, die das Soldaten - Spiel der 
Koabenzeit vorfetzt. Soll das Stück gefallen, fo 
muls die Schaufpielerin, welche die Zwillinge 74 
fpielen hat, nicht allein jung und hübfch; fie 
mufs auch routinirt feyn, «es verftehen die (anlte 


liebende Schwefter, den leurigen Bruder wohl ab- 
zuftufen. 

Der Stellvertreter, Polle von Ludwig Lenz, 
will fein gefpielt feyn, um nicht ins Zweydeutige 


zu fallen, was belonders für die Titelrolle gilt, 
und hat fich vor Gemeinheit, Uebertreibunz und 
langfamer Rede zu hüten. 4 

Soldatenliebe, von Fr. Gende, macht uns mit 
der Stereotypfigur der franzöfifehen Bücher, dem 
alten verdienten, derben, aber gutherzigen Gre- 
nadier, bekannt, fo ein Reft der alten Garde. 
Die Liedermelodieen des Liederfpiels hat der deut- 
fche Bearbeiter mit Einficht gewählt. 

Der Summe wider Willen, Schwank von Tfi, 
und „Alle für Eine“ und ‚Eine für Alle“, Polfe 
von Adolph Glasbrenner, füllen ihr Plätzchen aus; 
befcheiden, wie fie fich zeigen, macher fie kei- 
nen anderen Anfpruch, als den durch die Haupt- 
vorftellung zu kurzen Theater-Abend auf eine 
fröhliche Weife zu verlängern. — Die. meiften 
der Stücke eignen fich recht gut für Gefellfchafts- 
bühnen. 

Vir. 
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Weman, b. Voigt: Optik, Katoptrik und Dioptrik, 
oder Zheoretifch - praktifcher Unterricht über 
den möglichfl vollkommenen Bau optifcher In- 

Fi firumente, u. f. w. Ein populäres Lehrbuch 
von Dr. Fr. W. Barfufs, mit 41 lithographirten 
Tafeln. 1839. X u. 526 S. 8. (2 Thir. 16 gr.) 


Dietes Lehrbuch der Optik bildet den dritten Band 
des neuen Schauplatzes der Künfte und Gewerbe: 
es foll diejenigen, die nur mit wenig mathematifchen 
Vorkenntnilfen verfehen find, in den Stand fetzen 
fich eine gründliche Kenntnifs von dem Baue o ii 
fcher Infirumente zu verfchaffen, und felbtRändig 
folche zu conftruiren. Die Optik wird alfo hier blofs 
als technologifche Hülfswiffenfchaft betrachtet: die 
vorgetragenen Sätze find nach dem Princip ihrer 
praktilchen Anwendbarkeit ausgewählt. Von den gro- 
tsen Entdeckungen der neueren Zeit und den daran 
geknüpften Betrachtungen, welche die früher ge- 
trennten und fcheinbar heterogenen optifchen Difci- 
plinen zu einer Theorie vereinigen, haben wir hier 
nichts zu [uchen. 

Die Eintheilung der Optik in Optik insbefondere, 
Katoptrik und Dioptrik, die für die hier zur Spra- 
che kommenden theoretifchen Betrachtungen aus- 
reichte, wird $. 1 fo gerechtfertigt: die Optik ins- 
befondere ift die Lehre von den Gefetzen des Se- 
hens, in fofern die Lichtfrahlen von den Gegenftän- 
den unmittelbar ins Auge gelangen; die Katoptrik 
die Lehre von den Ericheinungen, welche Spiegel 
darbieten; die Dioptrik erklärt die Erfcheinungen, 
welche beym Durchgange der Lichtfirahlen durch 
durchfichtige Mittel Statt finden. Solche fehlerhafte 
Erklärungen follten am meilten in einem populären 
Werke vermieden feyn, deffen Haupterfodernifs 
Leichtverfländlichkeit it. Denn wie kann überhaupt 
etwas verftändlich feyn, wenn ihm nicht richtige Be- 
grilfe zu Grunde liegen? — „Man ftellt fich“, fagt 
der Vf. §. 2 „das Licht vor als eine feine, elafifche 
Materie, welche fich firahlend, d. h. von einem 
Punkte aus nach allen Seiten geradlinig fortbewegt.“ 
Man, d. h. der Vf., fpricht alfo hier der Undulations- 
theorie fogar die Exiftenz ab. Füglich hätte alle 
Hypothefe von der Hand gewiefen werden follen. — 
Der Text i in Kapitel getheilt, von denen das erfte 
und zweyte (S. 1—53) die Gefetze des geradlinigen 
Sehens, d. h. die Lehre vom Sehewinkel, dem Schat- 
ten, der Perfpective und der perfpectivifchen Ana- 

» A. L. Z. 1839. Zweyter Band. 
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morphofen enthält, und der Optik insbefondere ge- 
hört. Das dritte (S. 535 —92) umfalst die Katoptrik. 
Unter mancherley optifchem Spielzeug finden wir 
auch die Anamorpholen für Cylinder-, Kegel- und 
Pyramiden - Spiegel, dagegen ift der einfache und 
vielgebrauchte Winkelfpiegel der Geometer weder er- 
klärt, noch erwähnt. Die zwey folgenden Kapitel 
handeln von der Dioptrik (S. 92 — 124); das vierte 
von der Brechung und Farbenzerfireuung mit An- 
gabe der Mittel fie zu melfen, und der Herltellung 
des Achromatismus im Allgemeinen; das fünfte von der 
Brechung in Linfengläfern aller Art. Hierauf folgt 
im fechften bis achten Kapitel (S. 124— 464) die 
Theorie der optifchen Inftrumente mit vorzüglicher Be- 
nutzung von Littrow’s Dioptrik und Prechtl’s prak- 
tifcher Dioptrik fleilsig und forgfam ausgearbeitet. 
Unter den einfachen optifchen Inftirumenten find dem 
Zwecke des Buches gemäfs die Brillen mit Recht 
hervorgehoben. Die Befchreibung der Telefkope ift 
vollfländig, und berückfichtigt alle Conftructionswei- 
fen von Objeetiv und Ocular; die vielen Beylpiele, 
Huyghens und Mayer’s Tabellen über die Vergröfse- 
rung, die man bey gegebener Brennweite des Ob- 
jectives erreichen kann, die Tabellen von Herfchel 
und Littrow für die Conftruction der Doppelobjec- 
tive erleichtern die Anwendung. Bey der Abhand- 
lung der Spiegeltelefkope giebt der Vf. einen'neuen 
Gedanken zur Darftellung eines Glasfpiegels aus 2 
Linfen, bey dem keine doppelten Bilder und keine 
Abweichung zu befürchten find. Indeffen meint der 
Vf. felbft, dafs wegen des bedeutenden Lichtverlu- 
ftes bey fechsmaliger Brechung und einer Spiege- 
lung die Anwendung mit geringem Vortheile verbun- 
den feyn würde. Die Stative für Mikrofkope, deren 
Befchreibung aus Brewsler’s Treatise on the micro- 


Jcope entlehnt ift, find zu complicirt und von zu be- 


fchränktem Gebrauche. Von weit grölserem Nutzen 
würde es gewefen feyn, wenn die Einrichtung und 
Aufftellung der durch Einfachheit und Brauchbarkeit 
für feine Beobachtungen und Mellungen ausgezeich- 
neter Inftrumente, wie fie ia Plöfs!’s und Schickh’s 
Werkftätten gefertigt werden, hier eine genaue Be- 
fchreibung gefunden häiten. 

Der theoretifche Theil des vorliegenden Lehrbu- 
ches, deffen Inhalt wir bis Jetzt angegeben haben, 
it, wie der Vf. zu Anfang der Vorrede fagt, nichts 
anderes, als eine neue Auflage eines alten optifchen 
Buches, in welchem unter dem Namen Optik, Kat- 
optrik und Dioptrik die ganze Lehre vom Lichte be- 
griffen wird. Von wem diefes Buch verfafst fey, er- 
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fahren wir nicht. Alt mufs es allerdings (eyn; denn 
von der Photometrie kann nichts darin geftanden ha- 
ben, da auch der Vf. von diefer praktifch gewils 
wichtigen Betrachtung keine Notiz nimmt. Wegen 
der Wichtigkeit des Sehwinkels für alle optifchen. 
Inftrumente hat der Vf. feinen Anwendungen in der 
Lebre von der Perfpective und den Anamorphofen 
befondere Aufmerkfamkeit fchenken zu mülfen ge- 
glaubt. Die weitläuftigere Ausführung der Perfpec- 
tive und der perfpectiviichen Anamorphofen mag fo 
gerechtfertigt feyn. Allein die ‚katoptrifchen und 
dioptrifchen Anamorphofen beziehen fich auf zu fpe- 
cielle Fälle und find praktifch ohne Bedeutung; fie 
werden daher mit Recht in die phyfikalifche Rum- 
pelkammer verwiefen. Am vorzüglichften it die 
Dioptrik bearbeitet; die Darftellung derfelben ift voll- 
ftändig und fe gründlich, als es bey der befolgten 
Methode möglich war. In Bezug auf diefe letzte 
kann das Werk freylich keinen wiffenfchaftlichen 
Werti in Anfpruch nehmen. Dafs der Vf. felbli in 
der Theorie gut zu Haufe ift, erkennt man an der 
Auswahl und. Discuffion der aufgeftellten Formeln; 
er giebt fich aber nie die Mühe, diefe Formeln auf 
eine leichtere Weile abzuleiten. Die Wahrheit der 
Darftellung kann daher nie zur Evidenz gebracht 
werden, und verliert dadurch für die Anwendung 
fehr an Leben und Gefchmeidigkeit. Vom Gebrau- 
che trigonometrifcher Functionen kann.der praktifche 
Optiker nun einmal nicht difpenfirt werden; dann 
wäre wohl auch mit geringem Aufwande von Mathe- 
matik dem Gange der Lichtfirahlen an Spiegeln und 
in Liofengläfern weiter zu folgen gewefen. Indellen 
fucht der Vf. die fehlenden Beweile zu erfetzen, und 
leiltet in fofern in den meiften Fällen für feinen Zweck 
genug, als er dem Ausdrucke der Formeln durch 
populäre ‚Betrachtungen nahe kommt. Die Figuren 
bis Taf, XXXII find infiructiv und fauber gezeich- 
net; von da an werden fie zum Theil incorrect un 
verftofsen oft (ehr augenfällig gegen die vorgetrage- 
nen Lehren von der Perfpective. 

Im neunten Kapitel (S. 464—517) giebt der Vf. 
einige Belehrung über die technifchen Hülfsmittel 
zur Verfertigung optifcher Werkzeuge. Bey der 
Ausarbeitung diefes praktifchen 'Fheiles hat er frem- 
den Auctoritäten folgen müllen, da er nach feiner 
eigenen Ausfage (Vorr. IX) in der Praxis nur foweit 
bewandert it, um die Vorfchriften Anderer würdi- 
gen, und denen, die die mechanifchen Fertigkeiten 
fchon mitbringen, mittheilen zu können. Wir be- 
merken dazu nur, dafs S. 467 die zur Darftellung 
des Glafes angewandten Materialien. mit feinen Be- 
ftandtheilen verwechfelt werden. 

D. E. S. 


NATURGESCHICHTE. 


EisLesen u. Leirzie, b. Reichardt: Handbuch 
der Naturgefchichte der drey Reiche für Schule 
und Haus. In Verbindung mit- Prof. J. F. 
Naumann, Verf. der Naturgefchichte der Vögel 
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Deutfchland’s und Mitgliede mehrerer gelehrten 
Gelellfchalten, bearbeitet von Dr. H. Gräfe. 
Zweyter Band. 1838. X u. 1182 8. 8. 


Rec. hat den Anfang und die Fortfetzung diefer 
fehr nützlichen Arbeit fchon früher in diefer A. L. Z. 
(1836. Ebl. No.'37 u. 1837. No. 125) mit dem Lobe 
angezeigt, welches fie verdient; er freut fich, jetzt 
auch den Schluls des Werkes, welcher die Pflanzea- 
und Mineralien-Kunde umfafst, mit voller Ueberzeu- 
gung von der Brauchbarkeit auch diefer Abfchnitte 
empfehlen zu können. Dieler zweyte und letzte Band 
der @ — N’.fchen Naturgefchichte zerfällt in 2 Ab- 
theilungen. Die erftie derfelben, welcher die Schil- 
derung des Pflanzenreiches einverleibt it, gelt von 
S. 1—909. Mit Recht ift darin auf die allgemeine 
Pilanzenkunde (S. 5— 238) eine ganz vorzüzliche 
Aufmerkfamkeit verwendet worden, denn gerade dic 
allgemeine Kenntnifs der Pflanzen ift es, welche fich 
der Lehrling in den Schulen änzueignen hat, und 
durch die er einen richtigen Blick in die Natur und 
das Leben der Pflanzen erhält. Mit einer, aus je- 
dem $. erfichtlichen forgfamen Benutzung der beflen 
neueren Hülfsmittel und Forfehungen finden fich bier 
in 4 Kapiteln die Organe, das Leben und die Ein- 
theilungen der Pflanzen entwickelt, und es iù nichts 
dahin Gehöriges, was von einigem Belang feyn könnte 
überlehen worden. Ueber die Grund- und iufseren 
Organe, über die Ernährungs-, Fortpflanzungs- unc 
Vermehrungs-Organe, über die chemilchen Beftand- 
theile der Pflanze, über die Aufnahme des Nahrungs- 
ftoffes, über die Aflimilation und Saftbewegung, über 
die Athmung, fowie über die Binfaugung und Aus- 
dünftung wälferiger Stoffe, über die Abfonderung, 
das Blühen, die Befruchtung, die Reife der Frucht 
und des Samens, das Keimen, das Wachsthum. den 
Lebenslauf und die Lebenskraft der Pllänzen, "über 
den Schlaf der Blätter, über Farbe, Gerüche, Fe- 
figkeit und Krankheiten der Pflanzen, über Wärme, 
Licht und Blektricität in denielben, über ihren Stand- 
ort, ihr gelelliges Wachsthum, die Verbreitung ge- 
wilfer Pflanzenformen, die pflanzengeographifche Ein- 
theilung der Oberfläche, die Zahl der Pflanzen, das 
Verhältnifs der Pflanzenwelt zu den Menfchen, die 
verlchiedenen Eintheilungs(yfteme u. f. f. erhält der 
Lefer genügende Aufklärung. Wir billixen es unbe- 
dingt, dafs bey der Eintheilung der Pflanzen dem 
natürlichen Syfteme der Verzug vor dem ZLinnd'- 
fchen eingeräumt worden ift. Ohne nämlich die aus- 
gezeichneten Verdienfte Linne’s um die Botanik her- 
abletzen zu wollen, die er durch fein Gef[chlechtsty- 
ftem zu ordnen berufen war, ‘welches, fich zum. blo- 
[sen Nachfchlagen, lobald es hauptlächlich darauf an- 
kömmt, die einzelnen Pflanzen kennen zu lernen 
und zu beftiimmen, noch immer als fehr nützlich be- 
währt, aber keineswexes ganz den Anfoderungen an 
ein künftliches Pfianzenfyftem entfpricht, da fein Ur- 
heber felbft häufig verfucht ward, natürliche Fami- 
lien in daffelbe aufzunehmen: fo lälst es fich doch 
nicht in Abrede Rellen, dafs befonders für den Aöke- 
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ren Schulunterricht das natürliche Syftem überwie- 
gende Vorzüge vor jenem hat. Sehr richtig bemerkt 
Hr. G&. S. 210: „Durch das künfliche Syltem erfahren 
wir nur, wie diefe oder jene Pilanze heifst, auch 
nebenbey ihre Geftalt und ‘ihre Eigenfchaften, ohne 
nur im Gerinofien dadurch eine Binficht in das innere 
der Pflanze felbt und die ihr zunächlt (tchenden zu 
erhalten. Der Schüler lernt auf diefe Weile vielleicht 
zwey Palmen kennen, ohne nur zu ahnen, in welch 
naher Verwandtfchaft beide fiehen. Er bekömmt auf 
diefe Weife eine Menge Binzelnheiten in fein Gedicht- 
nils, die keinen weiteren Nutzen haben, als eben jenes 
zu üben, ohne dem Verftande Gelegenheit zu geben 
das Einzelne zu einem Allgemeinen wieder rückwärts 
zu verknüpfen.“ Freylich it felbt das forenannte 
natürliche Syfiem noch viel zu gekünftelt, a, die 
N eh! En le noch auf einer zu nie- 

Bell R ein nur einigermalsen voll- 
alla Syliem möglich wäre. Denan da.uns kaum 
die Häl te der Pflanzen unferer Erde und felbft diefe 
nur oberflächlich, d. h. ihrer äufseren Form nach 
bekannt ift: fo kann noch mehr, als ein Jahrhundert, 
darüber hingehen, ehe ein allen Erfodernifen ent- 


Iprechendes natürliches Syftem gefchaffen wird, das 


bey den Pflanzen bey Weitem eröfseren Schwierig- 
keiten, als bey den Thieren, unterliegt weil die 
Natur im Thierreiche zwifchen den einzelnen Gattun- 
gen (owohl, als zwifchen den ganzen Familien ge- 
en gezogen hat, als im Gewächsreiche. 
A m jedoch die Lefer auch mit dem Zinne’fchen Sy- 
eme bekannt zu machen, hat Hr. G. S. 215 — 224 
auch diefes in feinen Grundzügen dargeftellt, und als 
Anhäng (S. 788—830) eine Ueberficht fämtlicher in 
der befonderen Pflanzenkunde erwähnten Gattungen 
nach Linnes Syliem gegeben ; die Befchreibung der 
ne: Gattungen und Arten der Pflanzen aber 
(S. 2339 — 787) ‚folgt rückfichtlich der Grundeinthei- 
A: = Jussieu’ichen Sylteme, und die Familien 
te Kunth und Lindley angenommen. Zuerft 
werden daher die Gefäfs- oder Blütenpflanzen (Pka- 
neregamen, Vasculares) behandelt, deren erlte Ab- 
theilung die Strahlenflanzen (Dieöfyledunes Bro 
genae) wit 4 Clalfen, die zweyte die Scheidennflan- 
zen (Monocotyledones, Endogenae) begreift S 239 
—733). Daran fchliefsen fich (S. 734—787) die Zell- 
gewebs- oder blütenlofen Pflanzen (Cellulares) mit 
drey Ordnungen. Bey der Befchreibung der einzel- 
nen Pflanzen it immer auch ihr Nutzen oder Scha- 
den deutlich erörtert, und ihre Behandlung angedeu- 
tet. | Ein fehr weitläuftiges Regifter (S. 831—909) er- 
leichtert den Gebrauch diefer Abtheilung des Buches 
fehr. Die, auf 258 S. behandelte Mineralogie, in 
welcher fich die Vff. hauptfächlich an Schubert und 
Leonhard angefchloffen haben, ftimmt in ihrer Be- 
handlung in folern mit der Botanik überein, als auch 
hier die allgemeine Mineralogie (S. 5—52) der be- 
fonderen Beichreibung der Mineralien (S. 53 — 203) 
\nrausgeht. in jener wird im erften Kapitel über 
D Kennzeichen der Mineralien, im zweyten über 

vorkommen, Nutzen und Eintheilung derielben ge- 
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‚den Schutz des Kaifers endlich befiegt, 


ftets gern gehörte Sachen zu fagen. 
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(ororen; in diefer werden die Mineralien felb nach 

lafen (Metalle; brennbare |Mineralien; Erdarten 
oder Steine; Salze), Ordnungen, Gattungen und Ar- 
ten behandelt. Diefer befonderen Befchreibung der 
Mineralien folgen noch 2 Anhänge: 1) die Felsarten 
(8. 204 — 243); 2) Einiges aus der Geognofie und 
Geologie (S. 244 — 258), und ein gutes Regifter 
(S. 259 — 272). Auch diefe Abtheilung des Buches 
vereiniget mit der nöthigen Vollfländigkeit einen ver- 
ftändlichen und anziehenden Vortrag, welche bei- 
den Vorzüge dem Buche einen bleibenden Werth 


fichern. 
D. H. E. S. 
SCHÖNE KÜNSTE. 


Bireuen, b. Kayfer: Maria, Erbfräulein von. Je- 
ver und Enno II Graf von Oflfriesland. Va- 
terländifches Schaufpiel in 5 Acten von C. A. 
Beinhöfer. 1833. 232 S. (1 Thir.) 


Bey unverkennbarem dramaturgifchen Gelfchick 
in der Geftaltung einzelner Scenen und in der Zeich- 
nung einiger Charaktere, gehört der Vf. doch zu 
den Dramatikern, welche eine dramatifehe Handlung 
nicht zur Ariftotelifchen Einheit zu bringen willen, 
während doch von diefer Einheit (wir meinen nicht 
etwa die des Raumes und der Zeit —) alle wahr- 
haft dramatifche Wirkung und ihre Bedeutung ab- 
hängig if. Er verfteht zu beginnen, aber nicht 
zu enden, was fich fchon darin zeigt, dafs die dra- 
matifche That feines Schaufpiels in der Mitte des 
IVten Actes zu Ende if. — Der hiftorifche Stoff 
des Schaufpiels ift nicht ohne Gefchick und mit pa- 
triotifcher Vorliebe glücklich genug ausgewählt. Die 
Beraubung Marias von Jever durch Enno und eine 
Schaar gegen fie verfchworener Feinde, die fie 
durch ihre Jugend, durch Boyungs Treue und durch 
giebt zwar 
mehr ein äufserliches Gerüfl zu einem Drama, als 
eine eigentlich dramatifche Handlung her; aber 
auf eine Gedankentragödie war es einmal hier über- 
haupt nicht abgefehen, und nächftdem findet der Vf. 
doch Stoff und Anlafs genug, über "Treue, Schutz 
der Unfchuld, Kampf für das unterdrückte Recht 
Die höheren 
Anfoderungen der Kunft erregen ihm freylich we- 
nig Bedenken; der innere Sieg des Sittengeletzes, 
welchen die Tragödie verfinnlichen foll, liegt ibm 
nicht an; aber er unterhält uns durch die anzie- 
hende Entwickelung einer hiftorifchen Tbhatfache, 
deren dramatifche Geftaltung ihm gelungen ift. 

Der Grundfehler des Stückes it, dafs die Cha- 
raktere beym Aufzug des Vorhanges bereits fix und 
fertig find; es bildet fich nichts an ihnen um; Enno 
it. und bleibt der gewalt- und länderfüchtige Prinz; 
Hero von Godenz der fchwankende, Ommo v. Mi- 
doch der arglifiige Verräther, der er it; Boyung 
von Olderfum der etwas wortlelice Befchützer des 
Rechts, Maria, die hülfiofe Unfchuld, bis an’s Ende. 
Warum fehlen fo viele junge Dramatiker wohl fo 
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fehr in diefer — wie uns dünkt, nicht eben fehwie- 
rigen dramatifchen Grundfoderung? Warum treten 
fie ftets mit fertigen Charakteren auf, anltatt die 
Charaktere vor den Augen des Zufchauers fich uim- 
bilden zu lafen, worin doch für den Hörer und 
Lefer der vorzüglichfte Reiz des Dramas fich her- 
ausftellt? Warum? Weil es leichter it, Erfchaffenes 
abzubilden, als zu erfchaffen, den Procefs des 
Werdens darzuftellen und die äufsere Erfcheinung 
in der Seele des Hörers wieder entftchen zu laffen! 
Und doch ift diefs die wefentliche und eigenthüm- 
liche Aufgabe des Dichters, fein eigentlicher Beruf! 

Der Vf. weils den tragifchen Vers Zu behan- 
deln; er drückt fich würdig und gut aus, und zeigt 
uns in einigen Streiflichtern echt dramatifche Grup- 
pirung und einen aus bewegter Bruft hervordringen- 
den tragifchen Ausdruck; z. B. in Mariens Rede im 
Anfange des 2ten Actes. Indefs fehlt ihm doch 
die Energie, welche erfchüttert oder hinreilst; es 
fehlt ihm am Bild und an Bezeichnung, am Zufluls 
poetifcher Empfindungen, und viele leiner Scenen 
fpiegeln nur die gewöhnlichen matten Staatsreden 
ab. Ommo’s Bekehrung mag hifiorifch feyn; wie 
denn der Vf. überhaupt eines gewiflenhaften Ge- 
brauchs der Gefchichte fich rühmt — ein Ruhm, 
nach dem der Dramatiker niemals geisen follte — 
dramatilch motivirt it fie nicht, Fulkos Liebe zu 
Theda aber it mit glücklicher Vorliebe dem Ver- 
hältoifs von „Max und Thecla“ nachgebildet. 

Druck und Ausftattung find zu loben. — 

v L. 


. STUTTGART u. TücıngEn, b. Cotta: Schaufpiele 
von I. von Elsholz. 1 Band. Enthaltend: Die 
Hofdame und „Komm her!“ 


So lange noch von Zeit zu Zeit folche dramati- 
fche Arbeiten, wie der vorliegende Band fie bietet, 
erfcheinen, dürfen wir die Hoffnung noch nicht auf- 
geben, dereinft noch ein ächtes deutliches Lufifpiel 
fich ausbilden zu fehen. Ohne Zweifel gehört der 
Vf: zu denen, welche diefe Hoffnung gegenwärtig 
am meilten beleben. Er läfst von Seiten des Ge- 
fchmackes, des feinen und gewandten Ausdruckes, 
geiltreicher und eleganter Erfindung ‚und tüchtigen 
Charakterzeichnung wenig zu wünfchen übrig, und 
ringt feinen Vorbildern in der Gattung des feinen 
Lulifpiels, der Franzofen, mit fichtbarem Glück 
nach. Er findet fein Verdienft nicht in derben Spä- 
fsen, nieht in künftlichen und unwahren Situationen, 
nicht in demjenigen Wortwitz, welcher befonders im 
Norden und Often von Deutfchland beliebt wird, fon- 
dern in feinerdachten gelfellfchaftlichen Verhältniffen, 
in der eleganten Löfung irgend eines unklaren Ge- 
müthszuftandes, in finnigen und gefälligen Dialogen, 
kurz, in dem, was das höhere franzölilche Luftipiel 
bisber vor dem unferigen voraus hatte. Wir müllen 
erwarten, ob er denjenigen Reichthum an Phantalie 
entwickeln wird, der zu immer neuen Erfindungen 
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Stof giebt; allein fehon jetzt verdient der Vf. unfere 
Aufmerkfamkeit, als ein Luftfpieldichter, der fich einen 
neuen und würdigen Ton anzulchlasen- bemüht, und 
der mit Talent und Bewulstfeyn eifrig den anerkann- 
ten Muftern feiner Gattung nachftrebt. Es fehlt uns 
weder an Späfsen, noch an Komödien voll Lachftofl, 
wohl aber an würdigen, heiter ernlien und künftleri- 
fchen Zeichnungen der guten Gelellfchaft, und an 
Luftipielen, welche die Grazien nicht verlcheuchen. 

Das grolse fünfactige Luftfpiel: „Die Zofdame*, 
welches den erften Band diefer Sammlung eröffnet, 
macht auf den höchtien Mafsftab Aufpruch, der der 
Komödie angelegt werden kann. Die Fabel if 
höchft einfach und für fünf Acte kaum ausreichend. 
Ein Fürft und feine Braut glauben beide, um der 
Pflicht zu genügen, indem fie fich die Hand rei- 
chen, ohne Hoffnung, ihren Herzen dabey Befrie- 
digung zu geben. Beide haben ihr Auge auf an- 
dere Gegenltände gerichtet; allein der Kunft des 
Grafen Adamar gelingt es, Ge im Maskengewande 
an einander zu bringen, und ihr Vorurtheil löft fich, 
indem fie einen in den anderen erkennen, was Beide 
lieben. So wird ihr conventioneller Bund zu einem 
Bund der Herzen. Diefer Gegenltand wird kaum 
das ‚Verdienft der Neuheit befitzen; allein die ganze 
Intrigue ift fo zart und gefchmackvoll behandelt, es 
kommen dabey fo viele Geheimnilfe des Herzens zur 
Sprache, die Situation verfchlingt fich fo anmuthig, 
und die Sprache ift fo rein, gedankenvoll und ele- 
gant, dals wir dem ziemlich grofsen Gemälde mit 
wahrem Vergnügen in allen ‘feinen Details folren. 
Es iĝ ein vortrelfliches Stück, klar, heiter, dichte- 
rilch und höchft gefchmackvoll, fat von der Anlage 
einiger Moreto’fcher Lultfpiele, und fo belebt und 
fein ‘im Dialog, wie die beften Tranzöfifchen Arbei- 
ten. Der Vers und der Reim find mit grofsem 
Fleifs überaus glücklich gehandhabt, die Sprache ift 
ganz Grazie und Harmonie. Ein folches Stück er- 
weckt die fchönften Hoffnungen, und die Zeit kann 
nicht fern feyn, wo auch der Bühnengelchmack fich 
dafür ‚heran gebildet haben wird. Die „Hofdame“ ilt 
“ein würdiges Seitenliück zur „Donna Diana“, das 
Mufterftück für diefe Gattung des Luftfpiels; ja, es 
wäre, ohne ‚einige etwas zu gedehnte Dialoge zwi- 
fchen dem Fürften und Adamar, die allzu epifodilch 
erfcheinen, felbt Mufter und Vorbild. 

Das kleine einactige Lufilpiel: „Komm her!“ 

hat ein Recht zu gefallen. Es ift die zierliche Lö- 
fung einer dramatilchen Aufgabe, mit einem guten 
Grundgedanken und in der reizendften Sprache. 
„ Diefs grofse und diefs kleine Bild geben unge- 
fähr dea Maafsltab deffen, was wir von dem Vf. noch 
zu erwarten haben. Wir wünfchen ihm Glück zu 
der eingefchlagenen Bahn, und hoffen ihn fpäter aul 
dem Wege zum Ziele anzutreffen, das ein fo reines 
und würdiges Streben zu erreichen verdient. 

Der Druck ift lobenswerth. 

KUO. 
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EIRCHENGESCHICHTE. 


Kırrsrune, in d. Müller’fchen Hofbuchh.: Allge- 
meine Gefchichte der katholifchen Kirche, von 
dem Ende des Tridentinifchen Conciliums bis 
auf unfere Tage. Von D. Ernft Münch. Erfe 
Abtheilung, enthaltend: Die Lebensbefchreibun- 
gen und Denkwürdigkeiten der berühmteften 
Vorfechter für geläuterten Katholicismus. Erfter 
Band: Frà Paolo Sarpi. 

Auch unter dem Titel: 

Frà- Paolo Sarpi, fein Kampf mit dem römifchen 
Curialismus und Jefuitismus; nebft Rückblicken 
auf fein übriges Leben und Wirken und feinen 
Denkwürdigkeiten. 1838. XX u. 332 S. gr. 8, 
(| Thir. 12 gr.) 


Nach der Vorrede erhielt der berühmte Vf. diefes 
Werkes während der jüngft verfloffenen Jahre von 
verfchiedenen Seiten her die Auffoderung, eine allge- 
meine Gelchichte der katholifchen Kirche in gröfserem 
Stile zu fchreiben. Er fafste auch wirklich den Ent- 
fchlufs dazu, erkannte aber bald die grofsen und zakl- 
reichen Schwierigkeiten, die, bey feiner fchon ander- 
weit allzu (ehr in Anfpruch genommenen Zeit mit 
der genügenden Löfung einer folchen Aufgabe ver- 
bunden find, und entfchied fich daher vor der Hand 
blofs Materialien hiezu zu liefern, womit er hier den 
Anfang macht. Den Denkwürdigkeiten aus dem Le- 
ben und Wirken des Servitenmönchs Fr&- Paolo 
Sarpi follen die Erzählungen von den Kämpfen des 
Palafox, Janfenius, der Utrechter, des Fenelon, 
Juflinus Febronius, Scipio Ricci, der Emfer, des Er- 
thal, Dalberg, v. Wellenberg, Hermes u.a. folgen. Wir 
wüníchen feinem Unternehmen den beften Fortgang 
und die kräftigfte Unterftützung aller Fürften und 
Regierungen Deutfchlands, denen er, fo wie der 
deutfch - katholifchen Kirche, diefes Buch gewidmet 
hat. Denn der Anfang berechtigt zu den Ichönften 
Erwartungen. 

Hr. Dr. M. konnte feine Denkwürdigkeiten nicht 
glücklicher eröffnen, als mit der Biographie des Paul 
Sarpi, der auf der Rückfeite einer eben fo feltenen 
als fchönen Denkmünze „Doctor gentium“ genannt 
wird. Eine mit befonnener Wahrheitsliebe und hifto- 
rifcher Treue gelchriebene Lebensgefchichte diefes 
Mannes iĝ zugleich die [chönfte Lobrede auf das 
'würdige, ja € le Benehmen der Republik Venedig 
in ihrer lchwierigen Stellung zu dem herrfchfüch- 
tigen und heftigen Papft Paul F, und mufs darum 
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in den Tagen der kirchlichen Wirren, wie wir fie 
durch Betrieb der röm. Curie haben entftehen fehen, 
und wie fie noch fortdauern, befonders verdienftlich, 
erlcheinen. Aller Ruhm und Glanz einer Zeit, oder 
eines Landes und Volkes, geht immer nur von .den 
grolsen Männern aus, welche da auftreten: zu .diefer 
Behauptung liefert unfer Buch einen neuen Beleg 
oder Commentar. 

Daflfelbe beginnt mit der Angabe der Quellen, 
aus denen der Vf. feine Berichte gefchöpft hat, S. XIII 
ff. Diefe Quellen find Sarpı’s eigene Schriften und 
Briefe, ferner die verfchiedenen Briefwechfel gleich- 
zeitiger Gelehrten und Staatsmänner, endlich die 
früheren Biographieen, deren ältefte 1646 zu -Ley- 
den anonym erlchienen it, aber unbezweifelt dem 
vertrauten Freunde Sarp?’s, Fra Fuigenzio Mican- 
zio zugefchrieben werden kann. Faft hundert Jahre 
fpäter befchäftigten [ich zwey gelehrte Servitenmön- 
che, Pater Giufeppe Giacintho Bergantini und 
Pater Buonfigliuolo Capra von Lugano mit dem 
Leben und den Schriften Sarpi’s, und gaben 1740 
fünf Bände Collectaneen heraus. - Sodann erfchien 
Bergantinis fehr anziehende Schrift: Fr& Paolo 
giustificato zu Venedig 1752. An diefe reiht fich der 
Doge Marco Foscarini mit dem Prachtwerke: Della 
Letteratura Veneziana in 8 Büchern, Padua 1752, 
bald darnach auch Francesco Grriselini mit den Me- 
morie anecdote spettanti alla vitta e agli studii del 
— Frà Paolo 1760, von welchen, was Hr. Dr. M. 
anzuführen vergelen hat, zu Paris ein Auszug 1811 
bewerkftelligt wurde. Die Irrthümer diefer Memoiren 
berichtiget die zu Venedig 1785 erfchienene Schrift: 
Del Genio di Frà Paolo etc. Auch Courayer’s hi- 
ftorifche Einleitung in feiner franzöfilchen Ücberletzung 
der Gefchichte des Concil’s von Trident, und die bos- 
hafte Schmählchrift: Storia arcana della vita di Frà 
Paolo von Giufto Fontanini, Bifchof von Ancyra, 
werden aufgeführt. Zuletzt wird des gefeyerten Hi- 
forikers Ranke III u. IV Band feiner „Fürften und 
Völker,“ und das neuelte Werk über Sarpi von 4. 
Bianchi Ginvini, Zürich 1836 in 2 Octarbänden, und 
zwar jenes mit allem Beyfall, diefes mit gerechtem 
Tadel erwähnt. à} 

Die Biographie Sarpis felbt hat nun unfer Vf, 
in 6 Büchern gegeben, deren Ueberfchriften hier 
Rehen müflen. Erlftes Buch: Die Anfänge Frà Pao- 
los, feine Lebensfchick/ale und willenfchaftlichen 
Strebniffe bis zum Bintriit in den venelianifchen 
Staatsdienft S. 1. Diefer Abfchnitt if noch ohne 
Ruhepuncte für den Lefer, wie folche in den übri- 
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gen zu grolser Bequemlichkeit eingeführt werden; 
auch finden fich mehrere Verftöfse gegen den hifto- 
rifchen Stil, welche fpäterhin nicht wieder vorkom- 
men, und welche den Rec. an das Sprichwort erin- 
nert haben: Aller Anfang it fchwer. Gleich S. 4 
lefen wir: „Die Studien des S. erzeugten ein befon- 
deres inniges Verhältnifs zu Seinem Lehrer, eben- 
falls einem Servitenmönche.“ "Das „ebenfalls“ Reht 
aber noch ganz unmotivirt, da die Erzählung erft 
nachher des Eintritts Sarpi’s in den Orden der Ser- 
viten (1565 d. 24 Nor.) gedenkt. Rec. fügt hier 
noch hinzu, was der Vf. nicht angeführt hat: Diefer 
Lehrer, Joh. Maria Capella, gab dem jungen Paul An- 
weilung in der Logik, Letzter aber wurde bald aus dem 
Schüler ein Meier, wie Capella felbft gefieht, der 
fich von ihm übertroffen fühlte. Ebendaf. heifst es: 
„Im 12 Jahre entwickelte S. einen Ernft des Cha- 
rakters, welcher allein es erklärt, wie er Philefo- 
phie und Mathematik, die alten claffifchen und orien- 
talifchen Sprachen und mehr als eine andere (?) 
Doctrin mit gleicher Liebe und Gründlichkeit um- 
fallen konnte.“ Eine Spur grofser Flüchtigkeit der 
Feder zeigt fich S. 14: „Er benutzte die ihm von 
feinen amtlichen Arbeiten erübrigende (!) Mufe (fic) 
zur Benutzung willenfchaftlicher Sammlungen u.1.f.“* 
S. 19 fleht: „Das Mfcpt., welches noch vorhanden 
und vielleicht (!) unter allen feinen ungedruckten Schrif- 


ten die gröfste Seltenheit(?) it, führt den Titel: 


»„Prüfung der eigenen Fehler.““ Auch über den 
Atheismus und die moralifche Unmöglichkeit defel- 
ben für eine unverbildete menfchliche Natur, fchrieb 
er in Plutarchifcher Manier eine zweyte(?) Abhand- 
lung, betitelt: „,Die Arzney des Gemüthes.““* Bei- 
de letztgenannte Schriften find verloren gegangen.“ 
Mancher Lefer wird hier in Ungewifsheit bleiben, 
was Hr. M. in diefer Zufammenftellung unter dem 
Ausdrucke „beide letztgenannte Schriften“ meint. 
Dagegen finden fich fchon in diefem eriten Buche 
unferes Werkes Stellen, welche uns fehr angezogen 
haben, und die wir glauben, unferen Lefern mitthei- 
len zu müffen. S. 17 wird unter Anderem- von der 
Mitgliedfchaft des S. an einem gelehrten Klub, von 
feinen öfteren Unterhaltungen mit einem klugen Kauf- 
mann, Secchini, und zwey geiftreichen Franzofen, 
Perrot und Pierre Affelinće, von feinen Ausflügen 
nach Padua zu Aqguapendente u. a., ingleichen von 
den vielen Befuchen berühmter Reifenden, fowie von 
feinem häufigen Briefwechfel gefprochen, und I.nzu- 
gefügt: „Wenn man das Capital von Zeit in Anlchlag 
bringt, welches hiezu, fo wie zur Pflege jener Ver- 
hältniffe, erfoderlich war, fo begreift man kaum, wie 
es dem S. möglich wurde, zu feinen Berufsgefchäl- 
ten und den gröfseren gelchichtlichen Werken noch 
Mufse zu Forichungen und Studien u. f. w. zu finden: 
Nur ein fo elafifcher, vielleitiger, univerfeller Geift, 
der den Stoff rafch beherrichte und mit feinen 
Ideen kühn durchdrang, konnte einer folchen Laft 
gewachfen bleiben.“ — S. 25 erzählt Hr. AT., dafs 
S. fich auf Zureden um den erledigten bifchöflichen 
Stuhl von Bona in Dalmatien beworben, und der 
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Senat in Venedig feinem Abgefandten in Rom den 
gemeffenften Auftrag ertheilt hatte, vom Papfte Cle- 
mens die Beftätigung zu erwirken. Der Papft fchlug 
diefe ab. Dazu bemerkt der Vf.: „Der Senat von 
Venedig verfchmerzte nur mühfam diefe ihm felbft 
zugefügte Beleidigung. Wer das menfchliche Herz 
kennt, wird wohl gern zugeben, dafs auch in Sarpi 
eine Bitterkeit zurückbleiben mufste, die ‚auf feine 
Stimmung in der bald hernach erfolgten Krifis eini- 
germafsen eingewirkt haben konnte.“ Reese mit 
vollefter Ueberzeugung hinzu: gewils! gewils! Dar- 
um eben hat der Menich Leidenfchaften, dals fie ihn 
zu Grofsem, ihm felbft fonft fremd Gebliebenen, auf- 
regen oder anfpornen. Man kann fich einen leiden- 
fchaftlofen Luther z. B. gar nicht denken. Er wäre 
ein fanfter Melanchthon geworden. Vgl. S. 180 die- 
fes Werkes. m 

Zweytes Buch: Frà Paolo als Confultor und 
Staatsrath der Republik Venedig. in ihren Wirren 
mit Rem, als Reformator und Publicifl S. 27. 38 
zerfällt in 3 Abtheilungen, die wir vorhin Ruhepuncte 
nannten, und alle drey find eben fo inhaltsreich, als 
fie gut gefchrieben find. Hier zeigt es fich aber- 
mals, dafs der würdige Gegenftand auch den Erzäh- 
ler erhebe und beredter mache. Trefflich find die 
erften Veranlalfungen des Streits zwilchen Rom und 
Venedig 8. 29—39 angegeben; höchft anziehend wir 
das Verhältnifs Paplts Paul V zur Republik Vene- 
dig bis zum Bann-Breve 1606 dargeflellt. Wir ma- 
chen unlere Lefer nur auf Einiges aufmerkfam , wel- 
ches auch auf unfere Zeit Anwendung findet, oder 
für fie lehrreich if. S. 40 heifst es vom Papfte 
Paul V: „Einer feiner Lieblingsgedanken war die 
Errichtung einer Congregation in Rom, welche fich 
mit nichts Anderem befchäftigen follte, als mit Auf- 
findung von Mitteln zur Erhaltung und Vergröfserung 
des heil. Stuhls. Was nur an Urkunden, Schriften 
und Materialien anderer Art für diefen Zweck dien- 
lich war, liefs er herbeyfchaffen; und erfchien ihm 
fein eigenes Leben zu kurz, um die grofse Aufgabe 
genügend zu löfen, fo hinterliefs er doch nach feiner 
eigenen Anficht (einen Nachfolgern das Kriegsgerä- 
the, um den Kampf für die Demüthigung der Staats- 
gewalt fortzufetzen und zum endlichen Ziele zu 
führen“ Diefes Kriegsgeräthe haben wir gebrauchen 
gelehen, und fehen es noch. — S. 41. „Ein Aftro- 
log hatte unter P. Clemens VIII die Todesftunde 
von drey Päpften, unter denen Paul felbft der dritte 
war, fet beftimmt; und als jetzt plötzlich ein allge- 
meines Gerücht in Rom ein wunderthätiges Mutter- 
gottesbild Blut fchwitzen- liefs , ergriff ihn eine un- 
endliche Angft vor dem Tode. Er als und trank 
falt nichts oder nur mit äufserfter Vorficht Zuberei- 
tetes; Bittfchriften, die ihm überreicht wurden, liefs 
er zu Boden fallen ; aus Furcht, fie möchten vergif- 
tet feyn. Ein neuer Beweis, dals Despotismus Im- 
mer mit Aberglaube und Furcht gepaart, it. — Mit 
noch grölserem Intereile werden unfere Zeitgenoifen 
S. 45 f. die Gefangennehmung eines Kanonixus, Sa- 
raceno, und S. 50 des Abbate von Nervefa, Faldo- 
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marino, durch den Senat Venedigs, und des Papftes 
Zorn darüber lefen. Letzter erliefs bekanntlich fein 
Bannbreve. Diefes unkluge Benehmen gab dem Senat 
die rechte Energie. „Um den üblen Wirkungen des 
Breve auf die grofse Maffe der Staatsbürger und Unter- 
nn zuvorzukommen,‘ — heifst es S. 75 — „verbot 
er Senat unter firenger Ahndung (unter Drehung fir. 
A.) allen Prälaten und Prieftern die Bekanntmachung 
und Verbreitung deffelben, je felbft den fchriftlichen 
Verkehr darüber. Die Strafe des Hochverraths follte 
jedes Individuum treffen, bey welchem ein Exemplar 
diefes Breve gefunden würde. Sämtliche Exemplare 
fo viel deren ins Venetianifche gekommen, wurden als- 
bald überbracht, und das Volk felb gab fich Mühe 
äpftliche Emilläre, die es versuchten, ein Exem lar 
anzufchlagen, feftzunehmen und den Gerichte A 
überantworten.“ Als der Senat befchloffen hatte; die 
Jefuiten, die hiebey befonders ihätir ware f fehi F. 
liche Weife felbft s re aaa 
C i elbit zur Auswanderung zu nöthigen, und 
diefe fich vergeblich an die Weiber, deren Beicht- 
väter und Gewiffensräthe fie waren, gewendet hatten 
fchiften fie fich endlich im Angeficht einer unermeßsli- 
chen Volksmenge ein. „Das Volk, ftatt fein Bedauern 
ihnen zuzuwenden, und gegen feine Obrigkeit die fi 
vertie h Pai zu erheben, fandte ihnen im uae a 
n Dia lefi ufel 
gehen“ = RER nach, und hiefs fie zum Teufel 
rittes Buch: Dù 7 ] 
wahrend des bendisi e py are 
er... ictes und nach Vertreibung der 
Be bis zur Excommunication Sarpřs S. 87. 
z SUmmung und Stellung der fremden Höfe in 
gen Streite ‚zwifchen Venedig und Rom; Sarpi und 
Publicifiik wider Rom; fortgefetzte Umtriebe der 
paien; Anftrengungen der Diplomatie zur Ausglei- 
r ung des Streites und kriegerilche Zurüíftungen ; die 
eagrnffche Vermittlung und endlicher Vergleich 
Aether Lenedig und Rom find der Inhalt diefes 
a we PV abermals in 3 Abtheilungen gege- 
en we it gleich anziehend, genau und 
vo! rgeltellt, ungeachtet der Stoff [chwer zu 
bewaltigen war. Doch haben wir hob T 
kleine Flecken weggewünfcht, z B S 1 Pape: 
heifst: „Zu gleicher Zeit, dafs die Mar 
che in Venedig felbft das CER ari ider R AF 
erhoben, traten auch gelehrte Männer in nd Ba 
Ländern in die Schranken.“ S. 107 wird J, E Cai 
Jon der Neftor der Concilien genannt. Uebri ~ 
aben wir folgende Stellen für unfere Lefer nn 
T zu müllen. S. 114. „Am Ende nahmen di 
eluiten zu dem fchändlichen Kunftftück ihre Zu. 
flucht, eine Schrift zu verfalfen, worin die Bevöiker = 
Venedigs aufgefordert ward, fich vom katholifi he 
Glauben loszufagen, und von Vicenza aus fie übe all 
herum zu kolportiren. Die Abficht hievon la kla 
am Tage; fie wollten die Regierung mit ihren Unt z 
thanen entzweyen, und als eine auf den Ruin der Er 
Landesreligion hinarbeitende von Ketzerey dait 
fchwängerte (?) Tyrannin hinftellen. Der Senat zi 
ich vergebens Mühe, den Verfaffer auszumitteln. ehr 
Yerweilte in Mitte feiner Ordensbrüder in völliger 
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Sicherheit.“ Werden wir- buchftäblich diefes Kunf- 
ftück nicht wiederholt fehen? — S. 120. „Paul V 
mochte endlich die Ueberzeugung gewonnen haben, 
dafs mit jedem ferneren Tage der Dauer diefes Schis- 
ma feina Ehre nur um fo mehr leide; auch gingen 
vielen feiner bisherigen Vertheidiger die Augen auf, 
während das grofse Publicum in feinen Urtheilea 
immer kecker wurde.“ — S. 121. „Der franzöfifche 
Gefandte du Fresne fand (in Betreft der Religiofen, 
die wegen des Interdiets abgereift waren) die Eirklü- 
rung der Republik, über ihre Rückkehr erft naeh 
aufgehobenem Bann Unterhandlungen mit dem heil. 
Vater Statt finden zu laffen, fo billig als nothwendig, 
und fo fehr im monarchifchen Intereffe, welches durch 
jene Menfchen fo fehnöde verrathen worden, dafs er 
(elbft , hätte er über fie Gewalt, fie würde deeimiren 
lalfen.“ — S. 131. „Einen Augenblick ward die öf- 
fentliche Freude (in Venedig über den Vergleich mit 
Rom) durch das ausgefprengte Gerücht geltört, dals 
der Kardinal Joyeufe dem Doge die Losiprache 
(vom Banne) ertheilt habe. Die ganze Bevölkerung, 
welche die Ehre geniefsen wollte, das Interdict auch 
nicht eine Stunde beachtet zu haben, ward dadurch 
aufgeregt.“ 

Viertes Buch: Frà Paolo’s öffentliche und lite- 
rarifche Wirkfamkeit, von dem Vergleiche zwifchen 
der Republik und dem Papfle bis zu den Mordver- 
S. 133. Seine Stellung zu beiden 
Gewalten nach dem Vergleiche; feine weiteren publi- 
cififchen Strebniffe für das Jus circa facra der Re- 
gierungen; feine Freunde und gelehrten Verbindun- 
gen im Auslande; feine Anfichten über die Claufeln 
der Monitorien, über die Nachtmahlbulle, die romi- 
fehen Neuerungen, Staatsgeheimniffe, Maximen und 
Regeln; das erfte Mordattentat wider ihn; und feine 
Schriften für die Republik von dem Mordanfall 1607 
bis zu dem Mordverluche 1609 werden hier mit der 
nöthigen Ausführlichkeit behandelt. Sehr dankens- 
werth erfcheint dem Lefer, was Hr. M. S. 139 f. aus 
Melange critique de littérature, recueillie des con- 
versations de feu Mr. Ancillon über den Wärmegrad 
der katholifchen Orthodoxie Sarpi’s anführt. Nur 
finden wir es wunderlich, dafs diefes in einer Note 
gefchieht, ungeachtet der Vf. fch im Texte darauf be- 
ruft. Wir verfehlen nicht, auch hier Winke für un- 
fere Zeit zu geben. S. 148 heilst es: Sarpi wies 
die groben frrthümer nach, welche die Organe der 
Jefuiten, insbefondere aber einige Cardinäle (Bellar- 
min und Barronius (?)) behaupteten und vertheidigten. 
Darunter befinden fich folgende: Ein Interdiet werde 
zu dem Ende erlaffen, dafs die Unterthanen üch 
empören follen. Die Geifilichen feyen den Geletzen 
und Verordnungen der Fürften auf keinerley Weile 
unterworfen, und fie können von denfelben nicht 
einmal wegen des Verbrechens der beleidigten Na- 
jeftät befiraft werden. Jeder Fürft, der ketzerifche 
Krieger, die des Papftes Anfehen nicht anerkennen, 
in feinem Solde habe, begehe eine abfcheuliche Sün- 
de. Eine nicht mindere fey es, in Verträgen und 
in Verkehr mit Fürften zu fiehen, welche nicht zur 
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katholifchen Gemeinfchaft gehörten. — Den S. 157 
ff. aufgezählten römifchen Staatsgeheimnilfen ftelite 
Sarpi Staatsmaximen und Regeln im Intereffe der 
Monarchie und zur Aufklärung der Fürften über ihre 
Rechte und Befugniffe entgegen, weiche S. 162 u.f. w. 


aufgeführt werden, und überaus trefflich find. Man 
überzeuge fich felblt: „Nichts ift gering, fobald es 


Gegenftand der Oeffentlichkeit geworden. — Ein- 
grife in die Rechtspflege find Stiche in das Herz 
des Staates; es giebt keinen, auch noch fo geringen, 
der nicht tödtlich werden könnte. — Wer auch nicht 
im Herzen zu verwunden im Stande ift, der kann 
vielleicht doch am Fufse verwunden, und auch dicfe 
Wunde kann tödtlich feyn.“ Rec. möchte ausrufen: 
Hört! hört! — Viele der nützlichften Dinge können 
nicht beftehen ohne einen Zufatz von Befen. Mit 
Recht wird S. 181 hinzugefügt: „Noch niemals war 
die Theorie des Staats der Theorie der Kirche mit 
folcher Kühnheit, mit folcher entfchiedenen Syftema- 
tik entgegen getreten, undevon verfchiedenen italiäni- 
[chen »efchichtfehreibern it gelagt worden, dafs 
Sarpi es war, der zuerft den Regierungen die Augen 
über den ganzen Umfang ihrer Rechte geöffnet.“ — 
Welch ein Glanz fällt $. 183 auf Frà Paolo: „ Es 
war in Rom gegen den Gefandten der Republik 
Contarini der Wunfch ausgelprochen worden, dals 
Sarpi, welcher natürlich wie eine Macht betrachtet 
war, welche man hinreichend kennen gelernt, ein 
Zeichen der Achtung gegen den h. Stuhl oder defen 
Vertreter gebe.“ — Was das Mordattentat betrifft; 
fo werden bekanntlich manche Nebenumftände ver- 
fchieden erklärt. Hr. M. läfst den Diener des S., 
den Laienbruder Marino, von den Mördern gebunden 
werden;-nach Anderen ift diefer aus Schrecken davon 
oelaufen. Hr. M. läfst den S. fogleich bey Erhaltung 

es erften Stiches ausrufen: Agnofco stylum romanum ; 
andere Erzähler berichten, dafs, als fein Arzt Aqua- 
pendente verlichert hätte, ihm wäre niemals eine fo 
Ichwere Verwundung vorgekommen, Sarpi geantwor- 
tet habe: Die ganze ‚Welt fpräche, diefelbe fey stylo 
romanae curiae gelchehen. Das göttliche Straf ge- 
richt, das über die Urheber diefer That erging, wird 
S; 189 berichtet. Bey Gelegenheit der [päteren Mord- 
verfuche hätte S. 2I1 noch gedacht werden follen, 
dafs Sarpi fich wegen des Vorfalls des Intestini recti, 
womit er lanige Zeit geplagt war, von dem Frà An- 
tonio alle 8 Tage verbinden liefs. 

Fünftes Buch: Yon den letzten Mordverfuchen 
wider Sarpi bis zur Beendigung der Ge/fchichte des 
Conciliums von Trident S. 217. Ja .diefem Buche 
werden erwähnt: die Staatsfchriften wegen Vanga- 
dizza, gegen das Alylrecht urd die Ingwifition; die 
naturwilfenfehaftlich-aftronomifch mathewmatifchen Stu- 
dien Surpi’s, und feine Verbindung mit Galilei; die 
Stellung Vencdigs nach Aulsen; die erneuten Feind- 
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feligkeiten des Papfes; Königs Jacob I Verhältnilfe 
mit Sarpi; deffen neue Staatsichriften für die Repu- 
blik. Seine Krankheit (Ficber) u.f. w. Mier nur 
Eine Stelle daraus: S. 232. „Unter der Kutte des 
Serviten eckte -ein neuer Arnold von Brefcia mit 
Savonarola’s Keuergeilt, Luthers Kraft, Macchiarel- 
ls politiichen Ideen, Mariana’s hiftorifchem Talent 
und dem Charakter eines der unfterblichen Alten.“ 
Welche (chöne Charakteritik! — Nur gedenken wir 
noch, dafs S. 268 der Eingang des dritten Abfchnit- 
tes in diefem Buch Erwartungen erregt, welche aber 
fogleich wieder durch einige minder hieher gehörige 
Dinge (ehr vermindert werden. — Was foll S. 226 
paee erah ea der Körperleins und der Zweifler“ 

Sechftes "Buch: Fon :Erfcheinen der Gefchichte 
des Conciliums ton Toader bis zu ir re 
S: 283. Ueber das Aeufsere diefes Werkes den 
Druck deflelben, wird weitläuftig, über die Zeit, in 
welcher Sarpi es gefchrieben, die Quellen daraus €f 
gelchöpft, die Vorgänger, die er benutzt, die 'Theil- 
nahme, die»es gefunden, die Einwürfe der Gegner 
u.f. w. auf ein Paar Blättern gelprochen, und S. 299 
hinzugefügt : „Bine Kritik der Quellen felbt und der 
Art und Weife ihrer Benutzung follte nun folgen, fo 
wie die Schilderung .der Vorzüge und der "Fehler 
des berühmten Gefchichtswerkes u. l. w.; aber wir 
behalten diefs einer eigenen Abhandlung vo die als 
Beylage unferer Arbeit über Sarpi angefü t werden 
wird.“ Diefe Beylage aber fehlt. — Yon’ S 304 an 
werden die letzten Anflrengungen und Schickfale 
Sarpi's bis zu feinem Tode berichtet, und S. 324 fl. 
eine Charakteriflik diefes aufsererdentlichen Mannes 
geliefert. Der Schlufs krönt das fehöne Werk; er 
lautet alfo: .,;/on Hugo Grotius und Salmajfius an 
bis zu Niebuhr und Ranke haben» die Edelften und 
Geiftreichfien den Frè Paolo den Heroen der Wilfen- 
fchaft und den Zierden der Menfchheit zueefellt.“* 
Diefem fügt Rec. noch das witzige Dinieion: be 
ei: einem in Kupfer geftochenen Bilde 

Et genio et feriptis i i 

ie etiam Perrovrelitit im fallik © S 

Möge uns Hr. Dr. M. bald mit der g 
Gieler feiner hochverdienftlichen Arbeit AN 
noch den freundlichen Rath von uns annehmen, gleich 
einem guten Gefellfchafter über Alles, wovon er in 
feinen Schriften zu [prechen anfängt, dem Lefer die 
nöthige Auskunft, wenn auch oft nur mit den wenig- 


ften Worten, z b 2 p } 
digt zu ra geben, und ihn nirgends unbefrie- 


Der Druck ift gut, das Papier überaus [chön. 
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HOMILETAIK. 


BraunscnwEig, b. Oehme u. Müller: Gefchichte 

~ der chrifllichen Homiletik, ihrer Grundfatze 
und der Ausübung derfelben in allen Jahr- 
hunderten der Kirche, von C. G. H. Lenz 
Doctor der Theologie und der Philofophie, 
Paftor zu Halchter und Linden im Herzogthum 
Braunfchweig. Erfter Theil. 1839. IV u. 427 S. 
8 (2 Thlr.) 


We fich mit diefem neueften Buche eines in der 
theologifchen Literatur bereits durch frühere Lei- 
ftungen, namentlich feine Dogmengefchichte, vor- 
theilhaft bekannten Verfallers näher befchäftigt der 
wird nur eine recht willkommene Erfcheinung de 
erblicken, follte auch, genau genommen, bey dem 
Vorwalten des Praktifchen und Individuellen in die- 
fen Darftellungen über das Allgemeine und Theo- 
retifche eine Umkehrung der für die Inhaltsangabe 
gewählten Ordnung gewählt werden können. Denn 
allerdings ift es nicht fowohl die Entwickelung und 
Fortbildung der Wilfenfchaft an fich und ihre man- 
nichfaltige auf- und niederfchwankende und bald 
diefe, bald jene Farben Ipielende Geltaltung, was 


‚ hier als Hauptfache vorliegt, als die Schilderung des 


Einzelnen, wie es fich, freylich im Verhältnilfe zu 
theoretifchen Normen und bewufst oder unbewulst 
leitenden Ideen, in der Praxis zeigt. Indellen war 
das Thema auch wohl, wenigftens für die erfie 
Hauptperiode, welche, die Zeit vor der Reformation 
begreifend, in diefem Bande gefchildert wird, nicht 
anders zu behandeln, weil bier noch von keiner ei- 
gentlichen Wilfenfchaft der geiftlichen Beredfamkeit 
in fyfematifcher Erfchöpfung die Rede feyn, fon- 
dern nur ein lebendiges Bild wirklicher homiletifcher 
Leitungen und nur von den wenigen, die Difciplin 
felbít betreffenden, aber noch auf keine Vollftändig- 
keit Anfpruch machenden Anleitungen, die grölsten- 
theils gegen das Ende des ganzen grolsen Zeitrau- 
mes fallen, Notiz gegeben werden konnte. Auch ver- 
fteht es fich von felbt, dafs eine Gefchichte der Ho- 
miletik in ihren erften Stadien, da überhaupt jeder 
Kunfttheorie eine lange Kunftübung vorausgeht, we- 
nig anders feyn kann, als eine Charakteriftik der 
Homileten, wie eine Gefchichte der Dichtkunft 
nothwendig bis auf Ariftoteles nur Skizze der Dich- 
ter felbft feyn muls. Dabey darf aber zur richtigen 

ürdigung des vorliegenden Werkes nicht unbemerkt 
gelaffen werden, dafs der Vf. allerdings mit gewillen- 

J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band, 
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hafter Gründlichkeit den vorherrfchenden Geift ‘und 
die durchgreifende Form ganzer Zeitalter -und Fa- 
milien oder praktifch ausgebildeter Schulen der kirch- 
lichen Redner entweder in vorausgefchickten Einlei- 
tungen oder am Schluffe hinzugefügten Rückblicken 
beftimmt, und treffend genug aus einander gefetzt, 
auch den jedesmaligen Einflufs einer prävalirenden 
Philofophie oder dogmatifchen Richtung nebft allen 
den Wirkungen, die der literarifche Zeitgelchmack 
überhaupt oder das Steigen und Sinken der Willenfchaft 
und Volkseultur im Allgemeinen ‚in Beziehung auf 
den Kanzelvortrag herbeyführen mufste, genügend 
nachgewielen hat. So it es z. B. gut ausgeführt, 
wie die rein logifehe und dialektifehe Nüchternheit 
der fcholaftifchen Predigtweife die Reaction der my- 
ftifch - pietiftilchen herbeygeführt, und aus dem Ge- 
genfatze beider fich dann erft die beere Mitte einer 
mehr biblifchen Kanzelberedtlamkeit entwickelt habe. 
Auch ift es eine treffende Bemerkung, dafs die Keime 
jener beiden einander fo fchroff entgegenftehenden 
Richtungen zufammen fchon in dem grofsen Augu- 
fin liegen, indem feine Dialektik von dem gemüth- 
volleren Platonismus gefärbt war. Eben die fete 
Rückficht, die der Vf. auf Claffificirung der geift- 
lichen Reden nach gewien Schulen ‘und Syftemen 
nimmt, hat auch hin und wieder die fcheinbare, aber 
durch die Natur der Sache gerechtfertigte Inconve- 
nienz herbeygeführt, dafs, die reale Ueberlfichtlich- 
keit zu fördern, von fireng chronologifcher Form 
abgewichen if. Wenn übrigens auch der willen- 
fchaftlichen Homiletik der bereits angedeuteten Dürf- 
tigkeit ihrer Bearbeitung wegen keine befondere Ru- 
brik gewidmet werden konnte, fo findet fich doch 
Alles, was in diefem Zweige des theoretifchen Stu- 
diums Erhebliches vorliegt, entweder unter den die 
einzelnen praktifchen Homileten betreffenden Arti- 
keln, oder in einer zwifchen Haymo und Thomas 
Aquinas eingefchalteten Abhandlung über die Theo- 
retiker des l2ten und 13ten Jahrhunderts, oder end- 
lich am Schluffe des letzten Abfchnittes angegeben; 
fo Auguflin’s doctrina Chrifliania, Gregors des 
Grofsen Werk de cura paflorali, Rabanus Maurus 
de Clericorum inflilutione, Arnulph von Licieux’s 
Rede über den Malsftab der Predigtbeurtheilung, 
Alanus von Ryffel’s fumma de arte praedicatoria, 
Guibert’s liber, quo ordine fermo fieri debeat, wor- 
aus fehr zweckmäfsig die an -den Prediger geftellte 
Foderung einer pfychologifehen Selbftbeobachtung 
angeführt wird; Guilielmus Alvernus (Rec. würde 
lieber Arvernas [chreiben, da die alten Bewohner 
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des jetzigen Auvergne bey Tacitus’ Arverni heifsen) 
rhetorica divina; Bonaventura’s Ars concionandi; 
Humbert de Romanis de eruditione concionatorum ; 
Thomas von Aquinum Tractatus: folennis de arte 
et vero modo praedicandi; Leonhard v. Utino’s 
fractatus ad locos communes praedicatorum; Nicol. 
Bacianus Questions quodlibetiques sur des matieres 
predicables; Reuchlin’s liber congeflorum de arte 
praedicandi. Surgant manuale curatorum, und die 
anonymen Werke: Flos theologiae: und Gefla Ro- 
manorum. Sämtliche Schriften find zugleich ihrem 
Geifte, Zwecke und Inhalte nach charakterifirt. 

Was das Fachwerk feiner hiftorifchen Darftel- 
lung betrifft, fo hat der Yf. das Ganze diefes erften 
Theiles in zwey Hauptabfchnitte zerlegt, von wel- 
chen der erfte die orientalifche, der zweyte die oc- 
cidentalifche Kirche begreift. Letzter zerfällt dann 
wieder in zwey Unterabtheilungen, deren erfie die 
Zeit bis-zum Ende des achten Jahrhunderts, in wel- 
cher fämtliche Homileten nur Lateinifch reden, die 
letzte die folgenden Jahrhunderte bis zur Kirchen- 
reformation umfalst, und wiederum in die zwey Ab- 


fchnitte der fortwährend lateinifch und der in der. 
De redenden Prediger aus einander geht,. 


wobey der Vf. anzunehmen fcheint, dafs die nur la- 
teinifch vorhandenen Vorträge der in diefe Claffe 
peip Kanzelredner urfprünglich in der Mutter- 
prache gehalten worden find, eine Anficht, der wohl 
aus dem Grunde nicht durchaus beygepflichtet wer- 
den kann, weil manche der aufgezählten Homileten 
als Kloftergeiftliche vermuthlich viele- Predigten nur 
für die Mönche felbft gehalten, und fich bey der 
noch immer mangelhaften Ausbildung der Mutter- 
[prache auch für den öffentlichen Vortrag der latei- 
nifchen Sprache bedient haben mögen. Denn dafs 
man felbft im Anfange des fechzehnten Jahrhun- 
derts mitten in Deutfchland noch gar nichts Unge- 
höriges darin fand, lateinifche Kanzelreden anzuhö- 
ren, erhellt fehon daraus,. dafs, wie in Rektmeyer’s 
Braunfchweigifcher Kirchengefchichte zu lefen ift, 
im Jahre 1502 der vom: Papfte Alexander VI nach 
Braunfchweig zum Behufe einer Revifion der Klö- 
fter gefandte Cardinal Raimundus Pairandi nicht al- 
lein im dortigen Dom, fondern felbt in mehreren 
Pfarrkirchen lateinifch gepredigt hat, „darin die Ge- 
meinden eine grofse Ehre und. Wohlthat fuchten, 
wenngleich nicht die geringfte Erbauung dabey war.“ 

Da es nicht die Abficht des Vis. gewefen ift, in 
einem bändereichen Werke eine lexikographifch voll- 
ftändige Realencyklopädie der Homiletik als Reper- 
torium der objectiven Wiffenfchaft, fondern nur ein 
ebenfo lehrreiches als unterhaltendes Handbuch des 
Wilfenswürdigfien aus diefem Zweige der Literatur- 
gefchichte zu Gunften praktifcher 'IT’heolugen zu lie- 
fern, fo darf es nicht auffallen, wenn ganze Jahrhun- 
derte, die nichts befonders Hlervorfiechendes und 
Eigenthümliches, fondern nur eine gewille Stagnation 
oder gar in Compilationen und Excerpten aus frü- 
heren Heroen des Faches, gemächlich ausruhende 
Selbfithätigkeit der Homiletik. darbieten, mit jedes- 
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maliger Andeutung der Motive feines Stillfchweigens 
vom Vf. übergangen werden, was auch z. B. die ge- 
purpurten Manen Leo’s des Weifen, der hier trotz 
feiner Homilien in aflumtionem;. adfcenfionem B. 

F. u. f. w. nicht erwähnt wird, dagegen zu erinnert 
haben mögen. Indeffen kann Rec. für den Fall, dals 
der Vf. zu einer neuen Ueberärbeitung des Buches 
veranlafst werden follte, den Wunfch nicht unter- 
drücken, dafs es ihm gefallen möchte, am Ende des 
von der orientalifchen Kirche handelnden Abfchnittes, 
in welchem allein von den griechifch redenden Pre- 
digern berichtet wird, auch einen Blick auf die ara- 
bifchen Dolmetfcher des göttlichen Wortes zu wer- 
fen, und wenigfiens den Patriarchen von Antiochien, 
Elias III, oder gewöhnlich Jòn Chadithi genannt, 
zu erwähnen, deflen ruhmvolle Wirkfamkeit um das 
Jahr 1180 fällt. Von ihm befinden fich in der Uni- 
verhitätsbibliothek zu Leiden mehrere Homilieen, Pa- 
raenelen und Liturgieen im Manuferipte, in wel- 
chen’ eine dem berühmten Meifter in poetifcher Profas 
Hariri, mit Glück nachgebildete Sprache herrfcht. 
Auch hat Erpinius eine Homilie von ihm auf das Ge- 
burtsfelt des Herrn in die feiner arabilchen Gram- 
matik angchängte Chreftomathie arfgenommen. (Da 
heilst es z: B.: Hic dies efl, cujus gaudio concuffa 
Junt latera Univerfi, et in omnes mortales fiillarunt 
nubes felicitàtis et charismata liberalitatis: et Aif 
acie ipfarum verilatum conchae promiffionum re 
Splenduit lux multiplex, quam habet margarita Vi- 
tae, in finibus verbi David. Dies efl, in quo appa- 
ruit Dominus Meffias ex adyto virgineo, indutus 
humanam naturam fupra lucem nafurae “aeternae, 
el laetum fanctae fpei nuncium acceperunt regiones' 
Mundi, atque beati erafere per nativitatem corpoream 
filii progeniei humance ete.) 

Dämit jeder Sachkundige von der Reichhaltig- 
keit deffen, was fich trotz der angeftrebten compen- 
diarifchen Kürze des Ganzen hier zufammengeltellt 
findet, urtheilen könne, mögen die in dem erften 
Theile enthaltenen Artikel felbft folgen: I. Origines, 
Athanafius, Bafilius, Gregorius von Nyffa, Gregorius 
von Nazianz, Cyrillus von Jerufalem, Eufebius von 
Emefa, Ephraem Syrus, Johannes Chryfoftomuz, 
Epiphanius Macarius, Proclus, Cyrillus von Alexan- 
drien, Theodoretus, Johannes von Damafcus, Theo- 
dorus Studites, David Nicetas, Photius; — LI. a) Cy- 
prianus, Zeno von Verona, Ambrofius, Auguftinus, 
Petrus Chryfologus, Maximus von Turin, Leo der 
Grofse, Cälarius nebft mehreren nur namentlich an- 
gelührten Geiftesverwandten des 6ten Jahrhunderts, 
Gregorius der Grofse, Iidefons vou Toledo, Eligius 
von Noyon, Beda Venerabilis; b) «) Rabanus Mau- 
rus, Haymo von Halberfiadt, Calixtus II, Thomas 
von Aquin, Jacob a Voragine, Bernhard von 
Clairvaux, Hugo von St. Victor, Bonaventura (ge- 
legentlich unter anderen Rubriken mit aufgeführt: 
Hildebert von Tours, Raoul Ardens, Helinald), Ni- 
colaus von Lyra, Petrus de Palude (Jordan von Mag- 
deburg, Brigitta, Prinzeffin von Schweden, St. Ca- 
tharina von Siena), Vincentius Ferreri, Leonhard von 
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Utino, Meffretli, Bernardin von Buati, Gabriel Biel, 
Georg Morgenttern, Johannes de St. Geminiano, 
Thomas Kempen; b) 8) Ottfried, Helfrich von York, 
Berthold A Regensburg, Tauler, Heinrich Sufo, 
Johann Wikliffe (Burkhard von Welel in den Anmer- 
kungen wegen feiner farkaftifchen Manier genannt), 
Johann Gerfon, Hufs, Savonarola, Gabriel Barletta, 
Olivier Maillar, Michael Menot, Geyler von Kay- 
fersberg. Mithin liegt hier des Stoffes genug vor, 
um den Kanzelredner in die Gefchichte einer 

unft einzuweihen, indem er bey der treffenden 
Schilderung aller wefentlich hervorragenden Indivi- 
dualitäten, und der im Ganzen fehr zweckmäfsiven 
und anziehenden Auswahl der bey Vielen mannich- 
faltig genug, felbt dreyfach und vierfach gegebenen 
oft den ganzen Vortrag umfaffenden Proben. die 
fehr a und comprefs, doch aber leferlich und dem 
Auge gefällig abgedruckt, der erzählenden und kri- 
tiirenden Darftellung felbft keineswegs zu viel Raum 
wegnehmen, eine genaue Kenntnifs aller divergiren- 
der Weifen der Predigtkunft früherer Zeiten gewinnt, 
und dadurch eben fowohl mit dem ewig mufter ül 
tigen und unerfchöpfliche Quellen verfiändiger Nach. 
ahmung Darbietenden, als mit dem durch feine ou- 
trirte Verkehrtheit Warnenden vertraut wird. Was 
der vf. als einen Aus[pruch Augufiins anführt, id 
agil pegon (orator) veritas ut pateat, ut placeat 
a ee , das läfst fich auch von diefem el 
FE: SE aus welchem der Lefer nicht allein 
Ki En Kenntnifs von Wefen und Geftaltung der 
A ha anzelrede in ihrem bald rein moralifchen und 
„»llleh paränetifchen, bald mit dogmatifcher Spitz- 
tindigkeit pvlemifirenden, bald teleologifch in from- 


ner Naturbetrachtung argumentirenden, bald fanft‘ 


od ruhig dahingleitenden , bald (tirmilch eifernden 
a Keüer der glühendften Einbildungskraft 
er ire kter, nebft allen ihren Ausichwei- 
N t trender Schriftdeutung,, myftifchem 
Aki I de, oder bitterer Satire und felbft ple- 
bejiichenn Witze, [chöpfen, fondern in der tnah 
faltigen, durch palfende Auswahl und Gr i d l 
Ganzen geförderten Belehrung die he Un. 
terhaltung, weil fomit Begeilterung wohr ci 
tende Winke für die eigene Kunftübung in lei! 4 
N alse daraus entlehnen kann. In der aAA ie 
dafs ein fo nützliches Werk, das natürlich auch für 
dee Studium der Dogmatik und Dogmengefchicht 
o wie für die hiftorifche Beleuchtung der Philofo hie 
und Ihrer Syfteme, ja (elbft für die alte ilmasta. 
phie von Intereffe feyn mufs, bey der a, 
Auimerklamkeit, die es finden wird, binnen Kurz = 
zu einer neuen Auflage gelangen werde, erlaubt fich 
Rec. noch einige Bemerkungen, die er bey fleifsie 
Ueberarbeitung berückfichtigt zu fehen wünfcht = 
i In der Charakterifirung der homiletifchen Schrift- 
teller (cheint ihm die Darltellung hin und wieder für 
a Werk, das freylich kein eríchöpfendes Reperto- 
E aber doch auch kein b'ofses durch mündlichen 
befi rag zu ergänzendes Compendium feyn foll, nicht 
mmut und für den Zweck der doch eigentlich in 
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ihm felbt abgefchloffenen Belehrung nicht ganz be- 
friedigend, auch bey ihrer Kürze des Mifsverftandes 
fähige Angaben nicht ganz vermieden zu feyn. So 
kann es fchon zu einer falfchen Vorftellung führen, 
wenn hier der Vater des Gregorius von Nazianz „ein 
angefehener Heide aus der Secte der Hypfiltarier“. 
genannt wird, da ja der Sohn felbft (Orat. 9). von 
ihm fagt: „ Pins Eyevero BAdornua ..... èr Övolv 
rolv Evavrınrdroım Ovyprenpausvns, EAlnvırns Te 
aadıns, xal voninns Tegarelas: a» duporigar Tà: 
pion yup&v, èx uegöv avver£dn x. T. A.“, woraus 
offenbar hervorgeht, dafs „alosoıs És paot, TÖV To» 
Önpıorov aeßouevor*, wie fie Hefychius nennt, nichts 
Heidnifches, fondern eine zwilchen Heidenthum- 
und Judenthum in der Mitte ftehende Religionsphilo- 
fophie war, die dem letzten mit eben fo wenig und 
eben fo vielem Rechte, wie dem erften beygezählt 
werden konnte. — In dem den Ambrofius betreffen- 
den Artikel durfte auch nicht wohl gefagt werden, 
dafs diefer Heros der Kirche bey feiner Erwählung 
zum Bifchofe von Mailand noch nicht Chrift gewe- 
fen fey, da er ja allerdings längft ein xarmxoüuevoss 
nur noch nicht getauft war; auch hätte bemerkt 
werden follen, dafs Ambrofius erft durch feine wider 
die Grundfätze des bereits verflorbenen Bilchofs 
Auxentius gefchriebenen Reden die dem Arianismus 
ergebene Hofpartey gegen fich aufgebracht, und na- 
mentlich den Kampf in der Kirche, wo man ihn be- 
lagert hielt, mit dem Kaifer Valentinian II und def- 
fen Mutter Juftina zu beftehen gehabt, habe, damit 
der Unkundige nicht die früheren durch Auxentius 
herbeygeführten Wirren unter Valentinian I damit 
verwechfele.. Wenn es von Johannes von Damalcus 


` heifst, fein Dienftverhältnifs zum Chalifen habe ihn 


nicht gehindert, „der chriftliichen Lehre treu zu blei- 
ben, in welcher ihn ein von den Arabern gefangener 
Mönch aus Italien unterrichtet hatte“, fo fcheint es 
wiederum, als ob er vorher Heide oder Muhamme- 
daner oder Israelit gewefen fey; allein er war ja von 
eifrig chriftlichen Eltern erzogen worden, die ihn 
eben, um ihn zum rüftigen Theologen, nicht erft 
zum Chriften zu bilden, jenem Gefangenen, dem 
Kosmas, zum Unterrichte übergeben hatten. Dafs 
fich Johannes felbft den Namen Manzur beylegte, 
mufste als ohne Erklärung gänzlich unerheblich über- 
gangen, oder dabey hinzugefügt werden, dafs diefes 
arabifche Wort einen „Geretteten“, „Erlöften“ be- 
deutet, und alfo das Verdienftliche feines trotz aller 
in feiner politifchen Stellung liegenden Verfuchungen 
zum UÜebertritte zur Mohammedanifchen Religion 
unerfchütterlich gebliebenen Chriltenglaubens bezeich- 
nen follte. ,„Dafs Bernhard von Clairvaux fchon 
unter dem Herzen der Mutter die Weihe zu feinem 
Berufe empfangen habe“, mufste gleichfalls, da 
vollends keine Ipecielle Nachweifung über den Um- 
ftand in den Anmerkungen gegeben it, nothwendig 
näher erörtert werden. Denn wem kann es dm: 
fallen, dals damit ein Traum der fchwangeren Mut- 
ter von einem klangreich bellenden Hunde, den fie 
gebäbren würde, die Rede fey, welches von dem 
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befragten Zeichendeuter fo ausgelegt wurde, als 
ob der Sohn, den fie gebähren follte, gegen die 
Heterodoxie fo mächtig zu polemiliren beflimmt fey. 
Auch möchte die Behauptung, Bernhard habe „als 
Friedenftifter und Parteyverföhner die heftigften Lei- 
denfchaften befchwichtigt“, von einem Manne kaum 
gerechtfertigt werden können, den ein franzöfilcher 
Kritiker einen wahren Nimrod, un ‚grand veneur 
devant l'Eternel nennt, und von dem es bey Fran- 
cifcus Amboefius heifst: „Firmavit vaticinium even- 
tus, nec enim ulli pepercit“ Und hat er nicht 
wirklich die fehmäkliche Mifshandlung Abälard’s, die 
Verfolgung Gilberts von Porree, der lo unedel wieder 
verflummte, den Kreuzestod Arnold’s von Brescia, die 


Feuerhinrichtung Peters von Bruys, durch feine 
Reten Anklagen und feine unumfchränkte Herrfchaft 


über die Päpfle Innocenz II, Eugen Hl, Ana- 
ftafius IV u. f. w. berbeygeführt? — Da der Vf. 


überall in der Charakteritik der Schriftfieller das 
in utramque partem Pikantefte zufammenzuftellen 
fucht, bätte er bey Barletta noch gerade das, wor- 
über er gerade am hefligfien angegriffen worden 
it, anführen können, nämlich feine wunderliche 
Partition in einer Homilie über Chriftum und die 
Samaritanerin, wo die Merkmale, an welchen diefe 
den Juden in ihm erkannte, folgendermafsen an- 
gegeben: „l) ad habitum, quem portabar ; 2) quia 
azaraeus, in cujus capite novacula non confcen- 
dit; tertia ratio ad circumcifionem ; nullus alius 
opulus erat circumcifus.“ ` Unrichtigkeiten im 
che. deren zwar in dem umfangreichen Bande 
ziemlich viele, jedoch zum Glücke im Ganzen eben 
nicht den Sinn flörende vorkommen, wird der Vf. 
wohl tbun, am Ende des 2ten Theiles noch nach- 
träglich anzugeben, und zu verbeflern, befonders 
wenn fie Zahlen und Eigennamen oder Citate und 
Excerpte-in fremden Sprachen betreffen. So z. 
findet fich Joh. Dama!c. im 9ten (ft. Sten) Jahr- 
hundert; Cyprian’s Bifchofsthum a. 448 (ft. 248); 
Chryforreas . (t. Chryfaoras, wie die Centur. Mag- 
_ deburg nach Paulus Diakonus, oder Chryforrhoas, 
wie v. Ammon in feiner Gefchichte der praktifchen 
Theologie), Thomas von Kempis (R. Kempen, wie 
auch mehrmals gefetzt ift); 8. 203 aus Ildefons von 
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Toledo: „I/mmenfa pietas et, fupra guam figi 
poffit, praedicanda majeflas nich Del IR 
(aura?) fancti fpiritus replebant, innupta (m) vir- 
ginis vulva (m) Ferbi Jemine. crefcente 'tegebant.“ 
S. 412, „man hat geglaubt, er habe den Inhalt dieles 
(ft. des allo betitelten) Gedichts ftatt eines Bibeltextes 
benutzt.“ (Denn erft nachher it von dem Narrenfchiffe 
als eines Werkes von Sebaflian Brandt die Rede.) 
Mit der gefpannteftien Erwartung flieht Rec. 
der Erfcheinung des zweyten Theiles entgegen, 
defen Ausarbeitung bey der gröfseren Maffe ‘des 
Stoffes und der reichhaltigeren Mannichfaltigkeit 
als claffifich hervorglänzender Notabilitäten, befon- 
ders je näher fie die Gegenwart felbft berühren, 
um fo fchwieriger feyn muls, jedoch bey der Be- 
lefenheit, dem gefunden Urtheile und geliuterten 
Gefchmacke des Vfs. ohne Zweifel der Belehrung 
und des Genulfes recht Viel darbieten, und nament- 
lich für die Bildung -jüngerer Theologen die er- 
wünfchteften Refultate herbeyführen wird. Sollte 
es dabey müglich feyn, zwifchen den Einzelheiten 
der modernen und antiken ‚Homiletik Parallelen zu 
ziehen, wie der Vf. auch gegen -Ende des erlien 
Bandes unter „Geiler von Kailersberg“, jedoch nur 
in Hinficht gewiffer ‘Aeufserlichkeiten gethan hat 
(wie er denn. z. B, “Cl. Harms wegen Wort- un 
Buchftaben - Affonanzen,, und 'Drafecke wegen fei- 
ner, übrigen höchft _geiftreichen -und “trefflich aus- 
geführten Blicke durch ‘das ‘Jahrmarkts- Gewühl 
zu den Höhen des Himmels mit der von jenem 
gewaltigen Stralsburger Prädicanten beachteten Ma- 
nier vergleicht), fo würde der wilfenfchaftliche 
Werth des nützlichen Werkes fowohl, als das an- 
ziehende Intereffe feines Inhaltes dadurch nur ge- 
fteigert werden ‚können. Sollte es fich bey gehörig 
zu Gebote fiehenden Hülfsquellen thun lallen dals 
auch, was in dem vom Vf. gegebenen ÜOonipectus 
des zweyten Bandes fehlt, auf die homiletifche Li- 
teratur der Spanier, wie der fcandinavifchen Natio- 
nen, Rückficht genommen würde, fo möchte diels 
fchon der vollftändigen Ausgleichung der einzelnen 
Abfehnitte wegen, da felbft von.der homiletilch un- 
gleich dürftigeren rufüfchen -Kirche Erwähnung ge- 
fchehen foll, allerdings erwünfcht feyn. llr. 
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» JUGENDSCHRIFTRN. Berlin, b. Dunker u. Humblot: Wege 
der Tugend und des Laflers. Zwey Erzählungen für Knaben 
zur Ermunterung und Warnung bearbeitet von Otto Herrmann. 
1838. Mit 8 Bildertafela von Theodor Hofemann. VL u. 192 S. 
12. (1 Thir. 8 gr.) 

In beiden Erzählungen, Fleifs und Trägheit, und die 
kleinen Händler, wird Thätigkeitund Redlichkeit belohnt, 'Träg- 
heit und Trug und Lüge beftraft, und zwar pafst die Nutz- 
anwendung auf den Fall; auch find die als Beyfpiel aufgeftell- 
ten Knaben wirklich lebende Perfonen, keine blofsen Abitracte. 


ANZEIGEN. 


Bey der zweyten Erzählung it nur zu rügen, dafs die Volks- 
fitten in Neapel mit den hier befchriebenen nicht in Allem 
übereinfimmen dürften: es geht ‘Alles ganz vaterländifch 
deutfch zu, auch darin, dafs der ärmfte Filcher (amt feinen 
Kindern fchreiben kann. Gefchah es nicht, um durch den 
Ausbruch des Vefuvs Feuer in das Gemälde zu bringen, und 
des Knaben Umächtigkeit dabey hervorzuheben , fo wäre es 
offenbar beffer gewelen, der Gefchichte einen anderen Schau- 
platz zu eröffnen, mit welchem die Denk- und Handels-Weife 
der Perfonen des Drama übereinltimmte. F—k. 
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Leipzig, b. Gebr. Reichenbach: M. Tullii Cice- 
ronis pro Sexto Rofcio Amerino oratio. Recen- 
fuit, emendavit, fcripturae varietatem, veterem 
fcholiaftam , felectas variorum annotationes luas- 
que adjecit Dr. Guilelmus Büchner, (uperiorum 
ordinum in gymnafio Fridericiano Suerinenfi prae- 
ceptor, magnid. bibliothecae Suer. praefectus. 


1835. VIH u. 344 S. 8 (1 Thir. 12 gr.) 


Re. fieht gern den Gefichtspunct des Herausge- 
bers der vorliegenden Arbeit als einen für die Zu- 
kunft in diefem Zweige der Wilfenfchaften normiren- 
den und daher diefen gegenwärtigen Verfuch als den 
Anfang einer langen Reihe ernftilicher Beftrebungen 
an. Nur zu wahr ift es, dafs heutzutage Ausgaben 
der Alten in Menge hervortreten, ohne allen anderen 
Zweck und Werth, als die Bekanntinachung eines zu- 
fällig erhafchten Codex giebt; dafs dann aber, um 
die innere Armileligkeit zu verkleiden, diefem ein 
über Gebühr hoher Werth zugefchrieben, ja auch 
wohl einmal durch felbftgemachte Conjecturen ein 
unverdientes Lob verfchafft worden ift. Eben darum 
thut es vor allen Dingen Noth, zwifchen dem diplo- 
matifch geficherten Variantenfchatze fichtend und ord- 
nend die beften Handfchrift- Familien erkennen, und 
fo am Ende den treueften Grundtypus des Textes 
herftellen zu lafen. Defs bedürfen vor Anderen die 
Ciceronifcher Reden alle, mit Ausnahme der weni- 
gen, für die der gelehrte Fieifs der neueflen Zeit 
bereits gewillenhaft und gründlich geforgt hat. Dazu 
rechnen wir in vorzüglichem Grade auch die vorlie- 
gende Arbeit, und es ift daher des Beurtheilers 
Pflicht, des Herausgebers Verdienft aus diefem Ge- 
fichtspuncte anzufehen und zu würdigen. Aus die- 
fem Grunde läfst Rec. die Frage unberückfichtigt, 
was Hr. B. für die umfallende fachliche Erklärung 
des gewählten Schriftwerkes geleiftet habe, wofür 
zwar wohl im Einzeinen manche gute Bemerkung, 
aber Im Ganzen doch nichts recht Umfalfefdes bey- 
gebracht it. Ein einzelnes Denkmal der alten Li- 
teratur im Zufammenhange des ganzen Alterthumes, 
bey fteter Wechfelwirkung mit der ganzen Umge- 
bung, zu fallen und zu erklären, ift eine andere 
Aufgabe, als unfer Herausg. fich gefeckt hat. Be- 
fchreiben wir zuvörderft die äufsere Oekonomie des 
Buches: Auf die Dedication an Spitzer in Witten- 
berg, Nitz/fch in Kiel und Meier in Halle und ein 
J, 4. L. Z. 1839. Zweyter Band. 
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kurzes Vorwort folgen zunächfi die Argumenta von 
P. Manutius und einem alten -Scholiaften mit Va- 
rianten und Bemerkungen, alsdann der Text der 
Rede felbft in fchönem, den Augen wohlthuenden 
Drucke, mit untergedruckter Variantenangave, fer- 
ner der Commentar des alten Scholiaften und fo zu- 
letzt von S. 135 bis zum Ende die annotationes. In 
diefen hat Hr. B: theils die beften Anmerkungen der 
vorzüglichften Ausleger auszugsweile, die von Gara- 
toni fat (ämtlich, theils einen Schatz eigener fprach- 
licher und kritifcher Erörterungen niedergelegt. Diele 
Letzten find es alfo, die uns in dem Nachfolgenden 
etwas näher befchäftigen werden. 

Die hiftorifchen Fragen nach der fcenifchen Zeit 
diefer. Rede und den demnächftigen Vorgängen in 
dem Leben des Redners hat Hr. B. kurz behandelt, 
und, wenn ihm Rec. auch in den Refultaten bey- 
fiimmt, doch nicht eben zur völligen Entfcheidung 
gebracht. Diefs mag, dem ganzen Plane der Aus- 
gabe zufolge, hier weniger Tadel finden, zumal da 
diefe und ‘viele andere hiftorifch-kritifche Fragen in 
einer, hoffentlich bald von dem deutfchen Fleilse zu 
erwartenden, Vita M. T. Ciceronis ihre endliche Er- 
ledigung finden müífen. — Gleich im Anfange der 
Rede fchreibt Hr. B. ego potiffimum Jurrexerim, is 
qui negue aetate neque ingenio neque auctori- 
tate fim cum his, qui Jedeant, comparandus. liec. 


. hätte wohl wünfchen mögen, dafs hier, um für alle 


folgenden Erfcheinungen im Gebrauche der Prono- 
mina ÄAic, is, ille, ifte einen ficheren Leitfaden zu 
bilden, eine kurze Theorie nach des Vfs. Anficht 
entwickelt worden wäre; weil fonft entweder nach 
einem im Ganzen unverächtlichen Gefühle aus der 
Individualität des Zufammenhanges jedes Mal ent- 
fchieden, oder auch überall der Mangel eines tüch- 
tigen Grundes fühlbar wird. Nun aber giebt offen- 
bar is einen rein objectiven, Aic einen fubjectiven 
Standpunct; diefes wird von dem Redenden aus be- 
zeichnet, jenes von der Sache aus. Die relativen 
Befiimmungen pafen nun an und für fich offenbar 
im Allgemeinen weit belfer zu dem eren (man darf 
is ja als das objectiv-relative bezeichnen) als zu dem 
Letzten. Da fie jedoch von dem Begriffe des Letz- 
ten keinesweges ausgelchlolfen werden, fo können 
wir vier Fälle zunächft unter/[cheiden, indem relative 
Nebenfätze, und zwar entweder indicativifche oder 
conjunctivifche, bald zu is, bald zu Aic hinzutreten. 
Die conjunctivifchen Nebenfätze gehören folglich ih- 
rer Bedeutung nach bey is gu? in den Gedanken- 
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oder Vorftellungs-Kreis der Sache, der behandelten 
oder angeredeten Perfonen; bey Aic qui in die Ge- 
dankenreihe des Sprechenden hinein. Ift der kic, wie 
an unferer Stelle, ein ego: kann es natürlich gut 
fehlen. Wäre es aber, wie Hr. B. will, is qui an 
diefer Stelle, fo würde diefes Urtheil über des Red- 
ners ganze Perfönlichkeit nicht im Mindelten aus fei- 
ner eigenen, fondern lediglich aus der Seele der 
Richter kommen, wodurch alfo die Befcheidenheit 
gar fehr vermindert würde. So fehr Rec. nun aus 
diefem Grunde gegen das ds vor qui fich entfchei- 
det, fo fehr fpricht er aus gleichem Grurde für das 
his vor qui fedeant. Der Redner mifcht diefer 
allerdings von den Angeredeten aus aufgefalsten Vor- 
Rellung, eben weil er ihr beyfiimmt, die Farbe fei- 
ner eigenen Theilnahme daran bey; eine Gewohn- 
heit, die bey römifchen Autoren, vor Allen Cicero, 
eben fo gewöhnlich ift als die Eigenthümlichkeit, die 
freyen Gedanken der eigenen Seele nicht als folche, 
fondern in dem engen Zufammenhange der ganzen 
Gedankenreihe darzuftellen. — $. 2. Quid ergo? 
audaciffimus ego ex omnibus? Minime. An tanto 
officiofior quam ceteri? Ne iflius quidem laudis 
ita [im cupidus, ut aliis eam praereptam velim. 
Hr. B. bemerkt zunächft, wie guid ergo? theils zu 
Uebergängen, theils zu Einwürfen diene, theils 
Schlüfle vermittele, die aus dem Vorigen mit Noth- 
wendigkeit zwar folgen, die wir aber doch nicht zu- 
geben können; wie hingegen guid? ergo der Ver- 
wunderungsfrage-angehöre, und in diefem Falle ge- 
en die Anficht Beiers immer fo zu fchreiben fey. 

ec. kann diefes nicht ganz zugeben, indem durch 
die verlchiedene Interpunction doch offenbar nur im 
erften Falle das Ganze, d. h. der nachfolgende Satz, 
im zweyten das ergo oder der Schluls hervorgehoben 
wird, was freylich bey der Verwunderung am häufig- 
ften, aber nicht ausfchliefslich, gefchieht. Vielleicht 
wäre auch eine genaue Unterfcheidung des quid ergo 
und guid igitur, die fo oft verwechfelt werden, für 
unfere Stelle ergiebig gewefen. Es heifst hier näm- 
lich nicht: was folit Ihr denn nun davon denken? 
(quid igitur?) fondern: was geht aus der Sache her- 
vor? und das nachfolgende minime it nicht eine 
Antwort Cicero's, fondern auf die Sache bezüglich: 
„Gas liegt keinesweges darin.“ Der folgende Satz, 
nach der Vulg.: af tanta officiofior quam ceteri, 
ift nicht nothwendig eine Frage, und fleht mit dem 
Vorigen im englien Zufammenhange, worauf fchon 
das Zanlo hinweilet. An und für fich nun, meint 
Rec., it weder gegen af, noch gegen auf, noch 
auch gegen az etwas einzuwenden, und Hr. R. ift 
zu treng. wenn er das-af nur in Fragefützen fatui- 
ren will, wo ein Fragepronomen noch folet. Durch 
jede der drey Parlikeln wird der Zulfammenhang mit 
dem Vorigen bezeichnet; dabey liest nun das zweyte 
entweder völlig in dem Kreife des erfien oder völlig 
aufser demfelben; in dielem Falle kann es ein dem- 
félben ganz gieich&ültiges oder ein direct entgegen- 
fiehendes (eyn. Die zwanglos verbundene Frage, wie 
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die Sprache des Komikers und der täglichen Conver- 
fation fie liebt, ift auf; es gehört nicht in die Frage 
hinein, genau genommen; wir wollen nur, dafs wir 
eine Entfcheidung oder Antwort erhalten, und der 
Redende hat daher keine Hinneigung zu bejahender 
oder verneinender Erwiederung. Wählen wir dage- 
gen an, fo geht er zu einer aufser der erften Frage 
liegenden zweyten Frage über; wozu aber hier we- 
der das tanto noch das fpätere ne-quidem, noch das 
wahre Begrifisverhältnifs zwilchen audax und offi- 
ciofus palst. AL ift daher auch, wie immer, kein 
blofses aber, wodurch Hr. B. es überfetzt, fondern 
aber doch, d. h. während es das Vorige im Ganzen 
aufhebt, läfst es einen Theil oder Punct daraus be- 
fiehen. Der Kühnfle von allen (recht auserlelen, ex 
omnibus) it er keinesweges; aber doch um fo viel 
dienfifertiger als die anderen, d. h. dafs er zu den 
Kühnen gerechnet werden kann; auch darauf will 
er nicht einmal Anlpruch machen, gefchweige auf ein 
mehr oder höher geltendes. Zu der Dienftfertigkeit 
gehört fchon ein gewilfer Muth, wie die dienftfertige 
Zudringlichkeit leicht zur verwegenen Frechheit wird. 
Da nun aber andererfeits in der Dienftfertigkeit Lob 
enthalten ift, fo geht der Redner mit den nächften 
Worten unmittelbar zu dem Standpuncte feines per- 
fönlichen Urtheils über; er will fich diefen Ruhm 
wenigitens nicht vorzugsweife anmaflsen. Um diefen 
Uebergang zu veranichaulichen, findet Rec. das Ju 
nothwendig: halten wir hingegen den objectiven 
Standpunct feft, fo laffen wir mit dem Oxforder Co- 
dex das Verbum ganz aus. — $. 8, Vos idoneos ha- 
bitos, per quorum j[ententias jusque jurandum‘ id 
alfequantur quod antea ipfi [eelere et ferro alfequi 
confuejrant? Um diele, auch von Matthiä gebil- 
ligte, Conjectur Erneflis zu [chützen, bringt Hr. B. 
eine Unterfcheidung zwifchen con/uevi facere 
d. h. et feci rem et nunc facio i. e. foleo facere, 
confueveram i. e. folebam, nur von hiftorifchen 
Dingen, oder von dem, was, obgleich früher gefche- 
hen, nun nicht mehr gefchieht. Theils ift hiebey al- 
ler Unterfchied zwifchen con uevifJe und folere ver- 
wifcht; theils der Abfiand zwifchen Perfect und Plus- 
quamperlect nicht genau genug erwogen, indem jede 
Gewöhnung, jedes Pflegen fchon ein früheres Ge- 
thanhaben vorausletzt, folglich in Verbindung mit 
antea ein die Gegenwart ausfchliefsender, vergange- 
ner- Zuftand bezeichnet wird. Sage ich dagegen: 
antea affequi cenfueveram, fo hat die frühere Ge- 
wohnbeit fchon in der Vergangenheit aufgehört, und 
fie it durch eine auch bereits vergangene Handlung 
unterbrochen und von dem Kreife der Gegenwart ab- 
getrennt worden. Dabey ift wohl zu beachten, ob 
das anlea mehr dem con/ueviffe oder dem Haupt- 
verbum, das daneben fteht, gehört. Im vorliegen- 
den Falle reicht die früher gewöhnliche Weife bis 
an die Gegenwart oder bis in fie hinein; und die 
neue Erfcheinung foll erft in der Zukunit eintreten; 
auch gehört antea. hier mehr zu afjequis Rec. ent- 
[cheidet Gch alfo gegen Ernefii’s Vermuthung und 
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den ihr von Ha. B. gewährten Schutz- §. 12. 
Omnes hanc quaeflionem te praetore de manifeflis 
maleficiis quotidianogue fanguine haud remijfius 
Sperant futuram. So fchreibt Hr. B:, ohne diefe 
Anordnung felbft entfchieden zu billigen, indem er 
vielmehr mit Auslafung des de den Schlufs fo vor- 
fchlägt:: Sanguini (oder auch mit archaifüifcher Form 
fanguine) haud demiffius Jperant Jauturam. Letz- 
tes billigt Rcc. durchaus nicht; „vielmehr hält er die 
Textesgeftaltung bey Hn. B. für weit vorzüglicher 
und meint, dafs man fie, etwa mit Auslaflung des in 
vielen Handfchriften fehlenden de, füglich beybehal- 
ten kann. Abfoluter Ablativ fehlt hier ganz an der 
rechten Stelle; der Beyfatz manifeflis für den Ge- 
genftand der Unterfuchung würde dem in te prae- 
fore ausgedrückten Vertrauen falt wider/prechen, eine 
uaeflio de fanguine ilt weder dem Begriffe noch 
fem Ausdrucke nach zulälfig, während in den frey- 
fiehenden Ablativ- Wendungen eine hübfche Steige- 
rung enthalten it, die wir kaum entbehren können. 
Eine andere Frage wäre es, ob wir die Verbindung 
des Verbums effe mit einem Adverbium, die bey rö- 
mifchen Hiftorikern (namentlich Salluft und Tacitus) 
oft genug vorkommt, auch auf Cicero ausdehnen 
dürften, bey dem wohl anderweitig kein Beyfpiel 
dafür vorkommen möchte. In diefem Falle führt die 
Behandlung gegenwärtiger Stelle weiter, als an die- 
fem Orte zuläflig it. — $. 17. Qui antea in pugna 
tiro. efet, quod fciam, facile ipfum magiftrum etc. 
So fchreibt hier die verbefernde Hand unferes Her- 
ausgebers; er tilgt mit guten und alten Handfchrif- 
ten das quum, was fonft gemeiniglich nach guè ftand, 
ändert fcientia -mit Steinmetz in quod fciam, und 
giebt auch noch für ante ‚kanc pugnam in einer al- 
lerdings leichten und zufälligen Emendation antea 
in pugna, wozu auch [chon d. Schol. eine willkom- 
mene Gelegenbeit bietet. So viel Empfehlendes alles 
diefes nun auch hat, fo muls Rec. gegen die Auf- 
nahme diefer Aenderungen in den Text einige Be- 
denklichkeiten erheben. Soll nämlich fürs Erke quum 
fehlen, fo it vor dem guč ein allgemein auf das Fol- 
gende verweilendes und vorbereitendes zs um fo nö- 
thiger, als das ad eum Janiftam im Vorigen fchon 
ohnehin durch feine Beziehung auf diefes gui Dun- 
kelheit erregen könnte. Die Stellen, die Hr. B. aus 
unferer Rede $. 23 und aus der ‚Rede pr. Quint. 83, 
12 anführt, können defshalb hier nicht beweilend 
feyn, weil dort das gu? fich beym erften Anblicke 
als ein is qui zeigt, hier es dagegen völlig in einem 
nachgetragenen Satze lteht. Zweytens ilt antea in 
pugna ftatt des allerdings zweydeutig und bitter ge- 
[prochenen ante kanc pugnam wenigftens matt und 
fchleppend, indem es lich ja von felbli verfieht, dafs 
der Meilter erft Lehrling gewefen ift, er mag fich 
nun felbft, oder durch andere gebildet haben; auch 
würde Rec. für die ruhige Bezeichnung der Sache 
nicht pugna erwarten, und umgekehrt das /eientia 
hier fo paflend finden, als auch wir wohl einmal von 
der Witlenfchaft eines Banditen reden mögen. Dazu 
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kommt, dafs im erften Theil des Satzes nothwendig 
eine genaue und beflimmte Angabe erfodert wird, die 
in diefen Worten gar nicht enthalten it, und dureh 
das quod fciam nur noch ee wird, wenn wir 
diefes nicht unpaflfender Weile ironifch faffen wollen. 
Auf feinem Standpuncte hätte der Herausg. nothwen- 
dig noch das fchon halb angenommene jam in den 
Text recipiren follen, da das Forzufäliende arte die- 
fen Gegenfatz zu einer 'unerläfslichen Bedingurg 


‚ macht. — $. 33. Quo pop. rom. nikil vidit indignius, 


nifi ejusdem viri mortem, quae tantum potuit, ut 
omnes occifus perdiderit et ‚afflixerit; quos quia 
fervare per compofitionem volebat, ipfe ab iis in- 
teremtus efl. An diefer fo vielfach angefochtenen 
Stelle hat auch unfer Herausg. von Neuem Anftofs 
genommen, ohne darum gerade Ernefli’s Anfcht 
darüber zu billigen. Das läftige, offenbar zur Ver- 
bindung der Sätze herbeygezogene guo vertheidigt 
Hr. B. gegen die gemachten Aenderungsvorfchläge 
dadurch, dafs er es, wie mehrere Ausleger, für quam 
hoc factum Fimbriae nimmt, und das fpätere nifi 
nicht für eine Erklärung davon anfieht, vielmehr diefs 
für unabhängig von jenem erklärt, fo dafs wir über- 
fetzen mülfen: mit Ausnahme, es fey denn, man neh- 
me denn u.f.w. Diefer Sprachgebraueh, den wir in 
Bezug auf einen blofsen Pronominal- Ablativ gar fehr 
bezweifeln, hat keine nähere Nachweifung von Hn. B. 
erbalten; ferner können die That des Fimbria und 
der Tod des Scavola nicht gleichmälsig unter die 
Eine Kategorie des indignum gebracht werden, wäh- 
rend nach dem Begrifisumfange diefes Wortes darin 
eine fchöne Befiimmung für den Tod des Mannes 
mit alien feinen Urfachen und Wirkungen enthalten 
it. Weiter fällt die ganze Wendung mit tantum po- 
tuit, ut wohl Manchem mit Recht auf, da eine viel 
einfachere und gewöhnlichere Redeweile fo nahe lag; 
das occifus, das nach einigen Parifer Handfchriften 
Steinmetz aufnahm, ift nach eben voraufgegangenem, 
mit feinem Satze grammatifch auf das Engfie ver- 
knüpftem mortem läftig, Rec. möchte fagen, unerträg- 
lich (der Tod bewirkte fo viel, dafs er ermordet oder 
durch feine Ermordung u. f. w.). Aber auch in den 
demnächft folgenden Textesworten find keinesweges 
alle Schwierigkeiten von dem Herausg. gehoben wor- 
den, und würden es auch wohl durch die nicht reci- 
pirten Conjecturen nicht werden. Diefe Vorfchläge 
gehen darauf hinaus, percalerit für perdiderit zu 
fetzen, und das nachfolgende quos quia in quia quos 
umzukehren. Der Vf. hat bey der letzten Aeufse- 
rung nicht bedacht, dafs er im nachfolgenden dann 
auch aus gleichem Grunde ab üs ipfe fchreiben mufe. 
Was das herkömmliche, font noch nicht beftrittene 
perdiderit et afflixerit anbelangt, fo möchte es noch 
nicht fo entfchieden feyn, dafs es eine falfche Klimax 
enthält; natürlich wird hier mit beiden Ausdrücken 
der politifche Verlufi, am wenigften mit letzterem 
der moralifche Schmerz, bezeichnet. Die Staatswohl- 
fahrt kann fchon dann als verloren betrachtet wer- 
den, wenn das erzielte Gute nicht verwirklicht wird: 
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einen folchen Verluft empfinden laffen, heifst 'fchon 
perdere, nicht blofs, wie man es gern überfetzt, ins 
Verderben flürzen. Die daraus folgende gedrückte, 
bedrängte Lage nennt man affligi. Umgekehrt möch- 
te leicht das vorgefchlagene perculerit unpaffend feya, 
durch beide Wörter würde nur daffelbe bezeichnet 
werden, aber nicht objectiv, fondern als Gefühl da- 
von, deffen Hervorbringung in dem einen :( plötzlich 
und erfchütternd ) eine ganz andere wäre als in dem 
anderen (langfam und beugend); diefe unterfcheidende 
Häufung würde äber weder paffend noch nützlich 
feyn. Rec. kann alfo für die ganze Stelle fich noch 
nicht der Beforgnifs erwehren, dafs weder in ih- 
rer alten, noch in ihrer theilweife verjüngten 'Geftalt 
fie vor gerechten Zweifeln gefchützt bleibt. Selb 
für den Anfang des nächftfolgenden $. 34 fcheint -der 
vorhergehende Satz etwas zu entfernt feyn. Efine 
hoc illi dicto atque facto Fimbriae non fimillinum ? 
Auch hier hätte Rec., wenn er gleich manches von 
Hn. B. Bemerkte gar fehr billigt, dach eine weitere 
Begründüng geholt oder gewünfcht. Zwar ftimmt 
Rec. bey, dafs non nicht mit dem zu Anfange ftehen- 
den efine zu verbinden lt; offenbar aber wird -die 
Kraft des Superlativs durch das eng demit zu ver- 
knüpfende non gefchwächt, wenn überall anders eine 
folche Verbindung zuzugeben it bey den Fermen 
des Comp. und Superl., bey denen fich fo leicht die 
Negation ausfchliefslich auf den Steigerungsgrad be- 
ziehen könnte. In demfelben $. heilst ‚es gleich nach- 
her: Illud quia in Scaevola factum efi, magis in- 
dignum videtur hoc, quia fit a Chryfogono? nen 
efil ferendum. Diele allerdings auf den erten An- 
blick fich empfehlende Internunction wäre ein Mittel, 
dem hergebrachten Texte durchaus keine Gewalt an- 
zuthun; dennoch hält Rec. fe für fallch. Zunächft 
foll überhaupt das moralifch Unwürdige und Emp6- 
rende in beiden Handlungen nicht um ein Mehr oder 
Minder gradweile gegen einander abgemellen werden, 
vielmehr it der Redner zufrieden, wenn beides auf 
gleicher Stufe fteht; das Schlechte wird nicht liebens- 
würdiger oder erträglicher dadurch, dafs es noch 
Schlechteres giebt. Die Ausdrücke find allerdings 
ver[chieden zu wählen, weil dort von dem Gefchehe- 
nen, hier von dem zu fallenden Entfchlulfe die Rede 
it. Auch würde der Vergleich nothwendig gramma- 
tifch anders haben ausgedrückt werden müllen: ma- 
gis indignum darf die Comparation ja durchaus nicht 
lauten, wo der Comp. indignius lo geläufig ift (vgl. 
§. 33) und zwey Dinge in Betreif' derfelben Eigen- 
fchaft verglichen, nicht das Vorhandenfeyn einer Ei- 
genfchaft in einem flärkeren Malse als das anderer 
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angegeben werden foll! Auch würde Rec. hier für 
die Richtigkeit, wie für die Deutlichkeit des fprach- 
lichen Ausdrucks nothwendig guam Batt des blofsen 
Ablativs verlangen. Selbft die Ungleichförmigkeit 


‚der Glieder in Scaevola, a Chryjogono, die ja dem 
‘Gedanken angehört, würde mit Recht anftofsen, und 
quia fit hätte lieber in ein einfaches Factum verwan- 


delt werden mögen; endlich wozu dann videtur, nicht 
eft? Diefer Irrthum, wofür Rec. die erwähnte An- 
ficht .diefer Stelle hält, «rührt ohne Zweifel von der 
Weife der meiften früheren Erklärer her, den Satz 
als Frage zu falfen, da er ja doch offenbar ein rei- 
ner Ausfagelatz if, in welchem videtur und efl einen 
fehr zu beachtenden Gegenfatz bietet. Dort if es 
nur Anficht, Urtheil; hier kommt es auf den Ent- 
fchlufs und die wirkliche That an. Sonft hätte auch 
die Stellung der letzten Worte anders (ferendum 
non efl) und der Zufammenhang mit dem folgenden 
Satze, der auf ein: Unerträglich! zu fchwach ant- 
wortet, ftärker vermittelt feyn mülfen. — Beruhte 
die Differenz zwifchen den Herausgebern an der letz- 
ten Stelle auf ‚einer Verwechlelung des num und non, 
wovon die Handfchriften noch viele Beyfpiele mehr 
bieten, fo läfst fich dadurch wohl auch wiederum eine 
andere Stelle mit unferem Herausg. gegen die frü- 
heren Vorfchläge vertheidigen. $. 36. Quid igitur 
eft? Num eodem modo de omnibus? Ideo qxod pri- 
ma illa res ad meum officium pertinet, duas 2%- 
tem reliquas vobis- pop. impofuit, ego crimen opor- 
tet diluam, vos et audaciae refiftere etc. Die An 
ordnung diefer Stelle und -das aus einer Wolfenbüt- 
teler Handfchrift aufgenommene num findet Rec. vor- 
trefflich, und er bezeugt dem Vf. gern feine freu- 
dige Anerkennung des wefentlichen und in der That 
grofsen Verdienftes diefer Ausgabe, da es in der 
Satzordnung und Interpunction befteht, obgleich Rec. 
eben zuvor hierin doch einmal von der Anlicht des 
Vfs. abweichen mufste. Hr. B. hat vollkommen 
Recht, wenn er die älteren Vorfchläge, das quid 
igitur eft? hinter den mit pugnat oder den mit im- 
pofuit endigenden Satz zu bringen, verwirft, auch 
die dafür beygebrachten Beyfpiele, die von dem völ- 
lig verfchiedenen guid ergo eft? entlehnt find, für 
unzulänglich erkennt; wobey Rec. es nur tadelt, 
dafs er, wie vom ergo, fo nicht auch von igitur 
die Bedeutung in Sätzen diefer Art angab. Das 
beygebrachte Beyfpiel aus Cic. Verr. 4, 6, 11 fichert 
auch die zufällige Emendation an unferer Stelle ge- 
nügend. 
(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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Lerrezre, b. Gebr. Reichenbach: M. Tullii Cice- 
ronis pro Sexto Rofcio Amerino oratio. Recen- 
fuit, emendavit, fcripturae varietatem, veterem 
fcholiatam, felectas variorum annotationes fuas- 
que adjecit Dr. Guilelmus Büchner u. f. w. 


(Bejehlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


$. 39. Innos natus major quadraginta. Rec. hebt 
auch diefe fat berühmt gewordene Stelle hervor, um 
daran eine frühere Bemerkung gegen Hn. B. auszu- 
führen, dafs er mit den fchätzbarften Bemerkungen 
feiner Ausgabe doch die Sache nicht immer ins Reine 
gebracht hat. Hr. B. if felbft fo wenig mit der vor- 
liegenden LA. zufrieden, dafs er annis natu- lefen 
würde, wenn nur Ein Codex es hätte. Rec. fiimmt 
ihm allerdings darin bey, dafs das annos natus ma- 
jor quadr. weder durch den Sinn noch durch den 
Sprachgebrauch empfohlen ift, und dafs der techni 
fche Sprachgebrauch der Gefetze, in denen oft ein 
Adjectivum ftatt des Adverbiums gefetzt wurde, für 
unferen Fall nicht entfcheidend feyn könne. Rec. 
findet auch wohl die andere LA. magis noch zu be- 
denken; wenig(tens möchte er nicht voreilig, wie es 
bereits mehrfach gefchehen ift, die Unftatthaftigkeit 
diefer Verbindungsweife behaupten (vgl. Th. Schmidt 
zu Horaz. Epift. 1, 10, 15). An unferer Stelle ift 
offenbar nicht allgemein von folchen die Rede, die 
ein beftimmtes Alter erreicht haben oder darüber 
hinaus find, wie das natürlich in gefetzlichen Beltim- 
munge immer der Fall und zu dem Ausdrucke ma- 
Jor natus alfo dort die befte Gelegenheit ift; viel- 
mehr foll hier die ganz befondere Angabe von dem 
Sextus Rofcius gemacht und nicht etwa eine Frage 
der Neugier nach dem Alter diefes vermeintlichen 
Mörders befriedigt, fondern ein wefentlicher Zug für 
Lage und Charakter des Angefochtenen mitgetheilt 
werden, wefshalb Rec. die Altersbefiimmung mit den 
folgenden Worten vetus videlicet u. f. w. in einen 
engeren Zufammenhang fetzt, als gewöhnlich ge- 
fchieht. Nun hält Rec. fowohl amplius und plus als 
auch magis für zuläfig bey Zahlbefiimmungen, jedoch 
mit dem Unterfchiede, dafs letztes der Natur der 
Sache nach weit feltener feyn mufs. Ich kann eine 
Zahlbezeichnung einmal als einen Umfang oder als 
continuiftifichen Zufammenhang fäntlicher Einzelnen 
(Einer), folglich geometrifch, faffen — da wird das 
überfchreitende mit amplius gegeben; will ich dage- 
J. A. L..Z. 1839. Zweyter Band. 
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gen die Einer ächt arithmetifch d. h. alle discret, für 
fich, fafen und das Hauptgewicht auf die höchfte 
Zahl legen, fo giebt das Darüber plus an. Diefs find 
rein nuınerifche Quanta, neben denen es füglich auch 
noch ein qualitatives Quantum geben konnte — denn 
jede Zahl it zugleich ein Mafs und diefs wieder ein 
Grad, Art und Weife (modus!) — und einen folchen 
Fall glaubt Rec. hier finden zu dürfen. Um die nu- 
merifche Angabe als folche -ift es dem Redner nicht 
zu thun, wohl aber, zumal in Verbindung mit dem 
Folgenden um den Charakter, der, ohne unfere aus- 
drückliche Bemerkung, in dem höheren oder niede- 
ren Lebensalter eines Menfchen von felbft ausgeprägt 
liegt; darum handelt fich es hier. $. 83. Et id erit 
figni, me invitum facere, quod non profequar 
longius u. f. w. Rec. fügt auch diefe Stelle in glei- 
cher Abficht bey, Hr. B. it auch hier der Sache 
noch nicht genug auf den Grund gedrungen und die 
endliche Enticheidung it alfo noch zu erwarten. 
Richtig wird zwar der Satz quod non profequar lon- 
gius als Subject, der Acc. und Inf. als Objeet und 
der voraufgehende Verbalausdruck als Copula be- 
zeichnet. Allein die Schwierigkeit, dafs ¿d hier ein- 
mal auf den nachfolgenden Satz mit quod hinweilen 
foll, und fürs Andere doch offenbar in die allernächfte 
Beziehung zu figni zu fetzen ift, und dem fonfligen 
Sprachgebrauche gemäfs die allgemeine Art und Be- 
fchaffenheit deffelben charakterifirt, wird durchaus 
nicht gehoben. Auffallend wird auch die Stellung 
des fiorend zwifchen beide zufammengehörige Wör- 
ter tretenden eri. Diels ändert fich Alles nicht, 
wenn Hr. B. auch eine Verwechfelung zweyer Wen- 
dungen, ftatt deren befferer et id erit fignum (wie 
viel beffer wäre es, diefe durch das folgende me 
leicht gemachte Aenderung aufzunehmen!) dem Ci- 
cero die herkömmliche LA. entfchlüpfte, annimmt, 
und fomit in einer fat zu ängftlichen Gewiffenhaf- 
tigkeit zeigt, dafs er lieber dem Redner als den 
Handfchriften eine Mangelhaftigkeit zugeltehen will, 
was mit der von ihm $S. 261 gemachten Bemerkung 
fat in Widerfpruch zu fiehen fcheint. Wenn nun 
zugegeben werden könnte, wie für Hn. ‚B's. Anficht 
nothwendig wäre, dafs das öd hier eine doppelte 
Function zu verrichten hätte, fo würden wir doch 
auch noch die fernere Wirkung des charakterifiren- 
den (nicht des präparativen) č d, von welchem recht 
eigentlich erft der Genitiv feine Kraft bekommt, ver- 
millen, indem wir mit Recht nach dem quod den 
Conjunctir erwarten dürften, der aber wegen -des 
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folgenden poflulad’t nicht darin zu fuchen ift. Rec. 
hätte fehr gewünfcht, dafs dem gründlichen, umfich- 
tigen und gelehrten Herausg. der gegenwärtige lo- 
cus zu einem grölseren Excurs über diefen ganzen 
Sprachgebrauch, den Genitiv bey den einzelnen 
Pronominibus, den Unterfchied vom Dativ und auch 
vom Nominativ in folchen Wendungen, Anlafs ge- 
worden wäre, da hier noch fo manches Dunkele 
und Ungenügende vorgebracht zu werden pflegt. 
— Gleichen Wunfch mufs Rec. in Anfehung des 
preofequar ftatt perfequar bezeugen, defen Verthei- 
digung Hr. B. durch Beybringung der mit comitari 
es vergleichenden Orelli’ichen Bemerkung keineswe- 
ges genügend geführt hat. — $. 85. Natura non 
tam propen/us ad mifericordiam quam implica- 
tus ad feveritatem videdatur. Ego, quamquam 
praeeft huic quaeftioni vir et contra audaciam for- 
tiffimus et ab innocentia clemeniiffimus ete. Hr. B. 
behält die Lesarten der Codd. bey und gewils mit 
Recht, zumal da darch die vagen Vermuthungen ver- 
fchiedener Zeiten hier noch kaum ein leidlicher Er- 
fatz geboten worden ift. Auch falst er die Sache da- 
durch fchon um ein grofses Stück beffer und gedie- 
gener, dafs er der Bedeutung der einzelnen Wörter 
und dadurch der Erklärung des Ganzen genau auf 
die Spur zu kommen fucht. Aber indem er von der 
falfchen Anficht über das Etymon des Wortes aus- 
geht: explicare quum fignificet rugas remo- 
vere, certe implicare rem defcribit contrariam, 
indem er diefes urfprünglich und zu eng von der 
Stirne herleitet, möchte er fish wohl feinen Beweis 
felbft fehr erfchwert haben. Er erklärt explicare 
frontem durch rugas in fronte contractas remit- 
tere, und findet demgemäfs auch implicare frontem 
confequent; fchliefst aber nur zu rafch daraus wei- 
ter, dafs man auch füglich explicare und implicare 
aliquem für alicujus frontem, und letztes alfo für 
feverum reddere et morofum fagen könne. Offenbar 
kommt Hr. B. in der ganzen Argumentation von der 
Idee der Runzeln, die doch an und für fich in dem 
Worte ausfchliefslich gar nicht liegt, nicht hinweg, 
und mufs fich lo noch weiter abquälen, čnplicare 
aliquem durch rugas i. e. officia, labores, difficul- 
tates alicui movere zu deuten, und für unfere Stelle 
anzunehmen, dals Cicero mit der von dem. Erklärer 
zu Hülfe genommenen Jugendliehkeit diels im ei- 
gentlichften Sinne genommen habe, fo dafs ein im- 
plicatus ift, in cujus fronte rugae funt contractae. 
Zur Deutlichkeit mufs nun vom Redner noch ad fe- 
veritatem hinzugefügt feyn (was Ja durchaus unnö- 
thig war, wenn pticare die rugas Ichon enthielt) 
und diefs wird durch quod attinet ad [everitatem 
erklärt und mit Ammian. Marcellin. 25, 6. belegt. 
Rec. weils nicht, ob im ganzen Buche eine Darle- 
gung dem Vf. fo mifslungen ift wie diefe. Der Grund- 
begriff it ja doch entfchieden die Falte überhaupt 
und nicht die Runzel insbefondere; alle Compofila 
offenbaren hienach im weitelten Uimfange ihre Be- 
deutung, in Falten bringen, aus den Kalten “egen, 
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entweder im natürlichen Sinne, oder übertragen, das 
Schwierige oder Dunkele oder Drängende (befonders 
von Gelchäften und Unmiftänden) andeutend. Der 
Sprachgebrauch fpricht auf das Entfchiedenfie dafür, 
dafs an Verfiimmung, Ernfi und Dülternheit des Sin- 
nes bey diefen Wörtern am wenigften gedacht wird, 
wenn auch übertragen, nicht urfprünglich, es darau 
angewandt werden kannte. Hr. B. hat daher auch 
den Begriff der feveritas gemifsdeutet, die nicht fo- 
wohl Ernft als Strenge, mehr objeetiv als fubjectiv 
ift; jene ächte alte Römertugend, die kein Anfehen 
der Perfon kennt, die Wahrheit zur alleinigen Richt- 
fchnur nimmt, den Schein, die Schlaflbeit und alles 
lüderliche Wefen hafst (Döderlein Synon. u. Etym. 
3, 232). Es ift nun aber klar, dafs auch mit den 
beiden Adjectiven an unferer Stelle etwas wefentlich 
Verfchiedenes ausgedrückt werden follte und mulste, 
weil font non tam ad mifericordiam quam ad feve- 
rüalem propenfus richtiger und natürlicher gewe- 
fen wäre; mithin ift zuclinafus fallch. Die Aende- 
rung implacatus aber palst weder zu der Natur, 
vielmehr wäre fie Refultat der Erfahrung, noch zu 
dem ad feveritaiem, das- gerade den entgegengefetz- 
ten Sinn haben würde: gegen die Strenge, und fon 
nur höchft gezwungen erklärt werden kann (m. f. die 
Anm. b. Möbius). Vielmehr findet Rec. in implica- 
Zus und propenfus fo fehöne und natürliche Gegen- 
fätze, wie das Verwickelte und: Freye, das Eing®- 
hüllte und Elerabhängende und als: Charakterzug den 
fchweren und den leichten Sinn. Mifericordia und 
Jeveritas find aber keine concreta oder einzelne Acte, 
was der römifchen Sprach- und Denk - Weife wider- 
derfireiten würde, fondern vielmehr die allgemeinen 
Eigenfchaften der moralifchen Eigenthümlichkeit, wih- 
rend implicatus und propenfus allgemeine Züge der 
gefammten Naturanlage bezeichnen, aus denen fich 
die moralifchen Grundzüge im Charakter ableiten 
und erklären lafen. Allerdings tritt fo implicatus 
dem difficilis fehr nahe, jedoch mit dem Unterfchiede, 
dafs dieles aus der Stimmung hervorgeht und daher 
leicht tadelaswerth feyn kann, jenes aber auf einer 
tiefen und gründlichen Ruhe der ganzen Seele be- 
ruht, wogegen der propenfus nur gar zu leicht feicht 
und oberflächlich wird. Auf Eins macht Rec. dabey 
noch aufmerkfam, was die Tullifche Sprachweife be- 
trifft, nämlich dafs hier ein gewilles Streben nach 
Coneinnität und Gleichförmigkeit allerdings den ju- 
gendlichen Charakter des Redners kenntlich macht, 
der dadurch rhetorifehe Wirkung beabfichtigt, und 
fo kühner wird, als man es fonft von ihm erwarten 
darf. Soviel möchte Rec. denn zum Schluffe auch 
noch kurz in Anfehung des ei contra audaciam for- 
tiffimus et ab’ innocentia clementiffimus hinzufügen, 
worauf bey der Vertheidigung des ad gewils Rück- 
ficht zu nehmen ift. 

Wenn es der Raum geftattete, würde Rec. noch 
manchen Punct in diefer Ausgabe mehr beiprechen, 
und fo ein kräftigeres Zeugnils für die Vorzüglich- 
keit der Ausgabe an den Tag legen, als er durch 
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fein ausdrückliches Zeugnils dafür beweifen kann. 
Fügt Rec. nun noch eine Bemerkung über die latei- 
nifche Diction des Herausg. hinzu, !o gefchicht das 
naci demieiben Grundfatze, dafs der Beurtheiler da 
auf das Einzelne eingeht, wo das Ganze gut it. Hr. 
B. hat einige Lieblingswendungen , die theils als fol- 
che, theils überhaupt tadelnswerth find: vix ac ne 
vis quidem S. VII, 141, 228 u. a., in propatulo eft 
S. 144, 149, 151, 164, 201 (Webers Uebungsfch. 
S. 413 oder Krebs Antibarb. 2 Aufl. 392), confecta- 
rium efi (fehr oft bey Hn. B., da doch gewils Vor- 
ficht zu gebrauchen, Krebs 156); fere ift zu wieder- 
holten Malen nicht richtig gebraucht S. 151, 165 
204, 254 circumferibere S. 255 (Krebs 140) eo Aber 
tiae progredi S. 158 (Billroth Schulgramm. 205) 
cuique Jat cognitum (notum) efl S. 153 praeterit 
(fugit) me 142, difficultas adverbio oriunda S. 164 
Jpernendae (contemnendae) difficultates S. 20] : quo- 
vis pignore contendes S. 204, certiffime invellägdre 
(palst nicht zufammen) S. 254. An anderen Stellen 
(cheint Hr. B. fat zu ängfilich gewefen zu leyn, in- 
dem er 2. B. technifche Ausdrücke, wie Text Perio- 
den, forglam meidet. Die Namen Erneftus Mat- 
thiaeus u. f. w. follte man endlich gegen die iir 
chen unveränderten fahren lafen. In der Werfkels 
lung it Hr. B. oft auf Koften der Dentlichkeit E 
künftlich. Dagegen ragt unter den maacherley we- 
regien Vorzügen der kleinen fchön gedruckter 
ae e S ‚die vortrefiliche Interpunction hervor, 
en = ne l'ext des Autors wahrhaft gewonnen 
‚ lo dals diefe Ausgabe hierin wenigfiens ganz 
und gar als Norm gelten kann. d 


F.L. 


ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 


NÜRNBERG, Verlag von Stein: Predigten über a 
D y Us- 
erlefene Stellen der Apoftelgefhichte, in der 
Hauptkirche zu Herborn gehalten von Dr. A. L 
Chr. Heydenreich, herzogl. naffauifchem Kir- 
chenrathe, Director des evangelifch - theologifchen 
Seminars und ertem Profelfor der T'heolo ie 
dafelbft [jetzt Nallauifchem evangelifchem Bifcho- 
fe] und von dem Herausgeber Wilhelm Otto, her- 
zoglich Nalfauifchem zweytem Profeffor der "'heo- 
logie am evangelifch-theologifchen Seminar in 
Herborn, Decan, Schulinfpector und erfiem Pfar- 
rer dafelbft [jetzt Director des evangelich - theo- 
gifchen Seminars und eritem Profelfor der Theo- 
logie.] Bd. 1. 1836. X u. 5508. Bd.2, 1836 
418 S. gr. 8 (3 Thir. 12 gr.) 2 


Der Herausgeber, bereits als Verfaller einiger frü- 
herer Schriften vortheilhaft bekannt, berichtet, dafs 
er bey der grolsen Anzahl von Predigten, die immer- 
fort dem Publicum vorgelegt werden, nur nach lan- 
gem Zögern lich. entfchloffen habe, dem Wunfche von 
Freunden und Schülern nachzugeben, und die gegen- 
wartige Sammlung von Predigten dem Drucke zu 
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überlaffen. Doch erwägend, dafs der Lehrer der Ho- 
miletik an einem theologifehen Seminare dem gröfse- 
ren Publicum gewiffermafsen eine Rechenfchaft dar- 
über [chuldig fey, wie er (einer vaterländifchen Kir- 
che; deren kräftige Redner er bilde, diene, gab er 
das Vorhaben auf, die homiletifche Literatur nicht 
durch feine Predigten zu vermehren. Seyen zwar 
diefe Vorträge auf die Gemeinde berechnet, welcher 
er das Wort Gottes verkündige, fo habe er doch zu- 
gleich als Lehrer der IJomiletik am theologilelien 
Seminare den Umftand wohl zu beachten, dals feine 
kirchlichen Reden den Zöglingen diefer Anftalt als 
Beyfpiele dienen follen, an denen fie die ihnen vor- 
getragenen Grundfätze der kirchlichen Beredfamkeit 
angewendet erblicken. Der Herausgeber hat dieje- 
nigen unter feinen Vorträgen ausgewählt, ‘die uber 
auserlefene Stellen der Apoltelgelchichte gehalten 
worden find, und zwar in den Jahren 1833 und 1834 
über Texte, entworfen für die Zeit von Pfingften 
bis zum Schluffe des Kirchenjahres. Doch find einige 
Predigten aufgenommen worden, welche der Heraus- 
geber [chon früher über mehrere Stellen der Apo- 
fielgefchichte gehalten hatte. Hr. Bifchof Heyden- 
reich überliefs dem Herausgeber zur Veröffentlichung 
diejenigen feiner Predigten, welche er als Prof: for 
jeden Monat und an den Fefttagen einmal für den 
erten Pfarrer zu halten hatte. 


Die ganze Sammlung enthält 65 Predigten, von 
denen 43 auf den Herausgeber, 21 auf den Hn. Bi- 
fchof Heydenreick und 1 auf den Hn. Vicar Göllner 
kommen. Rec. hat felten Predigten mit grölserer Be- 
friedigung als die in Frage ftehenden aus den Hän- 
den gelegt. In ihnen it der Zweek der. kirchlichen 
Rede- Verkündigung des Wortes Gottes zur Förde- 
rung des chrifilichen Lebens im hohen Grade erreicht 
worden. Genaues Anfchliefsen an den Text, Verkün- 
digung und Auslegung des darin enthaltenen göttli- 


lichen Wortes und Hervorhebung deffen, was, zum 
Verftändnille der evangelifchen Lehre, zur Beieltigung 
heiliger Ueberzeugungen, zur Erweckung und ele- 


bung chriftlicher Entichliefsungen und Hoffnungen, 
zur Warnung und zum 'Frofte darin geboten ve 
zeichnet diefe Predigten in jeder Hinficht aus.. Sol 
durch die chriftliche Rede wahrhaft chriftliches Le- 
ben gefördert werden, fo mufs die Rede ein folcher 
Geift beleben und durchdringen , wie diefs hier. ge- 
[chieht, fo dafs die chrifiliche Lehre gleichfam 1n ihrer 
unmittelbaren Göttlichkeit zu dem Herzen des Zuhö- 
rers (pricht. Wird ihr diefe unmittelbare Göttlichkeit 
abgeftreift, fo zerfliefst die chriftliche Predigt in eim 
blofs menfchliches Gerede, das jeder Zuhörer nach 
Belieben modeln und gelftalten kann. Daher kommt 
es aber auch, dafs diefe Predigten bey aller Ein- 
fachheit der Rede auf jedes Erbauung fuchende Ge- 
müth cinen tiefen Eindruck machen. Soll Rec. noch 
insbefondere fein Urtheil über die Predigten der ein- 
zelnen Vf. hinzufügen, fo if es diefes, dafs in Hn. 
Heydenreichs Predigten hin und wieder das eigentlich 
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erbauende Element noch etwas mehr als in denen des 
Hn. Otto hervortritt, was feinen Grund ‘theils in den 
Texten, theils in den Veranlaffungen, worauf der 
Redner Rückficht zu nehmen hatte, zu haben fcheint, 
z. B. bey der Confirmation, Communion, am Refor- 
mationsfefte. 

Obgleich Rec. felbt immerfort die üblichen 
Perikopen mit Ausnahme des ftillen Freytages, des 
Bufstages, des Reformationsfeftes, des 'Todtenfefes 
u. f. w. feinen Kanzeivorträgen zum Grunde ge- 
legt hat, fo kann er es doch nicht für unzweckmä- 
fsig halten, zur Förderung gröfserer ‚Bibelkennt- 
unter den Chriften befondere Abfchnitte der heili- 
gen Schrift zu chriftlichen Religionsvorträgen zu 
wählen, wozu fich die Apoftelgefchichte um lo mehr 
eignet, da die chriftliche Wahrheit in dem Leben 
der erken Zeugen des Weltheilandes gleichfam ver- 
anfchaulicht wird. Daher fchliefsen fich auch die 
von den Vf. aufgeflellten T'hemata zum Theil un- 
mittelbar an die in der Apoftelgefchichte handeln- 
den Perfonen an, und wo diefe Themata einen 
fiitlich religiöfen Gegenftand geradezu ausiprechen, 
da knüpft. er fich im Verlaufe des Vortrages an das 
gefchichtliche Moment an, fo dafs die praktifche 
Beziehung auf den Zuhörer volles Leben erhält. 
Dabey find die Themata, durch das hiftorifche 
Moment vermittelt, höchft anziehend.. Zum Be- 
weife führen wir nur einige an, z. B. Pred. 4: 
„Wodurch diefer fefllicke Morgen eben fo herr- 
lich werde, wie der Morgen des erften chriflli- 
chen Pfingfifeftes.“ (Am 1ften Pfingfitage.) Von 
Heydenreich. Pred. 10: „Die Freudigkeit des Pe- 
trus vor dem hohen Rathe. Von W. Otto. Pr. 19: 
„Stephanus im heiligen Dienfte des Evangeliums.“ 
Von Demfelben. Pr. 25: „Die Bekehrung Pauli“ 
Von Heydenreich., Pr. 37: „Die Herrlichkeit der 
evangelifehen Predigt.“ (Am Pfngftiiefte.) Von 
W. Otto. Pr. 50: „Paulus und Silas im Gefäng- 
niffe.zu Philippi, als ein Lehrbild und Troftbild 
für uns Alle, befonders -für leidende Chriften 
Von Heydenreich. Pr. 65: „Paulus predigt in 
Rom, ein lehrreicher Gegenftand ernfter Betrach- 
tungen am Schlufle des Kirchenjahres.. Von W. 
Otto. 

Was font noch über die materielle und for- 
melle Seite vorfehender Predigten. zu fagen ift, 
möge in folgenden kurzen Bemerkungen beftehen. 
Die Dispofitionsweife der Vf. firebt nach logi- 
f7cher Bündigkeit, wenn fonft nicht frenge Lo- 
giker in Pred. 6, welche das Thema hat: „Worin 
der Schmuck beflehe, der einer chriftlichen Ge- 
meinde nicht fehlen darf“, mit folgender Dispefition: 
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„Diefer Schmuck ift 1) ein wnermüdliches Streben 
nach chrifllicher Vollkommenheit; 2) ein heiliger 
Eifer in Erweifungen der Liebe; 3) ein frommer 
Ernfl in ihrem ganzen Verhalten, ein Coineidiren 
der einzelnen Theile annehmen wollen. In man- 
chen Predigten, vorzüglich in denen von Heyden- 
reich, z. B. Pred. 5. 9. 31,- it das Gefetz der 
Symmetrie weniger fireng beobachtet, was nach 
des Rec. Dafürhalten ein wefentliches Erfodernifs 
des kunftvollen Zufchnittes einer Predigt it, wenn 
nicht der italiänifche Bauftil auch hier gelten foll, 
Wenn Hr. Dr. Heydenreich in der erften Predigt 
S. 3 den Paulinifchen Ausfpruch:- Lafst euch ver- 
föhnen mit Gott (2 Korinth. 5, 20) und die Worte 
Petri: So thut nun Bufse, dafs euere Sünden ver- 
tilget werden (Apofteigefch. 3, 19) Jefu in den 
Mund legt, als habe er diefs von dem Kreuze als 
Sterbender zu den Menfehen gelagt, fo kann diels 
leicht Mifsverftändniffe bey dem Zuhörer veranlal- 
fen. Die eben bereits angegebene, font fo fchöne 
Predigt 4, am erfien Pfingfttage vor der Confir- 
mation 1833 gehalten, berührt den Gegenftand der 
Confirmation wohl etwas zu wenig, lowie Pred. 23 
etwas zu hiftorifch gehalten if. 

Die /prachliche Darltellung, deren fich die 
Vff. bedienen, läfst im -Ganzen nichts zu wünfchen 
übrig. Nur bey einzelnen Ausdrücken und Wör- 
tern möchte Rec. Anftand nehmen, fich ihrer i0 
chriftliichen Kanzelvorträgen zu bedienen. z. B. B.1 
S. 31: „die Neige eurer Wallfahrt.“ S? 135: den 
Kürzeren ziehen.“ Dahin gehören ausländifche Aus- 
drücke, z. B. B. 1, S. 256: „Refpect haben.“ 
S. 341: „Fundament haben.“ Falfch fieht B, ] 
S. 189: zerfliebt ft. zerftoben (Particip.) B. 2, 
S. 131: der Verdient ftatt das. Auch finden fich 
mehrere Provinzialismen, z. B. B. l: S. 455 und 
font „erlauen.“ S. 425: „fich regen und wegen.“ 
S. 480 und fonft: „es fehlt fich.“ # 

Aufser den am Ende verzeichneten Druck- 
feblern hat Rec. noch manche andere gefunden, 
von denen er nur den B. 2, S. 127 befindlichen 
„mit heidnifchem ft. neidifchem Herzen bemerken 
will. B. 2, S. 187, Pred. 51 fehlt die Angabe des 
Jahres „1834“, in welchem jene Predigt gehalten 
worden if. 7 

Indem Rec. die vorliegende Predigtfammlung 
als eine wahre Bereicherung der homiletifchen Li- 
teratur betrachtet, empfiehlt er diefelbe dem dabey 
‚betheiligten Publicum zur forgfältigften Beachtung. 


Dr. St. 
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LITERARISCHE NACHRICHTEN. 


I. Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


H.. Generalfuperintendent und Oberhofprediger 
D. Röhr in Weimar und Hr. Generalfuperinten- 
dent und Oberhofprediger D. Nebe in Eifenach 
find zu Vicepräfidenten der grofsherzogl. Ober- 
confiliorien ernannt worden. 

Hr. Bildhauer Prof. Tieck :in Berlin it zum 
Vicedirector der Akademie der Künfie -ernannt 
worden. 


Hr. Oekonomierath Pabft in Darmfiadt ift 
an Schulze’s Stelle zum Director der landwirth- 
Tchaftlichen ‘Lehranfialt zu -Eldena bey Greifs- 
wald berufen worden. 


Der bisherige ordentliche Profeflor der al- 
ten Literatur an der Univerfität Breslau, Hr. Dr. 
Ritfchl, i in gleicher Eigenfchaft an die Uni- 
verltät Bonn verletzt worden. 

Der feitherige aufserordentl. Profeflor der 
Theologie zu Tübingen, Hr. Dorner, und der 
Teitherige "aufserordentl. Profeflor der Theologie 
zu Kiel, Hr. Mau, find Beide zu ordentlichen 
Profelloren an gedachter Univerlität ernannt wor- 
den. An derfelben hat auch Hr. Garnifonpre- 
diger Dr. Lüdemann eine aufserordentliche Pro- 
feflur im Fache der -praktifchen Theologie, und 
der feitherige Profellor zu Dresden, Hr. Chaly- 


baeus, eine ordentliche Profeflur der Philofophie 


erhalten. 

Hr. Profeflor Textor in Würzburg hat yom 
Könige von Preuflen den rothen Adlerorden und 
vom Kurprinzen von Heffen das Ritterkreuz vom 
goldenen Löwen erhalten. 

Der praktifche Arzt, Operateur und Privat- 
docent an der Univerfität zu Berlin, Hr. Dr. 
Ifenfee, hat vom regierenden Herzoge von Braun- 
ichweig das Prädicat Hofrath erhalten. 

Hr. Leibmedicus Dr. Jahn in Meiningen hat 
vom König von Preuflen den rothen Adlerorden 
3 Claffe erhalten. 

> Der beruhmte Chemiker Gay-Lujjac zu Pa- 
Tis ifi zum Pair von Frankreich ernannt worden. 


Der Lector der englifchen Sprache an der 
Univerfität Leipzig, Hr. Dr. Joh..Gotifr. Flügel, 
ift von der Regierung der nordamerikanifchen 
Freyfiaaten zum Handelseonful in Leipzig ernannt 
worden. 

Der Präfident der medicochirurgifchen Aka- 
demie zu Moskau, Hr. ‚Staatsrath Fifcher von 
Waldheim, ift diefes Amtes feines hohen Alters 
wegen, jedoch mit Belaflung feines vollen Gehal- 
tes, entbunden, ‘und zu feinem Nachfolger ‘der 
wirkliche Staatsrath ‘Hr. Dr. Richter ernannt 
worden. 

Hr. Dr. med. Ludwig Fick in Marburg hat 
eine aufserordentliche Profeflur an dafiger Uni- 
verfität erhalten. 


Hr. Geh. Cabinetsrath Dr. Leifi in Hanno- 
ver i zum Vicepräfidenten des Oberappellatiöns- 
gerichtes in Celle ernannt worden. 

Der als ökonomifcher SchriftfieHer bekannte 
Hr. Moritz Beyer ift zum Profeflor am Collegium 
Carolinum zu Braunfchweig ernannt worden. 

Hr. Oberbiblioihekar Dr. Gersdorf in Leip- 
zig hat vom Herzoge von Altenburg das Prädicat 
Hofrath erhalten. 

Dem grofsherzogl. badifchen geh. Referendar 
und Cabinetsdirector In. Klüber zu Carlsruhe 
ifi bey der auf fein Anfuchen gewährten Ent- 
laffung der Titel Geheimer Rath und das Com- 
mandeurkreuz des Zähringer Löwenordens verlic- 
hen worden. 

Der berühmte Dichter, Hr. Prof. Oehlen- 
Schläger in Kopenhagen, iR zum Etatsrath er- 
nannt worden. a 

Der bisherige aufserordentliche Profefior an 
der Univerfilät Halle, Hr. Dr. Auguft Friedrich 
Pott, hat eine ordentliche Profellur in der 
philofophifchen Facultät dieler Univerfität er- 
halten. Br 
Hr. Oberlehrer und Bibliothekar Dr. Sauppe 
in Zürich i zum aufserordentlichen Profellor der 
claffifchen Philologie an dafıger Univerütät er- 
nannt worden. 
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Hr. Generalmufikdirector Spontini- hat das- 
Ritterkreuz des kön. ficilianifchen Ordens Franz L- 
erhalten. 

Die Stelle eines Regens am- Clericalfeminar 
zu Würzburg ifî dem bisherigen: Subregens, Hn. 
Priefier Dr. Stahl, die des Subregens dem Ca- 
plan am Juliusfpital, Hn. Priefier Dr. Düx, über- 
tragen worden. 

Hr. Jufiizrath und Ritter Thomfen ift zum 
Director des königl. Kunfimufeums und der Bil- 
dergalerie zu Kopenhagen ernannt, und. ihm in 
letzter Beziehung Hr. Profeflor Hoyen beygeord- 
net worden. 


II. Nekrolog: 


Am: 16 Januar fiarb zu London Edmund 
Lodge, Esq., Wappenkönig, Ritter des Guel- 
phenordens u. f. w., als hifiorifcher und biogra- 
phifcher Schriftfieller bekannt. 


Am: 19 Jan. zu Meiningen Dr. Jul. Heinr. 
Gli. Schlegel, herzogi. fächi.-Geh. Hofrath, ein 
Tehr verdienfivoller, als Schriftfieller befonders 
durch Schriften im Fache der Arzneywiflenfchaft 
und Balneographie rühmlichfi bekannter Arzt, 
geb. zu Jena 1772.. Unfere A. L. Z. verdankt 


ihm mehrere fchätzbare Becenfionen. 

Am 18 Februar zu Bath Thomas Falconer, 
Dr. med., früher Profellor der Theologie zu Ox- 
ford, als philologifcher und theologifcher Schrift- 
fieller bekannt, geb. 1771. 

Am 19 Februar der Pfarrer zu Jädikendorf 
bey Königsberg in Preuflen, Gufi. Friedr. Neu- 
mann, Verf. zahlreicher Schriften für den Ele- 
mentar- und Jugend - Unterricht. 


Am 22 Febr. zu Magdeburg Dr. Ferd. Aug. 
Brüggemann, k. preufl. Medicinalraih, ein höchft 
kenntnilsreicher und ausgezeichneter Gelehrter 
und praktifcher Arzt, 'aus deflen handfchriftli- 
chem Nachlalle Mehreres durch ‘den Druck ver- 
öffentlicht werden foll, geb. 1800. 

Am-24 Februar zu Garches bey St. Cloud 

“ Courtain, unter dem Kaiferreiche Procurator und 
mit der Organifation der Polizey nach den Be- 
fiimmungen.- des neuen Code beauftragt, Tpäter 
Polizeypräfect u. f. w., als Herausgeber der En- 
cyclopedie. moderne cu dictionnaire abrégé des 
sciences, des lettres et des arts etc. (Paris 1823 f.) 
bekannt, 71 J. alt. 

Anfangs März zu Pezenas im Departement des 
Herault Henri Reboul, durch ein Essai d’ ana- 
lyse polit; sur la revolution franç. et la charte 
de 1830, befonders aber als mineralogifcher Schrift- 
fieller bekannt, im. 76 Lebensjahre. 

Am 7 März zu Hyères Dr. C. J. Windijch- 
mann, aufserordenil. Profelor der Anatomie und 
Director des anatomifchen Infiitules an der Uni- 
verfität zu Löwen 


100 


Am 10 März zu Paris. der Hauptredacteur 
des Courier frangois, Chatelain. 

Am 41 März zu: Freiburg im Breisgau der 
wohiverdiente Buch- und. Kunfi-Händler Herder, 
65 J. alt. 5 

Am 19 März zu Dresden Anfon Mende, ka- 
tholifcher Sonntags- Hofprediger. 

Am 44 März au Amfierdam der Profeflor 
van Kampen, einer der bedeutendlien Gelehrten 
der Niederlande, befonders-als hiftorilcher Schrift- 
fieller rühmlichfi bekannt. 

An demfelben Tage zu Stade Dr. Geo. Alex. 
Ruperti, Generalfuperintendent- der Herzogthü- 
mer Bremen und Verden, als theologifcher und 
philologifcher Schriftfieller,. belonders als Her- 
ausgeber des Juvenal, Livius, Silius und Tacitus 
berühmt, geb. 1758. 

An demfelben Tage Geo. Chrifioph Friedr: 
Giefeler, Dr. der: Theologie und erfier Prediger 
in Werther bey Bielefeld, ein durch Rechtfchaf- 
fenheit des Charakters,. erleuchtete Frömmigkeit 
und Gelehrfamkeit ausgezeichneter Geifilicher, 
als theologifcher Schriftlieller bekannt, und Va- 
ter des berühmten Göttinger Theologen Giejeler, 
geb. den 1: Mai 1760- 

‚..Am 22 März zu Rom-Monfignor Bellenghi; 
Bifchof von Nicofia,. Präfident des philofophi- 
Ichen CGollegiums der römifchen Univerfität und 
Mitglied zahlreicher Akademieen, einer der ge- 
lehrtefien Natur- und. Alterthums - For[cher ia 
Rom. 

Am 24 März zu Stockholm der Obert White- 
lock, -in [ehr kenntnifsreicher Officier, Verf. ei- 
ner vortrefflichen fiatifiifchen Charte von Schwe- 
den, Erfinder eines neuen Schiefsgewehres. 

Am 25 März J: N. Heldmann, Profeflor an 
der Studienanfialt in Regensburg. 


Am 23 März zu Petersburg der Afironom, 
Staatsrath und Ritter Paul Tarchanof, Mitglied 
der kaiferl. Akademie der Wiflenfchafien. 

Am 29 März zu Kopenhagen der Kammer- 
fänger und Director der Singfchule, Profellor 
Siboni. i 

An demfelben Tage zu Schweidnitz Johann 
Friedr. Wollgaft, Senior des dafigen eyangeli- 
fchen Minifterium, Verf. der Kirchenagende für 
Stadt- und Land-Prediger (3 Bände, 1811 £) 
= mehrerer anderer asketilcher Schriften, geb. 
767. 

Ende März zu Landshut Stephan, Königs- 
berger, ehemal. Prediger, befonders durch [eine 
Streitfchriften gegen Jefuitismus, Obfcurantismus, 
Klofierwefen u. {. w., und feiner dadurch erreg- 
ten Verfolgungen und Amtsfuspenfion bekannt. 

Am 1 April zu Paris T. B. Emeric David, 
Mitglied des-Infiitutes, Vf. zahlreicher artifiifcher 
und 'antiquarifcher Schriften, und Mitarbeiter an 
mehreren Zeitfchriften, geb. 1755- 
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a An ‚demfelben Tage zu Frankfurt a. M. Dr. 
ac. Friedrich Freyherr v. Leonhardi, grofs- 
ae! heififcher Geheimer Rath und Geland- 
u er {6ten Stimme am Bundestage, als juri- 
= Ri und cameralifiifcher Schriftfieller ruhm= 
ich bekannt. re s 

Am 25 April zu Mühlhaufen im Elfafs der 
auspezeic] :thograph Engelmann. 

g chnete Lithograp 

k Am- Å ee von Peter- 
jorourh, Dr. Herbert Marfh rof. der Theo- 
logie f Cambridge, 82 J. alt, der fich früher- 
bin längere Zeit in Deutfchland aufhielt, da- 
felbi mit in: gi fich bekannt machte, 
Ve a e von Genfz und Eichhorn 
überf 4 


ET. urn 
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Am 5 Mai zu Berlin der Profeflor der Rechte, 
Dr. Gans. 

Am 6 Mai in Hannover der beliebte No- 
vellendichter Dr. Wilhelm Blumenhagen, in ei- 
nem Alter von 58 Jahren. 

Am 10 Mai zu Leipzig der als Gelehrter 
und als Menfch gleich ausgezeichnete Profeflor 
des Kirchenrechts, Oberhofgerichisrath und Dom- 
herr, Dr: Carl Klien, im 62 Lebensjahre an den 
Folgen eines Schlagfluffles, der ihn Vormittags, 
während er feine Vorlefung begann, getroflen 
hatte. Er bekleidete früher eine Profeflur in 
Wittenberg, wo er auch, bey weniger gehäuften 
Gefchäften, unferer A. L. Z. häufige Beyträge 


widmete. 


ee EEE EEE aa 
LITERARISCHE ANZEIGEN. 


Ankündigungen neuer Bücher. 


Bey W. Logier im Berlin if 
i erfch 
und ın allcn Buchhandlungen zu va. Ber 


Zeit und Raum. 
Von 
Carl Moritz Kahle, 
Dr. der Philofophie. 
gr..8. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 


Diefes Werk enthält, aufser der Begrün- 
dung der zeitlichen und räumlichen Verhält- 
nifle z die Ableitung einer eigenthümlichen, dem 
combinatorifchen Verfahren analogen, wiffen- 
fchaftlichen Methode, verbunden mit der Ab- 
leitung der Individuen; ferner die Deduction 
der Willensfreyheit als Grundes der gegenwär- 
tigen Weltentwickelung, der Unfierblichkeit der 
Seele, und einer künftigen Vollendung der Welt; 
die Ableitung des Verhältn‘ffes yon h a 
Wirkung aus einem urfprünglichen Umeinander- 
willen der Dinge; eben daher die Ableitung un- 
ferer Empfindungen und deren Verfchmelzune: 
endlich die Skizze einer Bewegungslehre 
idealifiifchen Standpuncte aus. 


~ Seit Jahresfrifi find im Verlage der Ge- 
bruder Bornträger in Königsberg erfchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Drumann, Gejchichte Roms in feinem Ue- 
bergange: von der republikanifchen zur mo- 
narchifchen Verfafjung. Nach Gefchlechtern 
und mit genealogilchen Tabellen. 4ter Theil. 


gr. 8. 3 Thlr. i 
Ellendt, Lateinifches Lefebuch für die un- 


terften Claffen der Gymnafıen. Gte verbei- 


ferte Auflage. 8. 12 Gr. 
Grundfätze des preuffifchen Rechts über 
. das Verhältnifs von Staat und Kirche. 8. 
6 Gr. 
Hafjenftein und Leyde, Erfies Lefebuch 
für Töchterfchulen. gr. 8. 16 Gr. 
Haffenftein u. Leyde, Lefebuch für mitt- 
lere Clajfen höherer oder. für Oberclajjen 
niederer Töchterfchulen. gr. 8. 22 Gr. 


Hendewerk, Des Propheten Jefaja Weijja- 


gungen. Chronologifch geordnet, überietzt 
und erklärt. A1fier Theil. gr. & 3 Thlr. 
90.Gr. 


Kreyfsig, Der Fruchtwechfel im Feldbau 
mit feinen wefentlichen und unwefentlichen 
Foderungen, feinen Schwierigkeiten, und 
den geeignetfien ‚Mitteln zur‘ Vermeidung 
der letzten. gr. 8. geh. 20 Gr. 

Kreyfsig, Schutz-, Spar- und Noth- Mittel 
gegen Verminderung des Reinertrages der 
Landwirthfchaft. gr. 8. geheft. 1 Thir. 
6 Gr. 

Reichert, Vergleichende Entwickelungsge- 
'fehichte des Kopfes der nackten Amphibien, 
nehft den Bildungsgefetzen des Wirbelthier- 
kopfes im Allgemeinen, und feinen haupt- 
fächlichften Variationen durch die einzel- 
nen Wirbelthierclajjen. Mit Kupfern. gr. 8. 
4 Thir. 

Sachs, Das Spiefsglanz. Ein pharmakolo- 
gifch-therapeutifcher Verfuch. gr. 8. 1 Thlr. 
A Gr. 

Schubert, Handbuch der allgemeinen Staats- 
kunde von. Europa- After Band, Ater Theil. 
Enthaltend die italiänilchen Staaten: Neapel 
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-und Sicilien, ‘Sardinien und den Kirchen- 
ftaat, Toscana, Parma, Modena, ‘Lucca und 
St. Marina. gr. 8. 3 Thlr. 8 Gr. 


Voigt, Gefchichte PreufJens. von den 'älteften 
Zeiten bis. zum Untergange der Herrfchaft 
des Deutfchen Ordens. 8ter-Band. gr. 8. 
3 Thir.. 


Wagner, Ueber die fortfchreitende Cultur 
und Verbreitung der Merinos - Schafzucht, 
mit fiatifiifchen Beyträgen und Ueber/ichten. 
Nebjft einer Unterfuchung der Urfachen des 
Fallens der Wollpreife im Jahr 1837. 
Als Anhang einige Anjichten über den mög- 
lichfien Einflufs der, Eifenbahnen auf den 
Wollverkehr. gr. 8. geh. 20 Gr. 


Bey J. M. Gebhardt in Grimma erfchien: 


Wunder, De fcholiorum in Sophoclis 
Tragoedias auctoritate. Comment. 1. 
à 8 Gr. 
Zu beziehen durch 
Deutichlands. 


Anzeige für Botaniker und Freunde 
der Botanik. 


So eben ift im Verlage des Unterzeichneten 
die 7te Lieferung erichienen von: 


Dr. W. L. Petermann, Das Pflanzen- 
reich, in vollffändigen Befchreibungen dar- 
geftellt, nach dem natürlichen Syfieme ge- 
ordnet, und in naturgetreuen Abbildungen 
gezeichnet. Subfcriptions-Preis für die Lie- 
ferung 16 gGr. 


Diefes vollfiändige botanifche Werk wird 
(wie bereits früher angezeigt) 30 und etliche Lie- 
ferungen, jede von zwey Bogen Text und 6 Ta- 
feln forgfältig ausgeführter colorirter Abbildun- 
gen im gröfsten Lexikon-Format umfaflen. Der 
Verfafler ifi dabey dem natürlichen Syfieme nach 
Hofrath Dr. Reichenbach gefolgt, und wird am 


alle Buchhandlungen 


| —— 104 


Schluffe des Werkes eine vollfiändige Ueberlicht 
nach dem Linne’fchen Syfieme, :fo wie ein al- 
phabetifches Regifier hinzufügen. 

Zur Beurtheilung der Vollfiändigkeit deflel- 
ben, im Vergleich zu den ausführlichfien und 
kofifpieligfien bisher erfchienenen botanifchen 
Werken mit Abbildungen, mag die Erwähnung 
dienen, -dafs die bis jetzt ausgegebenen 7 Lie- 
ferungen, aufser 426 erläuternden Figuren auf. 
den Kinleitungsiafeln (No. 1— 10), 253 abge- 
bildete Pflanzen der bis dahin befchriebenen Fa- 
milien enthalten, und dafs jede diefer Pflanzen, 
durch befondere Abbildungen der wichtigfien 
Theile noch, weiter veranfchaulichet und erläu- 
tert ifi. 

Exemplare find in allen Buchhandlungen zur 
Anfıcht zu finden, wo auch fernere Subfcriptio- 
nen darauf angenommen werden. 

Leipzig, im Mai 1439. 

Eduard ‚Erjenach 


Bey Karl Rüdel in Leipzig if arma 
nen : 


m ne ni, 


Katechismus 
der 
Mofaifchen Religionslehre. 
Von 
Dr. E. Kie g 
Dritte, völlig umgearbeitete Auflage. 
8. 200 Seiten. Preis 12 Gr. 


7 


So eben ift -erfchienen die dritte Auf- 
lage von: ; 


Dr. Bretfchneiders Bufstags - Predigt. 
Geheftet 3 Gr. 


Gotha, im Mai 1839. 
J. G. Müller. 


— [Ten 


Berichtigung. 
Im Intelligenz-Blatt No. 6. S. 45. Zeile $ vom Schluffe des Nekrologs von Lotz, if zu lefen: 
„eine Zahl hoffnungsvoller Enkel.“ 
= ~~ — _— No. 71 8. S. 56. Z. 8 von unten if zu lefen: berührte anfiatt berühmte. 
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LITERARISCHE 


I. Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


Da Grofsherzog von Weimar hat dem fürfil. 
Lippifchen Geheimen Rathe, In. Dr. v, Strom- 
beck zu Wolfenbüttel, das Comthurkreuz des 
YFalkenordens verliehen. 


Der feitherige ordentl. Profellor der Theol 


logie zu Macburg, Hr. Dr. Julius Müller, hat 
einen Ruf an die Univerhtät Halle erhalten und 
angenommen. 


Der bekannte Profeflfor der. katholifchen 
Theologie zu Bonn, Hr. Dr. Klee, hat einen 
Ruf an die Univerfität München erhalten und 
angenommen. 

Der katholifche Pfarrer Hr. Leop. -Schmid 
zu Grofsholbach i zum Profelfor der katholi- 
{chen Dogmatik an der Univerfität zu Giefsen 
ernannt worden. 

Hr. Schwan ifi zum Profeflor der Anatomie 
an der Univerfität zu Löwen ernannt worden. 

Hr. Profeflor Grimm zw Weinheim ift zum 
Vorfiande der dafelbfi zu errichtenden Bürger- 
fchule, und die beiden Rectoren. der dortigen 
lateinifchen Schule, Hr. G. Bender und Hr 
K. Bender, zu Lehrern an derfelben AE EN 
worden., 

Hr. Hof- und Dom- Prediger Sack in Ber- 
lin hat den Charakter eines Oberconfifiorialraths 
erhalten. 

Hn. geh. Archiv- und Bibliothek - Se = 
` Möller FREE ift von der pilolo iera 
cultät zu Halle die Doctorwürde honoris cauffa 
verliehen worden. , 

An die Stelle des in den Ruhefiand verfetz- 
ten Hn. Dr. Nicolovius ifi Hr. v. Ladenberg in 
Trier zum Director in dem Minifierium des Un- 
terrichts und der geifilichen und Medicinal- An- 
gelegenheiten ernannt worden. 

Der bisherige Oberlehrer am Gymnafıum zu 
Arnsberg, Hr. Dr. Franz Brüggemann, i zum 
Director des Gymnafium in Konitz, der Director 
des Gymnafum zu Leobichütz, Hr. Prof. Dr. 
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Wijfowa, zum Director des Gymnalıum in Bres- 
lau ernannt worden. 

Hr. Kammergerichispräfident v. Bülow, Ur. 
Geh. Oberjufiizrath Dr. Göjfchel, Hr. Gymualial- 
director Prof. Dr. Ribbeck, und Hr. Hof- und Dom- 
Prediger Sack in Berlin find zu Mitgliedern des 
oberen Genfur-Collegiums ernannt worden. 

Der als hifiorifcher Schriftfieller bekannte 
Profeflor am kön. bayer. Gymnafium in Strau- 
bing, Hr. Joh. Ufchold, ift in gleicher Eigen- 
fchaft nach Amberg verletzt. worden. 

Der bisherige katholifche Religionslehrer am 
kön. Gymnalium zu Düfleldorf, Hr. von den Driefch, 
ifi zum Director des neuen katholifchen Schul- 
lehrerfeminars zu Kempen in Rheinpreuflen er- 
nannt worden. 

Der evangelifch -lutherifche Generalfaoperin- 
tendent Hr. Taufler in St. Petersburg hat den 
Stanislausorden 3 Clafle erhalten. 

Der praktilche Arzt und Director der Maxi- 
milians- Augenbeilanfialt zu Nürnberg, Hr. Dr. 


, Kupfer, hat Titel und Rang eines kön. bayer. 


Hofraths erhalten. 
Der bisherige praktifche Arzt und Geburts- 


'helfer, Hr. Dr. Fr. Lyncker zu Pyrmont, hat das 


Prädicat „Hofmedicus“ erhalten. 

Der königl. hannöverfche Obermedicinalrath 
Hr. Dr.‘ Joh. Stieglitz erhielt bey Gelegenheit 
der Feier feines 5Ujährigen Doctorjubiläums das 
Commandeurkreuz des Guelphenordens. 

Der bisherige erfie Profellor der Dogmatik 
am katholifehen Collegium zu Freiburg in der 
Schweiz, Hr. $Simmen, ıfi zum Provinzial des 
Jefuiter- Ordens für die Schweiz, und [eine bis- 
herige Stelle durch Hn. Pater Rothenflueh aus 
dem Canton Unterwalden erietzt worden. 


II. Nekrolog. 


Am 12 Februar fiarb zu Schlettau im fäch- 
fifchen Erzgebirge E. Widar Amad. Zichnert, 
Cand. theol., als Herausgeber einiger Unterhal-- 
tungs- und Jugend -Schriften bekannt. 
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Am 13 März zu Bonn Dr. Carl- Jof. Hier. 


Windifchmann, kön. Medicinalrath und ordenil. 
Profellor in der medicinifchen unal, philofophi- 
{chen Facultät, 


wohlbekannt. 
arbeiter an unferer A. L. Zeitung. 


Am 29 März za. Göttingen Dr. med. Joh... 


Wilh. Conradi, Privatdocent an dafıger Univer- 


fität und Obergehülfe am akademifchen Hofpiitale, , 


32 J. alt. 
Am 2 Juni. zu. Meiningen der. als. Schrift- 
fieller im. Fache. der Lyrik und Novelle, rühm- 


lichfi ‚bekannte, als. Menfch höchft achtbare und.: 
als Erzieher. des. jetzt regierenden. Herzogs um .. 


als Schriftfieller. in. mehreren : 
Zweigen der Arzneywiflenfchaft. und Philolophie - 
Auch war er ein. vieljähriger Mit-- 
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fein Vaterland hochverdienie Oberconfifiorialraihr * 


Dr. Mojfengeil, im. 66 Lebensjahre, an der Aus- 
zchrung.. An. unferer A. Ll Zeitung hat er meh- 
rere Jahre hindurch‘thätigen Antheil genommen. 

ln- der. Nacht. vom. 3 zum: 4 Juni farb zu 
Dresden. an. dem Folgen. einer- Gefichtsrofe der 
berühmte Arzt: und. Naturforlcher Dr. Kreyjjig, 
königl, fächf: Hofrath‘ und Leibarzt. Ihm ver- 
dankt unfere A.: L. Zeitung viele treffliche Bey- 
träge. - 

Am 5 Juni. iï zu Dresden: an der Waller- - 
fucht der. unter dem angenommenen Namen von 
Tromlitz-. berühmte- Romanfchriftlieller, Oberli 
C. H. Fr. von. Witzleben; geh: 1773 auf feinem 
väterlichen. Gute, Tromlitz bey Weimar. 


EEE EEE EEE E a immer er 


LITERARLSCHE:ANZEIGEN.. 


I. Ankündigungen. neuer Bücher. . 


Illuftrirte Prachtausgaben, j 


welche in Kurzem. bey: uns erfcheinen. 


Zum ausnehmend billigen Preis von 2 Fl. oder» 
1 Thlr. 6 gGr. pro Heft (von circa 20 Bogen), >. 


in fechs Heften: im: Laufe. des: Jahres 1839 
vollftändig,; mit fechs prächtigen Titelkupfern, 


vielen: feinen Holzfiichen, und jede Seite mit: 
Randverzierungen- im, reinften. Gefchmack des - 
Mittelalters, vonden eren franzöfifchen und : 


englifchen: Künfilern_ gezeichnet und in Holz . 
geliochen i- 

Die: vier 
heiligen Evangelien: 
unferes Herrn. 

Jefu- Chrifi 
nach: 
den heiligen. Evangelifien 
Matthäus, Markus; Lukas und Johannes 


aus: der lateinifchen. Vulgata getreu. überfetzt ı 


vons 
J. P. Silbert. 


Mit: vorhergehender Einleitung, einer kurzen 


Lebensgefchichte der- heiligen. Kvangelifien, 

hiftorifchen Umriffen ders Stadt. Jerufalem 

und; dess heiligen Landes, und. der Zu- 
gabe: eines lieblichen Paffionsgartens des 

Herrn. 

Indem: wir oben angekündigte Ueberfetzung 
des- berühmten Herrn Verfaflers der, lebhaften 
Theilnahme: des Publieums empfehlen, find wir 
überzeugt,' dafs demfelben bis jetzt keine Aus- 
gabe der heiligen Evangelien geboten ward, die 


Kunfifreunde- machen. wir auf die Schönheit 
der Titeikupfer und der Holzfiiche, wie auf die 
erhabene, des Gegenfiandes. vollkommen würdige 
Weife aufmerkfam; mit: der- die- heiligen Mo- 
mente: unferer Religion durch die gefchicktefien 
Zeichner und. Holzliecher im. reinfien Stile des 
Mittelalters dargeftellt: wurden. 

Placate und. ausführliche Profpecte find in 
allen Buchhandlungen vorräthig. — Nach Been- 
digung des Werkes. tritt: ein erhöheter Laden- 
preis ein... 


Gefchichte 
des. 
Gil Blas: von. Santillana. 


Aus dem. Franzöfifchen des Le Sage 
von 
Dr. G3 Fink. 
Mit 600’ ganz. feinen Holzfiichen 
nach Zeichnungen von 
Jean: Gigoux 

gefiochen von- den erfien- Künfilern Frankreichs. 

Indem wir den- Verehrern Le Sage’s die 
grölste Schöpfung. feines Geifies, verherrlicht 
durch die erfien Künfiler Frankreichs, in einer 
Ausgabe bieten, die in typographifcher Hinficht 
nichts zu wünfchen übrig läfst; glauben wir auf 
recht zahlreicl:e Theilnahme rechnen zu können. 
Wir empfehlen diefes Werk vorzüglich den Be- 
fitzern unlerer gröfseren: illufirirten Ausgabe des 
Don Quixote als würdiges,. noch werihvolleres- 
Seiienliück, da wir. für gläuzendere Ausflattung 
in Druck und Papier geforgt, und, um. die Hola- 
fiiche_fo fchön als’ möglich drucken zu können, 
die Originalhölzer erworben: haben. 

Das Werk! erfcheint in. 6 Heften, wovon 


lich gleich ' diefer- durch Cläfkieität. der Ueber-- alle 6 Wochen eines ausgegeben wird, à { Fl. 


fetzung, Druck und Papier auszeichnete 


30 Kr. oder 2{ Gr. —: Das Ganze wird mit 
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Schlufs diefes Jahres beendigt; - fpäter tritt ein 
erhöheter Ladenpreis ein. 


Placate. und ausführliche ‘Profpecte: find in. 


jeder. Buchhandlung: einzufehen.: 


Illufrirte Talchenausgabe., 


omaneund Novellen.. 


Aus dem. Spanifchen. 
des- 
Miguel Cervantes de Saavedra. 
Mit vielen feinen Hokzfiichen 
nach . 
Tony Johannot und anderen Künfilern.: 
Der lebhafte 
Pracht-Ausgabe des Don Quixote gefunden, ver- 
anlafst uns, auch. eine kleinere in dem belieb- 
ten, Format der- neuelien. Tajchen- Ausgabe von 


Schillers Werken zu veranfialten p die wir mit: 
theilweifen neuen Zeichnungen illufirirten, und $ 


einer gleichen. Theilnahme. des. Publicums em- 
pfehlen. 


Daflelbe hat auf diefe Weile Gelegenheit, . 


dich um äufserft. billigen Preis ein 
zufchaffen, _ dellen. Originalität. und 
grofse Kunfitalent 


Werk an- 
Tiefe das 


reichs, erfi recht anfchaulich gemacht hat. 


Sämtliche Werke werden -10 bis 12 Bände 
umfaflen. Nach. vollfiändigem Erfcheinen -des 
Don Quixote in 5 Bänden folgen zuerfi die No- 
vellen. Subferiptions- Preis pro Band: 48 Kr. 
oder 12 Gr. ` 


Pforzheim, im Mai. 1839.' 
. | Verlag der Claffiker.- 


— 


Bey Gerhurd Flei che RRN D. a 
fchienen und in allen vn in Dresden iĝ er- 


Dri.0.C2£.G: Carus, 
Syfltiem der Phyfiologie 
2ter Theil. gr. 8. 2 Thir. 12 Gr. 


Dr. H Häfen, 
Hiftorifch‘- pathologifche 
Unterfüchungen. 


Als Beyträge zur Gefchichte der Volkskrank.. 
heiten. 


{fier Theil. Sr: Sad, 9’ Thlr. 


Dr. Karl Snell, 2A 


OO ERa 


Beyfall,. den; unfere grölsere v 


ent eines: Tony. Johannot unter- - 
ftützt durch die Seflchicktefien Holzfiecher Fraok-- 


andlungen zu haben: - 
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Bey Fr. Maukė in Jena ifi fo eben er- 
fchienen, und durch jede Buchhandlung zu er- 
halten: 


Reinhold, E., Lehrbuch der Ge/chichte der 
=  Philofophie. Zweyte, vermehrte und ver- 
beflerte Auflage. . gr. 8. Preis 3 Thir. 
Reinhold, E., Lehrbuch: der philofophifch- 
propädeutifchen Pfychologie und der for- 
mellen Logik. Zweyte, verbeflerte und 
vermehrte Auflage. gr. 8. Preis 1 Thir. 

22 Gr. 


Im Verlage: des Unterzeichneten ifi er- 
fchienen: 


Schulgefangbuch 
für 
Volksfchulen.‘ 
Methodijch- geordnet, in Ziffern übergetragen 
und herausgegeben : 
von 
J G. A- Lochmann, L E 
Lehrer an der-Armenfchule zu Leipzig. 


Zweyte, fehr vermehrte Auflage. gr. 8. 
Geheft. Preis 15 Gr. 


Leipzig, im Juni 1839. . 
BR Carl Cnobloch. 


Il. Vermifchte Anzeigen. 


Deutfches Wörterbueh 
von 
‘den. Brüdern Grimm. 

Durch häufige Anfragen veranlafst, halten wir 
es: für Pflicht, über den Stand des im vorigen 
Jahre vorläufig angekündigten Unternehmens ei- 
nige Nachricht zu geben.. 

Der gänzliche neue Aufbau des Wörterbu- 
ches, und die auflserordentliche Menge von Vor- 
arbeiten, die dazu‘ erfoderlich find, machen es 
unmöglich, fo bald durch‘ Ausgabe eines ‚Bandes 
oder ‘einer Lieferung Beweis- von der Uhätigkeit 
zu geben, mit welcher Hr. Hofraih Jacob Grimm 
und Hr. Prof. Wilhelm Grimm die Förderung 
des grofsen Werkes betreiben. ‘Gegen funfzig 
Mitarbeiter haben fie mit dem Sammeln’ des Stof- 
fes aus allen Haupiwerken der deutfchen Litera- 
tur von Luther bis Goethe befchäftigt, und der 
gröfste Theil wird bis Ende diefes Jahres in ih- 


Philofophifche Betrachtungen ‚ ren Händen feyn. -Wenn-erfi alles Material bey- 


der Natur. 
8. Preis 18 Gr 


fammen if, und die Bearbeitung für den‘ Druck 
begonnen hat, fo wird auch mit diefem der Ano 
fang gemacht werden, und er wird dann ohne 
Unterbrechung ralch fortfchreiten. 
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über das Wörterbuch geben zu können. 
gegenwärtiger wird man fchen, dafs die Ausfüh- 


hoffen bald eine nähere Nachricht 


———— 
— 


zuläfst. 


Aus 


rung des Unternehmens unzweifelhaft if, und fo 


u 


412. 


rafch betrieben wird, als die -Gröfse deflelben 


Leipzig, im Juni 1839. 


Weidmann’[che Buchhandlung- 


Verzeichnifs der Buchhandlungen, aus deren Verlage im April-, Mai- und Juni- 
Hefte der J. A. L. Z. und in den Ergänzungsblättern von No. 25—48 
Schriften recenfirt worden find. 


(Die vorderen Ziffern bedeuten die Numern des Stückes, die eingeklammerten aber, wie oft ein Verleger 
in einem Stücke vorkommt. Der Beyfaiz EB. die Ergänzungsblätter.) 
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1839. 


THEOLOGIE. 


Hamzurg, b. Perthes: Chröflliche Polemik ~ 
Dr. K. H. Sack, ord. Prof. der Theologie an 
der Univerfität zu Bonn. 1838. XVI u. 564 S. 


Ken geringer Schrecken überfiel uns, als wir die- 
fes Buch zum erften Mal in die Hand bekamen. weil 
wir uns vor nichts mehr fürchten, als vor den het 
logifchen Klopfechtereyen und religiöfen Gladiator- 
fpielen, an denen das erfte und zweyte Jahrhundert 
der Reformation fo reich waren, und die doch nie zu 
einem genügenden Refultate führen konnten. weil fie 
trotz des alten Sprüchwortes: contra principia ne- 
gandes non efl disputandum, mit den ungleichen 
Waffen verfchiedener, ja zum Theil entgegengefetz- 
ter Principien und auf der ungünftigen Arena des 
felbftzufriedenen Egoismus, urtheilslofer Einfeitigkeit 
und Befangenheit geführt wurden. Die Wiederbele- 
bung diefer längft todt geglaubten vielköpfigen Hydra 
würden wir für nichts Anderes als ein grofses Un- 
glück halten können, und fo wenig wir überhaupt 
dem Beten Vf. folche Abficht zutrauten, fo we- 
AA en wir der Anficht unfere Zuftimmung ver- 
DB A ie er über den Zweck feiner Schrift in der 
/orrede ausfpricht. Nachdem er hier die Polemik 
für einen welfentlichen Beftandtheil der philofophifch 
kritifchen Theologie erklärt, fie in beftimmte Bezie- 
hung zu der Apologetik geftellt, und darauf aufmerk- 
fam gemacht, wie einerleits die praktifche Polemik 
in unferen lagen fo oft ohne fete Principien zeübt 
werde, und die ftreitenden Parteyen BER hefonders 
über die Verwerflichkeit gewilfer Grundirrthümer zu 
verltändigen vergäfsen, und wie andererfeits das, was 
nach des Vfs. Meinung entfchiedener Irrthum fe 

nicht mehr blofs fragmentarifch und frivol id 
anfländig und in feiner Art verftändig (ähnlich dem 
einfiigen Verhalten des Arianismus und Socinianis- 
mus), oft mit grofser fubjectiver und literarifcher 
Sicherheit, als verftehe fich die Sache gerade fo 
fchon von felbft, fich auszufprechen pflege. Nach- 
dem er diefe Grundlage gegeben, fagt der Vf.: „Die 
hier dargebotene Polemik weicht jedoch ganz von 
dem faft blofs dogmatifchen Standpuncte der älteren 
Lehr. und Hand- Bücher über diefe Difciplin ab, in- 
dem fie nicht einzelne dogmatifche Irrthümer als fol- 
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che zu widerlegen ftrebt, fondern die gemeinfame 
Wurzel alles in der chriftlichen Kirche als folcher 
möglichen Irrthums aufzufinden, und dann aus der- 
felben diejenigen Hauptformen abzuleiten fucht, die 
fich nach der Natur der Sache und gemäls dem ir- 
difchen Zuftande der Kirche mit Nothwendigkeit aus 
iener Wurzel entwickeln, und fich defshalb zu aller 
Zeit in der Kirche finden und finden werden bis zu 
ihrer Vollendung. Von einem fich an die Refultate 
der Apologetik anlehnenden Standpuncte aus fuchte 
ich eine theologifehe Erkenntnifs des ganzen Gebiets 
der kirchlichen Irrthümer zu gewinnen, vermittelft 
welcher alle über die Subftanz des chriftlichen Glau- 
bens und die Grundlagen der Kirche theologifch Ei- 
nigen auch über gewille Hauptgefichtspuncte für die 
Auffaffung des Kampfes zwifchen Wahrheit und Irr- 
thum fich verfiändigen könnten, wie verfchieden fie 
die einzelne Erfcheinung, ob fie Irrthum fey oder 
nicht, auch dann noch beurtheilen möchten.“ Von 
diefem Gefichtspunct aus betrachtet, läfst fich die 
Polemik als befondere Wilfenfchaft nicht allein recht- 
fertigen, fondern auch als nothwendige Grundlage 
aller theologifchen Erkenntnifs darthun, wiewohl nicht 
zu überfehen ift; dafs der Vf. ihr einen durch die 
Allgemeinheit und Beziehungslofigkeit veränderten 
Begriff untergefehoben hat, indem er fie ihren Ge- 
genfatz nicht in einer beftimmten Glaubensüberzeu- 
gung, fondern in den Irrthümern aller Ueberzeugun- 
gen finden läfst. Daher erklärt der Vf. auch, dafs 
er nicht auf fymbolifch- dogmatifchem Boden ftehe, 
und in fofern. wird er Anhänger genug für leine Mei- 
nung gewinnen, dafs Polemik, wie auch Apologetik, 
in der fyltematifchen Theologie, namentlich in der 
Dogmatik, noch nicht enthalten fey, oder gar in die- 
fer aufgehe.. Bey diefer Verallgemeinerung der Po- 
lemik mufs derjenige, der die Irrthümer aller Par- 
teyen zu kritifiren und blofszuftellen unternimmt, aber 
immer in der eigenen menfchlichen dem Irrthum un- 
terworfenen Natur einen unüberwindlichen Stein des 
Anftolses finden; weil noch immer die Frage freyfte- 
hen wird, ob er felbft nicht mehr irre, als der von 
ihm des Irrthums Gezeihte, und wir werden daher 
wiffen, was davon zu halten fey, wenn der Vf. „Män- 
ner von nie zu verkennender geiftiger Gröfse als 
Chorführer oder Theilnehmer eines kirchlichen Irr- 
thums“ hinftellt; wir werden wiffen, dafs, wenn diefe 
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auch einer beflimmten Subjectivität als Irrende er- 
fcheinen, fie es noch keinesweges abfolut find, und 
dafs vielmehr ihre Subjectivität fo gut, als die des 
Vfs., ein Recht hat, fich geltend. zu machen, und 
die Wahrheit für fich in Anfpruch zu nehmen. Be- 
ruft fch wenigftens der Vf. darauf, dafs „die Aner- 
kennung einerfeits des göttlichen Wortes in feiner, 
der menfchlichen Entwickelung unüberwindlichen, gött- 
licher Weisheit vollen, Objectivität, und andererfeits 
der Kirche, als der realen, unzerftörbaren, von In- 
nen aus zur gefunden und reinen Selbftäufserung ftre- 
benden Gemeinfchaft der Glaubenden die beiden 
Grundgedanken find, um die fich das Ganze bewegt, 
und an denen es fich hält“: fo ift diels in unferer, 
aller dogmatifchen Feffel fich immer mehr entziehen- 
den Zeit bereits zur fubjectiven Anficht geworden, 
und giebt keine fichere Grundlage für ein darauf zu 
erbauendes Syftem. Der Vf. fetzt daher etwas vor- 
aus, was er erft hätte beweilen mü/fen, um davon 
den Mafsftab zur Beurtheilung abweichender Meinun- 
gen zu nehmen. Da indellen gerade daraus fich er- 
giebt, dafs die Polemik mehr oder minder auf der 
Bafis freyer Entwickelung der Subjectivität beruht, 
fo hat der Vf. um fo mehr Recht, fie von der Dog- 
matik und dem Dogmatismus loszutrennen, und aller 
dogmatifchen Befchränkung zu entledigen, um fie 
allmälich in das ihr angeltammte Gebiet voraus- 
fetzungslofer Subjectivität einzuführen. 

In der Einleitung fpricht nun der Vf. $. 1 über 
das Wefen der Polemik, und behauptet, dafs, 
da eine vollendete Verklärung der Irrthümer in der 
Kirche durch das Licht der göttlichen Wahrheit nicht 
vorhanden fey, wohl aber der Streit, es auch noth- 
wendig fey, dafs diefe Richtung in der Wilfenfchaft 
die letzten Gründe und Zwecke ihres Handelns aus- 
gedrückt finde; womit er die Wiederbelebung der 
Polemik rechtfertigt. Ihr Aufhören fetzt er in die 
Zeit der Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit der 
chriftlichen Religion; allein fo wenig es jemals eine 
folche Zeit gegeben hat und geben kann, fo wenig 
hatte die Polemik aufgehört. Es gab nur und giebt 
noch eine Zeit der Gleichgültigkeit gegen die ver- 
meintliche Wahrheit, welche die OR der chrift- 
lichen Kirche für fich in Anfpruch nimmt, und die 
Gottlob von der Wahrheit der chriftlichen Religion 
zu fcheiden ift, und hoffentlich fich immer mehr und 
mehr und immer beftimmter von ihr fcheiden wird; 
beides mit einander zu verwechfeln, ift ein auf be- 
fangener Anficht beruhender Irrthum, den der Vf., 
der die Irrthümer gerade aufdecken will, fich nicht 
hätte zu Schulden kommen lallen follen. Wenn faft 
um diefelbe Zeit, der Vf. meint die Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts (ob beides in Caufalnexus mit ein- 
ander ftieht, wie der Verf. meint, bleibe auf fich 
beruhen), jene veraltete Schulpolemik eine andere 
Forın annahm, und zur Symbolik wurde, die mehr 
ein Nebeneinanderftellen als Gegenüberietzen verlchie- 
dener Kirchenüberzeugungen bezweckt, fo dari man 
doch in den mit dem Alter veränderten Gefichiszü- 


gen nicht diefelbe Perfon verkennen, was: der Vf. 
thut. Denn in der Symbolik lebte die Polemik fort. 
Dafs es indeffen zeitgemäls feyn mag, fie, wenn auch 
nur annäherungsweile, in ihrer früheren Gefalt her- 
aufzubefchwören, möchte nicht bezweifelt: werden; 
befonders da der Vf. auf überzeugende Weife darzu- 
thun weils, wie die Aufgabe der philofophifcheß 
Theologie fey, „den in der Kirche befindlichen Irr- 
thum nach feinem Urfprunge, Natur und Zufammen- 
hange mit dem Unglauben fo aufzuzeigen, dafs die 
Kirche dadurch eine wiffenfchaftliche Anweifung zur 
Reinigung und Freyerhaltung des Glaubens von dem 
Irrthum erhalte.“ Mit Recht behauptet: er ferner, 
dafs in der Polemik nur der Irrthum, der in der 
Kirche entftanden ift, vorkommen dürfe, und daher 
die ältere Polemik fich fälfchlich mit Heiden, Juden 
und Muhamedanern herumgebalgt habe; und in lo- 
fern darf fie wohl „die umgekehrte Seite der Apolo- 
getik“ genannt werden. Die Emancipation der Po- 
lemik von der Dogmatik führt der Vf. fiegreich durch, 
und fchliefst mit den Worten: fo lange nicht erwie- 
fen it, dafs der hiftorifche Kern des Chriftenthums 
blofse vergängliche Form delffelben ift, fo lange wird 
die abfolute Auflöfung der Theologie in Philofophie 
ein Unrecht und ein Fehler bleiben; wodurch ef 
freylich der Polemik nur ein Interimleben zugefteht, 
zumal da jene Auflöfung. von der Zeit mit Beltimmt- 
heit zu erwarten ift. Die ältere Definition der Pole- 
mik als Wilfenfchaft der theologifchen Controverfien 
wird natürlich von dem Vf. verworfen, indem ihr das 
ethifch-theologilfche Gebiet angewiefen, in welchem 
das allgemeine Seyn der Menfchheit und der Kirche 
in ihrer Wechfelwirkung zur Anlchauung kommt; 
Alles aber aus ihr entfernt wird, was fich auf die 
Geftaltung einzelner Zoci bezieht, die der [yftemati- 
fchen Theologie angehören. $. 2. Quellen der Pole- 
mik find die kanonilchen Schriften des A. und N. T. 
aus einem formalen und materialen Grunde, weil fie 
die Schrift als heilige Schrift benutzen darf (woher ?), 
und weil fie einen Gegenftand behandelt, deffen ge- 
heimnilsvolle Natur nur durch das Wort der heiligen 
Schrift beleuchtet werden kann; diefer Gegenftand 
it der Irrthum (und zwar der kirchliche) in feinem 
Zulammenhange mit der Sünde, defen Kennzeichen 
aus dem Worte der Schrift zu-entnehmen find. Fer- 
ner die Religionsphilofophie, d. h. die von ethifchen 
Prineipien ausgehende begriffliche Auffaffung der Re- 
ligionsanlage in der menichlichen Natur, wobey das 
richtige Verfahren in der je vollkommenften Ausglei- 
chung der Ausfprüche der Schriftauffalfung, wie der 
Ikeligionsphilophie, gefetzt wird; endlich die Ge- 
fchichte der chriftlichen Völker, als in welcher fich 
die Macht und der Zufammenhang kirchlicher Irrthü- 
mer auf eine das Innere in der Erfcheinung kund- 
machende Weile darftell. Aber nicht die Kirchen- 
gelchichte, die als eine durch theologifche Grundbe- 
griffe beflimmte theologifche Difeiplin von der Pole- 
mik abhängt, fondern die neuere Weltgelchichte in 
ihrem Zufammenleyn mit der Kirchengeichichte, in 
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as s Hervortreten menfchlicher Sündhaftig- 
Ch den Unwahrheit fich der volleren Macht des 
Se. tenthums entgegenfetzt. $- 3. Die Wirkung der 
tik emik auf Exegefe, Kirchengefchichte und Dogma- 
ik ift durch den Begriff einer Aufdeckung des In- 
Rich: und Gemeinfamen irrthümlicher Meinungen 

ichtungen und Lehrfätze von lelbft klar, Rn 
ervorzuheben ift fie aber in Betreff der Seelforge 
weil diefe den perfönlichen Irrthum, fowie jene den 
kirchlichen behandelt; und die kirchliche x tiftik 
weil fie die Polemik bedarf, um in den fi a T 
nach Gefetzen der von Innen ausrehend Si eils 
tung, theils nach der Gliederun der A A ntfal- 
hältniffe fich darftellenden Dan da au anon Ver- 
erkennen, und von dem nothwendi Ei nS ümliche 
rein Individuellen fondern zu Bann M BEN und 
es mufs in demfelben Grade Behr e na 
le irchliche Statiftik aus ihrem empirifch FA 
gatmälsigen Zuftande fich zu N. en, aggre- 
entwickelten Difeiplin ausbildet a neh 
eite wird auch jeder au Be paeren 
kirchlichen Stati&i} auf ee ebeytrag zur 
ren, von welchem aus man ee all zurückfüh- 
Gebrechen der kirchlichen Gefellfchafte a ni 
liegende Grundirrthümer anzuerkennen rn: 
Hierin können wir freylich dem Vf genöthigt wird. 
fiimmen, da doch jedenfalls die B sl ganz bey- 
lichen Statiflik mit der Polemik erührung der kirch- 
m weil es jener nie auf Beftreitun, fa en 
ens auf hiltorifche Darttell d Par RE ren 
men kann arltellung des Irrthums ankom- 
drk - §. 4. Die Form der Polemik entfteht 
R i = ehe des Allgemeinen und Befonde- 
en, d. h. nicht des Abftracten und Concreten, fon- 


dern des Beeriü 4 s 
fällt nden und Begründeten, und zer- 


Theil; ind n 
ei Wahrhere fie die Grundverhältniffe des Irrthums 


ren Theils, [chwierig, 


felbft hat, die Wilfenfchaft alt puma Regel in fich 
nicht aus der Natur ihres Objectes ne Barspung 

nn, bil- 
nderen Theils der 
n der befonderen 


welchem der kirchliche Irrthum af Pagelen, in 


der Wahrheit bewe { Beeleit 

- t, w ; eenmng 

TOrETOH DEAL erweilt; "lei ir en, aee 
atzen 


Heil im Heilande, Beleb n: Pofitivität, Offenbarung, 


rentismus, Literalismus, Spirituali : 
und Theokratismus fich E EH AR 
Ba utwicke ung da aufhören mufs, wo er an = Du 
a Bit: Die Nothwendigkeit diefes Kacida will 
Pa lich noch nicht ganz einleuchten, da die Er 
durch 8 uns oft genug lehrt, dals “der Theokratiemus 
aus nicht zu Indiflerentismus zu führen eh 
’ 


ung, Vollendung in Indiffe- 


nicht weniger befremdend war es uns, den Vf. von 
einem Irrthume fprechen zu hören, den Gott zuge- 
laffen, um ihn als Entwickelungsmittel für die Er- 
kenntnifs und Reinheit der Kirche zu benutzen; da- 
mit ftürzt ja der Vf. feine Wilfenfchaft felbft über 
den Haufen, er will einen unmöglichen Kam f mit 
dem Nothwendigen, er kämpft nicht fowohl mit dem 
Irrthum, als mit Gott felber, der ihn ewollt hat; 
und wie verträgt fich ein die Wahrheit o 'enbarender 
und doch den Irrthum als Mittel der Wahrheit ne- 
benbey zulaffender Gott? $. 5. Indem der Vf. die 
Literatur der Polemik anführt, beabfichtigt er mit 
Recht, nicht eine Gefchichte der polemifchen Schrif- 
ten, (ondern der Syfieme oder Handbücher der Po- 
lemik zu geben; ob aber die Polemik als Difeiplin 
erft in der Zeit der Reformation, und nicht: fchon 
mit den Kirchenvätern, von denen wir lo bedeutende 
polemifche Werke befitzen, zu beginnen fey, dürfte 
um fo mehr bezweifelt werden, als der yí. Werke, 
wie des de Caftro libri XIV adverfus omnes hae- 
refes, was fehr an das des Epiphanius erinnert, felber 
anführt. Die Gefchichte der Polemik felbft wird ia 
zwey Perioden getheilt, die kirchlich - (ymbolifche, 
in der alle theoretifche Polemik auf das Stärkfte von 
dem Bewufstieyn der Kirchenpartey, welche fich [ym- 
bolifch ausgefprochen hat oder auszufprechen ftrebt, 
gefärbt it, bis auf Spanheim zum Ende des 17 Jahr- 
hunderts; die do matifch - exegetifche, in der das Be- 
fireben, durch die Polemik die Vollffändigkeit des 
dogmatifchen Syftems zu retten, hervortritt; von Ca- 
list, obgleich derfelbe fchon in der vorigen Periode 
lebte, bis auf Gruner, deffen inflitutionum theolo- 
giae polemicae libri fex 1178 erfchienen. Schleier- 
macher war in neuelier Zeit der Erfte, welcher der 
Polemik wieder ihre rechte Stelle in der Theologie 
anwies. 
Allgemeine Polemik. Sie behandelt nach dem 
Vf. den kirchlichen Irrthum in allen den Beziehun- 
en, in denen er noch nicht als ein befonderer er- 
fcheint, fondern als Irrthum im Allgemeinen der 
Wahrheit, wie fie in der Kirche ift, fich entgegen- 
ftellt, und von ihr bekämpft werden muls. Daraus 
folgen zwey Hauptaufgaben derfelben, die eine den 
Irrthum überhaupt zu begreifen, als in der Kirche _ 
feyend, die andere die Beftreitung des Irrthums, als 
eines kirchlichen, nach ihren wefentlichen Merkmalen 
darzultellen. Er/tes Kapitel, vom kirchlichen Irr- 
thum überhaupt. Es bedarf einer Darftellung def- 
fen, was den kirchlichen Irrthum von allem anderen 
unterfcheidet. Da er unter gewiffen Bedingungen erft 
unterfcheidbar als erkennbar und beftreitungsfähig 
hervortritt, fo mülfen diefe Bedingungen, feine Aus- 
bildung und Wirkung dargeliellt werden. $. 1. Das 
Wefen des kırchlichen Irrthums befteht in demjeni- 
gen Scheine der Wahrheit, den die Kirche, in fofern 
fie nicht ganz bey Chriftus bleibt, durch die in der 
Welt wirkfame Lüge in ihrer Mitte entftehen lälst. 
Schwer dürfte es indelfen dem Vf. fallen, von der 
Richtigkeit feiner Definition des Irrtbums zu über- 


“ 


T ERGÄNZUNGSBL. ZUR J. A. L. Z. 8 


zeugen, der ihm das Abirren von der dem menfch- 
lichen Denken vorgefchriebenen Bahn it, diefe ift 
aber die Auffafung aller uns, durch unfere von Gott 
angewielene Stellung, zur Betrachtung kommenden 
Dinge in Gott, d. h. in ihrer Beziehung zu dem of- 
fenbaren, lebendigen und allein guten Herrn, Schöpfer 
und Erhalter der Dinge. Defshalb fieht fich der Vf. 
zu der Annahme einer Uroffenbarung, wie die Ge- 
“nefis eine folche erzählt, genöthigt; was alfo ohne 
beweifende Kraft für alle diejenigen feyn mufs, die 
eine folche Uroffenbarung nicht annehmen, und nicht 
aus folchem äufserlichen Verhältniffe , (ondern aus 
(einer Natur felber den Irrthum erklärt willen wollen. 
Ja, indem der Vf. den Irrthum in einen religiöfen 
und weltlichen Irrthum fcheidet, mufs er zu der dua- 
lififchen und unphilofophilchen Anficht eines Satans 
feine Zuflucht nehmen, der die Lüge in die Welt 
einführt und erhält. So dürfte doch heut zu Tage 
Niemand mehr definiren! Hat denn der Vf. vergel- 
fen, was Schleiermacher über diefe Lehre vom Ur- 
fprunge des Irrthums aus dem Teufel fagt: dafs 
man dadurch die Streitfrage nur etwas ferner aus 
dem Gefichtspunct entrücke, da noch immer unbe- 
antwortet bleibt, wie denn der Teufel felber zum 
Irrthume gekommen fey? Das Berufen auf biblifche 
Stellen verliert aber bey der immer ftärker hervor- 
tretenden freyeren Anlicht von den biblifchen Schrif- 
ten feine Bedeutung. Der dualiftifchen Anficht ge- 
treu erklürt ferner der Vf. die Entftehung des kirch- 
lichen Irrthums durch die Berührung der Kirche, die 
als folche den Irrthum nicht hervorbringen kann, mit 
der Welt, welche er fich als eine Art von böfer Ma- 
terie vorftellt; und indem fie nicht treu ift in ihrem 
Bleiben bey Chriftus. Zudem wirkt die Welt (ein 
ungemein [chwankender und in philofophifcher De- 
duction durchaus unbrauchbarer Begriff) durch Lüge 
beftändig erfchütternd und ängftigend auf die Kirche, 
wodurch der in ihr von ihrem alten Zuftande (wel- 
chen?) her noch nicht gänzlich ausgetriebene reli- 
giöfe Irrthum Kraft erhält, fch fcheinbar als Wahr- 
heit dem kirchlichen Bewufstfeyn einzupflanzen. Lüge 
der. Welt und Schwäche der Kirche find alfo die 
Factoren des kirchlichen Irrthums, der erft dann Hä- 
relie wird, wenn er gegen einen Fundamentalartikel 
des chriftlichen Glaubens gerichtet ift; diefer aber 
mufs an dem erkannt werden, was der Kirche als 
wefentlicher Inhalt des Glaubens gewifs ift; was ift 
diefs aber? Die T'aufforınel! An ihr foll die Wahr- 
heit jeder in der Kirche aufkommenden Lehre ge- 
prüft werden! Wir müllen geftehen, dafs wir kel- 
nesweges durch diefe Definition von (kirchlichem) Irr- 
thum befriedigt find; und zwar defshalb, weil der Vf. 


zu Äufserlich fich nur auf hiftorifchen Standpunct 
ftellt, und aus dem Verhältnilfe zu etwas hiftorifch 
Gegegebenen (und zwar in fo fpäter Zeit erft Gege- 
benen) ihn begreifen will. Scheint es-doch falt, als 
ob er den fcholaftifchen Satz: aliud verum in theo- 
logia, aliud in philofophia, zum Principe feiner De- 
finition gemacht habe, und fo die Verfchiedenheit 
einer kirchlichen und einer philofophifchen Wahrheit 
zugebe. Davon haben wir freylich keinen Begriff, 
und bedürfen daher eine tiefer das Welen des Irr- 
ihums erfchöpfende Erklärung, die für kirchliche und 
aufserkirchliche Beziehungen deffelben Stich hält. 
$. 2. Der kirchliche Irrthum entfteht durch die Ver- 
mellenheit des Einzelnen im Verhältnilfe zur Verwor- 
renheit des Ganzen, das durch das Zufammenfeyn 
mit der Welt fich erklärt. Die Vermelffenheit des 
Einzelnen fpricht aber das von der Maffe unbewulst 
gewollte Unwahre in, beftimmter begreiflicher Lehr- 
form aus. Indeffen liegt im kirchlichen Irrthum im- 
mer eine relative Wahrheit, und der Häretiker it 

nicht als abfichtlicher Gegner des Chriftenthums auf- 
zufalfen. Dafs freylich in der fogenannten Härelie 
ER mehr Wahrheit feyn könnte als in der Kirche, 
arf der Vf. auf feinem reinhiltorifchen Standpuncte 
nie zugeben, und da er jene Fundamentalartikel des 
Glaubens mit der Wahrheit identificirt, fo mufs ihm 
natürlich jede Abweichung von dealslben unbeding- 
ter Irrthum feyn, und es ergiebt fich ihm an diefem 
äufseren Kennzeichen fehr leicht die Entfiehung des 
Irrthums. $. 3. Die Wirkungen des kirchlichen. Irr- 
thums find Verluft der Einfalt, Dämpfung ‚der Liebe 
(wobey indelfen zu bemerken ift, dafs nie der Irr- 
thum auf fo lieblofe Weife, wie der Vf. meint, ver- 
theidigt worden ift, wie die Orthodoxie von ihren 
Bekennern; Beyfpiele aus der neuelten Zeit find 
leicht beyzubringen) , Gefährdung der Einheit der 
Kirche; denn die innere Einheit derfelben durch die 
Gemeinfchaft des heiligen Geiftes kann und foll nie 
zerrilfen werden, wie der Vf. mit Recht behauptet; 
wohl aber die Einigkeit. Die doppelte Art des Schis- 
ma, das, welcheın die Härefie vorangeht, und das, 
welches. auf anmafsliche Behauptung derfelben oder 
eines nicht zu ertragenden Unrechts auf der Seite 
der An cpartey gegegründet wird, find dem Vf, 
wie das auch fchon aus feiner Einleitung erhellt, 
kein Gegenftand der Polemik, als einer Difciplin. Die 
Wahrheit kann indeffen nie in der Kirche überwun- 
den werden, letzte kann vielmehr nur gerade durch 
ne A Bet Grad des Irrthums zu der 
hochiten Stufe der Reinheit gebracht F 
ift nicht einzufehen). 3 ee er 


(Die Fertfetzung folgt im nüehften Stücke.) 
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Larit Kapitel, von der Beflreitung des kirch- 
lichen Irrthums. §. 1. Die Nothwendigkeit der Be- 
Rreitang deffelben geht aus der Pflicht der Kirche 
hervor, Gch in der Wahrheit zu erhalten, und zur 
Reinigung ihrer Glieder vom Irrthume thätig zu feyn, 
wiewohl fie es aufgiebt, diejenigen zur Wahrheit zu- 
rückzuführen, für die die Hegung eines Irrthums 
Uebergang zum völligen Abirren von der Wahrheit 
ift, und diejenigen Verbreiter des Irrthums, die die 
chrifiliche Lehre zu untergraben beabfichtigen; aber 
fie hat liebevolles Mitleiden (die fichtbare Kirche hat 
diels feiten gezeigt) mit allen Irrenden. Diefe Be- 
ftreitung fieht aber weder im Gegenfatze mit der 
friedlichen und fanften Gefinnung der Liebe, noch 
darf fie etwas zu Geringes für die leyn, welche im 
Geifte lebend, auch im Geifte ohne beftimmte Be- 
griffsentwickelung fich einigen könnten, die den Geift 
Chrifti nicht verleugnen. Solche vom Verlchmähen 
des Beftimmten und Pofitiven im Denken und Ur- 
theilen ausgehende Richtung ift zu dürftig und zu 
wenig wahrheftsliiebend für eine Kirche, die im Be- 
wulstieyn einer objectiven Lehre ift, vermöge deren 
fie jeden Fundamentalirrthum als folchen erkennen 
und beftreiten kann (?)., §. 2. Zu Beftreitern des 
kirchlichen Irrthums hält der Vf. diejenigen für be- 
rufen, deren Erkenntnifs- und Gemüths-Kräfte einen 
der Kirche erfpriefslichen Erfolg diefer Thätigkeit 
ver{prechen; daher nicht blofs Männer von Fach, 
fondern auch Laien. Dreyerley nimmt er dabey für 
fie in Anfpruch, fcharf fondernden Verftand, verbunden 
mit lebendiger Liebe zur Wahrheit, willenfchaitliche 
Bildung mit Sinn für das kirchliche Leben, und ei- 
genthümlichen Zugang zu der Wirkungsfphäre eines 
kirchlichen Irrthums, verbunden mit Anerkennung der 
Unbefcholtenheit von Seiten der kirchlichen Gemein- 
(chaft. Dafs der Verf. auch gebildeten Laien eine 

timme dabey einräumt, ift lobenswerth, und es wäre 
2u wünfchen, dafs es viele dergleichen gäbe, die mit 
Sachkenntnils und felbfiftändiger Einficht bey den 
STofsen 1heologifchen und religiöfen Lebensfragen 
Mitzufprechen verftänden; unfere ganze Kirchliciikeit 
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hätte dann fchon eine andere Geltalt genommen, viel- 
leicht aber nicht eine folche, wie der Vf. mit feiner 
Laienemaneipation beabfichtigt. $. 3. Die Hauptfor- 
men der Belftreitung find das Religionsgefpräch, die 
Disputation und die Streitfchrift; indeilen räumt ih- 
nen der Vf. felber keinen unbedingten Werth ein, 
den fie auch durchaus nicht verdienen, da die Ge- 
fchichte hinlänglich lehrt, wie fie meiftens nur die 
Wirkung gehabt haben, die fireitenden Parteyen zu 
erbittern und zu eigenfinnigem Fefihalten der ur- 
fprünglichen Meinung zu veranlalfen, weil fie dialek- 
tiflcher Kunft und Kunfigriffen zu viel Spielraum ge- 
ftatten. Ernte Zurückführung auf beftiimmte, von 
beiden Theilen zuzugebende Grundprineipien in dem, 
alle Polemik abfichtlich vermeidenden Tone ruhiger, 
fireng wilfenfchaftlicher Erörterung fcheint woRl das 
einzige Mittel zu feyn, das bey Bekämpfung des Irr- 
thums zu einem ficheren Ziele führen kann. 
Befondere Polemik. Erfter Abfchnitt, vom In- 
differentismus. $.1. Wefen delfelben. Natürlich kann 
derjenige, welcher Gegenfiand der Polemik ift, nicht 
der ablolute feyn, der ohne völlige fittliche Abflum- 
pfung nicht zu denken ift. Denn da er innerhalb des 
kirchlichen Lebens auftritt, mufs er noch fo viel re- 
ligiöfes Leben in fich ragen, dafs er einen Beweg- 
grund findet, Religion von Irreligion zu unterfchei- 
den. Diefer Indifferentismus entwickelt fich in dem 
Wahren der relativen Gleichgültigkeit gegen das 
Aeulsere und Unwelentliche der Religion. An fich 
it es zwar eine Frucht des wahren Glaubens, das 
Zufällige und Kleine in der Religion im Vergleiche 
mit dem Grofsen und Wefentlichen gleichgültig an- 
zufehen, Irrthum wird es aber, wenn diefe gute 
Gleichgültigkeit entftellt wird zu gleichgültiger Nicht- 
unterfcheidung des Wefens der Religion von dem Zu- 
fälligen. Der Indiiferentismus leugnet daher nicht 
das Dafeyn der Religion, er verwechfelt fie nicht 
mit Natur und Welt, allein fie gilt ihm nicht mehr 
als diefe; er wird zum verderblichen Irrthume, [o- 
bald er in Verbindung mit religiöfen Vorftellunzen 
fich als Grundfatz und Lehre in der Kirche darliel- 
len will; die Lüge, auf der er unbewulst fufst, ift 
das Leugnen, dafs die Religion etwas von der Selbft- 
entwickelung des ereatürlichen Seyns verichiedenes 
fey, dals es eine andere Beziehung des Menfchen zu 
Gott, als die durch fein natürlich finnliches Dafeyn 
gäbe. So bildet fich die Meinung, als wenn das eben 
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die wahre Religiofität fey, was allen Religionen ge- 
meinfam ift, das Pofitive des Chriltenthums aber 
nichtig und vergänglich. Die Religion des Indiffe- 
rentiften ift die leere und lane Nichtachtung aller re- 
ligiöfen Geftalt und Beftimmtheit, und führt eben da- 
mit zur traurigften Verarming an der Liebe, alfo 
am rechten Leben. Weil nun dem Indifferentismus 
auch das Austreten aus der chriftlichen Kirche indif- 
ferent ift, fo wird er Gegenftand der Polemik; doch 
verwirft der Vf. die Unterfcheidung eines allgemei- 
nen und befonderen Indifferentismus, nach welcher 
jener Gleichfetzung aller Religionen, diefer nur die 
der chrifilichen Parteyen enthalte, weil er behauptet, 
dafs das Intereffe für das Chriftenthum nur fcheinbar 
fey, wenn man nicht zugleich das wahre chriftliche 
Leben in einer beftimmten Partey anerkennt. Allein 
kann der Vf. fich nicht die Ueberzeugung denken, 
die völlig befriedigt durch den Kern des Chriften- 
thums in keiner Schale kirchlicher Parteyen lich kei- 
mifch fühlt? $. 2. Die Erfcheinung des Indifferen- 
tismus. Er ift immer in der Kirche vorhanden, aber 
er tritt nur dann hervor, wenn ihm einerfeits durch 
harte Gegenfätze im kirchlichen Leben ein [cheinba- 
res Recht gegeben wird, und wenn andererleits die 
Lebenskraft des religiöfen Gefühls erfchlafit ift. 
Wenn nämlich der kirchliche Streit um äufsere, kleine 
und menfchlich zeitliche Dinge (welche find das aber?) 
fich dreht, dann entfteht ein gewilfes Recht des In- 
differentismus in Anfehung der Gegenftände, um die 
Streitenden auf das Unbedeutende ihrer Streitpuncte 
aufmerkfam zu machen. Diefes benutzt aber die 
Lüge, um folche Dinge unterzulchieben, über welche 
der Streit zwifchen Kirche und Welt ewig nothwen- 
dig ift. Aus diefen Prineipien entwickelte fch zum 
erken Male der Indifferentismus, als die Kämpfe der 
Neftorianer und Monophyfiten, der Monotheleten und 
Dyotheletlien, der Bilderfreunde und Bilderfeinde ei- 
nen Üeberdruls an religiöfen Gegenfländen vorberei- 
tet hatten; fo im Mittelalter die fecholaftifchen und 
kirchlich conftitutionellen Streitfragen; im fiebzehn- 
ten Jahrhunderte die heftigen Gegeufätze in Eng- 
land, die den Deismus hervorriefen, der fich faft über 
ganz Europa verbreitete. Ilm trat Kant entgegen, 
der aber lelbft nicht im chrifilichen Gebiete fichend, 
die Idee der Religion überhaupt erft zu einer Aner- 
kennung bringen mulste, von der es lange unent- 
(chieden blieb, ob fie nicht den kirchlichen Indiffe- 
rentismus felbft auf philolophifche Weife begründen 
follte. So erzeugte fich ein Kampf zwifchen dem 
Indifferentismus in feiner höchften Potenz und dem 
chriftlichen Glauben in (peculativer Form, der noch 
fortdauert. $. 3. Die beiden Hauptformen des In- 
differentismus find Naturalismus und Mythologismus. 
Zwar könnte es [cheinen, als ob der Indifferentismus 
feiner Natur nach das Hervortreten in beftiimmten 
Formen fliehe, aber fobald er Grundfatz in irgen 

einem Syfteme feyn will, fo mufs er in der Behand- 
lung feines Gegenftandes auch in dem Gegenfatze 
fich ausbilden, welchem überhaupt die denkende Auf- 
fallung der Dinge unterworfen it, dem Gegenfätze 


des Realen und Idealen; fo entftehen die beiden ge- 
nannten Formen des Indifferentismus. Erfles Kapi- 
tel. Vom Naturalismus. §. 1. Der chriftliche Natu- 
ralismus unterfcheidet fich dadurch vom deiftiichen 
und antichriftlichen, dafs er das Pofitive des Chri- 
ftenthums nicht bekämpft, aber mit dem Natürlichen 
identifieirt; in fofern gehört er in das Gebiet der 
Polemik, während diefe mit dem deiftifchen Natura- 
lismus nichts zu tbun hat. $. 2. Der Naturalismus 
begreift das Chriftenthum nur als natürliche Befrie- 
digung des Religionsbedürfnilfes, indem er darunter 
den aus der Uebereinfiimmung des befferen Gefühls’ 
mit den Natureindrücken fich bey allen Völkern her- 
vordrängenden Trieb verfteht, ein höchftes Welen 
als Gott anzuerkennen, von dem er feine Eindrücke 
ableitet, und auf das er feine Handlungen bezieht. 
Die Natur ift ihm die ganze Offenbarung Gottes 
und er begreift nicht, dafs die Religion in einem über 
die Natur hinausgehenden geiftigen Verhältniffe zwi 
(chen Gott und den Menfchen beflehen könne; ef 
nimmt eine allgemeine gelunde Natur an, die im 
Menfchen ihren. Höhenpunct als Religion hat, un 

erkennt das Chriftenthum neben anderen Entwicke- 
lungen des natürlichen Religionsfinnes in der Menfch- 
heit als die Religion an, die alles Menfchlichnatür- 
liche am ficherften und folgerichtigften hervorfördere- 
Obgleich nun der Naturalismus als ein nothwendiges 
Gegengift gegen den Manichäismus zu betrachten 1, 
nach welchem die Natur an fich böfe ift, und durch 
die Religion vernichtet werden foll, fo mufs man 
doch zwey Irrthümer ihm vorwerfen: 1) dafs er den 
allgemeinen und freyen Abfall des Menfchengelchlech- 
tes von Gott nicht anerkenne, und defshalb in dem 
Wahne von einer gefunden Univerfalnatur bleibe, 
welche die Religion felbft hervorzubringen im Stande 
fey (was der Vf. aber von gewöhnlichem orthodoxen 
Siandpuncte aus leugnet); 2) dafs er die Heiligkeit 
in der Liebe Gottes nicht anerkennt, vermöge deren 
das rechte Verhältnifs zu Gott nicht anders als unter 
Aufdeckung und Aufhebung der Sünde hergettellt 
werdca kann; wodurch er mit Naturalismus und Pan- 
theisnus zufammenhängt. Aber der Vorwurf des Vfs., 
dafs der Naturalismus die Heiligkeit Gottes nicht 
kenne, der die Sünde durch eine unüberwindliche 
Stiftung (das Pofitive in der Religion) zurückdränge, 
weil er diefe nur als Schwäche der Natur annehme, 
von deren Grunde er nicht Rechenfchaft zu geben 
wille, wird auf ihn felbft zurückfallen, da er ja felbfl 
von der Entftehung des Böfen nicht Rechenfchaft ge- 
ben kann, und mit feiner Theorie vom Tode Chrilti, 
den auch die fpäteren Chriften noch verfchuldet ha- 
ben follen (woher er felbft unnütz und unwirkfam er- 
fcheinen muls) fchwerlich durchdringen wird. $.3. Der 
Naturalismus ift indifferent gegen Wunder, Geheim- 
nife und heilige Schrift, weil er fich nicht durch die 

Offenbarung zur Anerkennung eines dreyeinigen Got- 

tes und des Anfehus feines Gefandten führen läfst. 

j) Denn er hält die Natur für eine gleich volle Of- 

fenbarung Gottes, als jede andere in der Gefchichte . 
fich erweifende, und bedarf zu ihrem Verftändniffe 
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nicht einen Sprecher und Offenbarer, d. h. einen Lo- 
os, der gerade, um den Sinn der Natur zu erfchlie- 
Isen, wahre Wunder braucht, welches nichts Anderes 
als die Beherrfchung der Natur zum Zwecke des of- 
fenbarenden Wortes ift. Und diefem inneren Wun- 
der des lebendig redenden Gottes fchliefsen fich die 
äufseren fichtbaren an, weil es in höherem Sinne (?) 
natürlich ift, dafs die Natur fich aus ihrer materiel- 
len Umfchliefsung heraus der lebendigen Stimme 
ihres Herrn entgegen bewege. 2) Da er ferner die 
religiöfen Geheimniffe für nichts Anderes hält, als 
was wir Alle wilfen und täglich fehen, für fprach- 
liche und natürliche Symbole des allgemein religiöfen 
Menfchenfinnes, fo bleibt ihm auch kein öttliches 
Wort .im eigentlichen Sinne übrig. Denn Fr kennt 
nur „die Bedeutung des Wortes von feiner abfiract- 
ar und fpeculativ - poetifchen Seite, wäbrend 
r i noch eine dritte, die religiöfe und urfprüng- 
iche ihm vindicirt, diejenige, zu welcher der Geit 
und die Kraft des Logos, als der perfönlichen Offen- 
barung, das Wort wieder weiht. Das Wort unter 
diefem Einfluffe hat eine fchaffende, das Innere der 
Wefen auffchliefsende, die Dinge in einem Sachbilde 
darftellende Kraft; in fofern es nun auch auf diefe 
Weife die geheimen Tiefen des göttlichen Welens 
unter Auffchliefsung der realen Nachbilder deffelben 
in der Schöpfung ausipricht, fo weit es in dem Wil- 
ich en gegründet ift, fo giebt es Geheimnilfe in 
2 an Ale , denen es übrigens durchaus nicht an 
£ Bed eit fehlt, wie das Geheimnilsvolle nicht 
Ri arten. 3) Endlich da er keinen anderen Be- 
en vom Geifte hat, als den von einem der Natur- 
raft einwohnenden, zum Grunde liegenden Lebens- 
Daep ea und der Begriff des heiligen Geiftes ihm 
iren a fo kennt er keine Infpiration und keine 
ni pi Ben Einflu lfe entftandene Schrift. Begabt- 
ei a Br ehrlichen Geifte und Genialität ift ihm 
Werth, weil G eiligen Schriften haben für ihn nur 
Geniahtät h 1e aus einer befonderen menfchlichen 
d ervorgegangen find, und es fehlt ih 
as Charakteriftiiche. in feinen A a 
des Indifferentismus ergiebt fich Bear wur 
nung der göttlichen Dreyeinigkeit. N A Der I alt. 
ferentismus ift indifferent gegen ailea ed + h Gch 
Chriftus als Erlöfer bewährt, und kennt rei = 
türlich pfychologifehe Anregung durch ee’ He 
und Stiftungen. 1) Da der Naturalift keine Sünde 
rem fondern nur eine Erkrankung der Natur. fo 
vesesf er auch keines von der Sünde abfolut freyen 
a: fondern nur eines Arztes, defen Lehre 
Beta Bi: dem wurde, was man die chrifiliche Re- 
ge t freylich im Widerfpruche mit dem Po- 
Be un =% hiftorifchen Ueberlieferung des Chri- 
O : si verlangt der Naturalismus auch 
a othwendig eit einer gewillen Veränderung des 
in ie fchwachen Menfchen zum Befferen, allein fi 
im nur eine partiell : a G 
f p €, aus eigener Kraft durch 
Be. ndung der Reue und die Stärke des Willens 
~ vorgebrachte. Eine Mittheilung ‘neuer göttlicher 


Kraft bedarf er nicht, fondern nur eine Weckung 


Em 


der in der Menfchheit naturgemäfs vorhandenen, die 
durch das Andenken an Chriftus und die Vergegen- 
wärtigung feiner fittlichen Ausiprüche gefchieht. Alle 
Veränderung ift nur Bellerung, nicht Anfang des Gut- 
feyns, die Reue entftieht nothwendig aus einem ge- 
weckteren Naturgefühl und einem gelchärfteren Ver- 
ftande für die nachtheiligen Folgen unferer Verge- 
hungen ; Mangel derfelben ift Unbildung des Gefühls 
und Verftandes; die Kraft des Willens darf nicht von 
Gott erwartet werden, fie it immer da; das Ziel ift 
naturgemälses Leben. Der Irrthum liegt darin, dafs 
er aus der Natur des Menfchen und nicht aus der 
Gnade Gottes in Chrifto zur Freyheit von der Sünde 
gelangen zu können glaubt, und nicht das Gefühl 
des Unrechts gegen Gott aufkommen läfst; daher die 
Kraft des Willens, die unabhängig vom Glauben an 
Chriftus aus einem Zulammennehmen des Eigenen 
entltehen foll, wefentlich felbftifch ilt, und unfähig, 
einen wahren Fortfchritt zur chriftlichen Vollkommen- 
heit zu bewirken. Da endlich das göttliche Geletz 
nicht in feiner pofitiv in der Schrift bezeugten Her 
ligkeit anerkannt wird, geht auch ein grolser Theil 
der nur durch die Sünde entftandenen Richtung der 
Triebe in den naturaliftifehen Begriff der zu ver- 
edelnden Naturtriebe ein. 3) Von den Stiftungen 
Chrifti und der ganzen kirchlichen Gemeinfchaft hat 
der Naturalismus nur folche Vorftellungen, nach de- 
nen dabey allein eine Benutzung pfyehologifeher Ein- 
fichten zu den Zwecken gelellfchaftlicher Zufainmen- 
haltung gefunden wird. Das Gebet ift ihm nur ein 
Ausftrömen des Gefühls, Taufe und Abendmahl äu- 
{sere Ceremonie. Dafs der Vf. diefs beftreitet, ver- 
fieht fich von felbfi, nur hat leine Vorftellung vom 
Gebet, die hier freylich nicht ausführlich dargelegt 
ift, etwas Gefährliches. Zweytes Kapitel, vom My- 
thologismus. $. 1. Derfelbe ift diejenige Form des 
Indifferentismus, in welcher das Mythifche der nicht- 
chriftlichen Religionen dem Göttlichen des Chriften- 
thums gleichgeiellt wird. Dals unter dem Mytholo- 
gismus nicht etwa die mythilche Anficht von der 
evangelifchen Gefchichte verftanden werden’ folle, da- 
gegen verwahrt fich der Vf. von vorn herein, indem 
er diefe fo fehr dem Wefen des Chriltenthums feind- 
lich gegenüberftehend findet, dals er fie gar nicht 
als einen Gegenftand der Polemik anfieht. Allein 
durch ein fo vornehmes Ignoriren wird nichts gewon- 
nen, und vielmehr nur die Schwäche verrathen, jene 
frifch und gewaltig in unferen Tagen (wenn gleich 
keinesweges zum erften Male) hervortrende Anficht 
mit fiegreichen Waffen bekämpfen zu können. Der 
Vf. hätte fich daher um fo mehr auch auf die Wider- 
legung deflelben einlaffen mülfen, als fie unleugbar 
mit dem Mythologismus verwandt ift, und offenbar 
in der Kirche zur Anerkennung kommen wird. Schon 
jetzt ift es die Anficht, der der gröfste Theil der 
Laien und eine nicht geringe Zahl der Theologen 
huldigt, die nur nicht den Muth haben, fie auszu- 
(prechen, da die Staaten einmal als Belchützer der 
Orthodoxie aufgetreten find, weil fie dieleibe für das 
belte Gängelband halten. Wir wollen es nur dem 
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wackeren Sirau/s geftehen, dafs die mythifche An- 
ficht wohl die einzige Form ift, in der das Chriften- 
thum fich ferner noch halten kann; und fie ift felbft 
fo wenig indifferent, dafs fie allein eigentlich im 
Stande it, den Indifferentismus unferer Tage gegen 
die chriftliche Religion, den gerade das Fefihalten 
der veralteten Orthodoxie hervorruft, zu heilen. Der 
Mythologismus des Vfs. nun ift in der Art indifferent 
gegen das Wefen des Chriftenthums, dafs er die My- 
then nichtchriftlicher Religionen für gleichberechtigt 
mit den Thatfachen und Lehren (?) des Chriftenthums 
anfieht, indem er es dahingeftellt feyn läfst, ob diefe 
wahr oder falfch find. Er glaubt an das Schöne, als 
an die Religion felbfi, und die indifferentiftifche 
Gleichmachung der Religion und der Kunft ift fein 
innerftes Wefen. Eine vollftändige Partey folcher 
mythologiftifcher Ueberzeugung hat es nach dem Vf. 
zwar nicht in der Kirche gegeben, er leitet aber den 
Urfprung des Mythologismus aus einer Vermifchung 
des Gnoftieismus und Neuplatonismus her, die fich 
in der Kirche weiter verbreitete durch die Reftaura- 
tion der Wiffenfchaften, und noch jetzt unter Künft- 
lern, Kunfiphilofophen und Kunftliebhabern viele An- 
hänger findet. Dafs auch .unfere treiflichen und gott- 
begeifterten Dichter, Goethe und Schiller, fehlecht 
wegkommen, verfteht fich von felbft, fie hätten jeden- 
falls bey Herrn Sack in die Schule gehen follen, um 
zu lernen, was chrifiliche Wahrheit it. $. 2. Da im 
Mythologismus die Offenbarung Gottes in die Er- 
fcheinung des Schönen gefetzt wird, indem er die 
poetifch - bildende und empfangende Kraft des menfch- 
lichen Geiftes als die einzig wahre Offenbarung Got- 
tes anfieht, und Religion für ihn nur Werth hat da- 
dureh, dals fie den Schönheitsfinn durch Symbole 
und Sagen an das religiöfe Bedürfnifs anknüpft und 
befriedigt, fo kann weder Gottes Wille mit dem Men- 
fehen, noch die Sünde und der Werth der Erlöfung 
richtig erkannt werden. Denn da der Menfch nur 
beftimmt it, die am fchönften erfcheinende Creatur 
zu feyn, fo ift die Sünde nichts Anderes als Rohheit, 
Unentwickeltheit des äfthetifch harmonifchen Sinnes; 
Chriftas ift nicht der fündlofe Sohn Gottes, der die 
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KınDerschieten. Nördlingen, b. Beck: Biblifche Lehren 
und Gefchichten, in Reime gebracht, und nach dem in Bayern 
eingeführten Spruchbuche zu Luthers Katechismus geordnet 
von Chriftopk Carl Hornung, evangel. Pfarrer. 1838. VILI 
u. 156 S. 8. (9 gr.) 

Wie fonderbar auch die Ankündigung einer in Reime ge- 
brachten Katechismuslehre fich ansnimmt, fo ift diefer Gedanke, 
in wie fern die leichtere Einprägung des chrittlichen Lehr- 
Noffes in das Gedächtnifs und die Behaltbarkeit deffelben be- 
abfichtiet wird, fo übel nicht, nur kommt es auf die rechte 
Behandlungsweife an, dafs diefer Zweck wirklich erreicht 


Sünde fühnt und die Wahrheit felbft ift, fondern die 
in das Helidunkel der Gefchichte eingehüllte, eine 
neue Periode äfthetifch religiöfer Weltanfchauungen 
vermittelnde Perfon. Das Streben des Mythologis- 
mus geht auf eine künftlerifche Reproduction des 
Heidenthums unter chriftlichen Formen. Zweyter 
Abfehnitt, vom Literalismus. $. 1. Diefer ift derje- 
nige Irrthum, vermöge deffen man durch blofse Felt- 
haltung der Hülle der Religion diefe felbft zu haben 
glaubt. Der Name ift vom Vf. neu gebildet, und 
bezeichnet nicht unpallend diejenige Richtung, welche 
nur an dem Aeufseren der Form und des Buchfta- 
bens hängt; auch mag fein Zufammenhang mit dem 
Indifferentismus richtig nachgewiefen feyn, indem, 
durch Trägheit und Flachheit des Herzens beftochen, 
der Geift die Fefihaltung der Form für das eigent- 
liche Antiindifferentiltifche hält. Er beruht auf dem 
Irrthume ven der Haltungslofigkeit der Wahrheit in 
fich felbft und der abfoluten Nothwendi;rkeit der end- 
lichen Form. $. 2. Die gefchichtliche Entwickelung 
ift bedingt durch eine demfelben vorangegangene Lau- 
heit ‚und durch das Vorhandenfeyn verjährter un 

fehr ausgebildeter menichlicher Formen. Es fin 

drey Perioden feines befonderen Hervortretens durch 
das Herrfchendwerden allzu fefter kirchlicher Lehr- 
formen im fünften und fechften, durch den Geif 
buchftäblicher Kirchlichkeit im neunten. und durch 
die ftarre Einbauung in die Ausdrücke und Gedai 
kenformen der [ymbolifchen Bücher in der proteftan- 
tifchen Kirche im fechszehnten Jahrhundert. 8.3. Die 
zwey Hauptformen des Literalismus find der Ergis- 
mus, je nachdem er mehr an die Formen des kirch- 
lichen Lebens anfchlielst, und ein nichtiges Vertrauen 
auf das Werk als Werk in feiner Gefondertheit fetzt, 
und der Orthodoxismus, je nachdem er fich mehr aa 
die Formen der Lehre hält, und eine folche buch- 
ftäbliche Auffalfung der Orthodoxie (die der Verl. 
übrigens für eine von dem ächten kirchlichen Leben 
unzertrennliche Denkart erklärt) billigt, wodurch 
diefe im Unwelfentlichen gelucht wird. P 


(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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werde. Wir können in diefer Hinfcht diefem Büchlein nur 
einen guten Erfolg verfprechen. Die Anordnung ift einfach 
die des kleinen Luther’fchen Katechismus. Die den einzelnen 
Abfehnitten delfeiben entlprechenden Bibellprüche find in 
Reimverfen dargeftellt. Diefe haben die rechte Kürze, Eip- 
fachheit und Klarheit des Gedankens und des Ausdrucks, eine 
rein biblifche Faflung, die nöthige Abwechfelung des Metrums, 
fat durchgängige Reinheit des Reimes, und find fomit zum 
Auswendiglernen ganz geeignet. Ein kurzer Anhang enthält 
Fereimte Gebete, Neujahrs- und Geburtstags- Wünfche für 
Kinder, und allgemeine Klugheitslehren. K.nr 
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(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


Erfes Kapitel, vom Ergismus. $. 1. Sein Welen 
befteht in dem Irrthume, dafs Alles im Chriftenthume 
nur dazu da fey, um religiöfe Werke als Mittel der 
Seligkeit hervorzubringen; fie find ihm der Mittel- 
pancet, (tatt dafs er fie nur als Uebungsmittel und 

urchgangspuncte zu der Empfänglichkeit für das 
Werk Gottes in Chrifto, anfehen follte. Er it Semi- 
pelagianismus, und die [cholafiifche Lehre vom meri- 
Zum congrui it auf ihn bafırt. $. 2. Der Glaube if 
im Ergismus nur Anfang und Wurzel der Werke, 
nicht Mittel der Rechtfertigung. Auf einer ungründ- 
lichen Anficht vom Falle und der Erbfünde, als wel- 
che nicht einen währen geiftigen Tod in fich fchliefse, 
beruhend, und die göttliche Offenbarung nicht fowohl 
als die Kundmachung des von Gott Gethanen, als 
vielmehr des von den Menfchen zu Thuenden anfe- 
hend, bildet er eine Vorftellung vom Glauben, wo- 
nach. diefer die verftändige Aufnahme des nach Got- 
tes Willen zu Thuenden, und nur der Anfang der 
Werke, ja felbft nur ein mehr innerliches Werk ilt; 


als folcher it er auch nur rechtfertirend, d. h. die 
Werke find es im Wefentlichen ebenfo, er ddr Glaube. 


Daher erfafst er den Begriff des Glaubens. als allmä- 
liches Gutwerden und Heiligen, und leugnet, dafs er 
dem Sünder das volle Bewufstfeyn der Rechtterti- 
gung bey Gott mittheilen könne. Der Glaube wird 
daher als eine Tugend angefehen, und mufs etwas 
von menfchlichen Kräften Üervorgebrachtes 
Glaube und Offenbarung ftehen fomit einander 
über, Ratt dafs diefe fich durch Schaffung von jenem, 
als einem inneren Principe, vollendet. $. 3. Nach 
dem {upernaturalifiifch moralifehen Standpuncte, der 
dem Ergismus der höchfie ift, kann diefer die wahre 
Anficht von dem Werthe der Werke nicht fefthalten. 
Da er die Befolgungen des Gefetzes Gottes auch 
ohne den Glauben fchon für gute Werke hält, fo 
fchätzt er die Werke in dem Mafse, als fie eine mehr 
oder minder äufserliche Verficherung feines Gnaden- 
Alandes zu geben fcheinen. Daher er zu äufserlichem 
Gebrauche der Sacramente und Befolgung der Kir- 
chengefetze verlangt; indem er in molaifcher Befan- 
Ergänzungsdl. zJ. A L. Z. Erfler Band. 


feyn; 
egen- 


genheit fchon das blofse Thun derfelben als eine För- 
derung des Gnadenftandes anfieht. Befonders pole- 
mifirt der Verf. gegen die Heiligenanrufung der ka- 
tholifchen Kirche, wie überhaupt der Ergismus vor- 
züglich in diefer zu Haufe ift, doch auch in verfei- 
nerten Formen in der protefiantifchen erlcheint. 
Zweytes Kapitel, vom Orthodozismus. $.1. Dieler 
ift diejenige Form des Literalismus, in welcher durch 
Entitellung und Ausartung der nothwendigen (?) Or- 
thodoxie die buchftäbliche Form derfelben zur Er- 
reichung des Zweckes des Evangeliums für nöthig 
erachtet wird. Er ent/pringt aus dem Milstrauen in 
den Geilt Chrifti und Gottes, dafs es ihm. allein nicht 
möglich feyn werde, die Wahrheit in ihrer wefent- 
lichen Form in der Kirche zu erhalten, und zu jeder 
Zeit diejenige menfchliche Form hervortreten zu laf- 
fen, welche den Wirkungen des Evangeliums am 
vollfändigften zum Organe dient; und fo hängt der 
Orthodoxismus mit den höheren Graden der Selbft- 
täufchung und mit der Lüge zufammen, und die 
Gefchichte der Kirche lehrt, dafs in ihm fich eine 
Maffe von Stolz und Leidenfchaft zufammengeftellt 
hat. $. 2. Dem Orthodoxismus fehlt die wahre Ach- 
tung von der Schriftiehre, indem er in Anlehung 
kirchlicher Lehrbeftimmungen Grundfätze befolgt, die 
fich mit der richtigen Auffalfung der heiligen Schrift 
nicht vertragen; dadurch läfst er fich verleiten, 
kirchlichen Lehrformen und Bekenntnifsfchriften ein 
unftatthaftes Anfehn einzuräumen. Die Schrift ift hö- 
her als jedes menfchliche Buch, und kann nicht Sym- 
bol für irgend eine zeitlich locale Geftaltung der 
Kirche feyn, aber fie it das Einzige, wodurch eine 
ächt kirchliche Aufftellung und Gültigkeit der Be- 
kenntnifsichriften erlangt werden kann. In diefem Geifte 
polemifirt der Vf. gegen blinde Symbololatrie, die 
gerade in unferer Kirche als Gefährtin des Ortho- 
doxismus aufgetreten ilt, und noch jetzt aufzutreten 
pflegt. $.3. Da im Orthodoxismus eine unwahre 
Gleichftellung des Schriltwortes mit dem kirchlichen 
Worte gegeben ilt, fo falst er auch das Göttliche, 
d. h. das von Gott Ausgelagte, menfchlich, und legt 
Gott die menfchlichen Eigenthümlichkeiten bey; das 
Myftifche, welches von der Thatfache des durch 
Chriftus in die Menfchheit gekommenen neuen Le- 
bens, und von dem Zufammenhange feiner Kirche 
mit ihm felbft unzertrennlich ift, empirifch; dafs be- 
ziehungsweile Wahre, welches nur dadurch feine Gültig- 
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keit hat, dafs Gott und Menfch in gegenfeitiger le- 
bendiger Bezichung gedacht werden, irrig als abfo- 
lut. Jene erfie Richtung tritt befonders in der lu- 
therifchen Kirche hervor, die zweyte in der römi- 
fchen, die dritte in der reformirten. 1) Der erfte 
Irrthum zeigt fich befonders in einer irrigen Auffaf- 
fung der Lehre vom Zorne Gottes und von der 
Rechtfertigung durch den Glauben, als ob das Opfer 
Chrifi eine Verföhnung des beleidigten Gottes, und 
er felbfi geftraft worden fey; und als ob die ftarre 
Auffaffung und begriffliche Klarheit zur Rechtferti- 
gung des Sünders vor Gott durch den Glauben ge- 
höre. 2) Der zweyte Irrthum tritt hervor in der 
finnlich empirifchen Auffalfung des Myftifchen, befon- 
ders da, wo eine wahre und reale Vereinigung Got- 
tes mit der Menfchheit bezeugt wird, die nur unter 
Vorausfetzung eines inneren Erhebenfeyns des Ge- 
müths in die Sphäre des heiligen Geiftes verftanden 
werden: kann. Vorzüglich trifft diefs die beiden Lehr- 
puncte. von der Vereinigung der Gottheit und Menfch- 
heit in der Perfon Chrifti, die leicht in Identifieirung 
beider geräth, und die Einheit der Natur behauptet; 
und von der Mittheilung des himmlifchen Lebens 
Chrifti in den Sacramenten, wodurch die faliche Vor- 
ftellung von der Transfubftantiation und von dem 
Einsfeyn der göttlichen Subftanz und des fichtbaren 
Elements im Abendmahle bey den Lutheranern ent- 
ftand, und in Betreff der Taufe die Verbindung der- 
felben mit der vollfiändigen Wiedergeburt, was die 
Nothtaufe hervorrief. 3) Der Irrthum abfoluter Auf- 
falfung des beziehungsweife Wahren zeigt in der 
Behandlung der Lehre vom Unvermögen des Men- 
fchen zum Guten und von der Erwählung, indem 
durch die Annahme abfoluten Unvermögens zum Gu- 
ten theils ein finfteres und kraftiofes Stehenbleiben 
der Reflexion bey dem Gefühle des abfoluten Ver- 
derbens durch die Sünde (bey Lutheranern), theils 
die felbftbetrügerifche Confequenz erzeugt wird, dafs 
der Menfch ohne das Vermögen zum Guten auch 
nichts Gutes zu unternehmen brauche (bey Reformir- 
ten). Eine abfolute Verwerfung und Erwählung von 
Seiten Gottes ohne Rückficht auf die freye Thätig- 
keit- des Menfchen fieht aber im Wideripruche mit 
Gott felbfi und feiner Schöpfung, und bringt Schroff- 
heit in der Behandlung, Geringachtung des Wortes 
Gottes, Ungewifsh:it über die eigene Erwählung oder 
heillofe: Sicherheit hervor. Dröter Abfehnitt, vom 
Spiriualismus. 8.1. Diefer als diejenige Verirrung, 
nach welcher das religiöfe Geiliesleben unter Eos- 
reifsung vom güttlichen Worte 'gefucht wird, hat eine 
bifiorifche und pfychologifche Anknüpfung an den 
Literalismus. Er erhebt den Geilt Gottes, und be- 
hauptet, fich avf die vollftändigfie Weile mit ihm \zu 
einigen, verach'et aber das leibliche Wort, in dem al- 
lein (?) es Gott gefallen hat, feine Geiltesfülle mit- 
zutheilen; und indem er den Inhalt des Wortes und 
des aus ihm entft ndenen Glaubens nicht mehr in der 
Gott und Gefch’pf vereinigenden Liebe Gottes im 
Heilande findet, bildet er fich einen unwahren In- 
halt, der befonders die Liebe verkennt. Das Lügen- 
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hafte des Spiritualismus, die Vorfpiegelung, als wenn 
die Beftiimmung des Menfchen in einer gottgleichen 
Unleiblichkeit beftehe, erzeugt Kälte gegen die Schrift 
und die Gemeinfchaft der Kirche, fowie ftolze Reli- 
giofität, woher der Verf. die Befireitung delfelben 
als den Mittelpunct der Polemik anfieht. g. 2, Das 
Erfcheinen des Spiritualismus hängt theils- von ge- 
wien Entwickelungsfiufen der Wilfenfchaft ab, is 
denen fie vorzugsweife den Geift in feiner Unabhän- 
keit von der Natur hervortreten lälst, oder die Ein- 
heit des Geiftes mit der Natur als das vorherrfchende 
Priacip ihrer Thätigkeiten zu Grunde legt; -theils 
von dem Nachlaffen gefetzlichen Druckes der Gei- 
fter, wo diefe dann ihre Befreyung in der Weile der 
Unabhängigkeit und Luft an der willkürlichen Bewe- 
gung fühlen. So entwickelten fich der Gnofiicismus 
der Arianismus und Pelagianismus, die Scholaftiky 
der Socinianismus und endlich der Rationalismus, den 
Kant folgerichtig ausbildete. $. 3. Die Hauptformen 
des Spiritualismus find der Rationalismus, der von 
der göttlichen T'hatfache abftrahirt, und in diefer Ab- 
fraction und in der reflectirenden Reduction derfel- 
ben auf ein Allgemeines die Religiofität (ucht; und 
der Gnofticismus, der das göttliche Wort zwar als 
pofitive Thatfache anerkennt, aber fie für Product 
des Geiftes felbft hält, in fofern diefer mit dem gött- 
lichen Geifle eins fey; und behauptet, dafs der Geil, 
indem er diefe Thatfache durchdringe, fich felbft be- 
greife, und zum Bewufstfeyn feines eivenen Lebens 
Erfles Kapitel, vom Ratio- 
nalismus. $. 1. Man nannte früher auch Rationalis- 
mus diejenige Richtung, vermöge welcher man die 
allgemeine Idee der Religion, weiche von dem Da- 
feyn der Vernunft unzertrennlich ilt, in aller Ent- 
wickelung der Religionslehre fefthält, alfo eigentlich 
das vernünftige Denken in der Religion; oder auch 
das Streben, die pofitiven Religionslehren in das wil- 
fchaftliche Begriffsfyftem aufzunehmen. Allein der feh- 
lerhafte und in der Kirche zu bekämpfende Rationa- 
lismus befteht in einer falfchen Auffaffung des Ver- 
hältniffes der menfchlichen Vernunft zur chriftlichen 
Religion, indem er, die eigenthümlich göttliche Pofi- 
tivität der chriftlichen Religion, ihr concret religiöfes 
Verhältnifs der durch Chriftus vollbrachten und von 
da fortwirkenden Verföhnung verneinend, abftracte 
Vernunftgedanken als das Höchfte und die Norm der 
Religiofität annimmt, und das Pofitive des Chriften- 
thums nur als hiftorifches Aggregat der beften Ver- 
nunftgedanken, als ein äufseres Anregungsmittel der 
men/chlichen Vernunft, nicht als die fchlechthin gött- 
liche Einheit der Idee und der Gefchichte anfieht. 
So leicht diefe Denkweife auch durch überfpannte 
kirchliche Gelfetzlichkeit und orthodoxiftifche Be- 
fchränktheit in der Kirche hervorgerufen wird, da 
die Nothwendigkeit einer Wechfelwirkung des chrift- 
lichen Lebens mit der Entwickelung des allgemeinen 
Denkens fich von felbfi verfteht, lo fteht fie doch 
durch ihre‘ Unfähigkeit, die Vernunftgedanken dem 
lebenvollen Lichte der wahren Religion vertrauend 
zu öfinen, mit dem Böfen und der Lüge im Zufam- 
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en Drey Perioden treten in der Gefchichte 
pA nn mn hervor, die ere von Semler bis 
pias s empirifch - aufklärende ; die zweyte die 
ne ne oder imperativilghes IE ee 
Menfch unft mit dem, was fie über das Sollen des 
m en wilfen kann, als der wahre Inhalt der po- 
- iven Religion angefehen wird; die dritte die unter 
em Einfluffe von Jacobi und Fries fich geftaltende 
oder die idealäfthetifche, in der ein ideales Element 
hinzutritt, welches fich im Gefühl äfthetifch objecti- 
virt, und auf diefe Weile als Glaube und Ahnun 
alle Verfiandesbegriffe weit unter fich laffen foll Ale 
allen diefen drey Perioden hat der heutige Rationa- 
lismus feine Elemente entnommen, führt aber den 
Streit in vieler Hinficht wieder auf die vorkantifche 
ne prap des Verfchiedenartigfien zurück. Es er- 
ie eh Rationalismus nicht einerley mit Na- 
differenti ey, mag letzter fich als Deismus oder In- 
- 1 a. geltalten, wenn er auch in Anfehung 
er irlichen Wahrheit nicht beffer, ja in länder 
Hinficht gefährlicher als diefer ift. $. 2. Der Ratio- 
naliemus nimmt das Wort Chrifti nicht als eigent- 
liches Wort Gottes an, woher er mit Diredit dem 
Supernaturalismus gegenüber geftellt wird, der fich 
auch mit ihm vereinigen kann, wie der Socinianis- 
mus beweilt. Der Rationalismus ftellt aber die dre 
Bu ai 1) die Ueberlieferungen der Worte Jefa 
feyen er aa genug, um mifsverftändliche Zu- 
D) das Z inen eigenen Sätzen ficher zu fcheiden; 
Te eugnifs Jefu vom Urfprunge feiner Worte 
ee Er ihre Vernunftmälsigkeit; 3) die Aufer- 
i Ae efu fey unfähig, die unterfcheidende Gött- 
chkeit feiner Worte zu beflätigen. Was der Vf. 
gegen den erften Satz, der ein Mifsverftehen Jefu 
dingt = Ausfprüche von. Seiten der Apoftel be- 
a a Aei: hiess dafs diefs den Vorwurf einer [chlech- 
da det WE re: ‚feheint durchaus mifslungen, 
ApoRähärach ee wied leugnen können, dafs die 
fig ihren Meifter e saii O op pipare i A 
Jefum mit diefem Voria ie ror naa ne 
Rotionaliften macht, beläftigt. Gene ef ne et 
Satz macht der Verf. geltend, dafs q Ti Er 
Worte‘ Jefu nicht Vernunftwahrheiten “= p ierg 
Lehre von feiner Perfon als Chriftus fey oar k 
dreht fich im Cirkel, und benutzt dns in Hr. S. 
was gerade erft bewiefen werden foll Sid a 
Gegnern geleugnet wird; die Wirkung die hie wi. 
et von Jefu auf das Gefühl vieler Perk en 
- e, kann der Vf. aber wohl nicht im Bene! eis 
eweismittel gelten lafen. Aehnlich fteht es mit der 
Widerlegung des dritten Satzes, die auf Jeta x 
gründet ilt. Denn indem er dem Rationalismus A 
wirft, dals er unrichtiger Weife die Wuünderwerke 
Jefu und die Auferftehung in eine Reihe fielle acht 
er feine Behauptung , dafs T'hatfachen für den allee- 
Mein vernünitigen Inhalt einer Lehre nichts bemerken 


können, dadurch zu widerlegen, dafs der Inhalt der 


chrifilichen Religion Thatlach in wi 
gion 1! atlache fey. Allein wir müi 
geltehen, dafs uns die Religion (ehr leer Bad uk 


friedigend vorkommt, die nichts weiter als Thatfache 
lehrt. Wenn aber in Beziehung auf die Auferftebung 
der hiftorifche Beweis benutzt wird, dafs die Apoltel 
den Glauben an diefelbe als Anfangspunct der Be- 
kehrung verlangt- hätten, fo trifft diefen daffelbe 
Schicklal aller hiftorifehen Beweile, d- h. fie- über- 
zeugen nur diejenigen, die mit folchen äufserlichen 
Gründen der Ueberzeugung zufrieden find. §. 3. Der 
Rationalismus durch das Leugnen der Erbfünde zer- 
Rört das Gefühl von der Nothwendigkeit eines wah- 
ren Mittlers zwifchen Gott und den Menfchen. Seine 
Gründe ftützt er darauf: 1) es fey unwürdig, von 
Gott zu denken, dafs er in Folge der Sünde des 
Stammvaters dem ganzen Gefchleehte die Kraft zum 
Guten habe verloren gehen laffen; 2) es gebe keine 
Stelle der Schrift, welehe dem Menichen die natur- 
liche Tüchtigkeit zum Guten- abfpreche; 3) es fey 
nicht abzufehen, warum das in der Erfahrung fici 
allerdings herausftellende Vorherrfchen der Sinnlichkeit 
müle als Sünde angelehen werden. Der Vf. wider- 
legt diefs, indem er zeigt 1) dals eine fallche Vor- 
ftellung von der Kraft der Vernunft dem Rationalis- 
mus die Thatfache der mangelnden Kraft zum Gu- 
ten verbirgt; denn er leugnet die Fähigkeit der Ver- 
nunft, aus fich das Verhältnifs des Böfen in der 
Menfchheit zu Gott zu begreifen, da das Böfe keine 
Idee, fondern eine Thatfache und die Kunde eines 
irgendwie (?) in Mifsverhältnifs zu Gott gerathenen 
Seyns fey. 2) Dafs die Nichtanerkennung eines ei- 
gentlichen Wortes Gottes in der Schrift den Ratio- 
nalismus das Gewicht der Zeugnilfe derfelben für an- 
geborene Sündhaftigkeit oder für die Sünde als Gat- 
tungsfehler überfehen lälst, wobey er befonders den 
Fehler begehe, die Stellen, welche dafür angeführt 
werden, nicht im Zufammenhange mit den Stellen 
über das allgemeine Dafeyn der Sünde in der Welt 
zu betrachten; dafs die Schrift aber das Verhältnils 
der Forterbung der Sünde in dogmatifcher Weife 
für fich nicht ausfpreche, gefchehe daher, weil fie 
eben über den Zufammenhang der Erbfünde mit der 
Thhatfünde Licht verbreiten will. 3) Dafs nur Man- 
gel an Auffaffung des Sinnes und Lebens Chrifti es 
möglich macht, fich das Vorherrfchen der Begierde 
als etwas Unfündliches zu denken. Denn da Sünde 
Alles feyn mufs, was- dem Alleinherrfchen der Liebe 
Gottes und der Menfchen, wie es in Chrifto gelehen 
worden, wefentlich unähnlich ift, fo wird diele auch 
da anerkannt werden müllen, wo der niedere, nur 
zum Dienen beflimmte Trieb herrfchend wird. Die 
Folge folcher Anficht ift entweder tugendhafte Aus- 
rottung des Natürlichen mit ftoifcher Ueberfpanntheit ` 
oder laxe Unterfcheidung grolser und kleiner Sün- 
den. $. 4. Der Rationalismus durch Leugnung der 
Gottheit Chrifti (und damit auch der Dreyeinigkeits- 
lehre) und der Objectivität der Verföhnung beraubt 
das Erlöfungswerk_ feines religiöfen Charakters, und 
verwandelt es in ein moralifches Vorbild. Die Grün- 
de, die er gegen die Gottheit Chrifii anbringt, find 
a) die Annahme derfelben fey an fich unvernünltig; 
was der Vf. zugeben wollte,. wenn der Begriff des 
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Rationalismus von der Vernunft, von ihrer aus fich (elbft 
religiöfe Begriffe bildenden Kraft, von ihrem Wilfen 
um die Unvereinbarkeit Gottes und der menfchlichen 
Natur richtig wäre. b) Es gebe keine Schriftgründe 
dafür, wo fich der Vf. nur aa die Behauptung zu 
helfen weils, dafs in der Schrift hauptfächlich nur 
von der einen, nämlich der menfchlichen Natur Chrifti, 
die Rede fey. c) Die Entftehung dieler Vorftellung 
beruhe auf hiftorifch falfchen Vorausfetzungen. Dals 
Chriftus wenigftens darüber nichts gelehrt habe, er- 
klärt der Vf. dadurch, dafs er die Sache als ein vor- 
läufiges :Geheimnils angefehen habe (womit freylich 
alles fich rechtfertigen läfst); übrigens ilt es rich- 
tig, dafs die abfolute Sündlofigkeit damit auch fällt. 
2) Gegen die Verföhnungslehre fiellt der Rationalis 
mus die Sätze auf: a) es ley wider den Begriff der 
heiligen Liebe Gottes, dafs er zur Begnadigung der 
Menfchen den Tod des Gerechten für nothwendig 
erachtet habe. Der Vf. führt dagegen die Thatfache 
des Todes Chrifii an, es handele (ich daher nur um 
den Zweck derlelben ; diefer könne nicht ein Neben- 
zweck, fondern mülle der höchfte Zweck [eyn, folg- 
lich (?) die Verföhnung der Menfchheit mit Gott. 
b) Die Ausfprüche des N. T. über diefen Gegenftand 
feyen als nichts beweilende Accommodationen an den 
jfraelitifchen Opfercultus anzufehen. Dagegen bemerkt 
der Vf., wenn die uns überlieferten Worte Chrifti felbft 
für diefen Verföhnungsbegriff' zeugen, fo ift aller 
Grund vorhanden, dafs der Herr felbít das Welent- 
liche in kürzeren Andeutungen vor feinem Tode, und 
in ausführlicheren und um fo feierlicheren nach fei- 
ner Auferftehung den Jüngern mitgetheilt habe (?). 
Da ferner Chriltus den Apofteln den Geit der Wahr- 
heit verfprochen habe, fo könnten diefe nicht in jü- 
difche Irrthümer zurückverfallen eyn; dafs fie aber 
in Ausdruck und Vorliellung fich an den altteftament- 
lichen Opfercultus angefchloffen hätten, zeige den 
öttlichen Zufammerhang des alten und neuen Bun- 
Tesi c) Die Lehre von der durch Chriftus vollbrach- 
ten Verföhnung fey für die Sittlichkeit verderblich. 
Dagegen fpreche indeffen die Erfahrung, aufserdem 
beruhe diefe Vorftellung auf einer Verwechfelung der 
Sünde mit Untugend und der Gerechtigkeit mit der 
Tugend; diefe aus eigener Kraft will das Chriften- 
thum gar nicht (fic!), fondern die Erzeugung wah- 
rer Gottesliebe im Innerften des Menfchen, die nur 
durch die Erkenntnifs Gottes, als des verföhnenden, 
möglich ift. $.6. Der Rationalismus untergräbt durch 
Verbreitung eines klügelnden Geiftes im Gebrauche 
der Schrift alle fete Grundlage der kirchlichen Ge- 
meinfchaft, indem er verkennt, dafs die Kirche auch 
die- Ausfprüche Jefu annimmt, deren Inhalt Thatfa- 
chen aus der unfichtbaren Welt find. Sie gefteht 
zwar das Recht der hiftorifch kritifehen Unterfuchung 
zu, ob etwas zum Kanon Gerechnetes ein Wort Jefu 
enthalte oder nicht, aber fie läfst nicht verwerfen, 
wovon fie überzeugt it, dals Jefus es gefprochen 


habe (das fcheint denn doch wohl ein Widerfpruch 
zu (eyn!). Ferner überfieht der Rationaiismus, dals 
das Wort Jefu dem A. T. göttliches Anleben giebt, 
und die Vff. des N. T. durch den Geilt der Wahr- 
heit zu glaubwürdigen Zeugen macht. Zweytes Ka- 
pitel, vom Gnoflieismus. $. 1. Diejenige Form des 
Spiritualismus, in welcher das Erkennen in feiner 
Selbfiüberhebung über das göttliche Wort als Mittel 
der Vereinigung mit ‚Gott angefehen wird, it def 
Gnoftieismus, der, an fich fchon eine Verirrung des 
Strebens nach Erkenntnils bezeichnend, hier im wei- 
teren Sinne genommen, das ungefunde Verhältnifs die- 
fes Strebens zum Inhalte des Glaubens darfellt. Er 
erkennt die Schrift nicht als Wort Gottes an, fon- 
dern fie ift ihm das Er(cheinen des menfchlichen Gei- 
ftes, dafs er unbewufst producirt hat; und fie it ihm 
daher nur ebenfo göttlich, wie er fich felbf für gött- 
lich hält. Indem er nothwendiger Weife den Glau- 
ben an den Vater, Sohn und Geift verrückt, betrach- 
tet er 1) den Glauben als eine niedere zu überwin- 
dende Stufe, welche fchon hier fchlechthin übergehe 
in die Erkenntnils, und von diefer abforbirt werde; 
2) fafst er den hiftorifchen Chriftus mit feinen Wor- 
ten und Werken, mit feinem‘ Tode und Verdienfte 
als vorübergegangenes Moment, als blofse Gelchichte 
oder als fchöne Allegorie; 3) hält er den Standpunet 
des abfoluten Geiftes für höher als den Standpunect 
des Lebens, da die Schrift Chriftum das Leben 
nennt, und die Mittheilung des Lebens durch den 
Mittler es ift, in welcher die Wirkung des heiligen 
Geiftes gegeben it, wir aber von keinem Geifie et- 
was willen, der unabhängig von dem menfchgewor- 
denen Worte und perfönlichen Chrifus der Welt das 
Leben giebt. $. 2. Der Gnoficismus fellt irrig ei- 
nen folchen Begriff des chriftlichen Geilteslebens auf 
nach welchem die Vollendung deffelben das fpecula- 
tive Willen fey. So läfst fich von ihm fagen, dafs 
er von einem Irrthum in der Lehre vom heiligen 
Geift ausgehe, und dadurch genöthigt werde, die 
Lehre vom Vater und Sohne zu verderben. Nach 
den Grundbegriffen deffelben ift die Religion nichts 
Anderes als das Sichfelbfivermitteln und Sichfelbftbe- 
wufstwerden Gottes im ınenfchlichen Geifte, das fpe- 
culative Begreifen ergiebt fich daher als das eigent- 
liche Wefen des religiöfen Gnoftieismus. Die Schrift; 
mit Inbegriff der Gefchichte, gilt ihm nur fo weit, 
als fie Ausdruck einer religiöfen Idee it, und feine 
heftigften Angriffe richtet er auf das A. T., defen 
Vorüellungsformen ihm nur die Auffaflung eines ver- 
fchwundenen Wortes zulalfen. Dagegen erfcheint iP 
der Schrift das Geiftesleben als ein Erkennen Gottes 
in Chrifto, die Sünde im Lichte des Todes Chrifti, 
in dem die fpeculative Erkenntnifs Gottes als folcb® 
noch gar nicht enthalten it, und in fofern fie fich 
unter Bedingungen daraus entwickelt, in keinem Falle 
die Voliendung deffelben feyn kann. 

(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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Heiner falst der gnoftifche Begriff von Geiftesleben 
die Bedeutung und den Werth des gefchriebenen 
göttlichen Wortes für dalfelbe unrichtig auf, indem 
er alles hiftorifeh Gewordene nur als überwundene 
menfchliche Stufe antieht, und die bleibende Form 
deffelben in der fpeculativen Anfchauung fucht. Da- 
her erfcheint ihm auch das prophetifche Wort nur 
als menfchliche Entwickelungsitufe, was auf einer fal- 
fchen Vorftellung von der Natur des Wortes beruht, 
welches ‚der Ausdruck des ganzen perfönlichen We- 
fens, alfo auch der Liebe ift, die ihrer Natur nach 
niemals in den Begriff vollkommen aufgeht; der Be- 
griff der Liebe ift aber voller uud höher als der des 
Geiltes; ift es nun gerade die Lebensfülle des Geiftes 
in der Liebe, deren Offenbarung durch das den Pro- 
pheten gegebene und in den Propheten erzeugte 
Wort fich ausdrücken mufs, fo wird dies Wort nicht 
feinen Hauptwerth haben als Bezeichnung eines Mo- 
mentes des Denkens, fondern als Ausdruck der Liebe. 
Das prophetifche Wort ift aber das Wunder des fich 
in feiner Beziehung zu Chrifto wilfenden und bezeu- 
ee göttlichen Geifteslebens in der Menfchheit, 
as Bezeugen Chrifti als des ewigen Ausgangs- und 
Mittel- Punctes alles Geifteslebens. Endlich würdigt 
der Gnofticismus durch feinen Begriff von Geiftesle- 
ben nicht hinlänglich die Strenge deffelben gegen 
Lüge und Sünde, die fich befonders in der Form 
des Geletzes ausdrückt, welches der Gnoftieismus 
überwiegend aus blofs menfchlichen Urfachen. den 
Unter/chied zwifchen dem Menfchengeifte und dem 
Geifte Gottes aufhebend, ableitet, und fo das Gefühl 
für die Nothwendigkeit des Ausfcheidens aller Lüge 
und Sünde aus dem Geiftesleben (chwächt (?). $.3. Der 
Gnolticismus, weil er die Sünde nicht als freyen Un- 
&ehorfam begreift, erkennt die Erlöfung auch nur 
als Selftentwickelung der Welt. Da er das Geiflige 
n der Welt für die Selbftentwickelung Gottes zu 
Cerfelben hält, fo fiebt er das Böfe nur als die dem 

cifte entgegengeletzte, niedere Stufe des Dafeyns 
an, die nur als Uebergang befteht; in fofern diefs 
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etwas Nothwendiges ift, kann die Sünde auch nicht 
freyer Abfall von Gott feyn, und die Erlöfung nichts 
Anderes als Selbftentwickelung der Welt zur volleren 
Geiftigkeit. Denn die Sünde erfcheint zwar von Ewig- 
keit vorausgefehen, aber keinesweges als ein noth- 
wendiges Glied in der göttlichen Beftimmtheit der 
Welt; vielmehr erfcheint diefe dadurch göttlich, dafs 
fie fo vollftändig auf das Sichtbarwerden und Sich- 
befimmen der Freyheit angelegt ift, dafs die hinzu- 
tretende Sünde felbfi nichts Anderes vermag, als das 
Refultat der Freyheit und der fich auf fie beziehen- 
den Erlöfung herauszuftellen. Da der Gnofticismus 
in dem Logos nur die Idee der Menfchheit erkennt, 
wie fie in Gott ift, (o gefteht er Jefu nur eine gra- 
duelle Verfchiedenheit von anderen Menfchen zu, in 
dem das Lebendigfeyn der Idee der Menfchheit ge- 
fchichtlich fich concentrirt, wird alfo Doketismus; 
die Verföhnung ift ihm nur Symbol der Abfierbung 
der Sünde, die jeder Menfch, in fofern er Menfch- 
heit ift, erfährt. Die evangelifche Gefchichte mufs 
der Goofticismus natürlich bezweifeln, und das Wort 
Gottes verwerfen. Vierter Abfchnitt, vom Separa- 
tismus. 8. 1. Diefer befteht in der Richtung des 
Gemüthes, fich von dem vollen Leben der Kirshe 
unter dem Scheine lebendigeren Glaubens zu tren- 
nen, und entfteht aus dem Spiritualismus, indem im 
Gegenfatze zu defen falfcher Geilligkeit fich das Be- 
wulstfeyn der Kirche von ihrer welentlichen und gu- 
ten Leiblichkeit erneuert, aber fich mit Selbftfucht, 
Holfart und Eigenfinn verbindet. Er beruht alfo auf 
dem fiolzen Vertrauen zu den befonderen Rechten 
und einer gewien (elbftifch individuellen Autlallungs- 
weife des Glaubens. Gelfchichtlich tritt der Separa- 
tismus hervor, fo oft falfche Geiftigkeit der erken- 
nenden Thätigkeit von der einen, und Mangel an 
organifirendem Sinne für das Gelamtleben der Kirche 
auf der anderen Seiten ihn aus dem gleichlam be- 
drängten und ungeläuterten Inneren der Kirche ent- 
fiehen lafen. $. 2. Die beiden Hauptfarmen deffel- 
ben find der Myfticismus und Pietismus, erfter die 
Einigung des chrilllichen Gefühlslebens mit der Phan- 
tafie, aber fich der Thätigkeit des vernünftigen Den- 
kens entziehend (Fanatismus), letzter die Wechlel- 
wirkung des chriltlichen Gefühlslebens und der Ver- 
nunftthätigkeit, aber fich durch eine Erdrückunr der 
Phantafe von dem äufseren und volksthünlichen Le- 
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ben der Kirche trennend. Erfles Kapitel, vom My- 
flicismus. $.1. Er ift von der Myftik zu unterfchei- 
den, wie Gnofis vom Gnofticismus; denn Myftik be- 
deutet ein Bewufstfeyn des Myftifchen in der Reli- 
gion, d. h. deffen, was eine Mittheilung des Lebens 
Gottes an die Seele fich der begrifflichen Entwicke- 
lung entzieht;:und in diefem Sinne ift alles chrifiliche 
Geiltesleben von der einen Seite nothwendig myftifch. 
Sobald aber die Myfiik den vernünftigen Gedanken- 
verkehr in der Kirche meidet, wird fie Myfticismus 
und eine Verirrung in der Kirche, weil er den Ge- 
genftand’ des Glaubens nur fo haben will, wie die 
felbftilch losgetrennte Thätigkeit des Gefühls und der 
Phantafie ihn dem Individuum gezeigt, nicht, wie er 
fich im Ganzen in der Kirche gebildet hat. Daher 
kann man den Myfticismus auch nicht als Verzicht- 
leitung auf den Gebrauch der Vernunft im Allge- 
meinen charakterifiren, fondern nur als Verneinung 
des kirchlichen Vernunftgebrauchs, weil diefer ihn 
aus feinem meift bildlichen Gedankenkreife heraus- 
reilsen würde. Daher firebt er nothwendig zur Se- 
paration: des Individuums von der ganzen Kirche, 
und es ift nur Nichtdurchführung feines eigenen Prin- 
cips, wenn er es nicht dahin bringt. $. 2. Der My- 
fticismus fiellt fein unmittelbares Bewufstfeyn des 
göttlichen Lebens und Wirkens fo hoch, dafs das 
Anfehn, welches der heiligen Schrift nach dem chrift- 
lichen Glauben gebührt, nicht damit beftehen kann. 
Wenn er daher auch nicht die Schrift verachtet, fo 
achtet er fie doch nicht höher als das, was er felbft 
ilt, hat und hervorbringen kann; indem er fich felbft 
einer fortdauernden Offenbarung des heiligen Geiftes 
rühmt, durch die er Erkenntnifs erlange, die ihm 
die Schrift nicht gewähren könne. Nur in Verken- 
nung des Wunderbegriffs beruft er fich defshalb auf 
Wunder, weil diefe nur im Zufammenhange mit dem, 
fich als das eigene Wort Gottes durch göttlich - mo- 
ralifche Geifteswirkung bewährenden, Worte fich als 
göttlich beweifen. $. 3. Der Myfticismus in unkirch- 
licher Felihaltung des Befonderen in der religiöfen 
Entwickelung neigt zu fittlich extravaganten Schrit- 
ten und zu Härte gegen das rein Menfchliche; durch 
Fefihalten der Eigenheit geräth er in Milstrayen ge- 
gen das Kirchliche, und fucht in dem Ungewöhn- 
lichen feine Beruhigung. In diefer Abficht läfst er 
das Fleifch erft recht herrfchen, um es auf feinem 
Wege kraftvoll zu bekämpfen; aber indem er diefs 
mit folchen Waffen thut, wobey das Fleifch (die Ei- 
genheit) fch felbft für Geilt ausgiebt, ift das Fleilch 
für ihn unbefiegbar; ja der Irrthum liegt nahe, dafs 
für den Fromnen eine gewille Stufe und für eine 
gewille Zeit alles äufsere Thun gleichgültig fey. Un- 
zertrennlich davon ift auf der anderen Seite die Härte, 
mit welcher der Myfticismus das rein Menfchliche, 
als. welches ein Hindernils des gelteigerten myftilchen 
Zuftandes der Seele (ey, bey feinen Anhängern und 
mebr noch bey. feinen Gegnern behandelt: Zweytes 
Kapitel, vom Pietismus, oder derjenigen Geftaltung 
der Pictät, die als das Höchfte, ja als: das Einzige 


in der Kirche angefehen wird. $. 1. Der Pietismus 
ift die Separation des Gefühls und der Reflexion von 
der durch die Phantafie vermittelten volksthümlichen 
Erfcheinung der chriftlichen Kirche, die als eine 
nothwendige durch die Gefchichte bewährt it. Der 
Irrthum, dafs das Volksthümliche aus der Kirche aus- 
zufchliefsen fey, entlieht aus egoiltifcher Ueber- 
fchätzung des Gefühls und Verftandes, wie beide ver- 
einigt die fubjective Frömmigkeit conftituiren, und 
durch die Furcht, dafs diefe Frömmigkeit durch die 
volksthümliche Geftalt der Kirche leiden würde, fo- 
wie aus dem Mangel eines offenen Sinnes für die 
Weihung aller Lebenskräfte der Menfchheit durch 
die chriftliche Religion. $. 2. Der Pietismus fieht 
eine beftimmte Stufe und Art der chriftlichen Fröm- 
migkeit, und zwar die, wo der Unterfchied der Ar- 
ten der fchwächfle ift, weil er durch die überwie- 
gende Macht einer gewillen allgemein chriftlichen 
Kintwickelungsftufe in den Hintergrund tritt, für fo 
wichtig, als den Glauben felbft an. Diele Entwicke- 
lungsttufe ift nun die durch eine wahre Bildung der 
Phantafie nicht vermittelte Empfindung von dem durch 
den Glauben an den Erlöfer bewirkten Uebergange 
von der Sünde zur Gerechtigkeit. An diefe Grund- 
lehre des Chriftenthums hält fich zwar der Pie- 
tismus, nur irrt er darin, wie er ohne ächt kirch“ 
liches Gemeinfchaftsgefühl eine gewille Gefühlsftufe 
und Anfichtsweife in Betreff diefes Gexenftandes feft- 
hält. Dieles zeigt fich in feiner Trauer über die 
Sünde und die Ableugnung der Freyheit, die durch 
das Bewufstieyn der Liebe des Vaters in dem Sohne 
in Gedanken und Empfindung fich kund giebt. 
$. 3. Der Pietismus befördert ein folches Zufammen- 
treten Gleichgelinnter, welches der mannichfaltigen 
Entwickelung der Geiltesgaben in der Kirche zum ` 
Nachtheile gereicht, indem er Alles, was nicht aus 
feinem Kreile hervorgegangen ift, als Welt verwirft 
Fünfter Abfehnitt. Vom Theokratismus. $. 1. Er 
ift derjenige Irrthum, vermöge deflen das Göttliche 
in dem Daleyn der menfchlichen Autorität zur Ilem- 
mung des Geifteslebens in der Kirche gemifsbraucht 
wird, indem er auf fehlerhafter ausfchliefslicher Be- 
ziehung des Göttlichen in der Theokratie auf das 
Göttliche in dem Dafeyn der menfchlichen Autorität 
beruht. Denn aus der Nothwendigkeit einer Obrig- 
keit auch im religiöfen Leben der Menfchheit folgt 
noch nicht, dafs alles göttliche Herrfchen an das 
Recht und die Macht der menfchlichen Autorität ge- 
bunden fey; da vielmehr das Herrichen Chrifi feiner 
Natur nach in den Formen men/chlicher Beherrfchung 
fich nicht darftiellen kann. Das Böfe des T'heokra- 
tiemus, der fich hiftorifch an den Separatisınus, als 
deen vermeintliches Heilmittel, anlehnt, wurzelt alfo 
in der: Weltlichkeit, mit welcher er das Gefamtleben 
der Kirche als ein folches anfieht, welches überwie- 
gend äufserlich geordnet werden mülfe. §- 2. Seine 
beiden Hauptformen find Hierarchismus, wenn er fich 
an das kirchliche Auffichtsamt, Cäfareopapismus, wend 
er fich an das. ftaatliche Herrfcheramt anichliefst. 
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Erftes Kapitel, vom Hierarchismus. $.1. Er ilt die- 
jenige Anffa fung der Bedeutfamkeit des Lehr- und 
Jlirten- Amtes, durch welche der menfchliche Aus- 
(pruch über das Wort Gottes hinausgehoben, und zu 
einem den Glauben beengenden Geletze gemacht wird, 
und unterfcheidet fich (ehr wohl von den allerdings 
verwandten Begriffen Katholicismus und 'Dridentinis- 
mus. Denn das Welen des Hierarchismus befieht 
darin, dafs das amtlich körperfchaftliche Dafeyn des 
Klerus als fo wichtig und unentbehrlich anrefehen wird 
dafs das Wort Gottes nur, in fofern es identifch mit 
dem Ausfpruche des Klerus ift, geachtet und aner- 
kannt wird; wodurch derfelbe eine Stellung der Kir- 
che gegenüber erhält, die Tradition hervorgehoben 
und der Begriff eines unfehlb ae 
id Da 'ehlbaren Lehramtes ent- 
rd adurch bedingt fich die körperfchaft- 
liche Einheit des Klerus im Papftthume, deffen bibli- 
iche und hiftorifche Gründe gleich unhaltbar find 
S2 Da der Hierarchismus die in der Natur ferai 
den magifchen Kräfte (?) durch Mifsbrauch der Wil- 
fenfchaft und durch die Löfe Energie des herrfch- 
füchtigen Willens theils fcheinbar, theils wirklich (2) 
dazu anwendet, um einen überwältigenden Eindru k 
auf die,, dem einfachen Vertrauen zu dem Woste 
Chrifti nicht geöffneten, Seelen zu machen: fo lehrt 
er im Zufammenhange damit unrechtmäfsiger Weife 
unaBisderöslung eines wirklichen Opfers im Abend- 
za z urch einen Prieftertand, und thut dadurch 
rre TT Chrifti am Kreuze Eintrag. $. 3. Auf 
> allchen Gegenfatz zwilchen ewigen und zeit- 
7 en Strafen Gottes fich gründend vermifcht der 
- terarchismus endlich göttliche und kirchliche Stra- 
a und mafst fich in Austheilung der letzten eine 
avertretung Gottes an; befördert aber auf der 
a dadurch den Wahn, den Erlafs jener 
rn „inzelne Werke zu erlangen, indem er 
re en ua und der Einwirkung auf die 
Cäfareopapismus. j gt en 
[acht In -NA hie = Derfelbe Geit der Herrfch- 
geben müllen, flüchtet Kap ze PIE 
welchem die obrigkeitliche Ba m Seer 
eine, die innere Lebendigkeit der chrifli Er a 
beeinträchtigende, Weile im Kirchenwef, pawg 
gemacht wird. So wenig auch eine blatt Ci 
unterfcheidung und Trennung der Kirche 5 a 
behauptet werden darf, fo wenig kann auf A a 
ren Seite der Begriff’ der erften in dem dee ar 
aufgehen (und doch dürfte der ideale Zweck de A 
lichen Gelellfchaftslebens kein anderer feyn ” ee 
endliche Identifieirung beider, wo es a k an 
Namen gar nicht ankommt). In (ofern alfo dér ci. 
fareopapismus auf dem Gedanken beruht dafs nA 
Eigenthümliche und Innere der Kirche weder M iit 
noch Recht habe, äufserlich zu werden, und dit 
fich derfelben ein blofs innerliches fey, gründet Er 
= auf einen Irrthum und die überfpannte Vorftel- 
SA vom Staate, als mülle er alles Erfcheinende in- 
erbalb. feines: äufseren Gebietes fogleich durch ge- 


fetzliche Verwaltung von feinem Standpuncte mit fich 
affiıniliren. Denn die Kirche, als die Gemeinfchaft 
der Gläubigen, fondert fich ihrer Natur nach nicht 
vom wirklichen äufseren Leben ab, fondern durch- 
dringt daffelbe von ihrem Princip aus, und fie weifs, 
dafs fie die göttliche Wahrheit und den gefegneten 
Gebrauch der Sacramente in fich hat, wie der Staat 
als folcher beides nie in fich haben kann. $. 2. Die 
Entwickelung der Kirche zu einer Verfallung kann 
defshalb nicht fehon an fich etwas Unmögliches feyn, 
vielmehr mufs fie inneren kirchlichen Gefetzen fol- 
gen, und es kommt nur darauf an, dafs in ihrer 
Entwickelung das richtige Verhältnifs der Kirche 
zum Staate aufrecht erhalten werde. In zwey Haupt- 
momenten entwickelt fich die Kirchenverfallung, -in 
dem gröfseren Einheitspuncte der Bifchöfe und in 
dem fynodalifcher Berathungen der lebendigeren Or- 
gane des Geiftes, der die Kirche regiert; wo nun 
der Staat die Durchdringung diefer beiden Momente 
hindert, ift der Cäfareopapismus da, der alfo aui 
diefe Weife die Entwickelung .der Kirchenverfallung 
hemmt, und hauptfächlich das presbyterialifche Ble- 
ment in der Kirche erdrückt. $. 3. Zugleich lähmt 
und verwirrt der Cäfareopapismus die gefunde Be- 
wegung der Kirche im Lehrbegriffe, im Cultus und 
in der Difeiplin, indem er durch Verbote und durch 
den Mangel an ernftem Eingreifen dem Indifferentis- 
mus oder Literalismus, mit denen er eine natürliche 
Verwandtfchaft hat, Vorfchub leiitet, durch Macht- 
fprüche über das Dogma entfcheidet, Neuerungen 
im Cultus fahrläffig gelchehen läfst, wohlthätige Ver- 
änderungen hindert, oder unvorbereitetes Neue gebie- 
tend einführt, endlich die Kirchendifeiplin (zum Gluck) 
gleichgültig betrachtet, da er die Glieder der Kirche 
nur als Bürger des Staats anfieht. Y 

Diefs der wefentliche Inhalt eines Buches, das, 
von dem Standpunct einer gewillen engherzigen kirch- 
lichen Orthodoxie aus, in der Darftellung anderer 
Glaubensüberzeugungen gelungen genannt zu werden 
verdient, weniger in der Bekämpfung derfelben, da 
wohl fchwerlich die Anhänger derfelben. durch des 
Vís. von dem Grunde der Taufformel ausgehende 
Beftreitung fich von ihrem etwanigen Irrthume über- 
führt fühlen dürften; befonders da der Vf..von dem 
Bewufstfeyn einer Wahrheit ausgeht, die er nicht zu 
beweilen im Stande ift, und es eigentlich fo macht, 
wie ein Judenbekehrer in unferer Nähe. Als ein ge- 
pildeter Jude zu diefem kommt, und ihn um: leine 
Unterweifung in der chrifilichen Religion erlucht, - 
fragt er ihn in emphatifohem Tone: Glauben Sie an 
die Dreyeinigkeit? glauben Sie an die Gottheit 
Chrifi? Nein, mein Gott, das follen Sie mich ja erft 
glauben lehren. Dann gehen Sie, und kommen Sie 
nicht eher wieder, als bis der heilige Geift Sie er- 
leuchtet, und mit der Kraft des wahren Glaubens: 
erfüllt hat! Und er kam nie wieder. — Die Aus- 
ftattung des Buches it fo vorzüglich, wie man von: 
der Verlagshandlung erwarten darf. 

1371.. 
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ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 


Aussgure und Leipzig, b. Jenifch und Stage: 
Der Tag des Chriften, oder Sammlung der aus- 
erlefenflen Gebethe (Gebete). Aus dem Fran- 
zöfifchen des Abbe Fleury. Zweyte verbefferte 
Auflage. Mit 8 Kupfern. 1838. 318 S. kl. 8. 
(broch. 11 gr.) 


Diefe Gebetlammlung hat uns wenig befriediat. 
Der Stil erinnert zu fehr an das franzölifche Origi- 
nal, und it gar nicht abgerundet und wohlgefällig; 
die Interpunction ift fat ganz vernachlälfigt, und die 
Orthographie ift hie und da von der Art, dafs man 
entweder fehr viele Druckfehler annehmen, ‘oder den 
Grund des unrichtig Gefchriebenen irgend wo anders 
fuchen mufs. So fteht öfters: ‚feuern ftatt feiern; 
befuhlt ftatt befiehlt; trettet ftatt tretet. Ferner 
finden fich viele Sprachunrichtigkeiten, z. B. wieder- 
holt: Gebeter fiatt Gebete; oder „Bitte für uns ar- 
mer Sünder“; Chrifti und Chrifio, wo es Chriftum 
heifsen mülste; oder „erforfchet euch über jene an- 

ewandter Puncter u. f. w. Ferner kommen viele 
Trremdwörter vor, die leicht mit deutfchen zu ver- 
taulchen waren, z. B. Tribunal, Maxime, Abftinenz, 
Generation, Alfyl u. (. w. Eben fo geringhaltig, als 
die Profa, ift die Poefie, welche in diefem Buche 
: „Am Ofterfeft zum mindeften — 


deine Handlungen erkennen, wer du bift, als durch 
deine Worte.“ No. 10: „Wenn du keine anderen 
Verdiene,- als durch den Namen, den du trägft, 
und die Familie, von der du bit, befitzeft, fo wer- 
den dir deine Ahnen Ehre machen, doch du ihnen 
keine.“ Aber auf der anderen Seite ftrotzt das Buch 
von Uebertreibungen und irrigen Anfichten. Wir 
heben nur Einiges aus: S. 83: „Die Melfe it von 
allen Handlungen des Chriftenthums ‚die ruhmvellfte 
für Gott und nützlichfte für die Seligkeit des Men- 
fechen. — Wie unanftändig klingt das Gebet bey 
der Communion: „Dein Leib, den ich empfangen 
habe, o Herr! und dein Blut, welches ich trank, be- 
feftige fich an meinen Fingeweiden.“ — Wie zwey- 
deutig ift das Wort: „Nichts foll man fürchten, fich 
Nichts (chämen, wenn man das Zeichen des Kreuzes 


auf der Stirne trägt.“ Wie pharifüfch klingen die 
Worte: „Unterdeffen ift, was man auch darüber fage, 
der redlichfie Menfch der Welt jener, welcher Gott 
am getreuelten dient, und am /aufeflen bekennt, iha 
zu dienen.“ — Wie unrichtig ift der Gedanke: „Die 
Gerechten zittern bey dem blofsen Gedanken des Zu- 
ftandes ihrer Seele vor Gott.“ Wenn die Gerechten 
zittern, was follen da die Ungerechten thun? — 
S. 161: „Vermuthlich würde Gott nicht fo viele Ver- 
brechen in der Welt dulden können, wenn er nicht 
feinen Sohn, in der Mitte der züzellofeften Städte, 
auf den Altären geopfert fähe. Der Anblick diefes 
vielgeliebten Schlachtopfers eniwaflnet den Arm fei- 
ner Gerechtigkeit.“ — Wie fonderbar ilt der Satz: 
„Welche Schande für uns und für Chriftum, dafs er 
fich fo oft allein in unferen Kirchen befindet!“ Diels 
ift alfo auch eine Schande für Chriftum? — S. 176: 
„Ein Gott verzeiht feinen Tod feinen Henkern, und 
wir follten Mühe fühlen, unferen Brüdern eine kleine 
Beleidigung zu vergeben!“ Wie unfinnig das vom 
heil. Jofeph Gefagte: „Diefer grofse Heilige ift der 
Verwalter und der Ausgeber der himmlifchen Schätze: 
An ihn mufs man fich wenden, jenes zu erhalten, 
was wir verlangen. Die Dinge, welche im ordent- 
lichen Laufe der Vorfehung- unmöglich find, werden 
leicht durch feine Vermittelune.“ Dafs durch folche 
Erbauungsichriften die Verehrung Gottes im Geifte 
und in der Wahrkeit nicht gefördert werden könne, 
bedarf nach folchen Proben wohl kaum noch einer 


Erinnerung. 
R. K. A. 


BamsgErg, im liter. artit. Infiitute: Slunden der 
Andacht für Studirende zur Frregung und 
Uebung des wahren Sinnes für Religion und 
Kirchenthum. Von D. J. B. Grafer. Zweyte 
verm. Ausgabe. 1837. 2 Theile. 8. (16 gr.) 


Der erfte Theil diefes Buches erfchien unter dem 
Titel eines moralifchen Handbuches im Herbfte 1800 
zu Salzburg mit Genehmigung des Ordinariats. Die 
zweyte Auflage, welche mit einem zweyten Theile 


‚ vermehrt wurde, erfchien zu Bamberg und Baireuth 


unter Genehmigung des erzbifchöflichen Ordinariats. 
Obfchon die erfte Ausgabe in mehreren kritifchen 
Blättern höcht vortheilhaft angezeigt war, fo be- 
ftrebte fich doch der im pädagogilchen Fache fo be- 
rühmte Vf., dem Ausdrucke mehr Klarheit, Beftimmt- 
heit und Bezeichnung zu geben. Obfchon manche 
geiftliche Vorfteher wünfchten, dafs diefes Buch nach 
katholifcher Liturgik mehr die Form eines Gebet- 
buchs habe: fo glaubte doch der Vf. nach feiner Er- 
fahrung, dafs es unter der Form von Betrachtungen 
einen vortheilhafteren Einflufs auf die fiudirende Jw 
gend haben möchte, und behielt defswegen die ur- 
Iprüngliche Form bey. . 
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125,379 


GESCHICHTE. 


Lezig, Verlag von Langenwiefche in Barmen und 
Lerlohn: Galerie der Helden. IIL Bd. I Abth. 
Leben Ferdinand von Schill’s. Von Dr. Hein- 
rich Döring. 1838. 140 S. 8. (16 gr.) 


Unrere Zeit ift reich an Album’s und Denkmilern: 
Jean Paul und Armin, Schiller und Schill; an 
Denkmälern von Stein, Bronce, Kupfer und Papier. 
Zu letzten gehört oder will gehören die eben anre- 
führte Galerie der Helden, deren erfter Band das 
Leben Blüchers, der zweyte Washingtons enthält, 
der. vorliegende dritte in feiner erften Abtheilung uns 
aber das höchft anziehende Leben Ferdinand's von 
Schill vorführt, welches um fo mehr Theilnahme fin- 
den dürfte, als die vor nicht gar langer Zeit be- 
gangene Feyer zu feinen und feiner Kampfgefähr- 
ten Gedächtnifs in Wefel und Braunfchweig die Ge- 
müther auf’s Neue dem edlen Vorfechter von den 
Jahren 1813 — 1815 zugewendet hat. 
Das Jahr 1809 war und bleibt ein grofses Welt- 
hr; die vielfeitigen Verfuche des Aufftandes gegen 
Napoleon in Deutichland werden in der Weltgelchichte 
immer heller als die Vorfpiele und Vorübungen für 
das grofse Erlöfungsjahr 1813 hervortreten. Dörn- 
berg, Chafot, Schill — fpern — Tyrol, und letz- 
tes, als die Bauern nochmals den Kampf gegen 
Frankreich auf eigene Fauft anfingen, ganz entichie- 
den fern ın ihren Bergen darauf hoffend dafs Schill 
mit feiner Reiterey zu ihnen fiofsen würde So hatte 
fein Auszug von Berlin und fein Name einen guten 
einen grofsen Klang damals durch ganz Deutfchland. 
Aber er trug auch diefes ganze gemeinlame Vater- 
land in leinem treuen Herzen: er war weit mehr, als 
ein wildreitender Hufarenofficier; er war ein Mann im 
volliten Sinne des Wortes, dem die Freude, das Jahr 
des Herrn zu erleben, zu wünfchen gewelen wäre, 
Dals die Tyroler Bauern damals einen folchen 
Glauben hegen konnten, wird beftätigt durch die 
T'hatfache, das Schill noch vor feinem Zuge nach 
Stralfund 1809 wirklich den Gedanken hegte, ganz 
Deutichland aufregend ‚zu durchziehen. „‚Ungleich 
ehrenvoller und grolsartiger (als nach der Oflfee fch 
zu Ziehen), fchien die Idee, ohne einen beflimmten 
lan mit entichlolfenem Muthe ganz Deutfchland zu 
Ergänzungsöl. z. J. A. L. Z. Erfler Band. 


durchziehen, fich in der bisherigen Selbfiftändigkeit 
zu erhalten, und dem Feinde fo viel Abbruch zu thun, 
als es die Kräfte des Corps irgend geftatteten.“ Diefe’ 
Worte bey Döring (S. 96—97) führen uns auf deffen 
Werk zurück, und leider wird fchon die eben beyge- 
brachte Stelle Verrätherin eines argen literarilchen 
Plagiats, wie es, namentlich bey fo ediem Stoffe und 
unter dem Scheine edelfter Begeilterung, lange nicht 
auf dem deutfchen Büchermarkte vorgekommen feyn 
möchte. Man vergleiche mit jener Döring’ichen Stelle 
folgende aus J. C. L. Haken’s Ferdinand von Schill. 
(Bdchn. If. Leipzig, Brockhaus, 1324. 8.) S. 46: 

„Schmeichelnder für die Phantafie erfchien es, fich fort- 
an, ohne an einem befonderen Plane feftzuhalten,, blofs auf 
feinen Kopf und Degen zu verlafen, und gleich den grofsen 
Namen des dreyfsigjährigen Krieges ganz Deutfchland, fo- 
weit es offen fand, zum Schauplatz eines Parteygangerzuges 
zu machen, der nur darauf berechnet wäre, fich felbit zu 
erhalten, und dem Feinde des deutichen Namens den mög-. 
lichten Abbruch zu thun, bis über kurz oder lang dennoch 
der Zeitpunet erfchiene, in den Gang des Krieges auf eine 
wirkfamere und ent/cheidendere Weife einzugreifen.‘ 

Wem diefes zum Beweife nicht genügt, der höre 
nur weiter: wir [tellen die beiderfeitige Fortfetzung 
neben einander: 


Haken S. 46: Döring S. 97: 


„Man mufste dann die eben- 


ften Gegenden auf deutfchem 


Boden auffuchen, fich darauf 
in raftlofer Bewegung herum- 
zutummeln; in diefer Beweg- 
lichkeit feine vorzügliche Stär- 
ke [uchen, und dem umiftellen- 
den Feinde jedes Mal wie ein 
Aal aus der Hand zu fchlüpfen, 
oder wie Löwen hindurchzu- 
ftürmen willen. Diefs fetzte 
voraus, dafs man fich mit kei- 
ner Infanterie belaftete, fon- 
dern Alles in Cavallerie und 
reitende Jäger verwandelte. 
Hier bot fich denn ein weites 
Feld zu den glänzendften Ope- 
ralionen dar, welche durch die 
gute Gefinnung der Landes- 
einwohner, auf die. man wohl 
rechnen konnte, vielfach ge- 
fördert worden wären. Blieb 
aber auch der Untergang durch 
Erdrückung von der feindli- 
chen Uebermacht am Ende un- 
vermeidlich, fo konnt’ er doch 
vielleicht noch längere Zeit 


„Um ihm entfchlüpfen oder 
mit gewaffneter Hand fich Bahn 
brechen zu können durch fei- 
ne Reihen, mufsie man zu je- 
nem Streifzuge vorzugsweile 
die ebenen Gegenden Deutfch- 
lands wählen, und fich weni- 
ger des Fufsvolks als der Ca- 
vallerie und der reitenden Jä- 
ger bedienen. 


Unterfützt durch die gute 
Gefinnung der Landesbewoh- 
ner, auf die man wohl rechnen 
zu können glaubte, bot fich 
einfweilen ein weites Feld zu 
glänzenden Operationen, bis 
vielleicht der Zeitpunct ein- 
trat, wirkfamer und entfchei- 
dender in die Kriegsereignife 
eingreifen zu können. 

lm (chlimmiten Falle konn- 
ten die Theilnehmer an jenem 
Streifzuge fich wenigftens rüh- 
men, mit Ehren gefallen zu 
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Haken: 


verzögert werden, und man 


wäre nicht ohne Ehre ge- 
Fallen.“ 
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Döring: 
feyn, wenn fie das Loos traf, 


der feindlichen Uebermacht zu 
erliegen.‘* 


,,Hn. Döring’s Buch ift leider von vorn bis hinten 
nichts als der wörtlichfie und nachläffigfie Auszug 
aus Haken’s Buche, das er nicht Einmal nennt. 


Zum Belege diefer firengen Behauptung hier die 
erften Abfchnitte beider Bücher, in einem parallelen 


Auszuge: 
Döring : 
S.6. Blinder Enthufasmus 
und feindfelige Leidenfchaft. 


S. 9. Er liefs den Augen- 
blick nicht unbenutzt. — Aus- 
reilsen — Muth. 

S. 10. Mit Zuftimmung fei- 
nes Vaters trat er daher im 
Jahre 1789 als Standartenjun- 
ker in das Hufarenregiment 
Schimmelpfenning,. 


S.10. Ideen und Entwürfe 
für die Zukunft. 


S. 10. Die kleinen Befchäf- 
tigungen und Uebungen des 
Garnilondienfles. 

S. 11. Nachdenkend und in 
fich verfunken. 

S. ıl. Wenig beachtet und 
fat allgemein verkannt. 

S.11. Der dreyunddreyfsig- 
jährige Mann. 


S. 11. Sein Regiment ge- 
hörte zu der Heeresabthei- 
lung, welche der Herzog von 
Braunfchweig den 14 October 
in der für Preuffen unglück- 
lichen Schlacht bey Auerltädt 
befehligte. 


S. 11. Mehrere gefährliche 
Kopfwunden — vom Rofs her- 
abgefunken — nothdürftig ver- 
bunden. 

S. 12. Ein heftiges Wnnd- 
fieber — unter ärztlicher Hülfe 
gewann fein Geit die Thätig- 
keit, mit Belonnenheit um fich 
zu [chauen. 


S. 12. Befand fich hinficht- 
lich feiner Gräben, Bruftweh- 
ren und Pallifaden in der kläg- 
lichiten Verfallung. Es fehlte 
fowohl an Gelchütz, als an 
hinlänglicher Mannfchaft. 


Haken: 


I, vir. Die Stimme fowohl 
der feindfeligen Leidenfchaf- 
ten, als des blinden Enthu- 
fiasmus. 

I, 3: benutzte Schill diefen 
günftigen Augenblick. — — 
Ausreifsen — Month. 

1,6. Hiemit ftimmten auch 
die Abfichten des Vaters zu- 
fammen, und fo trat er ein 
16jähriger Jüngling im J. 1789 
in das nämliche Hufarenreei 
ment, in welchem jener zuvor 
gedient, als Standartenjunker. 

I, 6. Ideen, Entwürfe und 
Träume und Piane für eine 
ferne Zukunft. 

I, 8. Die kleinen Sorgen 
und Befchäftigeungen des en- 
gen Garnilondienites. 

1,8. Still, nachdenkend und 
in fich verfchloffen. 

1,9. Wenig oder gar nicht 
gekannt. 

1,9. Zum Manne von drey- 
unddreyfsig Jahren herange- 
reift. 

I, 9. Sein Regiment hatte 
bereits im Jahre zuvor fich bey 
der Heerabtheilung befunden, 
welche fich in Thüringen zun- 
fammenzog, ohne gleichwohl 
das Schwert wirklich zu ent- 
blöfsen. Jetzt war es (am 14 
October 1806) abermals unter 
denen, die, vom Herzog von 
Braunfchweig angeführt, die 
beklagenswerthe Schlacht bey 
Auerftädt fochten. 

I, 11: mehrere gefährliche 
Kopfwunden — als er aber 
vom Pferd gefunken war — 
nothdürftig zu verbinden. 

I, 13: vom heftigen Wund- 
fieber — verfländige Arztes- 
hülfe — — gewann auch fein 
niedergebeugter Geit Befon- 
nenheit nnd Stärke, über fei- 
ne eigene Lage und über das 
Schiekfal feines Vaterlandes 
nachzudenken. 

I, 17. Die Gräben waren 
verfumpft, die Bruftwehren 
verwittert, die Pallifaden ver- 
fchwunden; das Feftungsge- 
fehütz, fo wie alles, was zum 
Material der Vertheidigung 
gehörte, befand fich in der 
kläglichiten Verfaffung. 


Döring: 

S.13. Nachden Stettin oh- 
ne Schwertitreich unrühmlich 
gefallen — worauf jene Fe- 
ftüng durchaus nicht vorbe- 
reitet war. 


S. 13. Dorthin fchiffte er in 
der Nacht vom 10 Nov. durch 
aufgebotene Fähren die fämt- 
lichen Vorräthe in 315 Schef- 
fein Roggen, 150 Scheffeln 
Mehl und 768 Scheffeln Ha- 
fer beftehend. Um von den 
Franzofen bey diefem Trans- 
port nicht gehindert zu wer- 
den, nöthigte er fie, als fie 
von Sclievelbein anrückten, 
auf halbem Wege zur Umkehr 
durch das ausgefprengte Ge- 
rücht von ruflifchen Truppen, 
die bey Colberg gelandet wä- 
ren. 


S. 14. Damit er erfahre, 
wo das anzedrohte franzöfi- 
fche Belagerungscorps zu fin- 
den fey. Sechs Mann wurden 
ibm zu jenem Streifzuge be- 
willigt. Unter ihnen befand 
fich der Unterofficier Poppe. 
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Haken: 


‚1,19. War auch Stettin, 
eines der grofsen Bollwerke 
der Menfchen, ohne Schwert- 
fchlag unrühmlich gefallen — 
gleichwohl war man in jeder 
Hinficht darauf unvorbereitet- 

I, 22. Noch in der nämli- 
chen Nacht wurden alfo die 
fämtlichen Vorräthe, beftehend 
in 315 Scheffeln Roggen, 150 
Scheffeln Mehl und 768 Schef- 
feln Hafer, durch aufgebote- 
ne Fuhren nach Colberg ge- 
fchafft. Um aber auch von 
den Franzofen um fo weniger 
daran verhindert zu werden, 
entlandte er zu gleicher Zeit 
eine Patrouille von 2 Mann 
des Weges gegen Schievel- 
bein, weiche aller Orten das 
Gerücht ausfprengen mufste" 
dafs ruflifche Truppen bey 
Colberg gelandet wären, un 
die Gegend befetzen würden. 

I, 26: zu erfahren, wo das 
angedrohte Belagerungscorps 
zu finden feyn möchte — — als 
ihm endlich mit Mühe 6 Mann 
zu einer folchen Streiferey ZU- 
geftanden wurden. Unter ih- 
nen befand fich der Unterof- 
ficier Poppe. 


Auf diefe Weife geht es unaufhaltfam bequem 
fort, und wir brauchen nur noch wenige Stellen her- 


vorzuheben. 


Schlagen wir bey Döring S. 78 


den 


Einzug Schill’s in Berlin auf: 


Döring S. 78: 


In der That glich. der freu- 
dige Taumel, womit der Mann 
des Volkes in Berlin empfan- 
gen ward, einer faft an Ab- 
götterey grenzenden Vereh- 
rung. — — — 


So geduldig er aber auch 
die Unannehmlichkeit des Ge- 
dränges um ihn her ertrug, 
fo mochte fie ihm doch wohl 
mitunter läftig werden. „Es 
macht mir Freude, äufserte 
er, dafs man mich gern ficht. 
Aber — fügte er hinzu, mit 
jener Befcheidenheit, die je- 
dem grofsen Charakter eigen 
— man macht zu viel aus mir.“ 

S. 80. Er hätte indefs auf 
der fehwindelnden Höhe, auf 
der er ftand, mehr oder 
weniger als ein Sterblicher 
feyn müffen, wenn der fo 
reichlich gefpendete Weih- 
rauch ihn nicht endlich be- 
taubt hätte. — — 


Mit feinem Einzug in Preuf- 
fens Refidenz.und den fchran- 


Haken S. 344: 


Deren ganze Bevölkerung 
von einem kaum gedenkbaren 
Taumel der Lut, und einer 
fat an Abgötterey grenzen- 
den Verehrung feines in je- 
dem Munde hochgepriefeneu 
Lieblings hingerillen wurde: 


S: 346. So unterzog er 
fich doch geduldig der Unan- 
nehmlichkeit des Gedränges 
um ibn her, und indem er 
unbefangen geftand, dafs es 
ihm Freude bringe, gern ge- 
fehen zu feyn, fetzte er eben 
fo «einfach und wahr hin- 
zu: „Man macht zu viel aus 
mir‘. 


(Fortfetz.) In der That auch 
hätte Schill mehr oder weni- 
ger als ein Sterblicher [eyn 
müllen, wenn diefe fchranken- 
lofen Weihrauchfpenden , de- 
nen er in Folge jener krank- 
haften Ueberfpannung des Pu- 
blieums täglich und. von allen 
Seiten ausgefetzt war, nicht 
endlich feinen gefunden Sina 
beraulcht . . . hätten. 

So ward deun der Tag fei- 
nes feyerlichen Einzuges -ið 
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Döring: 
kenlofen Huldigungen, die ihm 
dort zu Theil geworden, fehien 
er den Wendepunct erreicht zu 
haben, wo [ein Glücksftern fich 


Haken: 


die Hauptftadt zugleich auch 
der (charfabgelchnittene Wen- 
depunct, Wo fein Glücksitern 
fich verdülterte. — — 


wieder verdunkeln follte: 


Hiemit endet Haken’s erftes Bändchen, Döring 
aber fetzt ungeltört feine Ausbeute fort, und reiht an 
jene Stelle gleich aus B. II, S. 10 an. 


Doch wir würden unfere Lefer ermüden, wenn 
wir die beiden Bücher noch weiter ausziehen und fich 
gegenüber tellen wollten. — Aber man vergleiche 
nur Haken’s Tb. Il, 17 mit Döring 8 — H. II, 19 
mit D.84. — H. I, 23 mit D. 86. — H. II, 26. 27 
mit D. 88. — H.T, 35 mit D. 92. — H. II, 36 mit 
93. — H. II, 44. 46 mit D. 96. — H. II, 54 mit 
. 98. — H. TE, 56 mit D. 99. — H. ITI, 60 mit D. 100. 
H. T, 65 mit D. 102. — H. II, 70 mit D. 104. 
H. II, 76 mit D. 105. — H.H, 78 mit D. 106. — 


H, 81 mit D. 81. — H. IL, 87 mit D. 40. — 
II, 94 mit D.112. — H. Il, 105 mit D. 115. — 
II, 107 mit D.116. — H. II, 119 mit D. 118. — 
IL, 128 mit D. 1%. — H. II, 130 mit D. 121. — 
II, 136 mit D.123. — H. I, 142 mit D. 124. — 
IL, 147 mit D.127. — H. IL, 149 mit D. 127. — 


Saas] I PS 


II, 152 mit D. 129. — H. IE, 153 mit D. 130. — 
H. 1, 155. 157 mit D. 131. — H. II, 162. 163 mit 
D. 132. — H. U, 261 mit D. 133 und (o bis zu Ende: 
eigentlich von Zeile zu Zeile der rothe (aber nicht 
fchamrothe) Faden der gemeinften unehrlich(ten Aus- 
fchreiberey. Aus den Gedichten, welche Haken fei- 
nem Werke anreiht, fchliefst auch Döring mit dem 
von Müchler, ohne deffen Namen zu nennen. Nichts 
aber weils er von dem fchönen Reiterliede, welches 
die Schillfehen Hufaren fich gedichtet hatten und 
en *) Aus Haken’s Anmerkungen macht er Text 
tens 19 = D. 84. H.I, 25 — D.8. H.I, 
= 123 H = HU, 77 — D. 106. H.II, 136 = 

a Fu: 133) und nur einmal (D. 127 


— H. U, 149) blieb Anmc 
Urkunden, Aufrufe, Vorardiknee wre j 


fehlen natürlich auch bey Dörë : u 

D. 93. H. l, 78 = D. 106. A a 

H. 11,83 = D. 109. H. IL 94 = D. 112), nur mit 
a ’ 


dem Unterfchiede, dafs, wo Haken feine Quelle an- 


giebt, Döring diefe wegläfst (H. II, 152 — { 

Bey Truppenzahlen en E D. D; PA 
macht er fich 7000 Mann (H: II, 54 — D. 98), und 
wahrend er durch vereinzelte (ausgefchriebene) An- 
gaben genau fcheinen will, läfst er an derfelben Stelle 
(D. 99 = H. IL, 56) 40 — 50 Fulsgänger, an einer 
anderen Stelle (S. 115 — H. Il, 106) 300 Schiffs- 
knechte, was doch bey Schill’s kleinen Schaaren von 
Bedeutung il, beliebig aus. Solche Auslalfungen 


* s 

‚*) Von Colberg wurde damals auch ein Lied viel ge- 
fungen , welches anfing: Hört ihr Soldaten, es freuet on 
De a der Kaifer von Frankreich it Colberg nicht mäch- 
sul w. 


m 


des flüchtig Excerpirenden bringen dann auch Sinn- 
fehler hervor, wie S. 88, wo Döring erzählt, wie 
Schill von Berlin auszieht, und fchon eine kalbe 
Meile auf der Strafse nach Potsdam zurückgelegt 
hat. Da heifst es: „Plötzlich liefs er Halt machen. 
Eine Ordonanz überreichte ihm einen Brief, der dem 
Scheine nach für eine Marlchroute gelten konnte,“ 
Wer die Oertlichkeit von und um Berlin kennt, wird 
diels unerklärlich finden. Haken’s Worte (II, 27) 
erklären aber Alles: „Unter verfchiedenen  militäri- 
fchen Evolutionen mocht’ es auf dem Wege gegen 
Potsdam etwa eine Meile vorgerückt leyn, als der 
Befehlshaber plötzlich Halt machen liefs, nachdem 
ihm auf dem Exerzierplatz (bey Berlin nämlich) ein 
Schreiben eingehändigt worden, welches dem Scheine 
nach für eine Marfchordre gelten konnte. Schill hielt 
nunmehr (da nämlich, wo er, eine Meile von Berlin 
Halt gemacht hatte, woraus Doring eine halbe Meile 
macht) eine Anrede an die Truppen“ u. f. w. 


Aber hat denn Döring gar nichts Eigenes? ? 
Wohl, einige patriotifche, anti- napoleonifche Seiten 
mehr, und, genauer gezählt, noch Folgendes. Statt 
Haken’s auch den öffentlichen Blättern entnommener 
Schilderung von Schill’s Einzuge in Berlin (H. 1, 
S. 344), giebt Döring S. 77 die Worte der Zeitun- 
gen felbft. -S. 95 giebt er zehn Zeilen aus einer 
Rede des Lieutenants Stock, die er im Kriegsrathe 
hielt, und Haken (II, S. 43, 44) nur ihrem Inhalte: 
nach angiebt. Statt Haken’s (Il, S. 65) Angitworte 
des magdeburgifchen Payeur principal Glaires giebt 
Döring S. 102 ein franzöfifches Billet des dortigen - 
Commandanten Michaud. Nach dem merkwürdigen 
Parolebefehl Schils vom 30 Mai 1809 in Strallund 
(H. Il, S. 147) flicht Döring Aeulserungen an emen 
Theil feiner Öfficiere ein, die Haken (II, S. 150) 
fehlen. Wie fehr zuverlälig aber diefe feine gro- 
(sen Befonderheiten find, zeigt der eben genannte 
Parolebefehl, den der flüchtige Auszügler mit feinem 
umkünftelnden Deutich auch nicht verfchonte;. man 
nehme nur den Schlufs: 


Haken II, 149: 


„Dringend bitte ich das 
Corps der Herren Oificiere, 
nur den Geift der Einigkeit 


Döring S. 127: 
„Dringend bitt ich das 
Corps der Officiere, den Geilt 
der Einigkeit zu befördern, 


unter fich zu dulden, der die 
Seele des Krieges, die Balın 
zum Ruhme öffnet. Eben fo 
dringend bitte ich die Her- 
ren, mir ihr Zutrauen und 
ihre Freundfchaft zu fehen- 
ken, damit ich mit ihnen die 
Tage unleres Seyns gleichwie 
in einem Familienkreile ver- 
leben möge.‘ 


Wer hat da Recht? 


Document mit Gäntehäkchen. 


der die Seele im Kriege” if, 
und die Bahn zum gröfsten 
Ruhme öffnet. Eben fo drin- 
gend bitt’ ich die Herren, mir 
ihre Freundfchaft und ihr Zu- 
trauen zu lchenken, da ich 
nichts mehr wünfche, als dafs 
meine Befehle mit Pünctlich- 
keit befolgt werden, und übri- 
gens mit dem Hecr wie in ei- 
nem Familien -Ferhältnifs zu 
leben wünflche.“ 


Beide umklammern ihr 
So bleibt dem Aus- 


zügler falt gar nichts, das er fein nennen könnte; 
nicht der. fchöne Spruch Schils, als er bey Arne- 
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burg an der Elbe die ihm von Quiftorp zugeführten 
Getreuen anredete: „Habe es aber der Himmel be- 
fchlolfen, follte er in. dem Verfuche untergehen und 
dennoch Deutfchland nicht frey werden: Nun auch 
dann noch fey ein Ende mit Schrecken einem Schre- 
cken ohne Ende vorzuziehen“ (H. II, S. 88 — Dö- 
ring, verwäert, S. 111). Wo aber Haken nichts 
Näheres gewährt, fehlt es auch Döring: fo bey 
Schill’s Fall in Stralfund, vor welchem er noch 
den holländifchen Generallieutenant v. Carteret vom 
Pferde haut. Hier fehlt Haken (II, S. 162, 163), 
fomit auch Döring N. 132, die ziemlich verbürgie 
Ueberlieferung, dafs Schill, fehon zum Tode ver- 
wundet, Jenen mit den Worten.. heruntergehauen 
habe: „Beflell’ Quartier Hundsfott!“ Wie leicht 
wäre es gewelen, die von Haken Il, S. 4 ange- 
deuteten Flugfchriften jener bewegten Zeit, mit 
Holzfchnitten verfehen u. f. w., gleich ihm zu er- 
langen, und ihnen die trefflichften Züge des klei- 
nen Krieges, in welchem Schils grolser Muth fo 
fehr Meifter war, zu entnehmen, und mit ihnen das 
Bild des Mannes und der Zeit zu umbrämen. Wer 
will folche Mühwaltung aber dem flüchtigen Epito- 
mator, oder deuticher gefagt, Ausichreiber, zumu- 
then, der gleichzeitig für Bafe in Quedlinburg die 
„Römifche Gefchichte nach Niebuhr, Heeren, Wachs- 
muth, Schloffer und Anderen aus dem Englilchen“ 
rücküberletzen muls ? 

Wie aber endlich einem folchen Abfehreiber 
Ehre zutrauen, der fich nicht entblödet, felbft mit 
den ehrlichen Worten einer fremden Vorrede Ñch 


Werke bekennt, nur feinen Namen einfchiebt. 


lefe hier zur Ergötzung: 
Otto v. Freyfingen: 


Chronic. VII, 11. 

Huc usque tam er Orofiè 
quam Eufebii et eorum qui 
poft ipfos ad nos feripferunt 
libris lecta pofuimus. Ceterum 
quae fequuntur, quae recentis 
memoriae funt, a probabili- 
bus viris tradita vel a nobis 
vifa et audita ponemus. 


40 
Man 


Gottfried von Viterbo: 


Pantheon col. 585. 
Hucusque tam er libri! 
Orofii quam Eufebii et alio- 
rum, qui poft eos feoripferunti 
auctorilatibus fulti jefipta 


noftra pofuimus. Caeterā 
autem, quae fequuntur, quia 
recentis memoriae et quafi 


noftrorum temporum funt, 
nos ea nobis. a viris pro- 


folgendermafsen zu fchmücken: 


Haken I, Xi: 


„So erfcheint denn diefe 
Bearbeitung ohne andere und 
gröfsere Anfprüche, als wel- 
che ihr der Gegenitand, den 
fie behandelt, und die trene, 
nach ungefehminkter Wahr- 
heit ftrebende Behandlung der 
Thatfachen, zu geben ver- 
mag.“ 


Döring S.8: _ 
„Die nachfolgende Riogra- 
phie, aus den zuverläffigfien 
Quellen gefchöpft, macht übri- 
gens keine anderen und gr- 
fseren Anfprüche, als die ihr 
der Gegenftand felbft, den fie 
behandelt, und treue, nach 
ungefchminkter Wahrheit ftre- 
bende Behandlung der That- 

fachen zu geben vermag.“ 


Es gemahnt uns diefer Schlufs an die Art, wie 
einft im zwölften Jahrhundert der Bifchof Gottfried 
von Viterbo in feiner Weltgelchichte oder Pantheon 
den edlen, noch nicht lange zuvor geftorbenen `Otćo 
von Freyfingen beflahl; nicht nur, dafs er Jenem 
fein ganzes Werk in der Profa wörtlich (blofs das 
Latein umftellend und umfchweilsend) ausfchrieb, 
fondern auch da, wo Olto von Freyfingen fich zu 
feinem dureh vierzig Jahre mühfam fortgelührten 


babilibus tradita et partim a 
nobis oculata fide con- 
pecta et auribus noftris 
audita, quanlo veracius 
pofumus (favente domi- 
no), lectoribus proponemus 
Nota me Gotfridum, hujus 
libri autorem, capellanum 
et notarium fuiffe regis Con’ 
radi tertii et Friderici impera- 
toris et filii ejus Henrici festi- 
Quorum temporibus haec om- 
nia cis utrumque mare per 
annos quadraginta fum 
perfcratatus ex omnibus 
armariis et barbaricis et grae- 
cis et judaicis et chaldaeis 
u. f. w. 
Trefflicher Lügner! Und wie ergötzlich! Was 
Otto von Freyfingen feinem Kaifer, widmet Gott- 
fried von Viterbo feinem Papfle! 


„ Wie unfchuldig aber waren jene Zeiten, in denen 
Ein Chronift des Anderen Tradition fortführte, gegen 
unlere buchmacherifchen Tage! Man weils nicht, 
foll man die Schriftfehmiede über ihre Schamlofig- 
keit mehr bewundern, oder die Verleger mehr be- 
klagen, dafs ihnen folches begegnen kann, wie dem 
Verleger der „Galerie der Helden“ (Langenwiefche), 
dem (oder bey dem) vor wenigen Jahren fchon ein 
ähnlicher Thöringer Streich gelpielt wurde. Im Jahr 
1834 erfchien nämlich bey demfelben ein Tafchen- 
buch unter dem anlockendeu Markt- oder Mefe- 
Titel: „Lies mich“ s” in diefem befand fich eine Er- 
zählung , Hildegard von Hohenthal, wörtlich von 
Heinfe entlehnt, nur dafs alle mufikalifchen Betrach- 
tungen diefes Romans herausgelaffen waren. 


Aber die deutfche Literatur befitzt jetzt eine 
grofse zerfiveute Fabrikanflalt (olcher Schriftfeller, 
die von Anderer Capitalien Zins auf Zins häufen; 
und es dürfte wohl an der Zeit feyn und am Orte, 
eine Anzahl folcher Stillen im Lande zu entlarven: 
was wir uns für einen anderen Ort vorbehalten. 


4l Num. 6. 42 
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Zürich, b. Orelli, Füfsli u. Comp.: Annotationes 
anafomicae de velamenlis cerebri et medullae 
Jpinalis. Programma quo feftum academiae Tu- 
ricenfis indicit Fridericus Arnold, Prof. publ. 
ord. 1838. 23 S. 4. (1 Thir.) 


Teak, der drey Gehirnhäute ift ein befonderes Ka- 
pitel gewidmet. — Die Dura mater liegt bekannt- 
lich fo zwifchen dem Gehirn und der inneren Schä- 
delfläche, dafs aufser ihr kein befonderes Periofteum 
der Schädelhöhle unterfchieden werden kann; im Ca- 
nalis vertebralis dagegen ift diefes neben der Dura 
mater vorhanden. Am Atlas kann man fich nun leicht 
überzeugen, wie die beiden Häute des Canalis ver- 
tebralis fich vereinigen, feft am Atlas hängen, und 
fich in die Schädelhöhle fortfetzen, fo dafs alfo auch 
in diefer nicht blofs ftellenweile, fondern überall eine 
Vereinigung beider Häute angenommen werden muls. 
Die venöfen Sinus, die im. Canalis vertebralis zwi- 
fchen Dura mater und Periofteum liegen, verlaufen 
im Schädel innerhalb der Dura mater; die Dura 
mater cerebri hat mehr Gefäfse, als der gleichnamige 
Theil der Wirbelhöhle, weil fie zugleich das gefäls- 
reiche Periofteum darftellt; auch ift fie wohl aus dem 
nämlichen Grunde häufigen krankhaften Umänderun- 

en unterworfen. -Die beiden Abfchnilte der Dura 
mater (cheinen fich auch dadurch zu unter[cheiden, 
dafs nur im Schädel innere Fortfätze abgehen. Diefer 
Anlicht fimmt aber der Vf. nicht bey, "weil er. wie 
bereits ` Fr. Meckel vermuthete, das f. g. D t aob- 
tum denticulatum für Fortlätze der Dura mater. cana- 
lis cerebralis hält. Für einen Theil der Arachnoi- 
dea kann man diefes Band nicht mit Bonn, Haller 
Frotjcher, Boyer, Burdach halten, denn zwifchen 
den beiden Nervenwurzeln ift es ganz von diefer ge- 
fondert, und es ift ein faferiges, feftes, glänzendes 
Gebilde, alfo ganz verfchieden von der Arachnoidea. 
Sabatier, Soemmerring , Keuffel, Weber nennen das 
Lie. denticulatum einen Fortfatz der Pia mater. 
Allein [chon Bichat bemerkt, dafs es fich von diefer 
ohne Verletzung derfelben abtrennen läfst; zudem 

at es nur wenige Gefälse. Diefer Theil ift daher 
ohne Zweifel als zur Dura mater gehörig, anzufehen, 
und den inneren Fortlätzen zu vergleichen, wenn 
gleich an ihm der breitere Theil nach auswärts liegt, 
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alfo umgekehrt, wie in der Schädelhöhle. ® Das Lig. 
denticulatum beginnt übrigens am Hinterhauptsloche, 
und der letzte Zahn tritt über dem zweyten Lenden- 
nerven an. Von hier geht noch ein verdünnter Fort- 
fatz gegen das konifche Ende des Rückenmarks, ohne 
aber dallelbe zu erreichen. — Die Arachnoidea ik 
eine feröfe Haut, die, wie alle feröfen Häute, ein 
äufseres und inneres Blatt befitzt, welche Blätter hier 
gleichfam Schläuche auf der Dura mater und auf 
der Pia mater bilden. Bichat’s Angabe, dafs die 
Arachnoidea zwilchen dem Balkenwulfte und dem 
kleinen Gehirne in den dritten Ventrikel dringe, und 
hier ein ovales Loch für die Vena magna Galeni 
bilde, wurde neuerer Zeit befonders von feinen Lands- 
leuten Magendie, Guyot, St. Martin beftritten. Der 
Vf. fand dagegen die Anwefenheit eines Loches (Fo- 
ramen Bichatii) an der genannten Stelle bey feinen 
Unterfuchungen beftätigt. Es it bey Hunden, Scha- 
fen, Schweinen, Kälbern eine runde Oeffnung, in der 
die Vena magna Galeni frey liegt. In den Ventri- 
keln geht die Arachnoidea in das Epithelium über. — 
Die Pia mater des Rückenmarks unterfcheidet fich 
von der des Gehirns durch gröfsere Dichtigkeit und 
Feftigkeit, bey geringerem Gefäfsreichthume. Der 
Rückenmarkstheil fchickt Fortfätze zwifchen das 
Rückenmark; aber nicht in die vordere und hintere 
Längsfpalte de(felben, wie vielfach angegeben wird, 
fondern nach Keuffel’s richtiger Beobachtung nur in 
die vordere. Diele Verlängerung entfpricht der ein- 
fachen Art. /pinalis anterior, lie erhält von dieler 
ihre Gefäfschen, und im Grunde der Längsfpalte tre- 
ten durch eine doppelte Reihe von Löchern Gefäls- 
chen aus ihr in die Subftanz des Rückenmarks. Für 
die doppelte Art. fpinalis poflerior ift keine folche 
Verlängerung vorhanden. Doch bemerkt der Verf., 
dafs am oberen Rückenmarksende, wo die vordere 
Verlängerung wegen der Statt findenden Kreuzung 
nicht tief eindringen kann, die Pia mater fich von 
hinten bis falt zum grauen Kernftrange hereindrängt. 
Ferner beobachtete er häufig oder immer (das fae- 
iffime vidi läfst beide Deutungen zu)'an der Len- 
denanfchwellung des Rückenmarks ein ähnliches Ein- 
dringen der Pia mater auf der hinteren Fläche. Den 
Grund diefer Bildung findet der Vf. in der gröfseren 
Nor der gefälsreichen grauen Subltanz dort, wo 
die Lenden- und Heiligbein - Nerven entlpringen. 


Wir finden zunächft darin eine Analogie mit dem 
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Sinus rhomboidalis der Vögel. Die Pia mater en- 
digt nicht an der Spitze des Rückenmarks, fondern 
fie endigt a's Scheide der Fafa /pinalia anteriora 
weiter abwärts, durchbohrt die Dura mater, und ge- 
langt auf die hintere Fläche der Steifsbeine. Hier 
anaftomofiren diefe Gefälse mit Sacralgelälsen, und 
auf diele Anaftomofen glaubt der Vf. die Aufmerk- 
famkeit der Aerzte bey Congeliionen und Entzün- 
dungen des Rückenmarks lenken zu müllen. Neben 
dem Endfaden des Rückenmarks verläuft jeder Seits 
ein fehr zarter Nervus coccygeus, aber durchaus nicht 
in diefem Endfaden. Ueber die Natur diefes End- 
fadens herrfchen bekanntlich verfchiedene Anfichten; 
man hielt ihn früher für einen Nerven (Nervus im- 
pas), fpäter für eine Verlängerung. der Pia mater 
(Vieussens, Haller), für das Ende des Lig. denticu- 
latum (Monro). Neuerer Zeit wurde die Nervenna- 
tur diefes Theils wieder von Burdachk und Bock aus- 
gefprochen. Der Vf. (wenn wir die im unklaren La- 
tein abgefalste S. 22 richtig aufgefalst haben) nimmt 
im Anfangstheile des Endfadens Nervenfubltanz an 
(alfo wie der defshalb getadelte Burdack), die aber 
nicht der grauen Nervenfubftanz (/femack), londern 
der Markfubftanz angehören foll; der untere Theil 
unter[cheide fich zwar durch Glanz und Fefiigkeit 
von der Pia mater, fey aber doch eine Fortfetzung 
diefer, und nicht des Lig. denticulatum; es endige 
im Periofteum hinten auf den Steilsbeinen. Der 
Grund, warum fich diefer Endfaden erhält, wenn 
gleich das Rückenmark in der Entwickelung allınä- 
lich aus dem Heiligbeincanale bis zu den oberen 
Lendenwirbein herauf fteigt, (ey kein anderer, als 
weil er ein Leitband für die Vafa fpinalia anteriora 
bildet, und Burdach’s Behauptung, es exiflire die 
Pia mater nur für das Rückenmark, und ohne das 
letzte könne fie nicht beftehen, (ey daher ganz falfch. 
(Die weitere Frage, warum die Vafa /pinalia ante- 
riora, und zwar diefe allein, ohne die hinteren, noch 
bis zum Steifsbeine fortgehen, nachdem auch fie keine 
Rückenmarksfubfianz mehr im unteren Theile des 
Wirbelcanals zu verforgen haben, übergeht der Vf.; 
fie ift aber um fo wichtiger, da diefe Vafa anteriora, 
wie der Vf. nachzuweilen fuchte, vorzüglich in die 
Rückenmarksfubftanz eindringen.) Die beygefügte 
Tafel erläutert das Foramen Biehatii im Schafge- 
hirn, und am menfchlichen Rückenmarke die Lage- 
rung der Arachnoidea, die einen doppelten Schlauch 
darltellt, wenn man mitten zwifchen zwey Nerven- 
ur[prüngen das Rückenmark quer durchichneidet, da- 
gegen einen. vorderen und hinteren Sack zu bilden 
[cheint, wenn der quere Schnitt auf die Gegend trifft, 
wo die gleichnamigen Nerven beider Seiten die Dura 
mater durchbohren. Die ganz ireye Lage der Vena 
Galeni im Foramen Bichati, ohne alle Verbindung 
mit nebenliegenden Theilen, wie fie die Abbildung 
giebt, wäre ein einziger Fall im ganzen Körper, und 
defshalb kann. diefe Darftellung wohl kaum eine na- 
turgetreue feyn.. 
Be ore 
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Köntgsgere, b. Gebr. Bornträger: Beytrag z8? 
mikrofkopifchen Anatomie von D. E. Burdach, 
Profector und Privatdocenten an der Univerfität 
Königsberg. Mit zwey Kupfertafeln. 1837. 76 S, 
gr. 4. (1 Thir.) 


Des Vfs. mikrofkopifche Unterfuchungen, über den 
Bau und Verlauf der Nerven fchliefsen fich rühmlich 
an die von Ehrenberg, T'reviranus, Valentin, Mül- 
ler, Schwann, Emmerit a. Anderen an, und zeigen 
ein reges Streben, die Kenntnifs diefes Gegenflandes 
immer mehr zu erweitern und zu vervollkommnen. _ 


Die Schrift felbft zerfällt in drey Hauptabfchnitte, 
in welchen 1) das Verhalten der Elementartheile der 
Nervenfubftanz unter verfchiedenartigen Einflüllen, 
2) der Verlauf und die Endigungsweife der Nerven 
in der äufseren Haut und in den Muskeln, 3) die 
Verbreitungs- und Endigungs- Weife der Nerven IA 
der Zunge und der Schleimhaut der Mundhöhle ab 
gehandelt ift. 


Nachdem der Vf. in dem Vorworte darauf hin- 
gedcutet hat, wie theils durch eine immer gröfser® 
Bekanntfchaft mit dem Gegenftande felbft, theils und 
vorzüglich durch die Mitwirkung fo ausgezeichneter 
und jetzt zu Gebote fiehender mikrofkepifcher Hülfs- 
mittel es möglich geworden ift, fo genaue Beobach- 
tungen anzuftellen, ftellt er die demungeachtet 1m 
vielen Stücken fo fehr von einander abweichenden 
Anfichten Trewiranus’s, Eihrenberg’s und Valentins 
gegen einander, um zu zeigen, wie für die richtige 
Erkenntnis des Baues und der Befchaffenheit der 
Nerven noch immer ein weites Feld offen ltehe. Als 
möglichen Grund diefer Verfchiedenheit der Reful- 
tate, welche aus den Beobachtungen fo vorzüglicher, 
vorurtheilsfreyer und wahrheitsliebender Männer her- 
vorgehen, glaubt der Vf. die aufserordentliche Zart- 
heit und Zerfetzlichkeit ‘der Elementartheilchen der 
Nerven durch den Tod und mancherley andere Eintlülle 
annehmen zu mülfen. Er ftellte ch daher zuerĝ 
die Aufgabe bey feinen Unterfuchungen, mit Unbe- 
fangenbeit und Genauigkeit zu prüfen, wie fich die. 
Nervenmaffe im Allgemeinen und in ihren einzelnen 
Theilen bey verf[chiedenartiger technifcher Behand- 
lung, unter dem Einflufe der verfchiedenartigften 
Reagentien und in den verfchiedenen Perioden wäh- 
rend des Lebens und nach dem Tode verhalte. Lag 
es anfänglich nur in dem Plane des Vfs., auf diel® 
Gegenftände allein feine Unterfuchungen zu erftrecken; 
fo führten ihn diefelben gleichzeitig auch zu Beob- 
achtungen über den Verlauf und die peripherifcbe® 
Endigungsweife einzelner Nerven, und fo entftand 
der zweyte und dritte Abfehnitt. 

Der Raum gelftattet es uns nicht, den Vf. be 
feinen mit grofser Sachkenntnils, Gefchicklichkeit un! 
Ausdauer angeftellten Unterfuchungen Schritt für 
Schritt zu folgen, und wir mülfen uns defshalb blof! 
begnügen, die Refultate feiner Forfchungen hief 
namhaft zu machen. 

Diefe Refultate, welche Hr. B. felbt am Ende 


45 


des erken Abfchnittes zufammengeftellt hat, find fol- 
gende: 1) das an der Oberfläche ganzer Nerven oder 
Itarker Nervenbündel erkennbare, fehnenartige Aus- 
fehen derfelben rührt nicht von einer wellenförmigen 
Krümmung der die Scheide bildenden Zellgewebsfa- 
fern, fondern von einer allfeitigen, fchlangenförnig 
gekrümmten Lage von Primitivfaferbündein innerhalb 
der Scheide her. 2) Der Nerv fcheint feine Hülle 
auch innerhalb des Organs beyzubehalten. 3) Die 
Primitivfafern find innerhalb eines Organs nicht fei- 
ner, als aufserhalb derfelben. 4) Der Inhalt aller 
Nervenprimitivfafern ilt im natürlichen Zuftande klar 
und diekllüffg, und wird erft durch Gerinnung in 
eine körnige Maffe verwandelt. 5) Die Primitivfa- 
fern find anfangs cylindrifch, finken aber nach dem 
Tode, und wenn fie auf eine platte Fläche gelegt 
werden, in ihrer Mitte ein, wodurch fie vermöge der 
Lichtbrechung eine fcheinbar doppelte Begrenzung 
annehmen. 6) Die knotige Geftalt ift den Primitiv- 
falern des Hirns und Rückenmarkes zwar eirenthüm- 
lich, aber nicht wefentlich, und gründet fich nur dar- 
auf, dals die Markmalfe ein Befireben befitzt. die 
Kugelgeftalt anzunehmen, und dabey den Widerfland 
der Scheiden zu überwinden hat. 7) Es find viele 
Zeichen vorhanden, welche es wahrfcheinlich machen 
dafs die Primitivfalern des Gehirns gar keine zellge- 
webigen Scheiden befitzen, fondern aus einer eths 
zäheren Cortical- und einer etwas Nüffigeren Central- 
Subfianz befiehen. 8) Die Kälte wirkt contrahirend, 
die Wärme expandirend auf die Nervenfafern, das 
Wafer indifferent; der Effig wirkt auflöfend und er- 
weichend zuerft auf die zellgewebigen Scheiden, dann 
auf das Mark; das Kali erfti aufs Mark und dann auf 
die Scheiden; Weingeift wirkt coagulirend auf das 
Andi verdichtend auf die Scheiden; Kreofot und 
lüften gut wirken ganz ähnlich; Alaun und Salpeter 
a cheiden ‚und Mark auf; Kochfalz weniger, und 
aufäure fcheint den hait dea Primiti Ei 
tlülfigen er Primitivfalern zu 
ver gen und auszudehnen. 9) Die Nervenfafern 
erlangen Ipäter ihre vollkommene Ausbildung, als an- 
dere organifche Gebilde; fie befiehen u fm 05 lahis 
körniger Malfe, und gehen durch die variköfe Form 
allmälich, aber nicht gleichmäfsie, zur Gel: 
eh 85 zur Cylinderge- 
Italt über. _ 40) Durch das Alter werden nur die all- 
gemeinen Scheiden und das Nervilem verdickt. die 
Primitivfalern felbt aber nicht fichtlich yaso 
ee} Die Era durch Fäulnifs 
en au ve 3 f 
ai Eu irn und Rückenmarke , weniger rafch an 
nerven, am langfamften in den peripheri- 
fchen Nerven vor fich; diefelbe erfolgt an EN ra- 
fcher , wenn fie in dem abgeftorbenen Körper I 
bleiben, an letzten rafcher, wenn fie in Walfer ge- 
legt. worden find. 12) Nach Verblutung haben die 
Nervenprimitivfafern ein zerriffenes, zulammengcfalle- 
nes Anlehen; nach dem Erttickungstode find auch 
die peripherilchen Nerven mit Blute überfüllt; nach 
der Tödtung mit Blaufäure erfcheinen die Elirnfafern 
in Cylindrifcher Form, und zerfallen rafch in klare 
Kugelchen. 13) Die zu den Nerven gehenden Biut- 


verändert. 
gehet am rafche- 
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gefäfse dringen nicht zwilchen die-Primitivfafern ein, 
fondern umfpinnen nur netzförmig die Faferbündel. 
14) Durch Walferfucht und vielleicht auch durch Ent- 
zündung erhalten die Nervenprimitivfafern das Anfe- 
hen von mit Flüffigkeit firotzend gefüllten, durch- 
fichtigen Schläuchen. 15) Zerfchnittene Nerven ver- 
einigen fich nicht wieder unmittelbar, fondern durch 
zwilchengebildetes Zellgewebe; fie [cheinen fich an 
ihrem abgefchnittenen Ende durch ausgetretene Mark- 
malle abzufchliefsen; in die Narbe verheilter Wun- 
den treten keine neuen Nervenzweige ein. 16) In 
den Primitivfafern der Nerven findet keine Bewegung 
der Markmalfe nach einer befliimmten Richtung hin 
Statt. 

Aus dem hier Angeführten fehen wir, welche 
wichtige Refultate aus den Beobachtungen des Vis. 
hervorgehen, Refultate, welche geeignet feyn wür- 
den, manche frühere Annahme völlig zu widerlegen, 
wenn wir überhaupt den mikrofkopifchen Beobach- 
tungen diejenige Beftimmtheit und Infallibilität bey- 
legen könnten, welche andere Beobachtungen haben, 
bey. welchen die Feinheit und Güte der Hülfsmittel 
nicht fo fehr in Anfchlag gebracht werden mufs, und 
nicht fo viel auf glücklichen Conjecturen von Seiten 
des Beobachters beruhet. 

Im zweyten Abfchnitte giebt uns der Vf. feine 
Unterfuchungen über den Verlauf und die Endigungs- 
weile der Nerven in der äufseren Haut und den Mus- 
keln, deren Refultat dahin geht, dafs die Hautner- 
ven, nachdem fie in fiärkeren oder [chwächeren Bün- 
deln, felten ganz einzeln, von ihrem Mutterftamme 
durch Spaltung und Ramification abgegangen find, 
unter einander und mit ähnlichen Bündeln anderer 
Hautnerven durch abwechfelndes Anlegen und Wie- 
derabtreten, ein fehr dichtes, mannichfaltiges Netz 
bilden, und dann unmittelbar in andere Hautnerven 
übergehen, um mit diefen. zu ihrem Centralorgane 
zurückzukehren; während die Muskelnerven erft eine 
Strecke parallel mit den Muskelfafern in den Muskeln 
hinlaufen, ehe ihre Theilung beginnt, dann aber die 
von Valentin f. g. Endplexus bilden, aus welche end- 
lich aus einzelnen oder nur wenigen Primitivfafern 
befiehende Reifer treten, die fich, mit der Convexi- 
tät gegen das untere Einde des Muskels gerichtet, . 
umbeugen, wieder zu den Endplexus und von anaie- 
desmal zu ihrem Haupttamme zurückkehren. e 
Verbreitung der Hautmuskelnerven fteht dagegen in' 
der Mitte zwifchen der der Haut- und Muskel-Nerven. 

Im dritten Abfehnitte handelt der Vf. von der 
Verbreitungs- und Endigungs- Weife der Nerven in 
der Zunge und der Schleimhaut der Mundhöhle. Er 
ftellte feine Beobachtungen an Frofchzungen an, und 
gebrauchte mit Vortheil den liquor cal. cauft. (hixi- 
vium faponar.), von welchem er zwey bis drey Tro- 
pfen mit einer Unze Wafer vermifchte, und das zur 
Unterfuchung beliimmte Präparat einige Minuten der 
Einwirkung dieler Flulfigkeit ausfetzte, wodurch es 
einen folchen Grad von Durchfchtigkeit‘ erlangte, . 
dafs man die Ausbreitung der Nerven deutlich erken- 
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nen konnte. Auf diefe Weife war æs ihm möglich, 
den Verlauf des Nervus hypogloflus, Nerv. gloffo- 
pharyngeus und die dem Nervus lingualis entlpre- 
chenden Zweige des Nerv. trigeminus zu erkennen 
und deutlich zu unterfcheiden. 

Er erkannte den Nervus hypogloffus, welcher 
fchon aufserhalb der Zunge den benachbarten Mus- 
keln Zweige abgiebt, und fich dann in der Muscula- 
tur der Zunge verbreitet, ohne die Schleimhaut der- 
felben zu berühren, ganz als einen Muskelnerven, in- 
dem er, gleich diefem, Plexus und Endfchlingen bil- 
det; derfelbe unterfcheidet fich aber dadurch, dafs 
er fich blofs nach aufsenhin veräftelt, und, wie bey 
den meiften Hirnnerven, feine beiderfeitigen Stämme 
nicht mit einander Verbindungen eingehen. 

Die dem Nervus lingualis entiprechenden Zweige 
des fünften Paares gehören der Schleimhaut des Mun- 
des und des hinteren Theiles der Zunge an, und ha- 
ben eine den Hautnerven ähnliche Bildung, nur dafs 
ein grolser Theil ihrer Primitivfafern endlich zu fei- 
nem Stamme wieder zurückkehrt, dafs fie fich nir- 
gends in ganz einzeln verlaufende Fafern zu fpalten, 
und hin und wieder kleine Ganglien zu bilden 
[cheinen. i 

Der Nervus gloffopkaryngeus geht durch die 
Musculatur der Zunge, ohne ihr Zweige zu geben, 
und ohne Plexusformation, hindurch zur Schleimhaut 
der Zunge, wo er ein durch fehr locker neben ein- 
ander liegende Primitivfafern ausgezeichnetes Ge- 
flecht bildet, und fich endlich in ganz einzeln ver- 
laufende Elementarcylinder auflöft. Auch diefer Nerv 

iebt blofs nach aufsenhin Ach ausbreitende Zweige, 

Sie der Nerv. hypogloffus, und anaftomofirt in fei- 
nem Verlaufe nicht mit dem gleichen Nerven der an- 
deren Seite, als nur an feinem Ende. i 

Der Vf. zieht aus der Betrachtung diefer Ner- 
ven zuletzt den Schlufs, dafs der Nervus kypoglof- 
us der Muskelnerve, der Nervus gloflopharyngeus 
der reine Sinnesnerve, und die beym Frofche den 
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Musık. Zürich, b. Bürkli und Höhr: Mufikalifche Schul- 
grammatik für die vorgerückten Realclaffen allgemeiner Folks- 
chulen oder überhaupt für folche, bey denen Tonvorrath be- 
ründet und erweitert werden foll. Von Joh. Rudolph Weber, 
sehrer in der Neumünftergemeinde. 1837. 114 S. 8. ‚15 gr.) 
Diefe mufikalifche Schulgrammatik kann mit ähnlichen in 
Sprachen, in Beziehung auf Tonkunft, namentlich des Gelan- 
ges, falt auf gleicher Stufe betrachtet werden. Wie jene von 
den Elementen der Sprache auf die höheren Bildungen der- 
felben hinweifen,, fo gelchieht es hier im Gefang. Unterfchei- 
dend aber von ähnlichen Gefangfchulen ift die vorliegende 
dadurch, dafs fie die den Gefang ungemein unterfützend® 
und begründende Harmonielehre im Bereiche ge n 
falslicher und eng verbundener Weile aufftellt. Voran fiehen 
die Grundbegriffe des Gefanges, des Zufammenklanges, seor- 
des, Harmonie, Melodie, Cadenz u. f.w. Mit ungemeiner er 
lichkeit und im engen Zufammenhange werden die nothwendig- 
Ken Begriffe über Tonkunft erläutert, und der Schüler wird 


Nervus lingualis repräfentirenden Zweige des Nervi 
trigemini die Gemeingefühlsnerven der Zunge dar- 
ftellen. l 


Nach allem diefem glaubt der Vf. fich berechtigt, 
den Ausfpruch Yalentin’s, dafs die Nerven eigentlie 
gar kein peripherifches Ende haben, fondern an ih- 
ren peripherifchen Organen ihr centrifugaler Theil 
ohne Abgrenzung in den centripedalen übergeht, da- 
durch vervollftändigen zu mülfen, dafs er annimmt, 
der wefentliche Charakter aller reinen Sinnesnerven 
beftehe darin, dafs fie an ihren peripherifchen Thei- 
len ein feinftes Geflecht bilden, und fich in ihre fein- 
ften Elementartheile auflöfen; der wefentliche Cha- 
rakter der Nerven, welche dem Gemeinfühle vorfte- 
hen, mögen fie fonft den Hirn- oder Rückenmarks 
Nerven angehören, beruhe darauf, dafs fie mannich- 
faltige, weit ausgedehnte Netze formiren, welche mei- 
ftens aus Nervenbündeln, felten aus einzelnen Primi- 
tivfafern beftehen; der wefentliche Charakter def 
Muskelnerren endlich fey darin zu fuchen, dafs fie 
innerhalb des Muskels einen zum Theil aus flarken 
Bündeln beftehenden Plexus, und dann Endichlinge® 
formiren , welche [ehr felten aus ganz einzeln verlau” 
fenden Primitivfalfern gebildet werden. 


8 Aus diefem hier nur im Auszuge Mitgetheilte® 
wird genugfam erfichtbar, welche wichtige "Beobach- 
tungen der Vf. bey feinen Unterfuchungen machte, 
und welche gleich wichtigen Refultate er aus denfel- 
ben für die Anatomie und Phyfiologie zog. Wir fin 
ihm für die Mittheilung diefer feiner Beobachtungen 
den gröfsten Dank fchuldig, und wünfchen nichts 
mehr, als dafs er fortfahren möchte, durch feine an 
fch fo fchwierigen Unterfuchungen die Wilfenfchaft 
immer mehr zu bereichern. j 

Die beygefügten Tafeln fcheinen gelungen, und 
die ganze übrige Ausftattung der. Schrift, bis aul 
mehrere Druckfehler, ilt lobenswerth. 

H. S. 


——.. 


mittel Anfgaben veranlafst, fich durch fchriftliche Selb tübang 
Alles gehörig zu verdeutlichen... Ueber mufikalifche Satzbil 
dung, Metrik und melismatifche Satzverhältnilfe, Satzzeichen“ 
fetzung, Tempo, Ausdruck ilt in Kürze das Erfoderliche bey“ 
gebracht, und aufserdem ein Regitter der italiänifch mufikall“ 
fchen Ausdrücke — worin wir jedoch einen neueren: moss® 
bewegt, vermilfen — angehängt, woran fich am Ende ei^? 
kurze Ueberficht der Mulk fchliefst. Eine fchätzbare Zugad® 
aber wäre für den erften Abfchnitt gewils eine kurze Mitthei“ 
lung über Ausbildung, Erhaltung und Schönheit der menich” 
lichen Stimme gewelen. Uebrigens enthält diefe mufikalile 
Schulgrammatik mit dem Tabellenwerk und Schulgefang vor 
D. Naegeli einen vollitändigen Bildungsgang, und erf 
fehon von diefer Seite eine nicht ungünftige Meinung Y 
ihrem Werthe. Möge fie durch diefe fchriftliche Mittheilußß 
nicht nur bekannter, fondera auch anwendbarer werden! 
D 
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Lrirzıe,, in Wigands Verlag: 
den Harz von Wilhelm 
Stahlftiichen. 


Wanderungen durch 
x Blumenhagen. Mit 30 
236 S. gr. 8. (3 Thir. 8 gr.) 


H. Buchhändler Wigand in Leipzig hat es vor 
zwey Jahren unternommen, unter dem Titel: „Das 
malerifche und romantifche Deut/chland in 10 Sectio- 
nen mil 260 Stahlflichen“ ein Werk hervortreten zu 
laffen, das alle Naturfchönheiten unferes Vaterlandes 
in Schilderungen und künftlerifchen Darftellungen uns 
vorführen foll. -Man kann diefeın Unternehmen fei- 
nen Beyfall nicht verfagen, und nur wünfchen, dafs 
die Ausführung den Erwartungen, die man der An- 
kündigung nach an ein Werk diefer Art zu machen 
berechtigt ilt, entfpreche. Der Verleger hat feiner- 
feits zur Erreichung des gefteckten Zieles gethan, 
was ihm möglich war und oblag. Für die Bearbei- 
tung des beichreibenden Stoffes gewann er Männer, 
wie Tromlitz, Raupach, Simrock, Blumenhagen, 
Buhrer. Heeringen, Schwab, Herlo/sfohn, Mohnike, 
Bo oD und Duller, deren Aller Namen, mehr und 
dki. a. guten Klang haben, und die der Aufgabe 
3 chfen feyn dürften. Nicht minder war er 
bemüht, von bekannt ilte Eaa 
vorzüzlich ERS en Meiftern Originalzeichnungen 
D oner Gegenden aufnehmen und ftechen 
zu lallen, und in typographifcher Hinficht verfäumte 
er auch nichts, damit das Unternehmen nach feiner 
Vollendung den Namen eines Prachtwerkes verdiene 
Ihm ift es daher nicht beyzumeifen, wenn nicht m 
dem Geilte, wie feine Phantafie ihm das Bild eines 
malerifeben und romantifchen Deutfchlands seh e- 
ben liefs, folches auch aufgeftellt wird. Seaia 
Jahre 1836 find nun von diefem Werke die vier er- 
fen Sectionen erfchienen, namentlich: die Sächfifche 
Schweiz von Tromlitz, Schwaben von Guflav Schwab 
Thüringen von Ludwig Bechflein, und der Harz 
von Dr. Wilhelm Blumenhagen. Da jede derfelben 
ein für fich beftehendes Ganzes mit belonderem Titel 
bildet, und keine derfelben mit den übrigen in einer 
anderen Verbindung als in der des gemeinfchaftlichen 
i aupttitels: „Das malerifche und romantifche Deutich- 
and“ neht: fo will Rec. für jetzt die vierte unter 
“em oben angegebenen befonderen Titel (dem die 
Jahreszahl fehlt; es follte 1837 da tehen) erichienene 
Section, die des Harzes, hier vorführen. 
Ergänzungsbl. z. J. A. L. 2. Erfier Band. 


Mit Vergnügen hat Rec. diefe Wanderung durch 
einen der vorzüglichten aller deutíchen Gebirgszüge 
gelefen, und glaubt, dafs delfen Schilderung kei- 
nen befferen als den Händen des Hn. Dr. Blumen- 
hagen übergeben werden konnte. Der Aufgabe ilt 
ganz von ihm enifprochen. Im poetilch- prolaifchen 
Gewande, und doch auch belehrend, find des Harzes 
fchöne, impoiante Gegenden fkizzirt oder ausgemalt, 
keine feiner Eigenthümlichkeiten, feiner Erfcheinun- 
gen unberührt gelallen; auf jede Stelle, welche die 
Natur atıszeichnete oder die Kunft ausfchmückte, 
wird man hingeführt, in das innere Leben feiner 
Bewohner, in das finflere Innere feiner Berge läfst 
der Vf. uns fchauen, und Alles das mit einer Frifche 
der Darfiellung und einer richtigen, nur etwas ober- 
flächlichen Beobachtungsgabe, dals ihm von keiner 
Seite der Beyfall entgehen kann, wenn er auch uns 
nichts Neues fagt, zuweilen über das Gebiet der 
Wahrheit hinausftreift, und überhaupt mehr für Damen 
zu fchreiben fcheint. Ob der Bearbeitung das Tage- 
buch eines Freundes zu Grunde lag, wie der Vf. am 
Schluffe fagt, ob er vorhandene Schriften über den 
Harz benutzte, wovon fich hin und wieder deutliche 
Spuren finden, und ob er diefe Wanderung vor Kur- 
zem erft und in eins machte, oder feine Bemerkun- 
gen auf verfchiedenen Reifen auf den Harz nieder- 
fchrieb, was fehr wahrfcheinlich ift, da Vieles zur 
Gegenwart nicht mehr palst, gilt gleich. Sein Buch 
it angenehm gefchrieben, und unter der Menge von 
Reifebefehreibungen über den Harz, die es giebt, 
kann es als eine der befleren gelten. Wer den Vor- 
fatz hat, den Harz zu befuchen, lefe es zuvor, um 
fich zu defen Ausführung noch mehr hingerillen zu 
fehen. Die Einleitung wird hiezu vorzüglich anrei- 
zen. Sie giebt ein allgemeines Bild des Harzes, 
wenn auch in der Wirklichkeit Manches profaifcher 
erfcheinen möchte, was hier im Zauberlichte hinrei® 
[sender Darlteilung funkelt. 

Die Wanderung beginnt bey Goslar, in hiftori- 
(cher Hinficht dem gewichtigiten aller Harzörter, 
Von hier geht es in das nahe Okerthal, und dann 
auf den Berg, der einft die Harzburg trug. In Il- 
fenthal, auf dem Ilfenflein und bey der Ilie, welche 
fich in diefs (chöne, wilde, nur zu kurze Thal hinab- 
ffürzt, weilt der Vf. länger, und erzählt uns auch 
das bekannte Mährchen vonder hier haufenden Prin- 
zellin, wie er überhaupt vieler Harzlagen erwähnt. 
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Nun geht es nach Wernigerode und auf den Brocken, 
wo er fich das Brockengelpenft erfcheinen lälst. Her- 
ab fieigt er über Schierke, durch einen Theil des 
Thales der Bude, nach Elbingerode und Rübeland 
in die bekannten Höhlen. Auf dem Blankenburger 
Schloffe fah er noch das Crucifix aus Elfenbein von 
Michel Angelo, das Ichon vor 1830 der verjagte Her- 
zog Karl von Braunfchweig da weg, und bey feiner 
Flucht mitnahm. Vom Reinftein geht es im Monden- 
lichte nach dem Dorfe Thale, das er wohl wegen der 
Dunkelheit für einen Hüttenort, oder die Blechbütte 
bey Thale für einen Tbeil des Dorfes Thale hält. 
An der Hand des alten Führers, Traugott Faber, 
allen Harzreilenden wohl bekannt wegen feiner Suade 
im Declamiren des Mährchens von der Prinzelfin „Brun- 
hilde“, durchwandert er den unteren Theil des Bode- 
ihales. Die Rofstrappe wird befliegen, wo gelegent- 
lich Nachrichten über das, zwey Stunden von hier 
entfernte, anf diefer Stelle fichtbare, Quedlinburg er- 
zählungsweile eingefchaltet werden. Anf dem Tanz- 

latze eht er, in die Meufcheuer kriecht er, kurz 

einen Punct diefer fchönen Gegend läfst er unbe- 
rührt, wenn er fie auch nicht alle felbft gelehen ha- 
ben wird, vorhandene Schilderungen nur nacherzählte. 
Auf dem Tanzplatze ruht der \f. mit feiner Beglei- 
tung lange aus. Von letzter Einer erzählt hier ein 
Alltagsmährchen, wobey gleich bemerkt ift, dafs es 
der geehrte Lefer ohne Verluft und Schaden über- 
fchiagen dürfe. Rec. it derfelben Meinung, und em- 
pfiehlt jedem Lefer, des Vis. Rath zu befolgen. Alle 
fchönen Puncte zwifchen Thale bis Ballenftädt wer- 
den befucht, und, wie es fcheint, nach Askitung 
von Goft/chalcks Tafchenbuch für Harzreifend® Et- 
was über fie gefagt. Darauf geht es wieder rück- 
wärts nach dem Stubenberge, von da in das Gebirge, 
zur Victorshöhe und hinab das Selkethal entlang bis 
Falkenfiein, wo eine Scene vorkommt, welche auch 
zu überfchlagen nicht fchaden wird. Falkenftein 
fcheint dem Vf. des Harzes Oftgrenze, denn hier 
wendet er fich zum Rückwege. Ueber Harzgerode 
und Alexisbad geht er nach Stolberg, Ilfeld, Wolken- 
ried, Zorpe, Sterzfels, Herzberg und Ofterrode. Hier 
wendet er wieder um, von Neuem einzudringen in 
das Herz des Oberharzes, und kommt nach Andreas- 
berg. Eine, Honemann, Trebra, Zimmermann und 
Galterer nacherzählte, Gefchichte des oberharzifchen 
Bergbaues, [owie mineralogilche und geologifche Be- 
merkungen, find eingefchaltet, welche hier wohl nicht 
erwartet wurden. Gelegentlich ift auch die alte be- 
kannte Anekdote von der aus dem Mufeum in Göt- 
tingen entwendeten Silberftufe beygefügt. In Altenau 
wohnt er einem Hochzeitsfchmaufe bey. Klausthal 
wird noch befucht, und dann fchliefst das benutzte 
Tagebuch des Freundes, in welchem der Vf. die ihm 
entnommenen Abenteuer und Epifoden hätte zurück- 
lafen, fein anziehendes Gemälde vom Harze nicht 
dadurch unterbrechen follen, wobey es nur gewon- 
nen haben würde, während man fich jetzt durch jene 
nur zu oft und nicht gern unterbrochen fieht. 


Die das Werk begleitenden dreylsig Stahlfiche, 


` 


welche dem Lefer Scenerieen des Harzes vorführen, 
machen gewillermalsen einen für fich beftehenden 
zweyten Theil deffelben aus. Denn aufser der Unter- 
fehrift ift ihren keine Erklärung beygegeben, der 
Vf. erwähnt ihrer in feiner Darltellung gar nicht, 
weift nirgends auf fie hin, noch verfinnlicht er ihren 
Anblick durch befchreibende Worte, kurz, nimmt-gaf 
keine Notiz von ihnen. Sie fiehen daher ganz ifolirt 
da, und mit dem Werke in gar keiner weiteren Ver- 
bindung, als die beym Binden - der Hefte der 
Buchbinder ihnen anweifen wird. Ein Schmuck find 
fie ihm wohl, ein höheres Intereffe verleihen fie ihm 
aber nicht. Wahrfcheinlich ift ihre Beforgung ohne 
nähere Rückfprache mit dem Vf. von dem Verleger 
ausgegangen, welcher beym Zeichner, L. Richter 
(wahricheinlich dem Dresdener), dreylsig Anfichten 
von Harzgegenden befellte, diefem die Auswahl über- 
lalfend. Wie diefer folche Aufgabe löne, wollen wir 
nun fehen, indem wir jedes Blatt dem Lefer vorfüh- 
ren. Im Allgemeinen wäre über fie zu bemerken, 
dafs man mit des Zeichners ‚malerilcher Auffallung, 
wie mit der Ansführung, zufrieden feyn kann. Br 
wählte die Staffage immer lehr paffend, und grup- 
pirte fie gut; auf Effect fah er jedoch ganz befon- 
ders, und diefen Zweck ordnete er der vollftändi- 
geren Darflellung der Scene unter. Daher erman- 
geln aber auch einige Blätter der Wahrheit, entfpre- 
chen mithin dem Hauptzwecke, einem der Natur 
entnommenen Bilde, nicht. Bey einigen hätte der 
Standpunct vortheilhafter gewählt werden können. 
Einige find ganz unbedeutend, für welche von den 
vielen fchönen * nicht dargeftellten Gegenden hätte 
ausgewählt werden follen. Der Stich ilt, der Angabe 
nach, von dreyzehn verfchiedenen Perfonen geiche- 
hen, meift Engländern ; doch befinden fich auch vier 
deutfche Namen darunter. Er ift faft durchgehends 
gut, fauber und nett, mitunter etwas manirirt, was 
jedoch von Liebhabern wenig bemerkt werden wird. 
Von dem Charakterifüfchen der englifchen Stahlfiiche 
— dunkle Luft mit fchweren Wetterwolken, oder 
lichte Sonnenftrahlen, — haben diefe Blätter nichts, 
was Rec. loben mufs, denn man hat fich dergleichen 
doch ganz fatt gefehen. 

Rec. wird nun diefes fein Urtheil beym einzel- 
nen Vorführen der Bilder zu belegen fuchen. 

1) Gegend um Goslar. Ein verfehltes Blatt. In 
der Ferne zeigt fich ein Theil der Stadt, und links 
ein hoher Berg, der, wenn es der Brocken feyn foll, 
viel zu hoch angegeben ift; übrigens gar nichts die 
Gegend befonders Auszeichnendes und der Darkel- 
lung Werthes. Nur die Staffage, alfo die Neben- 
fache, hebt das Bildchen. — 2) Die Klaufe und 

er Rammelsberg gehört’ zu dem Unbedeutenden, 
und hätte wegbleiben können. In der Unterfchrift 
hätte auch Klus, wie man dort fagt, beybehalten, 
nicht Klaufe dafür gefagt werden follen. 3) Die 
Harzburg. Von den Ruinen diefer Burg fieht man 
fchon längt aus der Ferne gar nichts mehr. Hier 
aber find Ruinen auf einem Berge zu [ehen. Das 
Bild it mithin eine Unwahrheit: 4) Der Ilfenflein- 
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Der Zeichner mufs einen Standpunet gewählt haben, 
der ganz aus dem Wege liegt, was nieht zu billigen 
it. Man mufs freylich der zu copirenden Landfchaft 
die befte Seite abgewinnen, nie aber von einer Stelle, 
zu der nicht Jeder fogleich auch gelangen kann, fonft 
wird das Bild für eine Lüge gehalten. Rec. traf 
einft auf einer Wanderung durch das Riefengebirge, 
in der Nähe der Ruinen des Kynaftis, mit einem 
Landfchafter zufammen, der ihm einige von feinen 

ntwürfen, und darunier auch eine Zeichnung diefer 
Ruine vorlegte. Letzte war von herrlicher Wirkung, 
und nie hatte er diefe io vielfach dargeftellte Burg 
in fo vortheilhafter Stellung gezeichnet gefehen. Er 
theilte dem Verfaffer den Wunfch mit fie in der 
Wirklichkeit fo zu erblicken, und erhielt die Ant- 
it dals dieer nicht ohne einige Befchwerden zu 
erfüllen fey. Er habe fie nämlich von einem Felfen 
aus gezeichnet, auf den er jedoch nur mittelft einer 
dahin gefchailten Leiter gelangen könne. Rec. and 
ab von der Erfüllung feines Wunfches, konnte aber 
nicht umhin, dem Künftler fein Bedauern erken- 
nen zu geben, eine folche Anficht des Kynafts zu 
liefern, die fchwerlich aufser ihm Jemand in der 
Wirklichkeit werde erblicken können, noch mören 
da Gefahr damit verbunden fey.: Solche Abbildungen 
find zu den idealifchen zu zählen, welche für den 
der die Wahrheit will, keinen Werth haben köln 
Wahrfcheinlich ift dicie Abbildung des Ilfenfteins eine 
ähnliche. Rec., wohl bekannt im Ilfenthale, vermag 
wenigflens den gewählten Standpunct nicht aufzufin- 
den. 5) Die Ilfefälle. Richtiger würde die Unter- 
Schrift gewefen leyn: Eine Partie auf dem Wege 
an der Ilfe hinan: Hätte der Zeichner die Ilfefalle 
aufnehmen wollen, fo möchte fein Blatt ein ellenlan- 
ges geworden feyn. 6) Wernigerode. Mulste heifsen: 
Das Schlofs über Wernigerode, denn nur diefes fieht 
on = a» Stadt gar nichts. 7) Das Brocken- 
ee zu dunkel gehalten. -8) Die 
unte m Bodethale.. “ut und richtig. 
9) Blankenburg vom Heidelberge aus. Wie bey Wer- 
nigerode giebt diefs Blatt vom Schloffe über Blan- 
kenburg eine deutliche Anficht, von der Stadt find 
aber nur wenige Häufer zu fehen. Es ift alfo keine 
Anficht von Blankenburg. 10) Der Regenflein. Gut 
11) Die Teufelsmauer. Gehört zu den übertlüfü a 
unbedeutenden Blättern. Von dem ftundenlaneen Bel 
fenzuge, welcher den Namen Fenfolsriraiss führt, 
fnd hier ein Paar Felfenbrocken im Mondlicht ab- 
gebildet. Was foll das? Vom Grofsartigen diefer 
Riefenmauer geben diefe wahrhaftig keinen Begriff. 
und fie ganz darzuftellen, möchte bey ihrer grofsen 
Ausdehnung, auf einem folchen befchränkten Raum 
zu den Unmöglichkeiten gehören. Nochmals Ka 
foll diefes Blatt? 12) Anficht von der Rofstrappe 
in dem Keffel. Die Unterfchrift it nicht richtig 
denn es ift nur ein Blick von der Höhe des Felfens 
der Rofstrappe in das Thal der Bode. Vom foge- 
nannten Keffel fieht man nichts, kann diefen auch 
auf der Stelle der Rofstrappe, nicht fehen. 13) Die 
Jungfernbrücke, Ein treues gelungenes Bild. 14) Qued- 


- zu hoch dargeftellt ift. 


linburg hätte von einer vortheilhafteren Seite darge- 
fellt werden können, wo man es ganz überblickt, 
was hier nur zu einem kleinen Theile der Fall ilt. 
15) Stecklenberg und Lauenburg. Ein treues und fei- 
nes Blatt. 16) Schlofs Ballenflaädt. Ebenfo, bis auf 
die Gebirgsmalfe im Hintergrunde, welche vermuth- 
lich einer der Gegenfleinsfelfen feyn foll, aber viel 
17) Der Stubenberg bey 
Gernrode. Recht gut. 18) Mägdefprung. Ganz un- 
kenntlich, ganz verfehlt. Legte man diefes Blatt 
mit zugehaltener Unterfchrift einem Einwohrer von 
Mägdelprung vor, er erkennte feine Wohnung ge- 
wils nicht. Trener it 19) Falkenjlein. _20) Stolberg 
hätte von einer vortheilhafteren , das heifst von einer 
folchen Seite aufgenommen werden können, wo Stadt 
und Schlofs zugleich ganz fichtbar waren, während 
man hier von erfier nur einige Häufer fieht. 21) Ie- 
feld. 22) Sach/enjlein. Wohl nicht mehr Harzpar- 
tie zu nennen. 23) Schwärzfels. Ohne Wirkung. 
24) Die Steinkirche. Ein hübfches Bild, doch hatte 
es heifsen mülfen: Blick aus der Steinkirche. 25) Hers- 
berg. 26) Oflerode. Unbedeutend beide. 27) Klaus- 


thal. “liebt keine klare Idee von der Lage diefer 
Stadt. 28) Der Hübichenflein. Richtig. 29) Die 


Staufenburg. So wie hier zeigen fich in der Wirk- 
lichkeit die wenigen Trümmer der Staufenburg nicht. 
30) Sangerhaufen. ` Diefes Städtchen, fchon einige 
Meilen vom Harze entfernt, wird im Buche nicht er- 
wähnt, denn der Vf. berührt es nicht. Wie daher 
fein Abbild, noch dazu fehr unvollftändig, lich hieher 
verirrt, bleibt zweifelhaft. Diefes Blatt, wie mehrere 
der erwähnten, hätten füglich wegbleiben, und dafür 
andere fchönere Gegenden und Gegenftände gewählt 
werden follen, als: Jofephshöhe, die Rothehütte, die 
Schnarcher , die Königshütte, Nordhaufen, Rammel- 
burg, Haffelfelde mit der Achtermannshöhe und dem 
Brocken im Hintergrunde, Ruinen des Klofters Wal- 
kenried u. a. m. Verf. und Zeichner fcheinen aber 
Jeder für fich gewandert zu leyn, fich nicht, wie ` 
fchon oben erwähnt, über das Darzuftellende beipro- 
chen, noch vereint zu haben. 

Nach allem diefem it nun zwar die Erwartung, 
welche man bey der Ankündigung diefer Section des 
romantifchen Deutfchlands hatte, in artiftifcher Hin- 
ficht nicht ganz erfüllt worden; indeffen bleibt das 
Buch immer in feinem Hauvpttbeile eine (ehr ange- 
nehme Erfcheinung, und Jeder, der den Harz be- 
fuchte, möge daheim in Blumenhagens Begleitung 
die Wanderung in das fchöne Gebirge wiederholen, 
um fo den gehabten Genufs von Neuem fich wieder 
zu vergegenwärtigen. Druck und Papier find 23 

6. 


Leirzıe, b. Hartleben: Malerifcher Atlas und Je- 
fchreibende Darftellung aus dem Gebiete der 
Erdkunde. Herausgegeben von Eduard Pöppig. 
1838. Sechs Lieferungen. VI u. 304 S: 8. Mit 
18 Stahlfiichen. (2 Thir..12 gr.) 


Wenn die Sitte der „Illufirationen * bedeutender 
Werke durch fchon gearbeitete Bilder allmälich a 
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England und Frankreich auch auf den deutfchen Bo- 
den wandert, und der Induftriezweig malerifcher Rhein- 
und Schweizer- Reifen, pittoresker Wanderungen in 
Deutfchland u. dgl. breitere Ausdehnung gewinnt, fo 
it es gewils auch demjenigen Wilfen erlaubt, fich 
durch künfterifche Zulagen eine willigere Aufnahme 
zu verfchaflen, welches am meilten auf bildliche An- 
(chauung verwiefen ift, und den fiärklten Beruf hat, 
opulär zu werden , dem erdkundlichen. Aus dielem 
Gefichtspuncte wird mit dem ausgezeichneten Retten- 
den, welchen die Verlagshandlung für das vorliegende 
Werk gewonnen hat, jeder verftländige Lefer feinen 
Titel und gedoppelten Inhalt betrachten, Ihm find die 
18 Anfichten, welche es, je 3 in einer Lieferung, enthält, 
nur „äufsere Anhalte der Phantafie‘“, und würden diels 
h mehr feyn, wenn nicht ein Theil derielben eng- 
lifchen Originalen entnommen wäre, die ihren Ruhm 
ehr durch Reinheit und Feinheit der technilchen 
rA A „als durch urkundliche Sicherheit natur- 
etreuer Zeichnung rechtfertigen. Delto werthvoller 
End aber dann in diefer Hinficht die dem Vf. felbft 
angehörigen Zeichnungen aus Südamerika. Immerbin 
wird das Auge des Lelers gern auf diefem Schmucke 
des Buches verweilen. Einen geringeren Wer 
etwas Fatales, bekommt diefer hingegen, wei lie 
Wahl und Reihenfolge der geographifchen Au ülze 
weniger vom wilfenfchaftlichen, wenn auch poor 
wiffenfchaftlichen Gefichtspunete befiimmt, als dure 
die einmal zu Gebote Rehenden Abbildungen dictirt 
ift. Wenigftens wülste Rec. es fich kaum anders zu 
deuten, wenn nach einander an ihm folgende geogra- 
phifche Darftellungen vorübergehen: 1) Matanzas, 
2) Kreta, 3) Kurdiftan, 4) Baalbec , 5) Antiochia, 
6) Natal, T) Otaheiti, 8) Vorgebirge der guten Hoff- 
nung, 9) Damafcus, 10) Circaffien, 11) OJl- Peru, 
12) Navigator- und Hervé - Infeln, 13) Ligen: 
14) Oman, und er fich fo von Erdtheil zu Erdtheil, 
von einem weiten Länderftrich in eine einzelne Stadt 
oder engere Localität verletzt, und das eine fo au 
führlich, wie das andere befprochen fieht. Es er 
zwar nach der Erklärung des Verlegers am Schluffe, 
dafs nur die Pefther Kataftrophe ihn an Fortfetzung 
des Werkes und den Verialler au Ausfüllung der wet- 
ten Lücken gehindert hat; aber wenn man fich nun 
das Buch in mehreren auf gleiche Art Burn 
Bänden vollendet denkt, fo wird einem doch aha 
zu Muthe, wie jenem preuffifchen General, der über 
den Anblick eines unverfiändlichen a a 
vers erfaunt auf feine Frage den Auffchlufs erhielt: 
ñe reiten den Namenszug unferer verehrten Kaile- 
rin.“ Einige Auffütze machen allerdings eine ET 
nahme. So find No. 1, 11 und wohl auch 8 den = 
fen des Vfs., No. 2, 6, 7, 10, 13 dem Interefle Sr 
Tlagesbegebenheiten zu verdanken. Im Ganzen ne 
wird ein folcher Eklekticismus mehr dem Geograp > 
Vorarbeiten für umfaflende a Eaa Heer als 
öhnlichen populären Interelle die ; 
p: eh ie einzelnen Auffätze felbft Bis 
Auge fafst, fo freut er fich, in einer a en r- 
fcheinung, die halb auf dem Gebiete der unterhaiten- 


den Schriften zu liegen verfprach, fo Tüchtiges zu fin- 
den. Die aus eigener Anfchauung des Vfs. geflolTenen 
Schilderungen (Matanzas, Of-Peru, Vorgeh. d. g. Hoff- 
nung) ragen allerdings weit hervor (owohl durch die fri- 
fche, porträtähnlich genaue Lebendigkeit’der Localge- 
mälde, als durch die geiftreichen Ausblicke in das wei- 
tere Natur- und Menichen - Leben, worin er fich als 
glücklichen Nachahmer unferes gröfsten Erdforfchers 
und Reifenden zeigt. Unter den aus Büchern zufam- 
mengeltellten Auffätzen zeichnen fich No. 3, 6, 10 be- 
fonders aus. Manche treffliche Ausführung findet fich 
an Orten, wo man fie nicht fuchen würde, Z. B. eine 
über den jetzigen Welthandel, befonders den morgen- 
ländifehen Landhandel in Vergleichung mit dem antiken, 
bey Gelegenheit von Antiochia. Von Natal (W eih- 
nachtsküfte) fprechend, läist der Vf. feine Anfichten 
über das Miffionswefens laut werden. Er meint, Mirtio- 
nare feyen zuerlt Lehrer der Civilifation in Künften 
und Handwerken, die Predigt der chrifllichen Wahrheit 
hiezu das geeignetfte Mittel. Darum wünfcht er auch, 
dals durchgebildete, mit den Fortfchritten der Civilifa- 
tion vertraute Männer zu Miffionaren gewählt werden, 
nicht aber fromme Männer aus dem Handwerkerltande. 
Er hätte Recht, wenn feine erfte Vorausfetzung nicht 
irrig wäre. Billiger als viele andere Schriftfteller ver- 
kennt er die Verdienfte der Miffionare in Südafrika und 
der Südfee nicht, verfehltauch keinesweges die von ihnen 
zu bekämpfenden Schwierigkeiten, indem er ihre Feh- 
ler enthüllt. Aber es feheint ihm im Ganzen die Miflions- 
weile der Jefuiten in Südamerika als Munter vorzufchwe- 
ben, die Rec. keinesweges zur durchgängigen Nachah- 
mung empfehlen möchte, indem die Erfahrung nicht 
eben die beiten geiftigen Früchte ihres Verfahrens dar- 
bietet, und auch der Proteltantismus diefelbe nicht zu- 
läfst. Er tadelt dann auch die durch die Humanität ge- 
botene und von Lord Glenelg verfügte Rückgabe der 
Provinz Adelaide an die Kaffern, weil fie — unpolitifch 
fey, fofern die Colonie die Provinz aus militärifchen 
Rückfichten nicht entrathen könne. Eine glückliche In- 
conlequenz lälst ihn dann die Auslieferung flüchtiger 
Zulahs durch Capitän Gardiner an ihren blutdürftigen 
Häuptling verwerflich finden, wenn gleich der Capitän 
noch eher als die Cap-Colonie den Grund des Bedürf- 
niffes für fich geltend machen könnte, fofern es fich 
bey ihm um die Eixiltenz feiner Niederlaffung handelte. 
Aebnliche Anfichten fprechen fich darin aus, dafs er die 
Berufung amerikanilcher Miffionare unter die Zulahs 
milsbilligt, weil ein mercantilifcher Nachtheil für Eng- 
land daraus entftehen könnte, als wäre die Milfion blofs 
Wegbahnerin für den Handel und die Extlirpation gan- 
zer Stämme durch die Coloniften, fowie er die „feind- 
liche“ Verpflanzung der rothen J.eute in Nordamerika 
m die weftlichen Gebiete durch das Naturgefetz wenig- 
ftens entfchuldigt glaubt, das die weifsen Racen auf 
Koften der Farbigen über die Länder verbreite. 


Nach diefen Gegenbemerkungen mufs Rec. das 
vorliegende Werk für trefflich erklären, und bedauern, 
dafs feine Fortfetzung Hindernifle gefunden hat. 


W. H. D. V. 
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GÖTTINGEN, in der Dietrich’fchen Buchhandlung: 
Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes, 
herausgegeben von H. Ewald, €. v. d. Gabelentz, 
J. G. L. Kofegarten, Chrift. Laffen, C. F. Neu- 
mann, E. Rödiger und F. Rückert. Erften Ban- 
des erftes bis drittes Heft. 1837. 414 S. Mit 
2 Steindrucktafeln. 


Weiss ift bis jetzt bekanntlich der Hauptmarkt 
des Verkehrs für orientalifche Sprachen und Wiffen- 
[chaft gewefen; nicht als wenn — um hier Rufsland, 
England, Holland und Italien zu übergehen — Deutfch- 
land dafür nichts gethan hätte mit feiner auf der gan- 
zen cultivirten Erde anerkannten ernften wilfenfchaft- 
lichen T'hätigkeit, aber theils fehlte es bey uns an 
den Hülfsmitteln, theils an der Concentrirung der 
Kräfte zu einem Erfoige, wie ihn Paris mit feinen 
durch die Liberalität der Regierung herbeygeleiteten 
Quellen und in der Mitte feiner, die anerkanntelten 
Gelehrten des Landes in fich fchliefsenden Akade- 
mieen erzeugen konnte. Zwar wird der eine Hinde- 
rungsgrund, der in dem materiellen Mittel ruht, für 
uns immer bleiben, da wir nicht Eine Hauptftadt und 
nicht Eine Regierung haben, wo und durch welche 
die nöthigen Hülfsmittel als Nationaleigenthum auf- 
gelpeichert werden können; aber jene Vereinigung der 

eiltigen Kräfte it nicht unmöglich, da man uns das 
wiflenfchaftliche Streben um feiner felbit willen, die 
eigennutzlole, aufopfernde Liebe für die Wilfenfchaft 
nicht ablprechen kann, die dazu auch der bedingen- 
den Fragen wehrt über Sitz und Heimat folcher Gei- 
ftesvereinigung, ob fie zu Berlin oder München, ob 
zu Dresden oder Wien, oder welcher anderen könig- 
lichen oder geiftiigen Herrfcherftadt feyn foll. Es 
war daher ein költlicher Gedanke, eine Zeitfchrift 
für die Kunde des Morgenlandes in Deutfchland zu 

ründen, denn fie kann ein kräftiges Mittel werden, 
dafs Deutfchland, welchem der unbeftreitbare Ruhm 
bleibt, den Gipfel in dem Studium der claffifchen 
Philologie erftiegen, und dem Sprachftudium im All- 

emeinen die neue, umfaffende Richtung gegeben zu 
un auch für die orientalifche Sprachkunde Glei- 
ches thut. Und fie wird es werden, wenn ftets Män- 
ner die Vorfprecher find, wie wir fie hier an der 
Spitze des Buches vereinigt fehen, und wenn der 


Ergänzungsdl. z. J. A L Z. Erfter Band. 


ren nee en nn 


Zweck vor Augen behalten und die Grundfätze fets 
befolgt werden, wie fie der Vorwortner in dem Plane 
diefer Zeitfchrift ausgefprochen hat. 
Hr. Prof. Ewald, der Verfalfer des Vorworts, 
S. 1— 13, fpricht fich, nachdem er Treffliches vom 
Studium des Orientalifchen und in Beziehung auf 
Deutfchland insbefondere in kurzen Worten voraus- 
efchiekt hat, wegen des Zwecks dahin aus: Diefe 
Zeitfchrift folle einmal eine Niederlage für neue Ar- 
beiten und Forfchungen; dann aber auch auf. die 
überall gewonnenen Fortfchritte diefer Studien zu- 
rückblicken, und fie immer kurz zufammenfaffen. 
Doch foll man unter letzten nicht etwa blofse Aus- 
züge aus neueren Werken und Recenfionen nach ge- 
wöhnlichem Zufchnitte verfiehen ; namentlich follen 
hier nur Beurtheilungen neuerer Werke ihre. Stelle 
finden, welche die Wiffenichaft wirklich fördern. 
Rec. möchte aber doch rathen, nicht ganz allein auf 
folche Werke fich zu befehränken; jede die Wilfen- 
fchaft fördernde Zeitfchrift mufs auch folche Producte 
beurtheilen, welche der Wiffenfchaft fchaden, und 
folche gerade um fo mehr, weil in allen Kreifen wif- 
fenfchaftlicher Befirebungen viele Arglofe find, die 
wohl, ungewarnt, auch etwas Gleifendes und Schei- 
nendes als ächte Waare aufnehmen, und, fey es di- 
rect oder indirect, der Willenfchaft grofsen Nachtheil 
bringen. Dafs aber folche Warnungen nicht unnöthig 
find, befonders auf dem Gebiete fprachlicher Studien 
nicht unnöthig find, beweilt die Gegenwart zur Ge- 
nüge. Hat das geift- und hirnlofe Buch, das Sprach- 
gelchlecht der Titanen benamfet, nicht manchen Lob- 
redner, odeı, richtiger gelagt, Lobhudler gefunden ? 
Hat nicht ebenfalls ein anderes, an Würde und Be- 
deutlamkeit jenem gleiches Werklein, „Anfichten von 
Entfiehung, Wefen und Erfcheinung der menfchlichen 
Sprache“ u.f.w., von einem Frankfurter Sprachmei- 
Rer edirt, einem unwillfenden Zeitungsredactor Stoff 
zu Auszügen leihen müffen? Und wird nicht ebenfo 
leicht mit orientalifchen Sprachftudien Mifsbrauch ge- 
trieben werden können, wie es mit dem der allge- 
meinen und vergleichenden Sprachlehre gefchieht? 
Daher möchten wir nicht gern unter den Beurthei- 
lungen das orientalifche Sprachftudium betreffender 
Werke Warnungsfimmen vor Unberufenen und Ein- 
dringlingen vermiflen, weil deren Dafeyn ebenfo ent- 
fchiedenen Vortheil, wie ihr Mangel — und wenn 
auch nur möglichen — Schaden bringt. Hauptfache 
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mögen delshalb, und natürlich immer feyn, Beurthei- 
lungen nützlicher Schriften, "neben dem, was den 
Hauptinhalt des Buches ausmacht, nämlich längeren 
oder kürzeren Abhandlungen, Mittheilungen bedeu- 
tender Texte oder Ueberfetzungen, Entdeckungen 
auf .diefen Gebieten oder Forfchungen und wichtige 
Anfragen (S. 8). — Bas Morgenland aber wird hier 
im  weitelten Sinne gefafst, wobey natürlich auch 
Afrika in dem von den Alten oft mit zu Afien ge- 
rechneten Theile inbegriffen ift, wit dem Theile, def- 
fen alte Cultur fich fo unzweydeutig an die indifche 
bindet, und deffen alte Sprache in mehreren Bezie- 


hungen einen — um nach menfchlicher Weile zu re- 
den — fo entfchiedenen afiatifchen Charakter an fich 
trägt. Gewifs rechnet der Vorreduer auch die In- 


felwelt im Süden und Often Afiens mit feinen- malaii- 
fchen Bewohnern und Sprachen hinzu, und wer wollte 
den redigirenden Septemvirn zürnen, wenn fie zu- 
weilen weiter nach Ofen ihre Grenzen erweiternd 
auch Amerika (zwar diels Land nur mit feinen fprach- 
lichen Erzeugniffen) in ihrer Zeit!chrift aufnühmen ? 
Denn es wird Zeit, dafs man auch über die amerika- 
nifchen Sprachen Etwas, d. h. etwas Mehr und et- 
was Belfleres, als bis jetzt, kennen lernt. Rec. glaubt 
fchwerlich, dals.zu befürchten fey, es möchte dann 
der Stoff zu fehr anlchwellen, und wenn es gefchähe, 
fo würde der Sprachkunde kein Schade daran. ge- 
fchehen. . Dafs das Biblifche nicht ausgelchlolfen wor- 
den ilt, fecheint natürlich, ‚aber die Redactoren wer- 
den gewils darüber wachen, dafs diels,an fich nur 
eine untergeordnete Rolle Ipiele. G@riechifches gehört 
nur in diels Gebiet, [olern. ‚es Üeberletzung, aus Mor- 
genländilcheın ift. 


Die Grundfatze und: Behandlungsart betreffend, 


fo foll (S. 10°f.) weder eine fyftemätifche, noch 
eine ihr einfeitig entgegengefetzte hiftorifche, we- 


der eine fogenannte rationaliftifche, noch eine myfti- 
fche, weder eine philofophifche, ‘wenn das eine ei- 
gene, fchlimme Art-feyn foll, noch eine unphilolo- 
philche Behandlungsart zu empfehlen l(eyn; in er- 
fchöpfender, tiefer, Gch bewufster, ernfter, nützlicher 
Art tollen die Gegenftände behandelt werden. 

-Unä nach der Vorfieckung folches Zwecks, nach 
der Mittheilung folcher Grundfätze und dem Verhei- 
[sen folcher Behandlungsart ladet der Vorredner hof- 
fend und wünfchend alle Kenner und Arbeiter in den 
vielen Feldern und Gebieten morgenländifcher Wil- 
fenfchaft ein, felbftthätig und hülfreich das begonnene 
Werk zu fördern. Rec. — und mit ihm gewils Alle, 
die diefen Zweig der Wilfenfchaft gern gefördert fe- 
hen — rufet dem wünfchenden und hoffenden Vf. zu: 
ÓS Enlorevoag, PEVNIÁTO” 00t. 


Die einzelnen Beyträge, welche die Zeitfchrift 
bis jetzt darbietet, find folgende, im erfien Bande: 
IL. Der weltentfagende Hindu und die Stufen der 
Liebe, wortgetreue Ueberietzung einiger (treiflich) 
ausgewählter Stellen aus Bhartrihari von Rückert 
S. 14--19. Diefe Ueberfetzung hat einen einzigen, 
und] zwar grolsen Fehler, nämlich den, — dafs nur 


fo wenig gegeben ift. Wer möchte nicht in diefs Ur- 
theil einftimmen 5 wenn er Stellen lieft, wie diefe: 

Sagen denn nicht unfre Dichter etwas fehr Verkehrtes 

Von den Frauen, wenn fie ftets von fehwachen Frauen reden 

Die, von deren Ichwanker Augenfterne Blitz getroffen 

Himmelsgötter Telbit erliegen, find die fchwach zu nennen? 
oder: 

Nenne nur das Weib! und weder Gift, noch Nectar giebt 

es fonft: 

Abgeneigt ilt fie ein Giftbaum, zugeneigt ein Nectarzweig (?). 
Auch die angehängten fünf Sprüche eines indifchen 
Weifen aus dem Anhange zum Bhartrihari, in deut- 
fcher Priamelform, find eine köftliche Gabe. 

III. Einiges über mongolifche Poefie von v. d. 
Gabelentz, $. 20 — 37.. Von welchem Intere/fe die- 
fer Auffatz fey, beweit der Umftand, dafs fich be- 
reits andere Zeitlchriiten feiner bemächtigt, und Aus- 
züge aus demfelben gegeben haben. Aber er hat 
auch, neben feinem Interelfe noch eine befondere 
Wichtigkeit, nämlich der Vf, weilt in ihm nach, wie in 
der von Schmid! herausgegebenen Gefchichie der 
Oltmongolen von Sfarang S/etfen an vielen Stellen 
grölsere oder kleinere Bruchliücke eingellochten find, 
die dem Vf. einem epifchen Cyclus der Mongolen an- 
gehört zu haben, und noch jetzt im Munde des Vol 
kes, fortzuleben fcheinen. Während: Rec. die Sache 
felbfl, die der Herausgeber gar nicht geahnet hat 
vom‘Vf. auf das Gewilfefte naehrewielen zu fey! 
feheint, fo wünfchte Rec. doch, als fch der VI 
deutlicher ausgefprochen haben möchte über die Ar 
des Fortlebens der Lieder im Volke, da es nich 
recht deutlich wird, ob der Vf. meint, jene Gedicht 
lebten als eine Art von’ Nationalliedern im Volks- 
munde fort, oder ob fie von gewiffen Leuten bey 
gewilfen Gelegenheiten dem Volke vorgelungen odet 
(onftwie mitgetheilt würden. Erftes möchte, auch 
wegen des Inbaltes diefer Lieder, nicht ganz wahr- 
fcheinlich feyn. Welche Kraft aber in dielen Poe- 
fieen it, zeigt z. B. des Volkes Nachruf an feinen 
Herrfcher Tiehinggis- Chan S. 24 u. 26 f. Der Vf. 
hat diefe Gedichte nicht allein in rhythmifche Ord- 
nung gebracht, (ondern auch deutlich überfetzt. An- 
gehängt ilt eine Anzahl Sprichwörter (S. 34— 37), 
die theils ebenfalls aus Sfanang Sietzen, theils aus 
der Heldenfage von @e/Jer-chan entlehnt find. 

IV. Statiflifche Eintheilüng und. Bevölkerung 
des finefifchen Reichs und feiner auswärtigen Be- 
füzungen, nach den neueflen in Europa bekannt 
gewordenen Nachrichten von Neumann, S. 38 — 60. 
175—184. Da der Vf. felbft in China war, und die 
beften Quellen fich_verfchaffen konnte, aber auch 
diefelben recht zu benutzen verftand, fo ift fein Auf- 
fatz für den Statiftiker von Interelfe, aber in feinem 
erftien, einieitenden Theile für jeden, nicht blofs ge- 
lehrten,, fandern auch gebildeten Mann. 

V. Beytrage zur Kunde des indifchen Alter- 
thums aus dem Mahäbhärata von Laffen. I. Fin- 
leitung. N. 61—86. 11. (als No. XVI) Die altindi- 


‚Sehen Völker, 8. 341—354. Bd. II, 21—70. Der 
Vf. beabfichtigt, an das Epos Mahabharata eine Reihe 
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von einzelnen Unterfuchungen über das alte Indien 
Dach verfchiedenen Seiten- hin anzuknüpfen, und giebt 
ler Zuvörderfi eine Binleitung welche über die in- 
difche epifche Poefie i Allgemeinen und über das 
Mahabh pliche Poelle ım gei š 
i habharata insbefondere handelt. Es wird auch den 
clalfifchen Literatoren von Intereffe feyn, diefen Auf- 
atz zu lefen, indem nicht wenige Puncte fich her- 
ausftellen, in denen das altgriechiiche und altindifche 
Pos, hauptlächlich hinfichtlich ihrer urfprünglichen 
Veberlieferung und fpäteren chriftlichen Aufzeichnung, 
in Parallele geltellt werden können. Hr. Laffen 
wählte aber das Mahabharata, um daran feine Unter- 
fuchungen über geographifche, politifche, ethnogra- 
an y. z > 
EE zu knüpfen, defshalb, weil von 
-iya as Ramajana an Mannichfaltigkeit und 
Ausführlichkeit der Nachrichten übertroffen wird; mit 
geographifchen Unterfuchungeen b I die 
ata) i : ngen begann er, weil diefe 
ihm die ficherfien Grundlar jel eweiti 
Eorföhhne a \ agen vieler anderweiliger 
> gen darzubieten fehienen. Rec. fcheint es, 
als wenn diefe beiden Auffätze des Hn. Laffen den 
gröfsten wilfenfchaftlichen Werth unter den bisheri- 
gen Mittheilungen in der Zeitfehrift hätten. 


VI. Aus Muhameds Leben von Adalmalil; ibu- 
Hifcküm von Bwald, S. 87—102 und 191-204 
eine Sage, die im Originale gegeben it. Hr. Ewald 
enllehnie, fie ‚nur Elkin 1835 mit mehreren aus einem, 
neulich. dureh Ankauf von Conitanti abi 
ler nltantinopel dahin ge- 


e Den Schlufs des erften Heftes machen Ueber- 
ichten und Beurtheilungen S. 103 — 128. * Unter ìh- 
nen zeichnet fich Ewalds Kritik über „das Sanskrit- 
Verbum im Vergleich mit dem Griechifchen und La- 


teinifchen, aus dem Gefichtspuncte der claffifchen 


Philologie dargeliellt von Fr. Grafe“ als ein lefens- 
werther Auilatz aus. Auch „noch Etwas über San- 
a Oiuie dals Rec. als Vertheidiger der 
er Et Sache auftreten mag, fo [cheint ihm 
ch WE der Einticheidune bey Weitem noch 
nicht fo 'nahe, dafs er gänzlich in Ya 
À pruchreif ware. 
VII. Gita- Gowinda aus dem S tü 

von Rückert, 8. 129—173. Der NE 
merkungen, 8. 286—296. Diefes Iyrifchie@. dicht = 
die Liebe des Krifchna und der Rädha bei we 
Hr. Rückert hier ganz gegeben, ee hat 
die Binleitung, der Hymnus auf die Binkörn Ah 
Wifchnus, alles übrige eingemilchte Relieiöf 
Strophen, die unfer Äitliches Gefühl allzu febr ver, 
letzen würden, und einiges Unfchuldigere Ener 
den Fortichritt unnützerweife hemmte.® Diels Alles 
kann Rec. nur billigenswerth finden, befonders die 
Ueberfpringung der zwey Strophen. Denn vein a h 
gerade die Zeitfehrift nicht zur ER eY 
ftimmt ift, lo ehret es doch deutfchen Sinn für Sitte 
und Züchtigkeit, ausländiiche Phantafieen der Art 
mant auf heimifchen Boden zu verpflanzen; über: 
etzte doch auch Wieland die fotadifche Senei 
Kor E Magifchem Efe! nur durch — einen Gedan- 
ee Die Iprachlichken Bemerkungen enthalten 

echtiertigungen in Bezug auf des Ueberietzers abwei- 


perungen 
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chende Erklärungen einzelner Stellen von denen Laf- 
fens in defen Ausgabe diefes @edichts. 

VII, Die finefifchen, indifchen und tibetani- 
fecken Gefandtfchaflen am Hofe Nufchirwans von 
Haneberg, S. 185 _— 190. Der Vf. theilt aus einem 
Münchner Codex des Al-wardi die Gefehenke, die ~ 
dem Elerrfcker überbracht wurden, in Urtexte mit, 
und begleitet dielen mit einer deutfchen Ueberfetzung. 

IX. Weitere Erläuterungen der Syrifchen Puncta- 
tion aus fyrifehen Handfchriften von Ewald, S. 294 
bis 212. Der Ausdruck „weitere“ bezieht fich anf 
die von dem Verf. 1832 in den Abhandlungen zur 
orientalifehen und biblifchen Literatur zuerft bekannt 
gemachten Erläuterungen über die fyrifche Puncta- 
tion. Was er hier giebt, find „einige durch nevere Unter- 
fuchung und Vergleichung von Handfchriften gewon- 
nene Zufätze und weitere Beftätigungen der dort er- 
klärten Sätze.“ “Wichtig aber ilt der Gegenftand dels- 
halb, weil er nahe zulammenhängt mit der hebräifch- 
biblifchen Punctation. 

X. Urkunden in babylonifcher K eilfehrift von 
G. F. Grotefend. Eríter Beytrag. S. 312 — 222. 
Dazu eine Tafel. Der Vf. theilt hier einige der ihm 
von Bellino abgezeichneten babylonifchen Keitinichrif- 
ten mit, und verheifst fie nach und nach [äntlich in 
diefer Zeitfchrift niederlegen zu wollen. Bey dem 
‘etzt erwachten regen Fifer für diefen Zweig orien- 
talifcher Sprachkunde find die Mittheilungen von nicht 
geringem Intereife. 

Ueberfichten und Beurtheilungen von S. 222—254 
befchliefsen diefes Heft. Ein recht fehöner Beytrag 
darunter ift Neumanns Ueberficht der neuelten Er- 
fcheinungen der armenifchen Literatur s. 240 — 254, 
fortgeletzt S. 378— 397 über Indfchidfchean’s arme- 
nifche Alterthümer. 

XI. Mand/chu- mongolifche Grammatik aus dem 
San- ho-pian-lan überletzt von V. Gabelentz, 
S, 256 — 286. Diefe Mittheilung ift defshalb nicht 
unintereffant, weil man daraus die grammatiiche Kun 
der Chinefen erkennen kann. k 

XII Ueber den Vornamen oder die Kunje der 
Araber von J. @. L. Kofegarten, S. 297 — 317. Der 
yf. weit befonders nach, wie Frähns Bezeichnung 
durch Hyionymikon nicht angemellen (ey, weil nicht 
überall der Vorname des Vaters nach Mafsgabe des 
Sohnes gewählt wird, fondern bey unzähligen Vorna- 
men eine Rückficht anf des Sohnes Namen gar nicht 
Statt findet. Der Auffatz ift fehr interelfant. 

XII. Ueber die neuere Art hebräifcher Gram- 
matik von Ewald, S. 317—330. Ein Auffatz, der 
treffliche Gedanken enthält, die auch nicht blofs auf 
die hebräifche Grammatik, fondern auf die jeder 
Sprache Anwendung leiden. Gefreut hat es Rec., 
dals der Vf. diefes Auflatzes, ein Mann, der in die- 
fer Sache ein gültiges Wort witreden kann, den Ver- 
fuch, das Hebräifche mit den indo - germanifchen Spra- 
chen zu vergleichen, als unzureichend abweift. Und 
wie wahr und gerecht beklagt fich der Vf. über das 
feichte Grammatifiren, das jetzt leider ziemlich all- 
gemein Mode geworden- ifl! 
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XIV. Ueber Verfetzungen in den prophetifchen 
Bückern des A. T. von Ewald, S. 330 u. 31. Blofse 
Andeutungen- über eine vermuthliche Transpofition_im 
Zacharia und eine andere im Jefaia. Ganz recht fagt 
der Vf. felbft, folche Andeutungen könnten nur durch 
weitere Verfolgung des ganzen grolsen Gegenftandes 
verltändlich und fruchtbar feyn. 

XV. Notiz über die himjaritifche Schrift nehft 
doppeltem Alphabet derfelben von ltödiger, S. 332 
bis 310. Dazu eine Tafel. Da feit Sacy’s Abhand- 
lung vom Jahre 1785 nichts wieder über diefe lemi- 
tifche Schriftart im füdlichen Arabien in umfalfender 
Weife bekannt gemacht worden ift, fo hat fich Hr, 
Rödiger durch leine Notizen dazu die Orientaliften, 
im engeren Sinne des Wortes, Zu lebhaftem Danke 
verpflichtet. TA 

XVI (f. oben bey No. V). 

XVIIL Ueber die Sternbilder des Thierkreifes 
fm alten Indien von A. W. Schlegel, 8. 354 — 378. 
Der grofse Meilter befchäftigt Gch mit Leironnes in der 
Abhandlung sur lorigine grecque des zodiaques pré- 
tendus égyptiens ausgefprochenen Anficht, dafs unfer 
Thierkreis von 12 Zeichen, der fich in Aegypten 
und fat im ganzen Orient findet, griechifchen Ur- 
fprungs ilt. Leironne (elbft nennte feine Lehre pa- 
radox, und war gefalst auf Widerfpruch. Hr. Sckle- 

el weift zwar eine vollffändige Widerlegung des Sy- 
Mein oder der Hypothefe Letronne’s ab, weil fie zu 
weit führen würde; aber er legt in dem hier mitge- 
theilten Auffatze einige Thatfachen vor, die ihn hin- 
dern, dem franzöfifchen Gelehrten wenigftens hin- 
Gchtlich Indien beyzuftimmen. 

Den Befchlufs diefes Heftes und mit ihm des er- 
Ren Bandes machen bis S. 414 wieder Ueberfichten 
und Beurtheilungen. Die beften Segenswünfche, wel- 
che Rec. am Schluffe der Anzeige des erften Bandes 
diefer Zeitfchrift für ihr ferneres — nicht blofs Ge- 
deihen (denn diefer innere Grund reicht nun einmal 
nicht hin), fondern auch — Beftehen mitgeben wollte, 
fcheinen fich verwirklichen zu wollen; wenigftens er- 
hielt er fchon des zweyten Bandes erftes Heft, del- 
(fen Anzeige er fich jedoch vorbehält, bis wieder ein 
ganzer Band vollendet ift. Lb. 


Le NENNEN. 


KLEINE 


ERBAVUNGSSCHRIFTEN. Magdeburg, b. Heinrichshofen : 
Worte der Weihe bey der feierlichen Enthüllung des neuen 
Denkmals für Guftav Adolph, auf dem Schlachtfelde von 
Lützen am 6 Nov. 1837 gefprochen von D. Joh. Heinr. Bernh. 
Drüfel:e, Bifchof der evang. Kirche in der Provinz Sachfen. 
1837. ı7 S. 8. {6 ger.) 

Wir glauben gern, was wir aus dem Munde von Augen- 
dafs diefe Rede einen tiefen Eindruck 
auf alle Zuhörer hinterlaffeun hat. Denn ift fie auch nicht 
ftreng in regelrechter Form gearbeitet, und meilt in etnia- 
chen Sätzen verlaufend, fo entwickelt fie doch eine Reihe 
der kraftvolleften Gedanken, der eindringlichften Ermahnun- 
gen, verzüglich in den Augenblicken vor der Enthüllung ge- 


zeugen vernommen, 


HOMILETIAK. 


Surzuach, b. v. Seidel: Homiletifcher Anzeiger. 
Enthaltend‘ Entwürfe der neueften Predigtfamm- 
lungen. Eine Zugabe zu Brandt’s evangelifchem 
Prediger- Magazin in zwanglofen Heften. Erites 
Heft. 1837. 106 S. 8. (9 gr.) 


Als Haupttendenz diefer Schrift giebt das kurze 
Vorwort an: „chriftliche Prediger mit den neuefteb, 
befien homiletifchen Werken fchneller und auf genü- 
gendere Weife, als es durch Recenfionen in theolo- 
gifchen Zeitfchriften gefchehen kann, aufmerklam zu 
machen, und diefelben davon in Kenntnifs zu fetzen, 
was in jeder Predigtfammlung zu finden.“ Diefer 
Tendenz gemäls giebt fie aus verfchiedenen Predigt- 
fanmlungen die Texte der Predigten mit ihren Haupt- 
fätzen und deren Ausführung in den einzelnen Thei- 
len an. Das fcheint aber Rec. doch zu wenig und er 
wünfcht daher, dafs bey der Fortfetzung diefes font 
wohl nützlichen Unternehmens die Ausführung der 
einzelnen Theile nach ihren Hauptgedanken ganz 
kurz angegeben werden möge. So kann es 2. 
gewils nicht genügen, wenn wir unter Nro. XII bey 
den fünf Betrachtungen von J. @. Zimmer über die 
Gelchichte der Auferweckung des Lazarus Joh. XI, 
1— 45 nichts weiter lefen, als folgende fünf Sätze: 
1) V. 126% der Herr verzieht zu Hülfe zu kommen 
denen, die er`lieb hat; 2) V. 7—16: er gedenkt de- 
rer, die er lieb hat; 3) V. 17—927: er fodert Glau- 
ben von denen, die feine Hülfe begehren; 4) V. 28 
bis 40: er findet den Glauben nicht, den er fodert; 
5) V. 41—45: er wirkt den Glauben, den er nicht 
findet. Diefes Heft enthält Auszüge aus 13 Predigt- 
fammlungen von Mor. Meurer, FF. Arndt. EF. G. 
Lisco, Chr. L. Couard (über Paulus Bekehrung 
und den Apofiel Petrus), J. A. Gerdeffen, D- L. 
Köhler, J. 4. Mau, A. L. Chr. Heydenreich und 
W. Otto, — bier bietet fich eine interelfante Ver- 
gleichung dar zwilchen Nro. IV und Pred. 25 — 28. 
53. 57. 58. 61—65 — W. Hülfemann, A. Quehl, J. 
G. Zimmer und Dietr. Lebr. Höpfner. 


S OH, RL. .TirEoN: 


fprochen, und der zeit- und ort ä i 
Dre gemälseften gele en 
Erinnerungen ‚ welche, wie fie hier mit ine r 2 
gerade in diefen einfachen Sätzen, mit wiederkehrender Be- 
ziehung theils auf den vorhergegangenen Feftgefang, theils 
auf die Infehriften des Denkmals, die Aufmerkfamkeit des Zu- 
hörers ununterbrochen zu fefleln, und mit Begeifterung 2% 
erfüllen ‚ganz geeignet waren. Diele Gedanken werden den 
vier Hauptgedanken untergeordnet: 1) Wie heilig ift diefe 
P A A o Helden hieher? Er führte des Herrn 
iege. odurch fegte fein Tod, wie fei 3 
4) wer vollendet der Menfchen Werke? ee 
Auch das Aeufsere, fowie die Abbildung des Denkmals; 
gereichen der Rede zur Zierde. N. N. 


a r S 
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STAATSWISSENSCHAFTEN. 


LeieziG, b. Hochhaufen u. Fournes: Etudes sur 
l'économie politique par J. C. L. Simonde de 
Sismondi, Correspondant de l’Institut de France, 
de l’Académie Imperiale de St. Pétersbourg, de 
l'Académie Royale des Sciences de Prusse, de 
l'Académie des Arts de Geneve etc. Tome 
deuxieme. 1838. 344 S. gr. 8. 

[Ygl. Ergänzungsbl. zur Jen. A. L. Z. 1834. No. 55.] 


Dierer Band ift zugleich der dritte der Etudes sur 
les sciences sociales, und letzt die erfte Section: de 
la richesse territoriale et de la condition des culti- 
vateurs fort, im lOten und 1lten Essai de la con- 
dition des cultivateurs und comment rappeller la 
population et la culture dans la campagne de Rome 
bis S. 100. In den vier nächften Provinzen um Rom 
ift die Bevölkerung gänzlich verfchwunden. Das Ue- 
bel ift uralt, und entftand fchon in den Tagen der 
Republik, weil man in Mittel- und Unter-Italien ge- 
wohnt it, die Felder von den Städten aus fehr nach- 
läffig zu bewirthfchaften. Den jetzigen traurigen Zu- 
ftand der Campagna fchildert der Vf. nach Giuseppe 
Barbieri, indefs vermehrt fich Roms Bevölkerung. 
Es ift alfo der jetzige traurige Zuftand der Entvöl- 
kerung nicht die Schuld der langen Priefterregie- 
rung, denn wie trefflich ift der nördliche Kirchen- 
ftaat angebaut, fondern Folge der Sucht der römi- 
fchen Ariftokratie, weite, an Gch durchaus zu einem 
forgfältigen Anbau geeignete Fluren, wie in den 
Steppen in Südrufsland oder Niederungarn, nur als 
Viehweide zu benutzen, und, wie in England. alte 
kleinen Befitzer auszukaufen. Intereffant ift die Ge- 
fchichte, wie diefs Uebel fchon im Heidenthum und 
im Mittelalter wuchs, wie Papft Sixtus IV vergeblich 
fich bemühete, die Wüfte um Rom wieder zu bevöl- 
kern, bis Pius VI befahl, 4 des Agro romano einzu- 
friedigen und zu befamen. Der Vf. theilt eine. Be- 
rechnung mit, was 100 Rubbi mit Weizen beftellt 
koften und einbringen, und gegenüber, was 2500 
Schafe, welche niemals unter Dach kommen, an Er- 
trag liefern, die auf diefer Fläche fich fett weiden. 
Ein Rubbi Land ift gleich in der Oberfläche 7 rö- 
Milchen Jugera, 2 folche Jugera bildeten das uralte 
Hercdium einer römifchen Plebejerfamilie; jetzt rech- 
net man, dafs jeder Kopf einer Gärtnerfamilie zur 
Ergänzungsöl. z. J. A. L. Z. Erfter Band. 


1 8 3 9. 


gewöhnlichen Verforgung einen Rubbi Land bedarf. 
Wo das Land bewällert werden kann, genügt 4, 
und doch treiben die Wälferung, die in allen heilsen 
Gegenden fo nöthig ift, nur Mailand, Toscana und 
Lucca mit Einficht. Ueberall follte man die Flüffe 
und Bäche bedeichen, und artefifche Brunnen graben 
wegen des Segens der Wäfferungen. Ein Rubbi hält 
etwa 800 Quadratrutben. In der wichtigen Frage, 
was ein Rubbi Land, zum Weiden und beliebig zum 
Pfiuge benutzt, den Befitzern an reinem Einkommen 
gewährt, it wahrfcheinlich der Vf. getäufcht worden. 
Denn er nimmt an, dafs folcher im Durchfchnitte 200 
Scudi romani im Kaufe gilt, jedoch der Rubbi Oel- 
bäume 2000 bis 6000 Scudi, und in Umbrien der 
Wald nur 10 bis 50 Scudi. Hieraus folgert Rec., 
dafs die Weide mehr als nach S’s. Rechnung netto 
einbringen mufs, denn font würden die römifchen 
Fürften, welche gewifs feine Rechner find, nicht fo 
darauf verfelfen feyn, die wülten Ländereyen zu ver- 
mehren, und fo viele Schwierigkeiten denjenigen ent- 
gegenftellen, welche fich erbieten, gegen einen ho- 
hen Erbzins von 5 bis 12 Scudi fich Land anweifen 
zu lalfen, um es in Cultur zu fetzen, befonders da 
jetzt in Rom der Weizen viel wohlfeiler geworden 
it; aber wie allenthalben find die Generalpachter, 
mercante di campagna, der wohlthätigen Verände- 
rung entgegen. — 10 italiänifche Q. M., als Weide- 
boden genutzt, bedürfen nur 24 Perlonen, und liefern 
reinen Gewinn von 2500 Scudi romani. Alfo da 120 
Rubbi eine römifche Q. M. bilden, jeder Rubbi 2, 
Scudi. Diefe Hirten leben erbärmlich, und verwil- 
dern moralifch, wie Boden und Thiere materiell. Die 
ungefunde Luft verhindert den Anbau nicht, denn 
da, wo fie am ungefundeften ilt, leben dennoch Men- 
fchen, wenn es die Barone leiden wollen, zum Bey- 
fpiel mitten unter Teichen, welche das Meerwaffer 
füllt, und das Waffer abdampfen läfst, um hernach 
Salz zu ernten, um Oftia. Wo diefes Weidefyftem 
herrfcht, verarmen die Städte, und die Bürger leben 
im Elende. Papft Pius VI und nach ihm Pius VH 
d. 18 Sept. 1802, nachdem fie die fruchtbaren Lega- 
tionen am Po verloren hatten, wollten zur Wieder- 
bevölkerung der Campagna keine fremden Colonilten 
kommen laffen, fondern geboten, dafs die erfte itz- 
liänifche Meile um jede Stadt vermellen, eingefrie- 
digt, bepflanzt und urbar gemacht werden follte. 
Diefe weilen Päpfte nahmen [ehr richtig an, dafs. die 
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eigenthumlofen Bürger hiezu gern bereit feyn wür- 
den; dann follte nach der apoftolifchen Idee, in dem 
Motu proprio, (obald die erfte Meile cultivirt wor- 
den wäre, die Urbarmachung der zweyten Meile fol- 
gen, mit Anlegung von Wohnungen durch die An- 
bauer, und die Urbarmachung in einem ferneren Ra- 
dius fortgeletzt werden , bis der ganze Agro romano 
fo fruchtbar und urbar geworden feyn würde, als die 
Marca d’Ancona, welche auf jeder italiänifchen Meile 
weit über 100 Einwohner zählt. Sie wollten nach 
der Weife der alten Römer auf allen Höhen Städte 
und Dörfer anlegen lafen, und diefen etwa aus der 
Ferne Walfer zuleiten. In jeder folchen follte ein 
Geiftlicher für das geiftige und ein Arzt für das 
materielle Wohl der Coloniften forgen, die nicht 
gehorchenden Baronialeigenthümer follten für jeden 
Rubbio Land, den fie in der urbar zu machenden 
Meile nicht zur Einreifung hergeben würden, jähr- 
lich 4 Scudi erhöhete Grundfteuer erlegen. Aber 
Napoleon ergriff Befitz vom Erbgute des Apoftels, 
und liefs das weife päpftliche Decret unvollzogen. 
Alles um Rom angebauete Gartenfeld mifst nur 910 
Rubbi. Diefen kleinen Raum nehmen faft ganz die 
Villen der römifchen Fürften Borghefe, Torlonia, 
Rusnigliofi, Brafchi, Pamfili, Colonna und anderer 
Millionäre ein, welche die ührigen ihnen nicht gehö- 
rigen Villen immer mehr ankaufen und eingehen lal- 
fen, weil ihre Unterhaltung zu kofibar ift. Dann 
wachft dort Unkraut und Schilf, und die Luft wird 
ungefund, fobald die Cultur aufhört. Den wenigen 
übrigen Raum haben Gärtner in Pacht oder Erb- 
pacht, und gedeihen bey aller Nachläffigkeit, womit 
der römifche Tagelöhner arbeitet. Am Abhange der 
benachbarten Berge Cavo und Albano giebt es viele 
Landhäufer römilcher Bürger, aber auch da herr- 
fchen Sommerfieber, wenn zu viel Wald auffchlägt, 
und die Zuleitung des Gebirgswaflers nicht offen er- 
halten wird. Des Weins hat man zu viel, und der 
fonft fo nützliche Oelbaum wird erft 100 Jahr alt 
mit 6 bis 10 Scudi pr. Stamm bezahlt. Auf einem 
Rubbio Land können 350 Oelbäume gedeihen. Die 
gehörige Bepflanzung und Vorbereitung des Bodens 
treibt man jedoch fo forgfältig, dafs folche für den 
Rubbi 1000 Scudi koftet. In jedem Klima gedei- 
hen auf einem Thon- oder Lava-Boden, wie der 
Boden der römilchen Feldmark ift, Rüben, Mangold, 
Runkeln, Oelfaaten und alle dort fo fehr fehlenden 
und dennoch nützlichen tiefwurzeinden Gewächfe. 
Wo die Städter nicht durch Vertrag oder Herkom- 
men das Recht erworben haben, in ihrer Feldmark 
den Boden beliebig durch Pflug und Grabfcheit zu 
benutzen, da wehren die Fürften und die geiftlichen 
Stifter jeden neuen Anbau, weil er ihrem Weide- 
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des wenigen Getreides fürchten, welches fie felbfi 
anbauen laffen müffen, damit fich die Weide nicht 
in Schilf und Wald verwandelt. Nicht einmal zum 
Koblenbrennen wollen die Verpächter den Rubbi 
Niederwald für 3 Scudi Pacht den Brennern über- 
lafen, da der Italiäner gewohnt ift, alle Speifen mit 


Kohlen zu kochen. Die meiften Haushaltungen kau- 
fen ihre Speifen lieber in Garküchen, als dafs fie in 
der eigenen Haushaltung kochen follten. Daher, und 
weil der Römer keine Oefen im Winter benutzt, fon- 
dern höchftens eine Kohlenpfanne zur Erwärmung 
braucht, kennt man dort keinen drückenden Feue- 
rungsmangel der Armen. Um Genzano ift der Erb- 
pacht 4 bis 10 Scudi pr. Rubbi Land, und ein- fol- 
cher Rubbi wird, wohlbeftellt, bis za 600 Scudi be- 
zahlt, dagegen ein Rubbi Weide nur mit 200 Scudi, 
oder der Wald 10 bis 50 Scudi. Die jährlichen Be- 
ftellungskoften eines Rubbi Land berechnet man zu 
100 Scudi, denn der römilche Gärtner verrichtet wohl 
einige leichte Schnittarbeit, aber zur Grabearbeit lälst 
er die Tagelöhner oft aus weiter Entfernung kom- 
men, und diefe dadurch kofibare Arbeit &efchieht 
nicht fo forgfältig, als es das Klima und der reiche 
Boden verlangt. Zum Beweile erinnert Rec. an die 
ungeheuere Bevölkerung des alten Griechenlands, Si- 
ciliens, Grofsgriechenlands (Unteritalien) und der ioni- 
fchen Küften, Kleinafens. Alle diefe Gegenden hat- 
ten mit Einrechaung ihrer Sclaven eine viel gröfsere 
Bevölkerung, als jetzt unfere fabrikreichften un 
ackerbautreibenden Länder ernähren. Und welcher 
Wohlftand herrfcht feit des Grofsherzogs Leopold 
Zeiten im benachbarten Toscana nach Abfiellung al- 
ler feudalen Mifsbräuche! Weder ein römifcher Fürll. 
noch eine geiftliche Corporation entfchliefst fich leicht 
für eigene Rechnung zu irgend einer Bodenverbelle- 
rung, und wenn es einmal gelchieht, fo wird folche 
Arbeit ausgedungen. Eine Oelbaumpfianzung bringt 
in den erten acht Jahren nicht einmal fo viel 
ein, als die Unterhaltung koftet. Alle Verbefferun 
en des Bodens überläfst man den Pachtern oder 
srbpachtern. Um ihr Grundeigenthum in der Ober- 
fläche zu erweitern, pflegen die reichen Römerfämi- 
lien den kleinen Grundeigenthümern Geld anzuleihen, 
und ihnen dann den Verkauf vorzufchlagen mit dem 
Verfprechen eines lebenswierigen Pachtes zu fehr billi- 
gen Preifen, der aber felten auf die Kinder über- 
geht. Daher vermindern fich in den 4 Provinzen 
um Rom, Agro romano, Sabina, Campagna maritima 
und Patrimonio di San Pietro, auf einer Oberfläche 
von 1000 römifchen Geviertmeilen, die Grundeigen- 
thümer, alfo auch die Eigenthumlofen, immer mehr. 
Sogar im fchönen Thale Serni, aufser der Campagna 
di Roma, greift diefes Auskaufen verarmter Belitzer 
um fich. Die Käufer lafen die Arbeit bey den Oel- 
bäumen im Tagelohn oder im Verding, aber nie mit 
der Sorgfalt, die die Gewinnung eines feinen Speife- 
öls verlangt, verrichten; aber die Eigenthümer ern- 
ten das Oel nicht felbft, fondern verpachten den Jahr- 
wuchs an einen Pachter oder an mehrere, z. B. ei- 
nen Diftrict, der auf 30 Fals gefchätzt wurde, für 
20 bis 24 Fals. Es mag dann fchneien oder regnen; 
gewils geht dann keine Olive verloren, aber obgleich 
Weiber und Kinder an der Oelfamnlung Theil neh- 
men: fo it doch die Ernte eine mühfame und wenig 
einträgliche Arbeit. Die gewöhnlich fehr armen Pach- 
ter erlaugen höchftens dadurch auf ein Jahr lang 
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freyes Oel. — Im übrigen Italien, aufser um Rom, 
theilen fich der Meier und der Bigenthümer in die 
gewonnenen Früchte; aber fo giebt Fürft Brafchi, 
Herr der Villa Adriani, feinen Meiern vom Oele nur 
4, vom Weine die Hälfte, vom Mais, von Bohnen 
und Frühjahrsfaaten 2, vom Weizen 3, und. behält 
felten einen Meier, der arm geworden, länger als 2 
bis 3 Jahre. — Im J. 1769 zählten die Städte und 
Marktflecken am linken Ufer der Tiber in 4 Provin- 
zen 120,000 Einw., und jetzt weit unter der Hälfte. 
Diefe befleht aus Grundeigenthümern, Erbpächtern 
Tagelöhnern und Handwerkern, welche nur einen 
Theil des Jahres hindurch Arbeit haben, und aus 
Noth nur zu oft rauben, und wenigftens betteln. 
Wegen pi dürftigen Lebens wüthen dort die Fieber 
ro TA erft, wenn der Arme gewerbfleilsiger und 
er Br menfchlicher geworden, kann it fich 
pi elfere Zukunft im fruchtbaren Italien verfpre- 
chen. Ungeachtet der vielen Taufende armer Tage- 
löhner muls doch, da fie keine faure Arbeit überneh- 
men können oder wollen, der römifche Eigenthümer 
die Schnitter gegen hohen Lohn aus den Abruzzen 
kommen laffen. So folgt ein Unheil aus dem ande- 
ren. In Felddörfern lebend, in gefunden Wohnungen 
und bey ordentlicher Nahrung, würden fie fleifsiger nn 
nicht fo kraftlos feyn, als jetzt. Nichts hat in Rom 
nachtheiligeren Einfluls geübt, als die Wiederherftel- 
lung une fogar Vermehrung des Ordens der Bettel- 
I e Daher fchämt fich auch kein Römer des 
ettelns, felbft wenn er keiner Hülfe bedarf; und 
ne er von feinen Kaifern Brod und Schaufpiele fo- 
ae fo glaubt er noch heute, dafs ihm der Staat 
(die Annona) wohlfeiles Brod und das reichere Publi- 
cum Allmofen fehuldig it. So nöthig als der Unter- 
richt in der Religion und Moral, ift dort der Jugend- 
puirt: im Arbeiten und der falt erftorbene Muth, 
iler e Familie in ihren befcheidenen Bedürf- 
Arbeit zu rare ihm und dem Publicum nützliche 
u E iren. Noch immer ift diefes ehema- 
, ige Berrichervolk auf feine Nationalität flolz, und 
zieht jedem anderen Gewerbe den Landb mach 
fich auch nichts daraus, die weit au ‚Tor, Mash 
feinem Felde zu machen. We a casn Were „nach 
der Felder von der Wohnen” der Entfernung 
nutzt auch der italiänifche Landmann f Be 
Dünger, und ehe er diefs nicht thut EPERE, don 
feine Armuth nicht. Bevor das RR le 
hältnilsmäfsiger vertheilt worden ift, darf kg nyi 
wagen, die Menfchen aus den Städten und Fi ME j 
aufs Laud zu verletzen, fo räuberifch ift durch N ih 
ihre Gefinnung geworden. Seit etwa 30 Jahren x 
loren fich mit dem fteigenden Elend der atbeitende, 
Clalfen um Rom die Nationaltrachten, die Schönheit 
Sn der frohe Sinn des Volks, fowie feine Heinatsliebe 
A es belfer werden kann, beweift die Stadt Jago- 
di des Fürften Rospigliofi, 25 italiänifche Meilen 
if Rom. Sie liegt hart an der Fiebergrenze, und 
£ doch gelund. Dort lebten 3 bis 4000 Einwohner 
errufen in Rom als Diebe und Bettler, auf Erb- 
Pachtsland der Familie Colonna, Im J. 1800 baten 
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folche die Vormünder des jetzigen Fürften um Land 
in Erbpacht, und boten für jedes Rubbi Land 640 
Kilegrammen Weizen. Allein die Vormünder, in der 
Beforgnifs, dafs der Werth des Weizens fallen könne, 
zwangen fie zur Auslobung von 5 bis 12 Scudi Erb- 
pacht, nach der Befchaffenheit und: Entlegenheit des 
Bodens. Um nicht durch Mangel an Belchäftigung 
Hunger zu leiden, übernahmen fie dielen hohen Erb- 
pacht, in der Hoffnung, dafs der Boden künftig dank- 
barer leyn werde, wenn fie ihn durch ihren 'Fieifs 
gedüngt haben würden, und ihre Hoffnung ift in Er- 
füllung gegangen. Jeder Einwohner nahm fo viel 
Rubbi Land in Beftand, als er arbeitende Köpfe in 
feiner Familie zählte. Die neuen Erbpächter gruben 
ihr Land tief um, friedigten es ein, und beftellten es 
fo gut, als fie es verftanden; alle Sümpfe wurden 
trocken gelegt, fie lebten kümmerlich in der erften 
Zeit, brachten aber doch ihren Erbpacht auf. Jetzt 
liefert ihnen ihr in Rom gefchätzter Wein den Erb- 
pacht allein. . Jeder Erbpächter wohnt nach Belieben 
in feiner Stadtwohnung oder auf feinem Felde in el- 
nem zierlichen Landhaufe. Der Einwohner, die wohl- 
habend und fttlich geworden find, find jetzt über 
8000, und das Land ift ungeachtet des hohen Erb- 
pachtes zweymal theuerer, als vormals. Auch müllen 
fie den Weizen um die Hälfte des Preifes verkaufen, 
welcher zur Zeit des übernommenen Erbpachtes be- 
ftand. Da aber der Erbpacht nicht immer ganz re- 
gelmäfsig eingeht: fo ertheilt der Fürft nur mit vie- 
ler Schwierigkeit den oft vergebens Bittenden neue 
Einweifungen,, zumal da der Kirchenflaat wegen der 
bekannten Armuth feiner Bewohner keine gute Pfan- 
dungsordnung kennt. Die verarmten Familien haben 
falt gar kein Mobiliar, und nur Lumpen zur Klei- 
dung. Es ift gewils leichter, um Rom eine neue 
ländliche Bevölkerung entftehen zu lalfen, als um 
eine kleine Landfiadt, und die Vorwelt beweilt, zu 
welcher Höhe jene fieigen kann; aber diels ift nur 
möglich, wenn der Grundeigentbümer oder Erbpach- 
ter die Früchte feines Fleilses felbft genielst. „Eine 
zahlreiche Bevölkerung kleiner Grundeigenthümer, 
wie im nördlichen Toscana, aber keine zahlreiche 
Bevölkerung von Fabrikarbeitern, ift das Ziel, wel- 
ches in unferen Tagen eine weile Nationalökonomie 
zu erreichen fuchen mufs. Ein Mifsbrauch ift der 
üppige Reichthum eines Grund- oder Fideicommis- 
Erben, deffen Gefchwilter wegen, geringer Ausftat- 
tung keine Induftrie treiben können. Einft war der 
Grunderbe die alleinige Stütze des Staats in Angriffs- 
oder Vertheidigungs- Kriegen, während jetzt Jeder- 
man militärpflichtig ilt, daher aber auch Jederman 
gleiche erbliche Rechte gebühren. Rom hat jetzt 
bis 50,000 Einwohner, welche wegen Eigenthumlo- 
figkeit der Verführung zum Carbonarismus ausge- 
fetzt find. Wir erfahreu, dafs in der nächlten Bann- 
meile um Rom nur 4732 Rubbi Land wülte liegen, 
wovon der apoftolifchen Kammer 47, den frommen 
Stiftungen 1860 und weltlichen Befitzern 2885 gehö- 
ren. Wenn man auch vorläufig die letzten ausfchlielst: 
fo kann doch die päftliche Kammer über 1907 Rubbi 
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fogleich verfügen, und durch eine Jahrrente die from- 
men Stiftungen entfchädigen, die auch Erleichterung 
erhalten, wenn die jetzigen Armen fich in der Zahl 
vermindern. Der Vf. fchlägt vor, diefes Land ge- 
gen einen Canon von 1200 R. Weizen zu veräufsern, 
fo dafs jedes arbeitende Familienglied etwa ein Rubbi 
erhielte.e. Dann hätte die apoltolifehe Kammer um fo 
mehr Gelegenheit, unter den fich anbietenden Arbei- 
tern die tüchtigftien auszuwählen. Diele werden fich 
beeilen, zur Urbarmachung möglichft fremde Arbei- 
ter zur Hülfe zu nehmen, und fchon dadurch die 
Menge -der Arbeitlofen vermindern. Nachdem diefs 
gelungen, kann man auch den weltlichen Befitzern 
der 2885 Rubbi eine gleiche Verpflichtung der Ver- 
äufserung mit vermehrten Einkünften auferlegen, da 
fie wider das Motu proprio des Papftes Pius VII die 
1802 anbefohlene Urbarmachung oder Veräulserung 
an Erbpächter unterlalfen haben, und es Zweck der 
Regierung war, ein dem Miflsvergnügen ergebenes 
Volk in ein gewerblleifsiges mit vielen kleinen Grund- 
eigenthümern zu verwandeln. Jenfeits der erfien 
Bannmeile befitzen die geiftlichen Körperfchaften 
39,999 Rubbi, und die Weltlichen 66,314 Rubbi wü- 
ftes Weideland. Dann liegen im Sültoften der Tiber 
341,580 Rubbi und im- Nordoften der Tiber 124,440, 
falt ganz wüfte, und bedürfen einer gleichen Wie- 
derbevölkerung. Ohne Zwang entfchliefsen fich die 
Weidenbefitzer niemals zur Veräufserung, und fo 
lange der Agro romano Weide bleibt, hört die Fie- 
berluft in der Campagna nicht auf. Man kann fa- 
gen, die anbefohlene Urbarmachung ift eine Ver- 
letzung des Grundeigenthums; aber die höhere Staats- 
gewalt gebjetet auch dann nur die Veräufserung, 
wenn der Belitzer in (einem Eigenlinn in einem fo 
milden Klima lieber die Thiere als die Menfchen zu 
vermehren, und kein gröfseres Einkommen dem klei- 
neren vorzuziehen verharrt. Die Patrimonialgerichts- 
barkeit nahm Napoleon den Grundherren, und der 
Papit gab ihnen folche nicht zurück, weil ihre Rich- 
ter diefelbe fehr parteyifch genutzt hatten. 

Der zwölfte Essai belehrt uns, wie die Vorzeit 
und die Zeitgenoflen die Colonieen behandelten, mit 
dem fieten Blicke auf den neueften Zuftand der eu- 
ropäifchen Colonieen, und Rathichlägen, wie die fran- 
zölifche Colonie in Algier dem Mutterlande und den 
Eingeborenen nützlich werden kann. Sehr wahr ift 
die Bemerkung, dafs die römifchen Patricier, um zu 
verhindern, dafs die Tribunen nicht zu oft eine lex 
agraria zur Sprache brachten , bey Erweiterung der 
Grenzen ihres Staats eine Zahl arm gewordener Bür- 
ger und verdienter Krieger, die den Ichweren Dienft 
nicht länger ertragen konnten, in den Grenzen der 
befiesten Völker auf deren Aeckern colonifirten, die 
in folchen die Gefetze der aufgegebenen Heimat bey- 
behielten, und im Notbfalle neue Aufftände der Be- 
fiegten wider Roms Oberherrfchaft dämpften. — Der 
zweyte Abfchnitt behandelt la richesse commerciale 
ei les hommes qu’elle fait vivre, und der dreyzehnte 
Essai handelt de l’organisation economique de la so- 
ciété humaine. Hier entwickelt der Vf. die lange 
verkannte Wahrheit, dafs ein Volk mit vielen Grund- 
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eigenthümern einen viel fichereren Wohlfiand befitzt, 
als der erfie Manufacturftaat, und wie der Landbau 
und die Fabricatur in einem richtigen Verhältnilfe zu 
einander [tehen mülfen, wobey er befonders au 
Grofsbritanniens Gelellfchaftsverhältnife Rückficht 
nimmt, und wie auch die Ouvriers de l'intelligence 
den Flandelsreichthum eines Volks fteigern können. 
Ebenfo belehrend ift der vierzehnte Essai, comment 
les manufactures contribuent-elles au bonheur na- 
tional? Der Schluls, la manufacture west pas tou- 
jours un mal, mais son developpemenć rapide. est 
toujours un danger, begreift die ganze Anlicht des 
Vis. über das Fabrikwefen. — Der funfzehnte Essai 
befchreibt philofophifch /a protection accordée autre- 
fois aux arts utiles et ce qu’on peut faire aujourd’hui 
pour eux. Ks ift unmöglich, den Gewerbfleils in feine 
alten Schranken zurückzuziehen, aber ebenlo unmög- 
lich, die Arbeiter am Gewinn einer Fabrik Theil neh- 
men zu lafen. Doch verfuchte auch diefes beym 
Landbau unfer fcharffinniger Landsmann, der Wirth- 
fchaftsrath Nebbien. Nur dreyerley Palliativmittel 
kann cine Regierung einfchlagen: T) die öffentliche 
Meinung über den Werth des Handels und Handwerks- 
verkehrs aufzuklären; 2) die neuen Erfindungen nicht 
weiter durch Monopole zu begünliigen; 3) möglicbĝ 
zu verhindern, dafs die grolsen Capitale fich einer 
wilden Speculation zuwenden, welches eben fo fchäd- 
lich ift, als wenn fich grolse bewegliche Reichthümer 
oder zu vieles Grundeigenthum im Befitz Einer Perfon 
anhäufen. — Der (echszehnte Essai behandelt du nu- 
meraire, du Capital circulant et des banques. Die 
Wahrnehmungen des Vfs. beziehen fich Rets auf die 
neuelten Verkehrsverhältniffe. Von den Banken, wel- 
che auf Grundfücke Geld anleihen, hält er wenig, 
und fchildert die Gefahren einer Bank, felbfi bey ei- 
ner weifen Verwaltung. Denn die vom Staate nicht 
treng bewachten Banken befördern die Uebertrei- 
bung der Handelsgelchäfte, Wo keine Bank vorhan- 
den ift, eile man nicht, folche einzuführen, verhindere 
aber die Eiferfucht der Banken unter einander. Man 
kann die Vortheile der Banken benutzen, und ihre 
Nachthel® vermeiden, aber diefe Bahn ift fehr (chlüpf- 
rig. — 4er Mebenzehnte Essai umfalst die Lehre du 
capital mmalerial ou des créances. Hier find die Ar- 
tikel comment les entrepreneurs d’emprunts seduisent 
les ‚Eruvernement par leurs‘ offres und habilite des 
a racteurs d'emprunts à Jaire des dupes et dispo- 
sition du public à le devenir (ehr zur Beherzigung 
raeo ehen: Der Vf. eifert mit Recht wider die Natio- 
> chulden, welche die nordamerikanifchen Freyftaa- 
p „Pur contrahiren, um gewiffe allgemeine Staatsbe- 
uriniffe (chneller zu befriedigen, nicht aber, um ein 
grolses Heer zu Wafer oder zu Lande zu unterhal- 
ten. Sismondi kann fich irren, wie alle Sterbliche, 
aber er ift ein Patriot, der wenigftens nicht abficht- 
lich feine Lefer zu täufchen beflillen it, und immer 
find feine Anfichten grofsartig. Auch leidet er nicht 
an der Krankheit, das Heil der Menfchheit in irgend 
einer Form der Staatsverwaltung zu fuchen. Der Despot 
und der Republicaner können beide fehr eigenfüchtig 
und fehr menfchenfreundlich regieren. A.H.L. 
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Dritte, verbelferte 


Dertelbe Eifer, der fich jetzt für die Geographie 
in der Production fchriftlich geographifcher Werke 
offenbart, thut fich auch in der mehr künftlerifchen 
geographifchen Darftellung, in der Chartenproduction, 
kund. Und die!s mit Recht; denn beide Thätigkei- 
ten find zwey einander ergänzende Belftrebungen, 
zwey Richtungen auf ein und daflelbe wilfenfchaft- 
liche Ziel. Ift nun hier, wie dort, die geographifche 
Darfiellung in der Annäherung zu einer mehr plafti- 
fchen Behandlung des hieher gehörigen Materials be- 
griffen, fo it damit auch zugleich angedeutet, dafs 
hier, wie dort, die frühere trockene und unnatürliche 
Darftellung überwunden, aber damit noch nicht alles 
Mangelhafte und Unnatürliche bewältigt ift. Faffen 
wir die Chartenzeichnung für fich ins Auge, fo mufs 
an alle derartigen Productionen, fie mögen noch fo 
verfchiedene Zwecke verfolgen, die eine Hauptfode- 
rung gemacht werden, dafs fie, neben der genauelten 
mathematilch-geographifchen Sitwätionszeichnung, die 
der Wirklichkeit fo viel als möglich nahe kommende, 
deutlichfie Terraindarftellung, und zwar Beides nach 
dem gegenwärtigen Standpuncte der Wilfenfchaft, zur 
Anfchauung zu bringen haben. Diefe Aufgabe hat 
unter allen die Chartenzeichnung zu löfen. Die ver- 
(chiedenen Zwecke, welche dielelbe verfolgt, können 
in nichts Anderem einen Unterfchied der Darftellungs- 
weile bewirken, als in dem Mehr oder Minder des 
einzutragenden Materials, oder in dem fchärferen 
oder fchwächeren Hervortretenlaffen der Einzelhei- 
ten. In dem Letzten find wir den Unterfchied der 
Schulwandcharten von allen anderen, in dem Er- 
fien den der Schulcharten überhaupt von allen den 
Charten, die allgemeineren und höheren Zwecken 
dienen, anzunehmen genöthigt. Wir müflen hiebey 
aber zugleich zu unferem grolsen Leidwefen ausfpre- 
chen, dafs jetzt vielfach in der Chartenproduction, 
namentlich in der der Schulcharten, gegen jene Fo- 
derung gefehlt wird. Wenn einerfeits viele Schub- 
wandcharten unter der Vorausletzung gezeichnet wer- 
den, dafs hiebey keine grolse Genauigkeit im Allge- 
meinen, noch weniger im Einzelnen nöthig fey, fo- 
fern nur die geographifchen Hauptverhältniffe „recht 
ftark gezeichnet wären, und tüchtig in die Augen 
fprängen‘“; wenn andererfeits die Schulcharten (mit 
Ausnahme der Wandcharten) auf kleinen Räumen 
möglichft viel zufammendrängen, und nun ibre Be- 


75 ERG\NZUNGSBLÄTTER 76 


nutzung der Jugend zumuthen, fo mülfen wir beide 
Richtungen vor dem Forum der Wilfenfchaft und 
des Publicums hart anklagen Während die auf ge- 
rügte Weile gearbeiteten Wandcharten durch die Dar- 
ftellung falfcher Verhältniffe unrichtige Anfchauungen 
und Vorftellungen verbreiten, fchaden die überfüllten 
Schulcharten weniger zwar in geiftiger Beziehung, 
als vielmehr in körperlicher Hinficht, indem fie das 
Auge, diefen edelften Sinn des Menfchen, allzu febr 
angreifen. Solche Charten foliten von Seiten der 
Medicinalpolizey verboten werden. Der Schule ge- 
hören Charten, die keinen unnöthigen Bailaft aufneh- 
men, vielmehr durch alle Verhältnilfe hindurch Deut- 
lichkeit in der Darliellung bewahren. 

Den zuletzt gerügten Fehler einer überfüllten, 
mikrofkopifchen Verzeichnung haben wir an keiner 
der vorgenannten Charten zu tadeln, wohl aber mul- 
fen wir die erte Rüge für mehrere Wandcharten 
geltend machen. 

Die unter No. I genannte Charte macht dem Vf. 
wegen. ihres. wiffenfchaftlichen Werthes alle Ehre. 
Denn an ihr ift eben fowohl die Liebe zum geogra- 
phifchen Studium, als auch der Reichthum und die 
Mannichfaltigkeit der Gegenftände und die Genauig- 
keit der Darftellung zu rühmen. Auf einen Raum 
von c. 10(] erhalten wir, einige wenige Verhältnilfe 
ausgenommen (z. B. die comparative Zulainmenltel- 
lung der Haupthöhen Preulfens, eine Vergleichung 
der Verbrecher, unehelichen Geburten und Taub- 
ftummen hinfichtlich der Provinzen unter einander, 
und im Vergleiche zum Auslande), alle hauptfäch- 
lichten Gelichtspuncte, unter denen ein Staat geo- 
graphifch - ftatiftifch betrachtet werden kann. Der 
Raum der Charte ift in 13 Felder, und zwar, wie 
folgt, vertheilt: das Ifte Feld, in der Mitte des Ge- 
faımtraums, ftellt die topographifche und oro-hydro- 
graphifche Charte des preuffilchen Staates dar; das 
2te Feld enthält eine geognofüfche; das te eine 
bergwerk - ftaatliche Charte diefes Landes; das 4te 
veranfchaulicht feine Volksdichtigkeit; das Ste giebt 
die Charte feines Militärwefens; das 6te die feiner 
Bodenufruchtbarkeit und feines Weinbaues; das Tte die 
feines.Handels und feiner Gewerbe; das Ste die fei- 
ner Juftizverwaltung und Vertheilung der Wohlthä- 
tigkeits-, Straf- und Belferungs- Anftalten; das 9te 
die feiner Religions- und Confeffions - Verhältnille 
und feiner kirchlichen und fcholaren Sachlage; das 
10te die feiner ethnographilchen Verhältnille; das 
llte die feiner Ländererwerbung unter dem hohen- 
zollerifchen Haufe; das 12te eine Ueberfichtscharte 
rückfichtlich der Grenzlärder, der adminiftrativen 
Eintheilung und der hiftorifch - merkwürdigen Oerter ; 
die l3te eine Vegetations- und Temperatur - Charte. 
Zwifchen diefen Feldern find überdiefs noch mehrere 
inftructive Tabellen aufgenommen. s 
Die Aufeinanderfolge diefer Felder übrigens ift 
nicht gut zu heilsen, indem fie die einander verwand- 
ten Gegenliände trennt. Die Zufammenttellung des 
Zulammengehörigen könnte indefs leicht durch die 
Verfetzung der Feldernumero bewirkt werden. Auf 


der orographifchen Charte (Iftes Feld) hat Rec. die 
Darftellung und numerifche Höhenangabe des weft- 
lichen preuffifchen Plateau’s, füdwefilich von Danzig, 
das fich nach neueren, ‚bis jetzt noch nicht widerru- 
fenen Angaben zu 1110, allo höher als der Waldei- 
buckel erheben foll, vergeblich gefucht, obfchon er 
fonft die Höhenangaben anderer Erhebungen in der 
Nordebene des preuffifchen Reichs, wo es thunlich 
oder bemerkens#erth war, genau verzeichnet fanl. 
Auf der ethnographifchen Charte (10tes Feld) find die 
Thüringer und Hermunduren als zwey belondere Völ- 
kerfchaften aufgenommen. Diefs mit Unrecht, denn 
fie bildeten bekanntlich ein und daflelbe Volk, wie 
wir es auch in dem treffllichen Atlas von v. Spruner 
richtig angegeben finden. Rec. empfiehlt diefe Charte 
um ihres reichen, genau verarbeiteten Materials un 
um ihrer durchaus wilfenfchaftlichen Tendenz, wie 
auch um der Bedeutung willen, die Preullfen in allen 
feinen Beziehungen für Deutichland hat, dem Publi- 
cum zur befonderen Beachtung. Dabey. wünfcht er. 
dafs jedes andere Land eine folche Charte für feine 
eigenen Landesverhältniffe befitzen möchte, indem 
dadurch auf die anfchaulichfte Weile der klarte Blick 
über Land und Bewohner gewonnen wird. Ert mit | 
dem Befitz einer folchen Charte haben alle höheren 
Bildungsanftalten eine Schulcharte, die bleibenden 
Nutzen bringt. 

No. II. Schon der Umftand, dafs die Hand- 
charte des preulfilchen Staates von Krümmer die 3te 
Auflage in einem kurzen Zeitraum erlebte, zeugt für 
ihre Brauchbarkeit. Und wirklich muls man ihr, fo- 
bald die Sachdarfiellüng der Charte felbft in’s Auge 
gefalst wird, den Vorzug der Brauchbarkeit für die 
erte Unterweifung in der preuflifchen Landeskunde 
zugeftehen. Sie giebt ein deutliches und gefälliges, 
überdiefs ein im Allgemeinen richtiges Bild von ihren 
geographifchen Gegenftänden, welchen Vorzug wir 
auch fchon an anderen Charten des Vfs. kennen ge- 
lernt haben. Ihre Illumination ift fcharf und genav. 
Nicht ganz befriedigt hat uns indefs die Darftellung 
mancher Einzelheiten, und wenn. der Vf. fpäter eine 
neue Aullage beforgen follte, fo dürfte namentlich 
eine grölsere Genauigkeit auch den kleineren geo- 

rapbilchen Momenten und Verhältniffen gewidmet 
werden, [obald diefelben auf der Charte verzeichnet 
werden. Wir deuten hier nur Einiges von diefen 
Einzelheiten an. St. Wendel ift auf diefer Charte 
noch nicht preuffifch, obgleich die Uebernahme die- 
fes Gebiets von Seiten Preuffens fchon im J. 1835 ge- 
fchehen ift. Die Voreifel tritt hier nicht dicht an die 
Mofel; anders ift es in der Wirklichkeit. Ebenfo ift 
es mit dem Siebengebirg, das in der Natur fich dicht 
an den Rhein drängt, nicht aber nach der voriiegen- 
den Zeichnung., Beym Rheine fehlt die Wipper, die 
in Vergleich mit anderen, nicht gröfseren Nebenflül- 
fen, und dann als Fluis einer ausgezeichnet betrieb- 
famen Gegend aufzunehmen war. Der Frank «+nwald 
liegt zu weit nordwelilich, indem das Terraiı zwi- 
fchen Hildburghaufen ‚und Saalfeld zum Thüringer- ` 
walde, nicht zum K'rankenwalde gehört.- Da die Ge- 


rr ZUR JENAISCHEN ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 78 


birgszüge bis auf den Spelfart benannt find, fo mufste 
dies auch bey dem letzten gefchehen. Zwifchen Co- 
burg und Schweinfurt liegt kein Gebirgszug, wie hier 
gezeichnet ift; es find in diefer Gegend nur waldige 
Hügelzüge, Jüterbock ift nicht die eigentliche Schreib- 
art der bekannten preuffifchen Stadt, fondern Jüter- 
bog oder Jüterbogk. Gotha ift ganz falfch gelegt, 
ebenfo Jena. Die Orte: Gotha, Erfurt, Weimar und 
Jena liegen faft unter einerley Breite, was hier nicht 
dargeftelit ift. - f 
No. ILE fellt die Hauptverhältniffe des preufü- 
(chen Landes gut und anfchaulich dar. Die Gebirgs- 
und Fiufs - Zeichnung tritt fcharf hervor, und die 
Hauptorte find nach ihrer Gröfse und Wichtigkeit 
durch leicht fafsliche Zeichen deutlich gemacht. P Zu- 
dem enthält die Charte noch gefchichtliche Data 
Strafsen- und Canal- Bauten. Die acht Provinzen 
des Landes find durch Farben fcharf aus einander 
gehalten, und in jeder Provinz find wieder die ein- 
zeinen Regierungsbezirke angedeutet. Auch ift zu- 
gleich eine ftatiltifche Ueberfichtstabelle beygefügt 
welche die Regierungsbezirke, deren Bevölkerung, 
Wohnplätze u. f. w. enthält. Diefs Alles masht die 
Charte für die Schulen des preuffifchen Landes. für 
das fie zunächft beflimmt it, recht brauchbar. In 
der Darfiellung einiger Terrainverhältniffe hätten ie 
übrigens zum Theil grölsere Befiimmtheit, zum Theil 
mehr Volltiändigkeit gewünfcht. So befteht die Eifel 
nicht aus Einem Gebirgszuge, wie die Charte dar- 
ftellt, fondern fie ift vielmehr ein breites Bergland, 
deffen Vorhöhen dicht an den Rhein treten. Das hohe 
Veen, das als öde Hochfläche merkwürdig ift, und 
mit der Eifel in unmittelbarer Verbindung fteht, ift 
gar nicht angegeben. So fehlt gleichfalls die Saal- 
Eifer, woran Zeitz liegt, während doch die Elb- 
Pn aufgenommen ift. - Hirfchberg’ mufste an den 
r glett werden. Die Saale entfpringt nach 
i narte im Frankenwalde, ftatt im Fichtelge- 
birge. „Der Henneberger Kreis liegt hier nur auf 
dem Südweftabhange des Thüri = \ 
‘ft. da ein Theil Müringerwaldes, was falfch 
it, nell jenes Kreifes auf dem Rücken des 
Gebirgs (fo Frauenwald, Schmiedebers. Dorf Velsra) 
und felbft noch am Nordweftabhange des Ber uhr 
liegt, wie Stützerbach. Manche Hau Mirafs PSAP 
mit Unrecht auf der Charte übergan Br die 
Strafse dem Rhein entlang, fo die uber we Aih 
erwald, die Nord- üd- en 
g D ord- und Süd- Deutfchland verbindet 
und fomit von Bedeutung ilt. ai 
Die Numern IV und V find Charten yon Krün- 
mer, und zwar nach feiner fchon bekannten Weife 
recht gut gearbeitet. Durch das Ganze hindurch 
herrfcht eine lobenswerthe Genauigkeit, die fich fo- 
wohl in ‚der möglich treuen Darftellung der Terrain- 
verhältnilfe, als auch in der rechten Auswahl der für 
feinen Zweck nothwendigen Materie kund thut. Nur 
Wünfchten wir, dafs Hr. Krämmer diefsmal feine Ki- 
en weniger ichwarz gezeichnet hätte. Wir können 
folche grelle Verbildlichungen nicht billigen, weil fie 
in der That unnatürlich find, eine Küftenunterlchei- 
dung gar nicht zulaflen, und dann bey dicht zufam- 


mengedrängten Infeln jede deutliche Darftellung und 
Auffaffung hindern. Wie diefe beiden Charten, fo 
haben auch die von Scholz und Halfig (No. VI. VII. 
VHD diefelbe ungeeignete K ülftenzeichnung ; beffer ift 
die der Charte von Stubba; ja felbt Krümmer hat auf 
mehreren anderen Charten, die wir kennen, weniger 
grell die Küften verzeichnet, als auf diefen beiden 
hier in Frage fiehenden. — Auf No. IV war das 
Ambofer Hochland mit aufzunehmen, der weltliche 
Nilarm mufste blofs punctirt werden, da die Rich- 
tung feines Laufs noch nicht bekannt ift, und die 
Andeutung, dafs der Tfchaddafee wit dem Niger in 
Verbindung ftehe, hat nach der jetzigen Kenntnifs 
diefes Terrains nichts für fich, fondern eher alle Con- 
ftellation gegen fich. — Auf No. V fehen wir nicht 
ein, warum der Vf. den Nordfaum von Nordamerika 
nicht vollftändig gegeben hat. Sobald das auf der 
Charte Dargefiellie wirklich der vollftändige Nord- 
theil Amerika’s feyn follte, fo war auch die nördliche 
Külte, fo weit wir fie kennen, vollftändig zu zeich- 
nen. Der Athapescow (vom Vf. Athabesca gelchrie- 
ben) foll mit dem Columbia zufammenhängen. Davon 
unter der folgenden Numer. 

No. VI und VII liegen in der 2ten von Scholz 
verbefferten Auflage vor uns, nachdem die erfte von 
Hälfig beforgt worden war. Vergleichen wir beide 
Auflagen mit einander, fo ift bey der zweyten das 
Beftreben nicht zu verkennen, die Naturconftruction 
der beiden Charten auf den Standpunet der gegen- 
wärtigen geographifchen Kenntnils zu bringen. Hie- 
für könnten wir, viele Belege anführen. Andererfeits 
aber haben wir auch auf der Charte erfter Auflage 
Manches beffer, richtiger confiruirt gefunden, als in 
der der zweyten. Die Küftenzeichnung ifi auf bei- 
den Charten greller und fchwärzer als bey Krüm- 
mer und Hälfig, dürfte alfo bey etwaiger dritten 
Auflage etwas gemildert werden. Auf No. VI hän- 
gen die fünf grofsen Seen von Canada. nicht zufam- 
men, was gegen die Wirklichkeit it. Halfig’s Zeich- 
nung war hier richtig. Dagegen follen der Colum- 
bia und der Athapescow (auf der Charte Athabesca 
gelchrieben) zufammenhängen. Darin ftimmt die Zeich- 
nung mit der Krümmer’ichen Charte überein. Allein 
das zwiichen beiden Flüffen hindurchftreichende Fel- 
fengebirg, hier das Tichippewäifche, ift feiner Höhe 
wegen kein Tragplatz für diele beiden Gewälfer. Ge- 
fetzt aber, es fände eine folche Verbindung Statt, fo 
wäre fie natürlicher mit Sascatschawan, defen Name 
auf der Charte fehlt, als mit dem Atlıapescow anzu- 
nehmen. ZHalfig hatte auch hier richtiger gezeich- 
net, denn bey ihm findet die fragliche Flufsverbia- 
dung nicht Statt. Der ftarke Gebirgszug zwifchen 
dem Athapescow und dem Sascatschawan ift fingirt 
denn der nördliche Arm des Sascatschawan und der 
Athapescow haben kein hohes Terrain zwilchen fich 
Uebrigens ergiefst fick der Sascatschawan nicht w 
auf der Charte angegeben ift, in den kleinen Winni- 
pegfee, fondern durch kleine Vermittelungsfeen in 
den grolsen Winnipegfee, und zwar vom Norden her. 
Auch hier it Halfig’s Zeichnung beflimmter. Die 
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Wafferfcheide zwifchen dem MifGfippi und den fünf 
canadifchen Seen ift hier als Gebirg fcharf markirt; 
diefs ift aber gegen die Wirklichkeit. Denn jenes 
hohe Felfenplateau, auf dem die Quellfeen des Miri- 
fippi und die canadifchen Seen liegen, ift ein waldi- 
ges Felshügelland, das bey etwas höherem Walfer- 
ftande zum gemeinfchaftlichen Tragplatze zwilchen 
dem Nordoft-, Nord- und Süd- Abfalle der Gewälfer 
werden mufs. In Centralamerika ift nicht eine ein- 
zige Stadt angegeben, felbft nicht einmal die Haupt- 
ftadt des Landes Guatemala. Die Charte erfter Auf- 
lage hat dagegen diefen Punct. In Südamerika führt 
die Charte zweyter Auflage den Chimbaraffo als ein- 
zige benannte Spitze der Anden auf. Die Angabe 
dieles Bergs ift in der Ordnung, weil er ein fehr 
bekannter, lange Zeit für die. höchfte Spitze der 
Erde gebaltener Berg ift; aber aulserdem mufsten 
doch die noch höheren Spitzen Sorata und Ilimani, 
der in Chili nicht einmal zu gedenken, angegeben 
werden, in welchem Falle die Ofikette der Anden, 
im Often des Titicaca, richtiger conftruirt worden 
wäre. Die Charte hat die St. Felixinfe!n mit aufge- 
nommen; nach demfelben Mafsflabe mufsten die In- 
feln Fernando de Noronha und St. Pedro aufgezeich- 
net werden. Die Infel Katharina bey Brafilien ift 
als Stadt diefes Landes angegeben. Auf No. VII if 
die Naturconftruction noch ungenauer als auf No. VI. 
Welches Bild foll man fich z. B. von Deutfchland 
nach der hier gegebenen Darftellung machen? Wie 
verzerrt erf[cheint oft das Einzelne, wie unbeftimmt 
und unvollfiändig die Zeichnung mancher Gebirge 
und Flüffe! So haben hier der Rhein, die Maas 
und Schelde getrennte Mündungen. Danzig, Trieft 
und Schleswig liegen zu tief im Lande, Königsberg 
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ScHön® Künste. Zeitz, b. Schieferdecker: Volksfagen 
der Deutfchen. Herausgegeben von Philipp v. Steinau. 1838. 
XII u. 352 S. 12. (1 Thir. 18 gr.) 


Bey den immer mehr verfiegenden Quellen der Volksfa- 
gen, die einer falfchen Aufklärung und der herrfchenden 
Profa des Lebens weichen, it es verdienftlich, von den vor- 
handenen zu -retten, was noch zu retten it, ehe die Trüm- 
mer zu formlos find, um in ihnen die urfprüngliche Geltalt 
zu ahnen. 

Die Sammlung ift mit Verfiand zufammengebracht, das 
Allbekannte ausgefchieden, wovon nur die Sagen vom Roth- 
bart auf dem Kiffhäufer eine Ausnahme machen. a Geordnet 
it fie nach Diftricten, feltener nach den Gegenttänden, als 


gleicham an der Weichfel, Amfterdam am Rhein 
oder vielmehr im Rhein, Briftol an einem flarken 
Meeresarme. Die Gebirge zwilchen dem Rhein und 
der Wefer fehlen. Im Verhültnilfe zu anderen Län- 
dern, z. B. gegen Frankreich, hat Deutfchland zu 
wenig Städte. So fellen Hannover, Stuttgart und 
andere bedeutende Städte. Worauf foll der Schüler 
in Schweden die Namen Karlskrona und Kopenba- 
gen beziehen? Warum liegt die Stadt Tornea nicht 
am Fluffe Tornea? In Finnland war eher Helfings- 
fors als Abo zu nennen. Der Gebirgszug vom Kau- 
kafus nach der Wolga ift gegen die - Wirklichkeit. 
Um die Infel Elba find einige gänz unbedeutende 
Infelchen angegeben, dagegen fehlen die liparifchen, 
ägadifchen, hyerifchen, die an der Wefiküfte Frank- 
reichs und andere. Wir tadeln nicht, dafs diefe weg- 
gelaffen find, nur durften dann bey der Durchfüh- 
rung eines richtigen Verhältnilfes kleinere und unbe- 
deutendere als diefe nicht aufgenommen werden: 
Südafrika’s Küftengebirge find nur hie und da ange- 
deutet; defsgleichen fehlt das Ambofer Hochland. 
Bey Habefch fteht abescinifche Alpen ftatt abylfini- 
fche Alpen. Derfelbe Fehler kommt, wie die unge- 
naue Küftenzeichnung Südafrika’s, bey Halfig_vor; 
warum hat der Vf. nicht diefs Alles verbellert? Beym 
Nigar (ollten die Namen Guorra oder Djoliba ange- 
geben  (eyn, da fie hieher gehören. Uebrigens ift 
diefer Flufs von feiner Mündung bis über Bula hin- 
auf bekannt, follte alfo da nicht punctirt feyn. Da- 
gegen war der Bahr el Abiad ebenfo wenig beftimmt 
zu zeichnen als der obere Zambefe. Die Lage die- 
fer Flüffe it noch gar nicht entfchieden. F 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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da fnd die verfchiedenen geringen Gaben, die dann fich in 
Goldkörner verwandeln, das Erlöfen verwünfchter Prinzefün- 
nen und & Zwergfagen. Zur Vervollftändigung diefer feh- 
len die vom Thüringerwald, die auch Bechftein nicht hat, fo- 
wie die vom weifsen Hirfeh mit goldenen Geweihen, den eine 
Jungfrau fangen kann, auf dem Schneekopf; die Sagen vom 
Herrmannftein bey Ilmenau u! a. m. Karg it Tyrol und die 
Umgegend ausgebeutet, und doch lebt hier, in Pinsgau un 

Oberbayern, im Munde des Volks manche Sage von verwünfch- 
ten Fränlein, freygebigen Kobolden u. £. w., die mit dem 
grolsen Strome von Reifenden, der feit einigen Jahren fich ie 
die einfamiten Gebirgsthäler den Weg gebahnt, leichtlich mis 
fortzuführen wäre. 
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(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


N.. VIII. Man wird diefe Wandcharte von Europa 
den Schulen mit Recht empfehlen können, wenn 
man mehr auf ein fcharfgezeichnetes Bild des Dar- 
geftellten und auf die Eintragung der wichtigeren 
Seographifchen Momente in diefen Rahmen Rückficht 
Nimmt, als eine durch die ganze Confiruction hin- 
durch möglichft genau gehaltene Darftellung verlangt. 

ey einer etwas mehr als oberflächlichen Prüfung 
er vorliegenden Charte wird man nämlich leicht er- 
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kennen, dafs fie mehr in der Abficht gearbeitet ift, 
die geographifchen Hauptverhältnilfe möglichft fcharf 
herauszuheben, das Einzelne dagegen zurückzuftellen, 
und weniger forgfältig zu behandeln. Dadurch ver- 
fehlt fie ihren Zweck, der nur durch eine correcte 
Conftruction des Hinzelnen, wie des Gefamten, zu 
erreichen war. Was zuerft die Gebirgszeichnung be- 
trifft, fo hätte einmal die fanfte Abdachungsfeite von 
der fchroffen mehr unterfehieden werden (ollen, dann 
mufste auch der höhere Theil des Gebirgszugs dunk- 
ler gehalten werden, als der niedere. Bey dem Ural, 
deffen nördlichfter Theil bekanntlich der höchfte ift, 
verhält es fich nach der Charte umgekehrt. Der 
1000' hohe Waldai- Waldbuckel it ebenfo fcharf ge- 
zeichnet, als das mindeftens 4- bis 5mal höhere Se- 
vennen- und Auvergne-Gebirge; ein Gleiches ift mit 
dem niedrigen Höhenzuge der Normandie und Bre- 
tagne. Der Alpenzug vom Montblanc bis zum Gott- 
hard tritt gegen die niederen Alpenzüge nicht feharf 

enug hervor; das Peakgebirg ilt fchärfer als das 
hochfchottifche, was umgekehrt leyn follte. Aufser 
den zwey höchfien Spitzen des Kaukafus, Elbrus 
und Kasbek, und aufser dem Sneehättan auf den Kiö- 
len und dem Mont Perdu auf den Pyrenäen find 
keine höchfien Spitzen der europäilchen Gebirgszüge 
aufgeführt. Warum aber auf den beiden letzten Ge- 
birgen, wenn einmal Hauptfpitzen genannt werden 
follen, nicht die höchften genannt wurden, ilt nicht 
klar einzufehen. Im Kiölenzug hat der Sneehättan 
nach der höchften Angabe 7714’, nach der niedrig- 
fen 7100', der Skagstols Tind dagegen 7877; auf 
den Pyrenäen hat der Pik Nethou 10722 (nach An- 
deren 11006), der Pik Posets 10584, der Mont 
Perdu 10482. — Unter den Flülfen find oft gröfsere 
Nebenflülfe weggelalfen, kleinere gelfetzt. So fehlt 
beym Rheine die Sieg, bey der Donau der Regen, 
bey der Elbe die Mulde und felbit die Iler, da bey 
der Moldau die Sazawa genannt ift. Der Neckar 
entfpringt auf der fchwäbifchen -Alp fatt auf dem 
Schwarzwalde. Die Oftgrenze Europa’s ift hier nach 
ruffifch - ftaatlicher, nicht aber nach Naturgrenzen 
abgetheilt. In Deutfchland vermilfen wir manchen 
grölseren, bedeutenden Ort, defsgleichen die Refi- 
denzen mehrerer kleinerer deuticher Länder, die von 
Schwarzburg, Reufs, Hohenzollern, Anhalt- Cöthen 
und Bernburg, Sachfen - Gotha und Meiningen. Diefe 
Hauptftädte waren in Deutfchland um fo mehr auf. 
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zuführen, als wir in Italien alle Haupiftädte, auch 
St. Marino, finden. In der Schweiz find 20 Orte 
angegeben, und doch fehlt Bafel; dagegen in Tyrol 
finden wir nur 2 Orte, in Bayern 8, in Würtemberg 3, 
in Baden 2. Es liegt offenbar in folcher Eintragung 
kein Verhältnifs, vielmehr Zufälligkeit oder Willkür. 
Ebenfo find Jena, Marburg und Tübingen eingetra- 
gen, während die mit dielen ebenbürtigen Univerfi- 
tätsftädte Heidelberg, Gielsen und Freiburg wegge- 
lafen find. Neuenburg in der Schweiz liegt nicht 
am Neuenburger- See, und diefer nicht an feinem 
rechten Orte, mehr an der Stelle des Bieler- Sees. 
Unter den 500 Orten, welche die Charte überhaupt 
aufführt, find viele mit unrichtigen Bevölkerungszei- 
chen angegeben. So hat nach der Charte, um nur 
einige Beyipiele zu geben, Gotha unter, ftatt über 
10,000 E. (genau 13,000 E.); Gothenburg unter, ftatt 
über 25,000 E. (28,800 E.); Chriftiania unter 10,000, 
Ratt 25,000 E.; Havre unter, fiatt über 25,000 E. 
(29,000 E.); Ferrol über, ft. unter 25,000 E. (14.000 E.); 
Oviedo unter, ft. über 10,000 E. (13,000 E.). Aufser- 
dem find uns auf der Charte noch manche Wortfeh- 
ler begegnet. So fieht Goslar ftatt Gotha, Petrante 
ftatt Perlante, Wiby ftatt Wisby, Wisbaden ftatt Wies- 
baden. — Doch das hier Bemerkte mag genügen, 
um dadurch darzuthun, dafs fich vorliegende Charte 
im Einzelnen noch nicht als eine correcte Arbeit be- 
währe, zu der lie aber der Verfalfer leicht bey einer 
[päteren, forgfältigeren Ueberarbeitung erheben kann. 

No. IX. Der Atlas von #örl, der auf 27 Blät- 
tern feine Darftellung der Erde durchführt, und zwar, 
aufser einer weltlichen und öftlichen Halbkugel, auf 
19 Blättern Europa, auf 4 Amerika, jeden der übri- 
gen Erdtheile auf einem Blatte befonders conftruirt, 
hat eine zweyte Auflage in kurzer Zeit nöthig ge- 
habt, und dadurch fich für die Schulen als brauch- 
bar erwielen. Was wir von einem Schulatlas fodern, 
gefällige und doch treue Nachbildung der Naturräu- 
me, zweckmäfsige Auswahl, nicht Ueberladung des 
geographifchen Materials und Conftruction des Ge- 
famten nach den gegenwärtigen Kenntnilfen — diefs 
müffen wir dem Verfalfer diefes Atlas im Allgemei- 
nen zugeftehen. Wir fagen „im Allgemeinen“, in fo- 
fern wir mit einzelnen Darftellungsweilen und mit 
mehreren dargeftellten Einzelheiten nicht zufrieden 
feyn können. Unter jenen heben wir die Gebirgs- 
zeichnung hervor. Hier wünfchten wir fehr, dafs 
diefe der Natur fchärfer nachgebildet wäre, und da- 
durch mehr Charakteriftifches erhalten hätte; auf diefe 
Weife würden dann die verfchiedenen Verhältnillfe 
der alpinifchen Bergwelt, der Mittelgebirge und der 
niederen Berg- und Hügel - Züge, ferner die Abda- 
chungsunterfchiede und die grölseren und kleineren 
Thalbildungen mehr hervorgetreten, und der Jugend 
zur Anfchauung gebracht worden feyn. Vergleichen 
wir, um diefe unfere Ausftellung zu rechtfertigen, 
aus dem Atlas 3 Charten, etwa die von Spanien, die 
von der Schweiz und die von Afien, fo finden wir, 
dafs die Gebirgszeichnung von Spanien fcharf und 
grolsartig, die von der Schweiz bey Weiten fchwä- 


cher und weniger fcharf als jene, die von Afien noch 
weni;er marquirt hervortritt. Berückfichtigen wir 
freylich hiebey die Gebirgsmaffen zu den Räumen, 
worauf fie aufgezeichnet find, fo ift allerdings in 
Afien die Gebirgszeichnung kleiner anzulegen, als in 
den beiden anderen Ländern, aber an Schärfe der 
Darftellung darf doch das Gebirge nicht leiden; den 
Raumverhältnilfen nach war aber das Alpengebirge 
der Schweiz doch beftimmter zu geben, als das hes- 
perifche Gebirgsfyfiem. Ferner, wenn wir jede der 
3 Charten für fich betrachten, fo i auf keiner ein 
f7charfer Unterfchied zwilchen den darauf dargeftell- 
ten Gebirgszügen durchgeführt. Und dach welch’ ein 
bedeutender Unterfchied it zwifchen den Pyrenäen 
und der marianifchen Kette, zwifchen dem pennini- 
fchen Alpenzug und dem Jura, zwilchen dem Hima- 
laya und dem Taurus! Vergleichen wir endlich eine 
von diefen Charten unferes Vfs. in orographifcher 
Hinficht, etwa die Schweiz, mit den Charten dieles 
Landes von Radefeld oder v. Stülpnagel, fo erken- 
nen wir fogleich, dafs hier eine tüchtige Terrain- 
kenntnifs und eine treue, plaftifche Naturconftruction 
vorliegt, diefe dagegen dort vermilst wird. Wir be- 
dauern diefen Mangel an Gebirgscharakteriftik in die- 
fem Atlas fehr, da wir überzeugt find, dafs derfelbe, 
noch mit einem folchen Vorzug ausgerüftet, den Schu- 
len recht nützlich werden mufste. Wir gehen nun 
zu den Bemerkungen über mehr einzelne, uns aul- 
fällige Gegenltände über. Dahin gehört, dafs das 
Cap. Roca in Portugal, fo oft es im Atlas vorkommt, 
Cap Rofa genannt iĝ; dafs auf der phyfifchen Charte 
von Europa die Sevennen und felbfi das Auvergne- 
gebirg viel zu füdlich gelegt find; dafs ebenda be- 
hauptet wird, „der kaspilche See liege nicht über. 3 
tiefer als das [chwarze Meer; die frühere Meinung, 
der zufolge es bedeutend tiefer liege, fey ein Irr- 
thum“ — diefer Ausfpruch indefs dürfte nach den 
neuelften Befliimmungen des Niveau’s von diefem gro- 
(sen Binnenfee, die die urfprüngliche Annahme wie- 
der beftätigen, überdies auch ihr Analogon in dem 
Niveau des todten Meeres haben, dem Verfaffer zu- 
rückgegeben werden. Auch auf .derfelben Charte 
wird das europäilche Tiefland 500—600' über dem 
Meere liegend angenommen. Wenn diefs'eine Durch- 
fehnittszahl der verfchiedenen Höhen diefer Ebene 
feyn foll, fo mag es gelten, keineswegs aber, wenn 
damit das Maximum ihrer höchften Erhebung gemeint 
it. Denn bekanntlich hat der Waldaibuckel 1000‘, 
der preuffifche Buckel füdweftlich von Danzig 1100' 
Höhe. Auf dem Blatte, worauf Spanien conftruirt 
ilt, ift uns die Bezeichnung: caflilifches Scheidege- 
birg, marianifches Scheidebirg aufgefallen. Genau 
genommen, find beide Ausdrücke nicht palfend; denn 
der erfie kann fowohl von dem Gebirgszuge zwifchen 
dem Douro und Tajo, als auch von dem zwilchen 
dem Tajo und der Guadiana gebraucht werden, In 
fofern beide auf caftilifchem Boden liegen; der zweyte 
Ausdruck ift aber als marianifche Kette fchon an 
und für fich Scheidegebirg der beiden Gewäller Gua- 
diana und Guadalquivir. Die beiden Gebirgszüge 
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zwifchen dem Douro, Tajo und der Guadiana waren 
beffer mit: orethoherminifche und carpetovettonilche 
Kette — zu bezeichnen, Ausdrücke, die, nach Balbis 
Vorgang von Brückner mit Recht in die deutfche 
Geographie als alte, allgemeine Bezeichnungen für 
die vielfachen einzelnen Gebirgsketten zwifchen die- 
fen Flülfen aufgenommen find. Auf der Gebirgs- 
charte yon Deutfehland herrfcht noch die frühere 
Vorftellung von den f. g. julifehen Alpen als einer 
Alpenkette vor, daher hier ein folcher Gebirgszug 
Zwilchen Ifirien und der Sau conftruirt ift; dafs aber 
hier nur ein hohes Kalkplateau liegt, lehrt uns von 
Canflein’s Reife in die öftlichen Alpen. 

Wir könnten fo von Blatt zu Blatt Einzelnes 
herausheben, was eine Aenderung zum Theil im Na- 
men, zum Theil in der Sache verdiente, doch “>r 
Raum gebietet, unfere Bemerkungen nur noch auf 
einige Blätter zu befchränken. Wir nehmen zuerft 
Afrika. Diele Charte it mit hiftorifchen, ethnogra- 
phifchen Notizen fo angefüllt, dafs das reine Bild 
des Erdtheils, fo weit wir es bis jetzt kennen 
keineswegs hervortritt, vielmehr man beym rieh 
Anblicke a mufs, hier fey wenig mehr zu ent- 
decken.. Nach unferem Ermellen fagen die lichten 
Räume des Erdtheils weit beftimmter, als die mit 
den Notizen angefüllten, dafs hier eine ferra in- 
cognita , eine dem Lichte der Völkergefchichte zuzu- 
führende Gegend fey. Sollten gefchichtliche, ethno- 

» 3 2 
graphifche und geographifche Notizen mit aufgenom- 
men werden, was indefs immer beffer den geogra- 
phifchen Lehrbüchern oder dem geographifchen Un- 
euzicht ‚oder einem geographifch - gefchichtlichen At- 
as zu überlallen ift, fo mufste diels entweder zur 
Seite der Charte gefchehen, oder es mufste der 
ethnographifch - gefchichtlichen Charte noch ein be- 
re: Blatt beygegeben werden, welches den Erd- 

eil in feiner rein räumlichen Befchaffenheit, fo weit 
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p e füdoftliche Richtung, ein rafches Steigen und 
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Niger, und zu feinen Anwohnern fehr febeue Men - 
fchen — Alles Beweile, dafs hier keine Verbindung 
durch den Scharry mit dem Tiechaddafee feyn könne. — 
Auf der Charte von Afien wird der Yaru- dfang - bo- 
tu gegen Ritter, Wilcox und Andere mit dem Ira- 
waddi für ein und denfelben Flufs genommen. Diefe 
laffen ihn im öftlichen Aam die hohen Schneege- 
birge durchbrechen, und mit dem Brahmaputra (Lo- 
hit) als Dihong vereinen. Für die andere Annahme, 
der fich auch Rec. zuneigt, und die wir auf unferer 
Charte dargeftellt finden, (prechen die Angaben der 
Chinefen, die ihn unbedingt mit dem Irawaddi, ver- 
binden; und felbft die Erfahrung, dafs der Dihong 
unter 27° 50', nach Wilcox nur 300° breit gefunden, 
dagegen der Strom Tiibets bey Weiten fiärker ift, 
wie lelbft Ritter (in feiner Erdkunde von Afen IM. 
S. 218 f.) angiebt, deutet auf die Verbindung des 
Dfang-bo mit dem Irawaddi. Die Sache indels ift 
noch nicht entfchieden. — In Amerika finden wir 
befonders Guatemala ungenügend behandelt. Nicht 
allein, dafs faft gar keine Städte dafelbft eingetragen 
find, wie unter Anderem die bedeutenden Orte des 
Landes, Coban und Leon, fehlen, auch felbft für 
Guatemala der Lagepunct nicht angegeben ilt, wir 
vermilfen auch den Chapolafee am Sanjago. — Die 
Charte von Paläftina ift ganz und gar nach der des 
verfiorbenen Grimm gearbeitet, und theilt defshalb 
deren Vorzüge, wie auch deren Mängel. 


JURISPRUDENZ. 


Maspesurg, b. Heinrichshofen: Repertorium der 
gefamten neueren preuffifchen Gefetzgebung, 
von 1806 bis 1834 nach den verfchiedenen Zwei- 
gen und Gegenfländen der Verwaltung JyRlema- 
tifch geordnet, von Alexander Schroeder. 1835. 
155 S. 4. (L Thir. 4 gr.) 


Der Vf. hat nach der Vorrede fchon feit mehreren 
Jahren zu feinem Gebrauche ein Repertorium der 
neu erfchienenen Gefetze angelegt, diefe Gefetze dar- 
in unter gewilfe Rubriken zufammengeftellt, und ñe 
nach der Zeitfolge geordnet. In der vorliegenden 
Schrift übergiebt er nun diefes Repertorium zur all- 
gemeinen Benutzung, wozu er durch das Zureden 
mehrerer feiner Bekannten bewogen worden ift. Das 
Letzte wird man nicht bezweifeln. Wenn aber die 
Bekannten des Vfs.- von der Befchaffenheit diefes Re- 

ertoriums unterrichtet gewefen find, fo it ihr Rath 
fehr zu mifsbilligen. Denn feit ungelähr 20 Jahren 
ift entweder unter dem nämlichen Titel, oder unter 
dem Titel: Ergänzungen, Erläuterungen, Nachträge, 
Zulätze und Allegate, eine fo grolse Menge ähnli- 
cher, die neueren preuffilchen Geletze theils vollftän- 


' dig, theils im Auszuge enthaltender, Schriften er- 


fchienen, dafs man eher einen Ueberflufs daran, als 
das Bedürfnifs ihrer Vermehrung empfindet. Auch 
befriediget die vorliegende Schrift die Erwartungen 
nicht, welche ihr Titel erregt. 

Nach dielem foli fie nämlich ein Repertorium 
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der gefamten neueren preuffifchen Gefetzgebung, von 
1806 dis 1834 feyn, gleichwohl giebt fie nur die in 
dem gedachten Zeitraume in der Gefelzgebung er- 
fchienenen Gefetze an, da doch viele neue Geletze 
nicht in der Gefetzfammlung, fondern in Matkis ju- 
riftifeher Monatsfchrift, in den Amtsblättern, und in 
von Kamptz Jahrbüchern und Annalen bekannt ge- 
macht worden find, und der Köni felbft in der Ca- 
binetsordre vom 24 Juli 1826 (Gefetzfamml. S. 73) 
die Bekanntmachung eines neuen Gefetzes durch die 
Amtsblätter für eine gehörige Publication deifelben 
erklärt hat, auch fowohl die Minifter (Verordn. vom 
27 Oötbr. 1810. Gefetzfamml. S. 3 — und Cab. Ord. 
vom 6 Septbr. 1815. Ebend. S. 198), als die denfel- 
ben untergeordneten Behörden (Inftruction v. 23 Oct. 
1817. $. 8. Ebend. S. 253) verbindliche Verordnun- 

en über die Art der Anwendung und Ausführung 
ai emeiner Gefetze zu erlalfen autorifirt find. Die 
Kenntnifs diefer Verordnungen it daher eben[o nö- 
thig, wie der in der Gefetzlammlung enthaltenen, und 
fie nehlikan mit in den Umfang der neuen preulli- 

tzgebung. 

ht beficht der Nutzen eines Repertoriums 
der Gefetze vornehmlich darin, dafs es eine fchnelle 
Ueberficht der einen Gegenftand betreffenden Gefetze 
gewähre, und das Aullinden derfelben erleichtere. 
Der Vf. hat nun zwar die neueren Geletze unter ge- 
wife Rubriken gebracht, und fie in diefen Rubriken 
chronologifch geordnet. Allein die von ihm gewähl- 
ten Rubriker umfallen meiftens fo viele Gegenttände, 
dafs man die einzelnen Gefetze mühlam darin fuchen 
mufs. Oft find aber auch Gefetze über [ehr ver- 
fchiedenartige Gegenftände in Einer Rubrik zufam- 
mengeltellt, wozu kein hinreichender Grund einzule- 
hen ift, und wo man fie ebendaher zu finden nicht 
erwartet. So hat er z. B. auf der Tafel 1. 8. 3. 4 
und 5 die den König, das königliche Haus, die Re- 
gierungsform, die höchften Staatsbehörden, das Staats- 
minifterium, den Staatsrath, die Minilterien , die Ge- 
neralcontrole, die Generaldirection der Seehandlung, 
die Gefetzgebung, die Publication und Einführung 
der Geletze, die Gefetzfammlung, die Amtsblätter, 
die Gendarmerie und die Landgettüte betreffende Ge- 
fetze unter Eine Rubrik zufammengeltellt, obgleich 
diefe einzelnen Gegenftände himmelweit von einander 
verfchieden find, und weder einen Zufammenhang 
unter fich, noch einen gemeinfchaftlichen Vereini- 
gungspunct haben. Wer würde ferner nicht glau- 
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ben, dafs in der gedachten Rubrik auch die Beflim- 
mungen über die Orden und Ehrenzeichen zu fuchen 
wären. Hievon wird aber in einer befonderen Rubrik 
S. 109 geredet, jedoch gefchieht diefes auch dafelbf 
nicht vollfiändig, indem die Vorfchriften über den 
Verluft der Orden und Ehrenzeichen in die Rubrik: 
von der Juftizverwaltung und von Verbrechen und 
Strafen, S. 90 u. 91 geletzt find. Wie wenig aber 
durch die unter der Rubrik: Juflizverwaltung, Civil- 
recht, Allgemeines Landrecht, Ehe, Grofsjahrigkeit, 
Ge/chlechtsvormundfchaft, Todeserklärung, Gefinde- 
ordnung, Teftamente, Vertrage, Darlehn, Zinfen, 
Handel, Wechjel, fiskalifche Rechtsverhältnilfe, In- 
Jurien u. f. w. S. 86 bis 89 angegebenen neuen Ge- 
fetze die Gefetzgebung über diele Gegenftände er- 
fchöpft wird, liegt klar vor Augen. 

Die vom Vf. bey der: Angabe der in den Rubri- 
ken verzeichneten einzelnen Gefetze befolgte chrono- 
logifche Ordnung ift zwar für den Sammler bequem, 
fie befördert jedoch die Ueberficht der einen und 
denfelben Gegenftand betreffenden Gefetze nicht, fon- 
dern erichwert fie vielmehr, und daher waren die 
auf Einen Gegenftand fich beziehenden Gefetze, wenn 
fie gleich zu verfchiedenen Zeiten erfchienen find, 
wie 2. B. die Inftructionen für die Oberpräfidenten 
vom 23 Decbr. 1808, vom 23 Octbr. 1817 und vom 
31 Decbr. 1826, ingleichen das Militär- Kirchenregle- 
ment vom 28 Mai 1811 und. die Militär- Kirchenord- 
nung vom 12 Februar 1832 zufammenzuftellen und 
gleich hinter einander anzuführen gewelen; weil nur 
hiedurch eine Kenntnifs der gegenwärtig. geltenden 
Gelfetze über einen gewillen Gegenftand zw erlan- 

en ilt. 

5 Ein die Gefetze nach ihren Materien in alphabe- 
tifcher Ordnung angebendes Repertorium würde viel 
brauchbarer als das vorliegende gewefen feyn. Wir 
befitzen jedoch ein folches bereits in dem allgemei- 
nen, bis zum Jahre 1830 reichenden, Regifter über 
die in der Geletzfammlung enthaltenen Gefetze, wel- 
ches bey jedem folgenden Bande fortgefetzt worden 
ift, und konnten alfo das vorliegende recht füglich 
entbehren. Auch haben die gedachten Regifter zur 
Geletzfammlung noch den Vorzug vor der Schrift 
des Vfs., dafs darin nicht blofs die Gefetze nach ih- 
rer Ueberficht benannt find, fondern auch ihr Inhalt 
kürzlich dabey angegeben ift. 

n dem Aeufseren der Schrift ift nichts auszu- 
fetzen. a + b. 


m  aM 


DRUCKFEHLER. 


in der Recenfion von Orelli’s franzöfifcher Chreftomathie 
(Erg. Bl. z. Jen. A. L. Z. 1838. No. 75) find folgende Druck- 
fehler zu berichtigen: S. 211. Z. 11 Frédéric avait rien de 


-— 


la peine fi. bien. 


S. 212. Z. 52 L’eau le balance, il dent 
R. il dort. 


S. 213. Z. 20 halb Thier ft. halb Stier. 
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“ NATURGESCHICHTE. 


STUTTGART, b. Weile: Volksnaturgefchi 
gemeinfafsliche Befchreibung ee ehe, oder 
flen, nützlichflien und Jchädlichflen Thiere 
Pflanzen und Mineralien. Nebft einer ausführ- 
lichen Anweifung, Säugethiere, Vörel, Ever und 
Nefter, Amphibien, Fifche, Käfer, Schmetterlin e 
Würmer, Pflanzen und Mineralien u. f, w zA 
fammeln und aufzubewahren. Nach den beft 
Quellen und Hülfsmitteln bearbeitet von Hein- 
rich Rebau, Verf. der in mehreren Auflagen ver- 
breiteten Naturgefchichte für die deths Ju- 
gend, und vieler anderer Schul- und Jugend- 
Schriften. Mit 46 Steintafeln und geftochenem 


Titel. 1837. 5 
e ES 7. IV und 850 S. gr. 8. (4 Thlr. 


IT 
Et. Rebau hat kaum eine Naturgefchichte vom Sta- 
pe laufen lafen, die wir früher anzeigten (vgl. Jen. 
Ei = Z. 1837. No. 31), als er fchon wieder eine 
De H wa einem anderen Verleger erfcheinen läfst. 
Be 2 en denn meinen, er müffe fich mit dem 
haffer a t vertraut gemacht haben, und, wie zu 
iR HR, u Wilfenfchaft fortgegangen feyn. Diefs 
der Erstes der Fall. Denn wir finden gleich in 
tung folgende Stelle (die Thiere betreffend): 
„Defsgleichen ift beynahe allen ei J A 
chen é SAE Tea ein Mund, durch wel- 
telft willkürlicher Bewegung dee Magen 'mit- 
nur al. rung zuführen, 
g A en ganz unvollkommenen Thieren 
ie gallertartig find, läfst ch weder Mund noch M < 
gen ke fondern fie faugen ihre = ra ne 
pi as Löfchpapier Waller einzieht. Aachee den 
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bey dielen hingegen blätterig. Der thierifche Kar 
per befteht ferner aus vier dem Erdkörper mm 
menen Grundftoffen, aus Kohlenftoff, Sauerftoff‘ Wal. 
ferftoff und Stickfioff; dagegen verbindet fich letzter 
mit Ben a. zufällig, wie denn der Körper- 
sau bey den ieren überhaupt z 
I ley den Pinusenke pt zufammengefetzter 
v Wir wollen hiebey vorerft bemerken, dafs der 
er leich mit dem Lölchpapiere gewaltig hinkt. Denn 
rgänzungsbl. z. J. A. L. Z. Erfler Band. 


das Löfchpapier, aus weitläuftig verfilzten Fafern be- 
fiehend, . geltattet ja den Flüffigkeiten nichts weiter, 
als ein Eindringen wegen grölserer Schwere in die 
von Luft erfüllten Räume, fonach müfste fich allo 
der Körper der niederen Thiere auch dergleiehen 
Eindringen gefallen lalfen, was doch keineswegs der 
Fall it, vielmehr mag fich Hr. Rebdau aus den mei- 
fterhaften Arbeiten Ehrenberg’s über die Infuforien, 
deren Inhalt ihm aber wahrfcheinlich nicht näher be- 
kannt ift, überzeugen, dafs auch die niedrigften In- 
fuforien mit Verdauungsorganen begabt find, und fich 
keineswegs mit einem Stückchen Lölchpapiere verglei- 
chen laffen. Was aber die übrigen Angaben betrifft, 
fo wird eine tüchtige vergleichende Phyfiologie auch 
andere T’hatfachen ergeben. N 
Doch wir haben es mit keinem willenfchaftlichen 
Werke zu thun, obwohl wir auch von einem Volks- 
buche verlangen, dafs es mit der Wilfenfchaft fort- 
fchreite, und um fo mehr, als ja gerade diefe neue- 
ren Unterfuchungen geeignet lind, das Gefühl für 
Allmacht und Weisheit des Schöpfers recht lebhaft 
zu erwecken. Denn es ift doch wohl keine Frage, 
dafs eine fo vollkommene Organifation, wie wir fie 
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einer Linie Durchmeller kennen, mehr Bewunderung 
erregen mus, als wenn man in denfelben nichts wei- 
ter fieht, als ein Stückchen lebendiges Löfchpapier, 
dem man dann aber die thierilche Natur in fofern 
abfprechen müfste, als ihm die Willkür abginge, folch 
feindleliges Eindringen von fich abzuhalten. 
Was den eigentlichen Inhalt betrifft, fo darf man 
in einem folchen Buche zwar allerdings nichts Neues 
und Befonderes erwarten, aber auch das Bekannte 
follte doch immer nur das Richtige feyn. Aber lei- 
der werden die meiften folcher Bücher in der Regel 
von Geiftlichen oder Schullehrern verfalst, welche 
in der Meinung fiehen, dafs die Naturgefchichte 
eine Wiffenfchaft fey, welche kein grolses Studium 
erfodere, und fo glauben fie denn, genug gethan zu 
haben, wenn fie irgend ein willenfcbaftliches Werk 
in einen fogenannten populären Vortrag umkleiden. 
So it uns ganz fpeciell bekannt, dafs einer diefer 
Herren feine Weisheit aus dem Bertuch’fchen Bilder- 
buch und dem dazu gehörigen Commentare fchöpfte, 
wobey es denn nicht fehlen konnte, dafs fo manches 
ältere Falfche, was in diefem fchon in den Neunzi- 
ger Jahren angefangenen Buche nothwendig enthal- 
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ten feyn mufs, mit überfchlüpfte. Die meiften die- 
fer Verfafer haben auch wenig Gelegenheit, Natur- 
gelchichte wirklich zu fiudiren, denn wie viele Be- 
foldungen dürite es wohl geben, welche folchen Män- 
nern die Anfchaffung einer zu folchem Studium un- 
entbehrlichen Bibliothek, befonders für alle drey 
Reiche, erlaubten. Nicht einmal die Journale wer- 
den gehalten werden können, denn auch diefe wür- 
den einen jährlichen Aufwand von mindeftens über 
100 Thir. erfodern, und doch keineswegs hinreichen, 
alles erfoderliche Material zu liefern. Solche Schrei- 
berey bleibt daher immer eine Anmafsung, und wie 
würden die Herren fchreien, wenn ein Naturforfcher 
fich gelüften liefse, über Dogmatik, Exegele u. dgl. 
zu fchreiben. Daher thäten fie wohl, wenn fie das 
Schreiben nicht laffen können, fich wenigftens mit 
einem Naturforfcher zu vereinigen, wie Gräfe mit 
Naumann, damit nicht mitunter grobe Schnitzer in 
folchen Worten vorkämen. Diefs Alles ift jedoch nur 
im Allgemeinen gefagt, denn es giebt Ausnahmen. 
Es fehlt denn auch in dem vorliegenden Buche nicht 
an mancherley Verfiöfsen in aufgewärmten Fabeln 
u. dgl., von denen wir nur einige, wie fie uns ge- 
rade aufftofsen, dem Vf. bemerklich machen wollen, 
vielleicht giebt ihm eine zweyte Auflage Gelegenheit, 
diefelben zu verbeffern. Noch belfer aber wäre es, 
wenn er einem oder einem Paar der in feiner Um- 
gebung lebenden tüchtigen Naturforfcher fein Buch 
zur Revifion gäbe. Dabey würden wir dann vor allen 
Dingen bitten, nicht blofs deutfche Namen aufzuführen, 
die immer zu unbeftimmt feyn müllen, fondern auch 
die lateinifchen. Die deutfchen Namen find in der 
Wiffenfchaft noch nicht recipirt, und werden auch 
wohl nie recipirt werden. Wenn aber der Vf. feine 
Mafsregel etwa dadurch rechtfertigen will, dafs er 
fagt: er habe für’s Volk gelchrieben, welches nur 
Deutfch verftehe, fo machen wir ihn nur darauf auf- 
merkfam, dafs das deutfche Volk ein gewaltiges mix- 
tum compofitum ift, und die Namen von bekannte- 
ren Thieren, welche vielleicht in irgend einem Theile 
vom nördlichen Deutfchland gäng und gäbe find, im 
füdlichen Deutfchland u. f.w. ganz unverltändlich feyn 
werden. Will der Vf. dafür Belege, fo findet er fie 
in Nemnich’s Polyglotten-Lexikon der Natargefchichte 
falt auf jeder Seite. Um aber ein Beyfpiel zu geben, 
führen wir nur den Döbel an (Cyprinus Dobula ) 
oder den Thurmfifch. Derfelbe heifst in Sachfen Hafs- 
ling; in Pommern und Schlefien Hafsling, Weifsfifch ; 
in Oefterreich Hafel; in Brandenburg Dödel, Diebel, 
Sanddöbel, Sandehrl, Ehrl, in der Jugend Weifs- 
döbel, im Alter Rothdöbel,; niederlächlilch Doveler, 
Dover, Maufebei/ser, in einigen Gegenden Maäufer, 
MaäufeefJer, Museffer; in Preuflen Diebel, Tabelle, 
Taberre, Ginfler; in Strafsburg Scheottfifch; in der 
Schweiz Hajel, Häfeli, Ganzhafel, Günzer; am Bo- 
denfee in leinem erften Jahre Hafelfchofs oder Uef- 
ien, hernach Landhafeli. Welchem von diefen Na- 
men foll man nun den Vorzug geben, da doch wohl 
ein jeder die gleichen Aniprüche hat? Dafs in der 
Regel die oberdeutichen Namen allgemeiner in Büchern 
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angenommen find, rührt wohl daher, dafs die erften 
Volksnaturgefchichten meiftens aus diefem Theile 
Deutfchlands herrühren, und dafs man im Allgemei- 
nen die oberdeutiche Sprache als die [ogenannte 
Schriftfprache anfieht, weil die Coryphäen Campe 
und Adelung fie als folche betrachteten, fie auch 
noch fo betrachtet wird. 

Bey den Einleitungen hat der Vf. immer aucb 
die verfchiedenen Aufbewahrungsmethoden angegeben; 
und ift dabey gröfstentheils Naumann gefolgt. Die- 
fer Abfchnitt hätte bey den höheren Thieren recht 
gut wegbleiben können, da eine fo kurze Anweilung 
nicht genügt, und überhaupt jede, auch bezüglich der 
niederen 'T'hiere, ohne erläuternde Abbildungen, wel- 
che fehlen, unverfiändlich bleibt. Auch begeht der 
Vf. den Febler, gegen die Anwendung des Arfeniks 
zu warnen, hat aber nichts defto weniger das Recept 
zur Bekoeur’ichen Seife angegeben, auch den Scher* 
benkobalt, der doch nichts Anderes als Arfenik if, 
als Confervirmittel empfohlen. 

In manchen Einzelnheiten finden fich Inconfe- 
quenzen, indem z. B. von den Amphibien gefagt ill, 
dafs fie ausgebildet und durch Lungen athmeten, fpä- 
ter aber das Gegentheil vom Proteus angeführt wird. 
Ebenfo heifst es vom Herz der Amphibien, dafs es 
mehrere Höhlungen habe, welche in einander mün- 
den, als ob diels nicht ebenfo gut bey den Vögeln 
und Säugethieren der Fall fey.- Denn Kammern un 
Vorkammern find doch auch Höhlungen, und mün- 
den ebenfalls in einander. Ebenfo wenig ift es rich- 
tig, dals Kopf und Hals bey den Amphibien immer 
gelondert fey. Wenn der Vf. ferner angiebt, dafs 
die Ringelnatter bey Umfchlingung des Arms ihre 
Zuneigung durch einen Druck zu erkennen gebe, fo 
wird dadurch ein Mährchen aufgeftellt, indem es ja 
nur der Inftinet des Thieres ift, fich durch folchen 
Druck fefizuhalten. Auch die alte Gefchichte von 
der Bezauberung der Schlangen, welche Audubon 
fo fehön erklärt hat, ift wieder aufgewärmt. 

Bey der Cochenille hat der Vf. fehr unpaffend 
das Wort Würmer gebraucht, und damit dem fal- 
fchen Sprachausdrucke, welcher die meiften Infecten- 
larven und felbft ungeflügelte Infecten Würmer nennt, 
Vorfchub geleiftet. — Die alte Fabel von dem be- 
deutenden Leuchten des Laternenträgers ift ebenfalls 
wieder aufgenommen, trotz 'neuefien namhaften Wi- 
derfprüchen. — Bey den Milben und Läufen finden 
wir die beiden merkwürdigen Arten, die, Krätzmilbe 
und Läufefuchtslaus, ganz übergangen, welche wohl 
eher eine Aufnahme verdient hätten, als z. B. der 
europäifche Laternenträger, der nicht einmal wegen 
feiner Stirnverlängerung befonders merkwürdig ift. — 
Bey den Blutegeln [cheint der Vf. von den wohl be- 
gründeten Entdeckungen über die wahre Art der 
Fortpflanzung durch Eyercocons gar nichts zu willen, 
indem er eine alte Erzählung auffrifcht, welche of- 
fenbar zu einer anderen Art gehört. — Auch den 
Polypenbau ftellt der Vf. als (ehr einfach dar, ob- 
fchon Edwards vor einer Reihe von Jahren in den 
Annales des sciences naturelles, die freylich dem Vf. 
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wohl nur dem Namen nach bekannt find, läng das 
' Gegentheil dargethan hat. y 

Endlich bringt der Vf. bey den Infuforien noch 
Etwas über die Kärenberg’fchen Entdeckungen bey, 
welches aber den Mangel in der Einleitung nicht ent- 
fchuldigen kann. da Khrenberg’s Entdeckungen zu- 
erlt in die Jahre 1830 — 1834 fallen, ja, wenn man 
auf feine Symbolae Rücklicht nimmt, bereits in dem 
Jahr 1898 "bekannt waren, alfo fat 10 Jahre früher, 
als des Vfs. Buch erfchien, bey welchem man wohl 
Cor nonum prematur in annum [chwerlich annehmen 
ann. 3 
Die Abtheilung des Pfianzen- und Mineral-Reichs 
*mufs Rec. übergehen, weil diefs zu weit führen würde. 
Wir bemerken nur noch im Allgemeinen, dafs der 
Mangel eines Regifters bey einem folchen Werke un- 
verzeihlich ift. Wird der Vf. diefen erfetzen, und 
unfere obigen Vorfchläge in Betreff der Durchficht 
von Sachverlländigen befolgen, fo könnte fich das 
Buch bey einer neuen Auflage zu einem fehr zweck- 
mälsigen geltalten. 

Die Steindrucktafeln find ganz genügend, ja, im 
Vergleich mit anderen, an der erften Abtheilung en 
züglich zu nennen. Taf. 14. Fig. 2 hat fich indelfen 
ein arger Irrthum eingefchlichen, indem diefe Figur 
keineswegs einen Büffel darftellt. Die Tafeln Zi 
zweyten Abtheilung find mitunter fehr fchlecht colo- 
rirt, auch manche, z. B. der Wallfifch, ganz unrich- 
tig ausgeführt, indem man in defen Oberkiefer kei- 
Bee Barden, fondern nur eine Reihe langer fpitzi- 
ger Zähne fieht; auch ift fogar der Umrils ganz ver- 
fehlt, und das Auge fteht auf ganz falicher Stelle. 
Anderes zu rügen, mülfen wir unterlaffen, um nicht 
zu weitläuftig zu werden, und bemerken nur noch, 
dafs fatt der verunglückten Darftellung einzelner Mi- 
nalen eine folche geognoflifch - geologifcher Gegen- 
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GENEALOGIE 


Gorna, b. Perthes: Gotkaifcher ; 
Hof- Kalender auf das Jahr 1 Snifeher 
hebzigiter Jahrgang in 16. (1 Thlr.) ire 


Wie fchon den früheren Jahrgängen hat di 
lagshandlung auch dem Aaltien wieder en Be 
ftattung gegeben, die fowohl dem Titel eines Hof. 
kalenders Ehre macht, als für das kleine Format des 
: uches und den ungemein’ kleinen Druck einiserma- 
sen entfchädigt. Wir haben fchon bey Gelegenheit 
der Recenfion des vorigen Jahrganges in diefer 
A. L. Z. 1838 No. 71 rühmend die Genauigkeit an- 
ersannt, die diefes Tafchenbuch zu erlangen fich 
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beftrebt, und können unfer dort ausgefprochenes Ur- 
theil hier nur wiederholen. Ja, der Eifer der „Re- 
daction“, die fich jetzt zum erften Male in einen 
„Redacteur“ verwandelt hat (W. H. Ewald), ift noch 
weiter gegangen; fie verpflichtet fich, für jeden Feh- 
ler, den man ihr nachweife, und den fie nicht durch 
Mittheilungen_ des betreffenden Haufes felbt oder 
durch Staatshandbücher zu belegen im Stande fey, 
einen Thaler Pr. C. zu bezahlen. Um aber nicht 
mit zu vielen Briefen in dieler Hinficht befiürmt zu 
werden, fagt uns der Vf. felbt im Vorwort: was 
keine Fehler find? Auslaffungen von Mifsheirathen 
und nicht anerkannten Ehen. - „Ihre Aufführung if 
damit, dafs fich fein (des Tafchenbuchs) genealogi- 
(cher Inhalt auf amtliche Quellen ftützt, nicht ver- 
einbar. . Nur beym Mangel folcher Angaben und in 
Folge daher entftandener Ungewifsheit kann es vor- 
kommen, dafs eine nicht anerkannte Vermählung auf- 
genommen wird.“ (S. V.) Hier legt der gothaifche 
Hof-Kalender zum erftenmal fein politifches Glau- 
bensbekenntnifs felbft mit klaren Worten ab, ein 
reng legitimifiifches, was freylich vorher auch fill- 
fchweigend deutlich genug hervortrat. — Wenn wir 
nun auch zugeben, dafs er auf diefe Weile, fich 
ftreng nach den Mittheilungen und Correeturen rich- 
tend, die man ibm fchickt, den Höfen fich am ange- 
nehmften erweilt, und fo vielleicht nicht blòfs am go- 
thaifchen Hofe Geltung hat, und dafs er eben dadurch 
auf die Fortfetzung ihrer Berichtigungen rechnen 
kann, fo kann doch diefs dem eigentlichen Genealo- 
gen und Gefchichtsforfcher durchaus nicht genügen. 
Selbft der Zeitungslefer (und auf diefe mufs doch 
das Buch auch befonders rechnen), dem unfere po- 
litifchen Blätter keineswegs Andeutungen diefer aus 
dem Gothaifchen Kälender verpönten Nachrichten 
vorenthalten, wird ungern die Befiätigung und nä- 
here Mittheilung vermillen. Ziemlich voljftändig da- 
gegen und freymüthig. findet man diefe in den ge- 
genealogifchen Handbüchern von G'ottfchalk und 
Kliber, wenn gleich beide in Richtigkeit anderer An- 

aben dem vorliegenden Tafchenbuche bey Weitem 
nachftehen. Manche, unebenbürtige Heirathen theilt 
Hr. Ewald übrigens fehr vollftändig und richtig mit, 
z. B. die des Pr. Georg von Dellau mit Therefe v. 
Erdmannsdorf, Pr. Phil. von Homburg; andere halb, 
z. B. die des Kurprinzen von Helfen; oder gar nicht, 
z. B. die der verwittweten Kurfürfiin von Pfalz- 
bayern, des letzten verftorbenen Herzogs zu Bern- 
burg. Einige andere Fehler, die uns aufgefallen 
find, wollen wir hier angeben: 8. 99 fehlt die ver- 
wittw. Fürftin v. Höhenlohe - Oehringen, wieder ver- 
mählte Gräfin Often- Sacken, die doch unter diefem 
Artikel im Grafenkalender aufgeführt, alfo nicht todt 
ift, wie fich fonft etwa annehmen liefse. S. IOL fehlt 
die Mutter des regierenden Fürflen von Hohenlohe- 
Kirchberg, die«doch S. 120 bey Löwenftein- Wert- 
heim- Freudenberg genannt wird. S. 27, Z. 27 hat 
man die frübere Vermählung der Prinzeifin Maximi- 
liane mit dem Gr. Eberhard v. Waldburg- Zeil- Wur- 
zach nicht angegeben, eben fo wenig bey Waldburg 
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felbt. — S. 106 Z. 14 lies: am würtemb. Hofe. — 
S.79 Z. 1 v. u. l.: Fürf ftatt Prinz. — 8.80 Z. 11 
dliet man: Caroline, verm. Gräfin Jofeph Wurmbrand, 
ohne dafs man diefen unter Wurmbrand wieder fin- 
den könnte. Widerfprüche, fo- unvermeidlich in je- 
dem genealog. Handbuche, finden fich auch diefsmal 
hier in Menge, befonders wenn man beide, Hof- und 
Grafen-Kalender zufammenhält. Wir wollen hier ei- 
nige angeben, und der Redaction felbft die Berichti- 
gung überlaffen: Hofk. S.49 Z.24 u. Gr. 114 2.9. — 
Hofk. S. 73 Z. 12 v. u. und Gr.: S. 368 Z. 7. — 
H.: S.80 Z. 13 und Gr.: S. 358 Z. 14. — H.: S.100 
Z. 7 v. u. und Gr.: S.411 Z.1. — H.: S.115 2.12 
u. Gr.: S. 564 Z. 31. — H.: S. 31 Z. 6 und Gr.: 
S. 172 Z. 5. 

Beygefügt it der Genealogie, aufser dem diplo- 
matifchen Jahrbuch und der Jahreschronik, eine auf 
den franzöfifchen Münzfuls reducirte Berechnung des 
Werthes der gewöhnlichften Münzen, und eine [tati- 
fifche Ueberficht der europäifchen Staaten. An der 
Richtigkeit der Einkünfte, die bey den deutfchen 
Bundesftaaten fo genau angegeben werden, möchte 
wohl fich manchmal zweifeln laffen. Diefe werden 
nie fich fo genau angeben laffen, fo lange die klei- 
nen Fürften, die font in Allem gröfsere nachzuah- 
men fich bemühen, die öffentliche Bekanntmachung 
derfelben fcheuen und verhindern. 

Dem Kalender find die Kupfer beygegeben von 
der Herzogin von Orleans, dem Grofsherzog v. Meck- 
lenburg-Schwerin, dem Erzherzog Franz v. Oelter- 
reich, dem Kronprinzen Maximilian von Bayern, dem 
Kronprinzen von Preuffen (wie er wahrfcheinlich vor 
20 Jahren ausgefehen hat), dem Erzherzog Ferdinand 
Karl von Oelfterreich, van Buren, Präflidenten der 
nordamerikanifchen Staaten, und dem Marquis v. Lands- 
downe, Präfidenten des Geheimen Raths der Köni- 

in Victoria. Die Unterfchriften unter den Bildnilfen 
find -deutfch, franzöfifch, englifeh, je nachdem die 
betreffende Perfon fich in einem dieler Länder auf- 
hält, wie es f[cheint. 

Wir verbinden mit diefem Kalender die Anzeige 
feines Trabanten und jährlichen Begleiters: 


` Gorza, b. Perthes: Genealagifches Tafchenbuch 
der deutfchen gräflichen Haufer auf das Jahr 
1839. Zwölfter Jahrgang. 16. (1 Thir. Sgr.) 


deffen Ausftattung ebenfo elegant ift; nur könnten 
die auf dem Umichlage abgebildeten Wappen etwas 
deutlicher feyn. Schon daraus, dafs diels Tafchen- 
buch, das fönft alle zwey Jahr erfchien, jetzt jähr- 


ERGÄNZUNGSBL. ZUR J. A L. Z. 


lich neu gedruckt wird, kann man. auf den 
fchliefsen, der ihm zu Theil wird. Daf es auch 


Inhalt reicher geworden ift, und ‚viele Grafengez: 
ie ihm‘ frühef fehlten, ` 


fehlechter aufgenommen hat, 
zeigt gleich die vermehrte Bogenzahl. Doch fehlen 
noch Gefchlechter, als: Armanfperg, Reina, Decken, 
Feftetics- Tolna, Reichenbach- LefJonitz, Heu feler, 
Schaumburg u. A. Dafs auch die Grafen Hofmanis 
egg& fehlen, ilt um fo auffallender, als ein jetzt i0 
Dresden lebendes Glied diefes Haufes durch fein 
Werk über Portugals Pflanzenwelt bekannt ift. Die 
Redaction mag es auch hier den Familien Dank 
wiffen, die. fie allein nur in den Stand fetzen konn- 
ten, die Nachrichten fo ausführlich und genau mit- 
zutheilen. Die von uns aufgefundenen Fehler theilen 
wir mit: S. 316. Z.3 v.u. l.: Kinder; S.492. 2.10 l.: 
Karl Wilh. Phil. Ferdin.; S. 10 fehlen die 3 noch 
lebenden männlichen Glieder von Fugger - Mückhau- 
Jen, die verwittwete Gräfin Freien ilt aber dennoch 
in diefem Haufe aufgeführt; S. 268. Z. 11: Marie 
Therefe, verwittwete Gräfin K'hevenhüller, geborene 
Gräfin Thurn und Valfa/fina fucht man vergebens 
bey Thurn. Zu S. 235. Z. 23 und S. 456. Z. 1 if 
zu bemerken: 1) die Familie v. Krosigk im Anhalti- 
[chen ift nicht freyherrlich (vergl. Staatshandbuch 
des Herzogthums Anhalt- Bernburg für 1832. S. 64 
u. m.) Die Gefchwifter des Grafen Mar von der 
Affeburg find nicht gräflich. Wenn aber der 80 
thaifche Kalender fie durchaus zu Grafen machen 
will (vgl. fchon unfere Berichtigung in No. 72. 1838 
d. Bl.), fo berichtigen wir: 2) Ludwig, geb. d. 11Jan. 
1797, verm. a) in Meisdorf d. 22 Oct. 1817 mit der 
Gräfin Anna von. Schulenburg - Burg[cheidungen, 
b) mit Confl. v. Buttlar, c) in Gelmsdorf d. 7 März 
1830 mit Bernhardine v. Kerssendbrok, d) in Ballen- 
ftedt d. 25 Sept. 1834 mit der Tochter des Kammer- 
herrn v. Alvensleben. Seine Kinder find 2 Söhne 
und 3 Töchter (der angeführte Sohn ift nicht am 19, 
fondern 20 März geboren). Uebrigens hat eben die- 
fer Freyherr v. der Affeburg nicht in Anhalt, fon- 
dern an der Grenze von Anhalt- Bernburg Belfitzun- 
gen. — Widerfprüche finden fich S. 70 und S. 71. 
2. er — 8.79. Z. 1 und S. 58. Z. 29. — S. 79. 
2. A v. u. und S. 137. — S.131. Z. 24 und S. 220. 
Z. 3. — 8.8. Z. 2 und 8.-353. Z. 19. — S. 9. Z.1 
BR N. 296. Z. 12 v. u.— 8.273. Z. 23 und S. 496. 


Das Bildnifs des Oberfiburggrafen von Böhmen 
Grafen Chotek, ziert diefen Joleak. Es ift wobl 
getroffen. 66. 
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PHILOSOPHIE. 


Drrspen, in der Grimmer’fchen Buchhandlune: 
Die philofophifche Geheimlehre von ar TR; 
Sterblichkeit des menfchlichen Individuums. Von 

p ©. H. Weiffe. 1834. 928. 8. (12 gr.) 


Der auffallend klingende Titel diefer Schrift it zu- 
nächft veranlafst durch Fr. Richter aus Magdeburg 
welcher gegen Hn. Weiffe hatte ausgehen laffen, aici 
dem Titel: „Die Geheimlehre der neueren Philofo- 
phie. Hr. Weiffe hatte nämlich das Buch des Hn. 
Richter: „Die Lehre von den letzten Dingen. Eine 
wilfenfchaftliche Kritik, von dem Standpuncte der 
Religion unternommen, 1fter Bd. Breslau 1833“, in 
den Berliner Jahrb. für wilfenfch. Krit. .Sptbr. 1833 
recenfirt, und ihm feine gebührende Stelle angewie- 
fen. Hr. Richter, welcher „die Welt zu beffern und 
zu bekehren“ eifrig bemüht ift, bekennt fich nämlich 
im Wefentlichen zu Hegel’s Syftem, und fucht dar- 
aus den Beweis von der Sterblichkeit des menfchli- 
chen Individuums abzuleiten. Hiegegen hatte fich 
Hr. Weiffe a. a. O. fo geäufsert: „Wenn der Glaube 
an 'perfönliche Untterblichkeit auch nichts weiter ift, 
= eine der nothwendigen Formen, in denen der ab- 
f ute göttliche Geift als Geit der Gemeinde fich in 
en endlichen hineinfenkt, und den letzten zu fich 
heranzieht: fo bleibt das Nichtfortbeftehen des Indi- 
viduums dann billig ein Geheimnifs der Schule: für 
diefe bedarf es nicht des Ausfprechens: den aufsch 
halb der Schule Stehenden kann dadurch nur Aer- 
gernils gegeben, und entweder Nichts, oder etwas 
Schlimmeres als Nichts, nämlich die Untergrabung 
der Religion in Gemüthern, die zur eigentlichen Spe- 
eulation nicht berufen find, erreicht werden Richter 
hatte aus diefen Worten gefchloffen, dafs Hr. W 
mit ihm die Unfterblichkeit des menfchlichen Tckligi: 
duums leugne, und nur aus Selbfifucht und Engher- 
zigkeit die Bewahrung des Geheimniffes verlange. 
Hierüber erklärt fich nun der Vf. ausführlicher, und 
Be die Grundzüge feiner Anficht, welche er chon 
rüher angedeutet, über den wichtigen Gegenftand 
an. Interellant it zuerft befonders, was der Vf. in 
diefer Beziehung von dem Hegel’fchen Syftem ein- 
gefteht. Bekanntlich gehört nämlich Hr. W. felbft 
zn den Schülern und Verehrern diefes Philofophen, 
allein er weicht vielfach von ihm ab, und hat fich 
Ergänzungsbl. z. J, A. L. Z. Erfier Band. 


anderswo über fein Verhältnifs zu demfelben fo aus- 
gefprochen, dafs er kaum- noch auf dem Fundamente 
der Hegel’fchen Philofophie ftehe, da dallelbe von 
ihm fo durchlöchert und durchbrochen fey, dafs das 
von ihm aufgeführte Gebäude nicht eigentlich mehr 
auf diefem Grunde ruhe. Daher wird ja denn auch 
Hr. W. von den eifrigen Hegelianern einer Apoftafie 
und eines unwillfenfchaftlichen Dualismus befchuldigt; 
was freylich derfelbe nicht dulden will, Rec. hier 
aber auf fich beruhen läfst. Hr. W. felbft fpricht 
mehrfach von feiner „„Gegnerfchaft gegen das Syftem.“ 

Der Vf. gefteht nun, S. 3 ein: „dafs aus den 
Principien des Hegel’fchen Syftems, wie diefe in den 
Schriften des Meilters felbft und den Schriften feiner 
vornehmlichften Anhänger vorliegen, das Nichtfort- 
beftehen des menfchlichen Geiftes fich für diejenigen, 
die in fich felbft keinen Grund haben, an das Ge- 
gentheil zu glauben, mit unwiderleglicher Evidenz 
ergebe.“ Dabey aber [chreibt er Hegeln felbft eine 
hohe und lautere Religioßtät zu, mit welcher der- 
felbe, über den Buchftaben feiner Lehre hinausgrei- 
fend, derfelben einen Geift einzuhauchen wulste, der 
unfehlbar früher oder fpäter ihren Körper durchbre- 
chen, und einen anderen Körper für fie bauen werde, 


‘einen folchen, der auch mit den objectiven Foderun- 


gen der wahren Religjon beffer, als der gegenwär- 
tige, übereinffimmen werde. Diefe Religiofität ehrt 
Hr. W. auch in dem Schweigen des grofsen Denkers, 
und weift von demfelben unwillig die Befchuldigung 
zurück, als ob derfelbe habe abfichtlich das Publi- 
cum über die Confequenzen feiner Lehre täufchen 
wollen. Dabey erwähnt er einer Anekdote, welche 
er mehrfach habe über Hegel berichten hören, und 
welche, wenn fie auch unächt, doch der Denkweife 
deffelben durchaus gemäls fey. Hegel nämlich habe 
die Frage über die perfönliche Fortdauer des menich- 
lichen Geiftes, wenn fie ihm im Gefpräche vorgelegt 
worden fey, als eine ungehörige zurückgewielen. 
Hegel und mit ihm Viele haben wohl gedacht, dafs 
nur die Philofophie den Menfchen ftark genug mache, 
den Untergang feirer Perfönlichkeit zu ertragen, und 
doch an dem geiftig Wahren und Guten nicht zu 
verzweifeln. 

Der Verf. erklärt fich ausdrücklich gegen eine 
Uebereinftimmung mit Hegel in jenem Puncte: den 
Titel feiner Schrift: „Geheimlehre der Philofophie“ 
erklärt er fo, dafs damit im Allgemeinea nichts An. 


9, \ i 
deres dget n follte, als dafs jede ächt philofo- 
phifche "Wahrheit an und für fich efoteriich, d. h. 


nur denjenigén, welche auf dem Wege des philofo- 
phifchen Denkens zu ihr herantreten, zugänglich fey. 
Doch noch cine andere Beziehung kat der Titel. 
Wie im Alterthume felbt von den Myfterien der 
Glaube herríchte, dafs nur fie den Eingeweihten das 
Fortbeftehen ihres Geiftes nach dem Tode, und ein 
feliges Loos in dem Lande der Abgefchiedenen ver- 
bürgten, fo ift es auch der Glaube des Vfs., dafs die 
Philofophie unferer Zeit durch fich felbft, und ohne 
dafs es hiezu einer Abficht oder künftlichen Veran- 
ftaltung Einzelner bedürfte, in dem Fortgange der 
Zeit fich zu einem Myfterium geftalten werde, in das 
es für jeden Einzelnen der Einweihung bedürfe, da- 
mit derfelbe der Unfierblichkeit feines Geiftes gewils, 
und in feiner Seele und feinem Gemüthe derfelben 
froh werde. — In diefer Geheimlehre werde fich 
das Verhältnifs des Geheimen und Oelffentlichen, fo 
wie es bisher in Hegel’s Schule geltaltet gewefen, 
umkehren, das Oeffentliche nicht mehr, wie jetzt, 
die Unfterblichkeit, fondern die Sterblichkeit des In- 
dividuums, das Geheime dagegen feine Unfterblich- 
keit feyn. Das metaphyfifche Fundament (deffen auch 
der religiöfe Glaube des Volks bedürfe), worauf die 
bisherige chriftliche Unfterblichkeitslehre gebaut war, 
fey ein anderes, als das von der Philofophie der neue- 
ften Zeit aufgeführte Begriffsfyftem. Die alte meta- 
phyfifche Lehre von der abfoluten Einfachheit des 
Geiftes, als eines Dinges oder einer Subftanz, welche 
der Natur gegenüber und nur äufserlich mit ihr ver- 
einigt eine Welt für fich ausmache, und eben(o un- 
zerliörbar fey, wie die Natur ihrer Subftanz nach, 
fey von der neueren Philofophie zertrümmert. Schon 
Ariftoteles habe die Seele tiefer und wahrer als die 
Entelechie des Körpers aufgefalst, nämlich als die 
ausdrückliche, fich auf fich felbft beziehende und zum 
Bewufstfeyn ihrer felbft gelang=nd» Einheit und le- 
bendige Wirklichkeit der körperlichen Subftanz, der- 
geftalt, dafs die Seele ve nur diefe Subftanz, 
noch ohne diefe Subflanz it. Der Vf. zeigt (odann 
den Gegenfatz d:r neueren Philofophie zu der älte- 
ren ÜUniterblichkeitslehre. Die Schelling!fche Philo» 
fophie habe fogleich durch ihren kühnen Ausfpruch 
von der abfoluten Identität des Ideellen mit dem 
Reellen, des Geiftes mit der Natur, ein- für allemal 
den Gedankenkreis der älteren Unfterblichkeitslehre 
unterbrochen. Mit dem Buchftaben der Hegel’ichen 
Philofophie (ey aller und jeder Unfterblichkeitsglaube, 
mit ihrem Geifte wenigliens die Geftalt des auf der 
alten Metaphyfik gegründeten Glaubens unverträglich. 
Hr. W. führt aus den Hegel’fchen Vorlefungen über 
die Gefchichte der Philofophie eine Aeufserung des 
Meifters an, wonach diefer bey dem Abfchnitte über 
Platon es gelegentlich für eine Rohheit erklärte, fich 
die Seele als ein Ding vorzuftellen, und in der Weile 
eines Dinges nach ihrer Dauer und ihrem Beftehen 
zu fragen. Den Gegenfatz zu der Dingheit des Gei- 
fies — zu feiner individualität oder Perlönlichkeit — 
bilde bey Hegel die Allgemeinheit des Denkens; wel- 
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che als abfo’'ute Identität mit fich f-ib, das Unver- 
änderliche und Unvergängliche fey. Nicht die Seele 
in ihrer E’nzelheit fey die Subftanz, fondern fie habe 
zu ihrer Subftanz das Denken, und nur dief&hre 
Subitanz, nicht aber jene Einzelheit, fey das Ewige. 
Derfelbe Gegenfatz , der hier als Gegenfatz der Ein- 
zelheit und der Allgemeinheit, oder der Seele als 
Dinges und des Denkens als Subftanz ausgedrückt 
fey. finde fich im fireng ([yftematifchen Zufammen- 
hange der Hegel’ichen Philofophie als Gegenfatz des 
Jubjectiven oder endlichen Geiftes und des abfoluten 
Geiltes. Die Hegel’fche Philofophie lafe den fub- 
jectiven Geit des endlichen Individuums erft in dem 
objectiven Geifte, dem Geifte des Rechtes, des Staa- 
tes und der Sitte, und dann beide in dem abfoluten 
Geifte der Religion und der ewigen Wahrheit auf- 
gehoben werden, d. h. als untergeordnetes, zugleich 
bejahtes und verneintes, kurz als unfelbliftändiges 
Moment in diefen höheren Geift eingehen. Hiedurch 
werde das endliche Individuum zu einer vorüberge- 
henden Erfcheinung, in der fich zunächft der ob- 
jective Geift eines Volkes und eines Zeitalters, eines 
Staates und einer weltgelchichtlichen Bildungsfiufe 
auf entferntere Weife, und mittelbar durch diefen ob- 
jectiven Geift aber der abfolute Geilt der Welt und 
der Gottheit verwirklicht, und zur zeitlichen, natür- 
lichen und gefchichtlichen Exiftenz bringt. — Der 
Vf. wirft die Frage auf: „Was für einen Zweck, was 
für eine Bedeutung könnte hier die Fortdauer eines 
folchen Individuums haben, nachdem durch daffelbe 
der Weltgeilt hindurchgezogen ift, nachdem er.diefe 
frühere unvollkommene Form feiner zeitlichen Ver- 
wirklichung durchbrochen, und andere reichere und 
vollendetere Formen fich gefchaffen hat? Wo fände 
fich auch nur ein Platz, d. h. nicht eine körperliche, 
räumliche, fondern eine geiltige Stelle für folche 
Fortdauer,. wenn, wie Hegel gleichfalls lehrt, die ir- 
difche Weltgefehichte die vollftändige, die einzig mög- 
liche Verwirklichung des abioluten Geiftes, das Wirk- 
liche durchaus und erfchöpfend das Vernünftige, eben- 
fo, wie das Vernünftige das Wirkliche ift?“ — Hier 
ift der Vf. auf einem Puncte angelangt, von wo fich 
die gewöhnliche Polemik gegen das Hegel’fche Sy- 
ftem, auch eine Richter’fche, erhebt, indeilen ift diefe 
Polemik durch die Fortbildung des Hegel’ichen Sy- 
fiems, befonders durch Göfchel, Gabler u. A., wohl 
fo ziemlich als überwunden zu betrachten; die Keime 
zu einer anderen Geltalt des Unfterblichkeitsglaubens 
und zur Rettung der Perlönlichkeit liegen ficherlich 
im Hegel’fchen Sytem, und aus feiner Phänomeno- 
logie des Geiftes hat Göfehel den Beweis geführt 
(Von den Beweifen für die Unfterblichkeit der menfch- 
lichen Seele, Berlin 1835, S. 172), dafs, wie der in 
dem abfoluten Geilte entfprungene Gedanke des end- 
lichen Geiftes, und hiemit der endlichen Geifter als 
die Schöpfung derfelben fich erweilt, fo nicbt min- 
der die in dem abfoluten Geifte aufbewahrte Erinne- 
rung der im Laufe der Gefchichte wie 1m Nu vor- 
übergegangenen Geilter die Erhaltung derielben fey, 
denn Gottes Schöpfung letze nichts aus; der da 
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fchaffet, der erhält auch das Gefchaffene (die alte 
Lehre der Theologie von der Creatio continua, wel- 
che Göfckel aufnimmt), jedes in der Weife, die fei- 
nem Wefen entfpricht, jedes in der Kategorie, m 
ihm zukommt, nur dafs jedes Moment verklärt wird, 
wenn es in der Integrität des allgemeinen Zufammen- 
hangs fich gliedert. Die Aufbewahrung und Erinne- 
rung der verfchwundenen Geifter in dem abfoluten 
Geifte wäre /elbft nicht, wäre todt, wenn die aufbe- 
Währten e dan er Geifter nicht felöft wären, 
Wenn Ge- todt wären; aber wie der Gedanke Gottes 
als felbft lebendig Leben fchafft, fo erhält es auch 
die Erinnerung Gottes der Coneurfus Dei. — Durch 
diefe tieffinnige Deduction Göfches (cheint der Pan- 
theismus vulgaris, den man auch im Hegel’(chen Sy- 
fieme hat finden wollen, indem man fich an die 
Worte und nicht an den inneren Geift deffelben hält, 
völlig aus dem Felde gefchlagen: — ift der Begriff 
des Abfoluten lelbft, des abfoluten Lebens, richtig 
gelalst als ein Wechfelbegritf, der ebenfo auch in 
feiner Verinnerung der. Individualitäten der gefchaf- 
fenen Geifter bedarf, wie diefe in Beziehung zu ihm 
ftehen, fo ift damit jede Furcht vor Vernichtung der 
Menfchengeifter abgewielen. 

Wenn der abfolute Geift feine Realität nur hat 
in der Individualität der gefchaffenen Geifter, fo mufs 
eben diefe Individualität mehr feyn, als eine blofs 
vorübergehende Form, durch welche der Weltgeift 
zieht; er durchbricht dann diefe unvollkommene Form 
nicht, und ftreift fie als eine blofs zeitliche Verwirk- 
lichung ab, fondern indem er das Zeitliche an der 
Individualität des endlichen Geiftes zu einem Ewigen 
erhebt und verklärt, und in fich aufgehoben feyn 
läfst, führt er es eben dadurch defto reicherer und 
vollkommenerer Entwickelung entgegen. Je mehr 
der Menfch hat das ewige Leben bey ihm bleibend 
(1 Joh. 3, 16), je mehr er in der Liebe bleibet, defto 
mehr bleibet er in Gott und Gott in ihm, wie die 
Schrift fagt (1 Joh. 4, 16). — Wenn das dielleitige 
Leben [chon an und für fich die Bedeutung des ewi- 
gen hat, und die göttliche urfprüngliche Schöpfungs- 
idee fich nothwendig fchon in dem Dieffeits ent- 
wickeln muls, fo berechtigt die Lehre Hegel’s, dals 

Br: ne 3 5, 
die irdifche Weltgelchichte die vollRändive. die cin- 
zig mögliche Verwirklichung des abfoluten Geiftes, 
dafs das Wirkliche das Vernünftige ebenfo, wie das 
Vernünftige das Wirkliche ift, noch nicht den Vf. 
zu dem von ihm gezogenen Schlulfe, dafs fich kein 
Platz, nicht eine körperliche, räumliche, fondern 
auch nicht eine geiltige Stelle für die Fortdauer des 
Individuums finde. — Der Vf. lagt felbft anderswo 
(in feiner Abhandlung über die philofophifche Bedeu- 
tung der chriftlichen Efchatologie in den theologi- 
(chen Studien und Kritiken von Ullmann und Um- 
ie, Jahrg. 1836. 2tes Heft. S. 309): „Die Bedeu- 
fans des irdifchen Lebens beruht, philofophifch ge- 
= “t, in letzter Inftanz einzig und allein darauf, dafs 
Es; Schauplatz der Entfcheidung menfchlicher In- 

‚VIduen für das Gute oder für das Böfe, die Geburt 


teler. Individuen in den Himmel oder in die Hölle 
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betrachtet wird. Der ungeheuere Kampf der Welt- 
gefchichte dreht fich um diefes Dilemma; er finkt 
zu einem zweck- und inhaltlofen Spiele herab, und 
die gefchichtliche Erfcheinung des Chriftenthums felbft 
verliert ihre göttliche Bedeutung und Würde, wenn 
man dieles Verhältnifs des Individuums zum Ganzen 
und des Ganzen zur Ewigkeit verkennt, wenn man 
das dieffeitige Leben für die Einzelnen, oder wenig- 
fiens für die grofse Mehrzahl der Einzelnen nur als 
den gleichgültigen Anfang zu der Unendlichkeit des 
jenfeitigen betrachtet.“ Der Vf. hat hierin fich felbft 
fchon widerlegt; erfebeint das irdifche Leben in dem 
Lichte des Jenfeits, wird es aus der Zufälligkeit und 
der Willkür emporgehoben zu einer nothwendigen, 
in der Idee der Schöpfung felbft begründeten Exi- 
ftenz, fo it auch gerade für die endlichen, in diefer 
Idee nothwendig mitenthaltenen und mitbegründeten 
Geifter der Individuen eine Stelle in der Unendlich- 
keit der Verwirklichung des abfoluten Geiftes mitge- 
geben. Behaupten, dafs es nicht feyn könne, hielse 
die Unendlichkeit begrenzen und negiren wollen. 
Hr. W. geht nun fpäter auf feine eigenthümlichen 
Anfichten, welche er an das Chriftenthum anzureihen 
verfucht, und welche er noch in dem erwähnten Auf- 
fatze weiter ausgeführt und begründet hat, über. Er 
ftellt als Zugeltändnils voran: „dafs in dem ganzen 
Evangelium der Heiland nirgends die Unfterblichkeit 
der menfchlichen Seele als eine fich von felbft ver- 
ftehende oder auf irgend eine andere Weife bekannte 
oder ausgemachte Wahrheit vorausfetze, fondern das 
ewige Leben und das Himmelreich als ein erft durch 
ihn feinen Jüngern zu Theil werdendes Heil denen, 
die fein Wort hören und an ihn glauben, verkün- 
digt.“ Allerdings! in fofern der Glaube an Chriftus 
und die Annahme des von ihm gebotenen Heils eben 
das unfterbliche Leben felbft it, und nur in dem 
Grade, als der Menfch dem Frlöfer nahe fteht, auch 
Theil hat an dem Himmelreich. — Der Vf. meint 
aber, die unabläftig wiederholten Ausfprüche Chrifti, 
durch welche er die, fo nicht im Geifte wiedergebo- 
ren leyen, von dem ewigen Leben ausgefchloffen er- 
kläre, enthielten einen Widerfpruch gegen die An- 
nahme einer allgemeinen Unfterblichkeit Aller. — 
Die Sun aicvıos, von der alle Nichtwiedergeborenen 
ausgelchlollen, bedeute nur ewiges Leben im Gegen- 
fatze des Todes und der Vergänglichkeit, Yavaros 
bedeute nur wirkliche Vernichtung, nicht etwa unfe- 
liges Leben. Das Verurtheilen, Richten des N. T. 
(zararolveıv), welches die ältere Dogmatik auf,ewige 
Verdammnifs bezog, könne auch von einem Spru- 
che der Vernichtung verftanden werden; an anderen 
Stellen werde bildlich und parabolifch von Pein ge- 
redet. Refultat alfo ift: dafs der natürliche Menfch 
fterblich, und erft der Wiedergeborene unfterblich fey. 
Da der wilfenfchaftliche Streitpunct für die Frage 
nach dem Seyn oder Nichtleyn der menfchlichen Per- . 
fönlichkeit einzig in der philofophiichen Lehre- vom 
abfoluten Geifte liege: fo werde man ferner die 
Frage nicht, fo felle: dürfen, ob der menfchlichen 
Perfönlichkeit- Unfterblichkeit, fondern ob dem Un- 
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fterblichen menfchliche Perfönlichkeit zukomme. Das 
Verdient der HJegel’fchen Philofophie fey befonders, 
dafs fie das Vorhandenfeyn eines Unfterblichen über- 
haupt in dem Geifte des Menfchen zu klarem wilfen- 
fchaftlichen Bewufstfeyn gebracht, und fo die Mög- 
lichkeit eröffnet habe, diefes Unfterbliche auch in 
der Geftalt der menfchlichen Ichheit, falls ihm diefe 
wirklich zukommen follte, auch mit wilfenfchaftlicher 
Strenge und Evidenz zu erfallen. Im gemeinen Le- 
ben könne man jetzt Aeufserungen in Menge hören, 
welche zeigen, dafs das fogenannte unmittelbare Be- 
wufstfeyn der Unfterblichkeit vielmehr die Geftalt 
eines Bewufstfeyns angenommeh habe: „dafs etwas 
Unfterbliches in unferem Geifte enthalten fey.“ Die 
Aufgabe der wiflenfchaftlichen Forfchung werde alfo 
feyn, zu unterfuchen, ob und unter welchen Bedin- 
gungen diefes Etwas — der abfolute Geilt nach He- 
el — zum Ich unferes Ich, zum Selbft unferes Selbft 
fich geftalte und befefiige. — Das Unbefriedigende, 
Trofilofe, Oede in Hegel’s Lehre fey, dafs in ihr 
der abfolute Geit wefentlich nur in der Geftalt des 
abftracten unperfönlichen Gedankens aufgefafst, und 
alle concrete Gelftaltung deflfelben nur als Verhüllung 
diefes Gedankens begriffen fey. Die ausfchliefsliche 
Subftantialität des Denkens folle nicht geleugnet wer- 
den, aber ein Anderes fey die Behauptung Hegel’s, 
dafs die höchfte Energie und Wirklichkeit diefer Sub- 
ftanz keine andere, als eben nur wieder das Denken 
des Denkens fey. Für die wahre Speculation fey 
es kein Widerfpruch, wenn fie das Denken als die 
Subftanz der Dinge, und dennoch die Dinge für ein 
Mehreres und Belleres, als nur für Momente des Ge- 
dankens, der fich [elber denke, erkenne. Die Sub- 
ftantialitüt des Denkens fey der Anfang und die all- 
emeine Grundlage für das Beftimmte und Befondere; 
diefe Selbftgeftaltung der denkenden Subftanz zu Per- 
fonen, deren jede in ihrer Einzelheit Ich zu fich fage, 
fey nicht ein Eingehen derfelben in fchlechte Aeufser- 
lichkeit oder Dingheit, fondern wahrhaft Vertiefung 
der Subftanz in fich felbft, aus der fie nicht zu ihrer 
abftracten Einfachheit und Beziehung auf fich (dem 
Denken des Denkens), fondern nur zu einer reiche- 
ren und tieferen Einheit mit fich [elbft zurückkehren 
könne: fo [ey zwar noch nicht die Unfterblichkeit je- 
ner Individuen unmittelbar bewiefen, wohl aber der 
Weg zur weiteren wilfenfchaftlichen Durchforfchung 
gezeigt. Es könne gefragt werden, wenn die Be- 
deutung der Individuation der denkenden Subftanz 
überhaupt wahr und richtig erfalst wäre, ob nicht 
diefelbe Nothwendigkeit auch für den abfoluten Geift 
eintrete: ob nicht auch diefer, ftatt fogleich in die 
kahle Spitze des Sichlelberdenkens auszugehen, feine 
abfolute Subftantialität vielmehr dadurch, dafs auch 
er fich befondere und vereinzelne, und in dieler 
Vereinzelung feine unfterbliche Natur hinübertrage, 
bewähren und bethätigen werde. So könne der 
Beweis für die unfterbliche Perfönlichkeit, wenig- 
fens eines Theils der Menfchen, gewonnen werden, 
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und diefe Unfterblichkeit für diejenigen, die ihrer 
theilhaftig feyen, in die Reihe‘ der zuverläffigften 
Wahrheiten erhoben werden. In dem Begriffe und 
in der Erfcheinung des Schönen habe man bereits 
das allgemeine Urbild, den Typus für jene Indivi- 
duation oder in der Zeit, durch lebendige That und 
Schöpfung erfolgende Befonderung des abfoluten Gei- 
ftes, deren Begriff lebendig im Geile erfafst feya 
mülfe, wenn man, vom philofophifehen Standpunct® 
aus, auch nur die Möglichkeit der unfterblichen Dauer 
eines Creatürlichen begreifen wolle. Der natürliche 
unbefangene Ausfpruch des unmittelbaren äfthetifehen 
Bewufstieyns werde daher feyn, dafs die erfcheinende 
Schönheit ihm Bürge dafür fey, dafs es Etwas in 
dem Menfchengeifte gebe, was fein irdifches Leben 
und fein endliches Bewulstfeyn überdauere, und in 
dem ewigen Leben der göttlichen Subftanz unfterb- 
lich fortiebe. Bey der Vorftellung folch’ eines un- 
fierblichen Etwas könne nun die Wiffenfehaft nicht 
ftehen bleiben, fondern mülfe, weil ihr ein geiftige$ 
Etwas, das nicht in der Form der Ichheit gefetzt, 
ein Unding fey, die Alternative ftellen, dafs entweder 
von Allem, was dem endlichen Individuum in feiner 
zeitlichen Erfcheinung angehört, Nichts, oder dals 
das Individuum felbft in der Einheit feines Selbfibe- 
wulstfeyns nach dem Tode fortbefteht. Als ein fol- 
ches Unfterbliches werde aber auf dem Wege diefer 
äfthetifchen Weltbetrachtung nicht das Selbfibewufst- 
feyn überhaupt, fondern ein folches Selbfibewulstes, 
welches zugleich der äfthetifchen Subftantjalität und 
Verklärung theilhaftig fey, erkannt. Das fey nicht 
fo zu verliehen, als fey zu jener Wiedergeburt im 
Geifte, welche für den Einzelnen die Geburt zum 
ewigen Leben fey, eine ausdrückliche Richtung au 
das Aelthetifche erfoderlich. „Das unfterbliche Ich 
als folches ift nicht das auf die Welt des Vergängli- 
chen unter ihm von dem Standpuncte der abloluten 
Ironie herabblickende poetifche Genie, fondern das zu 
der Welt des Ewigen und Göttlichen über ihm mif 
unbedingter Hingebung feines fubjectiven Selbft gläu- 
big hinaufblickende religiöfe Gemüth. Oder mit an- 
deren Worten: der Uebergang von dem Gebiete der 
Er/fcheinung des Ewigen zu dem Gebiete der Sude 


fianz des Ewigen ift der Uebergang von dem aflke- 


tifchen Gebiete zu dem fittlich- religiöfen.“ Die Aelt- 
hetik hat nach Hn. Weille eine Bedeutung für 
die Erkenntnifs der perfönlichen Unfterblichkeit, in 
fofern fie, entfprechend der Foderung der Philofo- 
phie, dafs jedes geiftige Dafeyn feine körperliche Ba- 
fis haben müffe, den Allgemeinbegriff eines Körpers 
gebe, wie ihn der Geift zu feiner perfönlichen Exi- 
ftenz „bedürfe, eines verklärten Körpers, deen ge- 
genwärtiges wirkliches Vorhandenfeyn im irdifch ftot- 
artigen Körper die Aefihetik in den Erfcheinungen 
des phyfiognomifchen Ausdruckes im weiteren Sinne 
des Wortes, des Stiles, der Manier nachweife- 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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PHILOSOPHIE. 


Drrspen, in der Grimmer’fchen Buchhandlung: 
Die philofophifche Geheimlehre von der Unflerb- 
lichkeit des menfchlichen Individuums. Von C. 
H. Weile uf w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


So weit der Gedankengang Weiffes, wie er aus den 
lang verfchlungenen und verwickelten, oft fchwierigen 
und dunkelen Perioden und Ideenverbindungen her- 
auszuziehen ift. Eigenthümlich ift ihm der Weg, 
durch die Begriffsbeftimmungen der Aefthetik hin- 
durch zu dem Beweife von der perfönlichen Fort- 
dauer des Individuums. Es ift nur zu vermillen, dafs 
der Vf. feine Hauptidee, dafs nur den Wiedergebo- 
renen perfönliche Unfterblichkeit, den natürlichen 
Menfchen aber Vernichtung zu Theil werde, nicht 
umfaffender durchgeführt, und durch tieferes Einge- 
hen auf den biblifchen Gehalt ftrenger begründet hat. 
Auch in feiner Abhandlung über die philofophifche 
Bedeutung der chriftlichen Eschatologie (Stud. und 
Krit. 1836. 2tes H.), welche befonders die Einwürfe 
von Julius Müller in defen Recenfion (Stud. und 
Krit. 1835. 3tes H.) widerlegen foll, und worin er 
manches hier nur Angedeutete weiter ausgeführt und 
entwickelt, Einiges auch modificirt und in feiner frü- 
heren Schroffheit mildert, im Ganzen aber bey fei- 
ver Meinung bleibt, wenn gleich er leifer und ver- 
büllter die Vernichtung für die Nichtwiedergeborenen 
ausfpricht, hat der Vf. feine Hauptidee nicht genug 
ins Licht und auf felten Grund gefellt. Es ift ihm 
darum zu thun, überall auf dem Boden des Chriften- 
thums zu ftehen. Aber feine ganze Idee. ftreitet ge- 
gen die chriftliche Anfchauung von einem gerechten, 
und für das Einzelfte eines jeden Menfchen mit all- 
umfaffender Vorfehung forgenden Gotte, der auch 
zu erhalten verfprochen hat, was er gefchaffen hat. 
Seine Idee ftreitet gegen die hohe Bedeutung eines 
jeden Individuums, welches in fich auch einen pneu- 
matifchen Keim trägt, der, wie fehr auch immer, 

och nicht von der Sünde ganz kann verlöfcht wer- 
ên, und dem zur weiteren Entwickelung auch der- 
eint noch wird Raum gegeben werden nach der aus- 
drücklichen Verficherung des Heilandes (Matth. 12, 
31. 32), wonach auch in jener Welt noch werden 
Sünden vergeben werden, nur nicht die Sünde wider 
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den heiligen Geit, weil durch fie aus dem Gefchöpf 
alle Fähigkeit, das Heilige aufzunehmen, verfchwun- 
den it. Sollte nicht, ohne hier die unkirchliche Lehre 
von der allgemeinen Wiederbringung aller -Dinge 
(änoxardorasıs TÖv advrov) vertheidigen zu wollen, 
die Allgemeinheit der Erlöfung fich auch noch auf 
jene Welt erftrecken, und der grofse Erlöfungsprocefs 
blofs auf diefe Erde eingefchränkt feyn? Die Schrift 
felbft enthält ja folche Andeutungen (1 Petr. 3, 19.20). 
Das ewige Leben aber, welches der Heiland nur al- 
len denen verheifst, die an ihn glauben, it (wie be- 
reits von J. Müller dem Vf. entgegnet worden, was 
er durch alle feine feharffinnigen und künftlichen Deu- ° 
tungen der Bibelftellen in feiner Erwiederung nicht 
hat erfchüttern können), nicht die blofse Fortfetzun 
des dieffeitigen individuellen Dafeyns, fondern es if 
das Leben, welches erft ein wahrhaftes ewiges Le- 
ben ift, das Leben xar èoyýv, mit Chriftus und 
bey ihm (oùv Xoıoro elvaı), die innere T 
des wahren und ewigen Seyns in der Gemeinfchaft 
Gottes durch Chriftus, die Sättigung an ihm, dem 
Quell des eigentlichen Lebens. Daher ift in der heil. 
Schrift das Leben eins mit dem Erkennen, weil die 
Wirkfamkeit des Logos das eigentliche Seyn, und 
diefs fich als göttliches Leben in dem Individuum 
darftellende Seyn zugleich der Keim unendlicher gei- 
fiiger Fortentwickelung ift, der Begriff des wahren 
Lebens aber individuelles Bewufstfeyn fodert. Die 
heil. Schrift aber weit davon entfernt, die natürlichen, 
nicht wiedergeborenen Menfchen (die wuxırol und 
oaprınol) dem Gelfetze der Vergänglichkeit (dovAsın 
züs p9ogäs) zu unterwerfen, oder fie der Vernich- 
tung (dabAeıa) anheimzugeben, nimmt vielmehr eine 
doppelte Form der Auferftehung der Gerechten und 
der Gottlofen an, und verkürdigt, dafs die Auferfte- 
hung der Gerechten (dvdoraoıs röv dıxalon») der all- 
emeinen Auferftehung vorhergehe (1 Cor. 15, 40. 46. 
Luk. 14, 14). Nicht kann dem natürlichen Menfchen 
Vernichtung zu Theil werden, wenn er noch die Em- 
pfänglichkeit behalten foll, dereinft im Grabe auch 
noch die Stimme des Erlöfers, aber freylich nicht 
zur Auferftehung des Lebens, fondern des Gerichts 
zu vernehmen. So vielfach auch die Lehre des e- 
meinen fogenannten gefunden Menfchenveritandes von 
einer dereinfligen' Wiedervergeltung, Belohnung -des 
Guten und Beltrafung des Bolen, von einem höheren 
moralifchen Standpunct aus, wonach die Tugend 
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Selbfizweck feyn foll, angefochten ift; fie hat in fich 
felbfi doch einen ächten geiunden und auch philofo- 
phifchen Kern. Auch in dem anfcheinend indifferen- 
teften Menfcben it doch Werth und Gehalt genug, 
um es dereinfi zur xoioıs an ihm zu bringen; — die 
Würde der Menfchheit, welche von Gott gelchaflfen 
ift, fodert Erhaltung des Individuums, und einen ins 
Unendliche fortgehenden Procefs der Enntwickelung, 
der nicht durch ein plötzliches xaraxoiveıv der Ver- 
nichtung ohne vernünftigen Grund, durch blofsen 
Act der Willkür der Natur, durch eine blofse Nega- 
tion, kann abgebrochen werden.‘ Das Gemeingefühl 
der fittlichen höheren Menfchennatur, welches fich 
gegen des Vfs. Annahme fträuben und auflehnen muls, 
beweift wahrlich genug gegen den Scharffinn und die 
fpitze Deduction des Philofophen. Uebrigens fey 
dem Beftreben des Hn. W., in feiner Ueberzeugung 
fich dem Chriftenthum. anzufchliefsen, und der zur 
Ehrfurcht vor der Offenbarung durchdrungenen chrilt- 
lichen Gefinnung, welche er fowohl in diefer Schrift, 
als ganz befonders in der angeführten Abhandlung 
dargelegt hat, alle Achtung gezollt. 


A. Schr. 


PÄDAGOGIK. 


Wien, b. Pichler’s fel. Wittwe: Gefckichte des 
Blinden- Unterrichts und der den Blinden ge- 
widmeten Anflalten in Deutfchiand, famt Nach- 
richten von Blinden- Anflalten in anderen Län- 
dern. Von Johann Wilhelm Klein. 1836. IV u. 
204 S. gr. 8. 


Aufser der allgemeinen Erziehungs- und Unter- 
riehts - Wilfenfchaft, welche den Menichen in feinem 
gewöhnlichen Geiftes- und Gemüths- Zuftande vor 
Augen hat, kann man fich auch eine befondere zur 
Bildung Blinder, Taubftummer, Gemüthsfchwacher, 
Kränklicher und Verwahrlofeter denken, welche in- 
deffen meiftens als Theil oder Zugabe der erften ab- 
gehandelt wird. Diefe befondere Pädagogik, fowie 
diefer Zweig des Unterrichiswefens felbit, ift jedoch, 
fo viel auch in der neueften Zeit in Deutichland, 
England u. f. w. dafür gethan wurde, noch in feiner 
Kindheit. Um fo willkommener fey uns der vorlie- 
gende neue Beytrag, befonders zu dem hiftorifch- 
praktifchen Theile derfelben, von Seiten eines Man- 
nes, der nicht nur erfter Stifter einer Blinden-Anftalt 
in Wien wurde, (ondern auch überhaupt für Deutfch- 
land die Bahn brach, diefen Unglücklichen zu mög- 
lichfter Geiltes- und Körpers- Ausbildung zu verhel- 
fen, und der auch alle feine kräftigen Lebensjahre 
bis zu feinem jetzigen Alter (71 Jahr) diefem löbli- 
„ chen Werke der Menfchenliebe widmete. 

In der Einleitung (von S. 1—14) giebt uns der 
Vf. bereits einige Relultate feiner Kenntnilfe und fei- 
ner Erfahrungen, namentlich über Enttehung der 
Blinden - Anftalten, über die Anzahl der Blinden, in 
verfchiedenen Ländern (verhält fich zu der der Ein- 
wohner überhaupt im Durchfchnitte wie 1 zu 1200), 
über Zweck und Eigenthümlichkeit des Blinden - Un- 
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terrichts, über die nöthigen Eigenfchaftiea der Erzie- 
her und Lehrer für Blinde, und über die Bälfe der 
Frauen. Bey dem erlien Puncte wird bereits des 
erten Gründers einer -Blinden - Anftait in Europä, 
des Valentin Hauy in Paris und der nächften Ver- 
anlaffung dazu gedacht. Auch bey dem dritten Puncte 
giebt der Vf. fehr gute Auffchiüife und Winke, in- 
dem er unter Anderem bemerkt, dafs der Blinde zwar 
ein fehr gutes Gedächtnifs und andere gute Anlagen 
habe, dafs aber doch der körperliche Fehler der gei- 
ftigen Entwickeluag fiörend und erfch'vereud in den 
Weg trete. Doch hätte Rec. hier noch einige tie- 
fere pfychologifch-pädagogilche Aeulserungen ge- 
wünfenht. 

In dem erflen Haupttheile, — von den Unter- 
richtsgegenfländen für Blinde — werden zuerlt die 
Schulgegenflände, und zwar als folche die Religions- 
lehre, das Lefen, das Schreiben, die Sprachlehre und 
das Rechnen, und dann die willenfchäftlichen Gegen- 
tände, — Erbefchreibung, Naturgefchichte und Na- 
turlehre, Melskunft, fremde Sprachen und Gefchichte 
— hervorgehoben und beleuchtet. Allein billig hätte 
die Religionslehre mit zu den wilfenfchaftlichen, und 
die fremden Sprachen mit zu den Schulgegenfiünden, 
wiewohl zu den höheren, gerechnet werden follen. — 
Auch Knaben und Mädchen follten billig [chon Theil 
an der Willenfehaft, in ihrer erfien Entwickelung 
haben. — Drittens wird auch von den Mechanifchen 
Arbeiten der Blinden, und zuletzt nach von der Mu- 
fik gefprochen. Dafs der Vf. bey allen dielen Ge- 
genftänden fehr lehrreiche, Winke, für den Blinden- 
Unterricht giebt, namentlich über die Art und Weife 
des Schreibens, läfst ch leicht erwarten. — Nur 
die Religionslehre ift viel zu kurz abgefertigt, na- 
mentlich avf die biblifche Gefchichte keine Rückficht 
genommen worden, was Rec. felır bedauert. — In- 
zwifchen mülfen wir, in Hinficht alles delfen, auf das 
Buch felbft verweilen. 

In der Gefchichte und Befchreibung der Blin- 
den - Anftalt felbfi werden die Anftalten in Deutfch- 
land in folgender Ordnung aufgeführt: Wien — feit 
1808, am Ende des Jahrs 1816 zu einer öllentlichen 
Staatsanftalt erhoben, erzog und verpflegte bisher 
127 blinde Kinder, vorzüglich ein Werk des Vís. 
und feiner Gattin; im J. 1825 wurde eine Verfor- 
gungs- und Belchäftigungs-Anftalt für erwachfene 
Blinde damit verbunden, von Seiten eines wohlthäti- 
gen Vereins, der fich auch der blinden Bettel- Mufi- 
kanten annahm. — Prag — Linz — Berlin — Bres- 
lau, ausgezeichnet durch den gebildeten blinden Ober- 
lehrer Johann Knie, der felblt eine bedeutende Reife 
durch Deutfchland machte — Königsberg nebft Halle 
— Freyfing, jetzt München -- Dresden (wo auch Rec. 
bey einem Befuche vor mehreren Jahren die Bibellehre 
von einem blinden Hülfslehrer mit anhörte) — Gmünd 
nebft Stuttgart u.f. w. — Bruchfal — Braunfchweig — 
und: zuletzt Hamburg. — An allen vierzehn Anftalten 
werden ungefähr 300 blinde Kinder und Junge Leute 
erzogen und verpflegt. Als Blinden- Anftalt aufser 
Deutfchland befchreibt der Vf. die in Paris, wo fchoR 
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yon Ludwig IX her. eine Verforgungs- Anftalt für 
300 Bünde befand — die Blinden- Anftalten zu Li- 
verpool, London, Edinburgh und an ein Paar ande- 
ren Orten in Grofsbritannien und Irland — dann die 
in St. Petersburg, wie die in Paris, von Valentin 
Hauy eingerichtet, — die in Stockholm — die in 
Amfierdam — die in Zürich In Verbindung mit einer 
Taubftummen - Anftalt — die in Kopenhagen — die 
in Pefih in Ungarn m= die in Warichau, auch mit 
Taubfummen — die in Neapel, und endlich die meh- 
reren in Nordamerika. Kinige derfelben find erit 
noch im Werden; andere fchon in voller Wirkfam- 
keit. Ueberali wird der Stifter der Anftalt (hie und 
da ein menfchenfreundlicher Verein), und die vorzüg- 
lichen Erzieher an jeder, die Art. der una 
uie ReORMNng, auch wohl die Arten der Hand- 
AR er Blinden, und die bey der Einrichtung 
$ È en Rücktichten auf die befondere Natur der 
inden und des ihnen zu ertheilenden Unterrichts 
(z. B. bey der Züricher Anftalt) u. f. w. gehörig an- 
geführt, fo weit nur die dem würdigen Vf. zu Theil 
gewordenen mündlichen und fchriftlichen Nachrichten 
reichten. Auch die aus den verfchiedenen Blinden- 
Infituten oder (onft hervorgegangenen ausgezeichne- 
ten Blinden werden namhaft gemacht, und die Werke 
worin fie Vorzügliches geleiltet, angeführt. ’ 
Merkwürdig find endlich die S. 125 der ganzen 
per tn hinzugefetzten allgemeinen Bemerkungen. 
A E erfahren wir, dafs unter den jetzt befte- 
r en Blinden- Anftalten 11 Bildungs- Anftalten 
r inde Kinder find. 16 Anftalten umfaffen, aufser 
en blinden Kindern, auch erwachfene arbeitende 
Blinde, theils vereint mit den jungen Blinden, theils 
in abgelonderten Verforgungs - Anftalten. Endlich 
e Blinden- und T'aubftummen- Anftalten in Verbin- 
ung. In zwölf anderen Ländern aufser Deutfchland 
Be ebenfalls Blinden - Anftalten. 

an a ei diefe Gefchichte und Befchreibung 
die Gefchich nftitute fireng genommen noch nicht 
r chichte des Blinden - Unterrichts felbft, welch 
er Vf. auf dem Titel feines Werk kdd Inder. 
er Ka na s Werkes verkündet. Indel- 
es gelten laffen, wenn er fich in der 

Vorrede darauf beruft, dafs die Methode des Blind 
Unterrichts fich erft nach und nach Beh Erfah. 
rung von Männern bilde, die fich diefem Beruf f ah 
innerem Triebe widmen. Zum wenigften hat der vf 
den Mangel einer allgemeinen Darftellung durch die 
von S. 126 an folgenden „Letzten Aeufserungen über 
en Anflaiten® möglichft gut gemacht. Dahin 
ee $. 52 die Ausführung des Satzes: „Für die 
Ei > forgen ilt Pflicht.“ Diefen gründet er 
z a a dals man faft ailgemein ein befon- 
a "fühl. en mit den Blinden zeige; was hier nun 
ies i pe er Einzelnen ausfpreche, werde Pflicht 

) erwaltung aus den bisheri 
Erfahrungen das Befte en und auf RE 
ip bringen u. f. w. — lowie der Vf. auch fchon in 
ICH Vorrede das nicht ieltene Vorurtheil, dafs Blinde 
er höheren Geiftesbildung weder fähig, noch be- 
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dürftig feyen, dafs aifo eigene Auflalten iur Ge Ehet 
unverhältnifswäfsigen Aufwand veruri.vuen, Jurco 
vier fchlagende Gründe befeitigt. — ‚In den beis- 
henden Blinden- Anftalten können; aber (nach $. 59) 
nur eine geringere Zahl der vorhandenen Blinden ge- 
bildet werden. Daher theils für die beifere häusliche 
Erziehung blinder Kinder zu (orgen, theils ihr Schul- 
befuch zu befördern fey (§. 54. 55). Bald werde der 
Blinden - Unterricht in die Reibe der übrigen Gegen- 
fände aufgenommen werden. Dazu feyen Lehrer 
befonders zu bilden ($. 56). Blinden- Anltalten feyen 
aber dazu als Mufteranftalten nothwendig ($.57), auch 
Verforgungs- und Befchäftigungs - Anftalten für er- 
wachfene Blinde daneben $. 58. Ferner wird die 
wichtige Frage beantwortet: Wo find Blinden - Infti- 
tute erfoderlich, und was ift be deren Einrichtung 
zu beobachten ($. 59)? Auch, das Verbot des Bet- 
telns u. f. w., die beftimmten Einnahme - Quellen, und 
zuletzt die Ausficht in die Zukunft für den Blinden- 
Unterricht und die Lage der Blinden überhaupt, wer- 
den auf eine ziemlich befriedigende Weife erwähnt 

und erörtert ($. 60 — 65). f À 
Unter den Beylagen des ganzen Werks ift 1) eme 
Anleitung zur zweckmälsigen Behandlung blinder Kin- 
der von frühefter Jugend an, im Kreife der Ihrigen 
(nach einer bekannten Schrift vom Stadtpfarrer Dr. 
Jäger in Gmünd); 2) die Verhaltungsregeln für die 
Zöglinge des k. k. Blinden - Inftituts in Wien, worin 
auch das Religiöfe nicht unbeachtet geblieben (S. 178 
bis 184); 3) ein Verzeichnifs der befonderen Hülfs- 
mittel zum ÜUnterrichte der Blinden, wie fie bey 
verfchiedenen Blinden- Inftituten dem Verfafer mit- 
etheilt worden, ingleichen der Druckfchriften, theils 
Blinde betreffend, theils zum Unterrichte derfel- 
ben, auch vom Verf. felbft im Lehrbuche zum Un- 
terrichte der Blinden (Wien 1819), welches Verzeich- 
nifs zugleich als Stoff einer kleinen Literarhiftorie 
über diefen Zweig des Erziehungswelens dienen kann, 
endlich. 4) Bedingungen, unter welchen Blinde in die 
Verforgungs- und Belchäftigungs- Anftalt für erwach- 

fene Blinde in Wien aufgenommen werden. f 
Das gegenwärtige Werk ift demnach zwar keine 
fyftematifch - pragmatifche Gefchichte des Blinden- 
Unterrichts und der befonderen Erziehungslehre hier- 
über, aber doch eine reichhaltige, zumal in Verbin- 
dung mit jenem Lehrbuche , (ehr brauchbare Darltel- 
lung alles deffen, was Erzieher und Menfchenfreunde 
und Staatsregierer für die armen Blinden theils fchon 
theils noch thun könnten. Ungefähr 
30,000 Blinde in den deutfehen Landen überhaupt, 
und erft 300 in den Blinden - Anftalten! Welch’ ein 
Arbeitsfeld noch! Möchten doch auch hier Arbeiter 
fich finden! „Noch viel Verdienft ift übrig — fagt 

Klopflock — hab’s nur, die Welt wird’s kennen.‘ 

es: P. G. P. 
Br 


- SCHÖNE KÜNSTE. 


Drrspen und Lezie, b. Arnold: Olgierd und 
Oiga, oder Polen im eilften Jahrhundert. Er- 
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fter Theil, oder Schriften von Alexander Bro- 
nikowsky. 10ter Band. 1828. 302 S. Zweyter 
Theil. liter Bd. 211 S. Dritter Thl. 12ter Bd. 
307 S. Vierter Thl. 13ter Bd. 1832. 304 S. 
Fünfter Thl. l4ter Band. 285 S. 8. 6 Thir. 
Sehriften v. Alexander Bronikowsky. 19ter Bd. 
Eugenie. Erfter Thl. 2738. 20fter Bd. Zwey- 
ter Thl. 282S. 2ifter Bd. Dritter Thl. 1833. 8. 
(4 Thir. 12 gr.) 

Ws 'hiefse mit Windmühlen TE und die dem 
Todten zebührende Pietät verletzen, wenn man in 
er Verftorbener, die nicht als hohes Mufter 
der Nachahmung oder als abfchreckendes Beyfpiel 
verirrter Kräfte dienen können, ängfilich nach Feh- 
lern zu fpüren fuchte, die nicht mehr zu verbelfern 
find. Unparteyifche einfichtige Hiftoriker behaupten, 
dafs für die polnifche Gefchichte mehr und Richtige- 
res aus Bronikowsky’s Romanen zu lernen fey, als 
aus wirklichen Gefchichtsbüchern, die felten ohne 
Einfeitigkeit find, die wohl ein tadelfreyes Gebäude 
aufführen, aber auf einen [chief gefetzten Grundftein. 
Bronikowsky löfte die Aufgabe, aus dem bunten 
Scheine, den die hierarchifchen , monarchifchen und 
demagagifchen Gläfer auf die Geflalten warfen, um 
fie in ihrer urfprünglichen Weilse und Reinheit zu 
fehen, und alo darzuftellen. Es gilt diefe Meinung 
vorzüglich den Stoffen, die feinem Vaterland ange- 
nor folcher ift auch Olgierd und Olga, der Po- 
len in weitefter Ausdehnung umfafst, indem er eben 
fo oft Krakow und die Umgegend, als das griechifch- 
ruffifche Reich der Waränger, mit der Hauptftadt 
Kiow, zum Schanplatze nimmt. Der damalige Herr- 
[cher des Landes, Demetrius Izaslaw, lebt in Zwie- 
it mit feinen Brüdern und Vettern, er mifstraut 
dem König von Polen, Boleslaw II, feinem Lehns- 
herrn, erregt den Aufruhr in deffen Landen, und 
knüpft Unterhandlungen mit dem olirömifchen Kai- 
fer an, dellen (chlauer Abgeiandter, Leontius Angelo, 
den Ruf der ohnehin anbrüchigen Griechentreue vol- 
lends "untergräbt. Auch gegen Boleslaw übt diefer 
Pücke aus, er um garnt ibn mit Schmeichelreden und 
Sinnentaumel,- der König, fer fireng, aber nicht 
ungerecht, wird zum graufamez '_yrannen, der nur 
zwrot mit- dem Weichlinge Hand in Hand geht. 
Kiow wird ihm zum Capua. Seine Härte treibt ihn 
in die Verbannung, fowie die Hinterlit des Leontius 
und Demetrius den Tod bringt, „und zwar fallt die- 
fer von der Hand des Sohnes Olgierd, der erf, nach- 
dem die Usthat geicheben, von feiner vermeinten 
Mutter die wahre Abkunft erfährt. Ks iñ diefe Olga, 
oder Sophronia, wie fie eigentlich heifst, die Verder- 
berin von den meilten Hauptperfonen. Aus Rache 
fpinnt fie Ränke gegen Könige und Fürften, vergif- 
tet, und fchadet auf alle Weife. Jedes Mittel hält fie 
für erlaubt, zumal wenn es gegen Barbaren gägewen- 
det wird. Denn eine Art von Nationalftolz=auf das 
griechifche Vaterland ift noch die einzige menfchliche 
Regung ihrer Bruft. Barbarifch geht es allerdings 1n 
Polen zu, aber der Hof von Byzanz ift nur feiner, kel- 
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neswegs fittlicher, ja noch lafterhafter als der von Kra- 
kow. Sophronia ftört die Zufriedenheit des tapferen pol- 
nifchen Edelmanns, Severin Strzeminniec, der für fie 
einen flüchtigen Liebesraufch hegte, und ihn den Wahn 
beybringt, Olgierd fey ihr und fein Sohn, was ihm mit 
feinem rechtmäfsigen Sohne Nicolas entzweyt, und mit- 
telbar auch delfen Unglück herbeyführt, ihn lange von 
Haus und Hof als einen Geächteten entfernt. Wo Rinko 
und Verbrechen im Stillen geübt werden, wo felbfl 
laut und gewaltfam die Empörung, der Mord ausbre- 
chen, überall begegnen wir der nichtswürdigen Olga, am 
Hofe der Fürften, wie im Lager der Räuber, der Hefe 
des Volks. Ihre Klugheit gilt bey der blöden Menge für 
Zauberkraft: immer einen Plan im Auge behaltend, ihn 
raftlos verfolgend, jeden Umftand benutzend, alle Schli- 
che kennend, ift es wohl zu begreifen, dafs fie mehr wif- 
fen und bewirken kann, als Andere, die ein Gewilfen ha- 
ben, und nicht fo zu verblüffen und die Schwächen abzu- 
lauern verftehen, wie fie. Ueber Einiges in ihrer Allwif- 
fenheit und Allgegenwart bleibt man jedoch im Dunkeln. 


Eugenie ift halb Gefchichte, halb Allegorie. Er- 
fies ift der Gegenftand, die Einnahme von Conftan- 
tinopel durch die Türken. Kaifer Conflantius zeigt 
fich nicht allein heldenmüthig, auch weile; er ver- 
blendet fich nicht über die Lage der Dinge, aber er 
it zu ohnmächtig, die kleinmüthigen Verräther und 
thörichten Prahler zu entfernen, die in erbärmlichen 
Zänkereyen die Kraft zerfplittern, welche fie dem 
allgemeinen Feinde entgegenfetzen follten. Eugenie, 
oder Irene, wie fie auch heifst, ohne dfs die Ur- 
fache der Namens- Veränderung angegeben wäre, if 
die Irene, welche Mohamed tödtet, um feinen Sol- 
daten zu beweifen, dafs Frauenfchöne keine Gewalt 
über ihn ausübe. Hier wird fie vergiftet. Ein wun- 
derbarer Greis Athanafios Phranzes erzicht die kleine 
Enkelin in tiefer Einfamkeit auf der Infei Antiparos. 
Hier treibt er magilche Künfte, ein neuerer Julian 
Apoftat fällt er in die alte Götterlehre zurüek, aber 
die heiteren Mythen, die zu glänzenden Planeten 
gewordenen göttlichen Gewalten haben fich ihm zu 
wilden Fratzen, zu blutigen Dämonen, zu Hirnge- 
burten eines Wahnfinnigen verkehrt, deren Verun- 
ftaltungen er durch gewandte Dialektik, durch trügeri- 
fche Scheingründe zu erklären verlieht. Als Gefähr- 
tinnen giebt er Eugenien eine weilse und eine 
fchwarze Jungfrau, ie man ‘als gutes und böfes 
Princip, als Chriften- und Heydenthum, als Tugend 
und Sünde, kurz als allegorifche Figuren anzufehen 
hat, die auf das Kind, das Mädchen einwirken, bis 
fich diefe den Banden der letzten entreifst, die nur 
irdifches Beglücken kennt, um den ernfien Lehren 
der weifen Leuka zu folgen, die das Leben als eine 
Vorbereitung für ein Jenfeits anfieht. Sie ver(fchwin- 
den, nachdem fie ihre Obliegenbeit erfüllt. 

Beide Erzählungen werden gleichmäfsig eingelei- 
tet, als aus den Papieren von Kloftergeifilichen go- 
nommen. Auch haben beide [chätzbare Noten, die 
über die hiftorifchen Ereignilfe, das Cerimoniel am 
byzantifchen Hofe manchen Auffchlufs geben, und 
endlich auch ftatiftifche Zweifel löfen. n. 
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‚Zürich, b, Orell, Füfsli und Comp.: Hans von 
Reinkard, Bürgermeifler des eidgenöffifchen 
Standes Zürich und Landammann der Schweiz. 
Beytrag zur Gefchichte der: Schweiz während 
der letzten vier Jahrzehnte, bearbeitet nach Rein- 
hard’s nachgelaffenen Denkfchriften, Tagebüchern 
und Briefwechfel von Conrad von Muralt, Alt- 
Bürgermeifter des Cantons Zürich. 1839. XVI 
und 591 S. 8. 


Wi haben in diefen Blättern (Ergänzungsbl. zur 
Jen. A. L. Z. 1838. No. 33. 34) vor Kurzem die höchft 
werthvolle Biographie eines unlängfi verftorbenen 
fchweizerilchen Staatsmannes, des Berner’(chen Schult- 
heilsen Friedrich von Mülinen, anzeigen können; 
jetzt wird uns die eines anderen, jenem gleichzei- 
tigen und nicht minder bedeutenden Staatsmannes 
der vormaligen Eidgenoffenfchaft, des Züricher’ichen 
Bürgermeifters Hans von Reinhard, dargeboten. In 
wie fern jene mehr die Begegnille des Cantons Bern 
während: eines halben Jahrhunderts, diefe diejenigen 
der Eidgenöffenfchaft in gröfserem Mafse berührt, 
p Gröfseres als Haupt feines Cantons und als 
Ar. einer beftimmter hervortretenden Rich- 
tung leiltete, Reinhard dagegen während der wich- 
tigftien Momente an der Spitze der elamten Edge 
nollenfchaft fand, oder diefelbe vertrat. und den 
beiden Hauptverhandlungen über fie su Ausiande 
der Confulta in Paris, als einer der herrorgezogen- 
ften und einflufsreichfien Abgeordneten beywohnte 
zur Zeit des Wiener Congrelles aber als Gefandter 
in der Hauptftadt Oefterreichs fich befand: in fofern 
mufs man diefer Biographie ohne Frage den Vorrang 
objectiver Wichtigkeit einräumen. Diefelbe it aber 
ohnediels rein objectiv gehalten, und zwar nicht bloís 
durch ihren Bearbeiter, fondern durch denjenigen 
welcher die Materialien lieferte — Reinhard felbfi, 
Denn Quelle des Buches ift der gefamte [chriftliche 
Nachlafs des Verftorbenen; eigenhändige Notizen über 
feinen Lebenslauf, forgfältig geführte Tagebücher 
über alle wichtigeren Miffionen, feine Privatcorre- 
(pondenz und eine reiche Sammlung von Acten und 
Denkfchriften. R. pflegte nämlich bey folchen Sen- 
ungen die gepflogenen Unterhandlungen und Unter- 
redungen mit den einflufsreichfien Perfonen fogleich 
Ergänzungsbl. Br J. A. L. Z. Erfler Band. 


niederzufchreiben, und, fofern Mitbeauftragte zuge- 
gen gewelen waren, das Gefchriebene durch fie be- 
richtigen zu lafen. (Vergl. über die Rede Bonapar- 
tes S. 105 Anm.) Diefer empfehlungswürdigen Ge- 
wohnheit verdanken wir Abfchn. VIIL— XHI meh- 
rere Reden von Bonaparte, bey Audienzen, nament- 
lich bey Anlafs des Vermittelungswerkes, auch ande- 
rer dabey wirkfamer Mäaner. Dem Beftreben: „ein- 
fach und ohne irgend eine vorgefalste Meinung zu 
erzählen“, ift der Vf. durchweg treu verblieben. 
Hans von Reinhard, der letzte Spröfsling eines 
patricifchen Zürichergeflchlechts, war am 20 Februar 
1755 geboren, erhielt feine Erziehung in der Anftalt 
zu Haldenftein in Graubünden, ging mit Oftern 1773 
für zwey Jahre nach Göttingen, fodann auf Reifen. 
Während eines Zeitraums von 18 Jahren durchlief er 
hernach die fünf Stadien eines Canzley - Angeltellten 
feiner Vaterfladt, auf deren letztem, dem eines 
Stadtfchreibers, er von 1787 — 1795 verweilte. Die- 
fer Bildungsgang war ehedem in der Regel derjenige 
der bewährteften Magiftrate in allen Cantonen; jetzt 
bedürfen diefelben eines folchen Heraufichreitens von 
Unten, und der dadurch mühfam, aber gründlich er- 
worbenen Vorbildung und Erfahrung nicht mehr; po- 
litiche Farbe, eine geläufige Zunge, Liebhaberey 
zum Umfiürzen — und der Vater des Vaterlandes 
fteht fertig da. Dafür genolfen jene felbt Bonapar- 
te’s Achtung; merite, probité, experience, waren nach 
feiner eigenen Bemerkung, qualités, que lon trou- 
vera de preference parmi les membres de l'ancienne 
magistrature (S. 454); das Alte ift vergangen, es ift 
Alles neu worden. — Mit dem Jahre 1795 kam R. 
als Landvogt in die Grafichaft Baden. Hier erlebte 
er die Revolution. Die Militzen diefes Unterthanen- 
landes folgten damals willig dem Ruf ihrer Obrigkeit, 
treu wollten fie gegen den Feind ziehen; dennoch 
mufs man den alten Kohl von erwachtem (ftatt er- 
hetztem) allgemeinem Mifsvergnügen immer noch fich 
aufwärmen laffen. Als die Empörung auch hier fich 
reltend machte, ward diefen Leuten proclamirt: „Ihr 
follt in Zukunft nicht mehr von ftolzen, berrfchfüch- 
tigen Gewalthabern regiert werden“, und gleichzeitig 
von eben denjenigen, welche dergleichen Phrafen co- 
pirten, Reinhard fortwährender dankbarer Hochach- 
tung wiederholt verfichert. Diels zur Würdigung je- 
nes Phrafengeklingels, welches uns feit acht Jahren 
ia mancherley Variationen wieder durch die Ohren 


115 
gellt. — Dem „jedenfalls“ S. 38, in Bezug auf 


Cantonsvermögen, möchten wir ein haushohes Frage- 
zeichen beyfügen, oder den Satz umkehren: der Can- 
ton hatte jedenfalls kein Vermögen. Folgende Ar- 
gumentation hätten wir weggewünfcht: „Die helveti- 
fche Regierung griff auf das Eigenthum der ehema- 
ligen Städte - Cantone; fie mu/ste darauf greifen, 
weil nirgends anderes zu finden war.“ Diefe Argu- 
mentation liefse lich ganz folgerichtig auf eine Weile 
erweitern, welche nur allzu leicht.dem Vf. höchft un- 
bequem fallen dürfte. — Während der helvetifchen 
Zeit wirkte R. nur in den Municipalbehörden [einer 
Vaterftadt. va Pi 

Die Berichte über die Vorgänge von 1802 hal- 
ten fich genau an R’s. Notizen; ift mithin Einiges 
übergangen, (o fällt die Schuld auf ihn. Wenn man 
fich die Vorkehrungen der helvetifchen Regierung ge- 
gen Zürich ins Andenken zurückruft, fo folite man 
nicht glauben, dals es noch viele Binheitsfreunde in 
der Schweiz geben könne; freylich baben die Volks- 
beglücker in Zürich dafür geforgt, dafs ähnliche Ver- 
legenheiten und Gefahren unter keinen Umftänden 
wiederkehren können. Sollte wirklich R. felbft (S. 69) 
von den, gegen ihren vielköpfigen Dränger fch erhe- 
benden Schweizern das Wort /nfurgenten entlchlüpft 
feyn, während dem fie doch S. 78 richtig eidgenölli- 
fche Truppen genannt werden ? Oder brauchte er jenes 
Wort in dem Sinne, in welchem man zu Anfang un- 
feres Jahrhunderts häufig von einer ungarifchen In- 
furrections- Armee fprach? In dief&ın Sinne können 
wir es uns gefalien lafen. Ueber die Tagfatzung 
von Schwyz im Jahre 1802 finden wir hier das Bete, 
was über diefe Verfammlung, deren Mitglied R. war, 
gelagt it. Vorzüglich müllen wir die Mittheilungen 
über die nachherigen Verhandlungen in Paris nennen, 
denen er als Abgeordneter der Stadt Zürich bey- 
wohnte. Hier ftanden fich die Verfechter des fode- 
ralifiifchen und des Einheits-Syfiems eine Zeit lang ent- 
fchieden gegenüber. Jene vereinigten die geringere 
Zahl, und wurden (unpaflend genug) Arifiokraten ge- 
nannt; diefe entwickelten grofse 'Thätigkeit; beide 
Theile arbeiteten anfangs getrennt an Conflitutious- 
Entwürfen. Am 9 Dec. verfammelten fich fämtliche 
Abgeordnete, im Beyleyn von vier franzöfilchen Com- 
millarien, zum erften Male, bey welcher Gelegenheit 
ein ziemlich dictatorilch lautendes Schreiben des er- 
ften Confuls (S. 98 íF.) verleien wurde. Die Rede, 
welche diefer drey Tage fpäter bey der Vorftellung 
fümtlicher Abgeordneten hielt, ilt vollliändig einge- 
rückt. Folgende Stelle dürfte nicht nach dem Ge- 
fchmacke mancher Kiienireller feya: „Die Schweiz 
kann keine bedeutende Rolie mehr unter den Staa- 
ten Buropens Ipielen, wie zu der Zeit, wo Frank- 
reich in 60, Italien in 40 Herrlchaiten eingetheilt war. 
Damals wog eine Euerer Munieipalitäten einen Her- 
zog, die perfönliche, unter der Falne vereinigte Ta- 
pferkeit Euerer Völker halbe -Heere auf. Jetzt it's 
anders. Frankreich befitzt ein Heer von 509,000, 
Oelterreich von 3, Preuffen von 200,000 Mann wohl 
difeiplinirte Truppen. Hiebey verfehwindet die Schweiz, 
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und es bleibt ibr nur übrig, ihre inneren Intereflen 
zu beforgen.* — Auch das Centralfyfiem erklärte 
der Ere Conful für böchft unpallend. Die Diplo- 
matie der Schweiz hingegen, meinte er, falle ganz 
mit derjenigen von Frankreich zufammen. Einen 
zweydeutigen englifchen Minifter würde er nie dul- 
den. Die einfachen Notificationen der Schwyzer- 
Tagfatzung an die anderen Mächte gelten ihm als 
eine Verbindung, wodurch fie fich gegen ihn ver- 
gangen habe. Auch durch eine fpätere Rede (8.133) 
blickte ein feharles Quos ego durch. Einmal nur 
während diefer Verhandlungen tauchte bey den De- 
putirten der Städte- Cantone die richtige Idee auf: 
eine Abfonderung des ftädtifehen von dem Cantonal- 
Eigenthume dürfe nicht auf die Grundlagen wahr- 
fcheinlicher Municipal- Bedürfnilfe, fondern mülfe auf 
erweisliche Bigenthumsrechte begründet werden, die 
Gerechtigkeis fodere diefs. Es fcheint, dafs man 
diefe Idee nicht felt hielt, nicht beharrlich verfocht. 
flätte man diefem Begehren Gehör gegeben, es mit 
Rechts- und Gelchichts- Kenntnils durchgeführt, die 
Schweiz wäre der Laft einer fchreyenden Ungerech- 
tigkeit los geworden. Wie der Stantsrath Röderer, 
da. die Vermittelungsacte fchon unterzeichnet war, 
die Abgeordneten nach einem glänzenden Gaftmable 
durch einen fehlechten‘ Kniff düpiren wollte, der aber 
an Reinhard’s Peftigkeit fcheiterte, verdient S. 147 
nachgelefen zu werden. Diefer Streich „jebt einen 
['chlechten Begriff von der Rechtlichkeit Bonaparli- 
(cher Gelchäftsmänner. 

Im Jahre 1894 begegnen wir R. wieder in Paris 
als Gefandten zu Bonaparte’s Krönung. Bey diefer 
Gelegenheit wurde er auch Pins VIL vorgelleilt, der 
ihn verficherte: gwil desirait Cire agreable à la 
Suive, Matt a la Suisse. Belonders interelfant ` 
ift der Bericht über die Million an den franzöfilchen 
Kaifer während des Kriegs von 1809. -Derfelbe er- 
klärte unverholen, dafs er im Fall einer ungünftigen 
Wendung durch die Schweiz ziehen würde. „Mir 
gegenüber, lagte er, ift Buere Neutralität ein Wort 
obne Sinn; fie kann Huch nur [o lange dienen; als 
ich will.“ Thaten die Alliirten im December 1813 
Unrecht, diels auch fo zu nehmen? Damals äufserte 
Napoleon, das Tyrol mit der Schweiz zu vereinigen, 
was aber R., felbft unter Gefahr, des Kaiters Un- 
gnade auf feine Perfon zu laden, bekämpfte. Hätte 
er aulser diefem nichts für fein Vaterland gethan, fo 
mülste es ihm unvergänglichen Dank willen. Aber 
diefen verdient er auch wegen feiner Unterhandlun- 
gen zu Paris im Jahr 1811, wo es, bey langem Auf- 
enthalt und bedeutenden Schwierigkeiten der mannich- 
faltigften Art, unermüdlicher Geduld bedurfte, um 
wenigftens etwas zu erreichen. Bonaparte zeigte dort 
mehr als je feinen Uebermuth gegen den Abgeord- 
neten eines Landes, welches in jenem Zeiipuncte ein- 
zig von feiner Gnade abhing. k 

Sollte man jetzt noch geneigt feyn, den Einzug 
der Alliirten in die Schweiz im Jabr 1813 der Thä- 
tigkeit einer inneren Partey zuzufchreiben, und die 
firategifchen Motive ganz aufser Acht zu laffen, fo 
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vergelfe man doch nicht, dafs fehon unter dem 28 Oct. 
unter der Hand Anzeigen von Wien eintrafen, welche 
darauf hindeuteten, dafs man die Schweiz fchwerlich 
in einer neutralen Stellung laffen Werde „und dafs 
etwas fpäter Graf Capo d'Iftria und Ritter von Leb- 
zeltern (elbft nach Zürich kamen, um diefes ziemlich 

lar Zu verehen zu geben; dafs endlich überhaupt 
ein Land, deffen Regimenter in der Linie des allge- 
Meinen Peindes fochten, auf feine Neutralität fo be- 
fonders derb nicht pochen konnte (was S. 241 eben- 
falls hätte berührt werden können). Warum ilt S. 248 
der Name Fellenberg’s nicht ausgefchrieben, zumal 
er kenntlich genug bezeichnet it? War diefer Fel- 
Ienberg zu Verhandlungen im Hauptquartiere der Ver- 
bündeten mehr befugt als andere? Kaifer Alexanders 
Rede (S. 232) konnte vollkommen als Andeutung gel- 
ten, wie er die wichtigeren inneren Angelegenheiten 
der Schweiz behandelt wilfen wollte: der waatländi- 
fche Einflufs tritt hier unverkennbar heraus. — Dafs 
die Taglatzung von 1814 mit gröfserer Einbüfslich- 
keit behandelt it, finden wir natürlich; fie hat unter 
mancherley Kämpfen und Hinderniffen das jetzige 
bundesftaatliche Gebäude begründet. R. wirkte da- 
bey conciliarifch,, in fofern beharrliches Entgegentre- 
ten gegen die aus dem älteren Staatsrecht abgeleite- 
ten Tendenzen fo benannt werden will. 

Unftreitig die, wichtige Epoche in Reinhard’s 
Leben, und zugleich für diejenigen, welche er reprä- 
fentirte, war die Zeit feines Aufenthalts in Wien wäh- 
rend des Congreffes. Durch die mancherley Einzeln- 
heiten in Bezug auf feine Unterhandlungen wird man 
mitten in die (oft kleinliche) Mäkeley hineingeführt, 
welche dort getrieben, wurde, So gab es z. B. Mo- 
mente, in welchen die Wiedervereinigung der Thäler 
Veltlin, Calven und Worms mit der Schweiz zu erlan- 
gen gewefen wäre. Anfangs konnte man fich fchwei- 
zeriicher oder bündnerifcher Seits über die Formen 
nicht verftehen, unter welche man diefe Vereinigung 
zugeben wollte, und fpäter, als man Auswege vor- 
Ichlagen konnte, war keine Geneigtheit zur Abtre- 
tung mehr vorhanden, zumal eine veltlinifche Depu- 
tation für bleibende Vereinigung mit dem lombardi- 
(chen Königreiche fich verwendete. Dann wieder nahm 
Rufsland einzelne Theile der Schweiz in feine befon- 
dere Affection, und zeigte entfchiedene Abneigung 
gegen Bern; man kennt deren Quelle! R. hat von 
den verfchiedenen Aufträgen, welche man ihm nach 
Wien mitgab, nicht alle zu dem gehoflten Ziele füh- 
ren können, einzig diejenigen, welche er in erfie Li- 
nie ftellen mufste, und die jeder Unbefangene zu den 
wichtigften zählen wird. Anderes blieb bey der un- 
erwartet fehnellen Beendigung des Congrefles, oder 
auch bey der Spannung, die zuletzt fich entwickelte, 
unerledigt. Es hat nicht an Vorwürfen, an Verdäch- 
tigungen von R’s. Eifer gefehlt. Wer aber die Schwie- 
rigkeiten würdigt, unter denen er auch nur dasjenige 
erlangen konnte, was er wirklich erlangt hat, der wird 
ihn rewifs aus vollefter Üeberzeugung rechtfertigen. 

. Man darf den Krieg von 1815 mit Recht als 
eine fchuldige Schilderhebung aller Länder gegen 
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denjenigen betrachten, der alle, fo eben regulirten 
Verhältnilffe wieder in Frage ftellen wollte. Mithin 
konnte es hier nur mehr oder minder Leidende, nicht 
aber mehr oder minder Betheiligte geben. Dennoch 
leitete Oefterreich dem Cantone Wallis, der, feiner 
Lage wegen, von Durchzügen befonders mitgenoim- 
men wurde, gröfstentheils Entfchädigung. Wir füh- 
ren diefs blofs als Seitenflück an gegen das Verfah- 
ren der Franzolen zu allen Zeiten und unter allen 
Umftänden. Welchen Theil die Schweiz an diefem 
Feldzuge nahm, i bekannt; die Unkofien davon be- 
trugen 6,755,399 Schw. Franken. Diefer Feldzug 
hatte die nächfie Folge, dafs das fchweizerifche Mi- 
litärwefen febr gefördert wurde. — Fortan waren 
es nun mehr die Züricher’fchen Cantonal - Angelegen- 
heiten, neben den wenigen allgemeinen inneren der 
Eidgenolfenfchaft, welche Reinhard’s Füriorge und 
T'hätigkeit in Anfpruch nahmen. Der Berührungen 
mit dem Auslande ergaben fich wenige; zu den wich- 
tigeren darf man im Jahr 1822 die Befchwerde eini- 
ger Staaten über die Aufnahme von Flüchtlingen zah- 
len. Damals nahm Bafel diefe Menfchen am nach- 
drücklichften in Schutz; fie haben ihre Dankbarkeit 
mit bintigem Griffel in feine Jahrbücher gefchrieben. 
Die Betrachtungen, womit R. beym Eintritt in fein 
75ftes Jahr eine Denklchrift über fein öffentliches Le- 
ben fchlofs, ftellen in Kurzem die Grundfätze auf, 
die ihn leiteten, die Zwecke, die er zu fördern fuchte, 

Die Ereigniffe feit der Parifer Revolution in den 
Hundstagen 1830 find kurz und eberflächlich, anbey 
ausnehmend fchonend' behandelt; delswegen, weil ent- 
weder R. den Antheil, welchen einzelne, Perionen, 
öffentliche oder geheime Verbindungen, an der Re- 
volutionirung von Zürich genommen haben, nicht be- 
rührt, fondern auf dasjenige fich befchränkt, wovon 
er amtlich Kenntnifs nehmen mufste. Dafs eine Volks- 
verfammlung von 10,000 Mann wie durch einen Zau- 
berfchlag fich fammeln konnte, darin liegt unleres 
Bedünkens kein befonderes Lob für die damalige 
Obrigkeit. So befonders fchwierig möchte es viel- 
leicht nicht gewefen feyn, die Manipulationen dieles 
Zaubers mit Gemächlichkeit zu beobachten. Zudem 
fehlte es weder an frübzeitigen Anzeigen, noch an 
Anerbietungen, das Hexenwerk zu vereiteln. Aber 
man weils, warum nichts gelchah, warum es bey- 
nahe unmöglich gewefen wäre, etwas zu thun. Der 
Befchlufs des nach erfolgter Revolution zufammen- 
getretenen grolsen Raths: Umänderungen der Staats- 
verfallungen auch in anderen Cantonen zu befördern 
(d. b. fich zur privilegirten Propaganda zu ftempeln), 
verfetzt uns lebendig in die Reformationsepoche zu- 
rück, wo ähnliche Befchlüffe gefafst, und mit grofser 
Thätigkeit vollzogen wurden. R. erklärte in diefer 
Verfammlung, hinfort von allen öffentlichen Gelchät- 
ten fich zurückziehen zu wollen; er hatte nur noch 
eine kurze Zeit das Präfidium des Erziehungsrathes 
beyzubebalten. Seine S. 459 'ausgelprochenen Ueber- 
zeugungen (Beforgniffe) in Betreff der jetzigen Schul- 
wuth (denn in folche geht manchmal der Eifer über) 
theilen wir vollkommen. Am Schluffe des Werkes 
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find. noch einige Grundzüge von Reinhard’s Gefin- 
nungen, Beftrebungen,, feines Wefens und der äulse- 
ren Erfcheinung deffelben zufammengeftellt. Er ftarb 
den 23 Dec. 1835, beynahe 81 Jahre alt. 

Vierundzwanzig Beylagen enthalten fehr werth- 
volle Actenftücke, grofsentheils bisher ungedruckt. 
Aus denjenigen, welche die vielbefprochene Sen- 
dung des Grafen Senft- Pilfach nach Bern betreffen, 
möchten wir zu Fefifte!llung diefer Vorgänge folgen- 
des wahrfcheinliche Refultat ziehen: Oefterreich war 
einer, den älteren Einrichtungen der Schweiz fich 
annähernden Herflellung nicht abgeneigt, und ord- 
nete hiezu, wahrfcheinlich aus eigenem Antrieb, und 
wahrfcheinlich ohne den Kaifer von Rufsland bera- 
then zu haben, den Grafen Senft - Pilfach mit gewif- 
fen Vollmachten nach Bern ab, vielleicht in der Hoff- 
nung, Kailer Alexander würde danach -weniger fra- 

en; allein diefer, für andere Abfichten von anderer 
Seite her bereits gewonnen, fcheint Einfprache erho- 
ben zu haben. Für den. Hauptzweck, Ergänzung 
der Operationslinie durch Befetzung der Schweiz, 
war die künftige innere Geftaltung derfelben völlig 
gleichgültig; man konnte einer fo untergeordneten 
Frage wegen keine Spannung herbeyführen wollen; 
daher opferte Oelterreich feine Neigung dem guten 
Vernehmen, und desavouirte die Schritte feiner Ge- 
fandten. — Von hohem Intereffe find S. 550 ff. die 
Denkfchriften der öfterreichilchen , rulffchen, preufßi- 
(chen und niederländifchen Minifter über die Frank- 
reich im Jahr 1815 vorzufchreibenden Friedensbedin- 

ungen. Wie [ehr leuchtete nicht die Nothwendig- 
Reit ein, Frankreich der Sicherftellung des europai- 
fchen Friedens zu Liebe, auf feine natürlichen Gren- 
zen zurückzuweifen, und wie fehr hatte man fich 
nicht durch die Declaration vom 13 März, durch den 
Vertrag vom 20 März, und durch die neue Declara- 
tion vom 12 Mai — nicht gegen Frankreich, nur 
gegen Bonaparte und feine Anhäger Krieg führen zu 
Soten — die Hände gebunden! Europa fühlt die 
Nachwehen bitter. 

Einige wefentliche Druckfehler find am Schlulfe 
nicht angezeigt; z. B. S. 17 5 Febr. 1787 fatt 1781. 
S. 33 — 1793 fatt 1798; S. 71 4 Wintermonat ftatt 
Weinmonat. Dafs Goethe ein Studiengenoffe R’s. in 
Göttingen gewelen fey, it offenbar unrichtig; fchon 
Alters balber wäre es nicht möglich gewelen. — 
Druck und Papier find ausgezeichnet [chön; das Bild- 
nifs fellt einen Rattlichen Mann vor. A 
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Brüsser u. Leipzig, b. Meline u. Comp.: Quinze 
jours au Sinai par Alexander Dumas. 1839. 
Tome premier. 233 S. Tome second. 290 S. 8. 
(2 Thir.) 

Der Vf. landete am 22 April 1830 in Alexandrien 
fand die dafigen Bäder heilfam, befuchte Damanhouf 
den Nil und ‚Cairo, die Pyramiden, befchreibt um- 
fiändlich die am General Kleber verübte Mordthat, 
befuchte den Renegaten Oberften Selves und 'Clot 
Bey, deren Schickfale und T'haten fonft bekannt find, 
die Begräbnilsftätten der Kalifen, die einft in Aegyp- 
ten berrfchten, fowie feine Reife auf Dromedaren 
mg Arabern in zwey Tagen bis Suez am rothen 
rre: „Letztes paffrte er, und machte unter vielen 

chwierigkeiten und Entbehrungen eine lVtägige Ka- 

rawanenreile nach dem Klofter am Berge Sinai, wo 
er und feine Reifegefährten eine freundliche Aufnahme 
fanden. Er befchreibt den dortigen gefegneten Gar- 
tenbau und die in der Tradition geheiligten Stätten, 
wofelbft Mofes Wunder that,- den Berg Horeb, die 
Si agn des heifsen Khamfinwindes, welche glücklich 
übe anden wurden. Durch eine arabilche it ent- 
; roen die Reifenden andere Araber aus dem Klofter, 
es zu diefelben ihrer Bedeckung gemiethet hatten. 

;päter holten folche die wirklich gemietheten Araber 

ein, wodurch ein grofser Zwiefpalt zwifchen den bei- 
den Bedeckungen entfland, welche ein Vergleic 
fchlichtete. Als fie auf der Rückkehr dem Pafcha 
in Suez diele Betrügerey im Gefpräche mittheilten 
fand derfelbe diefs fo Arafbar, dafs er die Reifenden 
einlud, der zur Strafe dictirten Enthauptung der bei- 
den Escorten beyzuwohnen. Als die Reifenden fich 
eine fo fchwere Züchtigung ihrer Bedeckung verba- 
ten, wollte der Pafcha den Straffälligen wenigftens 
die Baftonade geben laffen, verfchonte fie aber auf 
Bitten der Reilenden, nachdem er der Escorte ihr 
ungebührliches Betragen fchwer verwielen hatten- 
Die Reifenden befuchten Damiette und Manlurah. 
Um die Reilebefchreitung zu vergröfsern, fchob der 
Vf. als Epifode den Kreuzzug Ludwigs IX ein, der 
bekannt genug ift. Uebrigens erzählt der Vf. in ei- 
ae ter naltenden Tone die vielen Fährlichkeiten, 
w nS die Reifegefellfchaft in Aegypten und Afien 
A ne Als Erzähler erkennt längt die franzöf- 
che Literatur dem Vf. ein grolses Verdienft zu. 

A. H. L. 
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1 8 3 9. 


PREDIGERWISSENSCHAFTEN. 


Leirzie, Dyk’fche Buchhandlung: Materialien zu 
einer ausführlichen und vollfländigen Erklärung 
des Katechismus der chrifllichen Lehre in Grund- 
fätzen des Denkens und Handelns, von Karl 
Friedrich Hoffmann, Director emeritus des kö- 
niglichen Wailenhaufes und Schullehrer - Seminars 
zu Bunzlau, Ritter des rothen Adlerordens 3ter 
Claffe. Hand- und Hülfs-Buch bey der forg- 
fältigeren Unterweifung der evangelifchen Jugend 
im Chriftenthume vor und bey dem Confirman- 
den- Unterrichte, für Prediger und Schullehrer. 
Zweyte, neu überarbeitete, durchweg verbefferte, 
reich vermehrte und mit einem Begriffserklärungs- 
Regifter verfehene Auflage. 1837. XXI und 
697 8. 8. (1 Thir. 8 gr.) 


Wi ftehen nicht an, diefe „Materialien“ als eine 
fehr zweckmäfsige und werthvolle Zugabe zu dem 
bekannten Katechismus deffelben Vfs., der feit feinem 
erften Erfcheinen (im J. 1806) eine Reihe von Aufla- 
en erfahren, und grofse Verbreitung, vornehmlich 
in Schlefien, gefunden hat, zu bezeichnen. Es find 
vollftändigere Ausführungen und ergänzende Erwei- 
leer der in jenem Katechismus in gedrängter 
FR N Allgemeinheit aufgeftellten Lehr- 
I s Chriftenthums, welche hier geboten werden, 
indem das Allgemeine in das Befondere. das Ab- 
firacte in das fpeciell Vereinzeite zerlegt das Un- 
er A á „ty 

fichtbar- Geiftige durch Beyfpiel, Bild, Vergleichung 
Gefchichte u. 1. w. der fünlichen Anfehauung näher 
gebracht wird. Die dabey beobachtete Methode des 
Vfs. it, eine gewilfe hie und da hervortretend= Breite 
abgerechnet, mufterhaft zu nennen. Die vorlierende 
Auflage hat vor der früher (1824) erfehienenen haupt- 
fächlich dadurch gewonnen, dafs in ihr, aufser vielen 
einzelnen Berichtigungen und Verbefferungen , meh- 
rere zeitgemälse Leehrpuncte, Z. B. vom h. Abend- 
mahle mit Rückficht auf die in neuefter Zeit fo leb- 
haft verhandelte Unions-Sache, ganz neu bearbeitet, 
Anderes, früher nur kurz Angedeutetes erweitert, 
und das Theoretifche mehr von praktifcher Seite dar- 
geftellt worden ift. 

Der Anordnung der Materien liegt die bekannte 
trichotomifche Methode: Glaude, Liebe, Hoffnung, 
zum Grunde, wobey das grofse Ganze der theoreti- 


Ergänzungsbl. z, J. A. L. Z. Efter Band. 


fchen und praktifchen Chriftenthumslehren zu gröfse- 
rer Erleichterung der Ueberficht in folgende füni 
einfache Fragen abgetheilt ift: Wer bin ich, und 
wozu bin ich? Was habe ich zu glauben? Was 
habe ich zu meiden? Was foll ich thun? Was 
darf ich hoffen? denen eben fo viele kurz zufam- 
mengedrängte Antworten als Ueberfchriften der ein- 
zelnen Hauptabfchnitte entfprechen; die dann wieder 
in einzelne kurze, lententiöfe, meit monologifche, 
dem Ohre, wie dem Gedächtnilfe, fich leicht einprä- 
gende Sätze zerlegt, und weiter ausgeführt werden. 
Fine voranftehende Tabelle mit den nöthigen Hin- 
weifungen macht diefe Materialien zugleich für Solche 
brauchbar, welche bey dem Religionsunterrichte der 
Anordnung des Luther’fchen Katechismus folgen. 

Der Fleifs, den der Vf. auf die Anordnung des 
Stoffes, auf die Entwickelung der Begriffe, auf Wort- 
und Sach- Erklärung und auf möglichft vielfältige 
Beziehung des Gegebenen auf das Leben verwendet 
hat, giebt diefem Buche in formaler Hinficht einen 
vorzüglichen Werth. 

Der theologifche Standpunct des Vis. if der ei- 
nes ftrengen Oifenbarungsglaubens, verbunden mit 
der diefem Syfteme folgereehter Weile eigenthümli- 
chen pietiftifchen Richtung. - Doch i er gleich weit 
entfernt von der lichtlofen, gedankenfcheuen Gläubig- 
keit, wie von der manierirten, affectirten Frömmig- 
keit, die an einer gewillen hier nicht näher zu be- 
zeichnenden Partey unferer Zeit nicht eben fchwer 
zu erkennen ift. Vielmehr fpricht er (olchem religiö- 
(en Unwefen das verdiente Urtheil, und giebt fich 
durchweg als einen chriftlichen Religionslehrer zu er- 
kennen, der Licht und Wärme, Belehrung und An- 
regung des Gemüthes gehörig zu verbinden, durch 
Klarheit des Geiftes auf die Förderung des inneren 
religiölen Lebens zu wirken, und auch da, wo er 
auf einzelne Dogmen (Z. B. von der Perfönlichkeit 
des Satans, der Wiederherftellung des Leibes nach 
dem Tode u. a.) ein zu grolses, durch die richtig 
aufgefafste Bibellehre fechwerlich zu rechtfertigendes 
Gewicht legt, doch überall die praktifche Anwend- 
barkeit folcher Probleme wahrzunebmen, und in das 
Licht zu fiellen weils. 

Wie entfernt der würdige Vf. von jenem fabi- 
len, zähen Orthodoxismus fey, der das Wefen des 
Chriftenthums in Buchftaben und in Formeln fetzt, 
davon zeugt befonders die in dieler Auflage in um- 
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faffenderer Ausführlichkeit gleich klar als gründlich 
vorgetragene Lehre vom h. Abendmahl und der da- 
mit ın unferer Zeit in Zufammenhang gebrachten 
Union der beiden Schwefterkirchen. 

Mit Recht fetzt der Vf. die Quelle der hie und 
da hervorgetretenen Abneigung gegen die kirchliche 
Annäherung an den reformirten Lehrbegriff in die 
Verkennung des wahren Wefens und Zuftandes der 
reforinirten Kirche, in die Verwechfelung der Zwing- 
l’fchen Schweizerkirche mit der Calvinilch - reformir- 
ten, und befonders in den Wahn, als enthalte der 
Heidelberger Katechismus die einzige Lehrnorm für 
den Artikel von dem h. Abendmahle. Dagegen wird 
mit hiftorifcher Genauigkeit der Beweis geführt, dafs 
die mit dem Luther’fchen Bekenntnils im Wefentli- 
chen übereinftimmende Lehre des Calvin in alle Be- 
kenntnilsfchriften der reformirten Kirche übergegan- 
gen, und in derfelben von den flachen und fchiefen 
Anfichten Zwinglis keine Spur zu finden fey. Zu- 
gleich wird forgfältig nachgewiefen, dafs die Ver- 
fchiedenheit der beiden Formeln nur die Art und 
Weile des Empfanges und die Art der Gegenwart 
Chrifti im Abendmahle betreffe (Luther Zeiblich — 
mündlich — im Raume gegenwärtig; Calvin geiflig, 
— durch den Glauben —, gegenwärtig über und au- 
[ser dem Raume); dafs man aber über die Mittheilung 
Chrifti, über feine Gemeinfchaft im Abendmahle, ei- 
nig fey; und diefes wird ganz richtig für das We- 
Sentlicke, die zwifchen beiden Formeln befiehende 
Verfchiedenheit für geringfügig und praktifch fo un- 
wichtig erklärt, dafs auf fie die fortdauernde Tren- 
nung zweyer in den Fundamentalartikeln übereinflim- 
menden Kirchen nicht gegründet, noch weniger 
Glaube, Kirche und Seligkeit davon abhängig ge- 
macht werden könne. ‚Die Scheidewand muls fallen, 
und fällt fchon“, fchliefst der Vf., „[obald der wahre 
Grund der Trennung, nämlich die verkannte, igno- 
rirte Uebereintimmung wegfällt, die erträumte Kluft, 
die nicht mehr vorhanden ift. So würde Luther’s 
heilsefter und letzter Wunfch erfüllt, und die Ein- 
tracht erzielt, für welche er dreymal das Leben ein- 
fetzen wollte.“ Möge diefs Wort von den fanatifchen 
Eiferern gegen die Union und für das fogenannte 
reine Lutherthum beherziget werden! 

Wie in der Darftellung der Glaubenslehre, fo 
zeigt fich der Vf. auch in der Pflichtenlehre als tüch- 
tigen Methodiker, von dem befonders der Ausfpruch 
gilt: bene docet qui bene dividit. 

Ungern begegneten wir in diefem Abfchnitte zu- 
weilen den Spuren jenes fittlichen Rigorismus, der 
z. B. der blofs vernunftmäfsigen (philofophifchen) T'u- 
gend in formaler Hinficht nur einen fehr zweifelhaf- 
ten Werth zugefteht, oder dem Heiden ein ander 
Mal die Tüchtigkeit zu wahrer Selbftverleugnung ab- 
fpricht. Solche Behauptungen laffen fich wenigltens 
nicht mit Bibelitellen, wie Apoftelgefch. 10, 35, ver- 
einbaren, und das Chriftenthum bedarf es nicht, dafs 
es auf folche Weife verherrlicht werde. 

Im letzten Abfchnitte wird für die Seelen der 
Abgefchiedenen ein Mittelftand — flatus intermedius —, 
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theils zu fortgehender Läuterung und Reinigung der- 
felben überhaupt, theils zur Züchtigung und Straf- 
übung der ungläubig Gefchiedenen, der mit dem all- 
gemeinen Weltgericht endigen werde, angenommen. 
Auch hier hat der Vf. keinen hinreichenden Schrift- 
grund für fich, wohl aber Stellen, wie Philipp. 1, 2 
Luk. 23, 43 u. a., gegen fich. 

Eine dankenswerthe Zugabe zu diefem Buche ift 
endlich das 45 Seiten füllende Definitionsregifter der 
wichtigften Begriffe aus der Seelenkunde, Glaubens- 
und Sitten-Lehre. Nur bey einigen wenigen Arti- 
keln, wie: Amt der Schlüffel, Pietismus, Rationalis- 
mus, haben wir die nöthige Klarheit, Präcifon und 
Schärfe vermifst. — Die Sprache vereinigt Einfach- 
heit, Würde und Eindringlichkeit; der Druck ift cor- 
rect. Ungenauigkeiten, wie Willberforce ft. Wilber- 
force, Chryfofthomus ft. Chryfoltomus find felten. 

Das Buch fetzt nicht blofs im Denken geübte 
Schüler, fondern auch umfichtige, felbfithätige Leh- 
rer voraus, die den in ihm gebotenen fo reichen Stoff 
gehörig zu verarbeiten und zweckmäfsig zu benutzen 
willen. Zugleich kann es der häuslichen Erbauung 
als Hülfsmittel, und dem Prediger als Ideenmagazin 
von vielem Nutzen [eyn. 

K,rr.ar: 


ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 


Leze, b. Barth: Biblifche Betrachtungen auf 
alle Sonn- und Fefl- Tage des Jahres für den 
kirchlichen und häuslichen Gebrauch. 1838. X 
u. 668 S. gr. 8. (3 Thir.) 

Bey allem Reichthum unferer homiletifchen Lite- 
ratur it an zweckmälsigen biblilchen Betrachtungen 
für den heutigen kirchlichen Gebrauch eher Mangel 
als Ueberflufs, und aus diefem Mangel erklärt fich 
wohl auch zum Theil die immer allgemeiner werdende 
Klage, dafs befonders der fonntägliche Nachmittags- 
gottesdienft oft nur geringe Theilnahme finde. Um 
nun 'diefem Mangel abzuhelfen, und zur Abflellung 
diefer Klage beyzutragen, und zugleich den Schul. 
lehrern an Filial-Kirchen, oder wo fonft ihnen die 
Haltung des nachmittäglichen Gottesdienftes obliegt, 
ein geeignetes Hülfsmittel in die Hände zu geben, 
entfchlollen fich die ungenannten Vff., über deren 
Zahl und befondere amtliche Stellung uns das Vor- 
wort nicht näher unterrichtet, zuf Ausarbeitung und 
Veröffentlichung diefer Betrachtungen. Neben dem 
kirchlichen Zwecke hatten fie zugleich den der häus- 
lichen Erbauung im Auge, und hofiten felbft Geift- 
lichen eine willkommene Gabe zu bieten, welchen 
der Drang der Gefchäfte nicht gefiatte, fich der Be- 
arbeitung für den Nachmittag geeigneter Stoffe mit 
Ruhe zu widmen. 

In Bezug auf die zuletzt angedeutete Beltim- 
mung diefes Buches wollen wir es dahingeltellt feyn 
lafen, ob fie damit auf den Dank vieler Amtsbrüder 
rechnen dürfen; wenigftens kann Rec. es fich nicht 
denken, wie ein mit homiletifchem Stoffe nur eini- 
germalsen ausgerüßeter Geifllicker je in die Yerle- 
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genheit kommen könne, für folche Fälle fich fremde 
Arbeiten, und zwar fertige, wie fie hier geboten wer- 
den, unterlegen zu mülfen. 
Das Werk umfafst in 158, Betrachtungen en 
anze Kirchenjahr mit feinen einzelnen Sonn- und 
eft-Tagen, einfchliefslich das Neujahrsfeft, Ernte- 
fet, Todtenfeft und den Bufstag; und zwar werden 
für jeden kirchlichen Tag zwey verfchiedene Betrach- 
Ungen geboten. Zugleich und (ehr zweckmäfsig find 
ie Sonntage, an welchen das h. Abendmahl gehalten 
worden it, mit 12 befonderen Communionbetrachtun- 
gen bedacht worden. 
Die Texte find theils dem N. T., theils dem 
A. T. entnommen, was wir nur billigen, da auf diefe 
Weife eine vielfeitigere Bekanntfchaft mit der Bibel 
Beer wird. In Bezug auf die Auswahl felbft ver- 
a noch befondere Anerkennung, theils, dafs in 
er elben, keine befondere Vorliebe entweder für blofs 
moralifche, oder blofs dogmatifche Abfchnitte fich 
ausipricht, theils, dafs die Texte mit dem Cyklus der 
kirchlichen Fefte möglicht im Zufammenhange fte- 
hen, theils endlich, dafs die altherkömmlichen evan- 
gelifchen Perikopen faft überall in befondere Berück- 
fichtigung gezogen, und durch ent/prechende Paral- 
lelftellen erfetzt worden find, von denen fich in der 
Ausführung auf jene leicht zurückweifen liefs; ein 
Vorzug, den wir um, defswillen herausftellen, weil 
jene Perikopen noch immer bey den Gemeinden in 
N Anfehen [tehen, und diefe fich um fo lieber 
aui hinweifen laen, je feltener darüber gepredigt 
‚ „Anlangend ferner die homiletifche Conftruction 
diefer Betrachtungen, fo wechfelt die analytifche Me- 
thode mit der fynthetifchen. Doch find nur die we- 
ugeren in fireng fynthetifcher Form gehalten; bey 
er grolsen Mehrzahl der erften Gattung ift die dop- 
En e eile beobachtet, dafs entweder, nach kurzer 
abe Gas es religiöfen oder fittlichen Grundgedankens, 
ganze Lext Schritt vor Schritt genau nach der 
Ordnung feiner Beftandtheile AN t wird, oder 
dafs der Vf. auf einen Standpunct fich ftellte von 
welchem aus er den wirklichen, urfprünglichen Haupt- 
zweck der Perikope zu erfaffen fuchte. und nun vo 
diefem aus alle einzelnen Ausfprüche derfelben fo 
ordnete, wie es den Gefetzen eines folgerechten Den- 
kens gemäls ift: und diefe letzten erklären wir für 
die gelungenfien. Das paränetifche Moment wird ab- 
wechlelnd bald in Form der Selbfibetrachtung, bald 
in communicativer Redeweile dargeltellt. Liederverfe 
fat immer treffend gewählt, zuweilen auch re 
Gebete, eröffnen und [chliefsen die einzelnen Betrach- 
tungen. — Hinfichtlich des Umfanges derfelben fin- 
det eine gewilfe Gleichförmigkeit Statt, indem in der 
Regel jede, mit Einfchlufs des Textes und der Lie- 
derverle, 3 Octavleiten füllt. Diefes Mafs mag dem 
Zwecke der häuslichen Erbauung, der jedoch nach 
der Vorrede ein untergeordneter ift, ‚ent{prechend 
feyn. ‚Für den Zweck des kirchlichen, und zwar 
fonntäglichen Gebrauches aber find diefe Betrach- 
tungen durchaus zu kurz. Auch bey dem gemellen- 
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ften Vorlefen möchte keine derfelben mehr als eine 
halbe Viertelitunde ausfüllen. Rechne man nun auch 
eben fo viel Zeit auf die Liturgie, und das Doppelte 
auf den Gefang, fo wäre doch der ganze Gottes- 
dient mit einer halben Stunde abgethan. Das ift 
doch gewifs auch für unfere Zeit zu wenig. Dazu 
kommt, dafs diefe Kürze oft auf Koften der nöthi- 
gen Klarheit und Gründlichkeit angeftrebt worden, 
und das für die populäre Erbauung fo unerläisliche 
Specialiiren aus eben diefem Grunde zu wenig 1n 
Anwendung gekommen ift. 
Uebrigens it der Ton der Betrachtung faft 
durchgängig richtig wahrgenommen ; die Sprache be- 
wegt fich in einfacher, ruhiger Würde; das patholo- 
gifche Moment tritt nur felten hervor; der Stil if 
correct- Es wird nicht überflüffg Teyn,- wenn? weg 
eine kurze Probe geben., Wir wählen dazu eine 
Stelle aus der Betrachtung über Ephel. 6, i— 5; 
„Die Gottesfurcht führt zu häuslichem Gluck“ Es 
heifst da zum Schluffe: „Wo die Gottesfurcht in aller 
Herzen wohnt, da wird der Wandel rein, da zieht 
des Ewigen Friede ein; da ift es das häusliche Ge- 
bet, welches zur Frömmigkeit ermuntert , und in al- 
ler häuslichen Noth tröftet; da wandelt mit frommen 
Fleifse die Mutter unter ihren Töchtern, und erzieht 
fie zu keufchem, vor Gott und Menfchen gefälligem 
Leben; da fpricht der ernfte Vater zum Sohne von 
dem, was der Weisheit Anfang it, wie man dazu 
gelange, und geht in (chlichtem Gewande als Führer 
ihm voran; da leuchtet der Herr dem Diener, der 
Bruder der Schwelter voran durch gottgefälligen Sinn 
und Wandel. Um folch ein Haus fteht es wohl, da 
wohnt Friede, Heil und Segen, In folchem Haufe 
mufs gut Wohnen feyn! Ein folches Haus war ge- 
wifs auch das des königlichen Dieners, von dem es 
heifst: er glaubte an Jefum mit feinem ganzen Haufe.‘ 
Hätten nur die Vff. öfter auf diefe Weife individua- 
lifirt! ; 
Wir haben noch ein Wort über die theologifche 
Seite diefer Betrachtungen hinzuzufügen. In diefem 
Bezuge haben fie Rec. gang befonders genuggethan. 
Sie find, was der Text fagt, „biblifch“ ; die Ausle- 
ung der Texte ift genau im Sinn und Geilte der 
h. Schrift; die in ihnen enthaltenen Lehren des Chri- 
ftenthums find, unabhängig von irgend welchem der 
beftehenden Schulfyfteme, durchaus fchriftgemäls be- 
handelt, und dem ganzen Werke ift der Charakter 
“ones einfachen Bibelglaubens aufgedrückt, „durch 
welchen die Förderung eines wahrhaft religiös - ütt- 
lichen Lebens wefentlich bedingt if. ; E 
Nachdem wir fo die Vorzüge und die Mängel 
diefes Buches unparteyifch neben einander geftellt 
haben, glauben wir, mit gutem Rechte, es zu mog- 
lichter Verbreitung, befonders für den häuslichen 
Gebrauch, empfeblen zu dürfen. Durch ein forgfäl- 
tig gearbeitetes Inhaltsverzeichnifs wird das Auffinden 
der einzelnen Materien erleichtert. 
Die äufsere Ausftattung ift, wie es von diefem 
Verlage fich erwarten läfst, würdig; nur wäre um 
der meilt befchränkten bibliothekarifichen Mittel der 
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Geiftlichen und der Kirchenärarien willen ein weniger 
hoher Preis zu wünlchen. A 


Drespen und Lriezıg, Arnold’fche Buchhandlung: 
Predigten und Reden, gehalten und herausgege- 
ben von M. Eduard Jakobi, vormaligem Diako- 
nus zu Kaditz und jetzigem Pfarrer zu Reichen- 


berg. 1838. X u. 172 8. 8. (18 gr.) 


Wie diefe Sammlurg laut der vorgedruckten, im 
Ausdrucke etwas pretiöfen Dedication eine gelegent- 
liche i (der Vf. widmet fie nämlich bey feiner Amts- 
veränderung den auf dem Titel genannten Kirchen- 
gemeinden „als weihevollen Nachklang feines Ab- 
fchieds und Antrittsgrufses“), fo find auch die darin 
enthaltenen religiöfen Vorträge, zufammen 11 Predig- 
ten und 6 Reden, meift cafueller Art. Die Predigten 
verbreiten fich über folgende Hauptfätze: I. am Jah- 
resfchluffe, über Gal. 4, 1—7: „die letzte Jahresan- 
dacht einer chrifilichen Gemeinde in Hinficht auf ih- 
ren Glauben und auf den [cheidenden Prediger“; 
II. Circularpredigt, über 1 Mof. 15,1: „über die be- 
deutungsvollen Stunden, wo wir des höheren göttli- 
chen Einwirkens auf unfer inneres Leben uns bewulfst 
werden“; III. Schulpredigt, über Pfalm 71, 17. 18: 
„ein Rückblick an heiliger Stätte auf unfere Jugend- 
zeit“; IV. über Joh. 12, 27: „die Betrübnifs unferes 
Herrn“; V. über Luk. 19, 41—48: „das Recht der 
Thränen‘; VI. über Jef. 27, 2.3: „was lehrt uns der 
Anblick des Weinftocks?“ VII. am Erntefefte, über 
Luk. 12, 16— 24: „der Ernte-Ruf an’s Chriftenherz‘; 
VIII. über Hebr. 8,1.2: „Wie fchauet das Auge des 
Glaubens den Herrn in feiner Herrlichkeit?“ IX. am 
Todtenfefie, über Apofielgefch. 13, 29: „die Gräber 
der Entfchlafeuen in ihrer Bedeutfamkeit für die Le- 
benden“; X. Abfchiedspredigt, über Philip. 1,27: „das 
Teeftament des [cheidenden Predigers an feine Gemein- 
de: Wandelt würdiglich dem Evangelio u. f. w.“ XI. Ån- 
trittspredigt, über Luk. 12, 5—9: „des evangelifchen 
Predigers erfter Grufs an feine Gemeinde am Neu- 
jahrsmorgen.“ — Die Reden find: 2 Taufreden, 
1 Traureden und 3 Leichenreden. 

Im Allgemeinen können wir uns über diefe Vor- 
träge nur lobend ausfprechen. Anlangend zunächft 
die formelle Seite der Predigten, fo verdient die forg- 
fältige Textbenutzung, die glück'iche Wahl der Haupt- 
fätze, die Leichtigkeit der Anordnung des Stoffes, die 
interelfante Faflung der Dispolition wnd die wohlge- 
ordnete, folgerichtige Entwickelung der Rede rühm- 
liche Erwähnung. Die Redeweile des Vfs. ift anfpre- 
chend, lebendig; der Stil, wenn er auch nicht auf völ- 
lige Reinheit und Claffhicität Anfpruch macht, doch edel 
und fliefsend; bilderreich, doch frey von Schwulft und 
Ueberladung, und nur einzelne wenige Stellen find es, 
wo die [chöne blühende Diction bey näherer Prüfung 
den Gedanken-Reichthum hinter dem der Worte etwas 
zurücktreten läfst. 

Wie glücklich ferner der Vf. auch Zeit- und Local- 


Umftände zu benutzen weils, davon zeugt die erfle, und. 


mehr noch die fechfte Predigt: „was lehrt uns der An- 
blick des Weinftocks?* Die Gemeinde nämlich, vor 
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welcher fie gehalten ift, gehört zu der faft ausfchliefsend 
Weinbau treibenden Pflege des Meifsner Elbthales, und 
es mufste der Eindruck diefer Predigt um fo grölser 
feyn, da der Vf. mit derfelben fo gefchickt ein altes, re- 
ligiöfes, durch chriftlich fromme Gemüthlichkeit ausge- 
zeichnetes Lied verwebte, das auf den Rebhügeln jener 
Gegend nach Beendigung der Weinlefe gefungen wird. 

. _ Eine befondere theologifche Schulanficht tritt in 
diefen Vorträgen nicht ftreng hervor. Es ift die Weihe 
eines einfachen Bibelglaubens, die fie haben; ein kla- 
rer, praktifcher Sinn, eine wohlthuende Gemüthlichkeit 
fpricht fich in ihnen aus. 

Die wenigen Ausftellungen, die wir nach diefen an- 
erkennenden Bemerkungen zu machen haben, betreffen 
zunächft‘die V Predigt: „über das Recht der Thränen.“ 
Wir können uns wohl denken, dafs bey Anhörung der- 
felben das darin umfiändlich nachgewiefene Recht von 
manchen Zuhörern und refp. Zuhörerinnen unmittelbar 
in Ausübung gebracht worden ift. Demungeachtet 
wünfchten wir fie weg aus diefer Sammlung, diefe T’hrä- 
nenpredigt, theils, weil fie zu fehr an jene weinerliche ` 
Sentimentalität anftreift, die einer gelunden Predigt- 
weife geradezu entgegen ift; theils, weil fie an fo viele 
ähnliche T'hrenodieen unangenehm erinnert, zu denen 
jenes an fich fo reichhaltige Evangelium fchon Anlals 
geworden ift. 

. Ein anderer Tadel trifft die Abfchiedspredigt. Wie 
herzlich gemeint auch Alles feyn mag, was darin der 
Vf. von feinen perfönlichen Verhältnilfen zu der Ge- 
meinde, von der er [cheidet, von den bey ihr gemachten 
fpeciellen Erfahrungen u.f. w. fagt, und von welcher er- 
greifenden Wirkung auch einzelne Stellen derfelben feyn 
mulsten: fo redet er doch offenbar gar zu viel von fich 
feiber, und vergi/st, dafs auch bey einer folchen Veran- 
lalfung die Perlon des geiltlichen Redners zurückftehen 


foll gegen die Sache, der er dient. Dabey verfällt er auch 


einige Mal in jenen empfindeinden T'on, der mit der 
einfachen Würde der Kanzelfprache nicht vereinbar ift. 

In Bezug auf die Reden in diefer Sammlung kann 
es Rec. nicht billigen, dafs ihnen der Vf. nicht Bibelftel- 
len zum Grunde gelegt hat. Die Rede und Taufhand- 
lung Bey der Taufe einer israelitifchen Jungfrau beur- 
kundet den homiletifchen und liturgifchen Tact delel- 
ben in hohem Grade. Hinfichtlich der beiden letzten 
Leichenreden möchten wir ihm empfehlen, bey ähnli- 
chen Veranlaffungen im Lobe der Verltorbenen fparfa- 
mer zu feyn, In der Rede am Sarge des Generalfuper- 
intendenten v. Bergk aus Riga, der auf einer Badereife 
in Dresden farb, fpricht fich das tiefbewegte Gefühl 
des dem Verewigten näher befreundeten Vfs. würdig 
und ergreifend aus. 

„. Auch das beygefügte Gedicht, bey der Einweihung 
eines erweiterten Gotiesackers gefprochen, ift nicht 
ohne Werth. Doch ift verfehlt der Tropus: 

es öffnet ihren (?) Schoofs 
eint uns Allen 
das Mutterland 
mit kalter Hand (?). 
Störend find die vielen Druckfehler, die bey Wei- 
tem nicht alle angezeigt find. 


—. 
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MATHEMATIK. 


HEIDELBERG, b. Groos: Die allgemeinflen Gefetze 
der /phärifchen Polygonometrie und der allge- 
meinflen Gleichungen der gauchen Polygone ent- 
deckt und dargeftellt von Dr. Anton Müller (Pro- 
fefor der Mathematik in Zürich). 1836. IV u. 
137 S. 4. (2 Thir. 12 gr.) 


Der Vf. fpricht im Titel den Inhalt der Schrift fo 
ziemlich genau aus, welswegen er kein befonderes In- 
haltsverzeichnifs angiebt, woraus der Ideengang im 
Allgemeinen zu entnehmen wäre; diefen mu/s man 
aus dem befonderen Studium der Schrift ableiten, 
und dem Lefer veranfchaulichen, wodurch Rec. in 
die Nothwendigkeit verletzt ift, jenem fpeciell zu fol- 
gen. Das Verfahren feibft billigt er jedoch nicht, 
weil es weder den willenfchaftlichen Forfchungen ent- 
fpricht, noch die Anfoderungen, welche man an ein 
Werk zu machen berechtigt it, befriedigt, noch zu 
den empfehlenden Eigenfchaften gehört. Daffelbe hat 
feinen Grund keineswegs in einem willenfchaftlichen 
Charakter, vielmehr in einer gewillen vornehmen 
Gleichgültigkeit gegen dje Lefer und die Darftellungs- 
weifen anderer Mathematiker. 

Die allgemeinen Gefetze der fphärifchen Poly- 
gonometrie behandelt der Vf. in zwey Abtheilungen: 
I. I'heorie der fphärilch- polygonometrifchen Functio- 
nen, S. 3—38; II. Ableitung der allgemeinften Glei- 
chungen der [phärifehen Polygonometrie, S. 86 — 126; 
dann folgen die allgemeinften Gleichungen der gau- 
chen Polygone und die Beflimmung des Zufammen- 
hanges zwifchen den Winkeln, und zwifchen den Sei- 
ten und Winkeln eines jeden Polygon’s, S, 126—137. 
Am Schluffe find die zwey Grundgleichungen der 
ebenen Polygonometrie, als Ipecielle Fälle, beygefügt, 
wodurch die Schrift die Grundgefetze der gelamten 
Polygonometrie, fofern diefe auf Polygone, entwe- 
der von ebenen Flächen, oder von geraden Linien 
gebildet, fich bezieht, zu enthalten fcheint, und als 
ein abgelchloffenes Ganze fich betrachten lälst. 

Die Schrift enthält manche neue Darftellungen, 
welche die Befchaffenheit allgemeiner Gefetze, wovon 
nur einige fpecielle Fälle bekannt find, wie jene zwey 

leichungen, näher kennen zu lernen, und die Noth- 
wendigkeit ihrer Eintwickelung zu erweifen geeignet 
feyn dürften, und welche um fo belehrender find, als 
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die Kenntnifs von jenen fpeciellen Fällen zur allge- 
meinen Ueberficht völlig unzulänglich ift. Uebrigens 
lalfen fich. jene Grundgleichungen (ehr ausdehnen, 
und zu allgemeinen Betrachtungen erheben,- woraus 
mit Hülfe der goniometrifchen Functionen fich die 
Probleme, welche der Vf. durch Hülfe der vorhan- 
denen Mathematik gar nicht für lösbar erklärt, ohne 
grolse Schwierigkeit behandeln lafen. Rec. hat fie 
wenigfiens (owohl in Crelle’s Lehrbuch der Polygo- 
nometrie, jedoch »in veränderter Geltalt, recht gut 
erörtert gefunden, theils felbt (chon öfters vorgetra- 
gen, ohne fich neuer Functionen bedienen zu mül- 
fen. Es it Hauptgegenftand der Polygonometrie, 
aus diefen oder jenen beffimmenden Stücken eines 
beliebigen Winkels andere nicht gegebene oder auch 
andere Eigenfchaften der Figur, oder den Inhalt zu 
finden. Die Gefetze der ebenen Polygonometrie laf- 
fen fich, mit Beachtung mancher Rückfichten, auf 
die fphärifche gut übertragen, und mittellt gefchick- 
ter Modificationen, welche der Vf, auf einem eigen- 
thümlichen Wege vermieden, und wobey er doch 
den Zweck gut erreicht hat, ohne grofse Schwierig- 
keiten veranichaulichen. Die beftimmenden Seiten 
und Winkel ftehen in einer gewien Beziehung zu 
einander, und bieten diejenigen Elemente dar, wo- 
durch das Polygon beftimmt ift. Hievon fagt übri- 
gens der Vf. nichts; er erläutert weder den Charak- 
ter der fphärifchen Polygonometrie, noch die Eigen- 
thümlichkeiten für die Beflimmung der Polygone, 
noch die Abhängigkeit der zu beftimmenden Stücke, 
fondern verwirft die bisher gebräuchliche Behand- 
lungs- und Unterfcheidungs - Weile, indem er mittelft 
fieben neuer Functionen die Probleme der fphärifchen 
und der gauchen Polygonometrie zu löfen fucht. 
Diefe Functionen, welche er auf felbflländige 
Weife aus der bisherigen Darftellungsweile ableitet, 
und dadurch vervielfacht, dafs er auf die-in ihnen 
liegenden 17 Functionen hindeutet, geben den über- 
zeugenden Beweis, dals ein Zufammenfallen der gro- 
fsen Mannichfaltigkeit von Geletzen und Functionen 
in wenige Ausdrücke viel vortheilhafter ift, als wenn 
man die einzelnen Fuuctionen fpeciell fixirt, und hie- 
durch die Ueberficht erfchwert. Dieles Zufammen- 
falen macht er übrigens von der Annahme abhängig 
dafs die Unterfcheidung zwilchen Sinus und Come 
als zwey verfchiedene k"unctionen, weder als pallend 
anerkannt werden, noch zweckmälsig feyn De 
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und dafs noch mehr gewonnen würde, wenn man 
fich überzeugte, dafs die Functionen Sinus und Co- 
finus, wegen der zu groisen Belchränktheit des Be- 
riffes, völlig zu verabfchieden feyen. Diefe Anficht 
pricht er einftweilen darum aus, weil er deutlich ein- 
fehen will, dafs früher oder fpäter die Nothwendig- 
keit diefer Veränderung fich fühlbar machen, und das 
Beheifen mit unzulänglichen Dingen als nicht weiter 
thunlich erfcheinen werde. Was für.die Functionen 
Sinus und Cofinus zu [ubltituiren fey, ob die von 
ihm eingeführte neue Function L, oder eine andere, 
werde fich fchon finden, wenn die Sache mit Ernft 
erwogen werde. 

Der Lefer erfieht aus diefer Bemerkung des Vfs., 
dafs ein wefentlicher Theil der Neuheit in der ein- 
eführten Function L liegt, und diefer hiedurch von 
den gewöhnlichen Darftellungsweifen abweicht. Das 
Unpalfende der Unterfcheidung zwifchen Sinus und 
Cofinus, als zwey verlchiedene Functionen, kann 
übrigens Rec. nur dann zugeben, wenn die geome- 
trifche und arithmetiiche Bedeutung beider und der 
übrigen Functionen aufgegeben wird. Denn in jeder 
diefer beiden Beziehungen hat man Linien zu beach- 
ten, dort ihren geometrifchen Charakter, hier ihren 
arithmetifchen Werth; nach der Anficht des Vfs. geht 
das anfchauliche Element ganz verloren; diefes ift 
aber die Grundlage der Geometrie überhaupt, mit- 
hin weicht er von diefer ab, und trägt das Ganze in 
das Gebiet der Functionsiehre, was nirgends völ- 
lige Billigung finden wird. Will er übrigens blofs 
die Begriffe Sinus und Cofinus u. f.w. entfernt'haben, 
fo mülfen fie andere Zeichen erfetzen, und es mag 
die neu eingeführte Function L vielleicht zweckmä- 
(sig feyn, weil fie mehr Kürze erzielt. Etwas Ande- 
res kann nicht gewonnen feyn, da L entweder eine 
Linie, oder den arithmetilchen Werth bezeichnen 
mufs; der Vf. fcheint die letzte Bedeutung feftzuhal- 
ten, da er von F'unctionen fpricht. In jeder Bezie- 
hung vermifst man eine hinreichende Erklärung und 
nährere Begründung; warum beide nicht gegeben 
find, ift nirgends erfichtlich; ob diefes Verfahren An- 
erkennung und Nachahmung findet, muls Rec. um 
fo mehr bezweifeln, je ernfter er die Sache erwägt, 
und den Charakter der willenfchaftlichen Darftellun- 
gen überhaupt, und der Geometrie im Befonderen 
berück ichtigt. 

Durch das Aufgeben des Unterfchiedes zwifchen 
Sinus und Cofinus, als zwey verfchiedenen Functio- 
nen, verliert auch das recht- oder [chiefwinkelige 
Coordinateniyfiem, welches in der neueften Zeit lo- 
wohl in der analytilchen Geometrie, als befonders in 
der Statik und Mechanik ein grolses Gewicht erhal- 
ten, und diefe auf eine fefte Grundlage hingeführt 
hat, feine ganze Bedeutung, weil alsdann zwilchen 
Abfcilfe und Ordinate kein Untertchied mehr befte- 
hen würde. Dafs übrigens diefer Statt finden muls, 
und der verfchiedene Charakter beider Linien, die 
allerdings als Functionen von einander angelehen 
werden, und mit dem von ihnen gebildeten Winkel 
unzertrennlich find, nicht aufgegeben werden kann, 
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liegt in der Natur der Sache, welche bey ernftlichem 
und verfländigem Erwägen des Vfs. Anlicht als un- 
haltbar darftellt. Mag er die Functionen Sinus und 
Cofinus verabfchieden: andere ruhi überlegende 
Mathematiker werden ihm fchwerlich. folgen, und die 
Functionen felbfe dürften gemäfs ihrer doppelten Be- 
deutung dazu beytragen, dafs eher jene Anficht vet- 
abfchiedet wird. Sind auch durch diefe viele Functio- 
nen auf wenigere zurückgeführt, und ift auch hienach 
der Vortrag etwas vereinfacht, fo ift zugleich eine 
Unterfcheidung vernachläffigt, welche manche Dun- 
kelheiten in die Darftellungen bringt. Für die Fun- 
ction tang. fehlt dem Vf. noch das Analogon, wels- 
wegen er nicht mehr Functionen einführte, und eine 
Lücke liefs, die in einem confequenten Vortrage fich 
nicht finden follte; die oberflächliche Entfchuldigung, 
welche er berührt, kann diefen Mangel wohl nicht 
erfetzen. Doch Rec. bricht von dielen allgemeinen 
Bemerkungen über Anficht und Verfahrungsart des VÍS. 
mit der Üeberzeugung ab, dafs weder jene, noch 
diefe allgemeine Billigung verdienen, und dafs dieler 
wenig Nachahmung finden wird. 

Die Gefetze der fphärifchen und gauchen Poly- 
gonometrie hat er durch ein ziemlich paffendes Hülis- 
mittel fehr vollftändig abgeleitet, wobey er es jedoch 
nicht auf die Behandlung von fogenannten Problem- 
chen, fondern blofs auf die Theorie und auf die 
Grundgleichungen abgefehen haben will. Wegen die- 
fer Problemehen mögen fich diejenigen Mathemati- 
ker, welche bey ihren Forfchungen auf fie die ge- 
eignete und meiltens belehrende Rückficht genommen 
haben, bey dem Vf. entweder beffere Belehrung er- 
holen, oder gegen ihn fich vertheidigen; Rec. findet 
folche geringichätzende Bemerkungen nicht an ihrem 
Orte, und’ hält fie für das, was fie in der Sache 
(elbft find, nämlich für unpällende Aeufserungen, 
welche den eigenen Darltellungen mehr fchaden als 
nützen. Kon - 

Für die (phärifche Polygonometrie hat er die 
Grundgleiehungen in 7 Syfteme gebracht, wobey für 
die Bildung aller Gleichungen eines Syftems eine 
Norm ‚aufgeftellt ift, wodurch die Gefamtheit der 
Sätze in 7 Normgleichungen fixirt wird. Abftrahirt 
man von der Unhaltbarkeit der oben berührien Grund- 
anficht, worauf die Entwickelungen beruhen, fo fin- 
det man diefe Darftellungsweife darum lobenswertb, 
weil fie eine leichte Ueberficht des Ganzen gewährt, 
und verfchiedene Folgerungen zuläfst, welche lich 
auf die fphärifche Trigonometrie beziehen. Uebri- 
gens liegt in diefen nichts fehr Merkwürdiges, weil 
diefe als ein befonderer Theil zu betrachten, und aus 
dem Allgemeinen das Befondere abzuleiten ift. Der 
Vf. leitet zwar 19 ftatt der bisher beftehenden 5 Grund- 
gleichungen ab, welche zwifchen den fechs Winkeln 
(d. h. zwifchen den drey Winkeln und drey Bogen- 
feiten) Statt fänden; allein diefe lafen Gch verallge- 
meinern, und auf eine geringere Anzahl zurückfüb- 
ren, wenn man die Anfichten von Crelle oder Gru- 
nert befolgt. Die weiteren Folgerungen aus den Grund- 
gleichungen eines fphärifchen Polygons durch Ver- 
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knüpfung konnten nur kurz berührt, und dem’ Lefer 
überlalfen werden, da fie fich von felbft ergeben, und 
keiner ferneren Erläuterung bedürfen. Der aufmerk- 
fame Lefer erkennt fogleich, dafs fie fich zu Norm- 
gleichungen erheben lalfen, deren jede die Bildungs- 
weile eines ganzen Syltems verfchiedener, allgemeiner 
eichungen ausdrückt. Von einigem Interelfe dürfte 
es feyn, dafs unter diefen Syltemen, wenn das Poly- 
gón ein Dreyeck it, aufser anderen Gleichungen, 
einige die bekannten Gauf/s’fchen enthalten, in der 
Art, dafs jede nur ein Glied in einem Syfleme if. 
Diefe Ableitungsweife verdient mit befonderer Auf- 
merkfamkeit beachtet zu werden, weil fie die Grund- 
lage für neue Forfchungen enthält, und den Lefer 
it Ben en ee bekannt macht, 
welche bisher nicht fo a i ändi 4 
Une oe union. Igemein und vollftändig ver 
Die Entwickelung der allgemeinen Gleichungen 
der gauchen Polygonometrie, worüber aber der An- 
fänger nicht fpeciell belehrt wird, fowohl zwifchen 
den Winkeln, als auch zwifchen den Seiten und Win- 
keln, fcheint der Vf. in der Abficht vorgenommen zu 
haben, um die wechfelfeitige Beziehung zwifchen ihr 
und der fphärifchen Polygonometrie mehr zu veran- 
fchaulichen, und dem Lernenden zugänglicher zu ma- 
chen. Uebrigens vermilst diefer eine nähere Erläu- 
terung des Charakters der gauchen Polygonometrie; 
was der Vf. fagt, entfpricht den Anfoderungen nicht, 
welcher jener zu machen fich für berechtigt halten 
darf. Die zwey Grundgleichungen der ebenen Poly- 
gonometrie fügt er am Schluffe als fpecielle Fälle in 
der Meinung bey, die Grundgefetze .der gefamten 
Polygonometrie, fofern fie auf Polygone, entweder 
von ebenen Flächen, oder von geraden Linien gebil- 
det, fich bezieht, vollfländig entwickelt zu haben. 
Ob nicht einige Beyfpiele zur Anwendung der Glei- 
chungen an ihrem Orte gewefen wären, mögen fach- 
kundige Lefer felbft entfcheiden. Rec. hält fie für 
nothwendig, weil fie einestheils letzte mehr veran- 
[chaulichen, anderentheils den Lernenden genauer in 
das Wefen und in die Pifentkümlichkeiten der Ge- 
famt-Polygonometrie einführen, daher kann er die 
Vernachlälügung der praktifchen Seite für keinen 
Vorzug der Schrift halten. Auch ift keine Ent- 
wickelung an einer Figur verfinnlicht, welches ge- 
(cheben konnte, obgleich die Darftellungsweile rein 
analytifch, und das Ganze allein auf Functionen be- 
zogen il. Wenigftens follten die Hauptannahmen 
um die Abhängigkeit der 2n Winkel, welche entfie. 
hen, wenn man durch einen Punct n gerade Linien 
zieht, von einander mehr zu verfinnlichen, und letzte 
durch Gleichungen zwifchen Ausdrücken, welche aus 
den Winkeln gebildet werden, feftzuhalten, näher er- 
örtert feyn. Der Anfänger vergegenwärtigt fch die- 
felben wohl dadurch, dafs er im Allgemeinen an das 
Schneiden von zwey, drey und mehr Linien in einem 
Puncte fich erinnert, und dabey eben fo viel Paare 
Verticalwinkel erhält; allein der Vf. follte ihn auf die 
Entftehung des Vieleckes hinweifen, und die Abhän- 
gigkeit der Winkel von Linien und umgekehrt, zu- 


ZUR JENAISCHEN ALLG. 


LITERATUR - ZEITUNG. 133 
gleich aber auch die dadurch möglichen Gleichungen, 
vorher erörtern. 

Zur vollftändigen Erreichung der Abficht betrach- 
tet der Vf. zuer (olche fphärilch -polygonometrifche 
Ausdrücke, durch deren Gebrauch die Bildung der 
allgemeinften Abhängigkeitsgleichungen möglich wird, 
und läfst alsdann die Deduction derfelben folgen. 
Mittelft einiger Vorausfetzungen über den Unterfchied 
von zweyerley Functionen, deren jede fich auf eine 
beflimmte Anzahl auf einander folgender Glieder ent- 
weder von zwey einzelnen Winkelreihen bezieht, oder 
eine folche Anzahl von Gliedern einer gemilchten 
Winkelreihe umfafst, wovon er weitere zwey Functions- 
arten unterfcheidet, nämlich folche, deren jede eine 
ungerade Anzahl, und folche, deren jede eine gerade 
Anzahl fich folgender Glieder einer bekannten Win- 
kelreihe einfchliefst, gelangt er zum unmittelbaren 
Verftändnilfe derjenigen Sätze, in denen über die Ei- 
genfchaften fphärifch - polygonometrilcher Funetionen 
etwas Beltiimmtes, für weitere Forlchungen Zurei- 
chendes ftatuirt werde? Dielen läfst er fünf Sätze 
folgen, welche er jedoch beliebig annimmt, und in 
welchen er den Ausdruck sin.a, durch Ifa,] oder 
durch P[a,] erfetzt. Die Prüfung diefer beliebigen 
Annahmen hinfichtlich ihrer Zweckmätlsigkeit für Fol- 
genreichthum und.Anwendung erftreckt fich jedoch auf 
keine Beweisführung, weil fie blofs willkürlich ange- 
nommen find, und als folche keines Beweiles bedür- 
fen. Hierin flimmt Rec. dem Vf. in fofern bey, als 
auch die bisherige Bezeichnung der Functionen Sinus 
und Cofinus beliebig er(cheint, und als die in letzten 
ausgedrückten Functionen auf die neue Bezeichnung 
gleich(am übertragen find. Den für die Winkelreihe 
aj, Aa, Ay... angenommenen Satz Lfa,a22;...2+1] 
—L[a,a,a,...a,_,900+a,].L[a,;.] dehnt er 
auf weitere Annahmen aus, und folgert eine Menge 
von Sätzen, welche für die Anwendung nicht unin- 
terellant erfcheinen, wenn man mit ihm die Zweck- 
mäfsigkeit der Functionen L für folche Fälle aner- 
kennt, in denen die allgemeinen Geletze folcher Pro- 
ducte ausgedrückt werden follen, deren Factoren sin. 
und cos. irgend welcher Winkel find. 

Durch Einführung neuer Gröfsen in den ange- 
nommenen Gleichungen leitet er ftets neue Formeln 
für gröfsere Winkelfummen ab, und zeigt die Frucht- 
barkeit jener für befondere Fälle, wobey die Zerleg- 
barkeit der Functionen in zweyfactorige Producte, 
deren einzelne Factoren wieder Functionen theils von 
P, theils von F (als neuen Bezeichnungen) find, als 
eine belehrende und empfehlende Seite der Dartftel- 
lungsweife des Vis. hervortritt. Diefe Eigenfchaft if 
mit der Zuläffigkeit einer Mannichfaltigkeit in der 
Vertheilung der Winkel derjenigen Winkelreihe, auf 
welche die zu zerlegende Function fich bezieht, zwar 
eng verbunden; allein die Zerlegung der Functionen 
obgleich der letzte Winkel der uriprünglichen Win. 
kelreihe, und der erfte Winkel letzter von den übri- 
gen getrennt werden kann, it doch noch fehr be- 
engl; daber unterfucht der Vf., ob nicht eine gröfsere 
Freybeit zulälfg fey, und gelangt durch vier allge- 
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meine Sätze für jede Function-P und F zu einer 
Zerlegungsweife in zweyfactorige Producte, wobey 
die Vertheilung der Winkel ein eben fo grofses ais 
fruchtbares Feld eröffnet, und dem Anfänger ausge- 
dehnte Gelegenheit zu Uebungen dargeboten ift, Da 
für jede Function eine doppelte Zerlegungsart zuläl- 
fig it, fo erläutert fie der Vf. an einem Satze, und 
giebt nach einer kurzen Anleitung für das Verfahren 
folgende zwey Gefichtspuncte (keineswegs aber Dinge) 
zu beachten: die Vertheilung der Winkel der ur- 
(prünglichen Function in die Factoren jener Producte, 
in welche die ur[prüngliche Function zerlegbar- ift; 
fodann die Factoren diefer Producte, in fofern fie 
wieder Functionen, theils P, theils F find, 

Die hierüber mitgetheilten Erläuterungen lafen 
das Charakterilifche beider Gefichtspuncte recht klar 
erkennen, und machen den Lefer mit verfchiedenen 
Elementen bekannt, welche das folgernde Fortfchrei- 
ten nach zwey Richtungen, vorwärts zu noch allge- 
meineren Relationen, und rückwärts zu befonderen, 
um fp einleuchtender machen, als erfies von zweck- 
mäfsiger Combination des fchon Gebundenen, d. h. 
von einer Erhebung zu ftets grölserer Allgemeinheit, 
letztes aber nur von der Zuhülfenahme weiterer Sätze, 
welche der Verf. zunächft entwickelt, abhängig ift. 
Durch Annahme einer neuen Winkelreihe für eine 
der Functionen P und F gelangt er zu einer Wahr- 
heit, welche unter Erfüllung zweyer Bedingungen 
eine Reihe von Winkeln als befonderen Fall, von 
der anderen Reihe betrachten läfst, und durch Feft- 
ftellung der Werthe, welche man einzelnen Winkeln 
beym Uebergange vom Allgemeinen zum Befonderen 
beylegen muis, wird es möglich, auf die Werthe der 
Functionen in befonderen Fällen zu fchliefsen. Diele 
Uebergänge verfinnlicht er an einzelnen Fiunctionen 
‚und an verfchiedenen Winkelreihen, welche fehr fol- 
genreich und wichtig find, indem fie zu erkennen 
geben, in wiefern in zwey Sätzen alle gefundenen 
und aufgeltellten Sätze, welche über die Befchaffen- 


heit der Functionen P und F etwas angeben, als be-- 


fondere Fälle fich darftellen. 
Für eine völlig klare Auffaffung der Folgerun- 
en von befonderen und allgemeinen Wahrheiten muls 
der Anfänger fich eine Zeichnung entwerfen, die 
Folge der Winkel veranfchaulichen, und dadurch die 
Functionen felbft fch mehr und mehr vergegenwär- 
tigen. In allen bisherigen Unterfuchungen ift für die 
Functionen P und F jene Folge als wefentliche Be- 
dingung vorausgefetzt worden, um die beliebigen An- 
nahmen geletzmäfsig zu machen. In den nächften 
Betrachtungen wird die Frage beantwortet, in wie 
fern eine veränderte Folge möglich it. Die hiefür 
entwickelten allgemeinen Gefetze enthalten für die 
Anwendung mehrere febr wichtige Gelfichtspuncte, 
welche bisber nicht klar behandelt wurden. Denn mit 
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Hüife derielben wird es möglich, einzelne Gleichun- 
gen hinfichtlich der. Frage zu prüfen, ob jede etwas 
Neues, für fich Beftehendes, oder nur das, durch an- 
dere Gleichungen - fchon Ausgedrückte. in anderer 
Form enthalten, und ein einfaches Mittel zur Ablei- 
leitung weiterer nützlicher Folgen zu gewinnen. AUS 
einer kurzen Ueberficht wird dem bedachtfamen Le- 
fer klar, dafs von einem allgemeinen Geletze in frü- 
heren Sätzen nur Gebrauch gemacht, und die Mat- 
nichfaltigkeit der Anwendung durch Vorfchriften er- 
weitert wurde. Nicht weniger belehrend lind die Er- 
örterungen, in wiefern. einzelne Sätze recurrirende 
Bildungsweifen für die Functionen- P und F enthal- 
ten, und ein inftructives Mittel darbieten, die unab- 
hängige Bildung derfelben herzuleiten. 

Den Weg, welcher bey der Fortfetzung des Ab- 
leitungsgefchäftes zu wählen it, bezeichnet er dem 
Anfänger klar und deutlich durch verfchiedene allge- 
meine Vorbemerkungen und durch die Ableitung (elbit 
Rec. würde aber hieraus kein Gefchäft machen, weil 
diefes an und für fich der Mathematik fremd ift, un 
es der Vf. felbf nicht Ratuiren will, fondern er würde 
aus der Darfiellung mehr eine Verfolgung der Ge- 
fichtspuncte machen, mittel welcher dem Lernenden 
die das Ganze Verfahren beherrichende Ideenreihe® 
klar wird, um für weitere Ableitungen fichere An- 
haltspuncte zu befitzen. In wie weit durch die Be- 
trachtungen der Schlufs auf das gefuchte volifländige 
Geletz der Bildung einer Function begründet ift, er- 
läutert der Vf. mittelft fechs befonderer Bedingungen; 
die hiebey gebrauchten Zeichen und die für die nach- 
folgenden Erläuterungen eingeführte befimmtere Be- 
zeichnung erleichtern den Vortrag fehr, und dürften 
wegen diefes Vortheils befondere Billigung verdienen. 
Rec. hat die Darfiellungen von der unabbängigen 
Bildungsweife der Functionen P mit fteigendem In- 
terefe gelefen, und empfiehlt dem Anfänger, die Bil- 
dungsweife, der Functionen F felbfifändig abzuleiten, 
und des Vfs. Verfahren, wonach fie aus dem Bil 
dungsgefetze der Functionen P entwickelt ift, mit 
den eigenen Refultaten zu vergleichen, weil biedurch 
das klare Verftändnifs fehr befördert wird. Die mei- 
fen Sätze find fowohl wegen ihres Umfanges, als 
auch wegen der Beflimmtheit in der Ausdrucksweile 
aufmerkfam zu betrachten; dafs fich letzte durch die 
bisher gebräuchlichen Hülfsmittel der Analyfis nicht 
erreichen laffen follen, bezweifelt Rec. um fo mehr; 
als er gerade durch diefe letzten verfchiedene allge- 
meine Gefetze, welche der Vf. miitheilt, entwickelt, 
und den Vortrag deffelben geprüft hat. Theilweile 
wird an Kürze gewonnen; hinfichtlich der Beftimmt- 
heit und Klarheit aber kann er in den Darftellungen 
des Vfs. keinen befonderen Vorzug vor der gewöhn- 
lichen Bebandlungsweile erkennen. 


(Der Befehlufs folgt im nächften Stücke.) 
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HEIDELBERG, b. Groos: Die allgemeinflen Gefetze 
der /pharifchen Polygonometrie und der RR 
meinften Gleichungen der gauchen Polygone ent- 
deckt und dargeftellt von Dr. Anton Müller u.f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Die Ableitbarkeit vieler anderer, zum logifchen Fort- 
[chreiten höchft nöthiger Sätze fieht der Sachverftän- 
dige leicht ein; für den weniger geübten Lefer leitet 
der Vf. eine Reihe derjenigen Sätze ab, welche auf 
die Umgelftaltung und Zerlegung einzelner und auf 
die Vereinigung mehrerer Functionen P und F Be- 
zug haben. Da ihm aber die Producten-Malfen zum 
logifchen Gebrauche viel zu weitläuftig er[gheinen, 
fo nimmt er ‚vier neue Functionen zu Hülfe, betrach- 
tet ihre Theorie, und nimmt von ihnen vorerft nur 
hypothetifch als wahr an, dafs fie zweckmälsig feyen. 
Die analytifche Ableitung begründet die Gültigkeit 
der ver[chiedenen Vorausletzungen, und eröffnet dem- 
Jenigen, welcher fich von einer weiteren Verfolgung 
der Wahrheiten angezogen fühlt, ein weites und 
fruchtbares Feld, in welchem er fich um fo leichter 
und ficherer bewegt, je mehr er in die Darftellungs-" 
NEE Sen NE: eindringt, und die von diefem abge- 
leit eietze durch eigenthümliche Studien fich 

gegenwartigt. Will der geübtere Lefer die frü- 
here Bezeichnungsweife nicht aufgeben, fo bieten ihm 
die Unterfuchungen des Vfs.-die zweckmäfsielte Ge- 
legenheit dar, diefelbe zu verfuchen, und fch mit- 
telt der letzten zu allgemeinen Wahrheiten zu erhe- 
ben, welche der Vf. meiftens in Functionen mitze- 
theilt hat. Die Entwickelungsweife ift in der Art zu- 
fammenhängend, dafs einzelne Partieen fich nicht 
herausheben laffen, ohne den Ideengang nutzlos zu 
zerftückeln; fie befteht meiltens in Form-Gleichungen 
und Reihen von Functionen, welche unter Far TR 
zu erkennen geben, dafs fich für jede Function P 
und F eine Zerlegungsformel angeben läfst, in wel- 
cher ein willkürlicher Winkel eingeführt it, bey del. 
fen Wahl es nicht auf den Werth, fondern auf die 
Form und auf die Befchaffenheit der Winkelreihe der 
zu zeriegenden Function, und zugleich auf den Zweck 
ankommt, welswegen er aufgenommen wird. Drey 
einzelne Gelichtspuncte in einem Beyfpiele dienen als 
Andeutung, dafs die Einführung willkürlicher Winkel 
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in die Zerlegungsproducte auf eine befiimmte Anzahl 
Winkel nicht befchränkt ift. Mit dielfen Unterfuchun- 
gen [chliefst der Vf. die erfte Abtheilung, ohne die 
darin enthaltenen Geletze, wenigftens die Hauptlätze 
kurz zu wiederholen, und in einer Ueberficht die ge- 
wonnenen Refultate mitzutheilen. Ob es nicht zweck- 
mäfsig erfchienen wäre, ein oder das andere befon- 
dere Beyfpiel zu behandeln, und daran die vorzüg- 
lichten Gefetze zu verfinnlichen, überläfst Rec. dem 
aufmerkfamen Lefer; für den Anfänger würde daraus 
mancher Vortheil erwachfen feyn, der zur Empfeh- 
lung der Schrift viel beygetragen haben dürfte; da- 
her wünfcht jener, der Vf. hätte hierauf die geeig- 
nete Rückficbt genommen. 

In der zweyten Abtheilung erweitert er die Un- 
terfuchungen durch die Ableitung der allgemeinften 
Gleichungen der fphärifchen Polygonometrie mit der 
Bemerkung, dafs für die Befiimmung des Zufam- 
menhanges der 2n Winkel des vorausgefetzten [phä- 
rifchen Polygons die in der erften Abtheilung betrach- 
tsten Functionen P, F u. f. w. ein eben fo nothwen- 
diges als nützliches Mittel feyen; dals aber aufser 
denfelben noch die Zuziehung anderweitiger Voraus- 
fetzungen, durch welche an dem in Rede ftehenden 
Polygone keinerley Modification bewirkt werde, er- 
foderlich fey, bey deren Wahl es welfentlich darauf 
ankomme, dafs mittelft derfelben nicht blofs eine oder 
mehrere, fondern alle möglichen Relationen, fo weit 
fie als Grundlagen gelten, entwickelt werden könn- 
ten. Ob nicht zweckmäfsiger verfahren würde, wenn 
man eine Zeichnung zu Hülfe nehme, und an ihr 
nachweife, entfcheidet Rec. 
nicht abfolut, glaubt aber, dafs hiedurch nieht allein 
die Vorausfetzungen grölsere Sicherheit und Klarheit, 
fondern auch die Unterfuchungen und daraus gewon- 
nenen Refultate eine grölsere Gründlichkeit und Be- 
fiimmtheit erhalten hätten. Die Ableitung der auflö- 
fenden Gleichungen, und derjenigen, welche jenen 
Zufammenhang beflimmen aus einer Zeichnung, hat 
für den Lernenden welentliche Vorzüge; ihm dürften 
die mancherley Vorausfetzungen nicht fehr zulagen, 
wohl aber die politiven Entwickelungen willkommen 
feyn. Die vom Vf. für höchli zweckmälsig gehalte- 
nen Annahmen betreffen die Fellletzuag irgend eines 
Punctes O, der nicht Punct einer der n Fiächen des 
Polygons ift, neb den zy verfchiedenen Fiächen 
normalen geraden Linien u. f. w., und die zum Auf- 
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falfen dargebotenen zwey Reihen ebener Vierecke, 
RE es vorzüglich auf die umfichtige Benutzung 
der Eigenthümlichkeiten diefer Vierecke ankommt. 
Mit Hülfe einer Eigenfchaft diefer Vierecke rück- 
fichtlich der Winkel ftellt er die zwifchen den Seiten 
und Winkeln Statt findenden Sätze nach den bisher 
gebräuchlichen Functionen des Sinus und Cofinus 
auf, erfetzt aber letzte durch feine früheren Fefiftel- 
lungen, indem er cos. am= P [90° + am], sin. am 
—=Pfa„] und — cos. an = P {270° + an] u. f w. 
fetzt, und dann die jedesmaligen zwey gewöhnlichen 
Functionen für die beiderley Vierecke nach diefer 
Bezeichnung umgeftaltet, wodurch er vier Sätze dar- 
ftellt, welche möglichft allgemein find, und eben dar- 
um: die Bildungsgefetze für die ganze Reihe befon- 
derer Sätze enthalten, durch deren Zuriehung die 
Beftimmung des Zufammenhanges der 2n Winkel nach 
des Vfs. Anficht leichter und vollftändiger möglich 
werde. 

Während man beym Gebrauche der Functionen 
Sinus und Cofinus fehr zweckmälsig vom Befonderen 
zum Allgemeinen fich erhebt, d. h. die goniometri- 
fchen Functionen auf das Viereck, Fünfeck und Viel- 
eck anwendet, und hiedurch auf eine dem menfch- 
lichen Geifte und Verbindungsvermögen ent/prechende 
Weife verfährt, beobachtet der Vf. diefen Weg nur 
theilweife, indem er wohl das Viereck zum Grunde 
legt, aber doch allgemeine Formeln angiebt, welche 
fich vorzugsweife mit der Befchaffenheit der Winkel 
befaffen. Dafs feine Bezeichnungen für das Viereck 
kürzer, allgemeiner und klarer feyn follen, wird wohl 
kein Sachverfländiger zugeben, obwohl Rec. der Dar- 
ftellung der vollftändigen Reciprocität in der Abhän- 
higkeit der Winkel des einen Polygons von denen 
des anderen feinen Beyfall giebt, indem diefelbe er- 
kennen läfst, dafs man jedes Polygon als das dem 
anderen zugehörige bezeichnen kann. Der Vf. ver- 
fährt- zur Begründung der verfchiedenen Wahrheiten, 
welche er in Gleichungen ausdrückt, nicht allein con- 
fequent, fondern auch umfichtsvoll und klar, wodurch 
feine Darftellungsweile an Intereffe fehr gewinnt, weil 
neb diefer zureichenden Begründung von Sätzen 
ftets einige derfelben die Vorfchriften zur Bildung 
eines Syftems von Werthen anderer fraglicher Gro- 
[sen enthalten, und die Entwickelung eines oder des 
anderen Syltems von Werthen dadurch erleichtern, 
dafs fie aus fich auf ein Bildungsgefetz von Werthen 
fchliefsen lafen. 

Durch die Benutzung und Verknüpfung des Ei- 
genthümlichen von Vierecken, welche der Vf. vor- 
ausfetzt,' bildet er ein Syftem von Werthen für jede 
der angenommenen Linien, und zeigt er, in wie weit 
es nachweisbar ift, dafs Sätze für einen beftimmten 
Werth einer in der Formel vorkommenden Grölse 
wahr find, und aus ihnen die Wahrheit für andere 
Sätze fich ergiebt. Einzelne Formeln herauszuheben, 
ift nicht wohl thunlich, daher Rec. auf das Werk 
felbft verweift, und deffen forgfältiges Studium em- 
pfiehlt. Die wichtigeren Sätze find ftets mit eigenen 
Numern verfehen, wodurch das Zurückweilen auf fie 
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fehr erleichtert ift, und die Ableitung der Gefetze 
um fo verfiändlicher wird, je mehr fich der Lefer 
mit den Eigenthümlichkeiten des Vfs. vertraut macht, 
und je mehr er bemühet ift, die allgemeinen Gefetze 
durch befondere Sätze zu erläutern. Es bleibt keine 
Seite, von welcher aus die Sätze, welche die Eigen- 
fchaften der Vierecke betreffen, als Hülfsmittel zur 
Ableitung von Gleichungen zwifchen den Winkeln el 
nes fphärifchen Polygons betrachtet werden können, 
unbeachtet, indem jene Sätze felbt im Einzelnen 


‘ohne Verbindung des einen mit einem anderen unter- 


fucht werden. Jedoch wird die Ableitung vieler Sätze 
unterlaffen, und der Lefer auf die eigene Behand- 
lung derfelben verwiefen, ohne die Darftellung der 
Richtigkeit derfelben auf zweyerley Wegen zu über- 
fehen. _Selbft in Anfehung ihrer Bedeutung und der 
unmittelbaren Folgerungen, welche fich aus ihnen 
ziehen laffen, findet der Lefer ausführliche Unterlu- 
chungen, welche manche der früheren Sätze als be 
fondere Geletze erfcheinen lafen. Jede Gleichung 
drückt meiftens ein befonderes Gefetz aus, deren je 
des von jedem derfelben verfchieden it. Der innere 
Zufammenhang, in welchem die Gleichungen mit ein- 
ander ftehen, und die in ihnen liegenden Gefetze ver- 
dienen allgemeinen Beyfall, welcher befonders da- 
durch erhöhet wird, dafs aus den Unterfuchunge® 
hervorgeht, in wiefern fpäter gewonnene Sätze 1M 
früheren allgemeinen Gleichungen enthalten find, un 
fich zwölf allgemeine Gleichungen ihrer Bedeutung 
nach auf fieben zurückführen lafen, deren jede aui 
das Beftehen einer Reihe befonderer Geletze fchlie- 
(sen läfst, und für die Bildung der letzte enthalten- 
den befonderen Gleichungen die Norm angiebt. Ein 
befonderes Verdienft des Vfs. befteht noch darin, dafs 
diefe fieben allgemeinen Bildungsnorinen aufgeltellt, 
und die befonderen Gleichungen angegeben find. 
Diefe Gleichungen enthalten die Bildungsvorlfchrif- 
ten, und erfchöpfen Alles, was hinfichtlich der allge- 
meinen Abhängigkeitsweifen zwifchen den Winkeln 
eines fphärifchen Polygons als möglich gedacht wer- 
den kann; hievon überzeugt fich der Lefer durc 
aufmerkfames Studium der Betrachtungen des $. 69, 
worin unter Anderem nachgewiefen wird, dafs, wenn 
die Anzahl der in jeder Gleichung enthaltenen Win- 
kel als unterfcheidendes Merkmal aufgefafst wird, nur 
drey Claffen von Gleichungen möglich find; folche, 
in deren jeder 2n--2 Winkel, oder folche, in deren 
jeder 2n— 1, und folche, in deren jeder alle 2n Win- 
kel des Polygons vorkommen. Diefe drey Claffen 
von Gleichungen betrachtet der Vf. im Belonderen, 
und fiellt dabey als Thatfache fet, dafs durch fieben 
allgemeine Gleichungen alle Grundgleichungen, wel- 
che zwifchen den Winkeln Statt finden können, voll- 
ftändig vorhanden find, aus denen fich theils unmit- 
telbar, theils durch Combination noch vier andere 
Sätze ableiten lafen, wodurch wohl. viel gewonnen 
it, aber die Auffuchung von Grundgleichungen zwi- 
(chen Winkeln eines fphärifchen Polygons nicht für 
immer gefchloffen feyn mag. Rec. hat wenigften® 
durch Verfolgung des Ideenganges des Vfs. gefunden; 
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dafs fich jenes Auffuchen noch weiter ausdehnen läfst, 
und dafs fich viele Gleichungen des Vfs. noch weit 
mehr reduciren laffen. Das Mittheilen der hiefür gel- 
tenden Gefichtspuncte würde übrigens den Rec. zu 
weit führen, welswegen er daffelbe für einen anderen 
Ort verfpart, und. fich mit der für den Vf. ehrenvol- 
en Bemerkung begnügt, dafs letzter ihn auf manche 
Beziehungen aufmerkfam machte, welche feine deu 
Gegenftand betreffenden Studien [owohl erweiterten, 
als auch manche interelfante Refultate für Anwendun- 
gen ficher ftellten, und feinen Forfchungen eine frucht- 
barere Richtung gaben. 

"Die Gleichungen eines fphärifchen Dreyeckes wer- 
den fowohl nach den Bezeichnungen des Vfs., als 
auch nach den Functionen des Sinus und Cofinus im 
Befonderen dargelegt. Ob die bisher über (phärifche 
sr erfehienenen Schriften dürftig und un- 
Vreden find, weil fie manche Sätze, welche der 

2 gegeben haben will, nicht enthalten follen, 
möchte Rec. nicht für völlig richtig annehmen, da 
er feit dem Erfcheinen der Schrift des Vfs. manche 
treffliche Arbeit über die fphärifche Trigonometrie 
gz. B. die Elemente der ebenen und fphärifchen Tri. 
gonometrie von Grunert, kennen lernte, welche der 
Anfichten des Vfs. mit keinem Wort erwähnen. und 
da diefer treifliche Mathematiker die Gefetze dar e- 
fellt hat, wie fie hier nicht berührt find. Her 
über will er jedoch mit dem Vf. nicht rechten: mö- 
vhi jene Mathematiker das Gehörige entgegnen, 
Falsch er für mangelhaft, dürftig und unbe- 
A Der ganze Zweck der Polygonometrie befteht in 

er Aufgabe, die Sätze abzuleiten, welche zur Darfel- 
lung jeder durch die Natur der Sache zuläffigen 
Combination von beliebig vielen Winkeln eines fphä- 
rifchen Polygons durch andere Winkel delfelben dienen, 
über deren innerhalb Anzahl gewiller Schranken frey 
verfüge er kann. Die fieben Grundgleichungen 
Re TERAN ten einen Theil diefer Sätze; eine weitere 
en entwickelt er; dann folgt die Auflö- 
fung von zwey Aufrab erer ir 

> wey Aufgaben, auf welche fich alle Fode- 
rungen zurückführen laffen. Sie verdienen ein forg- 
fältiges Studium, und find darum in ihrem dilere 
Zufammenhange zu betrachten, um die befonderen 
Aufgaben aus ihnen abzuleiten, und für die folren- 
den Unterfuchungen anzuwenden. Es ER an! 
lich noch mehrere Gleichungen entwickelt 5 E 
verfchiedene allgemeine Gefeize enthalten A 
grolsen Reichthum von Sätzen zu erkennen Men 
_ Für die Beitinmung des Zulammenhan ses 
fchen den Winkeln und zwifchen den Seiten und Win- 
keln eines gauchen Polygons fetzt er n Puncte fo 
voraus, dafs keine vier derfelben mit einander ih ei 
ner ebenen Fläche liegen, zählt er die Neigun is en 
kel fo, dafs, wenn jeder derfelben — 1800 it "ans 
gauche Polygon ein ebenes wird, und erörtert er 
den’Zufammenhang zwifchen den m Winkeln und zwi- 
(chen diefen und n Seiten deffelben. Um aber diefe 
beiden Aufgaben zu löfen, nimmt er andere Voraus- 
fetzungen zu Hülfe, welche an den Beftandiheilen 
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des gauchen Polygons nichts ändern, und einen Punct, 
der nicht Punct einer der ebenen Flächen ift, oder 
en zu den Flächen normale Linien betreffen. Die 

etrachtungen find kurz nach den Bezeichnungen des 
Vfs. durchgeführt, rein analytifirend gehalten, und 
bieten dem Lefer die erfoderlichen Gefichtspuncte 
dar, welche zur Einficht in jenen Zufammenhang 
nothwendig find. 

Diefe Mittheilung des in der Schrift befolgten 
Ideenganges mag den Lefer auf dasjenige hinweifen, 
was er in ibr fuchen darf, und wie die einzelnen Ge- 
genftände behandelt find. Die Darftellungsweife fcheint 
bey dem mathematifchen Publicum noch keine allge- 
meine Anerkennung gefunden zu haben, verdient je- 
doch befondere Berückfichtigung. Weitfchweifigkeit 
zeigt fie überall, und im Ausdrucke felbft vermilst 
man oft Beftimmtheit und Klarheit. Die Sprache ift 
nicht felten unbeholfen, und ermangelt der Eleganz, 
welche hie und da auch in den Entwickelungen der 
Functionen und Gleichungen vergebens gefucht wird. 
Möge die Schrift viele Lefer, und der Vf. für feine 
Unterfuchungen fich belohnt finden. Papier und Druck 
find gut. zi 


PÄDAGOGIK. 


Essen, b. Bädecker: Organismus des Sprachunter- 
richts in der deutfcehen Volksfehule. Von C: T. 
Goltz/ch. (Aus den Rheinifchen Blättern befon- 
ders abgedruckt.) 1833. 448. 8. (4gr.) 


Unfreitig it Sprachbildung einer der Hauptzwecke 


jeder Schule. Aber der glücklichen Erreichung delfel- 


ben ftehen noch immer von Seiten des Unterrichts man- 
che Hinderniffe entgegen. Manche Lehrer find wohl 
noch der Meinung, als ob fich diefelbe durch Mitthei- 
Tone gewillfer Formen bewirken, oder durch immerwäh- 
rendes Hinweifen auf die Regeln der Sprache aneignen 
laffe. Sie wundern fich nun, wenn fie im Bewulstfeyn 
möglichen Fleifses dennoch mit manchem Zöglinge dem 
Ziele nicht näher gekommen find, als fie meinten. Eine 
eben fo wenig feltene, als erklärbare Erfcheinung. Of- 
fenbar liegt hier nur eine einfeitige Anficht zum Grunde. 
Es ift nämlich leicht einzufehen, dafs Sprachbildung im 
wefentlichen Zufammenhange mit der Geiftesbildun 

ftehe. Mithin wird jene ohne die letzte unwirkfam ad 
todt bleiben müffen. Dagegen wirkt jede Geiftesbildung 
förderlich auf die Sprachbildung,, doch ohne fich noth- 
wendig vollkommen in ihr darzultellen. Die Sprache ift 
aber nicht unmittelbar Darftellung des Geiftes, fondern 
eine fireng vermittelte durchs Denken, und es kommt 
bey der Sprachbildung darauf allein an, diefe Vermitte- 
lung zu bewirken. Diele Vermittelung ift für die Ent- 
wickelung des Geiftes felbft wefentlich. Sie it daher 
Hauptaufgabe für die Schule, und darf in fofern auch 
der Volksichule nicht fremd feyn. Für Kinder von 6 
bis 8 Jahren gehören vornehmlich 3 Unterrichtsgegen- 
Rände: ‚vom überfinnlichen Leben und Bewufstfeyn 
oder von dem, was in und ber uns ift, als der Grund a: 
les erfcheinenden Daleyns; der Unterricht von den finn- 
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lichen Dingen, oder von dem, was aufser uns: ift; end- 
dich der Unterricht im Lefen und Schreiben in engfter 
Verbindung als einziger Unterrichtsgegenfltand. Beide 
ere ftehen in einem welentlich inneren, letzter in einem 
äufseren Verhältnilfe zur Sprachbildung. Der erfte Un- 
terricht foll fein tieffies inneres Wefen in dem Kinde 
zur Erfcheinung, und mit dem ewigen Grunde aller 
Dinge in Verbindung bringen. Er ift geiftbildend und 
von unendlichem Werthe, weil jede Bildung, ohne die, 
weiche er bezweckt, werthblos wäre. Dennoch, wiewohl 
er das innerfte Leben und Bewufstleyn entwickeln foll, 
und damit das, was die Quelle alles lebendigen Denkens 
und Sprechens ilt, darf doch nur jenes, nie diefes fein 
Ziel feyn. Darf nun gleich der erfte Unterrichtsgegen- 
ftand Sprachbildung nie für fich bezwecken, fo gelchieht 
Denkentwickelung und Sprachbildung auf dem zweyten. 
Der erfte Unterricht von den finnlichen Dingen hat zur 
Aufgabe, an dem durch die Anfchauung zum Bewufst- 
(eyn Gebrachten das Denken und die Darftellung deffel- 
ben in der Sprache zu entwickeln, und verfolgt darum 
durchgängig auf jeder Stufe ganz gleichmäfsig die Er- 
weiterung der Kenntnille, wie die Denkentwickelung. 
Unftreitig ein Hauptpunct bey der Sprachbildung. Bei- 
de Dinge mülfen in.Verbindung vorhanden feyn, wenn 
diefe gelingen foll. Man wundere fich darum nicht über 
die etwa mangelhaften, dürftigen, einfeitigen, unzulam- 
menhängenden [chriftlichen Proben eines Schülers. Der 
mangelhafte Unterricht macht es erklärbar. Der erfte 
Unterricht aber beginne mit den Dingen im Kreife der 
Anfchauung, wodurch das Kind neue Vorftellungen von 
den Dingen aufser fich fammelt. Man läfst darüber Ur- 
theile bilden. Diefe werden in einfachen, fpäter in zu- 
 (ammengeletzten Satzformen ausgefprochen. Man be- 

handelt diefe mannichfaltig. Anregende Fragen, welche 
in vollffändigen Sätzen beantwortet werden mülfen, 
folgen. Die zweyte Stufe führt zur Auffalfung der Zahl 
der gleichartigen äufseren Dinge, und damit zum ab- 
ftracten Zahlbegriffe. Sie ift denk- und fprachbildend. 
In der dritten Stufe wird das Kind zur Auffallung der 
Theile der Dinge, zunächft der ungleichartigen, dann 
der gleichartigen geführt. Dann lernt es die Form und 
eine vergleichende Anfchauung der Gröfse der Dinge 
kennen. Eine andere Stufe führt zur Auffaffung der 
Merkmale der Dinge, oder läfst fie diefe in ihrem Wer- 
den und Zufiänden betrachten. Man führt nun zur Auf- 
falfung des Verhältnilfes der Dinge unter einander und 
ihrer Zuftände und in Beziehung auf den Menfchen. 
Hat man auf die bezeichnete Weile den Unterricht er- 
theilt, fo it in fo weit die Sprachbildung des Kindes 
gehörig begründet, dafs es nicht blofs die einzeln von 
ihm mit Bewufstfeyn gedachten und gefprochenen Sätze 
zu wiederholen, fondern auch das in denfelben vorge- 
kommene Gleichartige neben einander ftellen, und in 
Verbindung zu bringen im Stande feyn wird. Es ift 
nun fähig, ein Ganzes, einen Auflatz zu bilden. Der 
dritte Unterrichtsgegenftand, welcher es mit der äufse- 
ren Seite der Sprachbildung zu thun hat, ift ein wichti- 
ges Mittel zur Sprachbildung. Lefe- und Schreib - Un- 
terricht aber foll gleichzeitig beginnen, und in innigfter 
eziehung auf einander und gegenleitiger Unterfiützung 
fortgeführt ‘werden. Voran müllen Laut- und Zeichen- 
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Uebungen gehen. :- Der;Schreibunterricht it als eine 
technilche, die Sprachbildung bezweckende Fertigkeit 
zu betrachten. Der Lefeunterricht soll durch ein gutes 
Lefebuch gefchehen. Ein, folches müfste fch an den 
oben bezeichneten Stufengang in der Lehre von den 
finnlichen Dingen anfchliefsen, anfänglich einfache, dann 
immer mehr ausgebildete Sätze enthalten. Dann wür- 
den Darftellungen aus dem Volks- Naturleben, aus der 
Gefchichte der Provinz, des ganzen Volks, des Men- 
[chengelchlechts, des Reiches Gottes insbefondere fol- 
gen. Endlich würden Dichtungen in ungebundener und 
gebundener Rede folgen. Mit dem erften Lefeunter- 
richt aber würde fchon die Auflöfung der gelefenen 
Sätze, der darin verhandelten Dinge, deren Zuftände, 
Merkmale und Beftimmung verbunden werden müffen. 
Es wird fo nach und nach ein abfiracter Begriff von 
der Sprache als Form gegeben, oder vielmehr von den 
Kindern gefunden. Nach und nach aber ver(chwindet 
die auf jedes einzelne Wort und feine Form befchränkte 
Analyfis, und an die Stelle treten einfache Uebungen, 
die fremden Gedanken in eigener Form wiederzugeben. 
Damit läuft der zweyte Theil des Unterrichts parallel 
fort, nämlich die mündliche und fchriftliche Darftellung 
des eigenen Denkens der Kinder. Hier nun ift es we- 
Niger um Darftellung des Denkens im einfachen Satze, 
a er YorZugsweile auf Darftellung eines auf einen Ge- 
genftand der Betrachtung fich beziehenden Denkens in 
kleinen, mündlichen und ichriftlichen Auffätzen zu thun. 
Das Kind erhält nun den abftracten Begriff und Namen 
eines ange'chauten Gegenftandes, feine Theile, Zahl, 
Merkmale, Form, Gröfse, Lage, Zuftand, fowie Urfache 
und Zweck deffelben. Man macht bemerklich dafs man 
einen Gegenftand nicht von allen, fondern hur für. uns 
wichtigen Seiten zu betrachten nöthig habe; aber auch 
fo verfahren könne, dafs man ihn nur von einigen Sei- 
ten, diefe aber wieder für fich betrachten lehrt. Auch 
der höhere Lefeunterricht verdient befondere Aufmerk- 
famkeit, und if das höchfte Ziel der Volksfchule. Le- 
fen können, d.i. die Gedanken Anderer nicht nur äu- 
fserlich auffallen, auch nicht blofs durch fie ins Bewulst- 
feyn des Anderen eintreten, (ondern auch das Verhält- 
nils eines fremden Denkens zum eigenen erfallen, und 
das fo gewonnene Verftändnils durch Ton und Laut 
felbft wieder zur finnlichen Darftellung in gegebener 
Far bringen zu können, ift das höchfte Ziel der Denk- 
und prach - Bildung. Wer lefen kann, hat Sprachbe- 
wulstfeyn im wahren Sinne gewonnen, und nur der, 
welcher es kann. So wie übrigens vorliegende Anwei- 
fung den ganzen Volksunterricht auf drey Gegenftände: 
Erkenntnils der überfinnlichen Welt — Erkenntnifs der 
finnlichen Welt — finnliche Mittel der Darftellung die- 
fer Erkenntnilfe (auch Gelang) — bezogen willen will, 
alle aber nicht aufser, fondern in einander liegen, fo 
hat fie auch den Sprachunterricht in der Volksfchule, 
als ein in allen Theilen verbundenes organifches Gan- 
zes, wiewohl nichts Selbtiltändiges, fondern mit allen 
übrigen Unterrichtsgegenftänden wiederum Verbunde- 
nes darftellen wollen. Rec., in der Hauptfache mit dem 
Vf. vollkommen einverftanden, empfiehlt diefe Schrift 
dem weiteren Nachdenken prüfender Volksfchullehrer- 
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MELUS pK: 


FRANKFURT a. M., b. Sauerländer: Kritifche Ter- 
minologie für Mufiker und Mufikfreunde. Von 
Karl Gollmick. Zweyte vermehrte und ver- 
befferte Auflage. XII u. 252 S. kl. 8. elegant 
brfch. (21 gr.) 


D: Erwartungen, welche der Titel diefer in ihrer 
erften Auflage uns unbekannt gebliebenen Schrift er- 
regt, fiimmt der Vf. felbfi gleich in der Vorrede 
fehr herab. Jener lälst nämlich eine nicht nur für 
Mufikfreunde (Dilettanten), (ondern auch für Mufiker 
(doch wohl Männer vom Fach?) genügende, und 
demnach Alles umfaffende Terminologie hoffen, de- 
ren tüchtige Ausführung allerdings eine höchft ver- 
dienflliche Arbeit gewefen feyn würde; die Vorrede 
aber befchränkt diefe Hoffnung durch die Bemer- 
kung: „Aufserdem habe ich dem Dilettanten fowohl, 
als der wifsbegierigen Jugend noch Anfchauungen 
(Aufklärungen, Rec.) über Wörter zu geben gelucht, 
die in der mufikalifchen Converlation unerläfslich 
erfcheinen, und deren Begriffe in vielen zerftreuten 
Werken, mitunter höchft unvollftändig gezeichnet 
find (fic!). Solche Wörter (Kunftausdrücke, Rec.), 
die aufser diefem Bereiche liegen, d. h. tiefer in 
das (hier fehlt das Wort Gebiet, Rec.) des General- 
baffes eindringen (und — fügt Rec. hinzu — in das 
der Mufikwillenfchaft im Allgemeinen, falls nämlich 
überhaupt Wörter tiefer in irgend eins eindringen 
können, was aufser dem Vf. noch Niemand behaup- 
tet hat), habe ich weggelaffen, weil der Dilettant 
fie nicht fuchen, und der Künftler nicht vermilfen 
wird.“ Bekanntlich fragen und fuchen aber gerade 
„wilsbegierige‘ Dilettanten am allermeiften — und da 
von der grolsen Mehrzahl der Künftler das Wort gilt: 
„Le musicien lit peu“, lo möchte es auch für Viele un- 
ter ihnen erwünfcht gewelen feyn, Alles in das Fach 
der Terminologie Einfchlagende hübfch bey einander 
zu finden, und des Nachluchens in den vielen „zer- 
freuten“ Büchern überhoben zu feyn. — Dabey hat 
aber der Vf. doch auch wieder gar grolse Dinge im 
Auge gehabt. Man höre den Vorredner! „Allen jenen 
fich wider[prechenden oder doppelfinnigen, noch dazu 
durch Tradition und Copie verunftalteten Empfin- 
dungsausdrücken (beffer: Bezeichnungen, Rec.), fo 
lirgänzungsbl. z. J. A. L. Z. Erfter Band. 


wie den durchaus fchwankenden Modificationen und 
Tempobezeichnungen (was foll man unter Modifica- 
tionen verliehen ? Rec.) eine möglichft feft ftehende 
Bedeutung zu geben, wie diefelbe nach dem Sinne 
der beeren Werke verftanden und künftig gebraucht 
werden möchten (wie foll man hier conftruiren ? 
Rec.), fehien mir fo fehr ein Gegenftand des allge- 
meinen Bedürfnilfes, dafs das Gefühl der fehwierigen 
Ausführung davon verdrängt wurde. Nicht weniger 
beabfichtige ich dabey, dem Componiften das Auf- 
finden des für den zu wählenden (bereits gewahlten, 
Rec.; denn fchwerlich wird fich irgend ein Componift 
von Hn. @ollmick den zu wählenden Gefühlsausdruck 
vorzeichnen lafen) Gefühlsausdruck beftimmt bezeich- 
nenden Wortes zu erleichtern, wobey immer die An- 
wendung, welche unfere erften Tonfetzer davon ge- 
macht, ebenfalls zum Wegweifer (befer: Führerin, 
Rec.) gedient hat. Vielleicht veranlalfe ich dadurch 
unfere  Hohenpriefter zu einer gänzlichen Reform, 
indem fie in zweckmäflsiger Uebereinliimmung (giebt 
es auch wohl eine unzweckmälsige? Rec.) den Fa- 
den bis zum Ende fpinnen, den ich hier anknüpfe.“* 
Sonderbar! höchft fonderbar! Der Vf. verfichert, in 
Erörterung der Kunftausdrücke der Anwendung ge- 
folgt zu (eyn, welche die erten Meifter davon ge- 
macht haben, und nun follen fich eben diefe eríten 


Tonfetzer, welche doch wohl allein den Namen 
„Hohenpriefter“ verdienen, von ihm reformiren 
laffen und feinen Faden fortfpinnen. — Damit hat 


es aber gewils gute Weile! 


An diefen Stilpröbehen aus der Vorrede zur er- 
fen Auflage werden unfere Lefer bereits genug ha- 
ben. Die zur zweyten ift falt noch confuler. Man 
fehe, wie unfer kritilcher Terminolog mit der deut- 
fchen Sprache um/pringt. „Jedenfalls (fchreibt er) 
werden Componiften aus einer rubricirten Zufammen- 
fiellung bis S. 43 den Vortheil [chöpfen können, das 
ihre Empfindung zu bezeichnende Wort — 
wenn diefelbe nicht gar zu fubtil it — mit rafchem 
Ueberblicke aufzufinden.‘‘— Wenn der Vf. die Mut- 
terfprache mit folcher Incorrectheit, mit fo grofsem 
Mangel an logifcher Präcifion und Befimmtheit hand- 
habt, wie es in beiden Vorreden der Fall it, wel- 
che als Multer gelten können, wie man nicht [chrei- 
ben foll: was kann man da von feinen fonftigen lin- 
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guiftifchen Kenntniffen erwarten, zumal wenn man 
gleich S. 1 in der Ueberfchrift auf „‚Abreviaturen“ 
ftöfst, und, vieles Andere zu gefchweigen, S. 56 un- 
mittelbar unter einem „Hipogryph“ eine „Zyppo- 
crene“, und dann auf derfelben Seite wieder „Syrenen“ 
findet. Zwar finden fich diele Artikel im Regifter 
zum Theil in anderer Schreibart vor — aber wie 
wollen die armen „Hohenpriefier, Mufiker und Mufik- 
freunde“ nun willen, welcher Schreibart in die- 
fem reformatorifchen Werke fie am ficherfien folgen 
können, da durchaus kein Druckfehlerverzeichnifs, 
welches bey folchen didaktifchen Werken unerläfslich 
nothwendig ift, das Unrichtige anzeigt? — Was 
kann es den Hohenprieftern u.1.w. helfen, wenn der 
Autor mit unvergleichlicher Naivetät S. 97 den Arti- 
kel „Dedication“ alfo giebt: „Dedication, Zueignung.“ 
— Z. B. die berühmte: „Ser quartetti etc., worauf 
dann der vollftändige Titel der allerbekannteften 
Quartetten von der Welt mit grofsen Buchfiaben 
auf einer halben Seite abgedruckt erfchpint: Ex 
ungue leonem! — Für eine „kritifeche“ können wir 
diefe Terminologie blofs in fofern erkennen, als fich 
der Vf. in der kritifchen Lage eines Autors befindet, 
der gefchrieben hat: ohne geregelten Plan; ohne 
tiefere Kenntnifs der Mutterfprache, gefchweige denn 
der übrigen; mit fehr geringer Benutzung befferer 
Quellen und mit Beweifen von ziemlicher Öberfläch- 
lichkeit und Mangel an Klarheit in der Darftellungs- 
weile, wobey es indefs an abfprechender Anmalfslich- 
keit im Urtheilen keineswegs fehlt. 


Das Buch ift ohne beftimmten Plan gefchrieben, 
und wir willen daher durchaus hicht, wem wir es 
empfehlen follen. Hohepriefter der Tonkunft und 
gebildetere Mufiker und Dilettanten willen ficherlich 
weit mehr, als das Buch lehrt, und gewils auch 
Vieles beffer. Für ganz Unwiffende aber find viele 
Partieen in zu unverftändlicher Kürze gehalten, als 
dafs fie daraus klug zu werden vermöchten. Das 
Verzeichnifs der italiänifchen Tempi- und Vortrags- 
Bezeichnungen ilt weder vollffändig, noch die Ver- 
deutfchung derfelben überall genügend, und der Vf. 
hat nicht im Geringften darauf hingewiefen, dafs 
vorzüglich ältere Componiften mit gewilfen Tempi- 
bezeichnungen (bey übrigens relativ ganz confequen- 
tem Gebrauche derfelben) zum Theil andere Vorftel- 
lungen des Bewegungsmalses verbanden, als es heut 
zu Tage der Fall ift. Deutet doch ein Mozar?’fches 
und Haydn’(ches Allegro nicht denfelben Grad der 
Schnelligkeit in der Bewegung an, welchen man fich 
heut zu Tage unter jenem Worte vorliellt. Wer das 
nicht weils, lälst ch beym Vortrage älterer Werke 
leicht Mifsgriffe zu Schulden kommen. — Seit Ein- 
führung der metronomifchen Bezeichnungen haben 
nun aber jene fiets fchwankenden und unficheren 
durch Wörter ihren Werth fo ganz verloren, dafs 
Componiften fie völlig entbehren können, fobald fie 
fich nur die fo geringe Mühe geben wollen, das Be- 
wegungsmals nach Malzel oder nach @. Weber zu 
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beftiimmen, defen metronomifcher Apparat (welchen 
auch der Vf. angegeben hat) fo leicht und wohlfeil 
herzuftellen ift, als man es nur wünfchen mag. 


Ueberhaupt fehen wir gar nicht ein, wefshalb 
wir Deutfchen den Italiänern und Franzofen bey un- 
ferem anerkannten Uebergewicht in mufikalifchen Din- 
gen, immer noch die Ehre anthun, uns bey techni- 
[chen Bezeichnungen ihrer Sprachen zu bedienen, 
felbft auch da, wo unfere herrliche Sprache viel tref- 
fendere Ausdrücke darbietet, von welchen der Vf. 
leider nur einen febr kleinen Theil angeführt hat. 
Wie fonderbar ift doch die Sitte, nach welcher un- 
fere Toondichter in der Regel” auf den Titelblättern 
ihrer Werke die Franzofen fpielen; in den techni- 
fchen Bezeichnungen italifiren, und dabey dennoch 
Tongedichte geben, welchen weder Italien, noch 
Frankreich etwas Ebenbürtiges an die Seite zu fel- 
len hat! — Helfe uns doch der Himmel, dafs wir 
endlich einmal nur ein klein wenig Nationalftolz ge- 
winnen! Der Vf. hat wenig oder nichts gethan, ibn 
bey den Mufikern zu wecken. Für 3—4, ja noca 
mehr Fremdwörter, bietet er zuweilen auch da nur 
Ein deutfches, wo der Reichthum unferer Sprache 
die mannichfaltigften und treffendften Bezeichnungen 
dargeboten hätte, mit deren Erforfehung und Aus- 


beutung er es fich freylich über die Gebühr leicht 
gemacht hat. 


In Hauptpuncten, wie z. B. Tact, Rhythmus, 
Tonarten, Contrapunct, Choral- und Fugen- Wefen 
u. a. m., find des Vis. Erörterungen fo dürftig, dafs 
der Anfänger fie ficherlich entweder gar nicht, oder, 
was falt noch fchlimmer ift, mifsverflehen mufs, und 
gewifs nicht leicht jemand aus ihnen eine klare Vor- 
ftellung von dem eben behandelten Gegenftande ge- 
winnen wird, der fie nicht fchon vorher befitzt. Da- 
bey ift aber der Vf. da und dort fo abfprechend, dafs 
es bey dem fo häufig fich darlegenden Mangel an 
gründlichem Studium und tüchtiger Sachkenntnifßs 
kaum zu ertragen ift. So fertigt er z. B. die inter- 
elfanten Verfuche, welche zur äfthetifchen Würdigung 
unferer temperirten Tonarten gemacht worden find, 
freylich nur unter Anführung eines einzigen Namens 
(Weikert), mit den Worten ab: „Es ilt wohl nicht 
der Mühe werth, folche Declamationen zu widerle- 
gen.“ Hätte er gelagt, dafs jener wichtige Punct, 
wie‘ viele andere, noch der gründlichen Erörterung 
harre; hätte er, mit kritifcher Sichtung, auf das 
bereits geleiftete Wahre und Gute hingewiefen, fo 
würde er fich eine Blöfse weniger gegeben haben. — 
Die Hohenpriefter und die beileren Aefihetiker find 
fämtlich der Meinung, dafs jede unferer Tonarten ih- 
ren eigenthümlichen Charakter habe, und wenn wir 
es indem, was von ausgezeichneten, fein fühlenden 
Mufikkennern über diefen Punct bemerkt worden if, 
nur mit leeren Declamationen zu thun hätten, ey fo 
wären ja die Herren Componiften, welche, zur Er- 
zielung eines eigenthümlichen Colorits und charakte- 
riftifcher Schärfe in ihren Tongemälden, fich gewilfer 
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feltener gebrauchten , in jeder Hinficht fchwierigen 
Tonarten bedient haben, gar. grofse Thoren. | 
i Doch bereits (chon zu viel Raum haben wir in 
diefem allgemein wifenfchaftlichen Journale einem 
uche gewidmet, welches von dem Standpuncte ern- 
Rer Kritik aus betrachtet, in jeder Hinficht höcht 
ungenügend erfcheint. — Das Bedürfnifs eines fol- 
chen Buches ift unleugbar vorhanden, das beweift die 
2weyte Auflage des vorliegenden Werkleins. Möge 
die Verlagshandlung, welche es fo fplendid ausgeflat- 
tet hat, darauf denken, dem Bedürfnifs in gründli- 
cherer Weile entgegen zu kommen, als es bier der 
Fall if. 
Q. u. 


JUGENDSCHRIFTEN. 


en b. Diehl: Gefchichten und Lehren 

er heiligen Schrift alten und neuen Teftaments, 
zum Gebrauch in Schulen bearbeitet von Augufl 
Schuhknecht, Freyprediger und Lehrer an der 
erften Stadtmädchenfchule zu Darmftadt. Vierte 
Auflage. 1838. 000 S. 8. (6 gr.) 


Dafs es fehr bedenklich, ja fogar zefährli 
der Schuljugend das ganze "lt u ala Bi: 
Hände zu geben, davon find unbefangene und kun- 
dige Richter, insbefondere aber praktifche Schulmän- 
NEL gewils überzeugt; und diefe. Ueberzeugung ift 
ana die Urfache, dafs man fchon feit längerer Zeit 
RT Auszüße aus der heiligen Schrift für die Ju- 
pen bearbeitet, theils, wie die zahlreichen Ausga- 
en derfelben beweifen, in die Schulen vielfach ein- 
geführt hat. Indeffen läfst fich nicht leugnen, dafs 
die bisher bearbeiteten Bibelauszüge ihrem Zwecke 
nicht vollkommen entfprachen. Um nicht von denen 
Enden, welche, wie die biblifche Gefohichte von 
Be EN Lehren und Gelfchichten der h. Schrift 
Jerbaen Be Had den Kindern ftatt des gläubigen Bi- 
e ın alles wahrhaft reliviöfen Geiftes entbeh- 
rendes ’onvolut matter Hiypothefen und abgefchmack- 
ter Erklärungen gaben, fo litten auch Eon einem 
beeren Geilte befeelfen an mancherley Fehlern 
Theils verlielsen fie, wie Hübner Re Vebel die 
kräftige und kernige Sprache der Bibel Ark n- 
ten darum mindeftens die Lectüre derfelben ı i PR. 
fetzen, theils waren fie in der Auswahl der Abfch iie 
nicht immer glücklich, wie das von Kohlraufel rad 
felbi von Engels Geift der Bibel gefapt ‘x d 
mufs, theils endlich waren fie durchaus Beh Te A 
lam genug, alle die Ausdrücke zu vermeiden Here { 
die Phantafie des- Kindes verunreinigten, und Z 3 j 
in unferer frühreifen Zeit unerfetzlichen Schaden fü 
die Moralität fiiften können. Es war daher kei D 
wegs ein überflüffges, fondern in hohem Grade LE 
Xemäfses Unternehmen, dafs fich unfer Vf. zu d i 
Bearbeitung eines neuen Bibelauszuges entfchlofs in 
welchem er alle die Mängel feiner Vorgänger zu a 
meiden (uchte. Um fo mehr aber verdient er den 
ank aller derer, welchen eine gedeihliche Bibel- 
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lectüre am Herzen liegt, da er feine Arbeit mit gro- 
fser Sorgfalt und Umficht, und mit feltenem pädago- 
gifchem Tacte ausgeführt, und einen Bibelauszug ge- 
liefert hat, welchem wir unbedenklich den Vorzug 
vor allen ähnlichen Büchern zuerkennen. — Von der 
Ueberzeugung geleitet, dafs Luthers kräftige und 
(falbungsvolle Sprache vorzugsweife gefchickt key, der 
Jugend Liebe und Ehrfurcht gegen die heiligen Quel- 
len göttlicher Offenbarung einzuflöfsen, hat fich der 
Vf. fo eng als nur möglich an den Text der Luther- 
(chen Bibelüberfetzung angefchloffen, und fich nur 
in einzelnen Worten und Wendungen, und da, wo 
Luthers Satzgefüge den Kindern minder verltändlich 
feyn mufste, oder- in Stellen, wo, der orientalifche 
Vortrag allzu umftändlich ift, Abänderungen, Ver- 
fetzungen und Zufammenziehungen erlaubt, in allen 
diefen aber den Ton der Bibel fo gut getroffen, dafs 
diefs der des Bibeltextes nicht ganz Kundige gar 
nicht bemerkt. Wo aber die Ausdrucksweife der. Bi- 
bel an fich zum Theil fchon wegen der Unbekannt- 
fchaft mit den Sitten und Verhältniffen des Morgen- 
landes nothwendig für das kindliche Alter, oder lelbft 
für minder gebildete Lehrer, nicht ganz deutlich feyn 
konnte, hat er in den Text (fat fo, wie in Engels 
Geift der Bibel) einzelne Notizen und Erklärungen 
in Parenthefen eingefügt, und diefe von der zwey- 
ten Ausgabe an, um fie fogleich als feine Zuflätze 
kenntlich zu machen, mit kleiner Schrift drucken 
laffen. Diefe Notizen und Erklärungen find aber alle 
von der Art, dafs der unbefangene Bibelerklärer nur 
ein beyfälliges Urtheil über fie fällen kann, und zwar 
um fo mehr, da fich der Vf. von allen theologilchen 
Syftemen frey gehalten, und nur die Bibel aus ıhr 
felbft zu erklären gefucht hat. — Was die Auswahl 
des Stoffes anbelangt, fo hat der Vf. nur das aufge- 
nommen, was ihm als befonders fruchtbar erfchien, 
eine erleuchtete Erkenntnifs Gottes und die Verehrung 
deffelben im Geift und in der Wahrheit zu fördern, 
manche Stücke aber, welche ‘diefe Elemente nicht, 
oder in geringerem Mafse an fich tragen, von denen 
aber doch der Eine oder Andere vielleicht Gebrauch 
machen möchte, in den Anmerkungen beygelügt, 
und dem Lehrer zum Vortrag überlalfen. Bey Aus- 
führung. diefes Grundfatzes ilt er fëhr glücklich gewe- 
fen, und Rec. hat nur in einigen Puncten eine abwei- 
chende Anficht, welche er indeffen um fo weniger ge- 
nauer anzuführen für nöthig hält, da es fich nur um 
unwefentliche Data handelt, über welche allzu leicht, 
und unbefchadet des Nutzens eines Buches, eine ver- 
fchiedene Meinung Statt findet. Ganz befonders forg- 
fältig ift aber der Vf. mit Recht darin gewefen, dafs 
er jeden nur im Entfernteffen anftöfsigen Ausdruck 
aus feinem Buche zu verbannen gefucht hat, und 
Rec., der Alles mit grolser Aufmerkfamkeit durch- 
gelefen, kann verfichern, dafs fich kein einziges 
Wort diefer Art darin findet. — Uebrigens befchränkt 
fich der Auszug aus dem alten Teftamente nicht auf 
die hiftorifchen Bücher, Tondern auch aus den Lehr- 
büchern it das ausgewählt, was für die Schule be- 
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fonders geeignet fchien. Die ausgezognen Lehren 
find aber nicht nach Materien, fondern nach der Rei- 
henfolge der Bücher geordnet. Da der Verf. kein 
Spruchbuch, fondern ein Lefebuch liefern wollte, fo 
läfst fich gegen diefe Anordnung keine erhebliche 
Einwendung machen, denn es unterliegt keinem Zwei- 
fel, dals die Aufmerkfamkeit der Schüler ermatten 
mufs, wenn fie über ein und diefelbe Religionswahr- 
heit oder Pflicht ganze Seiten hinter einander- lefen 
follen. 


In Bezug auf das neue Teftament theilt der Vf. 
die Anficht des Rec., dafs daffelbe in den Schulen 
nicht fehlen, fondern vollftändig gelefen werden mülle. 
Er wollte daher auch anfangs, der belferen Ueber- 
ficht wegen, nur eine gedrängte Gefchichte Jefu und 
feiner Apoftel aufnehmen. Da er indeffen vermuthete, 
dafs der eine oder andere Lehrer auch [chon mit den 
Lefeichülern feiner Elementarclaffe, bey denen der 
Gebrauch des neuen Teftaments allerdings feine 
Schwierigkeit hätte, biblifche Gefchichte nach diefem 
Buche zu betreiben wünfche, fand er fich veranlafst, 
noch die Zeichen des Herrn, wodurch er fich vor- 
nehmlich beglaubigt, Stellen aus der Bergpredigt, 


und Parabeln, welche die Faflungskraft jüngerer. 


Schüler nicht überfteigen, aufzunehmen. Rec. findet 
diefen Grund vollkommen zureichend, und das Ver- 
fahren des Vfs. beyfallswerth, und glaubt, dafs die 
Lectüre der aus dem neuen Teftamente aufgenom- 
menen Abfchnitte allerdings zur zweckmäfsigen Vor- 
bereitung auf die Lectüre der ganzen Urkunde die- 
nen können. — Am Ende des Buches find beyge- 
fügt kurze in den heiligen Schriften des N. T. ‚nicht 
enthaltene Nachrichten über die weiteren Thaten und 
Schickfale der Apoftel und einiger ihrer Begleiter 
und Gehülfen, und in einem Anhange: 1) die Auf- 
zählung der Bücher der heil. Schrift nebft Angabe 
ihres Inhalts; 2) eine kurze Befchreibung des jüdi- 
fchen Landes, das Wichtigfte aus der Geographie 
und den Alterthümern enthaltend; 3) eine kurze Er- 
klärung der Namen und Bedeutung von den Sonn- 
und Feft-Tagen der evangelifchen Kirche, und au- 
fserdem eine Zeittafel, fowie eine gute und [chöne 
Charte von Paläftina. 


Dafs übrigens der Werth und die Brauchbarkeit 
des angezeigten Buches an vielen Orten nach Ge- 
bühr anerkannt worden ift, ergiebt fich fchon dar- 
aus, dafs daffelbe feit 1836, wo es zum erften Mal 
erfchien, die 4te Auflage erlebt hat. Zu noch gro- 
{serer Verbreitung wird der wahrhaft beyfpiellos wohl- 
feile Preis dienen, welchen die Verlagshandlung ge- 
fetzt hat, indem derfelbe für 18 Bogen nur 24 Kr. 
beträgt. 


a N 
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SCHÖNE KÜNSTE. 


QuepLINnBURG, b. Franke: Des Felfenthals Win- 
terreiz. Ein Gedicht von Carl Zinken. Mit 6 
Vignetten. 1838. X u. 88 S. 8 


Der Verfaffer diefes in Hexamctern abrefafsten 
Gedichtes, der als tüchtiger Geognoft rührrlich be- 
kannte herzoglich Anhalt-Bernburgilche Oberbergratl 
Zinken zu Mägdelprung, fchildert in folchem die 
wahrhaft erhabenen Naturfcenen, welche das Flufs- 
bette der Bode darbietet, wenn man auf diefem, wie 
in den Wintern 1829—30 und 1837—38 der Fall 
war, den Gang auf dem Eife von Thale bis Treburg 
zu Fufs zurücklegen kann. Eine folche Erftarrung 
des wilden Bergfiroms hat in dem Laufe eines Jahr- 
hunderts kaum fünf bis fechs Mal Statt, und die Sce- 
nen, welche fich dem ftaunenden Blicke des Wande- 
rers fodann eröffnen, find fo grofsartig, dafs es fich 
wohl erklären läfst, wie fie ein empfängliches Ge 
müth zu einer poetifchen Darftellung begeiftern kön- 
nen. Herr Zinken hat feine Aufgabe gewils gut ge- 
löft; feine Schilderungen find naturgetreu, und [chon 
aus diefer einfachen Urfache poetilch; denn in der 
That ift die Natur hier Poelie. — Wenn die an- 
gewendeten Hexameter nicht durchgehends dieje- 
nige Correctheit haben, die man jetzt mit Recht 
von Dichtern verlangt, welche fich in den Sylben- 
malsen der Alten bewegen wollen, fo findet der Vf. 
nach Billigkeit darin Entfchuldigung, dafs es ganz 
andere als poetifche Beftrebungen find, denen er lein, 
auch für die Wilfenfchaft thätiges Leben weihet. 
Dals aber auch Hr. Zinken fchätzenswerthe Talente 
zu dichterifchen Darftellungen befitze, davon mag 
folgende fchöne Stelle den Beweis ablegen: 
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„Haft du jemals gefehn im winterlieh pr en Walde 

Wenn uf T Bäume Gezweig Million nh ia erglänzen 
In diamantenem Schmuck, und dann das glühende Frühroth 
Rofen freut ins Gefunkel der taufendfach blitzenden Krone? 
Haft du den Zauber gefühlt, der mächtig den Staunenden 


FT felelt 
Wenn in Dammrung noch fchläft des Thales friedliche Woh- 


ar y nung 
ut E nebelumhüllt und hehr die Gipfel der Berge 
uiy er glühende Blick der kaum erfchienenen Sonne? — 
Wie dann froh fich bewegt das Herz in verdoppelten Schlä- 


gen, 

Wie erweitert die Bruft den Eintritt des Tages begrüfset, 

Wie uns, ftählend die Kraft,.der Hauch des Morgens um- 

Nicht q i re 

AR em eifigen Froft, nicht Frühlingslaue vergleichbar; 
‘to ward ich erregt, da in der heiligen Stille 

Diefer Winternatur das rofige Leben des Tages 

Thronete über dem Thal, wo fchaurige Dämmrung jetzt wal- 

tet!“ — 


Die Vignetten, welche von dem Vf. an Ort und 


Stelle gezeichnet find, ftellen vorzüglich merkwürdige 
Puncte des Bodethals dar. 
F. K. v. Str. 
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PHILOLOGIE. 


Lezig, b. Kollmann: Methodifche Schulgram- 
matik der lateinifchen Sprache, auf das Selbtt- 
finden des Schülers und gleichmäfsige Belchäfti- 
gung des felbfithätigen Nachdenkens wie des 
Gedächtnilfes berechnet, auch zum Privat- und 
Selbft- Unterricht herausgegeben von Dr. Friedr. 
Gottl. Nagel, Paftor zu Gatersleben im Halber- 
hädtifchen. 1838. XVI u. 374 S. gr. 8. 
(1 Thir) *) 


H. Dr. Nagel, der nach feiner Verlicherung feit 
26 Jahren mit Erfolg im Lateinifchen unterrichtete, 
fand bey der bereitwilligften Anerkennung des in den 
befferen Grammatiken der neueren Zeit bekundeten 
Strebens, auf einer felteren und zuverlälfigeren 
Grundlage mehr Ordnung, Licht und Klarheit in 
das Regeigebäude der lateinifchen Grammatik zu 
bringen, dennoch in Hinficht der Regelfolge und 
Methode des grammatifchen Unterrichts viel zu wün- 
(chen übrig. Noch immer, fagt er, folgen die Ab- 
fchnitte über. die Wortbildung durch Präfixa, Suffixa 
und Zuľammenfetzung. erft, nachdem Declination 
und Conjugation des Wörtervorraths [chon gelehrt 
worden find, und auch dann noch febr fragmenta- 
rifch; noch immer knüpfen fich die fyntaktifchen Re- 
geln an die Cafus des Nominis oder die Formen 
des Zeitworts, und fellen mithin nicht das regens, 
fondern das rectum oder die abhängige Wortform 
als Eintheilungsgrund oben an; noch immer wir 
(mit Ausnahme des jüngeren Grotefend) die Wort- 
und Satz- Verbindungslehre nicht von einander ge- 
trennt, und in Folge diefes Uebalftandes manche 
fchwierige Partie des Periodenbaues durch Conjunc- 
tionen, durch das beziehende Fürwort, durch die 
Participien f. f. fat im Eingange der Syntax ab 
handelt, während die einfachfien Regeln über 
leichtefte Wortverbindung, z. B. 


ge- 
die 
vom Gebrauche 


°) Zwar it von diefer Grammatik bereits in unferer A. L. Z. 
(1838. No. 237 —239) eine Recenfion von einem anderen 
Gelehrten erfchienen ; da aber beym Gebrauch folcher Bü- 
cher, welche für Schulen, fowie zum Privat- und Selbi- 
Unterricht befimmt find, doppelte ‚Vorfcht und genaue 

enntnils ihres Werthes nöthig it, fo hielten wir uns für 
verpflichtet, auch diefe, fpäter eingegangene Recenfion in 
en Ergänzungs - Blättern abdrucken zu laffen. as 


Ergänzungsöl. z. J. d: L. Z Erfler Band. 


des Supini, erft, am Ende derfelben zur Sprache 
kommen; noch immer findet fich der Unterricht 
über die Wortfolge und Conftruction, welcher [päte- 
fens am Schlulle der Wortverbindungstbeorie oder 
der Lehre von der einfachen Satzbildung gegeben 
werden follte, ert in den Beygaben, welche der 
Grammatik als Syntaxis ornata angehängt werden. 
Ja in mehreren lange und viel benutzten Lehrbü- 
chern der lateinifchen Grammatik; welche wohl nicht 
erft genannt zu werden brauchen, find die Stoffe 
völlig ordnungslos durch einander geworfen. 

Diefer Anficht zufolge hat der Vf. die Wortbil- 
dung durch Zuwachs und Zulammenfetzung febr aus- 
führlich behandelt (S. 10 — 68), und diefe Lehre der 
von der Umbildung durch Declination und Conjuga- 
tion vorausgelchickt. Allein nach des Rec. Dafür- 
halten ift eine fo ausführliche Wortbildungslehre, 
wenn fie auch der Grammatik angehören follte, hier 
noch nicht an ihrem Orte, da ein methodifches 
Schulbuch nichts enthalten darf, was über .den Hori- 
zont des Lehrlings hinausgeht, und ihm erft fpäter 
zu willen nöthig ift. Oder ilt es mit einer richtigen 
Methode vereinbar, einen Anfänger gegen 80 eng 
gedruckte Seiten Wortbildungsregeln und Wort- 
ftämme auswendig lernen zu lallen, ehe man ihn 
zur Declination und Conjugation vorfehreiten läfst ? 
Hr. Nagel (cheint das feibft nicht zu glauben; aber, 
meint er, voranftehen mufste die Lehre von der 
Wortbildung der von der Umbildung durch Declina- 
tion und Conjugation auf jeden Fall: das foderte 
unweigerlich die Logik; denn die Flexion mufs den 
Wörterfehatz mit Vor- und Nach-Sylben, fo wie 
durch Zufammenfetzung [chon vorfinden. Die Be- 
rufung auf die Logik befticht uns nicht, da wir nur 
zu gut willen, dafs diejenigen den Namen diefer 
Willenfchaft am meiften im Munde zu führen pfle- 
gen, die am häufigfien dagegen fündigen. Wir be- 
greifen kaum, wie der VE. fich fo verirren konnte, 
zu wähnen, dafs nach logifchen Gefetzen die Lehre 
von der Wortbildung der von der Flexion vorange- 
hen mülfe, da doch bey Erlernung der regelmäßsi- 

en Declinations- und Conjugations- Formen jene 
Lehre von der Wortbildung ganz entbehrlich‘ ift 
aber nicht umgekehrt. Schon $. 6 werden Adjecti- 
ven dreyer u. Í. w. Endungen zum Auswendiglernen 
aufgeführt, wie bonus, bona, bonum; acer, acris; 
acre, ohne dafs der Lehrling Aufichluls darüber er- 
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hält, was es mit diefen verfchiedenen Endungen für 
eine Bewandnifs habe. Eben fo wenig wird er fich 
die verfchiedenen Ableitungen frigefcere und gemi- 
Jeere von den fcheinbar gleichen Stämmen frigere 
und gemere erklären können. Recht fichtbar tritt 
aber das Unlogifche der Anordnung $. 30 hervor. 
„Die Nachfylben ellus, illus, olus und ulus (mann- 
lich) — ella, illa, ola und ula (weiblich) — end- 
lich auch olum und ulum (fächlich) bilden Verklei- 
nerungswörter“ u.(.f. Wie dürfte Hr. Nagel, wenn 
er fich nun einmal fireng an die „unweigerlichen 
Foderungen der Logik“ halten wollte, hier fchon 
von männlich, weiblich und fäcklich (prechen, da 
er vom Gefchlecht des Nomens ert $. 70 handelt? 
Und fahe er denn nicht ein, dafs die Bildung der 
Diminvtiven ohne Kenntnifs des Genus der Stamm- 
wörter nothwendigerweife unverftändlich bleiben 
müle? — Von §. 69—106 wird nun weiter die 
Umbildung der Wörter durch Flexion abgehandelt. 
Den Befchluls des erften Haupttheils machen zwey 
Anhänge: 1) von der Quantität der Sylben; 2) Alpha- 
betifch geordnete Tabelle der unregelmäfsig flectir- 
ten Zeitwörter nebft einer Zugabe, welche die Ge- 
fchlechtsregeln in den bekannten Reimen enthält. 

Der zweyte Haupttheil oder die Syntax, welche 
wiederum in zwey Hälften getheilt wird, handelt 
im erften Abfchnitte der erften Hälfte von der 
Rection der Wörter, und zwar A. von der Rection 
des Subftantivs; B. des Adjectivs; C. des Adverbs; 
D. des Pronomens; E. des Zahlworts; F. der Prä- 
pofitionen; G. des Verbs; H. der Interjectionen 
($. 110— 158). In einem Anhange zu $. 158 werden 
für Schüler, welche einmal an die gangbare Anord- 
nung der Regeln über die Wortverbindung der latei- 
nifchen Sprache gewöhnt find, die bisher gegebenen 
Regeln nach der Folge der Cafus fummarilch wie- 
derholt mit beftändiger Zurückweilung auf die be- 
treffenden $$. der Wortverbindungslehre. — Der 
zweyte Abfchnitt befpricht die Form der einfachen 
Sätze nebft der Wortiolge und Conftruction derfel- 
ben ($. 159—165). — Die zweyte Hälfte der Syn- 
tax befchäftigt fich mit der Satzverbindung durch 
die Conjunetionen, den Infinitiv, das relative Pro- 
nomen, das Particip ($. 169 — 209). Hieran fchliefst 
fich ein dritter Haupttheil, /diologie betitelt, worin 
die Eigenthümlichkeiten der lateinifchen Sprache in 
Anfehung der Wortbedeutung, fowie der Wort- und 
Satz- Verbindung, abgehandelt werden. Vier Anhänge 
verbreiten fich über Interjunctionen, Archaismen, 
grammatifehe Figuren und den römifchen Kalender 
($. 210—261). Den Befchlufs macht ein Wortregi- 
Rer (S. 353 — 374). 

Aus der eben gegebenen Ueberficht erhellt zur 
Genüge, wie Hr. Nagel die Stoffe der Syntax ange- 
ordnet und vertheilt hat, und es bleibt uns nur noch 
die Beurtheilung der Ausführung im Einzeinen übrig. 

Ob zunächft dadurch, dals der Vf. die fyntakti- 
fechen Regeln nicht an die Cafus des Nomens und 
an die Formen des Zeitwortes anknüpfte, fondern, 
wie er fich ausdrückt, das regens ftatt des rectum 
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als Eintheilungsgrund obenan ftellte, ein Fortfchritt 
zum Befferen gefchah, mülfen wir fehr bezweifeln. 
Der Anfänger gebraucht feine Grammatik nicht blofs 
bey der Lectüre der Schriftfteller, fondern auch; 
und zwar bey Weitem häufiger, bey der Anferti- 
gung feiner Exercitien. Daraus ergiebt fich unmit- 
telbar die Anfoderung an eine Schulgrammatik, wenn 
fie zweckmäfsig feyn foll, dafs die in ihr aufgeftell- 
ten Regeln unter folchen Rubriken enthalten feyn 
müffen, die das Nachfchlagen und Aufiuchen am 
meiften erleichtern. Auf diefe Anfoderung fcheint 
aber Hr. Nagel viel zu wenig Rückficht genommen 
zu haben, und obendrein i er, indem er einen lo- 
gilchen Fehler, den des vermeintlich falfchen Bin- 
theilungsgrundes, vermeiden wollte, in zehn andere 
verfallen, und hat fich genöthigt gelehen, dem Be- 
griffe Rection eine Ausdehnung zu geben, welche 
dem herrfchenden Gebrauche geradezu widerftreitet- 

Da ilt menfa in menfa rotunda ein mit einem Ad- 
jectiv verbundenes Subftantivum regens, efl ein Ver- 
bum regens in Ara eft facra ; ja fogar in der Ver- 
bindung Caefar conful it Caefar ein Subftantivum 
regens. Unter der Rection der Interjection finden 
wir in den Anmerkungen Beyfpiele, wie me mife- 
rum! mi Brute! fuaviffime frater! Dafs die Städte- 
namen auf die Frage: wohin? im Accufativ ftehen, 
finden wir als eine Hauptregel aufgeftellt; in wel- 
chem Cefus fie aber auf die Hräse: wo? woher? 
wobey? ftehen mülfen, wird als blofse Nebenfache 
in den Anmerkungen zu jener Hauptregel gelehrt. 
It das Logik? Da, wo von der Rection des Ver- 
bums gehandelt wird, findet fich auch die Regel: 
„Viele Verba fodern einen Accufativ des Mafses, lo 
wie der Zeit und Dauer einer Handlung.“ Als Bey- 
fpiele werden unter Anderem angeführt: Muri Baby- 
lonii ducentos pedes alti fuerunt. — Cacfaris mi- 
lites aggerem latum pedes trecentos, altum pedes 
octoginta exflruxerunt. — Bructerus ter mille et 
nongentos pedes altior eft mari. — Fretum Siculum 

ere fex millia paffuum latum effe potefl. Rec. 
möchte wohl willen, was für Verben hier gemeint 
find, welche den Accufativ regieren follen. Etwa 
effe? Aber an effe knüpft fich ja, wie Hr. Nagel 
weiter oben lehrt, die Regel, dals es in der Bedeu- 
tung Jeyn (und die hat es doch hier) den Nominativ 
regiere. 

‚ „Pie Trennung der Satzbildungs- und Satzver- 
bindungs- Lehre ift an fich zu loben; nur hätten 
diefe beiden Theile der Syntax zur Vermeidung von 
Wiederholungen (charf aus einander gehalten, und 
die einzelnen Regeln nicht fowohl auf die Mutter- 
fprache bafirt, fondern unmittelbar aus der lateini- 
fchen Sprache felbft, als einem organilch gegliederten 
Ganzen, hergeleitet werden follen. Mag man immer- 
hin im Deutichen zwifchen den Satzformen: „Ich 
will lernen“, ich wünfche zu lernen“, oder „ich 
fange an zu lernen“ einen Unterfchied machen: für 
die lateinifche Sprache exiftirt ein folcher Unterfchied 
nicht, indem fie den Infinitiv in allen diefen Fällen 
auf gleiche Weile als ein Object anfieht, welches 
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das Thun eines Gegenftandes durch ein Seyn oder 
Thun näher beftimmt, d. h. als einen blofs unter- 
geordneten Satztheil. Dagegen fpricht Hr. Nagel 
$. 186. a. von einer Safzverbindung durch den ein- 
fachen Infinitiv, und fagt unter Anderem: „In un- 
ferer Mutterfprache treten im Gebrauche diefer Wör- 
ter (nämlich volo, cupio, audeo, conor etc.) zwey 
Fälle ein: entweder nämlich wird dabey der einfache 
Infinitiv ohne den Beyfatz „zu“ gebraucht, z. B. 
ich will reifen (dann findet eine Zufammenfetzung 
von Sätzen ganz und gar nicht Statt, auch im La- 
teinifchen ‚nicht; beide Begriffe bilden vielmehr nur 
einen Satz); oder der Infinitiv wird mit dem Wört- 
chen „zu“ verbunden, z. B. ich wünfche zu reifen 
an e e it der Kürze wegen die Zufammenzie- 
a ‚der Sätze oft unveränderlich). Im Lateinifchen 
à In beiden Fällen der einfache Infinitiv.“ Diefes 
nicht ‚einmal in allen feinen Thheilen klare Räfonne- 
ment ift um fo befremdlicher, als $. 185 bereits das 
Richtige gelehrt wurde, nämlich dafs der Infinitiv 
als Subject oder Object aufzufaffen fey. Noch ver- 
wirrender ift Anmerkung 2: „Aus diefen Beyfpielen 
geht hervor (audio ducem venire — venturum effe), 
dafs der Infinitiv, Jodald noch ein Object im Accu- 
Jativ hinzukommt (hominem, ducem), durch das 
Bindewort da/s umfchrieben werden könne. Er kann 
aber auch gar oft mit «ê und nachfolgendem Con- 
Junctiv vertaufcht werden, z. B. cupio imperare 
oder cupio ut imperem. Da aber unfer „dafs“ auch 
urch quod und quin überfetzt wird, fo ift leicht 
egreiflich, dafs auch anftatt diefes Conjunctivs in 
gewien Fällen ein Infinitiv die Satzverbindung ver- 
mitteln könne.“ Unfere zweyte Ausftellung , dafs 
nämlich der Vf. die Lehre vom einfachen Satze und 
von der Satzverbindung nicht gehörig aus einander 
gehalten, und fich daher häufig edge wollen 
vir ei mit einem Beyfpiele belegen. Wir 
il azu Zwey Abfchnitte über die Fragefätze, 
weil uns diefe noch zu anderweitigen Bemerkungen 
Veranlaffung geben. Wörtlich Befit es $. 162. a: 
„Fragefatze. Diefe entftehen und unterfcheiden 
fich im Lateinifchen durch den Tor und die Frage- 
wörter. Das Fragewort num und das anhangsweife 
gebräuchliche ne können im einfachen Fragefatze 
ftehen, ohne weiter etwas zu bedeuten, als die An- 
zeige der Frage, z. B. num quisquam potefl fine 
mentis perturbatione irafei? num Thrax Gallina 
Syro par efl? Vidifline fratrem in ecclefia? Nonne 
canis lupo fimilis efl judicandus? — Die Frage- 
worter fallen weg, wenn ein Wer? Wie? Was? 
Warum? Woher? u. f. f. die Stelle derfelben ver- 
tritt, z. B. quid meditaris? (Die übrigen Beyfpiele 
lafen wir der Kürze wegegen aus) — In `diefen 
und ähnlichen Sätzen ift der Indicativ vorherrfchend 
Man nennt fie directe Fragefätze, d.i. geradezu 
fragende. Diefen entgegengelfetzt find die endirecten 
weiche den Conjuncliv erfodern, jedoch in einfach£n 
Sätzen nicht vorkommen, und daher erft in der Satz- 
verbindungsiehre abgehandelt werden.“ In der Satz- 
verbindungslehre lautet der betreffende $. 183: „Au- 
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fser den Wortformen, welche ihrer Bedeutung nach 
fehon eine Frage in fich fchliefsen (Adjectiva, Pro- 
nominal- Adjectiva und Adverbia, wie cur, quare, 
quamobrem, quis, qualis, quantus u. f. f.) giebt 
es im Lateinifchen gewife Partikeln, nämlich zum, 
ulrum, an und das anhangsweile gebrauchte ze 
„ob“, welche in der einfachen Frage oft ganz und 
gar keine Bedeutung haben, fondern nur die Frage- 
form anzeigen. Sie bilden Fragefatze (daher Con- 
junctiones interrogalivae). Dergleichen Sätze find 
theils ihrem Inhalte nach verfchieden, denn da giebt 
es a) wirkliche Fragefätze, welche aus wahrer Un- 
wilfenheit entfiehen, und b) /cheinbare, rhetorifche, 
bey welchen man fich nur der Frageform bedient, 
aber fehr wohl weils, was man zu erfragen fich das 
Anfehn giebt; theils aber find fie auch der Form 
nach verichieden, nämlich a) direct ausgefprochen, 
welche unabhängig für fich fiehen, z. B. it das 
wahr? und b) indirecte, welche von einem vorher- 
gehenden Satze abhängig find, z. B. ich möchte 
wilfen, ob das wahr it? In direeten Fragen regie- 
ren die Fragepartikeln den Indicativ (mit feltenen 
Ausnahmen, wo auch im Deutfchen die bedingte Form 
des Conjunctivs angedeutet werden müfste, z. B. 
follte das wahr feyn? num hoc verum fit?), in in- 
directen Fragen ohne Ausnahme den Conjunctiv. 
Aufserdem hat man von den einfachen noch die 
Doppelfragen zu unterfcheiden, bey welchen die 
Vorfrage in der Regel mit num oder utrum „ob“, 
die Gegenfrage aber mit an „oder“ einfetzt. Wir 
haben es eigentlich nur noch mit den zufammenge- 
fetzten und abhängigen Fragen zu thun, werden je- 
doch auf die einfachen Fragefätze die gebührende 
Rückficht nehmen.“ Für den kundigen Lefer 
bedurfte es blofs der Herfetzung diefer beiden $$., 
um ihn von der Richtigkeit unferes obigen Urtheils 
zu überzeugen. Es erhellet aber zugleich aus dielen 
Anführungen, wie wenig es der Vf. verftanden hat, 
feinen Regeln diejenige Form und Fallung zu ge- 
ben, welche fie nothwendig haben mülfen, wenn fie 
den Lehrling nicht verwirren, und zu falfchen Vor- 
ftellungen verleiten follen. Wir erlruben uns, nur 
auf Einiges aufmerkam zu machen. Gleich zu 
Anfang des $. 162 wird gelehrt, die Fragefätze 
entftäinden und unterfchieden fieh im Lateinifchen 
durch den Ton und die Fragewörter.. Ift das eine 
Definition? Wie in aller Welt kann denn mit einem 
Frageworte ein Fragefatz entltiehen? Warum wer- 
den ferner als Fragewörter blols num und ne ange- 
führt, und was berechtigt zu der Behauptung, dafs 
fie ohne Bedeutung ftehen können? Das’ Beyfpiel 
num guisquam — irafei_ beweilt diels wenigfltens 
nicht. Noch" wunderlicher klingt der folgende Satz: 
„Die Fragewörter fallen weg, wenn ein Wer? Wie? 
u. £. f. die Stelle derfelben vertritt.“ Alfo in dem 
Beyfpiele quid meditaris? vertritt quid die Stelle 
eines weggefallenen num oder ne!! — Ein anderer 
Tadel, zu welchem uns die angezogenen $$. Gele- 
genheit geben, betrifft die Anmerkungen, die der 
Vf. in (o reichlicher Fülle gefpendet hat, dafs die 
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Hauptregeln zwifchen ihnen den rari nantes in gur- 
gite vaflo verglichen werden könnten. Zu den obi- 
gen Regeln über die Fragefätze zählen wir der An- 
merkungen nicht weniger als vierzehn. Gehört eine 
derartige Vertheilung des Stoffes etwa zu der guten 
Methode, in welcher es Hr. Nagel feinen Vorgän- 
gern zuvorthun wollte? Rec. glaubt im Gegentheil 
der Beyfiimmung einfichtsvoller Lehrer gewils zu 
feyn; wenn er ein mit fo gewaltigem Ballaft von 
Anmerkungen befchwertes Schulbuch für höch un- 
methodiich erklärt, zumal wenn, wie diels in vorlie- 
gender Grammatik der Fall it, in den Noten Ge- 
genftände abgehandelt werden, die dem Schüler 
nicht minder wichtig und zu willen nothwendig find, 
als die in dem Texte befprochenen. 

Die zur Erläuterung und Einübung der [yntak- 
tifchen Lehrfätze erfoderlichen Beylpiele entlehnte 
der Vf., namentlich in der Lehre von der einfachen 
Satzbildung, nicht vollftändig aus den Claffikern, 
fondern, da ihr Inhalt fich auf das bisher Gelehrte 
und Gelernte befchränken mufste, hielt er es für 
zweckmäfsiger, die dicta cla/fica vielfach abzukür- 
zen und zu vereinfachen, oder, wo das nicht anging, 
mit nachgebildeten Beyipielen zu vertaufchen. Nach 
des Rec. Anficht folitea die Beyfpiele in einem 
sgrammatifchen Lehrbuche ausfchliefslich aus den 
claffifchen Schriftftellern des Alterthums, und zwar, 
fo weit es thunlich it, aus den bewährteften ent- 
nommen werden. Gegen eine zweckma/sige Abkür- 
zung derfelben möchte auch nichts einzuwenden 
feyn; aber gegen felbfigemachte Beyfpiele der 
neueren Grammatiker darf man ohne Zweifel ein 
gerechtes Milstrauen hegen, wenn man weils, wie 
fchwer ‘es hält, einem Gedanken, oft felbft dem 
einfachften, ein. ächt lateinifches Gewand zu geben. 
Mag immerhin des Vfs. neue lateinifche Ueberfetzung 
des Campe’fchen Robinfon eine freundliche Auf- 
nahme gefunden. haben; in feiner Schulgrammatik 
treffen wir gleichwohl eine Menge Beylpiele, welche 
fich die lernende Jugend nicht ohne Schaden für 
eine richtige und gute Latinität in das Gedächtnifs 
einprägen wird. -Dahin rechnen wir Sätze, wie 
S. 178 mijericordia cum nobis. 8.192. Quod fupra 
vires efl, non audeto. S. 193. Hoflem a tergo non 
aggrediare, fed a fronte. Ñ. 194. Refurrectio 
Jefu de mortuis pro certo efl habenda. Ebend. 
Nonnulli aliorum dicta facili negotio verbo tenus 
(bis aufs Wort, wörtlich) referre difcunt. S. 212. 
Cato Romä profugus Uticä vitam exhalavit. 
S. 226 Pulchritudo mundi ordoque rerum coeleflium 
credere in deum cogit. 

Rec. it bemüht gewefen, die Einrichtung diefer 
neueften Schulgrammatik in mögliehfter Kürze dar- 
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zulegen, ‚und auf ihre Mängel die Aufmerkfamkeit 
der Lefer zu lenken; Mängel, die uns-(o bedeutend 
fcheinen, dafs der Vf. feinen Zweck, die bisher 
beym Unterricht gebräuchlichen Grammatiken durch 
eine beffere zu verdrängen, fchwerlich . erreichen 
dürfte. Druck; und Papier find vorzüglich; nur ver- 
mifen wir ein Verzeichnils der ziemlich zahlreichen 
Druckfehler. 
H. A. G. 


SCHÖNE KÜNSTE. 


ALTONA, b. Hammerich: 'Mofaik. Erzählungen 
und Novellen von E. Janinski. ‘1838. Eriter 
Band 376 S. Zweyter Band 347 S. 8. (3 Thir.) 


It auch der Inhalt diefer beiden Bände mit kei- 
ner befonders eigenthümlichen Phyfiognomie ausge- 
ftaitet, fo zeichnet ihn doch eine die Aufmerklamkeit 
rege erhaltende Mannichfaltigkeit der Gegenftände 
und die diefen zufagende Daritellungsweife aus. In 
meift recht wohl getroffenen Bildern rollt fch das 
wirkliche Leben, bald durch düftere Schauer das 
Gemüth erfchütternd, bald mit dem Sonnenglanze 
freudiger Ereigniffe gefchmückt, vor unferem Blicke 
auf. Nicht ohne Theilnahme wohnt man auch Kriegs- 
ereignillen, wie dem Bombardement von Kopenhagen 
und einer Begebenheit aus dem griechifchen Frey- 
heitskampfe, bey. Den Vorzug vor allem Uebrigen 
fcheint uns die im zweyten Bande unter der Auf- 
fchrift „Jofephine“ befindliche Novelle in Hinficht 
auf Kraft und Wahrheit der Parabeln. wie auf Ge- 
wandtheit und Anmuth der Schilderung, zu verdienen. 

Der Titel: Mofaik würde noch am befien auf 
den kleinen Theil palfen, welcher unter der Benen- 
nung: Skizzen den zweyten Band befchliefst, wenn 
diefe Skizzen ein befriedigendes Ganze darböten. 
Das ift indelen keineswegs der Fall. Was hier in 
eilf Kapiteln, denen eine Art von Einleitung voraus- 
geht, gegeben it, find abgeriffene einzelne Situatio- 
nen, die auch unter einander fo wenig inneren Zu- 
(ammenbang haben, dafs fie, weit entfernt, dem 
Begriffe, der dem Worte Mofaik zum Grunde liegt, 
fich auch nur zu nähern, mit demfelben eher in voll- 
kommenem Widerfpruche ftehen. Auch diefen Situa- 
tionen fehlt übrigens ein wil!kommener Wechfel nicht. 
Ernft und Scherz wandeln Hand in Hand erfreulich 
durch fie hin. Mancher daraus hervortönende pfycho- 
logifche oder fonit tiefere Anklang würde fich, unter 
der Pflege des Vfs, zu einer recht vollfländigen und 
ergreifenden Harmonie haben ausbilden lalfen. — 
Das Aeufsere des Werks ift (ehr nett und anftändig- 
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STAATSWISSENSCHAFTEN. 


BrüssEL, b. Meline u. Comp.: Economie politique 
chretienne ou recherches sur la nature et les 
causes du pauperisme en France et en Europe 
et sur les moyens de le soulager et de le pré- 
venr. Par Mr. le Vicomte Alban de Villeneuve- 
Bargemont, ancien Cons. d’etat, préfet du Nord, 
ancien deputé. 1837. Mit vielen bildlichen Dar- 
Rellungen. 676 S. kl. Fol. (5 Thir.) 


Der Vf. i ein fehr berühmter, in hohen Staatsäm- 
tern thätiger Gefchäftsmana in feinem Vaterlande, 
welcher er nach der Thronbefteigung der Familie 
Orleans fich in den Privatftand zurückzog. In die- 
fer Schrift legt er feine langen Lebenserfahrungen 
und feine Anlichten über den Pauperismus nieder. 
Man mufs des Vfs. Sorgfalt, Literatur, Correfpon- 
denz und Belefenheit bewundern. Nirgends zeigt er 
eine directe Verunglimpfung der Orleansfchen Ver- 
waltung und ihrer Anhänger, aber bey jeder Gele- 
genheit theilt er die Meinungen, die Rathichläge und 
de Staatshandlungen der älteren bourbonifchen Dyna- 
Reine ihrer Minifter und Beamten über Volkswohl, 

eligiofität, Verbefferung der Nahrung in den niede- 
ren Ständen, Landwirthfchaft höhere Policey, Ge- 
werbspflege, Volkserziehun 2 Beförderung der 
Sittlichkeit mit, und reuct ceiid und 
bürgerlichen Tugenden Weihrauch, Er it gerecht 
gegen feine Gegner, und antwortet ihnen mit Grün- 
den. Nur von der katholifchen Geiflichkeit erwar- 
tet er eine heilfame beilere Volkserziehung. Mit wah- 
ren, aber [chwarzen Farben fellt er die allxemeine 
fteigende Verarmung der niederen Claffen en Be 
beleuchtet folche in allen Ständen und Verhältniffen 
natürlich aber vorzüglich in Beziehung auf Eraik 
reich und auf defen noch jugendliche Generation. 
Der Stil it klar und, dem grofsen Gegenftande fei- 
ner Forfchungen gemäls, Rets ernft. Auf das Vor- 
wort und auf die umfltändliche Einleitung folgt das 
erke Buch: Les causes de l’indigence in 20 Kapi- 
teln. Belehrend und erbaulich werden die Lefer die 
Bemerkungen sur le progrès, und etwas ungenügend 
diejenigen sur le célibat religieux finden, aber allen 
Aeufserungen über landwirthfchaftliche und gewerb- 
liche Arbeitfamkeit, fowie über den Nutzen und über 
den Schaden der Mafchinen ihren Beyfall fchenken. 

Ergänzungsöl. z. J. A. L. Z. Erfler Band. 


Umftändlich fellt der Vf. fremde Meinungen dar, er 
mag eine gleiche oder eine abweichende Anficht he- 
gen, z. B. über die fich neu bildende Lehnbarkeit, 
wenn es jemals in Frankreich, wie in England, dem 
Reichthume gelingen follte, unter wenige Familien 
nicht blofs den Belitz der Landgüter, fondern fogar 
der Wohnungen zu vertheilen, und den anderen Claf- 
fen nur die Nutznielsung der Landgüter und Woh- 
nungen auf betimmte Jahre zu überlalfen. Sie würde 
nach feiner freymüthigen Bemerkung noch fchlimmer 
feyn, als die Sclaverey der Neger und als die Hö- 
rigkeit des Mittelalters; doch hofit er, dafs die Stim- 
me der Religion, der Menfchlichkeit und der höhe- 
ren Staatsfürlorge weiler, keineswegs mifsleiteter Mi- 
niter diefe Gefahr vom europäifchen Continent ab- 
leiten werde. Aber ehe diefe Hoffnung verwirklicht 
werden kann, nimmt er die Möglichkeit an, dafs wir 
vielleicht neue Revolutionserfcheinungen in der Ge- 
werbsinduftrie erleben, deren Entwickelung und Fol- 
gen heute noch der hellfehendfte Kopf nicht voraus- 
fehen kann; doch willen wir, dafs in einer fortdauern- 
den Friedensperiode eine billige Ausgleichung fich 
leichter machen wird, als wenn ein Bürger- oder ein 
ausländifcher Krieg den ruhigen Gang des Unver- 
meidlichen despotilch ftört. Doch wilfen wir längft, 
dals der Tagelöhner, der zum Theil von feinem Gar- 
ten und Felde, und zum Theil von irgend einem 
Handwerke lebt, zufriedener ift, und nicht fo leicht 
verarmt, als der blofs in Fabriken befchäftigte Wo- 
chenlöhner, und dafs wohlregierte Staaten mit weni- 
ger Fabricatur nicht fo viele Nothleidende haben, 
als die Staaten, deren kaufmännilche Gefchäftsmän- 
ner fich oft in grofse ausländifche Speculationen na- 
hen oder fernen Debits verwickeln, und viel ficherer 
find, nicht durch Revolutionen erfchüttert zu werden, 
weil die gröfsere Menge der Bevölkerung, die aus 
zum Theil kleinen Grundeigenthümern befteht, eine 
weife Regierung unterfiö:izen wird, den unruhigen 
Geift der oft fehr mit Unrecht mifsmuthigen Bürger 
zu dämpfen. Allein von der freywilligen chriftlichen 
Liebe, nach der Meinung des Vfs. und des Hn. Prof. 
Bülau, grofse Opfer zu erwarten, die dem Pauperis. 
mus ein Ziel ftecken follen, bat Rec. den Muth nicht, 
da im Augenblicke die Nahrungszweige eher be- 
fchränkt, als erweitert werden, die Arbeitsfähigen 
fich vermehren, die Intelligenz und die Zahl der Mål- 
figen in den grolsen Städten wächfl. Schwerlich 
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wird man uns überzeugen, dafs die Menfchen fittli- 
cher geworden find. Bey dem geringfien aufseror- 
dentlichen Drucke wird die nur zu gerechte Noth- 
klage laut, Feld- und Haus-Diebftahl, Mord aus 
Habfucht nimmt zu; die Geiftlichkeit if häufig mehr 
befliffen, ungewilfe Dogmen als die gewifferen Ge- 
fetze der Sittlichkeit ihren Gläubigen einzuprägen. 
Die Sittlichkeit und die, die öffentliche Ruhe fo fehr 
fchützenden Familienbande find viel lockerer gewor- 
den, die Monarchen und die F'amilienhäupter erlan- 
gen feltener, wie vormals, Gehorfam, wenn fie befeh- 
en oder ermahnen. Es ift viel niedergeriffen und 
wenig wieder gebauet worden. Ein abfoluter Regent 
mit weifen Beamten kann hier, wie es [cheint, wirk- 
famer, als manche conftütutionelle Regierungen, ein- 
greifen. Mit Recht zieht der Vf. den inländifchen 
lebendigen Verkehr dem ausländifchen vor. Der erfte 
muls frey feyn, der letzte vermeide die Fabricatur 
fremder Stoffe für fremde Märkte. — Saint Simon, 
der Stifter des Saint-Simonismus, hatte perfönlich 
nur das fchöne Ziel vor Augen, das Schickfal der 
fchwerarbeitenden Claffen zu verbeffern, und Krän- 
kungen derfelben von Seiten der höheren Claffen zu 
vermeiden. Die Abficht war edel, aber in unferen 
Tagen it man nur zu geneigt, einer fchimmernden 
Idee zu viel Raum in der wirklichen Welt einzuräu- 
men. Nach feinem Ablek:a und der Thronbefteigung 
der Familie Orleans ` għigen feine Jünger weiter. 
Nicht abfichtlich, aber zufällig, trugen diefeiben durch 
ihre, verbreiteten Lehren zur Infurrection der Lyoner 
Arbeiter. bey. . Abhold it der Vf. den Verfalfungen, 
welche er das Hemde des Neffus nennt; doch dürfte 
feine Meinung irrig [eyn, dafs in den conftitutionel- 
len Staaten fich ein fchlimmerer. Infurrectionsgeift 
zeige, als in den abfoluten. 

Das zweyte Buch handelt umftändlich in 6 Ka- 
piteln, vor der Lage und Zahl der Armen und 
Beitler in. Europa, und befonders in Frankreich. 
Um unfere Recenfion nicht zu weit auszudehnen, 
übergehen wir diefe ‘fchauderhafte Fundgrube. Mit 
der teigenden Gewerbsinduftrie ‚leigt die Zahl der 
Armen; aber unlogilch ift der Witz des etwas par- 
teyifch-katholifchen Vfs.„ dals wegen der vielen Re- 
ligionen die Bürger der nordamerikanifchen Freyftaa- 
ten nicht viele Religion haben könnten. Richtiger 
find folgende Axiomen deffeiben: dafs die Städte, je 
grölser fie werden, im Verhältnifs ihrer wohlhaben- 
den Bevölkerung immer mehr Nothleidende zählen. 
Da, wo die grolse Mehrheit vom Ackerbau lebt, und 
die Regierung die Parcellirung nicht verhindert, da 
zählt man weit weniger Arme, als in den Fabrikdi- 
ftriceten. In den Ackerbauäaifiricten heiraihet man Ipä- 
ter, und in den oit-auf einen fehr mälsigen Belitz 
befchränkten Familien leben oft mehrere Generatio- 
nen in einem gemeinfchaftlichen Haushalt, und tren- 
nen fich nur, wenn lich dem Einzelnen ein günflige- 
res Loos. darbietet;. aufserdem ziehen lie vor, lieber 
unverheiratl;st Gehüifen des Stammbelitzers zu bleiben. 

Drittes Buch: de la charile et de ses applica- 
fion, in 24 Kapiteln. Sehr belehrend find die Wir- 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER 


164 


kungen der chrifllichen Wohlthätigkeit, der Almofen, 
der wahren und der falfchen, fogar eijrennützigen 
Menfchenliebe dargeltellt. Die Staatspflicht, dem 
Nothleidenden Hülfe zu leiten, it ein chriftliches 
Gebot, deffen Erfüllung die katholifche Kirche in 
ihren reicheren Tagen, bey einer kleineren Bevölke- 
rung, zum gröfsten Theil fat allein übernahm. Vor 
der Einführung der chrifilichen Religion war die Ar- 
menpflege fehr unvollkommen, aber auch leichter, 
da jeder Herr feine Sclaven, fowie im Mittelalter der 
Gutsherr feine Hörigen und Leibeigenen, ausfchlie- 
[send verforgen mulste. -Dann wird ausgeführt, wie 
die Armenverforgung fich feit den Tagen des Chri- 
ftenthums ausbildete, und in manchen Zweigen des 
menfchlichen - Elendes ausbreitete. 

Viertes Buch: de la Legislation relative aur 
Indigents, in 8 Kapiteln. Sie find belehrend in den 
grolsen Abweichungen, die oft keineswegs die Noth- 
wendigkeit, fondern mehr der Egoismus und die Zu- 
wälzung von einem Stande auf den anderen veran- 
lafste. Jeder in Frankreich ehrenvoll entlaffene Mili- 
tär kann fich nach Belieben in ganz Frankreich fei- 
nen Sitz erwählen, was wohl in unferen Gemeinde- 
geletzen Aufnahme verdient hätte. Nachrichten über 
die nur zum Theil Beyfall verdienenden neuelten Ab- 
änderungen der englifchen Armengefetze trifft man 
hier noch’ nicht an. Mit Recht wird getadelt, wenn 
man unterläfst, den Nothleidenden bey Zeiten durch 
Vorfchüffe zu unterftützen, damit er nicht ganz ver- 
arme. Dem Vf. genügt durchaus nicht die vom Lord 
Brougham in England geftiftete Gefellfchaft zur Ver- 
breitung nützlicher Kenntniffe, weil der Lord die 
religiöfe und fttliche Jugendbildung der Lefer vor- 
ausletzt, während der hierin parteyifche Vf. meint, 
dafs folche nur durch katholifche Geifiliche vollkom- 
men gebildet werden könne. Dennoch feht diefe 
Volks-Elementarbildung nirgends höher als unter den 
Schotten. Defto aufrichtiger preift der Vf. die An- 
ftrengungen der preuffifchen,Monarchie zur allgemei- 
nen religiöfen und fittlichen Volksbildung. 

Fünftes Buch: de l'amelioration des institutions 
de charité et de bienfaisance, in 28 Kapiteln, mit 
dem fehonen Motto: „travail et charité. Nach dem 
Vf. gebührt den Ortsgeiftlichen Antheil an der Ar- 
men flege und Verforgung der Armen, fowie den 
Hülfsvereinen, welche nicht vernachlälfigt werden 
dürfen. Alle Ordnungen der verfchiedenen Hülfsbe- 
dürftigen werden beleuchtet, mit oft fehr [peciellen 
Vorfchlägen der Hülisleiftung. Uebergangen find die 
bisher Frankreich fehlenden, aber befonders in den 
böhmenfchen Städten durch den Oberfiburggrafen Gr. 
Chotek eingeführten Kleinkinder - Bewahranftalten. 
Den Schlufs bilden allerhand Vorfchläge zur Erleich- 
terung mancher Noth mit des Vfs. rühmlicher Hoff- 
nung, dafs die Civilifation und die Politik aus Menfch- 
lichkeit künftig fich moralifcher als bisher ftellen 
möchten. 

Sechfies Buch: Revision des lois sur les pau- 
vres, in 5 Kapiteln, mit dem Motto: „Les moeurs 
sont l’ouvrage des lois ef le bonheur public Vou- 
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trage des moeurs. Nach einer umfländlichen An- 
gabe der Gründe, warum eine folche neue Prüfung 
er Armengeletze nöthig fey, unterfucht der Yf., wie 
man dem Armwerden entgegenwirken ‚müffe, welche 
Aenderungen die Gefetze wider den Kindermord, we- 
gen der Äusfetzung der Kinder, wegen deren Auf- 
nahme in den Waifenhäufern und wider das Betteln 
bedürfen, 

Das fiebente Buch: de l’agrieulture considerde 
Comme moyen de soxlager et de prevenir Vindigence, 
in 12 Kapiteln. Von einer allgemeinen Darftellung 
der landwirthfchaftlichen Thätigkeit, und wie folche 
der durch Fehler der mifsleiteten Civilifation entftan- 
denen Verarmung und Verwilderung der Menfchheit 
bey einer vorfichtigen Staats- und Gemeinde-Leitung 
en kand, geht der Vf. über zu einem 
ed nicht in allen Staaten genau dargeftellten 
pe er jetzigen Landwirthfchaft in den Hauptftaa- 

uropas, und bemerkt fehr richtig, dafs man 

bey der Theilung der Gemeinheiten fehr häufig den 
Fehler beging, nur die Grundeigenthümer und nicht 
auch den zahlreichen, die Gemeinheiten durch ihre 
Weide für allerhand Vieh mitnutzenden Stand der 
Heuerlinge mit einem billigen Antheile zu verfehen. 
Die Einzelnen diefer Claffe pflegten von den Grund- 
eigenthümern des urbaren Landes etwas Feld zu 
pachten, oder aus dem wilden Moor und der Haide 
von den Berechtigkeiten kleine Parcellen für einige 
p s zur Nutzung fich einweifen zu laffen, die fie 
zin Schwelen des aufgehackten Bodens in Cultur 
etzten, und nach der vollen Erfchöpfung liegen lie- 
[sen. Weil mar aber den Heuerlingen folche Mit- 
nutzung ganz oder gröfstentheils entzog, fo mufsten 
fie natürlich dadurch weit ärmer werden. Das Näm- 
lgie bemerkten längft Walter Scott und Dr. Lingard, 
e a Gefchichtfehreiber Englands. Ueberall, 
ki RER Entfchädigung für die Heuerlinge fol- 
ch erh Be ihrer Nahrung duldete, vermehrten 
werte ie wider fremdes Eigenthum. 
zwejte nac theilige Folge diefer unvorlichtigen 
Repartition des Grundeigenthums aus der Gemein- 
fchaft war, dafs die kleinen Grundeigenthümer ihre 
oft entfernten Antheile aus der Genfeinh Jy? KE'M 
nutzen verftäanden durch Einfriedigung A U bar- 
machung, und folche an die rroen Gus di be 
veräulserten, welche daraus neue Landgüter bildeten 
mit grofsen Oberflächen, und mit folchen Ein ; Hinz 
en, dals lie zur Benutzung nur weniges Gefinde 
und wenige Tagelöhner bedurften. Durch die Neb- 
bien’fchen Lehren des Schnellfutterbaues ift frevlich 
jetzt auch ein kleiner Befitzer im Stande allmSlich 
mittelft der partiellen Gründüngung zur Urbarmachung 
zu gelangen. Wahr ift des Vfs. Behauptung, dals 
durch die Auskaufung der «kleinen italifchen Grund- 
eigenthümer das abendländifche römifche Reich un- 
terging, da den Heuerlingen oder den Sclaven die 
Wandlung der Ilerrfchaft, in jenen römifchen * Pro- 
vinzen gleichgültig war. Die in Frankreich einge- 
führte gleiche Kindertheilung mag ihre Mängel ha- 
ben, aber fie ift doch befer als die Unzerftückbar- 
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keit grofser Landgüter und als das britifche gefetz- 
liche Syftem, die immer wachfende Mehrzahl der Be- 
völkerung auf die fonflige Gewerbsnahrung anzuwei- 
fen, und durch die verhinderte Einfuhr wohlfeilerer 
Lebensmittel an Getreide u. f. w. diefer Claffe das 
Leben in England theuerer zu machen. Freylich 
würde durch ein humaneres Korngefetz die Land- 
rente fallen, aber die Landwirth(chaft fo wenig un- 
tergehen, dafs fie wahrfcheinlich die Zerftückelung 
mancher grofser Landgüter in Erbpacht zur Folge 
haben würde. Diefen Weg der Zertheilung der gro- 
fsen Landgüter nahm Belgien, und ift dadurch we- 
der verarmt, noch in zu kleine Landbefitzungen zer- 
fiückt worden. Der in kleine Landgüter vertheilte 
Boden producirt mehr, als der Befitz in grolsen Land- 
gütern. Auch führt er zu einer flärkeren Hornvieh- 
zucht. Der Vf. vermuthet, dafs die Sittlichkeit eine 
höhere Stufe erreichen werde, wenn es in England 
u. f. w. weniger Reiche und weniger Arme gäbe. 
Viermal habe die englifche Gefchichte grofse Berau- 
bungen des Nahrungsltandes der unteren Claffen ein- 
treten lafen, einmal, als Wilhelm der Eroberer fo 
viele Landgüter der alten Briten, Dänen und Sach- 
fen einzog, und damit feine Waffengefährten belohnte; 
zum zweyten Mal, als Heinrich VIII die Klofter- 
und Abtey-Güter der katholifchen Kirche einzog, 
und an feine Günftlinge vertheilte; zum dritten Mal 
durch die unbillige Vertheilung der Gemeinheiten; 
zum vierten Mal durch die faft verbotene Getreide- 
einfuhr. Kein Volk bedarf mehr, als das englifche, 
eines unferen jetzigen höheren land- und flaatswirth- 
fchaftlichen Kenntniffen gemäfsen allgemeinen Land- 
wirthfchaftgefetzes. Manche die Gefahr des Vater- 
lands einfehende reiche Lords, weil die Zahl der Ei- 
genthumlofen immer mehr zunimmt, fangen an, ge- 
gen einen gleichen Landpacht, als ihnen ihre grofsen 
Pächter zahlen, kleinere und gröfsere Feldgarten an 
die folche wünfchenden Tagelöhner ihrer Pachter 
und der Fabricanten zu verpachten. Der Erfolg 
zeigt, dafs die Armengelder fich vermindern, und 
dafs die fo befchäftigten Familien fich beffer ernäh- 
ren. Umftändlich fchildert der Vf. die jetzige fran- 
zöfifche Landwirthfchaft, und was folche und die Na- 
tion überhaupt Carl X und Ludwig XVIII verdankt, 
und wie wohlthätix auch ihre Mirifter und Beamte 
und manche Privaten, wie der rulfifche Botfchafter, 
Graf Pozzo di Borgo, ein geborener Corficaner, die 
Präfeceten und manche Körperfchaften, z. B. die als 
Landbauer thätigen Trappiften, und Vereine mit der 
Ässociation religieuse pour les progrès de l’agricul- 
ture en France S. 5ll hierin wirkten. Vorlchläge 
zur Verbefferung des Landbaues und der Arbeiter 
für folche in allen Claffen lieft man von S. 517—543. 
Von S. 553 an empfiehlt’der Vf. im Kleinen und im 
Grofsen in manchen Departements in Frankreich 
Ackerbaucolonieen in Nachahmung der niederländi- 
fchen anzulegen, jedoch mit manchen vom -Klima 
und dem Boden Frankreichs gebotenen veränderten 
Geftaltungen. Er felbit bereifete die niederländifchen 
Colonieen, welche im Juli 1830 8500 Menichen ver- 
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forgten. Die beigifche Regierung diels aus Hafs wi- 
der den weifen Stifter, den König Wilhelm, die Ein- 
richtung immer mehr verfallen. Die an der deutfchen 
Grenze noch blühenden Colonieen werden mit man- 
chen angelegten Anlagerillen befchrieben, auch wird 
bedauert, dafs wegen der Bewaffnung wider Belgien 
bisher der Plan nicht noch weiter, z. B. in Anfehung 
der Verbrecher und der Greile und Waifen, in eigen- 
thümlichen Einrichtungen ausgeführt werden konnte. 
Nebenher erfahren wir, dafs das jetzige Holland in 
der Mitte des I7ten Jahrhunderts, alfo in feiner höch- 
ften Blüte, fat ohne alle F'abricatur, blofs durch See- 
fahrt, Handel und Magazinirung 10,009 Seefchiffe 
und 168,000 Matrofen befchäftigte. Wie fehr it jetzt 
durch bekannte Urfachen diefer Wohlftand gelunken! 
Sollte wohl Grofsbritannien, freylich mit mehr Unter- 
lage im Grund und Boden, ein gleiches Schickfal 
bey gleichen oder ähnlichen Fehlern bedrohen? Durch 
einen in den neuen landwirthfchaftlichen Colonieen 
befonders zu organifirenden Rübenbau zur Zucker- 
gewinnung und Ernährung vieles Viehes durch die 
Abfälle der Fabrication hofft der Vf. viele Noth in 
Frankreich gemildert zu fehen. — Sehr viel Zweck- 
mälsiges fagt der Vf. über die nöthigen und [ehr 
ausführbaren Ackerbaucolonieen in Corfica und in 
Algier. In diefen Vorfchlägen entwickelt er feine 
landwirthfcbaftlichen und Natur - Kenntnilfe, fowie 
feinen menfchenfreundlichen Sinn. — Die engen 
Grenzen einer Recenfion halten Rec. ab, fich hier 
über die grofsen Socialveränderungen auszufprechen, 
die, aufser der Vermehrung der Nahrung durch mehr 
Landftellen, befonders in der Nähe unferer grofsen 
Städte, und deren zweckmäfsigen Anbau, welentlich 
nöthig find, wenn dem Krebfe des Pauperismus ein 
Gegenmittel zu Theil werden foll, welches nicht blofs 
oberflächlich, fondern gründlich das vorhandene, Ge- 
fahr drohende Uebel heilt. Die alleinige Vermehrung 
der Landttellen und der unleugbar zweckmälsigere 
Elementarunterricht der Jugend der niederen Clallen 
reicht dazu allein nicht hin, fo pflichtmäfsig auch 
Rec. zugiebt, dafs beide das arge Uebel in unferer 
jetzigen Civilifation vermindern werden. Gewils ver- 
dient das herrliche Werk des in vielen Departements 
früher angeftellten Mannes, der fo viele Beobachtun- 
en über das Armenwelen fammelte, von jedem hö- 
eren Staatsbeamten gelefen und berücklichtigt. zu 
werden. Es follte keiner öffentlichen Bibliothek feh- 
len. A. H. L. 


ALTONA, b. Aue: Die Vorzüge der doppelten Spur- 
bahnfirafse vor den gewöhnlichen Kunflfirafsen 
zur praktifchen und theoretifchen Prüfung em- 
pfohlen von F. H. Germar, Doctor der Theolo- 

ie und Hofprediger in Auguftenburg. Mit einem 
Steindruck. 1838. 118 S. 8. (16 gr.) 


Der befcheidene Vf. beobachtete auf einer Reile 
im vorigen Jahre die deutfchen Kunfiftrafsen, und 
macht den Schleswig-Holfteinern, welche in einer 
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Actienunternehmung eine 33 Meilen lange Kunftfiralse 
von Altona nach Jütland erbauen wollten, den Vor- 
fchlag, feine Angaben zu prüfen, wie eine dauerhafte 
Kunfifirafse wohlfeiler gebauet und unterhalten wer- 
den könne. Erk nach vollendetem Druck erhielt er 
Kenntnifs von der Anwendung des Asphalts zum Bau 
der Stralsen und der Pfade. Der Vf. empfiehlt beym 
Bau jener Landftrafse den Cement, den Steinkohlen- 
und den vegetabilifchen Theer, den groben Sand, tüch 
tige Steinblöcke, die Flint- und kleinen Kiefel- Steino 
mit den Gleifsen der Eifenbahnen zur Hülfe zu neh- 
men, und belegt feine Vorfchläge mit fehr genauen 
Anfchlägen. Er it mit Rec. ein Gegner des müh- 
feligen Steinzerklopfens beym Landfirafsenbau, wel- 
ches dem Hufe der Pferde, dem Räderbefchlag und 
der Gefundheit der Reifenden und der Nachbarn durch 
die Stäubung fo nachtheilig ift. Man foll nach des Vfs. 
Vorfchlag ftatt der Metallfchienen der Eifenbahnen fei- 
nerne beym Stralsenbau einführen. Er [ucht in den vier 
erften Abfchnitten die Möglichkeit und die Wohlfeil- 
heit einer folchen Ausführung darzuthun durch Be- 
gründung einer doppelten Spurftrafse, und vergleicht 
die Anlage und Stralsenbaubedeckung, auch deren Un- 
terhaltung, mit den Koften der deutfchen Kunfiftra(sep- 
Der fünfte Abfchnitt fodert die Stralsenbauer auf, in 
der Theorie und der Praxis feine Vorfchläge genau 
zu prüfen. Der feche zeigt, wie Vieles bey den 
jetzigen Chauffeehäufern, Bahnketten, der Verwaltung 
u. l. w. erfpart werden kann- Der fiebente Abfchnitt 
behandelt in gleicher Manier die Anlage, die Unter- 
haltung und die Dauer der einfachen Spurbabnfira- 
fsen. — Nebenher erfährt man, wie eine mit Dampf 
getriebene Steinhauermafchine in den englifchen Stein- 
gruben oder Brüchen die rohen Blöcke in verlangter 
Form behauet um ein Viertel des fonfiigen Preifes, 
was man längft in den Pirnaer Elbe-Sanditeinbrüchen 
hätte nachahmen können, um den Dresdenern, Mag- 
deburgern, Hamburgern und Altonaern die Fundament- 
fteine mit den Fenfter- und Thür-Zargen, befonders 
nach Einführung der Elb-Dampffchifffahrt, wohlfeil 
liefern zu können. 

Der Vf. zeigt in einem [einem Berufe fern lie- 
genden Fache viele mathematifche und technilche 
Kenntniffe, und liefert den Beweis, wie weit in un- 
feren tagen eine allgemeinere Bildung verbreitet if. 
Falt alle für das Publicum nützlich befundenen Ent- 
deckungen pflegen von Männern auszugehen, welche 
ein natürliches Genie oder Zufall und keine Schul- 
oder Zunft-Bildung zu neuen Wahrheiten und deren 
Beweifen führte, was man jetzt fo häufig in allen 
Wilfenfchaften, Künften und Gewerben wahrnimmt. 
Der ‚Vf. widmet die Schrift dem Fürften, deffen Hof- 
prediger er ift, in einem mufterhaften Stile, der frey 
ift von aller Kriecherey. Die von dem Fürften auf 
feinen Landgütern angewendete beachtungswertbe 
Bauart leitete den denkenden Vf. zum Nachdenken 
über mögliche Stralsenverbellerung. R 
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| Veen haben wir auf einen zweyten Band diefes 
Werkes gewartet; aber er ift, unferes Willens, nicht 
erfchienen, vielleicht weil daffelbe feinem Vf. jetzt 
felbt nicht mehr genügt. Denn freylich, „Klinifche 
Beyträge“. fuchen wir in dem vorliegenden Bande 
vergebens, obwohl das Buch dem Titelblatte gemäls 
nur folche enthalten follte. Unter „Klinifchen Bey- 
fragen“ verftiehen wir lediglich Refultate aus einem 
Spital- oder ambulanten Klinikum. Demnach follten 
unter .diefem Titel nur intereffante Erkrankungsfälle, 
nämlich deren Symptome, Ausgänge, Aetiologie, 
Prognofe, Therapie, nach dem letalen Ausgange das 
Sectionsrefultat, alles diefes möglichft kurz, und den- 
noch vollfändig, angeführt werden, d. h. es follten 
die Klinifchen Beyträge interellante 'Krankheitsge- 
fchichten enthalten. Unter intereflanten Erkrankungs- 
iallen verftehen wir aber keine medicinifchen Curio- 
htäten, wie eine Seherin von Prevorli, befondere 
Fälle von Dämonomanie u. f. w., [ondern fchwieri- 
ER und verwickeltere Krankheiten, die [chwerer zu 
iagnofliciren, und, richtig diagnofticirt, immer noch 
grolse Schwierigkeiten in der Therapie darbieten. 
Io wie fern nun die einzelnen Abhandlungen diefes 
erten Bandes nach der oben gegebenen Anficht kli- 
nifche Beyträge“ genannt werden mögen En En die 
nachfelgenden Bemerkungen nachweilen. 

Wenn wir die einzelnen Abhandlungen nach ih- 
rem Werthe beurtheilen, fo müllen wir zwar gefte- 
hen, dafs uns hier in den meiften gründliche Wilfen- 
fchaft entgegentritt, was auch von einem fo berühm- 
ten Schriftfteller zu erwarten ift: allein „klinifche 
Beytrage“ werden uns eigentlich nur hie und da, 
und fehr fpärlich, geboten. 

Die Forrede, in welcher der Vf. fich felbf mit 
feiner Wilfenfchaft hoch über das jetzige unwillen- 
fchaftliche Zeitalter emporfchwingt, und feinen Schü- 
lern wünfcht, dafs; fie „denfelben Lohn des confe- 
quenten wi a Forfchens ernten mögen, 
deffen fich der Verfafer zu erfreuen habe“, — 

Ergänzungsbl. z, J. A. L. Z. Erfier Band. 


übergehend, wenden wir uns fogleich zur erften Ab- 
handlung, welche Nachricht über des Vis. Klinikum 
u. f. w. giebt. In diefer Abhandlung wird zuerft der 
inneren Einrichtung der Klinik des Vis. in Jena gedacht, 
die eine faft treue Copie der inneren Einrichtung des 
ehemaligen Klinikums von Prof. Schönlein in Würz- 
burg it, und daher dem Zweck eines Spital- Klini- 
kums vollkommen ‘ent{pricht. Auch giebt der Vf. 
medicinifch-topographifche Notizen über die jenaifche 
Gegend, was allerdings feinen Werth in ätiologilcher, 
pathologifcher und therapeutifcher Beziehung hat; 
aber in Beziehung auf die in dem befagten Klini- 
kum behandelten Kranken werden wir meiftens im 
Stiche gelaffen. Der Vf. fpricht nur von Epidemieen, 
von häufigen in und um Jena vorkommenden Krank- 
heitsgattungen, von der Zahl der einzeln vorgekom- 
menen Krankheiten, von der Zahl der Genefenen 
und Geftorbenen, und nur hie und da wird von der 
Behandlungsweife einzelner Krankheitsgattungen ge- 
fprochen, und zwar im Allgemeinen, mehr in der 
Form einer allgemeinen Pathologie und Therapie, 
nirgends aber wird hier eines [peciellen Krankheits- 
falles Erwähnung gethan, und deffen Krankheitsge- 
fchichte und Therapie verfolgt. Daher kann auch 
der praktifche Arzt fich aus den Bemerkungen über 
die in diefer Klinik behandelten Kranken durchaus 
nicht Raths erholen. 

Die 2te Abhandlung, das nofologifche Syflem des 
Vfs., it am allerwenigften geeignet, eine Stelle in 
klinifchen Beyträgen einzunehmen. Der Vf. nennt 
diefe Eintheilung der Krankheiten /yflema morborum 
phyfiologieum, der gemäls die krankhaften Zuftände 
nach ihrer Urverfchiedenheit (wie fich der Vf. aus- 
drückt) in Krankheitsproce[Je, höhere Krankheitsan- 
lage und örtlicher Tod eingetheilt werden. Wir kön- 
nen nicht umhin, diefes Claffifications- Princip nicht 
nur für ganz unphyfiologifch, fondern auch für un- 
logifch anzufehen. Denn entweder ift der Gefamtor- 
ganismus des Menfchen gefund, oder er ift krank 
oder er trägt irgend eine krankhafte Anlage in fich, 
Logifch genommen, find in Beziehung auf Krank. 
heit nur allein diefe drey Zuflände denkbar.» Aller- 
dings it die Idee der Gelundheit in keinem Menfchen 
vollkommen real, und in fofern trägt jeder indivi- 
duelle menfchliche Organismus Krankheitsanlagen in 
fich; aber eine jede Krankheitsanlage ift fo lange 
keine Krankheit zu nennen, als fich aus diefer Anlage 
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kein Krankheitsprocefs entwickelt. Alfo. ert mit dem 
Hervortreten eines Krankheitsprocefles it Krankheit 
vorhanden. Was der Vf. höhere Kranhheitsanlage 
nennt, ift folglich fo lange keine Krankheit, bis aus 
diefer Anlage unmittelbar oder erft nach Einwirkung 
äufserer fchädlicher Potenzen wirkliche krankhafte 
Reaction im Organismus auftritt. — Oertlicher Tod 
it (chon durchaus kein urfprünglicher Krankheitszu- 
ftand; denn der örtliche Tod eines Organs tritt erft 
nach einem vorausgegangenen Krankheitsproceffe ein, 
oder ift vielmehr ein Eindrefultat eines örtlichen pa- 
thifchen Zuftandes. — Gehen wir nun auf das Krank- 
heitsverzeichnils felbft über, fo fehen wir die Krank- 
heiten in Reihe, Claffen und Ordnungen eingetheilt 
nach dem oben gegebenen Principe. 

Krankheiten des ganzen men/chlichen Körpers. 
Solche Krankheiten giebt es durchaus nicht. Der 
menfchliche Organismus befteht aus Geweben, Syfte- 
men und Organen. Nun wird aber noch kein Arzt 
eine Krankheit entdeckt haben, welche alle Gewebe, 
Syfteme und Organe des menfchlichen Organismus 
ergriffen hätte. Niemals wird der ganze menfchliche 
Körper von einer Krankheit ergriffen. Urfprünglich 
tritt nur in einem oder einigen Theilen ein Krank- 
heitsprocels auf, und wenn in Folge diefes Krank- 
heitsprocelfes der Tod erfolgt, fo konnte diefs nur 
deshalb gefchehen, weil das erkrankte Organ eine 
folche Dignität für das Beftehen des Gefamtorganis- 
mus hatte, dafs nach dem phyfiologifchen Erlölchen 
diefes Organs zugleich der Tod des gefamten Orga- 
nismus nothwendig erfolgen mufste, ohne dafs die 
übrigen Gewebe, Syfteme und Organe des Indivi- 
duums auch in Folge eines felbftfländig durchgemach- 
ten Krankheitsproceffes abgeftorben wären. — Die 
allgemeinen Krankheiten des ganzen Körpers werden 
nun von dem Vf. nach obigem Principe weiter ein- 
getheilt in allgemeine Krankheitsproce[Je, allgemeine 
höhere. Krankheitsanlagen des ganzen Körpers und 
in allgemeinen Tod des ganzen Körpers. Zu den 
allgemeinen Krankheitsprocelfen rechnet er die Eran- 
themata, als Variolae, Morbili, Scarlatina, Febris 
nervofa. Die Exantheme können aus dem einfachen 
Grunde, weil fie örtliche Krankheiten find, und nicht 
alle Gewebe, Syfleme und Organe ergreifen, nicht 
allgemeine Krankheitsprocefle genannt werden, oder 
noch einfacher, weil es keine folchen Krankheitspro- 
celfe giebt. Die äufsere Haut durch das malpighi- 
fche Netz letzt Krankheitsproducte ab, die, wie bey 
eryfipelatöfen Exanthemen, organifche Kalibildung 
vorherrfchend enthalten, welche fich durch das Le- 
ber-Gallenfyftem entwickelt. Der Fieberprocefs ift 
ein höherer, rheumatifcher Krankheiisprocefs, der 
fich vorzüglich durch Schweifsbildung auf der äufse- 
ren Haut und durch organifche Sauren- Ausfcheidung 
in Bläschen auf der äulseren Haut kund giebt. Die- 
fer Procels kann kein Morbus univerfalis genannt 
werden. Auch nimmt er keine fchickliche Stelle ne- 
ben den eryfipelatöfen Exanthemen ein. — Was al- 
les zu Febris nervofa gezählt wird, verbietet der 
Raum hier anzuführen. Die Benennung ,, Nerven- 
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fieber“ follte. aus der Pathologie verbannt werden, 
indem fie die Aerzte verleitet, am Ende jeden ört- 
lichen Krankheitsproce[ls (denn einen allgemeinen 
giebt es nicht), der von einer Fieberreaction mit dem 
Charakter des Torpor oder Sopor begleitet wird, 
für ein Nervenfieber anzufehen. Urfprünglich: giebt 
es nach den drey Provinzen des Nervenfyftems auc 
nur ein Are: Nervenfieber, befer Typhus ge 
nannt: Gehirn- Typhus, den Markus irrig für Ge 
hirnentzündung anfah; dann Abdominal-Typhus, Gan- 
lientyphus genannt, und Typhus des peripherifchen 
Nervenfyftems, der ein krankhaftes Product auf der 
äufseren Haut in der Form von Petechien ablagert. — 
Typhus petechialis. Freylich werden meiftens bey 
jeder diefer Typhusarten die Schleimhäute und das 
GefäfsfyL2m in Mitleidenfchaft gezogen, und das 
comitirende Fieber hat dabey den Charakter des Tor- 
por; aber deffenungeachtet kann hier von keinem 
Morbus univerfalis, fondern nur von einem Morbus 
localis die Rede feyn. 

Zu den allgemeinen höheren Krankheitsanlagen 
rechnet der Vf. die PAthifen. Dafs die Schwind- 
fuchten aber keine Krankheiten find, die alle Theile 
des Organismus in den phthififchen Krankheitprocefs 
hineinzieben, wird fchon dem praktifchen Arzte ohne 
Weiteres klar feyn. Wenn auch befonders das Ge- 
fäls- und Muskel- Syftem bey einer jeden Phthife in 
die gröfste Mitleidenfchaft gezogen wird, fo werden 
es doch gewils nicht alle übrigen Gewebe, Syfteme 
und Organe. Eben defshalb, weil jede Phthile ur- 
fprünglich örtliche Krankheit ift; die vielen übrigen 
Organen ihre plaftifche Nahrung entzieht, werden 
folche Organe an Maffe und Volumen vermindert, 
aber defswegen noch nicht krankhaft verändert, Auch 
hat der Vf. verfchiedenartige Krankheitsproceffe un- 
ter die Phthifen zufammengeworfen, und doch die 
Phthifen nicht alle angegeben, fondern fie anderwärts 
wieder auftreten lafen. So z. B. find gewils Atro- 
phieen ganz verfchiedene Krankheitsprocelfe von den 
eigentlichen Phthifen. Eine Atrophie befteht in der 
allmälichen, Abmagerung eines Organs. Das Organ 
affimilirt nicht mehr den ihm angehörigen Theil aus 
dem arteriellen Blute, d. h. es hat die organilche 
Attraction verloren, wefshalb es denn auch nicht mehr 
vermag, leinen Einflufs auf die mit ihm in organi- 
fcher Spannung fiehenden Theile auszuüben, worauf 
dann allerdings letzte fecundär abmagern, ohne ge- 
rade krankhaft verändert zu werden. Phthife dage- 
gen ift, wenn in einem Organe fich eine pathifche 
Secretionsfläche gebildet hat, die zu ihrem Secretum 
eine grofse Menge affımilirbaren Stoffes bedarf, der 
dadurch anderen Theilen entzogen wird, wodurch 
diefe freylich abmagern, ohne jedoch ebenfalls einer 
pathifchen Veränderung unterworfen zu werden. Dann 
hat aber der Vf. hier nur die Lungenphthifen zum 
Theil aufgeführt, gleich als wenn es fonft keine an- 
derweitigen Phthifen mehr gäbe. — Als allgemeinen 
Tod des ganzen Körpers bezeichnet der Vf. den 
Marasmus fenilis, der eigentlich nur eine Atrophie 
it, welche in fofern eine locale Krankheit genannt 
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wird, als fie fich nur in dem Nutritions- Syftem und 
nicht in allen übrigen entwickelt, und nur pane 
dabey wieder mehrere Theile des „Organismus abma- 
gern, weil das Nutritionsfyftem vielen Theilen nicht 
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Kr f mnzelner Syjteme und Organe — Morbi 
a arite Ordnung begreift die Krankheits- 
Proce/Je des vegetativen Syftems. Die vegetativen Sy- 
fteme zum Unterfehiede der animalen, welche die Be- 
wegung und Empfindung vermitteln, find diejenigen, 
welche der Verdauung und Ernährung vorftehen. Es 
gehören fohin nach Oken das Darm-, Gefäls- und 
Athmungs-Syftem zu den vegetativen, Knochen-, 
Muskel- und Nerven-Syftem zu den animalen. — 
Dals es keine Krankheiten gebe, welche die ganze ve- 
getative Sphäre des Organismus primär befallen, ift 
jedem Praktiker klar. Dafs aber Febris intermittens 
in allen ihren Formen zu den Krankheiten des ve- 
getativen Lebens überhaupt gehöre, widerlegt fchon 
der Sitz diefer krankhaften Affection. Intermittens 
verläuft durch eine Reihe von Anfällen, die einhal- 
ten, was diefelbe fchon zu einer Neurofe ftempelt. 
Freylich werden oft folche vegetative Organe, in 
welchen fich die krankhaft afficirten Nerven veräfteln, 
durch Confens krankhaft alterirt, und bey höherer 
krankhafter Affection folcher Nerven bildet fich fogar 
ein oder das andere damit in Verbindung fiehende 
Organ krankhaft um, ohne dafs man defshalb fagen 
könnte, daffelbe fey der Sitz des urfprünglichen 
Krankheitsproceffes, oder Intermittens fey defshalb 
[chon eine vegetative Krankheit der ganzen vegeta- 
tiven Sphäre. 

Scropheln, Rachitis, Pneumatofis, Syphilis, Le- 
pra, Plica polonica find allerdings Krankheiten der 
vegetativen Sphäre; aber keiner diefer Krankheits- 
ah: ergreift diefe Sphäre in ihrer Totalität. 
bie Orgähe Abtheilung. ‚Krankheitsproce[]e einzel- 

ar. keine phy hoban a a Syftems. — Hier if 
E payaotogifche Anordnung erfichtlich, fon- 
dern es find die nächften beften KE kheiten die in 
einzelnen Theilen der vegetativen Sphäre ren Sitz 
auffehlagen, ohne Rückficht, welcher die eigentliche 
Natur des jedesmaligen Krankheitsproceffes felbft fey 
aufgeführt worden. Es wird hier recht fühlbar wie 
einfeitig, mangelhaft, und für die medicinifche Praxis 
nachtheilig ein jedes medicinifche Syftem wird. wel- 
ches auf dem anatomifchen Eintheilungsprincipe be- 
ruht. Welchen Werth hat eine Eintheilung der Krank- 
heiten nach einzelnen Organen, wenn man dadurch 
genöthigt ift, z. B. obftructio alvi und lienteria in 
eine Clalfe zulammenzuwerfen ? — Nach dem phyfiolo- 
gifchen Eintheilungsprincipe theilen andere die Krank- 
heiten in Krankheiten der Reproduction, Irritabilität 
und Senfibilitat. Allein für die Praxis, fowie für die 
Wiffenfchaft, hat auch diefe Eintheilung keinen gro- 
[sen Werth, indem auch hier die verfchiedenartigften 
‚Arankheitsprocelle, die in einer diefer Sphären oder 
Ihrer Organe auftreten können, neben einander ge- 
reiht werden. Um lo mehr if es allgemeines Be- 
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dürfnifs für die Wilfenfchaft, wie für die Praxis, dafs 
wir ein Syftema morborum pathologicum befitzen.. 
Ein folches Syftem müfste nothwendig die ver/chie- 
denartigen Krankheitsproce[Je zuerfi an und für fich 
ohne Beziehung auf die einzelnen Organe, in denen 
fich diefelben ausbilden können, betrachten, was die 
grofsen Claffen der Krankheiten bildet. Es müllen 
nothwendig die Eigenthümlichkeiten eines jeden Krank- 
heitsproceffes dennoch genau von den Eigenthümlich- 
keiten eines jeden anderen abgefchieden werden. Dann 
hat aber jedes Syftem und Organ, in welchem fich 
ein fchon bekannter Krankheitsprocef[s ausgebildet, 
wieder Einflufs auf Krankheitsproceflle felbft, wodurch 
dann die Ordnungen der Krankheiten fich bilden u.f. w, 

Ein folches Sytem, Syflema morborum patho- 
logicum, allein wäre für die Wilfenfchaft ehrenvoll 
und für die Praxis fruchtbringend. Der Aufftellung 
eines folchen Syftems it unferes Wilfens bis jetzt 
Prof. Schönlein in feinen Vorträgen über fpecielle 
Pathologie und Therapie am nächlien gekommen. 

Wir wollen uns hier nicht weiter in des Vfs. Sy- 
Rem der Krankheiten einlalfen, da Alles, was wir be- 
reits darüber gefagt, mutatis mutandis, auch von 
dem Nachfolgenden gilt. 

Spondylarthrocace, nebfl Krankheitsgefchichten. 
— Unter diefem Titel erhalten wir fehr brauchbare 
nofologifche und therapeutifche Notizen, welche ei- 
gentlich klinifche Beyträge genannt zu werden ver- 
dienen. Es wird uns über das Welfen, die Sympto- 
me, den Verlauf und die Therapie der Spondylar- 
throcace Auffchlufs ertheilt; dann folgen Krankheits- 
gefchichten, welche die allgemein angegebenen An- 
fichten rechtfertigen. Es ift zu wünfchen, dafs der 
Vf., wenn er „klinifche Beyträge“ fortletzen follte, 
uns mit mehr folchen praktifchen und ‘daher allge- 
meines Intereffe erregenden Abhandlungen bereichern 
möchte. 

Cafus inediae bey einem 19jährigen Mädchen. — 
Auch diefe Abhandlung mit Krankengefchichte ift ein 
„klinifcher Beytrag“, der jedoch von minderem In- 
terelle it, da diefer Fall theilweife in das myftifche 
und fabelhafte Gebiet des thierifchen Magnetismus 
hinüberfehlägt. Die letzte Abhandlung diefes Bandes: 
Dämonomanie in der Form der neueren Zeit, ift, 
wie es fcheint, mehr eine politifche Satire, als ein 
klinifcher Beytrag zu nennen, obgleich der Vf. ge- 
gen diefe Auffallung des vorliegenden Falles eifert. 
Es wird hier aus einander gefetzt, dafs das Befellen- 
feyn nach den Zeiten und Culturgraden eines Indi- 
viduums fich richte; daher war man früher mehr vom 
Teufel befeffen u. f. w. Aber in neuerer Zeit, in 
welcher der Glaube an den Teufel und an das Be- 
felfenfeyn von Dämonen verfchwunden, und an def- 
fen Stelle das Princip des Böfen nur noch geblieben 
feyn foll (nach dem Vf.), da kann man denn auch 
nicht mehr von dem Teufel, fondern nur noch von 
einem böfen Principe befeffen feyn. Defshalb er- 
fcheint hier auch der Diakonus W., fich nach der 
neueren Dämonomanie richtend, nicht vom böfen 
Feinde, fondern von anderen dämonifchen Wefen, 
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nämlich von den Secretären -der geheimen Policey, 
befeffen, die fofort durch allmälich gefteigerte Gaben 
von Zartarus. emeticus,. ausgetrieben werden follen, 
was jedoch nicht‘ gelingt!! j 

Diefe ganze Abhandlung hat geringen therapeu- 
tifchen Werth; und gefetzt auch, die ganze Ge- 
fchichte fey keine Fiction, fo hätte gewifs ein in der 
Wilfenfchaft, ‚wie in der Praxis, gleich erfahrener 
Mann uns werthvollere Gegenftände als „klinifche 
Beytrage“ liefern follen. H. 


cart und Leirzie, b. Rieger u. Comp.: 
STan douch der fpeciellen Krankheits- und Hei- 
lungs- Lehre mit befonderer Rückficht auf die 
Phyfiologie ausgearbeitet von Dr. K. G. Baum- 
äriner, grofsh. bad. Hofrathe, Profeflor der 
Medicin” und Director des medicinifchen Klini- 
kums und der poliklinifehen Anftalt an der Uni- 
verfität zu Freiburg u. í. w. 
Auch unter dem Titel: 


'flifches Syftem der Medicin, oder Lehre von 
Dear es in den Kräften im lebenden 
thierifchen Körper von Dr. K. H. Baumgärt- 
ner. Zweyter Theil: Die /pecielle Krankheits- 
und Heilungs- Lehre enthaltend. 2 Bde. XII 
u. 762 u. 823 S. gr. 8. 2te vermehrte und ver- 
befferte Auflage. (Preis beider Bände 7 Thir. 

12 gr.) ui 3 

iefe 2te Auflage, aufser einigen Zufätzen un 
Ba ee im Wefentlichen ‚der erften gleich 
ik: fo müflen wir hier nothwendig auf unfere aus- 
führliche Recenfion der erften Auflage in der J. A. 
L. Z. Auguftheft 1836. No. 145 u. 146 verweilen. 
Durch das kaum nach Ablauf von 2 Jahren fchon 
fühlbar gewordene Bedürfnifs einer neuen Auflage 
wird das dort zum Lobe des angezeigten Werkes 
Gelagte zur Genüge beftätigt. Der Vf. hat nicht 
nur die dort geltend gemachten Grundanfichten über 
das Wefen der Krankheiten beybehalten, fondern da- 
durch nur noch mehr beweifen und herauszuftellen 
gefucht, dafs er diefe fpecielle Pathologie und The- 
rapie als den 2ten Theil eines grölseren, umfaflende- 
ren Werkes betrachtet willen will, deffen erfter Theil 
die Phyfiologie und allgemeine Pathologie und The- 
rapie nach denfelben Grundlätzen bearbeitet enthal- 
ten, und gleichzeitig dem Publicum übergeben wer- 
den foll unter dem Titel: Dualiflifches Syftem der 
Medicin u. f. w., weil ihn feine phyfiologifchen Ver- 
fuche fowohl, als auch feine Beobachtungen am Kay 
kenbette, zur Auffindung des Geletzes führten, als 
alle Lebenserfcheinungen durch die Aufeinanderwir- 
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kung zweyer fich entgegengefetzter Kräfte bedingt 
feyen. Da diefe Theorie vorzüglich im erften Theile 


diefes dualiftifchen Syltems ausgeführt it, fo: können 
wir „uns hier auf eine genauere Prüfung und Beur- 
theilung derfelben palfenderweife nicht einlalfen. 

In diefer 2ten Auflage hat der Vf. einige in der 
erten Auflage fehlende Krankheitsformen beygefügt, 
namentlich die Diphtheritis (Diphtherite nach Bre- 
tonneau, Angine covenneuse, Angina tonfillaris mem- 
dbranacea, Aptha anginofa nach Bateman) Rachen- 
croup, und das Aftkma thymicum. 

Die erfte Krankheit handelt er unter der erfien 
Gruppe der Hautausfchläge, unter den flüchtigen fym- 
ptomatifchen Hautausfchlägen, hinter den Schwämm- 
chen ab, weil fie einige Aehnlichkeit mit diefen hat. 
Als entzündliches Leiden des Rachens und der be- 
nachbarten Theile, welches eine grolse Neigung zur 
Bildung von Pfeudomembranen und zum Nervöfen 
hat, dürfte die Diphtherite indelfen doch wohl paf- 
fender bey den fpecififchen Entzündungen des Ra- 
chens und der benachbarten Organe, namentlich bey 
den Bräunen, ihren Platz gefunden haben. 

Aufserdem hat der Vf. auch noch die Darftellung 
einiger Krankheitsformen verbeflert, z. B. bey den 
Herzkrankheiten, beym Katarrhe und der Luftröh- 
renfchwindfucht. In Bezug der Behandlung einiger 
hitziger Krankheiten, namentlich der Gehirnentzün- 
dung, der hitzigen Gehirnhöhlenwallerfucht, der häu- 
tigen Bräune und der Entzündung der Schilddrüfe, 
will er den Gebrauch des Calomels befchränkt, und 
nach feinen Erfahrungen an deffen Stelle den Brech- 
weinftein mit vortrefflichem Erfolge geftellt haben. 

Rec. kann den Wunfch nicht bergen, dafs der Vf. 
zweckmäfsig auch die Behandlung des 4/tAma thym. 
wilfen(chaftlicher begründet hätte, welche fo, wie fie hier 
fteht, das Werk wirklich verunftaltet. — Sie lautet wört- 
lich in fumma folgendermalsen: „Man hat empfohlen: 
Blutegel, Calomel, Calomel mit Sulphur auratum 
antimoni, Veficatorien auf die Bruft, die Puftelfalbe 
hinter die Ohren, — Mofchus, Klyftiere von A/a 
foetida, Zincum Ahydrocyanicum (wohl Cyanuretum 
Zinci, Blaufloiizink, — da es nach Liebig, Mitfcher- 
lich und „Pobereiner kein blaufaures Zink giebt, Rec.) 
— Einreibungen von Jodfalbe, — die antirhachitifchen 
und antiferophulöfen Mittel.“ 

Ueberhaupt ift etwas Erhebliches über das Afthma 
thymicum in diefem Artikel nicht zu finden, und mit- 
hin diefer Zufatz kaum eine fchätzenswerthe Berei- 
eherung des Werkes zu nennen. ` Faft daffelbe kann 
man von der Dipkhtheritis fagen. 

D. X. S. 
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Maınz, b. Kirchheim, Schott un i v 
Jung vom Drücke der Luft a ihn, Prü- 
Theorie über die Verdunflung und Bild, Emih. 
Niederfehläge in der Atmofphare, von Dr.M 5 
Klee, praktifchem Arzte und Mitgliede (2) der 
rheinifch - naturforfchenden Gefellfchaft zu Mai a 
1837. X u. 2628. gr. 8. (A. 21 kr) 


Wenn eine Schrift verfchiedene Theoriee 
viele Jahre hindurch von den Nah cr 
lehrten des Faches als richtig anerkannt E A 
werden, angreift, einer neuen Prüfung unterwirft 
und nachzuweifen beftimmt it, dafs TE. 
gen, welche man aus jenen abzuleiten pflegte, auf 
Er ee Gründen beruhen, fo mag es all 
u, "Nicht des Beurtheilers feyn, nach den beider- 
eitigen ‚Gründen zu forfchen, fie gegenfeitig zu er- 
Wagen, und dem Publicum, welches fich für die Sache 
interellirt, den Ideengang einer neuen Darftellung 
P IG genau mitzutheilen. In diefer Lage findet 
VE a ai fchtlich der vorliegenden Schrift, deren 
für A i herrfchende Lehre vom Luftdrucke 
dafs alle uf haltbar erklärt, und nachweilen will, 
, jenem Drucke beruhenden Erfcheinun- 

gen aus einem ande i 

müfsten. In wi deren Grunde abgeleitet werden 
i | wie weit feine Anfichten haltbar find 
wird fich aus den nachfolgenden ael E EE y 
gen ergeben, womit zugleich die röfse - des 

nung der Anzeige, als in diefer ie 
fchehen pflegt, entfchuldigt feyn mag eitung zu ge- 
Schon vor bereits li bis 15 Jahren wurden von 
zwey Naturforfchen, von Flügel in ach o 
Verfuch einer Widerlegung der Lehre 5 Er i 
drucke (Leipzig 1826), und von Röttger Ain f AE 
Experimentalphyfik und Phyfiologie (Ma an 
1822) gegen die fragliche Lehre Einwendunges > 
macht. Beide gingen von der Anficht aus, a E ge 
Luftdruck abgeleiteten Erfcheinungen beruheten auf 
einer Anziehung. Allein fie fanden bey den Phyfikern 
um fo weniger Eingang, als ihre Arbeiten felbft 
eben fo ungegründet als mangelhaft waren, und in 
wiffenfchaftlicher und praktifcher Beziehung "Keen mE 
fonderes Gewicht hatten, wie fich theils aus den Be- 
urtheilungen, theils aus dem Umftande ergiebt, dafs 
auch die geiltreichften und völlig unparteyifchen Na- 

Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z Erfter Band. 


turforfcher die Anficht keiner befonderen Berück fich- 
tigung würdigten, und felbt (charffinnige Freunde 
der Naturwiflenfchaften fie nicht beachteten. 5 
Da Hr. K. in der Erklärung verfchiedener den 
Luftdruck betreffender Erfcheinungen von den An- 
fichten der Phyfiker mehr oder weniger abweicht, fo! 
hielt er für zweckmäfsig, über verfchiedene Eigen- 
fchaften der Körper oder ihre Wirkungen fich nach 
feiner Anficht zu erklären, um bey den nachfolg-n- 
den Darftellungen fich darauf beziehen, und diefe 
felbR leichter und genauer, verftändlicher und deut- 
licher durchführen zu können. Diefes ift zugleich 
Urfache, warum er in der Einleitung weit ausholt, 
diefe mit einer kurzen Erörterung von der Lehre 
des Luftdruckes begleitet, und dadurch nicht blofs 
für Männer vom Fache, fondern auch für den auf 
dem Gebiete der Phyfik weniger Heimifchen ver- 
fiändlich zu werden ftrebt. 
Da der Gegenftand nicht fowohl für die Phyfik 
überhaupt, als für die Meteorologie insbefondere von 
hoher Wichtigkeit, und zugleich für die Phyfiologie 
und Pathologie von grofsem Intereffe ift, fo darf 
man es dem Vf. um fo weniger verargen, wenn er 
denfeiben möglichft ausführlich behandelt, und feine 
Behauptungen mit befonderen Beyfpielen zu belegen 
facht. Er fodert zugleich von dem Beurtheiler fei- 
ner Schrift, dafs er nicht hin und wieder einzelne 
Sätze der Abhandlung heraushebe, fondern den Gang 
der Unterfuchung einhalte, alle von ihm aufgeführ- 
ten Gründe gehörig würdige, und nicht mit fchaaler 
Declamation, fondern bey etwaigen abweichenden An- 
fichten feine Darftellungen mit triftigen Gegengrün- 
den angreifen möge, weil nur durch eine mit allem 
Ernfte geführte Unterfuchung die Wahrheit ermittelt, 
und die Wilfenfchaft gefördert werden könne. Rec. 
bemühet fich, dem Wunfche des Vfs., wohl inöglichft 
kurz, jedoch, wie er glaubt, ‚ziemlich ausführlich zu 
ent{prechen, und bey abweichenden Anfichten die 
Gründe feiner Annahmen beyzufügen, da er an und 
für fich von den vielen oberflächlichen Beurthei: .n- 
gen der Schriften gar keinen Gewinn fich verfprieit, 
An und für fich zerfällt die Abhandlung in drey 
Theile; in eine Einleitung, in die Darftellung er 
neuen Theorie, und in einen Anhang über die ` `r- 
me, Verdunftung und über Ab- und Zunahme er 
in der Atmofphäre befindlichen Dünfte. Die Eimei- 
tung (S. 1—53) behandelt vorzugsweife die Eigen- 
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fchaften, das fpecififche Gewicht, die Anziehungs- 
und Abftofsungs- Kraft, die Distractibilität, Comprel- 
fibilität und Elafticität der Körper. Die Behauptun- 
gen der Idealiften über den Begriff „Materie“ be- 
achtet der Vf. mit Recht nicht; er giebt fich über- 
all als Atomit zu erkennen, unterfcheidet aber unter 
den allgemeinen Eigenfchaften der Körper die we- 
fentlichen nicht von den zufälligen; -zu jenen zählt 
Rec. «die Ausdehnung, Figurabilität und Undurch- 
dringlichkeit; zu diefen die Trägheit, Beweglichkeit, 
Porofität, Ausdehnbarkeit und Zufammendrückbarkeit, 


Theilbarkeit und Schwere. 


- 


Die Theilbarkeit it dem Vf. eine Fähigkeit der 
Körper, fich in Theile zerlegen zu laffen; nun kann 
aber keinem unorganifchen Wefen eine Fähigkeit zu- 
gelchrieben werden, und doch läfst es fich theilen, 
mithin ift des Vfs. Erklärung nicht deutlich; die 
Theilbarkeit ift eine Eigenfchaft des Körpers, welche 
fich aus feiner Ausdehnbarkeit, aber ert aus der Er- 
fahrung fich ergiebt, auf deren Weg fich jedoch 
nicht ermitteln lafst, ob die T'heilbarkeit in’s Unend- 
liche gehe. Der Vf. nimmt Elementartheilchen an, 
begegnet aber der Frage nicht, ob fich diefe, als 
materielle Gröfsen, nicht ferner theilen lafen? Dafs 
man übrigens zu den letzten, nicht mehr theilbaren 
Theilen, welche viele Phyfiker Atome nennen, nur 
in Gedanken gelangen kann, worunter der Vi. wahr- 
fcheinlich feine Elementartheilchen verftanden willen 
will, weit er nicht deutlich nach, fo viel er auch 
über den Gegenftand fpricht, und fo [ehr er ch be- 
müht, den Moleculartheilchen eine Verfchiedenheit an 
Gröfse, Geftalt, Dichtigkeit u. f. w. zu vindiciren. 
Statt Fluidität wolle der Vf. Flüffigkeit beybehalten, 
weil diefer deutfche Ausdruck daffelbe fagt, wie der la- 
teinifche. Die Anzielikraft der Körper zählt Rec. 
nicht gerade zu den allgemeinen Eigenfchaften der 
Materie; vielmehr hält cr fie für eine Grundkraft, 
aus welcher alle die Anziehung betreilenden Erfchei- 
nungen fich ableiten laffen; fie läfst fich weder nä- 
her erklären, noch auf eine weitere Kraft zurück- 
führen. Was der Vf. für feine Anficht beybringt, be- 
fteht aus blofsen Erfcheinungen, welche fich aus je- 
ner Grundkraft erklären lallen. Zugleich findet fich 
in dem S. 9 bis 15 Gefagten, welches darthun foil, 
dafs die Anziehkraft eine allgemeine Bigenfchaft der 
Materie fey, mehr ein Wortipiel und .theilweile ein 
Charakteriliren derieiben als Grundkraft, weniger 
aber eine Nachweilung als folche Eigenfchaft, da die 
Anziehung felbfi nur zwifchen zwey oder mehreren 
Berührenden oder in Beziehung Stehenden erfolgt. 

Dafs die Luft als flülffiger, alles Materielle um- 
gebende Körper auf die gegenfeitige Anziehung an- 
derer Körper wirkt, ift nach der Anficht des Vfs. 
eine natürliche Folge der Anziehung felbft, und ent- 
hält eben nichts Neues, auch das fpecififche Gewicht 
der Körper wird durch fie afficirt, wie jedem nur 
oberflächlich darüber Nacudenkenden einleuchtet. Die 
Frage, ob die Körper nebft ihrer Auziehkraft auch 
eine Abftofskraft belitzen, beantwortet der Vf. ver- 
neinend, und führt als Belege feiner Behauptung 
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viele Erfcheinungen an, die er aus einer Kraft zu 
erklären verfucht. Nimmt auch Rec. an, dafs die 
Erfcheinungen, welche die Phyfiker der Abftofsung 
zufchreiben, mehrfach Erfolge verminderter oder be- 
fonders veränderter Anziehungen find, wie die be- 
kannten elektrifchen Abftofsungen, fo fellt fich ihm 
doch eine grofse Menge anderer Erfcheinungen dar, 
welche durchaus als Erfolge abftofsender oder aus 
einander treibender Gewalten, welche in einzelnet 
Materien von Innen heraus wirken, anzufehen find; 
er weit für eine allgemeine Begründung feiner An- 
ficht auf die durch den Ausdruck „Ausdelhnbarkeit“ 
bezeichneten Erfcheinungen hin, welche entweder nuf 
bey äufserem Zufammendrucke gegeben, oder ohne 
ihn in Reter Entwickelung begriffen find, wie Gch 
bey den Dämpfen und Luftarten zu erkennen giebt. 
Auch geht er von dem Grundfatze aus, dafs bey je- 
der Er(cheinung eine Bewegung vor fich geht, un 
diefe nur in einer Annäherung oder Entfernung be 
ftehen kann, welswegen er die Anficht des Vfs. nich 
für gegründet, und manche feiner Erklärungen für 
gefchraubt hält, fo feharflinnig auch feine Erörterun- 
gen find. 

Distractibilität, Comprefäbilitätt und Elaflieität 
find keine Fähigkeiten, londern Eigenfchaften der 
Körper; Rec. verweift auf das oben Gelagte. Dals das 
Wort befer dazu dienen foll, um die Fähigkeit (bef- 
fer Befchaffenheit) der Körper, durch Wärme ausge- 
dehnt zu werden, zu bezeichnen, als das Befireben 
derfelben, fich auszubreiten (auszudehnen), kann Rec: 
nicht annehmen; wohl it ihm Erwärmung das kräl 
tigfte Mittel, das Volum des Körpers zu vergrölserh, 
aber er hält fich darum noch nicht für berechtigt 
für die Phänomene der Ausdehnbarkeit den Begri 
zu gebrauchen. Da übrigens der Vf, das Vorhanden- 
feyn der Abftofskraft in Körpern verwirft, fo kann 
er den Begriff „Expanfibilität“ gar nicht ftatuiren, 
nicht einmal bey den durch die Wärme erzeugten 
Erfcheinungen, weil er auf ein Abftofsen hindeutet, 
und eine Wechfelwirkung zwifchen ihm und dem An- 
ziehen nothwendig vorausfetzt. Diefes gilt nun vor- 
züglich für das über die Expanfivkraft der Körper 
Gelagte; denn S. 51 heifst es: „Durch die Comprel- 


fion werden die Elementartheilchen der Körper nä- | 


her an einander getrieben, und dadurch aus ihren 
Zwifchenräumen eine Menge Wärmeftoff verdrängt. 
Da nun an deffen Stelle von Neuem Wärmelftof ein- 
zudringen firebt, fo fireben auch die comprimirten 
Korper, fich wieder auszubreiten, und fie können in 
der That, wenn ihnen kein Hindernifs mehr entge- 
genfieht, ihr voriges Volum wieder einnehmen, in- 
dem alsdann der Wärmeftoff in diefelben wirklich ein- 


dringt, die eng zufammengeprefsten Elementartheil- ' 


chen wieder von einander treibt, und fomit die vori- 
gen Zwifchenräume derfeiben wieder herftellt.“ Nach 
des Vfs. Meinung follte alfo der Wärmeftoff bis zu 
einer Grenze vordringen, und die Körper’ ausdehnen, 
dann aber auch wieder zufammendrücken. Die com- 
primirten Körper follen fich wieder ausdehnen, ohne 
dafs fch die Theilchen abflofsen; -der Wärmelto 


181 - 


müfste alfo umkehren, und die Erf[cheinungen der 
Abftofsung bewirken. Der unbefangene Beobachter 
wird jedoch leicht erkennen, dafs der Vf. mit feiner 
früheren Behauptung wegen des Widerfprechens ge- 
gen eine Abftofskraft bey der gegenwärtigen Erklä- 
Tung der Expanfivkraft in theilweifen Widerfpruch 
geräth, und dafs er in der Sache felbft hier wieder 
annimmt, was er früher verworfen hat. Selb bey 
Erklärung der Federkraft als befondere Art von Ela- 
fticität, vermöge welcher die feften Körper während 
ihrer Biegung Widerftand leiften u. f. w., hebt er 
feine frühere Behauptung wieder theilweife Auf weil 
er die hieher gehörigen Erfcheinungen nach den Ge 
fichtspuneten des Abftofsens erklärt, und eben as 
durch eine Abftofskraft ftillfchweigend annimmt Der 
Unterfchied liegt blofs darin, dafs er den Grund de 
Veränderung nicht mit dem Begriffe bezeichnet er 
. Im Allgemeinen erklärt fich Rec. dahin, dafs er 
die zwey Grundkräfte, die anziehende und abflofsen- 
de, nicht als Bezeichnung der Dinge felbfi, als viel- 
mehr für den Grund der Veränderungen AET: fie 
dienen ihm blofs zur Erleichterung ‘der Ueberficl 
und, erfcheinen ihm nur in ihrer Wechlelwirkung“ E 
thätig; daher hat es für ihn keinen Sinn, wenn ı Ah 
u Aehlinz RE er für fich vorhindähe ad 
ür lich wirkende Kraft, und dann in derf 
Se et betrachten a 
er muls fie fich (elbft widerfprechen, und gar 
& a P paa eei der Luft betrach- 
citit is igenfchaften derfelben; ihre Blafti- 
"SOR schwere nebft dem in Folge letzter aus- 
Re Druck befpricht er mit einer grofsen Um- 
Ba sit, welche Rec. um fo mehr für überflüffig 
ranti un unferen Tagen felbft das Kind und der 
sewi AE rgersmann weifs, dafs Körper in der Luft 
dafs fie Arne wiegen als im luftleeren Raume; 
fo viel Mühe ziehe drückt u. dgl. Dals fich der Vf. 
Erfcheinungen zu erkläre dem Drucke der Luft jene 
forlcher den Grund in E. wovon die älteren Natur- 
dem leeren Raume zu Anden ehen dai NT 
Rec. gelucht, weil die neuen Phen beit en 
nang kein Gewicht mehr be füge paikat Safer. pier 
` eine Abichweifnng, und erklärt da aoit es (elbi 
flücke, welche Molin i + darin mancherley Kunft- 
Di € glich übergangen werd y 
ie Betrachtungen der Elattieitä an podpten. 
Befonderen, und die Verfionli shu eat der Luft im 
ven und expanfiven El at; der contracti- 
#* panliven Izlaltieität derfelben durch 
gleichung mit einem Metalldrahte, welcher i AA 
laufenden Windungen eylinderförmie Sy, in parallel 
jener beiden Elaftieitätsarten fähi 10, i Dell e 
und (charffinnig, führt aber den Y wieder are 
Abftolsung der Elementartheilchen und auf ei Pe 
weis gegen feine frühere Annahme, wie fi Re 
EB z r F 3 le an der 
xpanfivkrait der Luft mehrfach zu erkennen rieb 
us den Erfcheinungen der Contractivkraft der ae 
molphäre, wonach der Vf. dem Monde und der Son F 
einen. Biaflufs auf diefeibe zufchreibt, und aus det 


p 5 a = 
ıstraction derfelben, wodurch er jenen Einfiufs noch 
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mehr. beftätigen will, zieht er mancherley Folgerun- 
gen, welche eben fo gut wahr als nicht wahr feyn 
können. Dafs die regelmäfsigen Veränderungen des 
Druckes der Luft ihren Grund theils in der Anzie- 
hung der Sonne und des Mondes, theils in der er- 
wärmenden Kraft der Sonne haben, unterliegt kei- 
nem Zweifel, und wird von allen Phyfikern aner- 
kannt; dafs alfo auch das Barometer davon affıcirt 
wird, läfst fich einfach folgern. Allein die Wirkun- 
gen find durchaus nur fehr gering, und aus den von 
Flaugergues während 19 Jahren angeftellten Beob- 
achtungen, was zur Zeit der Culmination der Sonne 
gefchah, ergiebt fich nur eine fehr geringe Einwir- 
kung des, Mondes auf die Atmofphäre; mithin hat 
man die Oscillationen der Atmofphäre gröfstentheile 
von der phyfifchen Einwirkung der Sonne abzuleiten. 
Wie aber verhält es fch mit den unregelmäfsigen 
Veränderungen des Luftdruckes? Die Urfachen lie- 
gen wohl in der Wärme und Feuchtigkeit der Lult, 
und in ihrer Bewegung, welche entweder unmittelbar 
oder mittelbar wirkt. Der Zug hoher Gebirge, nahe 
liegende Gewälfer, Erdbeben, vulcanifche Ausbrüche, 
elektrifche Erfcheinungen müffen alfo das Barometer 
affieiren; allein es lälst fich dort eben fo wenig be- 
fimmt behaupten, dafs die Contraction und Distra- 
ction von Sonne und Mond bewirkt werden, als fich 
die letzten Einwirkungen unter befiimmte Gefetze 
bringen laffen. 


Zugleich ift erwiefen, dafs die Sonne nicht die 


einzige Quelle der Wärme ift, fondern auch die Erde 
Dafs die Barometer- 


einen gewien Beytrag liefert. 2 
veränderungen von der Einwirkung der Winde ab- 
hängen, und fich nach dem Durchlaufen der Wind- 
richtungen in der Windrofe richten, hat jüngft Dove 
in feiner Schrift: Meteorologifche Unterfuchungen, 
Berlin 1837, bis zur Evidenz bewiefen. Da fie der 
Vf. anführt, fo fetzt Rec. voraus, dafs fie jener ge- 
lefen, und aus dem Inhalte derfelben manche feinen 
Anfichten entgegengeletzte entnommen hat. \ Berech- 
nungen und Beobachtungen Dove’s immen meiltens 
überein; des Vfs. Darftellungen beflehen meiltens aus 
refleetirenden Speculationen, welche Beobachtungen 
feltener beftätigen. Rec. empfiehlt ein höchft forg- 
fames Studium der Schrift von Dove, in der Ueber- 
zeugung, dals der Vf. feine Anfichten über die Con- 
traclion und Distraction, welche nichts wefentlich 
Neues enthalten, wenn man den Begriffen und den 
Bedeutungen, welche er ihnen zum Grunde legt, in 
ihrem Charakter nachgeht, nach den Unterfuchungen 
deffelben mehrfach modifieiren wird. Wenn z. B. der 
Vf. fagt, der Wind erftrecke fich fo’weit, als die 
Contraction und Distraction der Luft nach und nach 
fortgepflanzt werde, und er dauere fo lange, bis 
beide gleichmälsig in der Atmofphäre vertheilt wor- 
den leyen, und alle dabey betheiligten Luftmallen 
wieder eine gleiche Spannung und Contractivität er- 
langt hätten: fo lälst fich fragen, wie weit denn jene 
fortgepflanzt werden, und wie fich denn die Eirfchei- 
nung erklären laffe, dafs in der oberen Atmofphäre 
ein Wind wehet, welcher dem der unteren entgegen- 
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gefetzt it, wie der Wolkenzug fo häufig beweift. 
Vielleicht vertaufchen fich die beiden Eigenfchaften 
der Luft, oder ruft jede das ihr E preh enge Ge- 
gentheil hervor! — So lange nun der Verf. nicht 
nachgewiefen hat, wie weit ich diefelben erftrecken, 
und wie die aus ihnen abzuleitenden Winde auch in 
der oberen Atmofphäre fich erklären lafen, fo lange 
kann feine Anfıcht keine allgemeine Haltbarkeit ha- 
ben. Bis wie weit fich die Höhe der Atmofphäre 
erfireeken möge, hat noch kein Naturforfcher mit 
Beftimmtheit angegeben; mithin kann der Vf. keinen 
widerlegen oder eines Befferen belehren. | 
Dals die Temperatur-Differenzen die wichtigften 
Urfachen der Winde find, fcheint er nicht annehmen 
zu wollen, da er blofs fagt, die Temperaturwechfel 
könnten beträchtliche Störungen In der Atmofphäre 
hervorbringen , und die unregelmäfsigen Winde wür- 
den meiftens dadurch veranlafst, dals grolse Maffen 
von Dünften in der Atmofphäre fich verdichteten, 
Wolken bildeten, und als Wafer oder Eis zur Erde 
niederfielen. Hienach follte man meinen, der Verf. 
lafe Eiswolken bilden; davor möge uns der Him- 
mel bewahren; Sehnee ift nicht Eis, fonft würde 
er bey feinem Fallen ganz andere Verheerungen an- 
richten. Auch fällt der Reif nicht als Eis nieder, 
(ondern die auf den Erdkörpern fich anlegenden 
Thautheile gefrieren; fie befinden fich alfo fchon auf 
der Erde, bevor fie in eisartigen Zuftand übergehen. 
Aus den der Spannung und Distraction der Luft 
untergefchobenen Erfcheinungen will nun der Verf. 
weiter folgern, dafs die Atmofphäre keinen fo ftar- 
ken Druck ausübe, wie man gewöhnlich nach dem 
mittleren Stande des Barometers annehme; indem 
nicht einzufehen fey, wie man einen Druck von etwa 
3747 Pfund nicht empfinden follte. Allein der Verf. 
mag wohl bedenken, dafs ein Theil diefes Druckes 
auf die Spannkraft der Luft felbft zu rechnen fey; 
der Menfch durch feine Ausdünftungen am ganzen 
Körper eine Atmofphäre um fich verbreitet, deren 
Spannkraft nicht viel geringer ift, als die der Luft, 
und dafs die Verfchiedenheit der Dichtigkeit der Lutt 
uns wohl in fchwülen Tagen fühlbar genug wird. 
Zugleich ift die abftofsende Kraft, mit welcher Je 
zwey Lufttheilchen auf einander wirken, mithin auch 
ihre Expanfivkraft verfchieden. Warum foll denn 
die im Körper befindliche Luft nicht eben fo viel ex- 
anfive Kraft befitzen, als die ihn umgebende? Rec. 
glaubt, dafs jene noch gröfser fey, als diefe, wozu 
der Vf. als Arzt unfehlbare Beweife hat, mithin legt 
eben fo wenig Räthfelhaftes in der Erfcheinung, als 
fie fchwer zu erklären it, wenn man nicht gegen 
mathematifch beftimmte Refultate kämpfen will. Nebit- 
dem weift Rec. auf die Magdeburger Halbkugeln hın, 
und fragt, warum nach Entfernung aller Luft in ihnen 
das Trennen mit fo viel Gewalt bewirkt wird? Die 
Attraction kann diefes nicht hervorbringen; der Druck 
der Luft dagegen erklärt die ganze Erf[cheinung, Wo- 
für der Vf. noch Belege genug hat, wenn er fich 
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nur in der Phyfik umfehen will.. Das Zerfpringen 
der Glasglocken über der Luftpumpe, wenn ihre Ent- 
leerung zu weit getrieben wird; das. Einfchrumpfen 
der Blafe, welcher die Luft entzogen wird; die durch 
Zufammenpreflen der Luft entfiehenden und viele an- 
dere Erfcheinungen liefern Belege genug für den ftar- 
ken Luftdruck. 

Das Bemühen des Vfs., alle Erfcheinungen, wel- 
che man bisher von einem Drucke der Luft herlei- 
tete, aus einer Anziehung zu erklären, ift nicht ein- 
mal theilweife, noch viel weniger ganz gelungen. 
Rec. bemerkt im Allgemeinen, dafs das Thätigfeyn 
der Anziehungskraft ohne Abftofsungskraft nicht denk- 
bar it, dafs alfo beide in teter Wechfelwirkung fte- 
hen; dafs die Schwere in den meilten Fällen die An- 
ziehung überwindet; dafs unter dem Recipienten der 
Luftpumpe das Waffer oder der Wein in einem um- 
gekehrten Glafe oder im Stechheber nicht hängen 
bleibt, fondern, fobald die Luft ausgepumpt zu wer- 
den angefangen wird, allmälich flärker ausläuft; dal 
ja im Anfange einige Flülfigkeit wirklich ausläuft u. 
f. w. Wäre alfo die Anziehung der Flüffigkeit an 
den Wänden des Glafes oder Hebers die Urlache, [0 
könnte fie unter dem Recipienten nicht auslaufen; 
da ja blofs die Luft entfernt wird; oder man mülste 
annehmen, es werde die Anziehung felbft aufgeho- 
ben. > Wie aber diefes mit der Thatfache felbf in 
Verbindung komme, läfst Gch wohl fchwerlich erklä- 
ren, da wohl die Luft, nicht aber die Anziehung 
felbt ausgepumpt wird. Achnliche Bemerkungen 
würde Rec. wegen der Erklärung der Erfcheinung 
am zweyarmigen Heber, wegen des Hüngenbleiben® 
eines kleinen luftdichten Gefäfses am Munde, wenn 
die Lurt herausgefangt wird; wegen des Fefthaltens 
der ausgepumpten Glasglocke am Teller der Luft- 
pumpe; wegen des Zufammenhaltens der Magdebur« 
ger Halbkugeln und des Auffteigens des Wafers in 
der Saugpumpe machen müllfen, wenn er nicht in 
Obigem den Grund angegeben hätte. Er erklärt die 
Angaben des Vfs. für (charffinnig, hält fie aber für 
ungegründet, weil z. B. das Glas am Munde nich: 
hängen bleibt, wenn man die darin befindliche Luih’ 
nicht anzieht, und weil es unfehlbar nicht hänge" 
bleiben würde, wenn man in feiner Umgebung di: 
Luft befeitigen könnte. Conftruire fich der Vf. eis 
nen kleinen Apparat, pumpe’ aus der Glocke die Luft; 
und fie wird am Teller anhaften; fchraube er die 
ganze Vorrichtung ab, bringe fie unter eine gröfser® 
Glocke, und pumpe hier die Luft aus, und er fiebt 
das erfte Anhaften aufgehoben, was doch nichts An- 
deres, als die Folge der Befeitigung des Luftdrucke® 
ift, und eine der Anziehung, gewils nicht feyn kant. 
Und dann ift nicht abzufehen, warum die Anziehung 
nicht eben fo fark ohne Auspumpung der Luft wir- 
ken follte? Doch Rec. bricht ab, und verfucht die 
Erklärungsweife des Vfs. nicht weiter, weil fie de® 
Gefetzen der Natur widerfpricht. 

(Der Befehlufs folgt im nüchften Stücke.) 
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(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Nicht glücklicher it der Erklärungsverfuch für das 
Zurückgehaltenwerden des Queckfilbers in der torri- 
cellifchen Röhre durch Anziehung. Die dabey zu 
Hülfe genommene Distraction der Luft erklärt die 
Erfcheinung darum nicht, weil jene Eigenfchaft der 
Luft nach dem Sinne des Vfs., der die Abftofskraft 
leugnet, noch nicht erwiefen ift, mithin auf eine blofse 
Annahme eines Begriffes, defen Welen theilweile 
nicht als wirkend zugeftanden wird, keine Theorie 
gebaut werden kann. Wäre die Anziehung die Ur- 
fache, fo müfste bey dem Steigen und Fallen des 
Queckfilbers in der Röhre diefelbe durch jenes bis 
zur Leere wirken, und die Wirkung felbft Statt fin- 
den, wenn die Röhre auch am anderen Ende luft- 
cht verfchloffen wäre. Die ganze Erf[cheinung be- 
- taht auf einem Einwirken von Aufsen, mithin muls 
- der mehr oder weniger ftarke Druck fie. erzeugen. 
dan liet die gegen 28 Seiten ausfüllende Erklärung 
= ohb] mit fteigender Aufmerkfamkeit und mit grolsem 
_ Öiterelfe; allein die Grundlage der Darftellungen hält 

ec. nicht für haltbar, mithin kann er auch der gan- 
in Durchführung des an und für fich fchätzbaren 
Beytrages zur Erklärung phyfikalifcher Erf[cheinun- 
gen feinen ungetheilten Beyiall nicht geben. 

Da der Vf. das Queckfilber nicht durch einen 
Druck der Luft zurückgehalten werden läfst, fo kann 
er auch das Sinken und Steigen deffelben im Baro- 
meter nicht von einer Ab- und Zunahme des Luft- 
druckes ableiten. Das Queckfilber wird ihm durch 
die Anziehung, und zwar vermittelft der distrahirten 
contractiven Luft in der Glasröhre des Barometers 
zurückgehalten, und die atmofphärifche Luft firebt 
ihm, gemäfs ihrer eigenthümlichen Contractivkraft, 
daffelbe ftets herabzuziehen; mithin macht er es von 
diefen beiden Seiten abhängig, und mufs es ihm fin- 
ken oder feigen, fobald das eine oder das andere 
diefer beiden Momente eine Veränderung erleidet, 

arker oder fchwächer wird. Gegen die Folgerung 
Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Erfter Band. 
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würde Rec. nichts einwenden, wenn er die Voraus- 
fetzung und den Grund derfelben als richtig ange- 
nommen hätte; da er fich aber hiemit nicht verftän- 
digt, fo kann ihm auch jene nicht richtig erfcheinen, 
obgleich er die fcharffinnigen Brörterungen über den 
Einflufs des Mondes und der Sonne, der Wärme mit 
Bezug auf die tägliche Periodieität des Barometers, 
und der Elektricität nebft verfchiedenen Veränderun- 
gen in der Atmofphäre auf den Barometerltand mit 
fteigendem Intereile gelefen hat, welches durch die 
Zulammenftellung der verfchiedenen Erklärungswei- 
fen der Veränderungen des Barometerftandes durch 
verfchiedene Naturforfcher bedeutend erhöhet wurde. 

Die Theorie von der Contraction und Distraction 
wendet er auf die bezeichneten Erfcheinungen an, 
und erklärt aus ihr die verfchiedenartigen Einwirkun- 
gen auf das Barometer. Durch den Einflufs der Son- 
nenftrahlen wird die Luft erwärmt und expandirt, 
mithin nimmt ihre Contractivität ab, welche wieder 
zunimmt, wenn die Sonne untergeht u. f. w. Nun 
fey der Barometerftand von zwey verfchiedenen Mo- 
menten, einerfeits von der Contractivkraft der in dem 
Barometer eingefchloffenen Luft, andererfeits von der 
der äufseren atmofphärifchen Luft abhängig, mithin 
mülle es je nach der Zu- oder Abnahme der Wärme 
regelmälsig mit dem Auf- und Untergange der Sonne 
fteigen oder fallen, woraus die periodilchen Aende- 
rungen delfelben fich ergeben würden. Bedenkt man, 
dafs das Queckfilber im guten Barometer bey feiner 
Neigung an der Spitze mit einem hörbaren Stofse 
anfchlägt, und an der Höhlung der Röhre völlig an- 
liegen bleibt, wenn man jenes bedeutend neigt, fo 
erkennt man, dafs im Barometer oben keine Luft 
eingefchloffen feyn, dafelbfi alfo weder Oontractivi- 
tät, noch etwas Anderes erfcheinen kann, und dafs 
hienach ein Theil der Annahme des Vfs. hinwegfällt, 
mithin feine Erklärungsweife des Wärmeeinfluffes 
nicht haltbar ift. Der durch die Einwirkung der 
Wärme der Soznenfirablen. veränderte Luftdruck 
bleibt allo fets der -Grund der Veränderungen des 
Barometerftandes. Nebftdem dehnt die Wärme das 
Queckfilber felbfi aus, und zieht es die Kälte wieder 
zulammen, mithin liegt auch hierin ein Grund der 
Erklärung, und es ift nicht erfoderlich, eine im Ba- 
rometer eingelchloffene Luft zu ftatuiren, welche auch 
nieht angenommen werden darf, weil darauf die Con- 
firuction des Barometers beruht. Die ausdehnende 
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Wirkung der Wärme bleibt alfo allgemeiner Grund; 
fie findet von Aufsen Statt, und kann die Erfchei- 
nungen des Vfs. nach feinen Benennungen recht gut 
bewirken, da nach den Verfuchen von Lavoisier und 
Laplace das Queckfilber in allen Temperaturen, wel- 
che die Luft in verfchiedenen Zeiten für denfelben 
Ort, oder an ver[chiedenen Orten und Höhen zu ha- 
ben pflegt, um z7';5 feines Volums ausgedehnt, und 
in demfelben Verhältniffe an fich leichter wird, wenn 
es um 0,8°R. erwärmt wird. Diefe Erwärmung nimmt 
nach Aufgang der Sonne zu, fieigt bis zu einer ge- 
wilen Zeit, und nimmt dann wieder ab, und hievon 
wird der Barometerftand modificirt. 

Aehnlich verhält es fich mit der Elektricität und 
mit anderen Veränderungen der atmofphärifchen Luft, 
welche in der Wärme ‚und in dem Drucke derfelben 
Modificationen erzeugen, alfo das Queckfilber in der 
Röhre berühren müllen. Aus verfchiedenen Grün- 
den z. B., dafs das Queckfilber als Metall fehr ge- 
neigt fey, Elektricität aus der Atmofphäre aufzuneh- 
men, und fie innerhalb der ifolirenden Glasröhre ei- 
nige Zeit feftzuhalten; dafs die gegenfeitige Anzie- 
hung der Körper und felbft die chemifche Affinität 
der verfchiedenen Stoffe gegen einander meiltens von 
der Elektrieität abhängt; will der Vf. als wahrfchein- 
lich annehmen, dafs die Elektricität die gegenfeitige 
Anziehung zwifchen dem Glafe und dem (Jueckfilber 
und der in ihrem Zwifchenraume befindlichen Luft 
und Dünfte im Barometer, wie auch die Contractivi- 
tät der äufseren atmofphärifchen Luft theils direct, 
theils indirect modificiren könne, Der Einflufs der 
Elektricität auf die .atmofphärifche Wärme ift nicht 
zu leugnen, wohl aber der Behauptung zu widerlpre- 
chen, dafs aus einer veränderten Anziehung zwifchen 
Queckfilber und Glasröhre der Einflufs der Elektri- 
eität auf das Barometer abgeleitet werden follte. Bey 
der Bildung jeder Art von Wolken, alfo auch bey 
den Gewitterwalken, erfolgt ftets ein Verluft an fühl- 
barer Wärme der in die Höhe fteigenden Luftfchich- 
ten, welche fich ausdehnen, aber vom Drucke der 
Atmofphäre allmälich entlaftet, befchleunigt aufftei- 
gen, und nicht auf Koften der eigenen fühlbaren, 
fondern auf jene der Wärme der Umgebungen fich 
ausdehnen, wodurch fie Kälte erzeugen. Durch das 
Niederlenken der kälteren Luft aus jenen höheren 
Umgebungen werden die Theile derfelben zufammen- 
gedrückt; fie erleiden Wärmeentbindung, und es er- 
folgen nothwendige- Veränderungen am Barometer- 
ftande. Wie das Steigen und Fallen des Barometers 
überhaupt bey den verfchiedenen Winden mit der 
mittleren Vertheilung des atmolphärifchen Druckes in 
der Windrofe fo eng zufammenhängt, dafs, wenn 
zwey Maxima und zwey Minima in ihr vorkommen, 
auch bey den Zwifchenwinden ein zweymaliges Stei- 
gen und zweymaliges Fallen beobachtet wird, hat na- 
mentlich Dove bis zur Evidenz bewiefen. Nun ift 
mit jeder Veränderung der Elektricitäten eine Bewe- 
gung verbunden, mithin läfst fich hieraus der mittel- 
bare Einflufs derfelben auf das Barometer erklären. 

Nachdem Rec. früher dargethan hat, in wie 
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fern die Anficht des Vfs., das Qeckfilber werde nicht 
durch einen Druck der Luft in der Barometerröhre 
zurückgehalten, und das Sinken und Steigen defel- 
ben rühre nicht von einer Ab- und Zunahme des 
Luftdruckes her, nicht gegründet fey, findet er es 
nicht nöthig, in die befonderen Widerlegungen der 
Phyfiker, welche der Vf. vorbringt, einzugehen; ef 
verweilt hinfichtlich aller mittleren Veränderungen 
des Barometers auf die Unterfuchungen Dove’s un 
delfen Drehungsgefetz, wonach fich die Erfcheinun- 
gen einfach erklären lafen. Die Berechnung der 
thermifchen und barometrifchen Windmittel zeigen, 
dafs es zwey einander nahe gegenüberliegende Puncte 
des Druckes und der Wärme in der Windrofe giebt, 
an deren einem es am kälteften ift, und das Barome- 
ter am höchften fteht, an deren anderem es am wärm- 
ften it, und das Barometer am tiefften fteht. Viele 
Berechnungen und Beobachtungen gaben ihm das 
Gefetz, dafs das Barometer bey O.-, SO- und Süd- 
Winden falle, bey SW. aus Fallen in Steigen übef- 
gehe, bey W.-, NW- und Nord-Winden fieige, un 
bey NO. aus Steigen in Fallen übergehe. Alles hängt 
demnach von den Winden und ihren Richtungen ab; 
und hienach erklären fich die Barometerer[cheinungen- 
Rec. hat feine Beobachtungen und die aus denen An- 
derer abgeleiteten Refultate feit geraumer Zeit mit 
den Ergebniffen Dove’s verglichen, und diefelben be- 
ftätigt gefunden, was ihn beftimmt, deffen Theorie 
fo lange für die richtige zu erklären, bis der Vf. 
nicht durch fpeculative Räfonnements, fondern durch 
Berechnungen und Beobachtungen feine Angaben un 
Anfichten erhärtet. Rec. hält deffen Erklärungen für 
willkürlich, für gekünftelt und ungegründet; findet 
fie manchmal im Wider(pruche mit früheren Annah- 
men, und glaubt oben kurz nachgewiefen zu haben, 
dafs nach des Vfs. Anficht das Sinken und Steigen 
des Queckfilbers im Barometer nicht befriedigend zu 
erklären ift; dafs die Anziehungskraft. nicht zum 
Grunde liegen kann, weil diefe ohne Gegenkraft nicht 
denkbar ift, der Vf. aber das Dafeyn derfelben leug- 
net. Ueberhaupt ergiebt fich aus den wenigen Nach“ 
weifungen des Vfs. das Gegentheil des von letztem 
über die Anfichten der neuelten Phyfiker hinfichtlich 
des Luftdruckes gefällten Urtheils, und ift demfelbe® 
nicht gelungen, den Luftdruck felbft als unftatthafl 
zu erklären. a i 
‚ „Pa nun des Vfs. Anficht über die Lehre von de® 
dielen Druck betreffenden Erfcheinungen unbegrün- 
det it, fo mülfen auch die darauf gebauten Erklä- 
rung von der Verdunftung, von der Verdichtung un 
Niederfchlagung der atmolphärifchen Dünfte, z. B. die 
Bildung der Wolken, der Nebel, des Thaues, Regens 
u. dgl. unhaltbar erfcheinen. Die vermeintliche neu® 
Begründung der Theorie der Verdunftung, der dar- 
aus gefolgerten Zu- und Abnahme der io der Atmo- 
fphäre verbreiteten Dünfte nebft den anderen atmo- 
fphärifchen Erfcheinungen unterliegen denfelben Ent- 
gegnungen, welche früher gemacht wurden. Die 


- Fortleitung des Wärmeftoffes erklärt der Vf. durch 


Anziehung der Körper, ohne einen gewillen Gra? 
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von Expanfivkraft, welcher gerade von der Anhäu- 
fung des Wärmeftoffes und von der Gröfse der An- 
ziehung abhängt, zu flatuiren. Nun wird aber mit 
der Anziehung die Ausdehnbarkeit gefchwächt, und 
umgekehrt, und bewirkt der mit neuem Körper durch 
die Anziehung verbundene Wärmeftoff blofs durch 

eaction eine Volumvergröfserung, mithin hat die 
Anficht des Vfs. keine Haltbarkeit, da nur die An- 
ziehung allein die Erfeheinungen erklären follen. Al- 
es, was derfelbe in Bezug auf feine Theorie über 
den Ejnflufs der Wärme auf das Volum der Körper, 
auf die Cohärenz und den Aggregatzuftand, auf die 
verfchiedene Capacität der Körper für die Wärme 
auf die firahlende Wärme, auf die Refraction, Ab- 
forption und Reflexion der Wärmeftrahlen fagt, müfste 
Rec. nach der gegebenen Erklärung modificiren, was 
er der Kürze wegen unterläfst, da der Vf. mit der 
alleinigen Anwendung der Anziehung nur vermeint- 
lich ausreicht. Denn es giebt Fälle, in welchen die 
Wärme der Anziehung entgegenwirkt, und eben dar- 
um zu einem Mittel dient, die verfchiedenen Anzie- 
hungsarten, welche in den Materien wirken, näher 
zu befiimmen. Auch hier fpricht er gegen die Abftofs- 
kraft des Wärmeftoffes, und doch ift in dem Falle. in 
welchem der Körper, welcher durch gänzliches Ver- 
fchwinden der Unterfchiede der Anziehung einzelner 
Stellen ganz tropfbar-flüffig geworden if, noch eine neue 
Einwirkung des Wärmeftoffes erfoderlich, um wieder 
einen expanfibeln Zuftand zu erzeugen, wozu aber 
unfehlbar ein Uebergewicht der abfiofsenden Kraft 
über die Anziehung erfoderlich it. Nimmt man für 
alle Erfcheinungen der Wärme einen Wärmeftoff an, 
fo mufs er auch in Körpern von der niedrigften Tem- 
peratur noch vorhanden feyn, und in jedem einen 
gewillen Grad von Expanfivkraft befitzen. Allein mit 
MamGewandiheit erkiärt der Vf. doch nicht, wie 
- per en derch Anziehung von. Seiten der Kör- 
tanhia. LEE x durch den leeren Raum fort- 


Aus einer Nachweifu i i 
ng des Unterfchiedes zwi- 
fchen Verdunften und Verdampfen , En erftes ein 


langfames und unfichtbares 

die Luft distrahirten und schen wi we 
fchnelles und lichtbares Auffteigen a a 5 h die 
Wärme expandirten Waffers als Dampf Te an ir 
Vf. die bisherige Theorie der Verdunfune * ein 
langfames Verdampfen des von der Er er 
ten Wallers, widerlegen. Zur Erreichun iliti 
Zweckes wäre zuerft feftzuftcllen, dafs der Silom- 
men elaltifche, völlig unfichtbare Dampf mit der Be- 
nennung „Dunt“ und die in Geftalt eines Nebels 
niedergelchlagene Plüffigkeit mit „Dampf“ zu be- 
zeichnen fey. Nun nennen aber manche Ph fiker 
die fichtbare Flütfigkeit „Dunft“ und die ee 
»Dampf‘“, was auch mit dem Sprachgebrauche über- 
einftimmt. Wer mag übrigens Recht haben? Diefe 
F rage hatte der Vf, befimmt zu beantworten, bevor 
er eine zureichend begründete Theorie aufftellen will 
> Was er hinfichtlich der Ab- und Zunahme der 
in der atmofphärifchen Luft befindlichen Dünfte fast, 
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auf Rechnung des Einfluffes der Distraction der'Luft 
auf die Dünfte angiebt, und bey dem Einfluffe ‘der 
Temperatur auf diefelben näher aus einander gefetzt, 
um daraus die Entftehung und Bildung der Nebel, 
des Thaues, des Reifes, der Wolken und Regen- 
tropfen als neue Begründungen abzuleiten, befteht 
theils in unrichtigen Annahmen, theils in Wortfpiel, 
theils in mancherley fcharflinnigen Speculationen, 
welche für die praktifche Meteorologie nicht immer 
anwendbar find, da fie entweder manche Erfcheinun- 
gen nicht erklären, oder nicht zureichend begründen. 
Den Einflufs der Elektricität auf die atinofphärifchen 
Dünfte wird kein Sachkenner leugnen; aber die Er- 
klärungen der Erfcheinungen, welche durch jene er- 
zeugt werden, wird er nicht billigen. Doch Rec. 
bricht von der weiteren Widerlegung der einzelnen 
Anfichten ab, da fie fich insgelamt darin vereinigen, 
dafs der Vf. das Dafeyn der abftofsenden Kraft als 
nichtig, und blofs das Wirken der Anziehung mittelft 
Contraction und Distraction u. dgl. ftatuirt. An ei- 
nem anderen Orte wird ihm die Gelegenheit gebo- 
ten, noch näher in das Einzelne einzugehen. Der 
für eine kritifche Anzeige geftattete Raum läfst je- 
nes nicht zu. 

Wenn nun gleich Rec. weder die Grundanficht, 
noch die daraus gefolgerten einzelnen Anfichten des 
Vfs. nicht unbedingt für haltbar erklärt, fo bemerkt 
er doch, dafs die Schrift mit eben fo viel Scharffinn 
als Klarheit gefchrieben ift, und dafs er ihr darum 
recht viele Lefer zufichert. Papier und Druck find 


ut, 
g R. 


ASTRONOMIE. 


Bertin, b. Enslin: Ueber den Urfprung der 
Feuerkugeln und des Nordlichtes. Von Dr. 
Jul. Ludw. Ideler. 1832. IV u. 788. gr. 8. 
(12 gr.) 

Wir dürfen bey den Lefern, denen wir die An- 

zeige diefer intereffanten kleinen Schrift zunächft 
widmen, die Kenntnifs des Streites über den kosmi- 


fechen oder tellurifchen Urfprung der darin erftens 


behandelten feurigen Meteore vorausfetzen. Der Vf. 
neigt fich dabey gegen Chladni, den bekannten Ver- 
theidiger eines ausfchliefsenden kosmifchen Urfprun- 
ges der Meteormalflen, entfchieden zur reinen Zelluri- 


jehen Hypothefe, und hat wenigftens das grolse Ver- 


dienft, Alles fehr überfichtlich zulammenzuftellen, was 
fch zur Rechtfertigung einer tellurifch - atmofphäri- 
fchen Entftehung der Meteormallen fagen lälst. Er- 
wägt man nämlich mit ihm, dafs alle Körper an 
der Oberfläche ausdunften, fo fcheinen die Schwie- 
rigkeiten der Erklärung eines auf den erften Blick 
fo wunderbaren Vorganges, als das Herabfallen von 
Reinigen und metalliichen Maffen aus der Luft auf 
die Erde it, wegzufallen. „Denn eine vielfache 
chemifche Analyfe hat unzweifelhaft gezeigt, dafs 
die Meteorfteine aus den auf der Oberfläche er All- 
gemeinften verbreiteten Stoffen beftehen“; und was ill 
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alfo. wahrfcheinlicher, als dafs fie eben folche atmo- 
fphärifche Niederfchläge aufgefliegener Metalle und 
Steindünfte find, wie die wäfferigen Meteore: Regen, 
Hagel, Schnee u. f. w. Niederichläge verdunfteter 
Flüffigkeiten? ,„Diefe Anficht von der Entfiehung 
von Meteormallen in der Atmofphäre wird aber durch 
eine Beobachtung fat über allen Zweifel erhoben. 
Eine forgfältige Zerlegung des Regens und Schnees 
nämlich hat darin oft heterogene Beymilchungen von 
den nämlichen ‚Subftanzen entdecken lafen, welche 
die Arcolithen bilden, und es ift namentlich mehr- 
mals Hagel mit einem dem Concrement der Meteor- 
maffen ganz ähnlichen metallifchen Kerne beobachtet 
worden.“ — In folchen Fällen fcheinen alfo die at- 
mofphärifchen Proceffe, welche font refp. die For- 
mation der wälferigen und feften Niederfchläge be- 
dingen, zufammengewirkt baben, um ein Aggregat 
beider zu erzeugen. 

Dals es alfo Feuerkugeln, Sternfchnuppen u.f. w. 
tellurifch - atmofphärifchen Urfprunges gebe, ja, ge- 
ben mäffe, weil doch die durch Verdunftung in den 
Luftkreis aufgeltiegenen metallifchen u. f.w. Subftan- 
zen der Erde, im ewigen Kreislaufe der Natur, 
eben fo gut wieder zurückgeführt werden mülfen, 
als die Feuchtigkeiten, kann als ausgemacht ange- 
nommen werden *); aber ob darum alle Feuerkugeln, 
Sternfehnuppen u. f. w. tellurifchen Urfprunges feyn 
müllen, fcheint, feit der Beobachtung einer gewillen 
Periodicität der Erfcheinung diefer Meteore in den 
berühmten Auguft- und November- Nächten und mit 
Rückficht auf die begleitenden Umftände, wenigftens 
Sehr wweifelhaft zu werden. Nach der forgfältigften 
Unterfuchung hat fich daher bey Rec. die Ueberzeu- 
gung ausgebildet, dafs man gleich fehr Unrecht thut, 
eine der beiden Anfichten über den Uriprung und 
den wahren Entftehungsheerd der unter dem Namen 
der Feuerkugeln, Stern[chnuppen u. [.w. zufammen- 
begriffenen Erfcheinunger, die kosmi/che oder die tel- 
lurifche, ausfchliefsend und mit rückfichtslofer Verwer- 
fung der anderen, zu begünftigen, und dafs höchft wahr- 
fcheinlich beide Parteyen, die Kosmiker fowohl als die 
Telluriften, in der Sache felbft, und abgefehen von 
der Verwerfung einer anderen Meinung, Recht ha- 
ben. Diefe Behauptung, welche Rec. fchon in feinen 
für das Morgenblatt gegebenen , Naturwiflenfchaft- 
lichen Berichten“ mehrfach aufgeftellt hat, will 


*) Ich habe noch allermeiftens beobachtet, dafs die Erfchei- 
nung der Feuerkugeln von grofsen Revolutionen in der 
unteren Atmofphäre begleitet it. Es würde fonderbar 
feyn, die letzten von den erften herzuleiten, und man 
wird fich alfo wohl zum Umgekehrten entfchliefsen mülfen, 
wonächft über den tellurifchen Urfprung mancher Feuer- 
kugeln kein Zweifel bleibt. si 
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er, im Interefe der Willenfchaft, jetzt hier näher 
auszuführen verfuchen. 

Was alfo zuvörderft diejenigen tellurifch - atmo- 
fphärifchen Concremente betrifft, in deren Kategorie 
unfer, den Telluriftien zugehöriger Vf. fämntliche 
Phänomene diefer Art verweilt, fo it der Urfprung 
den er denfelben angegebenermalsen zufchreibt, ge 
wifs der richtige. Die irdifche Atmolphäre wird 
augenblicklich mit den Producten der Verdunftung 
jeglicher Art von Stoffen, nicht blofs der tropfbar- 
flülfigen, gefchwängert, und mufs fich alfo, gleich- 
wie fie letzte als Regen, Hagel, Schnee u. f. W- 
wieder niederfchlägt, auch die übrigen, unter Dunfi- 
form in fie eingedrungenen fremdartigen Subftanzen 
durch ähnliche Niederfchläge wieder zu entledige® 
fuchen. Diefs ift fo natürlich, fo offenbar, dafs ch 
gar Nichts dagegen aufbringen läfst. 

Aber daraus folgt noch lange nicht, dafs, weil 
nun viele der hier betrachteten Meteore auf dij? 
Art und in der irdifchen Atmofphäre ch bilden, diels 
auch mit allen der Fall feyn müffe. Der Himmels 
Aether - Ocean ift mit dem Weltenfchöpfungs - Stoffe 
erfüllt, und wir fehen bey der Secretion und allma- 
lichen Ausbildung der Nebelfterne täglich Zufammen- 
ballungen deffelben eintreten. In die Clalfe folcher, 
nur kleinerer, Zufammenballungen des Weltenftoffe 
verweift nun Rec. diejenigen Feuerkugeln, Stern- 
fchnuppen u. f. w., denen ‘die Kosmiker ihrerleil& 
und zwar ceben fo richtig, einen nicht terreltrilche® 
Urfprung zufchreiben, und welche wir in den Augul® 
und November- Nächten eine fo auffallende Rol 
fpielen fehen. Es ilt an und für fich unangemelle'" 
in der ungeheueren, höchftens von Zeit zu Ze’ 
durch einige Kometen durchfchnittenen Aetherkluft 
welche felblt zwey nächfte Weltkörper trennt, durch; 
aus keine weitere Weltlebens- Thätigkeit anzuneh- 
men; und es fcheint uns, als wenn man dielem febr 
gegründeten Einwande durch den eben von uns aul 
geltellten Satz theilweis fehr wohl begegne. Gew 
befteht auch zwilchen der Befchaffenheit diefer let- 
ten kosmifchen Feuerkugeln und den vorher erwäbl! 
ten tellürifchen ein fehr grofser Unterfchied; U 
wenn die erften, gleich den letzten, einmal wirklioh 
zur Erde fallen follten: fo würde eine comparati“? 
Analyfe jenen Unterfchied bald kennen lehren. 
£ Bey diefem von dën Feuerkugeln handelnd@® 
Theile des Werkchens bleiben wir ftehen, und über 
gehen dagegen die zweyte, dem Nordlichte geW 
mete Abtheilung ganz, da fie uns an die Stelle un 
zähliger früher über diefen fchwierigen Gegenftan 
aufgeftellten Hypothefen nur eine neue- zu fetzen 
fcheint, deren nähere Begründung wir uns bere 
tigt halten, ert abwarten zu wollen, DA 
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LITERATUR- und KUNST- GESCHICHTE. 


ZERBST, b. Kummer: Zur Gefchichte der Samm- 
lungen für Wiffenfchaft und Kunft in Deutfch- 
land. Von Dr. Guflav Klemm, königl. lächf. 
Bibliothekar, Infpeetor der königl. fächl. Porcel- 
lan- und Gefälse- Sammlung u. f. w. 1837. VI 
und 328 S. 8. (1 Thir. 16 gr.) 


Ein mög!icht genaues und volltändiges Reperto- 
rium über alle literarifchen und artiftifchen Sammlun- 
gen in Deutfchland, verbunden mit einer kurzen Ge- 
Îçhichte derfelben, it ein längft von allen Gelehrten 
‚nd Künftlern gefühltes Bedürfnifs. Wir haben zwar 
keinen Mangel an Schriften, welche diefes oder jenes 
'afitut oder auch mehrere behandeln, aber nur fol- 
3e, welche der neueften Zeit angehören, find brauch- 

ff, da die politifchen Aenderungen in Deutfchland 
Dr bedeutenden, zum Theil nachtheiligen, zum 
y eil auch vortheilhaften Einflufs auf die meiften li- 
“rarifchen und artiftifchen Anftalten geäufsert haben. 
Hie älteren Werke können alfo nur für die Gefchichte 
der einzelnen Sammlungen als Quelle dienen. 

„ir würden dem Vf. des zu beurtheilenden Wer- 
kes Unrecht thun, wenn wir feine Arbeit als ein fol- 
ches Repertorium betrachten und tadeln wollten, dean 
fchon der Titel verfpricht nur Materialien. Dafür 
find wir dem Vf. dankbar, und würden ihm zu noch 
weit grölserem Danke verpflichtet feyn, wenn er vie- 
les Allbekannte hinweggelchnitten, und nur das Neue 
und von ihm zuerft Ausgemittelte den Lefern gebo- 
ten hätte. So würden wir fchon ganz gern die das 
Buch eröffnenden Bemerkungen über die deutfchen 
Bibliotheken bis in das XIV Jahrhundert (S. 1— 10) 
vermillen, da fie weder eine nur einigermafsen voll- 
ftändige Zufammenttellung der bis jetzt bekannten 
Notizen genannt werden können, noch irgend etwas 
enthalten, was nicht fchon in hundert anderen Wer- 
ken gelagt. Auch die fpeciellen Nachrichten (S. 10 
bis 19) über einige diefer alten Bibliotheken (Cöln, 
Corvei, Fulda, Mainz, St. Gallen) halten wir für 
überflülfig, da die Werke von Hartzheim, Kindlin- 
ger, Gercken, Gerbert, Pez, aus welchen fie ge- 
nommen find, nur Wenigen unzugänglich feyn möch- 
ten. Dagegen betrachten wir die alphabetilche Auf- 
zählung ‚der Orte, wo fich alte Bibliotheken befan- 

Erganzungsbl. z. J.A L. Z. Erfter Band. 


den (S. 29—37), nebft Nachweilung des über fie 
Gefchriebenen, als fehr zweckmäfsig, nur dürfte fo- 
wohl das Verzeichnifs felbft, als auch die Literatur, 
vollffändiger feyn. In den Notizen über die älteren 
Bibliotheken findet fich auch viel Unrichtiges, wir 
heben jedoch nur die Nachricht über die hochwich- 
tige alte Mainzer Dombibliothek hervor, bey welcher 
als einzige Quelle der flüchtige Gercken (Reifen, III. 
36) benutzt ift, und verweifen den Yf. und den Le- 
fer, welcher mehr und Genaueres über den im J. 1793 
durch das Bombardement der Stadt zerftörten uner- 
fetzlichen Bücherfchatz (den der Vf. S. 19 noch als 
vorhanden zu betrachten fcheint) zu wiffen wünfcht, 
auf Gudenus, codex diplomaticus, Götting. 1744. 4. 
Tom. II. p. 564 fqq. und Fr. Werners Dom von 
Mainz und feine Denkmäler, Mainz 1827, Bd. 1. 
S. 349 — 359. 


Der zweyte Abfchnitt (S. 38—66), ebenfalls wie- 
der durch eine ganz gewöhnliche und ungenügende 
Ueberficht eingeleitet, erzählt in Kürze und nach be- 
kannten Quellen die Schickfale der Unirverfitäts-, 
Stadt-, Privat- und fürftlichen Bibliotheken von der 
Mitte des XIV bis zu Ende des XVI Jahrhunderts. 
Auch hier vermiffen wir Vollftändigkeit bey einer in 
gleichgültigen Dingen übermäfsigen Weitläuftigkeit. 
Wozu, um nur ein Beyfpiel anzuführen, die Mit- 
theilung (S. 61— 64) des überdiels fchon eg 
Katalogs einer ganz und gar unbedeuten en Privat- 
bibliothek? Die folgenden Abfchnitte (S. 66 — 135) 
befchäftigen fich in derfelben Weife mit der Ge- 
fehichte der Bibliotheken vom Anfang des XVII Jahr- 
hunderts bis auf die Gegenwart, erichöpfen aber bey 
Weitem den Stoff nicht. Ueber manche unbedeu- 
tende Schul- oder Privat-Bibliothek Norddeutfch- 
lands findet man nähere Angaben, während man über 
manche fehr bedeutende Sammlungen des füdlicheren 
Deutfchlands folche vergebens fucht. Sind die Biblio- 
theken in Darmftadt, Gielsen, Mainz, Wiesbaden, 
Cöln, Trier u. f. w. nicht der Rede werth? Der Vf. 
citirt einmal irgendwo in feinem Buche den. Biblio- 

raphen Fifcher, man follte alfo wenigfiens glauben 
FA en „Befchreibung typographifcher Seltenheiten «e 
in deren erem Bande (Nürnberg u. Mainz 1808. 8.) 
über die Einrichtung der Mainzer Bibliothek die Rede 
it, mülste ihm bekannt gewefen feyn. 


135 


Wir kommen nun zu’ den Kunftfammlungen, in 
deren Behandlung wir die fchon gerügten Fehler in 
noch erhöhetem Mafse finden. Der Vf. betrachtet mit 
‚Recht (S. 135—143) die Kirchen als Mufeen des 

ittelalters, da man in denfelben nicht nur Reliquien, 
fondern auch andere hiftorifche und natürliche Merk- 
würdigkeiten aufbewahrte. Man würde fich aber ir- 
„ren, wenn man nur die wenigen in dem Buche nam- 
haft gemachten Kirchen als Hauptdepots von Kunt- 
fachen betrachten wollte, man mufs vielmehr anneh- 
men, dafs fich der Vf. bey der Aufzählung nach fei- 
nen Collectaneen richtete, und fomit den Zufall wal- 
ten liefs. Viele andere hier nicht genannte Kirchen 
(z. B. der Dom zu Mainz) befalsen ebenfalls grofse 
Koftbarkeiten. Die Bemerkungen über die Kunft- 
und Raritäten-Kammern des XVI und XVII Jahr- 
hunderts werden wieder durch eine aus den hetero- 
genften Beftandtheilen zufammengefetzte Einleitung 
(S. 144 — 166) bevorwortet. Manches Nöthige ift 
hier gar nicht berührt, manches Ueberflüffige mitge- 
theilt; wozu z. B. die weitläuftigen Auszüge (S. 153 
bis 165) über die fehlerhafte Einrichtung von Curio- 
fitätenfammlungen, aus alten gefchmacklofen Büchern, 
auf welche nur hätte hingewielen werden dürfen? 
Was können folche alberne Dinge , der Wiffenfchaft 
frommen? Auch die Befchreibung der einzelnen Kunft- 
kammern in diefem Zeitraume (S. 166 — 230) ift über- 
laden zu nennen. Der Entftehung und Fortbildung 
der Mufeen find fiets nur wenige Zeilen gewidmet, 
dagegen find bedeutungslofe Auszüge aus gedruck- 
ten Katalogen und bekannten Büchern in Hülle und 
Fülle mitgetbeilt. Wäre noch dabey das für Wilfen- 
fchaft und Kunft Erfpriefsliche hervorgehoben, fo 
würde man fich gern durch folchen Ueberflufs durch- 
arbeiten, was kann man aber bey der Aufzählung 
von fo und fo viel vergoldeten 'Tintenfälfern, Streu- 
büchfen, Rafirmeffern, Kämmen, aus Säglpänen ge- 
backenen Broden, mit Hufeifen befchlagenen Hüh- 

nereyern u. f. w. denken ? 


In dem letzten Abfehnitte des Buches, welcher 
fich mit den Mufeen des XVII Jahrhunderts befchäf- 
tigt, und der doch wohl der wichtigfie feyn möchte, 
it der Vf. ziemlich kurz, namentlich in den Haupt- 
fachen; Nebendinge find ausführlicher mitgetheilt; fo- 
gar in der völlig milslungesen Einleitung (S. 230 
bis 242), in welcher man eine gedrängte Ueberficht 
der Hauptbefirebungen für Anfammlung von Kunft- 
fchätzen und ihre zweckmälsige Aufftellung hätte er- 
warten dürfen, wird das Reglement der königl. preul- 
fifchen Regierung, welches weiter nichts enthält, als 
die einfache Beftimmung der Stunden, in welchen 
Sammlungen dem Publicum geöffnet find, vollfiändig 
abgedruckt! — Es folgen nun bis zu Ende des Bu- 
ches Verzeichniffe der berühmteften naturwiffenfchaft- 
lichen, antiquarifchen, numismatifchen Sammlungen, 
Bildergalerieen und Kupferftichfammlungen. Zufätze 
könnten hier auf jeder Seite gemacht werden, befon- 
ders was die Samınlungen der bey Weitem nicht ge- 
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nug berückfichtigten füddeutfchen Städte betrifft, man 
findet in diefen manche fehr bedeutende Münzcabi- 
nete, Alterthümerfammlungen und Bildergalerieen, 
die der Vf. eben fo wenig als die darüber erfchiene- 
nen Schriften zu kennen oder berückfichtigen zu wol- 
len fcheint. Von nicht berührten anfehnlichen Pri- 
vatmünzfammlungen wollen wir nur die uns gerade 
in den Sinn “kommenden von J. J. Bohl (dem Vf. 
des trefflichen Katalogs der Trierer Münzen, Coblenz 
1823. 8.) und von J. Appel (der fein reiches Cabi- 
net in dem „Repertorium zur Münzkunde des Mittel- 
alters“, Peth und Wien 1820 — 29. 4 Bde. in 7 Thei- 
len, 8. befchrieb) nennen. Da der Vf. jedoch keine 
Gefchichte der Kunftfammlungen liefert, fondern nur 
Materialien zu einer folchen, fo dürfen ihm einzelne 
Auslaffungen nicht fehr hoch angerechnet werden, 
und wir müffen an dem ganzen Buche nur hauptfäch- 
lich die Art und Weife der Behandlung tadeln, ohne 
ihm das Verdient, hie und da etwas Unbekanntes 
mitgetheilt zu haben, abzufprechen, und ohne dem 
Vf. unferen Dank wegen mancher genaueren Mitthei- 
lungen, namentlich über Dresdens Kunftfchätze, vor- 
zuenthalten. Hätte derfelbe fein Werk mit einer er- 
fchöpfenden Einleitung über die Entftehung und Fort- 
bildung der literarifchen und artiftifchen Sammlungen 
in Deutfchland eröffnet, ohne den Stoff in einzelne 
Abfchnitte zu zerhacken, hätte er dann die Mufeen 
oder die Bibliotheken in alphabetifcher oder geogra- 
phifcher Reihenfolge zufammengeßellt, ihre Gelchichte 
kurz angegeben, und die bis jetzt vorhandenen Quel- 
len, aus welchen Jeder das Weitere leicht entnehmen 
kann, beygefügt, fo würde viel Raum gewonnen, 
und dem Gelehrten, wie dem Dilettanten, ein weit 
gröfserer Dienft geleiftet worden feyn, als durch ein 
Gemifch von Altem und Neuem, von Intereffantem 


‚ und völlig Bedeutungslofem. 


Es mufs allerdings für gelehrte Arbeiten über- 
aus fördernd feyn, wenn man, wie der Vf. von Ju- 
gend auf zu thun gewohnt war (S. VI), das Gelefene 
und Erfahrene nicht blofs dem Gedächtnilfe, fondern 
auch dem Papier anvertraut, man follte fich aber 
billig feheuen, folche Collectaneen in ihrer urfprüng- 
lichen, Form der Lefewelt zu übergeben, der fie nur 
in einer tüchtigen, die Wilfenfehaft und Kunf för- 
dernden Verarbeitung angenekm und nützlich feyn 
können. 

s. i e. B. 


LITERATURGESCHICHT E. 
GLocau und Lerzie, b. Prausnitz: Bild eines 
vorzüglichen Jugendlehrers, entnommen aus dem 
Leben und Wirken Victorin’s von Feltre. Nach 
dem Italiänifchen des. Carlo Rosmini von F. M. 
1838. 130 S. 8. (114 Silbergr.) 


Die Einleitung diefes dem Inhalte nach fehr in- 
terellfanten, aber in einer etwas vernachläffigten 
Schreibart abgefafsten Buches zeichnet in fchwachem 
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Umriffe die Periode der aufblühenden Wilfenfchaft 
in Italien. Petrarca wird mit Recht als der Prome- 
theus dargeftellt, der den Funken der claffifchen Li- 
teratur zur belebenden, erleuchtenden Flamme ange- 
gefacht. Der von diefem forgfam gepflegte Johann 
oe Ravenna, ein Wunder von Gelehrfamkeit, zählte 
Unter feinen vielen Jüngern auch unferen Helden 
ictorin Rambaldoni aus Feltre. Hier 1378 von ar- 
Men Eltern geboren, follte auch er, wie fo viele Er- 
wählte unferes Gefchlechts, im „Ofen des Elends“ 
geprüft werden. In einem Alter von 20 Jahren be- 
fafs er kaum die dürftieften Mittel zu geiftiger Bil- 
dung. Der brennende Durft nach Willen trieb ihn 
an den damaligen Sitz der Gelehrfamkeit: Padua. 
Mit den härteften Entbehrungen kämpfend weihete 
ʻi alle Zeit, die er dem fauern Brod- Gefchäfte des 

ementarunterrichts abgeizte, dem heiligen Dienfte 
der Wifenfchaft. Johann v. Ravenna, deffen Origi- 
ginalıtat und umfalfendes Wiffen von Petrarca (se- 
nili. lib. D epist. 6. 7) fo hoch gepriefen werden 
ward ıhm nicht nur Lehrer, fondern vorleuhtendes 
Mufier reiner Sitte. Auch Caspar Barzizza, der 
Verehrer Cicero’s und Meifter der Latinität fördefte 
feine Kenntnifs in diefem Fache. Der befcheidene 
aller Oftentation abholde Victorin ward bald mit der 
gelehrten Würde gefchmückt. 


Zafser der Theologie und dem kanonifchen Rechte 
vanai er feine Neigung auch der Mathematik zu. 
i e ne von Parma glänzte in diefem Gebiete; aber 
Sgn rianZz war von dem fehmuzigfien Geize getrübt. 

er lernbegierige Victorin, unvermögend, das be- 
deutende Honorar aufzutreiben, ward unbarmherzig 
abgewiefen. Selbt der erniedrigende Dienft eines 
Aufwärters bey dem Harpagon, dem er fich willig 
ki führte ibn nicht zum Ziel. Empört über 
3 po keniatifchen Unmenfchen, fafste er den küh- 
er De en Make alle Beyhülfe ans Werk zu ge- 
> ne s tafe und den ohnehin kargen Erho- 
ungszeiten entlagend, ftudirte er Euklid und allee- 
mach die fchwerften mathemathifchen Werke. fo dafs 
er in kurzer Zeit den Ruhm, und, was tiefer (chmerzte 
die glänzende Einnahme des gelehrten Knickers ver- 
dunkelte. Quam multa, äufserte er fpäter, Pelicano 
debeo, qui me gratis mathematicum Ynere Re 
hoc una in re liberalis. ut 


„ Guerino von Verona, der um diefe 
ee nach Venedig zurückkehrte, Be ein 

ehrer Im Griechifchen. Nun auch mit diefem Rüft- 
zeuge der Gelehrfamkeit gewappnet, kehrte er nach 
Padua heim, und ward hier als Wunder des Wiffens 
Bea Die Jugend drängte fich zu dem Hör- 
aale des freundlichen , von allem gebläheten Gelehr- 
tenwefen entfernten Mannes. Im J. 1422 trug ihm 
das ftudirende Auditorium, nach damaligem Poet 
das Lehramt der Rhetorik und Philofophie auf der 
Xochfchule zu Padua an. Diefe allgemeine Anerken- 
anne verbunden mit der gewonnenen Ueberzeugung 
urch Lehre und Beyfpiel bedeutend wirken zu ke 
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nen, fiegte endlich über die vorherrfchende Neigung 
zum Klofterleben. Neben feinem öffentlichen Lehr- 
amte errichtete er eine Penflionsanftalt in [einem 
Haufe. Auf gewinnreiche Speculation war es aber 
fo wenig abgelehen, dafs er vielmehr gar keinen Un- 
terfchied zwifchen Reichen und Armen machte. Er 
nahm nur eine feft und abfolut unabänderliche An- 
zahl auf, und nur folche, die fich durch entfpre- 
chende Anlagen und Sittenreinheit empfahlen. Die 
Summen, die er von den Bemittelten erhielt, ver- 
wendete er zum Unterhalte der Dürftigen. Diefen 
Pfleglingen widmete er feine ganze Sorgfalt als Leh- 
rer und Erzicher. 


Nach einem Jahre raftllofen Wirkens in Schule 
und Haus verliefs er Padua, wo die überhandneh- 
mende Sittenlofigkeit fein Gefühl zu tief verletzte. 
In Venedig, wo er fich niederliels, eröffnete er aber 
eine Erziehungsanftalt, der die Edelften ihre Söhne 
anvertrauten. Auch hier blieb /. feinem Grundfatze 
treu. Stumpffion und Rohheit, mochten fie Schätze 
bieten, wurden mit unbeugfamer Feftigkeit zurück- 
gewielen; der talentvolle, fittfame Bettelknabe fand 
offene Arme bey ihm. 


Doch bald follte in einem höheren Kreife fein 
Licht leuchten. Der Marchefe Joh. Franz Gorzaga, 
der damals über Mantua herrfchte, ein Fürft, eben 
fo ausgezeichnet durch Tapferkeit, wie durch Adel 
des Charakters, berief ihn zur Erziehung feiner 
Söhne. Erft nachdem er fich überzeugt, dals es dem 
edeln Vater Ernft fey, die Söhne ganz und unbe- 
fchränkt feiner Leitung anzuvertrauen, entfchlofs er 
fich, das (chwere Amt zu übernehmen. Und aller- 
dings nahm diefs Amt feine ganze praktifche Um- 
ficht, wie feine Charakterfefigkeit, in Anfpruch. Die 
reich verzierten Gemächer, die ihm und den Prinzen 
zur Wohnung anwiefen wurden, die üppige Tafel, 
die lafterhafte Dienerfchaft, die den fürftlichen Kna- 
ben in ihrem Hange zur Schwelgerey und Trägheit 
Vorfchub that, alles diefs ftellte ch den Abfichten des 
tugendhaften Erziehers feindlich entgegen. Um feine 
Leute gründlich kennen zu lernen, fah er dem Trei- 
ben eine Weile ruhig zu. Dann trat er mit der gan- 
zen Energie feines Charakters dazwifchen, und, wie 
auf einen Zauberfchlag, war die ganze Wirthfchaft 
umgewandelt. Der Rudel unnützer Höflinge ward 
entfernt; Zimmer, Tafel, Kleidung vereinfacht; der 
Dient ftreng und pünctlich, geregelt; der Pförtner 
ward angewielen, nur auf feine ausdrückliche Erlaub- 
nifs Perlonen zu den Prinzen zu lafen. Seine nächfte 
Sorge war auf den phyfifchen Theil der Erziehung 
gerichtet. Der ältere der Fürftenföhne, Ludwig, war 
ein unförmlicher Fleilchklumpen. Durch eine be- 
fchränkte Diät gelang es endlich dem umfichtigen 
Erzieher, Bewegung und Leben in die träge Maffe 
zu bringen. Durch Mufik während des Mahls wufste 
er die Aufmerklamkeit und das interelfe des Efsvie- 
rigen fo zu [pannen, dafs dieler die Speifen vera 
um auf die anziehenden Melodieen zu lauichen. De- 
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berhaupt umfafste Victorin in feinem Erziehungsplane 
den ganzen Menfchen: Körper, Geit und Gemüth. 
Der Gymnaftik wandte er grofse Aufmerkfamkeit zu. 
Ringen, Laufen, Klettern in freyer Luft, mochte 
diefe mild oder rauh feyn, follte ihrem Körper Ge- 
wandtheit geben, und ihn gegen die Einflüffe der 
Witterung abhärten. Auch auf Schönheit und Ange- 
mellenheit in der äufseren Erfcheinung richtete er 
feine pädagogifche Sorgfalt. Die Stimme, die Hal- 
tung des Körpers, das Mienen{piel ward der ftreng- 
Ren Controle unterworfen. Im Stoff und im Schnitt 
der Kleider liefs er freylich den Unterfchied der 
Stände gelten; nur der Affectation und der Ueppig- 
keit ward ein Krieg auf Tod und Leben erklärt. 


Seine Schüler wurden wegen ihrer Fertigkeit in 
den claffifchen Sprachen angelftaunt. Durch eine 
fireng naturgemäfse Methode führte er lie flufenweile 
zu der tiefften und umfallendften Kenntnifs der Alten. 
Wir können, wenn wir die Grenzen eines Referats 
nicht überfchreiten wollen, nicht näher auf diefe Par- 
tie des Buches eingehen. Eben fo wenig können wir 
die ewigen Grundfätze Fictorin’s mittheilen, auf die er 
die fittliche Erziehung feiner Pfleglinge gründete. Wir 
können nur die innige Ueberzeugung aus/prechen, dafs 
kein Lefer, der Sinn für geifiige und fittliche Gröfse hat, 
unerbauet das Büchlein aus den Händen legen wird. 
Den Männern vom Fach fey es aber befonders em- 
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GESCHICHTE. 


ErsENBERG, b. Schöne: Das alte Eifenberg. Bey- 
träge zur Zeit-, Orts- und Sitten- Gefchichte 
der Stadt Eifenberg in früheren Jahrhunderten. 
Von Dr. Kari Back, herzogl. fächf. Regierungs- 
und Confiftorial- Rath in Altenburg. 1839. XII 
und 128 S. gr. 8. (8 gr.) 


Als dem Herausgeber vor neun Jahren als dama- 
ligem Verwefer des Stadtfyndicats der Beruf oblag, 
die Acten des gefamten Rathsarchivs feiner Vater- 
ftadt Eifenberg zur Sonderung der Acten des Stadt- 
gemeinderaths von denen des Stadtgerichts zu durch- 
(uchen, fammelte er zum eigenen Gebrauche die 
Nachrichten, welche ihm wichtig fchienen. Als fie 
fpäter Freunde gelegentlich bey ihm lafen, gab er 
ren Wünfchen nach, fie durch Unterzeichnungen 
in Freundes Kreifen, ohne öffentliche Auffoderung, 
durch den Druck zu veröffentlichen. 
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Es find 114 Abfchnitte, welche allerdings man- 
chen charakteriflifchen Zug zur Bezeichnung der 
Sitten und Gewohnheiten früherer Zeiten enthalten, 
und manche örtliche Nachrichten mittheilen. Sie be- 
ginnen mit einigen Auszügen aus alten (chon ander- 
wärts mitgetheilten Urkunden, eigentlich aber (No. 5) 
mit Acten vom J. 1328, und endigen mit einer ge- 
fchichtlichen Mittheilung über die Schützengefellfchaft 
zu Eifenberg, nebft einer vom Herausgeber im Jahr 
1827 vor verfammelter Schützengelellichaft gehalte- 
nen, ihre früheren Schicklale berührenden Rede im 
Anhange, und einem Regifter. 

Diefe Nachrichten find chronologifch geordnet, 
und nur da, wo eine Nachricht verwandten Inhalts 
fich fpäter vorfand, wurde fie voraus genommen. 

Eigentliche Urkunden find nicht mitgetheilt, und 
da Rector Gotter in feiner Nachricht vom Non- 
nenklofter zu Eifenberg (1730) in der Vorrede aus- 
drücklich erwähnt, dafs fein Vorfahr, Rector Adam 
G/chwend, die Urkunden zu feinen Memorabdilib. Bi- 
Senbergae meiltens aus dem Raths- Archive dafelbf 
erlangt habe, fo fcheinen keine Urkunden zum Aus- 
beuten mehr da zu feyn. 

Was die erfte Nachricht anlangt, welche nach 
Schreibart, Papier und fonfligen Kennzeichen einer 
frühen Zeit angehören, und, wie Hr. B. glaubt, noch 
nicht gedruckt feyn foll, dafs nämlich Eifenberg frü- 
her eine Graffchaft gewefen fey, und Graf Johannes 
von Eifenberg der Schlacht bey Merfeburg gegen 
die Hunnen im J. 933 beygewohnt habe, fo mülfen 
wir bemerken, dafs diefelbe allerdings mehrmals, 
z. B. in (Pfefferkorn’s) merkw. Gefch. der Land- 
graffehaft Thüringen (1685. I, 238), im Druck mit- 
getheilt, aber eben fo falfch ift. Denn wenn auch 
Rector David Gj/chwend in feiner Eifenberg’fchen 
Chronik (1758. S. 19) mit vielem Aufwande von Be- 
lefenheit den Grafen Hans von Eifenberg vertheidigt, 
der fogar in der Sehlacht bey Merfeburg gefallen 
feyn foll, fo ift es doch durchaus nicht erwielen, dals 
derfelbe ihr beywohnte, wie fchon J. Horn in feiner 
fäch(. Handbibl. (Leipz. 1728. S. 40) behauptet; denn 
die langen Verzeichniffe von Grafen bey Brotuff 
(Chronika. Leipz. 1557. S. 29) und Luca (Grafen- 
faal. Frankf. a. M. 1702. S. 822) find (päteren Ur- 
fprungs. Das Chronicon Corbejenfe und Witichind 
wiffen nichts davon. Dann aber ift es überhaupt nach 
eben diefen gleichzeitigen Schrififtellern ziemlich ge- 
wils, dafs diefe Schlacht bey Merfeburg und Keufch- 
berg gar nicht vorgefallen ift. 

8. 9. 
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STENOGRAPHIE. 


1) München, im Verlage des Vfs.: Anleitung zur 
pden Rede- Zeichen- Kunfl oder SARE a- 
prie von Fr. Xav. Gabelsberger, qu. Secretär 
eg ee im kön. bayer. Staats- 

inifterium des Inneren. 1834. X d 
406 S. 4. (4 Thir. 12 gr.) PR. ade 


2) Ebendafelbft, b. Franz: Sienographi 5 
Bibliothek, beflehend aus E e He A 
Gedichten und profaifchen Auffätzen zum 
Zwecke der Uebung im Lefen und Schreiben 
der ftenographifchen Schrift. Zufammengetra- 
gen, lithographirt und herausgegeben von Franz 
Xav. Gabelsberger, Verfaller der nach eigenem 
Syfteme bearbeiteten Anleitung zur deutlchen 
Rede - Zeichen- Kunft. 1838. 88 S. kl.8. (14 gr.) 


München, die Wiege der Lithographie, ift nun 
wirklich auch die der Stenographie geworden; denn 
was in den obigen beiden Werken geleiftet wurde, 
it in der That als eine neue Schöpfung der letzten 
zu betrachten, und erfcheint hier fogar in einer 
a intereffanten Verbindung mit der erfien. Es 
E = Mühe werth, Näheres von der Perfönlichkeit 
es Yis. hier zu geben, da feine noch wenig bekann- 
ten en um eine für Gefchäfte aller Art, na- 
ment ich aber auch für Staatsverwaltung höchft wich- 
tige Kunft, und der Weg, auf welchem er einer Er- 
findung ähnliche Vervollkommnung derfelben bewirkte, 
der Vergeffenheit entzogen zu werden verdienen. Der 
Vf. felbit war zu befcheiden, um davon in feinem er- 
ften Werke detaillirte Notizen zu geben. Wir ver- 
danken diefe aber der Mittheilung eines ausgezeich- 
neten Gelchäftsmannes, welcher vielfache Gelegenheit 
hatte, dem Vf. in feinem Wirken zu beobachten, und 
ap Bon Alm perfönlich genauere Auffchlüffe zu 
o 
en a 3 Erin .uplare Quelle als vollkommen 
Sohn eines kurbayerifchen Hof- Inftrumentenma- 
chers, zu München am 9 Febr. 1789 geboren, er- 
hielt der Vf. feine erfte Bildung in dem ehemaligen 
Reichskloßer Ottobeuern, die fpätere auf der Stu- 
dienanftalt zu München. Mittellos, war er gehindert 
eine Univerfität zu beziehen, und befchäftigte fich 
en Unterricht, den er aber wegen gefchwächter Ge- 
undheit wieder aufgeben mufste. Er befchäftigte 
Ergänzungstl. z. J. d. L. Z. Erfler Band. 


fch als Kalligraph, bald auch, feit 1809, als Litho- 
graph, und fuchte fich nebenbey durch wilfenfchaft- 
ches Privatfiudium zu bilden. Sein öffentlicher 
Dienft begann 1809 bey der Generaladminiftration 
der Stiftungen, und 1810 wurde er definitiv als Kanz- 
lit der königl. Regierung des Ifarkreifes angelteilt. 
Einer baldigen Beförderung 1813 zum Kanzliiten der 
königl. Central- Stiftungscalfe, und 1823 zum Secre- 
tär und geheimen Kanzliften im königl. Minifterium 
des Inneren, folgte 1825 bey der allgemeinen For- 
mationsveränderung und Perfonalverminderung feine 
Quieleirung, deren ungeachtet er aber doch noch 
bis jetzt im Dienfte des genannten Minifteriums ver- 
wendet wird. Für diefe Verwendung genielst er ei- 
nen fehr geringen Quiefcenzgehalt. Zwar wurde ihm 
1823 eine kleine Staatsunterftützung , nur vorüberge- 
hend, und erfi feit 1831 it ihm für feine flenogra- 
phifchen Leitungen, als erfter landfiändifcher Steno- 
graph, auf Antrag der Stände ein jährlicher Gehalts- 
zufehufs von 500 fl. aus dem Etat der Ständever- 
fammlung geworden. Um fo verdienftvoller er[cheint 
es, dals fch Hr. Gab. durch kein Hindernifs und 
keine Schwierigkeit entmuthigen liefs; dafs er beharr- 
lich fein Ziel verfolgte, und fogar mit nicht unbe- 
deutendem Koftenaufwande für die Vervollkommnung 
feiner Kunft und ihre Veröffentlichung zu wirken 
wufste. Ueberhaupt haben bey diefem Manne haupt- 
fächlich die Beftrebungen, in feinem Fache vor- 
zügliche Brauchbarkeit zu entwickeln, und die fonft 
fo befchränkte Thätigkeit eines Kanzlilten und Se- 
cretärs zu veredeln und zu einem freyen Wirken em- 
orzuheben, die eigentlichen Entftehungsgründe fei- 
nes ftenographifchen Syftems geliefert. Der Wunfch, 
fich denjenigen Referenten , die fich feiner Hülfe be- 
dienten, möglichft brauchbar zu beweifen, erregte 
fchon 1817 in ihm den Gedanken, fich eine Schrift 
zu erfinnen, vermöge deren er im Stande wäre, nicht 
allein fich alles Nöthige fchnell zu excerpiren, fon- 
dern auch die mündlichen Vorträge der Referenten 
die Anfichten und Bemerkungen [einer Yorfände 
über einzelne Gegenltäüde augenblicklich zu notiren. 
Das Eigenthümliche feines jetzt entwickelten Syftems 
macht feine in dem Vorworte S. VI gegebene Ver- 
ficherung vollkommen ziaubwürdig, dals er nicht 
wohl blofser Nachahmer werden konnte, da er mit 
den Grundiagen feines Sytems und mit.der Auswahl 
feiner Schriftzeichen fo ziemlich im Reinen war, ehe 
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er nur wufste, ob und welche Werke über Gefchwind- 
fchreibekunft überhaupt exiftirten, und dafs er felbft 
nach erlangter Kenntnifs hievon fich abfichtlich noch 
längere Zeit ihres Studiums enthielt, um erft zu ver- 
fuchen, was er aus fich lelbft hervorzubringen ver- 
möge, und zu prüfen, wie fich das von ihm Gefun- 
dene zu dem fchon Vorhandenen verhalte. Er fügt 
charakteriftifch hinzu: „Denn fo wie ich mein Eige- 
nes neunmal verwarf, ehe ich mich nur einigermalsen 
damit zufrieden geltellt fühlen wollte, fo war ich nun 
auch der Selbftbeherrfchung bewufst, es zum zehn- 
ten Male verwerfen zu können, wenn mich Vernunft 
und Gründe eines Befferen überzeugen würden, und 
diefes habe ich auch in fo manchen Fällen treu be- 
obachtet. Fand ich auch fpäter durchaus keinen 
Grund mehr, die Art meiner Zeichen, d. i. das Prin- 
cip meiner Schrift aufzugeben, und mich der eng- 
lifch - franzöfifchen Stenographie anzufchliefsen, fo ift 
ebenfo wahr, dafs ich durch das Lefen faft aller be- 
kannten deutfchen, und nicht minder der wichtigen 
englifchen und franzöfiflchen Werke über Stenogra- 

hie die Kunftleitung in ihrer eigentlichen Aufgabe 
und Entwickelung erft recht kennen gelernt, und febr 
Vieles an Regeln und Vortheilen der Kunft gewon- 
nen habe. Eigentlicher Stenograph zu werden, die 
höheren Vortheile der Kunft einzufehen, und Muth 
zu fallen, diefelben auch zu benutzen, fing ich erft 
an, feitdem ich das in meinem Lehrbuche öfter ci- 
tirte paläographifche Werk des H. Fr. Kopp mit fei- 
nen Ichätzbaren Erläuterungen über das gefchwind- 
fchriftliche Verfahren der Römer in ihren fogenann- 
ten tironifchen Noten zu Handen bekam, und mit 
fpecieller Rückficht auf den mir vorgefetzten Zweck 
fiudirte; denn, nicht, -als wären die diefen Noten 
zum Grunde liegenden Schriftzeichen geeignet, bey 
den heutigen Fortfchritten der Graphik irgend zum 
Gegenftande vortheilhafter Nachahmung zu werden, 
— wohl aber mufs ich bekennen, dafs‘ mir bezüglich 
auf den Geift, der die Kunft über das Mechanilche 
erhebt, und die Schrift in potenzirter Kürzung fo- 
wohl rückfichtlich der Ineinanderftellung der Züge, 
als in Hinficht auf regelmälsige, phonifch und gram- 
matikalifch begründete Abbreviatur benutzen lehrt, 
alle die neueren, namentlich die meiften deutfchen 
Stenographieen nicht fo viel Intereffantes und Zweck- 
förderliches darzubieten fchienen, als diefes in feiner 
Art einzige Werk.“ 

Was Hr. Gab. fchon 1817 beabfichtigte, fand 
keinen Anklang, und es mufsten über funfzehn Jahre 
verfliefsen, ehe fein erfter Gedanke einen Mann fand, 
der nicht blofs das Nützliche und Gefchäftsförderliche 
einer folchen Dienftleiftung durchblickte, fondern auch 
den gehörigen praktifchen Gebrauch davon zu ma- 
chen wufste. Sein oben genanntes Vorwort S. IX 
gedenkt der vielen Anfeindungen, die er zu erleiden 
hatte, nur im Vorbeygehen, mit dem Beyfatz: „Ich 
wende mich lieber dankend an alle Jene, welche 
hochherzig genug waren, meine redliche Bemühung 
zu würdigen, und immer wohlwollend mich und meine 
Beftrebung in Schutz zu nehmen. — War ich ja 
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von Jugend an gewohnt, jedes Ziel meines Lebens, 
und Alles, was Anderen oft Glück und Gunft [chon 
voraus in die Flände fpielt, erlt nach lang beftande- 
ner Feuer- und Waflfer-Probe zu erringen; ich bin 
ftolz darauf, es zu lagen, dafs ich nicht einen einzi- 
gen Gönner in der Welt befitze, der mich nicht erf 
durch anhaltende Beweife redlicher Beftrebung ken- 
nen gelernt hat!“ 

Die Verfaffung von 1818 bot durch Errichtung 
der Stände mit öffentlichen Verhandlungen der zwey- 
ten Kammer: ihm eine neue Gelegenheit dar, feiner 
Idee eine noch wichtigere und gemeinnützigere An- 
wendung zu geben. Vorbereitet war er für feine fte- 
nographifchen Verfuche durch das Studium der Mne- 
monik, Pafigraphie, Kryptographie, und befonders der 
Dechiffrirkunf, in welcher er fchon die wichtigften 
Anlhaltspuncte zu Erkenntnifs der Poftulate eines ge- 
fehwindfchriftlichen Alphabets in Rückficht auf das 
Iterationsverhältnils der Buchftaben zu finden glaubte, 
indem er fich dachte, was die Dechriffreur zuerft 
fucht und findet, müffe in der Gefchwindfchrift fo 
kurz und flüchtig bezeichnet feyn, dafs es für das 
Auge beynahe ganz verfchwinde. Seine erften Ver- 
fuche bey der erlten Ständeverfammlung von 1819, 
und zwar in beiden Kammern, trugen noch das Ge- 
präge der Unbehülflichkeit und Ungeübtheit; fie wur- 
den aber fete Grundlage fpäterer Vervollkommnung. 
Die folgenden Ständeverfammlungen, befonders 1825 
und 1828, gaben dazu neue Gelegenheit, und endlich 
1829 kam es dahin, dafs G@abelsderger’s Syftem, fo 
weit es bis dahin gediehen war, aus allerhöchfiem 
Auftrage von der königl. Akademie der Wilfenfchaf- 
ten einer Prüfung unterzogen wurde, deren Reful- 
tat vollkommen anerkennend ausfiel, Man fand feine 
Methode nicht allein neu, fondern auch einfacher, 
naturgemäfser und ficherer, und vorzüglich in Bezug 
auf die deutfche Sprache angemeffener,. als die bis 
dahin bekannt gewordenen, den engliichen und fran- 
zöfifchen nachgeahmten Methoden. Der 1831 auf 
den Stände-Eitat decretirte jährliche Gehaltszufchuls 
war mit der Bedingung verknüpft, dafs Gab. feine 
Methode veröffentlichen, und mehrere Schüler prak- 
tifch unterrichten folle. Das erfte erfüllte er in fei- 
ner oben genannten Anleitung 1834 auf eine höchft 
rühmliche Weife, und auch der zweyten Aufgabe 
kam er getreu nach. Mehrere feiner Schüler haben 
nicht blofs in Bayern, fondern auch in anderen deut- 
fchen Staaten rühmliche und lohnende Verwendung 
gefunden; namentlich hat Franz Wigard aus München 
ein nach diefem Syfteme gebildetes ftienographifches 
Inftitut in Dresden gegründet. Viele Studirende auf 
Univerfitäten machen den vortheilhaftefien Gebrauch 
von diefer Schnellfchreibekunfi, und junge Männer 
aus [ehr verfchiedenen Ständen, zum Theil in fernen 
Ländern, bedienen fich der bey @ad. erlernten Ste- 
nographie in den mannichfachften Verhältniffen, nicht 
etwa blofs für Stände-Verhandlungen, fondern in dem 
übrigen praktifchen Leben. Seine eigene Thätigkeit 
fand die ausgedehntefte Anwendung unter dem Mini- 
terium Wallerflein, und Gab. brachte es fo weit, 
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dafs er mit einer einfachen Vorrichtung von erhabe- 
nen Linien fogar im Wagen und in finfterer Nacht 
asjenige, was der nie raltende Fürft ihm während 
des Fahrens von München nach Leutftetten (feinem 

Landgut am Starenber See) und zurück dictirte, 
Pünctlich und fchnell aufnehmen konnte. Der Vf. 
Verfpricht in No. 2 fpäter einen befonderen Auffatz: 
„Mein Aufenthalt als Stenograph. zu Leutftetten bey 

tarenberg“, und in demfelben eine ausführliche Be- 
chreibung der eigeuthümlichen Anwendung ftenogra- 
phifcher Kunft für den öffentlichen Dienlt, die ge- 
wifs um fo interelfanter werden wird, da er verfichert, 
dafs jene Zeit für Vervollkommnung der deutfchen 
Redezeichenkunft - gerade- die fruchtbare wurde. 
Höchft weit ausgedehnt zeigte fich damals der Nutzen 
folcher fchnellen Auffaffungen. Wurde nämlich das 
fo Auigenommene dann dictirt, oft wohl Verfchiede- 
nes mehreren Kanzliften gleichzeitig, und fchrieben 
diefe mit chemifcher Tinte nach: fo konnten folche 
autographirte Dictate in fehr kurzer Zeit fchon nach 
allen Kreifen abgehen. — Für manchen unferer Le- 
fer it es vielleicht nöthig, hier zu bemerken, dafs 
man: „aultographirt“ in Bezug auf Lithographie das- 
jenige nennt, was mit lithographifcher, jetzt fogenann- 
ter chemifcher Tinte auf Papier, nicht verkehrt, fon- 
dern ganz gewöhnlich gefchrieben, von [olchem Pa- 
pier erft auf Stein abgezogen, und nun von diefem 

Steine fogleich in taufend und mehr Exemplaren auf 
Papier deutlich, nur nicht fo rein, wie wenn es ver- 
kehrt auf den Stein felbft, alfo eigentlich lithogra- 
phirt wurde, abgedruckt werden kann. Bemerkens- 
werth ift auch, dafs daffelbe mit Handzeichungen fich 
bewirken läfst. — Obige fchnelle Expeditionen - Me- 
thode hat den wefentlichften Nutzen befonders zur 
Zeit der Cholera bewiefen, und es darf auch hiebey 
Gabelsberger’s vielfaches, filles Verdienft nicht ver- 
kannt werden. Wir gehen nun mehr zur gefonder- 
ten Anzeige beider Werke über. 

N No. 1. Das Ganze zerfällt in zwey Haupttheile, 
einen allgemeinen, gelchichtlichen und theoretifchen, 
und einen befonderen praktifchen Theil. Der erte 
behandelt, nach einer Einleitung über Schrift, als 
Darftellung der hörbaren Sprache in fichtbaren Zei- 
chen, in fünf Abfchnitten: 1) den Begriff, Namen 
und die wilfenfchaftliche Begründung höheren 
Gefchwindfchreib- oder Aedezeichen- Kunft,; 2) die 
Entftehung, Gefchichte und Literatur; 3) den Ge- 
brauch und Nutzen derfelben; 4) die Widerlegung 
der Bedenken und Einwürfe gegen diefelbe, und 
5) eine allgemeine Theorie diefer Redezeichenkunft 
ın zwey Abtheilungen, von der Schrifikürzung , und 
von der Schreibkürzung. Diefe letzten Abtheilungen 
liegen zugleich dem zweyten praktifchen Theile zum 
Grunde, welchem noch ein Anhang vom Gebrauche 
der Anleitung zum Selbbunterrichte, vom Lefen und 
Schreiben in gefchwindfchriftlichen Zeichen, und eine 
Ueberfetzung der Schriftmufter beygegeben ift. Der 
erite Theil und der Anhang zum zweyten find mit 
lateinifchen Lettern fauber gedruckt; der zweyte 
aber ift ganz lithographirt, und bietet eine (ehr-deut- 
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liche und gute Handfchrift, und in den Redezeichen 
die gröfste Genauigkeit dar. Bewundernswürdig ift 
hiebey des Vfs. unermüdeter Fleifs, da er zwey volle 
Jahre mit dem Lithographiren diefes, 366 engge- 
fchriebene Quartfeiten füllenden Theiles zubrachte, 
diefes Lithographiren, mit Ausnahme einiger Nach- 
hülfe im Texte, eigenhändig vollzog, um für die 
Richtigkeit und Genauigkeit der ftenographifchen 
Züge [tehen zu können, die er felbft erft verkehrt 
auf Stein fchreiben lernen mufste. 

Gründlichkeit, Vollftändigkeit, Klarheit und grofse 
Ausführlichkeit find die Haupteigenfchaften dieies 
theoretifch und praktifch gelungenen Werks. Sein 
Volumen darf daher nicht abfchrecken, um fo weni- 
ger, als der Preis höchf billig it, und ohne jene 
Ausführlichkeit würde dalfelbe das Schickfal der mei- 
ften anderen Anweifungen haben, die kaum dem [chon 
Unterrichteten ganz verfländlich, und für denjenigen, 
der fich erft unterrichten will und foll, entweder ganz 
unbrauchbar, oder wenigftens nur mit äufserftier An- 
firengung benutzbar find. Diefelbe Deutlichkeit, wel- 
che, wie wir wilfen, Hr. Gab. auch in feinen münd- 
lichen Vorträgen entwickelt, herrfcht überall in die- 
fer Anleitung, und fie it fo anziehend gelchrieben, 
dafs felbfi, wer Vorurtheil gegen diefe neue Kunft 
hegt, fich leicht bewogen finden wird, die einmal be- 
gonnene Lectüre fortzufetzen. Ueberall erkennt man 
den Entwickelungsgang, welchen die Idee des Vfs. 
begonnen hat, und man überzeugt fich von der ein- 
fachen Wahrheit (einer Anfichten uud der darauf ge- 
gründeten Ausführung; man erkennt aber auch die 
unfägliche Mühe und den unermüdeten Fleils, mit 
welchem der Vf. gearbeitet und gelammelt hat. Das 
beweift insbefondere der zweyte hiftorifche Abfchnitt 
des erften Theils, worin fich z. B. S. 44 in der ei- 
genthümlichen Citationsart römifcher Geletzftellen 
deutliche Zeichen der Selbftarbeit ergeben; das be- 
weilt ferner die Sammlung aller deutfchen Wurzel- 
und Stamm- Sylben aus Adelung's grolsem W örter- 
terbuch in vier dicken Quartbänden (Tb. H. S. 19), 
blofs für den Zweck genauer Erforfchung des Itera- 
tions - Verhältniffes der Buchftaben. 

Nun zur Sache! — sStenographie it dem Vf., 
nach S. 17. Th. I, die Kunft, mittellt ganz einfacher, 
flüchtiger und combinations- (verbindungs-) fähiger 
Schriftzeichen, dann einer auf Ausfcheidung des We- 
fentlichen vom Minderwefentlichen in der fprachlichen 
Bezeichnung geflützten Abkürzung, — den Worten 
eines Sprechenden auf das Genauelte handichriftlich 
nachzufolgen, und zwar mit folcher Klarheit der Be- 
zeichnung, dafs das Notirte (Aufgezeichnete), gleich- 
viel ob auf der Stelle, oder nach Jahren erit mit 
voller Zuverficht, Leichtigkeit und Fertigkeit gele- 
fen, oder in andere Schrift wieder übertragen wer- 
den könne. Kurz und bündig fagt das Gedicht in 
No. 2. Abth. II. V. 40: „Die Kunft, Flügel dem 
Griffel zu leih’n“. — In fofern nach dem eigentli- 
chen Zwecke der Stenographie (8.19) die mündliche 
Rede durch fprachbildliche — finnleitend zufammen- 
wirkende Zeichen dargeftellt wird, in welchen der 
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Geit nicht mehr mit fucceffiver Anfchauung langer 
Reihen von Buchftaben beläftigt wird, wo Sylben, 
Worte, ja felbft manche untergeordnete Sätze, — 
wiewohl als Theilbilder vorhanden, — doch nicht 
mehr einer ermüdenden Detail - Anfchauung unterwor- 
fen find, fondern, wo mit der Gefamt- Anfchauung 
der Zeichen zugleich der Gefamt- Begriff der Rede 
bervortritt, wird diefe Kunft vollkommen entfprechend 
„Rede- Zeichenkunft“ genannt. Sie durchläuft vier 
Stadien ihrer intenfiven Verfärkung als Schriftfpra- 
che. Zuerft it fie Buchflabenfchrift; fie belegt alle 
Töne und Laute mit einfachen verbindungsfähigen 
Zeichen. — Durch Verbindung und Verfchmelzung 
der Elementarzeichen und durch die gleichzeitige 
Bezeichnung der Vocale mit dem Confonanten geht 
fie in Sylbenfchrift über; durch die Verlchmelzung 
mehrerer Sylben zu einem auf die Hauptbegriflsfylbe 
gegründeten Wortzeichen wird fie Wortfchrift, und 
endlich durch concentrirte Darftellung des Wefentlichen, 
— regelmälsig [ubfumirend das Minderwelfentliche 
und Bedingte der Rede, — gewährt die gefamte An- 
fchauung der Zeichen eines Satzes den Gefamtbegriff, 
und gleichzeitig auch durch Reflexion das ausführ- 
liche Bild der Rede in dielen Zeichen, wodurch fich 
die Gefchwirdfchreibkunft zur fimultanen Redefchrift 
erhebt. Ganz richtig bemerkt hiebey der Vf., fie be- 
währe diefs durch ihre Leiftungen vollkommen, in- 
dem ebenfo, wie oft nur wenige Andeutungen genü- 
gen, um fchon präfumtiv zu erfallen, worauf der 
Redner hinzist«, und fo auch bey dem fertigften Vor- 
trage dem Redner in Gedanken noch vorauszueilen, 
— auch in der Schrift nicht felten fehr wenige Zei- 
chen genügten, um garze Redefätze vollkommen klar 
zu bezeichnen, und fie dem Geifte in concentrirter 
Form fo vorzuführen, dafs derfelbe fie dadurch nur 
um fo kräftiger in der Einheit des Gefamtausdruckes 
und zugleich in der Reife ihrer vollftändigften Wie- 
derentwickelung aufzugreifen vermag. 

Mit genauerm Hisblick auf diefe Hauptzwecke 
der Stenographie it Gs. Syftem gebildet, und hat 
fo viel originelle Vorzüge vor anderen bekannten, 
dafs eine einfache Schilderung der Hauptzüge hier 
wohl willkommen feyn wid, fo weit fie ohne Abbil- 
dung der Zeichen mög" -h it, und auch Nichtken- 
nern der Stenographie dextlich gemacht werden kann. 
Hr. G. ging aus von der Bezeichnung der Vocale, und 
(uchte zuvorderft die finnlicher. Merkmale auf, welche 
diefelben in Rückficht fowohl ihrer natürlichen Ei- 
genfchaft und ihrer hierauf gegründeten Bedeutung 
in der Sprache, als auch der Weile ihres Hervor- 
bringens durch den Mund charakterifiren und von 
einander unterfcheiden. Diefe Merk“ale fand er in 
der fcalenmäfsigen Abfufung, der Höhe und Tiefe, 
dann in der fichtbaren Geltaltung des Mundes bey 
ihrem Ausfprechen. Er fuchte diefen Merkmalen ei- 
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nen finnlich anfchaulichen Abdruck in der Geĝalt, 
Richtung und Biegung der Schriftlinie zu ver[chaf- 
fen, um dasjenige, was der articulirte Sprachton in 
dem Augenblicke des Ausfprechens, alfo in der Zeit 
wirkt, und für die untericheidenden Sinne. wie für 
die innere Empfindung Bezeichnendes an fich trägt, 
— gleichfam im Raume abzulpiegeln. Geftützt auf 
gewille Analogieen, welche zwilchen Linear-Gefalten 
und der Veränderung der Töne beobachtet werden 
können, [uchte Hr GŒ. jedem Vocale das feiner Eigen- 
thümlichkeit in der Sprache entfprechende fichtbare 
Zeichen zuzuweilen, immer aber mit Rückficht auf 
eine möglichft einfache Darftellungsart für den Haupt- 
zweck des Gefchwindfchreibens, und fo nahm er fol- 
genden Gang. Der Vocal 4 ift für das Ohr der ein- 
fachfte, klarte, kräftigfte und natürlichfte Ton. In 
der Tonleiter des Vocallyftems bildet er den Mittel- 
punct, von dem aus die übrigen Vocale entweder 
auf, e und č, oder abwärts, o und v, fteigen. Bey 
feinem Ausfprechen öffnet fich die Kehle in natürli- 
cher Rundung, der Mund in der einfachfien Bewe- 
gung und in feiner gewöhnlichen Form. Zugleich ift 
4 der erfte Laut, den der Menfch bey beginnender 
Sprachentwickelung hervorzubringen pflegt, er ift der 
Anfangslaut der Sprache. Der Anfang aller ficht- 
baren ‚Bezeichnung it der Punct. Folgerecht und 
allen übrigen Eigenfchaften ent(prechend weift alfo 
Hr. G. dem Vocale A den Punct als alphabetiiches 
Zeichen an. Damit aber diefer Punct die gehörige 
Schreibflüffigkeit und Verbindungsfähigkeit gewinne 
verwandelt er ihn in eine kräftig niedergedrückte zu- 
fammenflielsende Punct- Schlinge, in derfelben Form, 
wie fie in der deutfchen Currentfchrift bey dem 7 
in defen unterem Zuge fichtbar it. — Der Vocal E 
ftellt fich als fchmaler, flacher, ebener Ton dar, und 
der Mund geht bey feinem Ausfprechen in die Ge- 
ftalt einer horizontalen Fläche über. Hier erweitert 
tch alfo in nächfter Entwickelung der fichtbaren Be- 
zeichnung der Punct zur horizontalen Linie. — In 
vielen Sprachen, vorzüglich aber in der deutfchen, 
kann man den Vocal E als die Bafıs der Stimme, 
als Jchwebenden Ton betrachten, welcher, ohne die 
Rede unverfiändlich zu machen , ftellvertretend fatt 
jedes anderen in der Schrift gefetzt, und fohin. als 
gemeiner Vocal benutzt werden kann. Ohnehin kehrt 
er auch am häufigften wieder, und fo hat Hr. @ 
ihm fehr treffend und zweckmäfsig, und höchft ein- 
fach als Schriftzeichen den einfach fortlaufenden Haar- 
firich (Bindeftrich) zugewiefen. — Ihm gegenüber 
ftellt fich das Z. als der höchfte, fpitzige, fcharf® 
Ton dar. Defshalb wählt er die verticale Linie, un 

mit derfelben die abermals wieder höchft einfach® 
Form des aufrechtftehenden Grundflriches in deut- 
[cher Ourrentfchrift. 


(Die Fortfetzung folgt im nüchften Stücke.) 
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1) München, im Verlage des Vfs.: Anleitung zur 
deutfchen Rede- Zeichen- Kunft oder Stenogra- 
phie von Fr. Xav. Gabelsberger u. (. w. 


2) Ebendafelbfi, b. Franz: Stenographifche Lefe- 
Bibliothek, beflehend aus Einer CA MS A 
Gedichten und profaifchen Auffätzen zum 
Zwecke der Uebung im Lefen und Schreiben 
der flenographifchen Schrift. Zulammengetra- 
gen, lithographirt und herausgegeben von Franz 
Xav. Gabelsberger u. f. w. 


(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


O it ein hohler, runder, voller Sprachton; der 
Mund öffnet fich in runder Form. Diefem Vocale 
gebührt daher die in der Mitte in Bogenform fich 
fenkende oder gewölbte Linie. — Bey dem Ausfpre- 
chen des U machen die Lippen die doppelte Bewe- 
gung des Vorziehens und Zufammenziehens. Defs- 
halb wird für diefen Vocal eine kräftig abwärts ge- 
wundene Linie, wie im erften Theil eines $. gewählt, 
zugleich mit Rückficht auf feine Verwandtfchaft mit 
dem /piritus lenis und a/per der Griechen, welche 
Zeichen unten bey den Confonanten H und W nä- 
here Erklärung finden werden. An diefe Grundbilder 
werden nun verwandte Bilder der Uebergangsvocale 
und Diphthongen geknüpft; fo befteht AE aus den 
Punctfchlingen mit auslaufendem Haarfiriche; OE 
aus einem weiter ausgeflächten Bogen; Ü (UE), wor- 
in fich der tieffte und höchfte Ton durchkreuzen, 
aus einer vom Hlaarftriche durchkreuzten. abwärts 
gewundenen Linie; AU aus einem in die wäre ge- 
wundene Linie gefchlungenen Puncte. — Hr. G 
geht aber weiter; er abftrahirt aus den bisher erör- 
terten Merkmalen der Vocale eine fymbolifche Be- 
zeichnungsart derfelben, welche ein befonderes Schrift- 
zeichen für fie in den meilten Fällen ganz erfparen 
läfst. Kraft und Mitte bey A; Schweben im Gleich- 
mafse bey E; Höhe und Schärfe bey J; hohle Run- 
dung bey O; Tiefe und Schärfe bey U — veranlaf- 
fen ıhn und machen es möglich, in der Stärke oder 
Dünne und der Richtung des Confonantenzeichens 
allein (chon den damit verbundenen Vocal anzudeuten; 
fo das 4 durch ftärkere und kräftigere Form in der 
Mitte, das Æ durch ganz leichten Zug, das Z durch 
höhere, fchärfere und mehr fenkrechte Schrift, das O 
Ergänzungsbl. z. J. A.L. Z. Erfter Band. 


durch auffallendere -Wölbung im Anfang oder am 
Ende des Confonantenzeichens; das U durch [charfes 
Abwärtsziehen von der Zeilenlinie. Aehnlich bey den 
Uebertragungsvocalen. — Noch giebt Hr. @. zwey 
andere Mittel an, die befonderen Vocalzeichen zu er- 
[paren. Das eine befteht in der Verbindungsart der 
Confonantenzeichen, z. B. durch den Haarftrich als 
E, durch Anweifung in der Mitte als 4, durch Zu- 
fammenhänge in der Höhe als / u.f. w. Das zweyte 
Mittel bezieht fich auf die Betonung in der Ausfpra- 
che, welche durch fchärfere Bezeichnung, Verltär- 
kung oder Verlängerung desjenigen Confonanten, auf 
welchen der Ton hinübergelegt it, und auf welchem 
der Redner die Stimme ruhen läfst, angedeutet wird. 
So werden die Worte: mödern (verfaulen); mödern 
(von neuer Form) und moderiren (mälsigen), von de- 
nen das erfte eine leichtbetonte, das zweyte eine 
lang- oder flarkbetonte, das dritte eine durch Wie- 
derholung verlängerte zweyte Sylbe hat, ohne alle 
gefonderte Vocalbezeichnung dadurch unterfchieden, 
dafs der Buchftabe Æ bey dem eren Worte ganz 
leicht gefchrieben, bey dem zweyten verfläarkt, bey 
dem dritten verflärkt und verlängert wird. Sicher 
genügt diefes Beyfpiel, die höchlte Einfachheit zu 
beweilen, mit welcher diefes Syfiem die [chnellfte 
und deutliche Auffallung ausführbar macht. Die 
bisher erörterte Bezeichnung der Vocale und ihrer 
Verbindung mit Confonanten giebt aber auch klar zu 
erkennen, dafs fie keineswegs auf reiner Willkür in 
der Wahl der Zeichen beruht, fondern, dafs ihren 
Formen überall eine leicht erkennbare, aus der Na- 
tur der Sache gefchöpfte Idee zum Grunde liegt, 
welche zugleich dem Gedächtnilfe die treuelte Unter- 
fiützung gewährt. Ganz abgelehen von der bisheri- 
gen Erfahrung, welche Hn. @’s. Syftem auch für 
den Unterricht als ein [ehr leicht und [chnell erlern- 
bares darftellte, und feiner Lehrmethode den fchnell- 
fen und beften Erfolg ficherte, — ift es fchon zum 
Voraus (a priori) unverkennbar, dafs Zeichen, deren 
Erklärung auf einem finnbildlichen Grunde ruht, 
durch Aehnlichkeit und vernunftgemäfse Andeutun 

gewilfer Merkmale an die Sache felblt erinnern, und 
fo auch leichter, als alle anderen, im Gedächtniffe 
zu behalten find; fo dafs hiebey auch vorzüglich das 
Schwerfte aller Stenographie, das Lefen des Ge- 
fchriebenen, erleichtert wird. — ‘Aehnlich, wie die 


Vocale, behandelt Hr. @. die Confonanten. Er theilt 


-_ 


all 


fie zu folchem Zweck in Hauch-, Blafe- und Zifch- 
Laute, und unter[cheidet zwifchen ihnen wieder ganz 
weiche, oder Grund-Laute, härtere, fcharfe, ge- 
wiffermafsen in gerader Linie ausgeftofsene, in ihrem 
Hauche durch befondere Hemmungen modificirte und 
zufammengefetzte. Bey den Grundlauten giebt er 
dem Haucher H einen kleinen Bogen zur Rechten, 
dem Blafer W einen folchen zur Linken, und dem 
Zifcher S eine kleine (zum Unterfchied von der zu- 
fammengeflollenen des A) offene Schlinge, als Ver- 
einigung der beiden Bogen, wie ein Bläschen, in der 
Form des unteren Theiles in dem 8 der deutfchen 
Currentfchrift. — In der eben erwähnten Bezeich- 
nung des H ift die Figur ‚des griechifchen /piritus 
lenis gewählt, und man fragt billig nach dem Grunde 
diefer Abweichung, da man den fpiritus afper als 
Stellvertreter des H im Griechifchen kennt. Die Be- 
antwortung diefer Frage ergiebt fich aber von [elbtt, 
wenn man den Gang verfolgt, den Hr. G. bey Aus- 
führung der Confonantenzeichen nahm, und die Ei- 

enthümlichkeit der deutfchen Sprache, fowie das 

edürfnifs der Schnellfchrift berückfichtigt. Vo- 
cale laffen fich leichter denken, und in Gedanken 
erfetzen, wenn man die Confonanten kennt, zwifchen 
welchen fie vorkommen. Die Vollfiändigkeit einer 
Schrift beruht daher hauptfächlich auf genauer Be- 
zeichnung der Confonanten, und die Quantitat fol- 
cher Bezeichnung ruht defshalb hauptfächlich auf dem 
Confonanten (vergl. Th. II. 8. 37). — Die deutfche 
Sprache ift reich an Confonanten, und bedient fich 
der Vocale fparfamer, als andere Sprachen, welche 
durch Vervielfältigung der Sylben auch häufiger Vo- 
cale anwenden, z. B. corona, couronne ftatt. Krone. 
Spricht nun der Deutfche mehr Confonanten in einer 
Sylbe (Kron’) zugleich aus, fo wird auch der Steno- 
graph genöthigt, mehrere Buchftaben mit einem Fe- 
derzuge abzufertigen, und hat alfo auch hier bey 
der Wahl der Zeichen bildliche Nachahmung der 
Laute zu Hülfe zu nehmen, und zu diefem Zwecke 
charakteriftifiche Merkmale aufzufuchen, fowohl in den 
Schriftzügen, als in der Clafffication der Laute nach 
ihrer Entftehungsform. Die unter verfchiedenen Bie- 
gungen und Wendungen fich fortfchlängelnde Linie 
bleibt der Grundiypus der Schrift. Die Hand aber 
zeichnet gerundete Züge entweder und zwar am ge- 
läufigften zuerft von der Linken zur Rechten, nach 
dem Elementerzuge des griechifchen /piritus lenis; 
oder, weniger geläufig, von der Rechten zur Linken 
nach der Form des griechifchen /piritus afper ; oder 
fie bildet durch Verbindung beider Züge Schlingen. 
Unter den Confonanten it der Haucher H der aus 
der Kehle kommende Hauch, der rein, ungehemmt, 
frey durch den Mund zieht. Mit ihm find mehr Con- 
fonanten verwandt, als mit dem Blafer W, bey. wel- 
chem und feinen Oonforten nach vorher gefchlolfenen 
oder verengten Lippen der Athem in Geflalt des 
Windes wieder hervortritt. Wegen des öfteren Vor- 
kommens der Haucher werden fie in auffteigender 
Richtung dargefiellt, welche fich mit dem Zuge zur 
Rechten leichter verbinden läfst; den [eltenen Blafern 
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it die weniger geläufige, abwärts gehende Richtung 
gegeben, die fich dem Zuge zur Linken leicht an- 
reiht. Und fo rechtfertigt es fich fehr einfach, wena 
dem Grundlaute der Haucher die Form des griechi- 
fchen fpiritus, und zwar dem H die Form des lenis 
angewielfen wurde, der zwar im Griechifchen Abwe- 
fenheit des -H andeutet, aber nicht allein an den 
Hauch überhaupt, fondern auch an diefen Buchfta- 
ben insbefondere erinnert, und noch überdiefs den 
Charakter eines fanfteren Hauchs in feiner Benen- 
aung deutlich enthält, den allerdings das deutfche H 
befitzt, in Vergleichung mit dem rauheren W, — 
für das daher der afper ganz pafst. — Unter den 
modificirten Confonanten, nach oben bemerktem Be- 
griffe, giebt der Vf. dem R, mit Rückficht auf die 
tremulirende, rollende Bewegung der Zungen/pitz® 
eine kurze fcharfe Linie von der Linken zur Rech- 
ten herab, erinnernd an den Zahn eines Rades; dem 
M, bey welchem fich der Mund ganz fchliefst, die 
ftehende, oben und unten im Bogen gefchloffene Wel- 
lenlinie, wie den letzten Strich des lateinifchen Cur- 
fiv-m u, f. w. — Diefs genüge als Beyfpiel. Hin- 
fichtlich der übrigen Confønanten, dann der Sylben 
und Wortkürzungen mülfen wir auf das Werk felbft, 
und insbefondere auf die intereffante Vergleichungs- 
tabelle Th. I. S. 96, die Combinationstabelle Th. II. 
S. 87, dann auf die anderen Zufammenftellungen 
Th. II. S. 14. 30. 68. 76. 80. 183. 294 fg. verwei- 
fen. — Wer überhaupt aus dem Alphabet allein das 
ganze Syfiem beurtbeilen, und nur in ihm die hier 
gegebenen ftenogräphifchen Vortheile fuchen wollte, 
würde jenem fehr Unrecht thun. Höchft unbehülflich 
wäre eine Gefchwindfchrift, welche fich mit blofser 
Zufammenfetzung einzelner noch [o einfacher Buch- 
ftaben befchäftigen wollte; ert in der Sylben- und 
Wort- Schrift, durch Zufammenfetzung und Ver- 
fchmelzung der Buchftaben liegen die höheren Vor- 
theile dieler Stenographie, welche fich in zweckmälsi- 
gen Abkürzungen der Worte- felbft noch mehr ent- 
wickeln, überall dem Geifte und der Eigenthümlich- 
keit der Sprache angemeffen. Nicht leicht eine an- 
dere Sprache eignet fich dafür fo gut, als die deut- 
fche. Nachgewiefen ift diefes Th. II. S. 283 bey der 
rammatikalilchen Schreibkürzung auf den Grund der 
deutfchen Conjugation. So genügt es z. B. bey den 
Hülfswörtern vollkommen, liatt des ganzen Wortes 
nur den unterfcheidenden Vocal zu fetzen; alfo ftatt 
ward, werden, wird, worden, wurde neben dem Haupt- 
verbum nur a, e, č, o und u. Aus dem Zufammen- 
hange ift augenblicklich erkennbar, was der einzelne 
Buchftabe in diefer Verbindung bezeichnen foll. 
Fragen wir nun, wodurch fich Hn. @’s. Syftem 
und deffen Darftellung vor anderen älteren, und felbft 
neueren auszeichnet, fo finden wir bey genauer Pru- 
fung wefentlich nachftehende Refultate. Während die 
meiften Bearbeiter der deutfchen Stenographie, und 
auffallend genug gerade noch die neueften, die Schnell- 
fchreibkunft nur hauptlächlich von der mechanifchen 
Seite als vereinfachte Hand/chrift behandeln, und 
fich damit begnügen, ein ftenographilches Alphabet 
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nebft Verbindungstafel aufzuftellen, dann aber nach 
Vorausfendung einiger Abbreviaturen und Schriftmu- 
fterfätzen alles Uebrige der weiteren Selbftentwicke- 
ung und Einübung des zu Erlernenden zu überlaf- 
en, nahm Hr. G. die Stenographie von dem Ge- 
Ichtspunct einer vereinfachten Schriftfprache auf, 
Und führte fein Sytem eonfequent unter Aufftellung 
allgemeiner Grundfätze, Regeln und Vortheile gram- 
Matikalifch vollländig durch, wobey er alle willkür- 
lichen Abbreviaturzeichen verbannte, ohne dadurch 
den Gebrauch derjenigen, an welche etwa Individuen 
fchon gewöhnt find, oder die fie fich felbft erdenken, 
oder die bereits wilfenfchaftlich, z. B. in der Chemie 
in der Mathematik, und felbft in der Mufik — befte- 
hen, auszufchliefsen (man vergl. Th. I. S. 7. Th. IL. 
8. 354). Ueberhaupt läfst feine Schreibmethode jede 
individuelle Verbefferung und Abkürzung zu, welche 
aus der befond : -a fe 
elonderen Schreibfertigkeit des Ausübenden 
hervorgeht. Und fo ift zugleich jeder Einwand ent- 
fernt, den man, wie der-künftlichen Mnemonik, auch 
der regelmäfsigen Stenographie in Vergleichung mit 
den Leiftungen ganz befonderer Talente einzelner 
Perfonen machen kann. Rec. kannte einen Studiren- 
den aus dem Militärftande, der mit einer (ehr fchö- 
nen und deutlichen Hand die Fähigkeit verband 
uachfchreibend dem freyen Vortrage des Lehrers ge- 
nau zu folgen, indem er lediglich die einzelnen Sylben 
mit Anfargsbuchltaben und einfachen Strichen in gewif- 
fen verhältnifsmäfsigen Diftancen bezeichnete, und nach 
geendeter Lection diefe Räume mit Buchftaben aus- 
iüllte. Diefes Talent ift aber nur anwendbar, wenn 
es mit gutem Gedächtniffe verbunden ift, und das 
Mangelnde in kürzefter Zeitfrift ergänzt wird. Vor- 
zug hat daher noch immer die Redezeichenkunft, 
welche nach Jahren noch den richtigen Sinn dem 
Lefer vollftändig bietet. 
„ın Zweyter Vorzug des Gab. Syftems liegt in 
der Verbindun fähigkeit aller Zeichen, die has Zu. 


rundelegung der : chi c 
geometrif: 
uftern von Mavor en Linie, die nach den 


ee + lor in England, und 
Beriin in Frankreich unausführbar bleibt, an meiften, 


wenn man wegen des Unzureich i 
zur Zufammenletzung mit en Ei 
nehmen mufs. Bey Hn. Gab. leiten Körperlichkeit 
der Linie, Abwechfelung in Haar- und Schatten - 
oder Binde- und Grund- Strich, Modification der 
Windungen, freyer Schwung und Kraftdruck der 
Feder, Höhe oder niedere Lage der Zeichen. Rich- 
tung nach oben und unten u. f, w. die bedeutendften 
Y irkungen, und begründen beflimmte und [ehr man- 
nichfache Bezeichnungen, die noch überdiefs in ihrer 
Zulammenfetzung durch ihre Aehnlichkeit mit deut- 
fchen Currentfchrift dem Lernenden und Ausübenden 
grofse Vortheile gewähren. Dem Nichtkenner mören 
manche diefer Unterfcheidungsarten im Anfanre kz 
ündeutlich vorkommen, ungefähr fo wie dem Fler 
aur deutfche und lateinifche Buchftaben kennt. die 
®ebräifchen, arabifchen u. f. w. Aber man Eiere 
2 nur an die dem Ausländer vielleicht ebenfo frem- 
n Unterfchied in der deutichen Currentfchrift bey 


ZUR JENAISCHEN ALLG. LITERATUR - ZEITUNG, 


214 


den Buchflaben: 0, ô, ©, 9, P, r, 3 u. a, fo wird 
man wohl die deutliche Erkennbarkeit der hier vor- 
kommenden ftenographifchen Unterfcheidungen nicht 
bezweifeln. Nach Hno. @’s. Sytem kann man, fo oft 
man will, den Vocal zugleich mit dem Confonanten 
ausdrücken, und es wird durch die Aehnlichkeit, wel- 
che daffelbe den Schriftzeichen mit der Tonbildung 
giebt, in der dadurch entfiehenden Ideenaffociation 
eine wefentliche Erleichterung für das Behalten der 
Bedeutung und für das Wiederlefen des Gefchriebe- 
nen begründet. Der beftimmte Charakter der Zei- 
chen verhindert auch, dafs bey etwaiger Undenutlich- 
keit der Schrift nicht wohl eine Verwechlelung gan- 
zer Claffen vorkommen kann, welche da unvermeid- 
lich ift, wo der Unterfchied wefentlich nur auf dem 
Einbalten eines gewillen Stellungswinkels beruht. Alle 
Abkürzungsmethoden gründet Hr. @. auf allgemeine, 
auf ganze Claffen anwendbare Regeln nach der Sprach- 
form, und fie find daher von aller willkürlichen Wahl 
entfernt. Hr. G. führt in confequenter, gründlicher 
Behandlung die ganze Schreibkürzung grammatika- 
lifch und (yntaktifch durch, befchränkt die Vor- und 
Nachfylben, wie auch andere, häufig vorkommende 
und einer vielfachen Zufammenfetzung fähige Par- 
tikeln auf kurze Andeutungen mit ganz deutlicher 
Bezeichnung der wichtigften Laute, giebt Regeln für 
das völlige Ausftofsen entbehrlicher Zwifchenfylben, 
und reducirt die Formen der Conjugationen auf fo 
einfache und klar bezeichnende Grundlaute, dafs jede 
weitere Andeutung der fie umgebenden übrigen Buch- 
ftaben überflüffig wird. Endlich geht er über auf 
die höhere Abkürzung durch das Benutzen gewiller 
auf einander wirkender An- und Schlufs - Klänge der 
Worte (Klangkürzungen), wobey das unbezeichnet 
Gelaffene durch das Sprachgehör ergänzt wird, und 

iebt allgemeine Regeln zu Abkürzung oft wieder- 
kehrender Redensarten, zur brachylogifehen Contra- 
hirung und folgerechter Sublumirung ganzer Sätze. 

Kein Bearbeiter der Stenographie, felbft nicht 
in England, hat diefen wichtigen und rein willen- 
fchaftlichen Theil der eigentlichen Eng/chreibekunft, 
was durch das Wort: „Sienographie“ ganz befonders 
ausgedrückt wird, fo gründlich, brauchbar und fach- 
gemäls durchgeführt, wie unfer vf. 

In dem Augenblicke, da wir diefes fchreiben, 
kommt uns ein neuer Entwurf der Schnellfchreibe- 
kunft von Dr. E. MRR. zu Händen, der diefes Ur- 
theil beftätigt, ünd ein andermal näher beleuchtet 
werden foll. 

No. 2. Viel fchwerer als ftenograpbifch Schrei- 
ben ift fienographifch Gefchriebenes fertig zu lefen, 
und diefe Schwierigkeit bezieht fich nicht etwa blofs 
auf fremde Schrift, fondern eben fo gut auf die ei- 
gene des Lefenden. Das Lefen fodert keineswegs 
blofs mechanifche Fertigkeit der Hand, fondern be- 
(chäftigt ausfchliefslich den Geit in dem Entziffern 
der Charaktere. Je ferliger ein Stenograph lief, 
defto fertiger fehreibt er, nicht aber umgekehrt 
(Tb. II. S. 7.8). Und fo ift denn abermals ein Ver- 
dienft des Vfs., dafs er die mühevolle Arbeit unter- 
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nahm, hier ein felbftlithographirtes flenographifches 
Lefebuch zu liefern, deffen Inhalt zugleich mannich- 
faltig unterhaltend il. Nach einer Vorrede folgen 
ein Gedicht an die Redezeichenkunft mit Erläuterun- 
gen, dann profaifche und poetifche Fragmente von 
Klopftock, Herder, Salis, Tiedge, Langbein, Goe- 
the, Mahlmann, Vo/s, Brinkmann, Eberhard, Beil- 
hak, Bemerkungen über Stenographie mit flenogra- 
phifchen Muftera von Anderen. Da nur Stenogra- 
hen das eben erwähnte Gedicht zu lefen im Stande 
find, [fo geben wir hier als Probe einen Abdruck der 
erten Abtheilung, weniger feines dichterifchen Wer- 
thes, als feines hiftorifchen Inhalts wegen, und zum 
Beweife der Begeifterung, mit welcher der Vf. für 
Rede- Zeichenkunft lebt und wirkt. 


t mein Lied Dir, edelfte Tochter der Graphik, 
N ee mit Gluth füllt mir die Seele Dein Bild. 
Auf ätherifchem Fittig flogeft zur Erde Du nieder, 
Als im Beginne das Wort aus fich, das Zeichen gebar, 
Und die innere Welt dem Menfchen im Bilde fich auffchlofs, 
Geiftig weckend den Sinn, [prechend zum Auge als Schrift. 
Hermes Trismegiftos, Dein Vater, finnige Jungfrau, 
Hat Dich nur heiligem Dienft, nicht dem profanen geweiht, 
Die Du die Flammen, geweckt aus Prometheus heiligem Funken, 
Wie fie berühren den Sinn, fammelft zum glühenden Punct, 
Der mit Einem Strahl’ dem fragenden Auge das kund giebt, 
Was nur in gliedrigen Reih’n fprachlich enthält die Idee. — 
Mehr auf Ahnung geftützt, als klar im Wort und Begriffe 
Fand das erfte Gefchlecht deutfame Lehre durch Dich. ; 
Was zu ftammeln der Mund, — zu beworten der kindliche 
Geift nicht i r 
das boteft im Bild kurz zu verfteh’n Du dem Sinn. — 
EAM a Tea Sphinx und die Granit- Pyramide ; 
Sprachen und fchrieben durch Dich mehr, als die Zunge 
ep. ehe A 
in zeigteft im Bild der Sönne dem fterblichen Forfcher 
Eh Untterblichkeit Licht fiegreich noch über dem Grab. 
So auch im Aug’ den grolsen Gedanken allwaltender Fürficht, 
Die der Schöpfer des Lichts Agathodaimon ftets übt; 
In der Schlange Geftalt gewunden zum endlofen Ringe 
Wiefeft Du finnig und ernft hin auf der Ewigkeit Bahn. 
Und den Schöpfer der Sphären, gedeutet im heiligen Käfer, 
Wie die Sterne er lenkt, priefeft im Sonnenkreis Du. — 

Zu ihm erhob die im Herzen wohnende Seele der Habicht, 
Und der witternde Hund trug in die Zukunft das Licht; 
Licht dann, Leben und at Ser Schöpfung geheiligtes Drey- 
1 


i andlung im Seyn, ewiger Wiedergeburt, — 
Ee Schlangen Tee ir Ball mit den brütenden 
ügeln 
Symbol des Lebens im Stoff, — fterbena fich Jüngender Kraft. — 
Apis verehret im Stier und Ammon der zeugende Widder 
Drückten figürlichen Sinn’s Stärke und Fruchtbarkeit aus, 
Und das magifche Siftrum, klingelnd in fteter Bewegung, 
Predigte jeglichem Ohr Regfamkeit in der Natur. — 
Und fo knüpfteft Du Hehre! erhab’ne Ideen an Bilder 
Einfach, doch reichlichen Stoff bietend dem denkenden Geil, — 
Jetzt das reine Gemüth entflammend zum Preife der Gottheit, 
Jetzt für Kirche und Staat regelnd des Menfchen Beruf. — 
Darum mahnte der Sara, or Kchrfnzehl vor Herrfcher und 
riefter, 
Deren vorforgliche Hand führte die ‚Schlüffel des Nils, 
Und die Lenkergewalt, geübt mit Weisheit und Strenge & 
Wie es Gerechtigkeit heifcht, gab durch die Geifsel Gch kund. 
Thätigkeit lehrte der Fe der Zirkel — bemellenes 
irken, < 
Arbeit für Nahrnngsgewinn — Flug und das Fifchergeräth. — 
Palmen aber und Federn, als Schmuck gepriefenen Wirkens, 
Würdevoll deuteten fie hin auf die Stufen des Ruhm s. — 
Allo fprachft Du zuerft, o Holde! zum Menfchen im Symbol, 
Lehrteft ihn denken und Viel Lefen aus kurzem Gebild. 
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Und mit vermehrten Begeifen, gefchöpft aus bedeutfamen 
ildern 
Wuchs auch der Sprache Gebiet fchmuckvoll bereicher# 
durch Dich. 
Denn Du vermälteft mit finnlichen Namen die tiefften Ideen 
Durch ein geiftig Band, das Dir Mnemofyne lieh. — 
O, diefes Band, wie wundervoll knüpft es Wort und Begriffe 
An Figur und Geftalt durch Phantafieen - Gefchling! 
Gleich dem gelungenften Bilde fprachen auch leichte Contouren, 
Aehnelnde Theilgeftalt lenkt auf das Ganze den Sinn; 
Galt nicht das Hörnergewind’ fchon als volles Bild für den 
Widder ? 
Wies nicht gebogen der Hals gleich auf das ganze Kameel? 
Unerfchöpfliche, Du verwandeltet fonder Bedenken, 
(Wie es die Eile gebot, wie es fich fügte der Hand) 
Selbft noch die fchwache Contour in Willkür verrathende Zeichen, 
Auch von dem fpätern Gefchlecht wirklich als folche benutzt ! — 
Und der Menfch, entzückt im Verfuch, durch fichtbare Zeichen 
Sprache zu malen, er ward Bildner der fchreibenden Kunt.— ` 
Sieh, er horchet dem Laut’, verfucht's, ihn vom Worte zu 
gliedern, 

Giebt ihm Namen und Bild innerer Bedeutung gemäfs, 
Und mit freudigem Staunen entdeckt er der Sprachelemente 
Einfach beflimmbare Zahl, wie fie belautet der Mund. — 

Wenige Zeichen genügen, um jedes Gebilde der Rede 
Gliedrig von Laut zu Laut klar auf der Fläche zu [eh’n.— 

Segen verbreitend fand bald weite Verbreitung die Schreibkunft, 
Cadmus, Gepriefener, Dich nennt die Gefchichte mit Dank! 

Ueber den Ozean trugft Du in ferne gelegene Länder, 
Was den Menfchen zum Glück geift’ger Veredlung erhob; 

Kundig wurde durch Dich die Kuuft, mit Entfernten zu fprechen, 
Fortzuleben im Wort felbft durch Jahrtaufende hin, 

Und zu vererben auf ferne Gefchlechter vielfach und wörtlich, 
Was der Weife gedacht, was die Erfahrung gelehrt! 

Wäre von Dir doch, graphifche Kunit, nie die Weihe gewichen; 
Die Dir zu fördern gebot Wahres und Gutes allein! 

Aber Dein klimmelsgefchenk ward herabgezogen zum Staub& 
Frech benutzt’ es der Menfch, hafchend nach fchnödem Gə 


wınn 
Bald im fträflichen Mifsbrauch zu Trug und böslicher Lüge, 
Bald im unreinen Dienf fittenverderbender Luft. — 
Borgte nicht fchlau von Dir feine Macht der phönikifchen 
Händler? 
Was trug Uria’s Brief litig verfiegelt im Schoofs? 
Ward nicht verfälfcht felbit ra ooi der ewigen Wahrheit 
und Liebe 
Irrwahn verbreitend und Noth, Zwiefpalt und Schlachteng® 
wühl? 
Defshalb traf oft Fluch die fchwarzen Töchter des Cadmus 
Weil fie auf irdifcher Bahn dienten dem feilen Gebrauch. 
Dir doch, Stenographie! behielt Minerva den Lorbeer, 
Hoher, heilger Beruf ward Dir im Wirken zu Theil. _ 
Jungfrau labeft Du Dich nur am Silberborne der Weisheit, 
Eilt auf den Schwingen des Aaar auf zu den Höhen Olymp’% 
Und was dem Geit Erhab’nes und Edles entitrahlet, 
Hüllt Du gefchäftig und fchnell in ein ätherifch Gewand, 
Das in fichtbaren Formen den Stoff des Geift’gen verännlicht 
Jenem Auge nur klar, dem Du die Weihe verlieh’ft. 
Und wie fegneteft Du den Auffehwung höheren Strebens. 
Ward nicht der Menfch durch Dich Herr des geflügelten Wort% 
Uebend die Kunt, mit flüchtigen Zügen die mündliche Red& 
Eh’ fie in Lüften verhallt, räumlich zu bannen in Schrift? 
Bald fich verfichernd des Wortlaut’s weifer, erhabener Lehrer, 
Bald bewahrend den Glanz fiegenden Rednertalent’s, — 
Bald das Farbenfpiel lebhaft gewechfelter Meinung 
In der Berathungen Kampf über des Vaterlands Wohl? £ 
Wem verdankt es die Hand, zu ereilen felbft Pegafus Flügel, 
Und zu folgen dem Lauf fruchtbar entftrömter Ideen ? - 
Lieh’ft Du nicht Klio, der Säumigen, oft den Verewigungsgriffel ? 
Zog Polyhymnia Dich nicht in Mnemofynens Bund, 

Um, was Geilt und Denkkraft gefchaffen, und kräftig im Worte 
Anfpricht, den edieren Sinn, fiegreich verewigt zu [eh'n ? 
O, unendlicher Reiz umzieht Dein erhabenes Wirken, gi 
Keine Täufchung! — an ihn knüpft fich der fülsefte Lohn? 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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STENOGRAPHIE. 


1) MÜNcHTN, im Verlage des Vfs.: Anleitung zur 
deut/chen Rede- Zeichen- Kunfl oder Stenogra- 
phie von Fr. Xav. Gabelsberger u. f. w. 


2) Ebendafelbt, b. Franz: Stenographifche Lefe- 
Bibliothek, beflehend aus einer Sammlung von 
Gedichten und profaifchen Auffälzen zum 
Zwecke der Uebung im Lefen und Schreiben 
der ftenographifchen Schrift. Zufammengetra- 
gen, lithographirt und herausgegeben von Franz 
Xav. Gabelsberger u. f. w. 


(Refechlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


D.. zweyte und dritte Abtheilung diefer poetifchen 
Ergiefsung handelt hauptfächlich von Xenophon, als 
Sammler der Sokratifchen Vorträge, von Tiro, dem 
Freygelafenen Cicero’s, dem wir die Aufzeichnung 
vieler Reden deffelben und der einzigen noch vor- 
handenen Catonifchen verdanken, und von dem Ge- 
brauche der Gefchwind(chreibekunft bey den Verho- 
ren chrifilicher Märtyrer. Eine vierte ‚Abtheilung, 
welche wahrfcheinlich die neuere Zeit berühren follte, 
it auf eine Fortfetzung des Lefebuchs verwielen. 
Wir können den Wunfch nicht unterdrücken, dals 
daran der Vf. Veranlaflung finden möge, Rühmliches 
von öffentlicher Unterftützung diefer Kunft und Wil- 
fenfchaft zu fagen, dafs namentlich Anerkennung der 
Verdienfte des Vfs. ihn zu Fortfetzung ‘einer Leiftun- 
gen, fo lange noch ungefchwächte Geiftes- und be- 
fonders Augen - Kraft ihn dazu befähiren. auffodern, 
aber auch, dafs er in reichlichem Abfatze feiner 
Werke lohnende Aufmunterung finden möge, Gewils 
verdient Stenographi$ eine häufigere Anwendung, als 
fie bisher im Privat- und öffentlichen Leben fand. 
Man erwäge nur, wie der Vf. in No. 1. Th. I. S. 100 
fehr richtig äufsert, wie viele Zeit und Mühe durch 
Hülfe derfelben Jedem erfpart werden könne, deffen 
täglicher, anhaltender Beruf es ift, eigene und fremde 
Gedanken fchnell zu Papier zu bringen; — man er- 
wäge das Angenehme und Wohlthätige, dem Laufe 
feiner Ideen unaufhaltfam mit der Feder folgen zu 
können; — man erwäge das Bequeme, ohne viele 
Umftände auf den kleinften Raum dasjenige einengen, 
und mit einem Blicke überfchauen zu können, wozu 
nach der gewöhnlichen weitwendigen Schrift ganze Bo- 
gen nöthig gewefen wären, dann wird wohl der aufser- 
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ordentliche Nutzen hievon nicht länger mifskannt werden 
können. Ganz vorzüglich zeigt er fich für Studirende 
bey Auffalfung freyer Vorträge auf der Univerfität, 
nicht blofs, weil es hiebey möglich wird, während 
des Schreibens viel gröfsere Aufmerkfamkeit auf den 
Vortrag felb zu richten, fondern vorzüglich, weil 
das Wiederlefen des Stenographirten, welches wenig- 
ftens anfänglich nicht ohne Mühe gefchieht, ungemein 
viel zur fefteren und dauerhafteren Kinprägung des 
Inhalts beyträgt, und auch nach erlangter Fertigkeit 
im Lefen doch nicht wohl zuläfst, mit zerftreutem 
Geifte und gleichgültigen Blicken in den enggedräng- 
ten ftenographifchen Schriftbildern das Gehörte wie- 
der aufzufluchen. 

Nützlich it die Stenographie ferner zu Führung 
von Tagebüchern, befonders auf Reifen, zu Samm- 
lung intereflanter Notizen, zur Correfpondenz, vor- 
züglich zur vertrauten und geheimen, — bey willen- 
fehaftlichen Vorarbeiten, — Entwürfen, Auszügen, 
Randanmerkungen, für Redner, Dichter, Gefchäfts- 
leute überhaupt, im öffentlichen Gefchäftslessa für 
Concipienten, Referenten, — zu Aufnahme von 
Sitzungsprotocollen, zur Gefchäftsbeförderung in Bu- 
reaux überhaupt, — im Militärdienfte zu fchneller 
Auffaffung der Ordres, Erftattung fehriftlicher Rap- 
porte, für Rechtsanwalte bey dem Gefchäfte der In- 
formation, zu Actenextracten u. dgl., zur Aufnahme 
gerichtlicher Procelsverhandlungen in der öffentlichen 
Rechtspflege, zur Aufzeichuung landftändifcher Ver- 
handlungen. Dabey hat das Syliem unferes Vfs. wie- 
der den befonderen Vorzug, dafs es fich fehr leicht 
auch bey fremden Sprachen, und felbft bey folchen 
anwenden läfst, welche der Stenograph nicht genau 
kennt, da es den Häuptgrundfatz befolgt, zu /chrei- 
ben, wie man hört (vgl. Th. I. S. 104 u. 14. Th. II. 
S. 73 u. 328). — In neuerer Zeit it der‘ Stenogra- 
phie aber noch ein ganz eigenthümiicher, zur Zeit 
wenig bekannter Wirkungskreis eröffnet, in ihrer Ver- 
bindung mit der Telegraphie. Dafs es mit der An- 
wendung elektro- magneltifcher Kraft für Telegraphen 
Ernft werde, dafür bürgt unter Anderem der §. LI 
in den mit:königlich'r Sanction verfehenen Statuten 
der Gefellfchaft zur Erbauung einer Bifenbahn von 
Nürnberg nach Bamberg und bis zur nördlichen 
Grenze ‚des Königreichs Bayern, vom 28 Dec. 1838, 
da er die Verwendung der Kifenbahn zu galvanifchen 
Telegraphen ausdrücklich vorbehält. Wie nothwen- 
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dig es aber fey, mit folcher Telegraphie eine gründ- 
liche und möglich einfache Stenographie zu verbin- 
den, darauf ift bey Gelegenheit einer Anzeige der 
vom Prof. Dr. Steinheil über Telegraphie in feftli- 
cher Sitzung der Akademie der Wiffenfchaften zu 
München gehaltenen Rede, in der Bayer. National- 
Zeitung 1838. Nro. 141, 143 u. 145 zweckmäfsig hin- 
gewiefen. — Der Zweck unferes gegenwärtigen aus- 
führlichen Referats ift erreicht, wenn die darin ent- 
haltene, wie wir annehmen dürfen, klare und mög- 
licht vollffändige Darftellung auch bey Anderen das 
hohe Intereffe erweckt, welches uns für diefe wilfen- 
fchaftliche Kunft — die Redezeichenkunft — belebt, 
ihr mehr Freunde und Anhänger, eine ausgebreite- 
tere Anwendung, und dadurch unfehlbar auch gröfsere 
Vervollkommnung. erwirbt. 
— Kh, = 
SCHÖNE KÜNSTE. 

Lerrzie, b. Weber: Die Pickwickier oder Herrn 
Pickwicks und der correfpondirenden Mitglieder 
des Pickwicks- Clubbs Kreuz- und Quer- Züge, 
Abenteuer und Thaten. Nach den Ueberliefe- 
rungen des-Pickwicks- Clubbs herausgegeben von 
Boz. Aus dem Englifchen: von H. Roberts. Mit 
(10), Lithographieen nach Seymour und Phiz. 
1837 und 38. Erftes Bändchen. XII u. 288 S. 
Zweytes Bdchn. VII u. 251 S. Drittes Bdchn. 
VII u. 336 S. Viertes Bdchn. VII u. 276 S. 
Fünftes Bdchn. XXII u. 258 S: 12. (7 Thir.) 


Ift auch Manches in dem überaus anziehenden 
Buche nur für Engländer in feinen Beziehungen recht 
verftändlich, worüber fich auch Hr. Jürgens im Nach- 
wort erklärt, fo find doch Witz, Humor und gefunde 
Vernunft fo köftlich darin gepaart, fo unveriälfchter 
Art, dafs ein Jedes fich davon aneignen kann, und 
Vergnügen daran finden wird. Das Eigenthümliche 
ordnet fich dem unter, was überall gilt, wo conven- 
tionelle Verhältniffe Statt finden, wo edle und nie- 
drige Leidenfchaften die Menfchenbruft bewegen. Es 
bleibt noch viel reicher -Genufs dem Lefer, wenn 
auch der deutfche nicht den vollen davon haben kann, 
wie der Landsmann des Autors. 

Zwey feltene Vorzüge zeichnen das Werk vor 
vielen anderen feines gleichen aus: der Spott ift nicht 
hämifch und bösartig, er ift fo froh und wohlgemuth, 
dafs gewifs Mancher, der fich getroffen fühlt, wie 
die Alterthumsforfcher, die Wettenfüchtigen u. a. m., 
darüber lachen mufs. Ferner wird der Vf., wo er 
das Gemeine fchildert, nicht felbft gemein. Er ver- 
edeit nicht, weil fein Gemälde dadurch an Wahrheit 
verlieren würde, aber er wühlt den Schmuz nicht 
auf, es ift ihm nicht cannibalifch wohl darin, er zeich- 
net das niedrige Leben mit Murillo’s keufchem Pin- 
fel, deffen. Bettelknaben, trotz ihrer Lumpen, keine 
Ekel erregende Gegenftände, fondern poetifirt durch 
die Heiterkeit und Reinlichkeit der Darftellung find. 

Hr. Pickwick, der Träger der Gefchichte, zieht 
aus, um zum Beften eines Clubbs, deffen Vorftand 
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er it, Entdeckungen und Erwerbungen von Kennt- 
niffen zu machen, hauptfächlich im Bereiche der Jagd 
und Fifcherey. Er ift der veredelte Spiefsbürger, 
leichtgläubig, nicht immer den Schein von der Wirk- 
lichkeit unterfcheidend, etwas unbeholfen, dafür aber 
ungemein gutherzig, was man der ehrenwerthen Cor- 
poration nicht jederzeit zugefteht, auch keinesweges 
einfältig, nur leicht täufchbar. Er kommt durch diefe 
Eigenfchaften, zu denen fich eine unbiegfame Ehrlich- 
keit und Wahrheitsliebe gefellen, in allerley Nöthen, 
er wird geftofsen und gepufft, lernt von den Vergnü- 
gungen bey den Criquetipielen , den Parlamentswah- 
len, den Wettrennen u. f. w., nur deren [chwarze 
Seite kennen, wird zum Theilnehmen daran geprelst, 
er wird von Gaunern geprellt, es wird ihm ein Procels 
an den Hals geworfen, den er lieber in dem Schuldge- 
fängniffe abwartet, als in den Armen derjenigen, die 
ihn durchaus heirathen will, kurz er befteht Fährlich- 
keiten jeglicher Art, aus welchen allein er auf Koften 
feines Beutels, aber nicht auf Koften feines wohlwol- 
lenden Herzens, feiner’ billigen Denkungsweife fich 
herauszieht. Die F'oppereyen und Drangfale find ins 
Komifche gezogen, ohne dafs dadurch dem Antheil 
an den Bedrängten Abbruch gefchähe. 
nur die Meinung gehabt, dafs Mifsbräuche und Thor- 
heiten dadurch, dafs man fie lächerlich macht, beffer 
zu ändern wären, als durch ernfte Vorhaltungen. 
Handelnd und reflectirend freut das Perfonal mit 
vollen Händen Witzblüthen aus, bey denen nur die 
der gerichtlichen Verhandlungen allzu üppige Ausläu- 
fer haben. 

Drey Mitglieder des Clubbs begleiten Hn. Pick- 
wick auf feinen Wanderungen, fie find nur deffen 
fchwache Nebenfonnen, auf ihr Ich bedacht, das der 
Nöthen nicht entbehrt, das bey zweyen, durch einen 
zufriedenen Eheftand, für welchen Pickwick grols- 
müthig wirbt, für die ausgeftandenen Leiden belohnt 
wird. Aufopfernder und klüger zeigt fich Pickwick’s 
Diener, Sam Weller, den man an unverwüftlicher 
gefunder Vernunft, an unvergleichlichem Humor, dem 
Repräfentanten des Volkswitzes, dem unübertroffenen 
Sancho Panfa vergleichen möchte, defen Herr mit 
jenen auch die Aehnlichkeit hat, Kleines für grofs, 
Schlechtes für gut zu erachten. Eben fo unwilfend 
in Allem, was Buchgelehrfamkeit betrifft, ohne Zart- 
gefühl wie Sancho, ift der pfiffige Sam doch ungleich 
hingebender, anhänglicher, ftatt der fprichwörtlichen 
Redensarten ftaffirt diefer Ergüffe guter Laune mit 
Anekdoten aus,- die ungefähr eben fo gut für oder 
wider den behaupteten Satz beweifen, als die 
Sprichwörter von Jenem. Der Vater diefes Sam ift 
eine Capitalfigur, in fieter gelinder Trrunkenheit, hat 
er den Mutterwitz, die Verfchlagenheit des Sohnes, 
nur nicht deffen Aufopferungsfähigkeit. Er betrach- 
tet die ganze Welt vom Kutfchbocke herab, und trotz 
des immerdar umnebelten Blicks find feine Beobach- 
tungen genau, felbft wenn fie nicht im Bereiche der 
Vogelperfpective liegen, und feine Vergleichungen 
treffen. Nächft ihm treten das Haupt einer fröm- 
melnden Secte und eines Mäfsigkeitsvereins, dem 
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er nicht durch fein Beyfpiel vorangeht, fowie rabuli- 
fiifche Advocaten auf, renommirende Chirurgen, ‚verfof- 
fene Abenteurer, verlaufene Komödianten, luftige. be- 
1agliche Landedelleute, ein hübfches Stubenmädchen, 
as Schätzchen von Sam, alte und junge Damen, 
“ankerinnen und Spielerinnen, und noch allerley Volk, 
die den wohl angelegten Roman zu Ende führen, 
In dem die Liebe nur epifodifch eingeführt it. Der 
rnt ift gründlicher bedacht, denn aufserdem, dafs 
er mitten unter dem Schellengeklingel des Scher- 
zes fich durchmerken läfst, dafs gegen das Ende hin 
das Befchaulich - Wehmüthige vorherrfcht, ift in den 
eingef[chalteten Gefchichten noch fonderlich darauf 
Rücklicht genommen, fie neigen fich meiftens den 
wragifchen, den fchmerzlich ergreifenden, ja den dü- 
AN Wizuerlicben ‚zu, nur in einigen ee der 
neckende Poltergeift Capriccio's gaukelnd herum. 


Es ift nur zu loben, dafs der Ueb 
englifchen Volksdialekt durch einen a eE 
gab, es wäre mancher muntere Einfall, mancher ächt 
komifche Zug verloren gegangen, wenn er in der 
Sprache der feinen Gefellfchaft fich hätte vernehmen 
lafen.. Einen durchweg gültigen Provinzialismus ha- 
ben wir nun in Deutfchland nicht; hier, wo wenirer 
das Gutherzig-Naive, als das Pfiffig- Schalkifche De 
Be wurde, war die Wahl des Berliner der paf- 
endfte, zumal da er nicht felten fich verallgemeinert. 


B. U. 


STUTTGART, b. Hoffmann: Beaumarchais. Von 
aen Lewald. 1839. IV u. 478 S. (2 Thir. 
gr. 


Der Zweck, den Vf. von Figaro’ it i 
Zweclh Ar garo’s Hochzeit in 
das „Gedächtnifs unferer Landsleute zurückzurufen, 
Br nd wohl ausgeführt. Bey den Franzofen 

unnöthig gewefen, der Name Beaumar- 


chais it noch nicht : 
. è unt r 
kennen in ihm ei er ihnen verklungen, fie er 


m einen der H i i 
der durch feine juriftifchen a die Magi 
Itratur lächerlich machte, in feinem Lufiiele das 
verfpottete und verächtlich zeigte, was Kon dh Doctri- 
naires jener Tage mit den minder gefährlichen Waf- 
ten des Zorns, der Polemik des Haffes angegriffen 
wurde. Es wäre nicht ganz überflüffg en in 
der kurzen Biographie von Beaumarchais mehr Harz 
we Mzndenten: wie er auf feine Zeit wirkte. wo er 
Mi iar getragen wurde, und wo er ihr vonanfchrift. 
in deutfcher Biograph fcheint parteyifch für ihn zu 
feyn. Sogar feine Freunde identifieirten ihn mit f i- 
nem rigaro, auch darin, dafs er beffer fey, als fein 
Ruf. F einde und Freunde Beaumarchais fim 4 
darin überein, dafs er nie verlegen um die Mittel 
war, einen Zweck zu erreichen, dafs er, wenn ihn 
die Wahl frey ftand, den krummen Weg dem Eini 
den vorzog, und mitunter die Intrigue blofs der In- 
Di wegen liebte, als Uebung des Scharffinns 
che er that fich zuerft in den hier im Auszu er- 
!einenden Memoiren kund, wo er feine Rechtsfache 
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vertheidigte, fchnell aus dem Angeklagten der Kläger 
ward, die Gegner mit Schimpf bedeckte, die Lacher 
und damit die Meinung auf feine Seite zog. Euge- 
nie, ein Drama, gehört zu der Art von Schaufpielen, 
die, nach franzöfifchem technilchem Ausdruck, ein 
succes d’estime haben, die gelobt werden, aber kalt 
lafen. Der Verfuch, den Barbier von Sevilla und 
die Hochzeit des Figaro auf unfere Bühne als reci- 
tirte Luftfpiele wieder einzuführen, möchte fchwerlich 
gelingen. Den Situationswitz haben die gleichnamigen 
Singlpiele, von trefflichen Meiftern in Mufik geletzt, 
bewahrt, der Wortwitz würde jetzt noch weniger ver- 
fanden als damals, wo die Stücke neu waren, weil 
er in feinen Beziehungen für Paris auf Vorfälle des 
Tages berechnet war, die durch Ueberlieferung noch 
immer dort gewürdigt werden. Dafs die Anfpielun- 
gen am meilten beliebt waren, geht daraus hervor, 
dafs der Barbier nur einen mäfsigen Beyfall fich er- 
ringen konnte, während der [pätere Figaro einen fo 
überfchwenglichen fand, da jener an Witz, heiteren 
Einfällen und komifchen Situationen diefem nicht nach- 
fieht. Ferner möchte unter en jetzigen deutfchen 
Schaufpielern kein einziger im Stande feyn, die Rolle 
des Figaro zu übernehmen, einen Charakter, gemilcht 
aus Schlauheit, gefunder Vernunft, fcharfem Verftand, 
Witz und lofer Moral, bey alledem nicht unredlich, 
noch herzios, den darzuftellen man früher nur dem 


grofsen Schröder zutraute. 


Der neuefte Verdeutfcher hat nicht unternommen, 
die Luftfpiele bühnengerecht zu machen, und daran 
wohlgethan. Der Barbier ift trefflich gelungen, febr 
wenig verändert, auch die Wortfpiele glücklich mit 
anderen vertaufcht, wie z. B. soint et sens, mit Sina 
der Hochzeit hat man zuvörderß 
zu bedauern, dafs die köflliche Vorrede wegfiel, diefs 
Mufterwerk feinfter Dialektik, des witzigften Spottes. 
Hier noch mehr, als im Stücke (felbft, lernt man die 
Eigenthümlichkeit des Autors kennen, welcher der 
Ueberfetzer gewifslich das vollelte Recht konnte an- 
gedeihen laffen. Wer gleich ihm im Stande ift, den 
merkwürdigen Monolog Vigaro’s im Sten Acte wie- 
derzugeben, in dem er die Gebrechen und Thorhei- 
ten des Staats, der Gefellfchaft, fo glänzend beleuch- 
tet, dafs Augen und Urtheil dadurch geblendet wer- 
den, der hätte die Gelegenheit nicht verfäumen fol- 
len, an fein feltenes Talent für fchwieriges Ueber- 
fetzen den Probirftein zu legen. Die Gerichtsfcene 
konnte verkürzt werden. Das Wortfpiel mit où und 
ou, das fich die Kämpfenden, gleich einem Ball, im- 
mer von Neuem zuwerfen, war doch nicht erreich- 
bar, und damit fehlte gewillermafsen der Ner+ des 
Ganzen. Dagegen ift kein Grund vorhanden, warum 
die Rede des Grafen, si je ne savais pas qu’amou- 
reux, poëte et musicien sont trois titres d’indulgence 
pour toutes les folies, wegblieb. Nicht immer find 
wir mit der Auffalfung einer Schalkheit und ihrer 
Wiedergabe in dem fremden Idiom einverftanden. 
So dünkt uns das Couplet Sufannens im Schlufsge- 
fange: 
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Weil auch manche kluge Lehre 
Diefes heit’re Spiel euch bot, 

Su erzeiget ihm die Ehre, 

Und fchlagt es nicht gänzlich todt; 


beynahe das Gegentheil vom Originale: 

Si ce gai, te fol ouvrage 

Renfermait quelque leçon, 

En faveur du badinage, 

Faites grace a la vaison. 
Die kleinen Flecken thun dem Werthe der Arbeit 
keinen Eintrag, bey gröfserer Uebung werden auch 
fie, zumal da keine ähnliche Bearbeitung älterer 
_ Franzofen eine fo gewaltige Aufgabe ftellt, wie Beau- 
marchais, verlchwinden. Möchte recht bald eine fol- 


che erfolgen, wie Hr. Lewald im Vorwort es verhiefs! 
yir. 


Srrausunn, im Verlage der Löffler’fchen Buch- 
handlung: Jofeph Sannazar. Eine Novelle von 
Theodor Melas. 1837. Erfter Band. IV und 
282 S. Zweyter Band. 318. 8. 


Diefe recht blühend und in anmuthiger filiftifcher 
Form gefchriebene Novelle fcheint nach dem Vor- 
bilde L. Tiek’s entftanden zu feyn. Wenig Hard- 
lung, viel fich abrollendes Gefpräch, welches indelfen 
doch nicht fo leicht und anmuthig, nicht mit folcher 
Grazie fich abfpinnt, als bey dem Meifter Ludwig. 
Die Haupttendenz diefer Novelle it, den Gegenlatz 
des Proteftantismus und Katholicismus hervorzuheben; 
dürch ein Liebesverhältnifs wird die Heldin zur evan- 

elifchen Kirche aus eifrigem Katholieismus überge- 
Führt. Sie gehört allo nicht zu den fchönen Rhein- 
und Münfter-Länderinnen, welche fich unter einander 
das Wort verpfändet haben, keinen Ketzer zu hei- 
rathen. — Indeffen ift diefer Gegenfatz des Katho- 
licismus und Proteftantismus, welcher unfere Zeit 
wieder ven Neuem bewegt, nicht tief und inhaltsvoll 
genug durchgeführt. Der Vf. mufs felbft nicht tief 
in die fymbolifche Theologie eingedrungen feyn, da 
fich bey ihm Alles ziemlich auf der Oberfläche be- 
wegt, und nicht über die gewöhnlichen und allbe- 
kannten Dogmen vom ariendienfte, von der Trans- 
fubftantiation u. f w. hinausgeht. Der ganze Cardi- 
nalpunct des Uhnterfchiedes zwifchen Katholicismus 
und Proteftantismus fcheint bey dem Vf. fich darauf 
zu concentriren, dafs die Katholiken die Jungfrau 
Maria und die Heiligen, die Proteftanten nur den 
Erlöfer verehren. Den viel tieferen Gegenfatz des 
Auguftinismus und Pelagianismus, der katholifchen 
und proteftantifchen Juftificationstheorie berührt der- 
felbe kaum. Wie viel inhalt- und lebensvoller, wie 
viel anfchaulicher und geiftreicher find die religiöfen 
und confeffionellen Gegenfätze in den Steffen’fchen 
Novellen, befonders in den „ier Norwegern‘“, auf- 
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gelgfet und durchgearbeitet. Dem Vf. it ein gewil- 
er ‚Anflug von Poefie nicht abzufprechen,, manche 
Schilderungen, z. B. von Rügen, find recht gelun- 
gen; manche Gedanken ftreifen an das Geiftreiche 
aber was ihm durchaus abgeht, ift ein grolsarti pla- 
ftifches Talent, eine eigentlich geftaltende Phantafie 
eine originale Productivität. Die Anlage feiner No- 
velle ift ohne Kunft und Feinheit, die Intrigue fällt 
in die gewöhnlichen Romancoups, die Charaktere 
find ohne Kraft und Individualität, meift etwas ver- 
walchen. Die Diplomaten des Vfs. find fo wenig 
Diplomaten, dafs die alten nur die Handlanger der 
Liebe, und die jungen himmelnde und nebelnde, über- 
fchwengliche, etwas myftifche, halb theologifche, halb 
poetifche, fentimentale Tugendhelden find. ; 
Eine andere Tendenz diefer Novelle hat Rec. 
an die nun verlebten Zeiten der Schlegel fchen Lu- 
cinde erinnert, jedoch nur in geiftiger, nicht in ma- 
terieller und finnlicher Beziehung, da man vorherr- 
f7chende Ueppigkeit und Sinnlichkeit der Dichtung 
des Hn. Melas nicht Schuld geben kann. Offenbar 
nämlich foll bey dem Vf. die Gefchlechtsliebe in das 
religiös - myltifche Element hinübergezogen werden. 
Dr aber kommt ein widerlich - fülslicbes, mit 
len heiligten Worten fpielendes, frömmelndes, äfthe- 
tifch- pietifüfches Wefen, welches doch wiederum die 
Sinnlichkeit auch nicht eben ganz zu verfchmähen 
[cheint, und oft aus den Umarmungen einen plötz- 
lichen Uebergang zu dem Erlöfer macht, in das 
Ganze hinein, und die Frifche einer lebendigen Phan- 
tafie und einer markigen Ausführung wahrhaft poe- 
tifcher Geftaltungen und Verhältniffe fchrumpft in 
[fehwindfüchtige Schönrednerey zufammen. In der 
erten Hälfte des zweyten Theils ift der Roman zu 
Ende, und der Vf. zieht ihn durch unendliche Briefe 
und füfse Gefpräche nur noch fo fort. So fchwach 
auch die Charakteriftik und Intrigue in des Vfs. „Er- 
win von Steinbach“ it, fo möchte doch Rec. den- 
(elben für weit kerniger, frifcher und kräftiger halten. 
Lt. H. 


MannHeım, b. Löffler: Der Decan der 8 

i : St. Leon- 

hards - Kirche. Eine Novelle aus Trek 
Vorzeit. Von dem Verfaffer des „Harry“ Sé. 
Demary. 1839. 256 S. (1 Thir.) 


Eine boshafte Stiefmuttery welche ihre ä 
rin vergiftete, Liebe und Hafís, die N a 
Dominicaner- Novizen zu einer reizenden Maurin, In- 
quifitionsgreuel in Spanien, blutige Händel der Frank- 
furter Patricier und Bürger mit den benachbarten 
en, etwas Sittenfchilderung und Scenerey, und 
er Roman ift fertig, der fich gut lefen läfst, und 
als Unterhaltungsbuch zu empfehlen if. 

Vir. 
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ERLANGEN, b. Palm und Enke: Die Wund-Fieber 
und die Kindöett- Fieber. Befchrieben von Dr. 
Eifenmann. 1837. 546 S. 8. (2 Thir. 6 gr.) 


Die Einteitung zur Lehre von den Kindbettfiebern 
befchäftigt ch mit der „Lehre von der Wundver- 
derbnifs oder von den Wundfiebern“, von der Phle- 
bitis und von der weilsen Phlegmafie. Namentlich 
auf die erfte baut der Vf. die ganze Lehre von den 
Kindbetifiebern. Sehen wir, in wie fern er Recht 
hat. Als erfter Anhaltspunct gilt ihm die aus dem 
Oriente zu uns gekommene Einimpfung der Variolen, 
wodurch erwiefen fey, dafs namentlich die fixen Con- 
tagien auf der blofsgelegten Capillarität keimen und 
wurzeln. Daraus folgert er, dals eine ähnliche Im- 
pfung in allen reinen Wunden Statt finden könne, 
wenn die Atmofphäre contagiös [chwanger fey, und 
dafs auch ebenfo die Miasmen, wie die Contagien, in 
denfelben eine örtliche Infection veranlaffen können. 
Dals wir diefe letzte Meinung nicht mit Ho. Æ. thei- 
len, haben wir fchon an verfchiedenen Stellen aus 
einander geletzt, da wir zu feft von einer unmittel- 
baren Beziehung des Ganglieniyliems zum Telluris- 
mus, dem Alleinherrfeher über ales vegetative Leben, 
überzeugt find, womit auch Lebenheim übereinftimmt. 
Der zweyte Anhaltspunct ift, dafs, da alle vegetativen 
Krankheiten ia der Capillarität keimen, die fe er- 
zeugenden Urfachen, Miasmen und Contagien, auf 
dreyfache Art zu der Capillarität gelangen, durch 
die Refpiration und von da durch die arterielle Blut- 
bahn, dann durch das Einfaugungsvermögen der Epi- 
dermis, und zuletzt durch die blofsgelegte Capillari- 
tät — Wundfläche. Wahr it, dafs aller organilche 
Bildungsprocefs (und dahin gehört denn auch die ve- 
getative Krankheitsbildung) im Zoogen, dem Bildungs- 
gewebe — Capillarität, vor fich geht; wahr aber 
auch, dafs diefes Zoogen unter dem Einfluffe des 
Ganglienfyfiems fteht, wie denn auch Jonas Wittop 
Koning (Specim. anatom. pathol. de vi nervorum in 
offium regeneratione, Utrecht 1834) lelbfi bey den 
Knochen nachgewiefen hat. Es wird fonach durch 
diefe drey Wege zur Miasmenaufnahme nichts weiter 
erklärt, und nach der gegebenen Anficht von der 
Unterthänigkeit des Ganglienfyftems wird die Erklärung 
um fo unwahrfcheinlicher. Auch fpricht die Infection 
Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Erfter Band. 


auf pfychifchem Wege, wohl eine der häufigften, am 
deutlichften hiefür. Ebenfo wird unfere Anficht noch 
durch das Verhalten der Wundflächen in epileptifchen 
Paroxismen beltätigt. Weiter fagt der VÍ., dafs auf 
Wundflächen Infection am leichtelten zu Stande kom- 
me, was wir gern zugeben, aber in einem anderen 
Sinne, als der Vf. Der Grad der Vulnerabilität eines 
Organes oder Gewebes ift jederzeit nächfter Betim- 
mungsgrund für die Keim- und Entwickelungs-Stelle 
des Krankheitsorganismus. Nun ift aber das Bildungs- 
gewebe, wenn es blofsliegt, gewils am verwundbar- 
fen, fonach auch die nächfte Keimftelle für einen 
Krankheitsorganismus, wenn anders das Ganglienfy- 
ftem durch tellurifche Verhältniffe dazu gefliimmt if, 
die Bildung von Krankheitsorganismen zu begünfti- 
gen. Von diefem Gefichtspunct aus glauben wir den 
Stand der Dinge am richtigften zu überfeheu. Der 
Vf. geht dann über zu dem Verhalten der Wunden 

egen miasmatilche Einwirkung. Dafs der parafiti- 
(che Krankheitsorganismus den Fortgang des phylio- 
logifchen Bildungsprocelfes hemme, verlteht fich von 
felbft, und diefen Zuftand nennt der Vf. Wundenver- 
derbnils, weil die Krankheitsproducte ufurpirt haben. 
Diefe bleiben aber nicht fo örtlich befchränkt. Je 
nachdem der zu Grunde liegende Krankheitsprocefs 
einen engeren oder weiteren Boden zu feiner völligen 
Entfaltung nöthig hat, it auch die Dauer der Oert- 
lichkeit anzunehmen. If die Wundfläche mit pathi- 
fchen Producten überfüllt, fo it die Reforptionsthä- 
tigkeit in dem Falle, fich auch auf diefe auszudeh- 
nen, und fie kommen dann an den Ort ihrer fonft 
gewöhnlichen Befiimmung, wo dann der Krankheits- 
procels feine Hauptmacht entwickelt, und die ur- 
(prüngliche Entwickelungsftelle gleichfam als eine Ne- 
benftation fortbeflehen lalst. Diefs it des Vfs. 'allge- 
meine Theorie von der Wundverderbnils. Wir wen- 
den uns nun zu den fie bedingenden Krankheitspro- 
cellen. 

Obenan fteht die Entzündung. allerdings im ar- 
gen Widerfprüche mit der herrfchenden Meinung, 
nach welcher keine Wunde ohne Entzündung heilt, 
Setzen wir aber die Naturheilkraft in ihre Rechte 
ein, fo ift nicht einzulehen, wie diefe mächtige Kraft 
zur Erreichung ihres Zweckes fremden Beyftand noth- 
wendig haben follte: denn Krankheit ift und bleibt 
ein parafiter Organismus, gegen den ja die Natar- 
heilkraft befländig ihre Waffen zu kehren hat; und 
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in diefem Falle follte fie mit der Entzündung gleich- 
fam ein Schutz- und Trutz- Bündnifs gefchloffen ha- 
ben? Es liegt hierin ein offenbarer Widerfpruch; 
die ächten Ericheinungen der Naturbeilkraft find mit 
den ächten der Entzündung verwechfelt. Wie oben 
gezeigt wurde, ift eine Wundfläche der verwund- 
barte Theil des Organismus, und diefer der mäch- 
tigfte Anziehungspunct für Krankheitsbildung, nament- 
lich für eine Krankheit, deren Zeugung fo leicht und 
fo allgemein verbreitet ift, wie die Schimmelbildung. 
Es ift hienach leicht einzufehen, dafs fich eine Wunde, 
fogleich gegen tellurifche Einflüffe gefichert, anders 
verhalten wird, als wenn fie erft längere Zeit denfel- 
ben ausgefetzt war, welche_dann eben fo leicht die 
Entzündung, als font den Schimmel, aufkeimen laf- 
fen. Dafs der Vf. mit dem, was wis bisher über die 
Entzündung willen, unzufrieden ift, dürfen wir ihm nicht 
verargen. Alle die mikrofkopifchen Unterfuchungen, 
fo intereffant fie auch immer find, helfen zu nichts. 
Rec. glaubt, dafs wir dafür nur aus einer genauen 
Kenntnifs der obwaltenden elektrifchen Verhältniffe 
Nutzen ziehen können. Wenn Bellingeri Recht hätte, 
dafs bey Phlegmafieen die Elektricität des Blutes 
fichtlich verringert fey, und fich vermehrt wieder ein- 
fielle, fowie das Uebel an Intenfität abnehme, fo 
müfsten wir annehmen, dafs durch Entzündung die 
Biutkügelchen in dem ergriffenen Theile ihre eigen- 
tbümliche Bewegungsfähigkeit verloren hätten, und 
Alles fich nach dem Elektricitätsverhältnilfe des Krank- 
heitsorganismus fügen mülste. Es liefse fich dann 
leichter die Gefäfserweiterung und Vermehrung u. 
dgl. mehr noch erklären, und das Specififche der 
Krankheit, wie in ihren Erfcheinungen, fo auch in 
ihren Producten enthüllen, und von den Operationen 
der Naturheilkraft unterfcheiden. So lange uns hier- 
in kein Licht leuchtet, fo lange können fich auch 
unfere Bedenklichkeiten nicht löfen. Klarer find uns 
die Verhältniffe der folgenden Krankheitsproceffe zu 
den Wunden, wie des erylipelatöfen, rheumatifchen, 
katarrhalifchen, pyröfen, typhöfen, cholofen, welche 
drey wir bereits näher kennen gelernt, des typofen 
(Intermittens), feorbutifchen und phthorifchen (Car- 
bunkel). Was der Vf. vom variolofen Proceffe, zu 
dem er irrig die Varicellen rechnet (vergl. Kopp’s 
Denkwürdigkeiten, 3ter Band), in diefer Beziehung 
andeutet, ift blofs Vermuthung, die wir jedoch nicht 
mit ihm theilen, weil uns nicht einleuchtet, wie ein 
felbftfiändiger exanthematifcher Procefs zur Wund- 
verderbnils beytragen foll. Wir glauben, dafs er eher 
eine Paufe in derlelben zuwegebringt, als dafs er fie 
verfchlimmern follte.e Auch will uns diefs nicht vom 
Friefelprocefs einleuchten. Das Uebrige unterfchrei- 
ben wir gern, fowie auch, dafs diefs nur die bekann- 
teren Krankheitsproceffe feyen, von denen ein Ein- 
flufs auf Wunden gewifs ift, und dafs es aber noch 
mehrere unbekannte geben mülle. 

Noch ift uns in der Einleitung die Phlebitis und 
die Phlegmafia alba übrig. Mündet nämlich ein et- 
was [tärkerer Venenzweig in die Wunde ein, fo- ift 
ganz natürlich, dafs fich in diefelbe der eben die 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER 


228 


Wunde occupirende Krankheitsprocefs fortfetzt. Wir 
erfehen hieraus, welche Bedeutung die Phlebitis hat. 
Jeder Krankheitsprocels ift ein fpecififcher, folglich 
mufs auch deffen Fortfetzung von einer Wunde zur 
Vene eine fpecififche feyn; es kann darum nicht jede, 
auf diefe Weife bedingte Venenaffection Entzündung 
genannt werden. Zugleich erfehen wir hieraus, was 
noch für die Pathologie der Venen zu thun übrig 
it: denn unmöglich find fich ihre anatomifchen Cha- 
raktere in allen Fällen gleich, wie es auch ihre 
phyfiologifchen nicht find. Was demnach der Vf. 
über deren verfchiedenartiges Verhalten gegen ver- 
fchiedene Krankheitsprocelfe anzugeben vermochte, 
ift freylich fehr kurz. 

Ueber die Phlegmafia alba dolens find bekannt- 
lich die Meinungen fehr getheilt, wie auch aus der 
kurzen Zufammenftellung derfelben beym Vf. erficht- 
lich ift. Seiner Anficht nach ift ihr Sitz die Capilla- 
rität des Zellgewebes; durch eine örtliche Reaction 
in derfelben entfteht Gefchwulft mit Neigung zur Aus- 
fehwitzung nach überftandener Akme der Krankheit. 
Diefe Ausichwitzung felbt kann verfchieden feyn, fe- 
rös, coagulös, glutinös oder gar ichorös, und hängt 
ab von dem die Reaction veranlaffenden Krankheits- 
proceffe, theils auch von dem Charakter oder der 
Quantität der Krankheit. Vom Zellgewebe aus kann 
fich die örtliche Reaction auch weiter auf die nächfl 
gelegenen Theile, Fafcien, Ligamente, Neurilemme, 
Lymphgefäfse und Venen, ausbreiten. Die zu Grunde 
liegenden Krankheitsproceffe find nach den bisherigen 
Beobachtungen der rheumatifche, pyröfe, typhöfe, 
der intermittente und der carcinomatöfe, welche der 
Vf. einzeln betrachtet. Im Ganzen genommen hat 
diefe Theorie einige Wahrfcheinlichkeit für fich; je- 
doch kann Rec. nach feinen Beobachtungen ihr nicht 
unbedingt beytreten. Dafs verfchiedene Krankheits- 
proceffe diefe weifse Gefchwulft, wofür der Vf. den 
Namen Sparganofis geltend machen möchte, hervor- 
rufen, hat feine volle Richtigkeit; dafs fie aber ge- 
rade im Zellgewebe beginnen follte, ziehen wir in 
Zweifel. In vier uns vorgekommenen Fällen eröfl- 
nete fich die Scene mit des Vfs. Puerperopyra. Der 
eine Fall lief tödtlich ab, und Rec. fand nichts als 
jenen feröfen Ergufs, der auf der Schenkelbinde be- 

onnen, und zum Abdomen fich fortgeletzt hatte. 

er ganze Verlauf war äufserft rafch. In einem an- 
deren Falle ftand die rafch entwickelte Gefchwulft 
nachher in geradem Verhältniffe mit einer planmälsig 
erregten Diarrhöe, wobey die Excreta dem feröfen 
Exfudate (ehr nahe kamen. Auf folche Beobach- 
tungen hin find wir nun fehr geneigt, die PAhlegma- 
fia alba als ein Beneficium naturae medicatricis zu 
betrachten. Das Ganglienfyftem betrachten wir nam> 
lich als das zunächft von der Krankheit betheiligte. 
Will fich diefe nach der Fläche hin entfalten, fo 
kommt gewöhnlich zuerft eine Schleimhaut an ‚die 
Reihe; wird aber für fie die Krankheit zu gefähr- 
lich, oder ift fie für diefelbe zu enge, fo wird die 
völlige Entwickelung auf eine [eröfe Haut angewie- 
fen, und fo gut in diefem Falle die Dura mater, die 
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Pleura mit dem Pericardium oder das Peritoneum 
das Loos treffen kann, eben fo gut kann auch die 
Schenkelbinde die Wahl bekommen, und von diefer 
aus bleibt dann freylich nichts übrig, als das (uperfi- 
Cielle Zellgewebe zunächft zu infiltriren, und erft im 
Yeiterfchreiten die Tiefe aufzufuchen. Demnach wäre 
diefe Phlegmafia alba keine eigentliche Krankheit, 
deren Sitz fern ift, fondern blofs Krankheitsdepot, 
wie denn z. B. das Podagra gewifs nicht die Krank- 
heit felbft it, fondern blofs Depot von der Pfort- 
adergicht, die denn doch auch nicht in der grolsen 
Zehe ihren Sitz hat. So weit die Einleitung. 

Wir kommen nun zur Lehre von den Kindbett- 
fiebern, ünd: zunächft zu deren allgemeinen Betrach- 
tung- „Faft ein Bogen Literatur geht voraus; dann 
folgt eine Gefchichte der Nofologie. Der Vf. bringt 
A unter nachfiehende Rubriken: 1) die Theorie der 

ochien - Anomalieen; 2) Theorie der Milchmetafta- 
fen; 3) die gaftrifch - biliöfe Theorie; 4) die phlogifti- 
fche Theorie, a) Metritis, 5) Enteritis, c) Peritonitis; 
5) die eryfipelatöfe Theorie; 6) die typhöfe Theorie; 
7) die phyliologifche Theorie, und 8) die Theorie 
von der wandelbaren Natur der Kindbettfieber. Es 
genüge, einen Umrifs des Feldes hier gegeben zu 
aben, welches der Vf. fich zur hiforifchen Kritik 
gewählt. Allgemeines gefchichtliches Refultat if, 
„dals die Kindbettfieber ihrer Natur nach fehr ver- 
(chiedene, vom herrfchenden Krankheitsgenius abhän- 
gige Krankheiten feyen, die nur das mit einander 
gemein haben, dafs fie durch die eigenthümlichen 
Verhältniffe, in welchen fich der weibliche Organis- 
mus zur Zeit des Wochenbettes befindet, in ihrer 
Entwickelung, in ihrem Verlaufe und in ihren Aus- 
gängen eine bemerkliche Modification erleiden.“ Es 
giebt fonach das Vorkommen der Kindbettfieber und 
ihre durch das Kindbett bedingte Modification ein 
künftliches Eintheilungsprincip, und der Vf. fiellt ihr 
N = aa Kriterium dahin auf, „dafs Kindbettfie- 
vor re Krankheiten find, die auf der 
Flie ofung der Placenta entftandenen wunden 
ache ‚der Gebärmutter keimen, wurzeln und gedei- 
hen, die fich aber von diefem ihren urfprünglichen 
und hauptfächlichen Sitze auch auf andere dem je- 
weiligen Krankheitsprocelfe zufagende Gebilde ver- 
breiten.“ Hierauf wendet er fich zur Aetiologie, und 
fchildert zuerft den phyfiologifchen Vorgan beym 
Kindbette als Prädispofition. Als EEE e p Rt 
chen führt er an: 1) gewille Krankheit zeugende Luft- 
confüitutionen; wir möchten lieber fagen, tellurifche, 
die ihren Einflufs überall hin geltend machen, und 
auf Blektricitätsanomalieen beruhen ; 2) Luftverderb- 
nifs durch das Zufammenleben zu vieler Menfchen in 
engen Räumen, auf organifchen Elektricitätsverhält- 
nillen berubend; 3) ein Zufammenwirken von beiden 
genannten Momenten, einer Luftconflitution, wie fich 
der Vf. ausdrückt, und einer mäfsigen Anfüllung der 
Wohnungen, und 4) das Zufammenwirken atmofphä- 
Tifcher Einflüffe und individueller Verhältniffe. Die 
Xleimat der Kindbettfieber hat keine Grenzen. 
Anlangend die allgemeine Nofologie, fo gilt hier 
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alles oben bey den Wunden Gefagte. Was die Theil- 
nahme der feröfen Häute betrifft, fo haben wir auch 
bereits deren erwähnt. Ueber die Verhältniffe der 
Exfudate fellt der Vf. das Wichtigfte zufammen. 
Dafs die Ovarien und Falop’ichen Röhren öfter mit 
ins Spiel gezogen werden, it nicht befremdend. Wie 
wir die dabey vorkommende Affection der Inteftinal- 
Mucofa betrachten, haben wir bey einer anderen 
Gelegenheit fcbon näher aus einander gefetzt, fowie 
auch oben angedeutet. Wir lefen hier übrigens man- 
ches Intereffante; aber fchwer ift es, daraus eine all- 

emeine Nofologie fefizultellen, was nur bey natür- 
lich verwandten Krankheitsformen gefchehen kann. 
Soviel ift richtig, dafs die vom Vf. aufgefafste Be- 
deutung des wunden Uterus fehr Viel für fich hat; 
dafs fie aber nicht für alle Fälle von Kindbettfieber 
gelten könne, werden wir unten fehen. Ausgänge, 
Prognofe, Diagnofe und Therapie geben das Wich- 
tigfte. 
3 Unter den befonderen Krankheitsformen nennt 
der Vf. zuerft die Metrophlogofis puerperarum, Wo- 
für Metritis die üblichere Benennung ift. Zu ihrer 
fpärlichen Literatur gehört auch J. Strehler: Ueber 
Entzündung der Gebärmutter. Würzburg 1826. Wir 
finden bey ihm eine hieher gehörige Krankenge- 
fchichte verzeichnet. Aus den gefchichtlichen Nach- 
forfchungen des Vfs. geht hervor, dafs man diefe 
Krankheitsform erft in der neueften Zeit gehörig un- 
terfchied, und dafs fie vermuthlich fehr häufig mit 
dem fogenannten Milchfieber identificirt wurde. Doch 
lefen wir bey Beckers (praef. Ittner D. i. de mor- 
bis puerperarum et earum regimine. Mogunt. 1771), 
dafs er das Milchfieber als ein Wundfieber zu erklä- 
ren fucht, worin der Vf. ihm beftimmt, da er den 
leichteren Fiebergrad der entzündeten Gebärmutter- 
wundfläche darunter verfteht. Es if allerdings zu 
verwundern, dafs man die Milchfieber fo häufig fah, 
und an eine Entzündung der Placentarftelle des Ute- 
rus nicht dachte. Hier werden nach dem Entzün- 
dungsgrade zwey Arten unterfchieden. In Strehler’: 
Falle des höheren Grades (nach dem Vf. didynamifch, 
font fynochal) kam kritifcher Friefel vor, deffen hier 
nicht gedacht it. Bey der Behandlung räth der Vf., 
wenn das Fieber febr heftig it, zum Aderlalle, wo- 
mit Rec. nicht einverftanden ift. Auch möchten wir 
die leichten Kalieinfpritzungen nicht anwenden. Streh- 
ler's Effigwafchungen dagegen finden wir pallender. 
Uebrigens ift diefe Krankheit gut gezeichnet. — Me- 
troeryfipelas. Dafs bey der eryfipelatöfen Krankheits- 
herrfchaft die Kindbetterinnen nicht fo leer ausgehen, 
läfst fch leicht denken. Wie jede Wunde das eryf- 
pelatöfe Gepräge annehmen kann, fo auch die noch 
wunde Placentarftelle des Uterus. Hier aber geftal- 
tet ch der Krankheitsprocefs verfchiedenartig. Ver- 
möge feiner Volubilität wird er wohl nie die erfte 
Keimftelle behaupten, fondern fich bald von hier aus 
weiter verbreiten, zunächft zu den Venen, welche zu- 
gleich auch das geletzte Krankheitsproduct reforbi- 
ren, um es anderwärts wieder auszuftolsen. So ge- 
langt denn der eryfipelatöfe Procefs von hier aus zur 
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Darmfchleimhaut, wobey das Bauchfeil Theil nehmen 
kann; zur äulseren Haut, wo fich Rofe oder Schar- 
lach entwickeln; ja. felbi zu den Bruftorganen und 
zum Gehirne, wo dann die bekannten Formen ent- 
fteben. Wir erkennen hieran die Wichtigkeit diefes 
Krankheitsproceffes für das Kindbett, aber auch feine 
Schwierigkeit für den Arzt, dem übrigens der Vf. 
durch diele Abhandlung gewils unter die Arme greift. — 
Das variolöfe Kindbettfieber Iteht hier unleres Erach- 
tens nicht am rechten Orte. Wir zweifeln nicht, dals 
die Variola und das Varioloid bey Kindbetterinnen 
vorkommen; dafs aber die Placentarwunde dabey be- 
theiligt feyn foll, haben wir bereits oben bezweifelt, 
und da diefes Moment das Kriterium der Kindbett- 
fieber bildet, fo mufs auch diefe Form aus deren 
Reihe fallen. — Metrorkeuma oder rheumatilches 
Kindbettfieber, von der Uteruswunde ausgehend, ift 
ebenfo problematifch. Rec. fand nicht felten bey 
Wöscchnerinnen an. verfchiedenen T'heilen des Körpers 
vorübergehendes Reilsen, ähnlich dem rheuinatifchen, 
jedoch ohne Fieberregung, und betrachtete diefe Er- 
fcheinung als eine Aeulserung der nun eigends ge- 
ftalteten Ganglienthätigkeit. Bey gehörigem Verhal- 
ten fahen wir auch nie weitere Folgen davon. Trat 
aber in folchen Fällen die geringlie Erkältung ein, 
und litt die Hautlecretion dabey, fo war auch im Nu 
das Fieber da, und das zuvor flüchtige Reifsen fixirte 
fich jetzt. Auf folche Art entltanden Peritonitis, 
Pleuritis und Arthritis rheumatica puerperarum. 
Sollte aber die Möglichkeit gegeben feyn, dafs bey 
rheumatifcher Krankheitsconfitution die Uterinwunde 
zuerft affieirt, und hier ein Krankbeitsproduct gebil- 
det würde, welches durch Relorption in organiichen 
Verband geriethe, dann könnten wir uns deffen Aus- 
olsung wohl nicht anders, als durch Friefelbildung 
denken, da fein chemilches Verhalten hier als die 
Krankheitsform beftimmend auftreten mülste. Wir 
fehen, dafs wir uns hier in dem Falle befinden, wo 
wir mit der Wundtheorie nicht ausreichen. Die Pe- 
ritonitis findet der Vf. rückfichtlich der Diagnofe fehr 
fchwierig, fo dafs er fich nicht wohl getraut, ein Bild 
von ihr zu entwerfen, indem alle Hauptzüge in fei- 
ner Puerperopyra fich wiederfinden, wodurch denn 
eine heillofe Verwechlelung rückfichtlich der Thera- 
pie. entfiehen müfste. Allein berücklichtigen wir das 
vorhin Gefagte, dafs namentlich der Rheumatismus 
erlt vag erlckeint, bevor er fich fixirt, fo glaubt Rec. 
hierin ein diagnofiifches Moment von Gewicht zu er- 
blicken. Daflelbe dürfte auch von der Pleuritis rheu- 
matica gelten, um fie nicht mit der Pleuropneumo- 
pyra zu verwechfeln. Mit der Arthritis rheumatica 
geht es nicht befer, wenn wir uns an die hierüber 
bekannten Thatfachen halten, die der Vf. nach ge- 
nauer Unterfuchung mit Recht als irrig aufgefalst 
erklärt. Am meilten entfcheidet wohl der herrfchende 
Krankheitsgenius und der Arzt, welcher der Natur 
zu Hülfe kommt. Alles ralche Einfchreiten ftört die 


—— en 


ERSANZUNGSEL. ZUR J. A LZ A u 


Kranlheitsentwickelung, und ruft im Or:ranismus nur 
einen noch unheilvolleren Krankheitspröcefs hervor, 
da derfelbe gerade in diefem Zeitraume den frucht- 
barften Boden für das Aufkeimen der Pfotoriwanisınen 
bietet. Rückfichtlich der Sparganojis aaaiaiica be- 
rufen wir uns auf das oben Gelagte. Wir haben dort 
zugegeben, dafs die weilse Gefchwult aus verfchie- 
denen Krankheitsproceffen hervorgehen könne; ift fie 
aber einmal gegeben, (o dürfte ğiefs nichts an der 
Behandlung ändern. Höchftens hängt davon die 
Prognofe ab. Was endlich die rheumatifchen Neuro- 
fen, Ifchias und Tetanus, betrifft; fo ift wohl"nichts 
gewiller, als dafs fie auf einem Gangleultiden von 
verfchiedener Ausdehnung beruhen. Eş hag wohl 
feyn, dafs diefe Affection rheuimatifcher Natur ift; 
gewils kommt fie aber auch öfter rein entzündlich 
vor. — Metromelina, (chon wieder ein neues Wort, 
dem aber das Bürgerrecht nicht ertheilt wird, weil 
der Kindbettfriefel fein Recht nicht cedirt. Bey der Ge- 
fchichte dellelben äufsert der Vf. die Anficht, dafs das 
englilche Schweilsfieber wahrfcheinlich als das erfte 
Stadium des Friefels zu betrachten fey, womit man 
aber [chwerlich übereinftiimmen kann. Vergleichen wir 
es mit unferer heutigen Cholera, fo könnten wir eher 
dazu beflimmt werden, fie als das Schweilsfieber des 
Darmcanals, und diefes als die Cholera der Haut an- 
zufprechen. Uebrigens find wir mit dem Vf. meiftens 
einverftanden; überhaupt ift diefe Abhandlung mög- 
licht vollüändig. — Ueber das katarrhalilche Kind- 
betifieber, Meirocatarrkus, font auch Metritis muco/a 

enannt, finden wir das Nöthigfte zufammengeftellt. — 
Die Metropyra, Metrotyphus und Metrocholis puer- 
perarum haben wir dem Wefentlichen nach bereits 
kennen gelernt. Die Verbefferungen und Zufätze, die 
der Vf. hier liefert, machen eine wiederholte Betrach- 
tung nicht nöthig, daher wir auf unfere früheren Mit- 
theilungen uns beziehen. — Metrotypofis, das inter- 
mittirende Kindbettfieber kommt unbezweifelt vor, und 
wie font bey Inzermittens die Darmmucofa mitleidet, 
fo auch hier der vorwundete Uterus. Zum Glücke 
mag es wohl nicht fporadifch vorkommen, und bey 
Epidemieen wird es kaum zu verkennen feyn. — Den 
Befchlufs macht die Metrofepfis, Putrefcenz der Ge- 
bärmutter. Was wir Intereflantes darüber willen, hat 
der Vf. mit Kritik gefammel Dafs wir über diefe 
Krankheit noch des Lichtes bedürfen, ift nicht in Ab- 
rede zu ftellen; doch hat Rec. diefe Abhandlung mit 
aa Interele gelefen. 

niere Lefer werden durch diefe Anzeige ei 
Ueberficht über diefe wichtige Arbeit des Vís. ge 
wonnen haben, und zweifelsohne mit unferem allge- 
meinen Urtheile einverftanden feyn, dafs diefelbe viel 
Nutzen ftiften wird. Die Aerzte können durch fie 
Klarheit über diefe fie oft neckenden, für die Kran- 
ken aber Todesangfi erregenden Krankheiten gewin- 
nen, wenn es ihnen noch daran mangelt. 
Bis. 
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MÜNSTER, in Commilfion b. Deiters: Das Dafeyn 
Gotles und der menfchlichen Willensfreyheit 
metaphyfifch zu beweifen. Ein Verfuch von Jo- 
hann Anton Brüning. 1838. VIIL und 105 S. 
kl. 8 (12 gr.) > 


Dier Schrift it laut der Vorrede die Ueberarbei- 
tung eines in Jahr. 1821 erfchienenen, uns jedoch 
nicht näher bekannten. und hier auch nicht weiter in 
Betracht kommenden Verfuchs, das Dafeyn Gottes 
, zu beweilen in der Schrift: Zu einer künftigen 
Grund:riffenfchaft. Dals es der Vf. mit dem Da- 
feyn eines perfönlichen Gottes und der fogenannten 
Wahlfreyheit zu thun habe, ergiebt fich [chon aus 
der Ankündigung. Wie es um die fonlligen,' gröfse- 
rer oder geringerer Anerkennung fich erfreuenden 
Beweife für das Erfte Rehe, bedarf hier keiner wei- 
teren Auseinanderfetzung. Das Zweyte, als unmittel- 
bare T'hatfache, kann im Grunde nicht bewielen, fon- 
dern nur durch vollftändige Analyfis des menfchlichen 
Selbftbewufstieyns als ein Phyfifches oder als ein Me- 
taphyfifches nachgewiefen werden. Verluche nun, die 
wichtigften Gegenfiände der Moral und Religion in 
ihren letzten Gründen mit dem Auge des Verltandes 
zu beleuchten, und für denfelben zur unwiderfprech- 
lichen Gewifsheit zu führen, verdienen wohl jeder 
Zeit, wenn fie auf dem Wege der Willenfchaft fich 
geltend zu machen fireben, und nicht ganz von dem- 
felben abirren, fchon um der Sache willen die Auf- 
merklamkeit der Denkenden. 

Wir wollen dem Vf. glauben, was er S. 70 und 
anderwärts zu verlieben giebt, dafs er Mühe gehabt 
-hat, bis zu dem betreffenden Puncte zu gelangen; 
mülfen aber bedauern, ihm kein anderes Zeugnifs 
geben zu können, als dafs es ihm nicht gelungen fey, 
feine Aufgabe willenfchaftlich zu löfen,, dafs nament- 
lich die dahin gehörigen, als Grundlage dienenden 
Unterfuchungen viel zu flach feyen, dals er befon- 
ders die Befchaffenheit und Natur des Selbftbewufst- 
feyns nicht fcharf genug ins Auge gelalst, und daher 
auch nicht erfafst habe, und dafs es ihm darum nicht 
einmal wohl möglich gewefen, feinem Freyheitsbegriffe 
eine beflimmte Geftalt zu geben. Seine Deduction 
Sha Schöpfung aber fieht einem Beweife gar febr un- 

inlich, 
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Der genommene Gang ift folgender: Hr. B. geht 
aus von dem Unmittelbaren oder ‚der Wirklichkeit, 
und zwar der zeitlichen Wirklichkeit, S. 1—2. Diefe 
hat ihren Anfang durch Freyheit, S. 10. Dann folgt 
eine Erörterung ‚über Nothwendigkeit und F'reyheit, 
S. 10—13, und Eintheilung des Bewufstleyns, S. 13 
bis 25; Unterfuchung über freyen und unfreyen Wil- 
len, S. 26—28; über die Beweggründe des Handelns, 
S. 26—28; über das Sittliche, S. 28—38. Nähere 
Betimmung der Welturfache und der Begriffe von 
Verftand und Vernunft, S. 38. _ Widerlegung der Ein- 
würfe gegen den Freyheitsbegriff, S. 42— 50. Hier- 
auf nach wiederholten Erörterungen des Freyheitsbe- 
grifs: Zufammenfallung ‚des Beweifes des Dafeyns 
Gottes und der Freyheit, S. 70. Endlich Welter- 
fchaffung und Aufweifung des Unzureichenden des 
phyfikotheologilchen Beweifes, S. 73—91. Zuletzt 
noch eine überflülige Beylage über die eine Religion 
und Moral. 

Wir prüfen zuerft die dargelegte Anficht von der 
menfchlichen Freyheit, als welche den Hauptinhalt 
der Schrift bildet, und auf welche der Beweis für 
das Dafeyn Gottes mit gegründet wird, -und fangen 
daher bey der Analyfis des Bewulstieyns an. Was 
über.diefes gegeben wird, konnte viel kürzer gefalst 
werden; die vielen Wiederholungen machen. das fchou 
Deutliche nicht deutlicher. Das Bewulstleyn zerfällt 
nach S. 13 u. f. in drey Arten: a) das einfache — 
thierifche Bewufstfeyn — Empfindung; 5) reflectirtes 
Bewufstfeyn — Selbfibewufstfeyn der erften Potenz 
— Vorftellung der Empfindung, und c) reflectirtes 
Selbftbewufstieyn — Vorltellung der Vorftellung der 
Empfindung, vgl. S. 24. 

An das Ich des reflectirten Selbfibewufstfeyns 
knüpft Gch nun des Vfs. Freyheitstheorie an. Er 
fagt S. 24 u. vorher: Das Ich des erfien Willens fey 
in der Empfindung, das des zweyten an derfelben, 
und das des dritten über derfelben, d. i. „ein zum 
Theil fich rühren könnendes, unabhängiges“; und 
S. 26 heifst es ebenfalls, „dafs ert im dritten Grade 
des Bewulstieyns die eigentliche menfchliche Frey- 
heit, d. i. wo ein Wählen Statt finde, zum Vorfchein 
a Y ee 

erdings ift das erfte Ich in der Em 
das zweyte an derfelben, und das dritte Te 
ben. Allein das Letzte ift darum nicht freyer und 
unabhängiger als das Zweyte, nur bildet bey dem 
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zweyten das Object die Empfindung, bey dem drit- 
ten die Vorftellung, d. i. das vorftellende Ich. Denn 
wenn der Menfch einmal das Vermögen des Vorftel- 
lens befitzt: fo vermag er fich fein Ich eben fo wohl 
zu objectiviren, als etwas Anderes, fo weit ihm näm- 
lich diefes Ich in feinen Wirkungen und in feinem 
Wirken bemerkbar wird oder wurde. Sobald näm- 
lich das Ich aus der Empfindung heraustritt, und da- 
durch zur Selbfiftändigkeit kommt oder gekommen 
ift, fucht es diefelbe zu behaupten, und fpricht fie 
dadurch aus, dafs es das Empfundene von fich weg, 
fich gegenüberftellt, und fich felbfi als ein Freyge- 
wordenes von dem es vorher Afficirenden unterfchei- 
det. Indem es diefs aber thut, fieht es wechfelweis 
bald auf das Empfundene, bald auf das Empfindende, 
fellt fich darum bald diels, bald jenes vor, alfo fich 
felbft (chon hier mit. Wendet es fich nun von dem 
Empfundenen ganz ab, und fieht blofs auf das Un- 
terfchiedene — Ich, fo findet es diefes eben als das 
Unterfcheidende, Vorftellende, d. i. es unterf[cheidet 
fich von feiner Vorftellung — von dem Acte des Vor- 
ftellens, und fomit auch vom Agens, d. h. es abfira- 
hirt. In diefen Acten ift zuerlt das Streben nach 
Unabhängigkeit fichtbar, und dann das Streben, diefe 
Selbftftändigkeit zu behaupten, oder nicht in dem 
Anderen unterzugehen. Diefes fich im Unterfcheiden 
kundgebende Beftreben giebt aber das oflenbare 
Zeugnils, dafs es in diefer Rückficht nicht unabhän- 

ig fey. Auf der erften Stufe hängt es von dem 
Hnbföndenen ab, auf der zweyten von der Vorftel- 
lung deffelben := dem Vorgeftellten, und auf der 
dritten von der Vorftellung feiner felbt — dem Vor- 
geftellten. Ein Act ruft alfo den anderen hervor; 
einer fchliefst fich natürlich an den anderen an. Das 
dritte Ich ift fo abhängig als das zweyte; beide find 
aber freyer als das erte, welches eben nicht frey, 
fondern in der Empfindung ift, fich nicht davon un- 
ter[cheidet. Jedes der beiden letzten Potenzen ift in 
dem Grade von feiner Vorftellung abhängig, in wel- 
chem diefe lebhaft vor ihm fteht. Bey dem erften 
findet demnach Vereinigung, bey den beiden letzten 
aber Unterfcheidung Statt; und fomit bildet eines 
die Vorausfetzung des anderen, 


Wenn nun die eine Stufe die andere nothwendig 
vorausfetzt, wenn daher das Bewufstfeyn feinen 
Inhalt nicht felbft eigenmächtig fchaflt, fondern ihn 
empfängt, fo ift das Ich der dritten Potenz nicht 
freyer als das der zweyten. Und wenn auf der an- 
deren Seite das Selbfibewufstfeyn die Unterf[cheidung 
feiner felbt von einem Object enthält, diefe Unter- 
fcheidung aber das Streben nach Selbflfiändigkeit und 
die Behauptung derfelben ausdrückt: fo ift klar, dafs 
die Freyheit des bewufstleyenden Ichs darin beftehe, 
fein eigenes Gefetz, nämlich das des Objectivirens 
und Unterfcheidens, zu vollziehen. Diefs it feine 
Nothwendigkeit; und wenn es diefe vollfireckt, ift es 
frey. Wie aber aus diefem Selbfibewufstfeyn eine 
andere als die eben von uns dargelegte Freyheit, 
und namentlich eine Freyheit refultiren folle, welche 
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im Wählen ihre wahre Exiftenz habe, läfst fich durch- 
aus nicht einfehen. 

Wir kommen nun dahin, wo der Vf, feinen Be- 
weis bündiger vorlegt. Es heifst S. 44: „Das Selbft- 
bewufstfeyn, abgefehen von Trieben, fey — A, ent- 
gegengefetzte Triebe in ihm feyen b und c. Ift nun 
das Product von diefen dreyen = A + b — c ein 
nothwendiges? Oder hat A die Wahl, zu machen, 
dals das Product fey entweder = A + b, oder = A +c? 
Kann fich A felbft beftimmen, oder wird es beftimmt ? 
Letztes zum Theil ił keinem Zweifel unterworfen; 
würde es aber ganz beftimmt, fo wäre es gar kein 
Selbfithätiges, ein abfolut Paffives, d. h. ein Nichts.“ 

Gegen diefe Beweisführung wenden wir a) ein, 
dafs das Selbftbewufstfeyn, abgefehen von feinem In- 
halte felbft, nichts fey als eine leere Abftraction. Wie 
konnte der Vf. fagen: „abgefehen von Trieben“, und 
gleichwohl die Triebe in daffelbe einfchieben ? Sind 
Triebe im Bewufstfeyn, fo kann man nicht von ihnen 
abfehen, ohne diefes beftimmte Bewufstfeyn felbft auf- 
zuheben. Es mufste heifsen: das Vorltellende. Fer- 
ner b) entgegengefetzte Triebe find nie zugleich im 
Bewulstfeyn, und können es nicht feyn. Schnell 
wechfelnd auf einander folgen mögen fie, aber nie- 
mals vollftändig zu gleicher Zeit da feyn. Von ei- 
nem Wählen im ftrengften Sinne kann allo fchon dar- 
um nicht die Rede feyn, und es durfte nicht gelagt 
werden: „das Product von diefen dreyen“, d. ìi. von 
A und b+c; denn die Factoren find ja nur entwe- 
der A und b, oder A und c. Nun aber it c) dem 
Selbfibewufstfeyn der Inhalt durchaus gegeben, von 
welchem das Ich als vorftellendes abhängig it. Es 
fchafft ihn nicht, es nimmt ihn nur. Dadurch wird 
aber das Ich nicht zu einem abfolut Pafliven, fon- 
dern es ift und bleibt wefentlich felbfithätig, aber nur 
vorftellend, und daher in feiner Thätigkeit nach dem 
Object fich richtend, und ohne daffelbe als diefes be- 
fiimmte gar nicht vorhanden feyend. Der Sprung 
vom Beftimmen oder Wählen bis zum Nichts ift folg- 
lich allzu kühn und gewagt. Diefs führt uns auf den 
wichtigften Irrthum des Vfs., dafs er nämlich d) durch- 
gehends die Reflexionsbeftiimmungen mit den Willens- 
befliimmungen verwechlelt, und das Reflectiren mit 
dem Wählen ganz gleichbedeutend nimmt. Denn 
S. 45 heifst es: „dafs das Selbfibewufstfeyn als re- 
flectirendes zu beftimmen Habe, welchen Antrieben 
es folge“, und es wird hier alfo gefchloflen: „das re- 
flectirende Selbfibewufstfeyn ift ein felbfithätiges; 
und wenn diefs — fo mufs es wählen — beftimmen.“ 
Ein gewaltiger Schlufs, zugleich aber ein Sprung 
vom Theoretifchen ins Praktifche. Allerdings ift die 
Reflexion eine Selbfithätigkeit, aber eben nur eine 
reflectirende. Dagegen hilft gar kein Wiederholen 
in anderen Formen; der Fehler wiederholt fich ın 
anderen Formen. „Der nervus probandi, heifst es noch, 
it: Jedes Wirkliche ift activ, kann unmöglich ganz 
palfiv feyn. Mithin findet aus dem nicht- ganz - palliv- 
feyn-können das theilweife activ-(eyn-müllen Statt, 
bey dem wirklichen reflectirten Selbfibewulstfeyn auch, 
in fofern es reflectirend ift.“ S. 45. IQ das etwas 
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Anderes, als ob gefagt würde: das Vorftellen ift eine 
Selbftthätigkeit; folglich mufs es beflimmen, ob ich 
gut oder böfe handle?! — Doch dagegen will uns 


de \ bfertigen S. 70. Gegen den 
a an aes reflectirenden Ichs beftehe 


eben im Reflectiren oder Denken, und in weiter nichts, 
Ye ri ch allo: 

"theidigt er 7% Zufehen und nicht im felbfithätigen 
Handeln: das will der Einwurf befagen. Aber die 
Unmöglichkeit eines abfolut thatlofen Seyns ift wie- 
derholt gezeigt worden. Nicht einmal das Thier hat 
das blofse Zufehen bey feinem Handeln, es handelt 
felbt. Des Menfchen Freyheit unterfcheidet fich le- 
diglich durch die Wahl.“ 

Allein it denn das Denken ein blofses — ruhiges 
Zufehen, weil es keine nach Aufsen gehende, keine 
Willensthätigkeit it? Meint der Vf. denn etwa, dafs bey 
der entgegengefetzten Anficht die bezüglichen Vor- 
ftellungen, Begriffe u. f. w. ganz abgefondert, gleich- 
fam auf einem Throne fitzend, ganz ftarr und unbe- 
weglich gedacht werden müfsten 2? Oder befteht bey 
ihm blofs das Denken im blofsen Zufehen? Das Den- 
ken und Reflectiren ift allerdings nur theoretifcher 
Natur, und wird immermehr zum praktifchen Han- 
deln; indefs wird dieles als folches vom Bewufstfeyn, 
d. ı. von Vorftellungen theils des Ziels, theils der Mo- 
tive begleitet, und wenn er diefs ein blofses Zufehen 
nennt, fo mag er das immerhin; nur möge er künf- 
tig den Fehlfchlufs, den er hier gethan hat, vermei- 
den, dafs das blofse Zufehen ein „abfolut thatlofes 
(wirkenlofes) Seyn“ fey. Auch das blofse Zufehen 
erfodert Activität. Dafs aber das Auszeichnende der 
menfchlichen Freyheit „in der Wahl“ beftehe, lag 
eben dem Vf. ob, zu zeigen. Er hat’s jedoch nicht 
gezeigt. k 

Eine nicht eben zarte Behandlung erfährt ferner 
das Gefetz der Caufalität. Vorerft wird die Mög- 
lichkeit des freyen Ichs oder der freyen Setzung des 
Ichs zu zeigen gefucht, S. 52: „Ein Urfeyn it = 
fetzt oder macht fich felbfl. If ein erftes, urfprüng- 
liches Sichfelbftfetzen möglich, fo fragt fich, ift nach 
diefem Gefetztfeyn auch noch ein urfprüngliches, 
durch vorher Geletztes nicht unabänderlich gezwun- 
genes Wählen möglich? Antw.: Wenn ein erltes Ur- 
fetzen wirklich und denkbar ift, fo ift es auch ein 
zweytes.‘ Allein ein zweytes, Ipäteres Urfetzen ift 
ein Unding. Selbft ein urfprüngliches Wählen if ja 
fchon an das Vorhandene gebunden, und kann nur 
fehr uneigentlich ein Urfetzen genannt werden. Doch 
lafen wir ihm diefs. Das Unlogifche feines Demon- 
firirens ergiebt fich S. 53 noch mehr. 

„If, heifst es dafelbf, ein unabhängiges Selbft- 
fetzen des Bewufstlofen möglich — fogar zum Theil 
nothwendig — fo ift auch ein unabhängiges Setzen 
des reflectirten Ichs möglich, und zwar in feiner Ei- 
genfchaft als reflectirtes Ich.“ 

Wir könnten ganz kurz antworten: Das reflectirte 
Ich in ja eine Abftraction; diefe kann nichts fetzen, 
udern wird gefetzt. Doch wir wollen den Satz um 

es Folgenden willen näher erwägen. Unter dem 
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unabhängigen Selbftfetzen des Bewufstlofen kann nach 
dem Vorhergehenden nicht das Urfetzen als das Ur- 
feyn fchlechthin verftanden werden, fondern diefes, 
dafs in der Natur jedes Ding nach der Einrichtung 
und Befchaffenheit feines Welfens wirke, alfo identi- 
fches Wirken — Naturnothwendigkeit. Ebenfo wirkt 
nun auch das „reflectirte‘ (muls heifsen: reflectiren- 
de) Ich, und zwar als folches, d. h. feinem Seyn, fei- 
ner Natur nach ftellt es fich fich felbft vor. Nur ift 
dabey zu bemerken, dafs einestheils diefes Setzen ein 
ideales ift, und anderentheils dalfelbe ift, welches 
(freylich nicht als vorftellendes) empfindet. Denn 
mehrere Ichs find doch wohl nicht anzunehmen. 
Setzen wir nun noch die Zheilweife Nothwendigkeit, 
welche in dem Selbftfetzen des Bewufstlofen (jedes 
bewufstlofen Einzelnen) Statt hat, auch hier, fo ha- 
ben wir ganz das Richtige. Denn das Ich ftellt 
feiner Natur nach, wenn diefe bis dahin entwickelt 
it, Anderes und fich felbft vor, und zwar mit inne- 
rer Nothwendigkeit; der Inhalt aber wird ihm gege- 
ben. Da zeigt fich alfo das gerade Gegentheil von 
dem, was der Vf. beweifen wollte. „Freylich, fetzt 
er hinzu, wie es (das Ich) gegenwärtig it, muls es 
fetzen — aber es ift gegenwärtig fo und nicht an- 
ders, als es fich gegenwärtig letzt. Da it das punctum 
aliens. Wie es fich jetzt letzt, ift es geletzt, näm- 
lich für die Vergangenheit mit Nothwendigkeit, nicht 
— für die Zukunft.“ Wenn es fich fetzen muls — 
fo it Naturnothwendigkeit da; und wenn in feiner 
Natur die Nothwendigkeit des Sichfelbffetzens liegt, 
fo liegt damit auch die Art und Weife des Setzens 
in feiner Natur, es fetzt fich als reflectirtes Ich. Soll 
aber unter dem Setzen ein Verändern oder Beftim- 
men des Zuftandes des Ichs verftanden werden:* fo 
fchiebt er hier wiederum einen fremdartigen Begriff 
unter, da das Setzen des reflectirten Ichs ein Vor- 
fellen, ein Ideales if. 

Ein Seitenftück zu der vorherigen Beweisführung 
findet fich S. 56: „Beym Bewulstlofen hängt die Cau- 
falität vom Bewufstlofen ab; beym reflectirten Ich 
von diefem.“ Das heifst alfo: das reflectirte Ich ver- 
urfacht fich felbft — bringt fich felbft hervor. Allein 
a) ift das reflectirte Ich ein Product des reflectiren- 
den, und zwar ift es 5) eine Vorftellung; mithin fin- 
det hier wiederum Verwechfelung des Idealen und 
Realen Statt. Oder c) bringt das reflectirende Ich 
fich felbt real hervor, fo fällt der Begriff der Cau- 
falität, welchem doch der Vf. nicht entgehen wollte, 
wie er hinzufügt. 

Viel zu leicht wird es mit den folgenden, von 
Seiten des Determinismus aufgeftellten Einwendungen 
genommen. Der Einwurf, den „Jacodi’s Spinoza“ 
nach S. 58 macht: „Es gebe nämlich keine andere 
K.aft, als die Kraft, wodurch ein Ding das ift, was 
es it -—— kein Vermögen, können zu können — keine 
Wirkungskraft, die alle möglichen Richtungen habe“; 
und S. 59: „Die Freyheit des Menfchen fey defen 
Wefen felbft, d. i. der Grad feines wirklichen Ver- 
mögens, oder die Kraft, mit welcher er das it, was 
er it“; wird alfo beantwortet: „Die Freyheitskraft 
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fey nichts Anderes als das Refultat der Spontaneität, 
verbunden mit dem reflectirenden Seibftbewufstieyn — 
fie iey ein zufammengefetzter Act des Bewulsileyns, 
und darum verfchieden von dem Dafeyn, als einer 
urfprünglichen, einfachen Pofition.“ Darauf erwidern 
wir: dals die Freyheit Spontaneität verbunden mit 
dem reflectirenden Selbfibewulstfeyn fey, it zunächlt 
eine unbeftimmte Ausdrucksweile. Allerdings kommt 
dem reflectirenden Selbftbewulstfeyn als folchem Spon- 
taneität zu — das wird niemand in Abrede fiellen 
können —; dals ihm aber als reflectirenden noch eine 
andere Spontaneität eigne, it eine unbegründete ily- 


pothefe des Vfs., die er eben fo wenig zu rechtferti- * 


gen vermocht hat als die andere, dals die menfch- 
liche Freyheit vom menfchlichen Daleyn verlchieden 
fey. Die menfchliche Freyheit ift nicht ein zulam- 
mengeletzter Act des Bewulstfeyns in dem hier an- 
gegebenen Sinne, und kann es, wie wir gezeigt, nicht 
feyn. 

> Ferner wird S. 60 dem von Æbercromby vorge- 
brachten, dem Jacodi’ichen ähnlichen Einwurfe alfo 
begegnet: „Es gehe dem Willen ein Augenblick vor- 
her, da er nicht war, in welchem die Beftiimmung 
des Willens begründet liege. Solle diefe Begründung 
von entgegengeletzten einflielsenden Trieben nur durch 
den flärkeren für möglich erklärt werden, mit Aus- 
fchluls jeder Wahl: fo mülfe man entweder das Vor- 
herwiffen des Selbftbewulstleyns leugnen, oder deffen 
Selbfithätigkeit.‘ 

Allein keins von beidem. S.54 wird fälfchlich zwi- 
fchen einem inneren und einem äufseren Thun unter- 
fchieden; fälfchlich, denn das innere Thun ift in Be- 
zug auf den Willen nur noch das unvellliändige, das 
fich ert im äufseren vollendet. Dus fogenannte in- 
nere Thun — die Entliehung des Willens, weils der 
Menich allerdings nicht voraus, fondern eben indem 
derfelbe entfleht, d. i. indem der eine oder andere 
Trieb vollfiändiger einfliefst, in das Bewulstfeyn ein- 
tritt, empfängt diefes Kunde. Ob diefes Thun fich 
vollende, ob der Wille vollfiändig werde, willen wir 
freylich nicht abfolut voraus. Aber das willen wir 
auch bey der Annahme der metaphyfifchen Freyheit 
nicht abfolut voraus. Das Vorherwillen bleibt immer 
nur relativ oder vielmehr conditional. Was die Selbit- 
thätigkeit des Selbfibewulstieyns anbetriilt, fo wird 
diefe hiebey keineswegs angetaftet, ausgenommen die, 


welche ihm der Vf. unbefugter Weife noch einfchiebt. 


Die Widerlegung, welche die Herdart’iche, den 
vorigen Entgegnungen ähnliche Einwendung erfährt, 
fällt eben fo ins Nichtige; denn er ftellt blofs feinen 
nicht begründeten Begriff der Freyheit = Wahl ent- 
gegen. s 

Gegen Fr. Groos wird S. 63 erinnert: „Wäre 
das reflectirend felbftibewufstietzende Seyn durch ein 
vorhergehendes oder gleichzeitiges Seyn gänzlich ge- 
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bunden: fo wäre es eine totale reine Paffivität — ab- 
folute Relativität — Nichts. Folglich ift ein reflectir- 
tes Selbfibewufstfeyn nicht einmal möglich ohne Frey- 
heit, die fich von Nothwendigkeit unterfcheidet.* Al- 
lein it das Seyn — Wirken; it ferner jedes Ding 
ift feinem Wirken ‚an die Geletze feines Wefens ge- 
bunden, fo ift das Wirken das lich irgendwie entfal- 
tende Seyn. Wenn nun das Ich, wie der Vf. oben 
felbft behauptete, wenn das reflectirende Ich nun 
fetzen mu/s, und dem Ich alfo ein Seyn zukommt, 
das nach feiner Natur nothwendig fich entfaltet: fo 
in fein Wirken, fein Setzen an die Geletze feines 
Seyns, an fein Seyn gebunden. Dagegen will der 
Vf. S. 64 einwenden: „Diefs fetze doch eine Rela- 
tion zu feinem eigenen, und zwar vorhergehenden 
Seyn voraus.“ Allein das Wirken zu feinem Seyn in 
ein Verhältnifsfetzen, ift eine leere Abftraction. 

Endlich kommt noch S. 68. 69 das Verhältnifs 
zur Sprache, in welches hier die Freyheit zur Natur 
geltellt worden ift. „Es bleibt ein Gegenfatz zwilchen 
F'reyheit und Natur, und zwar ein qualitativer, nur 
kein adfoluter, welcher überall unmöglich it, wo ir- 
gend -etwas mit einander in Verkehr treten foll.“ 

Hr. Brün. verwirft hiemit die transfcendentale 
oder metaphyfifche Freyheit Kant’s, und verweilt fo- 
mit feine Freyheit in das Gebiet der Natur, denn. 
ein Drittes giebt es nicht. Ift nun die Natur — Noth- 
wendigkeit, d. i. ein Wirken nach der inneren Be- 
fchaffenheit feiner felbfi oder feines Wefens (denn 
felbft wenn andere Dinge mit einwirken, kann die 
Natur eines Dinges, fo lange es daffelbe ift, nicht 
verändert werden), und ift die menfchliche Freyheit 
nur „qualitativ derfelben entgegengelfetzt“*, d. i+ qua- 
litativ von derfelben verfchieden: fo fällt die menich- 
liche Freyheit doch unter den Begriff der Nothwen- 
digkeit, nur ift fie eine verfchiedene Art der Noth- 
wendigkeit, d. h. fie wirkt mit Bewufstfeyn, während 
die äufsere Natur bewufstlos wirkt, und das prakti- 
fche Thun oder das Wollen fleht mithin, wie jedes 
andere Vorbandene, unter dem Gelfetze der Noth- 
wendigkeit. Was es übrigens mit dem Theoreti- 
fchen — Reflectiren — Denken für eine Bewandnils 
bezüglich der Nothwendigkeit habe, darüber haben 
wir uns hier nicht weiter “auszufprechen. 

So viel hat fich uns klar gezeigt, dafs der Vf. 
das theoretifche Vermögen mit dem praktifchen ver- 
wechfelt, oder vielmehr gänzlich vermifcht, und das 
Eine in das Andere einfchiebt, dafs er das Ideale für 
das Reale nimmt, dafs er fich die Natur des Selblt- 
bewufstfeyns nicht recht klar gedacht hat, und daher 
in einer [chiefen Halbheit hangen geblieben it. Denn 
er will keine metaphyfifche und auch keine phyfifche 
Freyheit. 


(Der Befchlufs folgt im nüchften Stücke.) 
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Münster, in Commilfion b. Deiters: Das Dafeyn 
Gottes und der menfchlichen Willensfreyheit 
melaphyfifch zu beweifen. Ein Verfuch von Jo- 
hann Anton Brüning u. (. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Kürzer können wir uns aufhalten bey dem Beweife 
fürs Dafeyn eines „lebenden“ (foil heifsen: perfön- 
lichen) Gottes. Wir fetzen ihn abgekürzt, doch un- 
verfälfcht hieher (S. 70): „Eine Wirklichkeit ift, und 
zwar eine zeitliche. Ein Dafeyn von unendlicher Zeit 
widerpricht fich, alfo ift die Wirklichkeit von end- 
licher Zeit. Diefe hat einen Anfang, nicht durch fich 
felbft, font wäre es kein Anfang, alfo durch etwas 
Anderes. Diefes Andere ift ähnlich der gegebenen 
Zeitlichkeit, font wäre eine unendliche Kluft zwi- 
[chen beiden. Das Gegebene ift entweder ein Na- 
turnothwendiges, oder ein Freyes. Sonach die Welt- 
urfache ähnlich entweder dem Naturnothwendigen, 
oder dem Freyen. Ift fie Naturnothwendiges, fo ift 
der Anfang in und mit diefem Naturnothwendigen 
gegeben; demnach gebe es eine abgelaufene Ewig- 
keit — Widerfpruch; alfo ift er durch ein Freyes. 
Alfo it Daleyn Gottes und der menfchlichen Frey- 
heit. mit einem Schlag erwiefen.“ 

Gegen diefe Beweisführung müffen wir einwen- 
den: 1) in Beziehung auf die Zeit und zeitliche Wirk- 
lichkeit. a) Das Zeitliche wird S. 5 gleichgefetzt dem 
Veränderlichen oder dem Sichverändernden. Es ent- 
hält aber die Veränderung eines Dinges nur den An- 
fang einer neuen Geftalt oder Geltaltung, oder eines 
anderen Erfcheinens, d. i. einer anderen Art des 
Seyns delfelben, nicht aber den Anfang des Seyns 
des Dinges überhaupt; der Begriff der Veränderung 
führt alfo durchaus nicht auf das Nichtfeyn, vielmehr 
(chlielst es das Seyn deifelben in fich. Dafs nun ein 
Etwas, welches die Fähigkeit, fich zu verändern, in 
fich trägt, fort und fort lich verändern könne; darin 
liegt kein Widerfpruch. Wohl enthält eine mit heute 
ubgelauiene Unendlichkeit oder Ewigkeit etwas Wi- 
deriprechendes. Allein wo flieht denn gefchrieben, 
da's mit heute die Zeit abgelaufen fey? Den Augen- 
|; ick, den Punct möge doch Jemand nennen, wo die 
Zeit wirklich abfchnitte oder abgetchnitten würde! 
Eine Wirklichkeit allo mit ftets fortgehender Verän- 

lirgänzungstl. 2.J.A.L.Z. Erfler Band. 


derung hebt fich nicht auf. Genauer nun 8) it das 
Wirkliche zunächft das allgemein Wirkliche, aber 
nicht ein abftract Allgemeines, fondern ein folches, 
das in dem Befonderen, in den einzelnen Dingen zur 
Ericheinung kommt, und Realität hat. Das Einzelne 
und Befondere hat wiederum fein Beftehen im Gan- 
zen und Allgemeinen. Oder: das Allgemeine, das 
fich im Befonderen manifefirt, ift das Unendlich- 
Endliche. Das Befondere oder die Ericheinung haf- 
tet folglich im Allgemeinen, das Endliche im Unend- 
lichen. Diefes Endliche enthält die Bedingungen der 
Zeit, und ift in fofern das Zeitliche, das Veränder- 
liche, weil in jenem das Unendliche hervortritt, und 
in anderen Gelialten erfcheint. Diefe endliche oder 
zeitliche Wirklichkeit, fofern fie das Werden des Ewi- 
gen if, bedarf als Befonderes nichts weiter zu feinem 
Urfprunge als das Allgemeine; und fie ift daher we- 
der von „unendlicher“, noch von „endlicher Zeit“, 
weil fie felbft endlich ift, und die Bedingungen der 
Zeit in fich trägt, welche letzte als folche — als Ab- 
firactum aber nur in dem Abftrahirenden fich findet. 
Darum mulste es eben fo nothwendig zum „Heute“ 
kommen, als das Allgemeine im Befonderen fich ma- 
nifeftirt. 

Nimmt man aber, wie der Vf. thut, die zeitliche 
Wirklichkeit für fich, reifst man das Befondere vom 
Allgemeinen los: fo hat man eine unwirkliche Ab- 
ftraction, ein Ideal- Reales; und wenn eine folche zur 
Prämilfe eines Schluffes gemacht wird, fo giebt fie 
wieder leere Abfiractionen. Von diefem Irrthume lje- 
fert der Abfchnitt von S. 5 u.f.w., und namentlich 
die Anm. 8.7, Zeugnils: „Entweder, heifst es da, ver- 
fieht man unter Ericheinung ein Etwas oder ein 
Nichts; erftes — mit welcher Qualität man es auch 
immer begaben möge — muls doch den Denkgefetzen 
fich fügen; letztes ilt privilegirt, non entis nulla funt 

raedicata. Keine Halbheit kann zugelianden wer- 

den.“ Allein Hr. Br. macht die Ericheinung oder 
die zeitliche Wirklichkeit felbfi zu einem Nichts in- 
dem er fie zu einem Abftractum macht, fie ganz für 
fich nimmt, das Einzelne vom Ganzen loswindet. Die 
Erfcheinungen find allerdings etwas wetentlich Wirk- 
liches, nur nicht etwas Fürfichbeftehendes. Darin 
liegt das Falfche feiner Prämilfe. Daher fetzt er die 
Zeit in die Zeit, will der Zeit einen zeitlichen An- 
fang — eine Zeit geben, und fucht für fie einen 
Grund, den er ihr ert gewaltfam entriffen hat. `- 


2i3 


2) It das Gegebene nicht, wie es im Schluffe 
S. 71 heilst, „entweder ein Nothwendiges, oder ein 
Freyes“, fondern entweder: das Gegebene ift ein 
durchaus Nothwendiges, oder, nach der Theorie des 
Vfs.: ein Naturnothwendiges und ein Freyes. Diefe 
Freyheit nämlich als verfchieden von der Naturnoth- 
wendigkeit vorausgefetzt. Und folglich müfste dann 
die Welturfache entweder ein Naturnothwendiges, 
oder ein Naturnothwendiges und ein Freyes feyn. 


Es fieht demnach um obigen Sorifes gar nicht 
fo fonderlich aus, als es dem Urheber deffelben fchei- 
nen mag; fo rafch oder gar „mit einem Schlage“ 
lalfen fich folche Dinge nicht „erweilen“ und nicht 
beweifen. 

Nur noch Weniges wollen wir über die S. 73 
aufgeftellte Anficht von der Welt/chöpfung hinzufü- 
gen. Da Hr. Br. fo leichten Fufses und mit einem 
Sprunge von einer Abftraction zur anderen über die 
ganze Wirklichkeit hinweggeletzt hatte: fo durfte er 
ja zur Ermöglichung der Welterfchaffung nur fehnell 
umdrehen, und kühn feinen Sprung rückwärts thun, 
ohne fich lange mit dem Bleatifchen: „Aus Nichts 
wird Nichts“ und „aus Etwas wird auch Nichts“ zu 
befchäftigen. Denn durch den Begriff der Caufalität 
und des Werdens, das er aus dem Zufammenkommen 
mehrerer Dinge ableitet, kommen wir doch nicht zur 
Ruhe. Jiören wir nun, wie er die Schöpfung felbft 
deducirt: „Der Schöpfungswille konnte nicht urlprüng- 
lich in Gottes Wefen liegen, weil mit diefem Willen 
die Schöpfung zugleich it, mithin eine ewige Scho- 
pfung ein Unmögliches feyn würde.“ S.77. Nun, fo 
müllen wir doch billig fragen, wie derfelbe hineinge- 
kommen fey? Darauf die Antwort: „Jedes Ding ban- 
delt im gegenwärtigen Augenblicke durch fich felbft, 
gleichfam als wäre es vorher nicht gewefen, weil die 
Vergangenheit nicht mehr it. Alfo ein mit Abficht 
handelndes Wefen kann gegenwärtig eine Abficht aus- 
führen, als wäre es vorher nicht gewefen. Alfo kann 
auch ein felbftbewufstfeyendes \Wefen, d. h. ein mit 
Abficht handelndes Urwefen den Zweck, die Welt 
hervorzubringen, ausführen zeitlich, aber blofs zeit- 
lich, da es’ von Ewigkeit unmöglich ift.“ Das ift 
ftark!! Alfo letzt der Vf. in Gott felbfi eine Zeit, 
ein Vorher und Nachher, etwas Urfprüngliches und 
etwas nicht Urfprüngliches; und weiter handelt Gott, 
als ob er vorher nicht gewelen wäre! Warum mag 
er doch das thun?! Gleichwohl foll nach S. 81 die 
Zeit erft mit der Welt beginnen !! 


Wir haben dem Vf., wie wir glauben, genugfam 
bewielen, dals feine F'reyheits- Theorie die wien- 
fchaftliche Kritik nicht aushalte, dafs er dabey das 
Theoretifche oder das Retlexionsrermögen mit dem 
Praktifchen, das ideale Setzen des Bewufstfeyns mit 
dem realen verwechfele; und dafs endlich fein Beweis 
für's Dafeyn Gottes auf unwirklichen Abftractionen, 
überhaupt auf falfchen Prämiflen beruhe, und daher 
nothwendig milslingen mulfste. 


D. B— de. 
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ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 


Lezie, b. Köhler: Predigten und Gefänge über 
die Epifteln der Sonn- und Fefl- Tage des 
Kirchenjahres, von Dr. W. Hülfemann, Schul- 
infpector und evangel. Pfarrer in Elfay. Zwey- 
ter und letzter Band. 1838. X u. 582 S. gr. 8. 
(1 Thir. 16 gr.) 

[Vgl. Ergänzungsbl. zur Jen. A. L. Z. 1838. No. 45.] 


Auch in diefem zweyten Bande ift ganz der wür- 
dige Vf. von dem erften wieder zu erkennen, der 
fein volles Herz, welches nach dem edelften Zwecke 
firebt, und bedeutende Steine zum Aufbau des gott- 
lichen Reiches liefert, fchon in der Vorrede kurz 
und fehr rührend ausgefchüttet hat, indem er von 
dem ganz richtigen Grundfatze ausgeht, es müfsten 
fich Predigt und Gefang in unferen häuslichen Krei- 
fen, nach väterlicher Weife, vereinigen, um den 
Glauben zu beleben, und Gottfeligkeit zu befördern. 

Im Allgemeinen mufs auch diefer Sammlung nach- 
gerühmt werden , dafs die Themata falt durchgängig 
den Hauptgedanken der Epiftel wiedergeben, allo von 
diefer Seite mehr durch ihre Richtigkeit und durch 
ein confequent beobachtetes Verfahren, als durch den 
Reiz der Neuheit anziehen. Dafs dann der Stoff’ viel- 
feitig, durch ein gefchicktes und der Kanzel würdiges 
Individualifiren gehoben, bearbeitet, und vom evange- 
lifchen Geifte durchdrungen wird, dürfen wir als preis- 
würdige Eigenfchaften der Hülfemann’ichen Predig- 
ten vorausfetzen, die feit mehreren Jahren fich ihr 
Publicum erworben haben. Auch die Lieder, wenn 
fehon nicht alle von gleicher Vortrefflichkeit, dürften 
Erbauung fuchende Lefer ohne Ausnahme anfprechen, 
da fie fich neben einem leicht dahinfliefsenden Ge- 
dankengange und neben einer natürlichen Poelie auch 
durch ihr ziemlich durchgängiges Anfchliefsen an be- 
kannte Kirchenmelodieen empfehlen. Ueberhaupt fteht 
dem würdigen Vf. die Sprache in einem hohen Grade‘ 
zu Gebote, wo er gebildete Chriften eben (o fehr an- 
zuziehen weils, wie es ihm gelingt, den Menfchen vom 
gewöhnlichen Schlage zu falfen, und ihm das Eine 
Notbwendige ans Herz zu legen. 

Um nicht zu wiederholen, was wir bereits gefagt 
haben, machen wir nur auf ein Paar formelle Un- 
ebenbeiten in diefer Sammlung aufmerkfam. Warum | 
ift die Predigt am Michaelisiefte der Stellung nach 
über die ihr gebührende Zeit hinausgefchoben wor- 
den? Sie folgt nach dem 23 Trin. Warum dann 
wieder zwey Predigten am Gedächtnifsfefte der Ver- 
fiorbenen? Beide folgen fchnell auf einander, den 
25 und 27 Trin. Der Vf. wird fie gewifs in zwey 
verfchiedenen Jahren gehalten haben. Ueberrafchend 
war uns infonderheit das Thema am 23 Trin.: Die 
beiden Wege und ihr Ende. Diefs fey denn auch 
die Predigt, die wir einer genaueren Kritik unter- 
werfen. > 

Da der Hauptfatz an ein Bild erinnert, fo ift 
natürlich die erte Hauptfrage die, wie wohl das Bild’ 
aufgefafst und durchgeführt worden feyn möge. Und 
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hier mufs Rec. offen geftehen, dafs von diefer Seite 
die Predigt, die font fehr gelungen ift, nicht Ge- 
nüge leitet. Der Vf. mufs in der Regel einen zu 
Weiten Anlauf nehmen, um zur Sache zu kommen, 
um die es fch eigentlich handelt. Ebenfo verleitet 
ihn dann das Befireben, die Gedanken der Epifel 
er Reihe nach zu benutzen, zu Unterabtheilungen, 
iè man gezwungen nennen kann, und die dann wie- 
der Schuld daran find, dafs andere, die näher liegen, 
nicht zu ihrem Rechte kommen. Indem wir fo eben 
die Dispofition hieher fetzen, möge der Lefer felbft 
über die Richtigkeit unferes Urtheils feine Stimme 
abgeben. Selbft das könnte man noch in Anfpruch 
nehmen, dafs beide Theile — der breite Weg und 
Ende a der fchmale Weg und fein Ende — nicht 
eng angemeflenen Verhältniffe zum Haupt- 
Doch hierauf wollen wir nicht viel geben, denn 
es brauchte der Ausdruck nur ein wenig geändert zu 
werden. Der Vf. hat nun folgendermalsen disponirt: 
Das Ende des breiten Weges if Verfinflerung des 
Geifles und Verdammnifs, nachdem vorher von den 
Feinden des Kreuzes Chrifti die Rede gewefen ift 
‚wo der Vf. diejenigen, denen der Bauch ihr Gott ift, 
und die irdifch Gefinnten als befondere Claffen un- 
terfcheidet, und nachher noch die Selbftgerechten er- 
wähnt, wobey er genöthigt ift, auf Phil. 3, 1—5 zu- 
rückzuweifen. Was ift der fchmale Weg? Er ift 
der Weg derer, die ihr Bürgerrecht im Himmel ha- 
ben, und derer, die einen himmliichen Wandel füh- 
ren. Herrlich ift das Ende, denn der Herr nimmt 
die Seelen der Gläubigen zu fich, und verklärt einft 
ihren Leib. Dann folgt eine befondere Anwendung, 
welche den Inhalt der Predigt zweckmäfsig recapitu- 
lirt, und das Gebet, welches fich nachher noch an 
die heil. Rede anfchliefst, ift in jeder Hinficht mu- 
fierhaft zu nennen, wie denn in diefem Fache der 
würdige Vf. ein Meifter genannt werden kann. 
Käme es darauf an, den Inhalt der gegenwärti- 
gen Sammlung noch weiter zu verfolgen, fo würden 
lich gleiche Ausftellungen, wie die bisherigen, noch 
öfter, nebenbey auch einzelne verfehlte Bistheilun- 
gen, ‚aufweilen ; es würden fich aber auch ganz ge- 
wils. in jeder Predigt mehrfache Glanzfeiten. hervor- 
heben laffen. 
Dem Verleger gebührt noch der Ruhm. für eine 
wirklich vorzügliche Ausftattung geforgt zu haben. 
Dr. St. 


Leipzig, b. Volkmar: Die Gefchichte J, l 
der Erzählung der vier EE A R 
Niger o des a Gefchlechts. Von Fr. 

ofelt rofelor in Breslau. 1838. VI d 

242 8. 8. (1 Thir.) u 
Auch unter dem Titel: 

Jefus Chriftus, dargeftellt von Friedrich Nöffelt. 


Mit inniger Freude mufs man erfüllt werden, wenn 
wan Geht, wie die Strawfs’fche Kritik des Lebens 
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Jefu fo viele Federn in Tbätigkeit fetzt, und die 
Bearbeitungen des Lebens Jefu fich drängen. Befon- 
ders fafst man die gebildeten Nichttheologen ins Auge, 
um durch das firenge Felfihalten an der gefamten 
evangelifchen Offenbarung die Bedürfniffe des reli- 
giöfen Bewufstfeyns der Gläubigen in der Gemeinde 
zu befriedigen. Auch Hr. Nöjffelt verfolgte bey der 
Herausgabe feines Werkes diefen Zweck. Die Grund- 
fätze und Anfichten, von denen er fich leiten liefs, 
zeugen, laut der Vorrede, von einem voll inniger 
Hochachtung für Jefum Chriftum erfüllten Gemütlıe. 
Das Ganze ift für die Gebildeten des weiblichen Ge- 
fchlechts befiimmt, doch diels hält Ree. für einen 
müffigen Zufatz, wenigflens kann er nicht einfehen, 
worin das Eigenthümliche diefer Gefchichte Jefu für 
das weibliche Gefchlecht liegt. Das ganze Werk eig- 
net fich überhaupt für jeden in der Schrift forfchen- 
den Laien, insbefondere für gläubige Hausväter und 
Hausmütter, für Lehrer an Kirchen und Schulen, 
für alle Freunde des göttlichen Worts. 

Das Ganze zerfällt in 133 einzelne Abfchnitte, 
von welchen die beiden erften eine kurze Charakte- 
riik des jüdifchen Landes und Volkes, und die übri- 
gen in chronologifcher Folge die Gefchichte Jefu 
nach den vier Evangelien bis zu feiner Himmelfahrt 
enthalten. Ein Beyfpiel mag die Darftellungsweife 
des Vfs. vergegenwärtigen, z. B. Jefus beruhigt den 
Sturm. „Eines Tages, fo erzählt der Vf., (prach 
der Herr zu feinen Jüngern: lafst uns hinüberfahren 
über den See! Bisher hatte er nur auf dem weft- 
lichen Ufer des galiläifehen Meeres gelehrt; nun 
wollte er auch einmal das öftliche befucken. Das um- 
fiehende Volk wurde entlaffen, und nachdem man in 
Begleitung mehrerer Schitfer abgeftofsen hatte, legte 
fich Jefus, ermüdet von dem Gelchälte des Lehrens, 
im Bintertheile des Schiffes auf ein Polfter, und ent- 
fchlief. Als fie aber mitten auf dem Meere waren, 
erhob fich ein heftiger Sturm. Die Wellen rollten 
fürchterlich, und fchlugen dann und wann über das 
Schiff bin, fo dafs die Gefahr grofs war“ u. f. w. 
Auf diefe Weife erzählt Hr. N. die ganze Gefchichte, 
giebt zwifchen den einzelnen Facta die Verbindung 
an, und fügt zu den fchwierigen Stellen Umfchrei- 
bungen, und hie und da geographbifche, naturhiftori- 
fche und archäologifche Bemerkungen zum belleren 
Verftändniffe - bey. Homiletifehe Nutzanwendungen 
fucht man vergebens, die göttliche Gelinnung fchim- 
mert durch die göttliche That hindurch, und jedes 
fromme, unbefangene Gemüth wird bey'einer erbau- 
lichen Lefung fich von felb& zu dem aufgefodert füh- 
len, was die Gefchichte veranfchaulicht. 

Doch wir mülfen unfere Kritik auch auf die Män- 
gel des Buches richten, es ìt diefs einmal Recenfen- 
tenpflicht. Hinfichtlich der Chronologie der Haupt- 
thatfachen wäre wohl Manches zu erwiedern, aber 
wir willen nur gar zu gut, dafs einer völlig befriedi- 
gende harmonifche Verbindung der vier Evangeliften 
bey den abweichenden Relationen derfelben unmöglich 
it. Warum hat aber Hr. N. den zerftreuten Stoff nicht 
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unter gewilfe Hauptabfchnitte des Lebens Jefu ge- 
theilt? Z. B.: Erte Periode: Die Vorgefchichte des 
öffentlichen Lebens Jefu. Zweyte Periode: Die Ge- 
fchichte der drey Lebensjahre Jefu, oder noch an- 
ders; das Ganze gewinnt durch folche Haltpuncte an 
Lebendigkeit, Behältlichkeit und Eindringlichkeit. 
Dafs der Vf. das Ganze nicht mit den Worten der 
Bibel wiedergiebt, ift mit dem Zwecke, den er fich 
geletzt, nicht vereinbar; denn das unbefangene Ge- 
müth findet darin etwas Tadelnswerthes, dafs die 
Ausfprüche der einzelnen Perfonen, befonders Jefu 
Chrifti, umfchrieben find. Hier nur einzelne Bey- 
fpiele: In der Gefchichte des Jünglings zu Nain if 
das Troftwort Jefu: „Weine nicht!“ fo umfchrieben 
worden: „und fprach ihr Troft zu“. In der Ge- 
fchichte Johannes des Täufers ift das ernfte Wort 
deffelben an Herodes: „es ift nicht recht, dafs du 
deines Bruders Weib haft!“ mit dem Ausdrucke 
vertaufcht worden: „Johannes hatte freymüthig die 
Schandthat getadelt“ u. Beet m. Jene kraftvollen 
Worte des Erlöfers und anderer Pefonen find dem 
Kinde zu feft eingeprägt, und zu wiederholten Malen 
zugerufen worden, als dafs fie der Erwachlene follte 
vergelen haben. Gerade durch das Wiedergeben die- 
fer Kraft- und Kern -Sprüche mit den Kraftworten 
unferer Luther’fchen Bibelüberfetzung würde die Ge- 
fchichte des Hn. N. noch mehr an Lebendigkeit und 
Erbaulichkeit gewonnen haben. Ohne auf alle exe- 
getifche Abweichungen Rückficht zu nehmen, will 
Rec. nur noch einen dogmatifchen Fehler rügen. In 
der Lehre von der Dämonologie hat der Vf. fich einige 
Abweichungen von der Schrift erlaubt. Zwar wird 
nicht gegen die Exiltenz des Satans und feiner En- 
el polemifirt, nur eine Art fatanifchen Kinfluffes er- 
Kern er nicht an, nämlich den auf die Menfchen. 
Daher kommt.es, da's Hr. Nöffelt die Verfuchungs- 
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gefchichte ein Factum innerer Regungen ift (S. 36 
heifst es: „Die vernünftigte und wahrfcheinlichfte 
Erklärung fcheint die zu feyn, anzunehmen, dafs, 
was die Gefchichte als äufsere Verfuchungen darttellt, 
innere Regungen waren“); dafs die Befelfenen des 
N. T. als Epileptifche, Wahnfinnige aufgeführt wer- 
den, bey denen man wegen Unkenntnifs der Natur 
ihrer Krankheit diefelbe einem oder mehreren böfen 
Geiftern zufchrieb, und dafs Jefus bey der Heilung 
derfelben auf den Volksglauben Rückficht nahm; dafs 
in der Gefchichte des Judas Ifcharioth die Worte 
fehlen: „und nach dem Biffen fuhr der Satan in ihn “, 
Joh. 13, 27. Nach dem theologifchen Standpuncte 
des Vfs., der weder den firengen Supranaturaliften, 
noch den entfchiedenen Rationaliften angehört, konnte 
diefs auch nicht anders feyn. Wenn die Wahrheit 
der Verfuchungsgefchichte durch den Satan, der Ein- 
flufs des Teufels auf den Menfchen, als Vorurtheile 
und Volksglauben erfcheinen, und wie Fliegen aul 
die Nafe (techen, der [chlägt fie mit der Klappe der 
Philofophie todt. Jede Einmilchung dogmatifcher 
Anfichten mufs in einer Lebensbefchreibung Jefu für 
Nichttheologen ausgefchloffen bleiben; heilig und un- 
antalibar mufs der Erlöfer in feiner Grölse gefchil- 
dert werden. Die Bibel il Wahrheit. Dieler Grund- 
fatz mufs den jugendlichen Gemüthern in unferer 
zweilelnden und negirenden Zeit fet eingeprägt wer- 
den. Doch es ift genug Stoff zum Prüfen. Wir 
fcheiden von dem Vf. mit dem freudigen Wunfche, 
dals feine Schrift hie und da reichen Segen bringen, 
und recht Viele im Glauben befeftigen möge. 

Druck und Papier machen der Verlagshandlung 
alle Ehre, welche überdiefs das Ganze mit einem 
verzierten lithographirten Titel in Gold- und Farben- 
Abdruck verfehen hat. 

B. in N. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. Aarau, b. Sauerländer: Die 
Brantweinspefll. Eine Trauergefchichte zur Warnung und 
Lehre für Reiche und Arme, Alt und Jung, von Heinrich 
Zjchokke. 1837. 84 S. 8. (8 gr.) 

Der brave Zfchokke liefert hier eine fehauderhafte Schil- 
derung der fchrecklichen Familienzerrüttungen, welche die 
Brantweinswuth veranlafste. Er lehrt, dafs Weingeift, Alko- 
hol in jeder Gellalt deftillirter und gegohrener Getränke, 
Brantwein, Liqueur, Wein und Bier ein Gift fey, welches 
im Brantweine, Rum u. f. w. am meiften, und weniger in 
den anderen ‘vorhanden, und dafs die Walfercuren darum fo 
heillam feyen, weil ñe bisweilen dem Alkoholtrinken ein Ziel 


SCHRIFTEN. 


fetzen. England, in welchem der Genufs ftarker Geiränke 
eben fo fehr als in Nordamerika eingeriffen ift, hatte fchon 
im Jahr 1835 130,133 Mäfsigkeitsvereine, woran 2 Millionen 
Menfchen unter 25 bis 26 Millioren der jetzigen Bevölkerung 
Theil nahmen. Nordamerika hat 8000 Mäfsigkeitsvereine mit 
fat 2 Millionen Theilnehmern. Eingegangen waren dafelbit bis 
zum J. 1837 an 5000 Brantweinbrennereyen und gegen 9000 
Schenken geiftiger Getränke. Die Cholera tödtete befonders 
alle Brantweinfäufer, oder fchwächte Ge lo, dafs fie, auch 
nach der anfcheinenden Herttellung,, ihr übriges Leben nur 
noch eine kurze Zeit fortlechten. 
A. H. L. 
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DarmsTaDT, b. Leske: Abrege de Geographie; 
Francais et allemand, à lusage des écoles , par 
Henri Louis Schmitt etc. Premier Volume. 1837. 


Auch unter dem Titel: 


Abrifs der Geographi ö 

y phie, franzofifech und deutfch 

für Schulen, von Heinrich Ludw. Schmitt u.l. "i 
Erftes Bändchen. 


D: Klagen unferer Zeit über Schreibfeligkeit dürf- 
ten anı meiften auf dem Gebiete der Geographie 
überhaupt, und dann insbefondere auf dem der Schul- 
geographie ihre Betätigung finden. Es fcheint faft, 
als wollte man jetzt mit einem Mal und von allen Seiten 
das in diefem Zweige menfchlichen Wiffens lange Zeit 
Verfäumte nachholen. Denn neben dem rafchen An- 
wachlen des geographifchen Materials, das ftets feine 
Bearbeiter fodert, werden zugleich eine Menge Schul- 
ücher, nach den mannichfachften geographifchen 
Lehrmethoden, bearbeitet, und unter verfchiedenen 
echtfertigungsgründen dem Publicum ‚dargebracht. 
Gleichwohl beurkunden unter den heutigen geogra- 
phifchen Schrififtellern nur eine kleine Zahl inneren 
Beruf; der Mehrzahl fehlt derfelbe, und damit auch 
die Bafis der wiffenfchaftlichen, geiftreichen Sachbe- 
handlung» Aber gerade diefer Mangel an ächtem Be- 
ruf und an gründlicher Durchdringung des Stoffs er- 
klärt auch hinreichend den Mangel eines [chriftftelle- 
rifchen Gewillens auf dem geographifchen Gebiete. 
Wäre diefs unter uns lebendig, wir würden gewils 
nicht hören mülfen, dafs hier ein Freund und Obe- 
rer, dort eine Freundin und Vorfteherin, hier eine 
Buchhandlung, dort eine befondere Einrichtung der 
Schule, und was dergleicheg Gründe mehr find, die 
Veranlalfung zum Schriftftellern feyn könnte, Denn 
hiemit find doch nur äufsere, zufällige Bedingungen 
genannt, die weder die wilfenfchaftliche Durchbildung 
bezeugen, noch die innere, höhere Nothwendiekeit 
des Schriftftellerns rechtfertigen. Ganz befonders ha- 
ben die Schulfchriltfteller eine Verpflichtung zur mög- 
lichft grölsten Genauigkeit in ihren Arbeiten. Die 
Jugend vermag keineswegs noch Falfches vom Wah- 
ren zu [cheiden, Fehlendes zu ergänzen, wenig Ge- 
ordnetes [chärfer einander unterzuordnen; die Irrthü- 
mer, welche ihr geboten werden, find, einmal von 
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ihr erfafst, nur mit Mühe und Zeitverluft aus ihrem 
Bewufstfeyn zu entfernen, und der Mangel an fyfte- 
matifcher Darftellung, fowie die Begriffsunbeftimmt- 
heiten, müffen ihr in formaler Hinficht ungemein 
fchaden. Zu diefer Ueberzeugung find wir auch 
durch die oben genannte Schrift geführt worden. 
Der Verfaffer diefer Schrift, Lehrer an einer Erzie- 
hungsanftalt, hat zunächft für die oberfte Claffe die- 
fer Anftalt, wo der geographifche Unterricht franzö- 
fifch ertheilt wird, fein geographifches Schulbuch in. 
franzöfifcher Sprache gefchrieben, und dazu eine 
deutfche Ueberfetzung, diefe aber nur zur Erleich- 
terung des Lernens und zur Vermeidung des Zeit- 
verlufies beygegeben. Er hofft, dafs er dadurch auch 
anderen Schulen, wo man das F'rranzöfifche treibe, 
einen Dienft leiten werde. Der Zwecke, die er zu 
erreichen beabfichtigt, find zwey: Ausbildung im 
franzöfifchen Sprechen und Erlernung geographifcher 
Kenntniffe. Ob übrigens auf diefe Weile, dafs die 
deutfche Ueberfetzung hinzugefügt it, beide Zwecke 
befer, als mit alleinigem franzöfilchen Text erreicht, 
und ob auch felbfi im letzten Falle nicht der eine 
Zweck dem anderen aufgeopfert werde, ift hier nicht 
zu unterfcheiden; unfere Aufgabe it vielmehr, den 
geographifchen Stoff nach Anordnung, Inhalt und 
Umang ins Auge zu faen und zu beurtheilen. 

Das vorliegende erte Bändchen enthält zuerft 
Vorbegriffe, und dann eine allgemeine Belchreibung 
der fünf Erdtheile. Die Vorbegriffe umfallen die 
Hauptlehren aus der mathematifchen, phyfifchen und 
politifichen Geographie. In der allgemeinen Erdtheil- 
befchreibung follen Afien, Afrika und Auftralien mit 
dem, was über fie hier gefagt ift, abgethan feyn; 
Europa und Amerika aber noch in einem zweyten 
Bändchen ausführlicher befchrieben werden. Diefs 
im Allgemeinen die Anlage des Werkchen. Aufgabe 
des Vis. war Einfachheit der Darftellung und Ueber- 
fichtlichkeit. Der erten Anfoderung hat der Vf. 
wirklich genügt, wenn nämlich die Einfachheit blofs 
in kurzen Sätzen belteht. Was aber das Zweyte an- 
langt, fo müffen wir bekennen, dafs wir umfonft das 
Verknüpfen und Unterordnen verwandter Begriffe, 
wodurch Üeberfichtlichkeit gewonnen wird, umfonft 
allgemeine Gefichtspuncte, welche die Stoffgruppen, 
wie die Kryftallifationskerne ihre Maffen, nach be- 
ftiimmten Gefetzen anziehen, und zur feften Klarheit 
bringen, gefucht haben. So ift, um der Vorbegriffe 
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zu gedenken, wo diefe logifche Kunft fich befonders 

eltend machen mufste, das Material derfelben ohne 
alle Unterordnung unter gewiffe Hauptpuncte, viel- 
mehr find die Paragraphen lofe neben einander ge- 
fiellt, und oft zufammenfliefsend. Warum find hier 
nicht die mefsbaren, phyfifchen und ftaatlichen Bezie- 
hungen als Hauptpuncte, und unter jedem von die- 
fen wiederum beftimmte Gelichtspuncte für die hie- 
her bezügliche Materie gegeben worden? Hiedurch 
allein hätten die Vorbegriffe an Anfchaulichkeit ge- 
wonnen. Dafs diels aber nicht gefchah, hat feinen 
Grund in dem Mangel an fcharfen Begriffsbeftimmun- 
gen und an Syftematifiren. So werden z. B. die Na- 
turproducte, ein Haupttheil der phyfilchen Geogra- 
phie, gar nicht als ein felbfiftändiger Gegenftand in 
den Vorbegriffen behandelt, fondern nur in dem Pa- 
ragraph, wo von phyfifchen Klimaten gefprochen 
wird, diefen in Parenthefe angehängt. So find viele 
Begriffsbeftiimmungen zu eng. Nach der auf S. 31 
gegebenen Erklärung der Halbinfel kann Europa nicht 
als Halbinfel von Afien gedacht werden; nach der 
Erklärung der Küfte haben die Länder an alien Bin- 
nenfeen keine Küfte; zwifchen Landzungen und Vor- 
gebirgen ift kein Unterf[chied; die dichierifche Schil- 
derung der Wülften („diefe fchrecklichen Einöden 
ohne Waller und Grün, von einer brennenden Son- 
nenhitze durchglüht, bieten nur fandige Ebenen und 
noch ödere Gebirge dar, auf welchen das Auge ver- 
gebens irgend ein Lebenszeichen fucht. Oft erhebt 
fich ein glühender Wind, erftickt Menfchen und 
Thiere, jagt Sandfäulen auf, die auf ihrem Wege 
Alles verlchlingen, und ganze Karawanen begraben“) 
pafst nicht auf alle Wüften, z. B. nicht auf die kie- 
fige Gobi. Manche geographifch wichtige Beftimmun- 
gen find ganz übergangen. So fehlen die Begriffe 
Tief-, Stufen-, Hoch- Länder, Hochebenen; fo ift 
der Doppelfterne, Nebelfterne, Nebelflecken, Milch- 
ftrafse, Sonnenbahn, der Entfernung, Gröfse und 
Bewegung der Fixfierne gar nicht gedacht. Ebenfo 
werden nur „4 Cardinalpuncte und 4 Zwifchenpuncte 
des Himmels“ angenommen. Warum aber für ein 
Schulbuch nicht lieber der verftändlichere Ausdruck 
„LUimmelsgegend“ gewählt wurde, it nicht klar, noch 
weniger diels, warum der Vf. zu bemerken unterliels, 
dafs man zu nautifchen und aftronomilchen Zwecken 
noch weit mehr als 8 Himmelsgegenden annehme. 
Nach S. 25 werden die Sternichnupfen ohne Unter- 
fchied zu den Lufterfcheinungen gerechnet, wenn 
gleich dem Vf. aus den Zeitungen bekannt feyn 
mülste, dais fie jetzt eine kosmilche Bedeutung ha- 
ben. — Auch mehrere unbeftiimmte Ausdrucksweilen 
find uns in den Vorbegriffen begegnet. Wenn der 
vf. S. 7 lagt: „der Mond ift ein Nebenplanet oder 
Trabant der Erde. Er kreift ungefähr zweymal um 
die Erde, feinen Planeten, während diefe fich einmal 
um die Sonne bewegt“ — fo it hier doch die Be- 
wegungszeit mit Unrecht überfehen. S. 11 heifst es: 
„Der Pol, welcher fici nach dem Sternbilde des Bä- 
ren hin befindet, ift arctilcher oder Nord- Pol ge- 
nannt worden.“ Diefs ollenbar ganz unbeflimmt, da 
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wir doch zwey Sternbilder mit dem Namen Bär ha- 
ben, und felbft der Ausdruck: „fich nach dem Stern- 
bilde hin befinden“, ganz vag ift. So wird S. 29 
Amerika allein die neue Welt genannt, weil, wie der 
Vf. hinzufügt, diefer Erdtheil viel fpäter entdeckt 
worden fey (als die alte Welt?). Warum nicht auch 
Auftralien?2 Defsgleichen fehlt es auch in der Be- 
fchreibung der fünf Erdtheile nicht an unbeftimmten 
und unrichtigen Angaben. Wir heben nur. einige, 
indefs hinreichende Beyfpiele aus. Nach S. 62 f. if 
der Bufen von Lepanto ein Theil vom Archipel. 
Kann das ein Lehrer wirklich behaupten? Auf S, 72 
und 73 wird unter den Flüffen Europa’s die Oder 
weggelallen; ebenlo S. 77 u. 79 unter den vorzüg- 
lichfien europäilchen Nebenflüffen die der Wolga und 
des Don. Zu den auf S. 95 angegebenen romanifchen 
Sprachen rechnet der Vf. nur das Italiänifche, Fran- 
zöffche und Portugiefiiche. Wie fteht es aber mit 
dem Spanifchen? Unter dem Artikel von Oefterreich 
(S. 102. 103) fehlt Tyrol, wie denn diefes Land im 
ganzen Buche vergeblich gelucht wird. Auf S. 107 
werden unter den Beftandtheilen der Türkey auch 
aufgeführt: „Serbien und die Fürftenthümer Walla- 
chey und Moldau.“ If aber Serbien nicht gleichfalls 
ein Fürftenthum, und war bey allen drey Ländern 
nicht zu erwähnen, dals es im Grunde felbfiftändige 
Fürftenthümer find, und nur der Form nach unter tür- 
kifcher Oberhoheit fiehen. Die rufüifche Infpection und 
Macht verbürgt ihnen ihre Stellung. Bey Portugal 
und Spanien (S. 107), bey Preuffen (S. 115), Sach- 
fen (S. 117), Bayern (S. 119) und bey der Schweiz 
(S. 121) it die alte Eintheilung beybehalten, der 
neuen, abgeänderten nicht gedacht. Die ftatiftifchen 
Angaben von fehr vielen Ländern gehören der Ver- 
gangenheit an, nicht der Gegenwart. Wir führen hier 
nur einige an. So hat Preuffen nach des Vfs. An- 
gabe noch 13 Mill. fiatt 14 Mill. Einw., Frankreich 
32 fatt 33, Sachfen 1%, ftatt 1,%,, Mecklenburg 
Schwerin yẹ ftatt 4}, Oelterreich 32 [tatt 33, China 
210 ftat 361 Mill. Binw. Auf S. 165 wird das vor- 
dem fo mächtige, noch jetzt durch feine Stellung be- 
deutfame Reich Afghaniftan (beym Vf. Afganiltan), 
welches während der letzten Decennien in mehrere 
Sultanreiche zerfalien ift (Herat im Welt. unter Kam 
Ram, Pefchawur im NO. unter Mahmud Khan, Kan- 
dahar im 5. unter Scher Dil Khan, Kabul in der 
Mitte unter Dost Mahomed Khan, Kaschmir im O. 
unter Runjit Sing, dem auch jetzt Peschawur zins- 
pflichtig ift), von dem Vf. alfo befchrieben: „die mei- 
fen Afganen find Nomaden, fie werden von einem (?!) 
Fürften regiert, der den Titel Schach hat, und fie 
bekennen fich zum Islam. Die Bevölkerung diefes 
Staates beträgt 12 Mill. Bewohner. Bemerkenswerthe 
Städte Afganiftans: Kabul, Hauptftadt u.(.w.; Kan- 
dahar , alte Hauptftadt; Herat, Handelsftadt; Kafch- 
mir.“ Dem Vf. mufs offenbar hiebey eine vor 1808 
erfchienene Geographie zur Benutzung vorgelegen 
haben, fonft hätte er unmöglich fo fallche Angaben 
liefern können. 

Das Angeführte, das Rec. noch vielfach vermeh- 
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ren könnte, wird genügen, unfer Urtheil, dafs wir 
ier von Neuem ein mangelhaftes geographifches 
Schulbuch erhalten haben, zu rechtfertigen, vielleicht 
den Vf. zu veranlalfen, fein zweytes Bändchen, das 
er herauszugeben beabfichtigt, nach einem firenge- 
ren Plane, mit fchärferer Begriffsbefiimmung und 
mehr Sachkritik zu bearbeiten. — 

Der franzöfifche Text ift übrigens genauer ge- 
arbeitet, als der deutliche. S. 3 fteht Breite ftatt Länge 
(im Frranzöfifchen richtig longitude). Die Ausdrücke: 
der Tiber, der Rhore, Barbarey (— Berberey) und 
Appenninen find, wie wir glauben, gleichfalls Druck- 
fehler. Papier und Druck der Schrift find gut, der 
Preis derfelben niedrig. 

B. 


QUEDLINBURG u. Leipzig, in der Ernft’fchen Buch- 
handlung: Der Führer durch den Harz, von 
G. A. Schumann. Zweyte verbefferte Auflage. 
Mit 16 lithographirten Abbildungen. Ohne Jah- 
reszahl. 171 S. in quer 8. (L Thir.) 


Es erregt nie ein gutes Vorurtheil für ein Buch, 
wenn es ohne Jahreszahl auftritt, denn es läfst fich 
davon kein anderer Zweck denken, als dem Buche 
für immer den Schein der Neuheit zu geben. Sol- 
cher Mittel follte fich aber nie ein Schriftfteller be- 
bedienen, um feinem Buche dauernden Abfatz zu 
fichern, wenn er nicht zum Büchermacher herabfin: 
ken will. Er ftellt fich dadurch in die Reihe derer, 
welche als Jahrmarktswaare, Tractätlein und Erzäh- 
lungen vom gehörnten Siegfried oder der fehönen 
Magelone drucken, die ohne Jahrzahl oder mit der 

emerkung: „gedruckt in diefem Jahr“ erfcheinen. 
Solche gemeine Operation mag bey jener Jahrmarkts- 
waare, überhaupt bey Erzählungen oder Romanen, 
die Abficht erfüllen, bey einem Buche aber, wie das 
vorliegende, ift fie eine fehr übel angebrachte. Was 
it der Veränderung wohl am meilten unterworfen, 
als ein Buch, das den Segenwärtigen Zuftand einer 
Gebirgsgegend fchildert, in weicher Induftrie und 
Verfchönerungsfinn jährlich Umgeftaltungen hervartrei- 
ben. Wie bald wird man daher des Büchleins Alter 
entdecken, wenn man neue Einrichtungen auf dem 
Terrain, für das es fich als Führer darbietet. verre- 
bens in ihm auffucht. Bi. = 
Die erfte Ausgabe diefes Führers it dem Rec. 
nicht zu Geficht gekommen, daher er nicht zu be- 
urtheilen vermag, ob und wodurch diefe zweyte Vor- 
züge vor jener habe. Auch fchweigt hierüber die 
kurze Vorrede, in welcher nur erklärt wird, dafs 
diefer Führer keine Befchreibung des ganzen Har- 
zes mit allen Einzelnheiten feyn, den Reifenden nur 
über die fehenswürdigften Gegenden deffelben unter- 
richten, ficher leiten, und daheim ihm nach der Reife 
ein treues Gemälde der betrachteten Naturfchönhei- 
len immer vorhalten folle. 
Die Einleitung enthält Notizen über Gröfse, Kli- 
ma, Gewäller, Pflanzen, Thiere, Bewohner und geogso- 
fiche Befchaffenheit des Harzes, wobey @ol£fchalks 
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Tafchenbuch für Harzreifende reichlich benutzt wor- 
den it, welchem auch die darauf folgenden Winke 
und Bemerkungen für Harzreifende, wenn auch mit 
anderen Worten, zuweilen unwefentlich ins Breite 
ausgedehnt, entnommen find. Ganz neu war uns die 
Bemerkung, dafs es im Harze Quellen oder Bäche 
giebt, deren Waffer wegen. ihrer Beymilchung /chäd- 
lich fey. Der Vf. würde wohl gethan haben, diefe 
Sehädlichen Quellen namhaft zu machen, damit der 
Reifende fie vermeiden könne, und die Polizey War- 
nungstafeln dabey fetze. 

Der Vf. empfiehlt dem jungen Forfimanne den 
Aufenthalt auf dem Harz als infiructiv. Allerdings 
wird er das für ihn (eyn, denn er kann hier beides 
fehen, wie man gut und wie man fchlecht wirthfchaf- 
tet; exempla funt odiofa. ; Ey 

Der Einleitung folgen befchreibende, hiftorifche 
und andere Notizen von Oertern und ausgezeichneten 
Puncten in und am Harze, in einer Ordnung, welche 
der Reifende als eine ihm vorgezeichnete Bahn be- 
trachten mag. Mit Quedlinburg wird begonnen, wel- 
chem, eigentlich noch gar nicht zum Harze gehören- 
den, Orte eilf Seiten gewidmet find. Wahrfcheinlich 
ift es der Wohnort des Vfs., oder der Verleger hat 
es begehrt, fo weitläuftig davon zu reden, wie bey 
keinem der folgenden Orte gefchieht, und wie es 
auch dem Zwecke des Büchleins gar nicht angemel- 
fen it. Von hier geht er nach Ballenftädt, welches 
er eine „in vielfacher Hinficht merkwürdige Stadt‘ 
nennt, diefe ihr beygelegte Eigenfchaft aber durch 
das über fie Mitgetheilte nicht belegt. Die Umficht 
vom Schloffe bemüht er fich S. 4l in poetifch ro- 
mantifchen Schwingungen zu fchildern. Ueberhaupt 
fcheint fich der Vf. in diefer Sprache zu, gefallen, fo- 
wie in Reflexionen oder fentimentalen Betrachtungen. 
Dergleichen, gut abgefalst, würden in einer Reife- 
befchreibung über den Harz nicht unwillkommen feyn; 
hier aber, in einem Führer in den Harz, werden 
dergleichen nicht verlangt, noch erwartet. Diefer 
hat den Wanderer ruhig und einfach nur zu unter- 
richten, und auf alles Bemerkenswerthe aufmerkfam 
zu machen. 8 

Vom Falkenfteine geht es im Selkethal aufwärts 
zu den Ruinen Anhalts, auf Meifeberg, Mägdelprung 
nach Alexisbad und Victorshöhe, dem Thurm ähn- 
lichen Gerüfte auf der Spitze des Rambergs, von 
deffen Platte man eine Ueberficht des ganzen Unter- 
harzes genie(st, welche der Vf. mit Recht als über- 
aus reich und lohnend empfiehlt. 

Weiter leitet der Führer nach Blankenburg, 
Werningrode auf den Brocken, nach Oker, Goslar, 
Clausthal, Andreasberg, denn an der Südfeite des 
Harzes entlang über Ilefeld bis Stollberg, Jofephshöhe 
nach Harzgerode, dem Schlufsorte der Cirkelreife. 
Der Umficht auf der Jofephshöhe thut er zu Viel, 
wenn er fagt: man glaube in einem Paradiefe zu 
feyn. Nichts weniger. Die Umficht it (ehr ausge- 
breitet, aber einföormig dadurch, dafs man, mit Vai 
nigen Unterbrechungen, ringsum nur Wald fieht, in 
weiter Ferne erft nach Olten hin einige Oerter findet, 
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nach Süden hin auch waldige Anhöhen vorüberzie- 
hen, und das flache Land decken, in Welten nur ei- 
nige Dörfer und ein Thurm Nordhaufens erfcheinen, 
das Brockengebirge allein einen impofanten Anblick 
gewährt. Unbezweifelt it der Umficht von Jofephs- 
höhe die von Victorshöhe vorzuziehen. Hievon hat 
fich Rec. ert noch im verwichenen Sommer ielbfi 
überzeugt, als er beide Höhen in einem Tage be- 
ieg, und fein Urtheil beftätigen zwey feiner Be- 
gleiter. 
Zum Schluffe mufs Rec. noch die Frage an den 
Vf. richten: Wozu die (chon im Uekerflulfe vorhan- 
denen Reifebücher über den Harz noch um eins ver- 
mehren, ohne es durch eigenthümliche Einrichtung 
auszuzeichnen? Und: Wie. konnte der Vf. ihm den 
Namen eines Führers durch den Harz geben, da er 
kaum die Hälfte der des Befuchs werthen Puncte 
vorführt, mithin den Reifenden, der fich ihn zum 
Begleiter wählt, zur Hälfte im Stiche läfst? Von 
einem „Führer durch den Harz“ erwartet der Rei- 
fende überall berumgeführt und zurechtgewiefen zu 
werden, und nicht blofs auf diefem und jenem Puncte. 
Der Vf. erklärt zwar in dem Vorworte, dals es feine 
Abficht gar nicht fey, „den ganzen Harz mit allen 
Einzelnheiten zu befchreiben, den Reilenden nur in 
die (ehenswertheften Gegenden führen zu wollen“; 
dann aber bleibt dem, der diefen Führer mitnimmt, 
nichts übrig, als noch einen zweyten Führer beyzu- 
ftecken, der fich über Alles verbreitet, was der Harz 
Schönes und Wichtiges darbietet. Rec. kann daher 
diefen Führer als einen genügenden nicht anerken- 
nen, noch als folchen ihn empfehlen. Den in der 
Vorrede ausgelprochenen Nebenzweck: zur Erinne- 
rung an die Freuden einer Harzreife daheim zu die- 
nen, wird das Büchlein entfprechen. Dazu werden 
auch die beygegebenen fechszehn lithographirten An- 
fichten, von Gegenden des Harzes, welche ziemlich 
treu, wenn gleich von fehr mittelmäfsigem Kunltwer- 
the find, beytragen können. Uebrigens hätte der Vf. 
die Quellen, welche er bey Verferligung feines Bu- 
ches benutzte, billigerweife nennen mülfen, wenig- 
fens Gottfchalks Tafchenbuch für Harzreifende, von 
deffen ftarker Benutzung jede Seite zeugt. EL 


GESCHICHTE. 


München, gedruckt b. Franz: Gefehichte der Fa- 
milie Künfsberg - Thurnau. — Als’ Manufeript ge- 
druckt. — (Nach der Unterzeichnung der Vorrede 
verfalst von Ufo Baron Künfsberg, Th. L. D. Jur. 
und Mitglied der Fort- und Jagd- Societät zu 
Dreyfsigacker.) 1838. X u. 1088. gr.8. (Mit asht 
Kupfern und Umfchlagbildern.) 


Sorgfältige Bearbeitung der fpeciellen Gefchichte 
einer Familie ift häufig fichere und vorzügliche Grund- 
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lage für gründliche Darftellung der allgemeinen Ge- 
fchichte, und wenn ein wilfenfchaftlich gebildetes Fa- 
milienglied folche Bearbeitung aus den ihm zu Gebote 
flehenden Urquellen, Familienurkunden u. f, w. unter- 
nimmt, fo bürgt das perfönliche Intereffe eines folchen 
Schriftäellers ohne Zweifel für Vollfändiokeit und 
Gründlichkeit der Ausführung. Die Familie der Künfs- 
berg- Thurnau, von der hier die Rede ift, wurde 
wie wir S. 5 fg. lefen, fchon 1414 als  .ohlaie 
borenes Gefchlecht anerkannt, welches damals fchon 
feit mehr als 300 Jahren kaiferliche Privilegien be- 
fafs, und follte nach dem Ausfpruche des römifchen 
Königs Sigismund: „von Uns und unferen Nachkom- 
men für rechte, wohlgeborene, fürnehme und Herren- 
flandes (d. i. hohen Adels) gehalten werden.“ Viel- 
fach ausgezeichnet in der Gefchichte find einzelne 
Glieder diefer Familie, und felbt Frauen glänzen 
darin, namentlich zur Zeit der Reformation und für 
diefelbe, und in den erften franzöfifchen Kriegen der 
Revolution. Man vgl. S. 48 u. 49, dann S. 60, wo 
der Vf. feiner edeln Mutter, geb. v. Arnim, ein fchö- 
nes Denkmal fetzt. Die Gefchichte zerfällt in vier 
Theile, in deren erftem die ganze Künfsberg - Thur- 
nauer Linie mit Rückficht auf einige andere Linien 
in den folgenden Ermreuth, Oberfleinbach und Thur- 
nau insbelondere vorkommen. Ein Anhang redet von 
dem in der Familie beftehenden Seniorat, und vier 
Beylagen geben die Ermreuther Gemeindeordnung, 
einen Auszug aus der dortigen Gerichtsordnung, 
den Abdruck eines Friedgebois und Erklärung der 
Kupfer. Der Druck ift eine rühmliche Probe der 
ausgezeichneten Franz’fchen Schriften, aber die Kupfer 
hätten neben denfelben gröfsere Aufmerkfamkeit a 
dient, befonders die Bilder der Ahnen Tab. HI u. IV 
Sehr fleifsig und brav lithographirt it dagegen der 
General - Stammbaum Tab. VIII, welcher von Hein- 
rich v. K. 1312 bis Wolfram, des Vfs. Sohn, 1834 
reicht. — Die Abficht, auch Damen der Familie 
und Nichtrechtskundigen Unterhaltung und Belehrun 
zu fchaffen, rechtfertigt es, dafs über fonft era 
Gegenftände, z. B. Rechte der Reichs- Ritterfchaft 
Tournirfäbigkeit u. dgl., allgemeine Notizen gegeben 
werden; aber auch Rechtskundigen gewähren die Mit- 
theilungen über Fried-Gebot, die man anderswo ver- 
geblich fucht, Intereffe, und was dabey von der deut- 
(chen Autonomie S. 106 gefagt wird, verdient eine 
künftige nähere, und zwar juridifche Ausführung. Von. 
den mancherley Gerichtsordnungen, welche in den 
einzelnen Künfsberg’fchen Befitzungen exiltirten, z. B. 
in Thurnau S. 69, würde auch eine genauere Nach- 
richt für die Gefchichte der deutfchen Procefsrechte 
willkommen feyn, fowie auch fchon die alte Ermeuther 
Gemeindeordnung von 1537 durch den Grundfatz 
cals EE CARRE: Uebertretung wie die Ueber- 
retung felbft geltraft wi i i 
ee Er g wird, S. 82 §. 1, en 
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THEOLOGIE. 


GÖTTINGEN, b. Vandenhoeck und Ruprecht: Bey- 
trage zur hiflorifch kritifchen Einleitung in die 
Paulinifchen Briefe von Heinrich Böttger. Erfte 


F Abtheilung: Schauplatz der Wirkfamkeit des Apo- ' 


/ ftels Paulus, oder Vorderafien zur Zeit Nero’s. 
Ein geographifcher Beytrag von Heinr. Böttger. 
Mit einer Charte. 382 S. — Zweyte Abtheilung: 
Befreyung des Apoftels Paulus aus feiner foge- 
nannten erten römifchen Gefangenfchaft. Mit 
zwey Tabellen. XIE u. 88 S. — Dritte Abth.: 
Beyträge zur hift. krit. Einl. in die Paul. Briefe, 
deren Authenthie noch feftfieht. X und 77 S. 
1837. 8 (1 Thir.) 


De Vf. hat in diefem Werke eine Reihe von Ab- 
handlungen, deren Zahl von ihm auf acht beftimmt 
ift, begonnen, in welchen er Beyträge zu einer ge- 
naueren kritifchen Beftimmung der Paulinifchen Briefe 
zu geben beabfichtigt. Das Charakterifche diefer Un- 
terluchungen it, dafs er überall auf einem gelchicht- 
lichen Fundamente zu bauen bemühet ift. Dabey ift 
der von ihm bewiefene Scharfiinn, der auf die Arbeit 
gewendete Fleifs, der in derfelben herrfchende wil- 
(enfchaftliche Ernf, endlich die gedrungene concife 
Kürze der Darftellung gebührend anzuerkennen. Al- 
lein fo fehr man auch den Grundfatz, bey den hie- 
her gehörigen Forfchungen fich auf ficheren hiftori- 
fchen Grund und Boden ftellen zu wollen, billigen 
muls, fo fchwierig, ja fo unthunlich mufs doch in 
vielen Fällen deffen Durchführung erfcheinen. Denn 
in den meiften Fällen kann der hiftorifche Grund nur 
aus Combinationen zwilchen verfchiedenen Stellen der 
neuteftamentlichen Schriften gewonnen werden. Han- 
delt es fich nun um die Vertheidigung der Authentie 
folcher Schriften, fo ift klar, dafs man fich hiebey 
im Cirkel bewegt, indem man die in ihnen enthalte- 
nen hiftorifchen Data als glaubwürdig, mithin die be- 
treffenden Schriften als (chon authentiich vorausfetzt, 
während doch ihre Authentie eben erft bewiefen wer- 
den foll. Aber auch wenn die Frage nach rein hi- 
ftorifchen Verhältnilfen der einzelnen biblifchen Schrif- 
ten it, die in den Bereich der biblifchen Einleitung 
fallen, it die Gefahr [ehr nahe gelegt, dafs man die 
&ewünfchten hiftorifchen Data felbfi durch Aufopfe- 
rung der Wahrheit und Nüchternheit der Exegele 
Ergänzungsbl. z J. A. L. Z. Erfter Band. 


zu gewinnen Iucht. “Und diefer Gefahr it denn auch 
Hr. Böltger nicht entgangen; er hat fich vielmehr in 
keckem jugendlichem Muthe zu mehreren gewagien 
exegetilchen Behauptungen und Conjecturen verlei- 
ten lalfen, welche bey genauerer Prüfung fich nicht 
als haltbar bewähren, fo dafs der ganze auf ihne 
aufgeführte Bau als wankend erfcheinen mufs. Die- 
fes wollen wir vorläufig an den bezeichneten drey er- 
ften Abhandlungen, welche fich alle nicht auf das 
kritifche, fondern lediglich auf das hiftorifche Ver- 
hältnifs der Paulinifchen Briefe beziehen, in der nö- 
thigen Kürze nachweifen. 

Die kurze Abhandlung Nro. I foll dazu dienen, 
vorzüglich durch Fefttellung der Grenzen von der 
neuteltamentlichen Acia und TaAaria den Schauplatz 
der Wirkfamkeit des Apoftels Paulus genau zu er- 
mitteln. Da bekanntlich diefe geographifchen Namen 
fehr unbeftimmt in ihrer Bedeutung find, fo kann 
eine neue Unterluchung derfelben nur verdienftlich 
erfcheinen. In Betreff’ des Namens Acia nun hat 
Hr. Böttger mit grofsem Fleifse die Gelchichte der 
mit demfelben benannten Länderftrecke von der per- 
fifchen Zeit an bis auf Nero dargeftellt ($. 1— 10), 
und den je nach den verlchiedenen politifichen Ver- 
änderungen, die mit diefem Lande vorgegangen find, 
zu jeder Zeit verfchiedenen Umfang deffeiben be- 
fehrieben. Durch Vergleichung des fo gewonnenen 
Relultats mit dem neutellamentlichen Sprachgebrauche 
($. 11—16) wird nun Folgendes feltgefiellt. Zur 
Zeit Nero’s beftanden auf der Halbinfel Afien wahr- 
fcheinlich fieden römifche Provinzen: Afien, reit 130 
vor Chr. (Myfta maior, Aeolic, Lonia, Lydia et Ca- 
ria), Phrygien (Grols- Phrygien) feit 115 v. Chr., 
Bithynien ieit 63 v. Chr. (mit Paphlagonia, Phrygia 
et Myfia minores), Galatien feit 26 v. Chr. (mit 
Lykaonien und ‚ifidien), Kappadocien ur .er Tibe- 
rius (mit Cilicia aspera und Ifauria), Pamphylien 
feit 43 v. Chr. (mit Lycien), Pontus unter Nero. 
Im N. T. foll nun unter Afien (vergl. AG. 2, 9 f.; 
6, 9; 16, 6—8; 1 Petr. 1, 1) weder der ganze Erd- 
theil zwifchen dem Nil und Tanais (Pomp. Mel. 1,1) 
noch die Halbinfel (Sirabd. 12 init. Plin. 6, 2 u. A.), 
noch auch die Länderltrecke cis Taurum (Liv. 37, 1% 
38, 39) verflanden werden können, fondern Vie 
nur ein Theil der letzten ($. il), nämlich die rö- 
mifche Provinz Afien, wie deren Umfang nach den 
einzelnen zu ihr gehörigen Länderftrecken oben be- 
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ftimmt worden it. — Wenn fonach die Meinung des 
Vfs. zu feyn fcheint, dafs ‘doia im N. T. immer nur 
in diefer befchränkteren Bedeutung zu verftehen fey, 
fo müllen wir ihm entfchieden widerfprechen. Denn 
wenn auch in der politifchen Sprache der Römer der 
Name Afien nicht felten nur auf jene einzelne Pro- 
vinz an der Weftküfte von Kleinafien befchränkt 
wurde, welche feit dem Jahre 130 v. Chr. dem rö- 
mifchen Reiche einverleibt war, und zum Uhnterfchiede 
von der weiteren Länderftrecke, welche fonft unter 
demfelben Namen befalst wurde, als das procon/ula- 
rifche Afien bezeichnet wird: fo war doeh auch noch 
um die Zeit Nero’s diefer Sprachgebrauch nicht we- 
niger als conftant. Man fieht diefes daraus, dafs 
Schriftfieller der damaligen Zeit, wenn fie fich des 
Namens Afien in dem belchränkten Sinne bedienen, 
für nöthig finden, diefes ausdrücklich zu bemerken, 
und ihre Lefer zu warnen, dafs fie nicht etwa an 
die foxenannte Afia citerior (cis Taurum) oder das 
ganze Kleinafien denken follten. Hieher gehört vor- 
züglich eine Stelle bey Plin. hifi. nat. 5, 27, auf 
welche auch Solinus 43 hinweift: fequitur Afia, fed 
non eam Afiam logror, quae in tertio orbis divortio 
terminos habet; eam igitur Afiam ab Oriente Lycia 
includit etc. — Ephefus in ea urbs clariffima ef. 
Vgl. Wetflein za AG. 2,9. — War fonach der Ge- 
brauch, des Namens Afien um die Zeit, in welche die 
Abfalfung der AG. und der Paulinifchen Briefe fällt, 
im Allgemeinen noch fo unbeflimmt, fo würde es 
eben nicht befonders auffallen können, wenn inner- 
halb des N. T., ja innerhalb einer und derfelben 
Schrift des N. T., der Name in verfchiedenem Sinne 
gebraucht wäre, je nachdem der Zufammenhang es 
mit fich bringt. Nun ift allerdings wohl der Name 
Afien in den Stellen AG. 2, 9; 6, 9; 16, 6; 1 Petr. 
1, 1; Offend. 1, 4. 11 ficher von jener einzelnen rö- 
mifchen Provinz in Kleinafien zu verftehen; wahr- 
fcheinlich ift daffelbe der Fall in den Stellen AG. 
19, 10. 22.26. Aber zweifelhaft mufs die Sache blei- 
ben AG. 20, 4. 16. 18. Röm. 16, 5 und 1 Kor. 16, 19, 
wo man wenigfiens eben fo gut auch an ganz Klein- 
alien denken kann. Diefes ilt die wahrfcheinliche Be- 
deutung von Acia AG. 21, 27; 24, 19, wo der Ge- 

enfatz von Jerufalem (Palältina) und cia vermu- 
then läfst, dafs unter dem letzten das ganze (klein) 
afiatifche Land gemeint fey. So ziemlich ficher end- 
lich dürfte diefe Bedeutung des Namens anzunehmen 
feyn AG. 27, 2, wo gefagt wird, dafs ein nach afia- 
tifcehen Ortichaften beftimmtes Schi#, auf welchem 
Paulus nach Rom transportirt werden follte, nach 
Myra in Lycien (was nicht zu dem proconfularifchen 
Afıien gehörte) gefegelt fey, und dafs dort Paulus 
von einem anderen nach Italien befiimmten Schiffe 
aufgenommen worden fey (vergl. V. 6 und 7); und 
2Kor.1,8, wo man bey den dort aufgezählten Trüb- 
falen, die Paulus in Afien erduldet habe, wohl nicht 
blofs an feine Erlebniffe in Ephefus denken darf. — 
Was fodann das neuteftamentliche Galatien betrifft, 
fo weit Hr. Böttiger nach, dafs in der apoftolifchen 
Zeit nach dem Tode des Amyntas, Königs von Pih- 
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dien, welchem Antonius auch Galatien und einen 
Theil von Lykaonien und Pamphylien gefchenkt 
hatte, unter dem Namen Galatien diefes ganze Ge- 
biet des Amyntas, welches zur römifchen Provinz 
gemacht worden war, verftanden. worden fey, und 
meint daher, dafs auch im N. T. diefer geographi- 
fche Terminus (Tuiaria, Takarın) xoga) jene ganze 
römifche Provinz, Pifidien und Lykaonien mit inbe- 
griffen, bezeichne ($. 17. 18; vgl. $. 3. 5 und 7. 8). 
So fchliefst fich alfo unfer Vf. an die Unterfuchun- 
gen von Mynjler (kleine theologifche Schriften 8.65 ff.), 
Paulus (erklärende Ueberf. des Gal.- und Römerbr, 
S. 26 ff.) und C. W. Niemeyer (diff. de tempore, 
quo ep. ad Gal. fcripta fit) an, wiewohl er dieler 
Sehriften nirgends Erwähnung thut. — Wollte man 
nun auch die Thatfache, dals nach dem römilchen 
Sprachgebrauche die Provinz Galatien wirklich die 
beiden genannten Landestheile von Lykaonien und 
Pifidien mit begriffen habe, als richtig gelten lafen, 
fo [cheint doch diefer Sprachgebrauch nicht auf das 
N.T. mit ausgedehnt werden zu dürfen. Denn 1 Petr. 
1, 1 erfcheint Galatien neben Kappadocien, und AG. 
16, 6; 18, 23 it es neben Phrygien genannt, fo dafs 
es ebenfalls nur einen folchen Theil von Kleinafien 
zu bezeichnen fcheint, wie diefe Landestheile. So- 
dann nennt Lukas öfters die Länder Pifidien (AG. 
13, 14; 14, 24) und Lykaonien (AG. 14, 6) befon- 
ders, woraus man doch wohl (chliefsen muls, dafs fie 
zu feiner Zeit noch als befondere Landestheile ange- 
fehen waren, wenn fie auch mit Galatien zu einer 
Provinz diefes Namens vereinigt gewelen feyn [ollten. 
Ja, Lukas unterfcheidet felbfi die beiden lykaonifchen 
Städte Derbe und Lyfira (AG. 14, 6) von Galatien 
(AG. 16, 1; vergl. V. 6). Hieraus dürfte fich wohl 
mit ziemlicher Sicherheit ergeben, dafs man fich zu» 
Zeit des Lukas noch nicht daran gewöhnt hatte, den 
Namen Galatien in dem römifchen Sinne zu gebrau- 
chen, fondern denfelben noch von dem im engeren 
Sinne fo genannten, durch Phrygien, Bithynien, Pa- 
phlagonien, Kappadocien und L:ykaonien begrenzten, 
Theile Kleinafiens verand. Hr. Böttger bedient fich 
noch ($. 17) für feine Meinung des fonderbaren Grun- 
des, dafs er fagt, der Ausdruck Takarır) xóa 
müffe eben fo die römifche Provinz Galatien bedeu- 
ten, als ’Iovöala yógoa (Mark. 1, 5) die römifche Pro- 
vinz Judäa bezeichne. In “er letzten Stelle aber il? 
der Ausdruck „jüdifches Land“ im Gegenlatze zur 
Stadt Jerufalem gefagt; und warum man unter dem 
„galatifehen Lande“ nicht Galatien im engeren Sinnd 
verftehen dürfe, ift durchaus nicht zu begreifen. — 
Ain Schluffe der Abhandlung ift eine kleine Charte 
von Kleinafien angehängt, um die Eintheilung_ des 
Landes, wie fie fich Hr. B. denkt, fowie den Lauf 
der ver[chiedenen Paulinifchen Reifen zu veranfchau- 
lichen. 

Nro. II hat den Zweck, die gewöhnliche Annah- 
me, dafs Lukas am Ende der AG. von einer wenig- 
fiens zweyjährigen Gefangenfchaft des Apoltels - Pau- 
laus, zu Rom rede, als ein Vorurtheil darzuftellen, 
und zu beweifen, dafs diefe Gefangenfchaft nur we- 
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nige Tage gedauert haben könne. Diefer Beweis 
wird geführt 1) aus einer ausführlichen Darftellung 
und Erörterung des ganzen Procelles des Apoftels 
Paulus mit den Juden, in deffen Folge er nach Rom 
abgeführt ward, wie ihn Lukas fo genau befchreibt 
AG. 21, 20—28. 30 (§. 1-26), und 2) aus denje- 
Nigen Briefen Pauli, welehe nach der gewöhnlichen 

nnahme während jener vorausgefetzten zweyjährigen 
Gefangenfchaft zu Rom ‚gefchrieben feyn follen.“ Die 

rüfung der hieher gehörigen Data in diefen Briefen 
foll nämlich zeigen, dafs diefelben bey Weitem mehr 
für eine Abfafung in Cäfarea als in Rom fprechen 
($. 27—51). — Vorzüglich intereffant it nun hier 
der erfte Theil der Beweisführung, in welchem der 
Vf. durch ein fehr genaues Eingehen auf das Gebiet 
der Jurisprudenz die ganze Procefsgefchichte des 
Apoftels Paulus aus dem römifchen Rechte mit gro- 
fsem Fleifs erläutert, und dadurch einen neuen dan- 
kenswerthen Beleg dazu liefert, wie fehr — worauf 
neuerlich befonders aufmerklam gemacht worden ift 
im Interelfe eines Beweifes von der Glaubwürdigkeit 
der biblifehen Erzählungen des N. T. — die in der 
AG. erzählten Thatfachen mit den uns anderweit be- 
kannten hiftorifchen Verhältniffen im Einklange fe- 
hen. Das Welfentliche diefer ganzen Erörterung des 
Vfs. kommt etwa auf folgende Puncte hinaus: Bey 
einer genaueren Betrachtung der Gelchichte von der 
Gefangennehmung des Apofteis Paulus in Jerufalem 
und von feiner Anklage durch die Juden bey dem 
römifchen Oberften Claudius Lyfias und nachher bey 
Felix und Feftus in Cäfarea wmülsten die Juden als 
Calumnianten erlcheinen. Die demnächft erfolgte Ap- 
pellation des Paulus an den Kaifer lafe fich nun auf 
doppelte Weife anfehen. Entweder fey durch diefelbe 
der ganze Procels in feinem noch unentfchiedenen 
Theile nach Rom übertragen worden, oder es hätte 
nach ihr in Rom nur entichieden werden follen, ob 
die Sentenz des Feftus, dafs Paulus von dem Syne- 
drium über fich richten laffen folle, jufla oder in- 
Jufta fey. In beiden Fällen fey kein Grund vorhan- 
den gewelen, den Apoftel in Rom länger gefangen 
zu halten; diefes hätte vielmehr nach dem römifchen 
Rechte als eine Ungefetzlichkeit erfcheinen müffen. 
Es wäre jedenfalls der praefectus praetorio (oroa- 
Toreödoyns) in Rom, fobald er die Sache des Apo- 
ftels eingelehen hätte (AG. 28, 16), berechtigt gewe- 
fen, ihn fogleich loszulprechen, ohne erft den Kaifer 
mit der Unterfuchung zu beläftigen. Und diefes fey 
denn auch gefchehen, fo dafs Paulus nur einige we- 
nige Tage in Rom gefangen gewelen fey. Es wird 
gezeigt, dafs der Bericht des Lukas in der AG. 28, 
16—30 diefes auch wirklich ausfage. 

Obwohl diefe ganze Unterfuchung fch durch ei- 
nen grofsen Scharflinn auszeichnet, mit welchem fie 
geführt it, fo bietet fie doch Stoff zu manchen Be- 
merkungen, indem das Refultat derfelben nur durch 
verfchiedene exegetilche Sünden gewonnen zu feyn 
fcheint. Zuvörderfi hat wohl Hr. B. unnöthig An- 
fiofs genommen an der Erzählung AG. 22, 29 ff. 


a 


Hier wird nämlich gelagt, dafs der römifche Oberfte, 
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welcher Paulus gefangen nahm, ais er hörte, dafs 
diefer “ein römifcher Bürger fey, darüber erfchrocken 
wäre, dafs er ihn habe felfeln laffen. Und mit Recht; 
denn facinus efl, vinciri civem Romanum — fagt die 
lex Porcia, wie auch Cicero u. f. w. Nun heifst es 
aber dennoch V. 30, der Oberfte habe dem Paulus 
erft am anderen Tage losgebunden (EAvosv aùróv), 
und zwar nur zum Behuf feiner Vertheidigung vor 
dem Synedrium. Später erfcheint der Apoftel wie- 
derum als ôécuros AG. 23, 18; 24, 27; 25, 14; 26, 29, 
Wie lätst Ach diefes mit jenem Erfchrecken des Ober- 
ften vereinigen (Y, 29)? Hr. B. antwortet ($. 4): 
durch die Annahme, dafs man unter dem vincir, was 
bey den römifchen Bürgern ungeletzlich gewefen fey, 
ein vinciri im engeren Sinne, die Handlung der Ger- 
Sselung(?) zu verftehen habe. Denn das in vincula 
duci civem Romanum fey allerdings nichts Unerhör- 
tes gewefen. — Aber muls denn das EAvosv aùróv 
(den Zufatz: dad T&v deoußv hält Hr. B. wahrfchein- 
lich felb für wnächt, da er ihn nicht mit anführt) 
nothwendig heifsen: er band ihn los? Und mufs man 
unter einem Öö£outos nothwendig einen GefejJelten 
verfichen? Läfst fich nicht vielmehr das Avsı ven 
dem Befreyen aus dem Gewahrfam deuten, und un- 
ter dem Öcouios ein Gefangener, d. i. ein in Gewahr- 
fam Gebrachter denken? Ein ganz gleicher Sprach- 
gebrauch findet ja bey dem latein.: in vincula du- 
cere, e vinculis liberare alig. etc. Statt. Dann böte 
die Erzählung des Lukas nicht die mindefte Schwie- 
rigkeit dar, und wir können uns die unrichtige Be- 
hauptung fparen, dafs vincirl fo viel fey als geifseln. 
—- Sodann giebt fich Hr. B., weil hierin allerdings 
der Nerv feiner ganzen Argumentation mit beruht, 
viele Mühe, um zu beweifen, dafs die Ankläger des 
Paulus im Unrechte und Calumnianten waren. Das 
ilt nun, von unferem chriftlicken Standpuncte aus be- 
trachtet, vollkommen wahr, und es hätte darum, um 
die Schuld der Juden zu vergröfsern, kaum folcher 
unficheren Yermutkungen bedurft, wie fie der Vf. 
äufsert, wenn er mit Beziehung auf AG. 24,26 meint, 
dafs die Juden überall die römilchen Magiltrate zu 
beflechen gefucht hätten, und dafs,nicht blofs Pauli 
Freybeit durch Geld bedingt gewelen fey, fondern 
auch feine Gefangenfchaft und das gefällige Beneh- 
men des römilchen Procurators gegen die Juden 
überhaupt, S, 19; vgl. 8. 12. Allein es lag im In- 
terelfe des Vfs., fich auch zu denken, dafs felbfi in 
den Augen der römifchen Magiftrate die Juden als 
Calumpianten, und deishalb als flralwürdig hätten er- 
fcheinen müllen. Zu dem Ende fucht er vorzüglich 
die Verfchwörung, welcae die Jaden gegen das Le- 
ben des Apoftels angezettelt batten (AG. 23, 12 ff), 
weil, fe gegen das Leben eines römifchen Bürgers 
gerichtet war, in einem fehr gchälfigen Lichte dar- 
zuftellen, fo dals fie! auch nach römifchem Rechte 
eine Schwere Ahbndung verdient hätte. Indelen fin- 
den wir in der ganzen Procefsgefckichte keine Spur, 
dals die romilchen Behörden auf jene Verfchwörung 
irgend ein Gewicht gelegt hätten.. Sie beirachteten 
den Apoliel als einen Angeklagten, über dellen Schuld 
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oder Unfchuld fie kein Urtheil hätten. Wenn fie da- 
her die Juden fo feindfelig gegen Paulus verfahren 
fahen, fo hatten fie nicht den mindeften Grund, hier- 
aus den Juden von vorn herein ein Verbrechen zu 
machen; fie hatten nur die Pflicht, den Angeklagten 
als römifchen Bürger vor ungeletzlichen Milshandlun- 
gen zu fchützen, welche fie auch ausübten. Frey- 
lich meint der Vf. eine Andeutung davon, dals we- 
nieftens dem Felix das Verfahren der Juden als firaf- 
würdig erfchienen fey, finden zu mülfen in den Wor- 
ten dellelben, die er an die Juden richtet: ĝrayvó- 
couat tà KaF vus (AG. 24, 22), welche fo gedeu- 
tet werden: ich will eure Vergehen unterfuchen ($.7), 
mit Berufung auf 25, 14, wo rà xara tòv 1laökov 
eben fo 2u verehen fey. Allein das Irrige diefer 
Erklärun,z bedarf keines Beweiles. Tà xará tiwa 
heifst, überall, und fo auch hier: das, was einen an- 
geht, die Sache, die Verhältniffe Jemandes. — Die 
Hauptftelle aber, durch die fich die Anüicht des Vis. 
von der fo kurzen Gelangenfchaft des Apoftels in 
Rom widerlegt, it der Schluls der AG. K. 28, 16 ff. 
Denn die Auslegung, welche er diefer Stelle giebt 
($. 18 f), it eine ganz irrige. Die Argumente des 
Vís. lafen fich auf folgende Puncte zurückführen: 
1) V. 30 fey durch die praeterita čucivev und àse- 
õéyero angedeutet, dals diefes Bleiben und Aufneh- 
men, als Lukas fchrieb, fchon vergangen gewelen 
fey, dafs alfo Paulus damals nickt mehr in Rom war, 
dafelbft Niemanden mehr aufnahm. „Soll nun Pau- 
lus aus feiner Gefangenfchaft entflohen leyn, weil 
Lukas nicht ausdrücklich erzählt, dafs der Kailer 
felbfi oder der orgaroneödxns ihn freygelallen habe?“ 
Nein, fondern die Erzählung des Lukas fetzt eben 
voraus, dafs, als er fchrieb, Paulus fchon befreyt 
war. Allein die AG. ift ja eben aus uns unbe- 
kannten Gründen nicht vollendet; oder vielmehr, es 
[chliefst Lukas fein ganzes Werk ab mit einem kur- 
zen Refume über den Aufenthalt des gefangenen Apo- 
ftels in Rom, wie diefes ja fo ganz dem hiftorifchen 
Stile des Lukas angemellen ift. Vgl. u. A. Ev. 1, 80; 
2, 52. AG. 18, 11, welche letzte Stelle Hr. B. felbft 
anführt. Und biezu fehicken fich denn auch die von 
Lukas gebrauchten Tempora [ehr gut. Der Sinn die- 
fes Schluffes kann daher kein anderer feyn, als dafs 
Lukas bemerklich machen will, dafs, als er [chrieb, 
Paulus fchon zwey Jahre in Rom gefangen gefellen 
habe, und zwar in fehr milder Haft, durch Haus- 
arreli (èv ro lôly woduuarı — ÖLddorwv uera sd- 
ons zavönolas änmkürus). Ob der Apofiel nach die- 
fer zweyjähriger Haft befreyt worden fey, oder ob 
fie länger gedauert habe, darüber läfst fich aus des 
Lukas Bericht nichts entnehmen. — 2) Die Worte 
V. 16 ro ö& llauAo Energann uévew xa? Eavron, 
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ob» TO puAdooovrı x. T, A. leyen nicht zu verftehen 
von einer Erlaubnifs, zu Haufe zu bleiben bey einem 
Mann Wache, fondern blofs von einer Erlaubnifs, ab- 
gefondert von den übrigen Gefangenen (xa? &avröv), 
d. h. in einem Vorzimmer, veflibulum, des carcer 
publicus bleiben zu dürfen. Dahin habe Paulus am 
dritten Tage die Juden zu fich entbieten lafen (V.17); 
vgl. V. 20: nv äàvow rtaúrņnv aeoikesıua. Nach 
einiger Zeit aber treffen wir den Apoftel in einem 
Gafthaufe (evia); vgl. V. 23: rasduevor adro Nus- 
g@v; und noch fpäter (V. 30) in einer eigenen Woh- 
nung (lötov uio9aua). Es fey nun nicht glaublich, 
dafs Paulus als Gefangener, mit einem Mann Wache, 
fo oft in ein anderes Local, noch dazu in Privat- 
häufer, gebracht worden fey. Das würde, da es 
doch fehr viele Gefange zu Rom gab, mit zu vielen 
Umftänden und Inconvenienzen verknüpft gewelen 
feyn. Alfo feyen das Wohnen in der svia und -dem 
tôlov uiodoua Züge, welche eine mittlerweile gefche- 
hene Freylalfung des Apoftels verriethen. — Allein 
1) ift aus der Erzählung des Lukas keineswegs zu 
fchliefsen, dafs Paulus in Rom feine Wohnung we- 
nigftens zweymal gewechlelt habe. Denn a) u£vev 
xa? &avroöv kann allerdings nichts Anderes heifsen, 
als: bey fich felber, d. i. zu Haufe bleiben. Das, 
was Hr. B. will: abgefondert von einem Anderen 
bleiben — hätte durch xar lölav ausgedrückt wer- 
den mülfen. Demnach fagt V. 16 aus, es fey dem 
Paulus verftattet worden, für fich, d. h. in einem 
befonderen Haufe, mit einem Mann Wache, zu blei- 
ben, er fey nicht, wie die anderen Gefangenen, in 
den carcer publicus eingelperrt worden. Er kann 
alfo wohl fogleich in die $evia gebracht worden feyn, 
wo ihn nachher (V. 23) die Juden befuchten. Und 
dann braucht ja b) diefe evia gar nicht verfchieden 
gewelen zu feyn von dem lörov uiodoua V.30. Denn, 
wenn Paulus dem Befitzer der evia ein Miethgeld 
zahlte, fo war feine Wohnung für ihn allerdings ein 
tôrov ulodoua. Indelen braucht man nicht einmal 
hierauf zu befieben. War einmal dem Apoftel er- 
laubt, als Gefangener in einem Privathaufe zu woh- 
nen, fo it es ja wohl leicht möglich, dafs er wäh- 
rend feiner zweyjährigen Haft feine Wohnung wech- 
felte. 2) Wenn es V. 23 heifst, die Juden leyen in 
die Sevia zu Paulus gekommen, fo hat das auch nur 
feinen rechten Sinn, wenn diefer nicht ausgehen 
durfte, und jene alfo ihn befuchen mufsten, wenn fie 
anders mehr von ihm über das Chriftenthum hören 
wollten. Wäre diefes nicht der Fall gewefen, fo würde 
Paulus nach feinem apoftolifchen Eifer fchwerlich erft 
ihren Befuch erwartet, londern gewils fogleich in der 
Synagoge gepredigt haben. 
(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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GÖTTINGEN, b. Vandenhoeck und Ruprecht: Bey- 
trage zur hiflorifch kritifchen Einleitung in die 
Paulinifchen Briefe von Heinr. Böttger. Erfle, 
zweyte und dritte Abtheilung u. f. w. 

(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


3) Der Ausdruck drerodan V. 16 fetzt voraus, dafs 
Paulus, weil feine Sache eben als keine gefährliche 
von dem praefectus praetorio befunden worden war, 
‚vor den übrigen Gefangenen begünftigt wurde. Es 
hat alfo nichts Auffallendes, wenn er in Folge diefer 
Vergünftieung für fich wohnen durfte. — Dagegen 
[pricht pofifiv gegen die Meinung des Vfs. das, dafs 
Lukas nirgends ausdrücklich die Befreyung des Apo- 
ftels erzählt, und dafs alfo diefer Schriftíteller fich 
fehr unklar ausgedrückt haben müfste, wenn er wirk- 
lich eine folche Befreyung hätte andeuten wollen. 
Der Einwand des Hn. B., dafs dem Theophilus die 
Sache bekannt genug gewelen fey, und dafs.alfo Lu- 
kas nicht nöthig gehabt hätte, fich deutlicher zu er- 
klären, ift zu nichtig, als dafs er einer Widerlegung 
bedürfte. — Somit wird ‘immer als Refultat liehen 
bleiben, dafs nach Lukas Bericht die Gefangenfchaft 
des Apoftels in Rom wenigliens zwey Jahre gedauert 
hat; und wenn wir auch zugeben wollen — worüber 
wir indefs die Ennt(cheidung den Rechtskundigen über- 
lallen wollen —, dafs nach dem Stande feiner Pro- 
cefsfache Paulus in Rom [ogleich hätte frey gelaffen 
werden können, fo können wir doch nicht zugeben, 
dafs. diefes auch habe gefchehen mäjlen. Es ift eben 
fo denkbar, dafs fein Procels vor der Hand bey 
Seite gelegt wurde, und er lange gefangen blieb, 
was — wir wollen nicht fagen — unter der Regie- 
rung eines Nero, aber in einer Stadt, wie Rom, wo 
ja fo unendlich viele und zugleich wichtigere Pro- 
cefe beltändig anhängig feyn mufsten, gewifs nicht 
under nehmen kann. 

Der andere Haupttheil der Abhandlung ($. 26--50) 
hat zum Zwecke, zu zeigen, dafs auch, diejenigen 
Paulinifchen Briefe, welche nach der gewöhnlichen 
Anficht in der erfien (zweyjährigen) Gefangenichaft 
des Apoftels zu Rom gelchrieben feyn follen, viel- 
mehr Andeutungen enthielten, welche Cäfarea als de- 
ren Abfaflungsort erkennen laffen müfsten. Zu dem 
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Ende werden die hieher gehörigen Stellen aus dem 
Briefe an die Philipper ($. 27—41) und dem zwey- 
ten Briefe an Timotheus ($. 42) mit Rückficht auf 
die Unterfuchungen von Steiger und Graul beleuch- 
tet, weil man aus diefen beiden Briefen vorzüglich 
auch die Belege für die römifche Abfalfung der Briefe 
an die Ephefier, an Philemon und an die Koloffer 
hergenommen habe. Es erneuert fich alfo hier ein 
alter Streit; und obwohl Hr. B. (eine Waffen keines- 
wegs mit Ungefchick führt, fo fcheint es doch fei- 
nem Scharffinne nicht gelungen zu [eyn, die für eine 
römilche Abiafflung der genannten Briefe von Ausle- 
gern und Verfallern von Einleitungsfchriften vorge- 
brachten Gründe zu entkräften. Wir bedauern, we- 
gen Mangels an Raum, diefes Urtheil nicht im Ein- 
zelnen begründen zu können. 

Angehängt ift der Schrift noch eine Beylage 
(S. 84—88), welche eine durch eine Tabelle erläu- 
terte chronologifche Tagesberechnung giebt, um fich 
genau in die AG. 20, 4 — 24, 1 befchriebene Zeit- 
periode nach den einzelnen Wochentagen verfetzen 
zu können. Die Beurtheilung diefer Berechnung aber 
müffen wir den Chronologen anheim geben. 

No. III giebt Beftiimmungen über die hiftorifchen 
Verhältnille derjenigen Paulinifchen Briefe, deren Au- 
thentie durch dagegen aufgeltellte Zweifelsgründe 
noch nicht erfchüttert it. Es würde zu weit führen, 
wollten wir die Unterfuchungen des Vfs. einer aus- 
führlichen Prüfung unterwerfen. Wir begnügen uns 
daher mit einer Angabe des Inhalts und einem kur- 
zen Urtheile über denlelben. — Den Anfang macht 
eine Unterluchung über die Beflimmung und Abfaf- 
Sungszeit des Br. an die Gal. (S. 1—17.) Die Re- 
{ultate find folgende: Nach der oben dargelftellten 
Beftimmung der geographifchen Verhältniffe Galatiens 
find die Lefer des Briefs in den Gemeinden des füd- 
lichen Galatiens, in Antiochien und der ganzen x60« 
(AG. 13, 49), in Ikonium, Lylira, Derbe und der 
acoiyugos (14, 6 und 16, 4) zu fuchen, welche Ge- 
meinden bey der erften Hin- und Herreile des Apo- 
fels durch diefe Gegenden (AG. 13 u. 14) geftiltet 
worden waren. ($. 1—2.) Nach dem ganzen Tone 
des Briefs, welcher viel Aehnliches mit der Schreib- 
und Lehr-Weile der Briefe an die Theffal. hat, mufs 
er, gleich wie diefe, vor 1Kor. gefchrieben feyn ($. 3). 
Paulus braucht wegen Gal. 4, 13, vergl. 4, 12— 20: 
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5, 3. 21 vor der Abfaffung diefes Briefes nicht fchon 
zweymal in Galatien gewefen zu feyn, und die Gal.2,1 
erwähnte Reife ift identifch mit der Reife AG.11,30, 
woraus fich ergiebt, dals die Abfalfung des fraglichen 
Briefs wohl am beften nach der AG. 14, 6 erwähn- 
ten erften Bekehrungsreife anzufetzen ift ($. 4—9). 
Sonach ift der Brief im J. 51, und zwar nicht in 
Ephefus, wie man gewöhnlich annimmt, fondern in 
Antiochien verfalst, für welchen Ort auch alles das 
ftimmt, was man für Ephefus anführt (8. 10—11). — 
Zu diefen Refultaten ilt denn nun der Vf. wiederum 
nicht ohne manche exegetifche Gewaltlireiche gelangt. 
Da nämlich feiner Meinung, dafs die galatilchen 
Städte, an welche der Brief gerichtet i, nur in 
dem füdlichen Theile Galatiens (Lykaonien, Pifidien 
u. l. w.) zu fuchen feyen, und dafs der Apoftel Pau- 
lus auf feinen Bekehrungsreilen nicht über diefen 
Theil Galatiens hinaus weiter nach Norden gekom- 
men fey, vorzüglich die Stelle AG. 16, 6 zu wider- 
(prechen fchien, wo es von Paulus heifst, er fey auf 
feinem Wege nach Myfien und Troas „durch Phry- 
gien und das galatifche Land gekommen“: To 
macht fich Hr. Böltger kein Gewilfen daraus, zu be- 
haupten, dafs die Folge der Reife eigentlich die um- 
gekehrte von derjenigen gewelen fey, welche Lukas 
angiebt, nämlich: öLAdovres nv Tararırn)v xooav 
rat mv Dovyiav. Denn „nachdem Lukas rhv Dov- 
yiav Ichon gelchrieben hatte, ohne Galatien nennen 
zu müllfen, da es in den Städten V. 1—5 durchweg 
verftanden war, fügt er doch noch den Gefamtnamen 
für diefe Städte hinzu.“ Wenn fich der Vf. zur Be- 
ftätigung diefer Erklärung auf AG. 18, 23 beruft, fo 
kann diefes durchaus nicht gelten, da fich ja wohl 
denken läfst, dafs Paulus von Antiochien aus zunächft 
in die nördlichftien Gegenden Kleinafiens, alfo nach 
Galatien (im gewöhnlichen Sinne), und von da erft 
weiter füdlich, nach Phrygien, gezogen fey. — Eben 
fo unrichtig ift es, wenn der Vf. dann ($. 7) bewei- 
fen will, dafs die Stelle Gal, 4, 13 in enger Bezie- 
hung fiehe zu V. 19: oös adlıv òðivø, und dafs 
diefe zweyte geiftige Zeugung der Galater vermittelt 
des Briefs als der zweyte Act der evangelifchen Ver- 
kündigung anzufehen fey, welchen V. 13: örı — 
evapyelıodumv vuv Tò aEdTEg0» -— vorausletze. 
Denn da jenes evappeAigeodaı V. 13 ein perfönliches 
war, und Paulus von der Liebe redet, welche ihm 
die Galater damals erwiefen hätten, fo kann unmög- 
lich fein jetziges Schreiben (V. 19) jenem Verkündi- 
gen in der angegebenen Weile an die Seite gefetzt 
werden. Es wird alfo wohl dabey bleiben mülfen, 
dais das zoöregov 4, 13 eine dem Schreiben des 
Briefs vorhergehende doppelte Anwelenbeit des Apo- 
ftels Paulus bey den Galatern vorausletzt. — Was 
foll man endlich dazu fagen, wenn man als einzigen 
befonderen Grund für die Abfaffung des fraglichen 
Briefs in Antiochien die Worte des Grufses: xal oi 
dv Euol navres ddeApoll,2 — angeführt findet (§. 10) ? 
„Den Ehrenplatz in den Anfangsgrülsen der Paulini- 
[chen Briefe erhielten nur einzelne Auserlefene. Sol- 
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cher Ehrenmänner waren Mehrere in der Mutterkirche 
des weltumfaffenden, allgemein menfchlichen Chriften- 
thums-, und alle fianden fie mit Paulus in enger Ver- 
bindung.“ Allein 1) fieht denn das: of ob» Zuol a dáv- 
res döe}goi danach aus, als follte es nur einzelne 
„Ehrenmänner“ bezeichnen? Und 2) — auch abge- 
fehen davon — waren denn in Ephefus, wo nach der 
gewöhrlichen Anficht der Brief an die Gal. gefchrie- 
ben wurde, keine folche Ehrenmänner um den Apo- 


fiel verfammelt? Vgl. AG. 18,24 fF. ; 19,22; 20,17 ff. 


Die zweyfe Unterfuchung betrifft die „Abfaf- 
Jungszeil der Br. an die Thejlal.“ (8. 12—16.) Ge- 
gen die gewöhnliche Meinung, nach welcher Paulus 
den Timotheus, entweder allein oder mit Silas, nach- 
dem er von Beröa, wo er ihn zurückgelaffen hatte 
(AG. 17, 14. 15), nach Athen gekommen war, wie- 
der nach T'heffalonich zurückfendet, von wo er erlt 
wieder in Korinth mit dem Apoftel zulfammentriftt 
(AG. 18, 5), werden hier einige, wiewohl nicht un- 
überwindliche, Schwierigkeiten erhoben. Die Mei- 
nung des Vfs. felbf nun ilt die: Paulus fey während 
der 18 Monate, die er in Korinth zubrachte (AG. 18,11), 
auch einmal wieder nach Athen gekommen, und habe 
bey diefer Gelegenheit dafelbfi den Timotheus nach 
Thheffalonich gelendet (1 Thel. 3, 1 f. 5). Ohne hier 
die Bedenken anführen zu wollen, welche [chon öf- 
ters gegen die Annahme erhoben worden find, dafs 
fich Paulus während jenes l8Smonatlichen Aufenthalts 
in Korinth aus diefer Stadt auf längere Zeit entfernt 
habe, wollen wir nur bemerken, dals Hr. B. in Auf- 
findung eines Grundes für feine Hypothefe fehr un- 
glücklich gewefen ift, wenn er aus den Worten der 
Athener: dxovoousdd os adAıv megl rovrov (AG. 
17, 32) — folgert, dafs Paulus fpäter noch eininal 
nach Athen gekommen feyn mülfe. Vgl. auch $. 17. 
Alfo wollten die Athener ihre Neugierde in Bezug 
auf die Lehre des Paulus bis auf eine mögliche fpa- 
tere Wiederkunft dellelben nach Athen bezähmen ? 


Es folgt nun „Beflimmung, Ort und Zeit der 
Abfa[fung der f. g. Briefe an die Korinther.“ ($.17 
bis 23.) Vorzüglich aus der Allgemeinheit der Be- 
ftimmung diefer Briefe (2 Kor. 1,1. vergl. 11, 10. 
1 Kor. 1, 2) wird gefehlolfen, dafs fie Circularfchrei- 
ben feyen, an die Gemeinden in Achaja überhaupt 
gerichtet. Der erlte Brief ift nicht in Ephefus, fon- 
dern in Südackaja gegen Ende Februar 58 gefchrie- 
ben ($. 13— 22); der zweyte ift Anfangs April 58 
verfalst ($. 23). — Um die Stellen 1 Kor. 16, 19 
und 16, 8, welche fo klar für eine Abfallung dieles 
Schreibens in Ephefus fprechen, unfchädlich zu ma- 
chen, mufs Hr. 2. fingiren, Paulus habe die 1 Kor. 
16, 19 erwähnten Grülse, als er aus Afien nach Achaja 
reifte, aufgetragen bekommen, um fie mündlich den 
Korinthern zu überbringen. Da diefes grofsentheils 
nicht angegangen fey (?), habe er fie fchriftlich über- 
macht. Die Worte !xınevo &v ° Egéco 1 Kor. 16, 8 
werden aber fogar als Beweis gegen die Abfallung 
des Briefs in Ephefus gebraucht. Denn wäre Pau- 


269 


lus, als er diefes fchrieb, in Ephefus gewefen, fo 
hätte er fich ja beffer ausdrücken können: wöe és- 
usvö. — Es erfodert in der That viele Kühnheit, 


mit folchen Gründen zu argumenliren. 
in der folgenden kleinen Abhandlung: „Ueber 
die Beflinmung des S- g Briefs an die Ephefier. 
Der Brief an die Laodiceer“ (5. 25—39) wird aus- 
veführt, dals in der Adreffe diefes Briefs die Worte 
ev Eggy ein durch das Vertrauen auf die veritas 
ecclefiae veranlalstes Gloffem aus febr alter Zeit 
feyen, und alfo aus dem Texte geftofsen werden 
inüfsten. Wenn fonach als Empfänger des Briefs 
gerapn werden ol pioi ol Ortes xal morol èv Xg. 
’L., fo ‚habe man darunter Chriften zu denken, die 
auch gläubig find (odoı»), im Gegenfatze zu folchen, 
die es einlt waren, nun aber fich der Irrlehre zuge- 
wandt haben. Uebrigens ilt der Brief ein-Circular- 
fchreiben, von dem Apofiel in Cäfarea während fei- 
ner Gefangenfchaft verfalst, und von Tychikus den 
einzelnen Gemeinden Kleinafiens der Reihe nach 
überbracht. Die letzte Gemeinde, die er, nach Cä- 
larea. zurückkehrend, berührte, war Laodicea, wo 
er. das. Originalfchreiben des Apoftels zurückliefs, 
wefshalb diefer Brief als ein Brief an die Laodiceer 
galt, während er mit gleichem Rechte auch als ein 
Schreiben an die Ephefier angefehen werden konnte. 
Die letzte Anficht, welche in der Kirche die über- 
wiegende wurde, veranlafste die Einfchaltung der in- 
terpolirten Worte èv Eggs% in den Text des 1 V. 
Eigenthümlich it die Beweisführung, dafs der Brief 
nicht, wie man fo ziemlich allgemein dafür hält, eine 
perfönliche Unbekanntfchaft des Apoftels mit den Le- 
lern vorausfetze ($. 32 ff... — In diefer Auseinan- 
derfetzung müffen wir vorzugsweile die Erklärung 
des 1 V. des fraglichen Briefs in Anfpruch nehmen. 
Es ift zwar richtig, dafs bey der Vorausfetzung der 
Aechtheit der Worte èv Epoo ihre Stellung etwas 
höchft Unbequemes und Auffallendes hat, indem man 
die ganze Ortsbeflimmung (rois odoıw v ’Ey£oa.) 
lieber am Schlulfe des ganzen Satzes lefen möchte. 
Allein auf der anderen Seite ift auch gewils, dals der 
Vers ohne jene kritifch ftreitigen Worte durchaus 
keinen Sinn giebt, und eine vollkommen ungriechi- 
fche Ausdrucksweile enthalten würde. Sollte die Er- 
klärung Meier's und — fetzen wir hinzu — Cred- 
ner’s, welche auch Hr. 3. annimmt (den Heiligen, 
welche auch gläubig find), irgend gebilligt werden 
Önnen, fo müfste es wenigftens heilsen: rols äploıs 
Tols xal nıorois odoıw. Der Grund, welchen Hr. B. 
für die Stellung des odoı vor xal uorois anführt, 
dafs es emphatifch gefagt fey, um anzudeuten, dafs 
die Empfänger auch gegenwärtig noch zı0rol feyen, 
wird wohl von Niemanden als gültig anerkannt wer- 
den, es fey denn, dafs Jemand der Meinung wäre, 
aulus habe abfichtlich dunkel, unverliändlich und 
fyntaktifch unrichtig gelprochen, wo doch ein klarer 
und verftändlicher Ausdruck fo leicht zu Gebote 
and. Es hat daher durch die Erklärung des Vfs. 
die Stelle noch nicht aufgehört, ein kritifches Problem 
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zu feyn. — Sodann hat auch Hr. B. zu viele Kiin- 
fteleyen anwenden müllen, um aus den Stellen Eph. 
1, 15; 3, 2 ff.; 6, 20 f. zu erweifen, dafs die Ge- 
meinden, für die der Brief beflimmt gewefen, den 
Apoftel perfönlich gekannt hätten, während doch der 
exegetilche Augenlchein das Gegentheil als wahr er- 
fcheinen lälst. 

In einer weiteren Unterfuchnng hat Hr. B. zu 
beweifen unternommen, dafs „Paulus felbfl Gründer 
der Gemeinden zu Koloffa und Laodicea“ fey ($.40 
bis 43). Allein es ift auch ihm nicht gelungen, 
die diefer Annahme entgegenftehenden Schwierigkei- 
ten zu entfernen. Wollte man auch zugeben, dafs 
aus Kol. 1, 7 nicht gerade nothwendig die Stiftung 
der Gemeinde zu Kololfä durch Epaphras zu folgern 
fey, fo wird doch auch Niemand dem Vf. einräumen, 
dafs 1, 23 (od £yevounv èyò Uavkos dıarovos) Pau- 
lus als Stifter der Gemeinde bezeichnet werde (8.16), 
indem ja dort Paulus ganz allgemein von feinem 
Anofielamte überhaupt, und nicht von feinem apolto- 
liichen Verhältniffe zu den Koloffern fpricht. End- 
lich dünkt Rec. in Bezug auf die Stelle 2, 1, auch 
nach den Bemerkungen von Dav. Schulz und Schott 
(welche übrigens Hr. B. gar nicht kennt, wie er denn 
überhaupt in feinen literarifchen Hülfsmitteln fehr be- 
fechränkt gewelen zu feyn [cheint), doch noch die Aus- 
legung die natürlichfie und richtigfte, nach welcher 
Paulus bis zur Abfalfung diefes Briefs fowohl den 
Koloffern, wie den Laodiceern, perfönlich unbekannt 
geblieben war. 

Aulserdem finden fich in diefem Hefte noch Be- 
merkungen über einzelne Paulinifche Stellen: 1) über 
Röm. XVI, unter Nro. IV. S. 34—35; und 2) über 
Röm. XV, 16. 25. 28. 30 — 32; in der Beylage S. 67 
bis 77, in welchen diefe Stellen in Bezug auf ihre 
Bedeutung für Ermittelung einzelner Umftände in 
dem Leben und Wirken des Apoftels unterfucht wer- 
den. Evo. 


STUTTGART, b. Liefching: Geifl des Judenthums. 
Aus dem Englifchen des d’Israeli, Vater. 1836. 
233 8. 8.4 (20 gr.) 


Der Wunfch des Ueberfetzers, „dafs d’/sraeli’s ge- 
fchmackvolle Geichrfamkeit, edle Sprache und geift- 
reiche Ironie in diefer Ueberfetzung wieder erkannt 
würde“, dürfte in Erfüllung gehen. Wir zweifeln 
nicht, es werde Jeder das Buch mit eben dem ftei- 
genden Interelfe durchlefen, als der Rec. — Mit 
eindringendem Blicke weils der Vf. feinen hiftorifchen 
Gegenltand zu fallen, den Motiven nachzulpüren, die 
pragmatifche Kette der Urfachen und Wirkungen zu- 
lamınenzuhalten, und das Alles in einer erwärmten, 
lebenvollen Sprache darzufiellen. Die erfte befte 
Stelle mag davon Zeugnifs geben. S. 19 heifst es: 
„Der göttliche Urfprung dieler Gefetze, ihre Unwan- 
delbarkeit, ihre Dauer und ihr übernatürlicher Ein- 
flufs gaben dem Geifte diefes priefterlichen Volkes 
fein Gepräge. Aller Orten und zu jeder Stunde hatte 
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es fein Gefetz, oder ein Symbol deffelben, gleich den 
Worten der Gottheit vor Augen. Man trug es auf 
mancherley Art am Leibe, es wurde an die Thür- 
en der Häufer gefchlagen, es war die einzige 

efchäftigung beym Morgen-, Mittag - und Abend- 
Opfer.“ (Hier ift ein kleiner Verftofs; gefetzlich find 
nur zwey tägliche Opfer vorgefchrieben: Morgen- 
und Abend- Opfer; die Additamente an Sabbaten und 
Feften wurden nach dem Morzgenopfer dargebracht.) 
„Die ganze Natur ging in der Religion auf. Die 
Eritlinge der Früchte, ein Theil der Ernten und ge- 
wife Thiere (?) waren ihrem Dienfte gewidmet. Das 
Land ifl mein, war der Ausfpruch des Herrn, das 
Judenthum lag in den Feldern, in dem ungemifch- 
ten Samen, in der ungefteckten Frucht (?), im un- 
befchnittenen Baum“ (hier hätte der Vf., um Mifs- 
deutung oder Dunkelheit zu meiden, auf das Gefetz 
über nyy 3 Mof. 19, 23 hinweifen follen), in der 
Abwafchung mit dem Waffer des Stroms, in der 
Trennung vom Reinen und Unreinen. Die grolsen 
Fefte hingen mit den Erzeugniffen der verfchiedenen 
Jahreszeiten zufammen. Das Paffah könnte ert ge- 
halten werden, wenn die Heerden das Ofterlamm lie- 
ferten; das Pfingfifeft, wenn der Weizen für die fri- 
[chen Verföhnungsbrode (? der Vf. mufs für 23327 on 
Brod der Erfilinge, 0733271 "5 Brod der Veriöhnung 
gelefen haben. S. 3 Mol: 23, 20) gereift war, und 
in den Weinbergen und Olivenhainen mufste das 
dichte Laubwerk zwar gewachlen feyn, das beym 
Fefte ihre Hütten decken follte. Die Israeliten wur- 
den an ihren Feften durch die lebendigen Mahnun- 
gen der Natur erinnert, die ganze Erde fey eine 
grolse Synagoge.“ — Indefs dürfen wir auch nicht 
ver[chweigen, dafs des Vis. elegante Gelehrlamkeit 
fehr oft über die Fläche leicht hinftreift, dafs feine 
geiftreiche Ironie auch des Würdigen nicht fchont, 
und dafs fein oft poetifcher Schwung über das Wirk- 
liche und Thatfächliche weghebt. So fagt er z. B. 
S. 34: „Auf dem Bundesaltar lag das göttliche Ge- 
fetzbuch. S. 81 find ihm oyy%0s, Dietatoren, was 
doch nur Dolmetfcher, Erklärer find, die dem pre- 
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digenden Rabbi affifüirten. S. 89 foll der fcholafti- 
[che Procefs, die talmudifche Disputation an jedem 
Sabbat dem Juden eine Seele mehr erwerben. Meint 
er die [ogenannte now» nn? Diefe erklärt der 
font für byperorthodox verfchriene Rafchi als den 
gefteigert empfänglichen Sinn für alles Geiftige, von 
der Sabbat- Ruhe angeregt. S. 93 ift das ganze an- 
gebliche Schisma zwilchen den Schulen Schamai und 
Hillel ein reines Figment. Schamai ift fo wenig 
freyfinnig, wofür ihn der Vf. ausgieht, dafs er viel- 
mehr bey Weitem rigorofer, als fein Gegner ift. 
S. 130: „Das Weib Mofis im Jammer über ihr Kind, 
als ob es dem Gotte Iisraels geweihet wurde, murrte 
über den Schnitt des fcharfen Meers“ u. f.'w. Wir 
find fehr begierig, zu willen, nach welcher Exegefe 
der Vf. diefen Umftand aus 2 Mof. 4, 25 eruirt hat. 
S. 136 wird irrig behauptet, den lisraeliten wäre 
alles Feit verboten gewelen. — S. 133 hält der Vf. 
das Siegeln des Fleifches für ein welentliches Mo- 
ment, um als kolcher zu gelten. Es thut uns um 
feine fchöne Combination mit dem ägyptifchen Ge- 
brauche leid. Das Siegeln findet nur zur Vorficht 
Statt, um nicht mit Trefah verwechfelt zu werden. 
Wo diefe Beforgnils weglällt, it an kein Siegeln zu 
denken. 8. 150 ift die ganze Zufammenftellung eines 
Rabbinen mit einem Jefuiten ohne alle: Wahrheit. 
Betrogene mögen fie hegen, Betrüger gewils nicht. 
Denn was beweilt die Thatfache, die er anführt? 
Wenn der Rabbine dem Kranken erlaubt, zur Wie- 
derherftellung feiner Gefundheit antirituelle Speifen zu 
genielsen, fo gefchah das nicht nach der jeluitifchen 
Accomodations - Theorie, fondern aus der humanen 
Maxime: 3 W33 mp3 292 my 137 9 TS. Wo 
Lebensgefahr it, tritt jede Rückficht auf das Gefetz 
zurück, wovon nur drey Sünden ausgenommen find: 
Götzendienft, Blutfehande und Todtichlag. 

Und fo könnten wir noch manche Mängel be- 
merken, ohne dafs dadurch der Werth des Buches 
im Ganzen, das fich durch das faubere Aeulsere em- 
pfiehlt, in Schatten geftellt würde. 
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NÜRNBERG, b. Campe: Jahrbücher für die bayer:- 
Sehe Gefetzgebung (,) Rechtswiffenfchaft und 
Staatsverwallung. wit befonderer Hinficht auf 
das in den deutfchen Bundesftaaten geltende 
Recht. 1838.  Erfter Band. I Heft. IV und 
197 S. IL Heft. 1688. 8. (l Thir. 3 gr.) 


Day; vor einigen Jahren noch arm an juridifchen 
Journalen, fieht nun immer eines um das andere 
folcher inftitute in feinem Schoofse erftehen. So hat 
fich denn auch zu der bekannten Zeitfchrift des Frey- 
herrn von Zurhein in München, weicher als nunmeh- 
riger. Oberappellationsgerichtsrath, in Folge einer mi- 
nitteriellen Krifis feinem Wirken als Oberftudienrath 
entrilfen, dem Heiligthume der Themis wiedergege- 
ben wurde, und zu'den Blättern der Rechtsanwen- 
dung, herausgegeben von den Appellationsgerichts- 
räthen Dr. Seuffert und Dr. Glück zu Eichitädt, 
obige neue Zeitichrift gefellt. Die Herausgeber der- 
felben haben fich nicht genannt; ihre Mehrheit läfst 
fich übrigens daraus entnehmen, dafs fie von fich in 
der Ankündigung in der vielfachen Zahl [prechen. 
Diefe Anonymität bey Begründung eines literarifchen 
Infüituts ift zwar auffallend, aber an fich gleichgültig, 
wenn nur die Anftalt felbt ihrem Zwecke und dem 
Wunfche der Lefer entfpricht. 

Vorliegende Jahrbücher follen nun, ihrer Ten- 
denz gemäls, wie folche die Herausgeber lelbh aus- 
gefprochen haben, fich vorzüglich mit der vaterlän- 
difchen (dayerifchen) Verfallung, Gefetzgebung und 
dem geltenden Rechte befchäftigen, und wollen eine 

enaue, aus den Quellen felbfti gefchöpfte Kenntnils 
derfelben verbreiten. Zu diefem Zwecke follen fie 
enthalten: 1) Alle neueren Verordnungen, für das 
ganze Königreich oder für einzelne Kreife deffelben 
gegeben, in gedrängter Kürze nebft kurzen Bemer- 
gen; 2) Erläuterungen wichtiger, haufig zur An- 
wendung kommender Gefetze; 3) Abhandlungen aus 
allen Theilen des bayeri/chen Rechts; 4) Beytrage 
zu der neueren bayeri/chen Civilgefetzgebung (diefe 
folien fich vorzüglich auf den Codex Maximil. Bav. 
beziehen); 5) gedrängte Anzeigen des Inhalts der 
neueften, das bayerifche Recht enthaltenden Schrif- 
ten und Beurtheilung derfelben ; 6) Mifcellen (inter- 
elfante Nachrichten von fremden wichtigen Geletzen, 

Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Erfler Band. 


— von Männern, welche fich um Bayern und feine 
Gefetzgebung verdient machten, von Dienftverände- 
rungen im Juftizfache u. f. w.) — Alle Jahre foll 
1 Band von 4 Heften, jedes von 10— 12 Bogen, er- 
fcheinen. 

Gegen den Plan diefer Zeitfchrift it wohl an 
fich im’ Allgemeinen nichts zu erinnern. Nur erfcheint 
die Rubrik Nro. 1 zu ausgedehnt, indem nicht alle 
Verordnungen jedes einzelnen Kreifes den Lefer in- 
terelüren, und es dürfte zweckmäfsig feyn, nicht zu 
viele Perfonalien in die Rubrik der Mifcellen einzu- 
mifchen; insbefondere ift die Erwähnung von Dien- 
fiesveränderungen nur dann zu billigen, wenn es vor- 
züglich. hochgeftellten oder in der Juridifchen Liters- 
tur berühmten Männern gilt. 

Die bis jetzt uns zugekommenen' zwey_erfien 
Hefte des erfien Bandes berechtigen im Ganzen zu 
einem nicht ungünftigen Urtheile über diefe Zeit. 
fehrift, und obwohl fich aus dem bisher Gelieferten 
nicnt entnehmen lälst, dafs die Wiffenfchaft im enge- 
ren Sinne aus derfelben grofse Vortheile gewinnen 
werde, fo wird fie doch für den Gefchäftsmann man- 
che brauchbare Ausbeute liefern. 

Das erfle Heft giebt in der erften Abtheilan 
unter der Rubrik: „neuere Verordnungen“ (3. IX 
bis LVI) einen Auszug aus dem Landtags: Abfchiede 
vom 17 November 1837, und zwar a) das Geefetz, 
die Verbefferung der Gerichtsordnung in bürgerlichen 
Rechtsfireitigkeiten betreffend, in 116 88.5 b) das Ge- 
feta zur Verhütung ungleichartiger Entfcheidungen 
des oberftien Gerichtshofes in bürgerlichen Streitig- 
keiten; c) das Gefetz über die Zwangsabtretung des 
Grundeigenthums für öffentliche Zwecke; d) das Zoll- 

efetz. 

3 Die Erläuterung dazu ift für die künftigen Hefte 
veriprochen, und die Löfung diefes Verlprechens 
welche wir durchaus nicht für leicht halten, dffte 
geeignet feyn, einen befonderen Anhaltspunct zur 
Beurtheilung des Werthes vorliegender Zeitichrift 
feiner Zeit zu geben. 

Die zweyte Abtheilung (unter dem Titel: 42. 
handlung zur Erörterung der bayerifchen Gefetze“) 
liefert I. Beyträge zur Erklärung des bayerifchen 


Hypothekengefetzes vom iflen Juni 1822 "und der 
Privritätsordnung (S. 1—15). Die hier gewählten 
Themata find von praktifcher Wichtigkeit, und mit 


Scharfünn und genauer Gefetzeskenntnifs durchgeführt 
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II. Erörterungen zum Edict über die gutsherrlichen 
Rechte und die gutsherrliche Gerichtsbarkeit (Bey- 
lage IV der Verf.- Urkunde S. 15—33). Unter den 
hier gelieferten 16 Erörterungen finden fich manche 
Reminifcenzen an v. Zurheins Zeitfchrift, welchem 
es bey-feiner Stellung vergönnt war, aus den Quel- 
len zu fchöpfen, und es ftehen daher die hier gege- 
benen Erörterungen den Zurhein’(chen am Werthe 
nach. III. Auch die Verordnung vom 10 Oct. 1829 
und 28 Dec. 1831, die Abtretung der gutsherrlichen 
Gerichtsbarkeit betreffend, ift hier einer näheren Be- 
trachtung unterworfen worden (S. 34 — 40). 

Die dritte Abtheilung (S. 41 — 102) enthält Ab- 
handlungen aus dem bayerifchen Privatrechte, Lehn- 
rechte, Kirchenrechte, Procefsrechte. Das Criminal- 
recht, bey welchen es doch in manchen Beziehun- 
gen, z. B. hinfichtlich des Rückfalls, der Abtreibung 
der Leibesfrucht, des Hochverraths u. f. w. Vieles 
zu erörtern geben möchte, ift leer ausgegangen. — 
Bey den Abhandlungen aus dem Privatrechte, unter 
welchen befonders die über die Frage: „ob den Ade- 
ligen nach den neueren Gefetzen die Rechtswohl- 
that der Competenz zuflehe“, interellant ilt, mufs 
bedauert werden, dafs zur Grundlage der Beurthei- 
lung vorzüglich der Codex Maxim. Bav. genommen 
wurde, welshalb für die übrigen Gebietstheile, wo 
diefer nicht gilt, die fraglichen Erörterungen von 
geringerem Werthe find. Es wäre daher wohl zweck- 
mälsiger, wenn diefe privatrechtlichen Abhandlungen 
wenigftens wechfelweile den einzelnen (64!!!) in 
Bayern dieffeits des Rheins geltenden Provinzialge- 
fetzgebungen gewidmet würden. 

Die aus dem bayerifchen Kirchenrechte geliefer- 
ten Abhandlungen: a) wie die Nachtheile entfernt 
werden können, welche dadurch entftehen können, 
dafs die Mitglieder der altgriechifehen Kirche nicht 
verbunden find, fich aufbieten zu lafen, und 5) von 
dem Rechte des Königs von Bayern, bey Erledigung 
des päpftlichen Stuhls die Probfteyen zu verleihen — 
er[cheinen uns nicht gut gewählt, weil fich hier leicht 
andere wichtigere und praktifchere Fragen zur Er- 
örterung dargeboten hätten. Dafs übrigens in der 
letzterwähnten Abhandlung zu Gunften des Königs 
im unterftellten Falle entfchieden wird, erfcheint den 
Grundfätzen des katholifehen Kirchenrechts gemäfs. 

Interelfanter find die Abhandlungen aus dem 
bayerifchen Procefsrechte. Doch ift nicht abzufehen, 
wie fich hieher (auf das Gebiet des Proce/srechts) 
die Erörterung der (heut zu Tage allerdings wichti- 
gen) Frage eingefchlichen hat: „ob bey Münzverän- 
derungen in Anfehung deffen, was der Schuldner 
zu zahlen hat, auf die Zeit des eingegangenen Con- 
tracts, oder auf jene, wo die Zahlung erfolgt, Rück- 
ficht zu nehmen ift. 

Die vierte Abtheilung (S. 103— 191) befchäftigt 
fich mit der Revifion der bayerifchen Civilgefetze 
(de lege ferenda), und handelt 1) von der Aufhebung 
der lex Anaflafiana (dafs dieles Gefetz unbillig ift, 
den Handel und Verkehr hindert, felbt einen Ein- 
griff in das Bigenthumsrecht enthält, und mehrere 
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andere Mifsftände in fich begreift, ohin feine Ab- 
Jehaffung wünfchenswerth ft, wird hier ganz rich- 
tig aus einander geletzt; 2) von dem, in Cod. Mar. 
Bav. Thl. III. c. III. §. 11 aufgeflellten Grund- 
Jatze, dafs die Gefahr der Sache nach Abfchlie- 
fsung des Kaufcontracts auf den Käufer übergehe, 
welcher Grundfatz als gegen die allgemeinen Rechts- 
principien und die Billigkeit verftofsend für verwerf- 
lich erklärt wird; 3) von der Unflichhaltigkeit des 
Satzes, da/s der redliche Befitzer bey der Eigen- 
thumsklage die Sache unentgelllich herausgeben 
mufs; 4) von der Notkwendigkeit, den Grundfatz: 
„Kauf bricht nicht Miethe“, in ein neues bürgerli- 
ches Gefetzbuch aufzunehmen. Gegen die hier ent- 
wickelte Anficht liefse fich wohl Manches einwenden, 
befonders der allerdings zu erwägende Umitand, dals 
der gegentheilige Grundfatz tief in das Volksleben 
eingewurzelt it, feine Abänderung alfo immerhin fehr 
gewagt l[eyn dürfte. 

Die fünfte Abtheilung (S. 132 — 135) befchränkt 
fich auf die Anzeige der Titel und des Inhalts der 
im J. 1837 in Bayern erfchienenen (juridifchen und 
flaatsrechtlichen} Bücher. Diefe Abtheilung it mit 
der Bemerkung verfehen: „Um diefelbe nicht leer 
zu laffen, folge hier die Anzeige von den im vori- 
gen Jahre erfchienenen Schriften.“ Wir fragen, 
warum fich die Redaction mit diefer Anzeige von 
Büchertiteln begnügt hat, da doch auch die Beur- 
De von dergleichen Schriften in ihrem Plane 
iegt ? 

g Die fechfte, den Mifcellen gewidmete Abtheilung 
enthält (S. 136 — 148) Einiges über den Bundesbe- 
Sehlufs vom 9 Nov. 1837, den Nachdruck betref- 
fend, — das preuffifche Publicandum vom 15 Nov. 
1837, die Abfetzung des Erzbifchofs von Cöln be- 
treffend, und die neue Eintheilung des Königreichs 
Bayern nach der Verordnung vom 29 Nov. 1837. 

Im zweyten Hefte finden wir in der erften Ab- 
theilung S. I—XX neuere Verordnungen vom J. 1838 
von den Monaten Januar — März, aus den Regie- 
rungs- und Kreisintelligenz - Blättern entnommen, in 
letzter Beziehung jedoch nur mit Befchränkung auf 
Mittelfranken und Oberfranken. Diele Befchrän- 
kung ift wohl damit zu entfchuldigen, dafs es am 
Raume gebricht, alle in den fämtlichen einzelnen 
Kreifen erfchienenen Anerdnungen mitzutheilen; al- 
lein gerade, weil diefes nicht gefchehen kann, und 
weil doch: auch die meiften diefer Anordnungen ein 
höchft partieuläres Interelle haben, möchte es zweck- 
mälsig feyn, in die erte Abthlg. nur folche, aller- 
höchften Orts erlaffene Beftiimmungen aufzunehmen, 
welche von allgemeinerem Interefe find, und daher 
im Regierungsblatte veröffentlicht wurden. Was 
nützet es z. B., zu willen, dafs am 2ten Febr. 1838 
in Oberfranken angeordnet wurde, dafs die Schul- 
preife, wenn bisher bayerifche Kronenthaler gegeben 
wurden, nunmehr in Gefchichtsthalern beftehen fol- 
len? u. dgl. 

Die zweyte Abtheilung befchäftigt fich mit Er- 
örterungen über das bayerifche Hypothekengefetz 
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und die Prioritätsordnung vom 1ften Juni 1822, dann 
mit Abhandlungen über das Edict, die Verhältnilfe 
der Staatsdiener, vorzüglich in Beziehung auf Stand 
und Gehalt betreffend (S. 1—76). 

‚Die beiden eren Abhandlungen fiehen in einem 
innigen Zufamrmenhange. Die erfle beginnt mit ei- 
nem Zufammenftellung der Literatur über das baye- 
Tifche Hypoth.- Gefetz, und wir finden hier, dafs die- 
felbe nicht arm ift; v. Gönner, Lehner und Nibler 
ftehen hier an der Spitze. Die Erörterungen felbft 
folgen den §§. des Gefetzes. Wer mit den geletz- 
lichen Befiimmungen bereits vertraut ift, und die 
Werke Gönners und Nidlers kennt, wird aus den 
Brörterungen über das Hypoth.-Gefetz und die Prio- 
ritätsordnung wenig Vortheil ziehen. Empfehlens- 
werth find diefelben jedoch Anfärgern auf der juridi- 
fchen Laufbahn, weil diefe Abhandlungen durch klare, 
einfache Darftellung einen leichten Ueberblick des 
Gefetzes gewähren, und zur richtigen Auffalfung def- 
felben viel beytragen. z 

Die erwähnte Abhandlung über die Verhältniffe 
der Staatsdiener enthält durchaus keine neuen An- 
fichten, fondern nur eine Zufammenftellung des längft 
Bekannten, unter Zugrundelegung der gefetzlichen 
Beftimmungen. Doch ift die Darftellung gut, und 
man wird daher dielen Auffatz — fey es auch blofs 
um der Reminifcenz willen (eft meminiffe juvat) gern 
lefen. Sämtliche, in der zweyten Abthlg. enthalte- 
nen Erörterungen find nicht vollendet, und verfpre- 
chen Fortfetzungen. Hiebey ift nun Treylich zu wün- 
fchen, dafs Fortietzungen gehaltreicher ausfallen mö- 
gen, und dafs man bey ihrer Bearbeitung auch jene 
Olalfe von Lefern im Auge habe, welche dem 
hier zu behandelnden Gegenftande nicht fremd find, 
mithin fich nicht damit begnügen, nur Wiederholun- 
gen des Bekannten oder anderwärts fchon Gelagten 
zu finden. 

In der dritten Abtheilung diefes Heftes ift das 
Lehen-, Kirchen-, Criminal-, Procels- und Staats- 
Recht leer Ausgegangen; dagegen wurde eine Ab- 
handlung Aiftorifchen Inhalts gegeben (S. 77—92) 
unter der Auffchrift: das bayerifche, unter Dago- 
bert abgefa/fste Rechtsbuch, hiftorifch- dogmati/ch 
erlautert.“ Wir lafen diefelbe auf ihrem Werthe 
beruhen, glauben aber nicht, dafs Erörterungen die- 
fer Art dem gröfseren Theile der Lefer angenehm 
feyn werden. Die übrigen Abhandlungen diefer Ab- 
theilung befchäftigen fich (S. 92—139): a) mit dem 
Rechte der Ungeborenen, b) mit dem Beweife des 
Einbringens des Heirathsguts, c) mit der Succeffion 
der Eheleute nach den in der bayerifchen Monarchie 
geltenden Gefetzen. 

Was in der letzten Abh. ausgeführt wird, giebt der 
Vf. felbft nicht unbedingt für baare Waare aus; viel- 
mehr bittet er (S. 100) die Lefer um Zufätze und 

erichtigungen, weil Vieles durch Verordnungen, 
Welche ihm unbekannt geblieben feyen, abgeändert 
teyn könnte. Diele Oflenherzigkeit ift lobenswerth, 
aber nicht geeignet, ein befonderes Vertrauen zu 
er Sache felbft zu erwecken. Wer wiflenfchaftliche 
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Erörterungen pofitiver Gefetze geben will, mufs auch 
(diefe Anfoderung macht man an ihn mit Recht) in 
diefelben bis zu ihren feinften Nüancen eingeweiht 
feyn; font wäre Schweigen beffer. Im Ganzen hat 
fich der Vf. damit begnügt, feine Notizen aus den Ge- 
fetzen ‘oder den bekannten Schriften einzelner Autoren 
über die Provinzialrechte zu entnehmen. Ein befon- 
deres Verdient können wir diefer Abhandlung nicht 
zurechnen. 

Yo vierte Abtheilung exiftirt für diefes Heft 
nicht. 

Die fünfte liefert fehr oberflächliche Bücheran- 
zeigen; die fechfte unbedeutende Mifcellen. 

Zu bemerken ift hier noch, dafs die Seitenzah- 
len der erfien Abthlg. immer mit römilchen Ziffern . 
bezeichnet find, was fich fonderbar ausnimmt. — Die 
Verfalfer der Abhandlungen find nie genannt. 

Im Vergleiche mit den Zeitfchriften -Zurheins 
und Sexfferts läfst die vorangezeigte noch Vieles zu 
wünfchen übrig; und wenn wir auch zugeben, dafs 
fie bisher manches Nicht-Unintereffante geliefert hat, 
fo dürfte doch eine beffere Auswahl des Stoffes und 
eine feinere Verarbeitung zu empfehlen feyn. Anzie- 
hende Auffätze aus dem Gebiete des Criminal- und 
Kirchen- Rechts möchten vorzüglich geeignet feyn, ` 
den Kreis der Lefer zu erweitern. Wir kennen wohl 
die Schwierigkeit, ein literarifches Inftitut zu begrün- 
den: wir beabfichtigen daher nicht, hier zu tadeln, 
fondern wünfchen nur, im Intereffe der guten Sache, 
auf das Beffere aufmerkfam zu machen. 

Das Aeufsere der Zeitfchrift ift ziemlich einla- 


dend; doch mangelt es nicht an Druckfehlern. 
1384. 


SCHÖNE KÜNSTE. 


Düssevorr, b. Schaub: Münchhaufen. Eine Ge- 
fechichte in Arabesken von Karl Immermann. 
1838. Erfter Theil. 464 S. (2 Thir. 8 gr.) 


Diefes in jeder Art ausgezeichnete Werk zerfällt 
in diefem erften Theile in zwey Bücher, die der Ge- 
fchichte nach kaum verbunden, der Richtung nach 
ganz verfchieden find. Das erte Buch hält eine fehr 
(charfe Heerfchau über die literarifchen Autoritäten 
unferer Tage, nebenbey auch über das öffentliche 
Leben. Geiftreich it die Kritik immer, [chlagend 
oft, meiftens heiter, aber mitunter zu lang und zu 
fireng, wodurch ein Grundzug im Charakter der 
Deutichen, Mitleid mit den Gemifshandelten, fich zu 
Gunften des Angeklagten, hervorthut, und dem Spott 
die Spitze abbricht. Unter Anderem gilt diefs für 
den Dramatiker Hirfewenfel. Dagegen ift die bün- 
dige Abfertigung des Nachtwächters in Stutgart, der 
immer abtutet, wie hoch es an der Zeit fey, wenn 
die Stunde vorüber ift, köftlich, fowie der Einfall, 
die Schriften von Görres und Strau/s fich thätlich 
fireiten zu laffen, wodurch der Purpurband von Gör- 
res Myltik blaue und weilse Streifen erhält, alfo die 
eigentliche Farbe des Autors, das Tricolor von 1793, 
wieder zum Vorfchein kommt. Die Ueberfchwem- 
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mung der Journale, die: Vielwiferey, womit unfere 
Kinder 27 Leib und Seele gefehädigt werden, imio- 
fophen und Aerzte, Reifende, und fchreibende Damen, 
Alles wird meiftens mit ‘dem beften Humor, felten 
mit Verletzung des Zartgefühls, durchgenommen, die 
leichten Pfeile des Witzes, der Neckerey, das fchwere 
Gefchütz der Satire darauf abgefchoffen. Faft nie 
verfehlt der Schütze fein Ziel, nur ift die Ladung 
itunter zu ftark. 

m Damit nichts ungeneckt bleibe, wird das Buch 
mit dem eilften Capitel begonnen, und in der dar- 
über mit dem Buchbinder geführten Correlpondenz 
bekommen auch die Herausgeber der Briefe und 
Nachlälfe berühmter Männer ihren Hieb, gegen das 
Ende hin werden die Briefe immer kürzer, fie ent- 
halten nur eine Zeile, etliche Worte, ein einziges, 
zuletzt blofs die leeren Umfchläge, was man dennoch 
für den Druck tauglich findet. > 

Nicht jede Anfpielung ift fo deutlich, wie die 
auf Raupach und den Verltorbenen. So ‚werden die 
Familie Pirgmeyer, der Nufsknacker, einige Köchin- 
nen u. a. m. Vielen ein Räthfel bleiben, deffen Lö- 


fung Rec. nicht zu unternehmen wagt. — Verftan- 


den oder nicht, die Scherze find an fich fo ergötz- 
lich und witzig, dafs fie auch ohne Beziehung 1n- 
terelüren. yo h 

Jin alter Baron, 'ein Nebenzweig eines in un- 
zählige Aefte fich theilenden Stammes, verbirgt feine 
Armuth und gewiffe eingewachfene Begritie von der 
Erblichkeit gewilfer Stellen für feine Familie In 
einem verfallenen Schlofe, wo ihn nebfi der Dürf- 
tigkeit auch noch die Langeweile plagt. Die Jour- 
naliftik hilft diefer Plage ficherer ab, als die Geleil- 
fehaft feiner Tochter, einer auch an Neigungen ver- 
jährten Schönen, denn fie ift bey der Anempiindungs- 
periode itehen geblieben. Kin Schulmeiiter bringt 
einige Abwechfelung in die Einfamkeit des Barons. 
Er hat fich in die neuen Unterrichtskünfte nicht hin- 
einftudiren können, it darüber etwas wirr geworden, 
fo dafs er fich für einen Nachkömmling des Königs 
Agefilaus von Sparta hält, nebenbey auch den Dio- 
genes nachpfufcht. Seine Schrollen abgerechnet, hat 
er einen guten hausbackenen Verftand, der in die 
abgelebten Vorurtheile des Barons, die Empfinde- 
leyen des Fräulein zerftörend eingreift, fowie er auch 
den Lügen des als Gaft eingewanderten neuen Münch- 
haufen keinen Glauben fchenkt. Von ihm gehen alle 
jene Anfechtungen aus, deren derbe Wahrheiten da- 
durch, dafs fie ein Münchhaufen erzählt, ihre Ent- 
fchuldigung finden. Schr hübfch ift der Gedanke, 
dals er fich homöopatifch von der Lüge durch die 
Verläumdung zu heilen hofft, und darum zu dem 
Nachtwächter nach Stuttgart geht, um Mitarbeiter an 
feinem kritifchen Blatte zu werden. 

Diefen Abenteuerer, der Schrimbs oder Peppel 
genanat wird, fucht im zweyten Buche ein junger 

`~ 
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fchwäbifcher Edelmann auf, um ihn wegen eines Pas- 
quills Rede zu ftehen, das er auf ihn und feine Cou- 
fine ahfafste. Er fagt von diefem Pfeudo- Münch- 
haufen: „In diefem Erzwindbeutel hat Gott der Herr 
alle Winde des Zeitalters, den Spott ohne Gefn- 
nung, die kalte Ironie, die gemüthlofe Phantafterey; 
den fchwärmenden Verftand einfangen wollen.“ — 
Diefer geiftreiche Satiricus, Lügenhans und humori- 
ftifch- complicirte Allerwelts- Hafelant ilt der Zeitgeift 
in perfona, nicht der Geift der Zeit. — Ferner 
heilst es von ihm: „Man merkt, dafs der Hohn nicht 
aus einer tugendhaft erzürnten Seele quoll, fondern 
aus einem Sinne, dem eigentlich das Verkehrte lieb, 
nothwendig, Bedürfnifs und Stoff des Dafeyns war.“ 


Der junge Edelmann hat fich bey einem Hof- 
fchulzen einquartirt, der den Bauerftand in Weftpha- 
len fo treu darftellt, wie nur immer die Vorrichtung 
von Daguerre ein Bild aus der dunklen Kammer 
fefthalten kann. Dort hat fich in den Wohnungen 
ja auf gewiffe Weife, dem Kern nach, das uraltdeut-. 
fche Volksthümliche noch von Herrmanns Zeiten her 
erhalten. Dieler. Hofichulz, tüchtig und praktifch, 
nicht über feine Standesgenollfen hinaus, aber der 
klügfte, wie der reichfte von ihnen, ift, wie jener 
fchwäbifche Edelmann einem Freunde fchreibt, eine 
compacte Mifchung von Ehrwürdigem und Verfchmitz- 
tem, von Vernunft und Eigenfinn, er i ein rechter. 
uralter freyer Bauer im ganzen Sinne des Worts; 
diefe Art Menfehen kann man nur noch hier finden, 
wo eben das zerfireute Wohnen und die altfaffifche 
Hartnäckigkeit, nebft dem Mangel grofser Städte, den 
SER Charakter Germania’s aufrecht erhalten 
at,“ > 

Befagter Hoffchulz kann keinen Müffiggänger lei- 
den, und fo verfieht Gch fein Gafifreund dazu, das 
Wild, das feinen Aeckern fchadet, wegzulchiefsen. 
Ein befonderes Mifsgefchick, das er von einem 
Schrecken feiner mit ihm fchwangeren Mutter her- 
leitet, läfst ihn auf der Jagd jedesmal fehlen, und fo 
trit er auch jetzt nur ein [chönes Mädchen, das ftatt 
eines Reh’s fich ihm vorfchiebt. Es feheint nicht 
zum Tode zu.feyn, die Liebe für fie wird fchon mit 
Gegenliebe belohnt werden. Die blonde Lisbeth ift 
mit wenig Strichen fo anmuthig gezeichnet, dafs fich 
unter den jüngern Lefern Nebenbuhler finden dürften. 
Aufser dieler reizenden Geftalt, der markigen des 
Schulzen, thut fich die originelle eines Kriegers her- 
vor, der bald napoleonifch, bald preuffifch gefinnt, 
und doch redlich, kein fchwankendes Rohr ift. Bey 


dem Alterthümler find die Farben eher gefpart, als 
zu fiark aufgetragen. 


Was auch der zweyte Theil bringen mag, Kri- 
tik oder Schilderung, immer wird fein Dafeyn ge- 
wünfcht, er mit Freuden aufgenommen werden. 


n. 
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ERDBESCHREIBUNG. 


Hımeurg, b. Perthes, Beffer und Mauke: Ruffi- 
Jche Denkmäler in den Jahren 1828 und 1833 
gefammelt vom Domherrn Meyer. Erfler Band. 
Petropolis. VI u. 440 S. Ziweyter Band. Mos- 
covia. 390 8. 1837. 8. (3 Thir. 12 gr.) 


De Vf. traf im Juni 1837 mit einem Dampfichiffe 
von Travemünde in Kronftadt ein, wurde beym Zoll- 
amte freundlich behandelt, befchreibt im erften Bande 
die angenehme Seefahrt, die Newa und die Stadt 
Petersburg mit den wichtigften Paläften, Kirchen, 
Denkmälern, Galfen, die Vorzüge und die Mängel 
der fich ftets mehr verbeffernden Polizey, und -euet 
überall Humor und Anekdoten aus, um feine l.offent- 
lich zahlreichen Lefer angenehm zu unterhalten. Treu 
(childert er den Volkscharakter und alle Unannehm- 
lichkeiten der Unkunde der ruffifchen Sprache für 
den Fremden, die Pracht der Luftfchlöffer und der 
Kunfifammlungen, die Energie des Volks, welches 
fich, wie der Staat im Geiftigen und im Materiellen, 
auffallend höher hebt. Ueberall fireuet er Blumen 
und Weihrauch, befonders den grolsen Kaiferinnen, 
Katharina II und Maria Feodorowna; doch ohne in 
Uebertreibung zu fallen, verbindet er in feinen Ver- 
gleichungen Rufslands fein äfthetifches Kennergenie 
oft mit dem firengen Urtheile des Vielgereiften. Sein 
Stil, der fchon in den Jugendfchriften gelucht war, wird 
im Alter faft noch blumiger; nur mag man tadeln, dafs 
er der alten Manier, fremde Worte zu gebrauchen, wo 
fich ihm ein deutfches darbot, zu häufig nachhängt, 
worin er den ihm fo natürlich gewordenen feinen Ge- 
fellfchafts- und Hof-Ton offenbart. Weil Peters- 
burg noch heute einen Leiter der Fremden entbehrt, 
fo erklärt fich vollkommen, warum der Vf., welcher 
von jeher liebte, die Rolle eines Führers der Zeit- 
genollen zu fpielen, die Denkwürdigkeiten und Um- 
gebungen der Kaiferfladt, die er ein paar Mal auf 
längere Zeit befuchte, fo genau befchreibt. Lehr- 
reich it die Befchreibung des Fabrik- und Manu- 
factur- Wefens in Alexandrowsky mit den Filialen die- 
fer Mufteranftalt in anderen Städten des Reichs, fowie 
die des Palaftes für den Generalftab, mit dem Archiv- 
und und Bibliothek -Saal von Eifen, erleuchtet durch 
Gaslicht, des Arfenals der Feftung und der Admira- 
utat, des Bergbauinlituts mit den aus dem Ural 
Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Erfter Band. 


ftammenden Goldkörnern, Platina und Diamanten, und | 
300 Eleven, auch den Folgen des Heimweh’s der ` 


Sibirier. Doch fehlen diefer Bergwerksfehule noch 
grofse theoretifche Lehrer. Der Vf. befchreibt fer- 
ner das Inftitut des Wege-, Canal- und Brücken- 
Baues, unter der Direction des Grafen Toll, vorher 
des Herzogs Alexander von Würtemberg, der kaifer- 
ferlichen Bibliothek von 300,000 Bänden. Die An- 
geftellten bey allen Inftituten feierten den würdigen 
hochempfohlenen Greis, was [eine kleine Eitelkeit 
uns gern mittheilt. Diefs bewog ihn auch wohl S. 248 
in der Vergleichung derfelben mit den Confervatoren 
der franzölifchen ähnlichen Inftitute letzte in Schat- 
ten zu ftellen; der gute Domherr vergafs, dafs 
ihm in Paris die höhere Empfehlung mangelte, auch 
war er bey feinem Aufenthalte in Paris noch nicht 
der berühmte Mann, der er im höchften Alter ge- 
worden ift. Derfelbe ertheilt den verfchiedenen Thea- 
tern und ihrem Perfonal bald Lob, bald Tadel, und 
rühmt die Garteninfeln und den leider durch feine 
niedrige Lage, ungeachtet der Bedeichung, den 
Ueberichwemmungen der Newa ausgeletzten, übri- 
ens mit einem jährlichen Aufwande von 123,000 Ru- 
bel unterhaltenen, [ehr reichen botanifchen Garten. 
Witzig bemerkt der Vf., fchon (ey der orden- und 
ehrenzeichenlofe berühmte Obergärtner Faldermann 
zum Range eines ruffifchen Fähndrichs befördert 
worden. Im Garten der Villa Stroganof trifft man 
unerwartet eine griechifche Antiquität, Homers Sar- 
kophag und fchönes Grab, aus [onien hieher ver- 
fetzt, in einem Homerifchen Haine; aber im Sommer 
1835 war die Quelle am Sarkophag und der Hain 
verfchwunden, und erftier nun dem nordifchen Klima 
ganz frey gegeben. Sehr glücklich fpielt hierauf eine 
Ode des Königs Ludwig von Bayern im J. 1828 an 
den Kaifer Nicolaus an, als defen Heer der Erobe- 
rung Konftantinopels fo nahe war. Der Vf. bewun- 
derte die Datfchka des Herzogs Peter von Olden- 
burg, und rühmt die von demfelben begründete kai- 
liche Rechtsfchule. Das häufig wiederkehrende fchöne 
Bild des Familienglücks des regierenden Kaifers er- 
freuet als Zeugnils einer hohen Sittlichkeit des Re- 
gentenftammes. Neben der Gefchichte der ruffifchen 
Hornmufik entwirft der Vf. ein Bild der dortigen 
Volksfefte, und beichreibt, wie kräftig der heilse 
kurze nordifche Sommer auf die Vegetation wirkt, 
deren edleren Früchten gewils nicht die Gröfse, aber 
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oft das Aroma einer anderen Zone. mangelt. Sehr 
interellant it das Gemälde eines Lufilagers und 
der Staatsparaden, der riefenhaften ruffifchen Feld- 
mufik, der Sennhütte der Kailerin, der von den 
Kofaken nicht überall mit Gunft ‚aufgenommenen 
Totalreform ihres Heeres, die unbeliebt gewordenen 
Araktfchejew’fchen Colonieen, denen General Witt 


eine andere Form gab, der Pulverfabrik zu Ochta, 


welche 2,600 Arbeiter befchäftigt, die daneben Land- 
bau’ treiben, mit einem technologifchen Inftitut für 
die Kinder der Fabrikarbeiter, einer Heilanftalt für 
700 kranke, dort unter ‘einem gefunden Himmel fich 
erholende Soldatenkinder, die Befchreibung des Land- 
wirthfchaftsinftituts zu Pergola in den Vorbergen des 
Hochlands Finnland, wo die Zöglinge viel Land ur- 
bar machen, und die Methode anderer Länder auf 
den Boden und auf das Klima Rufslands anwenden. 
Hier lebte bis vor wenig Monaten die 126jährige 
blinde und taube Wittwe eines Waldwächters, die aus 
ihrer Periode als Kammerjungfer einer Gräfin Bara- 
tinsky viele Lebenszüge Peters des Grofsen und fei- 
ner Katinka erzählte. Voraus enthüllt Gch im Pano- 
rama die Forfifchule des Grafen Cancrin und Reifig 
mit dem Trauerdenkmal eines Duells, welches zwey 
Familien in Trauer verfetzte, Pawlowks mit 21} deut- 
fchen Meilen an Fufspfaden und Fahrwegen, der Ro- 
fenpavillon dafelbfi, welchen eine Zeit lang .der jetzt 
feiner Augen beraubte perfifche Prinz Choreff Mirza 
bey feinem Aufenthalte in Petersburg bewohnte, und 


. das Grabdenkmal, welches die kaiferliche Wittwe Ma- 


rie ihrem Gemahl Paul I fetzte, mit anderen Fami- 
liendenkmälern. Mit Ehrfurcht läfst der Grofsfürft 
Michael Alles unterhalten, ohne den Palat der Mut- 
ter felbt zu bewohnen. Umftändlich ift die Befchrei- 
bung von Zarskoe Selo. Der Tadel von Dannekers 
Chriftusftatue fcheint gerecht. Der Vf. fah die Stern- 
warte zu Pulkowa und das Militärprytaneum zu T'hes- 
me, auch den Katharinenhof, wo Peter der Grofse 
mit Katinka lebte, die Lufifchlöffer Peterhof, Strelna, 
Gat/china, alle mit hiftorifchen oder botanifchen Merk- 
würdigkeiten ausgeftatte. Unterhaltend. find die 
Schlulsnachrichten über die von der Kaiferin Marie 
beauflichtigten Erziehungsanflalten, die viel zur Sitt- 
lichkeit. der vornehmen Gefchlechter in nächlier Ge- 
neration beytragen werden; alle tehen jetzt wohl er- 
halten unter der Obhut der Kaiferin Alexandra und 
der Grofsfürftiin Helena. —. Von 1663 Bildungsan- 
ftalten des Reichs find 400 vom Kaifer Nicolaus er- 
richtet worden, und-unter diefen beauffichtigt be- 
fonders Graf Cancrin das technologifche und das 
Forft- Inftitut; das Minifterium des Auswärtigen das 
orientaliiche, der Kaifer felbfi aber das pädagogi- 
fche, von ihm durch einen Ukas vor Varna vom 
12 Oct. 1828 nach defen Fall errichtete Centralinfli- 
tut für Volksfchullehrer. 

Zweyter Band. Der Vf. bemerkte in Nowgo- 
rods Nähe die dortigen bereits (chon wieder verial- 
lenden Militärcolonieen für das Fulsvolk. Neben der 
Landitrafse läuft der Wifchevacanal, bey welcher Ge- 
legenheit S. 20 u.f.w. das grofse innere Canalfyftem 
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Rufslands entwickelt wird. Hier ftarb zu Grufina 
Alexanders Liebling, Graf Araktfchejeff, im freywilli- 
gen Exil, entbunden von der Verwaltung der Militar- 
Colonieen, weil er die ihm übertragene Satrapeng®- 
walt gemilsbraucht hatte. Hier und um Petersburg 
fand der Vf. häufig Hünengräber, wie in Holftein 
(wo fie die Einkoppelung immer feltener macht). In 
Moskau fand derfelbe, einige Quartiere abgerechnet, 
eine neue Stadt, deren Häufer, weniger dicht an ein- 
ander gebauet find. Das dortige Mufeum liefs Kai- 
fer Alexander prachtvoll wieder erbauen. Viel Lob 
ertheilt der Vf. dem moskauer-Metropoliten Platon, 
der dem Kaifer Alexander das Beharren im Kampfe 
wider Napoleon empfahl, feine Unfälle weilfagte, und 
deiswegen, als Alles floh, felbft in Moskau feinen 
Sitz nicht 'veränderte, in der Ueberzeugung, dafs 
die Feinde das Klofter nicht erreichen wurden. Die 
Ausräumung (einer Schätze unterlagte er, und er- 
lebte noch die Befreyung Moskaus von den Franzo- 
fen. Der Vf. liefert auch eine Gefchichte der dort 
hergeftellten Univerfität, des Wailenhaules mit einer 
Villa, wo die Kranken verpflegt werden, der von 
den beiden letzten Kaifern vollendeten Walferleitung, 
und was überhaupt Moskau feinem Oberftatthalter 
Fürften Golizyn verdankt. Das Donskoy-Mönchsklo- 
fter, mit den kofibaren Grabmälern des Friedhofes, 
wo die Ruheftätte, je näher dem Wunderbilde, um 
fo theurer von den Grofsen bezahlt wird. Dort 
wagte der Günftling Biton den Metropoliten im Ornat 
in einen Teich zu [türzen. — Das von Potemkin er- 
bauete Schlofs Zarizyn ift unvollendet, und eine Ruine, 
ebenfo das Schlofs Kolomenskoy Selo, auch andere 
reiche Grofse laffen die Prachtfchlölfer ihrer Vorfah- 
ren verfallen. Gefchichte des Klofters Troitzka und 
deen Bedeutung in der rulfifchen Reichsgefchichte, 
und nach Karamfins malerifcher Schilderung. — 
Grofs-Nowgorod, einft 400,000, jetzt 10,000 Einw. 
zählend, mit 60 Kirchen, am Ilmenfee, eine mit den 
Hanfeftädten viel Verkehr treibende 600jährige Re- 
publik, die durch die Wälder ihren Handel mit Sibi- 
rien und über den Dniepr mit Konftantinopel trieb, 
aber durch Bürgerkriege in die Gewalt Iwan Wafil- 
jewitfch fiel. — Religiöfe Toleranz der Rulfen. Das 
herrliche Geläute der Sophieenkirche in Nowogorod, 
welche ein Volksgarten in weiten Räumen umgiebt; 
ungeheuere Fruchtbarkeit des Sumpfbodens umher. 
Jetzt lebt diefe Stadt von etwas Durchfukrhandel, 
einer Segelmanufactur. Der Generalftab der Militär- 
colonieen hat fie verlallfen. Die Landleute umher 
find gutmüthig und fröhlich, aber lehr abergläubig. — 
In ofienen Särgen trägt man die T'odten zum Grabe. — 
Das Georgsklofter an der Wolchow, mit Gelchenken 
im neueften Gefchmack überhäuft von des Grafen 
Orlow, des Günftlings der Kaiferin Katharina Il und 
Zerfiörers der Osmaner flotte, einziger Tochter, die 
jetzt Liol- und Staats- Dame der Kaiferin ift, Der 
Abt Photius war ein eifriger Verfolger der Iilumina- 
ten, Freymaurer u. f. w. in der Periode des Einflul- 
fes der Frau v. Krüdener. — Eins der thätigften Ver- 
waltungsdepartements in Rufsland ift das der Brücken, 
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Wege und Canäle, die man überall entfliehen und 
fich verfchönern fieht. — Nirgends ftören Zunftrechte 
die Induftrie des Volks. Sümpfe und Haiden fieht 
man überall, aber wenig angebauete Felder und Wie- 
fen. Wegen folcher Sümpfe wüthet hier oft die aus 
Südrufsland übergehende Rindviehfeuche. — Als der 
Aufftand in Polen fat alle zur Verfügung ftehende 
Truppen der nördlichen Militärcolonieen entfernt hatte, 
und die übrigen vergeblich im Cordon aufgeltellt wa- 
ren, um die Cholera von Petersburg abzuhalten, auch 
25,000 Arbeiter aus der Refidenz weggewielen wor- 
den waren, brach unter diefen brodlos’ gewordenen 
Menfchen und unter den meiften Referven eine Em- 
pörung aus wider den verhafsten Gründer der Mili- 
tärcolonieen, welcher zwar grofse Landftriche dadurch 
urbar gemacht, aber auch die grolsen Kronwälder, 
die früher Petersburg mit Feuerungsmitteln verforg- 
ten, vernichtet, und der ganzen ländlichen Bevölke- 
rung Militärzwang auferlegt hatte. Viele Taufende 
erfchlugen damals die Meuterer; andere Taufende 
die Krieger, welche den Aufruhr dämpften, viele 
wurden mit der Knute beftraft, mehrere nach Sibi- 
rien verwiefen; Andere unter die Regimenter gefteckt, 
und der Reft in Ackerfoldaten verwandelt, fat mit 
allen Rechten der Kronbauern. Dagegen wurden zum 
Militär-, Schul- und Erziehungs- Welen Cantoniften- 
Bataillone gebildet. Die Zahl der auf folche Art ver- 
forgten Soldatenkinder überfteigt 100,000 Köpfe, aus 
welchen die Fähigeren zu Lehrern und Unterofficieren 
gebildet werden. Das Petersburger Bataillon erhielt 
eine militärifche Rechtsgelehrtenfchule. — Von den 
Militärcolonieen beftehen übrigens nur noch die im 
üden eingerichteten Reiter-Divifionen. Indeffen 
bleibt des Vfs. Darftellung der Militärcolonieen, was 
fie waren und was fie jetzt find, ein gefchichtliches 
Denkmal ungeheuerer ariltokratifcher, fpäter nützlich 
gemilderter Entwürfe. S. 229 u. í. w. Im Gouver- 
nement Nowogorod beftiehen nur noch die [ogenann- 
ten Ackerfoldaten, und die Bildungsanftalten der can- 
tonirenden Bataillone infpieirt des Vfs. Schwiegerfohn, 
der Gen.-Maj. und Gen.-Infpector Baron Seddeler. 
Interefüren dürften jeden Lefer die Schickfale des 
Grafen Arantchejeff, des Stifters der Militärcolo- 
nieen. — Zum Schluffe f[childert der Domherr Pe- 
tersburgs häusliches Leben und Gefelligkeit, giebt 
treffliche literarifiche Anfichten über Rufsland, und 
malt in feiner blühenden Sprache die Begebenheiten 
während der letzten Tage feines Aufenthalts in der 
efidenz. — Wer den Norden und (eine Naturwun- 
der liebt, der wird die Fahrt nach Altfinnland zum 
Walferfall Imatra S. 332 bis zum Schluffe mit Ver- 
Snügen lefen, mit den fchönen Darltellungen über 
Finnland und fein Volk, über die Villa Nicolai-Mon- 
repos, über den Imatra und (ein Felfenbette, auch 
das Wort des Abfchiedes an die Kailerftadt. 3 
A. H. L. 


HeeLgera u. Leipzig, b. Groos, und Wien, b. 
Gerold: Handbuch der Militär- Geographie von 
Europa, von C. A. Freyherrn v. Malchus, kön. 


ZUR JENAISCHEN ALLG. LITERATUR-ZEITUNG. 
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würtemb. Finanzpräf. a. D., Comthur des kön. 
würtemb. Civil- Verdient- Ordens, ausw. Associé 
der Societé de Statisque de France. Erfte Ab- 
theilung mit einer orohydrograph. Charfe von 
Europa. 1832. XVI u. 432 S. 8 (4 Thir) 


Diefes Werk des als Statiftiker geachteten Ver- 
falfers liefert einen allgemeinen Ueberblick Europa’s 
als Land, Meer und Grenze mit den anderen alten 
Welttheilen, Gebirgen, Flüffen. Wir heben Einiges 
aus, vorzüglich auch, um unfere Bemerkungen über 
das Vorgebrachte anzufügen. Der Vf. irrt, wenn er 
Sommer- Roggen und Hafer nur bis Grad 65 N. Br. 
gedeihen läfst. Freylich find die Hindernifle grofs, 
und können nur durch Märgelung, Düngung und 
Einfriedigung, auch tüchtige Abgrabung befiegt wer- 
den, dann dürfte aber Sommergetreide wohl noch 
ein Paar Grade nördlicher .gerathen; nur mufs keine 
hohe oder fteinige Lage zu dem Kältegrade mit kal- 
ten Winden hinzukommen. In. Island wäre allerdings 
bey mehr Anftrengung ein Sommergetreidebau mög- 
lich, aber Mifsernten giebt es auf jeden Fall, und 
am leichteften gedeihen in kurzen Sommern Gerfte 
oder Frübhafer und Kartoffeln bis zum Grade 68 
N. Br. — Die Pferde würden wohl nicht nördlicher 
als 66° gedeihen, aber bey beflerer winterlicher Pflege 
und gelchützterer Weide im Sommer möchten fie 
wohl gröfser und gefunder feyn. Island hat fat gar 
keinen Ackerbau feiner 4,700 Landftellen, und er- 
nährt doch (ehr nutzlos 26,000 Pferde; die Hälfte 
würde mehr als genügen. — [Irrig rechnet der Vf. 
Pommern, Meifsen, Niederfchlefien jetzt noch zu den 
flavifchen Ländern. — Ueber Land- und See-Macht 
und die Staatseinkünfte findet man hier fchätzbare 
Zufammenftellungen. — Dann folgt in der Erdkunde 
von Europa die orographifche Befiimmung der Be- 
griffe und Benennungen der einzelnen Theile der 
Oberfläche, die äufsere Form mit den Beftandthei- 
len und Verhältniffen der Gebirge, deren Claffifica- 
tion, ferner der orographifche Ueberblick von Eu- 
ropa, und in folchem das alpinifche; das apenninifche, 
das hercynifche Gebirgslyftem, die Mittelgebirge, das 
Gebirgsfyfiem der pyrenäifchen Halbinfel, das fcan- 
dinavilche, farmatifche und taurilche Gebirgsfyftem 
mit dem auf den britifchen Infeln. — Von S. 277 
an beginnt der hydrographifche Ueberblick von Eu- 
ropa, mit hydrographilchen Begriffsbefiimmungen, 
auch die Strom- und Flufs- Gebiete in einem jeden 
der verfchiedenen Meeresgebiete. S. 295 läfst der 
Vf. bey der mecklenburger Bucht unbemerkt, dafs 
in der Zeit der Slaven der jetzige feichte Schiffgra- 
ben zwifchen Wismar und Schwerin fo tief war, dafs 
die Seeräuberfchiffe von der wismarfchen Rheede 
nicht blofs bis zu ihrer Handelsftadt Mecklenburg 
auf dem halben Wege zwifchen Wismar und Schwe. 
rin, fondern auch in den fchweriner See einliefen. 
Vermuthlich war aber damals die Oberfläche der Of- 
fee mehrere und vielleicht über 9 Fuis nach Anlei- 
tung des fogenannten Heiligendammes bey Dobkerat 
höher als jetzt. Der abgedachte Schiifsgraben hatis 
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ficher keine Schleufsen, und noch jetzt ift der Spie- 
gel des fchweriner Sees 122 Fufs höher als der Spie- 
gel des wismarfchen Hafens. Dagegen liegt die Elbe 
bey Boitzenburg 9 Fufs höher als der Spiegel der 
ORíee, und nach der Elbe hat jetzt fchon der ge- 
dachte fchweriner See einen Abzug durch die Sude 
und Elde, die leicht fchiffbar gemacht werden könn- 
ten, da der Fall nach der Elbe fo gering it. — Die 
Slaven hatten auch in Holftein einen trefflichen Ha- 
fen bey der Stadt Oldenburg, den die Eroberer, um 
ihn den Seeräubern zu ver/perren, im Eingange mit 
Schiffen verfenkten. Wo jetzt fchöne Wiclen ver- 
theilt find an die Stadtbürger, da hatte die Vorzeit 
einen tiefen und völlig verfchlemmten Hafen. Eben- 
daher, weil der Spiegel der Oftfee höher ftand, war 
vormals die Sandband vor Travemünde kein folches 
Hindernifs der Seefahrt nach Lübeck, als fie jetzt 
it. Zu S. 320 mufs Rec. bemerken, dals die Trave 
bey Travenhorft im Fürftenthum Lübeck und nicht 
im Gute Borftel entfpringt; der Vf. verwechfelt die 
Quelle der Alfter mit der Quelle der Trave. — Wenn 
der Vf. in der erften Abtheilung den Continent von 
Europa ohne Rückficht auf feine Zerfällung in Staats- 
gebiete betrachtet, fo wird er in der zweyten Ab- 
theilung diefe Zerfällung darftellen als die Grundlage 
des Gemäldes in der Summe der materiellen Kräfte 
der einzelnen Staaten, welche ein gegebener Kriegs- 
fchauplatz für die Kriegführung anbieten kann, die 
der Vf.-durch Vereinigung der ausfchliefslich deut- 
(chen Bundesftaaten in drey Gebietsmalfen zu erleich- 
tern gefucht hat. Die Bearbeitung von ausführliche- 
ren ftatiftifchen Notizen konnte er wegen der .be- 
fchränkten Bogenzahl nicht auf alle europäilchen Staa- 
ten, und befonders auf Frankreich und Italien aus- 
dehnen. Die Staaten, auf welche derfelbe fich be- 
(chränkt hat, find indefs diejenigen, deren genauere 
Kenntnils von vorzüglicherem Intereffe für Officiere 
in deutfchen Armeen ift. Im Generalftabe des Her- 
zogs Alexander von Würtemberg als rufüfchen Stra- 
fsen-, Canal- und Wafer- Baumeifters erfchien in 
St. Petersburg die Befchreibung des ganzen Netzes 
der Wafer- und Canal- Verbindungen des ganzen 
europäifchen Rufslands mit Charten und Küftenbe- 
rechnungen, und ein Entwurf mancher noch nicht 
begonnenen Erweiterungen. Es fcheint, dafs diefes 
wichtige, in unferer A. L. Z. 1834. No. 13 recen- 
firte Werk dem Vf. unbekannt blieb; indefs mufs uns 
nicht auffallen, dafs eine Civilperfon diefe treffliche 
Militärgeographie fehrieb. Hat der Militär auch takti- 
fcheren und firategifcheren Blick, fo mangeln ihm 
doch bisweilen andere Kenntniffe, befonders über die 
Verpflegung eines grolsen Heers. Napoleon befafs 
folche freylich, vernachläffigte aber diefe Rückficht 
bey feinem Zuge nach Rufsland fo (ehr, dafs es fat 
unbegreiflich ift, dafs er nicht, nach fo vieler erdul- 
deter Noth und Verlut an Menfchen und Pferden 
bis Smolensk, dort Winterquartiere nahm. Ganz an- 


ders handelte der Marfchall Wellington, und blieb. 
H. L 


daher am Ende Sieger. À. 


ERGÄNZUNGSBL. ZUR J. AL. Z. 
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ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 


Kiet, in der Univerfitäts- Buchhandlung: Das Fa- 
terunfer. In eilf Predigten, von Dr. C/aus Harms 
in Kiel. 1838. VIIIu. 184S. 8. (1'Thir. 4gr.) 


Immer mehr fcheint fich Hr. D. Harms in feinen 
Eigenthümlichkeiten als Kanzelredner zu gefallen, und 
fich felbft überbieten zu wollen. -Er wird auch nicht 
leicht von feiner Manier zurückzubringen feyn, und 
Rec. ift weit entfernt, ihm diefs zu rathen, da .er 
einmal auch in dieler Manier fegenereich zu wirken 
vermag. Allein als mufterhaft und allgemein anwend- 
bar können wir diefelbe nicht bezeichnen, am wenig- 
ften, wie fie in diefen Vaterunfer- Predigten hervor- 
tritt. Auch die beften und erbaulichften Gedanken, 
Dispolitionen u. f. w. verlieren an Kraft durch die 
Wahl feltfamer Ausdrücke -und Sprachverbindungen, 
und durch häufigen Mangel an Periodenbau, Sollte 
fich denn der von uns geachtete Vf. nicht zu über- 
zeugen vermögen, dafs das Natürlich - Geregelte alte- 
mal kräftiger wirke, als das Geluchte und Kegellofe? 


Es genügt, diefes Urtheil auch hier wiederum 
durch einige Beyfpiele zu belegen. So erläutert die 
zweyte Predigt die Anfangsworte des ‘Vaterunfers. 
Nachdem diels als Thema ausgelprochen, ‘treffen wir 
folgenden Uebergang zu der eben fo feltfamen Dis- 
pofition: „Falter unfer, der u.-[. w. Bin Anfang if 
das, fagen wir davon, der allem Gebet und infon- 
derheit dem Vaterunfer :recht it, indem dafs diefer 
Anfang alles Gebet und das Vaterunfer' bemifst 1) nach 
der Höhe, 2) nach der Tiefe, 3) nach der Breite, 
4) nach der Länge. Nachdem nun der Vf. mit Be- 
rulung auf Ephef. 3, 18 erklärt, das V. U. in diefer 
Art betrachten, begreifen ‚und ergreifen zu wollen, 
legt er erft die Frage vor: „Dürfen wir das? Ver- 
trägt ein Gebet das, eine folche Behandlung? voll- 
ends ein Gebet, welches den Urheber hat? Diefs 
wäre noch ein Stein vor der Pforte. Wie follten wir 
nicht fo dürfen!“ — Die vierte Predigt behandelt 
die heiligen, inhaltfchweren Worte: Zu uns komme 
dein Reich. Diefe Bitte foll der Predigt drey Stücke 
geben; es wird gebetet 1) um ein Reich, 2) um ein 
Gottes-Reich, 3) dafs es komme. Ehe nun der Vf. 
an die Ausführung geht, noch die Worte: „Jefus, du 
Gebetgeber, nimm deinen Theil auch als Predigtge- 
der! Ich rufe dich darum an.“ Nachdem im erften 
Theile das Reich gefchildert, beginnt der zweyte 
mit den ganz unnützen und undeutfchen Worten: 
„Wär’ ich zu lang gewelen in Befchreibung eines 
Reichs? Wenn, fo bin ich’s gewefen, auf dafs die 
Hörer’ alle das Licht des Begriffs erhielten, was ein 
Reich fey, und es fich fagen könnten, ob fie in 
einem.“ 

Die äufsere Ausftattung diefer Predigten ift vor- 
trefflich. Zur Zierde gereicht ihnen noch das wohl- 
gelungene Porträt und Facfimile des Vfs. 


N. N.: 
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JURISPRUDENZ. 


ALTENBURG, b. Pierer: Annalen der deutfchen 
und ausländifchen Criminalrechtspflege, begrün- 
det von dem Criminal- Director Dr. Hitzig in 
Berlin und fortgefetzt von den Gerichts Directo- 
ren Dr. Demme in Altenburg und Älunge in 
Zeitz. Erter Band. XII und 438 S. Zweyter 
Band. IV und 420 S. Dritter Band. IV und 
434 S. Vierter Band. 420 S. und dazu ein Ex- 


traheft. VI und 90 S. Fünfter Band. 442 S. 
gr. 8. 1837 und 1538. (Der Band 2 Thir. oder 


3 fi. 36 kr.) 


Dier Zeitfchrift it an die Stelle der vortheilhaft 
bekannten feit 1828 erfchienenen Annalen für deut- 
fche und ausländifche Criminalrechtspflege getreten, 
welche der Criminaldirector Dr. Hitzig in Berlin we- 
gen Kränklichkeit feit dem J. 1836 nicht mehr fort- 
letzen konnte. Es follen von diefer Fortletzung in 
der Regel jedes Jahr 2 Bände in 2 Abtheilungen er- 
[cheinen, wovon jedoch theils bey einem als cause 
célèbre zur Tagesgefchichte gehörigen, befonders merk- 
würdigen und delishalb fchnell zu veröffentlichenden 
Falle, oder bey Anhäufung intereffanter Beyträge 
überhaupt, theils wohl auch i zeitweiligem Mangel 
Ausnahmen gemacht werden, fo dafs ein Jahr vor 
dem anderen im erften Falle mehr, im zweyten Falle 
weniger als zwey Bände erfcheinen können. Bis jetzt 
find 5 Bände, jeder in 2 Abtheilungen, nebft einem 
zum 4 Bande gehöriges Extraheft erfchienen. Drey 
davon im Jahre 1837 und.zwey im Jahre 1838. 
Diefe Annalen enthalten hauptfächlich für den 
Praktiker interelfante und lehrreiche Criminalfälle, 
Kritiken neuer Gefetzes- Entwürfe auf dem Gebiete 
des Criminalrechts, fowie einige criminaliftifche Ab- 
handlungen und kurze Anzeigen und Recenfionen 
über neu erfchienene Werke über Gegenftände des 
Criminalrechts, endlich enthält die zweyte Abtheilung 
des dritten und vierten Bandes Facfimile’s von Brie- 
fen Feuerbach’s, Grolmann, Almendigen, Stübel, 
Spangenberg an Hitzig, und der fünfte Band ein 
Facfimile eines Protocolls. Diefe Facfimile’s hätten 
jedoch füglich wegbleiben können, da in denfelben 
nur Privatfachen abgehandelt werden, die für ein 
gröfseres Publicum nicht das entferntefte Interelle 
Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Erfter Band. 


Dos 349; 


haben, und fich überhaupt nicht zur Veröffentlichun 

eignen. Die Recenfionen über die neu erfchienenen 
Werke find im Ganzen zu kurz und oberflächlich, 
und nicht motivirt, während man doch gerade in ei- 
ner einem f[peciellen Fache gewidmeten Zeitfchrift 
die gründlichften Recenfionen dahin einfchlagender 
Schriften zu erwarten berechtigt ift. 

Erfter Band. Erfte Abtheilung: I. Ueber den 
Begriff fortgefetzter Verbrechen und die Auffel- 
lung deffelben in einem Strafgefetzbuche an ver- 
Jchiedenen Rechtsfallen erläutert von dem Gehei- 
menrathe Mittermaier in Heidelberg. S. 1—23. Der 
Vf. fucht in verfchiedenen Beyfpielen zu zeigen, wie 
fchwer es it, den Unterfchied zwifchen fortgefetzten 
und wiederholten Verbrechen aufzuftellen; das Ganze 
it jedoch keine gründliche und erfchöpfende Ausar- 
beitung, fondern befchränkt fich nur auf hingewor- 
fene Bemerkungen. II. Erkenntnifs des grofsher- 
zoglich fachfen-weimarifchen und Gefamt- Oberap- 
pellations- Gericht zu Jena gegen mehrere Studi- 
rende der Univerfität zu Jena wegen hochverräthe- 


* rifcher Verbindung, mitgetheilt von dem Geheimen 


Juftizrathe Martin. S. 23—93. Ein fehr anziehender 
Rechtsfall, welcher über die Tendenz der Studenten- 
verbindung „neue Germania“ intereflfante Auffchlüffe 
giebt. Die Entfcheidungsgründe zu dem Urtheile des 
Oberappellationsgerichts find fehr gut und gründlich 
ausgearbeitet. — III. Hockverrath, mitgetheilt von 
dem Herrn Geheimenrathe Baron von Strombeck zu 
Wolfenbüttel (S. 94—99). Ein Obriftilieutenant aus 
Braunfchweig wird zu 8 Jahren Gefängnils verur- 
theilt, und diefes Urtheil auch von dem Oberappel- 
lationsgericht zu Wolfenbüttel beftätigt, weil er den 
Herzog Wilhelm von Braunfchweig, wiewohl nicht 
durch gewaltfame Mittel, fondern durch folche, wel- 
che von ihm „diplomatifche‘“ benannt werden, von 
der Regierung zu verdrängen fuchte. Der Fali if 
etwas zu kurz ausgeführt, es find nicht einmal die 
fogenannten diplomatifchen Mittel angeführt, deren 
fich der Inculpat bedient hat, um fein Vorhaben zu 
bewerkfielligen. — IV. Verheimlichte Schwanger- 
Jehaft und Niederkunft; ob folche gemeinrechtlich 
firafbar? Mitgetheilt von dem Herrn Geheimenrathe 
von Strombeck zu»Wolfenbüttel (S. 99—102). Ein 
Strafurtheil herzoglichen Landgerichts zu Braun- 
fchweig, wodurch eine- Weibsperfon wegen verheim- 
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lichter Schwangerfchaft und Niederkunft unter er- 
fchwerenden Umftänden zu zweyjähriger Zuchthaus- 
firafe verurtheilt wurde, wird von dem Öberappella- 
tionsgerichte zu Wolfenbüttel wieder aufgehoben, und 
mit Recht von demfelben erkannt, dafs die Inculpa- 
tin mit aller Strafe zu verfehonen fey, da die Ver- 
heimlichung der Schwangerlchaft nach gemeinem 
Rechte nicht firafbar if. — V. Merkwürdige Töd- 
fung eines Knaben durch Knabenhand. Mitgetheilt 
von Herrn Oberappellations- Procurator Sckolz zu 
Braunfchweig (S. 103— 121). Friedrich Weftphal, 
Lehrburfche bey feinem Vater, dem Nagelfchmiede 
Weftpbal, ein Knabe von 17 Jahren, verwundet 
aus Unvorfichtigkeit den mit ihm arbeitenden 14jäh- 
rigen Heinrich Kröckel (ebenfalls Lebrburfche bey 
Nagelfchmied Weftphal) durch einen Wurf mit einem 
glübenden »Eifen, woran derfelbe ftarb. Die zuge- 
fügte Verwundung wurde von dem Aerztien für eine 
ablolute und unter allen Umftänden tödtliche erklärt. 
Sehr rühmlich war das Betragen beider Knaben. 
Kröckel ertrug die gröfsten Schmerzen ohne Klagen, 
und farb mit den Worten: „Meifter, Fritz ift un- 
fchuldig“,; und Fritz bat den Arzt, welcher Befuche 
und Sprechen unterfagt hatte, um die Erlaubnifs an, 
dem Kranken nur die Hand reichen zu dürfen. Bey 
dem Tode des Verwundeten überficl ihn eine Obn- 
macht, während der Unter[uchung wurde der Knabe 
matt und hinfällig, ftets klagend über. fein Unglück 
und tiefinnig. Wohl’ zu hart war daher eine 3mo- 
natliche "Zwangsarbeitsfirafe, wozu er verurtheilt 
wurde; welche jedoch durch die lobenswerthe Gnade 
des Regenten unter Niederfchlagung der Unterfu- 
chungskoften gänzlich erlaffen wurde. — VI. Fäl- 
Schung, betrügliches Verlöbnifs; eingefandt von. In. 
Dr. Voget in Bremen (S. 122—168). Ein intereffan- 
ter Criminalfall. Der 21jährige Sohn eines Porträt- 
malers führte fich, indem er feinen Original- Tauf- 
fchein: durch ‘ein vor dem Familien - Namen feines 
Vaters eingefchobenes v.“ gefälfcht, als Adeligen und 
als Sohn eines wohlhabenden Vaters in ‘die Familie 
der Wittwe eines Schaufpieldirectors ein, gewinnt das 
Vertrauen der-Mutter und die Liebe der 17jährigen 
Tochter, verfpricht letzter unter dem fälfchlichen Vor- 
geben, dafs fein Vater eingewilligt habe, die Ehe. Hic- 
mit noch nicht genug, läfst er fich von feinem Freunde 
(in der Periode vom‘Mai bis Auguft 1831) eine Reihe 
falfcher Briefe. welche ‘angeblich fein Vater an ihn, 
an. die Tochter: ‘und Mutter gefchrieben, fertigen, 
und verfucht auf einen jener Briefe ein falfches Poft- 
zeichen „Schwerin 31. Juli 1831“ mit Drucklettern 
zu machen, und fuchte endlich durch eine falfche, 
auf Stempelpapier gefchriebene und mit dem Fami- 
lien- Siegel verlehene Einwilligungs- Urkunde feines 
Vaters, feinen falfchen Verficherungen Glauben zu 
verichaflen.. Am 7ten September 1831 benutzte er 
demnächfi die Abwefenheit der Mutter, auf das in ei- 
nem der falfchen ‚Briefe feines Vaters enthaltene Vor- 
bringen, «die Tochter zu verleiten, mit ihm auf ein 
zahe gelegenes hannöverifches Dorf zu fahren, um 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER 


292 


fich dort mit ihr heimlich trauen zu laffen, und da 
ihm fein Freund und Mit-Inculpat die Bitte abge- 
fchlagen, die Stelle des Paftors zu übernehmen, fo 
tröffete er das Mädchen über das Nichterfcheinen des 
Pafors unter dem Vorwande, derfelbe fey plötzlich 
krank geworden, ,habe ihm aber einen Copulations- 
fchein mitgegeben, der die Foormalität der. Trauung 
erfetze. Er legte ihr hierauf auch einen völlig fal- 
fchen, von ihm gefertigten, mit einem mehrere Tage 
vorher dazu befiellien Siegel verlehenen Copulations- 
fchein vor, und überredete fie, dafs fie nunmehr feine 
rechtmäfsige Ehefrau Tey; er reifte noch an demfel- 
ben Tage mit ihr nach Osnabrück, wo fie ihm denn 
jetzt alle Rechte eines Ehemannes einräumte. Der- 
felbe wurde durch Erkenntnifs.des Obergerichts zu 
Bremen unter dem 18ten Februar 1832 zu Einem 
Jahr Zuchthaus, und fein Mitinculpat zu 6 Monaten 
Gefängnils verurtheilt; welches, Erkenntnils auch von 
dem Oberappellationsgerichte in Lübeck unter dem 
23 Mai deflelben Jahrs; mit Recht beftätigt wurde. — 
VIE. Pfychologifche Darflellung des Criminalprocef- 
fes: gegen Theobald Heckmann von Kiterbach, we- 
gen Todtung von Ludwig von Jagemann, grofsher- 
zoglich. badifchem Amtmanm in Heidelberg. Nebft 
Vorwort vom Herausgeber (S. 168— 192). - Theobald 
Heckmann wird wegen Todtfchlag zu 8 Jahren Zucht- 
haus verurtheilt, jedoch fpäter tieflinnig,.und daher 
in eine Irrenanftalt gebracht. Der Fall felbft it an 
fich von keinem befonderen Intereffe. — VIII. An- 
trag und Entwurf, die Einführung eines neuen Be- 
weisverfahrens für den Canton Bern betreffend 
(S. 193 — 208). Die Antragfteller fuchen das Unzu- 
reichende und Gefährliche des dermaligen Beweisver- 
fahrens im Canton Bern darzuftellen, wonach die 
Schuld eines Angeklagten nur, dann ausgefprochen 
wird, wenn entweder fein Geftändnifs vorliegt, oder 
der Beweis durch die Ausfagen zweyer directer Zeu- 
gen geführt ift. Zur Abhülfe diefes Uebelftandes fte- 
hen nach Anficht der Antragfteller drey Wege offen, 
1) das Infitut der Gefchwornengerichte, 2) ein Sy- 
ftem gefetzlicher Beweisführung, das den Beweis 
durch Indicien zuläfst, 3) ein gemifchtes Syftem. 
Letztes foll darin beftehen, dafs der Richter ledig- 
lich nach feiner inneren Ueberzeugung urtheilen foll, 
und dabey nur die Pflicht hat, im Erkenntnifs die’ 
Gründe anzugeben, welche feine Ueberzeugung ge-, 
leitet haben. - 

Zweyte Abtheilung. IX. Der wegen mehrfachen 
Giftmordes, Brandfliftung und Diebjftahls angefchul- 
digte, zur Strafe des Rades 1834 verurtheilte, und 
in zweyter Inflanz theils ganz frey, theils von der, 
Inftanz losgefprochene Tifchlermeifter Wendt zu 
Roflock; mitgetheilt von Hofrath Krull dafelbft 
(S. 209 — 360)... Da. diefes einer der merkwürdigften' 
und lehrreichften Criminalfälle der neueften Zeit ift; 
welcher die. Aufmerkfämkeit von ganz Deutfchland 
auf fich gezogen, und auch für die meiften Nichtju- 
riten von grofsem Intereffe feyn wird, fo erlaubt 
fich Rec., etwas ausführlicher von demfelben zu re- 
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den. Der Tifchlermeifter Carl Ludwig Wendt zu 
Roftock wurde in dem von der Univerfität Göttin- 
gen eingefchickten, am 6 November 1834 publicirten 

rtheil wegen Ermordung feiner Mutter, Wittwe 

tegmann, von der Inftanz entbunden, wegen der 

"mordung feiner Ehefrau durch Gift, fowie des 

erfuchs, feine Schwiegermutter mittellt Gift zu er- 
Morden, und der culpolen Gefundheitsverletzung 
mehrerer Perfonen und Brandfiftung für fchuldig 
erkannt, und zum Rade verurtheilt, fpäter auf die- 
felben Acten von dem Spruchcollegium zu Heidel- 
berg (ficherem Vernehmen nach auf Special- Relatio- 
nen von Milfermaier, Zacharid, Thibaut und Rofs- 
hirt einftimmig gefällten Erkenntnifs) wegen der Ver- 
giftung feiner Mutter, wegen Verfuchs, feine Schwie- 
AT ST durch Gift zu morden, und wegen der 
he beygemeffenen Brandfiftung völlig freygefpro- 
chen, dagegen wegen der Anfchuldigung, feine Frau 
durch Gilt ermordet zu haben, von der Inftanz ent- 
bunden, auch von T'ragung der fümtlichen Unter- 
fuchungskoften mit Einfchlufs der Sitz- und Verpfle- 
gungs-Koften befreyt, dagegen fchuldig erkannt, die 
Koften der Verfendung zu tragen. In der That hat 
fich durch vorliegendes Erkenntnils die Göttinger 
Juriftenfacultät auf keine vortheilhafte Art bekannt 
gemacht; und man fieht hieraus, wie gefährlich die 
Verurtheilung auf Indicien felbft in den Händen rechts- 
gelehrter Richtercollegien werden kann, wenn diefel- 
ben, wie diefs hier gefchehen, fets geneigt find, die 
Schuld zu vermuthen, in ihren‘ Schlüffen immer küh- 
ner werden, und jede Wahrfcheinlichkeit für Wahr- 
heit zu nehmen geneigt find. Am 26 October wurde 
nämlich der Polizeydirector Dr. Bencard in Roltock 
durch den practicirenden Arzt Dr. Moft fchriftlich 
enachrichtigt, dafs im Haufe des Tifchlermeifter 
Wendt dafelbft am Morgen diefes Tages 8 Perfonen, 
die Ehefrau des Tifchlermeifter Wendt, ihre Tochter, 
ihre Mutter, die drey Gefellen Saal, Frick und Wieth, 
und die Lehrburfche Henfer und Nehls nach dem 
Genuffe des Kaffee’s gefährlich erkrankt leyen, und 
dafs wahrfcheinlich eine Arfenikvereiftung vorliege. 
Während diefer Vorfälle war der Wifchlermeilter 
Wendt abwefend gewefen. -Er befand fich nach der 
Ausfage des Gefellen Saal feit dem 21 October auf 
einer Reife nach Anclam, um dafelbft Familien- und 
Erbfchafts- Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. 
Der Kaufmann Haak hatte fogleich auf Bitten der 
Wendt einen Boten an ihren Mann gefandt, um ihn 
von dem Vorgefallenen in Kenntnifs zu fetzen, wor- 
auf derfelbe in der Nacht vom 27 auf dem 28 Octo- 
ber zurückkehrte. Am 30 October Morgens 43 ftarb 
die verehelichte Wendt. Es hatte der Gefelle Saal 
angezeigt, dafs Wendt vor längerer Zeit Gift gegen 
die Ratzen gelegt, und davon vielleicht etwas er- 
übrigt haben möge. Wendt wurde daher vernommen, 
und machte die Anzeige, dafs er ein Paquet mit Ar- 
fenik im Haufe habe; felbiges befinde fich im Keller 
an einer Stelle, die ihm nur allein bekannt fey. Bey 

er angeftellten Unterfuchung wurde dieles Paquet 
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auch dafelbt gefunden. Die Art und Weile, auf 
welche Wendt in den Befitz diefes Arfeniks gekom- 
men, war folgende: In dem Meubelmagazine des 
Tifchleramts in Rofleck war vor mehreren Jahren 
durch Ratzen mehrfacher Schaden geltiftet worden. 
Es hatte daher Kaufmann Kechler, bey dem fich das 
Magazin damals befand, ein Pfund Arfenik ange- 
fchafft; von diefem Arfenik wurde ein Theil gegen 
die Ratzen gelegt, der Ret aber dem damaligen 
Deputirten beym Meubelmagazine, 'Tifchlermeifter 
Wilken, eingehändigt. Diefer hat daffelbe zwey 
Jahre hindurch behalten, und darauf dem ihm nach- 
folgenden Deputirten. Tifchlermeifter Wendt, über- 
geben. Diefer hat den Arlenik behalten, etwas da- 
von in feinem Haufe verbraucht, und das Uebrige 
nach feiner Ausfage zuerft in einem verfchlolfenen 
Schranke, feit Johanni 1830 im Keller, wofelbft es 
durch den Burfchen Henfer, [päter aber durch den 
Burfchen Nehls mit vielen Spänen bedeckt worden 
fey, aufbewahrt. Diefes erklärte fich Wendt bereit, 
mit einem Eide zu bekräftigen. Bey der Unterfu- 
chung fand fich 1) in der Kanne, in welcher an die- 
fem Morgen der Kaffee gekocht worden, 2) in der 
Kanne, in welche die verehelichte Wendt den ge- 
kochten Kaffee gegollen hatte, 3) in der Kanne, aus 
welcher die Mutter der Wendt Kaffee getrunken, und 
ebeno in dem Schlunde der Speiferohre und dem 
Magen der Wendt Arfenik. Auch war die Wendt- 
fche Ehefrau nach dem ärztlichen Gutachten an ei- 
ner Arlenikvergiftung geftorben. Im Laufe der vor 
Gericht angeftellten Unterfuckung brach am 22 No- 
vember 1830 im Hintergebäude des 'Tiifchlermeilter 
Wendt Feuer aus, welches jedoch bald wieder ‘ge- 
löfeht wurde; man vermuthete eine abfichtliche Brand- 
ftiftung, und das verdächtige Benehmen und die un- 
zureichenden Antworten der Adelaide Wilhelms, fo- 
wie deren Mutter, veranlafste das Gericht, diefelben 
zu arretiren, und eine Unterfuchung gegen fie ein- 
zuleiten. Da fich aber der Verdacht nicht rechtfer- 
tigte, wurden diefelben am 31 Januar wieder in Frey- 
heit geletzt. 

Am 7 Januar 1830 machte der Burfche Henfer 
in einem Verhöre die Anzeige, dafs der Gifttransport 
nicht um Johanni, fondern ert am Morgen der Rück- 
kehr des Meifter Wendt gefchehen. Auch habe er 
ein Gefpräch zwifchen diefem und dem Gefellen Saal 
belaufcht, und gehört, wie Letzter dem Erften be- 
nachrichtigt habe, dafs das Gericht von dem Vorhan- 
denfeyn des Giftes im Haufe Kenntnils habe. Wendt 
habe hierauf den auf den Dielen ftehenden Schrank 
geöffnet, aus demfelben das Paquet Gift genommen, 
und es in den Keller getragen. Wie Wendt ihn be- 
merkt, habe er ihm und den Gefellen Saal auf das 
Strengfte Stillfchweigen befohlen. Auch erzählte Hen- 
fer, welcher am 31 Januar verhaftet worden war, 
mehrere Betrügereyen von Wendt; namentlich, dafs 
er obne Willen des Kaufmanns Haak Bretter- und 
Bouteillen voll Oel und Lack habe holen lafen, dafs 
er Feldfteine, die vor den Thüren Anderer gelegen, 
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fich zugeeignet, und dafs er nur für einen Gefellen 
Contribution bezahlt, da doch Mehrere bey ihm in 
Arbeit geftanden. Später äufserte er, dafs Wendt 
wahrfcheinlich feine Mutter vergiftet, da diefe eben- 
falls an heftigem Erbrechen gelitten, und gerade, wie 
die Wendt, die Mienen krampfhaft verzogen. Nach- 
dem er anfänglich den Gefellen Saal der T'heilnahme 
und Mitwirkung an der Vergiftung befchuldigt, ge- 
ftand er endlich, durch Wendt verleitet, felbft. die 
Vergiftung bewerkftelligt zu haben. Auch habe er 
im Auftrage Wendts die Späne auf dem Boden an- 
gezündet. Als Wendt das Giftpaquet in den Keller 
transportirt, erzählt Henfer, habe diefer noch etwas 
davon abgenommen, und daffelbe nebft einer Piftole 
an einer alten Stelle im Keller verborgen. Mit die- 
fer Piftole habe er (chiefsen follen, fobald die Wendt 
dem Sterben nahe fey, um ihr auf folche Weife den 
Ret zu geben, er habe diefs jedoch abgelehnt, und 
ebenfalls auf Wendts Anrathen in der Nacht vor des 
Letzten Nachhaufekunft durch das Niederwerfen ei- 
nes Bretts auf den Boden einen ftarken Knall verur- 
facht. Zugleich, als jenes Gift und die Piftole ver- 
fieckt worden fey, habe Wendt auch einen der Wil- 
helms gehörigen Präfentirteller mit einem Steine be- 
fchwert, in den in dem Keller befindlichen Brunnen 
verfenkt. Die Nachforfchung bewahrheitete jedoch 
die Angabe Henfers nicht, und man findet weder 
Gift, Piftole, noch Präfentirteller an den bezeichne- 
ten Orten. — Später wiederruft er die Mitwillen- 
fchaft des Gefellen Saal. Auch ändert er feine An- 
abe wegen des Verbergens des zurückbehaltenen 
Giftreftes dahin ab, dafs er felbigen im Garten ver- 
graben, und als hier nichts gefunden, giebt er wie- 
der einen anderen Ort an, und als hier wieder nichts 
gefunden wurde, wird er wegen feiner Lügen Ir 
körperlicher Züchtigung belegt, und giebt nunme J 
den Dachgiebel als Ort des Verftecks an. Als auc 
hier nichts gefunden wird, fo wird ihm bekannt ge- 
macht, dafs er eine fchärfere körperliche Züchtigung 
verwirkt. Derfelbe fängt hierüber an zu wehklagen, 
fast, dafs er die Gänge nach dem Wendt’fchen Haufe 
nur defshalb veranlafst, um dabey zu entfliehen, dafs 
er aber darin, dafs ihm Handfchellen bey dem letz- 
ten Gange angelegt, den Finger Gottes erkenne. 
Aufgefodert, diefen Fingerzeig Gottes zu benutzen, 
ruft er in anfcheinender grolser Gemüthsbewegung 
aus: foll ich denn Alles bekennen? Und als man ihm 
zuredete, ein offenes Bekenntnils abzulegen, fo giebt 
er an, dafs Meifter Wendt ebenfo unfchuldig fey, 
wie der Gefelle Saal. Erfter habe fo wenig Theil 
an der Vergiftung als an der Brandftiftung, beide 
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Verbrechen feyen von ihm aus eigenem Antriebe ver- 
übt worden. 

Als Wendt Gift gegen die Ratzen gelegt, habe 
er fich gemerkt, wohin das Giftpaquet gelegt wor- 
den, darauf an einem Abende (ungefähr 8 Tage fpä- 
ter), als Wendt, feine Frau und die Gefellen nicht 
zu Haufe gewelen, die verfchlolfene Schublade ge- 
öffnet, das Giftpaquet hervorgeholt, aus demfelben 
4 bis 5 Teelöffel voll Gift genommen, und diefes 
in einem kleinen Papier in feinen Schubkaften ver- 
wahrt; das Paquet habe er wieder an die alte Stelle 
gelegt, und bey dem Oeffnen deffelben fey von ihm 
wahrgenommen worden, dafs auf dem Umfchlag ein 
Todtenkopf und die Worte Gift! Gift! geftanden. 
Während des ganzen Sommers fey ein Drang in ihm 
gewefen, Jemanden zu vergiften; er habe eigentlich 
auch die Abficht gehabt, dem Meilter Wendt Gift 
beyzubringen; der Meifterin habe er defshalb Gift in 
den Kaffee gefchüttet, weil diefe am Sonnabend vor- 
der Vergiftung damit gedroht, dafs ihr Mann nach 
feiner Rückkehr ihn tüchtig züchtigen folle. Das 
Feuer habe er angelegt, um fich an Wendt zu rä- 
chen, da diefer ihn nach der Vergiftung zweymal 
hart behandelt. Er habe Wendt deishalb angelchul- 
digt, weil er geglaubt, nicht fo hart beftraft zu wer- 
den, wenn er angebe, dafs er von feinem Meilter, 
den man wohl wieder freygelaffen hätte, verführt 
fey. Später befchuldigte er jedoch wieder unter man- 
cherley Variationen den Wendt der Theilnahme an 
den genannten Verbrechen. Auch fagt er hinfichtlich 
des Todes der Wittwe Stegmann, der Mutter des 
Wendt, aus: Wendt habe ihm in Gegenwart feiner 
Frau ein kleines Paquet in weilsem Papiere mit dem 
Auftrag eingehändigt, das darin befindliche Pulver 
der Stegmann, ohne dals fie es merke, in die Bier- 
fuppe zu fchütten, was er auch gethan. Von Wendt 
fey diefes Pulver für ein Heilmittel ausgegeben wor- 
den, jedoch habe er ihm Verfchwiegenheit anempfoh- 
len, und nach und nach 14 Gulden gegeben. 

Am 3 Januar 1830 machte der Tifchlermeifter ` 
Wendt auf delsfalfiges Befragen die Anzeige, dafs 
er fich mit Dorothea Lanzberg wiederum verheira- 
then werde, und gefteht ein, dafs er das Gift am 
Morgen nach feiner Zurückkunft in den Keller ge- 
bracht; in Folge der Anfchuldigungen Henfers wurde 
diefer mit Wendt confrontirt; Letzter aber leugnete 
die ihm vorgehaltenen Verbrechen gänzlich ab, wurde 
jedoch auf das Geftändnifs Henfers, welches ihn als 
a bezeichnet, zur gefänglichen Haft ge- 

racht. 


(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


Mearere Zeugen wurden nun über obigen Gegen- 
Rand vernommen, wovon folgende als erheblich be- 
trachtet werden können: 

„Die Dorothea Lanzberg fagte aus, Wendt habe 
fich geäufsert, wenn er jetzt hinaufgehe, und die Wil- 
helms erfteche, jeder glauben würde, fie habe fich 
(elbft im Gefühle ihrer Schuld getödtet.“ 

Die verehelichte Mölter bezeugte, dafs Wendt 
nicht, wie es einem Ehemann zufteht, feiner Ehefrau 
zu Handen gegangen, die Krankheit nicht für gefähr- 
ich gehalten, auch die verftorbene Wendt auf ihrem 

rankenlager geäufsert, fie mülste nun ebenfo lie- 
gen und im Schmutze crepiren, wie ihre verftorbene 
chwiegermutter, die Stegmann. Gefelle Saal will 
fich nicht überzeugen, dafs Wendt fchuldig fey, auch 
habe er nie verfängliche Reden von ihm gehört. Ueber 
fein Fortkommen habe er zuweile geftönt, und vor 
2 Jahren geäufsert „Ja wenn fein Altiche“ nur erft 
crepirt (ey, fo werde es ihm beffer gehen, indem er 
dann deren Vermögen als Eigenthum erhalte. Als 
Zweck feiner Reife nach Anclam giebt Wendt an, 
dafs er hauptfächlich es beabfichtigt habe, fich ein 
Erbenzeugnifs von dem dortigen Gericht zu holen, 
um fich zum Nachlaffe feiner Mutter als Erbe zu 
legitimiren. Er hat hiebey auf den von feinem Ver- 
theidiger, Hofratb Krull, zu wiederbolten Malen er- 
theilten Rath berufen, welches jener auch beftätigt. 

Wendt felbft hatte ausgefagt, als der Richter alle 
gegen ihr fprechenden Indicien ihm vorhielt, und ihm 
vorftellte, dafs er durch fortwährendes Leugnen nur 
die Sache erfehwere, feine Inhaftirung verlängere, 
und bey vorauszufetzenden Wiederfprüchen fich Strafe 
Zuzichen werde: „Ich fehe wohl, dafs Alles mich ver- 
äfst, und dafs felbft meine beften Freunde gegen 
mich zeugen. Ich werde unter folchen Umftänden 
unterliegen mülfen, und lieber, als dafs ich noch lange 
ım Gefängnifs fitze, und mich beftrafen laffe, will ich 

Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Erfter Band. 


Alles zugeftehen, vor Gott aber begehe ich mit fol- 
chen Zugeftändnilfen eine Lüge. Wenn man Henfer 
mir nochmals vor Gericht gegenüber ftellen wollte, 
fo wird er unmöglich bey feiner Anfchuldigung be- 
harren, und die Frechheit befitzen können, fie mir 
ins Geficht zu fagen, und mehrmals fügte er hinzu: 
ich will lieber bekennen, dafs ich an Allem Schuld 
bin, da ich mich doch verloren fehe, aber Gott weils, 
dafs ich keinen Theil an der Sache habe.“ 

Am folgenden Tage wurde dem Wendt von dem 
Richter wieder eindringlich zugeredet zu bekennen, 
worauf er endlich erklärte: „So will ich es denn zu- 
geftehen, um die Vergiftung meiner Frau gewulst, 
und diefelbe veranlafst zu haben. Nach den Moti- 
ven befragt, ruft er aus: „ach du barmherziger grolser 
Gott!“ und zu wiederholten Malen befragt, giebt er 
die ‘Bosheit feiner Frau als den Grund an, gleichzei- 
tig beruft er fich auf feine Unfchuld und äufsert, 
dals er Alles lieber freywillig einräumen wolle, was 
ihm nachtheilig feyn könne, als es fich abzwingen zu 
lafen, auch bittet er mit Saal und Henfer confron- 
tirt zu werden, und will, wenn diefe ihre Ausfugen 
wiederholen, obgleich unfchuldig, bekennen. 

Am ten Mai erklärte Wendt wieder, er habe 
den Burfchen Henfer veranlafst, feine Ehefrau zu 
vergiften; die näheren Umftände giebt er folgender 
Geltalt an, Henfer fey von ihm zu der Vergiftung 
auf den Taubenboden beauftragt worden, und habe 
dafelbft den Arfenik in blauem Papier mit der Ane 
weilung erhalten, denfelben in die Kanne und den 
Theekeffel zu werfen. Für die Vollziehung diefes 
Auftrags habe er dem Henfer einen neuen Anzug zu- 
gelagt, und ihm verfprochen, dafs er ihn zum Ge- 
fellen befördern wolle. Henfer habe fich zur Aus- 
führung bereit erklärt, und ihn am Morgen nach 
feiner Zurückkunft benachrichtigt, dafs er das Gift 
in die Kanne, und in den Theekeifel geworfen. In 
demilelben Verhöre erklärt er aber feine Gefändniffe 
in fofern er fich als Theilhaber angegeben, für Lügen, 
die er gemacht, weil er fich nicht anders zu retten 
gewulst. In den diefem Protocoll von Gerichtswegen 
hinzugefügten nachträglichen Bemerkungen ward an- 
geführt, dafs Wendt es bey dem Geftändnilfe hii 
Vergiftung es fich habe merken lafen, als wenn die 
Sache fich doch anders verhalte, und dafs er bey 
der Erwähnung des blauen Papiers zeiutsert habe: 
So fagt ja Henfer, und fo wird es wohl leya, ich 
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habe diefs bey meiner Confrontation mit Henfer fo 
von ihm gehört. 

Die hierauf folgenden Verhöre enthalten Wendts 
Betheuerungen feiner Unfchuld, bey denen er auch 
beharrt, als Henfer mit ihm confrontirt wird, und 
ihm unter Anführung der Specialien ins Geficht fagt, 
dafs er (Wendt) ihn (Henfer) zu dem Verbrechen 
verleitet habe. 

Es werden dem Wendt wieder eindringliche Vor- 
ftellungen gemacht, und er gefteht, den Henfer zur 
Vergiftung feiner Frau beauftragt zu haben, und 
gleichzeitig erklärt er auch, dafs er in feiner ret- 
tungslofen Lage Alles auf fich nehmen müffe, wiewohl 
er den Burfchen keineswegs beauftragt habe. Dann 
erklärt er wieder, die Abficht, feine Frau zu tödten 
habe er nicht gehabt, wife auch nicht, warum er 
Henfer beauftragt habe, feiner Frau Gift zu geben. 

Hierauf zu einer beftimmten Erklärung aufge- 
fordert, antwortete er. „Was foll ich fagen? Ich 
muls die Sache fagen, denn wenn ich nein lage, 
werde ich Schläge bekommen.“ (Nach den Protocoll 
hat er wirklich einigemal, weil er, wie es heifst, fich 
in Lügen verwickelte, Röhrchen -Hiebe erhalten.) 
Als den Grund, welcher ihn zum Gefiändnils veran- 
lafst habe, führt Wendt an, dafs er mit feinen Ge- 
danken ganz wirr, und in einem höchft bedrückten 
Gemüthszuftand gewefen, und in feinem Gefängnis 
fich entfchloffen, durch ein Bekenntnifs feiner Schuld 
feiner traurigen 'Lage ein Ende zu machen. Die 
Specialien habe er bey der Confrontation mit Hen- 
fer gehört, und diefer habe es ilım ja ins Geficht 
gelagt, er (Henfer) wäre auf folche Weile von ihm 
verleitet worden. 

In dem Verhöre, in welchem Wendt geftand, 
den Henfer zur Vergiftung beauftragt zu haben, und 
anfangs Saals Theilnahme hieran leugnete, werden dem 
Erten ebenfalls ernfiliche Vorltellungen wegen der 
Brandftiftung gemacht, darauf giebt er die Erklä- 
rung ab, dafs Saal an dem Tage des Brandes ge- 
fagt habe, man mülle, um den Verdacht der Vergif- 
tung abzuleiten, Feuer anlegen, und dafs es darauf 
beichloffen worden fey, Feuer in die Späne zu wer- 
fen. Als ihm vorgehalten wurde, dafs unter diefen 
Umftänden auch Saal von der Vergiftung Kenntnifs 
gehabt haben mülfe, erklärt Wendt, dafs diefes auch 
der Fall fey. Noch in demfelben Verhöre wiederruft 
aber Wendt feine Geftändnifle,‘ und bleibt bey der 
Behauptung feiner Unfchuld. Von den Specialien 
bey der Brandfiftung in der Confrontation mit Hen- 
fer durch Letzten in Kenntnifs gefetzt, macht Wendt 
dar:uf aufmerkfam, dafs die Behauptung Henfers, 
das Licht auf der Diele der Treppe erhalten zu ha- 
ben, lehr unwahrfcheinlich fey, da er (Wendt) doch wohl 
einen geheimen Ort würde gewählt haben, um: einen 
folchen Auftrag zu ertheilen. Ueberdiels fey damals 
£-hon bey Licht gearbeitet worden, und Henfer habe 
felbft Licht in der Werkfiätte gehabt. Auch die Un- 
werredung und genaue Infiruction am Strande fey 
unrichtig, weil er zu feiner Zeit überhaupt an Schif- 
fen keine Arbeit gehabt, 
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Was die angebliche Vergiftung feiner Mutter, 
der Wittwe Stegmann, betrifft, fo war diefelbe im 
Januar 1830 verftorben, und vom Prof. Spitta ärzt- 
lich behandelt worden. Letzter erklärte, dafs nach 
Ausweis feines Krankenjournals die Stegmann an ei- 
ner Apoplexie geftorben, und er bemerkt noch, dafs 
das Erbrechen und die Verzerrung der Gefichtzüge, 
namentlich des Mundes, reeht wohl feine Erklärung 
in der genannten Krankheit finde. Die Leiche wurde 
ausgegraben, und vor Henfer, Wendt und Saal recogno- 
feirt. Indeffen fanden fich in den zur ee 
gegebener Theilen der Leiche weder Arfenik, noc 
eine andere giftige Subftanz. 

Das am 26 November 1834 publicirte Urtheil 
der Göttinger Juriften- Facultät ift bereits oben an- 
geführt, die Gründe hiezu find folgende: I. Ver- 
dachtsgründe gegen Wendt wegen Ermordung der 
Stegmann: 1) Die Ausfage des Inquifiten Henfer; 
nämlich, dafs ihm, wie bemerkt, Wendt im Beyfeyn fei- 
ner Frau ein Päckchen in weilsem Papiere mit dem 
Auftrage gegeben, hievon in die Bierfuppe zu fchüt- 
ten, und’ ihm das Papier zurückzubringen, dafs Wendt 
und feine Frau ihm Verfchwiegenheit anempfohlen, 
Erfter ihm auch dafür: 14 fl., Letzte ein Hemd ge- 
geben habe. 2) Das plötzliche (chwere Erkranken 
der noch rültigen Stegmann. Die von dem Profellor 
Spitta aus leinem-Krankenjournale mitgetheilte No- 
tiz, dafs die Stegmann von einem Schlagfluffe befal- 
len gewelen, [ey fehr oberflächlich. Der Umftand, 
dafs nach dem Gutachten des Apothekers, Dr. Witte, 
bey der chemilchen ÜUnterfuchung des Inhalts der 
Eingeweide keine Spur von Arlfenik oder einem an- 
deren mineralifchen Gift gefunden worden fey, liefere 
keinen genügenden Beweis wider das Dafeyn einer 
Vergiftung, da die Leichenöffnung ert 10 Monate 
nach dem Tode erfolgt, in welchem Falle aber- durch 
die mit beginnender. Verwefung entftehenden chemi- 
f7chen Procelfe der Arfenik in Verbindung mit dem 
Walfferftoff als Arfenikwaffer(toff entweichen könne. 
3) Die Aeufserung der Ehefrau des Wendt auf ihrem 
Krankenbette: „fie mülfe jetzt ebenfo liegen und im 
Schmutze crepiren, wie ihre verftorbene Schwieger- 
mutter, die Stegmann.“ 4) Das Dafeyn eines Be- 
weggrundes, welcher den Inquifiten Wendt zur Er- 
mordung feiner Mutter beflimmen konnte, nämlich 
der Wunfch, das Vermögen derfelben zu erhalten. 
5) Das forglofe Betragen Wendts und feiner Ehefrau 
bey der Krankheit feiner Mutter. Hieraus fey 6) das 
Gerücht entftanden, welches den Inquifiten der Er- 
mordung feiner Mutter bezüchtigte. 7) bietet das 
Benehmen des Inquifiten während der Unterfuchung 
Verdachtsgründe dar. Dahin gehöre, dafs -Wendt 
beym Anblicke der wieder ausgegrabenen Leiche fei- 
ner Mutter gar keine Rührung bemerken liefs, [owie, 
dafs Wendt, ohne dafs ihm von Seiten des- Gerichts 
dazu Veranlalfung gegeben worden wäre, mit der 
Verficherung hervorgetreten, dafs er an dem Tode 
feiner Mutter unfchuldig fey. -8) Die durch den In- 
quifiten, wie diefes die Göttinger Juriften- Facultät 
in ihren Entfcheidungsgründen auszuführen gedenkt, 
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kaum 3 Jahre fpäter bewirkte Ermordung feiner Ehe- 
frau durch Gift, und die verfuchte Ermordung fei- 
ner Schwiegermutter durch Gift, indem diefe Ver- 
brechen eine Geneigtheit des Inquifiten zeigten, die 
ihm Jäfiigen Perfonen durch Gift aus dem Wege zu 
räumen. Diefe Anzeigen follen fo übereinfliimmend 
Und im Einklange fiehen, dafs Wendt wegen diefes 
Verbrechens nur von der Inftanz zu entbinden fey. 
Allein von Uebereinfliimmung und Einklang der In- 
dicien findet fich hier keine Spur, auch hat die Göt- 
tinger Juriften- Facultät eine folche Uebereinfimmung 
nicht näher nachzuweifen vermocht. Auf die Bezüchti- 

ng rohe kein Gewicht zulegen; denn 
nach glaubwürdigen Zeugnilfen ift Henfer ein Lüg- 
ee Zugend auf gewefen, und als Lügner hat 
= eh in diefer Unterfuchung bewährt. Auch be- 
Fan Henfer felbft nicht einmal, dafs das ihm in 
a apier übergebene Pulver wirklich Gift gewe- 
en, fondern nur ein weilses Pulver. 

„ Wenn Henfer ein vollkommen glaubwürdiger Zeuge 
ware, läge ein halber Beweis eines entfernten Indi- 
eiums vor; denn die anderen Verdachtsgründe find 
gar nicht in Anfchlag zu bringen. So kann 2) das 
nr Erkranken nieht auffallend feyn, da, wie 

err Profelfor Spitta aus feinem Krankenjournale 
mittheilt, die Stegmann am Schlagflulfe geftorben 
it. Hr. Prof. Spitta aber war gegenwärtig, und 
wufs alfo` noch dazu als Arzt über die Krankheits- 
zufälle ein befleres Urtheil zu geben im Stande feyn, 
als die Göttinger Juriften-Facultät. Auch hat fich 
kein Gift bey der Stegmann vorgefunden, was die 
Angabe des Profelfors Spitta unterfiützt. Zwar fagt 
die Juriften- Facultät, dafs fieh das Gift zerfetzen 
könne. Indeflen würde es doch ein immer unerhör- 
ter Fall feyn, dafs fich bey einer Arfenikvergiftun 
nach 10 Monaten das Gift fo zerfetzt hätte, das 
auch keine Spur mehr in dem Körper davon zu fin- 
den wäre. Jedenfalls hätte aber bey einer Zerfetzung 
der ra i e - bey dem Oeffnen des Sarges 
=> arken Knoblauchgeruch verbreiten mülflen. 

als fich Wendt um feine Mutter nicht bekümmert, 
und früher die Aeufserung gethan, wenn feine Alt(che 
nur erfi crepirt wäre, dann werde es ihm beffer ge- 
hen, läfst wohl auf Rohheit und wenig Liebe zu fei- 
ner Mutter fchliefsen, wie diefes bey den niederen 
Volksclallen gar zu häufig angetroffen wird. aber 
keinenfalls auf ein fo fchweres Verbrechen, Die 
Aeufserung der Ehefrau Wendts, dafs fie ebenfo lie- 
gen und im Schmuze crepiren müle, wie die Steg- 
Mann, was ohnediels nur von einer Zeugin belagt 
Wird, deutet offenbar nur darauf hin, dafs fie jetzt 
ebenlo verlafen wäre, und man fich jetzt ebenfo we- 
ug um lie bekümmere, als Wendt und fie früher 
um die Stegmann fich bekümmert hätten; und nur, 
En man geneigt it; auf eine fophiftifche Art fiets 

‘ründe für die Schuld finden zu wollen, kann man 
Silen Worten eine fo verkehrte Auslegung geben, 

= die Göttinger Juriften- Facultät gethan. Ebenfo 

icin das blofse Daleyn eines Beweggrundes kein In- 
um für die Begehung eines fo Ichweren Verbre- 
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chens geben. Dafs Wendt keine Rührung bey dem 
Anblicke der Leiche feiner Mutter bewies, ift eben- 
falls ein weit hergeholtes Indicium, und es bemerkt 
hinfichtlich diefes Indiciums die Heidelberger Juriften- 
facultät mit Recht, dafs oft bey Criminalfällen Rich- 
ter gewohnt feyen, da, wo der Angefchuldigte bey 
Recognition [ehr gerührt fey, diefes als eine Aeufse- 
rung feiner Schuld und als Verdachtsgrund auszule- 
gen, während man den Umftand, dafs der Ange- 
fchuldigte nicht gerührt würde, als Zeichen feines 
bölen Gewilfens betrachtete, fo dafs der Angefchul- 
digte in eine traurige Alternative verletzt, und als 
verdächtig in dem einen, wie in dem anderen Falle 
betrachtet werde. Dafs aber Wendt bey dem An- 
blicke der Leiche unaufgefodert mit der Verficherung 
hervortrat, dafs er an dem Tode feiner Mutter un- 
fchuldig fey, kann, da er durch die gegen ihn ge- 
richtete Unterfuchung, fowie durch den Act der Aus- 
grabung hinlänglich zur Erklärung aufgefodert war, 
eher als Indicium für feine Unfchuld als für feine 
Schuld gelten, auch kann man die von Wendt an- 
geblich 3 Jahr fpäter erfolgte Ermordung feiner Ehe- 
frau um fo weniger als Indicium gelten lafen, als er 
hier, wie fpäter entwickelt werden foll, gar nicht 
überführt ift. 

Die Göttinger Juriftenfacultät, hat hierdurch auf 
eine künftliche Art die Indizien vermehrt, indem fie 
die Ueberführung wegen des zweyten Verbrechens 
hier als Indizium aufführt ; dagegen dafs er hier von 
der Inftanz entbunden als Indizium wegen Vergif- 
tung feiner Ehefrau betrachtet; wiewohl der Beweis 
diefer beiden Verbrechen gröfstentheils auf demfelben 
unhaltbaren Grund beruht. 

Endlich kann das entftandene Gerücht, dafs Wendt 
feine Mutter ermordet, am wenigften zum Beweile bey- 
tragen, es beweilt nur, dafs das dortige Publicum 
ebenfo unrichtig geurtheilt hat, als die Göttinger Ju- 
riftenfacultät. Endlich mufs noch bemerkt werden, 
dafs, wenn Wendt feine Mutter vergiften wollte, es 
durchaus unwahrlcheinlich it, dafs er einen Anderen 
dazu beauftragt haben würde, da er diefes mit viel 
mehr Sicherheit felbft thun konnte; indem er im er- 
ften Fall nicht allein ohne Noth Zeugen zu feinem 
Verbrechen zog, wodurch die Entdeckung erleichtert 
werden könnte, (ondern auch im letzten Falle die an 
Henfer zu gebende Belohnung parte. Mangel an 
perfönlichem Muth konnte aber ebenfalls hiervon kein 
Abhaltungsgrund feyn, da zur Ausführung einer Ver- 
giftung kein Muth gehört, im Gegentheil gehört noch 
mehr dazu, das Herz zu fallen, um einen Anderen mit 
einem folchen furchtbaren Verbrechen zu beauftragen. 

II. Verdachtgründe gegen Wendt, wegen Ermor- 
dung feiner Ehefrau. 

Was den Thatbeftand des Verbrechens betrifft, 
fo it Rec. mit den Anfichten der Göttinger Juriften- 
facultät dahin einverftanden, dafs die Wendt an einer 
abfichtlich bewirkten Vergiftung gelftorben. Es be- 
darf daher blofs eine Prüfung derjenigen Gründe, 
welche die Facultät beftimmte, Wendt als den T'häter 
zu betrachten. 
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Diefe find: 1) feine Perfönlichkeit. Dahin gehöre: 

a) der gegen Saal geäufserte Wunfch, dafs feine 
Altfche crepiren möge; b) die harte Behandlung fei- 
ner Schwiegermutter Küchenthal ; c), die von Henfer 
angegebene und von Wendt felbft eingeftandene , in 
den Acten meit unter dem Namen von Unfertigkei- 
ten vorkommenden Merpahuogen, d) die Verdachts- 
Anregung gegen die Wilhelms, während er doch deren 
vänzliche Unfchuld kannte. Diefe Züge bewiefen, dafs 
Wendt ein fchlechtes Subject fey, zu welchem mahi Beh 
verfehen kann, dafs er auch unter gecigyelen q m- 
ftänden ein fchweres Verbrechen für feine Zwecke zu 
begehen fähig fey. 2) Der Verdacht, feine Mutter 
vergiftet zu haben. 3) Das Dafeyn eines Beweggrun- 
des zur That, nämlich der Wuních, fich feiner Frau 
entledigen zu können, und die Beforgnils, dafs die- 
felbe die Vergiftung feiner Mutter verrathen möchte. 
4) Befitz des Arleniks. 5) Die Reife nach Anclam. 
Der von dem Inquifit angegebene und von leinem 
Vertheidiger bezeugte Grund und Zweck feiner Reife 
terliege mehreren Bedenklichkeiten, da zur Le- 
aktion als Erbe feiner Mutter auch Ichriftliche 
Beusnilfe hätten erlangt werden können. 6) Der Gift- 
transport. 7) Das verdächtige aufsergericatliche Be- 
nehmen: a) bey feiner Rückkehr habe er es fch vor 
allen Dingen zum Gefchäft gemacht, umländlich zu 
erzählen, wie fehr er über die ihm brieflich mite 
theilte Nachricht erfchrocken, fo wie, dals er demn 
Pottillon Geld gegeben habe, um fchneller E os 
ren. b) Er habe eine auffallende Gefühllofigkeit bey 
den Leiden und dem Tode feiner Frau gezeigt. 
c) Der Inhalt der a ai a neh 

er in die Rofiocke | 

a Kann; Rehe hiemit in grellfiem Wider- 
pruck indem er darin Troftlofigkeit und tiefen See- 
\enfohmerz über den Verluft des T'heuerften, nas eA 
auf der Welt gehabt, zur Schau trage. d) Er gbe 
die Vorbereitungea zur Beerdigung feiner krang, e- 
fchleunigt. e) Er habe es fich angelegen feyn Ei 
den Verdacht von fick ab, und auf die Wittwe Wil- 
helms und deren Tochter zu lenken. Hieber penere 
h der in der Tocssanzeige geäufserte Wunlch, 
dafs die Vorfehung d: Thhäter des Verbrechens ent- 
hüllen möge, womit er auf die Wilhelms habe hin- 
weifen wollen. f) Er habe dann gegen feine Laufe 
insbefondere den gegen feinen Lehrburfchen Henfer 
ieren Verdacht zu widerlegen gefucht. g) Sehr 


e rdächti i i infallende Unruhe des 
fey endlich die -ein ) 
a e Memen Benehmen. So lange die Unter- 


fuchung noch gegen die verhaftete Wilhelms gerichtet 
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gewefen, habe man nichts Auffallendes in feinem Be: 
tragen gemerkt; fobald aber der wahre Hergang des 
ED aeai entdeckt, auch fowohl Saal als Henfer 
verbaftet worden, und noch bevor gegen den Inqui- 
fiten felbft etwas gefchehen fey, habe fich fogleich 
etwas in feinem Betragen gezeigt, was bey feinen 
Bekannten Verdacht erregt habe. Je mehr die Un- 
terfuchung fich gegen ihn felbft gerichtet, und je 
näher die Gefahr der Entdeckung gekommen [ey, defto 
mehr habe feine Aengftlichkeit und Unruhe zugenom- 
men. 8) Sein verdächtiges Benehmen bey dem ge- 
richtlichen Verfahren. Er hätte gegen die Leichen- 
öffnung und das Mitnehmen -von Eingeweiden feinen 
Widerwillen bezeugt, und beides zu verhindern ver- 
fucht, und habe, ohne angelchuldigt zu (eyn, biswei- 
len fich entfchuldigt. 9) Die Bezüchtigung Henfers. 
Diefelbe fey glaubwürdig, weil fie unter der genau- 
ften Angabe in Uebereinftimmung mit den übrigen 
actenkundigen Umfländen nicht aus Feindfchaft ge 
gen Wendt und mit Beharrlichkeit gelchehen, auch 
lalle fich nicht annehmen, dafs Henler das Verbre- 
chen allein und aus eigenem Antriebe begangen habe. 

B. Nach feinem Geflandnifs. 1) Dallelbe fey 
rechtsgültig, und ‚habe auch den nöthigen Umfang, 
in Anlehung der Frage, ob die Abficht Wendts auf 
Todtung feiner Frau gerichtet gewefen. 

Man fieht hieraus, wie ‘fich die Göttinger Juri- 
ftenfacultät gewiffermafsen Mühe gegeben, Wendt 
fehuldig zu finden, indem. fie die Anzahl der Indi- 
cien dadurch künftlich vermehrt hat, -dafs fie daffelbe 
Indicium unter verfchiedenen Gefälten geltend ge- 
macht. So betrachtet fie es vorher als Indieium ge- 
gen Wendt wegen Ermordung feiner Mutter, dafs 
er wegen ‚gleichen Verbrechens gegen feine Gattin 
verurtheilt, und entbindet ihn deiswegen von der In- 
ftanz, und diefe Entbindung von der Inftanz benutzt 
fie nachher wieder gegen ihn als Indicium wegen Er- 
mordung feiner Gattin, ja die an fich nichts bedeu- 
tende Aeulserung „ja wenn feine Alte ert einmal 
crepirt wäre, dann werde es beffer gehen“ ift eben- 
falis doppelt benutzt, nämlich einmal als Indicium 
wegen Ermordung feiner Mutter, und dann wieder 
als Indicium wegen Ermordung feiner Gattin; fie 
kommt daher in fofern als Indicium wegen Ermordun 
feiner Gattin doppelt zur Sprache, da die Abfolvi- 
rung von der Inftanz wegen Ermordung feiner Mut- 
tar on hier als Indicium gegen ihn benutzt wor- 

en if. 


(Die Fortfetzung folgt im nüchflen Stücke.) 
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(Fortfetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Nr find, was die einzelnen Indicien betrifft, 
die von Wendts Perfönlichkeit hergenommenen, näm- 
lich die Aeulserung, dafs, wenn feine Altfche crepirt 
ley, es ihm befer gehen würde, die barte Behand- 
lung feirer Schwiegermutter ven gar keiner Erheb- 
lichkeit, da diefelben auf weiter nichts als eine Rohbeit 
fchliefsen lafen, wie fie bey Leuten diefes Standes nur 
allzugewöhnlich ift; noch weniger können die einzel- 
nen kleinen Beirügereyen als Verdachtsgrund gelten. 

Die Verdachtsanregung gegen die Wilheims, während 
* dem er doch ihre Unfchuld kannte, kann man [chon 
um defswillen nicht als Indicium gelten lafen, da er 
nur in dem Fall ihre Unfchuld kennen konnte, wena 
er die That wirklich begangen hatte. Dals er wegen 
Vergiftung feiner Mutter von der Inftanz losgelpro- 
chen worden ift, kann um fo weniger als Indicium 
gelten, da er, wie wir bereits gezeigt haben, defs- 
wegen hätte gänzlich freygefprochen werden müllen. 
Einen genügenden Beweggrund zur That können wir 
ebenfalls nicht finden. Der Wunfch, feiner Frau fich 
zu entledigen, um fich wieder zu verheyrathen, kommt 
defswegen in keinem Betracht, da Wendt feine nach- 
ndoi ert nach dem Tode feiner Frau ken- 
nen lernte, und es aller Erfahrung und Vernunft wi- 
derfpricht, dafs Jemand feine Ehefrau blofs aus der 
allgemeinen Sehnfucht, fich wieder zu verheyrathen, 
ohne dafs ihn ein gewilfer Gegenftand zu diefer Sehn- 
fucht befiimmt, ermorden würde. Die Beforgnifs, dafs 
feine Frau die Vergiftung feiner Mutter verrathen 
Würde, kann aber nicht als Indicium in Betracht kom- 
men, da er, wie wir gefehen, wegen diefes Verbre- 
chens durchaus nicht verdächtig erfcheint; der Belitz 
es Arfeniks, da fich Wendt über die Art, wie er zu 

emfelben gelangt it, hinlänglich ausgewielen, kann 
als Indicjum nicht in Betracht kommen. i 
_ „Esift wahrhaft auffallend, dafs die Göttinger. Juri- 
Itenfacultät die Reife nach Anclam als ein Indicium 
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hinflellen konnte, da Wendts Vertheidiger, Hofrath 
Krull, ausdrücklich auf feinen Eid verfichert hat, dafs 
er ihm den Rath ertheilt, nach Anclam zu reifen, 
und dafs Wendt erft dann, als er (Krull) ihm feinen 
Unwillen über fein Zögern zu erkennen gegeben, da- 
zu beftimmt worden fey. In diefem Umitand liegt 
daher gerade ein Gegenindicium. Endlich it das 
Meifte, was die Göttinger Juriftenfacultät zu dem ver- 
dächtigen aufsergerichtlichen Benehmen zählt, durch- 
aus unverdächtig, und fchien der Facultät nur dels- 
wegen verdächtig, weil fie es mit der vorgefafsten 
Meinung der Schuld betrachtete. Auch davon, dafs 
fich Wendt bey dem gerichtlichen Verfahren verdäch- 
tig gemacht haben foll, kann Rec. fich nicht über- 
zeugen. Dals er fich gegen die Leichenöffnung und 
das Mitnehmen der Eingeweide erklärte, kann keinen 
Verdachtsgrund abgeben, da vielen Menfchen eine 
Section naher Angehörigen unangenehm ift. 

Wiewohl der Gifttransport Wendten am meiften 
verdächtig macht, fo läfst fich derfelbe doch daraus 
erklären, dafs er bey feiner Rückkehr entweder 
glaubte, mit dem fraglichen Arfenik fey die Vergif- 
tung gefchehen, und werde ihn die Verantwortung 
treffen, oder wenn man Arfenik bey ihm fände, könnte 
der Verdacht der Vergiftung auf ihn und fein Haus 
fallen. Die Bezüchtigung Henfers if keineswegs 
glaubwürdig, wie die Göttinger Juriftenfacuität an- 
nimmt, da fich derfelbe fowohl vor als während diefer 
Unterfuchung ftets als Lügner gezeigt hat, und da 
feine Befchuldigung nicht immer beharrlich ift, und 
er in einem Verhöre Wendts Unfchuld förmlich er- 
klärte. 

Endlich ift auch Wendts Geftändnils felbft nicht 
beweifend. Es fehlt demfelben an der nöthigen Erntt- 
lichkeit, es enthält eigentlich nur die Erklärung, dafs 
er, weil es das Gericht fo verlange, eingeftehen wolle, 
dafs es fich in der That aber nicht fo verhalte. Denn 
wiewohl der Widerruf ein gehörig abgelegtes Ge- 
ftändnifs nicht entkräften kann, fo verhält es fich 
doch ganz anders bey Wendt, welcher fich zwar auf 
ftetes in ihn Dringen des Gerichtes zur That be- 
kannte, aber fogleich auch in demfelben Acte feine 
Unfchuld betheuerte. Dann ift das Geftändnifs noch 
nicht mit der Umftändlichkeit abgelegt (nämlich init 
allen Haupt- und Neben-Umftänden), dafs es Glauben 
verdienen könnte; ebenfo timmen die von Wendt 
angegebenen Umitände mit den übrigen durch an- 
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dere Beweife ausgemittelten Umftänden nicht überein. 
Hiebey it noch die Art, wie die Unterfuchung ge- 
führt wurde, fehr zu tadeln; in den vielen Confron- 
tationen zwilchen Henfer und Wendt erfuhr Letzter, 
wie diefes aus den Acten hervorgeht, alle Umftände, 
unter welchen er die That begangen haben follte, fo 
dafs das nachherige Geftändnils alle Originalität‘ ver- 
lieren mulste. Auch ift aus den Acten nicht zu er- 
fehen, ob nicht'in die Vorhaltungen des Richters Sug- 
geftionen eingefloflfen find. 

Schon in diefer A. L. Z. Märzheft 1837 hat fich 
Rec. über die Schädlichkeit der Suggeltionen ausge- 


fprochen, und. gezeigt, dafs diefelben auch bey. der: 


Confrontation möglichft zu vermeiden feyn. Zum Be- 
weile, wie wenig zuverläffg ein Geftändnifs ift, wel- 
ches nicht mit der gehörigen Umftändlichkeit erfolgt; 
und wobey- die angegebenen Umftände nicht mit den 
übrigen durch Beweis ausgemittelten Umftänden über- 
einftimmen (welches indeflfen der Inquifit nicht durch 
Suggelftionen. des Richters oder bey der Confronta- 
tion erfahren haben darf), kann auch noch der im 
Jahr 1800 vorgekommene Fall in Preufsen dienen, 
wo wegen Brandftftung in Siarätz und Wartha 5 Per- 


fonen zum Tod verurtheilt wurden, welche ebenfalls- 
beynahe fämtlich nicht allein eingeftanden, fondern- 


fich auch wechlfelfeitig als Theilnehmer angegeben 
hatten, und unter diefen Biermann, als man fchon 
in die Richtigkeit des Hergangs der Sache Zweifel 
fetzte, noch hartnäckig auf fein Geftändnifs beharrte, 


wiewohl die Unfchuld [amtlicher Perfonen nachher klar: 
bewiefen wurde (altes Archiv des Crimin. Band 5.- 


Stück 4, No. 4).. Ebenfo wurde der Jude Daniel Mo- 
fes im Jahr 1763 in Polen wegen Theilnahme an 
Mord und Brandftiftung zur Strafe des Rades, im 
Jahr 1767, in Preufsen wegen diefes Verbrechens 
(da er dort glücklich durch die Flucht entkommen 
war) zu lebenslänglicher Zuchthausftrafe verurtheilt, 


und endlich 1775, da feine Unfchuld klar bewiefen, 


wurde, gänzlich freygefprochen. Derfelbe war eben- 
falls von einem Juden als Mitfchuldiger angegeben 
worden, und hatte auch eingeltanden (Kleins Annalen 
Band 15 No. 6). Hinfichtlich des Verfuchs der Ermor- 
dung der Küchenthal, der culpofen Gefundheitsver- 
letzung mehrerer Perfonen und der Brandftiftung liegt 
noch weit weniger gegen Wendt vor, und Rec. hält 
es daher für unnöthig, hierbey länger zu verweilen. 

Wie das Urtheil der Heidelberger Juriftenfacul- 
tät ausgefallen ift, hat Rec. bereits oben erwähnt. 
Die Entfcheidungsgründe find fehr gut ausgearbeitet, 
und man fieht denfelben an, dals Mittermaier der 
Verfaffer derfelben ift. Rec. kann jedoch auch in 
dem Puncte, dafs Wendt wegen Ermordung feiner 
Ehefrau von der Heidelberger Juriftenfacultät nur 
von der Inftanz entbunden worden ift, nicht einver- 
ftanden feyn. Denn Henfer hat in einem Verhör an- 
gegeben, dafs Wendt fo unfchuldig an der Vergif- 
tung feiner Ehefrau als an der. Brandfliftung tey, 
und dafs beide Verbrechen von ihm aus eigenem An- 
triebe vollbracht worden feyen. Hierauf gelieht er 
ganz umftändlich: als Wendt Gift gegen dje Ratzen 
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gelegt, habe er (Henfer) fich gemerkt,. wohin das 
Giftpaquet gelegt worden; darauf an einem Abende, 
als Wendt, feine Frau und die Gefellen nicht zu 
Haufe gewelen, die verfchlolf«ne Schublade geöffnet, 
das Giftpaquet hervorgeholt, aus demfelben 4 bis 5 
Theelöffel Gift genommen, und diefes in einem 
blauen Papier in feinem Schubkaften verwahrt; das 
Paquet habe er wieder an die alte Stelle gelegt, und 
bey dem Oeffnen deffelben fey von ihm wahrgenom- 
men worden, dafs auf dem Umfehlag ein 'Fodten- 
kopf und die Worte Gift! Gift! geftanden. Während 
des ganzen Sommers: fey. in ihm ein Drang ge- 
welen, Jemand zu. vergiften, er habe eigentlich auch 
die Abficht gehabt,. dem Meifter Wendt Gift beyzu- 
bringen, und dafs er der Meilterin Gift in den Kaf- 
fee gefchüttet, fey. defshalb gefchehen, weil diefe 
am Sonsabend vor der Vergiftung damit gedroht, 
dafs ihr Mann nach feiner Rückkehr ihn (Henfer) 
tüchtig züchtigen folle.. Das Feuer habe er angelegt, 
um fich an Wendt zu rächen, da diefer ihn nach 
der Vergiftung zu zweyen Malen fehr hart behandelt 
habe. Die Heidelberger Juriftenfacultät hat auch die- 
fes umftändliche, innerlich wahrfcheinliche und frey- 
willige Geftändnifs, in Beziehung auf Henfer, mit 
Recht als rechtlich gewifs angenommen, dafs Henfer 
aus eigenem Antriebe feine Meilterin durch Gift ge- 
tödtet habe. It es aber gewils, dafs Henfer allein 
und aus eigenem Antriebe den Giftmord vorgenom- 
men: fo muls es auch ebenfo rechtlich gewils feyn, 
dafs kein Anderer (alfo auch nicht Wendt) denfelben 
hiezu verleitet hatte. Ilt diefes aber als rechtlich- 
gewils anzunehmen, fo kann man Wendt auch defs- 
wegen nicht von der Inftanz entbinden, und das Hei- 
delberger Erkenntnis fieht in diefer Hinficht im Wi- 
derfpruche mit fich felbft. Aufserdem glaubt aber 
Rec. noch, dafs aus folgenden Gründen, welche es 
unwahrfcheinlich machen, dafs Wendt der Anfifter 
der Vergiftung war, derfelbe ganz freygelprochen 
werden mülste. Wollte Wendt feine Frau vergiften, 
fo konnte er es mit weit mehr Zuverläffigkeit felbft 
thun. Es ilt gar kein Grund abzufehen, warum er 
einem Anderen ohne Noth in das Geheimnifs ziehen 
follte, wodurch die Entdeckung erleichtert wurde; 
auch [parte er in dem Falle, wo er diefelbe felbft 
vornahm, die Belohnung, welche er anderenfalls ge- 
ben mulste. Zu einer Vergiftung gehört auch kein 
perfönlicher Muth, welcher bey einem Verbrechen, 
das mit Gewalt verübt wird, den Feigen beftimmen 
kann, einem Anderen Auftrag zu ertheilen, im Gegen- 
theile gehört noch mehr Muth zur Ertheilung eines 
folchen Auftrags. Daher auch die Erfahrung beweilt, 
dafs Feige und Schwächlinge fich des Giltes bedie- 
nen, um fich an ihren Feinden zu rächen. Es fehlte 
Wendt durchaus an einem Beweggrunde, ein folches 
Verbrechen zu verüben, und endlich ift es höchft 
unwahrfcheinlich, dafs er gerade in dem Augenblicke, 
wo ihn-feine Erbfchaftsangelegenheiten beichäftigten, 
und er defshalb eine Reile nach Anelam unternahm, 
einen folchen Auftrag geben follte. Daher ift auch 
von dem Oberappellationsgericht in Parchim nach el- 
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ner Anzeige, in dem öten Bande S. 412, Wendt un- 

ter dem 1&ten März 1836 von allen Anfchuldigungen 

gänzlich freygefprochen worden. Hoffentlich wer- 

den die Annalen in der Kürze das Urtheil des Ober- 

mit Entfcheidungsgründen mit- 
eilen. 

VIII. Die Motive zum allgemeinen Theile von 
dem neueften Entwurfe eines Sirafgefetzbuchs für 
das Grofsherzogthum Baden, mit Hinweifung auf 
die betreffenden Paragraphenbeflinmungen (S. 361 
bis 408). — Da ‚der badifche Entwurf nicht in dem 
Buchhandel erfchienen, aber viel Neues enthält, fo 
glaubte der Herausgeber, Hr. Dr. Demme, dafs es 
dem Publicum angenehm feyn werde; denfelben hier 
bekannt zu machen. — IX. Gutachten über die 
Zurechnungsfähigkeit einer Brandfliftung, mitge- 
theilt vom Profellor CRoulant in Dresden (S. 409 
bis 426). Ueber ein Mädchen von 15 Jahren, wel- 
ches fich dreyer Brandfüftungen fchuldig gemacht 
hatte, giebt Hr. Choulant das Gutachten ab, dafs 
fich die Inquifitin in einem Zuftande der körperlichen 
und geiftigen Unreife befinde, und defshalb nicht 
für vollkommen zurechnungsfähig zu halten, und 
dafs fie wenigltens die beiden erften Brände in einem 
Zuftande geifiiger Unfreyheit verübt habe, der von 
körperlichen Verhältniffen abhängig gewefen. Es er- 
folgte hierauf der Spruch, dafs die Inquifitin wegen 

er im medicinifchen Gutachten enthaltenen Gründe 
mit der ordentlichen Strafe der vorfätzlichen Brand- 
fiftung zu verfchonen, und in eine zu ihrer Aufficht 
and Erziehung geeignete Anftalt gebracht werden 
folle. Nach des Rec. Anficht konnte die Inquifitin 
nicht frey gefprochen werden, wohl aber mufste fie 
mit einer milderen, als der ordentlichen Strafe der 
Brandfiftung, belegt werden, da fie nicht vollkom- 
men zurechnungsfähig, aber auch nicht völlig zu- 
rechnungslos erfcheint. Die Verfügung, dafs fie in 
eine Erziehungsanftalt gebracht werden folle, war 
kein Gegenitand richterlicher Entfcheidung. — X. Ein 
Wort über die Strafsburger Lntfcheidung und den 
dadurch veranlafsten Gejetzesentwurf. Vom Crimi- 
naldirector Dr. Julius Eduard Hitzig in Berlin. 
(S. 427 — 431.) Der würdige ZTitzig liefert hier auf 
wenigen Seiten feine Anlicht über diefe zu ihrer Zeit fo 
allgemeines Auffehen machende Entfcheidung, fowie 
über den dadurch veranlafsten Gefetzesentwurf. — 
Literarifche Anzeigen (S.432— 434) befchliefsen die- 
en eren Band. 

Zweyter Band. 1. Ueber das Verhaltnifs der 
Sirafgerichte des Staates zur Familie, bey Behand- 
lung jugendlicher Gefetzesübertreter, mit Rückficht 
auf neuere Gefetzgebungen und Entwürfe Vom 
Profeffor Dr. Abegg in Breslau (S. 1—32). (Eigent- 
lich aber enthält die Abhandlung doch 40 Seiten, da 
aus Verfehen die S. 32 neunmal vorkommt, von a — A.) 
Der Vf. (ucht darzuthun, dafs man jugendliche Ver- 
brecher fo viel als möglich der häuslichen Zucht 
überlaffen fole. — H. Kritik eines Phyfikatsgut- 
achtens in einem Brandfliftungsfalle, mitgetheilt von 
BO, 24, Heinroth, königlich iächGfchem Eiofrathe 
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(S. 33—65). Am 19 Juli 1834 zwifchen 1—2 Uhr 
brach in der Scheuer des S.’fchen Bauerngutes in 
G. Feuer aus, wodurch nebft der Scheuer die fämt- 
lichen zum Gute gehörigen Gebäude in kurzer Zeit 
abbrannten. In der Mittagsftunde hatte über dem 
Dorfe eine Wetterwolke geftanden, aus welcher meh- 
rere Einwohner einen Blitz herabfahren fahen, und 
bezeichneten die S.’fche Scheuer als den Ort, wo 
der Blitz eingefchlagen. Nur der 60jährige Eigen- 
thümer glaubte, dafs fein Miethsmann, W. R., das 
Feuer angelegt habe, jedoch ohne einen Grund da- 
für angeben zu können. Allein nach 2 Jahren, am 
8 April 1836, machte der Schneider W. R., 25 Jahr 
alt, die Anzeige, um fein Gewilfen frey zu machen, 
dafs er das Feuer angelegt; er habe keine böfe Ab- 
ficht gehabt, fondern die häufigen Klagen der S.’fchen 
Ehefrau, Schwiegertochter des Abgebrannten, welche 
es fehr bereut, dafs fie auf das Gut gekommen, 
hätte ihn dazu bewogen, um ihr einen Liebesdienft 
zu erzeigen. Das Gutachten des Phyfikus fprach 
fich dahin aus, dafs Inculpat an fixem Wahnfinn 
leide. Sehr gut und gründlich ift in der Kritik die- 
fes Gutachtens nachgewiefen, dafs das Urtheil des 
Phyfikats, aus den ihm untergelegten Prämiffen, 
nach willenfchaftlichen Gründen nicht gerechtfertigt 
erfcheine, und dafs R. als zurechnungsfähig zu be- 
trachten fey. — HI. Aus dem Grofsherzogthum 
Heffen. Shylock und fein Mörder (S. 66—113). 
In dem hefüfchen Orte Lorfch hatte ein Gensdarms 
die Ehefrau und Tochter eines Juden, bey dem er 
zur Miethe wohnte, auf eine graulame Art ermor- 
det, fich jedoch durch die Flucht und bald darauf 
erfolgten Selbfimord der verdienten Strafe entzogen. 
Der Gensdarms hatte noch einen Anderen herzuge- 
rufen, welcher ihm bey feinem Verbrechen Hülfe lei- 
fien follte, gegen diefen wurde die Specialinquifition 
erkannt. Derfelbe wurde jedoch fpäter von der In- 
fanz abfolvirt. (Neue Annalen Bd. 3. S. 342. No. 10.) — 
IV. Aufserordentliche Strafe fahrläffiger Töodtung 
auf Indicienbeweis, mitgetheilt von der fürfllich 
wiedifchen Regierung zu Neuwied, nebft einem Vor- 
wort des Herausgebers (S. 114—177). Ein interef- 
fanter Fall, als Beyfpiel eines fehr vollftändigen In- 
dicienbeweifes.. Am ?! März 1834 wurde nämlich dem 
Juftizamte Heddersdorf von der Verwaltungsbehörde 
die Anzeige gemacht, dafs am nämlichen Tage Nach- 
mittags zwifchen 4 bis 5 Uhr nach der Anzeige des 
Vorftandes und anderer Einwohner von Goldbach 
Heinrich Maurer von dafelbft in dem Diftricte Deich- 
felbach, Forftrevier Braunsberg, todt gefunden, und 
höchft wahrfcheinlich durch einen Schufs getödtet 
worden fey, was fich auch durch den eingenomme- 
nen Augenfchein beftätigte. Die Thäterfchaft anlan- 
gend, lo fagen 5 Zeugen, Jofeph Gondolo, Jacob 
Meffert, Jacob Hoddes, Wilh. Neus und Wilh. Ber- 
ger, falt in völliger Uebereinftiimmung eidlich aus: 
dafs fie am erten März in Gemeinfchaft mit dem 
Verftorbenen in den angegebenen Walddiftrict gegan- 
gen [eyen, um Holz zu {reveln. Kaum wären fie dort 
angekommen zwifchen 10 und 11 Uhr, fo hätte Gon- 
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dolo zuerk den Revierjäger N. N. von Oberbieber, 
welchen Alle deutlich an der Kleidung erkannt, ge- 
wahrt, und dem Hoddes laut zugerufen: „Kauft, der 
Thiele kommt.“ Worauf Hoddes auch herausgefchrieea 
habe, und fie fämtlich die Flucht ergriffen hätten. 
Sie wollen fämtlich gefehen haben, wie N. N. fich 
leife herangefchlichen, und das Gewehr von der Schul- 
ter genommen , und Jacob Meffert fetzte noch hinzu, 
dafs er das Gewehr gehoben, als ob er es anlegen 
wollte. Die Zeugen haben fich jedoch weiter nicht 
umgelehen, find eilends davon gelaufen, haben gleich 
darauf, als fie nur einige Schritte gelaufen, hinter 
Gch einen Schufs gehört, und haben fich auf der 
Strafse, welche nach Neuwied führt, mit ‚Ausnahme 
des Heinrich Maurer, fämtlich wieder zulammenge- 
fanden. Der angefchuldigte Revierförlter N, N. von 
Oberbieber. leugnet nun nicht allein ftandhaft die 
That ab, fondern will auch am 1 März nicht in dem 
fraglichen Walddiftricte gewelen feyn.. Indeffen ift 
ihm der Beweis diefes Alibi nicht gelungen. Im Ge- 

entbeil flimmt die Kleidung, wie er fie diefen Tag 
a; in welcher ibn die Zeugen gefehen, mit der 
Wahrheit überein. Nicht genug allo, dals hiedurch 
erftlich ein vollftändiger Indicienbeweis gegen den 
Inculpaten vorliegt, indem ihn 5 Zeugen an dem 
Orte der That mit dem Gewehre gefehen (was iun- 


culpat leugnet), und ebenfo, wie er das Gewehr ab- ° 


uch focleich darauf einen Schufs hörten, den 
a E a Anderes, als EeP pab gethan haben 
konnte, und dafs von diefer Zeit an der Getödtete nicht 
mehr gefehen wurde, und auch die Angabe des Qr- 
tes, wo er gefunden wurde, hiemit übereinftimmt, fo 
dafs alfo durchaus kein Zweifel hinfichtlich des Thä- 
ters übrig bleibt: fo it auch der Inculpat ein Mann, 
zu dem man fich der That verfehen kann. Dena 
nicht genug, dafs ihn das Ortsgericht von Oberbie- 
ber als zum Streite geneigt Íchildert, und fagt, 
dafs er felten Menfchenliebe geübt habe, fo enthal- 
ten aufserdem die Acten [peciellere Thhatfachen. Wil- 
helm Schwan ven Gladbach hat eidlich bekräftigt, 
dafs er im Jahre 1832 mit Joh. Kirfch zum Holzfre- 
vel gegangen, dafelbft von dem Inculpaten betroffen, 
und als fie geflohen, zwey Schülle hinter ihnen ge- 
fallen (eyen; der erfte habe dicht neben feinem Fulse 
den Schnee etwas aufgefurcht, und als er darauf zu- 
rückgegangen, um feinen verlorenen Tabaksbeutel 
zu fuchen, er dort auf der hart gefrorenen Eisdecke 
eine etwas abgeplattete Kugel gefunden. Diefe‘ An- 
gabe wird im Ganzen von Kirfch beftätigt. Peter 
Servatius lagt eidlich aus, dafs er 1m März 1833 mit 
feinem Sohne und Kirt Holz habe holen wollen. Er 
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habe am fürftlichen Walde einige Reifser aufgeho- 
ben, die ein Anderer habe liegen lalfen; bald darauf 
habe er den Inculpaten hinter fich gewahrt, und die 
Reifser weggeworfen. Plötzlich fey hinter ihm ge- 
fchoffen worden, und habe er fich im linken Arm 
und Rücken getroffen gefühlt, was ihn jedoch nicht ge- 
hindert, die Flucht fortzufetzen. Diele Angabe wird 
durch den eidlich vernommenen Kirf beftätigt, welcher 
noch deutlich wahrgenommen haben will, dafs der In- 
culpat auf Servatius angelegt, und fein Gewehr losge- 
fcholfen habe. Auch der Sohn des Servatius flimmt 
hiemit überein, nur habe er den, der gefchoffen, nicht er- 
kannt. Ebenfo will Willhelm Kadenbach, Schwager des 
getödteten Maurer, vor 5—6 Jahren einmal im Walde 
Deichlelbach dürres Holz ‚gemacht, als er den ihm 
wohlbekannten Inculpaten gewahrt, und die Flucht 
ergrifien habe, als hinter ihm plötzlich gefchollen, 
und ihm ein Schrotkorn die hohle Seite geftreift 
habe. Der Inculpat ‚hat nun alle diefe Vorfallenhei- 
ten hartnäckig in Abrede geftellt; indellen haben ihm 
bey der Confrontation die Zeugen die Wahrheit ihrer 
Angaben in das Geficht behauptet, und kann daher 
wegen der beiden erften Vorfälle für überführt ge- 
halten werden. Der Inculpat wurde nun durch das 
Urtheil der fürftlich Wiedifchen Regierung wegen 
Tödtung des- Heinrich Maurer, ohne Ab&cht und 
Vorbedacht, durch einem nicht mit genügender und 
gebührender Vorficht gethanen Schuls, zu einer zwey- 
jährigen Geiängnifsftrafe und in die Unterfuchungs- 
koften verurtheilt. Diefe Strafe wurde von dem Hof- 
gerichte zu Arensberg auf eine 6 monatliche Gefäng-. 
nilsftrafe heruntergefetzt. Rec. hält beide Urtheile für 
gar zu gelinde. Offenbar it es mehr als blofse 
Culpa, welche hier dem Inculpaten zur Laft fällt. Es 
it hier ein eigentlicher Dolus eventualis vorhanden. 
Mit der gröfsten Rohheit, unbekümmert um die Fol- 
gen, fchofs er nicht allein in dem gegenwärtigen Fall, 
fondern auch in anderen Fällen fein Gewehr auf Men- 
[chen ab; ihm war es gleichgültig, ob ein Menfch 
dabey das Leben verlor oder nicht. Würde freylich 
die Strafe der abfichtlichen Tödtung zu hart eyn: 
fo würde doch Rec. in diefem Falle mindellens auf 
eine 10jährige Zuchthausftrafe erkannt haben. 

‚V. Gefetzliche Strafen des Mordes, erkannt auf 
Indicienbewei/s von einer Jury, nach den Mittheilun- 
gen des Hrn. Dr. Römer in Braunfchweig S. 178— 
214. Ebenfalls ein fehr interreffantes Beyfpiel eines 
Indicienbeweifes. Jedoch hätte es Rec. für bedenklich 
gehalten, gerade hierauf das Schuldig auszufprechen. 


(Der Befchlufs folgt im nächfien Stücke.) 
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JURISPRUDENZ. 


ALTENBURG, b. Pierer: Annalen der deutfchen 
und ausländifchen Criminalrechtspflege, begrün- 
det von dem Criminäl-Director Dr. Hitzig in 
Berlin und fortgefetzt von den Gerichts-Directo- 
ren Dr. Demme in Altenburg und Klunge in 
Zeitz. Erfter bis fünfter Band u. f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


2. Abthellung. VI. Gutachtlicher Bericht 
des grofsherzoglichen und Gefamt- Oberappellations- 
gerichts zu Jena an des regierenden Herzogs von 
Sachfen- Altenburg Durchlaucht, gefetzliche Beflim- 
mungen über den Anzeigebeweis im Straffachen. Ein- 
gefandt von Herrn Geheimen Juftizrati Martin zu 
Jena (S. 215— 235). Das Gutachten des Oberappel- 
lationsgerichts ging dahin, dafs das erwähnte grofs- 
berzoglich fächlifche, aus der bayerifchen Legislation 
hervorgegangene, Gefetz allerdings im Ganzen zur 
Aufnahme empfohlen werden könne, jedoch mit Mo- 
dificationen. S. 236— 254 enthält das Gefetz felbft. 
VII. Bemerkungen zu dem herzoglich fachfen - al- 
tenburgifchen Gefetzesentwurf über die Zulaffigkeit 
und die Bedingungen des Anzeigebeweifes in Crimi- 
nalfachen. Von Hrn. Geheimenrath Baron v. Strom- 
beck zu Wolfenbüttel (S. 255—259.) Hr. Baron von 
Strombeck betrachtet im Allgemeinen diefen Geletzes- 
entwurf für völlig fachgemäls, und macht noch einige 
Bemerkungen zu demfelben. — ‚VIII. Pragmatifche 
Darftellung des Criminal- ProcefJes gegen den Com- 
mis Jofeph aus Coblenz, wegen Hausdiebflahles und 
Unter/chlagung, -von Ludwig von Jagemann, Amt- 
mann in Heidelberg (S. 260—289). Eine fehr interel- 
fante Darftellung und Beyfpiel eines Indicienbeweifes. 
Der Angefchuldigte wurde jedoch von dem grofsher- 
20glichen Hofgerichte freygefpröchen. Der Verfafler 
Rellt am Schluffe die Indicien gegen denfelben zu- 
fammen, und fucht darzuthun, dafs das Schuldig über 
ihn hätte ausgefprochen werden mülfen. 

IX. Ueber Präfumtion des Dolus in Criminalfa- 
chen und Beweis de[Jelben durch Indicien (S. 290—340). 
Die Inculpatin, Ehefrau des Bernhard Helleler von 
Sturmfeld, hatte ihren Mann, wie fie diefes felbfl 
eingefteht, bey Sturmfeld in die Nidda geftürzt, wo- 

Ergänzungsbl. z. J. A. L, Z. Erfter Band. 


durch derfelbe das Leben verlor; fie leugnet indelen, 
diefes beabfichtigt zu haben, und will ihm nur einen 
Stof«e gegeben haben, wodurch er gegen ihren Wil- 
len in die Nidda gefallen und das Leben verloren 
habe. Sehr gründlich prüft in dem gegenwärtigen 
Falle der Rec. die Indicien, welche für die bösliche 
Abficht der Tödtung fprechen. Derfelbe hält die Frau 
der abfichtlichen Tödtung für überführt, und trägt auf 
Todesfirafe an, beleuchtet aber auch den Fall, wenn 
man von einer anderen Anficht ausgehe, und fie blofs 
der culpofen 'Tödtung für fchuldig hielte, und hält 
in diefem Fall eine fechsjährige Zuchthausfirafe für 
angemellen. Bey Berathung des Gefamtcollegiums fiel 
die Abfiimmung dahin aus, dafs mit 6 Stimmen ge- 
gen 4 entfchieden wurde, das in Frage ftehende Ver- 
brechen fey für ein dolofes nicht zu achten, fondern fey 
als culpofes mit fechs Jahren Zuchthaus zu beftrafen. 
Dieles Straferkenntnifs wurde vom Oberappellations- 
gerichte zu Darmftadt beftätigt. — X. Unterfuchungs- 
Sachen wider den Landfuhrmann Auguft wegen 
Frachtunterfchlagung (S. 342—866). Wieder ein in- 
terellanter Fall eines Indicienbeweiles. Der Inculpat 
wurde auch von dem Schöppenftuhl zu Leipzig zur 
Nothdurft für überführt gehalten, und wegen Fracht- 
unter[chlagung zu einer vierjährigen Zuchthausftrafe 
verurtheilt. Von der Juriftenfacultät zu Leipzig wurde 
dieles Urtheil beftätigt. 

XI. Homicidium in turba comiffum. Insbefon- 
dere über die Zuluffigkeit und Kraft des Indicien- 
beweifes. Mitgetheilt von dem Staatsanwalt Hof- 
gerichtsrath Bayer in Mannheim (8.367—333). Aber- 
mals ein Fall eines Indicienbeweiles. Das Hofgericht 
{prach jedoch den Angefchuldigten Caspar Bemmer von 
der angefchuldigten Tödtung klagfrey. Der Staats- 
anwalt ergriff dagegen den Recurs an das Oberhof- 
gericht, und fucht darin fehr überzeugend darzuthun, 
dafs der Angefchuldigte überführt, fey. Aber auch 
von dem Oberhofgericht erfolgte ein losfprechendes 
Erkenntnifs. 

XII. Bauers neuefle Bemühungen um die Cri- 
minalrechtswil]enfchaft (S. 384 — 396). Hr. Criminal- 
director Hitzig lucht hier zu zeigen, auf welche 
Weife fich Bauer zu Göttingen in den letzten fieben 
Jahren um die Criminalrechtswiffenfchaft verdient ge- 
macht, und was er für Werke in diefer Zeit gefehrie- 
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ben habe. Er mag feine.Leiftungen indeffen in ei- 
nem zu günftiven Lichte betrachtet haben, und wenn 


das „Meifter Bauer“, wie er ihn einmal nennt, fo viel: 


als den vorzüglichfien deutfchen Criminaliften bezeich- 


nen [sil, fo müffen wir hier widerfprechen. Bauer 
ift ein recht fleifsiger Schriftfteller, aber doch mehr- 


Uompilator. Er befitzt, wiewohl feine Schriften klar 
gefchrieben, und für den Unterricht fehr dienlich 


feyn mögen, den tiefen Foorfchungsgeift nicht, um- 


der Wilfenfchaft bedeutenden Gewinn bringen zu kön: 
nen. — XIII. Procefs des Lord de Ras (S. 336—414). 
Ein fehr merkwürdiger Fall. Man kann aus demfel- 
ben den verderblichen Hang vieler vornehmen Englän- 
der zum Spiele, fowie die Art, fich demfelben zu 
überlaffen, erkennen. Baron de Ros, aus einer der 
älteften adeligen Familien, hochgebildeten Geiltes, 
reich und mächtig, wird auf die von ihm wider Herrn 
Canning wegen Vorwurfs, im Wiftfpiele betrogen zu 
haben,- erhobene Verleumdungsklage durch den für 
den Beklagten ausfallenden Juryfpruch mittelbar des 
Betrugs für fchuldig erklärt. — XIV. Das fach/en- 
altenburgifche Gefetz, die Zuläffigkeit, die Bedin- 
gungen und die Wirkfamkeit des Anzeigebeweifes in 
Criminalfachen betreffend, unterm 15 April diefes 
Jahres erlaffen und den 18 defJelben Monats publi- 
cirt (S. 415 — 418). Es entfpricht, bis auf unbedeu- 
tende von den Ständen angebrachte Aenderungen, 
dem vorgelegten Entwurfe. 

Der dritte Band enthält in der erften Abthei- 


lung: I. Kritifche Bemerkungen über den Entwurf 


eines Strafgefeizbuchs für das Grofsherzogthum 
Baden, von Profellor Abegg, fodann den allgemei- 
nen Theil des Entwurfs des Strafgefetzbuchs felbfl 
(S. 1— 82). — II. Zweymalige Brandftiftung, Gut- 
achten über die Zurechnungsfähigkeit der T'häterin, 
von Profefflor Heinroth (S. 83— 101). Sehr gut 
ausgearbeitet. Es wird entfchieden, dafs die Brand- 
ftifterin (16 Jahr alt) durch geiftige Krankheit an 
dem freyen Vernunftgebrauche nicht behindert ge- 
welfen feyn. — III. Blasphemie (S. 102—112). Der 
Inculpat, früher Proteftant, aber feit 11 Jahren zur 
katholifchen Religion übergegangen, wurde angeklagt, 
weil er zu feiner proteftantifchen Frau (was zwey alte 
Weiber in der Nebenfiube, die nur durch eine dünne 
Bretterwand gefchieden war, angehört, und dann 
dem Ortspfarrer angezeigt hatten) geäufsert hatte, 
die Hoftie fey nur Mehlteig, und der Geiftliche 
rede es den Leuten nur vor, es fey Chrifti Leib. 
Obfehon der Defenfor auszufübren fuchte, dafs 
der Inculpat diefe Aeufserung nur im Sinne der 
orthodoxen katholifehen Glaubenslehre gethan haben 
könne, da ja nach diefer Lehre die Transfubftantia- 
tion bey der Hoftie ert dann vorgehe, wenn ein 


im katholifchen Sinne geweihter Priefter die Ein- - 


weihungsworte über der Hoftie gelprochen, fo 
wurde dennoch der Inculpat von dem Schöppen- 
fiuhle zu Leipzig zu einer halbjährigen Zuchthaus- 
firafe verurtheilt, welches Urtheil auch von der Ju- 


riftenfacultät befiätigt wurde. Die- beantragte dritte - 
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weitere Vertheidigung wurde für unftatthaft erklärt; 
und da der damals lebende König Anton, fowie der 
damalige Prinz Mitregent Friedrich, wiewohl felblt 
Katholiken, Begnadigung eintreten zu laffen, Beden- 
ken trugen, fo wurde Inculpat in das Zuchthaus nach 
Waldheim abgeführt. — Man mufs fich in der That 
wundern, dals-in der-neueren Zeit noch folche Ur- 
theile gefprochen und fogar vollzogen werden. Zwar 
it auch Rec. der Meinung, dafs die Gottesläfterung 
nicht ftets ftraflos bleiben könne; aber unrichtig ilt 
es, diefelbe als ein Verbrechen gegen Gott betrach- 
ten zu wollen, denn Gott fleht zu hoch, als dals er 
durch Menfchen einen Nachtheil an feiner ihre er- 
leiden könne. Sie kann daher hauptfächlich nur aus 
zwey Gelfichtspuncten, 1) als Beleidigung gegen die 
kirchliche Gefellfchaft, 2) oder weil ein Angriff auf 
die Religion dem Staat Nachtheil bringen kann, be- 
firaft werden. Hieraus folgt aber nothwendig, dafs 
Gottesläffterung nur dann ftrafbar fey, wenn fie in 
Gegenwart Anderer ausgeltolsen, nicht aber, wenn 
jemand Anfichten über Religion im vertrauten Fami- 
lienkreife ausipricht, welche von Anderen belauicht 
werden. 


Aus dem Königreich Preulfen. IV. Der zur Be- 
Jreyung zweyer über dem machtlichen Pafchen er- 
griffenen Schmuggler aus Tannenheim, im König- 
reich Sachen, von einem dafelèf noch in der nam- 
lichen Nacht zufammengerotleten Schmugglerhaufen 
mit gewaffneter Hand und offener Gewalt, unter 
Tödtung und Verwundung der preuffifchen Grenz- 
beamten, ausgeführte Ueberfall des Richterhaufes zu 
Wildfchütz, von Herrn Oberlandesgerichtsrath Jung- 
meifter im Königreich Preuflen, nebfl Vorwort des 
Herausgebers (S. 113 — 179). Ein höchft lehrreicher 
Rechtsfall, welcher deutlich beweift, wie das gewerb- 
mälsig getriebene Schmugglerhandwerk zu den gröfs- 
ten Verbrechen führt. — V. Aus dem Königreich 
Preuflen, das Recht freyer Kritik auf dem Gebiete 
der Literatur (S. 180 — 218). Ein fehr interellanter 
Fall zur Lehre über Injurien auf dem Gebiete der 
literarifchen Kritik. Auf die vom Divifionsauditeur 
Nicolai zu Berlin wegen Recenfion feines Buches: 
„Italien wie es it“, gegen Profeflor Friedländer zu 
Halle erhobenen Injurienklage wurde Erfter von dem 
Oberlandesgerichte zu Naumburg nach ftattgehabter 
Sacherörterung von beiden Sectionen in zwey lInftan- 
zen abgewielen, und in die Koften verurtheilt. 


Eine fpecielle Anzeige der in den übrigen Bän- 
den vorkommenden Rechtsfälle behält fich Rec. vor; 
und bemerkt hier nur noch, dafs, als er fchon im 
Begriffe ftand, diefe Recenfion einzulenden, ihm das 
erfie Stück des 6ten Bandes in die Hände kam. Die- 
fes enthält nunmehr fyb V das Urtheil und die Ent- 
Scheidungsgründe des Oberappellationsgerichts zu 
Parchim in dem Wendt fechen Falle. Diefelben-Gnd fo 
vortrefflich und gründlich ausgearbeitet, dafs fie nichts 
zu wünfchen übrig laffen. ~ p 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


Bunzravu, in Appun’s Buchhandlung: Fermifchte 
Schriften von Eduard Gehe. Erfter Theil. 
143 S. Zweyter Theil. 160 S. 1836. 8. (1 Thir. 
12 gr.) 

Den ganzen erften Theil füllt das Drama: Die 
Maltefer. Wenn auch nicht alle darin vor den übri- 
gen ausgezeichneten Charaktere einer recht expreffi- 
ven und eigentkümlichen Geftaltung fich erfreuen, fo 
ilt folche doch den hauptfächlichften männlichen nach- 
zurühmen. Befonders gelungen dünkt uns das Bild 
des edelo Grofsmeilters Lavalette und feines, obfchon 
firauchelnd, nicht minder würdigen Gegners, des Ad- 
mirals Romegas. Mit ficherer Hand hat der Vf. Geift 
und Art des Ordens der Wahrheit gemäfs hingezeich- 
net. Die meit reimlofen Jamben zeugen im Allge- 
meinen von Gewandtheit und dem bey dramatilchen 
Y erken am wenigflen zu entbehrenden Tacte für 
fprachlichen Wohllaut. Nur wenige einzelne weichen, 
zum Theil vielleicht abfichtlich, von ihrem Mafse ab. 
Ueberhaupt empfiehlt fich der Vortrag des wohlab- 
gerundeten Ganzen durch Kraft und Auswahl, und 
geht, was befonderes Lob verdient, mit der gegen 
das Einde immer zunehmenden Steigerung des Inter- 
elfe, Hand ia Hand. Gar manche glänzende Stelle 


wird bey der Aufführung nicht ohne tiefen Eindruck 
ae So redet z. B. der Grofsmeilter die Muth- 
ofen an: 


„Für Eure Frauen fürchtet Ihr und Kinder? 

Sind Sie in Türkenarmen gut gebettet, 

Auf Sklavenmärkten, oder im Serail? 

Ihr feyd das nüchternite von allen Völkern, 

Und doch ergriffe Furcht Euch, wie ein Raufch ? 

Ihr nennet Malta Blüte diefer Weit, 

Und welltet doch aufgeben diefe Blüte ? 

Ein Vogelneft zu finden, hänget Ihr, y 

Vom Tod’ umgrauft, hoch über Felfenfchlünden, 

Und diefe Männer follten zittern, gilt’s 

Haus, Hof und Weib und Kind zu fchützen ? Nein! 

In Euer Aller Namen fprech’ ich’s aus: 

Es lebt, es kämpft, es flirbt fich nirgends fehöner, 

Als in dem theuren, heil’gen Vaterlande; 

Doch über alle Grenzen geht das Unelück 

Des heimatlofen, umgetriebnen Mannes. 

Wollt Ihr noch fprechen von Vertrag und Rückzug?“ — 

„Befonders ift auch in viele der fogenannten thea- 

tralifchen Abgänge ein felten ohne Erfolg bleibendes 
Gewicht energifcher Worte gelegt. 

Jederman weils, von welcher. Menge Zufälle der 
Succels felbft recht vorzüglicher Schaufpiele auf der 
Bühne abhängt, und dals die gar unzuverläffige Laune 
Fortuna’s dabey hauptfächlich mit einzugreifen pflegt. 

och können wir uns nicht von dem Glauben losma- 
chen, dafs Gehe’s Maltefer, bey zweckmäfsiger Dar- 
ftellung, überall einer guten Aufnahme entgegenzu- 
lehen haben. 

Der zweyte Theil enthält: Jeffonda, Oper; die 
Romantifchen, Lufifpiel, und, nebit einem Ausflüge 
nach Salzburg und Karntken, Gedichte verfchiede- 


nen Inhalts. = 
Jelfonda gehört zu den wenigen deutfchen Opern, 
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welchen es gelang, neben der wohlaufgenommenen 
Compofition auch noch durch ihren poetifchen Theil 
Anerkennung zu finden. Der Kritik, die in der Re- 
gel gegen Alles, was ihr unter die Hände geräth 
diefs und jenes einzuwenden pflegt, wird hiedurch 
im Ganzen der Mund verfchloffen. Wäre es aber 
auch nur, um fich die Rechtswohlthat des letzten 
Wortes nicht entziehen zu lallfen, worauf, wie man 
behauptet, veraltete Damen grolse' Stücke halten, fo 
kann fie die Bemerkung nicht unterdrücken, dafs der 
Inhalt des Schlufschors: 

„Bekämpft, gekürzt das Götzenthum, 

Dem Gott der Chriften Preis und Ruhm!“ 
nach der Auffafflung des Sujets, ganz aufser dem 
Kreife der Liebesgefchichte liegt, welche den Ge- 
genftand deffelben ausmacht. Wenigftens wäre zu 
befferer Motivirung diefes, dem Compofiteur aller- 
dings recht glücklich in die Hand arbeitenden, Schluf- 
fes, der Kampf zwilchen Heiden und Chriften im 
ganzen Stücke mehr herauszuheben gewefen. — Daf- 
[elbe Sujet hat fchon vor langen Jahren unter dem 
Titel: Lanaffa, von Plümicke, der „veuve du Mala- 
bar“ nachgebildet, fich eines grolsen Beyfalls auf der 
deutfchen Bühne erfreut. Durch Gehe mit vielem 
Gefchick in eine höhere Region verfetzt, wird die 
Oper, fogar unabhängig von SpoArs gehaltreicher 
Muk, fch als ein feibltftändiges Kunftwerk zu be- 
haupten wien. Im Vereine mit dem mulikalifchen 
Zauber, der ihr zu Theil worden, und den vom Dich- 
ter mit Sinn und Gefehmack Indiens Bräuchen und 
Himmel entlehnten mannichfachen Reizen für das 
Auge, darf man ihr wohl ein recht langes, glückli- 
ches Leben auf den verhängnilsvollen Brettern weif- 
fagen. 
3 In dem kleinen verfificirten Luftfpiele: die Ro- 
mantifehen, finden wir nichts fo wenig, als eben die 
Romantik. Die Romankaften könnte das, ganz in 
der gewöhnlichen bürgerlichen Welt [pielende, Werk- 
chen noch eher heifsen. Uebrigens wird fich wohl 
die freundliche Exiltenz der luftigen Blüette am be- 
ften bey einer Auflührung durch gefchickte Schau- 
fpieler bewähren. 

Wenn wir an.den „Romantifchen“ gerade das 
Romantifche völlig vermifsten, fo erinnern wir uns 
diefes Wortes (das ja auch häufig zu Bezeichung ma- 
lerifcher Gegenden gebraucht wird) um fo freundli- 
cher bey dem reizvollen Wechfel von Bergen, Thä- 
lern, Flüffen und Seen, die uns in der Reife nach 
Salzburg, Kärnthen und dem G’ardafee, bald anmu- 
thig wild, bald fchauerlich pittoresk, bald in freund- 
lichfter, anziehendiier Stille entgegentreien. Mit wah- 
rem Vergnügen geleitet man den Verfaffer, einen Ci- 
cerone, deflen lebendiger, heiterer Geift auch dem 
Oltbefchriebenen und Unbedeutenderen durch glück- 
liches Auffaffungstalent eine einnehmende Neuheit ab- 
zugewinnen verlteht. Neben einer durch das Man- 
nichfaltige der Gegenftände, wie durch die fchöne 
Kürze und Frifchheit der Darftellung oft recht hin- 
reifsenden Unterhaltung empfangen wir beyläufig 
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manche nützliche und angenehme Notiz und Berich- 
tigung von Irrthümern früherer Reifender, fo dafs 
wir beym Scheiden im Angefichte des fehönen Gar- 
dafee’s mit einem recht dankbaren Händedrucke nur 
unfer Bedauern über das fo baldige Ende der lieb- 
lichen Wanderung ihm ausfprechen können. 

Unter den mehr oder minder bedeutenden @e- 
dichten, zu denen meiftens befondere Gelegenheiten 
den Verfaller veranlalsten, ift-uns keines feines Platzes 
unwürdig erfchienen. 

Auch die Verlagshandlung hat nicht verfäumt, 
zur Einleitung eines wohlwollenden Empfanges des 
Werkes -durch ein recht anfländiges Aeufseres das 
Ihrige beyzutragen. 


— mM — 


MANNHEIM, 'b. Hoff: Sitlengalerie der Nationen. 
Das Buch der Völker in Bildern und Vignetten 
von Doctor Le Petit. 1836. 520 S. gr. 8. 
(14 Thir.) 


Wieder eine Geburt der fammelnden Polygra- 
phie. Das ere Bild, /ndiens Weisheit, beweilt, 
dafs der Vf. viel über Indien gelefen, aber die Weis- 
heit der Indier nicht bewiefen hat. Unter den Vig- 
netten der Gegenwart ift auffallend, dafs der Vf. der 
längt widerlegten Tradition von dem Gifte des Upo- 
laiomes auf Borneo, als allgemeinem Vergiftungsmit- 
tel der Wurfgefchoffe, noch Glauben beymilst. — 
Das zweyte Bild, Chinas Thorheit, it freylich das 
diefem Reiche nachtheilige Abfonderungsfyfiem, der 
Stolz feiner Mandarinen, der Abfolutismus, der den 
Menfchen nach einer uralten Staatswirthichaftsidee 
beherrfchen und leiten will. Dennoch mufs man rüh- 
men, dafs die chinefifche Staatszeitung bey nicht ein- 
leuchtend volksthümlichen Gefetzen die Gründe des 
Verfahrens ftets verkündigt. Bey der Vignette ver- 
gals der Vf. das viele Theetrinken der Ruffen zu 
erwähnen. Den Confucius zeichnet er uns als einen 
fich nur wenig über Chinas Vorurtheile erheben- 
den Mann, und die Sitten als lächerlich. Das Bild 
der Mongoley ift meiftens Dichtung. — Das dritte 
Bild, Japans Eiferfucht, ik -der Wahrheit gemäfs 
gefchilder. — Das vierte Bild, Perfiens Chronik. 
Rufslands Einflufs it dort wenigltens eben fo grofs, 
als derjenige der britifch- oftindifchen Regierung. Die 
Drufen gehören dem türkifchen, nicbt dem perfifchen 
Alien an. — Das fünfte Bild, Arabiens Weihrauch 
und Paläjlinas Altar, AAehrt nichts Neues. — Das 
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fechte, Sibiriens Fölkerfchmach, enthält zugleich 
Georgien, das aber nicht dahin gehört. — Das fie- 
bente, Kleinafiens Mondbeleuchtung, verräth des Vfe. 
ausgezeichnete Wein- und Tabacks- Kenntnifs, un 

zugleich der levantifchen Sitten. — Dann wählt der 
Vf. in 32 Vignetien Afrikas Gegenwart, verwebt mit 
manchen wahren oder falfchen Anekdoten der Tages- 
cbronik. -So war z. B. der Koch Careme niemals Na- 
poleons Küchenmeifter auf St. Helena, fondern ftand 
bis an fein Ende im Tafeldienfte des Herrn Baron 
v. Rothfchildt in Paris. An Uebertreibung läfst es 
der phantaftifche Vf. nicht feblen, aber im Ganzen 
find doch diefe Vignetten der lehrreichfie Theil des 
Werks. — Europas Charakierzüge, Medaillen und 
Parallelen aus eigener und fremder Befchauung. 
Lapplands gröfster Theil it jetzt ruffifch, und der 
kleinere fchwedifch. In Englands Panorama ift Vie- 
les veraltet, und überall fehlt die logifche Ordnung. 
in Island fierben die wenigften Menfchen natürlichen 
Todes, aber defto mehrere im Dienfte der Fitlcherey 
oder der Seereifen, oder fie wandern aus. Das Ganze 
if eine Olla potrida. — Amerika. Bild 1. Die ver- 
einigten nordamerikanilchen Staaten, ‘denen eine gliin- 
zende Zukunft prophezeihet wird, mit 7 Vignetten 
und Intermezzos. Bild 2. Centralamerika im Inneren 
und im Umfange, mit bunten Vignetten aus der Ge- 
genwart. Nach dem Vf. wird Brafilien, wie auchwir 
glauben, eine getheilte Republik werden, und Nord- 
amerika durch die Vorrechte der Bankinhaber und 
deren Reichthum eine Geldariftokratie. Die-Hand- 
zeichnungen find befonders Brafilien gewidmet. — 
Der Chriftenheit Auftraliens wird mit Recht eine 
künftige Blüte und grofse Bevölkerung verkündigt, 
mit einer Phantafie, die eialt Wahrheit werden wird, 
denn jede Q.M. diefes Welttheils it bewobnbar. Die 
bisher unerkundeten mittleren .Sümpfe werden diels 
nicht hindern. Ein dem Rec. befireundeter Auftralier 
verlicherte ihm neulich, dafs in dem Raume von 30 
deutfchen Meilen in gerader Linie von der 'Küfte 
noch kein Europäer das Innere aus anderen Quellen 
kenne, als aus Erzählungen auffchneidender Wilden 
und aus den Sagen unzuverläfliger wieder eingefan- 
gener Strafcoloniften. — Das Werk it fehön ge- 
druckt, die einleitenden Gedichte haben bald -eine 
Iyrifche, bald eine bukolifche oder. georgifche Ten- 
denz. Grofses Glück wird das Werk in den Lefe- 
bibliotheken nicht machen, fo wohlfeil es auch ift. 


A. H. L. 
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Leirzie, b. Barth: Die Propheten des alten und 
neuen Teflaments, nach ihrem Wefen und Wir- 


ken dargeflellt von D. Friedrich Burchard K ö- 
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D: Vorrede diefes Buches ftellt die Behauptung 
auf, dafs die Lehre von den Weiffagungen in der 
neueren Dogmatik meiftens unverhältnifsmälsig kurz 
behandelt werde, da ihnen doch unter den Beweifen 
für die Wirklichkeit der Offenbarung der Voe 
gebühre, namentlich vor den Wundern. Der Grun 

dafür wird darin gefunden, dafs letzte mehr. mate- 
rieller finnlicher, erfle feinerer geiftiger Natur find. 
Der Vf. verfpricht defshalb die biblifchen Weillagun- 
gen in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit darzuftellen, 
und giebt eine Ueberficht feiner Schrift, die wir im 
Folgenden felbft näher kennen lernen werden; zum 
Schluffe bedauert er, dafs er bey Ang derfel- 
ben noch nicht das Werk von Knobel über denlelben 
Gegenftand habe benutzen können, worin Rec. um fo 
bereitwilliger beyfiimmt, als fein Buch durch die 
Kenntnifs jenes Werkes unleugbar in vieler Beziehung 
gewonnen haben würde. Der Vf. fchickt eine Ein- 
leitung über den Begriff der Weillagung und den 
Glauben an fie überhaupt voraus, und geht von dem 
Grundgedanken aus, dafs Weilfagungen als geiftige 
Wunder zu betrachten feyen; hiedurch giebt er denn 
auch zugleich die Stellung an, die er ihnen gegen- 
über einnimmt. Das an lich Unklare einer folchen 
Vorftellung verfucht er durch die Behauptung aufzu- 
hellen, dafs Religion in ihrer wahren Bedeutung, 
nämlich als Gemeinfchaft mit Gott, den firengen Un- 
terfchied zwifchen Wunder und Natur, mittelbarem 
und unmittelbarem Wirken Gottes auflebe, d. h. Al- 
les Maniteftation Gottes fey. Wir geben diefs zu; 
aber damit geräth der Vf. in Widerlpruch mit feiner 
eigenen Definition. Denn da dem zufolge Alles, d. h. 
alfo Nichts in (peciellerem Sinne Wunder if, fo kann 
auch die Weillagung kein Wunder feyn. In dieler 
Beziehung kann auch nie der reflectirende Verftand 
mit dem frommen Gefühle, falls diefes nicht ein aber- 
Eläubifches und irregeleitetes it, in Widerfpruch ge- 
rathen; denn weder darf diefes, wie der Vf. anzuneh- 
men fcheint, vorzugsweife das Grofse und Ungemeine 
in der Erfahrung als That Gottes anfehen, noch jener 
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die Urfache des Göttlichen für alles Erfcheinende 
leugnen. Das Knospen des Baumes ift allerdings 
nicht weniger ein Wunder als die T'odtenerweckun 
im Evangelium (falls diefe hiftorifch feftftände); aber 
der Sprachgebrauch hat fich nun einmal dafür ent- 
fchieden, jenes nicht ein Wunder zu nennen, und es 
lag dem Vf. ob, die Richtigkeit und tiefere Bedeu- 
tung diefes Sprachgebrauches nachzuweifen, um we- 
nigliens für fein zu erbauendes Gebäude eine fichere 
und weniger (chwankende Grundlage zu gewinnen. 
Denn zu allgemeiner Ueberzeugung wird freylich 
feine Beweisführung nie es bringen, da wir uns hier 
auf einem Gebiete bewegen, auf dem jeder ein Recht 
zu haben meint, das, was er Glauben nennt, geltend 
zu machen; und wer einmal an eine (allerdings un- 
philofophifche) Möglichkeit unmittelbaren. Eingreifens 
Gottes in die Entwickelung des Weltganges, d. h. 
[feiner ewigen Gefetzgebung glaubt, kann durch die 
fchlagendfte Beweisführung nicht vom Gegentheile 
überführt werden. Das religiöfe Feld ift einmal fei- 
ner Natur nach derjenige Platz, wo (wie etwa der 
Katholicismus zeigt) die Dummheit neben der tiefe- 
ren Einficht fich brüften darf, und weil der Richter 
in höchfter Inftanz fehlt, auf gleiche Anerkennung 
gegründete Anfprüche zu haben glaubt. Denn wenn 
auch die meiften Menfchen mit Unverftand um Gott 
eifern, wie der Apoftel fich ausdrückt, fo mufs man 
ihnen doch leider zugeben, dafs fie um Gott eifern, 
und es bleibt nichts Anderes übrig, als den Einfichts- 
volleren die Vollmacht zu geben, das Rifum teneatis 
zu übertreten. Doch kehren wir zu unlerem Vf. zu- 
rück. Eine firengere Begriffsentwickelung vermiffen 
wir auch gleich im Folgenden, wo er zwar den un- 
klaren Gegenfatz der Miracula potentiae und prae- 
‚feientiae der älteren Dogmatik tadelt, aber doch auf 
ihm weiter fortbaut, und unter letzten die Weilla- 
ungen verfteht, die 'auf dem Glauben beruhen, dafs 
die Gottheit dem menfchlichen Geifte etwas mitthei- 
len könne; wozu ein Zwiefaches, das Eimpfangene 
der göttlichen Mittheilung (Offenbarung) und das Aus- 
fprechen derfelben (Prophetie), gehört. Da die Gott- 
heit aber natürlich nur das mittheilen wird, was der 
menfchliche Geit nicht fchon von felbft hat, (o find 
Geheimniffe eben der Gegenftand der Weilfagung, 
mögen fie die Vergangenheit, Gegenwart oder Zu- 
kunft betreffen, wohin der Vf. vornehmlich das gött- 
liche Wefen felbt, die geheimen Naturkräfte und die 


EA 


-delten Ideen unterícheidet. 


323 ERGÄNZUNGSBLÄTTER 324 


zufälligen künftigen Ereignilfe rechnet. Allein darf 
er in einer folchen philofophifehen Auseinanderfetzung 
von zufälligen Ereigniffen fprechen, und widerftreitet 
diefer Aldra nicht auch jener Frömmigkeit, die 
überall den Finger Gottes erblickt, und die er zur 
Grundlage feiner ganzen Theorie von den Wundern 
und Weifagungea benutzt? Richtiger dürfte die Be- 
merkung feyn, dafs, je nachdem der Glaube an ein 
Einwirken Gottes auf den menfchlichen Geit der 
menfchlichen Leidenfchaft oder der Wahrheit und 
Religion (auch keine rechten Gegenfätze, wenn der 
Vf. nicht etwa damit andeuten will, dafs unfere Re- 
ligion manches Unwahre enthalte) dient, fich derfelbe 
als Aberglaube oder als ächter Glaube geftaltet. Im 
eren Falle ent(pringen Geifterfeherey und fchwär- 
merifche Theofophie, Zauberey und Wahrfagerey aus 
den Ueberzeugungen, dafs Gott gewillen Menfchen 
fein unfichtbares Welen offenbare, verborgene Na- 
turkräfte entdecke, und die zufällige Zukunft ent- 
hülle; im zweyten Falle die ächte Weillagung, in 
der Gott einzelnen Menfchen neue Einfichten von 
feinem Daleyn, feinen Eigenfchaften und Rathfchlüf- 
fen mittheilte, und die man allen Religionsftiftern zu- 
fchreibt (alfo auch Mohammed ?). Solche Weillagung 
edelt und heiligt denn auch die Kenntnifs der ge- 
heimen Naturkräfte (wer hat aber eine folche?), und 
diels führt auf den Begriff der Wunder in engerem 
Sinne (die aber der Vf. nach Obigem nicht ftatuiren 
darf); denn ächte Wunderthaten (was: find das für 
welche?) find nicht Zweck an fich, fondera follen die 
Weilfager als Verkündiger göttlicher Rathfchlülfe le- 
gitimiren (freylich eine Art von Legitimation, die 
nicht überall refpectirt werden dürfte!). “ Religiöfe 
Weilfagung verbindet fich endlich nach dem Vf. auch 
mit dein Vorherfehen der künftigen Dinge, in fofern 
diels ein Vehikel religiöfer Mittheilungen über den 
Plan Gottes und das Verhalten der Menfchen ift. So 
ergiebt fich der Begriff der Weilfagung im engeren 
Sinne als ein Vorherfagen der Zukunft, welches die 
Verkündigung der reinen Religionswahrheit zum 
Zwecke hat. Eine folche Weillagung fetzt daher 
ebenfo ein begeiftertes Gemüth voraus, wie fie felbft 
Begeifterung wirkt, denn fie wird empfangen durch 
das höhere Erkenntnifsvermögen, und ausgefprochen 
mit Hülfe der Einbildungskraft; darin liegt die Ver- 
wandtichaft des Propheten mit dem Dichter, die fich 
aber wefentlich nach Mafsgabe der von ihnen behan- 
Denn ächte Weillagung 
kann nichts Anderes als Gottes Wort und ewige re- 
ligiöfe Wahrheit enthalten; fie ift dem Vf. ein Be- 
weis zugleich von der Schwachheit und der Herr- 
lichkeit der Menfchennatur, denn fie gründet fich fo- 
wohl auf die -menfchliche Sündhaftigkeit, indem lie 
dadurch nothwendig wird, als auf das Ebenbild Got- 
tes in dem Menfchen, das fie möglich macht. Der 
Prophet empfängt daher nicht neue Organe, fondern 
die in ihm vorhandenen werden gefieigert. In feiner 
Subjectivität betrachtet it der Weillagungsglaube ein 
Supernaturalismus, indem er den Menfchen, welcher 
durch Wunder legitimirt die Zukunft verkündet, als 


ein über das natürliche Mafs menfchlicher Einficht 
erhabenes Organ der Gottheit ehrt; und auf dem Ge- 
biete der Andacht erklärt der Vf. ihn für unentb br- 
lich, weil der menfchliche Geift in feinen Tiefen viel 
Geheimnifsvolles, mit der Gottheit Verwandtes habe. 
Aber was find Tiefen des Geiftes? und woher ift das 
aus der etwanigen Tiefe des Geiftes Gefchöpfte mehr 
Weillagung, als überhaupt jede Aeufserung delfelben 
durch die Sprache, da er ja ein Organ der Gottheit 
it? woher follen wir einigen Wenigen den Vorzug 
der Prophetengabe einräumen, da ja der Geift aller 
Menfchen viel Geheimnilsvolles, mit der Gottheit 
Verwandtes hat? Freylich giebt der Vf., wo er von 
der objeetiven Realität der Weillagung fpricht, die- 
fes fühlend zu, dafs in gewiffer Hinficht eine folche 
Gabe jedem Menfchen angehöre, aber er trennt da- 
von die Fragen: ob es ein eigentliches Ahnungs- und 
Weilfagungs-Vermögen gebe, wodurch die Seele un- 
mittelbar und ohne Schlüffe die Zukunft erkenne; 
und ob der menfchliche Geift fähig fey, eine Offen- 
barung neuer Religionswahrheiten zu empfangen. 
Letzte möchte wohl von jedem unbedingt bejaht wer- 
den; aber ein grolser Irrthum ft es, wenn der Vf. 
beide Fragen als Eine behandelt, da wir jedenfalls 
neue Wahrheiten nicht von einem immer fehr zwei- 
felhaften Ahnungsvermögen, f[ondern von dem Er- 
kenntnifsvermögen zu erwarten haben. Und gewils 
fehon defshalb, weil das Ahnungsvermögen in teiner 
religiöfen Beziehung und Bedeutung von dem ver- 
ftändigeren und belonneneren Theile der Menfchen 
bezweifelt wird, vor allen Dingen aber nie als wirk- 
lich erwiefen werden kann, wird eine nur aus diefem 
hergeleitete Wahrheit niemals allgemeine. Anerken- 
nung finden, wenn fie nicht durch das jedem bekannte 
und in jedem bewufst werdende Erkenntnifsvermögen 
beftätigt wird. Auch verwahrt der Vf. fich ja aus- 
drücklich dagegen, dafs nicht etwa von einer Natur- 
kraft des Menfchen, von einer religiöfen Genialität 
die Rede fey, fondern von der Möglichkeit der Ah- 
nung durch äufsere himmlifche Anregung oder un- 
mittelbares Einwirken der Gottheit; er giebt aber 
felbft zu, dafs fie von der Speeulation nicht bewielen 
werden könne, und verweilt fie in das Gebiet des 
Glaubens, [chneidet alfo eigentlich. alle Unterluchung ~ 
darüber ab, denn was kann und was foll man nicht 
Alles glauben —? Zwar geftehen wir ein, dafs man, 
wern man will, als innere und äufsere Stützen, aber 
nie als Beweismittel des Weilfagungsglaubens, feine 
Gotteswürdigkeit, feine Uebereinftimmung mit dem 
reinen Gottesglauben und feine Erfüllung und Ueber- 
eintimmung mit dem Erfolge anfehen kann; allein 
die Mifslichkeit, namentlich diefes letzten Punctes, it 
nicht zu überfehen. Wie viele Weilfagungen auc 

felbft ‘in der Bibel find nicht erfüllt worden (vergl 
S. 209)! Freylich wird das gar zu gern mit Still- 
fchweigen übergangen (der Vf. wählt einen fonderba- 
ren Ausweg dafür, indem er S. 113 in den nicht er- 
füllten Weillagungen nicht ein Decretum abfelutum 
fondern nur die Möglichkeit deffen findet, was hatte 
gefchehen können!), während es doch gerade zu dem 
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Schluffe hinführen follte, dafs die Erfüllung einer 
Weilfagung immer dem Zufalle (was der Vf. zum 
Theil felbft eingefteht S. 209) angehöre. Der Vf. 


p übrigens felbft zu, dafs der Glaube an die 
eilfagungen [eltener fey, wo die Reflexion vorherr- 


fche, häufiger, wo das unmittelbare Andachtsgefühl 
walte; daher finde er fich öfter im Alterthum, als in 
der neueren Zeit, öfter ‚im Morgenlande, als im 
Abendlande. Aber damit ift ja auch im Allgemeinen 
der Ungrund derfelben zugeftanden; denn woher ge- 
fchehen heut zu Tage keine Wunder mehr? weil die 
tiefere Erkenntnils ihnen den Boden, auf dem fie 
wucherten, entzogen hat; darum aber auch keine 
geifigen Wunder, keine Weiflagungen mehr. Ohne- 
diefs mülfen wir gegen Alles das mifstrauifch wer- 
den, was wir allein von dem mehr oder minder finn- 
lichen Gefühle des Menfchen überliefert erhalten. Da 
jedenfalls eine reinere und ficherere Quelle der Er- 
kenntnifs die reflectirende Thätigkeit des Menfchen 
it, wiewohl freylich bey den meilten Theologen der 
arme Verftand (ob des yvösdı cavróv wegen wollen 
wir nicht entfcheiden) fchlecht wegkommt, und fie 
nicht zu begreifen fcheinen, dafs diefer mindeftens 
nicht weniger Anfprüche hat, für göttlich zu gelten, 
als das Gefühl. Wo nun der Vf. eigentlich die Weif- 
fagung herleitet, fpricht er zwar nicht mit Beftimmt- 
heit aus, wollte er fie aber aus dem blofsen Gefühl 
ableiten, wie er fcheint, fo mülste man ihn darauf 
aufmerkfam machen, dafs er dann felbfi dem wider- 
fprechen würde, was er im Anfange gefagt, dafs die 
Weillagung durch das höhere Erkenntnilsvermögen 
empfangen werde, S. 3. Auch zweifeln wir nicht 
daran, dafs er felbfl fich gewifs nicht fcheut, an jede 
Weillfagung den Mafsftab des urtheilenden Verftandes 
zu legen, da er z. B. wohl nicht an die Weilfa- 
gungen der Nonne von Dülmen und anderer in un- 
feren Tagen berühmt gewordener Propheten glaubt, 
ohne defshalb ‚zu fürchten, des Unglaubens gezeiht 
zu werden. Die hebräifche Weiffagung zeichnet fich 
allerdings vorzüglich dadurch aus, dafs fie im Dienfte 
des Monotheismus ftand (freylich drückt fich der Vf. 
darüber etwas widerlich aus, wenn er fagt: „Die 
Gottheit benutzte (ic!) den in Afien weit verbreite- 
ten Hang zu Prophezeihungen, um von Israel aus 
den reinen Monotheismus nicht nur zu erhalten, fon- 
dern auch zur Weltreligion zu erheben.“ So ein Gott, 
der klug das Irdifche zu feinen Zwecken zu benutzen 
verfteht, nimmt fich doch wahrlich fehr poffierlich 
aus!); aber als ein befonderes Moment des hebräi- 
[chen Prophetismus darf der fittliche Ernf und Ei- 
fer, wie der Vf. thut, nicht angegeben werden, weil 
wir den Propheten aller anderen Nationen das gröfste 

nrecht thun würden, wenn wir denfelben ihnen ab- 
Rreiten wollten; wohl aber die Meffiasidee, die ihn 
leitete, und die nachher in Chrifto fich erfüllte. Wir 
vermiffen daher in diefer Einleitung die begriffsmäfsige 
Strenge und Schärfe und die in ihrer Nothwendig- 
eit überzeugende Beweisführung, und es wäre zu 
Wünfchen gewelen, dafs die von dem Vf. darin be- 
weckte Grundlage einer tieferen Begründung nicht 
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entbehrte. In der folgenden rein hiftorifchen Ent- 
wickelung bewegt fich der Vf. offenbar mehr in fei- 
nem eigentlichen Elemente. 

Der erfie Theil enthält die Gefchichte des Weif- 
fagungsglaubens im A. und N. T. Nicht allein we- 
gen des Zweckes und der Aufgabe der Propheten, 
wie der Vf. mit Recht bemerkt, fondern auch befon- 
ders wegen der Befchaffenheit der hebräifchen Ge- 
fchichtsquellen bildet die Erfcheinung der hebräifchen 
Propheten eine der fchwierigften Partieen in der Ge- 
fchiehte diefes Volkes. Da diefe nämlich nicht eine 
rein objective Darftellung der Thatfachen liefern wol- 
len, fondern aus denfelben Warnung und Ermahnung 
für die Nachwelt ableiten (zum Theil auch die neu- 
teftamentlichen), woher man nach dem Exil alle Ge- 
fchichtsbücher der Vorzeit zu den Propheten rech- 
nete, d. h. zu den der Theokratie dienenden Schrif- 
ten; da ferner die hiltorifehen Bücher des A. T. 
nicht von Augenzeugen, fondern von fpäteren Bear- 
beitern herrühren, und fie endlich voll von Wundern 
find, die den eigentlichen Gehalt der Gefchichtser- 
zahlung entltellen, fo it diefe um fo fchwieriger zu 
erkennen, als fie nicht Hauptzweck der Verfaller 
war. Der Vf. tritt bey diefer Gelegenheit als ein 
Gegner der mythifchen Anficht auf, aber der Wider- 
fpruch, in den er fich dabey verwickelt, zeigt, wie 
fchwer, ja unmöglich es für den nichtorthodoxen, 
Buchftabenklemmenden und ftabilen, d. h. ungeifti- 
gen Theologen ift, fich derfelben zu entziehen. Denn 
er gefteht felbft, dafs diefe Wunder in fagenhaften 
Zufätzen der Nachwelt und der Wunderfucht des jü- 
difchen Volkes ihren Grund haben; wozu müht er 
fich daher alsdann noch in Bekämpfung des vielleicht 
nicht ganz glücklich gewählten Ausdrucks „Mythus‘* 
ab? Wilen wir doch, was die Urheber dellelben 
darunter begreifen, und dafs wir die religiöfe Sage 
dabey zu verftehen haben, die er ja felbit nicht aù- 
leugnet, daher ‘alfo in der Sache felbfi mit jenen 
(ohne es vielleicht zu willen) einverftanden ift; was 
allerdings auch jeder denkende Theolog muls. Den 
tiefen moralifch -religiöfen Sinn und Werth, den auch 
diefe mythifchen Erzählungen haben, verkennen ja 
die Anhänger der mythifchen Anficht durchaus nicht, 
und es wäre Verleumdung, wenn man ihnen vorwer- 
fen wollte, dafs fie abfichtlich fich denlelben entzö- 
gen, und darauf ausgingen, unlere Religionsbücher 
derfelben zu entkleiden. Aber in fofern das Hiftori- 
fche einmal zum Gegenftande des Dogma gemacht 
ift, erfodert es die Pflicht des redlichen theelogifchen 
Forfchers, der Sache auf den Grund zu forfchen, 
und die Gefchichte von dem mythifchen (denn anders 
wird man diefs wohl nicht nennen können) Gewande 
zu fcheiden, das fie angenommen hat. Der Grund 
wenigftens, den der Vf. dagegen angiebt, dafs alsdann 
nur eine ärmliche Wahrheit übrig bleibe, würde mehr 
ein Vorwurf für die Religionsbücher felbt, als für 
die Forfcher. in denfelben feyn; denn was geht es 
diefe an, wie viel von der als Irrthum entlarvten 
vermeintlichen Wahrheit übrig bleibt?  Ungehörig 
und unfruchtbar ift es allerdings, die Wunder des 
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Glaubens auf natürliche Ereigniffe zurückführen zu 
wollen, aber falfch it es, fie für den Gegen/land 
unferer Gefchichte auszugeben. Denn fie find nur 
das Kleid der Gefchichte; fie find eben nichts Ande- 
res als Wunder des Glaubens, d. h. fie find nur für 
den da, der fie glauben will, und dürfen fich ebenfo 
wenig für Gefchichte ausgeben, als fie wie Gefchichte 
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behandelt werden follen; ja gerade dadurch, dafs wir, . 


wie der Vf. will, den rein religios-moralifchen Ge- 
halt aus ihnen ziehen, zeigen wir, dafs wir fie als 
nicht gefchichtlich behandeln, und den Glauben an 
fie als an etwas Gelchehenes als irrthümlich zurück- 
weifen. Auch giebt ja der Vf. felbft zu, fein Zweck 
könne nur feyn, darzuthun: wie der Hebraer in fei- 
ner Gefchichte die Offenbarungen Gottes erkannt 
habe, womit er vielleicht unbewufst andeutet, -dafs 
dieles Erkennen von der wirklich gefchichtlichen Ge- 
ftaltung (ehr verfchieden feyn könne, und auch wirk- 
lich fey. 

Erfle Periode, Urfprung der älteflen Gefchichte 
der Weiflagung bis auf Samuel. Mit den erften 
Aeltern des Menfchengelchlechtes lebt Gott in beftän- 
digem perfönlichem Verkehre, daher es noch keiner 
Propheten bedarf; diefe treten erft auf, als die Zahl 
der Menfchen fich mehrt, und fie fich des unmittel- 
baren Umganges mit Gott unwürdig gemacht haben. 
Die erte von Menfchen ausgefprochene Weilagung 
it das Lied Lamech’s, und die erfte Spur einer Ent- 
fernung Gottes von den Menfchen liegt in der Ge- 
fchichte vom Thurmbau. Abraham ragt vor Allen 
hervor, nicht blofs durch feinen häufigen Verkehr 
mit Jehova, fondern auch, weil ihm fehen das Ziel 
aller Weillfagung offenbart wird. Ifaak belucht Je- 
hova nur einmal im Wachen, Jakob nur noch im 
Traume, und: bey Jofeph lernen wir zuerfi diefe 
Form der Traumweiflagung näher kennen. Mofes ift 
der Vermittler der feierlichen Offenbarung des Ge- 
fetzes, welche Israel zum Bundesvolke macht, und in 
fofern fieht er über den Propheten; woher auch feine 
unvergleichliche Grölse lange Zeit nach ibm keinen 
Gottesgefandten im eigentlichen Sinne aufkommen 
läfst. Diefes zeigt der Vf. ausführlich an der Ge- 
fchichte Mofes, gegen deren natürliche ` Auffa fung 
und Deutung er fich zwar ausdrücklich verwahrt, 
aber trotz dem dergleichen verfucht, wie z. B. eine 
Deutung von der Wolken- und Feuer-Säule. Ob 
Moöfes feine Weisheit von den ägyptifchen Prieftern 
erhalten habe, ift übrigens eine mülfige Frage, nur 
fcheint man fich im Allgemeinen (und auch der Vf.) 
eine falfche Vorftellung von feinem Monotheismus zu 
machen, wenn man ihm unferen monotheiftilchen Be- 
griff unterfchieben will. Mofes kannte offenbar Je- 
hova nur als Nationalgott, neben dem er andere Got- 
ter anderer Nationen ftatuirte, wenn gleich ihn fein 
Nationalgefühl Jehova als den höchften und mächtig- 
ften von ihnen anfehen liefs. Diels ergiebt fich deut- 
lich aus dem auch von dem Vf. angeführten Liede 
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des Mofes 5 Mof. 32 befonders aus V. 12 und 31, 
und vorzüglich aus 2Mof. 15, 11 (mam n5xa 73232). 
Alfo- keinen abfoluten Monotheismus kannte Mofes, 
fondern einen national relativen; nur aus feinem Volke 
verbannte er Götzendienft und Heidenthum; aber 
Vielgötterey,' in fofern als jedes Volk feinen einen 
befonderen Nationalgott habe, hielt er nicht für Irr- 
thum. Erft fpäter, und zwar zum Theil durch die 
Propheten, entwickelte fich im Judenthume der reine 
Begriff von Monotheismus. In den Zeiten Jofuas 
und der Richter zeigen fich theils wegen der Ver- 
wilderung des Volkes, theils wegen der überwiegen- 
den Nähe des grofsen Gottesmannes Moles wenige 
Regungen des prophetifchen Geiftes. 

In die zweyte Periode fällt dagegen die Blüte 
der Weillagung durch die Propheten bis auf Ma- 
leachi. Der Vf. charakterifirt fehr treffend die he- 
bräifehen Propheten und ihr Verhäftnifs zum König- 
thum, und nimmt fie unnützer Weile gegen Leos 
oberflächliche, auch früher (chon hinlänglich gewür- 
digte Darfiellung in Schutz. Auch die Schilderung 
der fogenannten Prophetenfchulen läfst nichts zu’ wün- 
[chen übrig; die Meinung, dafs fie ven Samuel ge- 
Riftet feyen, hat Viel für fich; nicht ganz richtig if 
dagegen wohl die Bemerkung, dafs die Schüler der- 
felben, die übrigens Zeit ihres Lebens es blieben, 
Nebiim, geheifsen, weil eigentliche Weilfager aus ih- 
nen hervorgehen konnten. Wie hätte man den Na- 
men aus dem Uniftande wählen können, der als das 
Seltenere und über der Macht des Lehrers Stehende 
nicht der Zweck der Anftalt feyn konnte? Im Ge- 
gentheile fcheint x"22 offenbar eine weitere Bedeu- 
tung zu haben, als der Vf. ihm zugefteht.' und einen 
folehen zu bezeichnen, der die reine Lehre von Je- 
hova zu lehren verftand (was er ohnediels allein auch 
lernen konnte). Dafs der Vf. fich Samucks gegen 
die, von ihm lelbft angeführten, Gegner deffelben an- 
nimmt, muls gebilligt werden. Denn er war unleug- 
bar ein grofser Prophet (Jer. 15, 1), wenn gleich 
nicht ohne bedeutende Schwächen, der in feiner be- 
geilterten Leidenfchaft fich zu Ungerechtigkeiten hin- 
reifsen liels (1 Sam. 15, 33). Um fo auffallender 
it es, Saul nicht ganz’ richtig. gefchildert zu fehen. 
Der Vf. hält ihn für einen fchwachen Mann; uns 
fcheint er gerade das Gegentheil. Samuel täufchte 
fich in fofern in ihm, als er ihn offenbar in der Ab- 
ficht und Meinung zum König wählte, dafs er mit 
ihm würde machen können, was er wollte (defsbalb 
auch aus dem kleinften Stamme). Da aber Saul fic 
feiner Herrfchfucht kräftig widerfetzte, verliefs ih? 
Samuel auf eine unredliche Weife nach Pfaffenbrauch» 
und war vielleicht mit Schuld an dem Wahnfinn® 
der Saul gegen das Ende feines Lebens befallen 24 
haben fcheint, in welchem er nach dem naiven Ge- 
ftändniffe 1 Sam. K. 18, 10 fich wie ein Prophet g€ 
behrdete. 


(Die Fortfetzung folgt im nächfien Stücke.) 
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Leipzig, b. Barth: Die Propheten des alten und 
neuen Teflaments, nach ihrem Wefen und Wir- 
ken dargeflellt von D. Friedrich Burchard Kö- 
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(Fortfetzung der :im vorigen Stücke abgebrechenen Recenfion.) 


H.. K. hat Recht, dafs wir Abendländer von der 
ächt orientalifchen Scene eines Befallenwerdens von 
dem Geife Gottes und der prophetifchen Rede in 
Folge deffen keinen rechten Begriff haben, doch fin- 
den fich im Abendlande ähnliche Begebenheiten (vgl. 
 Tieck’s treffliche Schilderung in dem Aufruhr in den 
Sevennen), und es mufs jedem überlafen bleiben, 
was er von [olcher Art von Prophetismus halten will. 
Was übrigens der Vf. mit der Behauptung zu fagen 
beabfichtigt: die Wahrfagerfcene mit der Hexe von 
Endor habe eine höhere Bedeutung, als z. B. die 
von ihm felbfi als Parallele angeführte Erfcheinung 
des Gefpenfies bey Philippi, welches Brutus fein Un- 
glück verkündigte, fehen wir nicht ein; an fich hat 
ie gewils keinen anderen oder gar höheren Sinn, 
nur kann man ihr, wenn man will, eine folche unter- 
egen, wogegen wir gar nichts haben; aber was kann 
man nicht Alles —? In der nächfien Zeit treten 
keine bedeutenden Propheten auf, auch bedürfen 
ihre Ausfprüche häufig der Nachhülfe der politifchen 
Macht; trotz dem behalten fie immer noch ein gro- 
ses Gewicht, und der Vf. bemerkt mit Recht, dafs, 
weil der Prophet Achijjah einmal die Trennung des 
Reiches als Willen Jehova’s ausgelprochen habe, die 
[päteren Propheten in Israel nie wieder zur Vereini- 
gung rathen. Grofsartig flehen die beiden Prophe- 
ten Elia und Elifa da, deren phantaftifche Darliel- 
ung in den Büchern der Könige ein erhabenes Bild 
abgiebt. Um [o auffallender it es, dafs der Vf. 
durch zuweilen verfuchte natürliche Deutung der von 
ihnen erzählten Wundergefchichten den eigenthüm- 
lichen Reiz derfelben fiört, obwohl er früher gegen 
eine folche Auffallung fich beftiimmt ausgefprochen 
hat. Ueberdiefs fcheint er darin nicht glücklicher 
Zu feyn, als die gemeinen Rationaliften. Denn wenn 
er die bekannte Gelchichte von dem Eifen, das Elifa 
auf dem Jordan fchwiinmen läfst, auf exegetilchem 

ege in eine Erzählung von der Axt, die der Pro- 
Phet mit einer Stange aus dem Walfer geholt habe, 

Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Erfler Band. 


verwandelt, fo dürfte das doch gar zu matt feyn, 
und keineswegs dem Tore des ganzen Buches ange- 
meen, das offenbar hier ein Wunder erzählen wollte. 
Dafs übrigens die Chronik, wie der Vf. felbft be- 
merkt, den Elia nur einmal und den Elifa gar nicht 
erwähnt, zeigt, wie man fchon in jener Zeit über 
die Wunder der Propheten, ja vielleicht über fie 
felbt urtheilte, und urtheilen konnte. 

Nach Elifä’s Tode, mit dem die hiforifche Tra- 
dition über die Propheten gleichfam ihre Höhe, aber 
auch ihr Ende erreicht, beginnt die Schriftftellerey 
der Propheten, die einen wichtigen Abfchnitt in der 
Gefchichte derfelben bildet. Hier ragt befonders Je- 
faja hervor, der auch durch die von ihm berichteten 
Wunderthaten an die älteren Propheten erinnert. Er 
ift nicht weniger freymüthiger Sittenprediger, als 
wunderthätiger Arzt. An ihn reihen fich Nahum, 
Habakuk, Zephanja, vor Allen Jeremias und Ezechiel, 
die die grolse Kataftrophe der Zerfiörung Jerufalems 
erlebten. Auch finden wir in diefer Periode -unter 
Jofia eine Prophetin Hulda. Nach dem Exil hob 
fich mit der Erbauung des Tempels das Propheten- 
thum von Neuem, bis es mit Maleachi erlofch, der 
die Wiederkehr eines alten Propheten, des Elia, ver- 
künden mufste; und die bereits beftechlichen Prophe- 
ten fich zu blofsen Werkzeugen der politifchen Ge- 
walt hergaben. 

Die dritte Periode umfafst daher das Adflerben 
der Weillagung bis auf Johannes den Täufer. Das 
Fehlen des Prophetismus giebt hier der Vf. vollfiän- 
dig zu, und erklärt die wenigen Spuren, die fich 
namentlich in der Zeit der Makkabäer finden, für 
blofse Wahrfagung, wonach auch zu beurtheilen fey, 
wenn Philo und Jofephus fich göttlicher Infpiration 
rülımten. Den Grund diefer Erfcheinung findet er 
in dem Verlufte politifcher Selbftftändigkeit, der fa 
abgöttifch fich geftaltenden Verehrung der alten Na- 
tionalliteratur, die als Gegenftand demüthiger For- 
fchung betrachtet wurde, und in der mehr und mehr 
fich ausbildenden Priefterherrfchaft, die der freyen 
Entwickelung des prophetifchen Geiftes feindlich und 
hinderlich war. Die nächfie Folge davon war die 
feftgefchloffene Sammlung älterer Schriften, aie der 
Anficht des Vfs. nach wenigftens von einer ähnlichen 
Gelellfchaft, als welche die Sage die grofe Synagoge 
darftellt, veranftaltet worden ift; zugleich aber ent- 
ftand damit die [eltfanlte Uebertreibung von dem 
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Werthe ihres Inhaltes, die auf das beflimmte Dogma 
von ihrer Infpiration hinführte, und jene dreyfach 
fich geftaltende Auslegung, die typifche, allegorifche 
und kabbaliftifche, hervorrief. Aus dem Studium der 
alten Propheten, nicht aus eigener lebendiger pro- 
phetifcher Begeilterung läfst der Vf. auch offenbar 
fehr richtig die beiden Bücher Hiob und Daniel ent- 
ftehen; von denen das erte zum Trofte des Juden- 
volkes nach dem Exil gefchrieben feyn foll, der ex- 
travaganten Kritik (oder Unkritik) diefes Buches alfo 
eine beftimmte Grenze gefteckt wird; das letzte aber 
der Vf. in die makkabäifche Periode fetzt, wohin es 
‚auch für jeden Unbefangenen gehört, wenn ihm auch 
die unkritifche Kritik unferer Tage gar zu gern aus 
beftiimmten dogmatifchen Vor:ırtheilen ein höheres Al- 
ter zuweilen möchte. Mit Recht verlangt daher der 
Vf. eine befondere Beachtung des Umitandes, dafs 
die Sammler des Kanon’s dalfelbe nicht unter die 
Propheten, fondern unter die Hagiographen geftellt 
haben, und dals ihm alle prophetifehe Originalität 
fehle. Was er gegen den Verfuch einer genauen Be- 
rechnung der fiebenzig Jahrwochen fagt, verdient 
alle Beherzigung, da es der Weiffagung nie auf chro- 
nologifche Genauigkeit ankam, und dieles Buch viel- 
leicht eine abfichtliche Ungenauigkeit bezweckte. 
Die vierte Periode umfalst die Wiedererweckung 
und Verklärung der Prophetie in den Zeiten des 
N. T. Zufolge jener bekannten Weilfagung des Joel 
laubten die Juden, wie der Vf.'bemerkt, nach dem 
sxil, dafs der Mellias. die verfchwundene Prophetie 
zu neuem Glanze wieder erwecken würde. Allein da 
der Glaube und die Hoffnung auf den Melfias in 
diefer Zeit fall ganz erftorben war, und z. B. die 
apokryphifehen Bücher des A. T. fie gar nicht ken- 
nen, fo ift diels nur in fehr befchränktem Sinne zu 
nehmen. Dafs aber das Prophetenthum in der Per- 
fon Jefu verklärt und vergeifiigt wieder erfchienen, 
mufs durchaus zugeftanden werden, wie es denn über- 
haupt mehr und mehr nur um feine geiftiige Gröfse 
fich handelt, da feine äufsere Gelchichte vor der 
Schärfe der Kritik fallen wird. Ob man daher jenen 
Symeon und Anna, die in dem Kinde Jefu den künf- 
tigen Meffias fogleich erkannten, für hiftorifche Per- 
fonen, und fonach für Propheten halten fell, wie der 
Vf. will, möge dahingeftellt .feyn, da diefe Frage 
mit der Unterfuchung über die Authentie der evan- 
gelifchen Erzählung zu genau zufammenhängt, um 
fich hier auf diefe Erörterung einzulaffen. So viel 
it indefen gewils, dafs die Evangelien fie als folche 
darftellen wollen; wiewohl im Widerfpruche damit 
der Vf. felbft gefteht, dafs Johannes der Täufer defs- 
halb fo viel Zulauf gehabt habe, weil die Erfchei- 
nung eines Propheten etwas ganz Ungewöhnliches 
pauelen fey. Jedenfalls tritt dieler uns als eine be- 
_fonders interellante Erfcheinung entgegen, [eine Ge- 
burt, mit Wundern begleitet, foll ibn fchon als Pro- 
pheten beglaubigen. Das Stummwerden feines Va- 
ters reducirt der Vf. anf pfychologifche Wirkungen 
des Glaubens, und behau atet, dafs, wenn man dieles 
innere Wunder fefihalte, die meifien gegen das Evan- 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER 


332 


gelium infantiae erregten Zweifel verfchwänden. Ja 
wohl, aber diefs innere Wunder ift ebenlo fchwer zu 
begreifen, als jene äufseren ; überdiefs gefteht der vf. 
felbt Nachahmungen des Elia in der Darftellung Jo- 
hannes des T. zu. Diefer felbft giebt fich freylich nicht 
für einen Propheten aus, auch vermifst das Volk 
Wunder an ihm, doch erklärt Jefus felb ihn dafür. 
Uebrigens ift die ganze Gefchichte des Johannes fo 
fagenhaft und lückenhaft, dafs wir durchaus kein 
vollftändiges Bild vom ihm gewinnen. Denn trotz dem, 
dafs er in Jefu den Meffias erkannt und anerkannt 
hat, ihn auch zu _ver[chiedenen Malen öffentlich da- 
für erklärt, und fich felbt nur für einen Vorbereiter 
auf ihn ausgiebt, fo liefs er feine Schule doch nicht 
in der des Meffias aufgehen, fondera vererbte eine 
felbfifändige Schülerfchaft auf die Nachkommen. 
Auch fcheint er nach der Darftellung der Evangelien 
durchaus keine reine, ideelle Vorftellung von. dem 
Meffias zu haben. Denn die aus dem Gefängnifs an 
Jefum gethane Frage: eb er der Melfias fey, muls 
trotz der künfllichen Quälereyen der Exegeten un- 
pallend und unverftändig bey einem Manne crfchei- 
nen, der ihn felbfi durch befondere Infpiration (Joh. 
1, 36) bereits dafür erklärt batte; wenn man nicht 
die Worte als eine ziemlieh weltliche Mahnung anfe- 
hen will,. dafs es endlich für Jefum Zeit fey, als Mef- 
fias öflentlich aufzutreten, fein mächtiges Reich zu 
gründen, und. ihn. felbft aus den Händen des Unge- 
rechten. zu befreyen. Alles diefes zeigt, dafs wir hier 
uns durchaus nicht auf hiftorifchem Gebiete befinden, 
und auf dem Vf. laftet der Vorwurf, bey feiner Dar- 
ftellung viel zu wenig auf diefe und ähnliche Zweifel 
Rückficht genommen zu haben. Auch indem der Vf. 
zur Darftellung Jefu in feinem Prophetenamte über- 
geht, fiellt er einen eigenthümlichen unhaltbaren Be- 
griff innerer Wunder auf, wodurch er allen Schwie- 
rigkeiten hinfichtlich feiner Gefchichte zu entgehen 
glaubt, aber gewils nicht ahnt, zu welchem Endre- 
fultate diefs hinführe. Gleich in Betreff der Geburts- 
gelchichte und des Schwangerwerdens durch den hei- 
ligen Geift führt er die ganze Sache nur auf den 
Glauben der Maria und des Jofeph, allo auf ein ¿n- 
neres Wunder zurück (ebenfo fpäter die Verklärung), 
welches ‚von der äufseren Gefchichte unabhängig da- 
fteht; er behauptet: „fe ift nicht dlo/s fromme Dich- 
tung, fondern wir mülfen fagen: nach menfchlicher 
Anficht war Jefus der erfigeborene eheliche Sohn 
Jolfephs und Marias, aber nach dem wunderbar ge- 
wirkten Glauben feiner Aeltern war er ohne Mannes 
Zuthun durch Gottes Kraft erzeugt.“ Das heifst 
doch alfo nichts Anderes, als die Aeltern bildeten e9 
fich ein, und wie fchwer obenein diele Einvildung 
dem Jofeph ankam, zeigt die Stelle Matth. 1, 19. 
Laffen wir daher jedenfails die Aeltern beffer aus 
dem Spiel, in jeder Hinlicht befriedigender und 10 
fich gerechtfertigt ift die Anficht, die Erzählung für 
eine fromme Sage des Alterthums zu halten, das 
überhaupt feine grofsen Männer fo entftehen .liels; 
befonders da die Evangelien die ganze Sache keines- 
wegs als ein folches inneres Wunder anfehen, fonder 


333 


als recht handgreifliche Thatfache hinftellen. Einen 
gleichen Mafsitab des inneren Wunders legt der Vf. 
an die übrige Gefchichte Jefu, und bedenkt nicht, 
dafs er fie dadurch ebenfo verflüchtigt und aufhebt, 
Wie die mythifche Auffaffung derfelben, weil er fie 
ganz in die Subjeetivität delfen zurückfehiebt, der 
die Gefchichte erlebt zu haben vorgiebt, wie letzte 
in die des Erzählers derfelben; aber er mufs es dann 
auch billiger Weile der Subjectivität des Hörers und 
Lefers überlaffen, ob er fie für wahr annehmen will 
oder nieht. Denn es liegt in der Natur der Sache 
dals eine l[olche blofs innere Gelchichte nur für den 
den Werth der Wahrheit haben kann, der fie erlebt 


hat, oder wenigfiens zu haben glaubt; und auch dem 


rn fo (ehr als wahrheitsliebend bekannten Manne 
E te es unmöglich feyn, uns von der Wirklichkeit 
erfelben zu überzeugen, wenn fie die Grenzen des 
natürlichen Zufammenhanges der Dinge überlfchreitet. 
Jedenfalls hören alfo auch nach diefer Anficht die 
evangelifchen Berichte auf, Gelchichte zu feyn! Wenn 
ferner der Vf. in Beziehung auf die folgenden Be- 
ee ra in der Jugendgefchichte Jefu fagt: alles 
iels find keine Mythen, fondern Thatfachen, welche 
aber im religiöfen Lichte und nach einer befliimmten 
Glaubensanficht dargeftellt werden, fo giebt er doch 
damit zu, dafs fie anders dargeftellt, als vorgefallen 
find, räumt alfo, worum es lich zunächft handelt, die 
hittorifche Untreue und Unglaubwürdigkeit der Evan- 
gelien ein. Auf der anderen Seite geliehen wir aber 
auch gern, dafs wir den Vf. gar nicht einmal verfte- 
hen, wenn er Begebenheiten, wie z. B. die Verklä- 
tung, für innere T'hatlachen erklärt. Denn abgefe- 
en davon, dals die Evangelien fie als ein äufserlich 
geichichtliches Factum hinftellen, fo haben wir we- 
nigftens keinen Begrifi' von einer folchen inneren 
Thatfache, die zu gleicher Zeit und auf diefelbe 
Veile in verfchiedenen Perfonen vorgeht, da man 
doch wohl nur einen vermöge ftarker Phantafie faft 
Objectiv gewordenen Gedanken (Empfindung) eine 
Innere Thhatfache nennen darf. Dafs Johannes in fei- 
nem Evangelium vorzüglich darauf ausgehe, Jefum 
in der höchlten prophetilchen Würde darzuftellen, ift 
unbeltreitbar; daher lälst er Nikodemus und die Sa- 
ınarıterin am Anfange [eines Evangeliums Jefum als 
Propheten anerkennen, was dieler fo wenig von fich 
weit, dals er fich vielmehr als Melfias felbft zu er- 
ennen- giebt, und überall feine engfte Verbindung 
mit Gott verfichert. In der letzten Zeit feines Le- 
ens trat Jefus geradezu mit vielen und grofsartigen 
eillagungen hervor, indem er feinen Tod, (eine 
Auferfiehung, den Untergang von Jerufalem und fein 
aran geknüpftes Wiederericheinen vorher verkün- 
digte. Ja, auch die Spotireden, die er noch am 
reuze von feinen Feinden anzuhören hatte, zeigen 
deutlich , dafs diefe ibn wenigftens für eine Art Wahr- 
äger hielten. Wie der Vf. daher die Berichte der 
“angelien angelehen will, davon bekommen wir kein 
Pang deutliches Bild; nur fo viel ift klar, dafs er der 
aen Kritik einiges Recht gegen fie einräumt, 
ich eine Umdeutung ihres Wortes erlaubt. Wir 
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halten diefs demnach von feiner Seite für ein unbe- 
wulstes Zugefländnifs, dafs in ihnen keine reine Ge- 
fchichte enthalten fey; vielmehr leuchtet ein, dafs 
die Erzählungen von Jefu nach einem abfichtsvollen 
religiöfen Mafsftabe geformt, und namentlich die be- 
fiimmten Erwartungen. von einem Melfias, wie den 
Wundererzählungen von älteren Propheten (denen er 
in nichts nachftehen durfte) angepalst und nachgebil- 
det find. In Beziehung auf den letzten Punct ge- 
fteht der Vf. felbfl, durch die Verheifsung des Gei- 
ftes, den Chriftus den Jüngern bey feinem Hingange 
zu geben ver[prochen, und durch feine Himmelfahrt 
an Aehnliches bey Elia erinnert zu feyn. In fofern 
mag er denn allerdings Recht haben, wenn er z. B. 
diefe letzte Erzählung nicht für einen Mythus anfe- 
hen will; aber was hat er damit gewonnen, wenn er 
fie für einen „heiligen Schleier“ erklärt, welchen der 
Glaube der alten Kirche über das unbekannte Ende 
der Erdenlaufbahn des Herrn abfichtslos geworfen ` 
habe? Damit fcheint uns gar nichts gefagt zu feyn, 
und der Vf. abfichtlich ünter unverltändlichen Re- 
densarten feine Meinung zu verbergen, dafs er die 
Gefchichte, wie fie im Evangelium erzählt wird, nicht 
glaube. O möchten doch alle Theologen, die Pre- 
diger der Wahrheit, fo wahr feyn als Strau/s, es 
Rände wahrlich mit unferer Erkenntnifs, mit unferer 
Religion und unferer Frömmigkeit beffer. Wefshalb 
gefteht der Vf. nieht ein, dafs er die Himmelfahrt 
für Dichtung hält, da feine Worte keinen anderen 
Sinn haben können? Aber er föfst fich wieder an 
den unglücklichen Ausdruck Mythus, und behauptet, 
für eine abfichtslofe Diehtüung and der Erzähler der 
T'hatfache zu nahe. Allein mit diefer Bemerkung 
tritt er in ein gar zu unficheres Gebiet ein, um es 
als Bafis feiner Gegengründe benutzen zu können; 
kann er denn die Entftehungszeit der Evangelien dar- 
thun? kann er beweifen, dafs fie früher als etwa 
hundert Jahre nach jener Begebenheit entftanden find ? 
und ift eine [olehe Zeit für die Entftehung eines My- 
thus nicht lang genug? It er ohnediefs nicht [chon 
in Gegenfatz zu der Kirche getreten, wenn er Chrilto 
die Allmacht (S. 208 behauptet er, dafs Jelus nicht 
feine Handlungen in feiner Gewalt gehabt habe) und 
Allwiffenheit abfpricht, und ihm nur einen prophe- 
titch dunkeln Blick in die Zukunft zugefteht (den 
jeder -Menfch hat); nehmen wir ihm noch dazu feine 
abfolute Sündlofigkeit, da er felbft bekanntlich nur 
Gott Matth. 19, 17 abfolute Güte zufchreibt,_ lo be- 
kommen wir mit Hülfe des Vfs. ein ganz anderes 
Bild von Jefu, als welches die Kirche aufftellt, ein 
Bild, welches mit dem viele Aehnlichkeit hat, das die 
mythifehe Anficht von ihm übrig läfst, das Bild eines 

rofsen Propheten. Denn da ferner der Vf. gerade- 
zu gefteht, dafs die Erzählung von den Begebenhei- 
ten bey dem Tode Jefu aus der Wunderfucht jener 
Zeit entftanden fey, fo raubt er den Erzählern ja die 
hiftorifche Glaubwürdigkeit, und es it nicht einzule- 
hen, wie er, diels Eine zugeltanden, es verhindern 
will, dafs wir auch die anderen Erzählungen 
der Evangelien nach derfelben Weife beurtheilen. 
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s'nun die Propheten nach Chrifto betrifft, fo be- 
Te wohl der vr. mit Recht, dafs die Apoflel fich 
defshalb nicht Propheten genannt hätten, weil durch 
das Pfingfifeft und deffen Wunder der Gottesgeift 
Allgemeingut geworden war, fie fich alfo nicht jenen 
auszeichnenden Namen beylegen durften; das N. T. 
will fie aber offenbar durch die vielen ihnen beyge- 
gelegten Wunder und Weilfagungen als folche dar- 
fellen, und es it auffallend, dafs der Vf. manche 
diefer Erzählungen ihres wunderbaren Gewandes zu 
entkleiden wagt, fo z. B. die von dem Tode des 
Ananias Act. 5, 10, da V. 9 denfelben als ein wun- 
derbares, durch Petrus gewirktes Ereignils [childern 
will. Der gewaltige Geilt des ‚Chriftenthums pflanzte 
die Prophetie von den Apofteln auch auf ihre Schü- 
ler fort; nur dafs diefelbe, wie der vf. bemerkt, ge- 
wöhnlich weiter zu fallen ift von tieferer ‚Erkenntnils 
der Religion und dem begeifterten Vortrage derfel- 
ben, felten enger von eigentlicher Verkündigung gött- 
licher Rathfchlüffe in der Zukunft. Geringer als diefe 
fchätzt Paulus die Zungengabe, was der Vf. richtig 
für ein noeh jetzt im Oriente gebräuchliches, unver- 
fländlich gemurmeltes Beten erklärt. Beides aber hält 
er für etwas Netürliches, was den Apofteln nur in 
fofern als wunderbar und göttlich erichjenen, als es 
eine Wirkung des ‚Chriftenthums fey; eine Anficht, 
die fchwerlich haltbar feyn dürfte, da wir erltes [chon 
im A. T. finden, letztes aber von dem V£. lelbit als 
Eisenthum des ganzen Orients angefehen wird. Dafs 
auch Frauen diefe Gabe zu Theil wurde, ift bekannt. 
Neben diefer allgemeineren Prophetie gab es aber 
auch ein Amt der Propheten, über deren Wirkungs- 
kreis wir jedoch keine deutliche Vorftellung haben; 
indeffen nahm es feinen beftimmten Rang gleich nach 
dem Amte der Apofiel ein. ‚Das ausfchlieislich pro- 
phetifche Buch des N. T., die Apokalypfe, erklärt 
der Vf., als Nachahmung des Daniel, mit Recht mehr 
für ein Product des Studiums, als der Begeilterung. 
Dafs die älteren ‚Kirchenväter noch bis ins vierte 
Jahrhundert von der Prophetengabe unter den Chri- 
Ren fprechen, it bekannt; der Vf. giebt die Mög- 
lichkeit derfelben zu, erklärt aber ‚(freylich un- 
bewufst) fehr richtig das allmäliche Verichwinden 
derfelben durch das Aufhören -des Glaubens an fie. 
Wenn er übrigens einem Francke und Oberlin Wun- 
der und Klopftock Weillagungen zufchreibt, fo wil- 
fen wir, was wir in feinem -Sinne von den biblifchen 
Wundern und Weifagungen zu halten ‚haben, zumal 
da Paulus felbt den Heiden Epimenides einen Pro- 
pheten nennt, uad Todes he: Perona eines für 

hifchen Buches citırt. 

Ei Homa Theile, der-Charakteriftik der bibli- 
Sehen Weiljagungen, handelt der Vf. zunächft von 
dem Namen derlelben (foll heilsen der Weilfager). 
Auch er erklärt das Wort x522 der Etymologie nach 
für fehwierig. Sicherer’ ift der Gebrauch deffelben, 
indem es denjenigen bezeichnet, der durch einen be- 
fiimmten Auftrag Gottes begeiftert worden, und aus 
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folcher Begeifterung redet. Daran fchliefsen fich die 
Begriffe Gottesmann, Knecht Jehova’s, felbt Rafen- 
der, was zur Bezeichnung der ‚Propheten bisweilen 
gebraucht wird. ‘Letzter Ausdruck giebt uns often- 
bar ein bedeutendes Licht, wie wir die Propheten 
in ihrer äufseren Erf[cheinung uns zu denken haben, 
und der Vf. hätte fie um fo ‚weniger von jeder Ver- 
gleichung mit Schamanen freyfprechen follen, als er 
lelbft eine ‚Stelle anführt, die das Gegentheil [ehr 
wahrfcheinlich macht. Aelter ift«der Name 7x7, da 
erft zu Samuels Zeit Nabi gebräuchlich wurde; Spä- 
her und Wächter hiefsen aber die Propheten, in fo- 
fern fie um die Sicherheit des Volkes bemüht waren. 
Die alexandrinifehe Ueberfetzung macht übrigens ei- 
nen beftimmten Unterfchied zwilchen zeognrns und 


‚udvris, und verfteht unter ertem immer den wm. 


Kap. 2. Begriff der Weiflagung (foll heifsen 
des Propheten). .Der Vf. bemüht fich, die Anfich- 
ten zu widerlegen, denen zufolge man die Prophe- 


‚ten für Aerzte, Hefprediger, Reichshilioriograpken; 


Mufiker, Dichter, Demagogen (wofür fie Ichon Jo- 
fephus Arch. 3, 8, 9 zu halten fcheint) ausgegeben 
hat; und allerdings ift er hierin glücklicher, als in 
der Widerlegung der Behauptung, dafs fie fich -in 
ekftatiichem Zuftande befunden hätten; da diefs nicht 
allein die von ihnen bisweilen vorkommende Schilde- 
rung als Ralender., .(ondern auch die ganze Anficht 
beweift, dafs fie nur als Werkzeug Gottes handelten. 
Gerade dafür ‚fcheint uns .alfo.die Stelle 2 Pet. 1,20, 
befonders in Verbindung mit 1 Pet. 1, 10, zu fpre- 
chen, und nicht dagegen, wie der Vf. annimmt; denn 
wir glauben, dafs lie nur fo zu verfiehen fey: kein 
Prophetenfpruch il Sache eigener Auflöfung und 
Erfüllung, fondern da die Propheten èx cröueros 
wvolov (3 Esr. 1, 28) fprachen, ja eigentlich Gott 
dı4 oröuatos rõv agopnrav Act. 3, 18 nach jüdifcher 
Vorftellung fprach (woher es ja auch häulig heilst 
adras eine xúgtoşs Bar. 2, 21), fo verftanden fie 
felbfi nicht genau den Inhalt ihrer Weilfagungen, die 
vielmehr einer göttlichen Erklärung und Auflöfung 
bedürften. Indellfen wollen wir keineswegs behaup- 
ten, dafs die'Propheten fich jeder Zeit, wenn fie auf- 
traten, in folchem ekftatifchen Zuftande befunden ha- 
ben; und wenn fie Blicke in die Zukunft thaten, fo 
war es einestheils eine Folge ihrer richtigen An 
fehauung der Vergangenheit und der klaren Erwä- 
gung gegenwärtiger Verhältnilfe, wie der Vf. felbf 
gefteht, anderentheils der Schwung begeifterter Rede, 
die fie oft genug zu Ausfprüchen hinrils, welche nicbt 
erfüllt wurden. Uebrigens bemerkt der Vf. mit Recht, 
dafs die Idee der Prophetie überhaupt fich auf die 
Veränderlichkeit göttlicher Rathfchlüffe, je nach dem 
Verhalten der Menfchen, gründe, räumt ihr alfo, viel- 
leicht ohne es zu wollen, in Betracht einer fo unpbi- 
lofophifchen Grundanficht, auf die fie gegründet ift, 
keinen febr hohen Werth ein. - 


(Der Befchlufs folgt im nächflen Stücke.) 
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THEOLOGIE. 


Leiezig, b. Barth: Die Propheten des alten und 
neuen Teftaments, nach ihrem Wefen und Wir- 
ken dargeftellt von D. Friedrick Burchard Ko- 
fier u. f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Ín dritten Kapitel fpricht Hr. K. von der falfchen 
Weiffagung, die zu allen Zeiten bey den Hebräern 
in Gebrauch war, und zählt die verfchiedenen Arten 
auf, "in der fie erfcheint; darauf im vierten giebt er 
die Kennzeichen der ächten WeifJagung an. Diels 
waren zunächfi die Zeichen, mx; indelfen, da folche 
auch von falfchen Propheten gethan wurden, war ein 
wichtigeres Kennzeichen die Erfüllung der Weilla- 
gung. Allein der Vf. gefteht; dafs diefe noch nicht 
hinreiche, da diefelbe zufallig feyn könnte, und in 
manchen Fällen gar nicht eingetreten fey; nach fei- 
ner Theorie mülsten wir alfo die nicht erfüllten Weil- 
fagungen für faliche halten, was doch wohl nicht 
feine Meinung feyn dürfte. Daher fucht er ein un- 
trügliches Kennzeichen in der Gotteswürdigkeit der 
Weilfagung. Allein die Anfichten über Gotteswür- 
digkeit find von jeher fehr verlchieden gewelen, und 
da wir niemanden ein ausfchliefsliches Urtheil dar- 
über zugeflehen können, fo möchten wir wohl eher 
zu dem Schluffe kommen, dafs es gar kein beftimm- 
tes Kennzeichen wahrer Weillagung gebe. 
Im fünften Kapitel, wo der Vf. von dem Amie 
der Weiffagung handelt, verwirft er die früheren 
Eintheilungen in äufsere und innere, mittelbare und 
unmittelbare, fowie die eilf Stufen der Weillugung 
bey Maimonides, und unter[cheidet an deren Statt 
eine bürgerliche durch den Gebrauch des Loofes, 
‘und eine priefterliche durch die Urim und Thum- 
mim, die er für ein Symbol der Weillagung erkiärt, 
welche der Eohepriefler, als Centrum des ganzen 
Volkes, in feinem gotterleuchteten Geilte fand; fie 
gehörten indeffen, da der Hoheprielter an ihren Ge- 
rauch gebunden war, zur künftlichen Divination, 
[cheinen aber doch feit Salomo gänzlich in den Hin- 
tergrund getreten zu feyn. Seit diefer Zeit nämlich 
trat mehr die freye Weillagung der Propheten her- 
Yor, denn von einer befonderen Beftimmung des Prie- 
erftandes zur Prophetie it nirgends die Rede; je- 
och behaupten die Priefer der ganzen theokrati- 
Ergänzungsbi. z. J. A L. Z. Erfier Band. 


~ 


fchen Verfaffung zufolge einen äufseren Vorrang vor 
den Propheten, gegen welche jene auch fchon defs- 
halb keine befondere Rivalität zeigen, weil die Pro- 
pheten nie ein politifches Anfehen erftrebten, noch 
befafsen. Dals einzelne Priefer zugleich Propheten 
waren, it allerdings fo wenig ohne Beyfpiel, wie die 
prophetifche Würde auch den hebräilchen Königen 
beygelegt wurde. Die prophetifche Weilfagung nun 
im engeren Sinne hatte drey Stufen; die niedrigfte 
war die auf Träumen beruhende, denen man im All- 
gemeinen gerinzen Werth beylegte, und die man nur 
nach ihrer Erfüllung und ihrer Vernunftmälsigkeit 
beachtete; übrigens bekundete nur das Traumdeuten 
den Propheten. Höher fiand das Schauen einer Vi- 
fion im wachen Zuftande, was aber feiner Natur nach 
immer dunkel und unklar feyn mufste; daher galt 
am meiften das Hören des Wortes, wodurch als Of- 
fenbarung der unmittelbare Wille Gottes fich kund 
that. Darin hatte nun Mofes die höchfte -Stufe pro- 
phetifcher Offenbarung erfiegen, da Gott mit ihm 
Mund gegen Mund redet, d. h. er vernahm Gottes 
Willen ohne bildliche Einkleidung, wenn er auch 
nicht fein ganzes Leben hindurch in folcher unmit- 
telbaren Gottesnähe fich befand; daher ift Jefus erh 
der über alle Vergleichung erhabene Prophet, da er 
weder Träume, noch Vilionen, noch Ekítafen hat, 
fondern klar und befonnen mit Gott in beftändiger 
vertraulichfier Verbindung lebt. Die fpätere chrift- 
liche Prophetie war, wie Paulus fagt, ein xdoıona 
nvsvuarınov, alfo etwas Geiftiges, von bewuflstiofer 
Symbolik möglichft Entferntes, welshbalb von einer Ein- 
theilung in verfchiedene Arten bey ihr keine Rede 
feyn kann. 

Im fechflen Kapitel handelt der Vf. vom Inhalt 
und Geifl der Weifjagungen , und fellt zunächft die 
allgemeinen Grundiatze der Propheten dar. Zunächft 
ward als Urheber der Weilfagung nur Gott betrach- 
tet, indem der heilige Geift oder ein Engel oder die 
Batkol fie eingab; ihren Inhalt bilden Vorheriagun- 

en der Zukunft, die durch Erfüllung als wahr be- 

laubigt werden. In Beziehung auf letzten Punct 
gefiebt der Vf. indellen felbit ein, dafs alle Weilla- 
gungen der hebräilchen Propheten in Beziehung auf 
das littliche Verhalten der Menfchen bedingt find; er 
nimmt ihnen alfo felbft den abfoluten Charakter, und 
verwandelt fie in Drohungen; und wir müllen 'gefte- 
hen, dafs wir den grölsten Theil der prophetilchen 
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Ausfprüche des A. T. weit lieber für Drohungen er- 
klären, deren Erfüllung immer ihrem Begriffe nach 
an die Bedingungen verfchiedener Nebenumftände 
geknüpft it, als für Weilfagungen, die durchaus als 
etwas Abfolutes von uns gefalst zu werden verlangen. 
Mit Unrecht unterwirft fie daher der Vf. der Sub- 
jectivität der Anficht, indem er behauptet: als gött- 
ficher Rathfchlufs und als Aeufserung der göttlichen 
Eigenfchaften gedacht, müllen alle Weillagungen in 
Erfüllung gehen; denn was hilft unfer Denken, wenn 
fie doch nicht erfüllt werden? 2) Ferner betrachtet 
der Vf. die befonderen politifchen und moralifch re- 
ligiöfen Grundfätze der Propheten, als welche er ge- 
naue Befolgung des Gefetzes und Verbot der Aus- 
Jänderey , eine höhere Auffaffung des göttlichen We- 
fens und freyere Anficht vom Üeremonialdienfte an- 
giebt. 3) Einen befonderen Abfchnitt widmet er den 
ıelfianifehen Hoffnungen, die er (ehr richtig für die 
Prophetie in ihrer Richtung auf das Ideale, von zeit- 
Jicher Befchränkung Unabhängige erklärt; nur möch- 
ten wir ihm die andere göttliche, nicht weiter erklär- 
liche Seite derfelben nicht zugeben, in fofern fie den 
Rathfchlufs Gottes enthüllen foll, die Herrlichkeit des 
Monotheismus eint zum Gemeingute. der Menfchen 
zu machen, fo weit diefs nämlich nicht fchon in je- 
nem mit eingefchlollen liegt. Auch in der Gefchichte 
der Meffasidee müllen wir ihm widerfprechen, wenn 
er eine Vorbereitung derfelben von Anfang (lo weit 
diefe als das Ideale nieht überhaupt im menfchlichen 
Geifte liegt), aber erft ein klares Hervortreten mit 
der prophetifchen Schriftfiellerey annimmt, was all- 
mälich zu immer gröfserer Beliinimtheit gebracht 
worden fey; Letztes müllen, wir mit Hengfienberg 
leugnen. Die Perlon des Melfias, der Zuftand des 
Volkes Israel und der ganzen Menlchbeit unter dem 
Meffias werden paffend nach den Angaben des A. T. 
befchrieben. 4) Der Inhalt und Geift der neutelta- 
mentlichen Prophetie ift weniger eigenthümlich als der 
des A. T., weil der Meffias als Endpunct aller Weif- 
fagung bereits erlchienen, und der Gottesgeift von 
jetzt an ein Gemeingut geworden war. Was übri- 
gens der Vf. damit fagen will, dafs das A. T. in der 
jetzigen Weltordnung niemals für abgefchafft gelten 
dürfe, weil die Vollendung Chrifti ein Ideal fey, ver- 
Nehen wir nicht. Damit hat er wenigftens, wie es 
fcheint, das Fortbeftehen des Judenthums zugegeben, 
folglich das Chriftenthum als ein Heraustreten aus 
demflelben aufgehoben! Die eigentlich chriftliche Pro- 
‚phetie knüpfte fich an die noch bevorfiehende Wie- 
derkunft des Melfias in meffianifchem Glanze, die 
der Verfafler der Apokalypfe fich zum Thema ge- 
macht, über welche unfer ‘Vf. die fchon von Herder 
ausgefprochene Behauptung erreut, dafs fie nach 
den Reden Jefu über feine Parufie Matth. 24f. bear- 
beitet fey; was in fofern feine Richtigkeit haben mag, 
als jedenfalls ähnliche Vorltellungen ihr zum Grunde 
legen. 

” Auch das fiebente Kapitel, vor der Form und 
Einkleidung der Weiffagungen, enthält viel Interefl- 
fantes und Belehrendes, indem der Vf. I) betrachtet, 
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wie die Propheten ihre Weiffagungen äufserlich oder 
innerlich empfiengen, 2) mündlich oder fchriftlich 
mittheilten. Obgleich die Mittheilung derfelben auf 
göttlicher Infpiration beruhte, fo gehörte doch be- 
fondere Fähigkeit dazu, den göttlichen Geit zu em- 
pfangen, der an folche Aeufserlichkeiten und Vorbe- 
reitungen geknüpft war, wie Prophetenverfammlun- 
gen, göttliche Berufung zum Prophetentenamte (Sal- 
bung war ungewils); Mufik war Mittel zur Begeifte- 
rung, die weder an Gelfchlecht, noch an Alter und 
Stand gebunden war. 2) Die mündliche Mittheilung 
der Weillagung gefchah auf Grund und Anfrage von 
Seiten der Mitbürger; die Antwort wurde in kurzen 
kräftigen Worten gegeben, von lebendiger Declama- 
tion und Gefticulation begleitet, die häufig in fymbo- 
lifche Handlung auslief. 3) Der Vf. giebt eine Ueber- 
ficht der prophetifchen Schriftftellerey, und Rellt die 
Anficht auf, dafs die Propheten Anfangs kurze T'he- 
mata zu mündlichen Vorträgen auf Tafeln öffentlich 
ausgeftellt hätten; fpäterhin fie aber mehr in freyer 
Ueberarbeitung niedergefchrieben, wobey fie fich je- 
doch, wie der Vf. annimmt, einer hierartifchen 
Schrift bedienten. Die Sammlung der prophetifchen 
Schriften läfst er fchon vor dem Exil beginnen, und 
nach demlelben fortfetzen. Da fie als Mittel der’ Er- 
bauung dienten, fo erfuhren fie in den Händen der 
Nachwelt ‚mancherley Umänderungen und Zufätze, 
und als eine Frucht des Studiums derlelben i das 
Buch Daniel anzufehen. Was die Befchaffenheit der 
prophetifchen Schriftfteller betrifft, fo fprechen fie 
entweder ihre Meinung in fchlichter Rede aus, oder 
bedienen fieh gewilfer Einkleidungsmittel, nämlich des 
Mafchal (Allegorie), der Träume, Vifionen und fym- 
belifchen Handlungen. Mit Recht erklärt der Vf. die 
Frage nach der objectiven Wahrheit der Vilionen 
und nach der hiflorifchen Wirklichkeit jener fymbo- 
lifchen Handlungen für höchft unnütz. In Betreff 
des Stiles macht er auf die poetifche Färbung, die 
dichterifchen Hülfsmittel, das Kunftmäfsige im Ge- 
brauche von Wortipielen, Gegenfätzen, fiehenden 
Redensarten aufmerkfan; die zum Theil dadurch 
entftehende Dunkelheit des Ausdrucks beruht aber 
nicht auf beflimmter Abficht, und der Vf. weift fehr 
richtig die Meinung von einer Geheimlehre der Pro- 
pheten zurück. Den Schlufs macht eine treffende 
Charakteriftik der Eigenthümlichkeiten der einzelnen 
Verfalfer der uns vorliegenden prophetifchen Schrif- 
ten bis auf die Apokalypfe. Im achten Kapitel han- 
delt der Vf. zum Schlulfe noch über das intereflante 
Thema vom Werthe der biblifehen Weilfagungen. 
Schon das A. T. erkennt felbft den hohen Werth 
der in ihm enthaltenen Weillagungen an, das N. T. 
betrachtet aber das ganze A. '. als prophetifch, be- 
fonders weil es überall melfianifche Weillagungen 
darin fand. Dafs die Prophetie des A. T. aber nur 
einen relativen Werth im Vergleiche mit der voll- 
kommeneren chriftliichen Erkenatnifs habe, bewei 
der Vf. fälfchlich aus 2 Pet, 1, 19, indem er die 
Worte xal Exoue» Bedaıoregov Toy agopPNTinö» Lyov 
überfetzt: da wir das prophetifche Wort zuverlällger 


ka 
31, 


befitzen (nämlich feitdem durch die Erfcheinung Jefu 
feine Erfüllung begonnen hat) u. f. w. Denn die 
Worte in ihrer Stellung verlangen diefe Deutung: 
wir haben auch (xal) ein fichereres Wort (nämlich 
als meines ift, das ich eben, ob zwar als Augenzeuge, 
gefprochen habe), und diefes ift das prophetifche u. 
© w. Diefe Erklärung erfodert namentlich die Stel- 
lung des Artikels zwilchen 32. und agogpnr.; auch 
wird es bey diefer Auffalfung unmöglich, diefe Stelle 
zur Herabletzung des Werthes der Weillagungen zu 
benutzen, wofür der Vf. Beyfpiele aus alter und 
never Zeit anführt. Dafs nun die Propheten als Pre- 
diger der Religion und Gottesfurcht überhaupt ihren 
beitimmten Werth haben, kann nie geleugnet wer- 
den; aber die eigentliche Streitfrage: ob fie Weilla- 
gungen im eigentlichen, fireng fupernaturalififchen 
Sinn, und namentlich von Chriflo gegeben haben, 
lälst verfehiedene Antworten zu. Der Vf. giebt hier 
zunächft (ehr palfende Bemerkungen über das rörs, 
iva oder aos aAnoodn des N. T., in denen er er- 
weit, dafs an ein Decretum abfolutum durchaus nicht 
zu denken fey, und das Meilte in das Gebiet der 
Typologie gehöre; den T'ypen freylich weit er nur 
für das gläubige Gefühl eine Bedeutung zu, raubt 
ihnen alfo jeden inneren, in ihrer eigenen Natur be- 
gründeten Wertb, da eine Sache, die nur durch gläu- 
biges Vorurtheil Werth erhält, an fich werthlos ift. 
Aehnlich verhält es fich aber auch mit den Weilla- 
gungen, und das fchlichte Glaubensurtheil: ein Menfch, 
welcher göttliche Rathfchlülfe über die Zukunft ver- 
kündigt, verdient auch in Allem, was er fonft über 
religiöfe Dinge mittheilt, unfer volles Vertrauen, auf 
das der Vf. fo viel giebt, fällt in fich zufammen, da 
das vorausgeletzt wird, was bewielen werden foll. 
Denn es handelt fich ja eben darum, ob die Prophe- 
ten in göttlicher Begeifterung wirklich verkündigt 
habea. Dafs die Apottel aber aus dem A. T. den 
Melfias erweifen, ift kein Grund für uns, ein Gleiches 
zu thun, da, wenn fie der jüdifchen Anficht ihrer 
Zeit gemäls auch das A. T. für prophetifch im eng- 
ften Sinne hielten, wir nicht zu ähnlichem Irrthume 
(falls es einer ift) genöthigt werden können. Damit 
widerlegt fich auch der Einwand, den der Vf. macht, 
vollftändig: dafs es unglaublich fey, die Apoftel hät- 
ten fich eines Beweiles ausfchliefslich bedient, der in 
der That nichts bewiefe; für fie und ihre Zeit be- 
wies er allerdings [ehr Viel, denn man glaubte da- 
mals an (eine Deweiskralt; eine andere Frage ift aber, 
ob er diefe für uns, ob er fie an fich habe, und die 
ganze vorangegangene Unterfuchung berechtigt uns 
wahrlich nicht, diefelbe zu bejahen. Aber der Vf. 
weigert lich felbft, zu dem Syfteme der alten Theologie 
zurückzuführen, wonach Weilfagungen nicht blofs ei- 
nen unentwickelten Keim der Zukunft, fondern fie 
felbft in ihrer vollen Beftimmtheit enthalten. Wenn er 
Jedoch ftatt defen die Behauptung aufftellt, dafs 
Weilfagungen eine Darftellung göttlicher Rathfchlüffe 
feyen, welche fich in der Weltgefchichte als dem 
Weltgerichte fortwährend erfüllen, fo nimmt er eben, 
Ohne es zu willen und zu wollen, den Weilfagungen 
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alle betimmtere Beziehung und Bedeutung, und 
raubt ihnen durch diefe Verallgemeinerung jede Kraft 
der Ueberzeugung, die er ihnen dadurch nicht wie- 
dergeben kann, dafs er fie für Offenbarungen gött- 
licher Rathfchlüffe erklärt. Denn einestheils verrathen 
fie ganz beftimmte hiftorifche Abfichten, anderentheils 
it eine durch und in der Weltgefchichte fich erfül. 
lende Offenbarung nichts Anderes, als der Menfchen- 
gein felbt. Auch gefteht der Vf., dafs fie nur durch 
en Glauben als Beweife von der Gottesgemeinfchaft 
der Propheten gelten können. Allein fchon oben ha- 
ben wir gezeigt, dafs diefs kein Beweis it. Können 
alfo die Weiffagungen nicht aus Vernunftgründen er- 
wiefen werden, fo wird man fie ganz müllen fallen 
lafen, zumal da fie in den Zeiten, die einer tieferen 
Erkenntnifs immer näher treten, wie der Vf. felbft 
fagt, gänzlich verftummen. Wir werden daher einem 
Grotius und Schleiermacher nicht „grolse Nachficht“, 
fondern volle Anerkennung fechuldig feyn, wenn na- 
mentlich Letzter behauptet: es muls zugegeben wer- 
den, dafs die Propheten Chriftum, wie er wirklich 
it, nicht vorhergefehen ‘haben; alfo auch, dafs 
ein Erweis Chrifti als Erlöfers aus den Propheten 
nicht möglich ilt; fiat applicatio! Aus dem Bisheri- 
gen ergiebt fich daher auch, dafs der Vf. am Schlufs 
in der Widerlegung der fünf vorzüglichften gegen 
die Weiffagungen vorgebraehten Gründe nicht glück- 
lich gewefen ift, da er in ihr nur eine kurze Wie- 
derholung feiner ganzen vorangegangenen Unterfu- 
chung giebt; und fo tüchtig auch leine Schrift in 
vieler Beziehung ift, fo mülfen wir doch geftehen, 
dafs fie uns nicht dahin gebracht hat, mit ihm das 
nicänifche Symbol zu bekennen: fpiritum fanctum, 
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ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 


Hannover, im Verlage der Hahn’fchen Hofbuchh.: 
Vom Worte des Lebens. Allen, welche fich in 
dem Herrn freuen aus Glauben zu Glauben dar- 
geboten von Ludw. Adolph Petri, Paltor in Han- 
nover. 1838. VHI u. 487 S. gr. 8. (1 Thir. 16 gr.) 


Der Vf. hat diefen Predigten den rechten Titel 
gegeben; fie find Worte des Lebens, kein dialekti- 
fches Hin- und Herweben der Gedanken, fondern 
Hauche eines von Religion und Chriftenthum durch- 
drungenen Gemüths, hervorquellend aus dem Brunnen 
eines religiöfen Herzens, in einer reinen, kräftigen, 
andringenden Sprache, bald in bedeutfamer Kürze, 
bald in rhetorifcher Pracht und Fülle. Das Leben, 
wie es ift, und feine Bedürfniffe, kennet der Vf., und 
thut tiefe Blicke in das menfchliche Herz, in das 
Thun und Treiben des Lebens. Die Vorträge find 
kurz, biblifch, nicht blofs in Worten und Bildern, 
fondern auch im Geifte der Bibel. Mittheilungen vom 
Worte des Lebens wollen gegenwärtige Predigten 
feyn, „wie der Vf. mit der gelamten evangelifch - lu- 
therifchen Kirche, als deren Diener er fich bekennt, 
dalfelbe verfteht.“ Doch fehr irren würde derjenige, 
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welcher hier das flarre gegen die Vernunft ankam- 
pfende Syftem der fogenannten Altlutheraner vermu- 
` muthete, das den Principien der praktifchen Vernunft 
Hohn fpricht. Die Predigten find für die einfame 
Andächt beflimmt, nehmen auf die Sonntage des Kir- 
chenjahres keine durchgreifende Rücklicht, bilden da- 
her auch keinen vollfländigen Jahrgang. Der Pre- 
digten find 34, nebit 6 Paflionspredigten. Zu Lefern 
wünfcht fich der Vf. nicht folche, die nur eine mo- 
mentane fromme Erregung und mühelofe Befriedi- 
gung luchen, fondern Nade ftrebende Lefer, die 
eine gründliche, allfeitig wohl gefügte Erbauung fu- 
chen, gegründet auf den ewigen Felen. ; 

Die Ueberfchriften der Predigten, die nicht mit 
den Themen verwechfelt werden dürfen, find kurz, 
die Aufmerkfamkeit fpannend, z. B. das Opfer. Im 
Namen Jefü. Die heillame Gnade. Der felte Grund 
u.f.w. Die Themen hingegen lauten: das eine Opfer, 
welches Chriften darbringen, über Rom. 12, 1. Alles, 
was ihr thut, das thut in dem Namen des Herrn Jefu, 
über Kol. 3, 12. 4,1. Es ift erfchienen die heilfame 
Gnade Gottes allen Menfchen, über Tit. 2, 11— 14. 
Wie der Vf. disponire, und gröfstentheils den ganzen 
Text zu erfchöpfen fuche, mag die letztgenannte Pre- 
digt über Tit. 2, 11—14 beweilen, wo 1) die Gabe, 
2) der Geber, 3) die Empfänger der Gabe dargeltellt 
werden. Oder die vortreffliche Predigt: Wie hat der 
Herr die Menfchen fo lieb! über Luc. 15, 1—7, wo 
das eigentliche Thema lautet: Wie fich die Liebe 
Gottes an dem Sünder verklärt, 1) fie fuch£ den Ver- 
irrten, 2, fie Zrägt den Schwachen, 3) fie frewet fich 
des Geretteten. Zum Anfange hat der Vf. bald kurze, 
kräftige Anfangsgebete, bald vorbereitende Eingänge, 
wo auf die Verlefung des Textes vortrefflich vorbe- 
reitet wird. Der Vf., der nach feinem eigenen Ge- 
ftändniffe wilfentlich keinem fremden Mutter gefolgt 
it, hat etwas Eigenthümliches und Originelles in der 
Natürlichkeit und Kraft der Gedanken, in prägnanter 
Kürze der Sprache. Doch erinnerten uns manche 
Stellen und Antithefen an die Harms’iche Manier; 
z. B.: All unfer Glauben und Hoffen, all unfer Leben 
und Seligfeyn beruhet auf feinem (des Erlöfers) Zagen 
und Beben, auf feinem Sterben und fich Verlorenge- 
ben. Da Rec. gern die Aufmerkfamkeit auf diefe 
Worte des Lebens hinienken möchte, die fie fo fehr 
verdienen , fo geben wir nur Eine Stelle, als Beweis 
von des Vfs. Woblredenheit, und wählen unter vielen 
die kürzeftle aus der Pr. 24, das Amt des Geiftes, 
wo es S, 292 heifst: „Das ift der Geift, der die Sünde 
nicht leiden kann, weder an fich, noch an anderen, 
fondern eine glühende Feindf[chaft gegen diefelbe ent- 
zündet; das ilt der Geift, der immer weiter von einer 
i Tugend Chrifti zur anderen führt, immer voller das 
Herz erfüllet mit Liebe und Glauben, immer höher 
entbrennt für Recht und Wahrheit, immer reicher 
und‘ mächtiger fich ergiefst in alle Verhältniffe des 
Lebens; das it der Geit, der die Gotteshäufer füllet, 
der die Andacht entzündet, der die Gebete empor- 
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trägt; das ift der Geift, der die ganze Gemeine zum 
lebendigen Leibe Chrifti macht, der die Erde weihet 
und verkläret, und den Himmel herniederbringt in 
das Herz eines jeden.“ 

Je mehr Rec. von des Vfs. Vorträgen, deren Art 
und Kunft fich angezogen fühlt, deflo weniger darf 
er verlchweigen, was ihm milsfiel, und was ihm feh- 
lerhaft fcheint, fo unbedeutend es auch feyn mag- 
Am wenigfien hat dem Rec. gefallen die Neujahrs- 
predigt, der fefle Grund, wo Rec. die gewohnte Ge- 
dankenfülle vermifste, und dafür mehr Wortfülle fand. 
Es fchien dem Rec., als ob die Sehne des font lo 
ftraff' gefpannten Bogens etwas erfchlafft, und die 
Spitze des Pfeils etwas ftumpfer geworden fey, frey- 
lich zu einer Zeit, wo Predigt auf Predigt folgt, 
und wo es nicht befremden kann, wenn die Geiltes- 
friiche etwas welker wird. — Gleich in der erften 
Predigt: das Opfer, fcheint der zweyte Theil der An- 
gabe nicht ganz zu ent/prechen. Es foll gezeigt wer- 
den, wie die Chriften das Opfer darbringen, allein 
die Ausführung zeigt mehr, warum diefes Opfer das 
eine fey, welches Chriften darbringen, dem Gotte, 
der ein Geit it. — Nicht immer ilt der Inhalt der 
Predigt aus dem Texte abgeleitet, was doch in den 
allermeiften Fällen gefchieht, z. B.. in der Predigt 
am ftllen Freytage über Luc. 23, 44— 46, wie wir 
am Todestage des Krlöfers feinen Tod verkündigen 
müflen, nämlich 1) im Glauben an diefes Todes Kraft, 
2) im Danke für diefes Todes Segen, 3) im Bingehen 
in dieles Todes Gleichnils, welcher dritte Satz wohl 
deutlicher ausgedrückt feyn follte.. Diefer vortreffiiche 
Vortrag wendet ich ganz vom Texte ab, defen im 
Vortrage gar nicht gedacht wird, [o dafs diele Pre- 
digt nicht aus dem Texte, fondern aus des Vis. ge- 
famtem chriftlichem Bewufstleyn gefchöpft it. Ueber- 
haupt fcheinen die Faflenpredigten als etwas zu nüch- 
tern den übrigen nachzuftehen. Hie und da vermifs- 
ten wir ganz den Verfaller und feinen Geit, und 
glaubten bisweilen den Thomas a Kempis zu hören. 
Am meiften wunderte fich Rec., wie der Vf. noch 
neben Melchiledeck und David den händelfüchtigen 
Raufbold, den Simfon, als Vorbild auf Chrilium an- 
führen konnte. Dafs es aber auch in dielen Predig- 
ten nicht an herrlichen, begeifterten und begeilternden 
Stellen fehle, z. B. über die Freyheit und Selbfiberr- 
{chaft des Geiftes Chrili, als er den bitteren betäu- 
benden Trank koftete, und nieht trinken wollte, — 
läfst fich von dem Vf. ohne Erinnern erwarten. 

Rec. fcheidet mit Hochachtung von dem Vf., und : 
mit Dank für die köftlichen Stunden, die er ihm ge- 
währte, und. wir können nur wünfchen, dals recht 
Viele fich diefen geiftigen Genufs bereiten, an diefen 
Worten des Lebens fich erquicken, und dals insbe- 
fondere des Vfs. Amtsbrüder fich durch fein Wort 
für das Amt des Geifies begeiftern mögen. 

Dafs Druck und Papier dem würdigen Inhalte 
des Buches ganz entfprechen, bedarf bey der Hahn- 
[chen Buchhandlung keiner Verficherung- Um. 


—— — 
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1839. 


THEOLOGIE. 


Lünezung, b. Herold und Wahlftlab: Jefus und 
Judas. Ein hifterifch kritifcher Verfuch nebft 
einem Serdfchreiben an den Prof. Dr. Ullmann 
TE Guflav Schollmeyer. 1836. XXIL und 


. [Vgl. Jen. A. L. Z. 1839. No. 61.] 


ui ift unftreitig die, Perfönlichkeit der evangeli- 
fchen Gefchichte, auf der das meiñe Dunkel ruht, 
man mülste denn die Perfönlichkeit des Herrn felbft 
ausnehmen. Nur tritt bey beiden das umgekehrie 
Verhältnifs ein, dafs hier das Böfe den ihm eigenen 
Schleier der Dunkelheit um fich zieht, dort dagegen 
die Gröfse des Lichtes unferen Blick blendet. Diele 
Dunkelheit gewinnt aber dadurch ein ganz befonde- 
res Intereffe für den chriftlichen Forfcher, dafs fie 
fich in das Verhältnifs diefes Apoftels zu dem Herrn, 
deffen Würde und Hoheit durch jedes Urtheil über 
Judas mit betroffen wird, hineinzieht: „War Judas 
[chen ver feiner Berufung moralifch verworfen, war- 
um nahm ihn Jefus gerade unter die Apoftel auf, 
wo er fein Verräther wurde, oder, wenn er ihn nicht 
durchfchaute, wie fieht es um den fittlichen Tief- 
blick und die Geifleserhabenheit Jefu? Hat nicht Je- 
fus hier auf jeden Fall einen Fehlgriff begangen ?“ 
Diefs find die Fragen, welche fich bey einigem Nach- 
denken nothwendig ergeben, und den Forfcher zwin- 
gen, fo weit als möglich den Schleier zu lüpfen, der 
über dem inneren Leben diefes Mannes ruht. Es 
war defshalb Rec. fehr erfreut, in der vorliegenden 
Schrift die Frage beantwortet zu finden, „wie man 
den fittlichen Zuftand des Judas bey feiner Berufung 
In Jefu Gefeilfchaft zu denken habe, oder wie Judas 
in fittlicher Hinficht zu der Zeit befchaffen feyn 
mochte, da ihn Jefus zum Apoftei wählte“, eine 
'rage, auf die, wegen ihrer Wichtigkeit, von Neuem 
die Aufmerkfainkeit gerichtet werden foll. 
=~ Das der Beantwortung diefer Frage vorausge- 
(chiekte Sendfchreiben, anfprechend durch eine fchöne 
tetät des Schülers gegen den Lehrer, macht den 
efer mit der Veranlallung ` zu der Schrift bekannt. 
Hr. Prof. Ullmann hatte in der bekannten Schrift: 
»über die Sündlofigkeit Jefu“, mit richtigem Blicke 
auf die eigenthümliche Schwierigkeit in dem Verhält- 
nife zwifchen Jefus und Judas aufmerkfam gemacht, 
Argänzungsll. 2.J.4.L!Z. Erfler Band. 


und eine Löfung derfelben verfucht, mehr, um zum 
weiteren Nachdenken zu reizen, als in der Meinung, 
die Sache damit abzufchliefsen. Auch hatte er tref- 
fend bemerkt, dafs Alles davon abhänge, wie man 
den fittlichen Zuftand des Judas bey feiner Berufung 
in Jefus Gefell(chaft zu denken habe, und die ver- 
fchiedenen Anfichten hierüber kritifch durchgegangen, 
um felbfi bey. einer vermittelnden ftehen zu bleiben. 
Der Vf. folgt nun feinem Lehrer Schritt vor Schritt, 
und bemerkt richtig, dafs diefe vermittelnde Anficht 
diefelben Gebrechen trage, welche derfelbe an einer 
anderen, nämlich an der Anficht von Daud, getadelt 
hatte, allo mehr teleologifch, als ätiologilch zu Werke 
geht. So bahnt fich der Vf. den Weg zu einer neuen 
Unterfuchung, die folgenden Gang nimmt. Zuerft 
zeigt derfelbe, da hinreichende Zeugniffe über. die. 
Beichaftenheit des Judas bey feiner Aufnahme fehlen, 
dafs die That des Verräthers betrachtet werden mülfe, 
um die Grundzüge feines Charakters kennen zu ler- 
nen; zweytens beleuchtet er die gangbarften Hypo- 
thefen über die Motive zu derfelben; drittens giebt 
er leine eigenen For/chungen über dielfen Gegenftand, 
und fchliefst zuletzt aus dem Ergebnilfe auf den fitt- 
lichen Zuftand des Judas bey leiner Aufnahme zu- 
rück. Bey dem Verlaufe diefer Unterfuchungen kann 
nun Rec. nicht bergen, dafs er fich in der Erwar- 
tung, die er von dem Send/chreiben zu der Haupt- 
unterfuchung mitbrachte, getäufcht fah, und die 
Ueberzeugung gewann, dafs „das chriftliche Intereffe, 
durch eine genaue Unterfuchung der Sache auch 
den Schein eines Vorwurfes zu vernichten, der durch 
diefe Apoftelwahl auf den Herrn felbft fallen könnte“, 
den kritifchen Blick des Vfs. umdülftert, und nebft 
vielen exegetifchen Fehigriffen ein ganz falfches Re- 
fuitat über die That des Verräthers herbeygeführt 
habe. 

Wenn der Vf. nun zuvörderft die verfchiedenen 
Hypothefen über den Verrath des Judas aufzählt, fo 
wollen wir nicht mit ihm darüber rechten, dafs er 
Anfichten, wie die von Sfolz und Henneberg , ver- 
fchwiegen, und die der feinigen verwandten übergan- 
gen; auch nicht darüber, wie er fie zum Nachtheile 
der Klarheit zufammengeftellt hat; wohl aber dar- 
über, wie die im neuen Teftamente wohl begründe- 
ten um ihre Balis gebracht worden find. So foll fich 
in der Stelle Joh. 12, 1—8 keineswegs eine eigen- 
nützige habfüchtlige Gefinnung des Judas offenbaren, 
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fondern die Jünger oder vielmehr Judas in ihrem 
Namen gerade fo fich ausfprechen, wie es der Herr 
in anderen Fällen und unter anderen Umftänden felbft 
verlange. Johannes habe nur fpäterhin die Rede des 
Judas mit der nachher erfolgten heimlichen hinterli- 
ftigen That des Verräthers zufammengehalten, und 
geglaubt, Judas habe fchon damals als ein heimlicher, 
hinterlifiiger Menfch (xAearns) gefprochen, als ein 
Menfch, dem es nicht um die Armen, [ondern um 
feinen Vortheil zu thun gewefen fey, da er fich ja 
wohl auch durch jene Greuelthat in Betreff der 30 
Silberlinge zu bereichern gefucht habe. Nur bey 
diefer Betrachtungsweile würde es erklärlich, wie man 
dem Judas die Gefellfchaftscalfe anvertrauen, und bis 
ans Ende führen lalffen konnte. Um diefs Refultat 
zu gewinnen, wird alfo zuerfi die Bedeutung des 
‘Wortes xAdarns abgefchwächt, und an die Stelle des 
Diebes ein verlchlagener, hinterliftiger, heimlicher 
Menfch oder ein Schalk gefetzt. Die fchwache lexi- 
kalifche Beweisführung bey Seite gefetzt, zeigt in 
unferer Stelle die Verbindung des Wortes mit dem 
Folgenden xal tò yAuooorouov u. f. w. offenbar, dafs 


Johannes das Wort fo recht im eigentlichen Sinne 


nahm. Im Grunde wird übrigens das Gewonnene 
durch dasjenige, was der Vf. gleich im Folgenden 
fagt, wieder aufgehoben. Denn wenn er es für mög- 
lich hält, dafs ‘Johannes den Judas einen Schalk 
nannte, wenn er auf die That des Verrathes hin- 
blickte, die ihn als einen hinterlifigen, heimlichen, 
feinen Vortheil durch die Annahme jener 30 Silber- 
linge [uchenden Menfchen charakterifirt habe, fo wer- 
den wir aus diefen Prädicaten eben fo gut die.Ueber- 
zeugung des Johannes herauslefen können, dafs er 
fchon früher ch Calfenunterfehleife zu Schulden kom- 
men liefs. „Aber wie konnte und durfte er dann die 
Unredlichkeit des Judas vor den anderen Jüngern 
und vor dem Herrn felbft geheim halten? Konnte 
und durfte Judas als ein überwielener Dieb die Ge- 
fellfchaftscalfe länger führen?“ Hierauf können wir 
{reylich nicht antworten, da bey der Geringfügigkeit 
des Gegenftandes über die Verwaltung der Gefell- 
Schaftscalfe und die dabey ‚gewonnenen Mafsregeln 
kein weiterer Auffchlufs gegeben worden it. Wollte 
man aber, fo könnte in der Uebergabe derfelben an 
Judas und ihrer Uebernahme von verfchiedener Seite 
aus ein Beweis für feine noch am Irdifchen klebende 
Gefinnung gelucht werden. Der einzige Weg, das 
Prädicat eines Diebes von Judas wegzubringen, ift 


der, dem Johannes den Glauben ganz aufzukündigen, ` 


wobey aber Johannes eben fo viel verlieren, als Ju- 
das gewinnen würde. Was der Vf. fonft noch bey- 
bringt, um feine Behauptung zu rechtfertigen, will 
nicht viel bedeuten, denn der 7 und 8 Vers dellelben 
Kapitels, in denen Jefus durchaus nicht die durch 
Judas ausgelprochene Gefinnung der Jünger tadeln, 
(ondern nur -die Maria wegen der vermeintiichen Ver- 
fchwendung entfchuldigen foll, find nicht tief genug 
erfafst. Weiter, als Johannes, der in der Aeufserung 
des Judas nur Habfucht bemerkte, fabh Chrilius, der 
in dielen Verien die wahre Quelle der mifsbilligenden 
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Aeufserung des Judas aufdeckt,, nämlich die Verken- 
nung des ethifchen Momentes, welches der Handlung 
der Maria zu Grunde lag, Unzufriedenheit mit der 
innigen Hingabe und tiefen Verehrung des Herrn, 
die den abgefallenen Jünger fchmerzlich berühren 
mufste (Matth. 26, 10. 11). Indem Jefus in dankba- 
rer Anerkennung des Motives, aus dem diefe Hand- 
lung hervorging, die Maria entfchuldigt, tadelt er 
zugleich die Gefinnung des Judas und auch der übri- 
gen Apoftel, fobald fie wirklich im Sinne des Judas 
an dieler Handlung Anftofs genommen hätten. Eine 
andere Behauptung, dafs die 30 Silberlinge eine viel 
zu unbedeutende Summe feyn würde, als dals Judas 
wegen ihres Empfanges Chriflus verrathen haben 
könnte, fällt dann mit all ihren Acceflorien zulam- 
men, wenn neben der Habfucht noch ein anderes lei 
tendes Intereffe nachgewiefen werden könnte. 

Dals jedoch auch kein verletztes Kihrgefühl das 
Motiv der Handlung war, fuacht der Vf. durch fol- 
gende Gründe zu belegen. 1) Chritius Worte Joh. 12, 
4—7 find nicht fo befchaffen, dafs fie den Ehrgeiz 
des Judas fo verletzen konnten, um diele That be- 
greitlich zu machen. 2) Diefe Annahme könne nur 
dann Statt haben, wenn man meine, Judas habe in 
der erfien Hitze und ohne UÜeberlegung nach den 
Kingaben des Augenblickes gehandelt, dena nur in 
diefem Falle liefse fich feine Reue noch erklärlich 
finden. Nun begab fich aber Judas erit vier Tage 
fpäter zu den Eiohenprieftern mit feinem Anerbieten, 
führte alfo nicht den rafchen Entfehlufs des Augen- 
blickes in der erften Aufwallung aus. Diefe Gründe 
find unzureichend. Natürlich konnte der Vf., der in 
Judas nur einen reinen Charakter (ah, nicht beier- 
ken, wie ihn, dem Chriftus, nach dem treffenden 
Ausdrucke von Lightfoot, realiter displicebat, die 
Zurechtweifung Chrifti tief treifen mulste. Dann it 
es uns fehr wahrfcheinlich, was Matth. 25, 14. Marc. 
14, 10 berichten, dafs Judas gleich damals zu den 
Synedriften ging. Scheint es doch auch fat, wenn 
man Luc. 22, 1—6 und Joh. 13, 2. Joh. 12, 10. Joh. 
11, 53 mit einander vergleicht, als wenn im Grunde 
auch Lukas und Johannes den Entfchlufs des Judas, 
zum Verrath auf diefe Zeit verlegten. Sicher darf 
man kein grolses Gewicht darauf legen, dafs Matth. 
und Markus nicht erwähnen, „wie Judas gerade bey 
diefer Gelegenheit als Sprecher aufgetreten fey 
Denn fie folgen einer Tradition, die fich urfprüag- 
lich ‚der verknüpfenden Elemente wohl bewufst war, 
mit der Zeit aber manche folche Elemente wegliels, 
ob fie gleich die Erzählungen in ihrer Reihenfolge 
fteħen liefs. Das ganze Gewicht muls hier darauf 
gelegt werden, dafs Matthäus und Lukas vor dem 
Gange zum Verrathe die Salbungsgelchichte nachho- 
len, gleichfam als hätten beide Erzählungen einem 
inneren Bande gemäls nicht getrennt werden können. 
Wir bleiben delshalb bey der Anficht ftehen, dafs Ju- 
das, der fich allmälich dem höheren Leben entirem- 
det hatte, öfters [chon von dem Herz und Nieren 
prüfenden Blicke und dem Worte des Herrn getrol- 
fen, nach einer neuen Kränkung feines leicht ver- 
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wundbaren Selbft und bey einer fich zufällig bieten- 
den Gelegenheit den Verrath verfprach, eben fo wie 
er nach einer neuen Verwundung zum Verrathe felbft 


fortfchritt. Diefs gefchah aber um fo eher, als fich 
mit der Entfremdung von dem Göttlichen das Wohl- 


efalle Irdifehen, Hab- und Gewinn-Sucht, 
Endet dr bey diefem Schritte befriedigt 
wer onnte. 

por des. Ve, (eb, dieser /anf.diefe,ver- 
unglückte Polemik vorträgt, i folgende: Judas ift, 
eben fo wie die übrigen Apofiel, in den Zeitvorftel- 
lungen hinfichtlich des Melfias, wenn auch in vor- 
züglicherem Grade, befangen. Sein Glaube an Je- 
fus als Melfias Rand aber fo feft, dafs er, als die Er- 
wartungen von dem Meffias hinfichtlich der Grün- 
dung eines irdifchen Reiches getäufcht zu werden 
fehienen, den Entfchlufs fafste, felbt zu bewirken, 
wozu, wie es fchien, lich Jefus durch ein felbft- 
thätiges Einfchreiten nicht verfiehen wollte. Dabey 
überhört er alle Aufklärungen und Belehrungen, 
welche der Herr hinfichtlich des Zwecks feiner Sen- 
dung und der wahren Bedeutung feines Reiches ge- 
ben mochte; überfieht er es, wie der Herr allen Ver- 
fuchen des begeifterten Volkes, ihn auf den Thron 
Israels zu erheben, zu entgehen fuchte; ja er [chrei- 
tet endlich zu dem rafchen Entfchluffe, feine Lieb- 
lingsilee durch die That des Verrathes zu verwirk- 
lichen. In diefem exaltirten Zufande und bey den 
nicht ganz reinen und fcharfen moralifehen Begriffen 
feiner Zeit überfieht er das Unerlaubte feines Mittels, 
und überhört die warnenden Worte Jefu bey der 
Abendmahlzeit. 

Dicfes Refultat nebit der exegetifchen Begrün- 
dung hat den Rec. unwillkürlich an Schmidts exege- 
lifche Beyträge erinnert, nach welchen Judas (ein 
braver Mann genannt) den gewagten, originellen Ein- 
fall hatte, den Herrn feinen Feinden zu verrathen, 
indem er glaubte, Chriftus_billige denfelben, und 
werde, erft ein wenig feinen Spals mit feinen Fein- 
den treibend, dann zeigen, wer er fey. Ueber Ein- 
zelnes mulste Rec. hie und da lächeln. So wird 
gleich von vorn herein hervorgehoben, wie Judas 
ohne Scham den Herrn durch Grußs und Kufs ver- 
rieta; weil er nicht ein Werk der Finfternils, fon- 
dern des Lichtes zu vollbringen wähnte. Gewifs lie- 
fert aber diefe T'hatfache einen fiarken Beweis für 
Ötlliche Abgeflumpftheit, und darf bey einer Charak- 
derifik des Judas nicht überfehen werden. Dann 
zieht der Vf. aus der herzergreifenden Reue des Ju- 
das einen Schlufls für das Gutgemeinte feiner Beftre- 
bungen. In Bezug auf diefe T'hatfache treten wir 
unbedingt auf die Seite von Elsner und Siraufs, 
von denen der Erfte richtig bemerkt: „apud impro- 
bos confeientia evigilare non folet, nifi quum res fit 
conclamata.“ Aufserdem bemerken wir noch, dafs die 
gräfsliche Wirklichkeit den -finnlichen Menfchen am 
tiefüten ergreift, und vorzüglich den leidenfchaftlichen, 
wie aus einem Raufche in das wahre Leben zurück- 
ruft. Die Art und Weife der Reue hätte übrigens 
den Vf, gerade auf den entgegengeletzten Schluls 
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führen follen. Denn gewils fagt Gronov mit Recht: 
„refpectu [ui f[uaeque miferiae illuc fc. ad 
necem adactus efl, non Chrifli; una fui contem- 
platio eum torfit cruciavitgue, non poena Chrifti im- 
minens. Indem wir uns der Kritik anderer Einzel- 
heiten überheben, bemerken wir nur noch zum Schluffe, 
dafs, wenn der Vf. zu dem Refultate kommen wollte, 
Jefus habe bey feinem Scharfblicke den Judas zur 
Aufnahme in den Kreis feiner Jünger in fittlicher 
Hinfcht würdig finden können, von der erwähnten 
Thatfache aus, die trotz alles fittlich Verkehrten doch 
den Glanzpunct feines Lebens enthält, hätte ausge- 
hen müffen. Denn fie zeigt uns eine tiefe Reue, vor 
der, was wohl zu beherzigen ift, keine Hab- und 
Rachfucht Stand halten konnte, in welcher Judas das 
Sündengeld den Synedriften zurückbrachte, in welcher 
er ohne Hehkl und Scheu bekannte, unfchuldiges Blut 
vergoffen zu haben, in der er endlich, vom Gewil- 
(fensbilfe und Seelenfchmerz bis zur Verzweiflung ge- 
bracht, fich das Leben nahm. Gewils haben wir 
keine Urfache, das Urtheil über Judas (ehr günlig 
zu ftellen (vgl. Matth. 26, 24. Joh. 17, 12); doch mül- 
fen wir bey demfelben nicht blofs auf den Punct fei- 
nes Lebens, wo er den Herrn verrieth, achten. Dann 
würde das Urtheil fehr hart ausfallen. Richten wir 
aber unfer Auge zugleich auf den Zeitpunct hinter 
dem Verrath, fo fallen von diefem Lichtftrahlen auf 
die früheren Schattenpartieen zurück. Wenn aber 
Johannes 6, 64 fagt: nösı yao E aoxis ó "Imooös, — 
— ris dotıv ó aagaöuonv auröv, was allerdings nach 
dem hermeneutifchen Grundfatze, aus der Seele 
des Vfs. heraus zu erklären, im firengften Sinne ge- 
nommen werden muls, fo ift fefizuhbalten, dafs diefe 
Nebenbemerkung zu eng mit feinem eigenthümlich 
ausgeprägten Bilde von Chriftus zufammenhängt,, als 
dafs derfelben in ihrem ganzen Inhalte Beyfall zuge- 
[prochen werden könnte. 
F. G. 


Hannover, in der Helwing’fchen Hofbuchhandlung : 
Kurze Darflellung der Lehre und Erziehungs- 
Methode Jefu, verbunden mit Bemerkungen und 
Rathfchlägen,, für Eltern und angehende Lehrer 
und Erzieher. Ein Verfuch von Johann Hein- 
rich Schickedanz, Paftor zu Salzdetfurth. Mit 
einem Titelkupfer von Ramberg. 1835. X und 
1488. 8 (18 gr.) 


Der Vf. diefer Schrift will zeigen, wie Jefus [eine 
Zöglinge behandelte, und welcher Methode er fch 
bey ihrer Erziehung und Bildung bediente. Denn, 
fagt er in dem Vorworte: „fo viel ift gewils, dafs 
Niemand die Kunft, Menfchen zu erziehen und zu 
veredeln, beffer verftanden habe, als Jefus Chriftus, 
der grofse Gefandte Gottes an die Welt.“ Mit die- 
fem Gedanken find wir. völlig einverftanden, da aller- 
dings der Erfolg der Bemühungen Jefu ein wunder- 
barer genannt werden kann. Ilt doch durch ihn ein 
ganz neuer Zuftand herbeygeführt worden, it doch 
durch ihn das Alte gleichlam vergangen; it es ihm 


söl 


doch gelungen, ohne alle Anwendung äufserer Zwangs- 
mittel, feine Lehre den in Finfterniis wandelnden und 
mit Vorurtheilen aller Art angefüllten Menfchen mit- 
zutheilen; it es ihm doch gelungen, unter Gottes 
höherem Schutze, in dem äulserft kurzen Zeitraume 
feines irdifchen Wirkens, fo kräftig und fo eindring- 
lich, fo fach- und zweckgemäls zu lehren, dafs nicht 
wieder von der Erde verichwand, noch je verlchwin- 
den wird die Religion, welche den Menfchen erf 
zum Menfchen macht. Mit Recht fieht darum Jelus 
unter allen Pädagogen, alter und neuer Zeit, oben 
an. So verfchieden auch die Umftände und die Men- 
[chen feiner Zeit von denen unferer Tage find, fo ift 
es doch eben fo wahr, dafs noch jetzt jeder Lehrer 
im Allgemeinen von den*Grundfätzen ausgehen muls, 
welche Jefum leiteten, und in fofern begann der Vf. 
nichts Unzweekmäfsiges, wenn er hier einen Verfuch 
machte, die Lehre imd Krziehungs- Methode Jefu 
kurz darzuftellen , "d; h%s£inige der Hauptregeln aus 
feinem Verhalten zu &4wi®keln und auszuheben, und 
damit einige Bemerkungen und Rathfchläge für Bl- 
tern, Lehrer und Erzieher zu verbinden. 

Als Grundprincip der ganzen Erziehungslehre 
ftellt der Vf. den Satz auf: „der Menfch werde, in 
Abficht feiner befonderen Anlagen, Kräfte, Fähigkei- 
ten, Neigungen und Verrichtungen, den Zwecken fei- 
ner Natur wemäls gebildet, um feine Beflimmung 
ficher erreichen zu können. Darum, weil Jefus die- 
fen Grundfatz bey der Bildung feiner Schüler und 
Zöglinge beftändig im Auge gehabt, habe er die drey 
Hauptzwecke unferer Natur: Wahrheit, Tugend und 
Glückfeligkeit, im möglich.höchften Grade harmonilch 
zu befördern gelucht.“ Gegen diele Behauptung könnte 
allerdings nur der fprechen, der die evangelilche Ge- 
fchichte nicht kennt, da uns ein jedes Blatt derfelben 
fagt, dafs es das ausfchliefsliche Bemühen Jefu war, 
Wahrheit und Tugend auf Erden zu verbreiten, und 
dadurch die Menfchen zu glückfeligen Bewohnern der 
Erde zu machen. Dafs diefs aber auch das Grund- 
princip aller folgenden chriflichen Lehre und Erzie- 
hung lfeyn mufs, wenn ihr Werk ein gelegnetes wer- 
den foll, verfteht fich von felbft.. Die Art und Weile 
aur, diefes fchöne Ziel zu erreichen, ilt bey Vielen 
verfchieden. Viele wenden, bey dem redlichlien Wil- 
len, falfche Mittel an. Nicht uninterellant ift es da- 
her, aus dem Verhalten Jefu gegen feine Schüler 
und fein Volk Regeln für die Pädagogen im Allge- 
meinen zu abfirahiren. Der Vf. führt 27 Regeln an, 
welche er mit vielen Beyfpielen ‘aus dem Leben und 
den Worten Jefu belegt. Wir führen nur einige ger- 
felben an. 1) Erwirb dir vor ‘allen Dingen die nö- 
thige Menfchenkenntnifs. 2) Betrachte deine Zög- 
linge als koftbare Pflanzen für Gottes Reich. 3) Suche 
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dir das Zutrauen, die Liebe und die Achtung dei- 
ner Kinder und Zöglinge zu erwerben. 6) Laffe 
dich zu deinen Zöglingen herab. 8) Gieb dem Un- 
terrichte den Reiz des Neuen, Unerwarteten und 
Ueberrafchenden, dadurch, dafs du ihn durch anzie- 
hende und paffende Gleichniffe belebt. 15) Benutze 
jeden gegenwärtigen Vorfall des menfchlichen Lebens 
auf der Stelle zur Ausbildung des Verftandes und des 
Herzens deiner Schüler. — Man fieht, ohne unfer 
Erinnern, dafs allerdings Intereffantes hier beiprochen 
wird, ebgleich nicht zu leugnen ilt, dals vieles hier 
Belprochene ichon anderwärts vielfach behandelt wor- 
den if. Bey jedem Paragraphen find Stellen aus der 
evangelifchen Gefchichte gröfstentheils wörtlich nach 
der Luther’ichen Verlion abgedruckt. Wir wundern 
uns, dals der Vf. oft fehr lange Stellen wörtlich hat 
abdrucken lafen. Es find die meiften derfellen fo 
allbekannt, dafs es nur nöthig war, auf diefelben hin- 
zuweilen. Oft ift auch, als Beyfpiel, eine Stelle ci- 
tirt, welche weniger zu paffen icheint. So begreifen 
wir nicht recht, wie der Vf. die Erzählung von der 
Taufe Jelu durch Johannes anführen konnte, um den 
Satz zu erweifen, dafs der Lehrer, nach Jefu Bey- 
fpiel, abüchtlich feine Schüler in gewille Lagen ver- 
letzen foll, in welchen die Sehnfucht nach Wahrheit 
und Tugend rege wird ($. 16). Hier wird auch die 
Erzählung von dem Sturme auf dem Schiffe erwähnt, 
welchen Jefus befchwichtigte. Wieder nicht hieher 
gehörig. Chriftus hatte ja feine Schüler nicht ab- 
lichtlich in»diele Lage verletzt, nicht abfichtlich den 
Sturm herbeygeführt, und in dem Herzen der Schü- 
ler erwachte wohl Sehnfucht nach Hülfe, aber in der 
That in diefem Augenblicke nicht Sehnfucht nach 
Wahrheit und Tugend. Eben fo unpalfend if hier 
die Erzählung von dem Falle des Petrus angeführt. 
Man muls nie Sätze aufftellen, welche [chwer zu er- 
weilen find. Wollte der Verf. Jefum überhaupt als 
Mufter aller Pädagogen aufltellen, fo mufste er durch- 
aus auch nur folche Regeln für Lehrer und Erzieher 
aufftellen, welche fich in der That durch Beylipiele 
aus den Reden oder dem Leben Jefu erweifen lielsen. 
Aus Liebe zu feinem Gegenftande hat fich indefs 
öfters der Vf. verlocken laffen, manches nicht Er- 
weisliche zu behaupten. Man fieht der Arbeit hie 
und da das Gekünftelte an. 

Sollen wir nun überhaupt unfer Endurtheil ab- 
geben, fo ift allerdings manches Gute in dem vorlie- 
genden Werke zu lefen, was aller Beherzigung werth 
it; allein fehr vieles Originelle und Neue, wie wir, 
dem Titel nach, zu finden glaubten, haben wir nicht 
gefunden. 

An Druckfehlern ift in diefem Buche en Mangel. 

R. K. A. 
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Letrzic, b. Schwickert: Elemente der ebenen, 
+ JSphärifchen und fphäroidifchen Trigonometrie 
| in. analytifcher Darftellung mit Anwendungen 

auf Geodäfie und Aftronomie, zum Gebrauche 
bey Vorlelungen von Jos. Aug. Grunert, Dr. 
der Philof, u. ord. Prof. der Mathematik an der 
Univerfität zu Greifswalde u. f. w. Mit 3 Figu- 
rentafeln. 1837. XIV u. 339 S. gr.8. (l Thir. 
18 gr.) 


D.e- Vf. hat fich durch feine mathematifchen Schrif- 
ten einen Namen erworben, der im Voraus auf Ge- 
diegenheit, -Gründlichkeit und Beftimmtheit in den 
Darlellungen fchlielsen läfst. Er fucht in der vor- 
liegenden die im Titel bezeichneten trigonometrilchen 
Ditciplinen in ihren Elementen zufammenzuftellen, die 
Beweile aller Formeln und Gleichungen ganz allge- 
mein und möglichft treng zu führen , und feiner Ar- 
beit manche Figenthümlichkeiten zu verfchaffen, wel- 
che man in anderen Schriften ähnlicher Art nicht 
findet. 

Sie zerfällt in zwölf Kapitel: I. Von der Beftim- 
mung der Lage eines Punctes in der Ebene mittelft 
rechtwinkeliger Coordinaten, S; 3—16. H. Erklä- 
rung des Sinus und Cofinus und Entwickelung der 
beiden Grundformeln der Theorie der goniometrifchen 
Functionen, S. 16—21. II. Erklärung der übrigen 
goniometrifchen Functionen und Relationen derfelben 
unter einander, S. 21—44. IV. Sinus und Cofinus 
vielfacher Bogen; Potenzen der Sinus und Colinus, 
S. 44—52. V. Entwickelung des Sinus und Cofinus 
und der Kreisbogen in convergirenden Reihen nebft 
Berechnung der Länge der Kreisbogen und der g0- 
niometrifchen Tafeln nach vier befonderen Gefichts- 
puncten, S. 52—93. VI. Ebene Trigonometrie, S. 94 
bis 108. VII. Grundformeln der ebenen Polygono- 
metrie, S. 109—118. VIII. Einige Anwendungen 
der ebenen Trigenometrie und Polygonometrie, S. 119 
bis 130. IX. Sphärifche Trigonometrie, S. 131—170. 
X. Flächeninhalt fphärifcher Dreyecke; fphärifcher 
Excefs, S. 170—188. XI. Anwendungen der fphäri- 
fchen Trigonometrie auf die Aftronomie, S. 188—241. 
XI. Sphäroidifche Trigonometrie in Bezug auf geo- 
dätifche Linie, Begriff, Grundformeln und Auflölung 
der wichtigen Aufgaben der fphäroidifchen Trigo- 

Ergänzungsbi. z. J. A. L. Z. Erfier Band. 


nometrie, S. 241— 314. In einem Anhange findet 
man die Auflöfung der Gleichungen des 2ten, Sten 
und 4ten Grades mittelft der goniometrifchen Functio- 
nen. Dann Zachs Tafeln zur Berechnung der Länge 
und Breite eines Ortes, defen Abftäinde vom Meri- 
diane und vom Perpendikel eines anderen Ortes ge- 


geben find für die Applattung kas und Beffeis Ta- 


feln zur Berechnung der geodätifchen Vermeflungen, 
S. 315 — 339. £ 


Mit der Anordnung des Stoffes ift Rec. nicht 
ganz einverftanden; im erften Kapitel follten alle go- 
niometrifchen Linien fowohl erklärt, als auch an ei- 
ner Zeichnung verfinnlicht feyn, damit der Lernende 
eine allgemeine Ueberficht erhalte, und den Charak- 
ter jeder Linie lebendiger auffallen könnte. Der Vf. 
huldigt der analytifchen Anficht, und nennt ganz rich- 
tig den Werth der Linie, nämlich den Bruch aus den 
verfchiedenen Linien des rechtwinkeligen Dreyeckes, 
den Sinus, Cofinus u. I. W., weil dadurch in der Ab- 
leitung der Formeln ein grofser Vortheil entfteht. 
Auch Rec. legt diefe Anficht feinen Vorträgen zum 
Grunde, verfinnlicht jedoch auch den geometrifchen 
Charakter der goniometrifchen Linien; weit nach, 
wie derfelbe in die Ziffiernwerthe oder in die For- 
meln übergehen, und man diefe Functionen eigent- 
lich als die Sinus, Cofinus u. f. w. zu betrachten hat, 
und kommt den geiftigen Anlagen des Lernenden 
mehr zu Hülle. 


Auch in der Schreibart mancher Functionen 
flimmt Rec. dem Verfaller nicht bey; dafs z. B. 
sin. (p + y) +" —° fich beym Schreiben und im Drucke 

efälliger ausnehme, als sin. m+n=@2(@-+ 9%), it eine 
Blofs (ubjective Meinung, welcher ein für jedesmal 
die Thatlache entgegeniteht, dafs nicht der Winkel, 
wie die erfte, vermeintlich gefälligere, fondern der 
eigentliche unter sin. oder cos. verltandene befondere 
der allgemeine Werth, der wahre sin. und cos. nach 
der Anficht des Vfs. und der Analytiker, wie die 2te 
Schreibart richtig bezeichnet, potenzirt werden foll., 
Mögen auch die Finn. Gau/s, Beffel, Enke und An- 
dere fich der Schreibart sin.x", cos.x", tang. x” be- 
dienen; ihre Autoritäten können, wie der Vf. meint, 
keine geltende Stimme haben. Die Mathematik fo- 
dert Beftimmtheit und Klarheit, welche diefe Schreib- 
art nicht gewährt, wie obige Bemerkung hinreichend 
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beweifl. So wenig Rec. ein unbedingter Anhänger 
der franzöfifchen Mathematiker ift, fo fehr verthei- 
digt er aus dem angegebenen Grunde die allein un- 
zweydeutige Schreibart sin."x, cos.”x u.(.w. Er er- 
kennt die grofsen Verdienfte jener Mathematiker, die 
Pfaffs und Mollweide’s, und verdankt dem Studiam 
ihrer Schriften und Forfchungen fehr viel, allein er 
kann ihre Schreibart nicht als richtig anfehen, fo viel 
auch der Vf. darüber lagt. 

So wichtig die Formeln für den Sinus und Co- 
finus der Differenz zweyer Winkel find, gleich wich- 
tig find auch die für ihre Summe; ihre analytifche 
Ableitung ift wohl kurz und zweckmäfsig, aber ihre 
anfchauliche Darfiellung hat manche Vorzüge, die 
jener fehlen.. Der vom Vf. gegebene Beweis ift höchft 
einfach und elegant; übrigens find auch die Functio- 
nen für sin. (a+b) und cos. (a+ b) als Grundformeln, 
und zwar um fo mehr als folche anzufehen, da jene 
aus diefen fich ableiten laffen. 
felbfi beruht auf Betrachtungen über die Befiimmung 
der Lage eines Punctes in der Ebene durch recht- 
winkelige Coordinaten; aus ihnen leitete der Vf. noch 


einige Formeln ab, aus denen fich die Grundformeln: 


der ebenen Trigonometrie [ehr leicht ergeben. War- 
um er übrigens die Sache fo weit herholte, und nicht 
bey der einfachen Zeichnung geblieben ift, durch 
welche die Formeln für sin. und cos. der Differenz 
zweyer Winkel fich höchft einfach ableiten: lafen, ift 
nicht einzufehen. Rec. verweift z. B. auf das Lehr- 
buch der höheren Mathematik von Sckön und auf 
das von Crelle, worin fich jene Formeln viel einfa- 
cher und theilweile eleganter bewiefen: finden. Die 
Sache und ihre Darftellung verdient ungetheilten Bey- 
fall, und Rec. will jene Bemerkung nur auf die um- 
ftändliche Vorbereitung bezogen haben: 

Wenn nun der Vf. in $. 15 lagt: „Wenn M ein 
beliebiger Punct in der Peripherie eines Kreifes um 
einen Punct für einen Radius ìf, fo heifst die Ab- 
fcife diefes Punctes der Cofinus, die Ordinate dage- 
gen der Sinus eines jeden: dem Puncte Min Bezug 
auf. einen Anfangspunct zugehörenden Bogens“, fo 
ftatuirt: er eine Linie, welche jene Namen führe, da 
fowohl die Abfcilfe, als die Ordinate nichts Anderes 
feyn können, und es-läfst ch die Darfiellung sin. x, 
cos. X, tang,.x.u.f.w. um fa weniger als ein einfaches 


Symbol betrachten, und die Schreibart sin. x”,. cos. x", 


tang. x” u.f..w.. rechtfertigen,. als nach des Vfs. An- 
ficht die Bezeichnung sin.,. cos.. wirkliche Linien, und 
x einen: Bogen: oder den ihm ent/prechenden Winkel 
am Mittelpuncte des Kreifes bedeutet. Was er zur 
Rechtfertigung. feiner Anficht wegen der Schreibart 
f(x) oder g (x) anführt, wonach man die nte Potenz 
dieler Functionen auch durch f" (x) oder 9" (x) be- 
zeichnen müffe, was noch niemals gefchehen fey, ilt 
ebenfo unftatthaft, als die Bemerkung, dafs man die 
nte Potenz der Differenz A y der Function- y nicht 
durch A"y, fondern durch Ay" bezeichne, wie von 
allen franzöffchen Mathematikern gefchehe. Denn 
hier find zwey Zahlengröfsen, dort aber eine Linie, 
refp. ihr Werth und ein Winkel. oder Bogen, alfo 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER 


Die Beweisführung. 


356 


heterogene Gröfsen, zu beachten, welche niemals als 
ein einfaches Symbol betrachtet werden könne. Wenn 
er ferner wähnt, man bezeichne die Potenzrn der 
Differenz einer Function nicht mit A"y u. f. w., fo 
verweift ihn Rec. auf den Grundrifs der gelamten 
reinen höheren Mathematik von Joh. Carl Fifcher, 
2ter Bd., welcher fchon im Jahre 1827 fich jener 
Schreibart bediente; auf Poiffon’s Lehrbuch der Me- 
chanik und auf andere deutfche und franzöfifche 
Schriften, um ihn zu überzeugen, dafs man fich der 
vom Rec. vertheidigten Schreibart bedient, und fie 
nicht erft in der neueren, fondern fchon in der frü- 
heren Zeit in Deutfchland gebrauchte. Die in Re- 
cenfionen gerügte Schreibart trifft weniger die Schrift- 
fieller, welcher fie wählen, als das Undeutliche der 
Sache; auch fchreibt man f*(x) oder p" (x). 

Obige Erklärung des Sinus und Colinus if in 
analytifcher Beziehung nicht allgemein, und kann für 
eine analytifche Entwickelung der Formeln nicht zur 
Grundlage dienen, wie der Vf. wähnt; fie ftiimmt mit 
der gewöhnlichen Verfinnlichung des Sinus als Loth 
von einem Elemente der Kreislinie auf einem zuge- 
dachten Radius völlig überein, und diefe Erklärung 
dürfte noch beftimmter und charaktervoller feyn, als 
die des Vfs., ohne die Ordinate zu Hülfe zu nehmen. 
Bekanntlich kann das Coordinatenfyfiem auch fchief- 
winkelig feyn; dann pafst die auf Abfcilfen und Or- 
dinaten gegründete Erklärung des Sinus und Cofinus 
nicht, woraus Rec. folgert, dafs die ganze Darftel- 
lung eher gelucht als elementar ił. Die auf fie theil- 
weile gebaute Ableitung der Formeln sin. (x + y) und 
cos. (x — y) entbehrt der Formeln für die Summe 
der Winkel, welche Rec., wie er eben bemerkte, als 
die erften Grundformeln anfieht. Zugleich läfst fich 
mit dem. Beweife für sin. (x + y) und cos. (x +y) 
auch die Darftellung verbinden, dafs sin. (x + y) = 
tang. x + tang. Y nd cos. (ee a x. cot. ýy Fl 
sec. X .-8eC. cosec. X . COSEC. Y 
it u.f.w. Aehnlich verhält es fich mit den Formeln 
für sin. 2x, cos. 2x, welche fich auch anders geftal- 

2tang. X 


ten lafen, indem z. B: sin. 2x = ©- und cos. 2x 
sec. ?x 
. cat. 2x = 1 . .. f} 
—1—2 sin. x = ———— u f. w. it. Für die go- 
cosec.. ?x. 


niometrifchen Functionen der halben Winkel lafen 
fich für die verfchiedenen Fälle der Winkel in den 
verfchiedenen Quadranten. noch fehr viele Formeln 
ableiten. Sämtliche Fälle hat jedoch der Vf. nicht 
gehörig unterfchieden, wie es in dem Lehrbuche von 
Crelle gelchehen if. 

Befonderen Beyfall verdienen die numerifchen 
Werthe der Sinus und Cofinus der Bogen und Win- 
kel im erften Quadranten. von drey zu drey Graden. 
Die Formeln für die vielfachen Winkel lafen fich 
auf einfachere Weife entwickeln, als der Vf. fie dar- 
fiellt; die Entwickelung felbft it jedoch nicht zu be- 
abfichtigen, weil fie. zu weit führen würde. Auch 
würde Rec. eine confequentere Ableitung vor[chlagen, 
und dadurch, mit jener die Beweile verbinden. Viele 
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Formeln werden wenig oder gar nicht angewendet, 
welswegen fie der Vf. übergehen konnte. Nachdem 
diefer den Sinus und Cofinus eines beliebigen Viel- 
fachen des Bogens durch die Potenzen des Sinus 
und Cofinus des einfachen Bogens ausgedrückt hat, 
kehrt er die Aufgabe um, und drückt die Potenzen 
C08.%p und sin.”p unter der Vorausfetzung, dafs n 
eine ganze pofitive Zahl it, durch die Sinus und Co- 
finus der Vielfachen des Bogens aus, und behandelt 
diefelbe fehr gut. 

Nicht elementar und für den Anfänger leicht ver- 
Rändlich ift die Convergenz der Reihen und die Ent- 
wickelung der Sinus und Cofinus in convergirenden 
Reihen behandelt. Die vom Vf. gewählte Methode 
fteht hinter der von Crelle beobachteten an Klarheit, 
Anfchaulichkeit und allgemeiner Fafslichkeit zurück, 
weil diefer im Beweife für die Reihen von der An- 
fehauung ausgeht, die verfchiedenen Werthe mehr- 
fach conftruirt, und hiedurch zu der Wahrheit und 
Richtigkeit der Formeln für die Darftellung des Si- 
nus und Cofinus aus den Bogen, und umgekehrt, ge- 
langt. Giebt Rec. den Erörterungen Crelle’s den 
Vorzug, fo behauptet er hiemit nicht, dafs der Vf. 
fich nicht vorzüglich bemüht habe, Vollfländigkeit mit 
Kürze und Klarheit mit Deutlichkeit und Einfachheit 
zu verbinden; vielmehr will er nur bemerklich ma- 
chen, dafs es aufser feinem Werke noch andere giebt, 
welche fich derfelben Eigenthümlichkeiten und Vor- 
züge rühmen dürfen. Möge er die Darftellungen mit 
den feinigen vergleichen, und aus einer unbefangenen 
Beurtheilung felbt die Gründe für diefe Behanptung 
des Rec. entnehmen. Mit,hohem und gefteigertem 
Interetfe hat Letzter die bisherigen Erörterungen ver- 
flgt, fie öfters mit denen Crelle’s verglichen, und 
am Ende die ausgelprochene Ueberzeugung gewonnen. 

„Rec. achtet EZ ehrt die Befirebungen, welche eine 
völlig renge, die Convergenz und Divergenz der 
Reihen berückfichtigende Beweisführung für die Rei- 
hen für sin. x, cos. x und tang. x, wo x einen belie- 
bigen Bogen bedeutet, und welche die Einfchaltung 
der allgemeinen Begriffe der Convergenz und Diver- 
 genz der Reihen und der wichtigften Sätze aus letz- 

ter nöthig machten; allein er findet die Einmilchung 
der imaginären Gröfsen, wie der Vf. felbfi gegen 
Cauchy richtig bemerkt, unzweckmäfsig, weil fie die 
Darftellung nur erfchwert, und weniger zu einem kla- 
ren Verftändaiffe führt, als der von diefer Einmi- 
[chung ganz freye Beweis des Vis., der allein geeig- 
net ilt, die Aufmerkfamkeit des Lefers in Anipruch 
zu nehmen, und den Befitz des Buches wünfchens- 
werth zu machen. Rec. bedauert, denfelben im Aus- 
zuge nicht mittheilen zu können, und auf das Ver- 
weilen des Buches fich beziehen zu mülfen. Er ift 
elegant, gründlich und umfaffend, und läfst nur in 
der äulseren Form hie und da Abkürzungen zu, wel- 
che wünlchenswerth wären. 3 

In den meiften Lehrbüchern, welche fich mit die- 
js Gegenftänden befallen, werden die unbeftimmten 
~oefficienten in Rechnung geführt; von ihnen macht 
Jedocli der Vf. keinen Gebrauch, weil, wie er richtig 
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bemerkt, diefe Methode weder ftreng, noch gründ- 
lich it, und eben darum bey einem ftreng wilfen- 
fchaftlichen Vortrage der Analyfis nicht zu häufig ge- 
ma a ja fo viel als möglich vermieden werden 
olite. 


nicht bediente, hält Rec. für einen Vorzug der Darftel- 
lungen, welcher noch dadurch erhöhet wird, dafs die 
goniometrifchen Entwickelungen felbfiftändig gehal- 
ten, nicht mit der eigentlichen Trigonometrie ver- 
mifcht, und eben darum verftändlicher find. Diefes 
Verfahren ift der Beftimmung des Buches, wonach 
es als Grundlage für Vorlefungen dienen foll, ganz 
ent[prechend, und wird vom Rec. vorzüglich gebilligt. 

Auch für die Entwickelungen der Gefetze der 
ebenen und fphärifchen Trigonometrie, für welche 
viele Differenzialformeln fehr wichtig find, hat der 
Vf. jenes Verfahren beybehalten, aus dem einfachen 
und ganz wichtigen Grunde, weil diefe Formeln am 
zweckmäfsigften in der Differenzialrechnung als An- 
wendung der Differenziation der Functionen mit meh- 
reren von einander unabhängigen veränderlichen Grö- 
[sen entwickelt werden, und vom Vf. bereits in fei- 
nen Elementen der Differenzial- uad Integral- Rech- 
nung in einem befonderen Kapitel entwickelt wurden. 
Rec. empfiehlt diefe Elemente jedem Freunde der 
Wilfenfehaft; denn fie fiehen mit dem vorliegenden 
Lehrbuche in Verbindung, und ergänzen in genann- 
tem Kapitel dasjenige,«was der Vf. mit allem Rechte 
nicht wieder aufgenommen hat. 

In wie fern für eine analytifche Behandlung der 
Goniometrie der Satz für den sin.x und cos.x bey 
jedem beliebigen Bogen x der Fiundamentalfatz ift, 
ihr aber doch eine Definition der goniometrifchen Li- 
nien, und ihr Nachweifen in der Figur für Bogen von 
beliebiger Gröfse u. f. w. zum Grunde liegt, weil 
übrigens der Vf. nicht nach. Zugleich möchte eine 
Zufammenftellung der wichtigeren Formeln den Ge- 
brauch bey fpäteren F'oorfchungen fehr erleichtern, 
weswegen fie Rec. im Buche gern gelefen hätte. 
Vorzügliches Lob verdienen die Mittheilungen über 
die Berechnung der Zahl =, welche‘ mit dem Cote- 
fifehen und Moivreifchen Satze und mit den Darftel- 
lungen Crelle’s viel Uebereinftimmendes hat. 

Für die Auflöfung der Aufgaben der ebenen 
Trigonometrie unterfcheidet man Befiimmungs- und 
beftiimmte Stücke, allgemein auflöfende und beftim- 
mende Gleichungen. Statt mit dem rechtwinkeligen 
Dreyecke zu beginnen, die für daffelbe vorkommenden 
vier Fälle zu verfinnlichen, und die Gleichungen für 
diefelben zu entwickeln, zieht der Vf. das Dreyeck 
überhaupt in Betrachtung, nimmt ein Coordinaten- 
fyftem (jedoch ganz ohne befondere Vortheile) zu 
Hülfe, und entwickelt die allgemeinften Formeln, 
welche er alsdann für das rechtwinkelige Dreyeck 
modificirt. Ob er ganz elementar und zweckmälsig 
verfuhr, will Rec. nicht pofitiv entfcheiden, wenn es 
ihm gleich zweckmäfsiger erfcheint, zuerft die auflö- 
fenden Gleichungen für das rechtwinkeliche, dann für 
das gleichfchenkelige, und endlich für das Dreyeck 


) Dafs fich der Vf. der höheren Analyfis für- 
die bisherigen Entwickelungen in der 'Goniometrie- 
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überhaupt zu entwickeln. Er hat fowohl den Weg 
des Vfs., als den eben bezeichneten fehon mehrfalls 
befolgt, und fets gefunden, dafs der letzte den An- 
fingern am meiften zufagte, dafs fie am einfachften 
in das Wefen der einzelnen Aufgaben eindrangen, 
und die Ableitung der Formeln für das Dreyeck 
überhaupt durch Zurückführung auf das rechtwinke- 
lige Dreyeck am beften auffafsten. Zugleich dürfte 
der Ideengang des V/s. diefen Weg um fo mehr fo- 
dern, als er den Entwickelungen ein rechtwinkeliges 
Coordinatenfylem zum Grunde legt, welches nur 
beym rechtwinkeligen Dreyecke Statt finden kann. 
Die Vernachlälfigung des Radius in den verlchie- 
denen Formeln kann Rec. darum nicht billigen, weil 
der Anfänger bey logarithmifchen Berechnungen fo 
häufig irre wird, wie er und wahrfcheinlich auch der 
Vf. fchon beobachtet hat, und diefes z. B. bey der 
Aufgabe: „Aus zwey Seiten b und c und denm ein- 
gefchloffenen Winkel A die äte Seite a nach der For- 
mel amz V (b? + c? — 2b c. cos. A) zu berechnen, der 
Fall it. Uebrigens modificirt er manche Formeln 
verfchiedenartig, und verfchafit dem Anfäuger mehr- 
fache Gelegenheit zum Selbfiudium und zur Uebung. 
Obgleich er alle Fälle, welche bey den verfchieden- 
artigen Dreyecken vorkommen, in einzelnen Aufga- 
ben angiebt, lo vermilst man doch manche für den 
praktifchen Gebrauch bequemere Formel: , und na- 
mentlich fehlen befondere Berechnungsfälle, welche 
dem Anfänger den Gebrauch ‚der Formeln verfinn- 
lichen, und ihre Behandlung kennen lehren, was um 
fo nothwendiger ift, als in allen Formeln der Radius 
nicht aufgenommen ift. Ihre Trennung und das Ein- 
fchieben der Grundforimeln der ebenen Polygonome- 
trie kann Rec. nicht billigen; fie gehören zum voll- 
ftändigen Vortrage um fo nothwendiger, als der Vf. 
auf die Anwendungen der theoretilchen Lehren fo 
viel hält, fie auch wirklich zur Belebung des Interel- 
fes an der reinen Wilfenfchaft fehr viel beytragen, 
und der Vf. fie felbt in der Trigonometrie für un- 
erläfslich hält, wenn man fich im analytifch - trigono- 
metrifchen Calcul eine gewille Gewandtheit und Fer- 
tigkeit verfchaffen will. 
In zwey befonderen Kapiteln findet man wohl 
eine gröfsere Anzahl von Anwendungen der ebenen 
und fphärifchen Trigonometrie, befonders Auflölun- 
gen geodätifcher und aftronomifcher Aufgaben, wel- 
che dem Anfänger befondere Uebung im -Caleul ver- 
fchaffen follen, als welche fie fehr viel Billigung und 
Anerkennung verdienen; allein mit ihnen wird die 
vom Rec. beabfichtigte Uebung in Berechnungen 
fehlender Stücke nach den vom Vf. mitgetheilten 
Aufgaben und im Behandeln der Formeln nicht er- 
zielt, wofür Rec. bey jener Aufgabe wenigfiens ein 
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befonderes Beyfpiel wünfcht. Die Darftellungen des 
\fs. in den ver[chied-nen Zweigen der Trigonone- 
trie unterfcheiden fich (eine Bemerkung, welche Rec. 
auch auf die fphärifche und fphäroidifche bezieht) 
von denen anderer Mathematiker noch dadurch, dals 
er von der Vorausfetzung ausgeht, „dals die Bedin- 
gung, die gegebenen Stücke [ullten das Dreyeck 
wirklich beftimmen, in die Definition nicht zu gehö- 
ren, fondern ihm die Aufgabe der T'rigonometrie die 
vollftfändige Behandlung aller möglichen Fälle, die 
eintreten können, wenn drey beliebige Stücke eines 
Dreyeckes gegeben werden, zu leyn fcheine, wobey 
aber, wie fich von lelbft verltehe, zugleich bey jedem 
einzelnen Falle auf das Sorgfältigfie und Genauelte 
zu ermitteln fey, ob durch -die gegebenen Stücke das 
Dreyeck vollftändig beflimmt werde oder nicht, und 
wie viele und welche Dreyecke es in jedem Falle 
gebe, welche die gegebenen Stücke haben können, 
oder der Aufgabe genügen.“ 

Geht man .diefer Anficht recht auf den Grund, 
fo gefleht fie im 2ten Theile der Behauptung, nām- 
lich wegen der Foderung der Ermittelung für die 
Beftiimmung eines Dreyeckes wieder zu, was fie im 
len Theile 'verneinte. Denn it diefe Ermittelung 
durchaus erfoderlich, fo gehört in den Charakter der 
Trigonometrie -die Befiimmung der Stücke, und es 
ilt zuerft genau nachzuweifen, ‚unter welchen Bedin- 
gungen ein Dreyeck möglich ift, fonft wird bey jeder 
einzelnen Aufgabe der Vortrag unficher, und unnö- 
thig in die Länge gezogen. Die Geometrie über- 
haupt unterfcheidet bekanntlich fünf befondere Fälle, 
unter welchen nur ein einziges und kein anderes 
Dreyeck möglich ift; die Trigonometrie reihet daran 
die Berechnung der Winkel aus ‘den drey Seiten, 
welche ein Dreyeck völlig beftimmen, mithin ift diefe 
Aufgabe unter jenen fünf Fällen mitbegriflen, und 
Rec. glaubt, dafs der Vf. nicht ganz richtig urtheilt, 
die Aufnahme der befiimmenden Stücke in die Er- 
klärung der Trigonometrie für zweckmäfsig zu hal- 
ten, font mülste auch die Unterluchung felbt, ob 
aus den gegebenen Elementen ein Dreyeck möglich 
fey, für überflüfig angefehen werden, und dafs die 
Bedingung der Befiimmungsftücke, um jeder Unficher- 
heit in den Darftellungen zu begegnen, ein wefent- 


liches Merkmal der Erklärung des Begriffes „Trigo- 


nometrie“ ift, weil fie da, wo kein Dreyeck möglich 
ift, nichts zu thun hat. Hiezu kommt noch der Vor- 
zug der Kürze, welchen eine allgemeine Darftellung 
der Beltimmungsftücke, welche ein Dreyeck möglich 
machen, mit fich bringt, und der klaren Ueberficht 
des Ganzen, mit welchem diefe Unterfuchung ver- 
bunden if. 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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© MATHEMATIK. 


Leipzıe, b. -Schwickert: Elemente der ebenen, 
Sphärifchen und phäroidifchen Trigonometrie 
in analytifcher Darftellung mit Anwendungen 
auf Geodufie und A/tronomie, zum Gebrauche 
bey Vorlefungen von Joh. Aug. Grunert u. f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


BR gefteht dem Vf. gern zu, dafs die allgemeine 
Begrifisbefiimmung der Trigonometrie auf beliebige 
dreyuDreyeckselemente hingeht, dafs fie aber ein 
Dreyeek haben mufs, und diefes von wefentlichen 
lementen abbängt, allo auf diefe fich zu beziehen 
hat. Er hat die Anficht des Vfs. fchon vor vielen 
Jahren beym Vortrage mehrmal befolgt, und dabey 
7zwey befondere Mifsftände wahrgenommen; einmal 
fah er fich in die Nothwendigkeit verletzt, bey je- 
em gegebenen Falle vorerft Ipeciell zu erforfchen, 
ob die gegebenen Stücke ein Dreyeck möglich ma- 
chen, und wenn es nicht der Fall war, die Fode- 
Tungen für unrichtig oder unmöglich zu erklären, 
und manche Zeit ziemlich zwecklos verwendet zu ha- 
ben; das andere Mal blieben die Anfänger bey jedem 
einzelnen Falle bis zur gänzlichen Durchführung im 
Unficheren, und empfanden ein gewilfes Milsbehagen, 
welches fich durch eine theilweife Muthlofigkeit zu 
erkennen gab. Diefes gefianden ihm die fähigften 
Zuhörer ganz offen, und er kehrte daher zu jener 
Anficht für die Nachweifung der Befiimmungsliücke 
und für die Nothwendigkeit ihrer Aufnahme in die 
Begriffserklärung zurück, ohne jedoch des Vfs. An- 
ficht vollig aufzugeben, indem er manche befondere 
Fälle vorlegt, an denen die Lernenden die, Unzu- 
länglichkeit der gegebenen Stücke für ein Dreyeck 
felbít auffinden. Hat der Vf. andere Erfahrungen 
gemacht, fo freut es den Rec. um fo mehr, als er 
delen Anficht in der Theorie nicht ganz aufgege- 
ben hat. 

Die Grundformeln der ebenen Polygonometrie 
ftellt der Vf. in ihrer Allgemeinheit dar, worauf er 
zu dem eigentlichen Gefchäfte, nämlich mit der Auf- 
löfung folgender allgemeinen Aufgabe: wenn von 
2n Stücken eines beliebigen Polygons mit n Seiten 
n— 3 Stücke, unter denen wenigltens n— 2 Seiten 
hu: gegeben find, die drey übrigen Stücke des Po- 
Tepos zu berechnen, übergeht, ohne jedoch diefelbe 
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volltändig zu löfen, weil fie, wie jedem Sachkenner 
wohl bekannt ift, -zu grolsen Weitlauftigkeiten führt. 
Daher behandelt er einen der wichtigen Fälle, näm- 
lich die Berechnung der unbekannten Stücke, wenn 
diefelben in einer Seite und in den beiden an ihr 
liegenden äufseren Winkeln des Polygons beftehen, 
und fomit alles Andere gegeben il. Da für jedes 
Polygon von n Seiten, alfo ven 2n Elementen 
2n — 3 Elemente mit n— 2 Seiten die Beflimmungs- 
fRücke find, fo nimmt der Vf. in das Gefchäft der 
Polygonometrie die Nothwendigkeit jener Stücke 
gleichfam fillfchweigend -auf, und geht von feiner 
obigen Anficht wegen der Erklärungsmerkmale der 
Trigonometrie [elbft theilsweife ab. Für eine elemen- 
tare Behandlung reicht das Gelagte hin; allein eine 
gründliche Behandlung fodert die Erörterung der 
drey Hauptfälle, welche für das Fehlen von Seiten 
und Winkeln Statt finden, wenn fie Beftimmungsele- 
mente feyn follen, woraus fich 10 befondere Fälle 
ergeben, die wieder 19 Aufgaben zulaffen. Diefe 
hat der Vf. nicht gegeben. Noch einen allgemeinen 
Ausdruck für den Flächeninhalt eines jeden Polygons 
theilt er jedoch mit. Rec. hält diefe Behandlungs- 
weife nicht für volltändig, da, wenn man blofs die 
Seiten und Winkel des Polygons zu Befiimmungs- 
elementen iimmt, obige 10 Fälle auch 10 Aufgaben 
für die Beltiimmung des Inhaltes eines Polygons dar- 
bieten. Wie vollftändig diefe Materie von Crelle be- 
arbeitet it, dürfte nebft dem Vf. auch dem fachkun- 
digen Lefer bekannt feyn, wodurch daher das Lehr- 
buch jenes Mathematikers Vorzüge erhält, woraus 
Rec. den Schluls zieht, dafs der Vf. den Gegenftand 
um fo mehr vollfiändig zu behandeln hatte, als er 
durch fein Lehrbuch den Gebrauch anderer Lehr- 
bücher befeitigen zu wollen fchien. Die von ihm ge- 
bene Aufgabe it zwar ziemlich allgemein, und ihre 
Behandlung enthält für den gewandten Anfänger den 
Schlüffel für mehrere andere Aufgaben. Immerhin 
vermilst Rec. die Analyfe obiger drey Hauptfälle, 
welche den Anfänger auf die 10 befonderen Fälle 
hinführt, und ihm ein reiches Feld zu Selbflübungen 
verf[chafft hätte. 

Im achten Kapitel findet man wohl mehrere Auf- 
gaben, welche den befprochenen Mangel theilweife 
erfetzen follen; allein fie find von der Theorie zu 
fehr getrennt, und verurfachen darum mancherley 


. Wiederholungen, welche bey zweckmälsiger Verbin- 
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dung der Praxis mit der Theorie erfpart werden 
konnten. Um den Lefer mit den behandelten Auf- 
.gaben bekannt zu machen, fügt fie Rec. hier bey. 
Aus den drey Seiten des Dreyeckes feinen Flächen- 
inhalt und den 'Halbmeflfer des in und um daffelbe 
befchriebenen Kreifes — aus vier Seiten eines in den 
Kreis befchriebenen Viereckes [einen Inhalt und den 
Radius des umfchriebenen Kreifes zu finden; aus 
drey in einer geraden Linie einer Horizontalebene 
liegenden Puncten, ihren Entfernungen und Eleva- 
tionswinkeln die Höhe eines Gegenftandes zu berech- 
nen; die Höhe eines Punctes, z. B. einer Berg- 
fpitze, über dem Horizonte eines anderen Punctes 
zu beftimmen, und die bekannte Potkenot’fche Auf- 
gabe, welche bey geodätifchen Aufnahmen oft mit 
grolsem Vortheile angewendet wird, wenn rückwärts 
einzufchneiden ift. Die Darftellung des Vfs. rührt 
von Gau/s her, welcher bekanntlich diefes Problem 
ebenfo fo finnreich, als ftreng wilfenfchaftlich und 
fcharflinnig behandelt hat. Uebrigens hat auch De- 
lambre eine Auflöfung mittelft der Sinus und Tan- 
genten geliefert, welche an Eleganz der Gau/s’fchen 
nicht nachfteht, ja in mehrfacher Beziehung einfacher 
und kürzer ift. 

Die fphärifche Trigonometrie beginnt der Vf. mit 
einer kurzen Erklärung ihres Hauptgefchäftes, wor- 
auf er [ogleich zu Aufgaben, z. B. zum Ausdrücken 
der Entfernung eines Punctes im Raume von einem 
befiimmten Anfange durch Coordinaten, übergeht, 
und dann ein beliebiges fphärifches Dreyeck betrach- 
tet. Er geht alfo von den fogenannten Raumdrey- 
ecken aus, -und folgert aus feinen Darftellungen die 
auflöfenden Gleichungen zwilchen vier Stücken, wo- 
von ftets das eine durch drey andere (Befliimmungs- 
ftücke fodert Rec.)*beftimmt wird. Die erften For- 
meln betreffen bekanntlich die. Verbindungen zwifchen 
je drey Seiten und einem Winkel, woraus fich für 
jede Seite und jeden Winkel eine Formel ergiebt. 

r entnimmt die Grundformeln aus der Beftiimmung 
der Lage eines Punctes im Raume, und weicht hie- 
durch von dem Verfahren anderer Mathematiker ab. 
Den Rec. fprach die Darftellung befonders an; ob es 
bey anderen Sachkeanern der Fall feyn wird, kann 
er nicht entfcheiden; fie it feharffinnig und confe- 
quent aus der früheren Entwickelung bey der ebenen 
Trigonometrie abgeleitet, und verdient ihres wilfen- 
fchaftlichen Charakters wegen allfeitige Anerkennung. 

Aus den fechs Formeln für jede Seite und jeden 
Winkel leitet er durch Quadrirung der Formeln für 
die Winkel die auflöfenden Gleichungen für zwey 
Seiten und die beiden anliegenden Winkel, für zwey 
Seiten, einen anliegenden und einen eingefchlolfenen 
Winkel, und endlich für drey Winkel und eine Seite 
ab. Die ganze Darltellung ift rein analytifch ohne 
nähere Erörterung wegen der fogenannten Polar- 
Dieyecke, wegen der unmittelbaren und mittelbaren 
Beftimmung der zu [uchenden Stücke durch die be- 
kannten Neper’ichen Analogieen u.f. w. durchgeführt, 
und verdient in Betreff der Analyfis befonders Lob, 
obgleich die nöthigen Bemerkungen über jene Erklä- 
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rungen gleichfalls eine Stelle verdient hätten.. Der 
Vf. wollte wahrfcheinlich den Vortrag nicht unter- 
brechen, und hat in Betreff der Deutlichkeit, Be- 
fiimmtheit und Kürze Vieles für fein Verfahren. Wir 
wünfchten jedoch, derfelbe hätte diefe Erläuterungen an 
den erfoderlichen Orten nicht überfehen, und fie hie 
und da nicht eingeftreut, wo man fie nicht fucht. 

Die fechs ver[chiedenen Fälle, welche bey Be- 
rechnung der fehlenden Stücke der fphärilchen Drey- 
ecke (nicht aber bey Berechnung der Dreyecke, wie 
der Vf. fagt, weil nicht diefes, fondern jene fehlen- 
den Stücke zu beftimmen find) im Allgemeinen vor- 
kommen können, lalfen bekanntlich zwölf Auflöfun- 
gen zu, jedoch darf man nur fechs Aufgab:n unmit- 
telbar auflöfen; für die fechs anderen wird ein Po- 
lardreyeck zu Hülfe genommen. Für die Befimmung 
der Winkel aus den drey Seiten find bekanntlich die 
directen Auflölungsgleichungen zur logaritlimifchen 
Berechnung nicht bequem, daher formt fie der Vf. 
recht gefchickt in folche um, worin die Logarithmen 
zuläfig find. Die Formeln mit Hülfswinkeln hält 
Rec. für überflüffg, weil fie umftändlich find, und 
die für die halben Winkel weit hinter fich laffen. Da 
die Aufgabe, aus den drey Seiten eines Kugeldrey- 
eckes einen der Winkel zu beftimmen, in der Pe. 
melskunft bey Reduction fchiefliegender Winkel auf 
den Horizont vorkommt, wolür bekanntlich. Delambre 
eine genaue Näherungsformel entwickelte, welche der 
Vf. mittheilt: fo follte die Näherungsmethode, für die 
Sinus die Bogen zu nehmen, hier mitgetheilt feyn. 
Die fechs Hauptaufgaben behandelt der Vf. formell 
febr vollftändig und belehrend. Jedoch vermilst Rec. 
eine kurze Anwendung der drey beflimmenden Stücke 
eines Raumviereckes auf die Winkel, welche die Sei- 
ten der regelmälsigen Poly@der einfchlielsen. Eine 
Anmerkung wäre hinreichend gewefen, diefes Feld 
der Anwendungen dem befonnenen Anfänger zu er- 
öffnen. 

Den meiften Beyfall verdienen unfehlbar die ver- 
fchiedenen Betrachtungen und Berechnungen des 
fphärifchen Excelfes. Nachdem nämlich der Vf. durch 
Unterfuchungen dargethan hat, dals die Berechnung 
des Flächeninhaltes des (phärifchen Dreyeckes (jedoch 
nicht lediglich, wie er bemerkt) auf die Berechnung 
des Ueberfchulfes feiner drey Winkel über zwey 
Rechte ankommt, beflimmt er diefen Ueberfchuls in 
feiner Hälfte mittelft der Tangente und’ des Cofinus, 
in feinem 4tel mittelft des Sinus, der Tangente und 
des Cofinus; wendet die Formeln auf das rechtwin- 
kelige Dreyeck an, und beftimmt alsdann die Fläche 
der fphärifchen Dreyecke, wobey jedoch die fechs 
Fälle, die hiefür möglich find, nicht gehörig erläu- 
tert, und die dafür geltenden Formeln nicht erwie- 
fen, fondern blofs ableitungsweife dargeltellt find. 
Die ganze Darftellung fpricht übrigens den Sachken- 
ner (ehr an, der in jeder Beziehung befriedigt ‚wird, 
weil er die fehlenden Erörterungen leicht erganzen 
kann. : 

Den Anwendungen der fphärifchen Trigonometrie 


fendet der Vf. die Erklärungen der Begrilte Sphäre, 
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Projection, Verticale, Zenith, Nadir, Höhe des Ster- 
nes, Zenithdiftanz, Verticalkreis, Azimuth u. dergl. 
voraus, worauf er aus feinen gefundenen Relultaten 
über die Ebenen der täglichen Bahnen den Funda- 
mentallatz der Aftronomie erörtert: „Die täglichen 
Bahnen der Fixfterne find Kreife der Sphäre, und 
die Ebenen aller diefer Kreife find unter einander 
Parallel“, und nach verlchiedenen anderen höchit wich- 
tigen Erörterungen und Lehrfätzen der Aftronomie, 
befonders den erloderlichen Formeln, wovon manche 
höchft künftlich und elegant find, dann zur Auflöfung 
der Aufgaben: „Aus dem Zenithabftande und Azimu- 
the eines Fixfternes und der Polhöhe, und aus 
dem Polarabftande und der Polhöhe den Stundenwin- 
kel zu finden“, übergeht, noch verfchiedene aftrono- 
milche Gegenftände erörtert, und mehrere höchft um- 
fallende Aufgaben behandelt, welche dem Anfänger 
viel Stoff zum Nachdenken und zur Uebung geben. 
Nur follten manche befondere Beyfpiele berechnet, 
und der Gebrauch der Formeln verfinnlicht feyn. 

Die fphäroidifehe Trigonometrie behandelt er mit- 
telt des höheren Calculs; er erklärt die geodätifche 
Linie; ftelit die allgemeine Gleichung dafür auf; ent- 
wickelt die Gruadformeln der fphäroidifchen Trigo- 
nometrie, und verfchaflt feinen Darftellungen in fofern 
wefentliche Vorzüge vor den Arbeiten "feiner Vor- 
gänger, dafs er die Anwendung der Variationsrech- 
nung ganz vermeidet, blofs mittelft der Differenzial- 
ee nung zu den Gleichungen der geodätifchen Curve 
gelangt, und eine Erklärung derfelben giebt, welche 
ganz aus ihrer Entftehungsart, fo wie fie bey grefsen 
Eh een Operationen wirklich gezogen zu wer- 
en pflegt, abgeleitet it. Rec. gelteht, den Gegen- 
tand in keinem anderen Werke mit derfelben Klar- 
heiß Umfalfendheit und Beftimmtheit gelefen zu ha- 
en, als in dem vorlierenden, und wünfcht nur, der 
Vf. hätte, fatt auf ZR grölseres Werk Wer die 
[phäroidilche Trigonometrie. Berlin 1833, zu rei 
fen, die befondere Ej TRE L Ah 
fi : naere Kigenfchaft jener Linie, wonach 
ie zugleich die kürsefie zwifchen zwe Puncten auf 
der Oberfläche des Sphäroids ift Fa u" fs i hifio 
rifcher Beziehung erwähnt (onde S An E a a 
rd vr ern auch näher erör- 
tert, un mitte t der Variationsrechnunr hne welche 
jene Eigenfchaft freylich nicht firens u all i 
erwielen werden kann gründlich b ia a a ai 
dann die Darftellung nEn Gänzen De en, 
nen hätte, und dem Anfäneer die S ER Be 
bee K ger die Sache vollltändig 
annt geworden wäre. Wer die bisherj itthei 
Et isherigen Mitthei- 

> g es Vis: verliehen foll, mufs auch in das G 
Kr Variationsrechnung eingedrungen ah Eh 
© zu eigen gemacht haben, und würde die Dar- 


fellunzen d f A F, > 
gearbäitet haben mit entfchiedenem Vortheile durch- 


Zwar hat diefes Verfa 


der [phäroidifchen Trigon hren auf die Behandlung 


ar 9 ” 3 ometri k ine e 
Einflufs; allein die Volllländigkeit dürfte N r T 


ape leiden, und die Aufnahme um fo mehr fodern 
= ~ a meilten anderen Difeiplinen feltene Lücken 
Sch apa a von. Oriani in feiner 

: Elementi di Tr ; FA 
rigonometria sferoidica, Bo-! 
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logna 1806, und von Bohnenberger in der monat- 
lichen Correfpondenz, find, wie der Vf. befcheiden 
angiebt, wohl benutzt, aber doch von denen von 
Bej[Jel ganz getrennt, damit der Vortrag fich blofs 
auf die erften beziehen kann, und die fcharffinnigen 
Methoden BefJels dem eigenen Studium überlallen 
werden können. Die Formeln beziehen fich im Be-. 
fonderen auf die Berechnung der geodätifchen Ver- 
melfungen und die Abweichung der Erde von der 
Kugelgeftalt, und zur Abkürzung der Rechnungen 
felbft nach jenen Formeln find die Tafeln von Zach 
und Beffel mitgetheilt. Uebrigens. wird der Gegen: 
ftand nicht umfalfend, fondern nur auszugsweile mit 
Hinweifung auf obige Schrift des Vfs. behandelt, 
worin Rec. Darftellungen fand, die dem Vf. einen 
höchft ehrenwerthen Ruhm unter den deutfchen Ma- 
thematikern verfchaffen, und denfelben fortwährend 
fichern. 

Da die Formeln mit fortlaufenden Numern ver- 
fehen find, fo ift die Ableitung derfelben aus vorher- ' 
gehenden (ehr erleichtert, und dem Anfänger Gele- 
genheit verfchafft, fich in der Ableitung von Formeln 
zu üben, fie felbfithätig darzuftellen, und fich mit 
ihrem Wefen innigfi vertraut zu machen. Rec. kann 
in das Einzelne der befonderen Ableitungen nicht’ ein- 
gehen, und mehrere derfelben um fo weniger hier 
mittheilen, je weniger damit dem Lefer gedient ift. 
Nur einige der wichtigften Aufgaben mögen hier eine 
Stelle finden. Aus einem bekannten Azimuth und 
zweyen Breiten ein 2tes Azimuth, die geodätifche Li- 
nie und die Längendifferenz nach verichiedenen Mo- 
dificationen, Abänderungen und Methoden zu finden, 
worunter die Beftimmung der Breite, des Azimuths 
und jener Differenz die Aufmerkfamkeit des Leffers 
am meiften in 'Anfpruch nehmen dürfte; wenigftens 
verfolgte fie Rec. mit ftets wachfendem Intereffe ; fie 
it die wichtigfte der ganzen: [phäroidifchen Trigono- 
metrie, und findet in der Praxis die häufigfte Anwen- 
dung; daher auch ganz ausführlich behandelt; jedoch 
geht der Vf. bey allen Entwickelungen nur bis zu 
Gröfsen der 2ten Ordnung, weil diefer Grad der Ge- 
nauigkeit für die meiften Anwendungen hinreicht, und 
der Vf. auf diefe Weife den Anfänger zu denjenigen 
Formeln gelangen läfst, welche bey geodätilchen Be- 
rechnungen unlerer Zeit ziemlich allgemein gebraucht 
werden. 

In wie fern es hiebey auf einige Hülfsgröfsen 
und ein Hülfsdreyeck vorzüglich ankommt, erläutert 
der Vf. eben fo fcharffinnig als belehrend. Die Auf- 
gabe wird nach zwey Methoden gelöft, deren eine 
die Kenntnifs der reducirten Breiten erfodert, die 
andere dagegen unmittelbar die anderen Breiten in 
Rechnung nimmt.‘ Zuerft berechnet der Verf, die 
Breiteformeln, dann folgt die des Azimuths, und für 
jede fragliche Gröfse die ent[prechende Formel. Ein 
befonderes Beyfpiel wäre hier wohl an der Stelle ge- 
wefen, da auf das praktifche Element viel’ Gewicht 
gelegt it. Gleiches Interelfe gewährt die Aufgabe: 
aus den gemellenen "geodätifchen Coordinaten eines 
Punctes in Bezug auf einen anderen Punct, und aus 
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der bekannten Breite diefes Punctes die Breite jenes 
Punctes und die Längendifferenz zwifchen beiden 
Puncten zu finden. Ihre Behandlung ftützt fich auf 
forgfältige Studien der hierauf fich beziehenden Werke, 
weiche der Vf. in der Vorrede, oder während des 
Vortrages angiebt, und lälst jeden fleilsigen Anfän- 
ger das Charakteriftifche erkennen. Da die Rech- 
nung nach den hiefür entwickelten Formeln durch 
Tabellen fich erleichtern läfst, diefe aber verfchieden 
eingerichtet werden, fo theilt er eine der einfachften 
Einrichtungen, welche auf der Berechnung von drey 
einzelnen Tafeln beruht, und das ganze Gefchäft fehr 
veranfchaulicht, ausführlich mit. 

Während die bisher berührten Aufgaben nur durch 
Näherungsformeln aufgelöft wurden, theilt der Vf. 
aus Schumachers aftronomifchen Nachrichten IV. 1826. 
No. 86 eine Abhandlung von Beffel im Auszuge mit, 
wonach fich die Grundformeln der fphäroidifchen Tri- 
gonometrie durch unendliche Reihen vollftändig integri- 
ren laffen, und giebt für die oben berührte am häufigften 
vorkommende und wichtigfte Aufgabe, welche in jenen 
Theil der Mathematik gehört, noch eine neue Auflöfung, 
welche fich auch in feinen Elementen der Differenzial- 
und Integral- Rechnung findet. Da er den höheren 
Calcul auszufchliefsen beabfichtigte, fo überlüfst er 
es dem Lehrer, welcher das Lehrbuch beym Vor- 
trage gebraucht, letzten hier zu (chliefsen, und wünfcht, 
der Lernende möge, durch eigenen Privatfleifs ange- 
trieben, die nachfolgenden Darltellungen fich zu eigen 
machen. Der imaginäre Factor V — 1 wird der Kürze 
wegen =i geletzt. Die Darftellung felbit lälst keine 
Aushebung einzelner Geletze und Formeln zu, und fodert 
ein aufmerkfames Verfolgen der einzelnen Formeln. 

Der Anhang gehört zwar nicht zum Lehrbuche, 
it jedoch eine lehrreiche Zugabe für den Anfänger; 
die Behandlung quadratifcher Gleichung mittelft go- 
niometrifcher Functionen hält Rec. darum für über- 
flüffig, weil man eine Methode kennt, alle Gleichun- 
gen aufzulöfen. Anders verhält es fich mit den cu- 
bifchen und biquadratifchen Gleichungen, welche der 
Vf. auf eine höchft fcharffinnige und leicht verftänd- 
liche Weife behandelt, die jedem Anfänger fehr will- 
kommen feyn mufs, und den beabfichtigten Zweck 
nicht verfehlen kann. Rec. empfiehlt ihr forgfältiges 
Studium, und fchliefst die Anzeige des Buches mit 
eben fo viel Achtung für deffen Víf., als mit Vergnü- 

en über die meiftens gediegene und gründliche Ar- 
beit deffelben. Hat er auch in den erften Kapiteln 
abweichende Anfichten vertheidigt: fo fpricht er doch 
feine aus dem Studium des Buches gewonnene Ueber- 
zeugung dahin aus, dafs vor Allem die fphärifche 
und fphäroidifche Trigonometrie wegen der höchft 
belehrenden Aufgaben eine vortreffliche Bearbeitung 
erhalten haben, und der Vf. durch feine tiefe und 
gründliche Darftellung fich vorzügliches Lob erwor- 
ben hat. Nur ift zu bedauern, dafs eine fo gedie- 

ene Arbeit auf fchlechtes Papier gedruckt ift, und 
ie Zeichnungen nichts weniger als nett find. 
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Weimar, in der Albrecht’fchen Hofbuchdruckerey: 
Das allgemeine Binominaltheorem, Programm, 
womit zur Feier des Wilhelmstages einladet L. 
A. Kunze, Dr. phil., Prof. der Mathematik am 
Gymnafium zu Weimar u.f.w. 1837. 16 S. 4. 


Diefe Abhandlung ift ein Theil der Hefte, welche 
der Vf. feinen mathematifchen Vorträgen am Weima- 
rifchen Gymnafium da zu Grunde legt, wo ihm Vieth’s 
Lehrbuch der reinen Mathematik unzureichend oder 
mangelhaft erfcheint. Auch die Entwickelung des 
allgemeinen Potenzengefetzes oder binomifchen Lehr- 
fatzes lälst in dem genannten Lehrbuche Viel zu wün- 
fchen übrig; der Vf. verfacht daher jenen berühmten 
Satz, der Newtons Grabmal ziert, in diefer Abhand- 
lung fo einfach und «deutlich zu geben, dafs dadurch 
die Schwierigkeiten, die fich dem Vortrage und der 
Auffallung deffelben auf Schulen entgegenzuftellen 
pflegen, wo nicht ganz geräumt, doch bedeutend ge- 
mindert wurden. 


Für einen pofitiven ganzen Exponenten werden 
zwey Ableitungen des Leehrfatzes gegeben. Die erfte 
geht von der combinatorifchen Multiplication aus, je- 
doch in der Weile, dafs durch fie blofs fucceffiv die 
erfte, zweyteu. f f. Potenz aufgsftellt werden, und die 
Allgemeingültigkeit des Coefficienten -Geletzes durch 
die Bernouliiche Induction beftätigt wird. In der 
zweyten Ableitung bedient fich der Vf. der Methode 
der unbeflimmten 'Coeffieienten, und legt noch den 
Satz zu Grunde, dafs die Differenz -der Potenzen 
x" — y” in der bekannten Weife durch die Differenz 
der Wurzeln x— y theilbar if. Diefe Entwickelung 
ift dadurch befonders ausgezeichnet, ‘dafs der Gang 
für pofitive, ganze und gebrochene ‚und negative Ex- 
ponenten ganz derlelbe bleibt. Es it kürzlich folgen- 
der: man letze (l-+ x)" und {l + y)” einer nach ftei- 
genden Potenzen re[p. von x und y geordneten Reihe 
gleich; nehme die Differenz (1 + x)" — (1-+ y)", divi- 
dire durch (1 4- x) — (t+ y)=x— y links und rechts, 
fetze hierauf x =-y, und multiplicire mit I+x, fo er- 
hält man links (1 +x)", und, indem man dafür die 
anfängliche Reihe einfetzt, aus der Vergleichung der 
Coefficienten links und rechts fogleich das Bildungs- 
gefetz. der Binominalcoefficienten. In den Zufätzen 
find die wichtigften Folgerungen und einige interel- _ 
fante literarifche Notizem gegeben. Die Löfung der 
angeführten Aufgaben werden dem Schüler das felbft- 
fländige Durchdringen des Theorems fehr erleichtern. 


Ueberhaupt ift die Abhandlung durch Gründlich- 
keit und Kürze, ohne defswegen im Mindelten trocken 
zu werden, Schärfe und Eleganz fo vortheilhaft aus“ 
gezeichnet, dafs es fehr wünfchenswerth wäre, wenn 
der Vf. feinen ganzen Lehrcurfus veröffentliehte. 

Der mitgetheilte mathematifche Lehrplan zeigt 
auf welchen blühenden Stand diefer Theil der Gymna- 
fialbildung in Weimar unter der Leitung des Vis. 8° 
kommen ift. 

D. E. S. 
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SCHÖNE KÜNSTE. 


Leirzie, b. Wigand: Shakfpeare’s dramatifshe 
Werke. 1837. 13tes Bändchen: Was ihr wollt. 
Lufifpiel. Ueberfetzt von Alexander Fifcher. 
125 S. 14tes Bändchen: Coriolan. Ueberletzt 
von Leopold Petz. 192 S. 1ötes Bändchen: 
Hamlet. Ucberfetzt von Karl Simrok. 176 S. 
16tes Bändchen: Die Kunft, eine böfe Sieben 
zu zähmen. Ueberletzt von Karl Simrok 1318. 
17tes Bändchen: Ende gut, Alles gut. Ueber- 
fetzt von Theodor Oelkers. 141 S. 18tes Bänd- 
chen: Das Wintermährchen. Ueberfetzt von 
Wilh. Lampadius. 143 S. 19tes Bändchen: 
Verlorene Liebesmüke. WUeberfetzt von Ernft 
Sufemihl. 148 S. 20ftes Bändchen: Troilus 
und Kreffida. Ueberfetzt von Theodor Oelkert. 

.175 S. 2iftes Bändchen: Heinrich VI. 1fter 
Theil. Ueberfetzt von Adolf Boettger. 130 S. 
22fies Bündchen, 2ter Theil. Ueberfetzt von Adolf 
Boetiger. 151 S. 23ltes Bändchen: Heinrich FI. 

' 3ter Theil. Ueberfetzt von Adolf Boettger. 1468. 
Yiftes Bändchen: Titus Andronicus. Ueberfetzt 
von Theodor Oelkers. 115 S. 25ftes Bändchen: 
Antonius und Cleopatra. Ueberfetzt von Wilh. 
Lampadius. 174 S. 26ftes Bändchen: König 
Johann. Ueberfetzt von Ernfl Sufemihl. 119 S. 
27 ftes Bändchen: König Heinrich F. 1588. 
2Bhtes Bändchen: König Richard II. Ueberfetzt 
von Theodor Oelkers. 129 S. 29ftes Bändchen: 
König Heinrich IV. 1fter Theil. Ueberfetzt 
von Theodor Mügge. 139 S. 30ftes Bändchen: 
König Heinrich IV. 2ter Theil. Ueberfetzt von 
Theodor Mügge. 16598. 3iftes Bändchen: 
Perikles, F“rfl von Tyrus. ÜUeberfetzt von 
Heinrich Döring. 127 S.. 32ftes Bändchen: 
König Heinrich VIII. Ueberfetzt von Ernft 
Sufemihl. 153 S. 16. (Jedes Bändchen ein- 
»ein 6 gr.) | 


W [Vgl. Jen. A. L. Z. 1837. No. 26.) 
üfste m 


an nicht, wie durchgebildet die deutfche 
Sprache fey, man würde es aus diefen Ueber- 
fetzungen lernen, die mit Kenntnis des Originals, 
dem Geifte wie dem Buchftaben nach, es treu und 
doch mit, Leichtigkeit und Anmuth in die eigene 
Bl. übertragen; fie fügt fich dem ‚Sinne an, 
eleni nichts Fremdartiges auf, vermifcht aber 
aen fo wenig die eigenthümliche Färbung, und 
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bewegt fich, trotz der felbfi aufgelegten Bande, mit 
aller Freyheit. Alle die Ueberfetzer, zu denen ei- 
nige Neue in der Fortfetzung des nun befchloffenen 
Werkes gekommen find, haben gleiche Verdienfte; 
falt nur ein perfönliches Intereffe könnte einen- der- 
[elben als den Vorzüglichften befiimmen, und fo wol- 
len wir denn einerg Jeden insbelondere das gebüh- 
rende Lob (penden, und es dankbar anerkennen, wie 
Einer wie der Andere würdig auf der Bahn, die 
Auguft Wilhelm v. Schlegel eröffnet, fortgegangen, 
wie leicht nicht allein die erhabene Rede, die tragilche 
Begeifterung ihnen in der Verdeutfchung gelang, 
fondern auch das weit Schwierigere; der muthwillige 
Scherz, fogar die Wortfpiele wurden durch andere 
gleichbedeutende erfetzt, ohne Zwang und Steifheit. 
Gilt das für das Allgemeine, fo mögen noch einige 
Bemerkungen das Einzelne bedenken. 

Gleich in ger erften Rede in „Was ihr wollt“ 
it fancy unrichtig durch Sehnfucht wiedergegeben, 
Liebe drückte den Sinn doch etwas deutlicher aus. 
Dann in derfelben Scene ift der Verfuch einer freyen 
Uebertragung [o gefchmacklos ausgefallen, als kein 
zweyter gemacht haben würde; man urtheile lelbft: 

Jetzt lafst uns ruhn in einer frifehen Laube, 
Wo uns zum Himmel wird die blaue Traube. 

Away before me to sweet beds of flowers, 

Lowe thoughts lie rich, when canopied with bowers. 

Die Reim- Zeile in dem Liede des Narren, pre- 
sent mirth has present laughter ilt unklar durch 
„gleich verjüngt, ift gleich vernünftig“ wiedergege- 
ben, d. h. für eine (o treffliche Ueberletzung, wie 
die des humorifüfchen Luftipiels, das wir in feiner 
ganzen Eigenthümlichkeit hier ver uns fehen. 

Bey Coriolan hätten wir allenfalls die wenigen 
Fälle, in denen die dritte Perfon des Plurals in der 
Anrede ftatt der zweyten gebraucht wurde, hinweg- 
gewünfcht. i 

In Hamlet hat der Ueberfetzer fichtlich. fich 
bemüht, Alles zu vermeiden, was den Verdacht auf 
ibn wälzen könnte, er habe Schlegeln ausgelchrie- 
ben. Gewifs hat er öfter die erte Wendung, die 
fich ihm angeboten, verleugnet, nur um eine ver- 
[chiedene Lesart zu gewinnen. Am verfehlteften 
it gramverhüllt für mobled, Schlegel hat [chlottrig, 
was in die bomballifche Rede eine heitere Ironie 
wirft. Dagegen ift das fehlende Reimwort hier 
Langohr, beiler als hey Schlegel Hund, auch dem 
Original getreuer, was für die abgerilfenen Lieder- 
firophen Opheliens ebenfalls gilt. 
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Der Verdeutfcher des Wintermaährchens hat fo 
vortrefflich den komifchen Theil feiner Aufgabe be- 
waltigt, dafs wir nur als eine Vergefelichkeit es an- 
nehmen können, wenn er eine Zeile im Liede des 
Autolycus nicht verändert, der da fagt: 

Masken für die Nafenlofen 
für 


Masks for faces and for noses. 

Verlorene Liebesmüh hat nichts von feinem 
würzigen Dufte, dem zauberifchen Schmelz des 
harmlofen, ergötzlichften Spottes verloren; und in 
fofern, dafs diefs die f[chwierigfie Arbeit war, die 
gleich zerflört feyn würde, fobald einige Mühe, ja 
nur Abficht in den leichten Neckereyen und Gebur- 
ten des Augenblicks, merklich würde, möchten wir 
dem Ueberfetzer, der hier ganz als Originaldichter 
auftritt, vor Allem die Palme reichen. Einige Wort- 
fpiele in den Unterredungen zwifchen Motte und Ar- 
mado und Motte und Holofern lauten fpitzfindig ; 
das liegt in der Unmöglichkeit, ein ähnliches Wort- 
fpiel dafür zu finden; entweder mulsten fie ganz 
wegbleiben, oder es mufste eine etwas gezwungene 
Anfpielung gewagt werden, die bey den pedantiichen 
‚Narren und den argen Witzjägern kein [chlimmes 
hors d'oeuvre find. An Holofernes Epitaphium auf 
eines Hirfches Tod haben fchon Viele fich verfuchts 
Lenz in Strafsburg mochte der Erfte derfelben gewe- 
fen feyn, und den ächten Clowe’s Humor wohl auch 
am beften erfafst haben. Verlorene Liebesmühe 
befitzt aufserdem den Vorzug einiger erklärender 
Noten, die, fo nützlich und wünfchenswerth fie auch 
wären, blofs noch Heinrich den Achlen, von dem- 
felben Verdeutfcher, und Heinrich VI, von Boett- 
ger, zieren. 

Der graufige Titus Andronicus durfte der Voll- 
ftändigkeit wegen freylich nicht fehlen; auch fpre- 
chen einzelne Züge für die Vaterfchaft Shakfpeare's 
an dem verwahrloften Kinde.. Unfere neuelle Ver- 
zweiflungsliteratur kann an dem Stücke einlernen, 
dafs dem Genius jede Saite anfchlägt, auch die des 
empörend Gräfslichen, und dafs die grimmigen Er- 
findungen, mit denen fie fich brüften, Ichon um zwey 
Jahrhunderte ihnen zuvorkommen. 

Der wallifche Dialekt des wackeren Fluellen in 
König Heinrich V it durch die Verwechfelung des 
b mit p zu wenig angedeutet. Provinzialismen wäre 
auch nicht der rechte, wohl aber ein zurechtgemach- 
ter, von der Bücherlprache abweichender Dialekt, 
an dem jede Provinz fich ihr Theilchen nehmen kann, 
welches Rothwelfch, um ihm doch einen Namen zu 
geben, ‚Schlegel mit Recht angewendet hat. | 

Nächft der verlorenen Liebesmühe fiad die bei- 
den Theile von JJeinrich als meifterhaft zu preifen. 
Der dicke Schelm hat nichts an feinem Witz, feiner 
köftlichen Laune in der Ueberfetzung verloren; er 
rühmt es nicht umfonft, dafs er feinen Geit auf Alle, 
die fich mit ihm belchäftigen, ausfitrömt. 

Der altväterliche Ton in Perikles it wohl ge- 
troffen. Ueberhaupt ift es recht erfreulich, dals diefs 
noch etwas unbeholfene Kind .des jugendlichen Dich- 
ters nicht wegwerfend behandelt, ihm, wie fo Man- 
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eher gethan, abgeleugnet wurde. Die Reihe feiner 
Gefchwifter braucht fich feiner nicht zu fchämen; es 
it wohl geftaltet wie fie; nur verfteht es nicht fo 
recht, den fchönen Gedanken die gehörige Form 
zu geben, das Reden und Schweigen, das Kommen 
und Gehen zu einem harmonifchen Ganzen zu ver- 
binden. 
Die Verlagshandlung hat ihren Theil zu dem 
wohl gelungenen Werke beygetragen. Nur mit dem 
Herausgeber möchten wir züurner, dafs er bey den 
hiftorifchen Schaufpielen die chronologifche Ordnung 
nicht beobachtete, nicht von Richard II bis zu 
Heinrich V1 die Stücke in der Reihe auf einander 
folgen liefs. n. 


Zürıcn, b. Orell Füfsli u. Comp.: Transatlanti- 
fche Reifefkizzen und Chriftophorus Bären- 
hauter. Vom Verfaffer des Legitimen und der 
Republikaner. Erftes und zweytes Bändchen. 
1834. 192 u. 176S. 8. (2 Thir.) 


So viel wir auch in neuelter Zeit über Nord- 
amerika, diefs Utopia des heutigen Europa, diefe 
verfunkeye Atlantis, diefs Eldorado der Juden, 
Stockjobber und Freyheitsmänner fchon gelefen ha- 
ben, eine farbeureichere, anziehendere, wahrheits- 
vollere und zugleich phantafiereichere Schilderung 
des Landes und feines Sittenzuftandes — um fo felfeln- 
der, als fie nur die Grundfiriche giebt, und die 
Schattirung dem. einfichtigen Lefer felbft überläfst — 
it uns noch nicht begegnet. Zugleich bilden diefe 
Reife- oder vielmehr Siations - Skizzen, welche den 
Vf. von Newyork zum Tenesfee, von hier zum Milh- 
fippi, von: dort zu den Natfchez- Pflanzern und von 
hier zum- Red River hinaufführen, einen liebenswür- 
digen, charaktervollen Roman, der als folcher [chon 
alle Kunftbedingungen- erfüllt. Der Vf. aber hüllt 
fieh in ein fo reizendes Dunkel, dafs wir nicht aus- 
zumachen vermögen, ob er ein Deutfcher oder Ame- 
rikaner it: Er giebt fich felbft für einen Virginier, 
und zeigt fich ganz fo entichloffen, kräftig und ‚va- 
terlandsliebend, als feine Landsleute noch immer 
find, wenn gleich auch eben fœ gewinnbegierig und 
von klingendem Zauber beftochen. Dennoch vermu- 
then wir, dafs diefe. Skizzen. auf deutlicher Erde ent- 
fproffen find; denn das deutfche Blut des Vfs. fprützt 
trotz aller Anglicismen er Sprache und Gefinnung 
dennoch unter der Haüt hervor. -So z. B. ift das 
Mitgefühl mit den Sklaven, die Widerletzlichkeit 
gegen die Vorfchriften der Convenienz, der Schauer 
vor den Trappers, die wir „wildgewordene Jäger“ 
überfetzen möchten — fo wenig «nmerikanifch und fo 
ächt deuffch, dafs wir bis auf Weiteres einen deut- 
[chen Ur{prung diefer Skizzen annehmen mülfen. Im 
Uebrigen verräth Nichts den Fremdling, und des 
Berichterftatters Standpunct ift ein durchaus ameri- 
kanifcher, wie fchon die frühere, empfehlende An- 
zeige des „Legitimen und Republikaners‘“ in diefen 
Bl. ausgeführt hat. — Die liebenswürdiglte Gentle- 
man- Laune, gepaart mit einem tiefen und wahrhaf- 
ten Naturgefühl, hat diefe Gemälde eingegeben, de- 
nen der reiche Wechfel zwilchen gelelligen Formen 
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und Bildern der wildeften Natur einen dauernden 
Reiz giebt. Aus keinem Buche glauben wir Amerika 
beffer kennen gelernt zu haben, als aus diefen Sta- 
tions(kizzen eines auf die Freite reifenden 28jähri- 
gen Hageftolzen, dem Gott Plutus fo arge Streiche 
[pielt, und der darum doch die Laune nie verliert, 
vielmehr für Natur und Menfchenwerth alle Sinne 
offen erhält. Abgefehen von dem Lehrreichen, ift 
die Unterhaltung, welche das Buch gewährt, von 
der Art, dafs wir es nothwendig in einem Zuge 


durchlefen müffen, und fämtliche 42 deutfche Alma-. 


nache haben keine Gelchichte erzählt, die fich an 
Charakterzeichnung , Naturmalerey und anziehender 
Kraft mit der Begebenheit vergleichen könnte, die 
der Vf. unter der Ueberfchrift: „Der Kindesräuber“ 
der Wirklichkeit nach erzählt, indem er uns zugleich 
in Sitte und Gefinnung des Landes tief einführt. 
Solcher Skizzen enthält der vorliegende Band 
pun fünf: 1) Siebzehn, Achtundzwanzig und Funf- 
zig, ‘oder Scenen in Neu- York. 2) Eine Nacht an 
den Ufern des Tenesfee. 3) Der Kindesräuber. 
4) Zu fpät gekommen, oder Scenen ám Milfiippi; 
5) Wirken am Red-River. Jede derfelben hat ihren 
befonderen Vorwurf, wie ihren eigenthümlichen Reiz. 
In der erften Stationsfkizze wird uns das gelfellige 
Leben in der Hauptitadt der Civilifation „of these 
unites states“ mit charakteriftifchen Farben gemalt, 
bier, wo der Menfch Nichts und fein Geld Alles itt. 
Die zarteften, fchönften, fylphenähnlichfien Jung- 
frauen, diefs Mufter aller nordamerikanifchen Bil- 
dung, z. B. Arthurine, fo ätherifch, fo. fein, dafs 
fie durch die gefalteten EFlände entfliehen könnte, 
zieht doch den 50jährigen Moreland, der Whisky 
trinkt, und korriöle! . „aus einer deuf/chen Pfeile 
raucht“, dem 2öjährigen Liebhaber vor, weil er 
500,000 Doll. fehwer iQ, und zieht mit ihm in Ta- 


rn und Theatern umher, die kein Gentleman 
elucat, und das Alles fo jüngferlich - zierig und 


zierlich, dafs ‚uns das kleine Ding gleichmäfsig jam- 
mert und ergötzt. Die zweyte Skizze giebt einen 
köftlichen Blick‘ auf die politifche Bildung und Staats- 
verfallung Amerika s. Man erfiekt daraus, dals, wer 
das Belfere nicht kennt, auch das Schlechte gut 
findet. Die Wahlrede Bob Shag’s in Bainbridge, der 
aus zehn Hütten und drey Schenken befiehenden County- 
Stadt, ilt ein Meifterftück ergötzlicher Parodie. und die 
Beutelfehneiderey, die grobe Betteley der hochacht- 
baren Wähler ift über Alles gefchickt, uns einen un- 
widerftehlichen Appetit nach dielem Eldorado der Frey- 
heit einzuflöfsen. Diefs Bild ift unvergleichlich einzi 
und überAlles ergötzlich ift z. B., wie Bob beweift dafs 
die „Miniftration“ nichts tauge, weil fie einen „Genral- 
Tariff“ habe, der einer der tollften Ariftokraten fey 
und jeden Strumpf und Meiferftiel mitEinfuhrzoll be. 
legt habe, und weil fie ferner den Creeks (foll heifsen 
„Griechen“) Munition, Gewehre, Mehl und Whisky, 
zwey Schillsladungen voll, gefchickt habe, und wie 
hierauf „hört! hört! und ein wüthendes Gebrüll des 
Beyfalls ausbricht. — Beneidenswerth dünkt uns übri- 
ri auch die Art köftlicher Freyheit nicht, wo der 

remde fich jeden Augenblick gegen Mitshandlungen 
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durch rohe Fäufte mit feinen Dollars fchützen und 
auslöfen mufs. Kurz, wir können diefs Kapitel allen 
Rillen und lauten Verehrern Aınerika’s und Allen, die 
etwa Luft verfpüren, den Reft ihres Lebens zwifchen 
halbwilden Kentuckiern und jüdifchen Neu-Engländern 
hinzubringen, nicht dringend genug zur vorbereiten- 
den Erbauung empfehlen. Gleichzeitig erhalten die, 
welche fich von den vielen Städtenamen etwa zu der 
Idee eineshochcivilifirten Landes verleiten lafen, Nach- 
richt, wie es in einer County - Hauptftadt, Hopefield, 
z. B. ausfieht; funfzig Kläufer, zwey Kramläden, mit 
ein Paar Dutzend Meffern, Töpfen, einige Halstücher, 
Pulver und Bley und zwey Schenken — voila tout! Die 
dritte Erzählung fchildert eine Partie in einem Urwald, 
wo zugleich die erfchütternde Gefchichte des Kindes- 
raubes vorgeht. Eines diefer Bilder, wie das andere, 
it unvergleichlich, und reizt zu immer wiederholter 
Lectüre; nie it der Schmerz eines feines Kindes be- 
raubten Vaters (chöner, nie menfchliche Verftocktheit 
erfchütternder , als in diefem Irländer gemalt worden. — 
Das vierte Gemälde ift den Pflanzerfitten am Miffifippi 
gewidmet. Der Bräutigam kommt auch hier zu [pat, 
und mufs endlich einfehen,. dafs, was er für Freund- 
fchaft und Wohlwollen nahm, nichts als kalte Selbft- 
fucht und Berechnung war, was uns in der Seele die* 
fer fo liebenswerth gefchilderten Clara weh thut. — In 
dem fünften Bilde fchildert der Vf. fich (elbit als Pflan- 
zer am Red River, 25M. vom nächften Nachbar ent- 
fernt, betrogen von feinem Verkäufer, arbeitfam, pros- 
perirend. Hier fliefst die Schilderung der wilden Biber- 
Jäger, „Trapper“ genannt, ein, ein ungeheures Bild 
von Menfchen, die auf ihrem Büchfenfchaft mit glei- 
chen Zeichen erlegte Wölfe, Bären, Büffel und Men- 
fehen (Undarlopparsred andwhite) notiren, ohne da- 
bey an eine Sünde auch nur zu denken! Eine einla- 
dende Sache unftreitig! — Im zweyten Bande ünd 
1) die Fahrt am Red River; 2) fehr unerwartet ganz 
ähnliche Skizzen des Pflanzerlebens in Louifiana, durch 
einige köftliche Geftalten, des alten Kreolen und des 
flüchtigen Sta- Anna z. B. ausgezeichnet, und befon- 
ders durch die Perfönlichkeit des Letzten fehr anzie- 
hend. Zugleich findet der Vf. nun endlich die lang ge- 
fuchte Braut in einer munteren, thatkräftigen franzöfi- 
[chen Kreolin, die (einer werth ift. Einen ganz ande- 
ren Ton fchlägt der Vf. in der Gefchichte Chrifloph 
Bärenhäuter's an, die von hiftorifcher Bedeutung ift, 
da Toffel’s Frau, Jemmy o Dougherty, nachdem fie 
lange Zeit den Pantoffel gefchwungen, endlich von 
Toilel’s Streitrofs abgeworlen, in die Gefangenfchaft 
der ftreifenden Shawnees-Indiäner geräth, zurückkehrt, 
Toffel wieder verchelicht findet, darauf aufs Neue 
zu ihren indifchen Freunden umkehrt, deren Köni- 
gin wird, und als Madame Tomahawk fie civilifirt. 
Die Gefchichte ift in launiger, etwas gedehnter Dar- 
ftellung erzählt, und fpiegelt die Lebensweile und die 
Sitten der „Farmer“ gut zurück. a 

Doch wir müffen abbrechen, nicht jedoch ohne 
das Bekenntnils, dafs uns diels Buch ein Vergnügen 
gewährt hat, wie wir es lange Zeit von keiner, der Un- 
terhaltung gewidmeten, Erfcheinung Ben haben. 

A120 
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1) Sturtsart, b, Hoffmann: Die Italianer. No- 
velle von Georg Döring. 1830. 2188. 8. (18 gr.) 


2) Erankrurt a. M., b. Sauerländer: Phantafie- 
emaälde für 1831 von Dr. Georg Döring. 1831. 
IIu. 285 S. 8. Mit einem Kupfer. (1 Thir. 12 gr.) 


Hr. Georg Döring gehört unferer Meinung nach, 
nicht zu den guten Novelliften. Die Erfindung, die 
Begebenheit befchäftigt ihn fo ausfchliefslich, dafs er 
das pfychologifche Interelle feiner Erzählungen dar- 
über allzu fehr, ja fat gänzlich vernachläfigt. Die 
Zeiten in unferer Literatur find vorüber, da man 
fich durch eine oder die andere glücklich erfundene 
Gefchichte einen Namen machen konnte; felbt die 

ewöhnlichften Lefer fodern jetzt mehr von einem 

oman, als vor vierzig Jahren die gebildetften. Sie 
fuchen Charaktere, Malerey der Seele, enthülite Ge- 
heimniffe des Gemüthes in der Novelle; mit einer blo- 
[sen Fabel it Niemand mehr befriedigt. Hinter die- 
fer Anfoderung der Zeit. bleibt der Vf. der oben an- 

ezeigten Erzählungen mit vielen anderen zurück. 
Sein Verdient, zu anderen Zeiten vielleicht befriedi- 
gend, jetzt ungenügend, befchränkt fich auf eine 
meiftens wohl erfundeue und fliefsend erzählte Ge- 
fchichte; eine höhere Idee, eine tiefere Bedeutung 
für die Kunt, pfycholegifche Anziehungskraft -oder 
eine willen/chaftliche Ausbeute wird in feinen Arbei- 
ten gänzlich vermilst. Diels it um fo mehr zu be- 
dauern, als ihm viel Sprachgewandheit beywohnt, 
und es bey ihm wohl nur des Willens und der forg- 
famen Auswahl feiner Stoffe bedürfte, um etwas in 
jeder Beziehung Befriedigendes zu liefern. So, wie 
fie it, it feine Charakteriltik wefentlich (chwach und 
durch die Begebenheit verdeckt, welche alle Thätig- 
keit des Vfs. und alles Intereffe des Lelers ausfchliels- 
lich in Befchlag nimmt. Einer fchwachen Charakte- 
riftik entfliefsen Inconfequenzen in der Handlung, und 
eben darum leiden die meilten Fabeln des Vfs. Man- 
gel an innerer Haltung und Wahrheit. Nur einmal 
hat er einen Anlauf zum wahren Roman, dem pfycho- 
logifchen nämlich, gemacht; aber feit dem Eirichei- 
nen des erften Bandes der „Phantafiegemälde“ hat 
er, vielleicht dureh mifsverftandenen Beyfall verleitet, 
fichtbar davon ab&eftanden. Es ift eine unverzeihliche 
Sünde, in der Kunt zurück zu gehen im Beftreben, 
und der Vf. „der Italianer“ hat ofienbar einen Rück- 
Schritt gethan. 

Diele Gefchichte baut fich auf dem lockeren 
Grund einer abenteuerlichen Erfindung auf, welche 
in jedem Augenblicke zu zerbrechen droht. Der Graus 
eines Mordes aus Wahnfinn und Rachfucht mifcht 
fch hier mit einem Humor, der nicht minder grell und 

ewaltfam iG, wie der in der „Mumie von Rotterdam“; 
allein beide, Schrecken und Laune, fliefsen neben ein- 
ander her, ohne fich je zu durchdringen , oder auch 
nur ohne je zu einem Bilde zufammenzuflielsen. 
Wir können hier beynahe nichts loben, als die Spra- 
ehe. Humoriftifch it Hr. Doring durchaus nicht; fein 
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Witz if das Kind einer gewaltfamen Anftrengung, feine 
Laune if Carricatur, und fie it fo arm, dafs fie fich 
felbfi verzehren mufs. Zum Beweife für diefe Be- 
hauptung kann der Uommerzienrath Meufelwitz in 
diefer Erzählung dienen, defen Gourmandice uns 
wahrhaft überfättigt. In diefer Gefchichte ift auch die 
Erfindung fo fehlerhaft, dafs fie beynahe aus lauter 
Willkür zu beftehen fcheint. Ein Caroli, wie diefer, 
ift nicht blofs ein unwürdiger, er ift auch ein unmög- 
licher Böfewicht, und das ift tröftend. Was it auch 
fchwerer zu denken, wie ein Menfch, der die Abficht 
hat, feine Frau zu ermorden, diefe Abficht in einem 
Briefe an einen Freund aus einander fetzt, und diefen 
Brief achtzehn Jahre lang in feiner Schreibtafel mit 
fich herumträgt? 

Die „Phantafiegemälde“ find ohne Zweifel beffer 
erfunden. Hier i fogar auch ein Verfuch zur Charak- 
teriftik gemacht; aber fowohl in der Geftalt des Nabob, 
als in der des Parifer Irrländers, in Frank, wie in 
Mifs Senfitiva hält ch der Vf. nur an Aeufserlich- 
keiten, und läfst die Tiefen des Gemüths unberührt. 
Nichts defto weniger ift diefe Gefchichte gefällig. Der 
ziemlich bündige und einfache Verlauf derfelben wird 
durch drey epitodifch eingefchaltete Gefchichtchen auf- 
gehalten, weiche jede ihren befonderen Reiz haben. 
Die „vom traurigen Jäger“ ift vielleicht die in fich 
vollendete darunter. Des „Teufels Punfchaapf“, 
nach einer irländifchen Sage, i zu grell und in einem 
Tone erzählt, welcher Wenigen gefallen wird; aber 
Landaff’s einleitende Erzählung ift originell erfunden, 
und [ehr wirkungsvoll vorgetragen. Sir Frank’s Selbft- 
biographie bildet die Angel der ganzen Erzählung; 
allein hier treffen wir wieder auf grolse Verltüfse ge- 
gen die Wahr!cheinlichkeit, wie fie dem Vf. oft ent- 
(chlüpfen, weil er das Gerüft feiner Fabel nicht hin- 
länglich und von allen Seiten prüft. Die einfachlien 
Mittel, fein verlorenes Kind zu entdecken, find gerade 
die, welche der gute Frank nicht verfucht: er muls 
fich an /olche halten, von denen der Vf. vorauslieht, 
dals fie ihn nzcht zum Ziele führen werden. Diels Ver- 
fahren mag ihm nothwendig (eyn; aber es ftört die 
noch lebendigere Täufchung — mit einem Worte, es 
ift nicht zu geltatten. 

Es ilt gewils ein fchlimmes Zeichen, wenn man 
aus zwey Büchern, wie die vorliegenden, auch nicht 
einen Gedanken ausziehen kann, der als ein Sinan- 
fpruck , eine Lebensmaxime, eine Weisheitsregel zu 
gelten im Stande ift, und weder aus den „ZLalianern“, 
noch aus den „PAantafiegemälden‘“ wülsten wir einen 
folchen Gedanken zu eitiren. Ernfte Prüfung feiner 
Erfindungen von Seiten der Wahrfcheinlichkeit, und, 
wo möglich, Auknüpfung feiner Fabel an eine höhere 
ethifche oder äfihetifche Idee, it das, was wir dem 
Vf. dringend empfehlen mülffen. — Das erfte der 
beiden Bücher ift fchlecht, das zweyte glänzend aus- 
geltattet, und mit einem gefälligen Kupfer geziert. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


Nürnsere, b. Bauer u. Raspe: Sabbath, Moloch 
und Tabu. Eine hiftorifch-theologifche Andeu- 
tung mit Rückficht auf die neuelten Auffaffun- 
gen der chriftlichen Sonntagsfeier von G. Fr. 
Daumer. 1839. 32 8. gr. 8. 


De Vf. mag wohl Recht haben, wenn er S. 3 ver- 
fichert, dafs er in diefer kleinen Schrift ein Wort 
fpreche, „wie es von keiner der theologifchen und 
religiöfen Parteyen und Tendenzen zu erwarten fte- 
he“. Wohl aber klingt es nach jener Heroftratifchen 
Tendenz, welche fich feit einiger Zeit in den Schrif- 
ten Nork’s und Üonforten auszufprechen anfängt. 
Es foll hier und in einer nächftens zu erwartenden 
Schrift: „die Kinder Ebers“ (S; 24 dargethan wer- 
den, „dafs das femitifche Menfchengefchlecht mit fei- 
nem Moloch- und Teufels- Dienft, feinem religiölen 
_ Menfchen- und Kinder-Mord, feiner Naturverftümme- 
lung, und feinen finfteren menfchenfeindlichen Sab- 
bathfeiern, diefes von uralter Zeit her vorzugsweile 
vom Dämon der Negation ergriffene und zum Träger 
und Verbreiter feiner Offenbarung gemachte Ge- 
fchlecht, von dem all unfer pietiltifches und pfälfi- 
fches Graufal und Unheil auf uns übergegangen ift — 
urfprünglieh auf den Infeln des fiillen Meeres ge- 
wohnt, und von daher fich durch Amerika hindurch 
nach Afien gezogen und verbreitet hat.“ Hier wird 
gezeigt, dals der Sabbath der heilire Tag des Got- 
tes Saturnus, oder Kronos, Baal, “Moloch, Kijjun, 
(woraus fpäterhin ein reformirter Jehova S. 4 u. 5) 
war. Es ilt alfo der Feiertag eines böfen, graufa- 
men Gottes, ein dem Fürften der Finfternils geweih- 
ter Dient. Das Verderblichfie dabey it die Sab- 
.baths- Ruhe, welche nichts anderes ift als das Tabu 
bey den Bewohnern des ftillen Meeres, oder die Auf- 
hebung alles Lebens und aller Bewegung. In ein 
folches die Menfchheit gefährdendes Tabu will man 
auch wieder den chriftliichen Sonntag verwandeln. 
Eines folchen Vergehens klagt nun der Vf. S. 28 ff. 
den neuelien Sehriftfteller über die Sonntagsfeier mit 
folgenden Worten an: „So fiellt der Verfaller der 
Schrift: „Der Tag des Herrn und feine Feier“ von 
Dr. Fr. Liebetraut, Berlin, 1837, den Satz auf, dafs 
am Sonntage nichts gefchehen dürfe, was nicht in 
irgend einer „kirchlich-religiöfen Beziehung zum 
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Herrn“ fehe. Schon hieraus kann man die fchrecken- 
volle Ahnung fchöpfen, in welchen kahlen, platten, 
leeren, grauenhaften Tod der Abfiraetion er den 
Tag verfenken und begraben will. In der That if 
des langen, langweiligen und abgefchmackten Ge- 
fchwätzes kurzer und einfach fatanifcher Sinn nur 
folgender: dafs fich das Leben der Welt trotz alles 
Jammers, aller Plage, alles Elends, womit es ge- 
fchlagen ift, fo unverwüftlich frifch und fröhlich regt 
und bewegt und nicht erftarren und verftummen will, 
das ift unerträglich und nicht zu dulden von Kirche 
und Polizey, und fo lange nicht mehr gefchehen 
kann, fo foll wenigftens ein Tag der Woche dem 
Dämon zum Ofer fallen, einer wenigftens aus dem 
Buche der Natur und des Lebens ausgeftrichen feyn.“ 

Dem Rec. ift die als ein Satans- Werk gelchil- 
derte Liedefrauf’(che Schrift unbekannt; aber aus 
den S. 29—31 ausgehobenen Stellen ergiebt fich, 
dals der Vf. durch die fo häufigen Profanationen des 
Sonntags bewogen wurde, auf die firenge Praxis in 
England und Schottland aufmerkfam zu machen, und 
auf die Nothwendigkeit einer erneueten Sonntags- 
Polizey zu dringen. Hr. D. fcheint in feiner Um- 
gebung die Erfahrung gemacht zu haben, dafs diefe 
Anlichten viel Anklang finden, und dafs für die chrift- 
liche Sonntags-Freyheit Gefahr zu befürchten fey. 
Man kann ihm zugeben, dafs feine Beforgnifs nicht 
ganz ungegründet (ey, und dafs das judaifirende Bx- 
trem einer über/pannten Partey, wenn es ihr gelin- 
gen [ollte, die Mitwirkung der Staatsgewalt zu erlan- 
gen, einen höchft nachtheiligen Einflufs haben würde. 
Aber wie kann er wohl glauben, auf einem folchen 
Wege, und mit folcher Leidenfchaftlichkeit etwas aus- 
zurichten ? Könnte wohl den „Pietiften“, gegen welche 
er lo heftig eifert, etwas erwünfchter feyn, als wenn 
ihnen folche feltfame Hypothefen und Excentricitälen 
entgegen geltellt werden? Von welcher Art aber die 
hier aufgeltellten Hypothefen find, mögen folgende 
Beyfpiele beweilen. Nach S. 8 war der Salomonifche 
Tempel ein Heiligthum des phönizifchen Moloch’s, 
Ja, der Molochs-Dienft findet fich fchon 5 Mof. 
XXXII, 17. ,„Der.Stam (?) Jofeph wird gepriefen, 
weil er ein fiierköpfiges Molochbild befitze, denn es 
heifst: In (2) feinem Stierofen (no W) ifl ihm 
Herrlichkeit d. i. fein flierköpfiges Molochbild ge- 
reicht ihm zur Ehre, zum Ruhm — woraus man er- 
kennen kann, mit welchem Auge das alte Ifrael die- 
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fen gräfslichen Cultus betrachtete.“ S. 12 lefen wir: 
„Samuel und David fianden an der Spitze der mo- 
lochdienerifchen Partey, wie künftig aufs Genügendfte 
nachgewiefen werden foll.“ S. 13: „Ich kann es nach- 
weifen und klar machen, dafs auch der Kampf der 
Griechen gegen Troja ein Kampf der Bildung und 
Humanität gegen Molochdienft und femitifch - orienta- 
lifche Priefterherrfchaft war, fo wie denn auch der 
grofse Kampf der Römer gegen die gräuliche Mo- 
lochdienerin Karthago eine analoge welthifiorifche 
Bedeutung gehabt.“ Hierüber wird vorläufig in ei- 
ner Note bemerkt: „Der trojanifche Paris (hebr. par, 
Stier d. i. der ftierköpfige Moloch - Minotaur, gleich- 
wie auch der feuerglühende Talos auf Creta, ein of- 
fenbarer Molochgötze, Tauros, der Stier hiefs) ilt 
nichts Anderes, als der fich die berühmtefte Schönheit 
von Hellas zum Opfer beifchende Moloch gewelen, 
wobey man an den böfen Heros von Temeffa denke, 
dem man auf Befehl des delphifchen Orakels jährlich 
die fchönfte Jungfrau opferte.“ Aus einer Note 8.25 
lernen wir: dafs die Befckneidung offenbar auf Yer- 
nichtung der zeugenden Naturkraft, als fielivertre- 
tende Milderung der wirklichen Entmannung hinziele.* 
Rec. hat nichts hinzuzufetzen, als den Ausruf: Arme 
Gefchichte, ‘wie wird dir jetzt mitgefpielt! 


e — 


HEIDELBERG, in der Mohrfchen Buchhandlung: 

~ Ueber die Hauptmitlel zur Gründung befJerer 
Zeiten; oder: wodurch hauptfäcklich wird das 
Glück und die Wohlfahrt der Familien, Vol- 
ker und Staaten befördert? Ein Buch für Alle. 
Von: F. X.C. Staiger. Zweyte Ausgabe 183% 
384 S. 8. .(1 Thlr. 3 gr.) . 


Wer hört nicht noch immer die alte, theils ge- 
SE theils ungegründete Klage über fchlimme 
eiten? Wem follte daher nicht ein ziemlich ausführ- 
liches Schriftwerkchen willkommen feyn, worin ein 
Hauptweg zur Befeitigung jener Klage, oder viel- 
mehr” zum Befllerwerden im deutfchen Volke über- 
haupt, gezeigt wird? Wie der Vf. glaubt, ilt diefer 
Weg kein anderer, als beffere Erziehung der Ju- 
gend in Kirche, Schule und Haus, und überhaupt 
beflere Geiftesaufklärung, auch der Erwachlenen. 
Mit Recht beweift er zuerft, dafs die Eltern gewöhn- 
lich an dem Unglücke der Kinder’Schuld find. Möch- 
ten doch recht Viele die ernfien, drohenden Worte 
vernehmen, die er an gleichgültige und gewilfenlole 
Eltern richtet! Sehr anfprechend fagt er auch: „Neh- 
met doch diefes zu Herzen, Ihr Erzieher und: Väter 
und Mütter! und richtet Euer Leben und Handeln 
fo ein, dafs Gott und dre Menfchheit Wohlgefallen 
daran haben; dann wird in Euch Ruhe feyn, und 
Ihr werdet das Bewufstfeyn in Euch tragen, redlich 
Eueren Pflichten entgegengekommen zu feyn, werdet 
Eueren Kindern zum Segen gereichen, und einft mit 
Holinung auf herrlichen Lohn das Auge Ichliefsen.“ 
Eine Stelle, die zugleich eine Probe von des Vfs. 
Vortragsart feyn mag. 
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- Sehr ausführlich wird dann in ungefähr 20 $$. 
über das Wefen und die Verbefferung der Yolks/chu- 
len gelprochen. Zwar kann man in manchen Puncten 
mit dem fonft [ehr fachkundigen und geiftreichen Vf. 
nicht einverftanden feyn, namentlich, wenn er fich 
fehr nachdrücklich gegen die Beauffichtigung der 
Volkfchulen von Seiten der Geiftlichen und bürger- 
lichen Beamten erklärt, da folche ganz in dem rech- 
ten Verhältniffe zwifchen Kirche, Staat und Schule 
gegründet it, freylich auch Kenntniffe der Schule 
und Erziehungswiffenfchaft und vorzüglich Luft und 
Liebe zur Sache in den damit zu beauftragenden Män- 
nern vorausfetzt. Indellen findet man Tek überall 
viel Beachtungs- und Beherzigungs-Werthes. So be- 
fiimmt er $. 30. die Aufgabe der Schulen dahin, den 
Menfchen zu lehren, fowohl feine irdifche, als auch 
feine himmlifche Beftimmung erreichen zu können, 
durch welches Letztere die Erreichung des Zwecks 
der Kirche vorbereitet werde. Eine eigene Betrach- 
tung (in einem ausführlichen $. u. f. w.) handelt von 
der Ausgelaffenheit, Rohheit und Bosheit der Jugend 
unferer Zeit, woher diefelbe ent([pringe und wie ihr 
entgegenzuwirken fey, wo befonders viel Zeitgemälses 
hervorgehoben wird, und woran fich die fromme Be- 
trachtung arreiht, wie wichtig wahre Geiftesaufklä- 
rung für die Menfchheit überhaupt fey. 

Wohl wird der Sinn des alten Sprichworts: 
„Lafst uns beffer werden, fo wirds befer feyn“,. je 
nachdem er von einem Politiker (wie neuerdings von 
Raimond- Bohz), oder von einem Geiftlichen, oder 
von einem Schulmanne näher ins Licht gefetzt wird, 
immer etwas einfeitig dargeltellt werden. Und darua 
hätte auch Hr. Si. den Grund zum Befferwerden 
unferer Zeit, nach Anleitung des Chriftenthums_ et- 
was tiefer legen, und fonft noeh Manches mit zur 
Sprache bringen können. Indelen hat er doch eine 
Hauptfeite des grofsen Gegenftandes gebührend dar- 
geftellt; aucb giebt er fowohl der Religion, als der 
Moralität im Allgemeinen die Ehre, indem er nicht 
felten Stellen der heil. Schrift zur Beftärkung und 
Aufhellung feiner Acufserungen anführt, wie noch 
am Schluls des Ganzen den Spruch „Werdet voll- 
kommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen ift.“ 
„Dann — fetzt er hinzu — werden: die Willenichaf- 
ten blühen, das Land gefegnet feyn, und Glück und 
Heil auf Erden fich ausbreiten, ja Friede, Freude 
und Eintracht beftchen, und das Band der Liebe alle 
Glieder der Menfchheit umfchlingen, was von Her- 
zen ich wünfche.“ Wann wird fie aber kommen diefe 
fchöne Zeit? Was kann ein Jeder an feinem Theile 
für den grofsen Zweck thun? 

Ph. G. B. 


Drespen u. Leivrzie in der Arnold’ichen Buch- 
handlung: Amöna, oder das ficher/fle Mittel 
den weiblichen Körper für feine naturgema- 
[se Deftimmung zu bilden, und zu krafti- 
gen, nach den Grundfätzen der Anatomie und 
Aefthetik, und durch 86 Figuren ‚erläutert, für 
Eitero und Erzieher, welchen das Wohl der Ju- 
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gend wahrhaft am Herzen liegt, von Dr. J. A. 
Werner, Lieutenant von der königl. fächf. 
Armee u. f. w. 1837. 1018. 8. (l Thir.) 


Wenn theoretifche Grundfätze fich im wirklichen 
Leben ausführbar zeigen, fo bürgt die Praxis fchon 
dafür, dafs fie richtig und gut find, und diefes if 
der Fall bey oben angezeigtem Buche, worin das 
Syftem, nach welchem der würdige Vf. in feiner An- 
ftalt die weibliche phyfifche Erziehung behandelt, auf- 
geftellt wird, und wodurch derfelbe überzeugend dar- 
thut, dafs eine richtige Theorie eine richtige Praxis 
oder umgekehrt eine gefunde Praxis eine richtige 
Theorie begründe. | 
' Hr. Dr. Werner if bereits durch feine fehätzungs- 
werthen Schriften über die Gymnaftik bekannt, er 
betreibt diefes fein Fach mit Eifer und Liebe, daher 
es kein Wunder, dafs fein Werk gedeiht. 

„.„ Yorliegende Schrift befchäftiget. fich’ ausfchliefs- 
lich mit der gymnaftifchen Ausbildung des weiblichen 
Körpers, und umfafst deffen allgemeine gymnallifche 
Uebungen, als Gang, Lauf, Spring- und Stab- 
Uebungen, äfihetifche Stellungen, Anfiandsübungen 
Barrenübungen, Klettern am Knotenfeile, Ucbungen 
aim [chwebenden Stabe, und Reckübuneen. S 
`. Aus diefem allgemeinen Verzeichnilfe, welehes 
in mehrere auf Uebung und Kräftigkeit des Körpers 
gegründete Vorfchriften zerfällt Wid man leicht 
auf den Inhalt des Buches felbft [chliefsen können. 
Leider waren die Mädchen bisher in Hinficht auf 
Ausbildung des Körpers ganz vernachläfsiget, daher 
man denn, — wenn auch nicht häufig, doch immer 
noch oft genug — verwachlene Frauenziimmer findet; 
welcher Nachtheil einzig und allein von jener Ver- 
naehlälsigung hberrührte.e Noch häufiger aber fand 
'man-bey dem zweyten Gefchlechte Individuen, wel- 
che fich im Gange und Manieren äufserft links be- 
nahmen, wogegen nun der Yf. kämpit, und in die 
1.herbewegungen. Anmuth, Windel Anfländ und 
Er if der Er fich nicht vergeblich bemüht. 
funfzir Jah ’ ge cher dasjenige, was vor bereits 
die 1 er ren Hochheimer in feinem Buche: „Ueber 
Jin ee ung der Griechen“ andeutete, verwirk- 


Doch nicht blofs 


das Ane .. 
fondern auch das Nützl ne und Schöne, 


fond iche ilt in di ei i 

berückfichtiget worden. Denn ner N 
ftiirkt felbizen, lernt dadurch deffen Kräfte, jedes 
Bde Beilimmung, dellen Gebrauch und zweckmä- 
sige Anwendung kennen, wodurch denn Zutrauen 
erweckt, und Geiltesgegenwart, die aus Verlerenheit 
und Gefahren rettet, erzeugt wird. “Daher Sin die- 
les nützliche Buch von Niemand unbefriedicet aus 
den Händen gelegt werden, zumal da es fich auch 
durch fafsliche Schreibart empfiehlt, und die der An- 


[fchaulicheit wegen bevrefü š | 
: r > ygeiugten Figuren 
iirem Zwecke entlprechen. z j im Ganzen 


Cam. 
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Berrin, in der Haude u. Spenerfchen Buchhandl.: 
Dr. Neanders Erklärung in Beziehung auf ei- 
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nen ihn betreffenden Artikel der Allgemeinen. 
Zeitung, nebft dem auf höhere Veranlallung von 
ihm verfalsten Gutachten über das Buch des Dr. 
Strau/s „Leben Jefu.“ 1836. 19 8.8. (4gr.) 


So klein der Umfang dieler Schrift ift, fo.war fie 
uns doch eine der erfreulichfien Erfcheinungen auf 
dem Gebiete des fo viel bewegten kirchlichen und 
theologifchen Lebens, und zwar aus doppeltem Grunde: 
theils weil fie einen Mann zum Vf. hat, defen wahr- 
haft evangelifch-theologilches Gemüth zwar immer das 
Eine, was Noth thut, aus inniger Liebe zu Chrifto 
und feinem göttlichen Werke felthält, dabey jedoch 
der Würde der Wilfenfchaft, der F'reyheit der For- 
fchung, nichts vergeben wilfen will, theils weil die- 
felbe Zeugnifs ablegt, dafs das königlich preuffifche 
Cabinet auch die Stimme folcher Männer zu beach- 
ten geneigt wird. Die Veranlalfung. zu deren Her- 
ausgabe gab ein ohne Willen und Willen des Hn. 
Dr. N. in der Beylage zur Allgem. Zeit. No. 10. 
S. 79 von Berlin aus mitgetheilter Bericht über das 
Gutachten des Vfs. die Unterdrückung des Sfraufsi- 
fehen Werkes betreffend. Die Art und Weile, wie 
der Berichtserftatter die Meinung des Vfs. dargeftellt, 
konnte leicht Gelegenheit geben, die Denkweife des 
letzten ganz falfch zu verehen. Namentlich waren 
es die Worte: „Wenn die Auflalfungsweile der chrili- 
lichen Urgefchichte, wie fie in diefem Leben Jefu 
vorliegt, zur allgemeinen werde, fo fey es allerdings 
um das jetzige Chriftenthum gethan“. Dagegen er- 
klärt Hr. Dr. N. zuvörderft wiederholt auf das Ent- 
fchiedenfte, dafs er ftets beharren werde bey dem 
Glauben an den hiftorifchen Ehriftus, welcher das 
Leben der Menfchheit umgebildet habe, und mit fieg- 
reicher göttlicher Kraft ferner umbilden werde; er 
verwirft defshalb das Idealifiren des Gelfchichtlichen 
im Chriflentkume, und findet nur da wahres Chri- 
ftenthum, wo man ausgehet von dem Bedürfniffe des 
Bewulstfeyns der Bufse und der Wiedergeburt (S. 11). 
Kürzer und treffender konnte er nicht den richtigen 
Standpunct -bezeichnen, den der 'ächt evangelilche 
Theolog gegen die Wirren, welche die fogenannte 
neue abfolute Philofophie zu veranlaffen drohet, be- 
haupten mufs. Wozu doch metaphyfifche Grübeleyen, 
wozu ein Aufwand anfcheinend tiefer Gelehrfamkeit, 


um das Einfache unverftändlich, die gefchichtlich ver- 
bürgte Wahrheit zur Lüge oder, wie man wilfen- 
fchaltlich zu fagen beliebt, zur Mythe zu machen? 
Auch wir theilen vollkommen’des Vfs. Urtheil über 
das Siraufsifche Werk: es fällt der Willenfchaft, 
der gelehrten Grübeley, anheim; in unferer Zeit hat 
das Evangelium von derartigen gelehrten Attentaten 
nichts mehr zu befürchten. Nur ift es zu verwun- 
dern, dafs gelehrte Theologen, eben weil fie fehr 
gelehrt zu feyn glauben, noch immer nicht begreifen 
wollen, dafs wahres Chriftenthum nicht Schriftgelehr- 
famkeit feyn könne, nicht feyn folle, 


Mit derfelben Offenheit erklärt fch Hr. Dr. N. 
auch bey diefer Gelegenheit wieder gegen die Ten- 
denz der Berliner Kirchenzeitung, welche von dem 
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Standpuncte 'einer alleinfeligmachenden Dogmatik al- 
len verfchiedenen eigenthümlichen theologifchen Rich- 
tungen Mafs und und Ziel fetzen wolle, ohne ihren 
fontigen Werth in allem dem zu verkennen, wo fie 
als Organ des chriftlichen Geiftes im Kampfe für die 
Interelfen fich bewährt hat, welche uns 'gemeinfam 
heilig und theuer find. Rec. lebt der gewilfen Hoff- 
nung, dafs nur durch fo unbefangene Urtheile, wie 
diefes, die Herausgeber jener Blätter werden bewo- 

en werden, ihr Extrem zu verlaffen. Was foll auch 
ie ewige Streit um Dogmen, die leere Menfchen- 
fatzungen find, und in der heiligen Schrift nicht den 
mindelften Grund haben? Warum kein Streit über 
die Moral des Chriftenthums? Warum über Seligkeit 
und Verdammnifs richten? Auch hier liegt der Grund 
alles Uebels in dem gelehrten Wahne, dem die Grü- 
beleyen der Theologen heiliger find, als die einfach- 
fen Lehren Chrifti und feiner Apoftel. 

Den Befchlufs diefer Schrift macht das Gutach- 
ten felbft, welches der Vf. auf höhere Veranlallung ab- 
gefalst hat. Es wäre zu bedauern gewelen, wenn die- 
fes Gutachten dem grölseren Publicum wäre vorent- 
halten worden. Wie es einerfeits in kurzen Worten 
ein richtigeres und beftimmteres Urtheil über das 
genannte Werk abgiebt, als wir diefs bereits in den 
weitläuftigften Recenfionen gelefen haben, fo fpricht 
es andererfeits offen und unverhohlen den unumftöfs- 
lichen Grundfatz aus, dals Werke, welche rein der 
Wilfenfchaft angehören oder angehören follen, frey 
und ungehindert dem Forum der Wilfenfchaft über- 
lafen werden mülfen.. „Der Stachel, fagt der Vf. 
vortrefflich, den ein folches Buch (das, wie es kurz 
zuvor hiefs, -zwar die heiligen Intereffen der Kirche 
gefährdet, aber auf eine Weife, welche nur auf die 
wiffenfchaftliche Ueberzeugung und nur durch Gründe 
zu wirken beftimmt ift) in den Geiftern etwa zurück- 
gelalfen, kann nur auf diefelbe Weife, wie er hinein- 
geworfen worden, auch wieder gehoben werden durch 
vernünftige Ueberzeugung“ u. f. w. „Nicht zu er- 
wähnen — find die Schlulsworte — dafs das in die- 
fem einzelnen Falle ausgefprochene Princip einer Be- 
vormundung des rein willenfchaftlichen Verkehrs von 
Seiten des Staates dem Interelfe der Wilfenfchaft 
überhaupt fehr gefährlich ift.“ Auch in diefem Grund- 
(atze- mit dem verehrten Vf. vollkommen einverltan- 
den, würde Rec. nur einen Wunfch hinzuzufügen ha- 
ben, dafs dergleichen wiffenfchaftliche Werke, wie 
das Straufsifche, wie es fonft Sitte war, in lateini- 
(eher Sprache gefchrieben werden möchten. Doch 
löfst Ach natürlich hierüber geletzlich nichts genen. 


Lezie, b. Reichenbach: Frauenzeitung. Ein 
Unterhaltungsblatt für und von Frauen. 1838. 4. 


Zwar find von unferer Zeitung Recenfionen ande- 
derer Zeitungen ausgefchloffen; aber der Gedanke 
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einer Zeitung für Frauen von Frauen if fo neu, dafs 
wir das neue Unternehmen wenigftens einmal, wenn 
auch nur kurz, in diefen Blättern erwähnen zu mül- 
fen glauben. Der Gedanke felbft hat für den eren 
Augenblick etwas Anfprechendes; überlegt man fich 
die Sache aber weiter, fo treten der Ausführung del- 
felben mancherley Bedenklichkeiten entgegen. Denn 
obfchon bey der jetzigen Schreibeluft der Frauen es 
nicht an Beyträgen zu einer folchen Zeitung fehlen 
kann, fo ift doch von einer anderen Seite nicht zu 
verkennen, dafs, bey. der Befchränkung der Mitarbei- 
ter auf das weibliche Gelfchlecht, Vieles von diefer 
Zeitung ausgelchloffen bleiben mufs, was den Frauen 
und ihrer Beftimmung fehr wichtig ift und feyn mufs, 
und worüber fie nur ven Männern eine dienliche Be- 
lehrung erhalten können. Rec. rechnet dahin Alles, 
deffen Mittheilung eine wiffenfchaftliche Bildung vor- 
ausfetzt, die bey dem weiblichen Gefchlechte gar 
nicht, oder nur fehr unvollkommen Statt findet. Auch 
kann es den Frauen nicht anders, als angenehm und 
erfprielslich feyn, über weibliche Angelegenheiten die 
Stimme von Männern zu vernehmen, und diefelben 
mit dem Verftande und der Erfahrung des Mannes 
beleuchtet zu fehen. 

Abgefehen von diefen in der Idee und der Ein- 
richtung gegründeten Mängeln, ent(pricht diefe Zei- 
tung in fofern ihrem nächfien Zwecke, als durch fie 


für die Unterhaltung gröfstentheils gut geforgt ift; 


und fie ift auch felbft für Männer unterhaltend, ja 
belehrend, indem man hier den fchriftftellerifchen 
Charakter ‚der Frauen theils in feiner allgemeinen 
Richtung, theils in feinen eigenthümlichen Formen 
gleichfam. concentrirt vor Augen hat. Indem fich 
Rec. beyfällig über das bisher Geleiftete ausfpricht, 
und -die Zeitung der Theilnahme des Publicums be- 
ftens empfiehlt, erlaubt er fich aber auch der Re- 
daction einige Bemerkungen zur geeigneten Berück- 
fichtigung mitzutheilen. Der Recenfionen find offen- 
bar zu viele. Mehrere darunter find zwar recht gut, 
und ‚laffen fich recht angenehm lefen; aber fie neh- 
men doch bey der befchränkten. Bogenzahl des Gan- 
zen zu viel Raum weg, der intereflanteren und wich- 
tigeren Gegenliänden zugetheilt werden follte. Mit- 
telmäfsige und geringere Productionen follten einer 
Anzeige gar nicht gewürdigt werden. Bemerkungen 


über allgemeine und befondere Lebenszuflände und 


Verbältniffe in der weiblichen Welt, über den Stand- 
punct der Frauen im häuslichen Organismus, über 
ihre Schuld oder Unfchuld an den Unbilden der Zeit 
und Aehnliches würden den Platz, der manchem Ge- 
dichte gegönnt ilt, auf eine würdigere Weile ausfül- 
len. ÜUeberhaupt follten die Frauen die ihnen von 
der Natur verliehene feine, fcharfe und richtige Be- 
merkungsgabe, fich mehr ausfprechen laffen: die Zei- 
tung würde dadurch nur gewinnen. 


R. E. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


Münster, in der Theiffing’fchen Buchhandlung: 
©  Philofophie der Gefchichte, oder über die Tra- 
dition. Erfter Band. 1827. IV u. 455 S. Zwey- 
ter Band. 1834. 261 S; Dritter Band. 1839. 
716 S. gr. 8. (7 Thir.) 


Dieres Werk, von welchem, nach der Angabe des 
Vfs., noch Fortfetzungen zu erwarten find, ift in vie- 
len Beziehungen würdig, einem gröfseren Kreife be- 
kannt zu werden, als dem es bis jetzt angehört. Der 
Titel fagt nicht klar, was es enthält; der Begriff 
delfelben ift fe weit, dafs man fchon durch die vie- 
len Zeitproducte, welche Aehnliches ver[prechen, zu- 
rückgelchreckt wird. Der Vf, hatte offenbar haupt- 
fächlich zum Ziele, die Entwickelung des Chriften- 
thums aus dem inneren Wefen der vorzeitlichen 
Menfchheit gefchichtlich darzultellen. Giebt er auch 
fein Werk befcheiden nur als Studien heraus, fo darf 
es der fachkundige Lefer doch keinesweges als einen 
Anfänger- Verfuch anfehen, fondern mufs darin in 
der That, er möge beyftimmen oder nicht, den tief- 
denkenden und fleifsig forfchenden Gelehrten bewun- 
dern, welcher eben fo fehr feines Materials, wie fei- 
nes Stiles Meifter it. Wir wilfen nicht, warum Hr. 
Prof. Molitor feinen Namen verfchweigt, aber wir 
haben keinen Grund, feine Anonymität anzuerkennen, 
und nennen alfo den Verfalfer hiemit, obne zu fürch- 
ten, dafs es ihm unlieb feyn werde. 

Wir beabfichtigen nicht, fein Werk zu recenli- 
ren, dazu würden wir fehr weitfchichtigen Apparat 
häufen, jede Behauptung mit grofsem Umfchweif un- 
terbauen und ftützen müen, und zuletzt wäre noch 
die Frage, ob wir nicht die Geduld des Lefers er- 
fchöpften. Beler ift es, eine gedrängte Analyfe des 
Werkes zu geben, das in der That fich über ein 
bisher unzugänglich gewefenes Material verbreitet, 
welches der Vf. unferes Willens fich durch vieljähri- 
gen Umgang mit den tüchtigften Fachgelehrten und 
grolsen Aufopferungen aller Art angeeignet hat. We- 
nige Gelehrte möchten fich zu gleicher Selbftverleug- 
nung entichliefsen, und (chon darum verdient das Er- 
gebnifs folchen Fleilses und Strebens lobende Aner- 

ennung. 3 k k 

Den eigentlichen Inhalt giebt deutlicher zu er- 

kennen der Nebentitel: „Ueber die Tradition in dem 
Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


alten Bunde und ihre Beziehung zur Kirche des 
neuen Bundes. Mit vorzüglicher Rückficht auf die 
Kabbäla.“ — Der erfle Band it mehr allgemein 
fpeculativ. 

Der Ideengang deffelben if folgender, wobey 
wir uns mitunter der kabbaliftifchen Bilder mit dem 
Vf. bedienen, um fogleich die Beziehung feiner Theo- 
rie zur Geheimlehre bemerkbar zu machen: 

1) Der Menfch hat nur relativ - bedingte Selbft- 
fändigkeit, ift kein fchaffender Gott, fondern nur 
weiblich empfänglich; der Same zum Schaffen mufs 
ihm eingegeben werden; folglich hat kein Menfch 
feine eigene Entwickelung begonnen, fondern ver- 
dankt fie der Tradition, d. i. zuerft der Offenbarung, 
und diefe greift öfters im Laufe der Gefchichte nase 
mals mit ein, weil die Menfchen gar zu leicht aus- 
arten. Die Tradition ward zwar fchon in alter Zeit 
durch Schrift erhalten, doch nur in Verbindung mit 
der mündlichen Ergänzung, wefshalb jene nur Alles 
kurz und vielhaltig ausdrückt. Wie überall, ift diefs 
in der Religion ganz befonders der Fall. Die Schrif- 
ten des A. B. fodern eine erläuternde Tradition, diefe 
mufs nun näher betrachtet werden. Die Wirklichkeit 
einer Tradition wird von den Juden von jeher be- 
hauptet; fie it eine Wahrheit, und bildet den Keim 
zum Chriftenthume. Sie ward aber geheim gehalten, 
und nur Befähigten mitgetheilt, fo wollte es der Atik ` 
jomin (Alte- Gott). Sie heifst Kabbala (Empfange- 
nes), und ward, jedoch nur in feltenen Fällen, heim- 
lich aufgefchrieben. — Die Tradition bildet ein ge- 
fchlolfenes Ganzes, welches nur fpäter durchs viele 
Analyfiren verloren hat. Es erfireckt fich über for- 
melle Einrichtungen der Thora, Buchfläbe, Accente, 
fogar rhythmifchen Ton, und Maffora überhaupt, und 
dann wieder über materielle Dinge, die wieder in 
Legislatives und Doctrinelles gefchieden werden, je- 
nes nochmals in Milchna und Thalmud niedergele t; 
diefes in der eigentlichen Kabbala. Diefe zerfallt 
wiederum in hiftorifche, moralifche und myftifche 
Doctrin, welche ausgedrückt werden durch vwa, Er- 
klärung des Wortfinns der h. Schrift und Erzählun- 

en als Ergänzung; Wn moralifche Erklärung, 710 
yftifches; auch (ymbolifch als Vorhof s Tempel und 
Allerheiligftes. : 

Das Hiftorifche findet fich in den Targumim 
und in verfchiedenen hiftorifchen Schriften der Rabbi- 
nen; der Drufch in den Midrafchim, und die myfti- 
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fche Kabbala in befonderen Werken. (Der Verf. 
nennt von jedem einige.) Die myftifche Kabbala 
zerfällt in theoretifche und praktifche;. erfte in eine 
Perfonifisstioen der Gottheit (Parzuphim, d. i. noos- 
wna), und Schöpfungs- und Welt-Lehre (n wa nwyo: 
und n332); letzte in dem Gebrauche des Gottesna- 
mens zu Wunderthaten. — Alles diefes ift in -der 
Bibel enthalten, bald als Geheimnifs des Inhaltes, 
bald der Form, bald als Andeutung durch fymboli- 
fche Handlungen. Daher die grofse Wichtigkeit der 
ungemeinen Genauigkeit der Maffora, der Formen 
und Stellungen einzelner Buchftaben u. f. w. Zur 
Methode der Entzifferung dienen die Buchftabenzah- 
len, Auflöfung mancher Worte als Anfangsbuchftaben 
ganzer Worte, oder Zufammenfaflung der Anfangs- 
buchftaben vieler Wörter zu einem, Theilung der 
Wörter in zwey oder mehrere Zulammenfetzungen, 
Verfetzungen,, Chifferfprache (z.. B. ns—4+8-+1, 
—nıns5-+2-+5+1) u. dergl. Solche Geheimnitle 
find in den kabbaliftifehen Büchern in Menge. Diele 
werden hier aufgeführt (S. 68—82). Der VI. ver- 
theidigt deren hohes Alter (nicht fehr zuverlätlig). 


2) Grundrifs der Gefchichte der Tradition. Der 
Vf. findet in der Welt eine Centripetal- und Centri- 
fugal- Kraft, welehe harınonilch arbeiten müllen, wenn 
er felig werden foll. kr meint, es befiche die Welt 
in drey Abftufungen als reiner Geift, als VerMitte- 
lung mit dem unteren Stoffe, und dem paifiven Stoffe 
felbt, nach den Kabbaliften als nnw, ms und w93, 
welche zulammen. die 72342 bilden. Die obere Ein- 
heit ftrebt ftets nach Zeugung und Mannichfaltigkeit, 
die untere Vielheit fehnt fich nach der Einheit, das 
it ihre Wechfelwirkung. Der Menfch vereinigt in 
fich alle drey Stufen. Er ift Rets centripetal oder 
foll es feyn, und Alles hinopfern, um ganz in Gott 
aufzugehen, feine Wiedergeburt zu bewirken, und 
wie alle die figürlichen Ausdrücke der Kabbala lau- 
ten, — er hat aber durch den Sündenfall, fich der 
centrifugalen Kraft allzu (ehr hingegeben, und ift da- 
durch von der oberen Welt getrennt worden. Ein langer 
Umweg war nöthig, um die Harmonie herzuftellen. 
Die Gefchichte des Abfalls bis zur Erlöfung ilt gleich- 
zeitig die der Jugendzeit der Offenbarung, welche 
an Wiederherfiellung des Bruches arbeitete. Alles 
diels ftiellt der Vf. nach den Grundlehren der Kab- 
bala ausführlich dar. Die erlte Religion befteht in der 
Foderung äulserer Opfer als Reinigungsmittel, alles 
finnlich, ein blofser Naturcultus, als Träger des Gei- 
ftigen; den äufseren Formen wird eine magifche Kraft 
geliehen, wodurch der Geift zu Höherem vorbereitet 
wird; es it erft eine negative Erlöfung, Errettung 
aus der Hülle, noch nicht Vereinigung mit Gott. 
Diefe Tradition thut einen Schritt vorwärts durch 
Noah; die Reflexion tritt ein; der Menfch wird fei- 
ner felbft bewulst. Der Gelanmtcultus wird fühlbar, 
die Anfitrengung gemeinfamer Widerletzlichkeit beym 
T'hurmbau wird vereitelt, und dadurch finkt der 
Menfch ftärker, und verfällt in Naturdienft; fie zer- 
Ipliitern den Dient des Einen in Polytheismus, wel- 


cher jedoch die Keime zur Wiedererhebung der 
Menfchheit enthält. 

3) Fortfetzung. Die Offenbarung richtet fich nach 
dem Zuftande der Menfchheit, fie felit Gch als Be- 
fonderes dar, bildet eine Hierarchie, anfangs con- 
centrirt in der Familie Schem, und dann in einer 
Familie fortlebend, mit Abraham ins Leben tretend, 
fortgefetzt in Gofen als erfter Typus eines hierarchi- 
fechen Staates, in welchem der Stamm Levi fchon bevor- 
rechtet erfcheint, darauf folgt die Offenbarung am 
Sinai als völlige Erlöfung durch ein reales Geletz, 
in welchem überall das Ideale durchblickt. Der Ge- 
genfatz zwifchen. Schrift und Tradition tritt hiemit 
ins Leben, letzte ift die Seele des Ganzen. 
befchreibt nun die mofaifche Hierarchie nach feiner 
Anficht übereinftimmend mit den Lehren der Kabba- 
liften. Er behauptet, es habe fehon im alten israeli- 
tifchen Reiche Synagogen und Schulen. gegeben, was 
man indels nur in lehr eingefchränkten Sinne gelten 
lafen. kann.. Wenn er aber $. 223 behauptet, dafs 
an der Spitze des älteften Eollegiums immer ein Pro» 
phet geltanden habe, fo i diefs dureh keine Stelle 
des A. B. zu beweilen; eben fo wenig die dafelbft 
behauptete Verbindung deffelben mit den Propheten- 
fchulen, und die weiteren angeblichen hitlorifchen 
Stützpuncte der Hierarchie, wovon die Gefchichte 
keinen Beleg darbiste. Was der Vf. weiter ent- 
wickelt, ift nur die confequente Durchführung der 
Idee einer Hierarchie, die wieder im David in einer 
Perfon zulammengedrängt erfcheint. Wir finden hier 
nichts Neues. Die Melfiasidee wird als im Volke 
fortlebend dargeltellt, indem fie fich mit jedem Pro- 
pheten immer „ärker enthüllt. (Das mülste freylich 
genauer nachgewielen werden.) Wir meinen hier 
eher das katholifch - chriftliche Element wahrzuneh- 
men, als kabbaliftiiche Deduction, denn die Kabbala 
erwähnt diefes Punctes nicht. . 

4) Die Tradition geht fort in vergeiftigter Ge- 
ftalt nach dem babylonifchen Exil durch Esra, wel- 
cher fie von Baruch (?) empfing, und dann weiter 
vermittelft der grolsen Synagoge, Simon den Ge- 
rechten u. f. f. Esra will künftigen Abfall verhüten, 
und das Volk recht eigentlich auf den Meffias 
vorbereiten, er ftiftet daher eigentlich eine Kirche 
mit Difciplin, nicht aus eigener Reflexion, fondern 
im göttlichen Geifte. Die Kirche ift jetzt das Welen 
der Frommigkeit; fie that fich kund in der Aufftel- 
lung einer heiligen Schriftfammlung, in Schulunter- 
richt und Synagoge und Befeftigung der Gefetze, 
letzte mulste fich fortentwickeln. Der Unterricht ver- 
breitete fich über die kleineren Oerter durch die Un- 


terfanhedrin. (Wir zweifeln an der Exiftenz -der letz- - 


ten, wenn gleich der Thalmud durchaus 23 Raths- 
herrn in jeder Stadt haben will.) Die eigentliche My- 


ftik als Wilffenfchaft bildet fich in dieler Zeit aus, | 


obwohl die Keime fchon uralt waren. Es mehrt lich 
der Sinn für Andacht, der Drang zum Gebet. Die 
Synagoge bekommt beftimmte Formen. Das Geletz 
wird zur Anwendbarkeit in den neuen Lebensverhält-, 
nilfen in beflimmte Regeln gebracht, welche deffen 


Der Vf. 
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weitere Entfaltung möglich machen. Alles erhält eine 
reine, (ymbolifche RR uad Wirkung. Dazu 
trugen bey die fchon von jeher üblichen, jetzt häufi- 
geren Predigten. S. 203 will der Vf. darthun, dafs in 
Israel die Unfterblichkeit der Seele allgemein geglaubt 
wurde; die Sache mag wahr feyn, aber die Beweife 
aus der h. Schrift find allefamt nicht treffend. — 
Ferner will der Vf. beweifen, dafs die Rabbinen in 
der Aufftellung eines Geder (Zaun’s), um das Gefetz 
zu befchützen, ganz dem Gottesgefetze felbft gefolgt 
feyen, indem Gott 3 M. XIX, 31 den Israeliten je- 
den Umgang mit Zeichendeutern verbiete. Wir fin- 
den das nicht in dem Verfe; dagegen cher 5 Mof. 
XVII, 16—17, wo der Grund eines Verbots ange- 
ben it. Das Verfahren der Rabbinen ging indels zu 
weit hierin, und der Vf. hat keinen Grund, daffelbe 
zu rechtfertigen, wenn gleich man ihm darin bey- 
pflichten muls, dafs die Abficht der Rabbinen die 
edelfie war; nämlich das Volk Israel auf alle Art zu 
heiligen und rein zu erhalten. Diefs Letzte wird hier 
in den wichtigften Lebensregeln und neuen Gefetzen 
nachgewiefen. Er zeigt dann auch die Entftehung 
des Gegenfatzes gegen dielen aufs Aeufserfte getrie- 
benen Rigorismus, alfo der Secten, und befchreibt 


diefe (S. DIT: ff.) nach unferer Anficht nicht (ehr cha- 
rakterilüfch. 


5) Anficht des allgemeinen geifligen Zuflandes 
der Welt kurz vor Chriflus. en ee der 
Reflexion, ftark gewordener Unglaube, Zerfallen der 
Menfchheit in Individuen, und Streben nach völliger 
Felfellofigkeit..(An all der griechifch -römilchen Phi- 
lofophie ift, nach dem Ausdrucke des Vfs., die Schlange 
Schuld.) Da wird der Heiland geboren. Die Juden 
verwerfen ihn, keinesweges weil ihre Kirche Unrich- 
tiges lehrte, fondern weil fie (felbf das Wefen ihrer 
Kirche nieht richtig auffafsten, und die Pharifäer 
Alles übertrieben (wie aber liefs fich eine Grenze zie- 


hen, en einmal die Methode zur Ableitung 
neuer Geletze aus den alte öttlich Urfprungs 
MP). Chriftus’eifere michf gebe Ir. liche Kirche 


nicht gegen die jüdifche Kirche, 
fondern gegen deren Entitellung und Scheinheilig- 
keit. Israel bätte können ohne den Opfertod des 
Gottmenfchen erlöft werden durch völlige Verzichtung 
auf fch felblit und gänzliche I. an Gott, 
welcher ihnen zur Verluchung ihrer Heiligkeit in der 
unfcheinbarften Geftalt. erfehien; aber dazu war Is- 
rael nicht heilig genug, vielmehr ward der Gott- 
Menfch durch die Gewalt der fich erhebenden Crea- 
tur, welche fich mächtiger fühlte, als ihr zukommt, 
verftofsen und dem Leiden übergeben; Gott ward 
hingeopfert flatt der Creatur, und durch diefen höch- 
fen Act der menfchlichen Niedrigkeit ward die Menfch- 
heit zum Bewufstfeyn gebracht, der Erlöfung fähig. 
Nicht die Juden allein kreuzigten Chriftum, fondern 
die ganze Menfchheit hat Theil daran, indem die 
Juden deren Herz und Mittelpunct bildeten. Diefelbe 
“richeinung findet fich überall. „Jeder natürliche 
Menfch verwirlt und kreuzigt immerfort Chrifus den 
I errn. So wie in der Sünde des priefterlichen Adams 
alie Creatur in ihrer eigenen creatürlichen Ohnmacht 


und Nichtigkeit fich felber offenbar ward: fo foll 
auch die Unthat jenes priefterlichen Volkes allen Völ- 
kern der Erde zur Befchauung gereichen, und dem 
ftolzen Menfchen zeigen, wie elend und entblöfst er 
an allem eigenen Guten ift.“ — Nun wird gezeigt, 
wie der eigentliche innere Chriftus anfangs nur als 
Idee wurzelte, und fich unfcheinbar entwickelte, dann 
aber eine äufsere, aus dem Judenthume hervorgegan- 
gene kirchliche Geftalt foderte. Staat und Kirche 
aber blieben ganz gelchiedene Infiitute, und mufsten 
einander öfters bekämpfen; in der Kirche felbft, fo- 
fern fie äufserliches Inftitut it, entfalteten fich eben- 
falls Mifsbräuche und Gegenfätze, befonders durch 
den Zutritt der weltlichen Wiffenfchaften. Die Re- 
formation hat ihre Aufgabe nicht in. dem Mafse voll- 
endet, wie es die’ Umftände foderten. Der Verfall 
der Kirche ift feitdem im Zunehmen, doch fiad die 
Keime der ächten Kirche fets thätig, und treiben 
einzelne Blüthen. Erft nach der revolutionären Em- 
pörung gegen alles Heilige in der jüngften Zeit ilt 
man wieder zum Bewufstieyn gekommen. Die ei 
generation ift in der Gegenwart erkennbar, und geht 
mit fiegenden Schriften vorwärts. Doch ift auch die 
Schlange thätig, indem fie den philofophifchen Hoch- 
muth fteigert, vor welchem der Vf. warnt. — Israel 
ift unterdels gänzlich gedemüthigt worden, aber doch 
nicht verflofsen, fonderna bleibt der geiftige Central- 
punct der-Meafchheit, und wird endlich auch bekehrt 
werden. Hier folgt- (S. 283 ff.) eine Ueberficht der 
jüdifchen Gefchichte, doch höchft dürftig und unge- 
nau. Der Vf. meint, keine Regierung folle fich In 
die- innere Entwickelung des Judenthums mifchen, 
und hat darin Recht; fonft aber find ihm augen/chein- 
lich die gegenwärtigen Lebensmomente des Juden- 
thums nicht klar geworden. i ME AEST 

6) Die jüdifche Tradition ifl wichtig für das 
Chriflenthum, denn diefes wurzelt in jener. Das 
alte Gefetz ift die negative Seite der Wiedergeburt, 
die pofitive befeht ert durch die Herrfchaft, des 
Memra (Adyos) im Chriftenthume, doch blieb jenes 
immer typifch. Auch das Chriftenthum hat feine ge- 
fchriebene und mündliche Lehre; letzte it die ei- 
gentliche innere. Denn Chriftus hat nichts gefchrie- 
ben. und nichts zu fchreiben aufgegeben; er wollte 
nur geiftig wirken. Als man einige Schriften als Ka- 
non fammelte, blieb die Tradition Hauptfache. Diefe 
wurde nicht, wie bey den Juden, aufgefchrieben und 
gefammelt, weil fie eben nur Geift feyn, und fich 
nicht durch den Buchftaben felfeln lalfen foll. In 
der Tradition des Chriftenthums giebt es aber, wie 
bey den Juden, zwey Elemente, bindende Dogmen 
und eine freye Myftik; letzte angedeutet in Joh. 
XVI, 12. Diefe ift jedem religiöfen Gemüth anheim- 
geftellt, obwohl unter gewillen Grenzen, deren Ue- 
berfchreitung andere Uebel mit fich führt, wie wei- 
terhin dargethan wird. — Die Uebereinfiimmung der 
chriftlichen Tradition mit der jüdifchen ift eine an- 
erkannte Thhatfache, welche aus den jüdilchen Kabba- 
liten deutlich hervortritt. Der Vf. beweilt es auch 
aus der Methode des neuen Bundes und aus thalmudi- 
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fchen Schriften, am meiften aber aus dem Inhalte” 


der traditionellen Lehren, der Trinität, der Erlöfung, 
der Engel u. f. w. Die Kirchenväter erkennen auch 
das Vorhandenfeyn einer jüdifchen Tradition an, ob- 
wohl fie gegen das Judenthum kämpfen; fogar der 
Buchfiaben- und Zahlen- Myftik waren die Kirchen- 
väter zugethan. Mit Recht behauptet Vf., es wäre 
irrig, zu glauben, dafs die Juden aus der chriftlichen 
Kirche ihre Myftik bereichert hätten. Hienach ift es 
natürliche Pflicht der Wiffenfchaft, die Elemente 
chriftlicher Myftik in der jüdifchen Tradition aufzu- 
fuchen. Dieis gefchah bereits in den letzten Jabr- 
hunderten durch Erneuerung des Studiums der jüdi- 
fchen Schriftwerke. Da dalfelbe durch Zerftreuung 
auf fremden Gebieten wieder unterbrochen worden, 
fo hält der Vf. unfere fo fehr wilfenfchaftliche Zeit 
für geeignet, jene Studien von Neuem in den Kreis 
der Betrachtungen zu ziehen, und zwar insbefondere 
den Kern der jüdifchen Kabbala zu enthüllen, um 
dadurch wieder den reinen Begriff des Chriftenthums 
zu erlangen, wie er bey den Kirchenvätern vorherr- 
d war. 

en) Ueber den Urfprung der Sprache und Schrift 
bey den Ebräern. In dielem Kap. folgt der Vf. lau- 
ter jüdifch traditionellen Sagen, worin er, natürlich 
auch mit allen neueren Sprachforfchern ia Wider- 
fpruch tritt. Diefen Theil feiner Arbeit halten wir 
für (ehr (chwach, und überall angreifbar. Auch be- 
herrfcht ihn hier die Trinität auf feltfame Weile. 
Das Denken ift der Vater, das Sprechen der Sohn, 
die Schrift der heilige Geift; überall ift das Ebenbild 
des dreyfaltigen Gottes. „Die Urfprache und Ur- 
fchrift it weder eine menfchliche Erfindung, noch 
eine Nachahmung der äufseren phyfifchen Natur, fon- 
dern eine Nachahmung, Gettes, eine Nachbildung des 

öttlichen Redens und Schreibens. Denn die Gott- 
Beit ift der einzige, unendliche, allmächtige Redner in 
dem ewig fortdauernden Acte der Schöpfungsfprache 
u. f. f.“ Dem Rec. fcheint diefe Myftik bereits die 
Grenzen zu überfchreiten, obwohl die weitere De- 
duction durch des Vfs. Scharffinn allerdings der obi- 
gen Behauptung einen verftändlichen Inhalt giebt. 
Die Quadratfchrift foll hienach auch eine wahre Na- 
turnachbildung der Sprachorgane feyn, und befonders 
der Lage der Zunge bey der Ausfprache jedes ‚Con- 
fonanten. Diels Alles erfcheint dem Rec. zwecklos 
und unwahr, und der Vf. bekämpft nieht mit: fiegen- 
den Gründen die neuere Kritik in Betreff des Alters 
der Quadratfchrift, und feine Herleitung derfelben 
aus Tradition von den Patriarchen ift ganz ohne 
Grund. Wichtig it die Sache freylich in Hinficht 
auf myflifche Plaftik, denn diefe verliert ihre Wahr- 
heit mit der neueren Kritik, indem -alsdann -die my- 
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fiifcehe Tradition jünger wird, als es dem Vf. recht 
it; allein die Gelchichte richtet fch nicht nach den 
Syftemen, fondern diefe mülfen fch nach der Ge- 
fchichte richten. 

8) Urfprung der Punctation. Wieder diefelbe 
philofophifche Anficht, und eine eigene Entwickelung 
des höheren Lebens, das fich durch Scheidung der 
Confonanten von den Vocalen offenbaren foll. Claffi- 
fication der Buchftaben u. f. w., Alles recht hübfch, 
aber? — Auf gleiche Weife werden hier die Accente 
behandelt. Das Refultat it diefes: „Die Conlonan- 
ten fellen gleichfam die äufsere Natur dar, die Vo- 
cale find wie die Seele der Natur, die Accente find 
der Geift der Sylben und Worte.“ Freylich myfifch 
genug. Die Thora bleibt defshalb gleich der 
alten, ‘welche Mofes gefchrieben hat, ohne Puncte 
und Accente, damit fie die Unendlichkeit beffer re- 
er und nicht zu individuell erfcheine, wie die 
Kabbaliften Tagen. Die kanonifche Grundlehrart war 
offenbar eine Ueberlieferung, die theilweife fchon von 
Mofes an in Abfchriften verbreitet und angedeutet 
ward. Doch wurde die Myflik der heil. Schrift ver- 
gefen, da der Grundtext verborgen blieb, und erft 
zu Jolia’s Zeit wiedergefunden wurde. Esra war 
demnach der wirkliche Herfieller der alten h. Schrift. 
Die Mafforah ftelite die kanonifche Lesart feft, eine 
freye, myftifche ‘erhielt fich traditionell daneben. — 
Auch bier widerfirebt der Vf. offen der neueren Kri- 
tik, ‚deren Gründe gegen das Alter der Vocalifation 
er alle herfetzt, und zu widerlegen fucht. Wir fin- 
den hier nicht neue Argumente für -das hohe Alter 
der Puncte und Accente, und glauben nicht, dafs mit 
den gegebenen Gründen die Kritik abzuweifen fey. 
Selbft wenn der Thalmud die Punctation und Accen- 
tuation kennt, ift deren Alter noch gar nicht bewie- 
fen, denn der Thalımud felbft it vielleicht im 6ten 
Jahrh. noch nicht abgelchloffen gewelen. Inzwifchen 
bringt der Vf. hier manche fchöne gelehrte Neben- 
bemerkung bey, welche immerhin die Puncte und 
Accente etwas weiter zurückrücken, als die Kritik 
gewöhnlich annimmt. 

9) Ueber die Maflorah, recht lehrreiche Bemer- 
kungen für folche, die fich nicht eigends mit ihr 
befchäftigt haben. 

10) Ueber die Gefetzes- Tradition; eine Dar- 
ftellung der allgemeinen.Anficht der Juden, und Wi- 
derlegung der gegen die Tradition vorgebrachten 
Argumente. Die Wahrheit begründet der Vf. auf die 
zu Chrifti Zeiten und von Chrifto felbft als Mofaifch 
anerkannte Obfervanz. Freylich richtig, aber den- 
noch nicht genügend für die hiftorifche Kritik. 


(Der Befchlufs folgt im nüchfien Stücke.) 
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FERMISCHTE SCHRIFTEN. 


| Münster, in der Theiffing’fchen Buchhandlung: 
~ Philofophie der Gefchichte, oder über die Tra- 


dition u. l. w. 


(Fortfeizung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


Der zweyte Band giebt, nach einigen einleitenden, 
mehr fpeculativen Erinnerungen zur Kenntnifs der 
Theofophie im Allgemeinen, eine Entwickelung der 
kabbaliltifchen T'heofophie, ferner eine Abhandlung 
über Wiffen und Glauben, und eine Sammlung kabba- 
liftifcher Lehrfätze aus den Quellen. 

1) Es wird in der Einleitung nach kurzem Rück- 
blick auf den erfien Theil der Mangel einer gründ- 
lichen hiftorifchen Bafis für die Theologie als Wilfen- 
fchaft beklagt, aber auch aus dem Gefühle diefes 
Mangels auf die nahe feftere Begründung derfelben 
hingewiefen. Zunächft verlangt der Vf. eine forgfäl- 
tige Kenntnils der Kabbala. Diefe kann aber nur 
durch die Grundprincipien der Theofophie, aus wel- 
cher fie zum Theil unbewufst geflolfen ilt, erkannt 
werden. Um fie zu entwickeln, betrachtet er zuerft 
die negativen Erfcheinungen in diefer Wiffenfchaft, 
den Skepticismus, Materialiemus nach allen feinen 
Verzweigungen, und fucht die Unwahrheit der dar- 
aus gefolgerten Syfleme zu beweilen, insbefondere 
aber ihre ethifche und äfthetifche Mangelhaftigkeit 
darzuthun. Doch zeigt er auch den relativen wilfen- 
(chaftlichen Werth aller atheiftifchen Syfieme, befonders 
für Erforfchung der Natur. Eben (6 richtet er feine 
Waflen gegen den Idealismus als einfeitigen Theis- 
mus, fowie gegen den Pantheismus, er möge fich 
mehr dem Reellen oder dem Ideellen anfchlielsen ; 
indefs wird auch hier der wilfenfchaftliche Nutzen 
zugegeben. Sind wir auch nicht in allem Einzelnen 
mit dem Vf. einverftanden, fo mülfen wir doch zu- 
geben, dals er fich confequent auf diefem abftracten 
Gebiete bewegt, und fich felber getreuer bleibt, als 
in der. Entwickelung der traditionellen Offenbarung, 
wo er augenlcheinlich öfters folchen Thatfachen be- 

egnet, die er nicht ganz mit feinem Syfteme in 
Debereniianiing findet, fo dafs er fich durch aller- 
ley Ausreden helfen mufs. | 

2) Hierauf gelangen wir zur kabbaliftifchen Theo- 
` fophie. Sie gebt aus von der Anerkennung einer ur- 
fprünglichen abfoluten Autonomie eines unendlichen 

rgänzungsbl. z. J. A. L. Z. Erfier Band. 
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Wefens, als defen Reflex und Copie der Menfch fich 
felbft anzufehen hat; was in diefem fich als endlich 
offenbart, wird das Mittel zur Erkennung des Un- 
endlichen. Daher die Dreyheit und die Siebenzahl: 
nämlich wie die drey Dimenfionen, und die 6 Seiten 
des: Cubus mit der Einheit des Ganzen; indem jedes 
reale Wefen in gewilfem Sinne ein Cubus ilt. (Rec. 
verfteht diefs nicht recht.) Das Pofitive in der Gott- 
heit befteht in der Abftraction vom Endlichen, in der 
Negation alles Creatürlichen, alfo ein px (Nichts) in 
Beziehung auf den Menfchen; dagegen ift fie für fich 
die höchfte Poßtivität ohne alle Reflexion, durch 
welche fie fich felbft erkennte, fie ift ftets fich gleich, 
und in fofern ‚Vater, reiner Urheber, ohne Gegen- 
fatz; fie it aber Dreyheit, als Einheit und Vielheit, 
und wiederum Allheit; durch Zahlen dargeftellt, 1. 2. 
3, daraus wieder 6, und als Zulammengefafstes 7. 
So abenteuerlich dergleichen Symbolifirung der Zah- 
len uns erfcheinen mag, fo hat doch der Yi. indem 
er fich ganz in die Denkweife der Kabbaliften ver- 
fetzt, die Sache tiefer aufgefalst und dargefellt, in- 
dem er zugleich nachweilt, wie jene den Keim der 
neueften Philofophie in fich trug. Vom Vater geht 
aus der Sohn, oder das die Vielheit darftellende Sub- 
ject, beide leben nur in und für einander; letzter 
nicht als Creatur leidend‘, fondern fchaffend und eins 
mit‘dem Vater, und unterfchieden im Begriffe, und 
daher die dee des eingeborenen Sohnes; die Einheit 
beider ift der heilige Geilt; ebenfalls nur im Begriffe 
denkbar. Das ift alfo die kabbaliftifche Trinität. (If 
fie auch die kirchliche?) Dann zeigt er, wie die 
Pofitivität der Gottheit erft durch die Setzung ihres 
Gegenlatzes, des Endlichen, alfo durch die Schöpfun 

der Welt, ihre ganze Vollkommenheit offenbare. Die 
Creatur ift keine Autonomie gleich der Gottheit, fon- 
dern fie erkennt fich als unfrey entftanden, und er- 
hebt fich blofs zu einem gewillen Grade der Frey- 
heit, vermöge des Göttlichen in ihr, beide Seiten der 
Exiftenz derfelben wirken ftets auf einander. Die 
Naturfeite nennen die Kabbaliften any (Rückfeite), 
die ideelle n29, vordere Seite, jene it unfrey, diefe 
fich felbfi beffimmend. In dem Menfchen find die- 
felben drey Verhältniffe, wie in der Gottheit, jedoch 
in ungekehrter Folge wirkfam, als W33, ms und now», 
wie hier ausführlich.nach der Kabb. erläutert wird. Auf 
gleiche Weife wird die Schöpfung nnterfchieden in 
‚ana den Einheitsbegriff der Gefamtheit, „vs die 
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Vielheit, mwy die Rückkehr des Concreten ins All- 
gemeinen. Der Geit now» bildet felbft noch zwey 


höhere Potenzen, als mn (Leben gebend) und nv 


völlige Einheit für fich. — Nach genauerer Erklä- 
rung der Begriffe und deren Verhältniffe zu einan- 
der wird weiter nach der Kabb. aus einander gefetzt, 
welche Stufen der Offenbarung durch die Schöpfung 
unterfchieden werden. Die _Schöpfung ift das Werk 
der freyen unendlichen Liebe, fie offenbart fich dem 
Gelchöpfe nur durch Allmacht und, Liebe, aber die 
Creatur findet die vollendete Seligkeit nur in der 
völligen Einigung mit der Gottheit, diefes gefchieht 
durch andere Manifeftatienen derfelben. Die erfte 
Stufe ift der m227 xod Thron der Herrlichkeit, d.h. 
Offenbarung der Gottheit in der höchften Stufe der 
oberften geiftigen Welt, von diefer gehen alle ande- 
ren Manifeftationen aus; fie it als folche fubjectiv 
ideal; wird fie real oder objectiv, ihre Gefchöpfe oder 
die Welt durchdringend gedacht, fo heifst fie naı2w. 
— Die erfte untere Stufe oder die oberfie Gefchöpf- 
Rufe ift der Inbegriff aller Creatur- Eigenheiten, ge- 
nannt oo w der Fürft des Angelfichts (richtiger, 
der oberfte Staatsdiener, welcher ftets vor feinem 
Herrn fieht). Die Gelamtheit aller Abftufungen mit 
dem fie haltenden gemeinfamen Weltleben, das von 
dem Vater ausgeht, heifst a2» der Wagen. Wie 
alle Abfiufungen und die in jeder coordinirten Glie- 
der zu einem Ganzen gedacht werden, erklärt der 
Vf. mit Ausführlichkeit und Confequenz. Die mn» 
ift die Vermittelung zwifchen der Gottheit und dem 
Menfchen, und wird als folche perfonificirt. — Von 
hier aus geht nun der Vf. tiefer in die philofophifche 
Idee der Schöpfung ein, und fucht die Kabbala mit 
der neueren Philofophie in Uebereinftimmung zu brin- 
gen. Rec. verweift auf das Buch, da es unmöglich 
ift, über fo abfiracte (leicht mifsverftandene) Betrach- 
tungen zu referiren. Wir geben hier nur das, was 
der Vf. aus der Kabbala- Lehrreiches anführt, zur 
Erweckurg weiterer Aufmerkfamkeit. Die Kabbali- 
ften nannten Gott als unendliches Wefen mo pN, und 
den Willen defleiben,. feinen eigenen Unterfchied zu 
erzeugen, das aus dem Ain-soph ausfirahlende Ur- 
lieht; erft ift die Idee der Schöpfung negativ, und 
dann wird fie pofitiv, jedoch fo, dafs das Gefchöpf 
nicht aus der Gottheit, fondern aus dem Nichts her- 
vorgeht, und in fofern ftete in einer anderen Sphäre 
fich befindet, als die Gottheit. Ihre Exiftenz ilt nur 
ideal, in der nawnn, dem Urgedanken Gottes, in 
welchem fie fchon ihre nòs oder mms (Geftalt) hatte. 
Die Menfch - Idee it der pop ois der Typus des 
göttlichen Abbildes; diefer trat ins Leben, fobald 
Gott fein Urlicht zurückgezogen hatte, wovon für 
‚den Adam nur noch eine mows (Spur) zurückblieb. 
Das it dann der Gott- Menfch, welchen die K. un- 
terfcheidet als oxy (Welen), mit 10 ninan (Sephirok- 
Sphaeren) und 03 Werkzeuge, oder Glieder, letz- 
tes ift die Natur, äufserlich erfcheinend. In diefem 
wird die Gottheit zum ws (Wirklichen). Die Mani- 
feflation des Sohnes mittelft des heiligen Geiltes heifst 
ahss®, und von ihr an geht die Schöpfung durch alle 


Stufen, immer neue Abbilder des Urbildes erzeugend, 
ihren Gang; und alle Stufen ftehen mit dem Unend- 
lichen durch den h. Geit als nnw in Wechfelwirkung. 

3) Um die Nothwendigkeit einer Offenbarung zu 
erweilen, bringt der Vf. alle Argumente vor, welche 
theils längft bekannt find, theils aus obiger Thheofo- 
phie fliefsen, indem aus der Art, wie die Creatur 
gedacht wird, in ihrem Verhältniffe zum Schöpfer, 


defen Wefen aus fch felb® zu fallen und zu con- 


ftruiren- nicht im Stande it, während er die Recepti- 
vität für eine höhere Offenbarung befitzt. Der Vf. 
bekämpft hier alle Arten von Rationaliften, und be- 
weilt von feinem Standpunct aus, dafs der Menfch 
dreyer Arten von göttlicher Einwirkung bedarf, um 
ganz vom Glauben erfüllt zu feyn, nämlich: der 
Heiligung, Erleuchtung und Verklärung. Doch fo- 
dert der Vf. eine völlige ‘Scheidewand zwifchen Wif- 
fen und Glauben, in fofern die Wilfenfchaft als folche 
keine Autorität erkennt, aber zu wünfchen ilt, dafs 
das W»Ten immer mehr die Geheimnilfe des Glau- 
bens durchdringe, und was diefer als irrational giebt, 
zur Rationalität erhebe. Diefs it das Problem un- 
ferer Zeit. (Wie aber, wenn das Willen durchaus 
nicht befriedigt wird? —) Der Vf. giebt den Philo- 
fophen gutgemeinten Rath, wie fie von der Glaubens- 
lebre als Grundlage ausgehen, und zu ihr zurück- 
kehren müffen. (Aber die Glaubenslehren- find ja 
doch in jeder Kirche verfchieden, und in ihrem Aus- 
drucke unklar, find ja auch in Worte gekleidet, de- 
ren Begriffe felbft nicht gleichmälsig erkannt werden. 
Was foll da der Philofoph machen, wenn er von 
Haufe aus irrige Begriffe als unumftöfslich vorfin- 
det?) — Die hier in Klammern aufgeworfenen Fra- 
gen find ohne Zweifel dem Vf. felbft nicht fremd ge- 
blieben. 

Im dritten Bande beginnt er mit einer Abhand- 
lung zur Kritik der Offenbarung; und fellt dann 
das Judenthum in feiner äufseren Gelfetzlichkeit und 
der darin herrfchenden Idee dar, — worauf eine febr 
intereflante Sammlung von kabbalifiifchen Stellen, 
über 100 Seiten _ftark, den Band fchliefsen. 

1) Im erften- Abfchnitte wird dargethan, wie alle 
Kriterien der Offenbarung nur negativ feyn können, 
und zwar theils bezüglich auf Inhalt, theils auf Form. 
Der Inhalt der Offenbarung darf a) der Vernunft 
nicht widerfprechen, ò) nicht deren fittlichen Gefüh- 
len entgegen feyn, fonderri mufs zur Läuterung des 
Menfchen dienen. Der Form nach darf fie a) in keiner 
Zeit beginnen, d) nicht ifolirt einem Volke angehören, 
fondern allen Menfchen, c) die Vermittler müllen ihren 
Beruf bewähren (ift doch wohl ein pofitives Kriterium ?). 
Mit diefen Kriterien geht der Vf. an den Fetifchis- 
mus, Sabäismus und an das claflifeche Heidenthum, 
ferner an die buddhiftifchen Religionen und die der 
Chinefen, Perfer u. f. w., um darzuthun, wie febr 
fie. der Vernunft widerfprechen, und im eigentlichen 
Sinne des Wortes keine Retigionen find. (Freylich 
mufs man fich hier darauf verlalfen, dafs der Vf. die 
Grundzüge richtig aufgefafst habe, was in der That 
fchwer zu behaupten feyn möchte. Nach den Büchera 
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Br Religionen nicht leicht zu beurtheilen, wie denn 
Pasean und Chriften ebenfalls die Vernunftmäfsig- 
yei ihrer Religionen gegenfeitig mit allen möglichen 

eweifen bekämpfen! Der Vf. felbft fagt in der An- 
merkung S. 23, dafs fo viele Chriften das Judenthum 
nicht recht würdigen! -Wer darf fich nun anmafsen 
den Sinn eines Konfutfe richtig verftanden zu haben 2) 

„Das Judenthum allein und das darauf bafirte 
Chriftenthum beurkunden ihre Göttlichkeit. Die Na- 
turkräfte,, durch welche fich hier die Gottheit eben- 
falls manifeftirt, find nicht das Wefen. fondern das 
Gewand, und alle bildlichen Renzahten find Typen 
für Ueberlinnliches. Der Thalmud geht hierin "oft 
am Groteske, aber doch find fie urfprünglich eben- 
i or typifch gemeint. — Die Gottheit ift im Ju- 
ar rein und heilig, das Böfe it nur durch den 
a a ‚ den gefallenen Engel, entftanden; diefer ift 

e Schlange. Gott richtet nur nach den Gefinnun- 
gen u. f.'w. Des Israelit hat die eigene Wahl. Um 
diefe mehr zum Guten zu beftimmen, erhält das Volk 
befchränkende Gefetze, welche auf Heilieunz abzie- 
len, daher die Aufftellung unheiliger befonders un- 
natürlicher Verhältnilfe und Handlungen welche dem 
Israeliten verboten werden. Selbft unlreywillige Fehl- 
tritte werden als Wirkungen der Sünde geahndet. 
Fo Innere wird ‚äulserlich (ymbolifrt; daher die 
treng genaue Belchreibung aller Heiligungsmittel, 
befonders des Tempels und deffen Zubehörs und der 
Opier, wie vieler Ü'hätigkeiten. Aber wenn alle diefe 
en bar find, reicht die 7315, d. h. die gute 

icht aus, denn die Herzensmeinungen ift deren 
wahrer Inhalt. Natürlich hing die Malle des Volkes 
nur am Aeulseren, dagegen luchten die erlauchteren 
Köpfe. den tieferen Gehalt delfelben. 

Der Vf. beweift, dals die T'ypik befonders eine 
gewille Rückficht auf Zahlen nimmt, und findet fich 
rien, felten die 2, mehr dagegen 3. 4. 7. 10. 
Sonseunf m hier vollftändig nachgewielen wird. 
rin Api haben Einfluls auf Beftimmung der 
| b n Naturdienft wird aber forgfältig vermic- 
den, und wird vielmehr felbit bey Beachtung der Na- 
tur ftets ein ideeiles Element damit verbunden; eben 
fo bey allen Zahlen, die 3 ift die Zahl der Offenba- 
rung, die 4 iörinnerung an den Namen Gottes ((chwer- 
licht), die 7 an die Schöpfung u. f. w, Selbft die 
Behandiung der Naturgegenftände erhält einen ethi- 
Ichen Charakter, daher auch die des menfehlichen 
Leibes, Wafchungen, Tänze, Luftbarkeiten, und ins- 
belondere "die kkücklichten auf Fortpflanzung — Im 
Privatleben haben die Dinge oft einen Ba Cha- 
rakter angenommen, aber dennoch leuchtet die reli- 
glole Seite für den Kenner durch. Namentlich zeigt 
der Vf. beionders die Art, wie das weibliche Ge- 
fchlecht geltellt ift, in einem fchöneren Lichte, als 
es bisher gelchah. Auch führt er (S. 74) an ’ wie 
die Juden dem religiöfen Bedürfniffe der Frauen zu 
begegnen fucbten. (Wir dürfen fagen, bis in die 
neuelie Zeit, höchft gefchmacklos!) — Durchgegan- 
gen werden hier ferner die Ideen vom E en 
Krftgeborenen, der Priefter und Leviten, von den 


Unterfchieden zwifchen‘ Frreyen und Sklaven und 
Fremden u. f. w., welche jedoch bey Weitem eher 
auf bürgerliche Gleichheit zielten. (So hat Rec. es 
auch in der Allgem. Gefchichte des israel. Volkes I Bd. 
gefafst.) — Alles ift fo fehr ideal, dafs die bindende 
Kraft des Gefetzes auch im Nothfalle ceffirt. Selbft 
die Auserwähltheit des Volkes unterliegt beflimmten 
Grenzen, und in der Idee fielen alle Völker den Is- 
raeliten gleich. Der Particularismus enthielt überall 
die Elemente des fpäteren Univerfalismus. Die Aus- 
bildung des erften bey den fpäteren Juden it eine 
Wirkung der äufseren Verhältniffe. Eifenmengers 
Anklagen werden hier (S. 92 f.) ausführlicher wider- 
legt. In der That fteht Hr. M. bey Weiten auf ei- 
nem höheren Standpuncte als @frörer, welcher jeden 
Ausfpruch, den er wo findet, und den er trotz der 
Mitwirkung eines jüngeren Rabbinen oft ganz un- 
richtig verfteht, völlig materiell und einfeitig erklärt. 
Die Meffiasidee findet Hr. M. im Judenthume völlig 
urfprünglich (S. 105 ff.) als den Keim zu ftetem 
Fortichreiten, was in gewilfer Beziehung volle Wahr- 
heit hat. — Auch die Gefchichte der Israeliten dient 
ihm als Beweis für die Göttlichkeit der Religion der- 
felben. 

2) In der „Speciellen Darflellung des Juden- 
thums“ unternimmt der Vf. ein wahrhaftes Riefen- 
werk, nämlich die Auseinanderfetzung der jüdifchen 
Lehre von der Unreinheit, in deren ganzen Breite 
und Confequenz, nach Gefetz und Thalmud. Die 
phyfifche Unreinheit ift nach der Kabbala eine Wir- 
kung der geiftigen Tumah, und diefe vom Geifer 
der Schlange herrührend. Hieraus ergiebt fich das 
Wefen der äufseren Unreinheit als Hindernils der in- 
neren Reinigung. Es werden hierbey folgende Grund- 
fätze aufgelftellt. 

Die Tuma (Unreinheit) ift Gift der Sünde, da- 
her zwiefach, eine erbfündliche und eine verfehuldete; 
die Tumah hat vielerley Grade, wie die Sünde; fie 
ift univerfal oder partial; die Tumah ift innerlich oder 
äufserlich; fie theilt fich anderen Wefen mit, und 
bildet eine T’%Aoldah, Unter- Unreinheit; wo gegen 
die erfte Ab Vater heifst; fie exiftirt nur in Bezie- 
ziehung auf den Menfchen, nicht an fich. Die In- 
tenfität der Anfteckung it verfchieden im Grade, ob 
fie am Menfchen, an Geräthen und Kleidern, eder 
an Speifen und Getränken haftet. Die letzten haben 
den fiärkften Grad der Receptivität und den gering- 
ften der Mittheilung. Die Intenfität der Wirkung if 
die möglichft flarke, das ganze Wefen wird von der 
Berührung mit der Unreinheit durchdrungen. — Es 
giebt Grade in Betreff des Umfanges und der Dauer. 
Die Tumah hat, immer weiter fich mittheilend, viele 
Abftufungen; worin jedoch in Betreff der Arten grofse 
Verfchiedenheiten obwalten. — In der Art der Mit- 
theilung unterfcheiden fich: Berührung, Sitzen oder 
Liegen, Beyfchlaf, Tragen, ftarkes Bewegen — der 
unreinen Perfonen und Sachen. — Man .fieht aus 
diefen Grundzügen, wie viel fich über diefe (wir wol- 
len es gerade herausfagen) krankhaften Hirngefpinfte, 
welche böchfiens noch in Indien ihres Gleichen finden, 
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? läfst, um eine Wiffenfchaft daraus zu machen. 
Bm hat fich in diefe Materie tief verfenkt, und 
fie auf eine merkwürdige Weife durchgearbeitet. Die 
ganze thalmudifche Caluiftik wird hier durchgenom- 
men. Der Vf. bemerkt S. 173, dafs er zwar die aus- 
führliche Lehre von der Tumah für nothwendige, der 
h. Schrift gleichzeitig beygegebene Tradition halte, 
jedoch Vieles darin durch die Zeit verändert glaube. 
Rec. mag zugeben, dafs man fchon in uralten Zeiten 
gewifle Unreinheits- Regeln hatte, aber was der Thal- 
mud giebt, reicht fchwerlich bis in das alte Reich 
der Israeliten, gefchweige bis Mofe hinauf, es trägt 
vielmehr das Gepräge der Schule in jeder Beziehung 
an fich, und galt licherlich nicht im Volksleben , wie 
diefs theilweife aus der h. Schrift erwiefen werden 
kann. — Aber Hr. M. geht weiter, und trägt in die 
anze materielle Malle eine Philofophie hinein, welche 
derfelbert in der That einen tiefen Sinn verleiht; er 
folgt hierin der Kabbala, welche alles vorgefundene 
Materielle auf eine intereffante Weife vergeilligt. IR 
nun aber auch urfprünglich keine folche Symbolik 
in der Unreinheitslehre, denn fie fpricht diefs nirgend 
aus, fo bleibt es immer merkwürdig, wie fehr die 
Kabbalifien dem Körper einen Geit einzuhauchen 
verftanden. Sie geben der Unreinheit des Leichnams 
einen firengen Zulammenhang mit der Sündhaltigkeit 
des Menfchen; fie fetzen die Menlirnation mit dem 
Monde, und beides mit der durch die Sünde verun- 
reinigten Natur in Verbindung u. b w. 00 
3) Noch tiefer dringt der Vf. ein in die „Lehre 
von der geiftigen Unreinheit, ihrer Reinigung und 
Verföhnung“‘, oder eigentlich vom [peciellen Religions- 
efetze. Hier ift Alles rein kabbaliftifch. Der Satan 
f der Urheber der Sünde, diefe verftört die Natur, 
und bringt fie zum Tohu (Chaos), und der Menfch 
verfinkt in Klipkoth (Schlacken). Der Menfch wird 
überall verführt vom Satan oder Samael, belonders 
durch die Lilith (weiblicher Satan; Schlange) und 
Schedin (kleinere Teufel) und Mechablim ((chädliche 
Geifter); in ihn zieht hinein der Ruach Stuth (Thor- 
heitsgeifi) u. f- f. Seit der Erbfünde it der Menfch 
mit der Sophna (Geifter der Schlange) behaftet, und 
verfällt in fehlerhafte Anregungen zum Bölen, Azi- 
lah, Gedanken, Briak, Worte, Jezirah, und Tha- 
ten, Affiah. In demfelben Mafse weichen von ibm 
die Schechinah, die Dinknah (Urbild Gottes) u. T. f. 
Die Natur empfängt nicht blofs einen Mum (Fehler), 
fondern auch eine Pegimah (Schaden am Welen), 
und die Ordnung der Dinge wird geftört; ja die 
Schechinah felber wird verdunkelt, und das’ obere 
Jerufalem verhüllt ich. Der Sohn zieht fein ‚Licht, 


oder fein Panim (Antlitz) von der Mutter weg, und 
gewährt ihr nur den Anblick der Adchoraim, Rück- 
feite, und fie wird dadurch in die Middath haddin 
verwandelt, und firaft mit ihrer eigenen Finfternifs 
die Menfchheit. Kurz — man fieht in diefen weni- 
gen Worten das grofse myftifche Gewebe angelegt, 
welches die angefehenften Kabbaliften tieffinnig durch- 
gearbeitet haben, und welches Hr. M. fehr klar dar- 
fellt. Danach claffificiren und ftufen fich ab die ver- 
fchiedenen Verbrechen und Sünden; und zwar wer- 
den hier zunächft behandelt die drey Flauptverbre- 
chen: Abgötterey, Mord, Unzucht. Wiederum wer- 
den “drey Begierden als fatanilch dargeftellt: Neid, 
Wolluft und Ehrfucht; und drey Arten fich zu ver- 
fündigen, nämlich: durch Gedanken, Wort, That. 
Diefe und andere Lehren werden in der Kabbala mit 
grolser Confequenz und vielem Bilderkram durchge- 
führt. Menfch und Affe, Mann und Weib, Licht und 
Schatten, ideal und real, vorn und hinten, oben und 
unten, und taulend andere Gegenlätze werden zur 
Verdeutlichung. benutzt. Das Reich der [chwarzen 
Kunft wird ebenfalls berührt, und alle Arten von Ki- 
fchuf (Zauberey) durchgenommen; man glaubte ernft- 
lich an derartige Wirkungen der Formeln, Befchwö- 
rungen und dergleichen, und fuchte fie aus der kab 
baliftiichen Betrachtungsweife zu erläutern, und die 
Bedingungen der Wirkfamkeit zu ermitteln. 

Es wird ferner, gelehrt (S. 307), wie die Yer- 
dunkelung der Menfchheit durch die Sünde bey den 
Heiden faft alles Leben erftickt habe, und Alles in 
den bewufstlofen Naturdienft herabzieht. Daher ift 
das jüdifche Gefetz, welches es den Völkern nicht 
fehr zum Verbrechen rechnet, wenn fie im Natur- 
diente beharren, gegen. die befer belehrten Israeli- 
ten unendlich (treng; und in Beziehung auf Magie 
nimmt es beftimmte Stufen an. ` Namentlich giebt 
der Vf. aus den Quellen intereflante Züge von dem 
Umgange der Rabbinen mit der Geifterwelt. 

Eine nähere Erörterung der drey Hauptverbre- 
chen (S. 350 ff.) zeigt, wie fie als Störungen des 
wahren‘ Naturlebens wirken, und welchen Einflufs 
diefe Betrachtung auf die fpecielle Geletzgebung habe, 
z. B. die Rücklicht auf den rechten Siwug (Verbin- 
dung der fich einander fuchenden Elemente) it Ur- 
fache der Gefetze über Blutgenuls, über Kochen 
des Zickleins in der Milch der Mutter, über Wirkung 
der Pflanzen und der Thiere, über Eiheverbindungen, 
Verwandt/chaft, Befchneidung u. f. f. — Es treten 
aus ähnlichen Betrachtungsweifen die Speifegefetze, 
und was dahin gehört, in ein myftifches Licht. 

(Der Befchlufs folgt im nüechften Stücke.) 
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Mönster, in der Theiffing’fchen Buchhandlung: 
Fhilofophie der Gefchichte, oder über die Tra- 


dition u. [. w. 


(Befcklufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Nach diefen in ihrer Art fehr intereflfanten Erörte- 
rungen giebt der Vf. eine umftändliche Anfchauung 
der Verhältniffe zwifchen Menfchen und Gottheit, von 
der Art der Störung im Zuftande der Sündhaftigkeit, 
und der Verföhnung durch den Trkkun (Reftauration), 
nachdem die Gwurah (Allmacht) auf die Zerftörung 
alles -Böfen befanden hat, und die Barmherzigkeit 
Raum findet, -den Menfchen vom Gefühle der Sünde 
zu reinigen. Hier wird nun die Idee des ‚Opferns 
gehörig entwickelt, mit welchem ftrafende Leiden 
und andere Sühnen in Verbindung ltehen. Hierauf 
gründen fich denn auch die Gefetze der weltlichen 
Gerichtsbarkeit, und was dahin gehört. Nach gründ- 
licher Behandlung diefer Stoffe it wieder von der 
Thefchubah (Reue und Bekehrung) die Rede, als 
dem freywilligen Mittel, fich wieder mit Gott auszu- 
fühnen, vom Faften und Kafteien, und den dazu be- 
fonders eingeletzten kirchlichen Tagen. Alle diefe 
Lehren ‚geftatten keinen Auszug, und wir deuten nur 
auf die ‘ungemeine ‚Fülle des Stoffes hin, der hier 
durchgenommen wird. 

Höchft merkwürdig it die Lehre vom Tode und 
den damit verbundenen Seelenzuftänden (S. 519 ff.). 
Erf gebt ab die now2, das höhere Leben, dann der 
ms, das [pecielle Leben, dann die w3, die leibliche 
Concretheit; doch bleibt eine Beziehung zwifchen 
Geift und Körper auch nachher, der Grundtypus des 
Körpers überdauert die Verwefung, und diefer Ty- 
pus ift der Auferfiehungsleib. Diele Grundzüge ge- 
ben eine ausführliche Lehre von der Art, wie die 
Seele nach dem Tode lebt, von deren Leiden und 
Reinigung, von dem Paradiefe und Fegefeuer und 
deren verichiedenen Abtheilungen und Beftimmungen; 
ron der Art der Anklagen und Rechtfertigungen, von 
den Schickfalen und Wanderungen (Gilgulim) der 
Seelen, und was dahin penant: 

Zum Schluffe fpricht der Vf. noch Einiges über 
die Stellung der gegen jede Tradition proteftirenden Ka- 
Taiten gegen die Rabbaniten. Doch fehlt hier offen- 

Erganzungsbl. 3. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


bar die genauere Quellenkunde, wie wir leicht dar- 
zulegen im Stande wären. 


Als Anhang folgen von 8. 599—714 Fragmente 
aus kabbaliftifchen Büchern, correct und finngetreu 
überletzt, eine treffliche Chrefiomatlie, zugleich als 
Beleg für den Inhalt des Werkes. 


Wir können nicht umhin, das ganze Werk, be- 
fonders aber den: dritten Band, als höchf bedeutend 
für literarifches F'ortfchreiten in diefem zur Zeit noch 
fehr unbekannten Gebiete zu bezeichnen, und ma- 
chen alle Gelehrten, welche fch mit dergleichen Un- 
terfuchungen befchäftigen, darauf aufmerkfam,. indem 
ohne Zweifel durch daffelbe eine Menge bisheriger 
Urtheile geändert, und fyftematifche Anfichten fich 
umgeftalten werden. 

J. M. J. 


Braunschwrig, b. Vieweg: Darftellungen aus ei- 
ner Reife von Niederfachfen nach Wien im Som- 
mer des Jahrs 1838. Von Friedrich Carl von 
Strombeck. 1839.: XII u. 376 S. 8. 


Der Vf. verfolgt feinen feit Jahren gefafsten Vor- 
fatz, die ihm vergönnte Mufse fich und dem Publi- 
cum nützlich zu machen. Er verwendet die Zeit der 
Gerichtsferien, indem er mit den Arbeiten [eines Am- 
tes feine vielfeitigen Studien unterbricht, zu Erho- 
lungsreifen, und theilt mit, was diefe an Erfahrung 
und Veranlalfung zu erheblichen Bemerkungen ihm 
gewährt haben; Mittheilungen, welche hier, wie zu- 
vor in den Barliellungen der Reifen nach Italien und 
den Niederlanden gefchehen, wiederum aus dem 
Schatze umfalfender Gelehrfamkeit bereichert, und 
mit Anekdoten und Schilderungen durchflochten, wie 
fie fo nur von einer gereiften Menfchenkenntnifs auf- 
gefafst, und von einem ebenfo heiteren, als milden 
Sinne dargeboten werden können. Eine Befchrei- 
bung der durchreiften Gegenden ift es nicht, wohl 
aber der Vf. felbft auf feiner Reife durch diefelben 
was wir hier zu fuchen haben, und was wir zu der 
belehrendften Unterhaltung rechnen. Sind doch diefe 
Darftellungen, nach dem beygefügten zweyten Titel 
eine Fortfetzung der früher im J. 1833 erichieneeh 
Darftellungen aus des Yfs. Leben, und deren Tten 
Theil, den Memoiren beyzuzählen. 
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Die Reife des Vfs. geht von Wolfenbüttel, feinem 
Wohnorte, über Leipzig, Baireuth, Regensburg, auf 
der Donau nach Wien, und von dort zurück über 
Prag, Dresden und Potsdam mit Berlin. Ein felte- 
nes Glück begleitet ihn, und läfst ihn aller Orten 
mit unterhaltenden, unterrichtenden und merk würdi- 
gen Männern zufammentreffen, wie es freylich nur 

emjenigen gefchehen kann, der falche zu finden und 
ihnen fich zu nähern: vermag und verdient. In Hal- 
berftadt Würdigung der dortigen Kirchen und ande- 
rer öffentlicher Gebäude, und bey diefer Gelegenheit 
eine Betrachtung über die grofsen Bauten während 
einer Zeit, als die Finanzkunft noch gefchlummert, 
das Staatseinkommen viel geringer als gegenwärtig 
gewefen, erklärt durch die Belaftung des Landmanns 
mit aufserordentlichem Herrendienfie, Burgfeften be- 
nannt. Diefes veranlafst eine Vergleichung jenes Ver- 
fahrens mit dem jetzigen, wo alle gutsherrlichen 
Recite gewöhnlich auf Koften des Gutsherrn zur Ab- 
lölung gebracht, oder unbedingt abgelchaflt werden, 
und die Bemerkung: „Nichts koftet weniger Ueber- 
windung, als auf Ko/len Anderer freygebig zu feyn, 
wenn es gefetzlich erlaubt ift, oder nichts ift leich- 
ter, als über den Schutz des Ackerbaues in den 
Kammern prächtig tönende Reden zu halten, wenn 
diefe für uns keine nachtheiligen' Folgen haben kön- 
nen!“ Wnd allerdings erklärt diefes die angedeute- 
ten neuen Gefetzgebungen, zumal der conftitutionelien 
Staaten; dennoch ift der eigentliche Grund tiefer zu 
fuchen. Die Begünftigung des’ Bauernftandes ift nur 
Einkleidung der Mafsregel, denn indem der Antrag 
auf Ablöfung auch dem Berechtigten nachgelalfen 
wird, fieht fich Jener der Gefahr blofsgeftellt, das 
ihm mangelnde Abfindungscapital unter drückender 
Bedingung auftreiben zu müffen. Er fällt dem Wu- 
cher anheim, einer drückenderen Sclaverey, als je 
der Gutsherr geübt haben kann, und der kleine 
Grundbefitz wird allmälich zu grolsen Gütern-in den 
Händen weniger Reichen vereinigt werden, der Kern 
der Bevölkerung, welche vor Anderen Liebe und 
Treue gegen Vaterland und Fürften hegt, den Kos- 
mopoliten Platz machen müffen. So gebeut ja der 
Zeitgeift und das neue „Vernunftrecht“! — Bey Halle 
berührt der Vf. die bedenkliche Richtung der neu- 
erwachten Theilnahme an religiöofen Controverfen, 
und beantwortet fich die Frage: „ift es nur eine kurz 
dauernde Pulfation, welche fich zeigt, oder beginnt 
ein neues religiöfes Mittelalter einzubrechen ?“ mit 
der Anficht, „dafs das Menfchengelchlecht fürs Erfte 
noch in der Periode des Fortfchreitens leben werde.“ 
Vieler, zumal dortiger Gelehrten wird fodann auf eine 
Weife gedacht, die einen neuen Beweis für unferes 
Reifenden Belefenheit und reiche Kenntnifs darlegt. 
In Leipzig macht der Vf. Bekanntichaft mit Prof. 
Dr. Braun, und fpricht fch über die Elermefiani- 
fchen Händel belehrend aus. Die Befchreibung der 
Reife von da bis Wien theilt fodann manche unter- 
haltende Bemerkung und Anekdote mit. Wenn aber 
"bey der ergötzlichen Erzählung’ des feierlichen Em- 
pfanges eines hohen Geiftlichen, „nicht ohne Ehren- 


pforte von Tannen - und Maien- Zweigen, feftlich ge- 


. fchmückte kleine Mädchen u.f. w.“, hinzugefügt wird, 


dafs ja .bey ähnlichen Gelegenheiten diefe niemals 
fehlen: dürfen: fo fcheint‘ aus einer gewillfen Discre- 
tion hier der Knospe ftatt der Blüte erwähnt zu feym, 
da nur auf letzte Bedarf und Huldigung fich bezie- 
hen dürften. Auf S. 100, wo mehrerer verlaffenen 
Refidenzen und ihrer verfchwundenen Herrlichkeit 
gedacht wird, ift auch Carlsruhe mit aufgeführt, was 
einem Verfehen beyzumellen it. Die eingefchalteten 
Bemerkungen über den, von den mediatifirten Für- 
ften erfahrenen, Wechfel fcheinen nur in dem Falle 
zu treffen, wo diefe einem bedeutenden, einer ge- 
willen Selbftftändigkeit: genielsenden Staate unterwor- 
fen worden find; denn welcher Erfatz für die einge- 
büfste Unabhängigkeit kann aus der Verbindung mit 
einem Ländchen hervorgehen, dem nach dem Gange 
der Weltgefchichte eine gleiehe Unterwerfung über 
kurz oder lang bevorfteht? — Serius ocius fors exi- 
tura. — Bey Befichtigung des Walhalla fand unfer 
Vf. die Vollendung diefes „coloffalen Baues“ noch- 
entfernt, und dabey nur etwa 50 Arbeiter-befchäftigt. 
Mit dem Eintritte ins Oefterreichifche motivirtes Lob 
der dortigen Regierung; die Engländer als anmafs- 
liche Reifende mit anderen Nationen verglichen; Ar- 
gument einer Dame für die Echtheit des Wagenfeld- 
fchen Sanchuniathon; „denn wenn Jemand fo ge- 
lehrt it, ein griechifches Buch fchreiben zu können, 
über deffen Echtheit oder Unechtheit gelehrte Män- 
ner nicht einig werden, fo follte ich glauben, er hätte 
feine Zeit lieber zu feinem Ruhme angewendet, und 
ein hochgelehrtes Buch unter eigenem Namen her- 
ausgegeben.“ Ueber Wien, Lob des bekannten Wer- 
kes der Mrs Trollope: „Wien und die Oefterreicher‘‘; 
Würdigung der vom Kaifer bey Gelegenheit der Krö- 
nung in Mailand ausgefprochenen Amneftie. Sollte 
der Vf. fich auch für die Begnadigung folcher Per- 
fonen haben ausfprechen wollen, die durch Parteyen- 
fiiften nicht blols zu Staatsvergehen, fondern auch 
zu groben gemeinrechtlichen Verbrechen, als Mord- 
verfuchen, Brandliftungen u. dgl. beftimmt worden 
find, und annehmen, es erfodere „die Verföhnung 
der Völker mit den Herrfchenden “ felbft deren Straf- 
lofigkeit? Es darf diefes bezweifelt werden, und die 
Nachahmung des zu Mailand gegebenen Beyfpiels nur 
unter den, aus den Verhältniffen fieh ergebenden, 
Befchränkungen anempfehlungswerth er(cheinen. Für!t 
Metternich, Einwirkung deflelben „durch Tugenden, 
durch Klugheit und Feftigkeit des Charakters, nicht 
auf den Staat, dem er dient, allein, fondern auf einen 
ganzen Welttheil, und weiter hinaus, aufbauend und 
befefügend.“ Katholiecismus in Oelfterreich in feiner 
Milde dargefiell. Die Hofburg und die Popularität 
des Kaiferhaufes, verglichen mit dem Hofe der Tui- 
lerieen und deffen Verhältnifs zu der dortigen Bevöl- 
kerung. Die Univerfität, das Mechitariftenklofter u. 
f. w.- Prag, als weniger bekannt, wird ausführlicher 
befchrieben. Bey Dresden wird der öffentlichen Samm- 
lungen und einiger dort getroflener ausgezeichneter 
Männer, v. Lindenau, Tiek, Tiedge u. A. nach Ver- 
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dienft erwähnt, und die Heimkehr über Potsdam nur 
kürzlich befchrieben. Als Anhang wird endlich des 
Inhalts‘ eines literarifchen Fundes gedacht, einer hand- 
fehriftlichen Lebensbefchreibung des letzten Mediceers, 
welche, zugleich als eine Darftellung des Hoflebens 
jener Zeit merkwürdig, unferem Vf. zu der Bemer- 
kung veranlafst, „dafs verlöfchende Regentengefchlech- 
ter nicht mit geiftesftarken, fondern mit geiltesfchwa- 
chen Mitgliedern ausgehen.“ 

Diefes die kurze Anzeige des reichen Inhalts die- 
fes eben fo unterhaltenden, wie unterrichtenden Bu- 
ches, dem übrigens noch viele bedeutende Bemerkun- 
gen über den jetzigen Kampf des Papftthums gegen 

en Proteftantismus, die willenfchaftliche Bildung ne- 
ar den Brodfudien u. dgl. m. eingefchaltet find. 
: eber den 2ten Theil des Goethe [chen Fauft äufsert 
> Vf: „Diefes myftfche Werk, in welchem Jeder 
lieft, was ihm feine Phantafie erkennen läfst, und 
über deffen verfchiedene Auslegungen wohl Niemand 
mehr lächeln würde, als Goethe felbt, wenn er fie 
erlebt hätte. Wer weils, eb diefem Werke, wenn 
erft das Alter einen Heiligenfchein darüber verbreitet 
hat, nicht etwas dem Schickfal der Apokalypfe Ana- 
loges begegnet, oder ob es nicht ein Sibyllinifches 
Buch der Deutfchen wird.“ Allein nicht blofs wilfen- 
fchaftlicher Art: find diefe Einfchaltungen. Die Schil- 
derung des Inneren einer wiener Familie aus der 
unteren Clalfe der öffentlichen Beamten it eben fo 
mas als charakteriftifch; fo auch die S. 363 mit- 
geil eilte Anekdote, die religiöfe Toleranz im Preuf- 
ilchen, im Gegenfatze zu dem belgifchen Fanatis- 
mus, darlegend. So wird ein jeder Lefer diefer Dar- 
Rellungen fich mehrfaltig angefprochen fühlen, und 
mit dem Rec. den Wunich theilen, dafs der Vf. von 
feinen ferneren Erholungsreifen, deren nächfte, wie 
es ihn nach Dänemark und vielleicht: weiter 
a Aa RA wird, ähnliche Mittheilungen ma- 
„ Die typographifche Ausftattung diefes Buches ift 
wie lie aus dem benannten Verlage zu erwarten war. 
vw 


BLANKENHAIN, b. Anholt: Tem ich- 
keit, oder neue Anthologie epel N 
Sprüche befonders neuerer Weifen über Fort- 
dauer und Wiederfehen. Ein Buch für Zwei- 
felnde und Trauernde. Heraus egeben von Dr. 
Wohlfarth. 1837. 256 S. gr. S (L Thir. 4 gr.) 


Diefe Schrift, welcher das Bildnifs À 
Be Vfs. in nicht üblem Steindruck en Dedi. 
a e an Dr. E. G. A. Boeckel voranfteht, beabfich- 
kr Aphorismen und Lichtideen über die Un/terblich- 
y und dabey auch über Wiederfehen nach dem 

ode aus den Schriften ausgezeichneter Geifter zu 
fammeln , und damit den Unfterblichkeitstempel, wie 
Be Sprüchen aus dem grofsen Lebensbuche der Menfch- 
eit, zu fchmüc!v:n. Als Einleitung und Propyläon des 
a ip dient die hochpoetifche, oft anziehend be- 
we Gefchichte des genialen Columbus, der die 
e Welt ion der Ahnung in fich trug, und gegen 


alle Hinderniffe, die ihm die Welt und der rohe Haufe 
entgegenfeizte, mit kühnem Muth und heiliger Zu- 
verficht fie fuchend, feinen Weg verfolgte, und das 
San Salvator fand, das der Gott in feiner Bruft ihm 
verheifsen. Diefe Einleitung fehliefst der Vf. mit den 
Worten: „Ausfprüche. Anderer über das ewige Vater- 
land find an fich, wenn auch jene Weifen noch höher 
ftänden, noch gar keine Beweile oder Gründe. Al- 
lein merkwürdig ift und bleibt es doch, dals-die grö- 
(seften und edelften Geifter aller Zeiten dem Glauben 
an die perfönliche Fortdauer mit einer unüberwindli- 
chen Innigkeit fich zugewandt haben. Enthalten diefe 
Ausfprüche, tiefempfunden in des Lebens höheren 
Weiheftunden, aber zugleich Gründe, hochwichtige 
überzeugende Gründe für diefen Glauben, fo vereini- 
gen fie fat Alles, was wir thun können, um denfelben 
in uns zu befefligen, zu beleben und wirkfam zu ma- 
chen zum Troft und zum Streben nach dem Ewigen. 
Dann find es Stimmen, die aus einer höheren Welt 
herüber uns zuflüftern und uns Muth einhauchen, ge- 
trot und unermüdet dem Ziel unferer Ahnungen zu- 
zufteuern, dann find es heilige Irfchriften für den 
Tempel des Glaubens. Wir können fie nicht lelen, 
ohne ihn mit fefterer Zuverficht zu ergreifen, das hei- 
lige Ziel klarer ins Auge zu fallen, und muthig da- 
hin unferen Lauf zu richten. Darum hofft der Her- 
ausgeber niehts Ueberflüffiges zu thun, wenn er auf 
den „Triumph des Glaubens an Unfterblichkeit“ diefe 
Anthologie folgen lälst.“* 

Etwas Ueberflüffiges ift es gewifs nicht, was mit 
höherem Sinne für die heiligften Intereffen der Menfch- 
heit, wozu gewils der Glaube an eine ewige Fort- 
dauer gehört, gefchrieben und gethan wird. If auch 
der Titel: „Tempel der Unfterblichkeit‘, etwas zu 
pompös für eine folche befcheidene Anthologie oder 
Blumenfammlung, lo wird gewifs jeder fühlende Menlch, 
der fich von geiftiger Anftrengung erholen will, und 
in die Dürre des täglichen Lebens fich zuweilen ei- 
nen grofsen erquickenden Gedanken oder in eine 
dunkle Stunde einen Lichtftrahl haben- will, dem Vf, 
aufrichtigen Dank wilfen, dafs er die Licht- und Kraft- 
Gedanken, die er wie Geiftesblumen auf feinen Wan- 
derungen durch die Literatur fand, und fich an ih- 
nen erfreute, auch Anderen zur Freude und Erqui- 
ckung aufbewahren und fammeln wollte. Grofse wif- 
fenfchaftliche Bedeutfamkeit hat freylich ein folches 
Werk nicht, felbfi für Zweifler ift es in der Regel 
von noch geringerem Werthe, da der Zweifel nicht 
durch folche wechfelnde Aphorismen gehoben werden 
kann. Aber für ein höheres Gemüth, dem Verftand 
und angelegene Geiftesanftrengung für diefen heiligen 
Glauben bereits ihren Dienft gethan haben, gehören 
folche Blütenfammlungen aus der anderen fchöneren 
Wunderwelt zu den liebften. und edelfien Ünterhal- 
tungen. Die Auswahl ift, wie fich von dem Vf. er- 
warten liefs, mit Gemüth und Sorgfalt gefchehen, 
und hat -meiftens Profa, nur hin und wieder ein 
Gedicht oder eine Stelle in Verfen; doch wäre zu wün- 
(chen gewefen, dafs mehr Anordnung im Ganzen ob- 
waltete, wodurch folche Sammlungen ein erLöhetes 
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Interelfe, und ihr Gebrauch mehr Bequemlichkeit ge- 
rade nach der momentanen Sebnfucht urd Stimmung 
des Gemüthes erhalten. Viel Eintheilung lāfst fich 
freylich bey folchen Aphorismen nicht anwenden, aber 
doch wenigftens die drey Abtheilungen konnten eini- 
germalsen aus einander treten: I. @rënde für die Un- 


fterblichfteit, II. Ausfichten in die Ewigkeit, II. Er- 


weckungen durch diefe Ideen des ewigen Lebens. Wenn 
auch nun mannichfache Berührungen nicht zu vermei- 
den feyn werden, indem man diefe oder jene Stelle 
auch in anderer Rückficht unter eine andere Rubrik 
hätte ordnen können, fo kommt es in folchen Fällen 
nur darauf an, dafs die vorwaltende Tendenz der 
Stelle zur Anordnung ins Auge gefalst werde. Neben 
dem Geiftreichften und Schönften, das in dieler Samm- 
lung bey Weitem vorwaltet, ift freylich auch manches 
Gewöhnliche, wenig Erhebende, ja fogar Unpalfende 
untergelaufen. Es ift freylich die belte Ideenprobe, 
wenn fie aus ihrem Zufammenhange genommen , der 
ihnen vielleicht das befte Licht und Leben leiht, für 
fich allein daftehen und in ihrem eigenen Lichte leuch- 
ten follen, das find die eigentlichen lixfterne des Him- 
mels, die Lichter der Unfterblichkeit, die auch dann 
ihr Licht und ihre Kraft behalten; gerade aber diefe 
Probe beftehen manche Gedanken nicht, fo dafs fie 
dem Sammler, der fie in ihrem Zufammenhang em- 
pfand und dachte, eine gröfsere Kraft und Bedeutung 
zu haben- fchienen, als dem nachherigen apheriftifchen 
Lefer. Solcher find in diefer Sammlung nicht (ehr 
viele; fie hier anzuführen, werden uns unlere Lefer 
erlaffen, nur wollen wir fragen, ob in der igküden 
Stelle von wahrer Unfterblichkeit die Rede fey. S. 108: 
„Der Leib fiirbt, die Seele ftirbt nicht; fie hängt vom 
Leibe ‚nicht ab — diefer i nur die: Wohnung der 
Seele. — Nur derjenige, welcher ‘den Schöpfer kennt, 
nur der wahre Weile kehrt fierbend zur Weltfeele 
zurück, von der er ausgegangen war.“ (Indifches 
Buch Aupnekhat nach Aquelil du Perron 1'Th. 8.93.) 
Von dem Geiltreichfien und Gemüthvolleften nur ei- 
nige Proben aus den kürzeften Stellen, worunter wir 
freylich [o viel des Herrlichfien aus Jean Paul’s un- 
fterblicben Werken fehr ungern vermilst haben, die 
der Herausgeber viel zu wenig ausgebeutet hat, ob- 
gleich fie doch vor allen deutichen Werken am mei- 
flen Unferblichkeitsideen enthalten, belfonders fein 
Titan“ und „Hesperus“; und [ein „Campanerthal 
W i -4 
und feine „Selina“ ohnehin. S. 74 (aus Schottin-s 
Beyträge zur Nahrung für Geit und Herz): „Wie 
bey einer Landfchaft die blauen Nebelwege fich in 
den Himmelyverlieren, fo auch unfere theuerften Hoff- 
nungen und Ahnungen. Sie erheben fich in duftiger 
Ferne aus dem Vordergrunde unferes Lebens in das 
Gebiet des Unendlichen und Ewigen.“ 8.90 (aus M. 
Claudius Werken): „Der Sämann faet den Samen, — 
Die Erde empfängt ihn, und über ein Kleines — kei- 
men die Blumen herauf. — Was weineft du neben 
dem Grabe, — Und hebeft die Hände zur Wolke des 
Todes — Und der Verwefung empor? — Wie Gras 
auf dem Felde find die Menfchen, — Dahin wie Blät- 


‘über das Wie? das Wenn? das Wo? 


ter! Nur: wenige Tage — Geh’ wir verkleidet um- 
her. — Der Adler befuchet die Erde, — Doch fäu- 
met nicht, fchüttelt vom Flügel den Staub, und — 
Kehret zur Sonne. zurück.“ $8.-153 (aus der Anti- 
gone): „Was vom Himmel fiammt, was uns zu dem 
Himmel erhebet, — Ilt für den Tod zu grofs, iR für 
die Erde zu rein.“ S. 199 (Goethe): „Je tüchtiger 
der Menfch fich in fich felbfl erfühlt, deto weniger 
läfst er fich den Glauben an eine perfönliche Fort- 
dauer rauben.“ S. 200 (aus H. Schmid über Schleier- 
machers Glaubenslehre).: „Der Glaube an ein Göttli- 
liches fetzt göttliches Wefen in-den Glaubenden vor- 
aus, der Gedanke von einem Ewigen kann nur ge- 
falst werden von einem Subject, das felbf ewig ilt.“ 
S..229 (aus Dräfeke: Glaube, Liebe und Hoffnung): 
„Das Ziel, nach dem ich ringe, dämmert nur aus un- 
ermellener Ferne. Ich jag ihm nach, und nie ergreif 
ich es. Das-Werk, zu dem:-ich auserkoren bin, auch 
um mich her ein Himmelreich zu fchaffen, harrt froh 
auf ein bildfameres Gebiet. Die Kraft, die mir ver- 
liehen ward, wächft zwar, wie fie fich entwickelt, 
heifcht aber höhere Entwickelung, wie fie wächft. 
Die Pflicht, die Gott mir auferlegt, gebietet, dafs 
ich das nicht’ge Leben wage, um das wahrhafte zu 
gewinnen. ‚Die Sehnfucht, ddie in meinem Herzen 
glühet, löfcht:eitler Tand nicht aus; je mehr ich 
reife, um defio heller lodert Ge empor. Sie ift das 
Heimweh nach dem Vaterlande. Der Bund mit den 
Erwählten meines Herzens gehört der Zeit nicht an; 
fo kann er in der Zeit auch nicht verfallen. Wahr- 
hafte Liebe fürchtet keinen Tod. Auf ihre Hoheit 
ftützt fich ihre Treue, auf ihre Treue ihre Ewigkeit. 
Das Leben meines Lebens it Vollendung, it Kampf 
mit der Natur, ift Drang nach Freyheit, ift ewiger 
Verfuch, mich zu erlöfep, ilt Aufichwung zu dem Va- 
ter und dem Sohne. Die Reckenfchaft von meinen 
Thaten endlich mufs unausweichbar ‚feyn, wenn das 
Geletz in meiner Bruft nicht log; nicht mich entzie- 
hen, mich nähern mufs der Tod dem Throne des 
Richters. Blick ich in diefem Geifte um mich "her: 
rings find ich Bilder meines hohen Erbes; Auffchlülfe 
Der Lenz nabt 
mir als Herold ew’ger Blüten. An jedem Morgen 
feier’ ich Auferftehung; und wie der Heimat traute 
Lichter, winken die Sterne ‘Gottes mir hinauf. So 
fehliefst denn nicht ein.Grab meine Wallfahrt. Dem 
Dielleits reihet fich ein Jenfeits an. Und beide find 
ein Ganzes. Wie ich hier ende, fo beginn’ ich drü- 
ben mein Leben, und kein anderes fetz’ ich fort. Ich 
ernte ein, was ich hier ausgefäet.“ 

Warum finden wir keine einzige Stelle aus dem 
neuen Tefiamente? — wohl dachte der Vf., das fey 
ohnehin in jedermans Hand und Herzen, und fey 
felbft ein Tempel der Untterblichkeit, in dem der 
feine nur als ein kleiner Altar mit einigen OpfergabeP 
Rehe. — Möge diefs Werkchen mancher ahnend@H 
Seele einen Lichtblick zu befleren Welten fchenken 
in dielem oft fo dunkien Erdenthale ! 

| G.K.N’x9- 
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à 
Sei dem durch Te Waters gelehrten Fleils viel 
brauchbarer gewordenem Pantheon Aegyptiacum des 
verdienftvollen deutfchen Gelehrten Jablonsky haben 
wir kein Werk über die ägyptifche Religion und 
Theologie erhalten, welches demfelben fo ehrenvoll 
an die Seite gefetzt zu werden verdiente, als das 
vor uns liegende des Hn. D. Prichard, eines gelehr- 
ten Arztes in England, welcher fein ausgezeichnetes 
Talent für folche Alterthums- Forfchungen fchon 
durch frühere Werke, befonders durch die Refear- 
ches into the Phyfical Hiftory of Man, Lond. 1813 
und durch eine gelehrte Abhandlung über die Celten, 
1831 hinlänglich bewiefen hat. Er erkennt in der 
Vorr. S. IH—V mit Dank die grolsen Vorzüge fei- 
nes Vorgängers an, deffen Gelehrfamkeit und Scharf- 
finn er alle Gerechtigkeit widerfahren läfst. Nur 
nimmt er ihn, und gewils mit Recht, wegen feines 
Beftrebens, überall etwas Tieferes zu finden, und 
„for eliciting from every popular fuperflitiun a dig- 
nified and philofophical meaning“, in Anfpruch — 
ein Beftireben, woraus überhaupt fo mancher Irrthum 
entftanden ilt, und nothwendig entftehen mufste. Von 
diefem Fehler it Hr. P. frey; aber eher könnte man 
ihn darüber tadeln, dafs er bey den Aegyptiern zu 
wenig findet und mit dem Urtheile, dafs ihre ganze 
Theologie nur „Superflition“ und „Hierarchical in- 
vention and despotism“ fey, gar zu freygebig if. 
Die Ehre der Bibel, welche er fets vor Augen hat, 
kann mit einer liberaleren Erklärung und Anficht 
gar wohl beliehen. Auch das allzugrofse Vertrauen 
Ergänzungstl. 2. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


wird getadelt, welches J. auf die Etymologie und 
Conjectural-Kritik fetzet, und welches ihn defto 
mehr irre geleitet habe, je gröfser feine Bekannt- 
[chaft mit der fo jungen und ungebildeten koptifchen 
Sprache war. Dalfelbe würde aber in einem noch 
vorzüglicheren Grade von ‘Champollion gelten, def- 
fen wir. in der Vorrede gar nicht, und im Werke 
felbfi nur hin und wieder erwähnt finden. 

Der Plan und Grundrifs des Werkes ift folgen- 
der: Die Einleitung S. 1—17 ift überfchrieben: On 
the Sources of information respeciing the learning 
and mythology of Egypt. Eine pragmatifche und 
gefällige Ueberlicht und Kritik der Quellen nach der 
Verfchiedenheit der Zeitalter und Verfallung. S. 3 
wird „Hiflory of Egyptian Juperflition“ in 3 Pe- 
rioden eingetheilt: ı) Das goldene Zeitalter während 
der ununterbrochenen Macht der Hierarchie vor der 
perfifchen Eroberung oder der Einführung fremder 
Sitten. 2) Die Zeit, welche von diefer Aera bis zur 
Thronbefteigung der Ptolemäer verflollen ift. 3) Von 
der Regierung des Lagus bis zur Vertilgung des 
Heidenthums. Die Urtheile über die alten Schrift- 
fteller, welchen wir unfere Nachrichten über die ägyp- 
tifchen Zuffände verdanken, find kurz, aber meiftens 
treffend. Es wird für ein Unglück erklärt, dafs die 
Berichte der Reifenden vor Cambyfes, Orpheus, Tha- 
les und Pythagoras, verloren find. Der einzige 
Schriftfteller, welcher Kunde von feinen perfönlichen 
Beobachtungen im Reiche der Pharaonen gegeben, 
it Mofes, defen Berichte authentifch und höchft 
fchätzbar, obgleich befchränkt (limited) find. Es wird 
S. 4 hinzugeletzt: „JE was not the design of this 
Hiftorian to gratify the curiofity of modern Philo- 
fophers.“ Gegen Herodot’s Glaubwürdigkeit werden 
bedeutende Einwendungen gemacht, und Diodor ift, 
nach unferem Vf., ein viel beflerer Berichterftatter. 
Die Bemerkungen über die aus den Hermetifchen 
und Tempel- Schriften gezogenen Mittheilungen grie- 
chifcher, römifcher und chriftlicher Schriftflleller zeu- 

en von guter Einficht und kritifcher Behut(amkeit. 
Fin guter Theil der Unterfuchungen, nicht blofs der 
Einleitung, fondern auch im Werke felbt S. 221 ff. 
befchäftiget fich auch, was auf dem Titel nicht an- 
gegeben wird, mit Indien; oder, wie es S. 15 aus- 
gedrückt itt mit einer: „Comparifon of the Egyp- 
tian doctrines and theological fables with thofe of 
the Indian Brahmans.“ Auch hier verfährt der Vf, 
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mit viel Umficht und fucht fich, fo weit es möglich,. 


vor fogenannten Cirkel-Schlüffen (reafoning. in a. 
circle) zu bewahren. 

Das I Buch ift überfchrieben: Of the popular 
religion of the Egyptians, comprehending. their- 
Theology, and the fabulous hiflory of. their Gods.. 
S. 19— 161. In 4 Kapiteln wird gehandelt von der 
Natur der ägyptifchen Götter überhaupt; von der 
Verehrung der Ihis und. des. Ofiris, Horus. und Ty- 
phon, von den übrigen ägyptifchen Göttern (Ammon, 
Herkules, Mendes, Papramis, Anubis, Thot); von 
den ägyptifchen Göttinnen (Ifis, Bubaftis, Eileithya, 
Tithrambo,. Hekate oder Brimo, Nephthys, Buto). 
Das IT Buch hat die Ueberfchrift: On- the philofo- 
phical: doctrine, cosmogony etc. of the Egyptians.. 
S. 163—217. Die befonderen Abfchnitte handeln 
1), Von der efoterifchen Philofophie über die höchfte 
Gottheit: und den Urfprung der Welt. 2) Von den 
wechlelfeitigen Zerltörungen (deflructions) der Welt. 
Die Vorftellung der Griechen vom Kataklysmos (Zer- 
ftörung durch Waller) und Ekpyrofis (Zerftörung 
durch Feuer) ftammt aus Aegypten. 3) Lehre von 
der Seele und von dem Verhängnils des Todes.. 
Das II Buch: Attempt to. illuflrate the Egyptian 
Mythologie by comparing it with the Superflitions. 
of” the Eaft (S. 221 — 298), hat folgende Kapitel: 
1) Allgemeine Bemerkungen über die Gefchichte der 
indifchen Mythologie. 2) Grundzüge (outline) der 
Gefchichte der Hindoo- Mythologie: Emanation und 
Metampfychofe, Aftrologie, Dualismus (doctrine of 
two. principles),. Pantheismus, Philefophie: und My- 
thologie. 3) Vergleichung des indifchen- Aberglau- 
bens und. der ägyptifchen Mythologie: swara oder 
Rudra verglichen mit Ofiris und Typhon ;- Bahyani 
mit /fis; Fictionen von Wifchnu und. Horus,- Kos- 
mogonieen beider Völker. Im IV Buche:. Of the exo- 
teric-or popular worship of the: Egyptians, änd of 
the various civil Inflitutions emanating from. their 
religion. S. 301—427. findet man folgende befondere 
Rubriken: 1) Vom. Thier- und: Pflanzen- Dient der 
Aegyvter, nebft_beygefügter Vergleichung mit den 
Hindus. a) Vierfülsige 'Fhiere: Stiere, Hunde, Ka- 
tzen, Wölfe, Widder, Ziegen, Hirfchkuh (deer, Hin- 
din), Meerkatzen und: Affen, Ichneumon, Spitzmaus, 
Lswe, Hippopotamus, unreine Thiere. ôb) Vögel: 
Habicht, Krähe, Geyer, Adler, Ibis, Gans;: fabel- 
hafte Vögel, Phönix.. c) Reptilien, Infecten, Fifche 
u. Pflanzen: Crokodil, Schlangen, Steine. d) Ver- 
ehrung des Menfchen. 2) Von den Opfern, Fefen 
und religiofen Ceremonieen. 3) Von den bürgerli- 
chen Einrichtungen, nebft Vergleichung, mit den in- 
difchen Inftitutionen. 4) Vergleichung der Mofai- 
fchen Anordnungen (ordinances) mit den Geletzen 
(Laws) und Gewohnheiten der Aegypter:. Theologie, 
politiiche und bürgerliche Einrichtungen, Ceremo- 
nial- Geletz, Belchneidung. Diefer Abfchnitt ift zwar 
verhältnifmäfsig nur kurz, für tleologifche Lefer aber 
von befonderem Interefle, weil er eine zweckmälsige 
Ueberficht und Kritik der verfchiedenen Meinungen 
über’ die Selbftftändigkeit und Originalität der Mofai- 


fchen. Gefetzgebung, und Verfaffung: enthält, und die 
Ehre der Bibel überall zu: retten fucht: Was S.. 406— 
407 über dic- „Theological Doctrine of Mofes“ ge- 
fagt wird, ilt indefs zu dürftig und. unbefriedigend. 
Gelungener ift die Vergleichung mit der polititchen, 
bürgerlichen und kirchlichen Verfalfung, wo- lowohl 
dit Uebereinftimmung,. als die Ver[chiedenheit recht 
einleuchtend dargeftellt wird.. Der Vf. hat’ fich. am 
meien an Spencer und Michaelis gehalten. 

Der auch auf dem. Titel angegebene, befonders 
paginirte Anhang S..1—138 giebt’ eine kritifche Un- 
terluchung der Ueberrete (remains) der ägyptifchen 
Chronologie, und enthält weit mehr,. als man auf 
den erften Blick darin-erwarten follte.. Die ganze Un- 
terfuchung ift hauptfächlich in. Beziehung. auf Mars- 
hams berühmten. Canon chronologicus Aegypt. Hebr. 
Graecus angeliellt, um zu: zeigen, dafs man hiebey 
nicht. auf: Hypothefen bauen,. londern- eine zuverläl- 
fige hiftoriiche Grundlage fuchen mülfe. Eine (olche 
aber hofft. der Vf.. gefunden und. erwiefen -zu haben, 
dafs es- zwifchen den. hiftoriichen Urkunden der alten 
Aegypter und Hebräer nicht an Harınonie fehle, und 
dals das aus. ihren- eigenen Archiven angenommene 
höchfte Alterthum der ägyptifchen Gefchichtfchreiber 
fich weit innerhalb. der Aera befindet, welche durch 
die- Chronologie- der Alexandrinifchen Ueberfetzung 
für den zweyten Urfprung des Menfchengelchlechtes 
angenommen ilt. Vorzüglich lehrreich ilt S. 10 ff. 
die: Zufammenftellung vom Manethon, Eratoflhenes, 
Syncellus, Ptolemaeus von Mendes, Apion, Chae- 
remon, Herodot, Diodor u. A. Unter die vorzüg- 
lichften- Partieen mufs auch der Abfchnitt S. 63—88: 
The eighteenth Dynafty,. and the Period of the 
Erode gerechnet werden. Es werden die durch Jo- 
fephus, Eufebius u. A. vermittelten ägyptilchen Be- 
richte über die Hycfos (Shepherd- kings) zulammen- 
geftellt und mit den Berichten im Pentateuch vergli- 
chen. Aus diefer Vergleichung ergiebt fich, dafs, 
nach der übereinfiimmenden: Meinung . diefer alten 
Gewährsmänner, die Schäfer- oder Hirten - Könige, 
welche- von den erften Fürften. der 18ten Dynaltie 
aus. Aegypten vertrieben wurden, die /fraeliten wa- 
ren, welche Mofes. nach Kanaan. geführt hat. Aus 
den S.127 ff. beygefügten. Anmerkungen (Notes, oder 
vielmehr: befonderen Auflätzen) über die Urkunden 
der Genelis: und das. Datum’ des. Tempel- Baues, er- 
fieht man, dafs der Vf. nicht blofs mit Jerufalem 
und Michaelis, fondern auch mit Eichhorn, Rofen- 
müller, Ilgen, Paulus u. A. bekannt ift. Nach S. 131 
wird nächftens ein Werk über die Einleitung in’s A. T. 
von, Dr. G. Wait ericheinen, von dellen Vorzüglich- 
keit Hr.. P. grofse Erwartungen erreget. 

` Aus der mitgetheilten: fummarifchen Inhaltsan- 
zeige wird man fich überzeugen, dafs diefes Werk 
einen grofsen Reichthum an höchft wichtigen Unter- 
fuchungen enthalte, und für jeden Gefchichts- und 
Alterthums- Forfcher, fo wie insbefondere auch für 
den Theologen, ein befonderes Intereife habe. Es 
ilt unftreitig das gehaltreichfie Werk über die Reli- 
gion und den Voiksglauben des in der allgemeinen 
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Cultur- Gefchichte eine fo- wichtigef Stelle einnehmen- 
den. Aegyptens, und übertriflt die bisher darüber ‚ge- 
fchriebenen und. forgfältig benutzten‘ Werke nicht 
nur an: Vollfiändigkeit, fondern auch an vorfichtiger 
Kritik und zweckmäfsiger Auswahl. r 
fich überall, dafs Hr. P- eine grofse Belefenheit und 
umfalfende Gelehrfamkeit befitze (bey einem prakti- 
fechen Arzte gewils eine feltene Erfcheinung !); aber 
es ift erfreulich, dafs er fie nicht, nach der nicht 
löblichen Art vieler Schriftfteller, zur Schau trägt, 
fondern aus dem Umfange und der Fülle feines Wil- 
fens immer nur das mittheilt, was ihm unmittelbar 
zur Sache zu gehören; fcheint. Durch das Gefetz 
einer weilen Sparfamkeit ift es ihm möglich gewor- 
den, diefe mannichfaltigen Unterfuchungen in einem 
mälsigen Bande zu concentriren. Dadurch ift auch 
eine beffere Ueberficht des: Ganzen gar fehr erleich- 
tert worden. Man mufs aber dem Vf. diefs um fo 
mehr znm Verdiene anrechnen, da er fich darin 
vor den meiften feiner gelehrten Landsleute, deren 
Sache Kürze und Gedrängtheit der Darfiellung und 
Schreibart bekanntlich. nicht ilt, fo. vortheilhaft aus- 
zeichnet. 

Ein fo- gehaltreiches Werk verdiente gewifs vor 
vielen anderen auf: deutfchen Boden verpflanzt zu 
werden, und es verdient daher Beyfall, dafs Hr. E. 
Haymann,. welcher bereits durch eine deutfche Bear- 
beitung des Jarchi’fchen Commentars über den Pen- 
tateuch vortheilhaft bekannt ift, und von welchem 


nächftens eine Ueberfetzung von Thirwal griechifcher: 


Gefehichte erfcheinen. wird, das angezeigte Pri- 
chard’iche Werk (No.. 2) in einer treuen und lesba- 
ren Ueberfetzung den deutfchen Lefern: zugänglich 
machte. Rec. hat bey vielfacher Vergleichung mit 
dem Originale nur hin: und wieder eine Stelle gefun- 
den, wo er die Ueberfetzung dem Originale entfpre- 
chender gewünfcht.hätte. Diels it unter Anderem der 
Fall bey S. 407 in Anfehung des Satzes: „We must 
therefore conclude that in promulgating that great 
and conspicuous: tenet which Moses continually dis- 
plays as the end and principal aim of all his re- 
gulations, he was neither guided: by the lessons nor 
influenced by the examples- of his Egyptian in- 
structors.“ Diefs wird S. 346 überfetzt: „Wir müf- 
fen daher fchliefsen, Mofes habe bey. der Verkündi- 
gung jener grofsen und lichten ‚Lehre, die er fiets 
als den Zweck und das Hauptziel aller Verordnun- 
gen betrachtete, fich weder durch die Dogmen, noch 
durch den Einflufs der Beyfpiele feiner ägyptifchen 
Lehrer leiten lafen.“ Der Sinn it hier gewils ge- 
troffen, obgleich Einzelnes treuer ausgedrückt wer- 
en konnte. Great and conspicuous tenet ift richti- 
ger der grofse und ‘deutliche Grundfatz. Durch 
„betrachtete“ wird displays gewils weniger richtig 
ausgedrückt, als durch: aufftellte, vortrug u. f. w. 
Der Schlufs des Satzes if offenbar zu frey: und 


follte heilsen: Er ward. weder geleitet durch den- 


Unterricht, noch beftimmt durch: den Einflufs der 
eylpiele feiner ägyptifchen Lehrmeifter. Aehnliche 
°ylpiele liefsen. Gch anführen, obne dafs defshalb 


Man überzeugt. 


dem Ueberfetzer ein Vorwurf zu machen wäre. Auch 
verdienen die häufigen kurzen Anmerkungen, welche 
derfelbie unter den Text gefetzt hat, z. B. S. 7, 57, 
95; 160—161, 176, 210, 226, 230, 249—50, 257, 287, 
309, 393, 416, 468—70 u. f. w. mit Lob. erwähnt zu 
werden. Sie betreffen theils liter. Nachweifungen, 
theils Berichtigung einzelner unrichtiger Angaben 
und zeugen von Kenntnifs, Fleifs und Sorgfalt. Auch 
Druck und Papier find zu empfehlen. 

Eine befondere Zierde aber hat diefer deutfche 
Prichard noch durch die ausführliche Vorrede des 
berühmten A. W. v. Schlegel erhalten. Sie ift~eine 
wohlgerathene Kritik des Prichard’ichen Werkes, 
befonders- desjenigen Theils deffelben, wo es dem 
Vorredner auf dem Gebiete feiner eigenen Forfchun- 
gen begegnet,. nämlich der Unterfuchung über die 
Religion und Verfaffung des alten Indien’s.. Es mufs 
aber auf jeden Fall. belehrend und erfreulich feyn, 
einen Mann, der auf dem Gebiete der indifchen Li- 
teratur eine neue Bahn. gebrochen, über die Lei- 
ftungen eines Gelehrten in. demfelben Fache urtheilen 
zu. hören. Da Hr.. v. Sch. nicht auf Einzelnes in 
der Unterfuchung P: eingehen konnte, fo hat er 
blofs einige allgemeine Bemerkungen über das Ganze 
mitgetheilt;. aber gerade diefe haben, nach unferer 
Ueberzeugung, den- meiften Werth, und beurkunden 
aufs Neue- die länge anerkannte Virtuofität in fol- 
chen. überfichtlichen Darftellungen. Nach P. iR der 
altägyptifche Aberglaube zu: den Indiern übergegan- 
gen, und von den Brahmanen auf eine eigenthümliche 
Weife ausgebildet worden. Diefs beftreitet aber Hr. 
v. Sch. in. jeder Hinficht, und würde fich eher für 
das: Urfprüngliche bey. den Indiern und für das Nach- 
gebildete in Aegypten erklären. Er ift aber vielmehr 
der Meinung, dafs fich die Aehnlichkeiten und. Ver- 
wandtfchaften: in den. polytheiftifchen Religionen eher 
aus allgemeinen Anlagen der menfchlichen Natur und 
aus der Denkart der Urwelt erklären lafen. Wir 
machen befonders auf die treffenden Bemerkungen 
S. XVI ff. aufmerkfam, we, unter Annahme, dafs der 
Monotheismus. älter fey als der Polytheismus, der 
Fehler gezeigt wird, den P. dadurch beging, dafs 
er die Vergleichung mit der Mythologie anfängt, und 
dals weder die Uebereinftimmung noch die Divergenz 
der Mythologieen etwas gegen die Herleitung der 
Religionen aus einer gemeinfchaftlichen Quelle be- 
weilen könne. In dem. Urtheile über die Unzuver- 
läfigkeit: der Griechen in- ihren Berichten über fremde 
Völker fiimmen Hr. P. und v. Schl. überein; nur 
hat Letzter feinen. Unwillen S. XI noch viel flärker 
ausgedrückt: „Dieles eitle- Volk, ungeachtet der ftol- 
zen Entgegenfetzung von Hellenen und Barbaren, 
wollte- überall fich: felbft wiederfinden, und. wufste 


jede fremde Götterlehre nach- feiner eigenen höchft 


willkürlich umzudeuten. Daffelbe gilt nicht blofs 
von den Gefchichtfchreibern, fondern auch von den 
fpäteren Myfükern und Philofophen, welche durch 
die Herleitung aus Aegypten ihren Lehren den Schein 
eines ehrwürdigen Alterthums zu geben hofften. 
Aber Hr, v. Schl. it, ungeachtet feiner Diffe- 
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renz, fo wenig ungerecht gegen ‘die Verdienfte des 
Vfs., dafs -er fie vielmehr wiederholt und befonders 
S. XXXII anerkennt: „Die bisher vorgetragenen 
Zweifel gegen die Annahme des Vfs. gebe ich nur 
als meine individuellen Anfichten. -Sie follen keines- 
weges den Werth feines Werkes herabfetzen, woraus 
ich manche Anregung zum Weiterforfchen gefchöpft 
habe. Bey folchen Wagnilfen der hiftorifehen Kritik, 
Zufammenftellungen auf einem Gebiet, wo uns fo- 
wohl die Denkmale verlafen, ift das, was man un- 
terwegs antrilft, oft von nicht geringerem Werth als 
das Ziel, das zu erreichen man lich vorgefetzt hatte.“ 
Wenn doch die Polemik immer auf eine fo lehrrei- 


che und humane Art geführt würde! Mcr. 


THEOLOGIE. 

Schwenm, b. Scherz: Das: Leben Jefu im Zufammen- 
hange dargeftellt von Dr. A. E. Raufchenbuj/ch, 
Verfaffer der Schwelmer auserlefenen biblifchen 
Hiitorien. 1837. 462 S. 8. geh. (1 Thir. 12 gr.). 

Der Vf. verfolgt einen rein afketifchen Zweck; 
er giebt treu die evangelifche Gefchichte, mit einge- 
ftreuten, Belehrung und Erbauung zugleich bezwe- 
ckenden Reflexionen. Dabey ilt die Darftellung -ein- 
fach, edel und höchft anziehend. Aus dem Ganzen 
ergiebt fich, dafs der Vf. dabey folche Lefer im 
Auge habe, welchen es um das Zufammenfaffen des 
in den Evangelien Zerfireuten in einem klaren und 
deutlichen Bilde zu thun ift. Das Ganze ift in 5 Ab- 
fchnitten abgehandelt. Die S. 1—30 vorausgefchickte 
Einleitung, mit der Ueberfchrift: „Jefus der Ver- 
heifsene und Erwartete“ handelt in 5 SS von dem 
erfien Menfchengefchlechte, von der Sünde und ih- 
rer fleigenden Gewalt, von Gottes Veranflaltungen 
durch Abrakaın, von Abrahams Nachkommen, von 
den letzten Entwickelungen der Menfchheit bis zur 
Erfcheinung Jefu, ‘und zwar ‘in kurzer, doch die 
Sache hinlänglich erläuternder, -Ueberficht a) von 
dem Griechenthume, b) von dem Römerthume, c) von 
dem Judenthume. Die Abfchnitte felbt behandeln 
das Leben Jefu nach folgenden Rubriken. Abfch. 1, 
S. 31—58 in 8 §§ Kindheit und Jugend Jefu. 
Abfch. IL. S. 59—81 in 6 $$ das öffentliche Leben 
Jefu bis zum erften Paffah. Abích. IH. S. 81—147 
in 20 S$ Fom erflen Paffah bis. zum Fefle der Ju- 
den. Abfch. IV. S. 147—301 in 50 §§. Fom Fefte 
der Juden bis zum letzten Einzuge in Jerufalem. 
Abfch. V. S. 701- 462 in 27 §§ Vom Einzuge Jefu 
in Jerufalem bis zu feinem Begrabniffe. Die ein- 
zelnen $$ find aufserdem mit kurzer Angabe des In- 
haltes unter Beyfügung der denfelben zum Grunde 
liegenden Bibelftellen verfehen. 

Der Behandlung und Durchführung des Ganzen 
zollen wir volles Lob, und wünfchen dem Buche eine 
recht weite Verbreitung, fo wenig wir auch immer 
iin Einzelnen mit dem Vf. übereinftimmen können. 
vor allen Dingen vermilst man ungern eine nähere 
Erklärung des Vfs. über die Grundlätze, welche iln 
binfichtlich der bey den Synoptikern fo ganz differi- 
renden Zeitfolge der von Jelu verrichteten T’haten 


leiteten, fowie -S. 147 ff. eine -tiefere Begründung 
der Annahme von nur 2 Jahren für die Zeit des öf- 
fentlichen Auftretens. Jefu. Denn dafs Joh. 5, 1 un- 
ter £ogrn das Fell Purim -oder Hamansfeft zu ver- 
tehen fey, kann dach nicht zur apodiktifchen Gewils- 
heit erhoben werden. S. 1 verfieht der Vf. Phil. 2, 
10 unter Znovgavioıs die Vollendeten, die Seligen 
— und unter den xaraydovioıs diejenigen, die 
noch follen geboren werden, womit heutzutage kein 
wilfenfchaftlicher Exeget einverfianden feyn wird. 
Was 8. 160 ff. über die Sünde gegen den heiligen 
Geit gelagt wird, führt den Lefer zu keiner deutli- 
chen Einficht in das, was Jefus eigentlich damit für 
eine Meinung verbunden habe. S. 229 ff. wäre zu 
Lucä 15, anzumerken .gewefen, dafs Jefus bey den 
Zöllnern ‘und Sündern an Heiden gedacht habe. 
S. 274 hätte durch .die Phrafe, „wo (nämlich zu Je- 
rufalem) der Herr-die Enkänien beging“ die biblifche 
„es war aber Kirchweihe zu Jerulalem‘“ nicht ver- 
drängt, fondern das Wort „Enkänien“ nur in Paren- 
thele hinzugefügt werden follen. S. 219, wo Je/us 
erfucht wird, dem Kranken die Hand aufzulegen, 
und S. 276, wo man Kindlein zu ihm bringt, dafs 
er fie anrühre, hätte der Grund diefer Bitte angege- 
ben werden follen. S.-331 reicht die Erklärung zu 
Matth. 24, 20 nicht aus, dafs der Jude höchft ungern 
am Sabbathe reite. Es war noch zu bemerken, 
dafs die Juden die Satzung hatten, am Sabbathe 
nicht mehr als 1000 Schritte aufserhalb der Stadt zu 
gehen, welche Satzung fich auf 2 Mof. 16, 29 zrün- 
dete. Vergi. Der Tag des Herrn und feine Feyer. 
Von Dr. Friedrich Liebetrut. Berlin, 1837. S. 65. 
Die Stelle Matth. 24, 28 geradezu blofs von den Ad- 
lern, als den Feldzeichen der römilchen Legionen zu 
verftehen, wie S. 334 gelchieht, möchte wohl der pro- 
verbielle Ausdruck nicht geftatten. S. 361 erklärt der 
Vf. die Worte Joh. 14, 2 „In meines Vaters Haule find 
viel Wohnungen“ durch „viele Stufen der Seligkeit.“ 
Wohl zu künfilich gedeutet! Das griechifche Wort 
hour); bedeutet hier nichts Anderes als einen Ort, wo 
man galtfreundichaftlich aufgenommen wird. S. 455 
war zu den Worten Joh. 31, 18 „Wirt du deine 
Hände ausfirecken“ neben der Erklärung: wirft du 
gekreuzigt werden, auch noch die andere: wirft du 
in Ketten gelegt werden — zu erwähnen. 

Die (prachliche Darftellung haben wir edel ge- 
nanut. Doch hätten einige Wendungen, wie S. 46 
„die Sage erzählt, wie fie (die Weifen aus dem Mor- 
genlande) Kafpar, Melchior und Balthafar geheifsen“, 
oder S. 5l: „Solche Dinge begegnen allen Eltern, 
deren Söhne einen Adlerfiug nehmen, während die 
Eltern nur Lerchenhöhe erreichen können‘ vermie- 
den feyn follen. Hier in dem Zufammenhange et- 
was zu witzelnd! Das Buch ift nicht ganz frey von 
Druckfehlern, doch tören fie den Sinn nicht. Möchte 
fich doch der Verleger wegen der höchft wünfchens- 
werthen gröfseren Verbreitung diefes Buches ent/chlie- 
(sen, den Preis deffelben noch etwas zu erınälsigen. 

Die äufsere Ausftattung iR übrigens fehr lobens- 
werth. Dr St 
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JURISPRUDENZ. 


Beruin, b. Heymann: Syflematifches Repertorium 
des (preuffifchen) allgemeinen Landrechts, mit 
vollflandiger Vergleichung des gemeinen Rechts, 
nach den neuelten Vorträgen von 4. Schröter 
herausgegeben mit Bewilligung delfelben von ei- 
nem leiner Zuhörer. Ein Hülfsbuch zur Vorbe- 
reitung für die zweyte und dritte juriltifche Prü- 
fung. Vier einzelne Lieferungen. Die erften 
drey Lieferungen ohne Jahrzahl, die vierte aber 
von 1838. (Jede Lieferung 4 Thir.) 


D.e Inhalt einer Schrift it unftreitig nach dem Ti- 
tel, unter welchem fie erfcheint, zu beurtheilen, weil 
der Titel die Erklärung über das, was die Schrift 
leiften foll, und was der Lefer darin zu erwarten 
hat, mithin ein Verfprechen, .deffen Erfüllung ver- 
langt werden kann, enthält. | 

Nimmt man nun bey der Prüfung der vorlie- 
genden Schrift diefen Gefichtspunct vor Augen, und 
unterfucht, ob und in wie fern diefelbe den durch 
ihren Titel erregten Erwartungen entipricht, fo zeigt 
fich fehr bald, dafs diefes nicht der Fall ift, und dafs 
die Schrift fehr viel zu wünfchen übrig läfst. 

Unter einem Repertorium verfieht man nämlich 
ein Hülfsmittel, gewifle Gegenftände leicht und fchnell 
aufzufinden. Die vorliegende Schrift erleichtert aber 
das Auffinden der im A.L.R. oder auch nur in der 
Schrift felbt vorkommenden Materien fo wenig, dafs 
fie nicht eine Ueberficht derfelben liefert, oder in irr 

end einer Art auf den Ort, wo fie befprochen wer- 
den hinweift, wie z..B. durch einen über jede Seite 
flehenden Columnentitel gefchehen würde. Eine Er- 
klärung und Rechtfertigung, ja fogar die blofse Er- 
wähnung und Angabe des Syftems des A.L.R., fucht 
man in der Schrift ebenfalls vergebens, obgleich hier- 
über, befonders delshalb, weil das Syftem des A.L.R. 
in vielen Stücken von dem Syfteme des römifchen 
oder gemeinen Rechts abweicht, Mancherley zu fa- 
gen gewefen wäre. Nur bey einzelnen Materien, 
z. B. beym Erbrechte, wird des Syftems des A.L.R. 
und der Abweichungen dellelben vom gemeinen Rechte 
gedacht. Ebenfo findet man zwar die Gruadfätze 
es gemeinen Rechts bey einzelnen Materien in der 
Schrift angegeben; allein einestheils gefchieht diefes 
Richt immer, und alfo nicht vollftändig, anderentheils 

Ergänzungsbl. z, J. A. L. Z. Erjter Band. 


aber mit Beziehung auf die, den vorgetrarenen Sä 
zum Grunde liegenden Gefetzftellen, fatt Br 
meit nur auf Schriftfteller über das gemeine Recht 
hingewiefen wird. Auch mufs man, nach dem Titel 
der Schrift, erwarten, dafs die Vorfchriften des A.L.R 
überall vorangeftetlt, und die Beftimmungen des ge- 
meinen Rechts nur beygefügt werden würden, woge- 
gen in der Schrift oft das entgegengefetzte Verfah- 
ren beobachtet, und das, was das gemeine Recht bey 
ur ee mut, zuerft, nachher aber das, 
was das A.L.R. Abweic ä 
ee endes davon enthält, ange- 
Da Hr. L. Schröter kein öffentliche 
verwaltet, fo bleibt es für Jeden, der che eu 
dafs derielbe fich mit der Vorbereitung junger Juri 
Ren zur zweyten und dritten Prüfung beichäftig 
ganz dunkel, was derfelbe für Vorlefungen hält; Sd 
welche die neueflen davon find, ift nicht einmal aug 
dem Druckjahre der Schrift, welches auf den erften 
drey Lieferungen nicht angegeben wird, zu erfehen. 
Nächtdem deutet zwar die ezeichnung der Schrift 
als Hülfsbuch zur Vorbereitung auf die zweyte und 
dritte juriftifche Prüfung die eigentliche Beflimmun 
derielben an, und fie kann auch dazu dienen ne 
Juriften zum Ankaufe der Schrift und zum EIER, 
der Vorträge des Hn. Schröter zu bewegen; indefs 
werden junge Juriften durch das Studium anderer 
Schriften über das preuffifche Recht, z. B. durch die 
Schriften von Bornemann, Thöne und von Römer 
fich weit beffer, als durch die vorliegende, zu ihren 
Prüfungen vorbereiten können. Dena in derfelben 
findet fich keine Nachricht über die Entftehung de 
A.L.R. und über defen Einführung in den einzelnen 
Provinzen des preuffifchen Staates, obgleich keine x 
Juriften eine Kenntnifs hievon fehlen darf. Eben fo 
wenig werden die in der Einleitung und in den er 
erften en Bean Theils des A.L.R. nibe. 
nen allgemeinen Rechtsprincipien i i 
jag Jarit kennen HES berührt, Aare greichek 
a ferner zur Beurtheilune der gehörj i 
und des praktifchen EE Re Sarine aang 
Fähigkeit, zweifelhafte oder einander zu widerfpre han 
fcheinende Gelfetzftellen auszulegen, und de nn 
kommenden Controverfen gefchickt zu löfen zu a 
fen ift, und hierauf, auch bekanntlich ein Torzugheise 
Abfehen bey den juriftifchen Prüfungen in Preuffen 
gerichtet ift: fo kann man von einer zur Vorberei- 
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tunge auf folche Prüfungen beflimmten Schrift mit 
Recht verlangen, dafs fie fich hauptlächlich mit die- 
fen Gegenftänden befchäftige. In der vorliegenden 
Schrift wird aber nur felten eine dunkle Gefetizfelle 
erklärt, wie fie mit anderen widerfprechend fcheinen- 
den zu vereinigen fey, angegeben, und eine hiebey 
fich zeigende Controverle gelöft. Gefchieht diefs aber 
ja, wie S. 6, wo der Vf. die Controverfe, ob ein vor 
Einführung des A.L.R. errichtetes 'Teftament, in An- 
fehung feiner Form und Materie, nach dem damali- 
gen oder nach dem neuen Rechte zu beurtheilen fey, 
berührt: fo giebt er keine Gründe für die letzte von 
ihm angenommene Meinung an, fondern verweift blofs 
auf eine Schrift von ihm. Von den Bemühungen 
Anderer in diefer Hinficht nimmt der Vf. in der vor- 
liegenden Schrift. gar keine Kenntnils, und wenn ja 


bey einer Materie ein Schriftfieller eitirt wird, fo ge- „ 


Schieht diefes in der gar nicht zu billigenden Art, 
dals blofs der Schriftfteller genannt, nicht aber die 
Schrift von ihm, worin fich die Ausführung findet, 
angegeben wird, fondern der Vf. citirt: Thibaut 682, 
Mühlenbruch 452, Koch 69, Matk. 13 S. 117, We- 
ning 493, Scholz S. 316. B. HI. Es fehlen dem- 
nach der vorliegenden Schrift die hanptfächlichfien 
Eigenfchaften, welche fie haben müfste, wenn fie ih- 
ren Zweck erreichen, und die anderen Schriften über 
das preuififche Recht erfetzen und entbehrlich ma- 
chen follte. Rine nähere Betrachtung der bis jetzt 
er[chienenen vier Lieferungen wird dieles noch klarer 
machen. 

Die ere Lieferung it dem preuffifchen Erb- 
rechte gewidmet, und zerfällt in 7 Kapitel, wovon 
das erte von der Anwendung der Gefetze bey die- 
Ser Lehre, das zweyte von den Titeln auf den 
Todesfall, und zwar im, Titel 1 von dem Entflehen 
diefer Titel, im Titel 2 von den gefetzlichen Titeln 
zur Erbfolge, im Titel 3 von den Zeftamentarifchen 
Titeln zur Erbfolge, und im Titel 4 von dem ver- 
tragsmä/sigen Titel auf den Todesfall, das dritte 
Kapitel von dem Notherbenrechte und dem Pflickt- 
theile, das vierte Kap. von den Erwerbungen auf 
den Todesfall, das fünfte Kap. von den Rechten 
und Pflichten der Erben, das lechfie Kap.. von den 
Rechten und. Pflichten des Gerichts (bey Erbfällen), 
und das fiebente Kap. von dem Yerlufte des Erb- 
rechts handelt. 

Schon gegen diefe Anordnung des Stoffs zu die- 
fer erfien Lieferung, und die Bezeichnung des In- 
halts der einzelnen Kapitel, Titel und §§. läfst fich 
Mancherley erinnern, da fie aber nur 81 Seiten um- 
fatst, fo leuchtet gleich von vorn herein ein, dafs fie 
keine vollftändige und erfchöpfende Darltellung des 
preufüifchen Erbrechts enthalten kann, indem das 
Syftem des preuffifchen Erbrechts von Crelinger 308 
und die Schrift von Witte über die preuffifche In- 
teflaterbfolge 314 Seiten einnimmt. Es finden fich 
daher denn auch in dieler erften Lieferung, aufser 
manchen Ünrichtigkeiten, überaus ‚viele Lücken, wo- 
von Rec. hier, da es unmöglich ift, fie alle zu berüh- 
ren, nur einige angeben will, ' 
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So wird z. B. im $.5 die Frage: ob ein vor 
Einführung des A.L.R. errichteter letzter Wille nach 
den zur Zeit feiner Errichtung, oder nach den zur 
Zeit des Erbanfalles geltenden Gefetzen zu beurthei- 
len fey, aufgeworfen, und die letzte Alternative für 
die richtige erklärt, ohne hiebey zu gedenken, dafs 
die gedachte Frage in zwey ÜUnterfragen, nämlich 
über die Gültigkeit des letzten Willens in Anfehung 
feiner Form und feines Inhalts, fich auflöft, und dals 
die Beantwortung beider Fragen in den Geletzen 
felbft fich findet, indem die $$. 8 der Publications- 
patente vom 9 und 15 Novbr. 1816 ausdrücklich be- 
ftimmen: „die vor Einführung des A.L.R. errichte- 
ten Teftamente feyen. fowohl in Hinficht ihrer Form, 
als ihres Inhalts nach dem alten Rechte zu beurthei- 
len, jedoch leide das Letzte eine Ausnahme, wena 
der ans des Teftaments zur Zeit des Erb- 
anfalls Prohibitivgefetze entgegenfländen, welches bey 
der Lehre von der Erbfähigkeit des eingefetzten Er- 
ben und vom Pflichttheile der Fall fey.“ 

Es ift daher auch unrichtig, wenn der Vf. die 
gedachte Frage im $. 6 bey Erbverträgen anders 
beantworten zu müffen glaubt. Denn Erbverträge 
find, wie die Teeftamente, letztwillige Verordnungen, 
die Erbfähigkeit einer Perfon ift ftets nach den Ge- 
fetzen zur Zeit des Erbanfalls (A.L.R. I. 12. §. 43) 
zu befiimmen, und da der Anfpruch auf den Pflicht- 
theil aus dem gefetzlichen Erbfolgerechte entfpringt, 
welches, vermöge des $. 13 des Publicationspatentes 
vom 5 Febr. 1794 und aller (päteren Publicationspa- 
tente, nach den zur Zeit des Todesfalles geltenden 
Geletzen regulirt werden foll, fo ift nach diefen Ge- 
fetzen auch bey Errbverträgen der Betrag des Pflicht- 
theils und die Rechtmälsigkeit des Anlpruchs daran 
zu beurtheilen. - 

Hingegen mufs man zwar der Bemerkung des 
Vfs. im $. 7 beytreten, dafs das Succeffionsrecht in 
den. ganzen Nachlals, und alfo auch in die dazu 
gehörigen Immobilien, nach den im perfönlichen Ge- 
richtftande des Erblaffers geltenden Geletzen fich 
richte; in einem für junge Juriften zur Vorbereitung 
auf ihre Prüfungen beftimmten Repertorium konnte 
man aber erwarten, die Gründe für diefe Bemerkung 
zu finden, und dafs nicht blols, wie S. 6 gefchieht, 
auf eine andere Schrift des Vfs. hiebey verwiefen 
werden würde. - 


Ferner wird die fehr wichtige und verfchieden 
beantwortete Frage: nach welcher Zeit das Erbrecht | 


einer Peron, wenn der eingefetzte oder ihr vorge- 


hende Erbe wegfällt, zu, beftimmen fey, gar nicht, 


berührt. Auch wäre infonderheit bey der im $. 23 
bemerkten Erbfolge der legitimirten Kinder die Be- 


fiimmung des $. 598. Tit. 2. Th. 1 des A.L.R. über: 


die Zeit, zu welcher ihr Erbrecht am Nachlaffe des 
Vaters entfteht, beyzufügen, und im $. 25 bey der 
Bemerkung, dafs die durch die Entfagung auf den 
Nachlafs der Aeltern durch einen Erbvertrag auch 
die Kinder des Entfagenden von ‚der Erbfolge am 
Nachlafle ihrer Grofsältern ausgefchloffen werden, 
die Ausnahme hieron, wenn der Entfagende vor den 
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Aeltern flirbt, und feine Kinder ihn nicht beerben, 
zu erwähnen gewelen. 


Dafs, wie im $. 29 gefagt wird, aus einer un- 
gültigen Ehe kein Erbrecht für die Ehegatten ent- 
ftehe, ift unrichtig. Denn diefes gilt nur, wenn die 
Ehe für nichtig erklärt wird, und nach gehobenen 
Hinderniffen foll vielmehr angenommen werden, dafs 
die Ehe vom Anfange an gültig, alfo das Erbrecht 
dadurch begründet worden fey. Auch hätten im 
8. 30 die bey der Abfonderung des Vermögens des 
überlebenden Ehegatten von dem Vermögen des Ver- 
ftorbenen geltenden Grundfätze, um den Betrag des 
Nachlaffes des Letzten zu berechnen, nicht unbe- 
rührt bleiben follen. — Ebenfo wäre des, vermöge 
des $. 496. Tit. 1. Th. II des A.L.R. des $. 14 des 
Publicationspatents vom 5 Febr. 1794 und der fpä- 
teren Publicationspatente den überlebenden Ehegat- 
ten, wenn die zur Zeit der gefchloffenen Ehe und 
zur Zeit des Erbanfalles in feiner Gerichtsbarkeit gel- 
tenden Rechte über feine Erbfolge verfchieden find, 
zukommenden Wahlrechts, ob er nach den erften 
oder nach den letzten erben wolle, fo wie des Falles, 
wenn der Erbtheil des überlebenden Ehegatten „’5, 
und wenn derfelbe 3 des Nachlalfes des Verfiorbenen 
beträgt, hier zu gedenken gewelen. Das Erĝîe ift 
nämlich der Fall, wenn der Ehegatte mit Grofsältern 
und mit Halbgefchwiltern des Verftorbenen concur- 
rirt,; dena fodann ift der Nachlafs zuerft, vermoge 
des 8. 494. Tit.2. Th. II des A L.R. in zwey Hälften zu 
theilen, und von der Hälfte der Grofsältern erhält der 
überlebende Fihegatte, nach $. 625. Tit. 2 Th. I 
des A.L.R. cin Drittel, von der Hälfte der Halbge- 
fchwilter aber nach $. 626 ebendaf. die Hälfte, allo 
„5 des ganzen Nachlaffes. Der letzte Fall tritt hin- 
gegen nach $. 580 ebendaf. alsdann ein, wenn die 
Wittwe mit drey Kindern des Mannes aus einer frü- 
heren Ehe zur linken Hand erbt. 


In dem von der Erbfolge der unehelichen Kin- 
der handelnden $. 32 hätte a) nicht unerwähnt blei- 
ben follen, dafs uneheliche Kinder nach den $S. 360 
u. folgd. Tit. 18. Th. I. des A.L.R. an dem Lehens- 
nachlaffe ihrer Mutter keinen Erbanfpruch haben. 
Wenn ferner 5) dafelbt der Zweifelhaftigkeit der 
Frage: ob zur Erlangung des Erbrechts unehelicher 
Kinder am Nachlaffe des Vaters deren ftillfehweigen- 
des Anerkenntnils hinreiche, erwähnt, und dafs diefe 
Frage vom geheimen Obertribunal bejahet worden 
fey, bemerkt wird: fo wäre von einer für junge Ju- 
Tien beftiimmten Schrift die Angabe der vom Ober- 
tribunale für die Bejahung dieler Frage angeführten 
Gründe, oder mindeltens eine richtige Hinweilung 
auf der Ort, wo a cn tagin, zu verlänazr 

ewefen; wogegen der Vf. das Erfte zu thun ganz 
Enter Br, Letztem irriger Weife den Bd. I. 
S. 70 Qatt Bd. Il. S. 170 der Rechtsiprüche von 
Simon und von Sirampf citirt hat. Nicht minder 
vermifst man c) hier die Bemerkung, dafs den un- 
ehelichen Kindern nach $. 651. Tit. 2. Th. II des 
A.L.R. auch die vom Vater in einer Ehe zur linkeh 
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Hand erzeugten Kinder bey der Erbfolge in den 
Nachlafs des Vaters vorgehen, und d) fowohl hier, 
als im $. 80 die Erörterung der Frage: wie mehrere 
uneheliche Kinder von verfchiedenen Müttern den 
6ten Theil des Nachlaffes ihres Vaters unter fich 
theilen, über welche Frage nur noch ganz kürzlich 
in der juriftifchen Wochenfchrift vom jetzigen Jahre 
S. 273 eine Abhandlung fich findet. Gleich oberfläch- 
lich und ungenügend wird im §. 33 die fogenannte 
Succe/fio extraordinaria behandelt; denn es wird da- 
felbft nicht einmal gefagt, dafs fie diefen Namen defs- 
halb führe, weil fie fich nicht, wie jede andere In- 
teftaterbfolge, auf die Verwandtfchaft gründet: Fer- 
ner kommt eine folche Succe/fio extraordinaria, au- 
fser den beiden hier angegebenen Arten derfelben, 
nämlich der milden Stiftungen und des Fiscus, auch, 
befage $. 25. Tit. 3. Th. II des A.L.R.,. demjenigen 
zu, welcher des Verftorbenen, nachdem ihn feine Ver- 
wandten verlafen (die defshalb ihr Erbrecht verlie- 
ren), fich angenommen hat. 

Nächftdem wäre hier zu bemerken gewelfen: 
a) dafs die Succe/fio extraordinaria nach $. 50. 
Tit. 19. Th. II nur -auf das freye Vermögen des 
Verftorbenen, und alfo nicht auf defen Lehne 
und Fideicommiffe fich erfireckt; 5) dafs das Erb- 
recht des Waifenliaufes an dem Nachlaffe des dar- 
in verpflegten Kindes, vermöge der $$. 56 und 58 
ehend. wegfällt, wenn diefes Kind, nachdem es das 
Haus verlalfen hat, feine Volljährigkeit erlangt, oder 
in fofern es ein Mädchen ift, heirathet; c) dafs das ` 
Waifenhaus:nach $. 57 ebcend. an dasjenige Vermö- 
gen, welches das Kind erft nach feinem Austritte aus 
dem Haufe ererbt oder erwirbt, keinen Anfpruch ma- 
chen kann; d) dafs das Erbrecht des Fiscus den 
prinzlichen Kammern, wiewohl diefelben mehrere fis- 
califche Rechte haben, nach $. 16. Tit. 16. Th. II, 
welcher es blofs dem Staate beylegt, nicht zukommt; 
dafs jedoch e) diefes Erbrecht von Privatperfonen 
durch Verleihung oder 44jährige Verjährung, befage 
der $$. 20 und 21 ebend., erworben werden kann; 
f) dais die bey Landesjuftiz- und Pupillen- Collegien 


"befindlichen erblofen Depofitalmaffen, nach dem An- 


hangs-$. 146 zum A.L.R. und dem Anhangs-$. 391 
zur Gerichtsordn., nicht dem Fiscus, fondern der 
Juftizofficianten - Wittwencalfe zufalle; und dafs g) 
wenn der Landesherr Mehreren etwas in Gemeinfchaft 
verliehen hat, der erbliche Theil des Einen, nach 
$. 23. Tit. 16. Th. II des A.L.R., den übrigen Mit- 
genolfen zuwächft. Auch wäre hier A) die in den 
$$. 28 und 29 ebend. enthaltenen Beftimmungen dar- 
über,‘ welche Vermögensftücke des Verftorbenen, 


' wenn fich diefelben an verfchiedenen Orten befinden, 


den verfchiedenen an diefen Orten zur Succe/fio ex- 
traordinaria Berechtigten gehören, fowie i) das dem 
Eintritte der Succeffio -extraordinaria nach 8. 24 
ebend. vorhergehende Verfahren, und k) die. mit der 
Succe/fio extraordinaria verbundenen Pflichten ge- 
gen die Gläubiger des Verftorbenen, gegen ihn felbf, 


. wenn er als Verfchollener nachher zurückkehrt, und 


gegen deffen fpäter fich meldende Erben, nach den 
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88. 25 bis 27 ebend. und den §§. 847 fg. Tit. 18. 
Th. II des A.L.R. anzugeben gewefen. 

Die fehr fchwierige Lehre von der Erbfolge bey 
beftehender Gütergemeinfchaft unter Eheleuten, wel- 
che im A.L.R. felbt, ohne die dabey zu machenden 
Zufätze, gegen 100 $$. einnimmt, fertigt der Vf. im 
$. 34 mit 20 Zeilen ab, woraus man [chen abneh- 
men kann, wie a und unvollfändig diefe 

ie hier dargeftellt if. 
Man in den Ss. 35 und 36 befchriebene Inteftat- 
erbfolge nach märkifchen Rechten hat nur für die in 
der Mark Lebenden ein Intereffe. Sie it jedoch 
hier auch viel zu kurz behandelt, und wenn Hr. S. 
diefer Erbfolge hier eine befondere Betrachtung wid- 
met, fo könnte man von ihm ebenfalls eine Angabe 
der ftatutarifchen, in den anderen Provinzen gelten- 
den Inteftaterbfolge verlangen. Angemellener der 


Sache wäre es daher gewelen, die allgemeinen, in - 


| . 495 fe. Tit. 1. Th. H enthaltenen Grund- 
der De Inteftaterbfolge hier an- 
und zu erläutern. 
un $$. 37 und 38 redet Hr. S. von dem fin- 
gulären Titel zur Inteftaterbfolge, worunter er die 
Fälle der nicht auf den ganzen Nachlafs, fondern nur 
auf einzelne Stücke deffelben fich erlireckenden Erb- 
folge verfteht. Schon diefe Benennung kann man 
nicht billigen. Denn der Titel oder der Grund des 
Erbrechts it bey der Art der Inteftaterbfolge. das 
Gefetz, und die univerfelle Erbfolge unterfcheidet 
fich von der fingulären, oder vielmehr partiellen, 
nicht durch ihren Grund oder, Titel, fondern nur 
durch ihren Umfang und durch ihre Wirkung. — Es 
finden fich aber auch hier andere Unrichtigkeiten. 
Nach $. 170. Tit. 2. Th. I des A.L.R. gehören nam- 
lich die Nutzungen einer im Niefsbrauche gewelenen 
Sache bis zum Ablaufe des Vierteljahres, worin der 
Niefsbraucher firbt, zu defen Nachlaffe, welches 
befage des $. 835. Tit. 11. Th. II des A.L.R. bey 
dem Sterbequartale der Geiftlichen, und, vermöge 
neuerer Gefetze, bey dem Sterbequartale der öffent- 
lichen Beamten und Penfionarien ebenfalls gilt. Die 
Wittwe und die Kinder eines Geiftlichen haben alfo 
auf das Sterbequartal nur Anfpruch, wenn fie die 
Erben ihres Mannes oder Vaters werden. Blofs die 
Einkünfte der Gnadenzeit erhalten die Wittwe und 
Kinder der Geiftlichen, fowie die Wittwe und Kinder 
der öffentlichen Beamten und Penfionäre, auch wenn 
fie den Mann und Vater nicht beerben; eben defs- 
halb aber kann diefe Begünftigung für kein Erbrecht 
am Nachlaffe des Verftorbenen angefehen werden. — 
Ferner läfst fich der Anfpruch der unehelichen Kin- 
der auf Alimente aus dem Nachlaffe ihres Vaters als 
ein demfelben zukommendes Erbrecht nicht betrach- 


ten; vielmehr it der Anfpruch auf diefe Alimente die 
Foderung einer Nachlafsfchuld, wie fich aus dem 
$. 461. Tit. 50. Th. I der Ger. Ordn. ergiebt. — 
Uebrigens wäre hier auch der befonderen Inteftat- 
erbfolge in die Lehne und Fideicommiffe zu erwäh- 
nen gewelen, und wenn Hr. S. die von ihm angege- 
benen Fälle einer fingulären Inteftaterbfolge gefetz- 
liche Legate nennt, fo läuft diefes nicht nur dem im 
$. 6. Tit. 12. Th. I des A.L.R. enthaltenen Begriffe 
der Legate, wonach fie in einzelnen, durch ein Te- 
flament oder Codicill hinterlaffenen Stücken oder 
Summen befiehen, zuwider, fondern diefe Benennung 
it auch ganz ungewöhnlich und, wie aus den vor- 
u Bemerkungen fich ergiebt, zugleich ua- 
allend. 

` In dem von der Ererbung des Heergeräthes und 
der Gerade handelnden §. 38 wird nicht einmal an- 
gegeben, welche Stücke zu dem Erften und zu der 
Letzten gehören. Es fehlen aber auch darin fol- 
gende Bemerkungen: a) dafs nach den $$. 513 und 
514. Tit. 1. Th. II des A.L.R. über das Heergeräthe 
und die Gerade nicht letztwillig, fondern nur unter 
den Lebendigen verfügt werden kann, dafs fich folg- 
lich die Enterbung auf diefelben nicht erfireckt, die 
auch auf den Pflichttheil, nach $. 397. Tit. 2. Th. L 
des A.L.R., nicht einzurechnen find; 5) dafs der Erb- 
anfpruch daran bey deffen Verluft, binnen Jahresfrif, 
von erlangter Kenntnifs des Anfalls an, den übrigen 
Erben, nach $. 512. Tit. 1. Th. II ebend., gemeldet 
werden muls; c) dafs das rückfländige Kaufgeld für 
Heergeräths- und Gerade-Stücke, nach $.51da.a. O, 
nicht an die Stelle diefer Stücke tritt; d) dafs katho- 
liiche Geiltliche und proteftantifche in einem wirk- 
lichen Kirchenamte fiehende Prediger, nach $. 506 
a. a. Q., kein Heergeräthe hinterlaffen und erben 
können, dafs aber, wenigftens die Erften, nach $.1141. 
Tit. 11. Th. II ebend., die Gerade ihrer Mutter und 
Grofsmutter"mit ihren Schweftern erben; e) dafs wenn 
die zunächfi zur Ererbung des Heergeräthes und der 
Gerade berufene Perfon hiezu unfähig ift, nicht die 
nach ihr folgende Perfon an ihre Stelle tritt, fondern 
das Heergeräthe und die Gerade bey der gemeinen 
Nachlafsmafle, nach $. 520. Tit. 1. Th. II ebend,, 
bleiben, und dafs f) das Nämliche gilt, wenn gar 
keine zur» Ererbung des Heergeräthes und der Ge- 
rade fähige Perfon vorhanden it, und das Erbrecht 
vacanter Erbfchaften dem Fiscus zufteht, wogegen 
die Heergeräths- und Gerade-Stücke von der Koch: 
lafsmalle abgefondert werden müfen, wenn in dem 
gedachten Falle eine Commun, Corporation oder Pri- 
vatperfon das befagte Erbrecht hat. 


(Die Fortfetzung folgt im nüächflen Stücke.) 
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